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Göthe. In Göthe's Pädagogik lafen fih 2 Perioden unterjcheiden, bie bes 
18. und die des 19. Jahrhunderts; fie werden begrenzt durch die franzöfifche Revolution. 
In der erften Periode ift die Richtung eine vollftändig invividualiftiihe; alles, was dem 
Menſchen eingeboren ift, foll er ftrebend, irrend und findend allmählich aus fid) heraus 
entwideln, um in ver höchſten Cultur zur vollftändigen Uebereinftimmung mit fich felber 
zu gelangen. Die Päbagogif ver zweiten Periode ift ſocialiſtiſch: die Erziehung wirb 
eine gemeinfame, alle Lebensgebiete umfaffende, und während die Geſellſchaft die voll- 
ftändige Entwidlung der Gejammtkräfte des Menſchen übernimmt, hat der Cinzelne 
dasjenige, was ihm vor allem eigen ift, zur Reife zu bringen und fih zum thätigen 
Drgan der Menfchheit zu machen. Winde diefer Fortſchritt durch die geänderte Welt- 
lage und die gefteigerten Forderungen, die an jeden ergehen, bevingt, fo blieben doch im 
Grunde G.'s Anfichten von Erziehung diefelben. Sein Erziehungsbegriff ſchließt ſich 
dem Gefege der Metamorphofe an. Wie er im organischen Wahsthum zwei Richtungen 
unterſcheidet, ein invividuelles Willfürftreben und vie Unterwerfung unter das allgemeine 
Geſetz, ver anerfchaffenen Grundidee gemäß: fo im Menſchen das angeborne Schidfal, 
das dur Die Anlage beftimmt wird, und, damit im Wiverftreit, den Zufall des Lebens, 
ber den urjpränglichen Charakter beeinträchtigen, aber nicht zerftören fann. Das Innere 
entfaltet fi in Reaction gegen die Sinneneindrüde, trägt jedoch die Erfahrung durch 
Anticipation in fi, wie das Auge Licht und Farben; von der angebornen Beſchaffen— 
heit des Organismus, der ſich allmählich durch Wirkung und Gegenwirkung erfchließt, 
ift die Bildungsfähigfeit abhängig. Die innere Yorm aber, die mit ter Geburt ge 
geben ift, und fi mit Bewußtjein und Gonfequenz in dem von uns beherrichten Leben 
ansprägen joll, wird durd Zufall und Willtür behindert, und es ift die Frage, ob ber 
ſich ſelbſt überlaffene Menih aus dem rohen Element ein dem Geifte entjprungenes Urs 
bild zufammenftellen werde. „Das Scidjal ift ein vornehmer, aber theurer Hofmeifter. 
Ih würde mic lieber an Die Vernunft eines menſchlichen Meifters halten. Das Schid- 
fal mag an dem Zufall, durch den es wirkt, ein jehr ungelenfes Organ haben. Denn 
jelten jcheint diefer genau und rein auszuführen, was jenes beichloffen hat.“ Die Er— 
ziehung ſoll alfo an Stelle des Zufalls treten und zum Organ des Schidjald werben, 
um den Menſchen zu feiner Beftimmung zu führen, d. b. zur vollen Entwidlung ber 
Anlagen nah dem eingebornen Urbilvde. Die Kraft ver Entwidiung ſah G. in den 
Anlagen felber, und betrachtete er das Leben gleichſam als die Weitergeburt des Men- 
ſchen aus fih, jo follte diefe durch die Erziehung geregelt umd erleichtert werben. Es 
ijt alfo 1) die Erziehung aus dem Innern das Gruntprincip von G.'s Päda— 
gogik, „das Auferbauen von innen aus." „Was in dem Menjchen nicht ift, kommt auch 
nicht aus ihm.“ „Cine Kraft beherricht die andere, aber feine kaun die andere bilden; 
in jeder Anlage liegt auch allein die Kraft fich zu vollenden; das verftehen wenig Men- 
jhen, die doch lehren und wirken wollen.” Allein „ein jeder ift beſchränkt genug, den 
andern zu feinem Ebenbilde erziehen zu wollen.” 2) „Alles wa® an und in uns 
ift, muß in That verwandelt werden.” Alle thatlofe Verſenkung der Seele in 
fi, woburd der Zwiefpalt von Innen- und Außenwelt erzeugt und unberechtigte Ein- 
bildungen möglich werden, verbannt G. aus der Erziehung. Selbſt irriges Handeln, 
wenn es aus dem Grunde des Wefens?hervorgeht, ift der Verirrung tes müßigen Ge- 
dankens vorzuziehen, da es zur Wahrheit führt. 3) Jedes Erziehungsmittel foll 
zugleih Zwed fein. „Wehe jeder Art von Bildung, welde die wirffamften Mittel 
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wahrer Bildung zerftört und uns auf das Ende hinweist, ftatt und auf dem Wege jelbft 
zu beglüden.“ 4) Die Erziehung hat die Einheit der menfhliden Natur 
zu bewahren oder herzuftellen. Die Uebereinftimmung des Menfhen mit fic, 
feines Wollens und Vermögens, „die Einigkeit mit feinem Schidfal” geht aus ver rich 
tigen Bethätigung der Anlagen hervor. „Das fhönfte Ziel ift die Harmonie mit fich, 
das höchſte Ziel, daß wir wirflid Herren über die Mittel zu unfern Zweden find.“ 
Der innern Ginheit widerftrebt die Vereinzelung der Fähigkeiten, ver Gegenfaß „der 
fogenannten obern und untern Seelenfräfte.* Verſtand und Sinnlichkeit, Vernunft und 
Phantafie müßen im Gleichgewichte gehalten werden. Andrerfeits, um die Vermiſchung 
deſſen, was getrennt exiſtirt, in der Seele zu verhüten, ſind die verſchiedenen Thätigkeiten 
zu ſondern. Parallel mit den ſinnlichen Organen ſcheint G. eine Organiſation der 
Seele anzunehmen, deren Syſteme in einander übergehen und durch die Vernunft geeinigt 
werden, aber nur in der Trennung zur Stärke und Geſundheit gelangen. Deshalb treiben 
in der pädagogiſchen Provinz die Zöglinge ausſchließlich immer nur Eine Sache. Hier 
wird auch die Einheit von Schule und Leben durchgeführt. 5) Die Thätigkeit muß 
eine dienende ſein, die Kinder müßen zu Dienern erzogen werden. Durch 
den Gehorſam, der aus Ehrfurcht hervorgeht, wird die geſellſchaftliche und religiöſe ſo 
wie die ſittliche, Einheit möglich, da alle Kräfte Einem Willen unterworfen werten. 
6) Jede Negation ift aus der Erziehung zu entfernen. Diefer Örundfag ift 
überall conjequent durchgeführt; wie gegen die Spaltung der Seelenkraft, das Claſſifi— 
ciren in den Naturreihen, it ©. gegen die kritiſche Behandlung von Philologie und 
Geſchichte, gegen die anatomische und analytiſche Methode u. ſ. w. 

Um zuerjt von ver Yehrmethode zu ſprechen, fo bielt er freilihd Analyfe und Syn— 
theje wie Ein- und Ausathmen für die nothwendigen Functionen des Geiftes, die das 
Leben der Wiſſenſchaft ausmachen; allein wie ſehr G. das ſynthetiſche Yehrverfahren 
vorzog, beweist am deutlichiten fein Vorſchlag, die plaftifche Anatomie einzuführen für 
den Unterricht junger Mediciner und Künftter, denen ftatt der Eection, die dem Arzt, 
dem Gelehrten überlaffen bleibt, ver menfchlihe Körper nad Muskeln, Nerven und 
Bändern aus geformtem und gefärbtem Wachs nachgebildet und zufammengejegt wird. 
„Sie follen in furzem erfahren, daß Aufbauen mehr belehrt als Einreißen, 
Berbinden mehr als Trennen, Todtes beleben mehr als das Getödtete 
noch einmal tödten; furz alje, wollen Sie mein Schüler fein?" Bei dem didaktischen 
Bortrage darf der Yehrer Fein Broblem ftehen laffen und fic) etwa in einiger Entfernung 
darum bewegen. Gleich muß etwas beitimmt fein (bepaalt fagt der Holländer) und 
nun glaubt man eine Weile den unbekannten Raum zu befißen, bis ein anderer die 
Pfähle wieder ausreißt und fogleich enger oder weiter abermals wieder bepfählt." „Das 
Dociren, d. bh. der zufammenhängente Pehrvortrag, iſt erſt dann wahrhaft nützlich, 
wenn Converſation und Katechiſation fich anſchließen, wie e8 urſprünglich gebalten wurde.“ 
Ueber die Kunft des Katechiſirens fagt der Gehülfe in ven Wahlverwandtichaften: 
‚Hafen Sie einen Gegenftand, eine Materie, einen Begriff, wie man es nennen will; 
halten Sie ihn recht feſt; machen Sie ſich ihn in allen feinen Theilen recht deutlich, 
und dann wird es Ihnen leicht fein, gefprächsweife, am einer Mafle von Kindern zu 
erfahren, was fi davon ſchon in ihnen entwidelt hat, was nody anzuregen, zu über— 
liefern ift. Die Antworten auf Ihre Fragen mögen noch fo ungehörig fein, mögen nod) 
fo fehr in’s weite geben, wenn nur ſodann Ihre Gegenfrage Geiſt und Sinn wieder 
bereinwärts zieht, wenn Sie fidy nicht von Ihrem Standpunct verrüden laſſen, jo müſſen 
die Kinder zuletzt denken, begreifen, fich überzeugen nur von dem, was und wie es ber 
Lehrende will, Sein größter Fehler ift der, wenn er ſich von den Lernenden mit in 
die Weite reißen läßt, wenn er fie nicht anf dem Puncte feftzuhalten weiß, den er eben 
jet behandelt.” Wo es angeht, muß dem Wort die Anfhanung zu Hilfe kommen. 
„Dat man erft einen fihern Blick getban, fo ſchließt fi) das Wort an den lebendigen 
Eindruck; nun ann man denken und beurtheilen.” Dod muß dasjenige, was wir ler- 
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nen, fo wie derjenige, von dem wir lernen, unfrer Natur gemäß fein, und felbft voll- 
fommme Vorbilder machen irre, indem fie und veranlafjen, nothwendige Bildungsftufen 
zu überfpringen." Auch darf die Intelligenz nicht einfeitig und ohne Rüdficht auf Sitt- 
lichkeit und innres Gleichgewicht gehoben werben, wie ©. in einem Briefe aus Nom 
fagt, er fürchte, Moritz würbe durd feinen Untgang klüger, aber weder richtiger, beffer 
noch glüclicyer werden, eine Furcht, die ihm abhalte ganz offen gegen ihm zu fein. — 
Mit jeder abgelegten Geijtesfeijel übernehme man bie Pflicht größrer Selbftbeherrfhung. 
— Kinder müße man um des Guten und Nüglichen willen bisweilen betrügen. Man 
dürfe mit ihnen nicht immer wie mit ſich felber fprechen, weil es Pflicht fei, an— 
dern nur dasjenige zu jagen, was fie aufnehmen können. VBorurtheile und irrthümliche 
Begriffe, vie fie hören, find nicht zu widerlegen, fondern irgendwo an einen richtigen 
Begriff anzufnäpfen, um fie wo nicht nützlich doch unſchädlich zu machen. (So Na- 
taliens Deutung der Engelserjheinungen, des Knechtes Ruprecht. — Der Lehrer muß 
mehr wiſſen, als die Schüler allenfalls wiffen follen; er darf zwar das Befte ver- 
jhweigen, aber nicht halbwiſſend fein.“ Lehren kann auch derjenige, der nicht docirt, 
„wenn er durch That dem Urtheil, durch Urtheil der That zum Peben hilft.” Der Vater 
pflegt ein ſchlechter Erzieher zu fein, „er behält immer eine Art von despotiſchem Ver— 
hältnis zu dem Sohne.“ Mütter dagegen find die beten Erzieherinnen ihrer Töchter. 
— Lehrbücher zugleih für ven Gebrauch des Schülers und des Lehrers billigte ©. 
nit. Jährliche öffentlihe Prüfungen, in denen ſich die Eltern von den Fortſchritten 
der Ihrigen Überzeugen können, finden wir aud in der pädagogiſchen Provinz (in W. 
Meiſters Wanverjahren), doc nicht in der Geftalt des Eramens. Ob Fähigkeiten zu 
Vertigfeiten geworden find, iſt Gegenftand ver Prüfung (Dttilie). 

Für das Kindesalter find die früheſten Einprüde entfcheidend; nach ihnen bilden 
fi die Organe, 3. ®. das Auge. „Meift verfpredhen Kinder mehr als fie halten, und 
es jcheint, ald wenn die Natur unter andern ſchelmiſchen Streichen, die fie ung fpielt, 
aud) hier ſich ganz befonders fejtgefegt, uns zum Beften zu haben.” „Niemand glaube 
die erjten Eindrüde der Jugend überwinden zu können. Iſt er in löblicher Wreiheit, 
umgeben von edeln und fchönen Gegenftänven, in dem Umgang mit guten Menſchen 
aufgewachſen, haben ihn jeine Meifter das gelehrt, was er zuerft wiffen mußte, um das 
Üebrige leichter zu begreifen, hat er gelernt, was er nie zu verlernen braucht, wurden 
feine erſten Handlungen jo geleitet, daß er das Gute fünftig leichter und bequemer voll- 
bringen kann, ohne ſich irgend etwas abgewöhnen zu müßen; fo wird dieſer Menfc ein 
reines, volllommeneres und glüdlicheres Leben führen als ein anderer, der feine erften 
Sugenpfräfte in Wiverftand und Irrthum zugefegt hat. Es wird fo viel von Er— 
jiehung geſprochen und geſchrieben, und ich fehe nur wenig Menfden, 
die den einfachen aber großen Begriff, der alles andere in fih ſchließt, 
fafjen und in die Ausführung übertragen könnten.“ 

„Mit wenig Worten läßt ſich das ganze Erziehungsgefhäft ausfprehen; man er 
ziehe die Knaben zuDienern, vie Mädchen zuMüttern, jo wird es über- 
all-wohl ſtehen.“ Jede öffentliche, politifche, literarifhe oder im weiten Sinne 
gejellige Wirkfamteit hielt G. für unweiblich, das Elternhaus für die befte Schule der 
Mädchen. — In ven niedern Ständen ift ihre Erziehung leicht. Richtig werben fie nur 
zur nächſten Brauchbarfeit herangehoben. Reinlichkeit veranlaßt fie mit Freuden, etwas 
auf fih zu halten. Sie follen mannigfaltig gefleivet gehen. Im ven gebilveten Stän- 
den iſt vie Aufgabe fehr verwidelt. Indem man die Kinder für einen weitern 
Kreis zu bilden gedenft, treibt man fie leicht ins Örenzenlofe, ohne 
im Auge zu behalten, was denn eigentlich die innere Natur fordert. (©. 
Wahlv. 2. Th. 7. 8.) In der Novelle „ver Mann von 50 Jahren“ finden wir ein Mufter- 
bild höherer weiblicher Erziehung flizzirt. 

In Lucianen und Ottilien ift eine unweibliche Bildung einer echt weiblichen ent» 
gegengeftellt. Wie, im Falle das Elternhaus nicht zureicht, durch edle Frauen theild bie 
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künftigen Haushälterinnen, theil® die feineren Talente zu erziehen feien, wirb durch 
Thereſens und Dttiliens Wirkſamkeit bezeichnet. (Lehrjahre.) Die Nomanlectüre ver- 
bannt ©. aus der weiblihen Beihäftigung. — Die Erziehungsanftalten für Knaben 
legt er in eine ländliche Umgebung. Er verlangt für fie vie Uniform, weil fie ſich ges 
wöhnen müßen, „zufammen zu handeln, ſich unter Ihresgleihen zu verlieren, in Maffe 
zu gehorden und ind ganze zu arbeiten.“ Alles, was zur Erwedung des Ehrgeizes 
dient, jchließt er aus; die Kinder follen „im allgemeinen Sinne mit vielen leben.“ 
Durd die Bibel ift der Grund der Bildung zu legen. Würde dem 
U. T. ein Auszug aus Jofephus beigefügt, der Apoftelgefhichte eine Fortſetzung bis 
auf die neuefte Zeit, und vor ver Offenbarung Johannis die reine hriftliche Lehre zu— 
fammengefaßt, jo reichte die Bibel völlig aus. An fie reihen ſich weiter die Glaffifer, 
in denen fih „das Gefühl, die Betrachtung noch nicht zerftüdelt fand, jene kaum heil— 
bare Trennung in der gejunten Menſchenkraft nod nit vorgegangen war." Bon 
ihnen find die Griehen den Nömern vorzuziehen, vie wie ungebilvete Leute, die zu 
großem Vermögen gelangen, überladen und bornirt bleiben. Am wenigften war er für 
das Patein-{chreiben und fpreden, „in dem fih der Schulmann höher und vornehmer 
vorkommt, als er fi in feinem Alltagsleben vünfen darf.” Die kritifche und etymo— 
logiihe Behandlung der Glaffifer miebilligte er. Sprade, Dialeft, Stil und Schrift 
fei ald Körper eines jeden geiftigen Werks anzufehben, das Innere, Gigentlihe einer 
Schrift fei zu erforfhen und dabei vor allen Dingen zu erwägen, wie fie fich zu unferm 
eignen Innern verhalte, und in wiefern dur jene Lebenskraft die unfrige erregt und 
befruchtet werde. Er will eine realiftifche Interpretation, im Zujammenhang mit Yeben, 
Religion und Kunſt. So fließen fie ſich als Ergänzung der Hiftorie an die Bibel, 
unterſcheiden fi aber von ihr aud darin, daß dort der Typus der Völkerſchickſale, hier 
das Intividuelle hervortritt. „Die Geſchichte foll den Enthufiasmus erregen; daher 
ift die biographiſche Geſchichtserzählung ein fo vortrefjliches Bildungsmittel, und „vie 
ärmlihe Wahrheit ter hiſtoriſchen Kritik,“ welche die Geſchichte des Enthuſiasmus be- 
raubt, indem fie den großen Sinn der Tradition vernichtet, aus dem Unterrichte zu 
entfernen. Die neuern Spraden müßen nah G. eigentlih in ihrer Heimat gelernt 
werden, zugleich mit ven Elementen, worauf fie ruhen, und wo viejes nicht möglich ift, 
kann man wenigftens annähernd eine fünftlihe Heimat für fie berftellen. Ebenſo follte 
man Naturgegenflände nur in vollftändiger Umgebung kennen lernen und nichts, als 
was und unmittelbar lebendig umgiebt. „Ein Naturalienfabinet fann ung vorfommen 
wie eine ägyptiſche Grabftätte, wo die verſchiedenen Thier- und Pflanzengögen baljamirt 
umberftehen. — In den allgemeinen Unterricht follte vergleichen nicht einfließen, um fo 
weniger als etwas näheres und würbigeres ſich dadurd verdrängt ſieht. — Das eigent- 
lihe Studium der Menfchheit ift der Menſch.“ Das Claſſificiren und Schematifiren 
als wilkürliche Trennung oder Verbindung des Vorhandenen hielt er für ſchädlich, ebenfo, 
daß man fid) nur ver fünftlihen Erperimente, der Mikroſkope und Fernröhre ftatt der ge— 
funden Sinne zur Naturerfenntnis bedient. Im allgemeinen war ©. gegen eine zu 
weite Ausdehnung ver Realien, die mehr zerftreuen als bilten, wenn fie nicht metho= 
diſch und vollftändig überliefert werden, ven Sprahenübungen und der Begründung in 
ven eigentlichen Borfenntniffen Zeit und Aufmerkfamfeit nehmen und vie meiften zur 
Berediung und Würde des Geiftes führenten Stuvien verfeihten. — Für die ſittliche 
Erziehung gelten die Gebote: Mäßigung im Willtürlihen, Emſigkeit im Nothwen- 
digen. ©.8 Vorſchriften könnten wir in Folgendem zufammenfaflen: 1) Man laffe 
die Jugend in löblider Freiheit aufwachſen, ohne ihren Muth durch 
tägliches Schelten und Tadeln zu hemmen und gegen Eigenheiten, die von wahren Un— 
arten (VBerftößen gegen die Ehrfurcht) wohl zu unterfcheiven find, rigoros zu fein; bie 
übermäßige Strenge rächt fi, fobald der Knabe majorenn ift. 2) Die Kraft der 
Selbftbeherrihung und Entfagung muß ſyſtematiſch geübt 
werden, in allen, aud in ven geiftigen Genüffen, da ohne geiftige Diät „mas 
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zur Seligkeit führen ſollte, zur Verdammnis wird. — Niemand bedenkt leicht, daß uns 
Bernunft und ein tapferes Wollen gegeben find, damit wir uns nicht allein vom Böſen, 
fontern auch vom Uebermak des Guten zurücdhalten.” 3) Nicht verbieten, ſon— 
dern gebieten, nicht hindern, fondern befördern! Das Fehlerhafte ift nicht 
durch Gewaltmittel zu entfernen, fondern ihm das Gute zu fubftitwiren. Die Furcht 
ift das fchlechtefte Erziehungsmittel. 4) Eine raftlofe, baftlofe, gefellige 
Thätigkeit ift das Element förperlider, geiftiger und fitt 
liber Geſundheit, und zwar eine Thätigkeit, die im Verhältnis zum zufünf- 
tigen Berufe fteht. Ein praftifcher gefunder Weltfinn, frühe Erfafiung des wirf- 
lihen Lebens, Gewandtheit und Umficht fol früh erwedt werten, wozu u. a. ©. auch 
Heinere Reifen für jehr nüglih hielt. Statt der gar zu vielen theoretifch gelehrten 
Kenntniffe, die man von den zufünftigen Staatstienern verlangt, wodurch die jungen 
Leute vor der Zeit geiftig und förperlich ruinirt werden, ftatt Abftractionen, Pbilofo- 
phemen und Bücherftaub, wodurch fie furzfichtig, blaß, dem Dämon der Hypochondrie 
verfallen und Jugendgefühl und Jugendluſt unmwiederbringlich verlieren, will er mehr 
Thatkraft und Praris. Vor allem wünfht er eine händwerksartige Beſchäf— 
tigung für die Iugend. Am glüdlichften find die Kinder daran, die das Ge— 
werbe ihres Baters treiben: tie geerbten Anlagen finden fih fogleih in ver rechten 
Werkſtätte heimifh. Denn auch für das Handwerk gilt das Princip: die vollfommnen 
Lehrer find da zu finden, wo eine Sache zu Haufe ift, den beften Unterricht zieht man 
aus vollftändiger Umgebung. Zu Talent und Genie gehören correipendirende Organe, 
bie fie zur Birtmofität fteigern. „Jede, auch die geringfte Fähigkeit, wird ums ange 
boren, und es giebt feine unbeftimmte Fähigfeit. Nur eine zweidentige, zerftreute Er- 
ziehung macht ven Menfchen ungewiß, fie erregt Wünfche, ftatt Triebe zu beleben.” 
„Man foll fih vor einem Talente hüten, das man in Vollkommenheit auszuüben nicht 
Hoffnung bat.” Das größte Unglüd ift es, über feine Sphäre hinauszugehen, wozu die 
jungen Leute durch die gigantifche Umgebung gedrängt werben, das größte Glüd, einig 
mit dem Echidial feinen Beruf zu erfüllen. Da aber vie Anlagen in der Kindheit zu 
beftimmen unmöglich ift, Eitelkeit und Nahahmungstrieb verwirren, mande Kräfte nur 
einer gewiſſen Zeit angehören, da bie Iugend das Genie erfett, jo kann das Richtige 
öfter nur durch den Irrthum gefunden werden. Die Erziehung durch den 
Irrthum gilt für Berufs- wie für fittlihe Bildung, denn Kunſt- und finnliche Triebe 
ruben auf organifchen Anlagen. „Nicht vor Irrthum zu bewahren, ift die Pflicht des 
Menſchenerziehers, fondern den Irrenden zu leiten, ja ihn feinen Irrthum aus vollen 
Bechern ausihlärfen zu laſſen, das ift Weisheit der Pehrer. Wer feinen Irrthum nur 
foftet, hält lange damit Haus, er freut ſich deſſen als eines feltenen Glüds; aber wer 
ihn ganz erichöpft, der muß ihn kennen lernen, wenn er nicht wahnfinnig iſt.“ Es ift 
aber ein Unterfchied zwiſchen dem leeren vergeblichen und dem zufunftevollen Suchen, 
„nem edeln Suchen und Streben nad dem Beſſern, worurd wir Tas Gute, das wir 
zu finden glauben, jelbft bervorbringen.” Oft wird ein Irrthum fruchtreih, wenn man 
eine Zeit lang als Hauptzwed verfolgt, mas fi fpäter nur ala Mittel erweist. Falſche 
und richtige Beitrebungen kann man durch das Reſultat unterfcheiden; nur auf feinem 
Plage ift jeder pretuctivo. — Der Erziehung dur ven Irrthum wird die Er— 
ziehung durch das Geſetz entgegengeftellt, zunächit für frauen, die nur einen 
Beruf haben und nicht irren bürfen. „Es ift befjer nad) Kegeln zu irren, als zu irren, 
wenn uns die Willfür unfrer Natur hin und ber treibt, und wie ich die Menichen jebe, 
ſcheint mir in ihrer Natur immer eine Lücke zu bleiben, die nur durd ein entſchieden 
ausgefprodhenes Gefeg ausgefüllt werden kann,“ fagt Natalie. — Die Bildung 
ber Phantafie ift für die Sittlichfeit nothwendig. Wer nad einer moraliſchen 
Cultur ftrebt, hat alle Urfache, feine feinere Sinnlichkeit zugleih mit auszubilden, damit 
er nicht in die Gefahr fomme, von feiner moraliſchen herabzugleiten, indem er fid) ven 
Lodungen einer regellofen Phantaſie überziebt.“ „Es bewährt fih die Kraft aller 
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ſinnlich-ſittlichen Eindrüde am ftärfiten, wenn der Menſch ganz auf fich felbft zurücdge- 
wiefen it.“ 

Dem privaten Stillleben des 18. Jahrhunderts, wo man irren und fuchen durfte, 
folgte unfre Zeit, die Zeit der Maffenwirkung, des grenzenlofen Verkehrs, der riefig an— 
wachſenden Induftrie und Concurrenz. „Bor der Kevolution war alles Beftreben, nach— 
ber verwandelte fi alles in Yorderung.“ Für vie Erziehung war nun ein neues Pro- 
blem zu löfen: wie fann den Bedürfniſſen einer umgewandelten Geſellſchaft aufs voll» 
fommenfte genügt und doch die Perjünlichfeit und höhere Natur des Menſchen gerettet 
werden? Die Antwort enthält vie pädagogiſche Provinz. Sie wird ein Uto- 
pien genannt, wo ſymboliſch eine Neihe von Ideen dargeftellt werden. Doch bemerken 
wir gelegentlih, daß Schulmänner durd die ſymboliſche Form hier und anderwärte 
fid) nicht verleiten lafjen mögen, die pädagogiſche Yeiltung G.'s für bloßen Dilettantie- 
mus oder poetiſche Träumerei anzufehen. Im der päd. Brov. ift 1) die Religion 
der Mittelpunct der Erziehung, auf fie ift die culturhiftoriiche Bildung 
im wejentlihen beſchränkt. Den 3 Glaubensartifeln entipredhen die 3 Gallerien der 
Heiligthümer mit ihren Gemälden, und vertreten 3 Religionen, vie ethnifche, chriſtliche 
und philofophifche, oder 3 Ehrfurchten, vor vem, was über uns ift, was unter ung ift, 
und was und gleich ift, welche je nad) der Stufe, auf der die Kinder ftehn, durch ſym— 
bolijdhe Grüße bezeichnet werden. 2) In jedem Bezirk wird eine Fertigkeit 
ausſchließlich und invollftändiger Umgebung gelehrt. Mit dem 
Aderban beginnen die Zöglinge, und nad) einer Prüfungszeit werben fie je nach ihren 
Neigungen in andre Regionen verjegt, bis fie jo ſchnell als möglich ihren Beruf gefun- 
den haben. 3) Der Gefang ift das Element der Erziehung, er begleitet 
jede Beſchäftigung, an ihn ſchließen fih Recht-, Schönſchreiben, Meß- und Rechenkunſt 
u. ſ. w; Glaubens- und Sittenbekenntnis, durch das Bild eingeprägt, in Gebärden 
ausgeprägt, werden durch Geſänge überliefert. 4) Das Wort iſt ale Erziehungs— 
mittel fo viel als möglich befeitigt; es ift, in Bild und Ton aufgelöst, 
als Tert tem Liede, als Erklärung dem Gemälde, als Epos der Plaftif beigegeben. 
5) Die Uniformirung, wodurd die Ergründung der Fähigkeiten gehindert wird, 
ift aufgegeben, Schnitt und Farben können willfürlih aus den vorhandenen, Bor 
räthen gewählt werden. 6) Für neuere Spraden wird eine künſtliche Hei. 
mat gejhaffen, da alle Nationen vertreten find. Im Gegenfage zu dem gram— 
matiſchen Bücherſtudium hat ©. die lebendige Spradhbildung durd) feine reitenden Gram— 
matifer ironiſch verfinnbildlidt. 7) Realien werden in der Handwerks- und 
Kunftpraris gelehrt. 8) Nichts Pädagogiſches ift als bloßes Mittel 
vom Leben gefondert; es wird nicht geturnt, jondern gearbeitet, geritten, die Schau 
ftellung der öffentlichen Prüfung iſt mit einem Markt verbunden u. j.f. 9) Es wird 
immerder ganze Menid befhäftigt, zugleih Körper und Geift, äußerer 
und innerer Sinn. 10) Das bloß Individuelle ift durch die Gejell- 
ſchaft aufgehoben. Co gefhehen aud alle Leiftungen mit vereinten Kräften. 
11) Die ftrengfte Disciplin wird ohne jede Gemwaltfamfeitgeübt. 
Dies wird erreicht dur eine hierarchiſche Gliederung und dur die Ehrfurcht; fie nicht 
bezeigen zu dürfen gilt, vor der Verbannung, als höchſte Strafe. 12) Das Schau— 
ſpiel iſt verbannt, da, wo alles Thätigkeit, Wahrheit und Charakter iſt, nicht 
müßige Zufhaner und abfichtlihe Verſtellung fein dürfen. i 

Schließlich führen wir an, daß die pädagogiſche Bewegung, in die G.'8 Jugend fiel, 
nach einem 200jährigen pädagogiſchen Schlummer, von emtjcheidendem Einfluß auf 
feine Richtung war. Seine häusliche Erziehung bietet ung die Gegenfäge von leiden- 
ſchaftlichem eigenen Streben und altwäterifcher Energie, Talent und Charafter, Ueber 
flügeln und Gingrenzen, Freiheit und Zwang; Die wohldurdgefühlte Unficherheit eines 
emfigen väterlichen Dilettantismus weckte früh die Mritif, das widerſprechende Be— 
türfnis die Individualitätsrichtung in der Pädagogik, welcher das dunkele Streben des 
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Zeitalter8 und Rouſſeau, deſſen Dolmetſcher, entgegen fam. Rouſſeau und Baſedow 
fanden fo ven empfänglichften Boden; Werther und Göt beweifen die Einwirkung eines 
jeden von ihnen. Innerlich felbftändig, von Rouſſeau ſympathetiſch ergriffen, entwidelte 
er ſeine Ideen in diametralem Gegenfage zu dieſem während eines halben Jahrhunderts, 
auch in praftifcher Anwendung. So finden wir ihn in Weimar als liebevollen Pfleger 
und Erzieher eines Knaben, des jungen Friedrich von Stein, den er 2 Jahre lang in 
feinem Hauſe batte und wiſſenſchaftlich und praktiſch mit dem beften Erfolge unterrich— 
tete, ſpäter nah Schillers Meinung trog Mangel an jedem Genie „ein pädagogifches 
Kunſtwerk.“ Aehnlich fein Verhältnis zu Morig in Italien. Alle feine Freundſchaften 
find pädagogiſche Bündniſſe. -Yehrend juchte er fi nicht felten über naturwiſſenſchaft— 
lihe Materien Klarheit zu verjhaffen ober, wie bei der von ihm gegründeten Theater- 
ichule, fih an den Fortichritten feiner Zöglinge emporzuftudiren. Einen thätigen Ein“ 
fluß übte er ferner auf das Schulweſen feines Landes auf. U. Didenberg. 
Göthe. Yectüre G. in pädagogiſcher Hinfiht. Daß Göthe's Schriften auf der 
Hochſchule aud einen Gegenjtand des wijlenfchaftlichen Unterrichts bilden können, ja 
follen, verfteht fich eigentlich von felbft. Obwohl es nicht au Beranlafjung fehlen würde, 
ein Wort zu fagen über das Daß und Wie diefer Behandlung G. auf Hochſchulen, fo 
ift dies ja dur das Programm der pädagogiſchen Enchklopädie ausgeſchloſſen. Da- 
gegen verftebt es ſich nicht von ſelbſt, ob und wie Göthe innerhalb der Lehranftalten, 
welche die confirmirte Jugend zu bilden und zu leiten haben bis zur Hochſchule und 
andern höhern Bildungsanftalten, im öffentlihen Unterricht behandelt werben fol. Es 
erſcheint zwar vielen befremblib, daß man nur überhaupt dieſe Frage jtellen wolle, 
indem die einen feinen Zweifel tarüber haben zu fünnen meinen, bie Frage ohne wei- 
teres zu verneinen, während die andern, wenn auch nicht ebenfo unbebingt, fie bejahen 
zu müßen glauben. Aber eben dieſer ſchroffe Gegenfag ver Anfichten beweist ſchon 
Har, daß es fich bier wirklich um zine Frage und um eine ſich nicht von ſelbſt beant- 
wertende Frage handelt. Die für das Daß Entjhierenen werben fid) ſchlechtweg bes 
rufen auf vie Nothwendigfeit auch einer äfthetifchen Bildung und den allgemeinen bil- 
benden und erziehenden Einfluß der deutſchen Nationalliteratur und werden ed darum 
für eine Barbarei, ja faft für ein Sacrilegium erflären, den größten deutſchen Dichter 
der Jugend in ihrem empfänglichſten Alter entziehen zu wollen. Sofern fie aber ſchon 
als verftändige Lehrer und Erzieher doch vie immerhin im Wege ftehenden Schwierig- 
keiten ſich nicht verbergen können, werben fie viefe Schwierigkeiten durch die richtige 
Behandlung des Wie leicht überwinden zu können hoffen. Die unbedingt Berneinenden 
dagegen werben rundweg erklären: jobald die Pädagogik auf evangeliſch chriſtlichen 
Standpunct ſich ftellen wolle, müße fie die Beichäftigung mit einem Dichter jedenfalls 
vom öffentlichen Unterricht ausſchließen, deffen Weltanfhauung mit jenem Standpuncte 
jo vielfah in offenbarem Widerſpruch ſtehe. Sofern und ſoweit aber dieſe grundjäg- 
lihen Gegner der Beihäftigung mit Göthe's Schriften im öffentlihen Unterricht doch 
nicht ebenjo grundſätzliche Gegner jeder äfthetifchen Bildung und jeder Beihäftigung 
mit deutſcher Nationalliteratur in ven öffentliden Lehranftalten find, vielleicht fogar 
nicht läugnen, daß ohne jene wejentlihen Mängel allerdings bie Lectüre Göthe's im 
ber genannten Richtung großen Werth haben könnte, und jofern die grundſätzlichen 
Bertheidiger der Beihäftigung mit Göthe doch immerhin die dabei zu überwindenden 
Schwierigkeiten anerkennen, fordern beide Theile ebendamit felbft eigentlih dazu auf, 
in eine genauere Erwägung der oben bezeichneten Frage einzutreten. Dies wirb aber 
auch dadurch mahegelegt, daß die öffentlichen Lehranjtalten vermöge ihrer ganzen Gtel- 
fung und Bedeutung jogar die Verpflichtung haben, das Richtige und Erſprießliche zu 
vertreten und ins Werf zu ſetzen gegemüber von ber entgegengejegten einſeitigen Er- 
ziehungs- und Unterrichtsmaxime nicht nur vieler Lehrer, ſoudern insbeſondere and) der 
Eltern felbft. Nimmt die frömmelnde Aengſtlichkeit umd Eugherzigkeit mander Eltern 
einen entjchiedenen Anftoß an aller Beſchäftigung mit fhöner Literatur, fofern fie nicht 
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ſpecifiſch chriſtliche Färbung an ſich trägt, und dann noch vielmehr an der Beſchäfti- 
gung mit den Werken eines folden „Weltfindes" wie Göthe, jo gilt es, wenn id) fo 
fagen darf, den Dichter der Jugend, und die Jugend dem Dichter zu erhalten, gerade 
dadurch, daß man jenen Bedenken ebenjo ihr Recht wiverfahren läßt, wie man ihr 
Unrecht zurüdweist. Ebenjo gewiß haben aber die öffentlihen Pebranftalten dadurch, 
daß fie den Dichter jelbft in die Hand nehmen und von ihrem Standpuncte aus die 
Jugend mit ihm befannt machen, das Interejfe einer gefunden, d. h. wahrhaft hriftlich 
humanen Pädagogik bei der Jugend zu vertreten gegenüber von Eltern, für deren ganze 
Beltanfhauung und Lebenspraris folde Schriften wie die Göthe's gleihjam das Evan- 
gelium bilden. Der öffentliche Unterriht muß, je mehr er auf der einen Seite den Ge— 
winn aus der Beihäftigung mit dem Dichter für die Jugend zu ziehen jucht, der ſich 
wirflid ziehen läßt, auf der andern durch die Behandlung des Dichter und bie Art 
ber Behandlung ven Damm gegen Misbraud und ſchädlichen Einfluß aufrichten, welchen 
bie häusliche Erziehung aufzurichten verfäumt oder verweigert. — Um nun vie gejtellte 
Frage, ob überhaupt die öffentliche Lectüre Göthe's in der genannten Richtung zuzu— 
lafien fei, zu beantworten, wären vor allem die dagegen erhobenen Bedenken näher 
ins Auge zu faſſen. Das Hauptbedenfen ftügt ſich, wie bereits angedeutet worden, 
auf den Widerfprud der in Göthe's Werken zu Tage tretenden Weltanfhauung mit 
den Grundjägen des Chriftenthums überhaupt, und im Zufammenhang damit auf den 
fittengefährlicyen Einfluß, welder von ber Pectüre Göthe's wegen deſſen insbejondere 
gefürchtet wird, was ſich auf die finnliche Liebe und das Geſchlechtsverhältnis im gan- 
zen bezieht. Es ift num freilich bier nicht der Ort, das fo viel beiprocdhene Verhältnis 
Göthe's zum ChriftenthHum erfchöpfend zu erörtern, wie fehr man fid) dazu auch ver- 
ſucht fühlen könnte ebenfo durch die Art, wie Göthe in dieſer Hinficht häufig angegriffen 
wird, als durd die Art, wie er gewöhnlich, dagegen vertheidigt wird. Was will das 
wenigitens heißen, da und dort einzelne Stellen aufzuftechen, in welchen Göthe ſich ent- 
weber jfeptiih über religiöfe und riftliche Dinge ausſpricht over jogar pofitiven Unglauben 
und Widerwillen gegen chriftlihe Lehren und Anfhauungsweifen verräth! ragt es 
fi) dabei do immer wieder im einzelnen, in welchen beftimmten Zufammenbange 
folde anftößig erjcheinende Ausſprüche auftreten, und wie weit fie dadurch ihre Erklä— 
zung, beziehungsweife Entjhuldigung oder Rechtfertigung erhalten, und müßen tod) 
die Geftalt, in welder Chriſtenthum und Kirche Göthe in feiner Zeit gegenübertrat, 
und alle vie Ausihreitungen und Cinfeitigfeiten, welde das Beftreben, das Alte aufzus 
löfen und ein Neues zu bilden, auf diefem Gebiete erzeugte, in ihrem Einfluß auf jene 
wiberdrijtliih und antireligids lautenden Urtheile mit in Rechnung gezogen werden. 
Den lebensfrohen und ſcharfſichtigen Iüngling wiverte, wie die evangel. Kirchenzeitung 
(1837 in dem Aufjag: Charakter und Chriftentbum) fagt, feine eigene Kirche als ein 
falter und blafjer Peihnam an. Einzelne Ausſprüche und Urtbeile Göthe's, wie fehr 
fie dem Chriſtenthum widerftreiten, ja feinpfelig entgegentreten mögen, können daher 
nicht als das Bedenklichfte betrachtet werden, mögen fie auch vielleicht im Munde des 
Dichters und eines folhen Dichters gefährlicher erſcheinen, als manche ebenjo einfeitige, 
ja noch einfeitigere und ſchroffere Urtheile von Gegnern, die dem Chriftenthum grundſätz- 
lich ſich entgegenftellen. Das Bedenklichſte von. dieſer Seite fann nur in der Diffonanz 
ber ganzen Weltanfhauung bes Dichters mit dem Chriftenthum gefunden werden, und 
auch jene einzelnen anftögigen Ausfprüche find vorzugsweiſe infofern von Bedeutung, als fie 
mit diefer von der chriſtlichen abweichenden Weltanfhauung überhaupt zufammenhängen. 
Ebenjowenig kann aber auf der andern Seite vie Art, wie Göthe häufig vertheidigt 
und gerechtfertigt werben will, ohne weiteres über die Bedenken hinüberführen. Es 
läßt fih aus Göthe's Schriften eine Reihe von einzelnen Ausſprüchen, ja ganzen Ab- 
ſchnitten anführen, in welchen ſich ein zarter und feiner Sinn für das Große und Schöne 
ber Religion überhaupt, und für das Chriſtenthum und feine heilige Urkunden’ insbejon- 
dere ausſpricht, ja Stellen, in welden gleichſam vie ſchönſten Glodentöne des Chrijten- 
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thums anklingen; daher manche ja ſogar Göthe in religiöſer Beziehung über Schiller 
ſtellen. Wie ſehr man nun das alles auch anerkennen mag, ſo darf man doch auch 
nicht überſehen, ob und wie jene günſtige Urtheile eben nur auf dieſes oder jenes Ein— 
zelne ſich beziehen, und weiter, wie jene Glockentöne darum beſonders mit anklingen, 
weil der Dichter das künſtleriſche Gegenbild alles deſſen ſchaffend, was in der wirk— 
lichen Welt „bedeutend,“ ſchön und groß iſt im Guten und Böſen, ohne unwahr zu 
werden, die Töne und Farben mitaufnehmen muß, die von der Religion und dem 
Chriſtenthum herſtammen. Das mag nun für die Größe des Dichters als Dichters 
ſprechen, aber es beweist noch nicht ſchlechthin für ſeine Weltanſchauung und den 
religiöſen und chriſtlichen Charakter derſelben überhaupt; es können ja bie einzelnen, 
dem Chriſtenthum günſtig und günſtiger lautenden Ausſprüche zu der Weltanſchauung 
des Dichters ſich verhalten nicht wie das Weil, ſondern wie das Obgleich. Ins— 
beſondere fommt es zur richtigen Würdigung darauf an, ob vie religiöſe Anfhauungs- 
weife, vie der Dichter zu erkennen giebt in jenen einzelnen Stellen, auch wirklid auf 
einem Interefje des Willens an der Religion beruht, oder nur der Phantafie und dem 
‚ Gefühle angehört. Zwiſchen diefem äſthetiſchen und dem etbifchen Charakter der Fröm— 
migfeit ift doch noch ein ſehr weſentlicher Unterſchied. Allein aud bier ift es mit dem 
Einzeinen nicht gethan; es müßte vielmehr gezeigt werben und werben können, daß bie 
ganze Weltanfhauung des Dichters nicht die dem Chriftenthbum entgegengefeßte fei, als 
welche fie vielen gilt, daß fie zwar nicht das von manden verlangte fpeciell und un— 
mittelbar chriſtliche Gepräge trage, aber doch in ihren mefentlichiten Elementen einen 
allgemein und mittelbar chriftlihen Charakter, und überhaupt folde Vorzüge ver Wahr- 
heit und Größe befise, welche alle Mängel und Schwächen berjelben weit überftrahlen 
und einer hriftlihen Weltanfiht, wenn fie nur felbft vie rechte Höhe mid Weite zu 
gewinnen wife, nicht nur nicht ftörend in den Weg treten, fondern in ihrer Weile 
fogar förbernd entgegenfommen. Unſer Zwed fordert nun aber doch, daß wir, jo weit 
es hier möglich ift, etwas näher eingehen auf das Berhältnis Göthe's zur hriftlichen 
Weltanſchauung überhaupt; und zwar wäre das Wichtigfte für uns die Difjonanz, melde 
zwiſchen beiden ſich darftellt und tarzuftellen ſcheint. Göthe nennt ſich ſelbſt wiererholt 
einen Heiden, und dieſes Heidniſche an ihm ift die mit. der claffifhen, namentlich 
griehifchen verwandte, überwiegend äſthetiſche Weltanfhauung, welche die ethiſche zwar 
nicht ausſchließt, aber fie ſich unterordnet; ‘ihr höchſtes Ideal ift die Harmonie des 
Dajeins, das Zufammenftreben der mannigfaltigen endlichen Kräfte zu einem Ganzen 
der Wirkung, in welchem das Dafein eine eigenthümliche Bedeutung und der menſch— 
liche Geijt, indem er diefe Wirkung erkennt oder felbjt hervorbringt, eine innere Be: 
friedigung und einen Genuß gewinnt. Göthe ſelbſt jagt in der Abhandlung über Win- 
felmann: „wenn die gefunde Natur des Menſchen als ein Ganzes wirkt, wenn er fich 
in ber Welt als in einem großen, ſchönen und würdigen Ganzen fühlt, wenn das 
harmoniſche Behagen ibm ein reines, freies Entzüden gewährt, dann würde das Weltall, 
wenn es ſich ſelbſt empfinden fönnte, als am jein Ziel gelangt, aufjaudhzen und ven 
Gipfel des eigenen Werdens und Wefens bewundern. Denn wozu dient alle der Auf- 
wand von Sonnen, Monden, Planeten ꝛc., von gewordenen und werdenten Welten, 
wenn fi nicht zuletzt ein glüdlicher Menſch feines Dafeins erfreut?" — Iſt denn aber 
für Göthe wirklich der Genuß das legte und höchſte Ziel des Lebens, wie man fo oft 
jagt? Allerdings nicht der grob materielle und finnlihe Genuß, auch nicht der träge, 
weichliche, feige Genuß, welder ohne Arbeit und Anftrengung die golvenen Früchte vom 
grünen Baume des Lebens pflüden will, ja nicht einmal ein Genuß, für welden das 
fittlihe Gejeg und die darauf ruhende Ordnung des menſchlichen Lebens gar feinerlei 
Schranke bildete — und dennoch ver Genuß in“ der Anfhauung und Eroberung der 
Güter, auch der geiftigen Güter des Lebens. Göthe will allerrings tie Dinge ber 
Welt aud von fittlihen Standpunct aus beurteilen und behandeln, aber er will das 
ayado» nur, fofern es auch und fofern e8 vor allem das xaldr ift, daher ihm, wie den 
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Grieben nad dem treffenden Worte Plato’s im Philebus, das Wefen des Guten in 
das Schöne entflieht. Das Gute hat für ihn Bereutung und Werth ganz beſonders 
injofern, als es Natur und Naturproduct it, ſofern es eine Uebung der natürlichen 
menjchlichen Kraft ift, die etwas bedeutendes fchafft, fofern es ein vernünftiges, maß— 
baltendes und barmonifches Thun ift, durch welches das Yeben des Ginzelnen wie des 
Ganzen in einen ungehemmten Fluß der Entwidlung und Entfaltung verfegt und Damit 
die Freude des Daſeins gemehrt wird; gut ift ihm die lebensfräftige, aber auch maß— 
haltende ſchöne Menfchlichkeit des Thun. Aber Göthe wei nichts, will wenigftene 
nichts wijfen vom Sittlichen, fofern es der Gegenſatz der Natur und des nur Natür— 
lichen ift und fein fol, ſofern es fi gründet auf die Pflicht, als eine unbedingte For 
derung an den menfhlihen Willen, welde aus einer überfinnlihen Welt, aus der 
Region eines abfolut Guten und Heiligen ftammt und den nad vem Bilde eines leben- 
digen Gottes gejchaffenen Menſchen an diefen Gott fetten und zu ihm emporziehen fol; 
fagt doch Göthe vielmehr: „Recht hat jever eigene Gharafter, es giebt fein Unrecht als 
den Widerſpruch.“ Göthe will nichts willen vom Sittlichen, fofern es ein Kampf des 
Menſchen mit fich felbit und feiner dem Guten widerftrebenden Natur, und ein Kampf 
mit der Welt und der in ihr herrſchenden Potenz des Böfen und Unheiligen fein fell, 
fofern e8 eine Berläugnung feiner felbft und eine Aufopferung der ſchönſten äußeren 
Güter des menjhlihen Dafeins und eine Störung des ungehemmten und „bebaglichen“ 
Fluſſes des Lebens fordert. Sittliher Kampf und fittliche Aufopferung finden eine 
Anerkennung bei Göthe im Grunde nur, fofern die darin ſich äußernde Araftanftren- 
gung auch ein äſthetiſches Wohlgefallen erzeugt, aber nicht fofern Darin einer Ges 
willenspfliht und zwar oft in einer Weiſe Genüge geſchieht umd geſchehen muß, 
weldye das Lebensgefühl des natürlihen Menjhen in ſchonungsloſeſter und ſchmerz— 
lichfter Urt verlegt. Falk fagt von Göthe in der Schrift: Göthe aus näherem 
perſönlichem Umgang dargeftellt S. 148: „Charaftere wie Luther und Goriolan ver 
fegten ihn in ein gewijjes Unbehagen, was fih nur dadurch erklären lüßt, daR ihr 
Weſen mit dem feinigen in einem geheimen Widerſpruche ſtund.“ Ebendaſelbſt führt 
Half die Aeußerung Göthe's an: „Religion und Politif find ein trübes Clement für 
die Kunft: ich babe fie mir immer fo weit als möglih vom Yeibe gehalten.” Man 
fage aber nicht, daß dieſes Urtheil ja nur vom Standpunct der Kunſt ausgebe, von 
welchen aus betrachtet ed auch nicht einmal ganz wahr ift; denn die Antipathic des 
Künftlers ift deutlich genug bier auch die Antipathie des Menſchen; und dieſe Antipathie 
des Menjchen beherrſcht die Anſchauung und das Urtheil des Künſtlers. Weiter ift 
dafür zu erinnern an den vielbefprodhenen und ebenſoviel entſchuldigten und body nies 
mals ganz zu entjchuldigenden Invifferentismus, ja Widerwillen Göthe'8 gegenüber von 
ben nationalen und überhaupt den großen gemeinshaftlihen Interefjen der Menfchheit, 
welche in den welthiftorifchen Thatſachen der Reformation, der franzöſiſchen Revolution, 
ber deutfchen Befreiungsfriege und Aehnlichem in Bewegung gejegt werden find, und 
Herz und Gewiſſen des ernfter denkenden und tiefer fühlenden Menſchen in Anſpruch 
nehmen müßen. Was ift dies alles anders, als Mangel an wahrer fittlicher Tiefe und 
Wärme auf der einen Seite und die Kälte und Schwäche eines äſthetiſchen Egoismus 
auf der andern? Weil nun fo Göthe, nad dem treffenden Worte Tholuds, nur 
Natur war und fein wollte, können wir uns auch nicht wundern, daß er fid fo gar 
nicht zu finden wußte in die Anerkennung des ungeheuern Widerſpruchs, welcher in der 
fittlihen Natur des Menſchen, fowie fie num ift, herrſcht, im die Anerkennung ber 
Macht einer in die menſchliche Entwidlung üderhaupt eingebrungenen Störung und 
Berkehrung. Nicht nur daß ibn eine innere Kluft von der auguftinifchen Yehre von 
der Sünde trennte, weil er „nach allen Seiten an die Natur verwiefen war und fie 
ihm in ihrer Herrlichkeit erfchienen war," wie er jagt, ſondern er legt es deutlich genug 
dem Chriſtenthum felbft zur Laſt, daß es durd feine Lehre von der Sünde erft den 
Riß in die gefunde und harmoniſche Anfhauung und Entwidlung hereingebracht habe. 
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Statt anzuerkennen, daß das Chriftenthbum den ſchon vorhandenen Riß ins Licht geftellt 
bat, aber aud die Heilung dafür darbietet, preist er die Zeit der Griechen mit den 
bezeichnenvden Worten: „Noch fand fid) das Gefühl und die Betrachtung nicht zerftüdelt, 
noch war jene faum heilbare Trennung in der gefunden Menſchenkraft noch nicht 
vorgegangen." 

Mit diefem Urtheil, das wir über Göthe's Verhältnis zur fittlihen Weltanfhauung 
fällen müßen, ift nun auch ſchon wejentlih das Urtheil über feine Stellung zum Chris 
ftenthum insbefonvdere ausgefprohen. Göthe war zu ſehr nit nur Menfchentenner, 
fondern ſelbſt Menſch, und ein zu großer Dichter, ald daß er grundſätzlich alle und 
jeve Wahrheit der Religion hätte verwerfen fünnen und wollen. Nennt er ſich aud 
ſelbſt ein Weltkind, jo jest er hinzu, daß dieſes Weltkind doch aud eine Seite hatte, 
die nad) dem Himmlifchen deutete. Wenn er ferner auch fagt: „ich glaube auch aus der 
Wahrheit zu fein, aber aus der Wahrheit der fünf Sinne, jo war dod fein Geift zu 
tief angelegt und feine Phantafie zu reih, als daß fie mit einer materialijtifchen, 
voltairishen, popularphilofephifchen Berläugnung over Aushöhlung der Neligion ſich 
hätten. befreunden können (man vergl. feinen Ausspruch über die Popularphilofophie 
und die religiöfe Aufflärung bei Falk ©. 381), und nicht vielmehr zu einem ewigen 
und abfoluten Grund aller Dinge aufgeftiegen wären und im Reiche der Natur wie 
des Geiftes eine lebendig wirkende unendliche Macht und Vernunft anzufchauen und zu 
fühlen geſucht hätten. Sein wiſſenſchaftliches, fein poetifches und fein perſönlich menfch- 
liches, ja aud, wenn man jo jagen will, fein religiöfes Intereffe haben fih daher darin 
zufammengefunden, dem Spinoza den Kranz zu reihen, zwar nicht fo, daß er bamit 
das philofophiihe Syſtem Spinoza's und alle feine Conjequenzen ſich hätte aneignen 
und auch nur Mar zum Bewußtſein bringen wollen, fagt er doch felbft: man venfe 
aber nicht, daß ich feine Schriften hätte unterfchreiben und mich dazu buchitäblich be— 
fennen mögen; mit metaphyſiſchen Problemen mochte er ſich nur wenig befaffen, wie 
Falk bemerkt, „venn die Flucht des eberfinnlichen war mit ihm geboren und das Reich 
der Erfahrung zog ihn ganz ausfchliegend an," — fondern mit Spinoza will er fich 
nur zum Pantheismus als einer gewiſſen Weltanfhanung überhaupt bekennen, fofern 
das enge Zufammenjdlingen des Unendlihen und Endlichen nit nur eine lebendigere 
und geiftigere Auffajlung der Natur zu fördern fcheint, fondern aud in Verbindung 
mit dem begrifflihen Helldunkel, das dem Pantheismus eigen ift, der Phantafie und 
dem Gefühle einen myfteriöfen Hintergrund bereitet, welcher ſowohl die dichterifche An- 
ſchauung als religiöfe Stimmungen zuläßt und begünftigt, obwohl bei Göthe das 
Zutrauen zu Spingza, wie er fagt, noch insbefendere auf der frienlihen Wirkung 
ruhte, die er in ihm hervorbrachte, d. h. auf dem Determinismus feines eine ftrenge 
Nothwendigkeit verfündigenden Syſtemes, weldyer einerfeits ein maßloſes Streben 
zügelte, andererfeits das Sittlihe dem Natürlichen näher rüdte und den fategoriichen 
Imperativ zur Ruhe wies. Religion und Chriftenthbum fanden daher bei Göthe eine 
Stelle eigentlich nur als Sache der Phantafie und des Gefühle, nicht aber over weit 
weniger fofern fie eine fittliche Erhebung und einen fittlihen Kampf fordern. Lieblich, 
fagen wir mit Tholuck (vermiſchte Schriften Band II. ©. 369), ericheint ihm Religion 
und Sittlichkeit, ja das innerlichfte und wärmfte hriftliche Streben, ſobald es fampflos 
ſich darftellt als Erzeugnis einer ſchönen Natur und an foldyen Gemüthern, die, weil 
es ebenjo ihre Natur ift und fie fich ihrer fehönen Stimmung nur als einer Gabe und 
nicht als eines Erworbenen bewußt find, aud jedem andern die Art gönnen, zu fein, 
wie er ift, und in großer Milde und Bielfeitigfeit gewähren laſſen, was irgend in ber 
Menſchenwelt fih regt, gleihwie fie gewähren lafien, was im Schoße der Natur fi 
erzeugt hat. Göthe's Blick ruht mit Wohlgefallen auf religiöfen Naturen, wenn die 
Frömmigkeit im ihnen das erzeugt, was er fo dyarafteriftiich eine „schöne Seele" nennt 
(mie bei dem Fräulein von Klettenberg in den Belenntniffen einer ſchönen Seele, dem 
König Ludwig Napoleon, Falk S. 165), jenen milden Frieden, jene fihere Ruhe und 
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Veftigkeit eines in Gott und Chriftus gefammelten Gemüths. Aber nur vie pſycho— 
logifhe Erſcheinung, nur der harmoniſche Ausdruck einer gewifjen geiftigen Richtung 
intereffirte ihn daran, nicht der Inhalt felbft, nicht die Wahrheit, die zu „Grunde liegt,“ 
wie er denn von ſolchen Stimmungen und Erfahrungen „einer ſchönen Seele" ſolchen 
geradezu fagt: fie beruhen auf der edelſten Täuſchung umd der zarteften Verwechslung 
des Subjectiven und Dbjectiven. Aber er hat einen wahren Wiverwillen ſowohl für 
feine Perfon, als andern gegenüber gegen die Seite der Neligien und des Chriften- 
thums, welche den Menfchen zur Einkehr im fich felbft auffordert und ihn in fein Ges 
willen treibt, damit er durch Erkenntnis feiner Schuld und fittlihen Unmadt nicht nur 
die verföhnende, fondern auch die erlöfende, läuternde und heiligende Macht ver Reli— 
gion am fi erfahren lerne. Gervinus jagt: wie eifrig Göthe ermahnte, den Menjchen 
erfennen zu lernen, jo warnte er doch vor ver Selbfterfenntnis; wer fid in den eigenen 
Buſen jhauete, dem, meinte er, fei es fo ſchlecht im feiner Haut, wie dem, ver fein 
eigenes Gehirn belauerte. Ebenfo meinte Göthe: „ein zu zartes Gewiſſen, weldes das 
eigene moraliſche Selbft jo hoch ſchätzt, daß es ihm nicht verzeihen will, macht hypo— 
chondriſche Menſchen, wenn es nicht durd eine große Thätigkeit balancirt wird.“ Mit 
foldyen Anfhauungen verrammelte er fi) und andern den Weg, der zum Chriſtenthum 
führt. Wie er felbjt von dem innern Gewiſſenskampf, ver ihn ergreifen will, wenn er 
in eine verkehrte Bahn hineingerathen ift, ſich fo zu fagen durch eine dichteriſche Er- 
löfung befreit, indem er das, was ihn innerlich bewegt und belaftet, in poetijher Dar- 
ftelung aus fih hinausftellt und von ſich „ablöst,“ fo will er ven Menſchen überhaupt 
nicht in die Tiefe feines Wefens dringen laffen, damit er im ernftlihen Kampfe mit 
ſich jelbjt den Weg zu innerlider Befreiung und Erhebung finde, ſondern treibt ihn 
aus ſolchem lebenverzehrenden fittlihen Grübeln jogleih an die Oberflähe, damit er 
dur eine „große Thätigkeit“ von ven ſelbſt geichaffenen Geſpenſtern fi losmache, 
was er in dem bezeichnenden Spruche offen herausfagt: „Was vorbei ift, nicht bereu’ es, 
ſchlagend an die wunde Bruft, lebe nur ein befres Neues, und vergiß den alten Wuſt.“ 
Göthe wei zwar wohl, was Wievergeburt ift, und man kann e8 nicht ſchöner jagen, 
als er es in den fhönen Worten gefagt hat: „Lange hab’ ich mich gefträubt, endlich gab 
ih nad, wenn ber alte Menſch zeritäubt, wird ver neue wach; und fo lang du das 
nicht haft: dieſes „Stirb und Werte," bift du nur ein trüber Saft auf der dunkeln 
Erde." Aber er glaubt doch nicht in Wahrheit an eine folde innere Ummwendung und 
Erneuerung, wie das Chriftenthbum fie fordert und verfpricht; jagt er ja doch peremto— 
riſch: „Kein Menſch kann eine Hafer feines Weſens ändern, obgleich er vieles kann; je’ 
deinen Fuß auf ellenhohe Soden, du bleibft pech immer, was du bift." Kann es ums 
daher wundern, daß ihm am Ghriftenthbum und ganz bejonders der Perjen Chrifti 
eben das vor allem perfönlich zuwider ift, worin ihr eigenthümliches Wefen, ihre Größe 
und welthiſtoriſche Mijfion befteht? Nicht als wollte er ibm überhaupt ven Krieg 
erfiären, weil er dod „in einem gewiflen Chriſtenthum“ ven Gipfel der Menjchlichkeit 
findet; ja ſogar aud den Werth des einfachen biblifchen Chriſtenthums für einen ge 
wißen Standpunct der Bildung anzuerfennen geneigt ift, aber es ijt nicht fein Stand- 
punct und ſoll nicht der allgemeine fein. Nod im Jahre 1808 fchreibt er: „es kommt 
mir wie allen Heiden ganz wunberlidy vor, das Kreuz auf meinem eigenen Grund und 
Boden aufgepflanzt zu fehen und Chrijti Blut und Wunden poetiſch predigen zu hören, 
ohne daß ed mir gerade zuwider iſt. Wir find dies doch dem höheren Standpuncte 
Shultig, auf den uns die Philofophie gehoben hat. Wir baben das Ideelle ſchätzen 
gelernt, es mag ſich auch in den wunvderlichften Formen darſtellen,“ Briefwechjel mit 
Jacobi ©. 239. Aber er proteftirt num fogar ausbrüdlich gegen vie Ausſchließlichkeit 
des Chrijtenthums in einem Briefe an Lavater: „Bei dem Wunfche, in Einem Individuum 
alles zu genießen, und bei der Unmöglichkeit, daß dir ein Individuum genug thun kann, 
it e8 herrlich, daß aus alten Zeiten uns ein Bild übrig blieb, in das bu bein alles 
Übertragen, in ihm dich bejpiegeln, dich felbit anbeten kannſt. Nur das kann ich nicht 
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anders als ungerecht und einen Naub nennen, daß du alle köſtlichen federn der taufend- 
fahen Vögel unter dem Himmel ihnen, als wären fie ujurpirt, ausraufft, um deinen 
Paradiesvogel ausſchließlich zu jhmüden. Das muß uns verbrießlid und unleidlich 
eriheinen, vie wir ung jeder ven Menſchen und durch Menſchen geoffenbarten Weisheit 
zu Schülern hingeben und als Söhne Gottes ihn ſelbſt in allen feinen Kindern an- 
beten.” Will G. auch das Tröftlihe und Heilende tes Chriftenthums denen nicht ran« 
ben, die es bedürfen, fo findet er doch darin feinen Vorzug desfelben vor allen andern 
Religionen, geſchweige jeine innere göttlihe Wahrheit, und damit einen Beweggrund, 
für vasfelbe fih ausſchließlich zu entſcheiden. Er läßt jhon Werther jagen: „ich ehre 
die Religion (er meint das Chrijtenthum), ich fühle, daß fie manchem ermatteten Stab, 
manchem verſchmachtenden Erquidung ift: nur fann fie denn, muß fie das einem jeden 
fein?" Aber noch bezeichnender find feine Worte an Yavater: „Großen Dank vervient 
die Natur, daß fie in die Eriftenz eines jeben lebenden Weſens auch jo viel Heilungs- 
fraft gelegt hat, daß es fih, wenn es an dem einen oder andern Ende zerrijfen wird, 
felbft wieder zufammenfliden kann; und was find die taufendfältigen Religionen anders, 
als tauſendfache Aeußerungen diefer Heilungstraft? Mein Pflafter ſchlägt bei dir nicht 
an, deins nicht bei mir; in unſers Vaters Apotheke find viel Recepte.“ Wie gering ift 
bei allem Scheine von Toleranz diefe ganze Anjhauung vom Wefen der Neligion, 
wenn fie am Ende nichts anderes ift, als ein alter, aber warmer Rod, in weldyen der 
Menſch fich jelbft beim Unwetter zu hüllen fuht! Und welder Stolz und Ariſtokra— 
tismus des Geiftet, der die Krücken, an welchen die Meiften ſich fortfchleppen, auf ven 
Höhen nicht zu bevürfen glaubt, auf vie er ſich gefhmwungen hat! Ueberſchauen wir 
nun das bisher Ausgeführte, jo wird das Urtheil allerdings gerechtfertigt erfcheinen: 
e8 bejtehe eine ſehr weſentliche Diffonanz zwijchen Göthe's Weltanſchauung und dem 
Chriftentbum, weil jene eine einfeitig äfthetifche ift und gerade das entbehrt, worin die 
Größe von diefem befteht, den fittlihen Ernft und die fittlihe Kraft. 

Aber was ift num die andere, dem Chriftenthum zugefehrte, ihm entgegenfommende 
Seite der Götheſchen Weltanfhanung? Man wird nicht zu viel fagen, wenn man jagt: 
Ales das, worin die wahre vichterifche Größe Göthe's fich zeige, ftelle ihn auf die 
Seite des Chriftenthbums, fo gewiß das Chriftentbum eben darum das Größte und 
Höchſte ift, weil es, recht verſſanden, alles Große, Erle und Schöne, auch wo es 
nit den Namen Chrifti trägt, anerkennt nad dem Worte Chrifti: wer nicht wider mid) 
ift, ift für mid. Wie follen wir aber jene Größe Göthe's bezeichnen? Wie fein 
Mangel darin befteht, daß er nur Natur ift, fo feine Größe darin, daß er ganz 
Natur ift. Nichts war ihm daher fremder, als vie unnatürlihe Unruhe und Ueber» 
veiztheit eines in die Weite fchweifenden, ſich in geftaltlofen fubjectiven Träumereien 
und Begehrlichkeiten verlierenden Sinnes, während tod das Gute und Echöne jedem 
jo nahe liege, und „man überall nur ins volle Leben hineingreifen dürfe, um, wo man 
es padt, es auch intereffant zu finden,“ nichts fremder als die Willfür und Unge- 
duld, melde die Dinge nicht vor allem fein lajfen und fie nehmen will, wie fie fich 
felbjt geben, ſondern fie meiftert und zurechtmacht. Wie groß ift dagegen Göthe in 
ver rüdhaltslojen, reinen, liebevollen Hingebung an alles, was irgend in ver äußern 
Natur und im Menfchenleben fich ihm als „bedeutend,“ d. h. als charafteriftifch und 
eigenthümlich, als Ausprud und Erfheinung einer ſchaffenden Kraft umd eines bilven- 
den Gejeges, eben darum aud als ein Glied eines großen Ganzen fich darftellt, als 
ein mitklingenvder Ton in der Harınonie der Welt, und was ebendamit das Intereffe 
bes Beſchauenden und Hörcnten fpannt und den Reichthum und Genuß des menfclichen 
Geiftes erhöht! Keine menſchliche Intividualität, jagt Tholud, die rein das war, wozu 
die Natur fie machte, ja keine Blume des Felves, kein Käfer der Erbe war ihm zu Hein, 
er juchte die Sprache zu verftehen, die aus ihnen redet, er Fonnte, wie Falk fi trefflich 
ausdrückt, fi träumend in fie verwandeln. Und wie er nun die Dinge mit ebenfo reinem 
und treuem, als feinem Sinne auffaßte, fo gab er fie audy wieder, und wenn er fieaud 


14 Göthe's Kectüre. 


in dichteriſchem Spiegelbilde wiedergab, jo war das zwar Poefie, aber nit nur feine 
Poefie, fondern die Poeſie des Gegeuſtandes felbft, befreit vom Zufälligen und Aeußer— 
lichen und leuchtend in und aus feiner eigenen Idee. Man hat fen oft daran erin- 
nert, daß „der tiefe und feine biltoriihe Sinn, der feit 50 Jahren in ver Naturs 
forſchung und Geſchichte, in Rechts- und Spradwiffenihaft ſtill emporgewachſen und 
jetzt zu einer herrſchenden Macht geworden iſt, von Grund aus Götheſche Denk- und 
Sinnesweiſe ſei“ (Vilmar Geſch. d. deutſch. Nationallitt.). Ebenſo wird man nur bei— 
ſtimmen fünnen, wenn der Letztere ſagt: Dieſe Entäußerung von Egoismus, welcher bie 
Dinge nur ſich ſelbſt, ſeiner zufälligen Neigung und Bildung gerecht machen und die 
Erſcheinungen nur haben will, wie er ſie ſich gedacht hat, dieſe großartige Uneigen— 
nützigkeit, welche an den Gegenſtand keine ſeiner Natur fremdartige Auforderung ſtellt, 
dieſe Wahrhaftigkeit und Treue, welche heilige Scheu trägt, an der dargebotenen Er— 
ſcheinung willkürlich etwas zu verrücken — alles dieſes iſt es nicht aus Göthe's Sinnes— 
und Denkweiſe in die Sinnes- und Denkweiſe der beſten unſrer Zeitgenoſſen über— 
gegangen? In dieſer Sinnes- und Denkweiſe, welche auch das eigenwillig ſich in ſich 
verſchließende Weſen überwindet und ſich offen und empfänglich erhält für die lebens— 
warme Wirklichkeit, die nicht erſt geſucht, ſondern nur genommen werden darf, wie ſie 
ſich giebt, in dem „Aufſchließenden, Bahnmachenden, Befreienden und Weltlicherlöſen— 
den der Götheſchen Weiſe“ könnte man mit Vilmar allerdings auch eine Brücke finden 
für die willige Hingabe an das Chriſtenthum; „eingelebt in dieſe Ruhe und Milde, 
in dieſe Uneigennützigkeit und Anſpruchsloſigkeit, wie wir ſie an den weltlichen Dingen 
üben gelernt, lernen wir ſie auch dem Chriſtenthum, dem bisher verſchmähten und 
zurückgeſtoßenen gegenüber üben, und verlernen wir, wie ven welllichen Dingen, fo 
aud ihm unfre Gevanfen und Anſprüche verlaufen zu laſſen, und werden wir geneigt 
es zu nehmen, wie es fich giebt, es mit einfältigem, offenem Sinn zu nehmen als das, 
was unfrer Seele das Licht, die Gerechtigkeit, den Frieden bringt, und es ebenjo in 
feiner Eigenthümlichfeit und feiner einfachen Wahrheit zu verftehen, wie wir das Eigen— 
thümliche in Natur und Geſchichte verftehen und anerfennen gelernt haben. Freilich 
läßt fi das auch wieder nicht fo unbedingt behaupten. Denn die Befrietigung und 
Beruhigung, welche aus der treu fi) hingebenden Auffafiung der weltlihen Dinge ent» 
fpringt, kann ebenfo gut auch zu einer folhen Sättigung äfthetifcher und wilfenfchaft- 
licher Weltanfhauung werden, bei welcher das Berürfnis und die Neigung, aud dem 
Chriftenthum Auge und Herz zu öffnen, um jo weniger aufkommen wird, als man bier, 
um „nehmen“ zu können und zur dürfen, vorher audy hergeben, und zwar feinen Wil- 
len ber= und hingeben muß. Die Götheiche Sinnes: und Denfweife — das, was man 
häufig auch einerfeits ihre Objectivität, andrerfeits ihren Realismus genannt, hat frei⸗ 
lich den Werth dieſes Vorzugs oft ſehr einſeitig überſpannend, hat vielmehr darin eine 
dem Chriſtenthum günſtige Seite, daß ſie wenigſtens einem richtigen Urtheil über 
fein Weſen und feine Eigenthümlichkeit den Weg bahnen kann. Derſelbe aufgeſchloſſene 
und hingebende Sinn, der Göthe in Natur und Geſchichte auf das Thatſächliche und 
fein eigenthümliches Gepräge laufchen lehrte, fucht auch im Chriſtenthum der Bibel, 
wie in den Erſcheinungen des chriftlichen Lebens das harakteriftifh Bedeutfame, bie 
ſcharf ausgeprägte Individualität auf, gebt vichterifh theilnehmend in die eigen- 
thümlichen chriſtlichen Anſchauungen und Empfindungen ein und meist Die Kabiheit und 
Willkür auffläreriicher und moralifivender Ausleerungen und Umdeutungen zurüd. Der 
Berf. des oben genannten Artikels der evangel. Kirchenzeitung jagt: Göthe ſelbſt ein 
Charakter (lieber: Freund des Charakteriſtiſchen) wendete alsbald auch die Waffen der 
Charakteriſtik gegen die theologiſchen Abstractionen; mit dem „Prolog zu den neueſten 
Dffenbarungen“ that er einen Kernſchuß nicht bloß auf Bahrdt. Ebenſo macht ſich 
Göthe luſtig über das himmliſchklare Angeſicht der damaligen Vernunft und zürnt ſogar 
über die falten, dürren Moraliften feiner Zeit, nicht nur weil damit der poetiſche Reiz 
zerftört wurde, fondern weil damit das Unterjcheidende des Chriſtenthums, wodurch es 
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ift, was es ift und im feiner Weife wirft, vernichtet wird. Obgleich Göthe anfänglid 
auch von der Kantijchen Philefophie ergriffen wurde und von der zwifchen Idee und 
Erfahrung befeftigten Kluft zu fagen weiß, fpridht er doch dagegen auch den wichtigen 
Sat aus: das Höchſte wäre, zu begreifen, daß alles factiſche ſchon Theorie ift; man 
fuhe nur nichts hinter den Phänomenen, fie jelbjt find die Lehre; und ebenfo: bie 
Natur hat werer Kern, ‚noeh Schale, alles giebt fie mit Einem male. Die organiſch 
genetifche Methode ver Naturbetrachtung, die Göthe den abstracten Theorien entgegenftellte, 
welche die Natur meifterten, ftatt fie zu befragen, ift, wie bereit3 bemerkt, im legten 
halben Jahrhundert aud in der Auffaffung der Geſchichte zur herrſchenden Macht ge 
worden; auf das Chriftenthbum angewentet, konnte fie und kann fie vor allem dazu 
dienen, einer unbefangen ſcharfen „objectiven” Erkenntnis feines eigenthümlichen We— 
ſens im Unterfdied namentli von dem VBordriftlichen in die Hand zu arbeiten. Man 
muß aber aud weiter jagen: durd) ihren Realismus und die damit gegebene Wahrheit 
des Weltbildes, das feine Dichterhand ſchafft, ftelle ſich die Weltanfhauung Göthe's 
in eine nahe Beziehung zum Chriftenthum. Göthe verliert fidy nicht in ſelbſtgeſchaffne 
Ideale, jontern malt ven Menjchen, wie er ift im Guten und Böfen, in feinem Ringen 
nah dem Größten und Evelften, wie in feinen Fehlern und Schwäden, und dieſe 
Wahrheit wird durd) die poetiſche Auffaffung, wie bereits bemerkt, nicht zerftört, ſon— 
dern nur berausgehoben aus dem zufälligen Beiwerk und in eine volle ſcharfe Beleuch— 
tung gejtellt, welche im Beſchauer aud den Eindruck, den befrievigenden Eindrud 
der Wahrheit hervorbringt. Dem Chriſtenthum nun kann ein foldyes Zeugnis des 
„Weltkindes“ von der Welt, wie fie ift, nur willtemmen fein, da es zwar fein Haupt 
zum Himmel erhebt, aber ebenjo gewiß mit feinen Füßen auf der Erde ftebt und den 
Menihen, welden es gewinnen will, zunächſt fo nimmt und fehilvert, wie er wirklich 
ift in feinem ganzen Weſen und Treiben, allerdings um ihn durd feine Fehler und 
Schwahheiten, wie fie zu Tag treten, im fich jelbft, in das Imnerjte feines Weſens, 
wo die Wurzel des Uebels liegt, bineinzuführen, und andererfeits Turd) das Gute und 
Wahre, das er hat und noch vielmehr fucht, über ſich ſelbſt hinaus zu führen zum Größten 
und Beiten, das er erft empfangen fol. Wenn nun fo wie das Chriftentbum im Ver— 
bältnis zur Welt und die Welt im Verhältnis zum Chriftenthbum einmal ift, eine 
weltliche Bildung im Unterfchied von der chrijtlihen, eine Art weltlichen Evans 
geliums, wie man Göthe's Dichtungen genannt hat, im Unterfchied von dem geiftlichen 
Evangelium ver Bibel anftritt, muß damı das Zeugnis eines ſolchen weltlichen Evans 
geliums in feiner Parteilofigfeit und Unbefangenbeit, aber allerdings and im feiner 
Porteilichfeit und Befangenheit nicht eine ganz befonvere Bedeutung für das Chriften 
thum gewinnen ebenſowehl in Beziehung auf die Schatten-, als vie Lichtjeiten des 
menſchlichen Weſens und Strebens? 

Wer kann läugnen, daß Göthe das menſchliche Wefen in dem Fichte ſchöner, edler, 
ja großer Eigenſchaften erſcheinen läßt, aud wo fie nicht unmittelbar auf dem Grunde 
Hrijtliher Ueberzeugung ruhen? Aber ebenjowenig follte man läugnen, dar alles 
diefes Große und Schöne, wenn es aud) nicht den Namen Ghrifti trägt, nicht gegen 
das Chriftenthum zeugt, daß vielmehr das Chrijtenthum für dasjelbe ift; denn es wäre 
nicht die Wahrheit, die höchſte und die volle Wahrheit, wenn e8 nicht Raum hätte für 
alles, was wirflih wahr umd gut ift, oder wenn es etwas wahres, gutes und fchönes 
darum verwerfen wollte, weil es ſelbſt nod) etwas vollfommneres und beileres hat 
und giebt. Sollte e8 aber auf der andern Seite wahr fein, daß „in Göthe's bedeu— 
tendjten Poefieen ein Misten liege, wenn auch ein noch jo leifer, welcher ebenfowenig 
von Abſchluß und Befriedigung zeugt, wie er geeignet ift, volle ungetheilte Befriedi— 
gung zu gewähren," — und daß es wahr ift, wird ein nad dem Maßſtab des voll- 
fommenen Ideals richtendes Urtheil nur beftätigen können — fo fpridt aud dies nur 
wieder für das Chriftenthum; denn es ift nicht fchwer, zu zeigen, daß jene Mistöne, 
welde auch in den volllommenjten Schöpfungen Göthe's übrig bleiben, ihre Auflöfung 
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allein finden könnten in der volllommenen Harmonie, weldhe das Chriftenthum erzeugt 
als der „Orpheus, der das Thier im Menfchen zähmt und verwandelt“ (Dofterzee, 
Göthe's Stellung zum Chriftenthyum), als der Friedensbote, ver auf das Bergängliche 
und Irdiſche das Sonnenlicht eins Unvergängliden, eines Göttlihguten und Schönen 
bereinfallen läßt. Aber wir müßen noch weiter geben und es fogar für einen Irrthum 
und ein Borurtheil erflären, wenn man das Große einer Poeſie, wie der Göthe's, als 
das Erzeugnis der reinen Menfchennatur betrachten und dieſe ebentamit in ihrem Wertbe 
und in ihrer Kraft dem Chriftenthum und feiner vermeintlichen Ausfchließlichfeit entgegen- 
ftellt, al8 wollte man fagen: jiehe bier, was ein Menſch, ein wahrer, echter Menſch 
ift und ſchaffen fann, auch wenn er fein Chrift, fein befonders gefärbter und aus— 
ſchließlicher Chrift ift. Ein Irrthum und ein Vorurtheil ift das, denn, um es mit 
einem Worte zu fagen, gerade das Befte und Schönfte diefer weltlihen Poeſie ift eben 
Fleiſch vom Fleifche des Chriftenthbums und Bein von feinem Beine; und wenn Göthe 
felbft, wie wir hörten, dagegen proteftirt: alle föftlichen Federn ter tauſendfachen Vögel 
unter dem Himmel ihnen, al® wären fie ufurpirt, auszuraufen, um den Paraviesvogel 
des Chriſtenthums ausjchlieglih damit zu ſchmücken, fo fagen wir ihm und allen, vie 
ihn vergöttern, ind Angefiht: die fchönften Federn, mit welden du deine Kunſtwerke 
ihmüdit und die Blöße der Natürlichkeit bevedft, find dem Paratiesvogel des Chriften- 
thums, an deſſen lebendigem Yeibe fie gewachſen find, ausgerauft, wenn aud ohne 
Wiſſen und Willen ausgerauft. Man hat Göthe's Iphigenia eine chriſtliche Madonna 
genannt, man bat daran erinnert, daß Göthe den innern Zmwiefpalt im menjchlichen 
Herzen an Fauſt nicht jo wahr und treffend hätte fchildern fönnen, wenn ibm nicht 
das Evangelium die Fadel der Selbiterfenntnis vorgehalten hätte, und Bilmar fagt 
unübertrefflih ſchön, daß vie aus der Tiefe herausgewachſene Dichterblüte Göthe's gleich 
der Wafferlilie, die von den Wellen hin- und bergeichaufelt wird, mit ihren Wurzeln 
feftgewachfen war auf dem ewigen Grunde, ver gelegt ift, ehe ver Welt Grund gelegt 
war, und jo glauben wir audh mit B., „daß man, binabfteir.nd an dem Schafte 
diefer Pilie, an der Wurzel der Pflanze die Perle finden könne, melde köſtlicher ift, als 
ale Schätze, welche in ven Schiffen und Scifflein hin» und bergeführt werben über 
die unfihern Wege.” — In der That wollte man nur in voller Unparteilichfeit, ohne 
zweierlei Maß und Gewicht anzuwenden, einmal genau abwägen, was bie vorchriftliche 
Welt und zwar in dem, was nach Göthe felbft feinen Blütepunet bildet, im Griechen— 
thum wirflidy erreicht hat, und was dagegen das Chriftenthum, aufgefaßt in der ganzen 
Tiefe und Weite feines Princips, ift umd gewirft hat, und wollte man dann meiter 
mit beidem vergleihen, was man an Göthe am meiften bewundert und am höchſten 
preist, jo müßte man erfennen, wie die großartigften Gedanken, vie ſchönſten Yarben, 
vie lieblichften Töne Göthefher Dichtung aus dem Chriftenthum ſtammen, zwar aller⸗ 
dings nicht immer unmittelbar aus ſeinem geſchichtlichen Buchſtaben, aber aus dem 
Chriſtenthum, wie es in der weltgeſchichtlichen Entwicklung ſein inneres Weſen mehr 
und mehr herauskehrend gleichſam zu einem unſichtbaren, geiſtigen Fluidum geworden 
iſt, das die ganze Anſchauungs- und Empfindungsweiſe der modernen Welt durchdringt 
und beherrſcht. Einleuchtender mag dieſer Zuſammenhang mit dem Chriſtenthum bei 
Schiller erſcheinen, deſſen hochſtrebender ſittlicher Idealismus, wie immer, in feinem 
ſelbſtgenügſamen Stolze ſich in directen Gegenſatz ſtellt zum Chriſtenthum als einer 
Religion der Verſöhnung und Erlöſung, nicht weniger als der himmelſtürmende 
philoſophiſche Idealismus der neuern Zeit ſeinen Urſprung genommen hat aus einer 
energiſchen Einkehr des menſchlichen Bewußtſeins in ſich ſelbſt und aus der Losreißung 
des Willens von allem nur natürlichen und äußerlichen, wie ſie in dem Maße und 
in der Art innerhalb der vorchriſtlichen Welt ſich niemals gebildet haben, dagegen aber 
mit der chriſtlichen Grundanſchauung dem innerſten und tiefſten Grunde nach weſentlich 
zuſammenhängt. In Wahrheit aber treibt das Chriſtenthum, wenn ich ſo fagen ſoll, 
den Keil in die Mitte zwiſchen den Schillerſchen Idealismus und Götheſchen Realismus, 
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indem e8 den unendlihen Gehalt eines mwahrbaft ivealen, göttlich vollfommenen, hei- 
ligen und feligen Lebens gegenwärtig binftellt in menſchlicher Geftalt, hereingebilvet 
in bie ganze und volle Wirklichteit des irdiſchen Dafeins, während dagegen Göthe's 
und Schillers Weltanfhauung zulegt nur die disjecta membra poetae find, welche eben 
in biefer Trennung einfeitig und umwahr werden mußten, der Schiller'ſche Ivealismus 
den Boden der Wirklichkeit verlieren durch die Größe und Höhe, in welde er ven 
menſchlichen Geiſt hinaufheben will, ohne ihm doc die Flügel geben zu fünnen, mit 
welchen er ſich loszureißen vermöchte von der Schwere, die ihn an die Erde und fi 
ſelbſt kettet, — der Götheſche Realismus in der ganzen Wahrheit und Schönheit feines 
lebensträftigen Bildes vom Menſchen zwar wohl auch angefchienen und gehoben, aber 
nicht durchleuchtet, verklärt, geheiligt und gefättigt von vem Lichte und ver Kraft des 
Unvergänglihwahren und Guten. Wenn nun dies das Berhältnis ver Göthefchen 
Weltanfhauung zum Chriftenthum ift und wenn jene in ihrer Weife und von ihrem 
Standort aus ebenfo gemwißermaßen um vie Weltherrihaft ringt, wie viefes von dem 
feinigen, jo wird doch faum ein Zweifel mehr darüber ftattfinden fünnen, daß man bie 
Jugend, fobalv ihre geiftige Bildungsſtufe dafür überhaupt reif und empfänglich ift, auch 
im öffentlichen Unterricht in das Verſtändnis des großen deutfchen Dichters einführen, und 
ihr die Beihäftigung mit feinen Werten eben durd die Hinweifung auf die allgemeinen 
Gefichtspuncte, won welden ver Dichter, wie wir fahen, zu betrachten ift, recht gewinn- 
und genußreih machen muß. 

Es ſcheint dem nun aber nod das befondere Hindernis in den Weg zu treten, 
welches wir oben ſchon im allgemeinen angedeutet haben, nämlich ver fittengefährliche 
Einfluß, welcher von der Yectüre Göthe's gefürchtet wird wegen der Art und Weife, 
wie in feinen Dichtungen die finnliche Liebe und überhaupt alles, was mit dem ge— 
ſchlechtlichen Verhältnis zufammenhängt, aufgefaßt und behandelt wird. In dieſer Be— 
ziehung fann man vor allem jchon die Dffenbeit und Nadtheit fehr bedenklich finden, mit 
welcher das, was die hriftliche Sittlichfeit und Sitte vor Aug und Ohr verhällt, 
gerade hervorgezogen und der Anfhauung bingeftellt wird, weiter aber audy die Frei- 
beit und Schonung, mit weldyer das, was die hriftlie Sittlichkeit und Sitte einfach 
verbietet und verwirft, bichterifch behandelt, wenn aud nicht geradezu gerechtfertigt und 
entſchuldigt, doch immerhin jo dargeftellt wird, daß der Reiz des Sinnlichſchönen und 
Angenehmen gewißermaßen ver fittlihen Beurtheilung das Gleichgewicht kalten, oder fie 
zurüdhalten und einfchränfen joll. Was man nun da zur Nechtfertigung des Dichters 
fagt und jagen fann, liegt faft auf ver Hand: daß er ald Dichter die Welt zu malen 
und zu fhildern babe nicht mie fie fein foll, fonvern wie fie ift, und ein Recht habe 
auf alles, was in irgend einer Weiſe noch ſchön ift, wenn es aud nicht das Gute 
felbft ift; ja dag ebendarum feinem Weltbilde vie volle dichterifhe Wahrheit fehlen 
würde, wenn er ein fo wejentlihes Element, das gerade zu den mächtigſten Hebeln ber 
Poefie überhaupt gehört, ausfchließen wollte und follte, daß vielmehr Göthe als Dichter 
auch die poetifche Gerechtigkeit infofern übe, als er die Ueberſchreitungen der Schranfen 
der Sittlichleit und Sitte an ihrem eigenen Unrechte untergehen lafje, wie in Yauft, den 
Wahlverwandtſchaften; daß weiter dur die Art und Weife der Behandlung der fitten- 
gefährliche Einfluß tiefer Bilder weſentlich abgeſtumpft werde, indem Göthe durch bie 
Ruhe, Leivenfhaftslofigkeit und das maßhaltende Weſen in der Darftellung des Sinnlich- 
ſchönen fich vortheilhaft unterfcheive von ven Dichtern, welche das Sinnlihjhöne und 
Angenehme geradezu raffiniren und die Lüfternheit und Yeivenfhaft damit berausfor- 
dern, daß endlid aud nad dem Grundſatz: ben Keinen it alles rein, an einer wohl- 
erzogenen und ſittlich geftärkten Jugend diefes Gefährlid- und Verderblichſcheinende 
ebenſo wirkungslos vorübergehen werde, wie in der Erfahrung des täglichen Lebens, 
welche vasfelbe und dazu noch in grellerer Geftalt an Aug und Ohr vorüberführe, ja 
felbft bei ver Lectüre ver Bibel, welde die geſchlechtlichen Berhältnifie und die gejhledht- 

Pädag. Encuflopädie. II. 2 


18 Goͤthe's Lectüre. 


lichen Sünden in nackter Natürlichkeit darſtelle. — So wahr nun das alles beziehungs— 
weiſe ſein mag, ſo wird es doch weder zur Rechtfertigung des Dichters, noch, und noch 
viel weniger zur Ueberwindung der Bedenken gegen die Lectüre Göthe's mit der heran- 
wacjenden Jugend ſchlechthin ausreihen. Würde es fih nur darum handeln, daß in 
dem Weltbild, das der Dichter entwirft, aud Züge diefer Art mit hervortreten müßen, 
damit es feine volle Wahrheit gewinne, jo wäre darüber nicht viel zu ftreiten; etwas 
anberes aber ift es, wenn bie bichterifche Darftellung mit einem gewißen innerlich 
gehegten, ja gefteigerten Behagen gerade bei diefen Gegenſtänden verweilt und fie 
hervorlehrt. Dies aber ift eben bei Göthe der Fall: tiefe feinere Sinnlichkeit, bie 
dann aber doch aud) oft recht grob wird, dieſer gefchlechtlihe Epikureismus ift unläug- 
bar ein Grundzug Götheiher Dichtung, wie feiner eigenen Perſon, und es ift gewiß 
bezeichnend, wenn er einmal binwirft: er habe ſich das Ideale nie anders, als unter 
der Form einer Fran vorftellen können. Erkennen wir ferner volllommen an, daß 
Göthe durd die ruhigere, leidenfchaftslofere, maßhaltende Weife der Darftellung bes 
Geſchlechtlichen ſich unterſcheide von der finnlihen Raffinerie und der Lüfternen Ueber- 
reizung fo mancher anderer Dichter und Dichtungen, obwohl doch auch bei Göthe vie 
Wellen der Luft oft body gehen und über das Ufer fchlagen, fo müßen wir dod jagen, 
daß zwar das Uebermaß eben als foldhes durch den Ekel gegen das Ueberreizte, Wider— 
natürliche und Freche, welchen es erzeugt, den verberblichen Einfluß abftumpfen fann, frei= 
lid) aud nit muß, darum aber doch die beziehungsweife maßhaltende, ruhige und 
leidenſchaftsloſe Darftellung jenen verberblihen Einfluß nicht jchlehthin aufhebt, im 
Gegentheile ihn gerade infofern wieder herbeiführen kann, als vas an fid mit dhrift- 
liher Sitte und Sittlichkeit Streitende in den Augen des Leſers das Anftößige ver- 
liert, ja zum Berzeihlihen und fogar Yiebenswürbigen wird, wenn es durch ben Reiz 
ber poetifhen Form gewißermaßen verflärt und zwar als eine Schwachheit, aber 
als eine echt menſchliche Schwachheit in Schuß genommen wird; was 28 um das 
„balbwegs ehrbar thun“ ift, willen wir aus dem Munde Göthe's felbit. Ebendarum 
wird aud die poetifche Gerechtigkeit, welche der Dichter in dem Scidjal derer übt, 
weldhe in dem Gebiet der finnlichen Liebe die Schranfe überfchreiten, in ver Regel 
einen befonders ftarfen fittlihen Eindrud nidt machen, weil die Sünde dody weit mehr 
als eine Entwidlungskrankheit, denn als eine Schuld behandelt und auf den Schuldigen 
ein poetiiher Heiligenfhein geworfen wird (vgl. die Wahlverwandtichaften), durch wel 
hen die Sünde wenigftens als ſchöner und liebensmwürdiger erfcheint, als dag, was 
recht und gut ift, und daher aud der Ernft des fittlichen Urtheils an der Erregung 
perfönlicher Theilnahme abgeftumpft wird. Was gilt die Sünde, wenn man, um es 
fo auszubrüden, fo ſchön fündigt wie Fauſt, und weil man als ein Fauft ſündigt, 
durch feinen Untergang nur das Mitleiv über ſich hereinruft! Und ift nicht der Menſch 
nur zu geneigt, wenn man ihm eine ſchöne Sünderin vor die Augen malt, welde Buße 
thut, lieber auf ihre Sünde hinzufhauen, als auf ihre Buße? Die Parallelen ver 
Erfahrung des täglichen Lebens und ver Bibel können um fo weniger etwas beweijen, 
weil fie diefe Dinge nicht im poetifhen Spiegelbilde und darum mit dem Reize ber 
Boefie hinftellen, fondern in der nadten Wahrheit der Wirklichkeit, und die Bibel 
wenigftens nicht verfehlt, damit den vollen fittlihen Ernft zu verknüpfen, welcher dem 
Misbrauch einen ftarken Niegel vorſchiebt, obwohl die Bibel gar nicht fo rigoros, viel- 
mehr fogar, wenn man will, echt poetifch darin ift, daß fie den Reiz des Sinnlich— 
ſchönen und Angenehmen in den von Gott georbneten Schranken anerfennt, ihn aber 
auch zu heiligen und zu verffären fucht; vgl. Sprichwörter 5. ®. 18. 19. Wäre «8 
daher nicht möglich, die Lectüre Göthe's mit der heranwachſenden Jugend fo zu hand» 
haben, daß jener gefürchtete fittengefährlihe Einfluß abgewehrt und ihm mit Erfolg 
entgegengenrbeitet wirbe, jo müßte fie unbedingt unterlaffen und um fo mehr unter- 
laſſen werben, als e8 eben eine beranwadjeude Jugend ift, mit welcher ver 
Dichter gelefen werden müßte, alfo eine folde, vie neben ihrer relativen fittlihen Rein— 
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beit und Unſchuld noch nicht die fittlihe Reife und Kraft befist und befigen kann, 
welche fie waffnet gegen das Unreine und Sittlihverwerflihe, auch wenn e8 in jchöner 
Form ihr gegenübertritt. Es mag num allerdings ſchwer fein, ven fittengefährlichen 
Einfluß der Lectüre Göthe's abzuwehren, aber unmöglid ift e8 darum feineswegs, und 
ift es ſchon deswegen nicht, weil die befprochene Schattenfeite der Götheſchen Dichtung 
nicht in allen feinen Werten gleich ſtark hervortritt, jo daß ed nur die Sache der päda— 
gogifhen Weisheit ift, hier das Rechte zu treffen. So werden wir aljo aud von 
diefer Seite aus betrachtet fein Bedenken tragen dürfen, vie Lectüre Göthe's in dem 
öffentlichen Unterricht aufnehmen zu dürfen. Um jo wichtiger aber wird dann die frage 
nad dem Was und Wie werben. 

Der Grundfag nun, welchen der Artikel: Deutihe Sprache Band I. ©. 916 ver- 
theidigt, daß ein eigentlich literaturgefhichtliher Unterricht für die Altersclaffen,, welche 
wir im Auge haben, verwerflid ſei, wird im allgemeinen feftbleiben müßen, obwohl 
er ſich, auf ein befheidenes Maß zurüdgeführt, vieleiht noch verhältnismäßig recht— 
fertigen läßt für die früheren Perioden der deutſchen Nationalliteratur, fofern er dazu 
dienen ſoll, das geſchichtliche Bild von der Entwidlung des deutſchen Volkes überhaupt 
etwas vollftändiger auszuzeichnen, und es auch beim beften Willen nicht möglich fein 
wird, mehr als wenige Proben älterer deutſcher Literatur felbft zu leſen. Jedenfalls 
aber nun fann von einem eigentlich literaturgeſchichtlichen Unterriht in Beziehung auf 
die Periode der deutſchen Glaffiter nicht die Rede fein, denn bier gerade werben bie 
mit Recht gefürdteten Nacıtheile, die Erzeugung eines oberflächlichen nafeweijen Ab- 
fprehens und Nachſprechens, eines blafirten, für ven bildenden Einfluß und einen leben- 
digen Genuß abgeftumpften Weſens ganz befonders eintreffen, vollends gar wenn ein 
folder Unterricht der weiblihen Jugend dieſes Alters applicirt werden wollte, wäre dies 
in der That nichts anderes, als eine Anweifung, ihr die Strümpfe blau zu färben. 
Wie wäre aber eine literaturgefchichtliche Behandlung Schillers und Göthe's im ftren- 
gen Sinn auch nur möglich, da die Bedingungen des Verſtändniſſes in dieſem Alter 
fehlen und fehlen müßen, vor allem die Kenntnis des Entwidlungsganges der neueren 
Philojophie! Alſo gilt es allerdings vielmehr „Lefen und immer wieder Leſen“ (Br. J. 
©. 916); aber freilich aud eine ftrenge Auswahl deſſen, was man mit der Jugend 
liest, und eine ſolche ftrenge Auswahl iſt bei Göthe doppelt nothwendig, nicht nur weil 
manches gerade von dem Bedeutendſten, wie Fauſt, den Horizont diefes Alters über- 
fteigt, ſondern aud wegen der oben beiprochenen materiellen Bedenken. Gelefen, im 
öffentlichen Unterricht von Lehrern und Schülern gelefen werden kann umd darf ent- 
ſchieden nur Tas, was nicht pofitiv verftöht gegen chriftlihe Sittlichkeit und Sitte, was 
aljo insbefondere frei ift von allem’ Bedenklichen und Gefährlihen in Beziehung anf 
das Gebiet der geſchlechtlichen Berhältnifje. Dadurch zieht ſich nun freilich bei Göthe 
der Rahmen fehr im die Enge. Ganze Stüde der Art — und Ganzes zu lefen ift 
eben auch wieder gerade befonders wichtig — wären doch nur Iphigenie, Herrman und 
Dorethea, Taſſo, obwohl dann aud Einzelnes, wie aus Dichtung und Wahrheit, von 
den lyriſchen Gedichten, Balladen zc. nicht ausgejchloffen werden kann, während Fauſt, 
Egmont, Göz von Berlihingen ꝛc., fo bezeichnend fie auch für die Göthefche Art find, 
auf der Seite bleiben müßen. Allein fol nun von biefem weitern gar nichts gefagt, 
fol das, was man nicht öffentlich und gemeinfam leſen kann, ganz mit Stillſchweigen 
übergangen werden? Ich glaube darum nicht, weil theils der Lehrer doc; nicht hindern 
fanı, daß Schüler und Schülerinnen für ſich auch nad) diefem weitern greifen, und aud) 
von ihren Eltern häufig genug nicht daran gehindert werden, und daher die Pflicht hat, 
dem gefährlihen Einfluß einer folden Privatlectüre wenigftens die Spigen abzubredhen, 
theild darum nit, weil die Schüler in höhere Bildungsanftalten, wie die Univerfität, 
übergehend num fidy jelbjt und ver freieften Wahl ihrer Lectüre in der Kegel überlaffen 
find, und weil die literaturgefchichtlihe Behandlung der deutſchen Glaffiter auf den 
Univerfitäten, ſich meift nur auf den äfthetiichen Standpunct ftellt, wenigftens den 


20 Goͤthe's Lectüre. 


ethifchen, - religiöjen nicht im der Weife hervorfehrt, daß fie darauf ausgehen würde, 
dem möglichen ſchädlichen Einfluß der Lectüre deutfcher Claſſiker entgegenzuwirken; fie 
mag freilih dabei von der Borausfegung ſich leiten laſſen, fie habe es mit einer wohl- 
erzogenen und fittlichreifen Jugend zu thun, vor der und mit der man von den Dingen 
reden könne und müße, wie fie einmal find. Über eben diefe Vorausjegung, wenn fie 
überhaupt auch nur gemadt und bedacht wird, fann fie jo ohme weiteres gemacht wer- 
ven? Und ftellt fie nicht eben eine Forderung, welche vie Lehrer und Erzieher ſchon 
vorher zu erfüllen haben? Allerdings — haben die Lehrer, fofern fie aud Erzieher find, 
überhaupt tie Pflicht, die Jugend in diefer fo wichtigen Uebergangsperiode fittlich zu 
leiten und zu jtärfen, fo fommt es ihnen ganz gewiß aud zu, fie fittlid zu waffnen 
gegen die gefährlihe und ſchädliche Wirkung, welche die Lectüre deutſcher Claſſiker auf 
fie haben fann, und fie auf den Boden zu ftellen, auf weldem ihre künftige größere 
Selbftändigfeit ihnen nit zum Yalftrid wird. Darum werben die Pehrer mit ben 
Schülern, fobald dieſe dafür geiftig reif find, offen reden müßen von allen dem, worin 
Göthe's Weltanfhauung mit den Oruntjägen einer fittlihen und der chriſtlich religiöfen 
Weltanſchauung in Collifion fommt. Cs genügt aber nicht, jo wichtig es auch ift, den 
Schüler darauf binzumweifen, daß die Poefie ein Bild von der Welt binftellt, nicht wie 
fie jein fol, fondern wie fie ift im Guten und Böfen, und e8 daher ganz verkehrt 
wäre, aus ihrer Darftellung eine Yebensmoral jhöpfen zu wollen, jondern man muß 
dem Dichter pofitiv das Recht beftreiten, die Grenzen, welche die chriftliche Ethik zieht, 
in der Weile, wie er es thut, zu überſchreiten, und ebenfo vie Freiheit, die er ſich nimmt, 
einen finnlihen Epifureismus dichteriſch zu hegen, ja gewißermaßen zu heiligen. Der 
Lehrer wird dies auch in gleihem Maße thun können, ohne fih in ven Verdacht fitt- 
liher Splitterrichterei und eines kunjthaffenden Pedantismus, welder feinem Worte den 
Erfolg rauben würde, bei feinen Schülern zu bringen, als er daneben ein wahres und 
warmes Interefje für die Poefie zu erkennen giebt und dem Dichter in allen feinen 
unläugbaren Vorzügen volle Gerechtigkeit wiverfahren läßt. Der Lehrer muß in feiner 
ganzen Perjüniichkeit, in feinem Thun und Reden überhaupt dem Schüler ein Vorbild 
geben von jener fittlihen Stärfe, Ruhe und Entjdievenheit und von jener männ— 
liben Keufchheit insbejondere, welde nit nur an allem dem Unreinen und Ber: 
kehrten, das man num einmal in der Welt fehen und hören muß, hülle es ſich auch 
in die ſchönſte Geftalt, unbewegt vorübergeht, jondern es fogar, wo es nöthig if, 
ftreng zurüdweist, und muß dabei doch lebensfriih und lebenswarm bleiben und ſich 
Herz und Auge offen erhalten für alles, was wahrhaft groß und jhön, herzgewinnend 
und berzerhebend ift. Getragen von dieſem Gindrud feiner Perſönlichkeit wird fein 
Wort auch in diefer Beziehung einen Eingang gewinnen und dem Jüngling zur Waffe 
und Schugwehr werben. Es wird aber, um dies zu erreichen, jelbft das nicht hin— 
reihen, daß man auf die Schattenjeiten ver Götheſchen Poefie hinweist, jondern man 
wird fi auch nicht ſcheuen vürfen, zur Erflärung und richtigen Beurtheilung deſſen, 
was man tabelt und misbilligt an Göthe's Poefie, auch die Perjünlichkeit des Dichters 
feibjt, dieſes „Salomo’8 ver Dichtkunft,” wie Albert Anapp in feinem Gedichte über 
Göthe ihn treffend nennt, feinen Lebensgang und feinen Charafter mit hereinzuziehen. 
Hiegegen proteftirt man nun freilih häufig nicht nur im allgemeinen ſchon darum, 
weil dies eine unbefugte Bermifhung der Perjon und des Gegenſtandes, jowie des 
etbiichen und des äſthetiſchen Urtheils fei, fondern aud aus dem beiondern Grunde, 
weil man damit vie frifche begeifterte Hingebung an vie Kunſtwerke des Dichters zum 
voraus zerftöre und die Freiheit des Urtheild gefangen nehme. Allein nicht nur erfor= 
dert jhon das volle Berftänpnis der Werke des Dichters ſchlechterdings die Kenntnis 
diefes Erponenten, ter in ber Perfönlichkeit und in dem Leben des Dichters gegeben 
üt, jondern man muß fih dazu noch ganz befonder® dadurch aufgefordert fühlen, daß 
viele von denen, welde fo eifrig gegen die Vermifhung ber perfünlihen Beurtheilung 
Göthe's mit der feiner Werke proteftiren, ganz in denſelben Fehler verfallen, und einem 
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perföntihen „Göthecultus“ hulvigen, der nicht nur oft ins Abgefhmadte ſich verliert, 
fondern geradezu Witermwillen und Ekel erregen muß. Solhem Unweſen gegenüber, 
von welchem felbft der neuefte treffliche Biograph Göthe's, Lewes, fi nicht ganz frei 
gehalten hat, gilt es, alle Schattenfeiten ver Göthefchen Perfönlichkeit, feinen feinen finn- 
fihen Gpifureismus, fein fittlih unentſchiedenes und unfräftiges, fein ariſtokratiſch 
ftolzes und undeutiches Wefen mit derjelben Gerechtigkeit hervorzuziehen und zu beleuch— 
ten, mit welder man aud dem Liebenswürbigen, dem Nubigklaren und Menſchlich— 
ihönen feiner Perjönlichkeit die volle Anerkennung zollt. Der beliebte Grundſatz, die 
Perfon und ihre geiftigen Schöpfungen auseinanderzuhalten, ift mit aus ver Welt 
anfhauung herausgewachfen, welche Göthe vertritt, er ift aber darum nicht weniger 
einfeitig und falfh, ja, um es gerade herauszufagen, er ift pofitio widerdriftlih. Die 
Furt endlich, durch dieſes Hereinziehen des Perjünlihen der Jugend ten reinen und 
freudigen Genuß des Dichters zu verderben, ift gewiß grundlos, wenn anders ter 
Lehrer nur dabei verfteht, durch fein eigenes Beifpiel und durch die Art der Behand— 
fung des Dichterd die Begeifterung und Piebe zu erzeugen, welche überhaupt die Be— 
ſchäftigung mit diefen Schöpfungen der Dichtkunſt fortert und fordern darf, und fie 
zu erzeugen eben an den Dichtungen, welche vorzugsweiſe verdienen, mit der Jugend 
gelefen zu werden. Wie nun aber für diefen Zwed jene oben ausgehobenen Dichtungen 
Göthe's in der öffentlichen Pectüre behandelt werben follen, darüber außer den all 
gemeinen, für das Pefen deutſcher Glaffiter in ven höheren Glaffen geltenden Regeln 
(vgl. d. Art. Deutſche Sprache) noch befondere aufzuftellen, fcheint faum nöthig, wenig- 
ftens müßte ſich der Unterzeichnete, ter nur furze Zeit in der Uchung ſolchen Unter 
richts geftanden ift, davon eigentlih ditpenfiren. Die Bedenken mander Pädagogen 
gegen den Werth und Nugen der ſchulmäßigen Beſchäftigung mit unfern beutjchen 
Giaffifern, die Sorge, daß „die jugendliche Frifche in dem Grgreifen nationaler Kunſt— 
werfe, vie erfte, duftige Begeifterung in dem Berühren und Hineinleben ohne päda— 
gogiſches Lenkſeil“ zerftört over gefhmwäct werten möchte (vgl. Band I. ©. 920) — 
find allerdings wohl zu beherzigen. Eine „allzuverftantesmäßige Zergliederung“ und 
vollents das Herbeifchleppen von gelehrtem Apparat fünnen vem Geſammteindruck und 
der Empfindung der hervorftechenden einzelnen Schönheiten, worauf es dod in tiefem 
Alter hauptfächlich ankommt, nur zu leicht ſchaden, wogegen dieſes Ziel viel eher erreicht 
werden kann durdy wiederholtes, in der rechten Weife geſchehendes Vorlefen burd ven 
Lehrer und die Schüler, etwa auch mittelft des dramatiſchen Vortrages vertheilter Rollen 
durd tie Schüler, womit ſich aud einzelne erläuternde, namentlich äſthetiſche Bemer— 
fungen verfnüpfen mögen (vgl. d. Art. Deutſche Sprade). Allein ganz möchte tod) 
wegen des möglichen Misbrauches und Uebermaßes eine tiefer eindringende und länger 
verweilende Behandlung der deutſchen Dichterwerte im öffentlichen Unterrichte nicht zu 
verwerfen fein, wenn mit viefer Pectüre wirklich nicht nur ein vorübergehender Genuf, 
fondern ein bleibender Gewinn erzielt werden fell; liest man ja doch aud die Dichter- 
werke des claffifchen Alterthums nicht nur darum ftatarifh, weil man die ſprachlichen 
und antiquariihen Schwierigfeiten des Berftändniffes zu überwinden hat, und fommt 
es doch dabei ganz auf die Art umd das Maß und insbefondere darauf an, daß ver 
Lehrer das äfthetiihe und fittliche Intereffe im Schüler verzugsweife zu erregen und 
die fritifche Betrachtung, wenn auch nicht völlig auszufdliehen, doch fo unterzuorbnen 
weiß, mie es einem Alter angemeffen ift, weldes allerdings vielmehr anſchauen, auf 
nehmen, lieben und bewundern, freilicy nicht nur mit der Phantafie und dem Herzen, 
fondern aud mit dem Kopfe bewundern lernen foll, als analyfiren, fritifiren und regi— 
ftriren. Ein tieferes Eingehen nicht nur auf den Inhalt, fenvdern felbjt aud) die Form 
bei der Yectüre Göthefher Dichtungen mit der Jugend wird aber um fo mehr geredit- 
fertigt fein, als die Schüler durch dieſe Pectüre auch lefen, und bie Claſſiker lejen 
lernen und durch die Gemöhnung an ein tieferes Eindringen und einen vertrauten Um— 
gang mit diefen claſſiſchen Schöpfungen vor jener verderblichen Vielleferei und Schnell» 
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leferei bewahrt werden follen, zu welder die äfthetifche Literatur der Jugend fo leicht 
Beranlaflung giebt. 

Soll nun aber doch aud nod etwas fpecielles gejagt werben über die Behand- 
fung der Dichtungen Göthe's, welde wir für die öffentliche Lectüre mit ven Schülern 
ausgezeichnet haben, fo möchte die Iphigenie fid ganz befonvders dazu eignen, nicht 
nur überhaupt das Eigenthümliche und Große Göthejcher Poefie, ſondern auch in diefen 
Borzügen insbefondere der erhabenen Ruhe, Einfalt und Durchſichtigkeit ihre Berwantt- 
jchaft mit dem claffiihen Alterthum nachzuweiſen, ebenjo aber aud den Unterſchied des 
antifen und moternen Standpuncts, welder vor allem in dem feelenvollen Weſen, ver 
Reinheit, Zartheit und Innigfeit des Inhalts, fowie in dem durd das Stüd wehen- 
den „Hauche des Friedens” fih zu erfennen giebt. Wenn man pas Yestere „Das 
deutjche Erbtheil" genannt und in unſerm Stüde die Löſung des großen Problems, 
den Geift des Nitertbums mit deutſchem Leibe zu umkleiven, gefunden hat (Bilmar), 
jo ift dies wohl wahr. Man wird aber ebenfo gut, vielleicht noch richtiger und genauer 
jagen können: vie Iphigenie Göthe's fei die chriſtlich verklärte Iphigenie des claſſiſchen 
Alterthums; es ift nicht die Iphigenie der griechiſchen Poefie; daß fie das nicht ift, 
zeigt jedem ſchon die Vergleihung der Iphigenie des Euripides unverkennbar; vie 
Götheſche Iphigenie ift aber aud genau gejproden nicht eine riftlihe Madonna, wie 
man fie genannt hat, denn es ift doch nur griechiſche Individualität, aber ins Ideal 
erhoben, in das Bild echt menſchlicher Größe und Schönheit verflärt, was wir bier 
vor und haben. Aber die Farben und Töne dieſer Verklärung ftammen aus dem 
Ehriftenthum und zwar dem Chriftenthbum, wie es in Fleiſch und Blut der neuern 
Zeit übergegangen alles wahrhaft menſchlich Große, Schöne und Edle bezeichnet, ohne 
daß es den Namen des Chriftenthbums trägt und tragen will, vielmehr fogar der menſch— 
lihen Natur als ihr urfprünglices Eigenthum gerade im Gegenfag zu dem fchärfer, 
voller und eigenthümliher ausgeprägten Chriſtenthum ver Bibel zugefprodhen wird. 
Wie lehrreich ift es nun, die Selbfttäufchung des großen Dichters, wenn ich fo jagen 
fol, über ven Urſprung der hohen Anſchauungen, welde er im feiner Iphigenie zum 
Ausdrud bringt, durch die Vergleihung mit dem wahren Weſen des claffifhen Alter 
thums überhaupt und dem Charakter der Euripideifchen Iphigenie insbefondere nachzu— 
weijen, wie lehrreidh aber auch, die Kumft des Dichters zu bewundern, der doc diejes 
hriftlihe Metall ganz nur in ven Formen claffifher Anſchauung ausprägt, der die 
Romantik der riftlihden Innerlichkeit, die Tiefe und Zartheit chriſtlichen Gefühls und 
hriftliher Bhantafie nicht durchbrechen und für fich laut werden, ſondern fie nur gleich— 
fam über der ruhigen, durchſichtig Maren claffiihen Form hinſchweben läßt, fo daß es 
dem Leſer zu Muthe wird, wie wenn er „in den Schatten des alten heiligen Haines,“ 
„in der Göttin ftillem Heiligtum” und an den Geftaden der weiten See, wo „ven 
Freunden die Wellen bi8 an vie Füße fpielten," von ferne Gloden und Orgeltöne 
hören müßte. Unjre Iphigenie der Jugend auch als ein Mufter des Drama's vorzu— 
führen, will uns zwar die Strenge der Kritif wegen „des Mangeld an Handlung“ 
verbieten, aber nicht nur ift bier, nach Schillers vortrefflichem Ausdrud, die Öefinnung 
zur Hantlung gemadt und darin eine Warntafel aufgeftellt gegen diejenigen, welche 
einerjeitd das Schaufpiel zum QTummelplag ſich überftürzenver, effecthafchender Hand— 
lung machen, andrerfeits in ihm nicht ein inneres leben hervortreten und ſich abwideln 
lafjen, fondern an den dramatischen Rahmen Guirlanden fhöner Reden und Sentenzen 
aufhängen (vgl. auch Bilmar) — fonvdern es ift und bleibt die Iphigenie gleichwohl 
ein wahres, nur etwa von Taſſo noch übertroffenes Muſter und Borbild dramatiſcher 
Schürzung und Löfung. Endlich ift nicht das Pete, auf was ber Blid mit dem 
vollen Wohlgefallen der Bewunderung verweilt, die Vollendung der dichteriſchen Sprache, 
welche wie ein fchöner Leib um die ſchöne Seele des Inhalts fih ſchmiegt, und bie 
durchgebilvete Melodie und Harmonie des Verſes, welche den Leſer wie auf janften 
Wellen dahinträgt. — Im Unterfhied von ver Iphigenie ftellt uns Göthe mit Her- 


Göthe'3 Lectüre. 23 


mann und Dorothea ganz in die Gegenwart und zwar bie unpoetifch fcheinende 
Gegenwart des häuslichen und bürgerlichen Lebens hinein und bringt uns in den ein- 
fahen Berhältnifien und Bermwidlungen- eines ſolchen engeren Kreijes die Einheit eines 
fittlih gefunden, tücdhtigen und ernften Strebens mit der wahren Poefie des Lebens zur 
Anſchauung, welde auch das Alltäglihe und Kleinfte zu verflären vermag. Den hoben 
Keiz und Werth diefer Dichtung hat man aber mit Recht auch darin gefunden, daß 
der Dichter dieſes „häuslich bürgerliche Epos" abftellt auf den durchleuchtenden Hinter» 
grund bedeutender Zeitereigniffe, und e8 damit bewahrt vor jener Mattherzigfeit und 
fentimentalen Waſchhaftigkeit, in welde vie idylliſche Schilverung der Behaglichkeit des 
häuslichen Stilllebens fo leicht verfällt. Wenn nun in diefer Beziehung Hermann und 
Dorothea durch dieſe feine Vorzüge ein erwünſchtes Mittel darbietet, die Jugend zu 
warnen vor einfeitiger Bewunderung des Idylliſchen, welche in ihrer Art ebenfo ver» 
verblih wirfen fönnte, wie das gierige Hafhen nach allerlei Leidenſchafts-, Sturm- und 
Drangpoefie, jo wird man es — und gerade bei der öffentlihen Lectüre des Stüds — 
doch auch beffagen müßen, daß der Dichter feine PVoefie nit aud ferner und noch 
enger mit den Interejien des öffentlihen und nationalen Lebens zufammengefnüpft bat, 
wozu er in Göß von Berlichingen als einem echten Volksdrama einen fo ſchönen An- 
fang gemacht hatte (obwohl gerade Götz um mander Einzelnheiten willen ſich nicht 
unbedingt wie Hermann und Dorothea zur öffentlihen Lectüre mit der Jugend, welde 
wir bier im Auge haben, eignen möchte). Sodann wird man auch bei aller Anerfen- 
nung der Schönheiten dieſer Dichtung nicht verfchweigen fünnen, daß der Dichter un— 
beſchadet der Fräftigen, geſunden Inpividualität der Lebensverhältnifie, welde er hier 
dichteriſch verherrlicht, doch noch etwas tiefer in die Saiten greifen und dieſem Yebens- 
bilte einen noch viel innigeren und fräftigeren Ton hätte geben können, wenn er den 
religiöfen Grundten ſtärker angefchlagen hätte, als er ihn anſchlägt, d. b. aber zuletzt, 
wenn er erkannt hätte, wie das Chriſtenthum, indem es das Kleinfte und Alltägliche 
an das Höchſte und Gröfte anknüpft, über das menſchliche Leben ein Licht überirdiſcher 
Berlärung bineinwirft, das ale Schönheit und Anmuth rein menſchlicher Poefie weit 
überftrahlt. 

Denn wir nun aud noch ein Wort über Taffo beifügen follen, fo könnte freilich 
eigentlich erft noch gefragt werden, ob überhaupt die Behandlung vesjelben mit biefer 
Altersftufe zwedmäßig fei, fofern diefelbe doch nicht ganz fähig zu fein fcheinen könnte, 
bie Lebensftellungen, in deren Kreis unſre Dichtung ſich bewegt, und ven eigenthüm- 
lihen Conflict, um welchen fi ihr Interefie vorzugsweije dreht, richtig zu ſchätzen. 
Auf der andern Seite möchte e8 aber gerade von Werth fein, dieſes Verſtändnis in 
ber heranwachſenden Jugend zu fördern, weil e8 ihr naheliegt, diefem lebendig erregten 
Gefühle, das in feiner innern Wahrheit und Kraft die conventionellen Formen und 
Schranken ohne weiteres durchbrechen zu dürfen glaubt, Recht zu geben und den Werth 
einer ſich ſelbſt beherrſchenden Mäßigung und der Unterordnung unter gegebene fociale 
und geſchichtliche Berhältniffe zu unterfhägen. Freilich kann man an unferem Stüde 
auch Beranlaffung nehmen, der Jugend die Gefahr, in welde fie ihr künftiger Eintritt 
in das öffentliche Leben nur zu leicht bineinführt, vor die Seele zu ftellen, die Gefahr, 
nicht nur die dichteriſche Begeifterung, fondern aud die Yauterfeit, Wärme des echt 
menſchlichen Gefühls überhaupt, welches die Schranten des öffentlichen und gefelligen 
Lebens zwar nicht gewaltjam durchbrechen, -aber fie doch ermeichen, vergeiftigen und 
fittlich reinigen fol, ver „weltmänniſchen Gemefjenheit“ und dem conventionellen For- 
malismus zum Opfer zu bringen. Uebrigens wird es dem Lehrer leicht werden, aud zu 
zeigen, daß die volljtändige Löſung des Conflictes, den der Dichter hier ſchildert, auch 
wieder nur in dem Grundjägen des Chriftentbums gegeben ift. Bietet ferner Taſſo 
reichliche Gelegenheit dar, das Edle, Zarte, Feine, wie das Gemefjene, Befonnene und 
Feſte zu bewundern, womit der Dichter feine Geftalten ausftattet und dem Lefer auch 
die Lichtſeite höherer Lebenskreife nahe zu rüden weiß, fo liegt auf der andern Seite 
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auch in der Beobachtung ein eigenthümlicher Reiz, wie der Dichter die Raffinerie, den 
Mangel an fittliher Wahrheit, Einfalt und Kraft, welche fo leiht an das Hofleben und 
an die hohe Bildung Hochgeftellter fi) knüpfen, mit feiner taftvollen Polemik bloßlegt, 
obwohl man dabei dann auch begreifen lernt, wie für Göthe felbit, ver offenbar in 
Taſſo auch perſönliche Erlebniffe vichterifh „von fich abgelött bat,” dieſes Hofleben 
dennoch zur „Delila geworden ift, welde den Simfon feiner Yoden beraubte.“ Be— 
denkt man endlich auch noch die große Kunft, melde der Dichter in der Anlage und 
Durdführung feines Stüdes bewährt, in der Art, wie er die einzelnen, leife voraus» 
deutenden Töne anfchwellen läßt, bis fie „im ihrem vollen Klange zur Harmonie des 
Ganzen zuſammenſchlagen,“ fo mag ed allerdings nicht zu viel fein, wenn man geſagt 
bat, daß faum ein Product unferer Literatur fo geeignet ſei, den Geſchmack an alltäg- 
lihem Unterhaltungsfutter von Grund aus zu verderben und ven Lefer zu wiederholten 
Lefen und einem fich ſtets erneuernden Genuffe einzuladen (Vilmar), was für ſich ſchon 
einen ftarfen Beweggrund bilden müßte, den Taffo mit der heranmachfenden Jugend 
zu lefen. Da mir uns nun ſchon faft zu lange an den beiprochenen Hauptftüden aufs 
gehalten haben, müßen wir es unterlajien, auch nod zu reden von der Behandlung 
einzelner ausgewählter Bruchftüde aus folhen Werken Göthe's, tie ſich als Ganzes 
nit eignen, wie aus Göz von Berlichingen, Reinede Fuchs, Dichtung und Wahrheit 
aus meinem Yeben, fowie auch einzelner lyriſcher Gedichte, Ballaten ıc. Einem erfah- 
renen Lehrer wird es aud da nicht an mannigfaltigem und reihem Stoffe fehlen, um 
ben Sinn der Schüler für wahre vichterifhe Schönheit zu weden und zu nähren, aber 
auch nicht an Aufforderung, der Jugend zu zeigen, wie ein reiner und fefter fittlicyer 
Sinn und eine lebendige Frömmigkeit kein Hindernis find, alles wahrhaft Schöne zur 
bewuntern und zu genießen, vielmehr gerade ein Mittel, ji ten Genuß und ten 
Gewinn zu erhöhen, weil fie lehren, den Honig vom Gift zu unterfcheiden und das 
Große und Schöne am Größten und Schönften zu meffen. Landerer. 

Gottesfurcht, Gottſeligleit, ſ. Frömmigkeit. 

Gouvernante. Wie der Name der Bonne, fo ſtammt auch der Name ver Gou— 
vernante aus dem Franzöfifhen, ja wir brauchen für tiefen Begriff das Fremdwort 
mit nod größerem Rechte, da die Trägerinnen desſelben urfprünglic vorzugsweife aus 
Frankreich bezogen wurden. Erzieherinnen find beide, die Bonne und die Öouvernante; 
wenn aljo PBuriften diefen deutſchen Ausdruck vorziehen, fo treffen fie nicht ganz das 
Rechte: ebenjo bezeichnet ter Name Lehrerin, oder gar Hanslehrerin etwas anderes, 
ald was man mit Oouvernante bezeichnen will. Bemerfenswerth ift immerhin, daß 
aud andere Sprachen dieſes Wort bei ſich eingebürgert haben: die englifche jagt go- 
vernant und governess, bie ruſſiſche guwernantka; ja franzusinka wie bei und 
„Franzöſin“ ift eine weniger refpectvolle Bezeihnäng für unfern Begriff im befonvern. *) 

Der Stand der Gouvernante ift ein ganz moderner: er ift dur ein Bedürfnis 
entftanden, welches erft die neuere Zeit fennen gelernt und zır befriedigen geſucht hat. 
Darum ift er ein ziemliche® jünger als der Stand des Hofmeiſters. Wo z. B. eine 
Bamilie auf dem Lande feine Gelegenheit hatte, ihre Töchter die Kenntniffe und Fertig— 
feiten erlangen zu laffen, melde die movderne Erziehung der gebildeten Stände mit 
mehr oder weniger Recht verlangt, und we man die Töchter nicht aus dem Haufe geben 
wollte, um fie in einem Penfionat, wie man fagt, bilden zu lajjen, da mag jid die 
Mutter nad) einer gutgefhulten Gehülfin umgefehen haben, tie dann lehrte was fie 
fonnte an Schulwiffen, Künften, und fogenannten weiblichen oder vielmehr dämlichen 


*) In Frankreich beift übrigens heutzutage bie Gouvernante institutrice, fie würde fi 
buch ben Namen gouvernante berabgefett glauben. Eine Bonne läßt fi aber gerne gou- 
vernante nennen. Das Wort gouvernante bezeichnet außerdem ſchon längft und auch jegt noch 
ganz gewöhnlich une femme qui gouverne le mönage surtout d’un homme veuf ou c£li- 
bataire, eine Haushälterin. Aehnlich beifit bonne da und dort in Frankreich und in ber Schweiz 
bas Stubenmäbchen, die Hausmagd, ohne alle Beziehung zu Kindern. 
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Arbeiten, wohl auch die jüngeren Knaben in ihre Lehre und Zucht nahm, während ver 
Bater, der Lehrer der Knaben, ein Geiftlicher in der Nähe die Töchter unterwies in 
höheren Wiffen. So hatte fie einen gut gegründeten Plag im Haufe, war ohnehin 
wohl oft eine Angehörige der Familie, und nahm ſich auch des Hausweſens mit an. 
Das ift und heißt indefjen noch nicht Gouvernante. Jenes Bedürfnis nun wurde aber 
wohl zunächſt und vorzugsweife in reicheren arijtofratiihen Häufern empfunden, wo 
die Mutter fidy mit der geiftigen Pflege der Töchter nicht befaffen fonnte oder wollte, 
aus Mangel an Zeit, aus Bornehmbeit, oder weil fie felber ven gefteigerten Anjprücen 
an wiffenfchaftliche oder künſtleriſche Bildung nicht genügen zu können fürdytete. Diefer Um— 
ftand im allgemeinen ſchon gab tem Stande der dazu Berufenen, ter Gonvernanten etwas 
ariftofratijhes. Im 17ten Jahrhunderte gab es indeſſen gewiß noch jehr wenige Gou— 
vernanten, mit Ausnahme ver höchſten Kreife. Bon Gouvernanten in Fürftenhänfern 
wollen wir aber bier nicht handeln, denn biefe find etwas apartes; fie find nicht felten 
verheirathete Frauen oder Wittwen, was fehr zu loben, und öfters aus der großen Welt 
jelbft, audy wandern fie nicht, und find viel früher an den Höfen aufgenommen gewefen, 
als der Name der Gouvernante als folder eriftirte. Erft als in der zweiten Hälfte des— 
felben vie franzöfifche Sprache als höfifhes und vornehmes Gonverjationsmittel in den 
höheren Kreifen allgemein zu werden anfieng, ja bei uns Deutfchen in der Folge bis zu 
den mittleren Ständen herunterftieg, zu ben mehr oder weniger eiteln Honeratioren, da 
ward allmählich das Berlangen nadı Gehülfinnen laut, welde mit den der Kinder- 
wärterin entwachfenen Töchtern follten franzöfifch parliren fünnen. Mütter und Töchter 
wünſchten fie herbei, leife und laut: und dieſen Ruf vernahm die fein hörende franzö- 
fiihe Gouvernante, und begann ihre Miffion unter den Eulturvölfern der neuern Zeit. 
Die Diode, wie bei allem was von Paris fommt, ihat das Ihre hinzu. Bald ertönte 
jener Ruf bis aus dem fernen, civilifationsbebürftigen Often hervor, die Nadıfrage ward 
ftärfer, der Artifel warb nicht mehr bloß aus Frankreich geliefert. Eine Menge deutſcher 
und engliiher Mädchen und frauen haben feit jener Zeit ihre Febensaufgabe in fremden 
Häufern zu erfüllen gefucht, und in unfern Tagen ift wie in vielen andern Dingen dem 
Bedürfnis durd den Andrang der Candibatinnen wie e8 ſcheint mehr als genügt, und 
bie Concurrenz beginnt der ohnehin nicht zu beneidenden Gouvernante ihr Loos noch 
ſchwerer zu machen. Diefer Zeitpunct ift denn um fo eher geeignet, daß die ernfte 
Wiſſenſchaft der Pädagogen, wie die Eule der Minerva, ihren Flug hinter der leicht 
beſchwingten Franzöfin her nimmt, und fie und ihre Standesgenoffinnen betrachtet, wie 
fie find, was fie thun und was fie leiden in den Häufern, wo man eine Gouvernante 
halten zu follen glaubt. 

Der Eriimerung des Verfaſſers fteht eine Anzahl folder jüngerer und älterer Damen 
zu Gebot, un? dem Zwed dieſes Aufſatzes liegt e8 wohl nahe, mit theilnehmender Schärfe 
bie Reihe durchzugehen. Es wird fi) dabei für diejenigen, welche an dieſem Artifel ein 
Interefje haben, am Ende mehr lernen laſſen, als aus theoretifchen Betrachtungen und 
abstracten Sätzen. Ohnehin ift es geradezu unmöglich, die Gouvernante in einem ein- 
zigen typiſchen Bilde zu zeichnen: vie Gattung theilt fi in mehrere Arten, die Epiel- 
arten aAbgerechnet. Die Typen ver einzelnen werden wir wohl im allgemeinen in fol- 
genden Gruppen unterbringen fünnen. Alfo 

1) die handwerksmäßige Gouvernante. Man verzeihe das Wort, es fol 
feinen Vorwurf enthalten: venn es find recht tüchtige Individuen darunter begriffen. 
Sie ift fat durchweg aus einer ehrenwerthen bürgerlihen Familie, Tochter eines Be— 
amten, Geiftlihen und dgl., hat meiftens viele Geſchwiſter, und oft Schweitern, die 
ebenfalls Gouvernanten find. Durch ihre Eltern oder Vormünder ift fie zur Gouver— 
nante beftimmt worben, bat fleißig und ſorglich ihre Lehrjahre als Schülerin, feltener 
als Unterlehrerin an einem Mädcheninſtitut durchgemacht und allerlei ganz ordentlich) 
gelernt: Nun kommt fie in eine Stelle mit tem naiven Bewußtfein, daß fie dieſelbe 
ausfüllen Fünne: aus der Schweiz und aus Frankreich wohl aud mit einem brevet ver- 
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jehen. Ohne Stolz auf ihr Willen, ohne befondere Eitelkeit, aber auch ohne Beſcheiden— 
heit, erklärt fie fi für fähig, Franzöſiſch und Zeihnen, Geſchichte und Geographie, 
Mufif und Rechnen u. f. w. zu lehren. Man glaubt ihr, und fie beginnt arglos ihr 
Geſchäft. Die Täuſchungen bleiben nicht aus, aber fie bleibt ungebeugt, und weiß mit 
holdem weiblihem Muth verfdiedenartigen Stürmen zu widerftehen. Ohnehin wird 
fie nicht vorzugsweife in glänzenden, hohen Häufern, vielmehr gerne auch in wohl— 
habenden, mehr bürgerlidy lebenden Familien angetroffen, welche für die brillanten Fertig- 
feiten in fremden Sprachen und in muſikaliſcher Erecution fein fo fritifches Auge und Obr 
haben, wie jene, mo fo häufig gerade die Oberfläche, die Aussprache, ver Anſchlag als 
Hauptfache betrachtet wird. Sie nimmt es auch nicht übel, wenn man ihr einzelne Fächer 
abnimmt und durd Privatunterricht erfett: dafür arbeitet fie unter Umftänden mit der 
Nadel und in Deutſchland felbft mit dem Bügeleifen fröhlich mit: und bei Familien- 
feften fpielt fie Walzer und Gontretänze über Berg und Thal, und fervirt ven Thee 
und ftreicht die Butterbrode. Sie läßt ſich gerne bei ihrem Taufnamen nennen; von 
manden franzöfinnen erfährt man faum einen andern, al® 3. ®. Mile. Amelie, 
Celestine, Octavie, Virginie bis Zephyrine. Im Unterricht ift fie meiftens ftreng, 
fie theilt jeher accurat mit was fie weiß, und man muß genau lernen was im Buche 
fteht. Abgeſehen von einer oft unbarmberzigen Schärfe gegen die Kleinen ift fie ein 
gutherziges Wefen, ohne viel Geift, ohne ausjchweifende Phantafie, mit fidh felbit zu— 
frieden; fie ift daher meift friſch und gefund, und confervirt ſich gut. Dabei befigt fie 
praktiſchen Verſtand, ift pünctlih, gewijfenhaft, und was die Franzofen sage nennen, 
wohl aud ein wenig aus Berechnung, denn fie weiß, daß ein guter Name zur Bes 
treibung ihres Geſchäfts gehört. Ebendarum ift fie auch iparfam, ja man jagt, fie 
werde wohl mit der Zeit ein wenig geizig. Sie fauft gewiß nicht leicht einen neuen 
Hut, wenn es nicht geboten ift, und mit Put fucht fie feine Eroberungen zu machen. 
Wenn es erlaubt ift ihre geheimen Gedanken zu belaufen, jo darf man wohl im 
Bertrauen jagen, daß aud fie gerne eine honette, liebe Hausfrau werden möchte und 
dazu wollen wir ihr aud von Herzen Glüd wünſchen. Zumeilen ift ein Hofmeifter in ihrem 
Bereihe: und zwar dann gewöhnlich nicht der gewandte nnd erfahrene junge Herr, der 
in den vornehmen Kreifen Glück macht, fondern der bejcheidenere, von etwas unbeholfenem 
Benehmen, ver in Gefellichaften nicht viel zu reden weiß, und barım gerne und mit 
Ausdaner in den Notenheften blättert, und die Titeliluftrationen der Mufifalien ftubirt. 
Einen ſolchen leitet fie mit vortrefflihen Takt, fie unterjocht ihn, und wenn er es werth 
ift, befommt er fie zur Frau, falls nicht früher ein ehrlicher Beamter oder Kaufmann 
ihr fein Herz und feine Hand geboten hat. Sie wird dann eine etwas pedantifche 
Mutter, und eine trefflihe Haushälterin. Bleibt fie aber umvermählt, fo wird fie 
meijtens eine heitere, gewandte alte Dame, welche ihre Heinen Erjparniffe ftreng zu 
Kathe hält, und doch ihren Reſpect zu behaupten weiß. Sie ift in viefer Beziehung 
in der That bewundernswerth und achtungswerth in hohem Grave. Welche Nefignation, 
welches Helvdenthum ein ſolches weiblihes Gemüth ganz im ftillen betbhätigt, davon 
hat ein oberflädyliher Beurtheiler feine Ahnung. Bei kärglichem, oft kümmerlichem 
Auskommen klagt fie nicht, und lehnt ſich keineswegs rebelliih auf gegen die undank— 
bare falſche Welt, die nun einmal Schulmeifter und Schulmeifterinnen meiftens ärmlich 
bezahlt, und gleiherweife in der Mehrzahl der Fälle ausrangirt, wenn fie alt werben, 
ohne gehörig für fie zu forgen. Sie muß öfters in vorgerüdten Jahren nod mit 
Handarbeit nachhelfen, wenn fie nit im Auslande eine beſcheidene Rente erworben 
hat, wovon fpäter. Zuweilen gründet fie auch eine Kleine Erziehungsanftalt, in welder 
fie dann eine etwas deſpotiſche Monarchin fpielt gegen Lehrerinnen und Zöglinge. — 
Mit diefer Skizze ift ein zahlreicher Mittelfhlag ohne Poefie und Romantik gezeichnet. 
Es fcheint faft als ob fich viefer Typus am ausgeprägteften unter den Gouvernanten 
frangöfifher Zunge finde, und — soit dit sans bläme — unter den franzöſiſchen 
Schweizerinnen. Die letteren follen häufig nach deutſchem Begriff folivere Kenntniffe 
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baben; die eigentlichen Franzöfinnen, zumal die Pariferinnen, wollen das nicht zugeben, 
fie haben ihr Eramen beftanden, und thun fid auf ihre Tournüre, ihren Gefchmad, 
ihre Ausſprache auch etwas zu gute. In großen Städten bilden fi wohl Heine Co- 
terien; in welchen fi Franzöſinnen und Schweizerinnen mit landsmannſchaftlicher Eifer- 
fucht gegenüber ftehen. „Ces Suissesses,“ „ces Frangaises“ geht e8 herüber und hinüber. 
Die legtern find gewandter, die erftern gelehrter, eine fpite Zunge befigen beide. — 
Invefjen auch unter den deutſchen und englifhen Gouvernanten ift biefer Typus zahle 
reich vertreten, num mit der entiprechenden nationalen Färbung. 

Ganz anders geftalten fih die Afpecten bei ber zweiten Fraction, welde mehr 
fporavdifh vortommt, und feiner Nationalität vorzugsmweife angehört. Nennen wir fie 

2) die hochſtrebende Gouvernante: ich weiß fein anderes Wort zu finden: pre- 
tentieuse, ambitieuse würde man franzöfiih jagen, und doch nicht das ganze damit 
bezeihnen. Wer hat nicht ſchon unter den Gouvernanten blaſſe, meiſt hochgewachſene Ge- 
ftalten getroffen, in deren Zügen es gejchrieben fteht, daß fie ſich für zu gut, zu vor- 
nehm halten für ihre Stelle, daß fie fich nicht glüdlih fühlen in ihrem Berufe. Solche 
find bier gemeint. Meiftens ftammen fie aus einem Haufe, in welchen vie Mittel mit 
dem Streben, es Höheren und Reicheren gleich zu thun, nicht gleihen Schritt hielten. 
Sie find in Gewohnheiten erzogen, welche eine fchlechte Vorbereitung auf die Ent- 
fagungen find, die ihrer warten. Ihren Beruf haben fie felten gewählt, fie waren ge— 
nöthigt ihn zu ergreifen; niedriger konnte nicht gegriffen werben, ihre Verwandten, ihr 
Name, ihr Stand wollten es. Da haben fie ſich nun mohl eine glänzende Paufbahn 
gedacht, in jugendlicher Phantafie, und fi ermannt, in allem mas die große Welt von 
ihnen verlangt ſich auszubilten, je nah Umftänden und Gaben mit mehr oder-weniger 
Erfolg: äußerlich wenigſtens repräfentiren fie gut, oft mit angeborener Eleganz, wie fie 
zu jenen Kreifen gut paßt, in melden fo vieles bloße Affectation ift. Die hochftrebende 
Gouvernante fucht die großen Häufer auf, und wird ſich im ftillen gerne mande De— 
müthigung ihres ſtolzen Herzens gefallen laflen, wenn es ihr gelingt, beim hohen Adel 
oder bei einem Millionär zu dienen. Cie ift mit fidh felbft viel zu viel befchäftigt, 
als daß fie mit ihren Schülerinnen ſich viel beihäftigen könnte. Daher kommt es wohl 
mit, daß die vornehmen Zöglinge folher Damen oft fo gar wenig pofitives lernen, 
mit Ausnahme der conventionellen Manieren, und der ftereotypen Redeweiſe mit ſchöner 
Ausſprache. Die hochſtrebende Gouvernante leivet ferner früh an den Nerven, und hat 
Migräne; für ihre üble Laune fucht fie dann wohl ihre Zöglinge durch Complaifancen 
zu entſchädigen, welde ihre Auctorität untergraben; allein fie hält aud hierin wohl 
mehr auf den Schein ald auf das Weſen. Im Salon iſt fie eine ganz andere als im 
Schulzimmer, fie citirt Byron und Heine: denn fie hat viel gelefen! fie glänzt am 
Piano, und fingt mit durchdringender Leidenschaft, und erntet mit Stolz den Applaus 
der Geſellſchaft. Aber nicht gern wird fie fi dazu verftehen, bei einer soiree dansante 
Mufit zu machen, denn fie will felbft mit tanzen, und ohne daß fie felbft es weiß, er- 
warten ihre Gedanken, daß biftinguirte Tänzer fie auffordern. In ihren Freiſtunden 
und bis tief in die Nacht liest fie Dichter und Nomane, und nährt in ihrem unbe» 
wachten Herzen eraltirte Hoffnungen, fie ſehnt ſich, jelbft eingebürgert zu werben in ben 
Kreifen, in melden fie fi) bewegen darf. Der unglüdliche Widerſpruch in ihrem Innern 
wird nicht jelten dadurch noch erhöht, daß fie in ihrem Gemüth einen geheimen Neid 
und Haß gegen die Begünftigten trägt, mandhmal von Haus aus anerzogen, jo daß 
fie nicht fähig iſt, mit unbefangener, freubiger Dankbarkeit zu genießen. Es ift 
wirflih merkwürtig, daß man in mandem Haufe, wo auf den Adel jeberzeit los- 
gezogen wird, doch die Tochter wo möglich zur Gouvernante in abelihen Häuſern 
machen will. Diefe eignet ſich denn ganz befonders dazu, eine folde unzufriedene, 
anfpruchsvolle Gouvernante zu werden. Aus mehr ald einem Grunde erfcheint ihr, 
wenn fie routinirter geworben ift, am vorzüglichften eine Stelle bei Fräulein, weldye 
keine Mutter haben, oder deren Mutter ſich nichts um fie fümmert, was auf das Gleiche 
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binausfommt,. Zumeilen ftrebt fie fih des Hausregiments zu bemädhtigen: bie Intriguen, 
in die fie fi mit der Dienerichaft verwidelt, find eine Quelle von verzehrenden Ge— 
mitthezuftänden, wie fie aus jeder Ufurpation entipringen. Gelten erreicht fie ihren 
Zwed. Sie iſt im übrigen nichts weniger als haushälteriſch, fie kleidet ſich mit feinfter 
Recherche, und ift Richterin in Sachen des guten Gefhmads und der Morde. Wozu 
follen ihr die Kleinen Eriparniffe dienen? Sie erwartet ein großes Loos in Ungedulv. 
Aber die Zeit verftreiht. Wenn fie die Urtheile hören könnte, weldye über fie fallen, 
würde fie vielleicht geheilt werden; doch faum, denn fie gehört zu den thörichten Jung» 
frauen. Hie und da wird fie früh ſchon klatſchſüchtig in hohem Grave, ein Fehler, ver 
fi mit den Jahren nicht beffert; oder fie wird fentimental, und glaubt ein Recht zu 
haben, außerordentlich empfindlich zu fein. Ihre Confidenzen in tiefem Punct find jehr 
peinlid, und ſchwer zu behandeln. Die Täufhungen, welche fie erlebt, beijern fie jelten. 
Die wenigen Fälle ausgenommen, wo fie eine Heirath madt, durch welche übrigens in 
der Kegel fein Theil glüdlih wird, it ihre Zufunft eine trübe, ihr Leben ein verfehltes. 
Die Munificenz vornehmer Häufer fihert ihr manchmal ein Gnadenbrod, zumeilen reich— 
lich genug, aber fie genießt auch dieß nicht mit Seelenruhe und mit Behagen; — man 
fann eine ſolche wohl an Spieltiſchen verzweifelt wagen fehen: auf Lotterie und Karten 
fest fie fortwährend noch ſchwach glimmende Hoffnungen. Andere verfommen früher, 
einige enden noch trauriger. 

Wir wenden und zu einem Bilde, weldes uns weniger wehmüthig ftimmt, zu 
einer Abart der hochftrebenden, zu der gelehrten Gouvernante. Diefe hat früh ſchon 
oder im Berlauf der Zeit ihren Troft und ihren Ruhm in der Wilfenihaft geſucht und 
wie verjichert wird aud gefunden. Sie treibt vieles, was nicht auf der Liſte der gewöhn— 
lien Gouvernantenwiſſenſchaften fteht: fie liebt 3. B. die Botanik, angebli auch vie 
Atronomie, und trägt häufig eine Brille, wenn fie eine gewilje Zahl von Jahren hinter 
fih hat. Ihre Eorrefpondenz ift groß, fie gewöhnt fi in ihren Briefen ihre ganze 
Umgebung und ſich felbft zu fchildern, fie dichtet in Proſa und in Berfen, fie fchreibt 
auch vramatifhe Stüde zum Hausgebrauh bei Familienfeften und fonjt: kurz fie 
leuchtet in mehreren Farben vor den Ungelehrten und hie und da aud) in literarifchen 
Kreifen. Wenn es ihr glüdt, eines ihrer Erzeugniffe durch die Preffe zum Gemeingut 
der Menſchheit zu machen, dann hört fie nicht mehr auf. Sie verwandelt fid) in eine 
Schriftſtellerin. Weiblihe Novellen, für welche fie in Tagebüchern und Briefen Stoffe 
findet, Blumen- und Stammbuchſprache find ihr Fach; auch padagogiſchen Pucubrationen 
giebt fie fid) zuweilen hin. Je nach Umftänvden, aber felten, gelingt es ihr, den Ton 
zu treffen, der ihr ein Auskommen ſichert. Wir wollen gewiß weder über verheirathete 
nody über unvermählte Autorinnen frivole und ungerechte Urtheile wiederholen, und 
fennen einzelne vortreffliche Erjheinungen aus unferm Gebiete gar wohl. Aber in ver 
Mehrzahl ver Fälle ift e8 mit den gelehrten Hochſtrebenden tod ein eigen Ding. Zum 
Glüd und zwar zu ihrem eigenen Glück find fie nicht fehr zahlreih. — Es ſchweben 
dem Berfafjer bier unter andern namentlich engliſche Originale vor, zu deren accom- 
plishments aud) Latin, Greek and classies gehören. Die gelehrte deutſche Gouvernante 
zumal verändert öfters ihre natürlihe Sprade, melde auf eine unbejchreiblide und 
ſchwer erflärlihe Weife einen eigenthümlihen Charakter und in ter Ausſprache einen 
zierlich zwitſchernden oder doctoral fchnarrenden Ton annimmt. Sie fpricht gewöhnlich fehr 
grammatifch, und verſetzt ihr Deutſch zugleich gerne mit Heinen Gallicismen, oder mit 
Anglicismen, kurz mit Zeichen, daß man die heimifche Redeweiſe ein wenig vergeflen 
oder ſich abgewöhnt habe. Es ift dharakteriftifh, daß in letzterer Beziehung eben nur 
die Deutſchen und zwar mit Abficht und Luft fündigen. Den Franzöſinnen fällt es 
nie ein, in Germanismen zu machen. Auch ſchwärmt die Deutfche zwar fentimentaler 
als irgend eine für ihre Heimat, ift aber demungeachtet oft nur zu gerne bereit, das 
Ausländiſche höher zu ftellen. Ja auch einen fremden Dialekt ahmt fie wohl gelehrig 
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nach, und behält ihn als Auszeichnung in der Heimat, ohne ihn je vergeſſen oder 
verlernen zu wollen. 

Man könnte ſagen, in dieſen Gruppen ſeien nur Extreme geſchildert und lieblos 
zergliedert. Die einzelnen Züge find aber aus der Wirklichkeit genommen, und ber 
Ernft der Aufgabe verlangt wohl eine gleidhjam mediciniſche Unbarmberzigkeit. Das 
Leben ift ja hart und ernſt: der Beruf der Gouvernanten wahrlid in vieler Beziehung 
auch, nur wird er erfahrungsmäßig eben bie und da nur zu leidhtjinnig oder zu ober- 
flählih aufgefaßt. Für die Klagen und Leiden terjelben haben wir eben jo gewiß 
ftet8 ein theilnehmenves Ohr gehabt, Leiden, an denen die Herrichaften eine ſchwere 
Schuld tragen. Nur mußten wir zunädjt betonen, was und wie die einzelnen Gou— 
vernanten find, was fie einfegen und demnach erwarten fünnen. Gouvernante zu wer- 
den erjcheint auf den erften Blid in mandem Verhältnis eine jo leichte Auskunft, um 
wie man wohl jagt eine Stellung in der Welt zu gewinnen und — fein Brod zu ver- 
dienen. Da werben denn die unerfahrenen Mädchen in ten Kampf mit dem Leben, in 
die fremde Welt hinausgefhidt, und mögen jehen wie fie zurecht fommen. So mijdht 
fi jenen Erinnerungen wohl ein Zug tiefer Wehmuth bei, denn immerhin ift es ein 
menschliches Weſen, ein armes junges weiblihes Wejen, welches fämpft, und deflen 
Wegen man ohne Rührung nidt folgen kann. Ihre Engel haben fie wohl auch, die 
ihnen fümpfen belfen! 

Es giebt aber nun doch auch Erinnerungen tröftender Art. Man erfennt leicht 
in jenen beiden Typen einander gegenüberftehense Gegenjäge, welde übrigens das ge— 
mein haben, daß fie ihr Eigenes als Ziel ihres Strebens binjtellen, ſei e8 in ba— 
naujijcher oder phantaftifcher Weile. Es muß nun aud einen Typug, geben, 
der echt weiblih nicht für ſich, ſondern für andere in milder Begeifterumg wirft. 
Oder, wenn Selbſtſucht und Hingebung des eigenen Willens fi gegenüberftehen wie 
Belt und Chriftenthbum, mag auch der Ausdrud gelten, daß eine foldhe nicht für fid), 
fondern für ihren Herrn, in feinem Dienfte thätig ift. Ich weiß fein befler Wort 
für fie, als 

3) die ehte Gouvernante, die rechte. Auch fie hat fih wohl felten ihr Amt 
erwäbhlt, fondern es angenommen, als es ihr auferlegt wurde durch eine ähnliche Noth- 
wendigkeit wie ihren Schweitern. Sie hat vor allem ein reges Gewiſſen, ein lebenviges 
Dewußtfein, welches ihr jagt, daß es noch eine andere Bedingung des Gelingens in 
ihrem Amte giebt, als das Ausftafjirtjein mit Kenntniffen und Gewandtheiten. Gie 
weiß, daß fie zuerft fi fjelbft erzogen haben und fort erziehen muß, wenn fie das 
ſchwere Geihäft übernimmt, Fremde zu erziehen. Und vor allem weiß fie, daß wenn 
fie mit Menſchen- und mit Engelzungen redete, und hätte der Liebe nicht, je wäre fie 
ein tönend Erz und eine klingende Schelle. In jener Bibelftelle jteht es überhaupt 
in furzer Sunma aufgezeichnet, was dieſer Liebe Wefen ift. Die rechte Gouvernante 
ift nun allerdings feine glänzende Erſcheinung, fie wird vor ver Welt feine große Rolle 
jpielen, fie will es nicht. So gediegen ihre Kenntnifje häufig find, fo ift fie doch be 
ſcheiden, nicht abſprechend, oft ſchüchtern: und ihr Willen ift überhaupt nicht die Haupt- 
ſache. Mit verhältnismäßig geringer Wiſſenſchaft, die ja ſtets Stüdwerk ift, wird auch 
das Schulzimmer der Gouvernante regiert. Wie lieblih und anmuthig aber, auch 
wenn fie auf Schönheit Feine Anfprühe machen fann und ihre Toilette ganz einfach 
beftellt ift, erfcheint fie dennoch in ihrem reinlichen, unſchuldigen Walten! Sie ftellt fi) 
nicht ungeberdig und läßt fid) nicht erbittern. In ihrem Unterricht lernen ihre Zöglinge 
etwas, ohne daß das Zimmer wiedertönte von Zanfen und Weinen. Ferner ift fie ſich 
bewußt, daß fie eine Dienerin im Haufe ijt; je mehr fie tas weiß, befto weniger wird 
fie e8 zu fühlen haben. Es ift wirklih fo, je weniger man Anfprüde darauf macht, 
als ein Glied der Familie diftinguirt zu werben, deſto mehr hat man Ausſicht darauf, 
und wird es wie von felber in einer Familie, wo es überhaupt einen Werth hat. Auch 
wird fie ſich hüten, gerade ihre eigene Art dem Kreife aufbrängen zu wollen, in melden 
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Gott fie geftellt hat. Die Liebe giebt ihr ven redhten Takt. Sie erntet früher oder 
fpäter aud Liebe, und in ſich ſelber trägt fie ven ſchönſten Yohn, ohne daß fie Lohn 
ſucht. Ihr Loos kann daher, e8 gehe wie e8 gehe, nur ein liebliches fein. Dieje echte 
Gouvernante ijt nicht ein bloßes Ideal, fie kommt vor in verfchievenen Nuancen, 
unter allerlei Boll. Nur ift zu bemerken, daß fie leineswegs identiſch ift mit ber 
fpecifiih fronımen Gouvernante, welche gar wohl unter die gewerbtreibende oder unter 
die hochmüthige Art fallen kann. | 

Ehe wir uns von dieſem erfreulihen Bilde wieder der Welt zuwenden, wollen 
wir auch noch eine Erſcheinung erwähnen, die e8 wohl werth if. Es fommt nämlidy 
auch vor, daß Mädchen und junge Damen, die e8 wie man zu jagen pflegt nicht nöthig 
haben, aus dem elterlihen Haufe fi im die weite offene Welt jehnen, und getrieben 
von einem Drange, unter Fremden zu wirken, als Gouvernanten mit ihrem Pfunde 
wuchern. Es find das meiftens höchſt tüchtige, begabte Naturen, energifhe Charaktere, 
welde überall Achtung um ſich her verbreiten, und mit Begeilterung und Erfolg ihr 
Amt erfüllen, aud für die Bildung ihres eigenen Geiftes und Herzens reihen Gewinn 
ernten. Indeſſen find dieſe einzelnen doch zu individuell, und die Triebfevern in ihrem 
Gemüthe und geiftigen Streben find ver Perſönlichkeit einer jeven derfelben zu eigen- 
thümlich, als daß fie wie eine befondere Art neben ven andern zufammengefaßt werben 
fünnten. 

Bon diefen Betrachtungen und gerade durch diefelben veranlaft, müſſen wir uns 
aber num abwenden, um aud die äußere Stellung der Gouvernanten in® Auge 
zu fallen. Dieſes fehr weſentliche Moment ift an ſich außerordentlich verſchieden der 
Natur der Sache nad); wir wollen hier dasſelbe nad den verfchiedenen Yändern, welche 
Gouvernanten anziehen, wenn aud nur mit Streiflichtern zu beleuchten verfuchen. 

Beginnen wir mit Frankreich. Aus den Ländern franzöfifher Zunge geben, wie 
fhon bemerft, Öouvernanten in Menge in die Fremde. Von dieſen ift aber bier nicht 
bie Rede, fondern von den Gouvernanten in Frankreich felbft, einheimifchen und fremden. 
Merkwürdigerweiſe find in franzöfifchen Yanden, aljo auch Belgien und befonders die 
Suisse frangaise mitgerechnet, die Stellen allem nad nicht fehr zahlreih. Die große 
Dienge ver Penfionate und Inftitute, und die Flöfterlibe Erziehung giebt wohl Gelegen- 
heit zu Placirung einer Anzahl von institutrices und sousmaitresses u. |. f., aber 
die Gouvernante in der Familie ift eben darum nicht befonders häufig. Sie ift auch 
nicht bejonvers gut bezahlt. In der Schweiz verwendet man um fo weniger hierauf, 
als die Gewohnheit mehr und mehr aufkömmt, mit deutfchen Familien vie Töchter aus- 
zutaufchen, um mit dem gegenfeitigen Erlernen der Landesſprachen an Ort und Stelle 
eine Lehrerin zu erjparen, eine Hug ausgedachte Mode, welche aber in ihrem annoncen- 
mäßigen Betriebe doch etwas bedenkliches hat, Die Familie ſelbſt iſt in romanischen 
Ländern etwas anders geartet als bei und. Im allgemeinen darf man fagen, daß bie 
Befürdhtungen, welde man für die fittlihe Haltung einer jungen Tochter gerade in 
dranfreid etwa hegen fünnte, injofern weniger gegründet erſcheinen, als diejelben Ge— 
fahren dem unbewadten jungen Mädchen aud in England, ja in Deutſchland drohen 
fünnen. Die Bewahung der Töchter ift in Frankreich eine höchſt forgfältige, ja arg» 
wöhnifche, und die Familie immer nody ein Afyl, in weldem des Volkes Sittlichkeit ge- 
pflegt wird. Die Romane aus der Hauptftadt dürfen unfer Urtheil nicht einfeitig be= 
ftimmen. Behandelt wird die Gouvernante in der Negel freundlich, fie nimmt Theil 
an den Freuden und Feſten ves Haufes. Im vornehmen Häufern fpielt fie eine beveu- 
tende Role; und bier ift die herrihende Englänverin, oder vie fieggewohnte Franzöſin 
an ihrem Plage, viel feltener eine Deutſche. Letztere erlangt wohl in Frankreich nicht 
häufig was fie fucht, am cheften noch in ven proteſtantiſchen Familien: höchſtens bildet 
fie ſich dort vollenns aus für ihren Beruf. 

Kehren wir daher zurüd nad Deutfhland. Auch hier ift die Remuneration 

durchſchniulich eine geringe, die Concurrenz groß, bie Ausfiht auf die Zukunft im 
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ganzen feine troſtreiche. Die mehr und mehr Boden gewinnende Inftituts- und öffent 
lihe Erziehung ift ven Gouvernanten nicht günftig. In Gutsbefigersfamilien, und 
namentlich auf norddeutſchen Evelhöfen blüht indeflen noch mande Eriftenz gedeihlich. 
In Deutichlaud ift die Art, wie die Gouvernante von den Eltern angejehen wird, faft 
durchaus eine gemüthlihe, im jeder Beziehung des Wortes: man behandelt fie je nad 
Umftänten aud mit gemüthliher Rüdfihtslofigkeit: fie gehört zum Haufe, etwa wie 
eine arme Baſe, wie eine Gehülfin bei Putz- und SKleivermaden. Eine Ausländerin 
weiß ſich meift mehr in Refpect zu jegen, als vie einheimische; doch geht es auch in 
diefem Puncte wie in vielen andern nad) dem Sprüdmwort: wie man in den Wal 
ſchreit ꝛc. Uebrigens find die Zuftände in Deutfhland im allgemeinen bekannt genug 
und in das beſondere künnen wir hier nicht eingehen, 

Ohnehin fuchen viele deutfhe Mädchen in die Ferne zu entlommen, und lodend 
in Beziehung auf großes Cinfommen und folives Weſen erfcheint vor allem England. 
Dort find die Gouvernanten allertings weit glänzender honorirt, weil die Preiſe aller 
Dinge höher find, und es ift hier leichter möglich fich eine Rente zu erfparen. Zumal 
deutſche Mufiflehrerinnen finden in England ihre Rechnung, in dem edeln Lande, wo 
alles gut bezahlt wird was „gefragt ift.” Und da der muſikaliſche Sinn den gebornen 
Engländerinnen vielfach abzugeben fcheint, fo ſucht man bei dem bäufig nur erfinftelten, 
aber fajhionabeln Enthufiasmus für die Mufif begierig deutjche Lehrerinnen und Lehrer. 
Ein mufifalifcher Abend in einer engliihen Seiree, wo dilettirende Frauenzimmer fingen, 
ift freilich für deutſche Ohren oft außerordentlich angreifend, und ſchwer zu ertragen. Auch 
außerdem find gut geſchulte deutſche Gouvernanten *) dem Engländer, wenn er einmal 
ſich entjchließt, eine Fremde bei fid) aufzunehmen, immerhin noch lieber als Franzöſinnen: 
und eim gutes englifches Hans ift etwas Prädtiges, Solives, wahrhaft Edles. Aber 
eine Deutfhe muß doch ihr Herz feit im beide Hänte nehmen, wenn fie nad England 
geht. Die Engländer find, obwohl uns ftammmwerwandter als andere Nationen in Eu— 
ropa, doch unendlich viel anders in Beziehung auf ven Ton, der durch das Haus geht. 
Da ift die Epradie beim Kommen amd Gehen, beim Empfang und Abjdied u. ſ. f. 
eine ganz verſchiedene. Kalt und fteif erſcheinen fie ung oft, wo fie in ver Tiefe doch 
herzlich warm find, dod nicht für jedermann, fonvern erelufiv für vie, welche geprüft 
und eingelaffen fin. Bon vorn herein namentlid halten fie Fremde von fid) ferne, 
Selbſt die engliihen Gouvernanten können es oft faum verwinden, daß man fich fo 
gar nichts um ihre Gefühle kümmert. Die eigenthümliche englifche Etikette ift himmel- 
weit verfchieden von ber liebenswürdigen, aber oft treulojen Zuporfommenheit der 
Franzoſen. Wenn Gefellichaft kommt, zu Abend, aud zu Mittag, wird häufig die 
Governess hinaufgefhidt in ihr Schulzimmer, ihr Efjen hat fie dann mancesmal 


*) Welche Anſprüche übrigens jehr gewöhnlich gemacht werden, davon fann man ſich aus 
den Annoncen in den engliichen Zeitungen leicht eine Borftelung machen. Wir wollen eine jolche 
copiren; Kenner werden hundert ähnliche gelefen haben. Alfo: „WANTED, in a private 
family of the utmost respectability, a young lady, fully competent to impart instruction 
to five little girls and a boy, varying from the ages of four to twelve. She must be a 
perfect mistress of the usual branches of an English education, including geography, 
the use of the globes, arithmetic, history, and composition. None need apply who are 
not proficient in singing and piano-forte playing, and fully competent to teach and 
speak the French language with a Parisian accent, Some knowledge of German and 
Italian indispensable. — NB. A young person of lady-like manners and agreeable dispo- 
sition would find this a desirable home.“ Eonft wird auch drawing und wohl gar painting 
und harp playing tazu gewünſcht. Diefe Stelle trug 25 Pfund Sterling: weil die junge 
Dame, welche fie übernahm, nicht mehr zu verlangen wagte, als man ihr bot. Sie erkraulte 
in diefem desirable home an Ueberlabung mit Gefhäften und Herzensfränfungen. — 68 wirb 
behauptet, daß die Gouvernanten in England ein ziemlich bedeutendes Gontingent in bie Jrren- 
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einfam zu verzehren, ed wird ihr nachgeſchickt, während die Töchter noch bleiben. Sie 
bat nicht zu erfcheinen, wenn fie nicht gerufen wird. Wird fie aber gerufen, um vie 
Kinder zu überwachen, fo ift es vielfach engliicher Brauch, daß fie nicht ins Geſpräch 
der Damen gezogen wird, daß fie feine derfelben anreden fol, wenn fie nicht vorgeftellt 
ift, einige trodene Fragen hat fie zu beantworten, wie in einem Gramen, jchweigend 
trinkt fie ihren Thee, die Herren ftarren fie an, fie empfängt furze Befehle und wenn 
fie nicht zeitig genug aufſteht, ſo macht man es ihr bemerklich; falls fie nicht ans Piano - 
gefeffelt wird und fpielen muß. Die Refpectabilität dulvet auch nicht, daß die Gou— 
vernante, wenn fie mit ben Mädchen fpazieren rennen muß, mit irgend einer Dame 
ihrer Bekanntſchaft jpredhen darf, und wäre e8 ihre bejte Freundin, ja ihre Mutter 
oter Schwejter. Und wie handelt man um ihr salary! Wie ſchwer wird es da einem 
deutfchen Herzen, wo felbft Engländerinnen über ven Drud feufzen! Die Schilverungen 
der Engländer nämlich find voll ven den Erniedrigungen und Leiden der Gouvernanten. 
Die Belletriftit hat ſich neuerdings dieſes Thema’s mit Erfolg bemädtigt, und jever 
Kenner der engliſchen Piteratur wird ſich folder Märtyrerinnen erinnern, die ihm in 
Didens u. a. begegnet find. Bei Eurrer Bell und andern weiblihen Schriftftellerinnen, 
die aus Erfahrung reden, ift die leivende Gouvernante eine ftehende Figur geworden. 
Der Grund liegt gewiß zum Theil in der Härte der Herzen, welche die Herrſchaft 
Mammons mit fih bringt. So find aber vie Englänter: fie enthüllen ſelbſt ihre 
Schäden offen und beuten fie ſogar aus; hoffen wir mit ihnen, daß es badurd alle 
mählich bejjer werde. Ein veutiches Mädchen hat alfo einerfeits eine reiche Schule der 
Entfagungen vor fi, wenn fie nah England geht. Allein fie fann es aud) gut treffen; 
denn ein umerfchöpfliher Grund von Güte wartet hinter der ſchroffen Aufenfeite bei 
recht vielen echt englifhen Yamilien, und wenn man einmal freund in ihrem SKreife 
geworden ift, fo ift man es auf Pebenszeit. 

Die übrigen Culturländer Europa’s, Italien, Schweden u. f. w. bieten kaum Be— 
fonderes tar, Nordamerifa ebenfowenig; in Häufern, wo eine Gouvernante aufgenommen 
wird, ift da wohl die allgemeine europäifhe Bildung fo aufgenommen, daß vie ſpeci— 
fiſche Nationalität dadurch abgefchliffen erfcheint, und höchſtens mehr eine Neigung zur 
franzöfiichen oder zur englifchen over aud deutſchen Färbung zu erkennen ift. Nur von 
einem Lande müfjen wir noch bejonver® reden, weldes lange Zeit für das Eldorado 
der Gouvernanten und Hofmeifter gegolten hat, nämlih von Rußland. Die Zeiten 
ändern ſich übrigens ſchnell, und es ift fehr die Frage, ob es noch lange jo gehen wird, 
wie wir e8 bier ſchildern können. Alle Frühlinge, wollen wir einen Augenzeugen jagen 
lafien, wenn das Eis tes Kronftabter Meerbufens gefhmolzen und hinter der Börfe 
von Petersburg jener interefjante Markt eröffnet ift mit Papagaien, Reisvögeln u. f. w., 
die mit Schiffen aus fübliheren Zonen angekommen find, da fieht man aud regelmäßig 
junge Damen ans Land fteigen mit zerknickten Schleiern und zerrütteter Coiffure, noch 
bleih von der Seekrankheit. Das find Priefterinnen der Minerva, bejtimmt das euer 
der Eultur in Rußland anzufahen und zu unterhalten. Bon ven fühlen Lüften des 
Petersburger Mais angemweht, von dem lärmenden, bärtigen Hafenvolf ſchon in Kron- 
ſtadt erjchredt und ein unbeftimmtes Grauen vor den gefürchteten ruffifhen Beamten 
im Herzen, Sorge und Angft im Auge, ſcheiden fie von der Kajlite wie vom legten 
Ecchen Vaterland. Wenn die Armen nicht von jemand empfangen werden, verfteden 
fie öfters in einem Hotel auf Waſſili Oftrow einige Tage ihren Kummer, bis ver, an 
welden fie adreſſirt waren, fie ans Licht zieht. Im ein meift vornehmes Haus einge 
treten beginnt num die arme Gouvernante eine neue Leidensepohe. Es blenvet fie der 
Glanz des ungewohnten Luxus, das laute, tumultuofe Leben eines ruffiihen großen 
Haufes regt fie auf; mit den Kindern, die ihrer Sorgfalt anvertraut find, in Zimmer 
quartirt, die nie fo heimlich find, wie fie es wohl gewohnt war, hat fie faum einen 
ftillen Winkel für fih, um ihren Kummer zu verweinen. Ihre Leiden verfteht man 
nicht. Sie fühlt ſich vielfach verlegt, und merkt bald, daß auch fie nicht überall recht 
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paßt. So gut fie ihre Toilette einzurichten glaubte, ter die Schwefter ein paar felbft- 
geftidte Kragen und die Mutter geftridte warme Wermel für das falte Land beifügte, 
jo wird fie doch bald inne, daß das für die nordiſche Nefidenz nicht ausreiht. Ma— 
nieren, Ausfprade, Façon aller Art ſchüchtert fie ein. Indeſſen mit der Zeit fommt 
Rath, man legt den heimiſchen Sonntagsftaat bei Seite, man greift in ven bald ge— 
füllten Gelobeutel, häutet ih nad Petersburger Mode, legt auch die Sentimentalität 
ab, welde in der Fremde Überhaupt nirgend am Plage ift, lernt mwenigftens den Tag 
über eine anftändige Miene der Heiterkeit und Weltluft annehmen, wenn aud Nachts 
noch bie und da eine Thräne aufs Kiffen rinnt. Und aud das hört auf; denn man 
wird in der That nicht gequält, im Gegentheil meift mit Achtung und mit Freundlich— 
feit behandelt, wenn man fi irgend zu finden weiß, man erhält als Beweife von Gunft 
und Anerkennung reihe Geſchenke, ja man hat ein leidlich brillantes Leben. Es gehört 
dazu aber ein völliger Mangel an Empfindelei, und eine gewiſſe Kälte und Charafter- 
ftärfe, die ſich aufmerkfjam in ihren Schranken vertheivigt, denn vor ruhiger und höf— 
licher Feſtigkeit ftreihen die Vornehmen, aud die Ruſſen, meiſt freundlich die Cegel. 
Die Gouvernante findet auch Gelegenheit genug, ihr Licht wor ver Welt Teuchten zu 
laffen, ſich gefeiert und ihre Eitelfeit befriedigt zu fehen. Häufiger als irgendwo fonft 
in der Welt bezaubert fie in Nufland das Herz eines jungen Adjutanten oder Oberften, 
und wird dadurch früher oder fpäter eine Öeneralin, die Soiréen und Bälle giebt, — 
ob aber auch eine glüdlihe Gattin und gute Mutter theurer Kinder? — Jedenfalls 
giebt das Amt ein reichlihes Ausfommen, ja Ueberfhuß und meiftens Ausfiht auf 
Bermögen und forgenloje Zukunft. Sind doch dort franzöfifche, englifche, deutſche Gou— 
vernanten beffer bezahlt als deutſche ordentliche Profefjoren! Manche kommen ſchon 
mit ver überlieferten Hoffnung, vdereinft mit einem Yonds in ihr Vaterland zurüdzu« 
fehren und ihre alten Tage in Ruhe und in Erinnerungen an die temps passes zu 
verbringen. Die Städte Montbeillard, Nancy, Laufanne, Neufchatel u. a. zeigen eine 
Anzahl ſolcher Capitaliftinnen, die ihr Vermögen in Rufland fammelten. Auch kommt 
es in diefem Lande mehr als fonft wo vor, daß eine hohe Familie der Lehrerin ihrer 
Züchter eine beveutende Rente für Pebenszeit fichert. Die Zahl der Gouvernanten in 
Rußland ift ſehr beveutend. Gin Mann, welder in ver Page war, bierüber fich ein 
Urtheil zu bilden, ſagte, daß in Petersburg allein 1500 bis 2000 fein mögen. Wie 
viele im fogenannten Innern, iſt fchwer zu jagen. Im den einigermaßen beventenden 
Gouvernementsftädten, wo im Winter die Geſellſchaft fih fammelt, bilven fie Heine 
Eolonien, welde mit einander in Verbindung ſtehen, Parteien haben, Verſchwörungen 
ſchmieden und dgl. Als vor einiger Zeit die Nachricht ſich verbreitete, daß eine Gou— 
vernante in einem hoben Haufe der Walachei körperlich gezlihtigt worden fei, da ging es 
wie ein Pauffener durch Rußland, und eine Art von Berruf hängte ſich daran. Diefe 
jungen Damen find häufig eine beſondere Würze der Gefellihaft, das muß ein dank— 
bares Gemüth anerkennen, weldes viel von ihnen erfahren und gelernt hat; und 
die bunte Mannigfaltigkeit der Nationalitäten giebt dem Verkehr mit ihnen einen be 
fondern Reiz. ' 

Neuerdings giebt es nämlid auch viele geborene Nuffinnen, welche Gouvernanten 
werben; adeliche Fräulein, Beamten» und Officierstöchter, welche in einem der zahlreichen 
Inftitute vorgebildet wurden, und ihre Stellen volltlommen auszufüllen im Stande find. 
Auch aus dem Findelhauſe in Moskau, einer großartigen und wie man fagt ganz aus— 
gezeichnet geleiteten Anftalt gehen aljährlih eine Anzahl der talentvollften Mädchen 
als Erzieherinnen hervor. Sie werden indeffen nicht jo hoch bezahlt wie die fremden: 
Auslänvifches hatte bis vor kurzem durchweg höhern Werth in Rußland ale das Ein— 
heimiſche. Aus Deutichland, aus den Oftfeeprovinzen, aud aus Finnland werben 
Mädchen deutſchen, ſchwediſchen und finniſchen Geblüts in das Mosfowiterland importirt; 
die Engländerinnen werden aus Gründen der Erfahrung und der Mode wegen flr bie 
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Stellen der Bonnen vorzüglich geihäßt, aber aud als finishing governesses find fie 
nicht felten. Bei weiten die meiften Gouvernanten aber, nicht bloß in Rußland, fon- 
dern auf der Erde überhaupt, find franzöfifcher Abkunft, und zwar liefert chne Zweifel 
verhältnismäßig fein Land mehr Lehrerinnen als die franzöfifhe Schweiz. In Nord» 
amerifa foll Connecticut in ähnlicher Weife feine Töchter über die ganze Union fdiden. 

Das nun die Bildung der Gouvernanten für ihren fpeciellen Beruf betrifft, fo 
fällt diefelbe mit der Bildung der Lehrerinnen fo fehr zufammen, daß das Cinzelne 
hierüber für dieſen Artifel aufbewahrt bleiben muß. — Nur in der Schweiz finden 
fih, im Zufammenhang mit ven eben berührten Verhältniffen, befondere Anftalten für 
die Bildung von Gouvernanten. Im Waadtlande ertheilt das conseil de l’instruction 
publique die Diplome nad) einer ftrengen Prüfung; außerdem giebt e8 auch Privatanftalten, 
welche ähnliche Zeugnifje ausftellen. Seminare für Lehrerinnen überhaupt, in welchen 
natürlicherweife auch Gouvernanten vorgebilvdet werden fünnen, finden ſich in verfchie- 
denen Staaten, wo für öffentlihen Unterricht durch Lehrerinnen geforgt ift. — Die 
Franzöfinnen follen nad dem Geſetze mit brevets verjehen fein, welche von einer eigens 
eingefegten Gommilfion ertheilt werden. Gin brevet, welches die aptitude d’etre ad- 
mise comme maitresse d’ctudes dans les maisons d’education des demoiselles be- 
zeugt, gereicht natürlich zur befonderen Empfehlung aud für den Eintritt in eine Pri— 
vatjtelle. Die Prüfungen find feit dem Jahre 1850 nicht mehr öffentlich. Früher 
wurben fie abgehalten im hötel de ville, und in der Sorbonne. Man bereitete ſich 
wohl auf viefelbe vor mit Hülfe eines manuel, wie für das Baccalaureat. Doch 
reicht zur Befähigung für die Annahme einer Gouvernantenftelle das Erftehen der Prüfung 
für den Privalunterriht volllemmen hin. — Aud das ruffiihe Minifterium der Auf— 
Härung hat Vorſchriften ähnliher Art gegeben, nad welchen tie Gouvernanten geprüft 
werden jollen; allein für die Ausländerinnen in Privatvienften blieb die Sadye in der 
Praris rein facultativ; doch erinnere ich mid), daß eine franzöfifche, fein gebilvete Dame 
an ber Univerſität in Kaſan ein brillantes Examen beftand, und ein Diplom erfter 
Claſſe erhielt. — Die Engländerinnen find felten mit etwas ähnlichem verfehen. Ju— 
deſſen erjehe id aus dem Blaubuch für 1852, *) in vem report on the Church of Eng- 
land Training Schools for Schoolmistresses by Her Majesty’s Inspector of Schools, 
the Rev. F. C. Cook, daß aus dieſen Lehrerinnenſchulen aud eine Anzahl von Gou— 
vernanten hervorgiengen, weldye vorher geprüft waren und certificates befamen. — Die 
Deutfhen find in der Hegel im Beſitz von Schul» oder Inftitutszeugniffen, welde 
ihnen die brevets erjegen, wo darnach gefragt wird. — Dod) das alles betrifft zunächſt 
bloß die Bildung durch den Unterricht: und das ift befanntlih nur die eine Geite, 
welche einfeitig verfolgt die gelehrte Gouvernante erzeugt. Wenn die Nrauenbildung in 
der Kegel das Product einer andern Entwidlung ift als die des Mannes, wenn bei ihr 
die intellectuelle Seite weniger in der Form des logifchen Denkens ald der inftinctiven, 
unmittelbaren Auffafjung der Dinge thätig ift, fo liegt auf der Hand, wie der Gouver- 
nante die Gefahr nahe liegt, daß ihr Gemüth auf unmeiblihe Bahnen fi) verirrt. 
Ebenvamit hängt es wohl zufammen, daß auch der Gouvernantenftand bereits eine Eigen- 
thümlichfeit entwidelt hat, welde an den einzelnen Individuen fi) ausprägt, und an 
welher man den weiblihen Mentor oder die Minerva ſchon erkennen kann al® das, 
was fie ift, auch wenn fie ohne Zöglinge ſich präfentirt, namentlich aber wenn fie neben 
denjelben als wachſame Leiterin erfcheint, wo in der Regel das Specififche, Untefinir- 
bare nody deutlicher erfennbar iſt. Schon oben ift bemerft worden, daß es eine eigene 
Gouvernantenſprache giebt. Die eigenthümliche Stellung des weiblichen Wefens, welches 
von Amtswegen mit den Wiſſenſchaften ſich beſchäftigen fol, erzeugt denn hie und ba 


*) Minutes of the Committee of Couneil on Education; correspondence, financial 
statements and reports by Her Majesty’s Inspectors of Schools. Presented to both Houses 
of Parliament by Command of Her Majesty. London 1852. 
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aud eine Garricatur der Bildung: eine gewiſſe Affectation und Pruberie find Klippen, 
weldhe im Fahrwaſſer ihrer Pebensbahn liegen. Ein gefunver Sinn vermeidet diefelben 
indefien ohne befonvere Anmeifung; und faft will e8 fcheinen, als ob folhe Mädchen, 
wie Sünglinge, vie einem geiftigen Berufe fid) widmen, eine Zeit der Thorkeit durch— 
maden, ehe fie geläutert find. Daß nur immer ein freundlicher und wohlmwollenver 
Berather, ein Gemüth, in welches fie ihr Vertrauen jegen können, ihnen nahe ftünde, 
um fie zur Selbfterfenntnis zu führen, fie aufzurichten, wo fie zu ftraudeln drohen, zu 
tröften, wo ihr Herz breden mill. 

In allem Vorhergehenden find nun wohl aud Momente genug enthalten, um 
fchließlich in ven wichtigen Fragen über die Wahl des Berufs einer Gouvernante, über 
die Bedingungen, unter denen es geratben fei ein Mädchen für dieſen Beruf zu erziehen, 
und über die Bedingungen des Gelingens in demfelben die nöthigen Fingerzeige an die 
Hand zur geben: mit Hülfe der Abstraction und Reflerion werden dieſelben ohne Schwierig: 
keit gefunden werben. Gewiß ift vor allem wohl zu prüfen, ob die Betreffende zu 
dem ſchweren Amte der Erzieherin und Lehrerin die nötbigen Eigenfhaften bat, mobei 
fir wiederum auf diefen Artitel verweifen müßen. Ein Mädchen, welches Gouvernante 
werden fol, follte audy die Gaben befigen und die Erziehung genofien haben, welde 
diefelbe fähig machen, einerfeits fich nicht zu bo zu dünken, um den größten Theil 
ihrer Zeit mit Kindern zuzubringen, und antererjeits nicht zu niedrig, um auch vor 
den Reihen und Hochgeftellten in der Welt ihre Stellung in der rechten Weiſe dienend 
behaupten zu können. Gie wirft fi aud weg, und tenft von fih und ihrem Amt zu 

sniebrig, wenn fie fih eindrängen will in eine Sphäre, wo ihr Amt aufhört. Für fo 
manche wäre e8 befler geweſen, wenn fie eine brave Hausjungfer, Haushälterin, Kranfen- 
pflegerin, ja Ladenmädchen oder Arbeiterin geworben wäre, ftatt daß fie das angeblich 
ftandesgemäße eben der Gouvernante gewählt bat, welches fie nicht befriedigt, weil 
fie nichts rechtes wirken kann, und weldes jo oft nur ein glänzendes Elend ift. Und 
während man nicht umhin fünnen wird, den Mangel an wohlwollenden Rüdfihten, an 
wahrer und berzlicer Theilnahme, an Bertrauen und Dankbarkeit ernjtlich zu rügen, 
über welchen die Gouvernanten jo oft mit Recht Magen können, fo muß man doch auch 
fagen, daß nur eine Gouvernante, welche wirflid erfüllt, was fie veripricht, der Achtung 
und des Vertrauens derer werth fein fann, melde fie anftellen. Das wird ihr denn 
wohl auch zu Theil werden, wenn fie fi) recht aufrichtig geprüft hat: den Aufrichtigen 
läßt Er's gelingen! Denn auch folde Eltern, welche in Peichtfinn oder in Hochmuth be- 
fangen tie Gouvernante anfangs nur wie eine Art von geſchulter Kammerjungfer an- 
fehen und behandeln, nicht aber als ihre Stellvertreterin und Gehülfin bei den ihnen 
anvertrauten Pfändern, ſind am Ende doch noch im Stande zu erfennen, welche Liebe 
ein weiblices Gemüth Kindern entgegenzubringen im Stande ift, eine Liebe die ftarf 
und freudig ift, die nächte nad) der Mutterliebe. 

Zum Schluſſe aber noch einige Worte zur Orientirung in einer andern Beziehung. 
Bekanntlich hat man hie und da der franzöfiihen Sprache als einem Unterrichtögegen- 
ftande in der weiblichen Erziehung und den franzöfijhen Gouvernanten als foldhen den 
Krieg erflärt. Die erftere zu vertheidigen ift bier der Ort nicht; wenn man „zwei 
Spraden gründlich gelernt zu haben“ für bilvend hält auch bei Mädchen, wird man 
das Franzöfifche immerhin dem Lateinifchen und auch dem Englifchen noch vorziehen 
können (f. d. Art. Englifhe Sprade); jedenfalls ift bis jegt die Kenntnis desſelben 
für die Töchter der f. g. großen Welt geradezu eine Nothwendigfeit. Gegen vie fran- 
zöſiſchen Gouvernanten aber eifert man in der beften Meinung, wenn man fi) dabei 
nur eine Glaffe gänzlich unwiſſender, ungebilveter, ja wohl ſittlich verdorbener Geſchöpfe 
denkt, die in der vorftehenden Schilderung aus gutem Grumd nicht unter den Gouver- 
nanten aufgeführt, umd denen nur ein Pla unter dem Text, und zwar mit ben Worten 
eines befannten, unverblümt die Schattenfeiten feiner Heimat ſchildernden ruſſiſchen 
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Schriftſtellers vergönnt fein mag. *) Nach des Verfaſſers Erfahrung find das jetzt ſelten 
vorkommende Ausnahmen, vollends in Deutſchland: und das Gerücht von ihnen datirt 
wahrſcheinlich aus der allerdings nicht ſehr fernen Zeit, in welcher Kellner und Friſeurs 
als franzöſiſche Sprachmeiſter angeſtellt wurden. Die Zeit iſt vorbei, wo die fran— 
zöſiſche Gouvernante dem Zögling einen Zettel anhängte, auf dem die goldene Regel 
ſtand: Parlez francais. Tenez-vous droite. Oder das feine Sittengeſetz: Mettez les 
pieds en dehors, Soyez fiere de votre corps! 

Allein es haben fih fehr gewichtige Stimmen unter den Päragogen im Interefje 
ver häuslichen weiblichen Erziehung, wie fie fein follte, ſehr entfchieven gegen die Gou— 
vernanten jo gut als gegen vie weiblihen Penfionate ausgejprohen. Der Berfafler 
befennt gerne, daß er den tiefen Ernjt ter Auffaffung, von weldem viefe Anficht aus- 
geht, durchaus anerkennt, ja daß er fie im Princip zu wiverlegen nit den Muth haben 
würde. Namentlich ift er volljtändig einverjtanven mit den Bemerkungen, welde in 
dem Artifel Entwidlungeperiode Bd. II. ©. 139 ter Encyklopädie nachzulefen find. 
Dal. auch Baurs Erziehungslehre, 2. Aufl., ©. 99 ff. Aber eine Anekdote möge ftatt 
einer ausführlihen Antwort gelten. Die berühmte Madame Campan, früber Vorleferin 
bei ven Schweftern Ludwigs XVI, dann erjte Kammerfrau und Freundin feiner unglüd- 
lihen Gemahlin, gründete unter Napoleon eine Erzichungsanftalt in St. Germain, und 
wurde von ihm zur Vorfteherin feines Inftituts zu Ecouen beftimmt. Madame, fprad) 
er zu ihr eines Tage, notre systöme d’&ducation des demoiselles ne vaut rien. 
Qu’est-ce qu’il nous faut? — Des meres, Sire, antwortete fie. So lange das irgendwo 
wahr ift, wird es auch Gouvernanten geben, und Gott fei Danf, daf es denn doch 
auch ſolche giebt, Die ven Mangel, wenn aud nicht volljtändig, doch einigermaßen erjegen. 

In Beziehung auf die Yiteratur kann der Berf. bier zunächſt nur nennen, was ihm 
bei der Abfaffung vorftehenden Artitels hat dienen follen: Karl v. Raumer, Geſch. 
ber Päragogif III. Thl. 2 Abth. Stuttz. 1852. ©. 170—178. — Dttilie Wilder: 
mutb, aus dem fjrauenleben I. Br. Stuttg. 1855. — Emma Nathuſius, aus dem 
Tagebud eines armen Fräuleins. Halle 1857. — Außerdem wäre wohl noch manches 
zu benüten geweſen und zu nennen, was er in dem Händen von Gouvernanten ges 
feben hat, Schriften von Madame Guizot, (Lettres sur l’&ducation), Madame Ai- 
mable Tastu (l’@ducation maternelle), Mademoiselle Ulliac Tremadeure etc. etc. — 
Eurrer Bell, Dickens, Kohl, Jskander (Herzen) und noch mandye nicht eben ſpecifiſch 
pädagogiſche Schhriftfteller find für das Ausland bereits citirt und mehreres ſchwebte ihm 
auf diefem Gebiet nur in der Erinnerung ver, ohne daß er vie betreffenden Werke ſich 
hätte verjchaffen können. Die ftatiftiichen Notizen, welde er geben zu können hoffte, 
find leider zum größeren Theil ausgeblieben. — Die oben genannten von Yrauenhand 


*) „Unfere einbeimifchen Gouvernanten find bei allen Mängeln doch viel beffer als die Mehr— 
zahl diefer Franzöſinnen, diefe aufs unbeftimmte verabichiedeten Loretten und entlaffenen Comö— 
biantinnen, welche fih aus Berzweiflung auf die Grziebung werfen, als auf Das letzte Mittel, 
das tägliche Brod zu verdienen, ein Mittel, für weiches weder Talent, neh Jugend, noch Kennt» 
niffe nötbig find, fondern nur die nötbige Aussprache des grrra und die Manieren einer dame 
du comptoir.* „Wenigitens war es fo in ben 30er Jahren.“ „Diele franzöfiichen Erzieberinnen,* 
führt er fort, und bies ift doch auch bezeichnend, „muß man übrigens nicht mit denen verwechſeln, 
welche bis zum Sabre 1812 nah Rußland gingen. Damals war Frankreich weniger bourgeois, 
und die Grzieberinnen, welche bherüber famen, waren aus einer andern Schichte der Geiellichaft, 
zum Theil Töchter von Gmigranten, von erilirten Ariftofraten, oder Wittwen von Offizieren, 
oft auch deren verlaflene Frauen. Napoleon verbeiratbete feine Krieger öfters in der Art, wie 
uniere Gutsbefiter die Leibeigenen, ohne fich viel um die Liebe oder Neigung zu bekümmern. 
Gr wollte auch fo feine neue Ariftofratie des Pulvers mit der alten vermäblen: und feine Hau— 
degen duch die Frauen ans dem Groben beraushauen. An blinden Geborfam gewöhnt ver 
beiratbeten ſich die Herren Militärs obne Widerſpruch, viele entledigten fi aber ihrer Frauen 
bald wieder, da fie fie viel zu geziert fanden für ihre Kafernen- und Bivonalsgefellichaften. Die 
arınen Frauen Überfhwenmten England, Deitreih und Rußland,‘ 
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gezeichneten Ginzelbilver aber, zu welchen noch die vortrefflihe Amy Herbert ver Eliza= 
beth Sewell kömmt, (Emmy Herbert, v. E. Sewell. Eingeführt v. Dr. G. H. Schubert. 
Etuttg. 1856), führt der Berf. um fo lieber an, weil fie eine wohlthuende Theilnahme 
an den Gefchilverten athmen und einen verfühnenden Eindrud binterlaffen, wie ihn tie 
Betrachtung der gemöhnlihen Wirklichkeit nicht immer zu erzeugen vermag. 

G. Befenmeyer. 

Grafer, Dr. Johann Baptift — ein im der Gejchichte der Pädagogik und Päda— 
gogie mit Unrecht zu ſehr im Hintergrund ftehender Name — geb. ? Jul. 1766 zu 
Eltmann im ehemaligen Würzburg'ſchen, jeßigen bayr. Unterfranken, kommt auf vie 
Schule nah Bamberg, erlangt in Folge ausgezeichneter Fortſchritte Shen im 20. Jahr 
(7. Sept. 1786) die philoſ. Doctorwürde, fpäter in das Würzburger Priefterfeminar 
aufgenommen, 1790 Licenziat, ſodann Präfect des adeligen Seminars dafelbit, nachher 
Condirector der erzbifhöflihen Pagenanftalt in Salzburg, bier noch vor der Säculari— 
jation entlaffen; 1804 Frühjahr Prof. ver Theol. zu Landshut, 1804 Herbit Schul= 
und Stubienrath in Bamberg; 1810 bayerifher Kegierungs- und Kreis-Schulrath in 
Baireuth, an der Regierung des Obermainkreifes bis 1825 (als folder verheirathet); da um 
diefe Zeit die Kreis-Schulräthe in Bayern eingezogen wurden, jo erfolgte feine Quies— 
eirung und er fonnte fih von ta um fo ungeftörter feinen literarifhen und praftifche 
volfsfreundlichen Beftrebungen auf dem Felde der Pädagogik hingeben; +28. Febr. 1841 
zu Baireuth (vgl. Voigts Nekrolog von 1841. Allg. Litt. 3. 1841). 

Die entjchiedene Bedeutung Grs. Liegt zunächſt auf dem wifjenfhaftliden 
Gebiet. Seine Ehre ift es, einer der erften geweſen zu fein unter denen, welche in’ neuerer 
Zeit einer wiflenfhaftlihen Begründung der Päragogif und einer allfeitigen bewußten 
Auffaffung ihrer Idee, gegenüber einer haltungslofen und ſchwankenden Empirie und einem 
bloß inftinctiven, wenn aud nod fo geiftreihen und im einzelnen treffenten, Denfen 
und praftifchen VBerfuchen, die Bahn brachen. Noch mehr: aud die Anerkennung davon 
darf nicht fehlen, daß er in feinen Schriften, tie als Fundgrube tieferer Anfhauungen 
wohl werth wären, mehr befannt und ftudirt zu werden, Weientlihes zur Erkenntnis 
ber richtigen Principien einer gefunden Erziehungslehre beigetragen bat, wie denn auch 
merfwärbigerweiie die neuere Erziehungskunde nah manden Irrwegen auf viele der 
von ibm ausgefpredyenen Fundamentalwahrheiten zurüdfommt. Damit hängt das be= 
ſondere Verdienſt zufammen, durch feine Richtung entſchiednen Einfeitigfeiten in den päda— 
gogiihen Beftrebungen als Gegengewicht und Ergänzung zu dienen, wodurd) feine Thätig- 
feit ein weſentliches Glied in der Entwidtungsgefhichte der modernen Pädagogik bilvet. 
Es kann dies ausgefprohen werden bei allem Zugeftändnis, daß die Theorien Grs. in 
ihren Grundlegungen noch viel zu fehr unfrei und mit Schelling’ihen Philofophemen ver- 
quift find, daß feine Deductionen vielfach an Manierirtheit und Künftlichfeit leiven und 
daß er bei feinem Gange ven ter Höhe herak in die Praris häufig falfch tritt und in 
Gonfequenzen wie Mitteln fehlgreift. 

Seine wiffenfhaftlihen Hauptwerfe find: 

Divinität oder Princip der einzig wahren Menſchenbildung zur 
fefteren Begründung der Erziehungs: und Unterrichtswiſſenſchaft. Erfte 
Aufl. 1811. 3. Aufl. in 2 Theilen, Bayreuth 1830, und — als Ausführung der darin 
nietergelegten Ideen 

Die Elementarfhule fürs Leben in der Örundlage zur Reform des 
Unterridts. 4. Aufl. in 3 Thl. Hof und Wunfievel bei Grau 1839 (ver 2. Theil 
ift erft nad tem Tode Grs. 1842 erjdhienen). *) 


*) Die unmittelbar praftifhe Darftellung des Gr.’ichen Unterrichtsipftems giebt das Werk 
des treuen für Gr. begeifterten Schülers, I. 2. Ludwig, Ganter und Schullehrer zu Bindlach 
bei Bayreuth: Vollſtändig praltiihe Bearbeitung der ſechs erften Lebens-Berhältniffe nah Grafer 
B. 1-6, Hof und Wunfiedel, Grau. 1840—1844. 


33 Grafer. 


Indem Gr. bei ven wiljenjhaftlihen Darlegungen der Principien der Erziehungs- 
und Unterrichtslchre von der Beftimmung des Menſchen als folden und von dem 
Gedanken ausgeht, daß jegliche Thätigfeit auf diefem Felde nur den Zmed verfolgen 
könne, das in jener Liegende zu verwirklichen, hat er eine einheitliche, richtige und fol» 
genreihe Gruntlage für feine Entwidlungen und Ausführungen gefunden. Schade, daß 
die nähere Auseinanderfegung tiefer Wahrheit vielfach anftatt auf wiſſenſchaftlich-anthro— 
pologifchen, von chriftlihem Geifte getränkten, Anſchauungen zu ruhen — wie ſchon oben 
bemerft — von zum Theil ungenießbaren Speculationen beherrſcht und eingeengt wird, 
in ihren Ausführungen mager und unbefriedigend bleibt, und in einer etwas unbehol— 
fenen mit dem Gedanfen rinzenden Darftellung erfolgt. „Die Beftimmung des Menjchen 
in der Welt iſt“ aber „die vorzüglice Repräfentation des göttlichen Seins im Verhält- 
nis zu den übrigen Gattungen der Weſen. Cie ift vaher Divinität d. h. die Men- 
jhen ſollen durch ein Selbitfein oder durch ein mit ihrer Idee identiſches Leben oder 
ein mit eignem Geiſte und eigner. Thätigfeit durdaus und ftets beftimmtes Sein, — 
das Abbild des göttlihen Seins vorzugsweife darjtellen.” Indem ſofort Erziehung 
und Unterricht zur Erfüllung jener binleiten follen, „haben fie vermittelft ver Einwirkung 
ver reifen Menfchen ven heranwachſenden Menſchen in ver Richtung zu unterftügen, daß 
fein Gefammtvermögen, fein Sein zu begründen, um fo zeitiger und ficherer hervor- 
komme.“ Hiebei legt num aber Gr. den größten Werth darein, daß der Erzieher bei 
feinem Gefchäfte zwar „wegen der einzelnen mannigfadhen Beziehungen des menſchlichen 
Lebens in ver Welt die menjhlihen Anlagen und Kräfte fich vereinzelt denken, aber in 
ihrer Ausbildung ftets zugleih als ein Gefammtvermögen nehmen jolle. Inwiefern er 
aljo zum Behuf feiner erzieheriihen Thätigkeit die Ausbiltung der einzelnen Anlagen 
übernehmen will, muß es nit nur bloß in barmonifcher wechjelfeitiger Verbindung 
geihehen, jenvern wahrhaft in ununterjcheiobarer Einheit, um ein menſchliches Wejen 
zu bilden.” In Folge diefer Grundanſchauungen geht bei ihm einmal ein Hauptbeftreben 
dahin, der erziehenven und unterrichtenden Thätigfeit eine allfeitige, ven ganzen Men— 
hen ins Auge falfente Ausbildung der phyſiſchen, intellectuellen, äſthetiſchen, moraliſchen 
Kräfte (Entwidlung ver Leibes- und Seelenftärke: Tugend, Kunft, Vernunft) zu ſichern 
(namentlih auch „ter Unterricht muß in jedem Momente total bilvend fein‘). Es hängt 
aber damit aud das Weitere zufammen, daß ihm jede Beihränfung der Idee der Men— 
ſchenbildung und ter nöthigen Mittel für diefen Zwed als das größte Unrecht erjcheint, 
es giebt ebendarum aud neben allen Befonverheiten und eigenthümlihen Bedürfniſſen 
„einen ewigen, allgemeinen Erziehungs» und Lehrplan,“ und es iſt daher aud) „eine wahre 
Berfündigung an der Menfchheit, wenn man entweder aus unverzeibliher Willfür oder 
aus Beichränftheit und doch lieblojer Anmaßung den Menfchen irgend einen ihnen ges 
bührenden Pehrgegenftand vorenthalten will. Kein Fürſt darf gebieten: Mein Volk joll 
nur dies umd dies wiſſen und im meinen Schulen fell nur dies und dies vorkom— 
men; fondern — die Gottheit nur hat hier zu gebieten und bat geboten. Sie hat es 
beftinmt, was der Menſch als Menſch wiffen müße und folglich ift die Beſchränkung 
des Menſchenunterrichts auch wahrhaft eine der himmelſchreienden Sünden gegen den 
heiligen Geift.“ Glaube man nidt, daß Gr. durch das Felthalten folder Grundlage 
in vage Menjchheitsbildungsträume bineingeführt werde. Davon hat ihn ber ihm eigene 
höhere divinatorifch-praftifche Vlid bewahrt, vermöge deſſen er neben dem Ziel der all» 
gemeinen Menichheitserzichung das Bedürfnis der befondern Standeserziehung nicht bloß 
anerkennt, fondern einer der erften Pädagogen ift, welcher vie gerade hier fid geltend 
machenden Unterfchiede — allerdings bald mit mehr bald mit weniger Glück — auf die rich— 
tigen Principien zurüctzuführen fucht. — Fragen wir nun aber in Beziehung auf die Entwick⸗ 
lung der menſchlichen Kräfte näher, welches das Ziel der echt menſchlichen Ausbildung 
fei, fo beſteht es nah Gr. in ver Befähigung 1) „das menſchliche Sein ſelbſt zu ber 
gründen“ und 2) „es zu begründen in ber rechten Form“ d. h. in freier, felbjtbemußter, 
vernünftiger Selbjtbeftimmung. Dadurch conftitwirt fi mac einer Geite (Die andere 
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ſ. ſpäter) nicht nur von ſelbſt dasjenige, was auf dieſer Grundlage den wahren Gehalt 
der menſchlichen Bildung als ſolche ausprägen foll, fondern es wird damit auch vie Art 
und Weile jedes richtigen geiftigen Einwirkens normirt. Es ift verkehrt, wenn es nicht 
durchaus Selbſtbewußtſein, Selbſtanſchauung, Selbftänvigkeit und daher vernünftige 
Erkenntnis fördert. Der Unterricht insbefondere muß „geiftbildend" fein: „er ift nur 
dann wahrer Menfhenunterricht, wenn er den Selbitunterridht befördert.” . „Dazu ver- 
langt er eine fteigende Uebung der Geiftesträfte" und zwar muß, wenn das Wiffen im 
Menſchen lebendig begründet werden fol, immer fo unterrichtet werben, „daß ftets eine 
Borftellung und eine Kenntnis fi auf die andere gründe, der Unterriht muß die im 
Menfhen ſchon vorhandenen Borftellungen in ununterbrodhener Reihe ftets erweitern, 
weswegen er auch fein Gejhäft mit dem Ausforjdhen des vorgängigen Zuftandes des 
Schülers in Beziehung auf fein Willen zu beginnen und entſprechend dem allgemeinen 
Naturgefeg der Succeffion mit dem Anfnüpfen ver neuen Vorftellungen an die vorge- 
fundenen fortzufegen hat“ u. f. w., wie wir denn überhaupt hier eine Reihe von Sätzen 
finden, die uns an vie Peſtalozzi'ſchen Principien erinnern. — Das Mislihe in dem 
Gr.ihen Syſtem ift nur das, daß fih von dem eingenommenen Standpuncte aus in 
feinen Erziehungsgrundfägen und Auseinanderfegungen auf eine ungebührliche Weife das 
Wiſſen over das bewußte verftänvig calenlirende Reflectiren als Hauptfactor der menſch— 
lihen Bildung nah allen Seiten in den Vordergrund drängt und fi auf eine den 
findlihen Entwidlungsgejegen widerſprechende, andere Erziehungsmächte beeinträchtigenbe 
und manche Unterrichtsgebiete verlegende Weife geltend macht. Während Gr. im Rechte 
ift im feurigen Kampfe gegen jeglihen Mechanismus des Unterrichts, während er felbft 
wieder wohl fühlt, daß jede tiefere Anregung des ganzen Menſchen nur von einer 
friihen, lebendigen Anſchauung jhöner, richtiger Verhältniſſe und einem Interefje des 
innerften Menſchen daran ausgehen fann, ift e8 doch fo, daß bei ihm unmillfürlid das 
Element der einfahen Gewöhnung und der gemüthlihen Entwidlung zu kurz kommt 
und der Haupthebel der menjhlihen Bildung immer wieder in ein raijonnirendes 
Wiſſen davon, wie etwas fein follte, warum es fo ift, „in die Förderung der Einficht 
in die Gründe und Folgen, die Zweckmäßigkeit, Nüglicyfeit, Angemefjenheit der Dinge‘ 
gelegt wird.*), — Dieje GEinfeitigfeit muß fid — wie natürlid — vorherrſchend im 
Gebiete des Religiöfen und Moraliihen herausftellen, auf vem die Kenntnis ber 
wahren Grundgefege des menjhlihen Lebens vie ganze Entwidlung beherrſcht. „Die 
Nothwendigfeit des moraliihen Gefühle muß aus der lebendigen Anfhauung der Form 
bes menschlichen oder göttlihen Seins hervorgehen und der Menſch ift vollendet.“ „Haft 
bu einmal in der jungen Seele vie Mare Erkenntnis der freien Selbjtbeftimmung, vie 
daraus hervorgehenden Begriffe der Imputation der Schuld und Strafe, des Verbienftes 
und des Werthes begründet, — gelungen ift dir dann das wichtigfte Werk, ven Men- 
hen geboren zu haben.” Die Folge davon ift, daß das ganze Weſen der Mittheilung 
des frommen und .fittlihen Lebens verkannt wird, vie Kirche felbjt vorherrſchend als 
Lehranftalt, als Schule eriheint und vie Entwidlung des Religions - Unterrichts auf 
jeiner Grundlage anftatt von unvermittelter Einführung in die Anfhauungen des ge- 
Ihichtlihen und thatfählihen frommen Lebens — von reflectirenden Betrachtungen über 
die weltlichen Dinge und menſchlichen Anlagen, wobei Gr. mit feinen künſtlich gemachten 
Erzählungen häufig auf den überwundenen Aufllärungs-Standpumct ter philanthropiſchen 
Schule zurückſinkt, und in feinem ferneren Stufengang von der verftändigen Entwid- 
lung des Menfhen und ver umfaflenden Einfiht in die Natur und Menſchenwelt ab- 
hängig gemadht wird. — Die Anfichten Gr.s erftreden ſich aber in ihren Confequenzen 
auf alle einzelnen Seiten und Theile des Unterrichts, wie dies am deutlichſten an ven 


*) Darum ift auch für Gr. der unterrichtliche Grundfag harakteriftiih: „ber Unterricht muß 
den Schüler ſtets in Zwieſpalt mit ſich ſelbſt fo lange zu ſetzen ſuchen, bis er die Ginbeit ſelbſt 
findet und feſthält.“ 
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Grundfägen für den erften Lefeunterricht bervortritt. Während er dabei gegen die Tortur 
der alten mechanijchen (Buchſtabir-) Leſeunterrichtsmethode zu Felde zieht, in welchem 
unvermittelt vom ſelbſtbewußten Geifte Formen und Yautbezeihnungen aufgenommen 
werben follen, gebt er zugleich fo weit, aud den Stephani'ſchen Lautirunterricht für vie 
erfte Kindesqual zu erklären, weil die Buchftabenformen dem Kinde auctoritätsmäßig ein- 
geprägt werben, und verlangt rationelle Begründung derſelben, indem er auf erfünftelte 
Weiſe darin den Ausdruck der Stellung der verfhiedenen Sprahorgane nachgebildet 
willen will.) (Das Graſer'ſche Elementiren.) Und doch darf hinwiererum, wenn man 
darüber lächeln möchte, vie Anerkennung Gr. nicht verfagt werden, daß er mit feinem 
Streben in den Reiben ver Schulmänner, welche einen entwidelnden Leſeunterricht ges 
Ihaffen haben, oben anfteht, daß er insbeſondre ver hauptſächliche Schöpfer des Schreib» 
lefeunterricht8 ift, dem ver Glementarunterricht eine jo wefentliche Förderung vertanft. 

Noch bleibt uns aber eine Hauptfeite des Gr.’hen Syſtems zu betrachten, melde 
demjelben eine beſondre fpecififche Bereutung giebt. Es ift die folgenreihe Erkenntnis 
der Wahrheit, daß, „wenn aud die harmonische Ausbildung der menſchlichen Kräfte das 
Hauptaugenniert des Erziehers fein muß, doc diefe nur mit der praftiichen Beziehung 
auf den Zwed zu befördern ift, um den Menſchen für Peben und Welt zu 
bilden, jo daß alfo jede Uebung eine dur den Begriff von einer praftifchen Lebens— 
beziehung geleitete Uebung wird. Dieſe Vorfhrift ift,” jagt er, „darum mit befonderm 
Nachdruck zu geben, weil man fo leicht mit dem Begriff einer menſchlichen Anlage und 
ber Forderung ihrer Ausbildung im Kopfe auf den Irrweg geräth, allen Anlagen nur 
die höchſt möglihe Ausbildung zu geben und es dem Scidjal zu überlaffen, welchen 
Gebrauch ver Menſch einft von jeinem Vermögen macht.“ Vielmehr ift das Ziel 
der Erziehung nicht bloß im Subject zu fuchen, womit die Idee derſelben unvell- 
fommen und leer bliebe. So gewiß als der Unterricht das Vermögen bilden foll, ſich 
im Leben darzuftellen, fo gewiß muß er num auch durch denfelben jever Zeit ins Leben 
hineingeftellt werden, damit er e8 ſchaue. Darım ift „die Hauptquelle (Hauptgegen- 
ftand) der menfchlichen Kenntnis die Idee des Lebens felbft” d. h. wenn es die Beftim- 
mung bes Menfchen ift, ein wahres Menfchenleben zu führen, jo muß vor allem darauf 
ausgegangen werben, dem Menjchen die Kunde von dem zu verfhaffen, was er zu einem 
wahrhaft menfchlihen Leben in allen Gemeinfhaftsbeziehungen („denn tas Leben ftellt 
fi für ven Menſchen als Gemeinschaft bar) zur Erfüllung feines häuslichen und bür- 
gerlihen Berufs bedarf. Wenn dies gefchieht, fo bildet fih durd die Anfchauung des 
wirklichen Lebens, in welcher alle Wahrheiten ſich verkörpern, von felbit auch das leben- 
dige reizvolle Intereffe am Unterricht; er unterrichtet ſich fo am leichteften und ſicherſten 
ſelbſt.“ „Hinweg alfo im Menfchenunterricht mit allen einjeitigen, hohlen, fteifen und 
gekünftelten Uebungen bes Verftanves, welche am Ende nur die Fertigkeit hervorbringen, 
zu zählen, zu mefjen und zu ſprechen, übrigens fi von Leben — nur etwas zu benfen 
und mit Begriffen fein Spiel zu treiben, wobei am Ende mit allem eindringlichen Pre— 
digen und warmen Aufforderungen, der Tugend und der Gottheit zu hulvigen, das ge— 
priefene Princip der Liebe nur in ter Einbildung wohnt, aber fein Herz durdglüht, 
weil nicht ver Gefammtunterricht über das Leben dasjelbe in jedem Moment anregte. 
Hinweg mit Uebungen tes auffeimenden Menſchen, woburd er ganz dem Gange ver 
Natur zumider nur einfeitige fertigfeiten erhält. Aber noch weiter hinweg mit dem ges 


*) Dieſer Gedanke führte Gr. auch zu der Anfftellung der verkehrten Theorie, daß der Unter» 
richt der Taubftummen mit dem Unterricht der VBollfinnigen verbunden werden könne und jolle, 
fofern nad ihm auch der Vollfinnige wie der Taubftumme die Worte vom Munde fich ablefen 
laffen und ableſen fernen ſollte und der ganze Verkehr in fichtbaren Zeichen in letter Linie Darauf 
fih gründen müfße. — Man vergeffe darliber aber auch bier nicht, daß Gr. derjenige ift, der zus 
erft den immer noch nicht gehörig gewürbigten Grundſatz gepredigt bat, daß die Bildung des Taub- 
ftummen fo wenig al® möglich von ber Bildung des Bollfinnigen zu bifferiven und ihm in bie 
Gemeinschaft desielben zu führen habe, 


— 
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wöhnlihen Elementar=» Schulunterricht, wobei das zarte Kind bei feinem erften Cintritt 
in die Vorhalle des menfhlihen Willens gleich mit der ärgerlichften Geiſtestyrannei be— 
willfommt wird und die Kenntniffe des menſchlichen Lebens aus Büchern erlernen mu. 
Ich fage e8 unverholen und laut: die erfte Schule war das Grab des — Lebensunter— 
rihts. Ehevor fühlten der Vater und die Mutter das Bedürfnis, ihre Kinder zu unter 
richten, aber fie hatten fein anderes Ziel des Unterricht vor dem Auge, als das 
Bild des Lebens und darauf bezog fih al ihr Unterricht, fo wie ihn die Gelegen- 
heit veranlaßte, und der Knabe reifte an des Baters Hand kräftig und verftänvig zum 
Leben heran und das Mädchen entwidelte fih unter der Leitung der Mutter zur Mugen 
Jungfrau. Die offene Natur und der Umgang mit Menſchen war das Elementarun« 
terrichtsbuch, deſſen fich ver Bater bediente, tie Hauswirthſchaft war die Tafel oder Fibel, 
welche vie Mutter benüßte, und der Unterricht hatte fo großes Gedeihen, daß wir in 
der Geſchichte des Vaterlandes oft mit inniger Freude ung wundern über den gefunden 
Verſtand und die edle Kraft der Männer, fo wie über die Klugheit und Tugend ter 
Frauen. Aber das Verhängnis wollte eine Zwiſchenperiode, um die Menſchen zu einer 
noch höheren Pebensweisheit zu führen. Es entjtand die Schule — — und nun muß 
e8 dahin fommen, daß die Schule durch Kunſt das Leben ter Kinder vor der Schule 
wieber herftellt, aber nur auf einem immer höhern Grade, und der Unterricht muß nichts 
mehr leiften, al® was tie Natur und die Menfchen an dem Schüler leifteten, wenn er 
nad) einem ſchon mit eigenem Bewußtſein vorgezeichneten Gange im fteten Verkehr mit 
ihnen ſich zu unterrichten trachtete.“ — Daß mit diefen Grundfägen Gr. trog mannig- 
facher Berührungen beider doch eine entichiedene Ergänzung der formaliftifchen Rich— 
tung Peftalozzis, gegen den er an manden Orten direct polenifirt, bildet, leuchtet ein! 
Sein Bervienft ift es, ebenvadurd für jede Schule, auch die Volksfchule, die nicht bloß 
acciventielle fonvern wefentlicdhe Bedeutung des ſachlichen (realen) Pebens-Unterrichts 
gegenüber von ſchlimmen Beihränkungen und engherzigen Auffaflungen feftgeftellt zu 
haben. „Jeder Menſch ift nur dann im wahren Einn Menſch, wenn er jein Sein 
jelbft zu begründen vermag. Nun fest aber die Selbftbegründung aud die Kenntnis 
deſſen voraus, was zur Selbftbegründung gehört, nämlich die Kenntnis der Bedingungen 
und Formen des Seins, jo wie die Kenntnis, jene anzuwenden und im dieſe fidy zu 
gießen; folglich ift die Summe diefes Willens ein allen Menjhen nöthiges Wiffen.‘ 
Wollte man aber ihm zum Vorwurfe machen, durd) die Hervorhebung des Nealen im 
Unterricht beförbere er eben nur wieder die Gefahr ver Vielwiſſerei, des unklaren Er— 
fennens, der Zerftreuung im Unterrichte, welche Peſtalozzi bejeitigt habe, jo würde feinen 
Ideen großes Unrecht geihehen. Dan kann fidy nicht ftärker gegen die Unmethede, nad) 
der bei dem fogenannten RealiensUnterriht dem Rinde nur gewiſſe einzelne Kenntniffe 
nad willfürliher Weije mitgetheilt werden, gegen die Aufführung jener unbeftimmten 
Summe von Sadjfenntniffen, die von der philanthrepinifchen Zeit her im Lehrplan unter 
ter Rubrik „gemeinnügige Kenntniſſe“ laufen, und ‚gegen die grumdfatlofe und unge— 
bührliche Erweiterung des Kreifes von wiflenswerthen Kenntniffen für die Volksſchüler 
verwahren als er. Es giebt wie für den Peitalozzianismus nur Eine Methode, vie fidh 
auf das Berürfnis ver kindlichen Natur gründet, fo für ihn nur „Gine Geſammt— 
fenntnis, die der Idee des menſchlichen Lebens entſpricht“ d. h. einen Inbegriff gleiche 
nothiwendiger Kenntniffe, die ihre bejtimmte Ausdehnung und Begrenzung in dent Bes 
wußtjein davon finden, was der Menfc fein fol. Eben deswegen darf aud die Aus- 
führung des realen Unterrichts nad ihm nicht darin bejtehen, daß z. B. die einzelnen 
Kenntniffe aus der Naturgefhichte, Geographie als Tehrgegenftände aufgeführt werben, 
„Der Borrath dieſer Kenntniffe wäre für das Kind nichts mehr, als vie Offiein einer 
Apothete einem pharmacentifchen Lehrjungen oder Handlanger, der mit gutem Gedächtnis 
die Benennung und Herkunft des ganzen Vorraths der Medicamente fennen lernt." 
„Vielmehr müßen alle viefe Kenntniffe eine Beziehung auf das Leben des Kindes und 
die beftimmten phyſiſchen und geiftigen Verhältniffe, im denen es ſich bewegt, haben." 
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Dadurch hat Gr. im Princip jeden für das Kind frembartigen, unverdaulichen Stoff 
ausgefchieden und die Grundlage für eine richtige Auswahl tes Stoffe überhaupt und 
für die befondern Stände feitgeftellt. Zugleich ſucht er für vie Aufeinanderfolge und 
den Pehrgang diefes Unterrichts gegenüber jeder planlofen Willfür einen feften Lehrplan auf 
der Grundlage der fi durch den Lebenstrieb erhöhenden Wißbegierde und der natür- 
lihen Erweiterung des Anihauungstreijes des Kindes zu gründen. Darum wird nad) 
feinen Ideen das Kind tur vie verfchievenen Gemeinichaftsfreife, Familie, Gemeinde, 
Landgericht (Oberamt), Negierungsbezirt (), Staat, Deutſchland (deutſcher Bund!), in 
denen alle Yebens-Kenntnifje ihren organifhen Mittelpunct finden jollen, hindurdgeführt. 
Wäre nur auch bier nicht die Ausführung, wie fie für vie Volksſchule namentlich „vie 
Elementarſchule fürs Leben“ darftellen foll, in allzu fteife Schablenen und fünftliche 
Formen gebannt und die Art ver Behandlung des Cinzelnen von jener ſchon bezeichneten 
reflectirend=raifonnirenden Weiſe, welde auf den betr. Stufen die gemüthlide Seite 
der Naturbetrachtung und die durch Zwedbegriffe des Verſtandes unbeirrte, geſchichtlich 
thatſächliche Betrachtung des Menjhenlebens nicht zu ihren Rechte fommen läßt. — 
Bon durdgreifendem Einfluß mußte die Idee des Lebensunterrichts bei Grafer auf die 
Principien des in feinem Sinne fi gejtaltenden Religionsunterrichts fein. Je mehr 
er feine Aufgabe darein jet, die Kinder nah allen Seiten in das echt menſchliche Yeben 
einzuführen und durch die Anſchauung deſſelben innerlich zu bilden, deſto mehr erjcheint 
ihm die Religion vorherrſchend als Form, die dem menſchlichen Leben eine Geftalt geben 
folle. Die Folge davon ift, daß Gr. als entſchiedener Feind aller bloßen Formeln und 
allgemeinen Wahrheiten, in denen ein abftracter Religionsunterricht ſich bewegt, aufs 
tritt. „Wer Unterricht über die Form des Göttlihen geben will, muß nur darauf aus» 
gehen, daß er die Form des göttlihen Seins zur Anfhauung bringe.“ Denn „dem 
menſchlichen Wejen, das einmal die wahre Religion ergriffen hat, muß es ſtets darum fein, 
Gottes Wirkſamkeit oder die geoffenbarte Form feines Seins zu ſchauen, um in ihr das 
Mufterbild für das feinige zu finden. Ginem ſolchen Weſen erſcheint darum die Gott— 
beit überall und alles, was es fieht, ijt Gottes Eigenthum, Gottes Protuct, Gottes 
Anordnung, kurz — alles göttlib, Gott ift und wirft überall in der Welt und im 
Menſchen und der Menſch will in ihm fein und darum ihm ähnlid fein, darum 
Gottes Wirkſamkeit in feiner Welt und nad dem Maße feiner Kräfte darftellen.“ „Ich 
möchte," jagt Gr., „nur fo viele Jugendlehrer fragen: was thut ihr, da ihr euren Zög— 
ling vie Religion lehrt? Nicht wahr, ihr lehrt einen Gott und zergliedert feine Eigen- 
haften und fordert Glauben an ihn, Gehorfam, Verehrung, Dankbarkeit, Vertrauen 
und Liebe gegen ihn. Kommt hiezu nod die Offenbarung, jo vermehrt ſich nur die 
obige Lehre einerjeits mit befondern Ausjprüden von Gott und von dem, was er für bie 
Menſchen that und andererfeits noch mit mehreren Forderungen deſſen, was die Men— 
ſchen leiften follen. Lehrer der Jugend! glaubt ihr wohl biemit die Religion begründet 
zu haben? In viefem Wahne, der jo viele berüdt, liegt gerade das größte Unheil; denn 
diefe eure Religionslehre führt in der Negel zum Gögendienft und Aberglauben oder 
zum falten Raifonniren, zum Unglauben. Lehrer der Jugend! Einen Öott lehrt 
ihr, fordert Glauben und Thun — und ihr habt den Grund ſchon zur Irreli— 
gion gelegt, den Keim der Humanität zerfnidt, ven Menſchen ſchon zum göttlichen Frohn— 
dienft verurteilt. Ihr habt ein großes, allmädhtiges, allgeredhtes, allwijjendes und gleich 
wohl auch ein gefühlvolles Weſen dem Menſchen zum Gegenjtand des Glaubens und 
Thuns dargeftellt und — verloren ift das göttliche Wirken, Leben und Sein. Der 
Menſch ſucht feinen Gott außer fih wo immer, thronend auf feinem Herricherfige, Wohls 
thaten ausfpendend und Strafen anorbnend; darum fann des armen Menſchen Streben 
kein anderes fein, als jene zu erhalten und diefe zu verhüten. Kein Zufag, er behandle 
die jogenannten Pflichten der volllommnen Liebe Gottes over die Liebe zum Guten an 
fi, vermag vie einmal begründete Religion im Gemüthe des Menſchen umzuändern; 
denn auch alle dieſe Zufäge beftärfen vie Vorftellung von einem gewiſſen auswärtigen 
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Weſen, das die vollkommne Liebe, die Geſinnung und die Stimmung ebenfalls zum 
Tribute verlangt, und es bleibt dann immer vie bejchränkte einfeitige Beziehung eines 
gewiffen menſchlichen Leiftens gegen das höchſte Weſen und das ganze — Leben, 
Birken und Sein des Menjhen in der göttlihen Welt bleibt aufer Acht. 
Ja eine Religionslehre, welche nur den Begriff eines beftimmten Weſens außer ung 
erzeugt und unfer Verhältnis gegen dasjelbe in gemiljen Leiſtungen conftituirt, welche 
die Analyje jenes Begriffs oder ver göttlihen Ausſprüche felbft bejtimmt, legt ven Grund 
zu den großen Unbheilen, welche die Erde noch drüden. — Vernachläßigt der Keligions- 
unterricht den richtigen Gang und fümmert ſich nicht um das Erkennen der göttlichen 
Lebensform oder der alljeitigen und einigen göttlihen Wirffamfeit in der Welt, ſondern 
erweist nur dad Dafein eines Gottes und erflärt Begriffe und Sätze, was muß bie 
Religion terjenigen Menfchenclaffe fein, die wir mit dem Namen Volk bezeihnen? Eine 
materielle Religion over ein Gögendienft." Es liegen bier und in andern Stellen 
mande Gedanken ausgeſprochen, die wenn fie auf die richtige Weife gehoben würden, 
für einen wahrhaft fruchtbaren Keligionsunterricht gegenüber von einem falſchen und un— 
zeitigen Katehismusunterriht, überhaupt einer Abjtractheit, unter ver diefer Unterricht 
oft noch ſchwer leidet, von großer Bedeutung werden fünnten. Wie merkwürdig übri- 
gend, daß aud bier bei Ör. gerate das, worin die Religion als Leben und Kraft und 
als gejtaltende Macht erſcheint, tie Geſchichte, insbefondere die heilige Geſchichte nicht 
zu ihrem Rechte kommt. 

Ueberbliden wir zum Schluß das Ganze der bisherigen Darftellung, jo wird ein- 
leuchten, daß die wiſſenſchaftlich-pädagogiſche Bedeutung Gr.'s nicht zu gering anzu= 
Ihlagen ift und wenn es wahr ift, was Scleiermaher ansgefprodhen hat, daß bie 
Hebung unſres gemeinjamen Lebens wefentlih durch die feite Geftaltung unferes Er— 
ziehungsweſens bedingt fei, „und daß jene nur ftattfinden könne auf dem Wege des voll- 
ftändigen Beſchauens, der genaueften Theorie,“ jo läßt ſich nicht läugnen, daß Gr. hiezu 
ganz wejentlihe Vorarbeiten und Beiträge liefert. 

Was unfrem Manne aber eine befonvdere perjünlihe Hochachtung fihert, das ift, 
daß er und fein Ningen nicht in ver Theorie aufgeht. Wie feine wiſſenſchaftlichen For— 
ſchungen durchaus getragen find von einem freien Blick in die Menjchheits-Interefjen und 
einem warmen Sinn für diefelben, fo fucht und ringt er hinwiederum aud immer und 
überall feine Wiffenfhaft mit dem Leben zu vermitteln. Nicht geriug, daß Gr. in amt- 
liher Eigenſchaft als Schulauffeher durch Organijationen und Anordnungen jegliher Art 
förderlih auf das Volksſchulweſen in Oberfranfen einzuwirken fuchte, — er, deſſen äußere 
Erſcheinung durd die Mifhung des Ernjtes und des herzlichen Wohlwollens den er— 
greifenten Gindrud eines wahren Weiſen machte, nahm ſich vielmehr als eifriger Volks— 
freund und Lehrerfreund in der freieften und hingebendſten Weife ver Hebung der Volks— 
zuftände, der Bildung ter Pehrer, der Entwidlung der Volksſchule nad) jeder Beziehung 
an. Darum rubhte auch, als eine unfreiwillige Quiescirung feiner angeftrengten Thätig- 
feit ein Ziel zu fegen jchien, ver Geift des wahrhaft edlen Mannes nicht, er fuchte 
fich in feiner Umgebung, ja in feinem Haufe ſelbſt Schulen zu ſchaffen, die in feinem 
Geifte wirkten und feine Ideen verwirklichten, wobei ihm wadere Männer wie Ludwig 
und Poland zur Seite ftanden. So durfte der chrwürdige Greis, mitten unter freudigem 
Arbeiten für Berwirklihung ſeiner Ideen, das auch durd mannigfache Berfolgungen, die 
ihr als freifinnigen Dann und Kathelifen trafen, ſich nicht beirren ließ, und im geift- 
reichen Umgang mit andern edlen Geiftern, unter denen bejonders I. Fr. Richter ber- 
vorzuheben ift, ein hohes Alter erreichen und warb nad) kurzem Kranffein aus einem 
noch frifchen, wahrhaft jugenvlihen Wirken in die höhere Ordnung der Dinge verjegt, 
wo der Menſch „zur volllommenften Anfhauung tes wahren Seins der Dinge oder des 
Göttlichen“ berufen ift. 

Literatur der Graſer'ſchen pädag. Schriften: Neben den oben fon genannten — 
Prüfung des kath. praftifchen Religions» Unterrichts, 1800; Prüfung der Unterrichts— 
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methode ter praftiichen Religion von dem Standpunct der Zwedmäßigfeit aus betrachtet, 
1831; das Verhältnis ter Graſer'ſchen Unterrichtsmethore zum pofitiven Religions— 
Unterricht 1832, der erfte Kindesunterricht in der Religion, 1828; Ardiv für Volfs- 
Erziehung durd Kirche und Staat, Salzburg 1804. 6 Hefte; bayeriſch-fränkiſcher Schul 
merkur 1805. 1806; Beobachtungen und Vorſchläge über Erziehung und Schulen 2 Bde. 
1804 ; erfter Kinbesunterricht, erfte Kindesqual, eine Kritik der bisher üblichen Yefelehr- 
methoden, Bayreuth 1819. Das Schulmeiftertbum mit der Glementarjchule fürs Yeben 
im Kanıpfe, eine Streitfchrift gegen Stephani, Bayreuth 1820; der durch Gefühl und Ton: 
ſprache der Menfchheit wiedergegebene Taubitumme, 1829, 1834; die Hauptgefichtspuncte 
bei ver Verbefferung tes Volksſchulweſens, 1823; das Judenthum und die Neformation, 
1828; das Verhältnis des Elementarunterrichts zur Politik, 1835. 1837. — Cine Dar- 
ftellung der Gr. Erziehungs- und Unterrichtsgrundſätze ſ. allg. Schulzeitung 1837, Mai- 
und Juniheft. vgl. Apr.-Heft 1838; in Hergangs päd. Real» Enchklopädie I, 812; — 
jedann von dem Unterzeidhneten in Verbintung mit einer Kritik derfelben in ten Blättern 
aus Süddeutſchland. Stuttgart, Köhler 1838 Heft 3 und Heft 4. — Ein Bericht über 
bie Graſer'ſchen Schulen ſ. Kröger, päd. Reiſen. Bd. IL. Eiſenlohr. 
Gregor J. (der Große), geb. zu Rom 540, geſtorben als römiſcher Biſchof am 
12. März 604, iſt an tiefem Orte bloß darum nicht zu übergehen, weil die mittelalter— 
liche Tratition ihn zum Schutzheiligen der Eulen erhoben und darum tas Hauptfelt 
der Schule (Öregorinsfeft, ſ. d. Art. Schulfeſte) an feinen Namen gefnüpft und an ſei— 
nem Totestage gefeiert bat. Daß er ſich irgend ein Vervienft um das chriftliche 
Schulweſen erworben hätte, ift nicht erweiäbar; man hat im Gegentheil allen Grund 
zu der Annahme, daß er aller meltlihen Wiffenfchaft gram war (fagte man ihm doch 
nad, er habe eine Bibliothef in Rom — wie hernach Omar die in Alerantrien — vers 
brennen laflen, damit das Anfehen ver Bibel ſich erhöhe; Geringihägung der gram- 
matifchen Regeln und ver claffiichen Literatur fpridht er offen aus, vgl. das unten ans 
zuführende Werk von Yau, S. 11). So ift er zu der Ehre des Schußpatrenats nur 
mit demſelben Nechte gefommen, wie vie heilige Gäcilia die Patrenin ter Mufif ges 
worden ift, obgleich von ihren mufifalifchen Yeiftungen die Geſchichte ebenfalls ſchweigt. 
Der Anhaltspunct für tie Bildung jener Tradition war eine immerhin verwandte Stif— 
tung Gregors, nämlidy die einer Sängerfchule in Nom, in welde er, wie aus bem 
Namen Orphanotrophium hervorgeht, Waifenfnaben aufnahm. Er dotirte diefe Anftalt 
reihlih und fol ven Schülern in eigner Perſon Gefangunterricht gegeben haben. Zu 
diefen Anftrengungen bewog ihn fein Eifer, ter hriftlihen Kirche und ihrem Gottes— 
bienjt einen ihr eigenthümlichen und ihrer würdigen Gefang zu verfchaffen und für im— 
mer zu bewahren. (S. d. Art. Geſang.) Da man noch heute die von ihm gefchaffene 
Art des Geſanges nad) feinem Namen benennt, fo haben wir hier nur noch kurz ans 
zugeben, was dieſer gregerianiiche Gefang ift. Es kommt dabei ganz darauf an, ob 
man ibn im Unterfdyieve von der ihm vorangehenten fogenannten ambroſianiſchen Ge— 
fangesweile oder im Unterfdiete von ter modernen Mufit harakterifiven wil. Meift 
fieht man es als fein Unterſcheidendes an, daß er nicht zwei Hanptgefchlehter von Ton» 
arten aufftellt, deren Verhältniſſe fih immer gleihmäßig wiederholen, auf welcher Ton— 
ftufe man als auf der Tonica anfangen mag, daß es alfe bei Gregor fein dur und 
moll giebt, fontern daß ver Unterſchied der Tonarten dadurch bewirkt wird, daß die 
beiden Halbtöne, die wir in der Cdurleiter haben, e-f, h-c, unverändert in allen Tons 
arten ftehen bleiben, alfo wenn bie Leiter in d beginnt, num nicht, wie in unferem moder- 
nen Dur, das f auf fis und das ce auf cis erhöht wird, damit wieder der erfte Halb— 
ton nad 2 Oanztönen, der zweite nad) 3 Ganztönen folge, fontern e-f, h-c gerade 
fo in der Dleiter ftehen bleiben, wie fie in der Cleiter ſtanden; ebenfo vie Eleiter nicht 
etwa heißt: e fis gis a ete., ſondern e fgaetce Man kann fih am Clavier ven 
deutlichften Begriff von diefen Tonarten machen, wenn man alle Tonleitern von c-c 
bis a-a fpielt, aber keine obere Tafte, fondern immer mur, ohne Auslaffung einer ein— 
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zigen, die unteren Taften anfhlägt. Daran war nun aud, wer eine Melodie erfand, 
gebunden; gieng diefelbe z. B. von d als Grundton aus, war fie aljo doriſch, fo durfte 
in der Melodie nicht, wie in unferm d dur fis und cis, ſondern ftatt deſſen f und c, 
aud nicht wie in unferm d moll b, fonvern h vorlommen. Die Melodiebildung, und 
in Folge deſſen fpäter, ald man mehrſtimmig fette, aud vie harmoniſche Unterlage, war 
hiedurch in engere Schranken eingeſchloſſen; die dadurch betingten von unfrer moternen 
Mufit abweihenden Motulationen geben jenen Tonarten einen eigenthimlichen künft- 
lerijhen Charakter. Dieje Tonarten nennt man die Kirdhentonarten, fie führen (übris 
gens ohne hiftorifhe Begründung, denn es find nicht dieſelben, die die alten Griechen fo 
nannten) die Namen joniſch, doriſch, phrygiſch, lydiſch, mixolydiſch und äoliſch, wozu nod), 
indem fie um eine Quarte tiefer verſetzt werden, tie hypojoniſche, hypodoriſche u. ſ. w. 
fommen. Auch haben fie zum Theil noch weitere Eigenthümlichleiten, z.B. Die phrygiſche 
eine eigenthümlihe Schlufart. (Ausführliche Belehrung darüber j. in Silchers Har- 
monielehre, 2. Aufl. S. 129 ff., in Kraußolds Handbuch zum Kirhen- und Choral: 
gefang ©. 27. und in den Werfen über gregorianijchen Gefang von Maslon 1839, 
Janſſen 1846, Oberhofjer 1852, Wollersheim 1858.) Giebt man nun viefe 
Tonarten ald das den gregorianifchen Gejang Unterjheidende an, fo trifft dies zu, 
wenn man ihn mit der gejammten modernen Muſik vergleicht, nicht aber, wenn man 
ihn dem ambrofianijhen und dem fpätern mittelalterlihen Volksgeſang und Chor— 
gefang gegenüberjtellt. Denn in diefem find die alten Kirchentonarten fejtgehalten, wie 
auch nod in vielen erft der proteftantiichen Kirche angehörigen Chorälen, ohne daß da— 
rum die Volksgeſänge (Gelobet ſeiſt du Jeſu Chriſt ꝛc. Mitten wir im Leben find ıc.) 
oder die protejtantifhen Melodieen (Bater unjer im Himmelreih ꝛc. Ad Gott vom 
Himmel jieh darein zc.) gregerianifd wären; ebenjo finden ſich jene Tonarten in den 
Sägen von Paleftrina und andern Meijtern, ohne daß dieje gregorianiich genannt werden 
dürften. Ebenjowenig unterſcheiden viefe Tonarten ven gregorianijcen Gefang vom 
ambrofianiihen. Denn daß Gregor tie von Ambrofins gebrauchten 4 ſog. authentiſchen 
Zonarten (vie doriſche, phrygiſche, lydiſche und mixolydiſche, d, e,f,g) mit ven 4 übrigen, 
fog. plagaliihen vermehrte, überhaupt das griechiſche Syſtem bloßer Tetrachorde zu dem 
viel wichtigeren ver Octaven erweiterte und dadurch auch die unglaublich jchwerfällige 
griehiihe Tafel ver Bezeihbnung der Töne bejeitigte, ift zwar ein bedeutender Fortſchritt 
geweſen, aber fein neues Princip, das dem Gejang der Kirche einen beftimmten andern 
Charakter gegeben hätte. Diefer lag vielmehr in Folgendem. Ambrofius hatte, wie wir 
zwar nicht mit Notenbeifpielen beweilen können, aber aus Gründen, die hier nicht zu 
entwideln find, annehmen müßen, in feine Geſänge etwas volksthümliches und melo- 
diſches aufgenommen, jo daß, was nachher erjt Die evangeliihe Kirche wirklich durch— 
geführt hat, nämlich den Choral ver Gemeinde als geiftlihes Volkslied zu behanteln, 
in der Idee des Ambrofius gelegen haben muß. Dieje Volfsthümlichfeit in Rhythmus 
und Melodie ſcheint in der nächſten Folgezeit ausgeartet zu fein, daher denn Öregor, 
feinem hierarchich-mönchiſchen Geiſte gemäß, eine Radicalreform in der Richtung 
unternahm, daß er gerade jenen rhythmiſchen und melodiſchen Weiz aus allem Kirden- 
geſange verbannte, um ibm durch eine gewifje Monotonie und durd das mehr dem 
Spredyen als dem Singen ähnliche Pſalmodiren, was fi ohnehin ſchon von älterer 
Zeit ber, wohl jogar aus ten Synagogen herüber erhalten hatte, eine Heiligfeit und 
Seierlichkeit zu geben, die ten ſchärfſten Gegenjag zu aller weltlichen Muſik bilten follte, 
Die richtigfte Borftellung davon bildet man fi, wenn man den Geſang eines katho— 
lifchen Geiſtlichen am Altare, bei ver Meſſe, vergleicht mit irgend einem evangelifchen 
Choral, over aud) mit dem figurirten Chorgefang in der römiſchen Kirche ſelbſt. Der 
gregorianifhe Geſang hat zwar auch jeine Noten, (fie find vieredig und haben nur 4 
Linien auf einem Syſtem); fie unterfcheiten ſich aud nad ihrem Werth, (ihrer Dauer), 
aber fie jind feineswegs genau mathematiſch abgegränzt und beredinet, Die longa ijt 
3. B. nit nothwendig das doppelte der brevis, viele nicht genau Das Doppelte ver 
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semibrevis, wie unfere Ganze, Halbe und Viertel genau abgemefjen find, fondern ver 
Sänger verführt, wie in einem Recitativ, mit einiger Freiheit; es beftehen auch feine 
Zafte, die eine beftimmte Zeitdauer hätten, deren Noten darum zufammengerecdhnet im« 
mer die gleihe Summe ausmachen müßten. Oft geht der Gefang lange auf einem Tone 
fort und endigt erft in einer Flexion der Stimme; oft aber ift eine lebhaftere Bewe— 
gung durch die Scala oder die Intervalle vorhanden, aber es ift auch dann nicht eigentlich 
eine Melodie, ein das Ohr feffelndes, fih ihm durch feinen Reiz einprägentes Tonbilv, 
es find — könnte man fagen — bloß Arabesfen ; oft möchte man glauben, dieſe Ton- 
reihen feien gar nit von ſchaffender muſikaliſcher Phantafie gedichtet, ſondern es habe 
einer ohne irgend eine beftimmte muſikaliſche Idee Töne zufammengefucht. Sehr viele 
gregorianifche Gefänge aber aus den verfhiedenften Jahrhunderten (denn was Gregor 
felbft geſetzt, ift nicht zu ermitteln) find wirklich ſchön; fie find dem katholiſchen Ritus 
fo verwandt, daß, wenn man fie anftimmt, wir uns augenblidlic vor einen Hoch— 
altar verfegt glauben. Aus dem Gefagten begreift ſich aber auch, daß ver echt 
gregorianifche Geſang eine mehrftimmige Bearbeitung nicht wohl verträgt; dieſer legt 
ihm ſogleich rhythmiſche Feſſeln an, durch die von feinem Cigenthümlichen mehr oder 
weniger verloren geht. Bloß eine dem Sänger mit Feichtigkeit folgende, ſchwache Orgel— 
begleitung eignet ſich für ihn, daher vie fatholifchen Organiften für dieſe nicht Teichte 
Aufgabe eine tüchtige mufifalifche Bildung bedürfen; fie müßen insbefondere die Kirchen— 
tonarten gründlich verftehen, um jede nach ihrer Regel harmonisch begleiten zu fünnen. 
Die fehr bedeutende Thätigkeit Gregor als Kirhenfürft, feine Erfolge in der Hebung 
des Papſtthums, feine Miffionen, feine liturgifhen und paftoralen Arbeiten — das alles 
berührt uns bier nicht; es ift hiefür außer den allgemeineren kirchengeſchichtlichen Werten 
auf die Monographie von Lau zu verweilen: Gregor der Große nad feinem Leben und 
feiner Lehre, Leipzig, 1845. Palıner. 

Gregorianer, ſ. Hieronymianer. 

Gregoriusfeft, ſ. Schulfefte. 

Griechenland. Da im Nacfolgenden ein möglichft kurz gefaßter Umrif der Ge- 
fhichte und des gegenwärtigen Zuftandes des Erziehbungs- und Unterrihtsmwe- 
fens im jungen Königreihe Griehenland gegeben werben foll, fo bleibt hier alles 
ferne, was das Schulweſen im claffischen Alterthume, oder zur Zeit des byzantiniſchen 
Kaiſerreichs, oder endlich während der vierhundertjährigen Zwingherrſchaft der Tür- 
fen anbelangt. Nur wenige Worte über den Zuftand des öffentlihen Unterrichts in 
der letzten traurigen Epoche Griechenlands dürften bier zur Einleitung in die Gegen- 
wart und zur Würdigung der feit der politifchen Unabhängigkeit des griechiſchen Volkes 
im Schulwejen gemachten Fortſchritte vorausgeſchickt werben. 

Es ift allgemein befannt, daß der lange Krieg, den die Sultane mit ihren wilden 
türfifchen Herden gegen das byzantiniſche Kaiferreich führten, ein Arieg nicht allein gegen 
bie chriſtliche Heeresmacht, fondern überhaupt gegen hriftlihe Bildung und riftliches 
Leben, ein Vernichtungskrieg war. Die Zerftörungswuth der barbarifhen Eroberer rich 
tete fi) gegen alles, was ihrem rohen Geifte fremd war, oder ihren Unterjohungsplä= 
nen im Wege zu ftehen ſchien. Unter dem Schutte der zerftörten Städte wurde die grie- 
hifhe Bildung begraben und in den Vlutftrömen der hingejhlahteten Bewohner wurde 
die zwar matt leuchtende, aber doch noch immer brennende Fackel der griechiſchen Wiſſen— 
haft ausgelöfht. Die wenigen Gelehrten, die dem Schwerte der Barbaren entgiengen, 
flohen ins Ausland, oder verbargen fid) in der Einfamfeit der Klöfter, um fi) der Verfolgung 
der wilden Eroberer und der ihnen ſtets drohenden Lebensgefahr zu entziehen. Im der 
Ueberzeugung, daß das unterworfene griechiſche Volk fi in fein Schidjal um fo gedul⸗ 
diger ergeben würde, je ununterrichteter und folglich unfähiger es wäre, die Schmach 
ſeiner Knechtung zu fühlen, machten es ſich die barbariſchen Eroberer zur Regierungs» 
marime, jeden höheren Unterricht bei vemfelben zu verhindern, ja jede höhere geiftige 
Kegung in ihm zu erftiden. Darum wurbe die Errichtung und Erhaltung höherer Schu⸗ 
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len, wo bie griechiſche Jugend im der Sprache ihrer Vorfahren, in der Geſchichte, Ma- 
thematik und Philofophie unterrichtet werben fellte, nody ftrenger verboten, al8 der Bau 
der Kirchen, wozu man mittelft Bezahlung hoher Geldſummen die Erlaubnis erhalten 
fonnte. Aber aud außerdem wurde das griechiſche Volk von feinen Zwingherrn fo ftarf 
darniedergehalten und fo furdtbar gequält, daß die beftändige Sorge für vie Abwehrung 
der ihm täglich drohenden mannigfaltigen Gefahren und für die Erwerbung der noth— 
pürftigften Mittel zu feinem Pebensunterhalt feinen höheren Gedanken bei ihm auf- 
fommen lief. Schulen und andere Bildungsmittel mußten alfo ganz vernachläßigt wer- 
den, und das griehiiche Bolt mußte in immer tiefere Unwiſſenheit ſinken. Erſt in fpä- 
terer Zeit und namentlih im 18. Jahrhundert fiengen die Türfen an, ſich gegen ihre 
chriſtlichen Unterthanen weniger argwöhnifch zu zeigen, indem fie glaubten, ihre Herr— 
ſchaft über diefelben wäre nunmehr durch fo lange Gewohnheit unerfchütterlich befeftigt. 
Die Page ter Ghriften verbefierte fih ein wenig. Dur ihre Berührung mit den an- 
dern hriftlihen Völtern Europa's, mit welchen fie jetst häufiger zu verkehren begannen, 
erweiterte ſich allmählich ver Gefichtätreis ihrer Kenntniſſe, ihre Begierde nad Belehrung 
wurde ftärfer angeregt umd die Befriedigung terfelben durch tie Erwerbung der dazu 
nöthigen Geldmittel erleichtert. Es vermehrten fi demnach in ten ven Griechen be- 
wohnten Provinzen die früher fo fpärlihen Volksſchulen, es entftanden nad und nad 
in einigen Städten aud höhere Schulen, in welchen die altgriehiihe Sprache und vie 
Geſchichte, hie und da aber auch Glemente ter Philofophie, der Rhetorik, der Mathe 
matif und der Phnfit gelehrt wurden. Die befannteften und fruchtbarften unter biefen 
Schulen waren folgende: 1 auf der Infel Patmos, 1 auf Chios, 1 in Kydonien, 1 in 
Smyrna, 1 in Zagora, und eine zweite in Melia auf vem Berge Pelion in Theflalien; 
2 in Janina in Epirus, I auf dem Berge Athos, 2 im Peloponnes (die eine in Demitana, 
die andere in Bytina), 1 in Aurutiheihme am Bosperos und 2 in den Donaufür- 
ftentbümern, (die eine in Buchareſt, die andere in Jaſſy,) mo viefelben von ven 
phanariotifhen Fürften gegründet und unterhalten zum Unterrichte der aus allen tür- 
fiichen Provinzen dahin auswandernten Griehen und zur Verbreitung griehifher Sprache 
und Bildung umter den höheren Glaffen der Moldowalachen felbft erfprießlihe Dienfte 
leifteten. Dielen Schulen, die meiftentbeild durch Stiftungen vaterlandsliebenter Männer, 
oder dur freimillige Beiträge gegrüntet und unterhalten wurten, ftanden oft vortreff- 
lie, in Italien, Franfreih oter Deutſchland gebildete Gelehrte vor, melde gegen einen 
geringen, zu ihren Pebensberürfniffen faum binreichenden Gehalt faft den ganzen Tag 
eifrig beichäftigt waren, die Echuljugend in verfchiedenen Fächern zu unterrichten. Und 
obwohl diefe Schulen in mander Beziehung fehr mangelhaft waren, fo haben fie doch 
dazu gedient, dem Geift ver griechiſchen Jugend zu erhellen und ihr Herz für das Wahre, 
Gute und Schöne empfänglic zu machen. In diefen Schulen bereiteten fib allmählich 
die Männer ver, welche ihre Landsleute ermuntern und begeiftern und zur politifchen Frei— 
beit führen follten. 

Was erftens das Vollsſchulweſen in jener Epoche betrifft, fo befand es ſich in ſchlech— 
tem Zuftande. Nur in Städten und Flecken und in wenigen ftart bewohnten Ortichaf- 
ten beftanden Elementarſchulen, in welchen eine Heine Anzahl Kinder durd einen Volks— 
fhullchrer, gemöhnlih tur den Pfarrer des Ortes, im Leſen, felten auch im Schreiben 
theils nah der individuellen, theild nah der fimultanen Lehrmethode unterrichtet 
wurbe. Kaum der hunderiſte Theil ter männlichen Bevölferung tes Landes, weldes 
jest das griediiche Königreih ausmacht, lernte lefen und fchreiben. Die mweiblihe Bes 
völferung aber blieb chne allen Unterricht, fo daß eine des Leſens und Schreibens aud 
nur nothdürftig kundige Griehin, mit Ausnahme der großen Städte, für eine große 
Seltenheit galt. Grft einige Jahre vor der griechiſchen Scilverbebung wurde eine all- 
mähliche Verbeflerung des Volksſchulweſens durch Georgios Kleobulos, einen gelehrten 
Griechen aus Philippopolis, welcher Mathematik und Naturwiflenfhaften in Deutichland 
und frankreich ftudirt hatte, eingeleitet. Da dieſer Mann fi in Paris mit ver Me 
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thode des mwechjeljeitigen Unterrichtes befannt gemacht hatte, jo fahte er den Entſchluß, 
diefelbe nach Griechenland zu verpflanzen, arbeitete im Griechiſchen die zum Unterrichte 
nöthigen Bücher und Wanttafeln aus und unterrichtete nach feiner Rückkehr von Paris 
zuerft in Buchareft, jpäter in Syra in der genannten Methode mehrere Griechen, welche 
viefelbe alfobald als Volksſchullehrer in mehreren Städten Griechenlands mit Erfolg 
anwendeten. 

Dies war der Zuſtand des öffentlichen Unterrichtes in Griechenland während der 
türkiſchen Zwingherrſchaft. Nach dem Ausbruche des griechiſchen Aufſtandes und wäh— 
rend des Freiheitskampfes konnte ſich derſelbe natürlicherweiſe nicht beſſern, ſondern 
mußte noch tiefer ſinken, da Griechenland neun Jahre lang mit einem Vernichtungskriege 
überzogen wurde, welcher faſt alle Städte und Dörfer zerſtörte und das ganze Land 
in eine weite Wüſte verwandelte. Dagegen hoben ſich in dieſer Zeit die Schulzuſtände 
auf den benachbarten joniſchen Inſeln, wo tie Methode des wechſelſeitigen Unterrichts 
durch Athanaſius Polites eingeführt, mehrere hellenifhe Schulen und ein Gymnafium 
von dem joniſchen Staat felbft, und über allen dieſen Lehranftalten eine zwar unvoll- 
ftändige, aber dody zwedvienliche Univerfität durch die Freigebigfeit des verewigten Lords 
Guilford, des gefeierten Hellenenfreundes, gegründet und unterhalten wurde. In den 
Schulen und auf der Univerfität der jonifchen Infeln konnten fi, fern von dem Waf- 
fengetöje, viele junge riechen bilden, die nad der Ankunft Kapodiſtria's in Griechen- 
land im Jahre 1828 und fpäter nad) der Ankunft des Königs Otto im Jahr 1833 in 
den Etaatödienft traten und als braudbare Organe einer geregelten Negierung ven 
jungen Staat den neuen Verhältniſſen gemäß organifiren und verwalten halfen, Graf 
Kapodiftria, welcher von der Nationalverfammlung zum Präfidenten ver Negierung ge 
wählt, die Zügel verfelben ergrifi, forgte, foviel die damaligen Umftände erlaubten, aud) 
für die Herftelung und Hebung des Erziehungs: und Unterrichtswefens. Gr ließ in 
mehreren Städten und Ortſchaften, oder vielmehr über deren Trümmern, Volksſchulen, 
auf ver Injel Aegina aber ein Gymnaſium unter dem Namen Centralſchule errich— 
ten, weldye unter die Yeitung des verdienten ©. Gennadios gejtellt und von einer zahl« 
reichen nach Belehrung dürftenden und aus allen Theilen Griechenlands herbeiftrömen- 
den Jugend bejucht, ſchöne Früchte trug. 

Eine neue Aera für das Erziehungs: und Unterrichtsweſen begann eigentlich mit 
der Ankunft des Königs. Wie tie Staatöverhältniffe überhaupt, fo wurden auch bie 
Schulerhälmijie durch zwedmäßige Geſetze geordnet. Es ift zwar noch viel in dieſer 
Deziehung zu thun, viele und große Mängel find abzufhaffen und viele Verbefferungen 
einzuführen; aber lobenswerth ift die Sorgfalt, welde die Regierung im Cinflang 
mit den Kammern der allmählichen Hebung der Schulzuftände zugewandt hat und fort 
während zuwendet. Wir geben hier eine kurzgefaßte Darftellung derjelben, woraus man 
die Fortſchritte erfehen kann, die das Erziehungs: und Unterridtswefen im jungen Kö— 
nigreich feit der Gründung desjelben gemacht hat. 

I. Volksſchulweſen. Das Bolfsihulweien ift im griehiihen Königreich durch 
das am 6/18. Februar 1833 von der Königlichen Negentihaft erlaffene Geſetz regulirt, 
welches im erjten Bande der von ©. L. von Maurer, ehemaligem Mitglied derſelben 
deutfch herausgegebenen Neugriehifchen Urkunden, Gejege und Verordnun— 
gen enthalten, fpäter aber durd neuere Verordnungen in manden Puncten mobificirt 
werten ift. Nah dem erwähnten Gejege find alle Kinder, fowohl Knaben als Mädchen, 
vom vollendeten 5. bis zum zurüdgelegten 12. Sabre jhulpflichtig, und die Eltern oder Pfleger 
find bei Strafe angehalten, die Volksſchule durch ihre Kinder oder Pflegefinder regelmäßig 
bejuchen zu lafien, außer wenn fie fih ausweifen, daß fie dafür forgen, daß ihre Kinder 
oder Pflegefinter auf andere Weife die nöthigen Schulfenntnijje fi) erwerben. Diefe 
Beſtimmung konnte freilid bisher leider nicht ftreng beobachtet werden, beſonders fann 
fie da nicht in Anwendung fommen, wo eine Gemeinde wegen der zu dünnen, über 
eine weite Yandesftrede verbreiteten Bevölkerung aus mehreren, weit von einander 
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liegenden Dörfern beſteht. Die öffentlichen Vollsſchulen ſind alle nach der Methode des 
wechſelſeitigen Unterrichtes eingerichtet. Jede Gemeinde ſoll wenigſtens eine ſolche Schule 
haben, die von ihr aus dem Ertrage des Gemeindevermögens, oder aus indirecten und 
directen Gemeindeumlagen unterhalten wird. Wo die Gemeindemittel zur Unterhaltung 
der Volksſchule erweislich nicht hinreichen ſollten, da kommt die Regierung ver Gemeinde ſubſi— 
diariſch zu Hülfe. Es giebt übrigens auch mehrere Volksſchulen, die aus Stiftungsfonds oder 
aus den Einkünften beftimmter Kirchen oder Klöſter unterhalten werden. Die Anzahl 
der Kinder, die in eine Bolfsjchule aufgenommen werden, richtet fih nad der Dimen- 
fion des Gebäudes. Die geräumigjte Schule faht 500 Schüler. Wo alfo vie ſchul— 
pflihtigen Kinder dieſe Zahl überfteigen, da muß für die Erridtung noch anderer 
Schulen gejorgt werben, welche ebenfall® aus Gemeindemitteln und nur ausnahmsweiſe 
dur Beihülfe der Regierung gegründet und unterhalten werden. Es ijt nicht gefeglich 
beftimmt, fondern nur vom Minifterium als Regel angenommen, daß nebſt dem Haupt- 
lehrer auch ein oder zwei Unterlehrer in jenen Volksſchulen unterrihten follen, wo vie 
Schülerzahl das Marimum von 150 oder das von 250 überfteigt. Diefe Regel wird 
aber bisher aus Mangel an den erforderlichen Gelpmitteln in den wenigſten Volksſchulen 
in Anwendung gebradit. Nur die Kreis- und Bezirfsfchulen haben alle neben dem 
Hauptlehrer audy einen Unterlehrer. Auch Privatperfonen, über deren Sittlichkeit und 
Befähigung zu einem folden Unternehmen fein Zweifel obwaltet, fünnen unter Autori— 
fation des zuftändigen Staatsminifteriums auf eigene Rechnung eine Elementarjchule 
errichten, in welcher aber der Unterricht nur von gehörig geprüften Yehramtscandidaten 
ertheilt werden darf. Auch ſolche Schulen ftehen unter der Auffiht der verſchiedenen 
Schulinfpectionen und der Oberanfficht der Regierung. Außer den genannten regel- 
mäßigen Bollsfchulen, Die nah der Methode des wechſelſeitigen Unterrichtes eingerichtet 
find, eriftiren auch noch mande unregelmäßige, d. i. folde Volksſchulen, in denen 
Lehrer nach der älteren individuellen Lehrmethode unterrichten. Solche unre- 
gelmäßige over Winkelſchulen werden aber nur in jenen Dörfern gebulvet, wo eine 
regelmäßige Schule in gehöriger Nähe nicht eriftirt und wegen Mangeld an Mitteln 
nicht jo bald gegründet werden kann. Sie werben einzig und allein durch Schulgelver 
unterhalten. Zur Gröffnung oder Unterhaltung einer ſolchen Schule ift die Erlaubnis 
des zuftändigen Minifteriums nöthig. Befondere Mädchenſchulen eriftiren nur in ven 
—— In den Dörfern werben vie Vollsſchulen von den Kindern beider Geſchlechter 
eſucht. 

Da faſt ſämmtliche Bewohner des Königreiches mit Ausnahme der Inſeln Syros, 
Tenos, Naxos und Thera, deren Bewohner theilweiſe der katholiſchen Confeſſion ange- 
hören, ſich zur orientaliſchen Kirche bekennen, jo hat der Staat für confeſſionelle Volks— 
Schulen nicht zu forgen. Die gemifchten Bewohner der genannten Infeln fdiden ihre 
Kinder ohme allen Nachtheil in eine und dieſelbe Gemeindeſchule. Indeſſen hat vie fatho= 
lifche Geiftlichfeit dort einige confeffionelle Schulen gegründet, welche aus Privatmitteln 
unterhalten werben. 

Die Boltsjhulen jeder Gemeinde ftehen unmittelbar unter der Aufficht einer Schul⸗ 
commiſſion, welche Localſchulinſpection oder auf griechiſch Ephorie heißt, und 
aus dem Bürgermeiſter als Präſidenten, aus einem vom Nomarchen unter den Orts— 
geiſtlichen zu bezeichnenden Geiſtlichen und aus 224 von dem Gemeinderathe zu ernen⸗ 
nenden Gemeindebürgern beſteht. Wo die Gemeindebürger verſchiedenen Confeſſionen 
angehören, wird ein Geiſtlicher von jeder Confeſſion beigezogen. Dieſer Ephorie, deren 
Mitglieder auf ein Jahr ernannt werden, aber auch wieder gewählt werden können, liegt 
im allgemeinen die Beaufſichtigung, Förderung und Leitung des Localſchulweſens ob, 
insbeſondere aber die Sorge für den Bau oder die Herſtellung und Unterhaltung der 
Schulhäuſer, für die Anſchaffung der Schulgeräthſchaften und Schulbedürfniſſe, für den 
regelmäßigen Schulbeſuch, die Aufrechthaltung der Schuldisciplin, die Ueberwachung 
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der Amtsführung der Schullchrer, die Verwaltung des örtlichen Schulftiftungsvermögens, 
endfich die Bezeichnung der vom Echulgelte zu befreienden armen Familien. Die Ephorie 
vifttirt wenigftens einmal des Monats die Yocalfchulen, und erftattet an ven zuftändigen 
Eparchen (Bezirfscommiffär) oder Nomarden (Generalcommiſſär) Bericht über vie war— 
genommenen Gebrehen, über die etwaigen Bebürfniffe oder die nothwendigen Verbeſſe— 
rungen der Localſchulen, wie über die ökonomiſchen Berhältniffe derſelben. Nad dem 
Volksſchulgeſetze vom 618. Februar 1833 fellte über der Yocaljchulinfpection eine Bezirks: 
ſchulinſpeetion und noch über dieſer eine Kreisichulimipection beftehen, von denen die 
eritere aus dem Eparchen als Präfidenten, aus dem Friedensrichter am Sitze ver 
Eparchie, ans einem vom Nomarchen zu bezeichnenden Geiftlihen und einem Pehrer der 
hellenifchen Schule und aus 2—4 von vem Bezirksrathe zu ernennenden Bezirksbürgern ; 
bie letere aber vom Nomarden ſelbſt, als Präfiventen, aus dem Bezirksgerichtspräſi— 
denten und Staatsprocurater am Site ver Nomardie, ferner aus einem dort ange 
ftellten und vom Minifterium des Kirchen: und Echulwejens ernannten Geiftlihen und 
einem Gymnaſial- oder Univerfitäts-Profeffor und aus 2—4 von dem Kreisrathe zur 
ernennenden Kreisbürgern zufammen gelegt wird. Die erftere jollte das Volksſchul— 
weſen im Bezirke, die zweite das im ganzen Kreije beauffichtigen und leiten. Diefe zwei 
höheren Gphorien find aber biöher nicht zu Stande gefommen. In deren Ermanglung 
find die Eparden und Nomarchen mit der höheren Beaufſichtigung der Schulen ihres 
Bezirkes und Kreifes vom Minifterium beauftragt und mit den dazu nöthigen Inftruc- 
tionen verjehen worden. Nad tiefen foll ver Eparche alle 6 Monate, der Nomardy 
aber jedes Jahr eine Infpectionsreife machen, um von dem Zuftande der Schulen, von 
der Amtsführung der Pehrer und ver Yocalinfpectionen und überhaupt von den Schuls 
verhältnifjen Kenntnis zu nehmen. Ueber den Befund wird von demfelben an das Mi- 
nifterium des Kirchen- und Schulweſens Bericht erftattet. 

Was befonders die Yehrfühigkeit und die techniſche Amtsführung der Volksſchullehrer 
betrifft, fo werden die Bolfsihulen der verfchiedenen Gemeinden, aus welchen ein Bezirk 
beiteht, vom Bezirksſchullehrer (dem Hauptichulfehrer ver Volksſchule am Sie des Epar— 
hen), die Volksſchulen des Bezirkes aber, dem die Hauptjtadt der Nomardie angebört, 
ſowie jene der Hauptitädte der verfchiedenen Bozirfe, aus welchen vie ganze Nomardie 
beiteht, vom Kreisfchullebrer (dem Hauptlehrer ver Volksſchule am Site des Nomarden) 
beauffichtiget. Darum vifitiren die Bezirksſchullehrer und die Kreisjchullehrer alle 6 
Monate die unter ihre Aufjicht geftellten Volksſchulen und berichten über das Ergebnis 
ihrer Bifitation an den Director des Schullehrerjeminariums in Athen. Eben diejem 
ift die oberfte Aufficht über ſämmtliche Volksſchulen zugewiefen, er ift au dem Minis 
fterium des Kirden- und Schulweſens ala Oberichulbebörte für das Volksſchulweſen 
beigegeben und leitet dasſelbe unmittelbar unter dem Minifter jelbft. Yon Zeit zu Zeit 
pifitirt er auch die Volksſchulen des Königreichs, um ſich durch eigene Warnehmung 
von dem Zuftande berfelben zur überzengen. Ueber vie Befugniffe ver verſchiedenen 
Schulinjpectionen verweilen wir auf das bereits erwähnte Gefeg vom 6/18. Febr. 1833. 

Was die Einwirkung der kirchlichen Behörden auf die Volksſchulen anbelangt, jo 
befchränft ſich dieielbe darauf, daß fie den Neligionsunterridt beauffichtigen und bie 
religidjen Schulbücher, welche eingeführt werden follen, zu genehmigen haben. 

Im 3. 1830 beftanden im griechiſchen Königreiche nur 71 Volksſchulen mit 6721 
Schülern und Schülerinnen. Seit ver Zeit hat die Anzahl der Vollsſchulen und ber 
in denjelben Lernenden Jugend fo zugenommen, daß die Statiftif der Volksſchulen im 
Jahre 1858 nad) dem officiellen Bericht des betreffenden Minifteriums folgende Zahlen 
berausjtellte: 
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Regelmäßige öffentliche Boltsfhulen für Anaben und Mäpden . 360. 
vergleihen für Mädchen allein De Ar A 52. 
Regelmäßige Privatfhulen für Knaben und Mäpdhen . . . . 30. 
vergleihen für Mädchen allein Br ee —— 12, 
454. 
Unregelmäßige (fimultane) Privatfchulen für beide Geihledhter . 300. 
754. 
Die regelmäßigen Gemeindefchulen werben befudt von Anaben 30,520. 
„ Mäpden 4,753. 
Die regelmäßigen Privatfhulen von Knaben . . . 2... 4,580. 
„Märden .» 22.2... 1,748. 
Die unregelmäßigen von Knaben und Mädchen ungefähr . . 10,000. 
Summe 51,596. 

Da die ganze Bevölkerung des Königreichs fi) beinahe auf 1,050,000 Seelen be— 
läuft, fo betragen die die Volksſchulen beſuchenden Kinder mehr als "so der Bevölkerung. 
Man fühlt bereits das Bedürfnis von Fortbildungs- oder Sonntagsfchulen: es find aber 
leider noch feine ſolche errichtet worden. 

In den regelmäßigen Gemeindefchulen lehrten im Jahre 1858 Lehrer 454, Lehre— 
rinnen 79. In den regelmäßigen Privatfchulen Lehrer und Lehrerinnen 42. Zu allen 
diefen fommen nod die 300 Lehrer und Lehrerinnen der unregelmäßigen Volksſchulen 
hinzu, jo daß das in den Volksſchulen lehrende Perfonal ſich auf 875 beläuft. 

Die Befoldung des Perſonals der öffentlichen Volksſchulen erforderte im Jahre 1858 
eine Ausgabe von 440,631 Dradimen (1 D. — 25", Kreuzer), von denen 324,829 aus 
dem Ginfommen ver Gemeinden felbit, die übrigen 115,802 Dramen aber von ter 
Kegierung getragen wurden. Es verjteht fi, daß die Ausgaben für die Unterhaltung 
der regelmäßigen oder unregelmäßigen Privatichulen in der oben angegebenen Summe 
nicht einbegriffen find. Die regelmäßigen Voltsfhulen find nad ver Anleitung zum 
mwechjelfeitigen Unterridte, (Eyzeıglöov 7 öönyds tig dAAmkodıdaxtınng uehodov 
&xd. y. 1850.) einem von I. Kotonis, ehemaligem Director des Schullehrerfeminariumg, 
hauptſächlich nach Sarafin bearbeiteten Buche eingerichtet. 

Sie haben zwei Abtbeilungen, eine nievere des wecjelfeitigen und eine 
höhere des ſyndidaktiſchen over fimultanen Unterrihts. Die erftere begreift 
8 Claſſen im ſich, welde die Schüler durchſchnittlich in 1—2 Jahren durchmachen, bie 
leßtere in 2 over (in den Stabtfchulen) 3, deren jede einjährig if. Die Elafjen 
werben nad der Stufe ver Kenntniffe gebildet. Die in den Voltsfchulen zu lehrenden 
Segenftände find in der oben erwähnten Anleitung zum wecjelfeitigen Unterriht ange- 
geben. Alle Schüler werben im Lefen, Schreiben, Rechnen, in den Anfangsgründen 
der neugriechiſchen Grammatik und in der Religionslehre unterrichtet. Der Neligiong- 
unterricht wird in der Negel von dem Lehrer felbft ertbeilt. Im feltenen Fällen aber, 
wo die Schüler gemifcht find, haben die Eltern der einer andern Religion als jener des 
Lehrers angehörenden Minderzahl der Kinder für deren Neligionsunterricht zu forgen. 

Der Unterricht in der höheren (ſyndidaktiſchen) Schulabtheilung ift fo eingerichtet, daß 
die Schüler aud einige Kenntniffe in der Geographie, der bibliſchen und der vaterlän- 
diſchen Gefchichte, der Naturgefhichte und der altgriehifhen Grammatik, welde einen 
großen Einfluß auf die tägliche Fortbildung der neugriedifchen Sprade ausübt, ſich 
erwerben. Es werden aud ven Schlilern kurze Aufſätze aufgegeben, um fie in der richtigen 
und Haren Darftellung ihrer Gedanken zu üben. Gefang und Freihantzeihnen werden 
bis jetst aus Mangel an Lehrern in fehr wenigen Schulen gelehrt. Aud die gymna— 
ftiichen Uebungen, vie nad der Berorbnung zweimal in der Woche unter ber Leitung 
des Pehrers angeftellt werben follten, fallen gewöhnlich aus. Die tägliche Unterrichts- 
zeit beträgt 6 Stunden, 3 Vormittags und 3 Nachmittags. Der Unterricht wird täglich 
mit Gebet eröffnet und gejchloffen. Für alle Lehrgegenftände, fowie aud zum Yejen, 
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find bereit8 Bücher in reingriechiſcher, leicht verftändplicher Sprache verfaßt oder über- 
fetst und herausgegeben, und es werben jährlid neuere, beflere ausgearbeitet, welche von 
einer zu biefem Zwede vom Minifterium des K. und Schulwefens eingefegten Commij- 
jion geprüft und nad Befund entweder demjelben Minifterium zur Genehmigung und 
Einführung empfohlen oder verworfen werben. Die Religionsbücder bebürfen, um 
in den Schulen eingeführt zu werben, der Prüfung und Genehmigung der zuftändigen 
geiftlihen Behörde. 

Der Lehrer ift verbunden, folgende Tagebücher und Verzeichniſſe in einer in ver 
bereits erwähnten Anleitung 3. w. Unt. genau vorgefchriebenen Form zu halten: 

1. Ein allgemeines Berzeihnis der Schüler; 2. eine Schulverjäumnislifte; 3. ein 
Bud der officiellen Bifitationen, jo wie aud des Bejuches hervorragender Perfonen ; 
4. ein Berzeichnis der fi zur Aufnahme in die Schule anmelvenven Kinder, die aber 
wegen Mangels an Raum nicht fogleih aufgenommen werden können; 5. ein Ehrenbuch 
für die Schüler; 6. ein Bud des Tadels und der Strafen; 7. ein Büchlein für 
jeden Schüler, wo monatlid zweimal, einerfeit8 vom Lehrer, andrerfeit3 von den Eltern 
das Betragen des Schülers notirt wird; 8. Verzeichniſſe der verfchievenen Claſſen; 9. ein 
monatliches Ergebnis des Zuftandes der Schule, fowehl ven Unterricht und die Schüler, 
als aud) das Material verfelben betreffend. Aus viefen monatlidyen Ergebnijjen wird 
ein Trimeftrial-Ergebni® ausgezogen, welches vom Lehrer und von der Localfcyulinipec- 
tion unterzeichnet, dem Eparchen oder Nomarchen zur Beförderung an das Minifterium 
überjandt wird. 

Die Schüler werden jührlid zwei allgemeinen Prüfungen unterworfen, einer Heinen 
am Ende Februars, welder nur die Mitglieder ver Localſchulinſpection beimohnen, 
und einer größern öffentliben am Schluffe des Schuljahrs im Anfang Augufts. Weber 
das Refultat der Prüfungen und den Zuftand der Schule wird dann ſowohl vom Lehrer, 
als aud von ver Localſchulinſpection an das Minifterium des Kirchen- und Unterrichts- 
weſens Bericht erftattet. Außer diefen allgemeinen Prüfungen werden aber die Schüler 
aud bei den amtlichen Bifitationen der Localfchulinfpection, des Bezirks- oder Kreis: 
ſchullehrers (als Bezirke» oder Areisichulinfpectors), des Eparchen oder Nomarden und 
des Directors des Scullehrerfeminariums in Athen (als oberjten Infpectors der Volks— 
ſchulen) theilweiſe geprüft. 

Was die Abgangsprüfungen anbelangt, ſo werden ſie am Schluſſe des Schuljahrs 
im Beiſein einer Prüfungscommiſſion gehalten, deren Mitglieder jährlich vom Gemeinde— 
rathe vorgeſchlagen und vom Eparchen oder Nomarchen ernannt werden. Dieſer Com— 
miſſion ſteht die Entſcheidung über die zu entlaſſenden Schüler zu. Außer den Sonn— 
tagen und den 31 geſetzlich beſtimmten Feiertagen, hat man in den Volksſchulen jähr— 
lich 5 Wochen Ferien. Von dieſen fällt eine auf Oſtern, die übrigen vier aber werden 
anders in den Städten als auf dem Lande vertheilt, und zwar ſo, daß die Schüler der 
Stadtſchulen nach der jährlichen Prüfung hinreichende Erholungszeit, die der Landſchulen 
aber zur Ernte und Weinleſe freie Zeit haben. 

Es giebt gedruckte Schulgeſetze, welche den Schülern vorgeleſen werden und das 
ganze Jahr an der Wand der Schule angeſchlagen bleiben. Dieſe Schulgeſetze wie auch 
die Disciplinarſtrafen findet man in der oft erwähnten Anleitung z. w. U. angegeben. 
Die Schuldisciplin beſchränkt ſich auf das Verhalten der Schüler in der Schule und 
auf dem Schulwege. Schulſtrafen ſind Verweis, Verluſt einer Quantität von den er— 
haltenen guten Schulnoten, Aufrechtſtehen für einige Zeit, Niederknien, Faſten, Beihäf- 
tigung während der freien Stunden, Zurückbehalten in der Schule mit Beſchäftigung, 
Ausſtreichen des Namens aus dem Ehrenbuche, Umhängen einer Tafel auf welcher das 
Vergehen aufgeſchrieben ſteht, Eintragen in das ſchwarze Buch, Verweis vor ſämmtlichen 
Schülern mit Androhung der Ausſtoßung aus der Schule, Ausſtoßung. Körperliche 
Züchtigung ift verboten. Zur Belohnung und Aufmunterung der Schüler dienen eine 
Zahl guter Schulnoten, Lob, Ehrenabzeichen, Eintragen in das Ehrenbuch, Preife nad) 
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den Prüfungen am Schlufie des Jahres. Was die Schulfehrer felbft betrifft, jo unter- 
fheidet man die vorfchriftmäßig gebilveten, welche allein zur Anftellung in ven regel 
mäßigen Volksſchulen berechtigt find, und die altmethodiſchen, vie einjtweilen nur ge= 
duldet werden, ſ. oben ©. 49. Zur vorfchriftsmäßigen Bildung der Schullehrer be» 
fteht feit den erften Jahren des Königthums ein Schullehrerfeminarium in Athen, in 
welchem 2 Profefforen und 6 Lehrer Unterricht ertheilen, und zu deſſen Unterhaltung 
die Negierung jährlich 17,572 Dradmen verausgabt. Außerdem verwendet fie nod) 
9000 Dradmen zur Unterhaltung von 30 Stipentiaten in denfelben. Die Anzahl der 
Schüler im Iahr 1858 belief fid) auf 135. Der Director des Schulfehrerfeminariums 
ift auch oberfter Schulinfpector. Der Curſus ift zweijährig. Um aufgenommen zu were 
den, muß man die 2. Glaffe ver helleniſchen Schule abjolvirt haben. Die Unterrichts: 
gegenftände find: Religionslehre, biblifhe und griechiſche Gefchichte, altgriechiſche Sprache 
und Grammatif, fo weit fie in der hellenifhen Schule und ber unterften Claſſe des 
Gymnaſiums gelehrt wird, Erbbefchreibung, Arithmetif und Anfangsgründe der Geo» 
metrie und Mechanik, das zur Volksbildung Nothwendigfte aus den Naturwillenichaften, 
Pädagogik und Didaktik, Gymnaſtik, Gefanglehre, Anleitung zum praftiihen Garten- 
und Yelvbau und zur Baumzudt. Mit dem Seminarium ift eine Mufterfchule ver- 
bunden, in welcher die Seminariften ſich praftiih im Schulhalten üben. Die Semi- 
nariften, die in den erwähnten Gegenftänden gehörig unterrichtet worden, aber aud) 
Perjenen, die ſich anderswo die erforderlihen Kenntnijje erworben und zur Prüfung 
gemeldet haben, werden von ben Fehrern unter dem Vorſitze des Directors geprüft. Haben 
fie die Prüfung glüdlich beftanden, jo befommen fie ein Diplom mit der 1., 2., over 8. 
Note, je nah dem Grad der bewiefenen Kenntniffe, und werben in eine provijorifche 
Schulcandidatenlifte eingetragen. Kraft jenes Zeugniffes follen fie nur als Unterlehrer 
angeftellt werden mit der Verpflichtung, nad 2 Jahren fich einer zweiten Prüfung zu 
unterwerfen, wo fie dann bei glüdlihem Fortgange in die Schulcandidatenlifte, und 
‘ zwar in die 1., 2. ober 3. Glaffe verfelben definitiv eingetragen werben. Aus Mangel 
an Schullehrern werden oft die Schulcandidaten auch fogleih als Schullehrer angeftellt, 
doch immer mit der erwähnten Verpflichtung. Die Kreis- und Bezirksjchullchrer mer: 
den nur aus der 1., die Schullehrer der Gemeinden erfter Claſſe nur aus der 1. und 
2. Claſſe der Schulcandidaten genommen, die 3, Claſſe derfelben berechtigt nur zur Ans 
ftellung in ven Gemeinden 2. und 3. Claſſe. Zur Beförderung von einer niedern in 
eine höhere Elafje ift eine neue Prüfung erforderlich. Obwohl jährlid 40-60 Schulcandi- 
daten das Examen befteben und das Diplom erhalten, fo ift dody immer noch Mangel an 
Schullehrern, weil das Schullehrerfeminar auch die hriftliche Bevölkerung der türkijchen 
Provinzen mit Schullehrern, ebenfo wie die Univerfität diefelben mit helleniſchen Lehrern 
und Profefjoren verfieht. Die Anftellung ver Schullehrer in ven Gemeinvefhulen ge: 
Ihieht vom Minifterium des K. und Schulweſens auf Vorſchlag der Gemeinde. 

Wegen Unfleißes oder Nachläßigkeit, ſchlechten Betragens oder Unfittlichfeit werben 
gegen vie Schuliehrer folgende Disciplinarftrafen verhängt: 1. Verweis, 2. Geldbuße bis 
zu 20 Dramen, 3. Sufpenjion von 8 Tagen bis zu 6 Monaten mit oder ohne 
Gehaltsentziehung. Da bisher die vom Gejeke vorgejchriebenen Areis- oder Bezirks— 
ſchulinſpectionen nicht eingeſetzt worden find, fo werden die Disciplinarftrafen, mit Aus- 
nahme des Berweijes, auf Anzeige der anderen Schulinfpectionen vom zuftändigen Mi— 
nifterium felbft verhängt. Nur in dringenden Fällen kann ver Nomardy oder Eparch, 
oder auch die Localjchulinfpection den Schullehrer von feinen Amtsverrihtungen fufpen- 
diren; jedoch unter ver Verpflichtung, fogleih darüber an das Minifterium zu berichten. 
In ſchwereren Fällen verfügt das Minifterium bie Entlafjung aus dem Dienfte, auch 
wo ſolche nicht von Rechtswegen nad) dem Strafgeſetze eintritt. 

Das Minimum des monatlihen Gehaltes ift: 1. für den Kreisichullehrer 100 
Dradimen, 2. für den Bezirtsfchullehrer 90 Drachmen, 3. für den Scullehrer 2. Claſſe 
und für die Unterlehrer der Kreid- und Bezirksſchulen 80 Drahmen, 4. für die Schuls 
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lehrer 3. Glaffe 50 Dradmen. Der Gehalt der Kreis- und Bezirksſchullehrer wird 
alle 5 Jahre um 10 Dradmen erhöht, ohne aber je das Marimum von 140 Drach— 
men zu überfteigen. Außer dem Gehalte haben die Schullehrer aller Claſſen freie Woh— 
nung für ihre Perfon und erheben aus der Gemeindekaſſe als monatlihes Schulgelo 
22 Lepta (100%. = 1 Dradme) für jedes Schultind. Das bezahlte Schulgeld wird von dem 
Gemeinderat) auf die Eltern fo vertheilt, daß die Armen ganz frei bleiben, die bemittelten 
Dürger aber nah Maßgabe ihrer directen Steuern 10—50 Lepta monatlidy zu entrichten 
haben. Zur Unterftügung, alter oder kränklicher Schullehrer, und der Wittwen und 
Waiſen der verftorbenen iſt/ vor eigen Iahren eine Sparkaſſe errichtet worden, in welde 
?/100 des Gchaltes und,einige Heine Schulgebühren fließen. 

Befondere Elementarmäddenibulen find bisher nur in den Städten errichtet wor- 
den. - Was bereits von den Volksſchulen gejagt worden ift, das gilt aud von ven Mäp- 
henfchulen, joweit e8 anwendbar ift. Es verjteht ſich, daß den Mädchenſchulen Schuls 
lehrerinnen vorgejegt werden, daß der Unterricht im denſelben auch weiblihe Arbeiten 
mitbegreift, und daß die Disciplinftrafen dem zarteren Gefühle ver Märchen angepaßt 
. werben. 

Zur Bildung der Schullehrerinnen dienen die höheren Mädchenſchulen (j. unten), 
befonders eine vor 22 Jahren von der philopädentifchen Geſellſchaft in Athen errichtete, 
mit welcher aud eine Mufterfchule zur Uebung für die künftigen Schullehrerinnen ver: 
bunden ift. Bon der Einrihtung diefer Schule werden wir fpäter ſprechen. 

Die Schullehrerinnen werden von derjelben Commiſſion eraminirt, weldye die Schul- 
lehrer prüft. 

Obgleich das Volksſchulweſen in Griechenland jeit der Befreiung desjelben große 
Fortſchritte gemacht hat, jo läft es doch noch viel zu wünjchen übrig. Weder die An- 
zahl der Gemeindeſchulen, nod die der vorjchriftmäßig gebildeten Schulamtscandidaten 
reicht für den Zwed hin, darum beftehen nody viele Winkelſchulen. Viele Kinder, beſonders 
in Gemeinden, weldye aus mehreren, weit von einander liegenden feinen Dörfern bes 
ſtehen, bleiben ohne allen Unterridt. Andere verlafjen vie Schule zu früh. Das Geſetz 
über den Schulbeſuch kann nicht überall ſtreng durchgeführt werden. Das Bedürfnis 
von Sonntags-Claſſen und Fortbildungs-Schulen wird täglich mehr gefühlt; auch die 
Bildung der Schullehrer iſt oft mangelhaft und die Beaufſichtigung der Schulen wird 
nch nicht mit der gehörigen Regelmäßigkeit und Sorgfalt geführt. 

II. Mittelfhulwefen. Das Mittelſchulweſen begreift die helleniſchen Schulen 
und die Gymnafien in fih. Während des Freiheitskampfes, in weldem Griechenland 
in Folge der Zerftörungsmuth ver feindlichen Heere mehr und mehr verödete, konnten 
faum 10 helleniſche Schulen, von denen die meijten auf den Injeln bejtanden, ein küm— 
merliches Leben friften. Unter der Negierung des Präfiventen Kapoviftria wurde im 
Jahre 1829 auf Aegina eine Art Gymnaſium unter vem Namen Gentraljdhule er- 
richtet und unter die Peitung des hochverdienten Gennadios gejtellt. Ueber 500 junge 
Leute, von denen mande den Kampf mitgemacht hatten, ftrömten von allen Seiten 
in Aegina zufanmen, getrieben von der Begierde nach höherer Bildung. Bald darauf 
wurden auch mehrere hellenifhe Schulen gegründet, 15 im Peloponnes mit ungefähr 
800, 18 auf den Infeln mit ungefähr 1100, hingegen nur 2 auf dem noch größtentheils 
von feindlichen Truppen bejegten griech). Feſtland mit ungefähr 100 Schülern. Außerdem 
wurden mehrere hellenifche Privatichulen eröffnet, in welchen viele junge Leute Unterricht 
erhielten. Aber eine lebhaftere Entwidlung des Schulweſens überhaupt, wie des Mittel- 
ſchulweſens insbefondere, begann erft nah Gonjtitwirung der königlichen Regierung. 
Durd eine am 31. Dec. 1837 erlaſſene k. Verordnung wurden die helleniſchen Schulen 
und Gymnaſien geregelt. Beide Schularten wurden auf Staatskoften errichtet und uns 
terhalten, mit Ausnahme einiger ans Stiftungsfonds oder aus dem Eintommen benad)- 

er ee unterhaltenen und einiger Alumnate oder Privatſchulen. Schulgeld wird 
n den helleniſchen Schulen noch in den Gymnaſien bezahlt. Die Mittelſchulen, 


— 


Griechenland. 55 
in jofern fie vom Staate felbft unterhalten werben, haben keinen confeffionellen Charafter, 
ſelbſt auf jenen vier Inſeln nicht, deren Bewohner ſich zum Theil zur katholiſchen Kirche 
befennen. Demnach beſuchen alle Griechen diefelben helleniſchen Schulen und viefelben 
Gymnaſien und genießen venjelben Unterricht mit Ausnahme des Neligionsunterrichts, 
welher den Schülern von religionsverwandten Lehrern ertheilt wird. Die hellenifchen 
Schulen entiprehen den in Deutſchland fogenannten lateiniſchen und zugleidy den höhe— 
ren Bürgerjhulen, indem fie den Zwed haben, nicht nur für das Gymnaſium vorzu- 
bereiten, fondern auch jenen jungen Yeuten, die ſich zu einem bürgerlichen Gewerbe be- 
ftimmen, die dazu erforderliche höhere intellectuelle Bildung zu bieten. 

Jeder der 48 Bezirke des Königreiches muß wenigjtens eine helleniſche Schule haben. 
In einigen Bezirken bejtehen aber mehrere. Die vollftändigen helleniſchen Schulen 
haben 3 Claſſen, deren jede einjährig ift, und 3 Lehrer. Es giebt aber auch an meh- 
reren Orten unvollftändige helleniſche Schulen, deren Schüler, nachdem fie die vorhan- 
denen Glajjen durchgemacht haben, in eine vollftändige übergehen. 

Jede vollftändige hellenifhe Schule wird von dem Scholarchen geleitet, welcher auch 
Der Yehrer der oberjten Glajje der Schule if. Neben ihm fteht vie Yehrerconferenz, 
welche monatlich einmal, nöthigenfalls aber auch öfters, zur Berathung zufanımen fommt. 
Es entjheidet dabei die Stimmenmehrheit, unbeſchadet des Rechtes des Scholarden, 
den Bollzug des Beichluffes wo er es nöthig erachtet aufzuſchieben, um vie Sache der 
Entſcheidung des zuftändigen Minifteriums anheimzuftellen. Jene helleniſchen Schulen 
aber, bie mit einem Gymnaſium verbunden find, werden vom Gymnaſiarchen ſelbſt ge- 
leitet. Wo eine helleniſche Schule eriftirt, wird auch eine Ephorie oder Schulcommilfion 
eingejegt, betehend aus dem Eparchen, over außerhalb des Sites der Eparchie dem Bür- 
germeifter ald Präfidenten, einem gebildeten Geiftlichen, einem Beamten des Ortes, und 
zwei vom Gemeinderathe zu wählennen Gemeindebürgern. Dieje Ephorie berathet über 
alles, was die Erhaltung und Verbeſſerung der Schulen betrifft, fteht tem Scholarchen 
zur Aufrehthaltung der Ordnung in demjelben bei, wacht über ven fittlihen Zujtand der 
Schule und darüber, daß die Lehrer ihre Pflicht erfüllen, daß vie den Unterricht, die 
Lehrbücher, die Vacanzen, die Feiertage betreffenden Geſetze und Verordnungen voll- 
zogen werben, entjcheivet die. vorfommenten Streitigkeiten ver Lehrer über Ordnung 
und Gegenftände des Unterricdhtes, jo wie die Beſchwerden ver Fehrer und Eltern der 
Schüler gegen einander, forgt für das Schulgebäude und die Einrichtung vesfelben, für 
die Anſchaffung der nöthigen Bücher, vie Bibliothek und andere Yehrmittel, indem fie 
das Erforderlihe gehörigen Orts vorihlägt, wohnt den Vifitationen der Schule und 
den Prüfungen bei und erjtattet darüber wie überhaupt über den Zuftand der Schule 
durch den Eparchen Beriht an das Miniſterium des K. und Schulwefens. 

Was befonderd die Amtsführung der Lehrer und den Unterricht betrifft, jo ftehen 
bie helleniſchen Schulen jeven Kreifes unter der Auffiht des Gymnaſiarchen des näch— 
ften Gymnaſiums, welcher fie jährlid einmal vifitirt und über den Befund an das zu— 
ftändige Minifterium berichtet. 

Die Ephorie und der Gymnafiard als Inspector find die fpeciellen Organe der 
Regierung zur Leitung der hellenifhen Schulen; außerdem aber dienen als folde der 
Eparch oder Nomard, welche fie ebenfalls beauffichtigen und vifitiren und von ihrem 
Zuftande dem Minijterium Nachricht geben. 

Die Gymnaſien baben den Zwed, jungen Yeuten, welche vie helleniihe Schule ab- 
folwirt haben, eine nod höhere Ausbildung zu verfchaffen, bejonders aber Diejenigen, 
die fich zu einem gelehrten Fache beſtimmen, für die Univerfität vorzubereiten. 

Jeder der 10 Kreiſe des Königreihs jollte ein Gymnaſium am Site der Nomar- 
die haben. Aber wegen der kleinen Anzahl der einen höheren Unterricht verlangenden 
Schüler blieben bisher A Kreife ohne Gymnaſium. Hingegen find in Athen, wo außer den 
Schülern des Kreifes viele junge Griechen von den türkiſchen Provinzen zu ihrer Ausbildung 
berbeitommen, zwei Gymnaſien errichtet worden. Außer den genannten, welche auf Koften 
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des Staates errichtet und unterhalten werden, kann jede Stabt, die eine hellenifhe Schule 
befigt, ein Gymnaſium gründen, wenn fie die zur Unterhaltung desjelben nöthigen Geld» 
mittel hat. Auch Privatperfonen, welde die erforderlihen Kenntniffe und Eigenſchaften 
haben, können mit Erlaubnis des zuftändigen Minifteriums ein ven Gymnaſien gleich— 
fommendes Alumnat unter der Verpflichtung eröffnen, nur folde Yehrer zu verwenden, 
die vom Minifterium anerkannt find, und fid) den Gefegen und Verordnungen zu fügen, 
die den Unterricht und vie Yehrbücher in den Gymnaſien, fo wie die Beauffichtigung 
derjelben betreffen. 

Die unmittelbare Leitung des Gymnaſiums fteht dem Gymnaſiarchen zu, welcher 
fih) aber mit dem neben ihm ftehenden Yehrercollegium über vie Methode des Unter- 
rihts, die Ordnung der Pehrgegenftände, die zu gebrauchenden Lehrbücher, die zu ver- 
faffenven Programme und über alles beratbet, was bie innere Ordnung des Gymna— 
fiums und die Disciplin der Schüler betrifft. Dem genannten Collegium gegenüber 
hat der Gymnaſiarch dasjelbe Recht, welches der Scholardy gegenüber dem Lehrerconvent 
hat. Nöthigenfalls ladet er auch tie Ephorie zur Mitberathung ein. Die Ephorie be— 
fteht aus dem Nomarchen als Präfiventen, aus dem Demardhen, aus einem am Site 
der Nomarchie wehnenden höheren Geiftlihen und aus 2 von dem Gemeinverathe ge= 
wählten Stadtbürgern. Diefe Ephorie hat mit der früher befprochenen Ephorie der helleni— 
ſchen Schulen gleiche Pflichten und Befugniffe, und fällt mit diefer in den Kreis-Haupt— 
ftädten zufammen. Außer der Aufficht, welde die genannte Ephorie über das Gymnaſium 
führt, werden auch Profefforen der philofophiihen Facultät von Zeit zu Zeit vom Mi— 
nifterium zur Bifitirung bald diefes, bald jenes Gymnaſiums beordert, welde alsdann 
über den Erfund an das Minifterium berichten. 

Nah einem officiellen Berichte des Minifteriums belief fih vie Zahl ſämmtlicher 
auf Staatsfoften unterhaltenen vollftändigen und unvollftändigen bellenifhen Schulen 
im Jahre 1858 auf 79, welde von 5342 Schülern befucht wurden. Das Yebhrperjonal 
beftand aus 142 Fehrern und 13 Gehülfen; und der Staat verausgabte zur Unterhaltung 
berjelben jährlih 257,511 Drachmen. Man zählt bis jest 7 Gymnaſien, von denen 2 
in Athen, 1 in Nauplia, 1 in Patra, 1 in Tripolis, 1 in Pamia und 1 in Syra ift. 
Jetzt aber wird ein achtes unvellftändiges Gymnaſium im Mefolongi errichtet. In den 
oben aufgezählten 7 Gymnaſien lehrten im Jahre 1858 50 Brofefforen und erhielten 
Unterriht 1124 Schüler. Die jührlihen Ausgaben des Staates zur Unterhaltung der 
7 Gymnaſien beliefen fih auf 199,755 Dradmen. 

Zu den erwähnten, auf Staatsfoften unterbaltenen bellenifhen Schulen und Gym— 
nafien fommen 4 Alumnate (3 in Athen umd 1 in Syra) und 9 helleniſche Privat- 
Ihulen, in weldhen 50 Perfonen lehrten und 718 Schüler Unterricht erhielten. 

Die Schüler der befagten Mittelihulen zufammen genommen, ergiebt jid die 
Summe von 7184. Vergleiht man diefe Zahl mit der der Volksſchulen, fo kommt 
beinahe auf 7 Volksſchüler ein Mittelſchüler. Diefes Verhältnis ift jedoch nicht ganz 
richtig, fofern manche Echüler der Gymnaſien und mande Alumnen vom Auslande 
fommen, währen ſämmtliche Volksſchüler dem Königreich angehören. 

Noch ift zu bemerken, daß der Landſtrich Maina auf dem Peloponnes, dann Ana= 
tolien, Akarnanien und Euböda im Verhältnis zu den andern Theilen des Königreiches 
ſehr wenige Schüler in die Mittelſchulen ſchicken. 

Um in eine helleniihe Schule aufgenommen zu werden, muß man ein vom Schul— 
lehrer und der Prüfungscommiffioen unterzeichnetes Zeugnis vorlegen, daß man bie 
Volksſchule abfolvirt hat. Hienach ift das Normalalter des Eintritts in die helleniſche 
Schule das 10. Lebensjahr. Die vollftändige hellenifhe Schule hat 3 Claſſen, deren 
jede einjährig iſt. Gewöhnlich ſteht jeder Lehrer einer bejtimmten Claſſe der vollftän- 
digen Schule vor. Wo aber ver Pehrerconvent e8 zwedmäßig findet, führen die Lehrer 
ihre Schüler durch mehrere Claſſen. 

Um in ein Gymnaſium aufgenommen zu werben, muß man in einer von ben 
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Gynmafialprofefforen vorgenommenen Prüfung darthun, daß man die vorfchriftmäßigen 
in ter bellenifhen Schule dargebotenen Kenntniffe erworben hat, daß man alfo die in 
der attifhen Profa gewöhnlihen Formen und die Grumtregeln der griehifhen Gram— 
matif fennt, daß man die leichtere altgriechiſche Profa ziemlich verftebt, ein aus beriel- 
ben dictirtes Stüd richtig oder wenigftens obne einen auffallenden orthograpbifchen 
fehler fchreiben kann, vie regelmäßigen Formen der lateinifhen Grammatit und die in 
ver bellenifchen Schule vorgetragene Arithmetit, Geographie und Geſchichte weiß. 

Gin vollſtändiges Gymnaſium bat vier einjährige Glaffen. In ven Gymnaſien 
wird der Unterricht in der lateinifhen Sprade und der Mathematik, oft aud in der 
Geſchichte, beitimmten Fachlehrern übertragen, deren jeder alle Glaffen in feinem Fache 
unterrichtet. Was aber "die übrigen Yehrgegenftände betrifft, fo fteht ven Profeſſoren 
felbft tie Enticheidung zu, ob fie nur in beftimmten Claſſen, was gewöhnlich geſchieht, 
lehren, over ihre Schüler turd mehrere Glaffen des Gymnaſiums führen wollen, unter 
der Beringung der Auftimmung des Profefioren-Gollegiums. Die in den belleniichen 
Schulen und ven Gymnaſien zu lehrenden Gegenftände, fowie tie einem jeden verjelben 
wöcentlih zugetbeilten Stunden, find in der Verordnung vom 31. December 1837 vor« 
geihrieben, welde jedoch fräter in der Praris einige Mopificationen erlitten hat. Na— 
mentlich ift tie Naturgeihichte und tie Anthropologie aus ven helleniiben Schulen, 
wie die Chemie aus den Gymnaſien ausgefchloflen. Wir geben eine tabellarijche Ueber- 
fiht der Vehrgegenftände mit den für einen jeden verfelben beitimmten wöchentlichen 
Stunden: 
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Außer den oben angegebenen Lehrgegenſtänden wird in einigen Gymnaſien auch 
in der engliſchen und deutſchen Sprache Unterricht ertheilt, der aber nicht obligateriich 
if. Auch die lateinifhe Sprache ift in ter helleniihen Schule, wo fie erft in der tritten 
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Claſſe beginnt, für jene Schüler nicht obligatoriſch, welde ſich nicht für das Gymna— 
fium vorbereiten, fondern fid) zu einem Gewerbe oder zum Handel beftimmen. Für 
biefe leßtern ift audy im Gymnaſium zu Syra das Yatein nit obligatoriih und vie 
Einrihtung getroffen, daß fie in den zum Unterrichte in ver lateiniſchen Sprache be- 
ftimmten Stunden in demfelben Gymnaſium Vorleſungen über Technologie, Handels— 
geograpbie und Handelsrecht hören. 

Der Unterricht in der Religion wird in der helleniihen Schule von einem Lehrer, 
im Gymnaſium aber von einem eigens angeftellten Geiftlihen in allen Claſſen ertbeilt. 
In den fehr feltenen Fällen, wo unter ven Schülern einige wenige nicht der griechiſchen 
Kirche angehörende ſich finden, haben vie Eltern fir ihren Unterricht in der Religion 
zu forgen. Für den Kirchenbefuh der Schüler überhaupt, fo wie für die Grfüllung 
ihrer übrigen Religionspflihten jollen die Eltern oder Pfleger jelbjt Sorge tragen. 
Die Schule trägt dazu nur mit ihrem täglihen Kath bei. Der Unterricht wird 
immer mit einem furzen Gebet von den in der griehiichen Kirche üblichen eröffnet und 
geſchloſſen. 

Zum griechiſchen und lateiniſchen Unterricht in den helleniſchen Schulen dienen be— 
ſtimmte Chreſtomathien. In den Gymnaſien aber ſind nur im allgemeinen die Schriften 
der griechiſchen und römiſchen Claſſiker bezeichnet, welche zum Exponiren dienen ſollen. 

Für alle in den obigen Tabellen angegebenen Lehrgegenſtände beſtehen jetzt Schul— 
bücher und werden allmählich beſſere ausgearbeitet, welche vom Miniſterium in den 
Schulen und Gymnaſien eingeführt werden, nachdem ſie von einer zur Prüfung der— 
ſelben ernannten Commiſſion für zweckmäßig erklärt worden ſind. 

Zum Componiren im Altgriechiſchen werden in den Gymnaſien zwei Stunden wöchent— 
lich verwendet, im Lateiniſchen aber nur eine Stunde. Auch wird den Schülern wöcent- 
lid eine Hausaufgabe fowohl im Griechiſchen als im Lateinifchen gegeben. In ven 
griechiſchen Gompofitionen erftrebt man nicht allein Gorrectheit, ſondern auch eine ge- 
wiſſe Eleganz. Die lateiniſchen Compofitionen hingegen dienen hauptſächlich zur Ein- 
übung der grammatifhen Kegeln. Die Verfification wird leider vernadläßigt. Der 
franzöſiſche Unterricht wird ebenfalls zur Anwendung der Regeln mit Gompofitionen 
verbunden. Die dem Studium diefer Sprade anberaumte Zeit reicht zur Uebung im 
franzöfiih Spreden nicht bin. 

Der mathematifche Unterricht begreift die Elemente der Geometrie, der Algebra und 
die ebene Trigonometrie. 

Der Unterricht in der Phyſik ift in den meiften Gymnaſien, aus Mangel an den 
nöthigen Apparaten, ſehr unvollkommen, indem er fih auf eine kurze Darftellung 
der allgemeinen Eigenfhaften der Körper, auf die einfachften Lehrſätze vom Gleich 
gewicht und der Bewegung und auf die Erklärung folder Naturphänomene beſchränkt, 
die auch ohne Apparate begriffen werben fünnen. 

Die erwähnte Verordnung ſpricht auch von einer Theorie der ſchönen Künfte, die 
aber jelten im Zufammenhang vorgetragen wird. Gewöhnlid werden die Schüler mit 
ben weſentlichſten Regeln derſelben nur gelegenbeitlih bekannt gemacht, namentlidy in 
der Einleitung zur Erklärung eines Redners oder Dichters und bei der Erklärung und 
Analyje derfelben. 

In der Kalligraphie werden die Schüler nur in den helleniſchen Schulen, nicht in den 
Gymnaſien unterrichtet. Gefang aber, Zeichnen und Turnen find bisher ausgeblieben. 

In der hellenifhen Schule ift das Claſſenlehrerſyſtem üblih, im Gymnaſium bins 
gegen herrſcht Das Fachlehrerſyſtem jo vor, daß mit Ausnahme der griedijchen Sprache, 
öfters auch der Geographie und Geſchichte, jeder der Übrigen Pehrgegenftände von einem 
Fachlehrer in allen Clafien gelehrt wird. 

Es iſt den Lehrern nicht verboten, außerhalb des Schullocales ihren Schülern Pri- 
vatunterricht zu geben, welcher nach der bejondern Uebereinkunft zwifchen viefen oder 
ihren Eltern oder Pflegern und ven Lehrern bonorirt wird. 
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Zwar foll jede helleniſche Schule und jedes Gymnaſium eine zum Gebrauch ber 
Lehrer, zum Theil aud der Schüler beftimmte Bibliothef haben, Es ijt aber bisher 
zu diefem Zwede aus Mangel an Gelpmitteln fehr wenig geſchehen. Gine Location 
der Schüler findet nur im Schuldiarium und zwar auf folgende Art ftatt: am Ende 
jedes Monats bejtimmt jeder Lehrer nad feinen täglichen Bemerkungen die einem jeden 
feiner Schüler gebührende Location. Aus diefen Yocationen der einzelnen Fächer, mul 
tiplieirt mit beftimmten, die verſchiedene Geltung verfelben für das Schulleben vor- 
ftelenden Zahlen, wird die totale monatliche Location und wieder aus den monatlichen 
die jährliche berechnet. As Mittel gegen Schulverfäumnijje dienen Melvung an vie 
Eitern oder Pfleger und Verweis; wo dieſe Mittel oft angewendet nichts helfen, wird 
endlih der Schüler gewarnt und dann ausgeichloffen. Dbgleich Die vom Minifterium 
erlafjenen Schulgeſetze rathend fih über die ganze Aufführung ver Schüler nicht nur 
innerhalb, jonvdern auch außerhalb ver Schule erjtreden, jo wird dod die Sorge für 
die Zucht derjelben außerhalb ver Schule ihren Eltern und Pflegege überlaſſen. Folg— 
lih werben die Schüler nur für bäuslihen Unfleig und für Vergehen innerhalb ver 
Anitalt bejtraft. Disciplinarftrafen find Verweis von den einzelnen Lehrern over Pro= 
fefioren, Abjonderung während der Lehrftunden, Verweis vom Scholarhen oder Gym— 
nafiarchen allein oder vor der Lehrerconferenz, Schularreit von 1 Stunde bis auf eine 
Woche, womit auch beftimmte Arbeit und Koftihmälerung verbunden werden kann, jeden— 
falls aber mit Zuftimmung des Scholarhen oder Gymnaſiarchen, Ausſchließung aus ber 
Schule over aus allen Schulen, wobei die Zuſtimmung nicht nur der Pehrerconferenz, 
fondern.aud) der Ephorie nöthig ift, der Recurs aber an das zuftändige Minifterium freis 
fteht. Büchlein zur regelmäßigen Mittheilung von Genfuren feitend der Schule an die 
Eltern find in wenigen Schulen üblih. Die auswärtigen Schüler müßen vem Schol— 
archen oder Gymnaſiarchen von einem geachteten Bürger als Stellvertreter ihrer Eltern 
oder Fürſorger vorgeftellt werden, welche für vie Unterbringung und die gute Auf» 
führung verjelben außer ver Schule, jo wie auch für die Erfüllung ihrer religiöfen 
Pflichten zu forgen haben. 

Das Schuljahr fowohl für die helleniihen Schulen als für die Gymnafien be— 
ginnt am 3/15. September, und zerfällt in zwei Semefter. Der Unterricht im erjten Se— 
mefter dauert bis 15/27. Februar, wo dann eine Prüfung in Gegenwart der Ephorie 
allein vorgenommen wird; einige Tage nach diefer Prüfung am 1/13. März beginnt das 
zweite Semejter und dauert bis Mitte Juni, wo dann Die jährliche öffentlihe Prüfung 
vor der Ephorie, den eingeladenen Eltern und Pflegern, ſowie dem dazu zugelaffenen 
Publicum gehalten wird. 

Nah ver öffentlihen Prüfung im Anfang Juli beginnen die Sommerferien und 
dauern bi 3/15, September. 

Die Abiturientenprüfung findet nad der jevesmaligen Beftimmung der Profejjoren- 
conferenz entweder am Schluffe des Schuljahres oder am Anfange des folgenden ftatt. 
Sie wird von den Öymnafialprofefioren in Gegenwart der Ephorie gehalten und ift 
mündlich und fchriftlih. Die münpliche befteht in der Erklärung und grammatiſchen 
Analyſe jolher Stüde aus einem ſchwereren altgriehifchen und einen leichteren lateini— 
fhen Profaifer oder Dichter, die nicht gelefen worden, und im der Auflöfung einiger 
mathematiſchen Aufgaben aus den vorgetragenen Theilen der Mathematit. Die jchrift- 
liche aber bejteht in einer neugriechiſchen Meberjegung aus einem jchwereren altgriechiſchen 
und einem leichtern Lateinischen Schriftfteller und in einer kurzen altgriebifdhen und 
Iateinifhen Gompofition, von denen die erftere neben der grammatijchen Richtigkeit auch 
einen guten Stil haben foll. 

Im lehrenden Perjonal unterſcheidet man Profefjoren, Lehrer und Gehülfen. Der 
Titel eines Profeſſors wird nur denjenigen gegeben, die im Gymnaſium eines von den 
oben bezeichneten obligatorichen Fächern lehren, ausgenommen ven mit dem Keligions- 
unterricht beauftragten Geiftlihen. Die andern, welden eine Lehrftele im Gymnaſium 


60 Griechenland. 


ober in der hellenifhen Schule definitiv übertragen ift, heißen Lehrer. Gehülfen 
aber beißen jene, welde nod nicht definitiv angeftellt, fondern zur Uebung nur 
proviſoriſch mit dem Unterrichte eines Faches in der helleniihen Schule beauftragt wor— 
den find. Es giebt ältere, oft tüchtige Lehrer und Gymnaſialprofeſſoren, vie auf feiner 
Univerfität ftubirt haben. Seitdem aber die K. Berorbnung vom 18. Oft. 1850 er- 
lafien worven, muß man, um als Lehrer in einer hellenifhen Schule angejtellt zu wer— 
den, nad Abjolvirung des Gymnaſiums wenigftens zwei Jahre lang die philoſophiſchen 
und philologifhen Vorleſungen auf der Univerfität befucht, fleikig an den Uebungen im 
philologiſchen Seminarium vafelbft Theil genommen und fodann in einer befonvers auf 
die beiden claſſiſchen Sprachen und Yiteraturen, auf Geſchichte und Archäologie und auf 
Mathematik ſich erftredenven Prüfung vor einer aus Profefloren ver philoſophiſchen 
Facultät zufammengefegten Commifjion feine Fähigkeit zu einer ſolchen Anftellung bes 
wielen haben. Zur Anftellung als Guynmafialprofeffor aber ift nad der erwähnten 
K. Verordnung der Doctorgrad oder das Licenziaten- Diplom erforderlih; der er— 
ftere kann nach vierjährigem, das zweite nach vreijährigem pbilofophifhen over philo— 
logiſchen Studium auf der Umiverfität durch eine Prüfung erlangt werben, weldye im 
Univerfitätsgefege vorgeichrieben ift. 

Außer diefer Prüfung ift bisher feine andere verordnet, feine praftiiche, feine Be— 
förderungsprüfung. Der gegenwärtige Mangel an Yehrern und Profefjoren macht ſolche 
Prüfungen unzuläßig; er kommt bejonvers daher, daß viele von den jungen Peuten, vie 
ihre Studien auf der Univerfität beenvigt haben, von ven riftlihen Gemeinden in den 
türfiihen Städten unter jehr vortheilhaften Beringungen eingeladen werben, Dort Lehr— 
ftellen zu übernehmen, 

In allen auf Koften res Staates oder der Gemeinden unterhaltenen . bellenifchen 
Schulen und Gymnaſien werten die Pehrer und Profeſſoren durch Königliches Patent 
angejtellt und haben alle Staatävienereigenfhaft. Die Wahl ver Lehrer und Profefferen 
fteht der Regierung felbft zu, mit Ausnahme einiger durch Stiftungsfonds gegründeten 
und unterhaltenen Yehranftalten (wie 3. B. vie Mhizarifche), deren Stifter fih und ven 
fünftigen Berwaltern das Recht ver Wahl der Lehrer vorbehalten haben. 

In Betreff des Gehaltes unterfcheidet man in den helleniihen Schulen 3 Clafjen 
von Yehrern; 100, 130, 160 Dradmen monatlih. Der Scholarch bat 200 Dracdmen 
monatlich. 

In den Gymnaſien befommt der Gymnaſiarch menatlih 300, die Profeſſoren 250 
Dradmen. Der angegebene Gehalt der verfchiedenen Lehrer und Profefioren fann je— 
dod) nad Fünfjährigem Dienfte um '/ erhöht werben. 

Die Yehrer und Profejjoren haben vdiefelben Rechte auf Penfion und Auszeichnung, 
wie die andern Staatsdiener, und werden in denfelben Fällen wie jene und überdies 
nod wegen Unfittlichfeit des Dienftes entlaffen. 

Zu den Mitteljchulen ſollen aud die geiftlichen Seminarien geredhnet werden, deren 
bisher drei niedere und ein höheres exiftiren. Die niederen, deren eins in jedem Kreife 
errichtet werben foll, haben den Zwed, Dorfgeiftliche zu bilven, alſo junge Leute, die 
fih zum Priefteramt berufen fühlen, mit den einem Dorfgeiftlichen nethwendigiten 
Kenntniffen zu verfehen. Der Lehreurfus in denfelben unterſcheidet ſich von dem ber 
hellenifhen Schulen nur darin, daß zum Unterrichte in der griechiſchen Sprache theils 
claſſiſche Schriften theils Schriften der Kirchenväter dienen, daß ein größerer Katechis— 
mus, eine kurze leichtfaßlihe Dogmatik und Kirchengejhichte gelehrt werden und daß 
die Schüler unter der Leitung eines Geiftlichen ſich für ihr fünftiges Amt vorbereiten. 
Die Schüler haben Wohnung und Koft im Seminarium ſelbſt und werben theils auf 
eigene Koften theil® aus Beiträgen des höheren Klerus und der Klöſter unterhalten, 
Dan zählt bisher ungefähr 80 Schüler in den beftebenten niedern Seminarien. Das 
er. Seminarium (die fogenannte Rbizariiche Schule) wurde vor 16 Jahren aus dem 

ſtungsfond ter verewigten beiden Brüder Rhizaris in Athen gegründet und wird 
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aus demjelben unterhalten. Es enthält 5 Claſſen, von denen die 4 niederen den 4 
Gymnaſialclaſſen entiprehen mit dem einzigen Unterfchiede, daß auch bier nebit den 
alten Glaffitern Kirchenväter gelefen und im der 4. nod einige theologiiche Yehrgegen- 
ftände vorgetragen werden. Die 5. Claſſe ift rein zu einem kurzgefaßten Unterrichte ie 
den weſentlichſten theologiſchen Fächern beftimmt. Die Seminarijten, die das Semina- 
rium abfolvirt haben, find nad Erreihung des kanoniſchen Yebensalters zu allen Kir- 
benämtern befähigt. Mande von denfelben aber fuhen auf der Univerfität eine weitere 
pbilologiihe und theolegiihe Ausbildung. Man zählt jegt ungefähr 40 Seminariften, 
von venen 20 aus dem Stiftungsfond ver Schule felbft, vie übrigen aber theils von 
Klöftern theils aus eigenen Mitteln unterhalten werden. 

Aus dem bisher Geſagten erficht man die gewiß nicht unbedeutenden Fortſchritte, 
welde das Mittelihulweien in einem Land gemacht bat, weldes vor 26 Jahren aus 
einem zehnjährigen Zerftörungsfriege ganz verwüftet heraustrat. Es beftehen aber noch 
viele Mängel in den Schulen, die nur allmählich gehoben werden fünnen. Das überall 
im Yande ſtark ausgeiprochene Verlangen nach höherer Bildung nötbigte die K. Regierung 
zur voreiligen Grrihtung einer größern Anzahl von bellenifhen Schulen und Gymnafien, 
als fie mit tüchtigen Yehrern verfehen konnte. Die Folge davon ift, daß der Unterricht 
nicht überall gleich gut und in manden Schulen, wohl aud in einigen Gymmaſialclaſſen 
mangelhaft ift. Beſonders leidet der Unterricht in der lateinifchen Sprade, wofür bis 
jet nur wenige tüchtige Yehrer vorhanden find. Die altgriechiſche Sprache ift zwar 
bejier verforgt, e8 werden aber die Schüler im Compeniren noch immer nicht hinreichend 
geübt. Auch fühlt man, daß fowohl gegen Schulverſäumniſſe, als für vie Disciplin 
außer der Schule einige Mafregeln getroffen werden follten. 

III. Realſchulweſen. Höhere Bürgerſchulen werben in Griechenland gewiſſer— 
maßen durd die bellenifhen Schulen erfett. Denn die Lehrgegenftände in der belleni- 
ſchen Schule gleiben denen der höheren Bürgerfchulen, ausgenommen 1. die lateinische 
Sprade, die nur in der 3. Claſſe beginnt und nicht obligatorifch ift, und 2. die alte 
griebiihe Sprache, welche für den Griechen feine ganz fremde oder todte Sprache ift, 
wie die lateiniiche für den Deutichen, und beren Kenntnis, ſoweit fie in der helleniſchen 
Schule angeftrebt wird, dem Griechen zur Begründung und zum richtigen Gebrauch der neu« 
griechiſchen Sprache ebenſo nothwendig ift, wie dem Deutichen der in ter höheren Bürger- 
ſchule ertheilte Unterricht im Deutſchen. Aus demſelben Grunde, weil nämlich das Studium 
der altgriechiſchen Sprade für jeden gebildeten Griechen nothwendig und als weiter ge- 
triebenes Studium feiner Mutterfprache zu betrachten ift, kdın aud das Gymnafium 
zu Syra, wo die lateiniihe Sprade nicht für alle Schüler obligatoriſch ift, als eine 
Realihule gelten; denn dadurch gebt das Gigenthümliche der gelchrten Schulen verloren 
und die Realien bleiben ald Haupt-Unterrichtsgegenftände übrig. 

Als eigentlihe Realſchulen find bisher in Griechenland nur zwei Schulen zu bes 
traten: eine Privatichule in Syra, wo junge Yeute zum Handelsſtand ſich vorbereiten, 
und eine Gewerbſchule in Athen, wo 100—150 jungen Yeuten vie einfachften und ge- 
bräuclichiten Kenntniffe in der Mathematik, Phyſik und Chemie und ein praftijcher Un— 
terricht im Freihandzeichnen, im ter Malerei, in der Plaftif, in der Xylograpbie und 
Chalkographie und im ver Baukunft geboten wird. Die Wilitair- und die Marinejchule 
in Athen, wie auch eine praftiihe Landbauſchule zu Tirynth gebören nicht bieber. 

IV. Höbere Anftalten für Mädchen. Ueber den Glementarjchulen für Mäd— 
hen giebt es in den größern Städten aud höhere Mädchenſchulen, die aber bisher mit 
Ausnahme der in Athen beitebenden Centralſchule der philopädeutifchen Geſellſchaft Pri- 
vatanftalten find. Man zählt bisher 10 ſolche Mädchenſchulen (wovon 3 in Athen), in 
denen ungefähr 900 Mädchen einen höheren Unterricht genichen. Der Yehrcurfus in den- 
felben ift Zjährig und unterjcheivet fi) von jenem ter helleniihen Schulen nur daturd, 
daß die lateinische Sprache ganz ausgeſchloſſen, dagegen die franzöſiſche, oft aud bie 
engliſche gelehrt, daß für vie äftbetiihe Bildung mehr Sorge getragen wird und felglid 
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Freihandzeichnen und Gefang als umerläfliche Lehrgegenſtände betrachtet werden, daß 
endlich weibliche Arbeiten binzu fommen. Den böberen Mädchenſchulen ftehen weibliche 
Perſonen vor; aber aud Lehrer ertheilen Unterricht in denſelben. Sie jtehen unter 
ger Oberaufficht der Regierung, haben aber aud eigene Ephorien oder Schulinfpectio- 
nen, welche aus geachteten Bürgern beftehen. 

Die erwähnte Gentralfchule ift befonders zur Bildung von Lehrerinnen ſowohl für 
die niedern, als für vie höheren Mädchenſchulen beftimmt. Es werden aber in denſel— 
ben aud) viele, zu den höheren Bärgerclaffen gehörende Mädchen als Alumnen gegen 
Bezahlung eines beſtimmten Jahrgeldes aufgenommen. Diefe Schule hat anjtatt 3 
Glaffen 4. Die Mädchen, vie fih zu Yehrerinnen für niedere Mäpcenichulen bilden 
wollen, brauchen nur die dritte nievere Claſſe zu abfolviren, wo fie dann die Methode des 
wechjelfeitigen Unterrichts lernen, jich in einer mit der Centralichule verbundenen Ele— 
mentarfchule im Schulhalten üben und nad glüdlich bejtandener Endprüfung mit einem 
Zeugnifie entlajjen werden. Jene aber, die fich zu Yehrerinnen in den höhern Mädchen— 
ſchulen beſtimmen, find gebalten, nod ein Jahr in der Gentralichule zu verbleiben und 
die 4. Claſſe zu abfolviren. Diefe Schule wird theil® durch Beiträge der Gefellichaft, 
theil$ durch das von ven Alumnen bezahlte Jahresgeld, theils aus Schulgelvern, theils 
aber auch durch Subfidien der Regierung unterhalten. Man zählt jet über 100 Alum— 
nen in berfelben, vie meiltens Penfionäre theils der Negierung, theils reicher Stadtge— 
meinden, theild der Gefellfhaft find. Das Schulgebäude, eins der größten und ſchön— 
ften Gebäude von Athen, verdankt man ter Vaterlandsliebe und Freigebigkeit des Herrn 
Arfafes, eines reichen und hochverdienten, in der Walachei lebenden griechiſchen Arztes. 
(Dal. d. Bericht in NIBücer f. Philol. 1860 Abth. 2, ©. 154. f.) 

V. Waiſenhäuſer. Unter der türkifhen Herrſchaft eriftirte in ganz Griechen— 
land fein einziges Waifenhaus. Erft unter ver K. Regierung vor wenigen Jahren 
dachte man aud) an die Errichtung folder philanthropiihen Anftalten. Es find bisher 
nur trei, von denen zwei in Athen, gegründet worden. Das eine nah I. M. der Kö— 
nigin, der erhabenen Beſchützerin desſelben, Amalieum genannt, ift für die verwaisten 
Mädchen bejtimmt. Gin geräumiges und ſchönes Gebäude, welches theils durd die 
Wohlthätigkeit ver beiden Meajeftäten, theils durch Beiträge befonders griechifcher Da— 
men erbaut worten, dient zur Wohnung der Waiſenmädchen, melde gegenwärtig 60 
an der Zahl im Leſen, Schreiben und Rechnen, in der Religion und in verfchiedenen 
weiblihen Arbeiten unterrichtet werben. Fine Gommiffion von Damen, präfidirt von 
der Prinzeffin Maria Hypfilanti, forgt für das Sammeln der Gelvbeiträge zur Unter 
haltung der Anftalt. Ein Capital von beinahe 400,000 Dradymen ift bereits zur Un— 
terhaltung desjelben zufammengebracht worden. Das zweite ift hauptſächlich aus einem 
Vermächtniſſe von Georgios und Aekaterina Chanzi Konfta gegründet und dient zur 
Aufnahme von verwahrlosten Waifenfnaben, welche (gegenwärtig 40) im Leſen, Schrei— 
ben, Rechnen und in der Religion unterrichtet werden und dazu noch ein Handwerk 
lernen. Das Haus ift von den Erben des Herrn Wrani aus Wien der Anftalt ger 
ichenft worben. 

Ein drittes Waiſenhaus findet fih in Syra, unterhalten von der Gemeinde, 

VI. Da die Univerfitäten im Plane viefes Werkes nicht einbegriffen find, fo fließen 
wir diefen Artifel mit ter Bemerkung, daß die im Athen im Jahre 1837 gegründete 
Dtto-Univerfität nad dem Mufter der deutſchen Univerfitäten organifirt ift. Sie be 
greift wie diefe vier Facultiten, von venen aber die theologiihe, nachdem ein Profefler 
wegen feines vorgerücten Alters nicht mehr lefen kann, ein zweiter zum Erzbiſchof er— 
nannt und ein dritter verftorben ift, aus Mangel an Profefloren unvollftändig bleibt. 
Die Anzahl ver orventlihen und auferordentlihen Profefforen belauft fih auf 42, vie 
der Studenten auf ungefähr 500, von denen die eine Hälfte dem Königreich angehört, die 
andere aber von den türfifchen Provinzen hieher kommt. (Vgl. Br. I. ©.426—468. D. Red.) 

Profeffor Philippe Jean, Director der K. Privatbibliothef in Athen. 
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Griehiihe Erziehung, ſ. Solon, Lykurg. 

Griechiſche Spradhe. 1. Ein weientliches Unterrichtsfach derjenigen Anftalten, melde 
ven Zufanmenhang der gegenwärtigen Gultur mit der Vergangenheit vermitteln, das 
antife Element in der modernen Bildung fefthalten follen, ift die griechiſche Sprade 
und Literatur. Daß es im Interefje der allgemeinen und der jugendlichen Bildung liegt, 
ven claffiihen Studien überhaupt, und fomit auch dem Studium des Griechiſchen, ihre 
Stelle in ven höheren Unterrichtsanftalten unverfürzt zu wahren, ift im allgemeinen 
in einem früheren Artikel der pädagog. Enchkl. „Claſſiſche Studien” dargethan worden. 
Aber während dort die beiden alten Sprachen und Literaturen mehr in ihrem gleichen 
und gemeinfamen Recht, ein wefentliches Element höherer Bildung und höherer Lehran— 
ftalten zu bleiben, betrachtet wurden, ift num, auf die früheren Säge geftütt, das Recht 
des Griechischen um fo mehr einer befonderen Betrachtung zu unterwerfen, als von man= 
hen Seiten römische Sprache und Literatur für eine genügende Vertretung claffiicher 
Bildung erflärt,*) oder dem Studium des Griechiſchen nur, ſofern es der Erkenntnis 
des Lateiniſchen diene, eine Stelle in der gelehrten Schule angewiefen wird.**) 

Die erfte Anfhauungsweije ift wohl noch ein Nachhall jener vor Jahrzehnten ziemlich) 
allgemein herrichenden Vorftellung, die mehr das Gleiche und Gemeinfame der römischen 
und ariehiihen Sprache und Piteratur in's Auge gefaßt hatte, als ihre Verſchieden— 
heit. Es gab eine Zeit, da die griehifhe Grammatik nad dem Mufter der latei— 
nifchen behandelt und die Gefege der letzteren auch auf die erfte angewendet wurden, 
da die Literatur der Griechen und Römer als weſentlich eine aufgefaßt ward. Aus 
diefer Borftellung und nur ans ihr erklärt fid) die Meinung, daß die claffiichen Stu: 
dien nicht gerade nothwendig der boppelten Vertretung durd das Yateinifhe und das 
Griechiſche bedürfen, daß es an einer Sprache genügen Fönne; in welchem Falle dann 
das Lateiniſche, da in viefem zumächft die Vermittlung mit der antifen Gultur für uns 
gegeben war, den Vorrang behaupte. Iſt aber jene Anficht mit Recht antiquirt, fo fällt 
mit ihr auch ihre Folge. 

Das claffifche Alterthum Hat fi) im einer zwiefachen Geiftesrichtung entwidelt 
und abgeſchloſſen. Diefe doppelten DOffenbarungen des claffiihen Geiftes find unter 
ſich zwar verwandt, aber hinwieverum auch fo verfchieven, daß beide als Glieder 
eines Ganzen zufammengehören, die ſich gegenfeitig ergänzen, deren feines das andere 
erfegen oder entbehrlih machen kann. Wenn umter den geiftigen Vermögen durch 
die Römer offenbar der Wille repräfentirt ift, und zwar in feinen praftifchen 
Aeußerungen und Bepürfniffen, fo find die Griechen (fpeciell der jonifch-attiiche Stamm) 
vornehmlich Vertreter der Intelligenz, durch alle ihre Stufen und Richtungen. Diefer 
verjhiedene Charakter fpiegelt ſich mamentlih im denjenigen Gebieten ab, melde als 
nächſte Bildungsmittel innerhalb des Gymnaſiums dienen, in Sprache und Literatur. 
In Betreff der Sprache iſt dies in dem Artifel „elaſſiſche Studien,“ Bd. I. 809 nad) 
gewiefen worden. Zugleich ergiebt ſich aus jener Erörterung, daß das Studium der 
griehifhen Sprade in hohem Grade, jedoch in ganz auterer Weile, als das des La— 
teinifchen, den Zweden des Unterrichts, der Wedung und fchärferen Ausbildung ber 
Geiftesthätigkeit zu dienen vermag. Wenn überhaupt der Geift dur Eingehen in eine 
fremde Sprade und Geiftesform in dem Maße gewinnen fann, als lettere feiner 
und reicher entwidelt ift, jo muß die Aneignung der griehiichen Sprache, die fid) eben 
durch die größte Fähigkeit auszeichnet, die mannigfaltigften Gedankenformen nad) ihren 
feinften Schattirungen und Beziehungen darzuftellen und hinwiederum demfelben Ge: 
danken von feiner einfach offenen Form bis zur leifen Andentung herab durch alle 


*) Man vergleiche u. a. Entwurf einer neuen Schulordnung f. d. gelebrten Anftalten Würt— 
tembergs 1848. S. 96. 

=, Kühnaſt, die Bereinigung der principiellen Gegenſätze in unferem altclaffiihen Schut- 
unterricht. Raftenbura 1856. ©. 57. 68, 
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Stufen Ausprud zu verleihen, ven Geift aufs vielfeitigfte im Thätigkeit ſetzen, bilden 
und bereihern. — Indem der Zmed eines vollen Verftänpniffes zu umfichtiger Auf- 
merffamteit auf alle diefe feineren Nünncirungen der Rede und zu dem Berfuche nöthigt, 
in der Mutterfpracdhe, die doch faum Die genügenden Mittel biezu befigt, diefelben nach— 
zubilden, liegt barin eine Uebung des Geiftes, eine Schärfung des Denkens, wie bie 
lateinifhe Spracdye mit ihrer mehr äußeren Geſetzmäßigkeit und ihrer größeren Armut 
an Formen und Modificirungen des Gedankens fie nicht bietet. — Es hiefe darum vie 
Haren Ergebnifje philologiſcher Forſchung, den verfchiedenen Charakter beider Spraden 
völlig verfennen oder ignoriren, wenn man in der Kenntnis des Lateinischen zugleich 
aud eine Probe oder einigen Erfag des Griechiſchen zu finden glaubte; es hieße eine 
grobe Täufhung begehen, wenn man die Schüler zu dem Wahn führen wollte, das 
Griechiſche ftehe vem Lateinifhen fo nahe, habe nicht genug Eigenthümliches vor ihm 
voraus, daß zur Kenntnis des claffiihen Altertbums auch etwa die eine von beiden 
Sprachen genügen fünne. 

Wenn wir bisher zunächſt von der Sprade an und für ſich redeten, jo geſchah es 
in der Anerkennung, daß diefe nit nur als Mittel zur Einführung in die griechifche 
Literatur Werth bat, daß fie vielmehr in ihrem fein und reich geglieverten Organismus, 
in ihrer zarten Durchfichtigfeit und Beweglichkeit, in ihrer Naivetät, wie in ihrem Reich» 
thum die ummittelbarfte und größte Kunftfchöpfung des griechiſchen Geiftes ift. — In— 
dejjen, wir müßen bei der Frage, ob vie gelehrte Schule in dem Yateinifchen eine ge— 
nügende Vertretung des claffiiben Alterthums befige, aud auf die Yiteratur der 
beiden Bölfer einen vergleichenden Blid werfen. Man follte freilid denken, daß Dies 
überflüßig, daß die Vorzüge der griechiſchen Literatur im ganzen und großen anerfannt 
genug jeien, um jeden Gedanken, als könnte die Kenntnis des claffiihen Alterthums 
auch allein aus der römijchen Literatur gefhöpft werden, als thöricht zu verbannen. 
Aber jo lange die Erfahrung zeigt, daß in der gelehrten Schule das Griedijche 
neben dem Lateiniſchen für entbehrlihd oder minder nothwendig erflärt wird, fo lange 
neben einander die Widerfprücde beftehen, vaß man den Zwed will, claffiihe Bildung, 
aber zu den unentbehrlihen Mitteln das Griechiſche nicht rechnet, jo lange ift die 
Deweisführung, daß es feine claffifsche Bildung ohne Kenntnis der griehifhen Literatur 
gibt, nichts überflüßiges. 

Es ijt natürlicy nicht entfernt unfere Abficht, den Werth des Pateinifhen für jemen 
Zwed gering anzuſchlagen. Nicht nur fteht uns das Lateinifche in jo fern näher, als 
es das Medium war, durch welches die Eultur des claffifchen Alterthums zunächft uns 
überliefert wurde, fondern denjenigen Zweigen ber römifhen Literatur, der Profa und 
Poefie, in welchen die Geiftesthätigfeit auf praftiihe Zwede bezogen ward, kommt un- 
läugbar ein jelbjtändiger Werth, theilweife jelbft ein Borzug vor den entſprechenden 
Zweigen der griehiichen Yiteratur zu. Auch den fonftigen Werfen. ver römifchen 
Yiteratur fol ihr Werth nicht gejchmälert werden. Aber das behaupten wir, das 
fheint und über alle Zweifel Har, daß, wie die gelehrte Schule beftimmt ift, ideale 
Bildung zu fördern, jo die griechiſche Literatur diefem Zwed entſchieden vor der lateinifchen 
dient. Auf allen den Gebieten, wo der menſchliche Geift aus feinen eigenen reihen Tiefen 
hervor ſchöpferiſch geftaltet, find weitaus die Griehen Meifter. In Poeſie und Philofophie 
bewähren fie eine ſchöpferiſche Kraft, eine geiftige Vielfeitigfeit, eine Macht und Fülle der 
Ideen, eine Schärfe der Erkenntnis und des Denkens, mit der die Erzeugniffe der rö— 
miſchen Literatur nicht entfernt in DVergleihung kommen. Das aber find die mächtigen 
Hebel zur geiftigen Hebung ver Jugend, zur Bildung eines reihen, idealen Geiftes- 
lebens, das find vie Zauberfräfte, die wunderbar in die Tiefen von Geift und Gemüth 
eingreifen, Leben mittheilen und wecken, bie mit wunderbarem Reiz die Jugend zu feffeln 
und zu begeiftern vermögen. Kennt die römifche, Fennt irgend welche Literatur ein 
Epos, das in Naturwahrheit wie in funftvoller Durchführung den Epen Homers glei) 
käme? bag mit gleihem Zauber die Lefer feſſelte? Welche Macht der religiöfen und ber 
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jittlihen Ivee für den Standpunct jener alten Zeit! wie find die Theile fo reich und 
doc untergeortnet ver beſeelenden Idee des Ganzen! wel eine Fülle von aufmerkjamer 
Beobachtung der Natur und der Welt, welch ein Reichthum feiner, ewig wahrer Be— 
obadhtungen über den Menfhen! Mit vellendeter Plaftik find die Scenen bis ins Ein- 
zelne und Kleine durchgebildet; die Handlung ift im ganzen und im einzelnen, wenn 
man nur aufmerffam der Dichtung folgen mag, überall piychologiih wahr motivirt. 
Das menſchliche Herz ift in allen feinen Bewegungen, in wilder Roheit, in ungeſtümer 
Leidenschaft, aber and in den evelften Gefühlen für Religion, Vaterland, Freundſchaft 
und Liebe, Treue und Ergebenheit, es ift im feinen zarteften und leifeften Regungen, 
überall objectiv und wahr, und mit maßvoller Rückſicht gejchildert. Aber diefer volle 
Gindrud und Genuß ift nur in dem griehifchen Original möglih, da in jever Ueber- 
feßung von dem eigenthümlichen Charakter, namentlich der naiven Schönheit der Dichtung 
vieles verloren geht. 

Wie fann ferner die römiſche Literatur den Dramen eines Aeſchylos mit ihrer 
großartigen Erhabenheit und Ipealität, den Dramen des Sophofles anit ihrer maßvollen 
Schönheit und Vollendung irgend etwas Ähnliches an die Seite ftellen oder einen Erſatz, 
eine Borftellung von dem bieten, was in der griehifchen Poefie lebendig vor uns fteht? 
Ueberhaupt wer darf behaupten, die Poeſie des clafjiihen Alterthbums zu fennen, der 
ihr Beſtes, die Dichtungen der Griechen — nidyt in nothwendig untreuen Ueberjeßungen, 
fontern fie jelbft, — in der Sprache, in der fie geboren wurden, nicht fennt? 

Die philoſophiſchen Forſchungen und Refultate tes Alterthums — wer lernt fie 
fennen ohne das Studium der Griechen? Mag wohl aud ver Nettogehalt der philos 
ſophiſchen Syſteme in Ueberfegungen oder Auszügen dargelegt werben können, fo ift 
doch von der philoſophiſchen Methode die Sprache gerade bei Plato unzertrennlic, und 
eben in der Feinheit und Anmuth, in dem Enthufiasmus und der Ironie der Darftellung 
find Plato's Dialogen unerreiht, jo daß demjenigen, der fie nicht in ihrer urſprüng— 
lihen Form fennte, von den Meifterwerten altclaffiijher Profa eine Reihe ver jchönften 
verſchloſſen bliebe. 

Bir wollen von dem fonftigen vielfeitigen Neihthum ber griechifchen Piteratur nicht 
ſprechen; es genügt an ven gegebenen Nachweiſungen, um darzuthun, daß griechiſche 
Sprade und Literatur, entſchieden das wichtigfte, vielfeitigfte und reichte Element ver 
antifen Gultur, feine unläugbar felbjtändige Bedeutung für alle höhere Geiftescultur 
und fpeciell für die ideale Ausbildung ver Jugend hat, und daß wer ideale Lebensan— 
ſchauung in der Jugend pflegen will, auf jenes Element im Namen ver letteren nicht 
wird verzichten wollen. *) 

2. Aus den Prämiffen ergiebt ſich folgerichtig, daß für die gelehrten Schulen das 
Griechiſche obligatorifhen Charakter haben muß. Nachdem einmal in ven 
Mittelſchulen, melde überhaupt die Beftimmung haben, der allgemeinen Bildung zu 
Dienen, nit Fachſchulen zu fein, der Dualismus Wurzel gefaßt hat, wonad) jener all- 
gemeine Zwed auf verſchiedener Bafis und mit verfchierenen Mitteln erreicht werben 
fol, jo daß die Realfdhulen rein auf den Standpunct der Gegenwart ſich ftellen, und 


*) Köchly (Ueber die Neform des Züricher Gymnaſiums 1859) führt für den Vorrang bes 
Griechiſchen aud den in Vergleich mit dem Lateiniſchen hervorragenden belebenden, vergeiftigenden 
Einfluß an, den bie griedhiiche Poefie auf unfere Nationalliteratur gebabt hat, und fagt (©. 13), 
claffifhe Bildung ohne Griehifh wäre ohngefähr dasfelbe was Realbildung ohne Arithmetif 
oder obne Geometrie; die Pariaftellung des Griechiſchen d. h. feine Dispenfabilität fei eine be 
dauerliche Folge feiner Geringihägung in der alten Schola latina, beſonders im 17. und 18. 
Jahrhundert, und der philologiich wiſſenſchaftlichen anftatt pädagogiſch ſchulmäßigen Betreibung 
nach dem neueren Auffhwung ber Altertbumswiffenicaft, deren Iünger im erften Drang, bie 
neuerworbene Weisheit zu Darkte zu bringen, den ganzen wiffenfchaftlichen Apparat in die Oym- 
nafien brachten, fo daß das Griechiſche bald zu einer neuen Landplage wurde. Schmid. 
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ihre Unterrich tsmittel in den exacten und Naturwiſſenſchaften, wie ſie in der Gegenwart 
ſich geſtaltet haben, ferner in den modernen Sprachen finden, während die gelehrten 
Schulen den Zuſammenhang mit der Vergangenheit feſthalten und die Schätze der an— 
tifen Cultur als Elemente der gegenwärtigen bewahren ſollen, jo kann, wenn in dieſer 
antifen Cultur das griechiſche Element das innerlich beveutenpfte und reichite ift, bie 
gelehrte Schule auf letteres nimmermehr verzichten. . 

Daß es nad ürtlihen Verhältniffen Anftalten giebt, in welchen aus Mangel an 
den nöthigen Mitteln und Kräften entwerer die gelehrte oder die Realſchule *) ihren 
natürliben Organismus nit vollfommen entwideln kann, das räumen wir gerne 
ein; aber die Ausnahme darf nicht zur Kegel werden, im allgemeinen foll die gelehrte 
wie die Realichule ihren Organismus wahr und folgerichtig aus ihrem Princip ent« 
wideln, die Anftalt fol das leiften, was ihr Name veripridt. 

Werden wir durch die innere Natur der gelehrten Schule und ihrer Bildingsmittel 
zu diefer Entſcheidung hingebrängt, jo darf feine gefällige Nüdfiht auf angebliche Be— 
dürfniffe und Wünſche hierin uns irren. Es kann fid in feiner Weife darum handeln, 
bie inneren Ginrichtungen der Schule von den jeweiligen und wandelbaren Anfichten 
der Einzelnen oder bejonderer Claffen abhängig zu machen, je nach tiefen Wünſchen den 
Unterrihtsplan für die Einzelnen befonders zu modificiren. Ginem ſolchen demokratiſchen 
Princip darf die gelehrte Schule um des allgemeinen Beten willen, um der Jugend, 
um ihrer eigenen Würde willen nicht huldigen. — Wenn es bei Organifation der Mittel- 
ſchulen nur die Aufgabe fein fann, eine höhere allgemeine Bildung auf dem doppelten 
Wege der Öymnafial- und ter Nealanftalten in gründlicher Weife zu fichern, alle Ele— 
mente, welche in der Gegenwart die höhere Gultur conftituiren, und welde die Baſis 
der befontern Fachbildung fein müßen, dem eigenen Bolt und Land zur erhalten und 
zu gewinnen, **) wenn jeder einzelne je nach feiner Wahl in ver gelehrten oder Real— 
Ichule eine höhere allgemeine Ausbiltung und in diefer zugleich eine angemeflene Vor: 
bildung für das beſondere wiſſenſchaftliche oder praftifche Fach, dem er ſich widmen will, 
erhalten fann, dann ift von Seiten des Staates beftens umd genügend gejorgt, und man 
bat nicht nöthig e8 zu bedauern, wenn auf diefem Wege mande mehr lernen follten, 
als fie für ihren Beruf ftreng genommen brauchen. — Da durd den Dualismus der 
gelehrten und der Realſchule bereits der wefentlichften Verſchiedenheit in dem Bildungs— 
gang und in ver indivituellen Befähigung Nechnung getragen, und jedem tie Wahl 
frei gegeben ift, auf dem einen oder dem andern Wege es zu verfuchen, fo erfcheint 
eine weitere Gelegenheit, aus den Unterrichtsfächern die convenabeln auszuwählen, aud) 
im Intereffe der Jugend felbft weder als Bedürfnis noch als räthlich. Man müßte ein 
Neuling fein an Schulerfahrung, wern man nicht wifien follte, einerfeits, daß die Eltern, 
wenn fie in Betreff ver Unterrichtsfächer, an denen ihre Söhne theilnehmen follen oder 
nicht, ihre Anliegen dem Vorſtand ter Schule äußern, fehr häufig nur die Interpreten 
der Wünſche find, welche die Schüler felbft hegen, antrerfeits, daß dieſe Wünfche viel 
fach durch Bequemlichfeit oder andere Momente bevingt find, auf welche, wenn fie offen 
ausgefprodhen würden, fein Lehrer Rüdfiht nehmen könnte. Wäre e8 nun wohl dem 


*) Mir erlauben uns, auf bie Anmerkung zu dem Art. Dispenfation S. 19 und auf bas 
württ. Eorrefpondenzblatt f. d. Gelehrten» und Realſchulen 1859, März zur verweifen. Schmid. 

**) Bol. Mützell, Pädag. Skizzen. Zeitichrift für das Gymnaſialweſen 1850, 11. ©. 873. 2. 
„Darum (weil ſowohl Gymnaſien mit Parallelclaffen als Obergummafien und Realgymuajien in 
paralleler Gleichftellung mit gemeinichaftlihem Unterbau verworfen werben) findet die gänz- 
fihe Trennung und jelbftändige Entwidlung der Gymnaſien und höheren Bür— 
gerſchnlen fir alle Orte, denen binlängliche Mittel zur Errichtung und wilrbigen Ausftattung 
beider Arten von Anftalten zu Gebote ſtehen, mit Recht lebhafte Vertbeidiger. Indem beiden 
bie Möglichkeit einer vollftindigen Entfaltuug der ihuen zu Grunde liegenden Idee gefichert wird, 
ſcheiut ſowohl für ihr gegenfeitiges VBernebmen am beften geiorgt zu fein — als auch fir das 
Gedeihen ber Wilfenichaft, der höheren Bildung, des öffentlichen Wobls.“ 
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Ernft der Erziehung angemefien, eine willfährige Nachgiebigfeit gegen die Wünſche und 
die Bequemlichkeit der Schüler zu zeigen? Was etwa Schüler dem griedifchen Unter- 
richt abgeneigt macht, daß bier die Anforderungen in Bezug auf häusliche Arbeiten 
“größer zu fein pflegen, als bei Nealfähern, das ift ja für ven Erzieher vielmehr ein 
Moment für, als gegen. So erſcheint denn, wenn einmal die Wahl zwiſchen gelehrter 
und Realſchule getroffen ift, eine weitere Auswahl unter den Fächern der einen ober 
andern Anftalt principiell durchaus nicht gerechtfertigt, ebenfowenig durch das Intereffe 
der Schüler als durd die Natur und Beftimmung der Schule. 

Vergleichen wir num mit diefem Nefultate die ftaatlihen Anorbnungen und die 
thatfählihen Zuftände, fo ift im allgemeinen zu jagen, daß überhaupt in Betreff der 
Bedeutung, weldhe dem griechifchen Unterricht innerhalb ver gelehrten Schule beizulegen 
fei, die Anfihten und öffentlichen Ortnungen feineswegs feft beftimmt und geſchloſſen 
zu fein feinen. Man kann zweifelhaft fein, ob man den Gruhd in dem Mangel over 
in dem Ueberfluß an Principien fuchen fol. Wir finden wechſelnde Gruntfäte, wenn 
wir Land mit Land, in demfelben Land die maßgebenden Berfünlichfeiten, in denſelben 
Perfönlichkeiten verſchiedene Zeitläufte unter einander vergleichen. Wir gehen mit der 
Zeit, werden vor ihrer Strömung getragen und machen auf den modernen Vorzug An- 
ſpruch, inconfequent zu fein. 

Wenn nun bier angeführt werben fol, welche Stellung dem Griechiſchen in einigen 
deutſchen Staaten gegenwärtig angewiefen ift, fo bürfte Bolljtändigfeit um fo weniger 
notbwendig fein, als die Verhältniffe in mandyen Ländern ter Stabilität fo ſehr er- 
mangeln, daß die nächſte Zukunft eine Aenderung bringen kann. Am wenigften jcheinen 
die Berhältniffe in Sach ſen zu jchwanten, dem Lande, wo die philologifhen Studien 
jederzeit eine gründliche Pflege fanden. Nach brieflihen Mittheilungen eines angefehenen, 
mit der Lage der ſächſiſchen Schulen wohl vertrauten Schulmannes „ift der griechiſche 
Unterricht nirgends facultativ. Nur ganz ansnahmsweife fann ein Gymnaſialſchüler 
von demjelben dispenfirt werden, doch find mir davon in 19 Jahren nur zwei Fälle 
befannt geworden." Auh in Bayern (f. d. Art. Br. I. ©. 449) gehört das Grie- 
chiſche zu ven obligateriichen Fächern, de&gleihen in Baden (f. d. Art. Br. I. ©. 406) 
wenigftens für alle, welche fich zum Staatstienft vorbereiten. Es find deswegen nur 
äußerft wenige Schüler daven dispenfirt.” Die Veroronung des preußifchen Unter- 
rihisminifteriums vom 7. Jan. 1856 *) verfügt: „Eine Dispenfation vom Unter- 
richt in der griechiſchen Sprade darf-in denjenigen Stäbten, wo neben dem 
Gymnaſium noch eine höhere Bürger» oder Nealichule bejteht, vorausgefett, daß in der 
legteren Latein gelehrt wird, nicht mehr ftatt finden. Wo dagegen in Heineren Städten 
das Gymnaſium auch das Bedürfnis derer erfüllen muß, welche ſich nicht für ein 
wilfenfchaftliches Studium oder einen Pebensberuf, zu welchem eine Gymnaſialbildung 
erfordert wird, vorbereiten, jondern die für einen bürgerlichen Beruf nötbige allgemeine 
Bildung auf einer höheren Lehranftalt erwerben wollen, bleibt, aud) wenn mit dem 
Gymnaſium beſondere Realclaffen nicht verbunden find, die Dispenfation von der Theil- 
nahme am dem Unterricht im Griechischen mit Genehmigung der kön. Provincialſchul— 
collegien zuläßig." Bon Gewicht ift noch die Erinnerung: „Bei Gewährung ber Diöpen- 
jation ift den betreffenden Schülern bemerflidd zu machen, daß Unfenntnis des Grie— 
diichen von der Theilnahme am Abiturienteneramen ausſchließt.“ — Auf ein Minimum 
erfcheint Beventung und Einfluß des Griehiichen in der hannoverſchen Injtruction 
vom 15. Aug. 1846 **) reducirt, indem bier nur von ben Fünftigen Theologen und 
Philologen Kenntnis des Griechischen verlangt wird. In dem württembergiſchen 
(nie eigentlich vollgogenen) Entwurf einer neuen Schulordnung vom J. 1848 ift $. 7 
und 65 die griechiſche und die franzöfifche Sprache in der nievern und höhern gelehrten 


*) Jahrbücher fiir Philol. und Pädag. 1856, 3. ©. 159. 
**) Beitichrift f. d. Gymnaſialweſen 1847, I. ©. 231. 
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Schule für verbindlih erflärt, „jevob kann ver Vorftand der Schule von der einen 
oder andern dispenſiren.“ Aus der Dispenfation des Vorſtands ift allmählich eine freie 
Wahl des Schülers geworben. 

3. Gegenjeitiges Verhältnis der beiden elaſſiſchen Spraden. 
a. Das Griechiſche nah dem Lateinifhen. — Ebenfowohl der feinere und reidyere Or- 
ganismus der griechiſchen Eprade, ihre freiere, mehr an innere Gefege gebundene Be— 
wegung und demgemäß die größere Schwierigkeit, welche fie in formaler und ſyntak— 
tifher Dezichung dem Schüler darbietet, als der unmittelbare Zufammenhang unjrer 
Gultur mit der lateinischen rechtfertigt das allgemeine Herfommen, den griedbifden 
Unterridt erit nah dem lateinifhen zu beginnen Zwar hat es feit dem 
erjten Grwaden der griehifhen Stutien nit an Männern gefehlt, welche mit der 
griehiihen Sprade den Anfang gemacht wiſſen wollten, *) und bemerfenswerth ift e8, 
daß eben von dem ernenerten Studium der griehiihen Sprade im 16. und im 19. 
Sabrhuntert auch ein neuer Aufſchwung der clafjiihen Studien überhaupt Datirt; doch 
wenn wir auch die Vorzüge der griehiichen Sprache und Yiteratur volllommen aner: 
kennen, jo lalfen fi daraus wohl Anfprüce auf eine größere Ausdehnung innerhalb 
des Gymmaſiums, nicht aber auf den Rang eines Anfangsunterrichtes ableiten. **) Es 
ift nicht möglih, die in dem Reichthum von Formen und fontaktiihen Erſcheinungen 
liegende Schwierigkeit, durd methodiſche Etufenfelge, wie Schmidt (S. 231) meint, jo 
zu bejeitigen, daß bie für den Anfänger berechnete Grammatif in der attiſchen Formen— 
lehre nur ten einfadhften Grundtypus ber Sprade enthielte; denn dieſer Grundtypus 
ift eben nicht einfach; werer fünnen aus der reichen Ölieveruug der griechiſchen Sprache 
gewifie Glieder ganz übergangen werden, ohne daß von vorn herein eine faliche Vor— 
ftelung von der Sprade erwedt würde, noch laſſen ſich die Funetionen vieler Glieder 
in einer für das frühere Anabenalter verſtändlichen Weife auf einen Grundtypus redu— 
ciren. Die Yectüre auch eines leichten attiſchen Proſaikers wirft den Schüler jofert in 
bie ganze Mannigfaltigfeit von Formen und Bedeutungen; zu einem eingehenden Ber- 
ftändnis derfelben aber, zum Haren Unterfheiden des Verwandten ift unftreitig ein ge— 
übteres Denken erforderlich. ***) 


*), Am eingebentiten und grünblichften bat die Vorzüge der griechiſchen Sprade H. Schmibt 
von Wittenberg in der trefflichen Abhandlung: „Welcher von den beiden altclaffiihen Sprachen 
gebührt der Borrang bei dem Gymmafialunterricht‘‘ beleuchtet (Ztſchr. f. d. Gymnaſialweſen 1849, 
3 u. 4) und aus der rein menfchlichen, jugendlih unbefangenen und dadurch für alles Schöne 
und Wahre ebenfo empfänglichen, als jchöpferiihen Denktweile des Hellenentbums S. 223, die 
Angemeffenheit dieſer Sprache für den erften Unterricht abgeleitet (©. 224). Derielbe bat auch 
(S. 222) eine Reihe von Männern nambaft gemacht, welche den Unterricht in den claffiichen 
Sprachen mit dem Griechiſchen anfangen wollten: Robert und Heinrih Stephanus, Hemfterbuys, 
Rhunken, Gedile, Herbart, Koh, Kranz Paffow, Koblraufh. Die überwiegende Zabl von Schul— 
männern bat fi dagegen erflärt. Alle Gründe und Gegengründe darzulegen, ift bier nicht mög— 
lich. Das Wichtigfte ift im Tert berührt. Vrgl. auch Mützells mit umfaffender Sorgfalt 
entworfene Pädagogiſche Skizzen. Ztichr. f. d. Gymnaſialweſen 1850, 11. ©. 837. Thaulows 
Gommafialpädagogif 8. 410 ff., wo aud Fichte und Gervinus ala Vertreter diefer Anficht ges 
nannt find, 

**) Eiche C. L. Rotb, Kleine Schriften. 1. Bd. ©. 56, 

***) Mir find für den Vorgang ber lateiniihen Sprade aud noch aus einem andern, von 
Thaulow, der jedod zu dem entgegengeiehten Refultate fommt, angedeuteten Grunde. Die Sprade 
der Römer, iu deren „feſtem, Harem, lapidariſchem“ Charakter fih das innere Wefen des Volkes, 
die eminente Herrichaft des Verſtandes, ausprägt, ift vortrefflich dazu geeignet, den Berftand bes 
Knaben zu weden, zu erbellen, in beftimmte Formen und Bahnen zu nöthigen, alio den Geift 
gleihfam zu unterwerfen und zum Geborfam zu zwingen; bamit erweist fie dem Schüler auf 
ber unterften Stufe der Bildungsleiter, in dem Alter des erwachenden Berftandes, diejenige Wohl» 
that, deren er am meiften bedarf. Die griechiſche Sprache, das Erzeugnis des phantaflereichiten, 
feinftorganifirten Vollsgeiſtes, ift einer etwas fpäteren Stufe verwandter, derjenigen, auf welcher 
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b. Borrang des Lateinifhen vor dem Griechiſchen? — Wenn aber aus 
einer Bergleihung beider Spraden und Literaturen nad ihrem Charafter und ihren 
Vorzügen die Nothwendigfeit erhellt, den griechiſchen Unterricht erft auf den lateinifchen 
folgen zu lafjen, jo ift doch damit keineswegs ver bleibende Vorrang des Lateinischen 
vor dem Griechiichen gerechtfertigt. Vielmehr würde fih aus der Bedeutung, melde 
der griechiſchen Sprade und Yiteratur an und für fi und für die Zwede ver Schule 
zufommt, ein in ven höheren Glafjen eintretendes Uebergewicht des griechiſchen Unter- 
richts über ven lateinischen, oder mindeftens vie Gleichftellung mit demfelben als na- 
türlihe Folge ergeben, wie dies auch von namhaften Auctoritäten gefordert worben 
ift, 3. B. von Raumer Geſchichte der Pädagogik III. Ite Abth. S. 65 f. und 9. 
Schmidt in der oben erwähnten Abhandlung ©. 229. — Es iſt von manchen Seiten 
die Erfahrung ausgeſprochen worden *), daß die Neigung und das freie Studium ver 
Jünglinge vorzugsweife fih der Sprache und Literatur der Griechen zuwende. Diejem 
eigenen Zuge würde eine Bermehrung der griebifhen Yectionen in ben 
böheren Glaffen entgegen fommen, und es würde damit die Möglichkeit gegeben, ent— 
weder die Auctoren, die in den öffentlichen Unterricht aufgenommen find, in größerer 
Ausdehnung, oder außer denfelben noch andre zu lefen, die jett übergangen werben 
müßen. Wir werden ımten, wo ven der Pectüre zu Sprechen ift, darauf zurüdtommen. 

Daß in ven gegenwärtigen Gymnaſialeinrichtungen das Griechiſche gegen ven la- 
teinifchen Unterricht bedeutend zurückſteht, iſt aus den Yectionsplänen der verfchiedenjten 
Länder und Gegenden Deutichlants erſichtlich. Man vergleihe die Zufammenftellungen 
in Raumers Geſch. d. Pädag. III. Ite Abth. S. 46, in Mützells Pädag. Skizzen 
a. a. O. &.881—883 und Naucenfteing Programm, Aarau 1850 ©. 23—26 und 
&.30. In dem öfterreichifchen Lectionsplan von 1849 erſcheint zwar in der 7. Claſſe 
(= Unterprima) das Griechiſche dem Lateiniſchen gleichgeftellt 5:5, in der 8. Claſſe 
(= Oberprima) um eine Stunde bevorzugt 6:5, in der That aber find dem Grie— 
hiihen nit mehr Stunden als anderwärts zugetheilt, ſondern das Lateiniſche er- 
fcheint verkürzt. 

4. Verfolgen wir die aufgeftellten Grundſätze im einzelnen, fo dürfte, vorausgeſetzt, 
daß mit dem Lateinischen **) zwifchen dem 8. und 9. Jahre begonnen wird, zwei 
Jahre nad deſſen Beginn ***) etwa im Laufe des 11. Jahres das Grie- 
bifche anzufangen fein. Dies ift angemeffen mit Nüdjiht auf den Steiff und 
das zu erreichende Ziel, möglich mit Nüdfiht auf die geiftige und leibliche Kraft der 
Schüler, endlih im Einklang mit einer bewährten Erfahrung. 

Es iſt nothwendig, daß das gerächtnismäßige Erlernen ver mannigfaltigen und 
ſchwierigen griechiſchen Formenlehre in vie Jahre des unteren und mittleren Gymnaſiums 
falle, in welden vie Kraft des Gedächtniſſes noch friiher ift und feine Thätigfeit im 


der Geift am Wetzſtein des Sateinifchen geihärft für einen noch feineren Schliff vorbereitet ift 
und die nabende Entwicklungsperiode das eigentliche Erwachen der Phantafie bedingt. Es ſcheint 
uns ein ſehr treffendes Wort Thaulows zu fein, wenn er fagt: „nichts ſchult dem Geift fo ſehr 
wie die römische, nichts adelt den Geift io jehr wie die griechiſche Sprache.” Uebrigens willen 
wir auch nicht, daß der Berfuch, mit dem Griechiſchen ſtatt mit dem Lateiniſchen zu beginnen, 
irgendwo im großen gemacht worden wäre, Schmid. 

*) Sr. Thierſch, über gelehrte Schulen I ©. 160. A. ©. Jacob, in der Ztichr. f. d. Gum- 
nafialweien 1847 II. ©. 43. Nüßlin, in den Verhandlungen der Philologenverfammlung zu Baſel 
S. 126. 9. Schmidt, in der oben erwähnten Abhandlung S. 230 und die weiteren dort an— 
geführten Zeugniffe. — Verſammlung zu DOfchersfeben Jahrb. f. Philol. 1857, 10. ©. 540. 

**) Die verichiedenen Pläne, im der gelehrten Schule mit den modernen Sprachen, dem 
Engliihen und Franzöfischen zu beginnen, und nach dieſen Sprachen erſt an das Fateiniiche und 
Griechiſche zu geben, find von Mützell, Pädag. Skizzen S. 819—832 dargelegt und wiberlegt, 

**+) Gin zweijähriger Unterricht im Lateinischen vor dem Beginn des Griechiichen wird 
mit Recht gefordert. Mützell, Pädag. Skizzen ©. 833. 2. a). 
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Unterricht noch überwiegt, oder doch eine größere Bedeutung hat. Was der Jugend 
in diefen Jahren verhältnismäßig leichter ift, wird bei weiteren Jahren immer jchwieriger. 
Und man überfehe nicht, daß die Einübung der Formenlchre jedenfalls mehrere Jahre 
bindurd betrieben werden muß, da es am dem einmaligen Erlernen nicht genügen fann, 
vielmehr zu gehöriger Befeftigung nöthig wird, regelmäßige Nepetitionen durch einige 
Jahre fortzufegen. Auch müßte bei einem weiteren Hinausſchieben des griehifchen Un— 
terrihts die Lectüre clafjiiher Schriften noch mehr beichränft werden. 

Schulmänner, die eine längere Reihe von Jahren beobachten konnten, melde 
Leiftungen der Jugend, chne die Frische des Geiftes nieverzudrüden, zugemutbhet werden 
dürfen, die auch zu beurtbeilen willen, wie viele Zeit erforderlich ift, um im Lateiniſchen 
eine gewille Feſtigkeit und Klarheit ver Einſicht zu erlangen, ehe mit einer neuen Sprade 
begonnen wird, werden gewiß darüber einig fein, daß es die Jugend nicht überbürden 
beißt, wenn im Yaufe des 11. Jahres, ein paar Jahre nad) dem Yateinifchen der grie— 
chiſche Unterricht eintritt. Bewährt haben ſich dieſe Grundſätze in der Erfahrung. 
Wie in Württemberg der griechifche Unterricht gemwöhnlih im 11. Jahre begonnen 
wird, fo ftimmen dazu die preußiſchen Verordnungen vom 11. Dechr. 1828 und vom 
24. Dctober 1837, *) wouach in der 4. Giymmafialclaffe ver Anfang mit dem Griechi— 
Shen zu machen ift. Auch das Herfommen im Königreid Sachſen, das den griehifchen 
Unterricht in der Quinta mit einigen VBorübungen beginnen läßt, ſteht damit jo ziem- 
lih im Einklang. Anderwärts ift der Beginn des Griehifchen weiter hinausgeſchoben, 
in Baden und Bayern auf das 13. Jahr (f. Die betr. Art. Bd. I. ©. 406 und 
449). Es muß nun aber nad allgemein anerkannten Grundjägen der Unterricht mit 
einer jo genügenden Stundenzahl (nach überwiegenden Herfommen wöchentlich 6 Stunden, 
alfo täglich 1) begonnen werben, daß durch rafchere Fortſchritte die erften Schwierig- 
feiten bälder überwunden werden und vie frijche Luſt an dem neuen Unterricht erhalten 
und belebt wirt. 

5. Auch über den methorifhen Gang des Unterrichts herrſcht wenigſtens in 
den Hauptpuncten faum ein Zwieipalt der Aufichten, Auf eine kurze Zeit wohl konnten 
manche durch Die Selbftanpreifungen der Hamilton'ſchen und Jacotot'ſchen Methode verleitet 
werben, den grammatiihen Weg allmählicher Synthefe der Spradelemente zu einem 
Ganzen mit dem umgefehrten analgtijhen zu vertaufhen, aber nachdem die praktiſchen 
Berfuche, die mit legterem angeftellt wurden, fehlſchlugen **) und das misbilligende Ur— 
theil der Theorie beftätigten, fo blieb dem mit Uebungen (Ueberfegungen aus der fremden 
Sprache in die Mutterſprache und umgefehrt) verbundenen grammatiſchen Unterricht die 
Stelle am Eingang in die alten Sprachen weiterhin unangefochten. 

Dagegen bat fi zu verſchiedenen Zeiten ein Streit erhoben, ob die griechiſche 
Lectüre und demnach auch ver grammatiſche Unterricht nicht lieber analog dem Ent— 
widlungsgang ver griechiſchen Literatur mit dem epifchen und jonifchen Dialekt zu be— 
ginnen habe. Diefer Anfiht waren fhen früher u. a. Yellenberg, Herbart, be- 
dingungsweie Fr. Thierſch und Diſſen.***) Indeſſen Verſuche waren nur in bes 
ſchränkter Weife gemacht worden, herrſchend in der Praris war die Ueberzeugung, daß ver 
attifhe Dialekt die Grundlage des griechiſchen Unterrichts bleiben mühe. Zwar. ift 
legtere vor ‚wenigen Jahren aufs‘ neue und mit befenverer Gewandtheit von Ahrens 
angegriffen, Hemer und homeriſche Sprache abermals als Ausgangspunct des griechiſchen 
Unterricts-aufgeftellt }) und die Anwendung der Methode zugleidy durch die von dieſem 


*, Rönne, das Unterrichtsweien des preuß. Staates. Berlin 1855, II. ©. 216 u. ©. 149. 
**) In folcher Strenge und Allgemeinheit möchte ich dies nicht ausiprechen. Schmid. 
*) Vergl. Kühnaſt, die Vereinigung der prineipiellen Gegenfäge in unſerem altelaſſiſchen 

Unterricht. Raſtenburg 1856, ©. 69. — Fr. Thierſch, Griechiſche Grammatik Ate Aufl. ©. VIIL 
+) Ahrens, Iabresbericht des Lyceums zu Dannover 1852. 
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Iharfjinnigen Kenner der griechiſchen Dialekte entworfene griechiſche Formenlehre *) er- 
leihtert worden, aber auch dieſer ermeuerte Verſuch ftieß bei erfahrenen Schulmännern 
auf entihiedene Oppofition **) und fand nicht weiter Gingang. 

Es berubt aber die herrſchende grammatiſche Methode weſentlich auf dem Grund 
ſatz, Daß bei Erlernung einer fremden, namentlid fogenannten todten Sprache der Weg 
durch vie Theile zum Ganzen ver ſicherſte fei, daß man zuerft die einzelnen Gliever 
und deren weſentlichſte Functionen fennen lernen mühe, um dann den aus mannigfachen 
Gliedern zufammengejegten Gedanken verjteben oder felbft bilden zu können. Indem 
diefe Methode einerjeits und zunächſt das Gedächtnis in Anfprud nimmt, andrerfeits 
auch ein denlendes Begreifen fordert, leiftet fie tem entjchietenften Nutzen für formale 
Geiftesbiltung. Nun muß zwar je nad dem Alter und der geiftigen Reife bald bie 
eine bald die andere Geifteskraft vorzugsweife in Ihätigfeit geſetzt werden, aber feines 
tiefer Flemente wird im irgend einem Statium des Unterrichts völlig entbehrlih. Wenn 
dies auf dem phyſiologiſchen Gebiet der Sprache, der Lchre ven ven Functionen der 
einzelnen Formen und Formmörter für ſich Mar ift, jo ift doch auch auf ihrem anato- 
mifchen Gebiete, ver Formenlehre, eine völlige Beherrſchung des Stoffs, eine Mare 
Ueberjiht über den Vorrath von Formen nicht möglich ohne denlendes Auffafien. 

Mit den bier dargelegten Gruntjägen ftebt im Ginflang, wenn in den unteren 
Claſſen Kenntnis der Sprache und demnach grammatiſcher Unterricht als Hauptzwed 
bervortritt, in ten oberen Glajien ald Nebenzwed beibehalten wird. Es ift bereits be— 
rührt worten, daß ein einmaliges Erlernen der grieifchen Formen, verbunden etwa 
mit Nepetitionen, wie das Vorkommen biefer oder jener formen gelegentlich fie nahe 
legt, nicht ausreichen fönne, daß regelmäßige, mehrere Jahre fortgeſetzte Nepetitionen 
zu ficherer Kenntnis erforverlih find. Wenn nun hiedurch befondere Grammatifftunden 
nothwendig werten, jo auch weiterhin dur den fontaftifchen Unterriht. Muß viefer 
in feinen leichteften Grundzügen auch bald neben der Formenlehre hergeben, jo wird 
doch bei der Unmöglichkeit, eine Hare Ginfiht im die Syntax der griechiſchen Sprache 
ohne zufammenhängente Betrachtung ver verwandten Grideinungen zu gewinnen, bie 
Anordnung eines befonveren ſyntaktiſchen Unterrichts unvermeidlich. Und tiefer ein« 
gebentere Unterriht muß theilweije, mamentlih in den jchwierigeren Lehren von dem 
Gebrauch ber tempora, ver modi, ter Partikeln, ven höheren Gymnaſialclaſſen vor» 
behalten bleiben, weil nur in diefen die Reife umd Schärfe tes Denkens vorausgefegt 
werven Darf, die zum Verftänpnis ver feineren Unterſchiede, welche bier ftatt finten, 
nöthig iſt. **) 

Dit dem grammatiſchen Unterricht müßen, wie es auch in ver Praris geſchieht, 
Uebungen verbunden ſein, melde ven abstracten Regeln der Grammatik durch concrete 
Zuſammenſtellung mit ver Mutterſprache vie nöthige Anſchaulichkeit und ſichere An— 
wendung geben. Dieſe beſtehen in Uebertragungen aus der griechiſchen in tie Mutter⸗ 
ſprache und umgekehrt. Letztere Thätigkeit, mehr auf ſyntaktiſchem Verfahren beruhend, 
wird im allgemeinen Compoſition, jene, vorzugsweiſe analytiſcher Art, Expoſition ge— 
nannt. Von beiden haben wir noch, übrigens unter Beziehung auf die Artitel des 
Iten Bandes „Gompofition“ und „Claſſiſche Schullectüre", in Kürze zu ſprechen. 

6. Die Gompofition ift im Griechiſchen fo gut wie im Pateinifchen und aus 
ven gleihen Gründen nethwendig; jie fann und muß ſich durch alle Stufen ves ſprach— 


* Ahrens, Griechiſche Formenlebte des Homeriſchen und Attiiben Dialektes — ale 
Grundlage für eine hiſtoriſch-wiſſenſchaftliche Bebandlung der griehiihen Grammatif. Göt- 
tingen 1852, 

"+, Verhandlungen der pädag. Zection zu Göttingen. Jabrbb. f. Pbil. und Päd. 1853, 
4 ©. 469475 

**+), In dielem Sinn bat ſich auch Firnhaber in den Berbandlungen ber pädagogiſchen 
Section zu Baſel erklärt. S. 126, 
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lihen Unterrichts erſtrecken.) Wenn fie auf der unterften Stufe etwa in der Declis 
nation von Subftantio mit Adjectiv (einem oder mehreren) befteht und bier ſchon, 
je nachdem die Nomina venfelben oder verfchiedenen Declinationen angehören, erleichtert 
oder erjhwert werden kann, fo find weiterhin in ven höheren Claſſen die mannig— 
faltigiten Abitufung en möglich, indem die Säte der Mutterſprache bald geringere, balb 
größere Abweihungen von dem Charafter des Griechiſchen darbieten. So häufig nun 
hier in öffentlihen Anordnungen ein Unterſchied zwifchen Compofitionen als Uebungen 
in der griehifhen Grammatik und zwifchen Stilübungen gemacht wird, fo doctrinär 
und unpraktiſch ift d ieſer Unterfchied. Es läßt fih durchaus feine Scharfe Gränze ziehen, 
jenfeits welcher nicht mehr von grammatifcher Gorrectheit oder Incorrectheit, Sondern 
nur von mehr oter weniger feinem Stil die Rede wäre; oter vielmehr nicht wenige 
Puncte, die gewöhnlich nur als dem Gebiete des Stils angehörig betrachtet werten, 
fallen noch unter die Norm der grammatifchen Gorrectheit, d. h. ihre Vernachläßigung 
ift ein Verſtoß gegen den richtigen Sprachgebrauch. Schen darum ift e8 wiſſenſchaftlich 
nicht gerechtfertigt, der Schule etwa die Aufgabe zu ftellen, in Gompofitionen nur jo 
lange fortzufahren, bis jene grammatifche Gorrectheit bei einer Claſſe erreicht fei, aber 
8 kann ſich aud fein Schulmann, der im griechifchen Unterricht Erfahrungen gemacht 
hat, verhehlen, einerfeits, daß ſelbſt die volle grammatiſche Sicherheit nirgends von 
einer Claſſe erreicht wird, andrerfeits, daß, wenn fie erreicht wäre, fie bald wieder ver— 
loren gienge, im Fall die Uebungen unterblieben, 

Wiefern aud die griechiſche Compofition bei Prüfungen nicht entbehrt werden 
kann, erhellt aus den Bd. I. ©. 837 angeführten Gründen. **) 

7. Die griechiſche Yectüre ift auf der unterften Stufe neben der Gompofition 
die zweite Hauptübung, um in vie Kenntnis der Spradye einzuführen, die gramma— 
tifhen Negeln durch deren concrete Anwendung zu erläutern und zu befeftigen. Diefem 
Zwed dienen die hiefür ausgearbeiteten Uebungsbücer, indem fie ten Stoff, wie er 
für den erften und für ven weiteren Unterricht angemefjen ift, von ven einfachiten 
Sägen an bis zu ausführlicheren Perioden zufammenftellen (vgl. d. Art. Elementar- 
bücher). Wenn ſodann die Schüler durch diefe methodisch fortfchreitenden Uebungen 
einige Gewanbtheit und Sicherheit im Erponiren erlangt haben, dann mag der Uebergang 
zu einer Chreftemathie, einer Auswahl geeigneter Stüde aus muftergültigen Schriften 
erfolgen. Erſt auf diefer Stufe find Chreftomathieen, und zwar fie gerade am Pla. — 
Dem Anfangsunterricht fie zu Grunde zu legen, oder gar einen leichten Claſſiker ven 
Anfängern in die Hände zu geben, erfcheint in feiner Weife angemeffen. Die Elaffifer 
follen feine ABCBücder werden. Da der vorgelegte Lefeftoff für die Schüler neben 
wenigem Bekannten vieles noch Unbekannte enthalten würde, fo müßte ver Lehrer beiderlei 


*) S. den Artikel „Compoſition,“ namentlih ©. 834, und die Abhandlung in dem Maul: 
bronner Programm vom 5. 1851, das Refultat der Verhandlungen in der pädag. Section zu 
Griangen v. I. 1851, Protofolle S. 88, und Mützells trefflihes Wort in den Pädag. Sfizzen 
©. 831. „Auch ift e8 eine Täufchung, daß man durch Beichränfung der Gompofition im La— 
teinifchen wie im Griechiſchen einen weientlichen Gewinn an Zeit zu machen hofft. Je mebr 
die Uebungen darin zurüdtreten werden, um fo ungründlicher und undauer- 
bafter wird das Berftändnis der Schriftiteller, um fo unſicherer bie logiſche 
Bildung, um jo ſchwächer die Entwidlung bes wiſſenſchaftlichen Geijtes, um fo 
mangelhafter die Borbildung zum VBerftändnis ber Mutteriprade und ber m 
dernen Cultur werden.” 

**) „Weil Theorie und Erfahrung die unumftößliche Gewißheit geben, daß es fein befferes 
Mittel gebe, in den Geift einer Sprache und baburch des Volkes, dem fie eigen, einzuführen, 
zugleich aber auch die Kräfte des Geiftes zu üben, als die Ueberſetzung aus ber Mutterſprache in 
die fremde, fo bat man die griechiſche Compofition in ben meiften Gymnaſien wieder ein- 
geführt und die Forderung einer gewiffen Leiftung in berfelben bei der Maturitäsprüfung er» 
neuert“ (R. Dietih im N. Iahrbücher 1860 Ian. ©. 42), Für die Zulaffung eines deutſch— 
griechiſchen Wörterbuchs bei der Prüfung f. die Gründe a. a, O. ©. 168 fi. Schmid. 
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Elemente fondern, das Bekannte, ven Schülern Erfaßbare von ihnen angeben lafjen, das 
Uebrige felbft vorfagen. Abgefehen davon, daß tiefes ganze Geſchäft unflar und verwir- 
rend wäre, würde dadurch die Thätigfeit ver Schüler, wenn man fie nicht felber zu ber 
übelften Gewohnheit, dem Errathen des Sinnes anhalten will, auf ein jehr dürftiges 
Maß beſchränkt, und die claffifhen Schriften gewännen dabei werer an Achtung noch 
an Reiz und Anziehungskraft. 

Dagegen erfcheinen auf der von ums bezeichneten Stufe, wo einerfeits die Erpofi- 
tion zufanmenhängender Sätze nicht mehr zu große Schwierigkeiten macht, andrerjeits 
nch immer vie Sprache felbft der nächte und eigentliche Gegenftand des griechischen 
Studiums fein muß, Chreftomatbieen als Uebergang von den Uebungsbüchern zu der 
Lectüre ganzer claffifher Schriften eben angemeſſen. Nachdem nämlich die Uebungs- 
bücher den ſprachlichen Stoff nad der Ordnung und Folge der Grammatik und zugleid 
mit der gehörigen Rückſicht auf einen methodiſchen Wortfchritt vom Yeichteren zum 
Schwereren zufammengeftellt und abfoivirt haben, bleibt es immerhin wünfchenswerth 
und nothmendig, daß noch ein weiteres Material vorhanden fei, woran zunächſt bie 
Kenntnis der griechiichen Sprache an Klarheit und Sicdyerheit gewinnen kann. Zu dieſem 
Zwed find muftergültige Abſchnitte erforderlich, in welchen der regelmäßige Sprach— 
gebrauch der attiichen Profa nad feiner Mannigfaltigfeit vorgelegt wird. Zugleich ift 
and bier noch ein Fortichritt von leichteren zu ſchwierigeren Stüden wünfchenswerth, 
wenn dieſe Rückſicht auch natürlich nicht fo durchgeführt werten kann, daß in den ein— 
zelnen Abjchnitten dieſer almählihe Fortichritt feitgehalten würde. Den Bearbeitern 
einer griechiſchen Chreftomathie bleibt nur das doppelte Hülfsmittel übrig, entweder 
ſchwierigere Säte, wofern fie zum Verſtändnis des Ganzen nicht nothwendig find, weg— 
zulaflen, oder durch Erklärung vie Schwierigfeiten zu befeitigen. Die Abſchnitte felbft 
aber müfen fo gewählt und disponirt werden, daß fie einen ſtufenmäßigen Fortfchritt dar— 
bieten. Diefe Rüdfiht num, verbunden mit ver Nothwendigfeit, im allgemeinen vie 
griechiſche (attiiche) Sprache felbft als eine in verfchiedenen Schriften fi mwe- 
Tentlih gleihe aufzufaffen, von den Eigenthümlichkeiten der einzelnen Schriftiteller 
nody abzufehen, empfiehlt für dieſe Stufe Chreftomathieen, jofern nur in ihnen jene 
methodiſche Anordnung möglich, andrerfeits die Mannigfaltigkeit der Schriftfteller, welche 
in jchnellerem Wechſel fih folgen, vorerft ohne Nachtheil ift. Es hieße das Bedürfnis 
ver Schüler wenig kennen over wenig beachten, wollte man glauben, daß, fo lange ber 
regelmäßige Sprachgebrauch ihnen nech minder vertraut ift, dieſer alſo der nächſte Ges 
genjtand ihres Interefles fein muß, fie geneigt oder befähigt feien, den eigenthümlichen 
Charakter der verſchiedenen griedhifchen Profaiker ins Auge zu fallen. Minder das In— 
tereffe der Schüler als das der Lehrer, die fih natürlich lieber mit einer volftintigen 
claffifhen Schrift, als mit einer Chreftomatbie bejchäftigen, veranlaft den vorzeitigen 
Gebrauch von Anctoren. *) 

Es ift zwedmäßig, wenn in den oberen Öpmnafialclaffen ein neues 
Interefje,.das für die Kenntnis der Schriftfteller, für die griehifhe Literatır, 
eintritt. Denn nun nahdem in den untern Abtheilungen bis zu einem gewiſſen Grad 
eine Bertrautheit mit dem allgemeinen Wefen ver griehifhen Sprache, Sicherheit in 
den Formen, Kenntnis der wichtigiten fontaftifchen Erfcheinungen erlangt worben ift, 
num ife die nöthige Befähigung vorhanden, um aud die fpradlihen Eigenthüm— 
lichkeiten der verſchiedenen Schriftfteller zu verftehen, nun ift vie geiftige Neife einge— 
treten, um Inhalt, Anlage, Charakter, Zweck einer Schrift richtig aufzufaffen. Denn daß, 
wenn einmal den oberen Glaffen vie Leſung ganzer Schriftwerfe zugewieſen wird, bie 


*) Etwas anders betrachtet den Gegenftand der Art. Chreftomatbie Bd. 1. ©. 779 fl... 
Mas die Literatur der verfchiedenen Schulbücher für dem Unterricht im Griehiihen betrifft, fo 


verweiſen wir auf die ftatiftiichen Artikel über die größeren Länder Deutichlande. + 
. Ned. 
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Lectüre auf dieſe Frage, natürlih im einer für die Schule berechneten Art und Aus- 
dehnung, eingehen muß, liegt in der Natur ter Sache. 

Wenn aber die beſondre Aufgabe der höheren Gymnaſialclaſſen darin befteht, in 
die Kenntnis der griehiihen Literatur (ihrer wichtigften Erſcheinungen), wie bie 
der untern Glaflen, in die Kenntnis der Sprade einzuführen, jo würde es doch 
geringe Erfahrung oder praftiihe Befähigung verrathen, wollte man dieſe Gränzlinie 
jur unbetingten Richtſchnur erheben. Es bleibt fortwährendes Bedürfnis durch alle 
Glaffen, die Spradfenntnis überhaupt (auch abgejehen von den Bejonderheiten eines 
Dialektes oder eines Schriftftellers) zu erweitern und zu befeftigen, und dem Yehrer 
werden Misverjtändniffe und Misgriffe, vie von Seiten der Schüler begangen werben, 
mannigfache Veranlafjung darbieten, Bemerkungen über allgemeinen griechiſchen Sprach— 
gebraud zu wiederholen oder neu zu machen. Nur darf freilich dies nur jo weit es 
Bedürfnis ift gefhehen, und der Pehrer muß fich hüten, durch überflüßige Bemerkungen 
den Zufammenhang der Pectüre unnöthig zu unterbrechen, oder das Intereſſe zu ſchwächen. 
Doch 28 genüge, diefen Punct berührt zu haben; hierüber, jo wie überhaupt über bie 
Art der claffiihen Pectüre und über das Maß der erläuternden Anmerkungen ver: 
gleihe man die Artikel „Claſſiſche Schullectüre“ und „Expoſition.“ 

Aber eine befondere Erwähnung verdienen die Gonfequenzen, die aus der Aufgabe 
des Obergymnafiums, in die wichtigften Erſcheinungen der griechiſchen Literatur einzu— 
leiten, zu ziehen find. Wenn demgemäß die Stelle, welde eine zur Yectüre beftimmte 
Schrift und deren Verfaffer zur Literatur ver Griechen einnimmt, mit der nöthigen Rückſicht 
und Beihränfung auf das Bedürfnis der Schule zu erörtern ift, fo wird turch dieſen 
Zwed eine Würdigung der Schrift nah Form und Inhalt, und vamit ein Ueberblid über 
das Ganze nothwendig gemacht. Hieraus ergiebt ſich, daß zur Yectüre fid) vorzugsweiſe 
folde Schriften empfehlen, deren Umfang überſichtlich iſt, oder welche wenigftens mit 
den gleihen Schülern innerhalb des öffentlichen Unterrichts abjolvirt werben fünnen *); 
dahin gehören unter den Hauptgattungen der griechiſchen Literatur: Reden, philoſophiſche 
Dialogen, Dramen. In allen diefen Oattungen fehlt es nicht an Meifterwerfen, vie zugleich 
für den Standpunct der Schule fih eignen und überfihtlic find. Dagegen fann vie Frage, 
ob epiſche Dichtungen und Geſchichtswerke ganz im öffentlichen Unterricht abjolvirt wer- 
ben follen, ob ferner die Iprifche, die gnomifche, die bukoliſche Dichtkunſt eine Stelle im 
Schulunterricht erhalten kann, verfchieden beantwortet werden. 

Bon Homer — denn im Epos fteht er jo einzig da, daß fein andrer Dichter ihm 
den Vorzug ftreitig macht — follte jedenfalls eine feiner epiihen Dichtungen ganz in 
ber Schule vollendet werden, die andre mag zum Theil dem Privatjtubium vorbehalten 
bleiben; doch mögen die Lehrer allen, vie ſich eine gründliche Einfiht in die Viteratur 
der Griechen gewinnen wollen, das Studium des ganzen Homer eindringlich empfehlen. 

Bon den Geſchichtſchreibern, welche in der Schule behanvelt werden fünnen, 
Xenophen, Herodot, Thukydides find jedenfalls die beiden erften nicht zu umgehen. Als 
Mufter gefälliger und leichter attifcher Profa bieten ſich die Anabafis orer die Ayropädie 
(oder aud die griechiſche Gefchichte) von Xenophen gleichſam von jelber dar zur erften 
Lectüre vollftändiger griehifcher Schriften. Jedenfalls verdient Arrian, deſſen Sprade 
ber völligen attiſchen Gorrectheit ermangelt, feinen Vorzug, und wer bei der Auswahl 
der Schullectüre mehr auf den Inhalt als auf die Sprache ſehen wollte, würde dieſe 
Abſicht vielleicht no beffer durch die griechiſche Geſchichte Xenophons erreihen. — 
Wenn nun aber bei der gewöhnliden Stunvdenzahl feines dieſer Geſchichtswerke im 
öffentlichen Unterricht vollftändig wird gelejen werden fünnen, wofern nicht Wichtigeres 
geopfert werden fol, jo dürfte, damit doch der Schüler die Anſchauung des Ganzen er: 
hält, feine Wahl bleiben, als diejenigen Bücher, welche üffentlih nicht gelefen werben, 


*) Ueber die Frage: „Welche griechiſche Schriftfteller eignen fih zur Lectüre in Secunda? 
vergleiche die Berhandlungen zu Ofchersleben Jahrb. der Phil. u. Päd. 1857. 10. S. 539—543. 


J 


Griehifhe Sprade. 75 


zum Privatjtubium zu beftimmen, oder zum wenigften in einer vom Ganzen zu gebenden 
Ueberfiht den Inhalt der nicht gelefenen Theile fpecieller anzugeben. — Eine folde 
Ueberſicht wird auch bei Herodot nothwendig. Herodots Geſchichtsbücher ganz zu lefen, 
ift nicht möglich; fie zu übergehen, wäre ein Unrecht an der Jugend. Wo es fid darum 
handelt, vor vem Auge ver Jugend ein erhebendes Gemälde von’ der geiftigen Größe 
Griehenlands aufzurollen, da dürfen die Kämpfe mit den Perſern nicht fehlen. Und 
jelbjt ver jonifche Dialekt und die naive Objectivität der Darftellung ift für die Kenntnis 
ber griechiſchen Piteratur zu bedeutfam, als daß nicht auch diefe Rückſicht dringend vie 
Aufnahme Herodots in die Schullectüre anriethe. Diefe wird fi aber, jo anziehend 
aud das Uebrige jein mag, auf die Perferkriege, als den wichtigften Theil und das 
Ziel feines Geſchichtswerkes beſchränken müßen. — Sollte ver Lehrer von einer anhal— 
tenderen Yectüre Herodots Verwirrung für die Kenntnis der attijchen Sprade befürchten, 
überhaupt die Differenz zwifchen Herodot und attiiher Proſa deutlicher zum Bemwuft- 
fein bringen wollen, jo lajje er von Zeit zu Zeit Herodot in attiihe Sprade nmfegen 
oder das Joniſche gleich attijch lejen. Jevenfalls follte aber mit Herodot nicht eher an— 
gefangen werden, als bis die Schüler im attiihen Spradhgebraud hinlängliche Sicher- 
beit erreicht haben. — Weniger Einftimmung dürfte über die Frage herrſchen, ob Thu— 
kydides in die öffentlihe Yectüre aufzunehmen ſei. Es ſcheint mir nicht möglih. An 
die Stelle Zenophons kann er um feiner Schwierigkeit willen nicht treten; es fragt fid, 
ob an vie Stelle Herodots? Anziehenver, anregender und erhebenver find für die Jugend 
umftreitig die Schilderungen aus Griechenlands größter Zeit, ald das traurige — an 
die eigenen Zuftände mit niederſchlagender Wahrheit mahnente — Gemälde von ver 
Zerſpaltung und dem Streit aller Interefjen, ven Parteifämpfen im Innern, den Kriegen 
belleniiher Stämme wider einander. — Nady Herovot aber, in ven zwei legten Gym— 
nafialjahren verlangt aud die Beredtjamkeit und die Philofophie gebieteriſch 
Berüdfichtigung, abgejehen von dem großen Vortheil, ver uns bier geboten wird, daß 
wir in fi vollendete und leicht zu überblidende Ganze erhalten, während von Thuky— 
dides doch nur ein Heiner Theil gelefen werden könnte. Aber das Erreihbare — id) 
ſpreche aus meiner Erfahrung — ift dies, daß Thukydides von ftrebenden Jünglingen, 
bie ſich griechiſchen Studien bingeben, privatim vollftändig gelefen werden fann. 

Wünfhenswerth wäre, daß ver Lectüre attiiher Redner oder den platoniſchen Dia- 
logen mehr Zeit eingeräumt werden fönnte, als bei der gegemmärtigen Stunvenzahl mög- 
lich iſt. Bei ver Wichtigkeit, welche die platonifhen Dialogen für vie philoſophiſche 
Propädentit an der Gränze zwiſchen Gymnaſial- und akademischen Studien haben, jollten 
diefen drei Semefter eingeräumt werden, fo daß für die Redner nur ein Semefter übrig 
bleibt. Wenn nun Demofthene® vor den andern Rednern ten Vorzug verdient und 
unter feinen Reden fi natürlich die politiſchen am meiften zur öffentlichen Pectüre 
eignen, diejenigen, welde ven größten Redner des Alterthums in feinem großartigen, 
rajtlofen Kampf für tie erlöſchende Freiheit Griechenlands zeigen, To ift es doch jehr 
zu bedauern, daß nicht auch die herrichende Richtung attiſcher Beredtſamkeit, die aus der 
Schule der Sophijten hervorgegangen vornehmlih um die Kunſt der Rede ſich be— 
mühte, im einigen Proben vertreten werden fann. Erſt durch dieſe Vergleihung würde 
auch die Demojthenifche Beredtfamfeit mit ihrer natürlichen Kraft, durch welde der Sag 
belegt wird: pectus est, quod disertum faeit, in ihr volles Yicht treten. 

Plato mit feiner idealen Nichtung darf der Schule, vie Pflegerin idealer Bildung 
fein ſoll, nicht fremd bfeiben, zumal da ſich eine jo’ paſſende Auswahl zwiſchen fürzeren, 
leichter verjtändlihen und mehr in der Vorhalle ver Philofophie verweilenten, und den 
längeren, fchwierigeren, in die cella, in welder das Cultusbild, Idee und Ideal, aufe 
gerichtet jteht, hineinführenden Dialogen darbietet und demnach die Möglichteit des Fort⸗ 
ſchritts vom Leichteren zum Schwereren gegeben iſt. Von der Sokratiſchen Tetralegie, 
welche insgemein und mit Recht bevorzugt wird, möchte ih den Phäden nicht ande 
ſchließen. Obwohl jein volles Berftändnis jemjeits der Gymnaſialſphäre liegt, fo ift 
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doch deſſen, was dem Verftändnis nahe gebracht werden fann, in der That nicht wenig, 
und es enthält ein jo reiches Material zu Uebung des phbilofophiihen Denkens und zur 
Vorbereitung auf das afademifhe Studium der Philofophie, daß diefer Dialog, zumal 
da er die Sofratifche Tetralogie zum Abſchluß bringt, nicht entbehrt werden follte. *) 

In der griehifhen Poefie nimmt Homer 2—3 Jahre in Anfprud, und da das 
attiiche Drama um der mannigfahen Schwierigkeiten willen, die e8 dem Berftändnis 
entgegenftellt, ſchwerlich ſchon mit dem vorlesten Giymnafialjahr wird begonnen werden 
fünnen, jo bürfte e8 zwedmähiger fein, das Studium Homers bis dahin fortzufegen, 
wo die Dramatifer eintreten fünnen, als! mit VBerfürzung Homers zwiſchen das Epos 
und das Drama die Gnomiker oder die Bukoliker einzufchieben. Pindar muß von dem 
öffentlichen Unterricht ausgeſchloſſen bleiben, und fann es um jo mehr, als in den Chor— 
gefängen eines Scophofles vie herrlichſten Proben lyriſcher Poefie gegeben find. Beim 
Drama ift aber vie Auswahl auf Sophofles und Guripides beſchränkt. Aeſchylos 
und Artjtophanes können aus naheliegenven Gründen nicht in Frage fommen. Wäre 
num der griehifchen Pectüre ein größerer Raum vergönnt, jo möchten wohl aus beiden 
Dramatifern einige Stüde gewählt werden fünnen, und wenn Euripives auf Sophokles 
folgen würde, jo würte darin ein bedeutendes Stüf aus der Entwidlungsgeihichte des 
griehiihen Drama vorliegen, die Einflüffe, welche jophiftiiche Denfart und die Rück— 
fit auf das Bevürfnis und den Gefhmad des attifchen Demos ausübten, und es 
müßte darauf bingewiejen werden, ohne dem Talente des Dichters zu nahe zu treten, 
der durch die lebhaften Gemälde menſchlicher Empfindungen und Leidenſchaften und eine 
der modernen Dichtung fi nähernde Sentimentalität ohnehin das Gemüth in höherem 
Grade befchäftigt. Indeſſen wenn für die dramatifhe Dichtung nur 2—3 Semejter 
hindurch wöcentlih je 2 Stunden gewonnen und demnach 2—3 Dramen gelefen wer- 
den fönnen, fo wird es gewiß angentefjener fein, viefe ganze Zeit nur einem Dramas 
tifer zu widmen. Mühen wir ung für einen enticheiden, jo verbient Sophokles wegen 
feiner künftlerifhen Vollendung, feiner gehaltenen Objectivität, feines wahrhaft claſſiſchen 
Charakters unftreitig den Vorzug. **) 

Bielleicht fönnte man denten, daß durch den neuerdings vielfad empfohlenen Grund» 
fag, ***) zur gleichen Zeit je nur einen Dichter oder Profaifer zu lefen und mit denſelben 


*) In der Berbandlung, welche über diefen Gegenſtand bei der Wiener Philologenverfamm- 
lung geführt wurbe, empfahl Boni nad dem Kanon, daß nur jolhe Schriften von Plato ges 
wählt werden jollten, welche für den Gedankenkreis und die Bildungsftufe der Schulen zugäng« 
lich und zugleich geeignet jeien, die Hochachtung vor Plato in ihnen zu begründen, nur Apof, 
Krit. Lach. Protag. Gorg.; Euthyph. und Mener. feien noch zuläßig, Phädon nicht zu empfehlen; 
ähnlich fat alle andern, die fich bei der Berfammlung beteiligten, nur daß Wiefe von Phädon 
Anfang und Schluß und einiges aus Symp. zu leſen rieth. Schmid. 

**) Um die Schönheit eines Stückes zu vollftändigerem Genuß zu bringen, empfehlen manche, 
jede Tragödie nah der Durcharbeitung des Tertes in deuticher Ueberſetzung mit vertheilten Rolfen 
leſen zu laſſen. — In Betreff der Auswahl des Leleftoffs im allgemeinen fügen wir zur Vers 
gleihung noch die Vorſchläge Köchlys bei (a. a. O.): Obligatoriſch fei Homer, ben die Schiller 
wie ein beutiches Buch lefen follen, damit fie diefe umfterblichen, ewig jungen Poeſien wirklich 
lieb gewinnen und genießen, auf den man als den beftändigen Mittelpunct bei jeder Gefegenbeit 
zurüdfommen und verweilen, ben man bald wörtlich bald fachlid immer wieder repetiven fol; 
dann einige Stüde der Lyriler nad einer Anthologie und die iambifchen Partien der fr bie 
Schule fid eignenden Tragödien; in der Profa Herodot, Xenophons Anabaſis und Hellenifa, bie 
erzäblenden Theile des Thukydides und einige Reden des Lyſias; das Uebrige, etwa die Chorge— 
fänge der Tragddien, einige Oden von Pindar, einige Reden des Demofthenes und Arrians Ana- 
bafis nur bei befonders guten Jahrgängen in der Schule, fonft dem Privatftudium zu überlaſſen; 
Tediglih dem Privatftubium platonifche Dialogen, Iſokrates Reben, Plutarhiihe Biographieen 
ober gar Lukianiſche Schriften zu erlauben. Schmid. 

***8) C. 2. Roth. Kleine Schriften Sttg. 1857 ler Bd. ©. 405—422. Nägelsbach in 
den Verhandlungen ber pädag. Section zu Stuttgart, Protokolle ©. 153, 154. 
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abzuwechſeln, ein raſcheres Voranſchreiten in jedem einzelnen Auctor und damit aud 
die Möglichkeit, mebr zu lejen, gefichert fein würde. Aber, ohne die fonftigen Gründe 
bier aufzuführen, die ih am auderem Ort*) gegen tiefen Vorſchlag geltend machte, 
fo follen bier nur die umüberwindlihen Schwierigkeiten erwähnt werten, welde vie 
griechiſche Literatur der Ausführung dieſes Vorſchlags entgegenitellt. Wenn Homer, ftatt 
nun mit 2 Wohenftunden durch 5—6 Semefter fi binzuziehen, die volle Zahl ver 
für vie griechiſche Lectüre bejtimmten Stunden zugewiejen erbielte, fo würde immer- 
bin beinabe ein volles Schuljahr ausſchließlich dieſem Dichter eingeräumt werden müßen. 
Nicht nur drängt ſich biebei die Frage auf, ob nicht durch dieſe Ausfchließlichfeit, bei 
der beiten Meinung, das Interefle zu fördern, vielmehr eine Weberjättigung herbei— 
geführt würde, fondern auch, ob dann wirklich über drei Vierteljahre nur Homer **) ges 
lefen, oder ob vie Pectüre Homers unterbrochen werden joll durch einen attiichen Pro- 
faifer. Gegen das eine und gegen das andre erheben ſich bereutende Bedenken. Und 
ſoll vann wieder zwiſchen, Homer und die Tragödie ein Projaifer eingeihoben und ver 
natürlihe Zufammenbang tes attiihen Drama’d mit Homer zerriffen werden? Da 
würte man, um ein zweifelbaftes Princip durdyzuführen, jedenfalls die wichtigften Vor— 
theile opfern. — Noch bedenke man, daR die attiihe Tragödie jo gut wie Plato, und 
Plato jo gut wie die Tragödie den Anſpruch macht, ter Schlußſtein des griediichen 
Unterrihts im Gymnaſium zu fein. So lafje man denn in der Schule wie im Leben 
Tichtung und Profa neben einander bergehen. Bäumlein. 

Großbritannien und Irland. I. Geſchichtlicher Ueberblid. 1) Die keltiſche 
Zeit. Im Druidenthum liegen die Anfänge ver Biltung auf ven brittiihen Inſeln. 
Britannien galt ſchon im erften Jahrhundert vor Chriſti Geburt als Hochſchule drui— 
diſcher Gelehrſamkeit. Dahin wandten fih, wie Cäfar berichtet, vie ſonſt höher ge— 
bildeten Gallier, um fih in die Tiefen ter Weisheit einführen zu laſſen. Wie die 
ägyptiſchen Priefter und die indiſchen Brahminen bildeten die Druiden eine Kafte, vie 
im Alleinbefig des Willens war und durch ihre geiftige Ueberlegenbeit die Maſſe 
des unwiſſenden Volkes beherrichte. Ihr Willen umfahte nit bloß Die Geheimlehren 
ihrer Religion, ſondern aud Aſtronomie und antere Zweige der Naturkunde, nament- 
lich Arzneikunde. Das Rechtsweſen war ganz in ihren Händen, Poefie und Mufit 
mwurte mit Borliebe von ihnen gepflegt. Ein zablreiher Schülerfreis ſammelte fi 
um fie, dem fie ihr Wifjen im vieljährigem Unterricht mittheilten, umd zwar müntlic, 
um ihre Weisheit geheim zu balten, nicdt aus Unkenntnis der Schrift, von deren 
fonftigem Gebrauch fi deutlibe Spuren vorfinden. Jahrhunderte lang wurde fo vie 
druidiſche Gelehriamkeit auf dem Wege der Tradition von den Meiftern auf die Schüler 
fortgepflanzt, und erft nah dem Untergang tes Druidentbums wurden die im Munde 
der Barden lebenden Sinnfprühe und Religionslehbren aufgezeichnet, welche in der 
Form ver Triaden auf uns gefommen find. 

Mit der Nomanifirung und Chriftianifirung der brittifchen Infeln wurde 
das Druidenthum zurüdgedrängt aber nicht ganz verdrängt. Spuren desielben finden 
fih noch in iriſchen Heiligenlegenden des 11. Jahrhunderts. Wie weit fi aber die 
neuen Bildungselemente mit ven ſchon vorhandenen vermijcht haben, ift eine ebenjo 
Ihwierige als intereffante Frage. Sicher ift fo viel, daß der römiſche Einfluß ſchon 
unter Agricola fih geltend zu machen beginnt, und von da an immer bedeutender wird. 
Die Häuptlinge laffen ihren Söhnen eine römifche Erziehung geben und öffnen römifcher 
Sitte und Kunft die Thür. Man tröftet fih über den Verluft der nationalen Unab- 


*) Berbandlungen ber pädag. Section zu Stuttgart, ©. 153 und Recenfion ber Roth'ſchen 
Schriften in den Jahrb. f. Phil. und Päd. 1858. II. Abtb. 13. S. 268. 

**) ©. Verhandlungen zu Oſchersleben. Jahrbb. f. Phil. und Päd. 1857. 10. II, Abth. 
©. 542 Dittfurt: „Würde Homer und Herodot nur ein balbes Jahr allein geleien, fo würden 
bie attifhen Formen bald gänzlich aus dem Gedächtniſſe entſchwinden.“ 
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bängigfeit mit der Ehre, dem mächtigen Römerreihe anzugehören. Auch nah dem 
Sturz dieſes Reiches und der völligen Postrennung von Nom bleibt bei den Britten 
die Vorliebe für römifhes Weſen, was fih befonders in der lächerlichen Sucht zeigt, 
den Urjprung des brittiihen Volfes- auf den Römer Brutus zurüdzuführen und über: 
haupt römifhe Stammfagen mit den heimifchen zu verflehten. Anders war es in 
Nordbritannien und Irland, wo die feltifche Nationalität von römifhem Einfluß un— 
berührt blieb. Bon weit größerer Bereutung, namentlich für die Volfsbildung war 
aucd auf den brittiichen Infeln, wie font, die Einführung des Chriſtenthums. 
Es kam zuerft in das eigentliche Brittenland, das ſchon auf die Synode von Arles 314 
als Vertreter der dieſſeitigen Diöcefen vie Bifhöfe von Londen, York und Pincoln 
fandte. VBermuthlih von den nordweſtlichen Gegenden des Brittenlandes wurde das 
Chriſtenthum durch Patricius (c. 430) zu den Scoten in Irland, und von da durch 
Columba (c. 563) zu den nah Nordbritannien ausgewanderten Scoten fowie zu den 
Picten gebraht und drang von da füdlich fogar in die von den heidniſchen Sachſen 
eroberten Yänver ein. Die Keltenklöfter, die fi in großer Zahl erhoben, waren ebenfo 
Pflanzftätten der Bildung als Mittelpuncte für chriſtliche Miffionsthätigkeit nicht bloß 
für die brittifchen Injeln fondern auch für das Ausland. Klöfter wie Banger in Wales, 
Bangor in Irland, Hy auf einer der norbweitlihen Infeln, und Pindisfarne im norb- 
öftlihen Britannien find leuchtende Puncte in dem Dunkel, das auf der Geſchichte dieſer 
Zeit liegt. Fromme Uebungen wechjelten in diejen Klöftern mit wiflenfchaftlihen Be— 
Ihäftigungen und nüßlihen Handarbeiten. Neben ver Bibel und den Kirchenvätern 
wurden auch die Glaffifer ftudirt, befonderer Fleiß auf das Gopiren und Verzieren der 
Pergamentrollen, Miſſalien und Evangelien verwendet, deren ſchöne Schrift und eigen- 
thümliche Vignetten nod heute ein Gegenftand ver Bewunderung find. Auch Mufit 
und religiöfe Dichtung wurden fleißig gepflegt. Die Hinneigung zu myſtiſch-philoſo— 
phiſchen Studien, als deren Hauptvertreter Johannes Scotus befannt ift, läßt einen 
Einfluß des untergehenden Druidenthums faum verfennen. Die Scoten galten als die 
gebildetften Lehrer, die überall gute Aufnahme fanden. Sie waren die erften fahrenden 
Scholaren, die Unterricht ertbeilten wo fid) Gelegenheit fand, und in der Heimath oder 
Fremde Schulen gründeten. Die Wanverluft ift ein hervorragender Zug in dem Cha- 
rafter der iriſch-ſcotiſchen Mönche. Diefe oder die Ueberfüllung ver Klöfter ſowie Buß— 
gelübde trieben fie in unwirthliche Gegenden in der Nähe und ferne, wo fie Klöfter 
gründeten, welde in enger Verbindung mit den Mutterflöftern blieben. Die Klöfter 
zu Sedingen, St. Gallen, Yurenil und Bobbio, Kilian’s in Würzburg, St. Jakob's zu 
Regensburg, St. Martin’s zu Cöln und St. Maria’s zu Wien waren Stiftungen der 
ſcotiſchen Pilgermönche, die an den genannten Orten nicht bloß das Evangelium predigten, 
fondern auch den Grund zur wiſſenſchaftlichen Bildung legten. Von bleibendem Werthe 
find die literariihen Schätze, die in diefen Klöftern angefammelt wurden. In engerem 
Kreife als die iriihen Scoten wirkten ihre Stammbrüder von Columba’s Kloſter in Hy 
(Jona) aus. Die Belehrung und Civilifivung der rohen Picten war ihr Werf. Aber 
auch in das Gebiet der nortbumbrifhen Sachſen dehnte ſich ihr Einfluß aus, ſeitdem 
der von ihnen erzogene König Oswald Northumbrien und die Nacbarftaaten bes 
berrfchte. Auf deſſen Anfuchen ftiftete der Hyenſer Mönch Aidan das weitberühmte 
Klofter Lindisfarne (a. 635) vejlen Anſehen und Schäge fpäter auf Dirham übergiengen, 
Der Strom driftliher Bildung der vom Brittenlande nad) Irland und von da über 
das heutige Schottland nad; Nerthumbrien gedrungen war, traf bier mit einem andern 
Strom zufammen, der von den fürlihen Sachſenländern nordwärts drang. 

2) Die fähfiihe Zeit. Unabhängig von der feltiichen Kirche war das Chriften- 
thum von Rom aus durch Auguftin ‚und jeine 40 Mönche zu den heidniſchen Sachſen 
im Süven von England gefommen. (c. 597). Mit ihrer Belehrung beginnt eigentlich) 
erft ihre Gejchichte und Bildung. Die Anfänge waren bei einem nod fo rohen Volke, 
‘wie die Sachen damals waren, ſchwierig, als aber 668 der durch feine griechiſche Ge— 
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lehriamfeit ausgezeichnete Theoder aus Tarjus den Erzſtuhl von Canterbury beftieg, 
trat eine Wendung ein. Dieſer ftiftete eine Kloſterſchule zu Canterbury und gab ihr 
den gelebrten Abt Hadrian zum Vorſteher. Gleichzeitig war in York der durch jeltene 
Bildung hervorragende Erzbiihof Wilfriv thätig, der feine bedeutenden, im Kloſter Lin- 
disfarne erworbenen Kenmtniffe durch eine Reife nah Rom erweitert hatte. Gr war ber 
Reifegefährte des Benedict geweſen, der von Kom Kunftwerfe und literariihe Schäße 
zurüdbrachte und das Klofter Wearmouth ftiftete, Baumeifter und Mufitmeifter von 
Gallien und Rom kommen ließ und fi überhaupt um die Bildung Northumbriens 
body verdient machte. Wearmouth, das ſchon nad wenigen Jahrzehnten 600 Mönde 
zählte, hat feinen größern Mann bervorgebradt als ven ehrwürdigen Beda (f. d. Art.), 
der das ganze Willen feiner Zeit umfaßte und ausbreitete. Aus feinem zahlreichen 
Scülerfreis giengen die bedeutendften Männer ter fähfifhen Kirche hervor. Neben 
dem Bater der engliihen Geſchichte glänzt der etwas jüngere, Beda eng befreundete, 
Eegbert, Erzbiihof von York, welcher das Kloſter daſelbſt mit der reichiten Bibliothef 
ausjtattete umd eine Schule gründete, in der außer der bi. Schrift die Claſſikler, Grams- 
matit, Rhetorik und Aftrenomie die Gegenftände des Unterrichts bildeten. Man darf 
nur den Namen Alcuin (f. d. A.) nennen, um in Einem Worte zu fagen, was biefe 
Schule leiftete. Die Sachſen blieben binter den Scoten nicht zurüd. Wie den iriſchen 
Mönchen gleich vie ſächſiſchen, namentlid Willibrord, Winfrid (Bonifaz), Willchad, 
Willibald ald Miifionare nah Deutihland giengen und Bilhofsfige gründeten, jo vers 
pflanzten fie auch ihre Gelehrſamkeit auf deutihen Boden. In England ſelbſt entitanden 
Schulen in Verbindung mit den meiften Piihofsfigen, übrigens faft nur für vie Her- 
anbildung der Kleriter, die um vdiefe Zeit allein im Beſitze von Schulfenntniifen waren, 
und wo ſolche erfordert wurden, wie 3. B. bei Auflegung von Urkunden, einzutreten 
batten. Es iſt merkwürdig, daß ſich diefe uralte Berwendung der Klerifer noch bis 
beute in dem allgemein üblihen Namen „Clerk“ (Schreiber) erhalten bat. 

Eine neue Aera beginnt mit König Aelfred, ten man Englands Karl d. Gr. 
nennen fönnte, Er faßte zuerft ven großen Gedanken einer Bolfsbildung. Die freigeborne 
Ingend ſollte wenigitens die ſächſiſche Schrift leſen lernen, die Edeln noch überdies 
Yatein ftubiren. Im feinem eigenen Haufe machte der König den Anfang. Edle und 
unedle Knaben nahmen an dem Unterricht Theil. Die tüchtigiten Männer des In» und 
Auslantes, wie Aller aus Wales, Grimbald von St. Omer, Jehannes den Altſachſen 
von Gorvey zog er an fih umd ließ tur tie letzteren Kloſterſchulen zu Hyde Abbey 
(bei Winchefter) und Aethelney einrichten. Aelfrevs Hauptverdienft aber find feine Be— 
mühungen um die Hebung ver fühlifhen Eprade. Volksdichtung hatte ſchon früher 
begonnen (man dene nur an Caedmons Yiever und Beowulf), Bera hatte das Evan— 
gelium Johannis in tie Yandesiprahe überlegt, Interlineargloffen zu ten Evangelien 
wurden geſchrieben, aber dies waren nur die eriten Anfänge einer Bolfsliteratur, ein 
Anſtoß zu dem, was der große König unternabm. Aelfred war ſchon als Anabe durch 
feine Viutter für ſächſiſche Volksdichtung begeiftert werten. Auf ten Thron erhoben 
lernte er nch bei feinem getreuen Aller Yatein und wagte fih nun an Ueberſetzungen 
aus tiefer Sprache in tie ſächſiſche. Gr überfegte Boeethius, Oroſius, Beda's Kirchen— 
geſchichte, Gregor's cura pastoralis, Ginzelnes aus Auguſtin umd bigrüntete wohl die 
Angelſächſiſche Chronik. Gr der König, ver 56 Schlachten geſchlagen, kann, wenn nicht 
als Pegrünter, tob als Hauptbeförterer ter reihen ſächſiſchen Literatur angeſehen 
werten, einer Velteliteratur, vergleichen fich Fein anderer deutſcher Volksſtamm in dieſer 
Zeit rühmen kann. Auch die Schulen wurden nicht vergeiien, wie Aelfrics Iateinifch- 
ſächſiſches Leſebuch zeiat. 

3) Die normanniſche Zeit. Die Fortentwicklung ter angeljächfiihen Bildung. 
wurde burd die normannijce Groberung gehemmt, wenn auch keineswegs unterbrüdt, 
denn 28 finden fi aus diefer Zeit noch manche literariihe Protucte. Da aber das 
Neormanniih-franzöfiihe die Sprache des Hofes und Adels, der Gerichtähöfe und zum 
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Theil auch der Schulen war, ſo wurde das Sächſiſche in die mittleren und unteren Volks— 
ſchichten zurückgedrängt. Gleichwohl brachte dieſe Unterbrechung der nationalen Entwick— 
lung einen großen Gewinn. Die normanniſche Geiſtlichkeit, Lanfrank und Anſelm an 
ter Spite, verpflanzte die continentale Bildung auf brittiihen Boden und erweiterte 
ten wiſſenſchaftlichen Geſichtskreis. Es war die Zeit, wo nah dem Vorgang von Ita— 
lien und Frankreich Univerjitäten aufblühten Nad dem Muſter von Orleans 
wurde 1109 ein Stubium zu Cambridge eingerichtet, wo Priscians Grammatik, vie 
Yogit des Ariftoteles, Nhetorif und Theologie gelehrt wurde. Auch Orfort, wo ſchon 
früher eine Schule bejtanden hatte, erweiterte fich zur Univerfität und zählte ums Jahr 
1209 bereits 3000 Studirende. Unter Roger Bacon, Richard Filhacre und Duns 
Scotus blühte es fo auf, daß es neben den erjten Univerfitäten der Zeit eine Stelle 
einnahm. Es war der Hauptiig der Scholaftif, doch ohne claſſiſche, naturwiſſenſchaft— 
lihe und civilrechtlihe Studien auszufchließen. Die Zahl der Studirenden aus ber 
Nähe und Ferne fol in der Mitte des 13, Jahrhunderts auf 15,000 geftiegen fein. 
Um dieſe Zeit wurde hier wie in Cambridge der Anfang mit der Stiftung von Collegien 
oder Gonvicten gemacht, die in den folgenden Jahrhunderten in Oxford bis auf 24, in 
Gambrivge bis auf 17 anwuchſen. Dadurch wurte allerdings das Studiren aud den 
Unbemittelten ſehr erleichtert, aber zugleih auch das eigentliche Univerſitätsweſen beeins 
trächtigt. Durch die teftamentariichen Beltimmungen der Stifter, nach welden die Col- 
legien mehr monaſtiſche Formen annahmen und in fi abgejchlojien waren, wurde vie 
akademiſche Freiheit beſchränkt und die Univerfitäten wurden nur zu einem Gonipler ver: 
ſchiedener, von einanter unabhängiger Gorporationen. Die Univerfitäten hatteu zum 
Theil die Mittelſchulen zu erfegen. Doch wurden jelde Bildungsanſtalten keineswegs 
vernadhläßigt. Zwar waren viele der alten ſächſiſchen Schulen eingegangen, aber neue 
traten an ihre Stelle. Nicht weniger als 500 follen in den erften 150 Jahren ber 
Normannenherrſchaft gegründet worden fein. Daneben war die willenjchaftlide Thätig- 
feit in den Klöftern eine rege. Es wurde in venfelben hauptſächlich die Geſchichte des 
Landes und ver Alöfter bearbeitet; kaum ein anderes Land hat joviele Chroniften auf- 
zuweiſen als England in diefer Periode. In den Schulen ift ein merklicher Fortſchritt 
in der Erweiterung der Unterrichtöfächer zu gewahren. So führte 3. B. der Benevdictiner- 
abt Hethelbard ven von ihn aus dem Arabiſchen überfesten Euklid in feiner Schule ein. 
Dijputationen über verſchiedene Gegenſtände wurden eingeführt und meijt am Tage des 
Schutzheiligen gehalten, auch Preisbewerbungen in Grammatik und Poefie veranftaltet. 
In der Klofterfchule zu Dunftaple gaben die Anaben dramatiſche Vorftellungen, was 
vielfach nachgeahmt wurde und fi in den größern Schulen bis auf diefen Tag erhalten 
heat. Es waren das die Anfänge der freifinnigeren Richtung im Schulweſen, die in der 
nächſten Periode hervortritt. 

4) Die altenglifhe Zeit. Das 14. Jahrhundert bildet einen Wendepunct in 
der innern Gefchichte Englands. Das normanniſche Element, hatte ſich im Yaufe von 
dritthalb Jahrhunderten mit dem fühfifhen fo amalgamirt, daß daraus ein Neues 
wurde — die englihe Nationalität. Es zeigte fi diefer Fortſchritt zunächſt in ber 
Sprade. Die ſächſiſche Sprade batte fid) längere Zeit neben ver normannijchen ſelb— 
ftändig erhalten, neue Zweige getrieben und ſchöne Früchte gezeitigt, war aber allmählich 
mehr und mehr normannifirt worden, Das Normannifche feinerfeits konnte ſich des 
Einfluffes der von der Maffe des Volkes gereveten Sprache nicht eriwehren und entfernte 
fid) raſchen Schrittes von dem Franzöfifhen. Den Punct wo beide Spraden zufammen- 
treffen und in Gins verfchmelzen, bezeichnet Ehaucer, der Vater der engliihen Poefie. 
Aber nicht bloß in der Sprache, auch im der ganzen Richtung der Zeit trat eine Wen- 
dung ein, als gleichzeitig mit Chaucer Wichff die Feſſeln des Scholafticidmus und der 
Hierarchie fprengte. Im diefer Zeit trat Wyfcham, Biſchof von Windefter und Groß— 
Kanzler des Neiches ald Keformator des Schulwefens auf. Als er das New-Eollege in 
DOrford gegründet hatte, ftiftete er das Jahr darauf 1387 als eine Borbereitungsanftalt 
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für dasfelbe das Wincefter College, ein Alumnat für fiebenzig Schüler. Sein Plan 
dabei war, die Erziehung den Mönden aus der Hand zu nehmen, und die Anftalt zur 
Pflanzichule nicht bloß wiſſenſchaftlicher Tüchtigkeit, ſondern zugleidy nationaler Bildung 
für den Dienft des Staates wie der Kirche zu machen. Wykehams Vorgang fand Nad;- 
ahmung. So gründete König Heinrich VI. gleichzeitig Kings College in Cambridge 
und als Vorbereitungsihule dafür Eton Gollege (1441) für fiebenzig Schüler. Diefe 
Schule, die ſich der befendern königlichen Gunft zu erfreuen hatte, wurbe bald auch 
von den Söhnen des hohen Adels bejucht, die zwar in der Stadt wohnten, fonft aber 
der ftrengen Schulorbnung unterworfen waren. Die Stiftung tiefer großen Schulen 
ſchien den Mangel an tüchtigen Bildungsanftalten erft recht fühlbar zu machen. Cs 
wurde im Jahr 1447 fur; nad der Gründung von Eton von vier Londoner Geiftlichen 
dem Parlament eine Petition eingereicht, welde die Errihtung von öffentlichen lateinifchen 
Schulen in ven verfchiedenen Kirchſpielen bezwedte. Doch nur eine, die Mercers School 
wurde gegründet, aus welcher der nahmalige Dedant von St. Pauls, John Colet, 
hervorgieng. Diefer, einer der gelehrteften Männer feiner Zeit, ein eifriger Freund und 
Beförderer claſſiſcher Studien, ftiftete 1508 die St. Paulsfhule für 153 Schüler jedes 
Standes und ftellte fie unter die Leitung des tüdhtigen Orammatifers Lilly. Aud au 
andern Orten wurden ähnlihe Schulen, aber in Heinerem Maßſtab angefangen. 

5) Das Zeitalter der Reformation. Wenn fhon tie Erfindung der Buch— 
druderfunft und das Wiederaufleben der Wiſſenſchaften ein allgemeines Verlangen nad 
Bildung hervorrief, jo lag in der Reformation der mächtigſte Antrieb, gründliche Bildung 
zu verbreiten und die Erziehung auf das ganze Volk auszudehnen. Nur fo konnte die 
neue Lehre feiten Fuß fallen und ein ſicheres Bollwerk gegen das Papftthum gewinnen. 
Das war die Weberzeugung der englifhen Reformatoren. Reiche Mittel um die um— 
faffendften Pläne einer Volfserziehung durchzuführen boten die zahllofen Klöfter und 
Stifte, veren Aufhebung beſchloſſen war. Aber ftatt für Erziehungszwede verwendet zu 
werden, dienten die Kloftergüter nur dazu, die leere Staatskaſſe und die hungrigen Tafchen 
der habſüchtigen Aveligen und armen Emporkömmlinge zu füllen. Heinrich VIII. war 
taub für Cranmers Mahnungen. Erſt der treffliche Edward VI., ergriffen von einer 
Predigt des Biſchof Ridley, beſchloß, der geiſtlichen wie der leiblichen Noth des Volkes 
abzuhelfen. Er gründete 1552 Chriſts Hoſpital in London für arme vaterloſe 
Kinder, deren ſogleich 340 aufgenommen wurden, ferner öffentliche lateiniſche Schulen 
zu Birmingham, Bedford u. a. O. Eliſabeth fand keine Zeit, ſich um das Schulweſen 
zu kümmern. Nur die längſt beſtehende aber herabgekommene Weſtminſterſchule 
brachte ſie durch Dotationen und eine Stiftung für 40 Freiſchüler wieder in Aufnahme, 
ſo daß ſie neben Wincheſter und Eton eine ehrenvolle Stellung einnahm. Wie ſchon 
früher ſo wetteiferte auch jetzt der Edelſinn der Bürger mit der Großmuth der Fürſten. 
Ein reicher Pelzhändler Judd z. DB. ſtiftete eine lateiniſche Schule in Tunbridge, vie 
Londoner Schneiderzunft die Merchant Tailors school, Lawrence Sheriff die Rugby 
school, J. Lyon die Harrow school (1571), endlich Thomas Sutton die Charter- 
house school (1611), mit ber noch andere wohlthätige Anftalten verbunden waren, 
Dieje großen Stiftungen neben den zahlreichen Heineren im ganzen Lande find bleibende 
Dentmale des Gemeinfinnes, der in England fo viel Großes gefhaffen hat. Während 
aber fo für gefehrte Schulen reichlich geforgt war, wurde die Erziehung des niedern 
Volkes in dieſer Zeit noch völlig vernachläßigt. Viel beſſer ftand es in legterer Hinficht 
in Schottland, deſſen hier noch mit einem Worte gedacht werden muß. Schottland 
hatte bis zum Schluffe des Reformationszeitalters feine von England getrennte Geſchichte 
gehabt. Gleichwohl konnte es fi) des römiſchen und normanniſchen Einfluffes nicht 
erwehren. Die alte Kirche der Kelten mit ihren Bildungsanftalten mußte ſchon frühe 
der römijchen Kirchenform weichen und die Klöfter verloren ihre frühere Bedeutung, 
Ihr Glanz war längft erlofhen, als König Daviv I. im 12. Jahrhundert nad) aus- 
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ländiſchem Muſter Klöſter und Kloſterſchulen gründete. Nur an einzelnen Drten wie 
St. Andrews, wo die Euldeer, die Vertreter der alten Schule die Oberhand hatten, 
war ein Nacleuchten der früheren Berühmtheit zu gewahren. Hier wurbe 1466 ver 
Grund zu ver älteften fhottifhen Univerfität gelegt, die durch Buchanan berühmt 
geworben ift. In Glasgow wurde eine zweite 1450 geftiftet, eine britte zu Aberdeen 
und nad der Reformation die zu Edinburg 1582 und Marifhal College zu 
Aberdeen 1593. Diefe Univerfitäten mußten zugleih die Mittelfhulen mit wenigen 
Ausnahmen erfegen. Denn ſolch großartige Alummate und Schulen wie in England 
wurden bier nicht gegründet. Den großen Borzug aber hatte Schottland vor England, 
daß es gleih zu Anfang ver Reformation für den Vollsunterriht Sorge trug. Auf 
John Kuor, des Reformatord Anregung wurden Bolfsfhulen in ten meiften Kirch» 
fpielen errichtet. 

Irland, das einft feine Miſſionare bis Oberitalien und an die untere Donau 
fandte, deſſen Klöfter Pflanzftätten ver Bildung waren, deſſen Mönde in irifhen und 
ſächſiſchen Schulen wie am fränfifhen Hofe durd ihre Gelehrfamfeit glänzten, verfant 
mit dem 12. Jahrhundert in die tieffte Finfternis. Wohl wurde 1320 in Dublin 
eine Univerfität geftiftet, fie war aber höchſt unbedeutend, jo daß vie Stubirenden ihre 
Bildung auf dem Continente holen mußten. 

II. Das Volksſchulweſen. 1) In England und Wales. a) Entwidlung $®- 
gang. Die Erziehung des niederen Bolfes ift in England bis zu Anfang des gegen- 
wärtigen Jahrhunderts faft ganz vernadhläßigt worden. Ein lobenswertber Berfuh in 
diefer Hinfiht wurde zwar fchon viel früher von der 1698 geftifteten Society for Pro- 
moting Christian Knowledge gemacht, welche in ihren viel umfaffenden Plan auch tie 
Erziehung und Berforgung armer Kinder aufnahm. Aber was waren die 1600 frei 
ſchulen, die fie bi® zur Mitte des legten Jahrhunderts gegründet hatte, wenn auf fieben 
Gemeinden faum eine Schule fam! Das Mitleiv mit den verwahrlosten Kindern und 
bie Erfahrung, daß Mangel an aller Erziehung die Quelle fo vieler Berbreden ift, trieb 
Wesley und feine Genofjen, auch der Kinder ver Armen fich anzunehmen. Aber aufer- 
halb des methopiftiihen Kreifes fand das Beifpiel diefer Männer feine Nahahmung. 
Erft gegen Ende des 18. Jahrhunderts gelang es dem unermüdlichen Robert Raikes, 
dem Befiger und Herausgeber des Gloucefter Journal, durd fein Blatt ein allgemeineres 
Interefje für die verwahrlosten Alten und Jungen zu mweden. Er jammelte zunächſt in 
Gloucefter vie zuchtloſe Jugend an Sonntagen in der Kathebrale und beftellte Lehrer 
und Lehrerinnen, welche fie zwifchen den Gottesdienften zu unterrichten hatten, Railes 
fand Anklang. Bald nachdem er die Sache angeregt, wurde „The Society for the 
Support and Encouragement of Sundayschools throughout the British dominions“ 
(1785) geftiftet, und von Staatskirchlichen wie Dijjentern unterftügt. So unzureichend 
auch der, wöcentlih nur einmal ertheilte Unterricht jein mochte, fo ift dody die Stiftung 
von Sonntagsfhulen von größter Bedeutung geweſen, fofern durch fie zum erften Mal 
ein religiös-fittlicher Einfluß auf die verwahrlofte Bolfsclaffe ausgeübt und der Anſtoß 
zur Bolfserziehung gegeben wurde. Aus Heinen Anfängen wuchs das Sonn 
tagsſchulweſen zu ſolchem Umfang heran, daß jett mehr als tie Hälfte aller Kinder in 
England und Wales Sonntagsjdulen befucht, und fid) faum eine Diffenterfirhe findet, 
mit der nicht eine jolhe Schule verbunden wäre. Die Sonntagsjhulen bilden noch heute 
bie breite Grundlage aller Volkserziehung. 

Ein Anfang war gemadt. Aber von bier zu einem geregelten Vollsſchulweſen war 
noch ein weiter Schritt. Man kann fih tie Schwierigfeiten nicht groß genug denken. 
Die engliſche Nation war zu einer Länder und Meere beherrfchenden Großmacht heran— 
gewachſen, fie hatte durch alle Schichten des Volkes hindurch eine praftiihe Tüchtigfeit 
entwidelt, wie wenig andere Nationen — und das alles ohne fih um die Volfserziehung 
gefümmert zu haben. Letztere mußte deshalb als überflüffig erfcheinen, wenn nicht gar 
als gefährlich. Denn durch Hebung des niedern Volks fürdtete man beffen Einfluß 
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und Anſprüche zu fteigern umt das bisherige Verhältnis von Patriziern und Plebejern 
auf bedenkliche Weife zu ftören. Doc auch hievon abgefehen feblte für die Durdführung 
einer allgemeinen Boltsbildung die Stüge, welche bie continentalen Staaten hatten, die 
Unterftägung der Regierung. In England war die Erziehung Sache der freien Wahl. 
Der Staat hätte nicht wagen dürfen, in diefer Sache die Initiative zu ergreifen. So 
blieb nicht® als der allervings ficherfte, aber langfame Weg der Ueberzeugung von der 
Zwedmäßigkeit und Nothwendigkeit ver Bolksbildung. Zu allem hin fam noch die, für 
den Anfang mwenigftens, größte Schwierigfeit, tie Yehrfräfte zu finden. Einen glüdlichen 
Ausweg aus diefer Noth gefunden zu haben, ift dad große Vervienft der Bell-Lan— 
cafter’fhen Methode, oder des Monitorenſyſtems, das die rafhe Einführung 
des Volksſchulweſens möglich machte.“) Dr. Bell, Superintendent der Militär-Waifen- 
fhule in Madras, hatte von einem Heinen Malabaren, ver Buchſtaben in ven Sand 
zeichnete, dieſe einfachite Art, das Schreiben zu lehren, angenommen und in feiner Schufe 
eingeführt. Sein Unterlehrer aber weigerte ſich, dieſe Methode zu befolgen. ‚Bell über- 
trug denn das Gefchäft einem feiner tüchtigſten Anaben, der mit Erfolg die Kleinen 
Iehrte, was Bell auf ven Gedanken brachte, überhaupt vie jüngeren Anaben durch die 
älteren unter feiner Aufficht unterrichten zu laffen. Die günſtigen Refultate diefer neuen 
Lehrmethode, die er mehrere Jahre angewendet, veröffentlichte er bei feiner Rückkehr nad 
England 1797. Gr führte fie aud am einigen Orten ein, zog ſich aber zu bald auf 
eine entlegene Pfarrei zurüd, um einen bedeutenden Erfolg fehen zu Können. Um diefelbe 
Zeit führte Joſeph Lancafter viefelbe Methode ein. Es ift nicht ganz entfchieden, 
ob er fie felbft erfonnen, oder wie wahrfcheinlih von Bell geborgt hat. Während aber 
legterer in Zurüdgezogenheit lebte, fette der feurige junge Quäler feine ganze Kraft 
daran, dieſes Syſtem auszubilden und zu verbreiten. In kurzem hatte er in London 
1000 Schüler um fi. Er durchreiste England, hielt Vorträge über die neue Methode 
und gründete hin und ber viele Schulen, wozu ihm reichlihe Beiträge gegeben wurden. 
Auch bei Hof fand er fehr günftige Aufnahme, Georg IIT., ver längft ven Tag herbei- 
gewünſcht hatte, wo jedes arme Kind in feinem Reiche vie Bibel würde Iefen können, 
gab einen bedeutenten jährliben Beitrag umd gewährte die königliche Protection. 1805 
wurde die „British and Foreign School Society“ gegründet, die raſch aufblühte, obwohl 
Lancaſter felbft, durch pecuniäre Schwierigkeiten genöthigt, die VBetheiligung daran auf- 
gab und nad) Amerika gieng, wo er nach vielen Wechfelfällen des Schidfals 1838 ftarb. 
Die Geſellſchaft ruhte, wie andere um diefe Zeit geftiftete Geſellſchaften auf einer all- 
gemein chriſtlichen Grundlage mit Ausfhluß alles Confejfionellen. Die Bibel wurde 
„ohne Anmerkung oder Erklärung“ in den Schulen gelefen. Und dies ſchien das ein- 
fachfte Mittel zu fein, um Kinver der verfchievenften Religionsparteien in einer Schule 
zu vereinigen. War aber dies die Anficht der Diffenter, fo hatten andererſeits die Epi- 
ftopalen ihre Bedenken dabei, daß der Katechismus ausgefchloffen werde, der der einzig 
richtige Erponent der Schriftwahrheit fei. Die legteren gründeten daher mit Hülfe des 
Dr. Bell die National Society for Promoting the Education of the Poor in the 
Principles of the Established Church, 1811, welche 1818 Gorporationsrechte erhielt. 
Bell, in wielem das Gegenſtück zu Lancafter, blieb in Verbindung mit diefer Geſellſchaft 
und hinterließ bei jeinem Tode 1832 ein Vermächtnis von 120,000 Pfund für vie Volks— 
erziehungsanftalten feines Vaterlandes. Bis um diefe Zeit hatten die beiden großen 
Schulgeſellſchaften gewetteifert in Verbreitung der Bildung in den untern Schichten des 
Bolts, Taufende von Schulen waren entftanden, und das durd) freiwillige Beiträge. 
Während zu Anfang des Jahrhundert® der Unterricht der armen Kinder zu den Aus- 
nahmen gehörte, fo war gewiß viel gewonnen, wenn 1833 das Verhältnis der Tagſchüler 
zu ber ganzen Bevölferung wie 1 zu 11 war. Nun aber die Volfserziehung feiten Fuß 
gefaßt hatte, glaubte auch die Regierung ihre Mitwirkung anbieten zu müßen. Es war 
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in der Periode, die überhaupt Epoche machend ift. Im Kirchlihen wurde ven Diffentern 
und Katholiten gleiches Recht mit den Epiffopalen eingeräumt, im Staate brachte die 
Reformbill eine billigere Vertretung des Volks im Parlamente zuwege. Es war nur 
confequent, wenn die liberale Regierung der Whigs aud die Erziehung ald etwas an: 
ſah, worauf das Bolf fo gut wie auf religiöfe und politiſche Freiheit ein Recht habe. 
Die fittlihe und intellectuelle Hebung der untern Claſſen lag Männern wie Lord Broug- 
bam, Ford John Ruſſell u. a. bejonvers am Herzen, und dieſen Zwed zu fördern, waren 
fie im Parlament thätig. Ein Parlamentsausfhur wurde 1832 niedergejegt, welder 
den Stand des Schulwefens zu unterjuchen hatte, und im folgenden Jahre verwilligte 
das Parlament 20,000 Pfund für die Unterftügung der Volkserziehung. Es war dies 
das erfte, was von Staatswegen für das Erziehungsweſen geſchah. 
Noch aber hatte die Regierung feinen feiten Plan über die Art, wie fie die Gelder ver- 
wenden und fi überhaupt bei der Erziehung betheiligen follte. Die Schwierigkeit lag 
in den firhlihen Spaltungen. Bon der einen Seite wurde behauptet, die Staatsfirdhe 
habe allein das Recht und die Pfliht, die Volfserziehung in vie Hand zu nebmen. 
Anvererfeit3 beanfpruchten die Diffenter dasſelbe Recht, mit Hinweifung auf die That 
fahe, daß fie numerifch hinter den Epijfopalen wenig zurüdjtehen. Um beiden Theilen 
gerecht zu werben, vertheilte die Regierung die verwilligte Summe unter die zwei großen 
Grziehungsgefelfchaften (die National School Society und die British and Foreign 
School Society) die ald Repräfentanten der Staatsfirhlihen und Diſſenter galten. 
Dasfelbe geihah in den nächitfolgenden Jahren mit den jährlich mieder verwilligten 
20,000 Pfund. So aber hatte die Regierung werer eine Controlle über die Verwendung 
der Gelver, noch die Möglichkeit, einen umfaffenden Plan der Volfserziehung durchzu— 
führen. Es wurde deshalb durch eine königlihe Verordnung vom 10. April 1839 eine 
Schulbehörve „The Committee of Privy Couneil on Education“ conjtituirt, nicht 
ohne Widerſpruch, da diefe Behörte feine Abtheilung eines verantwortlihen Minifteriums 
bildete. Diefer Erziehungsausſchuß hatte einen ſchweren Stand. Er wollte ſich bei der 
Beftellung der Infpectoren für die mit Parlamentsgelvern erbauten over unterjtügten 
Schulen freie Hand behalten, rief aber dadurd ven Protejt der Biſchöfe hervor, vie ſich 
ihren Einfluß auf die Erziehung nicht nehmen laffen wollten, und als 1843 die Bill bie 
Erziehung der Fabriklinder betreffend, dem Staat einen größern Einfluß auf das Er— 
ziehungswefen zu verfhaffen fuchte, wurden die Dijfenter argwöhniſch und verloren Das 
Vertrauen zu jever Betheiligung des Staates bei der Bolfserziehung. Die Independenten 
bejonders traten entſchieden auf, wiejen jede Staatsunterftügung zurüd und gründeten 
eine eigene Schulbehörde „The Congregational Board of Education.“ Aud die Bap- 
tiften — bis dahin eifrige Vertheidiger einer Staatserziehung — ſchlugen fih auf die 
Seite der Gegner und betheiligten fid) bei der Gründung der „Voluntary School 
Society.“ Die Regierung erfannte die Unmöglichkeit, ein Erziehungsſyſtem durchzuführen, 
wie e8 auf dem Gontinente bejteht und das die Hauptbeförderer der Volksbildung nad 
England zu verpflanzen ſuchten. Sie befhräntte fih auf Cooperation mit 
den firdliden Gemeinjhaften und Schulvereinen, die ihre Mithülfe 
annehmen wollten. Die Beringungen der Staatsunterftügung ſowie überhaupt 
ter ganze Plan der Staatsfhulbehörde wurde feftgeftellt in den Verhandlungen des 
Grziehungsausihuffes „Minutes of the Privy Council on Education 1846—47,“ wozu 
noch verjdiedene Verordnungen in den folgenden Jahren kommen. Schon aus dem 
Gefagten geht hervor, wie ſchwierig die Erziehungsfrage in England ift. So lange es 
fih nur um das Daß der Volfserziehung handelte, ſchien bei den verſchiedenſten Barteien 
tein Zweifel darüber zu fein, daß die Staatsregierung das pafiendfte Organ dafür fein 
würde. Sobald e8 fid aber um das Wie handelte, ftellte es fi) heraus, daß hochwichtige 
Principienfragen zu Grunde liegen, die der religiöſen und bürgerlichen Freiheit. Und 
daran ſcheiterten bis jegt alle Verſuche, ein Syftem ver Volkserziehung auf breiter 
Grundlage aufzubauen, wie es 3. B. Lord John Ruſſel mit feiner Erzicehungsbill beab- 
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fihtigte. Es würde zu weit führen auf tiefe obwohl fehr intereffanten, aber vergeblichen 
Berfuche näher einzugehen, dagegen ift es von Wichtigkeit, vie Stellung der ver- 
fhiedenen Parteien zur Erziehungsfrage furz darzulegen. Hier wie in kirch— 
lihen und focialen Fragen giebt e8 zwei Hauptparteien. Die eine huldigt dem Princip 
ber Freiwilligkeit, die andere ift für Mitwirkung des Staates. Die „Freiwillige 
Partei” (the Voluntary Party) hält furz gefagt, die Einmiſchung tes Staates in bie 
Erziehung für ebenfo verfehrt als deſſen Einmifhung in kirchliche Dinge oder in Handel 
und Gewerbe. Erziehung gehöre gar nicht in die Sphäre des Staates, fondern ver 
elterlichen Pflichten und Rechte. Diefe den Eltern abzunehmen, würde zum Communismus 
führen. Die Familienbande würden gelodert, mit der Sorge für die Kinder auch die 
Quelle der edelften Tugenden und reinften Freuden verftopft und dem Staate felbjt mit 
einem gefunden Familienleben feine befte Grundlage entzogen. Sodann wird die Be- 
fürdtung ausgefproden, daß die Staatserziehung, wenn allgemein eingeführt, bald zu 
einem todten Mechanismus berabfinten würde, weil der Sporn der freien Concurrenz 
fehle. Wichtiger ift der Einwand, daß, da Religionsunterricht von ter Erziehung nicht 
zu trennen fei, der Staat öffentliche Gelpmittel für religiöfe Zwede verwenten würde, 
was den Grundſätzen ver Diffenter fchnurftrads zuwiderlaufe. Endlich wird darauf 
bingewiejen, wie Außerorbentlihes in andern Gebieten durch freie Bemühungen geleiftet 
worden, wie eben in ver Erziehung felbft bis vor kurzem alles freiwillig geſchehen jet 
und von Jahr zu Jahr immer mehr geſchehe, und meld heilfamen Ginfluß es auf vie 
ärmeren Glaffen ausübe, wenn fie beides, die Pfliht und die Möglichkeit ver Selbfthülfe 
erfennen. Diefer Partei gehören alle Independenten und Baptiften, viele von den Hei- 
neren methodiftifhen Secten und zum größern Theil aud tie Quäker an. Bei aller 
Anerkennung der Wichtigkeit des Freimilligfeitsprincips erklärt die „Staatserziehungs- 
partei“ die Beihülfe des Staates fir nothwendig und beredtigt. Von diefer Seite 
wird vor allem der dermalige Stand ter Dinge ins Auge gefaßt. Die große Zahl 
der Verbreder und Vagabunden, die faft alle nicht die geringfte Erziehung genoffen 
haben, ver niedere Stand der Bildung bei den arbeitenden Claſſen im Vergleich mit 
benen auf dem Gontinent — diefe Thatfachen fagt man zeugen laut genug für die Noth- 
wendigkeit einer fchleunigen und durcdhgreifenden Abhülfe. Der Staat habe ein Recht 
da einzutreten, wo die Einzelnen ihre Pflichten verfäumen, zum mindeften fo lange, 
bis fie dieſelben erfüllen; er habe die Pflicht der fittlihen Verwahrloſung zu feuern; 
Verbrechen vorzubeugen fei beffer, als fie hernach zu beftrafen. Freiwillige Anftrengungen 
wolle er nicht hindern, vielmehr ermuthigen und unterftügen. Auch die religiöfe Frage 
biete Feine fo große Schwierigkeiten, daß fie nicht befeitigt werten fünnten. Demgemäß 
war der Plan des Erziehungsausichuffes des Geheimen Nathes kurz ver: die freiwilligen 
Demühungen für die Vollserziehung zu unterftügen, die Mittel vazu aus den all— 
gemeinen Steuern zu nehmen, dieſe einer Centralbehörde zur Vertheilung zu 
übergeben und allen Keligionsparteien zu gut fommen zu laffen. — In der That 
diefer Plan fheint auf den erften Blid ganz zweckmäßig und geeignet zu fein, allen 
gereht zu werben. Und de erhoben fih mande und nicht unbegründete Bedenken 
dagegen — nicht bloß von Seiten der Diffenter, vie ihn in allen Buncten anfochten 
und nicht gewillt fein fonnten, Steuern zu zahlen für ein Unternehmen, pas fie für 
durchaus verwerflich hielten: auch von Freunden der Staatserziehung wurde manches 
dagegen geltend gemadt. Bor allem erregte eine unverantwortliche Oberbehörde, wie 
der Erziehungsausfhuß, Bedenken, denn diefer war ja nicht ein Cultusminifterium, 
gleih den andern Minifterien dem Parlament verantwortlich, oder eine Abtheitung eines 
Minifteriums, jondern ein, unabhängig vom Parlament beftellter Ausſchuß des Geheimen 
Rathes, deſſen umfangreiche Verhandlungen zwar jührlid dem Parlament vorgelegt 
werben, aber wegen des maflenhaften Details faum oberflächlich geprüft werben können. 
Die Gefahr der Bureaufratie liege zu nahe, als daß fie ganz vermieden werben könnte. 
Sodann wird geltend gemacht, daß die Beringungen der Staatsunterftügung, nämlich 
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freiwillige Anftrengungen, verkehrt feien, denn fo käme die Hülfe nur denen zu gut, bie 
fie entbehren fünnen, und werde denen entzogen, bie fie am meiften bedürfen. Auch 
werde dur bie, den unterflügten Schulen auferlegten Regulationen vie Freiheit ber 
Gründer und Freunde der einzelnen Schulen zu fehr eingefhräntt. — Um viefen Uebel: 
ftänden abzuhelfen, wurde verlangt, es folle an die Stelle der allgemeinen Befteurung 
und der Verwaltung durch die Gentralbehörde eine Focalbefteurung und Auffict 
treten, die Auslagen ganz durch Steuern (mit Ausſchluß freiwilliger Beiträge) 
gevedt werben, und der Unterricht ganz frei fein. Die freunde diefes Planes 
aber theilen ſich felbft wieder in zwei Parteien, deren eine den Neligionsunterridt ein- 
ſchließen, die andere ausſchließen will. Die erfte localsconfeffionelle Partei (the Local 
Denominational Party) ftellt den Grundſatz auf, daß ter Keligionsunterriht von dem 
Schulunterricht nicht zu trennen fei, und daß die von allen erhobene Steuer zur Unter: 
ftügung aller Religionsparteien verwendet werben müße. Jede Keligionspartei, die der- 
malen eine Tagſchule habe, ſolle unterftügt werden unter der Bedingung, daß die heil. 
Schrift täglich gelefen werde, aber fein Kind foll gegen den Wunfch der Eltern in einem 
befondern Katechismus oder Bekenntnis unterrichtet werden. So follte beides, Religions— 
unterricht für alle, und Religionsfreiheit für die einzelnen gemwährleiftet werden. — Es 
läßt fi denken, daß ein Plan, ter die verfchiedenften, zum Theil entgegengejegten veligiöfen 
Belenntniffe gleiherweife unterftügen wollte, auf den heftigften Widerſpruch ftieß und 
die Schwierigkeit den Religionsunterriht in Schulen einzuführen, ohne einer „tollen 
Toleranz“ oder einer noch tolleren Intoleranz zu verfallen, nur um jo deutlicher hervor- 
trat. Es ſchien deshalb das Öerathenjte, den Religionsunterriht aus dem Schulplan 
zu entjernen. Died die Meinung der andern, fogenannten fäcularen Partei (Secular 
Party). Aus der Schule felbft fol aber damit der Religionsunterricht nicht verbannt, 
fondern nur nit vom Staate unterftügt, vielmehr den betreffenden Geiftlichen und 
Lehrern überlaffen bleiben, wie in den meiften engliſchen Privatfchulen, auf dem Continent 
und in Amerifa. Aber, entgegnete man, bie Religion ift nicht ein Pehrgegenftand neben 
andern, fondern die Grundlage der ganzen Erziehung, die Folie die beim Unterricht durch— 
ſcheinen muß. Und da die Religion eben nur in einer beftimmten Faſſung praktiſch 
da ift, jo können nicht verfchiedene Faſſungen gleichgültig neben einander geftellt werven. 
Die Schule muß für die Kirche erziehen und darum aud das Gepräge einer beftimmten 
Kirche tragen. 

Dies ijt im wefentlichen die Stellung der verfchiedenen Parteien zur Erziehungs- 
frage. Eine folhe principielle Verſchiedenheit in religiöfer und politiiher Hinſicht erklärt 
leicht das bisherige Fehlſchlagen aller Berfuhe, die Frage auf dem Weg ver Gejeß- 
gebung zu erledigen. Keine Partei hat bisher eine Stimmenmehrheit für ihren Vor— 
ſchlag im Parlament gewinnen fünnen, Aber bis zum Austrag der Sade glaubte vie 
Regierung nicht zumwarten zu birfen und that auf dem Weg ver Verordnung, was auf 
den der Gejetgebung unmöglid war. Es wurde durd eine Gabinetdordre vom 
25. Februar 1856 eine Unterrihtsabtheilung (Education Departement) mit zwei 
Eectionen conftituirt, deren erfte den bisherigen Erziehungsausſchuß, vem 
nody die Infpection der Soldaten, Matrofen- und Armenhausſchulen fowie vie Beſſerungs— 
anftalten und Lumpenſchulen (Ragged schools) zugemiejen wurde, in ſich begriff, während 
die zweite die polytehnifhe Abtheilumg (Departement of Science and Art) 
bildet, welche früher dem Handelsminijterium untergeordnet war. Diefe Unterrihtsab- 
theilung fteht unter dem Lorbpräfidenten des Geheimen Rathes, nicht unter einem ver- 
antwortlihen Minifterium. Darin aber liegt ihr bloß interimiftiiher Charakter. Die 
Regierung hat fih darum auch genöthigt gefehen, eine Parlamentscommiffion zur Unter 
futung des Erziehungswefens ‚niederzufegen (Mai 1858), vie aber big jegt ihre Arbeiten 
nod) nicht abgeſchloſſen hat, daher alles in der Schwebe bleibt. Die Unterrichtsabtheilung 
fühlt die Schwierigfeit ıhrer proviforifhen Stellung und ftatt ihre Wirkſamkeit auszu— 
dehnen, wozu Aufforderung genug da ift, beginnt fie engere Grenzen zu ziehen und will 
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nur das Beſtehende erhalten bis zur definitiven Entſcheidung. Ob aber eine foldye über- 
haupt in Bälde zu erwarten ift, ob fie zu Gunſten des Regierungsſyſtems ausfallen 
wird, darüber kann kaum eine Vermuthung gewagt werben. Ueber den großen Erfolg, 
den die Cooperation der Regierung bisher gehabt, kann bei Sachverſtändigen faum ein 
Zweifel fein. Aber das Princip der religiöfen und politifhen Freiheit, das einmal im 
Bolte tief gewurzelt ift, beugt fi nicht vor Erfolgen, die einem andern Princip ver 
danft werden. Uebrigens kommt die Oppofition nicht allein von ver Seite, die dem 
Staate überhaupt fein Recht auf Religion und Erziehung einräumt. Das Merkwürbigfte 
ift, daß da und dort aus dem Kreis derer, vie ſonſt Gegner der Diffenter find, Stimmen 
für das Freimilligkeitöprincip laut werden, und es ijt fehr beachtenswertb, daß vor 
furzem ber gegenwärtige Finanzminifter, ein durch feine Gelehrfamfeit und ſtaatskirch— 
lihe Richtung gleid bekannter Mann fich keineswegs geneigt gezeigt hat, den Staats— 
beitrag für vie Erziehung zu erhöhen. So fheint fid) die Waagfchale auf Seiten des 
Freiwilligkeitsprincips zu neigen. 

b) Organismus der Erziehungsgejellfdhaften und Auffihtsbehörden. 
Um mit ver Staats-Erziehungsbehörde zu beginnen, fo ift der Erziehungsaus- 
Ihuß des Geheimen Rathes unter den Lorbpräfidenten geftellt und befteht aus ihm, 
einem Bicepräfidenten, ber der eigentliche Departementschef ift und fech8 andern Geheime- 
räthen, die meift Gabinetsminifter find. Die Gefhäftsführung ift in den Händen bes 
Vicepräſidenten und des Secretärd, denen für die Bureaugefhäfte ein zahlreiches Kanzlei- 
perfonal und für das Techniſche fachverftändige Räthe beigegeben find. Unter dieſer 
Behörde ftehen die Schulinfpectoren (jet etwa 50), vie mit Berückſichtigung ber 
confefftonellen Verſchiedenheiten für vie einzelnen Bezirke angeftellt werden. Sie haben 
alljährlih über die von ihnen vijitirten Schulen, Seminarien, Lehrer und Zöglinge bis 
in’s einzelnfte gehende Berichte einzujenden. Diefe bilden die Grundlage des Haupt- 
berichts, den ver Erziehungsrath alljährlich der Königin vorlegt und fodann dem Parlament 
mitteilt. Die Auctorität diefer Behörde ift aber nur eine moralifhe, feine legale. 
Niemand ijt gezwungen ſich ihr zu unterwerfen, wer aber ihre Mithülfe nachſucht, hat 
fi) ihren Anordnungen zu fügen und ſich ihre Infpection gefallen zu laffen. Die 
Regulationen find nad der legten Nevifion vom April 1860 im weſentlichen fol- 
gende: Die Unterrichtsabtheilung hat ven Zwed die Erziehung ver Kinver der arbeitenden 
Elafien zu fördern und beſchränkt ſich dabei auf Cooperation mit ten Localbehörben. 
Ihre Mithülfe befteht 1) in Beiträgen zur Erbauung von Elementarjhulen 
(bi8 1860 aud von Normaljdulen, was aber von nun an aufhört) unter der Bedingung, 
daß die Schule einer der anerkannten Confeſſionen oder Denominationen angehört, ober 
doch, daß in derſelben die heil. Schrift in der autorifirten Ueberfegung täglich gelefen 
wird. Der Bauplan muß dem Grziehungsausfhuß zur Genehmigung vorgelegt werben, 
ver Bauplag mindeftens 1,200 englifhe OD‘ groß und in einer gefunden Lage fein. 
Der Staat trägt dann eine Summe bei, die die freiwilligen Localbeiträge nicht Überfteigt 
und dieſer meiftens gleidy ift. Unter ähnlichen Bedingungen bietet der Staat auch feine 
Hülfe zu Verbejferungen und Erweiterungen von Schullocalen. Ebenfo wird Geld ver- 
willigt 2) für Shulbüher, Karten und Diagramme, vorausgefegt, daß ſolche der 
Begutachtung der Behörde unterbreitet und %s der Koften durd freiwillige Beiträge 
gedeckt werben. Auch die Anfhaffung ven wiffenfhaftlihen Apparaten wird durd Staats⸗ 
zuſchuß (bis auf 20 2.) erleichtert, wo Lehrer find, die nach dem Zeugnis der Inſpectoren 
damit umzugehen willen. Ferner wird 3) Gehaltszulage Lehrern, Schulzöglingen 
und Seminariften verwilligt je nad dem Refultat der Prüfungen, die fie vor den Fünig- 
lihen Infpectoren zu beftehen haben (ſ. u.). Auch 4) die Localſchulverwaltungen 
werben unterſtützt durch Verwilligung von fogenannten Kopfgeldern (Capitation Grants) 
dv. b. einer Summe von 5—6 Schilling per Schüler für alle, welche vie Schule an 
176 Wochentagen im Jahr beſucht und ſich gut betragen haben. Außerdem werben 
5) die Normalſchulen ober Pehrerfeminarien Fräftig unterftügt. Die fheinbar ing 
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Heinliche gehenden Anordnungen beruhen auf einem wohldurchdachten Plan. Es werden 
dadurd nicht blos die Pocalbemühungen auf jeve Weife angeregt, und vie Hülfleiftung 
des Staates von den Feiftungen ver Lehrer und Schüler abhängig gemacht, fondern aud) 
etwas anderes gewonnen. Da nämlich die Hilfe des Staates an die Bedingung ge 
knüpft ift, daß die Pehrer das Staatseramen beftanden und ein Gertificat erhalten haben 
(daher certificated teachers genannt) und die Schulen der Infpection fih unterwerfen, 
fo gewinnt der Staat auf indirectem Wege das, was er (bei der völligen Schul» und 
Tehrfreiheit) auf directem Wege nie erreihen würde — eine genügende Gontroll über 
das Schulweſen. Die fonft fo bittere Arznei der Negierungsauffiht, gegen die fih in 
dem Engländer alles fträubt, wird auf dieſe Art ſüß eingegeben, gerne genommen und 
verfehlt ihre Wirkung nidyt. Einige der Vortheile der Staatsunterftügung fünnen aus 
nahmsweife ältere Yehrer genichen, die das Examen nicht beftehen aber ſich fonſt tüchtig 
gezeigt haben und als „registered teachers“ in vie Liſten ter Staatsbehörte einge- 
tragen werden. Schulen, die feine geprüfte oder regiftrirte Yehrer haben, fünnen Staate- 
beiträge zu Bauten und Schulmaterial, aber nichts weiter erhalten, und find mie bie 
andern der Infpection unterworfen. Sie werben im Unterfchied von den jährlich unter: 
ftütten Schulen vie „bloß infpieirten” genannt. Die Infpection mifcht fid übrigens 
nit in die Schulzucht, Yocalverwaltung oder ven Religionsunterridht, fondern berichtet 
bloß darüber. Die Aufficht über viefe Puncte wird von der Localbehörde oder Diftrict- 
behörbe geführt. — Dies ift in furzem der Organismus der Staatserziehungsbehörde, 
die aus unfcheinbaren Anfängen zu einer eigentlichen Gentralbehörde geworten. Während 
fie in den erften Jahren ihres Beſtehens 30,000 2. für Sculzwede verwendete, hat jie 
im Jahre 1859 723,000 L. verausgabt, im vorangehenden Jahre noch viel mehr. Unter 
ihrer Infpection ftehen jest in Großbritannien 9—10,000 Schulen mit 8—900,000 
Kindern und etwa 7000 geprüften Lehrern und Lehrerinnen und mehr als nochmal jo 
viel Schulzöglingen. 

Bon den Schulgefellfhaften, weldye mit diefer Gentralbehörde zufanmenwirfen, 
ift zunächſt tie British and Foreign School Society (furzweg die „Brittifhe” genannt) 
anzuführen, da fie gleich der Staatsbehörde keine confeflionellen Echranten hat. Der 
Berwaltungsausfhur ift aus 48 Mitgliedern, meift Paien zufammengejegt. Daneben 
befteht ein Frauen-Comite. Die Geſellſchaft ift nad ihren Statuten für alle riftliche 
Belenntniffe, für das In- und Ausland. Sie hat eine Mufterfhule (Modelschool) für 
etwa 1000 Kinder, in weldher das — nunmehr ehr verbefferte Monitorenſyſtem ange- 
wenbet und gelehrt und Unterricht in Pefen, Schreiben, Rechnen und Nähen ertheilt 
wird. — Der Religiensunterricht beſchränkt fih auf Pefen bibliſcher Etüde. Die Ge: 
jellihaft hat ferner zwei große Normalfchulen für Lehrer und Lehrerinnen in Yonden, 
und eine in Wales. Die Seminariften bleiben, auch nachdem fie das Seminar verlafjen 
haben, noch in Beziehung zu der Mutteranftalt. 1250 Schulen find gegenwärtig in 
Berbindung mit der Gefellihaft. Diefelben eingetheilt in fieben Infpectionsbiftricte 
werben jährlid von Agenten der Geſellſchaft vifitirt. Leßtere veranftalten auch Schul— 
lehrerconferenzen, welche ein oder zwei Mal des Jahres gehalten werben, und öffentliche 
Berfammlungen, um das Intereffe für Volkserziehung zu weden und zu erhalten, wozu 
aud ein monatlid erfcheinendes Schulblatt mefentlic beiträgt. Gin tüchtiges Depöt 
von Schulbühern und anderem Schulmaterial verfieht die befreundeten Schulen mit 
dem Nöthigen. Die Wirkſamkeit diefer Geſellſchaft vehnt ſich über alle Welttheile aus. 
Auf vielen Miifionsftationen werden Schulen nad dem Mufter der „brittiſchen“ einge- 
richtet. Das Einkommen der Gefellihaft betrug 1859 c. 11,000 2., mit dem Regierungs: 
beitrag etwa 16,000 $. 

Unter ven confejfionellen Shulbehörven fteht obenan die National School 
Society, (furzweg „Die nationale Gefellfhaft“ genannt). Sie ift pas Gentralorgan 
ber ftaatsfirhliden Schulen. Der Präfident derfelben ift ver Primas von England, 
Bicepräfidenten find alle Bifhöfe und 10 von ihnen gewählte Pairs oder Geheimeräthe. 
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Mitglieder find die, welche jährlidy eine Guinee beitragen. Der eigentliche Erziehungs- 
rath befteht außer den Prälaten aus einem Comité von angeſehenen Geiftlihen und 
Laien. In engfter Verbindung mit diefer Behörde ftehen vie Didcefan-Schulge- 
fellfhaften unter dem Vorſitz des Biſchofs der Diöcefe, und dieſen wieder unterge- 
ordnet die Decanats-Schulbehörden (gegenwärtig etwa 300). Die Gejellfhaften 
unterftägen die Localſchulbehörden in ähnlicher Weife, wie der Erziehungsausſchuß, und 
beftellen Diöceſan- und Diftrict- Infpectoren, welche das Geſchäft ver Schulvifitation 
meift unentgeltlich fibernehmen und hauptfählich vie religiös-kirchliche Erziehung über- 
wachen, Diefes Infpectionsfyftem übrigens, das mit der Königl. Infpection nichts zu 
thun hat, ift bis jeßt weder allgemein noch gleihmäßig eingeführt, e8 wird aber ernſt— 
li darauf hingearbeitet. Doch erftredt ſich ſchon jest die Thätigkeit und der Einfluß 
der nationalen Gefellihaft auf alle Diöcefen und Pfarrfprengel. Nicht weniger als 
11,372 Schulen waren im Jahr 1859 mit ihr in Verbindung, die Schulen nicht ge 
rechnet, die fih nur an eine Diöcefanfchulbehörde anſchließen. Unter der unmittelbaren 
Auffiht und Pflege der Gefellihaft ftehen vie drei großen Scullehrerfeminarien in 
Konten und eines in Wales, womit Mufterfchulen verbunden find. 

Zur Errichtung von Seminarien und Schulen in den Diöcefen, zur Aufbeflerung 
des Gehalts der Lehrer und Anfhaffung von Schulbühern und Apparaten trägt bie 
Geſellſchaft ähnlich wie der Erziehungsausfhuß bei. Ein befonveres Augenmerk richtet 
fie anf Beſchaffung guter und wohlfeiler Bücher, Karten und Schulmaterials aller Art. 
Bon der Hauptniederlage in London, die jährlich 2. 20,000 umſetzt, werben die zahlreichen 
Zweigdepöts mit allem nöthigen verfehen und dadurch ven Pocalfhulbehörden die An- 
ſchaffung erleichtert. Die Hauptniederlage ift zugleich ein Gentralbureau für Schulſachen. 
Bon ihr gebt aud ein Schulblatt, „the National Society’s Monthly Paper“ aus. Ehe 
die Regierungsinfpection ins Leben trat, hatte die Gefellihaft ihre eigenen Infpectoren. 
Jetzt überläßt fie die Imfpection den Diöceſanbehörden. Dagegen hat fie verjchiedene 
Agenten, um Schulen zu organifiren, die „Organising Secretaries,“ und „Organising 
Masters,“ d. h. praftiihe Schulmänner, weldye auf Verlangen ausgeſendet werben, um 
mit ihrer Erfahrung und Methode ven Lehrern an die Hand zu gehen, wohl aud ven 
Lehrern eines Bezirts während der Ernteferien Vorträge über Schulmethode zu halten. 
Neuerdings ift diefe Nachhülfe entbehrlicher geworden, da die meiften dermaligen Lehrer 
den Seminarcurs durchgemacht haben. Früher erhielt die Geſellſchaft etwa alle 3 Jahre 
einen „föniglihen Brief” d. h. die Erlaubnis Schulcollecten über ganz England zu ver- 
anftalten, bie durchſchnittlich L. 20,000 einbrachten. Aber feit 1852 wurde diefe Er- 
laubnis nicht wieder ertbeilt, ta eine ſolche beſondere Begünftigung Einer Gefellichaft 
unbillig erfhien. Da aber vie ordentlichen Einkünfte der Gefellfhaft — etwa 2, 13,000 
jährlid — nicht hinreihen, um den Anforderungen zu genügen, fo bat fie wiederholte, 
jedoch vergebliche Berfuche gemacht, einen neuen Brief zu erhalten. Für die Erziehung 
in Wales befteht ein Zweigausfhuß, aus Männern gebildet, die mit Wales in ge 
nauer Berbindung ftehen. Die Einkünfte deffelben betragen etwa L. 2000 jährlich. 

Eine neue Sefellfhaft, vie Church- of- England Education Society, wurde im 
Mai 1853 von Mitgliedern der „evangelifhen Partei” der Staatskirche gegründet, weil 
die rationale Gefellihaft zu erclufiv zu werden drohte. Der Präfivent dieſer Gefell- 
ſchaft muß ein Yaie fein. Ihre Thätigfeit ift übrigens von der der nationalen nicht 
verſchieden. Ihre Einkünfte belaufen fih auf etwa 2. 3500. 

Die Promotion Society, welde fih im vorigen Jahrhundert zuerft und allein ver 
Bolfserziehung annahm, bat fich feit Gründung der nationalen Geſellſchaft faft ganz 
darauf beſchränkt, Schulen mit Bibeln, Gebetbüchern, guten Schulbüchern, Karten u. ſ. w. 
zu herabgeſetztem Preife over unentgeltlich zu verfehen. Nur in den ärmſten Diftricten, 
in England und Schottland trägt fie auch zur Erridtung und Erhaltung der Schulen 
bei, ohne jedoch die fo nöthige Imfpection wie die andern Gefellfchaften zu führen. Bon 
der 1836 geftifteten Home and Colonial School-Society, die fih die Heranbildung 
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von Lehrern zur Aufgabe macht, wird unten die Rede fein. Noch find 2 Stiftungen 
für ftaatsfirhlihe Schulen zu erwähnen, die Betton’fcye mit jährlih L. 5000 und die 
Bevan’ide für Schulen in Wales mit etwa L. 300. 

Bon den proteftantifhen Diffentern find ed nur die Wesleyaner, vie eine 
Staatsumterftügung annehmen und fomit ihre Schulen unter die Infpection der Regierung 
ftellen. Längſt ſchon hatten Sountagsfdhulen in Verbindung mit faft jever methodiſtiſchen 
Gapelle bejtanden, als 1839, hundert Jahre nah dem Auffommen des Methodismus, 
ter Wesleyanifhe Erziehungsausfhuf (the Wesleyan Committee of Edu- 
estion) ind Yeben trat. Derfelbe ift in engiter Verbindung mit dem firdlihen Or— 
ganismus der Wesleyaner. Jede Schule fteht unter der unmittelbaren Aufjiht eines 
jährlih gewählten Localausſchuſſes, zu dem bie Bezirfsprediger (Ministers of the circuit) 
amtshalber gehören. Die Localbehörven find dem genannten Erziehungsausihuß unter 
georbnet, der im vollſten Sinne ein Centralorgan ift, den Berfehr mit ver wesleyanijhen 
Gemeinſchaft und Oberbehörde, fowie mit der Regierung vermittelt, die Bildung der 
Lehrer in ven 2 wesleyanifhen Seminarien leitet, Lehrer für Schulftelen prüft und 
empfiehlt, ven Schulplan entwirft, die Schulen durd Infpectoren vifitiren läßt, für 
Ausbreitung der Erziehung und Bau von Schulen forgt, ftatiftifche Notizen fammelt, 
kurz alles thut, was zur Förderung und einheitlichen Yeitung des Schulweſens dient. 
Die Schule wird ganz angefeben ald Pflanzftätte ver Kirche. Nur entſchieden religiöfe 
Lehrer, Mitglieder der Gemeinschaft, werden angeftellt. Jeden Tag wird die Bibel ge 
lefen und erklärt und die Wesleyanifhen Katehismen vorgenommen; der Unterricht 
beginnt und ſchließt mit Gebet. Die Kinder haben den mwesleyanifchen Gottespienjt zu 
bejuben. Gleichwohl werden nicht bloß Kinder der Wesleyaner aufgenommen, fondern 
ohne Unterſchied alle, die fih der Schulorbnung unterwerfen. Auch können auf aus- 
drüdlihen Wunſch der Eltern die Kinder vom katechetiſchen Unterricht diſpenſirt werben, 
fowie vom wesleyanifchen Gottesdienft, aber unter der Beringung, daß fie eine andere 
Kirche beſuchen. — 466 Tagſchulen mit mehr als 60,000 Schülern, und 4,347 Sonn» 
tagsſchulen mit 457,000 Schülern ftanden im Jahr 1859 unter der wesleyaniihen Er— 
ziehungsbehörve. Die Einkünfte betrugen für die Schulen und Seminarien etwa L. 5440 
ohne die vom Staat beigefteuerten L. 3790. 

Noch find hier vie Katholiken zu nennen, welche ebenfalld die vom Staate gebotene 
Unterftügung annehmen. Ihre Gentralbehörde ift das katholiſche Armenſchul-Comité, 
das ſchon 1850 ein Einlommen von %. 10,000 hatte, und tamals 311 Schulen mit 
über 40,000 Kindern zählte und jegt über 400 Schullocale mit mehr als 45,000 Schülern 
bat, die unter die Negierungsinfpection geftellt find. 

Gegen die genannten Schulgeſellſchaften treten bie zwei, welde die Staatsunter- 
ftügung zurüdweijen, the Congregational Board of Education und the Voluntary 
School Society jehr in den Hintergrund. Anfänglid zwar machten namentlid bie 
Independenten große Anftrengungen. In den erjten 8—10 Jahren (jeit 1843) erhoben 
fie eine Summe von L. 160,000 für Schulzwede. Seitdem aber hat, nad ben Ein- 
fünften ber beiven Geſellſchaften au fließen, ihre Sache wenigftens materiell nicht die 
gewünſchte Unterftügung gefunden. 

Die Independenten und Baptiften zufammen find zahlreicher als die Wesleyaner, 
aber ihre 2 Schulgefellihaften haben 1859 zufammen nur etwa %. 2345 zufammenge- 
bracht, d. h. nicht die Hälfte von dem Sculeinfommen der Wesleyaner. Dabei iſt aber 
nicht zu überjehen, daß dieſe Geſellſchaften gegenüber ven unterftügten mit großen 
Schwierigkeiten zu fämpfen haben, fowohl bei Errichtung als bei Erhaltung der Schulen. 
Sie fünnen nur, wo das Parteiintereffe größere Opfer zu bringen ftark genug ift, ober 
wo ihre Schulen fi vor den andern entſchieden auszeichnen, mit denen, die Staats- 
unterjtügung genießen, concurriren. 

Der congregationale Erziehungsrath verwenvet feine Einkünfte (im Jahr 1859 nicht 
ganz 2. 2000) faft ganz auf die Erhaltung feines Seminars, das das einzige ift, 
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welches Feine Staatsunterftügung annimmt. Die Voluntary School Society, welde ihr 
Seminar nad wenigen Jahren aufgeben mußte und ihre Zöglinge in dem erftgenannten 
bilden läßt, hat 1859 über 2. 300 zur Unterftügung von Schulen verwilligt. An 178 
Schulen mit etwa 16,000 Kindern find Lehrer, die in dem genannten Seminar gebildet 
wurden, angeſtellt. Ein Schulinfpector vifitirt jene Schulen und hält, wie die Agenten 
der „brittiſchen“ Gefellichaft, öffentlihe VBerfammlungen mit ven Eltern der Schulfinder 
und den freunden ver freiwilligen Erziehung. 

Alle diefe Gefellichaften bieten die Hand zur Gründung neuer, unb zur Erweiterung 
und Unterftügung ſchon beftehender Schulen. Die Anregung zur Gründung von Schulen 
geht meift von Privatleuten aus, die zunächſt einen Localausſchuß bilden und dann ſich 
an die eine oder andere Schulgefellihaft, häufig an mehrere zugleih um Hülfe wenden. 
Bisher ift es hauptſächlich die Geiftlichfeit der anglicaniihen Kirhe wie der Diffenter- 
gemeinfhaften gewejen, die fih um Ausbreitung des Vollsſchulweſens verdient gemacht 
bat. Sie hätte aber nicht viel ausrichten können, wären ihr nicht wie bei allen Be— 
mühungen für das Gemeinwohl, Männer aus allen Ständen helfend zur Seite getreten. 

ec) Schulſtatiſtik. Für dieſe giebt der Genjus vom Jahr 1851 eine gute Grund- 
lage, wobei übrigens zu bemerken ift, daß bei der Unvollſtändigkeit einzelner Berichte 
mande Angaben mittelft durchſchnittlicher Berechnungen ergänzt werben mußten. Was 
zunäcft die Zahl der Schulkinder betrifft, fo ift vor allem bie im Verhältnis zur 
Bevölkerung jehr bedeutende Zunahme zu bemerken, die ſich für England und Wales 
aus folgender Zufammenftellung ergiebt: 


| In Procenten der 
za ‚Sonn Bevölkerung 
Jahr Bevodllerung Schuͤler tags · Schüler — 
ſchulen | ee Tage, | 
| fhüler | 
| | 


674,883 5,463| 477.225 | 579 | 4-09 


(oder 


1818 | 11,642,683 | 19,230 

1833 | 14,386,415 | 38,971 | 1,276,947 | 16,828 |1,548,890 | 887 1076 

1851 | 17,927,609 |46,042| 2,144,378 | 28,514 2,407,642| 11:96 19:42 
| 





Die Zunahme der Bevölkerung in dieſer — Periode beträgt 54 Proc., die 
der Tagſchüler 218 Proc., die der Sonntagsjchüler 404 Proc. So günftig nun aber 
biejes Reſultat binfichtlih ber Austehnung des Volksunterrichts erfcheint, jo ift es keines— 
wegs befriedigend, wenn man das Verhältnis der Schüler zur Bevölkerung betrachtet. 
Es fragt fid bier zunächſt, wie viele Kinder überhaupt ale ſchulfähig (venn ſchul— 
pflichtige giebt es befanntlicd nicht) anzufehen find. 

Wird angenommen, daß ein Sechstel der ganzen Bevölferung oder 16°6 Proc. die 
Schule beſuchen fellten, jo gäbe das für England und Wales im Genfusjahr 2,987,934 
Kinder; nimmt man nur ein Achtel oder 12°5 Proc. an, jo müßte e8 2,240,951 Schüler 
gegeben haben. Nun war aber die Gefammtzahl aller Kinder, die irgendwo und wie 
täglihen Unterricht empfiengen, nad den Sculliften 2,144,378 oder 1196 Proc., und 
von diefen am Genfustag nur 1,786,324 oder 997 Proc., alfo nur ein Zehntel der 
Bevölkerung anmwejend, wie die folgende Tafel zeigt: 






Shitlerzabl nad den Schulliſten Schüler anwei, am Geniustag 1851 


Zagihulen — — — — 
Geſammtzabl Knaben | Maͤdchen 














Geſammtzahl Knaben | Mädchen 









| 
a) Deffentliche 115,518 1,492,982 801,156| 621,826|1,126,987'642,690|484,297 
b) Privat 130,524] 721,396) 356,529] 364,867 659,337/825,890|333,447 
— — ————— — — — — —— — — 
Alle-Tagſchul. |46,042]2,144,378/1,157,685) 986,693 1,786,324,968,580]817,744 
| 913,954 | 


Sonntagsſch. 123,514 2,407,642.1,193,788 — 008,048 
l 


















92 Großbritannien und Irland. 


Da vie Zahl 2,144,378 alle Schüler, auch vie in den Kleinfinderfchulen ſowie die 
in den höhern Lehranftalten umfaßt, jo werden zunädft die Schüler in Abzug zu 
bringen fein, weldhe über das gewöhnliche Schulalter hinaus eine Schule bejudhen. Als 
äuferfte Grenze der Schulzeit wird nun das vollendete 15. Jahr angefehen und wenn 
man alle Schüler über 15 Jahre von jener Summe abzieht, fo bleiben 2,046,848. Als 
Anfang der Schulzeit wird das vollendete 3. Lebensjahr geſetzt, Da viele Kinder fo frühe 
ſchon zur Schule gefickt werden. Darnad würden die Kinder von 3—15 Jahren als 
ſchulfähig gelten. Diefe Aitersclaffe belief fib 1851 auf 4,908,696, aber davon waren 
nur 2,046,848 oder 416 Proc. auf den Schuiliften, und es bleiben 2,861,848 Kinder 
übrig, die wenigftens nicht als Schüler aufgezeihnet waren. Bon dieſen wurben etwa 
50,000 zu Haufe erzogen, ferner waren 600,000 in Fabriken over fonft beihäftigt, wo 
fie Lohn erhielten. Werner ift in Anſchlag zu bringen vie große Anzahl ver Kinder, 
die ihren Eltern bei Feldarbeiten oder im Haufe behilflich fein müſſen. Sodann find 
etwa 5 Proc. diefer Altersclaffe durch Kränklichfeit am Schulbefudhe verhindert. Endlich 
ift noch die nicht unbeträdhtlihe Zahl der jugendlichen Verbrecher und Vagabunden mit 
anzufchlagen. Wenn man vie ganze Zahl dieſer aus beftimmten Gründen die Schule 
nicht bejuchenden Kinder auf 1,245,485 oter 25°5 Proc. berechnet, fo bleiben immer nody 
1,616,413 Kinder von 3—15 Jahren, welde ohne Grund von ter Schule ſich fern 
halten. Auch wenn man die Ultersclaffe von 5—15 Jahren in Betracht zieht, ftellt fich 
das Verhältnis nicht viel günftiger heraus, wie fib aus folgender Tafel erfehen läßt: 








j 
| | in in 
| in | Proc. in | Proc. 
 |v.Be. 12. 8er 
Brot. | pölfe Brot. | pölte, 


| rung rung 





Schulfähige Kinder | Kinder von | 
von 3—15 Jahren 4,908,696 100273] 5—15 Jahren 4006,716 100122°3 | 
Schüler (nad Schul⸗ | EEE 
| liften) ı2,046,848 416.114] Schüler 1,768,23143-8| 98 
| Abgehalten vurd | | 
Arbeit, Krankheit ıc. |1,245,435125°5] 69] Abgehalten sc. |1,200,285/29°9| 6°6 
Abweſend ohne | | | 
Grund 11,616,413 32:9 90] Abmefend ꝛc. 11,037,200'26°3| 59 
| | | | 

















— — — — — — — — — 


Der Umſtand nun daß 32°9 Proc. der Kinder zwiſchen 3—15 Jahren, oder 26183 Proc. 
der Altersclaffe von 5—15 Jahren fid) nicht auf den Schulbüdern finden, läßt fih auf 
‚eine doppelte Weile erklären: entweder bleiben die als ohne Grund abweiend angenom- 
menen Kinder ganz ter Schule fern — dies unter der Vorausſetzung, daß die als 
Schüler verzeichneten Kinder die Schule eine Reihe von Jahren beſuchen; oder e8 geben 
die Schulliften nur die Zahl der zu einer beftimmten Zeit anmefenden Kinder, melde 
unveräntert bleiben kann, wenn aud die Kinder nur furze Zeit die Schule beſuchen, 
da fie durch andere erfegt werden. Mit andern Worten: Die obigen Zahlen geben 
nur die Proportion des Schulbefuhs zur Geſammtzahl der Kinder und dieſe ift bei der 
Altersclaffe von 3—15 Jahren wie 5:12 (416 Proc.) und bei der ven 5—15 Jahren 
wie 7:16 (43°8 Proc.) wonach die durchſchnittliche Schulzeit 5, beziehungsweife 4/5 Jahre 
betragen würbe. Damit ift aber für die Löſung der Frage, wie viele Kinver überhaupt 
die Schule bejuchen, wenig gewonnen. Die Kinder, die fich zur Zeit des Cenſus nicht 
auf den Schulliften fanden, nod irgend einen Grund zum Wegbleiben hatten, können 
zu einer andern Heit eingetreten fein und zwar an die Stelle anderer, die austraten. 
Und dies fcheint in der That der Fall zu fein. Es find wahrjcheinlic wenige Kinder, 
die nicht zu irgend einer Zeit eine Tagſchule bejuchen, aber nur auf kurze Zeit. Dies 
führt auf die Frage nad der Dauer der Schulzeit. Es ift Mar, daß der durch— 
ſchnittliche Schulbefuh von 4—5 Jahren, wie er fid) oben herausgeftellt hat, für bie 
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Bemeſſung der wirklichen Schulzeit keinen Maßſtab an die Hand giebt. Es läßt ſich 
aber vorausſetzen, daß die Kinder der höhern und mittleren Claſſen die Schule viel 
länger beſuchen als die der untern. Bei jenen Kindern, die etwa auf ein Viertel der 
Geſammtzahl der Kinder geſchätzt werden, iſt anzunehmen, daß ſie nicht bloß faſt alle 
unterrichtet werben, ſondern auch, daß fie 6—7 Jahre lang vor Ablauf des 14. Lebens⸗ 
jahres die Schule beſuchen. Anders ift e8 bei den ärmeren Glafjen. Bei dieſen dauert 
— die Kleinfinderjhulen abgerechnet — der Schulbeſuch durchſchnittlich 2, höchſtens 5 Jahre, 
häufig nur. 1 Jahr oder gar nur etlihe Monate. In den unter der Infpection ber 
Regierung ſtehenden Schulen bat fih das Berhältnis folgendermaßen berausgejtellt: 
Procente der Schüler, die in verjelben Schule geblieben find: 


Durchſchnittl. Berechnung unter | 1 —2|, ji . 153. u. 
für die Periode ‚ 1 Jahr | 3 Jahre |? —— — ? |darüber 


1853 — 1859 . . . 4096|: 
für das Jahr 1859 . | 37-81 


4:84 


2421| 148 | 952 | 565 
5:46 | 


22:57 |16°81| 10:89 6:46 








Obwohl darnach in neuefter Zeit ein erfreulicher Fortfchritt zu gewahren ift, fo 
bleibt doch noch die Hälfte aller Schüler nit über 2 Jahre in derfelben Schule. Und 
wenn auch häufiger Wechſel ver Schulen, in großen Städten wenigftens, vortommt, fo 
erklärt doch diejer Umftand die obige Thatſache weit nicht, und die früher ausgefprocene 
Anficht der competenteften Männer, daß die durchſchnittliche Schulzeit nur 2 Jahre dauere, 
erhält dadurch wenigitend feinen Stoß. Für die Berechnung des thatfählihen Schul- 
beſuchs während eines Jahres geben die „Kopfgelder“ einen fihern Maßſtab an bie 
Hant. Darnach waren e8 1855 nur 34 Proc, 1859 aber 4128 Proc. der Schüler, welche 
an 176 Tagen vie Schule beſuchten. Aufs engfte mit der Dauer der Schulgeit hängt 
die Frage nah dem durdjchnittlihen Alter der Volksſchulkinder zufammen. 
Auch bier werden die Berechnungen, die fih aus dem Genfus ergeben, im wefentliden 
durch den neueften Bericht der königlichen Schulinfpection beftätigt. 


1) Nach dem Genfus 1851: 
Procente der Kinder jeder Altersklaffe 


9 ) Bericht 1860. 






‘Brop. der Brov. der Froc. der 
Schüler der | Schüler der | Kinder der 









von — Mähd wen. _ |3ebrestapen —— 

in unbe ISchule ; im u allen au allen zur Bevölke— 
Schüler | Arbeit fimmt | rinnen | Arbeit hülern Schülern rung 
3—aNmb| 21 ı 7a | 22 | 78 48 | 507 | 932 
4-5 41 59 | 39 61 67 71 902 
56 51 49 | 4 | 10 9-7 8-9 
67 57 | '8|% 53 | 109 | 1204 | 97 
7—8 4 ı 1135| 51 ı | 4 | ırs | 1248 8-54 
8-9 4 | 3386| 50 | 2 | a8 | ırı | 122 | 836 
so 60 77|3|01 518 | 108 |ırsı | #18 

jo—ı1 | 55 | 1a | 81 | # 7 48 97 Jos | & 
u-2 |s |2ı 22 | 9 | ı 50 8 7:82 7-88 
12—13 | 37 | 36 | 7 |a|1W | a 66 | | 778 
sa |3 46 als | 38 | 49 43 3:33 77 
u-s5s |s |sls Is lo | sI 25 | 29 | re 
9. 


3-53| 5 |e [a | | so || I | 

Diefe Tafeln zeigen, daß die Kinder von 6 — 10 Jahren vie Schulen am fleifigften 
beſuchen (1851: 446 Proc., 1859: 465 Proc.) und daß mehr Kinder von 3—6 Jah— 
ren zur Schule gehen, ald von 11—14 Jahren. Die Kinder werden fo früh als möglich 
zur Arbeit verwendet und müßen fi mit den Anfangsgründen begnügen. Nur ein 
tleiner Theil bleibt lange genug, um eine gründliche Bildung au erlangen. 
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Im Bisherigen mußte die Gejammtzahl der ſchulbeſuchenden Kinder jeven Standes 
in Rechnung gebracht werben, da befondere und vollftändige Verzeichniſſe ver Volks— 
fchüler fi) weder in den Genfusliften noch fonjt finden. Die Zahl ver eigentlichen 
Boltsihüler kann daher nur ungefähr angegeben werden. Man ninımt an, daß etwa 
500,000 Schüler in Privatichulen und 50,000 in öffentlihen ven höhern und mittlern 
Stänvden angehören; dann würden auf die Volksſchulen jeder Art beinahe 1,500,000 
Schüler fommen, d. h. etwa 60 Proc. aller Schüler, oder 30 Proc. aller Kinder zwi— 
jhen 3—15 Jahren. Dies ift jedoch nur eine ganz allgemeine Angabe. Nähern Auf- 
ſchluß giebt der Blid auf die verfhiedenen Arten der Schulen. Auch hier wie 
bei ven Schülern ift zunächſt auf die bedeutende Zunahme im Laufe dieſes Jahrhunderts 
hinzuweiſen, die aus folgender Zuſammenſtellung hervorgeht: 


Zahl der zur Cenſuszeit vorhandenen Schulen: 



















h | | 
Zeit der Gründung rss ann a an nr 1841-51 — Summe 
| 


Privatſchulen 4871 443 1,087 2,217 | 4,432 | 16,760 | 5,098 | 30,524 
Deffentl. Schulen | 2,876 599 | 1,120 | 1,265 | 3,035 | 5,454 | 1,169 | 15,518 







A 
= 
3 
B 


Es ift hier zu bemerfen, daß die Angaben über vie Privatichulen feinen fo fichern 
Einblid in das Verhältnis der in verjchievdenen Perioden gegründeten Schulen geftatten 
wie bie öffentlichen, da fie ebenfo raſch wieder eingehen als aufkommen und neue an 
bie Stelle ter eingegangenen treten, mährend die öffentlihen, einmal gegründet, nicht 
leicht wieder aufgegeben werden. Aber jo viel geht mit Sicherheit aus jenen Zahlen 
hervor, daß das Schulwefen in einem bedeutenden Make und immer höheren Grave 
Sache der Privatunternehmungen geworden ift. Näher zeigt ſich das Berhältnis ber 
Privatichulen zu den öffentlihen jo: 

Durchſchnitt. 
Babl der 


dab | 
der Schulen | Zahl in Procent 
im Jahr der Schüͤler 
3001 Schulen | Schüler 










Schüler ın 
einer Schule 








| 
Privatſchulen 30,524 | 721,896 | 663 | 335 | 236 
Deffentlihe Schulen | 15,518 | 1,422,982 | 33-7 | 665 | 916 


Die Privatihulen haben demnach gerade ein Drittel aller Schüler, und halb fo 
viel als die öffentlihen Schulen. Auf eine Privatihule fommen durchſchnittlich 23 
Schüler, auf die öffentlichen 91, alfo fat Amal fo viel als auf die erfteren. 
Die Privatihulen find ver verfchiedenften Art, fie lafien fi aber in folgende 
Hauptelaſſen eintheilen: 
1) Höhere Privatfchulen (Brivatgymnafien, Koftfchulen, Töchteranſtalten) 4,956 


2) Mittlere (Commereialschocls) . . .» 1,095 
3) Niedere (Dameschools) . » » 2 nennen en. 13,879 
Nicht näher befchrieben - » > 2: 2 2 m een 4094 
30,524 


Bon den höhern Schulen wird an feinem Orte die Rede fein, bei der zweiten Elaffe 
{ft es ſchwer zu entſcheiden, ob fie zu den Volksſchulen oder Realſchulen zu rechnen 
find; wenn das letztere, fo gehören fie ſicher zu den geringften der Art. Die vritte 
re aber gehört ganz bieher, fie werben meift von armen Frauen gehalten (daher 
ne school genannt), die nur im Lejen umd zum Theil im Schreiben unterrichten. 


[ 
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Dies waren früher faft vie einzigen Schulen für arme Kinder, find aber jest glüdlicher 
Weife im Abnehmen. Doc beftanden ihrer im Jahr 1851 wohl nody 15,000 (die nicht 
näher befchriebenen mit in Anſchlag gebracht), mit etwa 225,000 Kindern im ganzen, 
oder je 15 Kindern turdfchnittlic (fo daß auf die andern Privatichulen eine weit höhere 
Durchſchnittszahl fommt, nämlich 38 Schüler). 

Die dffentlihen Tagfhulen find nah den Ergebniffen tes Cenſus 1851, 
hauptſächlich mit Rüdficht auf die Ginnahmsquellen folgender Maßen claffificirt worben: 





Schulen | Schüler | Anaben | Mädchen 


I. Schulen, die durch Staats- oder 
Localſteuern erhalten werden 619 48,826 | 28,708 | 20,118 





I. Detirte Schulen 3,125 | 206,279 | 138,495 | 67,784 
j1 Confeſſionalſchulen 10,595 | 1,048,851 | 569,300 | 479,551 
= Verſchiedene Schulen 1,081 | 109,214 | 59,129 | 50,085 


[15,411 | 1,413,170 | 795,632 617,558. 


Bon der erften und vierten Claffe, weldye die Freifchulen für Seldaten- und Ma- 
trofenfinder, Armenhausſchulen und verfchiedene wohlthätige Anftalten umfaſſen, wird 
weiter unten bie Rede fein. Die 2. Claffe begreift zwei Unterabtheilungen in ſich, 566 
Schulen mit 35,612 Schülern, die fpäter unter dem Abjchnitt über das gelehrte Schul- 
weſen betrachtet werden, und 2559 Schulen, mit 170,667 Schülern, welche zwar aud) 
dotirt find, aber zum größten Theil zu ver 3. Elaffe gerechnet werden fünnen, fo daß 
fi faft alle eigentlihen Volksſchulen als Confeſſionalſchulen betrad- 
ten lajien. Auch die Schulen der, fonft nicht confeſſionellen, brittijch = ausländifchen 
Sculgefelihaft gehören fait zur Hälfte einzelnen religiöfen Gemeinſchaften an. 

Die folgende Tafel giebt nun eine Gintheilung ver Volksſchulen nach den verjchie- 
denen Keligionsparteien (Denominationen), wobei A) alle aufgezählt find, welche haupt- 
ſächlich durch freiwillige Beiträge der Denominationen und durch Schuigelver unterhalten 
werben, und B) aud diejenigen hinzugezählt find, deren Einkommen zum größern Theil 
aus Stiftungen fließt, die aber im übrigen confejfionell find. Zugleich ift eine Ueber— 
ficht über die Perioden ter Entſtehung der Schulen beigefügt, um den Fortſchritt der 
confejjionellen Tendenz zu zeigen. 





1) —— Zeit der Gründung der Schulen 4 1851 


Dewvminationen |, 07 1801 1811 1821- 1831 ——— Schulen 
beit. ’ 


1801|—11|— 21 51 
Engliſche | 
Siaatskirche ſroyaooe 897/2,002|3,448l409| 8,5711 801,507]10,555| 929,474 
Wesleyaner | 7 5 19 711 277 i 440) 45,880 
Indepeventen 8 9 s 21| 95] 269| 17 47,406] 453) 50,186 
Baptijten te 131 ,390 
Alle andern De- 
nominationen| 19] 10 13] 17) 39 117 2201 24,676 
Katholiken 10 10| 14 28 69| 1661 14 311 38,583 
Juben 2 10) 1,234 
9) Uidt- -confef- 
fionede Schulen. 




















Schüler Schulen Schüler 



























260) 26,454 
339| 41,382 
12 2,361) 

| 






82,597 
1,062 









23| 601 34 117 245] 28 82,507] 514 
— 











Alle Brittiſche 
Schulen 

Ale National⸗ 
ſchulen 





16| 28 77] 45 191] 449] 46 






216| 991399) 373] 92211,585/126) 3,720] 464,975] 3,995 
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Da in einigen, aber verhältnismäßig fehr wenigen diefer Confeſſionalſchulen Latein 
und Mathematit gelehrt wird, fo würde ein Meiner Abzug von den obigen Zahlen zu 
machen fein (d. h. für Latein etwa 15 Proc., für Mathematit 56 Proc.), um die Zahl 
der eigentlichen Boltsjhulen zu gewinnen. Es bleiben aber aud fo nody über 12,000 
eigentliche Volksſchulen mit mehr als 1,100,000 Schülern. 

Zu den Schulen für die Ärmeren Clafjen gehören auch die unter No. I und IV 
oben aufgezählten Schulen, vie theils auf öffentliche (Staats- over Gemeindekoſten, No. I) 
theil® durch Privatbeiträge (No. IV) erhalten werben. 














Schulen Schuͤler maͤnnl. weibl. 











1) Schulen, die auf öffentl. 
Koften erhalten werden. 610 | 48,826 | 28,708 | 20,118 


a) Soldaten- und Ma- je: 
trojenfinder 53 8,349 | 6,022 | 2,327 
b) Armenhausjhulen 523 | 38,067 | 20,660 | 17,407 
ce) Gefängnisſchulen 34 2,410 | 2,026 384 
9) Schulen dur freiwillige 
Keiträge unterhalten. 1,081 | 109,214 | 59,129 
a) Lumpenſchulen (Rag- WERTHER 





—— — — 


50,085 











ged schools) 123 | 22,337 | 12,705 | 9,632 
b) Fabrifihulen 115 | 17,884 | 9,724 | 8,110 
e) Verſchiedene andere 313 | 62,451 | 33,306 | 29,145 
d) Aderbau» und In— 

duſtrieſchulen 15 1,809 | 1,122 687 
e) Waiſenhäuſer 39 3,764 | 1,712 | 2,052 
f) Schulen für Blinde 11 609 342 267 

— „Taubſt. 9 392 202 190 


n „Idioten 1 18 16 2 


| Sefammtzahbl | 1,691 | 158,040 | 87,837 | 70,203 


Die ganze Zahl ver öffentlichen Tagſchulen verſchiedenſter Art für die Kinder der 
untern Volksclaſſe iſt demnach 14,399 mit 1,346,826 Schülern oder nad Abzug von 
5 Proc. für höhere Confefjionalfhulen 13,764 Schulen mit 1,287,786 Schülern, hiezu 
die Schüler der nievern Privatichulen gerechnet, d.h. etwa 15,000 Schulen mit 225,000 
Kindern, würde in runder Zahl 1. Millionen Schüler der untern Bollöclaffe geben 
oder etwa 60 Proc. aller Schüler (j. o.). 

Died war der Stand der Dinge im Genfusjahr 1851. Inzwiſchen ift die Bevöl- 
ferung von England und Wales auf etwa 20 Millionen geftiegen. Angenommen, daß 
ein Achtel der ganzen Bevölkerung jhulfähig ift, jo müßten gegenwärtig etwa 2'/: Mill. 
Kinder zur Schule gehen. Und hievon wieder '/s auf die mittleren und höhern Stände 
gerechnet, und ferner ein verhältnismäßiger Abzug für die Armenhaus-, Lumpenſchulen 
u. ſ. w. gemacht, müßten immer noch ungefähr 1,700,000 Kinder die eigentlihen VBolfs- 
ſchulen befuhen. Ob dies wirklich gefdieht, ob und in welchem Verhältnis der Schul- 
beſuch in den legten 10 Jahren zugenommen hat, das genau zu beftinmen ift bei dem 
Mangel an vollftändigen ftatiftiihen Angaben unmöglid. Um fo dantenswerther ift 
der neuefte Bericht des Erziehungsausſchuſſes über die unter deſſen Infpection ftehenden 
theils jährlich unterſtützten theils einfach infpicirten Schulen. 
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Die unter der Regierungsinfpection fteehbenden Schulen im Jabr 1859. 














re Squllocalt für Shäler. | echrer. 

| im Ana. | Mid. | Beide Reine Alle | Schul. be 

| ganıen) ben | den |Weihi ——— Schüler, | Knaben | Minden meifter | göglinge 
1} | 





















Großbritannien Is,586 9,55512,105 2,134|3,978/1,338 a80,1s1las7,s01lss2,sanls,22s 14,176 





England ı. Walce|5,531|8,283]2,024 1,958|3,021]1,280 757,082]419,748|937,334| | | 


a) Unterftütte |4,496 z,11sı,s81[ı,n0aja,2e1lı,109 694,943'387 ,257|307,686|5,225112,214 
b) Bo infpic. |1,085[ı,188| 1438| 154 760] 111] 62,189) 32,491] 29,648] 0 
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Dievon burdhidnittl. auweſend: 








| ee u 
in ‚ | 
Daslelbe in Proc. | teren [{Mfpicirt. allen Schulen 
| — = — 
| Gugland 100 24:43 23-69 36-50]15"44 Großsr.[ra8,104 53,237|801,401Schül. 
| Schottland 100 | 6-4 19-8 * 4:6 JEngld. |623,668143,249l666,912 , 
| | | 
| 











Die Meinfinderjhulen nicht gerechnet, find in England in etwa °r ver Säulen 
beide Geſchlechter zufammen, in %r getrennt, während in Schottland etwa %s aller Schulen 
gemifchte find. Auf ein Schulgebäude fommen dort 137, auf ein Pocal 91 Kinder, 
bier je 116 und 97. Es iſt Übrigens im obigen Schulen für eine weit größere Anzahl 
von Schülern Raum da, im ganzen etwa für 1,200,000 Kinder. 

Nach den verſchiedenen Denominationen vertbeilen ſich tie unter der Regierungs— 
infpection ftehenden Schulen folgendermaßen, wobei nicht zu vergeifen ift, daß bie 
Independenten und Baptiften fid dieſer Infpection nicht unterziehen. 





Schulen | Sautiocate | Aint er 






573,759 
136,438 
46,885 





| 
Staatskirche 4,495 6,726 
Wesleyaner u. a. Proteftanten 
Katboliten | 









Armenhausſchulen n. a. (f. eben Claſſe IV) mitgerechnet, auf etwa 1,700,000, wobei bie 
Privattagichulen für die niedere Glaffe nicht in Anfchlag gebracht find, Grfreulich ift 
die ftarfe Zunahme der befferen Glafien von Schulen. Im Jahr 1851 waren etwa 
4000 Schulen mit der Nationalſchulgeſellſchaft, und 857 mit der britifhen in Ber- 
bindung, jest je 11,372 und 1320. Die Wesleyaner hatten damals 440 Schulen mit 
45,880 Kindern, jet 466 mit 61,023 Kindern. Die Congregationaliften zählen 16,000 
Schüler in etwa 180 Schulen. 

Die Zahl der Lehrer im Verhältnis zur Schülerzahl. Diefe kann für 
die Privatihulen gar nicht, für die öffentlihen nur nach einer auf Reporten von "s 
der Schulen beruhenden Schägumg gegeben werben. Darnach würde die Gefammtzahl 
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der Lehrer an höhern und nievern Schulen für das Jahr 1851 etwa 40,000, bie ber 
Lehrerinnen faft 37,000 betragen, wobei übrigens bie befolveten Schulzöglinge u. a. mit- 
begriffen find. Für die Confeſſionalſchulen ergiebt fi für das Cenfusjahr 1851 
folgendes Verhältnis: 

Für 10,595 Schulen mit 569,300 Knaben und 479,551 Mädchen 53,145 Lehrer. 












Berhälsinis ber Lehrer zu 
Dasſelbe im Proc. den Schülern 





Gattungen von aAhrer Lehre · Zu: 
Lebrern rinnen | fammen : 
Lehrer | Lehre | Aus der | Lehre | über 
rinnen |famm. | ®2ebrer | rinnen baupt 
1} ) * 
Hauptlehrer 6,941 10,981 17,922 26°6 4055 33711:82 |1:43|1:50 


Beſoldete Zögl. 5,1906 4,877 | 10,073| 20-0 180 | 19:0] 1:100|1:98 1: 104 
Nicht befolbete |13,942 | 11,208 | 25,150] 534 [41-45 478 |1:40 |1:42|1:50 


Zufammen a a a a] 100 | 100 [1221 1:17 1:19 








Das Verhältnis des männlihen Lehrperfonal® zu dem weiblichen ift wie 49:51. 

Ueber das Pehrerperfenal an den von der Regierung umnterftügten Schulen geben 
die Infpectionsberihte vom Jahr 1859 nähere Ausfunft. Dabei ſind die nicht geprüften 
Lehrer an den einfady imfpieirten Schulen nicht berüdfichtigt. 


Das unter der Regierungsinfpection ſtehende Lehrerperſonal 
im Jahre 1859. 












Geprüfte Schrer, Hülföfehrer. 








Probelchrer. | Lehrzögliuge. 











Schul: 


Lehre , Yur 
meiſter 


Au: 
rinnen jammen 


1] £ 
weibT. — 


inl. Auf. 


mann 





| 
mat, mb. 
1} 











| 
wbt. | Zuf. 
) 














Großbritannien 4,137/9,741 6,878 2u 81 2os ioo 21 121 8,219 7,005 15,22422,518 


Engld. u. Wales a a a 78 as] es) 21 110 6,652]6,300 12,952]19,031 
| = | bes el eh E 


An den von ven Inſpectoren 1859 wirklich vifitirten 5387 Schulen waren von 
jener Oefammtzahl 6222 geprüfte Lehrer und 14,176 Zöglinge beſchäftigt. 















Dasfeibe in|Verbältnie der Lehrer 
iR Procenten. zu den Schülern. 









































EAU | goeale Lehrer Fhul- | _ 2 
* a ANWEN. Ip) Durds nn lan... orer | Sögl. Inenen 
| rifung | Nhritic | ah 2 düter e det Baur! 
ER | 23 | | 
Großbritannien |5,38718,22 508,080) 6,222 14,176 30:5169:5 1:1281:5711:39 
za „| „ |. 1. henmaı:salı:ae 

































Engld. u. Wales]4,496[7,115|694,943 5,225112,214|29-9170°1]1: 133 — 
1: 120 1:5111:36 


Dies ift die durchſchnittliche Berechnung. In Wirklichkeit fommen auf Einen Haupt 
lehrer an Stadtſchulen 200, fogar 400 Schüler, in Heineren Dörfern weit weniger ale 
die Durchſchnittszahl von etwa 120 Schülern. Die Lehrer an größern Schulen werben 
durd; mehrere Schulzöglinge (etwa Einen auf 40—50 Schüler gerechnet), feltener durch 
Hülfslehrer unterftügt. Das Verhältnis des männlichen Lehrperſonals zu dem weiblichen 
mar wig 53°5:46°5. Was die Hauptlehrer betrifft, fo kommt nach obiger Ueberficht 
eine weit größere Schülerzahl auf Einen Lehrer als im Jahre 1851. Es ift aber das 
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nur ſcheinbar ein Rüdjhritt, da diefe Lehrer und Lehrerinnen alle ſolche find, die das 
Staatderamen beftanden haben. Das Berhältnis der Hauptlehrer zu den Hülfslehrern 
ift wie 30:70, alfo gegen 1851, wo das Verhältnis wie 26-6:73°4 war, ein Fortfchritt. 

Die Einnahmen und Ausgaben für das Volksſchulweſen. Wie fehr 
das Interefjie und die Opferwilligfeit für das Bollserziehungsmeien in ven legten 
20 Jahren geftiegen ift, zeigt die Thatfahe, daß von 1841—51 nicht weniger als 
4604 Sonfeffionaljchulen erbaut oder erweitert worden find. Sie koſteten etwa 2'/, Mil- 
lionen 2, wovon etwa ”/s dur freiwillige Beiträge und ”s von dem Staate beſchafft 
wurden. Die folgende Zufammenftelung giebt die Einnahmsquellen 1) für die Eonfef- 
fionalen (oben Glaffe III), welde hauptſächlich durch freie Beiträge erhalten werben, und 
2) für alle Confeſſionalſchulen, die mitgerechnet, welche beträdtlicere Stiftungen haben. 


Schulen der Elafe II. Alle Eonfeffionalfdnien. 


Einnahmsquellen | 
im Jahre 1850 (10,505 Schulen, 1,048,851 Schüler) | (12,708 Schulen, 1,188,786 Schüler) 


Kinfommen in Bror. | yer Schüler | (infommen |in Proc, | per Schüler 


Stiftungsgelder 2. 25,7791 3 152,087 | 158 
Freiwillige Beiträge 376,340 | 49 398,222 | 415 
Schulgelv 259,135 | 34- 296,926 | 31-0 
Andere Quellen 56,900 „ . 69,514 „a 
Regierungẽzuſchuß 42,064 y 43,439| 45 


Zufammen 2. 760,218 114.6 | 960,188. 100 | 16.2 





Alle andern öffentlihden Schulen fowie die Privatſchulen für die niedern Volksclaſſen 
dazugerechnet (mit Ausfhluß der Waifenhäufer), mögen die Einkünfte etwa L. 1,100,000 
betragen haben. — Die Einnahmsquellen der unter ver Regierungsinipec- 
tion ſtehenden Schulen, fowohl der unterftügten als ber bloß injpicirten, zeigt 
folgende für das Jahr 1859 gegebene Ueberfiht, die zwar nicht alle aber doch weit 
den größten Theil der Schulen in Großbritannien umfaßt, nämlich 5089 (aus 5387) 
unterftüßte, und 602 (aus 1199) bloß infpicirte. Dabei ift der Regierungsbeitrag zu« 
nächſt nicht mitgerechnet. 


Schulen unter Regiernugs-Infpection. 
Vergleihung mit 
8) unterflägte Schulen. | b) bloß imfpiehrte Ea. | früheren Einnahmen. 























Einnahmsquellen — en 
im Jahre 1859 5,089 Sch., 696.840 Kind, | 602 Sch. 34,752 Kinp. 
Durhichnittl, 
Einlommen in Proc, &intommen in Broc. eg \ 2 ern Fabı I8W 
i6sl- 59 
. | 
Stiftungsgelver e. 218) 721|8. 3472 | ırı 7:73 36 | 
Freiwillige Beiträge 231,486 | 38:5 13,030 | 41:6 | 39:38 52-4 
Schulgeld 259,395 | 43'2 10,810 | 345 39:47 361 
Andere Quellen 67,930 | 11-1 4,002 | 12:8 | 13-42 7.9 


Zufammen | 2. 601,009 | 100 | 2. 31,314 | 100 | 10 | 10 
Auf Einen Schüler tommen 178. 3d. | 188. O’%d. | 188. 7d. I186. 6. d. 
Auslagen Fir Einen Schüler 188. 64d. | 188. 11d. 
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Es hat ſich demnach das Verhältnis der Einnahmsquellen nicht weſentlich geändert, 
außer jofern das Schulgeld in ven umterftütten Schulen in ftetem Steigen begriffen 
ift (43 Broc. 1859 gegen 36 Proc. 1850) — ein ſchlagender Beweis für die zumebmende 
Theilnahme der arbeitenden Claſſe am Erziehungswerfl. Das Schulgeld betrug 1859 
durchſchnittlich 2d. für die Woche. Es bezahlten 84.3 Proc. der Schüler 1—2d. per 
Wehe; 88-4 Proc. 2—3d.; 162 Proc. 3—4d.; 11 Proc, 4d. und darüber. Berechnet 
man die Gefammteinnahmen für die durchſchnittliche Schülerzahl, jo ergiebt fich Folgendes: 





Schulen | Schüler | Ginnabmen (par Schulbauten 
Großbritannien 6,586 | 801,401 | L. 693,259 | L. 234,367 


Englant und Wales | 5,531 | 666,912 | 2. 576,878 | ?. 215,979 





Dies find die Cinnahmen aus Localquellen, wozu der Staatöbeitrag kommt, ver 
in folgenter Weife vertheiit ift. 


Gefammtaufwand des Staates für das Schulwefen. 





| Jahr 1859 | 1839— 1859 
Für das Schulwefen überhaupt (Großbritannien) 2. 723,115 | 9. 4,378,188 
Für die Schulen allein | L. 552,463 | 3,251,595 
Für Schulbücher und Apparate 6,144 41,066 
„ Gehaltzulage für vie geprüften (certificated) Lehrer 86,328 435,854 
„ Gehalt der Hülfs-, Brobe- und Abendſchullehrer u.a. 8,766 34,490 
„ Stipendien ter Schulzöglinge 252,551 1,487,705 
„ Kleinere Auslagen 3,292 18,601 

8. 357,081. | 

Aopfgelver 61,183 186,231 
Schulbauten 134,199 1,047,648 
| Für Schullehrerfeminarien 92,595 590,256 
Im Schulinfpection 41,230 355,807 
„ Aominiftration 18,261 102,129 
» Deflerungsanftalten und Induftriefchulen 18,028 75,469 
»  Benfionen 538 2,923 
England und Wales erhielt vom obiger Summe | 2. 572,857 | 3,405,685 
Staatskirchliche Schulen L. 438,307 2,632,789 
| Dritifcheausländifche . 67,065 371,296 
N Wesleyaniſche 35,883 |: 194,545 
Katholische 5 30,881 136,593 
Armenhaus⸗ F 721 70,462 


Der Regierungszufhuß beträgt für Einen Schüler im Großbritannien faft 98. 7d. 
in England etwa 1153. 6d. aljo mit ven Pocalanslagen von 188. 6'/.d. je 288. 1d. und 
303. Dazu find aber noch die inbirecten Auslagen für die Seminarien, Infpection 
und Schulbauten zu redinen, welde per Schüler 105. ausmahen. Es koſtet demnach 
Ein Schüler in Großbritannien über 388., in England 2. 2 jährlih, wozu der Staat 
173. beiträgt, was für die burdhfchnittlihe Zahl von 623,663 Schülern die Summe 
von L. 1,247,326 giebt. Dies für die Schüler der unterftügten Schulen. Rednet man 
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die Auslagen für die 43,249 Schüler der bloß infpicirten Schulen, die etwa 2. 45,000 
betragen, hinzu, jo belaufen ſich die Auslagen für alle infpicirten Schulen in England 
auf nahezu 2. 1,300,000. Was die nidhtinjpicirten Schulen koften, läßt fid 
nicht genau jagen. Das Schulgeld der Invdepenvdenten- Schulen beträgt 6—8d. wöchent⸗ 
ih, alfo für einen Schulbefuh während 40 Wochen im Jahr 20— 245. ohne bie indie 
recten Koften. Im allgemeinen aber darf man annehmen, daß die nichtinfpieirten 
Schulen, welche vielfach wegen zu großer Armuth die Borbevingungen der Unterftügung 
nicht erfüllen, viel weniger foften als die imfpicirten. Unter der Borausjegung nun, 
daß dieſer Schulen mindeftens ebenjoviele find als der infpicirten und daß fie etwa 
halb jo viel als dieſe foften, werden ungefähr L. 2 Millionen für Volkserziehung aus- 
gegeben. Um aber den Elementarunterriht auf alle jhulfähigen Kinder auszudehnen 
und auf denjelben Fuß zu ſetzen, wie in den infpieirten Schulen, würden etwa L. 3 Mil— 
lionen erforderlich jein. 

d) Die Cinrihtung der Schulen. Ehe von der innern Ordnung die Rede 
ift, mag ein Wort über das Aeußerlihe nicht am unrechten Plage fein. Nimmt man 
die Privatſchulen fir die ärmeren Claffen hinzu, fo findet fi die größte Verſchieden— 
heit und Abjtufung bei ven Schullocalen. Hier ein ftattlihes gefhmaduolles Gebäude, 
das der ganzen Nachbarſchaft zur Zierde gereicht, mit einer Einrichtung im Innern, der— 
gleichen vielleicht wenige höhere Schulen fi rühmen können. Dort eine elende Dorfhütte 
oder eine finftere ungejunde Stube in einer Winkelgaffe der Stadt, wo dasſelbe enge 
Gemad ald Wohnzimmer, Schlaftammer und Küche ter armen Schuldame und zugleicd) 
als Schulſtube dienen muß. Schlechte Locale waren bis vor wenigen Jahrzehnten das 
Gewöhnliche. Es it ein großes Verdienſt ver oftgenannten Schulgejellfhaften ſowie des 
Erziehungsrathes, daß fie auf den Bau und die Einrihtung ter Schulen ein befonderes 
Augenmerk gerichtet und ihre Unterftägung an Bedingungen gefnüpft haben, vie vie 
Herftellung guter Locale gewährleiften. Es wird bei Neubauten vor allem auf eine 
gefunde Lage gefehen. Der Grund und Boden muß groß genug fein (minteftens 
1,200 I Ellen & 3 engl. Fuß), um außer dem Schulgebäude Raum für einen oder zwei 
Spielpläge abzugeben. Das Schulzimmer muß mindeftens 12° hoch, wohl ventilirt fein 
und gutes Licht haben. Das Zimmer ift wo möglih ein Oblengum, jo daß an ber 
einen Yängewand 3 oder 4 Reihen Subjellien, allmählig anfteigend und durch Zwiſchen— 
gänge unterbrochen ſich befinden, während an ver gegenüberftehenden Längewand in ver 
Mitte des Lehrers Pult fteht, zu deſſen beiven Seiten freier Raum bleibt, wo bie Kinder 
in Heinen Kreifen um dem Monitor oder Pehrzögling herumftehen, wenn fie lefen over 
ihre Aufgaben herſagen. Die Kinder kehren, um das gleich bier au bemerfen, in Ord— 
nung marſchirend, häufig fingene nad den Subſellien zurüd, tie von den bis dahiır 
mit Schreiben ꝛc. befhäftigten verlaffen werden. Die Lectionen dauern furz, meift 
'/a Stunde, worauf die Schüler fi) aufs Commando reden und jtreden oder ein kurzes 
Lied fingen, ehe die nene Lection anfängt. Man fucht fie auf dieſe Art friſch zu erhalten. 
— Schulen, die nad altem Stile gebaut find umd zu wenig Raum für die freie Bewe- 
gung der Kinder haben, werden nah dem Mujter der neuen erweitert und eingerichtet. 
dertige Pläne mit Roftenanjchlag find in großer Mannigfaltigkeit bei dem Erziehungs— 
ausſchuß und den Schulgefellfhaften vorräthig und werden den Pocalbehörten zum Ge- 
braud) geliehen; und alles, mas zur innern Einrihtung einer Schule gehört, nicht bloß 
Bücher, Karten u. ſ. w., fonvern auch Lehrpulte, Subfellien u. f. w., können von den 
Hauptniederlagen oder Localdepots bezogen werden, für welche biefelben in großer Ans 
zahl und daher weit billiger befchafft werden, als e8 auf andere Weife möglidy fein würde, 

Die innere Orpnung der Schule Die Sculclaffen werten nur nad den 
Kenntniffen gebilvet. Selbit in den beften Schulen finden fich in einer Jahresabtheilung 
Kinder, deren Altersunterſchied 3—4 Jahre beträgt. Es iſt ſchon oben bemerft worben, 
daß faft in der Hälfte aller englifhen Schulen die Geſchlechter getrennt find, in den 
Kleinfinderfchulen figen Anaben und Mädchen untereinander und basjelbe ift auch bei den 
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gemifchten Schulen für ältere Kinder ver Fall, ob es aber gewöhnlich ift, läßt fi 
ſchwer fagen. Wbtheilungsunterricht findet nicht ſtatt. Der Hauptlehrer (oder die 
Hauptlehrerin) hat alle Kinder in einem oder mehreren Zimmern unter feiner Aufficht 
und umterrichtet die eine oder andere Glafle jelbft, während feine Gebülfen, Zöglinge 
oder Monitoren fi mit den andern beſchäftigen. Gin Normallehrplan befteht nur infos 
fern, als die Lehrer meift dem in den Mufterfchulen, in denen fie gebildet wurden, nieder— 
gelegten Plane folgen und die von ber betreffenden Gefellihaft veröffentlichten Schul- 
büder gebrauden. 

Die Unterrihtsgegenjtände waren im Genfusjahr 1851 in allen Schulen 
Englands folgendermaßen vertheilt; und zwar nad Proc. ver Schulen und Schüler: 
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Oeffentliche Tagſchulen: 


Knabenſchulen 
Mädchenſchulen 


in Proc. der Schũler: | 
Öff. Schul. Knaben | 895 | 67:7 | 61:0 | 25°6 ‚31:0 
Mädchen 809 613 483/182 248 1002| 01 10 9:6 48:0 


Confeſſionalſch. f. An. | 93:3 | 90-5 | 83-4 | 62:6 |54-5 | 2-1 a wo 11 3-6 
| 
















98:3 
99-2 


%7 
878 


55.3142 — 


845 616 
48:8 | 17 03) 04 


83:2 443 


11:6 |117°5 
271136 


4.9 
45°3 














23 | 271 28| 51 126 25 














Mädd. | 995 | 91-0 840 | 44:8 505'14!0'3| 04 2-9| 149 464 
privatſchulen in Proc. der | | | | 








Schüler: | 
Knaben 844 5011/4541314 29-483 |82| 59 66 si 0-9 
Mädden 87.4|460 365 |300|270| 78 os 03, 54 88 304 





Aus diefer Zufammenftellung geht hervor, vaß nur Lejen, Schreiben und Rechnen 
vie allgemeinen Unterrihtsfädher find, das Nechnen übrigens, obwohl in mehr als %s 
aller Schulen gelehrt, mr von °s der Anaben und nicht der Hälfte der Mädchen gelernt . 
wird. Grammatik lernt nur !/ der Anaben und ', der Mädchen. Bringt man vol« 
lends die gelehrten Schulen und höhern Bürgerjchulen, vie in obiger Zufammenftellung 
mitbegriffen find, in Abzug, jo bleiben für vie gewöhnlichen Volksſchulen nur die ganz 
elementaren Fächer. Ein ziemlicher Fortſchritt ift übrigens in den von der Kegierung 
infpicirten Schulen zu gemwahren, wie ſich aus den neueſten Jafpectionsberichten über 
das Jahr 1859 erfehen läßt. Die folgende Tafel giebt die Unterrichtsfächer in Procenten 
der Schulen, wobei nur zu bemerfen ift, daß fie für ganz Großbritannien gelten, übri- 
gend für England und Wales faſt völlig diefelben find. 


Kate FE, 
diem. fie 


Unterftütste [737 |707 | 908 94:7 | 84-7 75:0 | 330] 68|73 
Bloß injpicirte | 834 | 807 | 877 | 86-3 | 495 1295 | 16:6 |3°4 | 08 
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Die Angaben über Religionsunterricht find verhältnismäßig niederer, da die Diffenter- 
ſchulen venfelben ausſchließen. Höchft interefiant wäre es, wenn wie bei dem Genjus 
1851 aud) die verhältnismäßige Zahl der Schüler, die in jenen Fächern unterrichtet 
werben, ermittelt werden könnte. Allein für folhe Berechnung fehlt e8 ganz an ben 
nöthigen Angaben. Dagegen finden fi) in jenen Berichten fehr werthvolle Mittheilun- 
gen über die Qualität des Unterrichts, aus denen ſich folgende Berechnung ergiebt, und 
zwar nach Procenten der Schulen, in denen die einzelnen Fächer gelehrt werden, nicht 
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nad Proc, der Schulen überhaupt. Aus 100 Schulen find es fo und fo viel (wie felgt), 
in denen die Qualität des Unterrichts fehr gut, gut und ziemlich gut ift: 
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Die Zahl ver Schulen demnach, in welden der Unterricht mittelmäßig oder ſchlecht ift, 
ftellt fich bei den unterftügten Schulen als verhältnismäßig fehr gering heraus. Dage- 
gen ftehen vie bloß infpicirten Schulen auch hinfihtlih der Qualität des Unterrichts 
hinter jenen weit zurück. 

Wie jind nun aber diefe Unterrihtsfädher vertheilt und weldes 
Ziel wird durchſchnittlich erreicht? Um diefe Fragen zu beantworten, müßen 
zunächft zwei Claſſen von Schulen unterfhieden werden: die gewöhnlichen und vie höhe— 
ren. Zu den leßteren (Upper Schools, auch Commercial Schools genannt) gehören 
bauptfählic die mit den Seminarien in Verbindung ftehenden Schulen und andere ftäb- 
tiſche Boltsfhulen, die von ven Kindern der geringeren Gewerbsleute und ver beffern 
Arbeiterclaffe befucht werden, weldhe 4—6 Pence wöhentlihes Schulgeld zahlen und vie 
Schule mehrere Jahre lang befudhen. Beifpielshalber mag bier ein Stunvenplan 
einer ber beten Schulen diefer Art mitgetheilt werben. 


Morg.: YUhr15‘— 9.50° I. Abth. Religion, IL Abth. Leſen, III. Abth. Schreiben. 
(2 obere Glaffen) 


9 „ 50°—10.25° II. Abth. Keligien, IL „ 2 W 
(2 mittlere Claſſen) 
10 „ 25—11. UL Abth. Religion, L „ =, SB 4 x 
(3 untere Elaffen) 
11 bis 12. Ale Abtheilungen Artthmetil. 
Nahm.: 2er —2.35° J. Abth. „Mündl. Unt.“ II.Abth. Lefen, W. Abth. Schreiben. 
2 „ 353.10 0. „ es De, er n 
3 „ 103.45 II. „ J Se es: 200 R 


Dies ift der Grundplan für jeven Tag außer Mittwoch und Sonnabend, wo der 
Nachmittag frei ift. Religion umfaßt Bibellefen, Katechismus, Stüde aus der Liturgie 
(namentlih vie fonntäglichen Gollecten oder Perikopen) und Kirchengefhichte; für das 
Lefen, womit grammatifcher Unterricht verbunden ift, werten Lefetafeln, Fibeln und 
Schulleſebücher benütt, welche biographiihe und geſchichtliche Stüde enthalten. Im die 
Screibftunvden gehört Schönfhreiben, Abjchreiben profaifcher und poetiſcher Stüde, 
kurze Auffäge über einen zuvor verhandelten Gegenftand, und Zeihnen. Zu dem „mänb- 
lihen Unterricht“ wird gerechnet Geographie und Erklärung verſchiedener Gegenftände 
aus dem Gebiet des täglichen Lebens, ver Naturgefchichte, des Mafchinenwefens u. bergl. 
mit Benügung von Abbildungen und Diagrammen (Object Lessons). Schüler, die den 
ganzen Schulcurs (etwa 6 Jahre) durchmachen, gewinnen eine tüchtige Kenntnis ber 
Hanptpuncte der biblifhen Geſchichte und des englifchen Katechismus, der allgemeinen 
Geographie umd bejonders ver von England und deſſen Colonien. In der Arithmetik 
fommen fie zu den Brücen und der einfahen Zins- und Geſellſchaftsrechnung. Auch im 
Zeichnen von Figuren und Karten wird nicht Unbedeutendes geleiftet. Die Anaben ver 
I. Abtheilung lernen nad Noten fingen und werben 3. Th. als Chorknaben beim Kirchen» 
gefang verwendet. Im weſentlichen ift der Unterrichtsitoff, die Methode und das Re» 
fultat des Unterrichts in dem Schulen diefer Urt nicht verſchieden. Das Ziel, das 
erreicht wird, iſt kurz gejagt eine tüchtige Vorbereitung für Gewerbetreibende, Anders 
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iſt e8 aber in den. gewöhnliden Schulen, die weitaus bie Mehrzahl ausmaden und 
von Kindern der geringeren Arbeiterclafie bejucdht werden. Obwohl auch in viefen zum 
großen Theil (f. 0.) dieſelben Fächer, wie in den erftgenannten Schulen und meift von 
tüchtigen Lehrern gelehrt werben, jo machen ſich doch vie wenigiten Schüler den gebote- 
nen Unterricht in feinem ganzen Umfang zu Nuten, und bekommen daher entweder von 
diefen Fächern eben nur einen Hieb oder befhränten fid) auf vie ganz elementaren Fächer, 
Lefen, Schreiben und die Anfangsgründe des Rechnens. Der Grund daven ift der 
verhältnismäßig furze und dabei unregelmäßige Schulbeſuch und das häufige Wechſeln 
der Schulen wenigſtens in großen Städten, jo daß oft innerhalb eines Jahres die ganze 
Schulbevölferung eine andere wird. Ein damit zufammenhängender Uebeljtand iſt vie, 
wie es fcheint, unvermeidliche Nothwenvigkeit, daß neue Kinder jede Woche aufgenommen 
werden. Und nur dadurch wird biefem Uebelftande in etwas abgeholfen, daß ziemlich 
dasjelbe Unterrihtsiyften in alen Nationaljhulen jowie in den britiſchen herrſcht. 
Die Zahl ver Schulftunden ift wöchentlich 30, und diefe find entwerer in obengenann- 
ter Weile over auf die 5 erften Wochentage gleihmäßig verteilt. Die Schule wird 
mit Gebet und Singen eröffnet und geichloffen. Unterricht in weiblichen Arbeiten ift 
in den Mädchenſchulen gewöhnlich. Der NReligionsunterriht wird zum Theil ven Geift- 
lichen gegeben, doch ift dies keineswegs die Regel, da es ganz in dem Belieben des 
einzelnen fteht. — Die Aufliht über die Schule führt die betreffende Localſchulbehörde. 
Die von der Regierung unterftügten Schulen werden jährlih von einem f. Infpecter 
infpieirt, der darüber an die Unterrihtsabtheilung berichtet. Schultiarien werben we— 
nigftens in diefen Schulen mit großer Genauigkeit geführt und dem Infpecter vorgelegt. 
Der Eintritt in die Schule findet, wie jhon gejagt , jeten Montag ftatt, der Austritt 
hängt ganz von dem Willen der Eltern ab und wird nicht einmal immer angezeigt. Was 
die Disciplin betrifft, fo wird neben ben ſonſt gewöhnlichen Strafen au der Stock 
angewendet , anbererfeit8 durch verfchievene Arten von Belohnung zu Fleiß und Wohl« 
verhalten angereizt. In vielen Schulen ift Verfegen während der Yection gewöhnlich. 
In andern wird gar nicht locirt, fondern gute Noten over Feine Karten gegeben, vie 
der Schüler aufbewahrt bis er eine beftimmte Anzahl ſolcher hat, welde er gegen eine 
andere einlöst. Hat einer z. B. 20 weiße Karten, jo erhält er eine rothe dafür, und 
für 5 rothe eine blaue. Die blaue Karte gilt hier als eine Auszeihnung wie fonft ein 
blaues Orvensband. Solche Auszeihnungen führen übrigens z. Th. auch zu Prämien 
am Scyluffe des Jahres. 

Sehr verjchieden ift zur Zeit noch die Einrichtung der Parodhial- und Armen- 
haus⸗Schulen. In ven legteren werden die Kinder der Armenhausleute ganz auf 
Koften der Communen erhalten und erzogen, in ven erjteren erhalten die Kinder der 
ärmften Arbeiterclaffe eine freie Erziehung, zum Theil auch Kleidung. Diefe Schulen 
werben immer mehr nad dem Nationalihul-Syitem eingerichtet und vie beften derjelben 
ftehen hinter ven Nationalfchulen nicht zurüd, fo daß fie vielfach auch von Kindern be— 
fucht werben, die ein kleines Schulgeld zahlen künnen. Es würde hier viel zu weit füh— 
ren, wenn auf Einzelheiten eingegangen würde. Einige allgemeine Bemerkungen müßen 
genügen. Die Qualität einer Schule hängt vielfah von dem Intereffe ab, das bie 
Geiftlihen und Pocalbehörden daran nehmen, die durd) ihren Einfluß die nöthigen Mite 
tel zur Anftellung tüchtiger Lehrer u. j. w. beſchaffen und überhaupt eine Schule in 
Anfehen bringen. Es hat ſich herausgeftellt, va große Schulen mit 2 bis 400 Kindern 
mit einem tüchtigen Hauptlehrer und Unterlehrer und Lehrzöglingen (etwa je einem für 
40 Schüler) weit befier find als Kleinere Echulen, wo ein Lehrer etwa 80 Kinder hat. 
Schulen, in denen die Geſchlechter getrennt find, verbienen den Vorzug vor den gemiſch— 
ten. Die Mädchen namentlich feinen unter Lehrerinnen raſcher voranzufonmen, und 
legtere hanbhaben die Disciplin jo leicht und fiher ald die Männer. Zwiſchen Stadt- 
und Landſchulen findet ein bemertenswerther Unterjchied ftatt. Die Stadtſchüler lernen 
raſcher und fommen weiter voran im interejlanten Fächern, haben aber meijt feine jo 
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gründlichen Kenntniffe als die langfamer lernenven Dorfſchüler. Das Lejen ift in ven 
meiften Schulen weniger genügend als die andern Fächer, aber faft ohne Ausnahme befier 
bei den Märchen al8 bei den Anaben. Aud) wird noch vielfach von den Infpectoren darüber 
geflagt, daß das Gelejene und Gelernte von den Schülern nicht verftanden wird, daß 
der Unterricht in Gejdhichte und Geographie namentlidy oft zu mehanifch getrieben, vie 
Kinder mehr zugeftutt ald erzogen werden. Dod) in allen dieſen Stüden zeigt fih überall 
ein ungeheurer Yortfchritt gegen früher. Dagegen ift dem oft genannten Uebelſtand, 
dem kurzen und unregelmäßigen Schulbefud auf feine Weiſe abzubelfen. Man bat es 
mit Belohnungen verjhiedener Art verfuht, aber ohne großen Erfolg. Arme Eltern 
find faft gezwungen, jo früh wie möglid ihre Kinder etwas verdienen zu laflen, und 
da dazu in Fabrifbezirten und großen Städten fi jo viele Gelegenheit bietet, jo ver- 
lafjen die Kinder zum größten Theile die Schule ſchon im 10. oder 11. Jahre Nun 
iit aber der Schulplan auf mehrjährigen Schulbefud, etwa bis zum 13. Jahre angelegt 
und jo erklärt es ſich leicht, wie auch bei dem beten Schulplane und von den beiten 
Lehrern das gewünjchte Ziel nicht erreicht wird. So ſcheint es das Gerathenite zu 
jein, dem Sculplan enge Grenzen zu ziehen und fi darauf zu beichränfen, daß bie 
Kinder Lefen, Schreiben und die erften Elemente des Rechnens lernen, und dem Mangel 
einer vollftändigeren Schulbildung durch Vorbereitungs- und Fortbildungsihulen abzubelfen. 
68 erhellt hieraus, welde wichtige Stellung die Kleinkinderſchulen einnehmen. 

Sie find nit bloß, wie fonft, Bewahranftalten für die Kleinen, deren Eltern den 
Tag über ihres Gejhäftes halber von Haufe abwejend find, ſondern eigentlihe Vorbe— 
reitungsfchulen, in denen fie an Ordnung und Reinlichkeit gewöhnt und in den Anfangs- 
gründen unterrichtet werden. Anjchauungsunterridt, ver ausgeht von dem Allergewöhn- 
lichiten, wedt beides, das Verſtändnis und die Luft zum Lernen. Häufiger Wechiel von 
Spiel und Lernen erhält die Kleinen friſch. Das Ziel, das hier erreicht wird, ift meift 
befriedigend, in ven Diufterjchulen (mie die Home und Colonial Infants Schools, in 
denen das Fröbel'ſche Kindergärtenſyſtem eingeführt ift) in ver That überraſchend. Die 
Kinder lernen bis zu ihrem 7. Jahre in diefen Schulen Lejen, z. Th. and Schreiben 
und Numeriren, ſodann bibliſche Sprüde, Singen und manderlei aus der Naturge- 
ſchichte ſowie aus der bibliſchen Geſchichte. So vorbereitet treten fie im die eigentliche 
Schule ein und lernen in diefer bis zum 11. Jahre fo viel, um fpäter ſich weiter fort- 
bilden zu fünnen. Zu letterem Zwede ift ein Anfang mit Fortbildungs-Schulen 
verfchiedener Art gemacht worden, wohin zunächſt die Abendſchulen gehören, in denen 
übrigend auch ältere Perfonen, die noch Leſen und Schreiben lernen wollen, ſich einfin« 
den. So wird in diefen Schulen in den gewöhnlichen Elementarfüchern z. Th. von freie 
willigen Yehrern unterrichtet, fie find aber noch weit nicht jo planmäßig angelegt und mit 
den Tagſchulen in Verbindung gefegt, wie die Kleinfinderfchulen. Andere Fortbildungs- 
fchulen (3. B. Mechanics Institutes) in welden Unterridt in allgemeinen und fpecielen 
Fächern gegeben und Vorträge über Berfchiedenes gehalten werden, finden ſich hin und wieder, 
find aber unter ſich zu verfchieden, um bier weiter berückſichtigt werden zu fünnen. Die Ragged 
Schools u. j. w. gehören unter die Nettungsanftalten. Die Sonntagsfhulen find 
in fofern bier zu erwähnen, als fie für die Fortſetzung des Neligionsunterrichtes Gelegen- 
heit geben. Es wird von ihnen, da fie fonft nichts mit den Tagichulen zu thun haben, 
weiter unten die Rede fein, nahdem über die Bildung und die Verhältniſſe der Yehrer an 
ven Tagſchulen das Nöthige gefagt it. 

e) Die VBerhältniffe ver Lehrer. 1) Die Bildung der Lehrer. Nichts 
wurde beim Erwachen des Sinnes für Volkserziehung fo ſehr gefühlt als ver Mangel 
an tüchtigen LYehrern. Für die höheren Schulen war durch Männer, die eine Univerfi- 
tätsbildung genoſſen hatten und faft ausſchließlich dem geiftlihen Stande angehörten, 
genügend gejorgt, für die nievern Schulen bis zum Anfang diefes Jahrhunderts gar 
nit. Es gab keinen Lehrſtand. Leute, die für alles andere verborben waren, ergriffen 
als letzte Zuflucht das Lehramt, arme Frauen, vie fi durd ihrer Hände Arbeit nicht 
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ernähren konnten, fammelten um fi die Nachbarkinder, um dieſen ihr Willen beizu- 
bringen, das in ein paar Bibelſprüchen, Leſen, vielleicht fogar Schreiben beftand. Wie 
ſchlimm es in dieſen Dingen beftellt war, ift aus englifhen Romanen bekannt, in denen 
Dorfihulmeifter, auch Penfionatlehrer und die gute „Schuldame” eine beliebte Rolle 
fpielen, Wie fhlimm es nod in den „Frauenſchulen“ (Dame Schools) bejtellt ift, gebt 
aus Angaben im Cenfusjahr 1851 hervor, wonad 708 Lehrer und Lehrerinnen in Pri- 
vatſchulen und 35 Lehrer im öffentlihen Schulen unterzeichneten — mit einem Kreuz 
nämlich, weil fie ihren Namen nicht ſchreiben konnten. Erſt als bie zwei großen Schul« 
gejelfichaften gegründet waren, wurde ein Anfang mit ber Heranbildung von Lehrern 
gemacht. Der britifchen Gefellfhaft diente ihr Monitorenfyitem dazu. Sie konnte 
wenigftens Leute ausfenvden, bie dieſes gelernt und geübt hatten. Aud die National« 
geſellſchaft machte glei anfangs einen Verſuch und nahm Lehrzöglinge auf, die eine 
Woche bis 6 höchſtens 12 Monate in ihrer Anftalt blieben. Die tüchtigften erhielten 
ein Stipendium von 1—2 Guineen wöhentlih. Muſterſchulen wurden aud im Lande 
bin und ber errichtet nady dem Vorbild der beiden Gefellfchaften. Ein weiterer Schritt 
war die Gründung der Kleinkinderjchufgefelihaft für das Inland und die Colonien 
(The Home and Colonial Infant-School Society 1836), deren anfängliher Plan, 
die Heranbildung von Lehrern und Yehrerinnen für Kleinfinderfchulen, bald erweitert 
und auf Elementarfhulen ausgedehnt wurde. Das Jahr darauf nahm die National- 
gefellihaft auch Pehrerinnen auf und forgte für Unterricht der Lehrer in ihren Frei— 
ftunden. Sie veranlafte die Gründung von Schullehrerfeminarien in den einzelnen Diöcefen 
und entwarf einen Plan für ein Mufterfeminar in der Hauptftabt. Ehe dieſes zur 
Ausführung fam, gründete der um das englifhe Volksſchulweſen hochverdiente Sir 
J. 8. Shuttleworth mit C. Tuffnell auf eigene Koften ein Yehrerfeminar in 
Battersea 1840, die erjte tüchtige Anftalt diefer Art. Beide Männer hatten ſich 
zuvor mit dem Erziehungsweſen in Frankreich und ver Schweiz durd eigene An- 
ſchauung vertraut gemadt. Das Seminar wurde nah 4 Jahren der Nationalgefell- 
ſchaft übergeben, die inzwifchen St. Mark’s College, eine Anftalt für Präparanven, und 
eine andere für Fehrerinnen in Whitelandhouse eröffnet hatte. Sie unterwarf die An- 
ftalten der Infpection des K. Erziehungsausfhuffes und erhielt deshalb Staatdunter- 
flügung. Der Regierung lag befonder® die Gründung folder Seminarien an und mit 
ihrer Hilfe entftand im Laufe der legten 20 Jahre einer Reihe neuer Anftalten. Auch 
die britiſche Gefelihaft, die Wesleyaner und Katholiken erhielten, da fie fi die 
Regierungsinfpection gefallen ließen, einen Staatsbeitrag. Nur die Independenten und 
Mitglieder der „Freiwilligen Schulgejellichaft" weigerten fi, Staatsgelder anzunehmen 
und gründeten 2 Seminarien auf eigene Koften, von denen aber eines bald wieder eingieng. 

Gegenwärtig (1860) giebt e8 36 Seminarien für Lehrer und Lehrerinnen, die fat alle 
binnen ter legten 20 Jahre errichtet wurden. Sie kofteten etwa %. 336,000, wozu bie 
Regierung den dritten Theil beitrug. Die meiften ftehen in Verbindung mit der National- 
gefellfchaft und der Staatsfirche, ohne daß andere Denominationen ausgeſchloſſen wären. 











Scminarien für | Seminariften. 
Denominationen. Lehrer | Lehre | männ. | weibl, 
rinnen Geſchlechts 
1) Engliide Staatslirdhe ar! 918 | 830 
a) Nationalgejellichaft: | | 
a) Metropolitanfeminarien :ı 1 206 | 109 
P) Diöcefanfemin. in Berbind, m. Nat.Geſch. 10 10 515 | 517 
b) Andere Seminarien Su 3 197 64 
c) Home and Colonial School Society 1 140 
2) — che Schulgeſellſchaft | 2 1 61 
3) Wesleyaner 1 1 37 
4) — * en 1 2 78 
19 | ı7 ——— 1,006 
— — 
| 36 2, —— 
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Diefe 36 Seminarien mit 2,121 Zöglingen zw 9 fchottifchen Anftalten mit 678 
Seminariften binzugezählt, giebt die ganze Zahl ven 45 Schulfeminarien und 2,794 
Seminariften, welche unter der Infpection der Unterrichtsabtheilung ftehen. Da vie 
Unterrihtsabtheilung aus den eben fhon angeführten Grünten die Ausgaben für das 
Erziehungsweſen nicht erhöhen will, fo lange über das leßtere Fin endlicher Beſchluß 
von den Parlament gefakt ift, fo werden von jetzt ab (1860) feine Gelver mehr für 
die Gründung neuer Seminarien verwilligt, obwohl aus ven beftebenven faum eine den 
Anforderungen genügende Anzahl von Lehrern bervorgebt. 

Der Staatsbeitrag für die Seminarien zerfällt in Verwilligungen für 
allgemeine und befondere Zwede. Für jene, d. b. für die Erhaltung und Verwaltung 
der beſtehenden Seminarien fteuert die Unterrichtsabtheilung jährlich P. 2250 bei, wo— 
von die Nationalgeſellſchaft L. 1000, vie britiihe 2. 750, vie fchottiihen Anftalten 
2. 500 erhalten. Eine weit größere Summe, etwa %. 100,000 wird für beſondere 
Zwede verwilligt, die fich im folgende Rubriken tbeilen: 1) Beitrag für Bücher, Karten, 
Diagramme, eine Summe im Verhältnis von 10 Scillingen per Zögling, voraus 
geſetzt, daß die Anjtalt ſelbſt das Doppelte giebt. 2) Für wiſſenſchaftliche Apparate 
zwei Drittel der Koften (die Y. 100 nicht überfteigen vürfen), unter der Vorausfegung, 
daß ein paſſendes Local fich findet, und ein tüchtiger, für dieſen Zwed bejonders ge- 
prüfter Yehrer angeftellt ift. 3) Gebaltzulage für tie Seminarhälfslehrer im Betrag 
von einem Drittel ihrer Bejoldung unter der Beringung, daß fie wenigftens in vie 
erjte Abtbeilung der zweiten Zeugnisclafle (f. u.) bei der Prüfung geſetzt worden find 
und jährlih jowohl von dem Regierungsinipector ald von dem Seminarverftande gute 
Zeugniffe erhalten. 4) Honorar von L. 100 für Yectoren in befondern Fächern (Ge- 
ſchichte, Geographie, engliihe Yiteratur, Phyſik und angewandte Mathematif), die ihre 
Tüctigfeit in dem jährlih im April abgehaltenen Pectoreneramen erprobt haben und 
von der Seminarverwaltung ſchon einen Gehalt ven %. 100 (aufer freier Wohnung) 
bezieben. 5) Stipendien für Seminariften (ſ. u.) und 6) Vergütungen an die Seminar- 
verwaltung für alle Zöglinge, die die Abgangsprüfung befteben. — Dies ift das 
Syſtem ver Cooperation des Erziehungsausſchuſſes, der fomit feine Beiträge nicht bloß 
von dem Privatanftrengungen im Aufbringen des Geldes, fondern aud von den that- 
ſachlichen Yeiftungen der Pehrer und Schüler abhängig macht. Ehe jedoch von dieſen 
und überhaupt ven ter innern Ginrihtung der Seminarien tie Rede ift, welche mit 
wenigen Ausnahmen nur eine höhere Schule für die fonft vorgebilveten Schulcanpivaten 
find, wird es paſſend fein, auf den Anfang der Bildung zurüdzugeben. 

Die Bildungslaufbahbn ver Schulamtscanpdidaten. 1) Die Borbe 
reitung für die Aufnahme in die Seminarien iſt zwar denen, die fi dem 
Lehrſtand widmen wollen, nicht näher vorgeichrieben, die meiften aber treten als Schul- 
amtszjöglinge (Pupil Teachers) bei Schullehrern ein, welche von der Regierungs- 
infpection zur Aufnahme von Präparanden befähigt fin. Da faſt alle Aſpiranten 
den ärmeren Glaffen angebören, fo ergreifen fie gerne die Vortheile des Präparanden- 
Inftituts, das ihnen nicht nur ihre Frziebung pecuniär erleichtert, fondern aud des Er- 
folgs vergewiſſert. Die Anaben oder Mädchen, welche ald Schulamtszöglinge eintreten 
wollen, müßen das 13. Pebensjahr zurüdgelegt baben, ein ärztliches Geſundheitszeugnis, 
ferner ein Sittenzeugnis von dem Geiftlihen umd dem Localſchulvorſtand beibringen 
und dem königl. Imfpector bei feiner jährlihen Schulvifitation zur Aufnahme vorge» 
fellt werven. Die Kenntniffe, die erfordert werden, find: geläufiges Leſen, Anfangs- 
grände der Grammatik, Tüchtigkeit im Schön- und Rechtſchreiben, die vier Species, 
Maf- und Gewichtrehnung, Anfangsgründe der Geographie, Katebismus und Umriſſe 
der biblifchen Geſchichte (bei Diffentern ftatt der leßteren ein Zeugnis des Schulvor- 
ftands über die religiöfen Kenntniſſe). Sind diefe Vorbedingungen erfüllt, fo wird ein 
Lehrcontract zwiſchen den Eltern oder Bormündern der Zöglinge und dem Prüparanden- 
lehrer geſchloſſen, wobei ſich die Infpection micht betheiligt, da fie überhaupt nur bie 
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Oberaufſicht über die Schulen führt und Prüfungen hält. Wie ſchon gefagt, dürfen 
nur bie von ter Infpection befähigt erflärten Yehrer und Pehrerinnen Zöglinge anneh- 
men, und zwar bie Lehrer nur Knaben, vie Lehrerinnen nur Mädchen, die übrigens, 
im Beifein der Lehrerinnen, Privatunterricht von Lehrern erhalten können. Ferner 
dürfen nur folhe Lehrer Präparanden aufnehmen, welche keine Privatzöglinge oder 
jonft Nebenbeihäftigungen haben. Die Schulen forann müßen unter der Infpection der 
Regierung ftehen, ven vollftäntigen Schulapparat, Glaffeneintheilung und gute Disciplin 
haben und nicht unter 50 Schülern zählen. Gin Lehrer kann bis auf 4 Schulamts- 
zöglinge haben, jo daß auf einen Zögling etwa 40 Schüler fommen. Der Präparanden- 
curd währt ungefähr 6 Jahre, beginnt mit der Zeit der jährlichen Bifitation des 
fönigl. Infpectors, Die früher oder fpäter gehalten wird, endet aber immer mit Weih- 
nachten. Die Zöglinge, welde nad dem 14. Yebensjahre eintreten, rüden in bie ent 
ſprechende Jahreschafje ein. Der Schulzögling hat den Yehrer im Unterricht zu unter 
fügen und erhält von ihm an 5 Tagen in ter Woche je 1', Stunden Privatunter- 
richt. Aljährlih hat er vor dem Inspector eine Prüfung zu bejtehen in ven nachge— 
nannten Fächern. 
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Dieje Benfen werben auch ven Lehrjchülerinnen auferlegt, nur mit dem Unter 
ſchied, daß als Höchftes in der Mathematit Decimal- und Zinsrechnung verlangt wird, 
Wenn die Zöglinge die jährlihen Prüfungen in diefen Fächern zur Zufriedenheit bes 
Infpector® beftehen und ein gutes Führungszeugnis erhalten, jo befommen fie ein 
Staatsftipendium von L. 10 für das erite Jahr umd jeres folgende Jahr 2. 2,100 
weiter bis auf 2. 20, Ebenfo erhalten die Präparandenlehrer jährlih für einen Zög— 
ling 8. 5, für zwei Böglinge L. 9, für drei Zöglinge L. 12, für vier Zöglinge 2. 15. 
Bür mebr als vier giebt ver Staat feinen Zuſchuß. Sind vie Lehrer im Zeichnen be= 
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fonders tüchtig und bringen ihre Zöglinge darin voran, fo wird ihnen noch eine außer 
orbentlihe Zulage von 2. 1 bis 3 verwilligt. Die Schulzöglinge haben den Vortheil, 
um den halben Preis einen Curjus in den Zeihnungsfchulen mitzumadhen, vie unter 
ber Direction der Unterrichtsabtheilung ftehen. Am Schluffe des Präparandencurjus 
erhält ver Zögling nad beitandener Prüfung ein Zeugnis vom Erziehungsausſchuß, 
falls er nicht in das Scullehrerfeminar eintreten will. Zu legterem ift er nämlich 
nicht verpflichtet, auch ift wenigftens für die nädhften fünf Jahre vie Zahl ter Schul- 
zöglinge im Verhältnis zu ven in den Seminarien jährlid, eintretenden Bacanzen zu groß. 
Das Zeugnis aber ift die befte Empfehlung für andere, oft viel einträglicere Berufs— 
arten. Ohne die Ausfiht auf Seminarftipenvdien übrigens würden, nad ver Ueber— 
zeugung der competenteften Männer, kaum einige vem Schulfad treu bleiben, ta fie meift 
zu arm find, um ihre Erziehung auf eigene Koften zu vollenven. 

2) Bollendung der Bildung in den Schullehrerfeminarien ober 
Normalſchulen (Training Colleges, Normal Schools). Im December jedes Jahres 
wird eine Goncursprüfung von den königl. Infpectoren gehalten, von welcher der Genuß 
der Staatsftipendien (Queen’s Scholarships) abhängt. Die Gegenftände der Prüfung 
find die für das Ende des Präparandencurſes vorgefchriebenen. Die Prüfung fteht 
allen offen, die von den PVorftänden der Normalſchulen vorgefhlagen werden und das 
18. Jahr zurüdgelegt haben. Die, welde vie Prüfung beftehen, werden nah dem Er- 
gebnis der Prüfung in drei Glaffen getbeilt; aus ihnen wählen die Behörven der Nor— 
malfhulen die Stipendiaten (Queen’s Scholars). Dabei dürfen nicht mehr als 10 
Proc. der Bacanzen in jeder Schule durch Candidaten, die nicht Schulamtszöglinge (Pupil 
Teachers) gewefen find, bejest werden. Ohne die Goncursprüfung zu beftehen, können 
auf einfahe Empfehlung der Vorſtände der Normalfchulen folgende in ven Genuß des 
Stipentiums eintreten: Hülfslehrer, die nad früherer Anortnung drei Jahre lang nad 
Deendigung des Präparandencurfes an Schulen angeftellt waren und eo ipso als Sti— 
penviaten I. Glafje einrüden; Seminariften, die über 20 Jahre alt find, wenn fie die 
Seminarprüfung am Schluſſe des erjten Jahres beftehen; Elementarlehrer, vie ſchon 
das Fehrereramen beftanden haben umd nicht über ein Jahr an einer Normalſchule ge 
lehrt haben, endlih auch Armen» und Nachtſchullehrer, die ſich tüchtig gezeigt haben. 

Das Stipenpium beträgt für das männliche Geſchlecht L. 28, für das weibliche 
2,17 jährlih. Außerdem erhalten die Stipendiaten I. Claſſe 2. 4 perfünliche Zulage, 
im zweiten Jahre L. 6, die weiblihen 2. 3 und L. 4. Die Erneuerung des Stipen- 
diums fowie der Zulage für ein zweites Jahr hängt von dem Ergebnis ter Prüfung 
am Schluß des. Jahrs ab, Die Normalfhulbebörden find verpflichtet, die Stipendiaten 
in allem (außer der Kleidung), and in der ärztlichen Pflege frei zu halten; dies ift 
aud wohl möglih, da fie für alle Seminarzöglinge, gleichviel ob fie Stipendiaten find 
oder nicht, wenn fie die Prüfung beftehen, eine Bergütung erhalten und zwar für die 
erfter Claſſe 2. 20, für bie zweiter und britter Clafje je 2. 16 und L. 13 und am 
Schluß des zweiten oder dritten Jahrescurfus je 2. 24, 20, 16. Die Auslagen für 
einen Seminariften aber betragen etwa 2. 45 jährlih, fo daß durch das Stipendium 
(2. 23) und vie Vergütung (2. 20) wenigftens bei der erften Claſſe die Koften faft ge- 
deckt werden. Die Nichtftipendiaten haben das Fehlende aus eigenen Mitteln zu erjegen, 
werben aber häufig durch Yocalbehörden over Privatitipendien unterftügt. 

Innere Einrihtung der Normaljhulen. Die Verwaltung ift in ben 
Händen einer Behörbe, deren Präfident bei ven ſtaatskirchlichen Anftalten meift ber 
Biſchof der Diöcefe, bei nichtepiffopalen irgend ein einflufreicher Mann iſt. Die Leir 
tung des Seminars felbjt aber ift Sache des Seminarrector® (Principal), dem ein Vice- 
prineipal zur Seite fteht. Beide gehören dem geiftlihen Stante an, oder find wenig- 
ftens, wie bei nichtbiſchöflichen Seminarien, alademifch gebildete Männer. Ihnen find 
außer dem Mujfterlebrer (Normal master) 3—6 Hülfe- und Fachlehrer beigegeben. 
Der Lehreurs ift im wejentlihen derſelbe in den verfhiedenen Anftalten. 
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Erſtes Jahr. | Zweites Jahr. Drittes Jahr. 








1) Religion: |a) Bibl. Geſchichte, Shro- | Apoftelgeichichte. 2. Brief| Bibel überhaupt. Apolo⸗ 

nologie u. Geographie. an die Korintber. getif (Evidences). 
Gvangel. Marci. 

b) Katechism. u. Liturgie 
bibl. Beweisftellen. 

e) Kirchengeſchichte: Engl. Kirchengeſchichte bis zum 
Reformation; das 15. | Ehalcebonifchen Goncil. 
u. Anf. db. 16, Jahrh. 


2) Lefen: beutlich, richtig, ausdruds⸗ wie erftes Jahr, 
voll. — Warren’s Select | ?efeftoff: Miltons Para- 
Extracts from Black- | dise oder Shakeſpeare's 
stones Commentaries. | Lear. 









einer Vorſchrift; Fractur- 
und Gurrentfchrift, 





3) Schreiben: | wie erftes Jahr, 





4) Arithmetik: age * —— We ei > 
egeln, nungen Und | Methode bes arithmetifchen 
Ueberſchläge. | Unterrichts, 


5) Englifge | Grammatil(Grundregeln), | Baraphrafe einer Stelle 
Sprade: Conſtruiren und Para- aus Milton oder Shake: 
pbraftren irg. einer Stelle | ſpeare, Erflärung derſelb. 

in Warren’s Extracts | fragen über Inhalt und 

from Blackstone. Stil ber obigen Werte. 


Unterrichten einer Glaffein | Unterrichten einer Claſſe. 
Gegenwart d. Infpectors, 

Schriftl. Beantwortung v. |Auffag über bie Princi- 
Fragen üb. d. verfchiebenen | pien ber Erziehung. 
Methoden d. Organifirung 











6) Schnl · Schriftliche Beantwortung 
methode: von Fragen über Buch— 
ftabir-, Lefe- und Schreib- 


unterricht. : 
: f einer Elem.⸗Schule. Ent⸗ 
Gutwunt — Lectious⸗ wurf von Schulregiſtern. 


Aufſatz üb, praktiſche Er- 
ziehungsfragen. 
Fragen über die englifche |* Geſchichte nach Hallam’s 
7) Gefhidte: | Grundzüge der englifchen Geſchichte bis 1715 (nach |History of the Middle 
Gefhichte. Hume od. Lingard) fehrift- |Ages und Constitutional 

lih zu beantworten. History. 


8) Geographie: | Phyſiſche, politifche und 





Danbelsgeograpie; popu- | Piychologie; Logik, Moral. 
läre Aſtronomie. 


9) Geometrie | Eutlid B. I.—IV. *Guffid B. VI. und Auf⸗ 
d 


un gaben nad B.I-IV. Qua- ; ; 
Acchanik: brat. Gleihungen; Trigo- —— —— 


nometrie; Nivelliren. gie 2 
Beihreibung ber mechani- | Erffärung einfacher Ma- em ST 
Shen Kräfte und ihrer ge⸗ ſchinen u. der beim Unter rential. * Yale J— 
wöhnlichften Anwendung ; | richt in Dynamit, Hydro— — g 
einfache Galenlationen. |ftatif u. Optik gewöhnlich 8. 
gebraudten Inſtrumente. 


10) Algebra: | bis zu den quabrat. Gfei- 
ungen (inolusive), 








j — ici Erperimentalphyſik (Agri⸗ 
11) Phnfik: ae nein und | cuiturdemie). Grunblin, 
i ber Naturpbilofophie, 
12) Englifge . *Spatefpeaue's Hamlet, | *Gngl. Literaturgech. 
£iteralur, Sturm oder Goriolan. |*Latein,: Georgica I. 
katein: BaconsEssays.Literatur-| bis IV, Offieia B. I. 


geihichte von Ehancer — *Griech.: Ipbigenie in 
Milton. 


| Tauris; Anabafis B. J. 
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Grftes Jahr. Zweites Jahr. | Drittes Jahr, 
19) Eugliſche * Gton Grammatit. — |*Dentid: Wallenfein; 
Literatur, Leichte profaiiche und poe- 30 jähriger Krieg. 
Latein: tifche Stüde zum Ueber- *Branzdf.:Racine'$An 


| feßen ins Engliſche. | dromaque, Thierry’s 
| Conqußt. 
Freiband- und geometr. 

(wie erftes Jahr.) 
Linearperfpective, Schat- 
| tiren, Figurenzeichnen. 


Bocal- und Inftrumental- 
mufif. 


13) Zeichnen: | Freihand- nach — 
geometriſches mit Huͤlfe 
von Inſtrumenten. 





14) Mufik: Bocalmmfil, 





NB. Im zweiten und dritten Jahr das eine oder andere der mit * bezeichneten Fächer nach eigener Wahl. 


Dies find im wefentlihen die Lehrgegenftände. Näheres tarüber findet fi in 
ven fehr ausführlichen Eramensfragen (3. B. in The Church Education Direetory 1857) 
und den Reporten des Erziehungsausihufles. Da die Studienzeit faft gar nie über 2 
Jahre ausgedehnt wird, bie größere Hälfte der Seminariften fogar nur ein Jahr bleibt, 
fo fallen für vie meiften Anftalten vie Fächer des 3. Iahrescurfes, feltener einzelne 
Gegenftände des 2. weg. Die Lectionspläne find „obwohl in der Hauptſache ähnlich, im 
einzelnen verſchieden. Durcfchnittlic werden etwa 30 Lectionen wöchentlich gegeben, 
und zwiſchen 1—4 Stunden auf ein Fach verwendet; 18 Stunden ungefähr find dem 
Privatftudium gewidmet. In einigen Seminarien find auch induftrielle Beſchäftigungen 
und gymnaſtiſche Uebungen eingeführt. Morgen- und Abendgebet ift gewöhnlich. Mit 
ven Seminarien find Schulen verbunden, in denen bie Seminariften ver Reihe nad 
zu unterrichten! haben. Zu der Anftalt in Batterfen 3. B. gehört eine Schule, die 
in 2 Abtheilungen getheilt ift, die obere oder Uebungsſchule (practising school) und bie 
untere oder Mufterfchule (model school). Bon den 50°Seminariften ver 1. Jahresabtheilung 
fommen je 7 auf eine Woche in die Uebungsſchule, die 160 Anaben in 7 Claſſen ent- 
hält, wo fie unter Aufſicht des Normallehrers unterrichten. Aus der 2. Iahresab- 
theilung fommen je 2 Seminariften in die Schulen, der eine in die Uebungsſchule, wo 
er ſich bei dem Unterricht und ver Schulverwaltung betheiligt, der andere in die Mufter- 
ſchule, um zuzuhören. Ale pflegen fi Notizen zu machen. In Ehelfen find 3 Schulen, 
eine obere und umtere Bürgerfchule (commercial school) und eine Volksſchule, in Ver— 
bindung mit dem Seminar; von den Seminariften haben je 10 wöchentlich zu unter- 
rihten und 3 andere Aufficht über eine Claſſe zu führen. In der „Britifchen” Nor- 
malſchule wurbe e8 nad vielen Berfuchen fürs befte gefunden, einen Seminariften zwei 
mal des Jahres auf 14 Tage unter fpecieller Auffiht des Hauptlehrers ſich im Unter 
richten üben zu laffen. Werner hat jeder Seminarift der Reihe nach vor einer größern 
Claſſe von Schülern im Beifein des Schulrectord und ver Seminariften eine Yection 
zu geben, die nachher von dieſen und ſchließlich von dem Rector kritifirt wird. — Die 
Einrihtung der Seminarien für Lehrerinnen ift im allgemeinen viefelbe, wie 
bie der Pehrerfeminarien, im einzelnen aber finden fi einige ſelbſtverſtändliche Ver— 
ſchiedenheiten. Was zunähft den Borftand und das Lehrerperfonal betrifft, jo werden 
Borlefungen und meift auch der Fadhunterriht von Männern gegeben, die Leitung der 
Anftalt aber ift in Händen einer Vorfteherin (Superintendent), weldyer eine Normal- 
lehrerin und mehrere Gouvernanten beigegeben find. Beſonderes Gewicht wird auf 
Unterriht in der Religion, ver Lehrmethode und in den Grziehungsgrundfägen ge— 
legt. Algebra, Geometrie und höhere Mathematit fallen weg, dagegen ift Unterricht 
in induftriellen Fächern und Haushaltung in den Lehrplan aufgenommen. Der Lehr- 
eurfus ift auf 2 Iahre berechnet. Der Eintritt geſchieht zwiſchen dem 17. u. 25. Jahr, 
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in einzelnen Anftalten ſchon mit 15 Jahren. Die meiften Zöglinge, etwa *%, find Sti— 
pendiaten, welche, außer Kleivung, alles frei haben. Die Nidht-Stipendiaten zahlen durch— 
fchnittlih 2. 20 jährlih, d. etwa %s der Unterhaltungstoften. In vie Home and Co- 
lonial School Institution fünnen aud) Gouvernanten und Lehrerinnen an höhern Schulen 
eintreten, was öfters geſchieht. Im dieſer Anftalt, wie in einigen andern, werben aufßer= 
dem Lehrerinnen für Kleinfinverfchulen gebildet. Bis jegt aber ift ihre Zahl verhält- 
nismäßig fehr gering, weshalb neuerdings die Infpectoren vorgefhlagen haben, An— 
ftalten für Perfonen von 25—40 Jahren zu gründen, um tiefe in einem 12monatliden 
Curſus für geringere Elementar- und fir Kleinfinderfhulen vorzubilvden. 

Die Lehrmethode in den Seminarien ift faft chne Ausnahme gut, in den Haupt- 
feminarien, die freilich die beften Lehrer haben, ausgezeichnet. Die wichtigſten Yectionen 
werten von akademiſch gebildeten Männern, meift Theologen, gegeben und find ganz 
geeignet, den Zöglingen nicht nur gründlide Kenntnifje, fondern aud einen höheren 
Begriff von der Bedeutung der Bollserziehung beizubringen. Beſonders hervorzuheben 
ift Die von den Schulrectoren geleitete ebenfo anziehente, als lehrreiche Kritik der Lectionen. 
Die Yeiftungen der Zöglinge find im allgemeinen recht befriebigenn. Zu bemerken ift 
auch bier, wie oben bei den Schulen, daß im ausprudsvellen Leſen die weiblihen Zög— 
linge die männlichen weit übertreffen. Ueberhaupt hat es ſich im Lauf der Jahre heraus- 
geftellt, daß vie aus den Seminarien hervorgehenden Lehrerinnen troß der fehr gefteigerten 
Anfprühe an fie ihren Poften jo gut ausfüllen, als die Lehrer, auch in Beziehung auf 
Disciplin. Man darf nur felbft Zeuge fein von der Leichtigkeit und Sicherheit, mit der 
fie aud in großen Schulen die Ordnung handhaben. Ja es kommt nicht felten vor, 
daß Eltern ihre Knaben, nachdem fie die Kleinkinderſchule verlaffen haben, noch längere 
Zeit die Mädchenſchule bejuchen laſſen, weil fie hier rafcher lernen und leiter in Zucht 
gehalten werben. 

Dienftprüfung. Für die Seminariften fallt dieſe mit der Abgangsprüfung 
zuſammen. Außer dieſen können ſich aber auch andere melden, Präparanden, die 3 
Jahre Hülfslehrer geweſen find (ſ. o.), und — auf Empfehlung der Inſpectoren — 
Lehrer, die über 22 Jahre alt ſind, ſowie Abendſchullehrer. Die Prüfung wird von 
den kön. Inſpectoren vorgenommen. Diejenigen, welche darin beſtehen, erhalten ein 
Prüfungszeugnis (Certificate) und damit Anſpruch auf Gehaltzulage. Es beſtehen 3 
Zeugniselaſſen mit je 3 Abtheilungen. Die erſte oder höchſte Claſſe iſt für die vorbe— 
halten, die ſowohl im ſchriftlichen Examen als in der Schulpraris ſich ausgezeichnet 
haben, die 2. Claſſe umfaßt die, welche in den Fächern des 2. Jahrescurſes (j. o.) be= 
ftehen; die 3. Claſſe endlich jegt Bekanntſchaft mit dem Lehrgegenftänden des 1. Jahres- 
curjes voraus. Nach dieſen Clafjen richtet ſich die Gehaltzulage, wobei vorausgefegt ift, 
daß die Hälfte der. von der Localbehörde bezahlten Befoldung aus freiwilligen Bei- 
trägen befteht, und daß ber Lehrer eine Amtöwohnung (oder ftatt deren eine eutſprechende 
Zulage) bat. 


Lehrer. Lehrerinnen, 
Minimum Beſoldung, GBebaltjulage. Minimum Befoldung, Gebaltjulage. 

I. Glaffe 1 2. 60 2.30 L. 40 L. 20 

2 „55 „ 27.108. „ 36 „18 

3 „ 50 „25 „82 36 

—J 46 „23 „30 „15 
2, „ 43 „21.108. „ 28 „14 

3 „ 40 „20 „26 „18 

ul „ 1 „ 36 „ 18 „24 „12 
2. „ 83 „16.108. „22 m; 

3. „ 30 „15 „ 20 „10 


Die Geprüften treten jedoch nicht fogleih in den Genuß der Gehaltzulage ein, 
jondern müßen eine Probezeit von mindeftens 15 Monaten beftehen, und erft nad 
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Ablauf diefer Zeit, wenn fie von dem Infpector im Praktifhen tüchtig erfunden worben 
find, wird die Gehaltzulage nad der Zeugnisclafle auf 5 Jahre firirt, und dann je 
nadı dem Bericht des Infpectors aufs meue beftätigt oder geändert. So ift jebem bie 
Möglichkeit gegeben, in eine höhere Claſſe binaufzurüden, aber aud für läßige oder un- 
tüchtige Lehrer die Gefahr da, die Zulage gejchmiälert zu ſehen. — Kleinkinterlehrerinnen, 
die eine leichtere Prüfung zu beftehen haben, erhalten eine geringere Zulage. Extra— 
ulagen werben für Tüchtigfeit im Zeichnen umd (für Wales) in der welchen Sprade 
gegeben. Lehrer über 35 Jahre alt, die die Prüfung nicht befteben, aber nicht eben 
untüchtig find, werden regiftrirt und fo zum Lehramt befähigt, aber ohne Anfprud auf 
Zuſchuß. — Inpuftrielehrer und Yehrerinnen erhalten auf Empfehlung des Infpectors 
eine Zulage von 2’ Schilling per Schüler; Abendſchullehrer, die fein förmliches Exa— 
men zu befteben haben, einen Zuſchuß von Y. 5 bis 10, wenn fie fih brauchbar zeigen. 
Sie können nach Bjährigem Dienft auf Empfehlung des Inſpectors ohne Goncurs- 
prüfung in ein Seminar ale Gtivendiaten eintreten. — Auf biefe Art find bie pe 
ceuniären Berbältnifie ver Lehrer bedeutend verbeflert worden. Nody im Jahr 1851 war 
der durchſchnittliche Gehalt eines Lehrers %. 55 umd einer Yehrerin %. 31, während 
jegt nur die Yehrer 3. Claſſe fo gering befolvet find. 

Die Anstellung der Lehrer ift Sache der Localbebörden, vie fich deshalb an bie 
Seminarvorftände oder die Echulgeiellihaften wenden. Anfpruh auf Benfion haben 
nur die unter der Negierumgsinipection ſtehenden geprüften Lehrer. Sie erhalten im 
Falle der Dienftunfähigkeit, nachdem fie wenigstens 15 Jahre an einer infpicirten Schule 
gelehrt haben, *⸗ ihrer Bejoldung als Penfion. Es giebt aber außerdem Berfiherungs- 
geſellſchaften, wie die Schoolmaster’s Mutual Assurance Society (g. 1849) und The 
Church Schoolmasters Benevolent Institution (1857), welde die Mitglieder im falle 
der Krankheit und boben Alters, jowie veren Wittwen und Waiſen unterfiügen. 

Auch Yehrervereine giebt es in Berbindimg mit ben verſchiedenen Schuigefell- 
haften. Die Nationale 3. B. hat eine Metropolitan Aſſociation (ſ. 1838), neben der 
jewt wohl 60 andere in den verjchiedenen Diöcefen beftehen. Der Jahresbeitrag be— 
ragt eimige Schillinge. Bibliothelen find mit allen Vereinen verbunden. Auch Bor- 
träge Über das Schuimejen werben gebalten, und bie Yehrerwerfammlungen theilweiſe 
von den Gentralbehörden der Schulgefellichaften beichidt. 

Obwohl nun in den legten 30 Jahren ein geregeltes Bollsſchulweſen mit einem 
tüchtigen Yebhrerftand wie ein Netz über ganz England fi ausgebreitet bat, jo dehnt 
ih doch ter Ginfluß des nenen Schulwefens noch weit nicht auf alle Glaffen aus, fo 
daß and heute noch Hülfsanftalten verfchiedener Art nöthig find. 

N Hülfsanftalten für die Volkserziehung. Diele, fo. mannigfaltig fie 
find, laſſen fib de in 3 Hauptgruppen theilen: Religiöfe Anftalten (Sonntagsſchulen), 
Nettungsanftalten und Fortbildungsvereine. 

a. Die Sonntagsihulen, die den erften Anſtoß zur Vollserziehung gegeben 
haben und lange Zeit den Mangel an allem Unterricht erfegen mußten, haben ihre 
Deveutung nicht verloren. Eine halbe Million Kinder würde ohne alle Erziehung auf- 
wachien, wenn die Sonntageichnlen nicht beftänden. Und follte es auch dabin kommen, 
daß alle Kinder Tagſchulen befuchen, fo würden die Sonntagsfhulen immer noch als 
ansichlieklih religiöfe Inftitute eine höchſt wichtige Stellung neben ven eigentlichen 
Boltsihulen einnehmen, ja dann noch mebr als jegt ihren Zwed erfüllen — als Mittel- 
aliever zwiſchen Kirche und Schule. Dies gilt befonders von den Sonntagsſchulen ber 
Denominationen, welche den Neligiensunterricht von den Wocentagsichulen ausſchließen. 
Die Sonntagsichulen ſtehen überhaupt faft alle in engfter Verbindung mit einzelnen Ge- 
meinden, aus deren Mitte ter Verwaltungsausſchuß (meiſt mit dem Geiftlihen an der 
Spite) fowie die Lehrer hervorgehen. Wie allgemein verbreitet das Sonntagsſchulweſen 
iſt, zeigt ein Blid in die Genfusreporte vom Jahr 1851. 

vadag. Uncufiopädic. IM. 8 
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| Shüler nah Schulliſten. Alle Lehrer, davon freiwillige Lehrer. 





Be: 
zahlte. 


Maͤnn. 
Frauen] und 

drauen 
J 


Ale Schulen |23,137| 2,869,089 | 1,174,647 | 1,194,392 ] 301,477 167 2ss| 134,194 | 291 064 | 161 sa 129, 49— 10.388 


| 
Ale Knaben | Mädchen | Auf. |Männer | Frauen] Ale Männer 





























Staatsfirdl. |10.42?] 995,892 | 458,887) 477,505 75,072 | 34,681 | 00.99 | 66,386 | 29.984 | 36,402 | 9,288 











Wesleyaner 4. .126| 429, ven] 218,618] 216,110] 81.181 | 46,709| 34. J— 81,016 | 46,600 | 34, | 165 


Independ. | 2500| 343,478 | 168,564 | ea] 4 43,408 | 24.502 | 18,906 | | 24,348 | 18,70 266 








Diefe Lifte, welche außer der Zotalfumme auch bie einzelnen Angaben über bie 
hauptſächlichſten Denominationen enthält, ift nicht einmal ganz vollftändig. Die Ge- 
fammtzahl der Kinder (von denen etwa 76 Proc. der obigen Zahl die Schulen durch— 
ſchnittlich beſuchen) beträgt etwa 2,407,600, die der freiwilligen Lehrer 318,000. Etwa 
15 Proc. der Kinder find unter 6 Jahren. Am zahlreichſten find die Sonntagsſchüler 
in Wales (27 Proc. der Bevölkerung) und in den Manufacturdiftricten Yancafhire und 
York (16 Proc), Auf einen Lehrer kommen durchſchnittlich 7 —8 Schüler (bei den 
Staatsfirhlihen 12, bei ten Wesleyanern 5). Merkwürdig ift, daß mit dem Auf- 
fhwung des Volksſchulweſens vie Sonntagsjchulen zugenommen haben: In den Jahren 
1830— 50 wurde faft die Hälfte der obengenannten Schulen gegründet. Die innere 
Einrihtung der Schulen ift furz diefe: Die Kinder verjammeln fi Morgens um 9 
oder 9a, Nahmittage um 2 Uhr. Mit Singen, Schriftlefen und Gebet wird be= 
gonnen, dann bie aufgegebenen Bibelſprüche abgehört, hierauf ein Schriftabjhnitt erflärt 
und darüber fatechifirt. Für die, welche nicht lejen fünnen, wird ein kurzes Bibelwort 
an einer Lefetafel analyfirt. Der Unterricht fchlieht, häufig nah einer kurzen Anſprache 
des Geiftlihen, mit Singen und Gebet. Neuerdings werben größere Schulen in 3 
Claſſen getheilt, vie Kleinfinderclaffe (von 3—6 Jahren), Hauptclaffe (6—14 I.) und 
obere Claſſe (über 14 Jahre). Die Kinder über 6 Jahre figen in Kleinen Gruppen 
um ihre Lehrer. Giner der Vorfteher beauffichtigt die Schule. 

Das Heer der Freiwilligen, junger Leute, die größtentheil® der arbeitenden Claſſe 
angehören und ihren Ruhetag dem Unterricht der armen Kinder wibmen, ift im ber 
That eine großartige Erſcheinung. Allerdings mag eingewendet werben, daß der gute 
Wille und die Pehrtüctigkeit zwei verſchiedene Dinge feien, und hierin liegt vielleicht 
der einzige nicht unbegründete Vorwurf, ven man dem Sonntagsſchulweſen machen 
kann. Auch Freiwillige müßen fi tem Erercitium unterwerfen. Aber daß, beſonders 
jest, viel gethan wird, um viefen Lehrern Methode beizubringen, darf nicht überfehen 
werben. Zu diefem Zwed und um überhaupt das Sonntagsſchulweſen zu fördern, 
haben ſich verſchiedene Vereine gebildet, die Sunday-School-Union ſchon 1803, welche 
nad; denfelben Grundſätzen wie die Britifhe Schulgeſellſchaft verfährt, und an vie ſich 
die meiften Dijjenter anſchließen. Sie hat ein ausgepehntes Buchgeſchäft, publicirt nicht 
weniger ald 8 Monatsſchriften, (die in 110,000 GEremplaren circuliren) und aufers 
dem verſchiedene Schulbücher und Leitfäden für die Lehrer, unterftügt die Schulen und 
läßt diefe durch Mitglieder des Centralvereins befuchen. Die Staatsfirhe hat 1844 
das Church of England Sunday School Institute gegründet, vie Wesley- 
anijhen Sonntagsſchulen ftehen unter der trefflicen Leitung des Erziehungsaus— 
ſchuſſes der Geſellſchaft. Im der neueren Zeit find nun von biefen Geſellſchaften nicht 
bloß Zufammenkünfte mit den Lehrern, fondern aud Lehrclaffen (Training Classes) an 
Wochenabenden veranftaltet worden, wo Mufterlectionen gegeben und Borträge über bie 
Lehrmethode gehalten werden. — Uebrigens hat das Sonntagsſchulweſen, bei allen Un- 
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volltommenheiten, doch ſchon unendlich viel Gutes gewirkt. Um nicht von dem Nugen zu 
reden, den die Lehrer für ſich felbft aus folder Beihäftigung ziehen, jo wird die fitt- 
liche Hebung der unterften Volksſchichten, die Vertrautheit mit der Bibel, die Achtung 
vor dem Gefeg gewiß nicht mit Unrecht zu einem guten Theil der Wirkſamkeit der 
Sonntagsſchulen zugeſchrieben, welche für unzählige Kinder der einzige Ort waren, wo 
fie Gutes hörten und fahen. Aus den Sonntagsfhulen ift auch vieles andere hervor— 
gegangen, was zur fittlichen Hebung der Armen beitrug, wie Abendclaffen an Woden- 
tagen, Fortbildungsfhulen, Sparcaffenvereine u. |. w. Gin mwohlthätiger Einfluß ift 
auch auf die Eltern der Sonntagsſchüler geübt worden, da dieſe von den Lehrern be- 
fucht werden. Das Band, das in der Schule zwifchen Lehrern und Schülern geknüpft 
worden, lodert fih auch jpäter nicht, wenn die Schüler längjt in Dienft oder Arbeit ge- 
treten find. Wie die alten Eton- oder Rugby-Schüler am liebften die Feſte ihrer 
Schule mitfeiern, fo betheiligen fich die früberen Sonntagsſchüler häufig bei ven Schul 
feften und Ausflügen ihrer Schule und treten z. Th. felbft ale Sonntagsſchullehrer ein. 
— Dod felbit die Sonntagsihulen haben nit vermodt, ihren Einfluß auf alle Kinder 
der ärmften Glaffe auszudehnen. Es find deshalb Anftalten für die völlig verwahr- 
losten nöthig geworden. 

ß. Rettungsanftalten (Ragged und Industrial Schools), Den mannig« 
fahen Anftalten diefer Art liegt der Gedanke zu Grunde, daß, wie Müßiggang aller 
Lafter Anfang, jo Thätigfeit der Anfang zum Beflern ſei. Es wird daher in allen 
diefen Anftalten dafür geforgt, daß die Kinder für irgend ein Handwerk herangebilvet 
werden. Die Kinder, von welden bier die Rede ift, fünnen in 3 Claſſen getheilt werben: 
die bettelarmen, die Bagabunden und die jugendlichen Verbrecher. Die erfteren finden 
fammt ihren Eltern in den Armenhäuſern eine Unterkunft, wo fie auf Gemeinde— 
koften erzogen werden. Im Jahr 1851 gab es in 523 Armenhäufern 38,067 Kinder. 
Diefe ftehen jetzt umter der Interrichtsabtheilung, deren Infpectoren im Jahr 1859 
469 Schulen mit 34,911 Kindern vifitirten. Die zweite Claſſe ift die der Bagabunden, 
bejonders der „Londoner Beduinen“ (City Arabs), die lieber Hunger und Blöße leiden, 
als ihr freies Peben aufgeben. Sie ziehen heimatlos herum und nähren fi von Bettel 
und Diebftahl. Für viefe find die Arbeitsichnlen (Industrial Schools) und vie 
Lumpenſchulen (Ragged Schools) gegrüntet worden, deren es im Jahr 1851 123 
mit 22,337 Kindern gab. Die umfafjendfte Anftalt diefer Art ift die 1844 für London 
gegründete Ragged School Union, welche jest in 170 Schulgebäuden faft 25,000 Kinder 
bat. Bon dieſen werden 15,430 in 146 Scullocalen den Tag über, und 9,410 (in 
215 Pocalen) des Abends unterrichtet. Alle diefe und auferbem 22,690 Kinder bejuchen 
die Sonntagsichulen diefer Gefelichaft. Außer 400 angeftellten Pehrern und 380 Mo— 
nitoren unterrichten in diefen Schulen (an Sonntagen und Wochenabenden) 2,670 freiwillige 
Lehrer. 1,650 Kindern wurden im Jahr 1859 Stellen verfhafft. Die, welche fi ein 
Jahr lang in ihren Stellen gut aufführen, erhalten Heine Belohnungen. Die größte 
Auszeihnung aber ift die Aufnahme in die Schuhputzergeſellſchaft (Shoeblack 
Society), wonach die armen Jungen fo begierig tradhten wie die Söhne der Reidyeren 
nach einer Anftelung im Staatsdienft. Diefe Schuhpuger find in 9 „Brigaden“ ver- 
ſchieden uniformirt, eingetheilt und nad den Diftricten der Hauptſtadt vertheilt. Abends 
fommen fie in die Schulen zurüd. Ihre Zahl beläuft fih auf 319 Knaben, welde im 
legten Jahr 2. 4,548 (durchſchnittlich L. 14) verdienten. Wenn fie fih das Nöthige 
erjpart haben, fo wandern fie in die Golonien aus, oder treten als Lehrlinge ein. 
Außerdem hat die Gefellihaft 15 Zufluchtshäufer (Refuges) für etwa 600 verwahrloste 
Kinder, die ganz verlöftigt, erzogen und gekleidet werden, ebenfo Nadhtherbergen für 
Erwachſene, melde den Unterricht in den Abendſchulen mitmachen müßen. Es ift ein 
merfwürbiger Anblid, wenn in demfelben Locale die Jungen, die von der Arbeit fommen, 
neben halbzerlumpten Männern und Greifen, Mädchen und Weibern, im elenveften Auf- 
zug im Meinen Kreifen um die Herrn und Damen berumfigen, welche aus Liebe zu den 
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Berlornen fih des Unterrichts annehmen. Die Ragged Schools find eigentlihe Lum— 
penfammler, die von ven Straßen und Winkeln zufammenlefen, was in andern Schulen 
keine Aufnahme finden kann oder will. Es ift nur Eine Stimme über vie Nüglichkeit 
diefer Anftalten, zumal da aud die Mütter der verwahrlosten Kinder fih einfinden, 
um Unterricht in der Bibel, in Handarbeiten und Anweijung zu georbnetem Haushalten 
zu bekemmen, wodurch auch auf das häusliche Yeben der ärmften Glafje ein wehl- 
thätiger Einfluß ausgeübt wird. — Durch diefe und ähnliche Anftalten werden Kinder, 
die ſchon auf dem Wege des Verderbens find, gerettet. Aber auch für die vom Gericht 
verurtbeilten jugendlichen Berbreder ift geforgt. Für diefe find Befferungsanftalten 
(Reformatories) errichtet worden, wohin fie ftatt wie früher in das Zuchthaus geſchickt 
werben. Die bedeutentfte Anftalt viefer Art iſt das Redhill Reformatory, das 268 
Knaben enthält. — Solde von dieſen Nettungsanftalten verfchiedener Art, welche ge 
wife Bedingungen erfüllen (3. B. gute Lehrer anftellen u. ſ. w.), werten von der Un— 
terrihtsabtheilung unterftügt. Im Jahr 1859 waren es 102 Schulen mit 7,305 Kindern, 
für die der Staat L. 18,028 beitrug. 

7. Hortbildungsvereine. Während Fortbildungsſchulen für die aus den Tag: 
ſchulen austretenten Kinter nod keineswegs in befriedigender Weife und hinreichender 
Zahl gegründet worden find, haben fih ſchon feit längerer Zeit jehr mannigfaltige 
Bereine für Erwachſene gebildet, theild um die verfäumte Schulbildung nachzuholen, 
theild um bie Yortbildung in einzelnen Fächern der arbeitenden Claſſe zu ermöglichen. 
Hieher gehören zunädhit die Abenpfhulen für Erwahjene, veren es im Cenſus— 
jahr 1851 in England 1545 mit 39,783 Befuchern (27,829 Männern, 11,954 Frauens- 
perfonen) gab, welche durchſchnittlich 3—4 Pence in der Woche zahlten. In den meiften 
diefer Schulen wurde nur Leſen, Schreiben und Rechnen gelehrt, Grammatit und Geo- 
graphie nur in etwa 22 Proc, der Schulen, Gefhichte in 11 Proc, Mathematif in 8 
Proc., viele andere Fächer, 3. B. alte und neue Sprachen, Buchführung in einzelnen 
Schulen. 

Der Unterricht währte in den meiften Schulen zwei Stunden. Die Leute, welche 
Unterricht erhielten, waren größtentheils Handwerker, Aderleute und Fabrikarbeiter, 3. Th. 
auch Yadendiener und Schreiber. Eine höhere Art folder Vereine find vie Literary, 
Scientifie und Mechanics’ Institutions, die beſonders in Workihire Bedeutung 
erlangt haben. Die Yorkshire Union of Mechanics Institutes, von Edward 
Baines gegründet, zählte im Jahr 1853 etwa 20,000 Mitglieder in 127 Bereinen. Im 
ganzen giebt ed über 1000 foldyer Anftalten für Männer, zum Theil auch mit Claſſen 
für das weiblihe Geſchlecht. Es wird in ihnen in neueren Spraden, Mathematik, 
Geſchichte, Zeichnen u. ſ. w. unterrichtet. Im manden wie in Yancafhire werben jähr- 
lie Prüfungen angeftellt und Preisvertheilungen damit verbunden. ine der beiten 
Anftalten diefer Art iſt das von Prof. Maurice geftiftete London Workingmen’s Col- 
lege, gegr. 1854, das in der That eine Hochſchule für vie arbeitenden Claſſen ift, und 
in feinen 2ectionsplan die Fächer einer höheren Realſchule und fogar philoſophiſche 
Fächer aufgenommen hat. Die Anftalt wurde im Jahr 1859 von 344 Perfonen be- 
fucht, wovon die Hälfte etwa Handwerker und über ein Drittel Schreiber waren. Aller- 
dings werden biefe Fortbildungsanftalten nicht immer jo fleißig benügt als zu wünſchen 
wäre, manche verjelben find auch faum etwas anderes als bloß gefellige Vereine. Aber 
die vorhin genannten zeigen deutlich, wie viel für die Hebung der Arbeiterclaffe gethan 
werben kann. Manche Leute find durch diefelben fogar in den Stand gefeßt worden, 
eine höhere Laufbahn zu verfolgen. 

2. Das Volksſchulweſen in Schottland Wenn in England bis 
in bie neuere Zeit die Erziehung ganz als Privatfahe angefehen wurde, jo hatte 
Dagegen die Volfsbildung in Schottland von dem Reformationszeitalter an ein kirch— 
liches und nationales Gepräge. Hier wurde, wie in Deutjchland, gleichzeitig mit 
ver Reformation der Kirche der Anfang mit Gründung von Gemeinvefchulen gemacht 


Großbritannien und Irland, 117 


und durch ein Gefeg vom Jahr 1696 tie Errihtung von Schulen in allen Pfar- 
reien angeorbnet, ohne jedoch einen Schulzwang einzuführen. Die Schulen wurben 
unter die Aufficht des Geiftlihen und Pfarrkirchenraths geftellt und die Koften durch 
eine den Grundbeſitzern aufgelegte Steuer fo wie durch Schulgelver gevedt. (68 waren 
Vollsſchulen im weiteften Sinne des Wortes. Wie die Univerfitäten allen, nicht bloß 
den gelehrten Ständen, eine höhere Bildung boten, fo follten die Gemeindeſchulen allen 
Kindern ohne Unterfchied die Vorbildung geben, welche jeder für feinen fünftigen Beruf 
nöthig hatte. Die ſcharfe Gränzlinie, die in England zwifchen den Kindern der verſchie⸗ 
denen Stände und Claſſen gezogen war, war hier verwiſcht. Der Sohn des Laird ſaß 
hier auf der gleichen Schulbank mit dem des Hinterſaſſen. Der Knabe, welcher für die 
Univerfität beſtimmt war, wurde von demfelben Lehrer unterrichtet, wie der Hirtenjunge, 
und nur nebenbei durch Privatlectionen des Lehrers weiter geführt. In den Städten 
allerdings wurden neben den eigentlichen Volksſchulen fhon frühe höhere Bürgerſchulen 
und Mittelfhulen gegründet, auf dem Lande aber nehmen z. Th. heute noch die Ge— 
meindefchulen ihre frühere Stellung ein. Für die unteren Claſſen waren fie bis vor 
20 Iahren faft die einzigen Schulen, die Zahl der von Secten gegründeten Schulen 
war verhältnismäßig ſehr gering. Aber in Folge der Seceſſion der Freikirche ſind 
Confeſſionalſchulen in großer Zahl neben den alten Gemeindeſchulen aufgekommen und 
es ſcheint, daß auch im ſchottiſchen Schulweſen die confeſſionelle Tendenz die Oberhand 
gewinnt. Dieſe Confeſſionalſchulen ſtehen unter der Oberaufſicht der zwei Centralſchul⸗ 
behörden der Staats- und der Freikirche, welchen beiden ſie größtentheils angehören, 
und haben dadurch den Vortheil einer mehr einheitlichen Yeitung und ſyſtematiſchen 
Einrichtung. Von weit größerer Bedeutung aber iſt es, daß die 2 großen ſchottiſchen 
Kirchen, die Freifiche und Staatslirche jo wie die Epiffopaltiche die Cooperation ber 
Unterrichtsabtheilung des Geheimen Nathes annehmen und damit alle bie Bortheile für 
ihre Schulen und Seminarien genießen, wie England. 

Nicht zu vergeffen it, was auch in diefem Lande ver Gemeinfinn der Bürger für 
die Förderung des Erziehungswefens befonders unter den ärmeren Claſſen gethan hat. 
Zuerft ift Heriot's Hofpital in Edinburg zu nennen, eine große Anstalt für vater- 
[oje oder arme Bürgerſöhne dieſer Stadt, für welche Heriot im Jahr 1563 über L. 23,000 
vermacht hat, die in Yändereien angelegt jegt etwa L. 18,000 Zinfen tragen. Nicht nur erhal: 
ten 180 Knaben in ver Anjtalt eine ganz freie Erziehung und claſſiſche Bildung, ſowie 
fernere Unterſtützung, wenn ſie ein Gewerbe erlernen oder die Univerſität beziehen, ſon⸗ 
dern es find auch vor einiger Zeit 7 Volksſchulen und 3 Kleinkinderſchulen auf Koften 
der Stiftung errichtet worden, in welchen etwa 3000 Kinder freien Unterricht erhalten. 
Watſon's Hofpital ift eine ähnliche Anftalt fir etwa 80 Söhne herabgefommener 
Kauflente. Außer einigen anderen ift Donaldſon's Hofpital für 300 Kinder zu 
nennen, wofür der Stifter (+ 1830) 2. 200,000 hinterlaffen hat. Großen Einfluß auf die 
Hebung des Volksſchulweſens in den 3 norböftlihen Grafſchaften Aberdeen, Banff und 
Morayh hat bie Stiftung des 1828 verftorbenen James Did gehabt, nad deſſen Wil- 
len jährlid etwa 2. 5000 unter vie tüchtigften Vollksſchullehrer in jenen Grafſchaften in 
Gaben von 2.20—45 vertheilt werben. Die Lehrer müßen, um diefe Gehaltszulage zu 
erhalten, vor dem Guratorium ein Examen beftehen, auch wird vie Wiederholung ber 
Gabe von den Leiftungen des Lehrers abhängig gemacht. Diefe Lehrer find verhält- 
nismäßig beſſer geftellt als andere, daher große Anftrengumgen gemacht werben, um in 
den Genuß diefes Stipendiums einzutreten. Aehnliche Bermächtniffe, wie die des James 
Milne und des ler. Milne haben ebenfalls die Hebung des Lehrftandes zum Zwed. 
— Auch Glasgow ift befonvers reih an wohlthätigen Anftalten verfchievener Art, vie 
bebeutendfte aber ift die Normalfchule des David Stow, wovon unten die Rede fein 
wird. — Bon Mleineren Bereinen für Erziehung iſt beſonders die Gaelie Society zu 
nennen, die 1811 geftiftet für die verwahrlosten Hochlandsbiftrifte jorgt: 

Statiftit des Bolksſchulweſens in Schottland. Auch hier bil- 
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den die Angaben des. Cenſus 1851 die Grundlage, aber feine jo fihere wie für Eng— 
fand, da fie viel unvollftändiger find. Es find darnach im ganzen 368,517 Schüler, 
während nad) den Angaben ver Hausbefiger über die Beichäftigungen der Inmohner 
426,566 Schüler anzunehmen wären. Aber tie legtern Angaben find nicht zuverläßig 
genug, um die erfteren darnach zu berichtigen. 
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Man wird annehmen türfen, daß 14 Proc. der Bevölkerung ven Schulen ange- 
hören. Doch auch nad ver niederften Annahme (1276 Proc.) ftellt fih das Verhält— 
nis günftiger heraus als in England, wo e8 11:96 Proc. waren, Das Nähere über 
die 868,517 Schüler ift Folgendes: 
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Während in England '/F aller Schüler Privatſchulen beſucht, iſt es in Schottland 
taun */s. Dort kommen durchſchnittlich auf eine Privatſchule 23:6 Schüler, auf eine öf— 
fentlihe 91-6 bier je 46 und 80.6. — Theilt man die 3349 öffentlichen Schulen in der— 
felben Art ein, wie die englifhen, fo ergiebt ſich dieſes Verhältnis: 
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Was die Zahl der Lehrer betrifft, fo ift nicht einmal über alle die genannten 
3349 Schulen, fondern nur über 2818 Bericht erftattet worden. 
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Da in Schottland die meiften Schulen gemifcht find, fo fteht in ber Kegel ver 
Sculmeifter an der Spite der Schule und wird von den Lehrerinnen fowie von den 
Lehrzöglingen oder Monitoren unterftügt. Durhfchnittlid kommt, fomit auf etwa 85 
Kinder ein Schulmeifter mit 1—2 männlichen oder weiblichen Gehülfen. Der Schul— 
meifter hat die Hauptfächer und die Lehrerinnen außer weiblihen Arbeiten die An- 
fangsgründe im Lefen u. f. w. Das Berhältnis des männlihen zum weiblichen Lehrer: 
perfonal ift wie 73:27. Grgänzt man die Zahl der Lehrer für die Schulen, über vie 
fein Bericht eingegangen ift, jo würde die Gefammtzahl der Lehrer über 6000, vie ber 
Lehrerinnen über 2000 betragen. 

Das Alter der Schüler läßt fih nad Berichten über 286,611 Schüler unge 
fähr fo in Procenten berechnen: 
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Es war aljo in Schottland im Jahr 1851 faft ganz wie in England, daß nämlich 
etwa die Hälfte der Schüler in die Altersclajfe von 5—10 Jahren füllt. In England 
waren e3 in ben Öffentlihen Schulen 546 Proc., in Schottland 50:5 Broc., alfo bier 
nur wenig befler. 

Die Einkünfte der öffentlihen Tagjhulen find von 2511 Schulen aus 3349 
angegeben worden. 
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In England war im Genfusjahr das Einkommen 21'/ s. per Schüler überhaupt, 
in Schottland 16'/. s., dort famen auf einen Schüler ver Claſſe III 14'/2 s., hier nur 
11'/s s., alfo ift die Erziehung in Schottland wohlfeiler. 

Bei den obigen Angaben find alle Schulen ohne Unterſchied in Betracht gezogen. 


1%0 Großbritannien und Irland. 


Es fragt ſich nun weiter, welde von ihnen als eigentlihe Volksſchulen anzufehen 
find. Claſſe IV, welche Armenfhulen u. ſ. w. umfaßt, gehört nicht hieher, dagegen bie 
Confeſſionalſchulen (Elafje III und 3. Th. Glaffe IT) und fa alle aus der Claſſe I, 
welde mit Ausnahme von 14 Schulen die aus öffentlichen Mitteln gegründeten Schu- 
len in fi begreift. Die Volksſchulen laſſen fi) demnach überhaupt eintheilen in 1) 
Stadt und Parochialſchulen und 2) Confeſſionalſchulen. Die Stabt- oder 
Burgſchulen (Burgh Schools) fo wie die Parochialſchulen ftammen meift aus früherer 
Zeit, fie wurden, wie in Deutfchland, in Berbindung mit der Landeskirche gegründet und 
durch Stiftungsgelver, Localfteuern und Scuigelver unterhalten. Die Confeſſionalſchu— 
len dagegen verdanken ihren Ursprung den Seceffionen von der Landeskirche. Drei Viertel 
derfelben find in den legten 20 Jahren entjtanden. 


| 1) | 2) Conſeſſtoualſchulen. 
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Bon den dotirten Schulen (Elafje II) würden nad) Abzug der den Gonfeffionen zu- 
gehörenden noch 105 Schulen mit 14,686 Schülern übrig bleiben, die als gelehrte Schu: 
len anzufehen wären. Allein diefe Zahl giebt nit das genaue Verhältnis, da, wie 
fhon oben bemerkt, vie Volksſchulen vielfah auch höhere Fächer aufnehmen, wie folgende 
ungefähre Berechnung nah Angaben des Cenſus zeigt, wobei zugleidy die Privatfchulen 
berüdfichtigt werben ſollen. 


Proportion der Schulen (in Proc), in welden in nadfolgenten 
Fächern unterridtet wird: 
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1) Proc. der Schulen: —— a re . -| | 
Deffentlihe Schulen 95 ss 90 | 86 | 82 * 16 43 * 8 | 30 
Privatfchulen 81165 |54| 3930| 6 ju1 10 47 

9) Proc. der Schüler: e | | 

Deffentl. Schulen, Knaben | 86 | 52/421 26129914 157 3212 | 18 
Mädchen | 88 | 46 | 31 | 20 35 | 35| 05| 02] 1a | 19 
Privatichulen, Knaben 83 | 46 | 35 | 19 | 19 | 277) 49] 201176) 9 
Mädchen 85 | 43 | 24] 19 | 19 a 031 02)2. | 11 














Da diefe Berechnung auf Berichten über Ys aller Schulen beruht, jo darf wohl 
angenommen werben, daß fie wenigftens im allgemeinen den Sachverhalt richtig barlegt. 
Dies vorausgefet, jo werden hier höchſt bemerkenswerthe Aufjchlüffe gegeben, ſowohl 
für fid) betrachtet als im Vergleich mit England. Auf den erften Blick fcheinen *6 aller 
öffentlichen Schulen in die Claffe der höhern Schulen zu gehören; ed werden ja in 43 
aus 100 die alten Spraden, in 37 aus 100 Mathematik gelehrt. Vergleiht man aber 
damit Die Zahl der Schüler, die jene Fächer treiben, fo zeigt fih das größte Misver- 
bältnis, denn nur 59 Knaben aus 1000 lernen die alten Sprachen, und nur 32 aus 
1000 Mathematil. Oper um das Gefagte zu veranfhauliden: in 43 Proc, d. h. etwa 
1445 Schulen (aus 3349) wird im dem clafftfhen Sprachen unterrichtet, aber nur 5°9 
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Proc. d. h. 9593 Schüler empfangen Unterricht darin, fo daß auf eine Schule mur 6 
bis 7 Schüler kommen würden; over vielmehr, ta auf bie eigentlichen Gelehrtenfchulen 
eine viel größere Schülerzahl zu rechnen ift, jo erhalten in der größern Zahl jener 1445 
Säulen nur Einzelne Unterricht in den höhern Fächern. Das Gefagte wird noch dent: 
licher durd) folgende Zufammenftellung, welde das Verhältnis der Schulen, in denen 
claffifher Unterricht ertheilt wird, und der Schüler, die ſich dabei betheiligen, im Gin- 
zelnen zeigt: 


Te — 

















nn ‚ ‚auf eine 
Sähuten | ‚Unter, aue Echäterraf. Enragen ernalten] Shule 
Glaffe I Burgſchulen 881 47| 8,208 2036 1248 Pr.| 48 
I | Barogialfeufen 937] 659| 48,735 |3,072| 63 , gi 
„ HI. Dotirte Schulen 491| 154| 22,100 |1,280| 58 „ 8 
Scdul. ver Landeskirche 537| 143| 19,084 | 4B| 26 „ 3 
=. I. „ der Freificche zı2| 350| 85,848 12,045| 57 „ 5 
„d. ſchott. Epiſt⸗-K. 361 10 1493 122 32 „| 12 
Ale andern aus Claſſe J. III. IV.| 5481 82| 25,336 | 644 66 „ 6 
3,349 | 1,445 | 161,754 | 
| | 


— — — — — 


Man hat alſo von den 161,754 Schülern der öffentlichen Schnlen 9593 abzurech— 
nen, um vie Zahl der eigentlichen Bolksfhüler zu gewinnen, dieſe würden dann 152,161 
ausmahen. Rechnet man die Anaben in ven Privatfchulen hinzu, fo jind es 2185 
Schüler in 215 Schulen, die Unterricht in den claffiishen Spraden erhalten; überhaupt 
alfo in 1660 Schulen 11,778 Schüler oder 57 Proc. aller Schüler, oder 04 Prec. 
der Bevölferung. 

Das auffallende Misverhältnis zwiſchen den Schulen, in welchen vie claſſiſchen 
Sprachen gelehrt werden, und ven Schülern, die fie lernen, läßt fih daraus erklären, 
daß die Volksſchulen zum Theil die Mitteljchulen erfegen müßen. Aber merkwürdig ift 
ed, daß auch in Betreff der gewöhnlichen Lehrgegenftände ein Misverhältnis zwiſchen 
der Zahl der Schulen und der der Lehrer ftattfindet. Im mehr als %s aller Schulen 
wird, außer Leſen und Schreiben, aud) Rechnen und Örammatif, in Y%s ver Schulen Geo- 
graphie gelehrt, während Rechnen nur von 5 der Schüler, Grammatik und Geographie 
nicht von "/s der Schüler gelernt wird. Cine Bergleihung in diefen Stüden mit Eng» 
land fällt nicht zu Gunften Schottlands aus. Denn von 100 Anaben erhalten Unter- 
richt in den folgenden Fächern 

kin Ef" mann A Bi. A EN, Me ER einen 
in Schottland (And) 6 62 21% 29 4 59 32 2 18 
in England „2 68 6 % 31 283 27 28 61 32 


Nod viel ungünftiger fällt der Vergleich ver beiverfeitigen Privatichulen für 
Schottland aus. Hieraus darf allerdings fein Schluß auf die Qualität des Unter 
richts gemacht werben, aber fo viel läßt ſich erjehen, daß in Betreff der gleichmäßigen 
Benützung der Unterrichtsmittel Schottland keinen Vorzug vor England hat, was mit 
dem ſchon berührten zu frühen Austritt aus der Schule aufs engfte zufammenhängt. 
Eine vollftändige Statiftit läßt fi bis auf die Gegenwart in Schottland fo wenig als 
in England herabführen. Die Bevölferung betrug im Jahr 1859 etwas über 3 Millio- 
nen, und wenn ſich dad Verhältnis der Schüferzahl zur Bevölkerung, das 1851 zu 12,76 
Proc. angegeben wurde, nicht verändert hat, fo würde die Gefammtzahl der Schiller 
jeder Art etwa 400,000 betragen haben, Nidyt ganz ”/s davon gehörte den unter ber 
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Regierungsinfpection ftehenden Schulen an. Ueber diefe nun liegen in ven Infpectiond« 
berichten genauere Angaben vor, wobei nur einige bloß infpicirte Schulen, die feine 
Berichte eingereicht haben, übergangen find. 


Die unter der NRegierungsinfpection ſtehenden Schulen im 
Jahr 1859: 





Gefonderte Echullocale für 
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Ana | Mär. au Zu: 
ben | chen Weſchl. | fammen 
a) Unterfügte Schulen: | 7777 — N 
«) Staatskirche 487 | 41 102 5060 25 | 674| 68,070 37,867 30,203 
ß) Freikirche 329|24| 341273| 25 | 356 | 36,027 | 20, 127 | 15,900 





„) Epiftopalfirdhe 75| 9| 15] 55| 3| 82 8,996 | 4,571 


Zufammen | 891| 74 |151)834 | 53 | 1,112 110008108 ‚565 
b) Bloß infpicirte: 164| 7 | 25/123| 5 | 160) 9,956 | 4,991 — 


Zuſammen | 1086 | 81 | 176 62 58 | 1,272 | 123,049 67,556 [55,495 
| | | 





















Die Zahl von 113,093 Schülern war bei der Prüfung zugegen, der durchſchnitt— 
lihe Schulbeſuch aber betrug 116,811. 


Die an den unterftügten Schulen (mit Ausfhluß der bloß infpicirten) 
angeftellten Lehrer: 
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Die Eintünfte von 955 gefonderten Schulen mit 103,406 Kindern waren im 
Jahr 1859 (mit Ausfhluß der bloß infpicirten) wie folgt: 
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UT — — — — — — — — —— — — — —— 
Staatskirche 585 e. daas.io. 14,209. 5. 122,120. 10. 0] 4,085. 11.0| 54,789. 15. 2 
Freikirche |s04], 157.15. 6| 7,089. 12. 11| 16,874. 3. 6| 3,295. 16. 6 | 27,417. 8. 5 
Gpiffopalf. | 66 |. 286. 12. o| 1,973. 18.11 | 1,464.18.6| 818. 16.3 4,589. 0.8 
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Zufammen —— 7. Ka 2 ee 1 86,746. 4. 8 
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Der Staatsbeitrag für alle Schulen war für die ſtaatskirchlichen Schulen, 
2. 44,185. 19. 8, die freikirchlichen L. 36,314. 1. 4, bie epiffopalen 2. 4,822. 13. 10, 
zufammen 2. 85,322. 14. 10. In dieſer Summe ift übrigens der Staatsbeitrag für 
die Seminarien mitbegriffen. 

Ueber die Einrihtung und die Leiftungen der fohottifhen Schulen gilt im 
allgemeinen vasfelbe, was ſchon über die englifhen gejagt iſt. Auch bier findet ſich 
die größte Verſchiedenheit. Die durch Vermächtniffe gegründeten Schulen und nicht 
minder viele vom Staat unterftüßte Schulen, wie fie fih in ven größeren Städten 
oder in den reicheren Diftricten des ſüdlichen und nordöſtlichen Schottlands finden, find 
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wahre Baläfte im Vergleich mit den elenden Strohhütten in Hochſchottland und auf den 
Hebriven, wo die nadte feuchte Erde den Stubenboven und ein paar über Steine ge- 
legte Bretter nebt einem alten Stuhl und Tifh das ganze Mobiliar ausmachen. Der 
Schulbeſuch der ärmeren Kinder ift jo kurz und unregelmäßig, namentlid auf den Fifcher- 
börfern, daß viele die Schule verlaffen, ohne auch nur ordentlich leſen und fehreiben zu 
fünnen. Ein Schulbefud von 6 Monaten im Jahr gilt ſchon als ein guter. Nur bei 
den Kindern der Pächter, Handwerker und der höhern Stände wird bei regelmäßigerem 
Schulbefudy ein befriedigendes Reſultat erzielt. Was den Unterſchied zwiſchen eng- 
lichen und fchottifhen Schulen betrifft, fo iſt zunächſt darauf hinzuweiſen, daß die 
ſchottiſchen meiſt gemifchte find. Die Lehrerinnen unterrichten gewöhnlich nur in weib- 
lien Arbeiten und etwa in ganz elementaren Fächern. Man bat es bisher in Schott- 
land für das einzig Richtige gehalten, ven eigentlichen Schulunterricht nur durch Männer 
geben zu laffen. Man kommt jedoch von diefer Anficht immer mehr zurüd, da getrennte 
Mädchenſchulen mit Lehrerinnen ſich als viel zwedmäßiger erwiefen haben. Ein anderer 
wichtiger Unterfchied ift der, daß die Schulen jo häufig Kinder ber verſchiedenſten 
Glafjen enthalten und oft Volksſchule und Gymnaſium zugleid fein müßen. Es ift 
das ohne Frage ein großer Uebelftand. Es Elingt allerdings ſchön, wenn ein Knabe 
von der Volksſchule aus die Univerfität bezieht, aber wenn der Lectionsplan fo angelegt 
ift, daß Knaben für eine wifjenfchaftliche oder commercielle Laufbahn vorbereitet werden, 
jo läßt fi denken, was dabei die armen Kinder bei ein- höchſtens zweijährigem Schul- 
beſuch geminnen. Es ift allerdings in den legten 10 Jahren infolge der Einführung des 
Regierungs-Schuligftems ein merkliher Hortihritt wahrgenommen worden, aber body wird 
von den Injpectoren nod häufig darüber geflagt, daß die Elementarfäher nicht gründ« 
li) und oft zu mechaniſch gelehrt werden. Im allgemeinen bilden vie von ber Re— 
gierung unterftügten Schulen einen fihern Maßftab für die VBergleihung Englands und 
Schottlands. Die nicht infpieirten mögen zum Theil höher ftehen als in England, 
aber viele — eben die, weldye den Anforderungen der Regierung nicht entſprechen — 
ftehen eben jo tief als vie ſchlechteren Schulen in England. BVergleiht man aber bie 
unterftügten und injpieirten in beiden Ländern, fo ift faum ein Unterſchied, und das 
früher jo entſchieden ausgejprochene Urtheil, daß das fchottifche Volksſchulweſen dem 
englifchen weit überlegen jei, beftätigt fich bei diefen Schulen wenigftens nicht. 

Die Verhältniſſe ver Lehrer. Kaum irgendwo fonft wird fid) eine fo große 
Verſchiedenheit unter ven Lehrern finden, als in Schottland. Es hängt das aufs engſte 
mit der ungeheuren VBerjchievenheit des Gehaltes zuſammen. Was läßt fih von 
Leuten erwarten, die gezwungen find, eine Lehrftelle anzunehmen, auf der fie nicht fo 
viel verdienen, als der geringfte Tagelöhner, wo fie etwa L. 5 firen Gehalt und eine 
Wohnung haben, die für einen Stall zu ſchlecht ift, und dabei auf Schulpfennige an— 
gewiefen find, die ihmen nicht bezahlt werden. Und daß der ärmeren und dabei auch 
unwiſſenden Schullehrer viele find, wenigftens in den Hochlanden, geht daraus hervor, 
daß viele Localbehörven die Regierungsunterftügung darum nicht erhalten, weil fie den 
Minimumgehalt von 2. 15 nicht zufammenbringen und die Yehrer feine Prüfung bes 
ftehen fünnen. Dem gegenüber giebt e8 namentlich in den obengenannten 3 Örafidaften 
Schullehrerftellen, welche außer einem jtattlihen Haus und Garten %. 200, ſogar 
2. 300 eintragen. Da ift es fein Wunder, daß ſich um folde Stellen akademiſch ge 
bildete Männer, häufig Theologen bewerben. Dies ift bei den von dem Dich'ſchen 
Vermächtnis unterftügten Schulen faft die Regel, zumal da bei der Lehrerprüfung von 
dem Guratorium claffiiche Bildung verlangt wird. Auch bei geringer dotirten Stellen 
finden fih häufig Lehrer, die eine claſſiſche Bildung ſchon befigen oder ſich erwerben 
und nur vorübergehend Schullehrer find, indem fie auf Gymnaſial- oder Previgerftellen, 
fogar auf akademiſche Lehrftühle afpiriren. Hierin liegt ein Hauptgrund von dem in 
Schottland fo häufigen Hinausftreben über die einem Volksſchullehrer nöthige Bildung 
was fiher der Schule feinen Gewinn bringt, zumal wenn ber Yehrer auf einige Zeit 
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feine Schule einem untauglihen Stellvertreter überläßt, während er auf der Univerſität 
feine Stubien fortfegt. Die Gründung von Schullehrerfeminarien und bie Ein- 
führung des Präparandenſyſtems war daher für Schottland fo wichtig als für England. 
Denn nur fo fonnte ein eigentliher Volksſchullehrerſtand gefchaffen werden. Während 
aber im allgemeinen diefe Seminarien den englifhen ähnlid find, fo wird aud bier 
noch aus den obengenannten Gründen zu viel Gewicht auf claffiihe Sprachen gelegt. 
Da den Seminariften die Wahl zwijhen Latein und einigen andern Fächern (f. o.) 
frei fteht, fo ziehen faft alle Fatein vor, das nun auf Koften anderer Fächer getrieben 
wird. Schon die Lehrzöglinge legen fi) darauf und verfäumen Nöthigeres darüber. 
So fommt ed, daß mande Präparanden es im Yateinifchen und felbft im Griechiſchen 
mit einem Primaner aufnehmen können, während fie in ven eigentlichen Schulfächern 
wenig leiten. Im ganzen aber haben die Seminarien bis jet wie in England allen 
billigen Anforderungen entfprohen und namentlih, was die Schulmethode betrifft, einen 
großen Einfluß ausgeübt. Die Lehrcandivaten fommen meijt von den ärmeren Claſſen 
und machen vor dem Eintritt in das Seminar den Präparandencurs durch. Die Leh— 
rerinnen dagegen gehören meift ven bemittelteren Claſſen an, die mwenigjten find zuvor 
Schulzöglinge gewefen und viele befuchen das Seminar auf eigene Koften. — Im Iahr 
1859 gab es 9 Seminarien, oder vielmehr 4 Doppelfeminarien fir männlide und weib- 
liche Zöglinge, welhe zwar durchaus getrennt find, aber vdiefelben Yehrer haben. Zwei 
diefer Doppelfeminarien (mit etwa 150 männl. und 160 weibl. Zöglingen) gehören ver 
Staatefiche und 2 (mit 202 männl. und 150 weibl. Zögl.) ver Freifirhe an. Gie 
fofteten ungefähr 2. 27,000 des Jahres. Das Heinfte, aber darum nicht geringfte, ift 
das ter Epiftopalfirhe, welches 21 Zöglinge enthielt, umd nicht ganz 2. 1,200 koſtete. 
Zwei Drittel diefer Koften dedte die Unterrichtsabtheilung. Die Dienjtprüfung ber 
Seminariften gefchieht ganz mie in England. Außerdem aber haben viefe wie alle 
Schulcandidaten eine Prüfung vor der Behörde (Presbyterium u. ſ. w.) zu .befteben, 
von der fie angeftellt werden. Ueber Benfionirung find die Beſtimmungen ver- 
fchieven. Am beften geftellt find audy hier die Yehrer, welche das Dickſche Vermächtnis 
genießen. Durd einen Wittwen- und Waifenfond ift für die Hinterbliebenen der Lehrer 
gejorgt. Um ven Lehrerftand zu heben, wurde 1847 das Educational Institute of 
Scotland für alle Denominationen gegründet, welches unter anderem bie Befähigung ver 
Lehrer prüft und 1854 faft 2000 Mitglieder zählte. Daneben fam jpäter ein ähn- 
lies Inftitut (the General Association of teachers’) für tie Lehrer der Freikirche auf. 

Noch muß bier der eigenthümlichen Anftalt des David Stom in Glasgow gedacht 
werden. Diejer gründete eine „moralifhe Erziehungsichule” (Moral training School), 
welche mit einem Wort eine gute Familienerziehung bei den Kindern der Armen erjeten 
follte. Die riftlihen Lehren follten fogleid im Leben gezeigt werden, theils durch 
das Beiipiel des Lehrers, theils mittelft Anweilungen für das Verhalten in befonderen 
Fällen. Die Wahrheit, daß blofer Unterricht noch feine Erziehung umd die fittlich- 
religiöfe Bildung die Hauptſache fei, ift vielen dadurch erft zum Bemwußtfein und zur 
Anfhauung gefommen. Um fein Syſtem weiter zu verpflanzen, gründete Stow ein 
Seminar. Manche Schulen wurden nad diefen Grundſätzen in größeren Stätten ge 
gründet und, was noch wichtiger ift, der Grundgedanke ſelbſt und viele einzelne Ein- 
richtungen fanden ihren Weg in andere Seminarien, jo namentlih in das Wesleyanifche; 
auch find vie Kettungshäufer meiſt nad dem Stowiſchen Plane eingerichtet. Ueber 
diefe Rettungsanftalten (Industrial Schools and Reformatories) ift nur Eine 
Stimme. Seitdem fie ind Leben getreten find, ift nad dem Ausſpruch eines der erften 
ſchottiſchen Richter faum mehr ein Fall von jugenvlihen Verbrechen vorgelommen. Be 
ſonders gerühmt wirb die Anftalt in Pollockſhaws, wo ganz verarmte Kinder aufge 
nommen, gekleidet und zum Theil gefpeist werden. Die Knaben erhalten Unterricht 
nad) eigener Wahl im Schneider-, Schuſter- oder Zimmerhanpwert, die Mädchen im 
Nähen, Striden und Hausarbeit. In Stranaer werden die Kinter zu tüchtigen Feld- 
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* arbeitern herangezogen. Nicht minder wird für die Fortbildung ver Kinber, die bie 
Schule zu früh verlafien, mamentlih in Fabriforten, durch Nachtſchulen geforgt. 
Die Schüler zahlen ihren Schulpfennig aus ihrem Wochenlohn. Ein Anfang ift auch 
gemacht worben mit Schulen für bejondere Gewerbe, mie Bergbau u. j. w. Endlich 
werden auch Schulen gegründet für „Schüler über 20 Jahre“, damit diefe das in ber 
Jugend Verſäumte nachholen fünnen. So ift in ber mannigfaltigften Weiſe in ven 
fetten 10 Jahren für die Fürberung ver Volkserziehung gejorgt worden und die 
Früchte diefer Anjtrengungen bleiben nicht aus. 

3) Die Bolfserziehung in Irlant. Den jhärfften Gegenjag zu Schott- 
land bildet das Schulmeien in Irlanı. Wenn dort die Volkserziehung als weientlicher 
Beftandtheil der kirchlichen Reformation angefehen, gleichzeitig mit diefer aufgenommen 
und jeitvem mit Sorgfalt gepflegt wurde, fo ftellten fi ihr in Irland von Anbeginn 
die größten Schwierigfeiten entgegen, vornan die firdlihen. Die Reformation in Ir— 
land war faum etwas anteres als eine Webertragung des reihen Kirchenguts an pro— 
teftantifche Pfründner, die häufig Hirten ohne Heerde waren und ihre Einfünfte außer: 
balb des Landes verzehrten. Die Gewaltthätigfeit, mit der den Iren eine neue Keli- 
gien, von der fie nichts wuhten und wollten, zudem in der Sprade ihrer Unterbrüder, 
welche fie nicht verftanden, aufgezwungen wurde, ſchürte nur das euer des uralten 
Hafjes ver Kelten gegen die Sachſen. Die anglicanifhe Kirche ſchien nur eine neue 
Zwingburg zu fein, um dem Vollke aud noch das legte Gut, die Kirche der Väter, zu 
rauben. Man kann: fih denken, mit welhem Argwohn alles, was von ter englifcyen 
Kirche und überhaupt von England aus gefhah, aufgenommen wurde, und wie bie er- 
bitterten Iren auch im den beftgemeinten Maßregeln der Regierung bis in die menefte 
Zeit eine böswillige Abficht witterten. Nimmt man die Armut hinzu, die feit Jahr- 
hunderten wie ein Alp auf dem Bolfe liegt und die mit der Armut fowie mit dem 
Volkscharakter eng zufammenhängende Gleichgültigkeit gegen Bildung, fo erklärt es ſich, 
daß die Volfserziehung in Irland auf der tiefjten Stufe fteht und die Verſuche, dem 
Nothitand abzubelfen, bisher nur geringen Erfolg gehabt haben. An folgen Berfuchen 
nun bat es nicht gefehlt. Schen in der Keformationszeit verpflichtete ein Geſetz vom 
Jahr 1587 jeven Inhaber einer Pfrünte zur Errichtung einer engliihen Schule. Aber 
das Geſetz blieb ein todter Buchſtabe. Carl I. beftimmte (ce. 1630) den Ertrag von 
bedeutenden Yänvereien (16,000 Ader) für Schulzwede.. Es murben 7 königliche 
Schulen, allerdings für höhere Erziehung, doch mit Freiftellen für arme Knaben ge- 
gründet. Allein die Zahl ver Freiſchüler war nie groß und betrug vor wenigen Jahren 
faum 3 Dugend, Gin Theil ver reihen Stiftung des menjhenfreundlihen Erasmus 
Smith, der feine zur Zeit des Gemeinwohls erworbenen Ländereien für die Förderung 
des Grziehungswefens bejtimmte, Fam den ärmeren Glafjen zu gut. Es wurden über 
100 Schulen gegründet. Das waren aber nur ganz ſchwache Anfänge Ernſtlicher 
nabm 1730 der Ersbifhof Bonlter die Bollserziehung in vie Hand. Er jtiftete die 
Geſellſchaft für den Unterriht armer Kinder in der englifden Sprade 
und driftliden Religion, welde 1733 Corporationsrechte erhielt („The In- 
corporate Society in Dublin for Promoting English Protestant Schools in 
Ireland“). Das iriihe Parlament unterftügte die Gejelliaft. Katholiſche Kin- 
der wurden in die Schulen aufgenommen und ganz frei erzogen, um fie für den Pro- 
teftantisnus zu gewinnen. Allein biefe offen ausgeſprochene Tendenz, Projelyten zu 
maden, bemmte das Wirken der Geſellſchaft. Trog der Parlamentsunterftügung gab 
es 1769 nur 52 folde Schulen mit 2,100 Kindern, und als vie Staatshülfe. auf- 
hörte, giengen die Schulen raſch eim. Nicht viel beffer gieng e8 der von Watjen 
1793 gegründeten „Association for discountenaneing vice and promoting the 
knowledge and practice of the christian religion“, welde im Jahr 1800 
von dem Parlament incorportirt und unterftügt wurde. Die Gefellihaft erbaute 100 
Schulen und beftellte 300 Lehrer. Um den irijhen Proteftanten zu Hülfe zu kommen, 
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bildete fid) 1807 die London Hibernian Society. Zwei Jahre darauf mwurte bie 
Irish Sunday-School Society gegründet, melde 1816 ſchon 30,000 Kinver zählte. 
Dod die wichtigſte Geſellſchaft war die für die Erziehung der Armen 1811 zu 
Dublin geftiftete Society for improving the education of the Poor in Ire- 
land (aud) Kildareplace Society genannt), vie bis etwa zum Jahre 1832 Parlas 
mentsunterftüßung erhielt. Sie zählte im Jahre 1824 im ganzen 56,301 Schüler, 
darunter 29,964 Katholifen. Aber was war das bei einer Bevölkerung von 7 Millio— 
nen! Schulen, in denen die katholiſchen Kinder wenn nicht zum Lernen des englifchen 
Katechismus, doch zum Bibellefen gezwungen wurden, fonnten fein Vertrauen gewinnen. 
Statt in proteftantiihe Schulen ſchickten die armen Yeute ihre Kinder lieber zu den 
von ihnen jelbit elend bezahlten und von den Priejtern geleiteten Lehrern, welde in 
Scheunen und an Zäunen Schule bielten. Diefe Hedenichulen (Hedge Schools) 
waren ein würdiges Seitenftüd zu ven englijhen Dame Schools und hochſchottiſchen 
Schulhütten. Doch wurden tur den Eifer der Proteftanten auch die Katholiten zur 
Nahahmung gereizt. Ordensbrüder und Schweſtern begannen hin und ber Schulen 
zu errichten umd dem proteftantifchen Einfluß entgegenzuarbeiten. — Es war zur Ge- 
nüge erwiejen, daß die Katholifen ſich eine proteftantiiche Erziehung ihrer Kinder nicht 
aufzwingen lafjen wollten. Aber war es räthlich, den Prieftern, die ohnedem ſchon im 
Geruch ftanden, das Volk gegen die Regierung aufzubhegen, oder den bigotten Ordens— 
leuten die Erziehung der großen Maſſe ver Kinder zu überlajien? In ver That in 
einem Yande, wo faft %s ver Bevölkerung Katholifen waren und die Proteftanten jelbft 
in Gpiffopale, Presbpterianer und Diffenter verfchievdener Art fich fpalteten, fchien der 
einzige Ausweg in einem Erziehungsſyſtem zu liegen, welches durd) Ausſcheidung des 
confejfionellen Elementes eine Vereinigung ermöglihen und wenigjtens das heran- 
wachſende Gefchlecht durch gemeinfame Erziehung enger zufammenbinven konnte. 

Solde Erwägung leitete die englifhe Regierung, als fie 1829 eine Commiſſion 
zur Berathung eines Nationalerziehungsfyftems (National-System bier in 
anderer Bereutung als in England) niederfegte. Die Commiſſion beftand ans drei 
Staatsfirhlihen, zwei Presbyterianern und zwei Katholifen. Sie vereinigte ſich ohne 
Schwierigkeit darüber, daß die Nationalihulen für alle Kinder obne Unterſchied ber 
Confeſſion fein follten. Aber ven Religionsunterricht wollte man nicht ganz ausſchließen. 
68 follten mwenigftens Auszüge aus der h. Schrift in der autorifirten Ueberfegung in 
den Schulen gelefen werden. So weit gab ver katholiſche Erzbiſchof, Dr. Murray, 
nad, allein feine Biſchöfe weigerten fih, eine andere als die Douayüberfegung in den 
Schulen zu geftatten. Der Commiffion blieb nichts übrig, als den Neligionsunterricht 
ven dem übrigen Schulunterricht zu trennen und einen oder zwei Tage in der Woche 
dafür auszufegen. Die Forderung aber, daß das neue Teftament auch von den fatho- 
lijhen Lehrern im ven Schulen gebraucht werten folle, hatte weiter feine Bedeutung 
mehr. Die Commiſſion hatte auf diefe Art wohl die Katholiken gewonnen, aber vie 
Proteftanten zurüdgeftoßen. 17 Biſchöfe der iriſchen Staatskirche erklärten ſich gegen 
das Nationalfyften; von ihrer Geiftlichfeit trat nicht '/so, von den presbpterianifchen 
Predigern nur ’/» demjelben bei. Die Gegner des Syſtems widerſetzten fid) aus zwei 
Gründen: Die Erziehung beftehe, fagten fie, nicht bloß im Unterrichte, fondern weſent— 
lich im ſittlich religiöfer Bildung, die ohne beftimmte Form der Religion unmöglich fei. 
Sodann fei es eine Aufgabe der evangelifchen Kirche in Irland, das Volt allmählich 
zu evangelifiren, wozu ein bedentender Schritt gefchehen fei, indem vor Einmifchung 
der Regierung in 8000 Schulen biblifcher Unterricht fei gegeben worden, was hinfort 
unmöglich werde. Je mehr aber die Proteftanten von den Nationaljchulen fi ferne 
bielten, um fo größern Einfluß gewannen die Katholiken. Für jene war es ein harter 
Schlag, daß mit Einführung des Nationalfyftems (1833) die bisherige Unterftügung 
der Kildare Place Society durch die Regierung aufhört. Die Schulen diefer Geſell— 
ſchaft konnten ſich nicht mehr halten und giengen meift an die Nationalfchul-Commiffion 
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über. Da nun die Nationalfchulen alle andern zu verfchlingen brobten, fo gründeten 
die Epiftopalen mit dem Primas von Irland und mehreren Prälaten an der Spike 
die „Church Education Society for Ireland“ (1840), weldye fortan von ber London 
Hibernian Society unterftügt wurbe. Um ten Fortgang diefer Gefellihaften und über- 
haupt des irischen Erziehungswefens zu zeigen, mögen die folgenden ftatiftifchen Angaben 
bier eine Stelle finden, die leider weit unvollftändiger find, als die über Großbritannien, 
zumal, da die Refultate des Genjus vom Jahr 1851 in den voluminöfen Einzelreporten 
vergraben liegen. 

. Im Jahr 1812 zählte man etwa 200,000 Schüler, d. h. 35 Proc. der Bevölke— 
rung, dagegen jtieg die Schülerzahl im Jahr 1821 auf 73 Proc. Bei einer Seelen- 
zahl von 6,801,827 gab es damals in 10,387 Schulen 494,819 Schüler (nach Fatho- 
liſcher Rechnung über ;. Million) und zwar 357,249 Katholiken, 91,026 Epiffopale, 
43,236 Presbpterianer und 3,308 Diffenter. Die Nationalfchulen zählten im Cenſus— 
jahr 1851 etwa 530,000 Kinder bei einer Bevölkerung ven 6,615,794, und im Jahr 
1858 in 5,408 Schulen nicht weniger als 803,610 Kinder (481,064 Kath., 29,130 Epift. 
57,018 Presb., 2,216 Diſſ.). Allein von diefen waren durchſchnittlich nur 519,664 auf 
ven Schulliften, und nicht mehr als 266,091 wirklich in den Schulen. Die Church 
Education Society befaß im Jahr 1859 im ganzen 1,615 Schulen mit 78,487 Rindern 
(11,963 Kath., 51,963 Epiftopalen und 14,580 Diffentern). — Die Lehrerfeminarien 
und Mufterfchulen find nach dem Vorbild der englifchen eingerichtet. Die Bejoldung 
der Lehrer ift vurchichnittlih nur L. 25. Doch e8 wird überflüßig fein, auf Einzel 
nes weiter einzugehen. ragt man nad dem Nefultate der bisherigen Bemühungen, fo 
ift dieſes äußerſt unbefriedigend. Der Staat hat große Summen für die National- 
ſchulen ausgegeben, 2. 273,000 im Jahre 1858, aber nur 2. 33,000 famen aus andern 
Duellen dazu. Die freiwilligen Beiträge betrugen nur 4 Proc. des Gefammteinfom- 
mens, während die kirchliche Grziehungs-Gefellfhaft faſt 2. 42,000 ohne Hülfe des 
Staates erhob. Wie kurz und unregelmäßig der Schulbeiud in den Nationalfchulen 
ift, zeigen die obigen Zahlen zur Genüge. Nicht s der in den Schulliften verzeich— 
neten Schiller beſucht die Schule zu gleicher Zeit, und im Jahre 1856 wurde berechnet, 
daß überhaupt von den Kindern zwifchen 5 und 16 Jahren faum '/s Unterridt erhalte. 
Nad dem Berichte der Negierungsinfpectoren waren von den obigen 5,408 Schulen 
3,385, unter ber Leitung von Prieftern ftehente, im traurigften Zuftande. Gut feinen 
überhaupt nur die Mufterfchulen zu ſein. Obwohl das Nationalfyften feit 25 Jahren 
in Wirffamkeit gewefen ift, fo find doch noch faft %s der iriichen Bevölkerung unfähig 
zu lefen. So ijt es fein Wunver, daß dieſes Syſtem wiederholt im Parlament als ein 
völlig fehlgeichlagener Verſuch angegriffen werden ift. Freilich find die Schulen ver 
kirchlichen Geſellſchaft auch nicht viel beſſer, aber dieſe find ven Nationaljchulen gegen- 
über in großem Nachtheil, da fie feine Staatsunterftügumg genießen und in vielen 
Fällen die nöthigen Mittel nicht aufbringen können. Aus diefem Grunde hat der Erz- 
bifhof von Armagh vor kurzem gerathen, die ärmeren Schulen der Nationaler- 
ziehunggscommiffion zu überlaffen, ein Borfchlag, ver große Entrüftung hervorgerufen 
bat. Wenn aber die Epiftopalen fein Vertrauen zu den Schulen haben, die zum 
größten Theil umter der Leitung von Prieftern ftehen und fatholifhe Lehrer haben, jo 
folte man denken, daß die Katholifen um fo mehr mit dem Nationalfyften zufrieden 
fein würden, zumal da der Staat ihre Schulen faft ganz unterhält. Allein wie wenig 
dies der Fall ift, zeigt der vor einem Jahre gemachte, übrigens vergeblihe Verſuch 
der katholiſchen Biſchöfe, die Volfserziehung der Oberaufſicht ter Regierung zu entreißen 
und ganz in ihre Hand zu nehmen. Es ift demnach auch in Irland, wie in England 
die confeffionelle Richtung im Erziehungswefen immer mehr hervorgetreten, und es ift 
im neuefter Zeit vielfach vorgefhlagen worden, daß das in Großbritannien als zwed- 
mäßig bewährte Syſtem ver Cooperation der Regierung aud in Irland eingeführt 
werben jolle. 
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4. Kritik. Legt man das deutſche Schulweien als Mafftab ver Beurtheilung an, 
fo fteht, um von Irland gar nicht zu reden, England und ebenfo Schottland hinter 
Deutſchland ohne frage zurüd. Das haben auch die Sadhverftändigen in England 
feinen Hehl. Es ift die Hoffnung ausgeiproden worden, daß England in 20 Jahren 
fih mit andern Pänvdern werde meſſen fünnen. Und das wird das Richtige fein, vor- 
ausgejegt, daß das Erziehungsweſen intenfiv und extenfiv in demfelben Maße ſich ent- 
widelt, wie in den legten Jahrzehnten. VBergleiht man aber England wie es ijt mit 
England wie es war, fo muß man ſtaunen über den gewaltigen Umſchwung und 
Fortſchritt im Volkserziehungsweſen binnen ver letten 30 Jahre. Zuvor galt Er- 
ziehung für einen Lurusartifel, der nur vem Wohlhabenden zugänglid und nöthig fei. 
Nun aber hat fie der Staat und die Kirche als Pflicht erfannt. Volkserziehung ift als 
eine ver wichtigften jocialen Fragen in den Vordergrund getreten. Es gab früher feinen 
Volksſchullehrerſtand. Einen ſolchen geſchaffen zu haben ift das Verdienſt einzelner her— 
vorragenver Männer, jo wie des Parlament? und der Regierung. Die Lehrerfeminarien 
haben einen Vergleich mit den beften auf dem Gontinent nicht zu ſcheuen. Die daraus 
hervorgebenben Lehrer und Lehrerinnen find zum größten Theil ihrer Aufgabe gewach— 
fen. Was namentlich die legteren betrifft, jo zeigt die immer fteigende Nachfrage nad) 
ihnen am beften, daß fie ihren Poſten ausfüllen. Auch ift die Furcht, daß fie ihren 
Beruf leiht aufgeben würden, eine unbegründete geweſen. Bon allen, die den Seminar- 
curs durchgemacht haben, find heute noch "1 im Amte, — von dem übrigen Zehntel 
mehrere mit Tod abgegangen, und nur wenige ausgefhieven. Das cooperative Syſtem 
der Unterridhtsabtheilung hat ſich ald zwedmäßig erwiefen. Es hat den Zwang ver- 
mieden umd die freie Thätigkeit angeregt, dabei die fo nöthige Gleihmäßigfeit des Er- 
ziehungsplanes angebahnt. Der einzige Vorwurf, der dieſem Syſtem gemacht werben 
fann, ift der, daß eben die Schulen, die ihrer Armut wegen der Hülfe am meiften 
bebürfen, tiefe nicht erlangen, fo lange fie die geftellten Beringungen nicht erfüllen. 
Nur ift ſchwer zu fehen, wie das geändert werben kann, ohne tie Anforderungen an 
die Leiftungen ver Lehrer herabzuftimmen, was nicht zu wünſchen, over das Goope- 
rationsſyſtem in ein Staatserziehungsfyften umzuwandeln, was in England faum thuns 
lich ift. Wie es jeßt fteht, fo ift für einen tüchtigen Pehrftand geforgt. Aber dies ift 
nur eines von ben zwei Grforderniffen für eine gute Erziehung. Das andere Erforder— 
nis ift, daß der gebotene Unterricht gehörig benüßt wird. Daß letteres nicht geſchieht, 
ift ver Grund von dem bis jet nicht befriedigenden Gefammtrefultat ver Volkserziehung. 
In den Trauregijtern, welche bier einen ziemlich fichern Maßſtab abgeben, bat noch im 
Jahr 1857 "/s der Getrauten den Namen nicht unterfchreiben fünnen. Und nod wird 
über die grobe Unwiffenheit der Yanpbevölferung vielfach geflagt. Aber das Misver- 
hältnis zwifchen Lehrmitteln und Yeiftungen ver Schulen erklärt fib, wenn man bie 
großen Schwierigkeiten bedenkt, mit denen die Bollserziehung zu kämpfen bat, bejondere 
den furzen, unregelmäßigen und zu frühen Schulbefuh. Es ift feine Hoffnung auf 
Abftellung dieſes Uebelftandes. Die ärmeren Eltern nehmen ihre Kinder von ber 
Schule weg jobald fie etwas verdienen können, und das gejchieht mit dem 10. ober 
11. Jahre. Nur der Volksſchüler genießt die Vortheile einer länger dauernden 
Schulzeit und für diefe ift der Schulplan trefflich angelegt, aber für die Maffe ver 
Kinder nit. Wenn diefe Lefen, Schreiben und etwas Rechnen lernen, fo ift das alles, 
was erwartet werten kann. Bedenlt man dies, jo müßen ftarfe Zweifel entftehen, ob 
England je vie Stufe der Bolfsbildung erreihen wird, auf der Deutſchlaund fteht, es 
müßte denn in Abendſchulen durch tüchtige Lehrer auf dem in den Tagſchulen gelegten 
Grund fortgebaut werben. Um noch einige andere Bergleihungspuncte hervorzuheben, 
fo ift ver Unterricht im allgemeinen noch vielfach mechaniſcher und oberflächlicher als in 
Deutjchland, wobei aber anerkannt werden muß, daß die Methode in vielen Schulen 
höchſt anzichend und praftiih if. Im allem, was die äußere Einrichtung der neuge- 
bauten Schulen wenigftens betrifft, wird England der Borzug gebühren. Zweckmäßig 
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find auch die kurzen Lectionen und das Wechfeln von Sigen, Gehen und Eteben. 
Befondere Beachtung verdient die Trennung der Gefhlehter und Leitung der Mädchen— 
ſchulen vurd Lehrerinnen, was fih in England als das in jeder Hinſicht geeignetite 
erprobt hat. Die Behandlung der Schüler ift vielleicht mehr entgegenfommend und 
nachſichtiger als in Deutſchland, das Benehmen der Kinder freier und friiher, aber 
auch unbefümmerter und ungebunvener. Es ſchlägt aud in dieſen Schulen, fo gut 
wie in den höheren, ber nationale Charakter der Selbftänvigkeit und Freiheit durch. — 

II. Das gelehrte Schulwefen in Großbritannien und Irland. 1) Borbemertung. 
Biel ſchwieriger als bei dem Volksſchulweſen ift e8 hier, eine umfaflende und gleich- 
mäßige Ueberſchau zu gewinnen. Dort war die, allerdings nicht leichte, Aufgabe, das 
weit zerftreute, ungleichartige uud vielfach unverarbeitete Material zufammen zu bringen 
und zu einem Ganzen zu verarbeiten. Aber in den Berichten der Kegierungsinfpection 
war dod ein centraler Stanbpunct gegeben. Ein beträchtlicher Theil des Gebietes konnte 
gewiffermaßen mit demſelben Auge überfchaut und beurtheilt werden. Und da die Semi- 
narien und Volksſchulen ven Beſuchern offen ftehen, war der große Vortheil geboten, 
nicht bloß eine unabhängige Anfhauung zu gewinnen, fondern aud das Refultat der 
eigenen Beobachtung mit dem in den Negierungsberichten angelegten Maßſtab zu ver- 
gleihen und dieſen zu würdigen. Zutem ift die Bollserziehung fo vielfah und von den 
verfchiedenften Stantpuncten aus im Parlament, wie in Flugihriften und der Tages— 
prefle beſprochen worden, daß eine Darftellung des Volksſchulweſens verſucht werben 
fonnte, die der Wahrheit nicht fehr ferne fein möchte. Für das gelehrte Schulweſen 
aber giebt es keine Negierungsinfpection. Jede Schule ift unabhängig, ein Ganzes für 
fih. Einen allgemeinen Maßftab bieten bis auf einen gewilfen Grad nur die Univer- 
fitätsprüfungen und die immer allgemeiner werdenden Staatsprüfungen, deren Refultate 
mit Angabe der Schulen, von denen die Candidaten fommen, veröffentliht werten. 
Dod zeigen diefe mehr nur die Leiftungen der verfchiedenen Anftalten für einen beftimme 
ten Zwed, als ven eigentlihen Werth einer Schule. Dem Unterriht beizumohnen ift 
in England, mit wenigen fehr danfenswerthen Ausnahmen, nicht geitattet. Anders ift 
e8 allerdings in Schottland, das übrigens nur wenige höhere Schulen hat. Während 
es aber immerhin noch möglich ift, mit den größern Schulen fid befannt zu maden, 
ta ihre Prüfungs- und Preisbewerbungsfragen veröffentlicht werden, und vie Kectoren 
dem, ber mit einem beftimmten Zwed fie um Auffhluß angeht, jolden meift bereitwillig 
geben, und endlich eben viefe Anftalten jo häufig Gegenftand öffentliher Beſprechung 
find, fo ift über die zahlreihen Schulen mittleren und unteren Ranges über bie engften 
Kreife hinaus wenig befannt, und nod) weniger über die Privatfchulen, deren wohl fünf- 
mal fo viel find, als aller öffentlihen, und zwar in den mannigfaltigften Abftufungen 
von ben beften, die hinter: Gymnafien nicht zurüditehen, bis zu den allerfchledteften, in 
denen faum was anders als das Hungern gelernt wird. Das Realſchulweſen läßt fi 
von dem gelehrten nicht trennen, da es mit dieſem verflodhten ift, meift in ber Art, 
daß befendere Realabtheilungen oder Glaffen in ven Hauptjchulen gebildet werben. Es 
würde fehr intereffant fein, aud die Univerfitäten, welche wie namentlid die ſchottiſchen 
und irifchen vieles aufnehmen, was in den Kreis der Oymnafialbildung gehört, in die 
folgende Betrachtung hereinzuziehen, ferner die Militäralademien, Bergwerlſchulen, die 
Kunftfchulen, die Ladies-Colleges, u. ſ. w. Allein um dies in genügender Weife zu 
thun, müßten vie dem gegenwärtigen Artikel geftedten Orenzen weit überjhritten wer 
den. Es handelt ſich mehr darum, von den gelehrten Schulen im engern Sinn ein 
möglichft treues Bild zu geben, und dabei ſowohl ven allgemeinen Charakter hervorzu- 
heben, als die einzelnen Züge, fo weit es in ver Kürze thunlich ift, auszuführen, 

2) Schulftatiftit. Die hiehergehörigen Angaben find weit nit fo vollftändig, 
als bei den Elementarſchulen, und übervies fo mit ver allgemeinen Schulſtatiſtik ver- 
fhlungen, daß nicht genaue Zahlen, jondern nur annähernve, auf verſchiedenen Berech⸗ 
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nungen ruhente Schägungen gegeben werben können. Auch bier ift zunächſt vom Cenſus 
des Jahres 1851 auszugehen. Nimmt man an, daß ein Biertel ver Bevölkerung ven 
höheren und mittleren Ständen angehört, jo belief fi in England die Zahl der betref- 
fenvden Kinder zwiſchen 3—15 Jahren auf 1,227,174. Da ferner die durchſchnittliche 
Schulzeit diefer Kinder ziemlich ficher auf 6 Jahre gejhägt wird, jo würde vie Zahl 
der im Unterricht ftehenden Kinder etwa 600,000 -betragen haben. Bon diefer Gefammt- 
zahl fommen etwa %s auf die Privatſchulen. Es ift nämlich ſchon oben gejagt worben, 
daß von allen 721,396 Kindern in 30,524 Privarichulen etwa "/s,in mehr als 15,000 
Schulen der geringften Art der ärmften Claſſe angehöre, jo daß ungefähr 500,000 Kin- 
ber in nicht ganz 15,000 Privatſchulen auf die mittleren und höheren Stände zu rechnen 
find. Sodann werden nad) den Genfusangaben etwa 50,000 Kinder in familien von 
Hauslehrern und Gouvernanten erzogen. Es würben alfo für die öffentlihen Schulen 
etwa 50,000 Schüler bleiben. 

Es fragt fi nun, welcherlei Unterricht diefe Schüler erhalten, um darnach die 
Dualität der Schulen beftimmen zu können. Die folgende Zufammenftellung zeigt, wie 
viele Schüler einen über die Elementarfächer hinausgehenden Unterricht genießen. Aus 
ber ganzen Schülerzahl (2,144,378) wurden in den nachftehenden Fächern unterrichtet. 





Neue Spraden. | Alte Sprachen. | Batbhematit. | Beinen. 





Knaben | Mädchen | Anaben [Mädchen] Anaben Mädchen/ Anaben | Mädchen 


























in öffentl. Schulen 18,498 | 6,472] 21,123 |1,ar1 21,880 | 502 40,425 6,101 
in Privatfhulen |28,669 | 27,663 | 28,414 | 2,007 | 20,295 [11 16| 22,725 | 11,808 
Zujammen aa 3,478 42,184 —A 














Dieſe Zahlen zeigen zunächſt nur, wie viele Schüler, gleichviel in welchen Schulen, 
ſich bei den einzelnen Fächern betheiligen, die eigentliche Zahl der Schüler, die eine 
höhere Erziehung genießen, iſt damit noch nicht gegeben. Mathematik und Zeichnen nun 
iſt in den beſſern Schulen mit den Sprachen verbunden, aber ſchwierig iſt die Frage, 
wie viele Knaben die alten und neuen Sprachen zugleich lernen. Mit andern Worten: 
während die Zahl der Lateinlernenden gegeben iſt, läßt ſich die Zahl der Realſchüler 
nicht beſtimmen. Sie wird keinesfalls 40,000, vielleicht nicht die Hälfte betragen. Bei 
den Mädchen dagegen find die neueren Sprachen ein ſicheres Kriterium der höhern Bil- 
dung, da die alten nur eine feltenere Zugabe in den Schulen erften Ranges find. Nimmt 
man nun die alten Spracden für die Anabenfchulen, die neuen für die Mädchenſchulen 
als Erfordernis einer höhern Bildung an, fo laffen fih aus ver Maſſe aller Schulen 
die höhern ausicheiden. Dabei kommen befonvers die in den Cenfustafeln als II. Claſſe 
bezeichneten „Collegiate und Grammar Schools“ in Betradt, die faft alle in den ver- 
gangenen Jahrhunderten geftiftet worden find, ſodann die größtentheil® in der neueren 
Zeit gegründeten Confeſſionalſchulen (Cl. III.) und einige andere aus Elaffe I u. IV. 


Anabenſchul. Maͤdchen ſchul. 
Oeff enlliche Schulen: (Alte Spr.) |(Neue Spr.) 


Claſſe IL. ' 


Collegiate and Grammar Schools 397 17 
Andere botirte 195 34 
Glafje III. Confeſſionalſchulen 275 147 
Cl. J. u. IV. Andere Schulen 57 45 
Zuſammen 924 248 
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Nimmt man die Zahl der Schüler, die die alten, ver Schülerinnen, die die neuen 
Sprachen lernen, hinzu, fo ergiebt fi) folgende Zufammenftellung: 
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es) Schüler Squlen 
Oeffentliche Schulen 024 | 21,128 243| 6,472] 1,167 I27,596 


Privatfchulen | 2,605 | 28,414 | 3,576 | 27,663 | 6,081 | 56,077 


Zufammen | 3,429 | 49,537 | 3,810 34,135 1246| 83,672 

































Dies find überhaupt nun alle Schulen, in denen irgendwie Unterricht in Spraden 
gegeben wird, ohne daß fie deshalb Anſpruch auf den Namen einer höhern Schule 
maden fönnten. So fommen 3. B. fiher die Schulen ver I. u. IV. Claſſe (vie für 
Matroſen-, Soldaten und Fabriffinver find) hier nicht in Betracht, und wie viele außer— 
dem nod in Abzug zu bringen find, läßt ſich nicht fagen. Nach dem Educational-Re- 
gister gab es im Jahr 1854 nicht ganz 800 höhere äffentlihe Schulen, und nad der 
Clergy List vom Jahr 1860 etwa 380 höhere Schulen (Collegiate und Grammar Schools) 
in Berbintung mit der englifhen Staatsfirhe, an welden etwa 615 Geiftlihe als Leh— 
rer angeftellt waren. Somit ift die Abweichung der obigen Berechnungen von dieſen 
aus ganz verfhiedenen Quellen fließenden Angaben nicht groß und erklärt fih, wenn 
man bedenkt, daß manche der oben mitgezählten Schulen in ver That feine höhere Schu- 
len find, wenn aud das Lateinifche unter den Lehrfächern mitaufgeführt ift. Dasfelbe 
gilt auch von den Privatfchulen, von denen die geringeren in ihren Speifezettel als 
Lodipeife mandes aufnehmen, was gar nicht, oder doch nur in ſchlechter Qualität vor— 
handen ift. Daher e8 nicht zu verwundern ift, daß in dem Educational-Register nur 
1375 Privatknabenſchulen der beffern Art nad) einer übrigens nicht vollftändigen Zäh— 
lung aufgeführt werden, während oben 2505 angegeben waren. — Nod) aber bleibt nach 
Abzug von 2505 Knaben- und 3576 Mädchenſchulen, zufammen 6081, eine beträcht- 
lihe Zahl von Privatichulen, nämlich etwa 8705 übrig, in welchen vie höhern Fächer 
gar nicht gelehrt werden, fondern nur Lefen, Schreiben, Rechnen, Grammatik und Geo— 
graphie. Es find das die fogenannten Commercial Schools, melde weit mehr den Na— 
tionalſchulen gleihen, al8 den vorhin genannten, und daher hier nicht ferner zu berüd- 
fichtigen find. 

In der obigen Berechnung ift die Altersclaffe bis zum 15. Jahre in Anfchlag ges 
bradıt worden. Es wäre nod übrig, die Zahl der Schüler vom 15. Jahre an aufs 
wärts zu ermitteln. Allein dies ift nach ven Genfustafeln kaum möglich, nicht bloß 
weil das Hergehörige nicht weiter für ſich verarbeitet, fondern auch weil e8 feinem ge— 
ringen Theil in die allgemeinen Angaben verwoben ift, wie 3. B. bei ver Bertheilung 
ver Schüler nah ven Lehrfächern. 

Ebenfowenig läßt fih die Zahl der Lehrer genau beftimmen. Durchſchnittlich 
kommen nad dem Genfus auf eine Grammar School 2—4 ?ehrer, auf die 380 ftaatd- 
firchlihen Schulen 1—2 Geiftliche, wobei die Unterlehrer und Fachlehrer nicht mitgezählt 
find, welche wohl ebenfoviel, wenn nicht mehr betragen, jo daß etwa 3 Lehrer auf bie 
Schule gerechnet werden können. Somit würden etwa 2500 Lehrer und 650 Lehrerin- 
nen an öffentlihen Schulen angeftellt fein; auf die Ihöhern Privatſchulen werden viel- 
leicht je 2 Lehrer oder Pehrerinnen zu rechnen fein (ohne gelegentlid verwendete Yadı- 
lehrer) alfo etwa 5000 Lehrer und 7000 Lehrerinnen, auf bie niedern Privatſchulen 
gegen 10,000. Doch dieſe Annahmen ſind unſicher. 

Endlich läßt ſich auch über die Einkünfte der höhern Schulen nur annähernd 
nach den hier ſehr unvollſtändigen Cenſusreporten und andern Angaben etwas ſagen. 
Die Einkünfte der fundirten Schulen aus Stiftungen werben auf L. 500,000 angeſchlagen, 
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wovon weit ber größere Theil auf die obengenannten Schulen der Claſſe II, etwa 600 
an der Zahl zu rechnen ift. 

Ueber Schottland ift hier wenig zuzufügen zu dem, was fon oben in ber 
Bolksfhulftatiftit gefagt ift. Werten vie alten Spraden für die Knaben, die neuen für 
die Mädchen als Mafftab der höhern Bildung angeſehen, fo ergiebt ſich das Folgende: 












Unterridt in 
alten Sprachen neuen Spradıen 








Deffentlihe Schulen: 1,445 | Knaben: 9,593 | Schulen: 453) Mädchen: 4,211 
Privatſchulen: 218 al 246, 23334 


Zuſammen: 1,660 | — J 609 W . 6,545 








Allein nah dem früher Bemerkten wird in vielen Volksſchulen Latein gelehrt, und nur 
die 47 Burgſchulen könnten als höhere angefehen werben, in welchen durchſchnittlich 48 
Schüler Unterribt in claffifhen Spraden erhalten. Doch nicht einmal die 47 Schulen 
find als, Gymnafien anzufehen, fondern nur etwa 6 oder 7 davon, auf welche bie mei- 
ften claffiihen Schüler fallen. Das Educational-Register (1854) zählt nur etwa 15 
höhere Schulen (High Schools), Akademien, und Grammatiffhulen auf mit ungefähr 
3000 Schülern. 

Irland hat etwa 30 höhere Schulen, darunter die 7 von Carl I. geftifteten und 
reich ausgeftatteten königlichen Schulen, die aber vor 10 Jahren zufammen nicht 300 
Schüler zählten. 

3) Die öffentliden Schulen (Public Schools; Colleges, Grammar Schools). 
Aus der bunten Maffe der engliihen Schulen ragen die großen Anftalten hervor, vie 
ſich nad der Zeit ihrer Gründung wie nad ihrem Weſen in 2 Hauptclafjen theilen: 
die alten Erziehungsanftalten und die neueren Unterrichtsanftalten. Während die letz— 
teren den deutſchen Gymnaſien zu vergleihen find, fo ftehen die erfteren den englifchen 
Univerfitäten näher. Sie find in engfter Beziehung zu den Collegien der beiden Hoch— 
jhulen gegründet worden und ganz darauf angelegt, die liberale Erziehung vorzube- 
reiten, bie auf ber Univerfität vollendet werden fol. Sie find völlig unabhängige, in 
fih abgeſchloſſene Inftitute, freie Reichsanſtalten, wie die Univerfitäten, ja wie vie 
Staatskirche ſelbſt — in Berbindung mit dem Staatdganzen, aber ohne unter der Con— 
trolle der Staatsregierung zu ftehen. Als lieder des englifhen Gemeinwefens find 
fie mit diefem herangewachſen. Ihre Entftehung fällt in die Zeit, wo die englifhe Na- 
tionalität, die politifhe und kirchliche Freiheit fi) entwidelte. Windefter College wurbe 
gegründet, ald der Morgen einer neuen Zeit dämmerte. Eton College blühte ſchon, als 
der Rojenkrieg ausbrach, die Schola Coletana war die Erftlingsfrudt des Humanismus 
und die Übrigen großen Schulen wurden in der Keformationszeit ins Leben gerufen. 
Cton und Weitminfter-College, dem bald Harrow School den Rang ftreitig machte, find 
Jahrhunderte lang Collegia illustria gewefen, wo die Sühne des zahlreihen und mäch— 
tigen englijhen Adels ihre Bildung erhielten. Die unabfehbare Reihe der Männer, 
die in Staat und Kirche, in Kunſt und Willenfhaft, im Frieden oder Krieg fi aus- 
gezeichnet haben, ift aus viefen alten Schulen hervorgegangen. Es iſt nicht beſchränkte 
Vorliebe für das Alte, wenn mit Stolz bingezeigt wird auf die Wände, vie gleid) 
ägyptifchen Denkmälern mit Schriftzeihen bebedt find, auf die Bänke, wo Addiſon, 
Byron, Peel oder Wellington ihre Namen eingefchnitten haben, wenn Staatsmänner 
und Gelehrte mit einer Begeifterung von ihrer ehemaligen Schule reden, als gehörten 
Sie ihr noch an, wenn überhaupt der Engländer mit Liebe und Ehrfurdt an dieſen alte 
ehrmürdigen Anftalten hängt. Es begreift ſich aber au, daß bier, wenn irgenbwo, 

das Nolumus leges Angliae mutari feine Öeltung behält und daß diefe Schulen viel- 
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fach das Gepräge des Alterthümlichen, wenn nicht Beralteten tragen, etwa wie bie Ober- 
richter in Alongeperüde und Talar. Aber was fo äufßerlih in vielleicht auffälliger 
Weiſe auftritt, ift nur der Ausprud des dem engliihen Volke eigenen confervativen 
Charakters, des Sinnes für Continwität, die nie mit der Vergangenheit bricht und nur 
im Fefthalten oder fehr vorfichtigen und allmähligen Fortbilden des Alten eine Bürg- 
ſchaft fieht für den fihern Befig in der Gegenwart. Will man fi) wundern, daß heute 
noch wie vor 400 Jahren die Schüler in Eton in einem ungeheizten Schulraume frieren 
und auf dem Knie ſchreiben müßen, und daß bie Prügelftrafe nach dem Schulgeſetz 
auch noch bei dem Primaner kann angewendet werben, jo vergefje man nicht, daß es in 
England überhaupt fein Gebiet gibt, fei es Staat oder Kirche, Corporations- oder Stan- 
deswefen, wo ſich nicht veraltete Gefege und Einrichtungen finden würden. Man läßt 
fie ftehen, wie alte Bäume, bis fie entweder, wenn innerlich faul, von felbft zufammen- 
fallen, oder wenn noch Lebenskraft im ihnen ift, neue Schoße treiben. Nur wo bie 
allgemeine Stimmung fid entſchieden gegen eine Einrihtung ausfpridt, wird die Art 
an die Wurzel gelegt. Wie aber die alten Formen neu belebt werden fünnen, das hat 
Thomas Arnold, der Magister Angliae, glänzend bewiefen. 

Um aber eine beffere Einficht in die gegenwärtige Einrichtung und Bereutung der 
alten Schulen zu gewinnen, muß ein Blick in ihre Vergangenheit geworfen werden. Es 
fommen dabei hauptſächlich vie Anftalten in Betracht, welche Alumnate find: die Schu- 
len zu Windefter (gegründet 1387), Eton (1441), Weftminfter (ec. 1565), Rugby 
(1567), Harrow (1571), Chriſts Hofpital oder Blue Coat School (1552) und 
Charterhouse School (1611), beive in Yondon, fodann die Grammar Schools: St. Pauls 
School (1509), Merchant Taylors School (1561) zu London, und die von König 
Edward VI. im Jahr 1552 geftifteten Freifhulen in Birmingham, Bedford und 
Tunbridge, fowie die 1834 auf Grund einer alten Stiftung erweiterte City of Lon- 
don School. Die alten Alumnate wurden nah zinem ähnlichen Plane, wie die Uni- 
verfitätscollegien gegründet. Sie waren halb kirchliche, halb pädagogiſche Inftitutionen. 
Wo nicht eim geiftlicheg Collegium fih ſchon vorfand (wie bei ven Kathedralſchulen 
Weſtminſter u. a. das Domcapitel), wurde ein foldes gefhaffen. So ftiftete Wykeham 
zu Windefter ein Collegium, beftehend aus einem Vorfteher (Warden), 10 Caplanen, an- 
dern Kleritern und Chorfängern, welchen vie Verrihtung des täglidyen Gottesdienſtes 
oblag, und in Verbindung damit das Alumnat für 70 Knaben mit einem Hauptlehrer 
(Head Master) und einem Unterlehrer (Lower Master).. Ganz ähnlid war die Stif- 
tung Heinrichs VI. zu Eten. Hier gehörten zu dem Collegium ein Probft (Provost), 
10 (jpäter 6) Priefter, 4 Kleriler und 16 Chorfänger, ein (fpäter 2) Lehrer für 25 
(nachher 70) Alumnen, außervem wurden auf Koften der Stiftung 25 arme alte Leute 
erhalten, die für den König und für vie lebenden fowie die verftorbenen Glieder des 
Königshaufes beten follten. Auch fpäter nod wurden in einzelnen Stiftungen andere 
woehlthätige Zwede mit dem ver freien Erziehung vereinigt, wie bei König Edwards 
Stiftung in London, welde 3 Anftalten im ſich begrifi, ein Alumnat (Chrift® Hofpital), 
ein Krankenhaus (St. Thomas’s Hofpital) und eine BVefjerungsanftalt (Brivewell) und 
ebenfo bei Suttons Stiftung im frühern Karthäuferklofter (Charterhoufe), we ebenfo 
für den Unterhalt von 80 „Armen Brüdern" wie für die Erziehung von 40 Knaben 
geforgt war. Aber von ber Reformation an wurben felbftverftänplidy feine geiſtliche 
Gollegien mehr mit den Alumnaten verbunden, daher auch biefe nicht mehr Colleges, 
fonvern Schools genannt wurden (wie Rugby, Harrow ıc.). Die alten Gollegien 
übrigens wurden nit aufgehoben, fondern beftanden fort als ehrenvolle Ruheſtellen 
für die emeritirten Lehrer des Alumnates. So hat z. B. Eton College noch heute 
außer dem eigentlichen Alumnate. fein altes Collegium, das aus dem Probft, Viceprobft, 
6 Fellows (socii collegii) und 3 Conducts, die den Gottesdienft beforgen, befteht. Sie 
find alle Geiftlie und fönnen neben diefer Sinecure eine Pfarrei haben. Der 
Probft, gewöhnlid der frühere Headmafter, ift Ehrenvorſtand der ganzen Anftalt, ohne 
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ſich bei der ſpeciellen Leitung der Schule, die in den Händen des Headmaſters iſt, zu 
betheiligen. 

Der urfprünglihe Zwed bei Gründung der. Alumnate war die Erziehung armer 
Knaben. Allein in einer Zeit, wo dieſe Anftalten wenn nicht die einzigen, doch die 
einzig guten waren, begreift e8 fich leicht, daß auch ver Adel und die wohlhabenveren 
Bürger ihre Söhne dort bilden ließen. Diefe nahmen Theil am Unterricht, wohnten 
aber in der Stadt, meift bei Bürgersfrauen (Dames, ein Wort das in Eton längſt 
generis communis geworben ift) oder bei Anftaltslehrern. Die Alumnen wurden Col- 
legers over Kings Scholars (Eton) Queens Scholars (Weftminfter) Foundation Scholars 
(Windefter zc.) genannt und hatten Autte und Kappe (ähnlih wie die Studenten auf 
der Univerfität) zu tragen. In Chrifts Hofpital wurde für fie eine Tracht vorgefchrie- 
ben, die halb aus der Möndszeit halb aus der bürgerlihen Kleivung des 16. Jahr: 
hunderts genommen war und in einem futtenartigen blauen Rod mit rothem Leder— 
gürtel, gelbem Unterkteive, gelben Strümpfen und weißen Bäffchen beſtand, und heute 
nod unverändert getragen wird. Wehnliche Vorſchriften wurden für das Charterhoufe 
und antere Anftalten gegeben. Die Stadtburſche (Oppidans, Commoners)' genannt, 
waren in dieſem Stüd nicht beſchränkt. Dod hat fich auch bei ihnen eine eigene Tracht 
gebildet. So tragen, 3. B. gegenwärtig die jüngeren eine dunkle Jade und Hut, vie 
älteren Schüler in Eton eine weiße Halsbinde, fonft aber eine beliebige Tradt. Da— 
tur übrigens, daß ſchon frühe die Zahl ver Stabtburfhe, die den mittleren und 
höchſten Glafjen angehörten, die der Alumnen weit übertraf (in Gton jest faft ums 
zwölffache) wurde der Charakter ver Schulen geändert. Die Söhne der höheren Stände 
gaben den Ton an und vie Freiftellen wurden immer weniger an Anaben aus ben 
ärmeren Claffen vergeben, und wo ber Eintritt in diefelben von einer competitiven Prü- 
fung abhieng, galt es für eine Auszeihnung Wreifhüler zu werden. Es ift vielfach 
darüber geflagt worden, daß auf diefe Art der Abficht der Stifter zuwider die Wohl« 
that einer freien Erziehung den Armen entzogen werbe, um fie Bemittelteren zuzumen« 
den. Dieje Klage hat ihr vollftes Recht, wo, wie nicht felten, die bedeutend vermehrten 
Cinfünfte nicht für Erziehung fondern für Sinecuren verwendet werden. In Beziehung 
auf den andern Bunct aber ift nicht mit Unrecht erwiedert worden, daß die Stifter ebenjo 
Tas Intereffe der Kirche und des Staates als der Armen im Auge gehabt haben. Im 
Mittelalter nun, wo vie höhern und mittlern Stänte im allgemeinen wenig Luft ges 
zeigt haben, fich einem vieljährigen ftrengen Studium hinzugeben, ſei es nöthig geweſen, 
Kinder der ärmeren Claffen durch Vorhalten großer Vortheile dafür zu gewinnen, das 
aber habe ſich längft geändert. Es find nun allerdings mande Anaben aus ven Arme 
ften Claſſen mittelft diefer Alumnate zu den höchſten Stellen emporgeftisgen, aber aud 
eine große Zahl aus dem Mittelftande, talentvolle Söhne aus gebildeten aber nicht jehr 
bemittelten Familien, denen ohne die Vortheile jener Stiftungen eine höhere Laufbahn 
unmöglid geworben wäre, da eine tüchtige Schul» und Univerfitätsbildung in England 
allezeit ſehr foftjpielig war wıb nod if. Da war nun dur die alten Stiftungen 
reichlich geforgt, denn gleichzeitig mit Wincheſter und Eton war das New College in Orforb 
und St. Johns College in Cambrivge mit je 70 reiftellen für die Alummen jener 
Schulen gegründet worden. Außerdem hat Wincheſter College jest 20 Stipenvien (Ex- 
hibitions) im Werth bis auf 2. 50 und Gton 25 Stipendien im gleichen Betrag und 
6 Preife für bejondere Leiftungen (zu 2.50) jene auf 4, diefe auf 3 Jahre zu vergeben, 
Weitminfter College hat 3 Freiſtellen in Chrijt Chur, Oxford (a 8. 120 p. a. auf 7 
Jahre) und 6 Stipendien (2. 40—50) Chrifts Hofpital 16 Stipendien (Y. 80—100 
p. a. auf 4 Jahre), und die 40 Charterhoufe Alunmen erhalten alle, wenn fie die Uni- 
verfität beziehen, jührlid 2. 8SO—100. Rugby und Harrow haben weniger. Dagegen 
von der andern Claſſe von Schulen ift beſonders bie Merchant Taylors School reid, 


fie hat 37 Freiftellen in St. Johns College, Oxford und 16 Stipendien (2. 5060) 
zu vergeben, 
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Die Alummate waren Höfterlichftreng eingerichtet. „Aut disce, aut discede, manet 
sors tertia caedi,“ lautet die Infchrift in dem Windefter College, und darüber ift zu 
fehen Mitra und Krummftab, als Preis des Lernens, Tintenfaß und Schwert als 
Folge des Austritts, endlich die Birkenruthe oben über dem Prügelplage. Die Ruthe 
wurde in all diefen Schulen nicht fpärlich gebraudt. In Eton war Freitag der Prügel- 
tag und in Weftminfter rühmte fi) ver feiner Zeit jo befannte Dr. Busby, der fein 
Rectoratsjubiläum feiern konnte, fein Stod fei das Sieb, um die guten Schüler auszu— 
ſcheiden. Aber ven Stod zu appliciren war allezeit Borredht des Rectors. Die Schul- 
ordnung war ftreng geregelt. Um 5 Uhr ftanden die Knabe auf, jeder hatte ſein Bett 
in Ordnung zu bringen. Dam marjdirten fie zum Waſchtiſch. Um 6 Uhr war Mor— 
gengebet, um 7 fiengen die Lectionen an, 11 Uhr war die Mittagsftunde, wobei Hammel- 
fleiſch das tägliche Gericht war. Nach kurzer Erholungszeit begannen wieder die Lectionen, 
und nad dem ſehr frugalen Abendbrod (gewöhnlich nur Butterbrod) giengen die Alumnen 
um 8 Uhr zu Bett. Der Schlafſaal, die Speifehalle und das Schulzimmer waren 
anfänglih für alle Schüler gemeinfhaftlih. Um die Beauffihtigung ver Knaben ven 
Lehrern zu erleichtern, wurden aus der oberften Claſſe „Praepositors“ (Prepostors) be= 
ftellt, weldye in vem Schlaffaale, bei Tifh und beim Spiel auf Ordnung zu halten, bie 
abweſenden anzumerken und darauf zu fehen hatten, vaß alle hübſch gewaſchen zur Schule 
famen. Dafür hatte aber auch jeder Prepoftor das Recht, ſich aus den jüngern Kna— 
ben einen „Fuchs“ (Fag) zu wählen, der Hleinere Dienfte für ihn thun mußte und da— 
gegen fi des befondern Schußes feines Herrn („master“) erfreute. 

Wie überall, fo war auch bier in älteren Zeiten das Lateinifche faft der einzige 
Unterrihtögegenftand und das einzige Bildungsmittel. Beſonderer Werth wurde von 
Alters her auf das Verſemachen gelegt. Schon im 15. Jahrhundert galt es als ein 
Kennzeichen des feingebilveten Mannes und bis heute ift es Etons größter Stolz ge- 
weſen, auf dieſem Felde die Palme davon zu tragen. Am Neujahr und bei fonftigen 
feftlichen Gelegenheiten verfuchten die jungen Mufenföhne ihre Kunft; aud um Erlaubnis, 
in campum zu gehen und vergleichen mußte in Verſen nachgeſucht werden. Die latei- 
niſche Proſa wurde darüber nicht verfäumt. Die lateinifch geſchriebene Syntar ver 
Eton Grammar fingen die Knaben an auswendig zu lernen, noch ehe fie ven Sinn 
verftanden. Die Elaffiter wurden fleißig gelefen und. nicht bloß in fondern auch außer 
der Schulzeit Lateinisch gefprohen. In der Mitte des 16. Jahrhunderts wurde aud) 
das Griechiſche in den großen Schulen eingeführt, und hauptſächlich in Chrifts Hofpital 
gepflegt, wo bie oberfte Klaſſe „vie Griechen” in diefer Sprache das Gleiche erftrebten, 
was die Etoner im Lateinifhen. Gin Jahrhundert fpäter findet fi fogar neben dem 
Lateinischen * Griechiſchen in Weſtminſter School auch das Hebräiſche und Arabiſche 
und in Chriftd Hoſpital Mathematik und Navigationskunde. Doch die claſſiſchen 
Sprachen blieben weit die Hauptſache, und während anderswo längſt andere Fächer in 
den Kreis der Unterrichtsgegenſtände aufgenommen waren, hielten die alten Schulen an 
dem Grundſatz feſt, daß eine Meiſterſchaft in den claſſiſchen Sprachen die beſte Vor— 
bildung ſei für jeden höhern Beruf. Erſt in den letzten Jahrzehnten ſind auch hier 
weſentliche Aenderungen eingetreten. Doch ehe von dieſen die Rede iſt, muß, um das 
Bild der alten Schulen zu vervollſtändigen, noch auf eine andere, ſo charalteriſtiſche 
Seite hingewieſen werden, die alten Gebräuche und die Spiele, welche die Schüler faſt 
mit noch größerem Eifer feſtgehalten haben, als die Lehrer den alten Lehrplan. Die 
kirchlichen Feſte und andere Gedächtnistage brachten eine erwünfchte Unterbrechung der 
tlöſterlichen Strenge. Die Knaben erhielten Spielfreiheit und zum Theil kleine Geld— 
geſchenke. Wie in der vorreformatoriſchen Zeit die Myſterien meiſt von den Meßknaben 
aufgeführt wurden, fo führten die Weſtminſterſchüler vor Weihnachten Terenziſche Luft- 
fpiele mit humoriftifhem Prolog und Epilog auf. Faſtnacht war in allen Schulm eine 
wichtige Zeit. Am Tag zuvor, der freigegeben war, erluftigten ſich die Etomer mit 
Spiel und lateinifhen Lob- und Spottgedihten auf Vater Bachus. Auch Mittwod 
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war nod Spieltag bis zur Nacht, daun wurde von dern Stiftskoch ein Pfannkuchen ar 
die Schulthür angeheftet „für die jungen Raben“. Etwas anders war es in Welt 
ntinfter, wo der Koch einen Kuchen über die Barre, melde die Dber- und Unterfchule 
trennte, hinüberwarf zum Zeichen, daß das Carnisprivium beginne. Zuvor hatten ſich 
die Knaben an einem Hahnenkampf ergögt, den fie in dem ten Mufen heiligen Raume 
veranftalteten. Jahrhunderte lang erhielt ſich (bi8 vor 16 Jahren) das berühmte Feſt 
„Montem,“ das die Etoner um Pfingften feierten, und deſſen Urfprung in die alte 
tatholifhe Zeit fällt. Die Schüler in phantaftifhem Aufzug machten eine Procefjiom 
nad einem benachbarten Berg, wobei fie für ven nach der Univerfität abgehenden Primus- 
(Captain of the School) von allen Zufhauern Geld (bis auf 2. 1300) ſammelten und 
dafür Salz gaben. Zugleih wurden vie neuen Schüler mit Salz gerieben und mit 
geſalzenen und gepfefferten Epigrammen und Wigworten überfhüttet, bis den armen 
Novizen falzige Thränen über die Baden liefen. Doc fie wurden damit in den Bund 
der echten Schelaren eingeweiht. Zulegt wurden Reden gehalten — lateinifh, wie 
alles was gefprodhen wurde, und der Tag mit Spiel geenvet. Die Weftminfterer be— 
gnügten fi, ihren „Captain“ innerhalb des Klofterhofes auf einem Stuhl in Proceffion 
herumzutragen. 

Weit bedeutungsvoller jedoch als dieſe alten Bräuche waren die Spiele, in denen, 
wenn irgendwo, hoher Sinn lag.‘ Der Spielplatz war das Feld, wo bie virtus ſich 
entwidelte, körperliche Kraft und Gewandtheit zufammt der Kühnheit und Befonnenbeit, 
dem Chrgefühl und dem Rechtsſinn. Hier war das Gebiet, wo die Knaben, frei von 
allem Zwang, ſich ihre felbftändige Republik fchufen. Es half dem Primus der Schule 
nichts, wenn er durch Verskunſt und Tüchtigkeit in lateinifchen Reden vie andern über- 
traf, wofern er nicht zugleih auf dem Cridetplag, beim Bootfahren und Fußballfpiel 
fid) bervorthat. In den Augen der Schüler galt e8 für größere Ehre, „Hauptmann 
ber Elfe beim Cricket“ (Captain of the Eleven) oder „Hauptmann der Boote” (Captain 
of the boats) zu fein, ald Primus der Schule. Und wie die Knaben derfelben Schule 
in diefen Spielen um den Preis rangen, fo wurden aud Wettkämpfe zwifchen den ver- 
ſchiedenen Schulen veranftaltet. Die Etoner und Weftminfterer hielten ihre Wettfahrten 
(Boat Races) auf ber Themje fhon in alter Zeit, die Rugbyaner und andere ihre 
Gridetwettlimpfe (Cricket Matches) und das unter großem Zulauf von nah und fern. 
Es waren das bie ifthmifchen Spiele der Jünger des claffiihen Alterthums. Und bie 
Liebe zu diefen Spielen hörte mit der Schulzeit nicht auf. Cridet und Bootfahren 
wurden umb werben nod auf den Univerfitäten zum F auch ſpäter noch mit gleichem 
Eifer fortgetrieben. (Vgl. d. Art. Bewegungsſpiele. D. Rev.) 

In dem Spiegel der Vergangenheit zeigt ſich das Bilo des gegenwärtigen Zuſtan⸗ 
des der großen Alumnate in allen weientlihen Zügen. Wohl ift das Lateiniſche nicht 
mehr die Schulfprahe, aber das Studium der Claffiter und das Verſemachen fpielen 
immer noch die erfte Rolle. Die Hahnenfämpfe in der Weftminfterfhule haben längft 
aufgehört, aber die lateinifhen Luftfpiele, jest mit antitem Coftüm und Scenerie, wer: 
den alljährlic gegeben, und auch in andern Schulen nachgeahmt. Die nationalen Spiele 
Cridet, Fußball und Bootfahrt find diefelben wie vor Jahrhunderten, nur daß jegt die 
Schüler erft das Schwimmen wohl geübt haben müßen, ehe fie einem Boote anvertraut 
werben. Das Fuchs- und Fuchtelſyſtem (Fagging und Flogging) herrſcht noch, übrigens 
fo, daß das erftere durch die Weisheit des Rectors moderirt, und das legtere bei Älteren 
Knaben feltener angewendet, ja ihnen die Wahl gelaffen wird, fi) demjelben zu unter- 
werfen oder die Schule zu verlaſſen. Aenderungen, die in der Einrichtung der Schulen 
oder im Lectionsplan ſich unabweislih aufdrängten, wurden mit möglichſtem Anſchluß 
an das Alte eingeführt und das meift erft in ven legten Jahrzehnten. Der Grundplan 
blieb unverändert, wo nöthig oder thunlic wurde Neues ftilgemäß angebaut, nicht 
felten eingezwängt, fo gut es gieng. 

Um nun auf das Einzelne einzugehen, fo kommen die Rechte einer Dberbehörbe 
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je nad ven Stiftungsurfunden ver Krone, Biſchöfen, Domcapiteln, Corporationen, Gil- 
den ober verfchiebentlih zufammengejegten Pflegihaftsräthen (Trustees) zu. Diefe 
überwachen und berathen alle Stiftungsangelegenheiten, wählen, wo Collegien find, ben 
Probft over Warden und die Fellows, den Kector (Headmaster) und den Lehrer der 
untern Schule (Lower Master, Usher) meift audy die Stiftefhüler, aber miſchen fid) 
uicht in die innere Verwaltung der Schule. Der Probft ift, wie fhen oben gefagt, 
der Ehrenvorftand und beteiligt fi faft nur bei Aufnahmeprüfungen und allgemeinen 
Sculangelegenheiten. Das eigentlihe Haupt der Schule ift mit wenigen Ausnahmen 
der Headmaster. Hier gilt völlig das el; xolgavog Form, Die Organifation und Lei— 
tung der Schule, meift auch die Anftellung der Lehrer ift ihm überlaffen. Eine Schrante 
hat dieſe Unabhängigkeit des Schulhauptes nur am alten Herfommen und an der öffent- 
lihen Meinung. Man hat das Bertrauen, daß der rehte Mann am rechten Platz von 
felbft feine Schuldigkeit thut und das um fo beffer, je freier man ihn gewähren läßt. 
Der Rector hat fomit in feinem Heineren Kreife eine ähnlihe Stellung wie die höcht- 
gejtellten Männer in ver Kirche und im Staat. Dies mwenigftens in den größern 
Schulen, namentlih in Eton College. Diefe Schule muß überhaupt hier befonvers ins 
Auge gefaßt werben, da fie nicht nur weit die größte und angefehenfte ift, fondern auch 
den Charafter der alten Schulen am eigenthümlidhften ausgeprägt hat und zudem für 
die andern großen Alumnate ein Borbild gewefen ift. Hier blidt durch alle nöthig ge- 
worbenen Erweiterungen der urfprüngliche Grundriß Mar durch. Dies zeigt fidy ſogleich 
bei dem Lehrerperjonal. Urfprünglid waren nur 2 Lehrer von Stiftungswegen 
angeftellt, ver Headmaster und der Lower Master. Da aber die Zahl ver Schüler 
ums zwölffache geftiegen ift, fo mußte auch die Zahl ver Lehrer vermehrt werden. Es 
find für die obere Schule 15, für die untere 4 claffifhe Lehrer hinzugekommen, melche 
faft ohne Ausnahme aus der Reihe der Fellows des Schweftercolleges in Cambridge 
gewählt werben. Obwohl nun diefe faft alle Ordinarii einer Claſſe find, heißen fie, um 
die alte Form nicht zu ftören, Hülfslehrer (Assistant Masters). Auch ber Hauptlehrer 
der Mathematit heißt Assistant Master und die 7 andern mathematifchen Lehrer wer- 
den nur „Gehülfen in der Mathematikſchule“ genannt. Außerdem find noch 8 andere 
Fachlehrer (Extra Masters) angeftellt, 2 für das Franzöſiſche und je 1 für das Deutjche 
und Hebräifche, für das Italienische, für Zeichnen, Fechten, Tanzen, endlich für militä- 
rifhen Unterriht. Der Rector ftellt vie claffifchen Lehrer an der obern Schule, die 
mathematifhen und Extra Masters, der Lower Master (gewiffermaßen ver Rector der 
untern Schule) die claffifhen Lehrer für vie letztere an. Alle dieſe 34 Hülfs- oder 
Fachlehrer haben mit der Stiftung nichts zu thun. Die.claffifhen und mathematiſchen 
Lehrer find alle grabuirt und zum größten Theil Geiftliche, Unter diefen Lehrern herrſcht 
ein ziemlich markirter Rangunterſchied. Obenan ftehen die claffiihen Lehrer, untenan 
bie Extra Masters und zwiſchen beiden ſchweben bie mathematifhen Lehrer und es ift 
jehr bezeihnend, daß die Schüler vor dem Mathematiklehrer nicht ven Hut abnehmen, 
was fie bei den Tutoren immer thun. Auch in andern Schulen, großen wie feinen, 
find die Kectoren faft ohne Ausnahme, und die claſſiſchen und mathematiſchen Lehrer 
meiftens Geiftlihe. Die Schüler in den großen Anftalten theilen ſich in Stiftsfhüler 
und Stadtburfhe. Die Aumnen in Eton wohnen in dem Stiftungsgebäude unter ber 
Oberauffiht des Headmasters und unter der fpeciellen Aufficht eines Infpectors (Assi- 
stant Master in College), ver zugleid einer der Geiftlihen des College it. Gegen 
früher haben fie, was Koft und Wohnung betrifft, fehr gewonnen. Die älteren Alumnen 
(49) haben ihre eigenen Zimmer und nur 21 theilen denſelben Schlafſaal. Die früher 
von ihnen geforderten Dienfte find dazu beftellten Dienern zugewiefen. Nur haben bie 
jüngern Knaben den älteften, die ald Monitoren über fie geſetzt find, wie früher, als 
„Füchſe“ zu dienen, 

Doch die Internen mahen nur einen feinen Theil ver Gtoner Schüler aus. Es 
find ihrer 70, während fi die Zahl der Oppivdanen gegenwärtig auf 755 beläuft. 
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Auch diefe find alle unter Auffiht geftelt. Es hat fih nämlih in Eton (auch in 
Harromw) ein eigenthümlihes Tutorialjyftem ausgebildet. Jever Schüler muß einen 
Tutor haben. Tutoren aber find mur bie claffijhen Lehrer („Masters“) und zwar 17 
für die obere Schule, 1 für die untere. Alle viefe 17 Masters haben Kofthäufer, in 
welde fie Knaben verſchiedenen Alters und in unbeſchränkter Zahl (durchſchnittlich 30) 
aufnehmen. Die Wahl des Tutord hängt von den Eltern des Knaben ab. Jeder 
Zögling bat fein eigenes Zimmer, das er felbit einrichten muß. Für Wohnung, Koft 
und Aufſicht zahlt er %. 120 des Jahres. Im jedem Haufe iſt einer der älteften Kna— 
ben Monitor (Captain) eine Art Stellvertreter des Tutors, der fonft feinen Gehülfen 
hat. Der Zutor ift ganz parentis loco. Ex überwacht feine Zöglinge, alle Arbeiten 
für die Schule werden von ihm infpicirt und corrigirt, ehe fie in Reinfchrift dem Claſſen— 
lehrer vorgezeigt werben. So wird jede Arbeit einer doppelten Kritif unterworfen. Mit 
feinen Privatzöglingen (vie etwas weiteres zu bezahlen haben) nimmt ber Tutor aud 
anderes als die Schulpenjen vor. Am Sonntage geht er mit allen Anaben, vie zu 
diefem Zwed in Glaffen getheilt werden, die Sonntagslectionen durd. Er hält Morgen- 
und Abendgebet mit ihnen und ift auch bei Tifch zugegen. Ein- oder zweimal in ber 
Woche beſucht er die Zöglinge auf ihren Zimmern und berichtet über fie am Schluſſe 
des Semefters an ihre Eltern. Die meijten Knaben wohnen bei ven Tutors, andere bei 
Dames das heißt Koftfrauen (zum Theil Geiftlihen), die dazu von dem Nector Erlaubnis 
erhalten. Hier ift das Koftgeld geringer (etwa %. 80). Aber diefe Kofthäufer find der 
Infpection der Tutoren unterworfen, welche täglich zu beliebiger Zeit ihre Beſuche machen. 
Für diefe Infpection hat jeder Knabe vem Tutor 10 Guineen des Jahres und etwa das 
Doppelte, wenn er Privatzögling ift, zu entrichten. Für den mathematifchen Unterricht 
muß befonders bezahlt werden (faft 2. 5). Die übrigen Fächer bei ben Extra Masters 
find eigentlid nur Privatlectionen. Außerdem zahlt jeder beim Eintritt in das College 
dem Rector 6 Guineen (für die Collegerd wird dies von der Stiftung entrichtet) und 
nimmt von demfelben und feinem Tutor beim Abgang klingenden Abſchied. 

Auch in Harrow, Rugby u. ſ. w. ift es gewöhnlih, daß die Oppidanen bei den 
Lehrern wohnen. Die Koften für ven Schüler in Rugby find etwas geringer. 

In der Schule wird zwiſchen Stifts- und Stadtſchülern fein Unterſchied gemacht. 
In der äußern Einrichtung der Schullocale ift häufig noch die alte Sitte geblieben, alle 
Schüler in Einer Halle beifammen zu haben, und jelbjt neue Schulen find in dieſer 
Weiſe gebaut worden. Der Nector thront auf feinem Katheder und überſchaut das 
Ganze. Ihm gegenüber ift der Katheder des zweiten Lehrers, und zuweilen noch zwei 
anderer, wenn vier Lehrer an ver Schule find. Solche Schulhallen können durch Bor- 
hänge getheilt, und dann wieder für Tseierlichfeiten gebraucht werden, wo ein großer 
Raum für Schüler und Gäfte nöthig ift. Im einzelnen Schulen, wie Rugby, haben 
bie Claſſen bejondere Zimmer. In Eton findet ſich beides. Die untere Schule wie 
die unterfte Elafje der obern haben je eine große Halle, aber die höhern Glafjen eigene 
Zimmer. Häufig find die obern Schulen ohne Tifhe und Subfellien, da in den Pectionen 
faft gar nicht gefchrieben wird. In Eton find die Lehrſäle fogar ohne Heizung, was 
dadurch erträgliher wird, daß die Lectionen immer durch Zwiſchenſtunden unterbroden 
werben und tie Schüler zu Haufe oder in der geheizten Schülerbibliothet ſich wieder 
wärmen fünnen. — Auch in ver Claffeneintheilung ift der urſprüngliche Typus 
beibehalten worden. Die Eintheilung in 6 Claſſen, 3 für bie untere und 3 für vie 
obere Schule (mozu ausnahmsweiſe eine vierte kam) bat feit Jahrhunderten beftanden, 
und als e8 nöthig wurbe neue Clafjen zu bilden, murben dieſe in das vorhandene Fach— 
werk eingefhoben. Im Lauf der Zeit wurbe die Vorbildung immer mehr in Hleineren 
Schulen oder Familien gewonnen, daher die untere Schule mit ven Claffen 1., 2., 3. 
weniger befucht war, während ber Zubrang zu der 4. und 5. Claſſe (in der obern Schule) 
in ftetem Steigen war, in bie 6. und höchſte dagegen bie wenigften eintraten. Neue 
Claſſen wurden in verſchiedener Weife eingefchoben: 
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Eton. Betminfter. Rugbo. 
Dbere Schule: 
VL Form. VI. Form. VI. Form. 
V. Form. Remove. The Twenty. 
a) Obere Abth. Upper Shell. V. $orm, Upper. 
b) Mittlere „ Under Shell. Lower. 
c) Untere > V. $orm, Upper. Middle School, Upper. 
Remove. Under. Lower. 
IV. Form. IV. Form. 
Untere Schule: 
III. Form u. f. w. IIT: Form u. f. w. Remove. 


IV. Form u. f. w. 


Es muß aber bier genügen, auf bie Clafjeneintheilung in Eton näher einzugeben, 
wobei zu bemerken ift, daß neben ver Haupteintheilung, wie fie in den „Liften“ vor- 
fommt, eine andere mit Bezug auf den Lectionsplan (A, B u. f. m.) hergeht. 


Die Elaffeneintbeilung in Eton 1861. 


Scülerzabl. 


A. Die obere Schult 1791 Jıssı 
(Upper School). 


1) VI. Korm 22 20lA. 1. Abth. 


Nebeneintheilung 


20 Schüler der VI. 
GL. u. die 44 — 2 Lehrer 
ber V. GI 


die übrig. 84 Sch. , 
ber V. El. a. 


a 
2) V. Form B. 3. „ 

a) Obere Abtbeilung 109128 | 

(Upper Division) 4, 

3) b) Mittlere Abtbeil. 124IC. 5. 

(Middle Div.) 6. 

4) e) Untere Abtbeilung 52139 D. 7. ee 

8. 

5) Remove 31/152]E. 3 — 18 

6) IV. Form 86|150]F. r 14 


2 Abtheilungen 12 


6 Glaffen soolrıs]| Etwa 14 Unterabtbeilungen |16 Lebr. 


B. Die untere Schule 
(Lower School). 


7) II. Form . 17) 97). Upper Greek 30 Schüler 
— ß. Lower Greek 33 
y. Sense 21 
ö. Nonsense 13 
Remove?22 
8) I. Form 27 
9) I. Form 


3 Claſſen 132|112] Etwa 6 Unterabtheilungen 


Zufammen 9 Claſſen a 20 20 Unterabtheilungen 21 Lehrer. 





Die Knaben treten etwa 11—12 Jahre alt in die IV. Elafje ein und bleiben ge— 
wöhnlih ein Jahr in derſelben Claſſe, in ver IV. anderthalb Jahre. Die Unterabtbei- 
Iungen find nicht Parallelclaffen, fondern Stufen, auf denen fie zwei oder drei Schritte 
vorwärts thum, wenn fie das im Sommer und um Weihnachten gehaltene Eramen be= 
ftehen. Nur von der oberften Abtheilung der V. Glafje fehreiten fie nicht mittelft einer 
Prüfung weiter, ſondern bleiben da bis zu ihrem Abgang, wenn fie nit von dem 
Rector in die VI. Glaffe gewählt werden, was verhältnismäßig wenigen zu theil wird, 
da die Zahl 20 nicht Überfchritten werden darf. Diefe 20, immer zur Hälfte Stifts- 
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ſchüler und Oppidanen find eigentlih nur die Elite der obern Fünften, melde große 
Vorrechte genieft und ein Mittelglied zwiſchen Lehrern und. Schülern bilvet. Ihnen 
werben aus ter 5. Claffe noch die nächſtbeſten 10—14 zugefellt, tie beim Unterricht 
des Rectors ſich betheiligen. 


Stundenplan der Dberen Schule in Eton 1861. 





















: | Montag | Dienitag | Mittwoch | Tonnerftag | Frettag | Samñag 
* | 
A. Poöt. Graeei Latein. Bocfie Horaz herſa⸗ 
herſagen. herſagen. gen. 



































7121 A. Griech. Zeit. Latein, Poeſie Homer ber- 
u. Fragen. berfagen. fagen. 
B. |Mathematif. |Poöt, Graeeci Mathematik. |Yatein. Poeſie ditto. Horaz berfag. 
herſagen. herſagen. 
C. Griech. Teſt. ditto. Latein. Poeſie ditto. Mathematik. ditto. 
u. Fragen. herſagen. 
D. ditto. ditto. ditto. ditto. Hom. berſag. ditto. 
E. bitto. Birgil herfag. Ovid oder Geographie. |Poet. Graeei Geographie. 
Griechiſche herſagen. 
Gramm. brf. 
F. Griech. Teſt. Mathematik. Ovid (Electa) Mathematik. Ovid. Metam. Mathematik. 
und Watts 8. beriagen. | | herfagen. | 
8" A. | Griech. Dram. | [Drama herſg. Drama. 


A. (Mathematik, Virgil (Georg.))Hom. Odyſſee Griech. Proſa. Mathematik. Poët. Graeei, 
ober Lucrez.| und Ilias. 
B, Griech. Teft.\Birgil. Birg. berfag. bitto. Horaz. ditto. 
und Fragen. 

















C. Hom. Ilias, bitto, Matbematit, ditto. Hom. herſag. ditto. 
D. ditto. ditto. Hom. Odyſſee ditto. Horaz. bitto. 
und Ilias. 
E. [Po&t, Graeci.|Mathematil. |Poöt.Graeci.|Mathematif. Virgil. Mathematil. 
F. Meſop. Geſch.(Griech. Griech. Epigr. Griech. Epigr. Aeſop. Engl. Geſch. 
oder Röm.) 
A. Hom.Odyſſee. Latein. Proſa. Proſa herſag. Horaz. 
B. Griechiſches Homer. ditto. BSeriptores 
Drama. Graeei. 
C. Mathematik. bitto. bitte. Horaz. 
D. |Script. Rom. Mathematil. bitto. Matbematil, 
E. Corn. Nepos. Geſchichte. Seriptores Horaz berfag. 
raeci. 
F. Griech. Teſt. Griechiſche Griech Gram⸗ Griech Gram⸗ 
herſagen. Grammatik | matifherfag.| matif herſag. 
berfagen. (Epigram.) | (Gried. Gr- 


ercitien). 












A. [et Proſa. | Mathematif, | Griech. Proſa. 
B. Beript. Rom. Seript. Rom.) bitto, 
c. bitto. bitto. bitto. 
D. Mathematik. ditto. Mathematik. 
E. PBoraʒ (Oden). Horaz. Virgil. 
F. Pvid Ovid Meta- Cãſar. 

(Electa). morph. | 

1 


Aufgaben für die Woche: A.B. C.D. Ein Thema (b. i. eine lat. ober 
grieh. Compofition über ein gegebenes Thema) oder —— ins Lateiniſche oder 
Griechiſche und Verſe verſchiedener Art. E. Dasſelbe, aber nur lateiniſch und ein 
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griehifches Erercitium. F. Zwei latein. Erercitien in Profa und zwei in Verſen und 
ein Ererc. in griech. Profa. — An Feiertagen haben A.B.C.D. aufer den genannten 
Aufgaben nod eine Meberfegung ins Englifhe zu mahen; E. eine Ueberſetzung ftatt 
des griech. Ererc. F. ebenfo ftatt des zweiten lateinifhen. Die Lectionen währen ge» 
wöhnlih % Stunden. In der Zwiſchenzeit find die Schüler entweber bei ihrem Tutor 
beſchäftigt, oder haben fie frei. 

Um nun den Studiengang zu veranfhauliden, fol ver Fortfhritt von der unterften 
bis zur höchſten Claſſe kurz entwidelt werden. In der „Untern Schule" werden in ven 
zwei erften Clafjen die Elemente des Lateiniſchen gelehrt, leichte Uebungen (aus ven 
Erempla minora) aufgegeben und die Formen gelernt. Außerdem bilden feit kurzem 
auch Arithmetit und Schreiben ſowie bibliſche Geſchichte einen Theil des Unterrichts in 
diefen und den folgenden Elaffen. In ver unterften Abtheilung der III. Claffe wird 
der Grund zum Versmachen gelegt, d. h. es werben zunächſt nur Wörter der Quantität 
nad zu einem Bers zufammengeftellt, ohne Rüdfiht auf ven Sinn, daher dieſe Abthei- 
fung „Nonsense“ heißt, in der folgenden Abtheilung aber wird der Sinn berüdficdhtigt, 
daher fie „Sense“ genannt wird. In der nädften Abtheilung (Lower Greek) wird 
mit dem Griechiſchen begonnen und dieſes fammt dem Latein in der oberften Abtheilung 
der Untern Schule (Upper Greek) fortgejegt. Wie weit e8 die Anaben in den ge- 
nannten Fächern bringen, und was beim Eintritt in die unterfte Abtheilung der IV. 
Glafje verlangt wird, läßt fi aus den Eramensfragen erfehen, welche ven Bewerbern 
um Freiftellen in ver Schule geftellt werden. Je nad ihrem Alter nun werben ihnen 
leichtere oder ſchwerere Fragen geftellt. Die unter 11 Jahren habt z. B. Tateinifche 
und griehifhe Säge zu überfegen und grammatifch zu analyfiren, ferner ein Kleines 
Stüd aus dem griechiſchen Teftament ins Englifhe zu überfegen und einige lateiniſche 
Diftiha nach gegebenem Tert zu machen. Bon zwölfjährigen Knaben wird meit mehr 
verlangt, 3. B. eine Ueberfegung von Virg. Aen. III. 170—81, eine antere aus einem 
griechiſchen Dichter nebft geographifhen, gejhichtlihen und Namens-Erflärungen, außer: 
dem Webertragungen aus dem Lateinifhen und Griechiſchen ins Engliſche. Im all 
gemeinen wird von jedem Schüler, der (etwa 12 Jahre alt) in bie obere IV. Claſſe 
eintritt, erwartet, daß er die lateinifhe Grammatik gründlich, die griechifche ziemlich gut 
fennt, einen Theil von Aeſop, von Farnaby's Epigrammenfammlung und von Ovid ge 
lejen hat, Gewandtheit im Verſemachen befigt und im Auswentiglernen wohl geübt ift. 
Denn dazu muß der Schüler ſchon frühe breffirt werden wie ein Rennpferd, wenn er 
nicht in dem Wettlauf zurüdbleiben fol. Die Fächer, welde in der IV. Form (wo 
der Anabe etwa 1, Jahre bleibt), vorkommen, find griechiſche Grammatik (befonders 
Spyntar), das griehifhe Teftament (z. B. Matthäus), Aeſop, grieh. Epigramme, Ovids 
Metamorphofen und Electa, Cäfar, lateinifhe und griechiſche Stilübungen, lateinische 
Berfe (zweimal wöchentlid etwa ein Dutend Herameter), griechiſche, römifche, engliſche 
und biblifhe Geſchichte und Mathematil. Das legte Herbfteramen dieſer (IV.) Glaffe 
umfaßte alle diefe Fächer. Eingehende Fragen wurden gegeben über vie engliſche Ge— 
fhichte von König Johann bi8 Eduard III., über die ältere griechiſche Geſchichte bis 
zum Perſerkrieg und über die altteftamentlihe Geſchichte. Ein englifhes Gedicht mußte 
in lateiniſche Verſe gebracht werben. 

In der Remove wird mit Horaz, „der Etoner Bibel," angefangen und zwar mit 
den Oden, daneben PVirgil gelefen, und außer beiden aud noch aus Ovid gelernt, von 
Profaifern nur Cornelius Nepos gelefen. Im Griechiſchen wird im neuen Teftament 
fortgefahren, die „Scriptores Graeci, Pars I.“ (eine Auswahl aus Herodot, Thucydides, 
Xenophon, Plato und Lucian), die „Poetae Graeci“ Pars I. (Stüde aus Homer, Hefied, 
Mimnermus, Mofhus, Bio, Mufäus, Meleager) gelefen, vergleihende Geographie und 
Geſchichte getrieben und dabei noch die griehifhe Grammatil auswendig gelernt, la— 
teinifche Ueberjegungen gemacht und neben ben Herametern aud das lyriſche Versmaß 
verfucht. In der V. Claſſe kommen die Poetae Graeci P. II. (eine Anthologie aus ven 
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meiften Dichtern), Sceriptores Graeci P. II., die Scriptores Romani (Auszüge aus Livius, 
Cicero, Tacitus) an die Reihe, ferner Homer, Horaz Satiren, Ars Poetica nnd Epifteln. 
Etwa 100 Zeilen aus den gelefenen Dichtern und 30 aus den in der Schule nicht gelefenen, 
wie Catull, Tibull und Properz werden mwöchentlicd auswendig gelernt. Dazu kommt 
Kirhengefhichte und Ueberſetzung in griehifhe Profa und griehifche Berje. In der 
VI. Claſſe werben außer ven meiften jener Fächer noch Ovids Fafti, Tacitus Annalen, 
Cicero's Epifteln und zwei griehifhe Dramen gelefen und legtere wie auch proſaiſche 
Stüde auswendig gelernt, und zudem noch je 70 Berfe aus Homer, Birgil und Horaz 
und 30 aus anbern Dichtern. Berfe werden über gegebene oder freigewählte Themata 
gemacht, ähnlich auch Iateinifche und griehifche Compofitionen in Proſa. In den höhern 
Glafjen wird vorausgefegt, daß der Schüler auch mit den in der Schule nicht gelefenen 
Dichtern und Profaifern fi befannt macht und die fhönften Stellen taraus dem Ge— 
dächtnis einprägt. Auf diefe Art gewinnt ber Schüler einen reihen Schatz von 
claffifher Poefie und Profa, der ihm bei eigenen Gompofitionen jo dienlich ift, als dem 
Künftler das eingehende Stubium der Antife. Und der Gewinn ift nicht bloß ein 
materieller, ſondern auch ein formeller, fofern ver Gefhmad dadurch verfeinert, das 
Urtheil gefhärft und eine große Gewandtheit des Ausdrucks aud in der Mutterfprache 
erlangt wird. Freilich könnte hier das Bedenken entftehen, ob nicht durch dieſes Ver— 
fahren mehr nur werthvolle Studien gefammelt als ein felbftändige® Studium angeregt 
werde. Es mag zugegeben werben, daß das Versmahen den Sinn für die Formſchön— 
heit wedt und ſchärft und auf Geftaltung des Stils einen großen Einfluß ausübt. 
Macaulay unter@andern war ein eifriger Bertheitiger des Versmachens. Und er hat 
ein Wort mitzureven. Auch ift Wertigfeit im Versmachen gewöhnlid mit fonftiger 
Tüchtigfeit verbunden. Aber was Zalentvollen förberlidy ift, ermeist ſich nicht immer 
als das Geeignetfte für die Mittelmäßigen und bei foldhen mag e8 nur zu oft der all 
fein, daß fie über vichterifchen Verfuhen Muß und Mufe verlieren, oder fih auf andere 
Weiſe helfen, indem fie ſich die Verſe machen laffen. Das ausſchließlich claſſiſche Princip, 
das in Eton Jahrhunderte lang herrfchte, ift daher vielfach angefochten werden. Einer 
der früheften Angriffe fam 1830 von dem Edinburgh Review. Zwar wurde in dem— 
felben Jahre ein Lehrer der Mathematik beftellt, aber lange war er der einzige und erft 
in neuerer Zeit traten ihm bis auf 7 Gehülfen zur Seite. Gleihwohl fam das Stu- 
dium der Mathematit nicht in Aufihwung. Wie nieder die Anforderungen find, vie 
in der Obern Schule geftellt werben, zeigt die Anordnung, die mit Dftern 1859 bei 
nen eintretenden Schülern in Kraft treten follte. Darnach ift der Studiengang folgender: 

IV. Form: Die 4 Species; Remove: gemeine Brüche und Regel de Tri; V. Form: 
Decimalbrühe, Proportionen und Interefferehnung, und für die obere Abtheilung 
Euclid. I. Bd. und etwas Algebra. Noch ftiefmütterliher als Mathematik find vie 
neueren Sprachen behandelt. Sie gehören gar nicht zum Sculplan. Bis in bie 
neuefte Zeit genügte Ein franzöfifcher Lehrer, ein zweiter wurde erft vor einem Jahre 
angeftellt. Der deutſche Lehrer, der daneben noch Hebräiſch lehrt, hat für das Deutſche 
nur 20-30 Schüler, für das Hebräifhe gar feinen. Zwar ift durch mehrere Preife, 
die der Prinz-Gemahl für Deutſch und Franzöſiſch ausgeſetzt hat, ſowie durch 2 mathe 
matiſche Preife das Studium diefer Fächer mehr angeregt worden, es ift aber faum zu 
erwarten, daß fie befondere Pflege finden werben in einer Schule, deren Stolz e8 immer 
war, im Claſſiſchen und befonders in der Verfefunft vie erfte in England zu fein. Das 
Verſemachen hat übrigens feit der Stiftung der 3 Newcastle Scholarships (1829) 
nicht mehr fo das Webergewicht, wie früher. Denn bei der Bewerbung um diefe Sti- 
pendien, welche 2. 50 auf 3 Jahre betragen, kommt es ebenfo auf tüchtige Kenntniſſe 
im Gebiet der Religion (Theology) und der ganzen claffifhen Literatur und Gefchichte, 
wie auf Gewanbtheit im Verſemachen an, ja eine genügende Beantwortung ver theolo- 
Logifhen Fragen ift die unerläßlihe Bedingung der Zulaffung zu der Prüfung in ben 
andern Fächern. 


- Großbritannien und Irland. 143 


Da diefes Eramen vielleicht am meiften Licht wirft auf die Leijtungen der oberen 
Schüler in Eton College, fo mag es zwedmäßig fein, die bei der eben gejchloffenen 
Bewerbung geftellten Fragen bier furz zu erwähnen, wobei zu bemerken ift, daß von 
etwa 34 Knaben der oberften Abtheilung alle bis auf 6 fi um die Stipendien bewarben 
und wie es fcheint mit Ehren beftanvden. Der theologifhe Theil des Eramens ent- 
hielt eine Reihe von Fragen über das Ev. Marci und die Apoftelgefhichte. Schwierige 
Stellen waren zu überfegen und zu-commentiren, einige Verfe ind Griechiſche zu retro- 
vertiven. Bei Marcus waren Abweichungen von Matthäus zu bemerken, einiges über 
Zwed und Abfaffung des Ev. Marci und über das Leben des Evangeliften zu jagen. 
Bei der Apoftelgefhichte wurde außer der Ueberfegung eine Skizze von Pauli Leben, 
von Stephani Rede, eine Erklärung über den jüdiſchen Urfprung und bie typifche Be— 
deutung des Pfingftfeftes, und Beweife für die Schriftgemäßheit der Taufe, Confir- 
mation, des Abentmahls, der Lirurgie, des geiftlihen Amtes und der Orbination u. a. 
verlangt. Werner wurden Fragen geftellt über Melchiſedek als Typus auf Chriftus, 
Zeit und Hauptinhalt der Weiffagungen des Hoſea, Amos, Nahum, Sacharjah, Namen 
der Propheten, die in der Bibel erwähnt werden, aber feine Schriften binterlaflen 
haben; die Maccabäer und viele andere biblifhe Perfonen; Topographie des Tempels 
zur Zeit der Könige; über den Fortſchritt im alten Teftament zu der Erkenntnis, daß 
das Geſetz die Sünde nicht wegnehme; Abfaffung und Revifion der 39 Artikel; vie 
verschiedenen englifhen Bibelüberfegungen, Beifpiele von Citaten im neuen Zeftament, 
bie ſich im alten nicht finden; Bedeutung von Antinomianer, Socinianer, Jeſuit, Jan- 
fenift, Eraftianer, Pelagianer, Arminianer. — Lateinifhe Aufgaben: Ueberſetzung 
ins Engliſche: Cie. pro Muraen. cap. 2; Liv. XXIV, 34; Tac. Hist. IV, 14. 15; ins 
Lateinifhe ein Stück aus Grote's Geſchichte Griechenlands und Shelleys Essays; 
Poeſie: Ueberfegung ins Englifche Virg. Georg. II, 370—392; Ov. Fasti II, 617—40; 
Juv. Sat. III, 250—268; Horaz Oden I, 26 (metriihe Ueberf.); ins Lateinifhe: ein 
Gedicht von Tennyfon und zwar in elegiichem Versmaß; metriſche Compoſition in 
Herametern über die Sklaverei (oder eine alcäiſche Ode über dieſes Thema). Griechiſch: 
Ueberfjegung ins Englifhe: Herod. IV, 67. 68; Thucyd. VII, 69; Aeschines in 
Ctesiph. 82. 21; Plato Menex. Sect. XV; ins Griechiſche ein Stüd aus Grote VI, 
48, ein anderes aus Bacon. Poefie: ind -Englifhe Hom. Ilias XI, 548—64; Aesch. 
Ag. 97—120; Soph. Oed. 343—56; Arist. Vespae 576—93; in griechiſche Jamben: 
ein poetifches Stüd (etwa 20 Zeilen). Bei allen Ueberfegungen ins Englifhe mußte 
eine Erklärung ſchwieriger Stellen und Wörter beigefügt werben; zum Theil waren aud) 
befondere Fragen, meift ſachlichen Inhalts jenen Stüden angehängt, endlich nod eine 
Reihe befonderer Fragen über Grammatik (Etymologie, Syntar, Synonymil) und Gefhichte 
gegeben, 3. B. über die Politit des Perikles, vie Perjerkriege, vie griechiſchen Philojophen- 
fchulen und die römiſchen Staatsämter. Diefes Eramen, das wahrlid) feine geringen Kennt- 
nifje vorausfegt, wird von 2 Graminatoren von Orford und Cambridge gehalten und 
währt etwa 5 Tage. Die fragen und Aufgaben werden, auf bejendere Blätter ge- 
drucdt, den Candidaten vorgelegt und von diefen ohne Hülfsmittel beantwortet. Da 
e8 zu weit führen würbe auf andere Eramen näher einzugehen, jo mag das genannte 
als Beifpiel der fhriftlihen Prüfungen (mündliche fommen nur felten vor) dienen, um 
fo mehr, da der äußere Hergang der fohriftlihen Prüfungen überall in England fo 
ziemlich verjelbe ift, und, was bie Art und Schwierigfeit der ragen betrifft, Fein großer 
Unterjchied zwiſchen den Schulen erften Ranges ſtattfindet. Nicht fo weit gehend in 
theologifchen Fragen, ſicher aber in den claſſiſchen ift die Wahlprüfung (Election) für 
die Freiftellen in Cambridge, welche jährlid im Juli von dem Probjt von Kings College 
und zwei Fellows („Pozers“) in Berbindung mit dem Probft, PVice-Brobft und Head- 
master von Eton gehalten wird. Nach dem Ergebnis des Gramend und mit Berüd- 
fihtigung des fittlihen Verhaltens fertigen dieſe eine Lifte, aus welder die eintretenden 
Bacanzen im Kings College ausgefüllt werben. Gleichzeitig werben die Kings Scholars 
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für Eton gewählt, im Alter von 9—14 Jahren. Für die verfchiedenen Altersclaffen 
werden verjchievene Fragen gegeben und aus allen Candidaten bie relativ beften gewählt. 
Da der Zudrang zu den Stiftsftellen fehr ftark ift, jo find auch dieſe Eramen ſehr 
ftreng. Wenn nun ein Knabe etwa im 11. Jahre in bie Stiftung eintritt und ben 
ganzen Curs durch vie obere Schule durchmacht, fo kann es nicht fehlen, daß er mit 
bedeutenden philologifhen Kenntniffen ausgeftattet die Univerfität bezieht. 

Das in Eton fo überwiegende claffifhe Prinzip ift in den meiften andern Alum— 
naten etwas modificirt worden. In Rugby 3. B. befhränfte Arnold, nicht ohne An- 
ftoß zu geben, das Verſemachen und führte Mathematif, Franzöſiſch und Deutfd ein. 
In, Weftminfterjhool müßen alle Anaben Mathematik lernen, und vie Schüler ver 
obern Schule (mit Ausnahme ver IV. Claffe) im ganzen etwa *s der Knaben Fran— 
zöſiſch. Beide Fächer gehören hier zum Schulplan. 

Blidt man zurüd auf die eigenthümliche Organifation tiefer Schulen, fo erjcheint 
Eton vor allen wie ein altes Klofter mit mannigfach gekreuzten Gängen und vielen Ge— 
mädern, in denen es nicht leicht iſt fich zurecht zu finden. Eton gleicht nicht andern 
großen Inftituten. Es ift eine Knabenuniverfität. Die Häufer der Tutoren find, ähn- 
lich wie die Colleges in Orford und Cambridge, Schulen für fih. Der Tutor ift ber 
eigentliche Erzieher und infofern audy der Hauptlehrer für die einzelnen Schüler, als 
diefe vom Gintritt in die IV. Glaffe bis zum Schluß der Schulzeit bei ihm bleiben, 
unter feiner Peitung die hier fo wichtigen Privatjtudien treiben, Claſſiker mit ihm lejen, 
alle Schularbeiten fertigen und von ihm corrigiren lafjen, ehe fie fie in Reinſchrift 
dem Glafjelehrer vorzeigen. Der Claflehrer revivirt eigentlih nur die GCorrectur des 
Tutors. Er kann aus der corrigirten Arbeit kaum erfehen, was ver Schüler wirklich 
weiß, auch aus der mündlichen Ueberjegung in ver Claſſe nicht, wiefern der Schüler 
fi felbft vorzubereiten im Stande if. Die Schule ift eine- Art Aula, welde vie 
Tutorenhäufer controllirt, auf das Daß, nicht auf das Wie der Leitungen, auf das 
Willen der Lection, nicht auf das Können fieht. Diefes höchſt eigenthümlihe Syſtem 
müßte für die Tutoren drüdend fein, wenn fie nicht zugleidh Claflehrer wären. So 
aber controlliren die Lehrer einander in ihrer voppelten Capacität als Tutoren und 
Claflehrer, und die betreffenden Lehrer halten, wie e8 fcheint, diefes Syftem für höchſt 

zweckmäßig. Wie aber ein Mann das alles vereinigen kann, Claßunterriht, Leitung 
der Studien von 30—40 Zöglingen in feinem Haus und etwa 30 Knaben, vie bei 
Dames wohnen, nebjt Privatlectionen mit denen von jenen Zöglingen, die feine Privat- 
zöglinge find — das zu begreifen ift einem Nichteingeweihten unmöglid. Yür die 
tüchtigeren Knaben mag foldye Leitung genügen, aber daß mittelmäfige, die der Nach— 
hülfe am meiften bevürfen, dabei zu furz kommen, ift mehr als wahrſcheinlich. Doch 
bat auch Arnold die Zahl von 30 Zöglingen für Einen Tutor niht zu hoch gefunden. 
Um aber ein Urtheil über viefes Syſtem zu fällen, müßen die Leiftungen diefer Alum— 
nate mit denen der andern Schulen verglichen werben, was jedoch erft am Schluſſe 
diefes Artikels möglich ift, nachdem alle Schulen betrachtet worden find. Die große 
Zahl der Knaben müßte die Disciplin faft unmöglid machen, wenn bie Knaben nicht 
jelbft einander in Zucht hielten mittelft des alten Faggingfyftems, denn eine polizeiliche 
Auffiht durd Lehrer oder gar durch befondere Aufjeher ift ebenſo dem Geift tiefer 
Schulen ald dem angeerbten Freiheitsfinn der Engländer zuwider. Jenes Syitem kann 
misbraucht werden und ift vielfach misbraudt worden, und doch reden ihm die Männer, 
die es aus Erfahrung fennen, das Wort, auch Arnold, der e8 zu verebeln ſuchte. Es 
{hütt die jüngern Anaben am beften gegen den Muthwillen der Tyrannen (Bullics), 
da die „Oberen Knaben“ (Upper Boys), d. h. die der VI. und V. Form (außer der 
unteren Fünften) in Ehren gebunden find, ihre Füchſe zu bejhügen. Alle oberen Kna— 
ben nun, namentlid die der VI. Form, vie eine Mittelftelung zwifhen Lehrern und 
Schülern einnehmen, wählen ihre Füchfe aus den „Untern Knaben“ (Lower Boys), 
d. h. denen der Remove und IV. Yorm, und dieſe treten meijt gerne in das Clientel- 
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verhältnis zu ben oberen. Sonft wird wenig Disciplin gehandhabt. Nur in gravie 
renden Fällen wird Förperlihe Züchtigung vorgenommen, wenn ver Claßlehrer und 
Zutor des Knaben bei dem Rector darauf anträgt, ber fie felbft vollziehen muß. Die 
Heineren Strafen, wie Berfürzung ber Ausgangsfreibeit, Strafarbeiten, find in allen 
Schulen faft diefelben. Die Belohnungen find wie überall Preife verfchievener Art; 
in Eton ift noch eine aus ältefter Zeit herftammende Anszeihnung das „Hinaufge- 
ſchicktwerden als gut oder für Spiel” (being sent up for good, for play). Wenn 
nämlih ein Knabe eine befonberd gute Compofition (meift Berfe) gemacht hat, fo wird 
er mit biefer von dem Glaflehrer zum Rector geſchickt, der fie vor feiner Claſſe laut 
vorliest; ift e8 ein Anabe der Rectorclafje, jo wird er zum Probft gefhidt, der zur 
Belohnung der ganzen Schule einen halben Feiertag (play) giebt. Dies galt in alten 
Zeiten ald große Auszeichnung, die felten verliehen wurde. Es war ein Bedeutenbes, 
wenn ein Schüler im ganzen viermal hinaufgefhidt wurde. Im neuerer Zeit kommt 
es viel häufiger vor, nicht eben weil die Schüler e8 mehr verdienen als früher. Es 
ift nicht nöthig, auf bie andern Alumnate näher einzugehen. Wenn irgend etwas, fo 
ft Rugby mit feinem unvergeflihen Arnold (in deſſen Geift ver gegenwärtige Head- 
master fortwirkt) in Deutfchland befannt, und beſonders in dem höchſt anziehenden 
Bilde, das „Tom Browns School Days by an old Boy“ entworfen, fo trefflih gejchil- 
dert, daß ftatt alles andern darauf verwiefen werben fann. 

Was Eton für den Adel und die höhere Mittelclafje, das ift Chrifts Hofpital 
für die Mittelclafje überhaupt und zum Theil für die untere Claſſe. Diefes großartige 
Alumnat, das über 2, 50,000 Einkünfte hat und 14—1500 Kinder (darunter etwa 80 
Mädchen) ganz frei erzieht, verdient noch befonders erwähnt zu werben. Das Eura- 
torium (Governors) befteht unter füniglihem Patronat aus dem Porbmajor und ber 
Corporation der City of London ex officio und 4—500 andern Mitgliedern, die foldhes 
durch einen Beitrag von 2. 500 geworben find, Die Gorporationsmitgliever können 
jährlih, die andern alle 4 Jahre einen Anaben zur Aufnahme vorlagen. Der Ber- 
waltungsausfhuß wird aus den Mitgliedern gewählt und befteht aus 36 „Almoners.“ 
An ihrer Spige fteht ein Ehrenpräfident und ein Schagmeifter, weldyer ver eigentliche 
BVorfteher ver Anftalt ift und in Chrifts Hofpital wohnt. Die Anftalt zerfällt in 
2 Hauptabtheilungen, eine für die jüngern und die andere für die ältern Knaben. Die 
erftere ift in Hertford. Dort werden Knaben zwifhen 7 — 10 Jahren aufgenommen, 
vorausgefegt, daß fie lefen können. Sie werben in 7 Claſſen, jede mit 2 Unterabthei- 
lungen, eingetheilt, welche abwechjelnd die „Grammatikſchule“ und die Schreibſchule bes 
fuhen, an welhen je 3 Lehrer angeftellt find. Die Unterrichtsgegenftände find bie 
Elementarfächer umd die Anfangsgründe des Lateinifchen. Wenn die Knaben vie oberfte 
Elaffe oder das Alter von 12 Iahren erreicht haben, kommen fie in die Anftalt in Lon« 
bon. Hier find die Knaben, etwa 750, folgendermaßen claffificirt: 


Obere Schule: Zabı Alter der Anaben 
„Griechen“ 15 
„Vice⸗Griechen“ 30 
„Großer Erasmus” 60 
„Kleiner Grasmus‘ 72 


Mittlere Schule. 
Zabt Alter 


VI. $orm c. 15-15. 


V. „  e. 100 





Untere Schule: 


IV. Form 102 

1 90 

IL „ 4 9—12 bis 18 J. 
Lu 90 


Pädag. Encytlopadie. II. 10 
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Knaben, die mit 13 Jahren nicht tüchtig genug find, um in die obere Schule ein- 
zutreten, kommen in die mittlere Schule, wo fie bis zum 15. Juhre bleiben und eine 
mehr commerzielle Erziehung erhalten. Auch in der obern Schule bürfen die Knaben 
nit über das 15. Jahr bleiben, außer wenn fie „Öriehen“ werben, in weldem Falle 
fie 3 Jahre in der höchſten Claſſe bleiben. Nur etwa 12 von den „Bicegriechen” blei- 
ben anf Empfehlung ihrer Lehrer nod ein weiteres Jahr. Der Unterricht ift hier nad 
Schulen eingetheilt; dieſe find die clafftiche (9 Lehrer), mathematiſche (3 Lehrer), englifche 
(3 Lehrer), welche Leſen, Geographie und Geſchichte im ſich begreift, die commerzielle 
(8 Lehrer), wo Schreiben und Arithmetif gelehrt wird, endlich die franzöſiſche und bie 
Schule für Zeichnen. Es ift alfo hier ganz das Fachſyſtem durchgeführt. Jede Elaffe 
ift in 2 Hälften getheilt, die abwechſelnd in der claffiihen und in einer ber andern 
Schulen unterrichtet werben. Die Hälfte der Zeit oder mehr wirb in ver claffiichen 
Schule zugebradt. In die mathematifche Schule treten fie erft dann ein, wenn fie eine 
genügende Kenntnis der Arithmetit haben, in die franzöſiſche nachdem fie in den claffi- 
{hen Sprachen bis zu einem gewiffen Grade eingeübt find. Die Pectionen dauern vom 
9—12, 2—5 (aufer Mittwoch und Samftag Nachmittag). Beiipielshalber mag der 
Stundenplan der „Griechen“ hier mitgetheilt werben: 









Montag | Dien ſtag | Mittwoch | Donnerftag | Freitag | Samflag 


Juven. rep. Aeſchyl. rep. | Juven. rep. Aeſchyl. rep. | Juven. rep. Aeſchyl. rep. 
Griech. Teft. 89 Art. Grerc. Griech. Teft. 39 Art. Grerc. 
Griech. Profa Latein. Verſe Griech. Berfe 

cort. . | Mathematif | corr. corr. Mathematik Mathematik 
Demoſthenes Aeſchylus | Demoftbenes 


Latein. Exere. | | Lat. Grerc. 
Tacitus corr. Griech. Geſch. corr. 
Latein. Exerec. Hor. Sat. | Juven. 
Matbematit | Lat. Verſe Griech. Verſe Mathematik | Thema Thema 





Während die meiften Knaben eine tüchtige Erziehung für das Gewerblide erhalten, 
werben „bie Griehen” für die Univerfitäten erzogen, wo 16 Freiftellen für fie offen 
find. Alle Halbjahre werden Eramen gehalten und Preiſe vertheilt. An Oftern geht 
die ganze Schule in Proceffion zum Yorbmajor, von dem fie tractirt und bejchenft wer 
ben. 40 „mathematifche Knaben“ wurden bis in die neuefte Zeit bei Hofe präfentirt 
und beſchenkt, und wenn fie das nautiſche Examen beftehen, erhalten fie eine Ausftat- 
tung. Am Matthäusfeiertag werden von den „Griechen“ Reben gehalten, vie feine ge 
ringe claffifhe Bildung beurfunden. — Die Einrihtung der Anftalt hat mehr als 
andere ihr eigenthümliches Gepräge beibehalten. Die Burfche mit ihren blauen Röcken 
und gelben Unterröden und Strümpfen nehmen ſich feltfam aus in dem heutigen Lon— 
don. Die Koft ift einfah, Milh und Brod zum Frühftüd um 8 Uhr, Hammelfleiſch 
zum Mittag (1 Uhr) und Brod und Käfe Abends 6 Uhr. Die Mahlzeiten werden in ber 
ſchönen großen Halle gemeinfhaftlic eingenommen. ever gebt ein kurzes von einem ver 
Griechen gelefenes und von Reſponſorien mit Orgelfiang begleitetes Gebet voran. Die 
Knaben find über 16 Sclaffäle vertheilt, je mit einem Monitor, der das Abendgebet 
liest, und einer Pflegfrau, die in dem Saale ein Cabinet bat. Die Knaben ftehen 
im Sommer um 6 Uhr, im Winter um 7 Uhr auf, die jüngern geßen um 8 Uhr, 
die ältern um 7/10 Uhr zu Bett. Die Disciplin ift in den Händen eines Aufjehers 


(Warden), unter dem 4 Pevelle ftehen. Nur in der Schulzeit wird fie von ben 
Lehrern geübt. 
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ß. Die höheren Tagſchulen (Public Day Schools, Collegiate Schools, Grammar 
Schools, Academies), Dieje unterjheiden fih von den bisher betrachteten großen 
Alumnaten nit bloß dadurd, daß jie feine Koftfchulen find und des Tutorialfyftetns 
entbehren, fondern auch vielfach durd ihre innere Einrichtung, namentlidy dadurch, daß 
fie häufig eine Realabtheilung haben. Sie entjprechen den deutſchen Gymnafien, Lyceen, 
lateinifhen Schulen und Realfhulen. Es find ihrer in England viele hunderte, in 
Schottland und Irland äußerſt wenige. Ihrem Weſen und Werth nad aber find fie 
fo verfhieden, daß nicht einmal eine Clajfification verfucht werden fann. Auch in ven 
beften ift die innere Einrichtung feineswegs diefelbe, und e8 muß deshalb genügen, hier 
die zu berüdfichtigen, welche Schöpfungen ber neuern Zeit find, da diefe fi) befonvers 
von den alten Alumnaten unterſcheiden. Hieher gehören die mit Kings College und 
University College verbundenen Schulen. Die Dijjenter hatten, weil ihre Söhne von 
den alten Univerfitäten ausgejhlojien waren, 1826—28 das University College in 
London gegründet und zwar nad nichtconfeffionellen Grunvfägen. Im Gegenſatz zu 
ihnen gründeten die Staatsfirchlichen unter dem Patronat des damaligen Königs das 
Kings College (1828). Nicht zu verwechjeln mit diefen Colleges ift vie 1836 incorporirte 
London University, eine Körperjhaft, die Prüfungen hält und afademifhe Grade in 
ber philoſophiſchen, juridiſchen und mediciniſchen Facultät verleihen kann. Nur find vie, 
weldhe foldhe Grade erwerben wollen, gewilfen Matriculationsgejegen und Aufnahme- 
prüfungen beim Eintritt in jene Colleges unterworfen. Jedes der Colleges aber hat 
feine befondere Behörde (Council), unter welder die Vorfteher der Colleges und die 
Rectoren der Schulen ftehen. 

Kings College School hat außer dem Headmaster und Vicemaster 10 claſſiſche 
Lehrer (Assistant Masters), ſodann 12 Fachlehrer für Mathematik, Franzöfifch (3 Yehrer), 
Deutfh (1 Lehrer), Zeihnen und Tanzen. Die Zahl ver Schüler ift 407. Das Schul- 
geld beträgt etwa 2. 22—23 (mobei Schreibmaterial und Gebraud ver Schulbücher 
eingefchloffen ift), für vie älteren claffiihen Schüler etwas mehr. Beſonders bezahlt 
wird nur für Italieniſch, orientaliihe Spraden, Singen, Gymnaſtik u. ſ. w. Schüler 
werben dreimal im Jahr zu Anfang des Curſus (Term) aufgenommen und zwar im 
Alter von 9—16 Jahren. Sie bleiben bis zum 18. oder 19. Jahr. — Aehnlich ift 
die Einrichtung in University College Junior School, die 382 Schüler zählt und außer 
dem Rector 7 claffiiche Lehrer hat, 5 für Mathematif und Naturwiſſenſchaften und 12 
andere. Das Schulgeld beträgt 2. 18—19. Alle Knaben unter 15 Jahren, die in vie 
unterjte Clafje eintreten können, werden aufgenommen. Sie bleiben bis zum vollendeten 
16. Jahr. — In Kings College wird die Schule immer mit Gebet und Bibellejen in 
der Gapelle begonnen. Die Sculftunden währen von 9—3 Uhr mit einer furzen 
Unterbrehung um 11 Uhr und*einer halbftündigen um 1 Uhr, wo bie, welche wollen, 
im College zu Mittag efjen fünnen. In der University Colleges School, wo die Schul- 
ftunden von 9'/s bis 3% währen, ift 1 Stunde frei. In beiden ift Mittwoch und 
Sonnabend Nadhmittag frei. Das Jahr wird in 8 Theile (Terms) getheilt: vom 20. Septem- 
ber bis Weihnachten, dann bis Oftern und von da bis Mittſommer. Am Gnve jedes 
Terms wird ein Eramen gehalten und den Eltern über die Leiftungen und Aufführung 
der Zöglinge Bericht erftattet (in Univ. College School geſchieht dies monatlid). Vor 
der Sommervacanz wird eine öffentliche Preisvertheilung veranftaltet. Die Vacanzen 
betragen im Eommer 7 Wochen, an Weihnachten 4 Wochen, an Oftern 5 Tage. — 
Kings College School hat 2 Abtheilungen, eine claffifhe („Division of Classics, Ma- 
thematics and General Literature“) und eine Realabtheilung („Division of modern 
Instruction“), die unter bem Vice-Master ſteht. In beiden bilden einzelne Fächer, wie 
Algebra, Geometrie, Arithmetif und neue Sprachen Elaffen für fi, gewißermaßen eigene 
Schulen in befondern Glafzimmern und mit bejondern Lehrern, die ihre Schüler un« 
abhängig von der claſſiſchen Schule Iociren. 

Die Elafjeneintheilung nun im allgemeinen ift folgende: 
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King’s College School. 


A. Elaffifhe Abtheilung. 


| fer Unterrihtögegenftände 


| 


| 
| 








1) VI.CL. Obere] 21 Thueydides, Plato, De 
moſthenes, Griech. Tra- 
giler, Horaz, Livius, Iu- 
venal, Tacitus, Cicero, 
22 Griech. Teft., Griech. Tra- 
iter, Demoftb., Herod., 
— Horaz, Juvenal, 
Livius, Cicero. 
Griech. Teſtam., Homer, 
Herod., Eurip.; Horaz, 
17Birgil, Cie., Liv. | 
23 Homer, Xenopb., Cicero, 
Birgil, Ovid, 





2) Untere 


3) V. Cl. Obere| 13 


4) „ Untere 
5) IV. EI, Obere 








6) „ Unterel 33 Griech. Teft., Xenopbon, 
Homer, Ovid, Salluft, 
Birgit. | 

7) III. 1. 37 |Initia Graeca, Gäfar, 
Ovids Fasti. 

8) II. El. 34 Griech. Gramm., Latein. 


Gramm., Lefebuch und) 


Uebungen. 





IV. 


UL 







B. Bealabtheilung. | Divifion. 


Unterridtögegenftände | | Schü. 


| ler 





VLEI Horaz, Livius, lat. Stil- 


übungen, Differential- 
rechn. Trigonometrie, Al- 


Gompofition, 
Geograph., Buchführung, 
Chemie, Rarten-, Land» 
Ichaft- u , Plan-Zeichnen. 
Fransfif und Deutic. 







V. 








Virgil, Cäſar, lat. Uebun⸗ 
gen, Geſch., — 
Chemie, Engl. Compo⸗ 
ſition, Auswendiglernen, 
Dietirtſchreiben, Arithm., 
Algebra, Euklid, Budy- 
führung. Deutih und 
Kran Landſchaft⸗ und 
Hanse Zeichnen. 

Cãſar, Latein. Ueb., Geſch. . 
Geogr., Chemie, Engl.| VII. 
Compoſ. u. ſ. w. 

Cornelius Nepos, Latein. VII. 
Uebungen, Geſch. Geogr., 
Elemente ber "Shemie, 


” 










” 










I. 16 


17 






ſchreiben, Auswendigler- 
nen, Schreiben, Zeichnen, 
Arithmetil, Deutih und 
Franzöſiſch. 


36 Lateiniſche Grammatik, Leſebuch und Uebungen. 














Außerdem werden in jedem Term etwa 8 populäre Vorträge gehalten, über deren 
Inhalt nachher von den Schülern furze Auffäge gemacht werben. In den beſondern 
Fächern ijt die Eintheilung und der Studiengang folgenver: für Algebra giebt es 10 
Abtheilungen; in der unterften wird mit den Elemente, in der nächften mit einfachen 
Gleihungen begonnen. Bon da wird durd die verjchiedenen Abtheilungen aufgeftiegen 
bis zur 9., wo Algebra überhaupt und Trigonometrie gelehrt wird, und ber 10. und 
böchften, welche Differenzialrehnung und Kegelfhnitt lehrt. Die Euflivclaffe hat 8 Ab- 
theilungen, in denen ftufenweife vom 1. bis zum 6. und 9. Buch aufgeftiegen wird. 
Die Arithmetikclaffe beginnt mit den Elementen in der 1. Abtheilung und fteigt in den 
folgenden über Decimal-, Zins- und Gefeljhaftsrehnung zu den Quadrat- und Eubif- 
wurzeln auf. An diefen 3 mathematifhen Claffen find 11 Lehrer thätig. Der mathe 
matifhe Hauptlehrer hat die oberften Abtheilungen in allen 3 Elaffen. In den andern 
unterrichten zum Theil Lehrer der claffiihen Abtheilung. Aehnlich find für neuere 
Sprachen Claſſen mit Abtheilungen gebilvet. 

Was nun die claffifche Abtheilung betrifft, welche für vie Univerfitäten (Drford, 
Cambridge Kings College) vorbereitet, fo begreift der regelmäßige Curs außer Latein 
und Griehifh als den Haupfächern, Religion, Englifh und Franzöſiſch, Mathematik 
und Schreiben, Geſchichte und Geographie in fih. Hebräifh wird in ber obern 6. 
Claſſe gelehrt. Deutſch ift facultativ, aber Schüler der 3 obern Claffen können nad 
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den regelmäßigen Schulftunden am Mittwoch und Sonnabend ohne Ertrabezahlung 
darin Unterricht erhalten. — Die Unterrichtsgegenftände find auf die Schulftunden am 
allgemeinen jo vertheilt, daß der claffiihe Unterricht zwiſchen 9—1 Uhr fällt, ver 
mathematifche zwifhen 1/,—3 Uhr. Als Beifpiel der Vertheilung im Einzelnen mag 
der Stundenplan der untern 4. Claſſe gegeben werben, welche als Üebergang von der 
niedern zur obern Schule befondere Wichtigkeit hat: 






9—10 Uhr | 10—11 Ubr | 11—12 Ubr 12—1 Uhr | 11/,—8 Ubr 






Schreiben | Religion ibl Gelchichte Griech. Teſt. 
| Birgit Ovid) | Lat. Gramm. |Uebung., Berie 


Franʒöſiſch 
Griechiſche Griechiſche Virgil rep. 
nn | aaa | Uebungen | Grammatit | Röm. Gef. 


Donnerftag | Franzöſiſch | Salluft Lat. Gramm. Uebung., Verſe 


Griechiſche «.; 
Grammatit Griech. Poet. 


Franzöſiſch | 









- l Mathematik 
Dienſtag 
























| Xenopbon Mathematit 


(Homer) 


Aufgaben über griebiihe od. 
engliihe Geſch. od. Geogr. 





Freitag | Schreiben 










Samftay 








Das Alter der Schüler viefer Claffe ift durchſchnittlich 14 Jahre, variirt aber, 
wie in allen Claſſen beveutend, von 13— 16 oder gar 17 Jahren. 

In der höchſten Elafje, ver obern fechsten, werden die ſchon genannten Schriftfteller 
gelefen und von den Schülern mit großer Leichtigkeit überfegt (in einer Lection 3. B. 
5 Cap. des Thucydides). Eingeftreute Fragen beziehen ſich meift auf Sachliches (Ge- 
ſchichte, Geographie u. ſ. w.) und nur auf fhwierigere grammatifche Formen. Jede 
Woche werden lateinifche und griechiſche Ueberfegungen und Verſe, außerdem ein eng» 
lifcher Aufſatz geliefert. — Die Realabtheilung bereitet für das Bau- und Ingenienr- 
Fach (Engineering), für den Staatsdienſt (Civil Service), die Militär-Afademien, bie 
Kriegs: und Hanveldmarine vor. Für die legteren Fächer fowie für Handelswiſſenſchaft 
werben auch beſondere Elafjen gebildet, ebenfo für franzöftiche und deutſche Converjation. 

Der Stundenplan der VI. Claſſe ver Nealabtheilung ift folgender: 








1,—2%/, Ubr 2/,—3 br 





12—1 Uhr 





10-11 Ubr | 11-12 Ubr 


9—10 Ubr | 
























Religion und 


Diontag atein 


Engineering|Gonverfation |franz. Gonv. 








| 
geichnen | Franzoſiſch Buchführg. u. Lat. u. franz. — u. 











Dienſtag Wethematit Arithmetit een | Deut ——— 
Deutſch und Zeichnen und 
Mittwoch Engineering —— Franzoſiſch Wathematit | | 



































: ; Latein und | Franzöfiihe Gonverfation 
Donnerfäag| Mathematik | Mathematit | Deutich Gnglifeh oder Trigonometrie 
N zy |Englifh und Buchführg. o.|Franz. Conv. 
Freitag | Mathematif E gatein | Franuzöſiſch en * Ki — Deutſch 
Samftag | Franzöfifh | Mathematif ——— | 
| 











Aehnlich ift der Studien-Plan in der University College School, nur nit fo 
umfafjenb, da bie Schüler ſchon mit 16 Jahren in das College übergehen, in welchem 


150 Großbritannien und Irland. 


noch Pirgil und Tacitus, Xenophon u. a. gelefen, und in der Mathematik mit ver 
erden Büchern des Eufliv begonnen wird. Zu bemerken ift das in dieſer Schule bei 
der Formenlehre angewandte, in den meiften Schulen ungewöhnlihe Syſtem, das 
„Crude-Epjtem‘, wonad immer auf ten Stamm des Wortes „die rohe Form“ zurüd» 
gegangen wirt. 

An Kings College, um das noch zu bemerken, fliegen fi (etwa 10) Schulen an, 
die auf dem Grund der Staatskirche ftehen, periotifhe Eramen durch beſondere Era- 
minatoren halten laffen und ber Infpection des Vorſtands von Kings College unter« 
werfen, dafür aber gewiße Bortheile genießen. Mit einem Worte mag noch eine ber 
größten Tagsſchulen, vie „City of London School“ erwähnt werben, die 1834 von 
der Corporation der Altftadt gegrüntet wurde und raſch aufblühte, jo daß fie jet etwa 
650 Schüler zählt. Sie ift beides eine höhere Bürgerfchule und ein Gymnafium, und 
wird hauptfählid von den Bürgerſöhnen ver Altſtadt bejucht, die für das Gommerzielle 
oder für die Univerfitäten gebildet werden. Die Schule, an der mit Einſchluß des 
Rectors 10 Glaflehrer und 12 Fachlehrer angeftellt find, zerfält in eine obere und 
untere, vie legtere mit etwa 250 Knaben in 4 Glaffen, weldye in der englifchen Sprache, 
Arithmetik, Gefhihte und Geographie unterrichtet werden. Die 3 erften Claſſen ver 
obern Schule mit etwa 200 Knaben haben Latein und neuere Sprahen, außer Geo: 
metrie u. ſ. w.; von der 3. Claſſe an zweigt ſich eine Claſſe ab, in welder vie Real— 
fächer mehr berüdfichtigt werten, während die 4.—6. Claffe (mit etwa 90 Schülern 
im ganzen) das Griehifhe aufnehmen und für die Univerſität vorbereiten. Der 
Studienplan, ſowie die Dreitheilung des Jahres, vie Bacanzen, die täglihe Schulzeit, 
das alles ift faft ganz wie bei ven vorhin genannten Schulen. Namentlich ift hier das 
Cambridge⸗ Syſtem vielleicht völliger ausgebilvet als fonft wo; denn neben 14—15 
claffifhe Lectionen in ver Wode treten 9— 10 Lectionen in der Mathematif. Und 
daß Durch dieſe ftarfe Betonung der Mathematik nichts verloren wird, zeigt die ehren- 
volle Stellung, vie bei der Bewerbung um Univerfitätsftipendien und den Prüfungen 
die aus diefer Schule fommenvden Candivaten einnehmen. Das Schulgeld beträgt nur 
2. 9 jährlich. Schüler von T— 14 Jahren werden auf Empfehlung eines Gemeinderath- 
Mitgliedes und ein beigelegtes ärztliches Zeugnis aufgenommen. Das jährliche Haupt 
eramen vor der Sommervacanz, womit die Preisvertheilung verbunden ift, wird von 
Univerfitätsiehrern gehalten, 12 Schulſtipendien (durchſchnittlich 25 L. auf mehrere 
Jahre) und 20 Univerfitätsftipendien (von 2. 25 — 50) und eine große Zahl von Preifen 
für verjchiedene Leiftungen im Werthe von 5— 15 Guineen werden von der Behörde 
gegeben. Es iſt bemerkenswerth, daß die Hälfte diefer Stipendien innerhalb der [legten 
20 Jahre gegründet worden find. Die Schule ſelbſt war durch freiwillige Beiträge 
(etwa 2. 12,000) errichtet worden — ein Beweis, daß der alte Bürgerſinn noch lebt. 

Doch diefe Beifpiele müßen genügen, fo fehr andere, wie die treffliche alte St. Paule- 
School, die Birmingham Grammar School (tie über 500 Schüler hat) und von neueren 
namentlid vie zu Cheltenhbam (mit etwa 600 Schülern), Liverpool, Bradley u. a. eine 
nähere Betrachtung verdienten. Diefe und viele andere haben neben der claffijchen 
aud eine Realabtheilung und find überhaupt mit größerer Berüdfihtigung ver jegigen 
Anſprüche eingeridtet. Die Schulen werden theil® von Gorporationen theild auf Actien 
gegründet. So jehr fih aber aud ſolche Schulen in der neuern Zeit gemehrt haben, 
jo genügen fie doch numeriſch weit nicht den Anforverungen. Die meiften Kinder 
werden noch immer in England in Privatichulen erzogen. Che jedoch von dieſen bie 
Rede ift, muß noch kurz der [hottifhen Gymnaſien gedacht werben. 

Der Gymnaſialunterricht in Schottland vertheilt fih, wie ſchon oben gejagt wurde, 
an bie Univerfitäten, Stadt: und Dorfichulen und die eigentlihen Gymnafien. Nur 
die legteren („High Schools, Academies“ genannt) find bier zu berüdfichtigen. Bes 
ondere Erwähnung verdienen die High School und die Academy zu Edinburg, die 

High School in Glasgow, vie Akademie zu Perth und die Dollar Institution, welche 
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alle zwiſchen 850 und 550 Schüler enthalten. Die High School in Edinburg beftartb 
fhon vor der Reformation und wurbe von Jakob VI. mit dem Namen Schola Regia 
geabelt. Seit einem Iahrzehnt wird fie durchſchnittlich von 400 Schülern befucht uhd 
bat außer tem Rector (Dr. Schmig, einem Deutjchen) 4 Claßlehrer und 6 Fachlehrer 
für Deutſch, Franzöſiſch, Mathematit, Schreiben und Buchführung, und Gymnaſtik. 
Die Schule ift in 6 Claffen getheilt. Die 5. und 6. find die Kectorsclaffen. Bei ven 
andern ift die Einrihtung getroffen, daß der Lehrer feine Schülerabtheilung von der 
1. bis zur Rectorsclaffe in vierjährigem Curſus hinaufführt. Es hängt nun viel von 
dem Rufe des betreffenten Lehrers ab, ob jeine Abtheilung zahlreich ift oder nicht, da 
die Eltern oft lieber ein Jahr zumwarten, bis ein beliebter Lehrer feinen Curfus mit 
der 1. Claſſe wieder beginnt. So fann ein Lehrer 120 oder mehr Schüler in feiner 
Promotion haben. Der ganze Schulcurfus ift auf 6 Jahre beredynet. Die Knaben 
fünnen nad vollendetem achten Jahre eintreten, und zwar zunächſt in bie 1. Claſſe; 
aber aud ältere werben, und das zu jeder Zeit, aufgenommen und von dem Rector 
in die pafjende Claſſe eingeführt. Sie verlafjen die Schule meift in einem Alter von 
16 Jahren, oft aud fpäter. — Die Hauptfächer find Latein, Englifh, alte und neue 
Geſchichte und Geographie und Religion. Freie Fächer, deren Wahl von den Eltern 
abhängt, find: Griechiſch, Franzöſiſch, Deutſch, Mathematif, Schreiben und Buchführung, 
Zeihnen und Gymnaſtik. In den Hauptfähern und Griechiſch unterrichtet der Hector 
und die 4 Claflehrer. Für den Hauptunterricht zahlt ver Schüler eine Guinee (Rectors⸗ 
claffe 2. 1.5.0) vierteljährlich, für jedes ver Nebenfäder etwa ’/. Ouinee. Der Schul- 
unterricht währt jeven Tag (mit Ausnahme des Sonnabends, der frei ift) von I—4 
Uhr. Die Schüler betheiligen fi durchſchnittlich bei 6 Lectionen, einzelne jogar bei 
allen. Der Stundenplan war im Jahr 1859 am Montag wie folgt: 


| 
| 


I. u. II. Elafie | III. u. IV. Glaffe | V. u. VI. Elaife 












9-10 Uhr] , (Religion nur Montags.) 


Griech. Teft. (Montage). 
a und Engliſch. 


Latein und Engliſch. 
Latein. Grereitien corrig. 


Grieh. (De 
Arithmetit, | mfth.); Arith- 
ranzöfiich, Arithmetik oder Schreiben. | met., Schreib. 
Schreiben u, Buchführung. Franzöſ. od. u. Buchführg. 
Deutſch. ee 

eutſch. 






/WMontag: Religion.) 
— und —*88 















10-11 „ 











| 
Aritbmetit, Schreiben und 
41-12 ,, | Buchführung oder Fran- 
zöſiſch. 











Franzöſiſch, Deutſch, Arith- 
metik oder Schreiben. 


Franzöſiſch, Deutſch oder 


12-1 „ Latein und Engliſch. Arithmetit, Schreiben. 











1-2. | Latein und Engliſch. | Latein und Engliſch. Latein: — 
— Griech. (Ar⸗ 

Griechiſch, Arithmetik ober| - \. Arith. Arithmet. od, 

2- 3 ,, |Arithmetil oder Schreiben. Schreiben u. Buchführung. —— Schreiben. : 











Geometrie u. Algebra od. 
Schreiben u. Buchführung. 


Geometrie od. Algebra ob. 
Schreiben u. Buchfilhrung. 


Geometrie u. Algebra ob. 


3-4 „ Schreiben u. Buchführung. 














Im wefentlihen ift der Stundenplan derſelbe für die andern Wochentage. Nur 
in den Rectorsclaffen finden fid) Heine Wenderungen. In der VI. Claſſe wurden auf 
das Pateinifhe und auf das Griechiſche je 9 Stunden verwendet und zwar: Cicero 
Orationes sel., Livius lib. XXIL, Horaz je zwei Stunden, Latein, Syntar, Correctur 
der Erercitien, Schreiben neuer Erereitien je 1 Stunde; Griechiſches Teſt. 1 Stunde, 
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Demofthenes ce. Leptinem 2 Stunden, Euripides Medea 2 Stunden, Homer Ilias 22—24, 
Griechiſches Erercitium, Eorrectur desfelben je 1 Stunde. Zu dieſen 18 claffifhen Stun- 
den famen 2 für Geſchichte und Geographie. Die englifthen Lectionen umfaſſen Gram- 
matif, Stilübungen, Literatur. Der Religionsunterricht beginnt in der unterften Elafje 
mit Bibellefen, in der dritten und vierten werben Porters Evidences gebraudt, in ben 
Rectorsclaffen das griehifche Teftament gelefen. Der Unterricht wird mit Gebet ange 
fangen und geſchloſſen. — Die High School ftand bis in die neuere Zeit unter ben 
claffiihen Schulen Schottlands obenan. Im Jahr 1824 aber erhob ſich neben ihr die 
auf Actien gegründete „Edinburgh Academy,“ welde 3. Th. nad englifchen 
Mufter eingerichtet wurde und vielfadh von den Söhnen des fchottifchen Adels befucht 
wird. Sie hat bisher im Jahre zwifchen 3--500 Schüler gehabt. Ihr Lehrerperfonal 
befteht außer dem Rector aus 4 claffifhen Lehrern, einem mathematifchen und 2 für 
Schreiben und Arithmetik, und je einem für die neuen Spraden (Franzöfifh und 
Deutſch), Engliſche Literatur, Portification, Zeichnen, Arcitelturzeihnen und Gym- 
nafti. Der Schulcurs ijt auf 7 Jahre in 7 Claſſen berechnet für Knaben von 9—16 
oder 17 Jahren, ver Eintritt aber zu jeder Zeit offen. Auch bier führt derjelbe Lehrer 
feine Abtheilung durd 4 Claffen bis zur 5. d. h. der unterften Rectorsclaſſe. Die 4. 
Elaffe und die folgenden find in 2 Unterabtheilungen geſchieden, die claffifche (The Clas- 
sical Side) und vie Kealabtheilung (The Modern Side). Jene bereitet auf vie Univer- 
fität, diefe auf Civil» oder Militärbienft und das Commerzielle vor. Beide Abtheilungen 
find aber unter dem Hauptlehrer ber Elaffe. Die 3 Clafjen von der 5.—7. ftehen unter 
dem Rector, der bei dem Unterricht jeder Claffe je von dem früheren Lehrer der Promotion un= 
terftügt wird, fo daß die Schüler venfelben Lehrer theilweife auch nody in der Kectorsclaffe 
haben. Auf ver „claffiichen Seite” werben 17'/. Stunden wöchentlich auf die claſſiſchen 
Spraden nebft alter Geſchichte und Geographie verwenvet und 10 Stunden auf Engliſch 
und die Übrigen Fächer, umgekehrt auf ver „modernen Seite" 10 Stunden auf die erften 
Fächer und 17'/s auf Englifh, Mathematik, Buchführung, Fortification, Phyſik u. f. w. 
— In den 2 erften Claffen werben die Elemente des Lateinifhen und Franzöfifhen ge 
lehrt, in der 3. und 4. auch Griehifh und Cäfar, Ovid, Virgil und Salluft gelefen. 
In den 3 Rectorsclaffen werden Horaz, Virgil, Cicero, Livius, Lucrez, Homer, Thucy— 
dides, Herodot, -Kenophon, die Tragifer und das griehifche Teftament vorgenommen. 
Die „moderne Seite” hat ftatt Griechich Realfächer, unter anderem höhere Mathematif, 
Eivil- und Militär-Ingenienrwefen. Zum Keligionsunterricht gehört bibliſche Geſchichte 
und Alterthümer und vie Evidences. — Die oberen Glaffen haben vor den Sommer- 
ferien ein 5tägiges mündliches und fchriftliches Eramen vor zwei Eraminatoren von Orforb 
und Cambridge zu beftehen, worauf die Preisvertheilung folgt. — Das Schulgeld be— 
trägt 2. 15 für die Schüler der 3 höchſten Claffen, für die der erften nur 2, 10, — 
Außerdem ift für Einzelnes, wie Zeichnen, Fortification u. a. befonbers zu zahlen. Die 
Schulſtunden find täglich außer Sonnabend von 9—3 Uhr, die Ferien find ganz wie 
in ver High School. 

Die ſchottiſchen Gymnafien haben mit größeren Schwierigkeiten zu kämpfen, als 
bie englifhen. Die Claſſen find zu groß und die Schiller zu ungleihartig, da bie 
Lehrer ihre ganze Abtheilung, auch die Unfähigen, in die höheren Clafjen führen, fo 
daß im die Rectorsclaſſe Schüler der verfchiedenften Fähigkeit fommen. In ver High 
School hat der Rector nicht fo freie Hand als in der Academy; dort find die einzelnen 
Lehrer (wie in ben Burgh Schools überhaupt) mehr unabhängig. Ein Nachteil in 
der High School ift es ferner, daß die Realclaffen nicht fo gefchieden find, wie in ber 
Academy. Aber um fo mehr Anerkennung verdient der Erfolg, der namentlich in ber 
High School troß all diefer Schwierigkeiten erzielt wir. 

Die irifhen Gymnaſien find meiftens unbedeutend. Doc giebt es einzelne Aus- 
nahmen. Uebrigens müßen dort faft noch mehr als in Schottland die Univerfität 

Dublin und vie Queens Colleges ven Mangel an Mittelſchulen erfegen. 
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4) Die Privatfhulen. Ihre Zahl ift weit größer als die ver öffentlihen und 
beträgt in England wohl 15,000. Sie theilen fi wie jene in Alumnate und Tag- 
ſchulen und find nicht felten beides zugleih. Nach Einrichtung, Schülerzahl und Werth 
find fie äußerft verfchieden ſowohl von den öffentlichen, als unter fih. Es würde aber 
höchſt unbillig fein, fie bloß deshalb, weil fie Privatunternehmungen find, als fchlechte 
Anftalten oder reine Gelvfpeculationen anzufehen. Bon vielen mag das gelten. Aber 
e8 ift doch ein anderes, wenn ein tüchtiger Schulmann eine Anftalt grünvet, beren 
Leitung er gewachſen ift, als wenn ein bankerotter Müller eine Schule anfängt, die er 
durch einen halbgebilveten Lehrer beforgen läßt. Auch ift e8 fein Nachtheil für viefe 
Schulen, daß das perfönliche Intereffe des Borftandes aufs engfte mit dem Gedeihen 
ber Schule verflodhten ift. Den öffentlihen Schulen gegenüber haben dieſe Anftalten 
den Bortheil, daß fie durch keine beengenden Statuten oder unfähige Behörden in ver 
Durdführung eines zwedmäßigen Planes gehemmt werben. Es giebt viele Privatinfti« 
tute, die einen Vergleich mit öffentlihen Schulen nicht zu ſcheuen haben. Manche haben 
100 Schüler und darüber und für diefe ein verhältnismäßig weit größeres Lehrerperſonal 
als die öffentlihen. Auf die einzelnen Schüler fann deshalb viel mehr Sorgfalt ver- 
wendet werben als dort. Unter ven Knabenſchulen fpielen die eine Hauptrolle, melde 
auf beftimmte Gramen vorbereiten. Zu dieſen gehören die größten, aber aud) eine be- 
deutende Zahl fleiner. Sehr viele Geiftlihe nämlich nehmen eine befchränfte Anzahl 
von Schülern in ihr Haus auf, um fie für bie Univerfität ober fpezielle Eramen zu 
präpariren. Neben ven beſſern Schulen giebt e8 aber eine Menge mittelmäßiger, foge- 
nannte Commercial Schools, die faum leiften was eine Bürgerfchule in Deutſchland. — 

Weit zahlreiher als die Knabenſchulen find die Schulen für Mäpden. 
Da dieſe faft gar nit im öffentlihen Schulen erzogen werben, fo ift ein großer 
Spielraum für Privatunternehmungen gelaffen. Es giebt etwa vierthalbtaufend Mädchen— 
inftitute, in denen bie neuern Sprachen gelehrt werden. Sie haben immer eine Dame 
zur Borfteherin, die in bebeutenvderen Fächern zumeilen von Fachlehrern unterſtützt 
wird, meift aber 1—2 Gouvernanten zur Seite hat. In den höheren Inftituten wird 
im ranzöfifhen, Deutſchen, Mufit, Zeihnen, Malen, Geſchichte und Geographie, zu— 
weilen aud im Lateinifhen und Italienifhen fowie in Naturwiſſenſchaften unterrichtet. 
Die Bildung, die hier ſowie durch Privaterziehung in jo vielen Familien erreicht wird, 
ift eine fehr umfafjende und tüchtige. Es ift eine befannte Sade, daß die englifchen 
Damen durd eine feine Bildung ſich auszeichnen. Uber auch im Gewerbeftand wirb 
immer mehr für Erziehung gethan, und für biefen giebt e8 eine Menge Privatfchulen 
2. und 3. Ranges. 

Nun erft, nahdem von den 3 Hauptclafjen der engliihen Schule, den großen Alum- 
naten, den Gymnaſien und den Privatanftalten ein Bild gegeben worden ift, erhebt 
fih Die Frage nad) dem relativen Werth derjelben — eine Frage, die an fidh interef- 
fant, in England gegenwärtig die größte Bedeutung hat. Bis in die neufte Zeit hieng 

von dem Grade der Bildung eines Mannes nicht viel ab. Sie war eine Zierbe, eine 
Ehre, aber nidt die Bedingung des äußeren Fortlommens. Wenn aud die höchſten 
Aemter in Staat und Kirche den talentvollften und gebilvetiten Männern zufielen, jo 
wurben doch die mittleren und nievern Stellen nicht nad Verbienft, fondern nach Gunft 
bejegt. Tüchtigfeit half wenig, wo der Familieneinfluß fehlte. Ohne vorausgehende 
Prüfung wurden die Yemter im Staat bejegt und Dffiziersitellen gefauft. Aber das 
bat ſich im ven legten Jahren geändert. Zunächſt wurde ein Eramen für ven indiſchen 
Civildienſt (1855) und bald darauf aud für den heimifhen, und ebenfo Prüfungen für 
den Militärbienft angeordnet. England ift damit in das deutſche Geleife gekommen 
und die Erziehungsfrage hat diefelbe praftiihe Bedeutung gewonnen wie auf dem Con- 
tinent. Und praktiſch gefaßt lautet num die Frage fo: welche Schulen geben vie befte 
Vorbereitung für die Eramen? Das ift der Standpunct, von dem aus viele die ganze 
Erziehungsfrage beurtbeilen. Die Antwort aber ift: die Privatihulen und die neueren 
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Gymnaſien, die das alte Syſtem verworfen oder doch mohificirt haben. In dem erften 
Givileramen trug eine neue Schule die Palme davon und Eton war nur burd den 
zweitlegten in der Neihe der durchgekommenen Candidaten vertreten. In dem letten 
competitiven Examen für die Militärafademie in Woolwich (Ian. 1861) waren unter 
den 82 Aufgenommenen nur 3, bie früher in Eton, Rugby und Windefter und dann 
in andern Anftalten vorbereitet wurden. Etwa 22 famen direct aus verjchiedenen dffent- 
lihen Anftalten in England, Schottland und Irland, die meiften waren ganz over doch 
zulegt in Privatfchulen oder durch Privatlehrer vorbereitet worden. Nach ſolchen Keful- 
taten wird num häufig der Werth ver Schulen bemefjen. Aber e8 begreift fich Leicht, 
daß Schulen, vie feinen andern Zweck haben, als auf ein Eramen einzupaufen, anderen, 
die höhere Zwede verfolgen, den Rang ablaufen. Und folder Privatfchulen find in 
neuefter Zeit eine Menge entftanden. Aber nicht alle Privatanftalten gehören in viefe 
Glaffe ver Paukſchulen. Wenn aber das Zurüditehen ver öffentlihen Schulen bei den 
Civil und Militärprüfungen feinen begründeten Vorwurf gegen biefelben bildet, fo 
fragt fi) weiter, ob überhaupt die Leiftungen verfelben, und namentli in den claf- 
ſiſchen Spraden höher ſeien als die ver Tag- und Privatfchulen. Dan kann nicht 
läugnen, daR Auszeihnungen auf ven Univerfitäten in großer Anzahl von folden ge 
wonnen werben, die nit auf Alumnaten gebildet worden find, und daß ferner der 
Studienplan in ven neueren großen Schulen umfafjender ift als in ven alten Schulen. 
So wird denn den alten Alumnaten der Vorwurf gemacht, daß fie hinter dem Yort- 
ſchritt der Wifjenfhaften und ven Anforderungen der Zeit zurüdgeblieben, daß ihre 
ganze Maſchinerie veraltet und dazu noch viel foftfpieliger fei, als die in neuerer Zeit 
organifirten Schulen. Sie waren bis vor 30 Jahren faft die einzigen höhern Schulen 
gewejen, hatten Jahrhunderte lang den Unterricht monopolifirt, genoßen nicht bloß einen 
längſt begründeten hohen Ruf, fonvern aud in ihren Stipendien und Freiftellen An- 
ziehungsfraft genug, um felbft bei innerem Verfall ihre äußere Stellung nicht zu vers 
lieren. Eben das machte fie fiber, und daß irgend eine reihe und angejehene Corpo— 
ration fi von freien Stüden reformiren würde, ift wohl unerhört. Sicher in ihrem 
Befige verſanken fie in Lethargie oder fträubten fi) gegen Reformen. Wie nahe liegt 
es bier, Parallelen zu ziehen mit den Univerfitäten ſelbſt, mit ver Staatskirche, dem 
Rechtsweſen, dem Militär- und Marinewefen, ven City-Corporationen bis zu den flein- 
ften Municipalitäten hinab. Und fo viel ift gewiß, daß bie alten Schulen in Refor— 
men binter dieſen binnen der legten 30 Jahre nicht zurüd geblieben find. Es iſt bei 
diefen etwas anderes als bei neuen Echulen, die dur nichts behindert find, fi nad 
ven beften neuen Planen einzurichten, oder bei Privatfhulen, die alles mögliche ver- 
ſuchen können, und wenn es mislingt, einfach eingehen ohne Schaden für irgend jemand, 
als den Befiger. Aber Schulen, die Reichsanſtalten find, können fi nicht auf das 
Erperimentiren verlegen. Sie fünnen von Neuerem nur das Bewährte annehmen, ihre 
Reformen gehen langjamen Schritte voran und die Frage ijt nur, ob fie ſich denſelben 
öffnen oder hartnädig verfchließen und damit ſich felbjt das Urtheil fprechen. Letzteres 
nun fann nit von ven alten Alunmaten gefagt werden. Jedermann weiß, wie burd) 
Arnolds Geift die alten Formen neu belebt wurden, fo daß fih Rugby unter ihm zu 
einem Mufter-Alumnat erhob. Harrow ift durch Vaughan erneuert worden, Windefter, 
befien Reform im Zufammenhang mit ver des Schwefter-College in Cambridge in jüng- 
fter Zeit bewerfftelligt und wo unter anderen einige Sinecuren in dem College in Sti— 
pendien verwandelt wurden, ift in neuem Aufblühen begriffen. Daß Weſtminſter School, 
bie vor 40 Jahren noh 3—400 Schüler zählte, jest nur noch 124 in ihren Mauern 
fieht, ift fo begreiflih, wie der Exodus der Kaufleute aus der City. Eine Schule im 
Herzen der Stadt, umgeben von Mauern und Raudfängen ift nicht ver befte Plat für 
ein Alummat. Es wurde deshalb im jüngjter Zeit bie Frage lebhaft verhandelt, ob 
tie Schule nicht aufs Land verlegt werden follte. Aber die alten Weftminfterer fträub- 
ten fi dagegen. Am ſchwerſten ſchien ſich das größte und erfte aller Alummate, Eton 
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College, zu Reformen entjchliegen zu wollen. Daß in ven legten 80 Jahren viele Ver— 
befferungen daſelbſt gemacht worden find, ift ſchon oben berührt worden. Daß aber 
diefe nicht genügen, wird gegenwärtig von Freund und Feind behauptet. Heftige An— 
griffe auf die Anftalt werten gegenwärtig namentlid) im Cornhill- Magazine gemacht, 
aber auch von Freunteshand werden mande Schäden aufgededt. Und Sir John Cole 
ridge „einer von Etons gebilvetiten Söhnen“, ver in feinem Alter feine Liebe zu feiner 
alma mater nit verloren hat, ſondern fie nur von allen geehrt ſehen will, verdient 
mehr ald die andern Beachtung. Er nun klagt, und andere alte Etoner mit ihm, daß 
bie gegenwärtige Generation feine fo völlige Meifterfchaft im claffifhen Stil, fein fol- 
des tiefes Eindringen in den Geift der Alten zeige, wie bie früheren, und daß fie bei 
den Preisbewerbungen auf den Univerfitäten und bei competitiven Staatseramen hinter 
andern zurüdjtehe. Er fieht den Grund davon hauptfählicd darin, daß ein Tutor zu 
viele Zöglinge habe und die Fellows von Johns College als Lehrer nadhrüden, ftatt 
daß, wie bei andern Anftalten, überallher die tüchtigften und erfahrenften Lehrer gewählt 
werden. Auch ift er überzeugt, daß andere Fächer weit mehr berüdfichtigt werden fünn- 
ten, ohne den claffiihen Studien Eintrag zu thun. Er will aud die Fellows von 
Eton College zur Mitthätigfeit an der Schule hereinziehen und ihmen Borlefungen 
zuweiſen und fie mit den Lehrern zu einem Erziehungsrath vereinigt fehen und ven 
Masters die Kanzel öffnen, damit fie, die eigentlichen Erzieher der Knaben, wie Arnold 
einft, auch im der Kirche auf ihre Zöglinge einwirken könnten. Die Angriffe anderer 
beziehen fich zum Theil auf das Geſagte, zum Theil auf die großen Einkünfte des Rec— 
tors (der allerdings fo viel Eintommen hat, als ein Biſchof, aber auch eine wenigitens 
ebenfo wichtige Stellung) und ber Tutoren, unt auf den großen Aufwand, ben die Kna— 
ben mahen u. a. So begründet auch diefe Angriffe fein mögen, fo beziehen fie fi doch 
auf Uebelftände, die abgeftellt werten fünnen, nicht auf das Erziehungsſyſtem an fich, 
und das ift e8, um mas es fich bier befonders handelt. Privaterziehungsanftalten mögen 
den Borzug haben, daß die Anaben mehr beauffichtigt, in ihren Studien mehr gefördert 
und namentlich für beftimmte Zwede, für Brodftudien beffer herangebildet werden. Aber 
das jehen die alten Schulen nicht als ihre Aufgabe an. Hier werden vie Söhne bes 
Adels, der reihen Grundbefiger gebildet, die Knaben, die einmal als Geſetzgeber im 
Keihsparlament, ald Richter und Staatsmänner in dem Reiche, Über dem die Sonne 
nicht untergeht, ihren Poften ausfüllen follen. Die Erziehung diefer wird daher anders 
fein müßen, als die von Männern für ein bejtimmtes Fach. Es kommt darauf an, 
fie ebenfo moralifch als intellectwell tüchtig zu maden, fie innerhalb feſter Schranfen 
an felbftändiges Denten und freies Handeln zu gewöhnen, in ihnen einen noblen Sinn, 
Charafterfeitigfeit, Entjchloffenheit, ein Gefühl ver Berantwortlichkeit, Zuverläßigfeit 
und Ehrenhaftigfeit zu mweden und zu pflegen, den Geift nicht zu dämpfen, jondern un— 
fühlbar zu leiten. Das ift e8 ungefähr, was von der Erziehung in diefen Schulen 
erwartet wird. Zur Freiheit und Selbftändigkeit fol erzogen werden, daher wird viel 
Freiheit gelajfen, zur Selbftändigkeit geführt. Im Dienen ſoll das Herrihen, in der 
focialen Stellung, vie der Einzelne in viefem Anabenftaat einnimmt, das Pflichtgefühl 
und die Ehrenhaftigteit geübt werden, die der Staat im großen von ven Männern 
fordert. Der Einzelne ſoll ſich erfennen lernen als Theil eines Ganzen, als Glied in 
einer langen geſchichtlichen Reihe. Freiheitsgefühl gepaart mit Achtung vor Auctorität 
und bem geſchichtlich Gewordenen, Selbftändigfeit verbunden mit der Unterwerfung 
unter den Willen der Majerität, claffiiche Feinheit neben Staatsmannskunſt — dieſes 
alles, was die erften Männer Englands allezeit ausgezeichnet hat, iſt zu einem guten 
Theil eine Frucht der öffentlichen Erziehung geweien, freilich nicht ausſchließlich, denn 
es kommen auch noch andere Factoren in Betracht, beſonders die Erziehung und feine 
Sitte, die die Anaben der höhern und gebilveten Stände in die Schule mitbringen, 
fodann der Volkscharakter, der viele von jenen Zügen im Keime enthält: die Selbſtän— 
digkeit, Unerjchrodenheit, Zuverläßigfeit, aud die Unterordnung unter das Geſetz. Aber 
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biefe Keime werden doch hauptfählih in jenen Schulen entwidelt. Unb über tiefem Ge— 
winn bat man die Schattenfeiten derfelben, daß die mittelmäßigen Knaben wenig lernen, 
und anderes, gerne überfehen und gejagt, daß für fie dieſe Schulen eben nicht feien. 
Auch das ift als ein Vortheil anzufehen, daß hier die höhern und mittleren Stände 
einander näher gebracht werden, obwohl die Stantesunterfhiede keineswegs ſich ganz 
verwifchen, und daß ein faſt unzerreißbares Band ver Freundfhaft um Knaben fid) 
ſchlingt, die fpäter die verfchiedenften höhern Stellen in Staat und Kirche betleiven. 
Und gewiß ift e8 von höchſter Wichtigkeit, daß dem Drängen auf das Fachſtudium ge= 
genüber dieſe Anftalten eine rein humaniftifche Bildung geben, vie auf der Univerfität 
fortgefetst wird, daß fie den Knaben erft zum feingebilveten Manne beranziehen und vie 
liberale Bildung vollendet fehen wollen, ehe das Sturium für den befondern Lebens- 
beruf beginnt. Daher die bekannte Erſcheinung, daß in England fo häufig Juriften, 
Mediciner und Dffiziere eine über ihren Beruf weit hinausgehende Bildung, und was 
damit zufainmenhängt, ein lebenviges Interefje für das Allgemeine haben. In dem Ge— 
fagten liegen für andere Länder mandye wichtige Winfe. Es find die Mängel nicht 
verſchwiegen worden. Sie find zum Theil viel größer als in ähnlichen Anftalten in 
Deutſchland. Aber das Gewicht, das auf die Bildung des Charafters gelegt wird, die 
Erziehung zur Freiheit und Unterorbnung zugleih, die Wedung des Chr: und Pflicht 
gefühls, vie enge Beziehung in die der Knabe zu feinem Baterlande gefegt wird, das 
auf ihn fieht, fih um ihn fümmert, die Begeifterung für die Erziehungsanftalt jelbft, 
die genaue Bekanntſchaft mit deren Gefchichte, den großen Männern, vie daraus her: 
vorgegangen, die dadurch angeregte Nacheiferung, fowie die Achtung vor dem gejchichtlid) 
Gegebenen — das alles find Puncte, die alle Beachtung verdienen und aud) anderwärts 
mehr zur Geltung fommen dürften. 
Noch ift übrig auf Einzelnes namentlih im Vergleich mit Deutſchland hinzuweiſen. 
Die Lehrer an den höheren Schulen find in England meift Theologen, in Schott- 
land Juriften. Einen befonderen Lehrjtand giebt e8 nicht. Oder genauer gefagt, da bie 
Univerfitätsbildung weit mehr eine allgemein humaniftifche als fpecielle Fachbildung ift, 
fo find alle, die den Univerfitätscurfus durchgemacht haben, für das Lehramt mehr oder 
minder vorbereitet. Die englifhen Theologen find, wenn fie die Univerfität verlafien, 
im Grunde nur Philologen. Die Univerfitätsprüfungen und die afademijchen Grade 
eine® Baccalaureus (B. A.) oder Magister Artium (M. A.) und der ebenfalld nur eine 
höhere claffiiche Bildung bezeichnende Grad eines Doctor legis civilis (D. C. L.) er= 
jegen gewißermaßen ein philologifhes Eramen. Da in Orford die claffiihen, in Cam— 
bridge die mathematifchen Studien vorwiegen, fo werben die Philologen gewöhnlich, 
von Orford, die Mathematiker von Cambridge berufen. Meift treten die Theologen, 
nachdem fie eine Zeit lang als philologifche Lehrer functionirt, in das Pfarranıt ein, 
außer wenn fie zu einträglicheren Lehrftellen emporfteigen. Zwifchen den ftubirten und 
grabuirten Lehrern aber und den nichtitubirten (den Hülfslehrern, Unterlehrern) ift eine 
große Kluft, was ihre fociale Stellung und ihr Einfommen betrifft. Die Unterlehrer 
erhalten ihre Bildung wo und wie fie fönnen, und da ihnen der Lehrberuf eigentlich 
nur ein Erwerbszweig ift, jo gehen fie aud gerne zu einem anderen, einträglicheren Ge— 
ſchäft, ald Schreiber u. f. w. über. Eben fo wenig ebenbürtig find die ausländifchen. 
Spradlehrer, die allerdings zum Theil tüchtig gebildete Männer und Philologen von 
dad find, aber zum größern Theil Leute aus allen Ständen, Volksſchullehrer, die unter 
biefen weit die beiten find und meift ihr Glüd machen, dann Schreiber, Handlungs- 
biener, Kellner, Schneiver. Auch ift das judendriftliche Element ſtark vertreten, Sie 
find natürlich „Profefjoren“ over Doctores in partibus. Goldes ift möglich, va feine 
Legitimirung erforderlich ift und fein Lehrereramen befteht. Es hat zwar eine Prüfungs- 
commilfion ſich gebilvet, „The College of Preceptors“, deſſen Prüfungen ſich unterwerfen 
een wer will, aber gewöhnlich werben die Lehrer nur auf Empfehlung angeftellt und 
von Schulagenten, deren eine große Zahl ift, verſchrieben. Diefe müßen den 
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Mangel einer Schulbehörde erfegen. Sie find nur Geſchäftsleute. Und zu thun giebt 
es genug für fie, da der Lehrerwechſel fehr häufig, in manden Privatfchulen fogar Regel 
ift. Die Befoldung der Lehrer ift fehr verſchieden. Die Rectoren und Oberlehrer be 
fonders an den alten Schulen haben ein beträchtlihes Einkommen, fonft vielleicht 2. 2—300, 
j. Th. aber nur 2.150. Die Tutoren oder Spradlehrer in Koftfhulen haben durch— 
ſchnittlich L. 50, außer Koft und Wohnung (die Bacanzen abgerechnet), die claſſiſchen Tu— 
toren haben mehr. Aber der Unterfchied ift zu groß, ald daß fi etwas genaueres 
beftimmen ließe. Denn mande claffifche Lehrer in Privatfchulen find fehr gut geftellt, 
und manche Unterlehrer haben außer Koft und Wohnung nur 2. 25, ja 2. 10. 

Die Knaben werden von den Lehrern meift mit Adhtung und Vertrauen behan- 
delt. Man läßt fie und fie laffen fi) mehr gehen als in Deutſchland. Ste erfcheinen 
unbefangener und aufrichtiger, aber auch unbefümmerter als in Deutſchland. In den 
öffentlihen Schulen heißen fie bis zum Abgang von der Schule im 18. oder 19. Jahre 
Knaben (Boys) und find ftolz auf den Namen Upper Boy. In Privatidulen werden 
fie vielmehr als „junge Herren“ behandelt. Die Knaben zeigen nicht die Pebhaftigfeit 
oder vielmehr nicht die Art der Lebhaftigkeit und des Frohſinns wie die deutſchen. 

Die Methode des Unterrichts ift im Vergleich mit Deutſchland mechaniſch. 
Die Lectionen beftehen zum Theil nım im Abhören ver (oft ohne gründliches Berftänd- 
nis) auswendig gelernten Penjen. Eine Grammatik 5. B. over ein gefchichtliher oder 
geographiicher Katehismus wird von A bis 3 durdhgelernt, fo und fo viele Zeilen per 
Tag. Allein in vielen, beſonders den neuern Schulen ift die Methode von der deutſchen 
nicht verſchieden. Vieles erjcheint auch auf den erften Blid mechaniſcher als es in ver 
That iſt. Man könnte fagen, die Methode ift mehr pofitiv als heuriftiih oder ſokra— 
tiſch. Es wird mehr tas Gedächtnis ald das Denken gepflegt. Der Schüler ſoll erft 
einen guten Wortfhag fi erwerben, mit der Sprade vertraut werben, ehe er an das 
eigene Schaffen geht und erft was lernen, ehe er was willen will, daher viel mehr aus dem 
Lateinifhen und Griechiſchen als in diefe Sprachen überfegt wird. Das Auswendiglernen 
nun — wenn nicht übertrieben — wird nidyt zu tabeln fein. Auch ift e8 gewiß fein 
Nachtheil, wenn der Schüler gehalten wird, den Lehrftoff ſich völlig anzueignen, wenn er 
mehr lernt als fchreibt, mehr dem Gedächtnis als dem Papier vertraut, wogegen in 
Deutichland mander Schüler, was er fhwarz auf weiß befitt, getroft nad Haufe trägt 
und dort liegen läßt. Das Feld der Unterrichtsfächer ift beihränfter als in Deutfch- 
fand und das non multa sed multum gilt befonders in den alten Schulen. 

Im Blid auf die Methode und den Lehrjtoff wird man ſchwerlich fagen künnen, 
daß fih beim englifchen Schulweien alles auf das Leben beziehe. In letter Inftanz 
freilich, fo gut wie überall, aber nicht in erfter. Die Hauptklage, die gegen die alten 
Schulen erhoben wird, ift ja die, daß fie umpraftifch feien und eben das, was man fürs 
Leben brauche, nicht gewähren. Bei den andern Schulen aber wird eben das als Vor- 
zug angefehen, daß fie die Realfächer in ben Unterricht hereinziehen. Iſt ein Unterfchied 
zwijchen deutſchen und engliſchen Schulen, fo wird man eher jagen können, und fann 
das hundertmal von Engländern felbft hören, daß ber Anabe in Deutſchland mehr 
lernt, was er brauchen kann als bier. 

Die Schulbücher find von äußerſt verfhiedenem Werthe und in Unmaffe vor- 
handen, da jede Schule ihre eigenen Bücher haben kann, und die Einführung felbft- 
verfaßter Bücher für den Lehrer oft eine Einnahmsquelle ift. In den alten Schulen 
zeigt ſich vielfady zühes Hängen am Alten. Lilly's griechiſche Grammatik ift in St. 
Pauls School im Gebrauch; vie lateiniihe Eton Grammar zwar ſeit kurzem fammt 
Tursellinus u. a. in Eton abgefhafft, aber in Weftminfter und andern Schulen noch 
eingeführt. Sie ift ein ſehr comcifes Bud, im erften Theil englifch, im zweiten latei- 
nifh. Diefer zweite Theil enthält zunächſt Regeln in 266 Herametern über das Ge- 
nus, die unregelmäßigen Declinationen und Gonjugatienen. Dieſe drei Abſchnitte find, 
wie die päpftlihen Bullen nah ven Anfangsworten genannt, nämlid Propria quae 
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maribus, Quae genus, As in praesenti. Hierauf folgt die Syntar und Profovie. Im 
dritten Theil ift eine Ueberſetzung in der Art gegeben, wie heute noch conftruirt wird, 
3. ®. Bo fit is made psi, ceu as scribo to write scripsi sed but bibo to drink 
lambo to lick u. j. w. Sonft aber findet man viele recht praktiſche Schulbücher, oft 
nur zu praftijche, wo alles was gewußt werden muß, unter dem Tert oder im Anhang 
ſteht — was den Schülern und auch den Unterlehrern in mandyen Privatihulen recht 
willkommen ift, ven legtern um fo mehr, da fie fonft vielleicht jo wenig wüßten als 
die Schüler. Man begegnet auch vielen deutſchen Grammatiten, Lefebüchern und Aus- 
gaben ver Elaffifer, die meiſt leidyt verändert und überjegt find. Die Ausſprache des 
Lateiniſchen und Griechiſchen ift eigenthümlich, ähnlich, aber nicht ganz nach den Regeln, 
die bein Lefen ver engliihen Sprade gelten. Kaum beffer ift e8 in Schottland. In 
Irland dagegen nähert ſich Die Ausfprache der italienifhen in Folge davon, daß die Prie- 
fter häufig in italieniihen Seminarien gebildet wurden. 

Die Disciplin ift verſchieden. In Tagihulen und Privatfchulen werden faft 
nur Strafarbeiten zum Theil in den Interftitien gegeben. Das Berfegen während ver 
Lectionen für jeden Fehler ift bis in vie höhern Glaffen gewöhnlich und leicht thunlich, 
da die Claffenzimmer meijt nur Bänke haben. Auch wo Schreibtiihe find, ftehen fie 
von den Bänfen gehörig ab, oder find an die Wand angebradt, fo daß die Schüler 
mit dem Rüden gegen diefelben figen, wenn fie ihre „Conftruirlectionen® haben oder 
Aufgegebenes herfagen. Am Ende der Stunde trägt ver Schüler feine Locationsnummer 
in ein Heines Buch ein. Nah der Summe diefer Nummern wird am Ende des Se 
mefterd locirt. E8 werben auch gute Noten gegeben und darnach der Play beftimmt. 

Preife find unendli häufiger als in Deutſchland. Sie werben faft für jede 
Leiftung gegeben bis aufs Federnſchneiden hinab, wie in Schottland. Außer den Heinern 
Schulpreifen giebt e8 große und ſehr werthvolle, wovon oben öfters die Rede war, Sti- 
penbien und freiftellen. Die vielen Preis- und Stipendienprüfungen erfegen das Abi- 
turienteneramen. Sie werben von Eraminatoren gehalten, die fonft mit der Schule 
nichts zu thun haben. Die Refultate der Prüfung werden befannt gemacht, die Preife 
öffentlich unter großem Zulauf vertheilt und dabei des Lobes nicht gefpart, jo daß es 
einem deutſchen Ohr zu viel fein möchte. Doc die Superlative fpielen in England über- 
haupt eine große Rolle, nicht bloß in der Grammatik — und irreguläre giebt es viele. 
Alein man muß nicht vergeflen, daß in einem Sande, wo überhaupt das Schulweſen 
auf dem Princip der Freiwilligkeit ruht, wo fein Schulzwang herrſcht, andere stimuli 
zum Fleiß angewendet werben müßen als in Deutjchland, und da erjcheinen als die 
barmlofeften und wirffamften die Preife. Und nod mehr. Da die Preisvertheilungen 
öffentlich find und fich dabei immer angefehene Männer betheiligen, jo wird das allge 
meine Intereffe dafür gewedt und erhalten. Diejes Hereinziehen des Publicums zur 
Theilnahme am Erziehungsmwejen, die frühe Gewöhnung der Knaben daran ſich derſelben 
würdig zu machen, ift aud fein unwichtiges Stüd des öffentlichen Lebens in Englanv. 

Und um num vie Summe zu ziehen, fo ift England in einzelnen Leiftungen Deutjch- 
land voran, die claffiihe Bildung in England verbreiteter, was eng damit zufammenhängt, daß 
bier eine weit größere Anzahl junger Leute Zeit und Mittel hat, ſich claffiihen Studien zu 
widmen, und mande Buncte find angedeutet worden, wo Deutihland ven dem Schweiter- 
land lernen fünnte; aber betrachtet man die Veiftungen im ganzen, namentlich vie 
Gleihmäßigkeit der Leiftungen, fo fteht Deutſchland gewiß höher. Manche Abiturienten 
in Deutfchland würden im Stande jein, das B. A. Eramen in Orforb oder Cambridge 
zu beftehen. Dagegen verfchlingen die Fachſtudien dort viel bälver die auf den Gymnaſien 
erworbene claffiihe Bildung und das Intereffe dafür als hier. Und während es ſich 
leicht nachweiſen läßt, welchen großen Einfluß die claſſiſchen Spraden eben fo direct als 
Indirect auf die Geftaltung der engliihen Sprade, ihre ſchöne Rundung, Durchfichtige 
teit und logiſche Schärfe ausgeübt, wie fie die englifche Beredtſamkeit im Parlament 
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und auf der Kanzel zur Reife gebradht haben, fo läßt ſich ein ähnlicher Ginfluß auf 
bie deutſche Sprache wohl ſchwerlich aufzeigen. 

Bis vor 30 Jahren war die höhere Bildung in England weit nicht fo verbreitet 
wie in Deutichland. Doch aud bier wie beim Vollsſchulweſen ift ein großer Umſchwung 
eingetreten. Viele neue Schulen find neben die alten getreten, es ift ein Wetteifer ent- 
ftanden zwijchen diefen und jenen, zwiſchen öffentlichen und Privatfchulen. Und weit 
hinaus über die Schranken der Schulen und Univerfitäten geht der Strom der Bildung. 
Defientlihe Borlefungen der mannigfachften Art bringen vie Refultate der verſchiedenſten 
wiffenfhaftlihen Gebiete den Yernbegierigen nahe. In ſolchen populären Vorträgen 
möchte England Beachtung verdienen. Sie find gemeinfaßlich, ohne trivial zu werben. 
Und bier nun berühren fi die zwei Gebiete ver höhern Erziehung und Volkserziehung 
am nächſten. Die tüchtigiten Männer balten es nicht unter ihrer Würde, den Arbeitern 
fo gut wie den Vornehmen das Wiffenswerthefte aus ibrem fpeciellen Gebiete mitzus 
theilen. Es gab nie eine Zeit, wo jo ernftlih daran gearbeitet. wurde, mit dem Sauer— 
teig der Bildung alle Schichten des Volfes zu durchdringen, wie in der gegenwärtigen. 
Dabei geht es, wie in England bei allem, langſam vorwärts, aber ſicher. 

(Hauptquellen: Report of the Committee of Council on Education 1860; 
Census of Great Britain 1851, Education in Great Britain ed. H. Mann 1854; Sir 
8. Kay Shuttleworth on Publie Education 1847; S. Hoppus The Crisis of Popular 
Education 1847. — Gine große Anzahl Reporte über die einzelnen Seminarien und 
Schulen. 

2) The Educational Register 1855; J. Timbs School days of Eminent men 
1858; Tom Brown’s Schooldays, by an old Boy; E. E. Creasy Some account of 
the Foundation of Eton College 1848; Sir J. T. Coleridge; On Publie School 
Education 1861; Cornhill Magazine 1860—61; und Johnson Eton Reform 1861. 
Guide to Eton 1860 a List of Eton College 1861. High School of Edinb. Re- 
port; Kings College and University College Calendar und ähnliche Reporte und 
Gramenspapiere. 

Dr. 3. 4. Boigt: Mittheilungen über das Unterrihtsweien Englands und Schott. 
lands 1860. Dr. %. Wiefe, Deutfche Briefe über engliihe Erziehung 1852. — Dr. 
L. Schadt. Leber das Schulweien Englands 1859). C. Schoͤll. 

Nachſchrift. Soeben iſt der längſt erſehnte Bericht der zur Unterſuchung des 
Vollksſchulweſens niedergeſetzten Parlaments-Commiſſion veröffentlicht worden. Wäre 
dies früher geſchehen, ſo würde die vorliegende Arbeit nicht bloß ungemein erleichtert 
worden ſein, ſondern es hätten ſich auch vielfach die ſtatiſtiſchen Angaben vervollſtändi— 
gen, manche Vermuthungen näher begründen laſſen. So viel ſich aber bei einem flüch— 
tigen Einblick in den voluminöſen Bericht erſehen läßt, ſo wird die obige Auffaſſung 
der Vollkserziehungsfrage im weſentlichen beſtätigt. Cine Minorität der Commiſſion 
glaubt allerdings, daß es beſſer geweſen wäre, wenn ſich die Regierung in die Erzie— 
hungsfrage gar nicht gemiſcht hätte; aber die Majorität iſt dafür und die ganze Com— 
miſſion ſieht in dem Cooperative-Syſtem den einzig richtigen Weg der Betheiligung der 
Regierung bei der Bollserziehung. Weber die Art ter Mitwirkung, namentlich die 
Bereinfahung derjelben, Ausdehnung auf ärmere Diftricte, allgemeinere Durdführung 
der Inipection und dergleichen werden vicle Borihläge gemacht, deren Erwägung und 
Benügung für die endlihe Erlerigung der Erziehungsfrage Sade der parlamentarifchen 
Verhandlungen in den nächſten Jahren fein wird. Cine oben (Seite 97) gegebene, auf 
mühſamen Ummegen gewonnene Schägung der gegenwärtigen Zahl der Volkeſchüler in 
Öffentlichen Schulen ift durd den Commiſſions bericht merkwürdig beftätigt worden. Die 
Gefammtzahl wurde für das Jahr 1860 auf etwa 1,700,000 Schüler geihägt. Der 
Gommiffionsberiht num giebt für das Jahr 1858 die Zahl 1,675,158. Diefe vertheilt 
fih nah den Denominationen auf eine Weife, welde die oben öfters bervorgehobene 
confeifionelle Tendenz ins belljte Yicht ftellt. 
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L Gonfeffional-Schulen. Schüler 
1) Staatstirhliche 1,187,086 
2) Britische 151,005 
3) Wesleyaniſche 59,873 
4) Congregationale 33,000 
5) Andere 32,319 
6) Katholische 85,000 R 
1,548,283 
II. Nicht confeffionelle Schulen 43,098 


III. Schulen, die aus öffentlihen Mitteln unterhalten 
werben (Soldaten, Matrofen-, Armenhaus- 


ſchulen, Rettungsanftalten) 47,748 
Die Gefammtzahl der Schüler: 
a) in öffentlihen Tagſchulen 1,675,158 
b) in Privat-Tagfchulen 860,304 
Zujammen 2,535,462 


Das Verhältnis der Schüler zur Bevölkerung in England war 1851 wie 1:8°36, 
im Jahr 1858 wie 1:7°7, während es in Preußen wie 1:627 war, Den Schulbejud 
betreffend zeigt der Commiffionsberiht, daß 24 Procent der Schüler zwiſchen 150 bie 
200 Tage und nur 18-4 Procent über 200 Tage im Jahr die Schule befuchten, die 
größere Hälfte aber weniger ald 150 Tage. — Doch diefe flüchtigen Notizen müßen 
genügen. Der Berfaffer. 

Grüßen. Der Gruß ift nad I. I. Wagners, des Philofophen, Ausprud vie 
Erbietung, mit jemanden in ein Verhältnis der Humanität zu treten. Er gehört viel- 
leicht zu den älteften Aeußerungen derſelben. So weit zurüd und fo tief hinab unter 
den Völkern menſchliche Cultur reicht, fo weit reiht aud der Gruß. Wo er aufhört, 
beginnt die Roheit, die Wilpheit, die Beftialität. Er ift eine menſchlich theilnehmende 
Anſprache einander bekannter oder auch unbelannter, ſich begegnender oder ſcheidender 
Menihen. Grüßen heißt auch urſprünglich: anfprehen, anreden, wie man ja heute 
nod jemanden um eine Sade „begrüßt,“ d. b. anfpridt. — Ie nad Vollscharakter, 
Bildungsftand, Lebensftellung, focialen Verhältniffen geftaltet fih der Gruß fehr man- 
nigfaltig; im allgemeinen aber ift er immer Ausdruck der wohlwollenven, freundlichen, 
Höheren gegenüber zugleih vemüthigen Oefinnung. Der Jsraelite hatte als Haupt- 
object des Grußes Frieden, Schalem, der noh als Salam durch das Morgenland 
tönt. Der Griehe wünſchte Freude (zuge = freue dih!), der Römer Gefunpheit 
und Stärte (Salve, Valel). Der Deutfche bringt Gott zum Gruß: „Grüß Gott! 
Behüte Gott." In Fatholifhen Ländern grüßt er im Volke aud mit ber Formel: 
„Selobt fei Iefus Chriftus!" worauf der Gegrüßte erwibert: „In Emigfeit (Amen) !* 
oder er ſetzt Gott und den orientalifhen Salam zufammen: „Grüß Gott mit Frieden!“ 
— ober er geht gleich anberen neueren Völkern des Abendlandes mit dem Tag und 
wünſcht: „Öuten Morgen, Tag, Abend, gute Nacht!" nützt aud wohl die Begegnung 
eines Höheren, fi „gehorfamft zu empfehlen,” ift des Begegnenden „gehorfamfter Diener,“ 
oder macht aus dem Adieu des Franzofen ein genanfenlofes „Ade!* — Über durd alle 
Grußformeln aller Völker vom „Friede fei mit euch!“ des Auferftandenen bis zum 
„Memento mori!“ des Trappiften Klingen gute, wohlwollende Wünſche hindurch. 

Mit den Grufformeln verbinden ſich aud vielfah entſprechende Geberven und 
Geremonien. Abraham büdte fi tief zur Erbe nieder vor ben brei Fremdlingen 
(1 Mof. 18, 2), eben fo Lot (1 Mof. 19, 1), Jakob neigt fih fiebenmal (1 Mof. 
33, 3). Man umarmte, küſſete einander in Israel, fahte einander traulih am Bart 
(2 Sam. 20, 9). Nichtgrüßen war ein Zeichen höchſter Eile. (2 Kön.4, 29. Luc. 10, 4). 
Dan neigt und beugt ſich auch heute noch, entblößt das Haupt, Kriegsleute beuten 
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wenigftens den guten Willen dazu at. Man drüdt dem Begegnenden over Scheiven- 
den die Hand, reibt die Nafe an der Nafe desſelben 2c.; man löst Kanonen. Das 
Seerecht enthält ein befonderes Capitel von Salutfhüffen, deren Verweigerung unter 
Umftänden ein casus belli werden Fünnte; der Soldatenkatechismus hält ftreng auf 
Begrüßung der Uebergeorbneten nad Stanvesgebühr. Die Briefe der Römer fiengen 
gewöhnlich mit einem 8. D.— salutem dieit, d. i. einem Gruße an. In den Briefen 
der Apoftel finden wir immer aud Grüße zum Theil vom reichften Geiftesgehalt, ent- 
weder an die nächſten Empfänger derſelben over durd fie an einzelne Perfonen. Röm. 16 
enthält faft nur Grüße. So geht denn der Gruß durch alle Lebensverhältniffe hindurch, 
hohe und niebere, heilige und profane. Dem Gruß entfpricht überall Dank und Gegen- 
gruß ebenfo ald Erfordernis humaner Sitte. „Schäme did, daß du nicht danfeft, wenn 
man di grüßt," jagt Sirach. 

Bei jo bewandten Umftänden kann e8 feine Frage fein, ob vie Erziehung in 
Daus und Schule aud auf die Begrüßung ihr Augenmerk zu richten habe. Schon 
die natütliche Humanität macht diefes zur Pfliht und das Chriftentfum als Grund 
und Kraft gottgeheiligter Humanität fpridht dazu Ja und Amen. Chriftus ſelbſt grüßt; 
jein Evangelium will liebendes Entgegentommen gegen jedermann und gebietet: „Einer 
fomme dem andern mit Ehrerbietung zuvor.” (Röm. 12, 10.) 

Man halte darum die Kinder im Haufe frühe ſchon zu diefer Uebung humaner Sitte 
an. Das Kind fomme oder gehe nicht zu oder von den Eltern auf längere Zeit ohne 
Morgen» oder Abenpgruß, Grüß: und Behüte Gott. Es werde zeitig gewöhnt, Ver 
wandte, Bekannte, VBorgefegte, Refpectsperfonen, auf dem Lante aud fremde, auf dem 
Wege draußen auch vorübergehende Wanderer zu grüßen. Dazu lerne das Büblein 
auch zeitig das Hütlein oder Käpplein ziehen. „Mit dem Hütlein in der Hand wandert 
man durchs ganze Land." Heinrich IV. von Frankreich foll den Spruch geführt haben: 
„La main au bonnet Ne coute rien et bon est.“ (Hand an die Mütze Koftet nichts 
und ift gar nüge). Ale Antir Hutabziehvereine, wie wohl aud durd Gründe ber 
Geſundheit, Sparjamleit zc. geftügt, find in Deutfhland immer an der Sitte gefcheitert 
und deren tieferem Grunde. 

Man halte in ver Schule darauf, daß die Schüler den eintretenden Lehrer durch 
ehrerbietiges Aufftehen und mit einer entjpredenden Grußformel begrüßen. Ebenſo 
wenn der Vorfteher der Schule, ein anderer Lehrer oder fonft eine Perfon von An- 
fehen eintritt. g Desgleihen mit dem Abſchiedsgruß. Dean halte aud) von Seiten ber 
Säule die Schüler und — mit der gehörigen Berüdfihtigung der Weiblichkeit — aud 
die Schülerinnen zum Grüßen außer ver Schule an und rüge borfommendenfalls bie 
Unterlafjung, fei aud als Lehrer den außer der Schule begegnenden Kindern gegenüber 
nicht gar zu rüdfihtsvoll, ſondern Iupfe wohl je und je auch einmal felbft dem Büb- 
fein, das bevedten Hauptes vorübergeht, das Käpplein mit einem freundlich ernften: 
„Ih brauche deinen Gruß nicht, aber du." Auf Dörfern erkennt man oft ven Geift 
des Drtes und namentlih der Schule und ihrer Pfleger jhon am Grüßen oder Nicht- 
grüßen der Kinder — und Alten. 

Man begnüge fi aber nicht mit der äußeren Gewöhnung, ſondern weiſe je und 
je bei älteren Kindern auch auf ven tieferen Grund der allgemeinen und chriſtlichen 
Humanität hin, fo wie auf den tieferen Grund der Örußverweigerung: innere Roheit, 
Lieblofigkeit, Selbftfuht. „Trog unterm Hut!" „Orobheit und Stolz wachſen auf 
Einem Holz." — Die Grußformel trete mehr und mehr aus der Gedanfenlofigfeit in 
Bewußtſein und Wahrheit. So bietet aud das Grüßen ‚ein Mittel zur Pflege ver 
Selbftverleugnung, der Demuth, der Wertbihägung anderer, der Liebe. Ohne fie 
keine wahre Bildung. Was einerfeits mehr Sache des äußeren Anftandes gewefen, 
deſſen Ideal der Fürftenhof als Inbegriff der äußerlich feinften und gejchliffenften Welt- 
bildung darftellt (höflich, Höflichkeit), das geftalte fi mehr und mehr ald Aus- 
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druck innerer Sittlichkeit, vom Geiſte Chriſti belebt. Höflichkeit iſt wohl oft ohne 
chriſtliche Bildung, aber dieſe ſollte immer auch höflich ſein und grüßen, ſelbſt wo man 
ihr nicht dankt. (Bgl. Bd. J. d. Art. Anſtand.) Strebel. 

Grundbeſchreibung, ſ. Schulacten. 

Guts Muths, Joh. Chriſtoph Friedr.,*) geb. zu Quedlinburg am 9. Auguſt 
1759, beſuchte nach vorhergegangener häuslichen Vorbereitung das Gymnaſium feiner 
Vaterſtadt, wo er an Rambach, Meinecke und Hercht geſchickte Lehrer hatte. Schon 
dieſe Schulzeit können wir als den Anfang feiner pädagogiſchen Laufbahn bezeichnen. 
Seine Kenntniffe und die frühe Reife und Feſtigkeit feines Charakters gewannen ihm 
das Zutrauen des Leibarztes Ritter, der ihm feine Kinder, 4 Rnaben und 1 Mädchen, 
zum häuslichen Unterricht übergab, ein Verhältnis, das ſich bald fefter knüpfte und 
von entfcheidender Wichtigkeit für GutsMuths ganzes Leben werden follte, denn es 
befand fi unter feinen Schülern Karl Ritter, der nachmals berühmt geworbene Refor- 
mator der geographifchen Wiffenfchaften, an deſſen Namen ſich in GutsMuths Leben 
fo viele fhöne Erinnerungen knüpfen. Die Peiftungen des Lehrers ftellten feinen 
Principal volltommen zufrieden, und als GutsMuths 1779 das Gymnaſium verlieh, 
um zu ben Univerfitätsftubien überzugehen, gefhah e8 nur umter gegenfeitig genommener 
Berabredung, dag GutsMuths nad) vollendeter Studienzeit wieder in feine alte Fehr: 
ſtelle eintrete. Guts Muths Tehrte demzufolge, nachdem er ſich zu Halle durch das 
Studium der Theologie und Pädagogik zu feinem künftigen Berufe vorbereitet, in das 
Ritter'ſche Haus zurüd und blieb dafelbft auch als nad) einigen Jahren Leibarzt Ritter 
ftarb und die Mutter ihm erflären mußte, daß fie aufter Stand fei, ihm ferner feinen 
Gehalt zu zahlen. Aber eben bieburd erhielt fein Leben eine entfcheidende Wendung. 
Salzmann, mwelder vamald (1784) feine Erziehungsanftalt in Schnepfenthal eröffnete, 
hatte fid) vorgenommen, als erften Zögling ein begabtes Kind unentgeltlih aufzunehmen, 
und wählte dazu, durch ein Zeitungsblatt auf die frühe vermaiste Familie anfmerffam 
gemacht, den im 6. Jahre ftehenden Karl Ritter. GutsMuths begleitete den Knaben nebft 
einem älteren Bruder und der Mutter nad) Schnepfenthal, wo fi) bald ein fo inniges 
Band gegenfeitiger Hochachtung und Freundſchaft zwifchen beiden Theilen knüpfte, daß 
Salzmann nit nur den Wunfh ausſprach, and den älteren Sohn bei ſich zu behal- 
ten, fondern aud ven Lehrer, der ihm fo wohlvorbereitete Zöglinge zuführte und befien 
trefflihe pädagogische Begabung er erfannte, fir feine Anftalt zu gewinnen wünſchte 
(vgl. Neumann, Zeitfchr. für glgem. Erbfunde 1859. Aug. „Zur Erinerung an Karl 
Ritter vom Dir. Kramer in Halle“ ©. 210). Er machte ihm den Antrag, ale Mit- 
arbeiter an verfelben zu bleiben, und Guts Muths, der bier für feinen unternehmenven 
Geift einen freieren Wirkungsfreis erfannte, als ihm eine andere Stelle gewähren 
würde, gieng in den gemachten Vorſchlag ohne Schwierigkeit ein. GutsMuths, von 
deſſen Hauptwerfe, der Gymnaſtik, wir hier wie billig zuerft reden, fand bei feinem 
Amtsantritte (1785) nur einige geringe Anfänge von Gymnaſtik vor, wie fie von 
Deffau her mit nah Schnepfenthal übergegangen waren. Er erzählt uns, wie ihn 
Salzmann, ald er ihm die Leitung derfelben übertrug, in das etwa einen Büchſenſchuß 
weit öſtlich von ben jegigen Inftitutsgebäuden gelegene Laubwäldchen, die Hard genannt, 
geführt und mit den Worten: „bies ift unfre Gymnaſtik,“ auf einen geräumigen, 
ebenen, halb von Buchen befhatteten, halb freien Plat hingebeutet, der, für dieſen 
Zweck vortrefflih, doch erft durh GutsMuths das, mas er jeßt ift, ber wohlausge— 
ftattete Mufterplag fürs Turnen werben jollte, verfehen mit den gehörigen Vorrichtungen 
zu den mannigfaltigen Uebungen, wie fie mit jorgfältiger Rückſichtsnahme auf bie 
Ausbildung der einzelnen Theile bes menfhlihen Körpers von ihm erft erfunden, 
geprüft und endlich in ein volftändiges Syſtem gymnaftifcher Uebungen zufammenge- 


*) M. Kloß, „Zur Erinnerung an Guts Muths und feine Schriften.“ Sabrb. f. Turnkunſt 
1859. IV. ©, 251—273, ftelt GutsMuths Turnlehre in einer genauen Weberfiht zufammen. 
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fellt werben follten. „Ich erkannte die Bebeutung diefer Uebungen,” fagt er uns; 
„was id aus dem uralten Schutte, aus den gefchichtlichen Neften des früheren und 
fpäteren Alterthums herausgrub, was das Nachſinnen und zuweilen der Zufall an die 
Hand gaben, wurde hier nah und nad) zu Tage gefördert zum heiteren Verſuche. So 
mehrten ſich die Hauptäbungen, fpalteten ſich bald fo, bald fo in neue Geftaltungen 
und Aufgaben, und traten unter die oft nicht leicht auszumittelnden Regeln. So entftand 
nah 7 Jahren in ber erften Ausgabe meiner Gymnaſtik (1793) die erfte neue Bear- 
beitung eines ſehr vergeflenen und nur nod in gefhichtlichen Andeutungen vorhandenen 
Gegenſtandes.“ — Eine 2. Aufl. der Gymn. erjhien 1804 unter dem Titel: Gymnaſtik 
für die Jugend, enthaltend eine praftifche Anweifung zu Leibesübungen. Gin Beitrag 
zur nöthigen Berbeflerung der körperlichen Erziehung von GutsMuths, fürftl. Neu- 
wiediſchem Hofrathe und Mitarbeiter an ver Erziehungsanftalt zu Schnepfenthal, 2. vurd- 
ans nmgearbeitete und ſtark vermehrte Ausg. mit 12 von dem Df. gezeichneten Tafeln. 
Schnpfth., in ver Buch. der E. U. 8. VIII. u. 528 S. — Eine 3. Aufl. neu einge- 
führt von F. W. Klumpp erjhien in Stuttgart 1847, nad des Bf. Tode. — Was 
dieſes Buch fein folle, fagt GutsMuths in der Vorrede: „Erinnerung an ein altes 
phyſiſches Stärfungsmittel, das allen Nationen, felbft den hochcultivirten Griechen, 
einft fo nüglih war; Einfiht in die Sache und meife Berflehtung jenes Mittels in 
die ohne Zweifel zu fchlaffe weichlihe Erziehung.“ — ©. hat in ver 2. Aufl. viefes 
feines Meifterwerks, in deſſen Inhalt tiefer einzugehen bier der Raum nicht geftattet, 
dem Syſteme der ghmnaſtiſchen Uebungen vie größte Vollendung gegeben. Wenig 
wefentliches blieb feinen Nachfolgern hinzuzufügen übrig. Selbſt die in Schweben 
durch Ling aufgelommene, auf die organiſchen Geſetze des menſchlichen Glieverbaues 
gegründete und in Deutſchland von feinen Jüngern, die GutsMuths nicht gelejen, 
mit vielem Lärm als neu gepriefene Turnlehre enthält, wie Kloß a. a.D. zeigt, nichts, 
was nit von Guts Muths ſchon beſſer und gründlicher gefagt worden wäre. — Hin- 
fichtli des Werths feiner Leiftungen müßen wir ihm das Verdienſt zuerfennen, daß 
er in der Gymnaſtik eine pädagogiſche Disciplin ins Dafein rief, die bei einer voll- 
ftändigen, ven ganzen Menſchen ins Auge fafjenvden Erziehung eben fo nothwendig und 
unentbehrlich erſcheint, als fie auf faft umbegreiflihe Weife lange verfannt und ver- 
nadläßigt wurde. Durch die Anerkennung, die ihm zu Theil warb, durch die Nach— 
ahmung, die er fand, hat fie mit der Zeit eine vollsthümliche Bedeutung befommen, 
Turnplätze find in allen Gegenden unfres deutſchen Vaterlands und über deſſen Grenzen 
hinaus in fremden Ländern errichtet worben. Jener erfte Turnplag, mit dem Guts— 
Muth in Schnepfenthal den Anfang machte, ift das Vorbild für unzählige andere 
geworben. GutsMuths Gymnaſtik hat eine ganze Yiteratur von Turnbüdern und 
Turnſchriften zur Nachfolge gehabt, und ein Geſchlecht von Turnern ift entftanben. 
Mögen Turniehrer, wie z. B. Jahn auf einem größeren Schauplag, ihn fpäter zum 
Theil verbuntelt haben, immer bleibt ihm vie Ehre des Anfangs und der Erfintung 
ungejchmälert, und mit Recht fagt Spieß: Wenn man Jahn den Vater der deutſchen 
Turnkunſt nennt, fo ſollte man billigerweife au den Groß- und Erzvater derfelben, 
Guts Muths, nicht vergeflen. Guts Muths Gymnaſtik wurde ins Franzöfiihe, Eng- 
Lifche und Däuiſche überjegt. — Als Zugabe zu feiner Gymnaſtik erſchien befonders: 
Guts Muths, Lehrbud der Schwimmkunſt. Weimar 1798. 2. Aufl. 1833. — Täglid) 
erteilte GutsMuths im Sommerjemefter Vormittags 11—12 den Turnunterriht und 
ſtellte Nachmittags 4—5 beim Baden in den Reinhardsbrunner Teihen die Schwimm- 
übungen vermittelft der Badeſtange an. 

Die Gymnaſtik von einer fpecielleren Seite, als Vorſchule der rein Friegerifchen 
Uebungen, anfgefaßt, behandelte Guts Muths fpäter in einem Werke: „Turnbuch für 
die Söhne des Vaterlands, den Fürften und dem Volle des deutſchen Bundes gewib- 
met." Mit 4 Kupfertafeln. Franff. a. M. Gebr. Wilmans 1817. gr. 8. 300 S.— 
Diefes Werk erſcheint ald der Nachhall einer [dom im Berbleihen begriffenen ſchöneren 
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Zeit. Für das nach Abwerfung des franzöſiſchen Joches zum Gefühle wiederhergeſtellter 
Freiheit erwachte deutſche Volk ſoll das durch alle Staaten des Vaterlands gaumäßig 
organiſirte Turnen das Mittel werden, eine kräftige, kampftüchtige Jugend zu ziehen, 
die mit kriegeriſchem Muthe und patriotiſchem Sinne das errungene Gut gegen jeden 
auswärtigen Feind zu vertheidigen im Stande ſei. Dies ift die Idee, von Der der Vf. 
ergriffen ift, für die er mit begeifterter Rede die Zeitgenofjen zu entzünden ſucht. Daß 
diefe Idee — an deren Gewichtigfeit bie Arifis der Gegenwart wieder ftarf erinnert! — 
damals wenig Anklang finden konnte, läßt fi bei den veränderten Zeitumftänden, 
die eingetreten waren, leicht erwarten. Seitdem die Turnpläge für Demagogenherde 
galten, Förderer volksthümlicher Beftrebungen, wie Jahn, verfolgt und gefangen gejeßt 
wurden, war für Stimmen dieſer Art wenig VBerüdfichtigung zu hoffen. Das Turn— 
bud fand, trog feiner warmen Anfpradhe, nur eine laue Aufnahme in zu diefem 
größeren erſchienenes Mleineres Werk: „Katechismus ber Turnkunft, oder kurzer Abrif 
ter deutſchen Gymnaſtik, ein Leitfaden für Lehrer und Schüler ven GutsMuths.“ 
Frankf. a. M. 1818. Gebrüder Wilmans. 8. 182 ©. bevorwertete der Df. alfo: 
„Einige Freunde des Turnweſens forberten mih auf zur Herausgabe eines fürzeren 
Abriſſes. So entftand diefer Katechismus als Leitfaden zu dem, was im Turnbuche 
ausführlid aufgeftellt worden.“ 

Auf einem günftigeren Gebiete und ganz in feiner pädagogiſchen Sphäre finden 
wir den gemüthlichen Jugendfreund in einer feiner früheften Schriften: „Spiele zur 
Uebung und Erholung des Körpers und Geiftes für die Jugend, ihre Erzieher und 
alle Freunde unfhuldiger Iugendfreuden, gefammelt und praktiſch bearbeitet von Guts— 
Muths“ 1796. Die Spiele erfchienen bei Lebzeiten des Df. in 3 Aufl; dazu kam 
nad) feinem Tode eine 4., durchgeſehen und neueingeführt von Klumpp. Stuttgart, bei 
Hoffmann 1845. VII. 360 ©. mit 4 Taf. Abbild. — Die Mannigfaltigteit und ange- 
genehme Beihreibung der aufgeführten Spiele fomohl, al® die Hinmweifung auf ben 
praftiihen Nuten, den fie bei gehöriger Anordnung und Feitung für die geiftige und 
förperlihe Bildung der Jugend haben fünnen, macht dieſes Bud für ven Erzieher und 
felbjt für ven Turnlehrer zu einem eben fo intereffanten, als belehrenden pädagogifchen 
Hilfsmittel. Bei der erweiterten praftiihen Bedeutung, bie fie durch Gute Muths 
befommen, fallen fie ganz mit unter den Gefihtspunct der Gymnaſtik und dienen dem- 
jelben Zwede. Was die Gymnaſtik für den Turnplag ift, das wurden die Spiele für 
ben Familienkreis und vie Privaterziehung. 

Außer der Gymnaſtik waren Geographie und Technologie die Hauptfächer, in denen 
Guts Muths unterrichtete, beides Gegenftände, die feinem praftifhen Sinne durchaus 
entſprachen und von ihm als Lehrer und Schriftſteller mit glüdlihem Erfolge geförbert 
wurden. Seinen Unterricht wußte er nicht nur durch Grlündlichkeit der Methode, fon- 
bern auch durch verfinnlichende Anihauung vorgezeigter Gegenftänbe, Meine wiſſenſchaft— 
liche Reifen, die er unternahm, Landkarten, die er zeichnen, Handarbeiten, vie er verfertigen 
ließ, nüglib und angenehm zu machen, und mande Schüler giengen aus bemjelben 
hervor, in deren Namen ein ehrenvolled Zeugnis für den Lehrer liegt. Dem älteften 
berfelben, dem berühmten Profeffor Karl Ritter in Berlin, gebührt unftreitig der erite 
Rang unter ihnen. Auch darf das jhöne Verhältnis der Freundſchaft zwifchen beiden, 
das, aus deu frühften Zeiten entfprungen und durch Gleichartigkeit ter Forſchungen 
und Beftrebungen genährt, in fruchtbringender Wirkjamteit ſtets fortbeftand, als ein 
Glanzpunct in GutsMuths Leben nidt umerwähnt bleiben. Außer ihm find noch 
zwei andere, bie berühmten Reifenden Graf Görz und Alerander Ziegler als Guts Muths 
Schüler hier anzuführen. — Als Schriftfteller hat Guts Muths durd fein „Handbuch 
ver Geographie" 2 Abth. Lpz. 1810, 2. Aufl. 1825—26. zu einer gründlichen natur 
gemäßen Methode des geographiſchen Unterrichts beigetragen und anderen ähnlichen 
Berten vie Bahn gebrochen. Ein „Abriß -der Erdbeſchreibung“ Lpz. 1819, 3. Aufl. 
1839, eridien, als Lehrbuch beim Unterrichte; dazu für ven Lehrer eine „Methodik der 
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Geographie" Lpz. 1835. Mit Gaſpari, Haſſel, Ufert u. a. verband er ſich zur Be— 
forgung eines vollftändigen Handbuchs der Erdbeſchreibung, wobei er die Bearbeitung 
von „Brafilien” übernahm. Bon dem mit I. A. Jacobi gemeinſchaftlich herausgegebenen 
Werte: „Deutfches Land und deutſches Volk," verfaßte er ven erften Theil, „veutfches 
Bolt“ 2 Bde. Gotha 1820. Die dem Jacobifhen Werke accommobirte, zu poetifch 
gehaltene Sprache ift wohl mit Recht an diefem Buche getadelt worden. Weber Mechanik 
erjhien von ihm das von andern viel benugte Buch: Mechaniſche Nebenbefhäftigungen 
für Jünglinge und Männer. Altenb. 1801. 2. Aufl. Lpz. 1816. 

Seit 1797 bewohnte GutsMuths, verheirathet mit einer Seitenverwantten Salz- 
manns, ein freundliches Yanphaus am Eingange des Schnepfenthal benachbarten Ortes 
Ibenhain. Hier fehen wir ihn auch in eigner felbftgefhaffner Sphäre, als Borfteher 
eines Haushalts, als Bater und Erzieher einer zahlreihen Familie, in patriarchalifcher 
Würde walten; dann in Stunden freierer Erholung mit Pflege feines Blumengartens, 
Berevdelung feiner Obftbäume, Abwartung feiner Bienenzucht befhäftigt, oder an feiner 
Dredfelbant thätig, und auf andere Weile das Angenehme mit dem Nützlichen verbin- 
den. In der länblihen Muße, die ihm bier zu Theil ward, fahte GutsMuths, wie 
aus den beigefegten Jahreszahlen zu erfehen, die meiften feiner oben angeführten 
Schriften ab, und verfchafite ſich als Herausgeber feiner Zeitfchrift: „Bibliothek für 
Pädagogik, Schulwefen und die gefammte pädagogifche Literatur Deutſchlands,“ 1800 bis 
1820, einen ausgedehnten literariihen Wirfungsfreis. Bon bier aus fam er täglich 
zweimal nad Schnepfenthal, Vormittags 11—12 zur Gymnaſtik, Nachmittags 2—4 
zum Unterrichte in den Elaflen, worauf er im Sommer 4—5 die Zöglinge zum Baden 
führte und den Schwimmunterricht ertheilte. — Stets in nützlicher Thätigfeit begriffen, 
einfach und naturgemäß in feiner Lebensweife erreichte GutsMuths ein hohes Alter. 
Nody munter in feinem Berufskreiſe feierte er 1835 fein 5Ojähriges Amtsjubiläum; 
mußte jedoch ſchon zwei Jahre fpäter wegen zunehmender Altersſchwäche feine Geſchäfte 
aufgeben. Er ftarb am 21. Mat 1839. — Unftreitig gebührt GutsMuths nad 
feinem Wirken und feinen Leiftungen ein ehrenvoller Plag unter ven deutſchen Päda— 
gogen. In den pädagogifchen Disciplinen, denen er feine Hauptthätigkeit widmete, hat 
er überall mit Erfolg gewirkt und fteht in mandem originell und nnübertroffen ba. 
Doch nicht auf fie allein befchränfte er feine Aufgabe; über ein noch weiteres Gebiet 
erftredt fic) feine päbagogifche Thätigkeit. Die Gymnaſtik war ihm mit einem Syftem 
von Leibesübungen nicht abgefchloffen; fie war in feiner Anfhauung die Grundlage 
einer naturgemäßen, die jugendliche Kraftentwidlung mit gleicher Rüdfichtsnahme auf 
Geift und Körper fördernden Erziehungstheorie, die zu Syſtemen vorherrſchender Ver— 
weihlihung, geiftigen Zwangsanftalten zur Verkümmerung des Jugendlebens, Prunf- 
treiben mit eitlem Willen und unpraftifher Gelehrfamkeit einen fcharfen Gegenfat 
bildet. „Laßt uns doch nicht allein dafür forgen,“ fagt GutsMuths in diefer letzten 
Beziehung, „daß der Menfd etwas tüchtiges lerne, fonbern vor allem dafür, daß er 
etwas tüchtiges werde." Von diefem praktiſchen Gefichtspuncte aus fand Guts Muths 
ein reiches Feld eröffnet, bald als erfahrener Pädagog, bald als warmer Jugendfreund, 
bald aud, wo es Misbräuche zu befämpfen galt, ale fcharfer Krititer und Recenfent *) 
feine Anfichten auszufprechen, wozu ihm befonders die Biblioth. f. Pädag. das geeignete 
Mittel darbot, in die verſchiedenen Zweige des Erziehungs- und Unterrichtsweiens fürs 
bernd einzugreifen und viele beherzigenswerthe Winke und Anregungen fürs Beſſere 
zu geben. — Vergegemmwärtigen wir. uns zum Schluffe nody die echt pädagogiſche Perſön— 
lichfeit des Mannes, fein fchlichtes, biederes, aber würdevolles und achtunggebietendes 
Aeußeres, die Energie und Strenge, die zu Zeiten ebenfo wohlthätig wirkten, als feine 


*) In biefer letzten Hinficgt erinnern wir nur an ein Heines, wohl ziemlich vergeflenes 
Schriftchen von ihm, allein um bes Titels willen, da es zumächft mit Pädagogik nichts zu ſchaffen 
bat: GutsMuths Reife nah Böhmen mit Seitenbieben links und rechts! 
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rückſichtsvolle Milde zu andern, den pädagogiſchen Scharfblick, mit dem er jeden ſeiner 
Zöglinge durchſchaute und nach ſeinen Eigenthümlichkeiten zu behandeln verſtand. Das 
Turnen gieng nie munterer und fröhlicher von ſtatten, als wenn es ſein Commando— 
wort belebte, wurde nie anregender belohnt, als wenn er die Beſſeren zu Vorturnern 
ernannte, oder Prämien für die gelungenen Uebungen ertheilte. — Sein Andenken lebt 
in der Anſtalt, an der er wirkte und zu deren Gedeihen er weſentlich beitrug, in danf- 
barer Erinnerung fort und wirb in feinem Geifte gewiß am beften dadurch geehrt, 
daß rüftige Turnlehrer, die ehemals feine Schüler waren, auf dem von ihm einft ein- 
gerichteten Gymnaftifplage die alte angeftammte Kunft des Meifters mit ihren Zöglingen 
fortüben. — Als eine befondere Kundgebung dieſer Gefinnung erwähnen wir noch bes 
Turnfeſtes, das am 9. Auguft 1859 zu GutsMuths 100jährigem Geburtsjubiläum 
Vormittags mit Turnen und Nachmittags mit einer fröhliden Turnfahrt anf bas 
benahbarte Waldgebirge gefeiert ward. — Und fo müße auch das deutſche Vaterland 
den würdigen Pädagogen ehren, der das Turnen auf feinem Boden eingeführt bat; 
der die Biltung des deutfhen Gymnaſiums für unzureihend eradhtete, wenn nicht aud) 
die Bildung des griehifhen Gymnaſiums hinzufäme; ver feinen Namen in der Gym— 
naftif, fowie die Gymnaſtik feinen Namen verewigt hat. Sein Wert und fein Name 
müße auf deutſchem Boden nie untergehen ! Dr. Salzmann. 
Gymnafiallehrer. Der Gymnafiallehrer muß zwar die allgemeinen Eigenfhaften und 
Fähigkeiten eines Lehrers überhaupt befigen, und in fofern gilt aud von ihm, was vom 
Lehrer im allgemeinen, feiner Vorbereitung und Bildung zu fagen ift, (vgl. die Art.: Lehrer, 
Gymnafium). Aber in der befonderen Beziehung zu der eigenthümlichen Aufgabe und 
Leiftung des Gymnaſiums als einer dem höheren Ziele des öffentlichen Berufslebens 
gewidmeten Bildungsanftalt bedarf er auch einer bejonderen Befähigung. und einer fol- 
hen Vorbereitung, die nicht in der gewöhnlichen Vorbildung des Lehrers aufgeht, jon- 
dern durch befondere Beranftaltungen und akademiſche Juſtitute gepflegt fein will, 
Natürlich muß fih das Weſen diefer Befähigung nah. dem Ziele und der Aufgabe des 
Gymnaſiums richten und kann daher fogar zu verſchiedenen Zeiten ein verjchiedenes 
fein. Da aber das Gymnaſium trog der Einbeitlichkeit feiner Beftummung ein meit 
umfafjendes Gebiet von Wifjenfchaft und Literatur, von Kenntniffen und Fertigleiten 
in fi ſchließt, jo muß ver Gymnaſiallehrer entweder zu dem einen oder zu dem andern 
der im Gymnafialunterrichte beſonders hervortretenden Lehrzweige in einem mehr um 
mittelbaren Berhältniffe ftehen. Aber es muß dabei zugleid etwas geben, was ben 
Mittelpunct diefer ganzen Thätigkeit ausmacht und wozu daher alle ein mehr oder 
minder enges Berhältnis haben. Man hat diefen Einheitöpunct lange Zeit ausichließ- 
lih in ven Lehrobjecten gefuht und aus diefem Grunde bald dem claffishen, bald dem 
deutihen, bald dem Religions-Unterrichte eine weitaus überragende und beherrſchende 
Stellung anzuweifen geſucht (wodurch die Gegenfäge zum Theil noch fchroffer geworben 
find); man hat es neuerdings, beinahe eben fo ausſchließlich wiederum, in der lehrenden 
BVerfönlichkeit finden wollen (vgl. Lattmann, üb, die Frage der Concentration im 
Gymn., S. 167 ff.), aber damit der Gefahr ſich ausgefegt, die Forderung über das 
Maß menſchlicher Kräfte auszudehnen. So wünſchenswerth nun alfe auch die Befähi- 
gung des Gymnaſiallehrers zu allen im Gymnaſium gelehrten Unterrichtsgegenftänden 
wäre, wie fie denn ehemals, und noch vor nicht gar zu langer Zeit, wirklihd vorhanden 
geweſen ift: fo ift diefelbe body bei dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft und bei dem 
Entwidelungsgange, den das Gymnaſialweſen in unferem Jahrhunderte genommen bat, 
zu einer völligen Unmöglichkeit geworden *). Wenn aber au aus diefem Grunde ber 


*) Der einzelne Lehrer muß das Berbältnis der verichiebenen Unterrichtsfäher zur Aufgabe 
bes Ganzen kennen, damit er nicht in Gefahr kommt, einzelne, 3. B. feine eigenen ungebührlich 
hervorzuheben und die andern vielleicht feldft vor den Augen der Schüler unverftändig berabzu- 
fetgen ; infoweit kann die Forderung nicht erlaffen werben, daß ber Lehrer mit allen Unterrichts⸗ 
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bedeutende Umfang der Aufgabe eine Theilung der Kräfte unumgänglid nothwendig 
madt, fo müßen doch jevenfalld die verſchieden abgezweigten Thätigkeiten durch ein 
wahrhaftes innerliches Band mit einander verbunden fein, in welchem ſich auf eine 
wirklich organische Weife die Einheit des Gymnaſiums ſelber repräfentirt. 

Es lafjen ſich in biefer Beziehung jedoch füglih nur drei befondere Richtun— 
gen nah ben zufammengehörigen Gruppen verwandter Lehrthätigkeit unterjcheiten, 
deren einzelne Theile freilid wieder in verſchiedenartiger Modification fih an einander 
reihen können. (Cine vierte Gruppe für deutſche Geſchichte und Geographie mit Latt- 
mann [a. a. DO. ©. 164 f.] anzunehmen, erſcheint nicht als nöthig, wenn fih aud 
nicht leugnen läßt, daß in ber Wirklichkeit bisweilen eine ſolche in einer Lehrerindivi« 
dualität zum Vorſchein kommt.) Der eigentlihe Stamm und Kern der Gumnafial- 
Lehrthätigkeit, von welder der Unterricht in der Religion, altelaſſiſchen Lite 
ratur, der Geſchichte und dem Deutſchen unmöglid getrennt werden fann, 
muß in ber Bereinigung dieſer Lehrfächer beftehen, wenn es audy nicht erforderlich ift, 
Daß fie jevesmal in thatfächlicher Uebung bei jeder einzelnen Perfon vorhanden ift. 
Aber in der Vorbereitung auf feinen künftigen Beruf muß der Gymnaſiallehrer die 
bezeichneten Fächer nothwendig immerfort vor Augen haben; ja, bis zu einem gewifjen 
Grade muß auch jede der beiden anderen Gattungen von Öymnafial-Lehrthätigteit ein 
ernftes Studium darauf gerichtet haben, Nur fo wird das eigentliche Wefen des Gym— 
naſiums in feiner Tiefe und Wahrheit erfaßt und bie innere Einheit desſelhen lebens— 
kräftig bewahrt werben fünnen. Als vie zweite Gruppe find Mathematik und 
Naturwiffenfhaften zu nennen, bie an fi ein jo weites und in ſich reiches 
Gebiet umfajjen, daß auch für die bloßen Bedürfniſſe des Gymnafialunterrichts faft 
die ganze Kraft eines Menfchen dadurch in Anſpruch genommen zu fein jcheint. Aber 
der Umfang und das Detail der Naturwifjenfchaften ift für den Zwed des Gymnaſiums 
in bemfelben Maße mehr zu beihränfen als die jtrenge Methodif und mathematische 
Disciplin von weit überwiegendem Werthe ift. Diefe aber verträgt ſich nicht bloß mit 
claſſiſcher Bildung, fondern fordert felbjt an ihrem Theile ein gewiſſes Maß verjelben, 
aud wenn feine befonvdere Yehrthätigkeit darin geübt wird. Im dritter Reihe fteht die 
Lehrthätigkeit in den neueren Spraden. Hier ift eine Ablöfung der Fähigkeit und 
Bethätigung von der altclaffifhen Bildung und Lehrthätigfeit noch weniger denkbar, 
und bie jüngfte Zeit bat durch eine mitunter höchſt glüdliche Vereinigung des Yehr- 
berufs in alten und neuen Spraden einen großen Fortjchritt erreicht. Selbftverftände 
lid fann aber überhaupt zwifchen viefen hier bezeichneten Yehrgruppen nur eine relative 
Trennung ftattfinden. Das Leben und die Praris werben fie in vielfaher Miſchung 
zeigen; es wirb ſich 3. B. in vielen Fällen an den Stamm der erjten und hauptjäch- 
lichten Thätigkeit bisweilen die Mathematik, feltener die Naturwiffenfhaft, etwa bie 
beſchreibende (Naturgefchichte) anreihen; oder es wird ſich in der perfönlihen Verbindung 
bald das Englifhe bald das Franzöfifhe mit einer Thätigkeit innerhalb der erften oder 
aud) der zweiten Gruppe vereinigen. Nur daß der Kern der ganzen Lehrthätigkeit am 
Gymnaſium mit ernfter Liebe und treuem Eifer bewahrt und von den Bepürfnifjen 
einer in fi zufammenhängenven, wirklih organischen Bildung nicht auf die fpecielle 
Fachentwicklung abgeirrt werde, ift mit größter Sorgfalt zu verhüten. Die Fürforge aber 
für diefe Richtung ſchon in der Vorbildung des Schulmanns liegt mehr den pädago— 
giſchen als den philologifhen Seminarien ob, welde leßtere vorzugsweiſe die 
Pflege ver altclaffiihen Studien, mit mehr oder weniger Berüdfichtigung der Gymna- 


fächern der Anftalt, an welcher er fteht, binlänglich bekannt fein ſolle. Hiezu ift aber nicht noth» 
wendig, daß er im Stande fei, ben Unterricht in allen Fächern felbft zu ertheilen, er muß ihn 
nur in allen feiner Zeit genoffen d. b. er muß eine vollftändige Gymmaftalbildung empfangen 
baben. Wenn ein Gymnafialfehrer, bei welchem dieſe Bedingung nicht zutrifft, fein Amt in einer 
ber Gefammtaufgabe des Gymnafiums förderlichen Weife verwaltet, fo ift dies ale eine Auss 
nahme anzufehen. Vgl. über diefen fowie andere Puncte den folg. Artikel. D. Red, 
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fien und ihrer praftifhen Bedürfniffe, fih zum Ziele geftedt haben. (Borläufig mag 
hier auf die befannten Schriften von Brzoska und Thaulow, auf Friedemann in Pädag. 
Revue, 1848, ©. 151 ff., auf meine Organifation der Gelehrtenſchule, S. 94 ff. und 
meinen Auffat in Zeitfchrift für Gymnaſialweſen, 1849, ©. 1—22, wieder abgebrudt 
in den „gefammelten Schriften”, Halle 1852, verwiefen werben; das Nähere wird ein 
eigener Artikel darüber geben). 

Die Schwierigkeit, die offenbar darin liegt, zwiſchen biefen Thätigkeiten das rechte 
Berhältnis hervorzurufen, fonnte nicht mit dem Entftehen ver, Öymnafien erwachſen, 
fondern mußte fi erft allmählich herausftellen. So lange diefe Schulen im Sinne 
der Reformatoren die Sprachen und das Evangelium vor Augen hatten, konnte davon 
nicht die Rede fein. Diejenige geſchichtliche und mathematifhe Bildung, die unentbehr- 
lich ſchien, ſchloß fih damals unmittelbar an die alten Hiftorifer und ven Eufliv an; 
eine weitere Auspehnung war ſchon bei dem derzeitigen Stande der literarifchen Leiftun- 
gen auf dieſem Gebiete nicht möglid. Mean kann die Fortvauer dieſes Zuftanves als 
bis faft auf die Mitte des vorigen Jahrhunderts ausgevehnt betrachten, wenn auch 
nad) localen und individuellen Intereffen und Anfhauungen bie und da eine Aenverung 
verſucht oder durdgeführt ward. Seitdem num aber ſowohl der halliſche Realismus 
als der baſedowiſche Philanthropismus die Forderung der eracten Wilfenfchaften geltend 
machte, unter Friedrich tem Großen der Einfluß der franzöftihen Sprache und Literatur 
im Uebermaße zu herrſchen, endlich die neue Periode des ſchönſten Aufblühens deutſcher 
Literatur umd Kunft ihre fegensreihe Wirkung zu üben begann: mußte fih für das 
Gymnafium eine ganz neue Stellung und ein bisher unbefanntes Ziel eröffnen und 
das außerordentlich erweiterte Gebiet ver Lehrtätigkeit forderte nicht bloß eine größere 
Aufwentung von Kräften und Meitteln, fondern aud die Herftellung des geftörten 
Gleihgewihts durch Ermittelung des eigentlichen Schwerpuncts in dem Ganzen. Erft 
die Zeit nach den deutſchen Freiheitsfämpfen konnte hierfür fruchtbar gemacht werben, 
und das ſchöne Ergebnis der Bildung eines eigenen Gymnafiallehrerftandes krönte die 
zum Theil großartigen Anftrengungen auf diefem Gebiete; mit dem Iebhafter empfun= 
denen Bebürfnis erziehlicher Wirkſamkeit trat das Inftitut der Elaffenortinarien hervor, 
deren Aufgabe, den Fachlehrern gegenüber, ſchärfer abgegrenzt werden mußte (vgl. 
Organif. der Gelehrtenih. S. 82 ff). Hatte dabei das philologifhe Element, insbe» 
fondere in Preußen und einigen andern beutfchen Ländern, ein faft ausſchließliches 
Uebergewicht bekommen, wodurch fowohl die evangelifhe Grundlage des Gymnafiums 
beeinträchtigt und theilweife in Frage geftellt, al8 auch die Ertheilung des Neligions- 
unterrichts in ein ungünftiges Verhältnis gebracht ward, fo mußte vor allen Dingen 
die Herftellung ver rechten Einheit zwiſchen dieſen an ſich unzertrennlichen Aufgaben 
bie erfte und unerläßlichfte fein. Bielleicht ift hierin der Süden unferes deutſchen Bater- 
lanbes in Folge geſchichtlich überlieferter Verhältniſſe glüdlicher geblieben als ver Nor— 
ben. Wenigftens muß es in Württemberg den künftigen Schulmännern leichter gelin- 
gen, das theologifhe Studium in dem erforberlihen Maße mit tem philologifhen zu 
verbinden, da in den „evangelifchstheologifhen Seminarien“ dieſe Vereinigung bereits 
dem Gymnaſialſchüler zum Bewußtfein kommt und lebendig wirt, und im Stifte zu 
Tübingen auch jetzt wieder bie dem Lehramte jich widmenden jungen Theologen von 
einigen theologiihen Collegien vispenfirt werben, wenn auch nicht ein Gleiches bei den 
theologischen Prüfungen ver Fall ift.*) Im Uebereinftimmung hiermit erflärt fi denn 


*) Die württemb. Theologen pflegen aber nicht bloß, wie in Norddeutſchland, drei, ſondern 
vier Jahre zu ftudiren, diejenigen, welche fi dem Lehramt widmen wollen, wenigftens noch ein, 
meiftens zwei Halbjahre länger. Zubem wird in W. bie Präceptorats- von ber Profefforats-Prüfung 
unterfchteben, welch letztere allein zum Lehramt an Obergymnafien (dev Prima und Secunda im 
Norddeutſchland) und Seminarien befähigt (vgl. d. Art. Bayern); der Brofefforatsprüfung unter- 
sieben ſich meift nur folche, welche fih noch nach der Univerfität, während fie ſchon in praftifcher 
Thätigleit ftanden, längere Zeit baranf vorbereitet haben, Auf das Eine fei bier nur hingewie⸗ 
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auch K. L. v. Roth (Kleine Schriften, I, S. 396—405) ſo entſchieden gegen Ergrei— 
fung von Maßregeln, die einen bloß philologiſchen Lehrſtand hervorzurufen im Stande 
ſind, nachdem er ein gleiches Verlangen ſchon früher (das Gymnaſialſchulweſen in 
Bayern zw. 1824 und 43, ©. 111), freilich in nächſter Beziehung zu ven katholiſchen 
Schulen, ansgefprodhen hatte. Auch andere haben tiefe Berbintung (3. B. Günther, 
das Schuimefen im proteftant. Staate, ©. 345 ff. 355. Thaulow, Gymmnaflal-Päda- 
gegit, ©. 228) wenigftens foweit feftgehalten, daß der philologifhe Lehrer nothwendig 
zur Ertheilung des Neligionsunterrichts befähigt fein muß.*) Weſentlich wird jedoch bei 
biefer Verbindung beider Studien hervorzuheben fein, daß das pädagogiſche Inter 
effe und Bewußtfein ein hervorftechendes fein muß und daß das Lehramt am Gym- 
naflum nicht als ein bloßer Durchgang zur Pfarre betrachtet werden darf. Wenn es 
auch nicht zu leugnen ift, daß das Schulamt eine gute Vorbereitung auch zum geiftli» 
hen Berufe fein und mander vieljährige Schulmann nody wit großem Segen im 
Dienfte der Kirche arbeiten kann, jo wird doch ohne Zweifel immer die Mehrzahl ver 
Gymnaſiallehrer als ſolche angejehen werben müßen, die die Pehrthätigfeit am Gymna— 
fium zur eigentlihen und ausſchließlichen Lebensaufgabe behalten. In diefem Sinne 
erfcheint der kurheſſiſche Erlaß vom Jahr 1847, daß bie fünftigen Gymnaſiallehrer das 
Studium der Theologie mit dem der Philologie verbinden und in beiden Fächern ihr 
Eramen machen müßen, wenn fie Anftelung haben wollen (mozu dort fpäter nod) bie 
Verpflichtung zur Orbination für alle Religionslehrer gekommen ift), wenn berfelbe 
auch nicht in der Weife, wie es in ber Päbagog. Revue (1847 B. 16, ©. 372 ff.) 
geſchehen ift, einfeitig und ungünftig beurtheilt werden darf, doch als eine zu ftarfe 
Forderung, welder nur von wenigen in redjter Weife wird genügt werben fünnen. 
Ein gewißes Maß theologifher Bildung wird im Schulamtseramen für alle Gymna— 
fialfehrer ohne Unterfchied, ein höheres für diejenigen, welche zur Ertheilung des Reli— 
gionsunterrichts befähigt fein wollen, feftgefetst werden müßen. Die Hauptfache indeſſen 
muß dafür immer auf der Univerfität und dur die pädagogiſchen Seminarien gefchehen, 
bie neben den philologifchen fid) immer mehr als eine Nothwendigfeit erweifen werden. 
Denn wenn wir fhen darin Herbft (das claffifhe Altertyum in der Gegenwart; befon- 
vers ©. 174 ff.) Recht geben mühen, daß die philologifhen Seminarien in ihrer gegen- 
wärtigen Geftalt nicht in das antike Leben einzuführen geeignet find, mithin nicht in 
der redhten und genügenden Stellung zu dem Lehramte an den Gymmaſien ftehen; fo 
dürfen wir nod weniger die Hoffnung hegen, daß die tiefere Einheit zwifchen ben 


fen , baf ein Theologe, wenn feine Neigung oder Befähigung zum Lehrerberuf ſich in ber Praxis 
nicht als ausreichend erweist, was im voraus nicht immer fo leicht erkannt werben kann, fi 
dann bod, mit Erfahrungen bereichert und für das Kirchliche Amt nicht weniger tüchtig gewor- 
ben, bem geiftlihen Berufe zumenden kann, D. Red. 

*) Diele Differenz fcheint uns auf einer Frage zu beruhen, über welche die Acten noch nicht 
geichloffen find. Daß die claffiiche Philologie feit F. A. Wolf zu einer bes Namens würdigen 
Wiffenfhaft vom Altertfum geworben ift, muß anerfannt werben; aber ob nicht mancher junge 
Philologe auf ber Univerfität, eben weil er purus putus philologus ift, fidh zu wenig mit ben 
Gegenftänden feines Rünftigen Gymnafiallehramts, zu denen nicht allein die claffiiche Philologie 
gehört, zu ausjchließlih mit ber (sit venia verbo!) alademiſchen Philologie beichäftigt? ob 
nicht mancher Gymmafiallehrer in Folge beffen ſchwerer zur Maren Erkenntnis deſſen gelangt, 
welcher Aufgabe die Glaffiter im Gymnaſium bienftbar find? ob nicht mander zunächſt Mühe 
bat, bag, womit er ſich auf ber Univerfität befchäftigte, zu vergeſſen, um fih in bas hineinzu« 
(eben, was feine Schüfer bedürfen? Diefe und ähnliche Fragen möchten noch weiter zu erwägen 
fein, che man fi gegen Rothe Anfiht entſcheidet. Gin Jüngling, melder Philoſophie und 
Theologie ftubirt, beicäftigt fi mit Gegenftänden, bie zur Seelenleitung und Geelenpflege ge- 
hören; ein Gymmnafiallehrer, welcher biefen fein Intereſſe und Nachdenken nicht zugemwendet hat, 
it mangelhaft für feinen Beruf ausgerüftet; bie Alterthumswiſſenſchaft an fih wird fein Bedürfnis 
in dieſer Richtung nicht befriedigen, ihm nicht befähigen zu erziehen und erziehenden Unterricht 
zu geben. — Wolfs Anfiht |. in „B. A. Wolf .... v. Arnoldt“ Bd. I &.9. D. Re. 
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fo jheinbar getrennten Unterrichtszweigen durch ihre Vermittelung werde bergeftellt 
werben können. Nur wird man ſich dabei vor dem boppelten Abwege zu hüten haben, 
einmal, die Sache in eine vom wiſſenſchaftlichen Studium [osgelöste Aufgabe rein praf- 
tifher Fertigkeit und Uebung (wie Günther a. a. D. ©. 346 ff. vorſchlägt) verlaufen 
zu lafjen, fürs andere aber den Umfang der Aufgabe über das Maß auszubehnen, fo 
daß (Yattmann a. a. O. ©, 167 ff. vgl. ©. 197) principiell verlangt würde, daf jeder 
Lehrer ſämmtliche Schulwiffenfhaften ſtudirt habe und in allen ein ebenfo gleich 
mäßig vollfommener Lehrer fei, als die Schüler gleihmäßig in allen Unterrichtsjweigen 
ausgebildet fein follen. Wie num einmal die Sahen gegenwärtig ftehen, wird es erfor- 
derlich fein, dag dem fünftigen Schulmanne in ven klar und beftimmt vargelegten For- 
derungen des Schulamts- Eramens Aufgabe und Ziel feiner Studien und Uebungen 
vorgeftedt werbe, damit ſich jeder Studirende, der ein Herz hat für das edle Werk ver 
höheren Jugendbildung, in freier Bewegung und liebevoller Hingebung dieſem Ziele 
nähern könne. Daß ihm dazu Anregung und beftimmte Weifung geboten werbe, dafür 
bat die Univerfität in Vorlefungen und Seminarübungen zu forgen. Sie wird dies 
mit um fo glüdliherem Erfolge, je mehr die Pädagogik von aller Leerheit formaler 
Richtung fi fern-hält und mit dem naturgemäßen und Iebenzeugenden Inhalte fich zu 
erfüllen bemüht ift, wie biefe Forderung fo richtig von U. Lange (das Studium und 
bie Principien der Gymnafialpädagogif, in den N. Iahrbb. f. Philol. u. Pädag. 1858 
2. Abth. ©. 489 ff.) nachgewieſen worden ift. Friedr. Lübker. 

Gymnafialreform, ſ. Reform. 

Gymnaſium. Die betreffende Piteratur ift unendlich. Wbgejehen von unzähligen 
Abhandlungen in Programmen und Einzelfchriften find wichtig vie von den verſchiedenen 
Regierungen erlaffenen zahlreihen Verfügungen und Reglements, die in den betreffenden 
Sammlungen zu finden find; ferner die pädagogiſchen Zeitjchriften, namentlid die Jahn’ 
hen Jahrbüder, die Pädagogiſche Revue, bie Zeitjchrift für die öſter— 
reihifhen Gymnaſien und vor allen andern Mützell's Zeitfhrift für das 
Gymnaſialweſen, bie in der That ein reichhaltiges Repertorium für alle bier ein- 
fhlagenden Fragen genannt werden kann; emblic die Protokolle der verſchiedenen Ver— 
fammlungen ver Philologen und Schulmänner. Bon größern ſelbſtändigen Werfen 
nennen wir außer den allgemeinen Schriften über Pädagogik von Benefe, Schleier 
madher, Palmer und Waitz, als befonzers widtig: Niethbammer, Der Streit des 
Philanthropinismus und Humanismus, Jena 1808. Thierfch, Ueber gelehrte Schulen, 
3 Bände. Stuttgart und Tübingen 1826—29. Derf., Ueber den gegenwärtigen Zuftand 
des öffentlihen Unterrichts in den weftlihen Staaten von Deutſchland, in Holland, 
Frankreich und Belgien, 3 Bde. ebendaf. 1838. Ecdeibert, Das Gymnaſium und bie 
höhere Bürgerfchule. Berlin 1836. 2. Döderlein, Reden und Auffäge, ein Beitrag 
zur Gymnaſialpädagogik, 4 Bde. Erlangen 1843—59. Deinhardt, Der Gymnaſial- 
unterricht. Hamburg 1837. C. L. Roth, Das Oymnafial-Schulwefen in Bayern zwifchen 
1824 und 1843. Stuttgart. 1845. Derſ., Kleine Schriften pädagogiſchen und bio- 
graphijchen Inhalts, Stuttgart 1857. 2 Bde. L. Wiefe, Deutſche Briefe über englifche 
Erziehung. Berlin 1852 (1. Aufl.) W. Herbft, Das claffiihe Alterthum in der Gegen- 
wart. Leipzig 1852. 2. Kühnaft, Die Bereinigung der principiellen Gegenfäge in unferem 
altclaffiihen Schulunterricht. Raftenburg 1856. ©. Thaulow, Die Gynmafialpädagogif 
im Grundriffe. Kiel 1858. 8. A. I. Lattmann, Ueber die frage der Goncentration 
in den allgemeinen Schulen, namentlid im Oymnaftum. Göttingen 1860. 8. G. Heiland, 
Die Aufgabe des evangelifhen Gymnafiums nad) ihren weſentlichſten Seiten dargeftellt 
in Sculreden. Weimar 1860. 

Unter ven mit dem Namen Öymnafium bezeichneten Schulen werben biejenigen 
Anftalten begriffen, deren Aufgabe es ift, der Jugend vornehmlid auf Grund der Bes 
ſchaftigung mit der claſſiſchen Literatur der Griechen und Römer eine höhere Bildung 
zu gewähren und die deshalb oft ſchlechtweg als gelehrte Schulen bezeichnet werben. 
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Iener in der zweiten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts in Deutfchland auftauchende 
Name ift hier allmählich ver bei weiten überwiegende geworden. Die daneben hie umb 
da erjcheinenden Namen Lyceum und Pädagogium haben, und hatten in höherem 
Grade in früherer Zeit, einen mehrfach mobificirten Nebenbegriff, indem die mit dem 
erften Namen bezeichneten Anftalten theils eine zwifchen dem Gymnafium und der Uni- 
verjität geftellte Mittelftufe, wie in Bayern, theils vollftändigere jene Mittelftufe mit 
umfafjende Oymnafien, wie in Baden, theils unvollftändige Gymnaſien (ohne die oberfte 
Claſſe), wie in Württemberg bildeten; bie Pädagogien aber theils volljtändige, oft zu— 
glei) mit einer Erziehungsanftalt verbundene Gymnaſien find, wie die zu Halle, Zül- 
lihau, Putbus befindlichen, theils Anftalten, welche in ausgenehnterem Maße auf die 
Gymnaſien vorbereiten, wie in Baden, und fomit etwa den Proghmnaſien in 
Preußen, deren Name feiner Erklärung bedarf, entſprechen. Doc finden ſich beide Namen 
auch ſonſt hie und da mit manchen Mopificationen. Ebenſo ift ver Sinn des in ver» 
ſchiedenen Gegenden gebraudten Namens der lateinifhen Schulen ein verſchiedener, 
indem mit dieſem Namen, abgejehen von ber lateinischen Hauptfchule in Halle, einem 
vollftändigen Oymnafium, in Holland Anftalten bezeichnet werden, welde im allgemeinen 
unfern Gymnaſien entjprechen, in Württemberg, Baden und Bayern dagegen ſolche, die 
in mehr oder weniger ausgedehnten Sinn der untern Abtheilung vesjelben gleichſtehen. 
In England entipreden den Gymnaſien die public schools und bie grammar schools. 
In Frankreich ift der Name Lycdes dafür üblich, in Belgien heißen viefelben Athenees, 
wogegen in Holland mit dieſem letztern Namen Univerfitäten im Heineren Maßſtabe 
bezeichnet werden. Den Mittelpunct der nachfolgenden Betrachtung bilden felbftver- 
ftändlih die Gymmafien Deutſchlands. Sie wird ſich bei der umenvlihen Fülle von 
Fragen, Die fich bei derfelben darbieten, überall auf die allgemeinften und weſentlichſten, 
recht eigentlich leitenden Puncte befhränten, indem fie in allem einzelnen ihre Ergänzung 
in ben betrefjenden Artifeln findet. 

Die Gymnaſien Deutfchlands find, wie oben in dem Artikel Gelehrtenſchul— 
weſen targelegt ift, feit etwa 50 Jahren in einen Zuftand der Entwidlung und ber 
Krijis eingetreten, der aufs engfte mit der allgemeinen Entwidlung auf den Gebieten 
des öffentlichen Lebens und der Wiffenfchaft zufammenhängt. Es wird nöthig fein zum 
genauern Berftänpnis der verſchiedenen Erörterungen, mit welden wir uns im Nad- 
folgenden zu beſchäftigen haben werden, uns die wichtigſten Momente verfelben zu 
vergegenwärtigen. 

In jenem Zeitraume lafjen ſich zwei Epodyen von ungefähr gleicher Länge, aber 
von fehr verſchiedenem Charakter unterſcheiden. Die erfte verfelben, welche fi etwa 
bis in die Mitte der dreißiger Jahre erftredt, ift eine Zeit der ruhigen Neugejtaltung. 
Wie auf allen Gebieten des öffentlichen Unterrichts, zeigt ſich aud in Bezug auf bie 
Gymnaſien eine große Negfamkeit von Seiten der Negierungen. Bor allen andern 
entwidelt Preußen, durch umerhörte Unglüdsfchläge in feiner innern Kraft gewedt und 
geftählt, eine außerordentliche Ihätigkeit, die inmitten feiner äußern Erniedrigung be> 
gonnen, nad) feiner glorreihen Erhebung mit erhöhtem Eifer und aufßerorbentlihem 
Erfolge fortgefegt wurde. Das gefteigerte Selbftgefühl des Volks, das auf allen Ge— 
bieten der Wijjenfchaft erwachte rege Leben kam den Beitrebungen der Regierung ent 
gegen. Die preußiſchen Gymnaſien gewannen dadurd einen auferordentlihen Auf- 
ſchwung, ihr Ruf verbreitete ſich weit, die Einrichtungen derſelben fanden vieljache Nach⸗ 
ahmung und übten überall einen bedeutenden Einfluß auf die Geſammtentwicklung 
dieſer Anſtalten in Deutſchland aus. Ihren Abſchluß erhielt dieſe Epoche durch die 
wichtigen Reglements über die Prüfung der Candidaten des höhern Schulamts vom 
20. April 1831, und Über die Maturitätsprüfung vom 4. Juni 1834. Der Charakter 
ber im diefer ganzen Epoche auf dem bezeichneten Gebiete herrſchenden Beftrebungen 
befteht darin, daß bei entſchiedenem Fefthalten der allgemeinen Aufgabe der Gymnaſien 
und ftarfem Betonen der claſſiſchen Studien als nothwendiger Grundlage berfelben, 
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aud ten übrigen Gymnafialbisciplinen beftimmtere Ziele geftedt und ein viel größe- 
res Gewicht beigelegt wurde, als es bisher der Fall geweſen war, fo daß fie 
jenen mehr coorbinirt als fuborbinirt erjcheinen. Wenn hiedurch dieſe Anftalten 
mehr als früher eine Richtung auf ein encyklopädiſches Wiffen erhielten, fo 
wurde diefelbe noch verftärkt durh den Gang, melden die allgemeine Entwidlung 
bes öffentlichen Lebens ſowohl, als auch die Wiljenfhaft mehr und mehr nahm. Unter 
dem Schutze eines nad langen Kämpfen eingetretenen fegensreihen Friedens erhob 
fih) auf beiden Gebieten ein ungemein reges Leben, das ſich auf jenem in einer von 
Tage zu Tage mächtiger anwachſenden intuftriellen Thätigkeit, auf dieſem in der nad 
allen Seiten hin ſich ausdehnenden und immer forgfältiger in das Einzelne eingehenden 
Forſchung zeigte. Die Fachwiſſſenſchaften wuchfen immer mehr an Zahl und 
an Ausdehnung umd mit ihnen fteigerte fi der Willensftoff ins Unendliche, zugleich 
auch das Streben, demfelben in dem Unterricht ver Jugend überhaupt, namentlid aber 
in den Gymnaſien, ald den damals fat einzig vorhandenen höhern Unterrihtsanftalten 
Geltung zu verfhaffen. Eine früher nicht gefannte Wichtigkeit gewannen vornehme 
lid die Naturwiſſenſchaften theil® durch den auferordentlihen Auffhmwung, den bie 
ihnen zugewandten Forfhungen nahmen, theil® durch die von Tage zu Tage wach 
jende Beveutung derfelben für das praftifche Leben. Die hieraus refultirenden For— 
derungen an das Gymnaſium waren doppelter Art. Von der einen Geite verlangte 
man „den Unterricht in den Gymnaſien mehr nach ven Bevürfnifien der nicht ſtudirenden 
Jugend einzurichten, und zu dem Ende den Unterricht in der Mathematif und in den 
Naturwiſſenſchaften mit gleichem Borzuge und gleicher Gründlichkeit wie ven Sprach— 
unterricht zu behandeln, und die neuern Sprachen mehr zu berüdfidhtigen" (Haupt- 
puncte eines Antrags des ſchleſiſchen Provinciallandtags im Jahre 1831; f. Nönne 
II, 139.), von der andern Seite nahm die Behandlung des Gymnaſialunterrichts und 
ber ihm dienenden Hiülfsmittel immer mehr den Charakter des Fachwiſſenſchaftlichen an. 
Man trachtete die mannigfaltigen neuen in den Wiſſenſchaften gewonnenen Refultate 
für die Schule zu verwerthen. Wenn dies von allen Disciplinen galt, fo trat e8 am 
ftärfiten in den claffifhen Studien, die durch Friedr. Aug. Wolf einen mächtigen 
Impuls, aber zugleih das Gepräge einer Fachwiſſenſchaft erhalten hatten, hervor: fie 
nahmen überwiegend eine fpecififh philologifche, namentlid grammatifchefritifche Färbung 
an. Sp wuchſen, je mehr tüchtige und eifrige Lehrer an ven Gymnaſien angeftellt 
wurden, deſto mehr vie Anfprüche, die fie, ein jeder in feinem Fache, an den Unterricht 
ftellten: diefer verlor mehr und mehr feine innere das Einzelne zufammenhaltende Ein- 
heit. Die natürliche Folge davon war, daß die Gefammtrefultate desfelben den darauf 
gewanbten großen und aller Anertennung werthen Bemühungen nicht entipradyen, ja 
daß allmählich trot aller erworbenen Einzelfenntnifje eine Abnahme des wiſſenſchaftlichen 
Intereffes bei der Jugend ſich bemerklih machte. Hierauf und auf die Gründe diefer 
Erfcheinung mit Entſchiedenheit hingewiefen zu haben ift das bleibende Verdienſt des 
im Jahre 1836 erfchienenen Auffages von Dr. Lorinfer „zum Schuße der Geſund— 
heit in den Schulen.” Cr beginnt die zweite Epode, die Epoche der, Prüfung des 
Beitehenven, der Reformbeftrebungen, der Revifion. Die dadurch hervorgerufene große 
Dewegung iſt nur dadurch zu erklären, daß er, wenn auch theils übertreibend, theils 
in Ginzelnem irrend, eine Ueberzeugung ausfprad, die in dem allgemeinen Bewußtſein 
mit mehr oder weniger Klarheit vorhanden war. Er gab den Anftoß zu einer großen 
Anzahl von Schriften, in denen eine Fülle verfchievener Anfichten zum Vorſchein Fam. 
Bon praftifher Bedeutung war inveffen zunächſt nur die dadurch herbeigeführte wejent- 
liche Förderung des ſchon früher hie und da hervorgetretenen Beftrebens, jener Yor- 
derung, „ven Bebürfniffen der nicht ftudirenden Jugend" durch Gründung von höhern 
Bürgerfhulen oder Realſchulen gerecht zu werden. Dieſe, in welchen jene in 
dem oben angeführten Antrage des fchlefifchen Provinciallandtags hervorgehobenen Uns 
terrichtögegenftände, Mathematik, Naturwiſſenſchaften und neuere Spradyen in ben Bor- 
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dergrund traten, erwarben ſich eine raſch an Ausvehnung gewinnende Gunft. Es ent- 
fpann fid) ein lebhafter Meinungsfampf über ven Werth und die Stellung diefer neuen 
Anftalten den Gymnafien gegenüber. Für diefe felbft hatte jene durch Lorinfer angeregte 
Bewegung zunächſt feine wejentlihe Folgen. Für bie preußiſchen Gymnaſien wurde fie 
durch die Minifterialverfügung vom 24. Dct. 1837 zum Abſchluß gebradht, in welcher 
viel trefflihe Weifungen enthalten find, wodurd aber das in den beſtehenden Einrich— 
tungen vorhantene Bedenkliche nicht gehoben werden konnte. Auch beruhigte man fich 
dabei, daß eben jene Einrichtungen dem „Princip" des Gymnaſiums im wefentlichen 
durchaus entſprechend feien. Dies gefhah namentlich in Deinhardts befanntem Werte 
(j. oben), worin freilid, der damals herrſchenden Richtung entfprehend, bei weitem mehr 
die aus dem angeblihen Brincip des Gymnaſiums abgeleiteten Forderungen ins 
Auge gefaßt wurden, als das in dem Wefen der Jugend begründete Bedürfnis, welches 
doch ber lebendige Mittelpunct aller dieſes Gebiet betreffenden Fragen ift. Indeſſen 
tam man auf dem Gebiete ver claffiihen Studien von frühern Maßlofigfeiten mehr 
und mehr zurüd. Dagegen traten biefelben in Bezug auf den deutſchen Unterricht und 
die Gefhichte in immer fteigendem Verhältnis auf: zu welchen übertriebenen forderungen 
verirren fi nicht die übrigens viel Treffliches enthaltenden Schriften ven Hiede über 
ven deutſchen Unterricht (1842) und von Peter über dem Geſchichtsunterricht (1849), 
die gleihfam als die äußerften Spiten der nach biefen beiden Seiten gehenden Rich— 
tungen gelten können! Diefe Entwidlung hieng auf das engfte mit dem allmählich immer 
fräftiger erwachten veutjch= nationalen Bewußtſein zufammen. Diejes führte bald zu 
Weiterem. Die Anſicht, die Köchly in feiner 1845 erſchienenen Schrift über das Prin- 
cip des Gymnaſialunterrichts als „unläugbare Thatſache“ binftellte, daß unſer Gym— 
nafialunterricht mit vem Zeitbewußtfein im Widerſpruche ftehe, war in der That eine 
fehr verbreitete und führte eine Menge der verfchiedenften Vorſchläge zu Heformen her 
bei. Sie giengen alle darauf hinaus, jenen angeblichen Widerſpruch zu befeitigen, vor— 
nehmlich durch Ausſöhnung des Realismus, ver mehr und mehr an Geltung gewonnen 
hatte, mit vem Humanismus und durch ftarfe Hervorhebung des Nationalen. 
Es konnte dabei natürlic nicht abgehen ohne bedeutende Beſchränkung ver clafjijchen 
Studien, deren Werth für die höhere Jugendbildung man indeſſen meift bereitwillig an⸗ 
erfannte; man hoffte durch verbeflerte Methoden, Umgeftaltung ver bisher befolgten 
Einrichtung derfelben, gejteigerte geiftige Anregung zu erfegen, was ihnen äußerlich ge- 
nommen wurde. Es entitand die Ivee des Öefammtgymmafiums, vie bei dem im 
Jahre 1848 auch auf tiefem Gebiete allgemein hervortretenden Drange, das vermeint- 
lich unbhaltbare Alte neuzugeftalten, eine große Zahl von Reorganifationsplänen 
für die Gymnaſien hervorrief. Eine höchſt verbienftlihe und lehrreihe Zufammenftel- 
lung derjelben findet fi in Mütells „Pädagogiſchen Skizzen vie Reform der deutfchen 
böhern Schulen betreffend“ (Zeitferift f. dv. ©. W. IV. 817). Diefe, unter einander 
vielfach abweichenden, die bisherige Einrichtung der Gymnaſien aber völlig umftürzen- 
den Vorſchläge, in denen fi faſt ohne Ausnahme eine auffallende Verkennung der 
weſentlichſten Principien der Pädagogik offenbarte, giengen vornehmlih von Hannover, 
Schleswig-Holftein und Sahfen aus und fanden tort zahlreihe und warme 
Bertreter. In Preußen gieng man, obwohl aud) dort die Anfidht, daß „es in nationaler 
und politiſcher Hinficht wünfchenswerth fei, daß fortan biejenigen, welde eine höhere 
Bildung erftreben, ein und venjelben Unterricht erhalten“ weit verbreiteten Eingang ge- 
funden hatte (f. den Bericht über die Berfammlung der Schulmänner ꝛc. in Halle in 
der Ztſchr. f. ©. W. II., 821 ff.), doch nicht weiter ald zu dem Vorſchlage eines ge- 
meinjamen Unterbau’s für das Gymnaſium und die Realſchule. Diefer bildet bie 
Grundlage des auf der 1849 in Berlin gehaltenen Landesſchulconferenz vorgelegten und 
angenommenen Reorganifationsplans. Invefjen trat von allen jenen Borfchlägen und 
Plänen, wenn man von dem durch Dr. Hauſchild in Leipzig gegründeten „modernen 
Geſammtghinnaſium“, das keine größere Bedeutung gewonnen hat, abfieht, nichts ins 
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Leben. Doch wurde der Gedanke eines gemeinſamen Unterbaus für das Ober- 
Gymnaſium und die Realſchule bei der Reorganifation dieſer Anftalten in Oeſterreich 
feftgehalten und durchgeführt (f. Entwurf der Organifation der Gymnaſien und Real- 
ſchulen in Defterreih, Wien 1849, ©.3 ff.) und aud bie und da in einzelnen Anftalten 
aufgenommen. Im übrigen Deutſchland führte die bald eingetretene äußere Reaction 
allmählich eine fehr entfchievene innere auch auf diefem Gebiete herbei; man erkannte 
bie vor kurzem noch fo zahlreich und fo lebhaft geführten Verhandlungen, von denen 
übrigens nicht wenige befonnene Männer überhaupt fein Heil erwartet hatten, balv 
allgemein nur als „ſchätzbares Material”, deſſen Werth indeſſen felbft viele feiner da— 
mals eifrigften Vertreter heutzutage nicht allzu hoch anfchlagen möchten. Zugleih und 
in enger Beziehung damit trat ein immer klareres und entſchiedeneres Bewußtjein über 
die Zufammengehörigkeit wie ver Schule überhaupt, jo namentlich des Gymnaſiums mit 
ber Kirche hervor, nachdem ſchon früher feit Wiedererwedung eines tieferen Glaubens— 
lebens in immer wachſendem Maße darauf hingewiefen war, wie weit im ganzen und 
großen die Gymnaſien in Gleichgültigfeit gegen das Evangelium, ja in einen fchreienben 
Gegenſatz zu vemfelben gerathen feien. Die Gründung des hriftliden Gymnafiums 
zu Gütersloh wurde in biefer Beziehung von großer Bedeutung als ein lautes und that 
ſächliches Zeugnis. Selbft ver gegen ein ſolches Borgehen erhobene Widerfprud; mußte 
fördern. Die auf dem Kirdhentag zu Elberfeld und der Philologenverfammlung zu 
Erlangen im Jahre 1851 über das PVerhältnis des Gymnaſiums zum Chriftenthum 
ftattgehabten Verhandlungen (f. Ztſchr. f. G. W. VI. 306 — 340) bemwiefen das tiefe 
Intereffe, welches die darauf bezüglihe Frage gewonnen hatte, und dienten dazu es zu 
fteigern. Bon großem Einfluß auf die Umgeftaltung der Anfichten über die Aufgabe 
und das Wefen des Gymnaſiums waren ferner, außer manchen Werten allgemeinerer 
Art, wie Palmers evangeliihe Pädagogik, namentlich Wiefe’s deutſche Briefe über 
englifche Erziehung, denen ſich bald fein zwar furzer aber inhaltreiher Aufſatz in 
Gelzers Proteftantifhen Monatsblättern (II, 293 ff.) „Einblid in das Schulwefen ver 
Gegenwart”, anſchloß, und €. 2. Roths Heine Schriften, befonvers feine Briefe bes 
ältern an den jüngern Schulmann. Die in venfelben herrſchende, auf reihe Erfahrung 
und unbefangene Benrtbeilung der vorliegenden Thatfachen gegründete, Mare Erkenntnis 
deſſen, was der Jugend noth ift, fonnte ihres Eindrucks nicht verfehlen. Namentlich 
war ber burd) die erfte Schrift in fo anregender Weife gegebene Vergleich engliſcher und 
beutfcher Zuftände von nachhaltiger Wirtung. Dazu kam, daß die Hoffnungen, die man 
von den Erfolgen des neuen auf ven Realfchulen verfuhten Bildungsgangs gehegt hatte, 
fi bei weitem nicht in dem erwarteten Maße erfüllten und daß die ihnen früher in fo 
hohem Grad zugewandte Gunft fidy mehr und mehr verlor. Die Ueberzeugung, daß der 
Iugendunterricht überhaupt, namentlid aber auch auf ven höhern Schulen ver Verein- 
fahung, der Eoncentration bedürfe, brach fi immer mehr Bahn. In den viel- 
beſprochenen, im Jahre 1854 erſchienenen Kegulativen der preußiſchen Regierung für bie 
Volksſchule und die Seminarien fam bdiefelbe zu einem energiſchen Ausdruck, ber nicht 
ohne beveutende Einwirfung auf die benachbarten Gebiete der übrigen Schulen blieb. 
Der früher überwiegend herrſchende Gedanke einer Vereinigung der in der althergebradhten 
Einrichtung der Gymnaſien und den Realfchulen vertretenen Richtungen in einem Ge— 
fammtorganismus. mußte damit von felbft fallen. Der von Landfermann (Zur Re 
vifion des Lehrplans höherer Schulen, Ztihr. f. d. ©. W. IX, 745 ff.) gemachte 
Verſuch einen folhen herzuftellen, ift nur ein ſchwacher Nachhall der frühern Beftrebungen. 
Wie diefe geht er aus von dem Wunfche, nicht „einen Dualismus höherer Bildung zu 
fördern, deſſen Wirkungen ſich um fo bedenklicher erweifen würben, je länger fie Zeit 
hätten, fich zu entwideln.” Die von ihm conftruirte Anftalt aber ift in ber That nichts 
als ein Gymnaſium hergebrachter Art mit hinzugefügten Parallellectionen von ben 
mittlern Stufen an. Eine folde Einrichtung mag unter befondern localen Berhältniffen 
als ein allenfalls erträgliches Auskunftsmittel gelten; fie emtfpridht aber weder der von 


Gymnaftum. 175 


dem Urheber felbjt geforverten Eoncentration des Unterrichts, noch genügt fie den ein» 
mal in dem Lanf ver Zeiten entwidelten und unabweisbar geworben Forderungen. Mit 
Recht ftellten fich daher die neueften wichtigen Mafregeln der preufßifchen Regierung auf 
diefem Gebiete andere Ziele, indem fie durch tie beiden Verfügungen vom 7. und 12. Ja- 
nuar 1856 einerfeits die bisher beftandene Organifation der Gymmafien mit einigen Mobis 
ficationen beftätigten und vor dem Eindringen fremdartiger Elemente ſchützten, andererfeits 
die bei der Abiturientenprüfung zu machenden Forderungen nicht fowohl herabftimmten, 
als wefentlich vereinfachten, überhaupt diefem Acte eine angemefjenere Stellung anmwiefen. 

Wir laffen für jett die Frage dahingeſtellt, ob man in diefem Puncte noch hätte 
weiter gehen können, jedenfalls ift das Gefchehene als ein bedeutender Fortfchritt ge 
funder Reaction anzufehen: denn dies ift unzweifelhaft derjenige Punct, von welchem 
aus neben der Organifation des Lehrplans am nachdrücklichſten auf die Vereinfachung 
bes gefammten Gpmmafialunterrichtd gewirkt werben kann. Diefen Verordnungen ſchloß 
fid) einige Jahre fpäter die „Unterrichts= und Prüfungs» Ordnung der Realfchulen und 
der höhern Bürgerfchulen" an, fo daß, wenn and im dieſen Verfügungen mohl noch 
nit das legte Wort gefprocdhen ift, darin doch ein gewiſſer Abſchluß vorliegt, in welchem 
zugleih allen weitern Entwidlungen, wenigftens für die preußifchen höhern Unterrichts- 
anftalten, feſte Bahnen vorgefchrieben find. Und auch in weitern Kreifen wird die Wir- 
fung, wie e8 bisher der Fall geweſen ift, nicht fehlen. Auch in den meuerlich erfchiene- 
nen Berfuchen, die auf diefem Gebiete zu löfenden Fragen in wiſſenſchaftlich entwidelnder 
Weife zu erledigen, tritt diefe Richtung auf Bereinfahung entſchieden in den Vorder— 
grund. So wurde Thaulom’s Gymnafialpädagogik, wie es in der Vorrede heißt 
(S. XV.), „aus Sehnſucht nad Vereinfachung des Gynmafialunterrichts geboren“ ; und 
die neuefte einfchlagende Schrift ven 8.4. I. Lattmann zeigt diefelbe ſchon auf dem 
Titel. Freilich wird ein unbefangener Beurtheifer in dem von Thaulow (S. 183) als 
Refultat feiner Entwidlungen aufgeftellten Lectionsplan jene „Sehnſucht“ vergeblich 
fuchen: fehlt ihm doch in der That nichts fo fehr als die Einfachheit. Denn wie fehr 
darin auch die claffifhen Studien durch alle Claſſen hindurch als Hauptfache betont und 
bedacht find, fo bebarf es, um von allem andern zm ſchweigen, nur der Anveutung, daß 
in den beiden obern Claſſen 3 neuere Spradhen, Franzöſiſch, Englifh und Italieniſch, 
freilich nur in vereinzelten Stunden, aber eben darım wirkungslos, getrieben werden 
follen. Denfelben Vorwurf läßt fi Lattmann nicht machen: ihm-ift das Gymnaftım 
„die Schule der alten claffiihen Bildung, e8 ift vie lateinifh=griehifhe Humani— 
tätsſchule.“ „Wir lehren Eins,* ſagt er, „Lateinifh und Griechiſch.“ Er revet von 
einer „principiellen Rectlofigfeit der übrigen Disciplimen dem Wefen des Gym— 
naſiums gegenliber.” Freilich meint er& ſchließlich nicht fo ſchlinmm. Zunächſt nimmt 
er die Mathematik als einen integrirenden Beſtandtheil der claſſiſchen Studien 
(S. 76) in Anſpruch und rettet fie fo für das Gymnaſium, was wohl den meiſten 
feiner Leſer ſehr wunderlih vorkommen wird. Aber auch fonft weicht fein Normal: 
ftundenplan nicht wejentlih von ven in dem meiften Anftalten hergebradten ab. 

Diefe legten Bemerkungen führen von ven gegebenen hiſtoriſchen Andeutungen zu 
allgemeinern Betrachtungen. Sie zeigen nämlich einerfeits' vie große Unficherheit und 
das Bedenkliche jener theoretifchen Conftructionen des Gymnaſiums ans feinem Begriff 
oder Princip, die in neuerer Zeit fo oft in mehr oder weniger vollftändiger Weiſe ver- 
ſucht worden ift, und worin fogar viele einen bedeutenden Fortſchritt auf dieſem Gebiete 
zu fehen glauben. Diefer Anfiht liegt ein völliges Verlennen des Weſens ver Schule 
überhaupt zu Grunde. Diefe ift ein lebendiges Clement des großen Öefammt- 
organismus, welchen ein Volk bilvet, und als foldes felbft ein lebendiger Drganiemus, 
wie ver Staat, die Kirche, die Familie, aus denen fie hervorwächst und mit denen fie 
in lebendigſter Wechſelwirkung fteht. So wenig ſich diefe im wahrhaft wirkjamer 
Weiſe nad) begrifflichen Entwicklungen conftruiren laffen, und fo nachtheilig die Wir- 
tungen für ihre Eriftenz gewefen find, wo man e8, wie es im neuerer Zeit oft genug 
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geſchehen iſt, nach abstracten Principien zu conſtruiren unternommen hat, ſo wenig iſt 
dies bei den Schulen der Weg, auf welchem Heil für dieſelben zu erwarten iſt. Dieſe 
werden um fe wirfjamer für die Gejammtentwidlung der Jugend, je enger fie fih an— 
fhließen an das in dem großen Gefammtorganismus, dem fie angehören, lebende Bes 
wußtjein, je mehr fie davon getragen werden. Dies ift e8 vornehmlich, was dem eng- 
lifhen publie Schools, wie den württembergifchen lateinifhen Schulen und Seminarien, 
um einige Beifpiele anzuführen, eine fo tüchtige Wirkſamkeit fichert, und mit vollem 
Rechte rathen die einfichtigften Männer bei aller Anerfennung mander Einjeitigkeiten 
und Mängel verfelben von tief greifenden Wenderungen ab. Wo aber Neugeftaltungen 
nöthig geworben find, ift nichts nöthiger als ‚ein taltvolles Abwägen ver durch den beab- 
fihtigten Zwed bedingten Bedürfniſſe einerfeits, und der fowohl durch die Natur der 
Jugend als aud burd bie in dem gefammten Zeit- und Volksbewußtſein 
gebotenen Forberungen. Je befonnener diefe drei Nüdfichten erwogen werben, je voll« 
ftändiger fie zu ihrem Rechte fommen, vefto jegensreicher werben die getroffenen Gin- 
richtungen fein. Nur zu oft aber ift ihnen in neuerer Zeit nicht die gebührende Auf- 
merfjamfeit zu Theil geworden; nur zu oft find nad allgemeinen Theorien Vorſchläge 
zur Umgeftaltung der. Schulen überhaupt und der Gymnaſien insbejondere gemacht 
worden, die aud hie und da, wie namentlich in Bayern, zu den mannigfaltigften und 
nadıtheiligften Experimenten geführt, überall aber wejentlid dazu beigetragen haben, 
eine Fülle verjchiedenartiger Anfichten zu verbreiten und das allgemeine Bewußtſein über 
die auf dieſes Gebiet bezüglichen Fragen unfiher zu machen. Und das ift nicht zu ver- 
wundern: denn es ift im der That eine der ſchwierigſten Aufgaben, die es giebt, bei ber 
unendlihen Mannigfaltigfeit der Bildungselemente und Bildungsforderungen, welche ſich 
in der neuern Zeit entwidelt hat, fowie bei der namentlih in Deutſchland mehr und 
mehr gefteigerten fubjectiviftifhen Richtung und der Neigung ihr nachzugeben, eine ſolche 
Einrihtung hinzuftellen, wodurch jenen verſchiedenen Nüdfihten Genüge gefchehen zu 
fein ſchiene. Wir werben uns jn den nachfolgenden Erwägungen bemühen, einer jeden 
derfelben möglichft gerecht zu werben. 

Fragen wir nun zuerft nad der Aufgabe und dem Zwed des Gymnaſiums, fo 
ift dasfelbe von ber Zeit an, wo es zu Stand und Weſen gekommen ift, mit der Unis 
verfität in engfte Beziehung gebracht worden und hat als Vorbereitungsanftalt für bie 
jelbe gegolten. Kurz und bündig ftellte Trogendorf als Ziel feiner Schule auf, „daß 
die Anaben gerüftet werden, darnach in hohen Yacultäten zu ftubiren Theologia, Me- 
diecina, Philosophia und Jurisprudentia” (j. Raumer I, 217). Und wenn Sturm 
basjelbe als sapiens atque eloquens pietas bezeichnet (ebendaf. 235), oder Frande es 
„in der wahren Öottjeeligkeit, ven nöthigen Wiſſenſchaften, einer geſchickten Beredſamkeit“ 
findet (ſ. Bd. II, Art. Grande ©.433), oder Herber in der „allgemeinen menjchlichen 
Bildung“, in Gegenfag ter Vorbereitung auf einzelne Stände, fo find fie weit davon 
entfernt, jene enge Verbindung zu löfen: fie ift ihmen ſelbſtverſtändlich. Ebenſo liegt 
diefe Anſchauung allen auf dieſe Anftalten bezüglihen ftaatlichen Anordnungen und Ein- 
richtungen zu Grunde; fie vrüdt fich in dem Namen „Gelehrtenſchulen“ deutlich aus, 
den man benfelben zu geben pflegt, und den Beneke (Pädagog. 2, 526) mit Unrecht 
tadelt, „weil nur ein ſehr Heiner Theil der auf dieſen Schulen zu bildenden für bie 
Gelehrſamkeit beftimmt ſei.“*) Diefe Anficht, daß jene enge Beziehung des Gymnaſiums 


*) Das Wort „gelehrt“ darf in diefer Verbindung nicht in dem Sinne gepreßt werben, wie 
es neuerdings geicheben ift, baf ber Gelehrte bem Gebildeten entgegengeſetzt würde; Gelebriam- 
keit war für jene Zeit, da der Name geichaffen wurde, jo ziemfich identifch mit höherer Bildung 
(man vergleiche das Tateinifche doctrina), und biefe pflegte man eben in ber Wiffenihaft, b. 5. 
nah dem gewöhnlichen Gange. auf der Univerfität zu ſuchen. Der Name „gelebrte Schule’ 
(richtiger als „Gelehrtenſchule“) ift aber infofern bequem, als er bie einzige gemeinfchaftliche Be— 
zeichnung für die verfchiebenen Formen ift, in welchen biefe Auftalten ins Leben treten, Gymmnafien, 
Lyceen, lateinifhe Echulen x. Br D. Red, 
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zur Univerfität nicht als fein mwefentliher Charakter feftzuhalten, und ihm vielmehr ein 
felbftändiges Ziel zu fteden fei, ift in neuefter Zeit mehrfach hervorgetreten und hat ſo— 
gar lebhafte Discuffionen herbeigeführt. Mützell (Ztihr. f. G. W. IV, 873) be 
zeichnet e8 als einen „Ircthum, wenn man das Gymnafium — ald Ganzes betrachtet — 
dadurch harakterifiren zu können meint, daß man e8 nur als allgemeine Vorbereitungs- 
anftalt zu allen wiſſenſchaftlichen Studien bezeichnet. Es ſei eben fo fiher und wichtig, 
daß das Öyninafium zu einer tiefern Auffaſſung des nationalen Lebens in feiner Bes 
fonderheit und in feinem Zufammenhange mit der Gefammtentwidelung des Menfchen: 
geſchlechts vor bilden fol." Ebenſo weist Wieſe (Gelzer's Prot. Mtsbl. 2, 306) jene 
Annahme zurüd: „das Gymnaſium könne den Anſpruch mit feinen Unterrichtsmitteln 
auch eine relativ. abgejhloffene höhere Bildung mitzutheilen nicht aufgeben." Giefe- 
brecht Giſchr. X, 147) Sieht in jener von Rudolf v. Raumer in feiner befannten Ab- 
handlung über den deutſchen Unterricht Maumer, Gef. d. Päd. III.) ausgefprocdhnen 
Anſicht von der Beſtimmung des Gymnaſiums gewiffermaßen einen diefen Anftalten an— 
gethanen Schimpf, den er mit Herbigfeit zurüdweist. „Die Gymnafien fließen allerdings 
meint er, „bie Bildung ab, welche fie gewähren, nämlidy die allgemeine, oder wenn man 
will, enchklopäbifche, nur nicht wie der Tod das animalifhe Leben, ſondern wie der 
Veierabend die Menjcenarbeit des Tages. Ob die weitere Bildung der Zöglinge durch 
die Univerfität oder durch eine andere Anftalt oder wie fonft geſchehen fol, varüber 
haben nur jene felbft und ihre Angehörigen zu entfheiden.“ Aehnlich Kühnafta.a. O 
Es ift in der That ſchwer zu begreifen, wie dieſer Gegenfat gegen jene althergebrachte 
Anſicht, namentlih in folder Schroffheit ſich entwideln konnte, Ift es denn etwas fo 
geringes zur Univerfität d.h. zur felbftändigen Betreibung der Wifjenfchaft vorzubereiten? 
Oder ſchließt dieſe Vorbereitung einen relativen Abſchluß der auf dem Gymnaſium zu ges 
währenden Bildung aus? Liegt darin eine Abweifung irgend eines Elements, das Mützell 
in jeiner Yormulirung der weitern Aufgabe des Gymnaſiums ihm zumweifen zu müßen 
glaubt? Gewiß nicht (f. die Faffıng des Endziels des Öymnafialunterrichts in dem 
Art. Eoncentration des Unterrihts I, ©. 855). Daf man dur bie Entwidelung ber 
legten Jahrzehnte getrieben wurde eine ſolche genauere Formulirung zu ſuchen, ift bes 
greiflich, aber es ift von der größten Wichtigkeit, daß dadurch jenes Verhältnis des Gym- 
nafiums zur Univerfität nicht alterirt werde. Denn hiedurch ift in der That fein Charakter 
und damit auch feine Einrichtung im wefentlihen aud heute noch feitgeftellt, wie beides 
geſchichtlich dadurch normirt worden ift, und Thaulow hat Recht, wenn er (Öymnafial- 
pädagogik ©. 202) e8 ein „für das Grfafjen des Begriffs des Oymnafiums und befonvders 
für die Darftellung des Gymnaſialunterrichts und der Gymnaſialdisciplin unendlich eins 

ußreiches Nefultat nennt, daß das Gymnaſium nur eine Elementarſchule ift und dies 
he mehr ald weniger ald die Bolfsihule und vie gewöhnliche Bürgerſchule.“ Aus 
dieſer Auffafjung des Ziels hat man von jeher die Gegenftände und die Methede des 
Gymnafialunterrichts ‚mit, Sicherheit ableiten können, ficherer ald aus den neueren Yor- 
mulirungen. Daß bei weitem nicht alle, welche auf den Gymnaſien gebildet werben, 
zur Univerfität übergehen (für die preußiſchen Gymnaſien berechnet Landfermann 
a. a. D. die Zahl ver legtern auf ein Viertel jener Gefammtzahl), ändert im Princip 
diefer Anftalten nichts, und es ift nicht zuzugeben, daß, wie Landfermann an ber ges 
nannten Stelle ausfpricht, wenn für ven Lehrplan berjelben dieſes Princip feitgehalten 
wird, die große Mehrzahl der Gymnaſiaſten einen zwedwidrigen Bildungsweg gehen, 
MWenigftens find dieſer Anficht weder die Behörden noch ein großer Theil des Publicums, 
die dem Gymnaſialunterricht auch abgejehen von etwa fpäter daran zu fließenden Uni» 
verfitätsftudien aud heute noch einen hohen Werth beilegen. Das Richtige trifft im 
diefer Beziehung R. v. Raumer in feiner Erwiderung auf Gieſebrechts Anklagen (Ziſchr. 
f. ©. ®. X, 536), „die eigentlihe Aufgabe des Gymnafiums ift unftreitig, die nöthige 
Borbereitung zum Studium der Wiffenfhaften auf Univerfitäten zu geben. Aber bar 

Padag. Encyfiopädie. IE 12 


178 Gymnaftum. 


aus folgt natürlich wicht, daß die Aufgabe des Gymnaſiums nicht auch ihren Werth in 
ſich felbft hat, und deshalb ſuchen viele Jünglinge theils auf Befehl des Staats, theils 
auf ven Wunfc ihrer Angehörigen, ſich wenigftens dieſe erfte vorbereitende Hälfte der 
höhern Bildung anzueignen. Auf diefe Fünglinge, zumal wenn ihre Zahl durch be= 
fondere Berhältniffe ſehr anwächst, hat das Gymnaſium bei feiner Einrichtung 3.9. bei 
der Bertheilung des Lehrftoffs einige Rüdficht zu nehmen, natürlich mit dem Vorbehalt, 
daß der angegebene, unbeftreitbare Hauptzwed des Gymnafiums darunter nicht weſentlich 
leiden dürfe.” Diefe Anfiht ift um fo entfchievener feftzuhalten, als durd die überall 
zahlreich eingerichteten Realſchulen mannigfaltige Gelegenheit gegeben ift, jebweben 
Wunſche auf diefem Gebiete zu genügen. 

Es knüpfen fi) num aber an dieſe Beftimmung der Aufgabe des Gymnaſiums, 
die einzige, welde feine Stellung im Gejammtorganismus des öffentlihen Unterrichts 
einfach, Mar und ficher bezeichnet, noch zwei Fragen, bie eine befondere Erörterung for- 
dern, die erfte, ob das Gymnaſium allein und ganz allgemein, und nicht vielleicht andere 
Anftalten ebenfo gut oder gar befler, wenigftens für gewiſſe Zweige jener Stubien biefe 
Borbereitung gewähren; die zweite, ob bei folder Aufgabe der Gymnafien die große 
Mehrzahl ihrer Schüler, fofern fie fi den alademifhen Stubien nicht widmet, nicht 
doch einen zwedwidrigen Bildungsweg gehe. 

Was die erfte Frage betrifft, jo hat Köchly in feiner Schrift „Ueber das Princip 
des Gymnafialunterrihts der Gegenwart“ (1845) die Behauptung aufgeftellt, „vaß bie 
Realſchule zum felbftändigen Erfaffen der Naturwiffenfchaften, zu denen auch die Meticin 
gehöre, das Gymnafium aber zum felbftändigen Erfaffen der hiftorifchen Wiffenfchaften die 
Borbereitung gewähre.“ Aehnliche Anfichten find auch in andern Schriften damaliger Zeit 
ausgeſprochen. Es hat indeffen ſchon damals nit an nachdrücklichem Widerſpruch gefehlt 
(f. vornehmlich Pädag. Revue XIII, ©. 59 ff. XV, ©. 31 ff.), und der zu jener Zeit 
erwachende Reformationsfturm hat fich, wie wir oben fahen, längft gelegt. Jedoch find 
ähnliche Gedanken wohl noch nit ganz gefhmwunven, und die Meinung, denen, welde 
Naturwiſſenſchaften und Medicin zu ihrem Berufs-Studium erwählt haben, fei auch auf 
der Schule fhon eine eingehendere Beſchäftigung mit den fogenannten Realien und ben 
neuern Sprachen wichtiger und nöthiger als die Betreibung der claffifhen Literatur, 
bat auch jett wohl noch manden Vertreter. Es fann bier nicht die Aufgabe fein, all 
das Irrthümliche und Berkehrte, welches in jener Aufftellung Köchly's, fowie in ben 
Folgerungen die er daraus zieht, enthalten ift, darzulegen. Es mag genügen, barauf 
binzuweifen, daß er ben Begriff des Gymnaſiums zu dem einer biftorifhen Fachſchule 
verengt, in ber „bie Spradhe nur als Mittel die Schriftfteller kennen zu lernen, ange» 
fehen und die Schriftfteller ſelbſt biftorifh aufgefaßt werden ſollen.“ Ebenfo aber wie 
biefer Auffaffung der eigentlihe Werth der Gymnaſialſtudien verborgen ift, fo haben 
auch alle jene, die für den künftigen Mediciner nicht früh genug auf realiftifhe Kennt- 
niſſe ftatt einer umfaffenden claſſiſchen Bildung dringen können, jedenfalls eine fehr un- 
genügende Borftellung von demfelben. Diefer Werth befteht keineswegs bloß, ja nicht 
einmal überwiegend, in jener hiſtoriſchen Kenntnis, fo wichtig und werthvoll fie auch ift, 
fondern darin, daß durd die eingehende Beſchäftigung mit den trefflichſten Schriftwerten 
bes griehifhen und römifhen Alterthums die in dem menſchlichen Geifte ruhenden 
Keime des Guten, Wahren und Schönen, wie durch nichts anderes, entwidelt, genährt 
und geftärkt, und feine Kräfte überhaupt durch die fortgefette damit verbundene Schulung 
und Uebung fo ausgebildet werten, daß er dadurch erft zu einer felbftändigen und tiefer 
gehenden wiflenfhaftlihen Beſchäftigung, welcher Art fie aud immer fei, befähigt 
wird. Durch fie gewinnt der Geift eine Menge untilgbarer guter Gewohnheiten und 
Bortheile, Ordnung und Regel im Denten, Leichtigkeit mit Begriffen umzugehen, eine 
Fülle von Anfhauungen und Gedanken, vie ihn unbewußt fördern. Alle dieſe Bortheile 
find auf feinem andern Wege zu erlangen. Hienach wird auch denen, welche die Natur- 
wiſſenſchaften, und in noch höherm Grade denen, melde bie Mebicin, die denn doch 
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leineswegs einfach zu denfelben gerechnet werben darf, zu ihren Berufsftudien erwählen, 
eine tüchtige und wahrhaft genügende Vorbereitung auf andere Weife als burd das 
Gymnaſium nicht gegeben werben können. Der Bortheil, den eine ſchon vor Beginn 
ihrer akademiſchen Stuvien eintretende umfaflende Beſchäftigung mit ven Naturwiffen- 
{haften und mande dadurch gewonnene an fi gewiß ſchätzbare Kenntniffe ihnen für 
jene Studien gewähren könnten, vermag jene wefentlic nothwendige Bebingung jedes 
wahrhaft wiſſenſchaftlichen Stubiums in feiner Weife aufzuwiegen; um fo weniger al® 
er wenigftens bis zu einem gewiffen Grabe durch freie Thätigfeit des Schülers, ohne 
Hülfe der Schule gewonnen werden kann.*) Der Gedanke, der fi noch gleihfam zur 
Bermittlung darbieten könnte, einer ſolchen Befhäftigung auf dem Gymnafium dadurd 
Kaum zu fhaffen, daß man für die fünftigen Mebiciner zc. das Griechiſche etwa in ven 
obern Claſſen fallen ließe und die dadurch gewonnene Zeit für Naturwiffenfhaften und 
neuere Sprachen verwendete, würbe zunächft den Anftalten, in welchen er zur Ausführung 
käme, höchſt nachtheilig fein, indem dadurch nicht allein eine große vielfach hinderliche 
Ungleichheit der Schiller herbeigeführt, jondern aud überdies dem Eifer für die Be— 
treibung des Griehifhen im allgemeinen ein ftarfer Stoß gegeben werben würde; dann 
aber würbe dadurch den betreffenden Schülern felbft ein Hauptmittel zur Erreihung des 
wefentlihen Zmweds ihres Oymnafialbefuhs genommen werben. Das Griehifche ift 
gleihiam das eine Auge des Gymnaſialunterrichts; derjenige, der e8 verliert, fühlt auch 
bald die Kraft des andern, des Lateinifhen, mehr und mehr ſchwinden. Deshalb ift 
denn aud bis jet überall in richtiger Erkenntnis der Berhältniffe von den Regierungen 
in Deutſchland die Abfolvirung des vollftändigen Gymnafialcurfus als Bebingung der 
alademiſchen Fachſtudien ohne Ausnahme feftgehalten worden; und es ift zu wünſchen 
und zu hoffen, daß es zur Aufrehterhaltung gründlicher wiſſenſchaftlicher Bildung auch 
ferner gefchehe. **) 

Die zweite der oben aufgeworfnen Fragen, ob bei Fefthaltung jener fcheinbar engen 
Aufgabe der Gymnafien, die Vorbereitung für die afademifhen Studien zu gewähren, 
nicht alle diejenigen, welche viefen Studien fidy nicht widmen wollen, einen zwedwibrigen 
Weg gehen, erledigt ſich hienach leiht. Denn obwohl diefe Anficht nicht felten und felbfi 
von einfichtigen Männern ausgefprohen worden ift, fo ift e8 nad dem Gefagten ein- 
leuchtend, daß wenn die Gymnafialbildung allein im Stande ift, uns mit den Grund- 
lagen unferer gefammten neuern Bildung, die auch heute noch ein weſentlich lebendiges 
Element verfelben find, befannt zu machen; wenn fie, wie oben gefagt, in vorwiegender 
Weife Förderung und Kräftigung ber in dem menſchlichen Geifte liegenden Keime bes 
Guten, Wahren und Schönen gewährt, wenn die damit verbundene Hebung und Schulung 
vornehmlich und mehr als alles andere dazu dient, zur Selbftänvigfeit des Urtheils, zur 
Ordnung und Regel im Denken, zur Leichtigkeit mit Begriffen umzugehen, mit einem 


*) Bol. hierüber namentlich bie Auseinandberfegung von Rauchenftein in Päd. Revue 1847. 
S. 31, von Mager ebenbaf. Sept. ©. 208, von Günther, Das Schulweſen im proteftantifchen 
Staate S 222 ff. und Schmidt, Das preußifhe Medicinalweſen. D. Reb. 

**) Leider bilbet in biefer Beziehung Württemberg die einzige Ausnahme, inbem bier bie 
Kenntnis des Griechifchen von ben künftigen Gamerafiften, Regiminaliften und Forftmännern d. h. 
denen, welche im Minifterium bes Innern und ber Finanzen und zwar mit Ausficht auch auf bie 
höheren Stufen des Dienftes angeftellt werben wollen, nicht verlangt wird. Tübingen hat, was 
nicht von jeder Univerfität gerühmt werben kann, eine ſtaatswirthſchaftliche Facultät; wenn num 
aber diejenigen Stubirenden, welche fie benüßen, bie Hinftigen Regierungs- und Finanzmänner doch 
gewiß an allgemeiner Bildung den andern Staatsbienern nicht nachftehen follen, ſo kann es wohl 
nur ans einer umrichtigen Anficht über das Wefen ber Gymnafialbildung zu erflären fein, wenn 
man von jenen bas Griechifche nicht verlangte. Es liegt als bedenkliche Folge gar zu nahe, daß 
junge Leute, die ihre Kraft zur Bewältigung bes Griechiſchen nicht zureihend finden, ſich zwar 
nicht dem Stubium ber Rechtswiffenfchaft ober einem auf gleicher Höhe ſtehenden, wohl aber ben 
oben genannten Wifjenihaften gewachfen glauben. D. Red, 
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Worte zu dem binzuführen, was man allgemeine höhere Bildung zu nennen pflegt, wie 
ſollte ein Weg, ter dahin führt, für irgend jemand, den nicht vie Noth des Lebens zwingt 
auf jene höhere Bildung zu verzichten, ein zwedwibriger fein? Freilich wird, um dieſes 
Ziel zu erreichen, vorausgefegt, daß dieſer Weg we möglid ganz, oder doch menigftens 
einem guten Theile nad vollendet werden könne. Allerdings diejenigen, von denen ſich 
vorangjehen läßt, daf fie über die erften Stabien besjelben nicht hinauskommen können, 
werben befjer tbun, fi andern Schulen als den Gymnaſien zuzuwenden; ebenſo die— 
jenigen, die ſich ſchon frühe einen ſolchen praftiihen Beruf zu ergreifen entjchloffen 
haben, in welchem mancherlei realiftiihe Kenntniffe von großer Wichtigfeit find, und vie 
nicht die Gelegenheit haben, ſich diefelben, nachdem fie die Schule verlaffen, zu erwerben. 
Bei allen denen aber, bei welchen ſolche Umftände nicht ftattfinden, wird fi, auch wenn 
fie unmittelbar aus der Schule in das praftifche Leben übertreten, die Gymnaſialbildung 
fo wenig als zwedwibrig erweifen, daß fie im Gegentheil von ihrem übrigen Werth abge- 
fehen ihnen mehr als irgend eine andere Bildung die Leichtigkeit gewährt, ſich in ihren 
bejondern Beruf hinein zu finden und ihn je länger je mehr mit Selbftändigfeit und 
Tüchtigkeit zu beherrſchen. Das ift eine Ueberzeugung, welde Schreiber viefer Zeilen 
von vielen Männern des praftiihen Lebens hat ausſprechen hören, und welde bie 
Grundlage bildet von unzähligen, bis in die neuefte Zeit als wohlthätig und förderlich 
bewährten Beftimmungen ver Regierungen, in denen vor allem auf die Gymnafialbildung 
ein hoher Werth gelegt wird, aud für die verjchiedenften Berufszweige des praftifchen 
Lebens. Somit bleibt den Gymnaſien, aud wenn als ihre eigentliche Aufgabe die Vor— 
bereitung auf die akademiſchen Studien aufgeftellt und feftgehalten wird, ihr Werth ala 
allgemeine Anftalten für alle, welche eine tiefer gehende Bildung juden 
und bedürfen, aud heute mitten unter dem Gejchrei ver mannigfaltigften, fo oft un- 
Haren Forderungen der neuern Zeit unverfümmert. 

Wenn aber weiter gefragt wird, worin jene „nöthige Vorbereitung zum Studium 
der Wilfenfchaften auf Univerfitäten" beftehe, fo ift e8 nicht möglich dies in einen furzen 
Ausorud, der einen an ſich Maren und erfhöpfenden Sinn gäbe, zu faffen. Es möchte 
indes wohl nichts dagegen einzuwenden fein, wenn wir fie in einer folden Steigerung 
der geiftigen Kraft in Willen, Können und Wollen finden, die zugleih den Trieb 
enthält und die Grundlage giebt zur felbjtändigen Betreibung jeder einzelnen Wiſſen— 
ſchaft. Das ift jene allgemeine menfhlihe Bildung, von der Herder als Aufgabe des 
Gymnaſiums redet, jene allgemeine Bildung, die ©. Hermann in einem Brief an Funk— 
hänel, (Zt. f. ©. W. X, 275) dahin bejtimmt, „feinen Verſtand geübt, gekräftigt 
und zur Behandlung jeder Sade felbftändig gemadt zu haben; mit Sinn für das 
Wahre, das Schöne, das Gute erfüllt zu fein; im Bewußtſein feiner Kraft ſich als 
einen Charakter, als ein Individuum, und nur in fo fern als einen Theil eines Ganzen 
zu fühlen, als viefes Ganze eine Nation ift, die einen Charakter hat und durch dieſen 
von andern Nationen fi unterſcheidet.“ Es leuchtet ein, daß wer eine jolhe Bildung 
empfangen bat, nicht allein vorbereitet ift für das felbftändige Betreiben der Willen- 
fhaften, ſondern auch fih ven mannigfaltigen höhern Berufen zu widmen, beren Trä— 
ger ven „leitenden Stand“, um mit Schleiermader zu reden, bilden. Das aber ift 
vor allem feſt zu halten, daß es fi bier um Bildung d. i. um Ausgzftaltung des 
ganzen Menſchen, der Perſönlichkeit handelt; und es ift wichtig darauf hinzumeifen, daß 
Kenntniffe und Fertigkeiten, Wiffen und Können, wiewohl die Bildung weſentlich darauf 
beruht, keineswegs dieſelbe bereits ausmachen, daß fie diefelbe Feineswegs nothwendig 
erzeugen, ja ihrer Entwickelung unter Umſtänden hinderlich ſein können. Die Bildung 
erzeugt ſich und hat ihren Sit im innerſten Lebenscentrum der Perſönlichkeit, in welchem 
Denken und Wollen zufammenfließen; fie manifeftirt fidy in der lebenvigen Verbindung 
und Beherrihung des angeeigneten geiftigen Stoffs, in der freien und urtheilövollen 
Berwendung ded gewonnenen geiftigen Eigenthums; fie ift um fo reicher, je mannig- 
faltiger dieſes ift, um fo tiefer, je mehr es mit den innerften Grundlagen und Bedürf— 
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nifjen des Geiftes verknüpft ift, um fo wahrer, je mehr e8 mit dem eigenjten Weſen 
besjelben im Einklang fteht. Kenntniffe und Fertigkeiten, Wiffen und Können find ftets 
etwas einzelnes, und follten jie aud ganze Gebiete umfaſſen — fie bleiben immer Stüd- 
wert; fie find immer, an fi genommen, etwas relativ äußerlihes. Cie mögen dem, 
der fie befitst, vielfach freude, Ehre, Vortheil bringen, für die Förderung der verſchie— 
benartigften Aufgaben des menſchlichen Lebens mannigfaltigen Nuten haben — einen 
feften, fihern Halt für bie wirkliche Löſung berfelben gewähren fie nicht, bleibenden 
Werth für den, ver fie befitt, haben fie nicht, beides fommt nur der wahren Bil- 
dung zu. Diefe alfo zu erftreben ift vie Aufgabe wie der Erziehung überhaupt, fo 
auch der Schulen, die derfelben dienen, und namentlich des Gymnaſiums. Aus dem 
Geſagten aber ift Har, daß bie Wurzeln aller Bildung in der Religion und ver 
Nationalität ruhen, daß die wahre, tiefe und energiſche Bildung vor allem von ver 
Pflege des religiöfen und nationalen Lebens und Bewußtſeins in dem Zöglinge abhängt. 
Aber e8 ift ein Irrthum, wenn man biefe vornehmlich durch Unterriht gewähren zu 
fönnen glaubt, wenn man fie, wie e8 oft genug geſchieht, vor allem von der Schule, 
deren Aufgabe doc Überwiegend das Unterrichten ift, erwartet. Sie fann wahrhaft 
fräftig und beleben nur ausgehen von ben lebendigen Organismen, denen der Ein- 
zelne angehört, der Familie, vem Staat, der Kirche, und wird um fo wirfjamer fein, 
je mehr dieſe jelbft vom religiöfen und nationalen Leben durchdrungen find. Unzweifel— 
haft hat die Schule (aljo aud das Gymnaſium), die ja auch ein lebendiger Organis— 
mus, der im innigjten Yebenszufammenhang mit jenen vreien fteht, fein foll, die Auf- 
gabe und die Macht zu jener Pflege mitzuwirken, und mit vollem Nechte ijt in neue— 
fter Zeit dringend und ermftlih darauf hingewieſen, taß fie dieſe Aufgabe auf alle 
Weiſe zu erfüllen traten müße. Aber dies wird auf wahrhaft fruchtbare Weife nur 
geihehen können durch den Einfluß, den das die Schule durchdringende Leben auf den 
Einzelnen ausübt, durch welches auch erft der Unterricht wahrhaft befruchtet wird, Iſt 
der auf einer Schule herrſchende Geift nicht eim religiös d. i. hriftlih, und national 
lebendiger, fo wird ber auf die Erwedung eines foldhen Sinnes in den Schiilern ge 
richtete Unterricht ohne wefentlihe Wirkung fein, ja er fann, was auf dem Gebiete 
des Religiöfen oft genug gefchehen ift, das Gegentheil von dem, was beabfidhtigt wird, 
bewirken. Iſt aber jener Sinn auf einer Schule herrſchend, jo wird er, wie in ber 
ganzen von derjelben ausgehenden Einwirkung auf den Schüler, fo namentlih in allem 
Unterricht fich offenbaren. Darauf kommt es alfo an, nicht auf ein überwiegenves Be— 
tonen ber betreffenden Unterrichtsfächer, Religionslehre, Deutſch und Geſchichte, wie es 
neuerdings mehrfach gefchehen ift. Lehrreich ift hier das Beifpiel der engliihen Schulen, 
in denen nationaler Sinn mehr ald anderwärts Pflege findet, ohne daß darauf berech— 
neter Unterricht hervorträte, und der Schulen der Neformationdzeit, die, obwohl fie vor 
allem auf die Entwidlung einer lebendigen chriſtlichen Erkenntnis in den Schülern Ge- 
wicht legten, dem Keligionsunterricht dody nur einen fehr beſchränkten Raum gewährten. 

Was num die Unterrichtögegenftände betrifft, an welchen und durch melde die von 
dem Gymnaſium zu gewährende Bildung gewonnen werten jell, fo find fie im allge- 
meinen durd die drei Gegenftände alles Wiſſens und damit alles Unterrichts, Gott, 
Menihheit und Natur bezeichnet. Keiner diefer Gegenftände darf, wie bei jedem Un— 
terrichte, welcher Bildung, nicht etwa bloß vereinzelte Kenntnijje im Auge hat, aljo auch 
bei dem Gymnaſialunterrichte unberüdfichtigt bleiben. Allein bei ver Unendlichkeit des 
Unterrichtsftoffs, der in jener allgemeinen Faffung begriffen ift, bevarf e8 einer Ausjon- 
derung, bei welcher die Eigenthümlichfeit ſowohl und zwar vor allem der zu Unterrichtenden, 
d. i. der Jugend, als auch der Unterrichtsgegenftände und endlich des fpeciellen Ziels des 
Gymnaſiums zu berüdfichtigen ift. Um mit dem erften Puncte, als dem mwichtigften zu begin- 
nen, fo wird vor allem darauf zu fehen fein, daß der zum Unterricht verwandte Stoff eine 
Einheit habe. Denn „die Menfchenfeele bedarf ganz vornehmlich der Einheit ihrer Beſchäf- 
tigung. Sie bedarf diefer Einheit im reifen Mannesalter: wie viel mehr in der zarten 
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Jugend! Nöthigt man fie aber diefem ihrem natürlichen Verlangen zuwider zwei ober 
drei oder mehrfache Beſchäftigungen nebeneinander vorzunehmen, fo haftet feine derſelben 
ganz; und der eine der aufzunehmenden Stoffe treibt den andern ab." Diefe, einer 
fhon im Jahre 1841 gejhriebenen Abhandlung C. L. Rothe (zur Frage über die Prin- 
cipien, Kl. Schr. 1, 351) entnommenen Worte enthalten eine ja freilih nicht neue 
Wahrheit — wie dringend betont fie Thierih in feinem Werf über gelehrte Schulen 
und Lorinfer in feiner befannten Schrift! — aber dennoch wird fie wie bei dem Ju— 
gendunterridht überhaupt, jo bei ven Gymnaſien insbejondere, obwohl fie in den legten 
Jahren allgemeine Anerkennung gefunden bat und der Ruf nad Concentration recht 
eigentlich die pädagogifche Lofung des Tages geworden ift, in ver Wirflichfeit wegen 
der Bielgefchäftigkeit unferer Zeit und des dadurch bedingten Dranges nad vielartigem 
Willen bei weitem nod nicht genug beachtet.*) Uebrigens ift jene geforverte Einheit 
nicht mit Einerleiheit zu verwechſeln; fie gejtattet jehr wohl die Mannigfaltigkeit, aber 
eine ſolche, welde den Zweigen des Baumes vergleihbar ift, die aus dem Stamme 
emporwachſen und tarin ihre Bereinigung haben. Außer dieſer Nothwendigfeit der 
Einheit liegt in der Natur ver zu unterrichtenden Jugend noch die zweite ebenfo wichtige 
dorderung, daß ber ihr gebotene Unterrichtsftoff die verfchiedenen Kräfte des Geiftes 
in Anſpruch nehme und Gelegenheit gebe, viefelben durch die mannigfaltigfte Uebung zu 
entwideln und zu ftärfen. Das ift zugleih ver Weg, auf welchem ein wahrhaftes An- 
eignen desſelben, ein rechtes Lernen ftattfindet. 

Faſſen wir aber die Unterrichtsgegenftände felbft nad ihrer Eigenthümlichkeit und 
davon abhängigen Bedeutung für die Bildung der Jugend ins Auge, fo ift tie leßtere 
bedingt theild durch den Reichthum ihres innern Gehaltes und der ihnen danach inne— 
wohnenden Kraft, den Sinn für das Wahre, Schöne und Gute zu fördern, theils von 
der Faßbarkeit derfelben ſowohl in ihren einzelnen Theilen, als aud in ihrem Zuſam— 
menbange untereinander, theils envlihd von der Möglichfeit viefelben in freier Hand» 
habung und Beherrfhung zu mannigfaltigen Uebungen felbftänvig zu benugen. 

Werden endlich die Unterrichtsgegenftände nad dem Ziele des Gymnafiums, als 
ver Borbereitungsanftalt zur felbjtändigen Vetreibung der Wiffenfchaften, erwogen, fo 
ergiebt es fi, daß diejenigen zu wählen find, welde einerfeits ihrem Inhalte nad) vor- 
nehmlic die gemeinfame Grundlage und Borausfegung der verſchiedenen Wiſſenſchaften 
bilden, und deshalb bis zu einer mehr oder weniger volllommenen Beherrihung ange- 
eignet fein müßen, um eine erfolgreiche Betreibung der einen oder andern von ihnen 
zu ermöglichen; und welde zugleich amdrerjeits ihrem Wefen nad am meiften geeignet 
find den wiſſenſchaftlichen Geift zu entwideln und zu nähren, deſſen Natur darin befteht, 
ſich nicht bei der Erfcheinung in ihrer Vereinzelung zu beruhigen, fondern nad ihrem 
Weſen, ihrem Grunde, ihrem Zuſammenhang zu forjden. 

Prüfen wir nad diefen drei Rüdfichten die ganze unendliche Fülle von Disciplinen, 
welche in jenen drei allgemein bezeichneten Gegenftänven, Gott, Menſch und Natur, befaßt 
find, jo wird leicht erfannt, daß außer dem Unterricht, welcher vie Erfenntnis Gottes 
zum Gegenftande hat, und darum ber abjolut nothwendige und für Zeit und Ewigfeit 
wichtigfte ift, feiner allen Forderungen, vie oben entwidelt wurden, jo fehr in jeder 
Beziehung entfpricht als die Sprachen und vie ihnen angehörenden Literaturen, und zwar 
im fpeciellen die lateiniſche und griechiſche Sprade und Fiteratur. Daber 
find diefe tenn au, jo lange Gymnafien beftanden haben, die weſentlichen Träger ber 


*) „Unfern Gymnaſien fehlt nichts mehr, als Ginfachheit und innere Ginbeit. Hört man 
auf bie Magen der Univerfitätslehrer über bie mangelhafte Vorbereitung, mit welcher die Mebr- 
zahl der Gymnaſialſchüler jet zu den akademiſchen Studien überzugeben pflegen, fo fann man 
das, mas fie vermiffen, zufammenfaffend bezeichnen als „Gründlichkeit ber Borlenntniffe und 
idealer, wiſſenſchaftlicher Sinn.“ Diefer Mangel ift aber zu nicht geringem Theil eine Kolge 
jener Einheitsloſigkeit.“ Dies ift das Thema bes oben angeführten Aufiages von Wieſe in ben 
Brot. Monatsblättern. D. Red. 
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auf ihnen gewährten Bildung gewejen und werden es, fo lange bie Gymnafien das 
ihnen geftedte Ziel erreichen follen, bleiben müßen, Wir unterlaffen es dies im einzel- 
nen zu entwideln, da es hundertfältig geſchehen und das Wefentlichfte bereits oben gefagt 
ift unter dem Art. Bildung und clafjiihe Studien, und fpreden es nur noch 
einmal furz und bündig aus, daß mit den claſſiſchen Studien die Gymnafialbildung 
fteht und fält, damit aber aud die Vorbereitung zur reiten Betreibung der Wiffen- 
Ihaft, oder, was dieſer gleich fteht, zur würdigen YAuffafjung aller derjenigen höhern 
Lebensberufe, zu welden jene Bildung den Zugang öffnet; daß daher alle Berfuche jene 
Studien zurüdzubrängen oder zu ſchwächen, wie fie leider noch vor kurzem fo zahlreich 
jelbft von denen gemacht worven find, welhen ihr: Pflege anvertraut ift, nichts anderes 
als Angriffe auf die Gefammtbildung unferes Volls find. — Diefen Studien ftehen 
zur Geite die Bejhäftigung mit der Mutterfprade und ihrer Piteratur, die Ge- 
ſchichte und eng mit ihr verbunden und zugleic fie verfnüpfend mit der Natur die 
Geographie. Cine wejentlihe und wichtige Ergänzung diefer Disciplinen, deren 
Mittelpunct die Sprache umd die durch fie erfchloffene geiftige Welt ift, bildet die Ma— 
thbematif, indem fie ihrem Inhalt nah die Grundlage bildet der wiſſenſchaftlichen 
Erkenntnis der Natur, jo weit fie in ihren Grfdeinungen an Raum und Zeit gebunden 
ift; ihrem Wefen nad aber, als Wiſſenſchaft des abstrahirenden BVerftandes, durd ihre 
ftrenge Conſequenz, den badurd bedingten ſyſtematiſchen Zufammenhang, endlich die 
Govidenz ihrer Refultate eine durch nichts anderes zu erjegende Zucht des Geiftes, und 
ſowohl hiedurch als auch durch die mit ihrem Studium verbundene mannigfaltige 
Uebung freier Combination eine unfhägbare Vorbereitung ver jelbftändigen Betreibung 
der Wiffenfhaft gewährt. Im geringem Grade dagegen bieten die Naturwijjen- 
ſchaften, veren Werthe am fich felbftverftändlih nichts dadurd genommen wird, geeig- 
neten Stoff für den Jugendunterricht. Die Fülle ver in zahllofe Einzelnheiten ausein- 
andergehenden Erjheinungen, die lebendig zu verbinden und zu beherrſchen weit über 
die Kräfte des jugendlichen Alters gebt, ift zu groß, als daß davon eine weſentliche 
Förderung geiftiger Bildung für dasfelbe zu erwarten wäre. Dazu fommt, daß durch 
bie vorhergenannten für das Gymnaſium vor allen andern wichtigen Disciplinen, wenn 
in ihnen nur einigermaßen Tüchtiges geleiftet werden und damit ihr Zwed an dem 
Schüler erfüllt werben foll, vie Kraft desſelben vollftändig in Anfpruch genommen wird 
und deshalb eine eingehendere Beijhäftigung mit diefen ausgedehnten Gebieten unmög- 
lich ift. Hienah fann den Naturwiſſenſchaften auf dem Gymnaſium nur fo viel Raum 
angewiefen werden, daß den Schülern einige Anjhauung der ihnen zugänglichiten Yor- 
men, Erſcheinungen und Gejege gewährt wird; was auf den unterften Stufen durch 
eine finnige an unmittelbare Betrachtung von Naturgegenftänden geknüpfte Beihäftigung 
mit der Botanik und Zoologie, auf ver oberften durch eine mit der Mathematil mög« 
licht zu verfnüpfende Behandlung der weientlihiten Puncte der Phyſil erreicht werben 
kann. Auf Vollftändigkeit und fuftematifhen Zufammenhang wird von vornherein zu 
verzichten fein und man wird zufrieden fein müßen, wenn nad dieſer Seite hin eine 
ganz allgemeine Anregung, fo zu fagen ein lebendiger Fingerzeig auf diefes reihe und 
wichtige Gebiet menjhliher Erkenntnis gegeben wird. Damit jind die den Gymnaſien 
allgemein nothwendigen Unterrichtsgegenftände, abgefehen von der elementaren techniſchen 
Wertigkeit des Schreibens, die auf den untern Stufen nod durch bejondern Unterricht 
zu üben ift, und den Kunjtübungen des Geſangs und des Zeichnen, die in elementa= 
rer MWeife für alle wichtig, in weiterer Ausbildung für die Begabtern in mannigfaltiger 
Weiſe fördernd, in keiner Hinficht bindernd find, erfchöpft. Doc tritt zu denfelben als 
nothwendige Ergänzung der Vorbereitung auf das afademifche Studium für alle, welde 
ber Theologie fih zu widmen gedenfen, vie elementare Behandlung des Hebräiſchen, 
die mit rechtem Erfolg im allgemeinen nur auf dem Gymnaſium möglich ift (vgl. d. 
Art, Hebräifhe Sprache). Endlich hat die Wichtigkeit, melde die franzöſiſche 
Sprade feit Ludwig XIV. im allgemeinen Weltverfehr und durch mancherlei eigen- 
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thümliche Verhältniffe namentlih in Deutſchland erlangt hat, am bie beutfhen Gymna- 
fien die Forderung herangebracht, diefelbe ald ein unentbehrlihes Moment höherer Bil- 
dung zu berüdfichtigen, und es möchte ſchwer fein, diefen Unterrichtsgegenftand, welche 
Antipathieen oder Beventen fich auch dagegen erheben mögen, zu befeitigen: wobei nit 
unbemerft bleiben mag, daß biefe Antipathieen vielfah unbegründet find und nicht feltem 
auf geringer Sadfenntnis ruhen. In manden Gegenden Deutfchlands, wie in Han- 
nover, haben eigenthümliche Verhältniſſe dem Englifchen ein ähnliches Bürgerrecht ver- 
ſchafft. Es würde ſehr weit flihren, über den Vorzug der einen Sprache vor der andern 
für den Zmwed der Gymnaſialbildung zu ftreiten. Das Betreiben beider Sprachen aber 
zufammen ift jevenfall® wegen der davon unzertrennlichen Zerfplitterung bevenflich. 
Thaulow meint freilihd auch noch das Italienische hinzufügen zu können „ohne Gefahr, 
mit dem oberften Princip feiner ganzen Unterfuhung, dem Princip der Beſchränkung, 
in WViderfprud zu kommen, da der für die drei Sprachen geforderte Zeitaufwand nicht 
erheblich fjei" (a. a. O. $. 508 ff.). Und dennoch foll im Franzöfifhen das Beftreben 
darauf gerichtet fein, es fprehen zu können, und im Englifchen ſoll Shafefpeare, im 
Italienifhen Dante gelefen werden! Dergleihen Forderungen und Erwartungen aus— 
zufprechen koſtet freilich nichts: wer aber die Wirklichkeit aus Erfahrung kennt, weiß, 
was er davon zu halten hat. Die eigenthümlichen VBerhältniffe vieler öſterreichiſchen und 
der in der Provinz Poſen befindlichen preußiſchen Gymnafien, welde das Erlernen 
anderer neuerer Sprachen bedingen, find von rein localer Bedeutung und entziehen ſich 
der allgemeinen Betrachtung. Förderlich find indeſſen biefe Berhältniffe dem fpeciellen 
Zwede des Gymnaſiums nicht. Es bleibt uns noch übrig ein Wort über die philo- 
ſophiſche Propäpdeutif zu fagen, welche in neuern Zeiten vielfah an die Stelle 
der in den Gymnaſien der alten Zeit ftehend gelehrten Logik und anderer philofophifchen 
Disciplinen gefett ift, umd recht eigentlich der Aufgabe ver Gymnaſialbildung, auf vie 
felbftändige Betreibung der Wiffenfhaften vorzubereiten, zu entfprehen fcheint. Wie 
fehr man aber audy immer dem, was zur Empfehlung dieſes Unterrichtszweigs gefagt 
wird (f. Entwurf ver Organifation der Gymnaſien ꝛc. in Defterreich, Beilage VIIL 
©. 175. Wiefe in der Ztſchr. f. G. W. IV. 211 ff.), beiftimmen mag, Thatfache ift, daß 
diefer Gegenftand im allgemeinen nur wenig Frucht getragen bat (f. Landfermann 
Ztſchr. f. G. W. IX., 765), und er ift deshalb in dem neueften Normalplan für die 
preußifchen Gymnaſien vom 7. Jan. 1856 als befonderes Lehrfah nicht mehr aufge: 
führt. Auch die dort ausgeſprochene Hoffnung, daß ver „weſentliche Inhalt derjelben, 
namentlich die Grundlehren der Logik, mit dem deutſchen Unterricht verbunden werben 
könne, welchem deshalb anftatt der bisherigen zwei wöchentlihen Stunden in Prima 
drei Stunden beftimmt worden feien,“ möchte ſich felten realifiren. Kaum irgendwo 
wird eine eingehendere Darlegung diefer Pehren ftattfinden. Der Grund jener Ericheis 
nung liegt an ver Seltenheit der rechten Lehrer dafür. Denn „ver Mann, welder 
auf Schulen ven philofophifhen Unterricht erteilen fol, muß," wie Thanlow mit 
Recht fordert (1. c. $. 545) „ein wirklicher Philofoph fein, die Energie einer großen 
Selbftbefhränfung und das Talent der Popularifirung befigen." An ven Anftalten, 
die einen mit fo feltenen Eigenfchaften ausgeftatteten Lehrer -befigen, wird es gewiß 
wohl gethan fein, ihm die Gelegenheit, in einem ſolchen Unterrichte zu wirken, nicht zu 
verſchließen. Es wird felten genug vorfommen.*, Die Gründe davon liegen in ber 
Entwidelung der neuern Philofophie und der ganzen jett herrſchenden Behandlung der 
BWiffenfhaften. Weit über die Ausführbarkeit hinaus gehen die Vorſchläge Thaulow's, 
der bereits in Unter-Secunda Logik, und dann weiter Ahetorif und Topik, Anthropo- 
logie und Piychologie, Rechts-, Pflihten- und Moral-Lehre, Aeſthetik, endlich eine 


*) „Das erfte Erfordernis find bie genügenben Lehrer; es ift auch bas zweite und das britte,” 
Diele a. a. DO. Bol, aber Pfizer, Die pbilof. Propäd. a. d. Gymn. Progr. Stuttg. 1852. 
D. Reb. 
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Enchklopädie der philoſophiſchen Wiſſenſchaften in der allgemeinften Ueberſicht,“ aller- 
dings nur elementar gelehrt wiſſen will (a. a. D. 8. 547 ff.). Und würden fie ausge 
führt, fo würbe die davon erwartete Frucht eine geringe, bei mandem Schüler wohl 
gar leicht eine bebenflihe fein: nämlih ein äußerliches Hinnehmen halbverftantner 
Phrafen und ein Abftumpfen tiefern philofophifchen Intereffes durch ein unzeitiges Bor: 
foften folder Fragen, deren felbftändiger Erörterung bie vorhandene Kraft noch nicht 
gewachſen ift. Wenn übrigens in den Gymnaſien Deutfhlands, außer Defterreih und 
Württemberg, die philoſophiſche Propädeutik nicht gelehrt wird, fo fehlt es ihmen doch 
nicht an der möthigen Vorbereitung auf das Studium der Philofopbie. „Die wahre 
und angemeflene Logik des ganzen Gymnaſiums von der umterften bis zu der oberften 
Glaffe ift in ver Mathematik und der Grammatik enthalten,“ fagt Deinhardt mit Recht 
a. a. O. ©.64.), umd, fügen wir hinzu, in der ftrengen Gewöhnung an richtiges und 
conjequentes Denten in allen Unterrichtsſtunden. 

Sind dies num die weientlichen Umterrichtsgegenftände, welche auf dem Gymnaſium zu 
behandeln find, fo ift es felbitverftändlich, daß dieſelben nicht alle eine gleiche Stelle einnehmen 
dürfen. Nah dem oben bereit® Gefagten ift es Mar, daß vor allen andern die Beichäf- 
tigung mit dem claſſiſchen Spraden die erfte Stelle einzunehmen hat: nicht als ob vies 
der an ſich wichtigfte Gegenftand wäre (im diefer Beziehung verdient der Religions: 
unterricht und alles auf das Vaterland Bezügliche eine höhere Stelle), fordern weil fie, fo 
weit dies durch Unterricht geichehen kann und muß, bei weitem am meiften geeignet ift, 
diejenige Bildung, welche das, Gymnaſium geben jell, zu fördern. Dieſes Uebergewicht 
wird ſich äußerlich theil® in der überwiegenden Stundenzahl zeigen, die dem Unterrichte 
darin allwöchentlic gewidmet wird, theild in dem überwiegenden Anſpruch, welcher für 
denfelben an ven häuslichen Fleiß des Schülers zu machen ift. Und dies ift num aud) 
in der That die Stellung, welche diefer Unterrihtsgegenftand auf allen Gymnaſien ein- 
nimmt: indeſſen mit welchen Berfchiedenheiten! Um nur tie deutſchen Gymnaſien zu 
berüdfichtigen, fo fteigt in Württemberg in manden Anjtalten die Zahl der wöchentlichen 
fateinifhen Stunden in der unterften Elafie bis 18 (fo in Tübingen), dagegen beträgt 
fie in dem Gymnaſium zu Strelig im derſelben Claſſe nur 7, in fämmtlichen öfter» 
reichiſchen Gymnaſien und in manden andern deutſchen 8; in den öfterreichifchen nimmt 
übervies die Zahl bei auffteigenden Claſſen bald ab umd finft bis auf 5. Im Griedi- 
ſchen ift die Verfchiedenheit geringer: bie dieſem Limterricht gewidmete Zeit ſchwankt 
zwifchen 5 und 6 wöchentlihen Stunten; bie und da fteigt fie in einzelnen Glaffen auf 
7 oder gar auf 8. Das mittlere Verhältnis halten vie preußifhen Gymnaſien feft, 
indem fie für das lateinifche 10 wöchentliche Stunden beftimmen, die nur in ver oberften 
Claſſe auf 8 finfen, und für das Griechiſche 6, fo daß in ven Claſſen, wo beide Spraden 
gelehrt werden, die Hälfte ſämmtlicher Unterrictsjtunden ihnen beftimmt ift: und das 
möchte als das geringfte Maß von Stunden gelten fünnen, das gefordert werden muß, 
wenn namentlich heutzutage, wo dieſe Stuvien im ganzen und großen durchaus nicht 
mehr dur die allgemeine Richtung der Zeit getragen und gefördert werben, einiger 
maßen Genügendes geleiftet werben joll. Ja in den Anfangsclaflen möchte eine Berftärtung 
biefer Zahl wenigftens auf 12 Stunden fehr wünſchenswerth fein. Was das Berhält- 
nis zwiichen beiden Sprachen betrifft, fo ift der althergebradhte Vorzug der lateinischen 
Sprache vor der griechiſchen trog aller Anerkennung der höhern Vollkommenheit ver 
legtern im jeder Beziehung entſchieden feftzuhalten gegen die meuerlid von Herbart, 
Gervinus, Waitz, Thaulow (alle vier feine Schulmänner!) geforverte Voranftellung 
des Griechiſchen. Ganz abgejehen von den immer noch vielfah wirffamen Beziehungen 
des Yateinifhen zur gefammten neuern Bildung, die indeſſen von großer Bedeutung 
find, eignet ſich dasjelbe wegen feiner größern Einfachheit und Faßbarkeit, fowie der 
durchweg darin ausgeprägten Strenge umd der Zucht, die es dadurch unbewußt übt, 
ganz befonders für die Zwede des Öymnafialunterrihts (vgl. d. Art. Bildung ©. 675. 
Griechiſche Sprache ©. 68 f. D. Red). Im Pateinifhen vermögen e8 die Schüler 
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bis zu einer gewiſſen Bollftändigkeit der Kenntnis, fowie zur felbftändigen Hand» 
habung besjelben im Schreiben und Spreden zu bringen, was im Griechiſchen nicht zu 
erreichen ift. Und doc ift dies gerade für die Aufgabe des Gymnaſiums von großer 
Wichtigkeit. Selbftverftändlich aber ift es, daß beide alte Sprachen für alle, die das 
Gymnaſium befuchen, obligatorifch fein müßen und eine Dispenfation vom Griechiſchen 
nur unter ganz bejondern Umftänvden als feltene Ausnahme zu geftatten ift (f. oben). 
Den alten Sprachen fteht zur Seite als befonvers zu betonender Pehrgegenftand das 
Deutſche. Doc ift das ihm beizulegende Gewicht nicht ſowohl in der großen dafür zu 
beftimmenven Zahl wöchentlicher Lehrftunden zu ſuchen (dieſe könnten immerhin, mit Aus- 
nahme der unterften Glafjen, durchweg auf die überhaupt zuläßige geringfte Zahl 2 bes 
Ihränft fein, wie e8 auch vielfady der Fall ift); ſondern vielmehr in der Forderung inten- 
fiver Anftrengung bei den mannigfaltigen mündlichen und ſchriftlichen Leiftungen, welche 
zur förderung eines immer vollern Spradhbewußtfeind und einer immer ficherern Be- 
berrfhung der Mutterfprahe dienen. Dieſe beſchränken fih aber feineswegs auf bie 
dem deutſchen Unterricht im beſondern gewidmeten Stunden, obwohl fie biefür mit ven 
fteigenden Claſſen an Bedeutung gewinnen, fondern fnüpfen fih an alle übrigen Unter 
richtsgegenſtände, vornehmlich an die claffifhen Studien an. Dagegen wird umgefehrt 
der Mathematit eine verhältnismäßig größere Stundenzahl (die vielfah angenommene 
Zahl 4 fcheint das richtige Maß zu treffen) zuzutheilen fein, wenn fie die Wirkung, bie 
fie im Ghmnafialunterriht haben fann und foll, überhaupt erreihen foll.* Denn bier 
ift vor allem die in dem Unterricht felbit ftattfindende, Uebung und Schulung von 
Wichtigkeit, wie in feinem Unterricht die perſönliche Einwirkung und das pädagogiſche 
Geſchick des Lehrers von fo großer Bedeutung ift, als in diefem. Dagegen find die an 
ben häuslichen Fleiß der Schüler zu ftellenden Forderungen möglichſt zu beſchränken, 
und man wirb den gefhidten Lehrer vornehmlih daran erkennen, ob er ohne hohe An- 
jprüde an den häuslichen Fleiß tas ten Forderungen des Gymnaſiums Entſprechende 
zu leiften vermag ever nicht. Der Umftand, daß die Zahl folder Lehrer nicht gerade 
zu groß ift (wie fie ja für fein Fach in überflüßiger Zahl vorhanden find), möchte am 
meiften die häufigen und vielfah ungerechten und übertriebenen Anklagen, welche neuer- 
lid gegen dieſen Unterridhtsgegenftand erhoben worden find, erflären, deren ebenjo 
gründliche als ruhige Zurüdweifung dur‘ Erler (f. Zeitidr. für G. W. X, 609 fi) 
jever unbefangene Beurtheiler wird billigen müßen (vgl. auch d. Art. Eoncentration des 
Unterrichts 1, 857).**), Der Vorſchlag Rothe (Kl. Schr. 2, 174), der über die Erfolge 


*) Die franzöfiihe Einrichtung (f. Bd. II. ©. 459 und 461), wonach in Glaffe 1a, Logique, 
von ben Humaniften faft ausichließlih Mathematik getrieben wird, vorher aber wenig genug, wird 
wohl in Deutſchland vorerft feine Nahahmung finden. D. Red. 

**) In Bezug auf die Mathematik find die Gymnafien denn doch in eigenthilmlicher Lage. 
Es ift ziemlich allgemein anerkannt, daß fie einen integrirenden Theil des Unterrichts bilden muß, 
und es giebt fogar Stimmen, die von jedem zur Univerfität abgehenden Schüler ein gewißes 
Maf von mathematifhen Kenntniffen als unerläßliche Bedingung verlangen, die nicht etwa durch 
eine hervorragende Leiftung in einem andern Fach compenfirt werben bürfe.. Bon theoretiidem 
Standpunct aus Könnte man geneigt fein, diefe Forderung billig zu finden, fofern ja die Bildung 
eines aysmuerenrog unläugbar eine einfeitige und das insgemein geftedte Ziel in der Mathe 
matif nicht fo ſchwer zu erreichen fei, wenn man auch nicht mit Ohm glaubt, es ſei fein Schüler 
geiftig fo befchränft, daß er nicht noch eim tüchtiger Mathematiker werden könnte. Die Lehrer 
ber Mathematik fagen ferner, „bie Erfahrung lehre genugfam, baß es möglich fei, ein gleihmäßiges 
Fortichreiten der Schüler (3. B.) in der Geometrie in bemfelben Grabe zu erzielen, wie in an« 
bern Disciplinen“ (Erler in dem Art. Geometrie Bb. II. ©. 727), und bie Leiftungen, melde 
manche Gymnafien aufzumeifen haben, geben des Zeugnis. Aber anbererfeits find nad bem, was 
man aus verichiedenen Ländern beutfcher Zunge vernimmt, die wirklichen Leiftungen der Abiturienten 
in feinem Fach fo ungleihmäßig, die Menge der ungenügenben in keinem jo groß, wie im ber 
Mathematik, woraus doch wohl — zweckmäßige Prüfungen voransgefegt — den Schluß zu ziehen 
erlaubt ift, daß die Zahl der gejchidten Lehrer der Mathematik (nicht ber geſchidten Mathematifer) 
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diefed Unterrichts doch zu ungünftig zu denken ſcheint, ihm „nur auf folhe Schüler zu 
befhränfen, welde befähigt dazu erfannt werben," ift bevenflih und praftifc kaum 
ausführbar. Es würde dies nichts anderes fein, als den Gegenſtand aus einem obligato- 
rifhen zu einem facultativen herabzufegen, was Roth jelbft doch auch nicht will, und 
mas, abgejehen von den einmal vorhandenen unabweisbaren Forderungen der Zeit, für 
unfere zum phantafievollen und deſultoriſchen Auffajjen und Denken nur zu fehr geneigte 
Jugend ſehr zu beflagen wäre. Es bleibt daher nichts anderes übrig, ald daß bei dem 
Detreiben diefer Disciplin mehr Gewicht gelegt werde auf die innere Spannung der 
Uebung, als auf die äußere Ausdehnung des Gebiets, und daß es bei dem einzeln, doch 
viel feltner ald man zu glauben pflegt, bervortretenden entjchiedenen Mangel an 
Begabung dem Lehrer überlafjen wird, was dabei zu thun ift. ’ 

Gegen diefe Unterritsgegenftände müßen alle übrigen in ihren Anſprüchen ſowohl an 
die ihnen zu widmende wöchentliche Stunvenzahl, als auch namentlih an die häuslichen 
Leiftungen weit zurüdjtehen. Dies legtere ift namentlich von großer Wichtigkeit in Bezug 
auf den für Geographie und Geſchichte anzueignenden Gedächtnisſtoff, der gar zu häufig 
ins Maßloſe gefteigert wird und doch fo wenig Frucht bringt. Selbſt das augenblidlic 
oft mit großem Aufwand von Zeit und Kraft errungene Wiſſen verrinnt gar zu fchnell 
und meift um fo jchneller, eine je größere Menge von Einzelnheiten e8 zu umfafjen 
bemüht ift. Auch die Einführung einer ausgedehnten biftorifchen Lectüre, wie fie Peter 
und nad) ihm andere, wenn aud in geringerm Umfange empfehlen, giebt dieſem Unter- 
richte eine der wahren Aufgabe des Gymnaſiums nicht entfprechende Ausdehnung. Er 
ift um fo entfchiedener auf feine Grenzen zurückzuweiſen, als die Entwidlung ver heutigen 
Zeit ſelbſt Lehrer wie Schüler dahin drängt, diefelben, nicht zu ihrem Heil, zu über- 
fohreiten. Hier fünnen die Mahnungen C. L. Roths ſich recht elementar zu halten 
(KL. Schr. 2, 127 ff.) nicht genug beberzigt werben. *) Auf eine ins einzelne gehende 


in Deutfchland bis jest noch Meiner ift, als bie ber guten Lehrer in andern Fäden Nimmt 
man nun aber noch dazu, daß bei den andern Unterrichtsgegenftänden ber Schüfer faft auf jeder 
Stufe einen neuen Anlauf nehmen und den Anfang dazu machen kann, das Berfäumte bereinzu- 
bringen, während er, wenn er in der Mathematik einmal entichieden zurüdgeblieben if, in ber 
Negel ohne Nugen in der Unterrichtsftunde bafitt, fo ift es doch zu beflagen, wenn nur der Troft 
übrig bleibt, der in bem befannten Baradoron liegt: die Schüler einer Anftalt, welche lauter bor- 
treffliche Lehrer babe, ſeien ſchlimm daran, D. Red, 
*) Wir können e8 uns nicht verfagen, aus den „päbagogiichen Bemerkungen und Belennt« 
niffen" Döderleins (Reden und Aufjäge 1843. ©. 242) eine Stelle bier beizufügen, bie biel 
beberzigenswertbhes enthält: „Ein wefentlicher Unterfchied zwifchen dem älteren und bem heutigen 
Gymnafialunterricht beſteht darin, daß ehemals eigentlich nichts gelehrt wurde, womit der Schüler 
nicht etwas machen konnte, fo daß alles wie Vorbereitung und Stoff zu eigenen Probuctionen 
ausfab. Durch diefe Ausfiht und Beflimmung wurden bie geiftlofeften Beihäftigungen 3. B. 
Das Bocabellernen, die Phrafeologie u. a. von vorn herein geabelt; der Schiller ſah und fühlte da— 
bei die nahe praftifhe Brauchbarkeit, nämlich für fein Schülerleben, alfo für feine Welt. 
Bergleihen wir hiemit den geographifchen und biftorifchen Unterricht, den die neuere Pädagogik 
bald aus realen bald aus idealen Gründen mit Vorliebe fordert; was kann der Schiller mit der 
geiftiofen Nomenclatur von Städten und chronologiſchen Thatfahen, was kanu er mit ben geift- 
volliten Schilderungen des Niagara oder der römischen Republik, was, frag’ ih, fann er damit 
machen? er fann es nur befigen, um bei ber Prüfung zu beweiſen, daß er es noch weiß 
und noch befitt, er kann es ſich aufheben, um einft bie Zeitungen oder Werfe der Gedichte 
und Politik verftehen und commentiren zu fönnen, er kann es auch macherzählen und ſich im 
Sprechen üben, aber zu etwas neuem unb eigenem verarbeiten fann er es nicht, wie feine 
lateiniſchen Vocabeln und Phrafen zu lateiniichen Verfen und Reden. Aus dieſem Grundſatz er» 
Härt es fih, warum Geſchichte und Geographie als Unterrichtszweig in ben alten Lectionsplänen 
oft gänzlich fehlt. So war es in Schulpforte im wefentlichen bis zur Ginführung des preußiſchen 
Unterrichtsſyſtems. Als ih im Jahr 1822, alſo nach dieſer Reform oder vielmehr Revolution, 
die mir theure Anftalt wieder befuchte, rühmte mir der ebrwürbige Rector Ilgen, ihr Borftand, 
der das Alte gern erhalten hätte, mit halb ironiſcher halb ſarkaſtiſcher Begeifterung: ‚Ja, Freund, 
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Bertheilung des Stundenplans einzugehen, ift hier nit am Orte, um fo mehr als 
darauf nothwendig mandye locale Berhältniffe einwirken müßen, vor allen andern aber 
die vorherrfchende vurdfchnittlihe Frequenz der Claffen, die 3. B. in den württembergi— 
ſchen Gymnaſien faft überall eine geringe, in ben preußifchen dagegen oftmals eine 
übermäßige ift. Als allgemeines Princip aber wird feftzuhalten ſein, daß das Minimum 
ber einem Gegenftande zuzuweifenden Stundenzahl, fobald irgend ein Erfolg davon er— 
wartet wirb und er nicht zu einer bloßen relaxatio animi herabfinfen ſoll, 2 wöchentliche 
Stunden betragen muß, und taß für die Erlernung des Franzöſiſchen im allgemeinen 
(von etwa bejonders günftigen Verhältniffen ift natürlich abzufehen) fein irgend nennens- 
werthes Refultat zu erwarten ift, wenn der dazu beftimmtelinterricht erft in der dritten 
ober gar zweiten Claſſe von oben, wie man es von vielen Seiten ald genügend anfieht, 
angefangen wird. Der naturgefchichtliche Unterricht ift, wie bereits oben angedeutet wurde, 
auf die beiden unterften Elaffen, ver phyſikaliſche auf die oberfte zu beichränfen. 

Diefes führt und von felbft zur Frage der Organifation, wobei wir zunädft 
bemerken, daß wir diefen Ausdruck in dem einfahen Sinne der Einridtung des Gym— 
nafiums nad) feiner Gliederung in Glaffen und Ordnungen verfchiedener Art, und der 
darauf zu vertheilenden Unterrichtsjtunden verftehen, nicht von der Stellung desſelben 
als Glied des Geſammtſtaats und den manderlei Fragen, die fih daran fnüpfen, welde 
Thaulow in feiner Gymnaſialpädagogik unter diejem Namen befaßt. Die barauf be- 
züglihen Betrachtungen möchten faum irgend welchen praftiihen Werth haben, und 
dieſen müßen wir bier allein ins Auge faſſen. 

Bei der bedeutenden Aufgabe, welde vie Gymnaſien zu löfen haben, ift e8 begreif- 
li, daß fie zur Erreichung desfelben eine beträchtliche Neihe von Jahren in Anſpruch 
nehmen. Die von den verſchiedenen Schulgefeßgebungen dafiir geforberte normale Zeit 
beträgt wenigftens 8 Jahre, wie in Defterreid und Bayern, höchſtens 10 Jahre wie in 
Württemberg, 9 Jahre in Preußen und andern Ländern, Mit viefer für den ge 
ſammten Curfus ald normal angenommenen Dauer ftehen in einer gewiffen Beziehung 
bie für den Beginn besfelben, d. i. für die Aufnahme in die unterfte Claſſe eines Gym: 
nafiums geltenden Beftimmungen. In Württemberg findet viefelbe bereit in dem 
Jahre, in weldem das achte Jahr zurüdgelegt wird, ftatt; in Preußen, Defterreich, 
Baden u. ſ. w. nad vollendetem neunten, in Bayern nad vollendetem zehnten Jahre. 
Ueber diefen Punct, jowie die Forderungen an vie geiftige Entwidelung der aufzuneh— 
menden Schüler giebt der Art. Aufnahme fo erſchöpfende Darlegungen, daß fih kaum 
etwas weſentliches möchte hinzufügen laffen.*) Der dort ausgefprodenen Anſicht, daß 
die Zeit der Aufnahme an die Zurüdlegung des neunten Pebensjahrs zu binden fei, 
daß fie dann aber auch unbedenklich ftatrfinden könne, ift gewiß vollftändig beizuſtim— 
men. Hienach würde bei normalem Fortſchritte ver Schüler das Ziel des Oymnafiums 
mit dem vollendeten achtzehnten Jahre durchſchnittlich erreicht werben. 

Es iſt jelbftverftändlih, daß in einem fo langen, von einer mehr oder weniger 


bei uns ſieht's jett anbers aus als fonft: fragen Sie unfere Tertianer von oben bis unten, in 
welhem Jahr Attila geboren und geftorben ift, wie viel Weiber und wie viel Kinder er gehabt 
bat; was gilts, auch ber unterfte bleibt Ihnen bie Antwort nicht ſchuldig? Sie jelbft wiſſens 
nicht unb ich weiß es auch nicht! — Freilich anderes muß jegt ruhen, was zu Ihrer Zeit gedieh 
unb galt!‘* D. Red. 
*) 68 fei uns erlaubt, ein einziges Wort jenes Artikels nachträglich zu begründen. Derfelbe 
verlangt, ©. 312, die Borkenntniffe der Aufnahme fuchenden Schiller jollen öffentlich geprüft 
werben. Die Deffentlichleit wird wohl von niemand anders benüßt werben, als von Angehöri- 
gen und bisherigen Lehrern der Schüler, Fiir foldhe aber ift es von praktiſchem Werth, wenn 
fie Gelegenheit haben, fich zu Überzeugen, wie weit ihre Angehörigen beim Eintritt in bie neue 
Säule den Anforderungen berfelben entſprechen ober wiefern fie benfelben nicht genügen, und 
bie Schule zeigt burch die Zulaffung der Deffentlichkeit ihr gutes Gewiffen und ſchützt ſich auch 
gegen ben Schein von Parteilichkeit. D. Red. 
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großen Zahl zu durchmefjenden Entwidlungsgange eine Reihe von verſchiedenen Stufen 
ftattfinden, daß auf einander folgende Claſſen gebildet werben müßen. Die einfadyfte durch 
die Annahme einer im allgemeinen gleihmäßigen Entwidlung ver Schüler gegebene Ein- 
teilung ift die, für ein jedes Schuljahr eine befondere Clafje zu beftimmen, und dieſes 
Princip liegt auch in ver That im allgemeinen der Elaffeneintheilung zu Grunde. Der 
Zeitraum eines Jahre ift weder zu lang noch zu kurz, um für die Abjolvirung eines 
bejtimmten Penfums eine angemefjene Grundlage zu bieten. Indeſſen wirken mannig- 
faltige Iocale Verhältniffe, namentlidy die geringere Frequenz vieler Anftalten, die einer- 
feit8 eine Combination zweier Jahrescurfe in einer Claſſe eher geftattet, andererfeits vie 
Anftelung zahlreicherer Lehrkräfte oftmals verbietet, ändernd auf diefe natürliche Ein- 
theilung ein. Hier ift nun feftzuhalten, daß je mehr es fih auf einer Stufe um bie 
fefte umd fichere Einprägung und Einübung elementarer Kenntniſſe, namentlih in 
Spraden und in der Mathematif handelt, defto weniger eine ſolche Gombination zweier 
Jahrescurſe zu dulden ift. Die beiden in einer Claſſe vereinigten Elemente find zu 
beterogen, um ſich nicht gegenfeitig zu hindern. Daher findet eine ſolche Gombination 
auf den 3 untern Stufen jelten ftatt.*) Wenn fie in einigen Anftalten Württembergs 
wie in Rottweil, Ehingen und fonft vielleicht gefunden wird, fo mag bie geringe Fre 
quenz der dortigen Glaflen jenen Nachtheil mindern, ganz befeitigen fann fie ihn nicht. 
In den höhern Claſſen, wo die Elemente als überwunden angefjehen werben, ift eine 
ſolche Combinatien eher zuläßig, und zwar je höher die Claffe ift, defto eher. In 
Preußen wird im allgemeinen dies Verhältnis fir vie drei obern Claffen als normal 
angenommen und findet fih in vielen Anftalten. Doch ift es für die unterfte biefer 
Glafien, in welcher für mehrere. Gegenftände, namentlich das Griehifhe und die Mathe: 
matik nody die Elemente zu behandeln find, vielfach hinderlich. Ueberhaupt aber ift 
die Trennung in Jahrescurje aud für ſämmtliche obere Glaffen fehr förderlich und 
deshalb auch in Preußen überall, wo die Umſtände e8 geftatten, eingeführt. 

Was das Verhältnis der einzelnen Unterrichtsgegenſtände unter einanver betrifft, 
jo ift das Fachſyſtem, weldes von dem Pädagogium U. H. Francke's (das überwiegend 
eine Erziehungsanftalt mar) ausgegangen und von vielen Gymnaſien angenom- 
men war, längjt verlaffen und das urjpränglih überall herrſchende Claſſenſyſtem wie- 
der das allgemein geltende. Und mit Recht: denn wenn aud mit jenem mande Vor— 
theile verbunden find, fo überwiegen diefelben do, ganz abgefehen von der Scwierig- 
feit der Durbführung, auf Seiten des Glaffeniyftems ganz entſchieden (f. Art. 
Claſſenſyſtem). Natürlid ift es von höchſter Wichtigkeit, daß die einer Claſſe au— 
gehörenden Schüler den derjelben eigenthümlichen Forderungen möglichit gleihmäßig 
entiprehen, daß das Penfum der untern Glaffe von ten Schülern wirklich abfol- 
virt fei, ehe fie in eine höhere eintreten. Die Entſcheidung varüber fann felbitver- 
ftändlid nur in der Hand des betreffenden Lehrers liegen und es wird ſich in jever 
Beziehung empfehlen, daß einer auf die Promotion bezüglihen Prüfung eim ftarfer 
Einfluß darauf eingeräumt werde. Es iſt durchaus verkehrt und nachtheilig, wenn vie 
Sciler fid) felbft promoviren, wie in den franzöfifhen Lycées (ſ. Bd. II. Art. Frank— 
reich, ©.461), oder mit ihrem Glafjenlehrer ohne weiteres ven Jahr zu Jahr aufwärts 
rüden, wie in Schottland (f. Voigt, Mittheilungen, ©. 121, und Br. I. Art. Claſſenſyſtem, 
©. 7%, Anm.). Allerdings werben fi bei ver Mannigfaltigteit der Anlagen und ber 
Berhältniffe der einzelnen Schüler manderlei Schwierigkeiten gerabe bei den Promotio- 
nen erheben, die um jo größer find, je höher die Frequenz einer Anſtalt fteigt. Zu 


*, In Württemberg pflegt ber Lehrer in folchen (unteren unb mittleren) Claſſen, in wel 
hen mehrere Iahrescurfe vereinigt find, dieſe im den fprachlichen und mathematiihen Fächern 
nicht zufammenzunehmen, fondern nur je Eine Abtheilung unmittelbar zu unterrichten, bie 
andern Schüler durch Aufgaben zu befchäftigen, was doch auch feine gute Seite hat (f. Bd. I. Art. 
Aufgaben, ©. 286 f.) Schmid. 
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ber richtigen Pöfung dieſer Schwierigfeiten bedarf es am meiften bes päbagogifchen 
Taltes: von ihr wird großentheild das rechte Gedeihen einer Anftalt abhängen. Wenn 
Gleichmäßigleit des Fortſchritts in allen Lehrgegenſtänden natürlich höchſt wünſchens— 
werth iſt, jo wird ber Hauptnachdruck ſelbſtverſtändlich auf die wichtigſten Lehrgegen— 
ſtände zu legen und je höher bie Claſſen find, um die es ſich handelt, um fo mehr bie 
Eigenthümlichfeit der inbivibuellen Anlage, die namentlic öfter in einem Gegenfat ber 
Leiftungen in den Sprachen einerfeits und in der Mathematif anbererfeit8 hervortritt, 
zu berüdjichtigen fein. Zu erwähnen ift ſchließlich die nicht unwichtige Verſchiedenheit 
in der Geftaltung des Clafjenfyftems, welche dadurch entfteht, daß in einer nicht ge- 
ringen Anzahl von Gymnaſien Preußens halbjährlihe Verfegungen ftattfinden, troß 
Beibehaltung ber im allgemeinen geltenden jährigen Curſe. Diefe durch manche locale 
Berhältniffe herbeigeführte Einrichtung fteht allerdings in einem gewißen Widerſpruch 
mit jenem Principe der einjährigen oder zweijährigen Curſe und es iſt deshalb die Be— 
ſeitigung derſelben in dem Regulativ vom 24. Oct. 1837 (dem ſogenannten blauen 
Buch) als ſehr wünſchenswerth bezeichnet; indeſſen ſind die damit verbundenen Nach⸗ 
theile, wenigſtens in den Anſtalten, in denen Claſſen mit zweijährigen Curſen ſich nicht 
finden, gering, und manche Vortheile unläugbar: namentlich befördert dieſe Einrichtung 
eine friſchere Bewegung durch die ganze Anſtalt (es iſt gleichſam eine raſchere Circulation 
ihres Lebensbluts) und geftattet eine größere Strenge in ber Verſetzung. Beide Vor— 
theile find vornehmlich bei zahlreicher beſuchten Anftalten von Wichtigkeit und es ift 
deshalb troß jener Verfügung auf Befeitigung jener Einrichtung bei den Anftalten, wo 
fie befteht, bisher nicht gebrungen worden. 

Außer diefer Eintheilung in Glaffen tritt faft in allen Gymnafien, vielfah auch 
durch vollftändige äußerliche Scheidung, eine weitere Gliederung hervor, entweder eine 
dreifache oder eine zweifache. Die erftere findet fi in Preußen, wo offictell vie Elaffen 
in untere, mittlere und obere, je zwei und zmei, getheilt find, in ähnlicher Weife in 
den größern Gymnaſien Württembergs, wie in dem zu Stuttgart und zu Ulm, wo eine 
obere, untere und mittlere Abtheilung unterfhieden wird; endlich aud in den Lycé6es 
Frankreichs, die in eine division @l&mentaire, eine division de grammaire und eine 
division sup@rieure zerfallen (f. Bv. II. ©. 458). Wenn diefe dreifache Gliederung 
auch feineswegs eine willfürlihe ift und die untere Abtheilung fi nicht unweſentlich 
von der mittlern fcheidet, indem fie die eigentlich elementare für alle Hauptgebiete ift, 
das Griedhifche aber in ihr noch nicht getrieben wird, fo ift dody die Scheidung zwifchen 
der mittlern und obern von viel größerer Bedeutung. Sie fällt bei normaler Entwid- 
lung mit dem Schiuß der zweiten Altersftufe (f. d. Art. Altersftufen), dem 14. 
Jahre zufammen, welches in körperlicher, geiftiger und vielfach auch focialer Beziehung 
von großer Wichtigkeit ift. Mit viefem Alter tritt der Knabe in das Jünglings- 
alter ein, und es machen fih damit allmählich ſowohl in Bezug auf gemüthliche 
Entwidlung, als aud auf geiftige Auffaflung ſehr weſentliche Unterſchiede bemerklich, 
die nit weniger auf die Disciplin al8 auf den Unterricht einen bedeutenden Einfluß 
haben müßen. Wenn es in jenem Alter, dem Alter der überwiegenden Borftellung und 
des Gedächtniſſes, die Aufgabe fein muß, die Lehrmittel des Gymnaſiums, vor allem 
die beiden alten Spraden, in ihren Elementen im weitern Sinne, d. b. nad) ihrer 
grammatifhen Seite bis zur möglichft vollkommnen Sicherheit dem Schüler anzueignen, 
fo ift e8 num die Aufgabe, das bereit8 Gelernte und dem weiter dargebotenen Lehrſtoff 
in immer fteigendem Maße zu freierer und felbftändiger Berarbeitung durd den Schüler 
zu benugen. Zugleich fällt in eben dieſen Zeitabſchnitt für fehr viele wenigftens bie 
Confirmation, und es tritt für fie in ihrer Beziehung zur Kirche eine weſentliche Ver— 
Änderung ein: fie find fortan als mündige Chriften anzufehen. Nicht wenige fchließen 
auch mit diefer Stufe ihren Gymnaſialcurſus ab und treten in das bürgerliche Leben 
ein. Es ift daher ſehr natürlih, daß biefer fo bedeutende Unterfchied in verſchiedenen 
Ländern, wie in Württemberg und Bayern, auch zu einer äußern Trennung geführt 
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bat, indem die untern Gymnaſien ober bie Iateinifhen Schulen einerfeitö, bie obern 
Gymnaſien (die niedern Seminarien in Württemberg) anbrerfeits für fich beftehenve 
Anftalten bilden. Die in Preußen ihnen gewißermaßen entſprechenden Progymnafien 
verdanken ihren Urfprung mehr Iocalen Berhältniffen und Bebürfniffen, al® einem 
Princip. Diefe Einrichtung bietet, namentlih wo fie, wie in Württemberg, mit dem 
gefammten Schulorganismus und dem ganzen Volksleben in dem engften Zufammenhang 
fteht (durch das Yanderamen), gewiß gar manche Bortheile, kann aber, wo ähnliche 
Berhältniffe nicht beftehen und nicht beftehen fönnen, fehr leicht zu großen Uebelftänden, 
namentlich einer großen Ungleichheit der Vorbildung führen, und es ift deshalb räth- 
licher, beite Abtheilungen, wie es auch überwiegend der Fall ift, in einem Gefammt- 
organismus zu vereinigen, der bie Knaben und Jünglinge umfaßt. Anbrerfeits ift zu 
bemerfen, daß meil mit dem untern Gymnaſium, mie bereit bemerft wurbe, für nicht 
wenige Schüler der Schluß des Gymnaſialcurſus eintritt, nicht allein ein relativer Ab- 
ſchluß, ver ja, wie wir fahen, durch die Natur der gegebenen Berhältniffe bedingt ift, 
wielfah gefordert wird, fondern daß man auch hie und da der Rüdficht auf foldye 
Schüler mande Eonceffionen maden zu müßen glaubt. Das können aber immer nur 
e,zceptionelle Berhältniffe fein, bei denen man fi forgfältig zu hüten bat, vie eigent- 
lichen Zmede tes Gymnaſiums zu gefährben. Diefes Bedenken tritt um fo ftärker ein, 
wo der, wie wir oben fahen, vor nicht langer Zeit viel empfohlene und bie und ba, 
obwohl in Deutſchland, aufer Defterreih, felten ausgeführte Gedanke eines gemeinfamen 
Unterbaus für Gymnafium und Realſchule geltend gemacht werden fol. Bei dem fo 
höchſt verfchiedenen Principe beider Anftalten kann derſelbe Unterbau nicht für beide 
zugleich pafien; allenfalls können die beiden unterften, rein elementaren, Gymnafial- 
claffen, in ihrer Reinheit erhalten, als ein folder dienen.*) Ueberhaupt bringt bie 
Bereinigung fo verfchiebenartiger Elemente vielfacye Uebelftände mit fih, und um fo 
größere, je mehr fie mit einander verbunden oder gar in einander verflocdhten werben, 
wie es in den Lycées Frankreichs der Fall ift (f. d. Art. Frankreich). Alle derartige 
Einrichtungen können nur als ein Nothbehelf angefehben werben, ber unter Umftänden 
vielleicht nicht zu vermeiden, nie aber als normal zu erachten ift. 

In Bezug auf die Einrichtung des Unterrichts innerhalb der Claffen ift vor allem 
die Zahl der wöchentlichen Lehrftunven von Wichtigkeit. Diefe ſchwankt in den deutfchen 
Gymnaſien, wenn von den mehr oder weniger facultativen Fächern (Hebräifh, Gefang, 
Zeichnen) abgefehen wirb, zwiſchen 22 in den untern Glaffen (in den bayerifhen und 
öfterreichiichen Untergymnafien) und 30— 32 in den obern Glaffen der meiften deutſchen 
Gymnafien außer Bayern und Defterreih, wo fie aud in den Obergymnafien eine nicht 
unbeträdtlid geringere ift. Im den englifchen public schools beträgt die wöchentliche 
Stundenzahl nur 18, doch find die dortigen Berhältniffe jo weſentlich von den deutfchen 
abweichende, daß ein Vergleich ſich ſchwer anftellen läßt. Aud in Schottland find bie 
Berhältniffe jehr verſchieden, namentlich ift die Zahl der facultativen Gegenſtände 
größer als in Deutſchland. Die Refultate dieſer Einrihtungen find jedoch nicht der 
Art, daß fie etwa als Mufter dienen fünnten. für die der Förderung der Gymnaflal- 
ſtudien wenig günftigen Verhältniffe, wie fie in Deutfhland und in ven meiften Ländern 
im allgemeinen heut zu Tage herrfchen, wird bei einer faum über 20 ſich erhebenden Stun- 
denzahl nicht leicht ein befriedigendes Refultat zu erlangen fein. Andrerſeits möchte von 
einer gefteigerten Stunbenzahl, wie fie in den preußifchen und den meiften übrigen deutſchen 
Gymnaſien ftattfindet, falls nur mit richtigem pädagogiſchen Takt fowohl in der Ber- 


*) Wo in ben Realfchulen, wie 3. B. in Württemberg faft durchgängig, kein Latein gelehrt 
wirb, ift die Gemeinfamkeit von denjenigen Claffen an, melde eine fremde Sprache beginnen, 
ſehr erſchwert. Im Betreff ber Unzuträglichfeit des gemeinfamen Unterbans vgl. übrigens be— 


ſonders Mützells Skizzen $. 15, wo bie verſchiedenen Vorſchläge eingehend find. 
D. Reb. 
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theilung der Lectionen, als auch in den Forderungen an die häusliche Arbeit verfahren 
wird, feine Gefahr weder für die leibliche noch für die geiftige Entwidelung zu fürdpten 
fein. Die richtigen Grumbfäge, die hier zu befolgen find, liegen fo nahe, daß es einer 
Auseinanderfegung derjelben faum bedarf. Es gilt vor allem, für jeden Unterrichts- 
gegenjtand vie paflendfte Tageszeit zu mählen, Ueberladung einerfeits, Zeriplitterung 
andrerjeit8 möglidhjt zu vermeiden. Daß überdies von Zeit zu Zeit Unterbrehungen 
des Unterrichts zur Förderung feiner Zwede höchſt nüglihd und nöthig find, bedarf 
ebenfalls feiner befondern Hervorhebung (j. d. Art. Ferien). 

Aber die angemefjenfte Organifation einer Anftalt reiht nicht hin, einer Anftalt 
einen günftigen Erfolg zu fihern. Es bevarf dazu hauptfächli der richtigen Methove 
in der Behandlung des Unterrichts, fowohl in feiner Gefammtheit, ald auch im ein- 
zelnen. Auch bier find die leitenden Grundfäge nicht ſchwer zu finden, fie find oft 
mals ausgeſprochen, und es zeigt fi in Bezug barauf eine feltene Webereinftimmung. 
Uber freilid reihen die allgemeinen Grundfäge nit aus: die Hauptfache ift ihre An- 
wendung, und im biefer Beziehung treten bebeutende Differenzen hervor und werben 
viel mehr Klagen vernommen als befriedigte Urtheile gehört. Und in der That, wenn 
überhaupt die Ausübung der richtigen Methode im Unterrichten fehr ſchwierig ift und 
eine Vereinigung mannigfaltiger Eigenſchaften bevingt, die nicht häufig ift, fo bietet 
fie auf dem Gebiete des Gymnaſiums ganz befondere Schwierigkeiten dar, indem es 
bier darauf ankommt, vorzubereiten auf bie felbftändige Betreibung der Wiſ— 
ſenſchaften. Es gehört dazu, ganz abgefehen von ver felbftverftändlichen wifjen- 
ſchaftlichen Züchtigfeit des Lehrers, vor allem eine große Klarheit und Sicherheit des 
Urtheils, Selbftbeherrfhung und Unterorbnung der eignen Neigung unter den vorliegen- 
den Zwed: endlich praftiihe Durdbildung, die keineswegs ohne weitere® auch durch 
langjährige Uebung von jedem, aud nicht einmal von vielen erworben wird; zu deren 
fiherer Erlernung es einer geregelten Anleitung bedarf, vie freilich jet faft überall 
fehlt. Durch Ginrihtung angemeſſener Seminarien für die Gymnafiallehrer könnte 
vielen Uebelftänden abgeholfen werben, die durch theoretifhe Beiprehungen und Ins 
fiructionen, fo trefflih fie auch fein mögen, nicht zu befeitigen find, Was jetzt ber- 
artiges geſchieht in philologiihen und pädagogifhen Seminarien, ift bei weitem nicht 
ausreichend. 

Die Schwierigkeit jener Aufgabe des Gymnaſialunterrichts aber liegt darin, daß 
es, um fie zu erfüllen, darauf ankommt, einerjeits einen reihen und mannigfaltigen 
Lehrftoff dem Schüler anzueignen, andererſeits wiſſenſchaftliches Intereſſe, ven Trieb 
eigener Forſchung zu weden, Kenntniffe und fertigfeit zu erzeugen und zugleich wahre 
Bildung zu fördern, das Urtheil zu weden und zu leiten, und body es nicht zu beherr- 
fen, jondern aus feiner Unſelbſtändigleit zur Selbftändigkeit zu führen. Dieje doppelte 
Aufgabe führt gar leicht zu den beiden entgegengefeßten Abwegen, auf der einen Seite 
zu einem mehr oder weniger mechaniſchen Einprägen des Unterrichtöftoffs, wie ed auf 
ben franzöfifhen und englifhen Anftalten vorherrfht und die im allgemeinen verhält 
nismäßig geringen Kefultate desfelben verjhuldet; auf der andern Seite zu einer über 
den Stanbpunct des Gymnaſiums hinausgehenden wijjenfchaftlichen, reflectirenven und 
raifonnirenden Behandlungsweije, woran die deutſchen Schulen vielfach leiden und wo— 
duch bie großen und aller Anerkennung werthen Beftrebungen ver Behörden ſowohl, 
als auch des im allgemeinen durch Tüchtigfeit ausgezeichneten Lehrerftandes vielfah in 
ihren Erfolgen gehemmt werben. *) Es ift dies ein Fehler, der mit der innerften Natur 


*) Wir empfehlen in Betreff diefes Punctes die vortreffliche Auseinanderfegung von Wiefe 
(Prot. Monatsbl. 1853. Nov. ©. 295 ff.) zum Nachlefen, besgleichen die gehaltreihe Rebe vom 
Döderlein „Ueber die Unterrihtsgegenftände bes Gymnafiums unb ihre Behandlungsart” (Reben 
und Auffäge 1843. S. 76—92), endlich Päd. Revue 1840. ©. 225 und N. Jahrbücher 1856 Apr. 
S. 216. D. Red. 
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des Deutfhen zufammenhängt und in gar manden verfchievenen Formen erſcheint, aber 
aufs ernftlichfte bekämpft werden muß. Mit Recht jagt ſchon Glanzow: „Eine Haupt- 
wahrheit ift nah umd nad immer mehr vergefien worden, unglüdliherweije die, von 
welcher alle gefunde Einrichtüng eines Gymnafiums abhängt; man hörte auf zu denken, 
daß auch das Gymnaſium Elementarfchule fein und bleiben müße, nur im weit 
größerem Umriffe, auf viel umfaffendere Zwede berechnet." So ift denn feine Aufgabe 
vor allem bie fihere Aneignung eines feinem Zwecke entſprechenden Unterrichte- 
ſtoffs: dieſe aber gefchieht dur fefte Aufnahme in das Gedächtnis und burd 
unausgefegte Hebung aller geiftigen Kräfte, des Urtheils, ver Phantafie, der Dar- 
ftellung am viefem Stoffe bis zur vollen Beherrfhung vesfelben. Darauf ift vielfach 
hingewiefen in mannigfadhen Verfügungen der Behörden und in vielen Schriften und 
Auffägen, befonders ſeit dem Erfchernen von Wiefe'8 deutſchen Briefen und von Roths 
Kleinen Schriften. Seitdem fpielt der Gegenſatz zwifhen Wiffen und Können eine 
große Rolle in der Gymnaſialpädagogik: und doc vielleicht mehr in der Theorie als 
in der Praris, im Reben als im Thun, was leider zwei fehr verfchiedene Dinge find 
(vergl. die Art. Einübung, Fertigkeit). Die Gegenftände, bei denen auch heute noch 
immerfort die Mahnung, das Ziel und bie Natur des Gymnaſiums ſcharf im Auge zu 
behalten am Orte ift, find die claffiihen Studien, die Geſchichte und das Deutfhe. Denn 
wie oft und wie nachdrücklich aud darauf hingemwiefen ift, daß es bei den erftern nicht 
darauf abzufeben fei, Philologen zu bilven, grammatifche oder, wozu ſich neuerlich mehr 
und mehr Neigung zeigt, biftorifhe Gelehrſamkeit zu erzielen, fondern vielmehr bie 
Schüler in das Berftänpnis der hervorragendften Schriftfteller des römiſchen und grie- 
chiſchen Alterthums lebendig einzuführen und dadurch ihren Geift zu bereihern, ihr 
Gemüth zu erheben, ihren Sinn für das Schöne zu beleben;*) daß in der Geſchichte 
weder ein viel umfaflendes Wiffen, noch viel weniger ein einbringendes Verſtändnis des 
Innern Zufammenhangs der Begebenheiten zu fordern fei, wenn man fi nicht mit Illu⸗ 
fionen begnügen wolle; daß im Dentihen nicht® mehr zu meiden fei als das Heraus- 
fordern eines frühreifen Urtheild, dem die nöthige Grundlage fehlt — troß aller diefer 
Hinweiſungen wird nach allen diefen Seiten hin nod immer oft genug gefehlt. Denn 
der ganze Zug der Zeit ift mehr auf ein Erraffen von Kenntniffen mannigfaltiger Art 
und auf eine kritiſche Betrachtung der Dinge, als ein ftilles und liebevolles Berfenten 
in biefelbe gerichtet. Weiter ins Einzelne einzugehen, ift hier nicht der Ort. 

Wenn e8 fo von größter Wichtigkeit ift, daß in ven einzelnen Disciplinen die 
rechte Methode angewandt, die rechten Grenzen eingehalten werben, fo ift es weiter eine 
dringende Forderung, daß, wie e8 in der preußifhen Minifterialverfügung vom 7. Jan. 
1856 heißt, „die Lehrer einer Anftalt davon durchdrungen feien, daß ihr Werk ein ge= 
meinfames ift, bei vem die Thätigfeit des einen an der Thätigfeit des andern ihre 
nothwendige Ergänzung finden muß; daß der Einzelne fid) willig dem Zwed des Gan- 
zen unterorbne, und in ber Lehrweife, fowie im der Auffaffung der Gezenftände, ohne 
Beeinträchtigung der perſönlichen Eigenthümlichfeit des einzelnen Lehrers, eine princi- 
pielle Uebereinftimmung herrſche.“ Mit Recht wird hierin das hauptfächlichfte Mittel 
der Eoncentration des gefammten Unterrichtöftoffs gefunden. Wenn ein ſolches Zufam- 
meniwirfen der Lehrer einer Anftalt ftattfindet — die Wirklichkeit bietet es felten genug, 
doch darf dies nicht hindern, das Ideal hinzuftellen —, wenn es getragen wird von wahrer 
BDegeifterung für die Aufgabe, tie ihnen vorliegt, fo wird ein erfreulicher Erfolg nicht 
fehlen, es wird ein großer Theil ver heutigen Iugend, wie der frühern, durch regen 
Fleiß den Bemühungen der Lehrer entgegenkommen, es wird ſich auch wieder allgemeiner 


*) „Das Intereffe für das Altertum bei der Jugend mieber zu beleben, ift das A und 
D aller Hoffnungen, die ſich an bie Zukunft der altelaſſiſchen Schulftudien Mnüpfen“ (Kühnaft a. a, 
D. ©. 93. Bol. auch Bd. I, den Art. Claſſiſche Schulfectüre). D. Red. 
Padag. Fncyflopädie. III. 13 
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und energiſcher ein felbftthätiges Privatſtudium zeigen, worauf als auf ben wirf- 
famften Hebel tüchtiger Gymnafialbildung mit Energie hingewiefen zu haben das un» 
beftreitbare Berbienft Seyfferts ift (f. feine Schrift: das Privatftubium in feiner 
pädagogiſchen Bedeutung ꝛc. Berlin 1852), Doch bat man fi freilih aud hier vor 
Illufionen und Uebertreibungen zu hüten, wie fie Seyffert ſelbſt (f. die Anzeige feiner 
Schrift von Ameis in der Ztſchr. f. G. W. VI, ©. 830) und manden andern nach 
ihm, im echt deutfcher Weife, begegnet find. Die Hauptſache ift hiebei, wie bei dem 
Unterricht im allgemeinen, ob es gelingt, ein energiſches Interefje, eine eigentliche Freude 
an den Studien, vor allem natürlich den claffifhen in ven Schülern zu erweden. ft 
dies der Fall, fo ift ed wohl gethan, in der geregelten Ordnung ver häuslichen Arbeiten 
eine größere Freiheit eintreten zu laffen, aud dann und wann freie Tage, fogenannte 
Stubientage, wie es an manchen Anftalten, 3. B. in Schulpforta Gebrauch ift, zu ge— 
währen (vergl. Bd. II. d. Art. Fürftenfchulen, ferner den Art. Privatſtudium). 

Bon großem Einfluß auf die gefammte Geftaltung des Unterrichts, auch auf die Me- 
thode, bie dabei angewandt wird, einerfeits, und auf die Benugung besjelben durch die 
Schüler andererfeits find die Prüfungen (f. d. Urt.), die der Natur der Entwidlung 
des jugendlichen Geiftes entſprechend überall in den Schulen, namentlid in den höhern 
unter manch erlei verfchiedenen Formen ftattfinden. Es ift daher von der höchſten Wich— 
tigkeit, daß fie.zwedmäßig eingerichtet feien und zur Erreihung des ber Erziehung über- 
haupt und jeder Schule insbefonvere vorgeftedten Zield mitwirken, nit etwa, wie es 
fehr leicht geſchehen fann, durch Einmifhung faljher Elemente hemmend eingreifen. 
Die bei den Gymnaſien üblichen Prüfungen laſſen fih unter die drei Arten der Pro- 
motionsprüfungen, ber öffentlihen und der Abiturientenprüfungen zufam- 
menfaffen. Die Promotions» (Berjegungs-) Prüfungen, fei es, daß fie zum Zwecke ver 
Beförderung aus einer Glafje in die andere, oder aus dem untern Gymnafium in das 
obere angeftellt werben, find fo in der Natur der Sache begründet, daß e8 unbedingt 
als ein Mangel bezeichnet werben muß, wenn fie nicht ftattfinden. Es ift in jeder Be- 
ziehung wichtig, daß der Schüler am Schluß eines Eurfus Rechenſchaft ablege, welche 
Frucht feine Beftrebungen gebraht haben. Auch ift die Aufgabe, welche diefe Prüfun— 
gen zu verfolgen haben, eine fo einfadye und beftimmte, daß fie an fid betrachtet faum 
anders als vortheilhaft wirfen können (ſ. d. Art. Verfegungsprüfung). Ein eigenthüm- 
liches Element kommt allerdings dazu, wenn beveutende äußere Bortheile und eine ge- 
wiße öffentlihe Ehre damit verfnüpft ift, wie es bei dem fogenannten Landexamen in 
Württemberg ftattfindet (ſ. d. Art. Yanderamen). Hier entfteht allerdings die Gefahr, 
daß manches verkehrte fid einmiihe und es mag dergleichen bort öfters vorlommen: 
im ganzen aber ift die Einridtung desfelben eine fo trefflihe und für die Förderung 
einer tüchtigen Öymmafialbildung fo nüglihe, daß man die Einführung besfelben, 
wenn es möglid wäre, überall wünſchen möchte Ungemein wichtig ſchon ift, ganz 
abgejehen von allem andern, die allgemeine Theilnahme, welche dadurch der Thätigkeit 
der Schule von Selten des Publicums gefichert ift. 

Bon geringerer Bedeutung find die an den meiften Gymmafien, namentlid des 
nörblihen Deutſchlands ftattfindenden, meift mit einem Redeact und fonftigen Schul— 
feierlichfeiten verbundenen öffentlihen Prüfungen. Es liegt in der Natur ber 
Sache, daß eine eigentliche und genauere Ermittlung der Leiftungen einev Schule durch 
eine folde Prüfung, auch felbjt wenn fie fih, was doch felten der Fall iſt, auf mehr 
als einen Tag ausdehnt, nicht möglid ift. Die Aufgabe dabei fann nur fein, dem 
größern Publicum einen allgemeinen Eindrud zu gewähren von dem, was die Schule 
treibt und wie fie es thut, und dadurch die Verbindung terfelben mit ihm zu beleben. 
Und das ift nicht jo unmichtig, als es neuerlid) nicht felten angeiehen wirt. Allerdings ift 
nicht zu läugnen, daß im neuerer Zeit die Theilnahme des Publicums an dieſen Prüs 
fungen eine viel geringere geworben ift, als fie früher zu fein pflegte, was freilich ein 
eben nicht erfrenliher Beweis von dem mehr und mehr gefhwundenen Intereffe für die 
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eigentliche Gymnaſialbildung iſt. Anders iſt es in England (ſ. Wieſe, deutſche Briefe, 
©. 103). Auch in Deutſchland legte man in früherer Zeit großes Gewicht auf dieſe 
Feierlichkeiten. In dem Pädagogium U. H. Francke's machten zu feiner Zeit und noch 
lange nachher die häufigen Redeacte ein wichtiges Bildungsmittel feiner Schiller aus. Faſt 
überall pflegt mit dieſen Prüfungen eine Bertheilung von Preifen an die ausgezeich- 
netften Schüler verbunden zu fein, bie, wenn fie in ber rechten Weife geſchieht, ein 
werthvolles Mittel zur Förderung der wahren Zwede des Gymnaſiums iſt. Denn 
es ift verkehrt, jene mächtigen Hebel menfhliher Handlungen, honos et praemium, für 
die Erziehung zu verfchmähen: allervings aber bedarf es der Weisheit bei ihrer Anmwen- 
dung. Alles, was auf den leeren Schein, auf bie Aufftahlung des Ehrgeizes dabei 
ausgeht, ift unbebingt verwerflih. Im diefer Beziehung ift das in Frankreich bei ven 
Preisvertheilungen befolgte Verfahren in vieler Hinficht verkehrt und nachtheilig. Auch 
in England wird darin nach manden Seiten hin zu weit gegangen, doc, ift die Wich— 
tigkeit, weldhe man dort allgemein auf die Erwerbung von Schülerpreifen legt (j. Wiefe, 
a. a. O., ©. 103, Boigt, Mittheilungen, S. 152. 161), ein ſehr fhägenswerther An— 
trieb zu angeftrengterer Thätigfeit für die Jugend, der in Deutjchland nur zu fehr ent= 
behrt und von vielen aus übertriebenem Ipealismus verfhmäht wird (vgl. d. Art. 
Schulprämien und oben d. Art. Großbritannien). 

Bon entjchiedenfter Wichtigkeit endlich für den gefammten Gang des Unterrichts, 
für das ganze innere Leben der Schule und die dem Streben der Schüler daburd) ge— 
gebene Richtung ift die Abiturienten-Prüfung. Eine folde mit den Schülern der 
Öymnafien, welche nad beendigtem Gymnaſialcurſus die afademifhen Studien zu be= 
ginnen gedadhten, anzuftellende Prüfung wurde in beftimmterer Form in Deutſchland 
zuerft in Preußen im Jahre 1788 eingeführt. Die damals erlaffene Verfügung wurde 
durch eine neue bei weiten ftrengere, ‘alle Forderungen beftimmmter formulirende im 
Jahre 1812 erfegt, die im Jahre 1834 einer Revifion unterworfen und mehrfach modi— 
fieirt wurde. Diefer Borgang Preußens hat bedeutenden Einfluß auf einen großen 
Theil Deutſchlands gehabt, wo ähnliche Einrichtungen getroffen wurden. Dergleichen 
Prüfungen, wenn auch in mannigfady verfchiedener Form, finden auch in faft allen 
übrigen Ländern ftatt. Es ift natürlih, daß, da diefelben einen mehr over weniger 
wichtigen Einfluß auf den ganzen Lebensgang derjenigen haben, die ſich denſelben unter- 
werfen müßen, die dafür aufgeftellten Beftimmungen den entſcheidendſten Einfluß auf 
den Studiengang diefer, und da fie den Kern der Gymnaſien bilden, der genannten 
Anftalten felbjt bilden. Es wird alfo das Gebeihen der Gymnafien großentheil® davon 
abhängen, ob dieſe Beftimmungen zwedmäßig find oder nicht. Es ift hier nicht ber 
Drt, auf die Frage nad der Nothwendigfeit oder Nützlichkeit diefer Prüfungen näher 
einzugehen. Doch wird eine unbefangene Betrachtung der Dinge, wie fie wirklich find, 
unzweifelhaft die Ueberzeugung gewähren, daß einerſeits bei der Geftaltung, welche bie 
focialen Verhältniſſe in den meiften Ländern Europa’s gewonnen haben, diefe Prüfung 
nicht wird befeitigt werben können, und daß andererfeits fie wejentlih dazu dienen 
fann, die Zwede der Gymnaſien ſowohl im allgemeinen als im einzelnen zu fördern; 
denn es ift von großer Wichtigkeit für diefelben, für Lehrer und Schüler, daß ein 
feftes Ziel, wonach zu ftreben, hingeftellt werbe, und es it unläugbar, daß tie Ein- 
führung diefer Prüfung wejentlid beigetragen hat zur Hebung der Gymnaſien im all- 
gemeinen (j. die Schrift von Kohlrauſch: Muß vie jegige Unterrichtsorbnung der ge= 
lehrten Schulen geändert und mäßen die Maturitätsprüfungen abgeihafft werben ? 
Hannover 1853. Ztihr. f. G. W. VIII, 264). Wenn fidh nichts deftoweniger gewid- 
tige Stimmen gegen biefe Art der Prüfungen erhoben haben (zulegt namentlich Lande 
fermann, Ztſchr. f. G. W. IX, 776 und Schmidt ebenda XII, 177), fo find ihre 
Angriffe wefentlic gegen die frühere Form derfelben in Preußen und fonft gerichtet, 
und es ift nicht zu läugnen und längft allgemein anerfannt, daß biefe durd ihr Drin- 
gen auf ein enchlopäbiiches Wiſſen vielfah üblen Einfluß ausgeübt hat. Ein großer 
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Theil der mit Recht dagegen erhobenen Bedenken ift durch neuere Verfügungen, nament- 
lich durch die unter dem 12. Januar 1856 in Preußen ergangene befeitigt. Aber auch 
hier, wie fo häufig bei der Behandlung von Fragen der Öymnaftalpädagogit, fehlt es 
nicht an Uebertreibungen. So geht in ver That die Borftellung vn der mit Claufur- 
arbeiten, welche dabei gefordert zu werben pflegen, nothwendig verbundenen übermäßigen 
Angft der Craminanvden weit Über die Wirklichkeit hinaus; und was Die daraus abge- 
leiteten als häufig gejchilverten Betrügereien betrifft, fo ftehen wir nit an, als ent« 
fchiedene, auf eine lange Erfahrung gegründete Ueberzeugung auszuſprechen, daß fie, wo 
fie vorfommen, weſentlich dem Lehrercollegium zur Loft fallen. Denn wo die Jugend 
mit Ernſt dahin geführt wird, jeden Betrug als Sünte wider den Herrn zu erfennen 
oder aud nur als eines Menſchen von wahrem Ehrgefühl unmwürtig zu verachten, wo 
man fie mit Strenge anhält, ihre Pflicht zu thun und etwas tüchtiges zu lernen, wo 
die Yehrer ihre Schüler nad ihrer Leiſtungsfähigkeit wirklich kennen, wo endlich das 
ganze Prüfungsgeihäft mit gewiffenhafter Sorgfalt gehanphabt wird, wie foll da nicht 
ein Berfuh zur Täuſchung eine Seltenheit und das Gelingen verjelben faft eine Un- 
möglichkeit fein? Ueberhaupt liegt, ſelbſt bei mangelhafter Einrichtung der Prüfung, 
unenblid viel an der Art, wie fie ausgeführt wird. Sie unterliegt aber gewiß durch— 
aus feinem Berenfen, wenn dabei alles tumultwarifche, bloß auf „ſtupides“ Aufraffen von 
Gedächtniswiſſen gerichtete Vorbereiten vermieden und dem Urtheil des Lehrercollegiums 
über die Gefammtleiftungen des Schülers neben der Prüfung das gebührende Gewicht 
eingeräumt wird. Jene Art der Vorbereitung aber wird gänzlich befeitigt, wenn, wie 
es in Preußen neuerlih auf dankeuswerthe Weije ſchon angebahnt ift, die Prüfung ganz 
auf das Wefentliche, nämlid außer dem deutſchen Auffag (und etwa einem franzöſiſchen 
Scriptum) im Scriftlihen und Münplihen auf die alten Spraden und die Mathe: 
matif bejchränft wird. Der Wegfall der Prüfung in Religion und Gefchichte wird 
feinen irgend weſentlichen Nactbeil haben, und von einer tumultuariſchen Vorbereitung 
auf die Prüfung, von einem dadurch herbeigeführten ftörenden Einflug auf den Gang 
der Gymnaſialſtudien wird alsdann nicht mehr vie Rede fein fünnen. Zugleid werben 
Dann die genannten Unterrichtsgegenftände noch entſchiedener als der Mittelpunct, als 
die eigentlihen Träger des Gymnaſialunterrichts hervortreten. Näher auf vie Einrid- 
tung dieſer Prüfung im einzelnen einzugehen, ift bier nicht der Drt. Es mag genügen, 
zu bemerken, daß je weniger mechaniſch dabei verfahren wird, in defto höherem Maße 
ihr eigentlidher Zwed, die gewonnene Bildung des Schülers abſchließend zu erkennen 
und darzulegen, erreicht werden und fie auf das Gefammtleben des Gymnafiums fürder- 
lid einwirken wird; daß ferner je einfacher die ganze Einrichtung derſelben ift, deſto 
ſicherer ausführbar und deſto erfolgreicher fie jein wird. Die darauf bezügliden, von 
Landfermann, Schmidt und andern gemachten Vorſchläge find zu künſtlich, um je allge- 
mein ausgeführt werden zu können. 

Eine ähnliche Bedeutung wie die Prüfungen haben die Zeugniffe ſowohl für vie 
einzelnen Schüler als für die gefammte Anftalt. Indem darin, fei es in gewißen Zeit- 
abidnitten während des Schulcurfus, fei es am Schlufje vesjelben, vie Frucht der Be- 
firebungen des Schülers dargelegt und fo das Urtheil feiner Lehrer über viefelben in 
entjdyievener Zufammenfaffung fowohl ihm felbft, als auch feinen Eltern gegenüber aus- 
geſprochen wird, werben jie ein höchſt bedeutendes Mittel, auf feine geiftige und fittlidhe 
Entwidlung einzuwirken; zugleid bilden fie ein wichtiges Band zwiſchen Schule und 
Haus. Die Cinrihtung dieſer Zeugniffe ergiebt ſich, wie verfchieden fie auch modificirt 
fein mag, von ſelbſt, und wir gehen nicht näher darauf ein. Das erjte Erfordernis 
derjelben, wenn fie ihren Zwed nicht gänzlich verfehlen follen, ift Wahrheit und 
Gerechtigkeit, Einfahheit und bei aller Strenge durchleuchtendes Wohlwollen. 
Nichts ift widerwärtiger als übertriebene Ausprüde, mehr nad der Seite des Lobes, 
als nad) der Seite tes Tadels, und nichts verberblicher, als wenn ſolche Uebertreibungen 
gefordert werben, wie e8 in Bayern geſchehen ift (f. Roth, das Gymnaſialweſen in 
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Bayern ꝛc., ©. 84 ff.). Das heißt nichts anders, als das Gefühl für Wahrheit ſyſte— 
matifch zerftören. Je weniger mechaniſch bei der Ermittlung des zu gewährenden Zeug- 
niffes verfahren, je mehr dabei die ganze Perſönlichleit des Schülers ind Auge gefaßt 
wird, defto förberlicher wird ihre Wirkung fein; wenig empfehlenswerth find daher jene 
Formen, die mehr einem Grempel von guten und fchledhten Buncten gleichen, als einem 
freien, auf allgemeiner Beobachtung ruhenden Urtheil. Auch das Beftimmen der Zeugniffe 
nad Nummern, was auf den untern Stufen fehr wohl angebracht und nüglid) ift, hat 
auf den cbern nicht weniger Bedenken, ale Schwierigkeit. Durchaus verwerflid, ift die 
Anwendung der Nummern bei ven Schlußzeugniffen nad Ablegung der Abiturientenprüfun.g 
Je weiter fortgefchritten, je reicher die Entwidelung eines Schülers ift, defto bedenklicher ift 
es, fie auf eine fo mechaniſche Weife zu claffificiren. Es ift nichts verkehrter, als Menſchen, 
lebendige Wefen, fo äußerlich zu numeriren und ihnen gleihjam ein Werthzeihen aufzu— 
prüden. Dazu fommt, daß bei der Wichtigkeit, melde dieſe Zeugnifle für viele Ver— 
hältniffe des äußern Lebens zu haben pflegen, allerlei Uebelſtände fih an diefe Einrich— 
tung unvermeidlich anhängen, wogegen der ſelbſt zweifelhafte Bortheil, daß mande 
Schüler fi dadurch zu einem größeren Fleiß anfpornen laffen, verſchwindet. Weit 
Recht ift fie alfo in Preußen, wo fie früher beftand, längft abgeſchafft. Von großer 
Bedeutung dagegen ift die Art und. Weife, wie die Zeugnifje den Schülern eingehändigt 
werden. Es ift wichtig, daß ter Werth, welden das darin ausgejprochene Urtheil 
baben foll, aud einen Ausdruck empfange durch die Feierlichkeit, womit es gefchieht. 
Je wahrer und erhebenver dieſe ift, deito wirffamer wird fie für alle fein (vgl. d. Art. 
Schulzeugniſſe, Cenfur). 

Die Beiprehung der Zeugniffe, weldhe eben fo fehr die ſitthiche als tie 
intellectuelle Entwidelung des Schülers im Auge haben, führt zu einer nähern Er— 
wägung berjenigen Verhältniffe des Gymnaſiums, durch welche vornehmlid auf vie 
erftere eingewirft wird. Denn wenn in dem bisher Dargelegten vornehmlich vie in— 
tellectuelle Seite betrachtet wurde und biefe allerdings die zunächft hervortretenve, als das 
eigentliche Object des Unterrichts, ift: fo würde es doch ein großer Irrthum fein, wenn 
fie darum für die wichtigere gehalten würde. Denn das bei weitem Wichtigſte ift hier, 
wie bei allem, was in der Erziehung gefchieht, vie kräftige und geſunde Entwidelung 
des Willens, der fittlihen Seite des Schülers. Das ift der lebendige Mittelpunct 
jener Bildung, die im Gymnaſium erftrebt werden fol. Darauf ift alfo vor allen 
Dingen alles, was in demſelben geſchieht, zu richten, das ift der legte entſcheidende 
Maßſtab, woran fein Werth zu meffen ift. Die Wurzeln aller wahrhaften, tiefen und 
kräftigen Bildung liegen, wie bereits oben bemerkt wurde, in der Religion und dem 
Bewußtſein der Nationalität. So find denn bie beiden Wurzeln, aus denen alles, 
was im Gymnaſium gefchieht, hervorwachſen muß, wenn es fein Ziel erreichen joll, 
lebendiger Glaube und lebendiges Nationalgefühl, Patriotismus. Hier 
aus folgt keineswegs, wie wir oben bereits ſahen, daß darum venjenigen Unterrichts- 
zweigen, die eine unmittelbare Beziehung dazu haben, der Religion, dem Deutfhen und 
der vaterländifhen Geſchichte eine äußerlich vorwiegende Stellung in dem Gymnaſium 
einzuräumen fei. Es handelt fid) bier viel mehr um Leben als um Lernen. Aber 
wohl giebt die Beziehung jener Disciplinen zum Mittelpuncte aller Bildung venfelben 
eine ganz befondere Bedeutung, die aber vielmehr zu juchen ift in dem intenfiven als 
dem ertenfiven Gewicht, das man ihmen beilegt. Sie in erfter Linie lege man, went 
e8 irgend möglich ift, in bie Hände nicht etwa bloß unterrichteter, fondern vor allem jelbft 
von ihrem Lehrgegenftande lebendig durchdrungener Lehrer. Aber auch das wird nur 
geringe Frucht bringen, wenn nicht der gefammte Organismus der Schule getragen 
wird von bdiefem Geifte lebendigen Glaubens und Nationalgefühlse, vor allem des 
lebendigen Glaubens; denn erft diefer giebt dem Nationalgefühl die rechte Kraft und den 
rechten Halt, indem er es verklärt. Es würde aber ein grober Irrtum fein, wenn 
dies, wie es wohl vorfommt, jo verftanden würde, daß bei jeder fih nur immer dar— 
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bietenden Gelegenheit im Unterricht die religiöfen Beziehungen mit Gewalt berbeige- 
zegen werben follten. Dies würde im Gegentheil das befte Mittel fein, das religiöfe 
Bewuftjein anftatt es zu ftärken, zu gefährden. Aber wohl wird aud der Unterricht 
in den verſchiedenſten Gegenftänden das Gepräge jenes Geiftes tragen, das Gepräge ber 
Wahrheit vor allem, der ganzen und vollen, lebendigen Wahrheit, die aus dem allein 
fließt, ver jelbjt vie Wahrheit ift, das Gepräge ver Liebe, die nicht das Ihre fucht, 
fondern fih am meiften freut, das Schwache zu ftügen und jedem redlichen Streben 
entgegentommt. Vornehmlich aber wird dieſer Geift ſich bewähren in allem, was das 
Schulleben, als Leben einer fittlihen Gemeinſchaft angeht, worin bejonders bie erziehende 
Macht des Gymnaſiums liegt. Diefe wird ſich aber unfräftig beweiſen, ober gar bie 
Schüler, anftatt fie zu fördern und in ihrem imnerften Leben zu kräftigen, in bie Gefahr 
ſchlimmer Verirrungen bringen, wenn jener Geift des lebendigen Glaubens fehlt. Durch 
ihn allein erhalten alle jene Einrihtungen, die als felbjtverftändliche Aeußerungen des den 
Gymnaſien als öffentlihen Schulen eigenthümlichen Lebens fi überall, wenn aud mit 
mannigfaltigen Modificationen, finden, die Schulfeierlichfeiten verſchiedener Art, die ge— 
meinfamen Andadten, die Genfuren, die Zeugnifje, das Gepräge, wodurch ſie allein im 
Stande find mit voller Kraft hinzuwirken zu dem Ziele, das diefen Anftalten vorgeftedt 
if. Denn er treibt tavon aus allen leeren Schein, alle Unwahrheit; er ift der Duell 
der Gerechtigkeit und der Weisheit. Er ift endlich die einzige wahre Grundlage ber redhten 
Zucht, deren Aufgabe gerade in ven Gymnaſien eine fo unendlich wichtige und zugleid 
eine fo unendlich fchwierige ift, namentlich in der heutigen fo fehr zur Zuchtlofigteit ge— 
neigten Zeit: denn er ift felbft der Geift ver Zudt. Es ift hier nicht der Ort, dieſe 
verfchiedenen Seiten des Scullebens, wie hochwichtig fie aud find, im einzelnen zu 
verfolgen. Das aber mag hinzugefügt werden, daß viele Klagen, die oftmals über die 
Gymnaſien und von den verfchiedenften Seiten ſich erheben (aud die über ven zumeh- 
menden Mangel an Pietät unter ven Schülern), weit weniger würben vernommen 
werben, wenn jener Geift des lebendigen Glaubens überall in denjelben mächtig wäre 
und die Grundlage ihrer gejammten Wirkfamfeit bildete. Im hohem Grade gefördert 
und gefihert wird diefer Geift, wo das Gymnaſium in enger Beziehung fteht mit ver 
Kirche und ohne von ihr abhängig zu fein, wodurch leicht bie ihm nöthige freie Bes 
wegung in Gefahr kommt, einen feften Halt an ihr hat, wie e8 in England, namentlich 
in den public Schools ver Fall ift (j. Wiefe, deutſche Briefe, S. 176 ff.*) Darauf 
mit Entſchiedenheit auch in Deutſchland wieder hingewiefen zu haben, ift das Verdienſt 
der nach dem Jahr 1848 gegründeten fogenannten hriftlien Gymnaſien: es iſt feit- 
dem das Bewußtfein von diefem Verhältnis viel allgemeiner und fräftiger geworben, 
als es lange Zeit hindurch war. Es wird allmählih mehr Beitand gewinnen, wenn 
zuvörderft die Kirche felbft mehr und mehr erftarft und an felbftändiger Macht gewinnt, 
und wiederum mehr theologiſch gebilvete Lehrer an ben Gymnaſien verwendet werben, 
als wenigſtens in dem nörblihen Deutfhland in den legten Jahrzehnten es geſchehen 
iſt. Wie angemeſſen dies auch aus andern Gründen iſt, legt Roth trefflich dar in den 
Kl. Schriften, J. S. 396 ff. Das Hauptgewicht übrigens in dieſer Beziehung ſowohl, 
als auch in allen andern, wodurch das Gedeihen der Gymnaſien bedingt iſt, ruht auf 
den Lehrern. 

Die Gymnaſien, wie alle Schulen, find lebendige Organismen, die Lehrer aber 
Die wefentlihen Träger des in denfelben waltenden Lebens. Bon ihnen aljo wird es 
vornehmlich abhängen, welche Geftalt e8 annimmt und welde Kraft es entwidelt. Es 
bedarf nur einer oberflählihen Erwägung der Aufgabe, welde die Gymnaſien nad 
der intellectuellen und fittlihen Seite zu erfüllen haben, um inne zu werben, wie 
unendlich wichtig und zugleich wie ſchwierig fie iſt. Soll viefelbe erreicht werben, jo 


*) Ueber dieſen und einige andere bamit zufammenbängende Puncte vgl. aud ben Akt. 
Kirche. D. Red. 
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ift nicht allein die oben bereits hervorgehobene mannigfaltige Begabung für die befon- 
dere Aufgabe des Unterrichts nöthig, fondern außerdem richtiger Takt in der Behand- 
lung der Jugend, volle Hingebung an die Förderung der Schüler und unermüdliche 
Thätigkeit, für viefelbe nah allen Seiten bin zu wirken, endlich die volle, felbftverleug- 
nende und rüdhaltslofe Refignation, die .eigne Individualität dem Ganzen und feinem 
Gefammtzwede unterzuorbnen, und doc wiederum die Energie, in den dadurch ange- 
wiefenen Grenzen die ganze Kraft zu entfalten.*) In ber That eine Fülle verfchieven- 
artiger Eigenfhaften, deren Bereinigung felten genug angetroffen wird. Die wichtigfte 
Eigenfhaft aber, ohne melde alle jene Gaben, felbft wenn fie in hohem Grabe vor- 
handen wären, nicht genügen würden, die vorliegende Aufgabe zu erfüllen, ift, wie aus 
dem oben Gefagten hervorgeht, der lebendige Glaube an Chriftum, „ohne welchen,” um 
A. H. Francke's Worte zu gebrauchen, „fein Lehrer feinem Amte nur im geringften 
Genüge leiften kann.” Damit ftimmt völlig überein das Ideal des Lehrers, wie es 
Thomas Arnold, dem berühmten Rector von Rugby vorfhwebte (ſ. Wieſe Deutfche 
Driefe ©. 181 und d. Art. Arnold Br. I. S. 260). An die Spige ftellt er bie For« 
derung, der Lehrer mühe ein entfchiedener Chrift fein, nächſt dieſem Grundzuge bes 
Charakters fordert er die ernfte und edle Haltung, welche den eigentlihen Gentleman 
macht: darnach erft kommt die Forderung einer gründlichen wiſſenſchaftlichen Bildung, 
der Gelehrfamkeit und Lehrhaftigkeit, wobei er freilich weit entfernt ift, die hohe Wich— 
tigfeit diefer Eigenfchaften, ohne welche ja niemand ein Lehrer fein kann, zu verkennen. 
Aber „das eigentliche Geheimnis alles Lehrens liegt in dem Charakter" (f. Roth AL. 
Säriften 1, IV.). So allein ift e8 möglich, daß die Gymnaſien „Werkftätten des hei- 
ligen Geiftes“ werben, was ihre höchſte Aufgabe ift.**) 

Wenn aber darin, daß ein Lehrer ein entfchievener, ein lebendiger Chrift ift, die 
fiherfte Gewähr liegt; daß er feine Pflichten mit aller Treue und Hingebung zu erfüllen 
trachten werde, fo ift zugleich, wenn diefer Sinn die einzelnen Mitgliever eines Lehrer- 
collegiums erfüllt, darin die fiherfte Gewähr wahrhaft einträchtigen Zufammenwirfens 
gegeben. Wie wichtig diefes ift, bevarf keiner befondern Hervorhebung; ebenfowenig, wie 
ſchwierig es ift, und wie felten ed, das darf ja micht verhehlt werben, gefunden wird. 
Denn daß der äußere Friede nicht geftört werde, auch daß ein Verhältnis herrſche, 
welches man als collegialifches zu bezeichnen pflegt, fo ſchätzenswerth diefes ſchon ift, reicht frei- 
lich bei weitem nicht aus. Der einzige dauernde und unerſchütterliche Grund lebendigen 
Zuſammenwirkens ift die Gemeinschaft im Glauben.***) Das ift die rechte Concentration 


*) Für den Gymnafiallehrer darf eine im Obigen mitangebeutete Eigenſchaft noch befonbers 
hervorgehoben werben, bie in folgenden Worten Wiefe's Tiegt (Pr. Mon. ©. 294): „Seitdem bie 
Zeit der unbeftrittenen Herrfchaft Eines Principe, das Hingebung forbert und findet, unb bei 
dem durch Großes Kleineres übertragen wird, bahin if, ift damit zugleich eine Duelle der Kraft 
und ber Liebe für ben Unterricht faft verſchüttet. Begeifterter Trieb zu den Altertbumswiffenichaften 
wird immer feltener angetroffen, und nicht viele leben noch fo in dem Alten, daß fie, was jede 
Interpretation fol, ben Geift des Autors, ber in feinem Werke verborgen ift, zu neuerem Leben 
wieberzueriweden vermögen. An ber Liebe bes Lehrers zu bem Object ihrer gemeinfamen Ber 
Ihäftigung entzündet fich aber bie des Schillers.“ Uebrigens verweilen wir in Bezug auf die an ben 
Lehrer zu ftellenden Forderungen auf ben Art. Lehrer. D. Red. 

**) Aus dem Obigen ergiebt ſich als nothwendige Folgerung, daß die Wirkfamfeit eines Juden 
im Lehramt an einer riftlihen Schule, wie tüchtig und ehrenwerth er fonft fein mag, dem inner- 
Ren Lebensprincipe biefer widerfpricht, und daß die, denen bie Leitung ber Bildungsanftalten,eines 
Vollkes obliegt, fich der Pflicht nicht entziehen können, den chriftlichen Charakter berfelben auch in 
biefer Beziehung treu zu wahren. 

**«*) Gemeinfchaft des Geiftes, das köſtlichſte Gut einer Schule, wie felten wird fie, bei ben 
ehrenwertheſten Beftrebungen eines jeben für ſich, unter ben Lehrern angetroffen; wie oft hindert 
bie ſpröde deutſche Subjectivität und ein falfcher Begriff von Selbftändigkeit des Charakters 
oder aud von proteftantifcher Freiheit bie volle unb ganze Dingebung an das gemeinfame 
Wert, an einmüthige Unterordnung unter ben höheren Zwed des Ganzen! Die basfelbe Wert 
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der Lehrkraft, nad der man ruft und die man vergeblid in äußern Einrichtungen, ven 
gefammten Lehrercollegien zu gewährenden Rechten u. dgl. fucht (wie Lattmann a. a. 
D. ©. 137 ff). Den weſentlichſten Einfluß darauf hat felbftverftändlich der Director, 
der auch heute noch, wie fehr fid) aud gegen frühere Zeiten bie Berhältniffe geändert 
haben, der Anftalt, die unter feiner Leitung fteht, wejentlic) das Gepräge giebt. In ihm 
müßen fi, fol er feinem Amte genügen, die Eigenſchaften bes Lehrers in gefteigertem 
Make finden. Ift er ein entfchievener, lebendiger Chrift, befitt er vie Gabe die Gei« 
fter zu unterjheiden und ber Leitung, ohne welche allerdings ein tüchtiger Director nicht 
denkbar ift, fo wird es ihm gelingen, auch wiberftrebende Elemente zu überwinden. 
Denn es giebt keine fiegreihere Macht in allen menſchlichen Berbältniffen, als den leben- 
digen Glauben, der in ver Liebe thätig ift. Auf Einzelnes einzugehen in dieſen Ver— 
hältniffen ift hier nicht der Ort, aber das ift far, daß ein folder Einfluß des Directors 
nur möglich ift, wo er einerfeit3 zwar ausgeftattet ift mit berjenigen Yuctorität und 
Selbftändigkeit, wodurch er zum wirklichen Mittelpunct der Anftalt wirt, aber andrer⸗ 
feit8 dem Lehrercollegium nicht in bureaufratifcher, mechanischer Weife als Vorgeſetzter 
gegenüberfteht, wie dies Verhältnis in Frankreich und Belgien überwiegend geftaltet 
if. Der Director muß das Haupt eines lebendigen Organismus fein. 

Dies führt und auf den legten Punct unferer Betrachtung, die äußere Stel— 
lung der Lehrer. Sollen fie fid) mit Freudigkeit ihrem wichtigen und fchwierigen Be— 
rufe bingeben, fo ift ja freilich die Forderung tief in der menſchlichen Natur begründet, 
daß ihn nicht äußere Sorgen vrüden. Es ift nicht noth darauf hinzuweiſen, wie viel 
in biefer Beziehung in Deutſchland, wie aud) wohl vielfah anberwärts, zu wünſchen 
übrig bleibt. Wohl gilt e8 von dem Lehrer, wie von dem Geiftlihen, in höherm Grabe 
no ala von allen andern Ständen, daß feine Wirkſamkeit nichts vermag, wenn er die— 
jelbe nad den Thalern bemißt, die er einnimmt, wenn er ein Miethling ift: denn fie 
verträgt ſich fchlechterdings nicht mit einem Miethlingsfinn. Aber e8 ift durchaus un— 
berechtigt und in feinen Folgen verderblich, von den Fehrern vor andern Ständen die ſchwere 
Pflicht der Selbftverläugnung und der Entjagung zu fordern, und es ift auch an dieſer 
Stelle zu wiederholen, was Hirzel ausfpridt (ſ. d. Art. Bejoldung): „Die Wichtigkeit 
der Befoldungsfrage für den Schulftand kann nicht genug betont werben. Will man 
“ gute Köpfe in den Lehrftand ziehen, einen regen Fleiß, eine zufriedene, zuverläßige Stim- 
mung in bemfelben erhalten, jo muß man aud die Wege einſchlagen, melde dazu 
führen, man muß ven Lehrern ein ausreihenves Einkommen, eine ehrenhafte Stellung 
anmeifen — honos et praemium!“ Die weitere Ausführung giebt der angezogene Ar- 
titel. Bon nicht geringerer Wichtigkeit ift, daß den Yehrercollegien die nöthige Selbftän- 
digkeit und freiheit der Bewegung gelaffen werbe, ohne welde vie Entfaltung eines regen 
und fräftigen Lebens nicht möglich if. Es ift eben vor allem feftzuhalten, daß ein 
Gymnaſium ein lebendiger Organismus, feine Mafchine ift, und daß es um fo mehr 
wirfen wird, je mehr es in ver Wirklichkeit diefem feinem Begriffe und innerften Wefen 
entſpricht. Nichts fteht aber damit in grellerm Widerſpruch und nichts ift deshalb 
nachtheiliger, als bureaufratifches Maßregeln nad) abstracter Gleihmäßigkeitstheorie. 
Wie weit man darin zu gehen vermag und wie lähmend und verwirrend dadurch gewirkt 
wird, zeigen die Vorgänge, von denen C. L. Roth in feiner Schrift „das Oymnafials 
weien in Bayern zwiſchen den Jahren 1824—1843° und in der trefflihen Abhandlung 
In necessariis unitas (Kl. Schriften 2, 175 ff.) berichtet, in wahrhaft abfchredenver 
Weife. Cine Unabhängigkeit, wie fie die Rectoren der publie Schools in England be 
figen, die eben ganz felbftändig daftehen, und worin Th. Arnold das „unentbehrlichfte 
feiner Rechte“ fah (f. Wiefe deutſche Briefe S. 13) möchte anderwärts als in England, 
wo bie hergebrachte Sitte jo mächtig und die Neigung zu abstracten Theorien fo gering 


treiben, wiſſen zu wenig von einander, arbeiten fich zu wenig in bie Hände und jeben zu wenig 
auf das Ganze” (Wieſe a. a. D, in Pr. Monatsbl. S. 301), D. Reb, 
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iſt, ſelbſt wenn ſie möglich wäre, vor allem in Deutſchland, nicht räthlich ſein. Namentlich 
ſeit den letzten Jahrzehnten, wo die entgegengeſetzteſten Meinungen und Richtungen auch 
auf dem Gebiete der Schule ſich geltend zu machen trachten, iſt eine feſte obere Leitung 
dringendes Bedürfnis. Aber fie geht nach dem allgemeinen Charakter der Verwaltung 
auch in denjenigen Ländern Deutfchlande, in welchen fie mit voller Einfiht und größtem 
Wohlwollen geübt wird, (von Frankreich, Belgien und Rußland nicht zu reden, wo 
Gentralifation und mechaniſches Weſen auch auf diefem Gebiete mehr oder weniger 
herrſchend ift) immer nod zu weit und wirft baburd beengend. Denn „vie Schulen 
wollen Einrichtungen ihrer Sachen nad) dem localen, befondern, felbft perfönlichen Ber 
bürfnis, alfo Mannigfaltigkeit, Verſchiedenheit, die Verwaltung will Gleihförmigfeit; jene 
wollen für ihre Lehrträfte Selbftänvigfeit, diefe Unterorbnung; jene wollen eine gewiße 
Begeifterung und Aufopferungsfähigfeit bei den Lehrern finden, diefe erwartet beides eben- 
falle, aber aud dasjenige Verzichten auf eigne Einfiht und Ueberzeugung, welches mit 
der Begeifterung und Aufopferungsfähigfteit unverträglid) ift“ (Roth, Kl. Schriften 2, 166). 
Ohne Zweifel muß, wie Roth eben dafelbft ausfpricht, die Oberleitung der Gymnaſien, 
die Wahrung der Principien und die Controle der Leiftungen, die Beftimmung der Ziel- 
puncte derfelben vollftändig in der Hand der Regierung bleiben; e8 mögen aud vie 
Lehreinrihtungen, wie fie den Principien im allgemeinen entfprechend erjcheinen, aufge 
ftellt, aber dabei den Lehrercollegien die Freiheit gewährt werden, nad) ihrer Indivibuas 
lität und den ihnen zu Gebote ftehenven Mitteln diefelben im einzelnen zu geftalten. 
Ohne Zweifel würden alsdann manche Berfchiedenheiten iu den Richtungen und Beſtre— 
bungen der Gymnaſien fi entwideln, aber eben darin auch ein individuelleres und 
fräftigeres Leben, welches der ihnen anvertrauten Jugend nur förderlid fein würde. Es 
ift allerdings nicht zu verfennen, daß folder freiern Geftaltung der Berhältniffe der Gym— 
nafien, wie wünſchenswerth fie auch ift, manche Bedenken entgegenftehen, die nicht bloß in 
der alle Gebiete des öffentlichen Lebens fo allmächtig beherrſchenden Bureaufratie ihren Grund 
haben, fondern aud, und nicht zum geringften Theile, in dem übermäßigen Individua— 
lismus, der in die Behandlung ver Wiffenfhaften und damit au in den Gymnaſial-⸗ 
lehrerftand eingebrungen ift, intefjen wird die daher zu befürdhtende Gefahr überall da 
gering fein, wo die rehten Männer an ber Spige der Fehrercollegien ftehen. Dafür wird 
alfo vor allem zu forgen fein. 

Das find die wefentlihen Bedingungen, von denen das Gebeihen des Gymnaſiums 
abhängt. Nicht unwichtig find allervings außerdem gar mancherlei äußerlice Berhält- 
niffe, wie die Lage tes Gebäudes, die Zweckmäßigkeit jeiner Einrichtung oder gar die Schön- 
heit besfelben; der mehr oder weniger große Vorrath von Unterridhtsmitteln der ver- 
ſchiedenſten Art u. a. m. Das alles fann unzweifelhaft, wenn es vorzugsweife günftig 
geftaltet ift, auf die Erreichung des dieſen Anftalten vorliegenden Zwedes fehr förderlich 
wirken, und es wäre wünfjchenswerth, daß von allen Gymnaſien in diefer Beziehung 
gejagt werden fünnte, was von den englifhen gilt (f. Wieſe deutſche Briefe ©. 14); 
indeſſen find dieſe Berhältniffe, falls fie nur dem Bedürfnis entſprechend find und nicht 
bindernd wirken, nicht von weſentlich entfcheidendem Einfluß. Kramer. , 

Gymnaſium, fein Verhältnis zum Chriftenthbum, zur Nationalität, 
zum praktiſchen Leben. Unſere Gymnafien find aus den Dom- und Klofterfchulen 
des Mittelalters entjtanden, welche die Yortpflanzung des chriftlihen Lehramts durch 
Erziehung und Unterweifung ber Jugend zur Aufgabe hatten. Mit Einigkeit des Sinnes, 
wie fie Die Berbindung des Klofterlebens ftiftete, lehrte man Grammatik, Rhetorik und 
Dialektik an den Alten, erläuterte die heilige Schrift und übte in gemeinfamem Gebet 
und Gefang an den Seelen ver Jugend geiftlihe Zucht. Alle Bildung war auf hrift- 
lihe Erkenntnis gerichtet. Mit dem Verfalle der Kirche fanten auch dieſe Schulen, 
behielten aber doch noch die Elemente des göttlichen Wortes als Hauptbeftandtheil des 
Unterrichtes. Bei der immer mehr wachſenden Yäßigfeit, mit der die Klerifer das Wert 
der Jugendbildung trieben, wurde die Sade von Laien, theild vom Adel theild von den 
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Städten in die Hand genommen. Aber auch bamals erfolgte vie Gründung von 
Schulen aus Vollmacht der Kirche, Geiftlihe waren die Lehrer, die Schüler ftanden 
im Dienfte der Kirche, die über Lehrer und Schüler die Aufficht führte. Die Sprache 
ber Kirhe war auch die Sprade der Schule, an der Vulgata, dem Glauben und dem 
Baterunfer bildete und erzog man die Knaben. Wie damals die Kirche noch allem öffent« 
lihen Leben den Stempel gab, jo war aud) Unterriht und Erziehung das ganze Mittel- 
alter hindurch durch die Kirche gebunden. Aber je mehr fi die Kirche in Hierarchie 
veräußerlihte und dem Evangelium entfrembete, befto mehr verlor fie auch das wahre 
Ziel der Erziehung aus dem Auge. Da gefhah es, daß die Wiederbelebung der claf- 
ſiſchen Studien, jo wie bie Wiedergeburt des evangelifhen Princips in der Refor- 
mation eine Erneuerung nicht nur der Kirche, fondern auch der Schule herbeiführte. 
Durch Wiederaufnahme des Griehifchen und Hebräifchen, jo wie durch eine mit neuem 
Eifer und in erweitertem Umfange getriebene Erklärung der alten Claffifer wurde ber 
Grund zu unferen gegenwärtigen gelehrten Schulen gelegt. Wie von Anfang an die 
claffiihen Studien, die bei ten Italienern, da fie in ihnen mehr einen freien Schmud 
edler Geiftesbildung fanden, zur Entfremdung vom Evangelium geführt hatten, in 
Deutfhland durch ihre erften Koryphäen Rudolph Agricola, Erasmus von 
Rotterdam und vor allen Reudlin, ven Vater der deutſchen Gelehrfamleit, auf das 
Evangelium bezogen und für Erneuerung des geiftigen und fittlihen Lebens wirkſam 
gemacht wurben, fo hatte auch vie Neformation der Schule zu ihrem letzten Zwecke 
die Erhaltung des Evangeliums, deſſen Kenntnis man wieder aus dem Studium ber 
Urſchrift fhöpfte und für deſſen Vertheivigung man bie Beredtſamkeit an den Alten 
bildete. Das Licht der alten Sprachen follte in die Tiefen des göttlichen Wortes leuchten 
und die Gymnaſien, infofern fie Schöpfungen der Reformation find, follten seminaria 
ecclesiae et reipublicae christianae fein, berufen bie Diener ber Kirhe und bie 
Führer des hriftlihen Volles zu bilden. Iene Bermahnungsfhrift Luthers an bie 
Rathsherrn aller Städte Deutſchlands, daß fie hriftlihe Schulen aufrichten und erhalten 
follten, wurde der große Stiftungsbrief der gelehrten Schulen. „Die vornehmfte Lection 
ift die heilige Schrift, aber die Scheide, darin dies Mefler des Geiftes ftedet, ver 
Schrein, darin man dies Kleinod trägt, das Gefäh, darin man diefen Trank faflet, 
find die Spraden, die allein recht Iehren, auch weltlich Regiment wohl zu führen. 
Darum fo lieb und das Evangelium ift, jo hart laſſet uns an den Sprachen halten.“ 
Das ift der erfte Pectionsplan der proteftantiihen Schule, gegründet auf dem Bunde 
der Sprachen und des Evangeliums und getragen von dem Geiſte der Zucht, der bie 
Jugend auferzogen willen wollte in der VBermahnung zum Herrn. In der That eine 
große Einfachheit und noch großartigere Einheit, eine Verbindung der Wiſſenſchaft und 
des Lebens, wie fie die Bildungsgefhichte der Nation nit zum zweitenmale gefehen 
bat. Da war fein feindlicher Conflict zwiſchen Wiffenfhaft und Chriſteuthum; Theo— 
logie, Philoſophie und Philologie waren eins, die Pädagogil war ein Stüd der Theo— 
Iogie, die Theologen, die die Pehrerftellen an ven Schulen befleiveten, waren Humaniften 
und umgelehrt die Humaniften Theologen. Die alten Kirhen- und Schulorbnungen 
legen Zeugnis ab von dem ernften und doch milden evangelifchen Geifte, der das Schul- 
leben durchwehte. Alles was in der Schule gefhah, gieng von der Kirche aus, diente 
ber Kirche und führte zur Kirche zurüd. So wie Reuchlin befannte, daß alle feine 
philologiſchen Arbeiten zum Verſtändniſſe der Bibel dienen follten, fo verlangte M e- 
lanchthon, daß alle Disciplinen fo zu lehren feien, daß fie zu Nug und Zierbe ver 
Kirche gedeihen. In diefem Sinne arbeiteten jene Normalfhulmänner, Valentin 
Trogßendorf in Goloberg, Michael Neander in Ilfelo, die beive zu Melanchthons 
Füßen gefeffen hatten, Johannes Sturm in Straßburg. Die Religion war ihnen 
der Grund und die Leuchte alles Wiſſens. Aus der Furt Gottes als dem Anfange 
aller Weisheit war ihre Schulgefeßgebung abgeleitet, die ohne allen frömmelnden Schein 
don dem Geifte einer echten und wahrhaft gefunden Frömmigkeit durchweht war, 
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AZuerft wird von Troßentorf geforbert, daß die Schüler fromm feien; die Haupt- 
ftüde der chriftlichen Lehre follten fie genau inne haben; früh und abends, vor und 
nah Tiſche, beim Beginne und am Schluffe der Schule beten; des Sonntags, Mitt- 
wochs und Freitags den Gottesdienſt bejuchen, fleißig mitfingen, auf die Previgt hören, 
fie zu Herzen nehmen und auch auffchreiben ; öfter zur Beichte und zum heiligen Abend- 
mabl geben; ihren Glauben in ven Früchten desfelben ertennen laffen, in Fleiß, Ge- 
borfam, Mäßigkeit, Keufchheit; den Lehrern gehorchen und ihnen vie fhulvige Ehre er- 
weijen; nicht ſchwören, fluchen, läftern, nichts ſchandbares fih zu Schulden kommen 
laſſen u. ſ. w. Wir müßen lernen, pflegte er zu fagen, zu dem Imede, daß wir das 
Wort Gottes lernen, und ein jeder an feinem Plate in der Kirche, im Staate, in ber 
Schule, im Haufe die Verbreitung des Evangeliums fürbere. Die Erflärung ver Peri— 
kopen gieng dem fonntäglihen Gottesvienfte voraus und durchleuchtete das Schulleben 
der ganzen Woche. Man hatte nicht mehr als 2 wöchentliche Stunden für ven Re— 
ligionsunterridht, aber das ganze Leben der Schule war in der Kraft des Evangeliums 
gegründet. Auf diefem Grunde wurzelte vor allem die Perfönlichkeit des Mannes jelber, 
fo daß er im Bewußtfein einer höheren Auctorität, als fie- das irbifhe Amt giebt, ver- 
langen fonnte, daß Lehrers Wort für Gottes Wort gelte. Das Verhältnis des Gym- 
nafiums zum Chriftentbum war damals fo unmittelbar und innig, weil das Chriften- 
thum nicht bloß gelehrt, fondern von Lehrern und Schillern gemeinfam durchlebt wurde. 

Aber der frifhe Strom evangelifchen Lebens verlor bald an Kraft. Mit der Kirche 
erftarrte auch die Schule in theologifhem Orthodoxismus. Man verlor die unbefangene 
Würdigung der alten Glaffiter und fürdtete von ihrem Heidenthum Gefahr für ven 
chriſtlichen Glauben, fo daß man eine Zeit lang auf den Gedanken kommen konnte, 
die Kirchenſchriftſteller als Correctiv in die Schullectüre aufzunehmen. Es fehlte nicht 
an ascetifchen Uebungen aller Art, die heilige Schrift und der Katehismus wurben in 
drei Sprachen behandelt und den Morgen: und Schlußandachten zu Grunde gelegt, 
die Kirche gab aller Arbeit die Weihe, aber nah den fonftigen Erfolgen der Zucht zu 
urtheilen mag vieles mehr ein religiöfer Werkelvienft gewefen fein, als Ausfluß einer 
frommen Gefinnung. Zugleich bereitete fih ein immer entſchiedeneres Antämpfen gegen 
bie ausſchließlich lateiniihe Bildung der Gymnaſien vor. Die Männer, die befjern 
wollten, fielen aber zum Theil in die entgegengefesten Ertreme. Durd den Zuwachs 
an Realien erhielt das weltliche Element in ven Schulen die Ueberhand, das Princip 
der Nüglichkeit und der Pelagianismus der pädagogiſchen Reformatoren ftellten ſich gegen 
das pofitive Chriftenthum. U. H. Frande’s Wirkfamkeit in Halle war wie ein Regen 
auf das dürre Fand gefallen. Er erkannte, wie Johannes Sturm, als Ziel der höheren 
Schulbildung an feinem Pädagogium, dar die Jugend 1) im der wahren Gottfeligteit, 
2) in den nöthigen Wiffenfchaften, 3) zu einer geſchickten Beredtſamkeit, 4) in äußerlich 
mwohlanftändigen Sitten einen guten Grund legen müße zu zeitlicher und ewiger Wohl— 
fahrt. Aber feine Beftrebungen blieben vereinzelt. Der aus Frankreich und England 
hereinbrechende Unglaube, der die Offenbarung läugnete, und die damit in Deutſchland 
Hand in Hand gehende Aufklärung, die das Evangelium verflachte und zur Faßbarkeit 
des PVerftandes herabzog, brachte Theologen, die mit der Kirche zerfallen waren, in bie 
Schulen. * So wurde die Pädagogik zum guten Theile des lebendigen Chriſtenthums 
entleert und Verſtandesaufklärung und wiſſenſchaftliche Fortſchritte traten als alleinige 
Ziele an die Stelle der alten Aufgaben der Gymnaſien. „Man bat ihnen, jagt 
Klopfh (Öymnafium und Kirche. Berlin 1842 ©. 21.), einen andern Zweck unter- 
gehoben, als denjenigen, für welchen fie erfunden, gegründet, durch ein Jahrtauſend er- 


*) Mit den Lehrern der Gymnaſien leiftete auch die Shulgemeinbe dieſer Anftalten 
dem neuen Zeitgeiſt weniger Widerftand als bei der Volksſchule, und bie höbere Schule wurde 
der Kirche mehr entfremdet, weil die fogenannten Gebildeten es mehr wurden als das Bolt, 

D. Red. 
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halten und innerlic wie äußerlich erweitert worden find. Nicht mehr Verbrüberungen 
zur Erhaltung und Fortpflanzung ber chriſtlichen Kirche, zur Verbreitung des evange— 
lifchen Lichtes und einer tiefen auf gründliher Bildung durch die alten Glaffiter ruhen- 
den, hriftlichen Erfenntnis unter allen Gliedern der Kirche und zunächſt unter denjenigen, 
die fie zu leiten, zu ftügen und zu vertheibigen berufen find, follen, wie man vorgiebt, 
die Gymnaſien fein, ſondern Lehranftalten zu einer harmonifhen Entwidelung ber gei— 
ftigen Kräfte im Menſchen durch den Unterricht in den alten Spraden und in Berftand 
übenden Wiffenfchaften, zur Erzeugung einer allgemeinen Bildung befonders in den künf— 
tigen Beamten des Staates und der Kirche, und ben höheren Stänten.“ Dazu kam 
die felbftändige Ausbildung ter Alterthumswiſſenſchaft, die einen jo entſchiedenen Ein- 
fluß auf die Gymnaſialſtudien ausübte, daß viele mit claſſiſcher Bildung allein aus- 
zureihen glaubten und in ihr alle Befriedigung für Geift und Herz, im Leben und 
Sterben zu finden meinten. Das claffiihe Alterthum wurde auf gleiche Yinie neben 
das Chriftenthum geftellt. Die Aufftellung des Ziele „allgemein menfhliher Bildung‘ 
führte vielfach zu einem Humanismus außerhalb des Erlöjers und zu einer Erziebung, 
die ter durch Kirche und Vaterland gegebenen Lebensbeftimmungen vergaß. Schon 
Herder durfte jagen: „ehedem nannte man die Schulen Werfftätten des heiligen Geiſtes, 
jetst nennt man fie Tempel des Apollo, der Grazien und der Muſen.“ Dabei erbielt 
ſich, befonders auf ven ſächſiſchen Fürftenfchulen, in ununterbrochener Ueberlieferung vie 
alte Verbindung der Schule mit der Kirche in fleißigem Anhören der Predigt, bejon- 
deren Andachtsſtunden, Hebung des Gebetes. Ob aber bei den ganzen Geifte des Zeit- 
alter darauf ein größerer Segen gelegen habe, als der einer äußeren Gemwöhnung, 
weiß nur der Herzensfündiger. Friedemann (Paränefen I. 256 ff.) entwirft aus 
feinen Schuljahren fein fehr erbaulides Bild davon. Aber aud font fehlte es nicht, 
in den Schulen an treuen, von frommer Berehrung für das Evangelium erfüllten 
Männern, die mit fittlihem Ernft und ftrenger Zucht den Aufgaben criftlicher Erziehung 
nachſtrebten. Nur war in ben meiften Schulen an die Stelle des lebendigen Glaubens 
eine nüchterne Moral getreten, vie nicht im Stande ift den Menfchen zu einer neuen 
Greatur zu machen, wie dies ald Aufgabe der Erziehung durd das Evangelium hin- 
geftellt ift. Wenn vaher ein Riß zwiſchen dem Gymnafium und dem pofitiven Chriften- 
thum nicht zu verfennen war, fo verfehlten fid) do von den Männern, bie helfend 
und heilend eintreten wollten, viele durch unbegründete Uebertreibungen. Auf Synoden 
und Kirchentagen ſprach man es ziemlich allgemein aus, es ſei nicht recht beſtellt mit 
dem chriſtlichen Geiſte der Gymnaſien. Blinder Eifer machte wohl die höheren Schulen 
allein für den Verfall der Kirche verantwortlich und ſah in ihnen ſo gefährliche Feinde 
des Evangeliums, daß man verlangen konnte, die künftigen Theologen gänzlich von den 
Gymnaſien wegzunehmen und beſonderen Vorbereitungsanſtalten anzuvertrauen, „damit 
der Geiſt moderner unchriſtlicher Aufllärung der Kirche nicht weiteren Schaden zufüge.“ 
(Bergl. einen Auffag in Hubers Janus 1847. Nr. 40, 41, und dagegen 8. Wieſe 
in Mügell’s Zeitfchrift 1847, 3. ©. 16 ff) Man vergaß dabei, daß die Kirche einen 
Haupttheil der Schuld trug umd daß die Genuß. und Zerftrenungsfudt einer vielfach 
dem Moaterialismus verfallenen Zeit, fo wie die Einflüffe ver modernen Pildung und 
Literatur von den Gymnaſien allein nicht zurüdgebämmt werden konnten. Weil vie 
Kirhe ſchwach war, war die Philologie in Deutfhland mehr und mehr heidniſch ge— 
worden. Daher fonnte es nicht ausbleiben, daß das neu erwachende Glaubensleben der 
evangelifchen Kirche aud die höheren Schulen in feine Strömung hineinzog, Man 
fing an ſich wieder auf die alten Grundlagen der Gymnaſien zu befinnen und ben 
alten Bund ver Sprachen mit dem Evangelium zu erneuern. Es brad) fid wieder bie 
Ueberzeugung Bahn, daß der Boden, auf dem wit ftehen, das Chriftenthum ift, daß 
alle Blüten und Früchte unferer neueren Bildung auf diefem Boden erwachſen find, 
daß es aber außerhalb kirchlicher Gemeinſchaft kein rechtes Chriftenthum geben könne. 
Ein Zeugnis diefes Umſchwunges war die einmüthige Erklärung der pädagogiſchen Ab- 
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theilung ver deutfhen Philologenverfammlung zu Erlangen (im Jahre 1851), 
daß alle Gymnaſien ihrer hiftorifhen wie weſentlichen Beſtimmung nad hriftliche fein 
müßen. „In der gelehrten Schule, im Gymnaſium ſoll der chriſtliche Glaube das Lei— 
tente, die Seele, das Herz des ganzen Unterrichts fein, er fol vie Norm fein, an wel- 
her das andere in feiner Bedeutung für das innerfte Leben gemefien wird." Und in 
ber That es ift eine von feloft verftändliche Forderung, daß in einem chriſtlichen Staate, 
auf dem Boden riftliher Eultur, das Gymnafium ein hriftliches fein müße. Nicht bloß 
der Religionduntericht foll viefer Forderung entfprehen, fondern auch alle andern Theile 
des Unterrichtes müßen möglichft hinftreben zu einem Anſchluß an die Wahrheit des hrift- 
lihen Glaubens. Die erfte Forderung an einen hriftlihen Gymnafiallehrer ift, daß 
das Chriftenthum in ibm lebendig fei. „Infofern alle Lehrer eines Gymnaſiums vom 
Hriftlihen Glauben und chriſtlichen Leben durchdrungen fein follen, haben einzelne Gym⸗ 
nafien ſich hriftliche nennen fünnen, während es alle nicht bloß dem Namen, fonvern 
dem Wefen nad) Sein ſollen.“ 

In dem Religionsunterricht ift zu allen Zeiten das Verhältnis des Gym- 
nafiums zum EhriftenthHume am unmittelbarften hervorgeheten, in ihm vollzieht ſich Die 
Berbinbung der Schule mit der Kirche am innigften. Daher find aud an diefem Un— 
terrichte die Entwidlungsepodhen, welche diefes Verhältnis durchſchritten hat, am beut- 
lichſten zu erfennen, von jenem vollen Leben in der Religion im Zeitalter der Refor- 
wmatoren an hindurch durch die dürren Steppen der Gompendien-Dogmatif, in der ſich 
mehr die jevegmalige Theologie ald das hriftliche Leben fpiegelte. Gab es doch eine Zeit, 
wo der Religionsunterriht unter dem Namen „Theologie auf den Lectionsplänen prunte. 
Wenn in den legten Jahrzehnten bei der bedeutenden Hervorhebung der wiffenfhaftlichen 
Ziele des Gymnaſiums aud in dem Religionsunterrichte mehr ein gelehrtes Willen und 
mehr oder weniger fhftematifche Theologie erftrebt wurde, wobei das Leben in der Religion 
in vielen Fällen leer ausgieng, fo erkennt man jeßt immer mehr als Aufgabe dieſes 
Unterrichtes eine durch Herz und Leben dringende Erkenntnis der chriftlichen Wahrheit 
auf dem Grunde des Wortes Gottes und im fteten Hinblid darauf, daß aus der Ju- 
gend der Gymnaſien dereinft die ſchirmenden und leitenden Glieder der Kirche und bie 
Führer des chriftlihen Volkes hervorgehen follen. Diejenigen, die zur Hebung bed 
chriſtlichen Geiftes der Gymnaſien eine Vermehrung der Religionsftunden gefordert haben, 
verfennen ebenfo die Natur des jugenblichen Geiftes, wie die Wirkungen diefes Unter- 
richtes. Sehr wahr fagt K. von Raumer (Gef. der Pädagogik III. 43): „Im 
Zweifel gebe man lieber zu wenig als zu vielen Religions-Unterricht.“ Dem Uebermaße 
folgt oft völlige Gleihgültigkeit und Abftumpfung gegen das Höchſte und Heiligſte. 
Frömmigkeit in das Herz zu pflanzen vermag fein Unterricht. Er kann nur den Sinn 
für die religiöfe Wahrheit erweden und Erkenntnis mittheilen, die im Stande ift, den 
Glauben zu beleben. Ohnedies wird jede Vermehrung der Stunden nur zu der Ber 
fuhung führen, alle möglidyen Gebiete der Theologie in denfelben zu umfpannen. Aber 
die hriftlihe Heilswahrheit bleibt aud im Gymnaſium der Hauptlehrgegenftand. Nur 
darf das Evangelium nicht vorgetragen werden wie eine Lehre, die fi nur quantitativ 
von der Plato’3 und Cicero's unterjcheivet, fondern als eine Kraft Gottes, felig zu 
machen alle, die daran glauben. Nur wo das gefchieht, wird aud das ganze Leben in 
ver Schule vom driftlihen Geifte durchdrungen fein können. Wie es ein testimonium 
paupertatis ift, wenn man zu Geiftlihen als befondern Religionslehrern 
greifen muß, fo wird ver Hauptlehrer der Claſſe, in ver oberften Elafje insbejontere - 
der Director, in dieſem Unterrichte ten eigentlichen Mittelpunct finden, von dem aus 
feine bildende und erziehende Thätigkeit auf die Jugend ausftrömt, — wenn anders er 
der rechte Dann ift. Klopſch verlangt, daß er als Lehrer geboren fei und als Chrift 
nicht bloß geboren, fondern geworben. Darum ein jeglicher prüfe ſich ſelbſt. So jehr 
den Geiſtlichen feine kirchliche Stellung zu befähigen ſcheint, indem er eine perfünliche 
Berbindung zwifchen Kirche und Schule darftellt, die beſonders in dem Eonfirmanden- 
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unterrichte fruchtbar gemacht werben fann, ebenfo muß dagegen hervorgehoben werben, 
daß durch fein Wirken in zwei vereinzelten Stunden ber Religionsunterridt unter bie 
Nebenfächer gerechnet wird und daß er als Lehrer zu wenig im Mittelpuncte der Schule 
und ber übrigen wiflenfhaftlihen Disciplinen fteht. Der Religionslehrer muß außer 
ver Tiefe evangelifcher Bildung aud) diejenige Weite des Blides haben und offenbaren 
fönnen, bie ihn befähigt, alle übrigen Unterrichtsgegenftände in die Sphäre riftlicher 
Erkenntnis hineinzuziehen und alle weltliche Bildung im Lichte des Evangeliums zu 
verflären. Hier gilt es, die Leuchte des göttlichen Wortes tief hineinfcheinen zu laflen 
in alle andere Bildung, damit das Gymnafium die Heberzeugung begründe, daß ein 
Humanismus, unerfült vom Glauben, etwas hohles bleibt. Der eigentlihe Mittel- 
punct des Neligionsunterrichtes aber und zugleih „die fürnehmfte und gemeinfte Lec— 
tion," wie Luther fagt, ift die heilige Schrift. „Wo die heilige Schrift nicht regieret, 
da rathe ich fürwahr niemand, daß er fein Kind hinthue. Ich habe große Sorgen, die 
hohen Schulen find große Pforten der Hölle, fo fie nicht emfiglich die heilige Schrift 
üben und treiben ins junge Boll." Die untern Clafjen der Gymnaſien, die die Schüler 
in der Regel bis zu ihrer Gonfirmation behalten, haben, wie die Volksſchule, die Bibel, 
den Katehismus und das Geſangbuch ald die große Trias, durch die fie in das Evan- 
gelium und in die Gemeinfhaft ver Kirche einführen. Auch in ben oberen Claffen 
bleibt die tiefere Hineinführung in die heilige Schrift die Hauptaufgabe des Religions- 
unterrichtes, der hier die Erkenntnis der hriftlihen Wahrheit immer mehr auch durch 
das Denfen zu vermitteln ſucht, und burd die großen Lebensbilver der Zeugen ber 
Kirche die Güter [hüten und erhalten lehrt, für die das Blut der Märtyrer in Strömen 
gefloffen ift und für vie viele im heißen Kampfe alles daran geſetzt haben. Es ift in 
neuerer Zeit mit Recht hervorgehoben worden, daß es die Aufgabe des dhriftlichen Gym— 
naſiums ift, überall eine lebendige Verbindung mit der Kirche zu nähren und zu pfle 
gen. Der Unterriht in der Religion hat dafür hauptfählih und zunächſt zu forgen. 
Das Berftändnis des Kirdhenjahres, die fortlaufend unterhaltene Beziehung zu ben 
kirchlichen Feften durd tie Wahl entſprechender Geſangbuchslieder und die Erklärung 
der biblifchen Perikopen, jo wie endlich eine Bekanntſchaft mit den Belenntnisjchriften 
ber Kirche, insbefondere mit der Confessio Augustana, und zeitweilige Mittheilungen 
über die Ausbreitung des Evangeliums durch die Miſſion fallen ihm ausſchließlich zu. 
Hier haben die Gymnafien viel verfäumtes nachzuholen, wenn fie ihrer urfprünglichen 
hriftlihen Beftimmung nahe fommen wollen. 

Die Gymnaftalbildung führt zur Erkenntnis der riftlihen Wahrheit durch das 
claſſiſche Alterthbum bindurd. Wie in den verfchiedenen Perioden das Verhältnis 
des Alterthums zum Chriftenthbum, der Claffifer zum Evangelium aufgefaßt ift, haben 
wir bereits oben angebeutet. Die neuere Zeit ift fi) immer mehr der Verſchiedenheit 
beider Bildungsepodhen bewußt geworben. Wenn Tholud noch im Jahre 1832 (Literar. 
Anzeiger ©. 11) fhrieb: „Weit trauriger aber ift noch ein anderer Mangel unjeres 
philologifhen Gymnafialunterrihts! Ich meine die Sorglofigfeit um die chriſtliche 
Bildung der Schüler, mit der er behandelt zu werden pflegt. Wie jelten bedenken 
e8 dabei die Lehrer recht ernftlich, daß es eben junge Chriften find, welde fie zu un— 
terrichten haben. Wie wenig wird die unerläßliche Forderung beachtet, daß die reine 
Auffaffung des Chriſtenthums und feiner heiligen Urkunden durch die in’ ven alten 
Claſſikern ausgeiprochenen Anſichten der griechiſchen und römifchen Welt nicht leide, fon- 
dern der Jüngling beides wohl unterfcheiden und die ihm zuträgliche clafjiihe Bildung 
bei treuer Bewahrung des hriftlihen Glaubens, riftliher Gefinnung, Yebens- und 
Weltanfihten aufnehmen lerne. Wie forglos wird die Forderung, daß man ſich in ven 
Geiſt des alten Schriftftellers verfegen müße, wenn man ihn verftehen wolle, den jungen 
Leuten vorgehalten, ohne daß fie zugleich zur Prüfung und Beurtheilung des Gelefenen 
dom riftlihen Standpuncte aus anleitende Aufforderung erhalten, wodurch das chriſt⸗ 
lihe Bewußtſein in ihnen rein erhalten und auch geſchärft werben könnte! Wie unver- 
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antwortli pflegt man beim Leſen heidniſcher Schriftfteller von ernfter Vergleichung bes 
Heidenthums mit dem Chriftentyum, des Geiftes beider zu abstrahiren, wodurch doch, 
wenn es in rechter Weife gejhähe, bie Probucte der Alten nicht der Verachtung preis 
gegeben, wohl aber für die ber Offenbarung ſchuldige Ehrfurdt und das Heil ver 
Schulen geforgt werden würde" — fo darf man wohl annehmen, daß die Gymnaſien 
der Gegenwart e8 als ihre Aufgabe erfannt haben, von einer folhen Bergleihung des 
Heidenthbums mit dem Chriftentbum nicht zu abstrahiren, fondern der altclaffiichen 
Bildung diejenige Stellung anzuweifen, die ihr ald einer VBorfiufe zur hriftlihen Wahr- 
heit zufommt. Es ift dies längft das Kefultat einer philofophifchen Betrachtung ber 
Gefchichte, die Griehenthum und Chriſtenthum nicht mehr auf eine Linie ftellt, ſondern 
in der ganzen Geſchichte des Alterthums ein Suchen Gottes findet, das bewußt und 
unbewußt hinftrebt zu dem Mittelpuncte der Weltgefchichte, welder ift Chriftus. Eine 
ſolche Auffaffung, bei der die alten Elaffifer in ihrem natürlihen Boden bleiben, ſchließt 
aber jede erbaulihe Behandlung verfelben, zu der man im falfch verftandenen chrift- 
lihen Intereffe hier und da gegriffen bat, eben fo mit Nothwendigfeit aus, wie fie vor ber 
Gefahr bewahrt, die Jugend durch die Lectüre der Alten heidniſch zu machen. Wohl 
aber können bie Claſſiker, richtig erfaßt, noch heute durd ihren religiöfen Adel und bie 
ſittliche Würde, durch die vie beften von ihnen ausgezeichnet find, dazu dienen, fittlich 
religiös zu bilden, jo wie fie durd den Zug der Heilsbebürftigfeit und Sehnfudht, ver 
ſich durd ihre Schriften und ihr Leben hindurchzieht, auf das Evangelium von Chrifto 
vorbereiten. Denke man nicht fo gering von ber heidnifhen Keligiofität jener Römer 
und Griechen, die fih mit Sorge und Bangigkeit bemühten, Gebete, Opfer und andere 
heilige Handlungen gehörig zu verrichten und nichts zu verfäumen, was zur Verehrung 
der Götter diente. Die Sittlichkeit der Griechen gründete ſich auf die ungefchriebenen 
Sefege, die aus dem Olympus ftammen. Ihre Sophrofyne war eine Gefinnung, bei 
welcher der Menſch in beiliger Scheu vor Ueberjchreitung der Schranten, die den Sterb- 
lichen gejett find, nad) allen Seiten Maß hält. Weld ein Lehrer der Weisheit und 
Tugend ift Homer! Mit weldhem fittlihen Ernjte ftellen die Tragifer die Erhabenheit 
göttliher Gerechtigkeit und vie Schranken menfhlihen Willens dar! Fromm fein und 
heilige Scheu zu wahren in Worten und Werken betrachtet Sophokles als ein Ge- 
ſchenk ver Götter, um das er feinen Chor beten läßt. In allen Schidjalen ver Völker 
erkennen und verehren die großen Hiftorifer das Walten der Götter. Ihre Philofophen, 
voran Sofrates, ſuchten mit inbrünftiger Sehnſucht nad) Wahrheit und fanden mehr 
oder weniger in Gottähnlichfeit das Ziel menſchlicher Glüdjeligkeit. Der des Chriften- 
thums würbige Gedanke, daß nur die Tugend ein Gut, und nur das Lafter ein Uebel 
fei, drückt jih in allen philofophiihen Schriften des Cicero aus. Man leje nur ein- 
mal die berühmte Einleitung des Erasmms zu den tusculanifchen Unterjudhungen, bie 
auch Fr. A. Wolf in feiner Ausgabe wiederholt hat. Von den Römern nenne id nur 
noch Horaz, der feine von dem Glauben abgefallenen Zeitgenoffen zur Herftellung ver 
Tempel der Götter aufrief und zur Rückkehr zu ven alten guten Sitten der Väter er- 
mahnte, fo wie den ftrengen Sittenrichter Tacitus, der ftrafend auf den Tag des Ge- 
richtes Hinwies. Der abtrünnige Kaifer Julian glaubte jo jehr an einen heilfamen Ein- 
fluß der Glaffifer auf die Chriften, daß er ihnen Schulen, in denen die alten Claſſiker 
erflärt wurden, verbot, um dem Chriftenthume die Lebensquellen geiftiger Erfriſchung 
abzujchneiden. Den Keformatoren ftand die ethiſche Bedeutung der Claſſiker jo body, 
daß Melandthon Cicero's Bud von den Pflichten unmittelbar nad) der heil. Schrift 
ftellen konnte. Nimmermehr hätte es in dem philofophifchen 18. Jahrh. geichehen können, 
daß man Altertfum und Chriftenthum auf gleiche Linie ftellte, daß man die Yebens- 
weisheit der Alten als das Schagkäftlein betrachtete, aus dem man Anweifung zum 
Leben und Sterben holte, wenn das Studium der Glaffifer nicht erwiefen hätte, daß 
die Tugenden, die das Chriftenthum fordert, auch dem Alterthume befammt und oft in 
ſehr bewundernswerther Weife von einzelnen geübt waren. Darum wird die Gefahr 


208 Gymnafium, fein Verhaͤltnis zum Chriſtenthum ze. 


von dem fchäplihen Einfluffe des claffiihen Heidentyums erft dadurch vermieden, wenn 
die Erklärung der Claffiter nachweist, wie aller Glanz griehifher und römifher Weis- 
heit und Tugend doch nur einer Morgenröthe gleicht, die dem Aufgange des Lichtes 
aus der Höhe vorangeht. Hier ift es die Aufgabe zu zeigen, wie das Alterthum bei 
aller Blüte der Kunft und Wiſſenſchaft und mitten in der Herrlichkeit eines freien Staate- 
lebens doch unglüdliher war als man gewöhnlich glaubt. Die Griechen haben in tief- 
finnigen Mythen das Bemußtjein von dem Elend und der Hinfälligfeit, von den Mühen 
und dem Sceinglüd des Menjchenlebens ausgeprägt. In dem Glauben an die Drafel 
drückte fih do nur die Sehnſucht nah Offenbarung aus und die Ungewißheit, in ber 
die Bolfsreligion über Sündenvergebung ließ, ftieß fie hinein in geheimnisvolle Weihen. 
Sokrates war bis zur Ahnung von der Nothwendigkeit einer Offenbarung vorgedrungen 
und Plato war überzeugt, daß die Tugend und Weisheit, wenn fie ‚einmal in Geftalt 
erjchiene, wunderbare Yiebesregungen weden würde. Seine ganze Philofophie war auf 
Heilung der Schäven der Seele beredynet. Clemens von Alerandria jagt mit Recht, daß 
die Griehen durd die Philofophie ebenjo wie die Hebräer durch das Gefeß zu Chriſto 
geführt ſeien. Ich konnte es hier nur andeuten, wie auf dieſem Wege es in den obern 
Glaffen der Gymnaſien wohl zum Berftändnis gebradyt werden fann, wie auch das 
heidniſche Alterthum dazu gedient hat, den Weg zu bereiten, „bi® die Zeit erfüllet ward, 
da Gott jeinen Schn fandte.“ Humdertfah wird fi ganz ungefucht die Gelegenheit 
bieten, zu zeigen, wie das Alterthbum des Heiles bedürftig war und wie groß die Unter- 
ſchiede zwiſchen griechiſch-römiſcher und chriſtlicher Weltanfhauung find. Immer wird 
ed darauf hinaustommen, daß den Alten bei aller Deifivämonie der lebendige und hei- 
lige Gott unbefannt war und daß die durd die Erlöfung geitiftete Freiheit eines Chri- 
ftenmenfhen doch eine berrlidere ift als alle freiheit, ver fih das Alterthbum rühmte. 
„Findet fi," jagt Bafilius Magnus zu feinen Jünglingen, „einige Verwandtſchaft 
zwifchen den heidniſchen und den chriſtlichen Anfichten, fo wird die Kenntnis der erfteren 
euch nüglic fein; wo aber nit, fo wird eine Bergleihung der Verſchiedenheiten euch 
im Befleren nicht wenig befeftigen können." Bon dieſem Sage ausgehend hat C. 2. 
Roth (Kleine Schriften IL, ©. 22 ff.) an einleuchtenden Beifpielen die natürlichen 
Borftelungen der Alten mit dem Gehalte der Offenbarung verglihen. Er. jagt mit 
Recht, daß ohne eine folde Vergleihung der Werth der geoffenbarten Religion in dem 
Alter, welches noch feine Herzenserfahrungen darüber gemacht habe, gar nicht oder nur 
halb anerkannt werde. Die Vorftellungen ver alten Welt von ven wichtigſten Ange 
legenheiten des Menſchen können nur dazu dienen, jedem Denfenden und audy ſchon der 
Jugend die Nothwendigkeit der Offenbarung Hr zu machen und die einzelnen geoffen- 
barten Lehren in ein helleres Licht zu ftellen. Als Beifpiel wählt er die Lehre von ber 
Einheit Gottes und von Gottes Eigenfhaften, der er vie fittlihen Verirrungen bes 
Polytheismus gegenüberftellt, die allmählich allen wirklich religiöfen Gehalt aus ven 
alten Religionen ausgetrieben haben, jo daß nichts mehr übrig blieb als die Meinung 
von der blinden Macht des Zufalls. Als zweites Beiſpiel dient ihm was unfere Religion 
über den Zwed des Menſchenlebens lehrt und was das Alterthum, nicht die Philofophie, 
fonvdern das Bolf, davon urtheilt. Dabei werden bie fragen über das höchſte Gut, 
über Unfterbligkeit und das Wefen der Tugend erörtert, in der That Capitel, in denen 
an den Meinungen des Alterthums das Berlangen der Menjchennatur nad göttlicher 
Erleuchtung, fowie an den entfprehenden Lehren der Offenbarung die Erfüllung diefes 
Berlangens Mar gemadt werben fann. „Auch da, wo die Tugend als ein durchaus 
geiftiged Bermögen des Menjhen betrachtet wird, ift fie nichts andres, als eine im 
Menſchen durd feine eigene Natur erwachſene und gemehrte Kraft; es gehört zu biefer 
Tugend fein Entſchluß, feine Ueberwindung der eigenen Neigungen, feine Hülfe des gött- 
lichen Geiftes, fondern fie ift da durch die Geburt und wächst durch den eigenen innern 
Drang, und der Stolz ift eines ihrer Elemente. Mag Horatius in jenen merkwürdigen 
gnomiſchen Oden des dritten Buches, wodurd er die römiſche virtus anpreist, auch folde 
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einzelne Tugenden anempfehlen, welche einzelnen chriftlihen Tugenden entjprechen, wie 
die Beſchränkung der Wünſche in Anfehung des Lebensgenufles, des Befiges und des 
Ranges, die Unterordnung des Einzelnen unter die Zwede des Ganzen, die Beharrlid- 
feit in dem was man als das Rechte erfannt hat, die Heilighaltung der Ehe — feine 
virtus im ganzen ift doch nur ein Baum, ber auf dem Boden der natürlichen Affecte 
fteht, und wenn er Ideale diefer virtus aufſucht, jo find ed wieder nur folde, die im 
Berlangen nad) eigner Erhebung ein beveutendes Maß von Kraft dargelegt haben. Es 
giebt gar nichts, woran man das innerfte Wefen der hriftlihen Tugend durch Bergleihung 
fo ganz deutlich machen könnte, wie die Tugend ber Alten, wenn man die Principien 
beider aus ver heiligen Schrift einerfeits und den alten Autoren andererfeits hervorhebt. 
Und fo iſts mit dem Uebrigen. Die Undhriftlichkeit des heidniſchen Alterthums taugt 
beſſer dazu, die riftlihe Wahrheit einleuchtend zu machen, als die Behandlung crift- 
licher Autoren felbft. Denn es ift ein großer Irrthum, zu glauben, e8 würde bie chrift- 
lihe Wahrheit der Jugend mehr zu Herzen gehen, wenn Lactantius und CHprianus ftatt 
Cicero's, Juvencus ftatt Birgils, Eufebius ftatt Zenophons und Herodots, Chryfoftomus 
ftatt der alten Redner die dem Leſen griehijcher und römiſcher Schriftfteller gewidmeten 
Stunden ausfüllen. Wer das meint, der kennt die kirchlichen Schriftfteller felbft nicht, 
oder weiß nicht, in welcher Weife der jugendliche Geift angeregt werben muß. Eine 
folhe Umwandlung bes der Jugend gebotenen Stoffes würbe ohne Zweifel diefelbe Wir- 
fung bervorbringen, welde durch die Erziehungsweife mancher trefflih gefinnten rift- 
lihen Eltern ſchon hervorgebracht worden ift, daß die Ueberfättigung mit religiöfem 
Stoffe bei den Kindern nicht nur Gleichgültigkeit, fondern Widerwillen und Bitterkeit 
gegen alles Keligiöfe erzeugte." Wenn die Verfuche des 17. Jahrhunderts, an bie Stelle 
der alten Glaffiter die Kirhenfchriftfteller zu fegen, wofür beſonders der Philolog 
Chriſtoph Gellarius thätig war, noch im neuerer Zeit ihre Anhänger gefunden _ 
haben (vgl. Eyth, Glaffiter und Bibel 1838), und insbefondere in Frankreich in den 
legten Jahrzehnten einen heftigen im Interefje der fatholiihen Kirche geführten Streit 
bervorriefen (vgl. ©. Dörgens, ver heilige Baſilius und vie claffiihen Studien. 
Leipzig 1857. ©. 33 ff.), fo ift dagegen in Deutfhland durch die Forſchungen von 
Nägelsbach und andern geiftverwandten Männern immer mehr der Mafftab für bie 
rechte Würdigung des claffiihen Alterthums in feinem Berhältnis zum Evangelium ge 
funden worben. Nur hüte man fi in der Praris der Schule dabei vor allen Ueber- 
treibungen und ziehe nicht an den Haaren herbei, was fi nicht von felbft darbietet. 
So wird fiherli auch die Chriftlichkeit der Gymnaſien nicht dadurch erhöht, daß man, 
wie wohl bisweilen gejchieht, erbaulihe Stoffe für Erercitien verwendet oder die Bei— 
fpiele für die grammatishen Regeln aus Bibeljprühen entnimmt. Was bier ein 
Trogßendorf ohne Nachtheil thun durfte, hat bei uns die Gefahr, das Heilige zu 
profaniren. Religiofität wird überhaupt nicht durch die Mafle religiöfer Erregungen 
gefördert. Eine andere Frage dagegen ift die, was man von Abſchnitten und Stellen 
halten jolle, die durch ſchlüpfrigen und fittlich anftößigen Inhalt verführeriih zu wirken 
fcheinen. Wir find nicht der Anficht, daß man die claſſiſchen Jugendſchriftſteller, wie es 
in einzelnen Ländern geſchieht und wie es die Jefuiten zu thun pflegten, vorher reinigen 
müße durd Ausſcheidung deſſen, was nicht für die Jugend fei, weil e8 doch unmöglich) 
wäre, bie Schüler von den unverftümmelten Eremplaren fern zu halten und weil ber 
Trieb nad) dem Berbotenen das Uebel nur noch mehr befördern würde. Man hat da— 
bei die Sache oft zu weit getrieben und vie Erwähnung geſchlechtlicher Verhältniſſe, 
auch wo fie mit der unbefangenften Natürlichkeit berührt werden, ohme weiteres für 
Gift angejehen. So verderbt oder fo inficirbar ift gottlob! unfre Jugend noch nicht. 
Sicherlich aber ift e8 zu billigen, daß im einzelnen Staaten der Terenz und Plautus, 
von denen ber erftere wunderbar genug faft zwei Jahrhunderte hindurch für ven rechten 
Sittenlehrer gegolten hat, aus der regelmäßigen Lectüre der Gymnaſien geftrihen find, 
Pädag. Encpllopädie. II, 14 
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Sonft kommt bier nur noch Horaz und Ovid in Betradht. Die Metamorphofen lefe 
man in Auswahl. Bei Horaz ift diefe Auswahl faft mur bei den Satiren und 
Epoden nöthig, von denen man den Schülern im voraus fagt, daß es ausreichend fei, 
nur einige zu lefen, um diefe Gattung der Poefie kennen zu lernen. 

Aber der hriftliche Geift wird aud alle Übrigen Disciplinen durchleuchten müßen. 
Bor allen wird das von demjenigen gelten, die eine ethifch bildende Kraft haben. Daß 
fein dunkles Schidfal die Geſchichte der Völker lenkt, auch feine abstracte Vorfehung, 
fondern daß die Gefcichte eine von dem lebendigen Gott geleitete Erziehung des Men- 
ſchengeſchlechts darftellt, in der alles von ihm, in ihm und zu ihm ift, daß Chriſtus 
in diefen göttlihen Erziehungsplan als der Mittelpunct geftellt ift, zu dem das ganze 
Altertum hinftrebt, wie die nahchriftlihe Zeit von ihm ausgeht, muß Lehrenden und 
Lernenden zur feften Ueberzeugung werden. Als Propädeutik und Typus gilt noch heute 
die heilige Gefhichte, fo einfah und faßlih, daß die Wege Gottes, die er fein Bolf 
führt, mit Händen zu greifen find. Weber das claffifhe Alterthum haben wir bereits 
gefprohen. In der nachchriſtlichen Epoche muß beſonders das deutſche Volk als das 
rechte Bundes- und Meſſiasvolk hervortreten, das von Gott nicht zufällig beftimmt ift, 
ein Leuchter des Evangeliums zu fein. Es giebt fein Bolt der Erbe, wo das Chriften- 
thum jo von Anfang an das ganze Geiftesleben durchdrungen hat, wie bei uns. 
Meberall aber war der Trieb thätig, ein perfünliches Verhältnis zu dem Erlöfer zu 
gewinnen. Wie unfre zum Chriftenthum befehrten heidniſchen Vorfahren ihrem bimm- 
liſchen Bolfsherzoge mit Mannentreue nachzogen, fo trieb fpäter diefer Zug perjünlicher 
Liebe und Hingabe nah dem gelobten ande, bildete unjre Myſtiker und ftiftete vie 
Göttesthat der Reformation, in der fi die unmittelbare Hingabe des Herzens an den 
Heiland als Kern und Stern des Evangeliums von neuem offenbarte. Chriſtliche 
Weisheit, Frömmigkeit und Treue müßen aud durch den Gefchichtsunterricht, deſſen 
bildende Kraft auf die Gefinnung von befonderer Bereutung ift, als das Erbe unferer 
Vorfahren auf die Nachwelt überliefert werden, damit kommende Geſchlechter es mit 
reinen Händen wahren und ausbreiten in Yamilie und Staat, Schule und Kirche. Aber 
die Geſchicke aller Völker bieten Anlaß genug, an ihnen den Wegen Gottes nachzu— 
fpüren. Daß Gott vie Sünden ver Väter heimfucht an den Kindern bis ind dritte 
und vierte Glied, woher ließe fich diefe Wahrheit unwiderleglicher darthun, als aus der 
Geſchichte? Imsbefondere wird der Geſchichtslehrer an dem Leben einzelner großer 
Männer immer die leitende göttlihe Hand erkennen laffen, in der fie Werkzeuge für 
höhere Pläne der Weltregierung waren. Die Geſchichte ift in dem glüdlichen Falle, 
unterfdheiden zu können, was fraft des Gottesgeiftes geichehen ift und was vie Men- 
fhen aus eigner Kraft vollbradt. Hier gilt ald Maßſtab das Wort des Gamaliel: 
„Sit der Rath oder das Werk aus den Menſchen, jo wird e8 untergehen. Iſt e8 aber 
aus Gott, fo könnet ihr es nicht dämpfen, auf daß ihr nicht erfunden werbet als bie 
wider Gott ftreiten wollen.“ 

Bei dem Unterrihte in der deutſchen National-Literatur wirb es in Zu— 
funft immer mehr gefchehen müßen, daß er tiefer einführt in vie mittelalterlihen Schäge 
unferes Volkes, deſſen ältefte Barden ſchon vor taufend Jahren von der Herrlichkeit 
des Erlöfers fangen. Die Thatfache, daß alle unfere Literatur-Epochen einen religiöfen 
Ausgangspunct haben, fpricht deutlich genug für die religiöfe Eigenthümlichkeit unſers 
Bolkes. Unſer älteftes Schriftvenfmal ift eine Bibelüberfegung, die Reimpoefie beginnt 
mit Ottfrieds Chrift, die neuere Zeit mit Luthers Nationalwerl und an den Pforten 
des Blütealters unferer Literatur fteht Klopftod mit feinem großen Epos von ber 
fündigen Menfhheit Erlöfung. Luthers Bibelüberfegung und das evangelifche Kirchen- 
lied, unfere volksthümlichſte Poefie, weifen unmittelbar auf den Religionsunterricht 
zurüd. Daß unfer evangelifhes Kirchenliev wieder lebendig werde in unferm Volle, 
muß eine Hauptaufgabe chriftlicher Erziehung fein. Nächſt der Bibel ift e8 das feftefte und 
Innigfte Band, das unfre Volksbildung mit der gelehrten Bildung noch zufammen hält. 
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Für die Behandlung der deutfchen Literatur ift Bilmars ausgezeichnetes Buch bahn— 
brechend geworben. Ihm verbanten wir auch bei der fchwierigen Frage über das Ver— 
hältnis unfrer neueren claffifhen Glanzperiode zum Chriſtenthum diejenigen Anhalts- 
puncte, von denen aus eine richtige Würdigung jener großen Geiftesheroen möglich) ift, 
die einer Epoche angehören, in der bie äfthetifche Wiedergeburt des antiken Geiftes, 
bei dem ganzen bamaligen Zuftande der evangelifhen Kirche, die Gefahr in ſich trug, 
eine Humanität außerhalb des Chriftenthums zu ſuchen. Hier gilt es, fi ebenfo vor Ber- 
götterung wie vor Berkegerung zu hüten. So grob die Berirrung ift, für die vie 
Jugend der Gymnaſien leicht empfänglih ift, die Weltanfhauung jener Zeit zum 
Mafftabe für die Wahrheit des Evangeliums zu machen, fo beſchränkt ift eg, vom 
Standpuncte eines dogmatifhen Kirchenthums aus über die herrlichſten Geiftesihöpfun- 
gen, an denen fi) noch die fpäteften Geſchlechter erfreuen und nähren werden, das 
Berdammungsurtheil zu ſprechen. Aber wie in ihren Borzügen fie unvergänglid, fein 
werben, jo mweifen fie aud in ihren Mängeln auf eine Erfüllung bin, die ver Nachwelt 
beſchieden fein wird. Hier hilft für das Maß des Evangeliums, dem ſich nichts ent— 
ziehen kann, das jhöne Wort Neanders nad: „Alles was in die Höhe und in bie 
Tiefe führt, ift dem Neligiöfen verwandt und geeignet, basjelbe lebendiger hervorzu— 
rufen.” Jedes aufrichtige und reine Streben nad Wahrheit, auch wenn es nicht un— 
mittelbar an die Offenbarung binanreiht, hat feine Stellung innerhalb der Kreife des 
Ehriftenthyums. 

Ich unterlafle es, weiter auf das Materiale der einzelnen Unterrichtsgegenftände einzu- 
gehen, va es nicht fcharf genug hervorgehoben werben fann, daß die Perſönlichkeit des 
Lehrers, in welchem Fach er auch unterrichtet, die Trägerin des evangelifchen Geiftes 
ſein muß, der fein Werk lehrend und bildend an unfrer Iugend treiben fol. Man 
legt noch immer zu viel Werth auf Methoven und Theorien des Unterridtes und ber 
Erziehung und vergißt dabei zu leicht, daß das Geheimnis alles Bilvdens und Erziehens 
in der Perfönlichfeit und in dem Charakter beruht. Unſeren Gymnafien fehlt es nicht 
an Wiflenihaft und Gelehrfamkeit, wohl aber an erziehender Kraft. Wir haben zu 
lange einem Abstractum allgemein wifjenfchaftlicher Bildung nachgeſtrebt und mehr vie 
Wiſſenſchaft als die Bildung in den Vordergrund geftellt. Der Mittelpunct aller 
Bildung aber muß die fittliche Gefinnung fein, die mehr durch Vorbild als durch Lehre, 
mehr durd Anſchauen als durd Lernen angeeignet wird. Man hat mit Recht gefagt: 
„wer lernen will, muß Glauben haben.“ Uber ebenfo muß derjenige, ver lehren will, 
fi jo hinftelen, daß man Olauben zu ihm haben kann. Mangel an Pietät und 
Zudt, an Ehrfurcht und Reſpect vor der Yuctorität von Seiten der Schüler ijt zum 
Theil durch die Lehrer felbft verſchuldet. Die Schüler follen nicht bloß von ihren 
Lehrern lernen, fondern nody mehr durd viefelben. Bor allem wirb evangelifches 
Glaubens- und Liebesleben die Herzen der Jugend dann empfänglid finden, wenn fie 
die Perfönlickeit ihres Lehrers und Erziehers felber davon erfüllt fehen. Wenn vie 
Aufgabe einer chriſtlichen Erziehung die ift, aus dem Menfchen eine neue Greatur zu 
machen, dann fann nur der dazu berufen fein, ver am ſich felber eine Wiedergeburt 
erfahren hat. Roth (Kl. Schriften, I. ©. V.) fagt: „um andere zu erziehen, müßen 
wir uns immerfort erziehen laſſen.“ Vergeſſen wir es nur nicht, daß das Lehramt 
eben fo wie das geiftliche Amt eine feelforgerijche Thätigkeit erheifcht und daß feit fei- 
ner Einfegung durch den Befehl des Herrn: Weide meine Lämmer! vie Hirtentreue 
das rechte Kennzeichen chriftlicher Lehrer und Jugenpbilbner geworben ift, die ihren 
Eingang zu den ihnen anvertrauten Seelen durch feinen andern fuchen follen, als durch 
den, der fich jelbft die Thür genannt hat. Diefe feelforgerifhe Thätigkeit fol befonders 
den Hauptlehrer der Elafje als den väterlihen Erzieher mit feinen Zöglingen verbinden. 
Größere Ausftattung mit äußerer ‚Auctorität, nad der ſich oft ſchwache Lehrer fehnen, 
hilft nichts, wenn die Jugend ihrem Erzieher nicht aus allem, was er mit ihr vorhat, 
den Zug des Geiftes abmerft, der da ſpricht: bie Liebe dränget mid aljo. Das Bild 
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eines ſolchen Lehrers und Erzieherd hat noch in neuerer Zeit Thomas Arnold, ber 
berühmte Rector von Rugby dargeftellt (vgl. Bo. I. ©. 260 ff.) Der Geift ver Kraft 
und ber Liebe und der Zucht galt ihm als das große Erfordernis eines Lehrers. Die 
Idee einer Schule ſchloß für ihn die einer hriftlihen Schule ein. Den Beruf eines 
Lehrers ſetzte er eben jo wie den eines Pfarrers in die Geelforge. Die Knaben fah er 
als folde an, die zu riftlihen Männern heranwachſen follten. Dabei ließ er fi 
feinen chriſtlichen Geſichtspunct weder dur dogmatifche, noch durch kirchliche Engher- 
zigkeit trüben, ſondern ſtand recht in dem Bollen evangelifher Freiheit und Kraft. Gr 
verftand es, wie wenige, burd den Geift des Elias auf den Geift Chrifti vorzubereiten 
und von der Stufe des Gefees bis zur befreienden Liebe hinauf in feiner Pädagogif 
eine Abbildung jener Erziehung darzuftellen, vie uns alle zum Reiche Gottes gefchidt 
madt. Es ift befannt, daß in England der perjönliche Einfluß der Lehrer auf Cha— 
ratterbildung durchweg größer ift als bei uns, Aber die Erziehung kann dort and 
mehr, als bei ung, an die häusliche Sitte anknüpfen. Ueber das Familienleben unfrer 
Zeit und feinen vielfah hemmenden Einfluß auf eine geveihliche Jugenpbildung find 
die Klagen immer lauter geworben. (Bergl. Schröder, die Religion in unferen 
Gymnaſien und höheren Schulen und das Jugend» und Familienleben unfrer Zeit. 
Göttingen 1856 ©. 41-77). Die Schule fteht in der Mitte zwifchen der Yamilie 
und bem öffentlihen Leben. Das Familienleben, fo wie das Gemeinveleben in Staat 
und Kirche find fo wirkfame Factoren, daß nur durch ein einträdhtiges Zufammengehen 
beider die Aufgabe der Jugenvbildung gelöst werben fann. Da mo bie Jugend aus 
dem elterlihen Haufe fromme Gewöhnung mitbringt, wo die Eltern das „bete und 
arbeite* in tie Hände und in die Herzen pflanzen und bie Kirche ihres Amtes in 
Treue wartet, da wird es auch möglich fein, nicht bloß zu einem Willen von ber 
Religion, fondern zu einem Leben in derſelben zu führen, veflen Früchte man an dem 
ganzen Geifte des Unterrichtes und der Zuht wahrnimmt. Da werben alle die Uebun- 
gen und Aeußerungen des Cultus, in denen fi) der religiöfe Geift einer Schule dar- 
ftellt, nicht bloß ein todter Werfelvienft fein, fondern der lebendige Ausdruck eines 
innern Lebens. 

Die Schule bedarf neben der Arbeit auch der Feierftunden und jener Samm— 
lung höherer Gefühle, vie allen Stubien vie Weihe giebt. Diefe Feierftunden ber 
Sculgemeinde als folder find die Morgenandachten jedes Tages, insbejondere am 
Anfang eines neuen Semefters oder eines neuen Abfchnittes nah Verlauf der Ferien, 
ferner der Schluß der Schule vor Beginn der Ferien, am Ende des Semefters, bie 
Entlaffung der Abiturienten, die Begehung vaterländiſcher Feſttage, vorzüglich ber 
Geburtstag des Landesfürſten, Stiftungsfefte, Gedenktage der Lehrer und Schüler. 
Alle diefe feierlihen Anläſſe haben mehr oder weniger einen religiöfen Charakter, ber 
fih in Gebet und Danfjagung, in Gelübden und Wünfhen, in Mahnung und Zu- 
fpruch offenbart. Hier ift e8 befonders die Aufgabe des Directors, der Seelenftimmung 
ben rechten Ausdruck zu geben. Wie mancher verborgene Segen mag ſchon aus folden 
Weiheftunden des Schullebens in die Herzen gelommen fein. Wie oft mag bier ein 
einziges zündendes Wort mehr gewirkt haben, als ftundenlanger Unterricht. Diefe 
Feierftunden der Schulen dienen, da fie zum Theile öffentliche fein müßen, zugleich 
dazu, die Verbindung mit Haus und Familie lebendig zu erhalten und immer wieder 
an die willige Hülfe zu mahnen, vie die Eltern den Lehrern für das Werk chriſtlicher 
Jugenbbildung zu leiften haben. 

Unmittelbar hat die Schule Gemeinfhaft mit der Kirche durch den regel- 
mäßigen Kirchenbeſuch, die Feier des heiligen Abenpmahles und die Vorbereitung auf 
die kirchlichen Feftzeiten. Wo es mit dem chriſtlichen Leben in den Häufern und in 
der Kirche recht beftellt ift, verfteht e8 ſich won felbft, daß aud Lehrende und Ler- 
nende des Gymnaſiums dem fonntäglicen Gottesvienfte der Gemeinde beimohnen. 
Je freiwilliger ein foldes Thun ift, defto mehr Segen hat es. Man geht nicht bloß. 
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in die Kirche, um aus der Pretigt fih etwas zu holen, ſondern eine Hauptjeite des 
Gottesdienſtes ift die „verehrliche” Art, die ſich in einem freiwilligen obferre vollzieht 
und jeden Zwang ausfchlieft. Häusliche Sitte und das Beifpiel der Lehrer mühen 
zunächſt die Jugend zur Kirche ziehen. Es find abnorme Zuftände, wenn die Schüler 
dem Gottestienfte beizumwohnen genöthigt werden müßen. Man treibt alsvann die 
Ingend in die Kirche, weil die Alten bineinzugehen verfäumen. Wo ein folder Ver— 
fall des lirchlichen Lebens fih offenbart, gilt e8 mit Befonnenheit und Mäßigung in 
den einzelnen Fällen zu unterjcheiven und mit päbdagogiihem Takte nicht bloß das 
Angemeffenfte, fondern zuweilen aud das am wenigften Nacdhtbeilige zu wählen. Daß 
das regelmäßige Kirchengehen für die Jugend fchon durd bie gute Gewöhnung, die es 
erzeugt, von Segen fein fann, hat mander im fpäteren Leben, wo aus dem äußeren 
Thun fi ein inneres Berürfnis emtwidelte, mit Dankbarkeit anerkannt, und es giebt 
mehr als ein Beiipiel, daß auch auf biefem Wege die Herzen der Eltern zu den Kin- 
dern befehrt worven find. — An einzelnen Orten findet fi noch heute eine Theil» 
nahme des Schulchors an den liturgifhen Reiponforien des Gottesdienftes als Erb— 
theil aus alter Zeit. — Aber von allen den Beziehungen zur Kirche, die hier in 
Betracht fommen, bildet die von Lehrern und Schülern gemeinfam begangene eier des 
heiligen Abendmahles, als des hödften Myſteriums des chriftlichen Glaubens, ven 
Höhepunct. Hier follen fie fib allzumal Einer fühlen in Chrifto und von demfelben 
Hunger und Durft getrieben zu dem Brote und zu den Quellen des Lebens. Da ziemt 
es fih vor allem für den Vorſteher der Schule, in ftiller Weibeftunde die Herzen der 
Lehrenten und Lernenden vorzubereiten für bie heilige feier und an vie legten und 
höchſten Ziele alles Bildens und alles Yernens zu mahnen. Das Wort heiliger Schrift 
ift bier die einzige wirffame Handhabe, ver er fi dabei zu bedienen hat. Gine ähn— 
lihe Vorbereitung durch die Religionsiehrer gehe aud ven hoben kirchlichen Feſten vor- 
aus, damit frühe Gewöhnung die Seele in lebendiger Erinnerung an die großen Tha- 
ten Gottes erhalte, deren Bewußtſein dem irbifhen Sinne, dem das bürgerlidhe Jahr 
wichtiger ift als das Kirchenjahr, fo leicht verloren geht. 

In ſolchem Geifte ift das Gymnaſium mit der Kirche verbunden, wenn aud das 
äußere Band bei der Entwidelung, tie die Wiffenihaft und das Leben genommen bat, 
notbwendig lodrer geworben ift. Noch ift ein Theil der Aufficht über die Gymnaſien 
der Kirche geblieben. Während in einzelnen Staaten die Gonfiftorien die Angelegen- 
beiten der Schule leiten, in andern einzelne geiftlihe Mitgliever der Staatsbehörten 
zur Schulaufficht beigegeben find, ift vorzüglid der Religionsunterriht und das ganze 
religiöfe Bildungsleben der Schule unter die Kirche geftellt. Wie weit die Einwirkung 
der Kirche dabei gehen dürfe, ift oft fehr ſchwer zu emsfcheiden. Die Zeit verträgt 
feine bierarhiiche Bevormundung. Wo diefelbe bervortritt, hat die Einſetzung von 
Ephoren und Scholarhen nur Argwohn und Mistrauen erregt. Unzweifelhaft ift, daß 
die Kirche über den Religionsunterriht das erfte Wort mitzureden hat. Die Forderung— 
des Revolutionsjahres, in dem man eine gänzliche freiheit der Schule von der Religion 
verlangte, ift glüdlichermweife eine Phrafe geblieben. Es ift verfehrt, die Unabhängigkeit 
der Schule von der Kirche und der Kirde vom Staate fo auszulegen, daß der Reli— 
gionsunterricht eine ausſchließliche Sache der Kirche fei, die für die Schule feine andere 
Bedeutung habe, als daß diefelbe als Wiffenfhaftsanftalt eine hiſtoriſche Kenntnis von 
der Religion gebe, die etwa unter der Rubril der gefchichtliben Lectionen zu begreifen 
fei. Die biftorifche Entwidelung, die wir von dem Verhältnis des Gymnaſiums zum 
Chriftentbume gegeben haben, weist mit Notbwendigkeit darauf bin, wie die Schule 
weder religions- noch confeffionslos fein könne, wie die Idee der Schule tie einer 
chriſtlichen in ſich ſchließe und wie auch das legte Ziel des Gymnaſiums nicht bloß ein 
wiffenfhaftliches fei, fondern zugleid eine im Geifte des Evangeliums an ben Herzen ber 
Jugend geübte Zucht. In Preußen wurde in einem GErlaffe des Oberfirhenraths vom 
14. Novbr. 1854 ven General-Superintendenten die Beauffihtigung des Keligions- 
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unterrihtes an das Herz gelegt, indem fie an eine Verordnung von 1829 erinnert 
wurten, nad ber fie „auf bie religiöfe und kirchliche Tendenz der gelehrten Schulen 
und höheren Bürgerfhulen zu achten haben." „Der General-Superintenvent ift dasjenige 
Drgan, durch welches der Zufammenhang der Kirche mit dem höheren Unterrichtswefen 
lebendig vermittelt wird, und durch welches vie kirchlichen Behörden von dem religiöfen 
Stande der höheren Unterrihts-Anftalten in Kenntnis erhalten, andererſeits dieſe des 
Segens theilhaftig werben follen, welchen bie perfönliche ernfte und liebevolle Theilnahme 
des erſten Geiftlihen ver Provinz diefen Anftalten in ihren Leitern und Gliedern zu— 
zuführen vermag." Zunächſt wird e8 dem General-Superintendenten zur Pflicht gemacht, 
durch Beſuch der Religionsftunden, durch Cinficht des gefammten Lehrplans für ben 
Religionsunterricht, ver dabei gebrauchten Lehrmittel und Schulbücher, der etwa von ben 
Schülern gehaltenen Hefte, fowie durch Rückſprache mit ven Directoren und Religions- 
lehrern fid) Kenntnis zu verfchaffen, ob ver Religiensunterricht „im rechten Geifte und 
nad reiner evangeliicher Lehre" ertheilt werde. Dann follen fie auch ihr Augenmerk 
darauf richten, ob dem ganzen Werk ver Echule die religiöfe Weihe nicht fehle, die ihm 
durch Anfangs» und Schluß-Gebet und durch die religiöje Feier der wichtigften Momente 
des Schullebens gegeben werden muß. Sie follen fi endlich in Kenntnis davon er- 
balten, ob die einzelnen Anftalten durch geortneten Kirchenbefuh der Schüler unter 
Teilnahme ver Lehrer, durch gemeinfamen Genuß des heiligen Abentmahles, durch be- 
ftimmte Kirhenfige für die Schüler und durch Theilnahme tiefer an Ausführung der 
Liturgie in einem beftimmten Verhältnis zur Kirche fteben. Für alle diefe Zwede wird 
ein nicht bloß paſſives Verhalten, fontern vie unmittelbare perfünlihe Einwirkung bes 
General-Superintendenten durdy eigne Fragen, Worte der Ermahnung, Belehrung, An- 
regung an Lehrer und Schüler in Anſpruch genommen. 

Während in Norddeutſchland vorherrſchend Philologen, die die Philologie im Sinne 
d U. Wolfs als eine ſelbſtändige Wiffenjhaft zu ihrem Studium erwählt haben, vie 
Lehrerftellen an den Gymnaſien befleiven, ift in Süddeutſchland vielfah noch die alte 
Praris, daß theologiſch gebildete Präceptoren, die die Philologie als Hülfswiſſenſchaft 
für die Theologie und behufs allgemeiner Geiftesbildung auf Schulen und Univerfitäten 
mit Liebe gepflegt haben, an höhern Schulen wirken. Roth (Kl. Schriften I, 396 ff.) 
hat ſich entichieren für das Letztere ausgeſprochen. In Preußen hat man in neuerer 
Zeit den Theologen den Zugang zu ben Pehrerftellen an den Gymmafien erleichtert, da 
ver Mangel an Neligionslehrern bei ten ausfchlieglid auf das Alterthum gerichteten 
Studien vieler Philologen immer größer wurde. Es hängt die Art ver Borbildung 
für den Pehrerberuf offenbar immer mit der jedesmaligen Auffaffung zufammen, die man 
von der Aufgabe der Gymnaſien bat. Die richtige Erkenntnis des Ziele wird immer 
rüdwirfend ſein müßen auf die Wege und Mittel, durch die man ihm zuftrebt. Hält 
man daran feit, daß die Hauptlehrer der Claffen als die zunächſt beftellten väterlichen 
Leiter und Erzieher der Schüler aud ten Neligionsunterricht ertheilen und dadurch im 
einen Mittelpunct geftellt werden, von dem ihre erzieberifche Thätigkeit ausgeht, dann 
wird auch ein beftinnmter Grad theologiſcher Vorbildung ihnen nicht erlaflen werben 
tönnen. Daß aber vie Lehrer alle nicht bloß dem Namen nah, auch nicht bloß durch 
ein Wiffen von religiöfen Dingen, fondern in Geift und Wahrheit evangelifche Chriften 
und lebendige Glieder der Kirche fein follen, das wird man fordern mühen, fo lange 
Die Oymnafien hriftliche Jugendbildung und Jugenderziehung als ihre Aufgabe erfennen. — 

Die Frage nad dem Verhältnis des Gymnaſiums zur Nationalität 
hat ſich befonders in neuerer Zeit in den Vordergrund geftellt, feitvem mit dem Wieber- 
erwachen des deutfchen Nationalgefühls die Forderung immer lebhafter wurde, daß unfre 
Gymnaſien deutſche Schulen fein follen, die zu deutſcher Bildung und deutſcher Gefinnung 
führen. Wie man ſich gegenüber einem abstracten Humanismus auf die chriftliche 
Grundlage ver Gymnafialbildung wieder mehr befinnt, ebenfo ftellt fih dem Weltbürger- 
thum, wie e8 eine vorherrſchend claffifhe Bildung zur begünftigen fcheint, das Verlangen 
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nad einer Bildung auf nationalem Grunde gegenüber. Und allerdings hat die Schule 
zunächſt zu beventen, daß ihre Schüler nicht abstracte Menſchen, fondern eben Deutfche 
mit einem beftimmten Baterlande, einer ausgeprägten Bolfseigenthümlichkeit und einer 
von Gott geleiteten Gejchichte find, auf deren Vorausfegungen die Zufunft unferes Volkes 
beruht, in vie unfere Jugend hineinwachſen fol. Unfre Knaben und Jünglinge follen 
zu deutjhen Männern erzogen werben, bie im Dienfte ihrer Fürften und ihres Bater- 
landes mit dem Erbe der Väter wuchern follen und e8 mehren an Herrlichteit und Ehre. 
Diefe bewußte nationale Reaction gegen die allgemeine Humanitätsbildung tritt nicht 
zufällig in der Pädagogik auf, fondern fällt bedeutungsvoll mit anderen erfreulichen 
Zeichen einer Berjüngung unferes nationalen Lebens in Literatur und Staat zufammen. 
Wenn es eine Zeit in Deutfchland gab, wo man vor handwerksmäßiger Betreibung ver 
alten Sprachen und vor theologiihen Streitigkeiten feine Zeit fand, die Geifter und 
Herzen der Jugend auf die nationalen Ueberlieferungen zu richten, jo trugen damals vie 
Schulen allein die Schuld nicht. Man kannte eben tamals bie deutſche Herrlichkeit 
nit. Die germanifhe Vorzeit galt als wilde Barbarei, die der Beachtung nicht werth 
fhien. Später war es der franzöfiihe Einfluß, der das Nationalgefühl unterprüdte 
und durch die Einwirkungen franzöfiiher Sprache und Bildung die Nation für das 
Ich der Fremdherrſchaft vorbereitete. Erft in den Jahren des Drudes ftählte ſich die 
deutſche Kraft, fo daß fie ſich anftrengte, eine Wiedergeburt des deutſchen Bolfögeiftes 
zu vollziehen, in deren erften Anfängen wir nod ſtehen. Wurde auch zunächſt unfer 
Bolt von dem Scanplage des üffentlihen Lebens wieder zurüdgebrängt in die Welt 
der Bücher und der Gedanken, fo fand doch der nationale Geift audy auf dem geiftigen 
Felde neue Bahnen des vaterländifhen Strebens und Schaffens. Bor allem war es 
das Studium der deutſchen Geſchichte und unfrer älteren Literatur, das den Blid in 
die Bergangenheit zurüdlentte, auf welche bereits unfere Romantiker hingewielen hatten. 
Unfere Sagen und unfere alten Lieder wurben gefammelt und durch die vervienftlichen 
Arbeiten der Gebrüder Grimm murbe eine deutfche Sprach umd Literaturwiffenfchaft 
gegründet. Aber die neuentvedte nationale Welt lebte in Büchern, die große Mafle des 
Volkes gieng zum Theil gleihgültig an den Denfmalen unferer Gefchichte vorüber. In 
Schule und Haus wurden unfere nationalen Ueberlieferungen nicht fo heilig gehalten 
und verwerthet, wie fie es verdienen. Die Unbefanntfchaft mit der vaterländifhen Ge— 
fhihte und der ganzen hiſtoriſchen Entwidelung unferes Volles hat fih in den legten 
. Jahrzehnten oft jchwer gerächt. Noch heute zeigt fih ein auffallender Mangel an 
biftorijhem Sinn und an Berftändnis für eine Anknüpfung an die gegebenen Grund» 
lagen und Borbedingungen. Wenn aber gerade in neuefter Zeit, zumal in den Jahren 
der Aufregung, die Forderung einer nationalen Bildung und Erziehung am lauteften 
erhoben wurde, jo lag dabei vielfadh Verwechslung des Nationalen mit dem Zeitgemäßen 
zu Grunde. Es fehlte nit an radicalen Stimmen, die der alt-claffiihen Bildung zu 
Gunften der nationalen den Krieg ankündigten und, ohne zu bevenfen, daß das nicht 
ohne ‚den gründlichften Bruch mit der ganzen Vergangenheit unferes Geifteslebens ge— 
ſchehen könne, die vaterländifhe Geſchichte und Literatur als die hauptſächlichſten Bil— 
Dungsmittel empfahlen, durch welche veutiche Anaben und Jünglinge zu deutfhen Männern 
erzogen werben fönnten. Der deutſche Unterricht wurbe bald das Stedenpferb berer, 
die mit ihren Reformvorſchlägen der vermeintlich abfterbenden Gymnafialbildung neues 
Leben einhauchen wollten. Eine Schule, die mit folder Bildung ausrüftete und zu 
Gewandtheit in deutſcher Rede und Schrift bildete, müßte, das meinte man, der Gegen- 
wart die braudbarften Staatsbürger erziehen; ein alfo eingerichteter Unterricht würde 
unmittelbar auf Erregung der Baterlandsliebe und Belebung des nationalen Sinnes 
einwirken. Es bedarf faum der Widerlegung, daß die Schule allein und durd ihren 
Unterricht VBaterlandsliebe und nationalen Sinn hervorzurufen nit im Stande ift. 
Bekanntlich werden in dem Lande, welches durch das ftolzefte Nationalgefühl ausgezeichnet 
ift, ih meine in England, dergleichen Anftrengungen vom Unterrichte werer gemacht 
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noch erwartet. Es beruht daher diefe Forderung in Deutſchland auf einer Ueberſchätzung 
des Einfluffes der Schule. Andrerfeits aber beweist dasſelbe England, daß nationaler 
Sinn wohl mit einer an ben Claffitern des Alterthums genährten Jugendbildung ver- 
einbar ift. Wenn dort die berühmteften Staatsmänner, glänzend in Kriegeruhm und 
Ehren des Friedens, aus Schulen, unter denen Eton zu nennen genügt, hervorgegangen 
find, in benen bie Claffifer und die Bibel die faft ausfchliegliche Geiftesnahrung der 
Jugend bilden, dann brauden wir nod lange nicht zu beforgen, daß das claffiihe Alter- 
thum ein feinvfelige® Element für eine nationale Bildung fei. Dazu fommt, daß unfer 
deutſches Geiftesleben noch ganz anders als dort eine innig verwachfene Beziehung zum 
claſſiſchen Alterthum bat. National-deutſche Bildung kann feine andre fein, ald Bildung 
zu deutſchem Wiffen und deutſcher Gefinnung. Der deutſche Jüngling muß mit allen 
den Stoffen genährt werben, aus denen das Kefultat unfrer gegenwärtigen Bildung 
hervorgegangen ift, damit er durch das Verſtändnis der Vergangenheit zur Einficht in 
die Gegenwart gelange. Vaterländiſche Gefhichte und Piteratur gehören wefentlih dazu, 
find aber allein nicht ausreichend. Die deutfche Gefchichte kann in ihrer Ifolirtheit 
nicht erfannt werben; insbefondere muß hiftorifher Sinn und Befähigung zur Erfafjung 
geihichtliher Verhältnifje an der Gefchichte des Alterthums gebildet werben, welches durch 
feine Abgeſchloſſenheit und feine plaftifhe Greifbarfeit eine objective Beurtheilung am 
meiften erleichtert. Die deutſche Literatur aber ift in Kunft und Wiſſenſchaft durch 
Aneignung der verſchiedenſten Elemente entftanden und vor allem auf dem Boden des 
claffiihen Alterthums erwachſen. Die beiden großen Bildungsepodhen des beutjchen 
Boltes — das Reformationszeitalter und unfere jüngfte claffifhe Literaturperiode — 
find weſentlich durch das Altertum bedingt. Während in der erfteren das pofitiv Chrift- 
lihe als germanifches Element den Humanismus des Alterthums läuterte und verflärte, 
fonnte e8 in ber leßteren fogar gefchehen, daß ein hauptjächlich aus dem Griechenthum 
abgeleitete Humanitätsftreben das eigenthümlih Nationale faft zurüdvrängte. Es war 
dies Streben „fid freier zu Menfchen auszubilden" echt deutſch. Es erhellt daraus, 
daß die Gegenfäte, wie man fie gewöhnlich aufftellt, in Deutſchland nicht fo vorhanden 
find, fondern daß die durd das Chriftenthum verflärte Humanität zu den Grundzügen 
des deutſchen Nationalharakters gehört. „Das Alterthum will unfere Nationalität nicht 
zerftören. Der Bürger jeder Nation foll zunächſt ein Menſch fein und fo ſchließt vie 
Nationalität nicht den Humanismus aus, fondern fie [chließt ihn ein, In dem Charakter 
jedes Bolfes und jeder Literatur waltet ein allgemeines Element, welches der reinen 
Idee der Menfchheit zuftrebt, und ein nationales, welches den befonderen zeitlichen und 
örtlichen Berhältniffen entfpricht, unter welchen das Menſchliche zur Erſcheinung getommen. 
Je fhärfer die Nationalität betont ift, deſto mehr tritt gewöhnlich jenes Ideale zurüd. 
Börne jagt einmal: „„Eine Schreibart von eigenthümlichem Gepräge ſchließt die voll« 
kommene Schönheit aus, wie ein Geficht mit ausgefprochenen Zügen felten ein ſchönes 
und ein Mann von Charakter felten ein liebenswürbiger ift."" Nun aber ftellte bie 
Natur in den Griechen jenes merkwürdige Volk auf, in deſſen Charakter fi das All- 
gemeine und das Befondere in reinftem Ebenmaße durchdrangen, und die Deutſchen find 
das zweite glüdlihe oder unglüdlidhe Volk, welches nicht einer charakteriſtiſchen Nationa- 
lität den idealen Humanismus unterorbnet, fondern umgekehrt in der Aufnahme und 
Durhbildung aller Beweife idealer Menſchlichkeit feinen nationalen Beruf fieht, welches 
wiederum jenes Ebenmaß zwifchen dem Humanen und dem Nationalen herzuftellen jucht 
und lieber der Beſonderheit entjagt, als die höheren Rechte des Allgemeinen verkürzt. 
Diefe Richtung koftet Opfer und forbert eine ftarfe Kefignation, aber zuverläßig follte 
fie nady dem Willen der Borfehung in dem Chore der Bölfer ihre Vertreter finden und 
zwar in dem Mittellande Europa’s. Baggeſen ſagte daher: 


Britten find Britten und Dänen find jest auch däniſch — wo gäb’ es 
Menſchen auf Erden wohl noch, wären bie Deutfchen auch deutſch? 
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Der Humanismus ift bei uns nicht wie bei andern Bölfern mehr ein Accivene, ſondern 
die Subftanz der Nationalität. Er gehört zu unfern angeftammten Eigenfhaften und 
bewährt ſich als die Kraft, in dem fremden das wahre Weſen zu erfafien, die erfannten 
Borzüge in die eigenen Werke hineinzubilden umd jelbft bei Nachſchöpfungen, wenn fie 
auch lange nur Nahahmungen bleiben, zulegt dem, was fogar in der eigenen Heimat 
nicht zur Reife gelangen konnte, eine vollendete Öeftalt zu geben.“ So Cholevius 
in dem gebanfenreihen Schlußwort feiner „Geſchichte der deutſchen Poefie nach ihren 
antiten Elementen" (Leipzig 1856). Für die Praris der Schule folgt daraus, daß das 
claffifche Alterthum mit feinem Humanismus, mit dem es dem Chriftenthum zuftrebt 
und in ibm endlich feine Erfüllung findet, ein ewige Moment einer deutſchen Geiftes- 
bildung bleiben muß, daß aber daneben das individuell Nationale, um in dem Fremden 
das wahre Weſen nicht zu verlieren, gerade bei den Deutſchen einer befonderen Pflege 
bedürfe. 

Es kann nicht zweifelhaft ſein, daß die Bedeutung des claſſiſchen Alterthums 
für unſere nationale Bildung ſich beſonders in zwei Richtungen offenbart. Einmal iſt 
Das claſſiſche Alterthum zur Erkenntnis unſeres nationalen Geiſteslebens in Kunſt und 
Wiſſenſchaft eine unentbehrliche Vorſtufe, ſodann iſt es für die vaterländiſche Bildung 
unſerer Jugend, insbeſondere für Erkenntnis öffentlicher und ſtaatlicher Zuſtände, wie 
ffir Erweckung patriotiſcher Geſinnung eine unerſchöpfliche Fundgrube. 

Der deutſche Volksgeiſt iſt längſt durch Aufnahme der verſchiedenſten Elemente zu 
einem Sammelplatze aller andern Bolfsgeifter geworden. Unſere ganze Literatur iſt 
dafür ein revendes Zeugnis. Die Vorliebe, mit der man fremde Stoffe im Mittelalter 
bearbeitete, der Einfluß Shaffpeares, die Univerfalität eines Göthe und Schiller, denen 
man gewiß nicht nachſagen kann, daß fie fpecififch deutſch find, wenn nicht ihr deutſches 
Weſen gerade in jener idealen Univerfalität beftände, das Streben Hervers, Rückerts 
und anderer, die Stimmen aller Bölfer in unferer Literatur vernehmbar zu madjen, 
zeigen, wie durd) Aneignung des fremden unfere Literatur zu ihrer gegenwärtigen Ge— 
ftaltung gelangt iſt. Bor allem aber ift e8 der Einfluß des claffifhen Alterthums ge= 
wejen, der unjere Wilfenfhaft und unfere Kunft zur Blüte und Bollendung geführt 
bat, jo daß beide ohne Erkenntnis der Vorftufen und der Bedingungen, unter denen fie 
entftanden find, nicht gründlich erkannt werben können. Wie unfern großen Heroen 
felder an den griehijchen Meifterwerten das Auge für die Schönheit aufgegangen ift, 
wie fie von Homer und den Tragifern die Weihe der Poefie empfiengen, fo lernt und 
erfährt unfere Jugend, die wir zu einem tieferen Verſtändniſſe unferer Literatur führen 
wollen, den Geift und Segen echter Poeſie noch heute von den Öriehen. Für das 
Berftändnis beutfher Philofophie wird griechiſche Speculation, für die wir in faß- 
baren Elementen bereits auf dem Gymnaſium vorbereiten, eine ewige Borhalle bleiben. 
Dasfelbe gilt von der Gefhichtsfhreibung und von ver Beredtſamkeit. Doch ich gebe 
nicht näher ein auf bie einzelnen Gattungen poetifher und profaifcher Kunftichöpfungen, 
für die alle die Alten umvergleihlihe Mufter aufgeftellt haben. Auch unfere plaftifche 
Kunft hat befanntlid die Linien der Schönheit und des Mafes jenen Gebilven abge- 
laufcht, für deren Berftänpnis das Altertum deutfcher Bildung fort und fort unent- 
behrlich ift. Wie wenig es ſich hier um eine Abhängigkeit, wie es fi) vielmehr um einen 
Sieg über das Fremde handelt, wie fehr Geift in Geift übergegangen ift, dafür genüge 
e8 an Göthe's Iphigenie zu erinnern. „Auch viele philofophifche und wiſſenſchaftliche 
Schriften ber claffiichen Periode find nicht allein Erzeugniffe der nationalen Kraft, ſondern 
auch der Geiftes- und Gefhmadsbildung, die dem Alterthum entfprang, und body ift 
da keine Abhängigkeit erkennbar. Denn es ift nicht das Fremde aufgenommen, bie 
eigene Kraft hat fih nur an den Mufterbilvern einer glüdliheren Zeit entfaltet. Wie 
thöricht wäre der Stolz, lieber Mangelhaftes zu leiften, als von ſolchen Mufterbilvern 
zu lernen. Weber der Einzelne nod die Nationen fünnen und follen ſich abſchließen; 
fie alle beftehen nur durch und für einander, und das Vortrefflihe hat das Recht, zu 
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wirfen und zu herrſchen, wo und wann es entitanden ijt. Darin aber zeigt ſich eben 
die höchſte Stufe der Aneignung, daß man fi nicht mir fremden Schäßen bereichert, 
fondern die eigenen finden und gebrauchen lernt.“ (Cholevius a. a. O.) Diefes 
Durdbrungenfein unferer Literatur von antifen Elementen ift Fingerzeig genug, auf 
welhem Wege das Gymnaſium zum Berftänpniffe unferes nationalen Oeifteslebens in 
Kunft und Wiſſenſchaft zu führen hat. Wie groß die angeftammte Eigenthümlichkeit 
und Kraft ift, das wahre Wefen in dem fremden zu erfaffen, dafür fei beifpielämeife 
noch daran erinnert, daß trog ihres griehifhen Urfprunges die Heroen des Homer uns 
näher ftehen als vie nationalen Geftalten der Nibelungen. Man frage unfere Knaben 
und Jünglinge, ob fie fi nicht von Ilias umd Odyſſee menfhlicher angezogen fühlen, 
als von Nibelungen und Gudrun. Die Gebrüder Grimm, bie für die Vertreter einer 
fpecifiih nationalen Bildung gewiß Auctorität haben werben, haben es unummunden 
ausgeſprochen: „die claffiihen Studien find die Grundlagen unferer Bildung; fie zeigen 
uns immer das einfah Menſchliche; zu ihnen kehren wir immer wieder, wenn wir uns 
an dem reinen Schönen erfreuen wollen. Die claffiihen Studien fünnen nie verdrängt, 
ihr Werth foll nie verringert werden.“ 

Bor allem aber iſt es die politifche nationale Seite des claffiiben Alterthums, vie 
recht verwerthet, unferer nationalen Bildung zu gute kommt. Das Ringen jener Völker 
nad) politifcher Freiheit, die großartigen Schöpfungen ihres Staatslebens, welches ver 
Mittelpunct alles ihres Denkens und Handelns war, ihre herrliche VBaterlandsliebe, fünnen 
fie nicht auch für unfer Volk durch fruchtbringende Bergleihung in begeifterter Nachfolge 
ihrer nationalen Tühtigfeit und in befonnener Abkehr von ihren politiihen Verirrungen 
zum Spiegel, Zügel und Riegel werden? Gewiß um Weisheit im Urtbeil, Mäfigung 
im politifden Handeln zu lernen, kann es fein beffered Stubium geben, als das ber 
Hiftorifer des Alterthums. Die Republifen von Athen und Rom, welde Lehren ber 
Mäßigung und Beionnenheit predigen fie! Die Perifles, die Demofthenes, die Cicero 
u. f. w., welche Vorbilder für Redner und Staatdmänner! An Thucydides bat Roſcher 
(Leben, Werk und Zeitalter des Thucydides. Göttingen 1842) gezeigt, wie reih und 
unergrünblic tief viefer Schriftiteller nicht nur für Philologen, fontern vor allem für 
Staatsmänner und alle Gebilveten ift, denen es nicht an Sinn für politiſche Zuftände 
fehlt. Thucydides hat nicht umfonft fein Werk zu einem «rue ds dei beitimmt, um 
Bergangenheit und Zukunft flar zu durchſchauen, da die Zukunft nad menfchlicher Weile 
der Vergangenheit ähnlich wiederzufehren pflege. Bon Friedrich dem Großen ift 
es befannt, mit welden Eifer er bie alten Hiftorifer las. Er würde es nicht gethan 
haben, wenn er in ihnen nicht eine reihe Duelle praftifher Staatsweisheit gefunden 
hätte. Napoleon veranlafte es, daß man in Frankreich von einer realiſtiſchen Ber- 
wirrung zum gründlichen Studium der Alten zurüdgieng und die Jugend zum Beſuche 
ber Kepubliten von Athen und Rom einlud. In England ift fein großer Staatsmann 
geweſen, der vie Alten nicht dur gründliche Studien in Saft und Blut aufgenommen, 
in der Ueberzeugung, daß fie die beiten Lehrer des Muthes und der Ehre und jeglicher 
patriotifhen Tugend feien. Und in der That giebt es fein Blatt der Geſchichte, weldyes 
reiher und frucdtbarer wäre an ten erhabenften Beifpielen patriotifcher Gefinnung als 
die Schriften des claffiihen Alterthums. Glaube man ja nicht, daß jene Schriftfteller, 
weil fie in freiftaaten lebten, die Voltsherrihaft anpriefen. Das Alterthum ift das 
befte Heilmittel gegen Demagogie. Selbſt Perifles Zeitalter war, wie Thucydides zeigt, 
nicht Demokratie, fondern Herrihaft eines Mannes. Man vente an die Sofratifer, 
die ihre Ideale außerhalb Athens fuchten. Früher als alle Philoſophen hatte ſchon 
Homer gefungen: Nimmer Gedeih'n bringt Vielherrfhaft; nur Einer fei Herrſcher! Wie 
urtheilt Livius, wie Horaz über die Bollsmafje! Aber alle find darin eins, daß, mögen 
die Bögel nach rechts oder links fliegen, der eine Bogel der befte fei: trem zu ftehen zum 
Baterlande! „Bon allen theuern Verhältniſſen ift das Band, welches ung mit dem Vater- 
lande verbindet, das theuerfte und ſüßeſte.“ So fagt Cicero und fo klingt es wieber in 
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allen Schriften des Altertbums. Und wie groß ift die glänzende Reihe von Helden 
und patriotiihen Männern, bie in Griechenland und Rom viefen Wahlſpruch mit Auf- 
opferung ihres Lebens bethätigt haben! Und follten tiefe Vorbilder nicht auch heute 
noch geeignet fein, auch im umferer deutſchen Jugend Begeifterung für unfer deutſches 
Baterland zu entzünden? Iſt es nicht auch Bildung zu nationaler Gefinnung, wenn bie 
Jugend noch heute aus jenen Schriften Gehorfam gegen das Gefeg lernt, Ehrfurdt vor 
ver Obrigkeit, das Baterland zu lieben über alles und feine Sicherheit gegen innere 
und äußere Feinde zu fügen, im Privatleben einfah und mäßig und im öffentlichen 
Auftreten anſpruchslos und bejcheiden zu fein ? 

Dod wir haben bereits oben ausgeſprochen, daß das claffiihe Alterthum nur eine 
Vorhalle ift, dur die wir in das Berftändnis der Gegenwart und ihrer Aufgaben ein- 
führen, und daß es eine berechtigte Forderung unferer Zeit ift, daß das individuell 
Nationale feine befondere aufmerkſame Pflege finde. Bon den Unterrichtsgegenſtänden 
fommen bier insbejondere in Betracht die deutſche Sprache und Literatur, die vaterlän- 
diſche Gefchichte und Geographie. 

Was vie deutſche National-Piteratur betrifft, fo dürfen wir uns zum Theil 
auf das beziehen, wa® unter dem Artikel „deutfche Sprache“ erörtert ift. In dem Yefe- 
buche, welches die erfte Vorbereitung zur Kenntnis nnferer Yiteratur ift, muß das 
Heimatlihe und Nationale jedenfalls in ten Vordergrund treten. Es führe unfere 
Schüler ein in den reihen Schag unfrer Sagen und Märden, in die Ehrenhalle unfrer 
Geſchichte, in die Sitten des deutihen Haufes, in das Leben auf unfern Bergen und 
in unfern Thälern, an unfern Flüſſen und an unfern Meeren. Wenn das rein Nationale 
in feiner ureigenen Kraft befonders in unferer mittelalterlihen claffiichen Poefie hervor- 
tritt, jo wird eine weile Päragogif um fo mehr, ta die Kenntnis der Neueren und 
Neueften leiht durch das Leben ſelbſt vermittelt wird, zu jenen alten Stoffen zurüd- 
führen, in denen die herrlichſten Schäge teutichen Vollethums bewahrt find. Die Mären 
von den alten Helden möge man fon früh in einer dem jugendlichen Aiter entfprechenden 
Dearbeitung den Schülern zuführen. Aber eben fo wie wir feinen Schüler ohne Kenntnis 
der Ilias und Odyſſee entlaflen, gebe auch feiner von uns, ohne unfere Nibelungen und 
Gudrun zu fennen. Dazu gefelle fih Walther von ber Vogelwaide, der körnige Sänger 
deuticher Treue, Zucht und Sitte und Freidank mit feiner gedanfenvollen Sprudhweis- 
beit. Luthers Bibelwert aber ımb das evangelifche Kirchenlied find der wahre Kitt, 
der unjere Nationalität in geſchloſſener Eigentbümlichkeit vor andern Völlern zufammen- 
hält. Sie find das Pebenselement unjeres Volles, der Schild, der uns vedt, das 
Schwert des Geijtes, mit dem wir ftreiten, das Ehren» und Feldzeichen, in deſſen Schmud 
wir der großen Aufgabe dienen, den chriſtlichen Glauben in feiner weltüberwindenden 
Herrlifeit vor den Bölfern der Erde zu offenbaren. Auch bier hat das Gymnaſium 
viel verläumtes nachzuholen, da man leider eine Zeitlang dieſen Schatz wahrhaft 
nationaler Bildung zum Theil im Ader vergraben fein lien. Unter ven Neueren führe 
Klopftod den Reigen, ein wahrhaft veutiher Mann, in der Gluth religiöfer Empfindung 
ebenfo, wie in ver Begeifterung für vie Herrlichfeit und Freiheit des deutſchen Bater- 
lantes, „Gr träumte von einem großen, freien, einigen, durch Geift und Tugend alle 
Nationen überftrahlenden Deutſchland.“ Danfbare Stoffe für die nationale Bildung 
bietet unfere dramatiſche Poefie in Lelfings Minna, in Göthe's Gög, vor allem aber 
in Schillers Tel und Wallenftein, Dichtungen, die zu allen Zeiten auf die Empfäng- 
lichkeit deutjcher Jünglinge zählen fönnen, wie fie einft den Dichter auf dem Schilde des 
Volkes zum wahrhaft nationalen Sänger erhoben. Welch ein Bild deutſchen Familien— 
lebens ftellt uns Göthe's Hermann und Dorothea auf! Noch heute wird unfere Jugend 
mitfortgerifien von dem Schwunge, mit dem einft Herder, einem Propheten glei, in 
erbabenen Oden vom Kaiſer und von Deutihlants Ehre fang. Noch beute merden 
thateniuftige Jünglinge von den Kriegs: und Vaterlandsgefängen eines Körner, Uhland, 
Arndt, Rüdert, Schenkendorf begeiftert werden, in vem alten Zeichen: „mit Gott für 
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König und Baterland!” deutſches Land und deutſches Erbe zu vertheivigen. Wie viel 
beutfches Teben und Empfinden weht in unfern Balladen und Romanzen, in unſern 
Barabeln. und Legenden, in unfern Fabeln und Gnomen! Bor allem bietet unfere Lyrik 
ven herrlichften Reichthum deutfhen Gemüthslebens, deutſcher Frömmigkeit und deutſcher 
Treue, deutſchen Muthes und deutfcher Kraft. Hier gilt e8 die Seele der Jugend mit 
diefem Evdelftein zu fhmüden und ihren Mund zu öffnen, daß fie in taufend Zungen 
und mit taufendfahen Munde finge und preife des VBaterlandes Ruhm und Ehre 
und fih fammele um ven unerfhöpften Liederquell, der deutſche Frömmigkeit und Zucht, 
Wahrheit und Treue, Freud und Schmerz, Sehnſucht und Troft ausftrömen läßt in 
die Lande. Man fehe fich nur einmal um in der Föftlihen Sammlung, die Ph. Wader- 
nagel in feiner „ZTröfteinfamfeit” zufammengeftellt hat, aber man lefe aud die von 
Wehmuth und heiligem Zorn eingegebene Vorrede, in der er klagt, daß es nicht mehr 
fo Klinge, wie ehevem, und daß unfer Sangeshort hier befhmußt und vergiftet, dort 
verrathen und verfauft ift. — Nur verftehe man uns nicht jo, als ob unfere beiden 
größten Dichter, die gerade durd eine über vie nationale Schranfe hinausreichen de 
Univerſalität des Geiſtes ſo hervorragen, nur durch das ſpecifiſch Vaterländiſche in ihren 
Dichtungen geeignet wären, nationaler Bildung zu dienen. Iphigenie und Taſſo find 
dur die Innigfeit und Tiefe deutfhen Empfindens, mit dem fie der deutſche Sänger 
ausgeftattet hat, unfer geworben, wie Schillers Jungfrau unfere Jungfrau ift, bie ge- 
panzert und gerüftet leibhaftig erftand und in ven heiligen Krieg für das unterbrüdte 
Baterland führte. Doch ich gehe nicht weiter auf das Cinzelne ein, rede auch nicht 
weiter von den vaterländiſchen Stoffen, die unfere Profa birgt. Vieles von dem fällt 
ohnedies dem Unterricht in der Geſchichte anheim. Bor allem müßen unfere Dichter 
lebendig werben, wie einft Homer unter den Griechen lebte und die claffiihen Dichter 
der Italiener, Britten und Franzoſen ein jeder in feinem Lande. So wollte e8 ſchon 
Herder von U; und Haller, Kleift und Klopftod u. a. Und weld ein reicher 
Sangesſchatz ift feitvem dazu gekommen, werth, daß er in vollem Klange von den Lippen 
deutfcher Jugend miedertöne! Welch ein mächtiges Band nationaler Einheit unjere 
Dichter find, darüber hat erjt jüngft die großartige Feier, die dem idealften aller Dichter, 
. unferem Schiller dargebradht wurde, auch dem größten Zweifler Gewißheit gewähren 
müßen. Auch unfere Dichter find ein Heilspfand unferer Größe, das zu jeber Zeit im 
Stanve ift, die Bäche aus allen Ländern zufammenzuleiten zu einem einzigen großen 
Bolksftrom, der ungetheilt und ftolz in den großen Dcean menſchlicher Geiftesbildung 
mündet. Nur erwarte man nicht, daß hier alles durch Unterricht gelehrt und erläutert 
werden müße. Die Schule rege nur an und gewähre die Hülfsmittel und traue unferer 
Jugend noch biefelbe Idealität zu, mit der fie einft in unmittelbarer Hingebung jeves 
neue Lied und jede neue Dichtung aus dem Munde ihrer Schöpfer empfieng. Ein evler 
Wetteifer treibe unfere Jünglinge, das Befte dem Gedächtnis einzuprägen und zum 
Eigenthum für Geift und Herz zu machen. Die veutfhe Familie komme mit ihrer 
Hausbibliothef zu Hülfe und fammle in Abendſtunden die Kinder um ven häuslichen 
Tiſch, damit fie Bater und Mutter erzählen hören unfre Sagen und Mären und die 
Thaten unfrer Gefchichte und ſich erheben und erfreuen an den Klängen unferer Dichter. 

Dem Unterrite in ver vaterländifhen Gefhichte hat man für die nationale 
Bildung unferer Jugend mit Recht eine befondere Bedeutung beigelegt. Aber es ift 
nicht zu verfennen, daß man gerade hiebei dem Gymnaſium oft falfhe und ihm fern 
liegende Ziele vorgeftedt hat. Dem Zuge ver Zeit folgend follten die Schulen befonders 
politifhe Bildung durd die Gefchichte erftreben, damit die Schüler turd Kenntnis der 
modernen Staatseinrihtungen befähigt würden, die bereinftigen Functionen eines Staats- 
bürgerd auszuüben. Mit folhen Stoffen der neueften Zeitgefhichte hat e8 die Schule 
nicht zu thun und der von jenen Iugendfreunden ftatuirte Zweck liegt der Schule fern. 
Die neuefte Geſchichte aber gehört ihr überhaupt nicht an, da über diefelbe das Urtheil 
noch nicht abgeſchloſſen ift und es zu ihrem wahren und vollen Verſtändnis an Objec- 
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tioität fehlt. Bei dem Beftreben, die Geſchichte zu ſolchen Zmweden zu benugen, hat 
man aus ihr gemacht, was man will, und fie unter die Herrfchaft der fubjectiven poli- 
tiſchen Anſicht geftelt. Daß das Gymnafium fi) weder direct noch indirect foldhe Ziele 
zu fegen babe, hat Campe in einer ſchönen Abhandlung: „ver biftorifche Unterricht 
auf Gymnaſien und die Politif* (Geſchichte und Unterricht in der Geſchichte. Leipzig 
1859, ©. 69 ff.) dargethan. Er erinnert daran, daß es Völfer giebt, welde feit Jahr— 
hunderten die europäifhe Politif geleitet haben und bei denen die Geſchichte nicht in 
jenem Sinne behandelt fei, bei denen fie fih faum unter ven anerkannten und recipirten 
Mitteln des Jugendunterrichts befinde. Insbefondere geht er auf England näher ein, 
wo der Gefchichtsunterricht ſehr befchränft fei, wo man es aber fi am wenigften gefallen 
laſſen würde, wenn ber Lehrer vie Jugend, die dort durch die hiftorifch-politiihen Tra— 
ditionen des Haufes und der Geſchlechter, ſowie durch die reihe Bewegung und Deffent- 
Lichteit des Lebens naturwüchſig zu nationaler Bildung erftarfe, zu irgend welcher fub- 
jectiven Gefchichtsbetrahtung nad perfönlider politifher Ueberzeugung anleiten wollte. 
Die ganze Aufgabe des Gymnaſiums ift eine hiftorifche und in Betreff der nationalen 
Seite der Bildung die befondere, durch die gefchichtlihe Vergangenheit des deutfchen 
Bolfes in die Gegenwart hineinzuführen und denjenigen Einn zu erzeugen, ber biefe 
Berbindung heilig hält und das Neue und die fortfhreitende Entwidiung nicht anders 
gebeihlich findet, als wenn fie an das hiftorifh Gegebene in der Vergangenheit anfnüpft. 
Diejer Hiftorifhe Sinn oder, wenn man will, viefe wahrhaft conjervative Gefinnung 
ift die Grundlage aller nationalen Bildung. Sie zu erzeugen muß bie vorzüglichfte 
Aufgabe des Gefhichtsunterrichtes im Gymnaſium fein. Wird dieſes Band mit der 
Bergangenheit zerriffen, fo kann durch gewaltfame Umwälzung ein ganzes Volksleben 
aus der ihm vorgezeichneten Bahn gefchleudert werden, bie e8 unter ſchweren Kämpfen 
und Drangfalen immer wieder zu fuchen genöthigt fein wird. Unkenntnis oder Ber- 
achtung der Geſchichte im Bunde mit der Sucht, alles nad Principien und Theorien 
zu geftalten, hat in neuerer Zeit in unferem Volke die Verbindung mit der Bergangen- 
heit vielfach zu lodern gefuht. Nimmt man dazu, daß viele jener Principien, nad) denen 
man unſer Staatsleben geftalten wollte, uns von jenfeits des Rheines zugeführt find 
und von nicht älterem Datum als die franzöfifche Revolution und ihre Vorläufer, dann 
fällt allerdings den Gymnafien die recht ernfte Aufgabe zu, bei der nationalen Aus- 
bildung, die fie zu geben verpflichtet find, dafür zu forgen, daß das geſchichtliche Willen 
weiter zurüdgehe. Das Syſtem der Gleichmacherei durch Auflöfung aller befondern 
Berhältniffe, alles Mechanische im Begriffe vom Staate, der hohle Freiheitsſchwindel 
ebenfo wie die Heinlihe Geſetzesmacherei find dem germanifhen Weſen ſchnurſtracks 
zuwider. Unter benjelben Einflüffen hat unfer häusliches Leben und umfere Sitte viele 
Elemente ureigener Nationalität auf traurige Weife eingebüßt. Man leje nur die Bücher 
von Kiehl, um von biefer Wandelung ſich zu überzeugen. — Wenn Zeiten fchwerer 
Noth ein Volk bebrängen, wenn fein nationales Leben zu erfterben droht, dann greift 
es, wenn e8 eben noch Kraft zum felbftändigen Fortbeſtehen hat, zurüd in fein Alter 
thum und feine Vergangenheit und fucht in feiner Urzeit die ureigene Kraft und Art 
wiederzufinden. Einem folden Gefühle haben wir die Erwedung der Studien unferer 
alten Literatur und der Geſchichte der germanischen Borzeit zu verdanken. Dorthin bis 
zurüd zu dem uralten Waldesdunkel unfrer deutſchen Eichen führe die Schule mit Liebe 
ihre Iugend, damit fie in dem Duell der Vergangenheit fid) verjünge in den Tugenden 
der Ahnen. Das ältefte Dentmal unferer Geſchichte, von eines Römers Hand errichtet, 
Tacitus Oermania, muß eine ftehende Lectüre der Gymnaſien werben, aus ber bie 
Jugend unfere Vorfahren lieb gewinnen lernt, in deren Charakter Tapferkeit und Treue 
die hervorſtechendſten Eigenthümlichleiten waren und die durch Reinheit des Yamilien- 
lebens, erhabene Geiftigfeit ihres Gottesvienftes und eine Macht der Sitte, die mehr 
galt al® anderswo gute Geſetze, vor allen Völlern ſich anszeichneten. Hier zeige ber 
Lehrer, wie durch diefe Tugenden die Aufnahme des Chriftenthums in unſer Volk vor- 
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bereitet wurbe und wie feitvem das Chriftentbum das Pebenselement der deutſchen Nation 
geworben ift, vie an dem Stabe des Evangeliums durd die Welt zu gehen vor andern 
berufen ift. Während früher die Periode der Völkerwanderung als ein ſchwer zu über- 
windender Zeitraum und als eine undankbare Aufgabe des Gefhichtsunterrichts oft nur 
überfihtlih behandelt wurde, wirb die Schule, wenn fie die nationale Bildung ber 
Jugend erftrebt, gerabe hiebei mit befonderer Liebe verweilen, da hier der reiche Sagen- 
ftoff und die ganze Volksdichtung unfrer Nation ihren Ausgangspunct hat. Weld eine 
anziehende Geftalt ift Karl der Große, wenn der Lehrer Poefie genug befigt, das erſte 
Bild, das er der Jugend von ihm zuführt, des Schmudes ter Sage nit zu entkleiven! 
Das früher oft jo vernachläßigte Mittelalter mit feinem Ritterthum und Bürgerthum, 
die Herrlichkeit des deutſchen Kaiſerthums, der Kampf desfelben mit dem Papftthum, die 
Reformation, das Emportommen Preußens bis zu der herrlichften That der neueren 
Geſchichte, den deutfchen Freiheitsfriegen, fie mögen ebenfo, wie die Schmad des auf 
das Reformationsjahrhundert folgenden Zeitalter®, die einen durd ihre Herrlichkeit, die 
andern dur die nationale Erniedrigung zu den Herzen der Jugend reden. Ber allem 
fommt e8 darauf an, die wahrhaft großen Männer des Volkes, feine Helden, in ben 
anfhaulichften Bildern vorzuführen. Der Gefchihtsunterriht hat es überhaupt weniger 
mit den Inftitutionen und Vollsmaſſen zu thun, als mit ven einzelnen hervorragenden 
Perfönlichkeiten, in denen ein Volk recht eigentlich fein Erbe befigt und die Fahnenträger, 
unter deren Banner es fi immer wieder von neuem fammelt und eint, wenn es fi 
aus Perioden des Drudes zu einem neuen geiftigen Leben erheben will. Die neuere 
Zeit hat viel zu viel abstractes in ben Gefchichtsunterriht gebradt. Man geht oft 
vielmehr von dem Begriffe des Staates und feiner Inftitutionen aus, ald von dem 
concreten Begriffe des Vaterlandes. Man kann einen Staat mit feiner Verfaſſung er- 
fennen und begreifen lernen, aber das Herz ber Jugend in Liebe und Begeifterung zu 
entzünden wird immer nur das Vaterland vermögen. Um das Vaterland handelt es 
fih in allen großen Perioden unferer Gefhichte, dem Baterlande dienten und opferten 
ſich unfere Helden, mit deren Blut der Boden getränft ift, in den unfere Jugend hinein- 
wachen fol. Mistrauen von oben und rivolität von unten im Bunde haben zufanımen- 
gewirft, daß die Gefchichte der deutſchen Freiheitsfriege nicht immer die Würdigung in 
den Schulen gefunden hat, die fie verdient. Eine Schule, die für die Zukunft des 
Baterlanves erziehen will, führe bin zu diefen Geburtöftunden einer neuen Aera bes 
deutſchen Volles. Der Glaube und das Vaterland waren die heiligen Zeichen, in benen 
die Bäter in den Krieg zogen. Noch heute find es die von Gott geordneten Auctoritäten, 
in die bie vaterländifhe Jugend hineingebildet werden fol durd Erziehung und Unter 
meifung, tie dadurch wahrhaft hriftlih und wahrhaft national find. „Hüte did num 
und bewahre deine Seele wohl, daß du nicht vergeffeft ver Gejhichten, die beine 
Augen gefehen haben und daß fie nicht aus deinem Herzen kommen all dein Lebenlang. 
Und follft e8 deinen Kinvern und Kinvesfindern kund thun.“ „Schaue — fo fprede 
bier der Mund des Vaters und des Lehrers mit dem Apoftel Paulus — die Güte und 
den Ernſt Gottes: den Ernft an denen, bie gefallen find, bie Güte aber an bir, fo- 
ferne du an ber Güte bleibeft; fonft wirft du aud abgehauen werden." — Und welde 
Stoffe patriotiiher Anregungen bietet nicht vie Specialgefhichte der einzelnen Volls— 
ftüämme. Da bat Preußen feine befondern Helven, das Defterreih „an Ehren und an 
Siegen reich,“ Schwabenland und Sachſenland und die andern Stämme ber vielgeglie- 
terten und bed) einen Nation, Nur nähre man mit folder Geſchichte ver Stämme nicht 
Sondergelüfte, fondern zeige, wie alle wetteifern, ein jeder fein Contingent zu ftellen 
für die große gemeinfame Ruhmeshalle der deutſchen Geſchichte. — Hier wirte mit der 
Schule das Haus zufammen. Die Privatlectüre erweitere den Kreis vaterlänbifcher 
Bilder und Anfhauungen vor allem durch gute biographifche Werke, doch bewahre fie 
vor tendenziöfen Schriften ebenfo wie vor der Flachheit popularifirter Geſchichte. 

Auch der Unterriht in der Geographie wird, in rechter Weife betrieben, ber 
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nationalen Bildung zu gute fommen müßen (vgl. d. Art). Schon die Betradhtung ber 
Grenzen des Baterlandes — wie viele Gedanken über des Vaterlandes wechſelnde Größe 
und Schwähe muß fie anregen! Die Befhreibung unferer Berge, Flüffe und Meere wie 
unjerer Städte belebe der Unterricht dur die Thaten der Geſchichte und durch Scil- 
derungen von dem Leben unferes Volkes. Die Burgen unferer Herrichergefchlechter, 
unfere Wartburg, unfer Wittenberg, unfer Weimar, unfere Reichsſtädte des Mittelalters 
und unſere Univerfitäten — wie viele nationale Erinnerungen bergen fie in ihrem 
Schoße! Noch ift der geographiſche Unterricht nicht in allen Schulen in die Rechte ein- 
gefett, die ihm auch von Geiten der nationalen Bildung gebühren. Nenne man ihn 
immerhin einen Hülfsunterriht für die Gefhichte, aber verfäume man es auch nicht, 
ihn für vie vaterländifche Geſchichte wahrhaft fruchtbar zu machen. Was die Schule 
nicht jelbft bieten kann, dafür möge eine zwedmäßig geleitete Yectüre nachhelfen, für die 
es gerade auf diefem Gebiete nicht an wahrhaft geeigneten Hülfsmitteln fehlt. 

Aber auch bei der nationalen Seite der Öymnafialbildung fomnıt ebenjo wie bei 
der religiöfen alles mehr auf den ganzen Geift der Zudt und Sitte an, ver eine 
Schule beherrſcht, als auf den bloßen Unterridht. Durch das Vorbild der eigenen Per— 
ſönlichkeit bilde ver Lehrer in die Jugend hinein Ehrfurdt vor Geſetz und Obrigfeit, 
treue Anhänglichteit an Fürft und Vaterland. Der Schüler muß es feinem Lehrer an- 
merken, daß das Vaterland für ihn ſelbſt aud einen Werth hat, daß er bereit ijt, dem— 
felben willig alle Opfer zu bringen und vaß er in guten und böjen Tagen fähig ift, 
die Treue, die er gejhworen hat, im Dienfte des Fürſten und des Baterlandes auch zu 
bewähren. Mit einem Worte, es ift nöthig, daß Lehrer und Eltern fidy felber ver 
Orundlagen bewußt find, auf die vie nationale Wohlfahrt fi gründe. Das Willen 
der vaterländifchen Gefhichte und Literatur ſchafft noch keine Patrioten und gute Bürger. 
Die Schule giebt wahrhaft vem Könige, was des Königs ift, und dem Vaterlande, was 
das Baterland zu fordern ein Recht hat, wenn fie zunächſt varauf bedacht ift, durch 
alle Mittel des Unterrihtes und der Zucht in vie jugenbliden Herzen ven Geift des 
Gehorſams und der Orbnung zu pflanzen und die jungen Staatsbürger frühzeitig an 
Gejeg und Recht zu gewöhnen. „Der Weg zur Freiheit führt durd das Gejeg. Die 
freien Staaten des Altertbums hatten die jtrengfte Jugenderziehung und das jtolze Frei— 
heitsbewußtſein, weldes fie ſchon ihren Jünglingen anbildeten und weldyes fie nährten 
und ftärkten in ihren Ringſchulen durch Uebung in körperliher Tüchtigkeit und Gewandt- 
heit, war in ihren beiten Zeiten unzertrennlih von Scheu vor den Göttern und Ehr— 
furdt vor der Obrigkeit. Der Gehorjam gegen vie Gejege des Staates galt ihnen jo 
hoch, daß ein Tadel diefer Gefege in Gegenwart jüngerer Leute nicht erlaubt war, weil 
man die Wohlfahrt ver Staaten nicht jowohl in der Vortrefflichkeit der Geſetze juchte, 
als in der fittlihen Schen vor ihrem ehrwürdigen Uriprunge und in ihrer gewifjenhaften 
Defolgung. Und doch wurven dieſe Jünglinge jene Männer, von denen jever einzelne 
geeignet geachtet wurde, den Staat zu regieren und vor deren gejdloffenen Reihen vie 
Haufen der Feinde wie Spreu vor dem Winde zerftoben. Und jene jreiheitsftolzen 
Bürger des brittifchen Infellandes, zu denen wir bewundern und neidvoll hinüber- 
Ihauen, find in ihren Schulen unter dem Segen des Birkenreifes groß geworven und 
mancher große Staatsmann Englands hat dankbar die Hand gefegnet, welche die Zucht⸗ 
ruthe geführt hat.“ 

Das legte Ziel nationaler Bildung und Erziehung kann für die Schule nur darin 
beftehen, ven Ruhm unſres Boltes und die Tugenden der Bäter auf die Söhne zu 
bringen als ein heiliges Erbe, das zu wahren und zu mehren fie berufen find. Aber 
alle die nationalen Bildungsftoffe, die wir benugen, nennen wie mit einem Munde 
Weisheit und Frömmigkeit, Kraft und Treue als die Nationaltugenden deutſchen Stammes, 
Schulen, vie Hand anlegen, dazu bie Jugend zu erziehen, bilden wahrhaft national, 
Aber um das zu erreichen, find ver Factoren jo viele nöthig, daß die Schule es mit 
Recht zurüdweist, wenn man forbert, fie jolle allein dafür einftehen. Je mehr das 
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öffentliche Leben wieder getragen wird von nationaler Gefinnung, je mehr wieder im 
deutſchen Bolfe die Sitten und die Tugenden der Väter in den Häufern und familien 
lebendig werden — und daran fehlt, Gott ſei's geklagt, noch viel — deſto lauter wird 
es auch in der Schule wieberflingen und die Schulen werben, wie fie ihre Einwirkungen 
von außen empfangen, auch neue Anregungen nad außen mittheilen können. Dann 
wirb bie eier vaterländifcher Fefte in den Schulen keine bloße Redeübung bleiben. Die 
Dctoberfeuer auf unfern Bergen werben wieber heller aufflammen umd Lehrer und Schüler 
werden ihrer urfprünglicen Bedeutung fich wieder danfbarer erinnern. Unſere Peibes- 
übungen werben dann feine bloße Zwangspfliht für unfere Jugend fein. Sie wird die 
Zurnpläge lieber auffuchen als die Luftfäle der Eitelfeit und des Genuſſes. Sie 
werden ſchon als Knaben lernen wollen, Schweiß und Anftrengung nicht zu fürchten 
und werben eine Ehre dareinjegen, einen frifhen, ftarfen und gewandten Körper zu 
haben. Es ift befannt, wie Ludwig Jahn vor allen das Turnen in feiner Wichtig- 
keit für Nationalerziehung auffaßte und welche Bereutung Fichte dieſen Uebungen für 
eine Nation beilegte, die ihre Selbftändigfeit fetftellen und erhalten will. Solche Turn- 
pläge, belebt durch die Klänge vaterländifcher Lieder, würden wahrhaftige Seminaria 
reipublicae fein — Pflanzſchulen für die Hoffnung des Vaterlandes. — 

Das Berhältnis des Gymnaſiums zum praftifhen Leben ift dann am 
richtigften beftimmt, wenn es in der Vorbildung feiner Zöglinge derjenigen pofitiven 
Lebensbeftimmungen, wie fie durch die Kirche und durch das Baterland gegeben find, 
Rechnung trägt. Ein falfcher Ipealismus in Wiffenfhaft und Kunft, unfruchtbare 
Gelehrſamkeit, Ueberfhägung der Willenfchaftlichkeit over gar dämoniſche Ueberhebung 
menſchlichen Weisheitsftrebens haben zu verſchiedenen Perioden vie Wilfenfhaft dem 
Leben eutfremdet und alle die Grundlagen bedroht, auf denen ſich das ftaatlihe und 
firchliche Leben erbaut. Bald war es ein falfcher Eultus des Genius, der an die Stelle 
der Religion ſich zu fegen verjuchte und das arme Bolf, das dem erhabenen Schwunge 
nicht folgen konnte, um das Brot des Lebens betrog, bald eine in Büchern verengte 
Weltanfiht, die ih um das, was da draußen war, nicht kümmerte, bald auch wieder 
eine Reflexionsſucht und ein Wiſſenſchaftsſtolz, der alles a priori zu conftruiren ſuchte, 
als hätten wir feine Geſchichte und feine pofitiven Grundlagen unferes chriſtlich-nationalen 
Lebens. Unter allen viefen Einflüffen haben zu verfchiedenen Zeiten die Schulen ge- 
ftanden und haben fo ihre Beftimmung, für das Leben vorzubilden, nicht immer gewahrt. 
Aber in der Regel und befonders in unferer Zeit hat man nod ganz etwas anderes 
unter einer Bildung für das Leben, wie man fie von dem Gymmafium fordert, verftanden. 
Das alte Dietum: „non scholae, sed vitae disceendum est“ wurde beſonders durch 
die Neuerer in der Pädagogik betont, die zu Anfange des 17. Jahrhunderts der alten 
Schulmethode den Krieg erklärten, und nüpft fi zunäcit an die Namen Ratih und 
Comenius. Geitvem das claffifche Alterthum nicht mehr als das alleinige Mittel 
galt, zu höherer Bildung zu gelangen und als foldes Selbftzwed zu fein, fieng man an 
unter Verkürzung des antifen Elementes den Kreis der Bildungsmittel durch Aufnehmen 
moderner Disciplinen, die dem Leben unmittelbar dienen follten, zu erweitern. Insbe— 
fondere erhob man auf Koften des Lateinifchen die Mutterfprahe, außerdem bie ſoge— 
nannten Realien und richtete fein Augenmerk auf die Leibesübungen. Roufjeau und 
Peftalozzi forberten fpäter geradezu, es mühe vor allem gelehrt werben, was bie 
nächfte Gegenwart, das täglihe Leben biete und fordere. Schon zu Anfange bes 
18. Iahrhunderts entftanden befondere Realfhulen, die mathematifhe, mechaniſche 
und öfonomifhe Bildungsmittel vorzüglich in Anwendung braten. Die Verſuche, bie 
bumaniftiihenjStudien mit ven Realſtudien zu vereinigen, zeigten ſich erfolglos. ‘Der 
Grundſatz, daß man für das Yeben lernen müße, wurde von einzelnen bis zur Caricatur 
ausgebildet, indem man vergaß, daß die Schule wohl dem Leben vorarbeiten folle, aber 
wicht lehren, was nur das Leben lehre. Die dadurch hervorgerufene Bewegung in ber 
Pädagogik reicht bis in bie neuefte Zeit und erwartet noch immer ihren vollen Abſchluß. 
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Geitdem durch die bewundernswerthen Fortſchritte in den Naturwiſſenſchaften die indu— 
ftriellen Beftrebungen einen ungeahnten Aufſchwung genommen haben, hat das Verlangen 
nad) einer Vorbereitung für derartige Intereffen im Bunde mit vem Hufe nad) deutſch— 
nationaler Ausbildung eine völlige Scheidung ber beiden Bildungswege hervorgerufen. 
Die Gymnaſien find nicht ohne Schuld an Beichleunigung dieſes Procefies. Philologifche 
Mitrologie, die zum Theil an die Stelle des claffiihen Humanismus getreten war, fowie 
Geringſchätzung der nationalen Bildungsmittel, insbefondere der deutſchen Literatur und 
der Gefhichte, hatten den Gymnaſien mande Gunft entzogen. Gelingt e8 dem Gym- 
naſium, fi, wie wir bei Befprechung feines Berhältniffes zum Chriftentbume und zur 
Nationalität angedeutet haben, innerlich zu regeneriren, banı wird es mit Erfolg alle 
Forderungen nad Veränderung oder Vermehrung feiner Bildungsmittel abweiſen können. 

Das Gymnaſium fragt bei der Auswahl feiner Bildungsftoffe nicht nad dem un« 
mittelbaren Nuten für das bürgerliche Leben, fondern lediglich nad) ihrer Fähigkeit und 
Brauchbarkeit für Ausbildung des Geiftes und des Charafterd. Wenn ed den Sprud: 
„non scholae, sed vitae discendum est“ gerabezu uyıfehrt, glaubt es dadurch am 
beiten für das Leben vorzubilden. Die Frage, ob das, was man in der Schule lerne, 
aud unmittelbar im Leben gebraucht werde, darf: von dem Lernenden gar nicht erhoben 
werden. Nichts ſchadet, dafür fprehen alle Erfahrungen, einer tüchtigen Ausbildung 
mehr als die banaufiihe Rüdjiht auf die unmittelbare Nützlichkeit. Diejenigen Schüler, 
die ſchon früh eine feite Beftimmung zu einem bürgerlihen Berufe haben, in Folge 
veren fie die Schule früher verlaffen, find in der Regel die unnügeften und trägften. 
Der Schüler darf unjerer Meinung nad) nichts anderes willen, als daß er für die Schule 
lernt. Uber bei der praftifchen Natur des Knaben ift alles, was er lernt, fo zu lehren, 
daß er es in der Schule brauchen fann. Daß das zugleih für das Leben braudbar 
fei, ift Sache und Sorge des Lehrers. Ohnehin kann in den allerfeltenften Fällen ver 
künftige Beruf des Knaben fo früh beftimmt werben, daß feine Bildung nur diefen 
engen Zufchnitt befommen könnte. Ueberhaupt aber handelt es fidy darum, dem Streben 
des jugendlichen Geiftes nad dem Idealen befondere Rechnung zu tragen. Bis jebt 
haben die höheren Schulen ihren Ruhm darein gefett, das jugendliche Herz mit Idealen 
zu erfüllen, die fie aus allen Gebieten ver Wiſſenſchaft und des Lebens ihm entgegen- 
führen, den fhwärmerifchen Zug einer begeifterten Hingebung zu nähren und die Jugend 
fo lange als möglih frei zu erhalten von den Dämonen der Selbitfuht und ver 
materiellen Nüglichleit. Dadurch erregen fie in ihren Zöglingen eine begeifterte Ver— 
tiefung in die Wiſſenſchaft, die nit nad Gewinn von Geld und Gut fragt, dadurch 
erziehen fie viefelbe zu einer felbft Opfer nicht ſcheuenden Hingabe an die Intereflen des 
Baterlandes, dadurch geben fie ihnen einen behütenden Schußgeift gegen den Schmutz 
des Lebens, dadurch rüften fie felbft diejenigen, vie früher in das bürgerliche Leben ein- 
treten, mit jenem idealen Sinne aus, der ihnen von ihrem Berufe eine höhere Auffaffung 
als vie des bloßen Broterwerbes giebt. Je mehr in dem Mkittelftande des deutſchen 
Bürgerthums fi in neuerer Zeit die Meinung Bahn bricht, daß die höheren Schulen 
Iehren follen, was unmittelbar nüge, je mehr die ganze Richtung der Zeit auf das 
materiell Praktiihe drängt, um fo ernfter wird die Pflicht der Gymnaſien, die idealen 
Güter des Lebens zu wahren und zu pflegen. Höhere Schulen, die das Geld machen 
lehren und die Induftrie heben, fol und darf es nicht geben. Die Selbitliebe führt 
ganz von felber zu dem, was unfrer Nüslichkeit und Bequemlichkeit, unfern Wünſchen 
und unfern Interefien dient: wohl aber muß die Gefinnung anerzogen werden, bie fähig 
ift, das eigene Intereffe hintanzufegen, fich felbft mit Opfern dem Gemeinweſen binzu- 
geben und dem allgemeinen Beften zu dienen, „Das Nützliche befördert fih von jelbft, 
denn die Menge bringt e8 hervor und alle können es nicht entbehren, das Ideale muß 
befördert werden, denn wenige ftellen e8 dar und viele bebürfen es." Das Gymnaſium 
bildet dann am beften für das praftifche Leben vor, wenn es die Lernfähigkeit aus- 
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bildet, mit Hülfe deren es fo leicht ift, fich vieles, was in der Schule nicht gelehrt 
wurbe, im Leben anzueignen. Nicht in der BVielfeitigfeit des Wiſſens liegt das Ge- 
heimnis, wodurd bie Oymnafien Großes geleiftet haben, ſondern in ber methobifchen 
Zucht, durch welde der jugendliche Geift an einer beſchränkten Auswahl von Stoffen 
geübt und geſchmeidigt, geſtärkt und geftählt wird. *) Diefe Zucht hat keinen geringern 
Zwed, als dem Geifte und dem Charakter diejenige Form zu geben, melde ihm durch 
eine ausgebildete und geübte freie Beweglichkeit in den Stand fest, ſich in allen Ge- 
bieten der Wiflenfhaft und des Lebens mit Leichtigfeit zurecht zu finden. Diejenigen 
Schulmänner, die Gelegenheit hatten, Schulen beider Kategorien zu leiten, haben un- 
parteiifhe und offene Geftäntniffe darüber gemadt, wie die realiftifch gebildeten Zög- 
linge an Sernfähigkeit und Beweglichteit des Geiftes den humaniftifchen offenbar nach- 
ftanden. Im Gefchäftsieben haben praftifche und unbeirrte Männer oft ganz biefelben 
Urtheile gefällt und die Gymnaſialſchüler wegen ihres Geſchickes und ihrer Anftelligkeit 
in praftifhen Dingen ven Realfhülern vorgezogen. Die Gymnafialbildung ift, nad 
diefer Seite betrachtet, recht eigentlich eine Bildung zum Können und beruht auf dem 
Principe ver Selbftthätigkeit.**) ALS der geeignetfte Stoff dazu gelten die Spraden 
des claffiihen Alterthums, geftägt auf ftreng grammatitalifche Methode des Unterrichts, 
die mit den mannigfaltigen Denk, Rede- und Schreibübungen den Geift formt, das 
Denten orbnet, den Ausdruck regelt und durch ſolche Strenge und Gejegmäßigfeit ebenfo 
freie Beweglichkeit des Geiftes, wie eine fittlihe Zucht des Charakters ſchafft. — Das 
claffifche Altertyum hat behufs einer Bildung für das Leben noch eine befonvere Be- 
deutung, die in dem Weſen der Fremde und der Ferne liegt. „Wer nicht hinaus- 
fommt, fommt nicht heim,“ jagt das Sprüchwort. Es ift ein Sa von unumftößlicher 
Gewißheit, daß Bildung nur dadurd erworben werben fann, daß man aus ſich heraus— 
geht, ſich in ein fremdes Geiftesleben hineinlebt und dasjelbe auf fi) zurückwirken läßt. 
Erft wenn man fi an eine fremde Welt hingegeben bat, kehrt man bewußter zur eignen 
Welt wieder zurüd. Bon glei wichtiger Bedeutung ift aber auch vie fyerne.. „Man 
fieht den Wald vor lauter Bäumen nicht," jagt ein anderes Sprüdwort. Nur was 
nad) Raum und Zeit entfernt ift, ift im Stande, uns ein Geſammtbild zu gewähren 
und ftatt der Einzelheiten, die in der Nähe oft unfern Blid verwirren und am Unmwid- 
tigen fefthalten, den Eindrud der Einheit zu verfchaffen. Alles geſchichtlich Ferne hat 
außerdem noch ben Vorzug bes fertigen und Abgefchloffenen umd läßt ſich deshalb Marer 
überfhauen, als alles noch Werbende und in Gährung und Bewegung Begriffene. 
Darauf mögen ſich diejenigen befinnen, die fo viele Beforgnifie hegen vor der Ein- 
führung in eine fremde Welt und alle Eultur unfrer Jugend, um fie für das praktiſche 
Leben vorzubilden, aus neuerer Zeit und auf heimatlihem Boden ſuchen. Die nievere 
Boltsbildung, die jenes Princip auf wiffenfchaftlihem Wege nicht ebenfo wie das Gym- 
nafium zur Geltung bringen fann, bat fich desfelben auf praftifhe Weife bemädhtigt. 
Der Wanderburſch zieht in die Fremde, um bemwußteren Geiftes in die Heimat zurüd- 
zufehren, und erft die Anfhauung und Grfenntnis einer fremden Welt umd fremder 


*) Für ben befonderen Lebensberuf bes Einzelnen vorbereiten fann feine Schule, aud 
bie Realfchule nicht, die es anfangs verfucht hat; die Schule muß dem Ganzen dienen unb bas 
thut fie, indem fie die Fähigkeit wedt und flärkt, in jeben Zweig bes Wiffens einzubringen. Alle 
Kenntniffe aber, bie mehr oder weniger wiffenfchaftlihen Charakter haben, verlangen ein Mares 
begrifflihes Denken, das zu feiner Eutwicklung und Firirung die Rebe, das Wort als fein Ge- 
wand, ja als die Bedingung feines Seins und Werdens bedarf, und darauf beruht die Berechti— 
gung der Sprache zum allgemeinen höhern Unterricht. Bgl. Hoffmann, Acht Schulreben über 
pädagogiſche Zeitfragen: über die Stellung ber höheren Schulanftalten zum Leben ber Gegenwart. 

D. Red. 

*) Daß bie befferen Realichulen dieſes Ziel ebenfalls ins Ange zu faſſen, besgleichen daß 
fie das Princip bes Geldmachens abzulehnen angefangen haben, foll nicht geleugnet werden. Wir 
verweiten auf ben Artikel Realichule, D. Red, 
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Zuftände weden durch Bergleihung und Gegenüberftellung den Blid für die heimat« 
lihen Dinge und Zuftände. 

Doch wir kehren zu unferm Ausgangspuncte zurüd. Das Gymnaſium dient dem 
Leben, indem es ausrüftet mit den Kenntniffen, durch die man das Leben verftehen lernt, 
und indem es bie Erkenntnis der ftaatlichen, geſellſchaftlichen und kirchlichen Zuftände, 
fowie des ganzen Bildungslebens der Gegenwart aus der Vergangenheit vermittelt. Vor 
allem aber dient e8 dem praftifchen 2eben, indem es dem Könige und dem Baterlande 
geſchickte und treue Diener, der Kirche Ehrifti gläubige Belenner und muthige Zeugen 
erzieht. Dienen wir nicht dem Leben, wenn wir umfere Jugend einführen im bie 
Schöpfungen einfacher und ungekünftelter Schönheit des claffifchen Alterthums, die in 
Wiffenfhaft und Kunft die Vorbilder der edelſten geiftigen Erzeugungen gewefen find 
und auf denen das ganze Bildungsleben unferes Bolfes ruht? Hat es nicht eine praftifche 
Bedeutung, einen Blid zu thun in die Staatsweisheit jener herrlichen Völker und ſich 
zu erwärmen an ihrer patriotifhen Tugend? Und welche Lehrmeifterin für das Leben 
ift die Geſchichte, die das friſche Leben felbft ift, die vor Vergötterung aller Theorien 
und Spfteme fhügt und Mäfigung im Urtheilen und Handeln lehrt! Und wie reiche 
Früchte für das Leben wachen nicht im befondern auf den Blättern umferer vaterlän- 
diſchen Gedichte! Die Einführung in unfere Nationalliteratur mit allen ihren Schägen 
bes deutſchen Geiftes und deutſchen Gemüthes, wie wird fie immer mehr fruchtbringend 
und ergiebig für das praftiihe Leben fein! Und ift das Buch des Lebens, die heilige 
Schrift, nicht aud das Grundbud aller Bildung und Erziehung der Gymnaſien, ber 
Duell, in dem alle Wiffenfchaft wiedergeboren werben muß zu der Weisheit, die aus 
Gott ift? Bilden wir nicht für das Leben, wenn wir tiefer einführen in das Verftänd- 
nis des göttlichen Heilsplanes und in tie Gefchichte der Kirche Ehrifti? Hier berühren 
fid) unmittelbar die Aufgaben des Unterrichts und der Erziehung, der wahrhaft hrift- 
lichen Erziehung, die auf den Grundlagen der Arbeit und Anftrengung, der Entbehrung 
und Selbftbeherrfhung, des Gehorfams und ver Pietät, der Gottesfurdt und Frömmig- 
keit den Menſchen zu einer neuen Greatur machen fol. Mit folder Zucht ftellt fi vie 
Schule neben das riftlihe Haus und bildet mit demfelben gemeinfam für das Leben. 
Die lebte und heiligfte Aufgabe ver Schule befteht darin, in ihren Zöglingen ein 
inneres Leben zu erzeugen burd Erregung aller geiftigen Kräfte, durch Erwedung 
aller edeln Gefühle, durch Päuterung des Willens und Heiligung des Herzens. Den 
Eulturvölfern des Altertbums galten QTüchtigkeit und eftigfeit der Gefinnung als Ziel 
puncte aller Bildung und als die befte Vorbereitung für das Leben. Zucht des Willens, 
deffen Schranfe und deſſen Freiheit am Evangelium gemefjen werben follte, galt unferm 
Luther ald Kern und Stern aller Haus- und Schulerziehung, die tüchtig machen will 
für das Leben in Staat und Kirche. Noch heute kennt das und ſtammverwandte Eng- 
land, wo bie Interefien des praktiſchen Lebens viel mehr noch als bei uns Anſpruch 
machen könnten in ver Schule berüdfichtigt zu werben, feine andern Zwede der Bildung 
für vie Praris ald Energie des Handelns und künftige Selbſtändigleit des Einzelnen 
im Leben und im Berufe. Der Jugend Liebe zur Wahrheit einpflanzen, ihren Willen 
zur Charakterfeftigteit bilden, das heißt in der englifchen Pädagogik für das praftiidhe 
Leben bilden. Der proteftantifche Charakter ver Schule fordert mit Recht eine Bildung 
für das Leben, aber ſicherlich nicht für das Leben, das im flüchtigen Augenblide genoſſen 
wird und deſſen Slave man wird, wenn man ihm bient, fondern für das im Lichte 
des Evangeliums verklärte Leben, das fo wie e8 feinen Urfprung aus ber Ewigkeit hat, 
auch in die Ewigfeit mündet. Heiland. 
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Habſucht, ſ. Sparſamkeit. 

Härte, ſ. Erzieher. 

Halbtagsſchulen ſind diejenigen Schulen, deren unter Einem Lehrer ſtehende 
Abtheilungen von einander geſondert zu verſchiedenen Zeiten unterrichtet werden. Der 
Name kommt vorzugsweiſe in Preußen vor. Sonſt werben dieſelben Schulen Claſſen— 
fchulen oder, wie in Württemberg, Schulen mit Abtheilungsunterricht genannt. Kirſch 
im deutſchen Volfsjhulreht und in Hergangs pädagogifher Realencyklopädie 2. Aufl, 
Art. Elafjen bezeichnet dieſes Syitem als Syſtem der Sonderclaffen, obne jedoch dieſen 
Namen auf Abtheilungen, vie unter Einem Lehrer ftehen, zu beſchränken. 

Die Trennung ver Schulen in einzelne felbftändige Claffen, die fih mit einander 
in die gefammte Schulzeit zu theilen haben, fteht im engiten Zufammenhang mit den 
Fortſchritten, welche die neuere Zeit im Gebiete der Methode gemacht hat, da, je gründ- 
licher und methodifcher der Unterricht wurde, deſto mehr das Bedürfnis entftand, auf 
die Zahl ver Kinder und ihre Verſchiedenheit nad Fähigkeit und Kenntniffen Rüdficht 
zu nehmen, während man früher, fo lange auf ein georbnetes, regelrechte VBormärts- 
fohreiten der Geſammtheit weniger Werth gelegt und das einzelne Kind mehr für ſich 
ins Auge gefaht wurde, diefe Momente weniger in bie Wagfchale legte. Indefjen war 
die Rüdjicht auf die Unterrihtsmethode nicht Die einzige, die für das Halbtagsſchulſyſtem 
günftig ftimmte, fondern es traten ihr nod mehrere andere Gründe zur Seite, von 
Dinter und Zerrenner an bis auf die neuejte Zeit, die Rüdjicht auf die erziehende 
Thätigfeit des Lehrers, auf die geiftige und phyſiſche Natur des Kindes, auf das Ver— 
hältnis des Haufes zur Schule, auf die öfonomifhen Umftände ver Yehrer und Gemein- 
den. In diefen Beziehungen wird von den Freunden der Halbtagejchuleinrichtung zur 
Begründung ihres Sates, daß es zmedmäßiger fei, den Kindern in getheilten Schulen 
weniger, etwa 3, als in ungetheilten 5—6 Stunden Unterricht zu ertheilen, 1) vor 
allem behauptet, bei einer größeren Zahl von Kinvern, wie fie die ungetheilten Schulen 
in ſich fließen, namentlich von Kindern verfhiedener Altersftufen, leide die Ausbil 
dung der Schüler, jowohl in formaler als auch im materialer Beziehung Noth, denn 
a) der Lehrer, den einzelnen Kindern ferner gerüdt, und feine Kraft und Thätigfeit 
zu zerfplittern gemöthigt, vermöge fi nicht nah den Bebürfnilfen der Kinder zu richten 
und fie daher weder zu einem georbneten Nachdenken und zur Selbftthätigkeit anzuleiten, 
noch in ven Befiß der nöthigen pofitiven Kenntnifje zu jegen, fo daß der Fortſchritt 
ein fehr langfamer fei und das Schulziel nicht erreicht werde, während er bei einer 
kleineren Zahl gleichzeitig zu unterrichtenden Kinder ſich genauer an die Individualität 
und die Entwidlungsitufe derfelben anſchließen und den Anforberungen, die an die 
Schule gemacht werden, leichter genügen könne; b) die Selbitbeihäftigung, welche für 
diejenige Abtheilung, die der Lehrer nicht ummittelbar unterrichtet, eintritt, habe nicht 
nur feinen Werth, fondern ſchade vielmehr ven Kindern, injofern fie, ver Aufmerffam- 
keit des Lehrers entzogen, an Unthätigfeit und ein bumpfes Hinbrüten gewöhnt werden 
und fo ihre geiftigen Kräfte erichlaffen. 2) Diefem Schaden wird der moralifche zur 
Seite geftellt, der dadurch entjtehe, daß bie vielfach unbeauffichtigten und unbejchäftigten 
Kinder einer ungetheilten Schule zuchtlos werben und allerlei üble Sitten annehmen, 
während die Scheivung in Glaffen den Lehrer in den Stand fege, erziehend auf feine 
Kinder einzumwirken und eine angemefjene Schulzuht zu üben; 3) wird es für eine 
unnatürlide Steigerung und gefährliche Ueberreizung der Kinder erklärt, wenn fie 5—6 
Stunven des Tags die Schule befuchen follen ; eine bloße Bewahranftalt fei die Schule 
mit, und werben bie Kinder ftets in Athem erhalten und beſchäftigt, fo ſchade es ihrer 
Geſundheit und bie Geijtesträfte befommen durch bie Üeberfpannung leicht eine ver- 
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lehrte Richtung. 4) Ein Geſichtspunct anderer Art iſt es, wenn zur Begründung ber 
Claſſentrennung geltend gemacht wird, daß durch einen 5—6ftündigen Unterricht das 
Kind den Arbeiten, die es für die Eltern zu verrichten habe, und eben damit der aller- 
nöthigften Vorbereitung auf das fpätere Leben zu viel entzogen und daß dadurch auf 
dem Lande in den meiften Fällen tief und unverantwortlih in vie geheiligten Rechte 
des elterlichen Haufes eingegriffen werde. 5) Dazu tritt je nach den localen Verhält- 
niffen vie Rüdfiht auf ven ökonomiſchen Vortheil der Pehrer, ver ihnen aus ber Be— 
lohnung erwächst, die fie für den Unterricht mit vermehrter Stundenzahl erhalten, oder 
auf den finanziellen Stand einer Gemeinde, der ihr die Anftellung eines weiteren Leh— 
rers erſchwert. Für ſolche Claſſenſchulen fpradhen fih in früherer Zeit aus: Dinter 
in feinem Schulverbefferungsplan, zunächſt für Yandfchulen in Sachſen, Ausg. von 1823; 
Zerrenner, Grundſätze der Schulerziehung, der Schulkunde und der Unterrichtswillen- 
ſchaft 1827; in neuerer Zeit Goltzſch, Einrihtungs- und Lehrplan für Dorfihulen, 4. 
Aufl. 1859, der zwar vorzugsweiſe einclaffige Schulen im Auge hat, aber mit feinen 
Gründen fih im allgemeinen für die Halbtagsihulen ausipridt, Eiſenlohr, über eine 
Veränderung des Organismus unſeres Volksſchulweſens, Blätter aus Süddeutſchland 
1845, 2—3, und Gutachten über die Zufagartifel zum württ. Volksſchulgeſetz 1856, 
ſtirſch, Volksſchulrecht Bo. I. $. 46 und Hergangs Encyklopädie Art. Claſſen. 

Diefe Trennung einer Schule in Claſſen fann aber nicht als abfolut zweckmäßig 
oder pädagogiſch nothwendig erfannt werden, da, abgejehen davon, daß bei zu großer 
Scülerzahl nur vie Trennung der Schüler überhaupt, nit aber die Theilung unter 
Einem Lehrer als geboten erſcheinen kann, die gegen die Beibehaltung der ungetheilten 
Schule und für die Theilung der Schulzeit aufgeftellten Gründe ſich noch nicht als unbe- 
dingt richtig bewährt haben. Denn wenn aud volllommen zuzugeben iſt, daß bei "einer 
größeren Anzahl von Schülern die Wirkjamkeit des Lehrers vielfach gehemmt und vie 
Erreihung des Schulzweds erfchwert ift, daß auch die Ueberwachung mehrerer Abtheis 
lungen der Schüler eine ganz befondere Fürforge des Lehrers erforbert, jo kann doch 
durch eine genaue Beauffihtigung der Schüler und durch ftrenge Prüfung der Ausar- 
beitungen in Verbindung mit dem Monitoreninftitut den Nachtheilen, welde vie Selbit- 
beihäftigungen in intellectueller und moralifcher Beziehung dringen fünnen, einem ſtum— 
men Brüten und einer geifttöbtenden Zerftreutheit, vorgebeugt werten, wie denn aud) 
wenn das divide et impera innerhalb der ungetheilten Schule in der rechten Weife 
angewendet wird, bei einiger päbagogijcher und didaktiſcher Gewandtheit des Lehrers 
eine individuelle Einwirkung auf die Schüler keineswegs abgefhnitten ift (f. Art. Dop- 
pelunterridt). Andererſeits wird die Handhabung einer zweckmäßigen Disciplin und 
die Erziehung überhaupt durch das Zufammenfein mehrerer Abtheilungen nit jo 
erſchwert, daß der Lehrer dadurch gehindert würde, vie fittlihe Aufgabe der Schule zu 
löſen und durch Energie und Entjchievenheit den Geift der Ordnung unter feinen Schü— 
lern zu erhalten. Und find nur die Schulftunden zwedmäßig auf die Tageszeiten ver- 
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die zur Erholung nöthigen Paufen nicht, jo darf von ber ungetheilten Schule weder 
für die geiftige noch für die leibliche Gejundheit des Kindes Gefahr befürdtet werten. 
Was ferner die Behauptung betrifft, daß dur einen 5—6ftündigen Unterricht das 
Kind dem Haufe zu lange entzogen werde, jo ift dagegen zu bemerken, daß aud neben 
einem längeren Schulbeſuch den Kindern genug Gelegenheit zur Vorbereitung auf ihren 
fpäteren Beruf und zur Aneignung der Kenntniffe und ertigfeiten, die dem materiellen 
Leben dienen, geboten und hinreichende Zeit zur Theilnahme an den Geſchäften des 
Hauſes gegönnt iſt. Uebrigens ift die Schule gegenüber von Einwendungen, die von 
Seiten einzelner Familien erhoben werden mögen, berechtigt, das Kind, Tas ihr vie 
Familie übergeben hat, jo lange des Tags zu befchäftigen, als es der Zwed ver Schule 
erfordert, und das materielle Interefie des elterlihen Haufes, die Nüdfiht auf ven 
jpätern Beruf der der länblihen Bevölkerung angehörigen Kinder ihrer eigenen Auf— 


230 Halbtagsſchulen. 


gabe unterzuordnen, da die Schule ihr Recht über die Jugend nicht durch freiwillige 
Uebertragung von Seiten des Hauſes erhält und eine bloße Stellvertreterin der Familie 
iſt, ſondern ihre Macht vom Staat und von der Kirche als den der Gemeinde und 
ſomit auch ihren einzelnen Familien übergeordneten Organismen zu Lehen trägt, ſo 
ſehr andererſeits ein freundliches Zuſammenwirken mit dem Hauſe im Intereſſe der 
Schule liegt. Und wenn endlich die durch den Abtheilungsunterricht herbeizuführende 
Verbeſſerung der ökonomiſchen Lage der Volksſchullehrer oder die Rückſicht auf die finan« 
zielle Lage einer Gemeinde in die Wagſchale gelegt wird, fo zeigt fich eben darin, daß 
ſehr häufig in der Abſicht, eine der Arbeit und Stellung des Lehrers entſprechende 
Belohnung zu gewinnen und die Gemeindelaffen zu ſchonen, das Motiv zu Errichtung 
von Halbtagsjhulen liegt, am deutlichften der Charakter diefer Anorbnung ald einer 
nur relativ-nothwendigen. 

Wenn fo einerfeits die Grundfäge, auf die fih die Halbtagsjchulen ftügen, nicht 
Stand halten, fo fprehen andererſeits auch pofitive Gründe für die ungetheilte Schule. 
Eine längere Dauer der Schulzeit, als fie die Halbtagsjhulen zulaffen, ift nämlich 
unumgänglid dazu nothwendig, daß vie Kinver der Boltsfhule, tie bei der Verſchie— 
venheit ihrer Gaben, ihrer Lernbegierde und ihrer fittlihen Beſchaffenheit aud eine 
verſchiedene Behandlung erfordern, nicht nur geiftige Anregung, formale Berftandes- 
bildung und durd einen methodiſchen Stufengang die erforderlihen pofitiven Kenntniſſe 
in den einzelnen Fächern erlangen, ſondern auch erzogen durch die Schule als eine 
organifirte Gemeinschaft für ein georbnetes Zufammenleben in ver bürgerlichen und 
firhlihen Gemeinde herangebilvet und fo für das ſpätere Peben mit feinen mannigfal- 
tigen VBerhältniffen vorbereitet werden. Die Zeit, die in ungetheilten Schulen gewonnen 
wird, ift um fo höher anzufdhlagen, wenn bei einem concentrirenden und ftufenmäßigen 
Unterricht in einzelnen Fächern, 3. B. in der biblifhen Gefchichte, im Lejen, Rechnen, 
Singen, in den Realien verſchiedene Abtheilungen vereinigt unterrichtet werden können, 
fomit für den unmittelbaren Unterriht mehr als die Hälfte der Zeit gewonnen wird, 
ob audy tiefer gemeinfame Unterriht für einen Theil der Schüler ald Repetition, für 
einen andern als Borausnahme gilt. Die Selbftbefhäftigung der Kinder, die bei viefer 
Einrihtung nöthig wird, darf feineswegs ald ein nothwendiges Uebel angejehen werben, 
vielmehr ift fie, wenn fie vom Lehrer zwedmäßig geleitet, mit dem unmittelbaren Unter- 
richt in die richtige Verbindung gebracht und gehörig controlirt wird, ein wichtiges 
Mittel in jeiner Hand, die Schüler an jelbftändige Tätigkeit zu gewöhnen und in 
denjenigen Fächern zu fördern, die neben dem unmittelbaren Unterriht Einübung erhei— 
ſchen, wie eine günftige Gelegenheit, die Individualitäten zu berüdfichtigen. Sie fann 
um fo weniger entbehrt werden, je fürberliher eine Ginübung unter den Augen und 
mit der Beihülfe des Lehrers für eine fefte Einprägung des Gelernten ift (ſ. d. Art. 
Einübung) und je weniger von den, Zöglingen der Volksſchule im allgemeinen unter 
den mannigfah hemmenden Einwirkungen des alltäglihen Lebens ein felbftändiges 
Nachdenken über ven in ver Schule behandelten Stoff oder aud nur eine pünctliche 
Ausarbeitung der Hausaufgaben erwartet werden darf. Uebrigens zeigt die Erfahrung, 
daß die Kinder felbjt die Hand zur Selbjtbefchäftigung bieten und ſich berfelben freuen, 
wenn ihr Interefie für den Gegenftand rege gemacht und ihnen ein deutlicher Winger- 
zeig für ihre producirende Thätigkeit gegeben worden ift (vgl. Kellner, die Pädagogik 
der Volksſchule in Aphorismen 1851, Nro.59 und Ueber den Werth ver Selbitbeihäf- 
tigung im Gegenſatz gegen die Halbtagsfchulen, „der Helferbienft“ im Brandenburger 
Schulblatt 1857, Januar und Februar.) Wird aufer diefen Vortheilen für die intel- 
lectuelle und moralifhe Ausbildung der Schüler noch erwogen, daß, wie es notoriſch 
ift, nur ein körperlich kräftiger und geiftig rüftiger Yehrer 2 oder gar 3 ſelbſtändige 
Claſſen je mit der entſprechenden Stundenzahl zu unterrichten vermag und daß felbit 
bei einem ſolchen Lehrer Friſche und Lebenvigfeit nachlaſſen, wenn er mehrere Abthei- 
lungen mit einer immerhin bedeutenden Schülerzahl und mit vorherrfchend unmittelba- 
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rem Unterricht in einer das Normale überſchreitenden Anzahl von Stunden zu unter- 
richten hat, und werben aud die Gründe mehr untergeorbneter Art nicht unberüdficytigt 
gelaflen, die größere Freudigkeit der Kinder zum Schulbefuc bei gleicher Unterrichtözeit, 
die bei weiterer Entfernung nothwendig werbende Begleitung der jüngern Kinder durch 
ältere, der Vortheil, der daraus entjteht, daß alle Kinder zu den angemefjenften Tages- 
ftunden ihren Unterricht erhalten, währenp bei den Halbtagsfchulen im ftrengen Sinn 
ein Theil der Kinder nur Nachmittags die Schule beſucht, der Gewinn, ben vie jün- 
geren Kinder aus dem Zufammenleben mit den älteren ziehen: fo muß nicht nur 
gemeinfamer Unterricht mehrerer Abtheilungen bei einer relativ Heineren Anzahl von 
Schülern als das Zweckmäßigere erkannt, fondern felbjt dann, wenn einem Lehrer mehr: 
oder verfchiedenartigere Schüler zugetheilt find, als e8 vom rein pädagogifchen Stand- 
punct aus wünſchenswerth ift, vie Vereinigung ber Abtheilungen ter Einrichtung von 
Halbtagsihulen vorgezogen werben, fo lange überhaupt der Lehrer noch im Stande ift, 
die ihm anvertrauten Schüler mit feiner erziehenden und unterrichtenden Thätigkeit zu 
bewältigen. 

Dagegen wird felbft von diefer Seite aus das Halbtagsfhulfyften nicht abfolut 
verworfen, und es ift in ber That eine Vertheilung der Schüler Eines Lehrers in 
felbftändige Claffen nicht zu vermeiden, wenn 1) die Zahl ver aus 2 oder mehreren 
Abtheilungen beftehenden Schüler eine foldhe Höhe erreicht, daß der Lehrer vie Maſſe 
nicht mehr zu überjehen und vie einzelnen Kinder nicht mebr nad ihrer Individualität 
und ihrem Bedürfnis zu unterrihten und zu erziehen vermag, 2) die Abtheilungen bei 
flärkerer Belegung fo unter ſich verfchieden find, daß der Lehrer nicht alle gehörig 
beauffichtigen oder zweckmäßig befhäftigen, namentlich die für den unmittelbaren Unter- 
richt der einzelnen Abtheilungen nöthige Zeit nicht gewinnen kann. Diefer Nothſtand, 
daß die Zahl der Schüler das für einen Lehrer zuläßige Maß überfchreitet, ann ein- 
treten, wenn wegen Mittellofigkeit der Gemeinde, melde die Koften zu tragen hat, bie 
Anftellung eines weiteren Lehrers oder die Einrihtung eines Schullocald auf Schwie- 
rigfeiten ftößt, wenn Mangel an Lehrern herrſcht oder den bereits angeftellten durch 
Abtheilungsunterricht ein ökonomiſcher Vortheil verfhafft werden foll. 

Bann die Schülerzahl diefe Höhe erreiche, daß Claffenunterricht nothwendig wird, 
darüber find die Anfihten verſchieden. Das richtige Maß wird eingehalten werben, 
wenn die Zahl der Schüler, vie ein Lehrer gleichzeitig zu unterrichten hat, auf 90 
beftimmt und für eine größere Anzahl bis zu 120 Abtheilung in felbftändige Glaffen 
gefordert wird, fofern nicht wegen der Berjchiedenheit, welche hinfichtlih des Alters und 
der Kenntniffe unter den einzelnen Abtheilungen ftattfindet, ſchon für eine geringere 
Schülerzahl Abtheilungsunterricht zu verlangen if. Diefer zweite Yal tritt ein, wenn 
bei ungefähr 60 oder mehr Schülern in den Hauptfächern mehr ald 3 Abtheilungen 
zu bilten find, was in der Regel in ven Schulen gefhehen muß, welde alle 7 over 8 
Jahresclaffen vereinigen, und leicht gefchehen Tann, jo oft die jüngfte Jahresclaffe mit 
mehreren andern vereinigt ift, weil jene noch mehr als andere Abtheilungen das unmit= 
telbare Eingreifen des Lehrers in Anfprud nimmt und nur in beſchränktem Maße zur 
Selbftbeihäftigung angehalten werten fann. Solcher felbftändigen Elaffen follten in der 
Regel nicht mehr als 2 gebilvet werben, weil fonft die Zahl ver Schulftunvden zu ſehr 
vertheilt oder die Kraft des Lehrers zu ftark in Anfprucdh genommen würde. Die Unter 
richtszeit bat fih auf 6, beziehungsweife 4 Stunden täglich zu erftreden. Cine BVereini- 
gung ber fonft getrennten, aber nad Kenntniffen und Alter einander näher ftehenven 
Abtheilungen in einzelnen Fächern oder ein Zufammenfein mehrerer Abtheilungen, von 
denen die eine unmittelbar unterrichtet wird, die andere ſich ſelbſt beihäftigt, in einzel- 
nen Stunden ift, fofern es die Localität geftattet, nicht ausgefchlofjen, doch darf dieſe 
Bereinigung nicht zu weit ausgedehnt werben, wenn nicht die ganze Einrichtung von 
Halbtagsſchulen illuſoriſch werden fol. Eine unter denfelben Umftänden zuläßige Modi— 
fication dieſes Syftems ift es, wenn mehrere Lehrer fih unter eine Anzahl Clafjen 
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theilen, ſo daß jeder von ihnen außer ſeiner Claſſe, die er allein zu unterrichten hat, 
noch mit einem oder mehreren Lehrern gemeinſchaftlich eine 2. Claſſe übernimmt. Wenn 
als weiterer Fall, in welchem Halbtagsſchulen zugelaſſen werden können, die Beſchäfti— 
gung der Kinder in Fabriken oder die Verbindung einer Arbeitsſchule mit der Lern 
ſchule bezeichnet wird, fo ift im dieſer Beziehung große Borfiht anzurathen, da, wenn 
auch zugegeben werben muß, daß bie Arbeit in den Fabriken auf die intellectuelle und 
fittlihe Haltung des Kindes wohlthätig einwirken klann und daß die Arbeitsichule ihren 
großen Werth bat, doch gerade für die Kinder, die in Fabriken Arbeitöverbienft zu 
ſuchen haben, eine längere Dauer des Schulbefuhs von Bedeutung ift, auch um einzel - 
ner Kinder willen nicht die Mehrheit verkürzt werben darf (f. d. Art. Fabrikſchulen) und 
da andererjeit® durch die Thätigleit in der Arbeitsſchule fein Erfag für das geboten 
wird, was die Lernfchule leiftet. Alle dieſe Einrichtungen erfordern Lehrer, vie ein 
reicheres Maß von geiftiger Beweglichkeit und Scharfblid befigen, wenn nicht das 
Ebenmaß der Schulordnung Noth leiden und dem Lehrer tie Ueberficht über die ein- 
zelnen Zweige der Lehrthätigkeit verloren gehen fol, und bier ift nun aud vie Stelle, 
an welder der Lehrplan von Goltzſch feine Bedeutung erhält (f. Art. Elementarfchule). 
Gegen die Claſſenſchulen und für Trennung der Abtheilungen bloß in Nothfällen 
ſprechen fi aus: Curtman, Lehrb. der Erz. u. tes Unterr. 5. Aufl. Thl. IIL in ven 
SS. von der Volksſchule mit natürlichen und mit combinirten Glaffen, Gräfe, Die 
deutſche Volksſchule, Bd. I. $. 101, Riede, Erziehungslehre $. 46, ebenfo gegen den 
Abtheilungsunterriht im allgemeinen, aber für den fucceffiven Unterriht in Schulen 
mit Einem Lehrer: Denzel, Einl. 3. Aufl. 2. Thl. $. 71, 79, Palmer, ev. Päragogit 
2. Aufl. ©. 560, 561, Stirm, Bl. aus Südd. 1848, 1. Selbſt Eifenlohr (j. oben) 
wird vornehmlich durch einen relativen Grund, den ökonomiſchen Bortheil der Lehrer, 
für den Abtheilungsunterriht günftig geftimmt. Unter venfelben Gefihtspunct ftellen 
ihn die Motive zu dem von dem f. württ. Cult.-Minifterium 3. Novbr. 1855 der 
Deffentlichkeit übergebenen Gefeges-Entwurf. Auch Hauber (Bericht der Kirchen- und 
Schul-Commiſſion der württ. Kammer der Abgeordn.) ift nur in befonvern Füllen für 
Abtheilungsunterricht. Was die neueren Schulorbnungen betrifft, jo ift die Abtheilung in 
feparirte Glafjen unbedingt vorgefhrieben in Baden (1834), wo auf eine häufig beengenve 
Weiſe die Claffeneintheilung durd das Gefeg beftimmt ift (f. d. Art.), im Kgr. Sachſen 
(1835), in Sadjen-Gotha (1835), Anhalt-Defjau (1850); geftattet iſt die Trennung 
theil8 mehr nur ausnahmsmeife in Notbfällen, theils häufiger, namentlich auch mit 
Nüdficht auf den Gehalt ver Lehrer, im Großherzogthum Heffen (1832) bei 60—100 
Schülern, in Preußen, Grundzüge u. f. w. von 1854, vie fi gegen die Halbtagsfchule 
ausfprehen und nur ausnahmsweiſe in einclaffigen Schulen bei mehr als 80 Schülern, 
übrigens unter befonderen Berhältniffen auch fonft, vie Trennung in 2 Abtheilungen 
zulaffen, in Württemberg (1858) in Echulen, weldhe ſämmtliche Jahrescurſe umfafien, 
bei 60—120, in Schulen mit mehreren Lehrern bei 90—130 Schülern, in Bayern 
(f. Art. Bayern), in Waldeck (1855) bei 80—120. Einzelne neuere Öefeßgebungen, 
wie die von Schwarzburg-Sondershaufen (1852), Coburg-Gotha (1858), Oldenburg 
(1859) kennen feinen Abtheilungsunterricht, auch in Frankreich wird er nicht zugelaflen 
(f. d. Art. Frankreichj. Wegen ber ländlichen Gefhäfte findet zur Sommerszeit in ver- 
fhiedenen Ländern Übtheilungsunterricht ftatt. Dörtenbadh. 
Hamann, I. G. Literatur: Die Hauptquelle bilden natürlich Hamanns 
Schriften, herausgegeben von Fr. Roth, 8 Bde. 1821—43, wozu noch der Brief 
wechſel 5.8 mit Fr. H. Iacobi gehört, in den Werfen des Lestern Bd. IV, Abth. 3. 
Das biographifche Hauptwerk, das zugleid eine werthvolle Nachleſe zu den genannten 
Sammlungen bietet, ift Gilde meijter, Hamanns Leben und Schriften 3 Bde. 1857 f.; 
es verfolgt H.8 Leben und Schriftftellerei bis in die geringfügigften Einzelnheiten, giebt 
aber über das Gingreifen 9.8 in tie geiftigen Bewegungen feiner Zeit body nicht immer 
den gewünſchten Aufſchluß, ift auch im allgemeinen etwas zu panegyrifc gehalten. 
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Unter den fürzeren Biographieen ift die braudhbarfte von Carvaccchi, biographifche 
Erinnerungen an I. ©. Hamann, 1855. Das in pädagogifcher Beziehung Intereffan- 
tefte aus H.s Leben und Schriften ift zufammengeftellt in 8. von Raumers Geld. 
der Pädag. II, 809 ff. Unter dem vielen, was fonft über Ham. geſchrieben worben 
ift, verbient vor allem Hegels Aritif über 5.8 Schriften (in ven Jahrbüchern f. 
wiſſenſch. Kritik 1828, wieder abgebrudt in Bb. XVII der Werke) hervorgehoben zu 
werben, wenn auch ber religiöje Kern in Ham. von Hegel nicht ganz gerecht gewürbigt 
worden ift (freilich immerhin gerechter ald von Gervinus, Gefchichte der deutſchen 
Nationallit. IV, 486 ff.). Sehr fleißig gearbeitet ift Wild. Müller, de Hamanni 
vita et scriptis Bresl. 1842. Doch wird diefe Schrift weit übertroffen durch bie 
Abhandlung von W. Dilthey über Ham. in ber deutſchen Zeitfchrift für chriftl. Wil: 
ſenſchaft und riftl. Leben 1858 Nr. 40 ff. Außerdem vgl. Bilmar, Geſchichte der 
deutſchen Nat.-Lit. II, 102, den Art. Hamann von Lange in Herzogs theolog. 
Realenchki., 8. Fiſcher, Gejhichte ver neueren Philof. II, 538 ff. u. f. w. 
Johann Georg Hamann wurde den 27. Auguft 1730 zu Königsberg in 
Preußen geboren. Der Bater, ein beliebter Wundarzt, war ein fchlichter Mann, ver 
Doctord- und Hofrathstitel verfhmähte, um als „altftäbtifcher Bader" zu leben und 
zu fterben, dabei ftreng rechtlich und billig „ohne Anfehung der Perſon, Geftalt und 
Form.“ Im feinem Haufe herrfchte neben altwäterliher prunklofer Sitte ein bürgerlich 
behagliches Wohlleben (Schr. VII, 76 f. 168). Bon beiden Eltern rühmt Ham. (I, 153), 
daß fie Feinde des Müßiggangs und Freunde göttlicher und menfchlicher Ordnung 
gewejen jeien umd in der Erziehung ihrer Kinder fi nicht mit dem bloßen Schein ihrer 
Pflihten und dem Geremoniell begnügt haben. „Wie viel," fchreibt er fpäter, nachdem 
er Hofmeifterserfahrungen gemacht, „bin ich der Vorfehung ſchuldig, die meine Erzie- 
bung beijeren Eltern anvertraut hat, als die ich bisher kennen lernen.” Als ein Erbe 
dieſer Eltern darf bei Ham. die ihm eigene Anhänglichkeit an derbe, einfache Häuslich- 
feit, fein Widerwille gegen allen Schein und Prunf und namentlid jene Aufrichtigfeit 
betrachtet werten, die in Bezug auf feine eigene Perfon wie auf andere oft nur zu 
rüdhaltlos fih äußert. Die Eltern, die ihre zwei Söhne, von denen Johann Georg 
der ältere war, „Ichleht und recht in Kleivung, und in andern Thorbeiten kurz“ hielten 
(I, 154), jcheuten doch feinen Aufwand für ihre Ausbildung. Im Haufe jelbft, das 
eine Zuflucht armer Studenten war, gab e8 Gelegenheit, in Sprachen, Muſik u. f. w. 
fich. zu üben. Mit dem eigentlichen Unterricht, den ver junge H. erhielt, war es freilich 
längere Zeit ſchlecht beftelt. Sein erfter Lehrer, ein abgejegter Geiftlicher, ſuchte ihm 
Latein ohne Grammatik beizubringen. Dann wurde er in die Winkelfchule des Prorectors 
Röhl verfegt, eines Meifters „im Schlendrian der Schulfünfte," ver ſich fchmeichelte, 
aus 9. einen großen Lateiner und Griechen erzogen zu haben; konnte er doch „einen 
Römer verdeutſchen, ohne die Sprache noch den Sinn des Autors zu verftehen.* „So 
waren,” jchreibt er I, 156, „meine lateinifhen und griehifhen Zufammenfegungen 
Buchdruderarbeit, Tafchenfpielerkünfte, wo das Gedächtnis fich ſelbſt überfrigt und eine 
Schwindung der übrigen Seelenträfte entfteht, weil e3 an einem gefunden und gehörigen 
Nahrungsftoffe fehlt." Das Urtheil wurde nicht gebildet; er fand ſich mit einer Menge 
Wörter und Sachen überfchüttet, deren Berftand, Grund und Zufammenhang er nicht 
fannte, und fuchte felbft immer mehr ohne Wahl und Ueberlegung auf einander zu 
fhütten; und „diefe Seuche hat ſich über alle meine Handlungen ausgebreitet, daß id) 
mic) endlich in einem Labyrinth gejehen habe, von dem ich weder Aus- nod Eingang 
nod Spur erkennen fonnte" (I, 157). In der That ift in H.s Kopf immer etwas 
haotifches geblieben, jo mächtig der Geift war, der über der rudis indigestaque moles 
fhwebte. Bei dem dritten Lehrer, in deſſen Hände H. fam, wurde er, ftatt mit der 
fautern Mil ves Evangeliums genährt zu werden, mit Notizen aus der Streittheologie 
und Ketzergeſchichte vollgeftopft, während gleichzeitig ein Lehrburſche feines Vaters ihn 
in ven Bann ver geheimen Jugenvjünden hineinzeg. Endlich entſchloß ſich fein Vater, 
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ihn in bie Kneiphöfifche Stabtfchule zu ſchicken, wo er unter die Leitung waderer Lehrer 
fam. Hier erlangte er die erften Begriffe von Philofophie, Mathematik, von Theologie 
und Hebräifhem, und fein Gehirn wurde jo „zu einer Jahrmarktsbude von ganz neuen 
Waaren.“ Mit diefem „Wirbel* bezog er im Frühling 1746, alfo noch nit 16 
Jahre alt, die Univerfität. Anfangs zum Studium der Theologie beftimmt, gieng er 
bald zur Jurispruvenz über, dod auch dies nur zum Scheine, denn er hulvigte vor- 
nehmlich den ſchönen Wifjenfchaften und jener Genieſucht, die eine Erhabenheit darin 
ſucht, „nit für Brod zu ftubiren, fondern nad Neigung, zum Zeitvertreib und aus 
Liebe zu den Wiffenfhaften felbft, daß es befjer wäre, ein Märtyrer, denn ein Tag: 
löhner und Miethling der Mufen zu fein” (I, 172). Nah fünfjährigem Aufenthalt 
auf der Univerfität entſchloß er fih, um vie Welt zu fehen, zugleich aber einem tief 
in ihm wurzelnden pädagogiſchen Triebe folgend, zunächſt fein Glüd als Hauslehrer zu 
verjuhen. Er übernahm 1752 die nächſte befte Stelle, die fid, ihm darbot, bei einer 
Baronin von Budberg in Kurland, um bier, wie er fchreibt, fich felbft, feinen Unmün— 
digen und eine unjhlachtige, rohe und unwiſſende Mutter zu ziehen. Hiebei gieng er 
„mie ein muthig Roß im Pflug” mit vielem Eifer, redlichen Abfichten, aber mit wenig 
Klugheit und zu viel Selbftvertrauen zu Werke, und machte fi außerdem durch unges 
fellige und wunderliche Lebensart anftößig. Zum plöglihen Bruce aber führte bie 
rüdfihtsloje Offenheit, mit der er fid gegen die Baronin über die Unfähigkeit ihres 
Sohnes ausfprah, und die Anzüglichkeit, mit der er tiefer Dame zu Gemüth führte, 
daß Eltern von der Erziehung ihrer Kinder einft Rechenſchaft abzulegen haben und 
daß es darum nicht bei ihnen ftehe, „fie in Puppen, Affen, Bapageien oder fonft etwas 
noch ärgeres zu verwandeln." Die Antwort war augenblidliche Entlaffung. *) 

Der erjte pädagogifche Verfuh war alfo mislungen. Ham. „widelte fi in den 
Mantel der Tugend und Religion ein, um jeine Blöße zu teden, ſchnaubte vor Wuth, 
fih zu rächen und zu rechtfertigen.” Bei einer folhen Gemüthsftimmung war es nicht 
zu verwundern, daß er auch auf ber zweiten Hofmeiftersftelle, bei dem General von 
Witten in Grünhof, wo ſich alles beffer anließ, durch Ungeduld und Heftigkeit feine 
Tage trübte, fo daß er auch dieſes Verhältnis nad einem Jahre mit Verdruß abbrad. 
Es wurde fpäter auf kürzere Zeit wieder angeknüpft, äußerlich freundlich, doch ohne 
dem ruheloſen Manne, der von der „Thorheit“ nicht lajien konnte, „treuer zu fein 
in fremden Angelegenheiten, ald man von ihm verlangte“ (I, 276), wirfiih Befriebi- 
gung zu gewähren. War er fih doch fhon damals wohl vejjen bewußt, daß an dem 
Erzieherberuf „ein Mühlſtein hängt, der mit einer unermeßlihen Tiefe droht." Die 
Nachricht von dem gefährlichen Zuftand feiner kranken Mutter nöthigte ihn zu fhleuni« 
ger Rüdkehr nad Königsberg. Welche Einvrüde er an dem-Sterbebette der Mutter 
empfieng, hat er felbft in dem Dentmal, das er ihr damals gefegt (II, 330 ff.), geſchil— 
dert. Sein Gewiffen fagt ihm, daß er bis jest umfonft gelebt; er vernimmt „Das 
Rauſchen des ewigen Richters,“ hofft aber noch Rettung auf den Trümmern feiner 
Jahre von dem, „welcher die verflärten Narben feiner Liebe auf dem Richterſtuhl an 
feinem Leibe trägt.“ Redet doch die Gefchichte Gottes „nichts ald Treue." Wir ahnen 
bei der Lefung dieſes Auffages, daß der felig vollendeten Mutter „Spuren - nad ver 
Heimat des Chriften" auch diefem Sohne nody den Weg zum Frieden zeigen werben, 


*) Der höchſt merkwürdige Auffünbigungsbrief der Baronin (I, 254) lautet: 

„Herr Hamann, Da bie Selben ſich gahr nicht bey Kinder von Gonbition zur informa- 
tion ſchicken, noch mir bie ſchlechte Briefe gefallen, worin Sie meinen Sohn jo auf eine gemeine 
und nieberträdhtige Art abmalen vielleicht kennen Sie nicht anders judiciren als nah Ihrem 
Eugenen pohtre, ib Sehe Ihnen auch nicht anders an als eine Seuhle mit vielen Büchern 
umbhangen welches noch gahr nicht einen geſchickten Hoff Meifter ausmacht, und mir auch fchreiben 
Ihre Freuheit und Gemütbsrube zu lieb haben fie auf eine Anzahl von Jahre zu verfauffen, ich 
will weber Ihre fo vermeinte Geſchicklichkeit noch Ihre Jahre verkauft in meinem Haufe feben, ich 
verlange Ihnen gahr nicht bei meinen Kindern, machen Sie ſich fertig Montag von hier zu veifen.“ 
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wenn auch fein Leben noch in der nächſten Zeit nur ein pathologifches Intereffe zu 
erweden geeignet if. — Während feines Aufenthaltes in Kurland war H. in freund» 
ſchaftliche Verbindung getreten mit dem Berens'ſchen Handlungshaufe in Riga, das er 
(I, 39) fo anfpredend gejilvert hat. Einer der Söhne vesjelben, Iohann Chriftoph, 
batte ihn für nationalölonomifhe Studien gewonnen und namentlih zur Herausgabe 
einer Ueberfegung von Dangueils Anmerkungen über vie Vortheile und Nachtheile 
von Frankreich und Großbritannien in Anſehung des Handels 1756 veranlaft. In 
dem von H. beigefügten Anhange, der die Sammlung feiner Schriften eröffnet, find 
von Interefje die Betrachtungen über die Bedeutung der Familien als der Elemente 
der bürgerlihen Gefelfhaft und über den durch Beifpiel und Erziehung ſich forterbenden 
Familiengeift, „welcher Städte gebaut hat und durch den fie beftehen.“ Jetzt übertrug 
ihm das Berens'ſche Haus für gewiße geheim gehaltene mercantilifhe Zwede eine große 
Geſchäftsreiſe, die zunähft nad) Hamburg, Bremen und Amfterdam fi erftreden jollte, 
nachher aber bis England ſich ausdehnte. In London dur einen Lüderlihen Menſchen, 
dem er fih in dem Wahn, ihn beffern zu können, bingegeben hatte, zu leichtfinnigem 
Herumlungern verführt, verfiel er einer Förperlichen und ölonomifhen Zerrättung, unter 
deren Drud endlich der Stachel feines Gewiffens durchdrang. Er begann mit Aufrich- 
tigfeit das Buch zu lefen, das der legte Troft feiner Mutter gewefen; da wars ihm, 
als lefe er in Ifraeld Gefchichte feinen eigenen Lebenslauf. Welchem Gericht er nun 
fein ganzes bisheriges Peben umterwarf, wie er durch vie „Höllenfahrt der Selbft- 
erfenntnis" zum neuen Leben ſich emporrang, zeigen die Gedanken über jeinen Lebens- 
lauf (I, 151 ff.), die er damals für feine Angehörigen umd Freunde zum Zeugnis feiner 
Sinnesänderung aufjegte, — ein GSeitenftüd zu Auguſtins Confefjionen. Außerdem 
find noch die tieffinnigen biblifhen Betrahtungen eines Chriften und bie 
Broden gegen das Ende des Londoner Aufenthalts im Frühling 1758 verfaßt. — 
Aus England nah Riga zurüdgelehrt, faßte H., jo ausfichtslos feine Lage war, plöß- 
li, wie er meinte, vermöge göttliher Eingebung (I, 237) den Entfhluß, die Schweiter 
feines Freundes Berens zu heirathen. Das Mädchen zeigte ſich geneigt, aber die Brü- 
der verweigerten ihre Einwilligung ; ſchied doch jegt eine tiefe Kluft die alten Freunde. 
Noch galten fie ſich freilich gegenfeitig zu viel, als daß es nicht zu grünblicher Aus- 
einanderfegung hätte fommen müßen. Sie erfolgte, va H. im März 1759 zu feinem 
kranken Bater zurüdgelehrt war, auf ſchriftlichen Wege, wobei Rector 3. G. Lindner 
in Riga, der fpäter auch noch Kant zu Hülfe nahm, den Vermittler machte. Die 
hierauf ſich beziehenden Briefe gehören zu den in pſychologiſcher Hinficht interefjanteften 
der Sammlung. Auf der einen Seite erfcheint jene pelagianifche Correctheit, für welche 
9.8 immere Erlebniffe geradezu unverftändlich, ja efelhaft find. Der Welt möchte Berens 
den alten Freund, den er jegt für einen Miſchmaſch von einem großen Geift und einem 
elenden Tropf erklärt, wieder nußbar, ja ihn zum Belehrer der Freigeifter maden, aber 
eben darum feine Religion von Aberglauben und Schwärmerei reinigen (I, 357, 366). 
Auf der andern Seite zeigt H. die ſouveräne Haltung eines durch die Wahrheit frei 
gewordenen, feiner Sache gewißen Geiftes, ver ftolz ift in dem, was die Welt für alte 
Lumpen achtet, weil er weiß, daß dieſe Yumpen ihn aus der Grube gerettet haben, 
vgl. Ser. 38, 11 (I, 395). Da jeder der beiden Theile dem andern vergeblich zur 
Selbfterfenntnis verhelfen will, kommt es zum völligen Bruce, den auch ein nochma— 
liges perfönlihes Zufammentreffen in Königsberg nicht abzuwenden vermag. — In 
pädagogifcher Hinfiht beachtungswerth find die Briefe, welhe H. in dieſer Zeit an den 
jüngeren Lintner, der fein Nachfolger in Grünhof geworden war, und an feine früheren 
Zöglinge geſchrieben hat. — In der glüdlihen Muße, deren fih Ham. damals im 
väterlichen Haufe erfreute (VII, 73), eröffnete er noch 1759 feine eigentliche Autorſchaft 
mit den folratifhen Dentwürdigfeiten (II, 1 ff). Die Keime biefer Schrift 
liegen in dem vorangegangenen Briefwechiel mit Kant und Linpner. Sie iſt bie Selbit- 
rechtfertigung Ham.s; im Bilde des Sokrates, der fih unwiſſend ftellt, um feine Mit— 
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bürger zur Selbfterfenntnis und Weisheit zu führen, zeichnet H. ſich felbft und fein 
Verhältnis zu den beiden genannten Freunden und zum Publicum. „Wie aber das 
Korn aller unferer natürlichen Weisheit verweien, in Unmwiffenheit vergehen muß, und 
wie aus dieſem Tode, aus biefem Nichts das Leben und Weſen einer höheren Erfenntnis 
neugefhaffen hervorfeime, jo weit reicht die Nafe eines Sophiften nicht” (II, 38); und 
fo weit reichte aucy die Nafe der Recenjenten des Buches nicht. Wenn felbft ſolchen, 
bie es gänftig aufnahmen (wie Menpdelsfohn in den Fiteraturbriefen), troß des aus 
1 Kor. 8, 2 f. dargebotenen Schlüfjels, das feinere Berftändnis fehlte, jo widerfuhr 
dagegen in den Hamburger Nadrichten dem Buche die Ehre, als Ausgeburt eines kranken 
Kopfes, ven man in ein Spinn- over Rafpelhaus fhaffen follte, gebrandmarft zu werben. 
Ham. aber ließ nun rafch weitere Flugfhriften und Flugblätter folgen, zuerft die Wol— 
ten (II, 51 ff.) zur Züchtigung des Hamburger Recenjenten, dann die Kreuzzüge 
eines Bhilologen, zwölf Stüde, von denen die Aesthetica in nuce (II, 
256 ff.) für die Erkenntnis des H.fchen Standpuncts das wichtigfte ift, außerdem bier 
beſonders folgende hervorzuheben find: Ariftobuli Verſuch über eine akademiſche 
Frage, nämlich die Aufgabe der Berliner Akademie sur l’influence r&ciproque du lan- 
gage sur les opinions et des opinions sur le langage (II, 118 ff.); vermifdte 
Anmerkungen über die Wortfügung in der franzöfifhen Sprade (II, 
133 ff.) und das Kleeblatt belleniftifher Briefe (II, 201 ff.). Worauf biefer 
merfwürdigen Sammlung tiefjtes Abfehen gieng, bat H. fpäter (II, 495) in der herr— 
lichen Stelle ausgefprohen: „was jollen wir vom Gefhmad des Philologen fagen? 
Erftlih deutet jein Name einen Liebhaber des lebendigen, nachdrücklichen, zweifchneidigen, 
durchdringenden, markicheivenden und kritifhen Wortes an, vor dem feine Greatur 
unſichtbar ift, fondern alles liegt bloß und im Durchſchnitt vor feinen Augen; hiernächſt 
funfelt im Panier feiner fliegenden Sammlung jenes Zeichen des Aergerniſſes und der 
Thorheit, in welchem der Keinfte Kunftrichter mit Conftantin überwindet und das Orafel 
des Gerichts zum Siege ausführt.” — In das im engern Sinn pädagogiſche Gebiet 
gehören aus dieſer Zeit die fünf Hirtenbriefe, das Schuldrama betreffend 
1763 (II, 413), mit einer fhon 1759 gefchriebenen Zugabe „zweener Liebesbriefe an 
einen Lehrer der Weltweisheit, der eine Phyfit für Kinder ſchreiben wollte” (II, 443). 
In den legtern tritt Ham. etwas übermüthig gegen Kant auf; fie find aber rei an 
trefflihen Bemerkungen über die an einen Kinverfchriftfteller zu ftellenden Forkerungen. 
— Dieje Schriften, die von den Wortführern ver Aufklärung verhöhnt wurden, erwed- 
ten bei den tieferen Geijtern jener Zeit ein um fo lebendigere® Interefle für Hamann. 
Bor allem trat Herder feit 1764 mit ihm in ein inniges Freundſchaftsverhältnis, das 
erft durch den Tod gelöst wurbe; bei feinem andern haben die „Samenkörner großer 
Wahrheiten® in Ham.s Schriften (vgl. Herders Werke zur jchönen Pit. I, 125) fo 
befruchtend gewirkt. Allein ver Magus im Norvden, wie Präfivent von Mofer in 
Darmftadt Ham. betitelt hatte, darbte troß feines Rufes. Hatte er fih früher nicht 
„in alten” legen wollen, um einer Bedienſtung werth zu erfcheinen, ja den um feine 
Zukunft beforgten Freunden erklärt, daß feine Beftimmung weder zu einem Staats-, 
Kauf: noh Weltmann fei, fo war doch 1763 das Aemtchen eines unbefolveten Gopiften 
bei dem Stabtmagiftrat, dann das eines Kanzliften bei der Kriegd- und Domänenfam:> 
mer von ihm nicht verfhmäht worden. Lange freilich hielt er es in dieſer Schreiber- 
ftellung nit aus. Hierauf betheiligte er ſich eine Zeit lang bei ter neu begründeten 
Königsberger Zeitung. Eine Reife nah Deutfchland, die er auf Mofers Aufforderung 
unternahm, führte zu feiner Berforgung, ebenfo wenig der darauf folgende Aufenthalt 
in Mitau. Das Jahr 1767 bradte ihm in Folge des Todes feines Vaters ein Feines 
Erbe jammt der ihm fortan Widerwärtigfeiten in Fülle bereitenden Sorge für den 
geiftesfranfen Bruder, ferner die Stelle eines Ueberfegers bei der Accifebirection, von 
der er erft nad) zehnjährigem Harren zu dem etwas einträglicheren und minder gejchäfte- 
vollen Amte eines Padhofverwalterd vorrüdte. Im Jahr 1767 ſcheint er aud) die 
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berüchtigte, bier nicht weiter zu erörternde ‚Gewiſſensehe“ mit der Magd feines Vaters 
geihlofien zu haben. Unter dem Drude häuslicher Sorgen, die ungeachtet feiner Bünct- 
lichkeit in Geldangelegenheiten durch ein gewiſſes Ungeſchick im Haushalten (vgl. VII, 163) 
gefteigert wurden, fegte er mit eifernem Fleiße feine Studien fort. Seine Lefegier 
blieb umerfättlid umd war babei mit eigenthämlicher Beharrlichkeit gepaart; war er 
doch der Anſicht, daß jedes angefangene Buch beendigt werden mühe, felbft ein fchlechtes, 
venn aud ein ſolches enthalte noch Goldlörner. In freien Stunden liebte er befonvers 
den Umgang mit Jünglingen, auf deren Gefhmads- und Herzensbildung er einzuwirken 
und deren Studien er durd feinen Rath zu leiten ſuchte. Daneben fand er noch Zeit 
über die verfhiedenartigften Meaterien zu fchriftftellern und einen ausgebreiteten Brief 
wechlel zu führen. — Bon 1771 an betbeiligte fib Hamann namentlich bei den dama- 
ligen Verhandlungen über ben Urjprung der Sprade. (Die bieher gehörigen Schriften 
finden fih im 4. Bande der Sammlung). Es war ein Zeitthema, ob die Sprade 
göttlihen oder menſchlichen Urfprungs fei; von ber Berliner Alademie war ein Preis 
auf die befte Schrift Über viefen Gegenftand gefegt worden. Zunächſt erjchien nun eine 
anonyme Schrift (von Tiedemann) „Berfuh einer Erklärung des Urſprungs der 
Sprade,” worin das „Begleiten des Denkens mit Tönen“ für eine durch die Noth 
berbeigeführte, durch Beobachtung ber Thiere unterftügte Erfindung erflärt wurde. 
Diefe Schrift wurde von Ham. fur; abgefertigt (IV, 3 ff.). Erft Herders bekannte 
Abhandlung gab ihm Beranlaffung fi näher auf die Frage einzulaffen; in der Beant- 
wortung derjelben tritt er hauptſächlich dadurch Herder entgegen, daß er die Entftehung 
der Sprade in leßter Inftanz aus dem gebeimnißvollen Rapport ableitete, in ben ber 
neugejhaffene Menſch zu dem in allen Erſcheinungen der Natur fi ihm offenbarenven 
Gotte geftellt war. „Alles, was der Menih am Anfang börte, mit Angen fab, 
beihaute und feine Hände betafteten, war ein lebendiges Wort, denn Gott war das 
Wort“ IV, 33 (vgl. Steinthal, der Urfprung ver Sprade, 1858, ©. 4260, mo 
übrigens Ham.s Anfiht nicht fowohl gewürdigt, als herabgemürbigt iſt). — Näher 
berührt das pädagogiſche Gebiet die meue Apologie des Buchſtabens H oder 
außerordentliche Betrachtungen über die Orthographie ver Deutihen 1773 (IV, 115 ff.) 
Unter der Maske eines alten Schulmeifters jchreibt hier H. gegen den Errector Damm, 
der den „von unachtſamen, undenfenden Brodichreibern und fogenannten Kanzelliften“ 
unnötbigerweife in die Sylben eingeihobenen Buchſtaben H befeitigt willen will, weil 
„wer in der Orthograpbie des Heinen Buchftubens H nicht treu ift, aud im dem groften 
Dfienbarungen und Gebeimmiffen der allgemeinen, gefunden und praktiſchen Menicen- 
religion gern untreu und ungerecht ift.“ Und wirflih kann aud der alte Schulmeifter 
den Scrupel nicht unterbrüden, wie durch dieſen überflüfigen Buchſtaben glei beim 
Buchſtabiren in die Kindesjeele „der erite Same des verberblihen Glaubens ohne Ein- 
ficht des zureihenden Grundes ausgeſtreut,“ ter Anfang gemacht wird, „die aller Kin- 
dervernunft widerfprehenpften Sagungen blindlings nachbeten zu lehren.” Schon hieraus 
ift zu erratben, wie neben und hinter dem vulgären Rationalismus in der Spradlebre 
der pädagogiſche und philoſophiſch⸗theologiſche gezüchtigt wird, und vies befonders in 
dem zweiten Theil, in dem der Buchſtabe H feine Apologie gegen die „Heinen Pro- 
pheten“ jelbit führt. ine Fortſetzung des bier gegen die „Otographie“ (das Schreiben 
nad der Ausſprache) unternommenen Streited bilvet, was Ham. fpäter gegen Klop— 
ftods Berſuch, die deutfhe Orthograhie zu reformiren, geichrieben bat, nämlid vie 
zwei Scherflein zur neweften deutſchen Piteratur 1780 (VI, 27), womit man bie 
Briefe VI, 80, 123, 164 vergleihen fann. ferner find ala in die Pädagogif einfchla- 
gent noh aus dem Briefwechlel des I. 1783 zu erwähnen die auf den Unterricht des 
jungen Lindner, ven 9. in fein Haus aufgenommen hatte, fi beziehenden Briefe VI, 
814, 322, 332, und vie Föftlihen Briefe an feinen Sobn VI, 335, 362, zu denen 
Gildemeiſter (II, 441) einen berrlihen Nachtrag geliefert hat. — Im I. 1784 bat 
Ham. feine berühmte, gegen Menpdelsfohns Jerufalem gerichtete Schrift Golgatha 
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und Scheblimini (VII, 17) verfaßt. Die vernichtende Kritik, welde hier — meift 
in Form der Parodie — an den von Mendelsſohn entwidelten Sägen des Wolf'ſchen 
Naturrehts geübt wird, giebt Veranlaffung zu tieffinnigen Erörterungen über Religion 
und Offenbarung, Geſetz und Evangelium, Glauben und Wiffen, Staat und Kirche. 
Die pädagogifche Weisheit, welche Menvelsfohn in der angef. Schrift gelegentlich auch 
vorträgt, wird von Ham. nicht berüdfichtigt. Ebenfalls in das I. 1784 fällt die Abfaf- 
fung der übrigens von Ham. felbft aus Rüdfiht auf Kant nicht veröffentlichten Abhand- 
lung Metafritit über den Purismum der reinen Vernunft (VII, 1 ff.) 
über die befonders Hegel (Werte XVII, 83 ff.) zu vergleihen ift. — In jener Zeit, 
da Ham. feine bebveutenpften Bücher jchrieb, befand er ſich in einer verzweiflungsvollen 
Lage. Sein Gehalt war durch Entziehung bedeutender Nebeneinkünfte verringert, Das 
väterlihe Erbe faft aufgezehrt, er jelbft krank und hinfällig. (S. Briefm. mit Iacobi 
©. 4 ff.) Sein größter Kummer aber war, daß ihm für die Ausbildung feiner vier 
Kinder die Mittel fehlten. Doch follte fein unerfhütterliher Vorſehungsglaube nicht 
zu Schanden werden; die Hülfe fam auf eine ganz ungeahnte Weiſe. Ein weftfä- 
licher Edelmann, Franz Buchholtz, ein warmer Verehrer der H.ſſchen Schriften, ber 
dur Lavater und Dalberg Kunde von der Noth des Mannes erhalten hatte, über- 
fandte ihm ein bebeutendes Kapital, von dem für jedes der Kinder 1000 Thaler beſtimmt 
wurden, mit ber einzigen Bedingung, daß Ham. ihn aboptire und als Hausgenofien 
bei fi) aufnehme (VII, 195 f.). Der letztere Punct wurde bald von Buchholtz dahin 
abgeändert, daß er Ham. zu fih nah Münfter einlud. Nicht minder lief die Fürftin 
Galligin in ihn dringen, ihr das Glüd feiner perfönlichen Bekanntſchaft zu ver- 
ſchaffen. (Briefw. mit Jac. ©. 11 ff. vgl. 25 f.). Der von Ham. wiederholt ver- 
geblich erbetene Urlaub wurde ihm endlich in der kränkendſten Weife durch Penfionirung 
mit der Hälfte des Gehalts gewährt. Am 21. Juni 1787 trat er die Reife nach dem 
Welten an, traf krank bei Buchholtz ein, verbrachte aber bei ihm und im Galligin’fchen 
Kreife, fowie bei Jacobi noch ylüdliche Tage. Doc war diefes Abendroth feines Lebens, 
der gehoffte „Sabbath” nur von kurzer Dauer. Ein heftiger Anfall führte am 21. 
Juni 1788 in Münfter fein Ende herbei, von deſſen Nähe er feine Ahnung gehabt zu 
haben jcheint. Seine legte, unvollendet gebliebene Schrift ift ver fliegende Brief 
an Niemand den Kundbaren (VII, 71 ff.), fein literarifches Teſtament, in wel» 
chem er bie ganze Abzweckung feiner Autorfhaft enthüllt: „das verfannte Chriftenthum 
und Lutherthum zu erneuern, unt die demfelben entgegengefegten Misverftänbnifie ans 
dem Wege zu räumen und dem Draden von Babel einige Küchlein von Pech, Fett 
und Haar, unter einander gefocdht, in den Rachen zu werfen.“ Den Grabftein im 
Garten ver fürftlihen Freundin zierte die paffende von Hemfterhuis angeorbnete Inſchrift, 
1 Kor. 1, 23. 27. Im 9. 1851 wurden 9.8 Ueberrefte auf ven Münſter'ſchen Ueber- 
waflerfirhhof verfegt und ihm ein einfaches Denkmal errichtet. Der einzige Sohn H.8, 
Johann Michael, geb. den 27. Sept. 1769, der feinen Bater nad) Münfter begleitet 
hatte, widmete fi fpäter vem Lehrfah und ftarb als Director des ftädtifchen Gymna- 
fiums in Königsberg am 12. Dec. 1813. Ueber ihn, auf den mandyes von ben Eigen- 
thümlichteiten des Vaters übergegangen war, f. „Kleine Schulihriften von Joh. Mid. 
Hamann, nebft einer Denkſchrift auf den Berfterbenen von Ludw. v. Baczko“ 1814, 
wo aud manche Notizen über Ham. den Bater fi finden. 

Die Bedeutung, welhe Hamann in der Geſchichte der Pädagogik zukommt, liegt 
nicht darin, daß er auf das Erziehungd- und Unterrichtsweſen in irgend einer Bezie— 
hung direct einen eingreifenden Einfluß ausgeübt hätte. In einer derartigen Wirkfam- 
keit ſah er überhaupt nicht die ibm von Gott verliehene Sendung. Er bezeichnet feinen 
Beruf (I, 397) als „Lilie im Thal den Gerud des Erkenntnifjes auszubuften.” Seine 
Stimme ift (II, 100) die eines Prebigers, dem das Publicum eine Wüfte ift, in der 
mehr Herben als Menfhen wohnen.” So will er denn wohl gleich jenem Prediger 
in der Wüfte „die Tenne fegen,“ auch ohne Schonung „hervorragender Mohnföpfe,“ 
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macht fi aber feine Illuſion, daß ihm das Schidfal aller Propheten beſchieden ift. 
„Man überwindet,” fchreibt er II, 114, „leicht das boppelte Herzeleid, von feinen 
Zeitgenofjen nicht verftanden und dafür gemishandelt zu‘ werben, durch den Geſchmack 
an ben Kräften einer beſſeren Nachwelt. Glücklich ift der Autor, welcher fagen darf: 
wenn ih ſchwach bin, fo bin ich ftarf, — aber noch feliger ift der Menſch, deſſen 
Ziel und Laufbahn fi in die Wolfen jener Zeugen verliert, deren bie Welt nicht werth 
war." Bon aller Reformhaft ift er bei feinem ftarten Providenzglauben fo fern wie 
möglid; er weiß, daß Gott zu allem fich Zeit nimmt, aber gewiß fertig wird, daß 
alles zu feiner Delonomie gehört. „Wenn,“ ſchreibt er einmal an Jacobi (Briefm. 
©. 129), „das Rindvieh beifeit austritt, muß man bann die Bundeslade gleih für 
verloren halten, und die Hand wie Ufa darnach ausftreden?" — Was man bei Ham. 
zu holen hat, find mit Einem Worte fermenta cognitionis. Damals waren es, wie 
Göthe über einen verwandten Geift mit Anfpielung auf Ham. gefagt hat, „fibyllinifche 
Borahnungen des Guten und Rechten, das einft fommen foll oder follte.“ Die neuere 
Wiſſenſchaft hat manchen Gedanken, ver bei Ham. aufbligt,, zur Klarheit gebracht, aber 
feine Seherworte noch lange nicht erſchöpft. — Der Kampf, ven Ham, führt, gilt fürs 
erfte der naturwidrigen Weberfeinerung, wie fie an einer altersſchwachen Eultur zu haf— 
ten pflegt, der Heuchelei der Formen, aus benen längft das Leben gewichen ift, ber 
eiteln Prätenfion der Menfhenfagung, wohin ihm aud eine todte Orthodorie gehört, 
fo gewiß er weiß, daß „Schmad und Kraft des Heinen luther'ſchen Katechismus allein 
dem Pabft: und Türfenmorb jedes Aeons gewachſen ift und bleiben wird“ (V, 48). 
Noch häufiger aber führt er das Schwert gegen das platte, feichte Aufkläricht, gegen 
Franzoſenthum und Berlinerei, gegen den philifterhaften Utilitarismus, gegen die alles 
Lebendige fecirende Berftandesphilofophie mit ihrem leeren fchematifirenden Formalismus. 
Bon biefer „morblügnerifhen Philofophie” (TV, 45), deren Scheidvewafjer „alles Metall 
ber tieffinnigften und erhebenpften Materien und Wiflenfhaften, als Theologie, Politik, 
Moral, Gott, Staat und Menfhen find, welche nicht gefchieven werben können,“ auf» 
zulöfen fucht (IV, 439), ruft er zurüd zu dem Brunnen des Lebens, ver hoch vom 
Himmel ber aus dem Herzen Gottes entfprungen (VI, 118), zu ber Gottesweisheit, 
die in Natur und Geſchichte, in Vernunft und Sprache gleihmäßig ihre ewigen Gevan- 
ten ausgeprägt hat. Dies ift jenes von Hamann öfters (VI, 183, IV, 146, Briefw. 
mit Jac. ©. 20) hervorgehobene Princip der Eoincivenz. Um dieſes das ganze Leben 
des Univerfums beſtimmenden und durchdringenden Principe fi zu bemädhtigen und 
den Geiftesblid in den Zufammenhang der Dinge zu gewinnen, bat man vor allem 
in die heilige Schrift ſich zu vertiefen; venn „Natur und Gefhichte find vie zwei großen 
Commentarii des göttlihen Wort, und biefes hingegen der einzige Schlüffel, uns eine 
Erkenntnis in beiden zu eröffnen“ (I, 138). Das Bud der Natur und ver Gefchichte find 
nichts als Chiffern, verborgene Zeichen, die eben den Schläfjel nöthig haben, der die heilige 
Schrift auslegt und die Abfiht ihrer Eingebung ift (I, 148). Diefer Sclüffel ift 
Ehriftus, „ber große Arditeft und Edftein eines Syftems, das Himmel und Erte über- 
leben wirb“ (IV, 19). „Aller philofophifche Widerſpruch und das ganze hiftorifche Räthſel 
unferer Eriftenz, die undurchdringliche Nacht ihres termini a quo und termini ad quem 
find durd die Urkunde des Fleifhgeworbenen Worts aufgelöst“ (IV, 330). Chriftus 
als das Centrum, in dem aus allen Lebenskreifen die Radien zufammenlaufen, ift 
demnach aud das Centrum alles Hamann'ſchen Denkens und Lehrende. Er begehrt 
feine andere Legitimation, als die, daß feine Ueberzeugung „auf Wort und That eines 
Mannes beruht, der als ein Gott der Lebendigen und nicht der Todten, als ein Arzt 
der Kranken und Schwachen, nicht der Gefunden und Starken, eine allgemeine Tinctur 
der Unfterblichkeit gegen den Stachel des Todes — — hervorgebradt hat, damit Friede 
auf Erden — — und die Vollendung bes Weltalls zur Ehre in der Höhe bereitet wer- 
den könnte“ (VII, 117). Durch diefe bier nicht weiter zu erörternde Stellung zum 
Chriſtenthum als gefhichtliher Thatſache, ja aller Geſchichte Ziel und Vollendung, 
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unterjheivet fih Ham. nicht nur von andern Bertretern jener Sturm- und Drangperiobe, 
fondern auch von der fpäteren das Chriftenthbum mit Verflüchtigung feines hiftorifchen 
Charakters bedrohenden Romantif. 

Bon ven pädagogifhen und didaktiſchen Anfichten H.s möge im befondern Folgendes 
hervorgehoben werben. Er eifert gegen den Schlendrian der Schulpevanten, gegen bie 
mechaniſchen Drefiurkünfte, die einfeitige Pflege des Gedächtniſſes (vgl. IV, 424 f. u. a.); 
er fordert möglichfte Bereinfahung der Unterritsmittel, Uebung aller Seelenkräfte, 
überhaupt Anfafjung des ganzen Menfhen in der Bereinigung aller Gemüthsträfte 
durch Einwirkung der Perjönlidkeit auf die Perfon. Er bringt auf Vermeidung aller 
Sprünge; Herablaffung zur Sprache und Seele der Kinder bezeichnet er ald das größte 
Geſetz der Methode (II, 447); er mahnt, das Aushalten des Termins der Zeitigung, 
das Geſetz der Wirthfchaftlichfeit von dem allmächtigen Gotte zu lernen, dem nichts 
foftet, und der doch der forgfamfte und langfamfte Gott ift (I, 158 f., 321, VI, 307, 
Briefw. mit Jac. ©. 429 u. a). Wie er fid freilich in feinem Widerwillen gegen ven 
todten Gedächtniskram der Kegeln beim Unterricht feines Sohnes in das andere Ertrem 
verlor, darüber vgl. VI, 117, 308, 334, und bie Schrift von Baczto ©. 262 fi. — 
In feinem Dringen auf Rückkehr von der Unnatur zur Natur berührt er ſich mannig- 
fah mit Rouffeau; ja fogar an Baſedows Nüslichkeitstheorie wird man erinnert 
durch die Aeußerung über die Lectüre der Glaffiter (I, 160), wenn er fragt, was benn 
Kinder, die Hausväter, Hirten, Handwerker ꝛc. werben follen, mit den Thaten griechi— 
ſcher und römijher Helden für Beziehung haben, und darım meint, ein Landjunker 
follte eher die Schriftiteller des Aderbau’s, als das Leben Aleranders und die Briefe 
des Plinius zu feinen Lehrbüchern der römiſchen Spradhe machen, wie er denn immer 
einen Auszug einer römiſchen Wirthihaftsbibliothef in gebumdenen und ungebundenen 
Sprahmuftern gewünfht habe. Das Philanthropinum ift ihm „immer eine ſehr merk 
würbige Erfheinung;" Bajedoms „lächerlices Programm an die Kosmopoliten” hat 
ihm doch „viel Nachdenken und Antheil eingeflößt“ (V, 158). Einmal fam er fogar 
im Jammer darüber, daß er für die Erziehung feines Hansmichels nichts thun könne, 
auf „den grimmigen Einfall, ihn dem pontifex maximus in Defjau zu übermaden,“ 
weshalb er von Herder gebührend zurechtgewiejen wurde (V, 171, 184). Dod kann 
es einen ſtärkeren Gegenfag als den zwiſchen Hamann und den beiden genannten Dlän- 
nern nicht geben. Er ift angebeutet in dem Worte (IV, 420): „ver Werth einer Mien- 
ſchenſeele, deren Berluft oder Schaden nicht durch den Gewinn diefer ganzen Welt erjegt 
werden kann, wie wenig fennt diefen Werth einer Menjchenjeele der Andriantoglyph 
bes Emild, blinder als jener Knabe des Propheten (2. Kön. 6, 15). Jede Schule ift 
ein Berg Gottes, wie Dothan, voll fewriger Rofje und Wagen um Elifa ber. Laßt 
uns alfo die Augen aufthun und zufehen, daß wir nicht jemand von dieſen Kleinen 
verachten.“ Die „antisfalomonifhen Schulmeifter, nach deren Glaubensbelenntnis bie 
Furcht des Herrn der Weisheit Ende iſt“ (IV, 19), könnten vieled aus Ham. lernen, 
wenn er ein Dann für folde Leute wäre. Aber Ham, ift überhaupt nicht für viele, 
fhon aus formellen Gründen. Es gehört einige Selbftverleugnung dazu, ſich durch 
feine Schriften, in denen man oft lange Streden wie in einem Dämmerlichte wandelt, 
bindurchzuarbeiten und durch feinen „Heuſchreckenſtil“ nicht ermüden zu laffen. Und 
was freilih von den ebelften Genien gilt, daß ihre Geftalt mehr oder weniger ſchwankt 
zwifchen ihrem Urbild und ihrem Zerrbilv, gilt in ganz befonderen Sinn von Hamann, 
der oft wie gefliffentlih darauf ausgeht, ſich felbft zu carrifiren, und nachdem er faum 
erjt wie ein heiliger Seher von den Geheimniffen ver höhern Welt geftammelt hat, es 
nit verfhmäht, ven Leſer mitunter felbft durch widerwärtige Erubitäten in vie ſchlechte 
Wirklichkeit zurüdzuverjegen. Es gehört das freilich mit zu der Aufrichtigkeit des Man- 
nes, ber lieber feine Blöße zeigen, als fie durch Schminke verhüllen, nicht befier ſchei— 
nen als jein wollte, und fein ganzes Streben am bünpdigften durch das Wort bezeichnet 
bat: „vie Wahrheit macht uns frei, nicht ihre Nachahmung.“ Debler. 
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‚Hamburg, ſ. Hanfeftädte. 

ilton und feine Methode. Iames Hamilton, geboren um das Jahr 1769, 
feines Standes ein Kaufmann, fievelte 1798 ans England nad Hamburg über.. Im 
der Abficht, ſich zunächſt mit. der deutſchen Sprade befannt zu machen, nahm er bei 
einem franzöfifchen Emigranten, einem General d'Angely, ver mehrere Jahre in dfter- 
reichiſchen Dienften geftanden hatte, Unterricht, jevod mit der Bebingung, ihn mit der 
Grammatik zu verfhonen. Der Lehrer ging. hierauf bereitwillig ein, nahm ein dentjches 
Anekdotenbuch vor und lieh feinen Schüler ziemlih Wort für Wort überjegen, indem 
er nur die nöthigften grammatifhen Erklärungen einmiſchte. Nah 12 Stunden fah 
Hamilton fi im Stande, eim leichtes Buch zu lefen, und diefer Erfolg, jo wie eine 
Erinnerung an feine Schulzeit, wo er bei zwei Jefuiten in Dublin Horaz und Virgil 
ohne grammatifche Analyje gelefen hatte, erregte fein lebhaftes Interefje für dieſe Art 
der Spraderlernung. Doch hatte dies auf feine Berufsthätigkeit feinen Einfluß; er 
erweiterte nur feine Sprachkenntnis durch Lectüre und im mündlichen Verkehr und zog 
vier Jahre fpäter nach Paris. Aber der Bruch des Friedens von Amiens machte feiner 
taufmännifchen Laufbahn ein Ende. Er wurde, wie andere Engländer, von Bonaparte 
als Kriegsgefangener in Frankreich zurkdgehalten, und fein Geſchäft in Paris, wie in 
Hamburg, war ruinirt. Nad dem Frieden (1814) begab er fih nah Holland und 
England; aber, ohne Ausfichten für eine neue Gejhäftsthätigkeit, wandte er ſich nad 
Nordamerika und lieg 250 Meilen weftlih von New-York ein Heines Gut anfanfen in 
der Abſicht, vafelbft eine Potaſchen-Fabrik anzulegen. Er war jhon nahe am Ziele, 
als ihn ein Schauber erfaßte bei dem Gedanten, in dieſer Eimöde ven Winter zubringen 
zu follen: fo kehrte er plöglic (im November 1815) nad) New-York zurüd mit dent 
Entihluß, vorläufig dafelbft ein Subfiftenzmittel zu ſuchen. Da fiel ihm die mit v’Angely 
betriebene Spracdherlernung ein, mit der er aus Liebhaberei inzwiihen ſchon bei feinen 
Kindern und befreundeten Perfonen Verſuche angeftellt hatte. Er jegte feine Gedanken 
darüber fhriftlih auf, gab das Manufcript einem Geiftlihen in New-Mork zur Durch⸗ 
fiht und erlangte durch deilen und anderer Empfehlung ſehr bald eine beträchtliche 
Anzahl meift erwachſener Schüler für den Unterricht in der franzöfifhen Sprade. Er 
hatte verfprochen, feine Schüler in 15 Lectionen (nidt Stunden) fo weit zu bringen, 
daß fie im Stande wären, das Evang. Johannis aus dem Franzöfiihen ins Englifhe zu 
überfegen, und erreichte dieſes Ziel bereits nad der zehnten Lection. Die glüdlichen 
Erfolge im Lefen, Sprechen und Schreiben verfhafften ihm immer größeren Zulauf, 
und die Angriffe, die er von andern Seiten erfuhr, hatten nur die Wirkung, denfelben 
zu verftärfen. Er entfagte dem Fabrikplan und trat in andern amerikaniſchen Haupt: 
ſtädten mit demſelben Glüde auf, bis er im Jahr 1823 in fein Vaterland zurückkehrte 
und bier troß (oder vielleicht wegen) feiner marktſchreieriſchen Selbitanpreifungen ſolches 
Bertrauen fand, daß er nad) Berlauf von 18 Monaten bereits 600 Schüler hatte, die 
er theils ſelbſt, theild durch Gehülfen im der lateinischen, griehifhen, franzöfiichen, ita= 
lieniſchen und deutſchen Sprade unterrichtete, Im Jahr 1826 wurde ihm auf Grund 
eines angeftellten Verſuches von einer Anzahl angefehener und gebilveter Männer das 
Zeugnis ausgeftellt, daß die 8 ihm amvertrauten 12- bis 14jährigen Knaben armer 
Eitern in 6 Monaten verſchiedene Abſchnitte des Latein. Ev. Joh. und der Denfwürbig- 
keiten Cäfars mit großer Leichtigkeit überfegten umd eine ausgezeichnete Wörterfenntnis 
an den Tag legten; eben fo befriedigend war die Prüfung im Franzöſiſchen und Ita— 
lieniſchen. (Die Zahl der Lehr- und Arbeitsftunden ift freilich nicht angegeben.) Unter 
fortvauernder Erweiterung und Vervolllommnung feiner Methode lehrte er unermüdlich 
in Liverpool, Mandefter, Edinburgh, Dublin, Belfaft und am vielen andern Orten 

und ftarb in Dublin am 31. October 1831. 
Die Eigenthünlichkeit der Hamilton’fchen Unterrichtsmeife beruht auf dem Gegenſatze 
zwiſchen analytifher und ſynthetiſcher Methode. Iene Analyjis befteht aus ber 
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Abstraction des Allgemeinen und Wefentlihen aus dem concreten Stoffe; fie ſchreitet 
von der Anjhauung zum Begriffe fort und geht von bem Grundſatze aus, daß man 
bei der Spracerlernung, als einer Kunft, nicht eher mit der Sprachlehre beginnen dürfe, 
bis man die Sprade jelbft, wenigftens ein Abbild derſelben von mäßigem Umfange, 
fih zu eigen gemacht habe. Wird man wohl ein Kind dadurch zur Kenntnis eines 
Pferdes bringen wollen, daß man ihm vorerft alle einzelnen Theile desſelben, losgeriſſen 
vom Ganzen, vorzeichnet oder vorbemonftrirt? Dper wird es biefe nicht felbit ohne 
Schwierigkeit unterſcheiden lernen, wenn ihm erft das Ganze vor Augen geführt ift? 
Auch wird es feinem Handwerker einfallen, feinem Lehrlinge theoretiihe Belehrungen 
über jein Gewerbe zu ertheilen: ex läßt ihn erft zufehen, wie er, der Meifter, es madıt; 
dann giebt er ihm das Werkzeug in die Hände und lehrt ihn damit umgehen, um es 
ihm nachzumachen. Auf ſolchem Grunde wird fi dann, je nah Bedürfnis, aud eine 
theoretifche Erkenntnis erbauen laſſen. Alfo erft das Material, darauf die Regeln, 
gleihermaßen zur Begründung, zur VBeftätigung und zur Hülfe für den Vorgerüdteren, 
während eine vorzeitig rationalifirende Behanvlung das Teben ver Sprade und das In— 
terefle an berjelben zurückdrängt, indem fie als fertige und fichere Regel hinſtellt, was 
doch durch einen Anſchauungs- und Beobachtungsproceß ſich fruchtbarer im Geifte jelbft 
ertwidelt. Die Grammatik fol (nad Ratich) gelernt werden nicht vor dem Autor, 
fondern nad und in dem Autor. Dieſe analytifche Methode heißt nad) ihren verjchiebenen 
Beziehungen und Gegenſätzen wohl auch die empirifche, infofern fie ihrem Ziele auf 
dem Wege der Erfahrung zuftrebt, oder die praftiiche, infofern das Willen dem Ber- 
ftehen und Können untergeorbnet ift, oder endlich biematürliche, bei welcher Benennung 
von der Annahme ausgegangen wird, daß auch ter fremdſprachliche Unterricht der Ana- 
logie bei Aneignung ber Mutterſprache zu folgen vermöge. Allein bei der Mutterſprache 
und bei dem durch den blinden Ufus erlangten Können einer fremden Sprache ift bie 
Auffaffung ver Sprachgeſetze ein Ergebnis der unmittelbaren Wirfung des Erkennt» 
nisvermögens auf die empfangenen finnlihen Eindrüde, oder eine, vergleichende Zufam- 
menftellumg ver Cindrüde, welche das Gedächtnis auf einmal darbietet. Ein foldes 
Refultat wird ſich aber immer erft für den erfteren Fall in veiferen Jahren und für 
den zweiten bei fchon gebildeten und denkenden Geiftern einſtellen. Der Schulunterricht 
fonn hierauf nit warten und wird daher neben ber Uebung, und Gewöhnung immer 
noch eine fünftliche Unterweilung aud deswegen eintreten laſſen müßen, weil die Schule 
nicht im Stande ift, eine fo ausgezeichnete und mannigfaltige Sprahübung zu geben, 
wie ber gejellige Berlehr dem Kinde im feiner Mutterfprache. 

Der analytiihen Methode fteht gegenüber die ſynthetiſche oder theoretiſche 
oder rationale, welche unter VBorausfegung und Aufftellung bereits gefundener allge- 
meiner Geſetze von der Kenntnis des Einzelwortes, feiner Formen und der Kegeln für 
bie Zufammenfügung der Wörter beginnt umd fo von ven Spradelementen aus von 
Stufe zu Stufe zum Berftändnis und zur Bildung eine® Spradganzen vorſchreitet. 
Run ift freilich allgemein zugeftanden, daß man eben fo wenig durch Theorie und Regeln 
allein, als durch die bloße Praris eine Sprade gründlich und allfeitig erlernen könne; 
e8 handelt fi demnad vielmehr darum, auf welde von beiden Lehrweiſen dad Ueber- 
gewicht falle, oder mit welchen von beiden der Anfang des Unterrichts gemacht werben 
folle, oder endlich, ob fich nicht zwifchen beiden eine ſachgemäße, wenn aud nad Zeit 
perioden ungleichartig ausfallende Vermittlung und ein Gleichgewicht herſtellen laſſe. 
Die Schule hat ſich nun, ihrer überwiegend lehrhaften Natur entjprechend, im allge» 
meinen immer mehr, zu Zeiten bis zur Ansartung in einen völlig todten Gedächtnis— 
merhanismus, auf die Seite der Synthefe gefchlagen, indem fie über der wiſſenſchaftlichen, 
oft genug nur fchematifchen, Geftaltung des Objects das Bepürfnis des lernenden Sub- 
ject3 vergaß. Der Kampf, der gegen ſolche drohende oder auch jhon überhandnehmende 
Einfeitigfeit bereits feit dem Anfange des 17. Jahrhunderts von warmen Jugendfreun- 
den, darunter nicht wenigen ber ruhmmürbdigften Gelehrten (Scioppius, Baco, Dedcar: 


Hamilton. 243 


tes, Gerh. Boffins, Kati, Amos Comenius, Milton, Tode, Leibnig, Gellarius, Gesner, 
Ernefti, Sondorcet, Gibbon, Facciolati, Dumarfais, Herder, Kant, F. U. Wolf, Meierotto, 
Bafedow, N. Weiß u.a., bis herab auf Hamilton, Jacotot, Mager und Dübner), geführt 
wurde, ift bis zum heutigen Tage unausgefochten, nicht allein wegen ver Schwierigkeit der 
Streitfrage an fi, fondern weil neben manden Blößen, die auf der einen ober ber 
andern Seite gegeben wurden, aud durch die Wandelung der Zeitverhältniffe und bie 
Umgeftaltung oder Mopification der Lehrmittel immer neue Gründe des Angriffs und. 
der Abwehr ans Licht gefördert wurben. 

Infofern nun Hamilton auf die Naturgemäßheit feiner Methode und deren Analogie 
mit ber GErlernung der Mutterſprache ein beſonderes Gewicht legt, fünnte man ver- 
muthen, er werde — wie dies feiner Zeit im Philanthropin mit ziemlich zweideutigem 
Erfolge geſchah — den Ausgang vom mündlichen Gefpräh nehmen. Er hatte jedoch 
richtig erfannt, daß diefes ohne eine pofitive Unterlage gar bald in der Luft ſchweben 
müße; eine ſolche Unterlage konnte er aber kaum anderswo ſuchen und finden, als in 
einer beftimmten Lectüre, in welcher er ven Schüler völlig einheimifh machte, und 
durch welde dieſer in den Geift ſowohl als in die Form der fremden Sprade einge- 
führt wurde. 

Seine Hauptgrunbfäge find nunmehr: bezüglich des Stoffes, vie Sprade foll 
dem Schüler von Anfang an als eine lebendige, Gedanken enthaltende 
vorgeführt werben; in Betreff der Form der Mittheilung, man foll ven Schüler 
bie Spradgefege möglichft felbftändig erkennen laffen. Die Mittel aber, 
welche zur Erreihung dieſer Zwede angewendet werben, find folgende Der Lehrer 
weist nicht ein Penfum an, fondern lehrt; ver Schüler braucht fürs erfte nur aufzu= 
nehmen. Der Schüler lernt zunähft die Grundbeveutung der Wörter durch mündliche 
Mittheilung des Lehrers fennen, und zwar nicht ifolirt, fondern im Zufammenhange 
der Rede. Zu diefem Ende wird jedes einzelne Wort durch ein gleichbebeutendes in 
der Mutterfprache unter genauefter Nachbildung feiner Form überſetzt. Jede Lection 
muß völlig verftanden und memorirt fein, ehe zum Folgenden fortgefchritten wird. So— 
bald der Schüler conftruiren kann, liest er fo viel als möglich, und erft, wenn er da— 
durch eine ausgebehnte Wörterfenntnis erworben hat, lernt er an dem befannten Stoffe 
die Glaffification der Wörter, die Terminologie, die Regeln der Flexion und der Syntar 
fennen. Zulegt erft wird der Unterricht ſynthetiſch und geht zum Schreiben und Sprechen 
über. Zu größerer Berveutlihung wollen wir den Gang bes Unterrichts noch etwas 
näher ausführen. Man muthet dem erften Anfänger nicht zu, irgend etwas jelbft zu 
machen und zu finden; er präparirt ſich nicht, was beim Anfänger eine frudtloje und 
zeitraubende Arbeit ift, fondern empfängt alles poſitiv als erſte Grundlegung. Diefe 
befteht in Belanntfhaft mit dem Spradiftoffe und in der Einübung besfelben. Er er- 
hält einen bloßen (zufammenhängenven) Tert in die Hand, und der Lehrer giebt ihm 
davon eine mündliche Ueberfegung, welche, weil ein freieres Ueberjegen gar zu leicht 
Ungenauigfeit zur Folge bat, Wort für Wort dem Original folgt, nichts übergeht und 
nichts hinzufügt, jedes Wort mit dem gleihartigen Nevetheile und in feiner Grundbe— 
deutung wiebergiebt und basjelbe im Numerus, Cafus, Modus, Tempus :c. aufs treufte 
ausprüdt. Dies alles wird nod während der Lection fowohl im fremben, als im bent- 
Shen Ipiom, in und außer der Wortfolge, abgefragt, jo daß gleich von Anfang Auge 
und Ohr zugleich geübt werben; dabei wird jedoch die Einmiſchung voreiliger Be— 
lehrungen über ſprachliche Kategorien und Flerionsformen forgfältig vermieben, weil bie 
Schüler dadurch nur im allmählihen eigenen Beobachten der Analogien, worauf es 
während dieſer Periode zunächft abgefehen ift, geftört werden würden. Diefe nämlidhe 
Ueberfegung ift zwiſchenzeilig in einem zweiten Gremplar eingedrudt, weldes der Schüler 
3u Haufe zur firengen Wiederholung gebraucht, wobei er miffen muß, daß ihm bie 
Interlinearverfion nur zur Kenntnis der einzelnen Wörter verhilft, mitteld deren er 
eine verftändliche Meberfegung des Satzes felbft zu vollziehen hat. Mit Hülfe jener 
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erften wird der Tert ftreng memorirt und eingeübt, aud in der Schule fort und fort 
recapitulirt und controlirt, und immer erft nach geficherter Kenntnis weiter gegangen; 
denn nur durch ftrenges Feſthalten des Borangegangenen wird ein fpäterer rafcherer 
Fortfhritt ermögliht, dann aber auch ganz fiher erreicht. Die Kenntnis ber gram- 
matifhen Formen, der Paradigmen und fyntaktifchen Kegeln als ſolcher bleibt ausge 
fest bis zu tem Zeitpuncte, wo fie fi auf das eingeprägte concrete Material ftügen 
fann und an demſelben in allmählihen PVorfchreiten nachweifen oder entwideln läßt, 
nachdem dem Schüler die meiften Sprachgefege durch die täglich erweiterte Lectüre ſchon 
unbewußt ziemlich geläufig geworben find, Diefer Zeitpunct oder der zweite Curſus 
tritt ein nah Verlauf von einigen Wochen oder wenigen Monaten, wo dann neben 
der grammatifchen Analyfe der vorangegangene Stoff im Gedächtnis befeftigt und fomohl 
in der Schule als zu Haufe, und zwar ohne Ueberfegung, immer weiter gelefen, natür- 
lih aber nicht mehr alles memorirt wird, Die Beihülfe des Wörterbuches ift nur 
wenig erforderlich. Erft mit dem dritten Curfus, nachdem ein nicht unerheblicher Wör⸗ 
terſchatz, Geläufigfeit in den Formen und ein gewißer Takt für die Sprahbildung im 
ganzen erworben ift, wird an die Ueberfegung verwandter Säße und Stüde aus ber 
Mutterfpradhe gegangen, am beften zunächſt in Rüdübertragung eines befannten, ſchon 
gelefenen (felbftverftändlih nicht des memorirten) Stoffes, ober indem das mündlich 
Ueberſetzte zu Haufe fhriftlih eingetragen wird, von wo aus dann ber Webergang zu 
freierer Bewegung erfolgt. Soll endlich auch ein Sprechen erzielt werden, fo wird 
nod ein vierter Curſus angefügt, in welchem ſich dasſelbe auf den vorangegangenen 
mündlichen und fohriftlihen Uebungen ohne beſondere Schwierigkeit erbaut. 

‚Die von Hamilton angemwendete Interlinearmethode ift außer frühern Borgängern *) 
namentlid von Locke**) und Clarke in England, von Dumarfais in Pranfreih in 
Umlauf gebracht worden. Die Bedenken, melde gegen die von Hamilton gewählte 
Stoffunterlage (da8 Evang. Johannis) fomohl vom fittlihen, als vom wifjenfhaftlichen 
Standpuncte geltend gemacht worben find, bedürfen einer näheren Erörterung nicht, ba 
es ja in jedermanns Belieben geftellt bleibt, eine andere vorzuziehen, wie denn 3. B. 
Wagner für das Griechiſche die äſopiſchen Fabeln, Tafel in feiner zweiten Bearbeitung 
des Latein. Lehrbuches Colloquia, Yabeln, Erzählungen zc., andere anderes in Amwenbung 
gebracht haben. Tiefer in die Sache eingreifend erſcheint der Einſpruch, welcher gegen 
die Mishandlung der Mutterfpradhe erhoben wird, die aus ber fogenannten buchſtäb⸗ 
lichen Weberfegung nothmwendig hervorgeht. Es ift wahr, biefe Ueberfegung opfert den 
ganzen Bau, ven Genius, die Eleganz, die Deutlichkeit und Neinheit der Mutterfprade 
auf, ja fie ſcheut felbft offenbare Barbarismen nicht, wie wenn man z. DB. üvev rar 
zenudrov „ohne der Sachen, Schätze“ wiedergegeben fieht, woher e8 dann komme, daß 
„noch eine zweite Ueberſetzung erforderlich und durch dieſe doppelte Ueberfegung Confufion 
in die Sache felbft gebracht werve." Ohne Zweifel liegt jedody dieſem Vorwurfe wenig- 


*) Mas das Alter der Interlinearüberfegungen für den Unterricht ber Anfänger betrifft, fo ift . 
bemerkenswerth, daß man fie im Anſchluß an das Herlommen in den Hanbfchriften auch in ben 
erften Erzeugnifien ber Buchdruderkunft, in Schriften, die man bie frübeften Elementarblicher nennen 
Fonnte, angewandt findet. Ein Büchlein von Aldus Manutius, das mit der griech. Grammatil bes 
Gonft. Lascaris Venet. 1512 verbunden ift, enthält bie Zeichen und Namen, fowie die Ausſprache 
der griechiſchen Buchftaben, die gewöhnlichen Abbreviaturen, dann das Baterunfer, ben engliihen 
Gruß, das apoftoliihe Symbolum, den Anfang des Ev, Johannis, die goldenen Sprüche bes Pytha- 
goras und bes Phokylides moinux vovdsrinov mit lateinifcher Imterlinearüberfegung, und eine 
ähnlich eingerichtete Anleitung zum Hebräiichen. So ziemlich dasjelbe bietet das ältefte in Deutich- 
land gebrudte Glementarbüchlein, die anonyme Elsayayn rgög rav yoxuuarav 'Ellrwov. Ele- 
mentale introductorium in idioma graecanicum, zuerft gebrudt in Erfurt 1501. Schmib. 

**) Bon biefem jedoch nicht ſowohl für eigeutlihe und allgemeine Schulzwede, als zur Er- 
werbung einer weltmännifhen Bildung, für melde ein ftreng grammatifches Sprachverſtändnis 
nicht erforderlich fei. 
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ftens bis zu einem -gewißen Grade ein Misverftänpnis zu Grunde. Jene Ueberfegung 

macht ja gar nicht den Anfprud, den Sinn des Tertes unmittelbar in die Mutterfprade 
zu übertragen, fondern will nur durch Kennzeichnung aller einzelnen Beftandtheile die 

nöthigen Hülfen geben, mittels deren der Sinn gefunden und ſprachgemäß ausgebrüdt 

werben foll, etwa wie ein Schüler bei feiner Präparation fi erft der Geltung jedes 

einzelnen Wortes verfichert, bevor er den richtigen Sinn und Ausdruck zu gewinnen 

ſucht. Es handelt fi alfo dort nody weniger um eine boppelte Ueberfegung, als wenn 

in unferen Schullectionen zunädft eine wortgetreue und darauf eine finnentjpredyende 

Ueberfegung gefordert wird, in welcher Beziehung Wolf ganz richtig fagt: „Wenn es 

die Kinder auch merken, daß die Ueberfegung fein rechtes Deutih ift, fo jchabet das 

nichts; es ift gerabe recht gut, wenn fie dabei inne werben, daß dem Lateiner das 

Maul anders fteht ald dem Deutſchen.“ Indes trägt Hamilton felbft an jenem Mis— 

verftändnis eine weſentliche Mitſchuld, indem er 3. DB. das 8. Cap. des Ev. Matth, 

in dem mit der Interlinenrüberfegung verfehenen Eremplar beginnen läßt: 1 auro 

eloeldörrı ıc. und durch diefe Accommoration des Grundtertes an den mutterſprachlichen 
Gebraud zu erkennen giebt, daß es ihm allerdings aud um eine leidlich verftändliche 
Ueberfegung zu thun ſei. Es läßt fi das faum anders als aus einem Mangel an 
wifjenfchaftlidem Sinn und Takt erklären, der Hamilton verhindert hat zu bemerken, 

daß er, was er dem Schüler an unmittelbarer Sprahanfhauung mit der einen Hand 
bat barreichen wollen, ihm mit der andern auf der Stelle wieder entzieht. Wie weit 
und tiefgreifend biefer Webelftand werben fann, davon mag man ſich an Frenzels Be— 
arbeitung der Ilias (Leipzig 1843) überzeugen, wo er durch fämmtlide 6 erfte Bücher 
confequent durchgeführt ift. Andere deutſche Hamiltonianer haben fih von folder Ver— 
fehrtheit glüdlich freigehalten. 

Nicht minderen Anftoß hat man an dem fpäten Eintreten des Schreibens genommen. 
Hamilten ift hierbei, wie Hatid, von dem Orunvfage ausgegangen, daß das Schreiben, 
wie das Sprechen, eine Kunſt fei, wozu uns erft die Materialien und die Art ihrer 
Anwendung gegeben fein müßen, ehe wir etwas felbjtändiges zu fchaffen vermögen; daß 
es die Ordnung der Natur umkehren heiße, fi früher ausprüden zu wollen, che mau 
Eindrüde empfangen hat; daß derjenige, welcher fchreibt, ehe er in der fremden Sprade 
einigermaßen heimifch geworben tft, in Folge der Gewöhnung, ſtets von der Mutter 
ſprache oder einer Anzahl formulirter Negelfäge auszugehen, ſchwerlich jemals im Ge- 
danfengange und Gefchmade ver fremden Sprache denken, fchreiben und fpredhen lernen 
werbe; daß es beffer fei den Fehlern vorzubeugen als viele Fehler zu corrigiren, und 
daß es wmindeftens ein arger Ummeg fei, am Schlechtſchreiben das Gutjchreiben 
lehren zu wollen. Diefe ganze Auffaffung aber fteht mit dem herkömmlichen Unterrichts- 
gange in einem fo grellen Widerſpruche, daß eine Berftändigung faum anders ald auf 
dem Wege der Erfahrung venkbar ift. Wer hier ein begründetes Urtheil abgeben will, 
wird erft mit dem langwierigen Schreibwefen einmal entſchieden gebrochen und es ge 
wagt haben müßen, ohne Schen vor einem möglichen Ausfall der Natur ihren Lauf 
zu lafien. 

Die Hauptvortheile, die fi aus dem vorgeführten Verfahren bei richtiger Be— 
handlung desſelben ergeben, find ohne Zweifel eine Erhöhung des Interefjes, der Anregung 
und der Selbftbefriedigung, ein angemefjener Stufengang bei den an die Denkthätigkeit zu 
machenden Anfprühen, und Herftellung eines unmittelbareren Verhältniſſes des lernenven 
Subjects zu dem Objecte. Abgefehen von dem Imhaltsintereffe, welches ein zufammen- 
hängender Stoff, von welchem Umfange er immer fei, im Vergleich mit den türftigen 
Zufammenftellungen, weldhe in dem gewöhnlichen Glementarunterridhte vorgenommen 
werben fünnen, von felbft mit ſich führt, ift die rafchere Durchführung durch die Ele— 
mente, welde ganz beſonders durch die Möglichkeit und Nöthigung, alles Erlernte im 
Gedächtnis und Bemwußtfein zu erhalten, hervorgebracht wird, für die Erwedung und 
Bewahrung der Lernfreudigleit von der größten Wichtigkeit. Denn wenn ſchon zuzur 
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geben ift, daß einem Iernbegierigen Anfänger auch die geringfügigen Operationen, bie 
er dur Zufammenftellung einzelner Wörter feldftthätig auszuführen vermag, ſchon eine 
gewiße Befriedigung gewähren, fo tritt doch bereits im zweiten und britten Halbjahre, 
wo der Schüler immer noch in den nämliden, nur unerheblid erweiterten Uebungskreis 
gebannt bleibt, mamentlid bei den mittelmäßigen oder trägen Köpfen, ein Ueberdruß 
und eine Unluft ein, die dem ferneren Fortfchritte immer neue Hindernifje bereitet. Hier 
Dagegen verfhafft der völlige Befig des Stoffes allen eine gleihmäßige Genugthuung, 
alle erkennen bereits eine Frucht ihres Fleißes und können, da ihnen nur zugemutbet 
wird, Gegebenes aufzufafien und fo viel felbft zu finden, als fie nach der Berfchieden: 
beit ihres Vermögens zu beobadhten im Stande find, auch ſämmtlich an der gleichartigen 
Anregung — fei e8 auch nicht mit gleichem Erfolge — fi betheiligen. Es ift aber 
diefe Anregung und Betheiligung feineswegs auf eine bloße Uebung des Gedächtniſſes, 
und zwar nad) allen drei Yunctionen desfelben, beſchränkt. Das Cinprägen fewohl als 
das Feſthalten und Erinnern wird durch den innern Zufammenhang der Dinge, im 
Vergleih mit der Aufnahme einzelner Wörter, Formen und Regeln, ganz wefentlic 
erleichtert. Nun ftehen aber Gedächtnis und Denten in innigfter Verbindung: das 
Gevähtnis als Bewahrer und Wiederermeder der aufgenommenen Borftellungen tft ſchon 
der ummittelbare Uebergang in ven Gedanken, der Unterricht hat es nur immer mehr 
zum Denten aufzufhließen, und da in ter Sprade Stoff und Form untrennbar ver- 
bunden find, fo kann bie Denffähtgfeit nicht beffer ala eben am Stoffe, dem concreteren 
Beftandtheile, in Thätigfeit gefett werben. Anerfanntermaßen richtet bei Kindern bie 
Gewöhnung mehr aus als das Studium. Schon die fortgefegte Anfhauung von 
Sprachbildern beſchäftigt gleihmäßig die Phantafie und den Verftand. Iſt dem Ge 
dächtnis ein Wort, eine Berbindung entfallen, fo wird e8 durch die Imagination, indem 
der Zufammenhang, in welchem es vorkam, wieder vor die Seele tritt, aufs neue her- 
vorgerufen. Inzwifchen behält das Judieium, das, zu früh herausgefordert, an einem 
wechjelnden und unbelannten Stoffe mühſam, ungefhidt und unbefriedigt umbertappt 
und in feinem eitlen Bemühen dem Gedächtniſſe und der Fertigkeit Hinderniffe in den 
Weg legt, Zeit, allmählich zu reifen. Hier giebt es feine mehr zeitraubende als gewinn- 
bringende Präparation, die im Durchgange durch verkehrtes Verftändnis in das richtige 
einführen fol und entweder zur bequemen Handarbeit wird, ober die geiftige Thätig- 
feit von vorn herein zur Laft werden läßt. Die durch unvergekbare Uebung erworbene 
Bekanntſchaft mit den Ausprüden und Ausdrucksweiſen wedt den Sinn für Beobachtung; 
ed werben nicht die Kegeln durch fchwerfällige Ueberfegungsverfuhe in Anwendung ge 
bracht, jondern tie Worte treten mit der Vollgewalt finnliher Vergegenwärtigung in 
nächſter Beziehung auf die Gegenftände felbft am das Gefühl heran und nöthigen es, 
nad unzähligen Wiederholungen endlich mit beftimmten Zeichen und Tönen beftimmte 
Borftellungen und Begriffe zu verfnüpfen. Zuerft wird freilich nur der Leib und Stamm 
der Wörter aufgefaßt umd feftgehalten; bald jedoch bemädhtigt ſich der innere Sinn auch 
der angehängten Umbiegungen, reiht viefe in bemußtlofer Operation zufammen, und be 
darf dann nur einiger belehrender Winfe, damit der bewußtlofe Befig in ein deutliches 
Bewußtſein übergehe. Dieſer geiftige Ajfimilationsproceß ift der Inftinct für Ana- 
logie, der bei ter Mutterfprache fo Gemwaltiges wirkt und bei ver fremden Sprache auf 
dem Wege des bloßen Unterrichts zwar nie in gleihem Grade erreicht werben kann, 
andrerjeits aber wahrlid nicht ungeftraft von umfern Schulen gänzlich unberüdfichtigt 
und unangebaut gelaffen wird.*) In dieſem Lernftadium nun, nachdem Anjhauungs- 


*) Daß diefe inftinctive Erfaffung der findlihen Natur ganz gemäß ift, lehrt eben die Ana- 
logie mit der Mutterſprache. Freilich muß bem Anfänger bafür ein genügender Raum gelaffen 
werben, wogegen 3. B. bei Meierotto und Jacotot trog ber concreten Vorlage bod der abstra- 
birende Verftand fo früh und fo ſtark in Anſpruch genommen wird, daß das fortwäbrende Re 
flectiven den Inſtinet gar nicht im volle Wirffamkeit treten läßt und ſchließlich dem Kinde bas 
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vermögen, Gedächtnis, Berftand und Urtheil erft nad einamber, dann gleichzeitig im 
Thätigkeit gezogen, von der finnlihen Anſchauung ans die geiftige belebt und durch bie 
ftrengmwörtliche Ueberjegung der Gegenjag zur Mutterſprache ſcharf heramsgeftellt und 
bemerklich geworben tft, tritt die Form dem Schüler nicht mehr bloß als Factum, fon- 
dern als Nothwendigkeit und ihre georbnete Erlernung als unabweislihes Bedürfnis 
entgegen, umd da ift die Zeit für eine zugleich methodiſch und foftematiih auftretende 
Analyfe gekommen, die ſich theils auf den im Gedächtnis bereit liegenden Stoff ftüst, 
theils an bie weiter hinzutretende Lectüre anfhlieft. So kommt die alte, unbeftrittene 
Borfhrift, daß bei allem Unterrihte das Unbelannte an Belanntes zu knüpfen fei, ganz 
eigentlich zu ihrem Rechte, und je vollfommener dadurch bie Eindrücke werben, ‚die das 
Gedächtnis aufs meue empfängt, deſto Mräftiger entmidelt ſich wiederum auch biejes 
lestere Bermögen. Wird dagegen von der Regel ausgegangen, fo kann nicht nur von 
ver Verknüpfung des Unbelannten mit einem Belannten faum die Rede fein, fondern 
e8 wirb in zahlreichen Fällen bei der hinterher am Beifpiele auftretenden Verſinnlichung 
das Verſtändnis noch erfchwert, weil ver Schüler zur Betrachtung bereits ein halb oder 
auch faljch verftandenes Gefeg mitbringt. 

Finden nun die aufgeführten VBortheile ver Methode in der Natur ſowohl des 
Gegenftandes als des menfchlichen Geiftes ihre Begründung und Beftätigung, fo wird 
zunächit faum ein Zweifel: varüber"beftehen können, daß, wo es ſich lediglich oder haupt- 
fählih um eine Spraderlernung zu materiellen Zwecken handelt, fie direct dem vorge— 
ftedten Ziele zuftenere und des Erfolges ſchwerlich entbehren könne. Insbeſondere ift 
ja bei lebenden Sprachen das gleih anfängliche Bor- und Nachſprechen von Süßen, 
und zwar verjtandenen Säten, für Gewinnung einer richtigen Ausſprache, für Accent 
und Modulation der Stimme und zur Vermeidung von nahmals fehwer wieder zu til: 
genden üblen Angewöhnungen ſchlechthin unentbehrlih, wie denn aud die vorgängige 
Aufnahme der Wörter und Worte durchs Ohr, ehe man fie gedrudt over gejchrieben 
vor ſich fieht, der unmittelbaren Einführung in die Sprade nur förberlid fein kann. 
Durchaus eben jo angemefjen erfcheint die Sache für ven Unterricht Erwachſener und 
für ven Selbftunterriht. Für den reiferen Lernenden ift es Bedürfnis, mit der Arbeit 
aud einen Genuß an derſelben zu verbinden; fein Intereſſe erftredt fih gleichmäßig 
über den Inhalt wie über die Form; er ift fähig, beide auseinanderzuhalten, und wird 
befähigt, das Berhältnis beider zu einander zu erfennen; er Tann ſich ohne Nachtheil 
ber Interlinear-Berfion geraume Zeit hindurch bebienen; denn fein Abstractionsvermögen 
ift ſchon wirkſam genng, nicht nur Analogien aufzufinden, fondern auch fi) einen großen 
Theil der Sprachgefetse felbftthätig zu bilden, oder auch fi eines guten Theils des 
Regelwerkes gänzlich zu entjchlagen, weil ihm die fertig und richtig erfannten Analogien 
deren Stelle vertreten; oder endlich, er trägt felbft die Mittel in fih, nad Bedürfnis 
die grammatiſche Belehrung einzuholen und einzufügen. 

Gerade der Umftand nun, daß Hamiltons Schüler-Publicum der großen Ueberzahl 
nad, an vielen Stellen ohne Zweifel einzig und allein, aus Erwachſenen beftand, denen 
es mehr um einen raſchen, augenblidlihen Erfolg ala um tiefere Erkenntnis zu thun 
war, hat unftreitig höchſt weſentlich zur der jchnellen Verbreitung feines Rufes beigetragen. 
Dazu kam feine Politif, feinen Aufenthalt an jedem einzelnen Plage auf einen höchſt 
mäßigen Zeitumfang zu befchränten, wodurch er die Schüler nöthigte, die gegebene Zeit 
tüchtig auszunügen, und ihnen von vorn herein die Hofinung benahm, das etwa im 
Anfang Verſäumte immer noch nachholen zu können. Das oben angeführte Zeugnis 
von Männern, an deren Unparteilichleit und Wahrheitsliebe wir zu zweifeln feinen 
Grund haben, ftügt ſich freilich auf die an wirklichen und zwar recht rohen Kindern 
gemachten Erfahrungen, hat aber an fich, wenigftens für deutihe Schulen, keine zwin- 


Lernen überhaupt verleiden muß. Nur eine glänzende Lehrbegabung kann ſolchen Miserfolg im 
befondern Falle minder bemerklich machen, 
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gende Beweistraft. Denn abgefehen davon, daß uns bie Anfprüce, welche jene Eng- 
länder überhaupt an ſprachliche Bildung machten, nicht genau genug. befannt find, und 
jenes Zeugnis felbft nur für eine gewonnene Fertigkeit, nicht für mebrfeitiges Berftänd- 
nis und Erkenntnis einfteht, fo ift aus den Erfolgen einer kurzen Lehrperiode noch 
feineswegs der Schluß erlaubt, daß bei längerer Fortführung ber Methode das Rejultat 
ſich ſchließlich als eim geiftbilvendes, deutſchen Anforderungen entfprechenves erweiſen 
müße. Schon durch dieſe Ungewißheiten und Bedenken erklärt es ſich zum Theil, daß 
fie nur bei einer mäßigen Zahl vorurtheilsfreier und ftrebfamer Schulmänner ſich ei- 
nige Berüdfichtigung, nod viel weniger aber Eingang in unfere Schulen verſchafft hat, 
und wenn fie dennoch bald mad ihrem Bekanntwerden in Deutſchland (im I. 1827) 
an mehreren Stellen warme Anerkennung und lebendige Anwendung gefunden hat, jo 
bat fie dies wohl eben jo fehr ver Unbefriebigtheit mit den Refultaten bes herkömmlichen 
Unterrichts, als der vollen Ueberzeugung von ihren eigenen VBorzügen zu danken. Wenn 
ferner das, was die deutſche Praris in diefer Richtung gewagt hat, fi faſt gänzlid 
auf das Land Württemberg befhränft, fo ift das ſchwerlich in einem andern Grunde 
zu ſuchen, als daß daſelbſt der Werth einer tüchtigen Schulpraris, die gerade darum - 
nie fih felbft genügt, während aller Wandelungen zeitgeiftiger Anſichten ſich durch 
Tradition erhalten und ſich nicht durch eime vermeinte Wiſſenſchaftlichkeit hat in den 
Hintergrund drängen laffen. Sole Verſuche find namentlih gemadt worden am 
Stuttgarter Gymnaſium von Hölder, in Göppingen von K. A. Sch mid, in Schom- 
dorf von Leonh. Tafel, der fi zugleich durch Ausarbeitung einer” beträchtlichen 
Anzahl Lehrbücher und veren Fortführung und Umarbeitung um bie weitere Berbrei- 
tung der Methode bemüht hat, am durchgreifendſten endlich, wenn aud nicht ohne 
Mopificationen, auf der Privatanftalt zu Stetten. An allen biefen Stellen haben vie 
Reſultate befrienigt. *) Aber die Anftalt in Stetten hat, als durd die neuere Organi- 
fation der entſprechenden Landesſchulen entbehrlich geworben, bereits vor 8 Jahren ſich 
ſelbſt aufgelöst, und über den Fortgang der Sache an ven vorgenannten Plägen ift 
neuerdings eben fo wenig ald über eine Ausbreitung berfelben in einem weiteren Kreiſe 
befannt geworben. **) 

Zum guten Theil läßt fih die Stodung oder Zurüdhaltung allerdings aus that- 
fählihen Verhältniſſen erflären. Die Erfolge des deutſchen Gymnaſialunterrichts find 
immer nody erheblid; genug, um einer Rabicalreform, auf welche e8 der Hamiltonianie 
mus doch abgefehen zu haben ſchien, entſchiedene Ungunſt entgegenzuftellen; ja ſelbſt 
bie etwaigen Mängel des Elementarunterrichts laſſen fi) in ben obern Klafjen immer 
nod) leivlic genug ergänzen und übertragen. Nicht minder war die Gleichartigkeit ver 
Lehrerbildung, der Gemwöhnungen und ver gefeglihen Anorbnungen in ben font noch 
jo verſchieden geftalteten deutſchen Ländern nur zu geeignet, dem fremden Eindringlinge 
Hinderniffe auf allen Seiten zu bereiten. Endlich mag auch die wegwerfende Entjchie- 
benheit und der Hohn, womit berfelbe von einigen angefehenen Wortführern der alten 
Methode behandelt wurde, manchen fonft unbefangenen Schulmann von ernfter Prüfung 
zurüdgehalten und zu ver Meinung verleitet haben, es handele fih um nichts anderes 
als eine Charlatanerie, die mit demjelben Winde bahinfahre, mit welchem fie ge 
fommen jei. 

Die Schwierigkeiten, die in der Neuheit der Sache lagen, find auch gar nicht ab» 
zulängnen; nur war es nicht eben ber Billigkeit gemäß, vom eingm erften Anlaufe auf 
der Stelle eine volllommene, unter allen Berhältnifien anwenbbare Ausgeftaltung ber- 
felben zu verlangen, und eben fo wenig burfte man fich durch etwaige ungeſchickte An- 


*) So auch bei den in Quedlinburg am Pranzöfifhen angeftellten Berfuhen nah Pfau 
S. 96, über deren Beſchaffenheit jedoch bie nähere Angabe fehlt. 

*) Unieres Wiffens hat man die Sache in W. überall aufgegeben; es ift nicht jedermanns 
Ding, mit diefer Methode Reſultate zu erreichen. K. A. Schmib. 
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preifungen ober unerfüllbare Berheißungen beftimmen lafien, über ven Gegenftand, etwa 
mit der. Phrafe, es handele ſich dabei leviglich um eine Methode für commis voyageurs, 
ohne weiteres zur Tagesordnung überzugehen. Es ift einmal das Loos derer, die einen 
glüdlihen Fund gemacht zu haben glauben, ſich über vie Tragweite ihrer Entvedung 
in Ilufionen zu ergehen und bald die Schwierigkeiten der Ausführung zu gering an— 
zufclagen, bald im Umfange der Anwendung und ber muthmaßlihen Reſultate über 
das Ziel zu ſchießen. Dies alles auf das richtige Maß zurüdzuführen und rectifici- 
rend einzutreten, ift eben Sache der Folgezeit. Schon äußerlich tritt uns ein Wiber- 
ſpruch zwiſchen 9. und feinen deutſchen Nachfolgern entgegen, indem jener eine recht 
große Anzahl von Schülern, fhon der Anregung megen, dem Erfolge erſprießlich er- 
Hört, die legteren dagegen nicht. über acht bis zehn hinausgehen wollen, ja wohl gar 
nod den Anſpruch erheben, daß dieſe von möglichſt gleihen Vorkenntniſſen und nicht 
zu großer Berfchiedenheit der Anlagen feien. Es ift einleuchtend, welche Waffen bier- 
mit den Gegnern in bie Hand gelegt werben; die Sache geht aber ganz natürlich umd 
ehrlich zu. Hamiltons Schüler, eine auserlefene Schaar Freiwilliger, brachten dem 
Meifter nicht nur das erwünſchte Maß Lerneifer entgegen, fondern überhoben ihn auch 
infolge ihrer Geiftesreife der Hälfte der Arbeit; eine Schüler wollen ohne Aufhören 
angeregt und in Athem erhalten fein, und die Verzichtleiftung auf diejenigen Beſchäf— 
tigungsmittel, durch welche beim gewöhnlichen Unterricht mittels fehriftlicher, häuslicher 
Arbeit die Fortfchritte theils gefördert, theils controlirt werben follen, wirft.alle Mühe 
auf die perjünlihe Rüſtigkeit des Lehrers in der Schullection. Die Methode fordert, 
wenigftend bei dem unvollkommenen Stande ihrer vermaligen Ausbildung, einen Lehrer, 
ber des Stoffes und der Form Meifter und in der Wortbildung und Begriffsentwide- 
lung ver Sprache wohl bewandert ift, den Schüler ftufenmäßig zur Abstraction zu 
leiten verfteht und in ver Anregung ledendig und unermüdlich fi) erweist; wie endlich 
der Schüler vom Buche und Screibhefte emancipirt fein fol, jo muß ed aud ber 
Lehrer fein. *) Aber ein folder Lehrer leiftet aud) in der herlömmlichen Weile Bedeu— 
tenbes; wer hätte ihm aljo ohne Unbilligkeit zumuthen dürfen, um eines zweifelhaften 
Gewinnes willen gleihfam eine neue Lehrzeit anzutreten? Und ſolche Zweifel, ja jelbft 
Gefahren, find allerdings im Innern der Sache felbft begrüntet. Zwar vor der Ab— 
irrung in einen Käſtner'ſchen Gharlatanismus oder in eine Bonnenmethode mag ber 
geſchulte und gebildete Lehrer ſich Leicht zu wahren willen, defto jchwieriger aber wird 
e8 dem Schüler fein, zwifchen der Form und dem materiellen Inhalte gehörig zu unter- 
fcheiven, weil er fie immer verbunden anſchaut und beide als eins denken lernt; ja es 
folgt nur zu leicht eine Unempfänglichkeit für den Einfluß eines forgfältigen Spradaus- 
drucks felbft auf die materielle Erkenntnis, insbeſondere aber auf die Beveutfamfeit der 
untergeordneten und dod fo wichtigen Spracdelemente, und bie pebantifhe Scheu, das 
Wort jemals anders ald im Sage auffaffen zu laflen, führt ſowohl Gedächtnis als 
Verſtand in eine Einfeitigkeit, die das glei nothwendige Begreifen und Aufnehmen 
des Ginzelworts. ald Sprachelement und Sprachform ganz unnöthig erſchwert.**) So 


*) Jedenfalls ift es jo voreilig als ungerecht, wenn O. Schulz im feiner Broſchüre „über 
den Glementarunterriht im Lateimifchen ac. Berlin 1841* die Behauptung aufftellt, daß „bie 
Tafel’ichen Lehrbiicher ben trägen Lehrern als ein gar bequemes Ruhebett erſchienen,“ ba fich im 
Gegentheil der Lehrer von vorn herein die Verſuchung abfchmeidet, mittels Auswendiglernens 
unb Schreibens den größeren Theil der Arbeit auf den Schüler zu legen, unb nur durch bie 
GEntbebrlichleit zahl» und ziellofer Gorrecturen einen Zeitgewinn macht. 

**) Weber bie Nothwendigkeit, zur einftigen Erkenntnis abftracterer Sprachgeſetze und zum 
Berftändnis philofophiicher Darſtellung den Schüler mittels Ausgehens von der Form am fyfte- 
matifches und Logiiches Denken zu gewöhnen, vgl. Jahn N. Jahrbb. f. Ph. B. 24, ©. 441. 
Wenn Jahn jedoch ebendafelbft als Uebelftände der analytiihen Methode hervorhebt, daß fie 
„bas Gntwideln der einen Regel aus ber andern“ und „das leichte Ucberbliden bes geordneten 
Ganzen“ erſchwere, fo liegt dod die Frage gar zu nahe, wo ben wohl beides bier Geforderte 
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liegt denn die Gefahr nahe, durch Übergroße Abkürzung des Weges in übereilte Selbft- 
befriedigung und in eine GSeichtigkeit der Anfhauung einzuführen, bie eine einfeitige 
Sertigfeit mit einem wirflihen Wiffen, Berftehen und Können verwechfelt. 

Immerhin jevoh find das alles Uebelftände und Gefahren, die, wenn ſich ber 
Lehrer ihrer nur deutlich bewußt ift, keineswegs als der Methode inhärirend betrady- 
tet werden bürfen. Wo es ſich nicht bloß darum handelt, möglichft raſch ein ausge 
behntes Sprachmaterial zu erwerben und dasſelbe mit etwas gefchärftem Ohr und 
einigem Takt praftifch zu verwerthen, fondern um eine gründliche Einführung in das 
Weſen der Spracelemente umd um Kenntnis nicht allein der unverrüdbaren logiſchen 
fondern auch der grammatifhen Gefeße, da wird, ſobald einige Sicherheit des Spradh« 
gefühls erzielt ift, mit allem Ernft an die Analyſe zu gehen und veren Wichtigkeit 
praktiſch anfhaulih zu machen fein, während man Schritt vor Schritt in methodiſch— 
foftematifher Behandlung mitteld Zurüdgehens auf den bekannten Stoff und Anfchluffes 
an ben neu zutretenden die Sprachlehre erwachſen läßt. Der Zeitpunct, in welchem 
biefe Wendung eintreten folle, hängt lediglich von der Beftimmung des Lehrers ab. 
Es wird fein allzu früher fein dürfen, damit nicht der Hauptzwed des Berfahrens 
vereitelt, auch nicht alle Seelenträfte zugleich angefpannt und, während man ein vor 
zeitiges Denken erzwingt, die Gedächtniskraft zerftört werde. Eben fo wenig aber barf 
eine leidige Conſequenz zu unnöthiger und zwedwibriger Zögerung beftimmen, um fo 
weniger, als bei der beträchtlihen Stundenzahl unfrer lateinifhen Schulen ſich in ſehr 
mäßiger Zeit die nothmendige, materielle Unterlage gewinnen läßt. Denn wie zahl 
reih find die BVerhältniffe, wo fih in einem Paradigma oder in einer leicht faßlichen 
Regel, die fogleih ebenfalls ein wahrhaft anſchauliches Bild eines ganzen Sprachtheils 
gewähren, zufammenfaffen läßt, was auf empirifhem Wege erit durch eine Maſſe ein- 
zelner Beijpiele angeeignet werden müßte! Auch wird man ſich dabei des Gedankens 
entſchlagen müßen, daß der Knabe die Kegeln aus feinem Stoffe felbft abstrahiren 
könne und folle. Das wird immer eine zeitraubende Dual und fchlieflih eine Täu- 
ſchung bleiben; es ift genug, wenn der Schüler fo viel Sinn für Analogie gewonnen 
bat, um dem Lehrer bei Entwidelung der Regeln, die dod einmal längft gefunden find 
und nicht in jedem alle wieder einzeln aufs neue entvedt zu werden brauchen, auf 
halbem Wege entgegenzufommen. Zur eigenen Entvedung richtiger Regeln gehört nicht 
nur eine Kenntnis noch viel zahlreicherer Einzelfälle, fondern aud eine vollſtändigere 
Ueberfiht der Spraderfcheinungen und ein fharfer, philofophifher Blid, der das Zu: 
fällige vom Wefentlihen zu unterfdheiden verfteht. Der Schüler würde im beften Falle 


von unfrer ſynthetiſchen Methode in Wirklichkeit und auf der bier in Betracht kommenden Stufe 
geleiftet werde. Das Erftere herbeizuführen beabſichtigt und verfpricht bie fogenannte „genetifche 
Methode”, auf welche näher einzugeben bier nicht der Ort ifl. Im ber ihr von Mager gegebenen 
Ausdehnung und Weitichichtigkeit läßt fie fich ficherlich nicht haften, eine Goncentration der Sade 
für den wahren Schulbedarf ift noch ein didaftifhes Problem, Was aber den Ueberblid bes ge- 
orbneten Ganzen anlangt, fo ift ein folder doch überhaupt erft in ben reiferen Schuljahren 
benfbar; dann aber bürfte dafiir gerade ber anfchaufichere Gang und bie felbfterarbeitete Grrungen- 
{haft im analytiichen Verfahren recht erfpriefjliche Dienfte leiften. Daneben und dem gegenüber 
möge aber noch auf einen andern Vortheil des letztgenannten Berfahrens aufmerffam gemacht 
fein. Kann es gelengnet werben, baf ein Schüler, ber zwei Jahre lang lateinischen Unterricht 
genofjen und ben größten Theil diefer Zeit mit parabigmatifcheu Uebungen und mit Grpofition 
und Gompofition unbebdeutender Säte verbracht bat, nunmehr, wenn er 5. B. an ben Gornel 
berantritt, wieder noch eine febr geraume Zeit braucht, ehe er fih in einer auch nur wenig ver 
widelten, aber vom Genins ber Mutteriprache abweichenden Periode zurecht findet, oder jelbft 
nur ſich der verichiedenen Möglichfeiten ber Aufeinanderbeziehfung der Wörter in einem Satztheile 
obne fremde Hülfe rafh und Har bewußt wird? Gerade dieſes Stadium wird beträchtlich ver- 
fürzt, wenn der Schüler von Anfarig an in die fremde Sprache mittels eines größeren Zufam- 
menbanges eingeführt ift und jene Spradganzen, was freilich die Hauptfache ift, feinem Gebädt- 
niffe durch fleißige Wiederholungen eingeprägt und geläufig geworben find. 
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die Zeit mit unnügen Verſuchen ausfüllen und durch die Gewöhnung an dies Verſuchen 
bei ſich ſelbſt unſichere Anſchauungen erzeugen. Dabei erfcheint denn auch die alte 
Jeſuiten-Vorſchrift, jeden Tag nur eine Regel zu geben, cum grano salis verftanden 
gar nicht verächtlih. Diefelbe muß eben durch zahlreiche Beifpiele aus dem befannten 
Tert erläutert, ed müßen eigene dazu gemacht und bei Gelegenheit zur Negel zurückge— 
fehrt werben, bis fie gehörig eingeübt ift. Wenn man fi auf die wichtigeren befhränft, 
wird man aud mit der Zeit nicht zu kargen braucen; die Feinheiten und Seltenheiten 
werden bei der ferneren Lectüre nachgeholt und erfordern weniger Zeit, wenn bei ven 
borangegangenen Uebungen gründlid verfahren und fleißig wiederholt worden ift. Zum 
gründlichen Lehren und Lernen bedarf e8 ausgefuchter Beifpiele, weniger zuverläfiger 
Regeln, aber ausdanernder Uebung. 

Unter VBorausfegung einer befonnenen, Plan und Ziel des Unterrichts feft im Auge 
behaltenden Handhabung fteht demnach diefer Methode, wenigftens für die erfte 
Einführung in die Sprahe und einer einfeitig angewendeten abstracten Syntheſe 
gegenüber eine ftarfe Empfehlung zur Seite. 

Mit diefem in gerechter Vorſicht befhränften Zugeftänpnis kann fie fih vorläufig 
füglih begnügen. Dagegen darf der Umftand, daß fie bis jegt in der Schulpraris 
nur geringen oder gar feinen Boden gewonnen hat, noch feineswegs als ein Beweis 
für ihre Unanwendbarkeit gelten. Die Urfahen liegen eben auf beiden Seiten; ohne- 
bin pflegt fih das Neue nur langfam Bahn zu brechen, und es ift ganz gut, wenn es 
erft feinen Läuterungsproceß durchzumachen hat. So ift denn aud wenig damit gethan, 
wenn Hamiltons, Jacotots und verwandte Methopen *) von der Selbftgenügfanteit 
als überwundene Standpuncte bezeichnet und behandelt werden, denen für die heutige 
Didaktik höchſtens noch ein hiftorifches Interefje einwohne. Damit würde es feine Rich— 
tigfeit haben, wenn das darin enthaltene Wahre in der heutigen Praris die gebührende 
Aufnahme, oder, fei e8 auch in noch fo veränderter Geftalt, nugbare Verwendung ge— 
funden hätte. Das ift aber fo wenig der Fall, daß eine weſentlich anſchaulichere und 
lebenvigere Geftaltung des Spradunterrihts, mindeftens für vie elementare Stufe, 
wenn aud am ten verfchiedenen Stellen in verfhiedenem Grabe, doch im allgemeinen 
immer noch als ein pium desiderium betrachtet werden muß. Die Befriedigung des- 
felben aber erfordert nothwenbig eine Beahtung der analogen Verſuche und Erſchei— 
nungen der Vergangenheit. Insbejondere wo ein abstractes Regelweſen herrſchend ge— 
worden und auf milderem Wege nicht auszutilgen ift, da kann man fchwerlid etwas 
angemefjeneres thun, als mit feiner eigenen Vergangenheit gründlich brechen und den 
ſchlechthin entgegengefegten Weg einſchlagen. Der Erfolg wird den Entihluß fidher 
lohnen und einem fpäteren Einlenken auf einen Mittelweg eher förderlich als hinderlich 
fein. Denn von der Behauptung, daß es ſich bei den freilich oft übertriebenen Schil- 
derungen ber alten Methode in Bezug auf abstractes Regelweſen und maſſenhafte Pa- 
radigmen-Schreiberei leviglid um einen Kampf mit einem felbftgefchaffenen Phantom 
handle, wird fi niemand, der feine Kenntnis der beftehenden Praris aus fleißigem 
Einblid in dieſe felbft, nicht bloß aus dem MWortlaute ver .amtlihen Inftructionen 
ſchöpft, täufchen laffen. Es handelt fi vielmehr gerade um recht reale Zuftände. 
Ned immer find die Stellen nicht felten, wo man, den Unterricht nicht einmal mit dem 
einfachften Sprachmaterial, mit Vocabeln, fondern mit den bloßen Formen der Declina- 
tion und Conjugation und dem vorgängigen Auswendiglernen der Regeln beginnt, weil 
man darin eine Ausprägung der Wiſſenſchaftlichkeit, einen fyftematifhen Fortſchritt, 
eine Erkenntnis des inneren Zufammenhanges der Erſcheinungen erblidt, und wo man, 


*) In Betreff einer auf's Einzelne eingehenden Betrachtung ber verſchiedenen Modificationen 
des analptifchen Sprachunterrihts bei Hamilton, Jacotot, Mager, Blume, Rotbert, Solome, 
Eichhoff, Sturm, Ratich, Seidenftüder, Etzler, Weiß, Meierotto u. a. muß ih auf meinen 
„Vorſchlag und Plan ıc.” ©. 252—328 verweilen. 
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während man auf die ratio pocht, unbewußt ein wahrhaft todtes Gedächtniswiſſen er- 
arbeitet, dem Schüler aber es überläßt, die ratio hineinzubringen. Es leuchtet aber 
ein, daß, wenn jener vom Material ausgehende und durch jelbftthätige Beobachtung 
der Analogien zur ftrengeren Analyſe überführende Unterridtsgang erſt in einer 
Sprache betreten worden ift, man aud für bie nächfte und die weiter folgende Sprache 
eine Grundlegung gewonnen hat, auf der ſich ein ſelbſtändiges Entdedungsvermögen 
ſchon mit viel größerer Sicherheit bewegt, weil ihm dabei nicht bloß der an ber erften 
erworbene Spraditalt, fondern diefem wieder das bereit8 erlangte Bewußtſein von 
Sprachgefegen zu Hülfe fommt.*, Daß an Realſchulen, fowohl fürs Latein als für 
andere Sprachen, die Bedenken nod leichter ind Gewicht fallen, bedarf keiner bejonde- 
ren Ausführung. Nur die Frage möge denen, die es angeht, nod ans Herz gelegt 
fein, ob nicht allen denjenigen Individuen — und das ift doch die große Mehrzahl — 
welche ven Schulcurfus nicht volljtändig abfolviren, auf jenem Wege eine beſſere Mit- 
gabe fürs Leben und eine freudigere Rüderinnerung an ihre Schulzeit gewährt werbe, 
als durch mehrjährige Einübung grammatifcher Formen geſchehen fann — immer vor- 
ausgefegt, daß das Ziel des Schulcurfus dadurch feinen Abbruch erleide. 

Allerdings aber wird im allgemeinen eine Benugung der H.'ſchen Methode im 
Schulunterriht und eine Einordnung in denfelben, um die bei uns unleugbar vorhan- 
dene Lüde ohne Gefahr und Nachtheil auszufüllen, nicht ohne vermittelnde Modifica- 
tion, refp. Vervollftändigung jener Methode felbft vor fic) gehen fünnen. Daß hiefür 
von H.'s Nahfolgern das Ausreihende geſchehen fei, wird fchwerlid behauptet werden, 
und in fofern dürften einige unmaßgeblihe Andeutungen über die einzuſchlagende Rich— 
tung auch hier immer noch am Plate fein. 

Was zunähft die ftofflide Unterlage betrifft, jo find, wie fhon oben er- 
wähnt, von H.'s Wahl des Evang. Johannis bereits feine deutfhen Nachfolger jehr 
bald zurüdgetreten. Blume 3. B., der feinen lateinifchen Tert mit einer zwijchen 
Hamiltons Buchftäblichkeit und Jacotots Freiheit die Mitte haltenden Ueberſetzung 
verfieht, hat ven Livius (nicht ohme bevenkliche Umgeftaltung des Tertes) zu runde 
gelegt. Dergleihen umfänglige Terte find nun ohne Zweifel beim VBorwiegen eines 
materiellen Zwedes, beim Unterricht. reifer Schüler und beim Selbftunterriht ganz an- 
gemefjen, weil es dann vorzugsweiſe auf einen rafchen Fortſchritt ankommt und dieſer 
durd das Intereffe am Inhalt wefentlich gefördert wird. Anders bei jungen Schülern, 
die zugleich ſchon für ein tieferes Verftänpnis des Einzelnen wenigftend vorbereitet 
werden follen. Diefe dürfen um der Zufunft willen nicht an eine flüchtige Behandlung 
des Stoffes gewöhnt werben; erfordert doch ſchon ihre Ungeübtheit einen langſameren 
Gang. Bei einem folden aber wird das Inhalts-Interefje von felbft zur Nebenjade; 
ja e8 kann fogar ftörend wirfen und Unluft erweden, wenn der Anabe durch das nur 
allmähliche Vorſchreiten fich in feiner Neigung, dem Zufammenhange der Erzählung 
vorzugreifen, gehemmt fieht, während doch fein Interefje an einem Inhalte von mäßigem 


*) Ia, e8 würde fiir den Fortfchritt der Unterrichtskunſt keinesweges gleichgültig fein, wenn 
an einer unb der andern Stelle bas Berfahren mit Borficht und Umficht auch über die Elemen- 
tarftufe hinausgeführt würde, um Erfahrungen zu gewinnen, wie weit fich ohne Gefährbung 
eines inneren gründlichen Berftänbniffes auf dieſem Wege das materielle Wiffen und Können zu 
größerer Befriedigung bes Schülers erweitern laffe. Aber freilih, ein jeder fo in das innere 
Bildungsleben eingreifenbe Verſuch erfordert, wenn er Erfolg verſprechen foll, einen gemwißen 
Spielraum in ber Zeit und eine Freibeit, wie fie bei der uniformen Gefetlichleit des bentfchen 
Unterrichtswefens nicht mehr zu finden find. Aus Furcht, mitten im Fortfchreiten auch einmal 
einen Rüchſchritt zu thun, bleiben wir ftehen, verfallen jährlich mehr dem franzöfifchen Centrali- 
fationsprincip und werben endlich mit Schaden gewahr werben, daß die vornehm angefebenen 
Zuftände in England und Norbamerifa, wo es noch Schulen giebt, die eine beftimmte Methode 
und damit als unumgängliche Bedingung eine innere Ginbeit bes Gollegiums vepräfentiren, doch 
auch ihre Lichtieite haben, 
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ja recht geringem Umfange eine volle Befriedigung gefunden Haben würde. Doch — 
bievon weiter unten! 

Auch die Hamilton’ihe Ueberfegung iſt ganz wohl einer erſprießlichen Modi— 
fication fähig. Infofern nämlich alles in den früheren Lectionen Erlernte im Gedädt- 
nis fortgeführt wird, ift nicht abzufehen, weshalb das in der nämlihen Wortform und 
in derfelben Bedeutung Wieverkehrende immer aufs neue unter dem Terte wiederholt 
werden fol. Durch Befeitigung dieſer überflüßigen Vollftänpigfeit würde auch das 
oben berührte Misverftänpnis gehoben fein, wornach die unter den Text gefetten Hül- 
fen ala eine wirkliche Meberjegung, was fie doch ihrem Wefen nad nicht fein follen, 
erfcheinen. Eine andere Streitfrage ift, ob in der Weberfegung das einzelne Wort je- 
vesmal in feiner Grundbedeutung, oder mit der an der betreffenden Stelle angemefjenen 
Bedeutung wiedergegeben werben folle, womit dann die weitere zufammenhängt, ob ein 
Wort ftetd auf die nämliche Weife, oder je nad) dem Zufammenhange verfchieden zu 
überjegen fei. Da entfteht denn fogleih das Bedenken, ob unter der Grundbedeutung 
die etymologijhe, oder die logifche, oder gar die Hiftorifhe zu verftehen fe. H. und 
bie meiften Anhänger desſelben fprechen ſich fr vie etymologifhe, als die relativ zuner- 
läßigfte und praftifh erfprießlichfte aus, wogegen wenig einzumenden wäre, wenn fid) 
biefelbe überall ſicher ermitteln ließe und ihre Ueberſetzung in bie Mutterfprache, ins- 
befondere bei ben Compoſitis und Partikeln, nicht unzähligemal zur volltommenen 
Umverftändlichkeit führte oder wenigſtens falfche Vorftellungen erwedte, die dann einer 
fortwährenden Berichtigung bedürfen. Jedenfalls aber werden zwei einander ausſchlie— 
Bende Zmede verfolgt, wenn man einerfeitd behauptet, ven Schüler von vorn herein 
mit der Entftehung und Urbeveutung der Wörter befannt zu machen, und doch e8 wieder 
als einen Vortheil hervorhebt, daß der Schüler nur im Zufammenhange der Rede die 
richtige Bedeutung der Wörter kennen Ierne, während dem Worte in Prari gerade eine 
ungehörige beigefchrieben ift. Es liegt aber in Folge des verfchiedenen Entwidelungs- 
ganges der einzelnen Spraden auch darin ein Wiverfpruch, daß man einerfeits bezweckt, 
den Anfänger vor allen Dingen in ven pofitiven und materiellen Spradinhalt einzu- 
führen, andrerfeit3 ihn zugleich ſchon auf Verhältniffe hinweist, die großentheils formaler 
und rationaler Natur find und viel erfolgreicher bei der Analyfe in einem eigenen 
Zeitabfhnitt ex professo behandelt werden. Meint man dagegen, daß aud ſchon in 
dieſer Richtung durd das bloße Aneinanderhalten des Tertes umd der Ueberſetzung der 
Sinn für Analogie eine gefunde Nahrung finde, fo vergißt man, daß damit einer Ueber- 
fegung Dinge zugemuthet werben, die fie ihrer Natur nad nicht leiften kann. Letzteres 
zeigt fi denn auch in der Hamilton’schen Weberjegungspraris deutlih genug. Iſt es 
etwa mit etymologiſcher Spradbelehrung vereinbar, wenn &xarövzapyos a centurion, 
ruganalav praying, dE and, deıwäg dreadjfully, gessisse to have performed, interfue- 
runt were present, aderant wiederum are present, respondens answering, en behold, 
supervacuus superfluous, fumier dunghill, äpeine scarcely, ne... que but, defaut 
want, sacrificateurs Opferpriefter, residence Aufenthalt, mutual wechfelfeitig, although 
ungeachtet, without ohne, überfegt werden? Dover ift auf der andern Seite mit dem 
angeblichen ftrengen Anſchluß an die Grundbedeutung: deyor rav ’Iovdaiov anfans 
gend der Juden, oöre ... odre nicht und... . nicht und, Zramsiado» anbavonge- 
nießend, für Verftänpnis und richtige Erkenntnis etwas gewonnen? Offenbar werben 
auf diefem Wege für den Elementarunterrict, wo es vornehmlih auf Vereinfahung 
der Gefichtäpuncte ankommt, zu viele Zwede zugleich angeftrebt. Indes liegt auch bier 
die Abhlilfe nahe genug. Der Schüler foll die Bedeutungen der Wörter in ihrem 
Zufummenhange fennen lernen: fo gebe man ihm denn auch die jedesmal angemefjene 
Ueberfegung, aber mit möglihftem Anſchluß an die Grunpbedeutung, und vermeide es 
tbunlichft, ein Wort an den verfhiedenen Stellen auf verſchiedene Weife zu über 
ſetzen. Hierbei braucht aber nicht mit pedantiſcher Aengftlichkeit verfahren zu werben. 
Es ift ja eine leichte, auch ſchon benugte Auskunft, die Grundbedeutung, wo fie feit- 
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fteht, in Barentheje beizufegen; noch angemefjener aber erſcheint e8, alle derartige Er- 
Märungen dem Lehrer zu überlaffen, deſſen mündliche Vermittelung man ja doch un— 
möglih fann überflüßig machen wollen. 

Alle vorerwähnten Streitpumcte indes tragen nicht ſolche Schwierigkeiten in fid, 
daß nicht zwifchen unbefangenen und erfahrenen Lehrern eine leichte Berftändigung zu 
erzielen wäre. Der wahrhaft ſchwierige Theil des Geſchäfts beginnt erft mit dem Ein- 
treten der Analyfe, wo dem Schüler unter Benügung des chaotiſchen Stoffes bie 
Sprachgeſetze, fei es mehr methodiſch oder mehr ſyſtematiſch, aber Doch immer georbnet zum 
Bewußtfein gebracht werben follen, Nun wirb allerdings einem tüchtigen Lehrer bie 
Fähigkeit nicht mangeln, fi den Stoff auseinanderzulegen und ben daran zu fnüpfen- 
ben Unterrichtsgang auszuarbeiten. Billig aber erfcheint eine folhe Zumuthung feines- 
wegs; es wirb vielmehr von demjenigen, der das Lehrmittel befhafft, auch verlangt 
werben dürfen, daß er durch Bezeichnung eines grammatifchen Ganges unter Zugrunde- 
legung diefes beftimmten Stoffes dem Lehrer jo weit vorarbeite, daß dieſer 
nur noch die durch locale und individuelle Verhältniffe bevingten Modificationen anzu- 
bringen habe. Davon aber ift in den zu dem Zwede herausgegebenen Lehrbüchern nicht 
eine Spur zu finden, und aud bdiefer Mangel mag eine Mitihuld an der Thatſache 
tragen, daß die Aufnahme der Methode in die Schulpraris ſich auf fo überaus wenige 
Stellen beſchränkt hat. So lange auf diefer Seite feine Abhülfe erfolgt, erfcheint es 
gerathen, für den erjten Anfang von einem umfänglihen Stoffganzen abzufehen und 
das Material dem Schüler in verjüngter, mehr überfhaulicher und mit dem erſtarkenden 
Bermögen fi erweiternder Geftalt vorzuführen, ein Verfahren, das, wie oben bereits 
angedeutet ift, ſich auch neh aus andern Gründen empfiehlt. Es wird demnach von 
einzelnen Sätzchen, die jedoch immer Meine Sprachganze bilden, auszugehen fein, Diefe 
müßen fih anfänglid in Conſtruction und Wortfolge noh nahe an die Mutterſprache 
anſchließen, bis fie fi, fo wie das Bermögen bes Schülers wächst, immer weiter davon 
entfernen und einen größern Umfang annehmen. Diefer Stoff wirb ſich von dem eines 
gewöhnlichen guten Lefebuches nur etwa dadurch unterſcheiden, daß er viel rafher aufs 
Ziel, die Vorführung größerer Ganzen, losgeht — ſchon darum, weil eine zu große 
Zahl Meiner Säge fih ſchwer im Gedächtniſſe fortführen läßt — und ſich minder 
ängftlih am eine grammatifche Folge bindet. Die Anwendung dagegen ift eine wefentlid 
abweichende; denn während beim gewöhnlichen Unterricht die Beifpiele faft leviglich zur 
Einübung der Formen dienen, ift hier zunächſt nur eine Einführung in die Sprade 
jelbft bezwedt, die ver nachfolgenden grammatiſchen Analyfe ven Boden bereitet. Endlich 
verfteht e8 fi wohl von felbft, daß nad einem gewißen Abſchluß ver Analyfe die 
foftematifche Ueberſicht der Grammatif, wie im bisherigen Unterricht, von ben mittleren 
Claſſen an den ihr gebührenden Plag zu behaupten habe. Durch den vorhandenen 
Stoffbefig einerfeits, fo wie andererfeitS durch die Gewöhnung des Lehrers und Schülers 
an concrete Beranfhaulihung wird hinlänglid dafür geforgt fein, daß viefelbe nicht in 
einen dürren Schematismus ausarte. 

Auch die abjolut geforderte und doc nicht unbedenkliche Berfpätung des Schrei- 
bens und Sprechens wird ohne Gefährbung des Erfolges einer Modification unter 
zogen werben können, wenn man nur an dem Grundſatze fefthält, daß beides für fein 
Gelingen einen Befig von Material und eine bereit vorhandene Eingewöhnung in bas 
fremde Idiom zu feiner Vorausfegung, und daß insbefondere ein Uebermaf von Schrei« 
berei nicht nur einen unverzeihlichen Zeitverluft, fondern aud eine Gewöhnung an ge— 
danfenlofes und fehlervolles Arbeiten (von den dabei vorkommenden Täufhungen gar 
nicht zu reden) im Gefolge habe. Denn es ift nicht zu leugnen, daß eben jener Stoffe 
befig von jelbft eine Neigung oder doch Willigkeit zum Spreden — wenn aud im 
Heinften Umfange — herausforbere, und daß die bloße Aufnahme des Stoffes jowohl 
ald der Formen durchs Ohr im jeweiligen Niederfchreiben eine faum emtbehrlidhe 
Unterftägung findet. Man braucht eben nicht zur Vermeidung bes einen Extrems ohne 
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weiteres ind andere zu verfallen. Hiernach bürfte es namentlich feinem Bedenken unter: 
liegen, daß zugleich mit dem Beginn der grammatifhen Analyje hin und wieder parabig- 
matiſche und andere Schreibübungen, aber mit Vorſicht und Rückſicht auf Zeitfparung, 
unter engftem Anfchluß an den bereits befannten Stoff verbunden würben. 

Freilich kann nunmehr die Frage aufgeworfen. werben, ob nad jo erheblicher Um» 
geftaltung die Methove noch auf ven Namen einer Hamiltonfhen Anfpruh zu machen 
babe. Offenbar aber bleiben aud jo Hamilton’s beide Hauptgrundfäge, unmittelbare 
und alsbaldige Einführung des Lernenden in vie lebendige Sprache, *) und möglichfte 
Entwidelung der Sprachgefege aus einem bekannten concreten Stoffe, in ihrer Geltung, 
und Hamiltons energifches, wenn ſchon nicht irrthumfreies, Auftreten gegen verjährte 
Gebrechen hat e8 wohl vervient, daß feinem Andenken in der Geſchichte ver Didaltil 
eine dauernde Stelle gefichert bleibe. 

titeratur: Hamilton, Essay on the usual mode of teaching languages. 
New-Port 1816. Def. History ofthe Hamiltonian system. Mandyeft. 1829, Lond. 
1831. Wurm Hamilton und Jacotot. Hamb. 1831. Kröger, Ueber die neuen Me» 
thoden, fremde Sprachen zu lehren, in Schwarz Darftellungen aus dem Gebiete der 
Pädag. Leipz. 1832 ©. 345—77. Ch. Schwarz, Kurze Kritik der Hamilt. Sprad- 
lehrmethode. Stuttg. 1837. Deſſ. Apologie des Anti-Damilton. Ulm 1838. Die 
Hamiltonifhe Frage unterfuht von 8. U. Schmid Stuttgart 1838. Tafel, 
Hamilton und feine Gegner, Stuttg. 1837. Deſſ. Die Spradlehrmethoven Ham. 
u. Jac., in der deutſchen Vierteljahrsſchr. 1838. H. 3 ©. 168—206. Abgedr. in Diefterweg 
Rhein. Blätt, B. 18 H. 3. Deff. Die amalytifche Sprachlehrmethode. Stuttg. 1845. 
Ham. Spradlehrmeth. dargeft. von Shaumann in Brzoska's Centralbibl, Det. ©. 
1—15. v. Raumer Geld. d. Päd. IH. 1 ©, 77—84. Tafel Lehrb. d. griechiſch. 
(lat., ital., engl.) Spradye nah Ham. Grundfägen. Ulm 1831. der jpan. Ulm 1837 
Dei. Elementarb. der lat. Spr. nach d. analyt. Methode. 3 Abtheilungen. Ulm 1840, 
Dei. Anal. Lehrb. ver franz. (engl.) Sprade. Stuttg.1847. Wagner, Lehrbud d. 
grieh. Spr. u. d. naturgem. Grundfägen v. Tode, Leibnig, Geöner, Herder, Ham. 2 
Hefte. Gießen 1834. Leyſer Franz. deutſche Elementarübungen n. Ham, Grund- 
fägen. Stuttg. 1832. (Mit abgeftuftem Texte und einer dem Genius der deutſchen 
Sprade mehr entfprechenden Ueberſ.) Für den Privatunterriht, je wie für Privatan- 
ftalten und folche Realſchulen, welche nicht fireng an gefeglihe Normen gebunden find, ift 
zu beachten das „Elementarb. der engl., franz., ital. u. lat. Spr. f. Borbereitungs- 
fchulen. Darmſt. 1885,* in weldem mit einem untergelegten Terte aus Campe's 
Robinſon das Englifhe am nebenftehenden Deutfchen, das Franzöf. am Englifchen, 
und fofort wieder das Ital. am Franzöſ. und das Latein, am Ital. gelernt wird. Auch 
bier umterjheivet fidy die Ueberfegung durch eine freiere Behandlung. . Hamilton ver- 
wandte Wege haben auch eingefchlagen Ev. Eyth im 3. Bde. feiner Schrift „Elaffifer 
und Bibel. Bafel 1840° und W. Blume in feiner „Lat. Vorſchule. Leipz. 1840." 
(Bergl. aud die Art. Elementarbücer, Franzöfiihde Sprade, Griechiſche Sprade, La- 
teinifche Sprade. D. Rev.) Autbardt. 

Handarbeit. Die Handarbeit begreift hier die Beihäftigungen der Jugend, bie 
mit der Hand zu deren Kräftigung und Gewandtheit, wie aud zur VBollbringung ber 
verfchiedenen Thätigkeiten im menſchlichen Leben verrichtet werben. Sie ift fo alt, als 
es ein Yamilienleben giebt, in welhem man die Iugend für das Leben erzieht, und an 
defien Arbeiten, ſobald es die jugenvlichen Kräfte geftatten, theilnehmen läßt. Der 
erfte Anftoß zu einer georbneten Handarbeit, die nicht mehr bloßes Spiel ift, wird 


*) Unter ben anzumenbenden Mitteln ift namentlich ber doppelte Tertabbrud weſentlich zum 
Gelingen ber Sache. Der Schüler bedarf die (fogenannte) Interfinearverfion (unter der oben 
angedeuteten Mobification) zu ber umerläßlichen häuslichen Wiederholung; in ber Lection da⸗ 
gegen muß ihm ber. veine Text ohne Hillfen genügen. 
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daher in der Negel vom häuslichen Leben gegeben. Sie ift eine mehr ober minder ge— 
zwungene, ja fogar organifirte, nicht felten aber wird fie in freier Weife ergriffen und 
fortgejegt. Je nad der Berfchievenheit der Stände und ihrer Beihäftigung ift bie 
Handarbeit auch verfchieden. Eine andere ift fie in den befitlofen Schichten des Volks, 
eine andere in ben befigenben, wie fie fih auch wieder anders geftaltet in ver Sphäre 
der Boltsihule und der höheren Bildungsanftalten. Innerhalb diefer Kreife felbft aber 
ift die Beihäftigung eine ziemlich gleichartige. 

Am gleihförmigften übrigens zeigt fih vie Handarbeit ver Mädchen in ben be 
figenden und fogenannten gebilveten Ständen. Man ift hier im allgemeinen beftrebt, 
dem Kinde bald zur Kenntnis und Uebung in ven unerläflichften Thätigkeiten einer 
Hausfrau zu verhelfen. Die zarten Finger fhon müßen da die Spindel, dort die Strid- 
nabel ergreifen, denen dann bald aud die Nähnavel folgt, und vie Handhabung der— 
jelben füllt einen guten Theil der von der Schule und ihren Arbeiten freigelaffenen Zeit 
aus. Diefe Arbeiten find von jeher voltsthümlich geweſen in allen cultivirten Ländern, 
und man konnte fie zumal im beutfhen Bolfe bei ven Mädchen aller Stände antreffen, 
mochte man fie unter dem Strohdach des Landmanns, over im Haufe des ſtädtiſchen 
Handwerkers, oder in ben Familien der Kaufleute und Beamten oder gar in den Pa: 
fäften fuchen. Vorherrſchend aber erhielt fih das Spinnen in ven bäuerlichen Familien, 
den Stätten der Erzeugung des Hanfes und Flachſes, das Striden und Nähen bei ven 
Städtern. Die neuere Zeit, die ver alten patriarhalifhen Art zu leben ven Krieg ange 
fündigt hat, wirft auf die Sitte diefer weiblihen Arbeiten feit mehr denn einem halben 
Jahrhundert zerftörend ein. Seitvem das Handwerk zur Fabrik groß gewachſen ift, und 
es Arbeiterclaffen mit beftimmter Handarbeit für ganze Familien giebt, fann man viele 
Haushaltungen finden, in denen die Tochter die Spindel nicht kennt und häufig auch 
die Nadel nicht zu führen vermag, und der Zug der Zeit, ver auf Theilung ber Arbeit, 
auf Vermehrung von Spinnfabrifen und auf Gebraud von Baummolle hintreibt, wird 
die alten Sitten und Beijhäftigungen mehr und mehr verdrängen. Seitdem dazu kommt, 
daß der Unterjchied des Befiges und der Bildung weitere Zerklüftungen im Volksganzen 
erzeugt, hat man auch in ven gebildeten Kreifen angefangen, die Spindel auf die Seite 
zu legen, wo nicht ihrer ſich zu ſchämen, die Stridnadel mit der Sticknadel zu vertau« 
hen, ja auch das Nähen auf deſſen niederen wie höheren Stufen ganz zu verlafien, und 
fi weit mehr ven Arbeiten des Puges und der Mode zuzumenven, wo nicht ber. ernten 
Handarbeit ſich ganz zu entjchlagen, wie des manche weibliche Erziehungsanftalten Zeug- 
nis geben. Nur die unteren und mittleren Stände halten nod) an den anererbten Be 
Ihäftigungen feft. 

Einen ähnlihen Gang nehmen die Handarbeiten der Knaben, obwohl die Unter- 
ſchiede hier größer fine. Auch hier kommt dem natürlichen Trieb des Knaben, etwas zu 
leiften und fih damit in die Reihe ver Erwachſenen zu ftellen, die Arbeit und das 
Bedürfnis des Haufes anregend entgegen. Im Haufe des Landwirths regiert er den 
Hafpel, das Gefpinnft der Schweitern aufzuhafpeln und Zwirne zu wideln;- over er 
greift er die Art und die Säge, Holz zu verarbeiten, ober den Hammer, da und bort 
etwas zufammenzufligen, oder die Gabel und den Drefchflegel in der Scheune; im Felde 
handhabt er die Sichel, die Senfe, den Rechen, und ftellt fi bei Zeiten hinter den 
Pflug, faſt lauter Arbeiten, bei denen es fi) mehr um ftarfe Kraftäußerung, als um 
Fertigkeit und: feine Gewandtheit handelt. Mehr tritt die lettere Seite hervor im Haus- 
weſen des Gewerbsmanns, des Schneiders, Striders und Schuhmachers, des Schreiners, 
Drehers, Schlofjers, des Buchbinders, Uhrmachers u. dgl. So wars von Alters ber, 
daß es zur Trapition des Haufes gehörte, daß der Sohn in die Fußftapfen des Vaters 
trat, und fein Handwerk von Geflecht zu Geſchlecht fortpflanzte. In den Familien 
laudwirthſchaftlicher und gewerblicher Arbeit bleibt aber dem Kinde immerhin nod 
mande Stunde Zeit zu freier, willkürlicher Beſchäftigung. 

Geht man einen Schritt weiter und beachtet die Kreiſe, aus welchen die Keal- und 
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lateiniſchen Schüler ftammen, fo findet man, daß hier die Handarbeit der Knaben etwas 
zurüdtritt, wo nit am Verſchwinden ift. Viele werden zwar, wie die Volksſchüler, zur 
Arbeit der Familie herangezogen, jedoch nicht in derfelben Ausvehnung, da die Schule 
und ihre Hausaufgaben viel mehr Zeit in Anfprud nehmen, die meiften aber bleiben 
ganz ferne davon, theils weil das Haus feine Gelegenheit zu angemeffener Handarbeit 
barbietet, wie bei Beamten und höheren Gewerbsleuten u. ſ. w., theild aud weil man 
es für unfhidlih hält, wenn der gelehrte Sprößling ſich mit den Dingen des alltäg« 
lichen Lebens abgiebt. Die Knaben aus viefen Häufern fommen über das Spiel faum 
hinaus, verfallen daher dem Müffiggang und Uebungsloſigkeit, und wenn fie fi irgend 
einer Handarbeit zuwenden, fo iſt es meift eine willfürlihe und oft genug wechſelnde. 

Tritt man unter die Schüler der höheren Realanftalten und Gymnafien, fo fieht 
man, daß bier eigentlihd von Handarbeit feine Rede mehr fein kann. Ihre Zeit wird 

dur die großen Anforderungen an das Lernen in und außer der Schule, und die Ber- 
wendung bes Heftes zu Leibesübungen oder Erholungen faft ganz ausgefüllt. Man 
denft indgemein nicht daran, tie Erholungszeit oder fonftige freie Stunden zu nützlicher 
Arbeit anzuwenden, oder ift es ein verkehrtes Chrgefühl, das davon abhält. Nur Aus— 
nahmen find es, wenn Jünglinge aus biefen Kreifen einer ſtark ausgefprocdhenen Neigung 
oder der Weisheit ihrer Erzieher folgen, und durd Arbeit Hand und Aug üben, ihren 
Blid über und in die Dinge diefes Lebens erweitern umd ſich praktiſches Geſchick, das 
jo vielen ihrer Altersgenofjen abgeht, bei Zeiten erwerben. 

Als Ergebnis diefer Warnehmungen ftellt fi heraus: daß die Hanbarbeit bei 
den Kindern der untern und mittleren Stände in Uebung ift, theilweife aber ſchon in 
den mittleren und nod mehr in ven höheren Kreifen des Volks bis zum Verſchwinden 
abnimmt; und daß fich diefelbe an die häuslichen Bebürfniffe anfchliegt, daher feinem 
grundfäglid leitenden Einfluß, fonbern vielmehr der Gewohnheit des Lebens und dem 
Zufall anheimgegeben ift. 

War bisher von den befigenden Claſſen des Volks die Rede, fo bleibt noch übrig, 
auch die befiglofe, die unterfte Schichte im Volke in Betracht zu ziehen, nämlich die- 
jenigen Yamilien, die in Yabrifen arbeiten, oder in ihren Wohnungen Fabrifarbeit 
treiben und alle vorhandenen Kräfte bis zum zarten Kinbesalter zur gemeinfamen Arbeit 
verwenden. Hier fehlt e8 nicht an Handarbeit der Jugend, es ift vielmehr ein Weber- 
maß berjelben zu beklagen, um fo mehr, als fie in der Regel eine einfeitige, und ben 
nächſten Bedürfniſſen des Haufes und Lebens fremdartige ift. Hier verehrt ſich auch 
das in den übrigen Bollsclaffen beftehende Verhältnis zwifchen geiftiger und leiblicher 
Beichäftigung, indem auf biefen unterften Stufen die Arbeit und der Verbienft verfelben 
bie Hauptſache ift, die geiftige Ausbildung aber zur Nebenfahe und zum Mittel für 
den Zwed ber Arbeit gemacht wird. 

Auf die Spige wird e8 in dieſer Beziehung getrieben in Belgien. Hier berrfcht, 
wie in England und Frankreich, fein Schulzwang, obwohl jede Gemeinde gehalten ift, 
eine öffentlihe Schule für die freiwilligen Beſucher zu errichten. Diefe Communal- 
ſchulen werben nit einmal von der Hälfte der Kinder benütt, am wenigften aber in 
ven Fabrilbezirlen, in welcher die Knaben unter der Auffiht des Vaters oder eines 
Meifters befhäftigt, die Mädchen zum Spigenflöppeln u. vgl. verwendet werben, und 
zwar ben ganzen Tag hindurch. Neben den öffentlihen Schulen giebt e8 daher jehr 
viele Privatſchulen, in melden theils des Abends, theils auch den Tag über zwifchen 
den Arbeitöftunden in Hleineren Abtheilungen Unterricht gegeben wird, um der Arbeit 

fo wenig als möglih Abbrud zu thun. Sie find von der Privatwohlthätigkeit errichtet 
und den Mädchen wird der Unterricht faft ausfchlieglih von barmherzigen Schweftern 
ertheilt; ven Religions Unterriht geben die Geiftlihen, in der Regel am Sonntage. 
Die Unterrihtszeit umfaßt täglid 1—2 Stunden umd erftredt ſich bei den fähigeren 
Kindern oft nicht über 2 Jahre, in denen fie Leſen, Schreiben, Rechnen, und neben ver 
Pädag. Encyklopädie. II. 17 
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flandrifchen die franzöſiſche Sprache lernen. Die übrige Tageszeit, und nicht felten 
auch ein Theil der Nacht, gehört der Arbeit. (v. Steinbeis, über belgifche Invuftrie), 

Geregelter ift die Arbeit in Frankreich burd das Arbeitergefeg, das ſich übrigens 
nur auf Fabriken mit Maſchinen und ununterbrodhenem Teuer und auf Werfftätten 
mit mehr als zwanzig Arbeitern bezieht. Hienach ift nur geftattet, daß Kinder nad 
zurüdgelegtem 8. Lebensjahre in folhen Arbeitsftätten Beihäftigung erhalten und zwar 
vom 8— 12. Jahre täglih nur 8 Stunden, vom 12—16. Jahre täglih nur 10 St. 
Nachtarbeit von 9 Uhr bis 5 Uhr Morgens, die mit anberthalbfahem Lohn bezahlt 
wird, ift Kindern unter 13 Jahren verboten, und bis zum 16. Jahre nur auf 2 Stun- 
den geftattet. An Sonne, Faſt- und Feiertagen ſoll nicht gearbeitet werden. Ein fol 
ches Arbeiterfind muß bis zum 12. Jahre eine öffentlihe Schule beſuchen. — So viel 
bier der förperlichen Entwidlung und geiftigen Bildung Rechnung getragen werben will, 
fo trifft e8 bei der weit verbreiteten Yamilien-Induftrie doch wohl nur die Heinere Zahl 
der Kinder aus den arbeitenden Clafjen, da in den Werkftätten des Haufes, wie be- 
greiflih, nicht wohl eine Aufficht über die Arbeitszeit geführt werben kann. Es kommt 
daher oft vor, daß in ben legten Wochentagen bis tief in die Nacht hinein mit geringer 
Ruhezeit und ohne Rüdfiht auf das zarte Alter der Kinder fortgearbeitet wird bis gegen 
den Sonntag Abend, worauf dann mit der gleihen Rüdfichtslofigkeit bi8 zum Dienftag 
Mittag gefeiert wird. Da wird die Kraft des Kindes und bie ertigfeit der zarten 
Hand aufs äußerſte ausgebeutet. Kleinere und mannigfad zufammengefeßte Yabricate, 
wie z. B. Schnallen, werden nit in Fabriken, fondern in den Werkftätten der Arbeiter- 
Yamilien von Vater und Mutter unter Mithilfe von eigenen oder gebungenen Kindern 
verfertigt, und zwar jo wohlfeil, vaß die Eoncurrenz der Nachbarländer, in welchen ver 
Arbeit der Kinder größere Schranten geftellt find, ſehr erichwert ift. (Brgl. die Klagen 
der Preuß. Induftriellen im Handelsarchiv Jahrg. 1857). 

In Preußen ift allertings, bei aller Rüdfiht auf die Arbeit der Jugend, ihre 
förperlihe und geiftige Entwidlung forgfältiger ins Auge gefaßt, und zwar jo, daß bie 
neueften Gefege vom 16. Mai 1853 die im früheren Gefege vom 9. März 1836 ge- 
ftattete Arbeitszeit noch mehr beſchränken. (Vrgl. Fabrikſchule S. 321), Man ift bei 
Arbeiten von Kindern in Fabriken und Hüttenwerlen vom 9, auf das 12. Lebensjahr 
zurüdgegangen, und wenn früher junge Leute unter vollen 16 Jahren nicht über 10 St. 
täglich bejhäftigt werden fonnten, (worunter 1'/s St. zum Eſſen und freier Bewegung) 
fo ift nun eine 6jtündige Arbeit das Höchfte, was einem 14jährigen Kinve auferlegt 
werben darf. Sonn- umd Feiertage ımd die Stunden des Confirmanden - Unterrichts 
bleiben frei und dem orbentlihen Schulunterriht in öffentlihen oder Fabrikſchulen ift 
fein Recht gewahrt. Die Preußiiche Regierung bat ſich freilich durch vie neuere Be 
ſchränkung der Arbeitszeit bei den Inpuftriellen feinen Dank verdient. Es wird dringend 
gewünſcht, daß fie wieder auf das Geje von 1836 zurüdgehe, und ihr zu bedenken 
gegeben, daß ein Arbeiter mit 4— 6 Kindern und einer fleißigen Frau ohne Schulden 
faum durchkomme, und e8 äußerſt ſchwer zu einem Wederlein oder fonft einem Eigen- 
thum bringe, was doch ein beredhtigtes Verlangen fei, und bei der jegigen Arbeitstheilung 
jo leicht mittelft der Arbeit der Kinder erreicht werben könne. Die Jugendzeit fei ja 
vor allem zur Ausbildung und Vorbereitung für das Leben, daher die Kinder mit ihren 
Arbeiten nicht allein der Familienkaffe dienen, ſondern, indem fie von ver leichteren 
Arbeit zur ſchwereren übergehen, die große Aufgabe der Accurateffe löfen lernen. Wenn 
ein Kind von 10—12 Jahren 9 Stunden fchlafe, 5 St. Schulunterricht geniehe, 4 St. 
für Schularbeiten, Eſſen, Spiel u. ſ. w. frei habe, fo bleiben ihm nod 6 St. Zeit zur 
Arbeit, das Beſte, was es thun könne, um frühzeitig an Fleiß und regelmäßige Thätig- 
keit, Gejchidlichkeit und Dronung gewöhnt zu werben, und einem troftlofen Proletariat 
zu entgehen. Wer wird dem bier angebeuteten Zwede nicht das Wort reden? Aber 
wer fieht nicht auch ein, daß basjelbe bei der Theilnahme erftarkterer Kinder an gewerb#- 
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mäßiger Handarbeit nit weniger, wo nicht viel ficherer erreicht wird, und dies weit 
weniger auf Koſten der geiftigen und fittlihen Bildung! 

In Süddeutſchland weiß man von der Verwendung der Kinder in Fabriken erft 
jeit neuefter Zeit. Geſetze gegen den Misbrauch der jugendlichen Kräfte beftehen z. B. 
in Württemberg noch nicht. Man fammelt aber Notizen, um zur Zeit diefer Arbeit 
das ihr gebührende Maß zu verfhaffen und Ueberfchreitungen zu verhindern. Während 
in Belgien auf 100 Berfonen, welde in Fabriken arbeiten, 12 Knaben und 9 Mädchen, 
zufammen 21 fommen, ift der Zeit das Verhältnis in Württemberg in dem evang. 
Theil des Landes der Art, dag von 100 Einwohnern etwa '/ooo Kind unter 14 Jahren 
Fabrikarbeit betreibt. 

In der Schweiz theilt man mehr oder minder die deutfchen Grundſätze. Im Canton 
Aargau werben Arbeitsftuben, in welder außer ber Familie 6 Arbeiter befhäftigt find, 
als Fabriken betrachtet. In fie dürfen Kinder vor zurüdgelegtem 13. Jahre nicht ein- 
treten und die tägliche Arbeitszeit darf bis zum zurüdgelegten 16. Jahre 12 Stunden 
nicht überjchreiten. Die Nachtarbeit ift diefem Alter unterjagt. Ebenfo werben bie 
Kinder gegen Mishandlungen von Seiten der Eltern over Pflegeeltern bei häuslichen 
Habricationsarbeiten und während der Nachtzeit in Schug genommen. (Schweizer 
Bote. 1860). 

Es ift gewiß dem Deutſchen ein befriedigendes Gefühl, wenn er warnimmt, daß 
die materiellen Intereffen die ungemefjenen Anſprüche an die Jugend feines Volkes nicht 
machen bürfen, wie bei andern Völkern, daß ihre Kräfte, jo wenig fie der Arbeit entzogen 
werben wollen, gewiſſenhaft geſchont, der freien friſchen Entwidlung des Leibes und tes 
Geiſtes hinreihender Spielraum gelaffen, und wie das vom Bolfe der geiftigen Bildung 
nicht anders zu erwarten ijt, ber geiftigen und religiöfen Erziehung das Uebergewidht er- 
halten bleibt. Iſt damit aud immerhin ein Kampf mit der Concurrenz der Nachbarländer 
eröffnet, fo ift nicht zu fürchten, daß der deutfche Arbeiter unterliegen wird. Die frifch 
erhaltene Kraft wird die frühe angefprodhene und bald gefnidte lange überbauern und 
mehr als erjegen, und bei tüchtiger geiftiger und fittliher Bildung intenfiver und befler 
arbeiten. Der alte Sinn für einfache Lebensweife, einheitliches Wamilienleben und 
Sparjamfeit, ven fremde Sitte wohl nie ganz wirb vertilgen dürfen, kann wohlfeiler 
arbeiten, und fi mit einem bejcheivenen Austommen zufrieven geben. Das Schred- 
bild eines rohen, umwiffenden Arbeiterproletariats und was basfelbe im Gefolge hat, 
Unficherheit des Beſitzes und der Arbeit, Arbeiterverfhwörungen und Revolutionen 
dürften fiherer von Deutſchlands Grenzen ferne bleiben. Es wird fih auch in Zufunft 
zeigen, wer das beſte Gewiffen hat und es am längften aushält, derjenige, der vor allem 
andern naturgemäß körperliche und geiftige Ausbildung von der Jugend fordert und ihr 
fihert, oder derjenige, der fie nur mit dem Auge bes Erwerbes betrachtet und als Stüde 
einer großen Maſchine behandelt. 

Ueberbliden wir nun die Kreife, in denen wir uns umgefehen, jo finden wir, baß 
bie unterfte Boltsclafje in Gefahr fteht, an einem Uebermaß aufgenöthigter einjeitiger 
Handarbeit für ihr leibliches und geiftiges Gebeihen Schaden zu nehmen, während in 
den mittleren Ständen die Jugend in ſchicklichem Maße mit mannigfahen Handarbeiten 
im Zufammenhang mit dem Familienleben, wenn auch in mehr freier Weife, befhäftigt 
ift, in den über dem Bürgerftand liegenden Kreifen aber die Handarbeit an Werth und 
Uebung verliert und vielfach ganz aufhört. Die Sache der Handarbeit hat fih nad 
Mafgabe der Verhältniſſe faft unbewußt und umgeleitet im Verlauf ver Zeit fo ge= 
ftaltet, daß unten ihrer zu viel und oben zu wenig ift. 

Kann man fi bei diefem Gang der Dinge beruhigen und fie dem blinden Zug 
der Zeit, ver Gewalt der gewerblichen Entwidlungen, dem Zufall ver Unfitte und Ge- 
danfenlofigkeit überlaſſen? Oper ift e8 Aufgabe der Erziehung, auch hier mit der Macht 
des Geiftes einzugreifen und gejunde Grundſätze zur Geltung zu bringen zu ſuchen? Es 
fann feine Frage jein, die Handarbeit, und zwar die naturgemäße, ift für die gefammte 
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Jugend etwas nothwendiges und darf von ber Erziehung nicht unbeachtet gelaffen wer: 
den. Iſt die Arbeit nad) göttliher Ordnung und menfchlihem Bedürfnis unzertrennlic 
von Leben, ift die Hand das erfte und wefentlihfte Organ der Arbeit, und fteht ihre 
Tpätigfeit in enger Verbindung mit dem geiftigen Leben des Menſchen, namentlich der 
Sinnen» und Verftandesbildung, fo ift es unmöglich, dieſe Seite des Menſchen ohne Re— 
gelung und Leitung ſich felbft zu überlaffen. 

Es ift ſchon an fid nothwenbig, daß die Hand, dieſer edle, fein geglieverte Theil 
des menſchlichen Organismus, durch Uebung zur Entwidlung der außerordentlichen in 
fie geſetzten Kräfte gelange, daß fie ſowohl zu zarten und feinen als auch zu ftarfen 
und feſten Kraftäußerungen gefhidt und daher zu den verjchiedenartigften Berrichtungen 
befähigt und gewandt werde. Eben fo fehr aber auch, wenn man das Verhältnis ver 
Hand einerſeits zum menfchlihen Geiſte, andererfeits zum praftiihen Leben in Be- 
tracht zieht. 

Wie das Auge, das Ohr und der Mund, fo tft aud die Hand ein Werkzeug des 
menſchlichen Geiftes, duch welches deſſen Wille vollzogen und die mannigfaltigften Thätig- 
feiten ausgeübt werden. Ohne ihren Dienft fönnte der Geift jelbft nicht zur vollen Ent- 
faltung feines Wirkens gelangen. Ja die Hand giebt keinen geringen Beitrag zur 
Wirkung und Stärkung der Kräfte und Sinne des Geiftes felbft. Durch ihre Arbeit 
bildet fi das Gefühl aus bis zu einem hohen Grade der Feinheit, fhärft ſich der Blid 
bi8 zur genaueften Warnehmung und Unterfcheidung und gewinnt felbjt das Gehör in 
Bezug auf Ton und Zeitmaß. (Man denke an Hämmern, Sägen, Drefhen, Trommeln.) 
Durd Handhabung der verfhiedenartigen Dinge lernt der kindliche Geift allmählich aber 
fiher die Natur der Dinge felbft, ihre Geftalt, ihre Wirkungen, ihr gegenfeitiges Ver— 
hältnis und das Einwirfen des einen auf das -andere erfennen, und zwar weit ans 
fhauliher und genauer als durch Bejchreibungen oder durch Anfhauung in Bildern oder 
bloß theoretifhes Betrachten der Sachen. „Nicht bloß Kenntnis, fondern Beherrfhung 
der Natur gilt es,“ fagt Baco. Die Handarbeit fördert wie nicht? anderes den 
praftiihen Berftand. Es ift ſonach eine gewiſſe Wechlelwirkung zwifhen der Hand 
und dem Geifte. Wie der Geift durch feine Impulfe der Hand zur Fertigkeit in ben 
verſchiedenſten und feinjten Arbeiten bis zur vollendeten Kunft verhilft, fo vient fie 
binwieberum dem Geifte zur Stärkung und Schärfung der Sinne und des Berftandes. 
(Bal. Bell, die menjhlihe Hand, aus dem Englifhen von Hauff 1836.) 

Nody wichtiger aber ift die Handarbeit auf dem Gebiete des materiellen Lebens, 
tem jeder Menſch angehört, er mag einen Beruf haben, welden er will, und auf dem 
jeder mit freiem Blick und einer gewiſſen Selbftänvigfeit fih follte bewegen können. 
Bon der perfönlihen Hülfe, melde dem fleinen Kinde anfänglid von der Mutter ge 
leiftet wird, ſoll fih das heranwachſende Kind fo bald als möglih und fo weit als 
möglid emancipiren, und was es kann, in Kleivung und Nahrung mit eigener Hand 
ausführen, ſich felber waſchen, ankleiden, die zertrennte Naht zujammennähen, ven ab- 
fallenden Knopf oder die Hafte wieder befejtigen; felbft fein Fleiſch ſchneiden, fein Butter- 
brod ftreihen u. dgl. Den Handarbeiten und Handgriffen, zu welden das häusliche, 
gewerblihe und landwirthichaftliche Leben führt, follte kein Stand ganz fremd bleiben, 
auch die unterften und oberen nicht; und ift e8 nicht möglich in allen Zweigen viefer 
Thätigfeiten, jo fellte man do in dem einen oder andern, wozu eben Neigung und Ge- 
legenheit ſich zeigt, fidy genauere Kenntnis und Hanpdfertigkeit erwerben. Zu Oarten- 
arbeiten 3. B., zu Verſuchen in irgend einer Werkjtätte ift überall Gelegenheit gegeben. 
Bon dem einen aber erweitert fih der Blid und das Interefie auf das andere. Man 
weiß, daß der Apoftel Paulus ein Teppichmacher blieb; daß viele gelehrte Leute, Staatd- 
männer, Geiftliche viefe oder jene Handarbeit ſich zur Lieblingsbefhäftigung machten; daß 
Aa. H. Frande feine Höglinge im Dredfeln und andern Arbeiten fi üben ließ; und 
weiß auch, daß folde zugleich praktiſche Männer nicht die geringften in ihrem Berufe 
waren. Durch die Philanthropen wurden folde Gedanken in noch weiterer Ausvehnung 
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Gemeingut der leſenden Stände; vgl. die Schriften von Campe (fiehe auch den Art. 
Göthe). Bon dem Mädchen muß verlangt werden, daß es in den einfacheren Bedürf— 
niflen des Hauswefens, namentlich für den Anzug, die Ausrüftung eines Zimmers, Tiſch 
und Bett u. dgl. das Nöthige felbft zu leiften verftehe. 

Man wird als Regel aufftellen fünnen: Suche e8 dahin zu bringen, daß bu jo 
wenig als möglid von andern und von äufßerlichen Umftänden abhängig wirft, ſondern 
alles möglichft felber thuft und bir überall felber hilfft. Mean hat nicht immer die 
forgende Mutter zur Hand, oder den Rath und die Hülfe des Vaters, des Freundes. 
Das Geſchick führt und von dem heimatlichen Herde fort in die Fremde, in fremde 
Umgebung, auf Reifen zu Land und zu Wafler, zu Fuß und zu Wagen: man lebt nicht 
immer im Frieden, auch Kriegszeiten treten ein, man wird felbit Solvat u. dgl. und 
da entjtehen taufenderlei neue Bepürfniffe; man kann in unzählige Gefahren und Uns 
glüdsfälle gerathen, verlaflen werden, und gar andern zu Hülfe fein müßen. Da liegt 
denn unendlich viel an einem geübten Blid, einer rafchen Hanpfertigfeit, um alles vecht 
anzugreifen und aus Heinen und großen Drangfalen fi und andere zu retten. Für 
alle dieſe Fälle erreiht man aber nicht im Augenblide des Bepürfniffes, fondern durch 
frühe und fortgefegte Uebung im Kleinen und Einzelnen die erwünſchte Gewandtbeit. 
8.3. Günther (das Schulweſen im proteft. Staat 1852 ©. 306) denkt noch an weiteres, 
Einen Borfhlag Juſt. Möfers und Zſchocke's wieder aufnehmend will er, daß die 
Gymnaſialſchüler in freien Stimden, die ihnen gewährt werben follen, vollftänvig ein 
Handwerf oder eine Kunft erlernen follen, und findet tarin nicht nur ein wirffames 
Mittel gegen die vielen Stuben, Studir- und Sit-Krankheiten, ſondern vornehmlich 
„für die Beamten den rechten Halt ihrer Selbftändigfeit und Unabhängigkeit." Ins 
Leben gerufen ift diefer Borfchlag, wenn audy nicht unter den Männern der wiſſenſchaft— 
lihen Laufbahn, doch von den Armenfchullehrer- Bildungsanftalten in Beuggen und 
Lichtenftern, — er dürfte ſich auf alle Volksſchullehrer erjtreden —, und von den Miſ— 
fionaren der Brüdergemeinbe. 

Hat aber auch vie fürmlide Erlernung eines Handwerks unter unjern dermaligen 
Verhältniſſen ihre Schwierigkeiten, jo gewährt doch, wenn fid) die Söhne der Gebilveten 
auch nur um einige Fertigkeiten diefer Art bemühen, das Zufammentreffen der ver- 
ſchiedenen Stände auf dem gemeinfamen Boden des Handwerks und ber Handarbeit 
den Vortheil, das die faftenmäßige Scheidung der Stände, die früher fo engherzig feſt— 
gehalten und durch Betheiligung der Söhne aus den höheren Ständen an ver Yanb- 
wirthſchaſt und ven Gewerben, feit dem ein rationellerer Betrieb fie gehoben hat, noch 
lange nicht ausgeglichen ift, aufgehoben und viefelben einander auf ehrlihem Wege näher 
gebracht werben. Kein Zweifel, daß dadurch das Bewußtſein, alle mit einander bilden 
ein Bollsganzes und eine große ſtaatliche und Kirchengemeinfhaft, nicht wenig gewedt 
und genährt wird, daß aber auch ver Cinzelne, fei er Arzt oder Beamter oder Geift- 
licher, ver aus eigener Erfahrung die Beihäftigung und Zuftände der verſchiedenen 
Handarbeiter fennt, in den Stand gefegt wird, ihr theilnehmender Freund und Berather 
zu werben, und Vertrauen und Einfluß bei ihnen zu gewinnen. 

Noch jei kurz berührt eines, was fehr nahe liegt: daß durch Beihäftigung mit 
Handarbeit das Kind am beiten vor dem Müſſigang, der aller Lafter Anfang iſt, bes 
wahrt, daß ihm eine heilfame Abwechslung gegenüber der Schularbeit oder ſchwerer 
Hausarbeit bereitet wird. ferner daß der Mann, der Lehrer, der Hausvater eine er 
frifhende Erholung von anftrengenden zumal geiftigen Berufsgejhäften und eine ſegens— 
reihe Bewahrung vor der Unfitte, alle feine freie Zeit im Wirthshaus oder andern 
Bergnügungsorten zuzubringen, findet, wenn er freude daran bat, ſelbſt und in Ge⸗ 
meinſchaft mit ſeinen jungen Hausgenoſſen Handarbeit zu treiben. 

Fragt man nun ſchließlich, wie es anzugreifen ſei, um der Handarbeit in der Er— 
ziehung der Jugend das ihr gebührende Recht zu verſchaffen, ſo könnte man zunächſt 
an die Schulen denken, die niedern und höhern. Allein hat ſchon bisher die Schule 
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nad) ihrem Entwidlungsgange die Handarbeit als ein ihr ganz fremdes Element ferne 
von ſich gehalten, jo ift nicht zu erwarten, daß fie auf einmal eine Wendung made 
und die phufifche Arbeit in die Neihe ihrer Penſen aufnehme. Es ift dies, wenn fie 
ihren Charakter nicht verläugnen will, geradezu unmöglih, denn es fehlt ihr zur Ein- 
führung und Uebung ver Handarbeit an der Lehrkraft, dem Lehrftoff und ver Zeit, alfo 
an allem. Die Erziehung zur Arbeit fann nie ein integrirender Theil der Schule, fon- 
dern höchſtens als eine Äuferlicde Zugabe behandelt werben, wie in den Inbuftriefchulen 
(j. d. Art.), welche die Schule etwa in ihre Zucht, nicht aber in ihre unmittelbare Leitung 
und unter ihre Lehrthätigfeit ftelen fann. Ueberdies müßen ſich Induftriefhulen nur 
auf wenige beftimmte Arten von Handarbeiten befchränfen, und fünnten dem lm: 
fange, wie er hier vorausgefegt ift, in feiner Weife genügen. Dieje Aufgabe muß dem 
Haufe, dem ja eigentlidy die gefammte Kinderzucht angehört, überlafjen bleiben, wie es 
fhon bisher der Fall war, nur bedarf e8 der Anregung dazu, daß mehr als bisher, in 
allen Ständen und nad allen Seiten das Nöthige geſchehe. 

Gleichwohl ift die Schule nicht ganz frei zu ſprechen, und es darf ihr wohl zum 
Bewußtfein kommen, daß fie in der Erziehung zur Dandarbeit wenigjtens vorberei— 
tende Hülfe leiften fann und fol. Diefe befteht im Schreiben, Zeichnen, Arithmetif 
und Geometrie, die ihrer mechaniſchen Seite nad Handarbeit find, und zu verfchievenen 
Handarbeiten Anlaß und Verſtändnis geben. Vornehmlich das Zeichnen ift ein ebenfo 
bildender als anziehender Gegenftand der Beihäftigung, und erlaubt eine Ausdehnung 
bis zu beruflihen Arbeiten. Es eröffnet ven Knaben und Mädchen ven Weg zum Co- 
loriren eigener und frember Bilder, zum Ausfhneiden und Aufpappen verjelben, zur 
Berfertigung verſchiedener Spielfahen, Geſchenke u. rgl. Daß arithmetiſche und geo— 
metrifche Kenntniffe großen Vorſchub leiften zum verftändigen Betreiben von allerlei 
Handarbeit, ift an fi Kar. 

Die Hauptaufgabe aber, wie gefagt, kommt der Familie zu, und hierüber bürften 
noch folgende Fingerzeige hinzugefügt werben: 

1) Man laffe das Kind fpielen, fo lange als e8 durch das Spiel befriedigt wird. 
Das Spiel verfhafft der Hand einiges Gefhid, und wird Anlaß und Trieb zur wirf- 
lichen Arbeit. Das Spiel mit Puppen führt allmählich zum Nähen, Flechten, Striden, 
Bügeln. Das Spiel des Knaben mit Pferd, Wagen, Soldaten erregt jeine Luft, ſich 
diefe Dinge, die Waffen, die Rüftung des Soldaten felbft zu machen; und wie erfin- 
deriſch ift der Feine Kopf! Er macht fi einen Wagen, und wärs nur aus Weiden; 
ſchnitzt ſich Säbel, Flinte aus Holz und wärs anfangs nod jo unvollkommen; oder 
leimt Soldaten aus Pappenvedel auf Hölzchen u. ſ. w. Man hindere die Kinder hierin 
ja nicht, fördere vielmehr ihr Streben durch Ermunterung, Beihülfe und Anſchaffung 
von Material und Werkzeugen, jo einfach das alles fein mag. 

2) Man verachte Meine Handgriffe nicht, die Grundlage der Handarbeit, und 
verhelfe vem Kinde möglichſt bald zur Gelbftändigfeit im Kämpfen, Flechten, im Ge- 
brauche der Sceere, des Meſſers, des Lineald u. dgl, wie man aud in der Schule 
daranf zu jehen hat, daß der Schüler. mit eigener Hand die Linien auf feiner Schrift 
ziehe, feinen Griffel, feine Fever zurichte, Schreibhefte zufammenfüge, die Bücher mit 
Ueberveden verjebe. 

3) Sofort laffe man die heranwachſenden Kinder gefliffentlich theilnehmen an ven 
bäuslihen und Feldarbeiten (j. oben), lehre fie die mannigfaltigen Werkzeuge kennen 
und geſchickt brauden, und gehe ihnen bei ihren Verſuchen mit Rath und Aufmunterung 
an die Hand. Wo das eigene Haus die wünſchenswerthe Gelegenheit nicht bietet, ſehe 
man fi bei Freunden und Nachbarn um, und überall werden fi für vie Mädchen 
geihicdte und freundliche Frauen, für die Knaben willige Handwerker und Landwirthe 
finten. 

4) Befonders ift zu wünſchen, daß die Kinder aus den arbeitenden Claſſen, bie 
frühzeitig zur Arbeit auf Lohn und Berdienft, oft nur zu Stüdarbeit angehalten werben, 
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dagegen in benjenigen Berrihtungen, die der gefunden Entwicklung der körperlichen 
Kräfte und den unumgängliden Bebürfnifien des Lebens dienen, leer ausgehen, in 
dieſen letzten Beziehungen nicht vernadhläßigt werden, und namentlich fein Mädchen ohne 
genügende Fertigkeit im Striden und Nähen aufwachſe. Mande einfichtsvolle und 
wohlmwollende Arbeitgeber halten die Jugend zur Erlernung diefer unerläßlichen Be— 
jhäftigungen an, fo in Deutſchland, der Schweiz, Belgien, England. Aber e8 ift dies 
nur Sache der Privatwohlthätigfeit, alfo zufällig, verdiente aber gewiß, von ven Re 
gierungen geſetzlich geregelt zu werben. 

5) Was endlich die Jugend der höheren Stände anbelangt, deren Zeit und Bildung 
die Schule faft ganz in Beſchlag nimmt, und denen das Haus, wenigftens in den reifen- 
den Jahren, wenig Anlaß und Gelegenheit zur Handarbeit darbietet, fo ift zu rathen, 
daß von der Schule aus der Sinn für Handarbeit gewedt, ihrer vornehmen Verachtung 
entgegengewirft, daß bejonvers im mathematiſchen, geometriſchen und phyſikaliſchen Un— 
terricht der Blick der Schüler fleifig auf die Anwendung der Theorie in der praktiſchen 
Thätigfeit des Hanbmwerkers und Yabrikanten gelenkt, ver Beſuch der Werkftätten, wie 
fie eben taugen und zu finden find, jedem Schüler ald ein unumgängliches Erfordernis 
für einen jungen Menjhen empfohlen und tüchtiges Handgefhid zur Ehrenfahe gemacht 
werde. Dann ift zu hoffen, daß auch verftändige Eltern folden Anregungen gerne 
Folge geben, daß Handarbeit zur ehrenden Auszeihnung und guten Sitte werde, und 
mander junge Menſch, ftatt dem Loofe eines linkiſchen, unpraktifchen Wefens zu ver 
fallen, zum braudbaren, anftelligen und felbftändigen Mann für das Leben fich heranbilde. 

Freihofer. 

Handfibel, j. Fiber. 

Hannover. A. Das gelehrte Schulmwejen. I Hiftorifhe Ueber- 
fiht. Die höhern Schulen ver in vem Königreihe Hannover gegenwärtig vereinigten 
Lande haben ebenfo wie die in andern Theilen Deutichlands bis in die neuere Zeit mit 
der Kirche in der engiten Berbindung gejtanden und find von dem Entwidlungsgange 
verjelben abhängig geweſen. Die Nothwendigfeit, vem Klerus für den Dienft der Kirche 
die erforberlihe Bildung zu geben, hat fie zuerft ins Dafein gerufen und nur in dem 
Maße, als die Kirche ihre Aufgabe erfannte und ihr nachzukommen fähig und willig war, 
wurde lange Zeit dem Unterrichtsweſen Pflege zu Theil. Es wird deshalb die gegen- 
wärtige Ueberfiht der höhern Schulen der Geſchichte der Kirche ſich anſchließen müßen, 
Sie ſcheidet fi nach zwei ſichtbar genug in die Augen fallenden Perioden, von den erften 
Anfängen bis zur Reformation und von ta an bis 1830, wo die gegenwärtige Organi- 
fation beginnt. Beide haben wieder ihre befonvdern Stadien, die fie durdlaufen und ein 
wecjelndes Steigen und Sinken warnehmen laffen. 

In der erften Periode haben wir die Dom- und Klofterfchulen und erft gegen das 
Ende einige ftäptifche. Eine eingehende Darftellung der eriten würde ihren Zufammen- 
bang mit den acht Diöcefen des alten Sachſens, Osnabrüd, Minden, Münfter, Pader- 
born, Hildesheim, Verden, Bremen, Halberftadt, in Betracht zu ziehen haben, wozu noch 
Mainz fommen würde, unter dem vie ſüdlichen Theile des gegenwärtigen Königreichs 
ftanden; für unfern Zwed muß es genügen im allgemeinen nachzuweiſen, an welden 
Orten Schulen zu ſuchen find und unter welchen Berhältniffen fie beftehen. Die ältefte 
ift die Domfchule zu Osnabrüd, nad der gewöhnlichen Annahme gleichzeitig mit dem 
Disthume 783 geftiftet, nachdem Karl der Gr. die Sachſen unter Wittefind bezwun- 
gen und, um fie zum Chriftenthyume zu befehren Bisthümer zu gründen beſchloſſen 
hatte. Daß die Gründung der scholae Graecae et Latinae dafelbft auf dieſen Kaifer 
zurüdgeführt wird, ift befannt genug. Wenige Jahre fpäter, 786, erhebt fi das 
Bisthum Berden, glei) darnach, 788, Bremen, mit welhem dann fpäter unter Ludwig 
dem Deutfchen, 842, das Erzbistbum Hamburg vereinigt wurde. Auch die Gründung des 
Bisthums Hildesheim wird auf Karl d. Gr. zurüdgeführt; ex felbit freilich hatte Elze 
zum Bifchofsfige auserjehen und daſelbſt eine Kirche gebaut; erft fein Sohn und Nad- 
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folger verlegte das Bisthum nah Hildesheim. Während dieſe innerhalb ves bier 
in Betracht kommenden Gebietes liegenden Bisthiimer durch die mit ihnen verbundenen 
Lehranftalten unmittelbar für die Bildung in demſelben wirkten, konnte von den übrigen 
nur mittelbar eine Anregung für ihren Sprengel, der in den Grenzen desſelben lag, 
ausgehen. Nächſt diefen Bisthümern kommen die Klöfter ald Bildungsftätten in Betracht. 
Die Zahl verjelben ift recht anſehnlich, jever Theil des Landes hat deren aufzumeijen. 
Wir begnügen uns, aus den verfchiedenen Pandestheilen die befanntern zu nennen. Im 
Fürftenthum Lüneburg — fo wie in dem ganzen Lande — ift ald das ältefte und eins 
der berühmteften das Stift zu Barbewid zu nennen. Seine Gründung ift mit der von 
Verden, mit dem es in der nächſten Verbindung ftand, gleichzeitig. Ramelsloh wurde 
845 von dem vor den Dänen aus Hamburg fliehenden Anſchar als Miffionsanftalt für 
die benachbarten Länder gegründet. Das bedeutende Klofter St. Michaelis zu Lünefurg 
ift wahrfcheinlih 906—10 geftiftet. Das im I. 960 gegründete rauenklofter zu Olden— 
ftadt wurde um 1142 in ein Möndhsflofter umgewandelt und mit Mönden aus Corvey 
befegt. Dazu mag auch Scharnebeck (Eiftercienfer) erwähnt werben, gejtiftet 1243. 
Im Fürſtenthum Calenberg tritt das Stift St. Bonifacii zu Hameln und das Stift 
St. Cosmae et Damiani zu Wunstorf zuerft hervor. Die Entftehung des erftern wird, 
wiewohl ohne Grund, auf Bonifacius felbft zurüdgeführt, aber gewiß mit Recht in bie 
Zeit Karls d. Gr. verlegt; das zweite ift von dem Bifhof Dietrih von Minden um 
876 geftiftet. Loccum, Ciftercienferftift, verdankt feine Gründung dem Grafen Wul- 
brand I. von Hallermund 1163. Dieſe drei Stiftungen, in der Didcefe Minden ge 
legen, gehörten immer zu den namhafteften. In ver Grafihaft Hoya finden wir Büden, 
als eine Stiftung Nemberts, des Lieblingsfhülers und Gehülfen Anſchars und Schinna 
zu Ehren St. Vitus für Benedictiner 1148 von dem eben genannten Grafen Wulbrand 
ins Leben gerufen. — Im Bremifhen fehen wir am Ende des zehnten Jahrhunderts 
das Klofter Harjefeld, um 1150 das zu Heslingen, fpäter nah Zeven verlegt, in Stade 
1132 das Auguftinerklofter; im Verden'ſchen 1188 das Benedictinerklofter zu Machten⸗ 
fteve. Sehr reih war Hildesheim an derartigen Stiftungen, die Stadt wie die Diöceſe, 
von denen unter jenen das Klofter St. Michaelis, von Bernward 1015 geftiftet, St. 
Godehardi, das Stift zu St. Andreas hervorzuheben find, von dieſen das zur Clus 
und das — im Herzogthum Braunfchweig belegene — Amelungsborn, fo wie bie 
Klöfter zu Goslar. In Einbeck finden wir nad) 1150 das Stift St. Alerandri und 
im 13. Jahrh. das Gollegiatftift Beatae Virginis, in Northeim im 11. Jahrh. das St. 
Blafienftift, zu Marienftein das Benedictinerflofter 1108, zu Fredelsloh das Auguftiner- 
Hofter 1137, zu Nörten ſchon 1055 das Petersitift, zu Bursfelde 1193 vie fo berühmt 
geworbene Benedictinerabtei; in Pöhlde das von der frommen Mathilde 950 zu Ehren 
Johannes des Täufers geftiftete Benedictinerflofter, welches 1131 den Prämonftratenfern 
eingeräumt wurbe; im der Grafihaft Hohenftein das im Jahre 1190 entftehende und 
1223 eingeweihte Klofter zu Ilfeld, das die von Pöhlde kommenden Prämonftratenfer ein- 
nahmen — das nod) jett als Pädagogium befteht. Daß es der Diöcefe Dsnabrüd an Klöftern 
aller Orden nicht gefehlt, darf nicht erft bemerkt werben. Eben fo wenig fehlten die— 
felben in Dftfriesland, theild zur Didcefe Münfter, theild Bremen gehörend; die zu Ihlo, 
Timmel, Thedinga find die befanntern. Den nicht geringen Zuwachs an folden Stif- 
tungen feit vem Auftreten der Dominicaner und Franciscaner erwähnen wir nicht be 
fonders; beide Orden finden wir überall und zwar fo, daß fie in den Städten namentlid) 
auch durch die Uebernahme des Unterrichts große Bedeutung gewinnen. 

Fragen wir nad den Früchten, die an allen diefen Stätten gewachſen, jo läßt ſich 
allerdings im allgemeinen nichts beſonderes und eigenthümliches hervorheben. Doch darf 
man fagen, daß die Anfänge günftig waren. Die zwedmäßigen und weifen Einrichtungen, 
welche Karl d. Gr. zur Ehriftianifirung dee Landes getroffen hatte und melde die nächſten 
Nachfolger aufrecht erhielten, ermöglichten vem Klerus die Ausführung feiner Aufgabe, 
und die Schwierigkeiten, die fih überall auf dem anzubauenden Felde entgegenftellten, 
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ſchienen den regen Eifer des friſchen Glaubenslebens nur zur Ueberwindung zu reizen 
und zu ſtärken. Man begegnet in der erften Zeit einem allgemein verbreiteten lebendigen 
Intereffe an dem Gedeihen der Kirche und ihrer Inftitutionen; die Geiftlihen wie bie 
Mönde, Benerictiner, erfennen ihren Beruf und fuchen ihm aud durch Pflege des Unter- 
richtswefens gerecht zu werden; jene waren überdem durd die zum kanoniſchen Leben 
verpflichtende Regel Chrodegangs, die bald allenthalben Eingang fand, befonder® darauf 
hingewieſen, tiefe dur ihr Orbensgelübde dazu aufgefordert. Unter dieſen Umftänden 
ift es begreiflich, daß die Kirche und die Schule von dem Auslande, aus dem bie Lehrenden 
anfangs herbeigezogen waren, namentlid von Fulda und Corvei, ziemlich bald unabhängig 
wurden und bie nöthigen Kräfte felbft heranbilden lernten. Dies beweist binlänglid, daß 
die erften Beftrebungen von einem günftigen Erfolge begleitet waren. Dod wird terfelbe 
in ber zweiten Hälfte des 9. Jahrh. bis gegen das Ende des 10. hinſichtlich des Unter 
richtswefens wenigiten® fihtbar unterbrochen und bejchränft ſich dasjelbe meiftens offen- 
bar auf ein mechaniſches Zuftugen für den Dienft der Kirhe. Darauf aber folgt jogleich 
eine erfreulihere Zeit; neben ben kirchlichen Schriftftellern treten die alten Schriftfteller 
aus ter Vergeſſenheit hervor; Horatius, Virgilius, Salluftius, Statius werden genannt, 
man weiß etwas von der Facundia Homeri und Maronis. Den tbatfächlihen Beweis 
einer umfaffendern und höhern Bildung fehen wir dann, abgefehen von andern uns bier 
fern liegenden berühmten Namen, Diethmar von Merjeburg, Witihind von Eorvei, Adam 
von Bremen, Hrotsvitha, Saro Poeta, in dem Auftreten von Männern, wie Bernwarb 
war, Biſchof von Hildesheim (993—1022), der Fehrer, Rathgeber und Freund von 
Dtto III., und der Nachfolger desfelben, Godehard (1022—1038), der Bertraute von 
Heinrich IT, Meinwert, Biihof von Paderborn. Anvererfeits wirkten diefe Männer für 
das Gedeihen der Studien in ganz auferordentlicher Weife und brachten die unter ihnen 
ftehenden Schulen zu einer Blüte, daß aus den fernften Gegenten Lernbegierige herzu— 
ftrömten. Die Schilderung von den Studien, welche fih in der Lebensbeſchreibung 
Meinwerts befindet, darf auch auf Hildesheim, wo verfelbe feine Bildung erhalten, be— 
jogen werden... Allein auch dieſe Blüte der Studien, die ſich befonters in Sachſen 
zeigte, hatte feinen Beſtand. Solche große, weit über den nächſten Kreis hinauswirkende 
Geiſter erzeugt nicht jede Zeit. Der große Beſitz, welcher den Klöftern zugefallen war, 
lenkte von felbft die Gedanken nah und nah auf die Verwaltung und den Genuß des 
Befiges und lieh die nächſte Aufgabe zu leicht vergeflen. Die Aufhebung des gemein- 
fhaftlihen Lebens der Domgeiftlichkeit ließ die früher gerühmte Zucht und Strenge tes 
Lebens lodern und in Berfall gerathen; und in den Klöftern führte der wachſende Reid: 
thum zur Bernahläßigung der Arbeit und zur Uebertretung der früher heilig gehaltenen 
Gelübde. Die Klagen, welche über die Verweltlihung tes Klerus laut wurden, blieben 
num freilih nicht ohme Wirkung; aus der Mitte des Klerus felbft follte die Heilung 
fommen. Die neu erftehenden Orden mit der Erneuerung und Erweiterung der Bene: 
dictinerregel, befonders der Eiftercienfer und Prämonftratenfer, fanden bald Eingang. 
Die auf diefem Wege fommenten Reformen find wohl bemerkbar, aber einen erheblichen 
und nachhaltigen Aufibwung bringen fie den Eulen nicht. Und auch diefe erneuerten 
Beitrebungen hatten ihre Zeit; war es doch fo, als follten fi vie beften Kräfte in zmei 
entgegengefegten Richtungen verzehren — in wüſtem Sinnengenuß und dem felbitpeini- 
genden, Heiligung fuchenden Bußwerke — und nur von wenigen der Weg zu ernfter und 
anftrengender Arbeit im Dienfte der Wiſſenſchaft betreten werben. So dauerte es denn 
bei dem in die Augen fallenden Verfall ver Zucht nicht lange, daß die genannten Orten 
von den Dominicanern und ranciscanern überholt wurden und dem Leben des Klerus 
einen letzten kräftigen Impuls gaben. Aber auch nad ihrem Auftreten kehrt dieſelbe 
Erfcheinung wieder und der Ruf nad Reformation der Klöfter wird allgemein; fie 
wurde infolge auch ver Anregung der Goncilien zu Coftnig und Bafel durchgeführt, 
in manden Fällen aber nur mit den äußerften Mitteln, wie Gefängnis und Ausſtoßung. 
Doch alle diefe immer wieverholten theilmeifen Reformen waren Palliativmittel, nur vie 
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ganze Keformation konnte Hülfe bringen. Bei diefem allem ift nicht zu vergeflen, daß 
jeit vem Sturze Heinrich des Löwen die Verhältniſſe des Landes in mehr als einer 
Hinfiht für höhere Cultur ungünftig waren. 

Sehen wir von dem Gange der äußern PVerhältniffe, durch welchen das Steigen 
und allen des Unterrichtswejens bevingt werden mußte, ab und fajjen die Einrichtung 
diejes legten ind Auge, jo findet fi darin faum etwas, was man nicht auch fonft im Mittels 
alter antrifft. Die Theilung der Schulen in interiores und exteriores fommt aud) hier 
vor; ebenſo die scholae minores für den Elementarunterricht, wie fie nad Karls d. Gr. 
Beftimmung bei jedem Klofter für die nächſte Umgegent den Kindern der Freien wie 
Hörigen offen ftehen follten. Man darf ohne Bedenken fagen, daß es in vielen Fällen 
über dieſe scholae minores nicht hinausgieng, weil nur eben für diefe Kräfte und Mittel 
ausreidhten. Die scholae majores, welde den ganzen Umfang der tamaligen Willen- 
ſchaften nah der Eintheilung in die fieben freien Künfte und für den Klerus das 
Studium der heiligen Schrift und der Kirchenväter umfahten, vermodten nur die größern 
und reicher dotirten Stifter zu halten. In der Mehrzahl ver Anjtalten haben wir des» 
halb zunächſt die Unterweifung im Chriftenthbum, die Mittheilung des Glaubens, des 
Bekenntniſſes, in lateiniſcher Sprade natürlih, nicht zu vergeſſen vie Geſchichten ver 
Heiligen, vor allen des Patrons des eignen Klofters, Legenden ꝛc., zu ſuchen, dann 
meift das Trivium: Grammatik — wie jienod in den legten 3 Jahrhunderten bis in das 
16. hinein betrieben wurbe, lehrt ein Blid in das Doctrinale des Alerander —; mit der= 
felben war — wenn man fo weit fam — das Leſen der Schriftfteller Horatius, Virgilius, 
Cicero u. a. verbunden, dazu Rhetorik und Dialekti. Bon dem Quadrivium nahm, als 
dem Bebürfniffe des Chorfingens entgegentommend, die Muſika den erſten Platz ein; was 
man Atronomie nannte, beſchränkte fid) in der Regel auf die Kenntnis des Kalenders 
— unentbehrlich um der kirchlichen Feſte willen. Arithmetit und Geometrie dienten 
nur dem nächſten Bedürfniſſe. Seit dem 13. Jahrh. wird e8 immer häufiger, daß bie 
Mitgliever des Klerus fi studiorum causa nad) dem Auslande wenden. Aber hat 
mancher auch auf dieſem Wege für fich etwas gewonnen, fo gab es wiederum viele andere, 
bie eben nur die Wanderluft von einem Drte zum andern trieb. In mandyen Fällen 
ift dies Wandern ein ungünftiges Zeugnis für die Bildungsanftalten in der Heimat; 
eben weil fie nicht genügten, fuchten mande Befriedigung im Auslande. 

Eine Wirkung der anbredenden neuern Zeit zeigt fih darin, daß in einzelnen 
Städten des Landes der Gedanke an die Gründung von Schulen erwacht, aber bie 
Schwierigkeiten viefelben ins Leben zu führen waren groß. Der Klerus war einmal im 
Beſitz des ganzen Unterrichtsweſens, hatte ausſchließlich das Recht Schule zu halten 
und wachte eiferfüchtig über die Wahrung diefes Rechts. Wenn nun fon früher an 
demjelben Drte die ältere Anftalt das Recht einer fpäter entftehenven in Beziehung auf 
bie Zahl der anzunehmenden Schüler zu beſchränken fuchte, wie unter andern in Hilbed- 
beim der Fall vorfam, wo dem Verlangen des Domfholafters, daß der Scholafter zu 
St. Andreas nicht mehr als 40 Schüler aufnehmen follte, der Papft Gregor IX. im 
%.1228 entgegentreten mußte, jo wurde der Wiverftand gegen die Errihtung von Schulen 
durch die weltliche Obrigfeit, die Magiftrate der Städte, durch andere nahe liegende Gründe 
verftärkt. Daher war e8 für eine Stadt, in deren Mitte ih Schulen jhon befanden, 
keine leichte Aufgabe, die Erlaubnis zur Errichtung einer neuen zu erwirfen; bie zumächft 
betheiligten Scholafter oder in andern Stäbten die Geiftlihen, welche die Schule als ihr 
Beſitzthum anfahen, gaben höchſtens jo weit nad, daß Schulen zur Erlernung des (deutſchen) 
Lejens und Schreibens gegründet wurden, während die darüber hinausgehenden Kenntniffe 
bei ihnen gefudht werben mußten. Deshalb mußte man in der Regel um das in Frage 
ftehende Recht bei vem Biſchofe oder felbft bei vem Papſte nachſuchen. Aber auch auf 
diefem Wege wäre mande Stat wohl fhen im 13. und. 14. Jahrh. in den Beſitz einer 
eigenen Lehranftalt gekommen, wenn nicht die Wirren der Zeit die Gedanken nad an« 
dern Seiten abgelenkt hätten. Eher jedoch gelangte man da zum Ziele, wo der Yan- 
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desherr das Recht Schulen zu gründen verleihen fonnte. So hieng die Anordnung einer 
öffentlihen Schule, die Beftallung des Nectors u. f. w. in der Stabt Hannover von 
den Herzögen ab; Herzog Dtto der Geftrenge verlieh das Recht einen Nector vorzu- 
ſchlagen, veffen Betätigung er ſich vorbehielt, 1280 vier Caftellanen des Schlofjes Yanen- 
rode und vier Burgenfes. Die erften verzichteten darauf 1348 und fo fam es an den Rath 
der Stadt mit der Erweiterung, fo viele Schulen anlegen zu dürfen, als er wollte, 
Während fo die erfte — ob die im 11. und 12. Jahrh. in Lüneburg blühende eine 
ftädtifche war, ift zweifelhaft — bedeutende ſtädtiſche Schule an das Licht tritt, jehen wir 
in Einbed gegen ein ähnliches Unternehmen kämpfen. Das St. Alerandriftift dajelbft 
erwirbt — von den damals noch gemeinfhaftlic regierenden Herzögen von Grubenha- 
gen, Heinrich II., Ernft und Wilhelm, den Söhnen Heinrihs des Wunderlichen, — 1324 
ein Privilegium, nad) welchem feine andere Schule daſelbſt gehalten werden follte, als die Das 
Stift unterhielte. Unter folhen Umftänven, zufammengehalten mit den unruhigen und 
ungünftigen Zeitverhältniffen, ift es erflärlih, daß fi vor der Reformation ftäotifche 
Schulen nur in geringer Anzahl nachweiſen lafjen, wie zu Duberftadt 1322, zu Göttin- 
gen erft 1494. Uebrigensd waren diefe Schulen wenig von den Klofter- und Stifts— 
ſchulen in ihrer inneren Verfaſſung unterfchieden; fie ftanden ſelbſtverſtändlich unter ver 
Dberauffiht der Geiftlihen und auch der Unterricht wurte von diefen, oft aud von 
Branciscanern und Dominicanern, bejorgt. Nur in der einen Beziehung mochten fie 
dadurch einen Vorzug haben, daß fie in der Mitte des bewegten Lebens eher von ven ſich 
geltend machenden Einflüffen der Zeit berührt wurden. Indes theilten fie im Grunde 
diejen Vorzug mit den meiften Lehranftalten des Klerus, die fid) in Städten befanden. 
Im allgemeinen jedob läßt fih von der Wirkung folder Einflüſſe nichts bemerflich 
machen. Eben jo wenig fann man, wenn man von der einen und andern Perfönlichkeit 
abfieht, eine von den nad und nad) entjtehenden Univerfitäten ausgehende Anregung für 
die Schulen nachweiſen; wie diejelben in ihrer zunftartigen Abgefchlofjenheit und ſcholaſti— 
ſchen Yehrweife daſtanden, ift dies erflärlic genug. Ja es dauerte lange, bis ſich hie und 
da eine Spur von der Bewegung zeigte, Die durch vie fog. Wiederherftellung der Wif- 
fenfhaften angeregt war. Was man im diefer Beziehung findet, wird ſich auf die von 
Gerhard de Grote (Gerhardus Magnus), und Thomas Hamerken (Thom. a Kempis) 
ausgehende Wirkung zurüdführen laffen. Wie tiefe durd die Stiftung der Brüder— 
fhaft von dem gemeinfamen Leben tie Vorläufer der Kirchenreformation wurden, fo 
führten fie aud ihre Schüler — Rudolf Yange, Rudolf Agricola, Alexander Hegius, Lud— 
wig Dringenberg u. a. — zu dem Studium der Spraden und Wiſſenſchaften in einer 
neuen und bis dahin unbefannten Weife und gaben dem Unterridhte der Jugend eine heil- 
fame Richtung und kräftigen Auffhwung. 

Diefer giebt fid) dann in der neuen Epoche des Schulweſens fund, die mit der Re— 
formation beginnt. Diefe fand in den Welfiihen Landen fehr bald, wenn aud) 
nicht ohne mehrfach verfuchten hartnädigen Wivderftand, Eingang. Man verbankte dies 
bejonder® dem von regem und lebendigem Eifer für das lautere Evangelium getra- 
genen, treu ausharrenden, umſichtigen, alle Berhältniffe ſcharf ins Auge faſſenden Stre— 
ben ausgezeichneter Fürften. Ein folder war zunächſt Ernft der Bekenner, Herzog von 
Lüneburg. Hatte er, wie wenige andere, das Glüd in empfänglicher Jugendzeit am 
Hofe Friedrich des Weifen, des Bruders feiner Mutter Margaretha, zu leben umd 
von den Jahren 1512—1518 unter Spalatins Leitung die Univerfität Wittenberg” zu 
bejuchen und dadurch einerjeits in den Wiſſenſchaften einen großen Schag von Kennt- 
niffen zu fammeln und andererfeits alle großen Einprüde von Luthers Perſönlichkeit friſch 
aufzunehmen, jo fühlte er ſich auch, wie wenige, in feinem Gewiſſen gedrungen, dem 
Evangelium in feinen Landen eine offene Bahn zu bereiten. Schon 1524 war in Celle 
eine Gemeinde, in welder er — der erfte deutſche Fürft nächſt dem Kurfürften von 
Sachſen, — in Luthers Weife predigen ließ, von Magifter Heinrih Bod und Martin 
Ondermark, beide aus Wittenberg berufen, und Matthias Ginvderih aus Bardewid. Als 
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er — nur einen Monat vor dem ihm theuern Luther — ftarb, war das Werf ver Re— 
formation in feinem Gebiete im wefentlihen vollendet. Während Luther felbft in feinen 
Driefen Rath ertbeilte und den Muth frifch und ftarf erhielt, war e8 Magifter Urba- 
nus Kegius, der zum Öeneral-Superintendenten des Landes berufen fie durchführen half 
trotz des Widerftandes, welcher in den Klöftern und Stiftern wie auch in den Städten, 
namentlid in Lüneburg von Seiten des Raths, ſich dagegen erhob. Urbanus Regius 
verfaßte für das Herzogthum eine Kirchenerdnung und gründete dadurch eine feite kirch— 
lihe Ordnung, welder er burd fein perfünliches Wirken Leben einzubauen verftant. 
Seinem entjchiedenen Auftreten gegen die weltlichen Räthe des Herzogs verdanfte man 
e8, daß die Güter der Stiftungen für die Unterhaltung der Kirche und Schule unange- 
tajtet blieben. Er war es endlich, ver die Schulen, auf die ſchon in der Kirchenord- 
nung Rückſicht genommen, theils felbft neu einrichtete, wie das Johanneum in Lüneburg 
1532, theild Rath gab, wie man dabei verfahren, welhe Männer man berufen follte. 

Herzogs Ernft Wirken für die Reformation erjtredte ſich aud auf andere Gebiete, 
zunächſt auf die Graffhaft Hoya, indemser den Grafen Jobſt nicht nur durch fein Bei— 
fpiel anregte in gleicher Weije tbätig zu fein, fonvern dabei auch Fräftig unterftügte. 
Und fo ftarf wirkte fein Einfluß, daß ver Graf Friedrich von Diepholz trog feiner Ab- 
neigung dem Eindringen der Predigt des Evangeliums nicht widerftrebte. 

Viel langfamer und unter härtern Kämpfen fand die Reformation in ben Hod- 
ftiftern Bremen und Verden Eingang. Dies war nit in dem Mangel an Empfäng- 
licyfeit für das, was damals die Herzen bewegte, fondern in dem Wiberftand, in 
weldhen Gewalt das offne Bekenntnis zu unterbrüden bemüht war, begründet. Chriftoph 
von Braunſchweig, welder beiten Bisthümern vorftand, fette, nicht freilich aus befonderer 
Sorge für vie Kirche, alles daran die Prädicanten zum Schweigen zu bringen und fparte 
zu dem Zwede, wo er fonnte, weder Folter noch Verbrennen. Indes ftatt der hinge- 
richteten traten neue auf und fanden in der Stadt Bremen einen ftarten Schuß, unter 
dem fie diefelbe bis 1535 beinahe ganz für die neue Lehre gewannen. Bon hieraus 
verbreitete dieſe fich weiter in die Umgegend, Lehe, Bederkefa, Stave, Burtehuve (1542); 
in Verben dagegen war noch fein Raum für fie. Erft unter Chriftophs Bruder und 
Nachfolger, Georg, von 1558 an, wurde der evangelifche Gottespienft geduldet und bie 
Einführung der Kirchenordnung der Stadt Braunfhweig in Bremen und Verben ftill- 
fhweigend geftattet. Eberhard von Holle, welder ihm 1566 folgte, ſchaffte auch im 
Dom zu Verden die Mefle ab, gab der eben genannten, früher nur gebulveten, Kirchen- 
ordnung gefegliche Kraft und gründete 1578 die gegenwärtige Domſchule, va in Stade 
die Ummandlung des Auguftinerflofters in eine Schule längft erfolgt und an antern 
Drten die Reformation auch in diefer Beziehung längft vollzogen war. 

Einen ähnlihen Gang nahm die Reformation in Hildesheim. Die Bürger ver 
Stadt, in ihrem Verkehre mit Braunfchweig, wo der von Wittenberg berufene Bugen- 
hagen ſchon 1528 durch eine Kirdenorbnung den Wünfchen Befriedigung gefchafft hatte, 
angeregt, verlangten laut Befeitigung des todten Geremoniendienftes und Predigt des 
Evangeliums, vie zahlreihen geiftlihen Corporationen und der Rath der Stabt wider: 
ftrebten und bebrängten die Lutheriſchen in aller Weife. Erft 1542 ließ fih der Rath 
durh das Dringen des Schmalfalvifhen Bundes bewegen, Bugenhagen und Heinrid) 
Windel aus Braunfhweig als Präpdicanten zuzulaffen. Als damit die Lutherifhen Raum 
gewannen, machte ſich der Unmwille über erbulvete Bebrüdung in beflagenswerthen Zügel- 
loſigkeiten Luft; die Bedrückung traf jegt Die Katholiken. Eine von Bugenhagen und Windel 
ausgearbeitete, von Corvinus mit einer Vorrede verfehene, Kirchenorbnung wurde 1544 ver- 
öffentliht und ein Superintendent beftellt und mit der Ausführung berfelben beauftragt. 

Damit war denn aud der Weg zu einer Reformation des Schulweſens gewiefen und 
namentlich in dem St. Anbreasftift das noch beftehende Andreanum gegründet. 

In den Fürftenthümern Calenberg und Göttingen waren anfangs die Ausfichten für 
die Reformation feine günftige. Im Volke zwar brach fie fih von 1523 an unaufhaltfam 
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Bahn; dagegen war der Landesherr, Herzog Erich I., der Kirche wie dem Kaifer treu er- 
geben und ihm wieder ſchloßen fih der Adel, die Patricier in den Städten und bie 
Rathsherren verjelben eng an. Doch trat er der Predigt des Evangeliums nicht mit 
barten Gewaltmitteln entgegen und ließ ſich auch bereit finden biefelbe gegen eine aus- 
reihende Summe Geldes zu geftatten, ohne jedoch Schuß „kaiferliher Majeftät gegen- 
über” zu verheißen. So fanden denn die Prädicanten in Göttingen 1529 und wenige 
Sabre darauf in Hannover Duldung. Die wirkliche Umgeftaltung des kirchlichen Wefens, 
Ordnung und Einridtung vdesjelben, nahm Elifabeth, Tochter von Joachim I. von Bran- 
venburg, Erichs zweite Gemahlin, mit Borwiffen desfelben und dann nad dem bald er- 
folgten Tode desjelben als Vormünderin ihres Sohnes Eric II. in die Hand und führte 
das Werl, das fie als die Aufgabe ihres Lebens betrachtete, ähnlich wie Herzog Ernft in 
Lüneburg, mit Ruhm und Umfiht zu Ende. Wie viefem Urbanus Regius, ftand ihr 
Anton Corvinus zur Seite. Als Oeneral-Superintendent zu Münden zog er mit treuen 
Gehülfen durch das Land, traf überall die nöthigen Einrichtungen, hielt Bifitationen 
und gab dem ganzen Kirhen- und Schulmefen durch eine Kirdenordnung feſten 
Halt (1542). 

Im Fürſtenthum Grubenhagen fand vie Reformation ebenfalld bald Eingang. In 
Einbed gewannen einige Mönche, die ſich für fie zu wirken berufen fühlten, ſchon 1521 
großen Anhang, aber bie geiftlihen Genoſſenſchaften der Stadt traten ihnen entgegen. 
Der Landesfürft Philipp J., anfangs unentſchieden, wurde in ermfter Bewegung und 
Prüfung der Eindrüde, die er dur Luthers Auftreten in Worms erfahren, bejtimmt, 
ten Schmallalvifchen beizutreten, und begann im Jahr 1532 an der Umgeftaltung bes 
Kirdenwefens in feinem Lande ernftlid zu arbeiten. Andreas Brinkmann, ein Freund 
von Johann Spangenberg, und Nikolaus Amsdorf, welder jhon 1528 die Firhlichen 
Einrichtungen in der Stadt Goslar georbnet hatte, waren nebjt andern minder hervor- 
tretenden Männern tabei thätig und vollendeten das Wert, an dem Philipps I. Söhne 
und Nachfolger in unverbrüchlicher Treue fejthielten. 

In Osnabrück gab fi die von Luther ausgegangene Bewegung der Gemüther ſchon 
1521 fund. Der Auguftinermönd Gerhard Heder, ein Schüler von Hegius, vormals Luthers 
Lehrer in Erfurt, dem Schüler innig befreundet und zugethan, wagte e8 den Kampf gegen 
die Misbräuche der Kirche aufzunehmen und führte ihn, wiewohl der Biſchof Eric) von Gru— 
benbagen, Bruder Philipps I., nicht günftig geftimmt war, glücklich durd, von andern 
gleihgefinnten und gleidhgebilveten Männern, Liborius Miffing, Prediger am Dom und 
dem Sacellan ebendafelbft, Johannes Pollius, Freund des Eoban Hefle u. a. kräftig unter- 
ftügt. Das einmal ausgeftreute Samentern, das auf empfänglihen Boden gefallen, ließ ſich 
nicht niedertreten. Es gedieh um fo kräftiger, da Erichs Nachfolger Franz, Graf von Walved, 
der Sache zugethan war und felbft für die Herbeiziehung fähiger und eifriger Prediger 
Sorge trug. Das Eindringen der Wievertäufer verurjachte freilich auch hier mande Stö- 
rung, doc) geftattete der Bifchof die Berufung des Superintendenten Hermann Bonn aus 
Lübeck, weldyer in der Schule von Murmellius gebildet war und darauf in Wittenberg 
fid) Luther angejcloffen hatte. Diefer war e8 denn, welder in allen Kirchen, mit Aus- 
nahme des Domes, den evangeliſchen Gottesdienft einführte und 1543 durch eine Kirhen- 
ordnung für die Zukunft vie erforderlichen Einrichtungen traf. Was jo gegründet war, 
Tonnten nachfolgende ungünftige Berhältniffe eine Zeit lang ftören, aber nicht vernichten. 

Was Oftfriesland betrifft, jo wurde Graf Edzard ſchon 1519 durch das Leſen von 
Luthers Schriften günftig für die Reformation geftimmt und die Möndye, welde im folgen« 
den Iahre in Aurihd — Bruno — und in Emden — Aportanus — ihre Stimmen für biejelbe 
erhoben, fanden in ihm eine Stüge. Und als auf feinen Wunfd Luther den Magifter 
Johann Steffens nad der Stadt Norden gefandt hatte, fand die Reformation bald im 
ganzen Lande Eingang. Einige öffentlihe Disputationen, durch welde einige Mönche 
aus Gröningen 1526 derſelben Stillftand gebieten zu fünnen meinten, dienten nur dazu 
fie weiter auszubreiten, um fo mehr, da ein Dominicaner, Kefius, in Norben feine 
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Thefen für biefelbe im folgenden Jahre fiegreich vertheidigte. Edzards Nachfolger, 
Enno, zeigte fi bemüht auf dem betretenen Wege fortzugehen, vermochte aber nicht 
eine feite lirchliche Ordnung zu Schaffen und es wurde dieſelbe noch fange nachher vermißt. 
Denn die Irrungen, welde die Wiedertäufer erregten, waren fobald nicht auszugleichen. 
Dazu fam der Zwiefpalt durch das Eindringen der Reformirten und der dann weiter 
von den niederländifchen Provinzen aus auf das Sand gelibte Drud der benachbarten 
fatholifhen Macht. Weder die von Luther approbirte, 1530 gebrudte, Kirchenordnung, 
no die vier Jahre fpäter durch die Piineburgifchen, von Herzog Ernft gefandten Predi— 
ger, Martin Ondermart und Matthias Ginderich, entworfene vermochte ſich überall 
Anerkennung zu verfchaffen. Die Güter der Klöfter und Stifter wurden gegen bie an« 
fangs ausgefprochene Abfiht und mehr als billig befonders vom Grafen Enno einge 
zogen und nicht wie in den Welfiihen Landen ihrem Zwede gemäß verwandt. 

Die vorftehende Ueberficht zeigt, daß die Reformation, mie fie in den hiefigen, damals 
unter der Regierung mehrerer Fürften ftebenden Landen, mit Ausnahme der sedes epi- 
scopi zu Hildesheim und Osnabrüd und einiger Klöfter und Stifter, durchgeführt wurde, 
von dem Reformator felbft geleitet wurde, theils unmittelbar durch Rath und Ermunte- 
rung, theils durch die ihm befreundeten, von ihm angeregten Männer, Urbanus Re— 
gius, Corvinus, Amsdorf, Spangenberg u. a. Es ift daher natürlich, daß fie hier den— 
jelben Gang nahm, wie unter Luthers Augen, daß die Einrichtungen in Kirche und 
Schule diefelben waren wie dort, dody mit der Beſchränkung, daß unter Bewahrung 
der evangelifchen Freiheit mancherlei Unterfchiede nicht ausgefchloffen waren. Die Kirhenord- 
nungen, welche fi) entwever auf einen größern Yanbestheil oder aud nur auf eine 
einzelne Stadt erftredten, verbreiteten fid über das Schulmefen noch nicht weiter, als 
daß eine Schule zur Unterweifung der Jugend angeorbnet, ein Schulmelfter Beftellt und 
ihm ein oder nad Bedürfnis mehrere „Geſellen“ und ein Ganter, ber ein erfahrener 
Muficus jei, beigegeben werten follte. Dabei wird in Beziehung auf das, was gelehrt 
werben foll, öfters auf Luthers Schrift „an die Rathsherrn aller Städte Deutſchlands“ 
und auf den fog. „ſächſiſchen Schulplan” oder furfähliihe Schulordnung vom Jahr 1528 
verwiefen. Demnach fteht feit, daß die Schule eine Tochter der Kirche ift und daß fie 
diefer zu dienen hat. Das wieder „auf den Plan” gebradte Evangelium ift die bewe— 
gende Macht der Zeit, dasſelbe allen Gliedern der Kirche einzupflanzen und geichidte 
Prediger desfelben zu erziehen, die Aufgabe der Zeit. So hat man denn zunädft nur 
lateinifhe Schulen im wahren Sinne des Wortes. Jede derfelben hat in der Hegel 
drei Claffen, Haufen, Hupen, wie viele niederſächſiſche Kirchenordnungen jagen. In ber 
erften, unterften, lehrt man Lefen, Schreiben, Vaterunfer, Glauben und Gebete, ferner 
giebt man den Donat zu lejen, den Cato zu erponiren und aufzufagen, bamit fie einen 
Haufen lateinifhe Worte lernen; dazu werben fie in der Mufica, im Singen geübt. 
In der zweiten beginnt der Unterricht in der Grammatik, Formenlehre, Etymologie, 
Syntar, Profodie; daneben tritt ein die Erpofition der Fabulae Aesopi, der Paedolo- 
gia Mosellani, Colloquia Erasmi, des Terentius, einiger Stüde von Plautus; Terentius 
und viele Sentenzen find auswendig zu lernen. Die „hriftlihe Unterweiſung“ findet 
Mittwoch und Sonnabend ftatt, die zehn Gebote, Glaube u. a. werben gelernt, Matthäus, 
au wohl die Epifteln 8. Pauli ad Timoth., die erfte Epiftel Johannis, Sprüde Sü- 
lomonis in der Vulgata grammatice erponirt. Diefe hriftlicye Unterweifung wird in der 
dritten Claſſe fortgefeßt; in den lateinifchen Unterricht treten Virgil, Ovid. Metamorph., 
Cie. Offic. und Epist. „ad Familiares,“ dazu Metrica ımd jede Woche „eine Schrift, 
Epiftel oder Vers," darnadı auch Dialektik und Rhetorik. In der Mufica werden biefe 
beiden Claſſen eben jo geübt wie die erfte. Außerdem wirb das lateinifch Reden befon- 
ders eingefhärft. Wie num der Unterricht darauf berechnet war frommen Sinn einzu- 
pflanzen, fo wurde vor allem von den Lehrern erwartet, daß fie eben darauf burd) 
Wort und That unabläßig hinwirkten. 

Dies war im weſentlichen die innere Einrichtung der Schulen,’ welde die Refor- 
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mation in unferem Lande in großer Zahl hervorrief. Nicht nur größere Städte beeil- 
ten fi ſolche zu errichten, ſondern audy Heinere, welche dem „Schulmeiſter“ feinen 
„Geſellen“ halten konnten. Diefe festen deshalb die lateinifhe Schule wohl mit 
ber deutſchen Anabenfchule in Verbindung, jo daß beide neben andern Lehrern einen 
„ftubirten“ Rector hatten, welder an manden Orten bis auf diefen Tag geblieben ift. 
Der Schulmeifter, Rector, wurbe von dem Rathe der Stadt in der Regel auf Zeit, 
oft nur auf ein Jahr, nad der Empfehlung eines namhaften Mannes angenommen und 
ihm überlaffen vie nöthigen „Oefellen“ (Locati, socii) heranzuziehen. Die Aufficht 
über vie Schule, die Bifitation, ftand den Stabtprebigern oder Superintendenten zu. 
Die Theilnahme an dem Gedeihen einer folhen neuen Anftalt war allgemein und ven 
examinibus vernalibus et auctumnalibus wohnte „männiglih" bei, der Rath ermun= 
terte den Fleiß durch praemia. — Eine ähnliche Einrihtung nahmen die refermirten 
Klofterfhulen an, wie bei Bardewick ſchon daraus zu entnehmen, daß es feinen Rector 
Henricus Rotarius von Wittenberg berief. Und wie man in den Städten überall 
auf die Dotirung der Schulen aus den anheimgefallenen geiftlihen Gütern bedacht war, 
jo wurden in den Klöftern und Stiftern für denfelben Zwed Präbenven ausgefegt und 
fcheinen viefelben reicher ausgefallen zu fein, als oftmals die Befoldung an den ftäptifchen 
Schulen. Als ein Zeugnis für die Gefinnung und Richtung ver Zeit mag nody die 
Stiftung von Stipendien für die auf Univerfitäten Studirenden angeführt werben, 
welcher wir aud in fleineren Orten begegnen, deren lateinische Schule andern Forde— 
rungen hat weichen müßen. 

Dem neuen, aud in ber Förderung miljenfhaftliher Bildung ſich bethätigenden 
Leben vermochte das Interim Karls V. keinen Stillſtand zu gebieten, man beadhtete es 
nicht oder miderlegte es mit hellen Gründen ver heiligen Schrift, wie Anton Corvinus 
im Auftrage der Herzogin Elifabeth. Erft dann, als ihr Sohn Eridy IL, nachtem er 
am Hofe des Kaifers durch wirkſame Mittel für die fatholifhe Kirche gewonnen war, 
in feine Lande zurüdkehrte, um dem Interim Geltung zu verſchaffen, hatten die treuen 
Bekenner des Evangeliums, befonders die Prediger und ver allen Gorvinus viel zu lei- 
den. Gleihwohl gelang e8 den größeren Städten, Hannover, Hameln, Göttingen und 
Nordheim, alle Berfuhe, auch fie unter ven Willen des Kaifers zu beugen, abzumeifen, 
bis ihnen 1555 der Augsburger Keligionsfrieve völlig freie Bewegung geftattete, vie 
fie fi außerdem noch durch Zahlung einer nit unbedeutenden Subſidie an den Yandes- 
beren ficherten. 

Nachdem fo ver Grund des neuen Schulweſens gelegt war, tritt bis an das Ende 
des Jahrhunderts und nod darüber hinaus zweierlei bejonders hervor, einmal das 
Gefühl oder aud die Erkenntnis, daß das, was man habe, nur erft ein Anfang und 
zwar ein mangelhafter Anfang fei, ſodann das fortwährende Ringen und Arbeiten dem 
empfundenen Mangel abzuhelfen. Die Mängel fielen leicht genug ins Auge, ſobald 
man nur das Ziel bedachte, das man mit dem getroffenen Einrichtungen erreichen wollte, 
und fie traten noch ſchärfer hervor, wenn man fi nicht verhehlen konnte, daß vielleicht 
die große Mehrzahl ver Lehrenden ihrer Aufgabe nicht genügend gewachſen war. Man 
darf fich deshalb nicht wundern, daß die immer von neuem hervortretenden Verſuche 
— ſchon die in rafher Folge einander brängenden, das Schulwejen mit umfaſſenden 
Kirchenorbnungen bezeugen diefelben — eine beftehenve Anftalt zu verbeflern oder eine 
andere zu gründen, längere Zeit den gewünfchten Erfolg nicht hatten, vielmehr muß 
man die Ausdauer, die in diefen Verſuchen nicht ermüdete, bewundern. 

Unter folden Umftänden that nichts mehr Noth als eine fefte Orbnung und ge- 
regelte Berhältniffe. Diefe wurden einem großen Theile des Landes, Calenberg-Göt- 
tingen, durch Herzog Julius von Braumfhmweig- Wolfenbüttel zu Theil, als ihm nad) 
Grihs II. Tode 1584 mit diefen Landen die Sorge zufiel, die in denſelben zerrütteten 
Zuftände nad) beftem DBermögen zu orbnen. Wie er alle Zweige der Verwaltung nen 
oronete, fe war jeine Sorge befonder8 neben ver Kirhe auch auf das höhere Schul- 
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wejen gerichtet. Die von Chemnig und Andreä entworfene Kirchenordnung wurde aud 
bier eingeführt und die darin aus ber mürttembergijchen Kirchenordnung von 1559 
aufgenommene Schulorbnung eben jo verbinplih wie für Braunfchweig, wo biefelbe 
fhon feit fünfzehn Jahren in Wirkfamkeit war, in dem Maße, daß 1571 nad) dem 
Borbilde des Stuttgarter Pädagogiums ein ſolches in Gandersheim eröffnet wurde, um 
den Uebergang aus ven gewöhnlichen lateinifhen Schulen auf die Univerfität zu ver- 
mitteln, welches dann fünf Jahre nachher mit der neugegründeten Univerfität Helm- 
ftent verfchmolzen wurde. Diefe Schulorbnung ſchuf zuerft georbnete Zuftände, indem 
dadurch alle Lehranftalten in Städten, Fleden und Klöftern dem Confiftorium zu 
Wolfenbüttel unterftellt wurten und außerdem jede eine befondere Auffichtsbehörbe erhielt, 
beftehend aus dem Pfarrheren, Amtmann und nod zwei oder drei gottesfürdhtigen 
Männern, womöglid foldhen, die ftudirt haben. Diefe hatten darüber zu waden, daß 
alles, was hinfichtlicy des Unterrichts wie der Disciplin genau feſtgeſetzt war, zur Aus- 
führung gebradt wurde: jeden Monat wenigftens follen fie die Schule infpiciren; finden 
fie Mängel, vie fie felbjt nicht abzujtellen vermögen, jo beridhten fie dem Guperinten- 
denten, welder dann die weitern Schritte felbft zu thun hat, oder fofern er dies nicht 
vermag, am den Generaljuperintendenten berichtet; von dieſem wirb dann, wenn es 
nöthig ift, die Sade an das Gonfiftorium gebradt. Was vie Wahl und Anftellung 
ver Lehrer, ihre Prüfung, ihre Obliegenheiten, ihre Beſoldung betrifft, fo ift auch bar- 
über Borforge getroffen, und es wurde, wie beiläufig bemerft werden mag, ven Magi- 
ftraten die willfürlihe Entlaffung der Lehrer, welche früher auf Zeit angenommen wur- 
den und fpäter noch alljährlid um weiteres Berbleiben in ihrer Stelle nachſuchen 
mußten, durch ein beſonderes Decret unterfagt ; es follte die Verfügung darüber dem 
Eonfiftorium zuftehen. Hinfichtlih des Unterrichts ift ein bedeutender Fortſchritt ficht- 
bar. Zunächſt ift jegt auf fünf Claſſen gerechnet, fo jevoh, daß da, wo die Mittel 
fehlen, eine geringere Zahl zugelaffen wird. Die in dem fähfifhen Schulplane vor- 
gefchriebenen Unterrichtsgegenftände finden fi zwar aud hier al8 die Hauptſache wieder 
und die lateinijhe Sprade nimmt bei weiten am meiften Zeit in Anfprud, body wird 
das Ziel, das zu erreichen, höher geftedt und der Yortjchritt, den das Unterrichtsmejen 
Melanchthon verdanfte, wird merkbar. Seine Lehrbücher werden gebraudt, vie Lectüre 
wird umfafjender, die Compofition mannigfaltiger und fhwieriger. Dazu fommt in den 
beiven oberen Glafjen die griechiſche Sprache, deren in dem ſächſiſchen Schulplane noch 
nicht gedacht wirb und welche Luther, um der Sprachen nicht zu viele zu gleicher Zeit 
zu betreiben, ebenjo wie die hebräifche, zunächſt ausgeihloffen willen wollte. Aber aud) 
abgejehen von dem Einzelnen, macht der zur Geltung kommende Studienplan einen weit 
befriebigendern und verheißendern Eindrud. 

In ähnlicher Weiſe gelangten auch die übrigen Landestheile allmählich zu einer 
feften Ordnung im Kirchen und Schulwejen, namentlih Lüneburg. Wiewohl bier 
beides durch Herzog Ernft in einen geregelten Gang gebradht war, fanden es doch feine 
Söhne, Otto, Heinrih und Wilhelm nöthig, wie die fortfchreitende Zeit es forberte, auf 
die Vervollkommnung desſelben Bedacht zu nehmen. Es erfolgte demnach nad Otto's 
Tode unter ber gemeinſamen Regierung Heinrichs und Wilhelms 1564 eine neue Kirchen- 
ordnung zugleih das Schulwefen umfaffend, und darauf die Errichtung des Conſiſtoriums 
zu Gelle als der leitenden Behörde. Und als Herzog Wilhelm 1569 die Regierung 
allein übernommen, fuhr er fort im Sinne des Baters für Kirhe und Schule Sorge 
zu tragen, gleihfam im Wetteifer mit Herzog Julius. In derfelben Richtung waren 
feine Söhne thätig, zuerft Ernft II, von 1592—1611, dann nad) deſſen Tode bis 1633 
Ehriftian, welcher Johann Arndt als Generalfuperintenventen von Eisleben nah Celle 
berief und für die Hebung des Kirhen- und Schulweſens unermüdlich thätig war, wie 
davon aud die durch Arndt revidirte und vielfach ergänzte und erweiterte Kirchenordnung 
von 1619 Zeugnis giebt. Der Segen einer ſolchen Regierung erftredte ſich auch auf die 
1583 zugefallene untere Grafſchaft Hoya und das nad langem Streite mit Braunſchweig 
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1616 von dem Kammergerichte Lüneburg zuerfannte Fürftenthbum Grubenhagen. Unter 
folhen günftigen Verhältniffen mußte das Unterrichtswefen, dem das neu erwachte, von 
träftigem und freudigem Glauben getragene Leben der Zeit fo manche fördernde Ans 
regung entgegenbracdhte, wohl einen nod nicht gefehenen Auffhwung nehmen. Und in 
der That ift derfelbe in der zweiten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts bis in bie 
Zeit des treifigjährigen Kriegs im Steigen begriffen, um fo mehr, als die Koften, 
welche erforberlih waren, bei dem allgemein herrſchenden Wohlftande leicht befchafft 
werben konnten. Hatte man fi vorher in ter lateinifhen Schule meift mit drei Claſſen 
begnügt, fo fteigt jest an vielen Orten die Zahl derfelben auf fünf bis fehs. Man 
verlangte Pädagogien zu haben, Anftalten, welhe in ihren Leiftungen über vie beftchen- 
den Schulen hinausgiengen, genügenver für die Univerfität vorbereiteten und in gewißem 
Sinne fogar die Univerfität erfegten. In Göttingen eröffnete man ein ſolches neben 
und abgefendert von der längft beftehenven lateinifhen Schule in dem Paulinerflofter 
Dftern 1542 mit drei Profefjoren und es fanden fi bald von allen Orten 200 „Stu= 
benten” ein; indes nady* zwei Jahren wurde es wieder gefchloffen. Erft 1586 nahm 
man den Gedanken wieder auf und vereinigte zwar die lateinifche Stadtſchule mit der 
neuen, auf die von den Landesherrn zugewiefenen Güter der Calandsbrüder fundirten 
Anjtalt; indes nannte man jene fortwährend noch schola inferior, viefe Pädagogium 
oder Gymnaſium: beide Anftalten, obwohl unter einem Pädagogiarhen, dem ein PVice- 
rector zur Seite ftand, vereinigt, hatten jede ihren bejonderen Gurfus, das Pädagogium 
galt als höhere Lehranftalt des Fürftentbums Im dem Pädagogium kommen gleich 
nad) feiner Eröffnung neben der lateinifchen, griehifchen (Aristoph. Nubes als Lectüre) 
und bebräifhen Sprache, neben Rhetorik, Dialeftif und metrifcher und profaifher Com— 
pofition — in lateinifher Sprache — fo wie Phufit, Vorträge über Theologie und römi- 
ſches Recht, einige Zeit fogar über Medicin vor. Es war nicht felten, daß die, welche 
ihren Curſus in der Anftalt abjolvirt hatten, ſogleich ohne eine Univerfität befucht zu 
haben, in das Pretigtamt traten. Dies gilt auch von vielen Zöglingen des Pädago— 
giums, welches in dieſer Zeit das ausgezeichnetfte war, Jlfeld, dem Michael Neanver 
von 1550—1595 vorftand. Diefer ausgezeichnete Mann übte theils durch fein Bei— 
fpiel, theils durch feine Schriften, theils endlich durch feine Schüler in den biefigen 
Landen einen auferorventlihen Einfluß aus. Daneben ift an manden Orten die Wir- 
fung, die von Johannes Sturms durdgreifender Thätigfeit ausgieng, nicht zu verfennen, 

In folder Weife waren nah und nad zahlreiche Unterrichtsanftalten gegründet, 
die Ordnung für diefelben vorgezeichnet, die Bifitation beftellt und in der Univerfität 
Helmftebt, die fi angefehener Lehrer, Caſelius, Meibom, Calirt u. a. rühmen durfte, 
auf der ein frifches Yeben und liberaler Geift herrfchend war, die Bedingungen gewon- 
nen, unter denen ein tüchtiger Yehrerftand ſich heranbilden konnte. Die erfreuliche Ent- 
widelung aber, welde zuerft unverkennbar ift und welche fih auch bie und da durch 
Erweiterung des Unterrihtsplans, in den infolge der Wirkſamkeit der Univerfität My— 
thologie, Geſchichte, die Elemente ver Mathematit aufgenommen werden, offenbart, wurde 
nur zu bald vurd den Gang der politifchen Ereigniffe geftört und gehemmt. Der dreißig⸗ 
jährige Krieg übte auch in biefer Beziehung feine zerftörende Wirkung auf das Land, 
mande Schulen zerfielen, weil man den Lehrern aud nicht den färglichiten Sold geben 
fonnte, andere frifteten aus diefen und andern Gründen ein fümmerliches Dafein, noch 
andere, auf Stiftungen beruhende, wurden infolge des Reftitutionsebictes für den Augen- - 
blif wenigftens den Katholifen eingeräumt, zu welchem Zwede die Jefuiten e8 an ihren 
guten Dienften nicht fehlen liegen. 

Dod die für die Aufrihtung ver Schulen erforverlihen Mittel wurben in ver- 
hältnismäßig Kurzer Zeit wieder gewonnen und der Wohlftand des Landes hob fi nad 
bergeftelltem Frieden ſchneller ald man hätte erwarten ſollen. Größer und ſchwerer zu 
bejeitigen waren andere Hinderniſſe, welche der Wieberbelebung des Unterrichtöwefens 

Padag. Enenflopädie III. 18 


274 Hannover. 


entgegen traten. Diefe lagen zunächft in der Roheit und Verwilderung, welde wäh— 
rend des Krieges in alle Bolksclaffen eingebrungen war, ſodann aber, wenn man davon 
abfieht, in der Umwandlung der Gefinnung und Richtung der Zeit, die weder Neigung 
noch Befähigung zeigte, auf dem buch die Reformation gelegten Grunde weiter zır 
bauen. Man fieng an feine Blide auf Sranfreih zu richten, fid in Pradıtliebe und 
mehr in dem Schein einer jog. Bildung zu gefallen, als wirflihe Bildung zu haben. 
Unter ſolchen Berhältniffen ift der Aufihwung, den fo mande Lehranftalt gegen tas 
Ende des 17. und im Anfange des 18. Jahrhunderts nimmt, doppelt erfreulich, beruht 
aber in der Regel auf ver Wirkfamfeit einzelner hervorragender Lehrer. Bon neu ent- 
ftehenden Anftalten ift nur die 1849 aufgehobene Ritterafademie zu erwähnen, welde 
mit der Beftimmung, dem Adel die für den höhern Staatsdienſt erforderliche wiſſen— 
Ihaftlihe Bildung zu geben, 1655 in der Benedictiner-Abtei St. Michaelis in Lüneburg 
ins Leben trat. — Uebrigens nahte die Zeit heran, in welder man für bie weitere 
Entwidelung des Schulwejens infofern etwas erwarten durfte, als bei ver von dem 
erften Kurfürften Ernſt Auguft angebahnten und unter feinem Sohne und Nachfolger 
Georg Ludwig 1705 erfolgten Vereinigung der Bisher getrennten Panvestheile mit Ein- 
ſchluß Lauenburgs unter Einer Regierung das Confiftorium zu Hannover nunmehr allein 
die Peitung des Kirchen und Sculmwefens in die Hand nahm und damit eine Behörde 
ba war, welche durch ihr Eingreifen eine gewiße Uebereinftimmung in den Unterrichts- 
anftalten hervorzurufen vermochte. Indes jo groß jcheint der Einfluß dieſer Behörde 
in Beziehung auf die Schulen nicht geweſen zu fein, wie man das nad) den Verhält- 
niffen der Jegtzeit zu erwarten geneigt iſt. Sie mußte fih neben der Prüfung der 
Lehrer auf eine allgemeine Aufficht, namentlich in Beziehung auf die reine Lehre beſchrän— 
fen, theil8 weil damals überall für die inneren wie äußeren Angelegenheiten jeder Schule 
in der Stadtgeiftlichkeit ein Ephorat beftellt war, theils auch den Magiftraten als Pa— 
tronen manches überlaſſen blieb. 

Den erften Anlaß zu einer alle höhern Schulen berührenden Verordnung gab dem 
Eonfijtorium die ſich raſch mehrende, weit über das Berürfnis hinausgehende Zahl ver 
Candidaten der Theologie, während in der erften Zeit nach dem breifigjährigen Kriege 
Mangel daran gemwefen. Dies war der Grund, der das landesherrlihe Edict veran- 
laßte, „wie e3 ratione der Schuljugend mit dem scrutinio ingeniorum, auch Conferi- 
rung der Stipendien gehalten werden jolle* vom 25. Nov. 1722. E8 enthält dasſelbe 
eine Abmahnung von Studiren für alle die, welche nicht befondere Befähigung dazu 
haben, zumal aus ven untern Ständen, ſowie die Erflärung, daß foldhen durch Verlei- 
bung von Stipendien feine Unterftügung zu Theil werden fell. Werner wirb beftinmt, 
daß die dem Studium ſich widmenden Anaben vor zurüdgelegtem 14. Lebensjahre hin« 
fihtlih der dazu erforderlichen Anlagen einer Prüfung unterzogen werben follen. Zu 
diefem Zwede werden commissari ernannt in den Städten Püneburg, Celle, Hunnover, 
Göttingen, Stade, Rageburg. Die nicht „qualificirt“ Befundenen follen „in der Stille“ zurüd- 
gewiejen, die übrigen, welche ihre Stubien in der Schule fortſetzen, müßen nad) zurüdgelegtem 
18, Jahre bei jenen Gommiffarien eine zweite Prüfung beftehen. Von dem Ausfalle 
derjelben wird ſowohl die Unterftügung durd Stipendien auf der Univerfität, als auch 
die Ausficht auf künftige Anftellung abhängig gemacht. Das Ergebnis der einen wie 
der andern Prüfung joll in ein Buch eingetragen und tarnad) ein Atteft ertheilt werden 
mit den nöthigen Bemerkungen über „Leben und Wandel," damit die einen ſich als zum 
Studiren qualificirt ausweijen, die andern ein Stipendium erlangen fünnen. Bejtimmte 
Verberungen, denen in diefen Prüfungen genügt werden müßte, werten nicht geftellt, 
weil ſich darüber nichts pofitives „vorjchreiben läßt," fontern e8 wird in dieſer Beziehung 
alles dem gewifjenhaften und unparteiiſchen Berfahren der Commiſſarien anheingeitellt. 
As Commifjarien fünnen „vie rectores der öffentlihen Schulen bei tenen, welde 
nicht in ihrer Disciplin geweſen, adhibiret werben, bei denen aber, welche von der Rec= 
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toren Information find, follen andere geſcheidte Schulleute zum Eraminiren gezogen 
werben,“ wie das dem Gvict beigegebene Commifjorium vorjchreibt. 

Wie weit viefes Evdict zur Ausführung gefommen und Wirkung gehabt, läßt ſich 
faum nachweiſen. Daß diefelbe nicht groß geweien, darf man aus ven Andeutungen 
der Inftruction für die Maturitätsprüfungen vom 30. Nov. 1829 ſchließen, daß 
nämlid die in jenem Edict gegebenen Vorſchriften unbeachtet geblieben feien. Es ergiebt 
fih dies auch wohl aus dem, was man bald darauf nothwendig fand. War die Grün- 
dung der Univerfität in Göttingen an fi) ſchon ein Ereignis, deſſen Bedeutung für 
das höhere Schulweſen des Yandes nicht hoch genug angeſchlagen werden kann, fo wurde 
fie dies noch mehr dadurch, daß man in der flaren Grfenntnis eines dringenden Be— 
dürfniffes auf die Hebung dieſes Schulweiens dabei ausprüdlih Bedacht nahm. 

Der erfte und wichtigſte Schritt, den man zu diefem Zwede that, war die Grün— 
dung des philologiihen Seminars zur Heranbildung geeigneter Lehrer, deren Mangel an 
ben größeren Anjtalten namentlich fühlbar war. Die bisherige Yandesuniverfität zu 
Helmftedt entipradh den Anforderungen, die man jegt machte, längere Zeit ſchon nicht 
mehr. Das Seninar wurde Michaelis 1737 unter dem ſchon drei Jahr zuvor beru= 
fenen Profeffor eloquentiae Johann Matthias Gesner eröffnet; neun Studiosi Theo- 
logiae waren Mitgliever desſelben. Nah dem Statut ift der Profeſſor eloquentiae 
verpflichtet, über das Leben und die Studien ver Seminariften die Aufficht zu führen, 
täglich eine ihnen vorzugsweile gewidmete Vorlefung zu halten und darauf zu fehen, 
daß fie neben den nöthigften Theilen der Gottesgelahrtheit hören 1) „cursum mathema- 
ticum, in weldem zum wenigjten Rechnen und Meßkunſt, allgemeine Ajtronomie und 
Mechanik tractirt werden, 2) collegium physicum, 3) über allgemeine Hiftorie, wobei 
die Geographie und Genealogie fleißig mitzunehmen; 4) Collegia über die übrigen Theile 
ver Philofophie mögen fie hören, bei wem fie wollen, doch müßen fie, um die ältern 
und neuern Philofophen zu verftehen und fih im gutem Latein über folcherlei Dinge 
ausdrüden zu lernen, bei dem Prof. eloquentiae ein Collegium über Ernesti Initia hören 
und wöchentlich einmal darüber visputiren.” Dazu fommen Borlefungen des Prof. elo- 
quentiae 1) über das „Informationswerf“ (nach Gesner’s Institut. rei scholastie.); 2) über 
Grammatic. latina, intem an Cellarii Grammatic. und der größern von Schwarz ge= 
zeigt wird, wie Grammatik zu lehren, bei ver Analysis grammatic. zu verfahren und 
dann an Phaedr. Fabb., Cornel. Nep. und leiten Citaten Ciceros richtig und gut 
deutſch zu überfegen jei; 3) über griehifhe Grammatik, deren Anwendung an etlichen 
Büchern des Neuen Teftaments gezeigt wird — in buchſtäblicher lateinifcher Ueberfegung ; 
4) über Gesners Chrestomath. graeca; 5) über Rhetorik — wobei eigne Ausarbeitun- 
gen verlangt werben; 6) über Poefie, bei den Deutſchen, Römern, Griechen, mit Proben 
und Bergleihungen, Aufgaben zu Ausarbeitungen; 7) collegium cursoriae leetionis 
über Cicero, Cäfar, Livius, Duintilian, fowie über lateinifhe Dichter ; 8) Alterthümer 
der Griechen, Römer. Außerdem werden den Seminariften Privatübungen unter fid, 
und zwar unter dem Vorſitze eines Senior, empfohlen und fie dabei auf das Pejen der 
heiligen Schrift im Grundterte unter Vergleihung von Luthers deutfcher und Eaftellios 
lateiniſcher Bibelüberfegung, ſowie für das Studium der Geographie, auf das Vorlefen 
eines geographifchen Buches und das Nachſehen der Karte hingewiefen. Envlid werden 
fie ermahnt, ſich privatim im „Informiren“ zu üben, aud foll im Gymnaſium ihnen dazır 
Gelegenheit geboten werten. Bei dem Abgange von der Univerfität ſoll jeder durd eine 
öffentliche Disputation feine wiſſenſchaftliche Tüchtigfeit beweifen. 

Jeder Seminarift erhält jährlich ein Stipendium von 50 Thlr., dazu hat er, went 
er fi als tüchtig ausgewiefen, bie nächte Anwartfhaft auf Anftellung an einer Lehr- 
anftalt, oder bis dahin, daß eine ſolche ſich bietet, auf Privat-Informationen; hat jemand 
10—12 Jahre in der Schule treue und erfprießliche Dienfte gethan, jo foll er mit 
Kirchenämtern, wozu er Luft und Geſchick hat, vor andern verjehen werben. 

Das Zweite, worin fih die Sorge der Regierung für tas Gedeihen der Schul- 
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ftudien und eine genügende Vorbereitung für ven Beſuch der Univerfität ausſprach, 
war die von Georg IL. d. 13. Aug. 1837 erlaſſene „Schulortnung vor die Kurfürft- 
lih Braunfhweig-Tüneburgiihe Lande." Sie war unter Leitung der Landesregierung 
und des Gonfiftoriums, befonders nah den Vorſchlägen des Confiftorial-Directors 
Tappen und Confiftorialrath8 Guben, von tem Nector Buttſtedt zu Dfterode verfaßt 
und von Gesner revidirt und bezwedte die Ein- und Durdführung einer gleihmäßigen 
Ordnung und Pehrart in den großen Gtäbten, melde die Nothdurft forbere. Zu 
diefem Ende wird in 25 Abjchnitten von den Pflichten der Lehrer und des Rectors ins— 
befondere, von allen Unterrichtögegenftänden fo wie auch von der Zucht ausführlid 
gehandelt. Der Fortſchritt, der fi in allen Beziehungen hier fund giebt, ift erheblich. 
Mit ſchlichten Worten werben die Lehrer auf die Grundberingungen eines erfolgreihen 
Wirkens, die Liebe zu der Jugend und den Eifer, diefelbe mit Einfiht und fefter 
Methode für alles zu gewinnen und in allem zu förbern, jo wie freundliches und brüber- 
liches Arbeiten an demfelben Werke hingewiefen. Die Anleitung, welche für vie ver- 
ſchiedenen Unterrictözweige gegeben wird, zeigt in ihrer Intention gefunden Blid und 
Urtheil, ohne jedoch in mehr als einer Hinficht die Kennzeichen ihrer Zeit zu verleug- 
nen. As Hauptaufgabe des Unterrichts wird auch bier geltend gemacht, die Lernenden 
„Fromm und zu ihren fünftigen Verrichtungen gefhidt zu machen;“ jedoch erfcheint vie 
Frömmigkeit ſchon als ver Weg zur „Glüchſeligkeit,“ welches Wort in der „Zucht“ ven 
Endpunct bezeichnet, auf den alle Arbeit gerichtet fein muß, fo wie es anbrerfeits ber 
Hriftlihen Religion zur Empfehlung dient, vaß fie zu der Glückſeligkeit führt. Damit 
fteht im Zufammenhange, daß in dem Xeligionsunterrihte zwar ver Katechismus ge: 
bhörig in drei mwohlgeoroneten Stufen eingeprägt und zum Berftänpniffe gebracht werden 
fol, daß zwar überall, aud wo in den obern Glafjen „ein größeres Buch“ empfohlen 
wird, „die Gleihförmigfeit mit dem, was in der Kirche geſchiehet“ mit Nachdruck betont 
wird; Daß dagegen bei den erften Glementen nit von dem fchlichten Glauben ausge 
gangen wird, jondern man mit „Beweiſen“ glaubt beginnen zu müßen. Hievon aber 
abgejehen, findet man in der Sache ſelbſt feine erhebliche Abbeugung von dem Glauben 
ver frühern Zeit. Auch die „Realien“ fordern ihr Recht. Bon dem Rechnen freilich 
it nur in befhränktem Umfange bis zur Regel Detri und gebrochenen Zahlen, bei 
denen „die Lateiner“ von dem As ber Römer und deſſen Eintheilung informirt werben, 
die Rede; die Geometrie oder Meßkunſt wird ihrer bildenden Kraft wegen empfohlen; 
dazu aber wird aud Erkenntnis der Werfe der Natur und Kunft gefordert. Der An- 
fang wird damit gemacht, daß den Knaben vie Namen der Kräuter, Bäume und Ge 
wächſe, der Vögel und andrer Thiere genannt werden, fo wie fie zuerft zu Gefichte 
fommen. Auf Spaziergängen, die zur Belehrung der Schüler unternommen werben, 
kann ſolche Kenntnis erweitert und zugleich ber lateiniſche Sprachſchatz durch Angabe 
der lateinifhen Benennung derlei Dinge vermehrt werden. Auch ver orbis pictus bient 
diefem Zwede und giebt den Anaben gute Gelegenheit, ſich jelbft zu befchäftigen. Der- 
felbe kann aud die Werke der Kunft veranſchaulichen; beſſer jedoch ift es, die Lernenden 
in tie Werfftätten felbft zu führen und fie fehen zu laffen, was und wie es gefertigt 
wird; ben Erwachſenen kann mit einem Collegium über die vornehmiten Erfcheinungen ver 
Natur und Kunft zur Einfiht in dies Gebiet verholfen werben. Und damit nichts fehle, 
ift die Jugend „von allerhand bürgerlichen Saden, als Vormundſchaften, Gontracten, 
Proceſſen, von Kriegs- und Friedensgefhäften bei Gelegenheit nad ihrem Alter und 
Bermögen zu berichten," wozu theils die Pefung von allerhand Sachen theild auch 
Zeitungen Gelegenheit bieten. Bei diefem allem ift des Lateins nicht zu vergellen. — 
So ſucht man den Mittelpunct des Unterrichts, Latein, feftzubalten und merkt nicht, 
Daß man über dem berechtigten Streben, der todten Wortfrämerei zu entfliehen und 
realen Inhalt und Begriffe zu geben, einem Yatitudinarismus das Wort redet, welcher 
ver Tod aller echten und wahren Bildung werben muf. 

Bon der „Teutſchen“ Sprahe wird zwar auch gehandelt, aber noch in geringem 
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Umfange, lediglich in Nüdfiht auf die ſprachliche Darftellung. Empfohlen wird bie 
Beachtung ter Ricptigkeit im Schreiben, wie jolde an Muftern z. B. ver „Teutichen 
Geſellſchaft in Leipzig‘ zu lernen; gewarnt wirb vor Fremdwörtern, jedoch aud vor 
einem ertremen Purismus, fo wie vor lateiniſchen Conftructionen. 
Am ausführlichften ift vie Anweiſung über ven lateiniſchen Unterricht, fie ver— 
breitet fi über die Anfänge des Leſens und Schreibens, des Einübend der Formen— 
lehre und Syntar, über das Leſen der profaiihen Schriftfteller und deren Stufenfolge, 
über Profodie, Leſen der Dichter, über vie Schreib- und Sprehübungen jo wie Ber» 
fification mit gleicher Sorgfalt. Zu den Yefeübungen wird Cellarii liber memorialis 
mit der dabei befindlichen Grammatik empfohlen, fo mie aud Hübneri historiae und 
eben folde aus Castellionis Bibel lateiniſch gemacht. So erlangen die Kinder einige 
Belanntihaft mit diefen Büchern und lernen zugleih währent bes Leſens einen Vor— 
rath von lateinifhen Wörtern. Dann erft fchreitet man — ganz wie in ber frübern 
Zeit — zu der Ginübung der Declination und Genjugation — einer ziemlich weit 
läufigen Procedur, deren Betradhtung nur darum befonderes Interefie hat, weil man 
daraus fieht, was der Zeit noth that. Die Sprebübumgen beginnen früh vor ter 
Grammatik; man fagt den Anaben kurze Sätze ver, um fie zu lernen, „wie Weibs- 
perfonen oder aller Spradkunft unerfahrene Männer Ainvder Franzöſiſch oder Italienifch 
lehren.“ Bei ten Declinationen und Gonjugationen fegt man das fragen nah Wörtern 
und Heinen Sägen fort, fo daß allmählich die Wertigkeit im Wierergeben Heiner Er— 
zäblungen erworben wird; dann werten dieſe mündlichen Uebungen aud zum Schreiben 
angewentet und der Grund zur Gempofition gelegt. In dem cursus lectionum (Phae- 
drus, Eutrop., Valer. Maxim., Cornel. Nep., Justin., Caesar, Livius, Cicero Epp. 
und Oratt.), in welchen Gonftruction und Grammatik wohl beachtet, auch die Sachen, Hifto- 
rien und Altertbümer bündig erläutert werden müßen, follen die Lernenden gewöhnt 
werben über alles deutſch und lateiniſch Rechenfhaft zu geben. Wie dies, fo verbient 
faft alles Uebrige, was von der Interpretation der Schriftfteller, ſprachlicher wie ſach— 
liher, ſowie den Ächriftlihen Uebungen in Briefen, Erzählungen, Chrien, Reden u. a. 
gejagt wird, noch immer alle Beachtung. 

Was vie griehifhe Sprache betrifft, jo bat man es gewiß aus guten Gründen 
nothwendig gefunden im voraus zu bemerfen, daß Feiner, ver ftutiren will, ſich 
der Grlernung diefer Sprache entziehen darf. Den Anfang foll man damit machen, 
wenn die Anaben die lateinifche Formenlehre innehaben und etwa Hübneri historiae 
sacrae verftehen. Die Grammatik wird im ganzen fo wie die lateinifche behandelt und 
bei der Declination und Gonjugation auf vie Aehnlichkeit beider Sprachen bingewielen 
und das Befondere hervorgehoben. Alsdann fchreitet man zur Analyfis und wählt 
dazu die erfte Epift. St. Iohannis „wegen der leichten Wortfügung und der häufigen 
Wiederkehr derjelben Worte.“ Geleſen wird dann weiter das N. T., Gesneri Chresto- 
mathia Graeca, Xenoph. Memorab., Homer., Hesiod. Theognis. 

Auch tie hebräiſche Sprache wird in den öffentlihen Unterricht gezogen für dies 
jenigen wenigitens, melde ſich ver „Gottesgelahrtbeit” widmen wollen, damit fie einige 
Erkenntnis derfelben auf die Univerfität bringen. Diejenigen dagegen, welche an dem 
Unterrichte nicht Theil nehmen wollen, follen nadjweifen, daß fie die auf denſelben 
verwandten Stunden nützlich anwenden, oter fie ſollen in denſelben anmefend fein und 
im ftillen einen Auffag oder Grempel aus ver Rechenkunſt verfertigen und foldes am 
Schluß terfelben vorzeigen. Das über die Bebandlung der Grammatit und Analyfis 
Geſagte befchränft ſich offenbar auf das Allernothwendigſte, dagegen wird erinnert, 
wie zur Auslegung des A.T. die Kenntnis des Chaldäiſchen, Syriſchen und Arabiſchen 
nothwendig fei. 

Die Stelle, an mwelder die Geographie und Geſchichte zur Sprade fommt — da 
wo eben von der Behandlung ver Nealien in der Erklärung der lateinifhen Schrift 
fteller tie Rede ift — weist jhon darauf hin, welde Stellung viefe Disciplinen ein- 


278 Hannover. 


nehmen jollen. Dies ergiebt fih noch beutlicher daraus, daß beiden nur zwei Stunden 
die Woche zugewiefen werden, welde zuerjt auf die Geographie und dann auf die Ge 
Shichte zu verwenden find. „Diefe umentbehrlihen Stüde ver Gelehrſamkeit' heißt 
e3, können und werben ihrer Annehmlichkeit wegen leicht durch Privatfleiß ergänzt und 
auf der Univerfität nachgeholt, die Spraden dagegen find nothwendig in der Schule zu 
treiben. Die „allgemeine Beichaffenheit des Erdbodens und deſſen Verbindung mit 
der ganzen Welt nach den Spftemen des Ptolemäus, Tycho, Copernicus, die haupt: 
jählihen Eintheilungen des Erdbodens und der Gebraud der Yandfarte, die Lage, 
Grenzen und Größe der Länder, Europa und Deutſchland bilden den Inhalt des Unter: 
richts; für die Studirenden tritt alte Geographie nad Mela over Cellarii geograph. 
antiqua, oder Koeleri Geographie hinzu. In der Gefhichte beginnt man damit, die 
Epochen feitzuftellen, erzählt die darin vorfommenden Begebenheiten im Zuſammenhange 
furz und deutlich — wobei das aus dem Lejen des Justin., Eutrop. u. a. Belannte in 
Erinnerung gebracht wird, prägt die folge der Negenten und Regierungen und bie 
vornehmften synehronismos dem Gedächtniſſe ein, erregt durd Aemulation den Privat- 
fleiß und überläßt e8 demfelben aus den geeigneten Tabellen und Schriften, befonders 
Hübners und Gellarius, das im Unterricht Gegebene zu ergänzen.“ 

Die Philofophie wird nicht fo fchlechterdings nöthig geachtet, als die Sprachen. 
Wenn die Alten jo, wie vorgeſchrieben, gelefen werben, jo bedarf man ihrer nicht; es 
wird dabei größtentheil® durh Hebung gelernt, was ein Compendium philosophiae 
giebt. Wo Zeit dazu da ift, ift es gut ein Compendium historiae literariae wie 
Heumanni conspectus und Ernesti Initia durchzugehen. 

Endlich wird noch „die Muſik“ ale Theil des Unterrichts bezeichnet, über vie 
zwei Singelaffen, der Anfänger und Geübten, über die Gurrend- und Chorſchüler, 
über die Verwaltung der Chor: und Currendgelder das Erforderlihe angeordnet. 

Alles, was in dem Vorſtehenden aufgezählt ift, wird in den öffentlihen Stunden 
gelehrt; daneben giebt es aber noch lectiones privatae und privatissimae. An ven 
erften ſoll jeder Schüler wenigftens eine Stunde täglih Theil nehmen, um nah dem 
gemeinfamen Ermefjen der Lehrer zu ergänzen, was ber öffentliche Unterricht nicht aus— 
führen fann, fei e8 in den Sprachen, dem Leſen der Schriftfteller, fei e8 in der Geo: 
graphie, Genealogie und Heraldik, Literargeſchichte, Philoſophie oder Naturlehre. Die 
lectiones privatissimae halten die Lehrer, wenn fie begebrt werben, jei es, daß ber 
eine oder andere der Lernenden in den Gründen der Spradhen oder im Schreiben ſich 
mehr befeftigen will, oder in andern Theilen ver Gelehrſamkeit weiter vorzufchreiten fich 
gedrungen fühlt, als dies in ven Schulen herkömmlich ift. 

Diefe Schulordnung fteht mit dem seminarium philologieum im engiten Zufammen« 
hange. Dies lette war recht eigentlicd zu dem Zwede gegründet, Lehrer heranzubilven, 
welche geeignet wären, tiefelbe zur Ausführung zu bringen. Dazu kam ein Drittes, 
nämlich die Anordnung eines Infpectorats über ſämmtliche höhere Schulen in ben 
großen Städten des Landes, deſſen Aufgabe es fein follte, die Ausführung dieſer Schul— 
ordnung zu überwahen. Die Verordnung, durch welde diefe Schulordnung publicirt 
wurde, beftimmt, daß „Der professor eloquentiae zu Göttingen beftändiger Infpector 
fein folle, vem die Ortsſcholarchen über den Zuftand ver Schulen und welcergeftalt die 
Schulordnung zur Erecution gebracht, Bericht zu erftatten und weitere Anleitung zu 
erwarten und zu befolgen haben.“ 

Wie wichtig diefe Beftimmungen waren und wie geeignet dem Schulweſen die nöthige 
Einheit und einen bedeutenden Auffhwung zu geben, darf nicht erft bemerft werben. 
Um jo mehr ift e8 zu bebauern, daß fie fo wenige Wirkung hatten. Die größern 
Städte, deren Schulen man im Auge hatte — die Meineren Stadtſchulen überließ man 
ganz den Patronaten unter Oberauffiht des Confiftoriums — beeilten fi nicht, bie 
Schulordnung einzuführen; ja es hat bisher noch Feine einzige unter ihnen nachgewieſen 
werben können, melde fie ganz zur Ausführung gebracht hätte. Es ift ohne Zweifel 
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eine wohl begründete Vermuthung, daß die Magiftrate nicht bloß aus Gleichgültigfeit 
gegen die Sache, fondern in einem eiferfüctigen Halten an ihren Rechten und in dem 
Streben, die Selbftändigkeit, die fie nody hatten, zu bewahren, die Verordnung unbe- 
achtet liefen, dem Inſpector weder Bericht erftatteten, nod Rath von ihm verlangten, 
überhaupt fih um die Verordnung nicht weiter fümmerten, als fie von der Negierung 
oder dem Gonfiftorium gezwungen wurden. Der Infpector mochte ihnen nody mehr zu= 
witer fein als vie Schulordnung und nit ihnen allein, fondern aud den Lehrern. 
Einige Andeutungen in Gesners Leben geben der Bermuthung Raum, daß mancher 
von diefen beforgen mochte, in feinem Schlendrian von dem läftigen ınonitor und 
magister geftört zu werben. So viel fteht feit, daß Gesner an feinem Infpectorat 
durchaus feine Freude hatte, weil die Schulen feinen Gedanken und Wünſchen nicht 
entſprachen. 

Während alſo von der Schulordnung und dem Inſpectorat keine erheblichen Wir— 
kungen nachgewieſen werden können, blieb allein der Einfluß übrig, den die Univerfität 
und insbeſondere das philologiſche Seminar durch die Bildung der Lehrer auf die 
Schulen übte; ja es war dies die einzige und nächſte Quelle, aus welcher denſelben 
das Leben kam, das ſie überall hatten. Dies gilt nicht allein von dem vorigen, ſondern 
auch den erſten 30 Jahren gegenwärtigen Jahrhunderts. Jeder Magiſtrat hielt ſeine 
Schule wie er wollte und konnte, das Inſpectorat ward nach Gesners Tode 1761 auf 
Andringen der Städte aufgehoben; es übte niemand eine Oberaufſicht über dieſelben, 
als die unter dem Confiftorium ftehenden ftärtifchen Ephoren, vie man doch nicht immer 
als ihrer Aufgabe gewachſen betrachten konnte; das Confiftorium und die Regierung 
famen mit den Schulen nicht in Berührung, als etwa durd Prüfung der Gandidaten 
und Beftätigung der von den Patronen prüfentirten Lehrer. Es beruhte demnach bas 
Gedeihen einer Anftalt lediglich auf der perfünlihen Tüchtigfeit ver Lehrer und insbe 
fonvere des Rectors. So weit diefe durd Studium zu erreichen war, wurde fie vor- 
zugsweife in dem Seminar unter Gesner und feinen Nacfolgern, zunächſt Heyne, 
Mitiherlih, Wunderlich, Welfer, Diffen, D. Müller gewonnen. Freilich waren die— 
jenigen, welde fih für das Lehrfach bilveten, Theologen, und hätten aus ihrem 
Berufsſtudium Anregung und Kraft für wiffenfhaftlihe Thätigkeit ſchöpfen können. 
Allein dazu, ſcheint e8, war ties Studium, von der Richtung, welche vasfelbe von 
der Mitte des 18. Jahrh. überhaupt nahm, abgefehen, auf der Yandesuniverfität nicht 
angethan. Einmal wehrte man fi vafelbft, wie aud in dem Confiftorium, gegen das 
Eindringen des Pietismus und fümpfte andererfeitS gegen ven auftauchenden und immer 
mehr erjtarfenven Nationalismus, an der kirchlichen Orthodorie feithaltend. So ehren- 
werth diefe, fi durch nichts beirren laſſende, Richtung war und fo heilfam fie ſich für 
die folgende Zeit erwiefen hat, fo zeugte fie doch nicht von einer tiefern Erfaffung der 
Zeit, nody von einer richtigen Selbftertenntnis. Ohne zu merken, daß man das Leben 
und die Zuverfiht des Glaubens fi) habe allmählich durch die ftill wirtenden Mächte 
der Zeit entwinden laſſen, kämpfte man oft nicht mehr um ben Kern, fondern nur um bie 
Schale; die Art, wie man das Dogma behandelte und die übrigen Zweige der Wifjen- 
haft vortrug, vermochte die regften und lebendigften Geifter am wenigften zu befrie- 
digen. Die Gleichgültigkeit gegen die Kirche und eine Abnahme des theologiſchen 
Studiums folgte rafh; wie man 1722 eine Abmahnung von demfelben hatte ergehen 
lafien, fo fan man ſich 1776 genöthigt, durd ein Ausjchreiben dazu zu ermuntern, 
Es ift deshalb begreiflih, daß die Pehrer der höhern Schulen das, was fie waren, 
mindeftens ebenfo jehr der philofophifhen Facultät und dem philologifhen Seminar, 
ald ihrem theologifhen Studium verdankten. Solche Lehrer nun, die auf dieſem 
Wege ihre Bildung erlangt hatten, finden ſich feit der Gründung der Univerfität gar 
mande. Sie find e8 denn auch, welche Gesners Gedanken und Lehrplan ins Leben 
zu führen bemüht find, in dem principlofen Hin und Herredeu und Streiten, welches 
um jene Zeit beginnt und in dem Auftreten Baſedows und feines Anhangs neue Nahe 
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rung erhält, ein Mar erfanntes Ziel verfolgen, alle „neuen Methoven“ fernhalten und 
aud auf dem Gebiete der Theologie am rüftigften fümpfen. Bor andern mag nur 
an Joh. Daniel Schumann erinnert werben, welder einer der eriten Schüler Ges— 
nerd war und nachdem er kurze Zeit das Rectorat an der Schule zu Franfenhaufen be— 
fleivet hatte, die Direction der Stadtſchule zu Einbeck und bald darnach in Clausthal 
übernahm und enblic in berfelben Stellung an dem Lyceum in Hannover von 1774 
bis 1780 wirkte. Ueberall treten in den von ihm getroffenen Einrihtungen Gesners 
Gedanken hervor; er ſucht einem jeden ber Lernenden zu geben, was ihm nöthig ift, 
Kenntniffe und Fertigkeiten; er nimmt auf bie Stubirenden und Nichtſtudirenden 
Rückſicht und richtet in den untern Claffen, wo beide vereinigt find, den Unterricht 
beſonders darnach ein; ohne die Kealkenntniffe zu vernachläßigen hält er tod) tafür, 
daß die Uebung in den Sprachen vorzüglid geeignet fei den Verſtand zu weden und 
Einfiht zu geben. Wiewohl er Mathematit, Logik, Gefhichte und Geographie ehrt, 
und jelbft dem Franzöſiſchen, Engliſchen und Italienifhen Eingang geftattet, will er 
doch, wie es damals vielfach geſchah, die obern Glafjen nicht in Hörfäle verwandelt, 
fondern als Uebungspläte angefehen wilfen. Demmad hört man denn über fein und ande— 
rer ähnlicher Männer Wirken immer nur billigende und lobenve Urtheile. Hervorgehoben 
mag noch werden, daß diefe Männer „um dem jeparatiftiihen und fanatifchen Geifte* 
ten Gingang zu wehren, nichts geeigneter achteten, als gründlichen Unterricht im 
Chriſtenthume, und deshalb in den untern Claſſen befonderd 6—8 Stunden für das 
Lefen und Erklären der Bibel und des Katehismus beftimmten und ausdrücklich be= 
merfen, wie nad) ihrer Erfahrung die rechte Erkenntnis „die Schwärmerei” vertreibe. 
Andrerfeits trat Schumann in dem Werfe „über die Evidenz ver Beweife für die 
Wahrheit der riftlihen Religion" 1777 gegen die Wolfenbüttel’jchen Fragmente auf. 
— Indes ſolche ihr Ziel mit gründlicher Einfiht und regem Eifer verfolgenre Männer 
waren im Vergleich zu der Anzahl der Schulen zu wenige und wo fie fih fanden, be— 
trachteten fie in der Kegel das Schulamt nur als Durdgang zu dem Prebigtamte, 
wie denn Schumann felbft mit dem Charakter eines Superintendenten 1780 zu Wiefen 
an ber Aller in das Prebigtamt eintrat; bemm dies war nicht nur das müheloſere, 
ſondern auch das einträglidere und geehrtere. Und damit berühren wir diejenige Er— 
fheinung, welde dem Gedeihen des Schulwejens bis in die neuefte Zeit am meiften 
im Wege geftanden hat. Die Stellung der Lehrer war durchaus nicht der Art, um je 
mand reizen zu können. Namentlid in ben Heinern Städten war biejelbe unter dem 
ftäptiichen Patronate und dem Ephorate von Geiftlihen, denen fie wiewohl an Bildung 
gleih, gleihfam als clerus minor gegenüberftanben, bei ganz ungenügenber Beſoldung 
und ſchwerer Arbeit, oft eine recht gedrückte. Aber auch in größern Orten lähmte 
wenigftens die Nothwenbigfeit, in dem Privatunterricht eine Hülfsquelle für die Sicherung 
einer erträgliden Eriftenz zu ſuchen, bie Freutigfeit des Wirkens. Es mar deshalb 
natürlid, daß manche tüchtige Kraft in das Pfarramt zu fommen eilte, bevor fie fid 
im Dienfte der Schule recht zu entfalten Zeit gefunden, oder auch vor dem Eintreten 
in denfelben mit einer gewißen Schen zurüdwid. Dies legte ift bis zu ber neuern 
Drganifation ves Schulwefens Sehr fihtber und als Folge hievon, daß Nichthannoveraner, 
namentlid Sachſen und Thüringer an den meiften Schulen gefunden wurden, bie dann 
freilih früher von da aus ebenfalls in das Pfarramt zu kommen bemüht waren. Unter 
biefen Umftänden durfte Heyne (Nachricht von der gegenwärtigen Einrichtung bes 
Königl. Pädagogii zu Ilfeld 1780) äußern: „Es giebt wenige große Schulen, welde 
fowohl von ver feit dreißig Jahren verbefjerten Behandlung und Grflärungsart der 
alten Claffiter, als von den aufgeflärten Begriffen in der Pädagogik, die in unfern 
Zeiten um fich greifen, einen merklichen Bortheil gezogen hätten. Bon den fogenann- 
ten lateiniſchen Schulen, Stabtjhulen und Gymnaſien weiß ich wenigſtens unter ver 
großen Menge noch wenige, wo eine verhältnismäßige Umfchmelzung und Berbejjerung 
Der Einrichtung des Unterrichts erfolgt wäre.” Die Urfadhen davon findet er einmal in 
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den „neuen Pädagogen” felbft, die von ihren Projecten alles erwarten und bie alte 
Berfaffung ganz über den Haufen werfen, ohne das, was fie an die Stelle jegen wollen, 
genugfam überlegt zu haben; fodann in „ver ſchädlichen Menge ver lateinifhen Schulen, 
ohne hinreichende Geldmittel und Lehrkräfte. Diefe ſchlechten Schulen an Orten, wo 
fie nicht an ver Stelle find, verleiten manchen mittelmäßigen Kopf, ter ein nüglider 
Handwerker fein würde, zum Studiren und ſchaden injofern, als fie unter einem großen 
Theile der fogenannten gebildeten Stände eine richtige Erfenntnis von wiſſenſchaftlicher 
Bildung nit aufkommen laffen. Beſonders ſchädlich ift ver Mangel einer Berbindung 
des Ganzen dur einen allgemeinen Plan und eine allgemeine Direction. „Ohne eine 
allgemeine Auffiht über das Schulwefen, ohne ein beftelltes Collegium, welches das 
Ganze unter den Augen hat und bie einzufegenden Schulmänner zu prüfen, und Ans 
weifung und Kath zur Schulverwaltung an jedem Drte geben fann, ift für die Ver- 
befjerung des Schulwefens überhaupt wenig zu hoffen. Aufgeklärte Begriffe vom 
Schulweſen laffen jid in einem Lande nur von fehr wenigen Männern erwarten; es 
gehören gar viele Studien und Kenntnifje, die nicht in dem Wege, den man gemeinig- 
lich geht, liegen, eine beftimmte Richtung der Geiftesfräfte, lange Aufmerkfamleit, Bes 
obachtung und Erfahrung dazu, aud nur die Mängel un Schwierigkeiten, gejchweige 
die Mittel ihnen abzuhelfen, einzufehen. Gleichwohl geht es wie in der Arzneifunft: 
alle Welt curirt." 

Ale diefe Aeußerungen find zwar allgemein gehalten, doch treffen fie zunächſt bie 
Sculanftalten des Landes. Die Früchte verfelben hatte Heyne damals an den Mit- 
gliedern des philologiſchen Seminars ſchon zur Genüge kennen gelernt (feit 1763), um 
darüber ein vollgültiges Urtheil füllen zu fünnen. Außerdem aber war ihm 1770, als ihm 
die Reorganifation des Päragogiums zu Ilfeld und die Infpection vesjelben übertragen 
wurde, Gelegenheit geboten die innere Einrichtung, vie Behandlung der Unterrichts- 
gegenftände und ven Erfolg im einzelnen genau zu durchſchauen. Indes iſt es nicht 
allein dies unverdächtige Urtheil eines competenten Mannes, das vie manderlei Mängel 
in ven damaligen Zuftänden ver Schulen aufdeckt; vie ſtädtiſchen Patronate, ſcheint es, 
fonnten jelbft ihre Augen vor denfelben nicht mehr verſchließen. Und jo trat ver 
fonderbare Fall ein, daß die, welche das Gesner übertragene Infpectorat nicht beachtet 
hatten, fid an feinen Nachfolger Heyne um Hülfe und Rath für ihre Schulen zu 
wenden genöthigt fanden. Zuerft kam der Magiftrat von Göttingen (1797) in dieſe 
Lage; das Gutachten, um weldes man Heyne in Betreff eines Yehrers bat, führte zu 
einer heilfamen Umgeftaltung des Gymnaſiums, über welhes Heyne dann bie Infpection 
übernahm. Der günftige Erfolg, den dieſe Reform hatte, veranlaßte aud den Magiſtrat 
ber Stadt Hannover 1802 von Heyne eine neue Verfaſſung für fein Lyceum zu erbit- 
ten. Die übrigen Stäbte würden wahrfceinlih bald nachgefolgt fein, wenn nicht vie 
bald eintretenden ungünftigen Zeitverhältnijfe daran gehindert hätten. In Clausthal 
wenigftens machte man noch 1808 einen Berfudh, mit Heynes Hülfe das Gymnaſium 
zu heben. Uebrigens hatte Heyne auch, abgeſehen von folden Reformen, durch die 
Heranbildung der Lehrer bedeutenden Einfluß auf die Schulen; verftärft wurde derſelbe 
befonders dadurch, daß er dem damals mächtigen Streben der „Neuerer“, der Philan« 
thropen, die alten Spraden und die alte Literatur aus den Gymnaſien zu verbrängen 
oder auf das geringfte Maß zu befchränfen, bei jever Gelegenheit mit Wort und That 
fräftig und erfolgreich entgegentrat. Ferner lag die Anftellung und Beförderung der 
Lehrer gewißermaßen in feiner Hand. Da man allmählih zu der Einfiht gelangt war, 
daß bejendere Befähigung für das Lehrfach erfordert werde, wandte man fi, wenn 
man eines Lehrers bedurfte, an ihn ald ven Mann, der am beften zu rathen wiſſe. 
Seine Empfehlung galt gleihfam fo viel als Verleihung einer Stelle. Dies war aud) 
bei den nachfolgenden Directoren des philologiihen Seminars bis zu der neuern Dr- 
ganifation des höhern Schulwefens der Fall. Daraus ergab fid nad und nad) die 
Folge, daß viele Lehrer in das Amt traten ohne eine Prüfung beftanden zu haben, 
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fofern fie nur nicht fpäter in ein Pfarramt überzutreten gedachten. Auf diefe Weiſe 
verlor das Confiftorium, dem tie Prüfung der Pehrer zuftand und oblag, allmählid) 
immer mehr allen Zufammenhang mit ven höhern Schulen. Denn während bie Ver- 
orbnung über das theologiſche Ephorat auf der Yandesuniverfität v. 21. Auguft 1800 
fi) ebenfowohl auf die dem Lehrfache an höhern Schulen als auf die dem Previgtamte 
fid) widmenden Stubiofen erftredte, trennten fich beide Gebiete immer mehr; es wurben 
derer nad und nad mehr, welde durch philologiſche, philofophifhe und biftorifche 
Stupdien für das erfte ihre Vorbereitung ſuchten, entweder ganz unbefümmert um bie 
Theologie oder nur das Nothwendigfte mitumfaſſend. Wurden fie dann von den Direc- 
toren des philologifhen Seminars empfohlen, jo erfolgte ihre Anftellung und bie Be- 
ftätigung derſelben von Seiten der Regierung. 

Wie die Beziehungen des Gonfiftoriums zu Hannover zu den höhern Schulen immer 
mehr gelodert waren, jo jollte man Aehnliches von den Provinzialconfifterien in Stade 
(für Bremen und Verden), zu Otterndorf (für das Land Habeln), zu Osnabrüd (für das 
Fürſtenthum Dsnabrüd, die Niedergrafihaft Yingen und das Herzogthum Aremberg: 
Meppen), zu Aurih (für das Fürftenthbum Oftfriesland) erwarten. Indes blieb bier 
die Einwirkung, wo fie einmal gefeßlidy begründet und herkömmlich war, mehr in Kraft. 
Der Berwaltungsbezirt derjelben war viel bejchränfter, die gelehrten Schulen fanden 
fih zum Theil am Sit des Confiftoriums oder in der Nähe und es verblieb demfelben 
meiftentheil® eine unmittelbare Localinſpection. Gleihwohl wurde damit den nächften 
Bedürfniſſen nicht abgeholfen, dem Mangel eines einheitlichen Planes und Zieles. Des- 
halb fanden ſich denn auch bei den verſchiedenen Schulen die größten Verſchiedenheiten. 
Die bevenflihfte war ohne Zweifel die in ben Leijtungen der zur Univerfität ent- 
laffenen Schüler hervortretende, die bei dem Fehlen einer Abgangsprüfung und der Nor: 
mirung der Forderungen für das akademiſche Studium nicht ausbleiben fonnte. Kleinere 
Anftalten mit zwei bis drei Lehrern hatten natürlich bei der Beurtheilung der Keife 
ihrer Schüler für wiffenfhaftlihe Studien einen ganz andern Mafftab, als die voll- 
ftändig eingerichteten Gymnafien. Die Warnehmung diefer Verfchiedenheit und ver oft 
ganz unzulänglihen Schulbildung der Studirenden jo wie die nady den Hreiheitäfriegen 
von Jahr zu Jahr ſich mehrende Zahl ver Studirenden, namentlich der Theologie, ver 
anlafte zunächſt das Gonfiftorium zu Hannover — ähnlich wie 1722 — von dem Stubiren 
abzumahnen, wurde dann aber bald der Ausgangspunct für die gegenwärtige Organifa- 
tion des höhern Schulweſens. 

II. In ver Darftellung der allgemeinen Grumdzüge der Geſetzgebung müßen wir 
mit demjenigen beginnen, wodurch der gegenwärtige Zuftand weſentlich begründet ift. 
Es find dies drei Verordnungen, über die Einführung ver Maturitätsprüfungen, bie 
Erridtung des Königlihen Oberfhulcollegiums und die Anordnung der wiflenfchaftlichen 
Prüfung für die Candidaten des Schulamts, teren Inhalt und Wirkung nebft den Ab- 
Änderungen, welche die erfte und dritte erfahren, darzulegen find. 

1) Die K. „Verordnung über die Beförderung einer möglichft forgfältigen Bildung der 
ftubirenden Inlänter und über vie zur Erreihung dieſes Zweckes einzuführenten Maturi— 
tätsprüfungen v. 11. Sept. 1829" und die zur Ausführung diefer Verordnung gegebene 
Inftruction v. 30. Nov. 1829 gehen von demfelben Gedanken aus, wie bie oben er- 
wähnte v. 25. Nov. 1722, daß nämlich die Vorbildung der zu der Univerfität Ueber 
gehenden vielfah unzulänglih gefunden und daß viele fih zu dem Studiren drängen, 
ohne die nöthige Befähigung und die erforderlichen Mittel vazu zu haben. Deshalb wird 
zunächft wieder eine Vorprüfung zur Erforfhung der Befähigung zum Stubiren einge 
führt, dazu eine Commiffion aus fämmtlihen ordentlichen Lehrern jedes Gymnaſiums 
unter Vorſitz eines Geiſtlichen beftellt, eine fchriftlihe und mündliche Prüfung an- 
georonet, bie bei berfelben in dem Urtheile zu beachtenden Gefichtspuncte feitgeftellt 
und das einzuhaltende Verfahren in der Zurüdweifung, oder fofern fie fortfahren die 
Anftalt zu befuchen, in Beobachtung der unfähig erfchienenen Schüler vorgejhrieben. 
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Die Beftimmungen über die Maturitätsprüfung gehen dahin, daß jeder fich verfelben unter- 
ziehen muß, welcher fi einem Berufe widmen will, für welden ein breis oder mehr- 
jähriger akademiſcher Curſus vorgefchrieben ift. Ein in verfelben erworbenes Zeugnis 
der Reife ift unerläßliche Beringung für die Anftellung von Theologen, Juriſten, Medi- 
einern, Lehrern an höhern Schulen, fo wie zur Erlangung der Doctorwürde und Zus 
lafiung zu einem akademiſchen Lehramte. Prüfungscommiffionen werden angesronet bei 
den vollftändigen Gymnaſien, beftehend aus den Lehrern, die in den in der Prüfung 
vorfommenden Sprachen und Wiffenfhaften unterrichten, ferner dem (geiftlihen) Ephorus 
oder fonft geeigneten Geiftlichen, einem Mitgliede des Magiftrats und dem Königlichen 
Commifjarius, welcher den Vorſitz führt. Zu dieſen Pocalprüfungscommiffionen kommt 
noch eine Prüfungscommiffion auf der Univerfität Göttingen und eine Gentralprüfungs- 
commijfion bei dem Lyceum in Hannover. Beringung für die Zulaffung zur Prüfung 
ift der zweijährige Beſuch eines wohlgeorpneten Gymnaſiums; jeder hat die Prüfung 
bei dem (inländifhen) Gymnaſium zu beſtehen, welches er zulegt befucht hat; hat 
er feine Borbildung durch Privatunterricht oder auf einem auswärtigen Gymnaſium 
erhalten, fo fann er fid bei dem ihm am nächſten gelegenen Gymnaſium oder bei 
der Commiſſion zu Göttingen melden. Die Prüfung ift eine fchriftlihe und münd— 
liche, in den Spraden, der deutſchen, lateinischen, griechiſchen, franzöſiſchen — für die 
Theologen in der hebräifchen, ferner in der Geſchichte, Geographie, Mathematik, Phufit 
und Viteraturgefchichte. 

Die fchriftlihe Prüfung, welhe das Talent ver Examinanden erforſchen fol, 
beginnt jhon mit der Anmeldung; denn das curriculum vitae, das fid über ven bie- 
herigen Bildungsgang verbreiten fol, muß unter Aufficht eines Lehrers angefertigt werben. 
Dasjelbe ift dann nebſt den wichtigiten fchriftlichen Arbeiten aus dem legten Schuljahre 
im Original mit den Correcturen der Pehrer der Commiffien vorzulegen, damit diefe vor- 
läufig den Standpunct der Kenntniffe und Bildung des Graminanden zu beurtheilen Gele— 
genbeit findet. Auf die Ertheilung des Zeugniffes haben dieſe Arbeiten 
feinen unmittelbaren Einfluß. Die jhriftlihe Prüfung befteht weiter aus 
einem deutſchen und lateinischen Aufſatz, einer Ueberjegung aus einem ſchwerern griech. 
oder lat. Schriftjteller nebjt Interpretation in lat. Sprache, ver Ueberſetzung eines beutichen 
Stüdes in das Franzöfifche und für Theologen einer Ueberſetzung eines Stüdes aus dem 
Hebräifchen nebſt Gommentar, ver Löſung von mathematiſchen und phyſikaliſchen Aufgaben, 
der Beantwortung von Fragen aus der alten und neuen Geſchichte, aus der Literatur 
der Öriehen, Römer, Deutſchen und Franzofen. — Die mündliche Prüfung hat den Zwed, 
die pofitiven Kenntniffe zu erforfchen. Vorgelegt werden zur Prüfung in den alten 
Spraden: Homer, Sophokles, Euripides, Herodot, Thuchdides, Xenophon, Plutarch, 
Horaz, Birgil, Cicero, Livius, Tacitus, Jeder Eraminand foll eine Stelle aus einem 
griechiſchen und lateinifhen Dichter und Profaifer überjegen und erflären. Für bie 
ſchweren Schriftfteller wird unmittelbar vor dem Anfang der Prüfung unter Aufficht 
eine kurze Vorbereitung mit dem Leriton — alle andern Hülfsmittel find ausgeſchloſſen — 
geftattet. Gin Theil der Prüfung in den alten Schriftftellern ſoll benügt werben, um 
die Fähigkeit im Yateinfprehen zu erproben. Doch wird zu dieſem Zmede noch ein 
Ertemporale, das vor den Augen der Commiſſion zu fhreiben ift, zu Hülfe genommen, 
Was nun diefe Leiftungen in ven beiden alten Sprachen betrifft, fo wird verlangt, daß 
ber Eraminand richtig und fließend überfege, auch da mo er anftoße, die Fähigkeit zeige, 
fi zurecht zu finden und vie erworbenen Kenntniffe zu gebrauden, daß er den Sinn 
des Einzelnen und den Zufammenbang der Gedanken kurz und bündig darlege, daß er 
mit der Sprade und ber Grammatik ſowie mit Gefchichte, Geographie, Mythologie, 
Alterthümern fi vertraut zeige, daß er mit einiger Fertigkeit fich lateiniſch auszu- 
drüden wiſſe. Auch für das Franzöſiſche wird eine Ueberjegung aus einem claf- 
fiihen Dichter und Profaiter verlangt und geforbert, daß ragen und Antworten 
franzöfifch gegeben werden, um die Gewandtheit im Ausbrude zu erproben. Im Deut- 
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ſchen ift die allgemeine Sprachlehre, die Lehre vom Stile und die Gefhichte ber 
Literatur Gegenftand der Prüfung. Im Hebräifchen genügt die Ueberfegung und Ana- 
Infe eines vor längerer Zeit gelefenen Stüdes. In der Geſchichte, Geographie und 
Literaturgefbichte hat die Prüfung in die verfchiedenen Theile diefer Unterrichtszweige 
einzugehen und auch zu freien Erzählungen merfwürbiger Begebenheiten zu veranlaflen. 
Sicherheit in der Kenntnis der Epohen und Hauptbegebenheiten, in der Angabe ver 
Namen und Jahrszahlen, in der Beurtheilung der handelnden Perjonen, in der Be— 
ftimmung der Hauptquellen des einen oder andern Zeitraums ift zum Maßjtabe der 
Benrtheilung zu nehmen. In der Mathematit werden aus der Arithmetif, Geo- 
metrie, Trigenometrie Aufgaben zu löfen gegeben, welde vie jchriftlide Prüfung 
nicht berührt bat, umd ift darauf zu fehen, ob vie nöthigen Vorkenntniffe in dieſen 
Gebieten gehörig begründet find und ob der Graminand fi mit Klarheit und Be— 
ftimmtheit der Begriffe in denjelben bewegen kann. In der Phyſik und Naturbe- 
ſchreibung wird die Kenntnis der Hauptgrundfäge und Eintheilungen geforvert. Endlich 
bat ſich die Prüfung auf die Grundlehren der Religion und Moral fowie auf die Reli— 
gionsgefhichte zu erftreden. Ueber dieſe mündliche Prüfung wird ein ſehr eingehendes Pro- 
tofol geführt. — Bei dem Urtheile über den Erfolg der Prüfung und die Ertheilung eines 
Zeugniffes — erfter, zweiter, dritter Claſſe — fommen drei Momente in Betracht: 1) vie 
Beſchaffenheit der ſchriftlichen Arbeiten, 2) der Ausfall der mündlichen Prüfung, 3) das 
Zeugnis der Lehrer über ven ganzen wiſſenſchaftlichen Standpunct des Geprüften. 
Die ziemlih ausführlihen Beftimmungen über die Claffen ver Zeugniffe dürfen furz 
dahin zufammengefaßt werden: ein Zeugnis erfter Claſſe joll erhalten, wer außer 
einem vorzüglichen Sittenzeugnis, in allen oder den meiften Fächern das Prädicat 
„vorzüglich“ oder „ſehr gut”, in einigen tagegen „recht gut” erhalten bat, das ver 
zweiten berjenige, welder bei untabelhafter Aufführung im Yateinifhen und Deutſchen, 
und außerdem in zwei Gegenftänden etwa im Griechifchen und ber Mathematit, over 
in der Geſchichte und franzöfifhen Sprache den Anforderungen ger erften Claſſe ent- 
ſpricht, alfo mindeftens „recht gut” in viefen Zweigen genannt werden fann, während 
er in den übrigen ven Leiſtungen nah „faft gut“ „ziemlich gut” oder mittelmäßig ift. 
Das Zeugnis dritter Claſſe fol dem ertheilt werben, gegen deſſen ſittliches Verhalten 
zwar nichts erhebliches zu erinnern ift, der aber entweder nur in einem Hauptfache 
borzüglihe, in- den übrigen geringere Leiftungen, oder in allen Hauptfähern nur 
mittelmäßige Kenntniffe und Fertigkeiten nachgewieſen hat, ver alſo entweder in einem 
Face mit „ehr gut” „recht gut“, in den übrigen mit „ziemlich gut” „mittelmäßig“ over 
in allen mit „faft gut“ „ziemlich gut” „mittelmäßig“ yprädicirt werben fanıı. In Er— 
wägung, daß die Gymnaſien noch nicht überall genügend organifirt waren, um viefen 
Anforderungen völlig entfprehen zu lönnen, find dann noch Mopificationen geftattet, 
fo daß z. B. im Griechiſchen, in ver Mathematik, in ven Naturwifjenfchaften für jede 
Zeugnitclaffe etwas von den Normalforderungen nachgelaſſen werben darf. Indes ift 
dies nicht erheblich. Alle hinter den genannten forderungen zurüdbleibenden Leiftungen 
Schließen die Beredhtigung, ein Zeugnis der Reife zu ertheilen, aus. Mit bem 
Zeugniffe dritter Claffe find bürgerliche Nachtheile verbunden, fofern dasſelbe feinen 
Anspruch giebt auf Erlangung von Beneficien oder bei den Theologen auf Befreiung 
vom Militärbienfte, 

68 bedarf nicht der Hinweifung darauf, daß die Forderungen der Berorbnung 
und Inftruction ziemlich hoch geſpannt find, nicht bloß, wenn man die Zuftände ver 
Schulen in damaliger Zeit ind Auge fat, ſondern auch an fi. Indes liegt dies 
nicht jowohl darin begründet, daß in dem einzelnen Fache zu viel gefordert würde, 
fondern weil in allen Fächern diefelben forderungen geftellt werben, welde in 
ihrem vollen Umfange zu erfüllen kaum möglich if. Das zeigte zur Genüge der Ausfall 
ber Prüfung im erften Jahre 1830, wo von 115 Abiturienten 23 ein Zeugnis erfter, 
36 ein ſolches zweiter, 45 ein gleiches britter Claſſe erhielten und 11 abgewiejen 
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wurden. Indes ſchon im folgenden Jahre ſtellte ſich ein günſtigeres Verhältnis heraus, 
va unter 135 Geprüpften 23 Nr. J., 72 Nr. II., 32 Nr. III. erhielten und nur 8 
leer ausgiengen. Und fo giebt fich fortichreitend eine Annäherung an die wirklichen 
Berhältnifie des Lebens fund, indem bie bei weiten größere Mehrzahl ver Mittelclaffe 
ein Zeugnis zweiter Glafje erwirbt, bie Hervorragenden und bie unter der Mittelclaffe 
Stehenven in nicht ganz gleihem Verhältniffe wohl nod nicht den fünften Theil ber 
gefammten Zahl ausmachen, und zur Zurüdweifung fih in manden Jahren gar fein 
Anlaß findet. Offenbar hat man in diefem Kefultate einmal die den Sinn und die 
Intention der Verordnung beadtende, nicht am Buchſtaben lebende Bollziehung ber 
Prüfung anzuerkennen, die ſich bewußt bleibt, daß fie Schülerleiftungen zu erforfchen 
und zu beurtheilen hat, andererſeits aber aud) die jehr erhebliche Rückwirkung der neuen 
Inftitution auf das Leben und Streben der Schulen. 

Während alfo die Einführung der Prüfung im ganzen beilfam wirkte und bie 
Klagen, die fie in dem Publicum hervorrief, einer jcharfen Kritik gegenüber nicht Stand 
halten konnten, hatte man doch in acht Jahren Erfahrungen genug gefammelt, um bie 
„vorläufige* Inftruction mit Erfolg revidiren und verbejfern zu fünnen. Diefe Revifion 
nahm das Oberfhulcollegium vor und überfandte ven Prüfungscommiffionen ven 18 
Junius 1838 den Entwurf der neuen Redaction mit eingehenden Erläuterungen und 
Begründungen der intendirten Anordnungen zur Begutachtung. Die Gutachten, welche 
in den wefentlihen Buncten übereinftimmend ausgefallen waren, hatten jo weit als es 
die Königliche Verordnung vom 11. Sept. 1829 zuließ, in der neuen Inftruction vom 
22. Mai 1839 Berüdfihtigung gefunden. Durch dieſelbe wurde zuerft das Geſchäft 
der Prüfung vereinfacht und erleichtert. Es fiel nämlich aus der fhriftlihen Prüfung 
weg: 1) das curriculum vitae, deſſen Abfaffung den Eraminanden überlaffen wurde; 
2) die Beantwortung der Fragen aus der Gefchichte, Geographie und Piteraturgefchichte; 
3) der Commentar zu der Ueberfegung aus einem griehifchen Glaffifer wird nicht mehr 
gefordert, dagegen die Angabe des Ginnes und Zufammenhanges ber vorgelegten 
Stelle verlangt, als Beweis, wie weit viefelbe verftanden. Nur etwa den durch ihre 
Kenntnis der Sprachen ſich auszeichnenden Schülern mag eine weitere Ausdehnung bei 
diefer Arbeit geftattet fein, wie auch, daß fie eine Ueberfegung aus dem Deutfchen ins 
Griechiſche anfertigen, wenn fie dadurch einige Mängel in andern Fächern ausgleichen 
fönnen. 4) Es follen die phyſikaliſchen Aufgaben mit den mathematijchen enger ver- 
einigt werben. In der mündlichen Prüfung wurde nachgelaſſen, 1) die franzöfifche 
Literaturgejhichte; 2) die griehifche und römische Literatur kann bei der Erplication ber 
Schriftjteller behandelt werden, theild um die Kenntniffe zu prüfen, theild um Gelegen- 
beit zum Lateinſprechen zu bieten; 3) die Prüfung über die Naturgefhichte wird nicht 
mehr gefordert; 4) in der Phyfit werden nur die leichtern Abſchnitte berührt, außer 
wenn etwa ber eine oder andere Eraminand turd ausgezeichnete Kenntniffe in der 
Mathematif und Phyſik anderweitige Mängel ausgleihen kann; 5) die Präparation 
auf ſchwierigere Stellen ver griechiſchen und lateinifhen Schriftfteller fällt als nicht 
förberlih weg; 6) das lateinifche Ertemporale braucht nit mehr vor der Commiſſion 
gefchrieben zu werden. Ferner aber wurden die Forderungen an die Graminanden 
fo geftellt, daß der Entwidelung der individuellen Anlagen und Neigungen möglichſt 
freier Spielraum gelaffen wurde. Dahin zielt, 1) daß das Zeugnis der zweiten Claſſe 
als das ehrenwerthe Ziel des mit gewöhnlichen Anlagen begabten, fleißigen und 
treuen Schülers hingeftellt und ald Normalftandpunct gefegt wird. Gin burd) 
bejonders glüdliche Anlagen und ernſtes Streben bevingtes Hinausgehen über denjelben 
giebt Anjprud auf die Erlangung des erften Grades; die, welche hinter demſelben in 
ven weſentlichen over gar in allen Stüden zurüdbleiben, aus welhen Grünven immer, 
fallen in die dritte Claſſe; 2) e8 wird nicht mehr die gleihmäßige Ausbildung in allen 
Fächern für die Erlangung des Zeugniffes des erften und theilweife aud des zweiten 
Grades geforvert, fondern eine Auszeihnung in den alten Spraden und in der Ge- 
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ihichte, im Deutfchen fann Mängel in der Mathematit und Phyſik deden, jo wie um— 
gelehrt eine Auszeihnung in diefen geeignet geachtet wird, das in ber Kenntnis ber 
Spraden fehlende zu ergänzen und auszugleiher. Die ausführliden Beftimmungen, 
welche (Inftruction $. 20 und 21) darauf abzielen, der Individualität freie Entwid- 
fung möglid zu machen, die ſchärfere Abgrenzung über die bei der Beurtheilung jedes 
Eraminanden im einzelnen und ganzen in Betradit kommenden Momente und das 
größere Gewicht, welches der Stimme der Lehrer gegeben wird, die Vorſchriften 
über die Bedeutung des treuen ftrebenven Fleißes, der fittlihen Richtung und Haltung 
und religiöfen Bildung bei Ertheilung des Zeugnijjes, das nachdrückliche Betonen des 
Zwedes und Sinnes der Schlufprüfung als einer die Ergebniffe des natürlichen 
und ruhigen Ganges tes Unterrichtes darlegenden Schulhandlung, die von feiner be 
jondern Vorbereitung wiſſe und alles Scheinwefen und Täufhung fern halte — dies 
alles konnte nur freubige Anerfennung finden, wie es fi denn auch in jeiner heil— 
famen Wirkung bald bewährte. 

Schneller jedoch, als man erwarten durfte, erfolgte eine zweite Revifion und Re— 
daction der Inftruction, Eine Königliche Verordnung vom 5. Aug. 1846 verfügte: 
1) daß „bie bisherige Gintheilung ver Reifezeugniſſe in drei Claſſen ferner nicht ftatt- 
finden, 2) daß bei ver Beurtheilung ber Abiturienten mehr, als bei jener Claſſenein— 
theilung ver Zeugniffe habe geſchehen können, auf die individuelle Richtung und Per: 
fönlichkeit der Einzelnen, jo wie auf die feiftungen in ver Schulzeit felbft Rüdjicht 
genommen werden, 3) daß eine Inftruction erfolgen folle, welche vereinfadhende Ab: 
fürzung des Prüfungsverfahrens jo wie eine theilmeife Ermäßigung ber Anforderungen 
erziele, 4) daß die bisher an vie Glafjeneintheilung gefnüpften Folgen — der Aus— 
ſchluß von Beneficien für die dritte Claffe — binwegfalle.” In der Inftruction vom 
15. Auguft 1846 waren die hauptſächlichſten Aenderungen folgende: 1) die jchriftliche 
Prüfung war auf vier Arbeiten befchränft, den deutfchen und lateinifhen Aufjag — in 
beiden Arbeiten darf der Lehrer den Eraminanden in Abjiht des Stoffes auf 
alle Weife zu Hülfe fommen, — eine Ueberfegung in das Franzöſiſche, und die Löſung 
von mathematifhen Aufgaben; vie Ueberjegung aus einem griechiſchen Schriftiteller 
fiel weg. Die mündliche Prüfung im Lateinifhen und Griechiſchen wird in der Regel 
in deutfcher Sprache abgehalten; das Iateinifche Ertemporale fällt weg; die Prüfung im 
Griechiſchen ift nur für künftige Theologen und Philologen nothwendig — nicht für 
Juristen und Mediciner. In der Gefchichte fommt in Betracht die griechiſche von 
500— 323, die römifche bis auf Auguftus, die veutfche von Karl dem Großen an; 
die Prüfung im der engliihen Sprache wird, wie ſchon früher, dem eignen Ermeſſen 
der Commiſſion überlaffen. Bei der Ertheilung des Zeugnifjes fommen drei Momente 
in Betracht, das Urtheil der Yehrer über den ganzen wifjenfhaftlihen und fittlichen 
Standpunct des Eraminanden, die Beichaffenheit der fhriftliben Arbeiten mit Ein- 
ıhluß der vorgelegten Schularbeiten und das Ergebnis ver mündlichen 
Prüfung. 

Zu diefer Inftruction erfolgte unter dem 25. April 1849 ein Nachtrag, durch 
weldyen 1) die Borprüfung aufgehoben und beftimmt wird, daß ein Schüler, der fid) 
gelehrten Studien widmen will, mit dem 15. Lebensjahre und nad) mindeftens einjährigem 
Beſuche einer höhern Fehranftalt von dem gefammten Lehrercollegium einer gemeinjchaft- 
lihen Erwägung und Beurtheilung feiner Befähigung zum Studiren unterzogen werben 
fol. 2) An die Stelle des lateiniſchen Auffages in ber Maturitätsprüfung foll eine 
bie gehörige Belanntihaft des Abiturienten mit ber lateinifchen Austrudsweije befun- 
dende Ueberjegung aus dem Deutjchen in das Lateinifche treten. 3) Die griechiſche 
Sprade joll wiederum für alle Abiturienten einen nothwendigen Gegenftand der Matu- 
ritätsprüfung bilden. (Hiedurd) ift zugleich eine Bemerkung in dem Art, Griechiſche Sprache 
©.67 berihtigt. D. Rev.) Diefe nachträglichen Beftimmungen find die Ergebniffe der 
algemeinen Schulconferenz, welche im Herbit 1848 in Hannover gehalten wurde. Die 
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feste ift eine glückliche Remedur einer nicht heilfamen Anordnung ber Inftruction von 
1846; die erfte befeitigt zwedmäfig die unmöthige Arbeit einer Prüfung und legt billig 
die Förderung des Zweds der Prüfung im die Hand ver Pehrercollegien. Die zweite 
Beftimmung kann nicht als eine Befjerung anerkannt werben, wie man längft aus ber 
KRüdwirfung auf die Schulen wargenommen. Im übrigen bat fi dieſe jetzt in 
Kraft ftehende Inftruction als zweckmäßig bewährt; doch ift bei der Ausführung in 
der Berüdfihtigung der befondern und individuellen Verhältniſſe, Compenfationen u. a, 
das rechte Maß zu beachten und vie Intention forgfältig und gewiffenhaft 
ins Auge zu faflen, weil fonft die Gefahr nahe liegt, die Anforderungen auf ein zu 
geringes Maß herabzupdrüden. 

2) Die Anorbnung des Königlihen Oberfchulcollegiums, deſſen Thätigfeit bisher 
ſchon mehrfad erwähnt ift, erfolgte durch fönigliches Patent den 2. Junius 1830 und 
den 4. Junius trat dasfelbe in Wirtfamkeit. Es befteht aus einem den Vorſitz führen- 
den Oberjhulrath, welder zugleich Generalinfpector ſämmtlicher gelehrten Schulen ift, 
und ferner aus zwei ftimmführenden Mitgliedern. Selbjtändig, ‚allen andern Landescol— 
legien ceordinirt, jteht e8 unmittelbar unter dem Minifterium und bat alle vie Befugnijie, 
welche der Zwed ver obern Yeitung aller höhern Unterrichtsanftalten des Königreichs 
in ſich ſchließt, namentlid 1) die innern Angelegenheiten ver Schulen zu orbnen, bie 
Lehrplane für den Unterricht feftzuftellen und für die Ausführung berfelben zu jorgen, 
2) die äußern, öfonomifhen Angelegenheiten zu bearbeiten und zu oronen, bei ven 
königlichen Anftalten in Gemeinfhaft mit den Provincial- und Localbehörven, bei den 
ſtädtiſchen durch Communication mit den Magiftraten, 3) die Auffiht über die Aue: 
führung ber erforderlich geachteten Mafregeln durd die den Schulanftalten unmittelbar 
vorgelegten Behörden innerhalb ver Grenzen der feftgeftellten Ginnahmen- und Aus: 
gaben-Etat8 und nad Anleitung der beftehenden Berwaltungsregeln; 4) die Befegung 
ber untern Pehrerftellen bis zur Quarta inclus. bei den königlichen Anftalten, die Be- 
ftätigung verjelben bei den übrigen Schulen. Für die Beſetzung der obern Lehrer— 
und Director:Stellen bat dasſelbe bei den königlichen Anftalten dem Minifterium vie 
geeigneten Perfonen in Vorſchlag zu bringen, bei den ſtädtiſchen nad Communication 
mit den Patronen diefelben zur Betätigung zu präfentiven; 5) vie Aufficht über vie 
Lehrmethode und das Benehmen der Lehrer; 6) die Frage über die etwaige Umge- 
ftaltung einer Schule in ein Gymnaſium, Progymnafium, höhere Bürgerfchule zu unter- 
fuhen und zur Entſcheidung an das Minifterium zu bringen; 7) die Aufficht über 

die Ausführung der Maturitäts-Prüfungsordnung. 

Das Oberfhulcollegium bildet demnach den Mittelpunct, die eigentliche Central— 
behörde für das gefammte höhere Schulmefen. Die Einwirkung vesjelben auf ben 
Unterricht jei im Folgenden angedeutet. Um vie Ueberzeugung zu gewinnen, wie die 
BVorihriften für vie Prüfung zur Ausführung fommen und um immer mehr eine gleich» 
artige Ausführung derſelben herbeizuführen, befteht die Forderung: 1) daß die Acten 
jeder Prüfung an das Oberjhulcollegium eingefandt werben follen, 2) daß der Lections— 
plan — halbjährlich oder jährlich zur Genehmigung vorgelegt werde. Dazu fommt 
dann weiter 3) die Inſpection der Schulen durch den Generalinfpector jährlich, oder 
alle zwei Jahr. Dadurch wird Gelegenheit gegeben, den Organismus jeder Anftalt in 
feiner Thätigfeit zu beobachten, das Wirken und Schaffen ver Lehrenden fennen zu 
lernen, die Früchte des Unterrichts und der Zucht mit Augen zu jehen. Die Erin: 
nerungen und Bemerkungen, zu welchen eine foldye die Aufgabe der Anftalt ſcharf ins 
Auge faſſende Infpection Beranlaffung giebt, können nur belebend und anregend wirken, 
zumal da Anerkennung nirgends fehlt, wo irgend Grund dazu vorhanden ift. Durch 
diefen lebendigen Verkehr gewinnt die Behörbe die genauefte Kenntnis von der Perfün- 
lichkeit jedes Lehrers, durch viefen ift fie in ven Stand gefegt zu beurtheilen, an welcher 
Stelle er amı meiften zu wirken vermag. Und eben nach dieſem Gefichtspuncte einem 
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jeden feinen Play zu geben und Raum für fein Wirken zu fchaffen, darauf ift das Ab- 
ſehen ver Behörde gerichtet. 

3) Der Gruntgebanfe, auf beffen Verwirklichung das Oberfhulcollegium von An- 
fang an Bedacht genommen hat, der nämlich, einen Lehrerftand zu gewinnen, der ebenfo 
wiffenfhaftlih tüchtig wie von der Bedeutung feiner hohen Aufgabe lebendig durch— 
drungen wäre, macht es nothmentig gleih bier anzuſchließen, was nad) diefer Seite 
bin geſchehen ift. 

Die Pflanzfhule, aus der Lehrer hervorgehen fonnten, war zwar in dem philo— 
logiſchen Seminar vorhanden; aber bei den nicht ermunternden Ausfichten, melde das 
Schulweſen bot, fanden fih Inländer, wie zu Gesners und Heyne's Zeiten, noch immer 
in geringer Anzahl, melde ſich vorzugsmeife oder gar ausſchließlich philologiſchen 
Studien widmen mochten. Es kam aljo darauf an, das Seminar feiner Stiftung ge: 
mäß zu gebrauchen und den darin Gebildeten fichere Ausfiht auf eine lohnende Lauf: 
bahn zu eröffnen. Dies geſchah durch vie Königliche Verordnung vom 22. April 1831 
über vie Einführung ver Prüfung der Candidaten des höhern Lehrfaches und die unter 
dem 17. Mai 1831 zur Ausführung diefer Verordnung erlaffene Inftruction. Es 
wird dadurch eine wiflenfchaftlihe Prüfungscommifjion in Göttingen angeorbnet, in 
welcher alle Fächer, in denen ſich ver Fünftige Yehrer an höhern Schulanftalten des 
Königreichs prüfen Laffen Tann, vertreten find, Philofophie und Pädagogik, clafftjche 
Philologie, deutſche Sprahe und Piteratur, die hiſtoriſchen Wiſſenſchaften, tie Mathe: 
matik und die Naturwiffenfhaften, die proteftantiihe Theologie nebft der hebräiſchen 
Sprade, endlid die neuern Sprachen. Ohne auf die Forderungen biefer Prüfung, für 
weldye eine revidirte Inftruction den 14. Febr. 1853 erlaffen wurbe, bier einzugeben, 
bemerfen wir nur, daß jeder, welcher viefelbe beftanden, Anwartſchaft auf eine An- 
ftellung an einer höhern Anftalt erhielt und demnach durch diefelbe eine geordnete Lauf: 
bahn, wie in andern Zweigen des Staatspienftes eröffnet wurde, 

Wie damit der Weg in das Lehramt gewiefen war, jo war man auch bald darauf 
bedacht, die Möglichkeit zur praftiihen Ausbiltung für dasſelbe zu fchaffen. Dies 
gefhah tur die Gründung des päbagogifhen Seminars in Göttingen. Es erhielt 
dadurch ein Gedanke feine Verwirklihung, ver fhen, wie wir oben bemerft, in dem 
Statut über die Grüntung des philologifhen Seminars ausgefprodhen und wiederholt, 
namentlid in den Hannov. gelehrten Anzeigen — 26 St. 1751 — in Anregung ge 
gebracht war. Nachdem ſchon feit 1838 einzelne Canbidaten des Schulamts unter Ge- 
währung einer Unterftügung fih an dem Gymnaſium zu Göttingen, unter Aufficht 
des Directors, im der Lehrthätigkeit zu verjuchen Gelegenheit gefunden, wurde 1842 
das Seminar gegründet und die proviforifhen Statuten unter dem 27. Febr. 1846 
feftgeitellt und publicirt. Es zerfällt tasfelbe im zwei Abtheilungen. Die erfte liegt 
innerhalb der akademiſchen Studienzeit und fteht unter einem orbentliben Profellor. 
Da biefelbe als eine Fortjegung des philologifhen Seminars betrachtet wird, fe haben 
zunächſt ſolche Anwartſchaft auf Aufnahme in diefelbe, welche die gefeglichen zwei Jahre 
Mitglieder in jenem gewejen find und ſich durch ihr Streben in jeder Beziehung 
empfohlen haben; jodann auch ſolche Inländer, welche wenigftens drei Jahre lang auf 
Univerfitäten folhen Wiſſenſchaften mit Erfolg fi gewidmet, melde zur Vorbereitung 
auf das höhere Lehrfach dienen. Der Dirigent hält ihnen in 2—4 Stunden wöchent- 
lid Borträge über die Gefchichte des Schulweſens und das Gebiet der Gymnaſialpäda— 
gegif oder läßt eigne Abhantlungen pädagogifhen Inhalts vertheivigen, Fragen aus 
bemfelben Gebiete beantworten, Kritifen über die einfchlagende Literatur geben u. a. 
Dabei ift die Abficht, daß fie fonft ihre Zeit zur Vervolllommnung und Abrundung 
ihrer wilfenihaftlihen Bildung verwenden; die Zahl der Mitglieder ift auf ſechs und 
die der Dauer der Mitgliedfhaft auf ein Jahr feftgeftellt; erft am Schluſſe vesfelben 
ift die Zulaflung zu der wiffenfhaftlihen Prüfung geftattet; jedes Mitglied erhält jährlich 
ein Stipendium von 65 Thlr. und einen Freitifch im Betrage von 50 Thlr. 
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Die zweite Abtheilung leitet der Director des Gymnaſiums. Sie befteht aus vier 
Mitgliedern, welche in ver Regel am den Uebungen ver erften Abtheilung Theil ge- 
nommen haben; außerdem jollen fie die wiflenfchaftlihe Prüfung fo beitanden haben, 
daß fie in einem Hauptfache des Gymnaſialunterrichts für alle Elaffen befähigt befunden 
worden find. Wie die Mitglieder. ver erſten Abtheilung dem Euratorium präfentirt und 
beftätigt werben, fo geht ver Vorſchlag für dieſe zweite an das Oberfhulcollegium, an 
welches am Schluſſe jedes Semefter® über die Leiftungen der Mitglieder Bericht zu er- 
ftatten iſt. Die Aufgabe ift hier eine doppelte, praktiihe Ausbildung und theoretifche 
Weiterbildung. Für den erften Zweck wird jedem Candidaten in ven untern und mittlern 
Claffen des Gymnaſiums eine Zahl von Stunden, 12—14 wöchentlich überwiefen, 
in denen fie nad zuvor gegebenen Andeutungen über Ziel und Methode des Unter— 
richtszweigs felbftändig zu unterrichten haben; dem zweiten dienen Abhandlungen zunächſt 
über vie von ihnen behandelten Gegenftände, ſodann weiter über andere didaltiſche und 
pädagogifche Fragen, Krititen und Relationen über Schulbücher und andere Schriften, 
welche die höhern Lehranftalten in der einen und andern Weife berühren. Die Ber- 
bandlungen hierüber, fowie aud über den Unterricht der Candidaten — jo weit «8 
nit nöthig mit jedem befonders darüber zu reden — fallen in die Gonferenzen, bie 
lediglid zu tiefem Zwed mit den Mitgliedern diefer Abtheilung wöchentlich gehalten 
werden. Die Dauer der Mitglievfchaft beträgt im ver Regel zwei Jahr. Das Bene— 
ficium bejteht in einem Stipendium von 100 Thlr. und einem Freitiſch im Werthe von 
50 Thlr. Die Candidaten, welche auf viefem Wege ſich praftiih auszuweiſen keine 
Gelegenheit gefunden, haben an einer Anftalt des Landes ein Probejahr zu beftehen. 

Neben diefen Anftalten ift das für denſelben Zwed im Jahr 1850 gegründete 
matbhematifch-phyfifaliiche Seminar zu erwähnen. Es foll denen, melde fi dieſen Dis- 
ciplinen widmen, eine befondere Anleitung und Nachhülfe zur Uebung in den praftifchen 
Theilen der Mathematik und Naturwiſſenſchaften bieten. Es fteht unter der Leitung 
ber Profefjoren, welche dieſe Fächer auf der Univerfität vertreten. Aucd für vie Mit- 
glieder dieſes Seminars find einige Beneficien ausgefekt. 

Endlich hat die Bedeutung, die man der franzöftjhen und englifhen Sprache — 
nit im Intereffe des Gymnaſiums, jondern der realiftifchen Bildung — zugeftanden 
bat, dazu geführt, daß man jüngere Männer zur gründlicern Erlernung diefer Sprachen 
nad England und Frankreich auf Staatstoften hat reifen lafjen. Und fo fehlt e8 denn 
auch nit an geübten Lehrern für dieſe neueren Spraden. 

Zulegt find nody zwei Erlaſſe des Oberfchulcollegiums zu erwähnen, melde eben- 
falls auf die Heranbildung tüchtiger Lehrer abzielen. 1) Circulare an die Directoren 
der gelehrten Schulen des Königreichs über das Verhalten ver Lehrercollegien in Beziehung 
auf diejenigen ihrer Schüler, welche fid) fünftig dem höhern Schulfahe widmen wollen 
vom 10. Dec. 1840; 2) Circulare an die Vorfteher und Lehrer der höhern Unter» 
rihtsanftalten des Königreichs wegen der praftifhen Heranbildung der jüngern Lehrer 
und Candidaten vom 11. Dec. 1840. 

Was num weiter die Verwaltung betrifft, fo ift der Organismus ver Auffichtsbe- 
hörten in dem über das Oberfhulcollegium Berichteten hinlänglich angedeutet. Nur 
die Ortsſchulbehörde, welche die meiften Gymnaſien und auch einige Progymnafien (im 
ganzen 18 Anftalten) haben, bedarf noch der Erwähnung. Es iſt dies die f. g. Schul 
commilfion (Schulcollegium, Scholardat, Schulvorftand, wie fie bie und ba genannt 
wird), gewöhnlich aus den erften Geiftlihen der Stadt, aus mehrern Mitgliedern der 
ftädtifhen Collegien oder föniglihen Beamten und dem Director oder Rector und viel- 
leicht noch einem Lehrer der Anftalt beftehend. Die Befugnifie diefer Behörde find 
nit überall glei. Bei den königlichen Anftalten ift ihre Beftimmung im allgemeinen bie, 
eine Mittelbehörde zwifchen ver einzelnen Anftalt nnd dem Oberjhulcollegium zu bilden; 


fie ſoll zunächſt die äußern Angelegenbeiten, Baulichkeiten, Herjtellung ver Utenfilien, 
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Rechnungswefen u. a. vornehmen, im Auftrage des Oberfhulcollegiums an Ort und 
Stelle die nächfte Aufficht über die Anftalt führen, über das Wohl verfelben wachen, 
auf Lehrer und Schüler eine wohlmwollende Aufmerffamtfeit richten, die Ausführung 
gegebener Borfhriften im Auge haben, Gutachten über vorlommende Angelegenheiten 
erftatten, und alle diejenigen Aufträge ausrichten, welche ihr in Beziehung auf die 
Berhältniffe der Schule gegeben werben. Aehnliche Befugniffe hat diefe Commiſſion 
bei einigen ſtädtiſchen Schulen, indem fie mit dem Oberfchulcollegium Verhandlung führt, 
aber in der einen ober andern ‘Hinficht einen beſchränktern Gejhäftstreis hat. Dagegen 
giebt e8 in andern Städten ſolche Commiſſionen, die lediglid die Aufgabe haben, bie 
vorlommenden Angelegenheiten zu prüfen, zu begutachten und badurd den Beſchlüſſen 
der Patronatsbehörde vorzuarbeiten. Fünf Gymnaſien und vier Progymnaſien haben 
diefe Localſchulbehörde gar nicht. 

Die unmittelbare Leitung der Schulen ift Sache der Directoren — an den Gym— 
nafien, der Rectoren — an den Progymnafien. Was die Competenz derſelben be- 
trifft, fo fehlt e8 zwar für diefelbe an einer genauen Umgrenzung turd eine beſondere, 
für alle Anftalten Geltung habende Inftruction — nur einzelne Lehrercollegien haben 
eine ſolche —; zunächſt aber bringt e8 das Wefen der Stellung wie das Herkommen 
mit fih, daß fie die ganze Anjtalt nach außen zu vertreten und den Verkehr mit den 
Eltern der Zöglinge zu vermitteln haben. Die Berhandlungen und Correfpondenzen, 
welche von Seiten der Anftalt mit den Behörden zu führen find, liegen in ihrer Hand. 
Sodann wird von ihnen gefordert, daß fie ſtets die ganze Anftalt vor Augen haben, 
fowohl hinſichtlich des Unterrichts als der Erziehung und Zucht. Die Anordnung und 
Bertheilung des Unterrichts in dem von dem Dberfchulcollegium zu genehmigenven Lec- 
tionsplane, fo wie die Sorge für die pümctlihe Ausführung der Lehrpenfa, der Beſuch 
der Unterrihtsftunden der übrigen Lehrer, mamentlid der jüngern, Einführung neuer 
Lehrer, Abfaffung der Zeugniffe u. a., find in dieſer Beziehung befonders zu erwähnen. 
Geſetzlich haben fie nad einem Ausfchreiben des Oberihulcollegiums vom 14. Nov. 
1831, in weldem die Gegenftände und die Norm für die Berathungen des Collegiums 
vorgezeichnet find, jeden Monat die Lehrer zu einer Gonferenz zu berufen, in welcher 
alles in Berathung gezogen wird, was das Wohl der Anftalt irgenpwie betrifft. Daß 
aber die mancherlei Gegenftände (Fleiß und Fortſchritte ver Schüler, ihr fittliches Verhalten 
in und außer ver Schule, erheblichere Disciplinarfälle, Genfuren, Translocationen, Prüfungen, 
Lehrcurfe, Methode des Unterrichts, allgemeine pädagogiſche Fragen, der gemeinfane 
Lefecirkel von Zeitfchriften, die Angelegenheiten der Bibliothet u. a.), welche eine ge- 
meinſame Ueberlegung erfordern, die Lehrer öfter zu Conferenzen zufammenführen wmer- 
ben, ift natürlich nicht ausgeſchloſſen, wird vielmehr vorausgefeßt. Denn wie auf das 
einträdhtige Zuſammenwirken, fo wird auf die gemeinfame, auf das Gedeihen aller wah- 
ren Interefjen der Anftalt gerichtete Ueberlegung und Berathung ver im Collegium ver- 
einten Lehrer beſonderes Gewicht gelegt. Der Dirigent fol das Wohl der Anftalt im 
Auge behaltend im feiner Sphäre als freund in möglichjter Uebereinftimmung mit feinen 
Eollegen handeln, dieſe jollen ihm eben fo wohlwollend und bereitwillig entgegenftommen. 
Die Eonferenzbejhlüffe, wie fie von der Majorität gefaßt find, find für alle Mitgliever 
des Gollegiums bindend; nur der Director darf die Ausführung deſſen, was nad feiner 
gewijjenhaften Ueberzeugung nadhtheilig ift, verfchieben oder, wo der Augenblid zu han— 
deln erforbert, nach eigenem Ermeſſen verfahren und haben die Lehrer, bis eine Ent- 
ſcheidung des Oberſchulcollegiums erfolgt, den gefahten Anorbnungen Folge zu leiften. 
Diefelbe Tendenz, die Aufgabe der Lehranftalt durch einträchtiges, joweit möglich, har 
monirendes Zufammenwirken zu fördern, fpricht fi in der unter dem 4. Dec. 1833 von 
dem Oberſchulcollegium erlafjenen Inftruction für die Glafjenordinarien aus, Der Claffen- 
lehrer ober Ordinarius, der in feiner Claſſe durd die Zahl und das Gewicht der Unter 
riteftunden, — wo möglich ſoll der Unterricht in der Religion, im Deutſchen, in ber 
Geſchichte und der größere Theil der lateinifhen und griechiſchen Stunden in feiner 
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Hand vereinigt fein — den entſchiedenſten Einfluß bat, ift ald Specialdirector derſelben 
für die wiſſenſchaftliche und fittlihe Haltung der Schüler zunächſt verantwortlid; an 
ihn find die Schüler, wo fie Rath fuchen, zuerft gewiefen und auch außerhalb ver Schule 
feiner Aufficht übergeben; er hat, fo oft es nöthig wird, mit den Nebenlehrern und dem 
Director Über Befonderes wie Allgemeines, das die Claſſe betrifft, Rückſprache zu neh— 
men, in Gonferenzen über dieſelbe zu referiren und Anträge zu machen, mit ben Eltern 
der Schüler, wenn dazu Beranlaffung vorliegt, fi ins Benehmen zu fegen, die Gen- 
furen nad) den Mittheilungen der übrigen Lehrer auszufertigen, in vorkommenden Fällen, 
wie bei ver Prüfung der anfommenden Schüler, bei Abfaffung von Zeugniffen u. a. 
den Director zu vertreten. 

Richten wir den Dlid auf die gelehrten Schulen felbft, jo find viefelben theils 
töniglide (10), theils ſtädtiſche (16), theils ſolche (2), welche auf kirchlichen Stif- 
tungen beruhend bis zu einem gewißen Grade bifhöflihen Patronaten unterftehen. 
Indes beruhen jene wie dieſe auf Stiftungen aus dem Zeitalter der Reformation: 
die Güter der Klöfter und kirchlichen Stiftungen bilden die Grundlage der Dotation 
bei beiden. Bei jenen find jene Güter in der Kegel mehr wie ausreichend; bei den 
ftäbtijhen genügen dieſe Stiftungen, wenigftens in ihrem gegenwärtigen Beftande, nicht 
immer. Es haben deshalb manche Städte einen Theil der Koften, welde die Unter 
haltung des Gymnaſiums oder Proggmnafiums verurfacdht, auf bie Stadtcaffe über- 
nehmen müßen; ein anderer Theil wird durch den Ertrag des — in der neuern Zeit 
erhöhten — Schulgelves gebedt; endlich kommen zu diefem allem Zuſchüſſe — nad) dem 
Landes-Berfaffungs-Gefeg — aus dem allgemeinen Klofterfonds, und da dieſe noch nicht 
ausreihen, find feit 1846 auf Antrag der Regierung von der allgemeinen Ständever- 
jammlung für die Erweiterung des NRealunterrichts, für Verbeſſerung der Befoldungen 
ber Lehrer, für Penfionen, für Turnunterricht erheblihde Summen bewilligt. Während 
alfo 10 Anftalten von dem Staate unterhalten werden — aus den dafür vorhandenen 
Stiftungen mit Hinzunahme des Schulgelves —, find die übrigen zunächſt auf die Mittel 
der ftädtiihen Gemeinden — Stiftungen u. a. Zufhüfie ver Kämmerei mit Inbegriff 
des Schulgelvertrages angewiefen; und nur fofern diefe nicht ausreichen, fommen erft vie 
Zuſchüſſe des Staats, aus dem allgemeinen Klofterfonds und aus der Lanbesfaffe in 
Trage. Die Anftalten haben in der Regel ihre bejonvere Kaffe, in welche die für ihre 
Unterhaltung erforderlichen Gelder zufammenfließen. Die Verwaltung hat bei ven könig— 
lien Anftalten gewöhnlid ein Rendant neben andern Geſchäften, in den Städten der 
Kafjenbeamte des Magiftrats. 

II. Die Hauptpuncte der Shulftatiftil. Wie oben bemerkt, gab 
es bis 1830 nur eine Art gelehrter Schulen, unter verfchiedenen Namen, Gynnafium, 
Lyceum, Pädagogium, lateinifhe Schulen. Der Unterfchiev beftand in der größeren oder 
geringeren Zahl ver Lehrer und der damit in der Kegel, jevod nicht immer, zufammen- 
hängenden Differenz der Leiftungen. Cine heilſame Aenverung wurde fhon durch die 
Königliche Verordnung über die Maturitätsprüfung vom 11. Sept. 1829 in Ausficht 
geftellt, in der Weife, daß die gelehrten Schulen in zwei Glafjen getheilt werden follten, 
ſolche, welche ihre Schüler zur Univerfität vollftändig vorbereiteten und mit einem 
Maturitätszeugniffe entliegen, und folhe, weldye mit ihren Mitteln und Kräften dies 
nicht zu leiften im Stande wären. Jene wurden Gymnaſien, diefe Progymmafien ges 
nannt. Diefe Theilung wurde durch Bekanntmachung des König. Kabinetsminifteriuung 
vom 8. Decemb. 1829 vollzogen. Danach fielen in die erfte Claffe: 1) die Ritter- 
akademie zu Lüneburg, 2) das Pädagogium zu Ilfeld (königlich), 3) das Lyceum zu 
Hannover, 4) das Gymnaſium zu Göttingen, 5) Gymnaſ. Andreanum (Iutherifch, 
königlich), 6) das Jofephinum (Fatholifch) zu Hildesheim, 7) das Iohanneum zu Lüne- 
burg, 8) die hehe Schule zu Celle, 9) die gelehrte Schule zu Stade, 10) die Dome 
ſchule zu Berben (königlich), 11) das Gymnaſ. Carolinum (fatholifch, königlich), 12) das 
Rathsgymnaſium zu Osnabrüd, 13) das Lyceum zu Aurich (königlih). Für die fol- 
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genden fieben gelehrten Schulen, zu Lingen, Meppen (fatholiih), Emden, Münben, 
Oſterode, Northeim und Clausthal blieb e8 weiterer Prüfung und Erwägung vorbehalten, 
ob fie als Gymnaſien oder als Progymnafien angeſehen werben follten. Bon biefen wurde die 
Schule zu Lingen (föniglih), Meppen (föniglih) und Clausthal nad zwei und vie zu 
Emden (jett königlich) nach fehs Jahren zu Gymnaſien erhoben; es beftehen alfe, va 
die Ritterafademie in Yüneburg 1849 aufgehoben ift, jet 16 vollitändige Gymnaſien. 
Die drei Anftalten zu Münden, Northeim und Ofterode traten in die zweite Claſſe. Als 
Progymnafien wurden fogleid bezeichnet: 1) die lateinische Schule zu Duderſtadt (fatbo- 
liſch), 2) die gelehrte Schule zu Einbeck, 3) die Inteinifhe Schule zu Goslar, 4) vie 
Stadtſchule zu Hameln, 5) die Schule zu Harburg, 6) die lateinifhe Schule zu Leer, 
7) die Staptfhule zu Nienburg (jet königlich), 8) die Lateinifhe Schule zu Norden 
(königlich), 9) die gelehrte Schule zu DOtterntorf, ferner 10) die lat. Schule zu Burte- 
hude, 11) vie zu Efens, 12) die zu Wittmund, 13) die Stadtſchule zu Uelzen. Diefe 
vier letsten find aber bald felbft ans ver Zahl der Progumnaften ausgefallen und ge- 
mwöhnlihe, unter dem Gonjiftorio ftehende Bürgerſchulen geworden, wie andere, welde 
als gelehrte Schulen angejehen waren, mie die zu Cellerfeld, Elbingerode, Moringen, 
Eldagſen, Feine, Lüchow, Barbewid, Dannenberg, Walsrote, Winfen an der Luhe, 
Wunftorf, Altenbrud. — Es verbleiben deshalb der höhern ftäptifhen Schulen oder 
Progymmafien 12. Die fpäter binzugefommene zu Quadenbrüd ift wieder aufgehoben. 

Neben diefen beiven Arten von Schulen müßen wir bier fogleih ber Neal 
fhulen gedenlen, weil fie mit bemfelben in der nächften Verbindung ftchen. Es 
find, um den vielventigen Namen näher zu beftimmen, diejenigen Anftalten gemeint, 
welche einerfeit8 den Bedürfniſſen verjenigen, die eine allgemeine, über die Volks— 
fhule hinausgehende Bildung für das praftifhe Peben fuhen, entgegenfommen, und 
andererfeits, wie das Gymnaſium für tie. Univerfität, jo für eine Fachſchule — 
Borft-, Berge, Kriege, Hanteld-, polytechniſche Schule — die allgemeine Vorbildung 
geben. Solde fehlten bis in die neueſte Zeit ganz, fo lebhaft man andy über vie 
Nothwendigkeit diefelben zu errihten ſchon in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts geredet und gejchrieben hatte; die Aufgabe derfelben mußten die Gymnaſien 
mit übernehmen, indem fie entweder bie „Kealiften” an allem Unterrichte der Studirenten 
theilnehmen ließen, oder ihnen auch, wenn e8 die Lehrkräfte erlaubten, unter Diepen- 
fation von dem Griechiſchen, befontern Unterricht im Englifhen, Franzöſiſchen, im 
Rechnen und in der Mathematik ertheilten. Aber die längft wargenommene Unzuläng- 
lichkeit diefes Bildungsganges offenbarte ſich befonders bei den Schülern, welche fid 
nicht Zeit nehmen konnten oder wollten, einigermaßen zu einem Abſchluß in ihrer Bil- 
dung zu gelangen. Diefe Warnehmung führte zunächſt in der Start Hannover, wo 
auferdem das Lyceum die Zahl der Lernenden nicht mehr zu fallen vermodte, 1836 
zu der Gründung einer befondern höhern Bürgerfchule (Realſchule). Es ift aber dies 
auch vie einzige Stadt des Landes, in der zwei Anftalten, eine gelehrte und eine ber 
realiftifhen Bildung dienende, neben einander beftehen künnen und beide eine mehr als 
ausreihende Zahl von Schülern haben. Theild nun weil die übrigen Städte zwei 
felbftändige Anftalten nicht beburften, theils weil eine Nealfhule, wenn fie ihren Zwed 
als Dildungsanftalt erfüllen fol, einen nicht geringern Aufwand fordert, als ein 
Gymnaſium, gab man den beftebenven höheren Schulen allmählich, beſonders feit 1846, 
die erweiterte Einrichtung, daß fie die Aufgabe ver Realſchule mit begründeter Ausficht 
auf Erfolg übernehmen konnten. Man gründete Realclafien, die der Quarta, Tertia, 
und Secunda bes Gymnaſiums entipreden. Die untern Glaffen: die Borbereitungs 
clafjen, deren mande Anftalten eine oder zwei, andere dagegen gar keine haben, 
Dann die Sexta und Quinta find allen Schülern gemeinfam. Alle in diefen behandelten 
Unterrihtögegenftände find der einen Elaffe von Schülern jo nothwendig wie der andern; 
nur bie lateinische Sprache, mit welder in Sexta ein erfter Anfang gemacht wird, könnte 
eine Ausnahme zu machen fheinen. Indes ift man von vornherein mit gutem Grunde von 
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der Anficht ausgegangen, daß die Erlernung derſelben aud den Realſchülern jehr für- 
derlich ſei und diefe dadurd in ihrer Bildung nur gewinnen können. Und fo beginnt vie 
Trennung beider Arten von Schülern erft mit dem Austritte aus der V.; die Stubirenden 
verfolgen ihren Curſus durch vier Clafjen von IV. bis L, die Realſchüler durd die 
drei Realclaſſen. Diefe Einrichtung ift am vier größern Gymnaſien völlig durchgeführt 
und hat ſich wohl bewährt; ſechs andere, denen theils nicht die genügenden Lehrkräfte 
zu Gebote ftehen und wo außerdem bie Zahl ber Realſchüler geringer ift, trennen ent= 
weder die Schüler fpäter und haben nur zwei, der III. und II. parallele, Kealclaffen, 
oder fie vereinigen beide Arten von Schülern in einigen Unterrihtsftunden, Religion, 
Geſchichte, Geographie, Naturgeſchichte; die übrigen trennen beide nur etwa in der Hälfte 
der Stunden. Hie und da ift jegt eine 4. und 5. Realclaffe nothwendig geworben. 

Wie die Gymnafien in der angegebenen Weife die Realſchulen erjegen, jo haben 
auch die Progymmafien recht eigentlich tiefe Beſtimmung; indes vermögen fie derjelben 
nod nicht genügend nachzukommen. inigen fehlen dazu die nöthigen Lehrkräfte und 
Mittel; die Hauptjchwierigfeit jedoch liegt für fie in der bunten und gemifchten Bevöl— 
ferung, die fie haben. Größtentheils kommt viefelbe aus der Stadt felbft oder aus 
der nächſten Nähe vom Lande. Viele der Lernenden fuchen nichts, als was Das ge= 
wöhnliche bürgerliche und gewerbliche Leben fordert, und diefe find oft nicht lerneifrig 
und ſtrebſam; vie, welche ſich faufmännifchen Gejhäjten, vem höheren Gewerkeleben, 
der Landwirthſchaft zu widmen gedenken, find ebenfalls oft zu geneigt, allein das ing 
Auge zu faſſen, was fie für ihren beſondern Beruf nüglid. erachten, das was Bildung 
zu geben geeignet ift, eben nur pflihtmäßig betreiben. Daher werben die, welde aus 
innerem oder äufßerem Beruf höher ftreben, durch jene Mehrzahl zurüdgehalten. Dazu 
fommt, daß gar zu viele nad der Confirmation die Anftalt verlaffen und die obern 
Glafien feinen feften und fihern Fortſchritt möglich machen, weil in tenfelben, um nur 
vie nöthige Schülerzahl zu haben, zu ungleihartige Elemente vereinigt werden müßen. 
Will demnad jemand für einzelne Zweige des Staatsdienftes, wie das Baufach, Tas 
Poſtfach u. a., wie für ven Beſuch ver polytechniſchen Schule die nöthige Borbildung ſich 
aneignen, fo muß er Privatunterricht zu Hülfe nehmen. Dies wird aud) hie und da für 
diejenigen nöthig, welche eine wiflenfchaftlihe Yaufbahn verfolgend die Keife für die 
Tertia eines Öymnafiums erlangen wollen; denn ver lateinische und griedijche Unter— 
richt ift dazu oft nicht ausreichen. 

Privatinftitute giebt es an manden Orten mit einer nicht geringen Zahl von 
Schülern und Lehrern, jedoch läßt fich nichts genaueres darüber angeben. Dieje An- 
ftalten find ſich felbft überlaffen, da es gejegliche Beftimmungen darüber nicht giebt; 
nur das Gefeg über das Volksſchulweſen vom 26. Mai 1845 enthält $.7 und 8 jeldye 
für die der Volksſchule angehörenden Gegenftände. Außer ven Gymmafien, Progyns 
nafien und den mit den erjten verbundenen Realclaſſen giebt e8 feine Anftalten, die 
bier in Betracht zu ziehen wären. Uebergangsanftalten zwijchen dem Gymnaſium und 
der Univerfität find überall nicht vorhanden. 

Die Zahl der Hauptlehrer an ſämmtlichen Lehranftalten beträgt gegenwärtig 240, 
bie der Hülfslehrer 51; davon lommen auf die evangelifhen Gymnaſien 144 und 29, 
auf die katholiſchen 31 und 7, auf die Progymmafien 65 und 15. Nicht verwendete 
Lehramtscandidaten find jegt außer den Mitglievern des pädagogiſchen Seminars nur 
zwei vorhanden. Im legten Jahre find etwa 12 binzugefommen. 

Die Zahl der Schüler in Gymnaſien und Progymnafien ift, in dem Halbjahre 
von Michaelis 1859 bis DOftern 1860, 5546 — bei einer Einwohnerzahl tes Landes 
von 1,800,000 — in jenen allein 3677, in dieſen — mit Einfluß der höhern Bür— 
gerjhule in Hannover mit 402 Schülern und mit Ausfchluß der von Duderftadt, von 
welcher feine Angaben vorliegen — 1869. Die drei fatholifhen Gymmafien hatten 
zufammen 485 Schüler. Ueber die nicht große Zahl ter reformirten und die noch ge= 
ringere der israelitifhen Schüler läßt ſich nichts näheres berichten. Die obern beiven 
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Claſſen aller Gymnaſien haben jetzt 624 Schüler. In den mit den Gymnaſien ver 
bundenen befondern Realclaffen find jest 577 Schüler, 95 in der der Secunda glei» 
ſtehenden erften Claſſe. Die Maturitätsprüfung haben im Jahr 1859 132 Abiturien- 
ten beitanden, 61 aus dem Stande der Gelehrten und Beamten, 70 aus dem ber 
Grundbeſitzer, Bürger, Gewerbetreibenven u. a., 1 aus dem Militärftande; der evange- 
liſchen Confeffion gehörten an 102, dazu famen 29 Katbolifen, 1 Israelit. Diefe Zahl 
der Abiturienten ift feit den legten zehm Jahren nur 1849, wo derfelben 156 waren, 
erheblich überjchritten, in vier Jahren ift fie etwas geringer gewejen, 1850 freilich 
um 21. Im Bergleih mit manchen früheren Jahren weist fie auf eine Abnahme des 
Studirend; denn in den erften 20 Jahren des Beftehens der Maturitätsprüfung betrug 
die Zahl der Abiturienten im Durchſchnitt 148, während fie in den legten 10 Jahren 
131 nicht überftiegen hat. Dagegen hat die Frequenz ver Anftalten erheblich zuge 
nommen. Während 1833 die Gymnafien allein 2200 Schüler hatten, haben fie jet 
3677; ein ähnliches Verhältnis wird fi bei den Progymnafien ergeben, wenn man 
erwägt, daß fie jet ganz gefondert von ver Volksſchule faft eben fo viele Zöglinge 
haben, als damals in der Vereinigung mit derſelben. 

Die Gymnaſien und Progymnafien dienen allen Ständen, fofern fie eine Über die 
Boltsfhule hinausgehende Bildung fuchen; die größte Zahl ihrer Zöglinge tritt aus den 
mittleren Claffen in die verfchievenen Zweige des „Nährftandes" ein. 

Der Geſammtaufwand für die Gymnaſien und Progymnaften beträgt in runder 


Summe . . 198,600 Thaler, 
nämlih 1) aus der Kgl. Klofterfaffe . . 22,000  „ 
2) aus der General: und Kgl. Kaffe 46,90 „ 
3) Shulged . » 2 2... 71,000  „ 


4) Localmittl . 2 202020. 5870  „ 

Hiebei ift zu bemerken, daß das Progymnafium in Duderſtadt wegen feiner befon- 
dern Berhältniffe und auch die höhere Bürgerfchule nebſt der Vorfchule des Lyceums 
mit einem Gtat von etwa 9500 Thlr. nicht in Betracht gezogen ift, ſowie auch daß manche 
nicht umerbeblihe Poften in der vorftehenden Summe nicht begriffen find, weil bei 
manden Anftalten allgemeine Ausgaben wie für Wominiftration, Anfhaffung von Uten- 
filien, Baulichkeiten, Heizung der Pehrzimmer, Schuldiener u. a. nit in dem Schuletat 
aufgeführt werden. Der Betrag des Schulgeldes für die Einzelnen erreicht durchſchnittlich 
tie Summe von 12% Thlr. jährlich. 

Bei dem Pädagogium in Ilfeld find aus dem Stifttvermögen 16 ganze und 8 
halbe Freiftellen fundirt; während die Ausländer jett jährlid 250, die Inländer 200 
Thaler für Wohnung, Heizung, Mittags- und Abendtifh und Frübftüd fo wie aud 
für Unterricht entrichten, hat der Beneficiat nur einen geringen Beitrag für den öffent- 
lihen Unterriht und das Frühftüd zu erlegen, der Halbbeneficiat 100 Thaler. Außer: 
dem hat die Regierung für Angehörige der Provinz Lüneburg, welde eine höhere 
Schule diefer Provinz beſuchen, 12 Stipendien von 68 Thalern jährlich zu verleihen. 
Daneben hat die Ritterſchaft diefer Provinz einen Stipendienfonds von 100,000 Thlr. 
für Angehörige diefer Kitterihaft. In Verden giebt e8 eine Anzahl von Stipendien, 
welche von dem Oberfchulcollegium verliehen werden. Bei dem Andreanum in Hildes- 
beim giebt e8 fog. Currendebeneficien, welde auf Vorſchlag des Directors bewilligt 
werden. In Norden werden einige Stipendien in der Form von Schulgelverlaffen eben- 
falls auf Vorſchlag des Rectors vergeben. Abgeſehen von dieſen Stiftungen giebt es hie 
und da noch manche DBeneficien für bevürftige Schüler, die im allgemeinen zu erwäh- 
nen genügen mag. Zugleich darf bemerkt werden, daß Schulgelvsbefreiungen bei allen 
Anftalten vorkommen. 

IV. Ueber die innere Ordnung der Schule ift im voraus zu be 
merten, daß in ber Geſtaltung derfelben bei aller Einheit in dem Weſentlichen den ört— 
lichen und befondern Verhältniffen jeder Anftalt ihre Berechtigung zugeftanden wird. 
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Deshalb herrſcht darin nicht eine äußere Einheit oder Einförmigfeit, fondern man trifft 
mancherlei Berfchiedenheiten und Abweichungen der einen Schule von der andern. Wäh- 
rend z. DB. die Gymnaſien alle ihre 6 Glaflen haben, macht hie und da die Frequenz 
die Theilung derfelben, oder der einen und andern berfelben, in eine obere und untere 
Abtheilung nothwendig, mehr freilich für die untere umd mittlere Stufe als für vie 
obere. Das Lyceum zu Hannover als reines Gymnaſium hat 9 Claſſen, jede mit einem 
einjährigen Curſus, außer der VBorfhule; das Pädagogium zu Ilfeld hat 4 Elafjen und 
nimmt feine Schüler erft mit dem 14. Jahre auf. Eine weitere Verſchiedenheit entfteht 
dur das Aufnehmen einer Vorjchule ald eines integrirenden oder wenigftend engverbun- 
denen Theils des Gymnaſiums; der Umfang derfelben ift ebenfalls ungleid, injofern an 
mandyen Orten eine Borbereitungsclhaffe, an andern eine zweite und felbft eine dritte ſich 
findet. Auf dieſe Unterfchiede fei ein für alle mal hingewieſen, wir können fie bei ber 
Abftufung des Unterrichts nicht weiter berüdfichtigen, fjondern werben immer nur das 
durchſchnittliche Maß der 6 Claſſen fefthalten. 

Was nun zuerft das Alter betrifft, in dem die Schüler in die Lehranftalt eintreten, 
fo ift dasjelbe verfhieden, je nachdem eine Vorſchule vorhanden ift, und je nachdem die— 
felbe aus einer, zwei oder drei Claffen bejteht, und beträgt demmad im allgemeinen 6, 
7 und 8 Jahr. Dagegen ift das normale Alter für die unterfte Stufe des Gymna— 
flums, die Sexta, von 9 Jahren angenommen, die Dauer des ganzen Curſus im Gym— 
nafium ebenfalls zu 9 Jahren, von denen auf die Elaffen Sexta, Quinta und Quarta je 
ein, auf Tertia, Secunda, Prima je zwei Jahre fallen, fo daß der Abgang zur Univer- 
fität mit dem vollendeten 18. Lebensjahre ftattbaben kann. Dies ift auch bei denen, 
weldhe das Gymnafium von Anfang an im geregelter Weife befuchen und benüßen, der 
Ball; bei denjenigen jedoch, welde aus Privatunterriht in die mittlern Claffen eintre- 
ten, zieht fi) der Abgang wohl in das 19. und 20. Jahr hinaus, aber nur in aufßer- 
orbentlihen Fällen nod; weiter. Bei der Aufnahme in die Sexta wird geforbert Fer— 
tigfeit im Lefen deutſcher und lateinischer Drudjchrift,j einige Hebung ein Dictat ohne 
grobe orthographifche Fehler nachzufhreiben, Fertigkeit im Rechnen der vier Species, 
Bekanntſchaft mit der bibliſchen Geſchichte. Die Berjegung aus einer Claſſe finvet bei 
der Mehrzahl der Schüler halbjährlich ftatt; denn fo wünſchenswerth es fein würde, 
diejelbe nur einmal im Jahr vorzunehmen, jo läßt fich dies doch nicht jo, wie bei dem 
Lyceum in Hannover der Fall ift, überall durchführen, theild wegen der Berüdfichtigung 
fordernden Realclaffen, theild wegen des — namentlih in ven mittlern oder obern 
Claſſen — Starken Zuflujjes von außen. Um jedoch den Curſus des Unterrichts, der 
in der Regel Oftern jedes Jahre beginnt, möglichft wenig zu ftören, findet wohl ziem- 
lich gleihmäßig die Verfegung vorzugsweiſe eben zu diefer Zeit ftatt und Michaelis 
nur infofern, als die in Frage kommenden Schüler gereift genug find, um in der fol- 
genden Glafje gehörig fortichreiten zu können, während Oſtern auch ſchwächern ver 
Uebertritt geftattet wird. Was bei ver Berfegung grundfäglid in Betracht kommt, ift 
ein doppeltes, einmal die geiftige Reife überhaupt, wie fie fi in den eignen (Re—) 
Productionen im Deutjchen, in dem Auffaflen des Inhalts der alten Schriftfteller u. a., 
fo wie in der fittlichen Haltung fund giebt, und fodann die Kenntniffe und die Fertigkeit 
in den einzelnen Unterrichtszweigen. Unter biefen nimmt bie Iateinijhe und in ven 
mittlern und obern Glaffen neben ihr die griechiſche Sprade fo wie das Rechnen und 
die Mathematit die erfte Stelle ein; wird in den genannten Beziehungen den An— 
forderungen genügt, fo ift wenigftens ein Zurüdbleiben in der Geographie, Naturges 
fchichte, Geſchichte an und für fich kein Hindernis gegen die Berfegung. Der Hauptlehrer 
— welcher nur jelten, bie und da verfuchsweife, feine Schüler durd mehrere Elajjen 
führt — hat, da jene vorzugsweiſe in Betracht kommenden Gegenftände gewöhnlid in 
feiner Hand liegen, beſonders Anſpruch bei derfelben gehört zu werben. 

Wenden wir uns zu den Unterrichtsgegenftänven, jo zeigen darin bie Gymnaſien, 
ohne daß ein Normallehrplan vorhanden iſt, ziemliche Uebereinſtimmung, was, abgeſehen 
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von allem anderen, zunächft feinen Grund in dem durch die Maturitätsprüfungsorbnung 
geftedten Ziele und in der Revifion des Lectionsplans durch das Oberſchulcollegium 
feinen Grund hat. 

Der Religionsunterriht fällt zunächſt dem Hauptlehrer der Clafle zu, danach, 
wenn diefer wünſchenswertheſte Weg nicht gegeben ift, einem andern orbentlichen Lehrer, 
und zwar wo möglid einem ſolchen, welcher in der Claſſe aud mit anderem Unter- 
richte beihäftigt iſt. 

Der feltenere Fall ift der, daß ein Geiftliher dafür eintritt. Man will aud den 
Schein vermeiden, als werbe der Unterricht, weil er hergebracht ſei und „mit bazu ges 
höre,“ von denen, deren Beruf darauf angemiefen ift, äußerlich vertreten; er fell viel 
mehr die jeder Alteröftufe entfprechenden Kenntniffe gebend und Erkenntnis gründend 
neben den übrigen Unterrihtszweigen fein volles Recht und fein gebührendes Gewicht 
haben und die Grundlage aller wahren Bildung ſchaffen. Der Stufen werden drei ange— 
nommen, die erfte für die untern Claffen, Sexta und Quinta, die zweite für die mittleren, 
Quarta und Tertia, die dritte für die oberen, Secanda und Prima. Den Lehrſtoff für 
die untere Stufe giebt im mwefentlichen die biblifhe Gefchichte A, u. N. T., tabei wer- 
den, abgejehen von dem Auffaflen und Einprägen des Zuſammenhangs, worüber das Wieder- 
erzählen Zeugnis abzulegen hat, befonders wichtige Stücke memorirt, eben fo wie auch Sprüche 
und eine Anzahl dem Alter angemefjener Lieder. Die etwa vorhandene Vorſchule hält 
fi in demjelben Gebiete, trifft aber eine Auswahl aus dem Stoffe. Ift im verfelben eine 
ausreichende Vorbereitung gegeben, jo daß in den Glaffen des Gymnaſiums das Penſum 
rafcher vollendet werden fann, jo geht die Quinta ſchon zu dem kleinen lutheriſchen Ka— 
tehismus über und behandelt wenigftens das erfte Hauptftüd ſammt den Erklärungen. 
Die Bücher, welche bei dieſem Unterricht gebraucht werben, find bie befannten von 
Kohlraufh, Kurs, Zahn u. a. Die zweite Stufe verbleibt dem eigentlihen Katechis— 
musunterricht, fo jedoch, daß in Quarta die Hauptjtüde des lutheriſchen Katechismus 
nad furzer Erklärung gelernt und angeeignet und in ber Tertia weiter und eingehender 
behandelt werden mit Zugrunblegung des Landestatechismus oder eines eigen dazu be= 
ftimmten Lehrbucdes, wie von Zahn, Hollenberg u. a. Daneben geht das Lernen von 
Liedern und Bibelftellen, jo wie das Leſen der Evangelien, der Apoftelgefchichte, Pial- 
men und prophetiiher Stüde fort. Die Schüler der Tertia, einige aus Quarta gehen 
der Gonfirmation entgegen und haben daneben den eigentlihen Confirmandenunterricht 
bei dem Prediger. Ein neuer Curfus beginnt für die obern Claſſen und enthält im 
wefentlihen eine biejer Altersftufe förberlihe Einleitung in die Offenbarung 9. ı. 
N. T., Lefen und Erflären d. h. Sch., Geſchichte der Kirche, Einleitung in die ſymboliſchen 
Bücher, Erklärung der Symb. Oecumenic. und Conf. August. und Vortrag der drift- 
lichen Lehre (Dogmatik und Ethik). Die erften brei Gegenftände fallen in der Regel 
ber Secunda zu, vie legtern der Prima, in welcher das Evang. Johannis umd ber Brief 
an die Römer im Örundterte erklärt werven. Die Memorirübungen treten bier 
zurüd. Die gebraudyten Lehrbücher find vie von Petri, Schmieder, Thomafius und 
auch das von Bed. Die Stumdenzahl für biefen Unterricht ſchwankt auf der untern 
Stufe zwifhen 3 und 4 Stunden wöchentlih, auf den beiden folgenden geht fie im 
jeltenen Fällen über 2 hinaus. Die Neformirten, deren es, von den weftlichen Theilen 
bes Landes, Lingen und Dftfriesland abgefeben, wenige giebt, nehmen im der Hegel 
an dem Unterrichte theil. Hinfichtlih der Katholiken fowie auch der Israeliten bleibt 
bie Sorge für die religiöfe Bildung den Eltern überlaffen, mit Ausnahme von Lingen, 
wo die Zahl der erften groß genug ift, um die Lehranftalt felbft zu veranlaſſen, durch 
Heranziehung eines Geiftlihen darauf Bedacht zu nehmen. Die drei Fatholifhen Gym⸗ 
nafien zu Hildesheim, Osnabrück und Meppen verfolgen ihren eignen Curſus, über 
den nichts näheres berichtet werten kann, und nehmen auf Schüler anderer Eonfeffionen, 
wenn fie ſolche haben, feine Rüdficht. 

Abgefehen von dem Unterrichte läßt ſich jede Anftalt die Förderung des religiöfen 
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Lebens der Zöglinge, fo weit die Berhältnijje e8 geftatten, angelegen:fein. Ziemlich allge- 
mein ift es, daß ber Unterricht mit einer Morgenandacht begonnen wird; bei manchen 
Anftalten verfammelt fid) dazu der ganze Cötus in einem größern Locale; unter Be- 
gleitung der Orgel werben einige Gefangverfe gemeinſchaftlich geſungen und von einem 
ber Lehrer — in einer beftimmten Reihenfolge — ein Schriftwort geleſen und ein Gebet 
geiprohen; bei andern, wo der Raum zu der Bereinigung aller Glafien fehlt, ift ber 
Lehrer darauf angewiefen, die Andacht mit feiner Claſſe zu halten. Weitere Gelegen- 
heiten folder gottesbienftlichen eier bietet die Entlaffung der Abiturienten, Anfang und 
Schluß des Unterrihts. Gemeinfame Abenpmahlöfeier ift wohl allein auf das Päda— 
gogium in Ilfeld beſchränkt, ebenfo giebt es keine allgemeine Normen für ven 
Kirhenbejud der Schüler, doc bringt es die kirchliche Ordnung mit fih, daß die noch 
nicht confirmirten und die eben confirmirten dem Gottesdienſte beiwohnen und auch 
an der Katechismuslehre theilmehmen, ſowie andererjeit8 es zu den Obliegenheiten ver 
Clafjenordinaren gehört, die Auffiht Über vie religiöfe Führung und den Kirchenbeſuch 
der Schüler zu führen. Aucd enthalten die fpeciellen Gejege mancher Anftalten das 
Erforderliche. ü 

Der Unterricht in der lateinifhen Spradye beginnt mit dem Eintritte in die Sexta 
im 9. Lebensjahre. Die geringe Vorbereitung, welche bie und da in ber Vorſchule da— 
für gegeben wird, darf füglich unberüdfichtigt bleiben. Die Stunvenzahl, die darauf 
verwandt wird, ſchwankt bei den verfchiedenen Anftalten zwiihen 6—10. Während 
mehrere mit 9— 10 Stunden beginnen und diefelben durch alle Elafjen fefthalten, be= 
fchränten fi) andere anfangs auf 6 und fehreiten dann auf mittlerer Stufe bis zu 8 und 
auf der obern febft His zu 9 fort, noch andere widmen dem Unterrichte auf allen Stufen 
8 Stunden. Den untern Claſſen fällt überall gleihmäßig die Cinübung der Formen— 
lehre zu, welcher, die diefem Zwede dienende Scripta inbegriffen, die Hälfte der Stunden 
gewidmet und wobei bejonders die Elementar-Grammıatif von Kühner, ferner ven Blume, 
Burchard, Lattmann, ſowie die für alle Elaffen beftimmte Grammatif von Berger gebraucht 
wird, während die andere Hälfte der Analyje einzelner Säge und weiter dem Ueberſetzen 
kleinerer zufammenhängender Stüde, wie fie die Elementarbücher von Jacobs, Blume, 
Kühner, Ellendt, Burchard, Heitelberg, Yattmann bieten, verbleibt, und dabei ift das Yernen 
der Bocabeln Regel; indes beſchränkt man ſich im allgemeinen auf diejenigen, weldye das 
gerade behandelte Stüd enthält, nur hie und da gebraucht man die für diefen Zwed verfaß- 
ten Bücher von Wiggert, Bonnell u. a. Die mittlere Stufe findet ihre Aufgabe, mas 
die Grammatik betrifft, einmal in ber Repetition, in Ergänzung ber Formenlehre und 
dann in dem Gurfus ver Syntar. Das Erfte füllt vorwiegend der Quarta, das Zweite 
der Tertia zu, jo jedoch, daß aud dort die erforderlichen Stüde der Syntar behandelt 
und eingeübt werden und bier eine Ergänzung und Bervollftändigung der Formenlehre 
nicht ausgeſchloſſen iſt. In Quarta reicht meiftens die Elementargrammatif der untern 
Claſſen aus, wo nicht ſchon die für alle Elaffen berechnete Grammatik von Berger ein- 
geführt ijt, in Tertia tritt die Schulgrammatif von Kühner, die von Zumpt, Putjce, 
Kris und Berger ein; viefem Unterrihte im Zufammenhange mit dem Ueberjegen aus 
dem Deutſchen in das Lateinische, dem mündlichen und jchriftlihen, werden 3—4 
Stunden gewidmet, in welde dann aud die Gorrectur uud das Beſprechen der corris 
girten Arbeiten fällt, deren wöchentlich eine oder zwei — nad den Büchern von Süpfle, 
Spieß, Kühner, Grotefend, fortgefegt von dem Unterzeihneten, Gruber, Haade, Dronte, 
Auguft u. a. — geliefert werden. Die übrigen Stunden, 5—7, werben auf die Er 
pofition verwandt. In Quarta bildet die ftehende Lectüre Cornel. Nepos und daneben 
oder vielmehr abwechjelnd damit eine dem Standpuncte entjprechende Chreſtomathie, wie 
von Jacobs B. IL. und III, Wellers Leſebuch aus Livius u. a., ſowie eine poetifche 
Ehrejtomathie wie die Blumenlefe von Jacobs B. I. und Ranke. In Tertia wird all» 
gemein Cäfar, meift das Bell. Gallie., aber audy Bell. Civile gelejen, jeltener Juftin 
und Eurtius, in einigen Anftalten Living Def. III. und leichtere Reden von Cicero, 
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Daneben tritt Ovid. Metamorph. in einer von dem Lehrer getroffenen Auswahl. 
Das Penfum der obern Stufe ift jo bemefjen, daß die Grammatif und Compofition 
zufammen in ber Kegel 3 Stunden in Anſpruch nehmen. In der Secunda wird der 
Curſus der Syntar vollendet, in der Prima werben diejenigen Capitel, welde beſonders 
für die Anwendung Schwierigkeiten bieten, gelegentlid behandelt und daneben darauf 
bingearbeitet, daß das, was bis dahin theils theoretifch erlernt, theils praktiſch geübt 
ift, in feinem innern wifjenfhaftlihen Zufammenhange erfaßt werde. Die Compofition 
fließt fi in beiden Elaffen an die Bücher von Zumpt, Süpfle, Seyffert, Forbiger, 
Kühner, Gryſar, Nägelsbach oder die von dem Lehrer felbft für die Uebung der einen 
und andern Gtilgattung gegebenen Materialien. Neben den fhriftlihen Aufgaben, 
beren wöchentlich eine zur Gorrectur einzugeben ift, findet man überall das mündliche 
Ueberfegen oder noch mehr die nah einem Dictat gefchriebenen f. g. Ertemporalien, 
Endlich kommen zu biefen Uebungen in der Prima — nur einige Anftalten fordern ſchon 
in der Secunda wenigftens alle Vierteljahr eine ſolche Arbeit — noch die lateinischen 
Auffäge, wohl überall jeven Monat einer, zu welchen der Stoff in dem Gebiete der 
Lectüre der alten Schriftfteller für jeve Stilgattung, erzählende Darftellung, hiſtoriſche 
Unterfuhung, Beurtheilung, Abhandlung, Brief, Rede ausreichend gegeben ift. Diefe 
Uebungen in der Gompofition werben. benügt, um bie Kenntnis der Grammatik zu er- 
weitern und zu befeftigen und fowohl die Eigenthümlichkeit der Sprade im Gebraude 
der einzelnen Worte und Revetheile als au in den Denk- und Saßformen, ven Perio- 
denbau im allgemeinen und in jeder bejondern Stilgattung für ſich zur möglid größten 
Klarheit zu bringen. Hieraus erhellt, daß der Compofition im ganzen genommen bie 
erforderliche Zeit und Arbeit gewinmet wird. Dagegen fehlen regelmäßige metrijche 
Uebungen mit wenigen Ausnahmen faft ganz. Das, was in dieſer Beziehung geleiftet 
wird, geht eben nicht über das, was zur förderung der Kenntnis der bei den Dichtern 
vorfommenden Metra nöthig ift, hinaus. Was Lectüre der Schriftfteller betrifft, jo 
verbleiben für dieſelbe 5—7 Stunden, von denen zwei dem Dichter in jeder Claſſe 
zufallen, in Secunda bejonvers Birgil, aud Horat. Carmina lib. I. und II. und 
Teren;, in Prima Horat. Carm. lib. III. und IV., Sermon. und Epist., das eine 
oder andere Stück von. Plautus, Auswahl aus den Elegikern. Bon ben Hiftorifern 
findet man in der zweiten Claſſe überall Livius und Salluft, und daneben Gicero’8 Reben, 
die Schriften de senectute und de amicitia, und auch eine Auswahl aus den Briefen, 
während dieſe bei manden Anftalten in Prima neben ven größern Neben, ven philofo- 
phiſchen und rhetoriſchen Schriften, Livius und Tacitus gelefen werden. Uebrigens ſcheint 
der Grundfag, die Schriftfteller nicht neben, ſondern nach einander zu lefen, fich zum 
Heile der Sache immer mehr Anerkennung zu verſchaffen. Wenigftens darf ſich der 
Hauptlehrer der Claſſe, dem vie Wahl in diefer Beziehung freifteht, nicht bedenken, 
welhen Weg er einfchlagen will. Die Lectüre felbft wird hie und da als curforifche 
und ftatarifche unterſchieden, fo bedenklich auch dieſe principielle Unterſcheidung erfcheinen 
und gefordert werden muß, daß der Schüler aud einen Hiftoriter, ber ſich dod am 
erſten curſoriſch lefen läßt, nicht lefe, ohne durch den Lehrer eine tiefere Einficht von 
demjelben zu gewinnen, als fie etwa durch feine Präparation und eine rafche Ueber— 
fegung gewonnen werben kann. Sonft ift das Abfehen darauf gerichtet, daR, foweit 
es ohne Beeinträchtigung der Gründlichkeit möglich ift, viel gelefen umd in jedem 
Biertel- oder jevem Halbjahre immer ein ganzes Schriftwert — abgefehen von ven 
Hiftorifern — zu Ende geführt, der Inhalt im einzelnen und ganzen erfaßt werde und 
die formale Seite der Compofition zur Anſchauung komme. Daraus ergiebt ſich ſchon, 
daß von dem Schüler verlangt wird, daß er auf die Präparation und Nepetition ber 
behandelten Schräftiteller ernfte Arbeit verwende. fyreific hat er heut zu Tage, man 
möchte faft jagen leiver! zu viele Hülfsmittel, viefe fich zu erleichtern. Um dieſem 
Mebelftande vorzubeugen, wird von manden Lehrern verlangt, daß eine beftimmte 
Ausgabe mit Anmerkungen in aller Händen fei, um auch die Anmerkungen beſprechen 
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und die Ueberzeugung gewinnen zu können, ob diefelben mit Verſtand benutzt find und 
um zu dieſer richtigen Benugung anzuleiten. Bei andern Anftalten fteht e8 den Schülern 
frei, welche Ausgabe fie gebrauchen wollen; wieder von andern wird in dem Unter: 
richte nur eine Tertausgabe, wie folde in der Teubner'ſchen Sammlung vorliegen, 
geftattet, und durch die Behandlung der Interpretation fuht man die Einfiht und 
Ueberzeugung zu begründen, daß alle Anmerkungen und felbft die — mwohlfeilen — 
Ueberfegumgen, die Klagen und das Leid an fo manden Schulen, nicht ausreichen, 
um zu einem einbringenden Berftänpnifje zu gelangen und, was die Hauptjadhe ift, 
daß wer fi auf dieſe Stüge verläßt, bei dem Ueberjegen und bei ber Repetition 
gar übel antommen kann. Diefe Repetition, fo weit fie auf den Inhalt eingeht, wirb 
gewöhnlich in lateiniſcher Sprache angeftellt, jelbit fchon in Secunda, und eben vorzugsweife 
als Gelegenheit zum lateinifh Sprechen benützt, welche fonft in feiner Weiſe fo günftig 
fih darbietet. Hinfihtlih der Realſchüler mag die Bemerkung genügen, daß fie ven 
lateinifhen Unterricht, ven fie in dem untern Claſſen mit den übrigen gemeinfam ge- 
habt haben, in ihren Glaffen, der unterjten, neben Quarta, der zweiten, neben Tertia, 
und der erften, neben Secunda, in je 3—4 Stunden fortfegen und im günftigen Falle 
fo weit fommen, daß fie Ovids Metamorph., Cäfar, Livius befriedigend überfegen 
und verjtehen lernen. Der Unterricht in der Grammatik und die Compofition hat 
hauptfählih den Zwed, fie mit ver eben dazu erforverlihen Kenntnis der Sprache 
auszurüſten. 

Der Unterricht in der griechiſchen Sprache beginnt bei den meiſten Anſtalten in 
Quarta mit 4, 5, 6 oder auch 7 Stunden und wird in den folgenden drei obern 
Elaffen mit je 6 Stunden fortgefegt, jo daß verfelbe im ganzen fieben Jahre lang 
22— 25 wöchentliche Lehrftunden in Anfpruh nimmt. Das Lyceum zu Hannover hat 
denfelben in 6 Claffen mit einjährigem Curfus in je 6 Stunden; ein paar andere 
Anftalten beginnen erft in Tertia und widmen ihm 6 Jahre wöchentlich nicht über 18 
Stunden. Das Lyceum zu Hannover und das Gymnafium zu Lingen machen in der 
unterften Glaffe ven Anfang mit dem homerifhen Dialeft nad) Ahrens griechiſcher 
Formenlehre und dem Leien des 9. Buchs der Odyſſee nad Ahrens Elementarbuch 
und geben erft in der folgenden Glaffe zu dem attifchen Dialekte über. Die übrigen 
Anftalten gehen gleich anfangs von viefem aus, umd üben bie formen — meift nad 
Kühners Elementar-Ör. oder Schulgr., fowie nad der Grammatik von Roſt oder 
Buttmann und den Elementarbücern von Roft oder Jacobs — fo ein, daß eben 
fowohl aus dem Griechiſchen ins Deutſche wie umgekehrt überfegt wird. Diejenigen, 
melde dem Unterrichte 6—7 Stunden wöchentlih widmen, bringen e8 in ver Decli- 
nation und Conjugation zu einer befriedigenden Fertigkeit und Sicherheit und fo 
fönnen fie — bie und da ift dies herfümmlid — den Gurfus der Glaffe damit 
ſchließen, daß fie durd das Leſen eines Abfchnittes der Odyſſee auch für die Lectüre 
ded Homer eine, wenn aud geringe, immerhin nitgliche Vorbereitung ſchaffen. Die 
Tertia bat tie Aufgabe, die Kenntnis ver Formenlehre zu erweitern und zu befe- 
ftigen, jo wie in die elementaren Theile der Syntar gründlich einzuführen. Es ge- 
fchieht dies theild durdy den grammatifchen Unterricht, wobei die eben genannten Vehr- 
bücher zu Grunde gelegt werden, theils durch das Ueberſetzen aus dem Deutjchen ind 
Griechiſche mit Benütung der Bücher von Kühner, Blume, Roft und Wüſtemann. 
Dieſes Ueberjegen wird in der Secunda neben dem Unterrichte in der Grammatif, in 
welchem vorzugsweije die Syntar in ihrem Zufammenhange zur Behandlung kommt, 
fo wie aud in der Prima, wiewohl bier in geringerem Umfange und hauptſächlich zur 
Befeftigung ver Kenntnis der Grammatik, fortgefegt. Diefem Theile des Unterrichts 
werben in Tertia 2—3, in Secunda 2, in Prima 1 Stunde gewidmet. Die Schrift 
ftelfer, welche gelefen werben, find meift, in Tertia: Homer Odyſſee und Xenoph. 
Anabafis, aud die Eyropäd., ferner Arrians Anab., Herodian, Jacobs Elementarbuch 
II. Eurfus; in Secunda: Homer Ilias und Odyſſ., Herodot, Xenoph. Anabafis, Eyro- 
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päb. und Memorabil,, Plutarch, Lyſias, Plato (Apologie und Krito), Jacobs Attika; in 
Prima: Thucydides, Plutarh, Demofthenes, (Philipp., Olynth., pro coron., in 
Leptin.) Plate, (Sympof. Protag., Phaedo, Apologie, Krito,) Sophofles, Euripides, 
Aeſchylos (Prometheus), Ariftophanes (Nubes); die Anthologie der Lyriker von Stell, 
Theokrit. Hinfichtlih der Ausgaben dieſer Schriftfteller gelten viefelben Grumpfäge, 
welche bei den lateinifchen erwähnt find. Ebenſo find die Forderungen an die Lernen» 
den diefelben und ift befonders das Memoriren homeriſcher Verſe auf der untern und 
mittlern Stufe hervorzuheben, ohne dasfelbe auf ver obern als beenvet oder in Be— 
ziehung auf andere Dichter als ausgejhloffen zu bezeichnen. — Bon dem Unterrichte 
zu tispenfiren findet ſich eben feine Veranlaſſung. Die neben ven Gymnaſien be- 
ftehenden Realclajfen nehmen diejenigen Schüler auf, welde für ihren Beruf des 
Griechiſchen nicht bevürfen. Nur das Lyceum in Hannover macht hierin eine Ausnahme, 
es ertheilt den Nichtſtudirenden, welche vasielbe befuchen, Dispenfation. Diejer Fall 
fommt bei den übrigen Anjtalten nur jelten ver. 

Das Hebräifhe wird von denen, welche ſich ver Theologie und Philologie wid- 
men wollen, in Secunda angefangen und in Prima fortgejegt. Es werben in ber 
Regel vier Jahr lang 2 Stunden wöchentlich darauf verwandt; einige Unftalten 
haben dafür nur drei, das Andreanum in Hildesheim dagegen 5 Jahre, im erften jedoch 
1 Stunde wöcentlid. Indem man den Unterriht nad dem Glementarbude von 
Seffer, Gefenius Grammatik und Leſebuch, beginnt, ſucht man die Elementar- und 
Formenlehre einzuüben — wobei hie und da Metzgers Uebungsbud Dienfte leiftet — 
und beginnt mit der Expofition hiſtoriſcher Stüde. In Prima wird die Granımatif in 
ihrem ganzen Umfange vurdhgearbeitet, — hier werben aud die Bücher von Ewald ge— 
braucht, — doch fommt die Compofition nicht eben zu Hülfe, gewöhnlicd begnügt man 
fih mit fogenannten Ertemporalien. Geleſen werben hier aud Pjalmen und prophetijche 
Stüde, doch ift man im allgemeinen zufrieden, wenn die Abiturienten im Stande find 
ein biftorifches Buch ohne beſondere Vorbereitung mit einiger Geläufigfeit zu überjegen. 

Bon den neuern Sprachen fommt die franzöfifhe und englijche in Betracht, in Oſt— 
friesland auch die holländische. Was das Franzöſiſche betrifft, jo zeigt ſich darin bei ven 
verfchiedenen Anftalten weniger Uebereinftimmung, wovon die Urjahe in der Verbin— 
dung mit den Kealclaffen und in der Weife, wie dieſe Berbindung vollzogen wird, zu 
ſuchen ift. — Faſſen wir zunächſt die Stundenzahl ins Auge, jo ſchwankt diefelbe bei 
den Gymnaſien zwifchen 8S—16, und zieht man die damit verbundenen, entweter ganz 
jelbftändigen oder theilweife mit den entjprechenden Gymnaſialclaſſen Quarta, Tertia, 
Secunda combinirten Realclaffen mit in Rechnung, fo zeigt ſich eine Differenz von 
15—27 Stunden. Etwa vie Hälfte der Gymnaſien beginnt den Unterridt in Quinta, 
giebt eine gemeinfame Vorbereitung für das Gymnaſium und die Realclaflen, oder ver 
legt dieſen vorbereitenden Unterridt in zwei Clafjen, die Quinta und Unter-Quarta, 
Andere legen den Anfang erft in Quarta für die Kealiften, für die Studirenden in 
Tertia, andere haben mannigfadhe Combinationen, was weiter zu verfolgen unnöthig. 
In dem Borbereitungsunterricdte werben der Sprade im Durchſchnitt vier Stunden 
gewidmet und dies Zeitmaß wird für die Nealclafjen feitgehalten, während dasſelbe in 
den mittleren Glaffen des Gymnafiums Quarta und Tertia auf drei, in den beiben 
obern auf zwei bejchränft wird. Der Lehrmittel find jo viele, daß wir und begnügen 
müßen die am meiften gebrauchten zu verzeichnen. Für den grammatifchen Unterricht 
find vorzugsweife zu nennen die Grammatif von Knebel, Plög und Ahn; die legtern 
beiden bieten im befontern Elementarbüchern die geeignete Anleitung für die untere 
Stufe. Die Compofition fließt ſich auf diefer an den in dieſen Lehrbüchern enthal- 
tenen Stoff, jowie an das Uebungsbuh von Höchſt, neben welchem aud in meiterem 
Fortſchritte die Aufgaben von Ahn, die Stufenleiter von Fränfel, die Materialien von 
Meiner auftreten; in den obern Claffen wird die Fortſetzung dieſer Materialien, ſowie 
bie von Lucenay und Meyer, das Uebungsbuch von Probft, von Schnabel u. a. ge— 
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braucht. Den geeigneten Stoff für die Erpofition bieten für die untere Stufe vie 
fhon genannten Elementarbücer von Plög und Ahn, Telömaque, Numa Pompilius, 
das Leſebuch von Ebner, Lüdecking, Clottu und Hanfing, welde lettere ſchon in vie 
mittlern Glaflen binführen und ihren Play neben Drellis Chreſtomathie, Boltaire 
(Charles XII), Defobry, Barante u. a. einnehmen. In den obern Claſſen treten neben ven 
befannten Handbüchern von Ideler und Nolte, und dem Lefebuche von Lüdecking Th. II, 
folgende Schriftfteller umd Dichter auf: Thierry (Guillaume le eonquerant), Guizot 
(Charles I.), Delavigne (Louis XI.), Capefigue (Charlemagne), Arm. Hugo (Napoleon), 
Lamartine (La revolut. Frangaise) Mignet, Montesquien (Considerations), Voltaire 
(Henriade), Racine, Corneille, Molidre, Scribe (Le verre d’eau), Beranger. — In 
dem vorbereitenden und dem zunächſt folgenden Unterrichte wird der Gompofition mit 
Einfhluß der Grammatif mehr oder mindeftens eben fo viel Zeit gewidmet, wie ber 
Erpofition; auf der mittlern Stufe, wie in ben Realclaffen pflegt — wiewohl gerade 
in dieſen auf Fertigkeit im Schreiben großer Werth gelegt wird und bie fchriftlichen 
und mündlichen Uebungen, welde dazu führen, Zeit fordern — die Lectüre doch mehr 
bervorzutreten. Im den obern Clafjen des Gymnafiums ift die Zeit nad) beiden Be— 
ziehungen ziemlich gleich vertheilt. Bei der Lectüre nimmt man, doch nicht überall, 
Gelegenheit auch zum Sprechen anzuleiten, mehr freilid in der obern Realclaſſe als in 
Secunda und Prima; denn bier wird und fann bei der Befchränftheit ver Stunden 
dieſer Uebung nicht viel Zeit gewidmet werben. Es ift dies auch nicht durch die Auf: 
gabe des ganzen Unterrichts geboten, da es für die Abiturienten genügt, einen leichten 
Profaiter und Dichter geläufig zu überfegen und eine von Berftößen gegen bekannte 
Regeln der Grammatik freie Arbeit zu liefern. Die Lehrer, melde den Unterricht er- 
theilen, haben nicht alle venfelben Bildungsgang genommen; mande find von dem 
Gebiete der claffifhen Philologie in das Studium der franzdfiiben Sprache und Pitera- 
tur eingetreten und finden in biefem Unterrichte entweder allein oder doch theilmeife — 
neben philologiſchem, hiſtoriſchem u. a. — ihre Wirkfamfeit. An manden Anftalten ift 
der Unterricht unter die Hauptlehrer jo vertheilt, daß fie eines Fachlehrers nicht be— 
bürfen. Indes hat die Erweiterung res Nealunterriht® aud die Glafje von Lehrern 
hervorgerufen, welche aus ver franzöfifchen und englifhen Sprache ihr Hauptſtudium 
machen und infoweit als Fachlehrer auftreten, obgleich fie daneben in anderen Unter 
richtszweigen, Geſchichte, Geographie oder wenn fie, wie fehr oft der Fall, Theologen 
find, in Religion und Hebräiſch herangezogen werden. Neben diefen finden wir bie 
und da auch foldhe Lehrer für den franzöfifchen Unterricht, welche ihre Bildung in den 
Seminarien (für die Vollsſchule) erhalten haben, in der Kegel jedoch nur in den untern 
und mittlern Claffen, namentlih ver kleinern Anftalten. 

In dem englifhen Unterricyte finden wir im ganzen biefelben Lehrer wie im 
franzöfifchen, d. h. die eben nad ihrem Bildungsgange claffificirten. Die wiljenfchaft- 
lich gebildeten Fachlehrer treten in den obern Glaffen gewöhnlid für beide Spraden 
ein; wo ein folder nit vorhanden ift, übernimmt auch das Englifche ein philologiſch 
gebildeter Hauptlehrer; den feminarifch gebildeten Fachlehrern bleibt va, wo fie find, 
die untere und mittlere Stufe des Unterrichts in den Nealclaffen vorbehalten. Was 
das Anfangsalter ſowie die Stundenzahl, die auf tiefe Spradhe verwandt wird, betrifft, 
fo ift darin mehr Mebereinftimmung- als im Franzöfifhen. Zunächſt findet der Unter- 
richt in den untern und mittlern Glaffen des Gymnaſiums feinen Pla nicht, jondern 
beginnt erft in Secunda und wird durch Prima fortgeführt und es werden ihm gleich 
mäßig vier Iahre lang 2 Stunden wöchentlich gewidmet; dagegen nimmt er in ten 
Realclaffen feine Stelle ein und je nach der Organifation und Zahl derſelben 8—12 
Stunden in Anſpruch, fo daß die Gefammtzahl der Stunden zwiſchen 12— 16 ſchwankt. 
In Secunda und Prima ift das Abfehen vorzugsweije darauf gerichtet im bie Lite— 
ratur einzuführen und tritt deshalb die Pectüre ganz und gar in den Vordergrund. 
Die Compofition hat nur den Zweck, die Kenntnis der Grammatik und Sprade zu 
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befeftigen, ohne Wertigkeit und Gewandtheit im Ausdrucke zu erftreben. Es hat in 
diefer Beziehung das Engliihe zu dem Franzöſiſchen ein einigermaßen ähnliches Ver— 
bältnis wie das Griechiſche zu dem Lateiniſchen. In den Realclaffen dagegen wird auf 
die Compofition mehr Gewicht gelegt, weil fie durch dieſe Uebungen nebft denen im 
Franzöfifhen einigermaßen das erreichen müßen, was das Öymnafium durch die Com: 
pofition im Lateinifchen zu erreichen fucht. Deswegen kommen die ſchriftlichen Uebungen, 
Erercitien, die fogenannten Ertemporalien, mündliches Ueberfegen ins Englifhe, Repe— 
tition des Gelefenen in englijher Sprade zu Hülfe, wie im Franzöſiſchen. Als Lehr 
mittel dienen die Vorſchule und Grammatik von Fölfing und Wahlert, die Elementar- 
bücher I. und II. von Callin, die Lehrbüder von Plate in 3, Abth., von Lacabanne, 
Behnih u. a. Diefe bieten meiften® auch für die untere und zum Theil für die mitt» 
lere Stufe der Lectüre fo wie der Gompofition ihren Stoff: dazu kommen für ben 
erften Zwed in den mittlern Glafjen mancherlei Chreftomathien, von Schüg, von Süpfle, 
von Plate, von Gantter I. und II. Eurfus, von Regel, von Herrig, von Ahn, da= 
neben Scott (Tales of a grandfather, Tales of the Alhambra, Scetchbook) Marryat, 
Cooper (Spy) Didens (Cricket on the hearth), Wafhington Irving (Columbus), 
weiter aud in Secunda und der erften Kealclaffe: Macaulay (history of England); 
in diefer auch Shakeſpeare (Merchant of Venice). Ziemlich allgemein jedoch wird dieſer 
in Prima gelefen, neben Byrons und Scotts poetical works, Sherivan (the school 
for scandal), Für die Compofition werden ferner gebraudht die Anleitung von Wahlert, 
Herrigs Aufgaben, Meißners Materialien, Callins Hülfsbuch zum Weberfegen ins Eng- 
lifche, die Mufterftüde von Gruner u.a. 

Der Unterricht im Deutfchen nimmt, wenn wir von den Borbereitungsclaffen ab- 
fehen, in welchen für denfelben in ver Regel 6 Stunden ausgefegt find, in Sexta und 
Quinta wie aud in den Kealclaffen 4, in dem Gymnaſium von Quarta bi® Prima 
3 Stunden in Anſpruch. Das nothwendigfte Erfordernis für denfelben auf der untern 
Stufe ift das den nad allen Seiten bin geeigneten Stoff enthaltende Leſebuch. Ein 
ſolches findet fih denn auch überall, wie der Kinderfhag von Schulze und Steinmann, 
das Buch von Oltrogge I. und II. Eurfus, von Wadernagel Th. 1. und 2., von 
Kühnemund Th. 1. und 2., und in den katholiſchen Anftalten das von Bone. 
Daran fließen fih alle hier vorlommenden Webungen an, das Lejen, das Lernen 
von Gedichten, das Erzählen, die fchriftlihe Darftellung, fjomweit davon bie Rebe 
fein kann, Grammatik — für viefe wird vielfah, wenn aud nicht überall, ein 
Bud, wie Peters Grundregeln der deutſchen Sprade, Hoffmanns Elementargram- 
matif, Jahns Spradlehre, Diedhoffs Leitfaden zu Hilfe genommen — endlid bie 
Orthographie, welche nady den von dem Oberfhulcollegium veröffentlichten „Regeln ber 
Rechtſchreibung“ eingeübt wird. Auch auf der folgenden Stufe fchließt ſich der Unter- 
riht, wenn aud nicht in dem Maße und weniger in Tertia als in Quarta, an ein 
ſolches Bud an, wie Wadernagel TH. III, Bad, Mager, Oltrogge Th. III., Bone, 
zu denen noch andere geeignete Bücher, wie Schwabs Sagen des Alterthums, Klopps 
deutſche Sagen fowie Sammlungen von Gedichten wie von Echtermeyer, Voldmar u. a. 
fommen. In Tertia nehmen die Balladen von Schiller und Uhland eine hervorragende 
Stelle ein; dazu fommt bie und da ſchon ein Drama von Schiller (Tell, Jungfrau 
von Orleans, Maria Stuart) und von Körner. Was die Realclaffen betrifft, jo fteht 
bie dritte, wenn fie jelbftändig ift, der Quarta, die zweite ver Tertia gleich und ift über 
fie hier nicht8 weiter zu bemerken, als daß fie ſich bei der größern Stunvenzahl in bem 
Unterridhte mehr ausdehnen fünnen. Die erfte hat den Eurfus der Secunda. In dieſem 
werben bei der Pectüre Sammlungen zu Grunde gelegt, wie Götzingers Dichterfaal oder 
Kurz Handbuch der poetifhen Nationalliteratur der Deutjchen Abth. I., Hüppe, Bone 
(in den Tatholifhen Anftalten), oder nach freier Wahl Iyrifhe Gedichte von Schiller 
und Göthe ſowie Dramen, Götz von Berlichingen, Tell u. a., Eid von Herder, Leffing 
Emilia Oalotti gelefen und erklärt. Dazu tritt in ben meiften Anftalten das Mittel» 
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hochdeutſche nach dem Elementarbuche von Schädel und Kohlrauſch. Dies wird in 
Prima fortgeſetzt und gewöhnlich werden Ph. Wacernagels „Edelſteine“, die Nibelungen, 
die Gudrun und die Auswahl der Minnefänger von Volckmar gelefen; vie Lectüre von 
Dramen von Leſſing (Nathan), Göthe und Schiller wechſelt vamit ab. Und wie in 
allen vorhergehenden Elafien gelegentlich einzelnes zur Kenntnis der Literatur gegeben 
wird, fo ift man bier meiftens bemüht in die wichtigſten Perioden, jo weit es die Ber- 
hältniſſe geftatten, durch zufammenfaffenden Vortrag gründlider einzuführen, ohne daß 
dazu ein befonveres Lehrbuch herbeigezogen wird. An dieſe Yectüre fchließen ſich meiftens 
die Declamationsübungen in den untern und mittlern Claſſen, das Bortragen von Gedich— 
ten, und freie Vorträge und Reden über felbftgewählte oder gegebene Themata in ben 
obern. Die Grammatik bildet, von der untern Stufe abgejehen, im allgemeinen feinen 
befendern Theil des Unterrihts, mit Ausnahme der fatholifchen Anftalten, welche bie 
felbe bis in Secunda fejthalten und namentlih die Saglehre ausführlid behandeln. 
Die proteftantifchen begnügen ſich das Erforderliche theil® bei der Yectüre und den 
Aufſätzen zu geben, theils bei dem Mittelhochdeutfhen eine tiefere Einfidht von dem 
biftorifchen Standpuncte aus zu vermitteln. Was die Anforderungen an die Aufjäge 
betrifft, fo berrjcht darüber wohl im ganzen ziemliche Uebereinftimmung, daß fie nur 
Reprobuctionen fein und ihre Aufgabe in dem Gebiete des Unterrichts — in der Re— 
ligion, Gefhichte, Geographie, Naturgefchichte und befonders in ver Lectüre der alten 
und deutſchen Glaffiter — finden follen. In dieſer Weife, nimmt man an, werde es 
dem Lernenden niemals an Stoff fehlen, worauf doch zunächſt alles ankommt, und ſo— 
dann führe ihn die Nothwendigkeit, Belanntes in einer beftimmt begrenzten Aufgabe 
zufammenzufaflen, unter beftimmte Gefichtspuncte zu ordnen, im einzelnen näher zu 
verfolgen und zu entfalten, und zu einem Ganzen zu geftalten, auf dem natürlichen 
Wege zu ber rechten Verarbeitung und Durchdringung des mit dem Gedächtniſſe Auf- 
genommenen. Im der Ausführung dieſes Grundjages herrſcht wohl noch nicht diefelbe 
Uebereinftimmung wie in der Anerkennung feiner Richtigkeit und Zwedmäßigfeit. Ohne 
jedoch die Abweihungen im einzelnen zu berüdjichtigen, dürfen wir es als felbftwer- 
ftändlih annehmen, daß die eignen fchriftlihen Arbeiten, melde unter dem Namen 
„Auffäge” in den untern Claſſen vorfommen, nur in ber Nacherzählung deſſen, was in 
der Geſchichte, in den Mittheilungen über berühmte Männer vorgetragen ift, beitehen 
können. Gelbft die Quarta geht im wmefentlihen nicht über. vie Erzählung hinaus, 
wozu der Gefchichtsunterricht und die Lectüre fowie auch wohl befondere, in die Augen 
fallende Borlommniffe und Ereigniffe den Stoff bieten. Die Tertia hat neben ver Er- 
zählung und Beihreibung die Aufgabe, ven Inhalt eines Stüdes eines gelejenen Claſſikers 
darzuftellen, Ueberfegungen aus vemfelben zu geben, ſich auf Grund einer befondern 
Beranlaflung in der Briefform zu verfuchen, ein Sprüchwort, eine Sentenz, die vorge 
kommen, durch hiſtoriſche Beifpiele zu erläutern und aud in Form der Abhandlung 
Urſachen oder Wirkungen einer befannten biftorifchen Thatfadhe darzulegen. Die Abhand- 
lung ift dann befonders Aufgabe der obern beiden Clafjen und zwar in der durch den 
Standpunct einer jeden bevingten Stufenfolge, ohne jedoch eine aus ben Quellen 
zu ſchöpfende hiſtoriſche Darftellung, den Nachweis des Gedantenganges und der Ölieve- 
rung einer Rebe, eines lyriſchen Gedichtes, eines Chorgefanges u. a. auszuſchließen. 
Den Stoff bieten meiftens wohl Fragen nad ven Urſachen und Wirkungen von Ereig- 
nifjen, wie fie in der Lectüre der alten Glaffiter und im Geſchichtsunterricht begegnen, 
daneben aber auch die im dieſem Kreiſe fi haltenden, an einzelne Thatſachen und Aus- 
ſprüche fi Mmüpfenden Beweisführungen und Beurtheilungen. Rationelle Aufgaben 
werden weniger bearbeitet. Zu wünſchen ift, daß die Chrie immer mehr in ihre wohl 
berechtigte Stellung eintritt. — Neben ven Aufjäten finden fi in dieſen obern Glaffen, 
den Declamationsübungen in den vorhergehenden entfprechend, Kebeübungen. In Se- 
cunda beftehen fie in der Regel aus Vorträgen hiſtoriſchen Inhalts, über jelbftgewählte 
oder gegebene Themata ausgearbeitet, in Prima wird die Rede ‚gefordert, freilich nicht 
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überall und nicht in gleihem Maße. Bei dieſen Arbeiten wird aus dem Gebiete der 
Rhetorik überall mehr oder weniger das dem Schüler Dienlihe und Förderliche mitge- 
theilt und meiſtens die inventio und dispositio fleißig an Beifpielen geübt, fo wie bie 
elocutio bei der Eorrectur der fchriftlichen Leiftungen die ihr gebührende Berückſichtigung 
findet. Außerdem giebt bie Pectüre der Dichter Beramlaffung zu metriichen Uebungen. 
Der biftorifhe Unterricht joll allerdings „für eine überfichtliche Kenntnis der Welt- 
geſchichte Sorge. tragen und die Gerädhtnisübung in den Factiſchen befonders in ven 
untern und mittlern Clafien im Auge behalten,“ gleihwohl ift durd vie Beftimmung 
der Inftruction für die Maturitätöprüfung, nad) welder vie Prüfung der Abiturienten 
fi auf die römifhe Geſchichte bis auf Auguftus, die griedhifhe von 500— 323 und 
bie deutfche von Karl dem Großen an befchränten, in viefem Gebiete aber eingehenve 
Kenntnis und Verſtändnis fordern fol, der an ſich ungemefjene Stoff gehörig begrenzt. 
Diefe Gefichtspuncte find dann aud für ben Unterricht in den Anftalten maßgebend; 
eö bleibt ihnen aber überlaffen, wie fie den Forderungen nachkommen wollen. Ueber— 
einftimmung findet fih tarin, daß überall drei Curſe angenommen werben, für vie 
untern, mittlern und obern Glaffen, und in jeder Clafie 2, feltener 3 Stunden 
für den Unterricht ausgefest find; allein ſchon in der Auffafjung und Beltimmung 
des eigenthümlihen Wejens eines jeven geht man aus einander, doch vielleicht mehr 
in dem Namen als in der Sache. Einige wenige Anftalten nennen dieſe Curje in 
berfömmlicher Weife den biographiſchen, den ethnographiſchen und univerjalhiftorijchen, 
bie meijten ſuchen auf ver untern Stufe durch Erzählung von „Geſchichten“ oder ber 
merfwürbigften Begebenheiten in das ganze Gebiet einzuführen, auf ter mittlern zu= 
fammenhängende Kenntnis zu geben und die wichtigen chronologiſchen Data einzuprägen, 
und auf ber obern endlich die bis dahin gewonnenen Kenntniffe intenfiv wie ertenfiv 
— namentlih für die neuere Zeit — zu vervollftändigen,. durch Rückſicht auf ven 
Gang und Fortjcritt ver Cultur das Detail zu beleben und in Mare faßliche Ueber- 
fiht zu bringen. Die BVertheilung des Stoffe muß darım ſchon verjdiedenartig aus— 
fallen, weil je nah dem Mangel oder Borhandenfein einer Vorſchule der Unterricht 
früher oder fpäter beginnt und aud die Vereinigung der Kealclaffen mit denen des 
Gymnaſiums öfters befondere Rüdfichten fordert. Wir können deshalb darüber im all- 
gemeinen nur fagen, daß der vorbereitende Curſus, in die Vorclaſſen ſowie Sexta 
und Quinta fallend, Sagengefhichte und, Erzählungen der merfwürbigften Begeben- 
heiten aus ber alten griechiichen, römifchen und deutſchen Geſchichte umfaßt. Doch 
ift da, wo dieſer Unterricht durch minbeftens zwei Claffen durchgeführt ift, die mehr 
zufammenhängende Behandlung der erften Perioden der griechiſchen und römijchen 
Geſchichte nicht ausgeſchloſſen. Dadurch wird indes nur für den zweiten Curſus — 
Quarta und Tertia — eine erweiternde Vorbereitung geſchafft. In dieſe beiven, ſowie 
die ihnen zur Geite ftehenvden Realclaffen fällt der zufammenhängende Vortrag der 
griechiſchen, römischen und deutſchen Gefchichte und zwar jo: entweder wirb in Quarta 
die alte Gefchichte bis auf Alerander einerfeitS und Auguft andererfeits und die beutjche 
bis zur Reformation fortgeführt, was freilich nur möglid, wenn in Quinta hinlänglich 
vorgearbeitet ift, und in Tertia bie veutjche zu Ende — bis 1815 — gebradt und 
das Penfum der Quarta repetirt; oder es fommt in Quarta nur die alte Gejchichte 
innerhalb des bezeichneten Zeitraums zur Behandlung und bie deutſche verbleibt ver 
Tertia ganz und zwar bie und da bis zur Reformation, an andern Orten bis 1648 
und endlich aud bis 1815. Die oberen beiden Claſſen haben ihren bejonveren Curſus, in 
dem das nun im allgemeinen bekannte Gebiet im weiteren Umfange burchmefjen wirb. 
Denn die alte Gejchichte wird in Secunda von neuem begonnen, und es finden meift 
die orientalifchen Völker eine größere Berüdfictigung, als ihnen früher gelegentlich bei 
den Perferkriegen hat zur theil werden Können; die Oriehen und Römer kommen als 
die Gulturoölter des Alterthums in ihrer Blütezeit zur Betrahtung, und daneben das 
Mittelalter; Prima hat dann bie Aufgabe, den Verfall der alten Staaten im Zufammen- 
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hange zu zeigen und die neuere Gefchichte zu Ende zu führen. Hiebei nimmt man auf 
die Schriftfteller, welche gelefen werden, Herodot, Livius, Salluft in Becunda — 
Thuchdives, Demofthenes, Tacitus in Prima — NRüdfiht und geht das in jener Elafje 
behandelte Penfum in viefer repetitionsweife wieder furz durd. In der mittlern und 
neuern Geſchichte bildet das deutſche Volk ftets den Mittelpunct, die übrigen werben 
da, wo fie eintreten, je nach der Bedentung, die fie haben, mehr oder weniger ausführ- 
lich in Betracht gezogen und fo zu fagen in Excurſen behandelt. Die erfte Realclaſſe 
bat infofern einen von der Secunda unterſchiedenen Eurfus, als die alten Völker zurüd- 
treten und das deutſche befonders hervortritt und bie nemere Gefchichte der übrigen in 
größerem Umfange zum Bortrage fommt. Ueberall wohl wirb bei dieſem Unterrichte ein 
Lehrbuch gebraucht, auf der untern Stufe der Leitfaden von Markgraff, Welter, Stüve 
I. Eurfus, Dietfh, die Tabellen von Kohlrauſch, von Schufter, auf der mittlern 
theils biefelben theils andere, die deutſche Gefchichte von Kohlraufch, der Grundriß von 
Püg (für mittlere Claſſen), der Leitfaden von Stüve II. Eurfus, die Weltgefhichte von 
Dittmar, auf der obern ebenfalls Dittmar, Pütz Grundriß (für bie obern Claſſen), 
Stüve, Curſus II, Bed u. a. Indes dienen bier diefe Bücher im eigentlichen Sinne 
nur als Leitfaden, der Bortrag, anfnüpfend an das, was vorausgefegt werben kann, giebt 
das Erforberlihe, um Fehlendes zu ergänzen und Verſtändnis zu ſchaffen. An bie 
Schüler wird die Forderung geftellt, daß fie dem Vortrage folgen und fi ihm burd 
eigenes Studium im wefentlihen aneignen. Diefer Forderung kann jeder, welcher nur 
überhaupt Luft und Liebe zur Sache hegt, mit nicht zu großer Arbeit recht wohl nach—⸗ 
fommen. 

Die Geographie hat ihre Stelle in den untern umd mittlern Clafjen, in ven bei- 
den obern wird fie bei ver Geſchichte berüdfichtigt, indem früher Gelerntes in Erinne- 
rung gebracht und das dem gerade vorliegenven Gegenftande Entiprehenve hinzugefügt 
wird. Hiefür ift an manden Anftalten neben ben beiden Stunden für Geſchichte noch 
eine dritte ansgefegt. Webrigens werben der Geographie 2 Stunden wöchentlich ge 
mwibmet etwa mit Ausnahme der untern und der Realclaffen, wo bie und ba 3 bis 
4 vorfommen. Die üblichen Lehrbücher find: das von Daniel ſowie der Leitfaden von 
vemfelben, ferner die von Oppermann Eurf. I. und II., von Hartmann I. und II. Curſ., 
von Bolger I. und II. Eurf., von Stahlberg, von Meurer (in den fatholifhen Anftal- 
ten) auch die nautifche Geographie von Metger, das Handbuch von Rougemont. Dazu 
kommen die Atlaffe von Stieler, Sydow, Lichtenftern, Schubert, Glafer und von Roon, . 
Lange. Wandkarten und Globus werben nirgends fehlen, aud ein Tellurium findet 
ſich nicht felten. Was die Methode des Unterrichts betrifft, fo ergiebt fih ſchon aus 
den angeführten Pehrbüchern zum Theil wenigftens, daß fie die „neuere“ ift und ſich auf 
die Refultate, welche die Umgeftaltung over vielmehr Geftaltung der Wiſſenſchaft ge- 
bracht hat, ſtützt. So wirb denn überall damit der Anfang gemacht, daß die Pernen- 
den durch ten Globus und die Wandkarte von der Geftalt der Erbe und ber Lage ver 
Belttheile u. f. w. eine Anſchauung gewinnen und zu biefem Zwed ihre eigene Karte 
gebrauchen lernen. Nachdem in den einfachften und gröbften Umriffen der Grund zu 
weiterem Fortſchreiten gelegt ift, geht der Unterricht zu Europa über, um burd) die Be— 
trachtung der äußern Gliever ein Bild besfelben einzuprägen, durch allmähliches Vor— 
gehen von den Küften nad) dem Binnenlande und das Verfolgen der Gebirgszüge und 
des Laufs der Flüffe dasfelbe erweiternd. Erft nachdem die phyſiſche Beichaffenheit des 
Erdtheils einigermaßen zur Anſchauung gebracht ift, wird zu ber Betrachtung der ein- 
zelnen Länder in ähnlicher Weife fortgefchritten. Einige wenige Anftalten nehmen ven 
umgefehrten Weg und halten noch an der Methode „ſynthetiſcher Aufeinanderfolge* feſt, 
von der befondern Heimat zur Provinz, zu dem Königreich u. ſ. w. fortſchreitend. Ohne 
die Vertheilung bes Stoffes unter bie einzelnen Stufen weiter verfolgen zu können, be» 
merfen wir noch, daß abgefehen von andern Forderungen, das Kartenzeihnen — bie 
und da aud nad Kartennegen — gelibt wird. 

Pädag. Uncoffopädie. III. 20 
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Die Naturgefchichte bildet einen Unterrichtögegenftand der untern und theilweiſe 
auch der mittlern Stufe des Gymnafiums fo wie für die Realclaffen. In der Anfangs- 
clafje befchränft fich der Unterricht in 2 Stunden in der Regel darauf, durch Erzählungen und 
Beichreibungen aus der Thier- und Pflanzenwelt das Intereffe zu wecken und an Abbildungen 
oder wirflihen Eremplaren vie Beobachtung zu erregen und zu fhärfen. In den folgenden 
Claſſen Quinta und Quarta (in 2 Stunden) wird abwechſelnd im Sommer Botanif, 
im Winter Zoologie gelehrt. Tertia fommt meift nur da zur Theilnahme an dieſem 
Unterriht, wo fie mit einer Realclaffe verbunden if. Die Kealclaffen behandeln (in 
2 Stunden) diefelben Gegenftände ausführlider und fügen dann in der Regel auf ver 
obern Stufe vie Mineralogie hinzu. ALS Lehrbücher find anzumerfen auf der erften 
Stufe der Leitfaden von Fueben, von Milter, von Yeunis, dann die Schulnaturgefchichte 
und aud die Synopfis von viefem und das Lehrbuch von Preftel. 

Der Gang des Redyenunterrihts in dem Gymnaſium ift verſchieden, je nach— 
dem derjelbe in einer Vorſchule vorbereitet ift over nicht, fo wie aud nad ber 
Theilung und Abftufung der Claſſen und der frühern oder fpätern Abſcheidung ber 
Kealclaffen oder der theilweifen Combination berfelben mit denen der Humaniſten. 
Sehen wir von dieſen Bejonterheiten ab und faflen das im ganzen Gemeinjame 
ins Auge, jo fällt diefer Unterricht in die drei untern Claſſen. Er fließt ſich meiftens 
den befannten und bewährten Büdyern von Krande an, — daneben kommen andere, wie 
das Rechenbuch von Brand, von Löbniz, von Flickenſchildt, wenig vor — und ſucht 
die darin niebergelegte, auf den Grundgedanfen von Peſtalozzi zurüdgehende Methode 
in lebendig anregender Weife durchzuführen und zur Geläufigfeit zu bringen. Auf Sexta 
und Quinta fallen im der Kegel — in je 4 Stunden — die 5 erften Abfchnitte; zu 
der Bruchrechnung fommt noch wohl das eine und andere aus Abſchnitt 6 und 8; auf 
Quarta Abſchnitt 6, 8, 10 und 11. Außerdem wird in den Kealclaflen in ver dem 
Standpuncte entiprechenden Weife das praktifche Rechnen fortgejegt, um in der Decimal« 
und Buchftabenrehnung und den Rednungsarten des geſchäftlichen Lebens, Münz- und 
Wechſelkunde volle Sicherheit und Wertigkeit zu geben. 

Der mathematifche Unterricht beginnt in manden Anftalten ſchon in Quarta neben 
‚dem Rechnen —für beides 3—4 Stunden, gewöhnlich mit einem propädentifhen Curfus ver 
Geometrie, Lehrſätze aus dem Gebiete des Dreieds, Barallelogramms und Kreiſes erörternd 
und Uebungen in Löfung von Aufgaben anftellend. Der Eurfus der folgenden Claſſe, Tertia 
bat — in 3—4 Stunden — die Aufgabe, das Penfum der Quarta weiter auszuführen und ftren= 
ger zu begründen, in der Arithmetif die Buchſtabenrechnung, entgegengefegte Größen, 
Proportionen, Gleihungen mit einer und mehreren unbelfannten Größen, in der Geo- 
metrie die Lehre von den Winkeln, Parallellinien, Congruenz der Dreiede, Conftruction 
des Parallelogramms, Anfangsgründe vom Flächeninhalt u. j. w. In Secunda wird 
beides — in 3—4 Stunden — fortgefegt, in der Arithmetit kommt zu den Gleichungen 
die Lehre von den Potenzen, Wurzeln, quadratifche Gleichungen erften Grades, Glei— 
Hungen des zweiten Grades mit einer und mehreren unbefannten Größen und auch 
wohl Logarithmen; in ver Geometrie die Lehre von der Aehnlichteit und dem Flächen— 
inbalt ver Figuren und vom Kreife. In Prima wird hinzugefügt — in 3—4 Stunden — 
die Theorie der Logarithmen, Progreffionen und findet eine Wiederholung der Penfa, 
welche in ben vorhergehenden Claſſen in beiden Disciplinen behandelt find, ftatt. Dazu 
fommt ebene Trigonometrie und meiſtens auch Stereometrie. Die Realclaffen verwen- 
den auf diefen Unterricht incl. des Rechnens 5—6 Stunden, müßen vemnad weiter 
gehen, als die ihnen entiprehenden Claſſen der Studirenden. In allen Elaffen wird 
von den Schülern die Yöfung von Aufgaben verlangt. . Das Ziel des Unterrichts ift 
in der Inftruction für vie Maturitätsprüfung dahin beftimmt, daß, abgejehen von ver 
Fertigkeit im Rechnen, Belanntihaft mit den Yehren der Arithmetit bis zu den Loga— 
rithmen incl. in ihrem Zufammenhange, Uebung in Behandlung einfacher und quadra— 
tiſcher Gleihungen, Kenntnis der Planimetrie und einige Fertigkeit in Conjtructionen 
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und endlich einige Kenntnis der ebenen Trigonometrie gefordert wirt. Mit gutem 
Grunde geht der Unterricht, wie in allen andern Fächern, etwas weiter, um dies Ziel 
defto gewißer zu erreihen. Was die Hülfsmittel des Unterrichts betrifft, jo legen mande 
Lehrer fein Buch zu Grunde, ſondern geben in freiem Vortrage das Erforderliche und 
laſſen darnach die Schüler ihre Hefte ausarbeiten; andere haben ihr eigenes Lehrbuch, 
Ludowieg „Grundriß der reinen Mathematit”, „Elementare Stereometrie”, Haage „Com- 
pendium“; ferner Prejtel und Schoof; außerdem werben gebraucht das Lehrbud der 
Geometrie und Arithmetif von Hartmann, die Elementarmathematit von Wittftein, die 
Lehrbücher der reinen Mathematik von Koppe, von Lüdenhoff, Telltampf u. a. 

Die Phyſik fommt regelmäßig nur in Prima und der erſten Realclafje vor; wenige 
Anftalten mahen damit den Anfang fon in Secunda, in 1 oder auch 2 Stunden, 
um eine Vorbereitung für Prima zu geben. In dieſer wie in ver erften Realclaſſe find 
dieſer Disciplin gar 2 Stunden gewidmet. Der vorbereitende Curſus fucht über das 
ganze Gebiet zu orientiren und behandelt dann mehr oder weniger ausführlich die Eigen- 
[haften der Körper, auch wohl die Lehre von der Wärme, der Gleftricität und dem 
Magnetismus. In Prima wird dasfelbe wiederholt und die Lehre von den Gefegen des 
Gleichgewichts und der Bewegung hinzugefügt; jonft fällt: ver Ciafie die Aufgabe zu, 
alle dieſe Materien, joweit es in dem zweijährigen Curſus möglich ift, abzuhandeln. 
Dasjelbe gilt von der erften Realclaſſe. Ein ausreichender phyſikaliſcher Apparat fteht 
überall zu Gebote. Als Lehrbücher find zu nennen das von Müller, von Koppe, von 
Fiſcher, von Trappe und die Aufgaben von Fliedner. 

Die philofophifhe Propädentif findet in den Gymnaſien mit Ausnahme des zu 
Meppen, welches 1 Stunde dafür verwendet, feine Stelle. Man ift zwar ziemlich 
darüber einverftanden, daß das, was man in derſelben anjtrebt, feine Berechtigung hat, 
glaubt aber nicht zur Erreihung desjelben eines befondern Pehrcurfus zu bevürfen. 
Abgejehen davon, daß der Unterricht in den obern Clafjen nah Form wie Inhalt eine 
foldye Propädeutif ift, verlegt man die Objecte berfelben in andere Stunden. Die ein- 
ſchlagenden Puncte der Logik werden in dem deutſchen Unterrichte, Geſchichte ver Philo- 
jophie und Einführung in das ganze Gebiet bei der Pectüre des Plato und Cicero ges 
geben, andere wejentlihe Stüde bei der hriftlichen Lehre (Dogmatik und Ethik) erlevigt. 

Unterricht im Geſang findet fih, da er von dem Oberfhulcollegium kräftig gefür- 
dert wird, mit wenigen Ausnahmen in allen Tehranftalten, wenn aud nicht überall in 
gleihem Umfange. Einige haben denſelben nur in ben untern Glaffen und vielleicht 
noch in Quarta als Claſſenunterricht, und beſchränken fih in etwa 3—4 Stunden auf 
die elementaren Uebungen und ein» oder höchſtens zweiftimmigen Choralgefang. In ven 
meiften der übrigen ift der Unterricht für alle Claſſen obligatoriſch, indem nur die— 
jenigen von bemfelben bispenfirt werben, welde in der Stimmmwandlung begriffen find 
oder wegen Schwäde der Stimme oder aus Rückſichten auf ihre Gefundheit nicht 
theilnehmen fünnen. Die Zahl der Stunden ift bei den Anftalten verſchieden, ſchwankt 
zwifchen 4—8. Die Schüler werben in ver Kegel in zwei Abtheilungen gejondert, 
die erfte, die zwei oder drei untern Claſſen umfaflend, hat die elementaren Uebungen 
anzuftellen, und dann Choräle und andere geeignete Lieder einftimmig zu fingen. Dies 
jenigen, welche binlänglic vorbereitet find, treten in vie obere Abtheilung über. Diefe 
begreift diejenigen, welche in dem vierftimmigen Chorgefange mitwirken können. In 
diefer find demnah Schüler aus allen Claffen vereinigt. Cinige wenige Anftalten 
geben die Vorbereitung für den Chorgefang in drei Abtheilungen, indem fie Die Vor— 
übungen nad) den untern, mittlern und obern Glaflen in den verſchiedenen Stimmen 
vorausgehen laflen und neben dem Chorgefange ununterbroden fortjegen. Diefer ift 
aber das Ziel, das der Unterricht zu erreichen ftrebt. Die nöthigen Lehrmittel, Mufi- 
falien und ein Flügel, ftehen dabei zu Gebote. Die gemeinfamen Productionen find 
theils in Schulconcerten, theils bei Schulfeierlichkeiten zu erfehen. Die Inftrumentals« 
muſik wird dem eignen Ermeſſen der Schüler überlaffen. 
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Eben fo wie ver Geſang ift das Zeichnen faft überall zu finden. In den unter 
wie in den Kealclaffen ift es meift obligatorifdh, auf der mittlern und obern Stufe des 
Gymnaſiums facultativ. Die Stundenzahl ſchwankt zwijchen 4—10 Stunden. Der 
Unterricht beginnt mit dem Zeichnen einfacher gerabliniger Gegenftände, mit den Pinien- 
umriffen geometrijher Figuren, jchreitet dann fort zu den Pinienumriffen perfpectivifcher 
Figuren und weiter zum Zeichnen von einfachen Körpern oder Theilen von Körpern, bie 
und da nad Nachbildungen in Holz mit Anleitung, wie fie nad) den Regeln der Berfpective 
darzuftellen fine. Iſt auf diefem Wege eine hinlängliche Fertigkeit erworben, fo über: 
läßt man es ber eigenen Neigung und Wahl der Pernenvden, an welchen Objecten ver 
Kunft, zu der ihnen der Zugang gebahnt ift, fie fi) weiter verjuchen wollen. Die Vor— 
lagen, welche jede Anftalt in ausreihenden Maße befitt, für das Zeichnen von Bäumen, 
Blumen, Landſchaften, Köpfen, Thieren, menſchlichen Figuren u. f. w., beſchränken vie 
Wahl nicht. 

Der Schreibunterridht erftredt fi, von der Vorfchule abgejehen, wo in jever Claſſe 
4—6 Stunden dafür ausgefegt find, auf die untern drei Claffen, nur bie und da noch 
auch auf Tertia, und dann auf die beiden untern Realclaffen, oder wenigftens auf vie 
unterfte. Die Zahl der Stunden ift in den Anftalten fehr verſchieden. Während 
mande in Sexta 4, in Quinta 3, und dann in ven folgenden Glafjen je 2 Stunden 
haben, im ganzen alfo 11—12, beſchränken andere den Unterricht auf tie untern drei 
Glafjen mit je 2 Stunden. Uebrigens find alle Schüler verpflichtet, an demſelben theil« 
zunehmen. Die Methode des Unterrichts ift im allgemeinen die ſ. g. amerifanifche in 
mannigfaltigen Mopificationen, im Anfange das Taktſchreiben in Uebung und im weitern 
Fortihritte die Vorlagen damit in Uebereinftimmung. 

Das Turnen ift jetzt überall eingeführt. Jede Anftalt ift feit 1848 durch die Be— 
willigungen aus Landesmitteln in den Stand gefegt, einen wohl eingerichteten Turnplatz 
zu gewinnen. Außerdem find von ver Regierung zwei Turnlehrer angeftellt, welde die 
Pflicht haben, die einzelnen Anftalten zu befuhen und vie Uebungen einzuleiten und im 
Gange zu erhalten. Außerdem ift faft überall ein ver Sache kundiger Lehrer mit der be 
fonvern Peitung und Auffiht beauftragt. Gewöhnlich ift ver ganze Cötus in zwei Ab- 
theilungen getheilt, von denen jede wöchentlid) zweimal 2—4 St. tumt. Bei manden 
Anitalten haben viefe Uebungen nur im Sommer ftatt, weil e8 an einem Turnſaale 
fehlt. Die Theilnahme wird den Schülern oder den Eltern derſelben meiftens freige- 
ftellt; indes find nur die von der Zahlung eines Beitrags für die Turmanftalt — ge 
wöhnlih 1 Thlr. im Jahre — befreit, deren Geſundheitszuſtand eine Theilnahme nicht 
geftattet. 

Das nachſtehende Schema mag die Vertheilung des Unterrichtsfteffs in dem Gym— 
nafium und ben damit verbundenen vollftändigen Nealclaffen nah einem ungefähren 
Durchſchnitt überfichtlicdh geben. Bei den Progymmafien ift wegen der großen Verſchieden— 
beit dies nicht möglich. Es folgt deshalb das Stundenverzeihnis einer der vollftändigeren 
Anftalten, welches für vie erfte Elaffe im allgemeinen gegeben wird, ohne bie Trennung 
der ‚Realiften" und „Humaniften” in mandyen Stunden zu berüdjihtigen; auch bie 
Vorſchule ift nicht in Betracht gezogen; ferner der Stundenplan ver höhern Bürger» 
ſchule in Hannover. 
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Stunden. 
Gymnafium, Realclaffen. 
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In dem Borftehenden ift der Lehrplan ver Gymnaſien und der mit venfelben ver: 
bundenen Kealclafjen dargeftelt. In Beziehung auf die Progymnafien mag e8 genügen 
zu bemerfen, daß bei aller unter ihnen ſichtbaren Verſchiedenheit dasjenige den Gegen— 
ftand des Unterrichts bildet, was in den untern und theilmeife in ven mittlern Glaffen 
der Gymnaſien vorkommt, mit der Ausnahme, daß das Lateinifche meift ſpäter ange 
fangen und in weniger Stunden gelehrt wird und das Griedhifche in der Kegel nur 
privatim erlernt wird. Die einzige volljtändige und felbftänvige Realſchule in ver Stadt 
Hannover hat 6 Claſſen und eine Vorſchule von 4 Claffen. x 

Eine Reifeprüfung ift für die Realſchüler noch nicht eingeführt. Doc) ift vorgefchrieben, 
daß die, weldye in gewiße Zweige des Staatsdienftes eintreten wollen, wie das Poftfad) 
und Baufach, die erſte Claſſe einer Realſchule zwei Jahr lang beſuchen und ben befonvers 
normirten Anforderungen genügen müßen, um zugelaffen zu werden. Das ihnen zu er— 
theilende Zeugnis muß ausprüdlid ausſprechen, daß fie jenen Anforderungen entſprechen. 

Unter demjenigen, was wir zur Beantwortung einiger den Unterricht betreffenden 
Fragen nod weiter hinzuzufügen haben, bemerfen wir zunädft, daß die Beſchäftigung 
vereinigter Abtheilungen in einer Claſſe nur in beihränftem Maße vortommt; mande 
Anftalten, welche Lehrkräfte genug haben, vie Claſſen überhaupt oder wenigftens in ven 
Gegenſtänden, in denen gine Ungleichheit ver Yernenten bejonders ftörend fein würde, 
in zwei Abtheilungen zu trennen, kennen biefelbe gar nit. Die übrigen fommen haupt: 
fühlih nur dadurd in ven Fall darauf Bedacht zu nehmen, wenn mit den eben in eine 
Claſſe Eingetretenen eine Sprache, wie die franzöſiſche, griechiſche, engliſche, zu be 
ginnen ift, welde vie alten Mitglieder verfelben ſchon getrieben haben. In diefem Falle 
wird die Beihäftigung beider Abtheilungen dadurch erleichtert, dag die Anfangegründe 
der jüngern ald Xepetition für die ältere benugt wird und zwar jo, daß die Mitglieder 
derfelben zum Bortragen des gerade behandelten Penſums angehalten und außerdem 
angewiefen werten, die Anfänger privatim zu unterftügen. Iſt dies nicht möglid, fo 
hat jede Abtheilung ihr befonderes Penjum und der Yehrer nimmt vasjelbe mit jeder jo 
durch, daß auf die eine und andere Weije vie Mitglieder beider bejchäftigt werben. 
Oder endlich, kann der Lehrer in vem mündlichen Vortrage fid) nur an eine mit Nuten 
wenden, fo wird vie andere angewieſen, während der Zeit eine ſchriftliche Aufgabe ans 
zufertigen oder ein Penjum zu memoriren, Außerdem kommt dieſe Befchäftigung zweier 
Abtheilungen oder Ordnungen im Rechenunterrichte vor; bier giebt dann ver Lehrer 
einer jeden ihre befondere Aufgabe und geht, jobald die eine die ihrige ausgeführt bat, 
diefelbe durch und läßt fie, wofern es nöthig, durd die an der Tafel veranftaltete Be— 
rechnung durch den einen und andern der Lernenden berichtigen, während Die zweite und 
vielfach aud) eine dritte Abtheilung mit der Löſung von Aufgaben für fi beſchäftigt 
ift. — Der fuccejfive Unterricht ferner iſt fehr gewöhnlid. Wie die lateiniſchen und 
griehiihen Schriftfteller fo viel wie möglid nad einander gelefen werden, fo wird bei 
einigen Anftalten grundfäglic Arithmetik und Geometrie nicht neben einander gelehrt, 
fondern jo, daß ein Viertel- oder noch lieber ein halbes Jahr dem einen Gegenſtande 
ganz und das folgende dem andern gewidmet wird. Eben fo wird vielfach mit der Ge— 
ihichte und Geographie, oder der Geographie und Naturgefhichte verfahren, wo beides 
in der Hand vesfeiben Lehrers liegt. 

Die gewöhnlichen Hausaufgaben haben die mündlihen oder fhriftlihen Leiſtungen 
zum Gegenftande. Dieſe find in den untern Claffen die Ausführung von Rechenexempeln, 
Uebungen in der deutſchen Grammatik und Orthographie, Heine Nad) » Erzählungen, 
Uebungen aus der lateinifhen Formenlehre; jene beſtehen in der Kepetition des Penſums des 
Keligionsunterrichts, in dem Lernen von Kirchenliedern und fonftigen Heinen, Gedichten, 
in der Repetition des geſchichtlichen, geographiſchen und naturhifteriihen Penſums. Alle 
dieſe Aufgaben nehmen täglich 1—2 Stunden in Anfprud. In den mittlern Clafien 
werden für die Compofitionen in den Spraden, die deutichen Aufjäge, Die mathematijhen 
Aufgaben, die — nicht regelmäßig und fortlaufend angefertigten — UWeberfegungen aus 
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den alten Schriftftellern, für Präparation und Repetition im Durchſchnitt 3 Stunden 
erforbert; die beiden obern bedürfen für dieſelben Aufgaben und die dazu kommenden 
lateiniſchen Auffäge und Redeübungen im erften Jahre eine Stunde mehr. Die fhriftlichen 
Ausarbeitungen, wie fie namhaft gemacht find, werden von den Lehrern corrigirt, mit 
Ausnahme etwa der Ueberfegungen, welche in ven obern Claſſen gewöhnlih nur vorge 
lefen und dabei mündlich corrigirt werden. Abgeſehen von diefer befchwerlichen Arbeit 
haben vie Lehrer, namentlich jeder Elafjenlehrer, die Privatftudien der Schiller zu leiten; 
dies thun fie, indem fie theils im allgemeinen Anleitung zu benjelben geben, theils aber 
auch, wo e8 nöthig ift, privatim dazu anmeijen, die Nefultate fi) vorlegen laſſen und 
beurtheilen. Außerdem ift es ven Lehrern geftattet, den Schülern Privatunterricht zu 
geben; indes ift die Ordnung die, daß dies nur geſchieht, wenn die in einer Claſſe 
unterrihtenden Lehrer oder der Director finden, daß derſelbe einem Schüler in einem 
Face nothwendig ift. Diefe gemeinfame Ueberlegung ber Lehrer ift aud) für das Lociren 
— in den untern und mittlern Claſſen — erforderlih. Denn fteht dies auch dem Glaffen- 
lehrer zu, jo bat er doch die Urtheile der übrigen zu berüdfichtigen, fo wie er denn auch 
die eine und andere Probearbeit bejonvders für viefen Zwed fchreiben läßt. — Eine 
Bibliothek fehlt wohl nirgends; fie ift theils eine ſ. g. Yejebibliothef, diejenigen deutſchen 
Claſſiker, Vollsſchriften, wiſſenſchaftliche Werte enthaltend, weldhe ven Schülern für ihre 
Lectüre gegeben werben; theils bietet fie ven Lehrern die nöthige Literatur. Bei man- 
hen Anftalten ift ein, wenn auch nur Heiner, Fonds für biefelbe vorhanden, welcher eine 
Bermehrung erhält durd die gewöhnlich jehr geringen Beiträge, welche die Schüler für 
diejen Zwed neben dem Schulgelde bezahlen; andere find lediglich auf dieſe Beiträge 
und Geſchenke von Gönnern der Anftalt und aud wohl von Schülern angewiefen. Im 
ganzen hat die Verwaltung, welche dem Director und einem befonderd damit beauftragten 
Mitgliede ‚des Lehrercollegiums obliegt, Urſache mit Umficht zu verfahren, um dem näch— 
ften Bedürfniſſe der Anftalt zu genügen. Aud für andere Lehrmittel und Utenfilien find 
Fonds vorhanden, wenn aud bisweilen befhränft genug. 

Die Schulzucht, als eine wejentlihe Aufgabe der Gymnaſien, beruht im allge 
meinen auf dem Gedanken, daß es mit ihr am beften beftellt jein werbe, wenn fie ohne 
beſondere Beranftaltungen, in dem Leben und Wirken der Anftalt von felbft ihre Boll- 
ziehung finde Das Wort und Wirken der Lehrenden im Unterrichte wie im nähern 
Verkehr ſoll das den Lernenden Beſtimmende fein und ihn unmerklich und gleichſam 
unbewußt in die Ridytung des Wollens und Strebens einführen, bie er bei gereifter 
Einfiht und Kraft aus eigenem Entſchluſſe zu feinem Heile verfolgen zu können fid 
freuen wird. Darauf weist die oben erwähnte Inftruction der Claſſen-Ordinarien be— 
fonvers hin. Diefe haben die Aufgabe, aud außerhalb der Schule berathend und er- 
ziehend auf die Mitglieder ihrer Claſſe zu wirken, vor allen auf diejenigen, welde nicht 
im elterlihen Haufe oder in der Familie eines Lehrers leben. Und um auf Grund 
einer genauen Kenntnis aller Vorgänge innerhalb der Schule überall zweckdienlich ein- 
greifen zu können, lafien fie von dem Primus ver Claſſe ein f. g. Claſſenbuch füh— 
ren, in welches eingetragen wird, was bie Lehrer binfichtlih der Verſäumniſſe, des 
Fleißes, der Aufmerkſamkeit, des Betragens ꝛc. zu bemerken haben. Dieje Bemerkungen 
fommen neben den Rügen und Strafen, die fie etwa nad) fi gezogen, bei ben 
Locationen und bei der Ertheilung von Zeugniffen in Betracht. — Gedruckte Schulgejege 
finden fi zwar in den meiften Anftalten, werden den Schülern aber nur bei wenigen 
eingehändigt; in der Regel werden fie im Anfange eines Halb» oder Vierteljahrs münd- 
lich mitgetheilt und zwar gewiß zwedmäßig jeder Claffe befonvers, injofern, von bem 
Allgemeinen und fi von felbft Verſtehenden abgejehen, andere Forderungen an ben ber 
Univerfität nahe ftehenten Primaner gemacht werben müßen, als an bie Knaben ber 
untern Glaffen. Die Schulverfäummiffe werden von den Eltern oder ven Bertretem 
derjelben ſchriftlich entſchuldigt; haben fie eine andere Veranlafjung als Krankheit, fo 
ift vorher die Erlaubnis dazu nachzuſuchen. Wo auf diefe Ordnung gehalten wird, 
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tritt felten die Nothwendigfeit, eine Webertretung derſelben zu ftrafen, ein. Die jonft 
üblihen Strafen find: Verweis, Nota im Claſſenbuch, Einfperren in dem Glaffenzimmer 
mit der Berpflihtung eine Aufgabe auszuführen ſowohl für ungenügende Leiftungen als 
tabelnswerthes Betragen — in den untern und mittlern Claſſen —; in befondern Fällen 
fann in den untern das Betragen auch Förperliche Züchtigung zur Folge haben. In 
den obern Claffen und zum Theil auch in Tertia tritt ald Strafe für Uebertretung ber 
Schulorbnung Carcer ein; bie und da muß aud wohl dem mangelnden Fleiße durch 
diefelbe oder eine ähnlihe Mafregel nachgeholfen werden, wiewohl in der Regel Erin- 
nerung und Zurechtweifung als genügend betrachtet werben kann. Im ganzen fommen 
bie Lehranftalten feltener in die peinliche Lage, ſcharfe Strafen anwenden zu müßen, wenn 
fie den Eltern in den halb» oder vierteljährlihen Eenfuren — beides ift üblich — über 
ihre Söhne eine möglichft genaue Kenntnis geben und, wo es nöthig wird, außerdem noch 
aufflärende Berichte in wohlwollender Weife zugehen laffen. Wo dieſer Schritt, zumal 
wenn er wiederholt gethan wird, neben den unausgefegten Bemühungen ber Lehrer nicht 
die Wirkung hat, einer bevenklihen Richtung einen Damm entgegenzufegen over zu ener- 
gifcher Thätigkeit anzufpornen, da wird als bie traurigfte Mafregel die Entfernung, 
bald zur Nothwendigfeit werben. Beſſer als mit den Strafen ift es mit den Prämien 
beftellt; fie find bis auf geringe Spuren glüdlicherweife ganz befeitigt. — In ben 
untern und mittleren Clafjen werden vie Schüler meiftens „du“ angeredet, in ben obern 
beiden wie in ber erften Nealclaffe „Sie”. Der Wirthshausbeſuch ift auch den ältern 
Schülern in der Stadt und in der nähern Umgebung verfelben durchaus verboten, eben 
jo wie das Tabafrauden außerhalb des Haufes. Beide Verbote haben immer befon- 
ders zur Uebertretung gereizt und manche Auftalten haben nocd immer viele Noth, bie 
felben aufredht zu erhalten. Deshalb hat man in neuerer Zeit, wo die Genußfucht 
immer ftärfer hervorgetreten ift, hie und da den Schülern der Prima und theilweife der 
Secunda ven Beſuch eines öffentlichen Gartens während des Sommers für gewiße Fälle, 
3. B. bei einem Goncerte und unter beftimmten Bedingungen und Vorausſetzungen ge— 
ftattet und nicht eben wargenommen, daß dieſe Erlaubnis üble Folgen nad fid) gezogen. 
Die Erfahrung lehrt, daß bedenkliche Genußfucht weniger bei ältern Schülern hervortritt, 
als in dem mittlern Alter. Sind nun vie Berhältniffe in den verjchievenen Städten aud) 
verſchieden, und hat jede Anftalt ihre eigene disciplinarifche Aufgabe,. jo muß man doch im 
allgemeinen anerkennen, daß einem in Uebereinftimmung wirkenden und etwaigen Ber- 
irrungen im Bewußtjein feines Berufs feit und fiher entgegentretenden Lehrercollegium 
die Bewahrung guter Zucht und Sitte nit eben jchwer werben kann. Ben den Eltern 
auswärtiger Schüler wird verlangt, daß fie ihre Söhne in einem Haufe unterbringen, 
in weldem über das häusliche Leben derſelben gewacht und, jo wie es, erforderlich ift, 
rechtzeitig Anzeige darüber gemacht oder wahrhafte Auskunft gegeben werben kann. Die 
Bertreter der Eltern werben aud wohl durch Revers ausprüdlich verpflichtet. Der 
Betrag des Koftgelves ift nach den beſondern Berhältnifien verjchieven, beträgt im 
Durchſchnitt jevod 150 Thlr. — Das Schuljahr beginnt Dftern. Die Ferien betragen 
im ganzen I—10 Wochen; die Bertheilung derſelben ift nicht überall glei; fie fallen Oftern 
— 14 Tage —, Pfingften, im Monat Julius 3—4 Wochen, Michaelis 14 Tage, 
Weihnachten 14 Tage. Außerdem giebt e8 hie und da einige freie Nachmittage — ab» 
gefehen von Mittwoch und Sonnabend, wo überall nur Bormittags unterrichtet wird. 
Schulfeierlichkeiten find ziemlich regelmäßig Oftern und Michaelis bei der Entlaffung 
der Abiturienten, bei welder die Reden der Abgehenden und Productionen des Singhors 
zu erwähnen find. Programme erjcheinen bei den meiften Gymnaſien feit einiger Zeit 
regelmäßig und zwar Oſtern. Einige begnügen fi, wie die Mehrzahl der Progyme 
nafien mit der Beröffentlihung von Schulnachrichten und Yectionsplan. Ein Pro— 
grammentaufch befteht mit Preußen (feit 1855), mit dem Königreid Sachſen, Kurfürften- 
thum Heflen, Herzegthum Braunfchweig, Coburg. Gotha, Medlenburg- Schwerin, Schwarz 
burg-Rudolſtadt, Waldeck und Württemberg. 


Hannover. 313 


Außer der ſchon ausführlih beiprochenen Abiturientenprüfung finden faft überall 
Oſtern und bie und da aud wohl Michaelis öffentliche Prüfungen ftatt. Die Einrichtung 
derfelben ift je nach der Ausdehnung für jede Claſſe verfchieden; die Anftalten, melde 
zweimal prüfen, beſchränken fi) in der Regel auf vie Hälfte ver Claffen. Zu dieſen 
fommen noch bie f. g. Elafienprüfungen, zu denen das Publicum feinen Zutritt hat. 
Sie find zu dem Zwede angeorbnet, damit die Lehrer einander in ihrer befondern Me— 
thode näher kennen lernen und zu einem fruchtbaren Austaufche ihrer Anfichten und Er- 
fahrungen veranlaßt werben. 

V. Die Verhältniſſe der Lehrer können nad) mehr als einem Gefichtspuncte ver- 
jhieden genannt werden. Der Hauptunterfchied aber beruht darin, ob dieſelben an ber 
Anftalt angeftellt oder nur mit einigen Unterrichtsftunden beauftragt find und fonft eine 
die Anftalt nicht weiter berührenne Berufsthätigkeit haben. Diefes ift die Stellung 
der Lehrer für da® Zeichnen, Singen und aud wohl das Schreiben, Wenige Anftalten 
haben für die erften beiven Unterrichtszweige angeftellte Lehrer oder unter den angeftellten 
folche, welche viefelben vertreten; dagegen wird der Schreibunterriht in der Regel von 
einem ftändigen Lehrer der untern Glaffen ertheilt. Die angeftellten Lehrer ftehen in 
fofern gleich, als fie als Mitgliever des Collegiums in den Eonferenzen ihr Botum haben 
und dem Staate gegenüber gewiße Rechte wie auf Penfien u. a. in Anfprud nehmen 
können. Berfchieden ift ihre Stellung je nad den Claſſen, in denen fie ihre Wirkſam— 
feit haben; verſchieden auch, je nachdem fie Elaffenlehrer over Fachlehrer — für Mathe 
matik, Naturwiffenfhaften und neuere Spraden — find. Bon den 240 Hauptlehrern, 
welche oben erwähnt find, haben 191 ftubirt, und zwar 96 Philologie, 55 Theologie, 
unter diefen 23 Katholiten, 23 Mathematit, 8 Mathematik und Philologie, 9 neuere 
Sprachen; 49 haben ihre Bildung in Seminarien oder auf anderem Wege gewonnen. 
Die Titel, die ihnen üblicher Weiſe verliehen werden, find an den Gymnaſien für bie 
erfte Stelle Director, für die zweite Nector, für zwei bis drei der folgenden Gonrector, 
dann Subconrecter, für die weiteren Collaborator, dazu fommt noch „Oberlehrer", vor 
zugsweije für die Fachlehrer in den obern Claſſen. Die Elementarlehrer der untern 
Claſſen haben in der Regel keine befonvderen Titel. An den Progymnafien heigt ver 
erfte Lehrer Nector, die folgenden Conrector und Gollaborator, Profefjoren wurden nur 
die ordentlichen Lehrer ver frühern Ritteralademie in Lüneburg genannt. Die Candi— 
daten des Lehramts, die aus ven verfchiedenften Ständen hervorgehen — nur der Abel, 
der höhere Staatsbienft und das Militär fieht keinen der Seinigen unter denjelben — 
haben, um Anwartichaft auf Anftellung an einer höhern Lehranftalt zu erhalten, nad 
der oben jhon angeführten Königlichen Verordnung vom 22. April 1831 und der zu 
Ausführung diefer Verordnung erlaffenen Inftruction vor der wiflenfhaftlihen Prüfungss 
Commiffion ihre Befähigung darzuthun. Das examen pro facultate docendi bejteht 
1) für vie, welche ſich dem eigentlichen gelehrten Schulfahe widmen wollen, d. b. bie 
Stellung des Haupt- oder Glaffenlehrers zu erhalten wünſchen, 2) für die, welde Fach— 
lehrer der Mathematik und Naturwiflenfchaften over 3) ver neuern Sprachen werben oder 
4) als Hülfslehrer in einzelnen Fächern in ven untern Claſſen einer höhern Lehranftalt 
unterrichten wollen. 

Die Prüfung ift eine fhriftlihe und mündliche. Die philoſophiſch-pädagogiſche 
Prüfung ift obligatorifch für alle. Außerdem erftredt fid) die Prüfung für die Candidaten 
der erften Kategorie auf die deutſche, lateiniſche und griechiſche Sprache, die hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaften und die Religion, für die der drei übrigen auf diejenigen Fächer, denen 
fie ihre Studien gewidmet haben. Ie nad dem Ausfall ver fchriftlihen Arbeiten — 
einer philoſophiſch⸗pädagogiſchen, philologiſchen und hiſtoriſchen, mathematiſchen und natur 
wiffenfhaftlihen u. j.w. — und dem Ergebnis der mündlichen Prüfung wird ein Zeugnis 
entweder über die Befähigung für den Unterricht in allen Elaffen, oder für bie mittlern 
und untern ober endlich aud nur für bie untern ertheift. Diejenigen, denen ein Zeugnis 
zweiter und britter Glaffe zu theil geworben ift, müßen bie Dberlehrerprüfung nachholen, 
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wenn fie in bie obern Clafjen aufrüden wollen, e8 fei denn, daß fie im Laufe ihrer Amts- 
thätigleit auch wiljenfhaftlic fo fihtbar fortgefchritten find, dag das Oberſchulcollegium 
das Aufrüden auch ohne vorhergegangene Prüfung geftatte. Während vie Inftruction 
vom 17. Mai 1831 tem Urtbeile der Prüfungsconmiffion überließ, ven Mafftab für 
die Beftimmung der Zeugnisclaffe zu finden, enthält vie rewidirte vom 14. Februar 1858 
darüber ziemlidy genaue Feitjegungen. Der Grundgedanke, aus melden viefelben her— 
vorgegangen find, das Gebiet, in dem ſich die junge. Kraft concentriven und mit deſto 
größerer Energie einarbeiten fol, zu begrenzen, verdient an fi volle Anerkennung; aber 
dennoch ift zu zweifeln, ob jene Abfiht auf diefem Wege erreicht wird, und darum find 
jene Feſtſetzungen betentlih. Um es kurz zu fagen, während der Studirende früher 
das Gebiet ver Wiſſenſchaft vor Augen hatte und fich heimiſch im ihr zu machen 
fuchte, liegt jegt die Gefahr nahe, daß er von vornherein fid) nach dem umfieht, was in 
der Prüfung verlangt wird. Und da gefcieht es, wie nun einmal die Menſchen find, 
gar leicht, wenn nicht befondere Begabung und befonvderer Trieb von foldem Abwege 
zurüdhält, daß von Anfang an vie Studien nad den Forderungen ver Prüfung und 
Pruris zugejchnitten und befchnitten werten. Eben fo bedenklich ift e8, daß die Can— 
divaten nad) der neuen Inftruction die Fächer wählen können, in denen fie geprüft zu 
werden wünjhen. Denn wenn gleih das Zeugnis den Werth dieſer Fächer und ber 
Yeiftungen in benjelben erkennen läßt, fo ift es doch nicht wohlgethan, Leute an einer 
höhern Lehranftalt anzuftellen, denen die ganze wiſſenſchaftliche Bildung fehlt, die nur 
auf der Univerfität angeeignet werben fann. 

Abgeſehen von dieſer willenfhaftlihen Prüfung bat ter Candidat vor den Mit 
gliedern des Oberjhulcollegiums, je nad) den Beftimmungen vesfelben, in einer Probe- 
lection fein praftijches Gejhid zu beweifen. Hienady wird er, wenn er es wünjcht, an- 
gewiefen, an einer Anftalt fein Probejahr anzutreten oder ald Mitglied in die zweite 
Abtheilung des pädagogiihen Seminars aufgenommen: Hat er fid in der einem ober 
andern Weije als tüchtig ausgewiefen, jo tritt er in die Reihe der anftellungsfähigen 
Candidaten ein und braucht jegt nicht, wie vor etwa 10 Jahren, lange auf eine ihn in 
Anſpruch nehmende amtliche Thätigkeit zu warten. Ein beftimmtes Alter ift für die An- 
ftelung nicht erforberlih, und während früher in manden Fällen das 30. Lebensjahr 
heranfam , ehe fi der gewünſchte Plaß finden wollte, treten jegt manche mit dem 23. 
Jahre jhon in das Amt. Wie oben dargelegt, erfolgt die Anftellung bei den 10 Fönig- 
lihen Anftalten durch das Oberfchulcollegium, bei den übrigen durch Bereinbarung des 
Dberjhulcollegiums mit den Patronaten und den bifhöflihen Behörden. Sie ift im 
erften Jahre in der Regel eine proviforifche und wird dann, wenn nicht befondere Umftände 
entgegentreten, eine definitive. Das Oberjhulcollegium, als die allein fachkundige Be— 
börde, hat die enticheidende Stimme; die ſtädtiſchen Patronate erkennen genügend, 
daß e8 wohl gethan ift, die von vemfelben befignirten Candidaten oder Lehrer anzunehmen. 
Außerdem aber hat diefe Behörde mit der Verfügung über die von der allgemeinen Stände 
verjammlung bewilligten Mittel aus ver königlihen Generalkaſſe gejeßlih einen ver- 
mehrten Einflug auf die Anftellung der Lehrer erhalten. Diefer Einfluß befteht darin, 
daß einige Stellen an ſtädtiſchen Anjtalten unter gewißen Modalitäten regelmäßig von 
derjelben bejegt werden. Die Dirigenten haben nit das Recht, Einfluß auf bie 
Wahl der Lehrer zu üben; da fie jevoh die Bedürfniſſe ihrer Anjtalt vollkommen über- 
ſehen und beurtheilen fünnen, fo iſt es natürlih, daß ihre Borftellungen und Wünſche 
Beachtung finden. Eine allgemeine Dienftinftruction ift, abgejeben von der für bie 
Claſſenordinarien, nicht vorhanden, eben fo wenig wie eine geſetzliche Beſtimmung über 
das Maf der Unterrihtsftunden, zu denen die Lehrer verpflichtet. Auch ift dieſes that- 
ſächlich nicht überall dasjelbe. Im allgemeinen darf man annehmen, daß die Lehrer der 
vorbereitenden Claſſen wöchentlich 30—32, die der untern 24—27, die der mittlern und 
ber obern 20—24 Stunden zu unterrichten haben; nur bei dem Pädagogium in Ilfeld 
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ift die Zahl erbeblih geringer. Die Directoren an den Öymnafien gehen nur in 
einigen Fällen über 12—16 Stunden hinaus. Eine Amtskleivung baben die Lehrer nicht. 

Was die Dienftrehte der Lehrer betrifft, fo find fie diefelben, welche allen übrigen 
Staatd- over nad gegenwärtigem Sprachgebrauch „Königlihen Dienern“ zuftehen. 
Die darüber geltenden Normen waren neuerdings in dem „Staatsdienergeſetz“ v. 8. 
Mai 1852 zujammengefaßt; vasfelbe hat verſchiedene Abänderungen erfahren und ift 
dur das Geſetz über vie Verhältniffe ver „Königlichen Diener" v. 24. Junius 1858 
erjeßt werten. Nach diefem ($. 50) find denn die Lehrer auch den allgemein gültigen, 
zur Aufrechterhaltung der Dienſtordnung getroffenen Beftimmungen über Suspenfion 
und Entlafjung vom Dienfte unterworfen und bleibt daneben für fie die Vorſchrift des 
$. 8 ver Verordnung über die Prüfung der Schulamtscandidaten u. ſ. w. v. 22, April 
1831 in Kraft. Diefe geht dahin, daß „unwürdige oder träge und unfühige Lehrer, 
welde durch alle Mittel der Erinnerung und Warnung nicht zum innern Ernjte in der 
Erfüllung ihrer Pflicht zu bringen find“, zu einer Prüfung pro loco gezogen werben 
follen. Fällt der Erfolg viefer Prüfung nit ganz ungünftig für den Geprüften 
aus, fo fell 1) das Oberjchulcollegium die Befugnis haben, nad) Communication mit 
dem Patron der Schule, dem Lehrer einen niedrigern, feinen Kräften angemefjenen 
Wirkungskreis an der Schule, an welder er fteht, anzumeifen; 2) erſcheint dieſe Maß— 
regel nicht ausreichend, jo kann ein folder Lehrer je nad) den Umſtänden a) an der bishe— 
rigen oder einer andern Anftalt auf eine auch im Gehalte geringere Stelle geſetzt oder 
b) genöthigt werben, einen Adjunctus, welder durd die Behörben beftinmt wird, an— 
zunehmen und demfelben einen Theil feiner Einfünfte abzugeben, oder entlih c) vom 
Dienjte entfernt werben, wobei es von den Umſtänden abhängen wird, ob ihm eine 
Penſion bewilligt werten kann oder nidt. Cine Prüfung pro loco kann ein Lehrer 
dadurd vermeiden, daß er fidy zu einer der obigen Veränderungen, wie das Oberjhul- 
collegium fie für nothwendig hält, willig finden läßt. Uebrigens varf bemerkt werben, 
daß bis jest Dies ganze Verfahren faum nöthig geworben, und daß feit dem Beitehen bes 
Oberſchulcollegiums Dienftentlaffungen nur in vier Fällen vorgefommen find. — Ziehen 
wir nun die Gehaltsverhältnifje in Betracht, fo ift zumächft zu bemerken, daß es Be 
foldungsclaffen nicht giebt. Man hat ſich darauf beſchränken müßen, dieſe, früher keines— 
wegs günftigen, Verhältniſſe ven Berürfniffen und Leitungen ver Lehrer allmählich ei— 
nigermaßen entſprechend zu gejtalten. Die Gehaltsminima, welche bisher in ber Kegel 
300 betrugen, werden jet oft jhen auf 400 Thlr. erhöht. Während 1833 auf ven 
ftudirten Lehrer im Durchſchnitt nur ein Gehalt von 575 Thlr. kam, beträgt berjelbe 
jegt 731 und für die unftudirten etwas über 441 Thlr., wobei freilid die Wohnung 
und Deputate an Naturalien, die e8 noch an manchen Orten giebt, eingerechnet find. 
Hiezu kommen — allerdings nicht regelmäßige — Theurungszulagen, fowie unter befon- 
dern Umftänvden, vie eine außerorventliche Unterftügung erforderlich erſcheinen laffen, 
Gratificationen. Dagegen erfreuen ſich die Lehrer feiner Immunitäten; fie haben wie 
alle Unterthanen Staats» und Gemeinvelaften zu tragen, d. h. in jener Beziehung Per: 
fonen- und Befoldungsfteuer, in dieſer Communal- und hie und da Armenfteuer zu zahlen, 
bie erften immer ſchon, die zweiten in ben meiften Städten erſt feit 1848. Gin Ber- 
gleidy ver Gehaltsverhältniffe mit ven Beſoldungen anderer öffentlichen Diener ergiebt, 
baß bie Lehrer trog der erheblichen Beſſerung, die eingetreten, immer nody geringer be 
folvet werben, als jene, wie die, jetzt freilich nicht mehr ganz zutreffenten Nachweiſungen 
in der Zeitfchrift für Gpmnafialmejen von Mügel 12. Iahrgang Februar 1858 klar 
darthun. Es mag nur noch bemerkt werben, daß wenn jegt der Durdfchnittsgehalt der 
Lehrer 731 beträgt, ver Durchſchnittsgehalt der zum Vergleich angezogenen Amtsrichter 
und Berwaltungsbeamten von 900 Thlr. neuerdings auf 1000 Thle. erhöht iſt. Frei— 
lic, ift in Betracht zu ziehen, daß dieje Beamten erjt fpäter in den Genuß der Bejol- 
bung eintreten; aber auch bei Verüdfichtigung viefes Umftandes wirb ſich das Misver- 
hältnis nicht ganz ausgleichen. Uebrigens haben die Lehrer, wie alle königlichen Diener, 
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Anfprud auf Penfion oder Ruhegehalt. „Derfelbe fol von dem vollendeten zehnten 
Dienſtjahre an — vor demfelben befteht fein Recht darauf — dreißig Procent ber 
Dienfteinnahme betragen, welche der fönigliche Diener bei feiner Entlaffung hatte, und 
mit jedem ferneren Dienftjahre um ein Procent, vom vollendeten dreißigſten Dienftjahre 
an mit jebem Jahre um zwei Procent fteigen. Bon überſchießenden Bruchtheilen wird 
ein halbes Jahr zu voll, eine kürzere Zeit gar nicht gerechnet. Doc foll der Ruhege— 
halt nie mehr ald 80 Procent ver Beſoldung betragen." Außerdem find bie Lehrer 
berechtigt, theilzunehmen an der feit dem 1. Julius 1838 beftehenden Wittwenkaſſe 
für die Königliche Hof» und Civildienerſchaft. Doch haben fie ihren jährlihen Beitrag 
für diefelbe zu bezahlen und zwar (wenn fie wie gemöhnlid vor dem 45. Jahre eintreten) 
3 Procent. Die Penfionen der Wittwen find dem fünften Theile des letten beitrag- 
pflihtigen Dienfteinlommens des Mannes gleich. 

Aus dem Borftehenden ergiebt ſich, daß die höheren Fehranftalten des Königreichs 
durd die Organifation im Jahr 1830 eine neue und verjüngte Geftalt befommen haben, 
Auch die Gegner können ihnen die Anerkennung nicht verfagen, daß ihre Wirkjamteit 
eine fihtbare und merfbare geworden, wie fie zuvor noch niemals geweien. Und aller 
dings trieb das ihnen in der Maturitätsprüfung geftedte Ziel zu erneuter Thätigfeit, 
eine den Anforderungen der Zeit entfprechende Lehrverfaffung und jüngere, raſch ſich 
mehrende Lehrkräfte unter einheitlicher Leitung festen fie in den Stand, den An— 
fprühen, die man in andern Ländern, namentlich in. Preußen, längft an die Gymna— 
fien gemacht hatte, bald nachzukommen und fid) mit diefen auf gleiche Stufe zu erheben. 
Wie bedeutend dies Ergebnis der neuen Organifation ift, fann nur der ermeſſen, welcher 
nod einen Blid in die früheren Zuftände gethan und die vielfach jchwierigen und un— 
günftigen Berhältniffe kennt, unter denen basfelbe erreicht ift. Das nächte und wefent- 
lichfte Verdienſt dabei gebührt der leitenden Behörbe, dem Oberjchulcollegium. Dies wird 
man zunächſt darin zu fuchen haben, daß vasfelbe bei der Neubildung alles fünftliche Er- 
perimentiren und die nahe liegende Verſuchung, nad einem theoretiich fertigen Plane zu 
uniformiren, fern hielt und, vielmehr an das überall Gegebene anknüpfend, einer natür- 
lihen und gefunden Entwidlung Raum fchaffte. Diefe Aufgabe war von nicht gewöhn— 
lihen Schwierigkeiten begleitet. Der Lehrplan freilich und die innere Ordnung war bei 
den fi von felbft aufprängenden Mopdificationen leicht herzuftellen; aber das eine wie das 
andere ins Leben zu führen, erforderte Arbeit und Umſicht. Dazu mußten untaugliche 
Perjönlichkeiten befeitigt, taugliche gewonnen und dabei das oft eigenfinnige Widerftreben 
widerwilliger, auf ihre hergebrachten Rechte eiferfüchtiger Patrone mit Schonung über« 
wunben werden. Darum war es für das rajche Gebeihen des Schulwejens von ver 
größten Bedeutung, daß alle Schritte der leitenden Behörde von einem Wohlmwollen 
und einer Humanität begleitet waren, wodurch die Lehrer gewonnen werben und ſich 
aufgemuntert fühlen mußten. Das warme Interefje an dem Werte der Jugendbildung, 
das ſich überall ausſprach, theilte fi) unmerflih mit oder mehrte ſich und wirkte volle 
Hingebung an die Berufsthätigfeit. Die freie Bewegung, die jedem, der etwas zu leijten 
vermochte, in feiner Weiſe geftattet war, jowie der in allen Ausfchreiben und Mitthei— 
lungen durdllingende Ton, die Ausſchließung alles fanzleimäßigen und bureaufratifchen 
Weſens, wodurd fi die niederfächlifche Natur beſonders unangenehm berührt fühlt, 
fand die dankbarfte Anerkennung. Die Befriedigung, weldye die Lehrer unter folden 
Umftänden in ihrer Wirkfamkeit zu finden vermodten, bat mande wohl beredtigte 
Wünſche, welche ihnen die Befoldungsverhältniffe nahe legten, zurüdgebrängt, um fo 
mehr, als jeder die Ueberzeugung hegen durfte, daß die vorgefegte Behörde keinen Weg 
unverfucht laffen würbe, um aud nad) dieſer Seite hin den Bedürfniſſen entgegenzu- 
tommen. Dieje Hoffnung hat nicht getäufcht. Denn die Summe, weldye auf die höhern 
Tehranftalten jährlich verwandt wird, hat ſich feit 1830 mehr als verboppelt; damals 
betrug fie 94,808 Thlr., jet dagegen hat fie fi) auf 198,600 Thlr. erhoben. Diefer 
Zuwachs würbe im Stande fein, die Gehaltsverhältniſſe ver Lehrer ſehr günftig zu ftellen, 
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wenn nicht die Zahl derfelben fich ſeitdem erheblich gemehrt hätte. Während aber 1830 an 
den Gymnaſien und Progymnafien 149 Hanptlehrer und 47 Hülfslehrer angeftellt waren, 
giebt es jet, wie oben bemerkt, im ganzen 240 Hauptlehrer und 51 Hülfslehrer. Trotzdem 
aber ift die Berbefferung ber Gehaltsverhältnifje bedeutend und es ift feine unbegründete 
Bermuthung, dag die auch darauf gerichteten Bemühungen ihr Ziel nod nicht gefunden 
haben. Bielleiht ift die Zeit nicht fern, wo dem allgemein gehegten und gewiß beredh- 
tigten Wunfche der Lehrer nach der Feitftellung von beftimmten, ven Peiftungen wie dem 
Dienftalter entfprechenden Befoldungsclafien, wie fie für die meiften im öffentlichen Dienfte 
Angeftellten Tängft beftehen, Befriedigung werden wird. Damit wäre viel gethban, was 
jest noch mangelt. Zunächſt könnte dann den Hleineren Anftalten und namentli ven 
Progymnafien Aufhülfe zu theil werden. Denn diefe für ihre nächte Umgebung fo 
wichtigen Anftalten, ihrem Wejen und ihrer Beftimmung nad) jo wohl geeignet, in das ftag- 
nierende Leben oder in das materielle Treiben einer Heinen Stabt durd den Unterricht 
der Jugend einige Bewegung zu bringen und Gedanken an höhere Intereffen zu weden, 
bebürfen vielleicht nody in der Mehrzahl einer Bermehrung der Lehrkräfte und Mittel, 
wenn fie ihrer allertings nicht leichten Aufgabe befriedigend nachkommen follen. Herner 
würde ein anderer, vielfach fich fund gebender Wunſch ver Verwirklichung nahe gebracht 
werben fünnen, der nämlich, daß die Lehrer nad) den jeweiligen Bedürfniſſen ver An— 
ftalten von. der einen an bie andere verjeßt werben mödhten. So wünfdenswerth es 
fein mag, in ein Lehrercollegium, zumal da, wo basjelbe außerhalb feines eigenen Kreifes 
feine Anregung empfängt und empfangen fann, wo e8 bei befchränften Hülfsquellen von 
dem Berfehre mit der Literatur und Wiſſenſchaft mehr als gut und billig abgeſchloſſen 
ift, von Zeit zu Zeit neue und erfrifchende Elemente zu bringen, fo ſchwer ift dies 
immer noch unter den gegenwärtigen Berhältniffen. Es gehört an folden Orten be- 
fonder8 große Kraft dazu, wenn der Lehrer bei vieler Arbeit und geringen Mitteln auf 
ein ſtetes Fortfchreiten in feinen Studien Bedacht nehmen fol. Man kann ein Still: 
ftehen unter ſolchen Umftänden verzeihlid finden, muß aber ven Rüdgang, ver darin 
gegeben ift, für die Perſon, wie für die Anftalt bedauern. Und gerade jet muß man 
aus mehr als einem Grunde alles thun, um aud ver Gefahr eines nur möglichen 
Stillftandes und Rüdganges vorzubengen, mas freilich die Behörte nur theilweiſe kann. 
Es ift leider Thatfache, daß in den legten 10—12 Jahren die Aufgabe des Lehrers 
eine jchwerere geworben. Die Jugend zeigt zwar, wenn nur das Interefje gewedt wird, 
im ganzen guten Willen und gute® Streben; aber es fcheint, als wäre vie Kraft 
ſchwächer als früher. Offenbar wird es oft aud dem Strebenden fchwerer, ven Un- 
terrichtsſtoff zu durchdringen, zum Eigenthum zu machen, eine mit den Kenntniffen in 
dem wünſchenswerthen Berhältniffe ftehende Bildung zu gewinnen umd zu der fonft er- 
reichten, für die afademifchen Studien erforberlihen, Selbftändigkeit des Urtheils zu 
gelangen. In diefem Stüde der ftrebenden Jugend zu helfen, muß jett eine befonvere 
Aufgabe der Lehrer felbft fein, eine Aufgabe freilich, der fich nicht ohne das raftlofe 
Fortſchreiten in den eigenen Stuvien, ohne völlige Beherrſchung jedes Faches und ohne 
geſchicktes methodifches Verfahren genügen läßt. Ein anderer Punct, der fcharf ine 
Auge zu faffen fein wird, ift das Lateinfchreiben, worin in neuerer Zeit mehrfach nicht 
die nöthige Fertigkeit erreicht wird. Es würde darin immer fchon etwas gebefjert werben, 
wenn der lateinifhe Aufjag für die Abgangsprüfung wieder in feine früheren Rechte 
eingefegt würde. Denn ohne Frage hat die Verdrängung desjelben von biefer Stelle, 
wenn er gleich im Unterrichte beibehalten wird, die üblen Yolgen, die man vor Augen 
fieht, zum theil wenigftens mit verfchuldet. Im übrigen find aud die Forderungen ber 
Prüfung fo gehalten, daß fie in diefem Puncte gefteigert werben dürften, fofern man Grund 
hätte, darin eine Steigerung zu fehen. — Weniger leicht läßt fi angeben, wie einem 
andern fehr fühlbaren Bedürfniſſe abgeholfen werden fell, — dem Mangel an tüchtigen 
Candidaten des Lehramts. Bekannt gemug ift, daß ed in manden Gegenden Deutjch- 
lands an Gantidaten fehr fehlt; in Hannover ift gerade noch fein Mangel überhaupt, 


318 Hannover. 


aber der tüchtigen, philologiſch geſchulten, wiſſenſchaftlich durchgebildeten find in ben 
legten Jahren immer weniger geworden. Dieje Erſcheinung iſt eine jehr bedenkliche und 
ein Rüdjchritt der Gymnafien wird die Folge fein, wenn nicht bei Zeiten VBorfehrungen 
dagegen zu treffen gelingt. Unter den dazu dienlichen Mitteln darf wohl zuerit eine 
Steigerung der Anforderungen und eine Revifion der Inftruction*) für die Prüfung der 
Candidaten genannt werden. Dieje würde — und das ift fein individueller Wunſch — 
wohl dahin zielen müßen: 1) daß, wie nad) der Inftruction vom 17. Mat 1831, ver 
wiſſenſchaftlichen Prüfungscommiffien überlaffen würde, nah dem Befunde der Bildung 
die Zeugnisclafle zu beftimmen, 2) daß vie Wahl ver Fächer für die Prüfung ben 
Candidaten ferner nicht überlaffen bleibe, — mögen fie immerhin in ihrer Melvung 
angeben, worauf fie vorzugsmeife ihre Studien gerichtet —, 3) daß das Zeugnis allein 
für die unteren Claſſen zu einer Anftellung nicht berechtige. Dabei tritt freilich jogleich 
das Bedenken entgegen, daß, wenn jett ſchon wenige Luft kezeigen in ein Schulamt 
einzutreten, bei der Steigerung der Anforderungen die Zahl derſelben ſich noch mehr 
verringern wird. Dies Bedenken liegt nahe und es fann niemand einfallen dasſelbe 
abzuleugnen. Die Zurüdweifung führt auf die leidige Geldfrage zurüd; man würde 
dem beregten Uebelſtande einigermaßen menigftens dadurd begegnen fünnen, daß man 
für den Stand der Lehrer ähnliche Ausfichten eröffnete, wie fie andere Dienftzweige, 
welde geringere Anfprühe an die wiſſenſchaftliche Bildung ihrer DVertreter machen, 
längjt haben. Denn mag man e8 immer bedauern müßen, fo ift doch nicht in Abrede 
zu ftellen, daß ſich jest auch in dem befjern und höher ftrebenden Theile der Jugend 
wenige finden, die lediglich von idealen Interefjen hingenommen in ein wifjenfchaftliches 
Studium eingehen, wie dies früher der Fall war. Die Zeit hat nun einmal rechnen 
gelernt oder gelehrt; die techniſchen und andere Fächer des öffentlihen Dienftes fordern 
weniger Zeit und Vorbereitung und ftellen mindeftens für nicht ſchwierigere Leiftungen 
Iohnendere Ausfihten vor Augen, als das Lehrfach. Kein Wunder, daß jie dieſem 
manche tüchtige Kraft entziehen. Die Sade ift wichtig genug, um aud in meitern 
Kreifen als innerhalb des Oberfhulcollegiums, dem dieſelbe lange ſchon Sorge gemadht, 
eine ernfte und gründliche Ermägung zu veranlaffen. Honos alit artes! 

Die Quellen, aus denen für das Vorftehende gejhöpft ift, find ſoweit fie nit 
fhon genannt find, zunächſt für das Hiftorifhe: Scriptores rerum Brunsuicensium 
cura G. W. Leibnitii. 3 Th. — Geſchichte der Lande Braunſchweig und Lüneburg 
von Dr. W. Havemann, 3 Th. — Kirchen» und Reformationsgefhichte von Norddeutſch— 
land und den Hannover/ihen Staaten von Ich. K. F. Schlegel. 3 Th. — Osna— 
brüdifhe Gefhichte von I. Möfer. 3 Th. — Geſchichte des Hochſtifts Osnabrück von 
C. Stüve. — Beihreibung und Gefhichte des Hochftifts und Fürftenthums Osnabrüd 
von Joh. Eberh. Stüve. — Geſchichte der Reformation in der Stadt Dsnabrüd von 
B. ©. Abeken. — Geſchichte der Diöcefe und Stadt Hildesheim von H. A. Lüngel. 
2. Th. — Geſchichte und Yandesbefhreibung der Herzogthümer Bremen und Berben von 
P. von Robbe. — Constitutt. Calenberg. & Luneburg. — Barings Beitrag zur Han- 
nover'ſchen Kirchen- und Schulhiſtorie. — Gefhichte des Lyceums der Stadt Hannover 
von 1733—1833 von ©. F. Orotefend. — Zeit- und Geſchichtsbeſchreibung der Stabt 
Ööttingen 3 Th. — Constitutio rei scholasticae Ilfendensis auctore Nic. Kriegk. 
1716. Altes und Neues von Schulſachen gejammelt von I. ©. Biedermann 8 Th. — 
Programme der verfchiedenen Anftalten aus älterer und neuerer Zeit. — Das höhere 
Schulweſen des Königreihs Hannover feit feiner Organifation im Jahre 1830 (Han- 
nover 1855 von dem Oberſchulrath Kohlrauſch) — nebft andern Mittheilungen für 
das Statiftifhe jo wie manden andern Punct in ber gegenwärtigen Organifation. 


*) Diefe ift erfolgt buch bie „Belanntmadhung des K. Oberichulcollegiums, betr. dem (Mich 
tigen) $. 6 ber Belanntmahung vom 14. Febr. 1853 über bie Prüfung ber Gandibaten und 
Lehrer des höhern Schulfahs. Hannover b. 6. Nov, 1860.” 
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Sammlımy der Verordnungen und Ausichreiben n. a. von F. Spangenberg — Han- 
nover'jhe Geſetzſammlung 1829, 1830 u. f. w. Geffers. 
Zufag der Redaction. Nad weiteren Mittheilungen find in Folge von Be- 
rathungen, welde während des Druds der eriten Bogen tiefes Artikels zu Hannover 
mit den Vorſtänden der Gymnaſien gepflogen wurden, einige Mopificationen der Ma- 
turitätöprüfungsorbnuung zu erwarten. Insbeſondere foll der lateiniſche Aufſatz, d. h. 
eine Arbeit nad gegebener Dispofition und den darin enthaltenen Winfen in Bezug 
auf den Stoff, ftatt des Exercitiums wiederbergeftellt, die Prüfung in Geſchichte und 
Matbhematit erleichtert, einige®, was bisher zu mieverftändliher Auslegung Anlaß gab, 
genauer beftimmt werden. Gin Antrag auf Abihaffung der ganzen Prüfung wurde 
abgelehnt, weil auf feinem anderen Wege der Zwed derſelben in allen Anftalten gleich. 
mäßig und ficher zu erreichen wäre. 
Hannover; das Boltsihulweien. I. Hiſtoriſches, Quellen und Fiteratur. 
1. Wie die Bolksſchule überhaupt erft durch den ewangeliihen Proteftantiemus ins 
Leben gerufen ift, fo fällt au in den Hannover'ſchen Landen der Anfang des Bolte- 
ſchulweſens mit dem Erlaffe der Kirchenortnungen zuſammen, weldye nicht lange nad) der 
Reformation den einzelnen Provinzen gegeben wurden. Denn die ſ. g. deutſchen Schreib- 
und Rechenſchulen, welde vorher ſchon in manden Stätten vorhanden geweien, können 
auf den Ehrennamen einer Bolfeichule keinen Anſpruch machen; und wenn auch vie 
Kirhenorbnungen — in dem Gapitel „von den Schulen" — hbauptfählih von latei- 
nifhen (Gelehrten- und Fach-) Schulen handeln, fo treten fie doc zugleid mit ber 
beftimmten Forderung bervor, daß überall und namentlih auch auf dem platten Yanve 
deutihe Schulen, injonderbeit aud „Jungfrauenſchulen“, zur Uebung im Gebet und 
Katechismus, im Schreiben, Leſen, desgleihen Pfalmenfingen, Rechnen (und Nähen) auf- 
gerichtet werden follen, vergeftalt, daß wo bisher ſchon Küftereien geweſen, deutſche 
Schulen tamit verbunden, fonft aber eigne Schulmeifter oder auch „Schulfrauen” ein- 
gelegt, und wo Frauenklöſter vorhanden waren, auch in dieſen Mädchen umterrichtet 
werben follten. Vergl. Hadeln'ſche Kirchenordnung vom Jahre 1526 und Hadelm'ſchen 
Biſitations Receß von 1622; Calenberg'ſche (oder Braunſchweig'ſche) Kirchenordnung 
von 1569; Lüneburg'ſche Kirchenordnung von (1564) 1619; Lauenburg'ſche (oder Nie— 
derſächſiſche) Kirchenordnung von 1585; Oſtfrieſiſche Kirchenordnung von 1631 u. a. 
2. Diefe Vorſchriften fanden freilib, da jeder Zwang von oben fehlte, erft all« 
mäblih und nur infoweit Beachtung, als die Erfenntnid von ver Nothwendigkeit von 
Volksſchulen, namentlich durch die immer weiter ſich verbreitenden firdlichen Katechiſatio— 
nen und Kinderprebigten, fowie durch die mancherlei Bearbeitungen von Yuthers kleinem 
Katechismus, welcher felber einen integrirenden Theil der Kirchenorbnung bildete, in ven 
einzelnen Gemeinden Beitand gewann; und was bier und ba wirflid angefangen 
hatte, Wurzel zu treiben, wurbe binterber von dem Sturm des 3Ojährigen Kriegs wie 
ber vernichtet, jo daß nad dem Friedensſchluſſe das Werk wie von neuem begonnen 
werben mußte. Indeſſen waren die bisherigen Erfahrungen nit umſonſt gemacht, und 
die Bereinigung der verfchievdenen Landestheile nah dem Erlöſchen der mittleren Linie 
des Haufes Braunfhweig im J. 1634 (wobei Galenberg und Göttingen an Herzog 
Georg von Hannover, Lüneburg, Grubenhagen, Hoya und Diepholz; am Herzog 
Friedrich von Celle fiel), fonmte der weiteren Entwidiung der Sache nur förderlich fein. 
3. Schon im I. 1650 erfolgte die Schulortnung des Herzogs Georg Bil- 
heim von Galenberg- Göttingen, für den inneren Ausbau ver Volksſchule von 
wejentliher Bedeutung, weil fie zuerit fefte Beftimmungen über Schulpfliht, Sommer: 
Schule, Schulgeld, Bifitation, Schulzuht und Kateheje gab. Jedes Kind joll vom 6. 
Jahre an zur Schule geben, bis daß es lefen und Luthers Katehismus mit Berftand 
beten lann; eber aber nicht zum heiligen Abenpmahle zugelaflen werden. Der Unter 
richt foll während der Sommerarbeit auf je eine Stunte am Sonnabend und Eonntag 
beihränft fein; der Pfarrer wöchentlich wenigſtens 2mal tie Schule beſuchen x. (daft 
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gleihlautend war bie Berorbnung des Bruders und Nachfolgers Georg Wilhelms, 
des Herzogs Ernft Auguft — für Galenberg, Göttingen und Grubenhagen — 
„wegen der Katechismuslehre“ vom 9. Dct. 1681.) 

4. Im 3.1687 erließ verfelbe Herzog Georg Wilhelm (weldyer Calenberg-Göttingen 
mit Lüneburg, Hoya und Diepholz feit 1665 vertaufcht hatte) für die neu überfommene 
Grafſchaft Dannenberg die ausführliche, forgfältig gearbeitete Dannenberg'ſche Schul- 
ordnung, worin u.a. bie Feſtſtellung von Schulbezirfen und Errichtung von Schulhäufern 
anbefohlen, auch die Lehrer verpflichtet wurden, den ganzen Sommer hindurch, „wenn 
auch nur für die jüngern Kinder," Schule zu halten; Superintendenten und Pfarrer 
aber jellten darauf fehen, daß tüchtige Perfonen zu Schulmeiftern gewählt würden, wenn 
auch noch ausnahmsweife Handwerker als Lehrer zugelaffen werben dürften. Der Ber- 
fuch, diefe Schulorbnung aud in dem Fürftenthume Lüneburg zur Geltung zu bringen, 
blieb fruchtlos. 

5. Vielmehr erfolgte (nachdem der Sohn des zum Kurfürften erhobenen Herzogs 
Ernft Auguft von Calenberg, Georg, welcher 1714 als Georg I. den engliſchen Königs- 
thron beftieg, die ſämmtlichen Erblande vereinigt hatte) am 22. März 1734 das Edic- 
tum Königs Georg II. „wegen der Schulinformation” für Lüneburg und Hoya, 
worin beftimmt warb, daß tie Kinder auf dem platten Sande regulariter nur 3 Quar— 
tale, von Michaelis bis Johannis, die Schule zu befudhen hätten; von Johannis bis 
Michaelis aber, im Nothfalle felbft no über Michaelis hinaus, nach zuvoriger Anzeige 
bei dem Pfarrer, aus der Schule entbleiben dürften, fo jevody, daß fie die fonntägliche 
Katehismuslehre und zwei Unterrichtöftunden in ver Woche zu beſuchen hätten. Des» 
gleichen erließ König Georg II. am 29. Nov. 1734 eine Berorbnung für Ealen- 
berg, Göttingen, Grubenhagen und Diepholz, „wegen ver Schulinformation,“ worin 
befohlen wurde, daß die Kinder vom 6. bis zum vollendeten 14. Jahre tie Schule be— 
fuchen, und wenigftend 6 Monate lang vor der Confirmation von dem Pfarrer einige 
male wöchentlich unterrichtet werben follten. 

6. Die Ausfchreiben des (im I. 1643 errichteten, nad) Aufhebung des Eonfifteriums 
zu Gelle 1705 aud für Lüneburg, Hoya und Diepholz zuftändig erflärten) Confiftoriume 
zu Hannover, welde in den nächſt folgenden Jahren in großer Anzahl ergiengen, fowie 
die fonftigen amtlichen Verfügungen diefer Zeit zeigen, wie eifrig man darüber aus war, bie 
Beitimmungen der vorerwähnten beiden k. Erlaffe ins wirkliche Leben einzuführen, um fo 
zu derjelben Zeit, wo man durch Errichtung der Landesimiverfität zu Göttingen (1736) 
für die höhere Bildung fo hochherzig Sorge getragen hatte, aud tem Volksſchulweſen 
nad Kräften aufzubelfen. Den Schullehrern wird varin verboten, die Schulfinder zu 
eigener Hausarbeit zu gebrauchen, für den Unterricht im Schreiben und Rechnen eine 
beſondere Gebühr zu fordern, den Unterricht über dem Handwerk oder wegen vorfallenber 
Begräbniffe, Hochzeiten ꝛc. zu vernadhläßigen. Den Superintendenten wird befohlen, 
feinen Schullehrer hinfort mehr für ſich allein und ohne Konfirmation des Gonfiftoriums 
zu beftellen, fonvern bei jebesmaliger Bacanz zwei tüchtige Subjecte unter Beifügung 
von Zeugniffen den Gonfiftorium zu präfentiren. Die General- und Special-Superin- 
tendenten follen die Kirchen- und Schulvifitationen alle Jahre regelmäßig abhalten; bie 
Schulmeifter zu ihrer Weiterbildung ale Monat vor ihrem Pfarrer erfcheinen, aud 
ver fonntäglihen Katehismuslehre beimohnen; die Stubiofen auf der Univerfität umb 
nachher im Katechifiren und Schulhalten ſich üben; die Obrigfeiten auf regelmäßigen 
Schulbefud halten, und damit die „Hütelinder” entbehrlidh werden, für Beftellung von 
Gemeindehirten Sorge tragen u. f. w. 

7. Indes machte die Sommerfhule in ben Lüneburg’jchen und Hoya'ſchen Dör- 
fern fo viele Schwierigkeit, vaß am 1. Juli 1738 eine königliche Declaration ber 
Schulordnung für Lüneburg vom I. 1734 erfolgte, wodurd geftattet wurde, daß foldhe 
Eltern, welche nad amtlicher Bezeugung ihre Kinder bei der Arbeit nicht entbehren 
tönnten ober vermiethen müßten, diefe den ganzen Sommer hindurch aus ber Schule 
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behalten vürften, nur daß die Kinder wöchentlih in 3 Stunden vie Schule und fonn- 
täglich die Kinderlehre zu befuchen hätten. Was bier den Ärmeren Kindern geftattet war, 
wurde indes mwiderrechtlich bald weiter auf alle Kinder ausgedehnt, jo daß fat überall 
in diefen Gegenden nur 2mal wöchentlih in je 3 Stunden Unterridt ertheilt, ja bie 
und da die Schule zeitweife ganz eingeftellt worden ift. Diefer Unorenung ift erft 
ganz neuerlich dur obrigkeitlihe Verfügung — freilih unter vielem Widerſpruch ver 
Betheiligten — Einhalt gethan. In den übrigen Provinzen dagegen kam der vorfchrift- 
mäßige Schulbefuch mehr und mehr in feſten Gang. 

8. Für die Landſchulen des Fürſtenthums Lauenburg, weldes im I. 1705 an 
Hannover gefallen war, erließ ebenfalld Georg II. im I. 1757 eine vollftäntige — die 
Lauenburg'ſche — Schulordnung, deren Inhalt im wejentlihen mit den früher ge 
nannten übereinftimmt. Dasfelbe gilt von der wohlgemeinten Bremer Sculorbnung, 
welche im I. 1752 für die Landſchulen in ven feit 1715 zu Hannover gehörigen Herzog- 
thümern Bremen und Berven erlaffen war. In der reformirten Grafihaft Bentheim, 
welche feit 1753 an Hannover verpfändet, 1813 in deſſen befinitiven Befig gelangt ift, 
beftand feit 1708 eine vom f. Dberfirhenrath mit der Glafjis (einer Berfammlung der 
Prediger) entworfene Kirchenorbnung, wonad die Lehrer den Heidelberger Katechismus 
zu unterfchreiben und — 4 Monate Ferien abgerehnet — das ganze Jahr hindurch 
Schule zu halten hatten. In dem Fürſtenthume Dsnabrüd, welches feit 1803 in 
den erblichen Befig von Hannover gelangte, ift e8 niemals zu dem Erlaß einer Kirchen- 
oder Schulordnung gefommen. Dagegen hatte das Fürſtenthum Oſtfriesland, weldes 
im 3. 1815 von Preußen an Hannover fiel, nicht bloß feit dem 3.1631 die der Lüne— 
burg'ſchen nahe verwandte (oſtfrieſiſche) Kirchenordnung (u. a. mit der Vorſchrift für die 
Lehrer, Sommer und Winter Schule zu halten), fondern erhielt auch mit dem (preußifchen) 
General-Landſchul-Reglement vom I. 1763 eine vollftändige, alle Berhältniffe 
forgfältig vegulivende Schulordnung. Im Fürſtenthume Hildesheim, welches ebenfalls 
1815 an Hannover fiel, erließ das Conſiſtorium Aug. Conf., mweldyes feit 1652 beftand 
(und 1818 ebenfalld mit dem Gonfiftorium zu Hannover vereinigt worden ift), im J. 1735 
die Hildesheimer Schulorbnung, deren Beftimmungen übrigens, weil gänzlich unbe- 
achtet geblieben, durch die Gonfiftorialverordnung vom I. 1769 neu eingefhärft werben 
mußten. „Zur Erleichterung der Eltern” follte das jchulpflichtige Alter ftatt vom 6—14. 
vom 4—11. oder 12. Jahre dauern, und die Großen und Kleinen nur je 3 Stunden 
täglid Unterricht haben. Diefe Neuerung erregte aber einen jo heftigen Unmwillen im 
den Gemeinden, daß alsbald der frühere Zuftand wieder bergeftellt wurde. 

Entlid erfolgte au im J. 1736 eine (katholiſche) Schulordnung des Biſchofs 
von Hildesheim, die, im Jahre 1763 erneuert, als Regel hinjtellte, daß das ganze Jabr 
hindurch Schule zu halten und nur für die Armen bie Schulzeit zu kürzen fei. 

9. Deffentlihe Tehrerbildungsanftalten gab es bis zur Mitte des 18. Jahr- 
hundert im Sannover’fhen nicht. Im 3. 1751 ftiftete der Kaufmann Böttcher zu 
Hannover das erfte Seminar im Lande nebſt einer Freifchule für arme Kinder, indem 
er ein anſehnliches Capital und feine drei newerbauten Häufer dem Gonfiftorium zum 
Geſchenk überwies. (VBergl. Gefhichte des Hannover'ſchen Schullehrerfeminard von 
Salfeld 1800; und die 100jährige Jubelfeier des Seminars zu Hannover von Röb— 
beien 1851.) Die Zahl der Seminariften, welche 3 Jahre in der Anftalt blieben, alles 
frei hatten und die Schule mit beforgen mußten, warb auf 30 feftgejegt. Durch ein- 
fihtsvolle Leitung gewann die Anftalt bald einen Namen felbft über die Örenzen des 
Landes hinaus. Mit derfelben wurde ſchon früh das ſ. g. Nahbildungsinftitut ver⸗ 
bunden für bereit® angeftellte, aber mangelhaft vorbereitete Landſchulmeiſter, zu deren 
Unterhalte das „königliche Gnadengeſchenk“ (f. u.) diente. Im I. 1800 kam das Prä— 
parandeninftitut hinzu für folde junge Leute, vie ſich demnächſt um eine ver zahlreichen 
Heinen Landfchulftellen bewerben wollten. Ihre Zahl betrug anfangs 16, dann 32, und 
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ftieg fpäter bis zu 56. Sie blieben /« Jahr, feit 1836 */z Jahr lang in ber Anftalt 
und erhielten Speifung gegen geringe Vergütung, 8 ganz umfonft. 

Im Hildesheim’fchen bildete ſich erft um 1800 aus einer Meinen Privatanflalt das 
Seminar zu Alfeld, das feit 1815 Zuſchüſſe aus Pandesmitteln erhielt und fpäter ganz 
von der Regierung übernommen wurde. In gleicher Weife entftand um viefelbe Zeit 
das Seminar zu Stade, das im 9. 1822 nad dem Vorbilde des Hannover'ſchen neu 
eingerichtet und zu einer öffentlichen Anftalt erhoben wurde (vgl. das Eonftftorialaus- 
fhreiben vom 23. Mai 1822 mit dem Einrihtungsplane); und ebenfo das Seminar zu 
Dsnabrüd, das 1821 von der Regierung übernommen wurde. In den übrigen Pro- 
vinzen vertraten bie ſ. g. Schulmeifterfchulen (kleine Privatinftitute), und in den Didcefen 
Hildesheim und Dsnabrüd die beiden ſ. g. Normalfchulen die Stelle von Seminarien. 
Aus Landesmitteln erfolgten für Seminarzmede bis zum I. 1834 etwa 4080 und 
1200 Thlr.; aus dem allgemeinen Klofterfonds c. 1500 Thlr. 

10. Ein für die gefammte Volfsbildung folgenreihes Ereignis ums I. 1790 war 
bie Befeitigung der bisherigen (kirchlichen) Katehismen (des Walther vom Jahre 1653 
in Lüneburg; des Gefenius von 1635 in den übrigen Althannover’fhen Landestheilen 
und in DOftfriesland) und die Einführung eines neuen Landeskatechismus, der, ein 
Mittelding zwifchen Orthodoxie und Heterodorie, in Hannover ausgearbeitet war und 
fucceffive von ſämmtlichen Provinzen freiwillig angenommen wurde, Nur im Eonfi- 
ftorialbezirte Osnabrück wurde der Lutherifche Katechismus, und im Eonftftorialbezirfe 
Stabe der alte Sötefleiſch zugleid) beibehalten. 

11. Der jämmerlihe Zuftand der Lehrereinnahmen (im Gonfiftorialbezirke 
Hannover hatten ums 3. 1775 über 700 Lehrer nidyt mehr als 30 Thlr. jährlich, und 
ein Theil nur 10—20 Thlr.t) bemog denfelben Kaufmann Böttcher 1769 zu einem an— 
fehnlichen Vermächtnis, von deffen Zinfen ſolchen Landgemeinden 100 Thlr. jedesmal 
geſchenkt werden follten, melde ihre Schulftelle um 10 Thlr. jährlich verbeffern würben. 
Im I. 1775 fchenfte auch Georg III. 1000 Thlr. jährlich zu Zulagen für die am 
meiften bebürftigen Landſchullehrer (das f. g. königliche Gnadengeſchenk). Die Confifto- 
rien ſodann ermunterten Geiftlihe und Gemeinden, vie Verbefferung der Schuiftellen, 
namentlich durch Ueberweifung und Eultivirung von Land, zu fördern, fo viel fie nur 
fönnten, und verwilligten ihrerjeitd je nad Kräften Beihülfen aus den zu ihrer Ver: 
fügung ftehenden Stiftungsfonds, theils hiezu, theils zur perſönlichen Unterftügung be 
fonder8 hart bebrängter Lehrer (oft freilich nur im Betrage von 3-—4 Thlr.!). Endlich 
bemilligten zu gleihem Zwecke in den Jahren 1791 bis 1803 die Provinziallanvihaften 
jährliche Geldbeiträge, und nad) Befeitigung der Kriegsnoth die allgemeinen Stände 
eine jährlihe Summe von 3470 + 3800 Thlr. Daneben erfolgten an Beihilfen aus 
den Gütern der aufgehobenen geiftlihen Stiftungen und Klöfter, aus welchen im 9.1818 
ber allgemeine Klofterfond gebildet wurde, circa 18,600 Thlr. jährlih. Gleichwohl betrug 
bis ums 3. 1845 das Durchſchnittseinkommen einer jeden Schulftelle nur 102 Thlr., 
und von den 3426 im Königreich vorhandenen Schulftellen hatten 851 feine Dienft- 
wohnung, 356 einen Reihetiſch, 436 unter 26 Thlr., 735 unter 51 Thlr., 477 unter 
75 Thlr. jährlicher Einnahme! 

12. Das bedeutungsvollite Ereignis für die Entwidlung des Hannover’fhen Vollks— 
ſchulweſens ift ver Erlaß des Gefeges vom 26. Mai 1845, das chriſtliche Volks— 
fhulmejen betreffend, nebft ver unterm 31. Dec. desfelben Jahre erfolgten In— 
ftruction des k. Cultusminiſteriums zur Ausführung viefes Gefetes. Durch dasfelbe ift 
zuerft eine für das ganze Königreich gemeinfame Grundlage des Schulweſens gewonnen. 
Der erfte Theil des Gefetzes handelt von Beauffichtigung des Unterrichts, Unterrichts: 
gegenftänden, Unterrichtözeit und Schulbefuh, Schulzwang und Schulpflicht, Privat 
unterricht, Patronat- und Wahlrechten, Lehreranftellung; der zweite von Schulverbänden, 
deren Regelung und Obliegenheiten in Bezug auf Dotirung und Verbeſſerung von 
Schulſtellen, auf Schullocal, Schulgeld, Reihetiſch, Goncurrenz: Maßſtab und von Bei— 
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hülfen aus der Landescafſe. Gleichzeitig nämlich mit dem Erlaſſe des Geſetzes wurde 
deſſen Ausführung die frühere Dispoſitionsſumme von 3800 Thlr. (unter Er 
bauer ber älteren Bewilligung ad circa 3400 Thlr.) von den allg. Stänven (erft auf 
14,000, dann) auf 30,000 Thle. jährlich erhöht, und es entfaltete fi) nun eine 
Thätigteit der Behörden des ganzen Yandes für die Verbeſſerung des Schulweſens nad 
feiner äußern und innern Geite, die vorher faum geahnt war, und durd) ven Anſtoß 
des Jahres 1848 und die ſeitdem erfolgten neuen Geldbewilligungen ſich nur noch ge⸗ 
ſteigert hat. 

13. Zunächſt wurden durch das ganze Land feſte Schulbezirke abgegrenzt, und 
das Einkommen (von 2004 Schulſtellen) auf das geſetzliche Minimum von 30 Thlr. 
nebft Reihetifh oder 8O Thlr. jährlid — außer Wohnung — gebradt. Dabei wur: 
den die Reihetifche, wo es thunlid war, befeitigt; fonft aber für den ganzen Tag 
vervollftändigt und wo möglich in ein feites Kofthaus umgewandelt. Reihewohnungen, 
wo fie nicht befeitigt werben konnten, durften von nun an wenigſtens nur noch jährlich 
wechfeln. Wo befondere Gründe vorlagen, wurde das Dienfteinfommen in Pand- 
und ledensgemeinden bis auf 150, in Städten bis auf 300 Thlr. jährlich erhöht. 
Sodann wurde die innere Einrihtung der Schulen einer Revifion unterzogen und über 
Unterrichtszeit, Unterrichtsgegenſtände, Schulbeſuch ꝛc. das für jeden Bezirk Angemefjene 
in gefonverten Belanntmahungen („Regelung des inneren Bolfsfhulmwefens 
betreffend“) feftgeftellt. Hieher gehören: die Bekanntmachung des k. Confiftoriums 
zu Stade vom 13. Apr. 1848 und die Ergänzung berjelben vom 31. Jul. 1856; vie 
bes k. Confiftoriums zu Dtterntorf vom 4. Auguft 1847 und die Ergänzungen vom 
23. Mai 1853 und vom 7. Mai 1859; die des f. Minifteriums ver geiftlihen und 
Unterrichtö-Angelegenheiten vom 26. Aug. 1852, ven Schulbefuh im Lanpprofteibezirke 
Osnabrück betreffend (vgl. vie Bekanntmachung der f. Prov,-Regierung zu Osnabrüd 
vom 3. Yug. 1818, die Landſchulen beider Eonfeffionen im Fürftenthune Osnabrück 
betr., und vie f, Verordnung wegen des Kirhen- und Schulwefens in der Niedergraf- 
{haft Lingen für beide Eonfeffionen vom 25. Jun. 1822); die Bekanntmachung des 
f. Eonfiftoriums zu Hannover vom 31. März 1857; die des k. Conſiſtoriums zu Aurich 
vom 15. Oct. 1857 (vgl. das Ausichreiben deffelben vom 20. Febr. 1823, das Regu—⸗ 
lativ über Schulgeldserhebung betr.); die des Fath. Confiftoriums zu Hildesheim vom 
4. Juni 1859; die des f. Oberfirhenraths zu Nordhorn vom 12. Apr. 1859 (vgl. die 
Bekanntmachung der f. Landdroſtei zu Osnabrück, vie Berbefferung des nievern Schul- 
wejens in der Grafſchaft Bentheim betr, vom 27. Sept. 1824, und die fathol. Ele— 
mentarſchulen dafelbft betr., vom 11. Jan. 1830). 

14. Um 14. Dctbr. 1848 erjhien das Gefeg über Kirhen- und Schulvor- 
ftände (mit der Ausführungsbefanntmahung des k. Cult» Minifteriums; vgl. aud 
das Zuſatzgeſetz vom 5. Nov. 1850), welches für jeden Schulbezirt — Ausnahmen vor= 
behalten — die Errichtung eines befonderen Schulvorftandes oder die Erklärung des 
Kirchenvorftandes zum Schulvorftand vorſchrieb. Die Schulvorftände, beftehend aus 
einem Geiftlihen als Borfigenden, dem Ortsſchullehrer und einigen von der Gemeinde 
gewählten Schulvorftehern, find beftimmt zur Vertretung der Schulgemeinden und zur 
Berwaltung des Vermögens der Volksſchulen, fowie zur Mitwirkung bei der dem Pfarrer 
obliegenden Aufficht über das Schulwefen. Das Geſetz ift faft überall zur Ausführung 
gebracht, nur im Lande Habeln, in ver Grafihaft Bentheim umd in der Diöcefe Hilvdes- 
heim einftweilen noch nicht, weil in dem beiden erften Provinzen die beftehenvden Pro» 
viforencollegien, beziehungsweife Ortsconfiftorien (Kirchenräthe) ausreichen, bei den Ka— 
tholifen aber die Sache kirchliche Bedenken erregte. 

15. Im 3.1850 bewilligten die allg. Stände auf regierungsfeitigen Antrag jährlich 
a. 5000 Thlr. behufs Emeritirung von Schullehrern (jeit 1857 ift der Emeritirungs- 
fonds auf 6000 Thlr. erhöht); b. 5000 Thlr. behuf der Schullehrer-Wittwen. 
KRaffen; c. 15,000 Thlr. zu perfünligen Gehaltszulagen für ältere Lehrer; 
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d. 10,000 Thlr. behufs Ausbildung der Lehrer für ihr Fach, infonderheit zur 
Berbeiferung, beziebungsweife Grridtung ſeminariſcher Anftalten — in Uebereinftimmung 
mit den Vorſchlägen einer von ber f. Regierung nievergefegten (Volksſchul-) Commiffion 
von Sadverftändigen, deren Berhantlungen in Hannover im Drud erjdienen find. 
Diefer Pehrerbildungsfonds wurde wenige Jahre darauf auf 20,000 Thir. jährlich 
erhöht, und im I. 1852 zugleich eine einmalige Summe von 30,360 Thlr. zur erften 
Einrichtung ſeminariſcher Anftalten bewilligt. x 

16. Mit Hülfe diefer Summe wurbe fofort die nachfolgende Drganifation des 
Seminarwejens im Königreihe ausgeführt: 

a. Das „Präparandeninftitut” in Hannover ift zu einem jelbftänvigen, zur Bil- 
dung ven Landfhullehrern für den Landprofteibezirt Hannover beftimmten (Bezirks-) 
Seminar mit einem einjährigen (ftatt des bisher halbjährigen) Curſus und 32 Zög- 
lingen umgeftaltet. Das Hauptjeminar bildet in einem dreijährigen Curſus circa 24 
Zöglinge vorzugsweife zu Lehrern für Stadtſchulen im Landprofteibezirfe Hannover und 
Lüneburg. Daneben ift das Nahbildungsinftitut einjtweilen noch bejtehen geblieben, 
weldhes im Sommer 4 Wochen lang von circa 12 Landſchullehrern beſucht wird. 

b. Die Anftalt zu Alfeld ift in ein Internat (in einem neuen Gebäude mit Yanb- 
haushalt) mit circa 50 Zöglingen und einem ein= zwei» und dreijährigen Eurfus beziehungs« 
weije für Yand- und Stadtſchulen des Landdroſteibezirks Hildesheim umgewandelt. 

c. In Lüneburg ift ein neues Bezirksjeminar für vie Yanvfchulen des dortigen 
Landpdrofteibezirks gegründet ald Internat, mit 32 Zöglingen und einjährigem Curfus. 

d. Für Oſtfriesland, wo bisher nur die f. g. zünftige Yehrerbildung in Schul« 
meilterfchulen üblih war, ift in Aurich für die Hauptfchulftellen der Provinz eine 
neue Anftalt für 14, jetzt 26, Zöglinge gegründet, als Erternat mit zweijährigem Cur— 
fus und doppeltem Unterricht für die Lutheraner und Reformirten. 

e. Das Scminargebäude in Stade iſt erweitert, und neben dem Hauptin- 
ftitut für circa 20 Zöglinge mit Zjährigem Curfus ein Nebenjeminar eingerichtet 
für 30, jegt 40 — 50 Zöglinge mit einjährigem (ftatt des bisher halbjährigen) Curſus 
für die Landſchulen der Provinz. Nah Stade find auch die Ajpiranten des Landes 
Hadeln gewiejen. 

f. Für die feine reformirte Graffhaft Bentheim ii eine Lehrervorbildungsanftalt 
als Grternat in Neuenhaus eingerichtet mit 6 — 10 Zöglingen und einjährigem Curſus 
für Landſchulen. Wer fih für Stadtſchulſtellen ausbilden will, wendet ſich dem Au— 
riher oder einem andern Yandes-Seminar zu. 

g. Das evangelifhe Seminar zu Osnabrüd ift ebenfalls erweitert, in einem 
neu erworbenen Gebäude mit vollftändigen Landhaushalt. Es hat circa 24 Zöglinge 
mit dreijährigem Curſus. 

h. Aud das fatholifhe Seminar zu Dsnabrüd ift erweitert, doch wohnen 
die circa 30 Zöglinge — zum Theil weiblihen Geſchlechts — außerhalb ver Anftalt. 
Der Curſus iſt zweijährig. 

i. Statt der bisherigen katholiſchen Normalſchule in Hildesheim, die (wie die 
Normalihule in Osnabrüd) nur im Sommer gearbeitet hatte und weder eignes Local 
noch eigne Lehrer beſaß, ift eine Internatsanftalt mit circa 12 Zöglingen und zwei— 
jährigem Curſus eingerichtet. 

Mit 5 der genannten Anftalten ijt ein Garten für länblihe Arbeiten verbunden, 
das Lehrerperfonal ift erheblich verftärkt, der Lehrapparat vervollftändigt, in den Se— 
minargebäuden außer für den Director meift noch eine (Familien-) Wohnung für einen 
zweiten, und eine Wohnung für einen dritten unverheiratheten Lehrer eingerichtet. 

17. Sodann genehmigten die allg. Stände, daß die ältere Bewilligung von 
3905 Thlr. jährlih zu temporären Unterftügungen hülfsbedürftiger Lehrer verwandt 
werden dürfte. Diefe Summe wird in feften Raten den Confiftorien jährlih ausgezahlt 
und von diefen zugleich mit ihren eigenen Unterftügungsmitteln vertheilt. Diefe Con— 
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fiftorial-Mittel find nidyt unbedeutend: Hannover hat circa 1800 Thlr. aus dem Reven- 
chen Fonds zc. — Stade circa 300 Tölr. aus den Hauscopulationsgelvern ꝛe. — 
Aurich circa 1000 Thlr. von dem Weißſchen Legat ꝛc. — Dönabrüd A. C. 100, 
demnächſt 200 Thlr. aus der Gülih’fchen Stiftung. — Osnabrüd kath. Conf. 500 Thlr. 
aus dem Berſenbrückſchen Fonds ꝛc. Hiezu fommen dann noch die außerorbentlichen 
Unterftügimgen, welde auf Anſuchen in beſonderen Dringlihkeitefällen aus dem allge- 
meinen Klofterfonds verabreicht werten. — Auch ftehen einzelnen Gonfifterien Mittel 
zur Berbefjerung von Schuiftellen, namentlih zur Gultivirung von Schulländereien zu 
Gebote, wie dem Gonfiftoriun zu Hannover der |. g. Schuldienftverbefferunge- 
fonds, der jährlid circa 1550 Thlr. Zinfen abwirft. — Endlich dient noch zur Ber- 
befierung von Schulftellen der |. g. Orundftener-Entfhädigungsfonds, melder 
in Folge der Aufhebung der Grunpftenerfreiheit der niedern Kirhen- und Schulſtellen 
im 3. 1851 gebilvet wurde und jährlich für beide Gonfeffionen etwa 1300 + 70 Thlr. 
gewährt. 

18. Aus den Verhandlungen, welche auf Grund der im I. 1849 den allgemeinen 
Ständen vor der f. Regierung vorgelegten „Grundzüge für die fünftige Geftaltung 
des Vollsſchulweſens“ gepflogen wurden, gieng ver Beſchluß hervor, weder ein Geſammt⸗ 
DOberjhulcollegium für das höhere und nievere Schulwefen, nody von ven Gonfifterien 
abgejonderte Provinzial-Schulbehörben einzufegen „meil der Volksſchule ihr kirchlicher 
und confeffioneller Charakter verbleiben mühe." Statt deſſen ift ein ſchulkundiger Re— 
ferent zur Bearbeitung der Volksſchulſachen in das k. Cultus-Miniſterium gefett, welchem 
zugleich die Generalinfpection der Volksſchulen und ter Seminare des Königreichs ob» 
liegt, und (nad Vorfhrift der f. Verordnung vom 5. Febr. 1851, die Zuftän- 
bigfeit in evang. Volksſchulſachen betreffend) in jedem evang. Confifterium 
ein praftiich im Schulfache gelibtes Mitglied — mit dem Titel von Oberfchulinfpecteren — 
angeftellt, und zur Behandlung der VBoltsihuljahen eine befondere Abtheilung ges 
bildet, welche aus dieſem fhulfundigen, einem rechtsverftändigen und einem geiftlichen 
Mitgliede, unter Borfig des Conſiſtorialdirectors, beiteht. 

Im Confiftorium zu Aurih muß von ten Mitglievern diefer Abtheilung immer 
mindeſtens eines Iutherifcher und eines reformirter Gonfeffion fein. Für das kleine 
Land Hadeln war ein befonderer Oberfchulinipecter nicht nöthig; dagegen find in dem 
Eonfiftorium zu Hannover 3 Schulfundige angeftellt wegen des großen Umfangs bes 
Bezirks. Der Schulfundige hat jührlich einen Theil der Volksſchulen feines Bezirks 
zu beſuchen; doch fteht ihm dabei die Befugnis eigner Anordnung nicht zu. Für ges 
miſchte Sachen, ſowie in Sachen, welche die Anftellung und Entlaffung der Volksſchul— 
und Seminarlehrer betreffen, ift das Plenum des Gonfiftoriums zuftändig; doch ijt 
das ſchulkundige Mitglied in biefen Sachen ftimmberecdtigt, in den Lehrerbeftallungs- 
ſachen in der Regel auch Referent. Dazır ift der Oberfchulinipector an die Stelle des 
bisherigen (Eonfiftorial-) Enrators des Seminars feines Bezirks getreten. In Oſtfries— 
land, Dsnabrüd und Bentheim ift vemfelben zugleih die Direction der feminarifchen 
Lehranſtalt übertragen. 

Der kirchliche Charakter ver Volksſchule ift fomit nah Gebühr gewahrt. Die per- 
fünliche Kenntnisnahme, welche die Schultundigen auf ihren continuirlichen Infpectiond- 
reifen von den Zuftänden und Berürfniffen ver Schulen und Lehrer an Ort und Stelle 
nehmen, fann nicht anders als fördernd auf das Gebeihen des Schulweſens einwirken. 
In ihrer Perfon ift- eine lebendige Vermittlung gegeben einerfeits zwifchen ver Ober— 
behörbe und den untergebenen Anftalten und Berfonen, andrerfeits zwifchen dem Semi— 
nare und ven Schulen der Provinz. Im Jahre 1854 berief das f. Gultusminifterium 
die ſämmtlichen Schulkundigen zu einer Berathung über innere Schuljahen, deren 
Ergebnis in einer Drudihrift zufammengeftellt ift. 

19. In andermeiter Ausführung des Volksſchulgeſetzes find nad und nach biejeni« 
gen einzelnen — meift ſtädtiſchen Volksfhulen, deren Yeitung ven k. Gonfifterialbehörven 


326 Hannover, dad Volksſchulweſen. 


nicht zuſteht, wie in Oſterode, Münden, Nordheim, Verden ꝛc., der Oberaufſicht des 
betreffenden Conſiſtoriums unterſtellt, indem die gegenſeitige Competenz durch beſondere 
Reglements georduet ift. — Ferner find vie zuſtändigen Geiſtlichen ermächtigt, Pri— 
vatſchulen — zu deren Errichtung es höherer Erlaubnis regelmäßig nicht bedarf — 
behufs wirkſamer Aufſichtführung über dieſelben jederzeit kenntnisnehmend zu beſuchen. — 
Weiter ſind Beſtimmungen erlaſſen wegen Verpflichtung, Beeidigung und Einfüh— 
rung der Volksſchul- und Seminarlehrer, ſowie auch wegen zweckmäßiger 
Vorbildung der Schullehrlinge. — Endlich iſt durch k. Verordnung vom 
19. Mai 1859 zur Regelung der Ausübung des k. Oberaufſichtsrechts 
über viejenigen Schulen des Landes, welche weder zu ven Volks- noch Gelehrtenſchulen 
gehören — Mittelihulen, höhere Bürger- und Töchterfchulen ꝛc. — beftimmt, daß bie 
Oberaufſicht über dieſe Schulen von dem k. Eultusminifterium und unter diefem von den 
f. Eonfiftorialbehörden ausgeübt werben folle. 

20. War fo feit Erlaß des Bollsfhulgefeges der innere Ausbau des Schulweſens 
in ftetem Sortfchritte begriffen gewefen, und war auch gleichzeitig vieles für bie Ver— 
befjerung der äußern Berhältniffe ver Schulen und Lehrer geichehen, jo hatte Dody ber 
zu legterem Zwede bewilligte Dispofitionsfonde von 30,000 Thlr. und das Volks— 
Schul-Geſetz felber nicht hingereicht, um allen Lehrern zu einer auskömmlichen Dienft- 
einnahme zu verhelfen. Als ein fehr erfreuliches Ereignis muß daher ber Erlaß bes 
neueften Geſetzes vom 2. Aug. 1856, VBerbefferung ver Volksſchulſtellen 
betreffend, und die zur Ausführung vesjelben bereitwillig von den allg. Ständen 
gewährte Bewilligung einer neuen Dispofitionsfumme von 20,000 Thlr. 
jährlich bezeichnet werden. Die Ausführung diefes Gefeges, welche erwünſchte Reſul— 
tate liefert (ſ. u.), ift bereits ziemlich vollendet. 

Um ten Schulgemeinden fotann die Beihaffung der erforberlihen Mittel zur 
weiteren Verbeſſerung ihrer Schulftellen zu erleichtern, ift durd f. Berorbnung vom 
25. Febr. 1859 eine Einrichtung getroffen, wornach der allg. Kloſterfonds zur Capital- 
anfammlung für (Kirchen und) Schulzwede durch jährlihe Einzahlungen benugt 
werben kann (vgl. dazu die Ausführungsbefanntmahung des k. Cultusminifteriums vom 
15. Aug. 1859). 

Endlich ift noch des beveutungsvellen Umftandes zu erwähnen, daß nachdem aller- 
höchſten Orts im I. 1856 die Beſeitigung des rationalifirenden Landeskatechismus ges 
nehmigt ift, die Einführnng eines neuen Laudeskatechismus, (des von einer dazu 
niedergeſetzten Commiſſion umgearbeiteten alten Walther'ſchen), der im Entwurfe bereits 
vorliegt, in naher Zeit zu hoffen ſteht. 

41. Quellen und Literatur. Die vorerwähnten Kirhen- und Schulorbnungen, 
Gejege, Verordnungen und Belanntmahungen finden ſich größtentheil8 in ben vortreff⸗ 
lihen Sammelwerten von Ebhardt: Gefege, Verordnungen und Ausſchreiben in 
Kirhen- und Schulſachen für ven Confiftorialbezirt Hannover 2 Bde. (1569 — 1844), 
Gelege ıc. für das Königr. 9. 2. Folge, 2. Br. und 4. Bd., 3. Abth.; 3. Folge 
1. Bd., 3. Abth.; Sammlung der Verordnungen für das Königr. H., 2. Bd., 3. Abth. — 
Sonſt ift Das Betreffende in dem jedesmaligen Jahrgange ber Geſetzſammlung 
für das Königr. H., J. und III. Abth. zu ſuchen. — Das auf Oſtfriesland Bezügliche 
ift enthalten in: Geſetze ꝛc. in Kirchen- und Schulſachen für Dftfriesland von Ulrichs 
(1817 — 1860). Hierin findet ſich auch das k. preuß. General-Landjhul-Reglement von 
1763 und die oftfriefiiche Infpections- Ordnung vom 7. April 1766. — Bol. ferner: 
Sammlung der Verordnungen ꝛc. für ſämmtliche Provinzen bes Hannover’ihen Staats 
von Spangenberg, von 1740 — 1811, (ver 4. Bd., 3. Abth. enthält tie Habeln- 
{hen Verordnungen bis 1739); Sammlung der Hannover'ſchen Yandesverordnungen ꝛc. 
von 1813 — 1817 von Hagemann 12 Bde; und: Ruperti’d Kirchen- und Schul⸗ 
geſetzgebung der Herzogthümer Bremen und Verden 1844. Sodann Barings Beitrag 
zur Hannoverjhen Kirchen- und Schulhifterie 1748; Schlegels Kirchen- und Refor⸗ 
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mationsgefhichte von Norddeutſchland und den Hannover’ihen Staaten 1832. 3 Bde.; 
Kurhannover'ſches Kirchenreht 1806. 5 Bde., und „über Schulpflichtigkeit und Schul— 
zwang“ 1824; Salfelds Beiträge zur Kenntnis des Kirhen- und Schulwefens in 
den Hannover'ſchen Kurlanden 1800; Hannover'ſches Magazin. In den Jahrgängen 
von 1769 — 1850 (die Jahre 1808— 1813 fehlen), Berfaflung des Landes Habeln 
von Bedmann 1847; zur Lehre von den Kirhen- und Schullaften im Königreiche 
Hannover von Britel 1855; Ehrenfeudhter: zur Geſchichte des Katechismus ꝛc. 
1857; Statiftifche Heberficht der Eintheilung des Königr. Hannover ꝛc. von Riugklib 
1859; Hannover'ſcher Vollsſchulbote von Seffer (erſcheint alle 14 Tage); BVierteljährliche 
Nachrichten von Kirhen- und Schulfahen von Cammann, 4 Hefte jährlich, eine 
ſchon ſeit vielen Jahren beſtehende Zeitſchrift. 

II. Die allgemeinen Grundzüge ber Geſetzgebung und Verwaltung. 

1. Das fhulpflihtige Alter beginnt mit dem vollendeten 6. Lebensjahre, 
Doch ift das k. Eurltusminifterium befugt (in dringenden Füllen), die Hinausfegung 
des ſchulpflichtigen Alters zu geftatten. Die Zulaffung von jüngeren Kindern zur Schule 
ift — vorbehältlih der Zahlung des Schulgeldes — geftattet, foweit für die betreffenve 
Ortsſchule feine Unzuträglichkeit daraus erwächst. Das ſchulpflichtige Alter endet mit 
demjenigen Zeitpumete, welder dafür in den einzelnen Yandestheilen und für bie ver« 
ſchiedenen Gonfeffionen vorgejhrieben ift, d. h. mit dem vollendeten 14. Jahre in 
Galenberg, Göttingen, Orubenhagen, Diepholz (f. Verordnung vom 29, Nopbr. 1734,) 
Lüneburg und Hoya (f. Verordnung vom 2. März 1751 und Eonfiftorial-Ausfchreiben 
vom 28. Juli 1752), Lauenburg (Lauenburger Schul-Drbnung vom Jahre 1757), 
Bremen und Berden (Bremer Schul-Drd. vom I. 1752) und in Oſtfriesland (G. Land- 
Schul-Keglement vom I. 1763). Im Dannenberg’ihen bat das Kind fo lange zur 
Schule zu gehen, bis e8 vom Superintendenten reif zur Confirmation befunden ift, 
(Dannenberger Schul-Dronung vom I. 1687); in Hildesheim A. €. bis zum 14. „oder 
wenigftens 13.” Lebensjahr (Hildesheimer Schul-Ord. vom I. 1735); in Hildesheim 
und Osnabrück K. C. bis zur eriten h. Communion, weldye regelmäßig zwijchen bas 
13. und 14. Jahr fällt; in Osnabrüd A. C. bis zum 14. Jahr und der Confirmation 
(Bekanntmachung der Prov.-Regierung vom 3. Aug. 1818); im Lande Habeln bis zur 
Eonfirmation, die um das 14. Jahr ftattfindet (Gonfift.-Ausjchreiben vom 4. Aug. 1847.) 

2. Zum Beſuche einer Volksſchule find die Kinder eines jeden Landeseinwohners 
während des fchulpflichtigen Alters verbunden, wenn fie nicht auf einer höheren Lehr- 
anftalt over dur geeigneten Privatunterricht die erforderliche Unterweifung erhal- 
ten. (Mit diefer Vorſchrift des Volks-Schul-Geſetzes ift den bis dahin mafjenweife 
vorhandenen Winkelſchulen die Wurzel abgefchnitten). Der Privatunterricht befreit 
nämlich nur dann von dem Beſuche der Volksſchule, wenn er die für die lettere vor— 
gejchriebenen Gegenftände umfaßt, und wenn zugleich die Befähigung des Unterweifenven 
bei dem betreffenden auffichtführenden Geiſtlichen, bez.w. der vorgefegten Behörde fein 
Bedenken findet oder erforderlienfalls nadhgewiefen wird. Die Auswahl von Privat- 
Iehrern ift der Willkür jedes einzelnen überlaſſen, foweit nicht desfallfige geſetzliche 
Beihränfungen beftehen, wie 3. B. die Bremer Schulorduung von 1752 den Eltern 
eine vorgängige Anzeige bei dem Prediger zur Pflicht macht, und die Belanntmadhung 
des k. Eonfiftoriums zu Aurih vom 28. Apr. 1825 auf Grund des General-Tand- 
Schul-Reglements von 1763 von jedem Hauslehrer fordert, fid zuvor einer Prüfung 
vor dem Superintendenten zu unterziehen. Bon der Schulgeldszahlung befreit übrigens 
der Privatunterriht nur dann, wenn er von einem, die Kinder von höchſtens 2 Familien 
unterrichtenden Hauslehrer ertheilt wird. Die Ertheilung eines gemeinfamen Privat- 
unterrichts an Kinder von mehr ald 2 Familien in einem oder mehrern der für bie 
Volksſchule beftimmten Gegenftände kann jedoch, namentlich bei eintretendem Bedenken 
gegen die Perfönlichfeit des Unterweifenden oder bei erheblicher Benachtheilung ber 
DOrtsvoltsjchule, nad dem Ermeſſen der zuftändigen Behörde von deren bejonderer 
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Genehmigung abhängig gemacht und entweder ganz unterfagt, oder an geeignete Be— 
dingungen gelnüpft werben. 

3. Die Berpflihtung zur Erridtung und Unterhaltung der Bolks— 
fhulen liegt ven Sculgemeinden (Schulverbänden) ob, foweit nicht einzelne Berjonen, 
Gorporationen oder Fonds dazu rechtlich verbunden und im Stande find. Kirchenge- 
meinden haben nicht felten injofern dabei mitzuwirken, als vie Yehrerftellen häufig mit 
Küfter- oder Drganiftendienften verbunden find. Beihülfen aus Staatsmitteln aber 
follen zu dieſem Zwede nicht anders als, in Ermanglung anderer geeigneter Auskunft, 
anshülfsweife gewährt werden. Einen wefentlihen Theil der Lehrereinnahme bildet das 
Schulgeld, das (früher fehr gering — etwa "/s Rthlr. jährlich) neuerlich vielfach ge— 
fteigert ift, da das f. Cultusminifterium befugt ift, eine Erhöhung vesjelben bis auf 1 
Thlr. jährl. für das Kind eintretenden Falls zu verfügen. Doc ift es einem jeven 
Sculverbande freigeftellt, die Dienfteinnahme eines Lehrers ftatt durch Schulgeld auf 
jonftigem Wege aufzubringen. Bon der Schulgeldszahlung an den Lehrer ihres Schul- 
bezirks find befreit: a. Kinder, welde eine höhere öffentlihe Yehranftalt beſuchen 
oder durch einen geeigneten Hauslehrer unterrichtet werden; b. welche wegen Gebredhen 
auf wenigftend " Jahr vom Schulbeſuche vispenfirt find; c. welche eine auswärtige 
Schule befuchen und zugleich außerhalb des Schulbezirks untergebracht find; d. für das 
3. und die folgenden Kinder derjelben Familie, welche gleichzeitig die nämliche Schule 
beſuchen, darf die Hälfte des Schulgelves gekürzt werben. 

Das Schulgeld für arme Kinder wird theild aus dem Kirchen- oder Armen-Aerar, 
theils aus Stiftungen und für derartige Zwede beftimmten Kaflen entrichtet. Das 
Schulgeld muß in Ysjährigen Raten bezahlt werben, wo nicht fhon kürzere Zahlungs- 
friften herkömmlich beftehen (mie in Oftfriesiand 3. B. wöcentlihe Zahlung vorge 
ſchrieben iſt). Die früher übliche Vergütung für Schreib» und Rechenunterricht wird, 
feitvem dieſe durd das Volksſchulgeſetz zu allgemeinen Unterritsgegenftänden erhoben 
find, dem eigentlihen Sculgelve ganz oder theilweife hinzugerechnet. Neben dem 
Schulgelde beftehen, namentlih auf dem Lande, noch verſchiedene Naturalleiftungen, 
wie die fog. Pröven (Wurft, Butter, Eier :c.), welche mehr oder weniger die Natur 
des Schulgelves an ſich tragen. Im Lüneburg'ſchen wird übrigens mehrfah das Schul 
geld nicht für jedes Kind, fondern familienweife entrichtet. 

4. Wo die Dotirung, bez.w. Verbeſſerung von Schulftellen auf andere Weije nit 
befchafft werten kann, ift das Fehlende durch Umlagen auf die Gemeindegliever aufzu— 
bringen, deren Beträge, in Ermanglung gütliher Vereinbarung, nad dem herkömmlichen 
oder in der Umgegend für vergleichen Laften üblichen Concurrenzfuß (Höfer, Grunt- 
fteuer combinirte Steuerfuß zc.) im Verwaltungswege feftgeftellt werben. 

Bei einer Zahl von mehr als 120 Schulkindern kann vie Beiorfnung eines Schul- 
gehülfen, und bei einer Zahl von mehr als 200 die Errichtung einer 2. Schullehrer- 
ftelle, oder geeignetenfalls eine Theilung des Schulverbandes, ſowie der Schullaften und 
des Schulvermögens im Berwaltungswege angeorbnet werben. 

5. Die Auffiht über ven Unterricht in den Volksſchulen liegt verfaffungs- 
mäßig dem Pfarrer und den zuftändigen firhliden Behörden ob. Das dem Yanves- 
herrn vorbehaltene Dberauffichtsreht wird von dem k. Gultusminifterium und zwar 
entweder mittelbar durch die f, höheren Behörden oder unmittelbar ausgeübt. “Die 
Auffiht der Pfarrer ꝛc. erftredt ſich ſowohl auf den Unterricht, als auch auf Amtsfüh- 
rung und Wandel der Schullehrer, Schulvisciplin, Schulbefuh und das Verhalten der 
Schüler. Die ven Schulverftänden (f. 0.) gefetlih gebührende Mitwirkung bei ber 
Auffiht Über das Schulwefen beſchränkt ſich (abgefehen von deren Thätigkeit bei Feſt— 
ftellung der Unterrichtszeit, Ferien ꝛc.) auf Anträge oder Bemerkungen, welche bei dem 
Plarrer und nöthigenfalls bei den vorgejegten Behörden anzubringen find. Dabei find 
dieſelben verpflichtet, auf geregelten Schulbeſuch der Kinder, auf Ordnung umd gute 
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Sitte auch außerhalb der Schule, auf gutes Einvernehmen zwifchen Lehrer und Ge— 
meinde durch Vorbild und riftlihe Ermahnung hinzuwirken. 

Wo Rechte Dritter auf die Leitung des Schulweſens nicht beftehen (f. o.), va 
ift diefe von den k. Confiftorien unter geeigneter Mitwirkung der Ephoren (Superin- 
tenventen) und bez.w. der aus dem Ephorus und dem weltlihen Beamten beftehenven 
Kirhencommiffionen, in Bentheim vom k. Oberkirhenrath unter Mitwirkung der Orts: 
Gonfiftorien warzunehmen. Die k. Regierungen concurriren dabei nad Maßgabe ver 
beftehenven bejonderen Beftimmungen. 

Desgleihen ift die Iandesherrlihe Dberaufficht über das Schulmefen, ſowohl 
was ben Unterricht, ald was die äußeren Angelegenheiten der Schuten betrifft, regel- 
mäßig zunähft von den k. Confiftorialbehörden unter verfafjungsmäßiger Mitwirkung 
ver f. Regiminalbehörden warzunehmen. 

Daß in den evangelifhen Eonfiftorien feit 1851 eine befondere Abtheilung für 
Volksſchulſachen befteht, welcher ein Schultundiger als Oberſchulinſpector angehört, 
ift bereit8 oben bemerkt. Für die Diöcefe Hildesheim ift im diefer Beziehung nachge— 
laſſen, daß das k. Gonfiftorium mit dem bifchöflihen Generalvicariate ſich vorgängig 
zu benehmen hat in Betreff aller allgemeinen Anordnungen, der Auswahl der Seminar- 
und Volksſchullehrer, der Lehrbücher, des Lehrplans, der Disciplinarfadhen gegen Lehrer, 
und daß namentlih nur ſolche als Keligionslehrer angeftellt werden vürfen, melden 
die bifchöfliche Behörbe zur Ausübung des Lehramts die lirchliche Miſſion ertheilt hat. 
In der Diöcefe Osnabrüd ift die obere Leitung der Schulfachen zwiſchen der biſchöflichen 
und königlichen Behörde getheilt, jo jedoch, daß ter überwiegende Einfluß in ven Hän— 
den des Generalvicariats liegt. — Die Beftimmung der Unterrichtsgegenftände, Schule 
bücher, Unterridhtszeit und der zur Beförberung eines regelmäßigen Schulbefuchs er- 
forderlihen Mafregeln hat das f. Eultusminifterium nad Anhörung ver be 
treffenden geiftlihen oder fonft zuftändigen Behörden zu treffen. Dasfelbe ernennt auch 
die Sentinarlehrer. 

III Die Hauptpuncte der Schulftatiftil, (Die nachfolgenden Angaben 
beziehen ſich auf den Zuftand des Vollsſchulweſens im I. 1855. Ueber vie diefelben 
erheblich movificirenden Wirkungen des noch in der Ausführung begriffenen Gefetes 
vom 2. Aug. 1856 haben noch keine ftatiftifchen Ermittelungen eintreten Fünnen.) 

1. Bei einer Einwohnerzahl von (1,496,443 Lutheranern, 94,307 Reformirten und 
216,141 Katholiten) 1,806,891 Seelen befinden ſich im Königr. Hannover 281,348 
hriftlihe Schulkinder. Es kommt alfo purdjchnittlic auf 6,42 Seelen 1 Schulfinv. 

2. Die Gefammtzahl ver Volksſchullehrerſtellen (bei 3584 Schulen) ftieg 
in folge des Gefeges vom J. 1845 von 3681 auf 3812. Bon diefen begreift ber 
Confiftorialbezirt a. Hannover 2145 Stellen (Galenberg 373, Oöttingen 207, Gruben- 
hagen und Harz 136, Hoya 250, Diepholz 41, Lüneburg 872, Hildesheim 244, Hehen— 
ftein 22). b. Stade 691 (Bremen 569, Verben 122). c. Landes Habeln 30. d. Osna— 
brüd 131 (Dsnabrüd 121, Lingen 8, Meppen 2). e. Aurid 329. f. Stadt Osnabrüd 
15. g. Bezirt des Oberkirchenraths zu Norbhorn 54, zufammen 83395 evangelifche 
Schulftellen, 

Dazu fommen 417 katholifhe Stelleu, nämlich a. in ter Diöcefe Hildesheim 131 
(Hildesheim 81, Göttingen 5, Grubenhagen mit Eichsfeld 41, Calenberg 2, Lüneburg 
2). b. in der Diöcefe Dsnabrüd 286 (Osnabrüd 102, Hoya und Diepholz 6, Meppen 
108, Lingen 48, Bentheim 12, Oſtfriesland 10.) — Auf 1 Lehrer kommen durchſchnitt⸗ 
lich 74 Schulfinder und 474 Landeseinwohner. 

3. 1227 Schulen haben weniger als 50, 1757 haben 50—120 Schüler... In den 
übrigen find 120, in 132 fogar 200 Kinder und darüber. 

4. Das Königreich hat eine Anzahl fehr Heiner Kirchengemeinden; ; 217 Kirchſpiele 
beftehen nur aus 1, 220 nur aus 2 Orten. Die Sculftellen find bier regelmäßig 
mit einem Kirchenamte verbunden. In einigen Provinzen findet dies bei der Mehrzahl 
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der Schulſtellen ſtatt; ſo z. B. in Hildesheim A. C. bei 194 unter 244 Stellen; in 
Göttingen bei 160 unter 207 Stellen; in Oſtfriesland bei 164 unter 329 Stellen. 
In andern Provinzen, in denen aus vielen Orten zuſammengeſetzte Kirchſpiele mit 
einer Geelenzahl von 1000—4000 Einw. überwiegen, ift dieſe Verbindung viel feltener; 
jo findet fid) diefelbe 3. B. in Lüneburg nur bei 274 unter 872 Stellen, in Hoya» 
Diepholz bei 90 unter 291 Stellen, in Bremen-Berven bei 128 unter 691 Stellen, 
in Osnabrüd 4. C. bei 54 unter 131 Stellen, in Hilvesheim und Dsnabrüd K. C. 
bei 125 unter 417 Stellen. Im ganzen beträgt die Zahl der mit einem Kirchen- 
dienfte verbundenen Schulftellen 1519. 

5. Yabriffhulen fommen nur ganz vereinzelt vor; Armen- over Freiſchulen meift 
in den größeren Städten; Sonntagsſchulen wohlnur im Bremen’ihen und auch ba nur 
im Sommer bei den Landſchulen; die ſog. Fortbildungsfhulen (für confirmirte Söhne 
namentlic von Pandwirthen) ftehen mit der Volksſchule in Feiner organiſchen Berbin- 
bung. Uebrigens iſt ihre Zahl (circa 450 mit 6800 Schülern) nit im Zunehmen be 
griffen. — Die vormaligen Garnifonfhulen find meift mit den Seminarjchulen ver: 
ſchmolzen. Die fog. Mittelfchulen (gehobene Volksſchulen), welche erft nad Erlaß des 
V.Sch. Geſetzes in vielen größeren und mittleren Städten — deren Öefammtzahl im 
Königreihe 187 beträgt — ſich gebildet haben, gehören zwar meift noch, (mie auch bie 
fog. Rectorfhulen), dem Volksſchulgebiete an; nähern ſich aber doch, da fie vielfach 
aud fremde Sprachen lehren, entſchieden dem Gebiete ver Gelehrten- oder Fachſchule. 
Ihr eigentlihes Ziel ift, für den Handels- und höhern Gewerbeftand vorzubilvden. 

6. Bon der Gejammtzahl ver 3812 Schulftellen haben 914 Stellen ein Einkom— 
men von nur 80 Thle.; 790 von 80—100 Thlr.; 307 von 100—120; 427 von 
120—150; 1374 von 150 Thlr. und darüber. 274 Stellen haben nod einen Reihe— 
tiſch. — Der jährlihe Durchſchnittsbetrag des Einfommens der einzelnen Schulftellen 
beträgt für Verden, Diepholz, Bentheim, Lüneburg, Hoya 114—130 Thlr.; die Diö- 
cefen Dsnabrüd und Hildesheim, Göttingen 136—148 Thlr.; Galenberg, Hohnftein, 
Fürſtenthum Hildesheim, Oſtfriesland 160—180 Thlr.; Altes Land, Fürftenthum 
Dsnabrüd, Grubenhagen und Harz 196—206 Thle. — Bon der Gefammteinnahme 
der Schulſtellen ad 558,800 Thlr. fällt durchſchnittlich auf jede einzelne Stelle 151 
Thlr. An Beihülfen aus Landesmitteln‘ erhalten 963 Stellen 22,270 Thlr.; durch— 
ſchnittlich alſo jede Stelle 23 Thlr. (vergl. Ständiſche Actenftüde 1856, III. ©. 681 f.). 

7. Der Gefammtaufwand aus Staatsmitteln für das Volksſchulweſen — im Ge- 
genfag zu den gemeindefeitigen Leiftungen und abgejehen von ven Zuſchüſſen, melde 
nad) dem Obigen aus dem allg. Klofterfonds, dem Domanium, fonjtigen Kaffen, Stiftungen 
und Fonds erfolgen, — beläuft fi auf circa 116,000 Thlr. jährlich. 

IV. Die innere Ordnung des Schule. 1. Die Schulen auf dem Lande 
find der Mehrzahl nad einclaffige, in Denen vie Kinder beiderlei Geſchlechts, in 2 ober 
3 Ordnungen abgetheilt, während der ganzen Schulzeit vereinigt find” Wo die Mittel 
e8 geftatten, werben wenigftens 2 Claſſen, für die jüngeren und älteren Kinder, errichtet. 
Trennung nad) den Geſchlechtern ift weniger im Gebrauche und findet meift nur im ven 
(größeren) Städten ftatt, wo die Menge der Kinder und bie beliebte Zufammenziehung 
der Parochialſchulen in Geſammt- oder Eentralfhulen von jelber auch zur Einrichtung 
einer größeren Anzahl von übereinanderftehenden Glaffen führt. (In ber Start Hannover 
zählen die Knaben- und Mädchenſchulen je 5—I Altersclaffen). — Ueber Halbtagss 
fhulen find die Meinungen getheilt: in Hilvesheim beftehen fie vielfach, doch mehr nur 
als zugelaffene, bez.w. durch die Noth gebotene; in Osnabrüd begünftigt, in Oſtfries— 
land wünſcht man ihre Einrihtung, namentlich bei ftarkbefegten Schulen. Da mo 
weite Schulwege find, werben fie von ven Gemeinden, um der Kleinen willen, nicht 
gern geſehen. 

2. Nothwendige Unterrichtsgegenftände find: Neligionsunterricht (Ras 
techismus und biblische Geſchichte, die erft neuerlich wieder allgemein in die Schule 
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zurüdgeführt ift), Lefen, Kopf- und Tafelrehnen, Schreiben und fhriftliher Gedanken⸗ 
ausdruck, Gejang, Weltkunde (die jedoch unter Umftänden erlaffen werden fann). Außer- 
dem find zuläßig: Clementargeometrie, Zeichnen, weiblihe Handarbeiten, aud Hol« 
ländifh in Bentheim und Dftfriesland. (Die Nadelarbeiten werden in Dsnabrüd mit 
großem Eifer in circa 100 Vollsſchulen betrieben ; in anderen Provinzen, (Göttingen, Bent- 
beim, Harz zc.) beftehen beſondere Inbuftriefhulen, die vielfah aus den Kirhenäraren 
unterftügt werben, mit der Volksſchule aber keine engere Verbindung haben). 

3. Die Zahl der wöchentlichen Lehrftunden ift in der Negel 30, die zwiſchen 6 
(im Winter 8) Uhr morgens und 3 oder 4 Uhr nachmittags ertheilt werben. Bei 
Glafjenfhulen darf die Zahl auf 26, für vie Elementarfhüfer auf 20 ermäßigt werben; 
und während des Sommers, zumal von Johannis bis Michaelis, findet auf dem platten 
Lande faft überall eine Verminderung der Stunden bis auf 18, unter befonderen Um— 
ftänden felbft bi8 auf 12 Stunden wöchentlich ftatt. Doch wird, wo es ſich erreichen 
läßt, darauf gehalten, daß aud im Sommer die Kinder täglich zur Schule kommen. 
Daneben beftehen für arme, dienende, und fog. Hütefinder ausgedehnte Dispenfationen. 
An Ferien find in Städten 8, in Dörfern 10—13 Wochen jährlich geftattet. 

4. Der Yectionsplan für die Landſchulen ift überall ziemlich derfelbe; in jever 
eriten Lehrftunde iſt Religionsunterricht, den der Lehrer felber ertheilt (nur bei den 
Katholiken hat der Pfarrer den Katechismus, ver Lehrer die biblifhe Geſchichte), am 
Sonnabend meift Perifopenauslegung ; dann folgt Bibel und Geſangbuchleſen, Rechnen 
und Singen (von Kirhen- und Bolkslievern); am Nahmittage Schreiben und Leſen im 
Leſebuche. An letzteres wird ſowohl ver ſprachliche, als ver weltkundliche Unterricht ange— 
ſchloſſen. Kann die Schule mehr als das Gewöhnliche befchaffen, fo wird eine befondere 
Stunde für Naturgefchichte (im Sommer) und Geographie zc. (im Winter) angejebt. 
Dies findet regelmäßig ftatt in dem mehrclaffigen Schulen. Der Unterricht beginnt und 
jchließt mit Gejang und Gebet, oder dody mit Gebet. 

5. Die vorgefchriebenen Bücher find: Bibel, Kirchengeſangbuch, kirchlicher Katechis— 
mus (und Landesfatehiemus), biblifche Hiftorie (der Regel nah), Rechenbuch, Leſebuch 
(der Regel nad), Fibel; theilmeife ein Choralmelodienbuch. 

6. Das Unterrichtsziel ift: ſicheres Auswendigwiſſen und verhältnismäßiges 
Berftändnis des Katechismus mit Bibelfprühen und 30—40 Kirchenlievern; Belannt- 
haft mit der biblifhen Gejhichte und den Hauptpuncten der Neformationsgefchichte ; 
Kenntnis der bibliſchen Bücher; fertiges und verftändiges Leſen; leferlihe Handſchrift 
und bie Fertigkeit, Memorirtes niederzufchreiben, aud einen Schein, Brief, Rechnung zc. 
aufzufegen; die 4 Species in ganzen und gebrochenen Zahlen; die gangbarften Choräle 
ohne Hilfe des Lehrers. 

7. In dem ſog. Monatsbuche bat ber Lehrer kurz anzumerken, weldes Penfum 
monatlich durdhgearbeitet wird. Sculprüfungen finden in Oftfriesland fonft nur bei 
einer Anzahl ftädtiiher Schulen ftatt. Schulgefege fommen nur bie und davor. Der 
Lehrer hat forgfältige Abjentenlijten zu führen; bei wiederholter Schulverfäumnis der 
Kinder werden die Eltern von dem Pfarrer bei ver Obrigkeit zur Beftrafung angezeigt. 
Die Schulkinder find gehalten, auch die fonntägliche Kinderlehre in der Kirche regelmäßig 
zu befuchen. 

V. Die Verhältniffe der Lehrer. 1. In mehreren Provinzen beißen die 
Lehrer an Kirchipieldorten Hauptjcullehrer; in Dörfern und Bauerſchaften Neben- 
ſchullehrer (die feinen Kirchendienft befleiven.) In Stade, Aurich, Osnabrüd und Bent- 
heim find die Lehrer vielfach verpflichtet, bei großer Kinverzahl einen, auch 2 und 3 
Gehülfen zu halten; im ven übrigen Provinzen hat man ftatt defjen neue Schulftellen 
errichtet oder Gehülfslehrer angeftellt, deren Koften ven der Gemeinde zu beſchaffen 
find, foweit die vorhandenen Schulvotationsmittel nicht ausreihen. Für Oehülfen oder 
Adjuncten, welche vienftunfähigen Lehrern beigeorpnet werben, wird ber Gehalt im jede#- 
maligen Falle feftgeftellt und ebenfalls theild aus den Mitteln der Schulſtelle, theils 
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von ber Gemeinte beſchafft. Adjuncten, welche von Patronen ermählt find, wird regel 
mäßig die spes succedendi ertheilt. In Dsnabrüd wird niemand feft angeftellt, ver 
nicht eine Zeit lang als Gehülfe in einer Unterclaffe oder bei einem älteren Lehrer ge- 
arbeitet hat. Im Bauerfchaften, welche von ver Bezirksſchule zu fern abliegen, pflegt 
für die Wintermonate ein fog. Winterfhulgehülfe angeftellt zu werben. Proviſoriſche 
Anftellung findet nur ausnahmsweife bei zu großer Jugend oder unzulänglicer Bil— 
dung ftatt. 

2. An Schulamtsbewerbern ift — mit Ausnahme von Stade — fein Mangel. 
Sie kommen meiftens aus den unterften Ständen, aus Yehrer-,‘ Bauern, Handwerfer-, 
Taglöhner:, Bergmann, zc. Familien, was an ſich fein Uebelftand if. Theologiſche 
Lehrer giebt e8, von den Mittel- und höheren Bürger: und Töchterſchulen abgefehen, 
nur an den fog. Rectorſchulen, die ſich in vielen mittleren Stäbten und fFleden aus ben 
alten lateinifhen Schulen umgebilvet, und oft aud das Latein, wenigftens als Privat: 
unterricht, noch beibehalten haben, Die Nectoren treten fpäter ins Previgtamt über. 

3. Die Schullehrlinge haben für ihre Borbildung bis zur Aufnahme ins 
Seminar, bez.w. Anftellung jelber Sorge zu tragen. Die meiften treten (wie e8 von 
oben auch empfohlen ift) nad der Gonfirmation bei einem tüchtigen Schulmeifter „in die 
Lehre," ver fie, unter Mithülfe etwa bes Geiftlihen, theoretiih und praftifd unter 
weist; und bleiben als Gehülfen bei ihm oder einem andern Echulmeifter, bis fie (in 
Stade, DOftfriesland, Bentheim, Hadeln) einen Schulvienft erhalten, oder (in den übri- 
gen Provinzen) in das Seminar aufgenommen werden. Denn in Hannover und Osna— 
brüd wird feiner als Lehrer, in ben übrigen Provinzen — mit Ausnahme von Dft- 
friesland, wo die zünftige Lehrerbildung nebenher befteht — keiner als Hauptidullehrer 
angeftellt, ver nicht ein Seminar beſucht hat. Die Zahl folder Präparanvenlehrer 
nimmt überall je länger je mehr zu, was um fo erfreulicher ift, als die Vorbildung 
der Lehrlinge bisher noch vielfach mangelhaft war. Ihnen (wie auch einzelnen begabten 
und dabei dürftigen Lehrlingen), werben beshalb auch Beihülfen aus Landesmitteln 
gewährt. 

4. Bei der feminariihen Aufnahbmeprüfung wird im weſentlichen nicht mehr, 
als was in einer tüchtigen Volksſchule gelernt wird, daneben noch muſikaliſche Borbil- 
dung geforkert. Die Aufnahme gejhieht vom 18., bei den Hauptjeminariften in Hanno 
ver, Alfeld, Stade vom 20. Lebensjahre an. Der Curſus dauert in Osnabrüd für 
alle Zöglinge, in den übrigen Seminarien nur für die fünftigen Stabtfchullehrer 3, in 
Aurih und zum Theil auch in Alfeld nur 2 Jahre; für alle übrigen Zöglinge — bis 
jest — nur 1 Jahr lang. 

5. Jeder der 10 ſeminariſchen Anftalten fteht ein theologiſch gebilveter Infpector 
vor, der wenigftens Einen ſeminariſch gebildeten Lehrer, einen theologiſchen Candidaten 
und einen fog. Seminarälteften (der zugleich die Defonomica mit beforgt) unter fich hat. 
Für Vocal- und Inftrumentalmufifl, Schreiben, Zeichnen ꝛc. werben ftäbtifche Yehrer 
zugezogen, oder aud eigne Nebenlehrer angejtellt. Mit jedem Seminar ift eine 1claffige, 
mit mehreren außerdem nody eine mehrclafjige Schule verbunden, die den Zöglingen 
zugleich als Uebungsſchule dient. Der Unterricht für die künftigen Landſchullehrer be 
greift außer den methodifchen Uebungen und Orgelfpiel die Lehrgegenftände der Volks— 
ſchule; für künftige Stadtſchullehrer tritt Zeichnen, Naturlehre, Buchftabenrehnung und 
Dibelauslegung hinzu. Das Seminar will feinen Zöglingen nicht etwa nur fo viel, 
als fie nachher wieder zu lehren haben, aber body nur das geben, was fie für ihren 
Beruf in der Volksſchule unmittelbar bevürfen, und dabei fid gegenwärtig halten, 
namentlich auch rüdfichtlich der Zucht (in den Internaten), daß die Gottesfurdt aller 
Weisheit Anfang ift. 

In allen Seminaren find Unterricht und Lehrmittel, meift audy Arzt und Apotheke 
frei; auch werben die Betten meiftens von der Anftalt geliefert. Für Mittags- und 
Abendtiſch wird die mäßige Vergütung von circa "/s Thlr. wöchentlich eingezahlt (im 
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Hauptfeminar zu Hannover fällt auch diefe weg). Die Bedürftigen — etwa 50 — 
erhalten freitiihe und an Geldunterftügungen circa 1500 Thlr. jährlich. 

6. Die Abgangsprüfung wird von einer Commiffion abgehalten, welche aus 
den Seminarlehrern und dem betr. Oberfchulinfpector befteht. (In Osnabrück und 
Neuenhaus ift noch ein geiftlihes Mitglied ver Eonfiftorialbehörde, in Aurich ver 
Iutherifhe und reformirte General-Superintendent zugegen.) Das Zeugnis bezieht fich 
auf alle feminarifchen Lehrgegenftände, auf Fleiß und Betragen. In Aurich ift die 
Wahlfühigkeits-) Prüfung eine doppelte für Haupt» und für Nebenfhulftellen; es haben 
fih dazı auch alle nit in dem Seminar gebildeten Candidaten zu melden. 

Zurüdweifungen fommen im ganzen nur felten vor, da theil® mit großem Eifer 
in den Seminarien gearbeitet wird, theils auch weniger Tüchtige für die vielen Heinen 
und dürftig botirten Schulftellen (3. B. in ven Meorcolonien) noch verwentbar find, 
enblih auch eben für ſolche die Nahbiltdungsinftitute offen ftehen. 

7. Für die Fortbildung der angeftellten Lehrer dienen theil® die freien pä- 
dagogiſchen Vereine, die faſt überall unter ihnen beftehen; theils Lefegefellfchaften und 
Bibliothefen, wie namentlih in DOftfriesiand, für welche aud aus öffentlichen Mitteln 
Beihülfen erfolgen; theils die amtlihen Conferenzen, welde die Geiftlihen nad 
alter (1736), oftmald neu eingefhärfter Vorſchrift regelmäßig jeden Monat mit ben 
Lehrern ihrer Parodie abzuhalten haben. Hie und da werden dieſe Parodhialconferenzen 
auch zu Verbindungen ter Lehrer und Geiftlihen einer ganzen Ephorie unter Leitung 
des Superintendenten erweitert. Auch einzelne Oberfchulinfpectoren halten von Zeit 
zu Zeit Conferenzen mit ven Lehrern ihrer Provinz ab. 

8. Die Anftelung der Lehrer geſchieht regelmäßig mit dem 19., bez.m. 20. Lebens⸗ 
jahre an Landſchulen, mit dem 23. an Stabtfchulen; doch kommen proviforiihe An— 
ftellungen (in Nothfällen zumal) auch ſchon früher vor. Die Anftellung, bej.w. Ver— 
fegung geichieht anf Präfentation des Ephorus burd die Cenfiftorialbehörde mittelft 
ber f. g. Confirmations-Urfunde. Wo die Leitung des Schulwefens der landesherrlichen 
Behörde nicht zufteht, da bedarf jede Anftellung eines Lehrers mindeftens einer vor— 
gängigen Anzeige bei derſelben. Sie ift befugt, genügenvde Nachweiſung über Gittlich- 
keit und Befähigung des Anzuftellenden zu erfordern, bevor derſelbe zum Antritte des 
Dienftes zugelafen werden darf. Die Beiorbnung eines Adjuncten sine spe suce., 
fowie alle Anoronungen wegen proviforifcher oder interimiftifcher Verſehung eines Schul- 
vienftes find ohne Beichränfung Sache der Confiftorialbehörde. PBatronat- und 
Wahlſtellen (alfo nicht =» Tandesherrlihe Stellen) giebt e8 1480 im Lande, in 
Osnabrück 34, in Oſtfriesland 328 (218 lutheriſche, 110 reformirte), in Stade 40—50 
Haupt, 500 Nebenjhulftellen, in Bentheim 52, in Hadeln 30, in Hannover 488, in 
Osnabrück K. E. 1, in Hiltesheim K. E. 8. Vor der Einführung, welde in Ber- 
bindung mit dem Gottesdienſte in der Kirche geichieht, hat der Lehrer den Huldigungs— 
eid abzuleiften und ſich zur Lehre der Kirche, wie foldhe infonverheit im kirchlichen Ka— 
techismus bezeugt it, zu verpflichten. 

9. Dienftentlaffung oder Dienftentfegung eines Lehrers findet im Verwaltungs: 
wege (nad ftattgehabter Disciplinarunterfuhung) ftatt. Die Belaffung eines Theils 
feirtes Gehalts hängt von dem Ermeffen der Disciplinarbehörde ab. Das Berbleiben 
eines geiftig untauglid geworbenen Lehrers im Amte wird unter Umftänden von dem 
Ergebnis einer Prüfung vor ver Behörde abhängig gemadht. Jeder Lehrer hat ein 
Anrecht auf die bei der Anftellung ihm überwiefenen Stelleinfünfte, nur vaß er bei et 
waiger Anftellung eines zweiten Lehrers unter Umftänden dasjenige Schulgeld auf Er- 
fordern abzutreten hat, welches er für eine größere Zahl als 120 Schulfinder bezieht. 
Für einen durch jonftige Anordnungen berbeigeführten Ausfall an ver Dienfteinnahme 
bat eine Entſchädigung des Lehrers einzutreten, ſoweit feine wohlerworbenen Rechte oder 
feine fonftigen Verhältniffe dies nach der Entſcheidung ver Behörde erforderlich machen. — 
Jedem Lehrer find vie für ven Unterricht möthigen Räume und Einrihtungen, auch 
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das dazu erforberlihe Brennmaterial ohne Anrehnung auf feine Dienfteinnahme zu 
gewähren. — Jede Sculftelle foll nad dem Gefeß vom I. 1845 einfchliehlic des 
Einfommens, weldes der Lehrer vermöge eines fonftigen Kirchendienſtes zu genießen 
bat, mindeftens neben freier Wohnung oder einem Nequivalent dafür 30 Thlr. nebft 
Keihetifh, dagegen 80 Thlr. ohne einen ſolchen haben; kann aber nad) dem Geſetze 
vom 2. Aug. 1856, foweit es für nöthig und ausführbar erachtet wird, bis zu 150 Thlr. 
und wegen befonderer Umftände in Städten und Fleden (ftatt früher bis zu 300 Thlr.) 
gegenwärtig bis zu 400 Thlr., und in Dörfern (ftatt früher bis zu 150 Thlr.) gegen- 
wärtig bis zu 250 Thlr. jährlich gebracht werden. — 

10. Berdiente, mindeftens 25 Jahre im Dienfte befinbliche und dabei 
ungenügend befolvete Lehrer erhalten, ſoweit ver dazu beftimmte Fonds ad 15,000 Thlr. 
jährlich reicht, perſönliche Gehaltszulagen (auf Dienftzeit) bis zu dem Betrage von 
50 Thlr. (Im letzten Jahre erhielten ſolche Zulagen 950 Lehrer.) Geeignetenfalls 
erhalten verdiente Lehrer auch als Auszeihnung einen Titel oder ein fönigliches Ehren- 
zeichen. — Nebenämter dürfen Lehrer befleiven, wenn der Dienft nicht darunter 
leidet, Es gehören dahin Rechnungsführungen, Kirchipielsfchreibereien, Agenturen für 
Verſicherungsgeſellſchaften ꝛc., — fonft (auf vem Lande) Objtbaum- und Bienenzucht, 
Seidenbau, Torfftih, und manderlei handwerksmäßige Arbeiten, wie Malen von 
Inſchriften ac. 

11. Die früher beftandenen Perfonal: und Realbefreiungen von Staat 
und Gemeindelaften hatten (mit den Geiftlihen aud) die Lehrer durch die gejeßliche 
Aufhebung aller Eremtionen im I. 1848 verloren. Doc find die dadurch entftandenen 
großen Härten in erfreulicher Weile großentheild wieder befeitigt einmal durch das 
ſchon früher erwähnte Gefeg vom 28. Juni 1851, die Aufhebung der Grumndjteuer- 
freiheit 2c. betr., (wornach als Entſchädigung eine Rente aus Yandesmitteln geleiftet 
wird, welche '/ der zu zahlenden Grundſteuer gleichkommt, die übrigen %Y« aber in 
einen Fonds fließen, zur Berbefferung ungenügend dotirter Stellen); ſodann durd das 
Geſetz vom 5, Juli 1856, die Heranziehung der Geijtlihen und Lehrer zu Staats- und 
Gemeindelaften betr., wodurd die in Folge der Aufhebung der Eremtionen zu tragenden 
Laften ſammt den Wegeverbandslaften, foweit ſolche auf dem Grundbeſitze der geiftlichen 
Stellen ruhen, dieſen wieder abgenommen find, und die Geiftlihen und Lehrer wie 
Nichtangefeffene beizutragen haben follen, wenn und infomeit nad) dem in ver betreffenden 
Gemeinde geltenden Fuße Nichtangefeffene überhaupt beizutragen haben. Außerdem iſt 
denjelben geftattet, Naturaldienfte durch eine Geldzahlung abzutragen. 

12. Wegen Benfionirung der Lehrer beftehen gefetliche Beftimmungen nidt. 
Sie erfolgt eintretenden Falls auf Anorbnung der Behörde, welche auch — nad Bil 
ligleitsrüdfichten — die Höhe des Ruhegehalts beſtimmt, wenn eine gütliche Bereinba- 
rung nicht erreicht wird. Weniger ald vie Hälfte der Dienfteinnahme pflegt regelmäßig 
der Ruhegehalt nicht auszumachen; bei höherem Dienftalter beträgt er etwa */s ober %%, 
wobei dem Emeritus auch die Dienftwohnung wohl noch belaffen wird, Die Emeriti« 
rungsloften werben theild aus der Dotation der Stelle, theils von der Schulgemeinde 
beftritten. Wo die Gemeinde dazu nicht im Stande ift oder geſetzlich nicht herangezogen 
werben kann, treten bie dazu beftimmten Landesmittel (ad 6000 Thle. jährlich) zur 
Aushülfe ein. (Im legten Jahre wurden biefelben für 180 Emeritirte bez3.w. Adjuncten 
verwandt.) In ähnlicher Weife werben die Koften für den Unterhalt eines dem Lehrer 
temporär (wegen Krankheit ꝛc.) beigeorbneten Gehülfen beſchafft. Ein folcher erhält 
von dem Lehrer der Hegel nach wenigjtens freie Station. 

13. Deffentlihe Schullehrer- Wittwen- (be3.m. Waifen-) Kaffen beftehen jeit 
neuerer Zeit für das ganze Königreich und zwar: 1) dieKaffe für die Diöcefe Hildesheim 
mit circa 140 Stellen. Antrittsgeld 8 Thlr. 5%/ ggr., jährlicher Beitrag 2 Thlr. 1?/s ggr. 
Penfion 16 Thlr. 10%, ggr. 2) die Kaffe zu Hannover für den Bezirk des Conſiſto— 
riums zu Öannover, des evang. Eonfiftoriums zu Dsnabrüd, des Oberlirchenraths zu 
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Nordhorn und die Didcefe Osnabrüd mit circa 2550 Stellen. Yährlicher Beitrag in 
der 1. Claſſe (von Stellen unter 150 Thlr.) 21/ Thlr.; in der 2. Claſſe (Stellen von 
150 — 224 Thlr.) 3% Thlr.; in der 3. Elafie (Stellen von 225 Thlr. und darüber) 
5 Thlr.; Penfion bez.w. 132, 19%, und 25'/,. Thlr. 8) die alte Kaffe zu Stade mit 
183 Stellen. Eintrittsgeld 10— 20 Thlr. und 1 The. jährlicher Beitrag; Penſion 
9 Thlr. 4) die neue Kafje zu Stade mit den übrigen Staber und ven Stellen bes 
Landes Hadeln, 580 Stellen, jährliher Beitrag 1 Thlr.; Penfion 9: Thlr. 5) die 
oftfriefifche Kaffe mit 330 Stellen. Jährlicher Beitrag in der 1. Claffe (Stellen von 
150 Thlr. und darüber) 4 Thlr.; in der 2. Claſſe (Stellen unter 150 Thlr.) 1 Thlr. 
Benfion bez.w. 18 und 8 Thlr. 

Diefer, gegen die frühere Zeit immerhin erfreuliche Zuftand ift erreicht und wird 
je länger je mehr noch verbeffert werben mit Hülfe eines Zufchuffes von 5000 Thlr. 
jährlich, welcher im I. 1849 aus Landesmitteln bewilligt wurde, um bie finanziellen 
Grundlagen der vorhandenen Kafjen ſicher zu ftelen, dem Mangel folder Anftalten, 
wo fie noch nicht beſtanden, abzuhelfen, und eine demnächftige Bereinigung derſelben 
zu einer oder zwei größeren Anftalten anzubahnen. Die alte Stader und die Oftfrie- 
fifche Kafle gewähren den Betrag einer Wittwenpenfion aud einer Waifen-Familie 
bis zum vollendeten 16., bez.w. 18. Jahre. (Für einen allgemeinen Waifenfonds wird 
ſchon feit längerer Zeit privatlın gefammelt.) 

Uebrigens erhalten die Pehrerwittwen vom Todestage des Mannes an ein Gna— 
denguartal und je nach der Dringlichkeit des Falls auch Beihülfen aus dem allgemeinen 
Klofterfonds, bez.w. aus Provinzialfonde. 

Die Zuflüffe der Anftalten beftehen außer den laufenden Beiträgen ber Interefjenten 
(jeder nem amgeftellte, bez.w. verfeßte Lehrer ift zum Eintritte verpflichtet), aus 
regelmäßigen Zufhüffen ver k. Klofterfaffe und gewiljer Provinzialfonts, aus Zinfen 
älterer Capitalien und aus jährlich wiederkehrenden Bedencollecten. Im legten Jahre 
erhielten aus der Hannover'ſchen Kafje 213 Wittwen an Penfionen circa 3540 Thlr.; 
aus der nenen Staber Kaſſe 20 Wittmen 180 Thlr.; aus der Dftfriefiihen Kaffe 47 
Wittwen und BWaifen circa 710 Thlr. (Bgl. Denkſchrift über Schullehrer-Wittwen- 
und Waifen-Kaffen im Königr. H. vom 13. März 1849 in Ständ. Act. Stüde X, 1, 
©. 606 f.; und 2. Denkſchrift vom 2. Juni 1853 in Ständ. Act. Stüde XI, 5, 
S. 897 f.) 

14. Lehrerinnen giebt e8 (von den Mittel- und höheren Schulen abgefehen) 
an evang. Bolksfhulen nicht; an katholiſchen etwa 15. 

VI. Höhere Anftalten für Mädchen. 

Die Errihtung von „höheren Töhterfhulen* gehört erft der neueren Zeit 
an. Die meiften verjelben find Privatanftalten, mit einer Vorfteherin an ber Spike, 
welche im der Hegel auch ein Penfionat hält. 

Soweit es öffentlihe Schulen find, ftehen fie meift unter Leitung ber Stadtbe— 
hörde, haben ein feſtes Lehrerperfonal mit einem birigirenden Infpector an der Spite 
und find neuerlich (durch die fchon erwähnte f. Verordnung vom 19. Mai 1859) der 
Dberanffiht der k. Eonfiftorialbehörvden unterftelit. Sie umfafjen gewöhnlich eine große 
Anzahl von Claſſen, ertheilen außer ven Volksſchulfächern Unterricht in Geſchichte, 
Phyſik, Naturgefchichte (Botanik 2c.), Literaturgefchichte, englifher und franzöfiicher 
Sprache (dur Lehrer oder Lehrerinnen), Handarbeiten (Kreuzftih, Weißnähen, Weiß- 
ftiden ꝛc.) und Zeichnen, gegen ein beträchtliche Schulgeld und behalten die Schü— 
lerinnen zum Theil bis zum 15., 16. Lebensjahre. Die kathol. Anftalten diefer Art 
(in Hildesheim, Duderſtadt, Osnabrüd), werden von Schulfchweftern oder Urfulinerinnen 
beforgt und vielfach auch von proteftantifchen Mädchen beſucht. Mit der Ausbildung 
von Lehrerinnen befhäftigt fi) ver Staat nit. Doch ift ein Lehrerinnenfeminar mit 
der höheren Töchterſchule in Hannover verbunden. 

VII. Rettungs, Taubftummen-, Blinden-Anftalten, Waiſenhäuſer x. 
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(Diefe Anftalten, ſoweit es öffentliche find, gehören zum Reſſort des k. Minifteriums 
des Innern und der Wiedicinal-Angelegenbeiten.) Die Blindenanftalt zu Hannover 
verbanft ihr Entjtehen der Anregung des Seniord Schläger, einer Privatfammlung 
von 32,000 Thlr., ter Bewilligung einer jährlichen Beihülfe aus der k. Schatullkaſſe 
von 500 Thlr. umd einer einmaligen Baufumme aus der Landeskaſſe von 24,000 Thlr. 
Sie wurde im I. 1845 für Anaben und Mädchen aller Glaubensbekenntniſſe eröffnet. 

Die Zöglinge, 7 — 16 Jahre alt, bleiben in der Anftalt 4— 8 Jahre. Das 
Jahrgeld für Unterricht (namentlich auch mufitaliihen und gewerblichen) und Unterhalt 
beträgt 140 Thlr., für die Armen beftehen 36 Freiſtellen. Gegenwärtig find 75 in— 
und ausländifhe Zöglinge da, während im Königreihe allein 120 bildungsfähige 
Blinde unter 15 Jahren vorhanden find (vgl. Bekanntmachung des k. Minifteriums des 
Innern, die Blindenanftalt ꝛe. betreffend, vom 24. April 1845, und vie fernere vom 
21. Juni 1859). 

Die erite Taubftummenanftalt wurde, ebenfalls auf Schlägers Anregung, 
als Privatanftalt im I. 1829 in Hildesheim errichtet. Diefelbe wurde 1839 zu einem 
Penfionat und einer Schule erweitert und zugleich zu einer Öffentlichen Anftalt erflärt. 
Sie umfaßt 100 — 120 Pfleglinge in einem Alter von 7 — 15 Jahren in 10 Claſſen, 
mit 9 Lehrern und 2 Lehrerinnen, und ift zugleich zur Heranbildung von Taubftummen- 
lehrern bejtimmt. Der Penfionär zahlt 60 Thlr. (für Unterricht und Unterhalt); ver 
Schüler 48, ein Mädchen nur 44 Thlr. jährlihd. Es beftehen 20 Freiſtellen für Ben- 
fionäre, 80 für Schüler (vgl. f. Verorbnung vom 9. Juli 1839 und Belanntmadhung 
des f. Minifteriums des Innern, das Negulativ der ꝛc. Anftalt betreffend, vom 19. 
Aug. 1839, und die fernere vom 12, Janr. 1856). 

Eine zweite Privatanftalt beſteht feit 1844 zu Emden mit etwa 25 Zöglingen in 
einem Alter von 7 bis über 20 Jahren. Diefelbe erhält auch Zuſchüſſe aus Pandes- 
mitteln und wird demnächſt wahrfcheinlih ebenfalld zu einer öffentlihen Anftalt 
erhoben werben. 

Da etwa 300 bildungsfähige Taubftumme im Königreihe vorhanden find, jo bat 
man im I. 1857 zwei neue Anftalten zu Dsnabrüd und Stade errichtet, die gegen- 
wärtig jchon je 24 Schüler zählen. Beide find lediglih Schulen und ftehen in organi- 
ſcher Verbindung mit dem Schullehrerfeminar, deſſen Zöglinge dort angelernt, bez.w. 
zum Unterrichte der Taubftummen mit verwandt werden. (Vgl. f. Berorbnung vom 
17. Juni 1857 und Belanntmahung des f. Minifteriums des Innern, das Regulativ ıc. 
der Anftalt betreffend, vom 22. Juni ej. a.) 

Schulzwang befteht weder für taubftumme noch blinde Kinder, doch wird der (theil= 
weile) Beſuch der Volksſchule nah Thunlichfeit gefördert. 

Db für Blödfinnige, deren es fat eben jo viele als Taubftumme und Blinde 
im Königreiche giebt — von 1194 find 201 unter 14 Jahren — eine Pflegeanftalt 
errichtet werben fol, wird gegenwärtig bei der f. Regierung erwogen. 

Kinderbewahr und Pflegeanftalten, Warte over Kleinkinderfchulen, 
welche vielfah in Städten beftehen, find lediglich Sache der Privatfürjorge. Dasfelbe 
gilt von ben verfchiedenen Rettungsanftalten des Landes: in Ridlingen, Schlaben, 
Lefun, Hildesheim, auf der Hünenburg in Dsnabrüd, dem Linerbaus zu Celle zc., und 
dem für gleiche Zwede im. 1846 gebildeten Peftalozziverein zu Hannover; doch werben 
benjelben aus den für milde Zwede beftimmten Mitteln ber f. Minifterien des Innern 
und des Gultus nah Thunlichkeit Beihülfen, zum Theil laufende, verabreiht. Die 
Rettungshäufer, nady dem Vorbilde des Rauhen Haufes bei Hamburg eingerichtet, haben 
Gorporationgrehte und werden von einem Hausvater verwaltet, der zugleich Lehrer ver 
Kinder ift. Das Haus auf der Hünenburg (jeit 1856) umfaßt etwa 30 Zöglinge, das 
in Schladen (jeit 1851) circa 24; das Linerhaus (feit 1845) circa 30. Der Peftalozzi- 
verein bringt die Kinder (für 18 Thlr. jährlih) in Familien unter und ift durch feine 
„Gorrefponventen" faft über das ganze Land verzweigt. Wer fih für die Yamilien- 
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pflege nicht eignet, wird in das Rettungshaus zu Ricklingen gebracht. Die Stiftung 
hat im erſten Decennium im Rettungshauſe 23, in der „Familienpflege“ 291 Pfleg- 
linge gehabt. Diefe fest 3 — 4000 Thlr., jenes 1 — 2000 Thlr. jährlid um. 

Für die Waifenfinder ift theils durch vielfache Privatftiftungen, wie z. B. bie 
für die Stabt Hannover beftimmte, reihe Scholwin'ſche (jeit 1799 mit über 108,000 Thlr.) 
und die Striehl’fhe (feit 1857 mit über 180,000 Thlr.) u. a., theils von der Kirche, von 
Eommunen und Provinciallanpfhaften durch Erridtung zahlreicher, zum Theil reich be 
fhenkter und ausgedehnter Watfenhäufer liebreich geforgt. In Hannover wurbe ein ſolches 
fhon im I. 1643 gegründet, in Gelle 1694, in Einbef 1713, in Clausthal 1718 xc., in 
Hennefenrode (für Katholilen) 1836, wo, ebenfo wie im Waifenhaufe zu Osnabrück, der 
Unterricht größtentheil® von barmberzigen Schweftern beforgt wird, ꝛc. Die Regierung 
unterftügt die Anftalten mit Geld, aud durch Berleihung von Privilegien (wie des Ge- 
fangbudy, Katehismus-, Kalenderbruds.) Uebrigens ift durch k. Edict vom 3.1721 ganz 
allgemein befohlen, daß unmündige arme Waifen aus ber betreffenden Armenkaſſe und 
bei deren Infufficienz von der Commune unterhalten werben follen. 

Die Wailenhäufer find als folhe ſchon früh vielfah aufgehoben und in Berfor- 
gungsanftalten der Kinder durch Contracte mit Privatfamilien unter Aufficht der Geift- 
lihen umgewandelt werden. Auf viefe Weije tft 5. B. auch das große, 1738 von ber 
Landſchaft von Galenberg und Göttingen gegründete Waifenhaus zu Moringen, welches 
über 60 Kinder mit 3300 Thlr. jährlich verpflegte, ſchon im Jahre 1797 umgeftaltet 
und daburd in den Stand gefett, eine doppelt fo große Zahl von Pfleglingen zu ver: 
forgen als zuvor. A. Pabit, Oberftudienrath. 

Hanfejtädte.*) 

Hanptlatalog, ſ. Shülerverzeihniffe 

Hanptlehrer, j. Lehrer. 

Hauptſchule, ſ. Landſchule. 

Hauptverſetzung, ſ. BVerſetzung. 

Haus, Verhältnis zwiſchen Haus und Schule, ſ. Schule, Ver— 
hältnis zwiſchen Haus und Schule. 

ausandacht, ſ. Hausgottesdienſt. 
ansanfgaben, ſ. Aufgaben. 

Handgottesdienft, moderner Hausandacht, fonft nach feinem wefentlihen Be— 
ftandtheile Morgen und Abendſegen genannt, ift die Vereinigung der Genofjen 
einer Familie zum gemeinfhaftliden Gebet, fowie zum Gebraud und 
Genuffe des göttlihen Wortes. Er ftelt das Yamilienleben als ein 
Gott geheiligtes und in ihm organifh verbundenes Öanzes dar, und ift in 
diefer Eigenſchaft das Seitenftüd zum Gemeindegottesvienft. Da die Selbſtändigkeit der 
Familie in Abficht ihres Gotteslebens ſowohl eines Ausdruds als auch eines Förde— 
rungsmittel® nothwendig bedarf, jo liegt der Hausdgottesvienft im Wefen ber häus- 
lihen Gemeinfhaft von Anfang an, ebenfo wie das Beifammenmwohnen, = arbeiten 
und -effen fammt alle dem, was im natürlichen Laufe des täglichen Lebens dieſe Idee 
der häuslichen Gemeinfchaft varftellt und fördert. Das Fehlen des Gottespienftes und 
zwar eines georbneten, einen wejentlichen Beſtandtheil des täglichen Lebens bildenden 
it, vom allgemeinften Standpunet aus betrachtet, lediglich nad denſelben Gefichts- 
puncten zu beurtheilen, wie die Beſchränkung des Weibes auf einen untergeorbneten 
Theil des Wohnhaufes bei den Griechen und Drientalen, ober wie bie Herabſetzung 
verfelben zu bloßen Sklavinnen der Männer u. dgl. Es ift ein Beweis, vaß bie Idee 
der Familie mangelhaft entwidelt ift, und zwar in vem höchſten Gebiete ihres Daſeins. 


*) Die Darftellung des Schulweſens ber drei Stäbte Hamburg, Lübeck und Bremen war 
uns für dieſe Stelle zugefagt; wir feben uns aber genöthigt, diejelbe an das Ende bes Buche 
ftaben H zu verichieben. D. Red. 

Pädag. Encyflopädie. ZIL, 22 
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Der pädagogiſche Zwed, ber dabei erreicht wird oder erreicht werben will, iſt nur erſt im 
zweiter Linie zu berüdfichtigen, denn man betet nicht, um auf die Kinder und etwa die Dienft- 
boten erziehend einzuwirken, ſondern um Gott zu dienen und felig zu werden. Aber befto 
gewißer ift, daß der Hausgottesrienft nicht nur als einer der wichtigſten Beftandtheile 
einer wahrhaft hriftlihen Erziehung gelten muß, fondern daß er aud auf die ge- 
fammte Erziehungsthätigkeit im Haufe denfelben Einfluß ausübt, wie der Schulgottes- 
dienft (das Schulgebet) auf die Schule. Die pätagogifhe Wiſſenſchaft wird daher aud) 
diefem Theile des häuslichen Lebens ihre volle Aufmerkfamteit zu widmen haben. 

Achten wir num zuvörderſt auf die Gefchichte, fo finden wir den Hausgottesbienft 
aud überall, wo die Gott zugefehrte Seite des menſchlichen Lebens überhaupt einiger- 
maßen zu ihrem Rechte gelommen if. Im Alten Teſtament fällt fie, foweit vie 
näheren Andeutungen reihen, anfangs mit dem Gottesdienſte überhaupt einem großen 
Theile nad) zufammen. Die gemeinfamen Opfer, die ver Vater mit den Kindern und 
wohl aud andern Hausgenofjen darbradte, zeigen fich in vem Segen Jakobs (1. Mof. 
49, 3.) ſchon als eine Einridtung, die ihre fefte Norm hat und ſich an die bedeutend— 
ften Interejjen des Familienlebens anfchließt. Ruben, feiner Erftgeburt nach der „erfte 
im Opfer" unter feinen Brüdern und der rechtmäßige Stellvertreter des Vaters, muß 
diefen Pla räumen, weil er fid) durch feine Schändung des väterlichen Ehebetts biefer 
Ehre unmürdig gezeigt hat. — Das Paffahmahl giebt dem Hausgottesdienft Israels 
einen göttlich gefeglichen, mit dem Anjehen ver großartigften und heiligften Erinnerun- 
gen gefhmüdten Stützpunct und erjheint auch in feinen einzelnen Beftimmungen als 
ein höchſt inhaltreihes Vorbild des Hausgottesvienftes überhaupt. Es ift hiedurch eine 
Weiſe ver häuslihen Gemeinfhaft überhaupt gegeben, infolge ver fie ihre Gelb- 
ftändigfeit gegenüber von dem öffentlichen Gottesdienfte durd alle Zeiten des Alten 
Teftaments aufrecht erhielt und tamit zugleich die Gelegenheit darbot, die öffentliche 
Gemeinschaft des Gottesdienftes im Neuen Teftamente wieter aus der urfprünglichen 
Wurzel der Familie auffproffen zu laffen, denn die Feier des Paſſahlammes durch Iefum und 
feine Jünger war eben nicht8 anderes, als derjenige Hausgottesdienft einer nad dem mojfai- 
chen Gejege richtig gebilveten Familie, aus welchem ſich dann der gefammte Gottesdienſt 
des N. Teftaments entwideln follte. Im Neuen Teftamente, durch weldyes auch die Idee 
tes häuslichen Lebens erft vollends zu ihrer wahren Entfaltung gefommen ift, traten ſodann 
auch die deutlichen Yormen tes Hausgottesvienftes hervor. Die Gemeinfchaft der Haus- 
glieder fammt den Hausgenoffen und wohl audy den Nachbarn, wie fie durch das heilige 
Abendmahl geftiftet wurde, befhränft ſich nicht mehr bloß auf den beftimnten Tag ber 
jährlihen feier, fondern fie wiederholt fih in unbefhränfter Ausdehnung zu einer 
wenigftens wöchentlihen, wenn nicht täglichen Feier. (Apoftelgeih. 2, 46. 20, 7. 
10, 24 ff. 16, 13 ff. 20, 20. wörtlihd von Haus zu Haus.) Dazu fam die erhabene 
Anſchauung von Ehe, Kinvihaft u. dgl., fo daß die häusliche Gemeinfchaft einer 
glaubigen Familie ald ein eigentlicher Spiegel ewiger Dinge erfhien und temgemäß 
auch behandelt zu werden den Anfpruc hatte. 

War mit viefen Anjhauungen des Neuen ZTeftaments die Idee des Haus— 
gottesdienftes unverkennbar gefegt, fo trat die Sache felbft doch in der kirchlichen 
Entwidlung gar nit als ein Gegenftand des bewußten Thuns und des wifjen- 
ſchaftlichen Berftinpniffes hervor. Das Yeben ver Kirhe wandte fi bald mit allen 
Kräften der Ausbildung umfajiender Grundgedanken fir Umgeitaltung des öffentlichen 
Lebens zu und überließ das Hausweſen, foweit e8 nicht unmittelbar mit der Kirche 
zufammentraf, fi felbit. Die Kirchengefchichte ift auf viefem Felde nod völlig un 
angebaut und die Yiteratur darüber jo gut wie nicht vorhanden. *) Da das allgemeine 


*) Eine biftoriicheftatiftiiche Unterſuchung dieſes Gegenftandes mittelft Sammlung ber zer- 
Freuten Andentungen, die in den Kichmoätern, im Geſchichts- und Reiſewerken u. dgl. fi 
finden mögen, wirbe eine Lüde der pädagog. Wiſſenſchaft ausfüllen, 
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"Priefterthum hinter vem befondern jo fräh zurädtrat, jo beſchräukte ſich die Thätigfeit 
ber Kirche, wie es fcheint, darauf, den häuslichen Gottesvienft nicht zum Nachteil des 
öffentlichen fich entwidelm zu laffen und zu beftimmen, wer in feinem Haufe einen Altar 
haben, einen Hausfaplan halten, wie weit die „devotio domestica“ überhaupt gehen, 
in welchem Fall ein Geiftliher zugezogen werben dürfe (im legtern {fall devotio dome- 
stica qualificata). Andererſeits war die Idee der Kirchengliepfhaft auch bei dem Laien 
fo fehr das, was fein ganzes geiftliches Leben beftimmte, daß die Idee der häuslichen 
Gemeinſchaft als eines wefentlihen Beftandtheild vom kirchlichen Leben gar nicht zur 
Ausbildung fam. Daher zieht der Hansgottespienft die Aufmerkſamkeit vorzugsmeife 
als ein Herd ketzeriſcher Abweichungen von der katholifhen Kirche auf ſich oder wird 
hervorragenden Perjonen die Einrihtung besjelben als ein Vorrecht bewilligt, und ift 
in dieſem Fall nur eine Uebertragung der firhlichen Formen auf ein einzelnes Haus. 

Ueberhaupt geht aus gejchichtlihen wie ftatiftifchen Daten unzweifelhaft hervor, daß 
der Hausgottesbienft, wie er von und verftanden wird, ſowohl unter dem ehmaligen 
als dem jegigen Israel, und jowohl in ber griechiſchen als der römiſchen Kirche nicht 
viel mehr ift als ein Anhängfel des öffentlihen Gottesdienftes, an den ſich der Einzelne 
mit feinem Bedürfniffe gemeinfamer Erbauung faft ausſchließlich gewiefen fieht. Die 
eigentliche Stätte feiner Entwidlung findet er erft in der Reformation. 68 ift das 
harakteriftiihe Merkmal vdiefer kirchlichen Epode, daß fie das Individuum von ber 
fhlechthinigen Unterorbnung unter das Ganze frei machen und ihm feine eigenthämliche 
Entwidlung unbeſchadet feiner Zugehörigkeit zum größeren Ganzen gewährleiften will. 
Diefer Grunvfag trifft nit bloß das Berhältnis der Einzelperfon zur Kirche über- 
haupt, fondern auch das der einzelnen Gemeinde und des Mittelgliedes zwifchen beiden, 
nämlich der einzelnen Familie. Daher der Nachdruck, mit weldem die Reformation 
für den Hausftand (status oecomomicus) als einen der 3 Hauptftände in ber Kirche 
neben dem status politicus und status ecclesiasticus (Obrigkeit und geiftliches Amt) 
eintritt, und der Eifer, mit weldem nun an die Pflege aud des Hausgottespienftes 
Hand angelegt wird. Wem ftehen bier nicht die Bermädtniffe vor Augen, melde 
Luther, Melanchthon und andere Neformatoren in Wort und Vorbild der evangelifchen 
Kirche hHinterlaffen haben? Sind doch Luthers Kirchenliever zuerft in feinem Haufe 
gefungen worden, und feine Hauspoftille, ift noch bis auf diefen Tag ein gefegnetes 
Andenken an feinen häuslichen Gottesdienſt. Gleihwohl ift auch das Zeitalter ver 
Keformation nod nicht die Zeit der Hausgottesvienfte im jetigen Sinne des Worte 
gewefen. Die evang. Intherifche Kirche des -16. unb 17. Jahrhunderts trägt in Be 
kenntnis und Leben nod fo fehr den objectiven Charafter und bewegt ſich in ben 
Stüden, welde die Lehre nicht unmittelbar berühren, noch fo fehr in den Anfhauungen 
und Gewohnheiten des bisherigen Kirchenlebens, daß auch jet noch das tägliche Kirchen» 
gebet ven Mittelpunct des häuslichen Yebens bildet und Luther das Gebet in der Kirche 
immer dem häuslichen vorzog. *) Bon einem regelmäßigen Gebete und Bibellefen, zu 
Dem morgens und abends der Hausvater mit der Hausmutter, den Kindern und Dienft- 
boten ſich verfammelt hätte, erzählen die Berichte aus dem Leben der großen Reforma- 
toren, fo viel uns bekannt, nichts. Die Anweifung in Luthers kleinem Katechismus, 
„wie ein Hausvater feinem Gefinde den Glauben aufs einfältigfte fol fürhalten,“ weist 
nicht genau auf diefe Spur, fondern fann auf mehr zufällige Anfpraden, auf Unter 
redungen über die. gehörte Predigt u. dgl. gehen. Mit Melanchthons Kindern betete 
der Hausvogt Kod und las ihnen aud aus der Bibel vor, während der Bater ſich 
diefer Aufgabe wohl aud mehr - in zwanglofer, zufälliger Weile unterzog. Erſt die— 


*) Meurer, Luth. Leben, Dresb. 1848, III. ©. 207. Auch Guſtav König bat für feine 
befannten trefflihen Bilder ans Luthers Leben (Meine Ausgabe mit Tert von Gelzer bei Rud. 
Beffer 1857) für diefen Theil des häuslichen Lebens, wie es ſcheint, feinen genügenben Anhalt 
gefunben, 


‘ 
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jenige Periode, welche überhaupt dem fubjectiven Elemente ver Reformation zum 
Durchbruche geholfen hat, die Zeit des beginnenden Pietismus, ift als der eigentliche 
Anfangspunct des Hausgottesbienfts im neueren Sinn zu betrachten. Bon Spener an 
tritt das Haus der Kirche zur Seite mit dem Anfpruche, die fubjective Wahrheit und 
Lebendigkeit des Chriftenthbums, welde dem kirchlichen Gejammtleben als ſolchem fehle 
und in der fie auch nicht im entfprediender Weiſe gefucht werben könne, durch ben 
engeren Anſchluß an Heinere Kreife herzuftellen. Die Hausgemeinde, ſei fie nun eine 
natürlihe oder durch freiwilligen Anſchluß gebilvete, tritt als ecclesiolain ecclesia auf 
und der Kirche gegenüber. Ebendamit gewinnt auch der Hausgottesvienit ber Familie 
im natürlihen Sinn eine andere Stellung. Er will nit mehr bloße Fortfegung ber 
firdlihen Erbauung im Haufe, fondern felbftändige und eigenthümliche, geiftliche Lebens- 
Auferung des Haufes als eines bejonderen Organs im Reiche Gottes fein. Das ift 
der neuere Begriff des Hausgottespienftes auf evangeliihem Boden. Es ift 
ein ſprechendes Zeichen von der Allgemeinheit diefer Auffaffung, daß auch vie entſchieden 
Intherifche Richtung dem „freien“ Gebete bei dem Hausgottesvienfte das Wort rebet 
und eine furze Auslegung der Schrift für unentbehrlich hält.*) Es geht daraus her- 
vor, daß man nicht fomohl die kirchliche Idee des geijtlichen Dpfers, der Anbetung 
Gottes, als vielmehr die der Erbauung im neueren proteftantifhen Sinne dabei zu 
Grunde legte. Demnach bejtimmt ſich der Hausgottesvienft im jetigen Sinn des Worts 
als diejenige Form der gemeinfamen Erbauung, bei mwelder die einzelne Familie als 
ein felbftändiges Organ des Neiches Gottes im Unterſchied von der Kirhe und im 
lebentigen Gegenſatz zu derfelben hervortritt. Damit haben wir fowohl das Recht und 
die Wahrheit, als auch vie Ginfeitigkeit bezeichnet, welche der jegigen Auffafiung unjres 
Gegenstandes eigen ift oder nahe liegt. 

Weſentlich iſt dem H.G. nah dem Gefagten, daß das Haus als Ganzes nad 
feinem natürlidyen geiftlihen Organismus dabei fi varftelle.e Der Bater ift Das 
Haupt der Hausgemeinihaft wie im „Reich“ fo im „Opfer.“ Die Mutter 
ift die natürliche Stellvertreterin; Kinder und Dienftboten bilden die Gemeinde. Letztere 
namentlicd fünnen als wefentlihe Glieder des Haufes bei dem Hausgottesvienfte durchaus 
nicht fehlen und find ganz auf demfelben Fuße wie die übrigen Glieder des Haufes zu 
behandeln. Die Art aber, in welcher die geiftlihe Gemeinſchaft des Haufes bargeftellt 
und gepflegt wird, fann eine fehr mannigfaltige fein. Außer ihrer Allgemeinften Form, 
dem Morgen: und Abendgebete, das durch den natürlichen Gang des Yebens 
ſchon als den Hauptbeftanptheil des Hausgottesdienftes fi) zu erkennen giebt, ift es 
das Tiſchgebet, das Gebet bei der Abenpglode (Türkenglode), wie fie an vielen 
Drten üblich ift, weiter das Herjagen des Katechismus, envlih die fonntäge 
liche gemeinfame Lefung einer Predigt oder die Beſprechung der kirchlichen Predigt, 
oder der gemeinfame Gefang von Chorälen und andern geiftlihen Liedern ſowohl 
der einfacheren volfsmäßigen, als der kunftwollen Art, endlich als Ergänzung des An— 
theild an dem gemeinfamen Gebete — das Gebet der Mutter mit den unmindigeren 
Kindern beim Schlafengehen u. Aehnliches. — was bieher gerechnet werben muß. Es find 
mit andern Worten, wie in der Kirche, theils Gefammt-, theils Einzeldarftellungen bes 
Gottesdienſtes. Denn zum eigentlichen vollftändigen Hausgottesbienft wird erfordert: 
1) das Gebet, 2) die Borlefung des Wortes, 3) ber Geſang. In diefer Form 
liegt zwar nicht feine Lebensbedingung, aber feine Vollendung innerhalb der chriſtlich 
häuslichen Sitte. Denn wie die Pflicht, ſo iſt auch das Bedürfnis des Dankes für 
die täglich erneuerten Wohlthaten und der Bitte um die Förderung des natürlichen und 
geiſtlichen Lebens eine gemeinſame. Für manche Glieder des Haufes iſt der Hausgottes- 
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dienſt die einzige Gelegenheit, einen regelmäßigen Ruhepunct für die Tagesarbeit im 
Gebet und Leſen des göttlichen Wortes zu finden und es iſt daher insbeſondere auch 
eine rechte Schriftkenntnis unter dem chriſtlichen Volfe nur unter dieſer Bedingung 
möglih. Der Gefang aber hat erfahrungsgemäß eine fo eigenthümlich zufammenfchmel- 
zende Wirkung, daß ohne ihm die geiftlihe Gemeinfhaft doc immer etwas ungenüs 
genves behält. Wie aber in feinen Mitteln, fo muß aud in Anfehung ber theilnehmen- 
ven Berjonen die Freiheit des Haufes gegenüber von der Kirche gewahrt werben, 
fo lange dort nicht entweder offenbare Irrthümer gefät und zu fittlihen Verirrungen 
angeleitet oder die Befugnis zu Handlungen, welche wie die Sacramentsfeier ihrer Natur 
nad die kirchliche Gemeinihaft als ſolche vorausjegen, in Anjprucd genommen und 
damit die thatfächliche Yosreifung des Hauſes von ber Kirche begonnen wird, in welchem 
Falle tie häusliche Gemeinfhaft fi ihre Freiheit auf einem andern Gebiete als dem 
firhlicyen zu fuchen bat. Nächſt dem häuslichen Morgen und Abentgottesvienfte iſt 
pas Tiſchgebet als die wichtigfte Art des Hansgottesvienjtes zu betrachten, deſſen Noth— 
wenbigfeit in dem gemeinfamen Berärfniffe einer von Gott gejegneten leiblichen Nah— 
rung und des Dankes für diefelbe begründet ift. Diefes unmittelbar jedem lebendig von 
Gott angeregten Gewiſſen fi aufprängende Bedürfnis und der äußerliche Halt, welchen 
das häusliche Gebet hier an der täglichen gemeinfamen Mahlzeit findet, hat dem Tiſch— 
gebet auch eine viel ausgebreitetere Geltung erhalten, als fie dem Morgen- und Abend= 
jegen zu Theil wird. Der Mangel viefer Andacht fann daher um fo mehr als ein offen- 
barer Zerfall des Gotteslebens bezeichnet werden, während andrerſeits das lebendigere 
Ehriftentyum hier wieder in der Entfaltung reicherer Fermen, in Wedjjelgebeten ber 
Kinder, in Tiſchgeſängen, in Borlefung von Bibelabjhnitten oder jonftigen erbaulichen 
Stüden, ſchon in älterer Zeit (3. B. in ven Klöftern, dann in den Erziehungsanftalten 
der älteren evangelifhen Kirche ꝛc.) fi) ausgefproden hat. 

Betreffend das Verfahren, welches bei dem häuslichen Gottesdienſte einzuhalten 
ift, jo hat fi), wie oben bemerkt, die Meinung neuerdings vielfahe Geltung erworben, 
daß das freie Gebet im Grunde allein ver Idee genüge. Man geht hiebei von ber 
Borausfegung aus, daß aud das Einzelgebet im Kämmerlein feinem Weſen nach ein 
freies fei. Aber diefe Vorausjegung ſtützt fih nur auf die jeßige Denkweiſe in folden 
Gebieten des geiftlihen Lebens, Es iſt befannt, daß Luther fid) in feinen Gebeten 
meiftentheil® an das Sprechen der Pfalmen und des Vater unfers hielt, in welde er 
bann nur jeine bejonderen Gebetsgedanken einzufledhten pflegte und aud die freien 
Gebete der älteren Gottesmänner waren häufig nichts anderes, als eine von ihnen 
ſelbſt aufgejegte fefte Gebetsform. Man ift alfo in ver Kirche nicht immer ver Meinung 
gewejen, daß das jedesmal frei hervorgebradyte Gebet die unberingt volllommene Öebets- 
form ſei. Es ſcheint uns aber diefe Meinung aud am ſich nicht begründet genng. 
Gebete, die an fi das Zeugnis einer möglichft größten inneren und äußeren Voll 
tommenheit haben, müßen ihren Werth für alle Zeiten und Umftände behalten. Sie 
find eben ihrer hohen Dbjectivität wegen geeignet, der Auedruck vieler jubjectiver Ger 
betsgedanken zu fein. Dben an fteht in diefer Hinficht, wie fich von felbft verfteht, 
das Baterunfer und die Pjalmen. Aber auch die Gebete der erleuchteten Männer aus 
allen Zeiten der Kirche haben eben dies voraus vor dem jedesmaligen freien Gebete, 
dag fie zum Ausdruck der Gebetsgedanten aller Hausgenofien ſich eher eignen, als die 
dody mitunter ſehr fubjectiv gefärbten und nidyt minder oft ſehr einförmigen Gebete: 
äußerungen des einzelnen Hausvaterd. Wir können daher ven Gebraud vorzüglider 
Gebetbücher nicht als das Geringere, fondern müßen ihn als etwas entſchieden werth- 
volles und unter Umftänden als das Beffere bezeichnen. Die richtige Methode fheint 
un eben nur in der richtigen Verbindung beider Weifen, fei es durch Wechſel oder 
wie immer, zu liegen. Wir würden daher nod einen Schritt weiter gehen und einen 
jo regelmäßig wiederkehrenden Gebrauch derſelben vorzüglihen Gebete em— 
pfehlen, durch welchen vie einzelnen Glieder des Hauſes erft im die Tiefen der ihnen 
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dargebotenen Gebetsgedanken fich einleben und mit dem Hausvater an venfelben beten 
lernen. Ein ähnliches Berfahren möchte fich bei dem Gefang empfehlen. Das ftrophenmeife 
Vorſagen der Lieder giebt Gelegenheit, eine Menge von Liedern gemeinfam zu fingen und 
augenblidlihen Bewegungen einen Ausprud zu verjchaffen. Aber abgejehen von dem 
poetiih und mufitalifch oft unerträglihen Zerreißen der Gejangestheile, ift e8 auch mit 
dem Uebelftande verbunden, daß namentlich die jüngeren Glieder des Haufes den Genuß 
des geijtlihen Gejanges, der ihnen nur durch Bekanntes und Geläufiges recht eröffnet 
wird, zu einem großen Theile entbehren müßen. Wir fünnen daher nicht umhin, 
auch bier dem bjectiven und Stehenven fein Recht zu fordern. — Die Verkündigung 
des Wortes durch Vorlefen aus der Schrift wird nah der Reihe der Bücher, unter 
angemeſſenem Wechjel zwijchen Altem und Neuem Teftament over nad fyftematifcher 
Auswahl, jedenfalls mit Berüdjichtigung befonderer Zeiten und Umftände und Hinweg- 
laffung teilen, was zum Borlefen vor Kindern und Dienftboten ungeeignet erjcheint, 
zu geihehen haben. Um fie auch für Schwächere fruchtbar zu machen, wird das Ein- 
jtreuen von furzen Fragen oder Bemerkungen, aud das Lejen gebrängter jehr faßlicher 
Auslegungen immerhin faum vermißt werden können. Aber eine freie Auslegung, aud 
wenn die Zeit es erlaubte, ſcheint uns weder nöthig, noch aud in allen Fällen räthlich. 
Die Wirkung des Schriftwortes iſt ohne das gewiß, fei e8 zum Leben, jei e8 zum Tode. 
Es iſt die praftifche Folgerung aus der evang. Lehre von der jelbftleudhtenden Kraft ver 
Schrift, daß ihre Offenbarungen des erflärenden Menſchenwortes nicht unbedingt be- 
dürfen und fhon die bloße Gewöhnung an ihren täglihen Gebrand hat ein wirkſames 
erziebliches Moment in fi. Das wirklihe Verſtändnis deſſen, was bei der Hausan- 
dacht von göttlihen Gedanken laut wird, dürfte auf feiten der Unmündigen bei ven 
freien Gebeten des Hauspaters oft nicht viel größer fein, als bei einem Bibelabjchnitt 
ohne Erklärung. — Daf auf die fubjective und augenblidlihe Erbauung kein allzugroßes 
Gewicht gelegt, jondern die Geſammtbedeutung des täglichen Hausgottespienjtes ins Muge 
gefaßt werde, ift auch darum fo nöthig, weil fonft fo viele Störungen, welde durch 
jüngere Kinder, durch eintretente Fremde und dgl. hervorgebracht werden, der Sache 
nachtheilig zu werben drohen. Der echte evangel. Hausgottesvienft erträgt alle dieſe 
Dinge, er wird auch durch die Uebung heilfamer Zucht an den Kindern während des 
Gottesdienftes ſelbſt durch Ermahnen, Drohen, Entfernen, wenn fie nur mit Gelaffen- 
heit geſchieht, nicht beeinträchtigt, jondern geförpert, weil Gehorſam beſſer ift als Opfer, 
und vie Ehrfurcht gegen Gott jowie die Rüdjiht auf die Gemeinde von jedem, ver es 
zu fafien weiß, Anſtand und Sitte erbeildt. 

Im übrigen muß die evangel. Freiheit in allem ven Weg der richtigen Mittel 
zwiichen Durchführen und Nachlaſſen zeigen. Wo nicht alles möglid ift, da wird dem 
Bepürfniffe auch mit wenigerem genügt; ein furzer Sprud, ein Baterunfer und ein 
Segen, ein Liedervers wird da, wo eine frühe Schulftunde oder ähnliche Zeitgrenzen 
dem Wunſche nad vollftändigerer Erbauung im Wege ftehen, wenigftens das gemein- 
fame Band des häuslihen Friedens mit Gott immer wieder anziehen und die Kinder 
namentli im Geifte des Gebets erhalten. In Nebenfachen pünctli fein, ift auch bier 
wider die Piebe. Aber wo der Geift Chrifti regiert, da ift er eim Geift heiliger 
Ordnung und erweist fich als eine Macht, die viele vermeintliche Hindernifje überwindet, 
und das wachſende Berürfnis fchafft ſich felbft die Formen, welche jedesmal die würdigſten 
und fruchtbarften find. K. Lechler. 

Haushaltungsgeſchäfte, ſ. Oekonomifche Arbeiten. 

Hauslehrer, ſ. Privatlehrer. 

Hausordnung. Wenn man von einer Kirchenordnung, einer Schulordnung ſpricht, 
fo denkt man ſich ein ausgearbeitete® Actenftüd, das für die Kirche oder das Schul 
weien eines Landes diefelbe Bedeutung hat, wie eine Verfaſſungsurkunde für den Staat; 
es ift das feſtſtehende, vechtsfräftig gewordene Grundgeſetz. in ſolches jchriftliches 
Inftrument mag als Ausdrud der Hausordnung ebenfalld am Plage fein, wo in einem 
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größeren Inſtitut, das doch immer noch eine Hausgenoſſenſchaft vorſtellt, Zöglinge aus 
ſehr verſchiedenen Familien und Lebenskreiſen zuſammen kommen. Denn da wächst 
der einzelne Zögling nicht ſo von ſelbſt und unbewußt in das ihm neue Gemeinweſen 
ein, das von ſeiner ſeitherigen Umgebung vielleicht gänzlich verſchieden iſt; es muß ihm 
alſo in Form eines Statuts vorgehalten werden, was Ordnung iſt im Hauſe. Doch 
iſt dasſelbe auch in dieſem Fall eher für ältere, als für jüngere Zöglinge nöthig. Da— 
gegen bedarf die Familie ſolch eines Mittels nicht; in ihr ſtellt ſich von ihrer Gründung 
durch die Schließung der Ehe an die tägliche Lebensordnung feſt, und erweitert ſich, 
indem die Familienglieder ſich mehren, indem die Geſchäfte ſich erweitern, von ſelbſt; 
das Kind aber findet, wenn es geboren wird, die Hausordnung ſchon in vollem Gange 
vor, und reflectirt gar nicht, ob und warum alles ſo ſein müße, ſondern als das Wirk— 
liche erſcheint es ihm immer auch als das Nothwendige und kann ſich ihm für Lebens— 
dauer einprägen. Iſt aber ſo die Hausordnung eine Macht, welcher das Kind ſich 
fügen muß, ſo hat umgekehrt dieſelbe auch nach des Kindes Leben und Bedürfnis ſich 
zu modificiren. (Die Hausordnung muß ſich z. B. vielfach nach der Schulordnung 
richten.) Näher betrachtet umfaßt dieſelbe alles, was das gemeinſame Leben der Familie 
berührt, aber eben darum auch vieles, was zwar das einzelne Familienglied für feine 
Perfon allein angeht, was aber, fobald es nicht am rechten Drt und zur rechten Zeit 
geſchieht, ſchon ftörend in das Ganze eingreift. Hausordnung muß es fein, daß zu 
beftimmter Stunde aufgeftanden und zu Bette gegangen wird; es muß die Zeit für bie 
gemeinfamen Mahlzeiten und Erfrifhungen beftimmt fein; ebenjo eine Zeit, wo auch 
der meiſtbeſchäftigte Mann ſich von allem losmacht, um fi der Familie zu widmen, 
fid) von den Kindern erzählen oder vorzeigen zu lajjen, was fie gelernt oder zu lernen 
haben, mit ihnen zu arbeiten, zu muficiren u. ſ. f. Bei allem Gemeinfamen, wie außer 
dem bereits genannten insbefondere bei der Yamilienandacht, darf feines fehlen, Feines 
zu fpät kommen; beim Frühſtück, beim Eſſen haben alle vollftändig angekleidet zu er 
feinen; feines darf während des Eſſens vom Tiſche weglaufen; über die beftimmte 
Zeit darf niemand außer dem Haufe bleiben; wann es gejchloffen wird, willen alle. 
Hausordnung ift e8, Daß die Kinder zur feitgefegten Zeit ihre Schulaufgaben ausarbeiten, 
aber auch, daß ihnen täglich eine gewiße Zeit frei gegeben wird. Hausorbnung ift es, 
daß jedes feinen eigenen Play bei Tijche, feinen Ort zur Aufbewahrung von Kleidern, 
Büchern, Spielzeug u. ſ. w. hat, umd daß es, was ihm gehört, nicht irgendwo liegen 
läßt, ftatt e8 aufzuräumen; ebenfo, daß in größeren Yamilien gewige Yunctionen — 
z. B. der Dienft in Kühe und Keller — unter den Töchtern regelmäßig wechſeln. Wo 
Sonntags wegen des Hauswefens nicht die ganze Familie zur Kirche gehen kann, be- 
ftimmt die Hausordnung, in welder Folge die Kinder, die Dienftboten im Beſuch ver 
verjchiedenen Gottesdienſte abzuwechſeln haben. Auf Uebertretung der Hausordnung 
tönnen ganz wohl jpecielle Strafen, eine Art Conventionalftrafen, gefetst werben, 
die dann in vielen Fällen nicht den Charakter väterliher Züchtigung, fondern den 
eines Notabene haben, daher fogar unter Umftänden fherzhafter Art fein können; die 
Furcht, ausgelacht zu werben, wirkt in foldem alle ganz erwünſcht. Cine Hausort- 
nung ift aber nur möglih, wenn Bater und Mutter genug Orbnungsfinn haben, um 
nicht jelbft entwerer aus Bequemlichkeit diefelbe zu übertreten, oder auch fie in des— 
potiſcher Weife an ihre Willfür zu binden. Wer z. B. forbert, daß Frau, Kinder und 
Gefinde beim Morgengebet regelmäßig verfammelt fein follen, der darf nicht aus feinem 
Studirzimmer heute um 7, morgen um 8, ein anvermal um 9 Uhr im Familienzimmer 
erſcheinen, wie es ihm genehm iſt, fonft ift er fjelber ver Störer der Hausorbnung; 
im Haufe ift auch nody anderes zu thun, was ebenfalls feine Zeit hat. Nur wenn er 
ſich ſelbſt auch dem Gefege fügt, flößt er dem rechten Reſpect vor einer objectiven Ord— 
nung den Seinigen ein und legt dadurch den Grund zum ächten Bürgerfinn, überhaupt 
zur ächten, freien Selbftunterwerfung unter eine höhere, gemeinfame Auctorität. Wir 
leugnen nicht, daß im dieſen Dingen möglicherweife vom Hausvater pebantifdy ver- 
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fahren und auch bei den triftigſten Gründen jede Ausnahme verweigert werden kann; 
das iſt ein Fehler, denn der Menſch iſt nicht um der Hausordnung willen da, ſondern 
die Hausordnung um des Menſchen willen; die Ordnung wird dann den Untergebenen 
verhaßt und über dem Läſtigen einer ſolchen Handhabung derſelben wird der Segen 
nicht mehr beachtet. Aber bei ſolcher Neigung des Mannes zu ſtarrer, rückſichtsloſer 
Gefeglichkeit wird es Sache ver Frau fein, ihm vernünftigere Geſichtspuncte nahe zu 
bringen; die Frauen find den Ausnahmen niemals abhold, da fie überhaupt für rein 
officielles Vorgehen, fürs Ignoriren alles Perfönlihen und Zufälligen nicht organifirt 
find. Doch dürfte der Fehler zu ftrenger Gefeplichfeit der feltenere fein und fih immer 
nur beim Zufammenfein einer gewißen religiöfen Yeußerlicfeit und Starrheit mit einiger 
Beſchränktheit des Verftandes vorfinden. Balmer. 

Hausvater in Nettungsanftalten. Da vom Rauhen Haus und den nad) feinem 
Mufter eingerichteten Anftalten in einem befondern Artifel die Rede jein wirt, fo wer— 
den bier nur die übrigen Rettungsanftalten berückſichtigt. Was dem Hausvater in einer 
gewöhnlichen Haushaltung obliegt, das ift mit Motificationen, die in der Natur einer 
Anjtalt liegen, auch Obliegenheit des Hausvaters der Kettungsanftalt. Er ift diejenige 
Perfon, welcher vie unmittelbare Leitung und Führung der Anftalt anvertraut ift; ihm 
liegt vie Sorge für Speifung, Belleivung und Verpflegung der Zöglinge ob, er leitet 
den Hausgottesdienſt, beforgt unter Mitwirkung des ihm untergebenen Perjonals, das 
ev zu beauffichtigen hat, die Erziehung der Zöglinge; wacht über die Hausordnung und 
weist allen ihre Geſchäfte an; er hat darüber zu wachen, daß Gebäude und Geräth- 
ihaften aller Art im Stand erhalten werden, Scheune und Stall, Garten, Feldgüter 
und Handwerksſtätten ftehen unter feiner Aufjiht und Berantwortlicykeit, er hat bie 
Einfäufe für das Hauswejen zu beforgen, dem Caffier zu beftimmten Zeiten Rechnung 
über feine Ausgaben und die bei ihm eingegangenen Piebesgaben abzulegen u. ſ. w. Zu 
diefen allgemeinen Hausvaterpflichten fommt aber in ver Kegel aud noch das Unter- 
richtsgeſchäft; er hat den Anftaltszöglingen, wenn fie nicht etwa die Ortsfchule befuchen, 
was jelten der Fall ift, Unterricht in den gewöhnlichen Elementarfächern der Bolksichule 
zu ertheilen, weswegen er aus der Zahl der von ver Oberſchulbehörde geprüften Lehrer 
gewählt werden muß. Seine Frau fteht ihm als Anftaltshausmutter zur Seite und 
bat als ſolche im wejentlihen die nämlichen Functionen, wie die Hausmutter in ges 
wöhnlihen Familien, fie hat gemeinjchaftlid mit dem Hausvater für Erhaltung der 
Ordnung und für die Erziehung der Kinder zu forgen, die Küche zu beauffichtigen, über 
den geregelten Wechſel der Wäſche und Kleider, jo wie über vie Reinlichkeit der Kinder 
zu wachen, fie verwaltet die Speifevorräthe, jo wie die Materialien zu den Arbeiten 
und der Kleivung der Kinder; ihr ift die Sorge für Verpflegung erfranfter Kinder an— 
vertraut u. ſ. w. In Anftalten, deren Kinverzahl noch gering ift, giebt fie den Mädchen 
auch Unterriht im Striden, Nähen, Spinnen, Bügeln, Fliden u. vergl. Ihr ift das 
nöthige weibliche Dienjtperfonal (Auffeherinnen, Mägve) beigegeben und untergeordnet, 
wie dem Hausvater das männliche (Auffeher, Knechte). Ihre Berufung umd Anftellung 
erhalten beide Hauseltern von einem das Ganze ver Anftalt leitenden Privatverein, 
welcher die Statuten entwirft, das Dienftperfonal anftellt und entläßt, über die Auf— 
nahme der Kinder, über Grundftodserwerbungen und Beräufßerungen, bauliche Einrich— 
tungen und alle wichtigere Angelegenheiten entjcheidet, und eines feiner Mitglieder, ges 
wöhnlid den Vorfiger, was meiftens der Ortögeiftliche iſt, mit der Oberaufficht und 
Leitung des Ganzen beauftragt. Diefem als Infpector ift alſo der Hausvater unter⸗ 
geordnet, an feine Weifungen und Rathihläge hat er fih in Abficht auf Hausordnung, 
Schulplan, Erziehung, Unterricht und Delonomie zu halten, ihm feine- Wünſche und 
Anträge mitzutheilen und bei befonderen Vorkommniſſen Anzeige zu machen. Was bie 
Schule betrifft, jo fteht er wie jeder andere Volksſchullehrer unter der Aufficht der Orts-, 
Bezirks und Landesſchulbehörde. 

Bei der Wahl des Hausvaters muß mit großer Umſicht und Sorgfalt verfahren 


Hausvater. | 345 


werden; denn die Zahl ver Individuen, in welchen fid) die zu dieſem Amt erforderlichen 
Eigenfhaften vereinigen, ift nicht eben groß. Bor allem muß er vie zur erfolgreichen 
Führung des Schulamts nöthigen Gaben, Kenntnifje und Fertigkeiten befigen, es ift ſogar 
wegen der vielen vernadhläßigten, geiftig ftumpfen und unbegabten Subjecte, bie in einer 
Kettungsanftalt wohl zahlreicher ſich zuſammenfinden, als in einer gewöhnlichen Schule, 
wünſchenswerth, daß er mit mehr als gewöhnlichen Lehrgefchid begabt ſei. Er muß 
ferner mit ver zur Verwaltung und Leitung einer ausgevehnteren Haus-, Feld- und 
Stallötonomie erforderlichen Einfiht und Erfahrung ausgerüftet, überhaupt ein Mann 
von praftifhem Gefchid fein; namentlich muß ihm ein beſonderes Maß von geijtiger 
Agilität und Beſonnenheit, Ordnungsſinn und Pünctlichkeit, Ueberſichts- und Einthei— 
lungsgabe, natürlicher Auctorität und Anziehungskraft, kurz vor allem jener Gaben, welche 
zur Regierungsfähigkeit gehören, zur Seite ſtehen, um ein aus ſo vielen heterogenen 
Beſtandtheilen zuſammenſetztes Gemeinweſen von jüngeren und älteren Perſonen ſo zu 
beherrſchen im Stande zu fein, daß alle Zugehörigen ſich wohl fühlen können. Da es 
überdies unmöglich ift, ihn, jowohl was bie Einnahmen als was die Ausgaben betrifft, 
genau zu controliren, indem ein Theil der der Anftalt zufließenden Liebesgaben von 
den Wohlthätern an ihn übergeben wird, andererjeits nicht für alle vie vielen in klei— 
neren Summen beftehenden Haushaltungsausgaben NRechnungsbelege gefordert werden 
fünnen, fo muß er ein Mann von erprobter Rechtſchaffenheit und Uneigennüßig- 
feit fein. Der wichtigfte Theil der zu biefem Amt erforberlihen Eigenſchaften ift 
aber in feinem Amtstitel „Hausvater“ angedeutet. Er ift Erzieher und zwar Erzieher 
eines ſolchen Haufes, er hat Baterftelle zu vertreten und zwar bei folden 
Kindern. Die Schwierigkeiten feiner Stellung liegen nit bloß in dem Umftande, daß 
diefe Kinder nicht feine eigenen, natürlihen Kinder find, und er nicht ihr eigener, 
natürlider Vater ift, nicht bloß im der die Kinderzahl in einer fonftigen Fa— 
milie weit übertreffenden Maſſe von Zöglingen, für die er nad allen dem Erziehungs» 
geihäft inhärirenden Seiten zu forgen hat, fondern aud und hauptſächlich in der 
leiblichen, geiftigen und fittlihen Beichaffenheit verfelben. Alle ven Erzieher conſtitui— 
renden Eigenfchaften (ſ. den Art. Erzieher) find bier in gefteigertem Grad zu fordern. 
Reicht beim Bater im gewöhnlichen Sinn der natürliche Erziehungstakt, wie Gott 
ihn mit der Gabe Vater werben zu können jedem mitgiebt, und wie er durch Lebens— 
erfahrung und chriftlihe Gefinnung in ihm ausgebilvet wird, hin, um die eigenen Kinder 
zwedmäßig zu erziehen, beim Anftaltshausvater muß nicht nur ein höheres Maß diefes 
Zafts vorhanden jein, fondern verjelbe muß auch an der Hand der Praris durch Re 
flerion und Stubium fi zur Erziehungsweisheit und zur Erziehungsfunft fortgebilvet 
haben. Jenem giebt das, was er dem Rinde fhon von Natur und abgejehen von allen 
Leiftungen ift, in ven Augen des Kindes Recht und Auctorität zur Erziehung, und 
wie lang hält dieſe Auctorität oft vor, aud) wenn der Vater vom Capital derſelben 
lebt, ftatt e8 zu vermehren; diefer muß bei der fehlenden Naturbafis Recht und Auctos 
rität erft durch ein fittliches Sein und durch Leiftungen ſich erwerben, wehe, wenn er 
das DBetriebscapital bei dem Kind auf Heimzahlung erft borgen muß. Ebenſo ift vie 
Yiebe, das gegemfeitige Sichaneinanderhingeben, diefe Grundbedingung jeder gegen- 
feitigen geiftigen Einwirkung, bei der Familienerziehung a priori gegeben; der Anftalts- 
erzieher muß auch in diefer Beziehung, was fonft Werk und Gabe ver Natur ift, durch 
fittliche Anftrengung und Leiftung erft erwerben. Und wie fehwierig ift es gerade bei 
diefen Kindern, ihre Liebe und Liebe zu ihmen zu gewinnen! Wie fhwierig, das fchene 
finftere Weſen, das oft von den Eltern jelbft ihnen eingepflanzte Mistrauen, womit 
fie dem Anftaltshausvater entgegentommen, zu überwinden; wie ſchwierig, fie daven zu 
überzeugen, baß ber, der ihnen jo mande ungewohnte Freiheitsichranfe zieht und fo 
vieles zufügt, was fie als Unannehmlichkeit empfinden, fie wahrhaft liebe, während bei 
ihren Eitern, an deren Liebe fie nicht zweifeln können, das alles nicht jo war; wie 
Ihwierig, Kinder, an denen jo viel unliebenswürdiges täglich zu fehen und zu tragen ift, 
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und in denen das Ideal, das freilich auch noch in ihnen liegt, jo gar verſchüttet und ver— 
borgen ift, zu lieben, wie ſchwierig vollends für einen, der nicht geborner Vater ift und 
ber fomit, weil durch Naturliebe nicht geblendet, die Untugenden viel beſſer fieht. Ber- 
bältnismäßig leicht wäre die Aufgabe, fich beides, Auctorität und Liebe zu erwerben, 
wenn es fih bloß um Erziehung eines einzelnen oder einiger weniger Kinder diefer Art 
handelte, wo beftändiger individueller Umgang des Erziehers mit den Zöglingen möglich 
ift; um vieles erjchwert wird fie aber durd die Maſſe von Kindern, welde Rettungs- 
anftalten in ſich vereinigen. Wie ſchwer ift e8 da, jedem einzelnen Das zu werden, mas 
dazu gehört, um von ihm als Vater geehrt und geliebt zu werden. Es ift nicht abzu= 
jehen, wie diefe Aufgabe anders als von einer hriftlih durchgebildeten Perfün- 
lichteit gelöst werden fanı. Der Hausvater einer Nettungsanftalt muß die drei chrift- 
lihen Gardinaltugenden, Glaube, Liebe, Hoffnung in hohem Maß befigen: Glaube 
— nicht bloß an die Menſchheit im Menſchen, fondern an Gott in der Menſchheit, an 
ven lebendig in ihr gegenwärtigen Chriftus und feine allmädtige Gnade; denn darauf 
allein beruht ver Glaube an die Möglichkeit der Rettung, ohne den er ja feine Ar- 
beit als eine verlorne Sifyphusarbeit anfehen müßte, und der freudige Muth zur 
Urbeit; Liebe — nicht bloß um des an den Kindern fihtbaren Guten, oder auch um 
des unter dem Schutt der Untugenden verborgenen Ideals willen, jonvdern Liebe zu 
Ehriftus und um feinetwillen zu den Kindern; denn fie allein giebt ihm vie Kraft, un— 
verbrojjen an der Verwirklichung ihrer Rettung zu arbeiten, ſich jelbft zum Opfer 
zu bringen, und alle Mittel und Wege dazu anzuwenden, ohne ſich ermüden und er- 
bittern zu laffen; Hoffnung, welde nicht verzagt und ermattet, aud wenn bei aller 
Mühe und Arbeit feine Frucht ſich ſehen läßt oder hoffnungsvolle Blüten wieder 
abfallen, vielmehr ihren Gefichtstreis über die Erdenzeit hinaus in die Ewigkeit hinein 
erweitert. 

In der Regel wird das Anftaltshauswefen von den Hanseltern auf Rechnung der 
Anftalt geführt; fie erhalten nicht etwa ein beftinmtes Koftgeld für jedes Kind, fondern 
die Anftaltstaffe macht ihnen Vorſchüſſe, mit welchen fie die Anftaltsberürfnijfe zu bes 
ftreiten, und über deren Verwendung fie Rechnung abzulegen haben. Deswegen künnen 
fie auch für fih und ihre Familien feine befondere Küche führen, fondern haben freie 
Koft von der Anftalt, wozu nod freie Wohnung, Wäſche, Holz, Yicht, Kleider und 
Schuhreparaturen (wenn das Schneider- und Schuhmacherhandwerk im Haus getrieben 
wird) für fih und ihre Kinder, aud wohl freie ärztlihe Behandlung fommt. Außer 
dem bejteht ihre Belohnung in einer Geldbeſoldung, gewöhnlid von 200 bis 250 fl. 
wobei zu bemerken ift, daß diefe Belohnung für beide Hauseltern berechnet ift, da 
ja aud die Hausmutter für die Anftalt arbeiten muß. 

In Württemberg hat die Regierung den Nettungsanftalten höchſt dankenswerthe 
Berüdfihtigungen angeveihen laſſen, wodurch ihnen die Gewinnung tüchtiger Hausväter 
und Lehrer jehr erleichtert wird. Durch das Gefeg vom 6. und die Verfügung - vom 
7. Juli 1842 find nämlih die Penfionsredhte der Volksſchullehrer auch auf Die Pehrer 
an Rettungsanftalten ausgedehnt worden. Ebenſo ſollen nad dem Gejeg vom 22. Mai 
1843 die nad) gefeglicher Prüfung fähig erfundenen und mit Genehmigung der Ober- 
Ihulbebörde bei den Schulanftalten für verwahrloste, taubjtumme, blinde oder ſchwach— 
finnige Kinder angeftellten Unterlehrer und Schulgehülfen, wenn dieſe Anftalten den 
Vorſchriften des Art. 25 des Bolksjchulgejeßes von 1836 entjpreden, von der Militär- 
dienftleiftung im activen Heer, wenn das Loos zur Einreihung fie trifft, entbunden umd 
in ihrer Altersclaffe zurüdgeftellt werden. Außerdem ift es bisher Praris der Ober- 
ſchulbehörde gewefen, den Hausvätern bei ihrer Wiederanftellung an öffentlihen Schulen 
die im Dienft ver Rettungsanftalten zugebrachten Jahre anzurechnen, 8. Bölter. 

— ſ. Alumnate, S. 76. 

Hebräiſche Sprache. Um die Bedeutung des hebräiſchen Sprachunterrichts 
und ebendamit ſeine Berechtigung in der Sphäre des Gymnaſiums ins Licht zu 
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ftellen, erſcheint es angemefjen, einem gejchichtlihen Weberblid vorauszufhiden, aus dem 
bie Grundlage, auf der diefer Unterricht von Anfang an gerubt, und das Intereffe, 
das fih am denſelben geknüpft. bat, fich erfennen laſſen. Der terminus a quo kann 
biebei nicht zweifelhaft fein. Denn die Kenntnis des Hebräifhen als unerläßlide 
Borausjegung für die Auslegung der heiligen Schrift geforvert und daher den Unterricht 
in diefer Sprade als wejentlihen Beftandtheil der Borbildung für das theologiſche 
Studium in die Schule eingeführt au haben, ift lediglich ein Werk des Proteftantis- 
mus. Die katholiiche Kirche des Mittelalters hat diefem Fach felbft auf den Univerfi- 
täten keine genügende Pflege zu verfchaffen vermocht, wenn gleich der Dominicaner 
Raymundus da Bennaforti auf dem Convent zu Toledo 1259 feinem Orden die 
Beihäftigung mit jüpifcher und maurifcher Gelehrſamkeit geboten, ſodann Papft Ele- 
mens V. auf dem Goncil zu Bienne 1311 angeordnet hatte, daß auf jeder Univerfität 
ſechs Profefforen für chaldäiſche, hebräifhe und arabifhe Sprache angeftellt werben 
ſollen. Erſt im 15. Jahrhundert erwachte auf dem Boden der riftlihen Kirche ein leb— 
bafterer Eifer für die Erlernung des Hebräifchen, wie denn befonders einige jener Männer, 
die man als die Vorläufer ver Neformation zu bezeichnen pflegt, ein Sohannes Wefjel, 
Picus von Mirandola, Rudolf Agricola im diefer Beziehung anregend wirkten, 
und namentlidy die Tübinger Univerfität ſchon in ihrer früheften Zeit ein Si hebräiſchen 
Sprachſtudiums geweſen 'ift. (Vgl. über ven legteren Bunt Schnurrer, Nachrichten 
von dem ehemaligen Yehrern ver hebräifchen Literatur in Tübingen. 1792, ©. 2 fi.) 
Daß die Refornatoren für die Erlernung diefer Sprade, deren Zöıorns noch Agricola 
für uvormgioıg moARoig yeuovoa erklärt hatte, erträglide Hülfsmittel vorfanden, daß 
ihnen Duälereien erfpart waren, wie fie noch Conrad Bellicanus ale Autodidakt 
hatte durchmachen müßen (Schnurrer ©. 4), verdankte man vorzugsweiſe Reuchlin. 
Hatte auch ſchon der eben genannte Pellicanus 1503 den erſten Verſuch einer he— 
bräiſchen Grammatik (de modo legendi et intelligendi hebraea) herausgegeben, jo 
kommt doch. diefes Büchlein faum in Betracht neben Reuchlins auf David Kimdi’s 
Michlol gebauten rudimenta hebraica 1506. Auf Reuchlin folgte alsbald I. Cellarius 
mit feinem Isagogicon in hebraeas litteras, beſonders aber der Eflinger Beſchenſtein, 
der als „Kaijerliher Majeſtät gefreieter bebräifher Zungenmeifter" auf den deutſchen 
Hochſchulen umberzog, und zum Frommen der lernbegierigen Jugend feine hebraicae 
grammatices institutiones (zuerjt 1518 mit Melanchthons Empfehlung erjchienen), ſammt 
andern Hülfsbücern herausgab. Als Reuchlin feine rudimenta, die er ald monu- 
mentum aere perennius betradhtete, vollendet hatte, ſchrieb er an Amorbach: „ſoll ich 
leben, jo muß vie hebräiſche Sprach herfür mit Gottes Hülf! Sterb ih dann, fo han 
ich doch einen Anfong gemacht, der mit leichtlicdy wird zergon.“ Und daß er nicht zer- 
gieng, trog Pfefferforns und der Cölner Dominicaner, und troß bes Widerwillens, 
pen elegante Humaniften, wie Bolitianus, gegen die sibilos ac stridores der barbari- 
ſchen, überdies mit der Dunkelheit ägyptiſcher Hieroglyphik belafteten Sprade an ven 
Tag legten (vgl. hierüber Melanchthon, de studio linguae ebraeae, im Corpus 
Reform. ed. Bretschneider XI. 867 ff.), dafür forgte die Reformation, deren Schrift 
princip das Studium der heil. Schrift in ven Grundſprachen in unmittelbarer Confe- 
quenz forderte. Darum galt Luthers Wort:*) „fo lieb uns das Evangelium ift, fo 
hart laßt uns über den Spraden halten," namentlich aud dem Hebräifchen. Denn 
„weil es nu den Chriſten gebührt, vie heilige Schrift zu üben, als ihr eigen einiges 
Bud, und ein Sünd und Schande ift, noch unfere® Gottes Sprad und Wort nicht 
kennen: fo iſts noch vielmehr Sünde und Schaden, daß wir nicht Spraden lernen, 


*) In der Schrift von 1524 „an bie Rathsherren aller Städte deutſches Landes, daß fie 
chriſtliche Schulen aufrichten und halten follen,“ im ber Erlanger Ausgabe ber deutſchen Werke 
Luthers Bd. XXII. ©. 182. — Auch die folgenden Citate find nah ber Erlanger Ausgabe 
gegeben. 
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fonderlih fo uns ist Gott darbeut und gibt Leute und Bücher und allerlei, was dazu 
dienet und uns gleichfam bazu reizet, und fein Buch gern wollt offen haben” (a. a. O. 
©. 186). Meint doch Luther in der deutſchen Meſſe (Br. XXI. ©. 229), wenns 
möglich wäre, jo follte man um der Jugend willen einen Sonntag um den andern nicht 
bloß deutſch und lateiniſch, ſondern aud griehifh und hebräiſch Meſſe halten, fingen 
und lefen. Das Hebräifche lehren und lernen ijt ihm (enarr. in Ps. 45, opp. lat. ed. 
Erl. XVIII. 132) felbft ein Stüd Religion und Oottesverehrung, die Kenntnis dieſer 
Sprade ein Theil der Waffenräftung wider die päpftlihen Theologen, deſſen Bebeutung 
er in feinen Kämpfen oft erprobt habe. Yernet viefe Sprade, ruft er den fünftigen 
Pfarrern zu, si non pecora campi et indoctum vulgus haberi vultis, quod editis 
germanicis libellis adjutum uteunque evangelia dominicalia et catechismum docet, 
(Bol. aud die Aeußerungen in den Tiſchreden, deutihe W. LXII. 312 ji.) Nicht 
weniger erhebt Melancht hon das Studium der hebräiſchen Spradye. Er erklärt vasjelbe 
jogar für eim weſentliches Stüd der humaniftiihen Bildung; consensu eruditorum 
omnium probatur, neminem quidquam insigne conari in rectis studiis posse, nisi 
qui simul latinis graeca et hebraea conjunxerit, jagt er in ber Empfehlung ver 
Beichenftein’ihen Grammatif (Corp. Ref. I. 54, Ausführlih wird fovdann von ihm 
in der oben erwähnten Rede (Corp. Ref. XI. 869 ff.) die Verpflichtung der Kirche, in 
der Auslegung der heiligen Schrift ſtets auf den Grundtert zurüdzugehen, nachgewieſen, 
hieraus die Nothwendigfeit ves Studiums der hebräiichen Sprache für Theologen abge 
leitet, die Kenntnis derjelben namentlid auch für die Erklärung des Neuen Teftaments 
gefordert. — Was aber die Frage betrifft, ob das Hebräiſche erjt auf der LUniverfität 
oder bereits in den vorbereitenden Anftalten zu betreiben jei, jo fcheint der 1518 von 
Melandıthon verfagte, von Luther revidirte Unterricht der Vifitatoren an die Pfarrherren 
ſich beftimmt gegen das legtere zu entjcheiden. Es heift bier (Luthers dv. W. XXIII. 
65): „die Schulmeifter follen Fleiß antehren, daß fie die Kinver allein lateinifcy lehren, 
nicht deutſch oder griechiſch oder hebräiſch, wie etliche bisher gethan, die armen Kinder 
mit folder Mannigfaltigkeit befhweren, die nicht allein unfruchtbar, fondern aud ſchädlich 
if. Man fieht auch, daß ſolche Schulmeifter nicht der Kinder Nuß bevenfen, jonvern 
umb ihres Ruhmes willen fo viel Sprachen fürnehmen.”*) Dod hat man jidy hiebei 
zu erinnern, daß bie Abgrenzung des Univerfitätsunterrihts nad unten damals über- 
haupt eine fließende war, daß einerfeits, da die Univerfität von manden jehr frühzeitig 
bezogen wurde, Schulfäher in ven akademiſchen Unterricht gezogen waren, anbrerjeits 
man die gelehrten Schulen, die in größeren Städten angelegt wurden, gern auf ven 
akademiſchen Fuß einrichtete, in welchem Falle die Aufnahme des Hebräifchen unter 
bie Unterrihtsfächer fid) von felbft verftant. (S. die Notizen über die von Meland- 
thon und Bugenhagen begründeten Schulen in Nürnberg, Mühlhaufen, Hamburg u. ſ. w. 
bei Ruhkopf, Gedichte des Schule und Erziehungsweiens in Deutfchland, I. 331). 
In den in den älteften evangelifhen Kirhenorpnungen enthaltenen Schulordnungen wird 
das Hebräiſche in der Regel auf gleiche Linie mit dem Griechiſchen geſtellt. So beftimmt 
die Hamburger von 1529, daß man im 5. loco neben ben rudimenta graecarum 
litterarum aud „hebräiſche Buchſtaben kennen lehre“ (VBormbaum, evang. Schulord- 
nungen I. 20; ganz jo aud in ver Schleswigholftein’ihen Schulervnung, Vorm— 
baum I. 42); im lectorio geftattet fie Unterricht im Griechiſchen und Hebräijchen, 
„falls fih Zuhörer finden, doch fo, daß durch ſolche freiwillige Fectiones die verorbneten 
Vectiones nicht verhindert werden” (S. 25). Die Braunſchweig'ſche Schulordnung 
von 1543 verfügt für die quinta classis: „man mag etlichen Knaben, die dazu geſchickt 
werben, aud) wohl rudimenta litterarum graecarum und hebraicarum vorlegen" (a. a. 


*) Gin Beifpiel, wie damals das Hebräifhe in Knabenſchulen getrieben wurde, giebt Pfaff, 


u. — Geſchichte des gelehrten Unterrichtsweſens in Württemberg in älteren Zeiten. 
+ + 15, 
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D. ©. 46). Die Medlenburg’ihe macht die Einrihtung einer 5. Schu lelaſſe, in der 
auch die Elemente: des Hebräifchen zu treiben wären, abhängig von dem „mach Gelegen- 
beit jedes Orts" durd die BVifitatores zu ertheilenden Beſcheid. Die Golpberger 
Sculordnung (a. a. O. ©. 58 ff.) hat den hebräiſchen Unterricht nicht; doch foll 
Trogendorf mit feinen Schülern das alte Teftament im Grundterte gelefen haben 
(f. v. Raumer, Geſch. ver Pädag. 2. Aufl. IL. 219). Dasjelbe gefhah natürlich auf 
der von Joh. Sturm organifirten Straßburger Afademie (Raumer ©. 258), wogegen 
im eigentlihen Gymnaſium ber hebr. Unterricht noch nicht begonnen wurde. (Sturm 
fchreibt: linguae hebraieae institutionem in curiis consulto non proposuimus, quia 
multum illum profeeisse arbitror, qui ante sextum decimum aefatis annum facul- 
tatem duarum linguarum mediocrem assecutus est; a. a. D. ©. 267.) In ver 
Wiürttembergifhen Kirhenerbnung von 1559 iſt für die Schulen der Unterricht im 
Hebräifhen noch nicht angeortnet. Doch fagt ſchon die von Brenz verfaßte Klofter- 
ordnung von 1556 (bei Sattler, Gefchichte des Herzogthums IV., 86 ff.): „jo auch bie 
Präceptoren in der hebräifhen und griehifhen Sprache bericht, fo foll der praeceptor 
theologiae die elementa hebraicae linguae uud der praeceptor bonarum artium bie 
elementa linguae graecae, jeglider in ber Wodye ein bis zweimal für die Lection 
Dialectices erklären.“ Die genauere Beſchäftigung mit dem Hebräifchen gehörte erſt 
zu den dem zweijährigen Vorbereitungscurs des theologiſchen Stifts in Tübingen zuge 
wiefenen Studien (f. die Orbnung der magistrandorum in Hirzeld Sammlung der 
württemb. Gefeße für die Mittel- und Fachſchulen ©. 98). Die kurſächſiſche 
Kirchenordnung von 1580 verordnet hebräiſchen Unterricht in tertia (der oberften Claſſe) 
der Fürftenfchulen für Knaben, „jo befonvers fih zum Predigtamt zu begeben gedacht“ 
(Bormbaum ©. 237). x 

Bon dem im Reformationszeitalter angefahten Spradeifer ift auch die römijche 
Kirche nicht ganz umberührt geblieben; die Arbeiten ihres beventenpften hebräifchen 
Spradgelehrten in jener Zeit, des Santes Pagnini, namentlich die von ihm gelieferten 
lateiniſchen Ueberfeßungen altteftamentliher Bücher, find aud von den Proteftanten 
fleißig benüßt worven. Zwar kann die römifche Kirche vermöge ihres Trabitionsprin» 
cips dem Studium der Grundfprahen der Bibel nie diefelbe Bedeutung einräumen wie 
ver Proteftantismus; ihre Theologen haben fein Recht zu einer von der Vulgata ſich 
emancipirenden Schriftforfhung, darum audy nur ein untergeorbnetes Interefje fich mit 
dem Örundterte neben der Bulgata zu befhäftigen. Auf der andern Seite muß freilid 
der Umftand, daß es innerhalb der Kirche an hebrätfher Spradfenntnis fehle, ja daß 
felbjt auf den ökumeniſchen Eoncilien fich keine oder doch nur wenige bes Hebräifchen 
fundige Männer finden, bei Bellarmin (de verbo Dei II. 10) als Argument für 
die Nothwendigkeit einer kirchlich autorifirten Bibelüberfegung bienen. Indeſſen konnten 
die römiſchen Theologen nicht umbin, ven Bortheil, welcher den Proteftanten aus ihrer 
Kenntnis der bibliſchen Grundfptahen erwuchs, anzuertennen. Die Keber, klagte man, 
führen gegen das Papſtthum mit Hülfe ver Orammatif Krieg; man müße ihnen dieje 
Stubien entziehen. Bor allem waren e8 die Jejuiten, die, mie fie überhaupt barauf 
ausgiengen, den Proteftantismus mit feinen eigenen Waffen zu befämpfen, fo aud dem 
Studium der hebräifhen Sprade befonvdere Aufmerffamfeit zumanbten. (Bgl. hierüber 
die intereffanten Notizen in dem Antibarbarus biblicus tes Sirtinus Amama 1656 
©. 123 f.). Der berühmte Jefuit Bellarmin, der in jüngeren Jahren Lehrer des 
Hebräifchen in Löwen war, hat fogar in feinen zuerft 1578 erſchienenen, nachher wieber- 
holt aufgelegten institutiones linguae hebraicae et exereitatio grammatica ein braud- 
bares Lehrbuch mit vereinfachter Methove geliefert, das auch auf proteftantifcher Seite 
Anerkennung fand. Im ter 1588 entworfenen, 1599 publicirten ratio atque institutio 
studiorum wird das Hebräifhe ausprüdlid unter die studia superiora der Sefuiten 
aufgenommen, wobei die Lehrer angewiefen werden, Fleiß anzuwenden, daß die Fremb- 
heit und Raubigfeit, weldye diefe Sprache für einige habe, gemilvert werde. Natürlich 
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wird ihmen zugleich eingefhärft, ftets die Vulgata zu vertreten. Das Hauptintereffe 
aber, das die Jefulten bei dieſen Stubien leitete, war, die proteftantifche Lehre von 
der Perſpicuität der heil. Schrift zu entkräften. Das Bollendetfte in diefer Hinfiht hat 
wohl ver Iefuit Gordon Huntley geleiftet, dem es nad) der leidjtfertigen, freilich ſchon 
von Rabbinen gehandhabten Manier, in ver er die vermeintliche Vielventigfeit hebräiſcher 
Wörter, Wortformen und Sabfügungen ausbentete, nicht ſchwer werben konnte, nadyzu- 
weifen, daß 3. B. bei den erften Worten der Geneſis neben dem kirchlich autorifirten 
Sinn: „im Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde“ nod acht andere Erflärungen gram- 
matifch und: lerifalifcdy ſich rechtfertigen laffen. *) (S. hierüber Franz, tract. theol. 
de interpret. s. ser., nad der Ausg. von 1708, ©. 35 ff. und Glaf philologia 
sacra ed. 1743, ©. 267 ff.) Der Fluch der Unfreibeit, mit dem das jeſuitiſche 
Unterrichtswejen behaftet ift, zeigt fi recht an dieſem Fleiß, mit dem das He- 
bräifche getrieben wird, um das A. T. möglichft unverftändlich erfcheinen zu laſſen. 
Wenden wir uns zu der proteftantifhen Kirche zurüd, fo begegnet uns bier im 
17. Jahrhundert die auffallende Erfcheinung, daß das Studium des Hebräifchen teines- 
wegs die Theilnahme und Pflege finvet, die man nad) dem Vorgang des Reformations- 
jahrhunderts erwarten ſollte. In thesi fteht allerdings feit, daß die GErlernung bes 
Hebräiſchen ein wejentliches Stüd der mgoraudeia theologiae studio praemittenda ift 
(f. Joh. Gerhards treffliche methodus studii theologiei ps. II sect. 1); in der Praxis 
aber offenbart ſich ein auffallendes Erfalten des Gifers für derartige Studien. Man 
wird geneigt fein, die Hauptſchuld hievon der das Schriftſtudium zurückdrängenden lu— 
therifhen orthodoxen Scholaftit beizumelfen,; daß aber die damals herrſchende Behand- 
lung diefes Unterrichtsfachs nicht geringere Schuld trug, werben wir fpäter jehen. Uebri— 
gens ftand es in dem reformirten Holland eine Zeitlang nicht beſſer; das zeigt bie 
Supplex paraenesis de excitandis ss. linguarum studiis, melde Sirtinus Amama, 
Profefior des Hebräifchen in Franeder, im I. 1624 an die Synoden, Biſchöfe umd 
Superintendenten der proteftantifchen Kirchen richtete. (Er hat fie jpäter feinem Anti- 
barbarus biblicus ©. 121 ff. einverleibt.) Wir erfahren aus derſelben, daß es zwar 
Trivialfhulen gebe, in denen ein Grund in ver hebräiſchen Sprade gelegt werde 
„magno ecclesiae et juventutis bono“, ja es wird ©. 124 — freilid mit einem 
utinam! auf dem Rande — eine interefjante Aeußerung des Fatholifhen Profeflors 
Deifel mitgetheilt, der feine Glaubensgenoffen ermahnt, ven Ketzern nachzueifern, die 
{hen pueros rudimentarios mit Griechiſchem und Hebräifchem quälen, und feinen 
ohne Kenntnis diefer Sprachen zu den höheren Studien zulaffen. Aber, Hagt Amama, in der 
That bringen manche gar feine hebräiſche Spradjfenntnis auf die Univerfität und 
fhämen fi) dann, ad elementa illa alphabetica descendere. Amama ift übrigens fo 
billig, daß er ſich fogar mit einer zwei- bis dreimonatlichen Betreibung bes Hebräifchen in den 
niederen Schulen zufrieven geben will. Seine nod jett lejenswertbe Paränefis, bie 
befonders auch durch Gomarus unterftüt wurde, trug alsbald die Frucht, daß meh— 
rere Provincialfynoden in den Jahren 1625—27 gemeflene Verfügungen in Bezug auf 
die von den Gandivaten ver Theologie zu fordernde hebräifhe Sprachkenntnis ergehen 
ließen. Was für treffliche hebräifche Philologen Holland in den folgenden Decennien 
bervorgebradht hat, ift befannt. — In Deutſchland ftand die Sache nod längere Zeit 
nicht jo günftig trog des Eifers, mit welchem die berühmteften Pädagogen des 17. Jahre 
hunderte, Rat ich, Helvid und Comenius fi aud die Berbeferung des hebräi- 
fhen Spradumterrihts hatten angelegen fein lafien. Das zeigen die Klagen, bie 


*, Nämlich: 1) in prineipio erearunt Dii; 2) in prineipio crearuntangeli; 3) in prin- 
eipio crearunt magnates; 4) in principio suceidit vel destruxit Deus; 5) propter primitias 
i. e. pingues fructus elegit Deus coelum etterram; 6) in prineipio divinabat Deus de 
coelo et terra; 7) in principio renovavit Deus etc.; 8) in principio creatus est Deus ex 
his coelis etc. 
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fortwährend, am ftärften in ber Zeit der pietiftifchen Streitigkeiten, fi vernehmen 
laffen, und zwar auf orthodoxer Seite nicht weniger als auf der entgegengefegten. So 
rügt Abraham Calov im Vorwort der biblia illustrata nachdrücklich, etiamnunc in- 
veniri inter ipsos evangelicos, qui non adeo requirant notitiam linguae hebraeae 
ad sacram theologiam, und ber legte Vorfämpfer der lutheriſchen Orthodorie, Valentin 
Löſcher hat in feinen „Senfzern über das verfäumte studium biblicum exegeticum” 
(Unfhuldige Nachrichten Jahrg. 1702 ©. 216) namentlih aud den Mangel an gründ- 
licher Erlernung der biblifchen Grundſprachen zu befeufzen, wobei er fehr richtig bemerft: 
„weil viele Exegetae fonverli mit dem Hebräiſchen nicht recht fortlommen fünnen, 
fuchen fie andere Gründe.“ Beſonders aber wurden von Seiten der pietiftiichen Theo- 
Iogen dieſe Webelftände ans Licht gezogen. Jährlich, Aagt Aug. Herm. Frande (me- 
thodus studii theol. 1723 ©. 25 f.) fommen viele von den Schulen auf die Univer- 
fitäten, die nicht einmal hebräifch lefen können, dann aber fi) ſchämen, Elementarſchüler 
zu werben. Nur bei den allermenigften finde fi der ausdauernde Fleiß, um ben 
Mangel der Sprachkenntniſſe auf der Univerfität zu ergänzen; aber auch folde, bie 
ziemlihe Kenntniffe zu befigen meinen, feien von dem gründlichen Wiffen, das man 
ihrem Alter zumuthen dürfte, weit entfernt. Es ift befannt, mit welchem Gifer ber 
Pietismus auf Hebung dieſer Mängel hingearbeitet hat. Wie viele tüchtige Lehrer des 
Hebräifchen mögen aus dem 1702 von Frande in Gemeinfhaft mit Anton und Breit- 
haupt geftifteten collegium orientale theologieum, zu dem immer 12 Stubirende ge- 
hörten, hervorgegangen fein! Daß in den Francke'ſchen Schulanftalten dem Hebräifchen 
eine bebeutende Stellung eingeräumt wurde, bedarf faum bemerkt zu werben. (Bgl. bie 
Notizen in Frandens Stiftungen herausg. von Schulze, Knapp und Niemeyer 
1792, Bd. I. 415 ff. und bei Raumer, Geſch. d. Pädag. II. 151 f.; Weiteres wird über 
Frande fpäter mitgetheilt werden.) Wenn feit dem vorigen Jahrhundert der Unterricht im 
Hebräifchen auf den deutfchen evangelifchen Gelehrtenfchulen wohl überall als obligates Fach 
für die künftigen Theologen eingeführt, ja ihm beziehungsweife ein fehr bedeutender Umfang 
eingeräumt ift, fo ift dies wahrfcheinlich theilweife dem Einfluß des Pietismus zuzufchreiben. 
Einevollftändige Darlegung des Ganges, ven die äußere Geftaltung des hebräiſchen Sprady- 
unterrichts genommen hat, dürfte übrigens, auch wenn id) fie nach den mir zu Gebot ftehen- 
den ftatiftifchen Notizen zu geben vermöchte, doch zu einer überflüßigen Weitläufigkeit 
führen; ich beſchränke mich daher auf folgende Mittheilungen. — Auf dem Durlader 
Gymnaſium war bereits in der zweiten Hälfte des 17. und im Anfang des 18. Jahr- 
hunderts ein ſehr umfaflender Unterricht im Hebräifchen in vier Jahrescurfen zu je zwei 
möchentlihen Stunden, ja — was aus dem fpäter zu beſprechenden damaligen Stand 
der hebräifhen Sprachwiſſenſchaft zu erflären ift — fogar Unterricht in andern femiti- 
ſchen Sprachen ertheilt worden. Bei Berlegung der Anftalt nah Karlsruhe im I. 
1724 wurde der hebräifche Unterricht zuerft auf zwei Jahrescurfe zu 3- Stunden be— 
fchränft, bald aber wieder auf die vier oberſten Jahrescurfe ausgedehnt; ja in den fieb- 
ziger Jahren ließ man ihn bereit in der ber jeßigen Quarta entſprechenden Claſſe 
beginnen, von 1789 an wenigftend noch fünf Jahrescurfe hindurd dauern; erft 1806 
fehrte man zum vierjährigen Curſe mit 2 Wocenftunden zurüd. Daneben wurbe 
Chaldäiſch, Syriſch, auch Arabiſch docirt, der Unterricht in der leßtgenannten Sprache 
iſt ſogar erſt ſeit 1849 ganz ausgeſchloſſen. (S. Vierordt, Geſchichte der aus 
Durlach nach Karlsruhe verpflanzten Mittelſchule S. 83 f. u. 211 f.) Auch anderwärts 
zeigt ſich in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts das Beſtreben, den Grund 
zur Erlernung des Hebräiſchen bereits im Knabenalter zu legen. In Preußen begann 
man, wie ein Lehrplan des Friedrichscollegiums in Königsberg von 1793 zeigt, ven 
Unterricht bereits in Tertia; ein unter dem 8, Juli 1795 an alle Eonfiftorien erganges 
nes Gircular verfügte, daß alle diejenigen, welche fi der Theologie wirmen, zu gründ« 
licher Erlernung des Hebräifchen ernftlich angehalten werden follen. Noch vie Gymnaſial- 
Inſtruction vom 16. Jan. 1816 geht mit diefem Fach bis auf Tertia zurüd, räumt ihm 
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aber in jeder der drei obern Claflen nur 2 „außerordentliche“ Stunden ein; erft bie 
Berfügung vom 6. September 1823 beſchränkt es auf vie zwei oberften Claſſen. (©. 
bie betr. Notizen in der Berliner Zeitichrift für das Gymnafialwefen 1848 ©, 687 f. 
695.) Die weitefte Ausvehnung hat das Hebräifche längere Zeit in ben württem- 
bergifhen Lehranftalten behauptet, indem es bier bis zum I. 1842 nicht bloß zu ben 
Fächern der nievern Klofterfhulen und der ihnen entfpredenden Obergyninafialclaffen 
gehörte, ſondern feldft in den nievern lateiniſchen Schulen in bebdeutender Ausdehnung 
und zwar bis 1830 vom 11. Jahre an mit den zur Theologie beftimmten Schülern 
getrieben wurde. Wie weit die legtere Praris zurüdgeht, habe ich nicht genau ermitteln 
können. Die Verordnung wegen des lateiniſchen Schulwefens im Herzogthbum Württem- 
berg von 1793 fett diefelbe bereit8 voraus; fie ermahnt zwar in $.37 (Hirzel ©. 285), 
das Hebräifche nicht zu früh anzufangen, nit zu viel und nicht zum Nachtheil bes 
Lateiniſchen zu lehren, ſchreibt aber doc bereits für das dritte oder von da an erfte 
Landeramen, aljo für 11 — 12jährige Knaben ven Anfang im Lefen des Hebräifchen 
vor. Die Vorſchrift für die nievern Seminarien von 1807 (Hirzel ©. 344) fegt, 
indem fie bereit8 für die 2 erften Jahre die Lectüre des Pentateuchs, der Pſalmen und 
der Proverbien anorbnet, bei den in die Seminarien eintretenden Schülern voraus, 
daß fie die Elemente der Sprade abjolvirt haben. Endlich beftimmt nody die Normal- 
verorbnung für das Stuttgarter Gymnafium von 1818 dem hebräifhen Unterricht in 
jever der zwei obern Claſſen des mittleren Gymnafiums (alfo für Anaben vom 12. — 14. 
Jahre) wöchentlih 4 Stunden (Hirzel S. 452). Erft von 1830 an tritt mehr und mehr 
eine Bejhränfung des Faches ein (j. die betr. Verordnungen von 1830 und 34 bei 
Hirzel ©. 609 und 636), bis envlih die Verordnung vom 29. April 1841 (a. a, 
D. ©. 760) „in Betrahtung, daß die Unterrichtsfäher in den lateiniſchen Schu 
len, namentlih aud hin und wieder durch die Cinführung ver franzöfifchen 
Sprade, fih vermehrt haben, daß ferner größere Wortichritte in der latei- 
niſchen und griechiſchen Sprade bis zum 14. Jahre wünſchenswerth find“, ven 
hebräiſchen Unterricht in den niederen Tehranftalten auf das Yejenlehren reducirte, und 
daher auch die Prüfung in diefer Sprade beim Landeramen aufhob. Das zunädhft 
„auf eine Probe" Angeoronete ift geblieben und zwar fo, daß bald vollends aucd das 
Hebräifchlefenlernen in den lateiniijhen Schulen wegfiel. In den niedern Seminarien 
und den Obergymnafialclaffen ift übrigens dieſem Fache noch immer eine größere Stun- 
denzahl, als anderwärts gewöhnlich ift, zugewiefen, nämlich in bem erfteren 3—4, in 
ven leßteren 3 Stunden wöchentlih. — Bis zur völligen Verbannung des Hebräiſchen 
aus dem Gymnaſium ift e8 fchwerlid irgendwo in dem evangeliihen Deutichland ge- 
kommen; an Anregungen dazu hat e8 aber nicht gefehlt und zwar hat dieſen eben bie 
preußifche Minifterialverfügung vom 24. Oct. 1837, welche das Hebräifche aus ber 
Zahl der außerorventlihen d. h. außer der regelmäßigen Schulzeit zu gebeuden Lectio- 
nen unter die regelmäßigen aufnahm, in anderer Beziehung ftarten Vorſchub geleitet. 
Indem nämlich hier das Hebräifche von benjenigen Lehrgegenftänten des Gymnafiums, 
welde geeignet find, „zu einem gründlichen und gebeihlichen Studium der Wiffenfhaften 
die erforderlidye nicht blo8 formelle, ſondern auch materielle Vorbereitung und Befähi— 
gung zu geben", ausdrücklich unterfhieven nnd als ein Fach bezeichnet wurde, das als 
Borbereitung zu einem fpeciellen Kacultätsftubium dem Zweck des Gymnafiums fremd fei, 
fo war hiemit die Frage nahe genug gelegt, ob nicht dem augenſcheinlich mit einigem 
Widerſtreben gebulveten Fremdling lieber geradezu die Thüre gewiefen werben folle. 
Eine ausführlicere Verhandlung hierüber entfpann ſich in den II. 1848 u. 49 in der 
Derliner Zeitfchrift f. dv. Gymnaſialweſen, zunächſt hervorgerufen durch einen Aufjag 
von Funkhänel (1848, ©. 18 ff.), der eben von jenem fogenannten reinen Gymnafial- 
princip aus, das bie Vorbereitung auf ein fpecielles Facultätsſtudium verbiete, ben 
hebräifhen Sprachunterricht von den Gymnaſien verbannt wiffen will, in bie er doch 
nur gelommen ſei, weil vie Schule der Kirche oder auch der Theologie diente, und weil 
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das Schulwefen großentheild in den Händen theologifher Behörden lag und bie 
Gymnafiallehrer lange Zeit Theologen waren. Unter den ſechs Abhandlungen, welde 
folgten, trat nur die von Merleler (1848, ©. 725 ff.) auf Funkhänels Seite, vie 
Anſicht vesfelben aud mit ötonomifhen Gründen unterftügend, indem ed unver- 
antwortlich fei, daß um der wenigen das Hebräifche lernenden Schüler willen jo viel 
Zeit und Geld aufgewendet werde. Dagegen erklärte fih in dem übrigen Abhandlungen 
eine Anzahl namhafter Pädagogen für die Beibehaltung des Hebräifchen. Unter ge- 
bührender Berüdfihtigung diefer Erörterungen, fo wie mit Anfchliefung an die im 
Bisherigen gegebene gefhichtlihe Darlegung möge nun über die Bedeutung und Berech— 
tigung des hebräiſchen Sprachunterrichts in der Sphäre des Gymnaſiums noch Folgen- 
des bemerkt werden. Was zuerft die Deduction aus dem fogenannten reinen Öymnafial- 
princip betrifft, jo beruht fie auf jener einfeitigen Abstraction, melde, um Wiefe’s 
Worte („das Gymnaſium und die künftigen Theologen“, Berl. Zeitſchr. I, 3. ©. 21) 
zu gebrauden, „alles aus dem Wejen der Sache ableiten möchte ohne Rüdficht auf 
ihr biftorifches Leben." Wo folde abstracte Principien geltend gemacht werben, wirken 
fie immer zerftörend. Die Gegner des hebräiſchen Sprachunterrichts haben es nicht 
verhehlt, daß es ihnen auch in diefem Stüd um Löfung der Bande, welhe das Gym— 
nafium mit der Kirche verfnüpfen, zu thun jei; fie haben aber hiebei völlig verfannt, 
daß fie, indem fie das grüntlihe Scriftftudium, durd das die evangelifche Theologie 
fih fortwährend zu erfrifhen und zu verjüngen hat, dem heranwachſenden Theologen- 
geſchlechte erſchweren, eben damit der evangelifchen Kirche vie Waffe abftumpfen, mit 
ver fie allein ven evangelifher Wahrheit und. Geifteskildung feinvlihen Mächten wirk- 
fam entgegenzutreten im Stande ift. Doch handelt es fi) bei der vorliegenden Frage 
gar nicht bloß um tie Bewahrung des alten, übrigens ganz und gar nidt nur vermöge 
hiſtoriſchen Rechtstitels unantaftbaren Zufammenhangs ver gelehrten Schulen mit ver 
Kirche. Es genügt, einfach die Frage zu ftellen: hat das Gymnaſium die Verpflichtung, 
die Schüler mit der formellen und materiellen Ausbildung auszuftatten, vie zu einer 
fruchtbaren Betreibung der Yacnltäteftudien der Hochſchule erforderlich ift? Wird Diefe 
Frage bejaht — und fie muß bejaht werden, fo lange der organiihe Zufammenhang 
zwiſchen dem Gymnaſium und der Univerfität anerfannt wird, — fo fann die Ber- 
pflihtung des proteftantiihen Gymnafiums, bei den zur Theologie beftimmten Schülern 
einen fihern Grund im Hebräifhen zu legen, unmöglich abgeläugnet werben. (Vgl. 
Sauppe in der Berl. Zeitſchr. II. Jahrg. ©. 361). Die theologifche Facultät nimmt 
in diefer Hinfiht feine befondere Prärogative für fih in Anſpruch; denn aud in Be- 
zug auf andere Facultätsfächer wird fih der Gymnaſialunterricht feineswegs ganz in- 
different verhalten können, vielmehr mit Rückſicht auf den fünftigen Beruf bei ven 
einen Schülern auf diefes, bei den andern auf jenes Gymnafialfad ein befonderes Ge- 
wicht zu legen haben. Die von Funkhänel und andern geftellte Forderung, daß 
bie Univerfität den Elementarunterridt im Hebräifchen übernehmen jolle, ift ganz un— 
zuläßig. Eine Ungereimtheit ift es, ſich hiefür auf das Beiſpiel des Syriſchen und 
Arabifhen zu berufen; denn die Kenntnis diefer Spraden ijt zwar dem Theologen, 
wie die des Sanskrit dem Philologen, jehr nüglih, ganz und gar aber nicht nothiwen- 
dig. Bor allem würde vie bezeichnete Forderung fhon an den äußern Univerfitäts- 
verhältniffen jcheitern. Dem theologiſchen Triennium müßte nämlich wieder eine längere 
minveftens zweijährige Vorbereitungszeit vorangejdhidt werben, eine Einrihtung, an 
deren Herftellung aus befannten Gründen nicht zu benfen ift. Aber ſelbſt dann wäre 
ber Erfolg bei der Mehrzahl der Theologie Studirenden gewiß fein anderer, als ber 
Ihen von Amama und Grande geſchilderte, daß fih nämlich gar wenig Bereitwillig- 
keit zu jener Anftrengung des Gedächtniſſes finden würde, die auch bei der rationelliten 
Behandlung des hebräiſchen Spradhunterrits dem Lehrling nicht erfpart werben kann, 
weil eine fihere Kenntnis der grammatifhen Formen ohne fie überhaupt nicht zu er« 
Padag. Encoflopäpdie. III. 23 
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langen if. (Bgl. Bäumlein a. a. O. ©. 731). In Berüdfihtigung der mangel- 
haften Spradfenntnis der Zuhörer würden tann bie theologifchen Lehrer noch mehr, 
als dies ſchon jest an manchen Orten der Fall ift, ſich genöthigt jehen, die exegetiſchen 
Borlefungen mit dem orbinärften grammatifhen Ballaft zu beſchweren, und doch auch 
fo dem eregetifchen Studium das folive Fundament, das ein tüchtiger hebräifcher Sprach: 
unterriht auf dem Gymnaſium legt, nicht zu erfegen im Stande fein. — Wir haben 
im Bisherigen nur die fpecififhe Vorbereitung für das Studium der Theologie ing 
Auge gefaßt; aber ift denn wirklich der Beitrag, welchen der Unterricht im Hebräiſchen 
aud für die allgemeine Bildungszwede des Gymnafiums liefert, jo gering anzufchlagen ? 
Wenn fürs erfte troß der weitverbreiteten, beſonders durch Schleiermadjer genährten 
Antipathie gegen das Alte Teftament entſchieden behauptet werden muß, daß die Kenntnis 
altteftamentliher Dffenbarung ein weſentliches Stüd chriſtlicher Erkenntnis bildet, und 
wenn weiter feitfteht, daß ohne Verſtändnis des Grundtertes ein tieferes Eindringen 
in das Alte Teftament faum möglidy ift, jo ließe fih ſchon aus dieſem Grunde der 
Anficht, Die das Hebräifche aus dem Gymnaſium völlig verbannt wiffen will, in ber 
That mit mehr Fug und Recht das fhen von Sirt. Amama (S. 134) ausgefprocene 
Defiderium entgegenftellen, e8 möge vielmehr zu einem für alle obligatorifhen Fach 
erflärt werden. (Dal. die Bemerfungen von Mezger, Berl. Zeitſchr. II. Jahrg. ©. 
892 ff). Und wenn auch das Webertriebene diefer Forderung fich freilich zur Genüge 
aus andern Rüdfichten ergiebt, jo darf doch noch immer gefragt werben, ob es nicht an- 
gemefjen wäre, folhen Schülern, die Luft zur Erlernung des Hebräiſchen zeigen, auch 
wenn fie nicht zur Theologie beftimmt find, vie Theilnahme an biefem Unterricht zu ge 
ftatten, beziehungsweife zu erleichtern. Wie wohl ftände e8 3. B. mandem Hiftorifer 
an, wenn er Hebräifch gelernt hätte, um fidy ein jelbjtändigeres Verſtändnis des A. T. 
zu ermöglichen, ftatt ſich nun an abgeleitete Darftellungen gefangen zu geben. Wie 
vieles kann der Jurift aus dem A. T. lernen! (Bol. hierüber „Einiges über die An- 
wenbung ber heil. Schrift auf die Rechts- und Staatsverwaltung” in der Schrift eines 
praftiihen Juriften „Göttliches Recht und menſchliche Satzung“ Bafel 1839. ©. 135 ff.). 
Und melder Gewinn würde andrerſeits den altteftamentlihen Disciplinen erwachſen, 
wenn Juriften, die Herz und Berftändnis für biblifhe Dinge haben, ſich der Unter: 
fuhung altteftamentliher Rechtsordnungen zuwenden würden; in welcher Beziehung das 
trefflihe Schriften des Prof. jur. Schnell „das ifraelitifche Hecht in feinen Grund— 
zügen dargeſtellt“ Bafel 1853 als Beleg angeführt werben darf. Dody wir jehen von 
ſolchen Rüdfichten ab, ftellen dagegen um fo entichievener die Forderung, daß die Er- 
lernung des Hebräifhen in der Kegel denjenigen Gymnafialfhülern angefonnen werbe, 
weldye fi vem philologiſchen Lehrfady widmen wollen, wie dies 3. B. in Baden 
und Preußen angeoronet ift. Das praftifhe Moment, das zur Begründung dieſer 
Forderung geltend gemacht werden fann, daß nämlich der Lehrer ber claffiihen Literatur, 
der meiftens der Hauptlehrer feiner Claffe ift, in der Kegel befähigt fein follte, auch 
das Religionsfach zu übernehmen, ift hier nicht weiter zu erörtern. Wohl aber tft auf 
die Bedeutung hinzuweiſen, welche das Studium der hebräifhen Sprache für die allge 
meine philologiihe Bildung hat, ein Punct, der bei den Berhantlungen in der Berliner 
Zeitfchrift befonders von Bäumlein (II. Jahrg. ©. 732 fi.) und Mühlberg (IH. 
Jahrg. ©. 668 f.) hervorgehoben worden if. Wenn im allgemeinen das Bergleihen 
immer da am lehrreichften ift, wo an den verglichenen Gegenftänden beides, Aehnlich- 
feit und Contraſt, in befonders charakteriſtiſchen Erſcheinungen hervortritt, fo fann einem 
tieferen Eindringen in den Organismus der claffiihen Sprachen faum etwas fürberlicher 
fein, als das vergleichende Studium der hebräifhen Sprade, der uns am nächſten ge- 
rüdten Repräjentantin des mit dem japhetifhen Spradhftamm urverwandten und doch 
in ber frühften Periode der Menfchengefchichte zu eigenthümlicher Entwidlung gediehe— 
nen Semitismus, deſſen Organismus, wie W. v. Humboldt (über die Berfchieden- 
heit des menfchligen Sprahbaus 1836, ©. 308) mit Recht fagt, an Strenge der Con- 
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fequenz, funftvoller Einfachheit und finnreiher Anpaffung bes Lautes an den Gedanfen 
nicht nur feinem andern Spradhftamm nachſteht, jondern vielleicht hierin alle übertrifft. 
Daß vollends von einem gründlicheren Verftändnis der allgemeinen Grammatif ohne 
Kenntnis wenigftens einer der ſemitiſchen Spradhen gar feine Rebe fein fünne, bedarf 
taum befonders bemerkt zu werben. Es ift nicht zu ftarf, was Dr. Böttcher (Ardiv 
f. Philol. u. Pädag. XV, 1. ©. 53) gefagt hat: „die claffiihen Philologen, die fid nie 
im Semitifhen umgefehen haben, bleiben, felbft unfern großen Hermann nicht ausge- 
nommen, für mande allgemeine Spradanalogie, manche tiefere Spracherkenntnis lebens— 
lang blind, oft lächerlich einfeitig beſchränkt.“ — Indeſſen handelt es ſich bei der Ver— 
Müpfung des hebräiijhen Spradftubiums mit den claffifhen Studien aud noch um 
einen höheren Gefichtspunct als den der Erkenntnis äußerer Spradhformen und gram- 
matifcher Gefege. Das Hebräifhe ift eine Sprahe ber Dffenbarungsurfunde. Wie 
nun vermöge der wefentlihen Einheit, in welder der Sprachgeiſt mit dem Volksgeiſte 
fteht, in den claffifhen Sprachen eben die Principien ausgeprägt find, welche die geiftige 
Eigenthümlichfeit des Hellenen- und Römerthums ausmahen, fo hat ver Geift ver 
Dffenbarung ſich in der Bibelſprache eine entſprechende Verleiblihung gegeben. Wie 
wir daher vorzugsweife durch das Medium der claffifschen Sprachen in den Anichauungen 
und Ideen des elaffiihen Alterthums heimiſch werben, fo erfchlieft uns ver biblifche 
Sprachſchlüſſel den Zugang zu der Begriffswelt der göttlichen Heilsötonomie, weshalb 
das alte Wort „grammaticus fit theologus“ eine viel weiter greifende Bedeutung hat, 
ald manche meinen. Eben darum aber liefert das hebräifhe Sprachſtudium, wenn es 
nicht bloß an der Aeußerlichkeit haftet, ſondern dem begrifflihen Gehalte der Sprache 
nachgeht und hiebei auf die Ausprägung analoger Begriffe in den claffifhen Sprachen 
vergleihende Nüdficht nimmt, eine beveutenden Beitrag zur Pöfung jener Aufgabe, deren 
die chriſtliche Gelehrtenfchule ſich nicht zu entſchlagen vermag, ver Aufgabe, ein richtiges 
Berftändnis des Verhältniſſes, in welchem die biblifche Offenbarung und das claſſiſche 
Alterthum zu einander ftehen, zu vermitteln. Treffende Bemerkungen, welde zur Erläute- 
rung bes Gefagten dienen fünnen, finden fi in dem Schriftchen von Gerh. v. Zezſch— 
wit „Profangräcität und bibliſcher Sprachgeift" 1859. Man vergleidhe bejonvers, 
was dort ©. 13 ff. Über ven Gegenfag des hellenifchen Principe „der Menſch ift das 
Map aller Dinge* und der bibliihen Unterftellung aller Begriffe unter das Maß ber 
Heiligkeit Gottes, eines Gedankens, der „den biblifhen Begriffsausdruck vom erften 
Buchſtaben der Genefis bis zum legten der Apokalypſe weiht“, was über das Verhält- 
nis des hebräifchen WITP und feiner Webertragung durch &yıos zu ven Ausprüden 
7 


&yıos, oeuvög, 80105 und Zegös gefagt wird. Es thut noth, über folhe Dinge nach— 
zudenfen, wenn man barüber ein Urtheil gewinnen will, was es mit der neuerdings 
feil gebotenen Weisheit von der Nothmwentigfeit der Umfegung des Semitiſchen ins 
Japhetiſche auf fi hat. 

Durd das Bisherige glauben wir die Frage, ob dem Hebräifchen Heimatredht in 
der Gelehrtenſchule zuzuerfennen fei, zur Genüge beleuchtet zu haben. Den Unfed)- 
tungen, melde vasfelbe erlitten hat, ift wohl nirgends praftifche Folge gegeben worden. 
Die preußifche Lanvesfhulconferenz, welde im Frühling 1849 zu Berlin tagte, bat 
zwar mit 16 Stimmen gegen 15 die Entfernung des Hebräifhen aus den Vehrgegen- 
ftänden des Obergymnafiums beantragt, dann aber mit 28 Stimmen eingeräumt, daß, 
was auch die minifterielle Vorlage für künftige Theologen und Philologen feſtgeſetzt 
hatte, in Nebenftunden darin Unterricht ertheilt werde. Auch an andern Orten, wo 
an biefem Unterrichtsfach gerüttelt worden war, ift e8 bei der beftehenden Drbnung ge= 
blieben, wornach basfelbe den zwei obern Gymnaſialclaſſen zugewiefen ift, alfo in ber 
Kegel vier Jahre hindurch betrieben wird. Die Forberung, ven hebräifchen Unterricht 
wieder weiter rückwärts auszudehnen, ift, fo viel mir befannt ift, nirgends geftellt wor— 
den. Sie wäre auch unangemeſſen; nicht, als ob biefer Unterricht an und für fi für 
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Knaben nicht paßte, denn im Gegentheil macht ver ganze Charakter ver Sprade fie 
dem jüngeren Alter beſonders zugänglid und fie wurde daher — wie mir meine würt- 
tembergifhen Altersgenoffen bezeugen werden — in ben lateiniſchen Schulen meijt mit 
Luft und Eifer betrieben; wohl aber würbe unter den gegenwärtigen Berhältniffen die 
Aufnahme eines neuen Sprachfachs in die mittleren Claſſen zu einer nicht zu rechtferti— 
genden Ueberbürbung führen. Es iſt freilich zu beflagen, daß bei aller Tüchtigkeit des 
in den obern Gymnaſialclaſſen und den niedern theologifhen Seminarien ertheilten 
Unterrichts jene unzerftörlihde Sicherheit und eltigfeit in den Elementen des Hebräi- 
fchen, wie fie früher im den württembergiſchen Anftalten erworben wurde, jegt eine 
große Seltenheit geworden ift; werben doch bei den theologiſchen Prüfungen in diefem 
Stüd zuweilen Erfahrungen gemaht, über welche die altwürttembergiſchen Magijter 
ſich entjegt haben würden. Auf ver andern Seite ift aber zuzugeben, daß bie frühere 
unverhältnismäßige Ausdehnung des hebräiſchen Unterrichts in den württembergifchen 
Schulen doh aud nicht zu entſprechenden Ergebniffen geführt hat. Manche jener 
Schüler, die im 14. Jahre überrafhende Kenntniffe im Hebräifchen zeigten (vgl. das 
von Mezger in ver Berl. Zeitfchr. II. Jahrg. ©. 885 Mitgetbeilte), haben in ven 
Klofterfchulen nicht mehr viel neues hinzugelernt; auf der Univerfität vollends wurben 
grüntlichere" Studien des Hebräifhen und des Alten Tejtaments nur noch von wenigen 
getrieben, während vie meijten gefättigt auf ihrem Schulfade ausruhten. Es ift daher 
nicht zu verwundbern, dag Württemberg, fo verbreitet eine ſolide hebräifche Sprady 
fenntnis unter Geiftlihen und Lehrern geweſen ift, doch an den Yortjchritten der hebräi— 
ſchen und ver altteftamentlihen Wiſſenſchaft fih verhältnismäßig wenig betheiligt hat. 
— Das Ziel, das dem hebräiſchen Unterriht auf ven Gymnaſien zu fteden ift, kann 
jedenfalls in einem vierjährigen Curfus wohl erreicht werben. Der Gymnaſialunterricht 
fol ven Schüler jo weit fördern, daß er auf der Univerfität nit bloß den alttefta- 
mentlihen Vorlefungen ohne Schwierigkeit zu folgen vermag, ſondern aud felbft mit 
Benügung der gewöhnlichen eregetiihen Hülfsmittel privatim das Alte Teftament zu 
ftubiren im Stande ift. Hiezu wird erfordert Kenntnis der Grammatif, und zwar nicht 
bloß, worauf mande Tehrer faft ausſchließlich Losfteuern, Kenntnis der Formenlehre, 
fondern auch Bertrautheit mit den Regeln ver Sapfügung; ferner fol der Schüler in 
dem Wortſchatze ver Sprache ſoweit bewandert fein, daß er leichtere Stellen des U. T. 
geläufig zu überfegen, in ſchwierigeren Abſchnitten aber ſich wenigſtens zu orientiren 
vermag. Höher möge man die Aufgabe nicht ftellen. E8 wäre eine ſchöne Sache, 
wenn, wie Mezger gefortert hat, die Schüler aud im Hebräiſchen auf die Stufe ge 
bracht werben fünnten, welde mit ihrer Kenntnis der claffifhen Spraden auf gleicher 
Höhe ſtände. Die Höhe der letzteren iſt freilich eine fehr relative; im allgemeinen aber 
haben die Univerfitätslehrer ver gegenwärtigen Zeit genügenden Grund, aud mit be- 
ſcheideneren Leiftungen der ihnen zugeführten Jünglinge fi zufrieden zu geben. — Zu 
dem oben bezeichneten Ziel nun fann man in vier Jahren bei einer geringeren Zahl 
von Schülern im Notbfall gelangen, auch wenn nur zwei wöchentliche Lehrftunden aus- 
gejett find, falls dem Unterricht ein tücdhtiger Privatfleiß von Seiten der Schüler zu 
Hülfe fommt. Im allgemeinen aber wäre die Cinräumung wenigften® dreier wöchent— 
lihen Stunden, wie fie in Württemberg ftattfindet, dringend zu wünſchen, namentlid) 
für das erfte Jahr, damit vie Schüler die erften Schwierigkeiten der Sprache ſchneller 
überwinden könnten. Schon Geſenius hat (im Vorwort zur 3. Aufl. feiner Schul- 
grammatif) die färglihe Zumeſſung der Zeit für ben hebräifchen Unterricht ernſtlich ge= 
rügt, weil hiebei fein ſchnelles Fortfchreiten, welches doch allein Liebe zur Sache macht 
und den eigenen Eifer anregt, ftattfinden fünne. Die Wirkung einer größeren Stunden- 
zahl würde, wie Mützel (Berl. Zeitihr. II. Jahrg. ©. 638) fehr richtig bemerft, das 
Thlagendfte Argument gegen die Gegner dieſes Unterrichtögegenftandes abgeben. — 
Was fonft noch über die äußere Einrihtung des hebräiſchen Unterricht8 zu fagen wäre, 
wird paſſender bei ver Erörterung der Methode vesfelben zur Sprache kommen, 
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Bei dem, was im Bisherigen über die Berechtigung und Ausbehnung des hebr. 
Unterrichts ausgeführt worden ift, haben wir zunächſt nur vie proteftantifhen Lehr- 
anftalten im Auge gehabt. In dem römiſch-katholiſchen Unterrichtsweſen läßt ſich, 
wie aus dem früher Bemerkten erhellt, für dieſes Lehrfach nicht das gleiche Intereffe 
und darum auch nicht die gleiche Pflege erwarten. Doch ift der wiſſenſchaftliche Wett- 
eifer, der in der römifchen Kirche überall, wo fie mit proteftantijcher Wiſſenſchaft ſich 
zu meffen bat, ſich zu regen pflegt, auch dem bebräifchen Studium zu gute gelommen., 
Auf ven deutfchen fatholifchen Gymnaſien außerhalb Defterreihs ift das Hebräiſche ver- 
muthlich überall obligates Lehrfach für die der Theologie beftimmten Schüler, z. B. in 
Preußen in venfelben Claſſen und mit verfelben Stunvenzahl wie in den evangeli= 
fhen Gymnaſien; ebenfo in Württemberg, dod fo, daR bier in Bezug auf die 
dem Fache gewidmete Stundenzahl die fatholifhen Anftalten den evanaelifchen nach— 
ftehen. Anders verhält e8 ſich mit der Sahe in Defterreid. Der hebräiſche Unter- 
richt ift dort, wie der griehifche, dem Ffatholifhen Klerus von jeher anſtößig geweſen, 
weil er angeblich das Studium des Lateins gefährven fol. Nach einer Notiz in der 
lehrreihen Schrift „die Gymnafien Defterreihs und die Jeſuiten“ 1859. ©. 12. hat 
im Jahr 1790 ver Biſchof von Linz vorgefchlagen, daß man das Studium des Griedi- 
fhen und Hebräifhen nur in den geiftlichen Seminarien und da nur „von den beſſern 
Köpfen etwan zwei Drittel“ betreiben laffe, und auch dieſe feien jo abzutheilen, „daß die 
eine Hälfte das Hebräifche, die antere das Griechifche erlernte, und nur wenige ver 
vorzüglichften Köpfe zu beiden Sprachen angehalten würden.“ Daß derartige Anfichten 
nod ſich geltend machen, zeigt die am 13. April 1858 erjchienene Verordnung des Eult- 
minifters, durch welche der Unterricht in den theologischen Wiſſenſchaften nah ten Ber 
flimmungen des Concordats geregelt wird (Allg. Zeitnng 1858. Nr. 106). Hiernad) 
fol zwar an ven theologiſchen Lehranftalten die hebräiſche Sprache gelehrt werben, dem 
Bifhof aber frei ftehen, die Zöglinge von der Erlernung derſelben, injomeit ed ihm 
zwedmäßig fcheint, zu vispenfiren. Bon dem Pehrplan der Gymnaſien ift das He- 
bräifche ausgejchloffen. 

Indem wir uns num zu der Methode des hebräifchen Sprachunterrichts wenden, 
wird es nicht ohne Interefje fein, aud bier vor allem den gefchichtlihen Gang ver 
Sade zu verfolgen. Das Berfahren bei vem hebräifhen Spradunterridht ift natürlich 
einerfeits beftimmt durch den jeweiligen Stand ver hebräifchen Sprachwiſſenſchaft, der 
namentlich die Beſchaffenheit der Lehrmittel bedingt, andererfeits ift e8 abhängig von 
den gerade herrfchenvden Methoden des Spradunterrichts überhaupt. Auf beides muß 
hier Rüdfiht genommen werben, wenn gleich ein ausführlicheres Eingehen auf vie Ge- 
fhichte der hebräifhen Sprachwiſſenſchaft und vie allgemeine Methodik des Sprachun— 
terricht8 natürlich nicht dieſes Ortes ift. — In der Entwidlung der hebräifhen Sprach— 
wiſſenſchaft feit der Reformation werden am paffenpften drei Perioden unterſchieden. *) 
Die erfte ift die der überwiegenden Herrfchaft der rabbinifchen Ueberlieferung; ſie ſchließt 
ab mit dem um die Mitte des 17. Jahrhunderts geführten Accentftreit, der das Anſehen 
ber jüdiſchen Tradition tief erfchütterte. Die zweite Periode zeigt zunächſt auf dem 
grammatifchen Gebiete, indem hier das im Accentftreit geweckte Intereffe nachwirkte, 
vorherrihende Neigung zu fubtilerer Bearbeitung der Laut» und Accentlehre, die zu 
fünftliher Syitematifirung beider führt; auf dem lexikaliſchen Gebiet regt ſich das 
Streben nad) tieferer Ergründung der innern Entwidlung des hebräifhen Sprachſchatzes, 
das aber ebenfalls in fpigfindige, beziehungsweife juperftitiöfe Theorieen verläuft; dem 
gegenüber macht fih das von Holland ausgehende comparative Sprachſtudium immer 
fegreicher geltend und erzeugt die harmoniftifhe Behandlung der ſemitiſchen Dialekte, 
bie ihrerfeits freilich wieder an ftarfen Einfeitigkeiten leidet. Dod war an dem har- 
moniftifh = comparativen Verfahren ver Sinn gewedt worden für rationelle Begründung 


*) Bat. Hupfeld, ausf. hebr. Grammatik S. 22 ff. 
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und Bearbeituug der hebräifhen Sprachwiſſenſchaft, was nun die Aufgabe der dritten 
Periode bildet. An ihr arbeitet zunächſt feit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhum« 
derts eine bem damaligen theologifhen Nationalismus verwandte räfonnirenve, nad 
fogenannter Spradphilofophie die Grammatik vereinfahenve, aber auch verflachenve 
Richtung, deren Unfiherheit dazu dienen muß, den Gehalt der älteren Yeiftungen wieder 
zum Bemwußtjein zu bringen, und jo zur Wiereranfnüpfung an die verlafjenen traditio- 
nellen Grundlagen führt. Auf diefen erbaut fih nun unter fihtender Benügung des 
alten Materials und fortwährenver Bereicherung desfelben durch forgfältigere, an dem 
erweiterten vergleihenden Sprachſtudium gefhärfte Beobachtung die wahrhaft rationelle 
hebräiſche Sprachwiſſenſchaft, die nit nad aprioriſchen Borausfegungen das ſprachliche 
Material conſtruirt oder gar zurechtſchneidet, ſondern dasſelbe auf analytiſchem Wege in ſeine 
Gründe verfolgt und von hier aus in ſeiner organiſchen Geſetzmäßigkeit zu begreifen ſucht. 

An der Spitze der erſten Periode ſteht, wie bereits bemerkt worden iſt, Reuchlin, 
ber hebraicarum litterarum protomartyr, wie er ſich ſelbſt bezeichnet hat. Seine ru- 
dimenta verdienen noch eine nähere Erwähnung. Sie geben zuerft die Lautlehre, dann 
ein Wörterbuch in zwei Büchern, das aber außer den Stämmen nur einen Heinen Theil 
der Derivate enthält, im welcher letzteren Beziehung es fpäter durch Sebaftian Miün- 
fter (in ver Ausgabe von 1537) vervolljtändigt wurde; im dritten Bude folgt die 
eigentlihe Grammatit. Mit Hecht rühmt H. Thierfd im Vorwort zur zweiten Aus— 
gabe feiner hebr. Grammatik „vie bemwundernswertbe Klarheit und Eleganz feiner Dar— 
ftellung." Nicht unintereffant ift die Art und Weife, wie die Erfheinungen der Sprade 
verbeutlicht werben, mitunter aud durch Parallelen aus dem Lateinifchen und Griechi— 
ſchen. Es ift etwas an dem freilich hochgegriffenen Urtheil von Thierſch, daß ein 
Bud über hebr. Grammatik zum Selbftunterricht, das ſich Reuchlins rudimentis gleich 
ftellen ließe, noch nicht gefchrieben jei. Das Werk ift aud deswegen von Interefle, 
weil von ihm die in Deutfchland üblich gewordene Ausſprache des Hebräifchen, fo wie 
die Mehrzahl der in ver hebr. Grammatif eingebürgerten techniſchen Ausdrücke ausge 
gangen zu fein fcheint. — Die auf Reuchlins Werk folgenden Lehrbüder von Cel— 
larius, Befhenftein und Münfter find bier deswegen zu erwähnen, weil fi 
aus ihnen die damalige Methode des hebr. Unterrichts erkennen läßt. Diefe geht, ent- 
ſprechend dem rabbinifchen Unterrichtsverfahren, das vorzugsweife auf Sicherung des über- 
lieferten Lehrſtoffs bedacht ift, mehr auf gedächtnismäßige Aneignung des Spradmaterials, 
als auf Wedung des Sprachverſtändniſſes. Begonnen wird mit Buchſtabiren und Sylla- 
biren, zu welden Behuf bei Reudlin und Cellarius (wie in unfern ABCbüchern) 
fämmtlihe Confonanten je mit fümmtlihen Vocalen und Halboocalen zuſammengedruckt 
find. Dann wird zur Lefung von Wörtern und zwar zunächſt von Namen überge— 
gangen; hiebei fol nad Beſchenſtein in folgender Weife verfahren werben: DIN 


est dietio duas habens syllabas; Aleph Kametz facit & obliquum; secunda syllaba 
Daleth Kametz facit da, et juncto Mem facit adam u. ſ. w.; zwiſchen hinein werden 
fubtile Bemerkungen über die Ausſprache gegeben. Hierauf kommen zufammenhängende 
Lefeftüde an die Reihe, die mit einer ftreng wörtlichen Lateral- oder Interlinearverfion 
anfänglich aud noch mit Bezeichnung der Ausfprahe ausgeftattet find. Als ſolche 
dienen das Vaterunfer, das Ave Maria und vergl. in der hebräifhen Ueberſetzung des 
Matthäus Adrian, außerdem die fieben Bußpfalmen, die zu diefem Gebrauch ſchon 
von Reuchlin 1512 mit lateiniſcher Ueberjegung de verbo ad verbum, nachher von 
Beihenftein mit hinzugefügter deutſcher Ueberjegung herausgegeben wurden. Als 
Probe der Behandlung möge die Lateralüberfegung von Pf. 32, 1. 2. hier ftehen: 


Beatus elevatus ab iniquitate, tectus Selig ein erhabener von bosheit, ein 
a peccato; beatus homo non imputabit | bevedter vor ſünd: Wol dem menfhen nit 
dominus ei iniquitatem et non in spi- | er wirt achten der Herr zu jm bosheit und 
ritu ejus dolus. nit in jeim gemüt betrug. 
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Der Münfter/jhen Grammatik (opus grammaticum consummatum von 1541) 
ift ein hebräifcher Tobias angehängt; Schidard giebt eclogae sacrae, die für den 
Gebraud der württembergijchen Schulen wiederholt aufgelegt wurben, Auszüge aus 
fänmtlihen Theilen des Alten Teftaments und zwar wieder mit interlinearer wörtlicher 
Ueberfegung (3.8. Gen. 1, 1, in principio creavit Dii coelos et terram ete.) Ja man 
druckte ganze altteftamentliche Bücher wie Pfalmen, Proverbien, Hiob u. a. mit der 
Interlinearverfion des Santes Pagnini und des Ariamontanus. — Was mun 
die Behandlung der Grammatik betrifft, fo ift diefe von ter formlofen rabbinifchen 
Methode aud darin beherrſcht, daß nicht allgemeine Regeln aufgeftellt, fondern einzelne 
Fälle in Menge angegeben zu werben pflegen, woraus etwa bie Kegel zu abötrahiren 
dem Lehrling überlaffen bleibt. Zur Unterftügung des Gedächtniſſes dienen vie voces 
memoriales, die in größerer Zahl, als fie nod) in den neueren Grammatiken aufgeführt 
zu werben pflegen, fi vorfinden, befonters aber die Anfnüpfungen ver grammatifchen 
Beitimmungen an altteftamentlihe Stellen. Das letztere Berfahren wird freilih in 
unvernünftiger Ausdehnung angewendet, doch ließe fih von demfelben, namentlid) nad) 
der Art und Weife, wie es Neudlin in jeinen rudimentis handhabt, wohl etwas lernen. 
Man kann fi über die rabbinifhe Methode am beiten aus ber von Münfter 1537 
in lateinifcher Ueberfegung mit Erläuterungen herausgegebenen Grammatik des Elias 
Levita unterridten; ein Werk des legteren, in weldem vie grammatifchen Beftim- 
mungen in bebräifche Reime gebracht find (daher D'IR, Gefänge genannt), war als 


„opus incomparabile et sine quo feliciter hebraicari non possis“ von Münfter 
bereitd 1527 mit lateinifcher Ueberſetzung herausgegeben worben. Indem man in den 
grammatifalifchen Unterricht außerdem noch allerlei anderweitige Notizen, zum Theil 
rabbinifhem Aberwige entftanımend, einfließen ließ, wuchs biefer Unterrichtsftoff zu einer 
faum mehr zu bewältigenden Maſſe an und verbrängte allmählich die Lectüre. Wie 
man nad und nach das Hebräiſche zu tractiren fi gewöhnt hatte, erfieht man aus 
einem im Jahr 1616 gefchriebenen Brief des Chriftopy Helvich an jeinen Freund 
Jungius (mitgetheilt von Guhrauer, Joachim Jungius und fein Zeitalter 1850 ©. 220). 
Helvich ſchreibt: „es berichtete mich einer, daß nunmehr über ein halb Jahr auf einer 
namhaften Akademie ein Profefior hebraeus nicht weiter in docenda lingua hebraea 
fommen, als auf die puncta servilia, (Er erflärt aber die grammaticam Schindleri). 
Gott weiß, wenn er zum Ende fommen wird. So fhreibt mir D. Wegelinns, daß 
er, wie er auf Univerfitäten ftudiret, ein ganz Jahr an einem Ort Hebraea gehört, 
aber nicht mehr ald das Paradigma IND vafelbft durchbracht worden; nun ifts leicht 
zu rechnen, wie viel Jahre zu den andern gehören werben." * — Die in ber erjten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts von verſchiedenen Seiten her betriebene Reform des Sprad)- 
unterrichts erjtredte fi aud) auf den hebräiſchen Unterricht. Die Berbeflerung besfel- 
ben fnüpft fi vorzugsweife an die Namen Ratichs und jeines Freundes Chriftoph 


*) Wie das möglih war, kann man einigermaßen errathen, wenn man aus einem auf ber 
Tübinger Seminarbibliothef befindlihen Manuferipte erfiebt, wie, nachdem Schidard bie Gram- 
matik abgekürzt hatte, über befjen horologium im 93. 1640 von Prof. Dilherr in Jena ges 
fefen wurde. Die Dictate beginnen mit Erflärung bes Worts Ebraeus und Grläuterungen 
über die Schidarb’iche Borrede, gehen dann zu Erörterungen über das Alphabet über, wobei bas 
Thav am ansführlichften beiprochen wird; (es wirb unter anderem bemerkt, daß Schidard ſich 
einen Zahn ausgeftoßen habe, um biefen Buchftaben recht ausiprehen zu fönnen) Mit ben 
Leferegeln werden allerhand Ercurfe verbunden; 3. B. giebt die Regel in Betreff der Vereinigung 
des Cholem mit bem diakritifchen Punct über W Anlaß, von ber Ableitung des Namens nun 


ausführlich zu handeln u. f. w. — Es ift dasfelbe Berfahren, wie wenn zu ben Regeln der la» 
teinifchen Grammatik die Zufäge aus Prifcian u. f. w. in die Feder dietirt und memorirt wurden, 
ober wenn man bei dem Wort cor alles beibradhte, was über Bewegung, Lage und Geftalt bes 
Herzens aufzutreiben war. Bgl. Ruhkopf, Geihichte des Schul- und Erziehungsweiens im 
Deutichland, I. Bd. ©. 396. 
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Helvich, Schickards und der beiden Burtorfe. Für Ratid hatte nächſt dem 
Griehifhen das Hebräiſche um fo größere Bedeutung, als er die Kenntnis des Grunb- 
texts der heiligen Schrift ohne Vermittlung des Lateinifhen nur mittelft der deutſchen 
Mutterfpradhe zur Sache des Bolld und darum zu einer Hauptaufgabe der Schule 
gemacht wiſſen wollte; er unterrichtete fogar Prinzeffinnen im Hebräifhen. (S. das 
Nähere bei Guhrauer, Jungins und fein Zeitalter ©. 24. ff. 30), Wie Ratichs 
Methode auf das Hebräifche angewendet wurde, läßt fid) aus dem errathen, was v. 
Raumer (II. 19 ff.) über fein Verfahren beim Iateinifhen Unterricht mitgetheilt hat. 
Auch Helvich geht beim Spradhunterridt von der Mutterfprache aus („omniaprimum 
in lingua vernacula, post in linguis aliis“ lautet eine feiner didaktiſchen Thefen.) Doch 
ift e8 nicht eigentlich eine Grammatik der deutſchen Spradhe, die er an die Spike ftellt, 
fondern eine „allgemeine Spradfunft, welche dasjenige, fo allen Sprachen gemein iſt“, 
in fich begreift und die mit veutfhen Namen bezeichneten grammatiſchen Katego— 
rieen, die num gleihmäßig auf die Grammatik anderer Sprachen übergetragen werben 
(„termini grammaticales sint iidem in quibusvis linguis“ lautet eine andere feiner 
Thefen). Seine „hebräiſche Sprachkunſt deutſch beſchrieben“ (enthalten in den nad 
feinem Tode von feiner Wittwe 1619 herausgegebenen libri didactici) ift die erfte 
deutfch geichriebene hebräifhe Grammatif. Das Bud) ift höchſt merfwürbig durch feine 
Terminologie; 3. B. der status absolutus heift der Bloßftand, „wenn ein Nennwert 
for fi fteht, daß fihs zu feinem andern lenkt“, ver status constructus der Befit- 
ftand, „wenn ein Nennwort das andere zu ſich zeucht und lenkt”, die Suffire heißen 
Nahgeheftete nm. f. w. Eine gründlicher eingehende Spracdyvergleihung darf man 
übrigens in dieſen Helvich'ſchen Lehrbücern nicht ſuchen. Die von Helvich felbjt 1608 
herausgegebene hebraeae linguae compendiosa institutio zeichnet ſich durch Bündigkeit 
und Klarheit aus. — Etwas jünger als Helvich ift Wilhelm Schidard in Tübingen, 
Er erklärt ausdrücklich, fein Ratichianer fein zu wollen, doch betrachtet er möglichfte 
Srleihterung des Sprahunterrichts ebenfalls als feine Hauptaufgabe. War Helvid 
verhöhnt worben, weil „er habe wollen einen Trichter machen, wodurd er der Jugend 
die Kunft in den Kopf habe ſchütten mollen, eben wie man den Wein in Herbftzeiten 
in das Faß ſchütte“ (Guhrauer S.227), fo verfaßtenun Schidard mirflih „einen 
hebräiſchen Trüchter, die Sprache leicht einzugießen, fo Mar und einfältig, daß es auch 
ein Knab kann faſſen,“ — ein Büchlein, das wiederholt neu aufgelegt wurde. Schidard 
war bekanntlich zugleid Mathematiker und Mechaniker; an die letztere Eigenſchaft wird 
man burd feine zwei Hauptichriften über hebräijche Grammatik erinnert, nämlich 1) das 
zuerft 1622 erjchienene, dann aber über dreißigmal neu aufgelegte horologium hebraeum 
sive consilium, quomodo sancta lingua spatio XXIV horarum ab aliquot collegis 
sufficienter apprehendi queat, mit vem Motto: experire non ride; 2) die zuerft 1621 
herausgegebene rota hebraea pro facilitate conjugandi pridem inventa, sculpta et 
explicata, mit einer Kupfertafel, an ver ziemlich mechaniſch die Veränderungen ber 
Berbalformen veranfchaulicht werden. Die Unterrichtsweife Schidard’s, die er felbft in 
der an ſechs Schüler gerichteten Vorrede von 1622 auseinandergefegt hat, ift fe origie 
nell und drollig, daß vie betreffende Stelle unten mitgetheilt zu werden verbient.*) Cie 


*) „XXIV horas ita bipertiar, ut duodecim prioribus artis praecepta, posterioribus 
usum addiscatis. Quod priores attinet, ne multitudine obruamini, distrihuam labores 
inter vos, ut quod per se exiguum est, multo minus fiat dividendo; vestrum sex sunt, 
singulis binae cedunt horulae, quibus singulas assignabo materias. Primus mihi Nomen 
erit; alter Verbum; tertio Anomala tribuam; quarto Affixa; quintum Vocales manent, 
sextum Accentus. Cum quolibet seorsim tractabo, quod suum est, quasi is mihi unus 
adesset, caeteris interim mutis assidentibus et Pythagoreo more tantum auscultantibus. 
Sic onus in tot humeros multiplicatum levius gestabitur, cum quilibet sextam tantum 
partem ferat: perinde ut olim ponderosissimum arietem bellicum bajulabant multi ad 
laterales uncos alligati, ut, quam singuli nequirent, portam effringerent universi,. Poste- 
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wurde fofort auf andern Univerfitäten nahgeahmt. Er erzählt, es habe ihm jemand im 
Scherze gefagt, wenn es fo fortgehe, werde man bald feine hebräifchen Profeſſoren mehr 
brauchen, meint aber, die Arbeit fange jet erft redht an. „Nam hactenus in gram- 
maticis minutiis consenuimus annosi Alphabetarii, posthac ad res ipsas, gratia 
quarum verba inventa sunt, ascendemus.“ Wenn bei Schidard dem Intereffe ber 
Geſchwindigkeit das der Gründlichkeit geopfert wird, jo tritt dagegen bei ven Burtor- 
fen, den größten Hebraiften des 17. Jahrhunderts, das lettere mehr in den Vorder: 
grumd. Die von ihnen geforderte Behandlung tes hebräifhen Sprachunterrichts ift 
auseinandergefeßt in einer der Basler Ausgabe des Mercurius quadrilinguis *) von 
1637 angehängten, dann wieder in Vossii et aliorum dissertationes de studiis bene 
instituendis 1658 ©. 512 ff. abgebrudten diatriba de compendiosa et facili linguam 
hebraeam et chaldaeam condiscendi ratione. (Diefe Abhandlung, vie zum Beften 
gehört, was über die Methode des hebräifchen Unterrichts gefchrieben worden ift, wird 
dort dem Caſpar Scioppius von Padua, dem Herausgeber des Mercurius beigelegt; 
fie ift aber von Joh. Burtorf dem Sohne als Anhang zur Grammatik feines Vaters 
verfaßt.) Eigenthümlih find der Burtorf’ihen Methode die hebräifhen Stilübun- 
gen, die aber nicht etwa bloß zur Einübung der Grammatik dienen, fondern 
mit folhen vorgenommen werden follen, die ſich ſchon in das Alte Teftament hineinge- 
lefen haben, und daher den Schluß des hebräifhen Curſus bilden. Jener Gefihtspunct 
nämlid, unter den man befanntlic (vgl. v. Raumer Gef. ver Pädag. III, 66 f.) 
in älterer Zeit den Unterricht in den claſſiſchen Spraden zu ftellen pflegte — daß ber 
Schüler viefe Sprachen recht reven und fchreiben lernen folle — wurde auch auf das 
Hebräifche übergetragen. Hatte doch ſchon Helvich es darauf angelegt, daß feine Stu- 
denten hebräiſch und chaldäiſch difputiren mußten (f. Guhrauer ©. 43). Wenn nun 
Joh. Burtorf der Bater in feinem Epoche machenden, alle bis dahin erſchienenen 
Grammatifen weit überragenden thesaurus grammaticus linguae sanctae hebraeae 
1609 die Definition an die Spitze ftellt, die hebräifche Orammatif fei ars bene 
loquendi hebraeis hebraice, fo war dies nicht eine bloß äußerliche Nachahmung ber 
gangbaren Definition lateinifher und griehifher Grammatik. Vielmehr ift es ihm 
voller Ernit, daß das Hebräifche als lingua Dei, lingua angelorum, lingua prophe- 
tarım von Ehriften auch folle geiprochen werben, daß fie Gott in feiner Sprache jollen 
loben **), mit dem ifraelitiichen Volke in feiner Sprache follen vertehren können. Solchen 


rioribus XII totidem selectos textus biblicos resolvemus. Ego praelegam, vos respon- 
debitis. Si quis dualis vel pluralis occurret, te Nomen appellabo! Si quod praeteritum 
futurumve, te Verbum! si quae punctorum mutatio, tu Vocalis rationem reddes ete, — 
Sic in memoria vestra vivam habeo Grammaticam: et ut Ethiei suam felieitatem bonum- 
que virum non in uno quaerunt individuo, sed in multis, ita ego Ebraei hominis ideam 
contemplabor in robis universis. Dum autem singuli suum depositum reddunt, ecandem- 
que rem toties in medium conferunt, assuescent et caeteri ac vel nescientes, perque 
lusum quasi memoriae mandabunt. — Proderit etiam posterioribus horis vices permutare, 
ut qui hodie Nominis partes sustinuerit, cras Verbi personam induat, et sic omnes suc- 
cessive in omnibus exerceantur, Haud dissimili ratione lexicon quoque inter vos dis- 
tribuam, uni radices ab Alef, Beth, Gimel, alteri a Daleth, He, Vav etc. inchoatas as- 
signabo, ut significata vocum non e scripto dictionario cum aliqua temporis jactura in- 
quirere opus sit, sed e vivo penu vestro confestim eitraque molestiam depromere sciatis“ etc. 

*) Diefer Mercurius war ein in jener Zeit vielgebrauchtes Schulbuch; er enthält 12 Gen- 
turien von Sentenzen in lateinifcher, deuticher, griechifher und hebräiſcher Sprache, theilmweife 
fehr trivialen, beziehungsweife abfurben, ja gemeinen Inhalts, der den ganzen lerikalifchen Bor- 
rath der betreffenden Sprachen möglihft vollftändig vorführen follte. 

**) Der von Luther ausgefprochenen Anficht, daß das Hebräifchlernen eine Art von Gottes» 
bienft fei, begegnet man auch noch im jener Zeit. Dit diefer Anfhauung bieng es zufammen, 
dag man in manden Anftalten den bebräifchen Unterricht vorzugsweile auf ben Sonnabend, ale 
bie zagaoxevn des Sonntags verlegte. 
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Zweden nun follten aud die hebräifhen Stilübungen dienen, venen in ber oben er— 
wähnten Abhandlung (S. 560) die Aufgabe geftedt wird, einen Stil zu bilden, qui 
quam proxime ad puritatem linguae primaevae accedit, weshalb für die doctissimi 
in stylo diejenigen erklärt werben, qui ad imitationem locutionum sacrarum sermo=s 
nem suum formant, atque adeo locutiones ejusmodi artificiose ad suum propositum 
et res familiares applicare norunt. Da nun Burtorf als bie paflendften Themen 
für folde Stilübungen Briefe betrachtete, jo verfaßte er zu dieſem Behuf feine institu- 
tio epistolaris hebraica 1610, *) ein merfwürbiges Bud, denn die als Mufter mitge- 
theilten hebräifchen Briefe find großentheils Cento's aus Stellen tes U. Teft., in denen 
e3 ſich höchſt wunderlid ausnimmt, wie Freundſchaftsverſicherungen, Erfundigungen 
nad) dem Befinden des andern, Beſchwerden u. vergl. in Gebetöworte der Pfalmen, 
Erpoftulationen des B. Hiob u. ſ. w. gefleidet werden. Mit dem Mofaitftil jüdiſcher 
Dichter halten diefe Stüde feine Bergleihung aus; eher erinnern fie an jenes lateinifche 
Compofitionsverfahren, das lediglich in der Häufung ciceronifher Phrafen feine Stärke 
ſuchte, wobei nur der Unterſchied ftattfinvet, daß Burtorf fein Bedenken trägt, vie an= 
geftrebte puritas linguae primaevae durch eingemengte Rabbinismen zu verunftalten, 
von denen auch jener beim Clementarunterricht als Lefebucdh verwendete Mercurius wim— 
melt. Wie mangelhaft ferner damals nody (fo breit fih in Burtorf’8 thesaurus bie 
Syntare ausdehnt) die hebräifhe Sakfügung beobadtet war, ift ebenfalls aus den 
Burtorf'ſchen Stilproben zu erſehen. Es gilt dies übrigens auch noch beziehungsweife 
von der zuerft 1623 erfchienenen philologia sacra des Sal. Glaffius, obwohl diejes 
Wert mit Net als Grund legend für die Bearbeitung der hebr. Syntare betrachtet 
wird. War dod damals durd die Geheimnifje der hebräifchen Accentuation und weiter 
durch die Ergründung der Gejege der Lautlehre der Forjchungstrieb zur Genüge in 
Anfprudy genommen, Das Refultat der letteren Unterfuchungen war das von Alting 
(fundamenta punctationis linguae sanctae 1654, 6. Aufl. 1701) begründete, von 
Danz (zuerft im nucifrangibulum 1686, dann in dem ausführlicheren litterator 
ebraeo-chaldaeus 1696) weiter ausgebildete Morenjyftem. So geringihägig dieſes 
mit bewundernswerthem Scarfjinn durchgeführte Syftem fpäter eine Zeitlang beurtheilt 
worben ift, jo muß doch anerfannt werden, daß es troß der Misgriffe, die es durch 
fein Stehenbleiben bei der quantitativen Auffafiung der Silbe begangen hat, und troß 
ber Künfteleien, vie ihm bei Danz **) anhaften, von dem Princip des Gleichgewichts 
der Silben aus das Weſen der majorethifhen Punctation und das Geſetz des Bocal- 
wechſels richtiger begriffen hat, als viele der fpäteren Grammatifer. (Bgl. Hupfeld 
im Hermes, Bd. 31. S. 54). Hat doch die gründlihere und durchſichtigere Behandlung, 
welche dieſer Gegenftand wieder in neuefter Zeit gefunden hat, im wefentlichen wieder 
an Alting angelnüpft. — Bei der imponirenden Strenge der Confequenz, womit 
Danz fein Princip durd die ganze Formenlehre durchführte, ift e8 nicht zu verwundern, 
daß fein Spftem faft in allen Schulen Deutſchlands fih einbürgerte und dieſe Herr- 
haft bis in das 18, Jahrhundert behauptete. Auch mit der Wolfihen Demonftra- 
tionsmethode, die ſich befanntlich in alle Fächer des Wiflens eindrängte, verſuchte man 
es zu combiniren; fo namentlid ein gewißer Stellwage, der „eigentlih ein Philo- 
foph war, ſich aber aud mit vem Hebräifchen abgab“, nad deſſen Grundfägen dann 
Koch eine „ganz philoſophiſch geſchriebene“ hebräifhe Grammatik herausgab. (S. 
Heel, Geſchichte der hebr. Sprahe ©. 276 und 297 f.) Die nächſte Wirkung des 
Danzianismus aber war die, daß man beim hebr. Unterricht an Subtilitäten der Laut- 


*) Auch Alting bat feiner bebräifchen Grammatik zunächft zur Hebung im Lefen unpunctivs 
ter Texte, dann aber auch als Mufter für ähnliche Berfuche Briefe angehängt, die er an einen 
Inden, um ibn für das Chriſtenthum zu gewinnen, geichrieben hatte, 

**) Alting gebt ganz richtig von der Annahme zweier tempora als bes Normalmaßes (der 
integra mora) der Silbe aus; Danz dagegen giebt auch dem anlautenden ober ben zwei an« 
lautenden Gonfonanten eine mora, und begründet fo das systema trium morarum, 
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und Uccentlehre, an zierlihem Silben» meſſen und Zählen die befte Kraft des Schülers 
erfhöpfte. Zu dem endloſen Analyfiren der grammatifhen Formen fam ein nicht 
minder ermüdendes, nur noch unfruchtbarere® Unalyfiren der Wortftämme hinzu, für 
das beſonders Caſpar Neumann und Balentin Löſcher das Material lieferten, 
Männer, denen zwar auf diefem Gebiete nicht alles Verdienſt abgefprochen werden darf, 
jofern fie namentlich binfihtlid der Zurüdführung der Verbalftämme auf einfilbige 
Wurzeln Richtiges gefehen haben, die aber in ihren Berfuhen, die Grumdbereutung 
der Wurzeln aus der innern Bedeutung der fie bildenden Buchftaben zu beftimmen, 
zu höchſt wunderlihen Einfällen fi verirrten, in denen Hebel (S. 275) abermals 
einen „philoſophiſchen Rod’ fieht, den fie dem Hebräifchen angezogen haben. *) Was 
man damals zu einem gründlichen hebr. Unterrichte rechnete, fann man aus einer in- 
tereflanten Schrift des Tübinger Repetentenſeniors Magifter Megerlin (hexas orien- 
talium collegiorum 1729) erfehen. Er entwirft bier als erfte Form der mit ven 
Stiftszöglingen vorzunehmenden Sprahübungen eine hypotyposis collegii hebraico- 
chaldaici, analytico- accentuatorio-synthetico-syntactici. An die grammatifhe Ana— 
Infe, die nah Schidard, mit Ergänzungen aus Burtorf, Wasmuth, Dany, 
Alting u. a. vorgenommen werben folle, habe ſich anzufchliegen die Auflöfung und 
Zergliederung der Wörter mittelft einer etymologica anatomia u. f. w. Dabei muß 
er freilid befennen, daß den jungen Leuten diefe Uebungen wie Weipen und Hernifjen 
zuwider feien; aber, meint er, eine jchäpliche Peft wäre es, durch ven Ueberdruß ber 
Schüler ih von dem füniglihen Pfade ablenken zu laffen, wovon bloß die Folge fein 
würde, daß viejelben, ehe fie nody feite Beine haben, ſchon als Männer einherjchreiten 
oder gar einen Ifarusflug wagen wollen. — Weniger wurden die hebräifhen Studien 
in Deutſchland von dem heftigen Streite berührt, der in Holland gegen Guſſet und 
feine Schule von Albert Schultens geführt wurde. Der erftere wollte die Verglei— 
Hung der Dialekte und ver Berfionen, fo wie die rabbiniſche Auctorität möglichft be= 
feitigt wiljen; jei doch das Hebräifche ald Sprache der Offenbarung eine Sonne, bie 
feines andern Lichtes bedürfe; vie Bedeutung eines jeden hebräiſchen Wortes fei darum 
zunächft durch forgfältige VBergleihung aller Stellen des alten Teftaments, in denen e3 
vorfomme, zu ergründen. Bei aller Einfeitigfeit, mit welcher Guſſet dieſes Princip 
verfolgte, ift doch das Werk, das er als Frucht AOjährigen Fleißes veröffentlichte (vie 
commentarii linguae hebraeae 1702, wiederholt 1743 durch Clodius herausgegeben), 
noch jegt in manchen Artikeln ſehr lehrreich und verdient daher vollkommen die Berüdjichtis 
gung, die man ihm neueſtens wieder zuzumenden angefangen hat. Schultens dagegen, der 
Guffet und feine Schüler als Zerftörer des hebräifhen Spradftudiums betrachtete und 
fie daher mit einer Schlagfertigfeit, Schärfe und zugleich mit einer Fülle von Gelehr- 
ſamkeit, wie fie faum je in einer literarijchen Fehde aufgeboten worben find, uner= 
müdlich befämpfte **), ftellte nicht minder einſeitig das Princip der Dinleftvergleihung 
an bie Spite, unter entſchiedener Bevorzugung des Arabiſchen, als der der lingua pri- 
maeva nächſt verwandten Sprache, neben deren Reichthum das Hebräifhe arm und 
uncultivirt erfcheine, Ihm gebührt das Verdienſt, die harmoniſtiſche Behandlung 
ber femitifhen Sprachen, die während des 17. Jahrhunderts auf äußerliche Nebenein- 
anberftellung in Grammatik und Lericon fi beſchränkt hatte, zu einer auf wirkliche 
Erklärung der Spraderfcheinungen ausgehenden Bergleihung fortgebilvet zu haben; 
für die etymologiſche Unterfuhung hat er troß feiner zahlreichen gezwungenen Hypo— 
thefen die Bahn gebroden, wogegen fein grammatifches Hauptwerk (die institutiones 


*) Das Hauptwerk für das fogenannte systema hieroglyphieum von Neumann ift bie 
clavis domus Heber 1712—15. (Bgl. aud feine Gorreipondenz mit I. A. Bengel, in dem 
Briefwechiel des letzteren herausg. v. Burk 1836. ©. 49 fi.) — Löſcher behandelt dieſen Ge- 
genftand in feinem bekannten Werke de causis linguae hebraeae ©. 257 ff. 

**) 68 gehören bierber die origines hebraeae, zuerft 1723 erfchienen, dann bie vetus et 
regia via hebraizandi 1738 und andere Streitſchriften. 
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ad fundamenta linguae hebraeae 1737) mehr in Einzelnheiten, durch vie Aritif, welche 
er an den rabbinifhen Beftimmungen übt, und durch glüdlihe Erläuterungen von Be- 
deutung ift. In Deutfchland konnte, wie bereits angedeutet worden ift, vie Schultens'ſche 
Richtung oder, wie man fie zu nennen pflegt, die holländifhe Schule anfangs zu feinem 
befondern Anfehen gelangen, „weil man zu wenig Arabiſch und Syriſch verftand,” wie 
Hetzel (S. 321) meint. Doch hat die nachher zu erwähnende Halle'ihe Schule von 
Schultens zu lernen gewußt, und fpäter gelangte das von ihm aufgeftellte Princip zu 
mächtigem Einfluß. Ehe wir aber hierauf eingehen, ift zuvor die Reaction ins Auge 
zu faflen, welche im vivaktifchen und beziehungsweife zugleidy theologischen Interejje gegen 
den herrſchenden Pedantismus des hebräifhen Spradunterrichts fi erhob. Sie nüpft 
fi) hauptfählid an das Halle'ſche Waifenhaus, und zwar war e8 U. 9. Francke 
felbft, der in feiner manuductio ad lectionem scripturae sacrae (ed. III. 1709) S. 
37—72 die Methode des hebräiichen Unterrichts ausführlich erörtert. Das Wid- 
tigfte davon mitzutheilen, dürfte hier um fo mehr am Plage fein, als daraus erjehen 
werben fann, wie Frande feine didaktiſchen Grundſätze (weldhe in dem ihn betreffenven 
Artifel Bd. II. ©. 434 dargeftellt worden find) im Beſondern angewenvet hat. Bor 
allem empfiehlt er, ven hebräifchen Unterricht nicht mit dem griechiſchen zu verbinden, 
vielmehr jedem von beiden getrennt bei fürzerer Dauer eine größere Stunvenzahl zu 
widmen; doch fünne es, da das Knabenalter ven Wechfel liebe, zumeilen zweckmäßig fein, 
ben Unterricht beider Spraden fo zu verknüpfen, taß die Stunden des Vormittags 
der jchwierigeren, die des Nachmittags der leichteren gewidmet werben. Merfwürbig ift, 
daß Francke neben dem gewöhnlichen Berfahren, welches ven Unterricht im Lateiniſchen 
und Öriehifhen dem im Hebräifchen vorangehen läßt, nicht bloß die Erlernung des 
Hebräiſchen vor dem Griehifchen, ſondern jelbft ven Lehrgang, der das Hebräifche an 
die Spite ftellt und die beiden andern Spraden folgen läßt, für zuläßig erklärt („qui 
ordo ut rationibus non caret, ita nec successu destitutus fuit“). Was nun bie 
Behandlung des Hebräifchen felbft betrifft, jo war für ihn die Erfahrung, welde er an 
ſich felbft gemacht hatte, entſcheidend. Er hatte als 19jähriger Jüngling trog wieber- 
holten Studiums der Schickard'ſchen Grammatif nod feine merflihen Fortſchritte ges 
macht; daher reiste er zu dem berühmten hebräiſchen Spracdhgelehrten Eſra Edzardi 
in Hamburg; diefer rieth ihm, die vier erften Gapitel der Genefis mit Hülfe einer Ueber- 
feguag jo lange durchzuarbeiten, bis ihm fein Wort mehr darin fehle, ohne fi übri— 
gens um die Grammatik ängftlich zu befümmern. Nachdem er diefen Rath, der ihm 
anfangs zwedlos ſchien, treulich befolgt hatte, wurde er dur Edzardi mit der Ber: 
ſicherung überrafcht, daß er nun ben britten (?) Theil der hebräifchen Wörter inne habe, 
was ihm Muth gab, in Befolgung des weiteren Rathes Edzardi's (lege biblia, relege 
biblia, repete biblia!) die hebräifhe Bibel wiederholt durchzuleſen und daran erft ein 
eingehenveres Spradhftubium zu knüpfen. (S. Guerife, Denfihrift auf A. H. Frande 
©. 23). Hiernach empfiehlt Francke folgenden Lehrgang. Es werde begonnen mit 
wiederholter Lectüre der vier erſten Gapitel der Genefiß unter Benützung eines Ab- 
druds, dem eine möglichſt treue lateinische Verſion beigegeben ift; dieſe Lectüre ift fo 
lange fortzufegen, bis ber Schüler ohne Hülfe der Berfion den hebräifchen Tert zu 
überfegen vermag; hiebei ift nur das Allernöthigfte aus der Grammatif mitzutbeilen, fo 
daß der Schüler Präfire und Suffire von den Stämmen zu trennen und die Bedeu— 
tung der legteren anzugeben im Stande ift, audy die einfachen Paradigmen tennt. Im 
Laufe einer Woche fei diefes Ziel zu erreihen. Nun ſoll ohne Verzug zur Leſung ver 
ganzen hebräifchen Bibel übergegangen werben; biefe ift curforifch einzurichten, mit 
Hülfe einer genauen Ueberfegung wie der des Tremellius; Unterbrehungen find 
möglichſt zu vermeiden; die Bedeutung der Wörter ift am Rande oder über dem Texte 
jo lange beizufchreiben, bis fie im Gedächtniſſe haften, namentlich follen die vorfom- 
menden Stämme befonbers aufgezeichnet und gelernt werden. Mit dem Lexicon und 
der Grammatik foll der Schüler ſelbſt noch nicht zu viel ſich einlaffen; dagegen foll er, 
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während die Lectüre der hebräiſchen Bibel fortgeht, in der einen und der andern Woche 
in die grammatifhen Regeln genauer eingeführt werden. Das Alte Teftament ift nad 
der Ordnung feiner Bücher zu lefen, nur mit der Ausnahme, daß man bie Chronik ſo— 
gleih auf die Bücher ver Könige folgen läßt und daß bei ber erften Durdhlefung die 
chaldäiſchen Abjchnitte wegfallen. Die Lectüre felbft fol nicht bloß in den Lectionen, 
fondern aud privatim ftattfinden und zwar jo, daß die Privatlectüre mit den erfteren 
in Verbindung geſetzt und vom Lehrer erleichtert wird; empfohlen wird, daß ſich zu 
diefer Privatlectire 2—3 Freunde vereinigen. Auf diefe Weife fei e8 einigen gelungen, 
binnen dreier Monate die ganze hebräiſche Bibel zu abſolviren. Nach Verfluß einiger 
Zeit ift zur zweiten Lejung des Alten Teftaments zu fchreiten, und nun beginnt bie 
genauere Erörterung der hebräifchen Spracheigenthümlichkeiten (das serutinium idiotismi) 
auf Seiten des Schülers der Gebrauch eines hebräifhen Handwörterbuchs. Für jene 
wird gerathen, einen Abſchnitt des Alten Teftaments zu Orunde zu legen und an dieſem 
etwa im Lauf eines Monats die Sprachregeln zu demonftriren. Francke bemerkt hiezu: 
haec methodus id praeterea habet commodi (quia sic non in universa biblia diffun- 
dimur, sed paueis rem includimus paginis), quod deinceps ad manus semper sit 
exemplum parallelum in illa, quam tractavimus, pericopa, si aliud alio in textu 
occurrat exemplum. Doch können aud die Regeln ver Reihe nad durchgenommen 
und jede durch ein paar Beifpiele erläutert werden. Dieſe Frande'jhe Methode hat 
ihre Hauptftärke darin, daß fie die Kraft des Schülers eine Zeitlang auf Cinem Fache 
concentrirt. Dadurch hat fie bedeutende Erfolge erzielt; denn es find tüchtige, gründ- 
lihe Hebraiften aus der Halle'ſchen Schule hervorgegangen. Der trefflichfte unter ihnen 
ift Chriftian Benedict Michaelis, deſſen auf die hebräiihe Sprachkunde fich be— 
ziehende Abhantlungen den oben geſchilderten Einfeitigkeiten und Verirrungen der hebräi— 
ſchen Philologie gegenüber fih durch ein befonnenes, maßvolles Urtheil und einen 
Reichthum feiner Beobahtungen auszeihnen. Auch der bekannte Lexikograph Ich. Si— 
monis war ein Halle'jher Zögling. 

Seit Frande laffen ſich die Beftrebungen, ven hebräifhen Unterricht zu vereinfachen, 
durd das ganze 18. Jahrhundert herab verfolgen. Zuerft ift die fogenannte paradig— 
matifhe Methode zu erwähnen, welde der Helmftädter Theologe Hermann von 
der Hardt, in jüngeren Jahren ein Freund und Genoſſe Frande's, von dem 
er freilich fpäter weit abgieng, auf die Bahn bradte. Von dem Gefichtöpuncte 
aus, daß die grammatifchen Studien nur Mittel, nicht Zwed fein dürfen (per gram- 
maticas eundum, nec in illis manendum ; — non grammaticae discimus, non scholae, 
sed usui, sed vitae), glaubte er das grammatiſche Lehrbuch mit Ausnahme einer kurzen, 
freilich fehr ungenügenden Erörterung der Lautlehre*) auf Baradigmentabellen revuciren 
zu dürfen. Auf die Anfhauung dieſer Tabellen habe der Schüler immer wieder zu— 
rüdzugeben; fpecielle Regeln feien überflüßig, ja nachtheilig, zumal da jeder nicht ganz 
urtheilslofe Schüler fie aus den allgemeinen Lautgefegen leicht zu abstrahiren im Stande 
fei. Bon der Hardt rechtfertigt feine Methode zugleich durd das Statut der Helm- 
ftädter Univerfität, da8 dem Profeffor der hebräifhen Sprache einfhärft, ven Studiren- 
den bie Furcht vor der vermeintlihen Schwierigkeit diefer Sprache zu benehmen und 
ihnen vielmehr bei jeder Gelegenheit einzuprägen, daß die hebräiſche Grammatik vie 
leitefte und einfachfte fei. — Die von der Hardt'ſchen Grundjäge weiter zu verfolgen 
und die Herrfchaft des Danzianismus, damit aber aud) die Strenge des grammatifchen 
Unterricht3 zu brechen, war der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts vorbehalten. Iſt 


*) Das Hauptlautgefek ift ihm das bes Fortrüdens des Tons auf bie letzte Silbe, das er 
aus dem bitigen Temperament der Drientalen erflärt. ©. feine brevia atque solida hebraicae 
linguae fundamenta (juerft 1707, in fechster Auflage buch Ant. Jul. von ber Harbt 1739 
herausgegeben) S. 39. — Im demielben Büchlein S. 66 ff. und 109 ff. giebt er eine ausführliche 
Darlegung feiner Metbobe, 
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die Grammatif bloß Mittel, jo genügt es vollftändig das Daf der Spracherſcheinungen 
zu fennen, die eben hauptfächlicd in den Paradigmen fi varftellen, auf das Wie und 
Warum kommt gar nidts an. Bon diefem Gefihtspunct aus hat Kirſch, de facili 
linguam hebraicam docendi discendique ratione 1777 die Methode des hebräiichen 
Unterrichts behandelt, wobei er noch beſonders eine derartige Bereinfadhung für diejenigen 
Spraden fordert, die man nur unilateraliter lerne, d. h. für ven Zwed, das in ihnen 
Geichriebene ins Deutſche überfegen zu fünnen, nicht bilateraliter, d. h. fo, daß man 
die eigenen Gedanken in ihnen auszubrüden beabfihtigt (S. 25. 31). Kirfch beruft 
fid für dieſe Anfiht befonder® auf Ernefti, von deſſen hieher gehörigen dharakterifti- 
hen Aeußerungen eine (Neue theol. Bibl. Bd. 10. St. 9. Nr. 5) hier ftehen möge: 
„warum fol einer, der nur die hebräiſche Sprache in den biblifhen Büchern verftehen 
lernen will, 3. B. ein fünftiger Prediger, diefe elende Mechanik lernen? Wenn jemand 
weiß, MM heißt ponere oder dare von IN), fe ift e8 gut. Er braucht weiter nichts, 


fo lange er fein Grammatifer werden und die Mechanik der Sprade in den ancmali- 
hen Berbis wiffen will. Man wird dagegen im Lejen und Erklären der heil. Schrift 
defto hurtiger gehen Fünnen und nicht mit dem Analyfiren ganze Stunden über einen 
Bers verderben dürfen, wie e8 bei der gemeinen Yeier geht." Dazu fam num nod die 
in jener Zeit immer mächtiger werbende pädagogiſche Forderung, den Unterricht mög— 
Yichft angenehm und unterhaltend zu machen, ein Gefihtspunc, von dem aus Joh. Fr. 
Roos, Lehrer am Pädagogium in Gießen, feine „Bemerkungen über den hebräijchen 
GElementarunterriht in Schulen” 1781 gefchrieben hat. . Seine Rathichläge gehen ins 
Spafihafte. Weil Wörter wie Sch’wa, Dagesch u. ſ. w. dem Schüler „fürdterlid in 
fein Ohr tönen,“ wird ver Lehrer ermahnt, ihn fortwährend durch Berfiherungen von 
der Leichtigkeit der Sprache zu beruhigen; es wird ferner gerathen, aud mitunter zur 
Beluftigung die „läherlihen Terminologieen und Divifionen” der früheren hebräifchen 
Grammatifer anzuführen, zumal da e8 noch Yeute gebe, die auf folhe Dinge Gewicht 
legen; und als Grempel einer folden Yächerlichkeit wird nun die Eintheilung der Con- 
jonanten in Gutturale, Linguale u. f. w. angeführt! — Diefer leichtfertigen Unterrichts: 
manier fam die Wendung zu Hülfe, welche die hebräifche Sprachwiſſenſchaft in Deutſch— 
land feit der Mitte des 18. Jahrhunderts genommen hatte. Sie knüpft ſich befonvers 
an den Namen des Göttinger Orientaliften Johann David Mihaelis. Sein 
Eingreifen in die Entwidlung der hebräifhen Sprachſtudien kann am beften aus dem 
Buche „Beurtheilung der Mittel, welde man anwendet, die ausgeftorbene hebräijche 
Sprache zu verftehen“ 1757 erkannt werben. Was die wiffenfhaftlihe Richtung dieſes 
Mannes überhaupt harakterifirt, eine durch umfaſſende Gelehrfamteit unterftügte Nei— 
gung zur Ausdehnung des Willens in die Breite neben gründliher Scheu vor Bertie- 
fung desjelben, Klarheit und Durchſichtigkeit neben einer felbft Plattheiten nicht ver- 
ſchmähenden Trivialität, macht ſich aud auf dem Gebiete, das hier in Betracht kommt, 
geltend. Auf die freilich einfeitigen, "aber durch treuen Fleiß fih auszeihnenten For— 
ſchungen eines Ouffet flieht er vornehm herab. Er ftellt fih auf Schulten® Seite, 
indem er ebenfalls die Dialeftvergleihung als die reihfte Duelle der echten hebräiſchen 
Philologie bezeichnet und nur mehr das Syriſche als das Arabiihe in den Vordergrund 
ftellt; aber von Schultens' kritiſcher Schärfe ift bei ihm menig zu verjpüren. Seine 
Anfihten über den hebräifhen Spradhunterridt find im wejentlihen folgende. Bor 
allem tabelt er, daß man das Hebräifche vor dem Syrifhen und Arabifchen lerne; man 
follte vielmehr umd zwar ſchon auf den Schulen mit den legteren Spraden beginnen *) 
und dann erft zu ven „Heinen Ueberbleibfeln“ des Hebräifhen fortjchreiten, für welches 
das lebte Vierteljahr vor dem Abgang auf die Univerfität ausreihen würde (S. 358). 
Dem ftehe freilich entgegen, daß wenige Schulmänner etwas von den andern orientali= 


) Ebenſo forderte Hezel, Geſchichte ber hebräiſchen Sprache 1776. ©. 830 ff., daß man, 
da die ſyriſche Grammatik die verworrene hebräiſche berichtige, zuerſt Syriſch lerne. 
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fhen Spraden verftehen, was ihnen nicht übel zu nehmen fei, da derzeit noch unent— 
behrlidhere Sachen und felbft das Yatein auf ven Schulen fremd geworten feien. „Es 
ift aber doch nicht verboten, unerhörte Wünfche zu thun, und ihre Belanntmahung kann 
zu etwas dienen.” Bis auf weiteres, fo lange es eben dabei bleibt, daß man mit 
dem Hebräifchen den Anfang macht, giebt nun Michaelis (S. 359 ff.) eine Reihe von 
didaktiſchen Rathſchlägen, die fi im allgemeinen auf das Princip der Geſchwindig— 
keit zurüdführen laffen: „baldiges gefhwindes Leſen ver Bibel,” „je eher je lieber Be- 
treibung einer der Übrigen morgenländifhen Spraden,” „nichts ungereimteres, als zu 
Anfang ein völliges halbes Jahr der hebräifhen Grammatik zu widmen;“ vielmehr, 
wenn das Lefen gelehrt ift, die Stunden zu theilen, in den einen Paradigmen zu treiben, 
in den andern ein leichtes bibliihes Buch zu erpliciren, aber „fo geſchwind zu gehen 
ala möglih." Daß die hebräiſche Grammatit von Michaelis (zweite Auflage 1768) 
wenigftens in Darlegung des empirischen Sprachbeſtands immerhin gründlicyer verführt, 
als man nad) obigen Aeußerungen vermuthen könnte, darf nicht unbemerkt bleiben; aber 
wohl wichtiger ift die Wendung, welche jett die hebräifche Philologie nimmt, daß näm— 
lid die hebräifche Grammatif durch die grammatica philosophica oder universalis be- 
gründet werben fol. Diefe philoſophiſche Sprachlehre hat freilich weder mit Epeculation, 
noch mit tiefer gehenver Sprahanalyje etwas zu ſchaffen; fie iſt lediglich ein Product 
der plattverftändigen Reflerionsphilofophie jener Zeit, ein würdiges Seitenſtück nes 
theologiſchen rationalismus vulgaris. Aber je anfpruchsvoller fie von jetzt an auftritt, 
um jo mehr iſt e8 der Mühe wertb, fie in einem ihrer Hauptvertreter kennen zu lernen, 
Michaelis hat fi über diefen Punct in dem Anhang zu feiner Grammatik ©. 22 ff. 
ausführlich ausgefprohen. Die Regeln einer Grammatik, lehrt er bier, haben, fo lange 
fie nur durch Erempel erwiejen werden, nicht den höchſten Grab der Gewißheit, fondern 
nur eine größere oder geringere Probabilität. Die lateinifhe Grammatik lehrt 5. B., 
apud regiere den Accufativ; aber wer hat alle lateinischen Schriftfteller durchgeleſen, 
hat gezählt, wie oft apud vorkommt, und hiebei bemerkt, daß es nie einen andern Ca— 
ſus regiert! Darum bedarf es zur Erlangung einer vollen Gewißheit in grammatifchen 
Dingen noch eines andern Weges, nämlich der Aufzeigung einer faßlichen Urſache, 
warum biejenigen, welche eine gewiße Sprache geredet, diefe und feine andere Verän- 
derung in ihr vorgenommen haben. Als Probe giebt nun Michaelis die philofophifche 
Begründung des Sates: „Beth und Pe werben leicht-mit einander verwechſelt.“ Sie 
lautet mit Weglafjung der überflüßigen Vorbemerkungen jo: „Was volltommen gleich ift, 
kann mit einander verwechjelt werben; darum werben aud zwei einander ziemlich gleiche 
Schälle, die der Ausſprechende für vollfommen gleich hält, von ihm mit einander ver- 
wechfelt. Atqui Beth ift dem Pe in vielen Stüden glei; dieſe beiden Buchſtaben 
entftehen, wenn ich die Lippen zufammendrüde und alsvann die im Munde gefammelte 
Luft durch die Lippen auf einmal herausbreden laſſe. Ergo werden Beth und Pe leicht 
mit einander verwechſelt.“ — Es muß freilich anerfannt werben, daß nicht alles, was 
feit Michaelis in ven hebräifhen Grammatifen unter ver Firma der Sprachphiloſophie 
auftritt, von diefem Kaliber ift. Die Kant'ſche Philofophie äußerte ihren Einfluß aud) 
auf viefem Gebiete, und namentlid find die „philoſophiſchen Einleitungen”, welche Vater 
in feiner hebräiſchen Spradylehre (1797) jedem Abſchnitte voranfchidt, nicht ganz ohne 
Berdienft. Daran aber fehlt viel, daß diefelben in organifhen Zufammenhang mit den 
hebräiſchen Sprachregeln gejegt, daß durd fie wirklich die Spracherſcheinungen erflärt 
würden. Sie find, wie Fr. Haafe in Bezug auf die ähnlichen Auseinanderfegungen 
in Reifigs BVorlefungen über lateinische Sprachwiſſenſchaft bemerft hat, „gewißermaßen 
nur ein voraufgeſtelltes Schauftüd, das weiterhin ohne allen erheblichen Einfluß bleibt,“ 
wobei e8 denn ganz natürlid ift, daß überall Klagen über die Unzulänglichfeit des He— 
bräifchen zum Ausorud der vorausgeſchickten Kategorieen und über die Vieldeutigfeit der 
bebräifchen Spradformen wiederfehren. Die Geringfhägung, mit der man von ber 
vermeintlihen philofophifhen Höhe herab die jüdiſche Ueberlieferung behandelte, führte 
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freilich zu einer beveutenden Vereinfachung des Materials, befonders in der Lautlehre ; 
aber e8 war dies doch mehr nur eine äußerliche Berfürzung vesfelben, die ohne Einficht 
in ben tieferen Grund der älteren grammatifchen Satungen vorgenommen wurde. 
Darum fonnten jo wunderlihe Einfälle auftauchen, wie der von Vater (in der angef. 
Gramm. ©. 26 und im hebräiſchen Leſebuch, zweite Auflage 1809), daß ver Pefeunter- 
richt anfangs vie „unnöthigen“ Lefezeihen Sch'wa, Metheg, Dageſch bei Seite laſſen 
und einen bloß aus Confonanten und Vocalpuncten beftehenven Tert zu Grunde legen 
jolle, damit der Schüler jene Zeihen nit für etwas halte, wovon das Weſen ver 
Ausſprache oder der Formation abhänge, fondern eben für Zeichen, die bafein over 
fehlen, fo oder anders fein können. — Fragt man endlich, welde Frucht dieſe räfon- 
nirende Richtung der hebräifhen Philologie getragen bat, fo iſt wohl einzuräumen, 
daß wmander, ben ver Danzianismud vielleicht für immer vom Studium ver hebräi- 
ſchen Sprade abgefhredt haben würde, durch die leichtverftändliche, überfichtliche Be— 
handlung bderfelben in den Lehrbühern von I. D. Michaelis, Hezel, Vater u. 
a. Luft und Liebe nicht nur zur Erlernung des Hebräifchen, ſondern aud ber an- 
dern femitiihen Spraden gewann; jcheint doch das Studium der leßteren damals 
mehr als jetzt verbreitet gewejen zu fein. Auch müßen es die Schüler bald zu einer 
gewiſſen Geläufigkeit im Hebräifhen gebracht haben, wie e8 denn bei Schulfeierlich— 
keiten vorkam, daß die Schüler mit hebräiſchen und chaldäiſchen Reden auftraten (vgl. 
3. B. die Notiz bei Bierordt a. a. D. ©. 212). Daß aber jener ganzen Richtung 
die bebräifche Philologie irgend eine bebeutenvere, über einzelne gute Obfervationen 
hinausgehende Förderung verdanke, wird man nicht jagen fünnen. Wie nachtheilig 
vollends jenes angeblich im Intereſſe des altteftamentlihen Studiums geübte geſchwinde 
Abthun der Grammatik auf die Eregeje eingewirft hat, weiß jeder, ver vie oberflädh- 
lien eregetifchen Arbeiten jener Schule kennt und fie mit ven älteren Gommentareu 
verglichen bat. (I. D. Michaelis hat fi zwar viel mit den Realien der Bibel, aber 
befto weniger mit ihren Realitäten zu ſchaffen gemadt.) Glücklicherweiſe konnte ſich 
da und bort eine grünblichere Betreibung des Hebräifhen an Schröders institutio- 
nes ad fundamenta linguae hebraeae (zuerft 1766 erſchienen, fpäter wieberholt nadıge- 
druckt) anknüpfen. Dieſes Buch ift die bejte hebräifhe Schulgrammatif, die im vorigen 
Jahrhundert erfchienen if. Aus der Schule von Schultens hervorgegangen und zu— 
nächſt an deſſen größeres grammatiſches Werk ſich anſchließend hielt fih Schröder doch 
von manchen Einfeitigkeiten jener Schule frei, und befonderes Verdienſt erwarb er fi 
um die Bearbeitung der Syntare, die in der Schultens’fhen Grammatik ganz fehlte. 
Neben Schröder dürfen auch Storr® observationes ad analogiam et syntaxin he- 
braicam pertinentes immerhin infofern mit Ehren genannt werben, als dieſelben vie 
Forderung einer geiftigen Durddringung des Sprahmaterial® zum Bemuftfein zu 
bringen wohl geeignet waren, jo verfehlt hier auch ein reihes Maß von Scharffinz 
verwendet erfcheint, wie denn z. B. der Misbrauh, vie Spracherſcheinungen durch 
die Figuren der Metonymie, des Pleonasmus, der Ellipfe u. ſ. mw. zu erklären, faft ins 
Wunderbare geht. 

Die neue Aera der hebräifhen Philologie wird anerkanntermaßen durch W. Ge- 
fenius eröffnet. Der oben geſchilderten räfonnirenden Richtung trat er — was Hup— 
feld (Hermes, Br. XXXI. ©. 1f.) mit Recht als fein Hauptvervienft hervorgehoben hat 
— dadurch entgegen, daß er bie völliger Unficherheit anheimgefallene Forſchung auf den 
Weg der Tradition zurückwies und fo die Grammatik wieder auf geficherten hiſtoriſchen 
Grund ftellte. Daneben aber bemühte er fi auch der Dialeftvergleihung ihre ange 
mefjene Anwendung zu fihern, wie denn die Alljeitigkeit und das Ebenmaß in der Be— 
nügung aller Erfenntnisquellen für Geſenius harakteriftiih ift. Und wenn man ihn 
gegenwärtig Ewald gegenüber als einfeitigen Empirifer zu betrachten pflegt, jo ift zu 
bemerken, daß er (vgl. namentlich die Vorrede zu feinem Lehrgebäude ver hebr. Sprache) 
wenigftens die Aufgabe der rationalen Erklärung der Spracherſcheinungen wohl erkannt 
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hat. In der Löſung diefer Aufgabe ift er freilich ſtark zurüdgeblieben. Während die 
Klarheit feines Blides ebenjo im der Befeitigung vieler unnatürliher Hypotheſen wie in 
der Anordnung und Geftaltung des ſprachlichen Materials fi fund giebt, war bei ihm 
ter Sinn für die organifche Gefegmäßigfeit der Sprache nicht in gleicher Weife ent- 
widelt. Darum bietet feine Grammatik mehr eine durchſichtige Zufammenftellung als 
eine wirkliche Gliederung des Stoffes; darum bleibt er, auch wo er auf Begründung 
und rationelle Erklärung der ſprachlichen Erjheinungen einzugehen verſichert, meiftens 
an der Oberfläche hängen, fo daß in Wahrheit nichts erflärt wird. (Man vergleiche, 
um nur ein Beifpiel anzuführen, die in Gefenius’ Lehrgebäude gegebene Erörterung 
der hebr. Tempora mit dem, was aus biefem Lehrſtück jett im der hebr. Grammatif 
geworben iſt). Der Ruhm, in der Richtung, im welder Gefenius nicht genügt, die 
Bahn gebrochen zu haben, und fo „ver Neubegründer einer Wiſſenſchaft der hebr. Sprache" 
geworben zu fein, gebührt unbedingt Ewald. Daß, weil die Sprache ein Organismus 
ift, ihre Sormen nicht von außen her dem Stoffe aufgebrüdt worben find, fondern von 
innen beraus vermöge bes ihr inwohnenden Bildungstriebs ſich erzeugt haben, daß 
darum alle Spraderfheinungen durch Zurüdgehen auf die Bildungs- und Entwidlungs- 
gefege erklärt werben müßen, daß nirgends in der Sprade etwas als außerhalb der 
Herrſchaft des Gefeges ftehend, nirgends etwas rein zufälliges oder nur aggregatmäßig 
binzugefommmenes anerkannt werden darf, dieſe Auffaffung ift es, welhe Ewald durch 
das ganze Gebiet der hebr. Grammatif mit bis jegt unübertroffener Tiefe und Confequenz 
durchgeführt hat.“) Nicht wird hier ein vorher fertiges Schema von Kategorieen auf 
die Sprache übergetragen; vielmehr auf dem Wege forgfältiger Analyfe dringt Ewald 
in die Werkftätte des fchaffenden und webenden Sprachgeiſtes, um von bier aus unter 
Berüdfihtigung aller beftimmend einwirkenden Momente das Wahsthum und die Ent— 
faltung der Sprache mit jharf beobadhtendem Blide zu verfolgen. Und diefe Vertiefung 
in den Lebensgrund der Sprade, dieſe Zurüdführung ver fcheinbar bisparateften Er- 
fheinungen auf das in ihnen waltende Gefeß hat der Natur der Sache nach weſentlich 
zur Bereinfahung der hebr. Grammatik beigetragen. Wenn wir. in den verfloffenen 
Jahrhunderten faft immer zwei entgegengeſetzte Richtungen der hebr. Sprachwiſſenſchaft 
beobachten fünnen, deren eine im Intereſſe der Gründlichkeit mit einer Anzahl trabitio- 
neller Satungen oder erfonnener Regeln, beziehungsweife daneben noch mit einer Maſſe 
von Einzelfällen, die feiner Regel fih beugen wollen, fich belaftet, während die andere 
in ihrem Bereinfahungs- und Erleihterungsbeftreben jede Strenge und Sicherheit gram- 
matiſcher Erfenntnis aufhebt: fo ift dagegen auf dem Wege, ven die Ewald'ſche Grammatik 
eröffnet hat, beides — die echte Gründlichfeit und die echte Einfachheit zu finden. Daß 
jedem, der wirklich Hebräifch verftehen lernen will, daß namentlich jedem Lehrer viejer 
Sprade das Studium der Ewald'ſchen Grammatik zur unerläßlichen Pflicht zu machen 
fei, bedarf nad) dem Bisherigen kaum beſonders bemerft zu werden. Aber eine andere 
Frage ift, ob Ewalds Grammatik (und zwar auch die fleinere für Anfänger, — wie 
das größere Lehrbuch im neuefter Auflage 1855 erfchienen) fih zum Schulbuche eigne. 
Dieſe Frage bedauert Schreiber diefes unbedingt verneinen zu müßen, und er glaubt 
bierin alle, welche Unterrichtderfahrungen mit der Ewald'ſchen Grammatik gemacht haben, 
falls ihnen nicht gewiße Nüdfichten ein unbefangenes Urtheil erfchweren, auf feiner Seite 
zu haben. Wenn nämlich für eine gute Schulgrammatif ein Haupterfordernis dies ift, 
daß um Hartungs Worte (in der Borrede zur grieh. Schulgrammatif) zu gebrauchen, 
„die Kegeln jo viel als möglich in dogmatifcher Form, furz und bündig, ja fogar mit 
einem gewißen Rhythmus, der das Auswenbiglernen erleichtert,” abgefaßt find, jo bietet 
bievon befanntlid) die Ewald'ſche Grammatik das gerade Gegentheil. Daher bedarf es noch be- 


*) Daß einzelne Theile der bebr. Sprachklunde von andern, namentlich von Hupfeld, ge- 
nauer unterfucht und richtiger beftimmt worben find, foll bamit natürlich nicht geleugnet werben. 
Pädag. Encyflopädie. LIL 24 
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fonberer Pehr- und Hülfsbücher, welche ven Gebrauch der Ewald'ſchen Grammatik für die Schule 
möglidy machen follen, indem fie diefelbe popnlarifiren. Wenn Mezger an dem Seffer'- 
ſchen Elementarbuch (2te Aufl. 1854) getabelt hat, daß es fi an die Stelle der Grammatif 
fege, fo gilt doch in der That aud von feinem eigenen Uebungsbuche (1856), daß es 
ein gutes Stüd Grammatit in ſich aufgenommen hat; nicht minder hat Schwarz fid 
veranlaßt gefehen, feinem auf die Ewald'ſche Grammatit gebauten Leſebuch (1847) 
einen ziemlich umfangreihen grammatifchen Anhang beizugeben. Die fhwerfällige Form 
der Ewald'ſchen Grammatik — die keineswegs nothwendige Folge der Tiefe ift, fo wenig 
als Unklarheit der Anordnung Wirkung der organifchen Gliederung — bat ohne Zweifel 
dazu beigetragen, der Gefenius’shen Grammatik (1854 in 17. Aufl. erſchienen) bie 
Herrſchaft in manchen Fehranftalten bis auf die neuefte Zeit zu fihern, zumal ba fie 
durch Rödiger feit der 14. Auflage weſentlich berichtigt und bereichert worden ift; 
wenn auch diefer trefflihe Orientalift, da er an bie urfprüngliche Anlage des Buches 
gebunden war, nicht alle Mängel des Buchs (unter denen die fehlerhafte Anlage ber 
Syntare obenanfteht) zu bejeitigen vermochte, Unter den übrigen neueren hebräiſchen 
Spradhlehren, die mir befannt geworben find, glaube ich vorzugsweife die von Ed. 
Nägelsbad (1856) und die von Heine. Thierfc (1858 in 2. umgearbeiteter Aufl. 
erjhienen) empfehlen zu müßen. Die erftere will die „Wiſſenſchaftlichkeit der Ewald'ſchen 
Grammatik mit der praftifhen Form der Gefenius’shen vereinigen," was ihr im all» 
gemeinen nicht übel gelungen ift; zugleich ift das Bud jo vollftäntig, daß es auch 
noch für den alademifchen Unterricht ausreichen kann, nämlich bei folden, bie ſich nicht 
tiefer in das hebrätfhe Sprachſtudium einlaffen wollen. Die Grammatif von Thierſch 
ift in bündiger und präciſer Yaflung der Regeln, in Durchfichtigfeit der Entwidlung, 
fo wie in Iehrreiher Bergleihung des lateiniſchen und griechiſchen Sprachgebrauchs 
wohl unüberteoffen; aud von den Rabbinen hat der Berfaffer mandes herübergenommen, 
was bewahrt zu werben verdient. Der Beifag auf dem Titel „für Anfänger“ darf bei 
der in der zweiten Auflage vorliegenden vollftändigeren Ausarbeitung bes Buchs in 
weiter Ausbehnung genommen werben. Für die Stufe des Gymnafiums wird das 
Buch in feiner jegigen Geftalt im der Regel ausreichen. Da aber die meiften auf ber 
Univerfität nicht mehr zum Studium einer andern Grammatik zu gelangen pflegen, fo 
wäre dem Bud, wenn e8 wieder eine neue Auflage erlebt, eine mod weiter gehende, 
auch das afademifche Bedürfnis berüdjichtigenve Vervollftändigung zu wünſchen. Schon 
Sirtinus Amama räth mit Recht: qui linguam hebraeam compendio vult addis- 
cere, assuescat uni Grammaticae eique methodicae et plenae, 

Der Stufe, auf welder gegenwärtig die hebräiſche Sprachwiſſenſchaft ſich befindet, 
bat num aud die Methode des hebr. Unterrichts zu entfprehen. Wenn überhaupt 
fein Lehrfach als bloßes Mittel für einen außer ihm liegenden Zweck behandelt 
werben fol, fo ift e8 auch ganz umzuläßig, in der Manier eines J. D. Michaelis 
und anderer den hebr. Sprachunterricht als bloßes Mittel zum Studium des Alten Te- 
ftaments möglichft geſchwind abzuthun, ganz abgejehen davon, daß, wie bereits angedeutet 
worden ift, die Ungründlichkeit in der Sprachfenntnis eine entſprechende Ungründlichteit 
in der Behandlung des Alten Teftaments unausbleiblich nach fich zieht. Der Schüler ſoll 
Hebräiſch verftehen lernen, wozu eben gehört, daß er die Erfheinungen der Sprache in ihrer 
Geſetzmäßigkeit erfaflen lerne. Selbft im Gedächtnis, das natürlich nicht minder 
in Anſpruch zu nehmen ift, haftet in dem vorgerüdteren Alter, in welchem das Hebrätjche 
erlernt zu werden pflegt, auf die Dauer gewöhnlid nur dasjenige, wovon Grund und 
Zufammenhang eingefehen wird. Uebrigens darf man wohl jagen, daß es fi bei 
einem verartigen Spradunterriht nicht bloß um ein intellectuelles, fondern auch um 
ein fittliches Intereffe handelt. Auch am Spradftudium möge dem Schüler zum Be- 
wußtfein fommen, wie überall Gefeg und Ordnung mwaltet und dieſer Macht alles ſich 
beugen muß. — Im Folgenden nun ſoll nicht ein den Lehrgang bis ins Einzelne hinein 
beſtimmender Entwurf verzeichnet werden, wie dies in mehreren neueren Abhandlungen 
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über den hebräiſchen Spradhunterriht, am ansführlichften von Böttcher (im Archiv 
für Philol. und Pädag. XV, 1. ©. 55 ff.) gefchehen ift. Wird doch das Unterrichts- 
verfahren im einzelnen durch Zahl und Befchaffenheit ver Schüler und andre Verhält— 
niffe mannigfady mobificirt, wozu noch fommt, daß für den Lehrer felbft ein gewißer 
Wechſel der Behandlung lehrreih und erfrifchend fein fann. Es wird vielmehr genügen, 
die allgemeineren maßgebenden Gefichtspuncte hervorzuheben, indem wir zuerft vie 
grammatitalifche Seite des Unterrits, ſodann die Pflege der lexikaliſchen Kenntnis der 
Sprade ind Auge faflen, worauf drittens noch einige die Behandlung der Pectüre und 
der Compofition betreffende Bemerkungen folgen mögen. 

In dem grammatifalifhen Unterriht wird ein doppelter Curſus zw unter- 
ſcheiden fein. Der erfte, ver Elementarcurfus, hat fih, damit ein rafcheres Fortfchreiten 
möglich ift, auf das Wefentlichfte zu beichränten, aber fo, daß die Grumpregeln der 
Sprache mit aller Schärfe behandelt und eingeprägt werben. Die Erörterung der Laut- 
gefege kann fogleih mit den erften Lefe- und Schreibübungen in paffende Verbindung 
gebradyt werben, zumal wenn man fi den unnöthigen Umweg erfpart, das Leſen und 
Schreiben zuerft an Wörterverzeichniffen einzuüben. Angemeffener ift e8 nämlich, nach— 
dem Buchftaben, VBocalpuncte und Lefezeihen gezeigt find, unverzüglich zu den Paradigmen 
überzugehen; (vgl. was über den Bortheil diefes Verfahrens in der früher angeführten 
Abhandlung von Burtorf ©. 521 bemerkt wird). Dann verbindet fi 3. B. die 
Darlegung der Eigenjhaften der Gutturalen mit dem Durcdgehen ver Gutturalverben 
u. f. w. In Betreff ver Paradigmen wird befanntlidy darüber geftritten, ob (jo z. B. 
Gejenius in der Vorrede zur dritten Aufl. feiner Gramm.) mit dem Perfonalpronomen, 
weil diefes der Berbalflerion zu Grunde liegt, begonnen, dann das Verbum behandelt 
und erft zulegt zum Nomen übergegangen werben folle, oder ob (wie z. B. Böttcher 
a. a. D. ©. 60 f. verlangt) nach Analogie des griechiſchen und lateiniſchen Unterrichts 
die ganze Nominalflerion dem Pronomen und Berbum vorauszufhiden ſei. Für das 
fegtere macht Böttcher geltend, daß bei diefem Lehrgang leichter progreffive Uebungs- 
fäge aufzutreiben feien, daß die Perjonalflerion des Berbums und die Genus- und Numerus- 
formen des Pronomens ohne vorauserflärte Nominalflerion gar nicht verftändlich feien, wie 
fie auch fpradhgefhichtli davon abhängen, endlich daß überhaupt bie leichtere und einfachere 
Nominalflerion beffer auf die Verbalflerion vorbereite, ald umgekehrt. Bon dieſen Ar- 
gumenten wäre jedenfalls das zweite wefentlih zu mobificiren. Zuzugeben aber ift, daß 
man dem Schüler, um ihm Uebungsfäge vorlegen zu fünnen, zeitig einiges über die 
Plural» und Genusbildung des Nomens wird jagen müßen. Dagegen hätten wir ftarte 
Bedenken gegen ven von Böttcher vorgezeichneten Plan, wornach zuerft in 15 Stunden 
(der 18.— 32. des erften Curſus) die Nominalflerion nad ihrem ganzen Umfang 
tractirt, dann in der 33. — 44. Stunde das Pronomen abgehandelt würde, jo daß man 
endlich in der 45. Lection an der Flerion des ftarfen Verbums anlangt. Der zwed- 
mäßigfte Gang jheint uns der z. ®. von Mezger in feinem Uebungsbuche eingefchla= 
gene zu fein, wornach an die Behandlung des Verbums ftarfen Stamms zunächſt vie 
des Nomens ftarten Stamms ſich anfhließt u. f. w. So wird es möglich, der Behand— 
lung der Nominalflerion auch das Wefentlihe über die Bildung der Nominalftänme 
voranzuſchicken, welder letteren Lehre, wenn nit das Verbum ſchon behanvelt iſt, vie, 
gehörige Grundlage fehlt. Da eine nähere Darlegung der Behandlung der Paradigmen 
nothiwendig zu grammatifchen Erörterungen führen würde, welche nicht dieſes Ortes find 
fo möge nur nod auf zwei Puncte hingewiefen werben, Mit der Erläuterung ber 
Berbalflerion ift ſogleich auch eine präcife Darlegung der Bedeutung der Berbalformen 
zu verbinden. Namentlid, verſchaffe man dem Schüler eine Mare Einfiht in die dem 
hebräifchen Verbum eigenthümlihe Verknüpfung der Temporal- und Movalbeziehung, 
eine Gigenthümlichfeit, deren Berftänpnis aud für die Spradvergleihung jehr inftruc- 
tiv ift (vgl. Bäumlein in ver Zeitſchr. f. das Gymn. weſen, II. Jahrg. S. 734 und 
desfelben Unterfuhungen über die griechiſchen Modi 1846 ©. 19 fi. und 35 ff.). Mit 
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Recht bemerkt Böttcher (S. 63), es komme viel darauf an, die richtige Grundlage 
der Tempustheorie gleich vorn herein zu befeftigen und die Zurückfführung des hebräiſchen 
Perfects und Imperfects auf den Unterfchied von Vergangenheit und Zukunft fern zu 
halten. Hängt doch von der richtigen Einficht im diefen Punct, die erft von der neueren 
hebr. Philologie gewonnen worden ift, auch das Verſtändnis des wieder dem Hebrätichen 
ganz eigenthümlichen Vav consecutivum und meiter das Verſtändnis der hebräifchen 
Sapfügung ab. — Minder wichtig, aber dod nicht je gleichgültig, wie manche meinen, 
ift ein zweiter Punct, daß man nämlid noch immer die Verba in regelmäßige und 
unregelmäßige claffificirt, und zu den legtern bie gutturalen, vie Affimilirungs- 
und Verdopplungs-, endlich die fogenannten quiescirenden Verba rechnet. Aber wen, 
fragt Böttcher (S. 54 f.) mit Recht, fällt e8 denn ein, im Griechiſchen bie Verba 
pura, contracta, liquida unregelmäßig zu nennen? Und welche Confequenz ift e8, ta- 
gegen die entfpredhenden Nomina gutturalia, contracta u. f. w. als regelmäßige zu 
behandeln? Sole irrthümlihe Bezeichnungen find trog der beigefügten Verwahrungen 
ganz geeignet, dem Schüler den rechten Gefichtspunct zu verrüden. — Wenn vie Pa- 
radigmen gehörig ablolvirt find, fo fann bie Ginführung in den übrigen Inhalt ver 
Grammatik allmählih im Zufammenhang mit der Erpofition und Compofition erfolgen. 
Dagegen follte man darauf Bedacht nehmen, den hebräiſchen Gymnaſialunterricht mit 
einem zweiten zufammenbängenven, das bisher Mitgetbeilte theils zufammenfaifenden, 
theils ergänzenden grammatifchen Curſus abzufhließen. In diefem wäre nicht nur das 
ganze grammatifche Syitem nach feinem innern Zufammenhang überſichtlich vorzuführen, 
fondern der Schüler könnte num aud) mit einzelnen Theilen der hebräiſchen Sprach— 
wiffenfhaft, ven denen er bis dahin mehr nur gelegentlihe Notizen erhalten hatte, 
näher befannt gemacht werben. Hieher ift auch ſolches zu rehnen, was Böttcher 
(S. 57) gewiß minder paflend ſchon dem erften Gurfus zumeist, wie das Allgemeinere 
über die hebräifhe Sprache und Literatur, die nähere Erörterung des hebräiſchen Al— 
phabets und feines Berhältniffes zum lateinischen und griechiſchen u. ſ. w. Vornehmlich 
ift hier nun der Ort zu einer eingehenderen Spradvergleihung, die viel lehrreicher fein 
wird, als jene Abstractionen, die man öfters unter der Firma der allgemeinen Gram— 
matif zufammengefaßt bat. Dringend ift ein ſyſtematiſches Durchgehen der Syntaxe 
zu empfehlen (vgl. Böttcher ©. 66). So fern das Hebräifche von dem Keichthum 
der lateinifhen und griehifhen Syntaxe ift, fo ift es doch eine ſchädliche Einbildung, 
als fei mit dem Eintrichtern der Formenlehre die Hauptſache gefhehen. Welche Verſtöße 
in der Gregefe bat nicht die Unfenntni® der hebräiſchen Satzfügung verſchuldet! 

Dem grammatifaliihen Unterricht hat die Einführung des Schüler® in das leri- 
talifche Gebiet ver Sprache zur Seite zu gehen. Wenig förberlich für dieſen Zwed 
ift das beliebte Memoriren von Vocabelfammlungen, die meiftens entweder nach gar 
feinem Princip oder nur nad äußerlich ftoffliher Orbnung zufammengeftellt find, wobei 
es fich leicht trifft, daß man den Schüler Wörter auswendig lernen läßt, die ihm fräter 
bei der Lectüre des Alten Teftaments felten oder gar nicht vorfommen werden. Schon 
Srande bat in Bezug auf folhe Memorirübungen bemerkt: vocabula sola nemo 
facile sine summo taedio debitoque fructu addiscet; menigftens gilt dies von dem 
vorgerüdteren Alter, in dem das Hebräifche gelernt wird. Die lerifalifche Kenntnis der 
Sprache bat fi vielmehr vorzugsweiſe an die Rectüre zu nüpfen und im Zuſammenhang 
mit diefer immer mehr zu vertiefen und zu erweitern. Für's erfte möge man darauf 
fehen, daß der Schüler die in der Lectüre vorgelommenen Vocabeln fi fo einpräge, 
daß ihm der Zufammenhang, in weldem fie ihm vorgefommen find, fo viel möglich 
gegenwärtig bleibe, zumal wenn eine Stelle für die Bedeutung eines Wortes bejonders 
änftructiv ift. Zu diefem Behuf gewöhne fih der Schüler, bei der Vorbereitung nicht 
die nämlihen Wörter immer wieder mechaniſch im Lexikon nachzuſchlagen und das viel- 
leicht ſchon 10mal aufgeichriebene Wort zum 11. mal zu notiren; fondern fo oft ihm 
vorſchwebt, daß ein Ausprud ihm ſchon früher vorgefommen ift, fuche er ihn in ber 
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früheren Stelle wieder auf und fehe zu, inwieweit die bort gelernte Beveutung desſelben 
auf bie vorliegenre Stelle paßt. Noch wichtiger aber ift zweitens, daß der Schüler die 
Wörter in ihrem etymologifchen Zufammenhang erfenne, und jo allmählich die Kenntnis 
aller bebeutenderen Wortfamilien erlange. Daß demjenigen, der 3 — 4 Jahre Hebräijd) 
gelernt hat, alle in häufigerem Gebraudy ftehenden Stämme mit ihren wichtigſten Des 
rivaten geläufig feien, ift feine zu hoch gefpannte Forderung. Wenn ihr felten genügt 
wird, fo trägt dazu gewiß nicht wenig der Umftand bei, daß in den Händen der Schüler 
jest meiftens Lexika ſich befinden, welche nicht nad) dem etymologifhen Princip, ſondern 
rein alphabetifc georbnet find. Diefe Anordnung fol „der praftiijhen Brauchbarkeit“ 
dienen, befördert aber nur bie träge Bequemlichkeit. Es hilft nicht viel, wenn den De— 
rivaten der Stamm in Klammern beigefegt, bei den Stämmen felbjt aber anhangsweije 
die Derivata angegeben werben; das wird von den Schülern leicht überſehen. Wenn 
fie aber bei jedem Derivatum genöthigt find, fi) auf den Stamm zu bejinnen, unter 
dem jie e8 zu juchen haben, wenn ihnen das Nachſchlagen jedes Wortd immer wieder 
die Anjhauung der ganzen Wortfamilie vorführt, erwerben fie allmählich ein gründ— 
liheres und zufammenhängenveres lexikaliſches Wiffen, fo daß die anfänglide Mühe 
fi) reichlich belohnt. Es ift deshalb zu bedauern, daß neben den verdienſtlichen lexi⸗— 
falifhen Arbeiten, welche die neuefte Zeit gebracht hat, das in feiner Art trefflihe Wir 
ner'ſche lexicon manuale hebr. et chald, ordine etymologico descriptum (1828) nod) 
feine neue Bearbeitung gefunden hat. Ueber die Behandlung der Sache möge noch 
weiter Folgendes bemerkt werben. Natürlich ift dafür Sorge zu tragen, daß jid ver 
Schüler vor allem die Verbalftämme mit ihrer Grundbedeutung und den daraus abge— 
leiteten ufuellen Hauptbedeutungen jorgfältig einprägt. Schon Joh. Gerhard (meth. 
stud. theol. ed. 1654 ©. 53) räth zur Anlegung eines alphabetifch geerpneten Verzeich— 
nifjes aller Verbalſtämme mit Beifügung der Hauptbedeutungen; dieſes Berzeihnis, das 
nur wenige Blätter füllen werte, jolle von dem Schüler täglich durdgemuftert werben. 
Dagegen hat ©. Stier (im hebr. VBocabularium 1857) die Stämme nad grammatis 
ſcher Ordnung verzeichnet. Ein derartiges claffificirtes Verzeihnis der im Unterricht 
erläuterten Berbalftämme möge fih ver Schüler felbjt anlegen, und in dieſes allmählich 
alle ihm vorkommenden Derivate eintragen, die letteren wieder in grammatiſcher Ord— 
nung, nämlid mit Unterfcheivung der Bildungsformen (einfache Formen, Berdopplungs- 
formen, Formen mit äußerer und hier wieter theils afformativer, theils präfermativer Ber- 
mehrung). Es bevarf keiner fehr ausgedehnten Pectüre, um vie Mehrzahl der hebräiſchen 
Stämme und ihrer Familien kennen zu lernen. Aud auf die Frage nah dem Hervor— 
gang der Triliteralftämme aus ven einfilbigen Wurzeln darf, jo weit e8 ohne gewagte 
Hypotheſen gefhehen kann, wohl eingegangen werden. Mögen die Sprachforſcher noch 
immer ftreiten über die Principien, welche bei diefem Sprachproceß gewaltet haben (Re— 
duplication, Anbilvung von Partikeln vorn und hinten, Epenthefe, Dehnung und Ver— 
bärtung ver Laute u. f. w.) *), jevenfalls läßt ſich doch bei einer nicht unbeträchtlichen 
Zahl von Stämmen die Wurzelverwandtfhaft mit gemügender Sicherheit beftimmen. 
Zufammenftellungen, wie 5. B. Renan (histoire generale et systeme compar& des 
langues s@mitiques, part. I. ed. II. ©. 94) eine gegeben hat, find in mehrfacher Bes 
ziehung auch für den Schüler lehrreih. Dagegen ift auf die etymologifhe Bergleihung 
der indogermaniſchen Sprachen nur mit großer Vorſicht einzugehen, da hier in ver That 
noch nicht viele geficherte Ergebniffe vorliegen. Dem Lehrer des Hebräiſchen folten 
allerdings die in diefer Richtung angeftellten Unterfuhungen (über die man ſich aus 
Delitzſch' Jesurun 1838 und Renan a. a. O. ©. 434 ff. orientiven fann), nicht 
fremd bleiben; aud; wenn er nur den Gewinn davon hätte, daß er nicht, durch äußer— 
liche Lautähnlichkeit verleitet, feinen Schülern Wortvergleihungen zum beften giebt, die 


*) Das Richtige dürfte fein, daß dieſe Principien alle wirffam gewejen find; vgl. Steim 
thal in der Zeitfehrift der deutfchen morgenl. Gefellichaft Bb. XI. 3. ©. 407. 
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von ber comparativen Spradforfhung längft gerichtet find. *) Wichtiger aber ift es, 
die Entwidiung der verſchiedenen Bedeutungen der hebr. Wortftämme felbft genau zu 
verfolgen, da bier fich die interefjanteften Blide in die Werfftätte des hebräifhen Sprach— 
geiftes erfchließen. Neben den neueren Lericis, unter denen übrigens beſonders das 
Fürſt'ſche mit angemefjener Kritik zu benügen ift, bietet auch ver alte Guffet in biefer 
Richtung noch manches brauchbare; außerdem find als Hülfsmittel noch Dietrichs Ab- 
handlungen über ſemitiſche Wortforſchung 1844, und unter den neueren Commentaren 
namentlid ber eine Reihe feiner lerifalifher Bemerkungen enthaltende Pfalmencommen- 
tar von Hupfeld zu empfehlen. — Endlich nehme man bei der Pectüre aud auf bie 
Synonymif gebührende Rüdfiht. Das Hauptgebiet der hebr. Synonymik ift natürlich 
dasjenige, auf welchem dieſe Sprache ald Sprache ver Offenbarung ven größten Reich— 
thum entfaltet, ver Schaß der Ausprüde, in denen das Alte Teftament feine religiöfen 
und ethiſchen Begriffe ausgeprägt hat. Es lohnt ſich, biefem Reichthum nachzugehen, 
die mannigfaltigen Nüancen eines Begriffs in feinen verjchievenen Bezeihnungen zu 
verfolgen, und zugleid, worauf ſchon früher hingewiejen worben ift, die entſprechenden 
Dezeihnungen in den claffifhen Sprachen zu vergleichen. Diefes theologifhe Element 
im hebr. Spradhunterriht, das bei dem Schüler ven Grund dazu legen möge, daß er 
dereinft ala Theologe e8 mit der Beſtimmung biblifcher Begriffe ernft nehme, ift mehr 
werth, ald wenn man den Schüler ſchon zu viel von Unterfuchungen ber höheren Kritif 
naſchen läßt. 

Nach dem Bisherigen ift num über die Behandlung der hebräifhen Lectüre nur 
noch weniges zu bemerken. Zuerft fragt ib, ob und inwieweit der Expoſition ein 
Leſebuch zu Grunde zu legen fei und auf welcher Stufe die hebräiſche Bibel einzutreten 
habe. Während die einen ein hebräiſches Lefebud für ganz entbehrlih halten oder 
dod) den Gebrauch desſelben auf eine möglichft kurze Zeit beſchränken wollen, meinen 
andere die Grpofition mwenigftens während des erften Jahrs an ein Leſebuch binden zu 
müßen; ja e8 giebt Leſebücher, die auf einen zweijährigen, beziehungsweife auf ben 
ganzen Öymmafialcurjus berechnet find. Die erftere diefer Anfichten hat beſonders 
Bohnenberger in dem Blaubeurer Seminarprogramm von 1853 ©. 5 und 10 f. 
verfochten. Die Bedenken, welde Hopf (über den Unterricht in der hebr. Sprade, 
in der Erlanger Zeitichr. f. Proteft. u. Kirche 1849 S. 91)**) gegen die Benützung ver 
bebr. Bibel für den Anfangsunterricht geltend macht, nämlich das Störende der Accente 
und vie Unmöglichkeit ftrengen Fortſchritts vom Leichteren zum Schwereren, hält Bohnen: 
berger nicht für fo bedeutend, daß fie ſich nicht von einem erfahrenen Lehrer befeitigen 
ließen. Und in der That hat er nicht übel gezeigt, wie an der Hand größerer bibliſcher 
Leſeſtücke — unter denen er einige leichtere Palmen (1. 146 — 150) an die Spiße 
ftellt und dann erft biftorifche Abfchnitte folgen läßt — der ganze grammatifhe Curſus 
angemeiien abfolvirt werden fünne. Daß in den gelefenen Stüden nicht ſogleich alles 
erflärt werden kann, ſchadet, wie er mit Recht bemerkt, gar nichts. Dagegen gereicht 


*) BVerzeichniffe, wie 3. B. Dölede in feiner bebr. Gramm. 1822 ©. 15 — 19 eines ge 
geben bat, find faft ganz unbrauchbar und erbeben fich nicht Über das, was ber alte Schickard 
de harmonia originum abgebanbelt bat. — Infoweit man auf ſolche Bergleihungen ſich ein« 
läßt, ift wohl zu untericheiden zwiichen dem, was in ben femitifchen und japbetiihen Sprachen 
aus dem gemeinfamen Wurzelihat fich erzeugt bat, und dem, was durch fpätere Entlehnung 
von einer Sprade in die anbere gelommen ift. Bekanntlich findet fih in der nachhomeriſchen 
Gräcität eine beträchtliche Zahl femitifcher Wörter, wie dddaßov, Paoavog (von dem Ba- 
faltlande 02 ‚xddog, uva, mehrere Namen von Gbdelfteinen, Rauchwerk, Gewürzen u. f. w. 


77 
Ausdrücke, die ohne Zweifel infolge des Handelsverfehrs mit den Phöniciern fi bei den Griechen 


eingebürgert haben. Auf Derartiges ift um fo mehr aufmerfiam zu machen, je intereffantere 


— — ſich daran knüpfen. Vgl. hierüber Otfried Müller in den Göttinger gel. Anz. 1839 
. 929 fi. 


Bgsl. auch Buddeberg in bem Progr. des Gymn. zu Eſſen 1850 ©. 4 f. 
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«3 dem Anfänger zur Ermunterung, wenn er bald etwas zufammenhängendes zu lefen 
und zu verftehen befommt; und jevenfalld verbient das von Bohnenberger vorgezeichnete 
Verfahren entfchieden den Vorzug vor der Quälerei, welche dem Schüler angethan wird, 
wenn er 3. B. in dem Maurer’jchen praftiichen Curfus (deſſen Vorzüge im übrigen 
nicht angefochten werden follen) fi 87 Geiten lang durch lauter abgeriffene hebräifche 
Sätze durchzuarbeiten hat. Angemeflener ift es, das die grammatifchen Regeln Schritt 
für Schritt mit entjprehenden Beijpielen begleitende Verfahren der Compofition zuzus 
weifen. Auf der andern Seite darf aber doch gefragt werben, ob die Erleichterung, welche 
dem Anfänger ein unaccentuirter Tert gewährt, fo gar gering anzufchlagen ift, ja ob 
nicht ſchon die Nüdfiht auf die Schonung der Augen, vie beim Lefen des Hebräifchen 
ohnehin ftark in Anfprud genommen werden, von der alsbaldigen Benügung ber hebr. 
Bibel zurüdhalten ſollte. Doch würde diefer Rüdfiht durd den anfängliden Gebrauch 
einer wenige Seiten füllenden Sammlung von Lejeftüden zur Genüge Rechnung getra- 
gen; länger aber als ein Semefter oder höchſtens ein Jahr follte man dem Schüler 
den Gebrauch der hebräifchen Bibel, in der er heimifc werden foll, auf feinen Fall 
vorenthalten. — Gegen die meiften der vorhandenen Leſebücher ift Übrigens nicht bloß das ein- 
zuwenden, daß fie zu groß find, ſondern auch, daß fie zu vielerlei geben. *) Davon freilicy ift 
man jegt wohl zurüdgelommen, aud) nichtbibliſchen Stoff aufzunehmen, wie ihn das früher in 
den wärttembergifchen Schulen eingeführte Wed her lin'ſche Lefebuch in ſchlechter Sprache und 
mit trivialem Inhalt neben den bibliihen Stüden dargeboten hat. Dagegen meinen felbit ei- 
nige ber befferen Leſebücher ven Schüler faftim ganzen Alten Teftament herumführen zumüßen; 
da findet man neben Abſchnitten aus den hiſtoriſchen Büchern und Pfalmen (auf welche 
das überhaupt fehr paſſend angelegte Lefebuh von Schwarz 1847 fi beſchränkt) 
Stüde aus Jeſaja, Ieremia und andern Propheten, aus Hiob, den Sprüden, ja jelbft 
aus dem Koheleth. Eine ſolche anthologiſche Mannigfaltigkeit mag für ven Schüler unter: 
haltend fein, aber ein reeller Gewinn wird dadurch nicht erreicht, namentlich ift es ein 
Irrthum, zu meinen, durch Lefung von ein paar Gapiteln gewinne der Schüler bereits 
eine Bekanntſchaft mit den genannten Büchern. In ſprachlicher und ſachlicher Beziehung 
fommt gewiß mehr heraus, wenn man, fobalv der grammatiiche Elementarcurjus been- 
digt ift, fofort zur Pectüre ganzer altteftamentliher Bücher (mit Ausscheidung einzelner 
ungeeigneter Stüde) fchreitet. Was nun die Wahl dieſer Bücher betrifft, jo bat 
Böttcher (a. a. DO. ©. 51) die Forderung aufgeftellt, daß die Gymnaſiallectüre ſich 
auf Hiftorifhes und leichteres Poetifches zu beſchränken habe, dagegen die prophetifche 
Literatur mit Ausnahme einzelner mehr vichterifcher Stüde auszuſchließen ſei. Ich muß 
ihm im allgemeinen beiftimmen. Bon. der in den württembergifchen Anftalten herr: 
fchenden Obfervanz (vgl. auch den Entwurf der württemb. Schulortnung von 1848), 
im 4., beziehungsweife fhon im 3. Jahr prophetiſche Bücher zu leſen, babe ih nod 
niemals einen erfledlihen Erfolg wargenommen. Für ein eingehendes ſachliches Ver— 
ftändnis der Propheten ift diefes Alter noch nicht reif, darum haftet aud von dem 
Inhalt des Gelefenen gar wenig in den Köpfen; darüber aber wird die Lectüre ver- 
kürzt, die vorzugsweife für diefe Altersftufe fid) eignet und auf der Univerfität nicht 
mehr nachgeholt zu werden pflegt, die Lectüre der hiftorifhen Bücher des U. T. Daß 
dieſe in ſprachlicher Beziehung nicht minder Iehrreih ift, als die der Propheten, ift 
befannt; dazu fommt, daß man bei ihr durchichnittlich rafcher vorwärts fommt, und fo 
bei dem Schüler, indem er ein umfafjenderes Material durchzuarbeiten hat, in dem— 


*) Solchen freilich, bie ganz ober theilweife auf Selbftunterricht angewieſen find, können 
ausführliche Lefebücher, welche fortlaufende Verweifungen auf bie Grammatik und die nötbigen 
fachlichen Bemerkungen enthalten, ſehr nützlich werden. Hieher gehören die von Schwarz, 
Brüdner u. andere. Das Geſenius'ſche und Klaiber'ſche find nur in Verbindung mit ber 
Befenius’ihen Grammatik zu gebrauchen, das erftere ift in theologifher Hinſicht micht zu em 
pfehfen. — Eine Ueberficht über die vorhandenen hebräiſchen Lefebü her und eine Charakteriftil 
berfelben giebt Bubdeberg im Progr. des Gymn. in Eſſen 1858. 
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felben Maße die Sprachkenntnis ſich mehr befeftigt. Die hiftorifhen Theile des Benta- 
teuchs ſammt einer angemefjenen Auswahl ber legislativen, die Bb. Joſua und Richter 
mit vem Büchlein Ruth, vor allem aber das ſchönſte Erzeugnis altteftamentlicher Ge— 
ihichtfhreibung, die Bb. Samuel, endlich die Bb. der Könige könnten neben einer 
Auswahl von Pfalmen (vevem Lectüre theilweife mit der der Bb. Samuel in Berbin- 
dung gefegt werden kann) in vier Jahren, wenigftens bei ver in Württemberg ausge 
jegten Stunvenzahl, gründlich durdgearbeitet werden; damit wäre das Fundament zu 
einer gejchichtlihen Kenntnis des U. T. gelegt, die bei unferen Theologie- Studirenden 
häufig nur zu jehr vermißt wird. Die Hoheit des altteftam. Prophetenthums lernt der 
Schüler aus den Bb. Samuels und der Könige kennen; hat man über überflüßige 
Zeit zu verfügen, fo ließe fi die Lectüre einiger prophetiihen Reben durchſichtigeren 
Inhalts mit den Abfchnitten des 2. Buchs der Könige, melde das geſchichtliche Subſtrat 
für viefelben bilden, in Verbindung fegen. — Im übrigen finden auch auf die hebräiſche 
Erpofition die Orundfäge ihre Anwendung, welche in dem Art. Erpofition entwidelt 
worten find, namentlid) das, was dort über den Unterfchied ftatarifcher und curſoriſcher 
Lectüre, mit dem auch beim hebr. Unterricht viel Misbrauch getrieben wird, treffend 
bemerkt ift. Auf ver erften Stufe hat man den Expoſitionsſtoff zunädft nur ald Mittel 
zur Befeftigung und Erweiterung der Spradhfenntnis zu behandeln, die ſachlichen Er— 
läuterungen haben fi anf das zum Verſtändnis des Tertes unumgänglich Nothwen- 
dige zu beſchränken. Aber auch nachdem die geförderte Spradfenntnis ter Schüler 
ein näheres Eingehen in den Inhalt geftattet, möge aller eigentlich gelehrte Apparat 
ferne gehalten werben. Daß dem Schüler das Bibelwort felbft in feiner Kraft und 
Fülle ſich erfchließe, daß er in dasſelbe himeingeführt werde, darauf fommt es allein 
an, nicht darauf, daß man ihm mit gelehrten Rappen behänge oder ihn gar durch kritiſches 
Räſonnement bei Zeiten gewöhne, über foldes abzuurtheilen, was er nod gar nicht 
gehörig Fennen gelernt hat. Auf der andern Seite ift ein curforiiches Lefen, bei dem 
eben tarauf los überfegt wird, ohne daß es zu einer geiftigen Verarbeitung des Gelefenen 
fommt, und namentlih Präcifion der philologiihen Behandlung gar nicht möglid ift, 
ebenfo wenig nüge. — Bei der Erflärung der Pfalmen und ver ven hiſto riſchen Büchern 
eingejchalteten Lieder werde das Wefentliche über die Form ver hebräifchen Poefie mit- 
getheilt; auf rhythmiſches Leſen werde nachdrücklich gehalten, es erhöht wefentlih den 
Genuß diefer Stüde. — Daß es jehr zwedmäßig ift, den Schüler auch an der Leſung 
und Punctation unpunctirter Stüde fi verfuhen zu laffen, bedarf kaum befonders 
bemerkt zu werden. Ausreichenvere Hilfsmittel für diefe nügliche Uebung, als fie ſich 
in Brüdner’s Hälfsbuh und Mezgers Uebungsbud finden, wären zu wünfden; 
leider ift die unpunctirte Heine Amfterdamer Handbibel ein wahres Augengift. 

Neben ver Lectüre find die Compofitionsübungen ununterbrochen fortzufegen. 
Daß nämlid ohne diefe eine folide hebräiſche Sprachkenntnis faum zu erzielen jei, muß 
entihieden behauptet werden. Schon Winer (deifen Grumndlinien einer Methodik des 
Elementarunterricht8 der hebr. Sprache 1819 von mir leider nicht benütt werden konnten) 
foll die Vernachläßigung der hebräifchen Compofition für die Haupturfahe der ſeichten 
Sprachkenntnis angehender Theologen erklärt haben; und wer immer Gelegenheit gehabt 
hat, Schüler aus Lehranftalten, in denen tüchtig componirt wird, mit joldyen, bei denen 
diefe Uebungen verfüumt worden find, zu vergleihen, wirb ihm gewiß Recht geben. 
Im allgemeinen wird freilih die Zwedmäßigfeit der hebr. Gompofitionsübungen von 
niemand in Abrede geftellt, und nur über die Ausvehnung derſelben wird geftritten. 
Nach der Anfiht mancher nämlich follen fie nur auf die Befeftigung der Yormenlehre 
berechnet und tarum auf den grammatifchen Glementarcurfus befhränkt werden. Wenn 
ich dagegen mich beftimmt für bie Fortfegung des Componirens bis zum Ende des Gym— 
naftaleurfus erkläre, fo veranlaßt mid) hiezu fürs erfte die Erfahrung, daß ohne mehr- 
jährige Dauer viefer Uebungen e8 zu einer bleibenden Fertigkeit und Sicherheit in 
den grammatifhen Formen und in der Punctation nicht kommt, nicht minder aber 
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zweitens bie Ueberzeugung, daß der hebr. Compofition auh noch eine über die Befefti- 
gung in den grammatifchen Kegeln hinausgehende Bedeutung beizulegen ift. Was in 
dem Artikel Compofition (Br. 1. ©. 832 ff.) über den Werth ver lateinifchen und 
griehiihen Stilübungen gefagt ift, gilt im allgemeinen aud von der hebr. Compofition. 
Auch diefe ift ein treffliches Mittel, ven Schüler über vie bloß mechanische Aneignung 
des Sprachmaterials hinüberzuführen, ihm (worauf ſchon Gefenius hingewieſen hat) 
vie Differenz der hebr. Ausdrucksweiſe von der deutſchen, beziehungsweife lateiniſchen und 
griehifchen zum Bewußtſein zu bringen, und ihn fo zum Eindringen in die Eigenthüm— 
lichkeiten des Hebrätfhen zu nöthigen. Natürlich kann es ſich hier nur um Förderung 
in der Kenntnis des Hebräifchen des U. T. handeln; darum ift die Wahl jedes Com— 
ponirſtoffs verfehlt, für welchen die angemefjene hebräiſche Einkleivung dem Sprachgebiet 
des A. T. auf natürlihe Weije nicht zu entnehmen ift. Die Birtuofität jenes württem- 
bergifhen Prälaten, der mit feinen Alumnen auf Spaziergängen Zeitungsartikel ins 
Hebräifche überfegte, vervient feine Nahahmung. Mit feinem Sinn für das in dieſem 
Stüde zu wahrende Decorum hat Brüdner (Hülfsbucdh zur method. Einübung der 
hebr. Gramm., Borr. VI.) bemerkt, daß die Würde der altteftamentlichen Form nur an 
einem biblifchen Gedanken ihren adäquaten Inhalt habe. Die Aufgaben werden darum 
anfangs am paffendften aus ven altteftamentlihen Apofryphen und dem Neuen Tefta- 
ment gewählt; auch tie jpätere jüdiſche Literatur kann einiges bieten. Dann aber ift 
zu Aufgaben fortzufchreiten, deren Inhalt zwar der Bibel verwandt ift, deren Uebertra- 
gung aber in hebräiſchen Satzbau und altteftamentlihe Diction nicht mehr fo einfach 
vollzogen werben kann. Der kirchliche Liederſchatz, Auguftinus, Luther, unter den 
Neueren beſonders Herder, Rüdert, I. Fr. von Meyer u. a. bieten hiezu paflendes 
Material in Fülle. Der Gebrauch eines deutſch-hebräiſchen Wörterbuches ift den Schü— 
lern abzurathen, da verfelbe leiht zu den unpaffenpften Mebertragungen verleitet; für 
Stüde religiöjen und ethifhen Inhalts werben die deutſchen oder lateinifchen Indices 
unferer hebräifhen Handwörterbücher vollftändig ausreichen. Noch mehr aber ift darauf 
zu jehen, daß ver Schüler jo viel möglich im A. T. felbft, theils in den von ihm be— 
reits geleſenen Stüden, theils in anvern Stellen, deren Verſtändnis ihm zugemuthet 
werben darf, ſich Raths erhole. Es künnen, wie dies befonvers von Mezger gejchehen 
ift, die zu vergleihenden Stellen geradezu allegirt werben; für fähigere Schüler, für 
welche das ſelbſtändige Aufſuchen inftructiver Stellen einen befonvern Reiz hat, genügen 
leitende Wine. 

Zum Schluſſe nod ein Wort über die Lehrer des Hebräiſchen. Daß dieſes Un- 
terrihtsfah nur ſolchen Männern anvertraut werden folle, die es wirklich zu beherrſchen 
im Stande find, follte als jelbftverftändlich nicht erft hervorgehoben werden müßen. 
Leider aber hat die Geringfhätung, unter der dieſes Lehrfach häufig hat leiden müßen, 
fid) aud darin geäußert, daß man dasfelbe an manden Orten Leuten übertrug, deren 
Sprachkenntniſſe faum über die Anfangsgründe hinausgiengen, und daß felbft die Prü- 
fungsordnungen für ven Lehrer im wefentlichen feine höhere Qualification als für den 
Abiturienten in Anfprud nehmen zu dürfen meinten. 3. B. das preufiiche Reglement 
für die Prüfung ver Candidaten des höheren Lehramts von 1831 fordert in$. 21 von 
denjenigen, welche im Hebräiſchen Unterricht geben wollen, wenigſtens (!) richtiges Lefen, 
Sicherheit in der Formenlehre und Feftigkeit im Analyfiren ſowohl einzelner Formen 
als ganzer Säte, ferner daß fie die hiftorifshen Schriften des A. T. und die Palmen 
mit einer gewißen Leichtigkeit zu überfegen und zu erflären, auch dem hebräifchen Tert 
mit der griechiſchen und lateinifhen Kirchenüberfegung gehörig zu vergleihen im Stande 
feien. (Unter die letztere Forderung laſſen ſich ſehr ſchwierige kritiſche und eregetiiche 
Probleme fubfumiren; jo aber, wie fie ohne Zweifel gemeint war, ift fie ziemlich nichts— 
fagend.) In Württemberg ift vor einigen Jahren in einem übrigens nicht zur Aus- 
führung gefommenen Entwurf zu einer neuen Prüfungsordnung der Verfuh gemacht 
worben, bie Forderungen im Hebräifchen ſogar noch weiter herabzudrüden. Wie ftüm- 
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perhaft aber der Unterricht ig Hebräiſchen ausfallen muß, wenn ver Lehrer felbit nicht 
mehr verjteht, als die Schüler lernen follen, welche Blößen er in diefem Fall begabteren 
Zöglingen gegenüber geben wird, ift einleuchtent. Gelbft der Unterricht in den Ele» 
menten wird Sicherheit und Klarheit nur gewinnen, wenn der Lehrer eine tiefer gehende 
Erkenntnis ver Sprache hat; wie aber vollends ohne eine folhe und ohne ein gründ— 
liheres Studium des Alten Teftaments ein Lehrer im Stande fein follte, vier Jahre 
hindurch einen fruchtbaren Unterricht im Hebräiſchen zu ertheilen, ift nicht zu begreifen. 
Man verlange daher von den Candidaten, welche die Qualification für diefes Unterrichts= 
fah nachſuchen, nicht bloß Kenntnis einzelner Formen und Regeln, fondern aud Ein- 
fit in das grammatifhe Syſtem, nähere Belanutfhaft mit dem gegenwärtigen Stand 
ver bebr. Philologie, namentlich mit der Ewald'ſchen Grammatik, man fordere von ihnen 
Proben, daß fie im Alten Teftament ſich umgefehen und die altteftamentlihen Discipli— 
nen ftudirt haben. Der Lehrer des Hebräifhen wird in der Negel ein Theologe fein; 
bat er zugleid den Religionsunterricht zu ertheilen, fo gewährt dies den Vortheil, daß 
beide Lehrfächer in fruchtbare Beziehung zu einander gejegt werden können; auf feinen 
all aber ift zu dulden, daß der Lehrer des Hebräifchen durch die Art und Weife, wie 
er das Alte Teftament behandelt, ven Neligionsunterricht ftört und durchkreuzt. Da- 
neben ift aber, wie dies Hopf (a. a. O. S. 83) mit Recht geltend macht, nicht minder 
zu wünſchen, daß der Lehrer des Hebräifchen auch der claſſiſchen Spraden jo weit 
mädtig jei, um bei der comparativen Behandlung der Sprade mit felbjtäntigem Ur- 
theil verfahren zu können. Debier. 

Heder, Iohann Julius, Literatur: Chr. Hennide, die Verdienſte des erften 
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der königl. Realſchule in den erften 50 Jahren nad ihrer Stiftung, 1797. K. v. 
Raumer, Geh. der Pädagogik, Th. II. Fried. Ranke, I. Jul. Heder, ver Gründer der 
fönigl. Realfchule, 1847. Joh. Heine. Schulz, Gefchichte der fünigl. Real» und Elifa= 
bethichule, 1857. F. Ranke, Ueberblid über die Geſchichte der Realſchule, 1861. 

3. 3. Heder war am 2. November 1707 zu Werden an ter Ruhr in der Graf— 
Ihaft Marf geboren, wo fein Vater Heine. Bernh. Heder Nector und Stabtfecretär 
war. Die erften vierzehn Jahre feines Lebens brachte er im väterlihen Haufe zu, bes 
fuchte dann das Gymnaſium in Eſſen, deſſen Nector Joh. Heinr. Zopf ihn ſehr lieb 
gewann, und bezog Dftern 1726 die Univerfität Halle, wo er Michaelis, Breithaupt, 
Bater, Lampe und Rambach hörte und bei Aug. Herm. Francke's letter Rede an bie 
Studirenden zugegen war, welde vorzüglid) den zündenden Strahl in die Seele des 
jungen Mannes warf. Speners Anregungen waren tamals ins Leben eingedrungen; 
nad) ihnen war ſchon Heders erfte Erziehung geleitet worten; alle Lehrer der Hochſchule 
wirkten einmithig in demfelben Geifte: jo gewann er eine theologifhe und pädagogiſche 
Bildung, welde völlig harmoniſch und auf ein Kar vorgezeichnetes Ziel mit Bejtimmt- 
beit hingerichtet war. Wie auf ver Schule, ftrebte er jegt auf der Umiverfität aud nad 
realem Wiffen und hörte medicinifhe und naturwiſſenſchaftliche Vorleſungen. 

Heckers Entſchiedenheit belohnte ih duch das Glück, daß er ſchon früh zu einer 
würdigen Lehrerftellung gelangte und in einer Anftalt zu wirken Gelegenheit fand, in 
welcher mehr ald anderswo ein eigenthümlich kräftiger Geift herrſchte. Alles, was er 
an Willen fih angeeignet hatte, konnte er fofort einer lernbegierigen Jugend mittheilen 
und dadurch zugleich fie und fi fördern. Im Jahr 1728 ward er Mitglied des Se 
minarium selectum unter Freylinghaufen und Freyer, welches junge Theologen zum 
Schulamt vorbereitete, und als er faum das 22. Yebensjahr vollendet hatte, ſchon im 
November 1729, trat er als Lehrer am Päragogium ein. Treue im allernächſten Be— 
ruf iſt fein Grunddarafter, ſechs reihe Jahre vergiengen ihm bier unter raftlofer pü- 
dagogifcher und literarifcher Thätigkeit und erwarben ihm wie die Liebe und Verehrung 
feiner Schüler, fo die volle Hochachtung feiner Collegen und Vorgejegten. Er ward 
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ſich feiner Kraft und des Segens bewußt, den eine wohlgeordnete, hingebende Wir kſam⸗ 
feit für die Jugend in fid trägt. Der Umfang feines Unterrichts ift für unfere Zeit 
beifpiellos. Er lehrte Lateinifh und Griechiſch, römiſche Alterthümer, (Cäfar, Juftin, 
Virgil, Cebes, Epiktet, Plutarch, Wacciolati, Paulinus a 8. Josepho), Hebräifd, 
Deutſch (Geh. der Sprade und Bildung zur Beredtfamfeit), Religion, Gefchichte, 
Arithmetit, Botanik, Anatomie, Phyfiologie, Chemie und Materia medica, und weil der 
fo weit gehende reale Unterricht noch neu war, gab er 1732 Lineamenta Anatomiae, 1733 
Einleitung in die Botanik, und 1734 eine Betrahtung des menſchlichen Körpers nad) 
der Anatomie und Phyfiologie heraus. Mitten in diefer Thätigkeit, deren finanzieller 
Ertrag der Anftalt jelbft zu gute fam, durchdrang er fid ganz mit Francke's Ideen 
und bejchloß, ihrer Verwirklichung fein Leben zu widmen. Irre ich nicht, fo hat nie- 
mand in jenen Tagen gelebt, der fo entſchieden wie Heder als der wahre Träger ber 
innerften Tendenzen Francke's für Kirhe und Schule betrachtet werben Tann. Für 
feine geiftige Entwidelung unterftügte ihn die Freundſchaft der Profefjoren ver Univer- 
fität, wie Hoffmanns, der Gollegen, wie Knapp, VBoderodt, Gruner, Jani, und eine 
Reife nad) Holland und durch einen Theil von Deutjhland. Auch war er Augenzeuge: 
der Arbeiten Chriftopb Semlers für zwedmäßigen Unterricht künftiger Handwerker, und 
des erfolglofen Verſuchs desjelben, eine Realſchule zu gründen. Wir bemerken, wie ihn 
Gottes Fügungen feinem künftigen Berufe allmählich zuführten. 

Den Uebergang zu demfelben bildete feine Anftellung als Lehrer, Prediger und 
Schulinipector an dem Militär-Waijenhaufe zu Potsdam, 1735—39, wo er bald in 
unmittelbare Berührung mit bem Königl. Hofe fam. Friedrich Wilhelm I. ließ fih von 
ihm ein Herbarium fammeln und ihn an dem Unterrichte für vie Prinzen Theil nehmen. 
Die Folge davon war die Berufung als erfter Iutherifcher Prediger an vie Dreifal- 
tigfeitöficche zu Berlin, welche Heckers weitere® Tagewerk beftimmte. Die mündliche In- 
ftruction des Königs nad der Probepredigt: „Nun, Er foll bei ver neuerbauten Drei- 
faltigteitsficche in Berlin Prediger fein; er muß aber wie er heute gethan, ven Leuten 
aus der Friedrihsftadt ven Herrn Jeſum predigen und fi) der Jugend recht annehmen; 
denn daran ift Das Meifte gelegen,” traf hier auf jene Uebereinftimmung ver Gefinnung, 
welche die einzige Bürgſchaft für die rechte Ausführung eines gegebenen Befehls ift. 
Gerade dieſes Wirkungsfreifes bedurfte e8 für Heder, um alle feine Kräfte auf feinen 
großen Lebenszwed zu concentriren. Faſt 30 Jahre hat er ihm angehört und fih in 
diejer Zeit um die Gemeinde der Dreifaltigfeitöfiche, das gefammte Unterrichtswejen 
Berlin und das des preußifchen Staates bleibende PVerbienfte erworben. Seine Pre- 
digt, Katechifation und Scelforge waren ausgezeichnet und trugen durchaus ven Charaf- 
ter, den Spener durch Lehre und Vorbild in vie damalige Kirche gelegt hatte. Das 
Wohl der Armen lag ihm außerorventlih am Herzen; mit dem leiblichen Bedürfnis der— 
felben ununterbrochen beſchäftigt, forgte er zugleich für das geiltige Yortichreiten auf das 
befte und wendete alle feine Gedanken der Schule zu, als der wahren Duelle des Heils 
für diefelben. Denn an die fegensreihe Wirkjamfeit der Schule glaubte Heder; mit 
zweifellofer Ueberzeugung bielt er daran feft, daß man allein auf fie geftügt im Stande 
fein werde, bie hriftliche Idee vom Leben zu verwirklichen, die leiblihen und geiltigen Be— 
bürfnijfe aller Menfchen zu befriedigen und Staat und Kirdye neuer Blüte raſch entge- 
genzuführen. Durch folde Männer nahm die Intherifche Kirche damals in Deutſchland 
einen neuen Aufſchwung und brachte e8 zu ganz außerordentlichen Nefultaten. 

Am 2. September 1739 wurde Heder in fein neues Amt eingeführt. Wo bisher 
fo gut wie nichts für den Volksunterricht gefhehen war, war Heder gezwungen, mit 
möglichiter Eile den dringendften Uebelſtänden abzuhelfen. Er ſchlug dazu ven einzig 
richtigen Weg ein, indem er zu gleicher Zeit die unentbehrlihen äußeren Mittel zu ge- 
winnen und innere Einrichtungen zu treffen bemüht war, deren Vorzüge allen einleud- 
ten und in ihnen die Gewißheit zu helfen erweden fonnten. Die erften Gelobeiträge 
fpendete er aus der Kirche und jo gering fie waren, machten fie es doch möglich, daß 
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hintereinander ſechs vierclaffige Schulen, an deren Spige wadere, zum Theil neu ge» 
wählte Lehrer ftanden, in verjhiedenen Straßen von ihm dem Publicum dargeboten 
wurden und fchon über den bisherigen Kreis von Lehrgegenftänden und über vie 
angeführten Methoven des Unterrichts hinausgiengen. Deffentlihe Belanntmahungen 
und Prüfungen waren bejtimmt, das Intereſſe aller für den neuen Anfang rege zu 
machen. Um aber jchnell weiter zu kommen, richtete er eine Schullotterie ein, und ließ 
dazu Luthers Bibel, Arndts wahres Chriftenthbum und Paradiesgärtlein und Luthers 
kl. Schriften mit Rambachs Borreden pruden. Sofort gewann er Daburd 1744 ein 
Capital von 4000 Thalern und durch ven weiteren Verkauf der Bücher eine dauernde 
Einnahme. Da wurden die Lehrer beſſer befolvet, die Freiſchüler vermehrt, ein befon- 
berer Injpector angeftellt, die Unterrichtözweige erweitert und der Verſuch gemacht, durch 
einen Hauskauf für alle künftige Einrichtungen einen Mittelpunct zu gewinnen. Als 
enblid nad) verfchiedenen Verſuchen am 29. März 1747 das Schulhaus des bisherigen 
Friedrichsſtädtiſchen Gymnaſiums für 1200 Thlr. erworben wurde, hatte Heder ſchon 
den vorgejegten Behörven die Pläne für vie Geftaltung des Ganzen vorgelegt umd 
deren Genehmigung nahgefuht. Am 9. Mai 1747 eröffnete er feine ökonomiſch-ma— 
thematische Realſchule. Erhaben ift der Anblid des Erfolges, der auf die aufopfernde 
treue Arbeit eines einziger, einen großen Zwed verfolgenden Mannes gelegt wird. Francke's 
Lebensbild hatte fein Gegenbild gefunden. Die Guratoren der Dreifaltigkeitskirche 
waren ganz auf Heders Seite mit dem größten Theile der Berliner; Friedrich ber 
Große vernahm die Kunde von der neuen Gründung, die ganz in feinem Sinne war, 
mit der größten Freude und bezeugte ihm dies in eigener Audienz; im Jahr 1750 
ernannte er ihn zum Ober-Conſiſtorialrath. Die wichtigſten Privilegien — Buchhand— 
lung, Apothefe, ein Patent auf neue Erfindungen, das Recht eine belehrende Zeitung 
herauszugeben, — ertheilte er um jeinetwillen der Anftalt. 

Es folgen vie merkwürdigſten Jahre Heders, weldye der Durchführung der Idee der 
Realſchule geweiht waren. Als ein richtiger Gedanke für jene Zeit war fie ſchon an— 
erfannt: nur blieb nachzuweiſen, daß ihm praktiſch beizufommen fei. Mit feinen allge 
meinen Örundfägen für die Schule fand Heder fein Zeitalter vorbereitet: man müße 
nur das Leben, wie es ift, zum Ausgangspuncte nehmen und bei der Bildung der Ju- 
gend den geraden und einfachen Weg zum Ziele einfchlagen, jeven Umſchweif und jede 
unpraftifche Richtung ausjchliegen; nicht durd Regeln, jondern durch Anſchauung müße 
man unterrichten; die blaffe, unfrucdhtbare, dem kindlichen Geifte fremde Theorie müße 
ver lebendigen Einübung weichen; an die Stelle deſſen, was nur das Gedächtnis in 
Anſpruch nehme und bejhwere, mühe man fegen, was den Verſtand bilte und alle 
Geifteskräfte errege und beſchäftige; im ein freudiges Jugendleben mühe man aud im 
ver Schule das heranwachſende Geſchlecht, eben jo das männlihe, wie das weibliche, 
hineinziehen, damit es in höherem Alter mit gleicher Friſche und Heiterkeit für die Be— 
rufspflicten ſich wirkſam erweife. Nicht Stunden der Qual und Langenweile jollten 
die Yehrftunden fein, fondern das Gemüth der Kinder für die Lehrgegenſtände begeiftern 
und immer burd inneres Intereffe wah und vell Theilnahme erhalten. — Aud die 
ihm eigenthümlihen Ideen, durch die Wahrheit der bezeichneten Anfichten empfohlen, 
fanden überall Beifall und Hülfe. 

Was bei diefer Realſchule zuerft und vornehmlich als bezeichnend ins Auge fällt, war 
der Unterricht dur Bilder und Modelle. Zwar waren darin die Hallefhen Stiftungen mit 
glänzenden Beifpiel vorangegangen und Semlers Verſuche in noch ausgedehnterem Um— 
fange nachgefolgt, Heder aber übertraf beide durch die Mittel, die er dafür verwendete, 
und durd die Erweiterung des Planes, den er dabei verfolgte. In dem Movellenjaal 
der Realſchule zu Berlin follte nit nur das gefammte Leben mit allen feinen Beihäf- 
tigungen allmählich hervortreten, um den einzelnen Schülern je nad ihrem eigenften 
Bedürfnis vorgeführt zu werben, fondern aud für Religion, Geſchichte, Geographie, 
alle Tehrzweige, die bisherigen wie bie nen eingeführten, 3. ®. Heraldik, Hydraulik, 
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Numismatit, Commercte, durch anfhauliche, finnlihe Darftelung geforgt fein. Gegen- 
wart und Bergangenheit follten fi unmittelbar neben einander finden. Hier finden 
fi neben Linealen, Reißſchienen, allen Arten von Zirkeln, Meßſtäben, Meftetten, 
Aftrolabien, alle möglihen Mafchinen, Gebäude, Schiffe, Pflüge, Mühlen, Säulen, 
Feftungen, dazu vollſtändig affertirte Kaufmannsläden, Sammlungen zu Darftellung 
der Peverbereitung, des Seidenbaues, der Linnen- und Wollearbeit, enplih unter un- 
zähligem anderem ein ftattliher römifher Triumphzug von umgeheurer Dimenfion; 
Mofis Stiftshütte, die Stadt Jeruſalem, die Sündflut, Bunyans Reife eines Chriften 
nad der Ewigfeit waren in Ausfiht genommen. An Bildern erſchienen durch Hähns 
Bemühungen nad einander: Vorftellung des brandenburgifhen Haufes im Kupferftich, 
Borftellung aller römifchen Kaifer, biblifhe Portrait8 und Alterthümer, KRartenfamm- 
lungen und Aehnliches. Ein botanifher Garten und eine Maulbeerpflanzung führten 
in das Leben der Natur felbft ein. 

Diefe vielfachen Bilder und Modelle repräfentiren die realen Elemente der neuge- 
gründeten Schule zunächft didaktiſch. Bon dem Lehrplan ift nichts ausgeſchloſſen, was 
Induftrie und Gewerbe umfaflen, was das bürgerliche Leben fördert, was dem Menſchen 
als folhem unentbehrlich ift. Im Vordergrunde ftebt die Religion in der Form ber 
Bibel- und Katehismuskunde; eine Anweiſung zum erbaulichen Bibellefen enthielt vie 
bier erſchienene Bibelausgabe fhon 1743; es folgte der kurze Inhalt der biblifchen 
Bücher nebjt der riftlihen Glaubenslehre und den Lebenspflichten in einem Liede ver- 
faßt, 1747, ein nenes Teftament, wo am Schluß jedes Capiteld der Inhalt in ein Gebet 
aufgenommen war, 1752, die Glaubenslehren in Tabellen dargeftellt, 1755, ein Sinn- 
bild zur Erklärung des Katehismus und der Heilsorbnung, 1758, und anderes. Ein 
nicht minderes Gewicht warb auf die Mutterfprache gelegt, namentlich auf Redekunſt 
und Epiftolograpbie; auch die alten Sprahen wurden in den Kreis aufgenommen, nicht 
bloß vie lateinische, fondern auch die griechiſche und hebräifche; die neueren aber wurden 
eingeborenen Lehrern übergeben, Engländern, Italienern, Franzoſen; zu den Wifjenfchaf- 
ten, welche ſchon üblich waren, wie Mathematik, Phyſilk, Gefhichte, Geographie tritt alles 
hinzu, wozu irgend ein Bedürfnis vorhanden ift, wie Civil- und Militärbaufunft, Berg- 
werkskunde, Genealogie, alles dies, um die Schüler mit ven bisher gewonnenen Re- 
fultaten duch Anſchauung befannt zu machen. Zu den mechaniſchen Fertigkeiten, 
Schreiben, Zeihnen, Singen kam bier ein eigentliher mufifalifher Lehrgang, Glaeſchleifen, 
Drechſeln, Pappen, Yadiren und anderes hinzu. So war e8 möglich, hier alles zu 
lernen, was man wünſchte; für gute Lehrer war in allen Fächern geforgt, die Auswahl 
ven Eltern und Schülern felbft überlaffen, das herrſchende Fachſyſtem verhütete bie 
Nothwendigkeit, irgend etwas ohne eigene Neigung zu betreiben. Man erhob ſich zur 
Idee einer Univerfalfhule, eines , Pandocheum,“ wie ein Programm ſich ausprüdt, einer 
Univerfität für Nichtſtudirende. 

Niemand wird Heder auf diefem Wege nachgehen wollen; er unternahm mit kühnem 
Muthe ein Riefenwerf; wäre es bis in unfer Jahrhundert fortgefegt worven und ven 
Fortſchritten vesjelben gefolgt, welche Koften wären der Realſchule erwachfen und mo 
fände fi ein Glaspalaft, alle dieſe Schäge aufzunehmen? und hätten alle Schulen 
dieſe Ausftattung erhalten follen, wie viel von ven Staatseinnahmen hätte dies erfor: 
dert? Die Neuheit ver Sache brachte Heder eine große Anzahl am Geſchenken von 
allen Seiten, ſonſt wäre auch er damit gefcheitert. 

Über jene Modelle repräfentiren zugleih das methodiſche Verdienſt Heders und 
damit bie erfreulichfte Seite feiner großartigen Thätigkeit. Studirende widmen ihrer 
Ausbildung mit Recht einen großen Theil der Jugendzeit bis zum männlichen Alter; 
die Nihtftubirenden müßen früh zu ihrer Lebensaufgabe geführt werden, um nod in 
jugendlichen Jahren die unentbehrlihen Vorftufen der gewählten Fächer in ver Praris 
zu burdlaufen. Hederd Kampf war daher gegen die übliche Weife, die Kinder ſchon 
aus den unteren Gymnaflalclaffen mit unvollfommener Aneignung nicht verftandenen 
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Stoffes in die Gewerbe einzuführen; etwas ganzes follten fie im Fürzefter Zeit und 
zwar das erhalten, was fie unmittelbar brauchen könnten; daher unternahm er es durch 
die beften Methoden die Zeit der Schule abzufürzen. Modelle und Anfhauung erfchienen 
als Hauptfache; wie fie aber angewendet werben follten, dies war zu ermitteln und dar» 
zuftellen. Darin beftand ein Haupttheil ber Lebensarbeit Heders, jeden Unterrichtäge- 
genftand zwar den allgemeinen Principien gemäß, aber doch ohne Einfeitigkeit nad) dem 
in ihm jelbft ruhenden Gefege von innen heraus zu entwideln. Dazu bedurfte e8 ber 
ganzen Energie des Willens, welche die Hingabe an eine gute Sache und das Bewuft- 
fein, daß er damit Gott und dem Vaterlande diene, in Heder hervorrief, doch nicht in 
ihm allein, fondern aud in feinen Mitarbeitern und Gehülfen. 

Es zeugt für fein volles Berftändnis der Unterrichtsfrage, daß Heder ſchon 1748 
alfo nur ein Jahr nad Gründung der Realſchule, die Bildung von Lehrern ins Auge 
faßte und für fie ein Seminar eröffnete und ſpäter (1766) aud die Nothwendigkeit 
eine „Mademoisellen-Seminars“ erfannte. Wo er Techniker in der Stadt vorfand, 
zog er fie als Lehrer in die Schule; junge ftrebjame Leute fhidte er aus, damit fie ſich 
die nöthige Sachkenntnis und Anſchauung erwerben möchten. So warb 1750 für 
Bergwerkskunde Sprengel in den Harz’ gejhidt, und 1751 ein zweiter Lehrer mit 
vemfelben Auftrag ausgejendet. Aber die Einführung in die befte pädagogiihe Methode 
mußte in einer befondern Anftalt geleiftet werden. Dafür fand Heder in dem ange 
gebenen Jahre einen ausgezeichneten Mitarbeiter an Joh. Friedr. Hähn, dem Verfaſſer 
Heiner Schriften für Eltern und Kinder, 1747, der 1753 auch die Stelle eines Infpectors 
erhielt (vgl. d. Art. Felbiger ©.345). Bis zum Jahre 1759 war diefer die Seele der 
Anftalt, gleihfam Auge, Ohr und Mund des Directors. Seine Schulſchriften 
1753—59, eine Zeitihrift, (Agenda scholastica 1751), feine methodiſchen Werke 
und Lehrbücher waren finanziell und in Beziehung auf den Unterricht von der höchſten 
Wichtigkeit. Hähn gieng ganz auf Heders Ideen ein, und erfand zur Verwirklichung 
derfelben die jogenannte Literalmethobe, für welche er alle Lehrgegenſtände in tabellarifche 
Form bradte: er gab in tabellarifher Form die Olaubenslehre der Chriften, 1754, 
heraus, und in vemfelben Jahre die Geometrie und Latein. Syntaxis, dann 1755 eine 
Tabelle, worauf die allgemeine Hiftorie aller Reihe und Staaten in Afien, Afrika und 
Europa von Erfhaffung der Welt bis auf Chrifti Geburt vorgeftellt waren. Diefem 
merkwürdigen Manne folgte Johann Auguft Chriftoph von Einem, 1759—68, arbeitete 
mit nicht minderer Treue bis zu Heders Lebensende, ftellte das ganze Schulſyſtem unter 
dem Titel „Slüdfelige Schulen“ in mehreren Schulſchriften auseinander und förderte die 
Abſichten des Directors auf jede Weife und durch weiteres Fortarbeiten auf dem Gebiete 
der Didaktik und Methodik. 

Hierdurch follte die Univerſalſchule auch zu einer Normalihule werden. Allmählich 
empfieng jeder Unterrichtsgegenftand fein Gefeg und feine Regel. Zuerft warb ber Ele 
mentarunterriht — Sprechen, Leſen, Schreiben, Rechnen — bearbeitet. Wir erkennen, 
was man wollte aus der „KRurzen Anleitung” das Lefen ohne Buchftabiren zu erlernen, 
1757, aus dem berliniihen ABC», Buchſt.- und Lehrbüdlein, 1757, dem zweiten Theil 
desfelben, der die Kalligraphie, Orthographie, Epiftolographie und die Rechenkunſt ent» 
hält, und dem britten Theile, welder für vie beiden erften Theile die Lehrart darftellt. 
Dann folgten vie übrigen Lehrgegenftände, Sprachen und Wiffenfchaften ; für alle wurden 
Lehrbücher gefchrieben und neue Methoden geſucht. Der Unterſchied des Unterrichts der 
Knaben und Mädchen warb ebenfalls in die Betradhtung gezogen. Der Uebergang vom 
Leichten zum Schweren, die Nothwendigfeit deutlicher Anfhauungen und Begriffe, Die 
Förderung der Urtheilstraft, die möglichfte Erleichterung des Unterrichts, die Handha- 
bung und Möglichkeit einer feften Disciplin, die gleihmäßige umd gleichzeitige Beſchäf- 
tigung aller Schüler, und die Benugung der vorzügliheren und ftrebfameren für bie 
ſchwächern und nachläßigern wurde als Hauptgefihtspunet allgemeiner Art mit Sicher- 
heit feſtgehalten. 
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Eine folhe Wirkſamkeit blieb doch nicht ohne Gegner; der wichtigfte Einwurf 
war der des Eigennuges. Charakteriftifch ift die Art, wie H. ihn felbft zurüdmwies, 
im I. 1750. „Zulegt muß ich noch offenherzig anzeigen, daß, ob es mir zwar gleich 
viel gilt, ob man mich lobet oder ſchilt, rühmet oder tabelt, dennoch diejenige Art Leute 
mir unerträglich vorfommen, welche in dem Gedanken ftehen, als wenn nad ihrem 
Erempel feine Menfchen vorhanden, die ohne eigenes Intereffe zum gemeinen Beften 
bes menfhlihen Geſchlechts cooperiren würden. Solden gebe hierburd die fidhere 
Nachricht, daß demjenigen, der auch nur mit einer halben Wahrfcheinlichkeit darthun kann, 
daß feit den zehn Jahren meines Hierfeins von der Einrichtung, Auffiht und Direction 
der Schulanftalt ſchon ein Paar Schuhe profitirt habe, pro praemio et labore vom 
Haupt bis zu Fuß neu Heiden laffen wolle.” Nach feinem Tode haben die Rechnungen 
der gefammten Schulverwaltung feine Uneigennügigfeit und Opferfreubigkeit in ein 
glänzendes Licht gefegt. Er hat in den Jahren von 1748—68 42,976 Thlr. für bie 
Anftalten geſchenkt erhalten, aber feine einzige Jahresrehnung ohne Deficit geſchloſſen; 
man berechnete das Bermögen der Anftalten auf 58,643 Thlr. 9 Pf., die Schulden 
aber auf 9848 Thlr. 1 Sgr. 2 Pf. Er fagt in einem Briefe feiner letten Jahre: 
„Betteln für die Realſchule ift eine Kunft, die ich bisher nicht habe lernen können. Ar- 
beiten fteht mir eher an.” Jener Erfolg ift in der That feiner Anftrengung, nicht 
feinen Bitten um Unterftügung zu verbanfen. 

Freunde und Gönner fand Heder in hohem Mafe; Friedrich LI. fand an ihrer 
Spige und gab ihm 1762 den Auftrag, damit das hier Geleiftete dem ganzen Staate 
zu gute füme, ein Land-Schulen-Reglement zu entwerfen. Das Original findet fid 
von Hederd Hand gejchrieben. in dem hiefigen Archiv; der Entwurf ift als organijches 
Ganze der oberften Landesbehörde zur Begutachtung vorgelegt und nur mit unweſent⸗ 
lihen Bemerkungen von den Mitglievern derfelben begleitet worden; alles ift aus feinem 
Geifte und den Erfahrungen hervorgegangen, welche fich bereits in der Nealfchule be— 
währt hatten. Eigentlich ausgeführt worden ift e8 nicht, eben weil Heder, was er jelbft 
mit feiner Kraftanftrengung geleiftet hatte, auf andere übertrug, die ſchwächer waren 
und unter noch fchwierigern Berhältniffen arbeiteten. 

Intereffant ift e8 vorzüglich, zu beobachten, wie andere feinem Beifpiele folgten und 
ähnliche Anftalten unter demfelben Namen zu gründen fuchten. Heder erlebte 1756 vie 
Entftehung einer Realjhule in Wittenberg durch den kurfürſtlich-ſächſiſchen VBicepräft- 
denten Baron von Hohenthal, 1759 zu Stargard dur den Kriegsrath Wangerow zu 
Stettin und den Arhiviaconus Heder, 1763 zu Züllihau durch Steinbart, eine vierte 
zu Breslau durch den Minifter von Schlaberndorf und Oberconfiftorialrath Hermes, 
eine fünfte endli in Erlangen durch Hofrath Groß und Prof. Harleß. Alle aber ohne 
Ausnahme find früher oder fpäter wieder eingegangen und geben den Beweis, mit wel- 
hen Schwierigkeiten die Entftehung folder Inftitute zu Fämpfen hat. Dagegen warb das 
von Heder jelbft gegründete Yandfchullehrerfeminar ſchon im Jahr 1753 zu einem königl. 
Inftitute erhoben und hat fpäter feine eigene felbftändige Entwidlung gehabt. Nicht 
minder intereffant ift der Uebergang ber in der Berliner Realſchule eingeführten Un— 
terrichtsmethode in die fatholifhen Schulen Schlefiens und Defterreichs, welche K. Bormann 
im Schulblatte für die Provinz Brandenburg 1859 und aus demfelben durch befonbere 
Abdrücke unter vem Titel „die Berliner Realfchule und die katholifhen Schulen Schle- 
fiens und Oeſterreichs“ am 12. März, dem Geburtstage A. H. Francke's veröffentlicht hat. 

Heder war aud außer der Realfchule bis in feine legten Lebensjahre auf demfelben 
Gebiete vollauf beſchäftigt. Cine feiner bedeutendſten Thaten ift die Wiederherftellung 
des Waiſenhauſes zu Frankfurt an der Ober, melde er mit Weisheit und Geduld zu 
allgemeiner Befriedigung vollzog. Er ftarb am 29. Juni 1768, 

Ich Schließe diefe Erzählung, indem ich die Infchrift, die er im Jahr 1749 auf bie 
von ihm gegründete Schule fegen ließ: Scholae Trinitatis aedes in dei honorem 
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regis gaudium civium salutem juventutis institutioni dicatae, und die Verſe mittheile, 
welche Hähn 1758 unter Heders Portrait fegen lie: 


„In Gottes Kraft, Satanas Werk zu zerftören, 
Dagegen des Heilandes Reich zu vermehren, 

In Worten und Werken erbaulich zu fein, 

Sm Beten und Wachen, im Glauben und Lieben, 
Im Hoffen und Dulden fih männlich zu üben, 
Dienftfertig, beichäftigt mit Groß und mit Alein, 

In Nötben fill, ſtandhaft, ftets Gott zu vertrauen, 
Für allerlei Stände Pflanzgärten zu bauen, 

Um Lehrer in Kirhen und Schulen zu ziehn: 

Selbft Hand an ben Bau bes Reichs Gottes zu legen, 
Die Schafe zu weiden, bie Lämmer zu pflegen, 

Bar Heders Wunfh, Trieb, Luft, Werk, Arbeit, Bemühn.“ 


Sein bleibendes Denkmal ift die königliche Realſchule, in welder fein Andenken 
nicht hoch genug geehrt werben kann. Durch ein Geſchenk der familie v. Mauderode beſitzt 
feit 1847 das Directorathaus, weldes er 1763 erbaute, fein Delbild; im Saal des 
Friedrih-Wilhelms-Gymnafiums hat der Minifter von Ladenberg 1850 feine Büfte neben 
der von Spillefe aufitellen laffen. Sein Mares Auge, fein ernftes, kräftiges Antlig, 
feine männlihe Haltung machen denſelben wohlthuenden Eindrud, wie fein ganzes 
Leben. . Er nimmt in der Gefchichte ver Pädagogik und der deutſchen Schule für 
immer eine ſehr beveutende Stelle ein. F. Ranke. 

Hegel, Georg Wilhelm Friedrich, geb. den 27. Auguſt 1770 zu Stuttgart, 
befuchte vom 7. Jahre ab das dortige Gymnaſium, auf weldhem er ſchon früh fich neben 
den Scularbeiten einem ziemlich ausgedehnten Privatftudium zuwandte; felbft philo- 
fophifche Werke von Pode, Hume, Kant zog er in den Kreis feiner häuslihen Ar— 
beiten. Im Jahr 1788 trat er in das theelogiſche Stift auf der Univerfität Tübingen 
ein, wo er beſonders Borlefungen über die alten Glaffifer, über Theologie, Philoſophie 
(hauptſächlich bei Flatt, einem Gegner Kants), Anatomie und felbft Botanif hörte. 
Im Stift wohnte Hegel einige Zeit mit Schelling zufammen; als Theolog prebigte er 
mehrmals, aber ohne erheblichen Erfolg. Die franzöfiihe Nevolution machte auf ihn 
einen nachhaltigen Eindrud, welcher ſich ungeachtet feines fpätern politifhen Conferva- 
tismus durch fein ganzes Leben erhielt. 1790 wurde H. Magifter, 1793 Candivat des 
Predigtamts, die folgenden drei Jahre brachte er ala Hauslehrer in der Schweiz zu, 
wo ihn befonders theologische und gelegentlih auch politifhe Studien befhäftigten. Bon 
1797—1800 war er Hanslehrer in Frankfurt a. M.; dort erfolgte die erfte und mefent- 
liche Ausbildung feines fpeculativen Syftemes, fo daß er fich jett für das Lehramt der 
Philoſophie beftimmte und zu dieſem Behuf 1801 an der Univerfität zu Jena babili- 
tirte, wo er neben Schelling theils philofophifhe Vorleſungen hauptſächlich fyftemati- 
ſcher Art hielt, theils ſchriftſtelleriſch die Entwidelung der neueren Philoſophie förderte 
(Differenz des Fichtiſchen und Schelling’ihen Syftemes 1801; kritifhes Journal ber 
BPhilofophie 1802—8). Durch den preußifchefranzöfifchen Krieg vertrieben gieng er, nad) 
dem er eben feine Phänomenologie des Geiftes vollendet, 1807 als Zeitungsredactenr 
nad Bamberg, von wo er im folgenden Jahre auf Niethammers Betrieb ald Hector 
bed neuorganifirten Aegiviengymnafiums nah Nürnberg berufen wurde. In dieſem 
Anıte, zu welchem 1813 vie Stelle eines Schulraths bei dem dortigen Stadtcommifjariat 
fam, war er bi8 1816 thätig; abgefehen von feinem amtlichen Beruf, welchem er mit 
großer Gewifjenhaftigfeit und Umficht oblag, vollzog er in dieſer Zeit den Abſchluß 
feines Syſtems, weldyes er feinem Haupttheile nah in der von 1812—1816 erſchienenen 
Wiſſenſchaft der Logik (8 Bände) nieverlegtee Im Jahr 1816 wurde H. als Profeſſor 
ber Philofophie nach Heidelberg berufen; nach zweijährigem dortigem Aufenthalt, inner- 
halb defien er feine EncyMlopädie der Philoſophie herausgab, gieng er in gleicher Eigenfchaft 
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nad Berlin, wo er theils ſchriftſtelleriſch (Rechtsphiloſophie 1820; ermeuerte Ausgaben 
der Encyklopädie; Aufſätze in den Jahrbb. für wiſſenſchaftliche Kritif), theils durch 
feine zahlreich befuchten VBorlefungen, theild anderweitig (1820—22 Mitglied ver wiffen- 
fchaftlihen Prüfungscommiffion; 1823 Beriht an das Minifterium über den Unterricht 
in der Philofophie auf Gymnaſien) eine höchft bedeutende und weitgreifende Wirkſamkeit 
ausübte. Die hierin liegende Befriedigung fowie das Gefühl, daß er in einem großen 
und ſorgſam verwalteten Staate eine einflußreihe Stellung einnahm, mag dazu beige- 
tragen haben, ihn mit den damaligen Zuftänden mehr zu verföhnen, als ſich nad) feinen 
früheren politiſchen Anfihten vermuthen ließ; wichtiger ift jedoch in biefem Bezuge, daß 
fein ganzes Syftem, obſchon e8 im Gegenfage zu Schelling die hiftorifche und ethifch- 
politiiche Betrachtung in ihren Bereich zog, ſich wefentlid darauf richtete, die Ergebnifle 
des bisherigen geiftigen Fortſchritts begrifflih aufzufaflen und in ihrer Entwidlung zu 
rechtfertigen, oder mit anderen Worten, daß das legte Ziel und ver Gejammtcharalter 
feiner Philofophie ein tbeoretiiher und metaphyſiſcher war, dem das Praftifche und Reale 
nur zur Gründung und zur nothwendigen Borausfegung diente. H. ftarb am 14. No- 
vember 1831 an der Cholera. Rofentranz, Hegeld Leben 1844; Rapp, Hegel als 
Gymnafialbirector 1835; Thaulow, Hegels Anfichten über Erziehung und Unterricht, 
3 Bände, 1853—54; Haym, Hegel und feine Zeit, 1857, befonders ©. 274—291. — 
Bei Hegels ausgebreitetem Willen und praftiiher Erfahrung im Schulmefen läßt fid 
von vorne herein annehmen, daß feine Werke einfihtsuolle Bemerkungen über Päda- 
gogik enthalten; diefelben finden ſich theils in feinen Gymnaſialreden (im ganzen ſechs) 
theild in dem vorerwähnten Bericht über den philofophifchen Unterricht auf Gymnaſien, 
theild in den Anmerkungen zur Enchklopädie niedergelegt, und zeugen überall von einer 
durch unmittelbare Anſchauung geklärten Einfiht, welde unter Zurüdweifung vorüber- 
gebender und bilettantifher Meinungen bie altüberlieferten und bewährten Grundfäte 
der Grziebung aufrecht erhält. Hieher gehört zunächſt feine Begriffsbeftimmung ver 
Pädagogik („vie Pädagogik iſt die Kunft ben Menfchen fittlich zu machen“ Werke VII, 212), 
feine Bemerkungen über das Verhältnis der häuslichen Erziehung, welche er im Gegenfat zu 
Fichte mit Recht für fehr wichtig und zur Erwedung der Pietät und Liebe für unumgänglich 
bielt, zur Schule, über vie Selbftänvigfeit des Lehrers gegen unbegründete Anforderungen der 
Eltern (in der fehsten Gymmafialrede), über die Nothwendigfeit der kirchlichen Erzie— 
bung (Thaulow I. ©. 47), über die Einheit des menſchlichen Geiftes (in ber dritten 
Rede), über Gewohnheit, Zucht und Strafen, über die Schwierigkeit, das Gedächtnis 
begrifflich zu bejtimmen, gelegentlih objhon fpärlih auch über die Anfhauung und dgl. 
Als erfahrener Schulmann hebt er wiererholt und mit Nachdruck die Wichtigfeit ber 
claffifhen Studien hervor, *) wobei er den Unterricht in ber Philofophie als wohlthä— 


*) Wir geben als Probe und Einfabung zu weiterem Stubium nod ein paar Stellen aus einer 
feiner Gymnafialreden (WW. XVL ©. 135 ff.): Die Vollendung und Herrlichkeit der claffiichen 
Meifterwerke muß das geiftige Bad, die profane Taufe fein, melde der Seele ben erften unb 
unverlierbaren Ton und Zinctur für Geihmad und Wiſſenſchaft gebe, und zu dieſer Einweihung 
ift nicht eine allgemeine, äußere Belanntihaft mit den Alten binreichend, fonbern wir müßen 
uns ihnen in Koft und Wohnung geben, um ihre Luft, ihre Borftellungen, felbft, wenn man 
will, ihre Irrthümer und Vorurtbeile einzufaugen und in biefer Welt einheimifch zu werden, ber 
Ihönften, die geweſen if. — Der Stoff, an dem fich der Berftand und das Vermögen der Seele 
überhaupt entwidelt und übt, muß zugleich eine Nahrung fein. Nicht jener fogenanute nütliche 
Stoff, jene finnlihe Materiatur, wie fie unmittelbar in die Borftellungsweife bes Kindes fällt, 
nur ber geiftige Inhalt, welcher Werth und Intereffe in und für fich felbft hat, ftärft die Seele 
und verichafft diefen unabhängigen Halt, dieſe fubftantielle Innerlichkeit, welche die Mutter von 
Faflung, von Befonnenbeit, von Gegenwart und Wachen des Geijtes iſt; er erzeugt bie an ibm 
großgezogene Seele zu einem Kern von jelbftändigem Werthe, von abjolutem Zwede, der erft bie 
Braucbarkeit zu allem ausmacht, und ben es wichtig ift in allen Ständen zu pflanzen. — Den 
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tiged Gegenmittel gegen die bloße Wortphilologie anfah; feine Kenntnis der Mathe- 
matit befähigte ihn, während feines Rectorats vertretungsweife aud in biefer Willen- 
haft zu unterrihten. Wenn er in Uebereinftimmung mit dem Gange feines Syftemes 
der Methode eine hohe Bereutung auch im Unterricht beimißt (vgl. die ſechste Rebe), fo 
verfennt er doch die Berechtigung der Lehrerindivitualität nicht. Dies beweist in ber 
erften Gymnaſialrede der ſchöne Ausſpruch: „Diefe Ueberlieferung (nämlich des ſchon 
vorhandenen Bildungsihages) muß einerfeits mit treuer Bemühung gefhehen, aber zu- 
gleich wird der Buchftabe erſt durch den eigenen Sinn und Geift des Lehrers recht 
fruchtbringend. — Diefe inwohnende Seele des Lehrers ift es, was die Wirkſamkeit 
feines Unterrihts ausmacht.“ Auch einzelne praktische Bemerkungen zeugen von feiner 
Einfiht, fo in der erjten Rede über die Wichtigkeit des Privatfleiges, ja eben bafelbft 
mit einer für die damaligen Verhältniffe gewiß feltenen Borurtheilslofigfeit über bie 
geiftige Bildungsfraft militärifcher Uebungen, melde durch einen Erlaß ter bayri— 


ebelften Nahr ungsftoff nun und in ber ebelften Form, bie goldenen Aepfel in filbernen Schalen, 
enthalten die Werke ber Alten, und unvergleichbar mehr als jede andern Werke irgend einer Zeit 
und Nation. — Diefer Reihthum aber ıft an die Sprache gebunden, und nur durch unb in 
biefer erreichen wir ihn in feiner ganzen Eigenthümlichkeit. Den Inhalt geben uns etwa Ueber— 
fegungen, aber nicht die Form, bie ätberifche Seele besfelben. Sie gleichen ben nachgemachten 
Rofen, die an Geitalt, Farbe, etwa auch Wohlgeruch, den natürlichen ähnlich fein können; aber 
bie Lieblichkeit, Zartheit und Weichheit des Lebens erreichen fie nicht.... Die Sprade ift das 
muſilaliſche Element, das Glement ber Innigfeit, das in der Ueberfegung verſchwindet, ber feine 
Duft, durch den die Sympathie der Seele fich zu genießen giebt, aber ohne den ein Werk der 
Alten nur ſchmeckt wie Rheinwein, ber verbuftet if. Mit dem mechaniſchen Diomente der Spradh- 
erlernung verbindet ſich ſogleich das grammatifhe Studium, beffen Werth nicht hoch genug 
angeihlagen werben fann, benn es macht den Anfang ber logiſchen Bildung aus. Die Gram- 
matik bat die Kategorien, bie eigenthlimlichen Erzeugniffe und Beftimmungen des Berftandes zu 
ihrem Inhalte; in ihr fängt alfo ber Berftand felbft an, gelernt zu werben. Diele geiftigften 
Wejenheiten, mit benen fie uns zuerft befannt macht, find etwas höchſt faßliches für die Jugend, 
und wohl nichts Geiftiges faßlicher, als fie; denn die noch nicht umfaffende Kraft diefes Alters 
vermag das Reiche in feiner Mannigfaltigleit nicht aufzunehmen; jene Abstractionen aber find 
das ganz Einfache. Sie find gleichſam die einzelnen Buchfiaben, und zwar die Bocale des Gei- 
fligen, mit denen wir anfangen, um es buchftabiren und dann lefen zu lernen. — Alsbann trägt 
die Grammatik fie auch auf eine dieſem Alter angemefjene Art vor, indem fie biefelben durch 
äußerliche Hülfsmerkmale, welche die Sprache meift felbft enthält, unterfheiden lehrt; um etwas 
beffer, als jedermann roth und blau unterfheiben kann, ohne die Definitionen dieſer Karben nad 
ber nemwtonifchen Hypotheſe oder eimer fonftigen Theorie angeben zu können, reicht jene Kenntnis 
vorerft hin, und es ift höchſt wichtig, auf diefe Unterfchiebe aufmerffam gemacht worben zu fein. 
- Denn wenn bie Berftanbesbeftimmungen, weil wir verftändige Wefen find, in uns find, und 
wir biefelben unmittelbar verftehen: fo befteht die erfte Bildung barin, fie zu haben, d. b. fie 
zum Gegenftande bes Bewußtfeins gemacht zu haben, und fie durch Merkmale muterfcheiden zu 
önnen. — Indem wir buch bie grammatifche Terminologie uns in Wbstractionen bewegen 
lernen und bies Stubium als die elementarifche Philofophie anzufehen ift, jo wird es weſentlich 
nicht bloß ala Mittel, ſondern als Zwed, ſowohl bei dem lateiniichen ald bei bem beutfchen 
Sprachunterricht betrachtet. Der allgemeine oberflähliche Leichtfinn, dem zu vertreiben der ganze Ernft 
und bie Gewalt ber Erſchütterungen, die wir erlebt (1809), erforderlich war, hatte, wie im übrigen, 
fo befanntlich auch bier das Verhältnis von Mittel und Zweck verkehrt und bas materielle Wiſſen 
einer Sprache höher, als ihre verftändige Seite geachtet. — Das grammatifche Erlernen einer 
alten Sprache bat zugleich den Bortheil, anhaltende und unausgeſetzte Vernunftthätigkeit fein 
zu müßen; indem bier nicht, wie bei ber Mutterfprache, die unreflectirte Gewohnheit bie richtige 
Wortfügung berbeiführt, fondern es nothiwendig ift, ben durch den Berftand beflimmten Werth 
ber Rebetheile vor Augen zu nehmen und bie Regel zu ihrer Verbindung zu Hilfe zu rufen. 
Somit aber findet ein beftändiges Subfumiren des Befondberen unter bas Allgemeine und Befon- 
derung bes Allgemeinen Statt, als worin ja bie Form der Vernunftthätigkeit befteht. Das 


firenge grammatiſche Studium ergiebt ſich alfo als eines ber allgemeinften und ebelften Bil 
bungsmittel. D. Red. 
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Ihen Regierung vom Jahr 1810 für die erwachſenen Schüler angeordnet waren. Allein 
ungeachtet dieſer durch vielfahe Stellen befundeten pädagogiſchen Einfiht, ungeachtet 
Hegel felbft eine Staatspädagogif zu ſchreiben beabfihtigte (Nojentranz S. 254) und 
ungeachtet. des Eifers, mit welchem er wiederholt und unter forgfältiger Benutung feiner 
Ihulmännifchen Erfahrung feine Hefte für ven Unterricht in Philofophie und Religion umar- 
beitete, ift er doch von einer jelbftändigen Bearbeitung der Pädagogik oder auch nur von einer 
befonderen Berüdfidhtigung verfelben innerhalb des Syſtems ferne geblieben. Der 
Grund hiervon dürfte wefentlich in der ganzen Richtung feines Syſtems zu fuchen fein, 
nad weldem er unter Zurüdjtellung der natürlihen Individualität und Verſchiedenheit 
der Menfhen das Wirklihe und Wahre nur in den allgemeinen Gefegen und Formen 
bes Geiftes erbliden fonnte; zu denen ſich deshalb jedermann unter Aufgebung feiner 
Dejonderheit hinanzubilden habe. Auch bei Fichte findet fi die Forderung, daß 
alle Erziehung des Einzelnen ſich nad dem Gemeinzwede zu richten habe, aufs ftrengfte 
ausgeprägt, jo daß beide Philofophen gleih Platon und Ariftoteles wohl an eine 
Staatspädagogit denken konnten; allein während Fichte hierbei von dem Einzelmwillen 
ausgieng und biefen zwar zu regeln und zu verfittlihen, aber in feiner felbftändigen 
Kraft zu erhalten und zu praftiihen Zweden zu bilden ftrebte, und während eben der— 
jelbe feine Erziehung doch hauptfählih auf dem Boden einer beftimmten Voltsthüm- 
lipteit, aljo auch einer natürlihen Grundlage thätig dachte, fo galt e8 bei Hegel für 
die wejentlichfte Aufgabe der Erziehung, den Menfchen feiner natürlichen Beftimmtheit 
zu entkleiven, ihn mittelft Gehorfams und Unterorbnung unter die allgemeine Sittlich— 
feit zu bilven oder, wie er felbft fagt, „am der Bruft ver allgemeinen Sittlichkeit zu tränfen“ 
(W. W. I. 399) und fomit von dem Boden der hiefigen Wirklichkeit in den Aether der 
Idee emporzuheben. Diefer Grundfag, daß die Erziehung den Menſchen von feiner 
zufälligen Natürlichkeit, von dem Stande ver Roheit, Ungerechtigkeit und Sündhaftigkeit 
zu erlöſen und durch Erkenntnis und Zucht zum Empfangen des allgemeinen Geiſtes zu 
befähigen und zu führen habe, kehrt bei H. wiederholt in mannigfachen Ausführungen 
wieder. Se in der dritten Gymnaſialrede: „Dies iſt der Hauptzweck ber Erziehung, 
daß biefe eigenen Einfälle, Gedanken und Reflerionen, melde die Jugend haben und 
maden fann, und die Art, wie fie foldhe aus fi haben fann, ausgereutet werde; wie 
der Wille, fo muß aud der Gedanke beim Gehorfam anfangen." Und 
in den Anmerkungen zur Enchllopädie (WW. VII. B. ©. 82): „Man darf die Ei- 
genthümlichkeit des Menfchen nicht zu hoch anjchlagen. Bielmehr muß man für ein 
leeres, ins blaue gehendes Gerede die Behauptung erflären, daß der Lehrer ſich forg- 
fältig nad der Individualität feiner Schüler zu richten, diefelben zu ftubiren und aus— 
zubilven habe. Dazu hat er gar keine Zeit. Die Eigenthimlichfeit der Rinder wird 
im Kreife der Familie geduldet, aber mit der Schule beginnt ein Leben nad allgemeiner 
Dronung, nad einer allen gemeinfamen Regel; da muß der Geift zum Ablegen feiner 
Abionvderlichkeiten, zum Willen und Wollen des Allgemeinen, zur Aufnahme der vers 
handenen allgemeinen Bildung gebradyt werden. Dies Umgeftalten ver Seele — nur 
dies heift Erziehung.“ So verfteht fi denn, daß, wiederum im Gegenfag gegen 
Fichte, gegen deffen Vertrauen auf die Jugend zur Zeit der vaterländijhen Kämpfe 
Hegel ſich gelegentlich ſehr abfhägig ausſpricht, der Gehorfam als der Anfang der Weis- 
heit bezeichnet wird, weshalb dem Anaben ein Handeln nad) eigenem Belieben nicht zu 
geftatten fei. Wie wahr inbes dies alles fei, es ift dod nur die eine Seite der Rahr- 
heit. Gewiß ift es der Zwed der Erziehung, den natürlihen Menfhen zur Ueberein- 
ſtimmung mit dem allgemeinen Sittengefeg umzubilven und ihn in der Ibeenwelt als 
dem allgemeinen Bildungsfhage heimiſch zu machen; allein es ift nit minder noth— 
wendig, daß ihm hierbei feine geiftige Eigenthümlichkeit und felbftändige Kraft erhalten 
bleibe, weil er fonft zu einem friſchen und zuverfichtlichen Handeln nicht befähigt fein wärbe 
und weil aud in dem Reid des Geiftes die lebenvige Mannigfaltigkeit der Einzelnen 
ihre volle Bereditigung hat. Das Subject ſoll nicht in ber DObjectivität aufgehen und 
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ſeine beſondere Farbe verlieren, ſondern durch und an dem Objeet ſoll es ſein eigenſtes 
Weſen bilden und kräftigen; die Erziehungskunſt wird indes hierzu nur dann verhelfen, 
wenn ſie den ſubjectiven Bedingungen der Erziehung, der Beſonderheit der einzelnen 
Geiſteskräfte, ihrem nothwendigen Verhältnis zu einander und ihrer Uebung durch ein- 
ander eine größere Theilnahme zuwendet, als dies bei Hegel gefchehen ift. 

Schrader. 

Hegius, Alerander (Quellen: Hamelmann opera genealog. histor. Lemgov. 
1711, ©.324 ff.; Meiners, Lebensbeichreibungen berühmter Männer, Bd. 2, ©. 364 ff.; 
Geſchichte des Wiederaufblühens wifjenihaftliher Bildung in Deutihland von Erhard, 
Br. 1, ©. 416; Raumer, Gef. d. Pädagogik, I, ©. 88; aud Hagen, Deutfhlande 
literar. u. relig. Verb. im Reformationgzeitalter, 1, ©. 135). 

Hegius wird unter den ausgezeichneten deutſchen Schulmännern und Humaniften 
aus der 2ten Hälfte des 15. Jahrhunderts, welde aus den Bruderhäufern der Hierony- 
mianer bervorgiengen, genannt als Schüler des Thomas a Kempis in Zmwolle,*) neben 
Johann Befjel (geb. 1420), Rudolf Lange (geb. 1439), Graf Morig von Spiegelberg, 
Rudolf Agricola (geb. 1443, vgl. d. Art), Ludwig Dringenberg (geb. 1450), und 
andern, und als Lehrer des Defiderius Erasmus (f. d. Art.), welcher nad) feinen eige- 
nen Angaben in feiner Selbftbiographie von feinem Iten bis 13ten Jahr (1476—1480) 
in der Schule zu Deventer, deren Rector Hegius war, unterrichtet und erzogen wurde. 
An mehreren Stellen feiner Schriften fpendet Erasmus diefem feinem Lehrer ein aus- 
gezeichnetes Lob und meint, „Momus ſelbſt hätte vielleicht nur das eine an ihm tadeln 
fönnen, daß er ven Ruhm mehr als billig vernadhläßigte und ſich wenig um die Nach— 
welt befümmerte,“ 

Alerander Hegius hat feinen Namen „Hegius" wie Thomas a Kempis, Ludwig 
Dringenberg u. a. von feinem Geburtsort Heed in Weftfalen. Die Angaben über bie 
Zeit feiner Geburt bewegen ſich zwijchen 1420 u. 1443. Die erftere Zahl dürfte zu 
weit zurüdgreifen, wenn die Angabe bei Hamelmann richtig tft, daß Rudolf Yange, geb. 
1438, ein Mitichüler des Hegius in Deventer geweſen. Noch weniger ftimmt dieſe 
Zahl zu der Aeußerung des Grasmus (Erhard, ©. 417), wenn er den Hegius einen 
Schüler des 1443 gebornen Agricola nennt. Mag diefe Angabe auch nod fo uneigent- 
lid gefaßt werben, fo kann doch der Schüler nit 23 Jahre älter fein ala der Lehrer. 
Die legtere Zahl, welde Erhard a. a. O. ammimmt, ftimmt nit zu der Angabe, die 
fih nah Raumer bei einem der Schüler des Hegius findet, daß er 1498 zu Deventer 
in hohem Alter geftorben fe. Man wird wohl, da eine beftimmte Zahl fich nicht 
feftjtellen läßt, am fiherften gehen, wenn man die Geburt des Hegius in die Zeit etwa 
zwijchen 1430 und 1440 verlegt. 

Nachdem Hegius zuerft in Bafel und dann in Emmerich eine Schule geleitet, 
eröffnete er die Schule in Deventer, nicht wie Erhard a. a. DO. behauptet 1480, fon- 
dern ſchon um 1470, da ja Erasmus, wie oben gejagt, 1476 dahin fam. Diefe An- 
nahme ftimmt aud zu den bei Raumer verzeichneten Angaben, daß Hegius, der 1498 
ftarb, 30 Jahre lang an der Spige der Schule zu Deventer. geftanden habe. 

Aus der Schule der Hieronymianer (f. d. Art.) hatte er die geboppelte Richtung einer- 
ſeits auf theologifhe Gontemplation und Ajcefe, andererfeits auf Erziehung und Unterricht 
mitgenommen. Wenn bie erftere Richtung bei den älteren Hieronymianern (Gerhard de 
Groote, Florentius, Thomas a Kempis) die vorherrſchende war, fo gewann bei ber 
jüngeren Generation vie zweite Richtung befonderd unter dem Einfluß derjenigen Schüler 
jenes Bruderhaufes das Uebergewicht, die fih nad Italien begeben und dort das frifch 


*) Die gegen diefe Anficht geltend gemachten Bedenken (ſ. d. Art. Hieronymianer) find, mie 
wir glauben, infofern volllommen berechtigt, als behauptet werben will, Thomas von Kempen 
babe Diefe feine Schüler nad Italien gewiefen.: Das Lebtere ericheint auch uns höchſt unwahr- 
ſcheinlich. 
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erwachte Leben des Humanismus aus eigener Anſchauung kennen gelernt hatten. Dieſe 
letzteren, Rudolf Lange, Rudolf Agricola, Moritz von Spiegelberg ſind auf Alexander 
Hegius, der nie in Italien war, von großem Einfluß geweſen. Es beweiſen dies ſeine 
Schriften und ſeine vieljährige Thätigkeit als Schulmann. 

Von ſeinen Schriften, welche übrigens zu den größten literariſchen Seltenheiten 
gehören, erſchien zu Deventer 1503 eine Sammlung, deren einzelne Stücke Erhard a. 
a. D. ©. 424 ff. angiebt. Auf dem Titel jener Sammlung heißt er Gymnasiarcha 
diligentissimus, artium professor elarissimus, philosophus, presbyter, poeta utrius- 
que linguae doctus. Schon hieraus erfieht man, daß er die in jenen Zeiten nody 
feltene griehifhe Sprache mit Eifer betrieb, wobei ihm fein Freund Agricola, wie es 
ſcheint, beſonders Vorſchub leiftete. Bielleicht bezieht fih darauf die oben angeführte 
Aenferung des Erusmus, daß Hegius Agricola's Schüler geweſen. Seine Kenntnis 
des Griechiſchen rühmt auch einer feiner Schüler Johann Murmelius, der Lehrer des 
fürzlid von Glaffen in einer Monographie gefeierten Jacob Michllus aus Straßburg, 
wenn er ihn bezeichnet ald einen homo graecae ac latinae linguae cum primis eruditus. 
In der genannten Sammlung feiner Schriften ift eine befondere Abhandlung von Hegius 
genannt: de utilitate graecae linguae. „Wer Grammatif, Rhetorik, Mathematik, Ge— 
fchichte, die heil. Schrift verftehen will," fagte er zu feinen Schitlern, „der lerne Grie- 
chiſch.“ (Raumer a. a. D. ©. 89.) „Den Griehen haben wir alles zu banken.“ 
Sonſt finden wir unter feinen Schriften neben einigen theologischen Arbeiten hauptſäch— 
lich foldye verzeichnet, die fid) auf Gegenſtände des Unterrichts, Phyſik, Moral, Gram— 
matik, Ahetorif, Kritif, oder auf diejenige Seite der Philofopbie beziehen, nach welcher 
fie die Pädagogik nahe berührt. Hieher gehören einige piychologiiche Themen, jo egi 
Yvrns, de sensibus, eol rezung xel arsyviag. Briefe, welche fih unter feinen Werfen 
finden, unter weldyen namentlich einer an Rudolf Agricola und Johann Weſſel, behan— 
deln pädagogische und kritiſche Gegenſtände. Aud Hymnen, Elegien, carmina gravia 
et elegantia find in den obengenannten Titel feine gefammelten Werfe genannt. 

Uebrigens tritt feine fchriftftelleriihe Thätigfeit gegenüber von feiner Wirkſamkeit 
ale Schulmann bedeutend in den Hintergrund. Hegius verfammelte in Deventer einen 
auserlefenen Kreis von Schülern um fih, unter welchen wir außer den fehon genannten 
Erasmus und Johann Murmelius nod erwähnen: Hermann von dem Buſch, Johann 
Cäfarius aus Jülich, einen der älteften Herausgeber von Plinius Naturgefhichte, Con— 
rad Goclenius, Profeffor in Löwen, Lehrer von Johann Sturm, Joſeph Horlenius, Rec— 
tor der Schule zu Herford, Otto Beckmann, den erſten Profeffor der Eloguenz auf ver 
Univerjität Wittenberg. ferner war der nachherige Papft Aorian VI. als Knabe Hegius 
Schüler zu Deventer. Eine Reihe ausgezeichneter Pehranftalten wurden durd Männer 
aus feiner Schule gegründet und in langjährigem Ruhm erhalten; jo zu Münfter, Her- 
ford, Zwolle, Gröningen, Hamm, Dortmund, Minden. Das gemeinfame Streben aller 
biefer Männer war neben dem mehr oder weniger nachhaltigen Eifer für das Gries 
hifche gerichtet auf Verbannung der fchlehten ſcholaſtiſchen Schulbücher, 3. B. der 
grammatica Alexandri, gemma gemmarum, disciplina Scholarium ete., wogegen vie 
Schüler zu den Claſſikern ſelbſt hingeführt wırden, ſodann auf Reinigung der latein. 
Sprade von den allgemein gangbar gewordenen barbarifhen Worten, Redensarten umd 
Verſen. Ein anſchauliches Bild von jenem Latein geben die nicht jehr lange nad) He— 
gius erichienenen Epistolae obscurorum virorum. — Indeſſen wird neben der lehrenden 
Tüchtigkeit des Alerander Hegius auch fein Wirken als Erzieher gerühmt. Gin tadel— 
loſer Lebenswandel erwarb ihm verdiente Achtung. Seine uneigennügige Sorgfalt für 
alle, befonders für die unbemittelten Schüler, feine Bemühungen aud für das Fortkom— 
men derer, die feine Schule verlaffen, ficherte ihm die Anhänglichkeit, Yiebe und Dant- 
barfeit verfelben. 

Einer feiner berühmteften Schüler, Hermann von dem Buſch, bat folgendes Epi- 
gramm auf feinen Tod gemacht: 
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Functus Alexander tumulo jacet Hegius isto, 
Tu cave ne plantis laesa sit umbra tuis, 
Hoc duce Westphalos intravit Graecia muros, 

Et Monastriacas Pegasus auxit aquas. 


Hirzel. 

Heimatſinu. Die pädagogiſche Bedeutung der Heimat und des Heimatjinng 
ſchließt fih augenfcheinlihd nahe an das in dem Artikel Familie, Familienſinn 
bereit8 Erörterte. Die dort gegebene iteratur aus der Ethik im allgemeinen wird 
daher auch hier anzuführen fein; für die befonveren Beziehungen aber fünnen wohl 
außer Riehls beveutungsvollen Büchern aud die in der Enchflopädie oft citirten 
Briefe von Wieje genannt werden ; ja felbft an die pathologifhe und pſychiatriſche 
Literatur über das Heimweh, von Andreſſe, Zangerl, Gaftelnau wird erinnert 
werden dürfen, 

Die Heimat ift die Umgebung, in welcher der Menſch ins Leben tritt und heran- 
wächst; im ihr fühlt er fi zu Haufe. Wie der Boden für den Baum, der Früchte 
tragen fol, fo ift fie die Bafis für das fittlihe Leben des Menfhen. Inſofern ift vie 
Heimat im beiondern Sinne zunähft das Haus, und mit diefem und in bemfelben 
allerdings dann die Familie. Aber aud da, wo eine familie in der eigentlichen Be— 
deutung des Worts nicht befteht, fann ein Heimatfinn für ein Haus fi entwideln, 
felbft in der Inftitutserziehung, ja in der phalanftereartigen Kaſerne wird es nod 
möglih fein. Und über das Haus hinausgreifend heftet fih an das Dorf oder an bie 
Stadt, an die Provinz, an das Land, in welchem man geboren ift, der Sinn für vie 
Heimat, und wird zum Gefühl für ein Vaterland. 

An ſich ift jomit der Heimatfinn etwas gegebenes, wie die Heimat felbit. Die 
fecialpolitiihe Bedeutung, und demgemäß aud die päbagogifhe Aufgabe der Beachtung 
und Pflege des Heimatfinnes liegen ebenfalls auf der Hand. Man ift fi im der neuern 
Zeit deſſen mehr bewußt geworden, weil in der That von mehreren Seiten Gefahr 
vorhanden war feiner verluftig zu werben. Unſere fogenannten unechten Stände, der ' 
wandernde Beamtenftand zum Beijpiel, die aus einem Lande in das andere ziebenven 
Univerfitätsprofefforen voran, find meiſtens durch die Umftände fo geftellt, daß ihre 
Kinder keine jo wirklide und fefte Heimat mehr haben, wie ein Bauern- oder Bürgers- 
find, oder auch ein Adelskind, das im väterlihen Haufe, an dem Ort, wo das Geſchlecht 
gelebt hat, erzogen wird. Das Vaterhaus als foldes, mit feinen von ben frühen 
Tagen ver Kindheit unferm Gedächtnis feit eingeprägten Winfelhen und Spielplägen, 
mit der heitern Hausflur und dem Hof, und mit den ftillen, etwas unheimlihen Dady- 
bören, we ein Reſiduum eines Hausgeiftes umgeht, — das Haus ter Väter ift die Bafis 
eines rechten Heimatfinnes. Jene gewaltige Macht, welde die heimiſche Wohnung auf 
den Geift und das Gemüth des Kindes übt, während es ſich frei und leicht in derfelben 
bewegt, ift im weſentlichen ganz dasſelbe, was uns fpäter einen beftimmten Thätigfeits- 
treis werth macht und liebgewinnen läßt, in welchem wir heimiſch und, wie man mit 
Recht fagt, zu Haufe werden: die Gefühle der gelingenven Thätigfeit haben ſich eng 
mit dem Gegenftande verflohten und werden an ihm froh; jeve Seite, von welder wir 
ihm anfehen, ift mit uns felbft in eine Beziehung getreten, jede Ginzelnheit läßt ung 
füblen, daß wir des Ganzen mädtig find, und all unſer Thun und Fühlen verläuft 
fiher und mit Behagen in ver eingelebten Bahn. 

Sold ein Baterhaus aber findet ſich in Deutſchland jelten mehr recht in Städten, 
wo die Bauweiſe der franzöſiſchen oder anglo-amerifaniihen Mietkaſernen aufgelommen 
ift. Im diefen modernen Wohnungen ift für Kinder gar fein Territorium mehr: Fein 
geräumiger Vorplag, auf weldem man bie Grübchen in den rotben Fliegen und vie 
Wege alle kennt, in denen die Marmel am liebften laufen; feine Wand für den Anwurf 
mit dem Ball, kein Hof zum Spielen, mit einem fröhlich fpruvelnden Brunnen, und 
mit der ganzen Poeſie der Kinderphantafie, die fih an das Lebendige Waſſer knüpft. 
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Welches Sinnen wedt die Stelle, wo der Mare Abfluß, der ein köſtliches Meines Bäd- 
lein gebilvet hat, an vem man Teiche bauen konnte, geheimnisvoll in die Erbe ſich ver- 
jentt! Da ift ein Ahnen des Naturlebens, wie es mitten im Leben und Treiben ver 
Menſchen waltet und ihnen dient: und zugleich ein Einleben in die Natur des Haufes 
und der Heimat, ja in ihre Geſchichte, was einen vortrefflihen Boden legt für den 
jpäteren Unterricht aus den Büchern! Wer Aehnliches nie gehabt hat, weiß es nicht zu 
ihägen! in altes Haus mit einem biftorifhen Zug und Duft hat aud als Schulhaus 
einen bejondern Reiz und Werth: Klofterfchulen und ähnlihe Gebäude find wahre 
Burgen für den Heimatfinn der Schüler. Wo jedes Zimmer fein eigenes Geſicht hat, 
da hat eine Promotion in eine höhere Claffe noch eine andere Bedeutung ald wo eines 
ausfieht wie das andere, mit einer Numer bezeichnet, welde noch dazu häufig gewech— 
jelt wird, kurz wo alles falt, uniform, und meift auch übelriehend ift wie in einem 
modernen Fabrikgebäude. Heut zu tage giebt es freilich eine große Menge Leute, die 
nicht wiſſen, in welchem Haufe fie Heine Kinder waren; auch fpäter wechjelten fie die 
Heimat eben aud öfters, die Liebe zu ihr warb etwas mehr oder weniger zerftreutes, 
feinen feiten Halt in der Vorftelung, man möchte fagen in der eingeborenen Idee mehr 
findendes, am Ente wirklich abstractes. Das hat feine Folgen. So mander Vater: 
landstragöde hat in der That nie ein Baterhaus geliebt! 

Romantische Klagen wollen wir indeffen hier nicht anftimmen: fie heifen nichts, und 
find am Ende doch auch nur einfeitig. Denn in der That, fe werthvoll ein foldhes gut 
altbürgerliches oder länpliches Haus, für Kinder immer ein Schloß, auch fein mag, fo ift 
es doch jelbitverftändlih nicht der Bau von Stein und Holz allein, an weldem ver 
Heimatfinn im Kinde erwaht und wedurd die Heimat ihm theuer wird. Auch foldhe 
Kinder, welche mit ihren Eltern öfters ausgezogen find aus einer Mietwohnung in die 
andere, ja aus einem Wohnort in den andern, fennen ven Heimatfinn und fühlen feinen 
Zug. Denn über das Nächte hinaus wird die Heimat dem Gemüthe namentlih auch 
theuer dur die Eindrücke aus weiterem Gefichtsfreife: „aus meiner Gegend“ wie man 
jagt, aus der Volksweiſe und Sitte und Sprache, welche die Kinder aus dem Verkehr 
mit andern Kindern und mit erwachſenen Cingebornen fih aneignen, und zwar mit 
einer ganz unmittelbaren und naiven Bolllommenheit, oft mit überraſchender Birtuofität. 
Man erfennt diefes Hervorwachſen aus ver Heimat ja namentlich aud daran, daß fie 
jelbft gegen vie Intention ‚der Eltern, oft mit befonderer Vorliebe die Eigenheiten der 
Provinz annehmen, in welcher fie ihre Jugend verleben: kurz, daß ſie ſich recht eigent- 
lih als Kinder des Landes fühlen. Sicherlich ift dieſe Thatfahe ein beveutfames Mo- 
ment für die Erklärung gefhichtliher Erfheinungen; daß z. B. aus den Franken Chlod- 
wigs Franzofen, aus Normannen Italiener, Engländer, ja Ruſſen geworben find. Die 
erfte Generation der Ausgewanderten wird aber vielleicht darum oft eine jo heillofe, 
weil die Eltern die neue Heimat verachten ober verwünſchen, weil fie viel vermiljen 
von der alten, welde die jungen nie gefehen haben. Da kommt der Heimatjinn in 
Eollifion mit dem Familienfinn; und das erzeugt ſchlechte Gemüthszuftänte. Ganz in 
gleicher Art ift die fittlihe Schlechtigkeit der Mulatten ohne Zweifel darin mit begründet, 
daß der halbblütige Sprößling den weißen Vater bemeidet over haft, und vie ſchwarze 
Mutter veradhtet. Er hat feinen Boden in der Zone, in der er erzeugt iſt. 

Es ift wohl Pflicht Hier darauf aufmerffam zu maden, daß die Pädagogen fid) 
da und dort am Heimatfinn zu verfündigen fcheinen, wenn fie in beſter Abſicht provin- 
zielle Befonverheiten zu umterbrüden unternehmen. Wenn es dabei vollends vorkommt, 
daß fie nur eine andere ebenfalls provinziell gefärbte Manier an die Stelle der ver- 
folgten und verhöhnten einbleuen wollen, fo ift das ſicherlich weder im Intereſſe der 
Bildung noch der Erziehung. Auch hier gilt es, daß summa reverentia puero debe- 
tur: man muß zart und behutfam verfahren, und nicht roh ausreißen wollen, was bie, 
welche ihm die Liebften und Höchſten find, die Seinen, gepflanzt haben und jelbft ebenfo 
halten. Gewiß wird fo mandhmal der Keim ftiler und zäher Dppofition auch gegen 
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das Beflere tief eingejenkt in die ganze Stimmung bes Betreffenden: fo tief, daß er 
fie auch fpäter faum mehr ausrotten kann. In der Schule forgen auch ohnedies ge— 
wöhnlich die Mitfchüler dafür, daß allerlei abgefchliffen wird, was in die neue Um— 
gebung nicht paßt. Diefe Jugend ift ohne Barmherzigkeit. Napoleon Bonaparte's erfte 
Zeit in der Militärfchule zu Brienne, wo der neunjährige Eorfe mit feinem fremdarti- 
gen Idiom von den andern genedt und gequält warb und ſcheu wie ein eingefangener 
Raubvogel ſich in einer Ede hielt, giebt eine gute Illüftration dazu, Er gewann einen 
Lehrer herzlich lieb, der fich feiner annahm, und lernte durch ihn in kurzer Zeit das 
rechte Franzöſiſch. Noch auf Sanct Helena hat er ſich lebhaft daran erinnert. — Wenn 
ein Kindergemüth auf ſolche Weile in herzlofe fremde Umgebungen fommt, in welcher 
e8 durd Härte und Hohn der Verzweiflung nahe gebracht wird, fann fogar eine krank— 
hafte Sehnſucht nad der Heimat, ein Heimweh entjtehen, in welchem es auch körperlich 
dahin ſchmachtet. Es find Fälle befannt, in welchen ſich dieſes Sehnen zu jener melan- 
cholia nostalgica fteigerte, in der ein fchleihendes Fieber den Kranken dem Grabe zu: 
führt, wenn er nicht eine Heimat gewinnen kann. Allerdings wird, wie alle piuchiichen 
Krankheiten im kindlichen Alter felten find, fo auch dieſe Form des Trübfinns nur aus- 
nahmsweife wirklich ausgebildet vorfommen. In geringerem Grade aber hat fie ſchon 
oft zu Handlungen der Verzweiflung geführt, deren Urfprünge erft vie neuere Zeit 
beachtet hat. 

Als ganz verkehrt ift ferner von unferem Gefichtspuncte aus das moderne Extrem 
zu bezeichnen, nad) welchem die Schule das Haus abforbiren und überflüßig machen 
will. Das jelbftändige Schulwefen der neuen Zeit ift überhaupt erft recht aufgefom- 
men mit der Reformation und der modernen Souveränität ver Fürſten, mit der Staatd- 
ivee bes fechzehnten Jahrhunderts. Gerade wie aber viefe fich nod nicht frei gemacht 
hatte von den Keminiscenzen des Mittelalters, jo gieng auch der patriardyalifche Geift 
desjelben noch durch die neuen Schulen. Der Schulmeifter handhabte väterliche Auctorität 
und Hausordnung. Die Schulbüdher waren Hausbücher und blieben es lange; fie wur— 
den immer wieder abgebrudt, wicht in „neuer gänzlich umgearbeiteter" Auflage. Mit 
bod in alten proteftantiihen Schulorbnungen ausdrücklich gejagt, daß „grammatica Phi- 
lippi für alle Zeiten” jolle Schulgrammatit bleiben, „Wiſſet ihr nicht, jagt Riehl von 
ben Hausbüdern, daß auf folden ererbten, von Kindesbeinen an gefannten Büchern 
ein ganz anderer Segen ruht, als auf gekauften? ..Iene lebt man durch, viefe liest 
man. Darum war aud ein eigener huldreicher Zauber in der alten Weife, wie bie 
Lehrbücher von Geſchlecht zu Gefchlecht fi forterbten und brauchbar blieben, während 
ber grelle Individualismus der modernen Lehrerwelt fih aud darin zeigt, daß jeder 
Schulmeifter mit einem eigenen Lehrbuch erperimentiren kann," In der alten Weile 
fonnte es aber nun natürlic nicht immer fortgehen. Gerade wie nämlich fernerhin die 
politiihe Entwidelung nicht ftehen blieb bei der Blüte der neuen Fürſtengewalten, fon 
dern allmählid neue Gedanken über die Rechtsordnung des Staats in die öffentliche 
Meinung übergiengen, fo gieng e8 aud mit der Schule. Es ward mit dem Glauben 
an die patriarchaliſche Auctorität zugleich auch der Glaube an die Auctorität des Haus- 
vaterd angegriffen, und fomit die des Schulmeifters, der wie wir fahen eine Art von 
Hausvater und Hausherr gewefen war. Da begründete Baſedow, jelbft dem elter- 
lihen Haufe entlaufen, weil er die Zucht feines Vaters, eines barbarifhen Perüden- 
machers, nicht ertragen konnte, ven durch Pode und Ronffeau vorbereiteten Philanthro— 
pismus, welher Hand in Hand geht mit dem Weltbürgertbum, beziehungsmweife ber 
Heimatlofigkeit. Andy in den Gebieten des Willens war übrigens der Prophet des 
Spftems nirgend recht zu Haufe. Diefe moderne Grziehung trieb zunächſt nun nicht 
bloß den Geift ver häuslichen Zucht, wie des echt häuslichen und heimiſchen Ber 
hagens aus ver Schule, ſondern fie fuchte geradezu vie Schule am die Stelle des 
Hauſes zu ſetzen. Hierin arbeiteten dieſe Lehrer, ohne es zu wiſſen, dem bureau—⸗ 
kratifchen Staat vortrefflich in bie Hänte, welder ebenfalls alles eigenthümliche fociale 
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Leben verneinte und daher den Sieg ber reinen Schulerziehung nad Kräften fürverte. 
Es war eine Zeit, wo dem Haufe die Berechtigung eines felbftändigen fittlihen Kreiſes 
im öffentlihen Leben gar nit mehr zuerfannt werden wollte; der echt germanifche 
Sat „my house is my castle“ galt ohnehin vor dem Polizeiftaat nichts. Die Zucht- 
und Meifterlofigkeit aber jenes Geſchlechts, welches Deutſchlands tieffte Erniedrigung 
in der napoleonifhen Zeit erlebt und zum Theil mitverfchulvdet hat, hieng nicht wenig 
mit diefen Zuftänden zufammen. Die Leute, welde da obenauffamen, find folde, vie 
ein Haus machen wollen, aber fein Haus haben: gerade wie in folder Zeit Länder auf 
der Karte gemacht wurben, aber fein Baterland. Selbftfüchtige, genuß- und herrſch— 
füchtige Verftandesmenfhen, Minifter- und Tyrannenknechte, mit lauter Phrafen vom 
Öffentlihen Wohl erfüllt, waren in Menge herangebildet worden, ohne allen hiftorijchen 
Sinn, ohne Pietät; auch der Heimatfinn war faft ganz überwunden, bei vielen Gebil- 
beten wenigſtens. 

Wiederum find wir hier auf die Aufgabe hingeführt, vom Heimatfinn aus tie 
Liebe zum Baterlande zu pflegen und zu nähren: aber die Vaterlanvsliebe hat einen 
eigenen Artifel, und wir haben bier nur darauf hinzuweiſen. Unbejtreitbar nämlich 
wurzelt aller echte Patriotismus in unferm Heimatfinn, aber er fällt nicht mit ibm 
zufammen: denn der legtere gehört der Sphäre des Gefühls- und Gemüthslebens an, 
und verhält fih zur Baterlandsliebe wie die Anlage und der Trieb zur bewußten Ent- 
widelung und zu ver Erfüllung einer ethiijhen Aufgabe. Nun aber ift diefe ficherlic) 
nicht ein Kosmopolitismus abstracter Art, eine allgemeine Weltverbrüderung, ſondern jene 
Liebe zur Heimat, wie Odyſſeus fie hegte, der vieler Pänder Städte und Menfchen ge- 
ſehen und freundlid und gewandt mit ihnen verkehrt, aber ftets fih nad Haufe umd 
nad dem Weibe gejehnt hat. Eonverbar, es will faft ſcheinen als hätten bie in die— 
fem Punct bisher nicht jonderlich gut erzogenen Deutſchen mehr Heimatfinn, als wahren 
Patriotismus. Im Auslande ſchwärmen wir alle für die Anklänge aus der Heimat, 
eine Melodie rührt uns bis zu Thränen, eine Speile von einer Yandsmännin nad heimi- 
ſcher Art bereitet erfüllt das Herz mit feurigen Gefühlen. Aber welches Volt ift wie 
verum fo bereit, fogar vor fremden, auf Tas eigene Vaterland zu fchmähen? Kein 
bejhräntter Schulbube geringer Herkunft wird fo arg und regelmäßig herunkergemacht, 
als die. deutſche Nation in ihren vergangenen und gegenwärtigen Zuftänden, infonberheit 
häufig von ven Herren Lehrern derjelben. Das ift eine täglihe Erfahrung. Wird es 
bald beſſer werden? Gewiß kann audy die Schule, können die Lehrer in diefer Beziehung, 
jo gut wie fie mandes verfehrt anfangen können, auch viel helfen; fie wollen es auch. 
Wie aber zu helfen, das zu erörtern ift Sache des Artikels, welchen eine berufenere 
Feder über die Baterlandsliebe fchreiben wird. Wir jagen bier nur noch Eines; wie 
ber Schluß in der Haustafel lautet: Eim jeder lern fein Lection, jo wird es mohl im 
Haufe ſtohn; — jo muß aud in dem großen, weiten, alten Haufe, in dem wir Deutfche 
unfere Wohnungen haben, vor allem ein jeder feine Pflicht thun. 

Dr. ®eefenmeyer. 
ee ſ. Frobfinn. 
elferfyftem. Hierunter begreifen wir die planmäßige Benügung der Schüler zu 
Förderung der Schulzjwede und zur Unterftügung des Lehrers in feinem Pehr- und Er« 
ziehungsgejhäfte in und außer ver Schule, aljo die Organifation eines Helferbienftes 
der Schüler in den verfchievenen Zweigen der Schultbätigfeit. 

Der Gedanke, ſich der Schüler als Gehülfen zu bevienen, ift alt, und war wohl 
zuerft-durd; die Noth hervorgerufen, entipricht aber fo ſehr dem ganzen Weſen ber 
Schule, daß er aud mit dem Verfhwinden ver Noth jeine volle Berechtigung behält. 

Die Schule ift eine organifhe Anftalt. Sie hat einen gemeinfamen Zwed, ver 
ohne Beeinträchtigung des befonderen Zweckes ver Glieder (denn dieſer fann und darf 
dem erfteren nicht widerftreiten, bildet vielmehr einen integrirenden Theil desjelben) 
durch die gemeinfante Thätigfeit ter Glieder unter der Leitung des Lehrers erreicht 
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werden fol. Ale Thätigleit der Glieder (Schüler) hat alfo zugleih vie Natur einer 
Mithülfe für die Schulzwede. Infofern fönnte man die ganze Schule ein Helferſyſtem 
nennen. Jeder arbeitet für fih und feine Zwede und doch Feiner für fih und feine 
Zwede allein. Indem er für fi thätig ift, trägt er zugleich zur Erreihung des ge— 
meinfamen Zwedes bei. 

Außer diefer gleihfam unwillfürlihen Hülfe fann man ſich aber aud die Aufgabe 
ftellen, die Thätigkeit einzeiner Schüler noch über das, was jeder zunächſt für fich felbft 
zu thun bat, in den Dienft des Ganzen zu ftellen, um der Förderung des gemeinfamen 
Zwedes — in Verbindung mit den Zwecken ver einzelnen — Vorſchub zu leiften. Die 
durchgeführte Reglung dieſer Scülerthätigkeit ift das Helferſyſtem. Leitender 
Grundſatz muß fein: der Helferdienft ift nicht um des Lehrers willen einzurichten (in 
diefem alle wäre ed nur ein Nothvienft, aljo ein Nothbehelf), jondern um der Schule 
jelbjt willen; er darf alfo nicht bloß dem Lehrer eine Erleichterung gewähren, fondern 
muß den Schulzjweden ſelbſt von wefentlihem Nuten fein, ohne doch die berechtigten 
Zwede der Helfer jelbjt oder anderer irgend zu beeinträchtigen. Da aber die Schule eine 
Anftalt für gemeinfamen Unterricht (d. b. fowohl für Mittheilung von Kenntnifjen, als 
auch gleichzeitige Entwidlung der individuellen Erfenntnisfraft des einzelnen) und für 
gemeinfame Erziehung (vd. b. Bildung des Willens und Uebung gefelliger Tugenden) 
ift, und zu beidem eine gemeinfame äußere Ordnung erfordert wird, jo zerfällt auch 
die Hilfe der Schüler in diefe drei Zweige: Hülfe beim Unterricht, Hülfe bei ver Schul- 
zudt, Hülfe bei ver Schulorbnung. 

Was die Hülfe beim Unterrichte betrifft, fo ift fie theils durch die Verſchie— 
denheit der Schüler umd ihrer Yortichritte, theils durch die Zahl derjenigen, deren 
Lernthätigkeit gleichzeitig erregt und überwacht werben fol, theils durch das natürliche 
Berhältnis der Schüler unter einander erfordert. Denn wenn fhon der Umftand, daß 
in den meiften Schulen die Elaffen zu groß find, als daß Ein Lehrer alle Schüler 
immer gehörig überfehen und — mit fteter Berüdjihtigung der Individualität jedes 
einzelnen — in gleihmäßigem Yortfchreiten erhalten fünnte, eine Hülfe durch Vermeh— 
rung der Lehrkräfte wünfchenswerth, unter Umſtänden fogar nothwendig erſcheinen läßt, 
fo wird es durd vie Betrachtung, daß ein Schüler in gewißen Beziehungen von feinem 
Mitihüler mehr, als vom Lehrer felbft zu lernen pflegt, zum didaltiſchen Gebote, ſich 
dieſe Hülfe bei den Schülern ſelbſt zu ſuchen. 

Die Art und Weiſe, wie dieſe Schülerhülfe im Lancaſterianismus und in der 
Eckernförder wechſelſeitigen Schuleinrichtung organiſirt iſt, muß hier übergangen und 
auf die Art. „Bell und Lancaſter,“ „Wechſelſeitige Schuleinrichtung“ verwieſen werden. 
Man kann aber die wechſelſeitige Schuleinrichtung verwerfen und gleichwohl die Mit- 
hülfe von Schülern bei dem Unterricht für nützlich und zweckmäßig halten. Man kann 
Bedenken tragen, ganze Schülerabtheilungen regelmäßig einem Mitſchüler zur Unterwei— 
ſung oder Uebung zu übergeben, und doch unbedenklich, ja zweckmäßig finden, einzelne 
ſchwächere Nachzügler von einem vorgeſchritteneren Schüler in ihren Aufgaben überwachen, 
unterftügen, abhören zu laflen und Aehnliches. 

Diefe Hülfe kann ordentlicher und auferorventlicher Weile ftattfinden. Erfteres ift 
der Fall, wenn einem geförberten und verläßlihen Schüler eine Art geiftigen Pfleg- 
amtes über einen ſchwächeren Mitjchüler übertragen wird, vermöge deſſen er bie Pflicht 
übernimmt, nad) Anleitung des Lehrers den häuslichen Fleiß des jüngeren und ſchwächeren 
zu überwahen, ihn an das Ausarbeiten feiner Aufgabe zu erinnern, mit ihm biefelbe 
vorher durchzugehen, ihm einige Anleitung zu geben, Früheres mit ihm zu wiederholen. 
Es leuchtet ein, daß dies nur in folden Fällen ausführbar ift, wo dieſe Schüler entweder 
Brüder find, oder doch ohnehin täglich zufammentommen, in Einem Haufe wohnen, alfo 
vorzugsweije in Lehranftalten mit Convicten, und daß es überhaupt in dieſer Aus— 
dehnung nur felten und mit Vorſicht geihehen darf. Häufiger und unbevenkliher an- 
wendbar ift die außerordentlihe Benützung des Schülerhelferdienftes in der Schule. 
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Mehrere Schwächere zufammen fünnen bald in diefem bald in jenem Penfum, wo fie lang- 
jamer voranfreiten, unter Oberaufſicht des Lehrers von einem ftärferen Schüler überhört 
oder geübt werden. Warum follte ver Schüler, der einen Leſeabſchnitt zuerft fertig 
lejen kann, nicht die ſchwächſten denjelben Abſchnitt lefen lafien, oder eine Memorirauf- 
gabe herſagen laffen, Rechenaufgaben mit ihmen wiederholen u. dgl.? Nur bat ver 
Lehrer bei alle dem den oben vorangeftellten Grundſatz, mwonad jede folhe Hülfe nur 
dann zuläßig ift, wenn fie den Helfern felbft von Nutzen fein kann, nicht aus den Au— 
gen zu laflen. 

Indeſſen find e8 nicht allein die fhwächeren unter ten Schülern, die eine Anwen- 
dung des Helferdienftes wünſchenswerth machen, fondern aud die ftärferen, venn was 
bei jenen die Herablaffung des ftärkeren Mitſchülers zur Anfpornung beiträgt, das thut 
bei diefen der gegenfeitige Wetteifer. Wird bierunter der Eifer, mit den anderen glei 
hen Schritt zu halten, gegen den Mitlernenden nicht zurüdzubleiben verftanden, fo ift 
nicht nur nichts bevenkliches dabei, jondern es ift vielmehr ein unentbehrlicher Hebel für vie 
Schule, der ihr einen Hauptvorzug vor dem Einzelunterrichte fihert. An dem Voran— 
fchreiten des Mitſchülers joll jever fein eigenes Vor- oder Rückſchreiten erfennen und 
feine Kraftanftrengung beurtheilen. Zu dem Ende fünnen die Schüler beauftragt wer- 
den, bie und da ihre Arbeiten in der Schule gegenfeitig zu corrigiren (mittel® Unter: 
ftreihen der fehler) und zu cenfiren, damit- jeder ſelbſt lehre und vom Nadbar belehrt 
werde. Die einfachfte Art wechfelfeitigen Unterrihts. Auch Gorrecturen eines Mit— 
ſchülers machen bisweilen einen tieferen Ginprud ald die des Lehrers. Diefe Art von 
Schülerhülfe fol jevodh dem Lehrer keine Erleichterung gewähren. Denn felbftverftänd- 
li muß er die von ven Schülern durchgeſehene fremde Arbeit nicht minder forgfältig 
felbft durchſehen, um ſich von der Richtigkeit und Vollſtändigkeit der Gorrectur zu über- 
zeugen, oder er muß die von dem Gorrector bemerften Fehler mündlich angeben laflen 
und zum Stoffe gemeinfamer Belehrung mahen. Dagegen dient e8 gleichermaßen zur 
Erleichterung des Lehrers wie zur Sicherung des Unterrichtszwedes, wenn der Lehrer 
in Fällen, wo er viel an der Tafel vorzufchreiben, vorzurechnen oder vorzuzeigen hat, 
folglih am beftändigen JSmaugebehalten der ganzen Claſſe gehindert ift, einzelne Schüler 
aufjtellt, welde die Ruhe und Aufmerkjamleit ver anderen zu überwachen haben, was 
fie unbefchadet, ja zum Bortbeil ihrer eigenen Aufmerkjamkeit thun können. Doc greift 
dieſer Dienft ſchon in die folgenden Arten ein. 

Die Schulerziehung macht den Helferdient ebenfalls zuläßig und wünſchens— 
wertb,... Denn fie erfordert nicht nur eine ftete jpecielle Ueberwachung der Schüler, die 
dem Lehrer einer größeren Claſſe in vielen Fällen unmöglic fein dürfte, fondern es 
verhält fich mit ihr auch, wie mit vem Unterrichte, daß manches hierhergehörige von 
einem Mitſchüler leichter geichieht und lieber angenommen wird. Die Schulerziehung 
bezwedt nicht nur im allgemeinen die Verhütung fehlerhafter Richtungen und Aeuße- 
rungen des kindlichen Willens und die Erwedung und Erhaltung eines aufrichtigen, 
frommen Sinnes und ver Freude am Guten, fondern im bejondern die Gewöhnung 
an gefellige Tugenven, wie Verträglichkeit, Dienftfertigfeit, Gehorfam, Unterorbnung 
unter das Gefeg, und an ein anftändiges, gefittetes Betragen gegen jedermann. Schon 
die Erwägung, daß für alles dieſes das Beiſpiel das Haupterziehungsmittel ift, muß 
die Wichtigkeit nahe legen, die Schüler felbft hierin zu Erziehungsgehülfen des Lehrers 
zu madyen. Der Vorgang und Kath eines Mitfhülers macht auf die übrigen oft grö- 
hßeren, unmittelbareren Eindruck, als der des Lehrers felbft, abgejehen davon, daß der 
Lehrer in andern Verhältniffen fteht, alfo dem Schüler nicht in allem Mufter fein 
ann. Dies findet zwar feine Anwendung nicht allein im Helferbienfte,; aber dadurch, 
daß die Befferen in den Dienft diefer Erziehungszwede genommen werben, werben fie 
jedenfalls um fo mehr ſich verpflichtet fühlen, mit gutem Beifpiel voranzugehen, und 
ihr Beifpiel und Wort wird für die anderen eine Auctorität. 

Die einfahfte, dem Familienverhältniffe am nächſten fommende Verwendung der 


396 Helferfyitem. 


Schüler zu Erziehern ihrer Mitſchüler befteht darin, daß die älteren, gereifteren, be- 
währten mit der Auffiht auf das Verhalten ver Anderen zeitweife beauftragt werben. 
Das darf nur zeitweife, in beftimmten Fällen, und abwehslungsweife gefhehen, um 
weder den Neid ver einen, noch die Selbftgefälligfeit der anderen zu erregen. 

Weiter wird gegangen, wenn einzelne Schüler, bie weniger zuverläßig find, und 
einer jpeciellen Leitung bebürfen, einem reiferen und zuverläßigen Mitzögling zur mora- 
lichen Pflegfchaft zugegeben werben. Dies fett aber jhon ein Zufammenleben ver 
Schüler außer der Unterrichtäzeit voraus, ift alfo nur in Erziehungsanftalten thunlich, 
da aber auch oft von entſchiedenem Nutzen. 

Noch weiter geht K. A. Zeller in feiner „Schulmeifterfhule” (4. Aufl. Leipzig 
1839). Das Princip des wechfelfeitigen Unterrihtes will er in gleihem Maße auf 
die Pflege der Sittlichkeit in der Schule angewendet willen. Davon ausgehend, 
daf, wie ein lehrendes Kind an Grünplichfeit des Willens gewinne, was es in der— 
felben Zeit etwa verfäumt, ein dem ſchwächeren Mitfhüler dienendes Kind in ver 
brüberlihen Liebe, ver Grundlage chriftlicher Willensbildung zunehme, forvert er von 
der Schule dafür zu forgen, dan alles, was im Schulleben für andere zu thun jei 
und vom Lehrer nicht felbjt gethan werden künne, durch ausgewählte Schüler (Beamte) 
geichehe. Zu tem Ende theilt er ſämmtliche Schüler nad ihrer fittlihen Verſchieden— 
heit in drei Glaffen, Pfleger, Mittelclaffe und Pfleglinge. Die zwei erften Claſſen wählen 
aus der Zahl der Pfleger die Schulbeamten (Oberauffeher und Unterauffeher, lettere 
„Zehner“ genannt). Diefe Beamten verwalten ihr Amt einen Monat lang, haben eine 
fhriftliche Inftruction und werden täglich vor dem Schluffe der Nachmittagsunterrichts— 
ftunden in Gegenwart der übrigen Schüler über ihre Bemerkungen, vie fie jih auf 
ihre Schiefertafeln notirt haben, von dem Lehrer abgehört. Das Ergebnis wird in 
ein Regifter eingetragen. Iſt ein Vergehen abzurügen, jo wird in der Wochenfeier aus 
Zöglingen ver Pflegerclaſſe ein Schulgericht gebildet, welches durch ſchriftliche und 
mündliche Abftimmung über „‚ſchuldig“ oder „nichtſchuldig“ zu enticheiven hat. — Dieje 
Einrichtungen, (fo leicht fie fi in abstracto redhtfertigen laffen), dürften doch in ihrer 
Ausführung mande Bedenken erregen. Iſt das Vergehen, wie e8 in den meiften Fäl— 
len fein mag, Mar und unläugbar, fo bedarf e8 dieſes Kinderſchwurgerichtes nit, um 
den Schuldigen und die ganze Claſſe von der Gerechtigkeit der Strafe zu überzeugen. 
Iſt aber ver Fall zweifelhaft, jo ift auch der Ausfall res Wahrſpruches von zweifel- 
haftem Werthe. Jedenfalls wäre ein folhes Schul» oder Sittengeriht in die geichlof- 
jenen Erziehungs= namentlih Rettungsanftalten (vgl. das Rauhe Haus) zn 'verweiſen. 
— Zur Uebung in der brüderlichen Liebe durd) freiwillige Dienftleiftungen wird von 
Zeller ven Pfleglingen, welde der Leitung bepürfen, je ein Pfleger, den ver Pflegling 
jelbft aus der Zahl freiwillig ſich dazu erbietender Glieder der Pflegerclaffe zu wählen 
hat, zugetheilt, welder, nachdem ſich Pfleger und Pflegling die Hand darauf gegeben 
haben, daß der eine ein treuer, wachſamer, freundlicher Pfleger, der andere ein gehor- 
famer Pflegling fein wolle, nad) ven Beftimmungen einer im Lehrzimmer aufgehängten 
Pflegamtsanweifung fo lange für feinen Pflegling zu fergen hat, bi diefer wenigſtens 
vier Wocenzeugniffe (0. h. Zeugniffe für vie Eltern, daß er fi in ver Woche tabelfrei 
gehalten habe) in ununterbrochener Folge erworben hat. *) 

Nicht weniger, als vie Schulzucht, ift e8 die Schulordnung, die eine Mithülfe 
der Schüler für den Lehrer wie für die Schulzwede ſelbſt wünſchenswerth macht. Auch 
in dieſer Hinfiht läßt fih alfo ein Helferdienft organifiren. 


*) Obige Vorichläge Zeller übertragen nah meiner Meinung, an Unmündige Redte und 
Pflichten, deren fi die Miündigen, die Lehrer und Erzieher nicht entäußern dürfen. Ein an« 
beres ift es, das Princip ber brüderlichen Liebe in der Schulgemeinichaft zu pflegen, welche obne 
befondere Beftallung und Controle aus perſönlichem Trieb und nad freier Wahl den Bruder 
hütet. Schmid. 
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Zur Sſchulordnung gehört die Ordnung in der Zeit und im Local. (Alles zu 
rechter Zeit und am rechten Drt!) Es verſteht fih, daß alle Schüler zu beivem mit- 
wirken müßen, benn fie follen alle daran gewöhnt werden, und nur wenn jeder feines 
Drts Ordnung einhält, fann die Ordnung im ganzen eingehalten werden. Durch vie 
aufgeftellten Helfer ſoll keinem die Sorge für die Ordnung feiner Sachen erfpart oder 
abgenommen werben. Es giebt aber auch Gefhäfte von allgemeiner Natur, bie zur 
Ordnung erforverlih find, die von einzelnen zum Beften des Ganzen verrichtet werden 
müßen, nämlid in Hinſicht auf die Zeit das Läuten zur Schule, das Zufammen- 
rufen der Ausgetretenen, das Angeben der Stunde (mo es nöthig ift) u. a. Werner ift 
wieder eine Ueberwahung des einzelnen in deſſen orbnungsmäßigem Berhalten, im 
richtigen Kommen und Gehen, Thun und Laſſen nothwendig. In Hinfiht auf den 
Drt, das Herbeiſchaffen und Zurichten der zum gemeinfamen Gebraudye beftimmten 
Geräthſchaften und Lehrmittel und Aufräumen derfelben nah gemachtem Gebraude, das 
Ginfammeln der Hefte und ausgetheilten Bücher, das Aufrollen der Landkarten, das 
Definen und Schließen ver Lehrzimmer u. dgl. Die Beauffihtigung bes einzelnen 
fann fi namentlih aud auf die Reinlichfeit in Kleivung, Gefiht und Händen, Bü— 
ern, Heften erftreden. Daß ſich zu biefem allem die Schüler felbft nicht nur eignen, 
fondern dem Lehrer theilweife und zeitweife unentbehrlich fein können, bebarf keines 
Deweifes. Aber auch den Schülern ift es eine nüßlihe Uebung und Gewöhnung an 
Ordnung in Ausführung der Befehle, an Aufmerkfamfeit, Pünctlichkeit und Pflicht: 
treue. Daher muß auch diefer Dienft unter den Schülern möglichſt wechſeln. Ja, ein 
verftändiger Lehrer wird bie und da gerade diejenigen Schüler zu Orbnungsgehülfen 
wählen, die eine Neigung zu Unordnung over Gleichgültigkeit gegen äußere Ordnung 
zeigen, weil das vielleicht das zwedmäßigite Mittel fein mag, fie auf ihre eigene Män- 
gel aufmerkjam zu machen, ihnen Orbnung zum Bebürfnis und zur Gewohnheit zu 
machen. Auch biebei aber ift nicht aus dem Auge zu laffen, daß alles von den Gehülfen 
in feftbeftimmter, jeve Laune, Willfür, Parteilichfeit möglichſt ausſchließender Form und 
nad vorgefchriebener, der ganzen Claſſe befannter Inftruction geſchehe. Bon der Schule 
muß jeder Schein ver Parteilichkeit von Seiten des Lehrers ferne gehalten, und alle 
gehäßige Angeberei unmöglich gemacht werben. ©. A. Riecke. 

Herbart, Job. Friedr. (geb. am 4. Mai 1776 zu Olvenburg, einziger Sohn bes 
fürftlihen Kanzleiraths H., deſſen Vater ſich ald Rector des Gymnaſiums große Verdienſte 
erworben hatte*), — ein fharffinniger Denker von unermüdetem Forſchungsgeiſte und 
großer Gewifjenhaftigteit, Schöpfer eines eigenthümlihen und durchgebildeten Syſtems 
der Philofopbie, wendete auch auf die wiflenfhaftlihe Ausbildung der Pädagogik vom 
ethiſch praktiſchen Gefihtspuncte aus eine fehr lebhafte, nicht bloß gelegentlihe oder nur 
durch die Gonfequenz tes Syftems hervorgerufene Aufmerkſamkeit und einen ſehr ernten 
und ausbauernden Fleiß. Ia wir werden faum zu weit gehen, wenn wir annehmen, 
daß ihm die Päragogif der Ausgangspunct und Hauptantrieb war für denjenigen Theil 
feiner pbilofophifhen Yeiftungen, ver feinen Namen am meijten erhöhet bat, für feine 
Pſychologie. Wenigftens haben wir dafür fein eignes ausdrückliches Zeugnis.**) — 


*) Diefer Mann, Joh. Michael H., war „unverfennbar eine bebeutender, geiftvoller Päda- 
goge von philofopbiicher Richtung. Das beweifet eine lange Reihe höchſt anziehender Gymnafial- 
programme von ibn, die in Oldenburg noch vorhanden find.” Wir verdaufen dieſe Notiz, fo 
wie auch die von uns bemütten Auszüge aus dem Kirchenbuche der Güte des Herrn Seminar- 
Director Willich in Oldenburg. 

**) ©, Herbarts fümmtl. Werke berausgeg. dv. Hartenftein Bd. XI, ©. 380 f. in ben „Be 
merkungen“ über einen päbag. Aufiag vom J. 1814: „Ich für mein Theil babe feit zwanzig 
Jahren Metaphyfit, Mathematik und daneben Selbftbeobadptungen, Erfahrungen und Verſuche 
aufgeboten, um von wahrer piychologiiher Ginficht nur die Grundlage zu finden. Und die Zrieb- 
feder diefer nicht eben mühelofen Unterfuhungen war und ift hauptſächlich meine Ueberzeugung, 
baf ein großer Theil der ungeheuren Lücken in umferem pädagogiſchen Wiffen vom Mangel ber 
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Es wird daher gerechtfertigt fein, Herbart und feiner Pädagogik hier eine eingehenvere 
Beiprehung ju widmen. 

Der junge Herbart wurde von feinen Eltern mit großer Sorgfalt erzogen, wobei 
ſich Liebe und Strenge auf eine glüdlihe Weife verbunden zu haben ſcheint. Berzär- 
telung blieb fern; der Anabe „mußte ſich Iuftig Heiden, hart fchlafen, zeitig aufftehen.“ 
Die Mutter hauptſächlich, Lucia Margarethe, geb. Schütten, Tochter eines Arztes, „eine 
jeltne und merkwürdige Frau, melde lebhafte Phantaſie mit ſchnellem Weberblide, raſchem 
Entſchluſſe, mannhafter Willensftärfe und Ausdauer in der Confequenz des Gewollten 
vereinigte,“ übte einen tiefgreifenden Einfluß auf Charakterbildung und Geiftesentwid- 
lung des ihr geiftesverwandten Sohnes, wie denn aud ein ſehr wohlthätiges Berhält- 
nis der Sympathie and des innigen Verſtändniſſes zwifchen beiven gewaltet zu haben 
ſcheint, bis endlid vie Mutter nicht mehr im Stande war, den geiftigen Bedürfniſſen 
und Beſtrebungen des erwachjenen Sohnes zu folgen und durch den heftigen Wider- 
ftand, ven fie ver Wahl des philofophifhen Berufs entgegenfeste, das Berhältnis für 
eine Zeitlang trübte.*) Herbart zeigte früh bei einer fehr Iebhaften Auffaffung ein 
nachdenkliches Weſen und einen für feine Jahre ungewöhnlichen Ernft. Acht Iahre alt 
war er über die gewöhnlichen Kinverinterefjen hinaus; wovon er felbft, wohl mit Un- 
recht, eine allgemeine Norm für „mohlangelegte” Knaben hergenommen bat (Sämmtl. 
W. Bd. X. ©. 15 in der allg. Pädagogif). Er zog den Umgang mit Erwachſenen 
dem mit Kindern vor, liebte geographiſche und mathematifhe Spiele und verfuchte 
fi früh in phyſikaliſchen Experimenten. Als auf einer Reife mit Altersgenoffen ber 
Wagen in einen Sumpf fiel, fuchte er die ſchreienden Rameraden zu beruhigen 
durch die Worte: „Laſſet uns nicht fchreien, fondern zu Gott beten.“ Bei ſolchem 
frühreifenden Ernfte mußte denn auch der Religionsunterriht in hohem Grade an— 
regend für ihn fein. Er führte ihm zuerft auf den Weg philofophifcher Forſchung, 
indem ber Lehrer in feinen forgfältigen Vorträgen, die der Schüler mit Fleiß aus- 
arbeitete, die proteftantiiche Drthodorie mit philofophifhen Betrachtungen im Sinne 
leibniziſch-⸗ wolfifcher Denkweiſe verknüpfte. Hiedurch angeregt ſchrieb Herbart ſchon 
1790, vierzehnjährig, einen Aufſatz über die menſchliche Freiheit in der eudämoniſtiſch 
gefärbten Denkweiſe ſeines Lehrers. Von dieſer Denkweiſe, die mit ſeiner natür— 
lichen Richtung ſo wenig harmonirte, ſcheint er indes bald zurückgekommen zu ſein, 
jedenfalls, nachdem er noch als Schüler des Gymnaſiums zu Oldenburg die Belannt- 
ſchaft des Kantiſchen Syſtems gemacht hatte.**) — Unter den Talenten Herbarts iſt 
das muſikaliſche beſonders zu nennen. Er erlernte als Knabe gleichzeitig mehrere In— 
ſtrumente und wurde in einem öffentlichen Concerte bewundert auch componirte er ſchon 


Pſychologie herrührt, und daß wir erſt dieſe Wiſſenſchaft haben, ja zuvor noch das Blendwerk, 
das heutzutage Pſychologie heißt, fortſchaffen müßen, ehe wir nur von einer einzigen Lehrſtunde 
mit einiger Sicherheit beſtimmen können, was darin recht gemacht, was verfehlt ſei.“ 

*) Der erwachſene Sohn ſtand denn auch auf der Seite der Mutter, als es ſpäter zu Zer- 
mürfniffen zwiſchen den Eliten kam, bie zur Trennung ber Ehe führten. S. Jördens Progr. 
v. Nienburg 1860. 

**) ©, die Borrebe zur 2. Aufl. von Herbarts Lehrbuch zur Ginleitung in die Philofophie 
©. IX. Hier preifet H. fich glücklich, daß er als Knabe durch Privatunterriht (in ben oben 
erwähnten Religionsftunden), jodann auf dem Gymnafium in ber Philofophie unterwieſen worden 
ſei, unb beflagt bie in neuern Zeiten eingetvetene „Bernadhläßigung eines frübzeitigen philofophi- 
chen Unterrichts.“ Man vergl. auch feine Schrift: Ueber den Unterricht in ber Philoſophie auf 
Gymnafien. An Herrn Regierungs- und Schulratb Clemens in Gumbinnen 1821. — 9.'8 
Urtheil in biefer noch jett unentfchiedenen päbag. Controverfe muß gewiß zu einer um fo jorg- 
fältigern Erwägung der Sache auffordern. Indeſſen fragt fih, ob er nicht aud bier, wie im 
feinen Erwartungen von bem Sjährigen Anaben mehr durch bie an fich ſelbſt gemachten fpeciellen 
Erfahrungen, als durch umfaffende Beobachtungen und eine unbefangene Anfhauung menfchlicher 
Entwidlungsftufen fich habe beftimmen laſſen. 
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in frühen Jahren Heine Singſtücke. Die Uebung der Muſik hat ihn durch fein ganzes 
Leben begleitet. — Im Jahre 1794 begann Herbart feine acabemifhen Studien zu 
Iena, als eben Fichte dafelbft fein Lehramt antrat. Der Geift des Mannes riß 
auch ihn hin und er wurde für einige Zeit fein Anhänger, entwidelte jevody bald, in 
ftarfem Gegenſatz zu Fichte, die Anfänge einer eignen Denkart. Schon im Jahre 1797 
finden wir ihn ſodann als Hauslehrer in Bern, in der Familie des Herrn von Gtei- 
ger; und biefer fein erfter päbagogifher Wirfungsfreis, den er mit der ihm eignen 
Energie und Befonnenheit auszufüllen ftrebte, darf zugleich als die Keimftätte und Wiege 
feiner päbagogifhen Wiffenfhaft angefehen werben. Die jhriftlihen Berichte, welche 
er von Zeit zu Zeit dem Vater feiner beiden Zöglinge über den Gang und Erfolg 
feiner Bemühungen, ſowie gelegentlih auch über feine Erziehungsgrundſätze abftattete 
(abgedrudt in ven ſämmtl. W. Bd. XI. und auszugsweiſe in Hartenfteins Biographie 
Herbarts), zeugen nicht allein von großer Gewifjenhaftigfeit und Sorgfalt, fowie von 
dem ernften Streben, ſich theoretifh über die Kunft der Erziehung Rechenſchaft zu ge- 
ben, fonvern laffen auch ſchon mehrere der charakteriftifchen Züge ver fpäter von ihm 
ausgebildeten pädagogifhen Theorie deutlich erfennen. 

Peftalozzi famı damals von Stanz zurüd; fein Wirken dafelbft, gleihfam der Sil- 
berblid feiner pädagogifchen Praris, z0g aller Augen auf ihn. Er lebte nachher zu 
Burgdorf im Canton Bern als Bollsfhullehrer. Se war bei der Nähe des Ortes 
eine perfönlide Begegnung und ein näheres Eingehen Herbarts in den pädagogiſchen 
Gedankenkreis und die Methode Peſtalozzi's wie von felbft gegeben. Wir finden, daß 
Herbart nach Burgdorf geht und daß Peftalozzi ihm außer der gewöhnlichen Zeit eine 
Unterridtsftunde widmet; ob ein näherer Umgang, ein längerbauerndes Mittheilungs- 
verhältnis daraus hervorgegangen fei, finden wir nirgends angenentet. Es fragt fich 
nun, wiefern dieſe Bekanntſchaft auf Herbarts pädagogifches Streben und Denlweiſe 
von Einfluß geweſen fei. Fürs erfte, anzunehmen, daß Herbarts pädagogiſches For— 
ſchen erft durch Peftalozzi angeregt und entzündet worten, fcheint bei genauerer Betrach— 
tung der Umftände nicht wohl möglich. Peftalozzi gieng im Herbft 1798 nad Stanz, 
das bie Franzofen im September vesfelben Jahres verbrannt hatten; er blieb hier ein 
halbes Jahr, begann alfo nit vor dem Jahre 1799 feinen Unterricht in der Volks— 
fchule zu Burgdorf. Nun finden wir aber ſchon in den ältern Berichten Herbarts an 
den Herrn v. Steiger aus den Jahren 1797 und 98 die beftimmtefte Andentung einer 
werdenden Theorie, ja eines ausgebildeten Stubienplanes, nicht bloß nach den Umftänden, 
fondern auf Grund allgemeiner Anfichten aufgeftellt und auszuführen verſucht; wir fin- 
den eigenthümliche Züge feiner fpätern Pädagogik ſchon jegt ausgeſprochen, wie insbe 
fondere die Forderung des griehifhen Unterrichts, namentlich ver Leſung Homers, in 
früher Jugend vor dem Beginn des Iateinifhen. Fragen wir aber, ob Peſtalozzi's Ge— 
danfenfreis und Beifpiel nicht dennoch auf die Geftaltung und Ausbildung der Herbart- 
ſchen Theorie von irgend wejentlihem Einfluß gewefen fei, jo hören wir am beften 
zunächſt Herbart felbft, wie er wenige Jahre fpäter in einem mit großer Klarheit und 
Wärme gefhriebenen Auffage vom Jahr 1802 über die damals fo eben erſchienene 
Schrift Peſtalozzi's: „Wie Gertrud ihre Kinder lehrte” von Peſtalozzi's Wirken redet 
(Sämmtl. W. Bd. XI). Gr äußert fi hier mit Anerkennung über Peſtalozzi, 
namentlid über deſſen Glementarunterrihtsmethode, und fieht in der Behandlung ver 
bekannten drei Unterrichtsobjecte, ver Form, der Zahl und des Wortes, das dringendfte 
Unterrichtsbedürfnis der niedern Vollksclaſſe, ſoweit dies Sache der Schule fei, befriedigt, 
ſowohl in Bezug auf die geiftige Bildung überhaupt, wie auch hinſichtlich der vorbe- 
reitenden Berufsbildung; er erkennt insbefondere in der Eultur der ans Auge fi an- 
fchliegenden Anſchauung und in der dadurch gegebenen Richtung auf das Dbjective 
eine wefentlihe Förderung des füttlihen Geiftes; felbft jene Peſtalozzi'ſche Behandlung 
der Wörter, wie diefelben als unbedingt felbftrevdender Ausdruck der Begriffe ohne Er- 
läuterung und Veranſchaulichung des Inhaltes dem Gedächtnis eingeprägt wurden, ſucht 
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er zu rechtfertigen, indem er auf die Ergänzung des Lebens, zu deſſen aufmerkſamerer 
Betrachtung die gelernten Wörter der Seele Vorbereitung und Reiz darböten, hinweist. 
Er fordert diefen Elementarunterriht als Grundlage für alle, will aber für diejenigen, 
welche einer höhern Bildung zugeführt werden könnten, eine wefentlihe Ergänzung durch 
eine „äſthetiſche Darftellung der Welt“ (f. unten) folgen laſſen. Ebenfalld günftig ur- 
theilt Herbart zwei Jahre jpäter in einem zu Bremen gehaltenen VBortrage: über ven 
Stanbpunct der Beurtheilung der Peitalozzi’schen Unterrichtsmethode (ſämmtl. W. Bd. XI 
und fleinere Schriften ®v. I). Das Wefen und der Vorzug der Peſtalozzi'ſchen Unter- 
richtömethode, fagt er, liege hier nicht in den bisher von Peſtalozzi dargebotenen Lehr- 
mitteln und Yerngebieten, jondern darin, „daß fie fühner und eifriger als jede frühere 
Methode die Pflicht ergriff, den Geift des Kindes zu bauen, eine beftimmte und hell- 
angejhaute Erfahrung darin zu conftruiren, nicht zu thun, als hätte ver Knabe ſchon 
eine Erfahrung, jonvdern zu forgen, daß er eine befomme.“ Gr urtbeilt fo, nachdem er 
eine Darftellung feiner eigenen Anfiht von den Vorftellungen, als den Elementen des 
Geifteslebens, in welchen nicht nur das Wiſſen, fondern auch das Wollen liege, von 
vem Mechanismus derfelben und von dem Mangel aller urfprünglichen Anlage in ver 
Geele vorangejhidt hat; und aus diefer Anficht conftruirt er dann eben die Nothwendig- 
feit der Peſtalozzi'ſchen Methode wenigftens für vie erften Schuljahre; denn für die 
fpätere Zeit, in welcher ſchon auf Grund der gegebenen Erfahrung eine innere Selb: 
ſtändigkeit fich fetgeitellt habe, fordert er „die unterhaltende Methode Baſedows.“ Man 
wird aus dieſen Mittheilungen erfennen, daß Herbart zwar den ſchweizeriſchen Pädagogen 
bewunderte, jedoh von Anfang an jehr jelbftändig ihm gegenüberjtand und zu feiner 
Zeit fein Anhänger oder Schüler genannt werden konnte. Er fat erftend von Peſta— 
lozzi's Erziehungsmethode nur dasjenige, was feiner eignen überwiegenden Richtung 
entſprach, die objective Seite, den Unterricht, ins Auge, und fcheint das andere, bie 
Einwirkung auf das Gemüth im fittliher und religiöfer Richtung durd vie Macht des 
perſönlichen Einfluſſes, des liebreihen Handelns und der aus dem Herzen quellenden 
Rede, wodurch Peftalozzi feine Idee der Glementarbildungsmethore jo bedeutend und 
wirffam ergänzte, damals gar nicht beachter zu haben. Er blidt ferner bei feiner An— 
erfennung der Peſtalozzi'ſchen Unterrichtsmethode gleih anfangs über die Grenzen der— 
felben hinaus, betrachtet fie als ein einzelnes Moment und venft darauf, fie zu ergänzen. 
Und endlich da wo er beiftimmt, thut er e8 aus Gründen, die ihm eigen find, auf 
Grund einer pſychologiſchen Anficht, welche durchaus nicht diejenige Peſtalozzi's war. — 
Auch daraus, daß Herbart in feiner erften beveutenveren Schrift pädagogiichen Inhalts eine 
von Peftalozzi geftellte Aufgabe zu löfen bejtrebt ift*), dürfen wir feineswegd auf ein 
tiefer begründetes Einverftändnis oder auf das Verhältnis eines Schülers fließen. Die 
Löſung war durdaus nit im Sinne Peſtalozzi's. Aber ein großes und begeiftertes, 
an Thaten und Gedanfen reiches Streben, wie das Peftalozzi’s, übt freilich einen fo 
mächtigen Einfluß auf die Gemüther aus, und bietet außerdem von fo vielen Seiten 
Anknüpfungspuncte dar, dag wir ung nit wundern müßen, wenn bie entgegengejetejten 
Richtungen, wie Fichte's und Herbarts, ſich geneigt zeigen und theilweis im Stande 
find, fih an dasſelbe anzuſchließen. 

Nachdem H. im Jahr 1798 einen ſehr vortheilhaften, durch feinen Bater vermittelten 
Vorſchlag, „eine hochgeftellte Perfon auf einer längeren Reife zu begleiten,” im einem 
‚ Brief an den Vater, der von zarter Pietät, aber auch von großer fittliher Bejonnen- 
beit, Selbfterfenntnis und Charafterfeftigfeit zeugt (f. Jordens a. a. D.), abgelehnt hatte, 
verließ er die Schweiz im I. 1800 und brachte zunächft einige Jahre in Bremen zu. 


*) „Beftalozzi’s Idee eines ABE der Anfhauung unterfucht und wiſſenſchaftlich ausgeführt“ 
von Herbart 1802; mit wenig verändertem Titel und vermehrt durch die Abhandlung „über bie 
äſthetiſche Darftellung der Welt“ im Jahr 1804 neu herausgegeben. — Peſtalozzi's eignes „ABE 
ber Anfhauung oder Anſchauungsverhältniſſe der Mafverhältniffe“ erfchien im Iabr 1803, 
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Aud hier finden wir ihn, neben eifrigen Studien, pädagogiſch befchäftigt; er bereitete 
einen jungen Mann für die Univerfität vor und hielt pädagogifche Vorträge für Frauen. 
Im I. 1802 eröffnete er feine afademijhe Wirkfanfeit in Göttingen als Privatdocent 
und wurde wenige Jahre nachher auferorventlicher Profeflor. Zu ven Wiſſenſchaften, über 
welche er las, gehörte glei anfangs auch die Pädagogik und ſchon unter feinen Dis: 
putationsthefen finden wir pädagogiſche Säge. Im I. 1809 folgte er einem Rufe nad 
Königsberg ald ordentlicher Profeffor für Philofophie und Pädagogik. Während viefes 
Königsberger Aufenthalts, der bis zum I. 1833 fortvauerte, erreichte er den Höhepunct 
feiner wiflenfhaftlihen Thätigkeit und feines afademijhen Einfluffes. Zwar fallen feine 
bedeutendſten fchriftftellerifchen Leiftungen im Felde der Pädagogik theils ſchon in die 
frühere Göttinger Zeit, theils in vie fpäteren Jahre — fo daß gefagt werben kann, er 
babe in diefem Gebiet feines Wirkens, das feinem Herzen am nächſten lag, feine Lauf- 
bahn als Schriftiteller begonnen und beſchloſſen —; doch war aud in pädagogiſcher 
Beziehung feine Wirkſamkeit in Königsberg fehr bedeutend, da er theils über die Theorie 
zahlreich bejuchte Borlefungen hielt, theils aud durch Gründung und Leitung eines 
pädagogifhen Seminars und einer damit verbundenen Mufteranftalt für Unterricht und 
Erziehung feine Ideen praftifch zu bewähren und geltend zu machen ftrebte. Das I. 1838 
führte ihn wieber nad Göttingen an Schulze's Stelle; und auch bier war fein Einfluß 
auf die Jugend, wenn auch weniger weitgreifend als in Königsberg, doc immerhin 
ein bedeutender. Sein Andenken fteht in Hannover'ſchen Landen noch jegt bei vielen 
Gebilveten in Ehren; feine Denkweiſe Hingt noch hie und da an oder wird felbft mit 
Entjchiedenheit vertreten, und nmamentlih zählt der höhere Lehrerftand eine Anzahl 
adhtungswerther, zum Theil ausgezeichneter Mitglieder, welche ihre pädagogiſche Bildung 
auf Herbart zurüdführen. Er ftarb von vielen lebhaft betrauert zu Göttingen am 
14. Auguſt 1841. *) 

Bevor wir num die Darftellung von Herbarts Erziehungstheorie beginnen, vervoll- 
ftändigen wir noch die Aufzählung feiner pädagogifhen Schriften. Schon im Jahre 
1806 erihien das Hauptwerk: Allgemeine Pädagogif aus dem Zwed der Erziehung ab» 
geleitet. Nächſt diefem am wichtigften ift fein letztes pädagogiſches Werk: Umriß päda- 
gogifcher Vorlefungen. Es erfchien zuerft im I. 1835, fodann in zweiter fehr verftärkter 
Ausgabe, als ein jelbftändiges Werk, das die Bekanntſchaft mit der „Allgemeinen Päda— 
gogik“ nicht mehr vorausfegt, im I. 1841. Außerdem bat Herbart in einer Reihe von 
Schriften meift Heineren Umfanges, von denen wir einige ſchon angeführt, theils einlei- 
tende Betrachtungen gegeben, theil® bejondere Fragen der Pädagogik abgehandelt. Von 
biefen Schriften haben wir nody zu nennen: Rede bei Eröffnung der Borlefungen über 
Pädagogik 1803; Pädagogiſches Gutachten über Schulclaffen und deren Umwandlung 
nad) ven Ideen des Herrn Regierungsrath Graff, auf deſſen öffentliches Verlangen be— 
fannt gemacht, 1818. Ueber das Verhältnis des Idealismus zur Pädagogik, 1821; 
Driefe über die Anwendung der Pfychologie auf die Pätagogif, unvollenvet geblieben 
und unbekannten Jahres, doch jedenfalls aus der Zeit jeined fpäteren Alters; Neun 
kurze Auffäge pädagogifhen Inhalt8 aus fehr verjhiedenen Jahren von 1804 bis 
1821; endlich: Aphorismen zur Pädagogik, eine reichhaltige Sammlung von Erfah- 
rungen und Betrachtungen, wo mande Frage eingehender, dazu mit mehr praftifcher 
Wärme abgehantelt wird als in ven ſyſtematiſchen Hauptihriften. Keine der pädago- 
giſchen Schriften Herbarts ſcheint uns ohne Werth und Bedeutung; alle find lehrreich, 
anregent, Gedanken mwedend und lohnen das Studium. Doch hängen Herbarts päda— 
gegifhe Gedanken mit feiner gefammten philofophifchen Anſicht zuſammen. Man wird 


*, Unfre Hauptquelle über Herbarts Lebensumftände find die ausführlihern biographifchen 
Mittheilungen, welche Hartenftein in der Vorrede zu feiner Ausgabe der Heinern philofophifchen 
Schriften Herbarts gegeben bat. 
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ſie daher nicht leicht volllommen verſtehen ohne gründlichere Kenntnis ſeines Syſtems, 
und nur wer dieſem beiſtimmt, wird im Stande ſein, ſie gänzlich, in der nämlichen 
Begrenzung und Verknüpfung, wie der Verfaſſer ſie giebt, ſich anzueignen. Darum iſt 
einerſeits ein ernſtliches Studium, andererſeits eine ſorgfältige Prüfung unerläßlich. 
Wer aber mit der Willigkeit in fremde Gedanken ſich zu vertiefen und die Wahrheit, 
wo und in welcher Form ſie erſcheint, anzunehmen, Selbſtändigkeit des eigenen Denkens 
und Erfahrens, dazu eine gewiſſe Vorſicht in der Aufnahme fremder Gedanken verbindet, 
ein ſolcher wird Herbarts pädagogiſche Schriften mit dem entſchiedenſten Nutzen leſen. 

In der Berichterſtattung über Herbarts Pädagogik werden wir nun zuerſt ſeine 
allgemeine Anſicht von der Erziehungskunſt deutlich zu machen ſuchen; hierauf wird die 
Betrachtung über die Nothwendigkeit der Erziehung und diejenige über die Möglichkeit 
derſelben folgen; ſodann werden wir von Herbarts teleologiſchem Princip, feiner Auf- 
ftellung des Zwedes der Erziehung handeln; endlih werden wir feine Theorie ber 
Praris felbft, die eigentlihe Kunfttheorie, die Kräfte und Mittel, die Methode und Le— 
bensformen, durch welche und in weldhen nad Herbart die Erziehung ausgeführt wird, 
in den Hauptpuncten und eigenthümlichen Zügen kurz varzuftellen ſuchen. In diejen 
Rubriken werden wir auch Gelegenheit genug finden, die allgemeineren wiſſenſchaftlichen 
Örundlagen, auf welche Herbart feine Erziehungstheorie erbaut hat, fenntlic zu machen 
und foweit es für die Beurtheilung diefer legteren nöthig jheinen wird, von unjerem 
Standpuncte aus zu prüfen. 

I. Um Herbarts pädagogifhe Anſicht im ganzen vorläufig zu charakteri— 
firen, wird e8 ung geftattet fein, die Vergleihung mit irgend einer andern Kunft zur 
Hülfe zu nehmen, deren Natur, da fie mehr nad außen liegt, leichter zu erfaſſen und 
weniger beftritten ift, als diejenige der Erziehungstunft. Herbart felbft hat biefen Weg 
nicht verjhmäht.*) Nun bieten fi vor allem zwei Kunftgebiete dar, in welden eine 
Analogie mit der Kunft der Erziehung gefunden werben kann, auf der einen Seite bie 
bildenden Künfte der Plaftit und Ardjiteftur, auf der andern die Gärtnerei und die Pflan- 
zencultur überhaupt. Es leuchtet aber ſogleich ein, daß dieſe beiden Symbole, wie fie 
weſentlich verſchiedener Natur find, einzelm angewendet, auf wejentlid verſchiedene 
Anfhauungen von der menfchlihen Seele und fomit aud ver Erziehungsfunft hinweiſen. 
Wer den Erzieher mit einem Gärtner vergleicht, jet in ver Seele des Zöglings eine 
urfprünglihe Tendenz und Anlage voraus, gleihfam einen Keim beftimmt gearteten 
Lebens, deſſen Pflege dann die Aufgabe der pädagogiſchen Kunft ift. Aber eben dieſe 
Dorausfegung wird von jenem andern beftritten werden, welder die Erziehung nad) 
ber Aehnlichteit einer bildenden Kunft betrachte. Er wird der Anſicht fein, daß bie 
Lebensthätigfeit der Seele ihre Elementarkräfte und die Anbahnung ihrer Richtung 
ohne Mitwirkung eines urjprünglich entſprechenden Innern allein dur äußere Einflüffe 
empfange, und daß erft in zweiter Linie von diefen Einwirkungen aus ein Inneres und 
ein in demfelben liegender Ausgangspunct weiterer Entwidlung entftehe. Hiernach muß 
dann bie verhältnismäßige Schägung der verfchiedenen Erziehungsmittel, die Anwendung 
berfelben, die ganze Art den Zögling zu behandeln anders als im erften Falle fi) ge— 
ftalten, am 'verfchiedenften zwar in Bezug auf die frühern Lebensjahre, fo jedoch, daß 
durd die ganze Erziehungsperiode eine etwas abweichende Färbung ſich hindurchziehen 
wird. — Auf diefer Seite fteht entſchieden Herbart. Im der menſchlichen Seele liegt, 
nad) feiner Anficht, keineswegs „wie in der Pflanze und allen thierifchen Körpern eine 
fefte Anlage.“ Nur feinem Körper nach ift ihm der Menſch „ein Ding, das feine fünf- 
tige Geftalt wie im Keime mit auf die Welt bringt." Der menſchliche Geift erſcheint 
ihm gleihfam als eine Maſchine, die ganz und gar aus Vorſtellungen erbaut ift. 
Menſchliche Kraft arbeite bloß das aus, was fie empfangen; darum komme es fo fehr 


*) In ber Schrift: Ueber den Standpunet der Beurtheilung ber Peſtalozzi'ſchen Unterrichtee 
methode, fämmtl. W. Bd. XI. 
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darauf an, was man ihr gebe. Erziehen jei daher recht eigentlid ein Geben und Ent: 
ziehen, feineswegs eine bloße Auffiht und Wartung, wie unjre Gärtnerei. „Der Menfch, 
der, wie man will, zum wilden Thiere oder zur perfonificirten Vernunft werden fann, 
der unaufhörlic geformt wird von den Umſtänden, dieſer bedarf der Kunft, welche ibn 
erbaue, ihn conftruire, damit er die rechte Form bekomme.“ Indeſſen verwirft doch 
Herbart bei dieſem wejentlih arditeftoniihen Charakter feiner Erziehungsanficht das 
Gleichnis gärtneriiher Behandlung nicht vurhaus; er räumt ihm Bedeutung ein für den 
weitern Verlauf der Erziehung, nachdem der Anfang gemadt und nun ſchon wirkſame 
Grundlagen vorhanden feien. Der Menſch ftehe dann in dem Zuftande halber Bildung 
und noch halb offner Bildfamkeit offenbar der Pflanze ſchon näher; in den ſchon gegebnen 
Grundlagen liege nun etwas vor, das ſich weiter entwideln werde, wenn man es nicht bindre, 
das auf bejtimmte Weije allem Neubinzufommenden helfe over widerftrebe, und nad) dem 
umgefehrt das Neuhinzukommende ſich rihten müße. (S. die angeführte Schrift.) — Der 
ftarfe Gegenfaß ift e8, der uns bier an eine bedeutende pädagogiſche Erſcheinung ver 
Gegenwart, an vie von Fr. Fröbel ausgegangene Erziehungsmweife erinnert. Denn wie 
bei Herbart das arditeftonifche Princip herrſcht, jo wird in der Fröbel'ſchen Schule, 
wenn wir ums nicht täufchen, das entgegengefegte, dur das Symbol der Gartenkunft 
angedeutete jehr entjchieden vertreten. Mag der Ausprud „Kindergarten als Benennung 
eines Erziehungsfreifes für die findlihe Altersftufe immerhin zunädhft von dem Garten 
bergenommen jein, in weldhem man die Kleinen vereinigt, fo darf er dod gewiß auch 
als eine treffende Bezeihnung für die dort herrſchende Gefammtanfhauung der Erziehung 
angejehen werden. Denn ein urfprünglider Keim in der Seele; eine von da ausgehende 
überwiegend durch ihn beftimmte Entwidlung des innern Lebens und ber Thätigfeit; die 
Möglichkeit einer Productivität in Gedanken und Werken ſchon bein zarten Kinde; die 
Anregung, Bethätigung, Pflege folder innern Kraft als Hauptaufgabe der Erziehung, — 
das find leitende Gedanken in Fröbels Pädagogik, womit dann aud jene verehrungs- 
volle Bewunderung der findlihen Natur, die wir in diefer Schule finden, fehr wohl 
übereinftimmt. Diefes alles fteht zu Herbarts „Geben und Entziehen,“ zu feiner Grund» 
legung und Gonftruction der Seelenthätigkeit durch Borftellungen, deren Inhalt von 
außen kommt, und feiner Annahme eines erft dadurch ſich bildenden innern Mittelpunctes 
geiftigen Lebens in geradem Gegenfage. Es fei uns geftattet angefichts zwei fo ent- 
gegengefegter Anſchauungen aud die Frage nad ihrer beziehungsweijen Berechtigung 
und Wahrheit aufzuwerfen und einiges beizubringen, was zu ihrer Beurtheilung dienen 
fönnte; wobei freilid die Grenzen diefer Arbeit uns kaum mehr erlauben werben, als 
nur unfre eigne Anficht ohne eingehendere Begründung auszuſprechen. Wir glauben, daß 
beide Anſchauungen gegen einander fi auf Wahrheit berufen fünnen, daß aber aud) 
beide vie volle Richtigkeit verfehlen. Man kann nämlich mit Fr. Fröbel, wie aud) wir 
es thun, eine urfprünglide Anlage der Seele, eine angeborne, ſowohl individuellper— 
fönlihe, wie allgemeinmenſchliche Tendenz des geiftigen Lebens anerkennen, und dennoch 
bei unbefangener Betrachtung der erfahrungsmäßigen Wirklichkeit, ja jelbjt aus Gründen 
philoſophiſcher Anthropologie fich überzengen, daß dieje Anlage und inwohnende Tendenz 
bei den meiften Menfchen keineswegs jene Genialität und initiative Kraft beſitze, wodurch 
fie im Stande wäre, ohne die Grundbedingung einer forgfältigen Tradition und willigen 
Aufnahme der vorhandenen Cultur im Erziehungswege auch nur einigermaßen zu einer 
das Leben wirklich beftimmenden Kraft und Fruchtbarkeit zu gelangen. Nicht allein 
die Beobadhtung der Kinder, fondern auch die Betrachtung der Geſchichte im Kleiner 
und im Großen, in Gegenwart und Bergangenheit beftätigt dies. Denn wir finden 
zu jeder Zeit nur einzelne Individuen, in welden ſich für einen engeren ober weiteren 
Kreis die geiftige Kraft des Geſchlechts und der Gefellfhaft concentrirt und ſich leitend, 
berrichend, probucirend bewährt; an dieſe ſchließen fi bie andern an und werben mit 
emporgehoben; fie find es, von welchen bie Förderung bes Ganzen, der Fortſchritt der 
geſellſchaftlichen Cultur und die Möglichkeit ver Bildung für die Mehrzahl der Einzel- 


404 Herbart. 


nen ausgeht. Indem wir aber fo in der Nothwendigkeit einer ſorgfältigen Trabition, 
welche auf einen jelbftändigen Aufihwung und vie eigene Productionsfraft der Zöglinge 
nur mäßig rechnet, diejenige Seite der Wahrheit anerkennen, welche das architektoniſche 
Princip für fid) anfprehen darf, fo halten wir doch dabei feit, daß die Möglichkeit 
etwas aufzunehmen umd fi) lebendig anzueignen für die Seele nicht vorhanden fein 
würde, ohne eine im Innern gegründete Empfänglichkeit, welde auf einer urſprünglich 
gegebenen pofitiven Grundlage ruhen muß, und daß die bloße Unbeftimmtheit als ſolche 
keineswegs ſchon Beftimmbarkeit ift. Diefer unfrer Betrachtungsweiſe wird nun freilich 
feines der obigen Gleihniffe dem Weſen der Erziehung ganz entſſprechend erfcheinen. 
Denn einerfeits ift die Erziehung ja nicht wie die Gartenkunft ein Verhältnis zwijchen 
fpecifiich verichiedenen Weſen, vielmehr zwiſchen foldhen, deren nahe Verwandtſchaft umd 
weſentliche Identität eine Uebertragung und Mittheilung des innern Lebens und feiner 
Kräfte möglih macht; andrerſeits können wir fie auch nit für Bearbeitung eines 
Stoffes halten, ver für das, was er werben oder darftellen fol, gleichgültig wäre, wie 
dies in den bildenden Künften der Fall ift. Sollten wir felbjt ein Gleichnis ſuchen, 
fo würde fi umfrer Anſchauung, und, wie wir glauben, der Sade fein anderes jo 
entipredhend anſchließen, als jenes von der Veredlung eines jungen Stammes burd 
Einimpfung eines edlen Reiſes. Diefes Neis bedeutet das Culturleben, welches zunächſt 
im Erzieher lebendig und wirffam, ven Zögling mit fi zur Gemeinſamkeit des Lebens 
berfnüpft, daß fein Geift gleichſam in dasjelbe hineinwachſe, um eins zu merden mit 
einem Dafein, das niemals aus ihm ſelbſt hervorgegangen fein würde; aber wie nicht 
mit jeder Baumart der Wildling gepfropft werden kann, jontern eine näbere Berwandt- 
ſchaft erfordert wird, jo würde auch die Erziehung ohne jene ale Menjchen verfnüpfende 
geiftige Berwandtihaft, ferner ohne die entgegenfommenve beſondere Affimilation des 
Grziebers, welcher ji berabläßt, um deſto ficherer emporzubeben, unausführbar fein. 
1I. Nothwendigfeit und Möglichkeit der Erziehung. — 1) Die Nothwendigkeit 
einer äußern Ginwirfung auf den unerwachſenen Menſchen, damit er wie leiblih jo 
auch geiftig erwachle, ift, nach Herbart, ſelbſtverſtändlich in der ſchon angegebenen pſycho— 
logifhen Borausfegung unmittelbar begründet. Indeſſen findet Herbart die Erziehung 
als ſolche dadurch nod nicht binreihend motivirt. Denn, wie er mit Hecht bervorbebt, 
fhon die Natur und das Yeben ohne alle Erziehung bieten uns Borftellungen dar und 
helfen vie Thätigkeit unjrer Seele bilden; und wäre es nicht die Ungewißbeit, der man 
niht Raum geben türfe, jo follte man, meint er, lieber an gar feine abſichtliche Bil- 
dung junger Yeute venfen; denn oft erziehe der Zufall viel befjer, als die größte Sorg- 
falt ver Eltern und Yehrer. Der Erziehung gebe alſo die Zuverläfigfeit ihres Planes 
ihren Werth; immer mühe fie ihren Erfolg wo nicht mit Gewißheit, doch mit hoher 
MWabrfcheinlichkeit vorherſehen; gebe fie ſich ohne Noth bloßen Möglichkeiten preis, jo höre 
fie auf Erziehung zu fein (an Hrn. v. Steiger). Diefen von feiner Theorie zu läugnenden, 
aus dem Ernfte der praftiihen Richtung felbjt erzeugten Gedanken finden wir, mur 
etwas anders und zwar noch ernjter jchattirt, in der Einleitung zur Allgem. Pädagogik 
wieder (fümmtl. W. X. ©. 6 und 7). Hier wird nicht nur auf das Unfichere und 
Planlofe jener zufälligen Einwirkungen, fondern auch bei der Macht geſellſchaftlich firir- 
ter Richtungen auf die hierin liegende pofitive Gefahr hingewiefen, welcher gegenüber 
eine weiſe und planvolle Erziehung den Zögling mitten in dem Weltleben und unter 
dem Einfluffe desjelben, dem ihm gänzlich zu entziehen weder möglidy noch rätblich fei, 
durch Belebung geiftiger Intereffen vor dem Untergange zu bewahren und zu einer in= 
nerlich freien Stellung zu erheben juhen müße — Mögen nun immerhin andere, zu 
melden aud wir gehören, in den zufälligen Cinflüffen des Lebens entſchiedner als Her- 
Bart aud den leifen Schritt providentieller Mitwirkung ertennen oder vorausſetzen; im 
ganzen wird dadurch jene ernfte Anſicht von der Unentbehrlichkeit einer planvollen 
Erziehung gewiß nicht in Frage geftellt. Ginzig dürfte das Vertrauen auf eine höhere 
Hülfe bei dem Erzieher, der feinen Zögling auch in fürbittender Liebe trägt, jene etwas 
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peinliche Aengftlichkeit in der Berechnung der Erziehungseinflüffe in etwos mildern, wovon 
bei der Negirung der urfprünglid immohnenden Anlagen und bei der geringern Beach— 
tung des Proviventiellen im Zufälligen tie Herbart/ihe Pädagogik einen Anflug nicht 
wohl vermeiden fonnte. 

2) Die Frage nah der Möglichkeit der Erziehung fallen wir hier nit in 
dem Sinne, wie Herbart in der Schrift über die dunfle Seite der Pädagogik dieſen 
Ausorud gebraucht, wo er fagt: Daß aber die Möglichteit ver Erziehung follte theore- 
tijch eingejehen werten können, und zwar nicht bloß fünftig, ſondern ſchon jetzt, Dies 
ift freilich ein unmögliher Gedanke für den, welcher die Aufgabe einer mathematischen 
Piychologie noch größtentheils unaufgelöst vor fid liegen fieht (1812); denn bier ift 
die Möglichfeit eines vollendeten Erfolgs gemeint, infofern derſelbe von unfrer Erkenntnis 
der richtigen Methode und deren pſychologiſchen Grundlage mitabhängt. Die Frage, 
wie wir fie gegenwärtig aufwerfen, bezieht fih auf die allgemeinen Voransjegungen 
über die Natur der Menſchen und ihres wechfeljeitigen Verhältniſſes, aus welchen vie 
Ueberzeugung von der Möglichkeit der Erziehung überhaupt hervorgehen fann, aud für 
ven fall, daß wir die Mittel noch nicht gefunden oder die Kräfte noch nicht gewonnen 
hätten, durch welche ihre Verwirklichung zuftande fommt. Es verfteht ſich aber, daß 
wir diefen Gegenjtand nur fomweit in Betrachtung ziehen, als Herbart felbft ihn berührt 
bat. Er thut es mehr negativ als pefitiv, mehr polemiſch als thetifh. Die Möglich— 
feit der Erziehung im allgemeinen beruht in dem Begriffe der Bildfamfeit, mel 
her ihm ein Uebergehen von der Unbeſtimmtheit zur Feſtigkeit anzeigt (ſ. Umriß pädag. 
Borlef. Einleitung). Wie nun aber viefer Uebergang beim Zögling eben durch die er 
ziehende Einwirkung möglich fei, darüber finden wir bei ihm nichts pofitive®, ſondern 
nur die Bekämpfung folder Anfichten, welche nad feiner Auffaffung die Seele ſchon 
als ein im voraus Beftimmtes, aljo nicht mehr Beitimmbares vorausjegen. Hiernach 
müßen wir urtheilen, daß Herbart die Beftimmbarkeit oder Bildfamfeit der Seele ein- 
fach in ihrer urfprünglichen Unbeftimmtheit findet. Und fragen wir, wie e8 zu erflären, 
daß doch die Beftimmbarkeit der Seele erfahrungsmäkig feineswegs unbegrenzt, jondern 
bier jo dort anders nach Richtung und Maß im voraus beftimmt erjcheint, jo meijet 
er und theils auf dasjenige hin, was, ehe die Erziehung eingreift, Natur und Leben 
dur ihre Einflüffe ſchon beftimmt haben, tbeil® auf die Invividualität. Unter 
diefer aber verfteht er nicht eine im Innern der Seele gegründete eigenthümliche, in 
Kraft, Neigung und Streben von vornherein ſich fundgebende Richtung, fondern die 
Berfhiedenheit ver „Einförperung,” vermöge welher „das geiftige Wefen jolde und 
andre Schwierigkeiten und ihnen gegenüber Peichtigfeiten in feinen Yunctionen antreffe* 
(ſämmtl. W. B. X. S. 37, Allgem. Pädag.); fo daß ihm Individualität theils ein privativer, 
theils ein negativer Begriff iſt (als Verhinderung und als bloße Nichtverhinderung). — Jene 
Anſichten aber, welche von Herbart als der urſprünglichen Unbeſtimmtheit und Beſtimmbar— 
keit der Seele widerſprechend bekämpft werden, ſind der Fatalis mus und die Lehre von 
der transcendentalen Freiheit. Den erſteren dürfen wir bier unbeachtet laſſen, in 
Betreff der letztern jevod find einige Bemerkungen ımerläßlih. Herbart ift nämlich 
überzeugt, daß diefe Lehre alle Erziehung aufbebe und daß ihre Vertreter, vor allen 
Kant jelbft, nur durch Inconfequenz an die Möglichkeit derfelben glauben konnten; er 
jegt fie in Betreff ihrer Gonfequenzen für die zeitliche Gntwidelung aller Handlungen 
und Gefinnungen dem Fatalismus völig glei und befämpft fie bei vielen Anläffen, bis- 
weilen mit einer Gereiztheit, die mit der fonft fo preiswürdigen Objectivität und Ruhe feiner 
Rede ungünftig contraftirt; eine Polemik, die durch feine ganze jchriftitelleriihe Lauf- 
bahn von den Thefen feiner Doctorpromotion (1802) bis zu den Briefen an Griepen— 
ferl zur Lehre von der Freiheit des Willens und bis zur zweiten Ausgabe des Umrifjes 
pädag. Vorlefungen (1841) ſich hindurchzieht. Es kann nicht unfre Abficht fein, an 
biefer Streitfrage ihrer ganzen Bedeutung nah, im Intereffe philofophifcher Erkenntnis 
überhaupt hier uns zu betheiligen; nur jene beſondre Frage dürfen wir nicht imerörtert 
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laſſen, ob wirklich die Annahme transcendentaler Freiheit, wie Herbart behauptet, die 
Möglichkeit der Erziehung aufhebe. Wenn wir nach geltendem Sprachgebrauche unter 
dem Trauscendentalen dasjenige Sein zu verſtehen haben, welches als die höhere Potenz 
über dem empiriſch Thatſächlichen waltet und den Anſpruch macht, dasſelbe nach Inhalt 
und Form zu beſtimmen, jo liegt der Behauptung transcendentaler Freiheit des Willens 
die Borausfegung zum Grunde, daß ter Wille als freier weſentlich identiſch fei mit 
ver Kraft ſolches höhern Seins und eben dadurch Iosgefprohen von der Herrichaft 
des realen (beffer: realiſtiſchen) Caufalnerus, wie verfelbe in der Beobachtung ber Natur 
und entgegenzutreten ſcheint. Diefe höhere Macht aber ift die Idee, worunter wir 
nicht den Gedanken als bloß iveelle Spiegelung der Dinge, mag dieſe num finnlid over 
abstract fein, fondern die Wahrheit jelbft verftehen in ver Energie ihres idealen Seins, 
wie dieſelbe theils in der höchften Form des Gedanfens umd im Glauben, d. i. in ber 
unmittelbar lebendigen Ueberzeugung, theils im Wollen, das dem Glauben zunächft verwandt 
iſt, endlich im Gefühl, das als Liebe fid) vollendet und als folhe an dem Freiheitsleben des 
Glaubens und des Wollens theilnimmt, bei ung Menſchen, die wir aus ihr geichaffen 
und auf fie angelegt find, eine Heimat anſpricht. Hiebei wird nun freilid noch nicht 
für alle Fälle oder für jede Entwidelungsitufe des geiftigen Lebens vorausgefegt, daß 
die eine und höchſte Wahrheit, d. i. die Wahrheit Gottes als foldhe erfannt, geglaubt 
und zur Kraft des Wollens geworben fein mühe; fondern es ift transcendentale Freiheit 
des Willens ſchon da anzuerkennen, wo nur eine Idee als ſolche, jei fie auch fürs erſte 
beſchränkt und iſolirt erfaßt, ja fei e8 auch zumächft die Ichtvee, diefe Grundlage unfrer 
formalen freiheit, mit ihrem Anſpruch individueller Selbftändigfeit und Yebensfülle 
und der ſtets drohenden Gefahr bes Egoismus —- die Kraft des Willend ausmacht, 
wiewohl die Freiheit in ihrer vollfommenen, höchſten und völlig ungetrübten Erſcheinung 
nur durch die eine und hödfte Wahrheit, wenn fie in uns lebt, und durch die Unter: 
ordnung jeder befondern Wahrheit unter fie gegeben fein kann. — Diefer Begriff der 
transcendentalen Freiheit, d. i. der innern Freiheit des Willens felbft — denn fie kann 
nad) diefer Anficht der Sache feine andere als eine transcendentale fein, und der Aus- 
drud „transcendentale Freiheit” ift pleonaſtiſch — findet ſich nun im unferer deutſchen 
Idealphiloſophie von Kant an mit großer Pebhaftigteit und Energie won vornherein 
erfaßt und wird eben von tenjenigen Denkern, welche Herbart fortwährend beftreiten 
zu müßen glaubt, immerhin noch ungenügend, tod mit wachſender Klarheit, erörtert. 
Freiheit ift nad Kant das Vermögen einen Zuftand abfolut anzufangen. Fichte erklärt 
dies für eine vortreffliche Namenerflärung, wobei es jedoch erft darauf anfomme zu 
zeigen, wie denn ein Zuftand Ihlehthin angefangen werben fünne. Indes muß zuge 
ftanden werden, daß auch bei Kant biefes wie nicht ganz unerkannt geblieben ift. 
Schon ihm ift die Freiheit, wenn ſchon fie dem natürlichen Caufalnerus enthoben ift, 
feineswegs, wie Herbart zu glauben ſcheint, motivlos, mithin unberehenbar und unbe- 
ftinmbar. Mögen wir Kant immerhin noch ſchwanken fehen zwiſchen der Annahme, 
daß bie Freiheit Borausfegung fei für die Wirkſamkeit des geiftigen Princips in unfern 
Entſchlüſſen, und jener andern, daß das geiftige Princip, die Idee, als Grundmotiv vie 
Freiheit conftituire — ein Schwanten, das fi erflärt aus feiner abstrakten Unterſchei— 
dung der negativen und pofitiven Freiheit (Krit. d. praft. Vernunft Pehrf. IV), von 
welchen doch die erfte nur Folge der zweiten jein kann —; fo ift doch ſchon feine Auf: 
ftelung einer pofitiven Freiheit überhaupt neben der negativen, und ſodann die Art, 
wie 'er über biefelbe ſich äußert, binreihend, um jene Meinung zu widerlegen. Denn 
in der Ginleitung der Kritik der Urtheilskraft fpricht er von freibeitsbegriffen, vie er 
den Naturbegriffen entgegenfeßt und unter denen er ganz deutlich ſolche Begriffe ver- 
steht, welde vem Willen als Motive dienen fünnen und das Praktifche im ethiſchen 
Sinne des Wortes bilden. Der Freiheitsbegriff, fagt er, entbalte den Grund zu allen 
finnlih-unbedingten praktiſchen Vorſchriften a priori, er beruhe auf der Gefeßgebung 
der Vernunft. Und es bedarf für den, der feine Worte unbefangen im Zufammen- 
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bange liest, faum der Erinnerung, daß Freiheitöbegriff hier nicht etwa der Begriff der 
Freiheit, jondern der die Freiheit erzeugende Begriff ilt. Wie wenig aber Kant unter 
transcenventaler freiheit eine Freiheit verftand, die feine Motive habe und in jedem 
Sinne dem canfalen Zufammenhange entboben fei, gebt aufs ſchlagendſte aus feiner 
Methodenlehre der praftifchen Vernunft hervor, wo er eine Methode ver fittlihen Er— 
ziehung vorſchlägt, welde mit Herbarts äfthetifher Darftellung ver Welt nahe genug 
verwandt ift (wovon unten mehr). — Noch beftimmter ald Kant Sprit Fichte fi 
über die Beftimmbarfeit des freien Willens durd Motive aus. Der ſchlechthin ange 
fangene Zuftand, fagt er, werde nicht ſchlechthin an nichts angefnüpft, nur nidt an 
ein anderes Sein, fondern an ein Denten, welches bier nicht bloß das Zuſehen habe, 
fonvern jelbft abjolut reelle Kraft des Begriffes werde (Syft. der Sittenlehre, $. 2); 
wobei er annimmt, daß das Angeſchaute mit dem Anfchauenden Ein Weſen, Eine 
Kraft und Subftanz fei, ein Satz, der feine Härte und Unverſtändlichkeit verliert, 
wenn wir bevenfen, daß das immere Ja oder Nein, welches wir bei fih entſcheidender 
Ueberzeugung von uns aus dem Gedanken beifügen, im Grunde doch, wenigftens im 
normalen Yalle, von der Wahrheit herſtammt, mit welcher wir in geiftige Einheit bes 
Seins treten und aus ber wir die Kraft unferes Gemüthes ziehen. — Anh Schelling 
(in der Abhandlung über die menſchliche Freiheit) lehrt feine Freiheit ohne Motiv. Er 
erklärt eine foldye Anficht geradezu für abjurd; eine folde Freiheit, jagt er, würde nur 
ein Vorrecht fein ganz unvernünftig zu handeln, eine gänzliche Zufälligkeit ver einzelnen 
Handlungen würde damit eingeführt. Zufall aber fei unmöglih, und wenn Freiheit 
nicht anders zu retten ſei, jo jei fie überhaupt nicht zu retten. Einer ſolchen Auffaf- 
fung würde der Determinismus, der fie mit Recht befämpfe, bei weiten vorzuziehen 
jein, wenn es nicht eine höhere mit der Freiheit einige Nothwendigkeit gäbe, die gleich— 
weit entfernt vom Zufall wie vom Zwang aus dem Weſen des Handelnden ſelbſt 
quelle. So weit folgen wir Schelling unbevenflid. Wenn er ſodann auf die intelligible 
Welt des Menfhen kommt und fie befchreibt als eine ſolche, die außer allem Cauſal— 
zufanımenhange wie außer und über aller Zeit liege, allem andern, das in dem Men— 
ſchen liege oder werde, nicht ſowohl ver Zeit ald dem Begriffe nady als unberingte 
Freiheit vorangehe, und immer fchon ganz vollendet daſein müße, damit die einzelne 
Handlung oder Beitimmung in ihr möglich ſei, fo würden wir aud hier noch beijtim- 
men, wofern die intelligible Welt an fi, die göttliche Wahrheit als ſolche gemeint wäre, 
aus welder und zu welcher allerdings der Menſch geſchaffen ijt, welde er aber als 
einzelne Perfon nur in dem Verhältnis fein nennen kann, um in Freiheit aus ihr zu 
leben, als er dazu nad göttliher Norm ſich entwidelt hat. Aber Schelling ſcheint bier 
doch offenbar das Sein der göttlihen Beſtimmung (destinatio) des Menſchen und unfre 
Anlage mit unferer Wirklichkeit ohne weiteres gleich zu fegen. Vollends müßen wir 
unfere Beiſtimmung verfagen, wenn er dann hinzufügt, daß das Wejen des Menſchen 
wefentlic feine eigne That fei und diefe eigne That als ein Ur- und Grundwollen er- 
Härt, das ſich felbft zu etwas made. Denn in diefen Worten liegt die angedeutete 
Vermiſchung zweier Dafeinsarten ganz Har, vie Entwidelung des innern Menſchen wird 
bier überflogen und es muß wenigftens fcheinen, daß Schelling den Menſchen zu feinem 
eignen Echöpfer made. Diefer Irrweg, der übrigens aus der transcendentalen Welt- 
anſicht gar nicht mit Nothwendigkeit folgt, nimmt nun freilich der Erziehung, wenn er 
fie nicht gänzlich) aufhebt, ven wichtigften und fchwierigjten Theil ihrer Wirkſamkeit; ex 
bejchränft fie auf die Leitung, die der Umerfahrne bedarf, auf rein objective Belehrung 
über die Umftänve, unter welchen zu leben ift, und über die Mittel, diefelben zu Gun- 
ften des geijtigen Principe und feiner Zwecke zu beherrſchen; während dod vor allem 
Geift und Herz ſelbſt auf Grund der gegebenen Anlage zu bilden ift, damit der Keim 
höhern geiftigen Lebens zu perſönlicher Wirklichkeit und Kraft mit Hülfe der Erziehung 
beranreife. Dieſes Höhere liegt im Zögling als Anlage und lebendiges göttliches 
Schöpferwort. Niht nur fein Körperbau, der auf geiftige Zwecke hinweijet, ſondern 
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auch die erfte geiftige Entwidelung felbft, vor allem jene bewunderungswürdige Genialität 
im Recipiren und Reproduciren der Mutterfprache zu einer Zeit, wo menſchlicher Unter: 
richt noch faft null ift, bemweifet e8 Far. Aber es fehlt viel, daß das Individuum biefer 
höhern geiftigen Kraft ſchon mädtig wäre und fie fein eigen nennen dürfte Ja ſelbſt 
nachdem das Ichbewußtfein erwacht ift, vermag es keineswegs bie Fülle des innern 
geiftigen Lebens in dieſes formale Princip individueller Selbftändigfeit aufzunehmen 
und ſich zu bemfelben in das normale Verhältnis lebendiger Harmonie zu ſetzen, welcher 
Proceß ſich vielmehr durch die ganze Zeit der erziehungsbedürftigen Lebensalter hin— 
durchzieht, ja bei fo vielen niemals auch nur im Princip vollendet wirb, des Beſondern 
zu geſchweigen, worin mannigfahe Incongruenzen zwiſchen dem Ich unt feiner ewigen 
Beltimmung wohl feinem erfpart find. Dies ift es, was Scelling überjah; und des— 
wegen weil er das, was dem Individuum als deſſen freier Befig erſt werben muß, 
ſchon als vollendet gegeben anjab, konnte er nicht zu dem Begriff der Anlage gelangen, 
ein Mangel, worin er fih nun mit Herbart begegnete, der freilich von einer ganz an- 
deren Seite her dazu fam. Bei Schelling mufte dadurd nicht allein die Möglichkeit, 
fondern auch die Nothwendigkeit der Erziehung, wenigftens dem widhtigften Theil nad), 
wegfallen; bei Herbart zwar nicht die Nothwendigfeit, welche ihm, bei feiner Yäugnung 
des Urfprünglichen im Geiſte, vielmehr um fo fhwerer ins Gewicht fiel, wohl aber die 
Möglichkeit, da bei diefer Läugnung alle Antnüpfung für die Erziehung wegfällt, fo 
daß wir fragen bürften, warum nad ihm nicht aud im dem Thiere durch Erziehung 
ein geiftiges Leben conftruirt werden könne, eine Frage, die er nur durch die Hinwei- 
fung auf die Art der „Einkörperung"” des Thieres beantworten fünnte. Es ijt bier 
nicht der Ort, die Theorie der pädagogifchen Yebensalter und ihrer Erziehungsfähigkeit 
auszuführen. Nur wenige Bemerfungen über Nothwendigfeit und Möglichkeit der Er- 
ziehung von unferm Standbpuncte aus mögen bier zur Abwehr der Herbartifchen Angriffe 
noch geftattet fein. — Nach den Erwachen der formalen Ichidee (deren Eintritt jelbjt 
ein urfprüngliches, jhöpferifches Werden, und keineswegs Wirkung der Erziehung oder 
überhaupt äußerer Einwirkung ift, obwohl er durch Erziehungsfehler verfrüht, andrer- 
ſeits durch Mangel gejellihaftliher Anregung verfpätet werden fann) jehen wir vie 
Kinder nad) der Erfahrung des Erdenlebens gewöhnlic eine Zeitlang an geiftigem Be— 
wußtfein und Intereffe ärmer werden, als ob das Licht des Selbftbewugtfeing fie blen- 
dete für das höherartige, aber gewißermaßen entferntere Licht der Wahrheit an fi. 
Und doch ift diefe nad) dem ewigen Gedanken Gottes und nad der Anlage ter Menjch- 
beit beftimmt, eintretend in den Horizont des felbftbemußten Lebens, ven Wahn des 
ifolirten und felbftgenügfamen Ich zu überwinden und vie auf ihre wahren Örenzen 
als der wefentlihen Form des perjönlihen Dafeins zurüdgeführte Ichidee mit ihrer 
reinen Kraft in Gedanken ımd Gefühl, in Glauben und Wollen zu erfüllen. Zwiſchen 
diefen beiden Puncten menjdlicher Lebensentwidelung, dem Ichbewußtiein und dem 
Gottesbewußtfein, dem Ichglauben und ver Ichliebe einerjeits, dem ottesglauben und 
ber Gottesliebe andrerfeits, liegt num recht eigentlich die Erziehung. Was fie vorher 
zu thun bat, ift Bewahrung und Vorbereitung, was fie nachher giebt, iſt Rath, Stär- 
kung, Beiftand, die eigentlidy bildende Erziehung liegt dazwiſchen. Dieje aber ift noth— 
wendig, weil der gewöhnliche Menſch, in der formalen freiheit des Ichlebens, als wäre 
die Perfon ſchon im ſich fertig, mad außen gewenvet, bie wejentlihe Wahrheit, aus 
welcher und zu welcher er erfchaffen ift, nicht eher in ihrer vollen Kraft und Geltung 
in fi erfahren fann, als bis fie von außen ber als Macht und Gefeg, ald Kraft und 
Leben auf dem Gebiete feines freibewußten Lebens, in der Ordnung ber gemeinfamen 
Wirklichkeit, in dem Vorbilde der Erwachſenen, in ber Geſchichte der Menſchheit und 
ihrer Cultur ihm entgegentritt, durch ihre Ipentität mit der ihm felbft zum Grunde 
liegenden menfchlihen Anlage und inneren Forderung fein Selbftbewußtjein allmählich 
vertieft und veredelt, und jo die Geburt des freien Glaubens und der freien Liebe ver 
göttlichen Wahrheit im ihm zeitiget. Sie ift aber möglich, vieje pofitio eingreifenve, 
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Geift und Herz bildende Erziehung , vor allem durch jene Anlage, wenn wir biefelbe 
von ihrer pofitiven Seite betrachten. Durch fie wird das allmähliche Verftänpnis und 
die Aufnahme der Gultur vermittelt, bie auf den Zögling übergehen fol; Belehrung 
und Unterricht ift ohne fie nicht denkbar. Sie begründet ferner jenen chen die Kindheit 
belebenden Trieb zu etwas Mehrerem und Höherem, welcher, noch dunkel und unficher 
in feinem Ziele, nicht nur Leitung und Hülfe nöthig macht, fonvern ihr aud) entgegen- 
fommt. Hierzu fonımt nun, daß der Zögling, je jünger er ift, um fo weniger das 
ewige Sein ver Wahrheit als foldhes von dem zeitlichen Dafein mit Klarheit zu unter- 
fheiden vermag und, da er mit feiner Aufmerkfamfeit, wie oben gezeigt wurde, einfeitig 
auf vie äußere Wirflichfeit gerichtet ift, in diefer nun das Echte und VBollfommene, wozu 
er den dunkeln Trieb hat, ſucht und vorausfest, am fie als fein natürliches und redht- 
mäßiges Ganzes, in dem reife, der ihn unmittelbar berührt, ſich unterorbnend an« 
Ihliert, in ihr Tas Ziel feines Strebend und den Gegenſtand feiner Nachahmung findet. 
Wir wiſſen, daß zu diefen Motiven im Innern des Zöglings mwefentlihe Bedingungen 
von Seiten des Erzieherd erfordert werben, daß namentlich mit der aufnehmenden Liebe 
fih Kraft, Entjchievenheit, Sicherheit verknüpfen muß, da nur das, was energijch auf- 
tritt, von der Jugend ald adhtungswerth und bereditigt anerfannt wird, wie denn jelbft 
das innerlid) Unwahre und Verwerfliche, wenn ed nur in der vollen Erjcheinung kräftiger 
Wirklichkeit auftritt, bei ihr den Sieg davon tragen kann. Aber nehmen wir die Be- 
bingungen von Geiten des Erziehers als gegeben an, jo liegt in jenen Motiven vie 
Begründung der Auctorität und des Vertrauens, in welchen wir die nächſten ſub— 
jectiven Grundbedingungen aller Erziehung erbliden. 

II. Die Frage nad) dem Zwede der Erziehung führt uns auf die praftijche 
Philofophie Herbarts. (Allgem. praftifche Philofophie von I. Fr. Herbart. Göttingen 
1808. In diefer werden fünf Ideen gelehrt: die innere freiheit, die Vollkommenheit, 
das Wohlwollen, das Recht, die Billigkeit, unter welden vie zuerftgenannte infofern 
eine bevorzugte Stellung einnimmt, als fie in ihrer VBerwirflihung die andern ſub— 
jectiv umfaßt und die perfönlice Form darftellt, in welder viejelben ald Tugenden 
wirflihd werden. Sie ift in diefem Sinne gleihfam vie Idee der Ideen und in ihrer 
Wirklihfeit die Tugend der Tugenden, fie ift die Sittlidyeit felbft. Auf fie bezieht 
fih nun die Erziehung, in ihr ift nad Herbart der ganze Zweck derſelben aus- 
gefproden: „Tugend ift der Name für das Ganze des päbagogiihen Zwedes. Gie 
ift die in einer Perfon zur beharrlicen Wirklichkeit gediehene Idee der innern Frei— 
heit.” (Umriß pädag. Borlef. $. 8. Aeſthet. Darft. d. Welt, Anfang.) — Wie faßt 
nun Herbart den Begriff der innern freiheit? und zuerft: welch eine Bedeutung 
fönnen überhaupt bei ihm Ideen bei jeiner polemifhen Stellung zu der transcen- 
dentalen Weltanfiht haben? Es muß einleudhten, daß feine Ideenlehre vielmehr 
einen piychologifchen und fubjectiven, als einen transcendentalen und objectiven Cha— 
rafter haben wird. Und fo find es denn nad ihm nicht die Ideen, weldye das fitt- 
lihe Urtheil beftimmen, fondern vielmehr umgefehrt, die Ideen werben durch das fitt- 
lie Urtheil erzeugt. Diefes Urtheil wird ein äfthetifches genannt, weil es, wie vie 
Urtheile über Schönheit, von welchen es jedoch durch feinen Inhalt weſentlich abweiche, 
jeves beftimmte Thun oder Wollen ohne Bermittlung von Begriffen, bloß auf bie 
vollentete Vorftellung hin entweder gut heiße oder verwerfe; weshalb es auch Ge— 
Ihmadsurtheil genannt wird. Aus diefem Urtheil nun und feinen Hauptarten entjprin- 
gen nady Herbart die Ideen, ohne Zweifel durch Abstraction, als Allgemeinbilder des 
fittlihen Lebens. Herbart nennt fie „willenlos", wie die Urtheile felbft, von welchen 
fie ftammen, womit er ein Doppeltes jagt, einmal daß fie unabhängig find von dem 
Willen des Subjects, zweitens, daß fie auch felbft feinen höhern Willen involviren; 
weshalb ihmen der Charakter von Imperativen abgeſprochen und diefer Kant'ſche Aus- 
drud nur für den Fall auf fie angewendet wird, daß fie im wirklichen Leben zur Gel- 
tung durch Wollen und Thun gefommen find, Und barin nun, daß ber Wille mit 
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dem äſthetiſchen Urtheil und den Erzeugniſſen desſelben, den Ideen einig geworden iſt, 
beſteht eben nach Herbart die innere Freiheit oder Sittlichkeit, welche nun wieder, wo 
ſie wirklich geworden iſt oder in der Poeſie Geſtalt gewonnen hat, der Gegenſtand 
eines beifälligen äſthetiſchen Urtheils wird und ihre eigene Idee in der Seele erzeugt. 
Hierbei iſt aber, um Herbarts Sinn völlig zu verſtehen, noch ſeine Auffaſſung des 
Willens zu beachten. Wie er den Ideen als ſolchen nichts willenhaftes, keinen impera— 
tiven Charakter und keine Macht beilegt, ſo faßt er andererſeits den Willen durchaus 
realiſtiſch ohne alles ideale Element. Derſelbe iſt ihm eine zur That hindrängende 
Kraft, wie Trieb und Begierde, und auch ebenſo dunkel wie dieſe, d. h. an ſich ohne 
perſönliches Selbſtbewußtſein; er gehört ihm zu der objectiven Seite des Seelenlebens, 
während Selbſtbewußtſein, äſthetiſches Urtheil und Ideen auf der ſubjectiven Seite lie— 
gen; und indem der Menſch ſich ſeiner ſelbſt bewußt wird, ſo wird er ſich nach Herbart 
eben auch ſeines Wollens als einer objectiven Thatſache bewußt. Hieraus darf jedoch 
nicht gefolgert werden, daß das Wollen nach Herbart ohne Vorſtellungen ſei, in welchen 
ja nach ihm die Elementarkräfte alles Seelenlebens beſtehen; es iſt vielmehr mit ihnen 
weſentlich dasſelbe, die Vorſtellung in ihrer vollen Ausbildung und Kraft iſt Wille. 
Aber auch ſie gehört eben wie der Wille zu der objectiven Seite der Seele und iſt mit 
Selbſtbewußtſein, Urtheil und Ideen durchaus nicht nothwendig verknüpft. Wir wollen 
dieſe innerliche Objectivität der Vorſtellungen und ihrer Kraft überhaupt nicht be— 
ſtreiten; man würde in Widerſpruch mit aller Erfahrung treten, wenn man geiſtige 
Lebendigkeit im Unbewußtſein, d. i. im Zuſtande des mangelnden Selbſtbewußtſeins, 
läugnen wollte. Auch uns iſt dieſe letztere eine wichtige Thatſache; nur überzeugen wir 
uns nicht, daß Herbartiſche „Vorſtellungen,“ welche Ergebniſſe der ſinnlichen Erfahrung 
und aller ideenkräftigen Wahrheit entblößt find, ſolches innere Leben conſtituiren können. 
Ob ferner jene zunächſt unbewußte und, wir dürfen doch wohl hinzufügen unwillkür— 
liche Triebkraft der Vorſtellungen zum Thun Wille genannt werben dürfe, ſcheint freilich 
nur eine Frage des Sprachgebrauchs zu ſein; indeſſen iſt ſie auch als ſolche für die 
Verſtändigung und für die unverwirrte Faſſung der Begriffe nicht gleichgültig. Wir 
unſrerſeits find überzeugt, daß nach der ſprachlichen Feſtſetzung und Begrenzung Wille 
erft mit vem Selbitbewußtfein beginnt und die gewöhnliche Uebertragung dieſes Worts 
auf die Tendenzen und Actionen der Thiere und felbft der Pflanzen fcheint fih uns 
dadurd zu erflären, daß die Sprade eben vom Menſchen und in der Anihauung 
menſchlicher Zuftände gebilvet, alles andre nah der Analogie des Menfchen kurzweg zu 
betrachten und zu bezeichnen pflegt. So ift denn uns der Wille, fobald er eintritt, 
weientlih und urfprünglic eine freibewufte, zunächſt auf die Ichivee ſich gründende 
fubjective Thätigkeit. Die realiftifche Anficht des Wollens zeigt fih bei Herbart nun 
auch bei der Erklärung der befondern Momente. Um die Gonftanz des Wollens zu 
erklären, würden wir an die umfaflende Herrſchaft eines Zwedes im Bewußtſein oder 
aud einer formalen Idee, und wäre e8 auch nur wie bei dem Gigenfinnigen die abs— 
tract gefaßte Ichidee, erinnern; Herbart dagegen reret von einem Gedächtnis des 
Willens, weldes ihm parallel und analog ift dem gewöhnlich fogenannten Gedächtnis 
und zur Ergänzung vesfelben dient, wonad mit dem Beharren der BVorftellungen in 
ung, mit ihrer rafchen und lebendigen Wiedererinnerung auch ihre begehrende und 
wollende Kraft in uns bebarret und bei dem Wiedereintreten der nämlichen Umftände 
fih mit den nämlihen Wirfungen in uns erneuert. Hiermit verbindet ſich biejenige 
Gigenfhaft des Willens, welche Herbart die Motivität desfelben genannt hat. Es 
ift damit nicht gemeint, daß der Wille überhaupt Beweggründe, d. i. Gedanfen, in 
Ueberzeugung und Glauben angeeignet, eıfordere — dieſe Anficht würde nicht realiftiich 
fein — fondern nur diefes, daß wir infofern wir wollend find, die in den BVorftellungen 
felbft gegründete Fähigkeit haben, unter veränderten Umftänden aud anders zu wollen. 
— Man könnte nad dem Bisherigen meinen, daß Herbart von einem Wollen nad 
Grundſätzen nicht reden fünne, wenigitens nicht in Bezug auf den Willen als folhen 
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vor deſſen Unterwerfung unter die Ideen. Dies würde irrig ſein. Auch den Begriff 
des Grundſatzes hat Herbart realiſtiſch aufzufaſſen gewußt, nur mit Beifügung des 
erſten Elements der ſubjectiven Seite, nämlich des Selbſtbewußtſeins. In der Mannig- 
faltigfeit des Gewollten nämlich, fagt er, behaupte einiges einen Vorzug vor anderem, 
es werde feiter umd ftärker gewollt. Diefe Wahl entſcheide fih da, wo Gedächtnis. des 
Willens fei, von felbft, das Gewicht der Wünfche werde diefelben „unwillkürlich“ ein- 
ander unterorbnen. Er nennt dieſe Wahl eine urfprüngliche, d. i. eine folche, die „ohne 
alle theoretiſche Ueberlegung“ zuftande komme. Jene „Hervorragungen des Objectiven“ 
erheben fich aber zu Grundfägen, fobald die Selbjterfafiung hinzukomme. — In tiefen 
Momenten ift nun aud der Begriff des Charafters gegeben, fo weit berfelbe zu 
der objectiven Seite gehört. Er wird als die Art der Entſchloſſenheit erflärt, als vie 
eigenthimliche durch die Individualität gegebne Gonftruction der Neigungen nach quan- 
titativem Berhältnis derfelben. Der fubjective Theil des Charakters ift dann ver Gee 
ſchmack, welcher über jenen objectiven die Genfur zu üben hat. — Noch ift anzuführen, 
wie Herbart ven Willen von Wunſch umd Begierde unterſcheidet. Das charak— 
teriftifche Merkmal desfelben ift ihm die unmittelbare Beziehung auf das Praftifche, 
„der Muth der That“; und wenn nun bier wiederum noch entſchiedner als bei Wunſch 
und Begierde der Gedanke einer iveenträftigen, wenn auch immerhin noch nicht far 
bewußten Grundlage fih aufprängen will, fo bleibt Herbart doch auch hier rem reali— 
ftifhen Standpuncte treu; er vermeidet die Idee im Objectiven und ſucht in der That 
felbft, welche doch vie Folge ift, zugleich die Urſache jener praftiichen Entſchiedenheit, 
indem er von der befannten Erfahrung, daß der Muth durch die gelungne That ge 
hoben wird, fich zu der Behauptung führen läßt, daß „ver Wille aus ter Begierde 
durd die That erzeugt” werde. (Allgem. Pädagog. Buch III. Kap. 4. Sämmtl. W. 
X. 128.)) Zwar fügt er hinzu, „daß der größere Theil der Thätigfeit des gebildeten 
Menſchen bloß innerlich vorgehe, und daß es meift innere Erfahrungen feien, melde 
von unferm Können uns belehren." Allein durch diefe Erklärung ſcheint uns der Sat 
nicht ſowohl gemilvert, als vielmehr aufgehoben zu werden, da nur bie wirkliche That, 
nicht ein bloß phantafirter Erfolg den Muth für einen künftigen ähnlichen Fall erhöhen 
kann. (Sämmtl. W. B. X. ©. 128. (Allgem. Pädagogit.)) 

Dies ift der Wille, wie Herbart ihn faßt. Er fol nun, wie er ift, ohne ideale 
Anlage und ohne ein innerlich und urſprünglich begründetes gegenfeitiges Entgegenfom- 
men mit den Ideen in eine lebendige Verknüpfung gebracht werben, jo daß er fi 
gänzlid und unbedingt durch das äfthetifche Urtheil beftimmen laſſe. Diefe „Folg— 
ſamkeit“ ihm abzugewinnen ift die Aufgabe der Erziehung. Wie fie diejelbe löſe, ift 
die frage der Methode. Bevor wir in biefe eintreten, haben wir noch zu prüfen, ob 
Herbart mit feiner Aufftellung des Erziehungszwedes alles, was von der Erziehung 
gefordert werden darf, vollftändig und in naturgemäßem Berhältniffe umfaflen konnte. 
Sein eignes Urtheil über die Möglichkeit, mithin über die Nichtigkeit feines teleologiſchen 
Princips hat geſchwankt. Nachdem er in feiner Abhandlung über die äfthetiihe Dar- 
ftellung der Welt ohne Bedenken die Sittlichteit für den einen und ganzen Zwed ber 
Erziehung erklärt bat, fcheint er in feiner Allgem. Pädagogik davon zurüdtreten zu 
wollen. Die fittlihe Erziehung, fagt er, ſetze freilich die übrigen Theile ver Bildung 
als Beringung voraus und ftehe alfo mit den übrigen Erziehungsforgen in einem noth— 
wendigen weit umbergreifenden Zufammenhange. Doch könne jene Abhandlung felbit 
zeigen, wie diefer Zufammenhang doch nicht genau alle Theile ver Erziehung in dem 
Maße treffe, daß wir dieſe Theile nur fofern fie in diefem Zufammenhange fteben, zu 
pflegen Urſache hätten. Demnach ſei diejenige Betradhtungsart, welche das Sittlibe an 
die Spitze ftelle, allerdings die Hauptanficht der Erziehung, aber nicht die einzige und 
umfaffende. Hiemit giebt er die Einheit auf und ftatwirt neben dem Hauptzwede eine 
Mehrheit von Erziehungszweden. Denn da menjchliches Streben vielfach fei, jo künne 
aus der Natur der Sache fih unmöglich Einheit des Zwedes ergeben. Und wir dürfen 
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fagen, daß dieſe Entſcheidung inſofern dem Geiſte feines Denkens und Forſchens gemäß 
war, als er überall das Beſtreben zeigt, mit einer gewißen Scheu vor der umfaſſenden 
Einheit, welche freilich, wo ſie misverſtanden wird, leicht zur Gleichmacherei führt, das 
Mannigfaltige als ſolches mit feinen Gegenſätzen und Eigenthümlichleiten in den Vor— 
dergrund der Betrachtung zu ſtellen. Indeſſen ſucht Herbart doch auch in der Allgem. 
Pädagogik das Mannigfaltige in ten Zwecken der Erziehung unter wenigen formalen 
Hauptbegriffen zufammenzufaffen und theilt fie hiernach ein in das Gebiet der noth- 
wendigen und in das. der bloß möglichen Zwede. Erſtere find ihm die Zwecke 
ver Sittlichfeit, letere diejenigen, welde durch die Willfür nicht des Anaben noch des 
Erziehers, ſondern des künftigen Mannes gefordert werden, deren Grreihung mithin 
durch die Erziehung vorbereitet und möglich gemacht, für welche die „innere Leichtigkeit“ 
im voraus bereitet werden mühe. Wobei ihm nicht eine gewiße Anzahl einzelner Imede, 
welche wir überall nicht vorberwiljen fünnten, fonvern „die Activität des heranwachſen— 
den Menfhen überhaupt, das Quantum feiner innern unmittelbaren Belebung und 
Regſamkeit“ vorſchwebt. Es ift ihm biebei nicht um Vielgefhäftigfeit zu thun, denn 
die Bertheilung ver Arbeit und die Beihränfung der ausführenden That erfennt er 
volljtändig an — fondern um eine vielfache geiftige Empfänglichkeit: „Ale müßen 
Liebhaber für alles, jeder muß PBirtuofe in Einem Fade fein.“ Dies ift Herbarts 
gleichſchwebende Vielfeitigfeit des Intereffe, ein Begriff, mit weldem er 
aud den Sinn des gewöhnlihen Ausdrucks harmoniſche Ausbildung aller 
Kräfte erreicht zu haben glaubt, was jedoch wenigftens in Bezug auf den Sinn dieſes 
Ausdruds bei Pejtalozzi verneint werden muß, ver dabei an die gleihmäßige Ausbil- 
dung der drei pfychifchen Grundfunctionen, der Intelligenz, des Gefühls und des that- 
kräftigen Willens gedacht bat. — Herbart hielt die fo eben vargeftellte Spaltung bes 
Erziehungszwedes nicht feit, fondern fehrte in feiner legten pädagogiſchen Hauptichrift, 
dem Umrijfe pädag. Borlefungen, zu der zuerjt von ihm ergriffenen Einheit desfelben 
zurüd. Vielſeitigkeit des Intereffe bleibt ihm aud) hier Aufgabe ver Erziehung, aber unter- 
geortnet dem Zwede ber fittlihen Bildung. Die Rückſicht auf eine künftige nicht vorher 
zu bejtimmende Berufsthätigfeit fällt nun weg; ftatt beifen wird das Intereſſe für bie 
Dinge, und zwar das unmittelbare, im Gegenſatze zu den bloß egoiftifchen, ald Grund— 
lage und nothwentige Stufe für das fittliche Leben anerfannt und in diefem Sinne als 
Zielpunct der Erziehung gefordert. Zwar fei die Bielfeitigfeit aud) des unmittelbaren In- 
terefie noch lange nicht Tugend; tod fünne um fo weniger an Tugend gedacht werben, je 
geringer die urfprüngliche geiftige Thätigfeit fei. Ein Stumpffinniger fünne nicht tugend- 
haft fein; man mühe vie Köpfe weden. So tritt bie geiftige Bildung zwar einerjeits 
in veinerem Werthe hervor, indem fie von den Rüdfichten auf äußere Pebenszwede un- 
abhängig erklärt wird, andrerſeits aber auch eingefhränfter, indem nun auch jener Ge: 
danfe einer allgemeinen und gleihmäßigen Empfänglichkeit zurüdtritt; und es ift in 
biefer Hinficht nicht ohme Bedeutung, daß das Präpicat gleichſchwebend für vie 
Bielfeitigfeit des Intereffe in dem Umriß pädag. Vorl. nit mehr vorkommt. 

Wir haben nun diejenigen Gebiete der Erziehung näher ins Auge zu fallen, melde 
nad gewöhnlicher Anficht der fittlihen Bildung mit eigenthümlichem und unmittelbarem 
Werthe gegenüberftehen, und uns zu fragen, in welcher Begrenzung und Geftalt fie im 
Syfteme Herbarts Platz finden. Wir bürfen als ſolche Gebiete bezeichnen, die wiffen- 
Thaftlihe, vie religiöfe und vie äfthetifche Bildung (im gewöhnliden Sinne 
des Wortes), 

1) Die wiſſenſchaftliche Bildung, oft genug vor allen andern Erziehungs- 
zweden begünftigt und einfeitig erftrebt, hat dennoch zu jeder Zeit ihre Anfechtungen 
gehabt. Jedes Uebermaß in dieſer Richtung, jede vom vollen eben fi) entfremdende 
Pflege des Willens ruft die concrete Natur des Menichen gegen ſich auf. So feben 
wir den Abstractionen das Gefühl mit feinen äſthetiſchen und religiöfen Berürfnifien, 
dem Uebermuth ver Beweiſe und dem Kleinmuth des Skepticismus das Vertrauen bes 
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biftoriihen Glaubens, den anmaßlihen Ausſprüchen der Theorie die Kunft mit ihrer 
unmittelbaren Production, den Idealen das Nüslichkeitsprincip mit feinen Realitäten, 
envlid der müßigen Beſchauung die Activität der fittlich praftiihen Richtung ſich ent» 
gegenftellen, ſämmtlich beftrebt, die wiſſenſchaftliche Richtung entweder zu bejchränfen 
oder zur Dienerin des concreten Lebens zu machen. Und fie alle haben Recht, foweit 
die Wiſſenſchaft im Unrecht ift. Sie fol ſich beſchränken und jene Mächte neben ſich 
anerkennen, fie ſoll auch dem Leben dienen. Aber fie fann dies im naturgemäßer und 
wahrhaft fruchtbarer Weife nur dann, wenn der Menſch einen Selbftzwed in ver Er— 
fenntnis der Wahrheit erfennend ihr ganz und von äußern Küdfichten unbeirrt ſich 
bingiebt, oder, falld er von einem jener Zwede, um ihm durch Wiſſenſchaft zu dienen, 
ven Ausgang nahm, dies im vollen Leben des Forſchens und Denkens vergißt. Er 
darf dies auch, pſychologiſch und fittlid betrachtet; die Erkenntnis der Wahrheit, je 
tiefer und klarer fie ift, deſto ſicherer bewährt fie ſich ihm als einen für fid) felbft werth— 
vollen Zwed, ald einen Theil des menſchlichen Seins und Yebens, der ebenfo wie jene 
andern Theile ven Menjchen felbit, vie Perfon vervolltommnet und verevelt. Denn fie 
ift nicht eine Maſſe vereinzelter Kenntniſſe, auch nicht bloß eine Verkettung abstracter 
Begriffe, fondern fie dringt durch die Ideen ein in das Leben und ven Geift der Dinge 
und verfnüpft das eigene Selbft mit ihm. Und diefe Verknüpfung ift nicht ein bloßes 
Aufbewahren wie mittelft ves Gedächtniſſes, fie ift vielmehr von ihrer wejentlichiten 
Seite in der Ueberzeugung gegeben, oder, damit wir bie lebendigere und unmittel= 
barere Bezeihnung wählen, in vem Glauben, wenn dieſes Wort zugleih im umfaf- 
fendften und im tiefften Sinne verftunden wird, ald der Ausprud für das innere Ja, 
weldes wir jedem Grfannten, nachdem es wirflih in der Kraft feines Wefens ung 
offenbar geworben, eben aus dieſer Kraft der Wahrheit heraus, die nun aud) die unfrige 
geworben ift, zurufen. 

Diefe Bedeutung der intellectuellen Bildung, fo idealiſch fie erfcheinen mag, wenn 
wir fie mit fo manden Erſcheinungen des gewöhnlichen Lebens in Erziehung und Stu— 
dien vergleichen, ijt doch bei der allgemeinen Wirkung, die fie ahnungsweije in den Ge- 
müthern ausübt und der man nur durd) eine pofitiv ausgebildete entgegenftehende Theorie 
fih entziehen kann, unieres Erachtens der Grund, aus weldem vie pädagogifhe Welt 
niemals aufhören wird, von der Geijtesbildung, als einen an fi werthvollen, nicht 
bloß dienenden Theile Der Erziehung zu reden. Herbarts Lehre erkennt dieſe Selbftän- 
digkeit nit an. Ginerfeits ftand die entſchieden praftiiche Tendenz, des Mannes, die 
an fi jo achtbar ift, entgegen, und wenn er felbft, wie wir fehen, vie große Arbeit 
feiner pſychologiſchen Forſchungen um der Pädagogik willen übernahm, jo dürfen wir 
und nicht wundern, daß der gefammte Unterricht, ven er mit fo großer Sorgfalt bear= 
beitet hat, nur als Mittel für die fittlihe Cultur dienen follte. Andrerſeits lie feine 
jehr beihränfende Anficht von der Möglichkeit Wahrheit zu erfennen, ihn theoretiſch zu 
feiner andern als einer bloß relativen Schäßung der intellectuellen Bildung kommen, 
weshalb auch behauptet werden barf, daß in ver Conſequenz feiner Lehre eine eigentlich 
wifjenichaftliche Begeifterung nicht begründet ift, ſoweit wir aud entfernt find, ihm per— 
fönlich dieſelbe abzufpredhen. Aber das Denkſyſtem eines lebensvollen Menſchen ift mei— 
ſtens ein nur theilweis gelungener Verſuch, das eigne Innere ſich zurechtzulegen, wobei 
durch die gleichſam perfpectivifch verſchiedne Deutlichfeit der befondern Gebiete des Be— 
wußtſeins, ſowie andrerfeits durch die oft beirrende Einwirkung der Geſchichte der Ge— 
genwart eine volle und unverfchobene Auffaffung erſchwert wird. — Herbart war inbefien 
jener Anerfennung einer tiefern und felbftändigern Bedeutung der wiſſenſchaftlichen Bil 
dung niemals fegr fern, am nächſten, wie es fcheint, zu Anfang feiner wiſſenſchaftlichen 
Laufbahn und dann wieder gegen Ende verfelben. Die Art, wie er die intellectuelle 
Bildung mit feinem teleologifhen Princip verknüpft, vie Wichtigkeit namentlich, die er 
ſchon in einem feiner älteften Auffäge dem Umgange mit der Objectivität der Dinge 
in der Erkenntnis für die fittliche Veredlung des Menſchen zujdreibt, dann jene be— 
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ftimmtere Ausbildung viejes Geranfens in dem Umriß pädag. Borlefungen, wo er das 
unmittelbare Intereffe an den Dingen vem egeiftifchen entgegenfegt, giebt davon Zeugnie. 
Denn wenn ein bloßes Intereffe an gewiſſen Borftellungen, das als foldhes nach der 
Herbart'ſchen Begriffsbeftimmung tem Praftiihen nod fern bleibt, einem egoiſtiſchen 
Intereffe entgegengejegt wird, fo muß es wohl im Bewußtſein des Denkers die Aner- 
fennung der Wahrheit an ſich involviren, wodurd denn auch bei der nahen Verwandt: 
ſchaft des Glaubens und Wollens vie davon ausgehende unmittelbare Förderung des 
fittlihen Lebens erflärlihd wird. Weniger nahe fteht Herbart einer jelbftändigen Bes 
deutung der intellectuellen Bildung in der allgemeinen Pädagogik. Hier treten die Welt 
ver Borjtellungen einerjeits, die Iveen und das äjthetifche Urtheil andrerſeits am ſchroff— 
ften auseinander, und wenn jchon, wie wir fahen, die Strenge feines teleologiihen Prin- 
cips ſich hier lodert, jo gewinnt doch dabei die Cultur der Borftellungen nicht am idealer 
Bereutung und Selbftändigfeit. Ihr Zwed ift, das Intereffe und damit dann die Be- 
gehrung und ven Willen zu bereichern und zu beleben („wer viel weiß, begehrt viel“), 
und jener wichtige Unterſchied zwiſchen ummittelbarem und egoiftifchen Interejje wird 
bier nicht jo ausdrücklich gemadht. 

2) Wie verfnüpft Herbart die religiöfe Bildung mit feinem Princip, wie ordnet 
er fie im Spiteme dem Zwede der Sittlichkeit unter? Der Beantwortung diefer Frage 
müßen wir wenige Worte über feine Begriffsbeftimmung der Religion voranfdiden. 
Die Religion ift ihm fein Theil der praftifhen Philojopbie; fie hat ihren Ort in der 
Ausbildung der PVorftellungen und des Intereſſe, dieſes leßtere von der Geite ber 
„Theilnahme“ betrachtet, „welche fich in anderer Empfindung verfegt.” Hier entjteht 
fie als Product eines gemüthlichen, theils moralifhen, theils eudämoniftifhen Bedürf— 
nifjes (Sämmtl. W. X. ©. 56 und 57 [Ulg. Pädag.)), infofern die Theilnahme für 
das Schidjal der Menfhen, der Einzelnen wie ver Gefellihaft, für unfer eignes wie 
für das Schickſal der andern uns mit Bejorgnis erfüllt und den Glauben an ein un- 
endliches, die Endlichkeit ftügendes Princip uns nahe legt. Die Erziehung hat die Aufe 
gabe, auf dieſem Grunde bie Idee von Gott zu erzeugen und zu bilden. Wenn hiermit 
das Weſen der Religion ganz vorzugsweife in dem Vertrauen gefunden wird, womit 
wir uns auf Gott verlaflen, in welchem wir das „geiftige Ausruhen”, wozu „alle ver 
Religion bedürfen”, gelangen, fo wird doch andererſeits auch die praftifche Bedeutung 
ber Religion neben diefer gemüthlichen nicht ganz überjehen. Zwar führt bei ven Beflern, 
nad Herbart, nur dann die Religion faft einzig das Steuer des Lebens, wenn fie im 
Denken minder geübt find; doch werben, nad ihm, aud die Gebilveten ihre Gemüthe- 
bewegungen nicht nur der Disciplin des praftifchen (äfthetifchen) fondern aud) derjenigen 
des theoretifchen (womit nad dem Zufammenhang bie religiöfe Anficht der Realität ge- 
meint ijt) unterwerfen (Sämmtl. W.X. ©. 110 [Allg. Pär.)). Auch erflärt er für nöthig, 
daß die eigentlich moraliſche Bildung mit der religiöfen verbunden werde, um bie Einbil- 
dung, als wäre etwas geleiftet worden, zu demüthigen, obwohl andrerjeit® aud wieder bie 
religiöfe Bildung der moralifchen bedürfe zur Abwehr ber fonft nahe liegenden Scein- 
beiligfeit (Umriß päd. Vorlef. $.19.). Noch dürfen wir nicht unerwähnt lafien, daß Herbart 
in feiner legten Schrift ven Theologen überläßt, „das Innere des Religionsunterrichtes“ 
zu beftimmen, und von Seiten der Philofophie bezeugt, „daß fein Willen im Stande 
fei, die Zuverficht des religiöfen Glaubens zu überflügeln.” — Nachdem wir hiemit 
den Begriff ver Religion und ihre Bedeutung nad Herbart hinreichend dargelegt zu 
baben glauben, beantwortet fi nun aud unfre formelle Frage, ob die Einheit bed teleo- 
logifhen Princips, wie Herbart diefelbe in der fittlichen Bildung findet, auch die Reli— 
gion involvire, leiht, und zwar verneinend. Denn, wollen wir aud geltend machen, 
daß nad dieſer Fehre die fittliche Bildung zu ihrer Vollendung der Keligion bedarf und 
injomeit, als diefes der Fall ift, als Beringung jenem Princip untergeorbnet werben 
tönnte, fo ift doch gerade jene andere Geite des religiöfen Lebens, welche von der Praris 
und ihrem Streben abgewandt die innere Ruhe des Gemüthes begründet, jo vorzugs- 
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weiſe von Herbart hervorgehoben, und ſo entſchieden als einer der Zielpuncte der Er— 
ziehung hingeſtellt worden, daß es, auch in ſeinem Sinn, unmöglich iſt, die religiöſe 
Erziehung im ganzen nur als ein Hülfsmoment für die ſittliche Erziehung aufzufaſſen. 

3) Ebenſo wenig fügt ſich die äſthetiſche Bildung (im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes), die Bildung für Schönheit und Kunft unter das aufgeftellte Princip. Herbart 
hat fie in feiner Algen. Pädagogik von Seiten der Unterrichtsmethove eingehend be- 
handelt, nachdem er unter den Claffen des Intereffe auch das äſthetiſche als ein Intereſſe 
der Erfenntnis aufgeführt. Ebenſo wird es in dem Umriß pärag. Vorl. neben dem reli- 
giöfen genannt mit dem Bemerken, daß beide nicht ſowohl in einem fortfchreitenden 
Denten als vielmehr in einer ruhenden Contemplation der Dinge und ver Schidfale 
ihren Urjprung haben. Aber eine nähere Begründung ber Aufnahme des Aefthetifchen 
in den Bildungsfreis finten wir nirgends. Bon ter Verwandtſchaft des Schönen mit 
den Guten oder von der Aehnlichfeit des äfthetifchen Urtheils und Geſchmacks im ge= 
wöhnlichen Sinne mit dem fittlichäfthetifchen ift zu diefem Zwecke nicht die Neve, Die 
Interejjen aber ftehen nad) Herbart nur infofern mit der fittlihen Bildung in Verbin— 
dung, als fie dem Begehren und Wollen Kraft, Fülle und bei der Harmonie, die unter 
ihnen beftehen muß, Wohlordnung und Maß geben. Hiermit aber berühren wir eine 
von ven fünf Ideen Herbarts, die der Bollfommenbheit, durch deren Erklärung er 
das Verdienſt hat, einen im gewöhnlichen Leben meift in unbeftimmter Weife gebrauchten 
Begriff näher begrenzt zu haben. Er beftimmt fie nämlich durd die Momente ber 
Stärke, der innen Mannigfaltigkeit und der Wohlorbnung, in welder legtern er na- 
mentlid des Menſchen geiftige Gefunpheit begründet findet. Diefe Ivee ift nun aller 
dings eine bloß formelle; infofern fie aber in der Natur des Menſchen und bei dem 
Einzelnen in deflen befonderer Artung und Befähigung eine beftimmte materiale Grund— 
lage erhält, wäre fie nicht ungeeignet, theil8 einen umfaffenden Rahmen für die gefamm- 
ten Zielpuncte der Erziehung zu bilden, theils insbejondere zur Begründung der äſthe— 
tiſchen Bildung zu dienen, da ihre Verwandtſchaft mit ver Idee der Schönheit nicht zu 
verfennen ift. Auch läßt fi faum überjehen, dan fie Herbarten vorfchwebte bei feiner 
Forderung des vielfeitigen Intereffe und daß fie der Einfeitigteit feines Princips gleich- 
fam ergänzend zur Seite fteht. Wenn es aber ſcheinen möchte, daß fie fogar in dem 
Princip jelbft mitgegeben fei, infofern vie innere Freiheit fubjectiv alle Ideen als 
das Wollen derjelben mitumfaffe, jo ift dies doch eben nur Schein. Denn diefe Frei— 
heit, d. i. vie Sittlichkeit, ift nur der Wille in feiner ivealen Richtung und Entſchloſſen— 
beit, keineswegs zugleich das objectiv vollendete Handeln nach den Ideen; und obgleich 
ein Menſch nicht fittlich genannt werben darf, wenn er das Schöne, das er als ſolches 
erfennt, nicht achtet, e8 träge vernadhläßigt oder muthwillig verlett, jo dürften wir doch 
denjenigen nicht für unfittlich erklären, welcher aus Mangel an Eultur in dieſer Hinficht 
des richtigen Urtheild in Saden der Schönheit und Kunft entbehrte. So zeigt fich 
auch bier Das theoretijch Ungenügente des Sittlichleitsprincips. 

IV. Wir wenden uns zu der Erziehung in ihrer Ausführung. Die gefammte 
pädagogiſche Praris vollzieht fih nad Herbart in drei Hauptfunctionen: Regierung, 
Unterricht und Zucht, welde aus dem Gefichtspuncte der fuccejfiven Anwendung in 
diefer Reihenfolge von ihm abgehandelt werben. Uns mag geftattet fein, das begrif- 
lih Nähere zufammenrüdend, Regierung und Zucht, deren Scheidung wir ohnedies zu 
prüfen haben, mit einander zu behandeln, die Lehre vom Unterricht aber, als den eigent- 
lihen Kern ber Herbart'ſchen Erziehung vorangehen zu Laffen. 

1) Das Eigenthümliche des Herbart'ſchen Unterrichtes läßt fich kurz durd den 
von ihm felbft gebrauchten Ausdruck: erziehender Unterricht bezeichnen, wodurd an— 
gedeutet werben foll, daß das Ziel des Unterrichts nicht allein oder vorzugsweife in dem 
BWiffen, auch nicht in dem Erwerb eines äußerlich techniſchen Könnens beftehen, ſondern 
daß burd ihn unmittelbar die Vervollklommnung des Subjects, die eigentliche Erziehung 
ihrem wichtigften Theile, ihrer wefentlihen Begründung nach erreiht werben ſoll. Näher 
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beſtimmt ift ihm der Unterricht planmäßige Erzeugung und Cultur der Vorſtel— 
lungen als der Elemente des Seelenlebens bis zur Erreichung des vielſeitigen 
Intereſſe, woraus denn unmittelbar die Fähigkeit und Bereitſchaft zum Wollen, 
andererſeits aber der Geſchmack oder das ſittlich-äſthetiſche Urtheil hervorgehen ſoll. 
Ihm iſt alſo das Intereſſe für den Unterrichtsgegenſtand nicht etwa nur eine weſent— 
liche Hülfe für das Gedeihen des Unterrichts, ſondern recht eigentlich das Ziel und 
der nächſte Zweck desſelben. — Wir ſind weit entfernt, dieſes Ziel des Unterrichts zu 
verwerfen oder für unerreichbar zu halten. Die Erfahrung lehrt, daß der Unterricht, 
wofern er aus lebensvollem Innern ertheilt wird und wirklich in die Erkenntnis der 
Wahrheit einführt, auch die fubjective Seite des Zöglings erweden und beleben kann; 
und wer möchte läugnen, daß er auch dieſes fol? Ebenſo muf anerkannt werben, daß 
diefe Auffaffung feines Zieles zur Vervollkommnung und Belebung des Unterrichts felbft 
nicht wenig beitragen fann und wirklih beigetragen hat. Nur fragt es fich, wie Herbart 
aus feiner Theorie der VBorftellungen ein ſolches Ergebnis erklären will. Der Sat, daß die 
Seele ihr geſammtes Leben, nicht bloß ihr objectives Anſchauungsleben aus VBorftellungen 
conftrnire, fcheint unbaltbar, ja unverftändlid, jo lange wir mit Herbart unter Vor— 
ftellungen nur das Ergebnis der finnlihen Erfahrung verftehen. Anders würde es fein, 
wenn wir ftatt Borjtellungen die Wahrheit fegten mit ihrem nicht bloß finnlichen, 
jondern auch überjinnlihen und idealen Sein, mit ihrer nicht bloß empirischen, ſondern 
vor allem mit ihrer urjprünglid jchöpferiihen Quelle in uns; in ihr würden wir bie 
principielle Kraft der Ideen haben, aus weldhen und für welde allerdings der menſch— 
lihe Geift von Gott geihaffen und gleihfam conftruirt ift. Died wäre ter Weg 
des zum Berftändnis der höhern Realität durdhgedrungenen deutſchen Idealismus oder 
befier: Ipealrealismus, deſſen mühfamer und durch manderlei Misverjtändniffe und 
Irrungen führender Entwidlungsgang mit Kant feinen Anfang nahm. Durd ihn würbe 
es erflärlih werden, wie aud die lebendige und wahre Mittheilung des empirifchen 
Lebens, da auch das Wirkliche mehr oder weniger rein aus Ideen hervorgegangen und 
von denſelben durchleuchtet ift, nicht allein Anfchauung und Kenntnis bereidhern, fondern 
auch das Streben und den Willen weden und auf freie Weife beftimmen könnte. — Wir 
wiſſen, wie weit Herbart von einer folhen Anficht entfernt ift. Sein Weg, um die Acti— 
vität der Vorftellungen und ihren gemüthlichen wie praftifchen Einfluß zu erflären, ift 
ein ganz anderer, der eines pſychologiſchen Realismus. Er entlleidet die Vorftellung 
von vornherein ihres rein objectiven Charakters und ftellt fie var als eine Selbiter- 
haltung der Seele, d. i. als eine Reaction der vorher vorftellungslos zu denkenden 
rein formalen Seeleneinheit gegen die finnlihe Einwirkung der Objecte, als ein gemein- 
james Product diefer beiden Potengen, wobei der Begriff ver Wahrheit für unjer Er- 
fennen jelbftverftändlih hinfällt. Diefe rein dogmatifhe Annahme, gleich ſchwierig für 
das intuitive Denfen, wie unzugänglid für die Erfahrung oder für den bialeftifchen 
Beweis, bot num wenigftens den Vortheil dar, daß ſich in der fo gefahten VBorftellung 
Subjectives und Objectives, Kraft und Bild, Inneres und Aeußeres von vorneherein 
beifammen fanden, und eine der fchwierigften Aufgaben der Pfychologie, ver Zufammen- 
bang des Gevantens mit Gefühl und Wille als ſchon gelöfet erfheinen konnte. Und 
fo ift e8 denn erflärlih, wie Herbart dem Unterricht die Aufgabe zutheilen kann, einen 
Reichthum von Verlangen, von gleihfam wartender Begierde und möglihem Wollen in 
der Seele zu erzeugen, und für die Praris des Lebens in Bereitfchaft zu ftellen. Das 
Intereffe, jener Zielpunct des Unterrichts, bildet dabei die Uebergangsftufe, gleichfam 
die Schwelle zwifchen der reinen Dbjectivität des VBorftellen® und der vom Subject 
ausgehenden praftifchen Richtung, es fteht „in der Mitte zwiſchen dem bloßen Zu- 
Ihauen und dem Zugreifen.“ Es iſt mit dem Begehren, dem Wollen und dem Ge— 
Ihmadsurtheil gemeinſchaftlich der Gleihgültigkeit entgegengefetst, unterfcheidet fi aber 
von jenen dreien dadurch, „daß es nicht Über feinen Gegenftand disponirt, fondern 
an ihm Hänge.“ „Wir find zwar innerlich activ, indem wir uns intereffiren, aber 
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äußerlich fo lange müßig, bis das Intereffe in Begierde oder Willen übergeht.“ Die 
befondern Momente des Intereffe find nah Herbart Aufmerffamteit und Erwar- 
tung. Der Erwartung folgt das ordern, womit eben die Begierde eintritt, end— 
lih das Handeln, welches letztere ſich jedoch als VBerfuhen aud unmittelbar an 
das Erwarten anſchließen fann. — Es verfteht fih, daß diefe Momente einzig durch 
die Borftellungen und deren Maſſen ihre Erklärung finden follen, bloß die „Caufalität“ 
ver Borftellungen ift e8, vie dies alles in uns bewirkt, von Ideen ift dabei noch gar 
nicht die Rede. 

Die Borftellung mit diefen ihren Wirkungen zeigt fih nun aber in zwei Reihen, 
in Erfenntnis und Theilnahme. Dort, in der Reihe der Erkenntnis zeigen ſich 
die Intereffen des Mannigfaltigen (das empiriſche Interejie), des Gefegmäßigen 
(das fpeculative) und das der äfthetifhen VBerhältniffe (ver Gefhmad); hier die 
Interejjen an der Menſchheit ald folder (am einzelnen Menſchen), an ver Gejell- 
haft, endlih am Berhältnis beider zum höchſten Wefen (Religion). 

Erinnern wir uns hier an das, was Herbart die objective und die fubjective Seite 
des GSeelenlebens nennt, und beziehen wir auf dieſen Unterſchied den Begriff des 
Intereffe, jo haben wir freilihd ſchon oben gejehen, daß vasjelbe zur objectiven Seite 
gerechnet wird; denn ſelbſt Begehren und Wollen, deren Grundlage es ijt, find noch 
objectiv. Unklar jedoh wird uns Herbartd Meinung, wenn wir jene Frage insbejon- 
dere auf das äſthetiſche Interefle und den Geſchmack anwenden und nad dem Berhält- 
nis dieſes legtern zu den Vorftellungen überhaupt fragen. Herbart revet in der Allgem. 
Pädagogik (Sämmtl. W. X. ©. 56) bei der Erklärung diefes Intereffe ganz im allge- 
meinen von dem Weſen des Geſchmacks, fo daß wir aud ven fittlihen Geſchmack 
einrechnen müßen: Nicht einen Gegenſatz, fagt er, aber einen Zuſatz zur Anſchau— 
ung gebe der Geſchmack. Sein Urtheil folge allenthalben, leife oder laut, nad jedem 
vollendeten Vorftellen, wenn dasjelbe nicht fogleih im Wechjel verſchwinde. Es liege 
nit im bloßen Warnehmen. Beifall, Misfallen, dies ſei ein Ausſpruch über, nit 
ein Verſinken in den Gegenftand, das Intereſſe hänge am Bilde, an ven Verhältniffen, 
nicht an der Menge der Maffe. Hier ift jener Beifall offenbar mit dem äfthetijchen 
Intereffe iventijch genommen und damit in den Bereih und in die Wirkungsiphäre der 
Borftellung gezogen, wenn jhen von ver Warnehmung oder Anjhauung als folder 
unterſchieden. Diejes ftimmt nun allerdings mit vem Herbart'ſchen Grundgeranfen, daß 
das gejammte Seelenleben fih aus Borftellungen erbaue, vollfommen überein, aber fei- 
neswegs mit der fonft hervorgehobenen Subjectivität des äſthetiſchen Urtheild und der 
Ideen und dem Öegenjage beider zu dem Willen, der erft durch Folgſamkeit mit 
jenen zur Einheit fommt. Jenes ſcheint die Conjequenz, diefes eine unvermeidlihe Ab» 
weihung. Wäre die Grundanfiht auch bier durchgeführt worden, fo würde damit das 
ganze Gebiet der Sittlichleit mit in die realiſtiſch-mechaniſche Caufalität der VBorftellungen 
hereingezogen worden fein. Auch die Anfnüpfung des Sittlichen jpeciell an die Inter 
eflen der Theilnahme, die Herbart in feiner Abhandlung über die äſthetiſche Darftel- 
lung der Welt gewählt hatte, wurbe in den jpätern Schriften aufgegeben. Es mochte 
ihn die unwillkürliche Anerfennung geleitet haben, daß in dem Gefühl der Theilnahme ſchon 
eine Macht des Sittlihen, wenn aud unbewußt, fi kundgebe, woraus eben das fitt- 
Lich-äfthetijhe Urtheil dann entjpringe. Dod vie genauere Ausbildung feiner Vorſtel⸗ 

lungslehre in ihrer ganzen realiſtiſchen Schroffheit mußte dieſe Auffaſſung zurückweiſen 
und jenen Dualismus herbeiführen. Sehr bemerkenswerth aber iſt, daß Herbart 
durch feine nähere Beziehung der Theilnahme mit dem ſittlichen Urtheil, jo lange er fie 
fefthielt, auch zur Annahme einer nähern Beziehung dieſes legtern mit der Religion ge= 
führt wurde, was fih aus feiner Anfiht vom Urfprung der Religion hinreichend erflärt. 

Wir geben nun feine Hauptgedanfen über die Erzeugung Des ſittlichen Urtheils und 

über deſſen Verknüpfung mit dem Willen und der That nach jener ältern Schrift, 
Pädag. Gneyliopävie. IH. 27 
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welche eingehender als jede der andern biefen Gegenſtand behandelt: Während der Un- 
terricht auf der einen Seite durch die Erfenntnis Begierde und Willen bereichert und 
belebt, *) fo ftrebt er andrerfeits, indem er die Reihe ver Theilnahme bearbeitet, zu feinem 
andern Ziele empor, zur Bildung des Gefhmades. Diefes geſchieht durch Erzeugung 
einer vollendeten, d. i. bis zum Intereffe durchgebildeten Borftellung einer Lebensge— 
ftaltung, welche die äfthetifchen Verhältniffe des menſchlichen Wollens (die fittlihen Ideen) 
fei e8 unmittelbar, ſei e8 durd den Gontraft, wiederfpiegelt. Hierbei darf nicht vie 
gegenwärtige Welt zum Ausgangspuncte gewählt werben; die Sphäre ver Erwachſenen 
ift bei cultivirten Menfchen zu body und zu fehr durch Verhältniffe beftimmt, die man 
den kleinen Anaben nicht begreiflid machen will, wenn man aud könnte. Es ift daher 
mit claffiihen Darjtellungen eines ivealifhen Rnabenalters zu beginnen, die man in 
den Homer'ſchen Gedichten, namentlih in der Odyſſee findet. Hierauf nun gründet 
Herbart die Forderung, daß der Sprachunterricht nit mit dem Yateinifchen, fondern 
mit dem Griechiſchen anfangen und fobald wie möglich zur Leſung der Odyſſee vor- 
rüden joll, und zwar, nachdem der Knabe nur eben der bedürfnisvollen Kinpheit ent- 
wachſen fei, jedenfalls vor zurüdgelegtem zehnten Lebensjahre. **) Hieran follen ſich 
dann dem wachfenden Alter gemäß die weitern hiftorifhen und literariihen Studien in Ver— 
bindung mit moralifhen und Religionsvorträgen anfchließen. Die Religion, wie ſchon ange- 
deutet, tritt hier gewichtiger und im wejentlicherer Beziehung zur Sittlichkeit auf, als 
in den fpätern Hauptfchriften ; ihre untrennbare Verknüpfung mit derjelben wird in der 
Anerkennung Gottes ald „des reellen Centrums aller praktiſchen Ideen“ be 
ftimmt genug angedeutet, und „vie Feier des Glaubens, worin wir wie in dem eignen 
Selbſt ruhen“, erinnert uns in diefer Verbindung an ben Frieden, den das Chriften- 
thum lehrt und verfüntigt. Auch wird das Ziel der Religion hier ausdrücklich als der 
„höchſte fefte Punct” bezeichnet, zu welchem jene beiden Reihen der Bildung, Erkenntnis und 
Theilnahme hinftreben. Religion wird bier alfo, wenn nicht identiſch, doch congruent 
mit dem höchſten Zwed der Erziehung, der Sittlichkeit, erklärt, was, wie wir oben ge— 
zeigt, in den pätagogifhen Hauptfchriften feineswegs der Fall ift. Um jo mehr muß 
es in Berwunderung fegen, daß Herbart, wo er feine Idee einer äfthetifchen Darſtel— 
lung der Welt entwidelt (fowie überhaupt in feinen Schriften) nirgends auf die Be— 
nugung der biblifhen Hiftorien hinweiſet, da er doch audy in diefen Züge „eines idealen 
Knabenalters der Menfchheit,” in religiöfer Beziehung, viel ivealifher von diefer 
Seite, als in der griechiihen Welt, hätte erkennen fünnen. Merkwürdig ift es, daß 
er ftatt deifen die Od yſſee, nicht nur für die eigentlich ethijche, fondern aud für die 
religiöfe Bildung empfiehlt. Freilich nicht hauptſächlich in unmittelbarer und pofitiver 


*) „Wer viel erfennt und denkt, der verlangt viel, und weflen Borftellungen wohl affociirt 
find, dem affociirt fich auch das Verlangen.” 

**) Diſſen wurde für biefen Gedanken gewonnen. Zu feiner „Anleitung für Etzieher, die 
Odyffee mit Knaben zu Iefen,“ fchrieb Herbart eine Borrede (1809), welche Hartenftein im 11. Bande 
der fänmtlichen Werke mitgetbeilt hat. — In unfern Tagen (1857) hat W. Wiedafch einen 
beutfchen „Haus- und Schul-Homer“ in der metrifchen Ueberfegung des ältern Wiedafch heraus» 
gegeben, um mit Beleitigung des in der Urſprache liegenden Hindernifjes den Gedanken Her- 
barts in weiteren Kreifen ausführbar zu machen. Zu biefem Buche ſchrieb Fr. Kohlrauſch, 
der verbienftoolle Borfteher des höhern Schulwelens im Königreih Hannover, ein Vorwort, 
befjen Anfang bier nicht ohne Intereffe gelefen werben wird: „Als vor faft 50 Jahren in ber 
pädagogiſchen Gejellihaft bei dem Profefjor Herbart in Göttingen die Frage wegen eines durch 
bie Anſchaulichkeit ber Quellen belebten biftoriichen Unterrichts verhandelt wurde, ſchlug ich als 
Ausgangspunct die großartige Schilderung des Patriarchenlebens im erften Buche Mofis, als ber 
eiufachſten Darftellung des bürgerlihen Gemeinweiens in der Geftalt der Familie, vor; der Ge— 
danke fand Anerkennung und wurde bie Beranlaffung zu meiner Bearbeitung der bibliichen Ge- 
ſchichten. Der verftorbene Diffen knüpfte daran die Anfhauung des Heroen- und einfachften 
Königtbums, welche die Homer'ſchen Gefänge darbieten, und Thierfch endlich die naiven Schil- 
derungen Herodots aus dem älteſten Völkerleben, nachdem fidh ſchon Staaten gebildet hatten.“ 


— 
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Weiſe*) jollen vie Kinder ihre Religion dur den Homer weiterbilden oder befeftigen, 
jondern vielmehr durch die Wirkung des Eontraftes, wobei vorausgefegt wird, daß „das 
Höchſte ſchon unter den früheften Gedanken, an welchen vie Perjönlichfeit des wer— 
denden Menſchen hängt, (durch die erfte häusliche Erziehung) ſich feinen Pla befeitigt 
habe.” Denn eben weil das Höchſte, jhen früh zum Bewußtſein gebracht, nun ferner 
nicht mehr erhöhet werden fünne, fo fei Gefahr, „man werde es bei fortdauerndem 
Hinheften des Geiftes auf den einen, fo einfachen Punct, nur verunftalten, man werde 
es zum Gemeinen, ja zum Langweiligen berabziehen.“ Lieber follte man die Idee 
weniger wach erhalten, meint er, um fie zu der Zeit unverborben vorzufinden, ba der 
Menid zur Haltung in den Stürmen des Lebens ihrer bedürfe. Aber e8 gebe ein 
Mittel, „fie langfam zu ernähren, zu verftärfen, auszubilden und ihr eine unaufhörlich 
fteigende Verehrung zu fihern, nämlich dies, fie fortdauernd durch Gegenfag (nämlich 
dur den Gegenjag des homer’ihen Polytheismus) zu beftimmen; und biefes Mittel 
müße demjenigen, der jene Idee theoretiich kenne, zugleich als das einzige gelten." 
Herbart hat gewiß Recht, wenn er von viel abstractem Räſonnement in Sadhen ver 
Religion bei Kindern das Gegentheil von religiöjer Belebung befürchtet; auch fünnen 
wir zugeben, daß in ſehr erniten und tiefer belebten Gemüthern das Chriftlihe durch 
den Contraft des Heidnifchen belebt und verftärft werden mag. Doch wird die große 
Mehrheit unferer Schüler folde BVBergleihungen und Reflerionen, zumal andere Ge 
fihtspuncte beim Leſen des Homer die Aufmerkjamkeit überwiegend in Anſpruch nehmen, 
nur ſehr flüchtig anftellen. Vor allem aber hat Herbart überfehen, daß die Religion 
in ihrer gefchichtlihen Wirklichkeit, wie fie im den großen Thaten Gottes und feiner 
Sejandten, im Thun und Leiden der Frommen, in Belenntnis und Gebet, in Lied und 
Spruch dargelebt, bewährt und ausgeſprochen ift, vor allem in den biblifhen Schriften, 
ſodann auch in der religiöfen Gefhichte und Piteratur der fpätern Zeiten eine Geftalt 
gewonnen hat, die bei aller Einfachheit des Grundgedankens rei und lebendig genug 
ift, um bei weifer Benugung ohne alle Gefahr des Ueberdruſſes einen wahrhaft poſi— 
tiven Stoff des religiöfen Unterrichts darbieten zu fünnen. Wir fehren zu dem Haupts 
gange der Betradhtung zurüd, und erinnern ung, daß Herbarts äſthetiſche Darftellung 
per Welt fürs erfte nichts anderes ift, als eine Methode für die Bildung des fittlichen 
Urtheile. Aber vor allem fragt es fih nun: Wie fommt die Sittlichfeit jelbft zuftande? 
Wie wird es erreicht, daß jenes eine Ziel des Unterrichts, die ermedte Begierde und 
der Wille, mit dem andern, dem fittlihen „Geſchmack“, zu Einem Gejammtrefultat, 
dem Ziele aller Erziehung, fi verfnüpfe? Over: wie entiteht jene Folgſamkeit, die 
der an ſich ideenloſe Wille dem an fid) machtlofen „Geſchmacke“ zu bemweifen hat? Dies 
ift die Gapitalfrage des ganzen Syſtems. Sie gehört zur Lehre vom Unterridt; denn 
obſchon nicht ohne Beihülfe der „Zucht”, doc wejentlih auf Grund des Unterrichts im_ 
deſſen beiden Hauptzielen wird fie durch einen pfychologifhen Vorgang erledigt. Zu— 
vörderſt jene‘ „äfthetijche Nothwendigkeit“, vermöge welcher wir nit umhin können, aud) 
unfer eigenes Wollen nach den fittlichen Principien zu beurtheilen, giebt freilich für ſich 
allein noch nicht die Antwort auf jene frage; denn auch in feiner Anwendung auf uns 
felbft ift nad Herbart dieſes Urtheil willenlos und noch ohne die Natur eines Impe— 
rativs. Aber in ver Einheit der Perjon, welche will und welde urtheilt, ift die 
Bermittlung gegeben, daß beide zu einer Lebenseinheit ſich verknüpfen, daß das Urtheil 
zu einem Imperativ, der Wille zu einem gehorchenden wird; bie pſhchologiſche 
Nothwendigfeit, mit ſich jelber zu harmoniren, treibt bei gehöriger Ausbildung des ſitt⸗ 
lihen Urtheils, welches nun als Gewiſſen einen Druck ausübt, den Zögling, ſeinen 


*) Doc brachte er auch dieſe Seite in Anſchlag, wie uns ſcheint, mit mindeſtens eben fo 
gutem Grunde, wie bie negative. ©. ſämmtl. W. XI. 8. 280 (im Pädagogiichen Gutachten 
über Schufclaffen): „Endlich zeigt fie (die Odyffee) den Menſchen unterworfen einer höhern gött« 
fihen Gewalt; fie leitet alfo zur religidfen Demuth.“ 
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Willen mit dem Sittlichen in Uebereinſtimmung zu ſetzen; denn „er müßte ſich ſelbſt 
ſchmähen, wenn er nit folgte.”*), Und die „Zucht“ unterftügt diefen Vorgang, 
indem fie einerjeit8 den ſchon wohlgezogenen Kindern „eine Freiheit gegeben und erwor: 
ben hat, jedes Verlangen für den Augenblid ohne große Mühe anzuhalten,” und ande 
rerſeits, „wo ſich richtige Ueberlegung erhebt, diefe in Handlung fest,“ wodurch „pie 
Bernunft erfährt, was fie vermag, und Muth faht zu regieren.“ 

Es ift nicht ohne Intereffe, dieſe Lehre Herbarts mit jener fehr nahe verwandten 
pädagogiſchen Idee Kants zu vergleichen, vie er in feiner Metbovenlehre ver reinen pral- 
tiſchen Bernunft (j. den 2. Theil von Kants Kritik der praftifchen Bernunft) ent: 
widelt hat. Kant will das fittlihe Urtheil bilden, ven Beifall, ven wir dem rein 
Guten zollen, und die Verwerfung feines Gegentheils ftärken und fihern durch Be 
ſchäftigung mit Begebenheiten, gejhichtlihen Situationen und Entſchließungen, welde 
unter dem fittlihen Gefichtspuncte ausgewählt find und vargeftellt werben; er glaubt, 
daß die an ſolche PVorftellungen ſich anſchließende Uebung, das Wohlverhalten in 
feiner ganzen Neinigfeit zu erfennen und ihm Beifall zu geben, dagegen felbft die 
Heinfte Abweichung von ihr mit Bedauern oder Verachtung zu bemerken, wenn ſchon 
dies anfangs nur ein Spiel der Urtheilsfraft fei, dennoch einen dauernden Eindrud der 
Hochſchätzung auf der einen, des Abſcheus auf der andern Seite zurüdlafjen werde. 
Dies it im wejentlihen das Nämlihe, was nad Obigem Herbart will und glaubt, 
nur daß er mehr auf vie Gefammtwirkung eines zufammenhängenden Ganzen und auf 
ven ftillen Eindrud des geiftig Intuirten, Kant dagegen mehr auf die einzelnen Fälle 
und deren begrifflih bewuhte Kritif gerechnet zu haben ſcheint. — Aber, wie Herbart, 
jo gebt auch Kant in feiner Erwartung noch weiter; er hofft, daß dieſe Cultur 
der fittlihen Beurtheilung zur Rechtſchaffenheit im künftigen Yebenswandel eine gute 
Grundlage ausmachen werde. Denn nicht genug, daß der Menſch dasjenige liebger 
winne, was ihn den erweiternden Gebrauch feiner Erfenntnisfräfte empfinden lafje, der 
Lehrling werde aud in der Warnehmung eines reinen Willens mit Ausſchluß aller 
eudämoniſtiſchen Triebfedern einer höhern Freiheit ſich bewußt, der innern freiheit, 
woburd wir unabhängig werben fünnen von Neigungen und Glüdsumftänden und nun 
finde das Gebot der Pflicht durch den pofitiven Werth, ven uns vie Befolgung dei 
felben empfinden laffe, leichteren Eingang durd die Achtung für uns felbft im Bewußt⸗ 
ſein unſerer Freiheit. Denn der Menſch ſcheue nichts ſo ſehr, als ſich in der innern 
Selbſtprüfung in ſeinen eigenen Augen geringſchätzig und verwerflich zu finden. Es 
leuchtet ein, daß dies nur mit andern Worten das nämliche Motiv iſt, das wir bei 
Herbart gefunden, wenn er ſagt, daß der Menſch ja ſich ſelber ſchmähen müßte, wenn 
er nicht folgte. So ſehen wir dieſe Männer, denen wir eine ernſte ſittliche Richtung 
und die innige Erfahrung eines reinen Willens gewiß zutrauen dürfen, doch theoretiſch 
bei einer einſeitig ſubjectiven Begründung der praktiſchen Sittlichkeit anlangen; ein 
Standpunct, der immerhin ein Entwidlungsmoment in dem Werden unſers ſittlichen 
Lebens bezeichnen mag, aber doch die volle Wahrheit des fittlihen Verhältniſſes und 
die reine Quelle des fittlihen Wollens keineswegs ausfpridt. Es bleibt ihm ein Reſt 
von eudämoniſtiſcher Befangenheit und innerer Unfreiheit, der nur dann verſchwindet, 
wenn die ewige göttliche Wahrheit ſelbſt mit ihrer ideal-realen Macht gemäß der ur— 
ſprünglichen Verwandtſchaft unſers Innern mit ihr unſre geſammte Seele, Urtheil ſowohl 
wie Willen und Gefühl, im Glauben und in der Liebe ergriffen und erfüllt, umgeſtaltet 
und neu geſchaffen hat, wobei die Erziehung ſammt dem Unterricht ein immerhin wid: 


*) So in ber äftbetifch. Darft. d. Welt: Sämmtl. W. Th. XI. ©, 225. In ber Algen. 
Padag. Sämmtl. W. Th. X. ©. 121 heißt es: „Der Charakter, der ſich ber erften Cenſur nicht 
fügte, könnte wohl dadurch eine zweite Cenſur auf ſich laden. Der Mislaut in biefer Genfut 
Lnnte wohl endlich dem Menſchen nicht mehr bebagen, und fo möchte wielleicht zuletzt der Ent 
fhluß hervorgehen, jenen Ansprüchen als Befehlen zu gehorchen.“ 
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tiges und unentbehrliches, doch keineswegs allein zum Zweck hinreichendes Hülfegefhäft 
beſorgt. 

In Betreff der Materie des Unterrichts nach Herbart haben wir zu dem ſchon 
Geſagten noch einiges hinzuzufügen. Sie iſt durch die beiden Hauptzielpuncte des Un— 
terrichts, näher ſodann durch jene Tafel der Hauptintereſſen (empiriſches, ſpeculatives, 
äſthetiſches, perſönlich-menſchliches, geſellſchaftliches, religiöſes Intereſſe) beſtimmt, und man 
wird ohne Schwierigkeit ertennen, wie durch dieſelben ſämmtliche Fächer des auf Schulen 
gewöhnlichen Unterrichts motivirt werden; mit Ausnahme des bloß Nützlichen, weldes 
dann, infoweit e8 der Erziehung felber dient, mie Leſen und Schreiben ſich leicht an- 
Ihlieht, foweit e8 aber auf außen liegende Zwecke, namentlih auf diejenigen des Fünf: 
tigen Berufes fich bezieht, von der Erziehung und dem eigentlih pädagogiſchen Unter- 
richt ausgefchloffen bleibt. Herbarts Unterrichtsiehre bat, mit dieſer einzigen Beſchrän— 
fung, in materialer Hinfiht den Charakter des Univerfalen, und er fonnte nicht 
beijtinmen, wo immer ein Hauptgebiet, eine Hauptvorftellungsmafle, aus dem Unterricht 
ausgeſchloſſen werden follte. In bem Streit der Humaniften und Realiften konnte er 
daher nicht Partei ergreifen. Einerfeit$ war ihm das Utilitätsprincip des ältern Realismus 
ganz fremd und verwerflih, und er wendete ſich dagegen mit entfchievener Vorliebe der 
Idealität des Humanismus zu mit befonderer Gunft für das Griechifche. Auf der andern 
Seite glaubte er doch Mathematik und Naturwiſſenſchaft in umfafjender Weiſe, und 
zwar beide aud in Verknüpfung, fo daß Mathematit auf Phyſik angewendet werten 
jollte, für feinen erziehenden Unterricht ganz allgemein fordern zu müßen und fonnte 
daher mit der überwiegend philologiihen Richtung des Unterrichts auf unfern huma— 
niftiichen Anftalten, fofern fie für alle gelten follte, in pädagogifcher Hinſicht nicht cinver- 
ftanven jein. In Bildungsanftalten wie Schulpforta ſah und achtete er nur Fachſchulen 
und Gonjervatorien diefer befondern Studien, mit dem Wunſche, dal daneben Ähnliche 
Eonjervatorien für Mathematit und Naturwiſſenſchaften beftehen möchten (S. Vorrere 
zu Diſſens Anleitung ꝛc.). Da er jevod wohl einfah, daß das Leben mit feinen ver— 
ſchiedenen Zweden, Fähigkeiten und Neigungen bei einem Theile unferer Jugend eine 
umfaffendere und tiefer eingehende Bearbeitung der philologiihen Studien fowohl ges 
ftatte, wie nöthig mache, bei andern dagegen eine überwiegend naturwiſſenſchaftliche und 
mathematifhe Bildung verlange, mit Zurüditellung der antifen Studien, jo war die 
Art, wie fpäter die beiven Richtungen fi verftändigten und zu gegenfeitiger Anerken— 
nung famen, feinem Sinne gemäß: dort Ueberwiegen des idealen und äfthetiichen Ele— 
ments in einem gründlichen Studium der Alten, doch ohne unbedingten Ausſchluß der 
modernen und realiftiihen Glemente, namentlid mit Einfhluß der Mathematif und 
Phyſik; hier Vorherrſchen der Realftudien, jevoh mit Pflege des Ivealen, an der Hand 
moderner, bejonders vaterländiiher Sprade und Viteratur; wobei er jedoch bedauerte, 
daß auf den Bürgerfchulen wegen der zu nah bevorftehenden Berufsübung den weiter- 
ftrebenven Köpfen die Hülfsmittel einer mannigfaltigen geiftigen Thätigkeit nicht voll» 
ftändig fünnten dargeboten werden. (S. Umriß pädag. Vorleſ. $. 85 ff.) 

Fragen wir, wie fih Herbarts Unterrichtslehre zu der Idee einer formalen Bil 
dung verhalte, jo haben wir vor allem den Sinn diefes Auspruds näher zu beftimmen. 
Faßt man die Materie des Unterrichts rein im objectiven Sinne, ftrebt man demgemäß 
diefen Stoff nur als jolden dem Zögling zu eigen zu machen, jo würde dies ein ma— 
teriales Princip fein, dem Herbart nicht beiftimmen fünnte; denn ihm vient aller Unter- 
richt zur Biltung des Subject. Die Richtung feines Unterrichts ift im dieſem Sinne 
eine formale; er will die Seele des Kindes formen. Aber freilid lag es in ber ein— 
feitigen Zwedbeftimmung feiner Pädagogik, daß jene ſechs Hauptinterefien, die an ſich 
eine zureichende Grundlage für einen wahrhaft formalen Unterriht wären, nicht wohl 
vollftändig und gleihmäßig zu ihrem Recht fommen konnten. Alles eilt bei ihm zum 
festen Zwed, zur praftiihen Kraft und zum fittlihen Charakter, und tie Cultur der 
Intereffen, vorzugsweife doch als Mittel angefehen, muß leiden unter dem Drude ihrer 
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Relativität. So ſchön er redet über das otium, das der Schule eignet (Sämmtl. 
W. X. ©. 109 ff. [Mllgemein. Pädag.), jo war doch fein Spftem und feine perfünliche 
Richtung demfelben nicht günftig; es wurde bei ihm zu fehr überwogen durd den Ernft 
des Lebens, den er zu unmittelbar den Beftrebungen der Schule einmifht. Gine voll- 
endete Durdbildung in Erkenntniſſen und Fertigkeiten, infoweit fie nicht unmittelbar 
diefen Ernſt zu fördern ſchienen, konnte ihn pädagogiſch nicht erwärmen. In Bezug auf 
Naturwiſſenſchaft und Mathematik fcheint fein eigenes ausgezeichnetes Talent und die 
daraus erwachlene Borliebe Nachtheil verhütet zu haben; aber in dem philologifchen Unter: 
richt, welcher in der von ihm geleiteten Lehranſtalt gegeben wurde, ift eine hinreichende 
Derüdfihtigung der grammatifchen, rhetorifchen und äfthetiihen Seite und der Fertigkeit 
im fchriftlihen Gebrauh der alten Sprachen vermißt worden (Siehe unten ©. 439 
die Note). Wir haben indes hiemit vie Bedeutung des Ausoruds formale Bildung 
noch nicht erfhöpft. Ein anderer Gebraudy vesjelben vermifcht fich leicht mit dem 
vorhin bezeichneten und trug ohne Zweifel in dieſer Vermiſchung dazu bei, die eben 
angebeutete Seite der philologiſchen Studien in dem Herbart'ſchen Unterricht etwas 
zurüdtreten zu laffen. Wenn man ber Ueberzeugung ift, daß jeder Unterricht, fofern 
er gut gegeben und gut aufgenommen wird, vermöge der in allem Stoff und in aller 
intellectuellen Arbeit vorhandenen gleihartigen Elemente, die Fähigkeit zu erfennen und 
zu lernen überhaupt erhöhe, fo wird man ficd aus viefem Grunde auch um fo leichter 
mit jolhen Fächern ausjöhnen, vie unmittelbar dur ihren Inhalt für das Weſentliche 
des innern oder äußern Lebens weniger Bedeutung zu haben jcheinen. Herbart bat 
fih zwar gegen formale Bildung in diefem Sinne unjeres Willens nirgends fo ausprüd- 
lic erklärt, wie ed neuerdings in feiner Schule geſchehen ift, aber gewiß fonnte er fie 
nad der Gonjequenz feiner pſychologiſchen und erfenntnis-theoretiichen Grundanficht nicht 
für ein wohlbegründetes Ziel des Strebens halten. 

Wir dürfen diefe Mittheilungen über das Inhaltlihe des Unterrichts nad Herbart 
nicht jchliegen, ohne einer feiner intereffanteften und eigenthümlichjten Arbeiten etwas 
eingehender gedacht zu haben, die wir in den biographifchen Notizen kurz erwähnten, 
feiner Ausführung der von Peftalozzi aufgeftellten Ipee eines ABC der Anſchauung. 
Man varf in dieſer Schrift nicht eine Anleitung zum elementarishen Anfhauungsunter: 
richt im umfaſſenden Sinne des Worts, eben fo wenig eine pſychologiſche Grundlegung 
desjelben erwarten. Wie Peftalozzi, als er feine methodiſchen Büchlein ausarbeitete, 
Anſchauung nur auf das Auge und auf die räumliche Form bezog, obgleih er urfprüng- 
lid) ihren Begriff weiter und tiefer erfaßt zu haben fcheint, fo geht auch Herbart von jener 
eingefhränftern Faſſung aus und fein ABE ift durchaus mathematifch gehalten. Der 
Hauptzwed desſelben ift, durd Bildung des Augenmaßes den Zögling zu einer genauen 
und fihern Auffafjung und Aneignung der räumlihen Welt in Natur und Kunft zu 
befähigen. Außerdem foll es eine Vorſchule für das wiſſenſchaftliche Studium der Ma- 
thematik jein und hierzu würde e8 durch feine genetijche Methode, durch vie Sicherheit, 
mit welcher es auf dem Wege der Selbftthätigkeit von der Anſchauung zu Begriffen 
führt, ſehr geeignet jein, wofern es nicht bloß bei befonderer Begabung des Zöglings, 
fonvdern allgemein in dem Alter ausführbar wäre, für welches es beftimmt ift. Herbart 
ftelt in diefer Schrift einen mathematiſchen Studienplan auf. Nach viefem foll im 
adıten, neunten umd zehnten Vebensjahre das ABE ver Anjhauung betrieben werden, 
in jedem Jahre ein Vierteljahr lang, mit einer täglichen Yehrftunde und einigen Uebungs— 
ftunden. Nach einer Baufe fol dann im zwölften Jahre die wiſſenſchaftliche Mathe 
matif beginnen und in diefem, fowie den beiden folgenden Jahren von jevem ein Halb: 
jahr ver Arithmetit, Geometrie, Trigonometrie und der niederen Algebra gewidmet 
werten. Envli die drei legten Schuljahre, das 18., 19., 20. Lebensjabr find, eben- 
falls in jedem ein halbes Jahr, täglih eine Stunde für das Studium der böberen 
Analyfis beftimmt. Wäre nun mit dem ABE ver Anſchauung nur das gemeint, was 
man unter dem Mamen der geometriihen Formenlehre zur geben pflegt, jo wäre an 
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ſeiner Ausführbarkeit in jenem zarten Alter nicht zu zweifeln. Indeſſen nimmt es nach 
den einfachſten geometriſchen und combinatoriſchen Anſchauungen und Vorübungen bald 
die Richtung auf eine trigonometriſche Betrachtung der Dreiecke, welche nicht etwa nur 
nach ihren Hauptarten angeſchaut, nachgebildet und begrifflich aufgefaßt, ſondern vor 
allem nach der gegenſeitigen Abhängigkeit der Winkel und Seiten und ihren dadurch 
gegebenen mannigfaltigen Geſtalten, wenigſtens in einer ziemlichen Anzahl ſogenannter 
Muſterdreiecke mit Anwendung von Tangenten und Secanten verzeichnet, gemeſſen und 
berechnet werden. Dies alles wird zwar, mit Ausnahme einiger genauern Beſtimmun— 
gen, die von der Wiſſenſchaft als Reſultate entlehnt werden, auf Anſchauung und In— 
duction gegründet und wir können der Klarheit und Sicherheit, womit dies geſchieht, 
unfre Anerkennung nicht verſagen; allein das Ergebnis ſelbſt, die Beſtimmung einer 
großen Anzahl von Dreieden durd Zahlen, ift durchaus abstracter Natur. Noch möchte 
e8 gehen, wenn dieſe anfchaulich-inpuctive Ableitung der Zahlenverhältniffe und die da— 
durch gewonnene Meberzeugung des gefegmäßigen Zufammenhangs der Dreiedselemente 
das Ziel der ganzen Arbeit wäre. Aber die Ergebniffe felbft follen dem Gedächtnis 
überliefert werden und zur VBezeihnung umd Firirung gegebener Geftalten, fomit zur 
Dildung des Augenmaßes und der Anjhauungsfähigkeit dienen. Der Zögling fol 
lernen, jede begrenzte Fläche, oder was als ſolche aufgefaßt werben kann, 3. B. die 
Karte eines Landes, den geftirnten Himmel oder eine Landſchaft von gewifien bervor- 
ftebenden Puncten aus zuerft in wenige größere, dann dieſe ausfüllend in viele klei— 
nere Dreiede zu zerlegen, in der Art, wie ein Land durch Triangulation trigonometrijch 
gemeflen und verzeichnet wird, und fo mit Hülfe jener abötracten Zahlenrefultate, bie 
dann natürlich ganz geläufig fein müßen, die Geftalt im Ganzen und ihre Glieterung auf— 
zufafien und feftzubalten. Es iſt ja richtig, daß bei jeder Anfchauung von Raumgebilden 
eine Art von Meflung und Bergleihung der Winkel und Seiten und eine Berüdfichti- 
gung ihrer wechleljeitigen Abhängigkeit unbewußt und unwillkürlich ſich in uns vollzieht, 
und Herbarts Arbeit fann als ein Verſuch angeſehen werben, diefen Vorgang aufzu— 
deden und in ein felbjtbemußtes Mefien und Rechnen umzuwandeln. Aber mag dies 
feinen wifjenfhaftlihen Werth haben, hier fommt es auf den praftifchen an, und viefer 
darf bezweifelt werben. Zuerft ift die Allgemeinheit ver Ausführbarkeit nicht ohne Be— 
denken. Herbart jchreibt dem Alter bis zu zehn Jahren eine Abstractionsfähigkeit zu, 
die es in der Kegel nicht hat. Berftand kommt nit vor Jahren. Diefer Sag, fo 
trivial er ift, fo ift er dody nicht minder wahr; er deutet auf ein Geſetz in der folge 
der geiftigen Entwidlung, das durch die Erziehung nicht alterirt werden kann. Der 
Uebergang von dem Leben der invivivuellen Anfhauung zu ver ſelbſtbewußten Erfaj- 
fung, Feſtſtellung und Benugung von Abstractionen iſt, unferes Erachtens, nicht 
ein gleichſam fließender, ver feinen pſychologiſchen Unterfchied ver Erfenntnisart in- 
volvirte. Auch wird die Schwierigkeit dieſes Uebergangs oft nod im elften oder zwölf: 
ten‘ Jahre dur die Erfahrung des Lehrens, insbejondere in der Mathematif, bin- 
reichend beftätigt. Num giebt es, nad der Verſchiedenheit der Begabung, allerdings 
Kinder, die fehr früh Heine Verſtandsmenſchen find, denen dafür eine gewiße Unbefan- 
genheit und Fülle des Anſchauungslebens und ver Phantafie, die Poefie der Kindheit, 
früher als andern ſich ausgelebt hat, die dafür auch fpäter den Schwung des Ideenlebeus 
weniger mächtig in ſich erfahren; es fcheint fogar, daß ganze Bölfer fih von andern 
durch ein früheres Eintreten und bleibendes Vorherrſchen des Verſtandeslebens unter- 
fheiven. In Deutſchland iſt dies jedoch als Regel ſicher nicht der Fall, und wir zwei— 
feln nicht, daß Herbarts ABE der Anſchauung bier niemals allgemein ausführbar fein 
werde. Wir würden daher jene trigonometrifhen Anjhauungen und ihre abstracten. 
Ergekniffe erft fpäter als Einleitung fpeciell für das trigenometrifhe Studium in An- 
wendung bringen. Wie aber Herbart auch fonft mehr als er ſich jelber bewußt fein modte, in 
feinen Behauptungen von feiner eigenen Invivitualität und feinen perſönlichen Lebens— 
erfahrungen geleitet wurde, fo feheint ihm das auch hier begegnet zu ſein. — Unſer 
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zweites Bedenken bezieht ſich auf den praftifhen Hauptzwed, die Bildung des Augen- 
maßes ſelbſt. Nicht als ob wir zmeifelten, daß jene trigonometrifhen Anſchauungs— 
übungen und Zeichnungen einen jehr nüglichen Beitrag zur Bildung der Anfhauungsfähig- 
feit für Raumverhältniſſe liefern würden. Aber dies ift nicht der Hauptgedanfe Herbarts; 
nicht die Anſchauungs übung hauptſächlich, ſondern jene abstracten Ergebnifle, wie er 
fie für das Gedächtnis und zur Anwendung beim Anſchauen in Tabellen aufgeftellt hat, 
follen viefen Beitrag liefern. Aber wir fürdyten, daß dadurch nur die Unbefangenheit 
und Unmittelbarfeit der Anſchauung geftört werden wird. Ihm felbft ift dieſe Einwen— 
dung nicht unbemerkt geblieben und er fucht fie zu widerlegen. „Sollte jemand glauben, 
jagt er, das Auge werde durdy unfere Uebungen ein jehülerhaftes Zögern, eine ängftliche 
Ungewißheit annehmen, jo wäre dies jo viel mehr darım eine eitle Furcht, weil ja 
der tägliche gemeine Gebraud des Auges dabei beftändig fortdauert und von. jener 
fünftlihen Bildung nur injofern etwas annimmt, als es ihm bequem und behülflich 
iſt.“ Dies ift aber nicht überzeugend, denn das Anabenalter, vollends das frühere, 
wird nicht im Stande fein, zwei fo verſchiedenartige Gewöhnungen (und zur Gewohn— 
heit muß doch jene Methode werden, wenn fie wirfjam fein joll) ungeftört neben ein- 
ander zu behaupten; wobei wir und and auf das Urtheil der Künftler berufen dürfen, 
weldye die mathematifhe Conftruction und Berehnung von Geftalten ihrer productiven 
und reproductiven Anihauungsfähigfeit nicht förderlich finden. 

Wir wenden uns jet zu der eigentlihen Technik des Unterrichts und geben die 
Grundzüge derfelben nad) Anleitung der beiden pätagogiihen Hauptwerke. Auf dieſem 
Felde werben wir viel anzuerkennen haben und fünnen eben deswegen fürzer fein. Wenn 
ſchon aud hier die Züge des Syſtems durchſchimmern, jo mußte doch bei der Betrach— 
tung der Mittel zur Crreihung allgemein anerkannter nächſter Zwede die unmittelbare 
Erfaffung des Beſondern vorherrihen, worin Herbart zumal auf dem piycholegiichen 
Gebiete, ſoweit nicht vorgefaßte Theorie ihn befängt, Meifter ift. Aber felbft das Syſtem 
war hier theilweis fördernd, wenigftens bei dem erften Puncte, über den wir zu berichten 
haben, der Lehre von ver Aufmerkſamkeit. Denn da diefe unmittelbar mit dem 
Interefle zufammenhängt, welches nad Herbart nicht eine bloße Beringung des Unter 
rihts, fondern eigentlid das Ziel desſelben ift, jo haben wir es gewiß zum Theil dieſer 
Anfiht zu verdanfen, daß diefer wichtige Gegenftand eingehender und fruchtbarer als 
jemals vor ihm behandelt worden ift. 

Herbart untericheidet zuerft zwiſchen willfürliher und unwillfürlider Auf 
merfjamfeit. Die erftere, hervorgerufen durch die Kraft des Willens, nämlich eines 
andern als des in den Vorftelungen felbit liegenden Begehrungs- und Willenstriebes, 
durch irgend einen ferner liegenden Zweck oder durch die in Zucht und Regierung wir 
fende Willenskraft des Lehrer, wobei die Vorftellungen als „gehobne“, nidt als 
„freiſteigende“ erjcheinen, wird mit Recht für die Bildung niedriger angefchlagen, 
und vorzugsweiie auf fie zu rechnen erklärt Herbart für einen großen aber gewöhn— 
lihen Fehler; denn gar leicht fomme es dabei nur zu einem mittelbaren Intereſſe, jtatt 
des zu erjtrebenden unmittelbaren, und der Egoismus miſche fi ein. Dennod aber 
jei auch vie willkürliche Aufmerfjamkeit nicht ganz zu entbehren, zumal va wo Gelbft- 
beherrſchung erforderlich ei, wie namentlih beim Beobachten und beim Auswendig— 
lernen. Für dieſes leßtere werden bei dieſer Gelegenheit praftiihe Rathſchläge gegeben. 
Es dürfe in der Kegel nicht den Anfang machen, zuvor ſei Klarheit des Einzelnen und 
Aflociation desjelben zu erftreben, durch Spreden darüber und Beichäftigung damit 
müße eine Geläufigkeit ver Vorftellungen erreicht werden; ferner fei nichts zu übereilen, 
anfangs langfam zu gehen, zumal wo eine ungünftige Organifation Schwierigfeiten bes 
reite; eine fürperlihe Mitbethätigung, Iautes Sprechen, felbft im Chor, Schreiben, 
Zeichnen, dürfe bisweilen als Hilfsmittel nicht ausgefchloffen werben. Uebrigens fei 
nicht alles Memorirte beftimmt immer bebalten zu werden. Wo dieſes aber erforbert 
werde, da fei die ftete Wiederholung des Memorirens ein zweideutiges Nothmittel, das 
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gar leicht Ueberdruß zur Folge habe. Vorzuziehen: Uebung durch beſtändige Anwen— 
dung, in Verbindung mit ſolchem, das wirklich intereſſire. 

Die unwillkürliche Aufmerkfamkeit zerfällt nach Herbart in die primitive und bie 
appercipirende. In jener wirft bie BVorftellung für fih allein, durch ihre eigne 
Kraft, in diefer wird fie unterftügt durdy ihren Zufammenhang mit andern ſchon vor: 
handenen Borftellungen. Für die primitive Aufmerkfamfeit gelten vier Regeln. Erftens 
habe der finnlihe Eindrud die hinreichende Stärke, weshalb auch die wirkliche Anſchau— 
ung der Sache umd in Ermangelung derſelben ein Bild der bloßen Beſchreibung vorzuziehen. 
Dabei werde jedoch, und dies ift die zweite Kegel, das Uebermaß des finnlihen Ein- 
drucdes vermieden, damit die Empfänglichkeit fi länger erhalte Drittens vermeide 
es der Unterricht zu ſchnell eins auf das andere zu häufen, er vereinzele, zerlege, 
gebe alles ſchrittweis durd, damit nicht aus dem Gegenfag der Borftellungen für die 
raſch hinzutretende neue ein Hindernis erwachſe. Endlich viertens gebe ver Lehrer 
gewählte Abfäge und Ruhepuncte, damit „die aufgeregten Borftellungen ihr Gleichge— 
wicht wieder herftellen“ fünnen, mit andern Worten, damit das Kind Ruhe habe, das 
vorher Gegebene in feinem Zufammenhange richtig aufzufaffen; weshalb es nicht rathſam 
ift, fi) langer ‘Perioden beim Iugendunterricht zu bedienen. Es ſei ſchwierig, bemerft 
Herbart, viefe vier Puncte zugleich beim Unterrichte zu beachten; er empfiehlt zu biefem 
Zwed anertannt mufterhafte Scyriftfteller zu ftubiren, für den Ton des früheren Unter- 
richts insbefondere populäre Autoren, namentlid Homer. — In der appercipirenden 
(aneignenven) Aufmerkfamfeit, welde für den Unterriht von höchſter Wichtigkeit ift, 
ſchließt fi das Neue an fhon Borhandenes an, wird durch dasfelbe verſtändlich und 
intereflant. Jeder Unterricht in Worten nimmt die Apperception in Anſpruch, denn 
„die Borftellungen zu den Worten, worauf der Sinn der Rede beruht, müßen aus dem 
Innern des Hörenden kommen.“ Der Unterricht baut fort auf den Gruntlagen ver 
Erfahrung und des Umganges, welde er zu ergänzen bat; ebenjo der fpätere auf dem, 
was der frühere gegeben. Eben diefes, daß das fchon Beſeſſene erweitert, verjtärkt, 
geordnet werden foll, regt das Merten und das Erwarten an. Iſt jenes nicht ſtark und 
lebendig genug mehr gegenwärtig, jo fommt es darauf an, es zu reprobuciren, ven 
Zögling in den Gedankenkreis zu verjegen, in weldem gearbeitet werden fol. Iſt dies 
gejhehen und das appercipirende Merken im Gange, fo ift eim ftetiger und ver jedes— 
maligen Erwartung entiprehender Gang nöthig, „die Löſungen müßen den Aufgaben 
fihtbar entjpreden, alles muß in einander greifen.” Unzeitige Paufen und fremd— 
artige Einmifhungen find zu vermeiden, das was im Schatten bleiben follte, darf nicht 
ins Licht geftellt werden, denn e8 würde nur ftören; insbefondere darf die Sprade 
nicht auf Koften der Sade hervorgehoben werden, was 3. B. durch zu oft wieberholte 
Morte, dur angewöhnte Redensarten, durch unzeitig angebrachten rhetorifhen Schmuck 
geſchehen würde. 

Dies ſind die Hauptgedanken Herbarts über die Aufmerkſamkeit. Wenden wir uns 
nun zu der Thätigkeit des Geiſtes in Erfaſſung der Vorſtellungen ſelbſt und ihrer 
Mannigfaltigkeit, ſo begegnen wir den Begriffen der Vertiefung und der Beſinnung 
und der Nothwendigkeit eines Wechſels dieſer beiden Functionen, woraus ihm vier Stufen 
des Unterrichts hervorgehen. Jene Begrifſe ſind in der Allg. Pädagogik, die Stufen 
und ihre Lehrweiſen in dem „Umriß“ eingehender behandelt. Vertiefung iſt die Hin— 
gebung an einen beſtimmten Gegenſtand im Vorſtellen, die eigne Sorgfalt, welche man 
gerade für ihn verwendet, um ihn richtig und ganz zu faſſen, um ſich hineinzuverſetzen. 
Aber, fügt er hinzu, nicht eine Vertiefung nur wird dem Vorſtellenden zugemuthet; 
er ſoll vielſeitig ſein und hat ſich zu hüten, daß er nicht durch eine habituelle Stim— 
mung jeden andern Eindruck ſich verfälſche; er ſoll jedes mit reinlicher Hand faſſen, ſich 
jedem ganz geben; „das Gemüth ſoll nach vielen Seiten hin deutlich auseinandertreten.“ 
Aber bei fortgeſetzter Vertiefung, fährt er fort, würde die Perſönlichkeit, welche auf 
der Einheit des Bewußtſeins beruht, nicht beſtehen, wenn nicht die Sammlung oder 
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Beſinnung hinzuträte und bie mannigfaltigen Vertiefungen zufammenfaßte.- Dieſes iſt 
möglich, ſofern in ihnen nichts widerſprechendes liegt. Wo aber innerer Widerſpruch 
die Einigung hindert, da iſt der Menſch entweder zerſtreut, oder er iſt in Zweifel und 
unmöglichen Wünſchen befangen. Da nun dieſe beiden Zuſtände, Vertiefung und Be— 
ſinnung ſich einander ausſchließen, ſo müßen ſie wechſelnd in einander übergehen. — 
Wenn wir hier durch eine kritiſche Bemerkung unterbrechen dürfen, ſo ſcheint uns der 
Begriff der Vertiefung ſehr richtig aufgefaßt, derjenige der Beſinnung dagegen etwas 
ſchwankendes zu haben und mit dem feſtſtehenden Gebrauche des Wortes nicht rein 
übereinzuſtimmen. Was wir innere Sammlung nennen, beſteht nicht in einer Zuſammen— 
fafjung von BVorftellungen ganz im allgemeinen, fondern darin, daß wir fie gleichſam 
um den Mittelpunct unfers Selbſtbewußtſeins fammeln, uns ihrer als unjers Eigen— 
thums oder aud als unferer Zuftände bewußt werben. Und viefelbe Bedeutung, nur 
noch beftimmter ausgeprägt, bat das Wort Befinnung. Einerfeits feheint nun aud 
Herbart dies zu meinen, indem er die Perſönlichkeit fich durch Befinnung retten läßt. 
Allein er fordert anbrerjeits von ter Sammlung oder Befinnung eine objective Ver— 
knüpfung und Harmonie der Borftellungen, und ſieht e8 fo an, als ob die Unmöglich— 
keit ſolcher widerſpruchsloſen Berfnüpfung zugleih die Befinnung unmöglich made; denn 
er fett derjelben nicht nur die Zerftreuung, fondern aud jenen Zuftand des Zweifelns 
entgegen; welches lettere unhaltbar ift, da man feines Zweifeld und inneren Wider: 
ſpruchs, ohne im Stande zu fein ihn ſogleich zu heben, in völliger Befonnenbeit 
fi) bewußt fein und fih bejinnen fann, wie man das Widerftreitende vereinige. — 
Diefe Unklarheit in dem einen der Grundbegriffe überträgt fi nun auch auf vie be 
grifflihe Bejtimmung der vier Unterrictsftufen und Yehrweifen. Es find die Stufen 
der Klarheit, ver Affociation, ves Syftems und der Methode. Unter „Klar 
beit“ verfteht Herbart die Erfafjung des einzelnen Gegenftandes als ſolchen. Diefe 
Stufe wird mit Recht der Vertiefung zugewieſen. Ihre Unterrichtsweife beſteht im ein- 
fachen Darbieten und Empfangen, wobei, nad Peftalozji’8 Elementarlehrweife Vorſprechen 
und Nachſprechen, letzteres auch im Chor, ftattfinden kann. „Aſſociation“ befteht im 
dem Fortjchritt von einer Vertiefung zur andern, im Gegenfag zu der „ruhenden“ 
Bertiefung der erften Stufe, fie erfcheint als eine Berknipfung, die durch die Phantaſie 
beſtimmt wird, welche „jede Mifhung koftet und nichts als das Gefhmadlofe verſchmäht.“ 
Mangelhaft ift die Ajjociation, wenn entweder „in dem Erlernten nicht Kraft genug 
war, um zur Phantafie vorzudringen“ oder „das Lernen gar den Umlauf der täglichen 
Phantafien hemmte.“ Als Lehrweie für dieſe Stufe wird das Geſpräch bezeichnet, 
wodurch der Lehrling Gelegenheit betomme, die zufällige Verbindung der Gedanken zum 
Theil fo, wie e8 ihm gerade am leichteften und bequemften falle, zu verſuchen, zu ver- 
ändern, zu vervielfältigen, und nach feiner Art fid) das Gelernte anzueignen; wobei 
fi) Herbart ver Baſedow'ſchen Unterhaltungsmethode zu erinnern ſcheint. Wir hätten 
geglaubt, daß im diefer Stufe, wo Phantafie und Gefhmad prüfend die Vorftellungen 
verfnüpfen follen, mithin die Perſon als folhe urteilt und entſcheidet, ein Moment 
der Befinnung vielmehr als der Vertiefung vorliege. — Die dritte Stufe ift die des 
Syſtems, in welchem jedes Einzelne als Glied des Verhältniſſes an feinem rechten 
Drt gefehen wird. Das Syſtem gehört nady Herbart der Befinnung an und zwar ber 
„ruhenden"; es ift „die reihe Orbnung einer reihen Befinnung.“ Wejentlibe Be— 
dingung ift Klarheit des Einzelnen. Die Lehrweiſe diefer Stufe ift der zujanımen- 
hängende Vortrag. — Auch hier kann gezweifelt werben, ob der Grundbegriff richtig 
angegeben worden, ob wirklich vie fyftematifhe Auffaffung allein oder aud nur vor- 
zugsweife Sade ver Befinnung fei. Die Vertiefung kann auf der erften und zweiten 
Stufe unmöglich ſchon vollendet fein; denn erft in Verbindung mit dem Ganzen erjheint 
das Einzelne in feinem vollen Lichte, und die Verhältnifie find ja weder etwas von 
außen bloß binzutommendes, das mit dem Weſen ver Sache nicht zufammenbienge, 
noch können fie in der vereinzelten Anſchauung ſchon fo vollftändig mitbegründet fein, 
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daß man ſich bei Aufftellung oder Auffaffung des Syſtems nur auf fie zu befinnen 
nöthig hätte. — Die vierte Stufe endlich ift die der Methode. Herbart verfteht 
unter derfelben die fahgemäße und wohlgeordnete Selbftthätigfeit des Schülers in Lö— 
fung von Aufgaben und eigner Forſchung unter der Yeitung und dem Beiftande des 
Lehrers; womit aud) die hier erforderliche Lehrweiſe ſchon bezeichnet ift: Aufgaben, deren 
Borbereitung, jelbftändige Arbeiten des Schülers, Verbefferung von Seiten des Lehrers. 
In diefer Stufe fieht Herbart die fortfhreitende Befinnung; wogegen wir nichts 
einzuwenden hätten, wenn nur die Vertiefung nicht gänzlich ausgefchlofien würde. Ueberhaupt 
will e8 uns ſcheinen, daß der Gegenfag von Vertiefung und Befinnung, mag man ihn 
nun mehr von der objectiven Seite als Anfhauung des Einzelnen und Berfnüpfung 
des Mannigfaltigen, oder lieber von ver fubjectiven als receptive Hingebung und ver- 
arbeitende GSelbftthätigkeit verftehen, nicht jo weit auseinander gehalten werben dürfe, 
wie Herbart e8 thut, wenn man unbefangen Wirklichkeit und Praris im Auge behalten 
will. Nicht unpaſſend bezeichnet Herbart jene beiden Elemente als ein Ein- und Aus— 
athınen der Seele. Wir glauben, daß dieſer doppelte Athemzug und fein Wechfel nicht 
erft in der Succeffion jener Stufen, ſondern ſchon innerhalb jeder einzelnen Stufe, 
mit Ueberwiegen hier bes einen, dort des andern Elements, feine Geltung habe. Nur 
in jener erjten Erfaffung des Einzelnen, in der Stufe ver „Klarheit“ fünnte man bloße 
Vertiefung finden, wenn nidyt vorzuziehen wäre, fie von vornherein mit der zweiten, 
der Affociation, zufammenzunehmen, welde für fi allein als eine bloß fubjective 
Thätigfeit nur einen untergeordneten Werth für den Unterricht hat und von melder 
jene im natürlichen Verlauf des Vorftellens ſowie in einer gefunden Praris nie kange 
getrennt jein fann. Der fo vereinfachte Schematismus würde dann leichter feine nahe— 
liegende Beziehung zu den drei wejentlihen Stufen unſers geiftigen Lebens, ver An- 
ſchauung, dem Begriffe und ver Idee erfennen laſſen, infofern unmittelbare Erfaſſung 
des Einzelnen und Wijociation desſelben nur in Bezug auf Anfhauungen Geltung haben 
fann, das Syſtematiſche als foldyes in der Eintheilung und Subordination der Dinge 
nad ihrem begrifflihen Zufammenhange befteht, die felbftthätige methodiſche Forſchung 
aber von Ideen ausgeht und nur im ihrer Kraft gebeihen kann; eine Auffafiung, bie 
freilih von Herbarts Sinne ſich wejentlid entfernen würde. 

Klarer als die Stufen des Unterrichts hat Herbart den Gang desjelben abge- 
handelt. Gr hält fih bier an den anerfannten Unterfchied des Analytiihen und des 
Synthetiſchen, und indem er diejenige Syntheſe, „welche die Erfahrung nadahmt“ 
und in welder „ver Lehrer felbft unmittelbar die Zufammenftellung deſſen bejtimmt, 
was gelehrt wird“, von derjenigen unterfcheidet, in welcher „abfichtlich ein Ganzes aus 
zuver einzeln vorgelegten Beftandtheilen zufammengefegt wird“, fo entjtehen ihm rei 
Hauptunterrichtögänge: der bloß darftellende, ver analytifche und der eigentlich 
ſynthetiſche. — Wir würden zu weitläufig werden, wenn wir wiedergeben wollten, wie 
Herbart die Anwendung des analytijchen und des fonthetifhen Ganges auf feine fünf 
Hauptinterefjen und Hauptgebiete des Unterrichts durchführt (in d. Allg. Pädagogik), und 
beſchränken uns von den allgemeinen Momenten diejenigen hervorzuheben, welche uns 
entweder charakteriftifch oder an ſich befonders wichtig ſcheinen. Im darftellenden Unter 
richt ift das Geſetz: „fo zu befchreiben, daß der Zögling zu fehen glaube.“ Der freie 
Vortrag wirft mehr als Vorlefen over Leſen laffen ; doch fei er ſicher und wohl vorbe— 
reitet. Er muß anfnüpfen an das, was Erfahrung und Umgang dem Kinde ſchon an 
Erfenntnis und Theilnahme gegeben haben; das Neue fei ähnlich dem ſchon Vorhandnen. 
Später wird man fid von dem unmittelbaren Gefichtskreife des Kindes mehr entfernen 
müßen; die Darftellung wird dadurch an Helligkeit und Eindringlichkeit verlieren, da— 
gegen an Mitteln gewinnen. — Der analytiſche Gang läßt Beftanptheile, fowie 
Merkmale unterfcheiden, er führt auch zur Abstraction und bietet Stoff für Speculation 
und Gefhmad, für jene, indem er bemerfen läßt, was nicht getrennt werden fann, 
für diefe, was nicht getrennt werben foll. Er beſchränkt fih aber nicht auf die Er— 
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kenntnis; „auch den Umgang, ſagt Herbart, kann man zerlegen und in die einzelnen 
Empfindungen der Theilnahme, die er bereitet, das Gemüth vertiefen.“ Man müße 
es, damit die Gefühle ſich läutern und Innigkeit gewinnen. Denn das Totalgefühl 
gegen eine Perſon, vollends gegen einen Kreis von Perſonen, ſei immer aus vielen 
einzelnen Gefühlen zuſammengeſetzt, und aus den Gefühlen gegen andre müßen die 
Gefühle mit ihnen erſt ſorgfältig herausgehoben werden, damit der Egoismus vie 
Theilnahme wenigſtens nicht unbemerkt unterdrücke. Es ſei beſonders Sache feinfühlender 
Frauen die Gefühle zu zerlegen, und man merke es den Zöglingen wohl an, wenn 
fie unter einer ſolchen Leitung geſtanden. — Was man Verſtandesübungen genannt 
bat, ift ver analytifche Unterricht für das frühe Knabenalter (im mefentlichen iventifch, 
fügen wir bei, mit dem, was man heute Anfhauungsunterricht zu nennen pflegt; denn 
diefer beginnt nur mit dem bloßen Zeigen und Darbieten und wird dann analytijd). 
Ob auf Schulen befondere Stunden für diefen Unterricht zu beftimmen, bezweifelt Her- 
bart, für den häuslihen Unterricht empfiehlt er es. Später kehrt ver analytiſche Unter— 
richt wieder als Repetition des Vorgetragnen und als Correctur der fchriftlichen Arbeiten. 
Wiederholen darf nit mit Eraminiren verwechſelt werben (eine fehr richtige Be— 
merfung). Sehr lefenswerth ift, was (im „Umriß“ 88. 118—122) über Wieverholung 
ausgeführt wird, ebenfo die dann folgende Erörterung über Aufjäge und deren Eorrectur. 
Nicht zu früh follen dieſe Arbeiten gefordert werden, in jehr jungen Jahren entweder 
gar feine oder ſehr furze; dies fei befjer, als allzuieichte zu geben oder viel Unterftügung 
dabei zu gewähren; man wolle ja ven Schüler veranlaffen, daß er verſuche, was er 
ohne den Yehrer vermöge; drei Zeilen eigner Arbeit feien beijer als drei Seiten nad 
Vorſchrift. Wohl aber folle man dem Schüler, beſonders im Sünglingsalter, durch 
Gefpräh zur Entwidiung feiner Gedanken helfen. Selbftgewählte Themata vorzuziehen. 
Die Correctur betreffe befonders die Form; feine eigne Meinung dürfe man nidt in 
die Aufjfäge der Schüler hineincorrigiren. — Für den fonthetiihen Unterricht fordert 
Herbart die Wahl von Gegenftänden, welche ein dauerndes und von felbit weit umher 
fi verzweigendes Intereffe gewähren fünnen. Wo ver Faden der Beihäftigung bald 
abreiße, da fei zweifelhaft, ob irgend eine Wirkung erfolge, vollends ob ein Dauernter 
Eindruck zurüdbleiben werde. Hierher gehört, daß er ein entfchievener Gegner von 
Chreftomathien war. — Bei der Ausführung diefes Unterrichts gelte num zwar, daß 
das Peichtere dem Schwerern, insbeſondere daß das Grleichternde demjenigen, was nicht 
ohne Borkenntniffe mit Sicherheit gefaßt werden fünne, vorangehe. Doc fei bier 
nicht pedantifch zu verfahren; die äußerte Pünctlichkeit werde das Intereſſe verfcheudhen. 
Die Jugend flettere und fpringe gern, fie folge nicht leiht dem ganz ebnen Pfade. 
Doch fürchte fie fih im Dunkeln; daher mühe der Gegenftand in einer ſolchen Aus— 
breitung vor Augen liegen, daß beim Fertichreiten auch das Weiterfommen, die Ans 
näherung an entfernte Puncte wahrzunehmen ſei. Wichtiger jei es, für bedingende 
Fertigkeiten als für Borkenntniffe zu forgen. — Da einer jeden Stufe, die der Unter— 
richt erreicht, eine gewiße Yähigfeit zum appercipirenden Merken entipreche, fo ſei viele 
bei der Ergänzung des ſchon Vorhandnen wohl zu benugen. Hierbei fei Einhaltung 
und Fortfegung zu unterfcheiden; jene, auf beiden Seiten fih an befannte Puncte an- 
lehnend, gelinge leichter als dieſe, am fchwierigften und unfichern Erfolges fei tas 
Fortſetzen folder Lehren, deren PVorftellung erft dur mühjames Grinnern gehoben 
werden müße. Bei Realien und in der Mathematik ſei wegen der leichtern Anknüpf— 
ung an den Erfahrungsfreis auf fteigende Borftellungen zu rechnen; ebenfo geſchehen 
die Fortfehritte in der Mutterſprache durch Apperception, aber für die fremden Spraden 
ſei Apperception und Einſchaltung erft möglid, wenn ſchon einige Kenntnis derjelben 
erlangt fei, und man fünne nicht jobald auf freifteigenve Vorftellungen rechnen. Dies 
ſei der Grund, weshalb die Verſuche, alte Spraden ohne Grammatif ex usu zu lernen, 
fehlſchlagen mußten, und aus dem gleihen Grunte ſei auf diefem Unterrichtsgebiete 
ein curſoriſches Lejen gleich anfangs im allgemeinen verwerflih; doch könne es gelingen, 
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wo ein lebhaftes Intereffe für den Inhalt vorhanden fei. Wenn in dieſer Hinficht das 
Bud jehr forgfältig gewählt und dem Inhalte nad erflärt worden, fo eile der Gedanke 
bes Lefenden vermöge der Apperception durch fteigende Vorftellungen den Worten vor- 
aus, und was nicht errathen war, werde eingefchaltet. Das Grammatifche dürfe vabei 
nicht hindern; es fei theils voranzufhiden, theils beim Lefen zu ergänzen, theils bei 
pafjenden Ruhepuncten einzufhalten und mehr und mehr einzuwüben. 

Noch müßen wir einige Forderungen Herbarts, den Yehrplan betreffend, hervor— 
heben. — Der Unterricht foll nur joviel Zeit einnehmen, als mit ver Bedingung beftehen 
kann, daß der Jugend ihre natürlihde Munterkeit erhalten bleibe. Nicht nur 
für die Geſundheit fei dies nöthig, fondern auch für die Erhaltung der Aufgelegtheit 
zu unmillfürliher Aufmerkſamkeit, da die willfürlihe, durch Disciplin zu erreichenve, 
für den Unterricht nicht genüge. Daher angemefine Rubepuncte zwifchen ven Stunden, 
eine mäßige Zahl verfelben und Maß in häuslichen Aufgaben, Mit Recht wird bemerft, 
daß anftrengende gymnaſtiſche Uebungen feine hinreichende Erholung gewähren. — Ferner 
will Herbart, daß der Unterriht concentrirt werde. Bloß zwei wöcentlihe Stunden 
einem Gegenſtande widmen, erflärt er für eine alte eingewurzelte Verkehrtheit, bei der 
fein Zuſammenhang des Vortrags gedeihen künne. Jeder Gegenftand foll nah ihm 
mit täglihen Unterrichtöftunden in einer kürzern Gefammtzeit vollendet werben (vergl. 
oben ©. 422). Was die felbftgewählten Privatbefchäftigungen ver Schüler betrifft, fo 
giebt Herbart zu, daß fie fehr nützlich fein können; doc findet er es bedenklich, darüber 
Bericht in der Schule zu fordern. „Mittelmäßige Köpfe follen nicht aus Ehrgeiz nach— 
ahmen, was ihnen nicht paßt, und das Viellefen foll nicht dem Gefühl und dem Denten 
Eintrag thun.“ „Den wefentlihen Zufammenhang der Studien muß der Lehrplan in 
ſich fafien, ohne ſich auf Nebenlectüre zu fügen.“ 

Wir fließen hiemit ven Bericht über Herbarts Unterrichtölebre und wenden ung 
zu feinen Begriffen der Regierung und der Zucht, derjenigen beiden Functionen, 
in weldye ihm das, was man als Erziehung im engeren Sinne des Wortes dem Un- 
terrichte entgegenzufegen pflegt, von vern herein zerfällt. Ihm felbft jedoch gehört bie 
„Regierung“ unmittelbar gar nicht zur Erziehung, fie iſt nur, in einem Theile ihrer 
Wirkſamkeit, eine von den Beringungen verfelben, und, wenn es möglid wäre in ber 
Ausführung beide ganz von einander zu fondern, fie in verſchiedene Hände zu legen, fo 
würde die Pädagogik von ihr ſchweigen fünnen. Aber Herbart erkennt die Unmöglich— 
keit jolder Sonderung; denn eine Regierung, die fi Genüge leiften wolle, ohne zu 
erziehen, erbrüde das Gemüth, und eine Erziehung, die fidy um bie Unorbnungen ber 
Kinder nicht befümmerte, würde die Kinder felbft nicht kennen. Es könne überdies nicht 
eine Lehrftunde gehalten werden, in welcher man den Zügel der Regierung mit feſter 
wiewohl leihter Hand zu halten ſich überheben dürfte. Dan fieht, was Herbart unter 
Regierung verfteht. Es ift die Handhabung der äußern Ordnung, wie biefelbe nöthig 
ift theils zum Gelingen der Erziehung, theild zur Sicherung des Kindes in mandherlei 
Gefahren, theils zum Schu der Geſellſchaft und ihrer Ginrihtungen vor Verlegungen 
von Seiten des kindlichen Ungeftüms Diefen Ungeftüm fol die Regierung unter- 
werfen und „Unterwerfung geſchieht durch Gewalt." — Was ift nun Zudt nad 
Herbart? Sie ift nichts anderes, als die Erziehung felbit, infoferne fie unmittelbar auf 
das Gemüth wirkt. Sie unterfcheidet fi dur diefen Zug von dem Unterricht, ber 
die objektive Macht der Vorftellungen als ein Drittes zwifchen Zögling und Erzieher 
eintreten läßt, und nähert fi) durd ihm der Regierung. Aber während dieſe den Wil 
Ien nur biegt, fowill fie ihn bilden, hierin dem Unterrichte verwandt und verbündet, 
mit welchem fie das Ganze der Erziehung ausmacht.*) Ihre Mittel hat fie zwar zum 


) Daß Herbart aus biefem Ganzen den Theil durch einen befonderen Namen hervorhob 
und dazu das altpädagogifche, urfprüngfich ganz edle Wort Zucht wählte, ift anerfennenswerth 
umb würde ein Bebirfnis befriedigen, wenn zu hoffen wäre, daß bie Bereinfeitigung und Gnt- 
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Theil mit der Regierung gemein; aber ſie wendet ſie in andrer Weiſe an. Wie in der 
Allgem. Pädagogik, aus der wir ſo eben berichtet, äußert ſich Herbart auch in dem 
Umriß pädag. Vorleſungen, ganz in gleichem Sinne über Regierung'und Zucht. Beſonders 
wird hier noch hervorgehoben, daß der Zweck der Regierung in ver Gegenwart liege, wäh- 
rend die Zucht die künftigen Erwachſenen im Auge habe. Es kommt ihm alfo bei der Re— 
gierung auf die momentane, bloß factifhe Orpnung an, auf die That als foldhe, ab» 
gejehen von der Sinnesweiſe, aus welcher fie hervorgehen mag. Die rechte Gefinnung 
fol aber erft durch Zucht und Unterricht erzeugt werben. 

Die vorliegenden Angaben reihen hin, um einer Prüfung der fraglichen Unter: 
Iheitung von Regierung und Zudt zur Unterlage zu dienen. Was noch über bie 
Mittel der Regierung zur nähern Bezeihnung diefes Begriffes zu fagen nöthig ift, 
werden wir ſogleich einflechten. Es ift nicht zu bezweifeln, dag Kinder wie Erwadjene 
geleitet und beftimmt werden fünnen durch Mittel, welche auf ihre Erziehung nicht bes 
rechnet find und nicht zur Förderung verfelben dienen. Sinnlihe und egeiftiihe An- 
triebe find mächtig genug, um die Kinder von dem einen weg, zu dem andern binzus 
loden, und wenn man dadurd auch feine Kraft für die Zukunft gewänne, fo werben 
doc diefe Mittel ihres augenblidlihen Zwedes nicht verfehlen, fo lange die Kinder 
von Natur finnlid und egoiftifh find. Wäre nun diefes alles nur indifferent für 
die Zwede ver Erziehung, würden diefe durch Anwendung folder Mittel zwar nicht ge- 
fördert, aber auch nicht gehindert oder vereitelt, fo wäre nichts dagegen einzuwenden. 
Man hätte eine fiher wirkende Methode, vie Gemüther und Willen zu Ienten, Gefahr 
abzuwenden, die geſellſchaftliche Ruhe zu fihern und der Erziehung felbft Boden und 
Weg zu bereiten. Aber jene Borausfegung muß geläugnet werden. Keine Einwirkung 
auf die Gemüther, am wenigjten die, welhe ven Willen beftimmt, kann gleihgültig fein ' 
für die Erziehung. Jede Kraft wird durch Uebung verftärkt, jedes Princip gewinnt an 
Zuverfiht und Wirkſamkeit, wenn e8 gelten und wirken darf. Wie follte der Egois— 
mus, wenn wir auf ihn bauen und ihn benugen, nicht ſich verftärfen und verhärten ? 
Die follte niht Drohung und Auffiht mit ihrer Furcht, Strafe mit ihrem 
Schmerz, wenn hier nichts weiter als eine rein perfönlihe Nüdfiht ohne das Hinzu- 
treten eines fittlihen Elements entjcheidet, die Gemüther verderben und Motiven befjerer 
Art ven Zugang ſchwer mahen? Man wird fragen: Wollt ihr denn Strafe und Züch— 
tigung, Drohung und Auffiht ausſchließen? Keineswegs; aber wir wollen fie vielmehr 
in ber Erziehung ald außer derfelben haben; wir glauben, nur dadurch werben viefe 
Mittel anwendbar, unſchädlich und wohlthätig, daß ein fittlihes Verhaltnis nicht bloß 
vom Erzieher zum Zögling, fondern aud umgekehrt vom Zögling zum Erzieher befteht 
und daß fie mit fteter Berüdfihtigung auch dieſer Seite angewendet werben. Nicht 
al8 wenn wir das fittliche Leben des Zöglings als vollendet oder durchaus gefichert 
vorausjegten, dies wäre Widerſpruch; aber wir nehmen an, daß in feiner Seele eine 
Ahnung und ein Gefühl wirffam fei von einem über Willfür und Sinnlicyfeit erhabenen 
Geſetze und von einer Berechtigung derer, welche durch deſſen Kraft Willfür und Einns 
lichkeit überwunden haben, vasfelbe ven Schwachen und Berkehrten gegenüber zu ver— 


artung, die diefes Wort durch den neuern Spracgebraud erfahren, riidgängig werden könne. — 
Wait, ber in feiner Allg. Pädagogik bie beiden Begriffe, welche Herbart durd die Ausdrücke 
Zucht und Regierung bezeichnet, ganz in gleihem Sinne faßt und unterſcheidet, behält zwar 
aud die beiden Namen bei, glanbt fie aber umtaufchen zu müßen. Gr kann fi, was das Wort 
Zucht betrifft, auf ben neuern Sprachgebrauch, Herbart auf den älteren berufen. Das Wort 
Regierung möchte für keinen der beiden Begriffe recht paflen, ba es überhaupt nur Lenkung 
bebeutet, wobei der Sprachgebrauch fowohl das Ziel wie die Mittel ganz unbeflimmt gelaffen 
bat. Indeffen ift ber Streit um die Namen um fo wehr von untergeordneter Bedeutung, als 
die Faſſung und Unterfcheidung der Begriffe felbft dem Zweifel unterliegt und keineswegs einver⸗ 
fanden ift. Außerhalb der Herbart'ſchen Schule ift unjeres Wiffens von Theoretifern und Prak⸗ 
tifern nur Thaulow (Symnaflalpädagogit im Umriſſe) im diefem Puncte auf Derbarts Seite, 


* 
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treten. Auf dieſer Grundlage geſtaltet ſich unter individuellen Bedingungen das Er— 
ziehungsverhältnis von ſeiner innern Seite, zunächſt und am weſentlichſten durch das 
perſönliche Band der Auctorität. Wo es fehlt, da ſind Drohung und Strafe wie alles, 
was man pſychiſchen Zwang nennt, wie nachtheilig fo unberechtigt, und können wie an— 
dere an fich unberedhtigte Acte wohl in dem einzelnen Falle als Hülfe in ver Noth 
entjhulbigt werten, dürfen aber gewiß nicht die Norm eines ftetigen und grunbfäglichen 
Berfahrens bilven. Iſt aber das Erziehungsverhältnis innerlich angelnüpft, fo gehören 
fie zur Erziehung, mag man ihren Gebrauh Regierung oder Zudt nennen, und mögen 
fie dienen jollen zur Hervorrufung, Berhütung, Berichtigung eines einzelnen Thuns 
oder zu einer dauernden Wirkung auf Gefühl und Willensrihtung. 

Aber läugnet denn Herbart ein fittliches Verhältnis des Zöglings in fih und zu 
dem Erzieher? Nein, aber er fett ed nicht voraus, auch im Keime nicht, jondern 
will e8 ganz und gar erft durd Erziehung begründen, und eben dies ift es, wodurch 
uns feine Sonderung von Regierung und Erziehung erflärlid wird. Wie er überhaupt 
feine urfprünglihe Anlage, kein Ideales in urjprünglicher Wirffamfeit anerkennt, fo 
fennt er aud die fittlihe Anlage nicht. Im frühen Knabenalter fieht er nichts als jenen 
blinden Ungeftüm, den er durd die Regierung unterwerfen will; ja er fieht in ihm nicht 
einmal „einen echten Willen, der fid) zu entſchließen fähig wäre,“ da doch ein folder un— 
verfennbar jogleidy mit dem Selbftbewußtfein, wenn auch in der Ueberlegung noch ſchwach 
und ungeordnet, und in feinen objectiven Zielen ſchwankend und unficher, doch in feinem 
Princip, der natürlihen Selbjtheit ſehr entſchieden hervortritt und ſich geltend macht. Ift 
nun fein Wille da, fo ift auch feiner zu werberben; ift fein Gefühl und feine Ahnung 
des Sittlihen vorhanden, fo fann aud auf diefe nichts gegründet werben, und nichts 
ift willfommener und erlaubter, als die Herbart'ſche Regierung. Ift aber jener Wille 
da mit feiner nahen Gefahr jelbftfüchtiger Ueberlegung, ift amdrerfeits die ſittliche 
Anlage vorauszufegen, jo fällt auch der Begriff einer erziehungslofen Regierung als 
eine unpraftiiche und gefährliche Abstraction hinweg, und es wird Mar, daß nicht „Res 
gierung”, fondern fofort Erziehung fi) des Kindes zu bemächtigen habe. 

Über es wird feinen, daß wir Herbarts Meinung zu ſchroff aufgefaßt haben. 
Redet er nicht au von Auctorität und Liebe, nicht erit bei der Zucht, ſondern 
auch ſchon bei ver Regierung ? Und fordert er nicht, daß Regierung duch Zucht ges 
mildert und unſchädlich gemacht werde? Was ven letzteren Punct zuerjt betrifft, fo ift 
ihm auch die Zucht in der frühern Zeit ohne Borausfegung eines echten Willens, vol« 
lends eines fittlihen Verhältniſſes, fie will eben beide erft im Bunde mit dem Unter- 
richte hervorbringen; fie unterfcheidet fih von der Regierung nur dadurch, daß fie auf 
dieſes Innere, Bleibende hinarbeitet, und im Verfahren dadurch, daß fie wohl ftrenge, 
aber niemals hart ift. So wird von dem, was wir über Regierung fagten, durd) den 
mildernden Zutritt der Zucht nichts aufgehoben. — Aber Auctorität und Liebe 
fegen ja doch auf Seiten des Kindes eine moralifhe Grundlage voraus! Denn Auc— 
torität berubet auf dem Glauben des Kindes an den Erzieher, theild an deſſen Bor: 
trefflichfeit, Einfiht, Kraft und Güte, theild am feine Berechtigung zu befehlen (wie 
denn die Kinder fagen: der bat ums zu befehlen, jener nicht). Und die Liebe, kann 
fie ohne Vertrauen und Achtung fein? Vertrauen und Achtung aber find wieber 
Arten des Glaubens. Glaube aber ift doch eine Kraft des moraliihen Lebens. 
Wohl, aber Herbart faht werer Auctorität noch Liebe in dieſer Weife, umd Fünnte 
es auch nicht. Man leſe die Stelle aus der allgemeinen Pädagogik im zehnten 
Bande der fümmtl. Werke S. 24.*) Hier wird Auctorität ganz und gar auf über 


*) ‚Der Auctorität beugt fich der Geift; fie hemmt feine eigenthümliche Bewegung, und fo 
kann fie trefflich dienen, einen werdenden Willen, der verkehrt jein würbe, zu erftiden. Sie ift 
am unentbehrlichften bei den lebendigften Naturen; denn biefe verfuhen das Schlechte mit bem 
Guten; und fie verfolgen das Gute, wenn fie fih im Schlechten nicht verlieren. — Aber erwors 
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wiegende Kraft, auf geiſtige Ueberlegenheit gegründet, und die Strafe mit derſelben in 
unmittelbarſte Verbindung gebracht. Es iſt theils die Erfahrung der Uebermacht und 
das Gefühl ihr nicht widerſtehen zu können gemeint, theils jener dunkle, für den Augen- 
blif mächtige, gleihjam betäubende Eindrud ihrer Erfcheinung, den man mit dem Worte 
Imponiren zu bezeichnen pflegt. Beide Momente kommen vor, fie machen oft den 
Anfang des inmern Procefjes, in welchem fi die Auctorität entwidelt und feftftellt, fie 
mögen bei ſchwächeren Gemüthern dem Verhältnis leicht auch fpäter noch eine Färbung 
geben; aber das eigentliche Wefen der Auctorität machen fie nicht aus, und ihre ebenjo 
durchgreifende, wie wohlthätige, unmittelbar entwildernde und gemüthbildende‘ Macht 
können fie natürlic nicht begründen. — Auch Herbarts Auffaffung der Liebe hat einen 
realiftiichen Charakter. Sie beruht nad) ihm „auf dem Einflange ver Empfindungen 
und auf Gewöhnung.“ Darum, bemerkt er, fei e8 fo ſchwer für einen Fremden fie 
zu erwerben. Diejes könne gefchehen, indem man entweder in die Empfindungen ber 
Kinder eingehe und ſich denfelben anſchließe, oder felbjt auf gewiße Weife der Mitem- 
pfindung des Zöglings erreihbar werde, was fhwieriger, aber wirffamer fei. Aber wenn 
die Yiebe doch vor allem diefes iſt, daß wir eine andere Perfon als ſolche, nachdem wir 
fie im Glauben erfaßt und bejaht, num aud im Gefühl bejahen, unmittelbar und um 
ihrer felbjt willen, wie wir uns felbft bejahen, daß wir fie, wie man ſchön jagt, ine 
Herz jchließen, indem wir entweder deſſen, was fie ift und hat, in herzlicher Zufrieden 
heit ung freuen, over was ihr mangelt, was fie fein und haben fünnte und follte, ihr 
zuzuwenden herzlich wünfchen und trachten, fo berubt fie nicht auf dem bloßen Einflange 
der Empfindungen, nody weniger natürlich auf Gewöhnung. Sie wirft vielmehr ihrer- 
jeit8 zur Ausgleihung der Empfindungsweife, und es pflegt ihr zu gelingen, wo fie 
gegenfeitig ift; doch kann fie aud) den Mangel des Einklanges ſchmerzlich empfinden 
und läßt doch von der Treue nicht, wovon mande Eltern ein Beifpiel geben. Herbart 
erklärt e8 für eine wichtige Frucht der Liebe für die eigentliche Erziehung, daß fie dem 
Zögling die Geiftesrihtung des Erziehers mittheile. Aber der Einklang der Gmpfin- 
dungen, diejenige Uebereinftimmung, daß dem einen umd dem andern dasfelbe Luft 
und Unluft erwedt, fie jet, fofern fie durchgreifend ift und den ganzen Bereich unferes 
Geelenlebend umfaßt, die Einheit ver Geiftesndhtung ſchon voraus; denn Yuft und 
Unluft, ſoweit fie geiftiger Natur und Urfprungs find, hängen von unfern Urtheilen, 
Schätungen, Beſtrebungen ab. Nun giebt es allerdings ein Gebiet des Natürlichen 
in uns, wo des Menſchen Empfindung unmittelbar gar nicht abhängt von feinem Urtbeil, 
und nad unferer anthropologiihen Natur ift auch bier eine Wurzel unferer Liebe. 
Wir wollen diefe Seite nicht verwerfen; daß aud fie in ihren Grenzen gelte, gebört 
zur Fülle, Kraft und Geſundheit unferes gefammten Weſens; auch bat fie ihr Gebiet, 
wo fie vorherrſchen darf, ein größeres im Leben des Weibes als des Mannes. Nur 
allein herrſchen, das Geiftige ausfchließen varf fie nicht. Die Liebe viefer Seite, 
wofern fie nicht eine oberflächliche Gefallensliebe bleibt, ift jener Zauber, wie er Ver— 
liebte beherrſcht, ſchön und fruchtbringend in der Unmwillfürlichkeit feines ſtarken Gefüh— 


ben wird die Auctorität nur durch Ueberlegenheit des Geiftes; und biefe läßt fich befanutlich 
nicht auf Borfchriften reduciren; fie muß für fih, ohne alle Rückſicht auf Erziehung daftehn. 
Ein confequentes und weitgreifendes Handeln muß offenbar von Statten geben, auf eigenem, 
gerabem Wege, achtſam auf die Umftände, unbefümmert um die Gunft oder Ungunft eines 
ſchwächern Willens. Tritt der unvorfichtige Knabe aus Roheit in bie gezogenen Kreife, fo muß 
er füblen, was er verberben Fönnte; käme ihm ber Muthwille verderben zu wollen, fo muß die 
Abficht, fofern fie That wurde oder werben konnte, reichlich beftraft, aber die Beachtung bes 
böſen Willens, fammt der Beleidigung, die darin liegt, verichmäht werben. — — Erworbene 
Auctorität zu gebrauchen erfordert Rüdfichten jenfeits der Regierung, auf die eigentliche Erziehung ; 
benn jo gar nichts auch bie Geiftesbildung unmittelbar durch das paffive Befolgen der Auctorität 
gewinnt, fo wichtig ift die daher rübrende Umgrenzung oder Erweiterung des Gedankenkreiſes, 
in welchem ber Zögling ſich fpäterhin freier umberbewegt und felbftändig anbaut.” 
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les, wofern er mit der Seite des geiftigfreien Lebens fi befreundet und dadurch zur 
vollkommener Liebe ſich erhebt; gefährlich aber und bevenflih im feiner blinden Macht. 
Dieje Urt der Liebe ift e8, die Herbarten vorſchwebt. Wir läugnen nicht, daß fie aud 
in dem Berhältniffe zwifchen Zögling- und. Erzieher vortomme und wirke, und ftimmen 
ihm velllommen bei, wenn er im Bewußtjein ihrer blinden und gefährlichen Gewalt 
diejenigen Erzieher mit jharfem Tadel belegt, „die fi ihrer zu ben felbftgefälligen 
Proben von Gewalt über die Kinder fo gern und fo verderblich bevienen." Wir möchten 
aber nicht allein vor ſolchem Misbrauch, ſondern felbft vor einem Werben um folde 
Liebe und vor einer abfihtlihen Benugung verjelben warnen. Sie tft an fi, auch ab- 
gejehen von allem Misbrauch ſchon als eine Art leidenſchaftlichen Zuftandes bedenklich, 
und e8 fann bezweifelt werden, ob jie dem Kindesalter überhaupt wohlthuend, ange— 
meſſen und natürlich jei. Iſt doc felbjt die Liebe der Kinder zu ihren Eltern viel 
kühler umd nie fo leidenjhaftlid als die der Eltern, die oftmals zum Nachtheil der Er- 
ziehung nur allzufehr im Naturzauber befangen find. Wir zweifeln übrigens nicht, daß 
die Liebe ver Kinder die Regierung erleichtere, mag fie nun wirklich ver befchriebene 
ftarte Affect oder auch nur ein bloßes Gefallen fein, fie werden dadurch jedenfalls ge- 
neigter werben, mit dem Erzieher zu gehen und ihm zu gehorhen. Sie werben aud, 
geben wir zu, dadurch geneigt werden, ihn zum Mufter zu nehmen und in feine Geis 
ftesrichtung, jo weit fie diefelbe erfallen fünnen, einzugehen. Doch ift dies nod feine 
Mittheilung derſelben. Dieſe wird, unferes Erachtens, noch wirkſamer vermittelt durch 
Auctorität (freilich nicht in der beſchränkenden Auffaſſung Herbarts), als durch Liebe; ſie 
verwirklicht ſich aber wenigſtens bei ſelbſtändigen Geiſtern gewiß nicht ohne eine ur— 
ſprünglich verwandte Anlage. — Doch kommen wir auf unfre Frage zurück. Man wird 
ertannt haben, daß Herbart, indem er die Liebe als eine Kraft der Regierung hervor- 
hebt, dadurch weder feiner Erklärung diefer Function untreu wird, noch unfere Auffaf- 
fung feiner Lehre widerlegt. Denn Yuctorität ſowohl wie Liebe faßt er ausſchließlich 
von der realiftijchen Seite al Zuftände oder Thätigfeiten, die eine unmittelbare Beziehung 
zu dem fittlihen Leben gar nicht haben. 

Es bleibt und nod übrig, von dem Zmwed und der Aufgabe, jowie von den Maß— 
regeln der Zucht in Kürze zu berichten. Ihr Zwed ift der der Erziehung überhaupt, 
melden fie auch mit dem Unterrichte theilt: Erzeugung des fittlihen Charakters. Wie 
ftellt fih aber hierbei ihre Aufgabe? Wer fih an den Sat erinnert, daß der Wille 
aus der Begierde dur die That entjpringe, wird vermuthen, daß die Aufgabe ver Zucht 
ganz vorzugsweije in der Hervorrufung und Leitung der That beftehen werde. Diefe wird 
denn aud von ihr geforbert, doch weder als bie einzige, noch als die wichtigſte ihrer 
Aufgaben nad Herbarts Urtheile. Der Schwerpunct feines ganzen pädagogiſchen Syſtems 
fällt entjchieven in ben Unterricht; dieſer ift durch die Gultur des vielfeitigen Intereffe, 
andrerſeits durch die Erzeugung des äſthetiſchen Urtheild nah feiner Anfiht von jo 
überwiegender Wichtigkeit für die Bildung des fittlihen Charakters, daß aud die Zucht 
ihre erjte und wichtigſte Aufgabe darin finden muß, ihm zu dienen. *) Alsihre zweite 
wird dann freilich aud die Pflege der That anerkannt, aber als die weniger wichtige, 
und die Bedenklichkeit, mit welcher felbft dieſe bejchränfte Anerkennung ausgefprohen 
wird, ift unverkennbar. Der Grund hiervon liegt in Herbarts Bejorgnis, daß durch 
die willenerzeugende That zu einer Zeit, da das vielfeitige Intereffe mit feinen Be— 
gehrungen nod nicht hinreichend gewonnen und belebt, das äſthetiſche Urtheil noch nicht 
hervorgerufen und gefichert fei, alfe auf mangelhafter und unvollendeter Grundlage, ein 
unrichtiges oder unfräftiges Wollen erzeugt werden möchte; weshalb denn aud) die der 
Zucht von ihm zugetheilte Pflege der That, nicht nur im der Hervorrufung, ſondern 


*) Mehrere ſehr eutſchiedene Aeußerungen Herbarts in dieſem Sinne finden fi in ber Allg. 
Pädagogik, ſämmtl. Werte B. X ©. 130, 131, 136 und anderswo. 
ppadag. Encyfopädie. III. 28 
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fehr weſentlich au in ver Zurüdhaltung derfelben befteht (Sämmtl. W. B. X. ©. 186 
Allg. Pärag.)). Zwei Anerkenntnifje fehlten ihm: einmal, daß der Menſch im Spiel 
wollen und hanteln lernt und dadurch fi für den Ernft vorbereitet, zweitens, daß das 
Gehorhen, das Handeln nab Auctorität ein fittlihes Thun ift, das den Willen 
und den Charakter zu bilden vermag. Er forderte von der That, welche ven Willen 
erzeugen bürfe, zwei Merkmale, vie fi) bei der Jugent, vollends in der Kinbheit, felten 
vereinigt finden, erftens, daß fie einen Zwed habe von reeller Bedeutung, einen ernften 
Zwed im ftrengen Sinne des Worts, zweitens, daß fie aus dem eigenften Begehren 
bervorgehe. Für das Spiel, in weldem vie Willfür des Knaben unter freier Befolgung 
eines Gefeges fich bethätigt und bildet, hatte er auch in feiner eigenen Kindheit wenig 
Sinn; fein Wunder, daß er es auch fpäter in ver pädagogifhen Praris nicht zu ſchätzen 
wußte; auf der andern Seite hat er Auctorität und Gehorſam, wie wir oben zeigten, 
in ihrer tiefern Bedeutung nicht erfannt. Er beklagt es, daß unſre Lebensweiſe vor dem 
Eintritt des Mannesalters fo wenig Anlaß zu einer reellen und zugleich jelbftgewählten, 
aus eigner Begehrung ergriffenen Beihäftigung biete, und räth, da das üffentliche 
Leben uns bier ohne Hülfe laſſe, daß jeder Hausvater in feinem Kreife Gelegenheiten 
aufſuche, die Kinder bei häuslihen Angelegenheiten zu betheiligen und zu bejchäftigen 
(Sämmtl. W. B. X. ©. 135). Wie wenig hierbei in fehr vielen häuslichen Kreifen 
berausfommen werde, leuchtet ein. War und blieb fomit für Herbart ter Unterricht die 
wichtigfte Kraft für die Pflege des Charakters und der Gittlichteit, jo mußte diefem 
nun vor allem auch die Zudt dienen und hierin ihre erfte und wichtigfte Aufgabe erkennen. 
Sie thut es nicht etwa dadurch, daß fie Aıf äußere Ordnung hält und momentane Stö- 
rungen zurückdrängt oder verhütet, denn das ift die Sache der Regierung, fontern ihre 
Sorge ift, indem Schüler die rihtige dem Unterridt förderlide Stim- 
mung zu begründen und habituell zu machen. Sie ftrebt dahin, daß die ganze 
Lebensart frei fei von ftörenden Einflüffen, daß nichts für ven Augenblid überwiegend 
intereffirendes das Gemüth erfülle Sie ſucht das tiefe Gefühl, wie fehr dem Lehrer an 
der feinten Aufmerffamteit gelegen ei, fo einzuprägen, daß ver Anabe es ſich nicht mehr 
verzeihe, anders als völlig gefammelt zum Unterrichte zu erſcheinen; fie jorgt, daß immer 
biefelbe Biegſamkeit, Willigfeit und Offenheit bleibe over neu geichaffen werde; und wenn 
der Zögling ſchon jo weit gefommen ift, daß er felbitthätig feinen rechten Weg verfolgt, 
fo forgt fie ihm für die erwünſchte Ruhe, damit der innere Menſch bald ins Reine 
fomme (Sämmtl. W. Br. X. ©. 154 [Ulg. Pädag.). — In ihrer unmittelbaren 
Einwirkung auf den Willen dur das Thun hat die Zucht zum eigentlichen Zielpuncte 
die Feſtigkeit des Charakters. Indem fie die Sorge für vie Richtigkeit desſelben 
dem Unterricht überläßt, will fie feinen reellen Beſtand ſowohl in allgemein formeller 
wie in fittliher Beziehung ficherftellen. Die Momente ihres Wirkens find folgende: 
a) Im allgemeinen, fie befhränft und ermuntert das Handeln nad eigenem Sinn. 
Indem fie es beichränft, begegnet fie der naheverwandten Regierung, von welder Her: 
bart hier ausdrücklich vorausfegt, daß ſchon fie „allem Unfug fteuere, welcher nächſt 
feinen unmittelbaren äußern Folgen au in das Gemüth des Knaben ſelbſt grobe Züge 
von Unrechtlichkeit u. dgl. bringen könnte.“ Es ift dies eine abgedrungene billige An- 
erfennung der pädagogifhen Bereutung diefer Function, welde in ter That, bei einer 
jo wichtigen ihr unabftreitbaren Leiftung, nur mit der pädagogiſchen Abfichtlicyfeit wieder - 
befleivet werden darf — die ohnedies, bei ihrer Perfonalunien mit der Zucht, ihr gar 
nicht fehlen kann —, um umentjtellt durch Herbart'ſche Abstraction aus der Berban- 
nung in ihre heimatlichen Ehren wieder einzutreten. Doch zurüd zur Zucht. Diefe 
beſchränkt das Handeln durch Abſchneiden ver Gelegenheit, duch ablenkende 
Beihäftigung, endlich durh Strafe; dieſes letztere jedoch nur da, wo nod nicht 
in der Handlung des Kindes ſich entichiedene Neigung und Ueberlegung zeigt, wo viel- 
mehr „eine einzelne neue Negung zum erften oder zweiten male unüberlegt ale 
Fehler hervorbricht, der, ungeſchreckt, fi wiederholen und ins Gemüth einen falſchen 
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Zug eingraben würde.“ Sie ermuntert es, wofern „der vorhandene Gedankenkreis 
ſchon eine richtige Charakterbeſtimmung hoffen läßt,“ indem fie Gelegenheit und Auf- 
ferderung zu einer ernjten Thätigfeit giebt, „Damit ſich ver Menſch bald fixire.“ Hierbei 
wirb fie Ueberreizung der äußern Thätigfeit vermeiden, damit nicht die geiftige Refpi- 
ration, jener Wechſel von Bertiefung und Befinnung, dadurch geftört werde. b) In 
befonderer Beziehung auf das, was Herbart die objective Geite des Charakters 
nennt: fie wirft haltend und beftimmend. Mit dem erfteren diefer Momente ift 
die richtige Mitwirkung der Zucht zum Gedächtnis res Willens gemeint. Sie geichicht 
dadurch, daß der Erzieher dem Zögling gegenüber ſich felber ſtets mit ruhiger und 
fefter Sicherheit, ven jevesmaligen Umftänden und Perfonen gemäß benimmt, nie den 
Gleichmuth verliert, einem jeden rein „die Stimmung zurüdgiebt, die ev erregt hat,“ 
befonders wo viele find, „nie die verfchiedenen Töne der Begegnung verwechſelt und 
dur einander verfälſcht.“ So werden feine Anvertrauten nie an ihm irre werben und 
nie die Hoffnung aufgeben, e8 ihm recht zu machen. Sein Gleichmuth aber wird ſich 
ihnen unvermerft mittheilen. Die Naturanlage des Erzieher umd feine Uebung im 
Umgange mit Menſchen kommt bier bejonders in Anfchlag. — Der Erzieher wirft aber 
auh beftimmenpd ein, damit fih die Wahl enticheive.. Dazu ift befonders ein 
beweglihes Gemüth und ein leichtes Cingeben in die Bewegungen der jugend- 
lihen Seele nöthig. Noch mehr die Goncentration feines Geiftes, welche für das 
Erziehen jo gewonnen fein muß, daß er felbft großentheild durch den Zögling beftimmt, 
ihn durch eine natürliche Rückwirkung wieder beftimme, wobei er nicht zu früb ſcharf 
berichtigen darf. Er muß ferner die natürlich bejtimmenden Gefühle eindringlich genug 
um den Knaben häufen, ihn mit den Folgen jeder Handlungs- und Sinnesweife um- 
ringen; ev muß den wahren Werth der Dinge früh empfinden laffen. „Hier find nun 
die eigentlihen Erziehungsftrafen anzuwenden, die fi von den Regierungsftrafen 
dadurch unterfcheiden, daß fie nidyt wie diefe „an ein Maß der Vergeltung gebunden 
find, fondern jo abgemeflen werden müßen, daß fie immer nod als gut gemeinte War- 
nung erideinen und nicht dauernden Widerwillen gegen den Erzieher erregen”; fie ver- 
meiden fo viel wie möglich das Pofitive und Wilfürlihe und halten ſich, wo fie fünnen, 
an die natürlichen Folgen menjhliher Handlungen. Dazu fommen Belohnungen, nad 
eben diefen Grundfägen angeorbnet. c) In befonderer Beziehung auf die „fubjective‘ 
Seite des Charakters ift die Zucht regelnd und unterftügend. Hier kommt es 
auf die Orundjäge des Zöglings an. Die Zucht mit ihrer Begegnung läßt fühlen, 
daß fie ein inconfequentes Handeln nicht verftehe, nicht zu erwidern wife, daß ver Ver— 
fehr des Umgangs dadurch fuspendirt werde; fie macht ferner auf das Unreife und 
Boreilige aufgegriffener Grundfäge aufmerffam. Dod) darf, was in Betreff von 
Grundſätzen reiner Ernft des Zöglings ift, nie verächtlic behandelt werden, mag es 
auch Tadel verdienen und empfangen. — Unterftüßend wirkt die Zucht in vem 
Kampfe, in welchem fi die Grundfäge zu behaupten ſuchen, vorausgefett, daß fie Un- 
terftügung verbienen. Hier fommt es auf eine genaue Kenntnis der Gemüthélage des 
Kämpfenvden und auf Auctorität an. „Denn eben die innere Aucterität der eignen 
Grundſätze ift e8, melde verftärft und ergänzt werden muß durd eine ihr vollfommen 
gleihartige von außen." — Dies iſt im allgemeinen die Anwendung der Zucht. Im 
Hinblick auf Sittlihfeit fügt Herbart noch einige befonvere, nicht unwichtige, zum Theil 
das Vorige befchräntende Bemerkungen hinzu: Gedächtnis des Willens ift natürlid 
nicht unter allen Umftänden wünſchenswerth, e8 kann auch das Schlechte damit ergriffen 
und feftgehalten werben. In diefer Beziehung muß die Zucht auch verwirrend und 
beſchämend auftreren, um das ſich feftfegende Schlechte zu zerftören. ferner darf die 
Rückſicht auf den Erfolg eines Handelns nicht in der Art beftimmend wirken, daß bie 
Schätzung des guten Willens ohne Frage nad dem Erfolg dadurch verbunfelt 
würde. Sich nun befonderd zu dem jüngeren Alter wentend, „wo Unterricht und 
Umgebung zu den erften fittlihen Auffaffungen einladen,“ fordert Herbart für dasſelbe 
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die Bewahrung einer ruhig Haren Stimmung und eines findlihen Sinnes. Diefen 
verberbe alles, was dem natürliden Vergeſſen des eigenen Gelbft entgegen- 
arbeite. Wie der Gefunde feinen Körper nicht fühle, jo dürfe das forgloje Kind feine 
Griftenz nicht fühlen, damit es fie nicht zum Mafftabe ver Wichtigkeit deſſen nehme, 
was außer ihm ift. Störend für den Anfang der fittlihen Bildung fei jede lebhafte 
und dauernde Reizung, die dem Gefühl von ſich eine Hervorragung gebe. Dies 
könne gefhehen durd Luft und Unluft, dur Krankheit, durch ein reizbares Tempera— 
ment, durch harte Begegnung, häufige Nederei, Vernachläßigung der Sorgfalt, die den 
Bedürfniſſen des Kindes gebührt, durch alles, was Eitelkeit und Cigenliebe nährt, und 
deswegen fei dem Kinde eine Umgebung nöthig, deren Stimme, gleihfam eine öffent: 
liche Meinung, die Cenfur feines Thuns richtig vernehmen laſſe, ohne fie durch kränkende 
Zufäge widrig zu machen. Ferner mühe in dieſer Periode das Zartgefühl des Kindes 
durd Entfernung alles deſſen, was die Phantafie an das moralifh Häplihe gewöhnen 
fönnte, geſchont und begünftigt werden, Aber dieſe Vorfiht würde bei zunehmenden 
Jahren und wachſender fittliher Kraft zu einem Fehler werben; denn Berzärtelung 
fei auch in fittliher Hinfiht das ſchlechteſte Mittel, ven Menfhen gegen die Schädlidy- 
keiten des Klima’s ficher zu ftellen, und vie fittlihe Wärme entjtehe großentheils aus der 
innern Arbeit und Aufregung, in welche allmählid die ſchon vorhandene Kraft durd die 
Staheln des äußern Schlechten gejegt werde. Nur: einem nachläßigen Erzieher begegne 
es, daß fein Knabe alles, was er fieht, ald Beiſpiel aufnehme und nachahme. Aber 
freilidy fei hierbei eine beträchtliche Stärte ſchon gegründcter Moralität vorausgejegt, 
wie theild der Unterricht durch Ausbildung des Gedankenkreiſes, theild die Zucht durch 
Anwendung aller ihrer Kräfte fie erzeugt haben müße.“ — Ergänzen wir bei dieſem 
Anlaß, um die Charakteriftit der Zucht damit abzufhliegen, was wir von biejen Kräften 
in der bisherigen Mittheilung noch nicht hervorgehoben haben. Die beften und wirk— 
famften derfelben liegen nicht in, jenen Maßregeln, welche fie mit ver Regierung gemein 
bat, nicht in Anwendung von Befehl, Drohung, Auffiht, Strafe, wiewohl fie aud 
viefe, ihrem Zwede angepaßt, nicht entbehren kann, ſondern fie ift vor allem eine fte- 
tige Begegnung, mit ber ftillen und allmählihen Wirkung des vollen perfünlichen 
Seins im fortgejegten Umgange. Hiermit aber verbindet fih eine ihr eigenthümliche, 
der Negierung nicht gemeinfame Mafregel zum Cingreifen im geeigneten Fall und als 
Grundlage für ihre weitere eingreifende Wirfjamkeit. Dies ift der Beifall, den fie 
fpentet, wo fie etwas beifallswürbiges findet, und fie jucht deswegen nach ſchon vor« 
handenen Charakterzigen, welde das Herz des Erziehers zu geminnen verdienen, um 
dem Zögling fein bejieres Selbft durd vie beftätigende Kraft des Beifalld hervorzu- 
heben. Und nun erft, fügt Herbart bei, finde aud ver Tadel offne Ohren und bewähre 
eine Wirkjumkeit nicht bloß zum Verlegen. Indem er drohe jenen Beifall zu mindern, 
fo treibe er zur Bewahrung desſelben an, gleihwie aud nur derjenige den Nachdruck 
innerer Vorwürfe fühle, der zur Achtung für fich felbit gefommen ſei. Herbart nennt 
dies Verfahren, durch verdienten Beifall zu erfreuen, die ſchöne Kunft ver Zucht, der 
freilich ihr Gegentheil, die traurige Kumft, dem Gemüthe fihere Wunden beizubringen, 
ergänzend zur Seite ftehe. 

Wir dürften hiermit fchließen, wenn nicht das Eigenthümliche in Herbarts Anfichten 
über die äußern und formalen Verhältnijje der Erziehung noch eine kurze Mitthei- 
fung erforverte. Wie dachte er über die Kreife und Lebensformen, in denen die Erzie- 
bung fih ambaut, insbejonvdere Über Schule und Haus und ihr Verhältnis? Wie 
urtheilt er über das Berhältnis der Erziehung zum Staat und zur Kirhe? Wir finden 
über dieje Fragen in den Hauptwerfen nur Andeutungen, Ausführlicheres dagegen in 
mehreren feiner Specialfchriften. *) — Fürs erfte ift Herbart ver Schule als folder 

*) Siehe: Ueber Erziehung unter öffentlicher Mitwirkung, Ueber Einrichtung eines pädago- 
giihen Seminars,-Ueber das Verhältnis der Schule zum Leben, Ueber das Verhältnis des Idea- 
lismus zur Pädagogik, endlich: Briefe Über Anwendung der Piychologie auf Pädagogil. 
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abgeneigt. Die große Menge und unvermeivlihe Verſchiedenheit der in einer Glaffe 
vereinigten Zöglinge fcheint ihm unvereinbar mit der nöthigen Sorge für ben Einzelnen; 
unter ſolchen Umftänden könne die Erziehung ihren Beruf, eine Wohlthäterin der Ein— 
zelnen zu fein, nicht erfüllen. Die Schulen find ihm daher „Nothhütfen‘, die man 
eben nicht entbehren könne, weil e8 fo viele Zöglinge und jo wenige Erzieher gebe, 
Die Erziehung mühe, fo fordert fein Ideal, in Heinern gewählten Kreifen vollzogen 
werben. Soldy ein Kreis aber ift num wiederum die Familie nicht; denn hier fann vie 
erziehende Kraft in zureichender Ausbildung nicht vorausgejegt werden, "das Eiterngefühl 
macht noch nicht den Erzieher. Nun böte fih das Erziehungsinftitut dar; bier 
foheinen die Vorzüge des Haufes und der Schule ſich zu vereinigen, und Herbart wäre 
ihm, bei mäßiger Ausdehnung, nicht abgeneigt. Allein er legt zu viel Werth auf vie 
eigenthümlichen Einflüffe des Familienlebens, auf vie kindliche und geſchwiſterliche Liebe, 
auf das Walten der Mutter, auf die Theilnahme der heranwachſenden Kinver an den 
häuslichen Angelegenheiten, als daß er die Erziehung von der Yamilie trennen möchte. 
So ſcheint nur das Hauslehrerverhältnis übrig zu bleiben. Es fcheint dem Ideal 
zu entſprechen; denn es bringt in die Familie felbft eine pädagogiſchgebildete, insbeſon— 
dere lehrfähige Kraft zu weſentlicher Ergänzung deſſen, was fie und nur fie gewähren 
fann. Auch ift Herbart diefer Cinrihtung recht günftig; bier jei, fo urtheilt er, vie 
eigentlihe Schule des Erziehers. DA wünſcht er nicht den Hauslehrern ihre goldene 
Zeit zurüd, wenigftens nicht auf Koften der Schulen. Er erfannte wohl, daß in dieſem 
Berhältnis der Erzieher in mehr als einer Hinficht zu wenig ſelbſtändig fei, als dar 
es anders als vorübergehend und wechſelnd fein könnte; zu geſchweigen, daß es der Natur 
der Sache nach niemals zu allgemeiner Anwendung kommen fann. So wendeten fid) 
denn feine Gedanken zurüd zu dem Gegenſatze von Haus und Schule, als den beiden 
partiellen zu gegenfeitiger Ergänzung beftimmten Erziehungstreifen, und er bemüht fid) 
ein engered Band zwifchen ihmen zu ftiften. Dieſes Band foll der Erzieher fein, ein 
Mann, der vorzugsweife diefen Namen verdient, ein praktiſch und theoretifch durchge— 
biideter Pätagog, der Vertrauen und Anjehen genießt wie bei der Schule fo bei einer 
Anzahl von Familien, denen er als Helfer und Berather feine Dienfte widmet. Diefer 
wird nicht in allem jelbft die Kinder unterrichten, er wird Geſprächsſtunden halten und 
die fchriftlihen Uebungen leiten, das Wiffenfchaftlice aber meijt den öffentlihen Schulen 
überlaffen, indem er nur bejtimmt, welche Schulftunden feine Anvertrauten zu befuchen 
haben. Die Schule ihrerfeits wird darauf verzichten, an einen ftrengzufammenhängenden 
Lehrcurs jeden Schüler zu binden, eine Mafregel, die, wie Herbart meint, nur des— 
wegen bis jest nöthig ſei, weil e8 an jenen Erziehern fehle, und weil die unvorberei- 
teten und unausgewählten Subjecte, weldye die Schule aufnehmen müße, nur unter diefer 
Bedingung einigermaßen gleihförmig fortjchreiten könnten. Wie viel befjer werde dann 
jedes Studium auf der Schule gehen, wenn erjt die Schüler von den „Erziehern" ausge- 
fucht, vorbereitet, unterftügt würden. — Die Stellung diefer Erzieher in den Familien 
und Gemeinden bejchreibt Herbart als ähnlich derjenigen der Hausärzte; wie dieſe das 
Leiblihe, jo würden fie das Geiftige in Bezug auf die Kinder mit Anjehn ordnen und 
leiten. Hinfihtlic ihrer öfonomifchen und bürgerlichen Berhältnifie follen fie der Ge- 
meinve näher als dem Staate angehören. — Wir möchten diefe pätagogiihe Phantafie 
Herbarts nicht in allen Theilen vertreten. Das Verhältnis des „Erziehers“ zur Schule 
insbefondere unterliegt gerechtem Bedenken. Diefe ftrebt felber die Erziehung der Ju— 
gend planmäßig an; aljo kann fie nicht in fo unmittelbarer Weile von außen ber in 
ihr Werk eingreifen laffen; fo gern fie auch fpecielle Belehrung über ihre Zöglinge an- 
nimmt und ſelbſt guten Rath nicht zurüdweist. Zu einer bloßen Gelegenheit, dies 
oder jenes nad Belieben zu erlernen, wird fie fid) nicht herabfegen laffen. Auch ift 
fie nit fo unfähig wie Herbart meint, für die Berürfniffe der Einzelnen zu forgen und 
felbft zu den Familien in ein unmittelbares die Erziehung förderndes Berhältnis, wer 
nigſtens fo weit es ven Unterricht angeht, zu treten. Dagegen ift die andere Seite des 
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Herbart’ihen Gedankens vollfommen richtig. Es ift ein weſentliches Berürfnis, daß es 
pädagogifhe Bertrauensmänner für vie Familien gebe und daß ine jede zu 
Rath und Hülfe fih an einen folhen anſchließe. Die Schwierigkeiten, welche bei allen 
Bortheilen, die das elterlihe Verhältnis gewährt, einer guten Yamilienerziehung entge- 
genftehen, theils pofitive, theil® negative, find zu groß und zu fehbr in der Natur der 
Berhältnijje gegründet, als daß fie in ven meijten Fällen durch vie Kraft und Fähigkeit ver 
Familien ſelbſt, ohne pädagogiſchen Beiftand von außen fberwunden werden könnten. 
Freilich läßt fi hier am allerwenigften durch unmittelbare Machtbeſtimmung oder bloße 
Amtsauctorität etwas thun, es ift eben Sache des Vertrauens und des wahren An— 
ſehns. Indeſſen fehlt vem, was wir fordern, auch im gegenwärtigen Leben keineswegs 
ganz die Realität. Die Seelforge mandes wadern Geiftlihen ſchließt wohl auch viefe 
pädagogifhe Hülfleiftung mit ein; an einigen Orten gewinnen wohl Schulinfpectoren 
und Schulvorftände eine folhe Wirkfamkeit, und ift es fo felten, daß einzelne Lehrer in 
Familien, denen fie näher ftehen, vermöge ihrer pädagogifhen Bildung und ihres innern 
Berufs miterziehende Rathgeber und Helfer find? Am meiften aber fcheint dieſes Ver— 
hältnis in unfern Erziehungsvereinen für verwahrloste Kinder durchgebildet zu fein, wo 
die Pflegeeltern folder Kinder von Mitgliedern des Vereins Rath und Hülfe, Belehrung 
und Zufprud empfangen. 

Wir flehten bier eine kurze Nachricht über die Gefchichte des im Jahre 1810 
zu Königsberg geftifteten pädagogifhen Seminars ein, weil die eben mitgetheilten Ge— 
danken Herbarts fih in derfelben widerſpiegeln. Nach dem Entwurfe, den Herbart in 
jenem Jahre dem Chef der Section für dem öffentlichen Unterriht im Minifterium des 
Innern, Wilhelm v. Humboldt, vorlegte, follte eine beträchtliche Anzahl ſchon gebil- 
deter Erzieher beihäftigt fein mit der Führung von Knaben und Jünglingen verjchie- 
dener Beichaffenheit, und die noch ungeübten, eben erjt mit theoretiſch-pädagogiſchen 
Studien befhäftigten jungen Männer follten ihnen zuſehen und fi praftiih von ihnen 
belehren laffen. Der Erzieher (mit einem wollte man den Anfang maden) follte in 
einen Familienkreis eintreten, nad Art eines Hauslehrers, jedoch, um ſelbſtändig zu 
fein, feinen Gehalt größtentheils, womöglid ganz vom Staat empfangen; er follte mit 
dem Lehrer der Pädagogik in fortwährender Verbindung ftehen, feine Einigkeit mit dem- 
felben in ver Theorie war Vorausſetzung, im Befondern jedoch follte er an deſſen Kath 
nicht wie an eine Vorſchrift gebunden fein. Zu feinen Pflichten gehörte es, jährlich in 
einer Abhandlung einen Theil der Theorie nad feinen Erfahrungen aufzuhellen. — Es 
ſcheint indeſſen nicht, daß jener häusliche Erziehungsfreis, wie er dem Seminar zu 
Grumde liegen follte, jemals im Sinne des Entwurfs eröffnet worden fei. Nachdem 
das Minifterium unter Gewährung unbedingter Vollmacht für Herbart 200 Thaler zur 
Anftellung eines Erziehers bewilligt hatte, finden wir, nad) zuverläßigen und größten- 
theils urkundlichen Nachrichten *), daß ftatt eines „Erziehers" vier Stubenten den Auf: 
trag übernahmen, eine Heine Anzahl von Kindern, jeder vier Stunden wöchentlich, unter 
Herbarts Auffiht zu unterrihten. So gewann die Anftalt fürs erfte den Charafter 
einer bloßen Schule, und wurde als foldhe bald nachher auf Herbarts Wunſch vom 
Staate durch Anftellung zwei fefter Lehrer, reichere Dotation für unterrichtende Stu— 
denten jowie durch Beihülfe zur Herjtellung des Local feiter begründet und zu einem 
Pädagogium, das den mittleren Oymnafialclafien entfpredhen follte, erweitert. Die Zahl 
ver Schüler follte zwanzig nicht überfteigen, damit nicht der Lehrer bei einer größern 
Zahl Routine anftatt der Erfahrung gewinne; doch hat fie factifch fi nie höher als 
auf dreizehn belaufen. Eine fefte Gliederung gewann das Pädagogium niemals, da es 
nad feiner innern Einrichtung allzufehr von. ven häufig wechſelnden Zöglingen abbieng 


*) Wir verbanfen fie der Güte des Herrn Provincialfchulratb Dr. Schrader in Königsberg. 
Auf eben biefen Nachrichten beruht au, was wir oben (©. 422) über die Leitungen des Her« 
bart'ſchen Pädagogiums im philologifchen Unterrichte fagten. 


+ Herbart. 439 


und der Unterricht jelbft durch die fyerienreifen der an demſelben befhäftigten Studenten 
vielfahen Abänvderungen unterworfen war. — Den Mangel der Anlage fühlte Her- 
bart felbft und wünſchte deswegen eine feite Einrihtung von vier Claſſen. Da indes 
ber Unterricht in der Anftalt fih von demjenigen in den öffentlihen Gymnafien wie 
Realſchulen auffallend unterſchied, auch Herbart ſelbſt wiederholt ausſprach, daß er durch 
das Vorbild ſeines Inſtituts und durch die darin unterwieſenen Lehrer den öffentlichen 
Unterricht umzugeſtalten beabſichtige, ſo konnte das Pädagogium in feiner Iſolirung nur 
ſo lange Beſtand behalten, als das Vertrauen zu demſelben durch den Director aufrecht 
erhalten wurde, und mußte mit deſſen Abgang von Königsberg nothwendig erlöſchen. Der 
Gang des Unterrichts wird nach einem Bericht vom Jahre 1823 geſchildert; wir geben 
ihn unter dem Text.*) Den mathematijhen Unterricht gab Herbart zum großen Theile 
felbft, und awar mit ungewöhnlihem Erfolge. Im Uebrigen begnügte er ſich mit ge 
legentlihen Winken an die Seminariften, mit denen er außerdem in der Kegel wöcdent- 
liche Gonferenzen abhielt. — Das Ziel des Unterrichts im Pädagogium follte. im 
ganzen wohl die Reife für eine Gymnaſialprima fein, in zwei Fällen wurbe aud) die 
Neife für die Univerfität erreicht. Indes felbjt zu dem erfteren diefer Ziele gelangte 
nur die Minderzahl der Zöglinge, theild wohl weil fie von den Eltern zu früh ver 
Anftalt entnommen wurden, jevody auch deshalb, weil der Unterrichtsgang fih der Me- 
thode des öffentlichen Unterrichts zu wenig anfhloß und die Schüler bei raſcher För— 
derung in manden Fächern doch namentlich in der Grammatik und im fchriftlichen Ge- 
brauch der alten Sprachen nicht mit der erforderlichen Feitigkeit und Wertigkeit verjah. 
Trogdem wurden im Einzelfalle jogar erhebliche, ja auffallenvde Ergebnijje erreicht, wie 
aus den Berichten ſachkundiger Beurtheiler hervorgeht; ob aber die fo erreichte Bildung 
auch feſt und bleibend geweſen fei, darüber gehen die Urtheile jelbjt derer, die in bent 
Inftitute bejhäftigt waren, auseinander. Soweit unjere- Königsberger Quelle. — Un- 
terdefien hatte die Anftalt auch jene andere Seite pädagogifher Wirkſamkeit, welche ur- 
fprünglic in ihrem Gedanken lag, die Verbindung mit vem Familienleben, wiewohl in 
anderer Weiſe, als der erfte Entwurf es wollte, gewonnen. Das Hanslehrerverhältnis 
im gewöhnlichen Sinn konnte bei ihrer Erweiterung und jhulmäßigen Entwidlung nicht 


*) „Mit den 8-10jährigen wurde der griechifche Unterricht durch das auf einanberfolgende 
Ueberfeßen ber Odyfiee, des Herobot und fodann bes Zenophon begonnen; ber Lehrer unter- 
wies felbft anfänglich die Schüler in der Borbereitung, überfegte dann mit ihnen und ließ exft 
allmählich die Elemente der Grammatik aus ben Schriftftellern entnehmen. Dem Zenophon folgte 
ber lateinifche Unterricht mit Birgils Aeneis, auf welche nur kurze Zeit burh Eutrop vorbe- 
reitet war. Daran reibten fih biftorifhe Borträge aus der alten Geihichte nah dem Mu— 
fter irgend eines alten Schriftftellers (Hiftorifers, 3. B. Livius), besgleihen ebne und ſphä— 
rifhe Anfhauungsübungen, zu deren Leitung übrigens ber Lehrer mit ber Trigonometrie 
befannt fein mußte (vgl. oben 8.422 über das ABE ber Anſchauung); zurücdgebliebene Anaben 
follten duch analytiihe Gefpräde über bekannte Gegenftände gewedt werben. Hierauf folgte 
die lateinifhe Syntar, gewöhnlich im 13. Jahre, fobald die Zöglinge den Cäfar mit Leich- 
tigkeit überfetsten, und zwar wurde die Syntar in */, bis % Jahren genau und mit Beifpielen 
auswendig gelernt, daneben aber feine Erercitien gefchrieben, weil der Lehrling gar nit in 
die Lage kommen dürfe, ſchlecht und fehlerhaft zu ſchreiben. Vielmehr traten ſolche Schreibübun- 
gen, zu denen der Schüler auch durch das Erlernen ganzer Gapitel aus Gicero und Cäſar vor- 
bereitet wurde, erſt nach Beendigung der Syntar ein, zugleich mit ihnen comparative Syntar ber 
griechiichen und lateiniihen Sprade. Sodann wurde Homers Ilias überſetzt und bieranf ber 
Schüler zu Platon respubl. und Cic. offie. Lib. I. übergeleitet, um ibm zugleich ein Syſtem 
ber Moral zu bieten. Der matbematifche Unterricht fchloß fih an bie oben erwähnten 
Anihanungsübungen, die Zöglinge wurden verhältnismäßig rafh durch die Geometrie, Tris 
gonometrie und Algebra bis zu den Logarithmen mit Hülfe des Integral. 
und Differentialcaleuls geführt; dann folgte mit größerem Zeitaufwande bie Lehre 
von den Kegelichnitten und die Elemente der Aftronomie, und jhlieglih einige Probleme aus ber 
Statif und höhern Mechauik.“ 
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mit ihr verbunden werden; dagegen geſtaltete fie ſich zu einem Erziehungsinſtitute. Her- 
bart jelbft, ver fi im Jahre 1811 mit einer Engländerin verheirathet hatte, nahm vie 
Zöglinge in fein Hans auf (Siehe Hartenjtein in jeiner biographifchen Vorrede zu 
feiner Ausgabe von Herbarts Heinern philoſ. Schriften. ©. LXXIII.). Ueber viefe 
häuslich⸗ pädagogiſche Thätigfeit Herbarts und ihr Gedeihen fehlen uns alle weiteren 
Nachrichten. 

Was das Verhältnis von Staat und Kirche zu dem Erziehungswejen betrifft, 
fo gehört Herbart zu denjenigen, welche für das legtere eine möglichit große Unabhän- 
gigkeit und GSelbftändigkeit in Anfpruch nehmen; ohne daß er jedoch unjeres Wiſſens 
diefen Gedanken anders ald von der negativen Seite dargeftellt und begründet bätte. 
Bon dem Staate fürdtete er eine den bejondern Bedürfniſſen zumwiderlaufende Centra- 
liſation und ein Gingreifen aus ber Ferne ohne Berüdjihtigung der Inpividualitäten, 
ferner eine Benugung der pädagogiſchen Kräfte einfeitig für Berufsbildung und Nüg- 
lichkeitsprincip. Biel lieber fcheint er der Gemeinde, als einem unmittelbaren Verein 
von Familien, die Sorge für ihr Erziehungswefen anvertrauen zu wollen. Ob Herbart 
aber einer felbftändigen Organifation des gefammten Erziehungsweſens eines Landes, 
nur unter dem Schuge und der allgemeinen Rechtsaufſicht des Staates, wie eine ſolche 
in der Gegenwart hie und da angeftrebt wird, das Wort reden würde, it ſchwer zu 
entfcheiven. Gewiß nicht, wenn ein ſolches ſich jelbft regierendes Schulweien vom Ganzen 
aus dem Beſondern beengende Normen geben, allgemeine Schulpläne und Disciplinar- 
orbnungen aufftellen und einführen wollte. Herbart würde jevenfalld tie möglichite 
Selbjtändigfeit des befondern Grziehungskreifes und das Fernebleiben eines Majoritäts- 
befpotismus in Sachen der praftifhen Pädagogik zur Bedingung feiner Zuftimmung 
machen. 

In Bezug auf die Kirche will Herbart für das Grziehungsweien („die Schule“ *) 
weder Beherrihung noch Herrſchaft, wohl aber ein freundſchaftliches Verhältnis 
und die Bewahrung terjenigen Gefinnung, „womit beide einander feit langer Zeit zu 
umfajjen gewohnt find.” Das Berürfnis des Glaubene, „vie ewige Grundlage der 
Kirche,“ jagt er, fei jo allgemein, daß weder vie Schule neh der Staat ſich demjelben 
entziehen könnte, wenn es ihnen aud einmal einfiele, einen Verſuch ver Art zu machen. 
Aber nicht eine hierarchiſch gebietende Kirche fett er hierbei voraus, ſondern diejenige, 
welde wohl erwogen babe, daß der Glaube feiner Natur nad etwas ſchwebendes fei, 
weldes mit tauſendfachen Berfchievenheiten der Gemüthslage in beftändiger Wechſelwir— 
fung ſich befinde, und daß daher viel Spielraum gelaffen werden müße, damit nicht 
ein unfreiwilliges äufßerliches Bekenntnis die Stelle des Glaubens einnehme; wenn ſchon 
ed gewig mwohlthätig fei, allzu heftige Schwankungen des Glaubens zu verhüten. Solle 
dieſes freundfhaftlihe Verhältnis ungeftört beftehen, fo dürfe fein Theil dem andern 
durch Zudringlichkeit läftig fallen. Die Schule dürfe nicht verwigig ſich anmaßen, ven 
Glauben, der lange vorhanten fei, von neuem bervorbringen zu wollen. Aber aud) 
die Kirche möge fich hüten, daß fie nicht fid) einmifche in die Verhandlungen der Schule 
und die Kreije zerrütte, vie fie nicht gezeichnet habe; denn fie bevürfe mandes ftillen 
Dienftes, den nur die Schule ihr leiften könne. E. Moller. 

Herder, Johann Gottfried, wurde ten 25. Auguft 1744 zu Mohrungen im 
Königreihe Preußen geboren. Sein Bater war Mäpchenlehrer und Cantor, die Mutter 
die Tochter eines Huf- und Waffenfchmiedes. Beide Eltern lebten in befchränften 
bürgerlihen Berhältniffen, waren aber hochgeachtet wegen ihres Fleißes, ihrer Ordnungs— 


*) In der Schrift, aus welcher wir bier berichten: „Ueber das Verhältnis der Schule zum 
Leben“ (Sämmtl. W. Bd. XI.) ift allerdings zunächſt nicht vom Erziehungs» und Schulweſen 
im gewöhnlichen und engern Sinn bie Rebe; unter Schule ift dort ganz allgemein der durch 
Wiſſenſchaft, Lehre und Lernen ſich bethätigende, erneuernde, weitergeſtaltende Proceß der Bildung 
einer Nation gemeint. Aber ohne Zweifel wollte Herbart dieſes allgemein Behauptete auf das 
Verhältnis jener beſondern Bildungskreiſe mitbeziehen. 
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liebe und ihrer Frömmigkeit. Im diefem Sinne erzogen fie ihre Kinder. Den ftrengen 
Ernft des Vaters milderte die Sanftmuth der Mutter, die Herber, fo lange er lebte, 
wie eine Heilige verehrte. Der in Fleiß vollbrachte Tag wurde jeven Abend mit Ge- 
jang eines geiftlihen Liedes gefchloffen. Bon daher fchrieb ſich die Vorliebe Hervers 
für umfere alten .Choräle, die er in fpäteren Jahren zu feiner und anderer Erbauung 
am Glaviere jang. Arndts wahres Chriftentyum befand fih in der Hausbibliothef und 
auf einem Blatte desjelben waren die Namen und Geburtstage der Kinder vom Bater 
mit einem Segenswunſche eingejchrieben. Den erjten Unterricht erhielt der Anabe bei 
dem Reetor der Stadtſchule, Grimm, einem verdienten Schulmanne, der mit einer ftren- 
gen Methode, die er beſonders in gründlicher Erlernung grammatifcher Regeln bewährte, 
eine ernjte Zucht verband. Obgleich H. fpäter oft die pedantiſche Lehrmethode misbil- 
ligte, jo erkannte er e8 doch freudig an, daß er dem eifrigen und geftrengen Manne 
den erften Grund zu feinen Kenntniffen verdankte. H. zeigte bald eine unerjättliche 
Lernbegier und fuchte fih auf alle Weife gute Bücher zu verfchaffen. Sein poetifcher 
Sinn ward früh an den alten Elaffitern, an der Bibel und ven alten geiftlichen Liedern 
gewedt. Die großen Gedanken ver Griehen und Römer begeifterten ihn und entzün- 
beten ihn früh zur Ruhmbegier, ihnen nachzuſtreben und Aehnliches für feine Zeit zu 
leiften. Den erften Keligionsunterricht erhielt er von dem trefflihen Prediger Willa- 
movius, mit dem die Eltern innig befreundet waren. An deſſen Stelle fam 1760 Trejcho 
als Diafonus nah Mohrungen. Derjelbe nahm Herder als Famulus in fein Haus 
und gewährte ihm für die niedrigen Dienjte, die er ihm leiften mußte, Obvad und 
Schlafſtätte. Biel höher aber ſchlug H. ven Gebrauch jeiner Bibliothef an, die er in 
jedem freien Augenblide, oft in den Stunden der Nacht, mit Eifer benugte. Bei der Armut 
der Eltern ſuchte Treſcho den lernbegierigen Anaben vom Studium abzubringen und für 
ein Handwerk zu beftimmen, obgleich ihm die ungewöhnliche Entwidelung und Geiftes- 
reife nicht verborgen geblieben war. Aus dem qualvollen Drude, bei dem ver junge 
Herder immer jchüchterner und blöder geworden war, wurde er aber durch einen ruſſi— 
jhen KRegimentschirurgus erlöst, der fih von feiner Bildung angezogen fühlte und ihn 
mit nad) Königsberg nahm zum Studium der Chirurgie. Diefes Studium mußte 9. 
indes bald aufgeben, da er bei der erften Section in Ohnmacht fiel. Von edlen Freun- 
den unterjtügt wandte er fi nunmehr dem feiner Neigung entſprechenden Studium der 
Theologie und Philojophie, der Gefhichte und ven Spraden zu. Kant und Ha- 
mann imponirten ihm vor allen. Im der Theologie hatte er einen Führer an Li— 
lienthaf, der ein Vertheiviger der Offenbarung war. Im Jahr 1763 wurde H. bereits 
als Lehrer am Friedrihscollegium zu Königsberg angeftellt. Sein Unterriht, den er 
in den obern Glafjen ertheilte, war anregend und feurig, auch zeigte er ſich ftreng und 
gewiſſenhaft in Erfüllung aller Lehrerpflichten. „Ich verdanke, fchreibt er über jene 
Zeit, dem eigenen Dociren die Entwidelung mander Iveen in ihrer Haren Beftimmtbeit; 
wer fid) dieſe in irgend einer Sache erwerben will, der docire fie.” Noch jpäter wünſchte 
er nur einige Jabre auf einer Univerfität lehren zu fünnen, um feine Ideen los zu 
werden. Im Jahre 1764 fam er als Gollaborator an die Domſchule in Riga. Auch 
dort war, wie einer jeiner Zöglinge urtheilt, feine Lehrmethode fo vortrefflich, jein Um— 
gang mit den Schülern fo human, daß fie feiner Lection mit größerer Luft beimohnten, 
als der, die von ihm gegeben ward. Der Aufenthalt in der alten Hanſeſtadt entwidelte 
in ihm Ideen von bürgerlicher Freiheit und bürgerlihem Wohl. Bald aber wurden 
feinem weitftrebenden Geifte die VBerhältnijfe zu eng. Dazu fam eine Misftimmung in 
Folge der Streitigkeiten, in die er durch Herausgabe der Fragmente: zur deutſchen Lite— 
ratur und bie kritifhen Wälder gerathen war. Im Mai 1769 forterte er jeine Ent- 
laſſung, um eine Keife in das Ausland zu unternehmen. Sein Zwed dabei war, bie 
beiten Erziehungsanftalten und gelehrten Inftitute in Frankreich, Englant, Holland und 
Deutihland fennen zu lernen und wo möglich auch Italien zu fehen. Bei feiner Rüd- 
Sehr nach Riga wollte er eine große livländiihe Nationalfhule errihten. Wir kennen 


442 | Herder. 


in feinen Grundzügen dies „Ideal einer Schule." Bildung fürs Leben ſchwebte ihm 
fhon damals als legtes Ziel vor. Im drei Elafien follten eitel Realien gelehrt werben; 
in der erften Naturwiſſenſchaft, in der zweiten Geſchichte und Geographie, in der dritten 
die Abstraction, worin er deutſche Poefie und Sprade, Geſchichte der Religion, Philo- 
fopbie, Moral, Politif, Theologie und Enchflopädie zufammenfahte. In den Sprad- 
clafien begann die deutſche Sprade, ihr folgte die franzöſiſche. Zulegt fellten erft 
Lateinisch, Griechiſch und Hebräifch ſich anſchließen. Als er zu reiferer Einficht gefommen 
war, bat er e8 nicht bereut, daß dies Ideal nie verwirklicht wurde. Sein erftes Reiſe— 
ziel war Paris, wo er die Belanntihaft der hervorragendften Männer machte. Indes 
fhon im November erhielt er dort den Antrag, den Prinzen von Holitein - Divenburg 
auf Reifen zu begleiten. Daher fehrte er über Holland nad) Deutſchland zurüd, machte 
in Hamburg Belanntfhaft mit Leifing, Bode, Reimarus und Göze und ſchloß bejonvers 
mit Claudius, deſſen Geift und Herzenseinfalt ihn anzog, vertraute Freundſchaft. Von 
da begab fih H. an den Hof zu Eutin und trat nad furzem Aufenthalte im Sommer 
1770 vie Reife mit dem Prinzen nah Franfreih an. Unterwegs in Darmjtadt lernte 
er jeine Gattin Caroline Flahsland kennen, in Straßburg fand er Göthe und Jung 
Stilling. Hier nahm er bereits feinen Abſchied vom Prinzen, da er fi entichloffen 
hatte, einen Ruf als Hofprediger des Grafen von Büdeburg anzunehmen. Im Mai 
1771 trat er die Stelle an, mit der zugleich das Schulephorat verbunden war. Da es 
an Mitteln fehlte, konnte er dem dortigen Schulwefen, inäbefondere dem Gymnaſium 
nicht jo, wie er wünfchte, helfen. 

Im Jahr 1776 wurde Herver nah Weimar berufen als Dberhofprediger, Gene: 
raljuperintendent, Oberpfarrer an der Stadtkirche und Ephorus der Schulen. In diejer 
einflußreihen Stellung wirkte er mit dem größten Segen bis zu feinem am 18. Dechr. 
1803 erfolgten Tode, nachdem er 1786 zum Bice-Präfiventen, 1801 zum wirklichen Prä- 
ſidenten des Ober-Confiftoriums ernannt worden war. Hier fand er ein reiches Feld, 
um feine vieljeitigen Erfahrungen, die er ſich im Gebiete der Pädagogik gefammelt 
hatte, den niederen und den höheren Schulen zu gute fommen zu laflen. Er jorgte 
bald für Errichtung eines Schullehrerfeminars zur beffern Ausbildung der Lehrer, die 
man bis dahin aus dem Stande der Soldaten, Bedienten und herunter gelonmener 
Hantwerker genommen hatte. Dabei verfolgte er den Gedanken, daß die Schulmeifter 
nicht bloß für das intellectuelle, fendern auch für das praftifche Leben Lehrer der Ge 
meinden fein follten, insbefondere durch Verbreitung bejjerer Kenntniſſe in der Land— 
wirtbihaft. Die Schullehrerbejoldungen wurden erhöht und der Unterricht überall 
zwedmäßiger eingerichtet, indem man das Befte und Annehmbarfte aus der Peftalozzi- 
hen Methode aufnahm. In ven Landſchulen wurde überall neben dem Unterricht in 
der Religion audy ein zwedmäßiger Unterricht im Rechnen angeorbnet, ſowie Tabellen 
über ven Fleiß und die Sitten der Schulkinder. Er felbft fchrieb für die niederen 
Schulen ein ABC-Buch und einen Katehismus. Audy hatte er die Abficht, für dieſe 
niederen Schulen zwedmäßige Lefebliher abzufaffen. Das eine verjelben ſollte Beijpiele 
zur Nahahmung, zur Veredlung des Herzens, Schärfung des Verftandes und Ur- 
theil8 enthalten. Er wollte aus der Menge von Lefebühern die Perlen herausſuchen, 
nene hinzufügen und viefelben in einer einfadhen Sprache und Darftellung der Faſſungs— 
fraft der Kinder nahe bringen. in zweites naturhiftorifches Leſebuch ſollte den Kindern 
richtigere Begriffe von den ihmen zunächſt liegenden Dingen, von nüglihen und ſchäd— 
lihen Thieren und Pflanzen, vom Menfhen, von den Naturerjcheinungen und etwas 
allgemein verftänpliches von der Naturlehre beibringen. — Für den Kirhen- und Schul⸗ 
gebrauch gab er ein neues Gefangbud heraus, in das er im Anſchluß an die beten 
älteren Kirchenliever aud eine Auswahl neuerer Lieder aufnahm. In einer Vorrede 
ſpricht er fi) nicht nur Über die rechte Würdigung beider Arten von Liedern aus, jon- 
dern ertheilte audy den Pehrern Anweifung für die Benugung des Gejangbudes. „Bon 
Jugend auf müßen vie Kinder, jo wie die alten, jo aud aus dieſen hinzugelommenen 
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Gefängen trefflihe Verſe auswendig lernen; jie gewinnen dadurd einen Schat an Lehre 
und Unterweifung für ihr ganzes Leben. Hat man fie inne, fo lernt man die Predigt 
md auch die Bibel mehr verftehen. Das Wort Gottes kommt - gleihfam näher zu 
uns.“ Auch bei Verbefjerung der Liturgie und Kirchenmuſik hielt er die alte Form fo 
viel als möglich feft. | 

Am erfolgreichften zeigte fi die Einwirkung des Ephorus auf das dortige Gym— 
nafium, das er aus tiefem Berfalle erhob. Er forgte nicht nur für die Verbefferung 
der Lehrerbefoldungen und Hebung des Anfehens der Lehrer, fondern ſuchte auch durch 
zeitgemäße Umgeftaltung des Lehrplanes und mehr nod dur perſönlichen Einfluß 
einen neuen Geift und frifches Leben in die Thätigkeit der Schule zu bringen und über 
Mittel und Ziele der Bildung und Zucht flare und würdige Vorftellungen zu erweden. 
Es ift bekaunt, daß damals in den Gymnaſien an die Stelle der heiligen Schrift das 
vompendium theologieum getreten war und daß man mit der Religion ein todtes 
und mechaniſches Gedächtnisweſen trieb. Die friiche und freie Pectüre der Alten war 
auf jede Weife eingeengt, die jugenvlihen Seelen wurden wahrhaft ausgebörrt durch ven 
Schematismus der Logik und Rhetorik. Geſchichte und Geographie jo wie die Mutterfprache 
waren allgemein vernadhläßigt. Die Einfiht in diefe Mängel ver höhern Schulen hatte 
längjt eine lebhafte Bewegung der Geifter hervorgerufen, die im ganzen vorigen Jahr— 
hundert zu erfennen war. Die Schriften Rouſſeau's wirkten auch in Deutſchland gewaltig. 
Befonders aber bereiteten die Beftrebungen Bafevow’s mit ihren praktiſchen Verſuchen 
eine Vernichtung der bisherigen Methode vor. Zu Grunde lag allen dieſen Beftrebungen 
die Oppofition gegen bie einfeitige lateinische Bildung. In viefen Kampf trat auch 
Herder ein und fegte feine Aufgabe in vie möglichfte Berföhnung des humaniſti— 
ſchen und realiftifhen Principes. 

Im Gymnafium zu Weimar war man aus der Einjeitigkeit ver lateiniſchen Schul- 
bildung in Folge einer neuen Schulorbnung von 1733 in den entgegengefegten Irrthum 
verfallen. Anftatt fi der humanen Bildungsmittel zu bemächtigen, wegen welcher allein 
auch die realen Wiſſenſchaften getrieben werven follen, ließ man ſich verleiten ſchon unmittel= 
bar für das praftiiche Leben vorzubereiten. Militärifhe und ökonomiſche Disciplinen, 
Erercitien im Fechten, Neiten und Tanzen, Medanit, Militär- und Civilbaufunft, alle 
Arten von Inftrumentalmufif fanden Aufnahme in den Lehrplan. Eine Einleitung in 
das ökonomiſche, Polizei» und Gameralwefen gehörte zu den eingeführten Lehrbüchern. 
Dei diefen Berirrungen hatte das Gymnaſium immer mehr an wijjenfhaftlidem Geift 
eingebüßt. Da verlangte im Jahr 1783 ver Herzog Karl Auguft von Herber einen 
Plan für die Reorganifation des Gymnaſiums, und bei dem unbebingten Vertrauen, 
welches Herder genoß, wurden die von ihm gemachten Vorſchläge in ihrem ganzen Um— 
fange zur Ausführung gebradt. H. gieng dabei von dem Gedanken aus, daß es Auf- 
gabe der Schule jei, allgemeine Menfhenbildung zu geben. Wolle man auf das jehen, 
was jeder einzelne Jüngling braude, jo mühe man ftatt einer fieben Schulen haben. 
It das Meffer einmal gewest, fo kann man allerlei damit ſchneiden, und nicht jede 
Haushaltung hält fi ein ander Gedeck, das Brod, ein anderes, das Fleiſch ausein- 
ander zu legen. Der Jüngling lernt nie zu viel, aber alles, was er lernt, foll er, ob— 
gleih er nicht bei jedem einzelnen Gegenftand die Frage nad dem befondern Nuten 
erheben joll, fürs Leben lernen. Ueberall war ed, wie wir noch weiter fehen werben, 
bei Herder der große Gefichtspunct, die [hulmäßigen Studien zu einer Wiſ— 
jenfhaft des Lebens zu erheben, freilih in anderem Sinne, als es bie meiiten 
Pädagogen feines Jahrhunderts verftanden. Herder wurde dabei von der Einſicht und 
Willfährigteit des trefflihen Rectors Heinze unterftügt, dem 1790 €. U. Böttiger 
folgte. Unter dem Rectorate dieſes Mannes gelangte die Schule befonders durch den 
perfönlichen Einfluß ihres Ephorus zu aufßerorventliher Blüte. In der anziehenviten 
Weiſe hat Gotthilf Heinrich Schubert, der damals Primaner des Gymnaſiums in 
Weimar war, in dem erften Bande feiner Selbitbiographie uns ein Bild jener Epoche 
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entworfen. Er zeichnet uns dabei zugleich die Perfönlichteit Hervers in feinem Weſen 
als Ephorus. Als folder wohnte H. öfter den Lehrftunden bei, überwachte ven Fleiß 
der Stipendiaten, leitete das Eramen und begann und jchloß dasſelbe nie ohne eine längere 
Ansprache belehrender und -ermahnender Art. Die bei diefem Anlaß gehaltenen und 
im „Sophron” gefammelten Reven Herbers find eine wahre Fundſtätte pädagogifcher 
Weisheit. Aus denfelben läßt fih die ganze Anfhauung des Mannes in Bezug auf 
Unterriht und Zucht noch heute unzweideutig erfennen. 

Sein Verhältnis zum claſſiſchen Alterthum hatte H. bereits in den fyragmenten, 
fo wie in den fritiihen Wäldern, die er als angehenver Zwanziger jchrieb, dargelegt. 
Die Barbarei der damaligen Behandlung des claffifhen Alterthums nahm ven idealen 
Mann heftig gegen die bergebradte Schulbildung ein. Sein Kampf war gegen bie 
Herrſchaft gerichtet, die die lateinische Sprade und Piteratur allmählich über unfere 
ganze Bildung erlangt hatte. Er wünfchte viel lieber, wir wären Sclaven des griechi— 
ſchen Konftantinopels gemworten, als des lateinifchen Roms; es würde uns beffer in 
Religion, Wiffenfhaft und Sprache ergangen fein. Darum wies er von den Römern weg 
auf die hellenifchen echten Mufter, vor allen auf feinen Yiebling Homer, für deſſen Ber: 
ftänpnis er hauptſächlich in den fritiichen Wäldern gewirkt und den er als tie lauterfte 
Duelle der Gefhmadsbildung von neuem erjhloffen hat. Bon früher Jugend an ven 
den Ideen der Alten begeiftert, hatte er zum Alterthume nicht, wie Lefling, das Ber- 
bhältnis eines Gelehrten, jondern lebte ganz in den Ideen des Altertbums und 
wollte den ethiſchen Gehalt der Glaffifer, in denen er die Fülle der Humanität und 
Förderung der höchſten Zwede des Menfchenlebens fand, für unfere Piteratur und unſer 
Leben fruchtbar maden. Unter ven Römern war es vorzüglich Horaz, der ihm am mei— 
ften griechiihe Würde und Anmuth zu bewahren ſchien. In feinen Briefen über das 
Lefen des Horaz fehrte er auch bei diefem Dichter beſonders die ethiſche Seite hervor 
und berief fi dabei auf Petrarca, der befannte, durch feinen lateinifchen Didyter fo 
beſſer geworben zu fein, wie durch Horaz. Solche mit Begeifterung und Kennerſchaft 
in das deutſche Volk hineingerufenen Gedanken wirkten, da H. zugleich durch die funft- 
vollften Ueberjegungen und Nahbildungen feine Geiſtesverwandtſchaft mit dem Alterthum 
unwiderleglich darthat, mächtig ein auf die Wiedergeburt der claſſiſchen Sprachſtudien 
in den höheren Schulen, Bor allem gebührt ihm das Verbienft, die griechiſche Li- 
teratur von neuem eingeführt und ihr für ehte Humanitätsbildung 
eine niht mehr zu beftreitende Stelle in den Schulen errungen zu 
baben.*) 

Das Yateinifche ſchätzte er als formales Bildungsmittel außerordentlich hoch. 
Darum aber ſollte es nicht gelehrt werden, um lateiniſch ſchreiben als Zweck zu lernen, 
ſondern um daran zu lernen, wie man nach den Muſtern der Alten überhaupt denken 
und ſchreiben ſolle. Die Ueberſetzung in dieſe Sprache empfahl er als Probirſtein, um 
das falſche Gold unbeſtimmter Gedanken, ausſchweifender Bilder, ungefügter Perioden, 
leerer Wiederholungen, wie es in den Schriften der Neueren zu Tage tritt, in ſeinem 
ganzen Betruge zu zeigen. Von dieſem Geſichtspuncte aus galt ihm vie lateiniſche Yec- 
tion als vie vornehmfte und gleihjam als ftehende Arbeit, die dem Schüler vorzüglich 
feinen Rang giebt, „denn ein Oymnafium ift eine lateinifhe Schule und die lateinifche 
Sprade iſt das Werkzeug der Wiſſenſchaften und Künfte” Den Werth der Gram: 
matik fonnte niemand höher anſchlagen als er: Eine Grammatif muß der Menſch 
lernen, venn Grammatik ift Philofophie der Spradye und die Sprache ift der Umfang 
aller menjhlihen Begriffe; an je einer vollfommneren, ausgebildeteren Sprade man 
alſo Grammatif d. i. eine Logik und Philofophie ver menſchlichen Vernunft lernt, deſto 
beffer lernt man fie und behält an ihr ein Modell für Ordnung, Genauigkeit und 


*) Ueber frühere Berdienfte in dieſer Richtung vgl. d. Art. Gesner ©. 854 und Gefchichte 
bes gelehrten Schulweſens ©. 671; fiehe ferner d. Art. ©. Hermann, D. Red. 
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Klarheit der Begriffe im Kopfe für alle andern Wiſſenſchaften, Sprachen und Künſte. 
Ein Menſch, der in feinem Leben feine Grammatik gelernt hat, lernt fein Leben durch 
nicht genau, wenigftens nicht ſicher fprechen und fchreiben, er irrt in Ungewißheit umber 
und bat fein Leitfeil im großen Labyrinth der Sprachen und Worte. Erufius, der 
große Philolog, nannte die Theologie jelbft eine grammaticam divinam und Gesner wendet 
auf fie an, was Luther von der Theologie fagte: fie rächt fih an ihren Verächtern. — 
Gymnaſium ift ihm Ort und Anftalt ver Hebung: in allem, was gut ift, Wiſſenſchaft 
und Sitten follen feine Lehrlinge nicht unterrichtet, fondern geübt werden. Schule ift, 
wo wir eine Wilfenfhaft oder eine Sprade, Kunft oder ein Gefhäft, gründlich und 
nady Regeln lernen, wo wir uns nad) diefen Regeln üben, fie uns zur Gewohnheit 
machen. Nur was wir üben, wiffen wir; wir fönnen nur fo viel, als wir geübt haben: 
dies gilt in Spraden, Wiljenfhaften, Sitten und ſchönen Künften. — Schöne Wiffen- 
{haften waren ihm nicht, wie e8 feinen Zeitgenoffen erfchien, leichte und galante, fon- 
dern nur diejenigen, welche fchwer find und Fleiß erfordern ımd eine ven Menfchen bil- 
dende Kraft haben, die Humaniora der Alten d. i. Spraden nah Schreibart und 
Vortrag, Geſchichte, Philofophie, Mathematit. Auch Dichter und Kenner werden nicht 
ohne Fleiß und Mühe groß. Dabei erinnerte er an die Thätigkeit und Gelehrfamteit 
der Männer, die jenen meiſt ausſchließlich ſogenannten ſchönen Wiſſenſchaften ihren 
Ruhm verdankten, an Opis, Haller, Schlegel, Leifing, Milton, Grotius, Erasmus. 
Darım eiferte er vor allem gegen die Gewinnſucht feiner Zeit und gegen bie fchönen 
Geifter, die wie eine Saat bunter Mohnblumen auffproßen, aud mo fie nicht follten, 
die jo lange fie blühen, dem Auge einen Luftigen Anblid gewähren, nachher wenn ver 
table Mohnkopf dafteht, Happert inwendig etwas und fein Inhalt gewährt anderen einen 
fanften Schlaf; gegen die fogenannten guten Köpfe, die fih der Schul- und Hauszucht 
entziehen, und feiner Zeit alles aus fich felbit lernen werben, die Romane lejen und 
zepbyrleichte Lieder, um bald felbft dergleichen zu ſchreiben. Mit Ernft ruft er dagegen 
feine Schüler auf den rauhen und mühevollen Pfad arbeitfamen Lernens mit den Wor- 
ten: gehet ein durch die enge Pforte! die Pforte ift eng, der Weg iſt ſchmal und wenige 
find, die ihn finden, Die jährlich aufjchwellenden Verzeichniſſe ver Meßbücher, in wel— 
hen größtentheils eine junge feverlofe Brut fih zu den Wolfen und zur Sonne ſchwingt, 
die abjdeuliche Leere und Verwirrung, die in den meiften Büchern nad dem neueſten 
Geſchmacke herrſcht, ſammt hundert ſchädlichen Folgen find ihm deutliche Zeugen ber 
Zerrüttung, die das Geniewejen auf Koften der Wiffenihaft und Erfahrung, die ſoge— 
nannte Natur auf Koften einer regelmäßigen ftrengen und bedächtigen Kunft, und bie 
gerühmte Selbſtbildung und Selbfterfhaffung auf Koften eines fiheren und nüßlichen 
Unterridhtes, den wir dem Fleiße erfahrener Lehrer verdanken müßten, hervorgebracht 
bat und wahrſcheinlich noch lange bervorbringen wird. 

Als die erfte und nothwendigfte „Hebung“, durch welche die Schule wirke, verlangte 
er Aufmerkſamkeit auf den Unterricht des Lehrers. Vom Lehrer forderte er einen 
muntern Vortrag, eine Gegenwart feines Geiftes gleihfam in der Mitte feiner Claſſe 
auf alle und über alle, die ihn hören. Er erinnerte dabei an das Gleichnis des Plato, 
daß fi) Seelen einander anfeuern, ziehen und begeiftern, wie der Magnet das Eiſen 
an fi zieht. Einen bejonvdern Werth legte er dabei auf das Nachſchreiben ber 
Schüler. Man lerne dabei, was man fchreiben und nicht fchreiben dürfe, lerne 
einen fließenden Vortrag auf feine Hauptftüge zurüdführen und in die fürzefte Bemer- 
fung bringen. Ueberjeßungsübungen, wenn fie wirklich mit den Schriftitellern in 
der Urfprache metteifern, hielt er fehr hoch. Nur follte hier das Beſte freiwillig ge— 
fhehen. Die Schüler follten ſich durch vie fchönen Gedanken einladen laffen, nicht 
blos Aufgegebenes zu überſetzen, ſondern im ftilen Privatfleiße durch freiwillige Imita= 
tionen und Nahbildungen auch poetifcher Art unter, einander zu wetteifern. „Dichter er- 
zeugen Dichter.“ Dabei wies er auf Schlegel bin, ver ſchon in Pforte feine Ipbigenie 
überfegt habe und auf Klopftod. Im Eramen follten Proben aller diefer Art vorgelegt 
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werben, insbefondere auch freiwillige deutihe Arbeiten, aus denen man bie Fortſchritte 
im Selbftvenfen und in ver Gefhmadsbildung beurtheilen könnte. Cine Hauptthätig- 
feit des Privatftudiums follte fih in Collectaneen offenbaren, wie er fie felbft fein 
ganzes Leben lang bielt. Er- empfahl vabei eben fo vollftäntige Auszüge aus Büchern, 
wie Auswahl und Sammlung einzelner Gedanken und ſchöner Stellen. Man lerne 
durch den Auszug ein gutes Buch viel mehr kennen und verwandle e8 in Mark umd 
Saft. „Eine Schule guter Art ift eine Gefellihaft Bienen, die ausfliegen und Honig 
fammeln." Er erinnerte an Plutarch und Erasmus, deren Schriften man die Collec- 
taneen wohl anmerke. Andrerjeits jeien Plutarchs moralifhe Schriften nichts als 
Themate, die noch jett in den Schulen gebraucht werden fünnen zu eigener Elaboration. 
Auch dem früher oft übertriebenen Disputiren wollte er einen Plag unter ben 
Schulübungen eingeräumt wiſſen. Die Schüler follten privatim wenigftens, ftatt zum 
Kartenipiel und Tabafrauchen, zum Lefen und Disputiren zujammentommen, und einen 
edlen Wetteifer zeigen, in Schnelligkeit der Gedanken und des lateinischen Ausoruds 
einander zu übertreffen. Dabei wies er fortwährend auf die großen Vorbilder ver Alten 
bin, als der eigentlichen Altväter menſchlicher Geiftesbildung, die ihre Sprache und ihre 
Gedanken durch die vielfeitigfte Uebung von Jugend an fo ausgebildet hatten, daß fie 
es zu jener Wertigkeit brachten, die wir bewundern. Insbeſondere hob er die Frucht: 
barkeit und Schnelligkeit ihrer Production hervor an den Beifpielen des Cicero, Sophokles, 
Plutarch, Polybius u. a. 

Gr fah in den Alten die Vorbilder eines gereinigten Gejhmades und edler Ge- 
finnungen. „So wie der Künftler, wenn er fich glei den Apollo und Antinous, bie 
Töchter der Niobe und den Laokoon ſchwerlich zu erreichen getraut, dennoch mit unver: 
rüdtem Fleiß diefe Meifterwerke der alten Kunſt nachzeichnet, nachformt und ftudirt, 
weil er an ihmen die höchſten Regeln der Kunſt warnimmt; jo jollen aud) wir bie 
Mufter der alten Denfart und an ihmen ihre Einfalt und Würde, ihre beftimmte Genauig- 
feit und Wahrheit, ihren Wohlklang, ihre ſchöne Ründe und Harmonie, ihre Kürze mit 
ihrem Reichthum zum Borbild unferer Gedankenweiſe und unſeres Vortrags, infonver- 
beit in frühen Jahren, unabläßig ftudiren.“ Wir lefen die Alten, fagte er einmal, damit 
ihre hohe Ginfalt, ihre gründliche Würde, ihr gejegter Gang, ihr ruhiger, weifer, tiefer 
Geſchmack ſowohl im Lernen, als im Hanteln und Feben unfer Vorbild werbe. „Sie 
(ehrten, daß man wenig und nur das Befte, aber gut leſe; daß man im Leben xaAor 
»ayador, das uns Anftändige, Evelfte und Befte aufs bejte treiben und dazu unermüd— 
lichen Fleiß anwenden ſolle.“ „Sie erweden und bilden den Sinn der Menjchheit von 
vielen Seiten, fie lehren va honestum und decens in öffentlichen und Privatgejchäften 
kennen, und pflanzen die Liebe zu demfelben in das Herz des aufmerkſamen Lefers, fie 
unterweifen in der Bhilofophie des Lebens auf eine Mare, angenehme Weife und ent- 
halten alfo wirflih Humaniora d. i. Kenntniffe und Uebungen zur Ausbildung des 
evelften Iheiles der Menfchheit, des PVerftandes, des Geſchmacks, des Vortrags und 
fittlihen Lebens.“ Mit Begeifterung rief er über Horaz aus: „Auf jedem Blatte 
deiner unfterblihen Sermonen und Briefe wiederholft du, edler Römer: Quid verum 
atque decens, curo et rogo et omnis in hoe sum. Auf jedem Blatte: was man treibt, 
tas treibe man recht! Edler Römer, werde ein Hanbbud der Jünglinge! Sprid 
freundlich zu ihnen in deinen Sermonen, ſchreibe deine Briefe im ihr Herz, ſinge 
deine Oden in ihre Seele." Auch von Seiten der Geihichte mühe das Leſen ber 
Alten eriprieglich gemacht werden. Gute und böfe Thaten ſprechen in ihmen, falſche 
Grundfäge und gerechte, häßliche Larven und Gefichter. Unſere Zeit rufe fie in neuern 
Beifpielen auf, ftelle fchredende und tröftliche Aehnlichkeiten auf. Die Grundſätze der 
Bölferregierungen, der Religion, Wiſſenſchaften, Handiungsweifen, Künfte follen zu unjerm 
Seift und Herzen fpreden und unfern Verjtand jchärfen. 

Uber fo hoch Herter die Studien des claffiichen Alterthums in unfern Gymnaſien 
ſchätzte und fo energiſch er gegen die Vielthuerei und Neugier auftrat, unter welder 
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er die von dem Zeitgeifte geförderte Vielwifferei verftand, die ihre Befrietigung in dem 
Trödelkram neumodifher Bildung ſuchte, ebenjewenig verfannte er, daß die Gegenwart 
auch Forderungen ftellte, die über die Kenntnis des claffifschen Alterthums hinausgiengen. 
Das jchreibende und redende Jahrhundert verlange, daß wir unjere Mutterfprade 
vernünftig reden und fchreiben lernen, Gefhidhte und Geographie hätte eine neue 


- erweiterte Berentung gewonnen, Geometrie ‚und Naturlehre dürfe auf feinem 


Lectionsplane fehlen. Er dachte dabei nicht bloß an bie, die fi einft dem Studium 
der Wifjenfchaften auf Univerfitäten widmen wollten, fondern hauptjählih auch an die— 
jenigen, die dereinft zu praktiſchen Berufsarten übergehend unmittelbar von der Schule 
ind Leben eintreten wollten. Aller Ziel fei, fih zu tätigen Menſchen fürs Le- 
ben auszubilven, die man brauden könne, in welcher Thätigteit e8 auch immer fei. In 
einer befondern Rede jprad er über das alte Dictum: Non scholae, sed vitae dis- 
cendum. Er war ein folder Mann des Lebens und der Praris, daß er mehr als 
einmal geradezu vom Stubiren abmahnte. „Zu viele wollen fturiren, zu viele Buch— 
ftabenmänner werden. O werdet Gefhäftsmänner, liebe Jünglinge, Männer in vielerlei 
Geſchäften! Die Buchftabenmänner find die unglüdlihften ven allen, ihre Achtung 
nimmt ab, die der andern zu. Jene werden bald verhungern müßen. Nehmet ven Meß— 
katalog. Die Mehrzahl der Bücher hat der Hunger dictirt, Zaubereien, Streitichriften, 
Kevolutionsihriften lehrte der Hunger bellen. Wedet andere Gaben, werdet gute Wert- 
leute, Handelsleute, Künftler !“ 

Philipp Wadernagel hat in einer mit Recht ſehr anerfannten Schrift über 
den Unterricht in der Mutterfprahe (4. Band des deutſchen Lejebuches. 1842.) 
dargethan, daß dabei die grammatifhe Methode nicht angebracht jei, wie hei einer frem- 
den Sprache, fondern daß die Mutterſprache durch ihre frifche Unmittelbarfeit wirken 
folle, daß daher das Leſen claffifcher Mufterftüde ven eigentlihen Mittelpunct alles 
Unterrichts bilden müre. Am Scluffe läßt Wadernagel Herders Rede „von der 
Ausbildung der Kede und Sprade in Kindern und Jünglingen" ab» 
druden, weil darin bereit® die weſentlichſten Grundgedanken einer zwedmäßigen Me- 
thode enthalten ſeien. Und in der That enthält dieſe Rede noch heute unſchätzbare Gedanken 
über den Unterricht in der Mutterſprache und die Einführung in unſere Literatur. „Ein 
Leſen mit Verſtand und Herz, ſagt Herder, ein Leſen im Vortrage jeder Art und neben 
ihm eigene Compoſition und ein lauter lebendiger Vortrag derſelben, dies iſt die 
Schule, in welcher die Rede der Menſchen gebildet und geübt wird; ihrer haben ſich in 
Griechenland und Rom die größeſten, die geſchäftreichſten und wichtigſten Männer hoch 
hinauf bis in ihr Alter nicht geſchämt. Sie haben ſie angeprieſen, dieſe Schule menſchlicher 
Sprache und Redeübung, Anweiſungen und Regeln in ihr gegeben, ſie haben ſich wetteifernd 
um die Vervollkommnung der Sprache, der Stimme, der Rede befleißigt. Auf dieſe Weiſe 
wurden ſie cultivirte Nationen und ſchrieben ihre Cultur der Ausbildung der Sprache 
und Rede zu.“ Herder wollte, daß das Beſte, was wir in unſerer Literatur haben, in 
jeder wohl eingerichteten Schule laut geleſen und gelehrt würde. Kein claſſiſcher Dichter 
und Proſaiſt ſollte ſein, an deſſen beſten Stellen ſich nicht das Ohr, die Zunge, das 
Gedächtnis, die Einbildungskraft und der Verſtand lehrbegieriger Schüler gebildet hätte. 
Er erinnerte fleißig daran, wie andere gebildete Nationen ihre beſten Schriftſteller leſen und 
zum großen Theile auswendig wiſſen. Darum ſollte kein edles Bild, keine große Ge— 
ſinnung, Aufmunterung und Warnung, wenn es muſterhaft gedacht und geſagt iſt, bloß 
in unſern deutſchen Büchern ſtehen oder maculaturweiſe in unſern Buchladen liegen, 
ſondern in den Schulen ſollte wie auf der Tenne das Korn von der Spreu geſichtet, 
jedes edelſte und beſte laut geleſen, auswendig gelernt, von Jünglingen ſich zur Regel 
gemacht und in Herz und Seele befeſtigt werden. „Dies laute Leſen, dies auswendige 
Vortragen bildet nicht nur die Schreibart, ſondern es prägt Formen der Gedanken ein 
und weckt eigene Gedanken; es giebt dem Gemüthe Freude, der Phantaſie Nahrung, 
dem Herzen einen Vorgeſchmack großer Gefühle und erweckt, wenn dies bei uns möglich 
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ift, einen Nationaldarakter.“ Man fieht, wie auh Rud. v. Raumer in feiner be- 
fannten Abhandlung. über den deutſchen Unterricht mit dem Grundgedanken Hervers 
weſentlich zuſammentrifft. Nächſt dem Lefen empfahl Herver angelegentlih die eigene 
Gompofition, Heine Aufjäge von allerlei Art, Auszüge aus Büchern, theils ftellenweife, 
tbeil8 nad dem ganzen Plane des Buches. Kein Tag follte vorübergehen, wo nicht ein 
Jüngling fir fich felbft etwas ſchreibt; er hole nur nad), was er vergeflen möchte, oder 
jege fich feine Zweifel auf oder berichtige diefelben, oder ercerpire oder componire, in 
weicher Hebung es aud fei. Dabei wollte H. mit Recht auch der Kalligraphie die größte 
Aufmerffamkeit gewidmet willen. 

Es ift befannt, wie in der anfpruchslofen Rede „von der Annehmlichkeit, Nützlich- 
feit und Nothwenvigfeit der Geographie” bereits die Grundzüge der Auffafjung ent- 
halten find, durch welche Karl Ritter der neue Schöpfer diefer Wiffenfchaft geworden 
ift (vgl. d. Art. Geographie S. 704.). Für Herder war die Geographie fein blofes 
trodenes Namensverzeihnis von Ländern, Flüffen, Grenzen und Städten. Die Formen 
und Bildungen ber Erde follten in ihrer caufalen Beziehung zu der Bildung und Gefittung 
der Völker erfannt werden. Auch die Geographie follte den sensum humanitatis ſchärfen 
durch tieferes Verſtändnis des Apoftelmortes: in Ihm leben, weben und find wir. Gott 
hat gemacht, daß von einem Blut aller Menſchen Gefchleht auf dem ganzen Erdboden 
wohnen, und hat Ziel gejegt und zuvor verfehen, wie lang und wie weit jie wohnen 
jollen. Sie alle find Kinder feines Geſchlechts. Daher date H. ſich die Geographie 
nur in Verbindung mit Naturgeihichte und der Hiftorie der Völker. Der Anfang 
jollte mit der Naturgefhichte gemacht werben, al® der nüglichften und angenehmften 
Kindergeographie. „Der Elephant und Tiger, das Krokodil und der Walfiſch interef- 
firen einen Knaben weit mehr, als die Kurfürften des heiligen römiſchen Reichs in ihren 
Hermelinmänteln und Pelzen; die großen KRevolutionen der Erde und des Meeres, die 
Vulkane, die Ebbe und Flut, find feinen Jahren und Kräften weit mehr angemeffen, 
als die Pedanterie zu Regensburg." Geographie ift Bafis der Gefhichte und Geſchichte 
nichts als eine in Bewegung gejegte Geographie der Zeiten und Völker. Wer fie ver- 
achtet, follte wie der Maulwurf nicht über, fondern unter ver Erde wohnen. Die Ger 
ſchichte iſt das Buch der Haushaltung Gottes, die Geographie ver Schauplag. Die 
Gefhichte und ihre Bedeutung für die Jugenbildung zu würtigen war damals niemand 
befähigter als Herder, der durch feine Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Be— 
gründer der neuen culturbiftorifhen Weltgeſchichte geworben ijt. Die 
Arithmetik follte dur viel Rechnen, die Geometrie durd viel Zeichnen fruchtbar 
und lebendig gemacht werten. Die lettere ſollte nicht das Gedächtnis in Anſpruch 
nehmen, jondern die Beweiskraft, indem vie Schüler geübt würden, die Beweiſe jelbft 
zu erfinden. An alle oberen Clafjen müße die Infchrift gefett werden: Niemand gebe 
ohne Geometrie heraus. 

Wie Herder die alten Syſteme der Theologie bekämpfte, jo trat er auch als Re— 
formator des Religionsunterrihts in den Gymnaſien auf. Er bielt ebenjowenig 
von jener Gompendiendogmatif, wie vom dem trodenen Mioralifiren. Die Keligion 
follte im früheften Unterrichte durch Beifpiele klar gemacht und unterftügt werden. Jüng- 
linge follten nicht in vie theologiſche Kritik eingeführt werden, ſondern von den Glau— 
benswahrheiten des Chriftenthums ven Eindrud pofitiver Gewißheit empfangen, die auf 
bie heilige Schrift zu gründen fei. Wie e8 hierbei jein Streben war, dem dogmatiſchen 
Formalismus neues Leben einzuhauden, fo kämpfte er andrerfeitd gegen die neue Be— 
geifterung für den heipnifhen Humanismus, bei der man das Evangelium gering jhäßte. 
MWerkftätten des heiligen Geiftes jollten die Schulen fein, nit Tempel des Apollo, ver 
Mufen und der Grazien. Er hatte ein Bewußtfein davon, daß er auf einen Poften 
geftellt war, wo es galt, ver hereinbrechenden Verweltlichung des Heiligen entgegen zu wirfen. 
Bejonders am Herzen lag ihm daher das Stubium der Theologie, durch die Briefe, vie 
er Über dasjelbe herausgab, wollte er den Jünglingen ein Führer jein. Ein Lieblinge 
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plan war es ihm, eine Einrichtung am Gymnaſium zu treffen, durch welde die Theo- 
logen ein Jahr länger zurüdgehalten würden und durch Vorbildung in ven allge- 
meinen Willenfhaften eine größere Reife für die Univerfität erlangten. Insbeſondere 
wollte er fie dadurch ſchützen vor den Gefahren der barbarifchen kritiſchen Philoſophie, 
wie er fih ausvrüdte, mit ihrem wilden Gewirr der Ichs + Nicht-Ich — id) + mit Ich, 
die die Religion a priori conjtrwiren wolle und fo zur Secte führe. 

Bei folder Erkenntnis von den Mitteln und Zielen höherer Bildung ftellte 
Herder nicht geringe Anforderungen an die Lehrer. Er beflagte es tief, daß das An- 
fehen des Pehrerftandes zum Theil durch eigene Schuld gefunten fei und bemühte ſich 
dasſelbe im jeder Weife zu heben. Es ſchmerzte ihn, daß es den Städten an dem rechten 
Intereſſe für die Pflege höherer Bildungsanftalten fehle, da der Bürger- und Gemein- 
geift abhanden gefommen ſei und vie Bäter der Stadt es fid wicht mehr wie ehedem 
zur Ehre und zum Stolz anrechneten, auch Väter der Schule zu fein. Bon den Leh— 
rern verlangte er, daß fie die Sache, die fie lehren follten, auch wirklich ganz wüßten; 
vor allem aber follten fich alle durch das Gefühl des Gemeingeiftes verbunden wiffen, 
bei dem ein jeder mit Hingebung dem gemeinen Beſten viene und jeder für fen Theil 
für vie gute Fama des Ganzen forge. Lehrer und Schüler tragen für die Integrität 
des Ganzen folivariihe Verantwortlichteit. Den Schülern rief er zu: Wie der Soldat 
die Fahne feines Regiments hochhält, jo jeder den guten Namen feiner Claſſe. Die 
Beflern müßen vie Oberhand haben. — Ausgehend von dem Worte Juvenald Maxima 
debetur puero reverentia ſprach er einmal in ernfter Rede von der Schen und Ach— 
tung, die Lehrer ihren Schülern und Eltern ihren Kindern fhuldig find. Jever Er— 
zieher mühe bei feinen Zöglingen ein lebhaftes Gefühl vorausfegen von dem, was vor 
oder mit ihnen geſchieht. Der Lehrer hüte fih, das Ehrgefühl durch Scheltworte abzu— 
ftumpfen umd zu beleidigen, er bite fi irgend einem Unrecht zu thun durch Eigenfinn, 
mürrifche Laune oder vorjchnellen Glauben an eine ihm zugekommene böſe Nachreve; 
vor allem aber vergeffe er nie, daß Knaben und Jünglinge die Sitten, Reden und Geberben, 
die fie täglid) ver fi fehen, unausbleiblih annehmen, zumal wenn biefelben fih durch 
das Anfehen eines Vaters oder Lehrers empfehlen. So ſehr Herder aller weichen Schlaff- 
beit und welfen Gelinvigteit feind war, fo feft war er doch auch überzeugt, daR das 
Herz ver Jugend einzig dadurd gewonnen umd gelenkt werbe, wenn man ihr ein väter 
liches, freundichaftliches, wohlmeinendes, unverbroffen redliches Herz zeige. Am meiften 
fühlte er fih von den Grundfägen angezogen, die Geßner in feiner Jfagoge in dem 
Artifel de educatione entwidelt. : 

Bei feiner ganzen fittlihen Natur erfaßte Herder alle Aufgabe der Zucht und 
Erziehung mit heiligem fittlihen Ernft. Er verachtete eine wiſſenſchaftliche Bildung, 
tur welche die Gefinnung nicht veredelt werde, ald todten Gedächtniskram. Ein guter 
Kopf bei fhlechtem Herzen war ihm wie ein Tempel bei einer Mörvergrube, Wifjen- 
ſchaft ohne Erziehung wie eine Perle im Roth. Eben fo ftrafend und mahnend, wie 
bittend und beſchwörend rief er den Schülern das Wort des heiligen Sängers zu: „Die 
Weisheit kommt nicht in eine boshaftige Seele und wohnet nicht im einem Leibe der 
Sünde unterworfen.” Inbrünftig betete er: „Kehre Geift Gottes zurüd, Geift der 
alten und älteften Zeiten, als vie Weisheit noch Uebung, das Lernen noch Weisheit 
war." Die fittlihen Schäven feines Zeitalterd giengen ihm tief zu Herzen. Seinem 
jeit- und welttundigen Blide fonnte es nicht verborgen bleiben, wie die Ehrbarfeit guter 
und ftrenger Sitten immer mehr abnahm, wie die Erziehung in den Häufern von Jahr 
zu Jahr reicher und üppiger wurde, wie fi alles unter den äußern Glanz der Artig- 
keit, Höflichkeit und Weltfitte mur verjtedte, wie Grundſätze der Irreligion und Frei— 
geifterei ſchon in der Jugend zu herrſchen anfiengen und üppiges, genußfüchtiges Weſen, 
grobe Frechheit, naſeweiſe Zudringlichkeit und ausgelajjene Unfittlichkeit aller Art im 
Gefolge hätten. Darum hielt er die Bedeutung der Schulen für die erzieherifchen Auf- 
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gaben noch höher, als für vie bloß wiſſenſchaftliche Bildung. „Stadt und Baterland hebt zu 
dir die Hände auf, Pflanzert junger Gemüther, früher Sitten und Gefinnungen, Schule! 
Bift du verloren, fo ift alles verloren, denn aus bir müßen dem Staate neue beflere 
Bürger fommen. Wenn du der Kirche verwilderte Zweige giebft, wer wird, wer fann 
die alten harten Aefte beugen? Wenn ſchon in dir die Grundfäge der Freigeifterei, Verachtung 
der Bibel und guter Erempel anfangen und im Dunkeln herrſchen; wer wird, wer lann 
fie ausrotten? wohin werben nicht auf dem wilden Ader der Welt ihre frehen Zweige 
und Wurzeln laufen? Mit aufgehobenen Händen fteht alfo das Vaterland, das fein 
Weh bie und da im Innern fühlt, ihm aber nicht abzubelfen weiß, es ſteht und fleht 
zu dir, Schule! Es fordert von dir, die es dir anvertraute, ſeine jungen Sproſſen und 
Blüten!“ 

Was Herder im Gymnaſium zu Weimar geredet und gewirkt hat, iſt durch den 
„Sophron“ ein Gemeingut aller unſerer Schulen geworden. Die Sammlung dieſer 
Reden allein ſchon ſichert ihm eine bleibende Stelle in der Geſchichte der Pädagogil. 

Heiland. 

Hermann, Gottfried*), mar am 28. November 1772 in Leipzig gebo- 
ven, wo jein Vater Senior des Schöppenftuhls war. Seine Mutter, eine geborene 
Blantier aus Halle, gehörte einer aus Frankreich eingewanderten Familie an. Den 
erften Unterricht erhielt er von Nitter, einem gejcheiven, aber wunverlihen Manne, der 
es nicht verftand, ihn zu bändigen und die Luft zum Lernen im ihm zu wecken. Statt 
ſich mit den Büchern abzugeben, tummelte er ſich lieber in wilden Anabenfpielen herum 
und war feft entfchloffen, ſich dem Militärbienfte zu widmen. So war er zwölf Jahre 
alt geworben, als er dem Lehrer anvertraut wurde, dem es gelang, ihn zu zügeln und 
auf die rechte Bahn zu leiten. Es war dies Karl David Ilgen,**) ein Mann, der 
durch feine gründliche, ausgebreitete Gelehrjamfeit, feine hohe Geftalt, feine bedeutenden 
Gefihtszüge und fein ernftes, beftimmtes Weſen fi überall Geltung und Anfehen ver- 
ſchaffte. Er forderte von dem Knaben unbedingten Gehorfam und angeftrengte Arbeit 
und brachte es auch durch fein feftes, confequentes Auftreten bald dahin, daß derſelbe 
fi von dem bisherigen Spiele ab und dem Lernen zumwandte, ***) Vieles trieben fie nicht 
mit einander; im Griechiſchen lajen fie in zwei Jahren zwei Gapitel aus Xenophons 
Memorabilien und vier Bücher ver Ilias; Dagegen wurde die Wißbegierde des Anaben 
auf jede Weife gereizt: er mußte felbft fuchen und finden, ſich von allem Rechenſchaft 
geben und die Gründe für und wider forgfältig erwägen. Und da Ilgen die Freude 
bemerkte, die fein Schüler an der griechifchen Literatur hatte, jo fhenkte er ihm Köhlers 
Ausgabe des Hymnus auf Apollo, mit der Aufforderung, die Unrichtigkeiten, die ſich 
darin fänden, zu verbeſſern. Id mihi, heißt es vor den Act, soc. gr., primum artis 
eriticae rudimentum fuit, puerile sane et levissimum, sed tamen a quo profieiscerer 
ad meliora et graviora.. Nam ab illo hymno ad reliquos hymnos progrediebar, et 


*) Benütt mwurben befonders: G. Hermann. Gine Gebächtnisrede von Dtto Jahn. Ge- 
halten am 28. Januar 1849 in der afademifchen Aula zu Leipzig. — G. Hermanns päbagogiicher 
Einfluß. Ein Beitrag zur Gharakteriftit des altclaffiichen Humaniften, von Dr. 8. Fr. Ameis, 
1850. — Zur Erinnerung an G. Hermann von &, Platner, Zeitfchrift für die Alterthumswiſ⸗ 
fenichaft, 1849. 

**) Weber Ilgen (geb. d. 26. Febr. 1768, geft. d. 17. Sept. 1834) f. Krafts Vita Ilgenii 
und bas Föftliche Büchlein: Ilgeniana. Grinnerungen an D. 8. D. Ilgen, Rector ber Schule 
zu Pforte, insbefondere an beffen Reden in Erholungsftunden. Gine Heine Anelbotenfamm- 
fung von W. N. 

***) Aetatis anno duodecimo traditus sum disciplinae C. D. Ilgenii, viri docti, ingeniosi, 
strenui, severi, atque adeo interdum asperi, sed plane ad formandos adolescentes nati, 
guod idem ingenuus, justus, aequus, et proficientem ex animo amans erat . . . Is igitur, 


guum me puerum magna voce graviter increparet, brevi tempore ex ignavissimo fecit 
diligentissimum. Act. soc, gr. 1, p. 6. 
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quamvis rudis illa et plena inscitiae opera esset, tamen, quum idemtidem illue 
rediissem saepiusque retractassem istas adnotationes, dignas eas habuit Ilgenius, 
quum ipse hymnos Homericos edebat, quas sibi commodari vellet, meminique fuisse, 
ubi aliquid ex iis adscisceret. Nady zwei Jahren hatte H. ſolche Fortſchritte gemacht, 
daß er, ausgeräftet mit foliven Kenntniffen in ven alten Sprachen und gewöhnt, ſcharf 
zu benfen und vor feiner Schwierigkeit zurüdzufchreden, die Umiverfität beziehen konnte 
(1786). Seine Eltern wünſchten, daß er Jurisprudenz ftubire; er hörte auch die dahin 
einſchlagenden Gollegien, allein feine Neigung zog ihn zu der Alterthumswiſſenſchaft, 
und endlich erhielt er, wenn gleich nicht ohme große Mühe, von feinem Vater tie Er- 
laubnis, ganz der Philologie zu leben. Bon nun an war e8 Friedrich Wolfgang Reiz, 
der auf H. in wiſſenſchaftlicher und fittliher Hinſicht ven entjchiedenften Einfluß aus- 
übte. *) Ausgezeichnet durd ein reines, lauteres, frommes Gemüth, ſowie vurd ein 
genaues, präcijes, ftet8 auf gewiflenhafter Prüfung beruhendes Willen, wurde er des 
reihbegabten jungen Mannes Lehrer und nicht nur in feinen burd den klaren Vortrag 
und die ganze Methode mufterhaften VBorlefungen, ſondern aud im vertrauten häuslichen 
Berkehr war er vorzugsweife geeignet, das in ihm auszubilden, was unter andern Um- 
ftänden vielleicht weniger entwidelt worden wäre. Denn fortwährend hielt er ven raft- 
108 Vorwärtsftrebenden an, nad den Gründen jeder Erjcheinung zu fragen und aud) 
dem Einzelnen und Geringen die aufmerkjamfte Sorgfalt zuzumenten: ein Bemühen, 
das um jo weniger vergeblich fein konnte, als er, ſelbſt philoſophiſch gründlich gebilvet, 
das Bedürfnis feines Schülers nad rationaler Erkenntnis trefflich zu befriedigen wußte. 
Neben Reiz, bei ven er Vorlefungen über Grammatif, Metrit, Aefchylus, Ariftophanes, 
Ariftoteles, Die Bufolifer und Plautus, alfo über viefelben Disciplinen und Schriftfteller 
hörte, die jpäterhin zum größten Theile den Mittelpunct feiner Studien bildeten, hatte 
H. nod zu Lehrern in der Philologie die beiden Ernefti und Chr. Dan. Bed, vie ihn 
aber nicht weſentlich förderten. Ebenſo wenig genügten ihm vie philofophifhen Vorträge 
Cäſars und Platners. Bei dem Iegteren fchrieb er zwar eifrig, aber nur, um zu wis 
verlegen, was eben vorgetragen wurde. Durch einen Zufall famen ihm die Schriften 
des Königsberger Philofophen in die Hände. Valde alienus eram, fagt er in ven 
Act. soc. gr., a philosophia, quamvis adirem scholas philosophorum, quum forte 
in mentem venit dissertationem scribere de sublimitate, quam ad disceptandum 
proponerem in coetu juvenum, qui disputando exercebamur praeside Chr. D. Beckio. 
Dum cogito quid esset sublime, tangit animum memoria Longini, eujus librum 
tamen non legeram, et ne possidebam quidem. Statim emo. Ubi aperio, video 
Longinum quid sit sublime ut ab Caeecilio satis explicatum praeterire. Indignor: 
lego tamen librum, sed nihilo magis quod quaerebam invenio. Conquiro alios 
auctores, quos de sublimi seripsisse audio: lego hos quoque: nullus satisfacit. Tum 
forte dieit mihi amicus quidam, exposuisse de illa re etiam J. Kantium in eo 
libro, quem fecerit de facultate judicandi aesthetica, sed eum intelligi non posse 
nisi perlecto illo, qui sit de ratione practica, hunc autem rursum non, nisi probe 


*) Ex Ilgenii disciplina admissus sum ad Fr. V. Reizium, virum ut probitate, ita 
doctrina ingenioque incomparabilem, quo quod praeceptore uti mihi contigit, in summa 
felicitate deputo. Is quantus vir fuerit, illi modo sciunt, qui eo usi sunt familiarius. 
Nam saepenumero fama matrem habet vanitatem, virtutem novercam. Incredibilis in eo 
viro doctrina erat atque eruditio, sed latebat, quia omnia accuratissime eoque etiam 
diutissime tantoque diutius pervestigabat, quanto natura alienior a celeritate erat .... 
Quum esset judicio acutissimo, lanimo autem ab omni prava cupiditate libero, tantus 
apud eum honos erat veritatis tantaque sanctitas, ut non putem veri incorruptiorem aut 
investigatorem aut arbitrum posse inveniri ... . Erat autem modestissimus atque a glo- 
riae et admirationis affectatione plane vacuus, ut non minus properaret confiteri si er- 
rasset, quam gauderet probare quod alios et vel discipulos suos recte atque rectius quam 
sese perspexisse intelligeret. Act. soc. gr. 1, p. 7 qq. 
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cognito illo, in quo sit de pura ratione explicatum. Longum iter esse videbam, 
sed nihil deterritus continuo emo librum illum, qui est de ratione pura.. Quem 
simulatque domum e libraria apportavi, legere coepi avidissime. Ubi perlegeram 
quae de spatio ac tempore scripta sunt, videbantur illa esse falsissima, conscripsi- 
que statim quibus ea refutarem. Quum pergerem in legendo, vidi redeundum 
mihi esse ad ca, quae jam legeram. Relegi igitur, et delevi partem refutationis 
meae: relegi iterum iterumque et delevi aliam atque aliam partem: intra paucos 
dies tota deleta erat refutatio.e. Tum vero sensi qualis quantusque ille vir esset, 
legique et hunc librum et caeteros studiosissime. Boll Begier, die Lehre des großen 
Mannes genauer kennen zu lernen, gieng er num nad) Jena zu Reinhold, nachdem er 
am 17. Oct. 1793 über feine Abhandlung de fundamento juris puniendi (Opuscce. 1) 
öffentlich visputirt hatte. Ein halbes Jahr lang bejchäftigte er ſich dort ausſchließlich 
mit dem Studium der Kantiihen Pbilofophie, ohne indes die Erwartung, die er von 
Reinhold jehegt, erfüllt zu fehen. Nach Leipzig zurückgekehrt, habilitirte er fih am 
18. Dct. 1794 dur die Vertheidigung feiner Abhandlung de poeseos generibus 
(Opusce,. 1), und im folgenden Jahre eröffnete er feine Vorlefungen über Kants Kritik 
und des Sophofles Antigone. Der Beifall, ven er fib erwarb, war ein fo allgemeiner, 
daR ibm Shen 1797 eine außerordentliche Profeffur übertragen wurde, weldhe er am 
23. März 1798 — fein Vater war furz zuvor geftorben — mit einer lateinifhen Rede 
auf Reiz antrat. Bier Jahre nachher ward ihm das Rectorat in Schulpforte angebo- 
ten; er war aber überzeugt, dal er hiezu ganz und gar nicht tauge, und empfahl als 
den rechten Dann feinen ehemaligen Lehrer Ilgen. Ebenſo lehnte er einen Ruf nad 
Kiel ab, worauf er (1803) ordentlicher Profefjor der Berepfamteit, feit 1809 aud ver 
Poeſie wurde. Später fhlug er noch einen Ruf an tie eben gegründete Univerfität 
Berlin aus. Gr hatte an Yeipzig, wo er geboren und erzogen werben war, eine 
ſolche Anhänglichkeit, daß er fih nicht entfliehen konnte, es zu verlaffen. Selbſt 
größere Keifen unternahm er nur jelten, zwei indie Schweiz 1815 und 25, wo er vor: 
nehmlich in Züri theure und dankbare Freunde fand. Ueberhaupt war ver Gang 
feines Lebens ein ruhiger und ftiller: feine Zeit gehörte faft ausſchließlich der willen 
ſchaftlichen Arbeit und feiner (yamilie. Bon harten Prüfungen, wie fie feinem Gterb- 
lichen erfpart werden, blieb freilih auch er nicht verfhont. Einen Sobn verlor er im 
zartejten Kindesalter, einen zweiten, ver Jus ſtudirte, als er beim Baden einem freunde 
das Leben retten wollte.*) Und 1841 ftarb ihm feine Frau, mit der er 38 Jahre lang 
in ber glücklichſten Ehe gelebt hatte. Diejer Schlag erfhütterte ihn auf das tieffte; 
doch gewann er nad und nad feine frühere Kraft und Friſche wieder. Bis in das 
hohe Greifenalter war er förperlic rüftig, geiftig munter. Sein Tod erfolgte nach einem 
kurzen, aber jhmerzlihen Krankenlager am 31. Dec. 1848. Acht Jahre zuvor, am 
19. Dec. hatte er fein Magifterjubiläum gefeiert, wobei ihm von allen Seiten Gaben 
und Glückwünſche dargebracht wurden und, was dem Feſte feine ſchönſte Bereutung 
verlieh, die Huldigungen nicht fowohl vem berühmten Gelehrten, dem Meifter einer 
zahlreihen Jüngerfhaar, als vem allgemein geliebten und verehrten Manne galten. **) 

Das Gebiet der wiſſenſchaftlichen Leiftungen Hermanns waren die alten Spraden, 
deren Behandlung er als eine rein empirische vorfand. Eine große Maffe grammati- 
ſchen Stoffes war angehäuft, aber rein nad) äuferlihen Beziehungen; die Grammatif 
erfhien nur als ein Mittel, durch welches man in den Befig einer fremden Literatur 
gelange; über die tempora, die modi, die mannigfahen Nüancen, wie fie durch die 


*) 68 war im Sommer 1835, wo Hermann über die Andromadje des Euripides und grie- 
&ilche Literaturgeichichte las. Für die Beweiſe von Theilmahme, die ihm bei biefem traurigen 
Greignifje feine Zubörer gegeben hatten, dankte er in einem lateiniſch — aaa Anfchlage, 

„guod vocem dolor esset praepediturus.*“ 

**) ©. Neue Jahrbücher fir Philologie und Pädagogik, 1840, B. »o, 4. Heft, wo das Feft 

ausführlich beichrieben ift. 
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Verſchiedenheiten der Zeiten, der Völker, der Stilgattungen, der Indivitualität der 
Scriftfteller bedingt werden, hatte man durchaus feine klaren Borftellungen; Ellipſe, 
Pleonasmus, Enallage fpielten eine große Rolle; die jo wichtigen Partikeln *) wurden 
als res expletivae et otiosae faum beachtet. H. ftellte zuerft für die Grammatik vie 
beftimmte Forderung einer felbftäntigen, in ſich logiſch geordneten Wiſſenſchaft, verlangte 
nit bloße Anfammlung von Thatfahen, fondern richtige Deutung und Erflärung 
berjelben, wernichtete durch eine Scharfe Kritik hergebrachte, tief eingewurzelte Irrthümer, 
und firirte durch die forgfältigfte, feinfte Beobachtung des Einzelnen neue Regeln und 
Gefege. Die Schrift, in ver er fein Princip zuerft und am meiften tarlegte, führt ven 
Titel: De emendanda ratione graecae grammaticae pars prima (1801) und ijt nicht 
vollendet, vielleicht infolge ver an ihn ergangenen Aufforderung, das Bud des Viger 
de praecipuis graecae dietionis idiotismis zu bearbeiten (1803.) Mag dem jein wie 
ihm will, fo viel ift gewiß, daß Hermann gleich durch dieſe beiven Werfe, namentlich 
durch das legtere, einen gewaltigen Einfluß ausgeübt hat, und zwar nicht bloß auf die 
Profanphilologie, fondern, wie dies 3. B. Winer in feiner Grammatik des neutejta= 
mentlihen Sprachidioms anerkennt, auch auf die bibliihe Exegeſe, wenn gleich mande 
Theologen von den gegebenen Aufflärungen lange Zeit feine Notiz nahmen, fonvdern 
fortwährend eine Erklärungsmeije befolgten, von der e8 im Viger p. 786 ed. 4 heißt: 
meminerint tirones, illam interpretandi rationem, qua nonnulli theologorum utun- 
tur , nihil esse nisi blasphemiam. 

Durch die eifrige Beihäftigung mit der Sprade und durch die Würdigung des 
Künftlerifhen in derfelben mußte H. nothwendig auf die Metrit geführt werten, und 
auch bier hat er mit genialer Kühnheit Bahn gebrodhen. Denn feitdem Bentley, „ver 
den Rhythmus der Alten fo gut verjtand wie ihre Sprache, uber wie ein Dichter nur 
fagte, was er fühlte,“**) in feinem oysdiesu« de metris Terentianis einige Puncte ver 
Metrif überhaupt und ver terenziihen Profodie und Metrik insbefonvere dargelegt hatte, 
war man nicht nur nicht weiter gefommen, ſondern es waren fogar in mander Hin- 
fiht Rüdjchritte gethan worden. Selbit Reiz, der feine große Verehrung Bentley’s 
auf feinen Schüler übertrug und ihm zu metriihen Stutien anregte, war, da er die 
Berfe mehr mit den Fingern abzählte, ald nach dem Gehör beurtheilte, metri studio- 
sior quam peritior.***) 9. führte aus, was Bentley andern zu entwideln überlaffen 
hatte. Begabt mit-einem feinen muſikaliſchen Gehör, durchforſchte er das ganze Gebiet 
der alten Poefie, beftimmte, ohne ſich um die Theorie der alten Grammatiker zu fümmern, 
das Wefen des Rythmus, erflärte die einzelnen Maße, ihren Gebraud, ihre Gruppirung 
zu Strophen, die Refponfion der Strophen, und zeigte auf eine überrafchenve Weife, wie in 
ber metriichen Kunft der Griechen und Römer überall neben ver größten freiheit die größte 
Geſetzmäßigkeit herrihe.7) Schen in ver Schrift de metris poetarum graec. et rom. 
lib. 3 (1796) jtellte er fein Gebäude mit fidherer Hand fertig hin, und fort und‘ fort 
feilte er an diefer Aufgabe jeines Lebens. 1799 ließ er das Handbuh der Metrif er: 
iheinen, 1816 die elementa doctrinae metricae, 1818 die epitome doctr. metr., der 


*, Tempora verborum, modi, formae gentium vel aevorum vel scribendi generum di- 
versitate discretae, particulae, quarum vis explicatu dificillima est, sed maximum ad 
justam interpretationem momeutum habet, haec omnia spissis tenebris involuta mirisque 
perturbata erroribus inveniebam, Act. soc. gr. 1, p. 12. ®Bgl. aufierdem de emend. rat. 
p. 122 sqq. und in Rumpels Caſuslehre den Abichnitt über die hiftorifche Entwidlung der Grammat ik, 

**) Handbuch der Metrit p. 5. Bal. au: De R. Bentlejo ejusque editione Terentii, 
Opusce. 2. 

***) Praefat. ad Plauti Trin. p. 8. 

+) Porfon, der berühmte englifche Arititer, fang feiner Zeit im Mus. Crit. Cantabr. 
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Menge einzelner metrijher Beobachtungen gar nicht zu gedenken, vie in feinen Ausga- 
ben und Abhandlungen zerftrent find. Bon dem Handbuch verdient überdies noch her— 
vorgehoben zu werben, daß es den metriſchen Studien aud in weitern Kreifen Beach— 
tung verfhafft hat, wie denn Göthe, damals mit der Achilleis und der Helena beſchäf— 
tigt, bei einem Beſuche im Jahre 1800 9. fogar aufforderte, eine deutſche Metrik 
zu jchreiben. 

Ihre praftiiche Bewährung fanden tie ſprachlichen und metrifhen Studien Hes 
an der Behandlung der alten Schriftiteller, namentlih der Dichter; denn dieſen galt, 
wenn man von der Poetik des Ariftoteles (1802), dem Leriton des Photius (1808) und 
dem Dracon de metris poetieis (1812) abfieht, faft durchaus feine literarifche Thätig— 
feit. Bald nad der Schrift de metris führte er feine Anfichten praktiſch an Pindar 
durch (1789), da Heyne, mit grammatifcher und metrifher Kritif eben nicht vertraut, 
ihn erſucht hatte, diefelbe zu üben. Nun traten die früher völlig unmetriſch abgetheil- 
ten Verſe des großen Lyrifers zum erftenmal in ihrer Herrlichkeit hervor, und durch 
die Abhandlung über den Dialeft des Dichter8 und die beigefügten, an geiftvollen Emen— 
dationen reihen, Noten war aud der Tertesfritif ein ganz neuer Weg vorgezeichnet. *) 
Außer dem Pindar verdanken die Freunde des Alterthums dem Fleiße und Scharflinne 
H.s noch folgente Bearbeitungen antifer Dichterwerke: des Ariftophanes Wolfen (1799, 
ed. sec. 1830), die Orphica (1805), die homerifchen Hymnen (1806), den Sophofles 
(1817 ff.), 13 Stüde des Euripives (1800 ff.), den Bion und Moſchus (feine Tette 
Arbeit), und des Plautus** Trinummus (1800) und Bachives (1845). Die Heraus: 
gabe des bereits 1799 durch die Eumeniden angekündigten Aeſchylus, feines Lieblings, 
zu dem er immer wierer zurückkehrte, in vem er ſich nie Genüge thun konnte, legte er 
wenige Tage vor feinem Tode in die Hand feines Schülers und Tochtermannes Haupt, 
der ihn 1852 der Deffentlichkeit übergab. In allen diefen Werfen, die reih find an 
den ſchätzbarſten Bemerkungen und 3. Th. mit höchſt lejenswerthen Vorreden ausge— 
ſtattet, dominirt das kritiſche Moment. Nicht als ob H. geglaubt hätte, mit der Kritik 
fei alles abgethan; im Gegentheil, er hat es mehr ala einmal ausgeſprochen, daß nur 
Kritit und Eregefe zufammen ein rechtes Verſtändnis einer alten Schrift geben. ***) Aber 
was ihn vorzüglich intereffirte, war doch die ſprachliche Seite, waren insbefondere ſolche 
Prrtien der Autoren, die aus irgend einem runde ver Heilung bedurften; und bier 
bat er auch in fehr vielen Fällen feinen Aolerblid auf das glänzendite bewährt. Uebri— 
gend war feine Kritif eine wefentlich divinatoriſche. Hatte er ſich einmal in einen Schrift- 


*) Der dritte Band des Heyneſchen Pindar enthält von Hermann: Diss. 1 de metris Pin- 
dari. Diss. 2 de mensura rhythmica. Diss. 3 de dialecto Pindari. Diss. 4 Notae ad 
Pindarum. 

**) Mit Plautus hatte ihn bereits Neiz verlobt. „Als er einmal ein Buch fuchte, wobei ich 
ibm leuchtete, waren wir an ein Bücherbrett gelommen, das viele Ausgaben des Plautırs entbielt. 
Da blieb er fteben und fprach: das foll Ihre Braut fein, mit der verlobe ich Sie hiermit förmlich 
und der follen Sie treu bleiben.“ S. Berhandlungen der fiebenten Verſammlung deutſcher Phi— 
Iologen und Schulmänner in Dresden, 1845. 

***) 5, Opuscc. 6., p. 12. „Die ardäologiihe Schule fucht das Verftehen der Schrift- 
fteller faft allein in der Grörterung ber geihichtlihen, antiquariihen, mythologiſchen und arti⸗ 
ſtiſchen Beziehungen; das aber, worin doch gewiß jeder Unbefangene zuerſt dieſes Verſtehen 
ſetzen wird, das Verſtändnis der Worte, des Sinnes des Zuſammenhangs der Gedanken, ftellt 
fie nad. Das ift demm aber augenfcheinfich eine nicht geringere Ginfeitigkeit, als die der bloßen 
Sprachgelehrten, welche alles, außer was zur Sprache gebört, unberüdfichtigt laffen. Nur beides 
zufammen, mit gleicher Gründlichkeit und Vorficht behandelt, und frei gehalten von Beimiſchung 
grundlofer Hypotheſen und nicht zur Sache geböriger Dinge, fann eine wirklich richtige Erflärung 
und wahres Berftändnis einer alten Schrift geben.“ Es war alfo wenigftens nicht im Sinne 
des Meifters, wenn etwa einzelne feiner Singer in den Gymnaſien über der grammatiich-kriti- 
ſchen Behandlung der Schriftfteller die fachliche Erklärung veriäumten. Vgl. den Art. Geihichte 
des gelehrten Schulweſens Bd. II. &, 673. 
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fteller recht hineingelebt und bineingelefen, fo ließ er fih durd die Handſchriften nicht 
binden, ja er fonnte fogar über diejenigen fpotten, qui devoratas cum omni squalore 
sacras membranas sine cruditate concoquunt.*) Daher fommt es, daß feine Ber- 
muthungen häufig kühn und mit dem, was in den Codices fteht, verglichen, nicht eben 
wahrſcheinlich find; ſehr viele dagegen find evident, nicht wenige durch jpätere Verglei— 
Hungen in überrafchender Weife beftätigt worden. Es genügt in dieſer Beziehung an 
den berühmten Brief zu erinnern, den Ritfhl, mit dem Palimpfeft des Plautus beſchäf— 
tigt, im SIuni 1837 von Mailand aus an H. fchrieb und worin er unter anderem 
fagt: Sie feiern den glänzendſten Triumph, ven eine über alle hiftorifchen Beringungen 
erhabene, eingeboren= geniale Divination davontragen kann . . . Mit freudiger Bewun- 
derung Ihrer hochbegabten Natur befenne ich meine Weberzeugung, daß Bentley und 
Sie vie einzigen gewefen find, deren durchdringender Blid unter dem entjtellenden 
Schmuß der Jahrhunderte die harmonische Gefegmäßigfeit Plautinifhen Bersbaus er- 
fannt und in urfprünglicer Reinheit wieder ins Leben zu rufen gewußt hat; daß 
namentlih Ihr Trinummus, feit 37 Iahren in fofern verkannt, als Ihnen auf Ihren 
ſcheinbar allzuwenig gerechtfertigten Bahnen niemand nachzufolgen das Herz batte, als 
einziges DBeifpiel eines in allem weſentlichen richtigen Verfahrens, und die Vorrede dazu 
als Furze, aber lehrreihe Anleitung zu ter allein wahren Behandlungsweife dafteht. 
S. Zeitſchr. f. d. Alterthumswiſſenſchaft, 1837. 

Hiſtoriſch- antiquariſche Studien waren nicht das eigentlihe Element H.'s, obwohl 
er ihre Berechtigung durchaus nicht verfannte.**) Schon in feiner Jugend, als er nod) 
bei Reiz Vorlefungen hörte, hatte er für das, wozu er berufen war, ein fo ficheres Ge— 
fühl, daß er ſich dem Einfluſſe feines Lehreres nur auf dem Gebiete der Sprache ganz 
bingab. Und dieſer Richtung ift er fein ganzes Leben hindurch trem geblieben. In 
feinen mythologiſchen Schriften ***) tritt bei ver Behandlung des Einzelnen jofort vie 
Sprade in den Vordergrund, die Etymologie ift ein Hauptmittel für die Deutung der 
Mythen, und wo die Mythologen von Fach die Worte, den Sinn der Alten falſch ver 
ftanden und daraus ungehörige Schlüffe zogen, fehlt es nicht an einer einſchneidenden 
Kritif, die vor allen Dingen auf eine gründliche Kenntnis der Sprade und eine rich= 
tige Eregefe dringt. Bol. 3. B. die Abhandlung de graeca Minerva, Opuscc. 7. 
Ebenio harakteriftifch ift Die Art und Weije, wie er fih an der Homerfrage betheiligte. 
Die hiftorifchen Unterfuhungen, die in Wolfs Prolegomena den größten Raum ein- 
nehmen, ließ er faft ganz bei Seite. Dagegen machte er auf die Verſchiedenheit im 
der Diction und den Rhythmen, auf vie Widerfprüche, die Nachahmungen und weiteren 
Ausführungen aufmerffam und fuchte von diefem Puncte aus, wie fpäter Lachmann, 
das Urfprüngliche aufzufinden.}) Wer etwa taran zweifeln möchte, daß aud auf dem 


*) Praefat. ad Plaut. Bacch. p. 6. 

**) 5, die Borrede zu: Ueber Herrn Prof. Böckh's Behandlung der griedhiichen Infchriften von 
®. Hermann, 1826. — Jahn a. a. O. ©. 15: Daß auch andere Seiten des Alterthums ber 
Forſchung würdig feien, läugnete er nicht, aber theils fab er hier nur die Reſultate der ſprach- 
lichen Forfhung, tbeils wollte er den Unterfchied zwiichen Philologie und Geſchichte gewahrt 
wiffen. Iedenfalls war er im Recht, wenn er die Unterfheidung einer ſprachlichen und fachlichen 
Philologie ebenfo wenig zugeben wollte, als daß die Beſchäftigung mit biftorifchen Gegenftänden 
eine unzulängliche Kenntnis der Sprache und unmetbobifches Verfahren rechtfertigen Fönne, Daß 
aber diejenigen Theile der Alterthumswiſſenſchaft, welche mit fprachlihen Studien nicht unmittel- 
bar zufammenbängen, von ihm ſelbſt nur gelegentlich betrieben und in ihrem vollen, ſelbſtändigen 
Werth nicht hinreichend anerfannt wurden, lag in der Eigenthümlichkeit feines Geiftes begründet. 

**) (55 gehören hieber: Briefe über Homer und Hefiodus, vorzüglich über bie Theogonie, 
von ©. Hermann und Fr. Creuzer, 1818. Ueber das Wefen und bie Behandlung ber Mytho⸗ 
logie. Gin Brief an Herrn Hofrath Creuzer von G. Hermann, 1819. Außerdem bie Abhand⸗ 
lungen in Opusce, 2 und 7. 

+) ©. die Vorrede zu den bomerifhen Hymnen und bie Abhandlung de interpolationibus 
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Wege rein fpradhliher Forſchung ſichere Refultate für die Literaturgeſchichte zu gewinnen 
feien, der leſe die unvergleichliche Abhandlung über die Orphica, von der Lehrs in feinen 
Quaestionibus epieis mit Recht fagt: Nihil tulit recentior aetas, quod Bentleyano 
ingenio similius sit. Hier ift durch die forgfältigfte Beobachtung der ſprachlichen, 
metrifhen und projodifhen Eigenthümlichkeiten ſämmtlicher uns erhaltener Epiker über- 
zeugend dargethan, dag ein Dichter, ven Ruhnken für einen poeta vetustissimus mit 
einer dietio fere Homerica erklärt hatte, in die Zeit zwijchen Quintus Smyrnaeus 
und Nonnus, alfo in das 5. Jahrhundert nach Chriftus, gehört. 

Sehr zu wünſchen wäre, daß dem reihen Schage, der in den fieben Bänven ber 
Opusecula niedergelegt ift, nod einige Bände, die rüdjtändigen Programme und vie 
werthvolleren NRecenfionen enthaltend, hinzugefügt würden, damit die Wirkſamkeit Her- 
manns, der als Schriftfteller wie als Lehrer für rationale Erforfhung der griechiſchen 
Sprade und für die Hebung der griechiſchen Studien überhaupt jo außerordentlich viel 
gethan hat, in ihrem ganzen Umfange lebendig vor die Augen träte. Welde jeiner 
Schriften wir auch immer in die Hand nehmen mögen, nirgends finden wir eine dif— 
fufe Gelehrfamteit, ein bloßes Prunken mit Eitaten, ein vages Hin- und Herreden. „Viele 
mehr üben alle dadurch einen eigenthümlihen Reiz aus, daß er mit genialer Leichtig- 
feit den Stoff beherrſcht, daß er überall auf eigenen Füßen fteht, daß man in dem 
ganzen Gedanfengange ven felbftändigen Denker gewahrt. Es ift nicht bloß die Be— 
ftimmtheit, Klarheit und Conjequenz der Begriffe, das feine Ohr für tie Eigenheiten 
der Sprache und ihre Unterſchiede, es ift die originelle Behandlungsart der Wiſſenſchaft, 
welche verfelben einen neuen Auffhwung gegeben und ein friſches Leben in ihr er- 
wedt hat." *) 

Wer H. nur aus feinen Schriften kennt, befigt zwar im ganzen ‚fein unrich— 
tiges Bild von ihm, aber den vollen Einprud gab doch erſt feine Perjönlichkeit. **) Das 
zeichnete eben H. aus, daß er eine bedeutende Perfönlichteit — daR er ebenjo fehr ver 
große Menſch als der große Gelehrte war. Daher war fein Einfluß als Lehrer fo 
bedeutend, feine Einwirkung auf feine Schüler fo begeifternd. Was er vor allem 
von dem Lehrer verlangte, daß er den Weg und die Methede durch Lehre und Bei- 
fpiel zeige und feinen Schülern Liebe zur Wiſſenſchaft einflöße, dieſe beiden Forde— 
rungen erfüllte er felbft auf das glänzenpfte. Er las im deutfcher Sprade über Poetif, 
Kritit und Hermenentit, Encyklopädie der Philologie, ſeeniſche Alterthümer, Metrik, 
griechiſche Syntar, griehifche Literaturgefchichte, Mythologie; in lateinifcher über Homer, 
die Tragifer, Ariftophanes, Pindar, vie Bukoliker, Plautus, jelten über Profaiter, im 
Winterjemejter 183% z. B. über Thucydides. Wenn der kleine, magere Mann mit 
dem raſchen Gange, den bligenden Augen, den Stiefeln und Sporen — denn die trug 
er jeit jeinen Studentenjahren den ganzen Tag über — die Begrüßung der Zuhörer 
freundlid) erwidernd, das Katheder bejtiegen und mit der Anrede: commilitones huma- 
nissimi ***) begonnen] hatte, da gab es gar mandes zu bewundern: fein ausgezeichnetes 
Gedächtnis, die Lebendigkeit und Friſche feines Vortrags, }) die Meifterfchaft, womit er 
die lateinische Sprache handhabte und auch moderne Begriffe in ein antites Gewand 


Homeri, Opusce. 5, Ueber Hefiod, über den Hermann ähnliche Unterfuchungen anftellte, vgl. 
auch noch die KRecenfion der Göttlingiihen Ausgabe, Opusce. 6. 

*) Worte Platners a. a. D. 

**) ©, Jahn S. 23 ff. 

***) Als einmal Halle'ſche Studenten, die Müten auf dem Kopfe, fein Katheber umflanben, 
begann er: Commilitones pileati et non pileati, rügte die Unart in fräftigem Latein und ſchloß 
mit den Worten: Sed a barbaris redeamus ad Graecos. 

7) Lobeck in der Vorrede zum Ajas: Libere profitebor quod sentio: inter eos, qui me 
adolescente claruerunt, philologos haud paucos esse, quos mihi anteponam, sed eorum 
nullum Hermanni in arte critica perfectionem, in grammaticarum rerum quaestionibus 
subtilitatem, in dicendo vigorem claroremque mihi adaequare videri. 
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Heidete,*) bie tiefe Empfindung für das Schöne in den Rhythmen, die er beim Lefen 
einer Ode Pindars oder eines tragischen Chores beurfundete, die claffifche Urbanität, 
mit der er polemifirte.**) Das Hauptgewicht legte er auf die Behandlung der Schrift: 
fieller. Wie er im einzelnen verfuhr, fchildert Jahn trefflih und ver Wahrheit gemäß 
alfo: „Das mechanische Verſtändnis fegte er voraus, oder deutete es in ſchwierigen 
Fällen furz an, hielt aber vor allem darauf, daß man ftets ftrenge dem Gebanfengang 
des Schriftftellers folge und den eigenthümlihen Ausprud vesfelben Mar erkenne, was, 
ohne daß er viel Worte darüber machte, wie unvermerft aus der ganzen Behandlungs- 
art hervorgieng. So ſchritt die Erflärung in einem Fluſſe fort, nur da, wo es nöthig 
war, hielt er an, um ausführliche Erläuterung oder Berbefferung einer ſchwierigen Stelle 
zu geben, und lehrte jo durch die That, ftets nur auf die Sache zu jehen und das Beiwerk 
nicht zur Hauptfache zu machen. Wenn er dann eine ſchwierige Stelle ausführlich behandelte, 
war es ein wahrer Genuß zu fehen, mit welder Klarheit und Schärfe er den Fehler auf- 
deckte, nachwies, was dem Zufammenhange gemäß gefagt fein müße, und dann wie im Blitze 
das Richtige oder jedenfalls das Schöne und Paflende fand; das alles mit einer Lebhaf- 
tigfeit, Kraft und Eleganz des Bortrags, daß das Wort des alten Dichterd aud von 
ihm gilt: 

Die rafche Peitho thronte auf den Lippen ibm, 

ja, er bezauberte ben Hörer und allein 

ließ er den Stadel in der Seele ibm zurüd.“ 


Wollte jemand zu H. in ein näheres Verhältnis treten, als dies durch ven Beſuch 
ver Gollegien möglih war, fo war ihm biezu durch die Theilnahme an einer der Ge— 
jellfchaften, denen er vorftand, Gelegenheit gegeben. Gleich beim Beginn feiner akade— 
mifhen Thätigkeit hatte er Uebungen ſowohl im Lateiniſch Schreiben und Disputiren 
(1795), als in der Behandlung der alten Schriftiteller (1796) angekündigt. Schr bald 
erwuchs hieraus eine Geſellſchaft, welche ſich anfangs die philologifhe (1801), ſpäter 
die griechiſche nannte (1805), ala welche fie eine über Deutichland hinausgehende Be- 
rühmtheit erlangt hat. Die Einrihtung diefer Anftalt bejchreibt er ſelbſt in den Act. 
soc. gr. 1, p. 18 sqq.: Semel unaquaque septimana hora post meridiem sexta***) 
conveniunt socii, quo tempore non aliae in academia lectiones habentur, quibus 
in unius horae terminos sermones nostri coaretentur, omittendique sint disputa- 
tione non ad finem perducta. Mihi aliquot diebus ante affertur libellus ab uno 
sociorum conscriptus, postquam eum libellum alius, qui ejus censuram suscepit, 
legit ac pertractavit. Tum ego, positis aliis omnibus negotiis, ad illud me scrip- 
tum confero, quod quo vel paginarum numero majus vel materiae copia uberius 
vel rerum difficultate implicatius est, eo plus me et temporis et operae ei tribuere 
oportet, ut de singulis certum et rectum conficiam judieium. Quid quis autem 
scribere velit, unicuique liberum reliqui, non solum ut cognoscerem quo quisque 
potissimum inclinaret, sed etiam quod rectius aguntur quae quis sponte et suapte 
quadam propensione, quam quae jussus et fortasse invitus agit. Praeterea non 
omnes ad eadem aut aeque praepäarati aut exereitati, aut quibus opus est libris, 
instructi sunt. Itaque dum quisque sibi eligit illud in quo se aliquid praestitu- 
rum putat idque tractat studiose, sive id, ut plerumque, scriptor aliquis, sive res 
aliqua est, quae perpendendis scriptorum testimoniis exploretur, simul, quod ei 


*) In welchem Grabe er auch der griechiichen Sprache mächtig war, lehren bie köſtlichen 
Ueberfegungen aus Schillers Wallenftein, Opusecc, 5. 

*+) ©, bei Ameis den Anhang: Ginige pädagogiihe Bemerkungen über Polemik ver Phi— 
loiogen mit jpecieller Beziehung auf ©. Hermann, 

***) Freitags. Die Mitglieder des Seminars verfammelten fih am Mittwoh und Samftag. 
Ueber die Aufnahme in die soc. gr. entichied eine lateinisch abgefaßte Arbeit, die man einzurei- 
Gen, und, falls fie gebilligt wurde, zu vertheibigen hatte. 
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alio tempore cum aliis, qui alias res praetulerunt, disputandum est, ad has quo- 
que res transit eo modo, quo quis facillime atque aptissime ad minus sibi nota 
invitatur, in easque introducitur. Nam quum eum non oporteat ipsum in illo ge- 
nere aliquid elaborare, sed percensere quae scripsit alius, quidque is non recte 
disputaverit ostendere, dum invenire studet quo illum erroris arguat, excitatur 
hac ipsa cupiditate ut illas quoque res cognoscat, ne alterum convincere volens 
ipse latus nudum praebeat. Ita paullatim in variis rerum generibus omnes inter 
se aemuli fiunt. Ueberfegungen waren ausgeſchloſſen,*) ebenjo illud genus interpre- 
tationis, quod positum est in explicatione omnium vocabulorum et formularum, 
in comparatione multorum similium exemplorum, in amplissima rei cujusque enar- 
ratione, denique in divinatione quadam rerum abstrusissimarum, quas ab se ipso 
inventas in antiquum scriptorem interpres inferat. Dagegen wollte er erklärt willen 
quae difficilia aut corrupta essent, quorum altera recte explicando defenderentur 
altera bene emendando lucem acciperent. Fehlte e8 einmal aus irgend einem Grunde 
an einer Arbeit, fo gab er eine ſchwierige Stelle auf, im Sommer 1837 3. B. ven 
Honvog des Simonides: "Ore Adgvanı dv daudalde..., und fragte dann die Mitglieder 
bei der nächſten Jufammentunft um ihre Anficht de hoc illove dieto explicando emen- 
dandove vitio. Cine jehr anziehende Scilterung des Lebens und Treibens in ver 
soc. gr. findet ji in des leider zu früh verftorbenen Emperius Observationes in Ly- 
siam, 1833. Gie fei hiemit unfern Pefern beftens empfohlen. **) 

Als im I. 1834 das feit dem Tode Beds eingegangene philologiijhe Seminar 
wieder ins Leben gerufen wurbe, übernahm Hermann die Leitung der griechiſchen Uebun- 
gen — vie der lateinifhen ward Klog übertragen — und verfaßte zur Eröffnung 
das Programm de offieio interpretis (Opusce. 7.); denn für die griechijhe Geſellſchaft 
war vornehmlid die Kritik, für das Seminar die Erklärung beftimmt. Die Autoren 
wurden bier vorgefchrieben, im Griechifchen z. B. Euripives, im Lateinifchen Virgil, und 
während des ganzen Semefters beibehalten. Je eines ver Mitglieder — es follten, 
wie in der soc. gr., nie über zwölf fein —, an dem gerade die Neihe war, hatte zu 
interpretiren, fo lange, bis der VBorfigende (Hermann that dies gewöhnlich mit ten 
Worten: si tibi placet, hie subsistamus) aufzuhören befahl, worauf die Uebrigen, 
zunächſt der Senior, ihre abweichenden Meinungen äußerten. 

Eine dritte Gefellfchaft, über die man Genaueres bei Ameis S. 19. fi. nachleſen 
kann, beichäftigte ſich namentlich mit philofophifchen Gegenftänven. Ueber ein Thema 
eigener Wahl ward ein Auffag gefertigt; dann wurde ein Nefpondent gewählt; zwei 
andere übernahmen die Oppofition. Die Disputation erfolgte an einem ber beiden 
Spätnahmittage, die dazu beftimmt waren. Am Schlufje verjelben gab H. dem Ber- 
faffer des Auffages ein auf den behanvelten Stoff bezügliches Thema, worüber er glei 
das nächſte mal frei ohne fchriftliche Unterlage ſprechen follte. Bei tiefem Vortrage 


*) Act. soc. gr. 1, p. 19: Sunt qui putent vertendo in sermonem patrium optime 
cognosei utrum quid intelleetum sit an non. Et sane hoc verum est, tentabatque mul- 
tis abhine annis etiam in soc. gr. A. Seidlerus, qui Sophoclea nonnulla iisdem metris 
in nostram linguam transferebat elegantissime. Sed avocavi eum ego ab isto studio, 
quia, quum ea res diffieillima sit et plurimam operam ac limam regnirat, non est ad 
eam otium ei qui se philologum praestare constituit ... . . Sed hoc genus interpretandi 
quum removerem ab söc. gr., tamen saepe suasi et hortatus sum, si quis in locum 
diffieiliorem incidisset, eum ut vel in latinam vel in patriam linguam converteret, quo 
magis quae in Graeeis obscura, inconeinna, perversa, vitiosa essent elucesceret facilius- 
que deprehenderetur. Bgl. au Opuscc. 6, p. 15: Mit Recht meint Herr Müller, daß 
eine Ueberfegung nothwendig ſchon felbft Interpretation fei, und daher einzelne Anmerkungen meift 
überflüßig mache. 

**) Auch Köchly bat in einem Züricher Lectionsfatalog eine Disputation in ber soc. gr. 
fehr lebendig und intereffant beichrieben. 
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merften die einzelnen Theilnehmer des Vereins ſich diefen oder jenen Begriff, diefe oder 
jene Schluffolge an, um dann mit vem Redner darüber dispntiren zu fünnen. Den 
Anfang des Opponirens machte in der Regel, wer vermöge feines Talents das Ganze 
augenblidlic zu überjehen und zu beurtheifen im Stande war. 

Bei allen diefen Uebungen wurde lateiniſch gefproden*) und nicht felten jehr leb— 
haft geftritten. 9. hielt als Präfes die Zügel feit in den Händen, ließ unnöthige Ab- 
fhweifungen nicht auffommen, und fuhr auch wohl einmal, wenn ſich die Disputirenden 
nicht Mar waren, mit der Frage dazwiſchen: De qua re est sermo inter vos? Am 
Ente fällte er fein Urtheil, wobei er zur Sprache brachte, was von andern nicht berührt 
worden war, und, wenn es ſich um eine fchriftliche Arbeit handelte, aud die Darftellung 
kritifirte. An wohlwollender Anerkennung, wie an ſcharfem Tadel fehlte e8 nach Um: 
ftänden nicht. Flüchtigkeit, Unachtſamkeit, vollends Dünfel und Anmaßlichfeit wurden 
in marfigem Latein unnadhfichtlih gerügt. Da er aber nit bloß tadelte, fondern durch 
ein gründliches Eingehen in die Sache dem Einzelnen zum Bewußtſein feiner Fehler 
und Schwächen verhalf, fo hat er wohl nicht leicht jemanden erbittert; im Gegentheil, 
wer eine ftrenge Genfur erfahren hatte, deſſen Beftreben war einzig und allein daranf 
gerichtet, durch eine befriedigendere Leiftung das Geſchehene in Vergeſſenheit zu bringen. 

Auf didaktiſche Vorlefungen, wie fie 5. B. Fr. Aug. Wolf hielt, **) hat fih 9. nie 
eingelaffen; ebenfo verbannte er aus dem philologiſchen Seminar praftifche Uebungen, 
von dem Grundfag geleitet, daß, wer etwas richtig gelernt habe und ordentlich verjtebe, 
e8 auch vortragen und lehren fünne. Obwohl er fich aber zunächſt nur die wiſſenſchaft— 
liche Tüchtigkeit feiner zahlreihen Schüler zum Ziel fette, hat er gleihwohl auch auf 
die pädagogiſche Bildung berfelben und damit auf das gelehrte Schulweien überhaupt 
einen höchſt bedeutenden Einfluß ausgeübt. Zuvörderſt gewöhnte er fie, Mar und fcharf 
zu venfen, von allem fich die genauefte Rechenſchaft zu geben, nie fi mit der bloßen 
Erfcheinung zu begnügen, fondern ftetS nady dem Grunde derfelben zu forfhen. Dann 
ertheilte er ihnen — der Verfaſſer benügt hier, was er in den Vorlefungen über Ency— 
Hopädie der Philologie und über Kritif und Hermeneutif nachſchrieb — mandye auch 
für den künftigen Schulmann wichtige Lehren, wie folgende: Es ift durchaus nothwendig, 
fi einen Theil der Alterthumswiſſenſchaft auszuwählen und fid mit demfelben fo zu be— 
ſchäftigen, daß man ganz in ihm zu Haufe ift.***) Gine gründliche Kenntnis der Sprache 
ift die Bedingung der Kenntnis des Altertbums. Sehr viel fommt auf eine richtige 
Lectüre an. Mehrere Schriftfteller zu gleicher Zeit zu lefen, taugt nichts; man muß 
immer nur Einen lefen,+) erft curforifch, wenn auch mandes dunkel bleibt, dann öfter, 
Den Homer muß man zuerft vornehmen, darnach die übrigen Epiker, ſodaun die Ly— 
rifer, die Dramatifer, überhaupt immer eine Gattung von Schriftftellern in chronolo— 
gifcher Folge. Mit den Alten felbit muß man mehr verkehren, als mit ven Commen— 
taren, obwohl diefe nicht veradhtet werden dürfen: e8 fommt nur darauf an, daß man 
biftorifch wife, wer der befte ft. Wichtiges, felten Erfcheinendes muß man ercerpiren; 


*) Daß 9. au für lateinische und griechifche VBersübungen war, nur nicht in Dichtungs— 
arten und Dialekten, für die es feine Vorbilder ‚giebt, weist Ameis nad ©. 26 ff. 

**) S. das eben erichienene Werk: Fr. Aug. Wolf in feinem Berbältniffe zum Schulweſen 
und zur Pädagogik dargeftellt von Prof. Dr. 3. Fr. Arnoldt. 

***) In der Oratio post obitum Beckii, Opusce, 5, jagt er: In tam immensa rerum 
discendarum varietate tamque inexhausta materia non alia patet via, qua quis ipse ali- 
quid conferre ad communem utilitatem possit, quam ut uno aliquo in genere unaque 
in re studia sua coarctet, viresque intendat animi, ut cognita ejus rei natura altius at- 
que altius ineam penetret. 

+) Act. soe. gr. 1, p. 9. Praeter multa praeclara quae a Reizio didiei, haec ei po- 
tissimum debeo, primum ut non multos simul scriptores, sed unum quoque tempore so- 
lum legerem, deinde ut non credere temere, sed cogitare adsuescerem et in causas cu- 
jusque rei inquirere, 
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aber mas vulgär, was ungewöhnlich ift, das lernt man nur durd viele und anhaltende 
Lectüre. Werner: man muß jeden Schriftſteller möglichſt aus ſich felbft erflären; jede 
Stelle im Zufammenhange mit dem Folgenden und Vorhergehenden betrachten; ſtets den 
nothmendigen Sinn ausmitteln — Bentley ift hierin Meifter —; überall das Natür- 
lichfte und Einfachfte wählen; nichts in die Alten himeintragen, woran fie nicht dachten 
oder denken konnten; nicht erklären wollen was ſich nicht erflären läßt; ſelbſt vem Un- 
bereutenven feine Aufmerkſamkeit ſchenken; ftreng logifh und mit Beobachtung der ge- 
hörigen Ordnung verfahren; fich frei von Auctorität halten; nicht der Move hulvigen 
und ed’ an Muth und Unverzagtheit nicht fehlen laſſen. 

Daß H. durch feine ganze Methode auch die äfthetifhe Bildung feiner Zuhörer 
gefördert habe, bemerkt vollfommen richtig Ameis (S. 48 ff.), deſſen Schrift überhaupt 
ſchon darum Beachtung verdient, weil fie für des Meifters pädagogifche Anfihten aus 
feinen verfchiedenen Werken die Belegitellen in reihem Maße mittheilt. 

Durchaus einfady und natürlich, ein entſchiedener Feind alles Affectirten, Gefpreiz- 
ten, Verfhrobenen, nie mit feinen Kenntniffen zudringlich, fondern für jede Art von 
Unterhaltung empfänglich, ausgezeichnet durch Lebendigkeit, Reinheit und Frifche des 
Gemüthes, ein unerfchrodener Spredyer für Freiheit, Net und Wahrheit, *) ein über- 
zeugungstreuer Anhänger ftrenger Zucht und Sitte,**) voll Beſcheidenheit und Aner- 
fennung fremden Verdienſtes, voll Pietät gegen feine Lehrer, ***) namentlich gegen Reiz, 
ein warmer Freund feiner Schüler, für die er that, was er fonnte: jo war im Leben 
Hermann. Und wie hätte ein folder Mann die Herzen der Jugend nicht mächtig ergrei- 
fen, nicht eleftrifch auf fie eimmirken ſollen! Selbſt von ver höchſten Begeifterung 
für jeinen Beruf erfüllt, bat er auch, wie felten Einer, es veritanden, andere zu bes 
geiftern und in allen denen, die ihm je nahe ftanden, Eindrücke hinterlafien, vie feine 
Zeit wird zu tilgen vermögen. Ziegler. 

Hermann von dem Buſche gehört zu ven eifrigften Vertretern und Förderern 
bes Humanismus im erſten Drittel des 16. Jahrhunderts; hier aber verdient er Beachtung 
befonders darum, weil er viel dazu gethan hat, ven Humanismus in die Schulen ein: 
zuführen. Geb. 1468 auf dem Schloffe Saffenberg im Bistum Münſter, erbielt er 
feine erfte Bildung unter den Augen’ des trefflihen Rudolf von Lange in Miünfter, 
fam dann in die Schule des berühmten Hegius (f. d. Art.) in Deventer und warte von 
biefem wieder an Rudolf Agricola (f. d. Art.) im Heidelberg empfohlen. Welchen Einfluß 
diefer auf ihn ausgeübt hat, läßt ſich genauer nicht beftimmen; wir wifjen nur, daß er 
den Jüngling ermahnte, Cicero's Schriften mit unausgefegtem Fleiße zu ſtudiren. Weber 
Hermanns Aufenthalt in Tübingen, ver wohl aud) nur kurz war, fehlen uns ausführ- 
lihere Nachrichten ganz. Entſcheidend für fein ganzes Leben wurde eine Keife nad) 
Italien 1488. Er machte diefelbe in Begleitung jeines väterlihen Freundes Rudolf 
von Lange, ſah Florenz und Nom, hörte überall die berühmteften Männer und ſah ſich 
jelbjt mit vem, was er als eleganter Stilift und Dichter bereits leiftete, freuntlich aner- 
kannt. Als er nach Deutſchland zurüdgefehrt war, erwarb er in Heitelberg die Würde 
eines Magifters der freien Künfte; in Cöln, wohin er dann gegangen war, gerieth er 
alsbald mit ftrengen Scholaftifern in Kampf. Außer Stande, ſich zu behaupten, wandte 
er fih nah Miünfter, wo Rudolf von Lange ihn gaftfreundlih aufnahm und in ver 


*) Sein Berbältnis zum Chriftentbum müßen wir uns in ber milden Weile von Herbit 

(Das claffiiche Altertbum in der Gegenwart, ©. 119 ff.) aus feiner Zeit und Umgebung erflären. 
: D. Reb. 

**) Man lefe die herrliche Oratio in tertiis sacris secularibus receptae a civibus Lipsien- 
sibus reformatae per Martinum Lutherum religionis. A. 1839. Opusce. 7. 

***) Die Pietät war ihm nicht, wie heutzutage manchen Leuten, ein überwundenes Bor- 
urtheil, ſondern ein gravissimum et sanctissimum nomen (Cic. ad fam. 1, 9). Welch ein ſchönes 
Denkmal feiner Liebe und Dankbarkeit bat er Ilgen geſetzt in den homeriſchen⸗ Hymnen, Reiz in 
ben Act. soc. gr. und in ber vor ben Philologen in Dresden gehaltenen Rebe! 
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Stille feine Bibliothet ihm Gelegenheit bot, Claffifer und Kirchenväter raftlos zu lefen, 
mit der ganzen alten Literatur im großartigem Ueberblide fi befannt zu machen. Dann 
warf er ſich wieder in die Welt. Er reiste nah Frankreih, we er mit Wild. Budäus 
und Jaf. Faber von Etaples befannt wurde; dann erfchien er wierer in Cöln, wo der 
Graf von Nuenar, ein Hauptbefhäter des Humanismus in Deutfhland, die Duntel- 
männer von den Lehrftühlen zur verdrängen ſuchte. Er war jet noch ein fehr guter 
Katholif, wie er denn damals den früher herausgegebenen Büchern feiner Epigranıme, 
die er nod vermehrte, ein größeres Gedicht zu Ehren ver h. Jungfrau, das Triplex Heca- 
tostichon, hat folgen laffen; aber die Scholaftifer griff er rüdfichtslos an, und es 
jheint, als ob er zunächſt auch mannigfahe Unterftägung gefunden und namentlih an 
den Lehrern des Collegium Laurentianum eifrige Bundesgenojjen gehabt habe. Und doch 
mußte er vor der gefchloffenen Macht der Ordensleute abermals aus Cöln weichen. 
Um fo entfchiedener wirkte er jet nach andern Geiten. Er zog von Göln über 
Hamm, Münfter, Dsnabrüd, Bremen, Hamburg, Lübeck, Wismar nad Roftod, überall 
nur kurze Zeit verweilend, überall aber in den Schulen over fonft in öffentlichen Gebäu- 
den claffifhe Schriften worlefend und erflärend, wobei die Neuheit der Sache, vie Per: 
fünlichkeit des Mannes, den man redht wohl einen fahrenden Ritter des Humanismus 
nennen konnte, Menſchen aus allen Ständen in großer Anzahl um ihn verjammelte. 
Es iſt merfwürdig, wie er dabei verfuhr. In Hamm behandelte er einige Briefe des 
Horaz, in Münfter einige Gerichte Virgils, in Osnabrück eine Satire *des Perfins, dieſe 
und eine Rede aus Livius in Hamburg und Bremen, in Lübef einen Hymnus des 
Prudentius, in Wismar eine Efloge Virgils. In Roftod, wo er längere Zeit verweilte, 
erklärte er Cicero, Birgil und Ovid, und bei den Vorlefungen über Juvenal entzücdte 
er die Studirenden fo, daß die Bänke vor dem Katheder des Prof. Heverling, der 
ebenfalls über Juvenal las, fi) leerten. Endlich führte nun Heverling Hermanns Ver— 
treibung berbei, worauf diefer einen wahren Müdenfhwarm von Epigrammen (in ſ. 
Oestrum) dem Gegner an den Kopf warf; aber der wanderluftige Humanift ging unver- 
zagt nad) Greifswald, wo er über Priscian, Yucan und Cäfar las und unter feinen 
Zuhörern den fpäter fo berühmten Bugenhagen hatte. Dann taucht er plöglih in 
Frankfurt a/D. auf, um über Claudians Gedicht vom Haube der Proferpina zu lejen 
und die erften Bücher Quintilians zu erklären; bald erfcheint er in Erfurt, um das 
Ende ver Stubienzeit Luthers, erflärt unter großem Zudrange Birgil, Yucan und Statius 
und ſucht an die Stelle der alten Schulbücher neue und befiere zu bringen. Längere 
Zeit (1504—10) behauptet er ſich in Leipzig, liest über die verfchiedenjten ‚Schriften 
der Alten, giebt neue Epigramme, ein Lobgevicht auf die Stadt Peipzig, einen Commen- 
tarius in artem Donati de octo partibus orationis u. a. heraus, bei fteigendem Ruhme 
über zahlreiche Angriffe ſich hinwegfegend. Als er aber 1510 nad Wittenberg gegangen, 
fann er ſich nicht behaupten; nach Peipzig zurüdgefehrt, trifft er gleichfalls auf Wider- 
ſacher, die feine Verweiſung durchſetzen. Da eilt er weiter, hält Borlefungen in Hildes— 
heim und Minden, rafft dann die Einkünfte feiner väterlihen Güter zufammen und geht 
in die Niederlande, wo er Amfterdam, Altmaar, Utrecht, Löwen beſucht, um hierauf 
nad) England hinüber zu fchiffen, wo er vie bedeutenpften Lehrer des Griehifchen und 
Hebräifhen hörte und vor ihnen und'ihren Zuhörern wieder fid hören ließ. Aber nicht 
lange nachher ift er wieder auf deutſchem Boden, er wagt fich, wieder im Einverftändnis 
mit dem Domprobft von Nuenar, zum brittenmale nad Cöln, erneuert den Kampf 
mit den dortigen Dunfelmännern und muß (1516) zum brittenmale weiden. Er hatte 
freilich aud vie Feinde Reuchlins mit rüdjichtslofer Strenge angegriffen — in feiner 
neuen Ausgabe des Donatus, in der Ausgabe des Grammatikers Diomedes, in feinen 
Pemptades Decimationum Plautinarum, in feinem Commentar zu Claudians Gericht 
de raptu Proserpinae, — und tabei befonders dies hervorgehoben, daß bie Gegner auf 
unverantwortlihe Weife die Jugend vom Erlernen der alten Sprade und dem Leſen 
claſſiſcher Auctoren fern hielten und durd ihre albernen Lehrbücher ven Anaben ſchon 
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ten Gefhmad vertürben. Die fühnfte Herausforderung aber hatte er gewagt, als er 
in großer Berfammlung aud von Geiftlichen jeine gewaltige Rede de studio et lectione 
sacrarum litterarum deque avaritia omni ope ecclesiastigis fugienda gehalten. 

Wieder heimatlo8 geworden, fand er doch alsbald ein neues Aſyl in Wefel, deſſen 
Rath ihm die Leitung der Stadtſchule übertrug. 48 Jahre alt fchien er des ruhelofen 
Wanderlebens endlid müde zu fein. Er vollendete hier die Umarbeitung feiner berühm- 
ten Schugfchrift für die Humanitätsftudien, des Vallum humanitatis, welde durch edle 
Mäpigung fih empfahl und eine foldhe Fülle ſchlagender Thatſachen zufammenfafte, 
daß niemand jo leicht die unmittelbar aus der Sache abzuleitenden Beweiſe vermiffen 
fonnte. In der ganzen geräuſchvollen Reudliniftenfehde war feine Schrift erfchienen, 
die in gleich würdiger Weife und mit fo durdhgreifender Wirkung die Sache des Huma- 
nismus vertreten hätte. Während er aber eine folhe wiſſenſchaftliche That vollbradhte, 
verſchmähte er es nicht, für den nächſten Kreis anſpruchsloſe Schulbücher abzufaflen: 
Dictata quaedam utilissima ex Proverbiis sacris und Selectiores epistolae Ciceronis; 
er ſchien Die Heberzeugung gewonnen zu haben, daß eine engbegrenzte Wirkſamkeit, indem 
fie der ſchimmernden Erfolge entbehrt, ver nachhaltigen um fo ficherer ift. 

Da riß ihn die Bewegung der Neformation wierer auf andere Bahnen. Er legte 
fein Umt in dem ftillen Wefel 1518 nieder; wohin er zunächſt ſich wandte, ift ungewiß. 
Aber 1520 treffen wir ihn in Mainz; an Huttens legten Kämpfen nahm er leivenjchaft- 
lich tbeil; 1521 war er in Worms und fah vielleicht ven großen Auguftiner vor Kaijer 
und Reich im Dienfte der Wahrheit zeugen, die ihm felbft im Studium der h. Schrift 
immer heller entgegengetreten war; an Hutten erließ er von Worms aus eine heftige 
Aufforderung zu rafhem Losſchlagen. Dann zog es ihn (1522) nad Wittenberg, wo 
er das Studium der Schrift fortfegte und über claffiihe Autoren las. Genaueres über 
jeine Thätigfeit in den nächſten Jahren wijfen wir nicht. Aber 1527 rief ihn ber 
Landgraf Philipp von Heſſen an die neugegründete Univerfität Marburg und übertrug 
ihm die Brofeffur der Gefchichte, Poefie und Beredſamkeit. Er lad zunächſt über Livius, 
Cäſar und andere Hiftorifer; aber auch römiſche Dichter erklärte er, bis Eobanus Heſſus 
nach Marburg fam. Bezeihnend ijt auch für feine religiöfe Entwidlung, daß er zulett 
befonders mit Auguftinus ſich bejchäftigte. Die weiter gehende kirchliche Bewegung, bei 
welcher aud die Gegenfäge immer heftiger auf einander trafen, mußte ihn ohnehin 
mehr und mehr in theologifhe Studien hineinziehen, aus denen 1529 aud die Schrift 
bervorgieng de singulari auctoritate veteris et novi instrumenti sacrorum ecclesia- 
sticorumque testimoniorum libri. Da jdien er nun der rechte Mann zu fein, den 
Ungeftüm der Anabaptiften in Münfter zu beſchwichtigen, und jo erhielt er 1583 von 
den Behörden der unruhvollen Stadt die Einladung zu einem Religionsgeſpräche mit dem 
leidenfhaftlihen Prediger Rothmann. Es war eine tragifche Fügung. Nirgends im 
nördlichen Deutjchland hatte der Humanismus fo fröhlich ſich entwidelt, jo vorbildlich 
gewirkt, als eben in Münfter, und Hermanns väterliher Gönner Rudolph von Lange 
hatte noch eine bewundernswürdige Blüte feiner lieben Domſchule erlebt. Aber viefer 
Humanismus hatte ſich dod unfähig erwiefen, dem geiftigen Leben in Münſter eine fe- 
ftere Richtung anzumeijen, und als der Yanatismus der Wiedertäufer vafelbft zum 
Durchbruch kam, waren tie feinen Lateiner auf dem Dombofe ohnmädtig und rathlos. 
Jetzt follte Hermann von dem Buſche helfen; aber in feinen Verhandlungen mit Rothe 
mann brach feine Kraft plöglich zufammen. Der erjchütterte Greis blieb frank in 
Dülmen bei Münfter, im Haufe eines Berwandten zurüd; fein einziger Sohn aus der 
erft in Marburg geichloffenen Ehe, noch ein Anabe, ſank dahin; über Münfter zogen 
fih unheilſchwangere Wolfen zufammen; da war ihm der Tod, der ſchon im nächſten 
Jahre 1534 ihn erreichte, ein willtommener Erlöfer. 

Ziteratur: Hamelmann Narratio de vitaH. Buschii in j. Opp. geneal. hist. 
(Lemgoy. 1711) p. 300 sqq. Nad ibm Burckhard Vita Buschii vor ver Ausgabe 
des Vallum Humanitatis (Frft. ad M. 1719). Meiners Lebensbeihreibungen be= 
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rühmter Männer aus der Zeit der Wiederherftellung der Wiſſenſchaften II. 370 ff. 
Erhard Geſch. des Wiederaufblühens wiſſenſchaftlicher Bildung III. 61 ff. Beſonders 
aud Cornelius die Münfterfhen Humaniften und ihr Verhältnis zur Reformation. 
M. 1841. Ueber Einzelnes Strauß Ulrih von Hutten, Heidemann Borarbeiten 
zu einer Geſch. des höhern Schulwefens in Wefel I. 13 ff. II. 16. u. a. Die Schriften 
Hermanns felbit find ziemlich fjelten geworden; die Pauliniſche Bibliothef in Münſter 
zählt fie zu ihren werthvollſten Raritäten. 9. Kümmel. 

Herruhutifches Erziehungsweien. Die Erziehungsthätigkeit der Brüdergemeine 
ift fo alt als dieſe felbit, ja in gewißer Hinfiht nody früheren Urfprungs. Denn wenn 
die entfcheidende innere Gründung ber Brüdergemeine nicht jowohl in dem beginnenden 
Anbau Herrnhuts im Jahr 1722 liegt, als vielmehr in dem geiftigen Zuſammenſchluß 
der dort zufammengefommenen Erwedten im Jahr 1727 (am 13. Auguft), fo hatte da— 
gegen eine herrnhutiſche Erziehungsthätigkeit bereits vom Jahr 1724 ihren Anfang ge- 
nommen. Zinzendorf gründete im Bunde mit feinem Freund Wattewille und zwei 
gleichgefinnten Predigern Anftalten nah halliihem Vorbild, ein Mädchenſtift auf feinem 
Gute Berthelsvorf (1725) und eine Landſchule für junge Adelige in Herrnhut, für 
welche ven 12. Mai 1724 der Grundſtein zu dem „großen Haufe" gelegt wurbe, wel 
ches naher auf lange Zeit hin theils der herrnhutiſchen Gemeine zur Stätte ihrer 
gottesdienjtlihen Verſammlungen diente, anderntheil® aber aud von verjchiedenen Er- 
ziehungsanftalten, fpäter befonders für Mädchen, bewohnt wurde. Jene erfte Adels— 
fhule war von nur kurzem Beſtehen und wurde 1727 durch ein Waifenhaus erjegt. 
Dabei war für dieſe verſchiedenen pädagogiſchen Verſuche das halliſche Vorbild nicht 
nur in äußerer Beziehung maßgebend, fondern es berrfchte dort auch innerlich mehr 
oder weniger der Geift des Pietismns, eine Strenge, ja unter Umftänden Härte der 
Erziehung, mie fie allerdings in jener Zeit mehr oder weniger allgemeine Sitte war, 
aber eigenthümlich gefärbt durch das gleichzeitige ernfte Beſtreben, alles in Leben und 
und Lehre dem Geſetz des Geiftes und des Worted Gottes, wie man dies damals in 
den unter halliihem Einfluß ftehenden Kreifen auffaßte, conform zu machen. Im fol- 
genden Jahrzehend entfernte fi die Brüdergemeine im ihrer innerften chriſtlichen Be— 
ftimmtheit nun immer mehr von diefer pietiftiihen Richtung und trat in ihrem ganzen 
Wirkungskreis derjelben vielmehr ziemlich beftimmt entgegen. Aber gerade auf pädagos 
giſchem Gebiet fcheint, wohl nit ohne entſcheidenden Einfluß jener allgemeinen Zeit- 
fitte in dieſer Hinfiht, no langehin mehr als in irgend einer andern Beziehung die 
halliſche, geſetzlich-ſtrenge Methode die herrichende geblieben zu fein. Nächſt dem inner- 
lich unläugbar dahin treibenden Motiv des eigentlich brüderifchen, evangelifch- pofitiven 
Geiſtes ift es doch erft der Einfluß veränderter pädagogifcher Anfhauungen, wie er in ben 
fiebziger und achtziger Jahren durch ven Philanthropismus aud auf dieſe Kreife aus- 
geübt wurde, welcher ver herrnhutiſchen Erziehungsthätigfeit zu freierer und harmonifcherer 
Entfaltung verholfen hat. Während ver erjten 50 Jahre verfelben herrſcht der hal« 
liſche Typus vor. 

Dem äußeren Umfang nad) ift der Wirkungsfreis in diefer Zeit zwar infofern ein 
ausgedehnter, als die erfte Stiftung in der Ober: Laufig theil® während ber vierziger 
Jahre von einer zweiten in der Wetterau faft in den Hintergrund gebrängt wurde, 
theils aud an verfchiedenen andern Orten Deutſchlands herrnhutiſche Gemeinen ent- 
ftanden. Aber dennod war im jener Periode die pädagogifhe Wirkſamkeit eine bes 
grenztere als fpäter, weil man feine eigentlihen Penfionsinftitute hatte (Zinzenborf 
will nicht viel davon wiffen, f. Nat. Refl. Beilage, S. 48. 54), fondern, wenn Kinder 
auswärtiger befreundeter Eltern in die Inftitute der Gemeine aufgenommen wurben, 
damit mehr oder weniger ein, wenigſtens vorläufiger Beitritt zur Brüdergemeine ver⸗ 
bunden war. Dagegen waren die Kinder der Gemeine felbft in jener Zeit vom früheſten 
Alter an faft alle im Inftituten vereinigt. Die Familienerziehung warb durch dieſe 
Art von öffentlicher Jugenvbildung nur zu fehr verbrängt und in ihrem Rechte gekränkt. 
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Bon der einen Seite war biefer Zuftand wirflich veranlaßt durch den ausgeprägten 
Pilger- und Streiterharakter, welchen faft die ganze Gemeine in Folge der beftändigen 
Miffionen unter Heiden und Chrijten annahm, und im Blid darauf kann Schrau— 
tenbad (Der Graf von Zinzenvdorf und die Brüvergemeine feiner Zeit, dargeftellt durch 
2. €. von Schrautenbady, Gnadau, 1851, ©. 187) diefe, ohnehin ftrenge, Vollserzie— 
bung mit der fpartanifchen vergleichen. Aber andererjeits überſchritt man auch willfür- 
lich das durch dieſe Umftände gebotene Maß, infolge von Zinzendorfs damaligen 
Lieblingsideen genojienfhaftlihen Lebens und corporativer Bildungen überhaupt. Er 
glaubte wohl nur auf viefem Wege in ven aus fo verfchiedenen äußeren und inneren Lebens- 
gebieten zuſammengebrachten Gemeinen einen einheitlichen, wirklich das Leben beherrſchen— 
den Gemeingeift gründen zu können. Dies ift ihm aud gelungen, aber mehr durch jene 
orbenartigen Anftalten für Erwachſene, die Chorhäufer, als durch dieſe Kinderinftitute. 
Er war fi) auch felbft deſſen Mar bewußt, daß viefe an ſich etwas ungehöriges waren, 
und weder bleiben konnten noch follten, wie er in den Naturellen Reflerionen (1747) 
bezeugt. *) Der Erfolg fcheint dies nur zu fehr gerechtfertigt zu haben, indem ein 
Menſchenalter fpäter viel Klage erhoben wurde über zahlreihe unbraudhbare Subjecte 
unter der jüngeren Öeneration, und mande unter ven erften Männern fogar ven 
Schmerz über ungerathene Söhne empfinden mußten. Inves lag die Schuld ohne 
Zweifel auch daran, daß es theild an den geeigneten Kräften für Erziehung und Unterricht 
vielfad) fehlte, oder doch bei dem im allgemeinen ziemlich zahlreichen Auffichtsperfonal auch 
viele Untaugliche mitgebraucht wurden, und anderntheils an dem Mangel rechten Ernites 
und rechter lebensvoller Methode im Unterriht. Einer der einfichtsvolliten Mitarbeiter 
an dem Werk urtheilte wenigftens von ven in dem vierziger Jahren in ver Wetterau, 
zu Marienborn und Herrnhaag blühenden Anftalten, „daß nichts Rechtes gelernt werde, 
jei ein Hauptmangel derſelben.“ Der hauptſächlichſte Leiter diefer Inftitute, Biſchof 
Polyfarp Müller (geb. 1685, + 1747), war zwar ein audgezeichneter, erfahrener 
und gründliher Schulmann von altem Schrot und Korn, früher Nector des Gymna— 
fiums zu Zittau, und andere tüchtige Männer aus der Ienenfer Schule, Spangenberg 
obenan, wirkten mit ihm, aber theils war die allgemeine Geiftesrihtung in dieſen 
Jahren, der fogenannten Sichtungszeit, einer gründlichen Jugenpbildung nit günftig, 
und dann war der MWechfel unter den thätigen Perfonen, über welchen Polyfarp mehr- 
fach Hagt, zu häufig, zumal bei einem fo ausgedehnten und vieltheiligen Anftaltsweien. 
Man hatte damals in Marienborn und Herrnhaag eine Kleinkinveranftalt, je ein In— 
ftitut für die heranwachſenden Mädchen und Knaben, fowie zu weiterer Förderung 
mander umter den legteren ein Pädagogium, beide lettere in Verbindung mit dem 
Eandidatenfeminar (Bol. das theologiſche Seminarium der Brüberunität u. ſ. w., 
Gnadan 1854, ©. 2 ff.), in welchem jüngere und ältere Männer für ven kirchlichen 
Dienft in den Gemeinen und auf Miffionen fih ausbilveten; außerdem in Schlefien 
ein zweites Päragogium (zu Urſchkau bei Glogau) u. a. m. 

Eine nähere Schilderung des inneren Zuftandes dieſer Anftalten ift aus Mangel 
an Quellen wohl nicht möglih. Sie erreichten ihr Ende mit der Auflöfung der Ge- 
meine in Herrnhaag (1750), und waren zum Theil ſchon vorher nach der Dber-Laufig 
übergefiebelt. 

Hier wurde für Die nächſte Zeit Hennersdorf bei Herrnhut der Hauptfig ber 
Anitalten, wo das ehemals von Zinzendorfs Großmutter bewohnte Schloß und das 
von ihr geftiftete Waiſenhaus Raum genug bot für Anabenanftalt und Pädagogium, 


*) Bgl. N.Refl. Beilage S. 54. Zur Kindererziehung find nicht eben ſolche Auftalten nöthig, 
wie bie unfern, welche nichts als Propbetenfchulen fein follten, für die beſonderen Ingenia 
ausgewählter und ausgezeichneter Werkzeuge. In unfern Gemeinorten muß es noch dahin fom- 
men, baß jede Bürgerlichen Eltern ihre Kinder felbft erziehen, wie es andere Chriſtenmenſchen 
aud machen. Unfere Anftalten für die Gemeinkinder en gönsral find ſtillſchweigende Belenntniffe 
unferer Unvollkommenheit in dem Theil. 


Herrnhutiſches Erziehungswefen. 465 


während die Mädchenanſtalt in Herrnhut eine Stätte fand, und das Seminar in neuer 
befferer Geftalt zu Barby wieveraufblühte (f. Geh. d. Sem., v. 1754 an, — 
S. 11 :c) Was Gottfrie» Elemens, der gründliche Theolog aus Buddeus Schule, 
Kenner und freund des kirchlichen Altertbums, für dies Inftitut war, das warb in 
Hennersvorf, befonders für das Pädagogium, Paul Eugen Leyritz (geb. 1707, + 1788), 
der fromme und geübte Iugenderzieher und Schulmann, weiland Rector zu Neuftadt an 
der Aiſch, und ſchon damals ein vieljähriger Freund ber Brüdergemeine, jpäter im 
wetterauifchen Anftaltenwefen mitthätig und nun ber eigentliche Patriarch des Erziehungs- 
werfes der Brübergemeine. Er war einer jener alten frommen Lateiner, ordnungslie— 
bend, leutfelig, verftändig und feft, und hat befonderd um das Pädagogium der Brü— 
dergemeine bie größten Verdienſte (Vgl. Geſchichte des Pädagog iums der evangeliſchen 
Brüder-Unität, Nis!y und Gnadau, 1858, ©. 3). Es kam num mehr Ordnung und 
Gründlichkeit in ven Unterricht. Wie man die Herzen der Kinder in Chrifto zu erziehen 
fuchte, davon können Zinzendorfs „Kinderreven" aus diefen Jahren einen Beweis geben. 
Sie werden auf evangelifche Weile in den kindlichen Glauben an ihren Heiland eingeführt 
und nicht mehr durch den ertravaganten Ton des vorigen Jahrzehnds verwirrt, aber 
theils muthet man ter Jugend in Beziehung auf inneres Erfahrungsleben wohl nod 
jo manches zu, was in der Kegel erft einem fpäteren Stadium des Glaubenslebens 
angehört, und dann ftand gar zu umvermittelt und frembartig daneben eine geſetzlich— 
ftrenge, oft peinliche und Heinlihe Dieciplin im Leben. Der Mangel an freier, natür- 
licher Bewegung für Seele und Leib, namentlich an rechter Pflege der körperlichen Er- 
ziehung, verhinderte bei vielen eine freie, Fräftige Entwidelung. 

Diefe Mängel blieben indes nicht unbemerkt, und fanden bejonders von der Synode 
des Jahres 1769 an nad und nad) ihre Heilung. Bon entfcheidender Bedeutung war 
die damals befchloffene Aufhebung des bisherigen Syftems der Anftalt8-Erziehung für 
die Gemeinjugend, mit Hervorhebung der häuslichen und Yamilien-Erziehung, namentlich 
für das jüngere Alter. Man gründete nun in allen Gemeinen regelmäßige Ortsfchulen 
für Anaben und Mädchen gefondert, unter unmittelbarer Auffiht und Leitung des Pre— 
digerd; hie und da, zur Unterftügung ver Eltern, al® Tagesfchulen, d. b. fo, daß die 
Kinder den ganzen Tag über unter Aufficht der Lehrer bleiben und nur Abends zu 
den Eltern zurückkehren. Die Inftitute wurden infolge davon felbftändiger und con- 
centrirter. Zur Hebung der häuslichen Erziehung in ihrem ganzen Umfang fchrieb 
Leyrig ein Feines treffliches Werk (Betrachtungen über eine verftändige umb chriftliche 
Erziehung ter Kinder. Barby 1776), welches die Entwidelung des Lebens von der 
Zeugung an bis zum 21. Jahre in einfacher, aber praftiiher und lebendiger Weife 
umfaßt, und wirklich eine „verftändige, hriftliche Erziehung” zum fteten Augen- 
merk hat. Später ſchrieb Spangenberg in feiner kindlichen Weife einen Heinen Tractat: 
„Etwas von der Pflege des Leibes, für Kinder," und hielt feine „Reden an die Kinder," 
welde die Zinzendorf’fchen an Ginfalt, Naivetät und ächter, gefunder Kindlichfeit unend⸗ 
lid) übertreffend, für alle Zeit ein Mufter in dieſer Beziehung bleiben. Hier zeigt fich, 
wie in ber That das innerfte Wefen des evangelifch-pofitiven Brüdergeiſtes zu einer 
durchgreifenden Reform der Jugenderziehung trieb, und einen felbftändigen Anfat dazu 
nahm, ehe noch fremde Einflüffe es näher berührten. Naive Herzlichleit der Religio— 
ftät, und verftändige Einfalt im Blick auf das Leben harakterifiren diefe Richtung, 
die, jo vieles ihrer Enfaltung damals auch noch fehlte, doch eben darım fo fortfehritte- 
fühig ift, weil fie im Mittelpunct alles Lebens wurzelnd und nicht durch eitle Theorien 
fi) den Blid verbauend, vielmehr zu jedem für wichtig erfannten Punct den Weg offen 
hat. Auf diefem Grunde fonnte ſich denn am gehörigen Ort auch eine reichere wifjen- 
ſchaftliche und claſſiſche Bildung anbauen. Dies gefchah, während das Seminarium zu 
Barby mit Recht aus einer Art von umfaffender „Akademie“, durch Beſchränkung auf 
ben theologiſchen Studienkrels, zu dem gemamt wurde, was es allein fein konnte 
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und follte, (1771) um vdiefelbe Zeit am Pädagogium, welches jeit 1760 zu Nisky bei 
Görlig feinen Sit befommen hatte und fpäter mit einem Inftitut für jüngere Knaben 
von 8—14 Jahren, einer „Rnabenanftalt”, verbunden worden war. Diefer Ort tritt 
von nun an an bie Stelle von Hennersdorf; doch vertaufchten das Pädagogium und 
Seminarium von 1789-1808 ihren Plaß, fo daß jenes nad) Barby, diefes nad) Nisky 
kam, bis im legtgenannten Jahr beide Inftitute für eine Zeitlang in Nisky vereinigt 
wurden. Der hervorragende Mann am Pädagogium ift im diefer Zeit, bis über das 
Ende des Jahrhunderts hinaus, Yeyrigens Schwiegerjohn und ehemaliger Mitarbeiter 
in Hennersporf, Chriftian Theodor Zembſch (geb. 1728, + 1806), — vgl. Geld). des 
Pädagogiums u. ſ. w, S. 8 — mie jener ein Schulmann und freund der Jugend, von 
ausgezeichneten Gigenfchaften, ernft aber zugleich heiter, von kindlicher Religiofität und 
männlicher Thatfriihe. Cr war hauptſächlich Yateiner, gab aber aud eine „Sylloge 
graeca“ aus Profaifern und Dichtern heraus, und verfchaffte überhaupt einem gründ- 
licheren und begeifterten Studium der Alten Eingang in das Inftitut. Aber auch Ma- 
thematif und Naturgefchichte wurden mit Eifer getrieben. Seine Schüler waren Albertini, 
Schleiermacher (1783—85.) — vgl. Schleiermachers Briefwechſel, S. 185 —, ſpäter Fries 
(Bgl. Geſch. des Pädagogiums S. 28 ff.). Ein edles Zeugnis giebt dem Inftitut und 
feinem Führer ein Brief des Schweren v. Brinftmann (vom Jahr 1803. Bol. Geſch. 
des Pädagogiums S. 32 ff.), ſchwediſchem Geſandten in Berlin, worin verjelbe jagt, wie 
er bei feinem Austritt aus dem Pädagogium lebhaft begeiftert für das Deſſauer Pbilan- 
thropin, bald genug erfannt habe, „daß man dort nicht allein nichts Gründliches lernte, 
fondern, was zehnmal jchlimmer ift, nicht einmal die mindefte Fähigkeit erlangte, ſich 
künftig ſelbſt weiter zu helfen. In unferem Pädagogium hingegen war e8 beinahe unmöglich, 
auch jelbft bei mittelmäßigen Anlagen, nicht eine Menge von nüslihen Kenntniſſen zu 
erwerben, und vorzüglid), worauf ich noch einen viel größeren Werth lege, mit Fleiß, 
Ordnung und Anftrengung arbeiten zu lernen.‘ 

Dieſe Barby'ſche Periode des Pädagogiums war injonderheit eine Blütezeit des— 
jelben, wo es, wie ein Schüler des Inftituts aus jener Zeit, Johannes Blitt, in jeinen 
„Denkwürbigfeiten” aus der Brüdergeſchichte jagt, al® „ein heiteres, aber geregeltes 
Studienflofter in der freundlihen Gartenumgebung unfern ter Elbe, als eine Stätte 
ernften fittlichen Tones, regen Schul- und Privatfleißes unter hochgeſchätzten Lehrern 
vielen feiner Zöglinge zu einem zeitlebens unvergefjenen Jugendparadies wurde.“ Wenn 
man ſchon hier dabei immer weniger gegen die freieren Grziehungsideen fi abſchloß, 
wie fie von Defjau aus gepredigt wurden, und namentlid auf Eörperlihe Bewegung. 
mehr Rückſicht nahm als früher, jo war dies noch mehr ver Fall in einem anderen In— 
ftitut, welches feit 1784 dem Barby’ichen zur -Seite ftand, dem Päragogium für aus— 
wärtige Penfionärs zu Uhyſt im ver Laufig, wo beionders Renatus Früauf, ein 
Mann von überaus heiterer Naivetät, jugendlicher Begeifterung und leutfeligfter Jugend— 
liebe, vielen Zöglingen in dankbarem Andenken geblieben it. Ein Heines Werk von 
feiner Hand aus fpäteren Jahren, — „Gedanken eines alten Erziehers“ — giebt in 
ſchlichter Form eine Menge pädagogiſcher Erfahrungsblide und kennzeichnet den Geift 
feiner Wirfjamfeit, welche von manchen Gigenthüämlichkeiten und Fehlern des damaligen 
philanthropiftiichen Bildungsideals nicht frei, zugleih, namentlich für die Erziehung im 
engeren Einne, deſſen befte Seiten in einer wohlthuenden Verklärung durch inniges umd 
gejundes Yeben in Chriſto darjtellt, 

Mit diejem Penfionspädagogium für auswärtige Zöglinge war auch infofern eine 
neue Bahn betreten werden, als ven nun an durch ähnliche Inftitute für Knaben und 
Märchen in verjciedenen Brütergemeinen die Grziehungsthätigfeit der Brüder einen 
immer weiter über ihren Kreis binausgreifenden Einjlug bekam. Das derartige Inftitut 
zu Neuwied, gegründet im Jahr 1756 (vgl. die hundertjährige Iubelfeier der Penfions- 
Anabenanftalt ver Brütergemeine zu Neuwied, 1856. Selbſtverlag des Inftitute.) 
wur nur ein pereinzelter Vorläufer in diejer Richtung gewejen. 


— 
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Während die genannten höheren Unitäts-Inftitute in der folgenden Blütezeit des 
Rotionalismus und außerchriſtlichen Humanismus dur die Einflüffe dieſer Zeitrich- 
tung mannigfach geftört und am rechten Gedeihen auf ihrem runde gehindert wurden, 
namentlich das Seminar doch nicht genugfame theologische Kräfte befaß, um hier mit 
Sicherheit und Erfolg einen jelbftändigen Weg zu geben, wirkte gerade dies Ueberhanp- 
nehmen des Unglaubens in der evangelifhen Kirche für jene Penfionsinftitute überaus 
günftig, indem viele Eltern, die etwas Befleres für ihre Kinder wünfchten, aud wenn 
fie nicht gerade in engerer Berbindung mit der Brüdergemeine ftanden, deren Erziehungs- 
inftitute auffuchten. Und wie früher ver fiebemjährige Krieg viel dazu beigetragen hatte, 
Herrnhut mit feinen religiöfen und focialen Einrichtungen durch ganz Deutfchland, unter 
Proteftanten und Katholiten, befannter und geachtet zu machen, jo wirkte auch bie 
Kriegdzeit am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts für die Erziehungsanftalten in 
ähnlicher Weife. Dies geſchah um jo mehr, da fi im venfelben bei Lehrern und 
Schülern ein reger, deutſcher Patriotismus zeigte. Zog doch aus einem vberjelben im 
Jahr 1813 faft die ganze erfte Claſſe mit vem feierlichen Segen des Infpectors unter bie 
Schaaren ver freiwilligen. Auch die auf die reiheitstriege folgende Periode des wie 
dererwachenden Glaubenslebens konnte dieſe Stellung der Brüderinſtitute nur fördern, 
da das, was man damals fuchte, Herzenschriſtenthum ohne confeffionell kirchliche Schran- 
fen, bier in einer zumal für die Jugend geeigneten, einfach kindlichen Geftalt gefunden 
“wurde. Für die Brüberinftitute ſelbſt aber erwuchs aus dieſer regeren Berührung mit 
weiteren Lebenskreiſen der große Vortheil, daß man feinen Geſichtskreis, namentlih in 
didaktiſcher Hinficht, was Stoff und Methode betrifft, erweiterte, aud in Bezug auf 
Kunftübung und Pflege der förperlihen Ausbildung fi eine höhere und freiere Auf- 
gabe ftellen lernte und fo in einen alljeitigen Wetteifer trat mit den befonderd durch 
die peftalozzifche Anregung allenthalben fi hebenden anderweitigen Schulen und In- 
ftituten, öffentlichen und privaten. Wie man ſich nicht gefhämt hatte, im einzelnen 
von Deffau zu lernen, jo jet eben jo wenig ven Jiferten. So find beſonders jeit 
dem Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts, mamentlich feit den Kriegsjahren, dieſe 
Penfionsanftalten in einer friſchen Weiſe aufgeblüht. Theils entftand an ein und bem- 
felben Ort ein Inftitut für Anaben und Mädchen, meift unter gleicher Infpection, theils 
in verjchiedenen Gemeinen das eine oder das andere, einige wenige wurden aud außer» 
halb der Brüdergemein-Drte auf dem Lande oder in Städten gegründet, wie dies bei 
jenem Uhyſter und dem Barby’ihen Pädagogium früher der Fall war. Einige haben 
fortwährend beftanden umd beftehen noch in Blüte, wie die Anabeninftitute zu Neuwied, 
Nisty, Königsfeld in Baden, und die Mäpcheninftitute zu Neuwied, Montmirail, Gna- 
denfrei, Gnadenberg, Gnadau, andere haben fühlbare, Äußere und innere Wechfel durch— 
gemacht, oder find aufgehoben worden, wie die Inftitute zu Gnadenfeld, weil örtliche 
oder perjönliche Urfachen ihr Beſtehen untergruben. Es ift faft feine der 16 Brüderge- 
meinen des europäijchen Feſtlandes, weldye nicht ein ſolches Injtitut entweder gehabt bat 
oder noch hat. Ebenſo find einige in England und Nordamerifa von langem Beftehen 
und gutem Auf. Nad dem Synodalverlaß von 1857 find gegenwärtig in Deutſchland 
und den Nachbarländern in 12 Anaben- und 18 Mäpceninftituten 500 Knaben und 
700 Mädchen in Pflege der Brüder, mit 90 Lehrern und 130 Lehrerinnen, in England 
in 5 Knaben- ımd 9 Mäpcheninftituten zufammen etwa 350 Zöglinge, unter 22 Yehrern 
und 31 Pehrerinnen, wozu im Folge der dortigen Berhältnifje nody circa 800 Tages- 
ſchüler und 2700 Sonntagejhüler fommen, in Nortamerifa werden in 3 Mädchen und 
1 Rnabeninftitut 600 Zögliuge mit 90 Lehrern und Lehrerinnen gezählt. Das Mäp- 
Geninftitut zu Salem in Norbcarolina hat allein 230 Zöglinge mit 25 Yehrerinnen. 

Dagegen find die Ortsſchulen der einzelnen Gemeinen, nad Berhältnis der gerin. 
gen Eimwohnerzahl diefer Orte, überall jehr Hein; deſto zahlreicher aber wiederum die 
in den Ietten Iahrzehnden ſehr angewachſenen und forgfältig gepflegten Schulen auf 
den Miſſionen der Brüter, unter welchen auch einige — je eine für eine größere Mij- 
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ſionsprovinz — Über das Niveau der gewöhnlihen Elementarfchule ſich erheben und 
zur Heranbiltung von Schullehrern und Miffionsgehülfen aus den Eingebornen dienen. 
Diefe Schulen auf den Miffionen liegen indes bier außer unjerm Gefichtöfreis, und 
ebenfo die auf ganz anderen nationalen Grundlagen gebauten Brüperpenfionen in England 
und Amerifa. Endlich haben für weitere Kreife ebenfalls fein fo großes Interefle die 
beiden höheren Unitäts-Inftitute, das Pädagogium, nunmehr 50 Jahre zu Nisky in ver 
Dberlaufig beftehend, und das theologifche (und pädagogiſche) Seminar, ſeit 1818 zu 
Gnadenfeld in Oberfchlefien. Zumal das legtere ift in feiner Beitimmung ganz auf 
den Kreiß der Brüvergemeinen befhränft und nimmt daher feinen auswärtigen Stu- 
direnden auf, fo daß bier die Bemerkung genügt, wie innerhalb eines Trienniums von 
circa 20 Stubirenden unter Leitung von 3 oder 4 Lehrern ein gebrängter, aber das 
Wefentlihe umfaflender, theologifher Curſus abfolvirt wird, mit Einfluß der für den 
fünftigen Beruf diefer jungen Leute erforverlihen pädagogiſchen und didaktiſchen Vorbil- 
dung. Die äußere Geftalt des Inftituts ift die eines Conviets, ähnlid dem Tübinger 
Stift, doch freier, der theologiihe Standpunct der der Brüdergemeine auf zinzendorfiſch— 
fpangenbergifhem Grunde, und fomit dem ver pofitiv biblifchen „neueren gläubigen 
Theologie" am meiften verwandt, im Sinn des lebendigen und fortfchreitenden Conſenſus 
der beiden evangelifhen Lehrtropen, mit vorwiegend lutheriſcher Beftimmtheit. Das 
Nähere über dies Inftitut ſ. in der oben citirten zur Grinnerung an vie Jubelfeier des 
hundertjährigen Beftehens besjelben veröffentlihten Schrift: Das theologiſche Semi: 
narium ter evangelifben Brüberumität u. f. w. 1854. Gnadau bei H. 2. Men. 
Ebenfo giebt in Betreff ded anderen Inftituts, des Päragogiums, nähere Auskunft die 
1859 erfchienene, bereits mehrfah citirte Schrift: Geſchichte des Pädagogiums ver 
Brüber-Unität. 

Das Pädagogium ift im wefentlihen ven Gymnafien, von Unter» Tertia an auf: 
wärts, parallel, und feiner chriſtlich religiöfen Stellung nad den neuerlich entjtandenen 
„chriſtlichen Gymnaſien“ oder dem Pädagogium des Rauhen Haufes am nächſten ver: 
wandt. Es nimmt auch fremde Zöglinge auf, beſonders in ven beiden unteren Elaffen. 
In der gefammten äußeren und inneren Einrichtung ift e8 ben fogleih zu ſchildernden 
niederen Penfionsinftituten für Knaben gleidyartig. 

Bleiben wir nun bei den Penftonsinftituten der Brüder in Deutfchland und ven 
Nahbarländern, fowohl für Knaben als für Mädchen, näher ftehen, fo iſt zwar aud 
unter diefen eine nicht geringe Mannigfaltigkeit, fofern einige, außerhalb des deutſchen 
Sprachgebiet3 gelegen, wie die Mädchenpenfionen in Montmirail bei Neufchatel uud zu 
Montauban, das Anabeninftitut zu Laufanne, theilmeife oder ganz auf den Gebraud 
der fremden Sprache angewiefen find, zu deren Erlernung eben vie Zöglinge großen: 
theil8 in dieſe Anftalten gefchidt werten, was denn wenigftens auf den Schuiplan einen 
mobdificirenden Einfluß übt. Dasfelbe gilt von ſolchen Inftituten in Deutfchland, wie 
die zu Neuwied u. a., welche bauptfählih von Engländern und franzöfiihen Schwei- 
zern, um der Erlernung ber deutſchen Sprache willen, befucht werden. Hier fann denn 
durch die nothwendige Rüdficht auf die Nationalität der Zöglinge aud die Erziehungs: 
mweife wohl eine gewiße Meodification, erleiden. Gleihwohl überwiegt in diefem ganzen 
Gebiet das Gleichartige weit die untergeorbneten Verſchiedenheiten. Während bie 
engliihen und amerifanifhen Brüder» Inftitute unter der Leitung ver betreffenden 
Provinzialbehörden ftehen, ift die DOberauffiht der vorhergenamnten im Innern und 
Aeußeren dem Erziehungsdepartement der Unitäts - Yelteften- Conferenz zu Berthelsdorf 
bei Herrnhut übertragen (feit der Synode von 1818), Dasfelbe entjcheidet über 
Gründung nener Inftitute, Erweiterung oder Aufhebung beftehenver, befegt vie Stellen 
der Injpectoren und Oberlehrer, fteht mit den erfteren in fortwährender Correfpon- 
denz, und empfängt von ihnen regelmäßige Rechnungsablegung. Auch finden von 
Zeit zu Zeit Vifitationen durch Mitglieder des Erziehungsdepartements ftatt. Im 
otonomiſcher Hinſicht fteht jedes Inſtitut zunächſt felbftändig da, aber die wohlha- 
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benderen find gehalten, jährliche Beiträge zum gemeinen Beften an vie Oberbehörbe 
zu geben. Die Gehalte der Infpectoren, Lehrer und Lehrerinnen find im allgemeinen 
gleih und nur auf das Bedürfnis berechnet. Ebenfo, mit nur einzelnen Ausnahmen, 
bie Benfionen für die Zöglinge, welche nod geringer fein mwürben, wenn nicht das 
Grundprincip der brüderiſchen Erziehung eine verhältniemäßig große Anzahl von An- 
geftellten erforderte. Es ift dies, ohne daß, wie feit Peftalozzi mehrfah der Fall ift, 
gerate ver Name „Familie regelmäßig gebraucht würde, doch eben dasjenige einer 
hriftliben Kamilien- Erziehung. Die Leitung jedes Inftituts hat ein „Infpecter,“ 
welchem nur in größeren ein „Hausvater“ zur Seite fteht, ter Dann die ölonomiſche 
Verwaltung umter Oberauffiht des erfteren führt. Gin Mitinfpector oder „Pfleger“ 
(Seelforger) ift dagegen an einigen Inftituten des Infpector® nächſter Gehülfe bei ber. 
inneren Leitung, ebenfo in Mäpcheninftituten eine Directrice oder erfte Yehrerin, eine 
Ctellung, in welcher and ältere, vermwitwete Frauen öfters das nächſte hausmütterliche 
Amt verfehen. Die Lehrer empfangen ihre Vorbildung theil® in dem Pädagogium und 
Seminarium ver Brüderunität, theil werben aud Nichtmitglieder der Brütergemeine 
aus befreundeten Kreijen angeftellt, Ganbitaten ter Theologie oder auf Schullehrer— 
feminarien gebildete junge Männer. Außerdem find aber aud noch Unterlehrer oder 
Auficher angeftellt, weldye meift aus den Brüderhäufern der Gemeinen in tiefen Dienft 
übergeben und bier für den Mifftionsberuf, befonders für die Leitung der Miffions- 
ichulen praftifh ausgebildet werden. In ven Mäpceninftituten unterrichten außer dem 
Infpector und einzelnen verbeiratbeten Pehrern nur Lehrerinnen, für deren Ausbildung 
aber die Brüdergemeine fein eigenes Seminar bat, und die daher entweder in ven 
Anftalten jelbft zugezogen und durch Privatunterricht weiter gefördert werben, oder von 
auswärts ber gejucht werden müßen. 

Die Zöglinge find in Gefellihaften von 10—15 eingetheilt, welche zuſammen 
wohnen, während zu den Mahlzeiten und zur Nachtruhe, meiſt auch zur Morgenandadıt, 
das ganze Imftitut zufammen kommt. Jede Geſellſchaft ift einem Ober- und einem 
Unterlehrer zur befonderen Aufficht übergeben, welde fi je nah Befähigung und Be- 
dürfnis in Erziehung und Unterricht theilen. Dem legteren find durchſchnittlich 6—7 
Stunden täglich gewidmet, den Vorbereitungen und Repetitionen 3—4, den Mahlzeiten 
und der Erholung, zum Theil wo möglih im freien 5—6, dem Schlaf 8—9. Das 
Turnen ift in den Anabeninftituten jegt allgemein ehrgegenftand, wo es fein fann and 
dae Schwimmen; in vielen finden aud regelmäßige militärifche Exercitien ftatt, jedoch 
in einer den kindlichen Frohſinn nicht beengenten Weile. Häufige freie Spiele und 
Spaziergänge, in ten ferien aud größere Fußreiſen, werten mit Vorliebe gemacht, 
erftere auch von den Mädchen. Der Umgangston zwiſchen Lehrern und Zöglingen ift 
ein vorwaltend freundlicher, vertrauensvoller. Die nöthigen Strafen find möglichſt ein- 
fach, nur in feltenen Fällen körperlich. Jemehr bier der Erzieher mit der Jugend lebt, 
und, felbft meijt noch jung, fie verfteht, defte weniger bedarf es im allgemeinen einer 
barten Zudt. Was Baur (Orundzüge der Erziehungslehre S. 37) mit Recht wünſcht, 
findet fi bier oft recht lebendig verwirklicht: „eine Schule, in welcher, unter der 
oberen Leitung eines älteren Mannes, jüngere Männer dem Grziehungsgeihäft ihre 
Kraft widmen? — „das fchöne Bild einer Familie, in welcher ter Vorſteher als der Vater 
ericheint, die jüngeren Lehrer ald die älteren Gefchwifter ver Zöglinge.“ Allerdings ift 
bier öfters eim zu jugendliches Alter eintretender Lehrer, ſowie ein noch jegt mitunter 
zu häufiger Wechfel verfelben ein Hindernis für die rechte Erfahrungsreife der Erzieher. 
Intes hat theils der Inſpector um fo mehr beftimmenden Einfluß, theils fommt vie 
gleihe Vorbildung der meiften Lehrer in diefen Inftituten felbft und bernad im Päda— 
gogium und Seminarium der Brüderunität zu Hülfe, und am tiefjten wirfjam ijt end» 
li wohl ver den Finzelmen wie das Ganze tragende Geſammtgeiſt der Brüdergemeine, 
welcher ven Erzieher nit ſowohl auf individuelle Einfälle und Grperimente ammeist, 
fondern ihn von vorn herein auf den freien, aber feften Grund langerprobter Erfahrung 
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und enger Gemeinſchaft des Glaubens und Lebens, Denkens und Handelns ftellt. Es 
ift hier ohne Namen und Form eine ſolche Corporation für Erziehung unb Unterricht, 
nach Art der Brüder des gemeinfamen Lebens, vorhanden, wie Dr. Wiefe*) fie für weitere 
Kreife wünſcht. Derfelbe hebt ſehr wahr hervor, wie dieſer tiefe und breite Grund dhrift- 
lihen Gemeinlebens in Yamilie und Kirche für viefe Inftitute der Brüdergemeine von 
fo großer Bedeutung und durdhgreifendem Segen ift. Hier wurzelt namentlich die Seele 
ihrer, wie aller wahren Jugendbildung, die chriftlich » evangelifche Erziehung, und kann 
fi jo immer mehr zu dem geftalten, was fie fein fol: eine Zucht ber Liebe zur Liebe 
und der Wahrheit zur Wahrheit, nad) Palmer jhönem Ausdruck. Ein großer Segen 
diefes Berhältnifjes ift der, daß es infolge davon weniger der austrüdlichen Betonung 
des chriſtlichen Namens und ver ängftlihen Durdjegung beſonderer Mafregeln bedarf, 
mwodurd fo leicht die Einfalt und Freiheit geftört wird, ohne welde das jugendliche 
Leben nicht gedeihen kann. Dafür wirken auf den Einzelnen um jo kräftiger und oft 
überrafchend die zahlreihen unmerklichen Einflüſſe des öffentlihen Gottesvienftes ver 
Gemeine, an vem die Zöglinge theilnehmen, ver einfachen kurzen täglihen Hausan- 
dachten, ber freien individuellen Seelenpflege, des einfältigen und kindlichen Geiftes ver 
brüderifhen Religiofität, endlich des ftillen, georbneten Lebens ber kleinen Gemeinen, 
welches die meiften diefer Inftitute umgibt. Ohne verſchloſſene Thüren umd ftreng poli« 
zeiliche Aufficht, wie dies im größeren Städten für ein wohlgeorbnetes Inftitut immer 
mehr oder weniger nothwenvig ift, kann bie Jugend in biefer verhältnismäßig ländlichen 
Zurüdgezogenbeit ſich frei und fröhlich bewegen. Die Heinere Zahl macht eine geord- 
nete Auffiht dabei um fo leiter und erlaubt jene fpecielle und lebendige Berückſich— 
tigung der Individualitäten, über deren Mangel, aud in Yverdon, Ramfauer in ber 
vortrefflihen „Kurzen Skizze" feines päbagogifhen Lebens klagt (S. 26). Dabei wirkt 
der fortwährende Umgang der Zöglinge mit dem Erzieher in Arbeit und Spiel, durch 
das unmittelbare Beifpiel und das freie Wort in ftiller, aber erfolgreicher Weije, ohne 
daß doch, wie Ramfaner ebenfalls rügt, der Lehrer dadurch übermäßig angejpannt 
und fo ermattet würde, weil e8 hier in ter Kegel an Hiülfsträften nicht fehlt. Ebenſo 
ift die tägliche, freie Lebensgemeinshaft der Zöglinge untereinander, zumal vieje nad 
Alter und Fähigkeiten in verhältnismäßig fleine Gejellihaften ziemlich genau vertheilt 
find, ein kräftiges Bildungsmittel, weldyes um fo wohlthuender wirken kann, weil e8 
an der notbwentigen Wieverzurüdführung des kindlichen Gemüths in ben Lebensgrund 
der Familie, der elterlihen und geſchwiſterlichen Liebe, nicht fehlt. Ein- oder zweimal 
im Jahr ift durch, übrigens verhältnismäßig kurze, ferien dazu die Gelegenheit gegeben, 
und dadurd wird aud ven Leben im Imftitut immer aufs neue wieder ein Segen: 
element des Yamilienwefens und des Familientones zugeführt. 

Durh das Zufammenmwirfen aller diefer Umftänvde fann dieſe Erziehung einen Ge- 
fanmtton echt hriftlihen, innigen und doch freien, ernften und doch ungefünftelten Ge— 
meinfchaftslebens befommen, wie die Sugend, zumal unfere veutfche, deſſen zu ihrer 
gefunden Entwidelung bedarf, und welder taher allervings in den Inftituten, wo der 
vaterländifhe Typus am reinften ausgeprägt ift, auch am lebenvigften ſich findet. 
Wo die Zöglinge meift Ausländer, bejonders Engländer, find, macht ſich fofert ein 
mehr gejegliches Element nothwenpig, aber tasjelbe kann erfahrungsgemäß, wenn es 
nur richtig erfaßt wird, gleihwohl in den Grundton des oben geſchilderten Geiſtes recht 
wirfjam aufgenommen werben. Die Gejhichte und Erfahrung hat aber auch das 
unzweidentig in biefen Kreifen gelehrt, wie alle jene angeführten äußeren Vortheile des 
Erziehungsiyftems unwirkſam werden, wenn vie Seele vesfelben, ver lebendige, hriftlich- 
evangelifche Geift ımter ven Führern der Jugend, entweicht oder franft. Dies ift vie 


N Bol. deutſche Zeitichrift fr chriftliche Wiſſenſchaft und chriftliches Leben, 1851: Ueber 
bie Stiftung neuer hriftlicher Gymnaſieun, Se 146 ff., ein werthvoller Auffat, auf welchen wir 
im Folgenden noch mehrfach binzumweifen Gelegenbeit haben werben. 
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Urſache des periodiſchen oder gänzlichen Verfalls manches von dieſen Brüderinſtituten 
geworden, auf welche dann Klagen über Unordnung und Zwieſpalt, Disharmonie nach 
allen Seiten, wie Ramſauer ſie in Bezug auf das peſtalozziſche Inſtitut und um des 
gleichen Mangels willen führt, ebenfalls ihre volle Anwendung fanden. Und das am 
meiſten dann, wenn zu dieſem negativen noch ein poſitiver Abweg kam, wie dort das Jagen 
nach Ruhm und Einfluß, ſo hier mitunter ein pecuniäres Intereſſe, deſſen verderbliche 
Wirkung auf alle ſolche Privatinſtitute Raumer*) in feiner, übrigens doch zu ungünſtigen, 
Beurtheilung berfelben mit Grunde hervorhebt. Zumal in dieſem eng verbundenen, 
firhlich und focial feftbafirten, pädagogiſchen Lebensfreis, wo es fi nie um eigentlich 
perfönlihe und materielle Interefien handeln kann, vielmehr der geſchichtliche und be- 
fenntnismäßige Zwed des ganzen Werts in allen feinen Zweigen ein jo ganz anderer, 
geiftiger und geiftlicher ift, war jedes weltlich eigenfüchtige Treiben der Art eben fo 
grundlos als verberblih. Es ift auch immer nur Ausnahme geblieben, und im allge 
meinen ift vielmehr in ven legten Jahrzehnden ein Fräftiger Hauch neuen und gefunden 
Lebens aus dem innerften Herzen des Werkes in deſſen einzelne Theile gedrungen. Durch 
Gottes Gnade hat fi dasfelbe, vermittelft einer durchgreifenden Erwedung an dem 
hauptſächlichen Herd dieſer ganze Jugendbildungsthätigkeit, im Pädagogium zu Nisky, 
. (1841) aus feinem eigenen, göttlihen und gefhichtlihen Grundprincip heraus erneuert 
und zu verjüngter Blüte erhoben. Unter dem Einfluß viefes Geiftes hat es ſich 
aufs neue (am mehreren Puncten) lebendig erwiefen, wie das brüderiſche Erziehungs- 
werk feine Abftammung von dem hallifchen zwar nicht verläugnen kann und will, wohl 
aber veffen Abirrungen in freublos peinliche Gejeglichkeit vermeidet, und ftatt deſſen eine 
Richtung auf einfältig findlihe und regſam verftändige, chriftlihe Jugendbildung verfolgt, 
in welchem es an dem großen Pädagogen ver alten Brüderkirche, Comenius, ein helles 
Borbild bat. Schwarz (Geſch. d. Erziehung, 1. Aufl. IL, 427) hat nicht ganz Un- 
recht, wenn er zwei Richtungen der Erziehungsthätigkeit, die eine von außen nad) innen, 
bie andere von innen nad) außen gehend, unterfcheidet, und durch vie ganze Geſchichte 
beide verfolgend, in die zweite Kategorie, wie überhaupt die echte, chriſtlich evangelifche, 
jo infonderheit die brüderifhe Erziehungsidee ftelt. In dieſem Sinne vergleicht er, 
(a. a. D. J., ©. 222) die Anftalten der Brüdergemeine mit den pythagoreiſchen Ver— 
einen, unter dem Gefichtöpunct jener tiefen, inneren Harmonie eines heilig georbneten, 
„muſikaliſch bildenden" Familiengeiftes, welher das Ganze anf fanfte, aber ftarke Weiſe 
durchdringend trägt und leitet. Jedenfalls ift damit das Ipeal richtig bezeichnet, 
welchem vie Erziehung der Brüdergemeine kraft ihrer allereigenften, inneren Beftimmt- 
beit unermüdet nachzutrachten berufen iſt. Die Erreihung diefes Ziels ift Gabe 
ber Gnade Gottes. Hierin, wie in der. ganzen bisherigen Schilverung, liegt klar aus- 
geſprochen, daß die Stärke dieſes Syftems ver Jugenvbildung in ter Erziehung 
hauptſächlich Liegt, und dies beftätigt aud die Erfahrung vieler in den verſchiedenſten 
Lebenskreifen, welche in jenen Anftalten wirkſame Eindrücke empfangen haben, die fie 
zeitlebens begleiten. Namentlich wird der Segen verfelben für das weibliche Geflecht 
und die verborgene Wirkſamkeit feines mütterlihen Waltens im Haufe und in der Familie 
nicht gering angeſchlagen werben dürfen. Bon einem kindlich evangelifchen Geift burd- 
drungene deutſche Gemüthsinnigfeit ift hier der Träger oft fhwer verfolgbarer, aber 
weithinreichender Segenswirkungen, auch im Gebieten, welche jonft mit der Brüdergemeine 
und ihrem Wirken in gar feiner Verbindung ftehen. 

Denn gleihwohl die Zahl dieſer Inftitute und ihrer Zöglinge vergleihungsweife 
immer nur eine befehränfte genannt werden kann, fo hat dies verfdiedene Urſachen. 


*) Geſch. der Pädagogik, Theil 3, Abtb. 1. S. 17 ff. Iebenfalls treffen wir bie meiften 
ber dort hervorgebobenen Nachtheile in ben Brüderinftituten nicht, weil fie eben nur ad extra 
Privatanftalten find, ad intra und weientlich aber nicht, fondern von einem ſtarken und fiheren 
Gemeinihaftsband äußerlich und innerlich getragen. 
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Theils ſind die pädagogiſchen Kräfte der Brüdergemeine nicht eben zahlreich, und ſie 
bedürfte eines kräftigeren Zuzugs Gleichgeſinnter aus anderen Kreiſen, um ihre Geile 
weiter ſpannen zu können. Theils iſt wohl die äußerlich etwas iſolirte Stellung, wie 
der Brüdergemeine überhaupt, jo auch viefes ihres pädagogiſchen Treibens von Einfluß, 
um fo mehr da fie ihrerſeits gegenüber einem prahlerifhen Selbftruhm, wie ihn Baſe⸗ 
dows Philantropin in die Welt hinaus erſchallen ließ, oder auch nur jenem feurig be— 
triebfamen Trachten eines Peftalozzi nad dem Interefje einflußreicher Perfonen für feine 
Sache, oft beinahe in das entgegengefegte Ertrem der ängſtlichen oder gleihgültigen 
Zurüdhaltung zu gerathen in Gefahr ift. Zudem kann in der gegenwärtigen Zeit auch 
wohl die confeffionelle und hochkirchliche Geiftesftrömung mitunter ſonſt chriſtlich ge- 
finnte Eltern abhalten, ihre Kinder hieher zu geben, wo fie dafür allertings feine Nah’ 
rung finden. Endlich find auch die Koften für die Unterhaftung eines Zöglings bei 
aller Einfachheit des Lebens in diefen Inftituten doch von der Art, daß viele Eltern 
andere Bildungswege vorziehen müßen. Es find im allgemeinen mehr bie höheren 
Schichten der Geſellſchaft, theils der Adel, theils und hauptfädhlic der wohlhabende 
Bürgerftand, die faufmännifhen und Beamtenkreife, aus denen bie Brüberanftalten ſich 
refrutiren. Aber abgefehen von dem allen bürfte vieleicht die Urfahe des verhältnie- 
mäßig beichränkten Beſuchs verfelben nicht am wenigften in bem verbreiteten Urtheil 
zu ſuchen ſein, daß ſie zwar, wie geſagt, für die Erziehung, zumal in den jüngeren 
Lebensſtadien, Dankenswerthes leiſten, dagegen in Beziehung auf den Unterricht zu 
wenig. Man lerne in ihnen nicht genug. Eben dies warb ſchon vor mehr als hun— 
dert Iahren, wie wir hörten, von tüchtigen Männern in der Sache felbft beklagt. Zwar 
hat fid) num hierin unläugbar viel im Laufe der Zeit geändert und gebeffert, und Dr. 
Wieſe giebt (a. a. D.) den Brübderanftalten das Zeugnis, daß fie im weſentlichen ihre 
Zöglinge eben fo weit brächten als andere Schulen; aber gleihwohl ift nicht zu ver- 
fennen, daß gerade der Unterricht im allgemeinen nicht die ftarfe Seite derjelben iſt. 
Es liegt dies nicht nur an einer gewißen Abneigung des herrnhutiſchen Geiftes überhaupt 
gegen ausgebilvete, ftreng ſyſtematiſche Wiſſenſchaft und ftraffe, theoretiſch durchgebildete 
Methode — obwohl dies nicht zu überfehen ift —, fondern vielfadh auch an den Ber- 
hältniffen und der in mander Beziehung immerhin unvolltommenen Ausrüftung dieſes 
ganzen Erziehungsweiens. Die Lehrer find leicht zu jung, dod mehr theologiſch als 
päbagogifch vorgebilvet, wie dies im frandifhen Inftitut auch der Fall war, dabei zu 
häufigem Stellungswechjel unterworfen, und zum größten Theil nicht für das ganze 
Leben auf den pädagogiſchen Beruf angewiefen. Er giebt für die meiften nur bad 
präparatoriihe Schulmeifter-Iahrzehnd ab, durch welches Luther den rechten Pfarrer zu 
dieſem feinem kirchlichen Amt tüchtig gemacht wiffen wollte. Noch größer find die Mängel, wie 
ſchon angebeutet, auf weiblicher Seite, wo es an ber gehörigen Vorbereitung den Lehrerinnen 
oft nur zu ſehr fehlt. Die Folge davon ift, daß namentlih mande Mädcheninſtitute 
ter Brüder, periodiſch wenigftens, an einer wirklid großen Unordnung und Haltlofig- 
feit in didaktiſcher Hinficht gelitten haben. Und in minderem Grade ift Aehnliches auch 
von manden Rnabeninftituten von Zeit zu Zeit mit Grunde beflagt werben. Am wenig» 
ften fann man unter dieſen Umftänden ven Brüperinftituten nahrühmen, daß fie durch 
jelbftändige Leiftungen und fchriftftelleriiche Arbeiten das didaktiſche Gebiet bereichert 
hätten. Sind einzelne Grzeugniffe diefes Kreifes ihrer Zeit zu Anerfennung und Ge— 
braud auf anderen Schulen gelommen, wie Seivligens Lehrbud der Geographie, bie 
Krümmer'ſchen Wandkarten u. dgl., fo fann dies im allgemeinen body nicht in Betracht 
fommen. Das Anfehen eines gewißen autodidaktiichen Idiotismus bleibt diefen Anftalten 
leicht im Urtbeil des Mannes vom Fach ſowohl, als folder Eltern, welche, wie die Mehrzahl 
pflegt, mit dem Auge des Welt- und Zeitgeiftes mehr auf das Aeußere fehen als auf das 
Innere. Tiefer betrachtet dagegen hat die Sache allerdings auch eine andere Seite, wonad) 
ſich das Urtheil einigermaßen modificiren kann und wird. So iſt ja, was bie man— 
gende ſchriftſtelleriſche Productivität betrifft, im unſerer Zeit das Erfahrungszeugnis 
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laut genug vorhanden, daß auf diefem Wege verhältnismäßig immer nur in geringem 
Maße wahre Hülfe gefhafft wird. Im Gegentheil, wie mander Erzieher vergeudet 
feine Kraft in eitler und überflüßiger Schriftftellerei! ferner werben ja feit zwanzig, 
Jahren die Stimmen immer lauter und zahlreicher, welche auf Bereinfahung des Un- 
terrichtöftoffs dringen und gegen den Gögendienft mit der Methode, gegen den einfei- 
tigen Intellectualismus überhaupt, Zeugnis geben, von welchem die yanze moderne Ju— 
genbbilvung beherrfcht werde. Aber der Fehler ift viel älter, faft fo alt als die evan— 
gelifche Kirche. Man denke an den Rector Sturn von Straßburg und fein Bildungs- 
ziel. Zumal in Anfehung der Mädchenbildung fann wohl nit geläugnet werben, daß 
die gangbaren Anforderungen an biefelbe, wonad ein oft nur zu oberflächliches Biel- 
willen und Allesfönnen erzielt werden fol, vielmehr eine gründliche Verbildung nad 
fich ziehen müßen. Man kann nicht wahrer und kräftiger dafür zeugen, als dies in 
Raumers Päragogit (III., 2, ©. 164 ff. 234) gefchehen ift. Ja man jagt micht zu 
viel, wenn man behauptet, daß überhaupt Mäpcheninftitute an und für fi etwas un- 
gehöriges und nur ein nothwendiges Uebel feien, veranlaßt allein durch tiefe, reli— 
giösefittlihe und fociale Störungen im öffentlihen und häuslichen Leben. Und damit 
ift denn gegeben, daß, fo gewiß Ordnung und Gründlichfeit in dem Wenigen, Ausge- 
wählten, was ein foldyes Inftitut feinen Zöglingen mit wahrer, mütterlicher Weisheit 
und Treue tarzubieten hat, herrihen muß, doch das Schlufurtheil uber den Werth 
desjelben fich überhaupt nicht fowohl zu richten bat nach der Mannigfaltigkeit und dem 
Glanz des Unterrichtsfgftems, als vielmehr nach dem beftimmenden Erziehungs princip, 
dem Geift, der das Ganze trägt, ob verfelbe in einer der Familie, als der eigent- 
lihen Heimat des Mädchens, verwandten Pebensluft wahre Herzens» und Gemüthebil- 
dung im evangelifhen Sinne zu ſchaffen vermag oder nit. Etwas anders ftellt fi 
das Verhältnis natürlich bei der Knabenerziehung. Aber doch geben bie vorhererwähnten 
Klagen zunächſt immer anf biefe, und wahrlih mit Grund. Die Erziehung im Unter: 
richt tritt auch bier zu jehr zurüd, wie Wieſe offen befennt (a. a. D. ©. 152), der 
in feinen Briefen über englijche Erziehung dringend gemahnt hat, nicht bloß das Willen, 
jondern mehr noch das Können, das zu arbeiten Wilfen und das Lernen- Können zum 
Ziel des Unterrichts zu nehnten. Wer kann befler aus Erfahrung bezeugen, daß geniale 
oder ftreng foftematifche Methode nicht die Gewähr für ächte Erfenntnisbildung, ge- 
ihweige für wahre Bildung des ganzen Menſchen giebt, ald ein Zeller oder Ramſauer 
(a. a. O. ©, 33), deſſen goldene Worte: „fiehe beim Erzieher und Lehrer mehr auf 
das, was er ift, als auf das, was er fann und weiß”, in der That aud ein Schild 
find für diefe Brüderinftitute, in welchen nad) diefem feinem Grundfage verfahren wird. 
Und dasfelbe gilt von der oft gemachten wahren Bemerkung über den eigenthümlich be 
lebenden und bildenden Einfluß, welhen es auf die Schüler hat, wenn der Lehrer felbft 
nod mit ihnen fortlernt, die ringende Anftrengung, aber auch rege Begeifterung, weldye 
damit Hand in Hand geht, und jo befruchtend wirkt, zumal wo, wie hier, der Unterricht 
überhaupt in einer fo engen Berbindung mit der Erziehung fteht. 

Allerdings ift, auch dies alles zugegeben, bie Stellung diefer Anftalten in neuerer 
Zeit darum eine ungünftigere, weil fie entweber gar nicht, oder doch nur unvollftändig 
in bie Unterſcheidung der humaniftifhen und realiftifchen Bildung eingegangen find, und 
die meiften von ihnen weder ausfchlieglih auf das Gymnaſium, noch ausſchließlich auf 
tie Realſchule vorbereiten. Aber theils ift dieſe Unterfheidung ja überhaupt, wenn nicht 
die Gefammtbiltung eine verkrüppelte werden fol, nicht zu überfpannen, und das am 
allerwenigften in den früheren Lebensftadien, mit welchen es die Brüberinftitute vor— 
wiegend zu thun haben. Anderntheils aber fehlt doch bei dieſen die Rüdfihtnahme auf 
verſchiedene Bildungswege nicht ganz, und findet in mehrfaher Beziehung auch inner- 
halb eines und desſelben Inſtituts für die Einzelnen ftatt. Zum Theil werben die 
Knabenerziehungsanftalten der Brüder als Progymnaſien bezeichnet werben dürfen, welche 
bi8 an oder in Unter» Tertia vorbereiten. Andere, namentlich die nicht rein deutſchen, 
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haben eine mehr realiftiihe Färbung, und tiefe Richtung hat in neuerer” Zeit aud in 
mehreren deutſchen Inftituten zugenommen, je nach Bebürfnis der Zöglinge. *) Eine 
Eigenthümlichkeit des Unterrichtsfyftems in faft allen ift, daß, nad dem Vorgang ber 
frandifchen Inftitute, die einzelnen Zöglinge nicht in allen Gegenftänden verfelben Elaffe, 
fondern je nach ihren Fortfchritten in den einzelnen Fächern einer höheren oder nieberen 
angehören. Ebenfo findet nur ausnahmsweiſe das Element des Fachlehrerthums ftatt, 
‚nirgends iſt e8 vollftändig burchgebilvet. Beides ift für die innige Berbindung bes 
Unterrichts mit der Erziehung, wie fie bier Princip ift, wefentlih und wichtig, aber zu= 
gleich das erfte für die fpeciellere Berüdfichtigung ver Fähigkeiten und Bebürfniffe der 
einzelnen Schüler, das zweite für die Lebendigkeit und Allfeitigfeit des Unterrichtslebens 
überhaupt von Bedeutung, und fo vielfadh aud der Schule als folder förderlich. Folge 
davon ift, daß gerate auch Schwächere oder Vernachläßigte in dieſen Inftituten leichter 
als anderwärtd gefördert und gehoben werben, überhaupt wohl eine gleihmäßigere 
Durchſchnittsbildung in den verfchievenen Fächern erreicht wird und ber Einzelne aus 
ber inbividualifirenden Lehrweiſe, ſowie aus ver Beauffihtigung und Unterftügung auch 
bes Arbeitens außer den Schulftunden, leichter die Fähigkeit ins Leben mithinäbernimmt, 
ſich felbft fortzubilven und, wo es fein muß, auf mannigfaltige und neue Objecte ver 
Arbeit einzugehen. Dagegen dürften hervorragende Größen in. irgend einem be 
ſonderen willenfhaftlichen Fach, oder in dem höheren wiſſenſchaftlichen Gebiet überhaupt, 
im ganzen nur felten aus dieſen Schulen hervorgehen, zumal da in venfelben aus dem 
Genie als folhem viel weniger als fonft oft gemacht, ver ausgezeichneten intellectuellen 
Kraft als folder fein Weihrauch geftreut wird. 

Ss find nad allem Mängel und Vorzüge der Brüverinftitute fehr nahe mit einander 
verbunden und beide untrennbar gegeben mit der ſcharf ausgeprägten Eigenthümlichkeit 
des Geiftes und göttlich gefchichtlihen Berufes der Brüdergemeine überhaupt immitten 
der evangelifchen Kirche. Diefelbe fteht nach der pädagogiſchen Seite bin als ein chriſt— 
liher Orden für Iugendbildung da, ähnlich ihren Vorläufern, den Brüdern des gemein- 
famen Lebens, mit einem echt chriftlih evangelifchen, nicht jüdiſch nomiftifhen, noch 
auch ethnifirend weltlihen Bildungsiveal, bereit, von ihrem ficheren, centralen Stand— 
puncte aus in die mannigfahen Aufgaben ver Jugenpbildung nad Geift und Leib ein- 
zugehen, aber vorzugsweife auf die Herzens» und Gemüthsbildung, ſowie auf tüchtige 
Ausrüftung für ein praftifch wirkfames Leben gerichtet, vol Achtung und Piebe für 
Nationalität und Individualität, aber weder von der Befonderheit Eines pädagogifchen 
Führers, noch von der Schranke eines Volksthumes abhängig, ſondern allenthalben be» 
ftrebt, das höchſte und allgemeine Bilvungsziel der ehten Humanität in Chrifto 
im Auge zu behalten, durch innige perfünliche Hinweiſung jedes einzelnen zu Chrifte als 


*) Am entichiedenften Progumnafium ift das Knabeninftitut zu Nisfo, mit circa 90 Zöglingen und 
15 Lehrern und Hülfslehrern; Latein, Franzöſiſch, Deutſch, Zeichnen 6 Claſſen; Religion, Ge- 
fhichte, Geographie, Rechnen 5; Mathematik 3; Naturgeichichte 2 u. ſ. w. Aehnlich das Inftitut 
zu Gnabdenberg bei Bunzlau, mit 40 Zöglingen und 3 Claſſen und 1 Selecta, welche ungefähr 
der Unter-Tertia auf den preußiſchen Gpmnafien entfpridt. Dagegen find mehr realiftiichen Zu- 
ſchnitts die Inftitute zu Neuwied (90 Zöglinge, meift Engländer, 14 bis 15 Lehrer; Franzöſiſch, 
Deutſch, Religion, Geographie, Geſchichte, Rechnen 6 Elaffen; Schreiben, Zeichnen, Mathematik 
4; Latein 3; Englifh, Naturgefhichte 2; Chemie, Phyſik 1), zu Ebersborf bei Lobenftein (40 
Zöglinge, Engländer und franzöfifhe Schweizer, 4 Claſſen in Rechnen und Mathematik, Phyfit 
und Chemie; 3 in Schreiben, Geihichte, Geograpbie, Naturgeihichte, Franzöfiih, Religion; 
Latein nur für einen Theil der Zöglinge), zu Laufanne (50 Zöglinge, deutſche Schweizer, 4—5 
Claſſen in denſelben Gegenftänden), zu Chriftiansfeld (30 Zöglinge, Dänen, Norweger, Schweden, 
6 Claſſen für deutihe Sprache, fonft meift 3), zu Zeyſt bei Utrecht (25 Zöglinge, Holländer und 
Engländer, 4 Claſſen), zu Königsfeld in Baden (50 Zöglinge, franzöfiihe Schweizer und Ba- 
denjer, 3—5 Claſſen), endlih das Inſtitut für die Miffionarkinder in Klein- Welle bei Bauten 
(mit 50 Zöglingen, und 3—5 Gfaffen für Deutſch und Engliih, Schreiben und Rechnen, Ge- 
ſchichte und Geographie, Religion; Latein 8 Glafien). 
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gottmenſchlicher Perſon und durch Normirung alles einzelnen in Schule und Leben nach 
Chriſto als gottmenſchlichem Prineip. Wenn das Gebiet, in welchem die Brüderanſtalten 
dieſem ihrem Ziel nachjagen, vorzugsweiſe das der früheren Jugend, das zwiſcheu dem 
eigentlichen Elementarunterriht und dem höheren wiſſeuſchaftlichen liegende Stadium if, 
jo ift eben dafür ihr Charisma ausreichend und geeignet, und fie haben neben den übrigen 
privaten und öffentlichen Inftituten ihre berechtigte und gefegnete Stellung. 


9. Plitt. 

Herrſchſucht, ſ. Berträgligkeit. 

erz, ſ. Gemüth. 

eſſen. Kurheſſen. Eine gedrängte Darſtellung des kurheſſiſchen Schulweſens, 
wie es augenblicklich iſt, zu geben, wird dadurch ſchwierig, daß von dem dazu noth- 
wendigen Material aus der neueren Zeit nur weniges gedruckt vorliegt. Es mußte 
daher das Einzelne mühſam zuſammengetragen werden, um ein möglichſt der Wahrheit 
getreues Bild zu gewinnen. Dennod wagt ter Verfaſſer dieſes Artilels nicht, überall 
und namentlih, wo es ftatiftifche Verhältniſſe betrifft, für die Genauigkeit feiner An- 
gaben einzuftehen. Ein allgemeines Schulgefeg, welches das gefammte oder auch nur 
das Boltsfhulmefen orbnete, giebt e8 nicht. Die nad 1831 wiederholt gemachten Ber- 
fuhe, auf gejeßlihem Wege vie VBerhältniffe ver Vollsſchulen feftzuftellen, fcheiterten 
an der Differenz zwijchen Staatsregierung und Ständeverfammlung, fowie an der Ver— 
ſchiedenheit der Prineipien, welche in viefer felbit fich geltend machten, indem ein Theil 
die Schulen ausfchließlid) dem Staate zuweifen, ein anderer wenigftens die Vollsſchulen 
von der bürgerlichen Gemeinde abhängiger maden, und eim dritter fie dem Kirchen- 
regiment untergeorbnet willen wollte, auch die Frage über den Zwang der Familien 
den öffentliben Schulen gegenüber eine verfhiedene Beantwortung fand. Zwei gebrudte 
Entwürfe — der erfte aus dem I. 1834, der andere einige Jahre fpäter — blieben 
deshalb bloße Entwürfe, und man befchräntte fich zulegt auf ein Geſetz über Schulver- 
bände, indem man das Uebrige durch Verordnungen und dur Bewilligungen im Etat 
möglichft zu ordnen fuchte. Dejien ungeachtet hat fi das Schulweſen, deſſen Beför— 
derung die Fürften Heſſens feit der Reformation, befonders aber feit Beginn des 
17. Jahrhunderts als eine ihrer ernfteiten Regentenpflichten betrachteten, durch einzelne 
Drganifationen und Berfügungen, fowie durch eine in allen Lanvestheilen gleihmäßige 
Praxis nad und nad) ziemlich einheitlich geftaltet, obgleich bekanntlich Kurhefien aus 
jeher ungleihen, zu verfchiedenen Zeiten gewonnenen Gebietstheilen befteht. Die zu 
einem großen Theile katholiſche Provinz Fulda ordnete ſich um fo leichter in den Ge— 
fammtorganismus ein, als dort der Fürftbifhof Heinrich von Bibra (1759—1788) 
für gänzliche Umgeftaltung und gute Entwidelung der Schulen außerorventlih thätig 
geweſen war. Ueber die das Sculmefen betreffenden Gefege und Verordnungen bis 
zum I. 1820 giebt Ledderhoſe, Kurheſſiſches Kirchenrecht, neu bearbeitet von Pfeiffer, 
Marburg 1821, Auskunft. Das Buch ift aber weder erſchöpfend, noch kann es auf 
wifenfhaftlihe Anordnung Anſpruch machen. Eine neue Ausgabe wird von Büff 
verauftaltet und demnächſt erſcheinen. Für alles Neuere gewährt die gebrudte allge: 
meine Öefegfammlung nur ungenügende Aushülfe, da das Meifte auf ungeprudten Ver— 
fügungen und der Praris beruht. Für die Geſchichte des heſſiſchen Schulweſens über- 
haupt (einfhlieglih Hanau und Fulda) ift zu verweilen auf Heppe, Geſchichte des 
deutſchen Volksſchulweſens. Gotha 1858, Bd. I ©. 281 ff. I. S. 1 ff. und von 
demjelben Verfaſſer: Beiträge zur Geſchichte und Statiftif des heſſ. Schulweſens im 
17. Jahrhundert. Kaffel 1850. Einzelnes Bemerfenswerthe findet jih aud in älteren 
Zeitfhriften, einzelnen Auffägen und Programmen, 

Univerfität und höhere Schulen find reine Staatsanftalten. Die Lehrer an den- 
felben haben alle Rechte der Staatsdiener und konnten daher nad) tem Staatödienft- 
gejege von 1881 „ohne (gerichtliches) Urtheil werer abgejegt noch entlaſſen werden.“ 
Seit 1851 aber ift an bie Stelle ver Gerichte ein Disciplinargerichtshbof mit zwei 
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Inftanzen getreten. Auch haben fie wie andere Staatöbiener einen gefeglihen Anſpruch 
auf Penfion, deren Betrag fi nad der Dienftzeit und Beſoldung richtet, umd deren 
höchſter Sag *,4 des bezogenen Gehaltes beträgt. Ebenfo haben die Wittwen derartiger 
Lehrer glei denen anderer Staatsdiener außer ihrem Antheil aus der durch die Ein- 
lagen ver Interefjenten gebildeten Staatswittwenanftalt Anfprud auf '/ des Gehaltes 
als Penfion aus der Staatskaſſe, melde beiden Einnahmen auch nod den Waijen, nach 
dem Tode der Wittwe, bis zum zurüdgelegten 21. Lebensjahre unter gewißen Be- 
ſchränkungen gefihert find. — Bei den Lehrern der Volksſchule aber fommt es darauf 
an, ob fie durd den Landesherrn oder von einer Provincialregierung beftellt worden 
find. Jene haben die geficherten Rechte der Staatsdiener, und ihre Wittwen erhalten 
gleih den Pfarrerwittwen eine jährliche Penfion von 75 Thlrn. aus der Stautstaffe. 
Diefe aber fonnten auch ſchon feit 1831 ohne richterliches Urtheil auf dem Verwaltungs— 
wege, jedoeh nur mit Genehmigung des Minifteriums d. J. vom Amte entfernt werben, 
und ihre Wittwen und Waiſen erhalten feine Penfion, fondern aufer dem fog. Sterb- 
und Önatenquartal nur bei mehr als gewöhnlicher Würdigkeit des Verftorbenen und 
beionderer Dürftigkeit auf beſonderes Nachſuchen eine feine Unterftügung aus ver 
Staatskaſſe. 

Die Vorſtände der höheren Schulen (Gymnaſien, Seminarien ꝛc.) führen den Titel 
„Directoren“, die der Reale und der Bürgerfchulen heißen an einigen Orten Rectoren, 
an anderen Infpectoren. Befontere Titel (z. B. Profeffer, Oberlebrer zc.) werben nicht 
verlieben, ſowie e8 auch im allgemeinen nicht üblich ift, verdienten Lehrern, fei es an 
höheren oder niederen Schulen, durch Drden, Ehrenzeihen ꝛc. eine Anerkennung zu ge 
währen. Wenn den Seminar- und Gymnaſialdirectoren, den orbentlihen Gymnaſial⸗ 
lehrern und den Infpectoren erit in den unterften (6. 7. u. 8.) Claffen der Rangorb- 
nung eine Stelle zugemwiefen ift, fo legt wohl niemand Gewicht darauf, und hat dies 
nur in fofern Bedeutung, als fi hierdurch beftimmt, in welche Claſſe der Staats- 
wittwenanftalt ein Schulbeamter gehört. Seit 1860 müßen auch die eigentlichen Volks— 
ſchullehrer in bie für bie geringeren Staatsbiener beftimmte Civilwittwenanftalt ein- 
treten, während es bis jett nicht gelungen ift, deren Wittwen, analog denen anderer 
öffentlicher Diener, eine Penfion aus Staatsfonds zu verfchaffen. Den dringendſten 
Berürfnifien vieler, melde ſich zum Theil in der traurigften Lage befinden, fucht ein 
im 3. 1858 gegründeter Verein der Lehrer felbft abzubelfen; kleinere Privatanftalten 
zur Unterftügung der Lehrerwittwen finden ſich auch fonft noch, z. B. in Schmalkalven, 
in Trevfa. 

Bon einer Amtskleidung (Uniform) find ſämmtliche Lehrer Kurbeflens bis jet ver- 
ihont geblieben. — Nach der Gemeindeorbnung von 1834 hatten vie Lehrer gleich den 
Geiftlihen und den Staatsdienern an dem Orte ihrer Anftellung Ortsbürgerrecht, ja 
in Orten über 3000 Einw. waren fie zur Erwerbung desſelben verpflichtet. 1853 aber 
warb dies dahin abgeändert, daß ihre Eigenſchaft ala Ortsbürger, ſowie Berechtigung 
und Berpflihtung, Gemeindemitglied zu werden, für die Dauer ihres Amtes ruht. 
Daher dürfen fie jest weder an Wahlen für die Gemeinvebehörben und den Landtag 
und anderen berartigen bürgerlichen Rechten theilnehmen, nod zu den Ortsabgaben 
herangezogen werben, während fie die Staatslaften gleich jedem anderen tragen. Nur 
von der Cinquartierungslaft find die Schulhäufer befreit. Eigenthümlich ift die Be- 
ftimmung, daß öffentliche Pehrer nicht verbunden find, eine Vormundſchaft over Euratel 
zu übernehmen (vgl. d. Art. Ehrenrehte Bo. II. ©. 39. D. Red.). Zu bemerken ift 
no, daß die Elaffen durchweg von oben nad unten gezählt werden, jo daß überall die 
I. Cl. die oberfte ift. 

Wenn e8 nun auch hier jo wenig, wie in andern Ländern, an manderlei Wünſchen 
für die Schul-Einrihtung und» Verwaltung, Lehrverfaffung zc. fehlt; wenn Lehrer und 
Schulleben ſich anderwärts in mancher Beziehung freier und felbftänbiger bewegen, und 
der Schule und ihren Interefien lebhaftere Aufmerkſamkeit und größere Achtung zuge- 
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wendet wird, fo darf man das doch mit voller Ueberzeugung ausſprechen, daß im ganzen 
die Schul- und Lehrerverhältniffe in Kurheſſen denen anderer Länder nicht nachſtehen, 
manden jogar voraus find, was wir weſentlich der Tüchtigfeit der Lehrer felbft ver- 
tanken, vie in der fittlichen Kraft des ganzen Volkes murzelt. 

I. Volksſchulen, 1. im allgemeinen. War die Volksſchule, hervorgegangen 
aus dem Bedürfniſſe des Pfarramtes und der hriftlihen Gemeinde, urfprünglih ein 
rein kirchliches Inftitut, das Bolksfhulamt ein ganz kirchliches und gewißermaßen ein 
Accefforium des Pfarramtes, auch die Adpminiftration der Schule ganz von der Kirche 
abhängig, fo hat fi im Laufe der Zeit dieſer kirchliche Charakter vielfach verwiſcht, 
fo daß eigentlid) nur noch Reſte davon vorhanden find, und in vielen wefentlihen Be— 
ziehungen wird heute die Schule nicht als kirchliche, fondern als weltliche, ſtaatliche 
Anftalt gelten. Aus diefem Widerftreite find viele Erfcheinungen zu erklären. Indeſſen 
aud heute noch find vie Volksſchulen weſentlich Gonfeffionsichulen, wobei aber ein 
Unterſchied zwiſchen dem Iutherifchen und reformirten Belenntniffe nicht gemacht wirt. 
Befteht jedoch für die Mitglieder ver andern chriſtlichen Confeſſion fowie für Diffiventen 
und Israeliten keine befonvdere Schule, fo müßen auch fie ihre Kinder jene bejuchen 
laflen. Dieſe find dann nur von der Theilnahme an dem Religionsunterrichte, welcher 
überhaupt nur von den Lehrern, nicht von den Geiftlihen, denen nur der Katechumenen- 
unterricht zufällt, ertheilt wird, ausgefhloffen, und muß für venfelben von den Eltern 
anderweitig geforgt werden. Inwiefern aber auf die Angehörigen anderer Confeſſioneu 
im übrigen Unterrichte (veutfher Sprache, Geſchichte, Gefang). jowie im gefammten 
Schulleben (Gebet, Schulfeften) Rüdficht zu nehmen fei, darüber ift nichts —— 
und es bleibt den Lehrern überlaſſen, wie fie ven andern Bekenntniſſen nach ſchonender 
Billigfeit gerecht werben wollen. 

Das Regiment der Volksſchule ift weſentlich weltlih, infofern es ganz in ben 
Händen der Berwaltungsbehörden ruht, und trägt nur in folgenden Stüden firdlichen 
Charakter: 1) find im ver Kegel Geiftlihe die Schulinfpectoren, Oberſchulinſpectoren 
und Kegierungs-Schulreferenten, flehen aber als ſolche unter der betreffenden weltlichen 
Behörde; 2) die kirchliche Behörde hat ein Mitauffichtsreht über den Keligiondunter- 
richt, wirkt jedoch nicht direct auf Schule und Lehrer ein, ſondern durch die betreffende 
Sculbehörve; 3) ein großer Theil der Bolksfhullehrer (zumal auf dem Lande und in 
den kleineren Städten) fteht zugleich im Dienfte der Kirche und zieht daraus einen be— 
deutenden Theil des Einkommens, das denn aud ale kirchliche Pfründe betrachtet wird; 
4) die Stellung der Volksſchullehrer gründet fi in vieler Hinfiht auf das Kirchenrecht. 
Daher können fie gleich den Pfarrern bei eingetretener Dienftunfähigkeit nicht penfionirt 
werben, jondern haben einen Gehülfen anzunehmen, zu deſſen Unterhaltung zunächſt ver 
betreffenbe Lehrer felbft beizutragen hat, und wenn deſſen Ginfommen nicht ausreicht, 
die Ortögemeinde angegangen wird, wenn aber dieſe nicht herangezogen werben fan, 
der Staat aus ver Landſchulkaſſe Zufhüffe gewährt. Will jedoch die Gemeinde die 
Penfion zahlen, fo kann zwar Penfionirung eintreten, aber rechtlich bedarf es dazu ber 
Einwilligung des Lehrers. Auch bedürfen die Volksſchullehrer glei den Pfarrern feines 
Conſenſes der Regierung zu ihrer Berheiratfung. 5) Schulvienft fol den Candidaten 
tes Pfarramts bei ihrer Beförderung zu einem foldhen angerechnet, und fie dafür ge- 
bührend berüdfihtigt werden. Noch entſchiedener als in den evangelifchen Yandestheilen 
tritt das kirchliche Element bei den fatholifhen Schulen, wenn aud nicht rechtlich, fo 
doch factifch hervor, da in diefen alle inneren und äußeren Einrichtungen in ver Schule 
jeitend ver weltlihen Schulbehörde vorerft ein Benehmen mit ber geiftlihen Behörde 
erfordern. 

Gemeindefchulen find die Volksſchulen nur infofern, ald die Ortsgemeinde bie 
Koften ihrer Einrichtung und Unterhaltung, foweit fie nicht vorhanden find, aufbringen 
muß, wobei der Staat nur fubfidiarifd eintritt. Wo es fih um Erhöhung des Lehrer- 
einfommens, um nüglihe Anſchaffungen und andere mit Koften verknüpfte Verbeſſerungen 
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handelt, hat demnach die Ortsbehörde eine wichtige Stimme, indem fie bewilligen und 
verweigern fann, es fei denn eine unbeftreitbar nothwendige Ausgabe, zu welder bie 
Regierung zwingen könnte. Aber Anftellung der Lehrer, Organifation, Auffiht ver 
Schule ꝛc. ift lediglih Sache der Regierung, ohne deren Genehmigung die Ortsbehörbe 
felbft eine Öratification nicht bewilligen darf; auch ift feinem Lehrer geftattet, fi un— 
mittelbar an biefe zu wenden. Jedoch gehört wenigftens in den Städten ein Mitglied 
der Ortsbehörbe (gewöhnlich der Bürgermeifter) dem Schulvorftande an. Und wenn an 
einzelnen Orten dieſer ein Präſentationsrecht für die Lehrerſtellen zufteht, jo beruht dies 
auf einem befonderen Rechtsverhältniſſe; außerdem aber fann die Gemeinde bei Be- 
jegung von Schulftellen nur einen Wunſch ausjpredhen. 

Das Schulregiment gliedert fi folgendermaßen: 1) Der Schulvorftand. Diejer. 
befteht für die Landſchulen immer aus dem Landrathe des Kreiſes (dem eriten Ber: 
waltungsbeamten eines durchſchnittlich 30—40,000 Einwohner umfaffenden Bezirks) 
und dem Pfarrer, ohne Vertretung der Gemeinde; in den Städten aber wird er 
immer durd eine bejonvdere Anordnung der oberen Sculbehörde gebildet und zwar 
aus einem (gewöhnlich dem Bürgermeifter) oder mehreren Mitgliedern ver Gemeinde: 
behörbe, einem oder mehreren Geijtlihen und bie und da aud wohl einem Yehrer 
zufammengefeßt. Die Pfarrer aber haben immer die Schulinfpection, fo daß 
ihnen die fpecielle Leitung und Aufficht des Unterrichts und der Erziehung, dem 
Schulvorftande alles Uebrige zufält. Die Grenze zwifchen ven Befugnifien auf beiden 
Seiten ift demnach nit ftreng gezogen, und liegt der Schwerpunct bald mehr in vem 
Pfarrer als Infpector, bald mehr in dem Schulvorftande. In den größeren Schulen 
der Städte führt der Imfpector oder Rector unmittelbar die Aufficht feiner Schule, umd 
hat ein Pfarrer nur Einfluß, infofern er Mitglied des Schulverftandes if. Auf dem 
Lande aber ift der Pfarrer der nächſte und unmittelbare Vorgeſetzte des Lehrers, und 
nur in externis gilt der Landrath mit dem Pfarrer als vorgeſetzte Behörde. Der 
Localfulinfpector oder der als folder fungirende Schulvorfteher hat jährlid einen um— 
faffenden Beriht an den Oberſchulinſpeetor abzugeben. — Diefer bildet nicht eigentlich) 
eine zweite Inftanz, fondern fteht mehr als controlirenve und vifitirende Behörde zwiſchen 
Schulvorftand und Regierung, hat auf genaue Befolgung der ven Lehrern und Yocal- 
ſchulinſpectoren ertheilten Dienftanweifungen, Anordnungen und Berfügungen zu achten, 
die Wirkſamkeit und den Wandel ver Lehrer zu überwachen, kann nicht bloß Rath und 
Unweifung, fondern auch Zurechtweifungen ertheilen, jelbftänpig eingreifen, bemerkte 
Misftände abftellen oder durch Bericht an die Regierung und Mittheilung an den Land— 
vath auf deren Abſtellung hinwirken; kurz feine Thätigfeit hat einen ziemlich weiten 
Spielraum, und er kann fich leicht zum Schwerpunct für das Schulweſen feines Be— 
zirks machen. Daß er zugleich Localjchulinipector fei, fucht man zu vermeiden. Geine 
Wirkſamkeit wird jedocd wie die des Landraths durch die Berfchievenheit der Schulver- 
hältniffe in Stadt und and, fowie den Unterſchied zwiſchen größeren und Hleineren 
Städten vielfach modificirt. Die Stellen der Oberfchulinfpectoren, deren jedem ein 
beftimmter Schulbezirt zugemiefen ift, deſſen Beauffichtigung ihm obliegt, und für den 
er das nächte Organ der Regierung bildet, infofern die Sache nicht das Landrathsamt 
und in den Städten den Schuloorftand angeht, find unbeſoldete Nebenftellen, melde 
gewöhnlid; dem Metropolitan der Clafje (vem Vorftande der Geiftlihen eines kleineren 
firhlichen Bezirks, eines Dechanats) oder einem anderen geeigneten Geiftlihen übertragen 
werden. Nur für die Volksſchulen ver Nefidenz Kaſſel ift die Stelle des Oberjchule 
infpectors ein jelbftändiges Amt, welches gegenwärtig von einem Nichtgeiſtlichen befleivet 
wird. Sie künnen zwar jederzeit von dem Zuftande der Schulen ihres Bezirks perſönlich 
Kenntnis nehmen, find aber verpflichtet, jede derſelben jährlich einmal in Gegenwart 
des Landraths und Pocaljchulinfpectors grüntlich zu vifitiren und zu prüfen, wofür. fie 
Tagegelder und Reifefoften erhalten. Nach jeder Vifitation, für welche weſentlich das— 
jelbe gilt, was bei Baden Br. I. ©. 395 darüber bemerkt ift, wirb ein umfaſſender 
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Bericht nach vorgefchriebenen Formularen an die Regierung erftattet. Auch die Schul» 
amtscanbibaten, für welde im Jahr 1859 eine bejondere Ordnung erlaffen wurde 
(j. üben, Pädagog. Jahresbericht. 1861. ©. 668), find ihrer Aufficht unterworfen, 
jowie ihnen aud die Oberleitung der Schullehrerconferenzen, wo ſolche beftehen, zufteht. 
2) Die zweite, beziehungsweife dritte Inftanz bildet die Provincial- Regierung, bei 
welder gegenwärtig die Stelle des Schulreferenten, der aber lediglich Referent ift und 
feinerlei jelbftändige Einwirkung auf das Schulmefen hat, ein Nebenamt iſt, das jett 
überall in den Händen von Geiftlichen ruht. Die Schulfadhen werden von der Regie» 
rung nicht collegialifch behandelt, fondern Entſcheidung und Beſchluß faht der Director, 
audy wohl gegen die Anficht des Referenten. Für das Volksſchulweſen im engeren 
Sinne ift die Prov.- Regierung in den meiften Angelegenheiten vie höchſte und letzte 
Behörde. Sie ernennt, \entläßt (f. o.), penfionirt und fubftituirt alle Lehrer, weldye 
nicht landesherrlich zu beftellen find, beftimmt über Zulagen ꝛc. und trifft die allgemei« 
nen organijatorishen Beftimmungen. Nur in Fällen ver Beſchwerde oder wo es fid 
um Maßnahmen für die Schulverhältniffe des ganzen Landes handelt, tritt das Mini- 
fterium des Innern, deſſen Referent für Eultus- und Schulſachen jevody in der Regel 
weder ein Geiftliher noch Schulmann, fondern ein bloßer VBerwaltungsbeamter ift, auch 
für die Vollsſchulen im engeren Sinne als höchſte Behörde ein, fofern nicht die Sache der 
lanvesherrlihen Genehmigung unterliegt. Für die Realfchulen aber und die gehobenen 
einheitlich organifirten größeren ſtädtiſchen Schulen bilvet an ſich die legte Inftanz das 
Minifterium des Innern, welches theils durch allgemeine Verfügungen, theils durch 
einzelne Entſcheidungen wirfjam eingreift. 

Nimmt man nun nod die imdirecte Einwirkung der Gemeindebehörben und ver 
Geiftlihen als folcher, jo kann man gerade nicht behaupten, daß es der Schule an Be- 
einflußung fehle. Daher rührt vie Klage über Vielheit ver Schulbehörben, Zerfplittes 
rung des Schulregiments und Bieljchreiberei, worunter vie innere Entwidelung ber 
Schule um jo mehr leiden müßte, ald nur an den wenigften Stellen, und aud da nur 
zufällig Männer vom Fach an der Leitung der Schule betheiligt find, wenn nicht der 
Pflichteifer der Lehrer manchen Schaden abwendete. Daß aber auf dem Gebiete ber 
Vollksſchule mehr gefchehen könne, läugnet fein Einfichtiger. 

Der Oberſchulrath, welcher im I. 1805 errichtet ward, gieng 1822 wieder ein, 
und jeit der Zeit hat Kurheſſen keine techniſche Dberbehörde für das Schulweſen, wie 
folde doch für das Kirchen-, Mevicinal-, Baumefen ꝛc. beitehen. Denn die Wirk— 
famfeit einer im I. 1848 errichteten Ober-Schulcommijfion dauerte nur kurze Zeit. 

Die Schulpflichtigkeit iſt durch Verordnungen von 1803 und 1818 geregelt und 
dauert vom zurüdgelegten 6. Lebensjahre (Aufnahme in die Schule zu Ditern oder 
Michaelis, in ſtädtiſchen Schulen auch wohl nur zu Oſtern) bis zur Confirmation, für 
welche das zurüdgelegte 14. Lebensjahr als Negel gilt, das aud bei den Katholiken 
und Israeliten terminus ad quem ift. Der Lehrer hat über den regelmäßigen Schul 
beſuch zu wachen, die Abfentenlifte jorgfältig zu führen, giebt die Straffälligen an ven 
Infpicienten (monatlih oder alle 14 Tage) ab, welder dann weiter damit verfährt, 
indem er verwarnt oder die Strafbaren an den Ortsvorftand als öffentlihen Ankläger 
abgiebt, der dann die Lifte mit dem Strafantrage dem Gerichte übergiebt. Dieſes er- 
fennt gegen den Vater ꝛc. auf Strafe von 1—15 Ser. für jeden verfäumten Schul- 
tag oder auf entſprechende Gefängnisjtrafe im Falle der Zahlungsunfähigfeit ; die ein⸗ 
gehenden Strafgelder aber werden zum Beſten der Schule für Lehrmittel oder Schreib⸗ 
materialien und Bücher für arme Kinder verwandt. 

Vom Beſuch der Volksſchule befreit außer körperlichen Gebrechen nur der Beſuch 
einer andern öffentlichen oder einer concejlionirten Privatſchule. Bei bloßem Privat- 
oder häuslichen Unterrichte hat die Schulbehörve (etwa durch anzuſtellende Prüfungen) 
darüber zu wachen, daß die betreffenven Kinder genügend unterrichtet werden. Mit 
gewißen Iocalen Ausnahmen muß jedes ſchulpflichtige Kind, deſſen Schulbeſuch nachge⸗ 
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wiejen werden muß, das ortsüblihe Schulgeld in feiner Gemeinde bezahlen. Jedoch 
werben diefe Beftimmungen über den Schulbefuh und das Schulgeld nicht überall mit 
gleiher Confequenz ausgeführt. Im Kaffel zahlen die Kinder Schulgeld nur an bie 
Schule, welde fie wirklich befuchen, gleichviel ob öffentlihe oder private, und findet 
fein ſogen. Schulgeldzwang ftatt. : 

2. Die eigentlihe Volksſchule. Nach der neueften Volkszählung hat Kur: 
heſſen in feinen 4 Provinzen Nieverheffen mit Schaumburg, Oberheſſen, Fulda mit 
Schmalkalden, und Hanau 601,607 evängelifche, 106,955 katholiſche, 18,164 israelitiſche, 
alfo überhaupt 726,726 Einwohner. Schulen beftanden a) in Landgemeinden 899 evan- 
gelijhe mit 987 Lehrern, 117 katholifhe mit 130 Lehrern, 61 israelitiihe mit 49 
Lehrern. b) in Städten 111 evang. Schulen mit 384 Lehrern, 27 fathol. mit 62 
Lehrern, 37 israel. mit 37 Lehrern. In Land- und Stabtihulen (mit Ausnahme der 
Gymnaſien und der Privatichulen) waren 105,512 evangel., 17,376 kathol. und gegen 
3230 israelit. Kinder fchulpflichtigen Alters, alſo durchſchnittlich nad den verſchiedenen 
Provinzen nahe an 18%. Diefe Schulen vertheilen ſich unter 60 Oberſchulinſpections 
bezirke von fehr verſchiedenem Umfange. Rückſichtlich des Schulgelves findet jehr große 
Verſchiedenheit ftatt. In manden urſprünglich kirchlich dotirten Landſchulen, in ande: 
ren, wo die Gemeinden jo wohlhabend find, daß alle Bebürfniffe ver Schule aus ver 
Gemeinvefaffe beftritten werben, wird gar fein Schulgeld gezahlt, in andern wechſelt 
e8 von 10, 12, 15 Ser. bis 1 Thlr. jährlih, während in den Stäbten je nad ber 
Art der Schulen ebenfalls jehr verſchiedene Schulgelvfäge gelten. Im allgemeinen wird 
fih das eingehende Schulgeld auf 60,000 Thlr. jährlich veranfchlagen Laflen. Der 
Ertrag aus dem mit Schulftellen verbundenen Kirchendienſt in Stadt und Land (981 
Stellen) ward im I. 1846 auf 28,669 Thlr. 3 Sgr. berechnet. Die Staatöfaffe trug 
nah dem Voranſchlage für die legte Finanzperiode jährlih bei: 72,000 Thlr. zu den 
Bejoldungen ber bei den niederen Volksſchulen (einschließlich der Realſchulen) angeitell- 
ten Lehrer, 14,330 Thlr. zu den Landſchulkaſſen (f. u.) und 4000 Thlr. als Unter: 
ftügung zu folhen Schulhausbauten; weldhe ven politiichen Gemeinden obliegen, wäh- 
rend die nicht unbeträdhtlihen Ausgaben für Schulhausbauten, bei welhen ver Staat 
die Baupfliht bat, unter den Koften des Staatsbauwefend verrechnet werden. Ber- 
gleichen wir diefe Summen unter Berüdfihtigung des Territorial- und Einwohnerver- 
hältniffes mit dem Aufwand anderer Staaten für das Boltsfhulmefen, jo it anzuer- 
fennen, daß Kurheſſen eine der erjten Stellen einnimmt. So führt 3. B. der preußiſche 
Staatshaushaltsetat für 1860 nur 227,689 Thlr. für Elementarfchulen und 35,000 Thlr. 
zur Unterftügung ber Elementarlehrer auf. Vgl. Stiehl Centralblatt 1860, ©. 392. 39. 
Was Gemeinden, Stiftungen, Patrone u. f. mw. beifteuern, ift nicht ermittelt. Ueber: 
haupt muß bier von einer genauen Berechnung abgefehen werben, da eine ftatüftifche 
Eommiffion erft feit einigen Jahren thätig ift, und die auf dem Privatwege gemachten Er- 
mittelungen nicht zuverläßig genug erfcheinen. — Lehrerinnen werden überhaupt, abge- 
ſehen von den fathol. ſtädtiſchen Schulen zu Fulda, bei den öffentlihen Schulen nicht 
betellt, und es giebt folde nur, außer an Privatmädchenfchulen in einzelnen Städten, 
in ſtädtiſchen Mädchenſchulen für ven Unterricht in weiblihen Handarbeiten, welder in 
den Landſchulen in den bei weitem meiften Orten ganz wegfällt. 

Was für ein Reſultat die Volksſchulbildung habe, läßt ſich einigermaßen nur aus 
dem Volksleben erkennen; denn veröffentlicht wird darüber nichts. Jedenfalls ift vie 
Zahl ver Erwachſenen, welche nicht lefen oder fchreiben fönnten, in Kucheſſen überall 
eine ſehr geringe, und kommen ſolche bei der Aushebung zum Militär gar nicht mehr vor. 

Wie bie innere Orbnung der kurheſſiſchen Volksſchule ſich geſchichtlich entwidelt 
habe, davon kann bier unter Berweifung auf das o. a. Bud) von Heppe abgefehen 
werben. Was bie gegenwärtigen Verhältniffe betrifft, fo giebt es keinen für alle Pro- 
vinzen gültigen allgemeinen Organifations- und Lehrplan, noh allgemeine Bor- 
ſchriften über Elaffeneintheilung, Maximum ver Kinderzahl in den einzelnen Schulclaffen, 
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Marimum der Stundenzahl für Lehrer und Schulkinder, Disciplin u. ſ. w. Bieles da- 
von wird durd vie localen Berhältniffe, Berürfniffe und Mittel, jowie durch den Cha— 
ralter der Schule (ob Land- oder Stadtſchule, und diefe wieder entweder gehobene oder 
niedere) bedingt. Im ganzen gilt als Marimum der Stunvdenzahl für den Lehrer 26 
bis 32 wöhentlid. Das Marimum der Schülerzahl wecjelt jehr; es giebt noch ein- 
claffige Schulen von 140, ja 150 und 160 Schülern. Diefer Mangel an allgemein 
gültigen Regelungen ift wohl am meiften vadurd bedingt, daß es (ſ. o.) an einer ober- 
ften Schulbehörve fehlt, welche jederzeit die Bedürfniffe der Schule Har erfünnte und 
darnach die nöthigen Anordnungen träfe. Se wie die Verhältnifje find, liegt das Ge- 
fhid der Schulen in ven Händen der Provincialregierungen, deren Referenten für Schul- 
ſachen aber, wie oben bemerkt, niht Schulmänner zu fein brauden. Die einzelnen Re: 
gierungen haben venn auch im I. 1853 Ordnungen für die Vollsſchulen der betreffen- 
den Provinzen erlafjen, welde fi über Einrihtung der Schule und des Unterrichts 
verbreiten umd Dienftanmweifungen für die Lehrer, Yocal- und Oberfhulinfpectoren geben, 
und auf denen num augenblidlich wenigftens das niedere Vollsſchulweſen beruht, denn 
auf die ſtädtiſchen Schulen möchten tiefe Schulorpnungen entweder gar nicht oder höch— 
ftens, fofern es Armenjchulen find, anwendbar fein. In den Städten hat leicht jeve 
Schule ihren beſondern Organifations» und Lehrplan, vejjen Genehmigung bald von 
der betreffenden Regierung, bald ven dem Ortsfchulvorftand und dem berfchulinfpec- 
tor abhängt. Da aber von jenen Schulordnungen nur die für die Provinzen Nieder: 
heſſen und Oberheſſen congruent find, vie für die Provinz Hanau von jener ſehr we— 
fentlih, und zwar vortbeilhaft abweicht, auch die für die Provinz Fulda nicht identiſch 
ift, und überdies in diefer die Schulordnung von 1781 in allen redtlihen Verhältniſſen 
bis heute gejeglihe Beveutung baf, fo wird vdadurd eine allgemeine Darftellung der 
inneren Organifation der kurheſſiſchen Schulen jehr erfhwert. Es wird deshalb bier 
die Schulordnung für die Provinzen Nieder- und Oberheſſen zu Grunde gelegt, welcher 
die ver Provinz Fulda in der ganzen Auffafiung fehr ähnlich ift. 

Hiernach befteht die Hauptaufgabe der Vollsfhule darin, die ihr übergebenen 
Kinder durd Lehre und Zucht in die durch die heilige Taufe begrün- 
dete Gemeinſchaft mit dem lebendigen und gegenwärtigen Erlöfer 
Jefus Chriftus völliger einzuführen und darin zu erhalten. Als noth- 
wendig werden daher diejenigen Umterrichtsgegenftände bezeichnet, ohne welde jenes 
Ziel nicht erreicht werben fann, ald nur nüglich folde, melde zunächſt zwar anderen 
Vebenszweden dienen, ohne jedoch vie Erreichung des Hauptzweds zu hindern; als [häb- 
lich aber folde, bei venen leßteres der Fall if. Als nothwendige Lehrgegenftände 
werten dann bezeichnet 1) das Leſen, als deſſen Ziel feitgeftellt wird, dag vie Kinder 
die bibliſchen Geſchichten, ven Katechismus, die Geſangbuchslieder und überhaupt jeden 
Abſchnitt ver Schrift laut, richtig, fertig und wortverftändlich lefen fünnen. „Der Ge- 
brauch eines fogen. Ainderfreundes fällt, da nach der Fibel nur jene Lehrmittel gebraucht 
werden, hiermit im der Regel als unnöthig von ſelbſt aus“ (Die Fuldaer Ordnung will 
neben Bibel :c. nur ſolche Leſebücher gebraudt haben, vie zugleich Lehrbücher find; 
die Hanauer Ordnung nimmt einen höheren Stanbpunct ein und bewegt fich freier, 
indem fie mit Ausſchließung der eigentliben grammatiihen Behandlung einen tüchtigen 
Sprachunterricht möglid macht); 2) tie bibliſche Geſchichte, vor deren bloß me- 
chaniſcher und memorialer Einübung gewarnt wird; 3) Katehismus; 4) Ge 
fang, diefer als weſentliches Mittel der gemeinſchaftlichen Audacht und des öffentlichen 
Gottesdienftes, daher, mit Ausnahme vielleicht einiger Volkslieder, nur Choralgefang. 
Zu den nur nüßliden Unterrichtsgegenftänden werben gerehnet: das Schönſchrei- 
ben, der ſchriftliche Gedantenausdrud, das Rechnen und wo locale Verhältniſſe es erfor- 
dern oder wo der Lehrer der Sache in dpriftlichem Geifte beſonders mächtig ift und eine 
Beeinträchtigung der übrigen Unterrichtsgegenftänte nicht zu beforgen en aud die 
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Zahl oder Eigenthümlichkeit der Kinder kein Hindernis abgiebt — Erdbeſchreibung mit 
beſonderer Berückſichtigung des Vaterlandes, etwa abwechſelnd mit Naturgeſchichte und 
mit Darſtellung der wichtigſten Thatſachen aus Kirchen-, Miffions- und Profangeſchichte. 
Hiefür ſind dann natürlich die Ziele nicht hoch geſteckt. Beſtimmte Methoden ſind nicht 
vorgeſchrieben. Ein Stundenplan für eine einclaffige aus 3 Abtheilungen beſtehende 
Schule, in mwelder aber Knaben und Mädchen in jeder Abtheilung befondere Site an- 
zumeifen find, wird in folgendem Schema gegeben: 










‚ Itundenplan. 











Bormittags: | Nachmittags: 

Wochentage. | 1. Stunde. | 2. Stunde. | 3. Stunde. | 1. Stunde. | 2 Stunde. 

Gebet, 1 Bers Rechnen 
Montag Geſang, L u. II. Katechismus, (Donnerstag 
und Yefen und bibl.) III. Leſen. Geſang. Schreiben) cd. 
Donnerstag. | Geſch. mit Sieber. gemeinnützliche 
Bibelkunde. Gegenſtände. 

Dienstag Bi f f i 
ie Die W 
und Rechnen. Schreiben. 









Freitag. Montag. Montag. Montag. 


— 


Mittwoch Wie Wie 


und Geſang. 
Sonnabend. Montag. Montag. 8 








Der dem Gebiete der Neligion entnommene Stoff wiegt alio, da aud das Leſen 
fi nur in demſelben bewegt, übermäßig vor, wie auch daraus hervorgeht, daß, wo 
herfömmlid im Sommer eine geringere Anzahl von Unterrihtsftunden ertheilt wird, 
biefe dann nicht unter 18 ſinken, von dieſen aber 8 auf Pefen (bibl. Geſch., Bibel u. |. w.), 
3 auf Katehismus, 3 auf Gefang, auf Schreiben und Rechnen aber nur je 2 verwandt 
werben, und bie gemeinnüglichen Gegenftände, wenn fie jonft berüdfichtigt werden, ganz 
ausfallen follen. Wie viel ſich aber bei 2 Stunden wöchentlichen Unterrichts in einer 
vollen einclaffigen Schule erreihen laffe, weiß jeder Schulmann. Doch da vie ganze 
Kritik dieſes Schulplans ſich jedem Kenner von felbft ergiebt, fo kann hier von einer 
folden Umgang genommen werden. Bon den in ihm zu Tage tretenden Einfeitigfeiten 
hält ſich die Schulordnung der Provinz Hanau ſchon dadurd fern, daß fie von vorn 
herein vie Aufgabe der Volksſchule anders faßt — $. 1 „die Volksſchulen, als Er: 
ziehungs- und Unterrichtsanftalten für die Jugend, haben eine doppelte Seite; fie find 
eben jo jehr grundlegende Borbereitungsanftalten für das kirchliche, wie für das bür- 
gerliche Leben (welches letztere in den übrigen eigentlih gar nicht als beredtigt aner— 
fannt wird). Cine einheitliche nach beiden Seiten als gefund und lebensträftig ſich 
bewährende Volksbildung ift ihre Aufgabe," — und den Unterſchied zwifchen nothwen- 
digen und nur nüglicyen Unterrichtsgegenftänden gar nicht aufnimmt. Ebenfo ift, was 
biefe Schulorbnung über das Bibellefen, den Gefang, den Unterricht in ver Sprade 
und der Weltfunde fagt, der Anerkennung werth, und kann wenigftens auf diefer Grund— 
lage eine tüchtige Volksſchule fih entwideln, zumal da fie die nöthige Freiheit gewährt. 
Auch der vorgelegte Normalftundenplan hat eine anſprechendere Faflung. 

Glücklicherweiſe haben jene Schulordnungen die ftädtiihen Schulen von vorn ber- 
ein ziemlich außer acht gelaſſen, und da für viefe fein Normallehrplan eriftirt, jo war 
wenigftens dieſen die Möglichkeit gegeben, ſich freier zu bewegen. Daher kommt es 
denn aber auch, daß bier die Ziele je nad dem Umfange ver Schulen und den beein 
fluffenden Perſönlichkeiten weit auseinander gehen. Bei der Unmöglichkeit, dieſes in 
wenigen Zügen darzuftellen, fei hier nur bemerkt, daß man in den ſtädtiſchen Schulen 
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ben Ferberungen der Zeit, ohne Aufgeben einer pofitiven Grundlage, gerecht zu wer- 
den ſucht und mande derartigen Schulen gewiß ven beften in Deutfchland gleich 
ftehen. Da werden Gefchichte und Geographie, Mathematik und Naturkunde, Zeichnen gebüh— 
rend berüdfihtigt und mande Lehrpläne find mit großer Sorgfalt ausgearbeitet. Das 
Zurnen ift, fo weit es die Volksſchule angeht, bis jest nur an einzelnen Schulen in 
ben größten Städten betrieben worben, hat aber in dem legten Jahren einen lebhafteren 
Aufſchwung genommen und regere Theilnahme gefunden; in Kaffel und Hanau beftehen 
auch Privatturnanftalten für Mädchen, welche fleißig benutzt werben. Leider ift nur 
das Turnen wieder aus den Seminarien verbannt, und body wäre es da gerade fo 
ſehr nöthig. 

Schuldiarien von Seiten der Lehrer, Schulprototolle von Seiten der Infpicienten 
müßen überall geführt werben. Bei den Lanpfhulen gilt zwar bie Bifitation durch 
den Oberjchulinfpector ald Prüfung; doch foll aud am Ende jedes Semefterd eine 
öffentlihe Prüfung gehalten werden; in den Stabtfchulen wird meift eine öffentliche 
Schulprüfung am Schluffe des Schuljahrs vor Oftern (wegen ber am Sonntage Qua- 
ſimodogen. ftattfindenden Gonfirmation) gehalten; Abgangsprüfungen aber nirgends, 
auch nicht im den Realſchulen, in denen aber wohl Abgangszeugniffe ertheilt werben. 
Ferien find zu DOftern und Michaelis je 14 Tage, zu Weihnachten etwas kürzere, im 
Sommer zu einer durch das Herfommen beftimmten Zeit 3 Wochen; fie follen über- 
haupt im Laufe des Jahres nicht mehr als 10 (in einigen Gegenden nur 8) Wochen 
betragen. 

Hinfihtlih der Disciplin fegen die o. a. Schulorbnungen feft, daß bie Lehrer die— 
felbe in ihren Schulen mit bejonderer Sorgfalt pflegen, auf Zucht und Orbnung nit 
bloß in der Schule, fondern aud in ver Kirche, auf den Straßen und an andern öffent 
lihen Orten — wobei jedoch feine beftimmte Vorſchrift befteht, auch Anfiht und Praris 
verjchieden ift, ob und wie weit der Lehrer bei außer Schule und Kirche fallenden Ber- 
gehen ftrafend einfchreiten dürfe — auf Reinlichkeit und Wohlanftändigkeit halten, vie 
Kinder in der Demuth und im Gehorfam auferziehen und die Seelen verfelben von 
früh auf mit Ehrerbietung gegen Eltern und Lehrer, gegen weltliche und kirchliche Obrig- 
keiten, in&befondere gegen die Perfon des Lanbesheren erfüllen follen. Als das wich- 
tigfte Mittel hierzu follen fie ſtets ihren perjünlichen Einfluß auf das Gemüth ver 
Kinder durch Wort und Wandel anfehen. In den Fällen aber, wo die Anwendung 
körperlicher Züchtigung geboten erfcheint, haben fie aller Leidenjchaftlichkeit ſich zu ent- 
halten und die Züchtigung in einer folhen Weiſe auszuführen, daß daburd dem Zweck 
der Strafe fein Abbruch gefchieht. „Aus diefem Grunde find alle der Geſundheit nad- 
theiligen oder das Ehrgefühl verlegenden Strafarten, namentlid das Schlagen an den 
Kopf, das Fluchen und Schmähen, ver Gebrauch ehrenrühriger Worte, melde fi auf 
bie Eltern oder Verwandten ober auf unverſchuldete üble Berhältniffe oder natürliche 
Gebrechen der Kinder beziehen, gänzlich zu vermeiden.” Werben Schulkinder wegen 
Bergehen vor Gericht geftellt, jo darf dieſes nicht etwa eine beftimmte Strafe von dem 
Lehrer vollziehen laſſen wollen; wohl aber kann es diefem den betr. Fall zu geeigneter 
Beftrafung mittheilen. Forft-, Feld- u. dgl. Frevel, die von Kindern begangen find, 
werben nicht an biefen, fondern an beren Eltern beftraft. Diefe Grundbeftimmungen 
gelten factifch fo ziemlich für alle Schulen und werben aud in einer Weile ausge 
führt, daß Ausfchreitungen der Strafgewalt felten vorfommen und der disciplinare Zu— 
ftand der Schulen Anerkennung findet. Gebrudte Schulgefege aber giebt es nur in den 
höheren Schulen; Prämien werben nirgends vertheilt. 

Bon verwandten Schulen ift zu erwähnen eine Fabrikſchule zu Hanau. Sonn⸗ 
tagsjhulen, zu welden einmal in einzelnen Provinzen ein Anlauf genommen ward, be— 
ftehen wohl nirgends mehr, denn was im Fuldaifchen diefen Namen führt, ift wohl 
nur Chriftenlehre und faum der Rede werth. Als Fortbildungsſchulen aber, welde 
fih an die Volksſchulen anſchließen, find die Handwerfsihulen zu erwähnen. Diejelben 
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gründen ſich im weſentlichen auf die Zunftordnung vom 5. März 1816, beſtehen (33 
im ganzen Lande) fait in allen Städten und einigen Flecken und haben ven Zwed, 
jungen Leuten, vie fi einem Handwerfe widmen, theild Nachhülfe und Befeſtigung in 
den gewöhnlichen Schulfenntniffen zu gewähren, theils diejenigen Kenntniffe und Fertig— 
keiten beizubringen, vie fie zum verftändigen Betriebe ihres Geſchäfts geſchickt maden. 
In den größeren Städten zerfallen fie in zwei Abtheilungen, die eine für die Lehrlinge 
der Bau⸗, die andere für die der Übrigen Handwerfe. In feiner fol der Unterricht 
über 4—6 Stunden wöchentlich ausgedehnt werden, von venen im jemer 2 auf ben 
Sonntag fallen dürfen. Im der 1. (der allgemeinen) Abtheilung ſoll Schreiben, Red: 
nen, deutfhe Sprade, Geographie, Naturkunde und Geometrie mit Rüdfiht auf das 
befondere Bedürfnis der Handwerker, aud das Weſentlichſte aus der Diätetil vorgetragen 
werden; die 2. Abtheilung (für Bauhanpwerfer) ſoll Geometrie, Zeichnen, Berfertigen 
von Kiffen, Modelliren und andere dem Bauhandwerker nüglihe praftifche Kenntnijle 
lehren. Jährlich findet eine öffentliche Prüfung ftatt. Für die zünftigen Handwerke 
ift der Beſuch obligatoriih, und die Meifter, deren Lehrlinge den Unterricht verfäumen, 
werben dafür mit Gelb beitraft. Auch muß jährlich durch eine Befcheinigung der betr. 
Lehrer der Beſuch der Handwerksſchule nachgewiefen werden. Diejenigen Lehrlinge je 
doch, welche ſich ſchon hinreihende Kenntniffe erworben haben, fünnen von dem Beſuch 
der 1. Abtheilung befreit werden. Die Lehrerftellen an ven Handwerksſchulen find 
Nebenftellen, die theild von Lehrern anderer Schulen, theild (namentlich in der 2. Abth.) 
von andern technijch gebildeten Männern, bejonvders vom Baufach, verſehen werden. 
Zur Beftreitung der Koften dieſer Anftalten find bejtimmt: 1) ein von dem Lehrling 
zu leiftender Beitrag bei feinem Einfchreiben und Losſprechen, 2) ein Antheil von dem 
Gewinn vom Verkauf der Lehr- und Meifterbriefe und ver Wanderbüder, 3) ein 
geringes halbjährlihes Schulgeld, das jedoch häufig wegen Dürftigfeit erlaſſen wir, 
4) Strafgelver wegen Uebertretung der Zunftoronung, 5) Zinjen von etwaigen Gapitalien, 
6) ein Beitrag aus der Staatslaſſe, welder neuerdings zu 2000 Thaler feſtgeſetzt iſt. 
Zur Verwaltung diefer Gelver beftehen eine allgemeine Handwerksſchulkaſſe in Kaſſel und 
bejondere Kaflen an den Orten, wo eine Handwerksſchule ift. 

Jede Handwerksſchule hat ihr Vorfteheramt, welches gewöhnlih aus einem Ber: 
waltungsbeamten (dem Lanprathe), dem Bürgermeifter, einem Geiftlihen, vem Landbau— 
meifter und einigen tüchtigen Handwerksmeiſtern beſteht. Oberbehörde ift die betreffen: 
Provincialregierung. Das Borfteheramt zu Kafjel ift aber zugleih Berwaltungsbehörde 
für die allgemeine Handwerksſchulkaſſe und techniſche Behörde in Handwerksſchulſachen 
für alle Fälle, in weldhen dus Minifterium des Innern oder eine Provincialregierung 
eine Begutadhtung verlangen, und fteht infofern unter dem Minifterium des Innern als 
ver höchſten Behörde auch für diefe Anftalten. Die Mitglieder der Borfteherämter, mit 
Ausnahme des zu Kafjel, deffen Mitgliever durch landesherrliche Entjchliefung ernannt 
werben, und die Yehrer der Handwerksſchulen werden von ben betreffenden Provincial- 
regierungen ernannt. — Diefe Handwerksſchulen haben gewiß einen fehr guten Zwed 
und verdienen eifrige Yörderung. Auch pflegt vie zweite oder technijche Abtheilung, wo 
eine ſolche befteht, von den Lehrlingen mit Eifer benußt zu werden, da deren praftijüer 
Nutzen für das Handwerk vor Augen liegt. Was aber die erjte Abtheilung betrifft, jo 
bat fie an der Gleichgültigkeit, ja vem Wiverwillen vieler Meifter, vie ungern ihre Lehr— 
linge mifjen, an der körperlihen Abjpannung und Ermüdung biefer und an ihrer zu 
ungleihen Perfönlichkeit und Vorbildung ſchwer zu befiegenvde Hinverniffe. Der Erfolg 
ift daher im ganzen gering, bejonderd wenn bie Abtheilungen zu zahlreich beſucht find 
und fib nicht auf Kreife von 10—20 Lehrlingen beſchränken. Es wird bier fehr viel 
auf den Lehrer anfommen, um die Jugend fogar trog der Meifter zu gewinnen; aber 
e8 ift nicht zu verfennen, daß noch andere Elemente mitwirken müßen, und eine Keform 
erſcheint dringend nothwendig. 

Was nun die Lehrer der Volksſchule betrifft, fo find als eigenthümlich zu bemerken 
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die aus älterer Zeit herrühreuden Rectorftellen in manden Heineren Städten und einigen 
Landgemeinden. Sie find die Ueberbleibfel früherer lateiniſcher Schulen, und eine Lei— 
tımg der Schule fommt einem foldhen Rector nit zu. Er bat die erfte Claffe und 
ertheilt auch Vorbereitungsunterricht für ein Gymnaſium, dies jedoch meift privatim und 
gegen befonderes Honorar. Gewöhnlich ift er aber auch verpflichtet, vem Pfarrer einige 
Aushülfe zu leiften, weshalb fait nur Candidaten des Previgtamtes eine ſolche Stelle 
erhalten, zu welcher fie ihre Befähigung durch eine bejondere Prüfung (das Rector- 
eramen) nachweiſen müßen, die fi fiber Religion, alte Sprachen und Realien erftredt 
und vor einer befonderen, hauptfählihd aus Gymnaſiallehrern zujammengejetten Com— 
mifften abgelegt wird. Diefe Rectoren haben eine akademiſche Bildung, was fonft nur 
von den Borftänden der bebeutenderen Schulen in größeren Städten und manden Keal- 
fehrern gejagt werben fann. Die Maffe der Lehrer ver Vollsſchule, bei welchen ein 
Unterjchied zwiſchen ftändigen und unftändigen u. dgl. nicht flattfindet, und die fi nur 
infofern unterjcheiden, eb fie wirklich angeftellt find oder ald Beauftragte oder Gehülfen 
im Borbereitungsvienfte ftehen, ift jeminariftiich gebilvet; es fehlt jetzt durchaus nicht an 
Candidaten des Lehramtes, um alle Stellen genügend befegen zu fünnen. Der größeren 
Zahl nad gehen dieſe aus dem Stande der Lehrer jelbft hervor, indem die Söhne von 
Lehrern fich meift auch wieder dem Lehrfache widmen; eine Feinere Zahl fommt aus dem 
Bürger: und Bauernftante. 

Daß e8 nicht an Candidaten fehlt, verbanfen wir tbeil3 dem Umijtande, daR das 
induftrielle und commercielle Yeben in Kurbefjen im allgemeinen noch nidyt eine ſolche 
Bedeutung hat, daß alle ftrebjameren Köpfe aus den niederen Kreijen ver Gejellicaft 
fi) am liebften. jenem zuwenden möchten, theils der anerfennenswerthen Fürſorge der 
Staatöregierung, die Befoldungen der Lehrer zur rechten Zeit zu verbeflern, wodurch 
gerade die Söhne von Lehrern am meiften vermocht werden, wieder die Laufbahn des 
Baterd einzufchlagen, theil® dem genügfamen, feften Sinne des Volkes, und der Ach— 
tung, deren fi der gute Yehrer unter feinen Mitbürgern erfrent, ſowie enblid dem, 
ganz abgefehen von den Stipentien, fo geringen Betrage der für Unterhaltung und 
Ausbildung der Seminariften von den Eltern aufzuwendenden Koften. 

68 giebt 3 Seminarien, zwei ewangelifche, nämlid) in Homberg für die Provinz 
Niederheſſen nebit Schaumburg und vie benadhbarten Kreife der Provinz Fulda und 
Oberheſſen, in Schlüchtern für vie Provinz Hanan und die diefer benachbarten Kreife 
von Oberheſſen und Fulda, und ein fatholifhes in Fulda zur Ausbildung ver fatho- 
liſchen Schulamtscandidaten im ganzen Kurftaate. Die innere Organifation diefer Semi- 
narien, die rein Staatsanftalten find, welche aus ber Mitte ver 30ger Jahre d. Jahr- 
bunderts herrührt, wo aud die älteren Seminarien zu. Kaflel und Marburg (vgl. Heppe) 
aufgelöst und nad Homberg und Schlüchtern verlegt wurden, ift weſentlich viefelbe. 
Ihre Borbildung erhalten die Seminariften meiftens in Präparandenfchulen, welche bie 
und da von Lehrern gehalten werben, die von der Regierung für beſonders geeignet er— 
Härt werben find und die Genehmigung dazu erhalten haben. 

Die Afpiranten follen neben genauer Kenntnis von Luthers kleinem Katechismus 
und einer Anzahl ewang. Kernliever die wichtigeren Lehren des Chriſtenthums fchrift- 
gemäß und nah dem Belenntniffe ter Kirche fo Mar erfaßt und nad) ihrer biblifchen 
Begründung jo fiher erfannt haben, daß fie im Stanve find, fich darüber jchriftlidh 
und mündlich richtig umd verftändlich auszufprechen, auch wohl bewandert fein in ber 
bibliſchen Gefchichte alten und neuen Teftamentes, in der Geographie Kenntnis von 
Kurheſſen, Deutſchland und Europa gewonnen haben und mit den wichtigeren Ereig- 
niſſen ter vaterländifchen und den hervorragenden ver allgemeinen Geſchichte befannt 
fein. Im Rechnen follen fie fiher fein in den 4 Grundrehnungsarten mit ganzen und 
gebrechenen, benannten und unbenannten Zahlen und das Berfahren gehörig entwideln 
fönnen. Sie follen fider, lautrein, geläufig und mit richtiger Betonung lefen können, 
mit den wichtigeren Negeln ver Sprachlehre befannt und im Stande fein, eine etwas 
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ausführliere Beſchreibung ftiliftifch verſtändlich, ohne grösere Verſtöße gegen die Recht- 
ſchreibung und mit deutlicher Handfchrift zu geben. Außerdem follen fie im Geſang, 
Clavier-, Violin- und Drgelfpiel wie in der Elementar» Mufiklehre die nöthigen Bor: 
ftudien gemacht und einige Tyertigfeit erlangt haben. 

Auf diefer Grundlage beruht der vreijährige Seminarcurfus, in welchem bie Zög- 
linge in den verjchiedenen Zweigen der Religionslehre, des deutſchen Sprachunterrichts, 
in Geographie und Geſchichte, Arithmetit und Geometrie, Naturkunde, Erziehungs- 
lehre und Schulkunde, Schreiben, Zeichnen, Mufit (Gefang, Elavier-, Biolin-, Orgel 
fpiel und Harmonielehre) weiter unterrichtet und gefördert werben, zugleih aber aud 
Anleitung zum Unterrichten erhalten jollen, und fih praktiſch im Schulhalten üben 
müßen, theil® mit einzelnen Schülern, theild mit ganzen Claffen, immer unter Yeitung 
und Aufficht des Directord oder des einen oder andern Seminarlehrere, weshalb zu 
jedem Seminar mehrere Schulen des Orts und der Nahbarfchaft als fog. Seminar- 
ſchulen in befonderer Beziehung ftehen. Die Lehrziele find im ganzen biefelben wie in 
den preufifchen Seminarien, teren innerer Einrichtung überhaupt die der kurheſſiſchen 
fehr ähnlich ift. 

Nach abfolvirtem Seminarcurjus findet die Abiturientenprüfung jtatt, welcher ſich 
aud diejenigen unterziehen müßen, welche entweder in feinem oder in einem auswärtigen 
Seminar ihre Borbildung erhalten haben (mas aber jelten vorfommt), und bie von 
dem Director und den ord. Seminarlehrern, der Regel nad in Beifein eines Depu- 
tirten der Negierung, vorgenommen wird. Die fo Geprüften und Beftandenen werben 
dann zunächſt entweder mit einem öffentlihen Sculvienfte beauftragt oder Erzieher, 
Hauslehrer ꝛc. Zwei Jahre nachher kann fid der Candidat zu ber zweiten Prüfung 
melden, bie wieder vor dem Director und den ord. Seminarlehrern als Schullehrer- 
Prüfungscommiffion ftattfindet und namentlih nun die praktiſche Befähigung und 
Tüchtigkeit des Candidaten ermitteln fol. Diefelbe erjtredt fih auf alle Fächer des 
Boltsihulunterrihts und ſoll zugleich die bereits erlangte Lehrfertigkeit an den Tag 
legen. Prüfungsnoten giebt e8 3 mit je 2 Acceffiten: I 1 vorzüglidh, 2 jehr gut, 3 recht 
gut; II 1 gut, 2 faft gut, 3 ziemlich gut; III 1 genügend, 2 faft genügend, 3 faum ge- 
nügend. Nach bdiefer Prüfung, wenn fie hinreichend beſtanden ift, und nachdem ber 
Candidat ald Lehrergehülfe oder beauftragter Lehrer wenigftens 2 Jahre lang jeine 
Tüchtigkeit für das Lehramt praktiſch dargethan hat, kann feine definitive Anjtellung 
eintreten; proviforifche Anftellung darf nicht mehr ftattfinden. War das Ergebnis ver 
Prüfung ungenügend, fo kann fie nad einem Jahre wiederholt werben. Jeder Geprüfte 
erhält ein allgemein gehaltenes Befähigungs- und Sittenzeugnis zu eigenen Händen, 
eingehendere Zeugnifje über Befähigung, Fleiß und Betragen werden zugleih der Re: 
gierung eingereicht. 

Die Zahl ver eigentlihen Seminarzöglinge beträgt zu Homberg und Schlüchtern 
je 60 (und darüber), wozu dann immer nody einige außerhalb des Seminars wohnenbe 
fog. Hojpitanten kommen; in Fulda ift die Zahl auf 24 feftgefeßt. Da die von ben 
Seminariften zu zahlenden Koftgelder (für welche fie Unterricht, Wohnung nebit Hei- 
zung und Licht, Koft, Pflege u. ſ. w. erhalten) gering find, nämlich in Homberg und 
Schlüchtern nur 25, in Fulda 24 Thlr. jährlich betragen, auch anderwärtsher nur 
unbedeutende Beiträge der Seminarkaſſe zufliegen, überdies an jeder Anftalt nit bloß 
eine Anzahl Freiftellen (10) befteht, ſondern auch einige Stipendiaten auferbem Unter 
ftügung erhalten, jo bat der Staat nad) dem Etat ver legten Finanzperiode jährlich 
18,820 Thlr. zur Unterhaltung diefer Anftalten beizutragen. Dagegen muß fi jever 
Seminarift bei feiner Aufnahme verpflichten, ſich demnächſt zum Dienjte in den einhei- 
mifhen Boltsihulen verwenden zu lafjen, andernfalls aber eine angemefjene Entſchädi⸗— 
gungsjumme an ven Staat zu zahlen. Sobald er aber dem Staate zwei Jahre gerient 
bat, jo erlijht ver von Seiten des Staats an ihn zu erhebende Rechtsanſpruch. 
Uebrigens hat jedes Seminar feinen eigenen Etat, und die Lehrer eines jeden einzelnen 
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rangiren unter fi, nicht ald Geſammtheit; aud find deren Gehalte fehr verſchieden 
und könnten wenigftens in Homberg und Schlüchtern höher fein. An Afpiranten fehlt 
es, wenigjtend in Homberg und Schlüdtern, bis jet jo wenig, daß immer noch eine 
entfprehende Auswahl der befier Befähigten eintreten fann; in der Regel werben ent 
ſprechend der Zahl der Abiturienten, in beiden Anftalten jährlich je 20 aufgenommen, 
welche dann die unterfte Claſſe bilden; der Eintretende muß das 16. Lebensjahr zurüd- 
gelegt haben. In Fulda aber find in jüngfter Zeit der Afpiranten weniger, ald man 
braucht, doc ijt nody fein Mangel an Lehrern in der Provinz fühlbar geworden; ver 
Bedarf ift hier überhaupt geringer, da noch viele Gemeinden ohne Schule find und bie 
Kinder nah dem Mutterorte in die Schule wandern müßen, was denn freilich wieder 
zur Folge hat, daß manche Schulen fehr überfüllt find, fogar bis zu 200 und noch 
mehr Kinder bei einem Lehrer. 

Das Seminargebäude zu Homberg ift das frühere wallenfteinijhe Stift, welches 
entiprehend umgebaut wurde; das zu Schlüdtern ift das um 744 gegründete Bene— 
dictinerlofter; der berühmte Abt Lotichius, geboren 1528 zu Schlüchtern, führte die 
evangeliiche Lehre ein und verwandelte e8 in eine Bildungsftätte für junge Geiftliche 
und Lehrer. Die alten Klofterfonds werden noch heute ganz ihrer urfprünglichen Be— 
ftimmung gemäß verwandt, theild für geiftlihe Zwede, namentli das Seminar, theils 
zur Unterftügung der Armen, befonders aud der Lehrerwittwen des Kreijes Schlüchtern. 
Und wie mit dem Seminar zu Homberg eine Taubftummenanftalt als Staatsanſtalt, 
die einzige des Landes, verbunden ift, fo ſchließt ſich an das zu Schlüchtern als Pri— 
votwohlthätigkeitsanftalt das Nettungshaus auf dem Hofe Raith an, jo daß es alſo in 
beiden Anftalten nit an Gelegenheit fehlt, vie Seminariften in verſchiedener Weife 
praftiih in die Erziehung der fittlih oder leiblich gebrechlichen Jugend einzuführen. 
Zu bemerken ift nod, daß in allen viefen Anftalten auch Anleitung zur Obſtbaumzucht 
gegeben wird; im ganzen aber ift (außer der Provinz Hanau, wo die Lehrer in Folge 
der zu Schlüchtern erhaltenen Anregung ſich fehr für den Obftbau intereffiren) der Sinn 
dafür wie für Seidenbau und Bienenzudt, welche ſich mit dem Berufe des Lehrers fo 
gut vertragen und woraus derfelbe nicht nur felbft einen großen Gewinn mit leichter 
Mühe ziehen, fondern aud den Wohlftand ver Gemeinden wejentlid fördern kann, 
unter den kurheſſiſchen Lehrern mit geringen Ausnahmen erft im Entftehen, da bisher dazu 
von oben her wenig ermuntert wart. 

Aus diefen Seminarien nun gehen alle Lehrer für die eigentlihen Volksſchulen 
fowohl auf dem Lande als in den Städten hervor. Ob Lehrer bejonders für größere 
(gehobene) Stadtſchulen geeignet jeien, muß fih aus ihrer Dienftführung und dem an 
den Tag gelegten Streben nad Fortbildung ergeben; für die Schulen Kaſſels gilt nur 
der Grundfaß, daß die Bewerber mindeftens die Note „gut“ im ihrem Prüfungszeug- 
nilfe haben müßen. 

Für die Bildung der israelitiſchen Lehrer befteht feit 1824 ein Seminar in Kajjel. 
Dasjelbe ward zwar durd die Staatsregierung, welde aud die Prüfungscommiffion 
ernennt, die Lehrer anftellt u. j. w., ind Leben gerufen; unterhalten aber wird biejes 
Seminar, obgleich die israel. Lehrer für das ganze Yand daraus hervorgehen, nur aus 
der israel. Prov.-Kaffe, dem israel. Prov.-Schulfonds von Nieverheffen, der israeliti- 
ſchen Gemeindefafje zu Kaffel und Beiträgen der vafelbft beftehenden Gefellihaft ver 
Humanität. Auch die Koften der israel. Schulen haben lediglich die israel. Gemeinden 
zu tragen; der Staat trägt nichts dazu bei, da diefelben als reine Confeſſionalſchulen 
gelten, obgleich fie ebenfo wie die hriftlihen Volksſchulen von den Oberſchulinſpectoren 
infpieirt und ihre Lehrer rüdfichtlih der fonftigen Amts- und Disciplinawerhältnifie 
den chriſtlichen Volksſchullehrern gleihgehalten werben. Es läuft nur eine die confef- 
fionellen Disciplinen betreffende befondere Infpection der Provincialrabbinen neben ber; 
außerdem übt der Sandrabbine zu Kafjel eine Art Oberinipection, und zwar nicht bloß 
in confeffioneller Hinfiht, über alle israelitiſchen Schulen des ganzen Landes. Jenes 
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Seminar zählt 12—16 Zöglinge, welche in Convict leben, iſt nach dem Muſter ver 
chriſtlichen Seminare eingerichtet und hat nur das Hebräiſche und den israelitiſchen Cultus 
als befondere Unterrihsfächer, wogegen die Muſik zurüdtritt. Der Eifer ber Jsraeliten 
für ihr Schulwefen ift fehr anzuerfennen. 

Den jungen Lehrern wird die Fortbildung in ihrem Berufe zur beſonderen Pflicht 
gemacht. Beſondere Anftalten zu dem Zwecke beftehen jedoch factifch nicht; der eigne 
Wille und Eifer, der Umgang mit den älteren und erfahrenen Amtsgenoffen, vie Theil- 
nahme an den überall beftehenden, wenn auch verfchieden eingerichteten Gonferenzen, mit 
welchen Pefevereine verbunden find, und ver Wunſch, fich zu beffer befoldeten Stellen 
zu befähigen, müßen am meiften wirken. Sehr viel können die Local- und Oberfhul- 
infpectoren gerabe hierin thun, wenn ihnen überhaupt die Schule am Herzen liegt, wenn 
fie ſowohl tie nöthige allgemeine als insbefondere fhulmännifhe Bildung befigen, jo 
daß fie dem Lehrern mit Rath und That an die Hand gehen fünnen, und ihr Ber: 
trauen genießen. Regelmäßige Aufgaben und Urbeiten zu ben Gonferenzen, wie in 
Württemberg, finden nicht ftatt, eben jo wenig wie Beförberungsprüfungen. Doch ift 
rühmend anzuerkennen, daß unter ben Yehrern, felbft audı chne diefe Anreizungen von 
oben, an denen es freilich infofern nicht ganz fehlt, als ihnen nach einem guten Aus: 
fall der Bifitationen Belobungen zu theil werden — die Gelvbelohnungen werden nad 
eingetretener Veränderung der Gehaltsverhältniffe allmählich immer mehr wegfallen — 
ein reger Wetteifer, große Gewiffenhaftigfeit und Dienfttrene herrſcht, und die Weber: 
zeugung bes Berichterftatters ift, daß Kurheffen es gerade tiefen Tugenden feines Lehrer— 
ftandes, dem noch nicht aufgezehrten Erbe aus früherer Zeit, verdankt, daß fein ge— 
fammtes Schulmefen neben den beften anderer deutfchen Staaten ſteht, wenn aud bie 
o. a. Schulordnungen von 1853, wie fid) bei genauerer Betrachtung leicht ergiebt, mit 
Ausnahme etwa der Hanauer, wenig geeignet find, dasfelbe in feinen höchften Intereſſen 
zu fördern, fo daß wir hier bewährt finden, wie viel weniger es auf vie Mafregeln 
als auf die Menfchen anfomme. 

Die Anftellung der Lehrer erfolgt bei gutem Zeugniffe und in regelmäßigem Ber: 
laufe gewöhnlich gegen das 24. Pebensjahr, ohne daß jedoch eine Beftimmung über ein 
dazu nothwendiges Alter gegeben wäre, durch die Provincialregierung. Einen mit dem 
Schulamte verbundenen Kirchendienft überträgt die firchliche Behörde, die jedoch den von 
der weltlichen Behörte beabfihtigten Candidaten nur um kanoniſcher Hinderniffe willen 
zurüdweifen fann. Was den Lehrern als „Kirchendienern" zu thun obliegt, ift bis in 
die kleinſten PBuncte durch befondere Confiftorialverfügungen vorgefhrieben, f. Lieber: 
mann Schulnachrichten 1860. ©. 211 ff. Bol. auch Lüben Pädagog. Iahresberidt. 
1861. ©. 670. Bei katholiſchen Pehrern bat um des Religionsunterrichts willen das 
biſchöfliche Domcapitel zu Fulda feine Genehmigung zur Anſtellung zu geben, ja infofern 
fie Kirchendiener find, werben fie von diefem unmittelbar angeftellt und als Keligionslehrer 
und Kirchendiener von dieſer geiftlihen Behörde aud unmittelbar verpflichtet. Nur 
wenige Gemeinden haben Wahlrechte; nody feltener ift das Patronatredht einzelner Per: 
fonen, und dann immer nur da, wo es ſich zugleich auf Pfarreien erftredt. 

Zu den, was oben von den Dienftrechten ter Pehrer überhaupt gefagt wurde, ift 
hier noch Folgendes Hinzuzufügen. Die Beſoldung ver Volksſchullehrer (melde, wie 
jeder Staatödiener, Nebenämter nur mit Genehmigung ihrer vorgefesten Behörde an- 
nehmen dürfen) im engjten Sinne ift zwar nach Dertlichleit der Stelle fehr verſchieden. 
Doch ift ein Minimum von 100 Thlr. feftgefett, welches, feit 1860, nad fünfjähriger 
Dienftzeit auf 150 Thlr. fteigt, jedoch ohne Rüdficht darauf, ob ein (oft recht beſchwer— 
licher) Kirchendienft mit der Schulftelle verbunden ift oder nicht. 

In Kaſſel ift der aus der Schulkaſſe ohne Zuſchuß des Staats zu zahlende Mini- 
malgehalt auf 250 Thlr. feftgefegt, während als Maximalſatz wohl 400 Thlr. wird 
gelten Fönnen; doch fteht bier eine Erhöhung in Ausfiht. Dabei werden Wohnung, 
Grundftüde, Naturalien und nicht firirte Einfünfte meift fehr mäßig berechnet. Kann 
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eine Gemeinde zur Leiftung des Minimalbetrages, in welchem das Schulgeld enthalten 
ift, nicht herangezogen werden, fo gewährt der Staat ven nöthigen Zufhuß, weshalb 
bereits in dem Landtagsabſchiede von 1833 eine bedeutende Summe zur Berbefferung 
derjenigen Gehalte würbiger Volksſchullehrer, welche 100 Thlr. nicht erreichten, geſetzlich 
feftgeftellt wurde. Betrachten wir nun noch die einzelnen Theile, aus melden die Be- 
ſoldung zu beftehen pflegt. 1) Gewöhnlich it mit der Schulftelle eine baare fefte Ein- 
nahme verbunden, die je nad dem Urfprunge der Schule und nad) anderen Berhält- 
niffen aus der Gemeinvefafje, dem Kirchenkaſten, vom Staate oder milden Stiftungen 
gezahlt wird. Etwas beftimmtes läßt ſich darüber nicht angeben, denn genaue ftatifti- 
ſche Nachweiſe find darüber theils nicht vorhanden, theils würden auch ſolche hier 
zu weit führen. 2) Eine Dienftwohnung ift faft mit allen Pehrerftellen auf dem Lande, 
mit fehr vielen von älterem Urfprung in ben fleineren Städten verbunden. Diefe 
Wohnungen find, da im neuerer Zeit fehr viel für den Bau neuer, für die Ausbeſſe— 
rung alter Schulhäufer gefhieht, der Staat aud für dieſen Zwed beveutende Unter— 
ftügungen gewährt (f. o.), meift gefunder, bequemer und wohnlicher geworden, als fie 
fonft waren. Diefelben werben bei Landfchulftellen meift zu 6 Thlr. jährlich berechnet. 
Meift ift mit viefen Stellen auch etwas Ader- und Gartenland verbunden und vorges 
fchrieben, diefelben thunlichſt durch ſolches aufzubeſſern. Namentlich fol bei jeder Vertheilung 
von Gemeinveland unter die Gemeindeangehörigen jeve Schulftelle, wenn fie auch an fich nicht 
berechtigt ift, einen vollen Antheil erhalten. 3) Das Schulgeld, wo iiberhaupt ſolches gezahlt 
wird (f. o.), einſchließlich des Holzgelves, welches an die Stelle des früher von jedem Schul— 
finde zur Heizung des Schulzimmers zu liefernden Holzes getreten ift, wird nicht von dem 
Lehrer erhoben, fondern fließt unmittelbar in die Gemeindekaſſe, wo es verrechnet wir, 
und diefe hat ohne Rückſicht auf tie etwaigen Nüdftände ven vollen Betrag in viertel» 
jährigen Raten an ven Lehrer auszuzahlen, wobei das Schulgeld für unvermögende 
Kinder aus der Gemeindekaſſe beftritten wird. Es giebt auch Gemeinden, wo ter 
Lehrer ftatt des Schulgeldes ein- für allemal (freilih audy wohl einmal zu niedrig) 
feftgefetstes Averfum aus der Gemeinbefaffe erhält. Anderwärts, namentlih in ben 
größeren Städten, befteht die ganze Beſoldung in einer feften Geldſumme, welde der 
Lehrer in monatlichen Raten aus der Schulfafje als- einem Theil ver Gemeindefaffe be— 
zieht. Im jene fließt dann nicht bloß das Schulgeld, fondern alles, was Gemeinte 
und Staat zur Schule beitragen, oder was ihr aus andern Einnahmequellen zu gute 
fommt. Aus diefer oder der Gemeindekaſſe mühen auch die Lehrmittel angefhafft 
werben. 4) Jeder Lehrer bezieht wenigftens 1 Klafter Brennholz aus dem Staatsforfte; 
gewöhnlich aber gehört eine größere Omantität Holz (aus der Gemeinbewaltung) zur 
Competenz. Mit vielen Stellen find auch Einkünfte an andern Naturalien verbunden, 
welche als Kealgiften auf den Häufern laften, aus Getreide, Broten, Giern u. j. mw. be— 
ftehen und, weil auf dem Sculverbande beruhend, unablöslic find. Der Lehrer erhebt 
diefelben jedoch nicht felbft, fondern fie müßen ihm von den Pflichtigen in feine Woh- 
nung geliefert werben. Ebenſo hat er gewöhnlich, theil an den Gemeinde- und Hute- 
rechten (Weiderechten); jedoch befteht hierüber feine allgemeine gejegliche Beftimmung. — 
Zu den Gemeinvelaften aber hat der Lehrer nicht beizutragen und an den Staat nur 
die Glaffenftener zu zahlen. Endlich haben wir nod zu erwähnen 5) die Landſchulkaſſe, 
eine fchon feit dem Anfange des vor. Jahrhunderts beftehende Einrichtung zur Ber- 
befferung des Einfommens der Lehrer. Diefelbe hat, namentlich durch die veränderten 
Staatsverhältniffe, bis zur meueften Zeit verſchiedene Wandlungen erfahren, doch ift 
fie mit ihren Eimnahmequellen ficher dotirt und, wo fie durch Ablöfungen u. ſ. w. Ber: 
luſte erlitt, durch Bauſchſummen entfhädigt worden; die Einnahmen, melde nad dem 
teten Etat 17,449 Thlr. betragen, haben fih fehr vermehrt, und jährlih werden ihr 
unmittelbar aus der Staatsfaffe beträchtliche Zuſchüſſe gewährt, nach dem legten Finanzetat 
14,330 Thaler. Dieje Beiträge wie alle Leiftungen der Staatskaſſe zu den Volksſchulen gehen 
- unmittelbar durch die Rentereien, indem jede Prov.-Regierung einen beftimmten Credit hat 
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und jelbjtändig auf diefen anweist. Hieraus werben nun. die Zuſchüſſe zur Unterhaltung 
ber Fehrergehülfen, zu Penfionen, Nemunerationen, Unterftügungen, namentlid bei „Er: 
fittenheiten“ bejtritten, der Ueberſchuß aber wird jet, neben ven befonveren zu biejem 
Zwede gemadten Bewilligungen aus ter Staatstaffe, zur Erhöhung der Gehalte auf 
150 Thlr. verwandt. Daß die bisher üblichen, aus diefer Kaffe gezahlten Belohnungen, 
bei denen das meilte von dem Urtheil der Local» und Oberfchulinfpectoren abhieng und 
abhängt, vie ſchwerlich überall venjelben Maßſtab anlegen, allmählid in Wegfall fommen, 
dagegen ein erhöhtes fires Einkommen eintritt, wird von den Lehrern als eine große 
Wohlthat erfannt und gewiß bildet ver hierauf bezügliche Minifterialbefhluß vom 6. Oct. 
1860 eine Orundlage, auf welder fi die Sade leicht zum Beſten der Lehrer weiter 
entwideln kann. 

Was für das Volksſchulweſen beſonders vermißt wird, ift ein Schulgejeg, aus 
defien Mangel verſchiedene Uebeljtände hervorgehen. Dadurch allein könnte aud das 
Schwanfen in der Stellung und dem PVerhältniffe ver Schule zur Gemeinde, Kirche 
bez.weife zu den Geiftlihen, und dem Staat befeitigt werden. Ebenſo wünſchenswerth 
ift eine gründliche Reviſion der o. a. Schulordnungen von 1853, da durch dieje eine 
gefunde Bildung des Volkes nur gehindert wird. Denn indem fie alle unlirchlichen 
Richtungen aus der Volksſchule verbannen wollen, find fie meijtens in das Ertrem ver- 
fallen, allen anderen Unterriht außer vem auf vie riftlihe Religion bezüglihen mit 
Gleichgültigkeit, ja Geringihägung zu betrachten. Unter Verkennung der ganzen Ent: 
widelung der deutſchen Volksfchule und in der Abfiht, Schaden für vie kirchliche Glan: 
bensreinheit abzuwenden, ftreiht man, felbjt mit Nichtachtung vejjen, was ver eigne 
Katehismus lehrt, Natur und Geſchichte aus den Bildungsftoffen für die Jugend und 
das Bolf, und wird, indem man nur Religion und immer wieder Keligion als allge 
meine Aufgabe des Unterrichts der Volksſchule anerkennt und als etwas durd den Un— 
terricht beizubringendes binftellt, überdies alles vom religiöfen (orthodoren) Geſichtspuncte 
aus behandelt wifjen will, nichts weniger als Liebe zur Religion und ein fräftiges reli- 
giös-fittlihes Voltsleben, ſondern vielmehr Weberfättigung und eine Oppofition bewirfen, 
welde, wenn fie einmal zur That wird, fich zuerft gegen die Urheber jener einfeitigen 
Richtung wenden wird, wie häufige Erfahrung ſchon hinreichend beweist. Daß mit 
ſolcher Einfeitigteit, die um eines theologifhen Syſtems willen mit Religion und Kirche 
ein verderblides Spiel treibt, der freien Regung menſchlicher Kräfte zum Beten des 
Buterlandes und des Reiches Gottes in Chrifto Jeſu Schranken angelegt werben, 
weldye früher over fpäter die Natur gewaltjam durchbricht, liegt auf der Hand. Daher 
ift auch die vielfach ausgefprohene Oppofition gegen jene Schulorbnungen gerade von 
jeiten religiös und kirchlich geſinnter Männer zu erklären. Alfo eine Kevifion derſel— 
ben und Herftellung einer allgemeinen Schulorbnung für das ganze Land, melde dem 
Dildungstriebe des Volkes, ven Interejien der Kirhe und des Staates Genüge thut 
ift dringend zu wünſchen. Gewünſcht wirb aud, daß die Kirche nicht ausſchließlich 
Einfluß auf die innere Organifation der Volksſchule übe, wie es jetzt faft der Fall ift, 
und daß den Geiftlihen, welche vermöge ihrer Stellung gewiß tie zur unmittelbaren 
Infpection der Landſchulen geeignetiten Perjonen find, wenigftens aufgegeben werbe, ſich 
auch die dazu nöthige Befähigung zu verfchaffen, da bei der heutigen Stellung und 
Aufgabe der Schule die Theologie und Bildung zum Pfarramte an fi nit aud die 
zur Yeitung und Beauffichtigung einer Schule nöthige Befähigung giebt. Zu wünſchen 
aber ift auch, daß in dem Volke felbft ein regerer Sinn für das Schulweſen erwache, 
woran es vielfady noch fehlt. Daß die Behörden, namentlid die Geiftlihen, und vie 
Lehrer ſelbſt jehr viel hierzu beitragen könnten, ift fein Zweifel. Für die Städte läßt 
fih von dem im Stande der Gewerbtreibenden neuerdings ſich zeigenden größeren Bil- 
dungstriebe ein lebhafterer Fortjchritt erwarten; bei dem Landvollke aber regt fi) wenig 
der Art, hauptſächlich wohl, weil den Gemeinden jede Mitwirkung bei ver Schulver- 
waltung verfagt ift, indem Landrath und Pfarrer allein den Schulvorftand bilden. Hier 
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müßte hauptſächlich durch eine andere Organiſation, ſowie von ven Schulen ſelbſt aus, 
was freilich die Schulordnungen ſehr erſchweren, von den Landräthen und landwirth— 
ſchaftlichen Bereinen gewirkt werden. In den größeren Städten hat ja das Schulweſen 
in neuerer Zeit einen lebhafteren Aufſchwung genommen und namentlich Kaſſel, wo auch 
jede ſtädtiſche Schule ihre eigne Schülerbibliothet hat, dafür kein Opfer geſcheut. Im 
allgemeinen aber läßt ſich nicht fagen, vaß vie Schulen in ten legten 10 Jahren bedeu— 
tend fortgeſchritten feien, ſondern ift vielmehr die durch den jegigen Archivrath Vogt 
(1823—1832 Director des Seminars zu Kaffel, dann bis 1848 Negierungsihulrath 
dajelbit) angebahnte Entwidelung vielfach unterbroden worden. 

Was die literarifhe Thätigkeit der Lehrer betrifft, fo ift diefe an allen Schulen 
unbedeutend, wornad jedoch der wiſſenſchaftliche Sinn und die Bildung derfelben nicht 
beurtbeilt werden darf. Daher kommt es aber, daß meiltens auswärts entjtandene 
Bücher in den kurheffifhen Schulen gebraudt werden; in der Bollsihule finden wir 
die bibliſchen Gefhichten von Preuß, Zahn, die Bafeler u. f. w., vie Leſebücher, wo 
anders ſolche außer Bibel und bibliſche Sefchichte gebraucht werden, von Berthelt u. ſ. w. 
(Lebensbilver), das von Münfterberg ausgegangene, das Gütersloher, in Stadtſchulen 
das von Wadernagel, von Lüben und Nade u. f. mw. Pädagogiſche Zeitſchriften find 
zu verichiedenen Zeiten erfchienen, waren aber alle nicht von langer Dauer. Die ältejte 
möchte wohl fein des um das Volksſchulweſen fehr verdienten Prof. Dr. Münſcher 
Magazin für das Kirhen- und Schulwefen. Marburg 1803. Dann: Fenner, Wo- 
henblatt für das kurheſſ. Volksſchulweſen 1835. Bang, kurheſſ. Schulblätter 1845 bis 
1848. Gräfe und Chemen, pädagogiihe Zeitung. Yeipzig. Teubner 1845—1847. 
Kurheſſiſches Volksſchulblatt, herausgegeben vom leitenden Gentralausfhuß der 
Kreisihulfynoven 1849—1850. Seit 1857 wird dieſe Seite literarifcher Thätigkeit 
nur vertreten durh Liebermann, Schulnadridten für Kurheſſen, ein beſcheidenes 
Dlatt, das ſchon durd feinen geringen Preis (10 Sgr. jährl.) genöthigt ift, fi enge 
Grenzen zu feßen. Doc vermittelt es die äußere Verbindung der Bolksjhullchrer im 
ganzen Lande, welde in ihren Leſezirkeln zwar wenige, aber vie beften auswärtigen 
deutſchen pädagogijchen Zeitjchriften halten. Das höhere Schulweſen bat gar fein Or— 
gan der Art, doch finden wir verfchiedene Lehrer ald Mitarbeiter an auswärtigen päda— 
gogifhen Zeitfchriften thätig. 

3. Die Realſchule muß fi bier anſchließen, da fie in Kurheffen in die Kate— 
gorie der Vollsſchulen gejegt ift. Gin Minifterialbefhluß vom 15. Oft. 1858 erklärt 
ausdrücklich, daß die Realſchulen keine directen Staatsanftalten, ſondern örtlihe Anftal- 
ten einzelner Städte feien. „Diefer Charakter — heißt es —, welder namentlih darin 
bervortritt, daß fie überall den betr. örtlichen Schulvorftänden untergeorbnet find, und 
daß ihre Unterhaltung zunächſt den betr. Stadtkaſſen obliegt, wird dadurch auch feines» 
wegs verwiſcht, daß ter Staat einen Zufhuß zu den einzelnen Realſchulen leiftet und 
der Yandesherr diefe Lehrer beftellt; denn beides tritt auch bei vielen andern unzweifel- 
baft örtlichen Schulftellen ein. Deshalb find auch die Neallehrer nicht als directe 
Staatödiener zu betrachten und das Staatsdienſtgeſetz findet hinſichtlich Penfionirung 
und Anſpruch auf Wittwengehalt anf vie Keallehrer keine Anwendung.“ Jedoch ift 
durch diejelbe Verfügung nah landesherrlicher Entſchließung beftimmt worden: 1) „daß, 
falls die dem bienftunfähigen Reallehrer nah Abzug des Salariums feines Gehülfen 
verbleibende Jahresquote nach den für die Berechnung der Penfionen der Staatödiener 
geltenden Normen (f. o.) unverhältnismäßig gering ausfalle, die Realſchullaſſe einen 
entiprechenden Beitrag zur Salarirung des Gebülfen zu leiften habe, und daß 2) ben 
Wittwen der orbentlihen Neallehrer, gleihd wie ven Wittwen der Rectoren die den 
Predigerwittiwen zulommende Penfion ebenjowohl aus der Staatskaſſe entrichtet werde.“ 
Verſchiedene Verſuche, eine Aenderung der Aufgabe wie der Stellung der Realſchulen 
im gefammten Schulorganismus zu bewirken, find bis jest ohne Erfolg gewejen. 

Die gegenwärtigen Realſchulen in Kurheſſen find nah und nach feit dem Ende 
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der 30er Jahre viefes Jahrhunderts aus Iocalen Bebürfniffen entftanden. Ein allge- 
meiner, nur etwa durch beſondere DOrtsverhältniffe zu modificirender Drganifationsplan 
liegt ihnen nicht zu Grunde, und wenn man auch tarüber einig fein möchte, daß fie 
für die höheren bürgerlichen Gewerbe, ven Handelsſtand, einige mehr techniſche Zweige 
des Staatsdienſtes, fowie zum Eintritt in die höhere Gewerbefchule zu Kaffel bie allge 
meine Vorbildung geben follen, ſo ift man tod darüber, welder Art denn num bieje 
fein müße, im Schwanfen und Unflaren. Daher weichen fie nach den befonderen Orts— 
verhältniffen und nad den verfchiedenen zur Zeit der Errichtung oder Umbildung ob— 
waltenden Auffaffungen in Pehrplan, Lehrziel, Claffenzahl, Beſoldungen der Lehrer jehr 
wefentlih von einander ab, und ba ihnen feine fefte leitende Ivee zu Grunde gelegt 
ift, jo find fie von Anfang an vielen Schwanfungen und Veränterungen unterworfen 
geweſen. Am durchgreifendſten war die unter dem Minifterium Haffenpflug (1850) an— 
geftrebte NReorganifation. Man gab dem Materialismus der Zeit und dem Vorurtheil 
gegen das Berürfnis und die Räthlichkeit einer höheren allgemeinen bürgerlichen Bil- 
dung, melde mandem als dem Staate gefährlich erfcheint, nah und wollte aus den 
Realſchulen eine Art nieverer Gewerbichulen (gewerblicher Fachſchulen) machen, die ven 
niederen conftructionellen Theil der Handwerke ganz ober zum Theil übernehmen und 
für die, welche fi dem Kaufmannsftande witmen wollten, die neueren Spraden in 
gebiegener Weife treiben müßten. So verfümmerte man namentlich die beiden größten 
Realſchulen, zu Kaſſel und Hanau, indem man ihnen vie oberfte Claffe nahm, dann 
die beiden nädjtfolgenden Claſſen in je 2 Abtheilungen, eine faufmännifhe und eine 
technifche, trennte, einzelne Unterrichtsfächer,, wie Gefchichte, Naturbefchreibung, auf ein 
Minimum rebucirte, das Zeichnen dagegen unverhältnismäßig betonte. Aber jelbft 
eine geringere Schülerzahl in der I. Claſſe oder vermeintliches Bedürfnis konnte eine 
ſolche Mafregel ſchwerlich rechtfertigen, da die Schulen auch der Zukunft vorarbeiten, 
in dem Volke felbft ven Drang nach höherer Bildung befördern und die Einfiht von dem 
Bildungsbepürfniffe der Jugend nad) dem Fortfchritte der Zeit erweitern und verftärfen 
jellen. Der Erfolg hat denn and bewiefen, daß jene Einrichtung ziemlich unhaltbar ift. 

Bon fehr großem Einfluffe auf die bisherige Entwidelung ver Realſchulen in Rur- 
hefien ift das gewejen, daß felbft tie größeren Städte des Landes, mit Ausnahme von 
Kaffel mit feinen 37,000 Einwohnern, verhältnismäßig zu gering bevölkert find, um 
größere, vollftändig organifirte Anftalten der Art erhalten zu können, und daß faft in 
allen vdiefen Städten vom Staate unterhaltene Gymnaſien beftehen, melde dem Bebürf- 
niffe höherer Bildung volftändig Genüge thun; Realſchulen mit preußiſchem Zufchnitt 
würbe in Kurheſſen, etwa mit Ausnahme von Kaffel und Hanau, alles Fundament 
fehlen, zumal da der Einfluß des in Kurheſſen nod beitchenden Zunftwejens mit feinen 
beftimmten Zahlen für das Pehrlings-, Geſellen- und Meifteralter es faft unthunlich 
macht, die Schulzeit über das 14. Lebensjahr auszudehnen. Ueberdies find keinerlei 
Vergünftigungen feiten® des Staats oder ber Lehrherrn an einen abfolvirten Realſchul— 
curjus geknüpft. Die höhere Gewerbefchute zu Kaſſel, deren gegenwärtige Organifation 
aus dem Jahre 1851 herrührt, und die recht eigentlih auf den Realſchulen fortbauen 
follte, fragt bei der Aufnahme wenig oder gar nicht nad) der allgemeinen Schulbildung 
und ift meift zufrieden, wenn die Necipienden nur die nöthigen mathemat. Vorkenntniſſe 
haben. Da aber jene Anftalt nit im den Kreis der bier zu beſprechenden Schulen 
gehört, fo fei nur auf das Programm des Dr. Hehl von 1851 verwiefen, weldes 
eine „Darftellung und Erklärung der inneren Einrichtung der höheren Gewerbichnle“ enthält. 

Jede Realfchule bat ihre eigne Kaffenvermwaltung. Unterhalten aber werben dieſe 
Anstalten theils durch die Fonds der ehemaligen lateinifhen Schulen (wie in Kaffel 
und Eſchwege), theil® durch das Schulgeld, theils durch Beiträge aus der Staatsfafje 
und aus ber betreffenden Stadtkaſſe, wobei der Unterſchied ftattfindet, daß bald jene 
eine feitftehende Summe, und diefe das Fehlende zuzufchießen bat, wie in Kaſſel, bald 
die Stadt einen beftimmten Beitrag giebt, und der Staat für das Fehlende einftehen 
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muß, wie bei allen anveren. Die Staatsbeiträge zu den Realſchulen überhaupt find 
zu jährlid 7800 Thle. veranſchlagt. Das Schulgeld ijt ſehr verſchieden. In Kaſſel 
bewegt es fih in der Scala von 10--18 Thlr. jährlib, in Hanau von 16—32 fl. 
in Eſchwege beträgt es durch alle Glafien 14 Thlr. Die Stadt Kaffel zahlte nad 
ihrem legten Gtat im J. 1861 2335 Thlr. für ihre Realfchule, weldhe aus ver Staats- 
fafle 1950 Thlr. bezieht, währen ihr Schulgeld auf 5410 Thlr. veranidlagt war. 
Eben jo ungleih find die Befoldungen ver Lehrer, die in allen anderen Beziehungen, 
außer binfihtlih der Wittwen (ſ. o.), den Bolksjchullehrern gleich gehalten werben und 
die weder freie Wohnungen, noch Immunitäten, noch Alterszulagen (Theurungszulagen 
im 3. 1846) genießen und eine Stelle in der Raugordnung gar nicht haben. 

In Kaſſel beftehen beftimmte Gehaltsclaffen und find vie Gehalte jo ziemlich denen 
der Gpmmafiallehrer, welche aber als zu niedrig bezeichnet werden, gleich, indem jie bei 
7 ord. Reallehrern (einjhlieglih des Rectors) von 500—1000 Thlr. fteigen, während 
vie jeminariftijch gebildeten Elementarlehrer denen an den übrigen ſtädtiſchen (Volks-) 
Schulen glei gehalten find. Aehnlich (doch etwas geringer) find die Gehalte in Hanau. 
An anderen Realjhulen geht ver Gehalt für die ord. Keallehrer bis zu 300 Thlr herab. 
Was die Übrigen äußeren Verhältniſſe betrifft, jo gilt für fie das über die Vollsſchulen 
überhaupt Bemerfte. Eigenthümlich ijt nur in Kaffel, daß daſelbſt ver Religionsunterridht 
nicht nur der Katholiken fondern aud) der Jöraeliten durch eigens beſoldete Yehrer ertheilt wird. 

Da für genaue ftatiftiihe Angaben von allen Anftalten die nöthigen Grundlagen 
fehlen, indem nur die Realſchule zu Kaſſel regelmäßig jährlih ein Programm ausgiebt, 
jo muß von veren Darftellung im einzelnen bier abgejehen werden. Es jei bier nur 
bemerkt, daß die Realjchulen zu Kaflel, Hanau, Eſchwege und Fulda fi nad) ven all- 
gemeinen Bevölferungsverbältnijfen einer beveutenden Frequenz erfreuen; die Übrigen find, 
jo weit ermittelt werben fonnte, zurüdgegangen und friften zum Theil faum ihre Eriftenz, 
was eben jo jehr in ihrer Organijation wie in äußern Umftanvden feinen Grund haben mag. 

Für das Keallehramt, deſſen Gandidaten nicht vorzugsweife aus beftimmten Stän- 
den hervorgehen, wird wenigſtens einjähriges alavemifhes Studium verlangt; doch 
wird dieſe Forderung häufig erlafien und namentlidy tüchtigen Vollsſchullehrern die Zu- 
laffung zur Neallehrerprüfung aud ohne Univerfitätsftudien gejtattet. 

Für diefe Prüfung befteht eine bejondere Gommiffion, und beftimmt der Gandidat 
jelbft die Fächer (mindeftens 2 Hauptfächer und 2 Nebenfäher, je nad ver Richtung 
der neueren Sprachen, oder Mathematit und Naturkunde nebſt Geſchichte und Geogra- 
phie, in welchen er geprüft fein wil. Wer die theolog. Facultäts- oder die theoretiſche 
Prüfung für das Gymnaſiallehramt bejtanden bat, darf weniger Fächer nebmen, umd 
wer das Kectoreramen (j. o.) beitanden bat, braucht ſich jener gar nicht zu unterziehen ; 
es findet nur eine Keallehrer-Prüfung ftatt. Auch ein Probejahr ijt nicht eingeführt, 
doch treten die Gandidaten nah beftandener Prüfung wohl als Praktifanten auf eine 
Zeit lang an einer Schule ein. Mebrigens überwiegt doch unter ten angejtellten Leh— 
rern die Zahl der akademiſch gebildeten tie ver ſeminariſtiſch gebilteten, welde jidy 
durch Privatjtudien zum Reallehramt ausgebildet haben. Da alle dieſe Anjtalten jün- 
geren Urjprungs find, fo iſt noch ein gewißer Ueberfluß an Kandidaten. 

Realſchulen beftehen in Kafjel, Hanau, Marburg, Fulda, Eſchwege und Schmal- 
falven, melde beiden leßteren mit Progymmafien verbunten find. Außerdem beftehen 
bei tem Gymnaſium in Rinteln zwei den Glafjen IV. und III. parallele Kealclaffen 
und giebt es noch in einigen Städten eine einzelne Nealclaffe im Anſchluſſe an eine 
Rectorſchule. Keine derjelben erreicht das Ziel der preußifchen und ähnlicher Realfchu- 
len, da fie mit dem Alter von 14 Jahren, felten etwas darüber, abſchließen. Am voll« 
ftändigften find vie in Kaffel und Hanau, welde auch ihre eignen Glementarclajjen ha— 
ben, aljo wenigftens eine in fi abgefchleffene, von unten bis oben zufammenhängende 
Bildung geben. Die ältejte von diefen ift die in Hanau. Schou das Generalcurato- 
rium des Großherzogthums Frankfurt verfügte am 18. Januar 1813 die Umwandlung 
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des dortigen lutheriſchen Gymnaſiums, welches neben einem reformirten beſtand, in eine 
„Bürger- und Realſchule“ und beſtimmte über die Einrichtung derſelben: „Sie ſoll 
thunlichſt den doppelten Zweck einer Lehr- und Erziehungsanſtalt erfüllen. Außer dem 
Unterricht, der im Leſen, Schreiben, Rechnen, in deutſcher und franzöſiſcher Sprachlehre, 
dem mündlichen und ſchriftlichen Gebrauche der Mutter- und der franzöſiſchen Sprache, 
in der deutſchen und franzöſiſchen Literatur, in gemeinnützlichen, geograph., hifter., phy— 
fitalifchen und anthropologijhen Kenntniffen ertheilt wird, follen die jugendlichen Gei— 
ftesträfte zu einer gejegmäßigen Entwidelung gebracht, fittlihe und religiöfe Gefinnun- 
gen angebilvet, und der Zögling zu einer vernünftigen Führung des Lebens angeleitet 
werben." Die Anjtalt jollte 4 Claffen mit wenigjtens 2jährigen Curfen haben, von 
denen die I. als „befondere Nealclaffe für diejenigen Knaben” bezeichnet wurde, „welche 
fi zu einem höheren Gefchäft des bürgerlihen Lebens, dem Handel, dem Fabrikweſen 
u. ſ. w. bilden wollen.” Zur Unterhaltung follten die Einkünfte des aufgelösten Gym- 
nafiums und das Schulgeld dienen, das nod) fehlende aber aus dem Departements- 
Sculfonds bewilligt werden. Die am 1. Februar 1813 eröffnete Anftalt fand dann 
zwar aud unter ber wieberhergeftellten kurheſſiſchen Regierung Unterftägung und 
Pflege, erfüllte aber dennoch ihren Zwed nicht, und ihre Leiftungen im allgemeinen 
ſcheinen mehrere Decennien hindurch nicht über die einer gewöhnlichen Bürgerſchule 
hinausgefommen zu fen (vgl. Fliedner, Jahresbericht über die Kealjchule zu Hanau. 
1854). Erjt 1833 beginnt eine durchgreifende Reform des Hanauer Schulweſens, und 
1839 kam endlich eine gründliche Reorganifation der Realfchule zur Ausführung. Dar- 
nad) gliederte fi die Schule in zwei Abtheilungen, eine untere aus 7 Claſſen (wieder 
zerfallend in die Elementarftufe von 4 Claſſen für Knaben vom 6.—10. Lebensjahre 
und die 3 mittleren Glaffen, weldye die bürgerliche Bildung zu einem gewißen Abfchluffe 
bringen und zugleich auf den eigentlichen Realunterricht vorbereiten follten) und die 
eigentlihe Realfchule mit 3 Glaffen, welche mit dem vollendeten 16. Lebensjahre ab» 
ſchloßen. Durch zwedmäßige Einrichtung, gründlich ansgearbeiteten Lehrplan, gute Yei- 
tung u. f. w. kam die Anftalt in Blüte, und 1847 zählte fie 390 Schüler. Berände- 
rungen im Lehrerperſonale aber und politiiche Parteiungen, welche die Einrichtung einer 
Privatrealſchule zur Folge hatten, führten eine große Verminderung der Schülerzahl, 
alfo auch des Schulgelds herbei, und vdiefer Umftand beförverte eine andere Organifa- 
tion, die im J. 1851 ausgeführt ward, wodurch bie Claffenzahl und das Lehrziel be- 
ihränft wurde, und womit zugleich die Entfernung mehrerer Yehrer verbunden war. 
Dbgleid aber die concurrirende Privatfchule 1851 aufgehoben wurde, fo hat doch bie 
öffentliche Realſchule bis heute die ehemalige Frequenz noch nicht wieder erlangt. 

Die Erridhtung der jegigen Realſchule zu Kaffel, vor welder daſelbſt bereits eine 
Heinere, nie recht lebenskräftig gewordene Anftalt der Art beftanden hatte, erfolgte nad 
mehrjährigen eingehenden Erwägungen und Berhandlungen zwifchen Staats- und- ftäb- 
tiihen Behörden, und erft nad Schliefung eines Vertrages zwijchen beiden, durch wel— 
hen die ſtädtiſche Gelebrtenfhule, Lyceum Fridericianum, an den Staat übergieng 
und als Gymnaſium reorganifirt wurde, aud) die Rechte der Stadt an ven ftiftungs- 
mäßigen Schulfonds, auf Präfentation von Lehrerftellen an der Real» und einer zu er- 
richtenden Mädchenſchule u. ſ. mw. feftgeftellt wurden, in dem J. 1843. Und davon 
batirt faft eine neue Aera in der Entwidelung des Kaſſeler Schulmefens, welchem nur 
nod) eine öffentliche höhere Mädchenſchule fehlt, um allen Bildungsbepürfniffen der Be— 
völferung gerecht zu werden. Die Realſchule ward am 1. Mai 1843 mit 495 Schü— 
lern in 9 Stufenclaffen (und 1 Parallelclaffe) eröffnet, fogleih mit einer Bibliothek 
naturhiftor. und phyſikal. Sammlungen u. f. w. ansgeftattet. Anfänglich etwas theore- 
tiſch conftruirt, fand fie dod immer mehr ten rechten Grund, und da man fi vor ten 
Klippen des Materialismus und einjeitiger formaler Bildung hütete, aud die an der 
jungen Anftalt Wirkenden von dem Iebhafteften Streben befeelt waren, fie möglichft zu 
. heben und der vollftändigen Löſung ihrer Aufgabe entgegenzuführen, entwidelte fie fich 
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glücklich und erwarb ſich Vertrauen im Publicum. Da die Unterrichtsgegenſtände, 
welche ſämmtlich obligatoriſch ſind, ſchon zahlreich genug waren, für diejenigen, welche 
Kenntnis des Lateiniſchen für nothwendig zu ihrer Bildung hielten, das Gymnaſium 
ſich darbot, auch auf den Staatsdienſt feine Rückſicht genommen zu werben brauchte, 
ſo wurde das Latein von den Unterrichtsfächern ausgeſchloſſen, in welchen die Ziele ver— 
hältnismäßig hoch geſtellt waren. Wie es kam, daß die Jahre 1848 ff. in dem inneren 
Aufbau dieſer Schule eine große Störung bewirkten, gehört wohl nicht hierher. Die 
Folge davon aber war, daß nach dem Abgange des erſten Rectors und während eines 
Interimiſticums eine Reorganiſation der Realſchule, zugleich mit der der Bürgerſchulen, 
bewirkt wurde, welcher die oben bemerkten Tendenzen zu Grunde lagen. Ob ſie hin— 
ſichtlich der Geſammtaufgabe der Schule, des Lehrplans, der Beſchränkung der Zahl der 
Claſſen und ber Lehrkräfte u. ſ. w. fo, wie fie ausgeführt ward, nothwendig und zwed- 
mäßig gemwejen jei, darüber giengen damals und gehen noch heute vie Urtheile ziemlich 
weit auseinander. Hoffentlid veröffentlicht ſchon bald ein ganz in ver Sache ftehenver 
Schulmann etwas über die Geſchichte und Einrichtung der kurheſſ. Realſchulen über: 
haupt, und foll alfo auf viefe künftige Schrift einftweilen verwiefen werben. Es fei hier 
nur noch von den Unterrichtsgegenftänden die Rede, welche in allen Realſchulen gelehrt 
werden, jammt ben Zielen, welde man zu erreichen fucht; e8 wird dabei die Kaffeler 
Realſchule zu Grunde gelegt, welder die Hanauer, zum Theil auch die zu Eſchwege und 
Fulda (bei viel geringerer Schülerzahl) ziemlich gleich-, die übrigen aber nadhftehen. Der 
allgemeine Lehrplan der Kaffeler Realfchule, deren Schülerzahl ſich indeſſen feit 1855 
von Jahr zu Jahr gehoben hat, fo daß fie jest 449 Schüler in 8 Stufenclaffen (und 
3 Barallelcl.) zählt, ftellt fi in folgendem Schema dar: 
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Es ift hierbei zu bemerken, daß die I. El. in 2 Abtheilungen, eine technifche (Für 
fünftige Bauhandwerfer) und eine faufmännifche zerfällt; auf letstere fallen 2 St. Franzöſ., 
das Englifhe, faufmännifche Arithmetif und kaufm. Auffäge; auf jene Stereometrie, 
Algebra, befondere Theile der Phyſik (mebft Chemie) und techn. Zeichnen; die anderen 
Fächer und Stumven find gemeinfhaftlih. Diefe Sonderung ift übrigens nicht in alle 
Realſchulen eingedrungen, die überhaupt im einzelnen manches Abweichende haben. In 
Bezug auf den Gang des Unterrichts genüge die Angabe deſſen, was in El. I. in einem 
der Testen Schuljahre behandelt worden ift, woraus ſich zugleich die Ziele, welche er- 
reicht werben, ergeben: in der Religionslehre chriftl. Glaubenslehre, Geſch. des U. 
und N. Bundes, Erlernen und Wiederholen von früher gelernten Kirchenliedern, Wie- 
derholung des Katechismus; Leſen und Erklären von neuteftamentl. Schriften; deutſche 
Sprache:? Schillers Tell, Iungfrau von Orleans, Maria Stuart, Wallenftein, Deme- 
trius, Geſchichte des SOjährigen Krieges wurben gelefen; dabei Lehre vom Drama, 
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Charakteriftif der in den gelefenen Stüden vorfommenven dramat. Perjonen (mündl. u. 
fchriftl.), wöh. 2 Auffäge über phyſikaliſche Themen; franzöf. Sprade: Leſebuch 
von Püdeding v. Abth. VI. an, Thiers Bonaparte en Egypte et en Syrie, Scribe 
Bertrand et Raton, Racine Phedre; Wiederholung der Grammatik, ſchriftl. Uebungen ; 
englifhe Sprache: Grammatik nah Zimmermann, Lectüre in dem engl. Leſebuche 
von Lüdecking und der engl. Piteraturgefhichte von Zimmermann; fhriftlihe Arbeiten; 
Geſchichte: mittlere und neuere allgemeine Geſchichte; Geometrie: a) ebene Geom. 
mit Aufgaben nadı Wödel, b) Stereometrie, ebene und fphär. Trigonometrie; Arit h— 
methit: a) bürgerl. Arithm.: einfahe und zufammengefegte Proportionsrehnung, 
Kettenfag, Zins, Münz-, Rabat-, Geſellſchafts-, Miſchungsrechnung, b) faufmänr. 
Arithm.: die Logarithmen und ihre Anwendung, Zeitrenten, Hülfstafeln für Zinfeszinfen 
und Zeitrenten, Waaren- und Wechfelrehnung, Staatspapiere; ce) Algebra: Gleihungen 
des 1. u. 2, Grades mit einer und mehreren Unbefannten; Potenzen, Wurzeln, Loga— 
rithmen, Progreffionen, Kettenbrüde; Combinationslehre, binomijher Lehrjag; Bud 
baltung, einfadhe; faufmänn. Arbeiten: Scheine, Briefe, Contocorrenten, Yac: 
turen; Naturwiffenfhaft: Phyfif (bzw. ver mechanische Theil der Phyſ. und anor- 
ganifhen Chemie); Zeihnen: Uebungen der Umriffe und des Schattirens nad Vorlagen; 
Licht: und Schattenlehre, Uebungen im Schattiren mit Tufhe und Anwendung auf Pro- 
jectionen; Singen: ein- und mehrftimmige Uebungen, Cinübung von Choral- und 
Viguralgefängen, Theorie des Gejanges (vgl. Programm der Kaffeler Realſchule 1859). 

Was andere hier einfhlagende Verhältniffe, Gang und Methode des Unterrichts, 
Claſſen- und Fachlehrerſyſtem, Schülerbibliothelen, Location, Schulzudt und Schulfeier— 
lichkeiten, Prüfungen, mit Ausnahme der Abiturientenprüfung (ſ. o.), Stundenzahl ver 
?ehrer und Schüler, Ferien u. ſ. w. betrifft, fo finden begreiflicherweife, jo jedoch, daß 
faft jede einzelne Schule ihre Eigenthümlichkeiten hat, viel mehr Analogien mit den 
Gymnaſien, als den Volksſchulen ftatt, zwifchen welchen Anftalten die Realſchulen leider 
bin und herſchwanken. Es ift daher fehr zu wünſchen, daß ihre Verhältniffe und ihre 
Stellung im gefammten Schulorganismus einmal geordnet werden und man ihnen eine 
Grundlage gebe, auf welcher fie fidy frei zu höheren Zielen entwideln können, wozu 
indefjen verſchiedene Yactoren mitwirken müßen. Erfahrungen genug find gewonnen, jo 
daß man über Aufgabe und Ziel nicht mehr im Zweifel fein kann, wenn man nur 
theils die wirklihen Berhältniffe vorurtheilsfrei beurtheilt, theild fih vor Einrihtungen 
bütet, welche nidht im Bolfsleben und in deffen Bildungsbedärfniffe wurzeln. 

4. Aus demfelben Grunde, wie die Realſchule, muß die höhere Mädchenſchule, 
weil zur Volksschule gehörig, bier aufgeführt werben. Ueber viefe aber kann ſich ver 
Berichterftatter kurz faffen, da nur eine einzige folde in ganz Kurheſſen beiteht, nämlich 
in Hanau, Diefe wurde als ſtädtiſche Schule in der Art gegründet, daß die Stadtkaſſe 
die Cinnahme und Ausgabe übernahm. Im Beziehung auf die Yeitung und die An— 
ftellung der Lehrer trat fie zur Staatsbehörde in dasjelbe Verhältnis wie die übrigen 
öffentlihen Schulen, und fanden deshalb zwiſchen Negierung und ſtädt. Behörden Feine 
befenderen Bereinbarungen ftatt. Sie wurde als allgemeine Mädchenſchule (mit Schul- 
geld, im Gegenfag zu der bereit8 beftehenden Mäpcyenfreifhule) mit 4 Glafjen am 
19. Novbr. 1840 eröffnet, mußte aber fhon im folgenden Jahre auf 6 Elaffen er— 
weitert werden. Da aber der Zudrang fortdauerte und Mädchen von den verſchiedenſten 
Bildungsberürfniffen fi) zur Aufnahme meldeten, jo ſchied fih die Auftalt 1842 in 
2 ganz von einander getrennte Schulen: die Bürgermädchenſchule und vie höhere 
Mädchenſchule (die thörichte VBezeihnung „Töchterfchule", auf welche mande jo großes 
Gewicht legen, hat man glüdlicherweife vermieden). Lebtere ward mit 8 Claſſen von 
je einjährigem Gurfus eingerichtet, zählte 297 Schülerinnen und hatte einen glüdlichen 
Yortgang. Das Jahr 1850 bewirkte aber auch in diefer Hanauer Schule einen Rüd- 
gang; die Zahl der Schülerinnen ſank auf 183 und damit die Zahl ver Glafjen auf 
6, ift auch jest nur wenig über 200 geftiegen. Die Schule hat ihren Specialinfpector, 
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welcher ven Titel Oberlehrer führt und erhält fich zum größten Theil durch das Schul- 
geld, weldyes in El. VI. 12—15, V. 18, IV. und III. 22, II. und I. 24 Gulven 
beträgt. Für die Berhältniffe der Lehrer, die Schulauffiht u. ſ. w. gilt alles das, was 
hinſichtlich der Volksſchullehrer überhaupt bemerkt worben iſt. Es wird librigens ein 
jährlihes Programm ausgegeben, und ift namentlich auf das von 1859 (Mittheilung 
über Plan, Lehrgang, innere und äußere Einrichtung ber höheren Mädchenſchule zu 
Hanau von dem Oberlehrer Dr. Denhard) zu verweilen. Hiernach ift die Schule 
für Mädchen aus den höheren und mittleren Ständen beftimmt und führt fie vom Be- 
ginn der Schulpflichtigkeit bis zur Confirmation, die fernere wifjenfhaftlihe Ausbildung 
nach jener der Privatthätigkeit überlaſſend. Als Aufgabe wird bezeichnet, auf der Grund— 
lage einer evangelifh-chriftlihen Erziehung und der Entwidelung und Kräftigung ber 
geiftlihen und fittlihen Anlagen eine tüchtige allfeitige Bildung ihrer Schülerinnen zu 
erzielen und dieſelben zugleich zur Erlernung derjenigen Kenntniffe und ertigfeiten 
anzuleiten, welde dem weiblichen Geſchlechte in dem häuslichen und gefelligen Leben 
wie zum Nugen, jo zur Zierbe gereihen. Dabei gelten als leitende Grundſätze: 1) die 
religiös-fittlihe Bildung und Entwidelung ijt die Wurzel und Krone der Erziehung und 
des Unterrichts; 2) Erziehung und Unterridt find untrennbar, jene darf bei diefem nie 
aus dem Auge geſetzt werben, fo daß der Unterricht ſtets erziehend einwirke; 3) die Er: 
ziehung der Mädchen ift zunächſt auf die Ausbildung des Herzens und Gemüths ges 
richtet und findet unter forgjamer Berüdjihtigung der Pflege und Entwidelung der 
übrigen geiftigen Anlagen und Kräfte eben darin wieder ihren Zielpunct; 4) der Unter- 
richt für das weibliche Geſchlecht bezwedt nicht einjeitiges Willen, jondern das Können 
und Thun. — Die Anftalt zerfällt in 2 Hauptabtheilungen, die untere (elementare) mit 
2 Claſſen, VI. zweijährig, V. einjährig, und eine obere mit 4 Glaffen, IV. und III 
einjährig, II. zweijährig, I. wieder einjährig; dort herrſcht das Claſſen-, hier das Fach— 
foftem vor. Als Unterrihtsfäher find aufgenommen: Religion, deutſche und franzöf. 
Sprade, Geſchichte, Erdkunde, Naturkunde, Gefang, Rechnen, Schreiben, Zeichnen und 
weiblihe Handarbeiten, und find vie Ziele jo gefett, daß ohne Ueberjpannung der 
jugendlichen Kräfte ver Unterricht, wenn er in gehöriger Weiſe ertheilt wird, eine gründliche 
und harmonische Ausbildung aller Anlagen und Fähigkeiten bewirken muß und einen Grund 
legt, auf welchem höhere weibliche Bildung, die mit dem 14. Febensjahre nody nicht abge- 
ſchloſſen ift, erreicht werden fann. Bei dem Eifer, welchen man in Hanau fir das Turnen 
beweist, ift e8 zu verwundern, daß man dieſes nicht in jener Schule eingeführt hat. 
Der allgemeine Lehrplan ift folgender: 
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Was ſich außer Hanau ſonſt in Kurheſſen als höhere Mädchenſchule findet, gehört 
lediglich unter die Privatſchulen. Selbſt Kaſſel entbehrt immer noch einer öffentlichen 
höheren Mädchenſchule, obgleich das Bedürfnis einer ſolchen bei einem zahlreichen wohl- 
habenden Bürgerftande und der Menge der höheren Beamten fchon längft ſich gezeigt 
bat und anerkannt worden ift, auch vie Unterhaltung derſelben faum mit Koften für bie 
Gemeinde verbunden fein dürfte, wie die beftehenden verſchiedenen Privatichulen beweifen. 
Daß diefe Privatmädchenſchulen, melde auf den Charakter höherer Schulen Anjprud) 
machen und bemfelben zuweilen wohl entſprechen, zuweilen aber ihn nur injofern an 
fi tragen, als fie die eine oder andere neuere Sprache in den Kreis des Unterrichts 
aufgenommen haben und höheres Schulgeld fordern, im ſehr verſchiedener Weife einge 
richtet find, je nah der Schülerzahl bald mehr, bald weniger Claſſen zählen u. ſ. w., ift 
leicht zu begreifen. 

Im allgemeinen aber giebt es verhältnismäßig wenige Privatihulen, da man überall 
den verfchiedenen Bildungsbevürfniffen durch öffentlihe Anftalten möglihft abzubelfen 
bemüht ift (Kaflel z. B. zählte vor 20 Jahren nod 39 Privatfchulen, jest nur nod 
11). Daß man auf diefem Wege fortichreiten möge, kann man im Interejje der Jugend- 
bildung nur wünfhen. Maßgebend für das Privatichulmefen ift die VBerorbnung vom 
15. Novbr. 1827, wonach fümmtliche Privatfchulen, fowie die Erziehungs- und Pen- 
fionsanftalten unter der Aufficht der öffentlihen Schulbehörben ftehen. Die Erlaubnis, 
eine Privatfchule zu errichten oder darin Unterricht zu ertheilen, fofern fich derfelbe nicht 
bloß auf Handarbeiten und Fertigkeiten erjtredt, wird von der Provincialregierung er- 
theilt, nachdem die Betreffenden ihre Befähigung im einer Prüfung vargelegt haben. 
Diefe Prüfung geihieht binfichtlih des für ben gelehrten Stand vorbereitenden Unter: 
rihts durch die Prüfungsveputation für Bewerber um Rectorftellen, für Lehrer im 
gewöhnlichen Bollsfhulunterricht durch die Seminar-Prüfungscommiffion, für Lehrerinnen 
durch den Oberjhulinfpector des Bezirks unter Hinzuziehung eines oder mehrerer be 
währter öffentlicher Lehrer. Lehrerinnen müßen ſich jedenfalls in Religionslehre und 
Erziehungskunde prüfen laflen, andere Fächer können fie fich frei wählen; die An« 
forderungen an bieje find nicht hoch gejtellt, was auch faum anders möglich fein wird, 
da eine öffentliche oder Privatanftalt, welche fich Lediglich den Zweck der Bildung von 
Lehrerinnen oder Erzieherinnen gefett hätte, nicht befteht. Die Geiſtlichen jedoch und die 
bereits gehörig geprüften Gandidaten der Theologie betürfen eben fo wenig einer beſonderen 
Erlaubnis zum Religionsunterricht, als ſolche Lehrer, welche bereits in einem öffentlichen 
Amte ihre Befähigung genügend an den Tag gelegt haben, einer Prüfung ſich unter 
ziehen müßen, um eine Privatihule zu leiten oder in einer foldyen zu unterrichten. 
Auch ift zum Privatunterricht in einzelnen Wiffenfchaften, Sprachen und Künften, aufer 
Zufammenhang mit dem Lehrplan einer Schule weder befonvere Geftattung noch eine 
vorgängige Prüfung erforberlih. Auch Candidaten der Theologie oder Philologie, 
welche Hauslchrer werten wollen, oder Gouvernanten brauchen ſich nicht vorher einer 
pädagogiihen Prüfung zu unterwerfen, ftehen überhaupt als ſolche unter keiner bejon- 
deren Auffiht. Ueberhaupt aber entbehrt der Unterfchied zwifchen bloßem Privatunter- 
richt und Privatjchule fefter, überall entſcheidender Merkmale, denn die neuere Beftim- 
mung, wornad) eine Privatfchule dann anzunehmen ift, wenn Kinder von mehr als zwei 
Yamilien von einem Pehrer in allen Fächern des Volksſchulunterrichts unterrichtet. werben, 
möchte ſchwerlich zutreffend fein, umd fo ift der Praxis bei den verfchievenen Behörben 
in mandyer Beziehung ein ziemlich weiter Spielraum gegeben, wie e8 denn z. B. that- 
fählid zur Errihtung von Benfionsanftalten weder einer befonteren Erlaubnis bedarf, 
noch tiefe der Aufſicht der Schulbehörben unterliegen. Uebrigens ſoll e8 mit dem regel- 
mäßigen Schulbefuhe in Privatichulen eben fo wie in öffentlichen gehalten, alſo alle 
unentihuldigten Schulverfäumniffe zur Beftrafung angezeigt werben; daß man dabei 
nicht mit Strenge verfahre, liegt wohl fhon in der Natur der Privatfchulen, zumal 
wenn mehrere mit einander concurriren. Aber wenn es nad) allem dieſem auch wün— 
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ſchenswerth erſcheint, daß das ganze Weſen des Privatunterrichts nach allen ſeinen 
Beziehungen einmal klar und feſt geordnet werde, ſo hat dieſes doch um ſo weniger 
Bedeutung, je mehr das öffentliche Schulweſen in den Städten ſich hebt, und nach jeder 
Richtung vervollſtändigt wird. 

II. Das gelehrte Schulweſen. Ueber dieſes fließen die leicht zugänglichen Quellen 
reicher, indem die jährlich zur öffentlichen Prüfung ausgegebenen Programme, deren 
manche ſich auch durch wiſſenſchaftliche Gediegenheit der darin enthaltenen Abhandlungen 
vortheilhaft auszeichnen, manches ſchätzbare Material enthalten. Namentlich geben auch 
mehrere, auf welche daher ver Kürze willen verwieſen wird, die Geſchichte der betreffen— 
den Anftalten. Solde find: Weber, Geſchichte der ſtädt. Gelehrtenfchule zu Kaffel, 
1846 (ein fehr fhägenswerthes Wert), Groß, Statiſtiſche Nüdblide auf die Gefchichte 
des Kaffeler Gymnafiums, 1861 (eine mufterhafte Arbeit), Gegenbaur, Die Klofter- 
ihule Fulda's, 1856, Münſcher, Chronik des Hersfelder Gymnaſiums, 1836 — 37, 
Koh, Rüdblid auf 3 Jahrhunderte des akadem. Pädagogiums zu Marburg, 1828, 
Wiß, Erfte u. |. w. Nadridt von dem Yortgange, der Einrihtung und der Wirkfam- 
feit des Kurf. Gymnafiums zu Rinteln, 1818, f. Nur das Hanauer Gymnaſium ent- 
behrt einer folden Monographie. Da aber für das Allgemeine aud) auf den Artikel 
„Gelehrtenſchulweſen“ Br. II. ©. 626 ff. hingewiejen werden kann, fo ift hier die 
Geſchichte der kurheſſ. Gelehrtenſchulen nicht weiter berüdjichtigt worden. Außerdem 
find zu nennen: Neueſte Reorganifation der Kurf. Gymnaſien 1833 — 1885. Dienft- 
Anweifung für die Lehrer der kurheſſ. Gymnafien 1849. Regulativ für die Abhaltung 
der Pehrer-Conferenzen 1849. in allgemeines Geſetz befteht aud über biefen Zweig 
des Schulwefens nicht. 

Ale Gymnafien, zu welchen concejjionirte Privatichulen nur bis zu IV. einfchlich- 
lih vorbereiten dürfen, find Staatsanftalten, werden alfo vom Staate errichtet und 
unterhalten. Jedes hat feine eigene Sculfaffe, welche aus den befonveren ftiftungs- 
mäßigen Sonde, dem Sculgelde und den Zuſchüſſen aus der Staatskaffe (in der letten 
Finanzperiode 39,090 Thlr.) gebildet und von einem Nechnungsbeamten unter Aufficht 
eines Verwaltungsrathes (je ein Regierungsbeamter und der Director) verwaltet wir. 
Das Schulgeld ift in den verfdiedenen Gymnaſien verſchieden: wo e8 am niebrigften 
ift, in El. VI. 4 Thlr., in L 12 Thlr., wo am hödjten, in VI. 16, in I. 24 Thlr. 
jährlich. 

Außerdem bezahlt jeder Schüler beim Gintritt und beim Abgange einen Beitrag 
zur Gymnafialfaffe (für die Bibliothef) und dem Pedellen jährlih eine Vergütung für 
das Heizen. Befreiungen von Schulgeld finden an jevem Gymnaftum (bis zu "ar der 
Solleinnahme) ftatt; in Kaffel giebt e8 ein Stipendium, in Hersfeld eine Anzahl Frei— 
tifche, in Fulda verſchiedene Stipendien. Alle Gymnaſien haben, mit Ausnahme des zu 
Rinteln, das nur 5 El. hat, 6 Claffen. Bei mehr als 50 Schülern ift ein Antrag 
auf Trennung in 2 Cötus gerechtfertigt. Beſondere Communalgymnaſien beftehen eben 
fo wenig, als die oben angeführten Gonfeffionalfhulen find, denn die confeffionelle Min— 
derheit hat gleiche Rechte mit der Mehrheit. Doch hat Fulda, wo auch der Director 
immer katholiſch ift, mehr fatholifchen, die andern mehr evangeliidhen Charakter. Der 
Neligionsunterriht der Minderheit wird von einem Geiftlihen der betr. Eonfeffion er= 
theilt, während er überhaupt theologijch geprüften und kirchlich geweihten Lehrern über- 
tragen ift. Doc haben nur die Gymnaſien in Kaffel und Marburg für den Religions- 
unterribt der Katholiken, wie das in Fulda für den der Evangeliichen bejondere Lehrer, 
weldye als außerordentliche fungiren. Die Israeliten müßen überall felbit für ihren 
Religionsunterridt forgen. 

Die Gymnafien ftehen unmittelbar umter dem Minifterium d. I. als Aufſichts- 
behörde, vejjen Referent für Cultus- und Schulſachen (f. o.) jedoch meift ein Berwaltungs- 
beamter ift, jo daß für das Gebeihen der Schulen alles darauf ankommt, ob jener felbft 
eine höhere wiflenfhaftliche Bildung, Intereſſe für und Einfiht in das Schulwefen 
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befigt und parteilos unbefangen Sahen und Perjonen würdigt oder nit. Die unmit- 
telbare Leitung aber fteht dem „Director” zu, deſſen Befugnifle wie die der Lehrer- 
Gonferenz genau in dem o. a, Negulativ für die Abhaltung der Lehrer-Conferenzen 
angegeben find: Die Eonfiftorien haben zwar feit neuefter Zeit ein Aufſichtsrecht über 
den Keligionsunterricht, e8 verlautet jedoch nichts Davon, daß fie dasſelbe üben; in Fulda 
übt diefes Recht der Bifchof. 

Die Zahl ver Oymnafial- Schüler überhaupt betrug in den letten 10 Jahren: in Kaffel 
233—319, Fulda 149— 227, Hanau 57—106, Hersfeld 101—158, Marburg 143—249, 
Rinteln 73—119; die Gefammtzahl der Abiturienten aber während derſelben Zeit in obigen 
Gymnafien: 255, 195, 103, 231, 297,113. Die ſämmtlichen Gymnaſien zählten zu Oftern 
1861: 990 Schüler; e8 kommt alſo 1 Gymnaſiaſt auf etwa 734 Einwohner und auf 
128 Schüler der Volksſchule. Im allgemeinen ift ver Zubrang zum Studiren im Ab- 
nehmen. Vorzugsweiſe, doch auch nicht in vem Maße wie früher, fehiden die Staats— 
diener ihre Söhne in die Gymnafien, deren untere Glafjen bis zur Tertia nur allzu 
oft zum Scharen der Gymnafialbildung, wenn auch zum Vortheil der Kafle, von 
folden befucht werben, die alsbald nah der Gonfirmation ſich bürgerlihen Berufs- 
zweigen zumenven.*) Die bei weitem meiften Abiturienten widmen ſich den werfchiedenen 
Zweigen des Staatsdienſtes. 

Außer dieſen vollſtändig organiſirten Gymnaſien, welche unmittelbar zur Univerſität 
entlaſſen, und von denen das zu Rinteln zugleich 2 Realclaſſen, parallel der IV. und 
III. bat, befinden ſich in Kurheſſen noch 3 Progymnaſien in Eſchwege, Schmalkalden 
(in beiden mit den Realſchulen verbunden) und Schlüchtern, deren Organiſation wejent- 
lid darin übereinftimmt, daß fie 3 Clafjen zählen, weldhe den Ef. VL, V. und IV. 
der Gymnaſien entjprehen und viefelben Yehrgegenftände haben, wie diefe. 

Bemerkenswerthe Unterfchiede finden unter allen diefen Gymnaſien nicht ftatt, weder 
was die äußeren Berhältniffe, noch was die innere Ordnung betrifft; alle haben dasſelbe 
Ziel zu erreihen. Zum Eintritt in die unterfte Claſſe wird überall Fertigkeit im deut- 
lichen und ausprudsvollen Lejen, fowie im Schreiben deutſcher und lateiniſcher Schrift, 
Fähigkeit, eine kurze Geſchichte mündlich und jchriftlid ohne allzu grobe Fehler nach— 
zuerzählen, Wertigkeit im Rechnen der 4 Specied mit ganzen unbenannten Zahlen und 
Kenntnis einer Anzahl bibl. Gefchichten gefordert. Als normales Alter gilt das zurüd- 
gelegte 9. Lebensjahr für den Eintritt, alfo das 18. bei dem Abgange zur Univerfität 
aus IL, da der ganze Curſus 9 Jahre (VI. V. IV. einjührig, III. II. I. zweijährig) 
umfaßt. Ueberall herrfcht reines Fachſyſtem vor, doch führen nicht bloß die Ordinarien, 
ſondern auch die anderen Lehrer ihre Schüler, fo viel als thunlich, in ihren Fächern 
durch mehrere Clafien fort. Iedes Gymnaſium hat feinen von dem Minifterium vd. 3. 
genehmigten Lehrplan, welcher im weſentlichen bei allen Anftalten gleich ift, eben fo wie 
die Stundenzahl, nämlid) I. IL. III. 31, in IV. 30, in V. uno VI. 28—29 wöd., und 
zwar Morgens zwiſchen 8 und 12, Nachmittags von 2—4 Uhr; Mittwoch und Sonn- 
abend ift der Nachmittag, wie in allen Schulen, frei. 

Ale Lehrfächer, aud das Turnen, von welchem nur auf Grund eines ärztlichen 
Zeugnijjes dispenfirt werben kann, find obligatorifh, mit Ausnahme des Hebräifchen, 
welches nur für die künftigen Theologen obl. ift, und des Singens und Zeichnens von 
IV. an aufwärts. Der allgemeine Yehrplan ftellt fi in folgendem Schema dar: 


*) Die oben berührte Frage glauben wir ausdrücklich als eine noch umentfchiebene bezeichnen 
zu müßen, Die Red. 
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Der Stoff des Religionsunterrichtes vertheilt ſich fo, daß in VI. und V. biblifche 
Geichichte des Alten und Nenen Teftaments, IV. Katechismus und Kirchenjabr, III. ges 
fchichtlihe Bücher des Alten Teftaments, Pfalmen und Propheten, II. die Synoptifer, 
Evangelium Iohannis und Apoftelgefhichte, und in I. Gedichte des Reichs Gottes 
im Alten Tejtament, Kirhengeihichte und Symbolit fallen. Der Memorirftoff ift 
mäßig, jedody müßen die Gymnaſiaſten auch während des Confirmandenunterrichts an dem 
Religionsunterichte der Schule theilnehmen; Kirchliche Katechifationen aber beftehen über- 
haupt nicht in den Städten. Der Schulgottesvienft beſchränkt fih auf eine Andacht 
(Hora) am Ende ver Woche; dod wird der Unterricht täglich im jeder Claſſe mit Gebet 
begonnen, wobei die eigenthümliche Einrichtung befteht, daß die nicht kirchlich gemeihten 
Lehrer nur das „Unfer Vater“ beten dürfen. An einigen Gymnaſien findet auch jährlich 
eine gemeinfame Theilnahme von Lehrern und Schülern am heil. Abendmahle ftatt; 
doch ift der Kirchenbefuch ver Schüler überhaupt nicht geregelt; nur in Marburg und 
Fulda müßen die Lehrer abwechſelnd Sonntags in die Kirche, und in Fulda haben bie 
katholiſchen Schüler aud) ihren eignen Gottesdienſt. 

Was die übrigen Unterrihtsfächer betrifft, fo gliedern ſich diefelben folgendermaßen: 

Lateiniſch: VI, regelmäßige, V., unregelmäßige Formenlehre, IV., Vervollſtän— 
digung der Formenlehre, syntaxis congruentiae, synt. nominis, III. Repetition, synt. 
temporum et modorum, einzelne fyntaft. Eigenthümlichfeiten, oratio obliqua, II. Re 
petition, Wortftellung, Beriovenbau, I. partienweife Wiederholung, Metrif. Yectüre: VI. 
und V. Spieß Uebungsbud; IV. Cornel. Nep.; III. Cüsar de bell. gall.; de bell. 
eiv., Ovid. Metamorph. (it Auswahl); II. Livius, Cicero (leichte Reden) Virgil. 
Aen.; I. Livius, Sallust., Cicero (Reden und rhetor. Schriften), Horat., Plaut., Terent., 
Taeitus. Bocabeln werden gelernt nad Bonnell oder Oftermann; befondere Grammatif- 
ftunden, in Gebrauch hauptfählih die Grammatifen von Siberti, Schulg, Zumpt, 
Meiring, Berger; Erercitien (wöch. 1) nad Spieß, Seyffert, Süpfle, Hottenrott. Bon 
III. an werben in der Regel fowohl im Lateiniſchen wie im Griechiſchen ein Dichter 
und ein Profaifer, aljo 4 verfchiedene Autoren zu gleicher Zeit gelefen; am üblichften 
find die Teubner’fchen Ausgaben. In I. werben freie lateinische Aufſätze gemacht, auch 
Spredhübungen gehalten. Das Ziel ift geordnete und zufammenhängende Kenntnis 
aller wichtigeren Erfcheinungen auf dem grammatifchen Gebiete, außerdem gründliches 
und eindringendes Verftändnis der betreffenden Autoren nah Inhalt und Form, Ge— 
wandtheit im lateiniſchen Ausdruck; lateiniſche Verſe werden nicht gemacht. 

Griechiſch: IV. Formenlehre, III. Ergänzung der Formenlehre, II. Syntar, 
I. Ergänzung der Syntar, bauptfählih nah Buttmanns Grammatik (Curtius, Kühner, 
Berger); in IV. Uebungsbuch von Spieß, oder Jakobs, Schmidt und Wenſch, in III. 
Xenoph. Anab., Lucian., Hom. Od.; in II. Herod., Plut., Xenoph. Memor., Hom. 
Od.; in I. Plut., Plat., Demosth., Thucyd., Soph., Eurip., Hom. II.; in III. bie I. 
wöch. 1 Ererc., meift nad Franke; Ziel wie beim Latein. 

Hebräifc in I. befchräntt fi auf Einübung der Formenlehre. 
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Franzöſiſch: III. Formenlehre, II. Syntax, I. Repetition und Grgänzung, 
Lectüre: in III. Uebungsbücher, Voltaire, Charles XII., in II. Chreftomathien, 3. B. 
von Gollmann, Fränkel, in I. claſſiſche Autoren; ale 14 Tage ein Erercitium, franzöf. 
Sprehübungen, aber wie der ganze Unterricht, ver überall von ord. Gymnafiallehrern 
ertbeilt wird, ohne bedeutendes Rejultat. 

Deutfh: VI—IV. Lefen, Erklären und Kecitiren deutſcher Yejeftüde, Grammati- 
ſches gelegentlid der Lectüre, Leſebücher von Wadernagel over Bad; letztere auch noch 
in III.; III. und I. Leſen und Erklären von Mufterftüden, Anleitung zum Decla- 
miren in II. hauptfählih nad Wadernageld Auswahl, in I. Rhetorik und Poetik, 
deutſche Grammatit mit Rüdfiht auf die gefhichtlihe Entwidelung, verbunden mit der 
Erklärung altdeutſcher Leſeſtücke; Lectüre von Schiller, Göthe, Leſſing; deutfche Auf: 
ſätze in fortfchreitenden Uebungen: Erzählungen, Bejchreibungen, SUENBEPN: Reden, 
Abhandlungen, Ueberfegungen aus fremden Spraden. 

Geſchichte: V. u. IV. biograph. Vorjtufe, III. alte Geſch. II. Mittelalter und 
neuere Zeit (bis 1700), I. Fortjegung und Wiederholung des früheren, beſonders ver 
Geſchichte des Alterthums. — Der Lehrplan varirt bei den verſchiedenen Anftalten 
vielfach. — Chronologiſche Data find vorgefhrieben; in Gebrauch die Lehrbücher von 
Pütz und Dietfd. 

Geographie: VI. Heimatstunde V. Borbegriffe, Deutſchland. IV. Europa, ILL. 
Alien, Afrika, Amerifa und Auftralien, mathemat. Geogr., II. polit. Geogr. Bervoll- 
ftändigung der mathemat. Geogr. Der Lehrplan variirt an den verſchiedenen Anftalten, 
in Marburg 3. B. nach vem Ofterprogramm 1861: VI. Ueberfiht von Aujtralien und 
Amerika, Afrika, Afien und Europa, V. Anfangsgründe der mathem. Geogr., Umriſſe 
von Auftralien, Amerika, Afrifa und Afien nebft Ueberficht über die Staaten, IV. An- 
fangsgründe der mathem. Geogr., Umriffe und Bodengepräge von Europa, deſſen Staaten 
überfichtlic, III. Bodengepräge von Europa, Gebirge, Flüſſe nebft Ueberficht über die 
europ. Staaten, II. Ethnogr. und Statiftit von Europa. — Kartenzeihnen; Berbin- 
dung mit der Geſchichte, namentlich bei ver alten Geographie. Die für Geographie 
und Naturkunde angefegten Stunden werben häufig fo verwandt, daß in dem einen 
Biertele oder Halbjahr in ſämmtlichen Stunden nur Geogr., in dem andern nur Natur: 
tunde gelehrt wird, ebenfo wie Arithmetit u. Geometrie meift juccefjive behandelt werben. 
— Handatlas und Wandkarten (v. Sydow); verſchiedene der neueren Lehrbücher. 

Naturgefhichte: VI Beſchreibung einzelner Pflanzen, Thiere und Mineralien, 
V. Linné'ſſches Syſtem, Beichreibung des menſchlichen Körpers, einzelner Thiere und 
Mineralien. IV. Linné'ſches Syſtem, Pflanzenbeftimmung nad) Cuvier, Wirbelthiere, IL 
Syſtem von Linne und Juſſieu, wirbellofe Thiere, Mineralogie, Lehre vom menſchl. 
Körper. II. Phnfiologie der Pflanze, Bergleihung der Wirbel» und wirbellofen Thiere, 
Lehre vom menfchl. Körper. — Der Lehrplan varüirt. Lehrbuch von Leunis. Phyſik 
nur in I. Lehre vom Schall, Licht, Wärme, Magnetismus, Elektricität, ven allgem. 
Eigenſchaften der Körper, Mechanik (nad Koppe). 

Rechnen: VI. die 4 Örundrehnungen mit unbenannten und einfach ben. Zahlen, Re 
folution und Reduction, Rechnen mit ungl. ben. Zahlen, V. Bruchrechnung; IV. Regula 
de tri, Multiplications- und Divifionsmethode, Vertheilungs-, Gejellihafts-, Zinsred- 
nung, Lehrbücher von Fölſing, Gies, Scellen. 

Mathematik: IV. Geometr. Vorbegriffe, III. Lehre von den Dreieden und 
Parallelogrammen, vom Kreije, Gonftructionsaufgaben; Entwidelung des Begriffs der 
3 progreifiven und der 4 regreffiven Zahlenverbindungen; algebraiſche Gejege, Null und 
negative Zahlen, Proportionen; II. Proportionslehre, Achnlichkeit ver Figuren, Kreis— 
mefjung — algebraifhe Gejege (Bortfegung), Gleichungen des 1. und 2. Grades, 
Quadrat: u. Kubifwurzel; I. Geometr. Aufgaben, Trigonometrie, Stereometrie, Yogarith- 
men, Gleihungen, diophant. Gleihungen, Progreffions- und Combinationslehre. — Es 
fol Verſtändnis ver mathemat. Wahrheiten und Fertigkeit in teren Anwendung erzielt 
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werden; auf ven unteren Stufen mehr der funthetifche, auf den oberen mehr der analpt. 
Gang, von IIL an mit wiflenfhaftlider Begründung ver mathemat. Sätze. Neben 
den alten Sprachen wird die Thätigkeit der Schüler am meiften durch dieſes Lehrfach 
in Anfprud genommen. Lehrbücher von Heis, Kunze, Wödel, Nagel. 

Geſang iſt mur in den unteren Glaffen (Choralgefang und einftimmige Volkslieder) 
obligatorifh; in den oberen (mebrftimmiger Chorgefang, Motetten, Pfalmen, Ehoräle in 
vierftimmigen Gate, alles für gemifchten Chor) facultativ. Es fommt hierbei alles auf 
bie Perfönlichkeit des Lehrers an; bei einem geeigneten Lehrer gewinnen vie Schüler 
Freude am Geſange, benügen die Gelegenheit und leiften dann auch Tüchtiges, wie man 
leicht bei öffentlichen Schulfeierligkeiten, ald dem Geburtstag des Landesherrn, der 
Entlaffung der Abiturienten u. drgl. ertennen fann. 

Zeichnen ift von IV. an facultativ, wird dann aud in den oberen Glaffen nur 
wenig betrieben und befteht meift nur im Gopiren von Borlagen. In Hanau fol 
darin durch Anregung ver dortigen Alademie am meiften geleiftet werben. 

Skhönjdhreiben wird bis zur IV, fortgejegt, theils nach der älteren, theils nad 
ver Taktſchreibmethode. Im ganzen find gute Handſchriften felten. 

Das Turnen ift jegt durch alle Claſſen obligatoriih und wird, wo eine Turn— 
halle ift, z. B. in Kaflel, auch im Winter betrieben, zumeift nah ver Methode von 
Spieß. 

Die gewöhnlichen häuslichen Aufgaben beſtehen in wöchentlichen Exercitien im 
Griech., Latein. und Franzöſiſchen, in deutſchen Auffügen (in VL uw. V. je alle 8 
Tage, in IV. alle 14 Tage, in III. je 2 in 5 Woden, in II. alle 3, in I. alle 4 
Wochen einer) und in arithmet. und mathemat. Arbeiten neben den nöthigen Prüpara- 
tionen, Repetitionen, Memorirübungen und Ueberfegungen. Durchſchnittlich follen 
dafür täglich 1'/ Stunden in Anjprud genommen werten, in Wahrheit aber haben 
die Schüler von III. an wohl 4, ja 5 und mehr Stunden täglid darauf zu verwenden, 
was ſchon bei der Menge der Lehrfächer, deren jedes von dem betr. Lehrer nur zu 
leicht als Hauptſache betrachtet und oft in einem durch die Aufgabe der Schule nicht 
gerechtfertigten Umfange behandelt wird, fo wie ven daburd bedingten Arbeiten nicht 
zu verwundern ift, obgleich auch noch andere Umftände dabei mitwirfen mögen. Ueber 
eine Beftimmung des Minifteriums in diefer Beziehung f. u. Begreiflicherweije bleibt 
da für die Privatthätigfeit der Schüler, welche gerade auf der oberen Stufe jo wichtig 
wäre, nicht viel Zeit übrig. Indeſſen fehlt es den Lehrern eben jo wenig an Arbeit, 
da jeder durchſchnittlich wöchentlich 3 Arbeiten zu corrigiren bat, und bebenft man, 
welche Zeit er auf Präparationen und Studien zu verwenden hat, jo muß man ge 
ftehen, daß feine Zeit volljtändig in Aufprudh genommen ift. Dennoch können mande 
Lehrer ſich nicht ganz dem Privatunterricht entziehen, welcher ihnen geftattet ift, am 
Schüler ihrer Anftalt jedoch nur mit befonderer Genehmigung des Minifteriums des 
Innern. Indes ift das nah den Orten fehr verjciedene Honorar meijt gering (in 
Kaflel 4, höchſtens 6 Thlr. für 16 Stunden). Cine Leitung der Privatthätigkeit ver 
Schüler, welde anzuregen ter Unterricht Gelegenheit genug darbietet, findet außer 
diejem von Seiten ver Schule nicht ftatt, und die Privatlectüre wird nur inſofern be— 
aufſichtigt, ald dazu meift tie Schülerbibliothef benugt wird. Jedes Gymnaſium bat 
eine folde, die aus dem allgemeinen Schulfonds erhalten und von einem ber Yehrer 
verwaltet wird; zumeift bejteht fie aus unterhaltenden Büchern. Auch für Lehrmittel, 
die Bibliothek, Apparate 2c., wofür jedes Gymnaſium feine beftimmten Fonds bat, 
und welde durch Geſchenke von austretenden Schülern und anderen jährlid vermehrt 
werben, wird ausreichend geforgt. 

Die Berſetzung der Schüler in höhere Claſſen (Translocation), welche am Schluſſe 
des Schuljahres vor Djtern, wo aud auf allen Gymn. Programme ausgegeben werben, 
und nur ausnahmsweiſe auch zu Michaelis ftattfindet, fowie die Beſtimmung der Ab- 
theilung und vie Ordnung der Pläge in ver Claſſe (Collocation) erfolgt durch Beſchluß 
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der Lehrerconferenz auf Grund der Cenſurtabellen. Für die Collocation find Leiftun- 
gen, Fleiß und Betragen, für die Translocation in der Negel nur die Leiftungen, bei 
ausnahmsweifer Verſetzung auch Fleiß und Talent maßgebend. Zweifellos ift die Ver— 
fegung bei den Prädicaten, „jehr gut, gut, im ganzen gut“, „mittelmäßig“ hat zwar 
noch pofitive Geltung, giebt aber nur bevingte Verſetzungsreife; bei geringeren Präbi- 
caten kann feine Berfegung ftattfinden. Berüdfichtigt werben dabei alle Fächer, mit 
Ausnahme der Fertigkeiten; doch haben Griechiſch, Lateinifh, Deutſch, Mathematik und 
bei II. u. I. Geſchichte einen größeren Einfluß, als die anderen. Weitere fpecielle Be— 
flimmungen regeln dieſe ganze Thätigkeit. Im neuerer Zeit wird in Kaſſel wöchentlich 
nad) lateinifhen in der Schule angefertigten Grercitien pro loco, jedoch nur für bie 
lateinifhen Stunden locirt, fonft für alle Stunden nur vierteljährlich. 

Die Schulzucht erftredt fich über das ganze Verhalten ver Schüler ſowohl in als 
außer der Schule. Was fie in der einen und anderen Beziehung zu thun und zu laffen 
haben, iſt ihnen in gebrudten Schulgefegen gejagt, melde von Zeit zu Zeit revidirt 
werden. Es jpricht fid) feine rigoröfe Strenge darin aus, fo daß ein Hauptbewweggrund, 
diefelben zu übertreten, wegfällt und mit denjelben die Zucht ſich leiht handhaben 
läßt. Jüngere Schüler dürfen nur in Begleitung von Eltern ıc. Gafthäufer, Felſen— 
feller :c. befuchen; die Primaner aber dürfen im Sommer aud ohne folhe Begleitung 
beftimmte öffentliche Vergnügungsorte, deren alle Gymnaſialſtädte hinreichend darbieten, 
unter der Bedingung befuchen, daß fie von dieſer Erlaubnis in mäßiger und anftändi- 
ger Weife Gebrauch machen. Trinkgelage u. vergl. freilich, jo wie Verbindungen find 
mit Recht unterfagt, das Tabakrauchen jedoch nur auf ven Straßen ber Stabt und 
beren nähfter Umgebung verboten; Fechtübungen und Tanzvergnügungen mit Genehmi« 
gung bes Directors geftatte. Bis II. werben die Schüler mit „Du“, in II. u. I. mit 
„Sie“ angerevet. Daß zur Aufrechthaltung der Zucht häufige und gefteigerte Strafen 
nothwendig feien, davon verlautet nichts. Diefe fteigern ſich von der Zurechtweiſung 
im Stillen bis zur Ausweifung. Lebtere und Carcerftrafe kann nur die Conferenz, ein- 
fachen Arreft bis zu 3 Stunden jeder Lehrer verfügen, zu größeren Arreftitrafen bedarf 
e8 der Genehmigung des Directors. Der Umftand, daß je weiter nad oben um jo 
mehr die Strafen ſich mindern, ift ein günftiges Zeichen für den bisciplinaren Zuftand. 
Die Vorgänge des Tages werben in den Claffenbüchern niedergelegt, welche vie Penſa 
der einzelnen Stunden, lobende oder tadelnde Bemerkungen, Abfenten ꝛc. enthalten. 
Letztere müßen ihre Verſäumnis, wenn fie durch Krankheit veranlagt war, durch Atteft 
der Angehörigen entfchuldigen; wird fie durch andere Gründe bedingt, fo muß vorher 
Erlaubnis (für einen Tag bei dem Ordinarius, für längere Zeit bei dem Director) 
eingeholt werben. Prämien, öffentliche Belobungen u. dgl. werden nicht ertheilt. Nur 
das Kafleler Gymnaſium hat die fog. Richterſche Denkmünze, geftiftet zum Undenfen 
an einen früheren Hector des Lyceum Fridericianum, welde an tüchtige Abiturienten 
gegeben wird. (f. Kaſſ. Progr. v. 1848). , 

Beſondere Beftimmungen über Unterbringung auswärtiger Schüler giebt es nicht 
weiter, als da die Wahl der Wohnung vorher dem Ordinarius mitzutheilen if. Das 
Koftgeld variirt ſehr, je nachdem es fi nur um die äußeren Bebürfniffe oder aud) 
um Pflege und Erziehung handelt, ift auch in den Hleineren Städten geringer als in Hanau 
oder Kaffel. 

Regelmäßige Prüfungen finden jährlich ftatt, eine öffentliche am Schlufje des Curſus 
vor Dftern, eine Privatpräfung am Schluffe des Sommerjemefters, zu welchen beiden 
Terminen aud durd alle Glafjen Zeugniffe ertheilt werden, neben welchen Semeftral- 
zeugniffen in den unteren Glaffen, in VI. u. V. 4 mal, in IV. 2 mal im Laufe des 
Semefters ein Zeugnis gegeben wird. Die Abjolvirung des ganzen Gymnaſialcurſus, 
beziehungsweife gut beftandene Abiturientenprüfung gewährt feine anderen Rechte, als 
das auf einjährigen Militärbienft ftatt des fonft vorgefchriebenen dreijährigen in ber 
Active, und den Uebergang zu den Facultätsftubien und bildet infofern die Grundlage 
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für die fünftige Laufbahn im Staatsvienfte.. Zu diefer Abitmrientenprüfung werden nur 
Primaner in der legten Hälfte des 4. Semeſters zugelaffen; gewöhnlich wird fie auf 
dem Gymnaſium, weldes fie zulett und zwar 1 Jahr lang befuchten, beftanden. Die- 
jelbe ift theils fchriftlich, theils mündlich; für jene wirb ein deutſcher und ein lateinifcher 
Aufſatz, eine Ueberfegung in das Griehifhe und eine mathemat. Arbeit (3 Aufgaben 
aus dem Gebiete der Geometrie und Arithmetif) geforvert; dieſe erftredt ſich auf la— 
teinifche, griechifche und deutſche Sprache, Mathematit und Geſchichte. Was zur Reife 
gehört, jo wie der Mafftab für die Prüfung ergiebt fih aus dem oben angegebenen 
Umfang des Unterricht der I. El. Die Prüfungsnoten, welche von dem gefammten 
Lehrercollegium feftgeftellt werben, find: „jehr gut, gut, ziemlich gut, befähigt‘. Erft in 
neuerer Zeit wird in den Programmen angegeben, wie viele je die eine ober andere 
Note erhalten haben; am meiften fommt vie Note: „gut“ vor. 

Ferien find zu Oftern und Michaelis 14, Pfingften 5, Weihnachten 10—12 Tage, 
und vom 1. Montage im Juli an 3 Wochen Sommerferien. 

Was endli die Verhältniffe der Lehrer anlangt, fo haben wir neben den Direc- 
toren, welche zugleidy erfte Lehrer find, ordentliche Hanptlehrer und Hülfslehrer, welde 
legteren aber jenen mit Ausnahme des Rechts, die Gymnaſialrechnung einfehen zu bürfen, 
vollftändig gleich ftehen. Die nicht akademiſch gebilveten Lehrer für Schreiben, Zeichnen 
u. ſ. w. heißen „außerordentliche“. Reichen die angeftellten ord. und Hülfslehrer, vie 
keineswegs vorzugsweife aus beftimmten Ständen hervorgehen, nit aus, jo werben 
Candidaten des Gymnaſiallehramtes gegen Vergütung beauftragt, welde alsdann vie 
Stelle von orb. Lehrern beffeiven, aber noch feine Anftellung haben. Beſondere Titel 
werben nicht ertheilt (f. o.); der Doctortitel darf nur geführt werden, wenn er in Mar— 
burg erworben oder doch anerfannt worden ift. Es führen ihn die meiften ver akademiſch 
gebildeten Lehrer, wozu alle ord. und Hülfslehrer gehören. Im Jahre 1852 wurden 
Beftimmungen erlaffen, nach welchen die Theologen ſowohl hinfichtlid der Forderungen 
in der theoret. und praft. Prüfung als bei der Anftellung beſonders berüdfichtigt werben 
follten, um den Gymnaſien den Charakter hriftlichetirhlicher Bildungsanftalten deſto 
fiherer zu wahren; doch hat man neuerdings jene wieder befeitigt. Augenblicklich ift 
Mangel an Lehrern, wenigftens an Philologen, da in neuefter Zeit viele jüngere Kräfte 
an auswärtige Schulen, namentlich nad Preußen, berufen wurden. Die Zahl fümmt- 
licher Lehrer an den kurheſſ. Gymnaſien beträgt 48 ord. Hanptlehrer (einſchließlich der 
6 Directoren) und 10 (augenblidlih 8) Hülfslehrer, dazu beauftragte Lehrer je nad) Be- 
bürfnis, und die jeweiligen Praftifanten d. h. diejenigen Candidaten, welche nad) zurüd- 
gelegten Univerfitätsftubien und beftandener theoret. Prüfung ihr Probejahr beftehen. 
Letzteres ift um jo wichtiger, und die Directoren haben ſich mit um fo größerer Sorg- 
falt ver Praftifanten anzunehmen, als fih in Marburg kein pädagogifches, fondern nur 
ein philologifhes Seminarium befindet. In diefem aber wird auf den fünftigen Lehr- 
beruf feine Rüdficht genommen, fondern e8 werben Autoren gelefen und interpretirt und 
Abhandlungen philolog.-hiftor. Inhalts eingeliefert und befprochen, für welde, infofern 
fie genügend befunden werben, ein Beneficium von je 10 Thlr. gezahlt wird. Die 
theoret. Prüfung, welche ter Candidat vor einer befonderen Gommiffion zu Marburg 
zu beftehen hat, fol je nad) der philologifch-hiftorifchen oder mathematiſch-phyſilaliſchen 
Richtung hin eine wifjenfchaftlihe Bildung für den Eintritt in das Pehramt feftftellen. 
Die Wahl der Fächer (2 Haupt und 1 Nebenfach) bleibt dem Eraminanden überlafjen 
und wird von einem Nebenfache abgefehen, wenn jene Philologie und Mathematik find, 
und das Maturitätszeugnis in allen übrigen Fächern gute Kenntniffe bezeugt. Die 
praftiihe Prüfung, welche außer den vom Eraminanden zu wählenden Fächern die Pä- 
dagogif fordert, ſich mwefentlih auf die methodiſche Behandlung jener in der Schule be- 
zieht, daher auch Probelectionen gehalten werden, erfolgt alsbald nadı Ablauf bes Probe- 
jahres, und werben dazu 3 Directoren beftellt, welche fie auf Anmeldung regelmäßig 
alle 2 Jahre an einem der 6 Gymnaſien vornehmen. Diefe Commiſſion der Directoren 
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(Oberſchulcommiſſion fir Gymnaſialangelegenheiten“) hat zugleich die allgemeinen An— 
gelegenheiten der Gymnaſien zu berathen und dem Miniſterium darüber zu berichten, 
bildet alſo gewißermaßen einen techniſchen Beirath des Miniſteriums in Gymnaſialſachen. 
Die Zeugniſſe werden nad den Gymnaſialelaſſen ausgeſtellt, für welche ſich der Ge— 
prüfte zu eignen ſcheint, wobei auffälligerweiſe die unterſten Claſſen als diejenigen, für 
welche vie geringſte Befähigung nöthig ſei, angeſehen werden. Daß ein Candidat gänz- 
lich durchfiele, kommt ſelten vor, da der betreffende Director auch feinen Bericht einzu- 
liefern bat, und dieſer jedenfall ven Candidaten bei gänzlider Unfähigfeit [hen vorher 
entfernen würde. Neifeunterftügungen für Candidaten fommen zuweilen vor, bis jett 
aber nur für Lehrer der neueren Spraden. 

Die Auſtellung erfolgt durchſchnittlich erſt mit dem 30. Lebensjahre, da die Zeit 
der Beauftragung wegen der zu geringen Zahl der im Etat botirten Stellen immer 
gar zu lange dauert. Sie geſchieht durch ein landesherrliches Reſcript auf Vorſchlag 
des Minifteriums, und die Directoren haben wenig Einfluß auf vie Wahl ihrer Lehrer. 
Die Dienftanweifung diefer hat nichts eigenthümliches. Das Marimum ihrer Unter: 
richtsſtunden beträgt 22 wöcentlih, für den Director weniger. Die Gehaltöverhält- 
niffe find keineswegs befonders günftig; denn es haben von 10 Hülfslehrern 5 a 300 Thlr., 
5 à 400 Thlr.; von 42 ord. Lehrern 12 à 500 Thlr., 10 à 600 Thlr., 10 & 700 Thir., 
10 & 800 Thlr.; von 6 Directoren neben freier Wohnung 2 à 800 Thlr., 2 & 1000 
Thlr., 2 & 1200 Thlr. Alters- und Theurungszulagen kommen nicht vor, Nebenbezüge 
eben jo wenig, auch feine Immumitäten. Es ift fein Zweifel, daß die Gymnaſiallehrer 
an und für fi wie im Berhältniffe zu anderen Staatsvienern von entſprechender Bil: 
bungsftufe zu gering bejolvet find, weshalb man ſich einerfeits nicht wundern darf, daß 
die jüngeren Lehrer bereitwillig auswärts Anftellungen annehmen, anderſeits aber tie 
Tüchtigkeit und aufopfernde Pflichttreue der angeftellten Lehrer um jo mehr anerfen- 
nen muß. 

Aus der vorftehenden gebrängten Darftellung geht wohl hinreichend hervor, daß das fur- 
heſſiſche Gymnaſialweſen, deffen gegenwärtige Organijation aus dem 9. 1833 datirt, vie 
größte Aehnlichkeit mit den in Norddeutſchland überhaupt, namentlich aber in Preußen gelten- 
ven Einrichtungen hat und deren Borzüge und Mängel theilt. Bekannt ift ver Streit, 
welcher dur die im I. 1857 erſchienene Schrift von Dr. H. W. 3. Thierſch (Zu 
rüdjführung des Öymnafialunterrihts zur Einfachheit, eine Aufgabe der Gegenwart. 
Marburg. Elwert.) begonnen wurde, Es war darin den Gymnaſien im wefentlichen 
vorgeworfen das Zuviel der Lehrfächer in Folge der dem Realismus gemachten Zuge: 
ftändniffe, das dadurd bedingte Zuviel der häuslichen Arbeiten und vie mit der ganzen 
Einrihtung zufammenhängende Stubienweife, wornach zwar fehr viel gearbeitet werten 
müße, aber nicht bloß die Luft am Studiren gemindert, ſondern aud ein größerer 
Erfolg für die gediegene bumaniftifhe Bildung feitens diefer neueren Gymnaſien im 
Gegenſatze zu den einfacher eingerichteten älteren fehr in Frage geftellt werde. Lite: 
rarifch trat hiegegen mit Heftigfeit auf Dr. D. Bilmar (Öymnafiallehrer zu Hanau, 
7 1860), für Thierfc kämpften Dr. Süchier (Öyinnafiallehrer zu Hanau) und Prof. 
Waitz zu Marburg, (Verf. der allgemeinen Pädagogik), uno nad der Anficht des 
Deriterftatters ftimmen viele Eltern und Schulmänner in den wejentlihen Puncten 
mit diefen überein. In dem Beichluffe des Minifteriums vom 31. März 1859 heißt 
es, man habe aus der über die Schrift von Thierſch eingezogenen Aeuferung der Schuls 
commifjion für Gymnafialangelegenheiten die Ueberzeugung gewinnen müßen, daß eine 
Beranlafjung, in den dermalen beftehenden Grundbeftimmungen und organifhen Ein- 
rihtungen der Gymnaſien durcdgreifende Aenderungen vorzunehmen, nicht gegeben fei. 
Dennod hielt das Minifterium es für nothwendig, einige Beftimmungen, deren Hand» 
habung nicht gleihmäßig erfolgt zu fein ſcheine, fchärfer hervorzuheben, andere ange, 
meſſen zu mobificiren. Hiernach fol in ten 3 unteren Claſſen mehr das Glaffenfyitem 
vorwalten, jo daß den Ordinarien fo weit als möglich der geſammte lateiniſche, deutjche 
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umd geſchichtliche Unterricht zuzuweiſen iſt, dieſer fol als willenfchaftliher mehr zurüd- 
treten, aljo mehr in elementarifcher Weile ertheilt werben; vie Zahl der Unterridhts- 
ftunden joll (abgefehen von dem Unterriht im Hebräifhen, im Singen, Turnen und 
Zeichnen) in den 4 oberen Claſſen nicht 32, in V. u. VI. nicht 26 überfteigen. Hin- 
fihtli der häuslichen Arbeiten, heißt es, ift darauf Bedacht zu nehmen, daß eine zwed- 
mäßige Bertheilung derjelben eintrete, jedes Ueberman vermieden, auch behufs thun- 
lichjter Erleichterung derfelben angemefjene Anleitung ertheilt werde; bei Beitimmung 
des Maßes jür jene fei darauf zu achten, daß den Schülern die nöthige Zeit zur Er— 
bolung vergönnt werde, und daß ihnen Zeit genug übrig bleibe, um nad eigner Nei- 
gung, je nad dem Standpuncte ihrer Glaffe nicht vorgejhriebene Privatarbeiten vorzu- 
nehmen. Das Abſchreiben von Leitfäden zu Haufe wird ganz verboten und ven Or 
dinarien zur beionderen Pfliht gemacht, über Einhaltung diefer Borfchriften zu wachen. 
Weiter werden zwedmäßige Beitimmungen über die Behandlung ver gried. und latein. 
Claſſiler, ven fchriftlihen und mündlichen Gedankenausdruck in latein. Sprade, jo 
wie Aufgabe und Ziel des mathemat. Unterrichts getroffen. Und damit hat das Mini- 
fterium das gethan, was nad der Yage ver Sachen zu thun möglid war; es wird aljo 
bier wie überall auf die ausführenden Perſonen antommen. 

III. Waifenhäufer, Rettungsanftalten u. f. w. Wie jhon in früher Zeit, haupt- 
fählih wohl durch St. Glifabeth angeregt, in Heflen manderlei Anftalten zum Beften 
der nothleidenden Menſchheit unter verjchiedenen Namen (Hofpitale, Siechenhäuſer 
u. f. w.) errichtet wurden, und der fromme Einn ſich in mannigfaher Weiſe durch Stif- 
tungen und Geſchenke an Grund und Boren, Naturalabgaben, Geld für viejelben be— 
thätigte, jo hat es mamentlich feit dem Ausgange des 17. Jahrhunderts auch nicht an 
Stiftungen zum Beften ver armen und vermwaisten Kinder gefehlt. Auch ver Staat 
bat ſich der Fürſorge für die armen Waifenfinder nicht entzogen, wie mande dahin 
einſchlagende Verordnungen beweijen. Bon befonverer Beveutung ift die geſetzliche An— 
ordnung, daß für jedes elternlofe unvermögende Kind — für Kinder unvermögenver, 
in Haft befindlicher Verbrecher gilt dasjelbe — ',;s der Koften des Unterhalts die Staats- 
kafle, ";s die Gemeindelaſſe, *s der Kirchenkaften zu tragen haben, welches letztere Drittel 
nad Befinten auch aus milden Stiftungen und Armenkafjen entnommen werben darf, 
und daß mande Bußen und Strafgelver, weldye anderswo der Fiscus an fich zieht, in 
Kurbeilen den Waifenanftalten zugewiejen werben. 

Gewiß ift es ein Segen für die Pflege und Erziehung der Waifen, daß im jeder 
der 4 Provincialhauptftädte befondere Waifenanftalten beftehen, welde für die Erziehung 
der Pileglinge theils ummittelbar in geſchloſſenen Häufern, theils durd Unterbringung 
in geeigneten Familien forgen, über welde letteren dann der betreffende Ortsgeiſtliche 
zu wachen und zu berichten hat. Ginige Heinere Anftalten z. B. in Hersfeld find ein- 
gegangen, und ihre Einlünfte entweder mit denen der größeren verjhmolzen, oder 
werben die Waifen ald Grternzöglinge verforgt. Jede diefer Anftalten bat ihre beſondere 
und eigenthümliche Geſchichte und Berfajlung, und liegen aus älterer Zeit zahlreiche 
Jahresberichte Über die meiften derfelben vor. Giniges, was zur Geſchichte der Waifen- 
bäufer in Kafjel und Marburg gehört, giebt Heppe a. a. DO. I. ©. 314—319, Aus 
neuefter Zeit aber liegen ſolche nicht vor, und dieſer Bericht muß ſich daher jehr im 
allgemeinen balten. 

Die ältefte diefer Anftalten ift die der Provinz Niederheflen, nämlich das reformirte 
Waiſenhaus in Kaſſel, weldes 1690 auf Grund von Schenkungen des Yandgrafen 
Karl, der Stadt und einiger Privaten errichtet und mit der Aufnahme von 96 Per- 
fonen, Altersfhwahen und Waifen, am 1. Juli 1700 eröffnet wurde. Durch fernere 
Legate erweiterte ſich die Anftalt, 1763 kam ein Findelinſtitut dazu, weldes aber 1787 
wieder eingieng, da mur je das 20. Kind am Leben blieb. Durch Zerftörung der 
Kaſſeler Feſtungswerke (1778) gewann die Anftalt mehr Raum, namentlih ſchöne Gar- 
tenpläge, und 1824 erhielt fie ganz neue Gebäude mit großen Sclafjälen, einem 
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Speiſeſaal, einem abgeſonderten Krankenhauſe u. ſ. w. Ihre Finanzverhältniſſe geftal- 
teten ſich durch verſchiedene fürſtliche Legate, Schenkungen von Privaten und die ihr von 
Staats wegen zugewieſenen Einkünfte, auch eine mit beſonderen Privilegien ausgeftattete 
Druderei bi8 zum Jahr 1850 immer günftiger. Darnach aber fand eine Verminderung 
der Einnahme ftatt, namentlich durd ven Wegfall der Procentgelver von der damals 
aufgehobenen Claffenlotterie und den geringeren Ertrag der Druderei in Folge ver mit 
derfelben concurrirenden Privatgefhäfte, und daburd warb möglidhfte Sparfamfeit ge— 
boten. Indeſſen hatte man 1824 aud das Armenwefen abgetrennt, und die Anftalt 
ward lebiglih Waifenhaus, in welchem 140 Knaben und 80 Mädchen Aufnahme 
fanden und andere außerhalb Pflege befindlihe Waifen unterftügt wurden. 1852 
fand man das Eingehen des Mäddeninftituts ratbfam, und die Mädchen werden feit- 
dem auswärts in Pflege gegeben. Der dermalige Cötus befteht aus 141 Knaben in 
der Anftalt und 230 Mädchen und nicht aufnahmefähigen Knaben im Erternat. Die 
Hauszöglinge bleiben bis zur Gonfirmation in der Anftalt, alsdann werden fie in die 
Lehre gegeben, und zwar die vom Lande gebürtigen gewöhnlich wieder dahin; während 
der durchſchnittlich wierjährigen Lehrzeit entrichtet die Anftalt den Betrag für Kleivung 
u, f. w. ſowie nothwendiges Werkzeug gemöhnlih an den Meifter. Für die erternen 
Zöglinge werden an Alimentation jährlich je 15". Thlr. berechnet; dieſe dauert bis zum 
vollendeten 15. Lebensjahre und fchließt mit 3 Thlr., einer Bibel und einem Geſangbuche 
als Erterngabe ab. Die Anftaltszöglinge find in 3 Stufenclaſſen vertheilt; der Unter 
richt, welcher außer dem Zeichen» und dem Turnlehrer von 2 Haupt und 2 Hülfslehrern 
ertheilt wird, erreicht den Standpunct einer etwas gehobenen Volksſchule. In der Er- 
ziehung erftrebt man neben Geſundheit des Leibes Haren Berftand und einen friichen, auf: 
richtig hriftlihen Sinn. Gine wichtige Stelle unter den Erziehungsmitteln nimmt die Arbeit 
ein, daher die Kinder mit Korb- und Strohflechten, Schneiderei (Fliden und Neumachen), 
Tutenfabrication, Kaffee- und Reislefen (für Kaufleute), Arbeiten im Garten und Haufe, 
in der Küche und der Drusferei befchäftigt werben. Die fittlihe Befjerung fucht da 
anzufnüpfen, wo noch etwas gefundes vorhanten ift; durch gute Auffiht wird Ab- 
irrungen möglidhft vorgebeugt, und bei Strafen namentlih auf deren Angemeffenbeit 
für den beftimmten Fall großes Gewicht gelegt. Die oberfte Leitung der Anftalt hat 
ein aus 3 Perfonen, darunter 1 Schulmann, beftehendes Directorium, welches unmittel- 
bar unter dem Minifterium des Innern fteht (währenn vie übrigen Waifenhäufer unter 
den betr. Provincialregierungen ftehen). Alles, was zur Leitung und Berwaltung ver 
Anftalt gehört, ift wohl geordnet. . 

Den Grund zu dem Intherifchen Waifenhaufe in Kaffel legte 1762 die Wittwe des 
Kammerpräfidenten von Frankenberg, geb. von Eſchau, welde nad Abzug anderer 
bebeutender Stiftungen für die Iuth. Gemeinde zu Kaffel ihr gefammtes übriges be 
trächtliches Bermögen zur Stiftung eines Iuth. Armen und Waifenhaufes beftimmte, 
welches daher auch von ihr den Namen führt. Durd andere Pegate hat ſich darnach 
die Anftalt erweitert, und fie umfaßt jetzt 40 Zöglinge, 26 Knaben und 14 Mädchen, 
ſämmtlich interne, für deren Pflege und Erziehung wefentlich viefelben Grundfäge gelten, 
wie bei dem reform. Waifenhaufe. Auch werden die aus dem Haufe hervorgegangenen 
Lehrlinge noch während ihrer Lehrzeit unterftügt. Das Directorium befteht aus den 2 
lutheriſchen Pfarrern und 2 weltlihen Gemeindemitglietern. 

Ein israelitifches Waifenhaus zu Kaffel warb am 1. Mai 1856 durd eine Stif- 
tung des verftorbenen Banquiers Philipp Feidel, im Betrage von 20,000 Thlr., be 
gründet. Zu ven Zinfen diefes feitdem fchon vermehrten Grumbcapital® kommen zahl- 
reihe jährlihe Geſcheuke, ſo daß bereits 14 Zöglinge (9 Knaben und 5 Mädchen) 
unterhalten und erzogen werben fünnen. Die Anftalt, welde von einem teſtamentariſch 
feftgefegten Curatorium geleitet wird, hat einftweilen ein Haus nebft Garten und Turn- 
plat außer der Stadt gemiethet, den Unterricht aber erhalten die Kinder in ber israe- 
litiſchen Schule. Jetzt denft man daran, ſämmtliche israelitiſchen Gemeinden in Kurheſſen 


Heflen, Kurhefien. 509 


zu Beiträgen heranzuziehen, um alle unvermögenden isr. Waifenkinder aus dem ganzen 
Lande aufnehmen zu fünnen, wodurd dann aud) eine weitere innere Entwidelung bedingt 
wäre. Auf Erziehung zur Arbeit wird jehr gehalten. 

In Hanan bejtanden früher 2 Waijengäufer, ein Iutherifches, deſſen Errichtung ver 
Graf Johann Reinhard bereits 18. Mai 1729 verfügte, indem er es zugleich botirte, 
und ein reformirtes, errichtet 1738. Letzteres ward namentlich durd eine Stiftung des 
Steuerrathes Camp 1759 reichlich bedacht. Seit dem Jahr 1825 aber find beide Anftalten 
vereinigt, und ihre fehr bedeutenden Einfünfte verjhmolzen. In neuerer Zeit hat ſich 
bier die Praris gebildet, daß mehr ſittlich verwahrloste als elternlofe Kinder aufgenom- 
men werden, da für die Unterhaltung der letteren im allgemeinen Gemeinde, Kirche 
und Staat gefetlic verpflichtet find, für dieſe alfo am fi) der Nothſtand, wie man 
fagt, jelten fo dringend fei, als bei jenen. Man hat zwar einmal den Gedanken ge 
habt, die Defonomie ganz aufzugeben‘ und bie Kinder lediglich außer dem Haufe erziehen 
zu lafjen, indefien gieng man wieder davon ab, und jegt wird ftreng an der Erziehung 
in der Anſtalt ſelbſt feftgehalten, fo daß nur ſolche Kinder, welche wegen ihrer fittlichen 
Berwahrlofung der ganzen Gemeinfchaft gefährlich werden fünnten, auf Koften ver An- 
ftalt in eigentliche Nettungshäufer abgegeben werben. Diefelbe zählt durchſchnittlich 70 
Kinder, und zwar im ganzen mehr Knaben ald Mädchen, aus dem ganzen Bereiche der 
Provinz Hanau, Sie hat ein eigenes BVorfteheramt unter Oberauffiht der Kegierung, 
und 2 Lehrer nebjt 2 Lehrerinnen. Auch mit diefem Waifenhaufe ift eine mit befon- 
deren Privilegien ausgeftattete Druderei und Buchhandlung verbunden, weldhe 1857 
einen Keinertrag von 3050 Gulden gaben. 

Auh in Marburg beftanden früher 2 Waijenhäujer, ein reformirtes, 1711 durch 
den Prof. der Theol. Hottinger erridtet, und ein lutheriſches, 1763 infolge ver 
dur den fiebenjährigen Krieg eingerifjenen Notb und Verarmung begründet. Beide 
Anftalten erweiterten fi durch zahlreihe Vermächtniſſe, Tiebesgaben und ftändige Bei- 
träge fo ſehr, daß fie ihre Wirkfamkeit über die Stadt Marburg ausdehnen und Waifen 
aus der ganzen Provinz Oberheſſen aufnehmen fonnten. Im Jahr 1813 wurden beide 
Anftalten vereinigt. Näheres aber über den gegenwärtigen Beftand und bie jegige Ein- 
richtung liegt nicht vor, eben jo wenig etwas über das katholiſche Waifenhaus zu Fulda, 

Eigentliche Rettungshäuſer beftehen in Kurheſſen brei. Die ältefte Anftalt der Art 
ift die zu Kaſſel. Sie ward 1834 von einem 1833 dafelbft begründeten „Bereine zur Ber- 
bejjerung des moraliihen und phyſiſchen Zuftandes ver Armen ver Stadt Kaſſel“ ins Leben 
gerufen, mit dem Zwede der Erziehung armer verwahrloster Knaben. Diejelbe gewann 
bald ficheren Beftand, erhielt Gorporationsredhte, erwarb ein Haus und Orundftüde, und 
entwidelte ſich, namentlih gefördert durch bedeutende Schenkungen der Frau Gräfin 
DBofe, der unermürlichen bejonders für Erziehungszwede ftetS zum Geben bereitwilligen 
Helferin der Armen in Kurheſſen, unter der Oberleitung des Bibliothefard Dr. Bern- 
barti, welder fid überhaupt um das Armen-, das Schul- und Bildungswefen der 
Stadt Kaffel die nambafteften Verdienfte erworben hat, in fegensreichfter Weiſe. Außer 
ben eigentlihen (internen) Zöglingen, deren Zahl je nad dem Preife der Lebensmittel 
bald größer, bald Heiner ift, nimmt die Anftalt auch Grternzöglinge auf, welde ent- 
weder ganz foftenfrei over gegen geringe Vergütung theild nur an dem Unterricht theil- 
nehmen, theils auch die Koft erhalten und während bes zanzen Tages in der Anftalt 
und unter deren Zucht bleiben. Auch nad der Entlafjung bleibt die Anftalt noch in 
einer gewißen geifligen Verbindung mit den Zöglingen, indem fie vie Lebensläufe der— 
jelben, joviel es thunlich ift, verfolgt; es ergeben fi) daraus die wichtigſten Kefultate 
für die Erziehungskunde. 

Die zweite Anftalt der Zeit nad) ift das fog. Beiſerhaus zu Nengshaufen im Kreife 
Rotenburg der Provinz Niederhefien. Diefelde wurde von dem Pfarrer Rauſch zu 
Rengshaujen 1844 begründet und zuerjt mit wenigen Kindern eröffnet. Da die Bei- 
träge, namentlich ftändige, ſich mehrten, konnte die Anftalt bald erweitert, 1847 ein 
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neues, geräumiges Haus gebaut und Grundbeſitz erworben werden. Allmählic hat ſich 
die Anftalt zu 8 Gebäuden erweitert, da bie Anzahl der aufgenommenen Kinder, bie 
freilich fehr von dem Preife ver Pebensmittel abhängt, fortwährend, fogar bis zu 120, ftieg. 
Sie hat ihre eigene Schule und leitet ihre Pfleglinge durch Ader- und Gartenbau, mie 
durch das Handwerk zur Arbeit an. Nachdem fie Corporationsredhte erworben hatte, 
ward aud eine Buchdruckerei mit Buchbinverei angelegt; indeffen haben die meiften 
der aus diefem Verlage bervorgegangenen Werke geringen literarifhen Werth. Die 
Koften eines Kindes werben ziemlich hoc, nämlich zu 50—60 Thlr. beredynet, und mer- 
den die Zöglinge, welde in einzelne Familiengruppen abgezweigt find, bis nad der Gon- 
firmation in der Anftalt behalten und dann je nad ihren Bähigfeiten für ihre meitere 
Zukunft verforgt. 

Das dritte Rettungshaus ift das zu Hof Raith bei Schlüchtern, 1853 anfäng— 
ih zu Elm in Hleinerem Umfange, zuerft mit 15 Zöglingen, eröffnet, 1854 nad Raith 
verlegt. Auch dieſe Anftalt hat ihr eigenes Haus mit Schule, ihre Einfünfte beruhen aufer 
den Zinfen von größeren und Meineren Schenkungen (darunter 10,000 Gulden von der 
Frau Gräfin Bofe), auf jährlichen Beiträgen umd Liebesgaben. Die Anftalt ift ſehr 
einfach, aber zweckmäßig eingerichtet, entbehrt freilich der Corporationsredhte und damit 
mancher Ginnahmequelle, welde der Anftalt zu Rengshauſen zu Gebote fteht, wirft 
aber in Segen und genießt viel Vertrauen. 1856 zählte fie bereits 37 Zöglinge, 
(25 Rnaben und 12 Mädchen), darunter 14 gegen Koftgeld (10 Thlr. jährlich bei In- 
ländern), 23 unentgeltlih. Die Verwaltung ruht in den Händen eines engeren und 
eines weiteren Ausſchuſſes. — Alle diefe Anftalten geben von Zeit zu Zeit Berichte aus. 

Einer Taubfinmmenanftalt warb bereit8 oben bei dem Seminarium in Home 
berg gedacht. Diefelbe trat im Mai 1838 mit 9 Zöglingen ins Leben, indem ver 
Staat einen jährliden Zufhuß von 1500 Thlen. übernahm. Die Leitung des Inftie 
tut8 ward dem Director de8 Seminars übertragen. Die vermögenslofen Zöglinge 
werten in der Anftalt ganz oftenfrei unterhalten. Die Zahl vderfelben ward allmäh- 
ih auf 26 erhöht, womit aud die Zuſchüſſe aus der Staatskaſſe auf 2800 Thaler 
fliegen. Es find zwei Lehrer daran beftellt, deren jeder bei freier Wohnung 500 Thlr. 
Gehalt bezieht. Daneben beforgt eine Lehrerin den Unterricht in weiblichen Hand— 
arbeiten, das Ausbeffern der Kleivungsftüde der weiblichen Zöglinge und wirft bei 
deren Pflege mit. Es ift bereits Ginleitung zur Erweiterung der Anftalt getroffen, fo 
jedoch, daß das bisherige Internat allmählid in Erternat verwandelt werten joll, wo— 
durh man Hofft, ohne erhöhten Koſtenaufwand die Ausbildung ſämmtlicher bildungs— 
fähigen taubftummen Kinder des Kurftaates zu ermöglichen. Eine Blindenanftalt beſteht 
bis jest nicht. Dagegen ift im Jahr 1858 durd ein Bermädytnis der verwittiweten rau 
Oberſt Kellermann im Betrage von 20,000 Thlen. die Möglichkeit gegeben, blödfinnige 
Kinder in geeigneter Weife zu verpflegen; eine Anftalt für diefen Zweck ift bereits in's 
Leben getreten. 

Kleinkinderfchulen oder vielmehr Bewahranftalten befteben nur in ven größten 
Städten Kurheſſens; tie erfte in Kafjel, wo jett drei find, feit 1837 und ebenfalls 
durh den o. g. Armenverein begründet. Es ift inbefjen nichts befonveres über tiefe 
Anftalten, welche durch ftehente Beiträge und Geſchenke erhalten werden, zu bemerken, 
da fie mit den anderwärts beftehenvden in Zwed und Einrichtung ganz verwandt find. 
Zu erwähnen möchte nur fein, baß Fröbels Ideen nirgends in denſelben Eingang ge 
funden haben. Eben fo beftehen in den größten Stäbten bejondere Kinderhofpitäler, 
welche ebenfalls hauptſächlich durch milde Beiträge und Unterftügungen aus den Ge— 
meinbefaffen unterhalten werben. Ueberhaupt zeigt fi in allen Beftrebungen zum Beiten 
ber armen Kinder ein reger Wetteifer und freudige Bereitwilligfeit zu helfen; die öffent 
lihe Bildung der Kinder der Armen, welche freilih oft genug bier wie überall fi 
jelbft am meiften dem wiberfegen, was zu ihrem wahren Wohle dient, wird nirgends 
gegen die ver Kinder der Wohlhabenden hintangefegt. In Kaſſel z. B. beftehen bei einer 
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Bevölkerung von 87,000 Seelen 9 Armenſchulen mit 26 Claſſen und 1700 Kindern, 
welche nicht nur freien Unterricht genießen, fondern zum weit größten Theile auch 
Bücher, Schreib- und Zeichenmaterial, Leinen und Garn zu Arbeiten geliefert erhalten 
und in manderlei anderer Weife unterftügt werben. H. €. Berzenberger. 
Hellen-Darmftadt, Großherzogthum. A. Das Volksſchulweſen. Die Ge- 
ſchichte des heſſiſchen Vollsſchulweſens nimmt mit der Einführung der Reformation ihren An- 
fang. Schon in den Homberger Synodalbeſchlüſſen von 1526 wurde fetgefegt, daß in allen 
Städten, Fleden und Dörfern Schulen für Knaben angelegt werden follten. Könnte nicht 
in allen Elementargegenftänden unterrichtet werben, fo jollten vie Pfarrer darauf jehen, daß 
die Knaben wenigftens leſen und fchreiben lernten. Mädchenſchulen feien in Stäpten nothwen⸗ 
dig, in Dörfern wünſchenswerth; fromme rauen follten ven Unterricht leiten, der ſich auf 
die Anfangsgründe der Religion und das Leſen erftreden follte. Jeden Morgen wurde 
mit dem Singen von Pfalmen und ver Lefung eines Gapiteld aus der Bibel begonnen. 
(Richter, Ev. K.oronungen des 16. Jahrh. ©. 68 f.). Landgraf Georg I. ftiftete von 
1576— 96 dreizehn neue Landfchulen und lieg in den Stadtſchulen zu Darmftabt bie 
Kinder armer Eltern unentgeltlich unterrichten, fpeifen und Heiden (Rommel, heſſ. Geſch. VI, 
97). 1634 publicirte Georg II. die „Orbnung von fleißiger Uebung Katechismi.“ Nach 
derfelben jollten alle Knaben und Mädchen reidyer und armer Leute in die Schule 
gehen, zum wenigften, bis fie fchreiben und lejen könnten, es fei denn, daß einer ſich 
einen „privatum praeceptorem“ hielte. Diefer follte ein Zeugnis feiner Rechtgläubig- 
feit und Fähigkeit haben. Für arme Lente follte das Lehrgeld, etwa ein Kopfitüd für 
jeden Schüler, durch die Gottesfaften oder die Beifteuer begüterter Einwohner entrichtet 
werden (Heſſ. Kirchenordnung 1724 ©. 535 fi.) PVortrefflihe Beftimmungen enthielt 
die Schulorbnung von 1733 vom Landgrafen Ernft Ludwig namentlich über den Keli- 
gionsumterricht, die Vermeidung unnöthiger Ferien (an Faſtnacht, Kirchweihen, wegen 
Leihen und Hochzeiten), die Schulzeit (täglih 3 St. Borm. und 3 St. Nachm.), die 
Zurüdhaltung der Kinder, welche zu lange die Schule verfäumt haben, von der Gon- 
firmation. Doch fcheinen diefe ftrengen Beftimmungen nicht in volle Ausführung ge- 
fommen, fondern im ganzen die in der Agende von 1724 publicirte Schulorbnung in 
Geltung geblieben zu fein (vgl. zu diefem Puncte wie überhaupt zur Ergänzung Heppe 
Sch. des Volksſchulw. J.). Diefe Ordnung behielt im ganzen Geltung bis in bie 
neuere Zeit. Die Schulen ftanden als kirchliche Anftalten unter kirchlichen Behörden, 
auch da noch, als zu Anfang diefes Jahrhunderts bedeutende Territorialveränderungen 
Mopificationen nöthig machten. In den Provinzen Oberheffen und Starkenburg wurde 
die Leitung der Kirchen» und Schulangelegenheiten je einem Kirchen- und Schulrath 
überlaffen. Dagegen hatte in Rheinheſſen die Provincialregierung vie Schule zu über- 
waden. 1826 und 27 wurden Schulordnungen für die verfchiedenen Provinzen ver- 
öffentlicht (Allg. Schulz. 1826 Nr. 70 und 1828 Nr. 41). Alle diefe Erlaſſe verloren 
ihre Gültigkeit durch das Ediet über das Volksſchulweſen und ingbefondere die Organi- 
jation der Behörden u. f. w. vom 6. Juni 1832 (Allg. Schulz. 1832 Nr. 86—88 und 
Roſſels Monatsfhrift Bo. XVII. ©. 137 ff.) Damit in Verbindung fteht die In- 
ftrnction für die Schulbehörben v. 10. Juni 1832 (Allg. Schulz. 1832 Nr. 90—92). 
Gine Beurtheilung der betreffenden Erlaffe in Dieftermegs Rhein. Blättern, Neue Folge 
VII. 145 ff. Durch diefes Edict wurde die Schule von der Kirche grundſätzlich ge— 
trennt und einer eigenen Behörde, dem „Oberfchulrath" unterworfen. Vgl. Dr. Ernft 
Zimmermann, Berfaffung der Kirhe und Volksſchule im Großherzogthum Hefien 
u. ſ. w, Darmft.1832. Sammlung der organ. Edicte, Verordnungen und Inftructionen, 
welche fi) auf die neue Verf. der Aominiftration des Kirhen- und Schulmejens im 
Grhzgth. H. beziehen. Darmft. 1833. Schumann, Samml. der das Kirhen- und 
Schulwefen betreffenden Iandesherrlihen und bifchöflihen Verordnungen und Erlaffe, 
Mainz 1840. Deſſelben Berf. Das Evict vom 9.1832 und die darauf folgenden Inftruc- 
tionen für das Volksſchulweſen. Darmft. 1841. Ganz beſonders: Ueberfiht des ge- 
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fammten Unterrichtswejens im Großh. H. amtlich dargeftellt und herausgegeben von 
Dr. Linde. Gießen 1839. H. Scriba, Alphab. Kepert. über den Inhalt der pas 
Kirhen- und Schulweſen betreffenden Gefege. Darmft. 1842. Bgl. noch Fertſch, 
Heſſ. Kirchenrecht, Frievberg 1853, und Köhler, Handbuch der kirchlichen Geſetzgebung 
des Großh. H. Darmft. 1847, 48. Weitere Andeutungen findet man auch in Küchler, 
Meber die Reorganifation des Schulweiens u. f. w. Großgerau 1856. 

II. Die allgemeinen Grundzüge der Geſetzgebung und Verwaltung. 
Die Kinder find mit vollendetem 6. Jahre ſchulpflichtig, meiftens jedoch werden zu 
Pfingften alle Kinder, welde bis zum legten Dezember das 6. Jahr erreichen, aufge 
nommen. Aus triftigen Gründen fann der Schulvorftand noch ein Jahr dispenſiren. 
Bei länger dauernden Hinberniffen hat die Bezirtsfhulcommiffion zu entſcheiden. Mit 
der Gonfirmation hört die Schulpflicdhtigfeit auf. Diefe erfolgt im 14. Jahre, alfo nad 
Sjährigem Schulbefuh. Jüngere Kinder erhalten nur felten in höchſt dringenden 
Fällen vom Oberconfiftorium die Erlaubnis zur Gonfirmation. Einer befonderen Dis- 
penfation durch die Oberſchulbehörde bedarf es in diefem alle nicht. Dagegen kann 
auch die Bezirfsfhulcommiffion in Fällen der Noth einige Zeit vom Schulbefuche vispen- 
firen. Der Lehrer giebt für 1—2 Tage Erlaubnis, für mehrere Wochen der Schul— 
vorftand. Wird die Confirmation über das 14. Jahr hinaus verjhoben, fo muß das 
betreffende Kind auch ferner die Schule befudhen; findet die Entlaffung vor dem 14. 
Jahre ftatt, fo iſt dennoch das Schulgeld bis zu diefem Zeitpuncte zu entrichten. Un— 
erlaubte Berfäumniffe werden mit 3 Kreuzer für jeden Schultag beftraft, auch können 
bie Strafen verdoppelt und verbreifacht werden. Alle Duartale, im Notbfall aud öfter, 
find die Berfäumnistabellen an den Berwaltungsbeamten des Kreifes einzufenden. Gegen 
beſonders nadläßige Eltern follen vom Polizeigericht Gefängnisftrafen verhängt werben; 
auch jollen diefelben feinerlei Unterftügungen aus öffentlichen Kaflen erhalten. Die ein- 
gegangenen Strafgelder werben zur Anjhaffung von Unterridtsmitteln u, dgl. für arme 
Kinder verwendet. Für den Beſuch der Yortbildungsichulen befteht keine Verpflichtung ; 
aud foll für Berfänmung der jonntägigen Katehismuslehre nad neueren Beſtimmungen 
feine Gelpftrafe mehr angefeßt werden. Der Beſuch verfelben bis zum 18.—20. Jahre 
— Local verſchieden — fol nur durch moralijhen Einfluß erzielt werben. Befreiung 
vom Schulgeld findet nur dann ftatt, wenn die Kinder eine höhere Bildung erhalten 
follen, als die VBolksfhule gewähren kann. Privatlehrer haben ihre Befähigung nach— 
zuweiſen und Unternehmer von Unterrichts- und Erziehungsanftalten müßen für fi und 
ihre Unterlehrer die ſtets widerruflihe Erlaubnis haben. — Wo keine befonderen Fonds 
vorhanden find, und feine privatrechtlihen Verbindlichkeiten beftehen, muß die Civilge— 
meinde die Koften der Schule beftreiten. Solche Verbindlichkeit hat in der Herrſchaft 
Breuberg der Klofterfonds zu Höchſt, in den ehemal. furpfälz. reform, Gemeinden ver 
Eollecturfonds zu Umftadt, in der Stadt Butzbach das daſige Kugelhaus, jowie bier 
und da einzelne Kirchenkaſſen. Beſonders unvermögende Gemeinden erhalten wohl in 
Nothfällen Staatsunterſtützung. Für Starkenburg und Oberheſſen beſtanden ſchon ſeit 
1802 und 3 beſ. Provincial-Schulfonds. Sie wurden aus den Griparnifjen erledigter 
Schulſtellen und einigen anteren Revenüen, namentlih aus repartirten Beiträgen 
vermögender Kirchenkaffen gebildet und zu unftändigen Unterftügungen bürftiger und 
wiürbiger Lehrer benügt. Der für Starkenburg hat ein Gapitalvermögen von 35,000 fl. 
und 5700 fl. Einnahme, der für Oberheſſen 30,000 fl. Capital und 3000 fl. Ein- 
nahme. Auch Rheinheifen hat jegt einen ſolchen Fonds: Beiträge ver Gemeinden (1857) 
866 fl., von erledigten Schulſtellen 159 fl. 23 fr. In Starkenburg befteht feit 1807 
die Stiftung des Negierungsraty May mit 96,800 fl. Capital. Von den Zinfen follen 
bie Lehrer der altheſſ. Landestheile in diefer Provinz, welde unter 300 fl. Befoldung 
haben, eine gleich zu vertheilende Zulage erhalten. Solche betrug während der legten 
Jahre 26 fl. für jeden. Der verfiorbene Conſiſtorialrath Wend bat für Starfen- 
burg 400 fl., für Oberheſſen 300 fl. teftirt, damit alle drei Jahre verdiente Lehrer und 
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fleißige Schüler Prämien erhielten. In Rheinheſſen findet fi ein beſonderer Kirchen⸗ 
und Schulbaufonts, gebildet von dem 10. Theil des Erlöfes für feit 1813 verkaufte 
Gemeindegüter. Bon 1820—36 betrugen bie Leiftungen desſelben 306,126 fl. In den 
meiften Gemeinden wird Schul- und Holzgeld bezahlt. Die Einnahme wird durch den 
Gemeinderechner bejorgt. Für arme Kinder muß die Gemeindekaſſe eintreten, wenn 
feine anteren Fonds dazu vorhanden find. Die Beträge wechfeln in Dörfern zwifchen 
1 und 2 fl., in ven Stäpten belaufen fie fih wohl auf 4 fl. Doc fehlt e8 nidt an 
Gemeinden, wo gar fein Schulgeld, außer etwa ein freimilliges Neujahrsgeſchenk gegeben 
wird. Die früher in den meiften größeren Städten beftantenen befonderen Armenſchulen 
find größtentheild aufgehoben. 

Wenn in einer Gemeinte 36 Kinder vorhanden find, fo verlangt das Edict bie 
Errichtung einer befonderen Schule, bei 100 zwei oder die Anftellung eines ſelbſtändigen 
Gehülfen, bei 250 Kindern 3 Schulen u. f. w. Bezirksfhulen find feine vorhanden. 
Nur werden in vielen Landſtädtchen durch die betreffenden Sparkaſſen und Gemeinde- 
beiträge Schulen für Bauhandwerker unterhalten. In Oberheffen und Starfenburg find 
faft nur Gonfeffions-, dagegen in vielen Gemeinden Rheinhefjens feit 1821 Communal- 
Schulen. In neuerer Zeit find wieder manche der legten in confeljionelle verwandelt 
worben. Zahl der evang. Schulen 1230, der kath. 433, ver Communalſchulen 67. Sind 
bei Communalſchulen mehrere Lehrer angeftellt, jo müßen vie betreffenden Eonfeffionen 
in rechtem Berhältniffe berüdfihtigt werden. Mennoniten, Wiedertäufer, fowie aud 
Juden find verpflichtet, ihre Kinder in die Volksſchule zu ſchicken, natürlich nicht in den 
Religionsunterricht. Errichten fie befontere Schulen, jo muß das Echulebict zur Grund» 
lage dienen. Der Lehrer wird von der Staatöregierung ernannt und darf bei ven 
Juden nicht zugleid Schädter fein. 

Die nächfte locale Aufſicht ift der Ortsihulvorftand, welcher aus dem Geiftlichen, 
dem Bürgermeifter umd in der Kegel aus zwei unftändigen Mitgliedern befteht. Leb- 
tere werben auf 6 Jahre nah dem Vorſchlag des Pfarrers und Bürgermeiſters von ver 
Bezirksfhulcommiffion ernannt. Bei Communalfhulen wechſelt der Borfig zwiſchen den 
Geiftlihen der betreffenden Gonfeffionen, welde auch in den unftändigen Mitgliedern 
vertreten fein müßen. In Worms und Offenbach ftehen befondere Rectoren an ber 
Spite der Stabtfhulen, in Friedberg und Bensheim fteht ven Seminarbirectoren ein 
freilih nicht gemau geregelter Einfluß auf die Volksſchulen dieſer Städte zu. Der 
Drtsihulvorftand hat das S chulvermögen zu verwalten, die Strafgelder für Verſäum— 
niffe anzufegen und zu verwenden, die jährlihen Schulprüfungen zu halten u. f. w.; er 
fann bem Lehrer einen achttägigen, den Kindern einen mehrwöcentlihen Urlaub er 
theilen. 

Die Aufſicht über ſämmtliche öffentliche und private Elementarſchulen eines Kreiſes 
führt die Bezirks-Schulcommiſſion. Dieſelbe wird gebildet aus dem erſten Ver— 
waltungsbeamten (Kreisrath) als Vorſitzendem und zwei Geiſtlichen als ordentlichen 
Mitgliedern. Letztere gehören verſchiedenen Confeſſionen an, wenn ſolche im Kreiſe 
vorhanden ſind, und werden vom Miniſterium auf die Dauer von 5 Jahren ernannt. 
Die Bezirksſchulcommiſſion hat die Schulen alle zwei Jahre zu viſitiren, hierbei können 
oder ſollen auch andere Lehrer des Kreiſes zugezogen werben. Gegen Ortsſchulvorſtände 
kann fie 5 fl, und gegen Lehrer 20 fl. Disciplinarſtrafe verhängen. Die obere Landes— 
behörve für die Volls- und Realfchulen bildete feit 1832 der Ober-Schulrath, 1849 
wurde biefer mit der Behörde für das höhere Unterrichtsmefen, dem Oberftudienrathe, 
verbunden und Oberftuviendirection genannt. Diefe kann gegen ungehorfame umd 
fahrläßige Lehrer eine Disciplinarftrafe von 30 fl. und zweimonatlihe Suspenfion von 
Dienft und Gehalt verfügen oder auf deren Entlaffung antragen. Sie ernennt die 
Scäulvicarien, aber nur mit Erlaubnis des Minifteriums, wenn das Vicariat länger 
als ein Jahr dauern fol. Sie fol alle Schulen des Landes durch ihre Mitglieder 
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während eines Zeitraums von ſechs Jahren vifitiren laffen. Lehrern kann fie einem 
Urlaub von 2 Monaten bewilligen. Das Minifterium ernennt die Lehrer, beftätigt 
die präfentirten und verhängt härtere ©trafen, namentlih Dienftentlaffung, fowie 
bie Errihtung neuer Schulen, die Einführung oder Wiederaufhebung ven Communal« 
fhulen feiner Genehmigung bebürfen. Biſchof und Eonfiftorium haben in Schulange- 
legenheiten feine entfcheitende Stimme. Es iſt ausdrücklich verordnet, daß die Schul« 
vorftände und fomit auch die Geiftlihen ald deren vorfigente Mitgliever in Schulſachen 
den kirchlichen Behörden nicht unterworfen find, Nur darauf ift bieher gefehen werben, 
daß wo möglih ein Mitglied des Oberconfiftoriums und ein katholiſcher Geiftlicher 
Mitglieder der Oberfhulbehörde waren. Der Religionsunterricht Dagegen ift der Mit- 
aufficht des Biſchofs und des Gonfifteriums unterworfen, namentlich haben dieſelben 
wegen Einführung von Katehismen und fonftigen religiöfen Lehrbüchern das Nöthige zu 
beftimmen. 

II. Hauptpuncte der Schulftatiftit. Im Grh. 9. finden fi bei einer 
Bevölkerung von 852,000 €. 150,568 Schulkinder, alſo 17,5 Procent in 1756 Schulen 
vertheilt, fo daß auf eine Schule 85,7 Schüler kommen. Die Zahl der fhulpflichtigen 
Kinter ift von ber der fchulbefuchenden kaum verfhieren, indem allenthalben darauf 
gefeben wird, daß Fein bilvungsfähiges dem Unterriht auf Die Dauer entzogen wird. 
Die Zahl der Schulbezirke beträgt wie die der Areife 26. Für die Soldatenkinder in 
Darnıftadt befteht eine unter dem Kriegsminifterium ftehente Garnifonsfhule mit 4 
Lehrern. 

Für Berbeflerung der Schulen ift während ver letzten 25 Jahre kaum in einem 
andern Staate fo viel geſchehen als im Grh. Heilen. Als das Schuledict 1832 erſchien, 
waren noch viele Winterfchulen vorhanden, befonvers im Odenwald. Die Meinen Ge— 
meinden dingten auf 6—7 Monate einen Schulcantivaten over Präparanden, der mei- 
ftens den Wandeltifh hatte und faum Anedhtslohn bezog; auch fonft fanden ſich noch 
Lehrer, welche ein Handwerk betrieben und nebenbei die Kinder unterridhteten; mande 
Beſoldung betrug faum 60—80 fl. Im I. 1803 hatte '/s ber Lehrer über 100 fl., 
’;s zwifhen 50 und 100, ”s unter 50 fl. bezogen. Die Stände bewilligten nun 
9587 fl. zu dem Zmwede, daß alle Lehrergehalte auf das Minimum von 155 fl. ges 
bradt würden. 1839 ftellten fi die Bejeldungsverhältnijje folgendermaßen heraus: 


225 Stellen mit 155 fl. 121 Stellen mit 350 — 400 fl. 
U m 155 — 200 fl. Mm 0% 400 — 500 fl. 
Mn 200 — 250 fl.  . 5 500 — 600 fl. 
11 un 250 — 300 fl. W  -% 600 — 800 fl. 


155 „ . 300 — 350 fl. 


Dabei war die Wohnung mit 20 fl. veranfchlagt und bei den Stellen mit 155 fl. 
nur mit 10 fl. Die Heizungsfoften wurden mit 30—40 fl. oder mit einem entjpredyen- 
den Holzquantum vergütet. ort und fort waren Regierung und Stände barauf be— 
dacht, die Rage der Lehrer zu einer erträglihen zu madhen. Es wurben 1843 und 
öfterd von den Ständen Anträge geftellt, auf welde die Kegierung aus Mangel an 
Mitteln nicht eingehen konnte, namentlich als 1849 Aufhebung alles Schulgeldes, Elaf- 
fification der Lehrer mit Befoldungen von 350—800 fl. beantragt wurde; ver Gehalt 
ſämmtlicher Lehrer betrug 474,675 fl., wozu der Staat 21,463 fl. lieferte. Es ftellte 
ſich das Verhältnis der Beſoldungen alfo heraus: 


401 Stellen unter 200 fl. 184 Stellen mit 400 — 450 fl. 
300, mit 200 — 250 fl. 76, 450 — 500 fl. 
27 . — 250 — 30 fl. 136 „ über 50 fi. 

217 n 300 — 350 fl. 
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Die Beſoldung der Lehrer als Kirchendiener belief ſich auf 50,456 fl. Der durch- 
fchnittliche Gehalt betrug 308 fl. "s hatte mehr als 400, nahezu bie Hälfte mehr 
als 300 und *« mehr als 200. Auf dem Landtage 1852 fanden wieder weitlänfige 
Verhandlungen ftatt, um den Minimalgehalt auf 225 over 300 fl. zu erhöhen. Die 
2. Rımmer war wenigftens für die erfte Forderung, die erfte widerſprach. Dagegen 
nahm die Regierung eine Bewilligung an, um verdiente Lehrer, weldye feine 300 fl. 
Beſoldung hätten, je nach den Umſtänden zu unterftügen. Es find nun im Staats— 
budget für Boltsfhulen aufgenommen 44,463 fl., welde alfo vertheilt find: für Ober— 
heſſen Gehalte und Zulagen 9226 fl., desgl. für Starfenburg 6994 fl., für Rheinheſſen 
5243 fl.; zu Penfionen für die drei Provinzen 7000 fl.; zur Berbeiferung der Lehrer- 
gehalte unter 300 fl. überhaupt 16,000 fl. Hierzu kommt noch die Gubvention der 
Schullehrerwittwenkaſſe mit 12,000 fl. (nach einer Notiz der großh. Oberftudienraths- 
direction 16,782 fl.) und die Verwendung für die beiten Seminarien mit 12,185 fl. 

Im allgemeinen darf man fagen, daß unter denen, die feit 1832 jchulpflichtig ge— 
wefen find, nur äußerſt wenige, bei welhen häusliche Berfunfenheit oder eigene Unfähig- 
keit das Hindernis war, nicht lefen und ſchreiben fönnen. 

IV. Innere Ordnung der Schule Wo nur eine Schule vorhanden ift, . 
da wirb die Elementarclaffe (bi8 zum 8—9. Jahr) meiftens in 2 Stunden des Tages 
beſonders unterrichtet. Bei 2 Schulen Trennung nad Alter und Fähigkeit; nur aus- 
nahmsweiſe nah den Geſchlecht. Bei 3 Schulen, eine obere Knaben- und Mäpchen- 
und eine gemifchte Elementarclaffe, auch wohl 3 Claſſen nady dem Alter u. f. w. Der 
Kegel nad; follen nicht mehr als 3 Abtheilungen nad Alter und Fähigkeiten vorlommen. 
Dei mehr als 60 Kindern foll eine pafjende Elaffenabtheilung ftattfinden, ohne daß ein 
getrennter Unterricht vorgefchrieben wäre. Zu den unbedingt nothwendigen Lehrgegen- 
ftänden gehören Religionslehre mit Einfluß ver bibl. und Rel-Geſch., Leſen, Schrei- 
ben, Rechnen, deutſche Sprade und Gefang; zu den bebingt nothwendigen Weltfunde 
und Formenlehre. Etwas weiter im Hintergrunde fteht der Unterricht im Zeichnen und 
in der Landwirthſchaftslehre. 

Jever Lehrer ift verpflichtet, 26 wöchentliche Lehrftunden zu halten, jedoch nicht 
über 6 Stunden den Tag, meiftens kommen in ver Praris 30 wöchentliche Lehrſtunden 
heraus. Bom 15. Mai bis 1. November ift in Dörfern und in Aderbau treibenden 
Landftädtchen Halb- oder Sommerſchule mit täglid 3—4 Lehrftunden. 

Der Religionsunterridt ift durch verfchierene Erlaffe für die Hauptfadhe in ber 
Bolleihule erflärt worden. Jeder Lehrer foll venfelben im Geifte feiner Confeſſion er: 
theilen ; deswegen follen aud in Communalfchulen die Kinder in der Religion nur von 
einem Lchrer ihres Bekenntniſſes oder von dem Geiftlihen unterrichtet werben. Jeder 
Geiftlihe fol die Schule feines Wohnorts wöchentlich 2mal und wenigftens eine ber 
Filialſchulen befuchen und in der Religion unterridhten. Wo er nicht felbft thätig fein 
lann, hat er den Lehrer zu überwachen, ven Memorirftoff zu beftimmen. Diefes bezieht 
ſich auf ven älteren bad. Katechismus, defjen Antworten und Sprüde nur mit Auswahl 
gelernt werden follen.*) In Iutherifchen Gemeinden fell der luth. M. Katechismus ganz 
memorirt werden. ine beftimmte Anzahl Kirchenliever ift nur für die Präparanden 
bei der Aufnahme ins Seminar vorgefchrieben. Es fol in der ganzen Bibel, nicht 
bloß im N. T. gelefen werten. Die Kinder follen den Gottesdienſt beſuchen, doch iſt 
nicht genau beftimmt, wie weit der Lehrer mit allenfallfigen Zwangsmaßregeln gehen 
darf. Für die bibl. Geſchichte find meiftens die Lehrbücher von Rauſchenbuſch (vie fo. 
Schmwelmer Hiftorien) von Schufneht, Schmid, mitunter aud die von Zahn, **) Hebel 
n. a. m. im Gebrauch; in fath. Schulen die von Schuſter in Freiburg. 

Ein Leſebuch ift nicht allgemein eingeführt; e8 giebt Schulen, welde in der Ober- 


*) Neuerdings ift berfelbe befeitigt worben. 
**) Seit kurzem find die von Zahn allgemein für bie evangelifben Schulen befohlen. 
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clafje gar keined haben. Am meiften werden gefunden: Baterland von Gurtman; 
Lejebud in Lebensbilvern von einem Berein heſſiſcher Lehrer, Lefeftüde von Fifcher, 
(Lehrer in Weinheim), Wagners Handbuh, Schlez Denffreund, neuerdings der Bater- 
landsfreund von Fölſing. Im kath. Eulen: das von Hepp, und in den mittleren 
Claſſen von Kiefer. Aljährlih zwiſchen Oſtern und Pfingften fol eine öffentlide 
Prüfung gehalten werben. Hierbei hat der Lehrer einen Rechenſchaftsbericht über das 
verfloffene Schuljahr vorzulegen. 

Die Beftimmung der Ferien foll nah localen Berürfniffen gefhehen; doch follen 
biefelben im ganzen Jahr die Dauer von 8 Wochen nit überfchreiten und nie mehr 
als 4 Wochen auf einmal. Stockſchläge find erlaubt, wenn andere Strafmittel nichts 
fruchten; doch follen fie mit Angabe des rundes in ein Buch eingetragen werben. 
Sind härtere Züchtigungen nöthig, fo follen dieſe nad Benachrichtigung der Eltern in 
Gegenwart von einem Mitgliede des Schulverjtandes von dem Ortöbiener vollzogen 
werden. Werben die Schüler vom Gerichte beftraft, fo fellen fie Kleinere Freiheitsftrafen 
(unter 12 Stunden) im Schullocale erftehen, größere in einer fehulfreien Zeit, abge 
fondert von anderen Sträflingen, im Bezirfögefängniffe. Kinder unter 12 Jahren follen 
felbft bei größeren Bergehungen nur Schulftrafen erhalten. In wie weit der Lehrer Ber- 
gehungen außerhalb der Schule beftrafen darf und foll, darüber ift nichts näheres beftimmt. 
Nur darauf hat er zu fehen, daß die Kinder mwenigftens nicht ohne Begleitung der Eltern 
öffentliche Tanzbeluftigungen befuchen, feine ſchlechten Bücher lefen, ſich der Thierquälerei 
enthalten, die Singvögel fhonen u. ſ. w. Auch foll er dem Branntweingenuß entgegen- 
wirken, wozu Bücher wie: Bötthers Hausfreuz, Strad des Bolfes Noth und Ret— 
tung, empfohlen werben. Sonntags und Fortbildungsſchulen konnten troß wiederholter 
Empfehlung nur durch befondere Perfönlichkeiten ein ephemeres Leben gewinnen; aud 
die Unterftügung durch die betreffenden Sparkaſſen blieb ohne erheblichen Erfolg. Das- 
jelbe gilt von den Inpuftriefhulen für Mädchen. 

V. Berhältniffe der Lehrer. Man unterjceidet nur zwijchen befinitiv ange 
ftellten Lehrern und PBicarien, nit zwifhen Haupt: und Nebenlehrern. Auch die Vi— 
carien verwalten meiftens ihr Amt felbftändig. Nur in befonderen Fällen werben Lehr— 
gehülfen beigegeben. Die Bildung der Lehrer gefchieht auf den beiden Semimarien zu 
Friedberg (ev.) und zu Bensheim, (fath.) (Bol. die Bildungsanftalten der Schullehrer 
im Grh. Heffen, gejhilvert von Dr. Shaumann. Allg. Schulz. 1840. Nr. 156. 
Die Schullehrerbilvungsanftalt zu Friedberg v. W. Heſſe. Darmft. 1824.)* Die 
Apiranten fommen meiftens aus dem Bauern- und Lehrerftand. Die Zahl ver Semi- 
nariften in fr. ift 100, in B. 30—40. In Fr. außer dem Director 8 orbentl, Lehrer 
und 2 Hülfsl., in B. 2 ordentl. 1—2 Hülfsl. Außerdem unterweijen die Directoren 
ber betreffenden Taubftummenanftalten die Seminariften in der Behandlung der Taub- 
flummen und in Fr. unterrichtet ein Profeſſor des Predigerfeminars in der Religion. 
Staatsbeitrag: Friedb. 7500 fl.; Bensh. 4500 fl. Das geſetzliche Alter für die Auf- 
nahme ift das zuräüdgelegte 16. Jahr. Gefordert werden die Kenntniffe, welche in einer 
gehobenen Volksſchule erworben werden fünnen, außerdem einige Fertigkeit im Clavier- 
ipielen. Ohne Seminarbefud bereiten ſich kaum 4% der Lehrer vor. Der Aufenthalt 
in den Seminarien dauert 2 Jahre. Mit beiden ftehen Mufterfchulen in Berbindung. 
Die Zöglinge wohnen in einem Haufe unter Aufſicht von Lehrern; gemeinfchaftliches 
Efien in Fr. in einem Privathaufe in der Nähe, in Bensh. in der Anftalt jelbft. 
Logis, Holz, Licht m. dgl. fins frei. Arme Seminariften erhalten eine Unterftügung 
von 20—30: fl., wozu 800 fl. verwilligt find. Bei der Entlaffjung findet eine öffent- 


*) Die Errichtung eines Seminare wurde ſchon 1784, beionbers durch Eonfiftorialrath 
Wenck zur Sprache gebracht, es fehlte aber an Geld zur Ausführung. 1804 wurde bas kath. 


Seminar zu Bensheim eröffnet, welches mit dem Gymnafium in einiger Verbindung ftand, 1808 
bas zu Friedberg. 
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liche Prüfung, fpäter noch ein Eramen vor der Oberfchulbehörbe ftatt. Hierbei follen 
die Candidaten 1) den Inhalt der biblifhen Geſchichte und Religionslehre 
genau fennen und fähig fein, durch Entwidelung und Darftellung verfelben den reli= 
giöfen Sinn der Jugend zu weden. 2) Deutſche Sprade. Betontes und richtiges 
Lefen, fehlerfreier Auffag über einen Gegenftand, welder den fonftigen Kenntniffen 
entipricht, Fähigkeit die Hauptgrundfäge der Sagbildung und Rechtſchreibung zu erör- 
tern. 3) Geſchichte. Allg. Kenntnis der Völker, welche in der Bibel erwähnt werben; 
vaterländifche Gefchichte in Hauptumriffen; Entftehung der neueren Staaten. 4) Erd» 
befhreibung. Geftalt und Bau der Erde im allgemeinen, Cigenfhaften verfelben 
als Planet, Kenntnis der wichtigen Meere, Gebirge, Länver; genauere Kenntnis von 
Deutſchland und Heffen. 5) Naturgefjhihte und Naturlehre. Die einfachlten 
Grundlehren. 6) Größenlehre. Regula de Tri, Kettenregel, Gefellihaftsrehnung, 
leihte Öleihungen. 7) Formenlehre. Grundlehren verfelben, Gntftehung ver 
Winkel und Figuren, Ausmeflung der. 8) Muſik. Entftehung, Zufammenfegung 
der Accorde, Bau der Orgel, Choral vom Blatte fingen und fpielen u. f. w. Vernach⸗ 
läßigen namentlich jüngere Lehrer ihre Fortbildung, jo können fie zu nodhmaliger Prü- 
fung befdieden werben. Die beftehenden Lefecirtel und Conferenzen ftehen unter ver 
Leitung der Bezirksfchulcommiffionen, zu erfteren gaben oder geben manche Gemeinven 
Heine Beiträge. Die Anftelung gefhieht durch das Minijterium des Innern in der Kegel 
zwifchen dem 24. und 30. Lebensjahr. Die Gemeinden dürfen nicht einmal um eine be» 
ftimmte Perſon petitioniren. In einigen kath. Gemeinden hat der Pfarrer in Verbindung mit 
dem Berwaltungsbeamten das Präfentationsredht; außerdem die Standesherren und 
viele adelige Patrone. Die kirchlichen Behörden haben felbft, wenn Mefnerbienfte 
u. dgl. mit dem Schulamte verbunden find, feine Berechtigung, bei der Anftellung mit- 
zuwirken. Nur wenn der Lehrer zugleich regelmäßige geiftliche Yunctionen hat, ernennt 
das Oberconf. die Vicare und vermittelt die tefinitive Anftelung (11 Stellen). Die 
fonft nod mit Theologen zu befegenden Schulftellen — in ven meiften Lanpftädten 
1—2, in Darmftabt 8, in Gießen 4 (jest alle „Mitprediger“ genannt) — werben auf 
Vorſchlag der Oberftudiendirection, welche fi in diefem Fall mit dem Oberconjiftorium 
zu benehmen hat, durdy ven Großherzog beſetzt. Entlaffen werden die Lehrer durch das 
Minifterium, wenn Warnungen und gelindere Strafen vergeblich gewefen find; body 
fann auch ein größeres Vergehen ohne weiteres die Entlafjung nad) fich ziehen. Eine 
Disciplinarunterfuhung wird vorausgefett; doch find beiondere Formen und Bedingungen 
nicht vorgejchrieben. Die Uebernahme von Nebenämtern kann nur mit Genehmigung 
der Oberftudienbirection geſchehen; doch müßen folde mit ver Würbe und den Ge— 
fchäften des Schulamts vereinbar fein. Bon den Befoldungsgütern hat der Staat die 
Steuern, die Gemeinde die Communallaften zu tragen. Theilnahme an Gemeinde— 
nugungen ift gewöhnlich, aber nicht geſetzlich. Verdiente Lehrer erhalten wohl aus der 
Wend’ihen Stiftung und aus dem Provincialfhulfonds Gratificationen; in feltenen 
Fällen z. B. bei Jubiläen, Orden, aud wohl den Cantor- oder Präceptorentite. Ge— 
feßliche Beftimmungen über PBenfionirung, Gehalt u. f. w. fehlen. Aus dem Gtaats- 
fonds follen feinem Lehrer über 150 fl. bewilligt werden, doch fell viefer nad aus— 
brüdlicher Beftimmung nur Beihülfe leiften. Einzelne Stadtgemeinden haben verdienten 
Lehrern 500 fl. Ruhegehalt bewilligt. Eine Wittwenfaffe befteht feit 1820; ver an« 
fähglihe Staatsbeitrag wurde 1836 von 1350 fl. auf 4710 fl. erhöht, dabei wurde 
der Beitrag vermögender Kirchenfafjen mit 1192 fl. von der Staatskaſſe übernommen. 
Nun ift ver Beitrag auf 12,000 beftimmt, die jährliche Penfion auf 70 fl. Die Lehrer, 
welche über 200 fl. Beſoldung haben, zahlen jährlih 6 fl., die andern 3 fl. in bie 
BWittwentaffe; von dem leßtgenannten Betrag muß *s die Gemeindekaſſe entrichten. 
Lehrerinnen werben nur bei einigen Mäpchenfhulen in Rheinheſſen, beſonders 
in und bei Mainz verwendet. Dafelbft findet fih auch ein Inftitut der englijchen 
Stiftsfräulein, ebenfo ein Anabeninftitut der Schulbrüder (außer Franzöſiſch und Zeichnen 
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wur Öegenftände einer gehobenen Volksſchule). Auch find 5 Stiftsfräulein an den 
Stabtihulen in Mainz angeftellt. 

VI. Kritik. Diele gute Gefege und Anorbnungen, aber fange nicht alle befolgt: 
mande können gar nicht befolgt werden, 3. B. daß alle 6 Jahre die Schulen von der 
Oberſchulbehörde vifitirt werden follen. Der Referent für das evangelifhe Volksſchul— 
wefen müßte mehr als 200 Schulen jährlich vifitiren; dazu ift derjelbe noch Obercon⸗ 
fiftorialrath und SHofprediger. Und tod wäre ber lebendige Verkehr eines folden 
Mannes mit den Lehrern und den Bezirfsvifitatoren jehr zu wünfhen, damit mehr 
Leben erwedt würbe und mehr Einheit in das Schulwefen Fame Aus Mangel be- 
ſtimmter Regulative werben vie Lehrer und deren Leiftungen nad ven verſchiedenſten 
Normen beurtheilt. Es ift ſchon vorgefommen, daß der eine Bifitator in berfelben 
Schule für überflüßig erklärte, was ein anderer verlangt hatte, 3. B. den grammatifa- 
lifhen Unterricht in der deutſchen Sprade. Der Unterricht in ven Seminarien iſt in 
neuerer Zeit unftreitig praftifher geworten, er follte e8 aber in mander Beziehung 
uch mehr werben. Für Verbeſſerung ver Bejoltungen könnte vielleiht noch mancher fl. 
gewonnen werben, wenn die Vicarien allenthalben einen firen Gehalt befämen und die 
daburd erzielten Erfparniffe für gering befoldete Lehrer verwendet würden. Befonders 
zu wünfchen wäre eine fefte Norm für Penfionirung der Lehrer, damit nicht Willkür 
oder Mitleiven entjheiden könne. Auch follte die Bezahlung des Ruhegehaltes durch 
tie Staatsfaffe, wenigftens dem größeren Theile nad gefhehen. Die Staatsregierung 
ernennt die Lehrer; es könnte geſchehen, daß fie einer Gemeinde mehrere alte oder 
kränkliche hinter einander fegte und fo verjelben unerfhwinglihe Koften verurfadte. 
Schon vor der franz. Revolution von 1848 fprahen die Lehrer in einer befonveren 
„Denkſchrift“ Darmft. 1848 ihre Wünſche aus, 3. DB. Bereinigung der beiden Semi- 
ware, Vorbereitung auf einer Realfchule, Trennung der Schule von der Kirche, Auf: 
nahme in den Schulvorjtand, Befegung der Bezirksfhulcommijfionen mit Lehrern, Aus— 
f&hliegung der Theologen von allen Schulftellen, Befoldungen von 350—800 fl. aus: 
fhlieglih der Wohnung m. f. w. Bol. die Wünfche des hefſ. Lehrerftandes, von K. 
Strad. Allg. Schulz. 1848. Nro. 43. Die Realifirung folder Wünſche möchte wohl 
noch in weiter ferne liegen. 

B. Das gelehrte Schulmefen I Hiſtoriſches. Quellen und Lite 
ratur. Das Grh. H. bejigt 6 Gymnaſien. 1) Zu Darmftadt, geftiftet 1629, 7 
Elafien, eigenes Vermögen 14,360 fl.; 2) zu Gießen, geitijtet 1605, das frühere 
Gapitalvermögen von 3512 fl. wurde 1836 dem Univ. Fonds überlaffen, 6 Claffen; 
3) zu Worms, aus dem ehemaligen evang. Gymnafium und kath. Seminar gebildet, 
etwa 50,000 fl. Gapital, 105 Morgen Güter, mit einer Realſchule vereinigt; 4) zu 
Mainz, 8 Claffen, von dem ehemal. Univ.-Fonds unterhalten; 5) zu Bensheim, 
4 Claſſen, 180,000 fl. Vermögen, wegen vesfelben Unterhandlungen mit dem Biſchof; 
6) zu Büdingen 1601 geftiftet zur Heranbildung tüchtiger Pfarr und Schuldiener, 
1822 zum Lanvesgymnafium erhoben. Diefe Gymnafien waren bis 1824 verſchiedenen 
Behörden unterworfen; das zu Darmitadt, Büdingen, Bensheim geiftlihen Eonfiftorien, 
das zu Worms und Mainz der Prov.-Regierung, das zu Gießen der Univerfitätsbehörke. 
1824 wurden 3 Prov.-Pädagog. Commiffionen gegründet; diefe wurben 1832 in dem 
Dberftudienrath vereinigt. Bol. Dilthey, Gef. des Gymn. zu Darmft. Programm. 
Geift, Beiträge zur Gefch. des akad. Pädag. zu Gießen, Progr. 1845; Thudichum, 
Geh. des Gymn. zu Büdingen, Progr. 1832. Einzelne Artifel über das gelehrte Schul⸗ 
wefen in Heflen in Seebode's krit. Bibl. 1830 ©. 316. Allg. Schulz. IL. 1830 Nro. 
9%. Thierſch, Über den gegenwärtigen Zuftand des öff. Unterrichtsweſens ꝛc. 1838. 
S. 322—361. Dagegen Ienaer fit. Zeitung. 1838. Nro. 126—28. Brzoska, Centralbibl. 
1838. Juli. S. 71—79. Didaskalia 1838 Nr. 109-111. Bel. die unter A angeführte 
Schrift von Linde. 

IL. Aligemeine Grundfäge der Verwaltung. Der Staat hat grund 
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Täglich die gelehrten Schulen zu unterhalten; doch benugt er die vorhandenen Fonds. 
Die Gymnajien zu Darmftadt, Gießen und Büdingen gelten als evangelifch, die zu 
Mainz und Bensheim als kath., das zu Worms als paritätiih. Ale ftehen unmittel- 
bar unter der Öberftudiendirection. Die Directoren haben fih in wichtigen Fällen 
mit der Pehrerconferenz zu beiprehen; doch können fie aud) unter Umftänden gegen den 
Majoritätsbefhluß auf eigene Verantwortlichkeit verfügen; jedenfalls fteht ihnen ein 
fufpenfives Beto zu, bis höhere Entſcheidung erfolgt. Confiftorien und Biſchöfe haben 
nur den Religionsunterriht zu überwachen und darauf zu fehen, daß fich fein irreligiöfer 
Geiſt eindrängt. 

III. Hauptpuncte der Schulftatiftil. Es fommt auf 142,000 Einw. ein 
Gymnaſium, oder, wenn man vie höhere Gewerbſchule zu Darmſtadt in ihrer Eigen- 
ſchaft als Realgymnaſium mitzählt, auf 122,000. Die Zahl ver Schüler beträgt 936, 
die Zahl ver Volksſchüler 150,568. Es kommt alfo auf 160 Volksſchüler ein Gym— 
nafiaft. Der Zudrang zum Studiren ift ſich im ganzen gleich geblieben, doch ſcheint 
- er neuerbingd ein wenig im Abnehmen zu fein. Es kommt ein Stubirender auf 
2409 Einw. Auch nah Erridtung der Realſchulen gehen bejonders aus Mainz und 
Darmftadt noh mande Gymnaſiaſten ins Gejchäftsleben oder in das Militär über. 
Die Zahl der jährlihen Abiturienten beträgt etwa 110. Alle Gymnaſien können die 
Schüler im 10. Jahre aufnehmen und bis zur Univerfität vorbereiten. Die innere 
Einridtung derjelben ift verfchieden. Die vollen 8 Clafien hat nur das zu Mainz. 
In Darmftabt fehlt die 8. Claſſe, weil die dortigen Privatvorbereitungsanftalten die— 
jelbe erjegen. In Gießen ſind die beiden oberen Claſſen aus 1 und 2, 3 und 4 
<ombinirt. Bei den andefn Gymnaſien find immer 2 Jahresclaffen mit einander ver 
einigt; in Worms find neben den Gymnaſial- auch Realclafien, doch haben beide nur 
wenige Stunden gemeinfhaftlih. Privatinftitute, welde vie Gymnafien erfegen jollen, 
giebt es nicht, dagegen ſolche, weldye auf diejelben vorbereiten. Die Zahl der orbent- 
lihen Lehrer beträgt in Darmftadt 10, in Mainz 13, in Gießen 8, Worms 9, Bens- 
beim 4, Büdingen 4, zufammen 48, dazu 30 bis 36 auferordentlihe und Hülfslehrer. 
Lehramtscandidaten find 33 vorhanden, darunter 21 evangelifche, 12 katholiſche, 23 
Bhilologen, 9 Mathematiker und 1 für neuere Spraden geprüft. 

Der Gejammtaufwand der Oymnafien beträgt in Darmftadt 20,444 fl.,-in Gießen 
13,313 fl., in Büdingen 7010 fl., in Worms 12,082 fl., zufammen 52,849 fl. Dazu 
giebt der Staat 28,040 fl. Das Lehrgeld beträgt 12,560 fl. Zum Mainzer Oymnafium 
trägt der Staat nichts bei, zum Bensheimer 2000 fl. 

Das Schulgeld für den Einzelnen beträgt 12 bis 25 fl., meiſt die leßtgenannte 
Summe. Früher waren die Lehrerfühne von Entrichtung desjelben befreit, in Mainz 
und Worms wird es den ärmeren Schülern theilmeife oder ganz erlaffen, jelten oder 
nie in andern Gymnaſien. Großentheild wählen die Gymnaſiaſten felbft diejenigen 
aus, welhe Prämien bekommen follen. Es find einige Stiftungen zu dieſem Zwecke 
vorhanden; ſonſt werben die Prämien ans der Schullaffe bezahlt. Die Zinfen des 
Fuhr'ſchen Legats von 1000 fl. in Darmjtabt werden zu Preisaufgaben für Primaner 
und Secundaner verwendet. 

IV. Die innere Ordnung der Schule Aufnahme nad vollendetem 10, 
Jahre. Dabei wird vasfelbe verlangt wie in Baden (I. S. 403). Im Lateinifchen 
wird noch Belanntfchaft mit den regelmäßigen Declinationen und Gonjugationen, fowie 
einige Uebung im Ueberfegen leichter Säge gewünſcht. In den vollftändig eingerichteten 
Gymnaſien bleiben die Schüler ein Jahr in jeder Elaffe, in combinirten Claſſen (f. ©.) 
2 Jahre. Die Verfegung wird regelmäßig einmal im Jahre vorgenommen. Nad dem 
gegebenen Normallehrplan ift die durchſchnittliche Unterrichtszeit eines Schülers auf 30 
Stunden in der Woche und etwa 6 für den Tag beftimmt. In Mainz führen vie 
Lehrer ihre Schüler durch mehrere Claſſen; doc ift diefe Einrichtung nicht confequent 
durchgeführt. Nah dem Lehrplan vertheilt ſich der Unterricht folgendermaßen: 
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Deutſch 
Lateiniſch 
Griechiſch 
Hebraiſch 
Franzoſiſch 


— 


Kalligraphie | 
Zurnen 


Italieniſch = Engliſch in je 2 Abtheilungen 
mit 2 Stunden. 





Der Religionsunterriht wird von theologifch gebildeten Lehrern oder von Geift- 
lien ertheilt. Yetteres gefchieht mamentlih da, wo in Confeffionsgymmafien für die 
Minsrität befonders geforgt werben muß. Für die ewangeliihen Rel.lehrer ift Kürzlich 
eine befondere Inftruction gegeben worden. Hiernad zerfällt der Religionsunterricht 
auf Gymnaſien in 2 Hauptftufen, in eine nievere bis zum 15. Jahre und eine höhere, 
wo bie wifjenfchaftlihe Ferm mehr hervortritt. Im VIII. und VII. bilvet die bibliſche 
Geihichte den Haupt-Unterrichtsgegenftäand; dabei werben ternhafte Sprüche, geeignete 
Kirchenlieder, die 10 Gebote, das apoftolifhe Glaubensbelenntnis, das Gebet des Herrn 
mit den in dem eingeführten Katehismus enthaltenen Erklärungen memorirt. In VL, 
V. und IV. ausführlicher Vortrag der riftlihen Glaubens: und Gittenlehre, nach dem 
eingeführten Lehrbuch. Außerdem fergfältige Beſchäftigung mit der heil. Schrift. Fort— 
während Kernfprüde und Lieder memorirt. Gedrängte Darftellung der driftlichen 
Religionsgefhichte und der Unterfcheidungslehren der verſchiedenen Eonfeffionen ohne 
gehäffige Polemik. Der höhere Eurfus beginnt in III. Einleitung in bie heil. Schrift 
ohne gelehrte und kritifche Unterfuhungen, ausführlicher Vortrag ver hriftlihen Religions— 
und Kirchengefhichte, welder neben der Feftftelung der widhtigften Thatfachen und 
der nöthigen Einfiht in die Entwidelung der Dogmen die Darftellung des Wahsthums 
des Neiches Gottes zur Aufgabe hat. Den Schluß bildet der Vortrag ber hriftlichen 
Glaubens: und Sittenlehre, wobei auf die Aeußerungen des Unglaubens in der Ge- 
genwart geeignete Rüdfiht genommen werben fol. Gebraucht werden bie biblifdhe 
Geſchichte von Kurs, Schuknecht, Thudichum, Meiner Iutherifcher und badiſcher Kate 
hismus, Palmers Chriftliher Glaube und Leben, und deſſen Lehrbuch der Religion und 
der Geſchichte der hriftlihen Kirche. Ieden Morgen wird der Unterricht mit Gebet 
begonnen und wenigftens am Ende der Woche mit folhem geſchloſſen. In Darmftadt 
alle 14 Tage gemeinjhaftlicher Gottesvienft in einem Saale des Gymnaſiums. Under 
wärt® wird menigftens darauf gefehen, daß die Schüler die Kirche befuchen, wobei alter- 
nirend ein Lehrer die Aufficht führt. In einigen Gymnaſien gemeinfchaftlide Theilnahme 
mit ven Lehrern am bi. Abenpmahl, namentlih in Darmftadt, wo die Gymnafiaften 
befonder8 confirmirt werden. Wo kath. Religionsunterricht ertheilt wird, beftimmt ber 
Biihof einen Geiftlihen, welder die fpecielle Aufficht über venfelben zu führen hat. 


*) In der Wirklichkeit meift 2 Stunden. 
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Der Mainzer Didcefanlatehismus liegt demfelben zu Grunde und wirb memorirt, bann 
Heppe’s bibl. Geih., Scharpffs Handbuch der riftl. Religion. 

Lateiniſch. VII. und VII. 8-10 St. Regelmäßige und unregelmäßige Con—⸗ 
jug. Lehre von der Wortbildung. Einfache Regeln der Syntar. Geifts HM. Schulgr. 
Ellendts lat. Leſebuch. Siberti's Gr. Schönborns Lehrb. Blume's Elementarb. Ue— 
bungsbuch v. Spieß. VI. und V. 8 St. Syntaxis convenientiae et casuum und 
Erklärung der am häufigften vorlommenvden Spradhformen, wie acc. cum inf., ablat. 
absol. u. f. w. Eutrop, Gornel, Aur. Victor, Phädrus, Iuftin, Jacobs lat. Leſebuch, 
Gedike's Chreftom., Blume’8 Elementarb., Schulz Gr. IV. und III. 8 St. Lehre v. d. 
oratio obliqua, Participialconftruction, Dvids Trift. und Metamorph., Cäfar, Plinius 
Briefe, Curtius, leichte Reden von Cic. wie in Catilinam, pro Murena u. f. w,, aud 
wohl leichte Stüde aus Horaz Oden, Birgil, Zumpts Gr, Dronke's Uebungsb., Mad» 
vigs Synt., Ueberfegung aus Süpfle, Geift u. f. w. II. und L 7 ©t. Syntaxis or- 
nata und Synonymik, freie Ausarbeitungen, Livius, Cic. rhet. Werke, Virgils Aeneis 
und Georgica, Horaz Open, Briefe und Satiren, Perfius, Invenal, Plautus, Zumpts 
©r., Gedile's Ciceronis Hist. phil. antiq., Seyfferts Palaestra Cic., Madvig Poet. lat. 
earmina selecta. Bon den beftimmten Tehrft. find meift 2—3 für das Componiren und 
Einübung der Gramm. beftimmt, Alle 8—14 Tage ein exereitium domest. und 1 
pro loco. Lateiniſche Auffäge in den oberen Elaffen. Die Schüler follen fi grammat. 
richtig und ohne grobe Verſtöße gegen den Geift der Sprahe ausbrüden lernen. La— 
teiniſche Verſe werben nicht regelmäßig gemacht, doch zumeilen. 

Griechiſch von VI. an, aljo etwa vom 12 Jahr. VI. und V. 2—4 St. For 
menlehre bis inclus. unregelmäßige Conjugation, einfache Regeln der Syntar, Kayſers 
Lehrb., Jacobs Elementarbuch. Spieß, Krüger, Pinzgers Gr. IV. und III. Fort» 
feßung der Syntar und weitere Einübung der unregelmäßigen Formen, Xenophons 
Anabafis, Eyropädie, Memorabilien, leihte Stüde aus Homer, Herodot, Jacobs 
Attika, Geifts Chreftom., Krügers Gr. II. und I. 6. Syntar beendigt, Metrik, Keno- 
phons Helleniea, Lucian, Plutarh, Thucydides, Demofthenes, Plato, Ariftophanes, 
Sophofles, Aeſchylus, aud wehl Pindar und Theofrit, theilweife Ueberfegungen ins 
Lateinifche, Buttmanns Gr.; auf die Oramm., verbunden mit Erercitien, 2—3 St. ver- 
wendet. Obligatorifh für Theologen, Juriften, Mediziner. Jeder andere fann anf Ber- 
langen der Eltern dispenfirt werben; in Mainz etwa "/s—"/s ver Schüler, in ben mei» 
ften anderen Gymnaſien nur /s—"/ıo, in den unteren Glaffen wohl etwas mehr. 

Hebräiſch wird in 2 GSectionen gelehrt von II. an, doch können auch wohl 
jüngere Schüler daran theilnehmen; jede Sec. 2 St. In II. Fertigkeit im Lefen, 
regelmäßige Wortformen, einfache Säge aus einer Chreftomathie. In I. unregelmäßige 
Wortformen, das Allgemeinfte aus der Syntar, paſſende Stüde aus ver Geneſis, 
Joſua, Pfalmen, Gefenius Gr. und Leſebuch. Der Unterricht wird meift von ordent⸗ 
lichen Lehrern ertheilt. 

Franzöſiſch VIII und VII. 3 St. Leſen, Formenlehre, Memoriren von 
Wörtern und Phrafen, Lefebuh von Beauclair, Albreht, Haas. VI. und V. 3 ©t. 
Fortfegung des gramm. Unterrichts, unregelmäßige Formen, Sprehübungen, allg. 
Regeln der Syntar, Briefe und Gefhäftsaufjäge ind Franz. überfegt. Charles XII. 
v. Voltaire, Telemaque, Guillaume Tell v. Florian, Albrechts Lehrbuch, Benders 
Lefebuh, Hölders, Lüdeckings Uebungsbuch, Hirzeld Lefebuh und Gr. IV. und ILL 
Satzl. ſyſtematiſch entwidelt, befonders ber Unterſchied der franzöfifhen Sprache und 
der deutſchen in font. und topiſcher Beziehung erklärt, freie Compofitionen aus ber 
Sphäre des Gefhäftsftils, Unterhaltung in franzöfifher Sprade, leichtere poet. Werke, 
wie die Henriade, Stüde v. Scribe, Haas Pecons, Memoriren von Gedichten, z. B. 
Lafontaine's Fabeln, Benders Lehrbuch, Hirzel. II. und I. Synonymik, Berslehre, 
freie Gompofitionen Noel und Laplace, Racine, Paul und Birginie, Chateaubriand, 
Genie du Christianisme, Haas Tableau, Fabeln von Lafontaine, Yutrin von Boilean, 
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Erpofition und Compofition gehen mit einander, bisweilen exereitia pro loco. Die 
Schüler follen befähigt werben, vie gebiegenften franz. Claffifer für fi zu lefen und 
ſich ſchriftlich, ſowie mündlich angemeſſen auszudrücken. Orbentlihe Lehrer ertheilen 
den Unterricht. 

Engliſch und Italieniſch wird privatim gelehrt in je 2 Abtheilungen zu 2 St. 
Dieſer Unterricht iſt facultativ. Haas Gramm.; Stücke aus Shakeſpeare und Waſhington 
Irving; Gr. von Baskerville. Italienifh. Haas Gramm.; Taſſos befreites Jeruſalem; 
Stadlers Pehr- und Uebungsbuch. 

Deutſch VIII. und VII. Uebung im richtigen und ausdrucksvollen Leſen, Wieder⸗ 
erzählen des Gelejenen, Erklärung paffender Lefeftüde, Einübung der Flerionsformen, 
Wortarten u. ſ. w., allg. Sagl., Leſebuch in Lebensbildern, Heyjes Gr., Zimmermann 
Leſebuch. VI. und V. 4 St. Die höhere Etymologie, namentlid die Lehre von den 
Burzeln und ftarfen Verbis, Periodenbau, Interpunctionslehre, Heine Aufſätze wie 
Drtd- und Lebensbejchreibungen, Uebertragung poet. Stüde in Profa, Gramm. nad 
Glüdfelig und Heyfe, Zimmermanns Lefeb. II Th. IV. und III. 2 St. Stiliftit 
fortgefeßt, Berslehre, Gefchäftsaufjäge, geſchichtliche Schilderungen, malerifhe Befchrei- 
bungen, Erklärung von Sprüchwörtern, Charafterijtit berühmter Berjonen, Verſuche von 
metrifchen Ueberjegungen alter Schriftfteller, Gefchichte der neueren deutſchen Literatur, 
Gramm. nah Gößinger oder aud wohl nad dem Plane des betreffenden Lehrers. 
U. und I. 2 St. Rhetorik und Fortfegung der Geſchichte der Literatur, beſonders 
ber älteren, altdeutſche Gramm., metrifhe Stilübungen, Erklärung claffiiher Dichtungen 
von Klopftod, Schiller, Göthe, Herder u. ſ. w, Hebung im Declamiren in allen Claffen, 
in den höheren auch im freien, mündlichen Vortrag. 

Geſchichte. VIII. und VII. Schilverung bereutender Ereigniffe, Biographien 
aus der alten Gefchichte, befonders der römiſchen umd griehifchen. VI. und V. Fort⸗ 
fegung und Erweiterung der griedh. und römifchen Geſchichte. IV. und III. deutſche 
Geſchichte, alte Univerfalgefhichte in wiffenfchaftliher Darftellung. II. und I. Univer- 
falgefhichte des Mittelalters und der neueren Zeit. Geſchichte und Statiftit von Heilen. 

Geograpbie (bis IIT. incluf.) VIII. und VII. Die widtigften, leihtfaßl. Lehren 
ber mathematiichen und phyſiſchen Geographie, Lehre von der natürlichen Geftalt der 
Erbe, den Höhenzügen, Flußgebieten u. f. w. VI. und V. politiihe Geographie von 
Deutfhland und dem übrigen Europa. IV. und III. die außerenrop. Erdtheile und 
Wiederholung des Ganzen. Lehrbücher von Bölter, Piſter, Schacht. Atlanten von 
Glaſer, Sydow, Völter. Kartenzeihnen fommt vor, aber nicht allgemein. 

Naturfunde 1—2 St. VIII und VII Allg. populäre Naturbefhreibung 
mit Borzeigung von Driginalien und Abbildungen. Naturlehre, fomeit diefelbe ohne 
Mathematik verftändlid ift. VI. und V. foftem. Darftellung der Zoologie im Winter 
und der Botanif im Sommer, Anthropologie verbunden mit einer allgemein faßlichen 
Diätetif. IV. und III. Lehre von ven unorganifchen Naturförpern, mehanifhe Phyſik. 
II. und I. chemiſche Phyſik und Lehre vom Weltgebäude. 

Mathematik VIII. und VII. 2—3 St. 4 Rechnungsarten mit ganzen und 
gebrochenen Zahlen, aud mit Decimalbrüchen, Lehre von ven Verhältniffen und Pro- 
portionen, Formenlehre. VI. und V. 3 St. Lehre vom Maß, Gewicht, Geld, zu- 
fammengefegte Regula de Tri, Potenzen, Ausziehen der Quadrat» und Cubifwurzeli, 
reine Geometrie bis zur Wehnlichkeit geradliniger Polggone, praft. Elementargeometrie. 
IV. und III. foftem. Behandlung der Buchftabenrehnung, Lehre von ven Gleichungen, 
Auflöfung algebr. Aufgaben bis 2. Grades, Lehre von den arithmet. und geometr. 
Reihen, Logarithmen, Elementartrigonometrie und Stereometrie. II. und I. Zinfes- 
zinsrechnung, Lehre von ven Functionen und ihren Verwandlungen, beferiptive Geo— 
metrie und fphärifche Trigonometrie, verwidelte Gleihungen, Kegeljhnitte. Lehrbücher 
von Wiegand, Kries, Bender, Beifpielfammlungen von Lautenſchläger, Niepoth u. ſ. w. 

Philof. Propädeutif. Derfelben follen nah dem Lehrplan 2 Stunden in 
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der oberen Glafje gewidmet werben. Doch wird diefes bei der Menge fonftiger Gegen- 
fände meist unterlaflen. Benutt wird z. B. in Worms Wiegand, Grundriß der Geſch. 
der Philoſ. für Schüler der /oberften Elafje von Gymnaſien. 

Geſang in den 4 unteren Claſſen obligatorifh, in den oberen wenigftens für 
fünftige Theologen, Kirchen» und Profanliever, meiſt mehrftimmig, beim Redeactus ger 
meinſchaftliche Productionen, aud wohl unter Begleitung von Inftrumentalmufik. 

Zeihnen, facultativ, die Methode von Düpüis vorwaltend, 

Schönfdreiben, für die 3 unteren Claffen präceptiv. 

Turnen, nah Spieß, 2 St. in allen Claſſen, doch meiftens mehrere Glaffen 
vereinigt. In Darnıftadt, Mainz und Büdingen ein bejonderer Turnfaal. In Mainz 
werben die Schüler auf Berlangen auch im Schwimmen unterrichtet. 

Die Hausaufgaben und häuslichen Arbeiten der Schüler und Lehrer find die ge- 
wöhnliden. Der Lehrer, welcher viel mit Correcturen zu thun hat, foll anderweitig 
weniger in Anfprud; genommen werben. Der Claffenführer fol darauf fehen, daß den 
Schülern täglid einige Stunden zur freien Dispofition und Förperliden Bewegung 
übrig bleiben; er fol fid) darum öfters mit den andern Lehrern befpredhen. Diefelben 
follen die Schüler von Zeit zu Zeit beſuchen, um folde in ihrem häuslichen Fleiß und 
ihrem Betragen zu controliren. Sie dürfen Privatunterricht ertheilen, welcher gewöhn- 
lich mit 30 fr., in Darmftadt auch wohl mit 1 fl. für die Stunde bezahlt wird. 
Schülerbibliothefen find allenthalben vorhanden; theils ift die Einrichtung getroffen, 
daß jeder neu aufgenommene Schüler 1 fl, Eintrittsgeld für dieſelbe zu zahlen hat, 
theils wird auch ein monatliher Beitrag von ungefähr 6 fr. erhoben. Auch wird den 
Schülern gejtattet, aus der Lehrerbibliothet, für welche aus der Schullaffe 100—150 fi. 
verwendet werden, Bücher zu entleihen. Schenkungen von austretenten Schülern find 
jehr felten. In den unteren Claffen wird öfters locirt, hauptfählih nad den gefchrie- 
benen Grercitien, dod wird auch in andern Lectionen herauf» oder heruntergefeßt; in 
den oberen Claſſen gejhieht das jeltener, etwa nach der Summe ter Fehler von einem 
Semeſter. 

Die Schulzucht ſoll ſich auf das ganze Verhalten der Schüler auch außerhalb der 
Schule und der Schulzeit erftreden. Beſonders hat der Claſſenführer darauf zu ſehen, 
daß die gegebenen (gebrudten) Schulgefege beobachtet werden. Jede Claſſe hat einen 
folden, während jonft das Fachlehrerſyſtem vorherrſchend ift. Ueber das Betragen und 
ben Fleiß der Schüler werden befondere Tabellen geführt, in welche jeder Lehrer feine 
Demertungen einzutragen hat. 

Die Strafen find die gewöhnlichen, etwa wie in Baden. Schwerere fommen im ganzen 
felten vor. Körperlihe Züchtigungen find in den unteren Elaffen nicht geradezu verboten. 
Ob die Schüler, wenigftens der erften Claſſe, mit „Sie“ angerevet werben follen, darüber 
fehlen gejetliche Beitimmungen. Der Gebrauch entjcheidet meiftens für „Du“. Jedes 
Duartal oder Semefter werden Genfuren ausgetheilt, welche von ven Eltern ober deren 
Stellvertretern unterfchrieben werben müßen. Unter Umftänden werden bie Genfuren 
aud unmittelbar an die Eltern gejhidt. Wirthshausbeſuch und Tabafrauden ift ver- 
boten, fommt aber doch häufig vor. Letteres wird allenfalls nachgegeben, wenn bie 
Eitern einwilligen. Durd die Verbindungen, welde auf einigen Gymnaſien bejtehen 
oder wenigſtens beftanden haben, ift ver Unfug des Wirthshausbeſuchs gefördert worden. 
Ob die Unterfuhnngen und Beitrafungen das Uebel befeitigt haben, möchte fehr zu 
bezweifeln jein. Sonſt hat fih wohl im allgemeinen die Disciplin gegen früher gebeifert. 
Diverfeglichfeiten und boshafte Streihe fommen feltener vor, dagegen Ausbrüche jugend- 
lihen Muthwillens. Doch wird faft mehr über eine gewiße Abſpannung als über 
Ausgelafienheit gelagt. Auswärtige Schüler dürfen in feinem Wirthshanfe oder fonft 
einem Locale wohnen, wo größere Berjuhungen zu Ausſchweifungen zu fürdten find. 
Ale mühen ihr Logis dem Director anzeigen, und dieſer kann unter Umſtänden feine 
Einwilligung verjagen. In Büdingen betrug das Koftgeld bis vor wenigen Jahren bei 
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den Bürgerfamilien 100—120 fl., jegt 130—160, in ben meiften andern Stäbten 200 
bis 300 fl., bei LXehrerfamilien auch wohl mehr. Die Ferien find bei den verfchiedenen 
Anftalten verfhieden, doch im allgemeinen zweimal im Jahr größere Ferien von 3—4 
Wochen, zufammen betragen viefelben etwa 10--12 Wochen. Deffentlihe Prüfungen 
find meiftens einmal im Jahr. Am Schluffe des andern Semefter8 wird wohl eine nicht 
öffentliche Prüfung durch den Director in Gegenwart der Lehrer gehalten. Die öffent 
lihen werden mit beſonderen Schulfeierlichkeiten gefchloffen, Programme werden jährlich) 
ausgegeben, biejelben enthalten neben ven gewöhnlihen Schulnachrichten großentheils 
wiffenihaftlihe Abhandlungen. Um das Maturitätseramen für die akademiſche Borbe- 
reitung zum einftigen Staatsdienft machen zu können, ift zweijähriger Beſuch eines in- 
ländifhen Gymnaſiums erforderlih. Nur aus erheblihen Gründen fann bie Ober- 
ftudiendirection davon bispenfiren. Die Prüfung wird von ven Lehrern, welde in ben 
oberen Elajjen unterrichtet haben, vorgenommen, fie findet immer an dem Gymnaſium 
ftatt, welches ein Schüler beſuchte. Nur diejenigen, welde auf keinem Gymnafium 
waren, wenigftens nicht unmittelbar vor der Prüfung, werben in Darmftabt eraminirt. 
Die Prüfung erftredt fi) auf alle Gegenftände des höheren Gymnaſialunterrichts. In 
der grieh. Sprache find zwar die ſchwereren Schriftiteller, wie Plato, Thucydides, vie 
Tragiker nit ausgeſchloſſen, doch ſollen vie Forderungen im allgemeinen auf Homer, 
Kenophon u. ſ. w. befchränft werben. Im Lateinifhen wird auf Virgil, Horaz, Cicero 
Livius, Tacitus befonders Rüdfiht genommen, ohne daß fchwerere claffifhe Autoren 
unbeadhtet bleiben follen. Cine Beſchränkung auf ſolche Stüde, welde die Schüler ge- 
lefen haben, ift möglichft, auf foldhe, welche furz vorher interpretirt worden find, günze 
lid zu vermeiden. Grammatifches Verftändnis, richtige und gefhmadvolle Ueberſetzung, 
Kenntnis des Metrums und Entwidelung ver vorgetragenen Gedanken wird verlangt, 
der Eraminator kann fih unter Umftänvden der lateinifhen Sprade bevienen. Die 
Prüfung in der deutſchen Sprade und Literatur erftredt fi über die wichtigſten Mo- 
mente ihrer geihichtlihen Entwidelung, Verſtändnis und Erklärung claff. Schriftfteller, 
die Grundfüge der Stiliftit und die Kunft des richtigen und gefhmadvollen mündlichen 
und ſchriftlichen Vortrags. Für die in lateinifcher, franzöfifher und deutſcher Sprade zu 
liefernden Auffäge fol der Stoff aus dem Geſichtskreis der Schüler genommen werben, 
daß eine Gedanfenmittheilung über dieſelben ohne beſondere Vorbereitung und Hülfe- 
mittel gefchehen fann. Es wird dabei verlangt eine für den mwifjenfchaftlichen und pral- 
tifchen Gebrauch genügende Gewandtheit im Ausorud ohne auffallende Berftöße gegen Rich— 
tigkeit und Ungemefjenheit. In der Geographie wird eine allgemeine Kenntnis der Erbober- 
fläche, ihrer mathematifhen, phyſiſchen und politifchen Eintheilung vorausgefegt. In ber 
Geſchichte ift eine ſichere und feft eingeprägte Kenntnis ver Hauptperioven, Ereigniffe, Namen 
und Jahreszahlen ganz unerläßlich ; dabei wird aud) erwartet, daß ber Eraminand im Stande 
ift, den Zufammenhang der wichtigften Begebenheiten nach ihren Urſachen und Folgen 
und bie hervorftehenven Charakterzüge ganzer Perioden und berühmter Männer miünds 
ih und ſchriftlich darzuftellen. Die Leiftungen in der Mathematik follen fi mach den 
in ber oberften Claſſe gehaltenen Vorträgen richten und ſich bis zu. den Progreffionen 
und Logarithmen, den Gleihungen 2. und 3. Grades, der ebenen und ſphäriſchen Tri— 
gonometrie und der Lehre von ven Kegelfchnitten erftreden. In der Naturgeſchichte wirb 
Kenntnis der allgemeinen Eintheilung der Naturproducte und der unterſcheidenden 
Merkmale verlangt, fowie die Grundlehren der Phyſik, fomeit eine Kenntnis derfelben 
zur Erklärung ver wichtigſten Naturphänomene erforverlih ift. Nach dem Reſultat 
der Prüfung werden 4 Numern ertheilt. I. Allgemeines Lob, ausgezeichnet. II. Mehr 
Lob als Tadel. Beide gewähren unberingte Zuläßigfeit zum Univerfitätsbefucdh. III. Lob 
und Tadel im Gleichgewicht. Bedingte Zuläßigkeit. IV. Mehr Tadel als Lob, Unzu- 
läßigfeit. Ale vom Staate ausgehenden Stipendien, freitiihe u. f. w. können nur 
bei Erlangung ver zwei erften Numern erlangt werden. Die Abfolvirung des Gym- 
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nafialcurfus gewährt feine befonderen Rechte, doch können nur Schüler der erften Elaffe 
zur Prüfung zugelaffen werben. 

V. Berhältniffe ver Lehrer. An den Gymnaſien find ordentliche, außerordent- 
lihe und Hülfslehrer angeftellt; die leteren haben nur in einzelnen Öegenftänten, welche 
als Nebenfäher betrachtet werden umd wozu eine befontere technifche Fertigkeit erforberlich 
ift, zu unterrichten, 3. B. im Schreiben, Zeichnen, Singen. Dergleidhen Lehrer find anderweitig 
an ver Vollsſchule, NRealfchule u. f. w. noch beſchäftigt. Eine fonftige Unterſcheidung 
in Ober- und Unterlehrer findet nicht ftatt. Aeltere und verdiente Lehrer erhalten wohl 
den Titel „Hofrath" oder „Profeffor”; die andern haben feinen befonderen Amtstitel ; 
die Lehramtscandidaten haben afademifche Bildung. Theologen find nur wenige; doch 
wird darauf gejehen, daß an jedem Gymnaſium wenigftens ein Theolog als ordent- 
licher Lehrer angeftellt if. Ein folder hat aldvann, wenn er feine Lehrtüchtigfeit ander- 
weitig bewiefen bat, fein weiteres Examen zu beftehen oder menigftens ein gelinderes, 
In Gießen befteht ein philel. Seminar, . welches aber‘ mehr weitere Ausbildung in ber 
Philologie als Bildung von Gymnaſiallehrern bezwedt. Den orbentlihen Mitgliedern, 
deren Zahl auf 8 feſtgeſetzt ift, find Stipendien in Ausficht geftellt. Außerdem erhalten 
die 3 tüchtigften Prämien, beftehend in goldenen und filbernen Medaillen. Zur Prü- 
fung der Gymmnafial-?ehramtscandidaten befteht eine befondere Commiffion in Gießen, 
biefelbe ift zufammengefegt aus dem orbentl. Prof. der Philofophie im engeren Sinne, 
dem Prof. der altclaff. Sprachen, dem Prof. der Geſch., dent Prof. ver orient. Sprachen, 
dem Pädagogarden in Gießen. Berlangt wird gründliche Kenntnis der griedh. und 
röm. Sprade und Literatur, Alterthümer, Metrit, Mythologie u. f. w., mit einem 
Worte der claffiihen Alterthumskunde in ihrem ganzen Umfang, ferner einige Bertraut- 
beit mit der hebr. Sprache oder dem Sanskrit, Kenntnis der alten und neuen Gefchichte, 
der reinen Mathematit u. f. w. Außerdem giebt e8 noch ein bejonderes Eramen für 
ſolche, die fi in einem beftimmten Fache z. B. der Mathematik, den Naturwiſſenſchaften, 
neueren Sprachen wollen prüfen lajien. Hierbei wird in den genannten Fächern ein 
fpecielles Eramen gemacht, während in ber Kenntnis ter alten Sprachen nur mäßige 
Forderungen geftellt werben. Um ven Mangel eines eigentlichen päd. Seminars einiger- 
maßen zu erfegen, müßen die Gandidaten ein Probejahr beftehen. Zuerſt follen fie dem 
Unterricht einzelner Lehrer beimohnen, dann unter ber Gontrole eines Lehrers ober 
des Directors jelbft unterridyten, wobei fie vurd Rath, Grmunterung und Rüge auf 
ben rechten Weg gelenkt werden follen. Die Anftellung der Lehrer erfolgt auf Bor- 
ſchlag durch die Oberftubiendirection vom Großherzog felbft. In Büdingen bat ber 
Fürſt das Präfentationsredht zu 3 Lebrerftellen. Ein Marimum ver Lehrftunden ift 
nicht geſetzlich beſtimmt, doch find 20—26 in der Woche das gewöhnliche Maß. Die 
Lehrer haben dieſelbe Amtsfleivung wie alle unter dem Minifterium des Innern ftehende 
Beamten (vgl. d. Art. Amtskleivung). Den ordinirten Theologen ift es verftattet den 
ſchwarzen Amtsrod der Pfarrer zu tragen. In Beziehung auf Entlaffjung und Penfio- 
nirung find die Gymnaſiallehrer ven übrigen Staatsvienern gleich geftellt. Für Ber- 
befjerung der Gehalte ift während der legten Jahre Anerfennungswerfhes geſchehen. 
Eine gleihmäßige Ordnung und Glaffificirung findet nicht ftatt. In Darmftabt und 
Mainz find die Befolvungen am beften. Die Directoren bekommen bier 20—2400 fl. 
und freie Wohnung, die älteren Lehrer 14—1600 fl. Befoldung, die jüngeren 8—1000 fl. 
In Mainz außerdem meift freie Wohnung. An den andern Gymnaſien ift der Gehalt 
geringer. In Büdingen hat der Director 1500 fl., die Lehrer zwifchen 7 u. 1200 fl. 
Dabei geniehen die Lehrer den Vortheil der anderen Staatsbiener, daß fie "/s ihrer Be— 
foldung in Naturalien beziehen follen und daß ihnen dieſe, jedoch mit einiger Beihrän- 
tung, nad dem laufenden Preife vergütet werden. Bisweilen befommen fie auch Remu— 
nerationen. 

VI. Kritik. Im allgemeinen fteht das Gymnaſialſchulweſen im Großh. Heflen 
hinter dem in andern Ländern gewiß nicht zurüd, wie fhon der Umftand beweist, daß 
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über 70 Zöglinge heſſiſcher Schulen in den verſchiedenſten Ländern Europa's als Pro- 
fefforen, Lehrer u. f. w. Anftellung gefunden haben (vgl. Progr. des Gymnafiums zu— 
Darmft. 1855, ©. 13). Namentlid ift feit 25 Jahren außerorventlih viel zur Ber- 
bejierung gefchehen. Doc ift auch hierbei nicht zu verfennen, daß bie betreffenden Ver— 
orbnungen oft mehr auf dem Papier als in der Wirklichkeit vollzogen find. Der oben 
mitgetheilte Lehrplan fordert unzweifelhaft mehr als die Gymnaſien zu leiften vermögen; 
namentlich gilt diefe® von ter Mathematik. Wird aber eine ſolche Norm in einem 
Puncte mangelhaft gehalten, fo. verliert fie audy in andern ihre normirende Kraft. Es 
möchte darum eine Kevifion desfelben zu wünſchen fein. Beſſer keine Gefege als ſolche, 
die nicht ftrenge beobachtet werden. Weiter follte das Darmft. Gymnafium nicht allzu 
jehr vor den andern begünftigt werden. Eine Claffificirung der Lehrer ohne Rüdficht 
auf die verſchiedenen Gymnafien nıd dem Dienftalter wäre gewiß eine Maßregel ver 
Gerechtigkeit und Billigfeit. Daß vielfah ein frifches, wiſſenſchaftliches Leben und 
Streben unter den Gymnaſiaſten vermißt wird, mag im Geifte der Zeit, deren Charafter 
in vieler Beziehung Erſchlaffung ift, feinen Grund haben. Dieſe wird durch allzu 
große Einfhränfung nicht befeitigt; darum bleibe eine allzu fehr bejchränfende Zucht 
ferne; doc follten fi die Gymnafien mehr, als e8 gefchieht, als Erziehungsanftalten 
erkennen und beweifen. (Bgl. über Schulerziehung Allg. Schulz. 1856. April.) 

C. Das Realſchulweſen. Die Realfchulen in Heflen-Darmftadt find ein Pro- 
duct der legten Jahrzehnde. Früher befuchten die Kinder, weldye ohne ſtudiren zu wollen 
nad) einer ‚höheren Bildung jtrebten, als fog. deutſche Schüler die Gymnaſien, waren 
aber vom Beſuch der lat. und griedh. Stunden dispenfirt. In Mainz und Darmftadt 
entftanden vor etwa 30 Jahren die erften Realſchulen in Heſſen. Beide waren ärmlid 
eingerichtet, mit anfangs 2, dann 3 Claſſen. Mit der zu Darmftadt ftand feit 1822 
eine Schule für Bauhandwerker in Berbindung, weldye einen jährlihen Zufhuß ven 
500 fl. aus Staatömitteln erhielt. 1834 dadıte man daran, in den 3 Provincialhaupt- 
ſtädten beffer fundirte und organifirte Realfchulen zu grünvden. Die Stände bemilligten 
für jede jährlicy 3000 fl. unter der Beringung, daß fi) aud die Städte zu einem glei= 
hen Beitrag verftänden. Das gejhah. Außerdem übernahmen diefe nod die Stellung 
des Locals, teffen Heizung und die Herbeiihaffung des Lehrgeräths. Die Einrichtung 
geihah in Darmftadt und Mainz 1834 und 1835 und in Gießen 1837. Mit ven 
erfparten 18,000 fl. wurden die Apparate angefhaffl. In Darmftadt gründete man 
alsbald noch eine höhere Gewerbeſchule zur höheren induftriellen Bildung und zur Bor- 
bereitung für alle auf naturmwiffenihaftlihe und mathematifche Kenntniffe und gra- 
phiſche Fertigkeiten geftügte Berufsarten und Studien. Faft zu gleicher Zeit wurbe 
auch das ehemal. Progymnafium zu Offenbah, welches von 80 Schülern faum 6 auf 
die Gymnaſien ſchickte, mit Einwilligung des Standesherrn, des Fürften von Mfenburg- 
Dirftein, in eine Realſchule verwandelt. Derjelbe behielt fid) das Präfentationsrecht 
ber Lehrer vor und ftellte die weitere Beringung, daß denen, die es wünfchten, ©ele- 
genheit Lateiniſch zu lernen gegeben würde. Aehnlidy zu Michelſtadt in der Grafſchaft 
Erbach. As die Landſtände 600 fl. Zulage bewilligten, offerirte die Stadt Bingen 
2000 fl. nebft Local und Heizung, Alzei und Biedenfopf folgten; alle erhielten eine 
gleihe Unterftügung, neuerdings auch Alsfeld. In Friedberg beftand ſchon ſeit der 
Reformation die Auguftinerfgule als eine Art Gymnafium, 1838 wurte basfelbe in 
eine fogen. Muſt erſchule verwandelt und als folde mit dem Echullehrerfeminar in 
Berbinvung gebracht. Später entftand eine Realfchule daraus. 

Bei den 3 Provincialrealfdulen wird der Staat in erfter Reihe als zur Erhaltung 
verpflichtet angejehen, die Städte werden zur Unterftügung beigezogen, bei den übrigen 
ift das Berhältnis umgekehrt. Das Schulgeld beträgt meiftens 12—24 fl. In Offen- 
bad) bezahlt der zweite Bruder nur 16, der dritte nur 12 fl, 30 armen Bürgerföhnen 
wird das Schulgeld ganz erlajlen. In Michelſtadt bezahlen vie Einheimifhen 12, die 
Auswärtigen 18 fl Gießen, Darmftadt, Friedberg, Biedenkopf und Michelſtadt gelten 
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als evangeliih, Mainz und Bingen als katholiſch, Worms (f. Gymn.) und Alzei als 
gemifht. Doch wird die confeffionelle Sonderung weniger ftreng als bei den Gym« 
nafien beobadytet. In Offenbach befuchen viele Juden die Schule. Zu dem unter B Be- 
merkten muß noch hinzugefügt werden, daß für die Heineren Realſchulen befondere 
Eommiffionen, welde aus dem Berwaltungsbeamten, dem Bürgermeifter, dem Director 
und bier und da einer anderen Perfönlichkeit zuſammengeſetzt find, beftehen. Sie follen 
den Rector in feinem etwas befchränkteren Wirken unterftügen und controliren, nament« 
li das Intereffe ver Stadt warnehmen. 

Der Beſuch der Realſchulen nimmt immer zu und zwar an® allen Stänben, befon- 
ders dem Hanteld- und Gewerbeftand. Die meiften Schüler geben bald nad) der Eon- 
firmation in die Lehre über, viele auch auf die Gewerbefchule, um ſich für Mathematif, 
Forſtwiſſenſchaft u. f. w. vorzubereiten, die 3 Provincialſchulen find vollſtändig organifirt, 
während die andern nur 3 Claſſen mit weniger Lehrkräften haben. In Offenbach ift 
eine Borbereitungsanftalt mit der Realſchule verbunden, die größeren Anftalten haben 
meift außer dem Director 7—8 Lehrer, die Heineren 2—3, und einige Hülfslehrer nad) 
Devürfnis. Im ganzen 54 Lehrer. Die Zahl der noch nicht verwendeten Candidaten 
beträgt 15, nämlih 11 evangelifhe und 4 katholifhe. Auf 77,455 Einw. kommt eine 
Realſchule. Der Koftenaufwand für alle beträgt etwa 55,000 fl., wozu ber Staat 
23,500 fl. beiträgt, Stiftungen etwa 3000 fl. Alle zujammen werden von etwas über 
1300 Schülern befuht, Darmftadt und Mainz haben deren 300 unt darüber, Offen- 
bach über 200, Gießen, Frienberg, Bingen circa 100 u. ſ. w. 

Aufnahme nad vollendetem 10. Jahre bei genügender ertigfeit im Xejen, 
Schön. und Rihtigfhreiben, in ver Rechnung der 4 Species mit glei und ungleid- 
benannten Zahlen. Berfegung alle Jahre. Nach dem Normallehrplan beträgt die wö— 
chentliche Unterrichtszeit 30—33 Stunden, die täglide 5—6. Der Unterridt foll > 
vertheilt fein: 


IV III. I I. 
Religion 4 — 3 — 3 — 2 
Deutſch 4 — 4 — 3 — 2 
Franzöſiſch 5 — 4 — 4 — 4 
Mathematik et — 6 — 6 — 6 
Phyfit — — — — — 8 
Naturgeſchichte 
und hbme 2 — 3 — 3 — 4 
Geographie 41-3 2 — — 
Geſchichte — — — — 4 — 3 
Zeichnen 2 — 8 — 4 — 4 
Schreiben 3 — 2 — 2 — — 
Geſang 2 — 2 — 1 — 1 
Engliſch — — — — 3 — 3 
Boſſiren — — — — — — 3 


Dieſer urſprüngliche Lehrplan iſt in der Wirklichleit dadurch modificirt, daß Darm⸗ 
ſtadt und Mainz 6 Claſſen, Offenbach mit der Vorbereitungsſchule 7 erhalten hat, 
während fi die Meineren Schulen mit 3 begnügen müßen. 

Für den Neligionsunterricht auf den Realſchulen ift wie für ven auf ven Gym— 
nafien fürzlich eine neue Inftruction gegeben werten. In den Anftalten, melde bie 
Schüler mit der Konfirmation entlaflen, follen die beiden unteren Claſſen 3, die oberen 
2 wöchentliche Religionsftunden haben; in jenen fließt fi der Unterricht vorzugsmeife 
an die biblifche Geſchichte an, im diefen ift er mehr ſyſtematiſch. In IV. hiſtoriſche Bücher 
des Alten Teftaments, Evang. Matth., in III. Evang. Johannis, Apoftelgeihichte, 
das Weſentliche aus der Kirchengeſch, Memoriren kernhafter Bibelſprüche, Lieder, ver 3 
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erften Hauptft. des Iutherifhen Katechismus. Im II. und I. vollftändiger Vortrag der 
hriftlihen Glaubens- und Sittenlehre nad dem eingeführten Lehrbuch, dabei in II. aus- 
gewählte Pjalmen, die wichtigften Ausfprücde ver Propheten; in I. das MWefentlichfte 
aus den Evang., der Apoftelgefhichte und den apoft. Briefen erflärtt. Wo Elaffen für 
eonfirmirte Schüler vorhanden find, fann ber Vortrag der Neligionsgejhichte in der 3. 
Claſſe kürzer fein, auch erfährt die Lectüre der N. T. Briefe eine Beſchränkung. Im 
ben Claſſen für confirmirte Schüler folgt eine Einl. in die h. Schrift und in etwas 
ausführliherer Darftellung die Religions- und Kirchen-Geſchichte, ſowie eine tieferge- 
hende Glaubens- und Sittenlehre. Außerdem foll bejonvers ver Einfluß des chriftlichen 
Glaubens auf das Reben gezeigt werden. In der höheren Gewerbeſchule ſoll in IL. das Leben 
Ehrifti mit forgfältiger Beachtung der proph. Weiffagungen und mit angemefjener Erwäh— 
nung und Widerlegung ber verbreiteten Zweifel behandelt werben. In I. Bilder aus 
der Rel. und K. Gefchichte, fortdauernde Lectüre der h. Schrift. Leber Kirchenbeſuch 
u. f. w. gilt im allgemeinen das bei den Gymnaſien Gefagte. In Worms und Mainz 
wird befonderer Religionsunterricht für Israeliten ertheilt und zwar durch die betreffen- 
den Rabbiner. Dabei wird gebraudht: Cahns Lehrbuch, Israels Geſchichte von Hecht, 
bibliſche Geſchichte von Flehinger, Worte des Bundes von Schütz u. f. w. 

Lateiniſch. Facultativ in 2—3 Abtheilungen mit 3—4 Stunden bis zum Leber 
fegen von Cäſar und leichteren Stüden von Cicero, Wagners Flores et Fructus, Sei-— 
benftüders Lejebuh, Spieß Uebungsbuh, Ellendt, Grammatik von Seyffert, Siberti. 

Franzöſiſch. Im allgemeinen die Stufen wie bei den Oymmafien. In den unteren 
Glaffen 2—3, in den oberen 4—8 Stunden. Kaufmännifche Correfpondenz wird be— 
ſonders berüdjichtigt. Albrechts Elementarbuh, Grammatik und Leſebuch, Seyerlend 
Elementarbuh, Lüdeckings Lefebuh, Wildermuths Chreftemathie, Weckers Legons 
frangaises, Ahns Lehrbuch und Handbuch der Umgangsjprade, Hirzeld Grammatik, 
Charles XI. 

Englifd, facultatio 2—4, vom 12. Jahre an Grammatik, Baskerville, Robertjons 
Lehrbuh, Loyds engliihe Grammatit, Heders Elementarbuh, Hillebrands Leitfaden, 
Schriften von Wafhingten Irving, wie the life of Columbus, Shafefpeares Julius 
Eäfar, Walter ScottE Tales u. f. w., Sprehübungen. Griechiſch, facultativ an 
einigen Realſchulen, welche zugleich als Vorbereitung für Oymnafien dienen müßen, 
wie Friedberg, Bingen; wödentlid 2 Stunden. Deutſch, in ven unteren Claſſen 4 
bis 5 Stunden, in den oberen 3, ähnlich wie bei den Gymnaſien, doch mit forgfältigerer 
Berüdfichtigung der Geſchäftsaufſätze. Gebraucht aufer den früher genannten: Schau- 
manns Anleitung zu Briefen und Gefchäftsauffägen. Die Geſchichte fol erft beginnen, 
wenn einige geographiiche Kenntnis vorhanden ift, in der IL. oder I. Claſſe. Sie geht 
von den ältern Völkern aus und ift anfangs biographiſch, bis fie fich fpäter mehr zu 
ethnographiſcher und pragm. Darftellung erhebt. Völters und Dittmars Lehrbuch, ſowie 
eigene Dictate; chronolog. Tabellen werden verfertigt und memorirt, ſowie einzelne Par« 
tieen zu Auffägen benügt. Die Geographie fol möglicft in Verbindung mit Ge— 
jhichte behandelt werben; dabei wird ausbrüdlih vor Kleinigfeitsträmerei in Orts— 
namen und ftatiftifhen Notizen gewarnt, dagegen die Beachtung der induftriellen umd 
commerziellen Eigenthümlichfeiten empfohlen, Karten gezeichnet, geographifche Tabellen ge- 
macht, Schachts Geographie. Naturgeſchichte in ven unteren Claſſen, bei botaniſchen 
Ercurfionen betheiligen fih auch vie oberen. In Gießen wird der botanifhe Garten 
der Univerfität benutzt, in Darmftadt die dort beftehenden herrſchaftlichen Gärten. Burs 
meifters Naturgefchichte, Schödlers Bud der Natur. Im Rechnen follen vie Schüler 
geführt werben bis zu den Potenzen, dann Gleihungen erjten und zweiten Grades, 
arithm. und geometr. Reihen, Logarithmen und deren Anwentung auf Zinfeszins und 
Rentenrehnung. Außer früher genannten Büchern: Gräfe's Handbuch des faufmänni« 
fen Rechnens. In Glaffe I. werden auch wohl 2 Stunden auf Buchführung verwendet 
nah Schiebe's Handbuh. In der Geometrie wird von ber Formenlehre und Vor: 
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übungen für geometriſche Conftructionen ausgegangen und bis zur Stereometrie und Trigo- 
nometrie vorangefchritten; Zeihnen von Figuren, Ausfchneiden geometrifcher Körper aus 
Pappe. Fiſchers und Cämmerers Lehrbuch der Geometrie, Elementargeometrie von fyran- 
coeur. Für Beranfhaulihung der phyfifalifhen und chemiſchen Geſetze durch Ver— 
ſuch wird Sorge getragen, bie betreffenden Apparate find bei ven größeren Anftalten 
den Bedürfniſſen volllommen genügend, jowie die Laboratorien theilmeife borzüglich ge- 
nannt werben dürfen. Scövlers Bud der Natur, Freſenius, Lehrbud der Chemie 
für Forſtleute, Cameralijten und Landwirthe, Phyfit von Brettner und Kunzek, Thiele 
Hülfsbuch für den Unterriht in der Naturlehre. Modelliren in Gießen und Mainz 
3 Stunden, jowohl um gute Köpfe für die Plaftit zu weden, als auch in Beziehung 
auf mehrere Gewerbe, denen Geihmad im Ornamentiven noth thut. In Darmftadt 
önnen vie Realſchüler den Modellirunterriht an der höheren Gewerbefhule benutzen. 
Ueber das Zeihneu, Schreiben, Turnen fowie den Geſang verweifen wir auf 
die Gymnaſien, wobei fih von ſelbſt verfteht, daß beim Zeichnen auf Ornamente und 
architeltoniſche Gegenſtände, fowie auf das Zeichnen nad der Natur oder Modellen, 
Oppsabprüden u. f. w. befondere Küdfiht genommen wird. Die Handhabung der 
Disciplin wird dadurch erſchwert, daß bie Schüler aus verſchiedenen und auch mehr 
ungebildeten Ständen fommen. Eine befondere Einrichtung hat die höhere Gewerbe 
ſchule zu Darmftadt. Bol. Schacht, Zwed und Einrichtung der höheren Gewerbe- 
fhule und der damit verbundenen Kealjchule zu Darmftadt. Darmftadt 1843. und 
Programme ver höheren Gewerbejhule 1854—60. Sie befteht aus zwei fogenannten 
allgemeinen Claſſen und vier befonderen Fachclaſſen, nämlid einer chemiſch-techniſchen, 
einer mehanifh-tehnijchen, einer Bau- und einer Ingenieur-Claſſe. Zur Aufnahme 
in die allgemeinen Claſſen muß man das 16. Jahr zurüdgelegt und ſich biejenigen 
Kenntnifje angeeignet haben, welde in der oberſten Claſſe einer Realſchule oder dritt 
oberften eines Oymnafiums erworben werben. Für viejenigen, welde eine ſolche Claſſe 
nicht durchgemacht haben, ift der Eintritt durch eine befondere Aufnahmsprüfung be 
dingt. Neben den realiftiichen Lehrfähern, wie Mathematit, Naturwifienfhaften und 
Zeichnen finden auch die ethifchen Fächer wie Religion, neuere Sprachen und Geſchichte 
angemejjene Berüdfihtigung. Untere Claſſe: Arithmetif und Algebra 4 Stunden, 
Planimetrie, Stereometrie, ebene und fphärifhe Trigonometrie 4 St., darftellenve 
Geometrie 4 St., freies Handzeihnen 4 St., Chemie 3 St., Geſchichte und Geo— 
graphie 3 St., Deutſche Sprade 2 St., Engliih 3 St., Franzöfiih 3 Gt, 
Religion 2 St., Botanik 2 St., Zoologie 2 St. Im der oberen Claſſe: Algebraifche 
Analyfis 2 St., analytijhe Geometrie 4 St., darftellende Geometrie 4 St., Freir 
bandzeihnen 4 St., Chemie der Metalle 3 St., Erperimentalphufit 4 St., Geſchichte, 
Deutih, Franzöſiſch, Engliih, Religion wie in II. Nah Abfolvirung diefer Clafjen 
lann die „realiftiihe Maturitätsprüfung bejtanden werden“, welde berechtigt, die Fach— 
claſſen zu bejuhen oder forſtwirthſchaftliche Lehranftalten, auch wohl die Univerfität, 
um fih dem Gameral- oder höheren Yehrfad nad der mathematishen und naturwijjen- 
ſchaftlichen Richtung zu widmen. Das Honorar beträgt jährlid 30 fl Frequenz der 
beiven Claſſen 70—80. 

Die Fachclaſſen gehen über ven gewöhnlichen Schulunterridt hinaus und bleiben 
daher hier außer Beachtung. Nur das fei erwähnt, daß bie organiihe Berbindung 
der Fachclaſſen mit den andern Elaffen und der Kealjhule die Handhabung der Dis- 
eiplin ungemein erſchwert. Die Schulen der allgemeinen Claſſen find höchftens ven- 
jenigen ver oberen Öymnafialclajien gleih und follten]varum nit größere Freiheiten 
als dieſe haben, 

Bon den. Lehramtscandidaten it etwafı',s alademiſch gebildet. Biele waren ehe- 
malige Schullehrerjeminarijten, welde noch }ipäter das Keallehrereramen gemadt haben. 
Diejes erftredt fi entweder auf alle in der Realſchule vorlommenden Unterrichtögegen- 
ftände oder einzelne Zweige verjelben, neuere Spraben, Mathematit, Naturwiſſenſchaften 
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u. f. w. In Darmftabt befteht eine eigene Prüfungscommiffion für das Realſchulweſen. 
Alles übrige wie bei ven Gymnaſiallehrern, nur find die Bejoldungsverhältniife diefer 
etwas beſſer als bei den Keallehrern. Das Minimum der Keallehrerbefoldungen ift 
500 fl., das Maximum 1200 fl. 

Die Realfhulen in Heffen haben ſich in ber kurzen Zeit ihres Beftehens einer 
großen Theilnahme von Seiten des betreffenden Publicums zu erfreuen gehabt, went 
fie aud an ter Krankheit des Realſchulweſens überhaupt einigermaßen leiten. Nament- 
lich ift es eim nicht zu verfennender Mangel, daß man nody nicht die rechte Weife ge» 
funden hat für die Bildung der Neallehrer. Mag audy gerade bei diefen, wo techniſche 
Fertigkeiten ein Haupterforbernis find, vie Prüfung in befonveren Unterrichtsgegenftänden 
nicht verworfen werben können, fo muß doch durch das auf ſolche Weife allzufehr ausgeprägte 
und auf die Spige getriebene Fachlehrerſyſtem das erziehlihe Moment leiden; Erzie- 
bung aber wäre gerade bei den Nealihülern in Berückſichtigung ihres früheren und 
fpäteren Lebens befonders nothwendig. Die kleineren Realfhulen haben fidy weniger be— 
währt und es wäre für biefes unb jenes Städtchen vortheilhafter, wenn das auf folde 
verwendete Geld zur Verbefferung ver Volksſchulen gebraudt würde. Bon Seiten ber 
Regierung und Stände ift man aud in neuerer Zeit weniger geneigt, als früher, vie 
Gründung neuer zu begünftigen. 

D. Höhere Anftalten für Mädchen. Die erfte höhere Töchterfchule im 
Großherzogthum Heffen wurde 1829 zu Darmftabt errichtet. Diefelbe befteht aus 3 
Claſſen, mit 5 Lehrern; außerdem unterrichtet noch ein befonverer Zeichen: und Muſik— 
lehrer und eine Induftrielehrerin. Jede der 5 Abtheilungen hat etwa 45—50 Schülerinnen. 
Auer den gewöhnlichen Unterrichtsgegenftänden wirb noch franzöfifhe und englifche 
Sprache und Fiteraturgefchichte gelehrt. Die Lehrer find meiftens Candidaten der Theologie. 
Gine ähnlihe Einrichtung befteht zu Gießen und Offenbach. Alle dieſe Anftalten find 
ftäptifh. Ebenfo find mit den Realſchulen zu Michelſtadt und Biedenkopf höhere Töchter» 
fhulen verbunden. Außerdem beftehen viele Privatinftitute, in Darmftadt 3 mit durch⸗ 
ſchnittlich 90—95 Schülerinnen, in Mainz 10 mit 20—130 Schillerinnen, eins davon 
ift ein Penſionat, eins davon gehört den englifhen Fräulein mit 80 Schülerinnen, 
von denen wenige den höher gebildeten Ständen angehören. Ein fehr blühenves In— 
ftitut fand fi früher in Worms, andere find zu Rödelheim bei Frankfurt, zu Friedberg, 
2 zu Gießen. Das Lehrgeld fteigt von 30 fl. auf 50 und mehr. Bielfach werben bie 
Märchen nad der Confirmation in Penfionate oder in Familien größerer Städte ge 
than. In Darmftadt beftehen befonvere Anftalten für die Weiterbildung der confir«- 
mirten Mädchen. In venfelben wird in der Geſchichte, Literaturgefchichte, Aufſätzen, 
Religion, Rechnen, aud wohl im Franzöfifhen Unterriht ertheilt. Es ift unmöglich, 
ein gemeinjfames Urtheil über die verfchievenen Anftalten zu fällen, da fie in ihren Ein- 
richtungen und Leiftungen ſehr abweichend find. Das nur kann nicht verfchwiegen werben, 
daß auch Heffen theilnimmt an den Berirrungen der Zeit in Beziehung auf weibliche 
Bildung. Auf die imtellectwelle Ausbildung wird allzugroßes Gewicht gelegt, wobei 
die Gemüthsbildung nicht felten zu leiden bat und nod mehr die Vorbereitung für 
den wahren Beruf des Weibes, eine tüchtige Hausfrau zu werben. 

E. Waifenhäufer, Rettungsanftalten, Blinden: und Taubftummen- 
inftitute. Bis zum Jahre 1824 beftand in Darmftadt ein Waifenhaus, in weldem 
arme elternlofe Kinder erzogen wurden. Die Nachtheile, welche eine foldye gemeinſchaft- 
fihe Erziehung einer größeren Anzahl von Kindern nur allzuleicht mit ſich bringt, ver- 
anlaften die Regierung, die Einrichtung zu treffen, daß die Waifenkinder bei achtbaren 
chriſtlichen Familien, wo möglid in ihrem Heimateorte untergebradht würben. Pfarrer 
und Bürgermeifter haben in vorfommenden Fällen mit geeigneten Penten einen Accord 
abzufchließen, welcher der Genehmigung durd den Kreisrath und die Verwaltung der 
Baifenanftalt bedarf. Für ein Waiſenkind werben höchſtens 50 fl. bezahlt, gewöhnlich 
nur 40—50. Dafür müßen die Pflegeeltern alle gewöhnlichen Bedürfniſſe des Kindes 
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befriedigen, in Krankheitsfällen wird Arzt und Arznei ertra bezahlt. Der Pfarrer hat 
befonders darauf zu fehen, daß die Waifenkinder hriftlic ‚erzogen und regelmäßig zur 
Schule angehalten werben. Er muß darüber jährlich zweimal eine Beſcheinigung aus- 
fielen. Das Koftgeld wird bis zum Tage der Eonfirmation bezahlt. 

Bei vorhandenem und nachgewieſenem Bebürfnifje erhalten die Lehrlinge Unter 
ftügung ‚zur Anfhaffung ihrer Kleidung, Lehrgeld wird keins aus der Anftalt bezahlt. 
Die Anzahl der verpflegten Kinder. beträgt 1900— 2000. Hierfür werben 57—58,000 fl- 
Koftgeld bezahlt, 3. B. 1854 für 1918 Kinder 57,525 fl. 17 kr., alfo 80—33 fl. für 
ein Kind. Außerdem wurden in dem genannten Jahre mit 5907 fl. 28 fr. 101 Lehr- 
linge unterftütt. Dieſes war die höchſte Unterftügung während ver legten Jahre. Die 
Koften für ärztliche Behandlung belaufen fih auf 6—800 fl., die Begräbnisfoften auf 
20—30 fl. Im Jahr 1845 wurde die Theilnahme an der Landeswaifenanftalt auch 
auf die Judenlinder ausgedehnt; dagegen müßen num auch bie Rabbiner Collecten für die 
Anftalt erheben, mie dies zweimal in chriftlihen Kirchen geſchieht. Diefe betragen ein- 
fchließlich der milden Beiträge, weldhe bei Hochzeiten, Kinbtaufen u. f. w. gefammelt 
werben, etwa 9000 fl. Der Staat giebt 49,718 fl., vie Capitalzinfen betragen 3583 fl. 
u. f. w. Diefe Einrichtung ift vielfach getadelt worden und verfehlt ohne Zweifel 
ihren Zwed, wenn Pfarrer und Bürgermeifter ihre Pflicht in Beziehung auf Wahl 
und Auffiht der Pflegeeltern nicht erfüllen. Thun fie aber biefes, fo ift gewiß bie 
Bamilienerziehung der gemeinfhaftlihen in einem Waifenhaufe vorzuziehen. Wie wäre 
es möglih, mit der genannten Summe 1900 Kinder in beſonderen Anftalten zu 
verpflegen? 

Rettungsanftalten. Drei, in jeder Provinz eine. Die erfte zu Arnsburg in 
Oberheſſen, ver Graf von Laubach giebt das Local. Durchſchnittlich etwa 30 Kinder, 
Jahreseinnahme 2900—3000 fl., außerdem Unterftügung an Naturalien. Die zweite 
in Hähnlein, Starfenburg 1851. Diefe Anftalt befigt ein eigenes Haus und 12 Morgen 
Feld. Die Mädchen werben im Ort untergebracht, da das Local ein Zufammenwohnen 
der Geſchlechter nicht erlaubt. Die dritte zu Jugenheim in Rheinheſſen 1852, 
fie befigt 10 Morgen Land, 30—36 Zöglinge, mitunter einige Mädchen im Orte in 
Verpflegung gegeben. Durchſchnittlich kommt ein Pflegefind auf 90—100 fl. Bisweilen 
zahlen die Gemeinden einen Theil des Koſtgelds, fonft werden die Anftalten durch milde 
Beiträge erhalten. Sie dürfen ihre Collecteure im Lande umberjenden. Sie ftehen wie 
alle Privatinftitute unter Auffiht der Schulbehörde, und werden von Zeit zu Zeit 
pifitirt, die Unterrichtsgegenſtände find bie gewöhnlichen ver Volksſchule. 

Blindenanftalt. Im Großherzogthum Heſſen find ungefähr 450 Blinde. 1849 
entſchloß fih der Taubftummenlehrer Schäfer in Friedberg eine Anftalt für biefelben 
zu gründen. 1850 am 1. April wurde biefelbe mit 1 Zögling eröffnet. Schon gegen 
Ende des Jahres mußte Schäfer feine Stellung an der Taubftummenanftalt aufgeben. 
Bald darauf ftelte ſich das Bedürfnis heraus, ein eigenes Haus zu bauen, es koftete 
14,000 fl. Später wurden noch Scheuer unt Stallung hinzugefügt. Das Geld wurde 
durch Actien zu 25 fl. aufgebracht und ift über die Hälfte wieder abgetragen. Gewöhn- 
lich fine 30—35 Zöglinge in der Anftalt, worunter einige Kurheſſen und einer aus 
Bremen. Etwa 12 wurben genügen vorbereitet entlaffen und nähren fi mit ihrer 
Hände Arbeit; die Anftalt forgt für Arbeiten und deren Abfag. Wegen Kränklichkeit, 
Ungehorfam und als bildungsunfähig wurden 12 entlaffen. Die Zöglinge ftehen in 
einem Alter von 7—30 Jahren. An Koftgelo werden ungefähr 1800 fl. bezahlt. Die 
Urbeitskaffe liefert gegen 3—400 fl., milde Beiträge 3—4000 fl., wozu aud einige 
Sparkaſſen je 50 fl. geben. Seit einigen Jahren wird mit Erfolg Landwirthſchaft ge 
trieben. Der Aufwand für die Anftalt felbft beträgt etwa 5400 fl., oder auf einen 
Zögling 180 fl. Außer dem Director wirkt nody ein Hülfslehrer, ein Arbeitslehrer und 
eine Lehrerin, eine Gehülfin der Hausmutter. Candidaten des Predigtamtes unterrichten 
in einzelnen Gegenſtänden, namentlih in der Religion. 
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Taubftummeninftitut. Der frühere Gymnaſiallehrer Roller in Worms hatte 
eine Privatanftalt für Taubftumme und widmete fi) mit vieler Liebe ver Bildung dieſer 
Unglüdlihen. 1837 wurde die Gründung einer Staatsanftalt zu Friedberg befchlojien, 
um zugleidy den Zöglingen des Prediger- und Schullehrerfeminars Gelegenheit zu geben, 
fi im Tanbftummenunterriht zu üben. Roller wurde Director; für einen Knaben 
wurden 150 fl. bezahlt, für ein Mädchen 145 fl. Die Kinder wurden in Familien für 
60—70 fl. untergebradht, "s« der Koften bezahlt die Gemeinde oder die Eltern, das 
Webrige der Staat. Der Director hatte felbft für das nöthige Lehrerperfonal zu forgen, 
1840 folgte die Gründung einer zweiten Anftalt zu Bensheim für fatholiiche Kinder. 
ALS 1854 ein neuer Director angeftellt wurde, erhielt derfelbe einen firen Gehalt und 
bie Lehrer wurden vom Staate ernannt. Durch Eollecten wurbe eine Unterftügungstaffe 
gebildet, um den entlaffenen Zöglingen bei Erlernung eined Handwerks oder weiblichen 
Arbeiten unter die Arme zu greifen. In Friedberg find durchſchnittlich 60 Zöglinge, 
in Bensheim 15. Neuerdings wird ftrenger darauf gejehen, daß bie. bildungsfähigen 
Taubftummen aud wirklich in Anftalten fommen, weshalb allein in Friedberg 72 Zög— 
linge vorhanden ſind. Zur Unterftügung der Zöglinge wurden früher im Budget 
8700 fl. vorgejehen, wegen der größeren Anzahl der Zöglinge werben jett wohl 
12,000 fl. verwendet, außerdem geben vie Gemeindekaſſen noch etwa 2000 fl. In beiden 
ift die Lautſprachmethode eingeführt. 

Deffentlihe Kleinlinderfhulen find etwa 24 vorhanden, welche von gegen 
15—1600 Kindern befucht werben. K. Strad. 

Hendelei, |. Wahrhaftigkeit. 

Heuriſtiſch, ſ. Unterrichtsform. 

Heyne, Chriſtian Gottlob, unter den großen Reſtauratoren des Humanismus 
in Deutſchland ſicherlich derjenige, welcher mit der umfaſſendſten Thätigkeit und dem 
durchgreifendſten Erfolge einerſeits geſchmackvolle Behandlung der Claſſiker, zumal der 
Dichter, gelehrt, andrerſeits zu vielſeitiger und tiefgehender Bearbeitung ver alten Dis— 
ciplinen der Alterthumswiſſenſchaft angeleitet hat, während er zugleich für das höhere 
Schulweſen theild durch die zahlreihen Schüler, welche unter ihm ſich bilveten, theils durch 
bie Reorganifation bedeutender Anftalten noch beſondere Wichtigkeit erlangt hat. 

Geboren zu Chemnig am 25. Septbr. 1729 hatte er eine trübe und gebrüdte Ju— 
gend. Sein Vater, ein Leineweber, einft des Glaubens wegen aus Schlefien nad Sad- 
fen geflüchtet, vermochte fih auch dur großen Fleiß aus bitterer Noth nicht emporzu- 
heben und verſank allmählih in Kleinmuth und Mismuth. Der aufgewedte Knabe, 
zuerft einer Schule ver Vorftabt übergeben, jab fi im diefer durch die Söhne des 
Schulmeiſters arg gepeinigt; dod half ihm eine Privatftunde, welche ein wohlhabenver 
Pathe bezahlte, in vie Anfänge des Lateinifhen hinein, und im Juni 1741 trat er, 
gegen die Wünſche des Baters, in das Lyceum feiner Vaterftadt. Der Unterricht der 
Anftalt war elend; der Privatunterricht eines Geiftlihen, der fein zweiter Pathe war, 
beſchränkte fi auf Verfification und wurde dem Zögling durd Pedanterie und Härte 
des Lehrmeifters eine ftete Dual. Dennoch arbeitete fih H., der anfangs auch, weil 
er vie nöthigen Bücher ſich nicht kaufen konnte, da? zu den einzelnen Lectionen Erforber- 
lie fih abjhreiben mußte, mit Energie vorwärts, und wie dürftig immer der Unter 
richt, jelbft des Rectors, war, fo gelangte er doch im Griechiſchen wie im Lateinifchen 
zu nicht geringer Fertigkeit, alfo daß er felbft vie Previgten in griechiſchen und latei- 
nischen Berfen nachzuſchreiben vermochte. Aber von der antiken Literatur Iernte er nur 
weniges kennen; erſt im legten Schuljahre, als ein Schüler Ernefti’s, Krebs, an bie 
Schule kam, gewann er einen Einblid in den ihm bisher verjchloffenen Reichthum. 
Inzwiſchen hatte ſich doch auch feine äußere Lage dadurch etwas gebeffert, daß er In— 
formator in einer begüterten Familie geworden war, deren Einfluß auch feine äußerliche 
Unbehülflichteit allmählich befeitigte. 

Über er hatte nur zwei Gulven in der Tafche, als er zu Oftern 1748 bie Univer- 


Heyne. 533 


fität Leipzig bezog. Der geiftlihe Pathe, der ihm Unterftügung verſprochen hatte, ließ 
ihn in peinlichfter VBerlegenheit; an dem Nothwendigften Mangel leivend konnte er an 
georbnete Studien nicht denken. Er hörte Einzelnes bei Ernefti, deſſen Gründlichkeit und 
Klarheit ihm anzog; dann fam er in Berbindung mit Chrift, der ihm zufammenhängende 
Lectüre der Alten nad der Zeitfolge empfahl und mit Herodot anzufangen rieth, aber 
nicht verhüten konnte, daß der leidenfhaftlihe Jüngling durch die angeftrengteften Ar- 
beiten bis zum Tode ſich erſchöpfte; endlich genöthigt, für ein Brobftubium ſich zu ent« 
fcheiden, wählte er die Jurisprudenz und hörte nun namentlich bei Bach, deſſen Borlefun- 
gen über römiſches Recht beſonders dadurch anziehend wurden, daß fie in ftete Be 
ziehung zu Piteratur und Geſchichte traten. Aber die äußere Noth dauerte mit Heinen 
Unterbredungen fort. 

Da hatte ein lateinifches Gedicht Heyne's die Aufmerkfamkeit des damals allmäd- 
tigen Minifters Brühl auf ihn gelenkt. Im April 1752 veranlaft nad) Dresven zu 
gehn, ſah er ſich doch Monate lang mit leeren Berjprehungen hingehalten und dadurch 
im die ärgften Berlegenheiten gebracht; erft im Herbite des folgenven Jahres wurde er 
als Eopift in Brühls Bibliothef mit 100 Thlr. Gehalt angeftellt. Da machte ihn die 
Noth zum Schriftfteller. Noch in bemfelben Jahre gab er eine Meberfegung von Cha- 
ritond Romanen heraus; 1755 folgte die erfte Ausgabe des Tibull mit ihrer in pädago— 
giſcher Beziehung merkwürdigen Borrede, — eine bei allen Schwächen body verbienft« 
liche, ja bahnbrechende Arbeit, für ihn felbft dadurch wichtig, daß fie die Richtung feiner 
Studien für immer entſchied und feinem Gemüthe Frifche und Milde bewahrte (f. Vor- 
rebe zur dritten Aufl.) Eine durch Zufall in feine Hand gelommene Handſchrift bes 
Epiftet veranlaßte ihn zu eingehenderem Stubium desſelben, und ſchon 1756 trat bie 
Ausgabe des Endirivion an den Tag. Dazmifchen befhäftigten ihn franzöfifhe und 
engliihe Schriftiteller, namentlih Montesquien, Shaftesbury, Locke, und Heine Ueber- 
fegungen dienten ald Broderwerb. Sein inneres Leben gieng während biefer Zeit durch 
große Schwankungen; aber er rettete fi, nad dem Ausprud feines Biographen, „eine 
gelänterte Neligiofität," und dur das Studium Epiktets gewann er Grundſätze, bie 
ihm durch fchwere Bebrängnifie halfen. Seine Belanntihaft mit Windelmann, der da- 
mals in Dresden zur Ueberfievelung nad Italien ſich anfhidte, war eine ganz äußerliche 
geblieben; beide Männer ahnten nicht, wie fie durch den Gang ihrer weitern Thätigteit 
einander ſehr nahe gebracht werben follten. 

Das Jahr 1756 führte fchredliches Unheil über Sachſen, damit auch über Heyne 
herein, Brühl flüchtete mit feinem Könige nah Warſchau, fein Palaft wurde veröbet, 
feine Bibliothek zerftreut. Heyne verlor feinen färglihen Gehalt. Da wurde er durch 
Rabeners Berwendung Führer eines jungen Herrn von Broizen und lebte nun an 
befien Seite zuerft theils in Dresden, theil® auf dem Lande in der Oberlaufig, dann 
feit dem Anfange des I. 1759 in Wittenberg, wo er felbft die akademiſchen Studien 
wieder aufnahm und namentlich durch die Vorlefungen des trefflihen Hiftorifer8 Nitter, 
der vor Jahren auch dem großen Ruhnken mit Eifer gehört hatte, bemußte. Aber der 
Kriegslärm ftörte ihn auch bier; als er nah Dresden zurüdgelehrt war, erlebte er 
(18. Juli 1760) das furdtbare Bombardement der Statt und verlor mit ben übrigen 
Habfeligkeiten auch feine wiflenfchaftlihen Sammlungen und Borarbeiten. Wenn er 
nun doch gerade jett ein eheliches Bündnis ſchloß, fo drängte ihn dazu tiefes Pflicht» 
gefühl gegen tie Geliebte, die mit Aufopferung ihn in den ſchwerſten Tagen unter- 
ftügt und die treuefte Anhänglichfeit ihm bewiejen hatte; das gemeinfam getragene Yeid 
wurde beiden leichter. Aber aus den wiflenfchaftlihen Studien fchien er mehr und 
mehr berauszufommen; heftige Flugichriften gegen Preußen und andere Nebenarbeiten 
förderten ihn in ver erwählten Richtung nicht; al8 er ven lateinifchen Tert zum dritten 
Zaufend der Lippert'ſchen Daktyliothef übernommen hatte, fühlte er, daß er felbft im 
Latein zurüdgelommen fei. Aber das wechjelnde Peben hatte ihm anderes gelehrt, was 


534 Heyne. 


ihm bald zu ftatten kommen follte, und befonders fein Talent für geihäftsmännifche 
Tätigkeit entwidelt, vie ihn fpäter fo anszeichnete. 

Zu feiner eigenen Ueberraſchung erhielt er 1763 auf Ruhnkens Empfehlung und durch 
Erneſti's Bermittelung einen Ruf nah Göttingen, um Gesners Nachfolger zu werben. *) 
Bald hatte er fih das Vertrauen des Minifterd von Münchhauſen gefihert, der ihm 
über die erften Schwierigkeiten hinweghalf und ihn rafch zu einer fehr einflußreihen Stel- 
lung erhob, was H. wieder durch eifrige Thätigfeit im Berufe und, lockenden Berfu- 
chungen gegenüber, — er follte 1770 nad dem Wunfche Friedrichs IL. die Leitung ver 
Anftalt in Klofter Bergen übernehmen, — durch opferwillige Treue vergalt. Seine 
Wirkſamkeit war eine fehr ausgedehnte und mannigfahe; er war alademiſcher Lehrer 
und zugleich Leiter des philologifhen Seminars, Secretär der Gefellihaft ver Wiſſen- 
[haften und Redacteur der Gelehrten Anzeigen, erfter Bibliothelar, Infpector des Pä- 
dagogiums in Ilfeld, mehr und mehr der einflußreichite Rathgeber in allen Ungelegen- 
heiten der Univerfität bei enger Befreundung mit den beiden Brandes, welche nad 
Münchhauſens Tode nad einander die Oberleitung der Univerfität in den Händen 
hatten. Dazu famen feine umfaffenden fchriftftellerifhen Arbeiten, feine ausgebreitete 
Eorrefpondenz, viele rein äuferlihe Gefchäfte, die Bemühungen für das Gelehrten. 
ſchulweſen des Landes. Nur bei der ftrengften Lebensorbnung und ber genaueften Zeit- 
benugung vermochte er fo vielfeitigen Anforberungen zu genügen. Wir verfuchen, ihn 
nad den Hauptrichtungen feiner Thätigkeit noch etwas genauer zu charafterifiren. 

Als akademiſcher Lehrer fiherte er bald ſich Einfluß, obgleih feine Perfönlichkeit 
nichts Imponirenves, fein äußerer Vortrag nichts Blendendes oder Feſſelndes hatte; 
aber die Fülle feiner Gelehrfamteit, fein Harer Verftand, feine ganz ans ver Sache 
fommende Lebendigkeit gewannen ihm doch aufmerffame und dankbare Zuhörer. Er las 
über Kritif und Mythologie, über griehifhe und römiſche Literatur, über griechiſche 
und römifche Alterthümer, über die Oden und Sermonen bes Horaz, in Privatissimis 
aud über Homer und Pindar, ſowie über Archäologie, die er zuerft in ven Kreis des 
alademiſchen Unterrichts zog, täglid 2—3 Stunden. Dem regelmäßig aus neun Mit- 
gliedern beftehenden philologiſchen Seminar widmete er eine ganz befonvere Sorgfalt; 
er war ftreng in dieſem engften Kreife und pflegte unter Umftänven junge Männer 
von der afabemifhen Laufbahn eher zurüdzuhalten (vgl. Jacobs Perjonalien ©. 28); 
aber er munterte auch wieder Fräftig auf und hatte die freude, eine Menge tüchtiger 
Männer (im ganzen über 300) aus diefer Schule hervorgehen und weit umher Einfluf 
gewinnen zu fehen. Zahlreih waren die Programme, die er als atademifcher Lehrer zu 
ſchreiben, zahlreid vie Reden, die er zu halten hatte. Bei dem ſtets wachſenden Reich 
thum feines Wiffens warf er fie alle rafh auf das Papier, in leichtem und gefälligem 
Latein; aber fie waren do alle mit Umficht gewählt (oft mit Bezugnahme auf bie 
Beitverhältniffe) und forgfältig vorbereitet. 

ALS Secretär und Mitglied der Societät der Wiſſenſchaften hielt er jährlich feine 
Borlefung, und er pflegte dabei Gegenftände zu behandeln, welche eine kefondere Aus- 
führung verbienten, anderwärts aber nicht wohl ausgeführt werben konnten. Außerdem 
fielen ihm die Anreven der Societät bei ihrer jährlihen Stiftungsfeier und Gedädt- 
nisreden auf verftorbene Mitglieder zu. Sehr viele Kraft und Umſicht erforberte da— 
neben bie Rebaction der Gelehrten Anzeigen, die er 1770 übernahm und fortwährend 
mit Recenfionen feiner Hand ausftattete; ebenfo hatte er (feit 1771) die Abhandlungen 
ber Societät herauszugeben. Cine Menge äuferliher Gejchäfte nahmen ihn ala Se 
cretär fort und fort in Anſpruch. 

Große Verdienſte erwarb er fih um die Bibliothek der Univerfität. Er hatte bie 
Oberaufficht über diefelbe no 1763 durch Münchhauſens Vertrauen erhalten und fo 


”) Ruhnken hatte gefhrieben: Tanta in hoc viro ingenii et doctrinae ubertas est, ut 
brevi omnis cultior Europa ejus laudes celebratura sit (Ruhnkenii Opuscula II, 749). 
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glei eine durchgreifende Revifion vorgenommen. Sein Beftreben gieng darauf, eine 
Bücherſammlung berzuftellen, die allen Fächern ver Wiſſenſchaften, ven Literaturen aller 
gebilveten Bölter in möglichft gleicher Weife gerecht werde, und bei den reihen Erfah. 
zungen, die er ſchon in Dresden gemacht hatte, bei der Energie und Umficht, die ihm 
eigen waren, bei der Liberalität, mit welder die Behörden die erforberlihen Mittel 
gewährten, gelang es ihm, die Bibliothek im Laufe eines halben Jahrhunderts zu einer 
der reichhaltigften und vollftändigften Europa’s zu machen. Sie zählte bei feinem Tode 
mindeftens 250,000 Bände und war durch die verftändigiten Einrichtungen zugleich eine 
ber nütlichften geworben. 

Das höhere Schulwefen des Landes förderte er natürlich zu allermeift durch bie 
Lehrer, welche aus feinem Unterrichte hervorgiengen (vgl. d. Art. Hannover, Dann 
aber war fein Vervienft auch die Neugeftaltung des Pädagogiums in Ilfeld, ver Schu- 
len in Göttingen und Hannover. Die damals gänzlih verfallene Anftalt in Ilfeld, 
ver felbft I. Matth. Gesner nicht hatte aufhelfen können, wurde 1770 durch Münd) 
hauſens Bertrauen unter feine Infpection geftellt und gewann durch fein kräftiges Ein» 
greifen bald neues Leben. Er führte der Anftalt, in welder Unterricht und Erziehung 
innig verbunden fein follten, ftets friſche und tüchtige Lehrkräfte zu (auch der junge 5. U. 
Wolf wurde dur H. nad) Ilfeld gebracht), Fam in den früheren Jahren jeden Sommer 
dahin und unterzog alles bis in das Ginzelnfte feiner Prüfung, ftand aber aud fonft 
mit dem Director und den übrigen Lehrern in fteter Verbindung, und diejenigen Schüs 
der, welche einmal feine Aufmerkjamteit auf ſich gelenkt hatten, begleitete er mit Theil- 
nahme aud in die Zeiten ihrer höheren Studien hinein. Eine ähnliche Thätigleit ent» 
widelte er 1797 — 98 für die Stattfhule in Göttingen, die durd ihn eine wejentliche 
Umbildung erfuhr; fie ward in dem untern Claffen eine nüglihe Bürgerſchule, ohne 
Berbrängumg der Elemente des gelehrten Unterrichts, und blieb feitvem fortwährend 
Gegenftand feiner aufmerkjamften Theilnahme. Die Bevölterung wandte der Auſtalt 
jest entſchiedenes Bertrauen zu, und ihm felbft dankte der Magiftrat dadurch, daß er 
fein Haus von allen Abgaben befreite. Da 1802 aud bie Hauptitadt ihre Schule 
durch H. reformiren ließ, würde vielleicht eine allgemeine Reform der Gelehrten» und 
Dürgerjhulen des Pandes unter feiner Leitung zu Stande gelommen fein, wenn nicht 
die bald darauf hereinbredhenden Stürme es verhindert hätten. Aber jo wenig er 
verlannte, daß ver Schulunterricht mander Erweiterungen und Berbejlerungen bebürfe, 
wenn er den Bedürfniſſen der Zeit entjprehen folle, jo hielt er doch, wie begreiflic, 
mit großem Ernfte auf Bewahrung der claffiichen Studien, und ſicherlich hat gerade er 
viel auch dazu beigetragen, daß die philanthropiftiichen Beſtrebungen, fo jehr fie von 
den Sympathien der Zeitgenoffen begänftigt waren, auf die Gelehrtenjchulen nur wenig 
einwirken konnten. Wie richtig und treffend fein pädagogiſches Urtheil aud in ſolchen 
Dingen war, die von feinem Studienkreife weit ablagen, zeigen jeine Bemerkungen über 
die angemeflenfte Einrichtung eines Handbuchs ver Naturgefhichte in 3. Georg Forfters 
Briefwechſel Th. 2 ©. 564 fi. 

Die Verbienfte, welche fih Heyne als Schriftfteller erworben, in der Kürze zu wür- 
digen, ift eine nicht gerade leichte Aufgabe. Er umfaßte den ganzen weiten Kreis ber 
Alterthumoſtudien und hat auferorbentlich viel dazu beigetragen, venfelben in Deutjd- 
land den gebührenden Rang zu fihern; aber die Dichter ftanden ihm zunächſt und von 
ihnen aus erforfchte er das Leben der alten Welt in allen Kidtungen, von ihnen aus 
gewann er von dieſem Leben felbft eine poetiſche Anficht, die ihn zwar nie zu unwahrer 
Behandlung verleitete, aber allen feinen Arbeiten Schwung gab und ihn befähigte, alle 
ebleren Gemüther für das claffifche Alterthum zu erweden, die claffiihe Literatur und 
die Alterthumskunde, bis dahin allzufehr Sache ver Schule, in die Kreife der Gebilveten 
einzuführen. In der Bearbeitung der Glaffiter nun war natürlih das Sprachliche, be- 
fonders die Dichterfprache, für ihn das Nächſte; aber er Inüpfte hieran nicht das höchſte 
Intereffe, und wie Treffliches er auch im einzelnen geleiftet hat, fo hat er doch gerade 
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in diefer Beziehung den Anklagen eines jüngeren Gefchlehts nicht entgehen können. 
Bebeutendes hat er für die Darlegung des Sinnes und Zufammenhanges ter von ihm 
behandelten Autoren geleiftet, umd im der Behandlung des Sachlichen ift feine Thätig- 
keit jedenfalls als eine epochemachende zu bezeichnen. Sein Tibull erlebte drei Auflagen 
(1755, 1777, 1799). Seite Ausgaben des Birgil, drei (oder vier) größere (1767—75, 
1788, 1803) und trei Handausgaben, neben denen nody eine dreifahe Pondoner, bie 
fpäteren auch durch glänzende Ausftattung ausgezeichnet, find aus den umfaflendften 
und genaueften Studien hervorgegangen, durch die Detailerflärung für das philologifhe 
Studium überaus anregend geworben und haben burd die beigegebenen Excurſe manche 
noch faum berührte Gebiete erft wahrhaft aufgefchlofien. Den Fürſten der Lyriker, 
Pindar, hat er in Wahrheit erft zugänglich gemacht und verftehen gelehrt (erfte Aus— 
gabe 1778, zweite 1798). Zur Bearbeitung Homers war er theild durch feine Beſchäf— 
tigung mit Birgit, theils durch Rob. Woods Essay on the original Genius of Homer 
angeregt worben; fünfzehn Jahre hat er diefem Dichter gewidmet und in ſolcher Weife 
an der Interpretation desfelben ſich verſucht, daß bei den Angriffen, welhe F. A. Wolf 
und feine Freunde die Arbeit erfahren ließen (die Ausgabe der Ilias erfchien 1802 in 
8 Bänden, daneben eine Handausgabe in 2 Bänden 1804), doch mehr Billigteit hätte 
walten follen. (Bgl. über die Mitwirkung von Fr. Jacobs veflen Perfonalien S. 34 
und 305 f.) Weber feine fritifhen umd hermeneutifchen Grundſätze hat er in den Vor- 
reden zu feinen Ausgaben auf fehr belehrende Weile fih ausgefprodhen. — Ungemein 
viel verdankt ihm die Mythologie (vgl. K. D. Müllers Prolegomena ©. 317 ff. und 
Ereuzers Urtheil in Zeitgenoffen Neue Reihe VII. ©. 39); in das Berftänbnis der 
Mythen hat er zuerft wahrhaft eingeführt und jeine Ansgabe des Apollovor (1782, eine 
zweite 1808) ift dafür ebenfalls höchſt wirkſam geweſen. Für die der Mythologie fo 
nahe ftehende Kunftgefchichte, deren Stubium ihm durch Windelmanns großartige Lei 
lungen empfohlen war, hat er theils als afademifcher Lehrer, theils durd eine Reihe 
werthvoller Abhandlungen, namentlich über die Gefchichte ver alten Kunſtwerke und 
ver Kunft felbft in Konjtantinopel ſich thätig erwiefen. Seine allgemeineren hiſtoriſchen 
Studien, die während der erften Jahre feines Göttinger Lebens in den Arbeiten für 
die Ueberfegung der Weltgefhichte von Guthrie und Gray aufgegangen waren, hielten 
fih natürlich vorzugsweiſe im Kreife der alten Gefhichte und befdäftigten ſich bier 
wieder befonders mit dem inneren Leben der Staaten. Eine Reihe von Abhandlungen, 
namentlich die über die Berfafjungen und Gefeßgebungen der Nepubliten Großgriehen- 
lands beweifen, mit welden freien Blide er die Dinge anfah, und mande in den Jah- 
ren der franzöfifhen Revolution entitandenen Darftellungen, ebenfo ver Briefwechfel 
mit feinem Schwiegerfohne Forfter in derſelben Zeit, laffen ertennen, welche Reife und 
Klarheit politiicher Anfhauungen er gerade durd das Studium des Altertyums ges 
wonnen hatte. Ueberhaupt enthalten feine eine Schriften in den Commentationes der 
Societät der Wiljenfhaften und in den Opusculis academieis (6 Bde. 1785—1812) 
einen außerorbentlihen Schag von hiftorifchen Forſchungen, die. fehr viel dazu beige 
tragen haben, diefen Studien überhaupt neuen Auffhmwung zu geben. 

Es ijt begreiflih, daß H. zu dem ausgebreitetften Ruhme im In⸗ und Yuslande 
gelangte, Mitglied vieler gelehrten Gefellihaften wurde, Beweife der Anerkennung von 
den verjchiedenften Seiten erhielt. Sein Vaterland Sachſen ſuchte ihn für die furfürft- 
liche Bibliothef, Dänemark für die Univerfität Kopenhagen und vie Neorganifation 
feiner Gelehrtenfchulen zu gewinnen; er ſchwankte namentlih in dem fetteren Falle, 
lehnte aber zulegt do ab, aud darum, weil ex fürdhtete, daß nad feinen Weggange 
alles zufammenftürzen würde, Bgl. Forſters Briefmechfel Th. 2 ©. 811 f., 814 fi, 
821 f. Aber neben zahlreichen Verehrern fehlten Widerſacher nicht (acobs vermiſchte 
Schriften Th. 6 ©. 583 ff.), und auch feine einflufreiche Stellung an ver Univerfität 
erwecte ihm manchen ftillen Feind. Der zuweilen laut gewordene Vorwurf der Herrid)- 
fucht und Intrigue darf als ein unverdienter bezeichnet werten. 
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Diejenigen, die ihn näher fannten, liebten in ihm einen Mann, der mit großer, 
in einzelnen Fällen zur Heftigfeit ſich fteigernden Lebhaftigfeit eine wahre Gutmüthig- 
feit verband und nicht minder durch Uneigennüßigfeit und Wohlthätigkeit Achtung ver- 
diente. Am glücklichſten fühlte er fih im Kreife feiner Familie (er war zweimal ver 
beirathet und hatte aus beiden Ehen Kinder) und wurde für herbe Verlufte auch wieder 
durch reiche Freuden entſchädigt. Aber and an den Schönheiten der Natur erquidte er 
fi gerne, und fo hatte ihm eine Reife in die Schweiz, bie er 1788 unternahm, be= 
fonder® großen Genuß gewährt. Seine religiöfen Weberzeugungen gewannen in jpäterer 
Zeit durch die Kantiſche Philoſophie fo wenig Entſchiedenheit als vorher durch bie 
Wolffiſche (vgl. einen merkwürdigen Brief in Forſters Briefwechſel Th. 2 ©. 101 ff.); 
aber er war doch ein tiefreligiöfer Mann, und neben feinem Bette lag allezeit Bibel 
und Geſangbuch, wie er denn auch mande Lieder in das Lateiniſche überfegt hat. 

- Die großen politifchen Ummälzungen feit 1789 erfüllten ihn mit fteigenter Unrube; 
aber er fuchte doch feit 1802 mit dem gefürchteten Frankreich in wiſſenſchaftliche Ver— 
bindung zu treten und fah ſich felbft vom Nationalinftitute unter die auswärtigen Mit- 
glieder aufgenommen. Als Hannover von den Franzofen befegt wurbe, konnte er ber 
bevrohten Univerfität um fo wirffameren Schuß bieten. Die Periode des weftfältfchen 
Kömigreihs brachte ihm geringeres Leid, als er bejorgt hatte; ihr Ende erlebte er nicht: 
ein fchmerzlofer Tod nahm ihn am 14. Juni 1812 hinweg. — Eine trefflihe Biogras 
phie haben wir von Heeren, ber fein Schwiegerfohn war, in ven biographifdhen und 
literarifchen Dentichriften, Göttingen 1823. Daraus ein z. Th. wörtliher Auszug von 
Alberti in deſſen biographiſcher Quartalſchrift I. 2 (Lpzg. 1845). Beachtenswerth 
zur Charakteriſtik Heyne's find auch die Auszüge aus feinen Briefen an ven Bibliothe- 
far Langer in Wolfenbüttel, welche Eberts Ueberlieferimgen Bv. 1 enthalten. *) 

Heintih Kämmel. 

Hiersnymianer (Brüver vom gemeinfamen Leben.) — Literatur. Jac. Revii 
Daventrise illustratae s. historiae urbis Daventr. 11. VI. (Lgd. Bat. 1651.4) p. 28 ff. 
Lindenborn, hist. episcopatus Daventer. Col. 1670. 88 Hamelmann, Opera 
genealogico-hist. de Westphalia et Saxonia inf. in unum vol. congesta a Wasser- 
bach. Lemg. 1711. 4. Delprat, Verhandeling over de Broederschap van G. Groote, 
Utrecht 1830, Deutſch unter dem Titel: Die Brüderfchaft des gemeinfamen Lebens. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der Kirche, Literatur und Pädagogik des 14., 15. und 16. 
Jahrhumderts, von Delprat. Deutfch mit Zufägen und einem Anhange von Mohnike. 
Lpzg. 1840. gr. 8. Ullmann, Reforntatoren vor der Reformation, Br. 2 ©. 62 ff. 
und deſſen Borrede zur Ausgabe von vier Schriften Joh. Ruysbroefs. Hannover 1848. 
Nach Delprat und Ullmann K. von Raumer, Th. 1 und Cramer, Gef. ver Er- 
ziehung und des Unterrichts in den Niederlanden während des Mittelalters. Stralfund 
1843. Ganz nad Cramer 8. Schmidt, Gefh. ver Pädagogit, Br. 2 ©. 290 ff. 


*) Bir fügen bie furze Gharafterifiit 9.3 von DO. Jahn (Die Bedeutung und Stellung 
ber Alterthumsftubien in Deutichland. Berlin 1859) bier bei: 9. beſaß zwar feine geniale Pro» 
buctionskraft, allein in hohem Grade die Fähigkeit, von ben verfchiedenften Seiten ber fih an- 
regen zu laffen und bie mannigfaltigften Eindrücke fruchtbar zu verarbeiten... . In ber ei» 
gentlihen pbilologishen Technik unficher, wendete er in einem wohl verftandenen Bebürfnis der 
ſachlichen und äftbetifhen Erflärung befondere Sorgfalt zu und bob in der Erfaffung des Alter» 
tbums mit richtigem Blick namentlih das cufturbiftoriihe Moment hervor; bie Diythologie, 
welche er aus einem lodern Aggregat von Fabeleien zu einer Gefchichte der philofophifch »relis 
giöfen Borſtellungen, wenn auch noch in umgenligender Weife, auszubilden bemüht war, führte 
er, wie die Geichichte und Erklärung der alten Kunſt, in den Kreis der philofogifchen Disciplinen 
ein. Sein Berdienft beichränfte fi aber nicht darauf, denſelben äußerlich zu erweitern, er fnchte 


mit bewußtem Streben das Alterthum als ein lebendiges Ganze aufzufaflen und zu verfteben. 
D. Reb. 
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Bol. envlih Kramer, Die Brüder vom gemeinfamen Leben. Berlin 1856. 25 ©. 8. 
Specielleres erwähnen wir an dem geeigneten Stellen. 

Die legten Jahrhunderte des Mittelalterd gewinnen eine ungewöhnlihe Bedeutung 
daburd, daß das Bürgerthum weit umber in deutſchen Landen zu voller Entwidlung 
fommt und, wie ed in äußerer Thätigfeit frifh und muthig nad allen Seiten ausgreift, 
fo für die lebendiger gewordenen Bedürfniſſe des Geiftes und Herzens auf neuen Bah— 
nen und unter neuen Führern Befriedigung ſucht. Je weniger nun die Kirche bei ber 
beillofen Zerrüttung ihrer beiten Dronungen und Inftitute ſolchen Bedürfniſſen ent- 
gegenfam, deſto mächtiger regte fi und deſto wirfjamer wurde der Trieb, in freieren 
Geftaltungen, wenn aud nod immer im Zufammenhange mit der Kirhe, Bildung zu 
ſchaffen. Da gewinnen die Bemühungen ver Städte, neben den meift verlommenen 
firhlihen Lehranftalten, ven Stifts- urd Klofterjhulen, eigene Schulen (Stadtſchulen), 
einzurichten, eine noch nie eingehender gefchilderte Bedeutung; befondere Wichtigkeit aber 
hat für ausgedehntere Kreife das, was in den zu höchſter Blüte gelangten Nieverlan- 
den die Brüder vom gemeinfamen Leben unternommen. Wir verfjuchen jet, zuerſt die 
Entftehung und Entwidlung diefer Gemeinſchaft in aller Kürze zu zeichnen, um dann 
eingehender ihr Unterrichtswejen zu befchreiben und zulegt ihren Einfluß auf Bildung 
und Leben der Zeit, in der fie blühten, wie des nachfolgenden Geſchlechts, zu 
beftimmen. 

Die Brüder vom gemeinfamen Leben hatten ihren Stifter in Gerhard Groote, 
der, 1340 zu Deventer geboren, hier auch feine erfte Bildung empfangen, dann in Paris 
und Cöln vornehmlich philofophijchen und theologijhen Studien obgelegen und zu eins 
träglihen Pfründen in Utreht und Aachen Zugang gefunden, hierauf aber im Kart 
häufer Klofter Monikhuſen bei Arnheim drei Jahre lang unter ftrenger Askeſe der Er- 
forfhung der bibliſchen Wahrheit fi hingegeben hatte. Er war fpäter in Utrecht als 
Bollöprediger aufgetreten, und da er zum Volke in der Sprade besjelben (belgico ser- 
mone) mit dem Eifer und der Kraft des Täufers redete, waren bald die Kirchen, in 
denen er prebigte, zu eng geworten, die Schaaren der Zuhörer zu faflen, und er hatte 
unter freiem Himmel vor Taufenden geredet. Als nun die Eiferfudht ver Bettelmönche 
ihm Schwierigkeiten bereitete, zog ex ſich auf engere Kreife zurüd und begann, angeregt 
durch das, was er im Klofter Grünthal bei Brüffel bei dem tieffinnigen Myſtiker 
Joh. Ruysbroed und deſſen Genoſſenſchaft geſehen hatte, in feiner Vaterſtadt Schüler 
ber bortigen Lehranjtalt bei fich zu verfammeln, um-mit. ihnen gute Bücher zu leſen 
und fie zu lohnendem Abſchreiben von Büchern anzuleiten. Als der trefflihe Floren- 
tius Radewins (geb. 1350 in Leervam) fi ihm angejchloffen hatte, gewann bie 
Verbindung Zuwachs und Ausvehnung: das erfte Fraterhaus entſtand. Als in dieſen 
zufunftreihen Anfängen Gerhard 1384 von einer Seuche weggerafft worden, übernahm 
ed Florentius, tie Sache weiter zu führen, und e8 gelang feiner liebenswürbigen Per- 
fönlichkeit, feinem felbftlofen Eifer, feinem Maren Berftande und praftifchen Sinne, in 
wenigen Jahren der neuen Oenofjenfhaft vie erfreulichſte Entwidelung im Innern wie 
nad außen zu fihern. Gr machte das von ihm 1386 geftiftete Klofter regulirter Kano- 
nifer in Windesheim bei Zwoll zu einem Mittelpuncte der immer kräftiger gedeihenden 
Genoſſenſchaft, die nun nach der einen Seite hin in geſchloſſenen (Hlöfterlihen) Bereini- 
gungen, nad der andern in freieren Brüderſchaften ſich darftellte, allezeit aber lebendige 
Wechſelwirkung zwifchen beiden Seiten erhielt. Ihm zur Seite ftand Gerhard Zer- 
bolt, geb. 1367 in Zütphen, der befonders aud für die Anwendung der Bibel in ver 
Landesfprache und für Benutzung dieſer bei aller Pflege des religiöfen Lebens mit großer 
Entſchiedenheit thätig war. (Aus feiner Schrift de libris teutonicalibus find von Revius 
©. 41 ff. zwei höchſt wichtige Abſchnitte mitgetheilt worden, die Schöpff in feiner 
Aurora T. V. [Dresd. 1859] zugängliger gemacht hat.) Beide Freunde ftarben raſch 
binter einander, Gerhard 3. 1398, Florentius 1400, in demfelben Jahre, welches ihren 
und des GStifters Biographen, den viel gefeierten Thomas von Kempen in das 
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für die Bruderſchaft fo wichtig gewordene Klofter auf dem St. Annenberg bei Zwoll 
(montagnetonum) eintreten ſah, um bier ein dem Höchften in Demuth und Innigkeit 
bingegebenes Leben zu führen. 

Die Brüder vom gemeinfamen Leben, auch Brüder vom guten Willen (weil fie 
nicht fowohl durch mönchiſche Gelübde, als durd freien Willen zufammengehalten wur- 
den und in foldhen wirkten), oder Collatienbrüder (von ihren religiöfen Berfammlungen, 
Eollatien), oft au Hieronymianer (nad dem gelehrten Kirchenvater Hieronymus), fel- 
tener Öregorianer (nad Gregor d. Gr., der im Mittelalter ald Schulpatron der Schu- 
len verehrt wurbe*), wollten in aller Einfalt eine nad dem Vorbilde der apoftolifchen 
Zeit lebende Genoſſenſchaft darftellen, deren Glieder zunächſt in Entfagung und Andacht, 
in Uebung der Barmhderzigkeit und fleigiger Handarbeit ihre Befriedigung fänden, dann 
aber nad aufen für das Boll und deſſen Jugend eine wohlthätige Wirkſamkeit entfal- 
teten. Der Idee und Aufgabe folder Brüdergemeinfhaft ſchien es nun durchaus zu 
entſprechen, daß Beſitz, Wohnung, Erbauung und Thätigkeit gemeinfam wären, in allen 
äußern Dingen, wie in den Angelegenheiten des Herzens, alles durch feite Ordnungen, 
doch ohne möndifhen Zwang, beftimmt würde. Was die nad forgfältiger Prüfung 
Aufgenommenen in freier Liebe zum Gemeinbefige gaben oder diefem durch Gefchente 
und Bermächtniffe zufloß, das wurde für Erhaltung und Förderung des Ganzen ver- 
wendet. In jedem Bruder- oder Fraterhaufe wohnten felten mehr ald 20 Brüper 
zufammen, Priefter, Kleriter, Laien und Novizen, allen vorgefegt ein Rector (Prior, 
Präpofitus), neben ihm wohl aud ein Bicerector, unter ihm der Procurator für den 
Haushalt, der Seripturarius für die Leitung des Abjchreibens guter Bücher, der Libra- 
rius für Aufbewahrung und Darreihung der Handfhriften, der Magister novitiorum 
‚ für Beauffihtigung der Afpiranten in und außer dem Haufe, der Infirmarius, ber 
Hofpitiarius sc. Nah den Andadts- und Erbauungsftunden befhäftigten fi die Brü- 
der mit Handarbeit mechaniſcher oder künftlerifcher Art, am häufigften mit dem Ab» 
ſchreiben ver hl. Schrift oder fonft nügliher Bücher, wobei man unftreitig die gerade 
fo am ficherften zu fördernde religiöfe VBolfsbildung im Auge hatte. Wir finden daher 
auch, daß fpäter, als vie Buchdruderkunft erfunden war, bie Hierenymianer mit ganz 
bejonderem Eifer Buchdruckereien unterhielten. (Sehr belehrende Mittheilungen in dieſer 
Beziehung giebt Liſch in ven Jahrbüchern des Vereins für medienburg. Geſchichte und 
Altertyumstunde 1839 S. 1—62.) Unter einander ftrebten die Brüder durch gegen- 
feitige Ermahnung und offenes Belenntnis der Sünden fi zu beflern und dem Vor— 
bilde der Heiligkeit näher zu bringen. — Die Rectoren der ſämmtlichen Fraterhäufer 
famen alljährlih zu Berathung und Erledigung ver gemeinfamen Angelegenheiten 
zufanmen; fonft aber bildete ver Rector des Stammhauſes in Deventer, vorzugsweife 
„Vater“ genannt, den perſönlichen Mittelpunct für die Brüder, und wohl nicht bloß in 
den Niederlanden. Als im norbweftlihen Deutfhland die Zahl der Fraterhäufer größer 
geworben war, fanden für diefe befondere Rectorenverfammlungen ftatt, anfangs in 
Münfter, fpäter in Emmerich. — Neben ven Bruverhäufern entftanden übrigens früh— 
zeitig auch Frauenvereine mit verwandten Zweden und Einrihtungen. Jedem folden 
Bereine ftand neben einem Rector eine Martha oder Mater rectrix vor, der Gemein- 
ſchaft aller eine Obermartha, die in Utrecht ihren Sig hatte. — In den Klöftern regu- 
lirter Kanoniter, die nad Florentius raſch zunahmen und welche das folgende Zeitalter 
fort und fort fi mehren fah, waren bie Jveen, welche bie ganze Gemeinſchaft beherrich- 
ten, nur in noch ftrengeren Formen vurchgeführt. Wie Edles hier gedeihen konnte, 
zeigt Thomas von Kempen, neben dem dann noh Gerlah Peterfen genannt werben 
darf, welcher, 1375 in Deventer geboren, ſchon 1411 im Klofter Winvesheim ftarb und 
beffen Ignitum cum Deo Soliloquium eine neue Ausgabe, wie fie 1849 Strange gegeben 


*) In Deutihland biehen fie bie und da mad ihrer Kopfbebedung Gogel- oder Kugelherren 
(eueullati); in Zrier hatte fie das Volk die goldenen Priefter genannt. 
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bat, allerdings verbiente. (Ueber Thomas von Kempen vgl. Bähring, Th. v. K., nad) 
feinem äußern und innern Leben vargeftellt. Berlin 1849. Mooren, Nachrichten 
über Th. von Kempie, nebft einem Anhange von meiften® noch ungetrudten Urkunden. 
Crefeld 1855.) 

Die Thätigfeit der Hieronymianer für Vollsbildung ift als eine wahrhaft fegens- 
reiche zu bezeichnen. Al Prediger und Seelſorger, als Berbreiter der Schrift in ver 
Landesipradhe, als Vertreter einer praktiſchen Myſtik in ascetiſchen Schriften haben fie 
in weite Kreife frifches Leben, Troft und Erhebung gebradt. Aber von ganz befonderer 
Bedeutung ift ihr Wirken für die Jugendbildung geworben, unb je öder e8 damals in 
den kirchlichen Schulen ausfah, defto danfbarer nahm man auf, was die Hieronymianer 
bradten. 

Wir werden num auf diefe Seite ihrer Thätigfeit genauer einzugehen haben; body 
muß zuver gezeigt werben, welche Ausbreitung dieſe Brüderſchaft gewann und wo fie 
mit befonderem Erfolge Schulen unterhielten. In den nörblichen Niederlanden blieb 
Deventer, wo mehrere Fraterhäufer entſtanden waren, fortwährend Hauptfig ber Brüder 
und bie berühmtefte Pflegeftätte edlerer Schulbildung (vgl. den Art. Hegius). Aber 
auch Zwoll, Amersfoort, Hoorn, Delft, Hattem, Doesburg, Utrecht, Nymmwegen, Gouba, 
Gröningen, Harderwyk erhielten durch die Hieronymianer trefflihe Lehranftalten. Be— 
ſchränlter war ihr Einfluß in den ſüdlichen (belgifchen) Provinzen, wo ein anderes Volks— 
thum zu gewinnen war und wohl aud) der Klerus fchroffer entgegentrat. Dennoch entitan- 
den Fraterhäuſer in Herzogenbufch, Gent, Geraartsbergen, Brüffel, Antwerpen, Löwen, 
Lüttich, Mecheln, und noch am Ausgange des Mittelalters war in dieſen Gegenden und 
bi8 nach Frankreich hinein Johannes Standond aus Mecheln ein eifriger Förderer 
ter edlen Sache (+ 1504 in Paris). Im nörblihen Deutfhland finden wir Hierony- 
mianer in Emmerih, Münfter, Osnabrüd, Erfurt, Merfeburg, Magdeburg, Herford, 
Kaſſel, Marburg, Hildesheim, Wefel, Eöln, Trier, aber aud in Roftod und Culm. *) 
Das ſüdliche Deutſchland hat ihren Einfluß nur durd die Wirkſamkeit einzelner bedeu⸗ 
tender Männer, die von ihnen andgegangen (wie Agricola, Dringenberg, Erasmus), 
erfahren; aber für ven großen Straßburger Schulmann Johann Sturm ift die Schule 
der Hieronymianer zu Lüttich anregendes Borbild geworben (Ch. Schmidt La vie et 
les travaux de Jean Sturm p. 2—5. 36). Bei folder Ausbreitung und Wirkjamleit 
mag den Hierenymianern öfter Neid und Unverftand entgegengetreten fein; indes finden 
wir dafür nicht gerade auffällige Belege, und im allgemeinen ift anzunehmen, daß auch 
die ihnen abgeneigten Vertreter des Alten Beftrebungen gelten ließen, melden fie nichts 
befieres entgegenzufeßen hatten. Was der Rector der Dominikaner in röningen, 
Matthäus Grabow am Anfange des 15. Jahrhunderts in einer ansführlihen Schrift 
gegen fie vorbradhte, das traf allein vie Verzichtleiftung auf eigenen Befig, welcher von 
den in ein Fraterhaus Eintretenden wenigftens erwartet wurde und nad Grabow nur 
bei den approbirten Orden zuläßig fein follte. Der Gegenftand warb zuletzt freilich 
an den Papft und an das Eomeil in Gonftanz gebracht, hier aber 1418 burd ein bil- 
liges Gutachten des Kanzler Gerfon zu Gunſten der Hieronymianer erledigt. (Mad 
Delprat au Schwab, Johannes Gerfon ©. 763 ff.; das Gutachten in der Aurora 
von Schöpff a. a. O.) Darauf haben die Päpfte wiederholt ihnen ſich günftig erwiefen: 
Eugen IV, Pius II, Sirtus IV. Und wir finden auch fonft, daß die Kirche der Ge— 


*) Bol. für Emmerih Dillenburger, Geld. bes Gymn. zu Emm. I. ©. 33 ff.; für 
Münfter Krabbe, Geichichtliche Nachrichten über die höhern Lehranftalten in Münfter ©. 68 f.; 
für Derfeburg Frauftabt die Einführung ber Reformation im Hochftifte Merieburg ©. 27; 
für Magdeburg Wiggert; Ueber Luthers Schülerleben in Magdeburg ©. 7 ff.; für Herforb 
Knefel, Geich. des Friedrihs-Gymnafiums in Herford ©. 7 fi.; für Kaffel Weber, Geſch. ber 
ſtädt. Gelehrtenichule in Kaffel ©. 7 ff.; für Trier, Beitrag zur Kenntniß der Schulen im 
ehemal. Kurf. Trier S. 10 ff.; für Roftod Liſch a. a. O., fir Culm Hirſch, Geſch. bes alad. 
Gymn. in Danjig ©. 2. 
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noſſenſchaft fich hülfreich zeigte. Wir werden dahin aud zu rechnen haben, daß 1527 
in Utrecht ein Ablaß von 40 Tagen allen denjenigen bewilligt wurde, weldye ven Brüdern 
Bücher zum Schreiben, zum Binden und Berzieren anvertrauen, wie allen denen, welche 
ihre Schule fleißig befuchen, den Lehrern Gehorjam beweifen und aus Liebe zur Wahr- 
heit und Tugend die Bergehungen ver Schüler dem Rector anzeigen würden. 

Bei Betrachtung des Unterrichtsweſens der Hieronymianer kommt zunächſt das Ber- 
hältnis ihrer Lehranftalten zu ven Klofterfchulen in Frage. Beide haben mit einander 
gemein das Hervorheben der religiöfen Bildung neben ver wiſſenſchaftlichen, bei dieſer 
wiederum die Bevorzugung der lateinifhen Sprade vor der Mutterſprache, weldye die 
Hieronymianer fonft wohl zu ehren wußten, *) bei Betreibung des Pateinifchen wieder 
die Bevorzugung der Berfification. Auch in den äußern Ordnungen zeigt ſich mannig- 
fache Uebereinftimmung, wie denn felbjt darin etwas Möfterliches zu erkennen ift, daß 
die Schüler der Brüder das Haupthaar auf dem Scheitel abfchoren. Uber es fommen 
auch bedeutſame Unterfchieve in Betradt. Bei ven Hierongmianern war Yehre und 
Leben doch von einem freieren Geifte beherrſcht; der warme Hauch der Liebe wirkte 
erquidend und ftärfend durch die Räume ihrer Schulen hindurch; man vereinfachte die 
Methoden und verbefierte die Lehrbücher; man fuchte in den Claſſilern wahrhafte Nahrung 
und in einer reineren Patinität ein wirkſames Mittel für den praftiihen Gebrauch; man 
hielt fich in engerem Berfehre mit der Welt; man nahm fi audy der ärmern Jugend, 
der Mädchen wie der Knaben, berzlih an und gab fo wieder Anregungen zu Begründung 
eines Vollksſchulweſen se. 

Es ift im Übrigen freilich nichts weniger als leicht, von dem Unterrichtöwejen ber 
Hieronymianer fi ein Mares Bild zu machen. Offenbar ift dasjelbe in feinen Zweden 
und Ginrihtungen durch mannigfahe Wandelungen hindurchgegangen. Auch konnten 
Gerhard Groote und Florentius Radewins nit gleih am Anfange ihrer Thätigfeit 
vermuthen, daß ihnen fo lebhafte Anerkennung zu theil werben, fo nachhaltige Unter- 
ftügung entgegenfommen würde. Cie begannen mit dem Nächſten und Nothwendigften; 
die Erweiterung des Wirkungstreifes und die höhere Faſſung der Aufgaben war doch eben 
vielfah durch die Verhältniffe bedingt, und die Hieronymianer haben fidy allezeit mit 
Umſicht an das Gegebene angefhloffen. Der Stifter felbft begann damit, daß er arme 
Schüler um fi fammelte und fie in den Stand feste, durch Abfchreiben guter Bücher 
für ihre leiblihe und geiftige Nahrung zu forgen; daneben leitete er manche Zöglinge 
zu höherer Wifjenfhaft an und in die Bahn der gelehrten Stuvien hinein. Elementare 
Bildung und wiflenihaftliher Unterricht traten übrigens fir ihm wohl nod nicht be 
ftimmter auseinander. Aber weil eben tief gefühlte Bebürfniffe ihm entgegenfamen, 
gedieh das in Demuth Angefangene raſch zu einem großen Werke, und bei ſolchem 
Fortgange wurde man fih immer Harer and über das im einzelnen zu Erſtrebende. 
Und fo entwidelte ſich allmählich ein Unterrihtöwefen, das längere Zeit durch den Geift, 
der e8 beberrfchte, und durch die Erfolge, tie es ſich zu fihern wußte, alle Beftrebungen 
verwandter Art weit übertraf. 

Was num die äußern Einrihtungen anbelangt, fo ift Folgendes zu bemerken. 
Nicht überall richteten die Hieronymianer ſelbſtändige Schulen ein; in manden Stäbten 
Mnüpften fie ihre Thätigleit an vie ſchon beftehenden Lehranftalten und unterrichteten in 
benjelben oder unterftügten Schüler aud nur äußerlih; außerdem mögen in folden 
Fraterhäufern, die feine eigentlihden Schulen hatten, neben denen, welche als Novitü 
bie entſprechende Vorbildung erhielten, aud andere Knaben oder Jünglinge, die ihnen 
zugeführt wurden, die nöthige Unterweifung empfangen haben. Für arme Schüler wurbe 
auch in äußern Dingen treulich geforgt; wohlhabenvere hatten zum Theil für ſich zu 
forgen, aud ein gewißes Schulgeld zu bezahlen. Florentius war unermäblid In ber 


*) Im Fraterhaufe zu Deventer war, wie einft in St. Gallen, jeder Schüler ftraffällig, 
ber ein nieberdeutfches Wort ſich entichlüpfen lieh. 
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Fürforge für arme Zöglinge: er brachte fie nad Umftänden bei wohlgefinnten Bürgern 
unter, befchentte fie mit Schreibmaterialien und Büchern, bewirthete am Tage des heil. 
Gregorius jedesmal 12 arme Schüler, weil diefer Papft aud immer 12 Arme um fid 
gehabt haben fol. Auf die ärmere weibliche Jugend richtete ſchon Groote fein Auge: 
er eröffnete armen Jungfrauen im Haufe feines Vaters ein Afyl, wo fie gemeinfchaftlid 
durch weibliche Arbeiten ihren Unterhalt verdienen und dem Unterricht der weiblichen 
Jugend einen Theil ihrer Kraft und Zeit widmen follten. In welher Auspehnung dann 
die neben den Fraterhäufern ſich bildenden Frauenvereine für weiblihe Bildung gewirkt 
haben, läßt fih durch Zeugniſſe faum belegen. 

Die innere Eigenthümlichkeit des Unterrichts der Hieronymianer ergab ſich 
aus der ganzen Tendenz ihrer Genoſſenſchaft von felbft. Der Stifter, der in, feiner 
Jugend auch mit den geheimen Wiſſenſchaften (Ajtrologie, Magie, Nekromantie) ſich be— 
Ihäftigt, dann aber unter ven Schmerzen einer Krankheit alle darauf bezüglichen Bücher 
dem Feuer übergeben hatte, war mit voller Entſchiedenheit dem Einen, was noth ift, 
zugewandt. Er bezeichnete daher auch als Wurzel des Studirens und ald Spiegel bes 
Lebens die Evangelien, an welde dann die Apoftelgefchichte und die Briefe Pauli, bie 
Lebensbefchreibungen und Ausſprüche der Kirhenväter, die erbaulihen Schriften von 
Auguftin, Anfelm, Bernhard anzufchließen wären. Arithmetit, Geometrie, Dialektik, 
Rhetorik, Grammatik und vie geheimen Wiflenfchaften ſollten zurüdgeftellt werben, weil 
alles dies dem geiftlihen Leben keinen Nuten bringe; die Geheimniffe der Natur follte 
man weder aus heidnifhen Büchern noch aus der heil. Schrift zu ergründen ſuchen. 
Alles gelehrte Scheinwefen und Prunfen, auch die Disputationen der Univerfitäten und 
die afademifchen Grabe hielt er für verwerflih. Er nannte alles ſchädlich, was nicht 
befiere oder vom Böfen zurüdbringe. Hauptfahe war ihm alfo Bildung des Herzens 
und Lebens, zunächſt und zumeift durch das Wort Gottes; damit leitete ſich der rechte 
chriſtliche Bollsunterriht ein, den die Reformation zur fräftigften Entwidelung ges 
bracht bat, 

Man kann aber doc zwei Stufen im Unterrichte der Hieronymianer unterfcheiden. 
Zuerft nämlich ertheilten fie Elementarunterriht — im Lefen, Schreiben und Rechnen 
— allen, die zu ihnen ſich wandten, wobei dann natürlich auch vie Elemente der rift- 
lihen Bildung den Lernenden nahe gebradht wurden; dann führten fie in das Stubium 
der Claſſiker ein, unterſchieden fi indes dadurch von den eigentlihen Öumaniften, daß 
fie aud auf diefer Stufe immer wieder auf die biblifhe Wahrheit hinleiteten. Hierbei 
nun läßt fi ihre Thätigkeit wieder nach zwei Perioden betrachten. In der erfteren ift 
das religiös-praftifche Intereffe durchaus vorwaltend, und die Theilnahme für tie Claf- 
ſiler beftimmt ſich faft ausſchließlich nach dem Werthe, den fie für fittlihe Bildung 
haben konnten; in der folgenden Zeit aber, ald von Italien aus der Humanigmus immer 
mächtiger zu wirten begann, richtete fich die Thätigfeit entfchievener audy auf Nachbildung 
claffifher Formen, woran Gerhard Groote noch gar nicht gedacht hatte. Wir wiſſen ja 
au, daß Diejenigen, welche zuerft in ven Niederlanden und im eigentlichen Deutſchland 
den Humanismus fräftiger vertraten, entweder aus ben Schulen der Hieronymianer 
hervorgegangen waren oder doch mit ihnen in Verbindung ftanden.*) Wie die Hierony- 
mianer fpäter über claffifhe Lectüre dachten, dürfte fih am beiten aus demjenigen 
erkennen laflen, was Weſſels Famulus Iosquin (Goswin) gefchrieben hat. „Den Ovid 
und ähnliche Schriftfteller mag man einmal lefen, mit größerem Fleiße aber fhon ben 
Birgil, Horaz und Terenz, wenn man überhaupt ein befonderes Studium auf die Dichter 
verwenden will. Bor allem ift vie Bibel häufig zu lefen, und außer Jofephus und den 


*) Die dfter wieberholte Nachricht freilich, daß Thomas von Kempen in Zwoll ber Lehrer 
von Rudolph von Lange, Morit von Spiegelberg, Rudolph Agricola, Alerander Hegius, Lud⸗ 
wig Dringenberg und Antonius Liber geweien und fie aufgefordert in Italien an ber Quelle zu 
ſchöpfen, bat ftarte Bedenken gegen fi. S. Dillenburger a. a. O. S. 4 ff. 
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Schriftſtellern ver Kirdengefhichte (er denkt an Enfebins, Sokrates, Sozomenus) find 
von Profangeſchichtſchreibern befonders nüglih: Plutarch, Salluft, Thucydides, Herodot 
und Juftin. Auch vie Schriften des Ariftoteles und Plato wird man nicht ohne Nuten 
durchgehen; bei Eicero aber muß man etwas länger verweilen, damit ber Ausprud 
römifch werde. Nächſt der Bibel aber ift ein befonvers ernftes Studium auf Auguftin 
zu verwenden, an welden man Hieronymus, Ambrofius, Chrofoftemus, Gregorius, 
Bernhard und Hugo von St. Victor anſchließe.“ (Ullmann II. 391 f.). Es ift 
Mar, daß hiermit nicht eben nur der Kreis der Schullectüre bezeichnet if. Daß das 
Studium des Griechiſchen diesſeits der Alpen nirgends früher als bei den Hierony- 
mianern eingehenve Pflege gefunden hat, ift eine Thatfache, für welche auch von andern 
Seiten ber Belege fi beibringen ließen. Die ans ihren Schulen hervorgegangenen 
Reftauratoren der claffifhen Studien waren auf griedhifhe Sprache und Literatur zuerft 
doch auch bei ihnen aufmerkſam geworben. 

Ueber ihre Methode läßt fich nichts vollftänbiges geben. Ein Hauptverbienft er- 
warben fie fi im biefer Beziehung durch Bereinfahung des Unterrichts im Lateinischen, 
wobei e8 nicht ohne ſchweren Kampf abgieng, da bie Vertreter des Alten das lange Zeit 
mit Borliebe gebrauchte Doctrinale de Alexander de Villa Dei mit aller Hartnädigfeit 
vertheitigten. Was in Deventer Johannes Sintius nur ſchüchtern begonnen hatte, das 
feste der fühnere Hermann von dem Buſche (f. d. Art.) mit Entſchiedenheit fort, 
und Chriftian Maffäus, Lehrer am Fraterhaufe in Gent bis 1509, Gerhard Cannyfius, 
der um diefelbe Zeit in Herzogenbufch lehrte, Ich. Despauterius, fein Schüler und 
Nachfolger, deffen Grammatik auf einer Synode zu Mecheln aud kirchliche Anerkennung 
fand, Hermann Torrentinus, der unter den Brüdern in Gröningen thätig war (+ 1520), 
halfen dem Beſſern zu allgemeinerer Geltung. Diefe Reformen wirkten übrigens weit 
über den Kreis der Echule hinaus; fie erfchütterten ganz im allgemeinen das Anſehen 
der mittelalterlihen Wiffenfchaft, die in fo barbarifchen Formen einhergegangen war, 
und bereiteten fo in dem gefammten geiftigen Leben ver Zeit große Umgeftaltungen vor. — 
Der Unterriht in ten Realien erhielt ein brauchbares Fundament in des Torrentinus 
Elucidarius carminum et historiarum, dem erften Werke, „welches die Maſſe des 
Willens für die ftudirende Jugend überfihtlih zufammenftellte.* Die Naturlehre für 
Schulzwecke dürfte zuerft der ausgezeichnete Rector Cornelius Balerius in Utrecht (+ 1569) 
bearbeitet haben. — Wie genau und verftändig tie Hieronymianer den Unterricht ab- 
ftuften, werben wir unten fehen. 

Die Zudt der Hieronymianer trug einen ernften, ascetiihen Charalter. Aber es 
famen in ihren Schulen doch auch grobe Ungebührniffe vor. Wir erfahren 5. B. daß 
um 1450 zu Zwoll die Befehle der Lehrer verfpottet, fie felbit betrogen und beleibigt 
murben, während vie Bürger durch muthwillige Streihe ver Schüler zu leiden hatten, 
fo daß envlih der Bifhof von Utrecht mit aller Strenge einfchreiten mußte. Auf der 
entgegengefegten Seite, in Culm, wurden die Hieronymianer, als fie (jeit 1478) ihre 
Schule raſch zu ſchönſter Blüte gebracht hatten, doch bald beſchuldigt, daß ihre Schüler 
fi) auf verbotene Künfte legten, mit der Wünfchelruthbe und dem Zauberfpiegel ver 
grabene Schäte zu finden fuchten, dabei häufig Schulden machten :c. 

Freilich ftrömten auch zu manden Schulen ver Hieronymianer ganze Schaaren 
herbei. Die 1425 gegründete Schule zur Herzogenbufh ſoll zuweilen an 1200 Schüler 
gehabt haben, die nah dem Stande ihrer Kenntniſſe in 7 Claſſen, nad ihren Ber- 
mögensverhältnifjen im reiche, mwohlhabente und arme eingetheilt waren. Die Schule 
in Gröningen fam zu befonderer Blüte unter dem Nector Prädinius (+ 1559) und 
erhielt Schüler aus Oft und Weftfriesiand, aus Brabant und Flandern, aus Deutſch— 
land, Frankreich, Italien, Spanien, Polen. In Zwoll fah der Rector Johannes Cele 
(1417), ein Freund des GStifters, oft 8OO—1000 Zöglinge um fid, von denen allezeit 
70—80 unter jeiner befondern Führung fanden. Er unterrichtete bereits auch im 
Griechiſchen und begründete in ber dortigen Michaelskirche eine Schülerbibliothef. Sein 
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Nachfolger Dietrih van Herren wußte diefe Blüte zu erhalten, und die Zahl ber 
Schüler wuchs fo fehr, daß fie verfchiedene Häufer bewohnen mußten. Zu genauerer 
Beauffihtigung waren aus Laien und Kleritern Unterlehrer (Submonitores) beftellt, 
denen dann noch die tüchtigeren Schüler der beiven obern Glaffen zur Aushülfe beige 
geben wurden, beſonders wohl, um das in dem Lehrſtunden Behanvelte genauer einzu= 
üben. Wie oratorifche Webertreibung Hingt es, wenn von Amersfoort erzählt wird, es 
fei um 1550 die Kenntnis der alten Spracden von ber bortigen Hieronymianer-Schule 
aus, die auch durch Preiſe Wetteifer zu erregen fuchte, jo allgemein gewejen, daß jeder 
Deamte lateinifch geſprochen, alle Kaufleute griechiſch verftanden, ſelbſt die Bürgerstöchter 
und Dienſtmädchen Iateinifche Lieder gefungen ꝛc. — In den Anfängen der Reformations- 
zeit war die Schule der Brüder zu Lüttich vielleicht die blühendſte Europa’s. Der 
Unterricht, natürlich vorwaltend lateinifcher Unterricht, war hier durchaus einheitlich ge 
erbnet und ftrebte einem Har gedachten Ziele zu. In 8 Glafjen gieng berfelbe aljo vor- 
wärts. Die erfte (unterfte) Claſſe lernte leſen und ſchreiben, decliniren und conjugiren, 
in den brei folgenden übte man die verfchierenen Theile der Tateinifhen Grammatik 
ein, erklärte in angemeflener Folge die lateiniſchen Autoren und bildete den lateinifchen 
til; in der vierten Claffe traten die Elemente des Griechiſchen hinzu; in der fünften, 
wo man bie griehijche Grammatik zu Ende brachte, begann Dialektif und Rhetorik, die 
man in ber fechöten fortfegte und durch Mittheilung ver Batio imitandi, d. h. ver 
Kegeln für Nahbildung claffiiher Autoren, vervollftändigte; in der fiebenten Claſſe 
hatte die Auslegung des Ariftoteliijhen Drganon und einiger platonifhen Dialoge ihre 
Stelle, au kamen bier die Elemente der Mathematik nad Euklid und die Grundlehren 
der Rechtswiſſenſchaft hinzu; die achte Claſſe endlich führte zur Theologie hinüber, 
übte aber auch, wie ſchon die fiebente, im Stil, im Vortrag, im Disputiren mannig- 
fach. In den beiden oberften Glafjen hatte jedes Fach feinen befondern Lehrer; von 
ben ſechs übrigen hatte jede nur Einen Lehrer. Der Hector, mit der Ueberwachung des 
Ganzen und der Bewahrung der Einheit und res Zufammenhangs im Unterrihtsgange 
betraut, ftand unter dem Präpofitus des Fraterhauſes im Lüttich. Damals hatte jede 
Claſſe an 200 Schüler, die wieder in Öruppen zu zehn getheilt waren; jeder ſolchen 
Decurie war ein Zögling vorgefegt, der das Verhalten der andern zu überwachen 
hatte und für ihre Berfäumniffe verantwortlid war. Alljährlih fand eine feierliche 
Verſetzung ftatt, wobei die Nichtverjegten berechtigt waren, an die Verſetzten öffentlich 
ragen zu richten, und nur wenn biefe fid) dabei bewährt hatten, durften fie in bie 
höhere Glafje eintreten. Die beiden erften Schüler jeder Claſſe erhielten bei dieſer Ge— 
legenheit Bücherprämien; aber auch im Gange des Schuljahrs wurden von Zeit zu Zeit 
den beften Schülern Bücher gefchenkt, deren Ankauf aus Beiträgen aller beftritten ward. 
Zumweilen wurden auch fcenifche Darftellungen verfucht, wobei theils Stüde des Terenz, 
theils beſondere Schuldramen aufgeführt wurden. — Es unterliegt gar feinem Zweifel, 
daß wir im dieſer Lüttiher Schule das Borbild für Sturms Ginrihtungen vor und 
haben. 

Damit ift bereits ein fehr weit reichender Einfluß bezeichnet. Aber wir hätten jegt, 
um den von den Hieronymianern ansgegangenen Segen vollftändig zu überfehen, in ber 
Zeit wieder zurüdzugehn und die verbienftvollen Männer zu ſchildern, die von ihnen 
ausgegangen find, wenn dieſen nicht befondere Darftellungen bejtimmt wären. Wie 
viel der große Nicolaus von Cuſa ihnen verbanft habe, der als tieffinniger Philoſoph 
wie als Fürſt der Kirche gleich bedeutend war, läßt fih mehr vermuthen als beftimmen. *) 
Als die Reformation kam, jahen fih die Hieronymianer freilih fehr bald überflügelt 
durch das Aufgebot größerer Kräfte und die Durchführung umfaſſenderer Mafregeln 


*) ©. neben ben Biographien von Sharpff und Dür die Abhandlung bon Robert 
Zimmermann: Der Gardinal Nicolaus Cuſanus als Vorläufer Leibnigens, in ben Situngs- 
beriöten ber philoſ. hiſt. Claſſe der kaiſerl. Akademie der Wiffenfh. VII. ©. 308 ff. 
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für Volls- und Jugendbildung; aber doch fette fi in manden Städten in Deutſchland 
wie in den Niederlanden ihre Wirkſamkeit noch längere Zeit fort. *) Luther felbft 
hatte, nach dem, was er bei den „Nulbrübern“ in Magveburg gejehen, mit Anerkennung 
von ihnen geſprochen, und aud andere wuhten recht wohl die Inftitutionen der Brüder 
von dem wüſten Weien ver Klofterleute zu unterfheiden. So ließ man in Roſtock, als 
unter den erften Bewegungen des Reformirend das wirklich Morſche zuſammengebrochen 
war, bie Brüder ruhig in ihrem anfehnlihen Befig, und verpflichtete fie nur — was 
ganz in ihrem Sinne war — zur ferneren Haltung ihrer deutfhen Schule; ja ber 
Magiftrat übergab ihnen 1534 gewißermaßen die Einrichtung der neuen Schulen ver 
Stabt. Aber freilich überzeugten ſich auch hier die Brüder felbft allmählich, daß es in einer 
fo ganz umgewandelten Zeit mit dem Fraterhauſe ein Ende nehmen müße, und fo über- 
gaben tie legten 1559 ihre fämmtlichen Befigungen dem Magiftrat zum gemeinen Beften 
der Stadt, indem fie fih nur das Nothwendige für den Reſt des Lebens vorbebielten. 
Der letzte Hector Arfenius lebte bis 1575, „in vieler Beziehung ein ausgezeichneter 
Mann, ausdauernd und eifrig, frieblih und mwürbig, rein im Wandel und feft im 
Glauben, bis zum Ende des Lebens voll Liebe zu ven Wifjenfhaften, wie zur Natur; 
und felbft als er in der eifrig proteftantiihen Stadt noch lange als bie letzte Auine 
eines alten großen Baues daftand, wagte niemand ben würbigen Mann mit ber tiefen, 
ftillen Trauer anzutaften und zu verlegen." (Kiſch a. a. D. ©. 28 f. 28 f.) 

In denjenigen Yändern, wo die Jefuiten zur Herrichaft gelangten, drängten fie ſich 
rafh in die Wirkſamkeit und die Befigungen der Hieronymianer ein, 3. B. in Trier; 
über Emmerih vgl. Dillenburger I. ©. 38. 9. Kämmel. 

Hintergehung ift ein dem natürlichen Menſchen ganz nahe liegendes Auskunfts- 
mittel, um im Verkehr mit andern, namentlih mit Borgefegten, Vortheile zu erreichen" 
oder Uebeln zu entgehen, die fih auf dem Wege der Wahrheit nicht erreichen ober ver- 
meiden laffen. Es giebt wenig Mittel, welche fo deutlich erfennen laffen, wie verkehrt 
pie Behauptung ift, daß alle Unarten und Lafter dem Menſchen nur anerzogen würben, 
als wenn man im concreten Fällen die erfte Entwidlung des Hanges zur Hintergehung ins 
Auge faht. Es ift nichts gemöhnlicher, als daß Kinder, die no nicht fpredhen fünnen, 
ein ihnen bereits zu Gebote ftehendes Zeichen, etwa die Andeutung eines Bedürfniſſes, 
benugen, um ſich nur aus einer ihnen läftigen Lage zu befreien und eine zerftreuenbe 
Abwechslung zu haben. Man Fünnte in diefen und ähnlichen Fällen zunächſt an eine, 
pfychologiſch allerdings wohl begründete, bloße Verallgemeinerung ver Begriffsiphäre des 
angewandten Mittels und feiner Folgen denken, an eine Art von Erperiment, ob das 
erlernte Mittel auch für den neuen Zweck ausreihe, allein man wird leicht bemerken, 
daß zwifchen den relativ unfchulbigften Verſuchen der Art und ausgebildeter Hinter- 
gebung ganz unmerflih fortſchreitende Uebergänge beftehen. Uebrigens verweifen wir 
hinſichtlich des Wefens und der päbagogifhen Behandlung der Hintergehung, als eines 
Bildungsfehlers im allgemeinen, auf den Artitel Wahrhaftigkeit und wenden uns 
bier derjenigen Art von Hintergehung zu, melde ſich direct den Erziehungszweden, na- 
mentlih in Schulen, entgegenfegt. Cinzelne Zweige berfelben find bereits unter Ab- 
ſchreiben, Gomplottiren, Einflüftern zur Sprade gelommen; allein das Ge— 
biet ift ein fo weites und wichtiges, daß es nothwendig auch einer allgemeinen Erörterung 
bedarf, die fich theils zu jenen Gebieten ergänzend verhält, theils ihr Augenmerk den 
Grundfägen zumendet, welche den Erzieher im allgemeinen dieſer Art der Hintergehung 
gegenüber leiten müßen. 

Zunächſt verdient das fehr verbreitete Streben ver Schüler Erwähnung, ihre Stel- 
lung in der Schule, ihre Peiftungen, ven Grad der Zufrievenheit des Lehrers, den 


*) Das Fraterbans in Emmerich erbielt fih bis 1811, wo es freilih nur noch zwei 
Brüder zählte. 
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Eltern und andern Hausgenoffen gegenüber in ein möglichft günftiges Licht zu ftellen; 
ein Streben, das nur, zu oft in bewußte Täufhung ausartet. Zwar richtet ſich dieſe 
Hintergehung nicht direct gegen. die Erziehungedzwede; allein fie muß doch nothwendig, 
wenn fie von einigermaßen dauerndem Erfolg begleitet ift, auch auf bie Refultate des 
Schullebens zerftörend einwirken. Der Schüler, welder nad einem einbringenden Der- 
weife fi bemüht, zu Haufe doppelt heiter zu erfcheinen, wird bald auch den Verweis 
felbft nicht mehr achten. Die Eltern haben natürlid) zunächft vie Aufgabe, diefe Art 
ber Hintergehung zu verhüten und, wo fie vorgefommen ijt, zu ftrafen. Berfönlicher 
Berfehr mit den Lehrern und nachhaltiges, nicht bloß gelegentliches Intereffe für vie 
Schule und ihr Werk an den Kindern find bie ficherften Mittel, Täufhungen der Art 
gänzlich zu verhüten. Dem Lehrer ift in der Kegel nicht zuzumuthen, zu ſolchem Ber- 
fehr den Anfang zu machen, dagegen wirb das Mittel ver amtlihen Benadhrichtigung 
von allen erheblihen Borkommnifien wohl weit mehr in Anwendung gebradt werben 
dürfen, als auf den meiften Schulen bereits geſchieht. Namentlich ift auch zu bevenfen, 
daß bei den regelmäßigen Genfuren, vie bei einigermaßen beträchtlicher Schülerzahl im- 
mer mehr oder weniger ſchematiſch ausfallen werben, vie Eltern nur zu häufig auf bie 
Interpretationen der Kinder angewiefen find, ein Umftand, ber viefen eine fleine Ber- 
drehung, felbft in Fällen, wo fie nicht gerade ſchlecht beſtanden haben, äußerſt nahe 
legt. Denn der Schlüffel zu jever Schulcenfur liegt im Grunde nur in ihrer Berglei- 
hung mit allen andern gleichzeitig für biefelbe Claſſe ausgeftellten, daher das einzige 
Mittel, fi) gegen Misverftänpniffe ficher zu ftellen, in ver Beifügung einer Rang— 
nummer unter Angabe der Schülerzahl beftände. Das relative Zeugnis ift in mandyer 
Beziehung von geringerem Werth ald das abfolute; in dieſer einen ift es unerſetzlich. 
Außer diefer Art der Hintergehung find alle übrigen, welche bier zur Sprade 
kommen, folhe, welche fi direct gegen Lehrer und Erzieher richten, daher die Frage 
geftellt werben muß, wie ſich diefer überhaupt und grundfäglid der Hintergehung gegen- 
über zu verhalten habe. Und hier dreht fi für die Praris alles um ten einen Wi- 
derftreit zwifchen den Anforderungen der Vorſicht und denen des Vertrauens. Da tritt 
denn zunächft die Forderung der Borfiht und Gemwifjenhaftigfeit für den Lehrer hervor, 
wenn er bevenkt, wie zahlreiche Arten von Hintergehung, von ber plumpften bis zur 
raffinirteften, an Schulen üblich find oder wenigftens üblidy geweſen find und e8 bei geringer 
Wachſamkeit wieder werben fönnen. Beim Auffagen von Gedächtnispenfen ift e8 gar nichts 
ungewöhnliches, daß Schüler ihre Bücher ruhig offen vor fich liegen laffen und mit unbefan- 
gener Dreiftigfeit das ganze Penſum ablefen. Es ift natürlich, daß dies befonders bei Lehrern 
gejhehen wird, die, durch Alter und Gewohnheit an das Katheder gefeffelt, vielleicht außerdem 
nod an Kurzfichtigkeit leiden; allein moraliihe Schwäche, die nicht fehen will, wo fie 
fehen follte, bringt gar oft die nämliche Wirkung hervor. Erzählte mir doch ein ehemaliger 
Schüler von Rugby — nidt aus der Arnold'ſchen Zeit —, daß dort, wo die Schüler 
zum Auffagen einzeln hätten an das Katheder herantreten müßen, die Faulenzer rubig 
ihr Bud) mit hingenommen und fo faft unter ven Augen des Lehrers abgelefen hätten. 
Außer dem auch unter „Einflüftern” erwähnten Berfteden hinter dem Vordermann ift 
namentlid auch das Spielen mit den geſchloſſenen Büchern, oft ein reines Spiel ber 
Berlegenheit, oft aber aud eine gelegentliches Ablefen bezweckende Manipulation, durch- 
aus nicht zu dulden. Man befämpfe vergleichen als Unart an fi und ohne auf ein mög- 
liches Ablefen binzudeuten. Gleichzeitiges, faft tempomäßiges Schließen der Bücher ift 
fehr ze empfehlen; es beugt Unklarheiten und Anfängen von Schlimmerem vor und 
giebt eine gewiße, der Arbeit zuträglihe Spannung. Außer ven geſchloſſenen Büchern 
dürfen natürlich feine andern, namentlid feine fremdartigen auf den Tiſchen umber- 
liegen; das Buch, welches das Penfum enthält, follte aber nicht mit bei Seite gelegt, 
nody weniger, wie zuweilen gefchieht, eingefammelt werben. Abgefehen von dem mit 
beiden verbundenen Zeitverluft verführt eriteres leicht zum Misbrauch des Buches; ent- 
halten die Tifhe ein gegen ven Pehrer hin gefchloffenes Pult, fo ift dies für den Schüler 
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fogar der allerbequemfte Raum für feine Operationen. Nicht felten werben dann felbft 
Ihriftliche Arbeiten unter dem Zifche gemadt. Das Wegnehmen und Cinfammeln der 
Bücher verführt, abgefehen davon, daß es nicht viel mehr hilft als ein wohl beauffich- 
tigtes Schließen, ſchon durch das offenbare Mistrauen, welches es verräth, zum Auf- 
ſuchen raffinirterer Arten der Hintergehung. Nicht als ob ſich das Gebiet derſelben 
erihöpfen und dadurch der Lehrer auf alle geführlichen Puncte hingewiefen werben 
könnte, vielmehr gerade um die Unerſchöpflichkeit desſelben anzudeuten, wollen wir einige 
berjelben erwähnen. Oft wird bie Lection auf ven Tiſch gefchrieben und zwar auch auf 
ſchwarze Tifche nicht nur mit Bleiftift, was des Olanzes wegen leicht zu entdeden ift, 
ſondern auch mit Tinte. Gin fcharffichtiges Schülerauge weiß von diefer Spur immer 
nod genug zu ſehen, um, namentlich ein halbgelerntes Penſum, geläufig abzulefen, 
während ver Lehrer nichts ahnt. Fürchtet der Schüler Revifion ver Subfellien, fo 
wäſcht er die Spur nah ter Stunde forgfältig ab. Zu gleihem Zwede dienen nun 
auch Ueberzüge von Büchern, die weiße Innenflähe des Dedels, Lineale, Fererhalter, 
bie eigenen Hände, bie Nägel, der Raum zwifchen den Fingern ober endlich Heine 
Dlätthen, welhe mit wahrer Tafchenfpielerfunft im Aermel oder fonftwo verborgen 
gehalten werden. Mit großer Umficht wird dabei das Wichtigfte ausgewählt und mit 
pafjenden Abkürzungen angedeutet. Selbſt die Stenographie fol ſchon hiezu benust 
worden fein; ber Lehrer bevenfe daher, daß feine eignen Jugenderinnerungen nicht aus— 
reihen; denn die Schüler ſchreiten am jchnellften mit ihrem Zeitalter fort. Daf ein 
Mitſchüler fih während der Stunde ald Souffleur hinter einem großen Kachelofen 
aufhielt, fih in einen Schrank einfließen ließ oder gar hinter ber in eine Ede ge- 
ftellten Wandtafel niedergefauert blieb, habe ih als Schüler felbft erlebt; doch wird 
vergleichen freilich felten vorfommen. — Ein anderer Zweig häufiger Hintergehung ift 
ber der Beihäftigung mit fremdartigen Dingen bei anfcheinenver Aufmerkjamteit. Um 
ſich die Möglichkeit derfelben zu erflären, muß man beadten, daß überhaupt bis gegen 
ein gereifteres Alter hin unbedingte Aufmerkſamkeit während einer vollen Lehrſtunde 
faum erzielt werben fann. Bon einer größeren Schülerzahl wird auch bei anre- 
genden und ftrengen Lehrern meift nur ein gewißer Theil lebhaft mitarbeiten; ein an- 
derer, größerer verhält ſich treu recipirend, ein dritter hört mit halbem Ohre, ein fleiner 
Reſt vielleicht augenblidlih gar nit. Die unter „Aufmerfjamteit" angegebenen 
Merkinale der Zerftreutheit reihen für höhere Schulen infofern nicht aus, als hier fehr 
gewöhnlich zerftreute Schüler in Haltung des Körpers, des Kopfes, im Blid, fogar in 
den Mienen eine Aufmerkſamkeit zu heucheln willen, bei ver das Stottern und Stoden, 
wenn fie gefragt werben, leicht als bloße Unbeholfenheit des Ausdrucks erſcheint. So 
wird denn aud 3. B. ein Schüler, der während einer Stunde lateinischer Lectüre feine 
mathematijchen Aufgaben vom Nachbar abjchreibt, nur felten und bei ſehr arglofen 
Lehrern in einem Zuge daran fortarbeiten. Er wirb vielmehr in der Haltung völliger 
Aufmerkſamkeit die Gelegenheit erfpähen, unbemerkt auf das abzufchreibende Heft nie» 
derzufchielen; während dann feine Mitfchüler eine den Autor erläuternde Bemerkung 
niederfchreiben, wird er mit Eifer fein eigenes Werk fortfegen, um es im richtigen Au— 
genblid alsbald wieder einzuftellen. — Wieder andere Arten von Hintergehung betreffen 
die häuslichen Arbeiten. Neben dem bloßen Abſchreiben von Arbeiten (vgl. d. Art.), 
das um fo weniger vorfommen kann, je höher die Lehrjtufe ift, kommt hier namentlich 
die Benugung fremder Arbeiten in freierer Weife vor. Ein Schüler macht aus drei 
Ürbeiten eine vierte, freut vielleicht gar abfichtlih einen originellen Fehler ein, und, 
wenn er Talent bat, wie Yaulenzer oft, jo verbeffert er auch wohl gelegentlih einen 
Fehler feiner Quellen. Alsvann ift der Betrug bei der Durchſicht faft gar nicht mehr 
zu entveden. Belanntlih ift ferner das Feld verbotener Nahhülfe und verbotener 
Hülfemittel an Gymnaſien ein aufßerorbentlih reiches. Ausgaben mit erleichternden 
Anmerkungen, Ueberfegungen, gebrudte Präparationen circuliven an manden Anftalten 
beftändig unter einem großen Theile ver Schüler und der Buchhandel erweist ſich ge- 
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ſchäftig, folder Hintergehung Vorſchub zu leiften. Wenn man die an Ort und Stelle 
befindlihen Handlungen überwacht, was doch immer nur an Meinen Orten möglich ift, 
fo werben folhe Mittel oft von andern Stätten bezogen oder durd auswärtige Schüler 
eingejchleppt. Cine verbreitete Gewohnheit oberer Gymnaſialclaſſen ift auch die, daß 
vor der Stunde das ganze Penfum von einem geſchickten Schüler vorüberfeßt wird. Um 
von felteneren und ganz vereinzelten Vorkommniſſen zu fhweigen, wollen wir ſchließlich 
noch die Erheuchelung von Unwohljein erwähnen. Auf dieſem Felde wird vielleicht 
häufiger als jonjt ungerechtfertigter Verdacht entjtehen; allein noch häufiger werden ſolche 
Fälle fein, bei denen ver Schüler mit feinen Kopffhmerzen u. vgl. ganz rubig bleiben 
würde, wenn er fi für vie folgenden Lehrftunden gut vorbereitet wüßte, während ihm 
biefelben Schmerzen unerträglih erfcheinen, wenn dies nicht der Fall if. Bei förmlich 
erheuchelten Krankheiten wird die Berufung des Arztes nur felten zum Ziele führen. 
Eine fihere Diagnofe ift in manden Fällen gar nicht zu geben und die meijten Aerzte 
werten, wie fie e8 aud im Verkehr mit dem Richter thun, ſich fo lange weigern, einen 
der Simulation Verdächtigen für gejund zu erklären, als irgend eine Möglichkeit des 
Gegentheils vorliegt. Wirkſamer ift meift die fofortige Sorge für Kranfenviät. 

Es ift genug, um zu zeigen, daß ver Lehrer, wenn er mit bloßer VBorfiht und 
unabläßiger Verfolgung der einzelnen Uebeltyäter zu Werke gehen wollte, die Talente 
eines Polizeifpiong und Unterfuhungsricters in hohem Grade in fi) vereinigen müßte, 
und es giebt unzweifelhaft Lehrer, vie hierin Bedeutendes Ieiften. Es ſchadet vielleicht 
feinem, wenn er, bevor er zur Erkenntnis höherer Grundſätze gekommen ift, dieſe Stufe 
einmal durchgemacht hat; allein es ift doch gar zu offenbar, daß dieſes Streben ven 
eigentlihen Boden aller wahren Erziehung, das Vertrauen, untergräbt. Leider ift es 
eine Folge des gegenwärtigen Stabiums in der Gentralifation unferes Erziehungs- 
weſens, daß eine erfolgreihe Thätigkeit im diefer Hinfiht, weil fie fih äußerlich nach— 
weiſen läßt und oft jahrelangem Unfug anfceinend ein Ende macht, von den Behörben 
überfhägt werden muß, während bie ftillen, aber unendlich wichtigeren Wirkungen ber 
Ertöbtung fittliher Beziehungen zwifhen Lehrern und Schülern, der Pflanzung von 
raffinirter Lift und Bosheit an der Stelle ftiller, achtungsvoller Zumeigung und Pietät 
ganz unbeadhtet bleiben und, fo lange die Hauptthätigkeit der edelſten Kräfte in den 
Behörden im Anfertigen von Verfügungen und Berichten befteht, auch unbeachtet bleiben 
muß. — Haft noch fchlimmer ald das Princip des Mistrauens fchlehthin ſcheint vie 
machiavelliftiihe Marime, welde für die Militärpävagogif faft aller ftehenden Heere 
maßgebend ift und welde fih in ihrer roheften Form etwa fo ausvrüden liege: „Stets 
Bertrauen zeigen, aber nie Vertrauen hegen.“ Dennoch fteht die praftiiche Handhabung 
biefer Marime in ihren fittlihen Wirkungen meift höher; denn das mit Oftentation 
ausgefprohene Vertrauen gilt der wirflihen Mehrzahl der Guten, das in den Ans 
orbnungen und Vorkehrungen liegende Mistrauen der nur al® möglich gedachten 
Minderzahl der Schledhten. So kann fid denn auch diefe Marime leicht an irgend ein 
andres höheres oder niederes Princip ausgleihend anfchliegen, wird jedoch im der Regel 
mehr over weniger Unwahres und daher Verderbliches mit fih bringen. 

Die Berhütung der Hintergehung kann fowohl neben andern Principien ins Auge 
gefaßt, als auch felbjt zum Princip erhoben werben. Letzteres wird fie, wenn man von 
der Berfolgung aller nicht gerade handgreiflichen oder offenfundigen Fälle grunpfäglich 
abfieht und jede Spur der Hintergehung fih nur zum Sporn für Erfindung neuer Ver— 
hütungsmaßregeln dienen läßt. Dies Princip fteht um fo höher, je mehr vie Verhütung 
durch ſolche Mittel herbeigeführt wird, welche ſchon an ſich und ohne Bezug auf diefen 
Zwed zur guten Erziehung oder zu einer geläuterten Methodik des Unterrichtes gehören. 
Und da find es denn namentlich zwei Puncte, auf die ſich das meifte zurüdführen läßt, 
die (ſchon unter Abſchreiben I, ©. 27 erwähnte) genaue individuelle Kenntnis ber 
Schüler, bei welcher vereinzelte Hintergehungen, felbft wenn fie nicht entdedt werben, 
dem Schüler nichts helfen und dadurch ihren Reiz verlieren, und der beftändige geiftige ' 
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Kapport des Lehrers mit feinen Schülern während des Unterrichts felbft (vgl. Auf- 
merffamteit, I, ©. 298). Wenn endlid der Lehrer diefer natürlihen Verhütungen 
mächtig geworben ift und in feinem Wirkungsfreis eine feſte, eingewurzelte Stellung ge» 
wonnen hat, wird es Zeit fein, auch ber Hintergehung gegenüber, das Vertrauen 
geradezu zum Princip zu erheben. Ein fehr befannt gewordenes und muftergültiges 
Beifpiel hat uns hiefür der engliihe Pädagoge Arnold hinterlaffen. (gl. Stanley, 
life and corresp. of Th. Arnold, 5, ed. I. p. 115 u. f.) Er bradte e8 dahin, daß 
feine Schüler e8 für eine Schande hielten, ihn zu belügen. Die fittlihe Wirkung, 
welche eine ſolche Stellung der Schüler zu einem geadhteten Lehrer hat, ift unendlich 
höher anzuſchlagen, als die ftrictefte Verhütung von Hintergehungen durch Umficht 
und Strenge. Auch dürften mehrfache vom Lehrer unbeachtete, aber mit der Verachtung 
der Mitſchüler beftrafte Hintergehungen nicht jo verderblich wirken, als ein einziges Ge— 
lingen der Hinterlift, die mit der Schule auf Kriegsfuß lebt und durch ven Beifall ver 
minder Berwegenen belohnt wird. Allein was ift es nun, das dem Vertrauen jenen 
hohen Werth giebt; worauf muß das Vertrauen wieder ruhen, wenn es jelbft bie 
Grundlage der Pietät werben fol? Offenbar würde ein negatives oder pelagianifches 
Bertrauen, welches die Iugend für unverborben gelten läßt, nur ſchädliche Sclaffheit 
wirken. Noch ſchlimmer ift das Princip des Selbftvertrauens, wonach der Lehrer — 
und hieran kranken wir mehr oder weniger faft alle — ſich gar nicht denken mag, daß 
die Schüler einen Mann, wie er felbft ift, hintergehen können. Das wahre Vertrauen, 
welches allein vie Hintergehung in der Wurzel befiegen kann, ruht auf dem Glauben 
an die Berufung aller zum Heil durch Selbftverläugnung und perſönlichen Kampf 
wider die Sünde. Wie weit e8 einen nody pofitiveren Ausdruck gewinnen darf, hängt von 
ber Stellung ber Schule zu ten kirchlichen Confeffionen ab. Jedenfalls aber fordert jenes 
Bertrauen eine auch im fittliher Hinficht individuelle Kenntnis und Behandlung ber 
Schüler, jowohl im allgemeinen als aud in Bezug auf eine vorgefommene Hinterge- 
bung. — Ob ein Lehrer mehr das Bertrauen ober die Vorſicht und bei letterer wieder 
die Verfolgung oder die Bu, zu feinem Hauptgefihtspunct machen folle, muß 
Übrigens, obwohl dieſe Principien dem Werth nad nicht coorbinirt werben fünnen, in 
hohem Grade von feiner Perfönlichkeit und von andern Berhältniffen abhängen. Ein 
jeder diene mit feinen Gaben. In den meiften Fällen wird der junge Dann mehr 
erreihen, wenn er als eifriger Bekämpfer ver Hintergehung auftritt und ihr auf 
ihren Schlichen nachgehen lernt. Auch ift die daraus gewonnene pſychologiſche Bil— 
bung nicht gering anzufchlagen. Dem gereiften Alter ziemt eher vie höhere Art der 
Einwirkung. Andererfeits dürfte die Erfahrung eine pſychologiſch wohl erflärbare Be— 
merkung beftätigen, daß ſowohl das zartere Anabenalter ald aud das reifende Jüng- 
lingsalter dem Bertrauen zugänglicher find, als vie Zeit des Ueberganges, welche bei 
höheren Tehranftalten auf die mittleren Claſſen (in Preußen incl. Unterfecunda) fällt. 
Beftätigt ſich dieſe Bemerkung, jo kann e8 nicht fehlen, daß die langjährige Beſchäfti— 
gung eines Lehrers mit Schülern einer beftimmten Altersclaffe einen beftimmten Typus 
feines Auftretens erzeugen muß. Solche Wirkungen natürlicher Urfahen müßen aber 
zum Bewußtjein gebracht werben, wenn vie geiftige Freiheit gewahrt und das rechte 
Maß des Handelns getroffen werben joll. A. Lange. 
ohmuth, j. Selbitgefüht. 
öflichkeit, f. Anſtand. 

Hofmeifter*) ift urfprünglich ein Hofmagifter, d. i. ein Mann, ber an einem 
Fürften» oder Herrenhofe das Gefhäft des Unterrichts und ver Erziehung herrſchaft- 
liher Kinder beforgt oder leitet. Solch ein Hofmeifter war 3. B. der befannte Tiffer- 
nus, der dem Lande Württemberg feinen Herzog Chriftoph heranbiltete. Die Stellung 


*) Bgl. Raumers ©. db. P. III, 19—26, und den Komiſchen Anhang und Epilog“ zum 
dritten Bruchſtück der „Levana“; ferner den Art. „Erzieher”. Die Red. 
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einer fürftlihen oder fonft vornehmen Familie machte frühe ſchon die Hülfe eines zur 
Erziehung wie zum Unterrihte und deſſen Ueberwachung geeigneten Mannes zum unab— 
weisbaren Bedürfnis. Standesrüdfihten, Wohnung an Orten ohne over mit ungenü- 
genden Schulanftalten, öfterer Wechſel des Wohnortes, wie das bei Adeligen oft 
der Fall ift, Beanjpruhung des Vaters durch Berufsgefhäfte u. a. m. bat gemacht, 
daß die Hofmeifter fih von den Höhen der Fürftenhöfe herab immer weiter aud in ven 
niederern Megionen des gejellfchaftlihen Lebens ausbreiteten. Die feſtgeſchloſſenen 
Linienregimenter der öffentlichen Lehrer vom Öymnafium an bis zur Glementarjchule 
herab wurden fo mehr und mehr von pädagogiſchen Freiſchaaren umſchwärmt, deren 
Thätigkeit vorzugsweife auf vie höheren Stände, auf den Geburts-, Verdienſt- und 
Gelvadel gerichtet war und if. Da aber aus dieſen Kreifen vornehmlidy die tonan- 
gebenden Perjonen der Geſellſchaft hervorgehen, die Männer, welche durch ihre Stel- 
lung, durch Macht, Geld und Vorbild tief» und weitgreifenden Cinfluß üben, fo ift die 
Wichtigkeit des Hofmeiltercorps im pädagogiihen Heere von felbft einleuchtend. 

Der Hofmeijter ift zwar heutzutage gewöhnlid aud der Hauslehrer; doch muß 
er es nicht noihwendig fein. Aber auh da, wo der Unterriht etwa von bejonderen 
Lehrern gegeben wird, fteht ihm die Anorbnung und Ueberwahung besjelben, und wo 
die Zöglinge etwa, wie in der Stadt oft geſchieht, ihren Unterriht in vorhandenen 
Schulen genießen, wenigftens die Leitung und Beauffihtigung der häuslichen Arbeiten 
vor und nad der Schule, jo wie bie Ueberwahung ver Freizeit und der gejammten 
Entwidiung zu. Er ift alfo in Saden der Erziehung der berufene Stellvertreter des 
Baters, in Sahen des Unterrihts der Schule Das ift fürmahr nichts kleines. 
Was für den leiblihen Vater, and wenn er ſich ihr yanz widmen fann, immer eine 
große und ſchwere Aufgabe bleibt, das übernimmt im Hofmeifter ein Fremder; die ge 
fammte Arbeit, welche in der Schule an verfchienene für fie befonders zugebildete und 
geübte Lehrer vertheilt iſt, nimmt in dem Hofmeifter ein einziger Dann in feine Hand. 
— Und wer ift denn der Gewaltige, der fi eines ſolchen vermiſſet? — Der Hofe 
meifter ift gewöhnlidy ein junger Mann, ein Candidat dechßredigt⸗-, bisweilen aud des 
Lehramtes. Der akademiſche Curſus ift vollendet, die Pfarre ift für den jungen Mann 
noch nicht zugänglich; er muß nod ein Luftrum oder zwei raften, abliegen, reifen. Da 
kommt ein Ruf unter annehmlihen Bedingungen, und der Candidat nimmt an, nicht 
felten ohne alle befondere Vorbereitung für diefe Laufbahn. Der junge Muth meint 
vielfach, was man felbft wilfe und fünne, das müße man aud lehren fönnen, und wäh. 
rend man fonjt jeve Kunft im Leben lernen zu müßen glaubt, macht man allein bei 
der nahezu ſchwerſten und verantwortungsreichften, der Jugenvbildung, eine Ausnahme, 
als ob vie Gabe des Lehrens und Erziehens dem Menſchen wüchſe, wie der Lerche 
ter Schnabel. Jedoch feien wir billig und nehmen die Dinge, wie fie find. Wohl 
oder übel, Hofmeifter müßen fein. Es handelt fid) nur um die Frage, wie dem Be— 
bürfniffe am beten genügt, wie die aus den gegebenen Berhältniffen ſich entwidelnden 
Nachtheile möglichft überwunden, die ſich bietenden VBortheile aber möglichſt benügt werben 
mögen. Bergegenwärtigen wir uns daher zunädft 1) die eigenthümlihe Aufgabe 
des Hofmeifters, 2) die Schatten und Lihtfeiten feiner Stellung und 3) die 
-Örundbedingungen feiner erfolgreihen Thätigkeit. 

1. Die Aufgabe des Hofmeifters wird fih anders geftalten in den hoben und 
höchſten Kreifen ver Gejellihaft, als in den verhältnismäßig niedrigeren, anders in ber 
Stadt, wo neben dem Beſuch einer Schule auch noch Privatlehrer zur Verfügung ftehen, 
als auf dem Lande, wo auch der Unterricht neben allen Sorgen der erziehenden Ueber— 
wahung und Leitung noch dem SHofmeifter obliegt. Wir laſſen aber bier vie 
Ausnahmeftellungen außer Betracht und nehmen in dem Folgenden den Mann in feiner 
vollen Beſchäftigung nach beiden Seiten hin, wie er für das Ganze der Erziehung, den 
gefammten Unterricht mit eingefchloffen, einzuftehen hat. Wenn wir uns dabei den 
Hofmeifter vorzugsmeife als Erzieher und Lehrer von Knaben oder Jünglingen denken, 
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fo findet zwar aud das in ber Praris feine Ausnahmen; aber wir verweijen, was bie 
Erziehung der Töchter in höheren Ständen betrifft, auf des Hofmeifters weibliches Gegen- 
bild, die Gouvernante (f. d. Art.). 

Zunädft ift die Aufgabe des Hofmeifters die eines jeden chriftlihen Erziehers; 
denn Prinzen, Grafen und Barone find in erfter Linie aud Menfchentinder mit Gaben 
und Kräften, die aus zarten Anfängen ihrer Beftimmung für diefe und jene Welt zu— 
gebildet werben follen. Dem Hofmeijter ift aber gemeiniglih das Bildungsziel für feine 
Zöglinge noch beftimmter geftellt, als das bei andern Kindern der Fall zu fein pflegt. 
Sie follen in der Regel gleih den Eltern einen höhern Rang in ber Geſellſchaft ein- 
nehmen, jollen fpäter befehlen als Fürften, Gutsherren, Officiere, Fabrik- und Kauf- 
herren u. dgl. Ihr „Glück“ ift meift ſchon gemacht; fie ftehen im Genuffe von Vor— 
zügen, Bequemlichkeiten, Ausfichten, die vem größten Theile der übrigen Jugend verfagt 
find; ihr Leben wird ſich vorausfichtlih in pen höheren, begünftigteren, feineren Kreifen 
ver Gejellihaft bewegen, welche vorzugsweife als die gebildeten gelten wollen. Es han— 
delt fid) auch bei einem Theile derfelben weniger um eine techniſche Berufs-, ald um 
eine allgemeine Bildung. Diefe Umftände geben ver Aufgabe des Hofmeifters ein 
eigenthümliches Gepräge und machen fie zu einer doppelt ernften. Sein Zögling foll 
einft in der Höhe ftehen, ſoll herrſchen, befehlen, vorangehen. Da ift e8 doppelt nöthig, 
daß er vor allem felbft fi) beugen gelernt habe vor dem hödhjften Herrn und im Ge— 
horſam gegen Ihn ſich ſelbſt beherrfchen lerne. Die Höhe feiner Fünftigen Stellung, 
der Einfluß, den er auf viele Menjchen üben wird, die Gefahren, denen er in ber 
„großen Welt“ ausgefegt fein wird, die VBerfuhungen des Reichthums, Wohllebens, 
äußeren Olanzes, der äußeren Ehre und Sicherheit find lauter Aufforderungen für den 
Hofmeifter, e8 bei feinem Zögling nur um fo ernfter zu nehmen in Legung eines fejten 
fittliden Grundes, in Ausbildung des Geiftes, Beredlung des Gemüths, Schärfung des 
Urtheils, in Klarheit der Erkenntnis, Stärkung des Willend. Der mächtige Hebel der 
Armut, die Nothwendigkeit, feines Glückes eigener Schmied zu fein, die TZaufende im Volke 
zu Fleiß und Kraftanftrengung treibt, der Mar vorgezeichnete Weg des Brodſtudiums fehlt 
dem Herrenfinvde. Es fieht in ernfter Geiftesarbeit leicht einen unnötbigen Lurus. „Ich 
brauche e8 einmal nicht”, ift das Zauberwort, das vornehmer und reicher Leute Kinder 
fo oft lähmt. Da gilt e8 doppelten Eifer, doppelte Weisheit, um diefen Zauber zu breden 
und dem Öräflein oder Barönlein begreiflih zu maden, daß e8 ein noch viel höheres, 
edleres Tebensziel gebe, als nur diejes Leben angenehm zu genießen und den Stammbaum 
um ein Glied weiter zu führen. Es gilt bei ihm, den Grund zu wahrhaft humaner 
und vieljeitiger Bildung möglichft tief zu legen, das Intereffe für alles Hohe, Schöne, 
Große zu gewinnen und doch darüber auch der urbanen Form nicht zu vergefien, daß 
dem edlen Steine der feine Schliff und vie a aan Faſſung nit fehle. (Bol. 

d. Art. Adelige Erziehung.) 

Nehmen wir diefer hohen Aufgabe gegenüber den oben bezeichneten Volontärs— 
charakter des Hofmeifters, feine private Stellung und ven Umftand, daß er feines Amtes 
meift im Haufe und unter Augen und unmittelbaren Ginfläffen von Eltern und Ange- 
börigen tes Zöglings zu warten hat, fo läßt fich leicht ermeilen, daß das Hofmeifteramt 
neben allerlei Licht auch feine tiefen Schatten haben möge. 

2. Schatten- und Lichtfeiten. Die Stellung eines Hofmeifters ift auf den 
erften Anblid ſehr ungünftig, jelbft unter erleichternden Umftänden. Da ift etwa ein 
Knabe, zerftreut, flatterhaft, der ernften Aufmerkfamkeit und Arbeit ungewohnt, ohne 
kameradliche Aneiferung, oder ein Phlegma, ſchwer in Bewegung und Fluß zu bringen; 
oder es find‘ zwei, drei, vier Kinder verſchiedenen Alters, verſchiedener Begabung, — 
fo viel Kinder, fo viel Claffen. Dazu kommen vielleicht noch Einwirkungen von Seiten 
des Vaters, der Mutter, von Großpapa und Großmama, von Onkeln und ZTanten, 
Störungen der Lebens: und Lernordnung durch Beſuche, Feſte, Wechfel des Aufenthalts 
u. dgl. Da kann es einem treuen Arbeiter wohl zu Muthe werben, wie Jef. 49, 4: 
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Ich dachte, ich arbeitete vergeblich und brächte meine Kraft umfonft und unnützlich zu.* 
— Aber dieſelbe Stellung fann ſich doch auch freundlid und manchmal jehr lieblich 
und günftig geftalten. Es giebt auch in höhern Kreifen ſchön und reich begabte Kinder, 
an deren Bildung zu arbeiten eine freude ift. Der Hofmeifter fann für die beftinimter 
gegebene Aufgabe feine Kraft zufammendrängen und concentrirter wirken. Hat er das 
Glüd, einen gebildeten, einfihtsvollen Vater, eine feinfühlende, treuliebende, verftändige 
Mutter zur Seite zu haben und in voller Webereinftimmung mit ihnen handeln 
zu können, fo ift damit aud wieder Gelegenheit zu einer Thätigfeit gegeben, wie man 
fie nicht leicht fhöner und danfbarer denfen kann. Schon manches Band gegenfeitiger 
Achtung und dankbarer Anhänglichkeit hat fi da geknüpft, das lebenslang nachhielt. — 
Der Mafjenunterriht hat jeine anerfannten Bortheile; aber der Einzelunterricht entbehrt 
derfelben tod) aud nicht ganz; er kann die vorhandene Kraft genauer ind Auge fallen 
und berüdfichtigen. Die fefte Schulorbnung thut vielen wohl; aber die Freiheit trägt 
doch auch nicht lauter Domen. Es gehörte Blid und Freiheit eines Albrecht Bengel 
dazu, um einem Klofterfhüler (Flattich) zu geftatten, daß er ein ganzes Jahr lang faft 
nichts als lateinische Berje machte. Nach Iahresfrift war er der befte Lateiner feiner 
„Promotion. — Für mande, vielleiht die meijten Knaben und Jünglinge, ift das 
Leben in einer Kameradenmaffe von entjchievenem Bortheil und mandes Junferlein würde 
wohl da am erften von feinem Dünfel geheilt; aber die Maffe hat auch ſchon viele 
verberbt, und dann giebt es denn doch junge Geijter und Gemüther, denen das ftillere 
Leben der Yamilie und die Einzelnleitung entfchieven wohl thut, den rechten Mann als 
Leiter vorausgejegt. Zu einem einzelnen Zögling noch einige Mitlernende hinzuzufügen, 
wird aber in den meiften Fällen rathſam fein.*) — Die Aufgabe der Hofmeijter- 
erziehung ift und bleibt eine fchwere; Licht und Schatten liegt aber am Ende doch 
weniger in dem Verhältniſſe an fih, als vielmehr in ben dabei zufammentreffenten 
Perjönlichkeiten, namentlidy des Hofmeifters felbft und der Eltern. 

3. Örundbevingungen a) von Seiten des Hofmeifters. 

Daß der Hofmeifter ein Inbegriff aller Tugenden fei, wäre ſchon recht, fann aber 
nicht verlangt werden. Gemalt ift er leicht, aber nicht gefunden. Aber wenn er fremde Kinder 
zur Weisheit des Lebens führen fol, fo ift es eine billige Bedingung, daß er vor allem 
felbft ein Kind der wahren Weisheit fei, deren Grund die Furcht Gottes ift. Je weiter 
er felbjt in lebendigem Chriftenthum geförvert ift, deſto beſſer, er follte beten können 
und wirflid beten. Steht er noch nicht in der Zucht des göttlichen Wortes und Geiftes, 
hat er feinen feften Glaubens» und Gebetsrüdhalt, jo iſt Hofmeifter fein für einen 
jungen Candidaten des Predigtamtes in mehr als einer Beziehung eine gewagte Sache, 
wiewohl die Hofmeifterei mit ihrer mannigfahen Noth aud je und je fchon einen Can— 
didaten beten gelehrt hat. Er achte nur vor allem das Werf, an das er ald Erzieher 
tritt, nicht gering, und halte nicht body von feiner Erziehungstunft, einer Kunft, in ver 
fi) mander Altmeifter noch als Stümper fühlt; er mistraue fich felbjt und fehe fi, 
indem er Kinder als Zöglinge übernimmt, felbft für feinen erjten Zögling und 
Schüler an, der für dies fein Amt und in demſelben nod Vieles und Wichtiges zu 
fernen habe. Den Hoffährtigen wiverfteht der Herr, und namentlid auch den hof» 
fährtigen Hofmeiftern, und läßt fie oft hart anrennen oder gar fallen; den Demüthigen 
giebt Gott Gnade. 

Was fein Wiffen anbetrifft, fo braucht er keine wandelnde Univerfität zu fein, aber 
doch fei er ein Mann von allgemeiner Bildung, in einem und dem andern Zweige ver 
Wiſſenſchaft wohlbefhlagen und fähig und willig, zu dem Borhandenen nod allerlei 
Weiteres zuzulernen. Es fjollte aber fein junger Mann, der in ein foldhes Verhältnis 
eintritt, fi) auf feinen Schulfad verlaffen, ſondern auch mit der Art und Weiſe ſich 


*) Locke's ibealifirende Darftellung der Hofmeifter- Erziehung f. in der Ausg. v. Campe 
$. 70, ©. 172—190,; vgl. Raumer ©. d. Päd. (1843) II. ©. 117 f. Die Red. 
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befannt gemacht haben, wie man den Inhalt desfelben füglich auskramen und an feine 
jungen Abnehmer bringen möge. Wiſſen und Können und hinwieberum zu einer Wiffen- 
haft oder Kunft ziehen ift zweierlei. Man hat ſchon eigene Hofmeifterfchulen vorge 
Ihlagen. Sie wären fo wenig ein Ueberfluß als Lehrer- und Predigerfeminare; doch 
wird es fo bald nicht dazu fommen, und jo bleibt die Vorbereitung zur Hofmeifteret 
der Gewijjenhaftigkeit des Candidaten jelbft überlaffen. Benügung pädagogiſcher VBor- 
lefungen, fatecyetiicher Uebungen, guter pädagogiſch-didaktiſcher Schriften, Vorübung 
womöglid in Privatunterricht ift fehr zu empfehlen. Ueber ven Hofmeifterberuf felbft 
vgl. U. H. Niemeyer Grunpfäge der Erz. und des Unterr. ıc. namentlich 3. Theil. Wilh. 
Harniſch führt mit belehrenter Anſchaulichkeit in das Hofmeifterleben und feine mannig- 
fahen Gefahren, Leiden und Freuden ein in feinem „Leben des fünfzigjährigen Haus- 
lehrers Felix Kaskorbi.“ Breslau 1817. 

Wer Hofmelfter fein will, achte e8 für ein Großes, aud nur einem oder einigen 
wenigen Kindern eines fremden Hauſes zu einer tüchtigen Bildung Handreihung thun 
zu dürfen, und laſſe ſich ven befchränkten Umfang eines folhen Wirkungskreiſes nicht 
täufhen. Aus Kleinem wächst alles wirklid Große hervor. Melanchthon gedachte als 
Praeceptor Germaniae nod dankbar feines Hauslehrerd, Johannes Hungarius, der 
namentlih dur unabläßiges Fragen das Nachdenken des jungen Knaben wedte und 
übte. — Wie tiefgehend waren nicht die kinderfaßlichen Erzählungen, zu denen ©. 9. 
Schubert als Hofmeifter der, Heinen Prinzeffin von Medienburg gegenüber herabftieg, 
und wie dankbar hieng die aus biefem Kinde herausgewacfene evle Gemahlin und 
Wittwe des Herzogs von Orleans bis an ihr Ende an diefem ihrem lieben „Pro“—feſſor! 
— 68 möhte nit leicht ein liebliheres und erhebenderes Denkmal geben, das aus 
einem joldyen Verhältniſſe hervorgegangen ift, als die „Erinnerungen aus dem Leben 
der Herzogin von Orleans von ©. H. v. Schubert. Münden. 1859. 

Dei Uebernahme eines Hofmeifteramtes komme ver Candidat mit Vertrauen ent« 
gegen, ftelle fejte zur Sade dienliche Bedingungen z. B. freie Hand in rein pädagogi= 
Ihen Dingen — er müßte denn vorausfehen, daß er es mit fehr einfichtigen Eltern, von 
denen er lernen muß, zu thun haben wird —, freie Verfügung über vie für die Zöglinge 
nicht angefprochene Zeit. Keinen Zeitvertrag! Die Hofmeifterftellung fest Vertrauen auf 
ber einen, Willigkeit und Freubigkeit auf der andern Seite voraus. Gin Berknüpftfein 
auf eine Reihe von Jahren etwa mit Ausficht auf Penfion oder ähnliche Vortheile bes 
nachtheiligt den fittlihen Charakter des Verhältniſſes. Das Bewußtfein, das Band 
jederzeit löfen zu können, ftärkt aud im fchwieriger Lage, und ein Befig, deſſen man 
nicht feft verfichert ift, wird werther gehalten. 

Dem in fein Amt eintretenden Hofmeifter dürfte u. a. namentlid) empfohlen werben: 
Recognoscire vor allem das Feld, auf dem du operiren ſollſt, Sinn und Art ver 
Eltern, ihrer Umgebungen, ver fie beeinfluffenden Perfonen, namentlidy aber die Kinder, 
ihre Kenntniffe, Fertigkeiten, Gaben, Sitten, Gewohnheiten, Arten und Unarten, Neis 
gungen und Liebhabereien. Laß ihnen in ber erften Zeit Freiheit, fich zu geben, wie 
fie find, ehe du dich rüdhaltlos ganz giebt, wie bu bift. — Dann einen feften Opera- 
tionsplan gebildet und den Eltern zur Begutachtung vorgelegt. Bor allem: „Gott, 
was Gottes iſt!“ Der Hofmeifter ſcheue ſich, hriftliche Ueberzeugung bei ihm voraus» 
gejetst, nicht, diefe ſchon durch die Tagesordnung zu bekennen. Chriftliche Eltern erwarten 
und danken es, unentjchiedene fügen fi, unkirchlichen, unglaubigen trete man bejcheiven, 
aber herzhaft mit einem „Deos le volt“ entgegen. Es muß ſchon weit in der Widrig- 
feit gegen das Chriſtenthum gekommen fein, wenn ein Vater oder eine Mutter fi 
Gebet und Kirche verbitten follte. Selbft. für fih unglaubige Eltern wünſchen oft, an 
was jie für fich ſelbſt verzweifeln, wenigftens ihren Kindern. — Der Tag beginne alfo 
mit einer kurzen Morgenandadt auf dem Grunde des göttlichen Wortes. Hat die Familie 
die gemeine Hausandacht, deſto beſſer; wo nicht, fo thue der Hofmeifter an den in vor« 
nehmen Häufern hierin oft jämmerlich verfäumten Kindern diefen Samariterdienft, damit 
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nicht etwa ein alter frommer Bebienter, wie das in einem Fürſtenhauſe vorfam, fich 
erbarmen und vor den Ri treten müße. — Unterricht im Worte Gottes in der dem 
Alter entfprehenden Form jollte immer den Anfang der Lectionen machen, dann bie 
Hauptfächer des Lernens, fpäter und befonders Nahmittags die leichteren. — Nimm es 
mit feinem Lehrgegenftande leicht. Nie umvorbereitet zur Lehrſtunde! Hamann Lehrte 
ein Kind lejen und einen jungen Menſchen franzöfijh. „Wollen Sie mir glauben,“ 
fohreibt er darüber, „daß ich ganze halbe Stunden herumgehen kann, um mich zu den 
Lectionen, welche die möglichft leichteften find, vorzubereiten, und nadyzubereiten, daß 
ich fo ſage.“ Arbeit und Erholung, Geiftes- und Leibesanftrengung, letteres in Spielen, 
Turnen, bei älteren aud Fechten, Neiten, jeweiligen größeren Ausflügen zu Fuß, in 
pafjender Abwechslung. Mittwoh und Sanıftag Nahmittags nad alter Sitte frei zu 
willfürliher Verfügung. Sonntags Ffeinerlei Arbeit. Kirche, oder, wo feine Kirche 
befucht werden kann, der möglichite Erjag dafür. Der Sonntag hat fein unveräußer- 
liches Recht. Die auferficchliche Zeit fei der Erholung in freier Natur oder harmlofer 
Beihäftigung womöglih in der Yamilie anheimgegeben. 

Iſt die Tagesordnung von den Eltern gutgeheißen, fo werbe fie ftreng eingehalten. 
Ordnung ijt das halbe Leben; das gilt ganz beſonders von der Hofmeiftererziehung. 
Die fefte Negel, welde in der öffentlihen Schule over Erziehungsanftalt die Maſſe ver 
Zöglinge allein ſchon nöthig macht, hat der Hofmeifter durch perſönliche Feſtigkeit zu 
erfegen, und babei ſcheue er nicht den Schein einiger Härte oder Pedanterei, ohne bie 
e8 überhaupt in der Behandlung Heiner Leute nicht wohl abgeht. Er achte fih um fo 
gebunvener durch fein eigenes Wort, je freier er iſt, und binde fih um fo ſtlaviſcher 
an die Zeit, je mehr er fie in der Hand zu haben pflegt. 

Dronung gehe aud durch die fittlihe Ueberwahung und Leitung der Zöglinge 
hindurch. Siehe zu, daß fie mit Gott und ihrem Gemiffen in gute Orbnung kommen, 
Sünde meiden, ift fie do begangen, Reinigung ihres Gewiffens nad chriſtlicher Gna— 
denordnung fuchen. Vor allem vringe auf Wahrheit, Neinigkeit, Gehorfam. Scharf 
und fchneivig gegen Heuchelei und Yüge, mild, erbarmend und zurechthelfend gegen 
ben fi beugenden Sinn. Abſcheu vor allem Unreinen, Unedlen, Schamlofen, erjcheine 
es auch in galanter Yorm. Sparjam mit Befehl oder Verbot, aber ftreng im Halten 
ob demfelben. — Ordnung in Uebung aller geiftigen Kräfte. Nicht zu viel und vie 
lerlei auf einmal. Mäßige Aufgaben, aber mit möglichiter Vollkommenheit zu leiften. Kein 
halbes Memoriren, kein ftotterndes Kecitiren, feine Sudelſchrift, fein Sudelheft. Bücher 
geſchont, Arbeiten mit höchſter Sorgfalt gejchrieben. Großen Tugenden wird durch ſolche 
Kleinige, ja Kleinlichleiten vorgearbeitet. In Benügung ber Zeit feft, zäh, daß männig- 
lih Reſpect vor der Arbeitszeit als einem unantaftbaren Heiligthume befomme und 
nöthigenfalls ein wenig Furcht vor dem geftrengen Herrn Magifter. — Strafen mit 
großem Bedacht, möglihft in innerem Zuſammenhang mit den Berfehlungen. Sei Fein 
Schimpfer, fein Spötter, fein empfinpfamer Seufzer, fein Schliger. Das Recht zur 
Ruthe würde ih mir nicht nehmen laſſen, wenigftens dem jüngeren Alter gegenüber, 
aber davon nur im alleräuferiten Nothfalle Gebrauch machen. Recht und heilfam 
ftrafen ift eine große Kunft, und zur Führung der Ruthe gehört eine Meifterhand. Je 
feiner die Strafe, je befjer die Zudt. Ein Blick kann die Straffraft eines Wortes, 
einer Predigt, eines Schlages haben. Reicht der Blid, fpare das Wort. Man lege 
aber auch „ven Apfel neben die Ruthe,“ reize, lode, ermuntere dur paſſende Beloh— 
nungen. Willen gewonnen, alles gewonnen. Doch aud hier: je feiner, je beſſer. — 
Nicht zornig, empfindlich, nachträgerifch, nicht verdrießlich, mürriſch, verftimmt, launiſch! 
Herr feiner felbft, wer andere beherrfhen will. Nicht verzagend; „bei Gott ift fein 
Ding unmöglich", aud in jungen Herzen. Schreiber dieſes hat noch das Bild eines 
deſperaten Knaben adeligen Standes vor Augen, an dem fih alle Zucht der Liebe in 
einer Erziehungsanftalt erſchöpft hatte. Unter der Hand eines chriftlichen Hofmeifters 
faßte er ſich und zierte fpäter eine Univerfität als chriſtlicher Philoſoph. — Immer 
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boffend, auch we nichts zu hoffen fcheint, ein rechter Hoffmeifter, immer herzlich, immer 
oben auf im Geift, in tragender, überwindender Liebe. — Nimm das Kind nicht zu 
hoch. Kinder find — Kinder nad Kopf und Herzen, nicht Männer, — eine finder- 
einfältige Wahrheit und bleibt doch fo oft unbeachtet. Erwarte nicht ſchnelle Erfolge. 
„Ein rechtſchaffener Lehrmeiſter“, fagt Hamann (I. 158) „muß bei Gott und fich ſelbſt 
in die Schule gehen, wenn er die Weisheit feines Amtes ausüben will, er muß ihn 
nahahmen, fo wie er ſich in der Natur und in der h. Schrift offenbart und vermöge beider 
in gleicher Art in unferer Seele. Der allmächtige Gott, dem nichts oftet, dem nichts zu theuer 
für die Menſchen geweſen, ift der jparfamfte und langſamſte Gott. Das Gejeß feiner 
Wirtbihaftlichleit von Zeit, womit er in Geduld die Früchte abwartet, follte unfere 
Richtſchnur fein.” — Man laſſe die Vorzüge des Standes, Vermögens ꝛc. gelten, führe 
fie aber auf ihren wahren Werth zurüd und trete winbiger Gelbftüberhebung des 
Knaben oder Jünglings mit der mwohlgegründeten Superiorität de8 Mannes entgegen. 
„Ich weiß, wer id bin und wer Sie find!” brach einmal der junge Herzog ven Bour- 
gogne gegen feinen Hofmeifter enelon aus. Diefer fhwieg den Tag über; des andern 
Morgens fprad er u. a.: „Sie bilden fih ein, daß Sie mehr wären als ih? Ber- 
muthlic hat Ihnen das ein Bedienter gefagt; ich aber muß Ihnen fagen, daß ich mehr 
bin als Sie. — Sie wilfen nichts, ala was ich Sie gelehrt habe, und was ich Sie ge- 
lehrt habe, ift wenig in Vergleich deſſen, was ih Sie noch zu lehren hätte. Was bie 
Auctorität anlangt, da haben Sie gar feine über mih, und ich habe eine vollftändige 
über Sie ꝛc.“ Die Drohung, ihn alsbald zum Könige zu führen und fi des müh- 
feligen Borzugs, des Prinzen Lehrmeifter zu fein, zu begeben, brad vollends den ftolzen 
Sinn. — Droht der Junker mit Papa oder Mama, gleih beim Wort genommen. 
Den Eltern gegenüber ehrerbietig, fie mögen den Hofmeifter oder er jie überfehen. 
Das Erftere wird meift der Fall fein in Beziehung auf Weltkenntnis, Lebenserfahrung, 
gefelichaftlihe Bildung; da giebt es für den jungen Mann, ver aus den Hörjälen 
kommt, und hätte er fie ausgelernt, noch viel zu lernen. Alſo befcheiven! Und wäre 
auch das Lebtere der Fall, überfähe er auch die Eltern weit an wiſſenſchaftlichem 
Blick und Geift und Einficht in das, was den Kindern frommt, fo fei er tod nidt 
alwiffend, unfehlbar, er laſſe fih jagen, (Jac. 3, 17.), höre auf billige Wünſche, fei 
nicht herrifh und rechthaberifh, wahre aber doch feine wohlgewogene Ueberzeugung. Er 
achte ſich als Diener vor feinem Herrn im Himmel und fei als folder von Herzen 
bemüthig, aber gebraude aud im wichtigen Dingen der Würde, die dem Diener 
bes höchſten Herrn zufteht, und erniedrige fih nie zu Servilismus, Krieherei, Spei- 
hellederei und Wohlvienerei, — Diener, aber nicht Bevienter. Er lafje gerne eine An- 
orbnung von Bater oder Mutter ausgehen und gönne ihnen die Ehre der Autorſchaft, 
aud wenn fie ihm gebührte, und das legte Wort, aud wenn er ein Recht darauf hätte. 
Namentlih ziemt angehenden Hofmeiftern, venen Leben, Sitten, Anfhauungen ver 
höheren Stände häufig fremd find, die größte Behutfamkeit im Urtheilen, und dürfte 
ihnen gut fein, fid mit Heinr. Stilling, als er zu Straßburg mit einem Freunde zuerft 
unter die Tiſchgeſellſchaft Göthe's und Eonforten fam, an die Regel zu halten: „Hier 
ift8 am beiten, daß man 14 Tage ſchweigt.“ Es ift für einen jungen Mann feine 
Meine Sache, immer den rechten Ton zu treffen, auch ganz geordnete Berhältniffe in 
ber Familie vorausgefegt. Wie aber, wenn das Familienlcben entweder zerriffen ift, 3. B. bie 
Kinder ohne Bater oder Mutter, fei e8 im eigentlichen, ſei e8 in dem bildlichen Sinne, ven 
Rouſſeau mit dem Worte: Point de mere, point d’enfant meint? oder wenn das häusliche 
Leben zerrüttet ift, Bater und Mutter in ehelihem Zerwürfnis? — Die Ertreme berühren 
fi oftmals, und Kinder in Herrenhäufern und in Rettungshäuſern ftehen einander je zuweilen 
näher ald man meinen follte. In folden Fällen ift ein voppeltes Maß von Weisheit, Yiebe, 
Entjhiedenheit und Treue nöthig, um in die ohne oder durch Sündenſchuld entftandene Lücke 
einzutreten, vorhandenen Mangel zu deden und Fluch, der von den Eltern auf die Kinder 
fallen könnte, abzuwenden. Da gilt e8 vor allem, herzliches Erbarmen anzuziehen und 
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ſich das vierte Gebot des Dekalogs recht anzuſehen, daß man auch die der Ehre etwa 
nicht werthe elterliche Perſon doch um der göttlichen Ordnung willen ſelbſt in Ehren 
halte, auch die Kinder dazu anleite und doch Böſes und Gutes, Licht und Finſternis 
nicht verklehre, ſondern die unſchuldigen Herzen vor Aergernis bewahre, im übrigen 
fih in unparteiifher Stellung halte, ohne ſich durch Vorwitz von dem feften Boden 
feines Berufes abziehen zu laffen. Im fchlimmften Falle, wo irgend möglich, fort aus 
dem Haufe mit Zögling und Hofmeifter! 

Man misachte die äußere Form nicht. Sie gilt in den höheren Kreifen zwar 
oft mehr als ſich gebührt, aber fie bat num einmal in benfelben ihren Wert. Dan 
fege fi) möglichft bald mit Titeln, Manieren, Redeweiſen der vornehmen Welt zurecht, 
daß man fie wie eine nun einmal gangbare Sprade handhaben fünne. Ueber Unbe- 
holfenheit in der Form wird man da am erften lächerlih. Das vermeide, wer erziehen 
will. — Der Dienerfhaft gegenüber freundlich, aber gehalten, nie vertraulich. Ferne 
von allen Kammerintriguen der Diener und Zofen. Einer etwa anweſenden Erzieherin 
(Gouvernante) gegenüber lauern bei ver Aehnlichkeit des Berufs, der Freuden und 
Leiden auf einen jungen Mann Gefahren befonderer Art. Gemeſſen, dienftbereit, aber 
„Bund mit den Augen!“ (Hiob 31, 1.). Diefer Wink dürfte auch erwachjenen oder 
erwachſenden Töchtern des Haufes gegenüber nicht überflüßig fein, beſonders, wenn 
auch fie no in der Stellung von Schülerinnen zu ihm ftehen follten. (Abailard und 
Heloife!), Sollen wir aud) an Botiphars Weib erinnern und ihre lüfternen Augen? 
an Joſephs: „Wie follt ih?" in 1 Mof. 39, 9. und an feine fiegreihe Flucht? Sa- 
pienti sat. — An „nobeln Baffionen” unbetheiligt. Wer fih zur Spielfigur bergiebt, 
fann nur verlieren, ift ſchon halb verloren. Was aber edle Unterhaltung der Familie 
fördert, wie gemeinſchaftliches Lefen guter Bücher, beſonders Muſik, kann als das Leben 
des Hauſes verebelnd nur günftig auf die Zöglinge zurückwirken. Dazu reihe ber 
Hofmeifter gerne feine Hand, ohne fid) gerade zum maitre de plaisir maden zu wollen. 
Aud würden wir unfern Mann mit feinen jungen Herrlein gerne auf dem Turnplag 
gewahren oder bei einem kräftigenden Turnfpiele mitbetheiligt, wenn er irgend kann, 

Kleidung und äußeres Auftreten anftändig, forgfältig, würbig, nicht Vornehmheit 
affectirend, nicht nachläßig. Fort mit der Pfeife oder Cigarre ſammt andern bur- 
ſchikoſen Anhängfeln, fort mit ver Philifterdofe! — „Allenthalben ftelle dich felbft zum 
Borbilde guter Werke, mit Ehrbarkeit.“ (Tit. 2, 7.) Die genannte Trias von Sym— 
bolen fittliher Gebundenheit dürfte dem vorbilvlihen Charakter und der Ehrbarkeit 
(seuvörns) des Erzieher wenig entſprechen. 

Unter erfchwerenden Umftänden kann es dem Hofmeifter wohl je und je wie dem 
guten Heinrih Stilling in feiner erften Hauslehrerftelle zu Muthe werden, zum Davon- 
laufen. Solchen Anwandelungen gegenüber find die Worte Hamanns (I. 340) vor 
Jahren einer Hofmeifterfeele zum Troft und Compaß geworben: „Es ift eine Pflicht, 
mit der Stellung zufrieden zu fein, worin wir uns befinden, und je ſchwerer fie uns 
wird, deſto größer der Sieg über uns felbft und der Beiftand Gottes, ihn zu erhalten. 
Ohne die widtigften Gründe verlafien Sie alfo Ihren jegigen Poſten nidt. Sie 
jreiben mir von Ihrem Wege in Wüfteneien. Der Pfalmift aber fagt: „Die Woh- 
nungen in der Wüſte find auch fett, daß fie triefen.” Pf. 65. Wenn Sie audy ohne 
Frucht arbeiten müßen, fo fahren Sie nur getroft fort in Ihrem jegigen Berufe. Entfchlagen 
Sie fid aller Beredelungen, die Sie anwandeln, und glauben Sie, daß Ihnen dasjenige, 
was Sie jest thun, von Gott befohlen worven. Eine felbftgewählte Ordnung zu 
leben, die man fi) zu erfchwingen bemüht ift, ift, wie ein felbftgemählter Gottesvienft, 
bem Herrn ein Greuel.“ — Uebrigens lafje man ſich ſchwere Dinge nicht am Herzen 
nagen. Man werfe die Sorge getroft auf den Herrn und fpreche fich gelegentlid offen 
aus. Daß übrigens die Urſache unleivlich werdender Verhältniffe nicht immer bloß in 
biefen zu fuchen fei, mag noch ein Belenntnis des Magus im Norden (Hamanne) be- 
zeugen. „Ich hatte,“ fo fchreibt er von feiner erften Hofmeifterftelle bei einer Baronin 
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von B. in Kurland, „mich felbft, meinen Unmündigen und eine unſchlachtige, rohe, 
unwiſſende Mutter zu ziehen. Ich gieng wie ein muthig Roß im Pflug mit vielem 
Eifer, mit redlichen Abfichten, mit wenig Klugheit und mit zu vielem Vertrauen auf 
mich jelbft und Zuverfiht auf menſchliche Thorheiten bei dem Guten, vas id thun 
wollte ꝛc.“ (I. 176). Und von feiner zweiten Hofmeifterei im Haufe eines Generals 
v. B.: „Gott erzeigte mir unfäglih viel Gnade in viefem Haufe bei Kindern und 
Eltern, ja felbft bei allen Hausgenoffen. Ich ſchrieb felbige gleichfalls zu viel auf 
meine Rechnung und machte zu große Gegenanfprücde für meine Berbienfte. Ich wurbe 
unzufrieden, ungebulbig, heftig, aufs Aeußerſte gebracht, — — und hatte viele Mühe, 
ein Jahr auszuhalten, wo ich mit vielem Gram, Verdruß, Unmwillen, zum Theil Un- 
glimpf wieder nah Riga gieng." (I. 179). — So ſchwer ift e8 auch diefem Stande, 
nit das Seine ſuchen, fondern was des andern ift. 

b. Bon Seiten der Eltern. 

Der Erfolg der Hofmeifterarbeit hängt zu einem großen Theile mit von der Art ab, 
wie bie Eltern zu derfelben ftehen. Sie müßen nad beftem Wiffen und Gewiſſen 
wählen, dann aber dem Manne ihrer Wahl trauen, ihm innerhalb feiner amtlichen 
Thätigkeit freie Hand laſſen, das Berfahren desſelben in Gegenwart ver Kinter nie 
fritifiren, ihm nicht preisgeben, felbft wenn er gefehlt haben follte, fondern in foldhen 
Fällen offen mit ihm reden, auch feine Unvollfommenheiten tragen und nicht durch leicht» 
genommenes Wechſeln der Perfon ihren Kindern felbft ſchaden. — Refpect vor allen 
Lehrgegenftänden! „Wozu aud das dumme Latein? Du follft ja fein Bfarrer werben!“ 
mit einer einzigen Bemerkung biefer Art wird ein ganzer Lehrgegenftand vergiftet. — 
Man ſchone feine Zeit, überbürde ihn nicht mit Lehr» und den oft noch fehwereren 
Auffihtsftunden (5 Lehrftunden täglich erfcheint Niemeyer das Höchſte), theile die Aufficht 
mit ihm, gönne ihm Zeit zur Erholung, Sammlung, Vorbereitung und auch zu feinen 
eigenen Studien, die fortzufegen er feiner Zukunft, ja feinem jegigen Lehramte ſchuldig 
iſt. Man nehme tadelnve, auch ſcharfe Urtheile über die Kinder nicht empfindlich, wie 
dies dem eigenen Fleifche gegenüber fo leicht gefchieht. Wehe, wenn eine offene und 
von der Liebe zu dem Zöglinge herausgebrängte Herzensergießung, wie Hamanns (I. 258), 
bie in ihrer Art claſſiſche Antwort findet, welche diefer erhielt (vgl. d. Art. Hamann ©. 234). 
Man ehre feine eigenen Kinder, indem man ihren Erzieher für mehr als einen bezahlten 
Dedienten hält. Kein Berientengefhäft werde ihm zugemuthet. Man würdige die Sache 
die er vertritt, durch Beachtung feiner Urtheile über die Kinter, durch möglichfte Berüd« 
fihtigung feiner Wünfhe, man halte fih in Bekanntſchaft mit feiner Thätigfeit und 
dem Berhalten der Kinver durch perſönliche Nachfrage, regelmäßige Zeugniffe, jeweilige 
Prüfungen, öftere Anweſenheit in den Lehrſtunden, Durchſicht der Arbeitshefte nad 
Inhalt und Form u. dgl. Man ehre fein Amt durch rüchſichtsvolle Behantlung, an- 
ftändige Befoldung, Wohnung, Berienung, man geize nit um die nöthigen Mittel 
zum Unterricht oder aud zur Weiterbildung des Hofmeifterd in den von ihm zu befor-. 
genden Fächern. „Gemeiniglich,“ fagt Niemeyer, „trifft man in den reichſten Häufern 
gerade in dieſem Stüd die unverzeihlichſte Kargheit.“ Man ſuche ihm die Freubigfeit 
zu feinem oft recht ſchweren Amte zu erhalten, die den Kindern felbft am meiften zu 
gute kommt. „Es find," fagt Niemeyer, „nicht bloß rohe, ungebilvete, der Welt un« 
fundige oder eingebilvete und anſpruchsvolle Erzieher, die ſich in ihrer Page bedrückt 
wähnen, es find oft gerade bie gebilvetiten, feinfühlenpften und befcheidenften, die man 
durd eine unmürbige Behandlung, durd den gänzlihen Mangel an Delicatefje, durch 
elenden Sold, durch noch elenveren Stolz um allen Muth, beinahe zur Verzweiflung 
bringt.“ 

Zwiſchen dem Hofmeifter und den Eltern fteht num freilich noch ein wichtiger Factor, 
ber bei den Grundbebingungen für das Gebeihen der Hofmeifterarbeit nicht zu über- 
jehen ift: ver Zögling ſelbſt. Wir könnten uns aud für dieſen eine Reihe von 
Eigenfhaften ausbedingen oder verbitten. Aus einem knorrigen Kloge wird aud eine 
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Phiviashand feinen Apollo bilden. Indes der Zögling ift nun einmal ein gegebener 
Stoff und es genügt, aus einem folden zu bilden, was er eben werden kann. „Man 
braucht nicht lauter Yichter,* meinte Flattich, der ſchwäbiſche Pädagog von tiefem Blid, 
„man muß aud „Liachtputza han.“ Die wahre Pädagogik hat zu allen Zeiten eben 
nur, des Lazarus Schwefter nad, „gethan, was fie konnte,“ und damit genug. 

Der Werth des Hofmeifterlebiens für den Hojmeifter felbft ift nicht gering 
anzuichlagen, jobald der Mann feine Aufgabe ernit nimmt. Er wird bereidert an 
Kenntnis des menfhlichen Herzens, des fremden wie des eigenen, mit erweitertem Ge— 
fihtsfreife, geübt im Umgange mit Kindern und Erwachſenen, ernüchtert von manchen 
Träumen, aufgellärt über die wirklihen Dinge in der Welt, geftärft in ver Kunſt ver 
Gelbftverläugnung und jo mannigfad für fein Amt als Prediger, Schulauffeher over 
öffentlicher Lehrer vorbereitet aus der Hofmeifterei zurüdfehren, und die Früchte folder 
Lehr» und Wanderjahre wird Schule und Kirche in ihrer Jugend genießen. Die Kraft, 
die fi ihr eine Zeitlang entzogen und dem Bedürfniſſe eines einzigen Haufes gewidmet, 
fehrt verftärkt, gejchärft, geläutert in den Dienft des größeren Ganzen zurüd. — Daß 
das nicht immer geſchah, daß mande auch ſchon an ven Klippen, weldhe das Yeben in 
reihen und vornehmen Häufern birgt, Schaden genommen, mag nur zu größerer Vor— 
fiht mahnen. Der Gandidat wird wohl thun, wenn er fi während feines Aufent- 
haltes in jold einem reihen Haufe fleißig das Horaziſche Wort vergegenwärtigt: 
„Linquenda.“ V. Strebel. 

Hofmeiſtern, ſ. Tadel. 

Hofwyl, ſ. Fellenberg. 

Holland. Quellen: Cramer, Schwarz, Stallaert und Van der Haeghen, Delprat, 
Th. Juſte ꝛc. (ſ. d. U. Belgien) Rapports de Noel et Cuvier (1811) adresses au 
Gouvernement frangais. — Bulletin des lois ete. — Rapport der Comiffie bijeenge- 
roepen doer K. Besluit vom 13. April 1828, No. 100, betreffende het hooger onderwijs. 
'SGravenhage 1830, Bol. (d. i. Bericht der Commiffion zufammengerufen durch K. 
Beihluß vom 13. April, betreffend ven höheren Unterricht), — Rapport adresse au Roi 
par la Commission instituce en 1829, pour la revision des dispositions existantes, 
sur l’instruction moyenne. La Haye 1830, Fol. — Cousin, de l’instruction publique en 
Hollande (1836—1837) 2 vol. — Buddingh, Geſchiedenis von Dpvoeding en Onderwijs 
in de Neverlanden. 'SGravenhage 1847. (d. i. Geſchichte der Erziehung und des Un- 
terricht8 in den Niederlanden.) — Geſchiedkundig overzigt van het lager Onderwijs in 
Nederland. Leyden, 1849. (d. i. Geſchichtliche Ueberficht des niedern Unterrichts in den 
N.) — Miscellanea philologa et paedagogica. Ediderunt Gymnasiorum Batavorum 
doctores societate conjuncti. Amsterdam, 3. Müller 1849, und die folgenden Jahr- 
gänge. — Verſlag nopens den Staat der hooge, middelbare en lagere Schoolen in het 
Koningrijt der Nederlanden, over 18... (jährlich ein Band in 8.) (d. i. Bericht betreffend 
den Stand ver hohen, mittlern und untern Schulen in dem Königr. d. N.). — De 
Laveleye, Debats sur l’enseignement dans les Chambres hollandaises (Sigung von 
1857), Gend, 1858, in 8. — ©. Diephuis, Handleiding tot de kennis der Wetgeving 
op het lager onderwijs in Neberlande. Groningen, 1859 in 12. (d. i. Anleitung zu 
der Kenntnis der Geſetzgebung über den niederen Unterriht in den N.) — Zeitjchriften: 
Nederlandſch Tijpfhrift voor Dpvoeding en Onderwijs; de Unie; de Weller; de School» 
bode ꝛc. (d. i. Niederländifche Zeitſchr. für Erziehung und Unterriht; vie Union; ver 
Weder; der Schulbote ꝛc.) 

Geſchichte. Der Angelſachſe Willebrord, der gegen 690 auf der niederländiſchen 
Küfte landete, war der erfte Bifchof der Friefen, deren Belehrung zum Chriftenthum 
in die Zeit der fränkiſchen Eroberung fällt. Nad der Sage foll Pipin, Sohn Karl 
Martelis, den Unterricht in der Schule zu Utrecht, weldye jener eifrige Miffionär gegrün— 
det hatte, empfangen haben. Wie dem auch fein mag, der Ruf der Schule des h. Mar- 
tins zu Utrecht ift fehr alt, und man fann fagen, daß dieſe Stabt für die nördlichen 
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Niederlande dasjelbe war, was York für England, Fulda für Deutihland, Tours für 
Frankreich und Lüttih für Belgien geweſen find. (Stallaert, ©. 10 u. 66; Cramer 
©. 66 fi.) Der pätagogifche Einfluß des Apofteld der Deutihen, des h. Bonifacius 
(Winfrieds), machte fi dort bejonders fühlbar. Unter dem Biſchof Gregor, einem 
Schüler von ihm, fah die Stadt die lernbegierige Jugend: aus den benadybarten Ländern 
in ihren Mauern zufammenftrömen ... quidam autem et de Baguariis (?) et Suevis. 
Ludger, der erfte Bifhof von Münfter, ein Freund Alcuind und Schüler Gregors, hat 
e8 verdient, von den Benedictinern „das Licht des ganzen friefiihen und ver ums 
liegenden Länder" genannt zu werben. Zur Zeit der normannijchen Einfälle gieng bie 
Schule in Utrecht zu Grunde: fie erhob ſich aber. wieder im Jahr 917 und erlangte - 
ihren früheren Glanz. Kaijer Heinrid) der Vogler ließ feine drei Söhne Otto, Hein- 
rid und Bruno dafelbfi erziehen. Der lestere wurde fpäter Erzbiihof von Cöln 
und Herzog von Lothringen, und ift befannt wegen jeiner hervorragenden Gelehrjamfeit 
und feiner Vorliebe für den Dichter Pruventius. Im Anfang des 12, Jahrhunderts 
zählte Utrecht nicht weniger als fünf blühende Schulen, von denen einige außer bem 
die Auffiht führenden Geiftlihen no einen Rector Scholarum hatten. Um viefelbe 
Zeit zeichneten fi) mehrere Klöfter durch ihre pädagogiſche IThätigfeit aus, wie z. B. 
die in Egmond, Nimmwegen, Mivvelburg in Seeland und Aduwert bei Oröningen. 

In Holland wie in Belgien errichteten die mächtigen Gemeinden im Laufe des 12. 
Jahrhunderts neben den Kathevral-, Klofter- und Capitel-Schulen Gemeinveanftalten, 
die mehr für den Unterricht der Bürger und Laien berehnet waren. Es ift überbies 
wohl zu bemerken, daß die Ermädtigung, ſolche Schulen zu eröffnen, immer vom Gra— 
fen ausgieng, welder fie bald den Städten unter der Form eines Privilegiums, bald 
bloßen Privatleuten ald bejondere Gunftbezengung ertheilte. „Wir finden hier wieder,“ 
fagt H. Stallaert jehr richtig, „von der grundherrlichen Gerichtsbarkeit ungefähr das 
gleiche Princip angewendet wie in Belgien.” Aber während in dem leßteren Lande, 
vielleicht mit Ausnahme der Elementarfhulen einiger Städte, das Auffichtsrecht überall 
dem Gapitel zufam, war der Unterricht in den Gemeinvejchulen Hollands der gefeglichen 
Ueberwadhung der Geiftlicpleit durchaus entzogen; der Charakter viefer Schulanftalten 
war mejentlih weltlich. — Wir führen hier die Daten einiger folder ſtädtiſchen Privi— 
legien an: Dortreht erhielt e8 1290 vom Grafen Floris V.; 'SGravezande 1922; 
Leyden 1324, Rotterdam 1328 ıc. von Wilhelm ILI.; Delft und Amftervam 1334 
von Wilhelm IV.; Leyden wiederum im Jahr 1357, Haarlem 1389, Alkmaar 1398, 
Hoorn 1358 und 1390, Haag 1393, Schiedam und Oudewater 1394, Rotterdam 1402 
von Albert von Bayern. 

Dieſe Schulen, fügt Stallaert nad) Buddingh hinzu, hießen allgemein: School 
en Schryfambadt, Schoole en Koftern, (d. i. Schul: und Schreibhandwerk, 
Schule und Küfterei) und die Scoolmijfters wurden zu den Ambadts Lieden 
oder Handwerkern gerechnet, wie dies auch in Belgien geſchah, wo fie bejenbere Körper- 
haften und Brüderſchaften bildeten. Die holländiſchen Gemeindeſchulen wurden in 
große und in Fleine Schulen eingetheilt (groote en bijfheolen); in ven erfte- 
ren wurde lateinifh gelehrt. Die Schule zu Zwolle genoß unter der Yeitung des be= 
rühmten Johann Gele im 14. Jahrhundert eines befondern Rufes. Nah Thomas von 
Kempen und Ten Buſſche belief fi die Zahl ver Schüler ungefähr auf 1000, die 
nicht allein aus Holland und Belgien, fondern aud aus ben beveutendften Gegenven 
Deutſchlands kamen. 

Wir haben in dem Art. Belgien bereits ven Einfluß bezeichnet, den die Brüder 
des gemeinfamen Lebens, deren erfte Schule Gerhard ve Groote aus Deventer 
gründete, auf den Fortſchritt der Wiflenfhaften in den Niederlanden ausübten. Der 
moftifche Geift, der zuerft unter ihnen herrſchte, machte allmählich wiflenichaftlihen Be— 
ftrebungen Play; die Hieronymianer (f. d. Art.) wurden, wie die Italiener zur Zeit der 
Renaiffance, Bewunderer der claſſiſchen Autoren; nur ift zu bemerken, daß Erasmus ihnen 
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nie den Vorwurf der paganitas zu machen hatte, wie ven fühlichen Gelehrten; wenn 
fie die Scholaftit befämpften, jo gefchah es, wie K. v. Raumer fagt, weil fie ihnen 
unfruchtbar, ja ſchädlich für die ernfte Heiligung und der Seelen Seligkeit erfchien. 
Nichts defto weniger übten die Schriften Cicero's und Birgil® auch auf fie ihren Zauber 
aus und troß ihres ascetifhen Lebens, das in dem Buche de Imitatione Christi 
fi abfpiegelt, arbeiteten auch fie für höhere Bildung des Volkes. Wir dürfen hiebei 
keineswegs vergeflen, daß einer der Brüder, Gerhard von Zütphen, für die Verbreitung 
und den Gebrauch der h. Schrift in der Mutterſprache unabläßig thätig war. Diefer 
Umftand ift gar nicht gleichgültig, wenn wir erwägen, daß man damals am Vorabend 
ber Reformation ftand. (Delprat, a. a. D.; K. v. Raumer, Gef. d. Pädag. I.) 

Um die Umwälzung zu würbigen, welde in ben Geiftern vor ſich gieng, als die 
reformirten Lehren in den nördlichen Provinzen der Niederlande feiten Fuß gefaßt 
hatten, müßte man die Geſchichte der Univerfität Leyden (gegründet 1575), welche das 
Bollwerk der holländiſch-proteſtantiſchen Propaganda war, darftellen. Da wir aber zur 
Beiprehung der neuen Zeit eilen, fo müßen wir den Leſer auf ein ſehr lehrreiches, 
1830 in Leyden erfchienenes Buch verweifen: Gefhiedenis der Leidſche Hooge 
fhool van bare oprigting in den Jaar 1575 tot het Jaar 1825, (d. i. Ge- 
ſchichte der Leydener Hohjhule von ihrer Gründung im J. 1575 an bis zum J. 1825). 
68 genüge, daran zu erinnern, daß bier wie in Deutichland die Denkfreibeit, welche 
zuerjt in den theologiihen Controverſen hervortrat, allmählid einen neuen Eifer für 
bie Hülfsftudien einflößte, und zuletzt mädtig zur Emancipation aller Wiffenfchaften bei— 
trug. Neben der Univerfität zu Leyden erftanden nad einander die Univerfitäten in 
Sranefer (1585), in Gröningen (1614), in Utrecht (1638) und Harderwijk (1648). 
Während diefer ganzen Zeit und bis nad dem ſpaniſchen Erbfolgefrieg ftrömten von allen 
Seiten her Leute nad Holland, die des Glaubens wegen verfolgt wurden, und unter 
und neben ihnen finden wir Denker und Gelehrte erften Range. 

Die Eingebornen blieben hinter diefen erlauchten Gäften nicht zurüd, und das 
Jahrhundert der Descartes und Huyghens darf ſicherlich eine ehrenvolle Stelle in ven 
Jahrbüchern der geiftigen Entwidlung der Menſchheit anſprechen. Dies war aud bie 
Ölanzzeit der niederländiſchen Univerfitäten. Leyden ift ftolz auf Männer wie Doufa, 
Boffius, Heinfius, Naphelengius, Meurfius, Gronovius, Perizonius, Schultens; auf 
'S Gravefande den Philofophen, auf die Theologen Gomar und Arminius, und den 
großen Arzt, an den man fchreiben konnte: An Herrn Boerhave, in Europa. 
Utredyt, Geburtsort des gelehrten Pabſtes Habrian IV., kann ſich eines Gisbert Voet, 
eines Grävius, eines Reland ꝛc. rühmen. Rotterdam, wo Erasmus geboren mwurbe, 
war der Aufenthaltsort des P. Bayle; Spinoza war aus Amfterdam; Haag hatte 
einen Huyghens, Basnage und Saurin, den Bofjuet der Ealviniften. Man wird 
übrigens, wenn man biefe Lifte durchläuft, bemerken, daß bie philologifhen Studien 
reichlich vertreten find; ihre Pflege dauerte in Holland fort bis auf unfere Zeit; zum 
Beleg für diefe Behauptung darf man nur auf die Wyttembach, Peerltamp, van Heusde, 
Eobet und viele andere hinweifen. Mit der Zeit legte ſich jedoch die Hige der theologiſchen 
Streitigkeiten; die Philofophie bevurfte feines Schutortes mehr und wir müßen es ge- 
ftehen, die wiffenfchaftlihe Bewegung in der batavifchen Republik ließ im allgemeinen 
nad. Der Ruhm viefes Heinen Landes ift in unferem Jahrhundert, wenn wir den 
Öffentlichen Unterricht ins Auge faſſen, befcheivener, aber deshalb nicht weniger achtungs— 
würbig, indem es vor allem darauf hingewirft hat, die geiftige Bildung der untern 
Bolksclaffen zu heben; bie pädagogische Bedeutung Hollands in gegenwärtiger Zeit gründet 
fih hauptſächlich auf die Organifation feines Volksſchulweſens. 

Cuvier hatte in feinem oben erwähnten Bericht ein ziemlich trauriges Bild von 
den Univerfitäten und Iateinifhen Schulen Hollands entworfen. Die franzöfifhe Re— 
gierung, unter Napoleon I. in diefem Lande eingefegt, beachtete feine Bemerkungen 
und führte einige nütliche Reformen ein. Im Jahr 1814 war es eine der erften 


Holland. 561 


Sorgen des Prinzen Wilhelm, des nachherigen Königs der Niederlande, dieſe Berbefferungen 
zu beftätigen und zu vervollftändigen. Die königl. Orbonnanz vom 2. Auguft 1815 und 
eine andere vom 9. Septbr. 1826 in Betreff des bis dahin vernachläßigten mathema- 
tifhen Unterrichts find Beweiſe feiner Bemühungen. Seit dieſer Zeit ift der Fortſchritt 
nicht erlahmt; doch kann man nicht behaupten, daß der höhere Unterricht, mit Ausnahme 
ber alten Sprachen, die Stufe erreicht habe, die er ſchon längft in andern Staaten 
einnimmt. Anders verhält es ſich mit dem Elementarunterriht. Durd das Geſetz vom 
13. Auguft 1806 wurbe er vollftändig neu gejchaffen und kürzlich ift er wieder durch 
Das Geſetz vom 13. April 1857 umgeſtaltet worden, weldes zu höchſt interefjanten 
Kammerverhandlungen Beranlaffung gegeben hat. Bei der Beiprehung diefer Geſetze 
folgen wir dem in dem Art. Belgien, auf den wir den Lefer zur Bermeidung von 
Wiederholungen öfters verweilen müßen, zu Grunde gelegten Plan. 

I. Elementarunterridt. A. Gefeggebung. Angeregt durch die Geſellſchaft 
Tot nut van 't algemeen (P. i. zum Nußen für das Allgemeine), die 1784 ge 
gründet wurde, nahm vie Regierung in den erften Jahren des 19. Jahrh. die Sache 
ver Bolfserziehung in die Hand. Der. berühmte Drientalift Ban der Palm, weldem 
‚1799 vie Leitung des öffentlichen Unterrichts im der bataviſchen Republik übertragen 
wurde und welcher fpäter mit der gleihen Dbliegenheit in das Minifterium bes Iunern 
eintrat, fette nach einander 1801 und 1803 zwei Geſetze durch, die beide den Geift ver 
Zeit athmeten, in welcher fie erlafjen wurden. Im Jahr 1805 trat eine neue Berän- 
derung ein und Ban der Palm zog fih von den Öffentlihen Gejhäften zurüd. 

Das Haupt der Republit, der Rathspenſionär (Raabpenfionaris) Schimmelpen- 
nind, bob das Minifterium des Innern auf und ernannte einen Staatöfecretär für 
diefe Abtheilung, welchem er den öffentlichen Unterricht übertrug. Für den befonderen 
Gefhäftstreis des Volksſchulweſens wurde H. Ban der Ende, der fon 1801 eine ähn- 
lihe Stelle befleivete, vem Minifter an die Seite gegeben. H. Ban der Ende vervoll- 
fommmete und ergänzte das von H. Ban der Balm begonnene Werk und blieb bis 1833 
an der Spige des Volksſchulweſens. Man verdankt ihm die Ausarbeitung des Ge- 
fees, welches den 19. November 1805 der Kammer der Abgeorbneten der batavifchen 
Republit vorgelegt, ven 25. Febr. 1806 angenommen und am 3. April desſelben Jahres 
vom Nathspenſionär als Staatögefeg verfündigt wurde, fammt den allgemeinen Ber- 
ordnungen, zu welden die Regierung ermächtigt wurde und welche man auf dieſe Weije 
dem Gefege felbft eimverleibte. „Diefem Boltsjdulgejeß, jagt Herr Coufin, lagen fo 
weile Anfichten zu Grunde, es zeigte in allen feinen Theilen einen jo ſchönen Zuſam— 
menhang und eine jolhe Harmonie mit dem Geiſte des Landes, es konnte vermöge der 
Allgemeinheit feiner Principien fo leicht ven Berürfniffen der verſchiedenſten Provinzen 
angepaßt werben, daß es bis auf unſere Tage ohne gewichtige Abänderungen und durch 
drei große Staatsumwälzungen hindurch fortbeftanden hat. ALS die Regierung im Jahr 
1829, den belgifchen Liberalen zu lieb, ein neues allgemeines Geſetz einbrachte, worin 
das von 1806 beklagenswerthe Abänverungen erlitt, widerjegter fi die Kammern, und 
die Regierung war genöthigt, ihren Entwurf zurücdzuziehen.“ 

Das Geſetz von 1806 ift ein halbes Jahrhundert lang im Kraft geblieben und 
jedermann giebt zu, daß es vortrefflih gewirkt bat. Aber im den Beitimmungen 
der Artikel 22 und 23 der Verordnungen Beilage A lagen die Keime zu einem Sturm 
verborgen, ver ſich heute erft kaum gelegt und, wie wir eben amgebeutet haben, zu 
einem neuen Gefege Beranlafjung gegeben bat. Die Frage ift zu wichtig, ald daß wir 
und begnügen könnten nur ihre gejegliche Löſung anzugeben. 

„Art. 22 der Verordnung A. Der Unterricht ſoll fo eingerichtet werden, daß ſich 
mit der Aneignung ver geeigneten nüglichen Kenntniffe zugleih die geijtigen Fähig— 
keiten entwideln, und die Zöglinge zur Uebung aller gejelligen und riftlihen Tugenden 
vorbereitet werden. — Art. 23. Es werden Mafregeln getroffen werden, damit bie 
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Schüler nit ohne Unterricht in dem Dogma desjenigen religiöfen Belenntniffes bleiben, 
dem fie angehören. Für biefen Theil des Unterrichts wird jedoch ter Lehrer nicht zu 
forgen haben.“ 

Diefe Artikel verkimdigten das Princip der weltlichen und gemifhten Schule; und 
anfangs hatten die Geiſtlichen ver verſchiedenen Bekenntniſſe keineswegs die Abficht, es 
zu befämpfen; fie verſprachen ber Regierung bereitwillig ihre Mitwirkung; ſelbſt die 
Katholiten zeigten ſich hierin willfährig, wenn man nad den Worten des Arditia- 
fonus von Friesland urtheilen darf: „Damit Eintracht, Freundſchaft und Liebe zwijchen 
den verjchiedenen religiöfen Gemeinfhaften herrſche, ift e8 meiner Anfiht nad noth— 
wendig, daß die Lehrer feinen Unterricht in dem Dogma der verſchiedenen Belenntniffe 
ertheilen. Um das heilfame Ziel, welches die Regierung ſich vorjegt und für welches 
fie unfere nachdrückliche Mitwirkung fordert, zu erreihen, muß man bei den Kindern 
anfangen, und obgleih unjere Kirhe den Unterricht im Dogma uns vorfjdreibt, jo 
werben dieſe Verordnungen einer Regierung, welde jo großen Werth auf das Wehl ver 
Jugend legt, doch nur die Folge haben, unfern Pflichteifer zu erhöhen.“ 

Man fahte damals in Holland das Verhältnis zwifchen Kirche und Schule ganz 
anders auf als 3. B. in Preußen. H. Ban der Ende fagte zu H. Eoufin: „Die 
Volksſchulen follen allerdings chriſtlich ſein, aber weder proteftantiih, noch katholiſch; 
fie follen feinem bejonveren Cultus angehören und fein pojitives Dogma lehren. — 
Keine befondere katholiſche, und feine befondere proteftantifhe Schulen! Eine Volks— 
ſchule ift ganz und gar für das Bolf. — Duldſamkeit ift übrigens keineswegs Gleich— 
gültigfeit. Sie find in Holland, wo driftlicher Geift jehr verbreitet ift und wo doch 
feit Jahrhunderten eine große Dulpfamkeit zwiſchen den verſchiedenen Kirchen beftebt.“ 
H. Prinfen aus Haarlem fügte noch hinzu: „E8 giebt fogar hier in dem Yehrerfeminar 
feinen befondern Unterriht in der Moral. Ic begreife weder den Unterricht in ver 
Moral, nody in dem, was man natürliche Religion heißt. Das wäre Metaphyſik. Aber 
ein religiöfer und fittliher Geift wird von allen Lehrern bei jeder Gelegenheit angeregt, 
genährt und unterhalten. Alle Lehrer. lehren Moral, aber keiner giebt befondern Unter 
richt darin. Wir nehmen hier Katholiten, Broteftanten und Juden auf, aber diefe wohnen 
nur dem Unterricht im alten Teftamente bei; denn biblifhe Geſchichte wird regelmäßig 
vorgetragen. Die jüpifhen Zöglinge werben fpäter vie Lehrer der bejondern Schulen, 
weldhe die Juden für ihre Kinder unterhalten.” Herr Coufin war ganz erftaunt; er 
neigte fi zum deutſchen Syſtem hin, mußte aber geſtehen, daß bier keine religiöfe 
Leidenfchaftlichkeit zwifchen den Kindern der verfchiedenen Kirdyen herrſche und doch aus 
diefen weltlihen Schulen religiöfe und fittlide Menſchen hervorgehen. Wirkte das 
holländische Phlegma mit ein? Sollte fi die Gefahr erjt mit ver Zeit entwideln ? 
Wie dem aud fein mag, jeit 1848 giengen die Meinungen auseinander und ſcharf markirte 
Partieen ftanden einander gegenüber. 

Beränderungen, welde im gleihen Jahr in der Staatöverfaffung vorgenommen 
wurden, hätten ohnedies eine Durchſicht der Geſetze über dem öffentlichen Unterricht 
nothwenbig gemacht. Der $. 4 des Art. 194 der neuen Berfaffung lautet fo: „Der Un- 
terricht (het geven van onderwijs) ift frei unter ver Aufficht der Regierung und, was 
den Unterricht in den Volks- und Mittelihulen betrifft, unter VBorausjegung der von 
dem Lehrer zu leiftenden und vom Gefet zu beftimmenden Bürgfcaften für Fähigkeit 
und Sittlichkeit.“ Man hatte andererjeitS auf die ungenügenden Schullehrerbejeltungen, 
auf das Unbeftimmte in den gejeglihen Berorbnungen binfichtlich der Leiftungen von 
Seiten der Gemeinden und endlich auf den Mangel an Einheit in der Regierungs- 
auffiht hingewiefen. Man fieht, daß bie Gelegenheit für diejenigen günftig war, welde 
glaubten, fie haben noch viel wichtigere Beſchwerden geltend zu machen. — Unter dem 
Einfluß der Univerfität Utrecht, die der Mittelpunct der calviniftifchen Rechtgläubigkeit 
geworben war, hatte ſich eine ultra-proteftantiihe Partei gebilvet; fie war antirevolu- 
tionär, weil fie die Staatsordnung von 1789 zurückwünſchte, wenig zahlreih, aber 
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rührig und jehr thatkräftig. H. Groen van Prinfterer, ein hervorragender Redner und 
Schriftfteller, hatte ihr feinen Namen gegeben. Herr Groen und feine Anhänger jahen 
nit ohne Bejorgnis, wie die Katholiten überall, wo fie einige Macht erlangt hatten, 
die genauere Bollziehung der Beftimmungen des Geſetzes von 1806 über ben religiöfen 
Unterricht durchjegten. Die Katholiten, die volllommene Rechtsgleichheit genoßen, ent- 
fernten aus dem Voltsunterricht alles Dogmatiſche und befeitigten jogar die Bibel. Die 
Groeniſten beſchloßen, den von ihnen vorausgejegten Fortſchritten der römischen Kirche 
Einhalt zu thun, indem fie das Princip der gemijchten Schulen offen angriffen, welche 
fie als eine Pflanzjtätte des Atheismus, als einen Herb der Jrreligiofität und der Un- 
fittlichfeit varftellten; fie verlangten um jeven Preis Sectenjchulen, einen pofitiven 
Religionsunterricht. — Die Mehrheit ver. Kammern ſprach ſich für vie Gründung von 
erclufiven Schulen durd Privatperfonen aus, weil ja die Verfaſſung Unterrichtsfreiheit 
gewähre; fie behauptete aber, daß die Macht der Berhältniffe und vie hriftlihe Gefinnung 
der ganzen Nation dem Unterricht eine chriftlihe Nichtung geben , und daß er feinem 
Weſen nad chriftlich fein werde, daß jedoch das Gefeg ſolches nicht vorfchreiben könne 
(Laveleye, S. 10 ff.). In den Reihen dieſer beveutenden Fraction waren die Katho- 
lien, welche lieber den Religionsunterrit ganz aus der Schule verbannt, als ihm eine 
mehr oder weniger proteſtantiſche Färbung geben jehen wollten; dann vie Liberalen, 
welche eine volljtändige Trennung von Kirche und Staat wollen; endlich die Dijfiventen 
jeder Art, Mennoniten, Lutheraner, Juden. und felbft eine gewiße Anzahl orthoborer 
Reformirter, welde fi in diefem Punct von den eifrigen Anhängern ver herrjchenden 
Kirche trennten; die Anficht diefer legteren verdient erwähnt zu werben, weil fie mit 
Beitrebungen zufammenhängt, deren ganze Wichtigkeit erft die Zukunft aufdeden wird. 
Dir laffen ven Herrn von Laveleye ſprechen: 

„Dan kennt die großen fritifchen Arbeiten der veutjchen Theologie über die hiſto— 
riſche oder mythiſche Seite der Evangelien. Die bedeutendſten Werke der ausländijchen 
Literaturen werben jest ins Holländifche überjegt und überdies verftehen fat alle Ge- 
lehrte in den Niederlanden deutſch. Diefer Umjtand, in Verbindung mit ber Gemein- 
ſchaft des religiöfen Belenntnijjes, hat bewirkt, daß vie rationaliftiichen Beftrebungen ver 
deutſchen Wiſſenſchaft einen ftarfen Einfluß auf die holländische Theologie ausgeübt 
haben; er ift jo groß gewejen, daß er ver orthodoren Geiftlichfeit die größte Bejorgnis 
eingeflößt hat, als fie mit Schreden mehrere der Hauptlanzeln des Landes mit Geift- 
lihen befegt jah, deren Unterricht eine mehr oder weniger ausgefprodene ſocinianiſche 
Richtung hatte. Gewiß ift, daß die Anficht, welche Jeſus als ein Weſen betrachtet, das 
über dem Menſchen, aber unter Gott fteht, Fortſchritte in Holland gemacht und daß fie auf der 
Univerfität Gröningen einen überwiegenden Einfluß erlangt hat. Diefe bald unitarijche, 
bald rationaliftiihe Tendenz führt dahin, daß man mehr die moralifhe Seite und die 
civilifirende Kraft des Chriftenthums ins Auge faßt, ald fein Dogma und feine erlö- 
ſende Macht. Man wird in Chriftus mehr das volltommene Urbild fehen, nad dem 
fi die Menſchheit bilden fol, als den Meſſias, ver für das Heil der Auserwählten 
am Kreuze geftorben ift. Hieraus folgt, daß man, wenn es fi um den Religionsun- 
terricht in der Schule handelt, da8 Dogma gerne ven Geiftlihen überlaſſen wird, aber. 
daß man ein großes Gewicht darauf legen muß, dem Lehrer ven Unterricht im ber 
hriftlihen Moral zu erhalten." 

Ginige Gemäfigte fprachen eine dritte Meinung aus; treu den Verordnungen von 
1806, wollten fie dem Unterricht die Pflege der jocialen und chriſtlichen Tugenden zur 
Grundlage geben und auf diefe Weile zeigen, vaß das religiöfe Element nicht von ber 
Schule ausgeſchloſſen ſei. Aber da das Minifterium nicht auf dieſe Anficht eingieng, 
traten fie in das Lager der Liberalen über, um vie Groeniſten nicht zu verjtärfen. 

Mehrere Gefetzesentwürfe wurden den Kammern nad einander überreicht, ohne 
daß man zu einem Ziel gelangte. Viermal im Lauf von 7 Jahren wurte das Mini- 
fterium gejtürzt, und während dieſer Zeit bearbeitete die Groeniſtiſche Minderheit das 
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Land durch Brodhüren, durch Zeitungsartikel, und durch die Organifation von Petitionen. 
Sie überzeugte endlid den König, daß die Nation jedem Gefegesentwurf abgeneigt fei, 
durch den die öffentlihen Schulen für atheiſtiſch erklärt würden; übrigens ein ungerechter 
Bormwurf, da die vollftändige Trennung von Kirde und Staat keineswegs eine fyftema- 
tifhe Oppofition gegen vie Geiftlickeit in ſich ſchließt; im Gegentheil, obgleid ber 
Geſetzesentwurf des Minifteriums Ban Reenen, gegen welden die Groeniften haupt- 
fählih anfämpften, fo weit gieng, daß man fogar den Namen Chriftenthum nicht aus- 
ſprechen ſolle, jo war es doch im Grund in einem aufrichtig chriſtlichen Sinn abge- 
faßt und weit von jeder Gleichgültigkeit entfernt. Nichtsdeſtoweniger fette e8 die Min- 
berheit beim König dur, daß er die Betätigung verfagte, und ihres Sieges gewiß, 
begrüßte fie triumphirend den Eintritt der Herrn Ban der Bruggen und Ban Rappard, 
welche Anhänger ihres Syftems waren, in das Minifterium. 

Indeſſen mäßigte vie nähere Belanntihaft mit den Staatsgefchäften in kurzer Zeit 
den Eifer ver neuen Minifter. Sie erfannten bald, dal; der Örundfag der gemifchten Schule, 
wie er im Jahr 1806 verkfündigt wurde, ſchon zu tief in die Sitten der Nation einge- 
drungen jei, al® daß man daram denken könnte, ihn wieder zu entwurzeln, und fie 
legten nun einen eklektiſchen Gefegesentwurf vor, der den Groeniſten misfiel und bie 
Liberalen nicht befriedigte. Die Berathung wurde am 29. Juni 1857 in der zweiten 
Kammer eröffnet; eine venfwürdige Berathung, welde in der Religionsgejhichte Hol- 
lands einen der interefjanteften Abfchnitte bilden wird. (H. v. Laveleye bat fie mit wirf- 
lihem Talent in dem erwähnten Werf wiedergegeben.) Wir fünnen bier nur den Be 
ſchluß mittheilen. Was wir oben von der Stellung der Parteien gejagt haben, mag 
binreihen, um fi einen Begriff zu machen von den verfchiedenen Anfichten, vie in den 
Debatten hervortraten. Es ift dabei ſehr aufgefallen, um dies nebenher zu bemerken, daß 
die Sprade der Katholiken in tiefen Verhandlungen beinahe immer einen vollftändigen 
Gegenfaß mit ben Anfichten ihrer Glaubensgenoſſen in nichtproteftantifchen Ländern 
bildeten (f. d. Art. Belgien). Der Art. 22 des Entwurfs (im Geſetz der 28) wurde 
indefjen mit 45 gegen 20 Stimmen angenommen, ber lettere $. untertrüdt; die ge— 
mäßigte liberale Partei hatte gefiegt. Diefer Artikel lautet fo: „Der Volksunterricht 
fol, indem er die nothwendigen Kenntniffe mittheilt, zugleich ven Verſtand der Hinter 
entwideln und fie zur Ausübung aller riftlihen und focialen Tugenden vorbereiten.“ 

„Der Lehrer enthält fi etwas zu lehren, zu thun oder zu erlauben, was gegen 
die den religiöfen Ueberzeugungen der Diffivdenten ſchuldige Achtung ift.“ 

„Der Religionsunterriht wird den verfchiedenen Belenntniffen überlaffen. Die 
Scullocale können zu diefem Zwed den Zöglingen, welche fie befuchen, außerhalb ver 
Claſſenzeit zur Verfügung geftellt werben." 

Der mit 60 gegen 2 Stimmen aufgebobene $. betraf die facultative Trennung 
(facnltative fplitfing), welde die Mehrheit nie und um feinen Preis gewollt hatte. Er 
war fo‘ abgefaft: 

‚Da wo die Kinder, wegen religiöfer Bedenken der Eltern, die Schule nicht be- 
ſuchen, darf man, wenn ihre Beſchwerden nad forgfältiger Unterfuhung nicht befeitigt 
. werben können und die Sade Überhaupt möglich ift, eine getrennte Schule errichten, 
welde, jo weit es nöthig ift, eine Staatsunterftügung erhalten wird. Diefe Unterftügung 
wird durd ein Geſetz verwilligt.“ 

In der erften Kammer war die Befprehung ruhiger; die Oppofition unterlag. Am 13. Au- 
guft wurde das Gefeg verlündigt, um mit Anfang des Jahres 1858 in Vollziehung zur treten. 

Sp find alfo, im Gegenfag zu dem in Deutſchland umd in ver Schweiz angenom— 
menen Princip, Kirche und Schule felbft im Gebiet des Volfsunterrichts getrennt. Bisher 
hat man fogar in Belgien nicht gewagt, eine ſolche Löfung vorzufglagen;*) in Frankfurt 

*) Die Stadt Lüttich, ber Provincialrath biefer Provinz, wie der von Antwerpen, baben 
vor kurzem den Wunſch ausgefproden, daß das Geſetz von 1849 aufgehoben und burd ein 
anderes im Sinn ber völligen Trennung ber Kirche vom Staat erſetzt werbe. (Juli 1861.) 
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hatte man fie 1849 für unausführbar erflärt, und Herrn Guizot gelang es aud nicht, 
in Baris das Syſtem der weltlichen Schule vurchzufegen. Die gemiſchte Schule befteht 
in Irland; fie bilket in England die Ausnahme, aber e8 bereitet fi) eine Bewegung 
zu ihren Gunften vor. Die Verweltlihung der holländiſchen Schule ift indeffen durch 
mehrere Urfachen erleichtert worven: bie Bielerleiheit ver Secten, ven Eharalter der poli- 
tifchen Parteien (die niederländifchen Conſervativen wären anderwärts, wenn man am 
die Vergangenheit denkt, vie fie zurückwünſchen, Progreffiften und Radikale), den calvi« 
niſtiſchen Geift, welcher der intivibmellen Unabhängigkeit günftig ift, den Liberalismus 
der Katholiken, eine bei ihnen ungewohnte Erfcheinung, die fi aber durch die That- 
ſache erflärt, daß fie bier in der Minderheit find; endlich mühen wir mit 9. v. Lave- 
lege nody hinzufügen, daß Holland im Bergleih mit andern Ländern eine verhältnis— 
mäßig fehr große Anzahl aufgelärter und zu Staatsgefhäften tüchtiger Männer befitt; 
die wohlhabenden Claffen ſuchen ihre Ehre nicht im Müßiggang. Daher find die Kam— 
merverhandlungen oft bedeutend und werben die fchwierigen Fragen von Männern, die 
lange und tiefe Studien über die Sitten und Bedürfniſſe der Nation gemacht haben, 
gründlich verhandelt. 

Die Geſetzgeber von 1857 haben fi noch mit verfchiedenen andern wichtigen 
Puncten befhäftigt. Seit mehreren Jahren hat man eine Berminderumg in der Zahl 
ber Schüler wahrgenommen. Diefe Thatfahe mußte natürlich Aufmerffamkeit erregen 
in einem Lande, wo faft alle Kinder die Staatsfchulen beſuchen, während fie ander 
wärts, wie 3. B. in Belgien, einfach dem Umftand zugefchrieben werden könnte, daß 
die Kinder vie Staatsfhulen verlaffen, um in die freien Schulen einzutreten, mas tüg- 
lich vorkommt. Man war betroffen, als man bie Unterrichtsfreiheit in eine freiheit ver 
Unmifjenbeit ausarten ſah, und einige Abgeorbnete verfuchten deswegen ven in ber 
Berfaffung ausgefprohenen Grundſatz mit dem Schulzwang zu vereinigen. Ihre Lo— 
fung war: Zwang und Unentgeltlicyteit; fo mollen e8 auch einige belgiſche Publiciften, 
weldye angefihts ber gleihen Schwierigkeiten feit 1857 viefelbe Löſung in ihrem Lande 
herbeizuführen fuchen. Aber die holländifchen Abgeordneten erreichten ihr Ziel nicht. 
Der Urt. 33 des Geſetzes fagt bloß: „Die Gemeindebehörden werben alles Mögliche 
thun, um arme und Unterftügung genießente Eltern zu vermögen, daß fle ihre Kinder 
in die Schule fhiden.” Mehrere greße Städte, umter andern Rotterdam, haben ben 
Schulbefud der Kinder zur Beringung für Unterftügung an die Eltern gemacht (Rave 
leye ©. 79). Die andern verhandelten Buncte werben wir bei ber furzen Darlegung 
des Gefeges von 1857, die wir nun geben wollen, am geeigneten Ort bezeichnen. 

a) Die Volksſchulen find öffentliche oder Privatichulen (Art. 8). Zu den erftern 
gehören diejenigen, weldye von Gemeinden, Provinzen und Staat, einzeln oder zufams 
men (gezamenlijf) unterhalten werden; die Privatſchulen können im Notbfall von ven 
Provinzen und Gemeinden unterftügt werden; aber dann müßen fie den Kindern aus 
allen Eonfeffionen offen ftehen. — In jeter Gemeinde (Art. 6) muß eine ver Bevölkerung und 
ben Dedürfniffen entfprechente Anzahl Schulen fein. Die Gemeinde hat die Zahl der 
notbwendigen Schulen zu beftimmen (Art. 17); aber vie Provincialftände (ge- 
deputeerde Staten) und die Regierung haben das Recht, ihre Zahl zu vermehren, wenn 
fie es für nothwendig erachten. Diefe Beitimmungen bieten, wie man fieht, eine 
größere Sicherheit dar als das belgiſche Geſetz. Sie find aber weniger genau in Bes 
ziehung auf das den armen Kindern eingeräumte Recht, die Schulen unentgeltlich zu 
beſuchen (Art 33). — Einen Beweie, wie lebhaft die holländiſche Geſetzgebung das 
Intereffe für dem Unterricht befchäftigt, Tiefert ter Art. 18, Er fordert, daß jo oft 
der Lehrer mehr ale 70 Schüler in der Claſſe bat, er von einem Aſpiranten (Aivee- 
feling, Zögling) unterftügt werde; fo heißt man vie jungen Leute, welche nod fein 
Fahigleitszeugnis befigen (d. h. die Anftellungsprüfung noch nicht gemacht haben), 
weiche aber, biß fie das erforderliche Alter erlangt haben (18 Iahre für das Diplom 
eines Unterlehrere, 23 für das eines Schullehrers Art, 48), ermächtigt find, gemwiße 


566 Holland. 


Gefhäfte für Anfänger, die man in Belgien „Seconbants" nennt, zu verjehen. Steigt 
die Schülerzahl über 100, fo erhält ver Schulmeifter einen Unterlehrer; einen Unterlehrer 
fammt einem Ajpiranten aber, wenn die Zahl der Schüler 150 überfteigt; von bier an 
fommt überhaupt auf je 50 weitere Schüler ein Lehrgehülfe und auf je 100 noch ein 
Unterlehrer. Das Programm der Unterrichtsgegenftände ift auch volljtändiger als in 
Belgien. Man theilt den Unterricht in den Voltsfhulen ein in ven gewöhnlichen 
und in den gebebenen. Der legtere muß überall ertheilt werben, mo es möglich ift 
und wo feine Einführung als nüglih erfannt wird (Art 16). Der gewöhnliche 
Unterricht muß umfaflen: 1) Leſen, 2) Schreiben, 3) Rechnen, 4) die Elemente der 
Geometrie, 5) die der holländifhen Sprache, 6) der Geographie, 7) der Geſchichte, 
8) der Naturwifienfhaften, 9) Singen. Der höhere Unterricht fließt in ſich: 
1) einen Eurfus über die Clemente lebender Spraden, 2) vie Elementarmathematif, 
3) die Anfangsgründe des Aderbaus, 4) Turnen, 5) Zeichnen, 6) für die Mädchen 
Handarbeiten. — Der Lehrer wird (Art. 22) von dem Gemeinderath ernannt, aus 3 
bis 6 Bewerbern, welche das Collegium der Bürgermeifter und Schöffen, in Ueber- 
einftimmung mit dem Bezirfsinfpector, nach einer —— Prüfung der Candi- 
daten vorichlägt. 

b) Die Auffiht war durch das Gefeß von 1806 fo tüchtig und fo verftänbig 
eingerichtet worden, daß H. Eoufin in feiner Begeifterung für diefe kühne That, 
die nicht einmal den franzöfiichen Gefeßgebern in ten Sinn gekommen war, ohne 
Uebertreibung bat ausrufen können: „Das ift Die rechte Leitung des Volksunterrichtes, 
und ihre mehr oder weniger kunſtvoll berechnete Organifation ift in meinen Augen 
die ‚Lebensfrage für die Volfserziehung." Das neue Gefeg bat die örtlichen Commife 
fionen beibehalten (Art. 53), welche in Belgien abgefhafft worben find; bis auf Piefen 
Punct ift die gegenwärtige Einrichtung der Schulauffiht ungefähr viefelbe in beiden 
Ländern; es giebt (auf 6 Jahre ernannt) Bezirks⸗ und Provincialinfpectoren, melde 
jährlid zufammentreten (Urt 57 u. Art. 17 des Belg. Gef., f. d. Art. Belgien). Man 
könnte fid) vielleicht beiderfeits über den Mangel an einem Generalinfpector beklagen, 
wenn man erwägt, daß bei dem unaufbörlichen Wechſel, dem das Minifterium aus- 
geſetzt iſt, diefer Beamte allein Zufammenhang in die zu treffenden Anordnungen bringen 
könnte, Einen folhen Schlußſtein hatten wirklich die Einrichtungen von 1806, deren 
weſentlicher Charakter gerade in ver feſten hierarchiſchen Gliederung der Schulbehörden 
beftand. Es ift faum nöthig zu bemerken, daß von einer geiftlihen Schulaufficht in 
Holland nicht die Rede fein kann. 

c) Das Gefeg von 1857 hat weder tie Lehrerconferenzen georonet, noch die 
Lehrerfeminare nach einem einheitlihen Plan eingerichtet. Aber e8 haben ſich unter 
dem Einfluß der Infpectoren, welche meiltens einen lobenswerthen Eifer an ven Tag 
legen, zahlreide Lehrervereine gebildet (man zählte deren 249 im Jahr 1858 mit 
3544 Mitgliedern), mit dem doppelten Zwed, ihren Mitgliedern die Mittel zur ort 
bildung zu verfhaffen, und die beften Lehrmethoden zu verbreiten. — In den Armen- 
ſchulen wählt man unter den beften Schülern Lehramtszöglinge aus und widmet ihnen 
befondere Sorgfalt. — Die Kenntniffe, welche gefordert werben, um ein Yähigfeitszeug- 
nid zu befommen, umfaſſen (Urt. 44, 45, 46) nicht allein die Gegenftände des gewöhn- 
lihen Schulunterriht8 in größerem Umfange und mit rationeller Auffaffung und Be 
gründung, jondern auch Pädagogik und Methodik; außerdem wird verlangt, daß ber 
Lehrer wie bie Lehrerin fi mit Leichtigkeit und in gebildeter Form fowohl mündlich 
als ſchriftlich ausprüden können. Beinahe alle Bereine haben in der legten Zeit mit 
einander gewetteifert, um den neuen Anforderungen des Geſetzes in würbiger Weile zu 
entiprehen. An mehreren Orten verjehen fie die unentgeltlihen Schulen mit Aſpiran— 
ten als Lehrgehülfen. Meiftens liefern vie Gemeinden hiezu Beiträge; manchmal aud die 
Provincialitände wie in Utredt und Amersfoort. Bor allem ift aber das königl. Lehrer 
jeminar in Haarlem zu erwähnen, wo Zöglinge aus allen Theilen des Königreichs auf bie 
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Berichte der Infpectoren hin zugelaffen werden. Nach einer vreimonatlichen Probezeit findet 
auf den Bericht des Directors die definitive Aufnahme ftatt. E8 wurde durch Fönigl. 
Entſchließung vom 31. Mai 1816 gegründet und unter die Leitung des H. Prinfen, 
eines body verbienten Pädagogen, geftellt. 10 ganze Yreiftellen von 250 fl. und 14 
halbe von 125 fl. jährlih auf die ganze Dauer ihrer Studien (4 Jahre) wurden für 
diejenigen Zöglinge ausgefegt, welche nad dem Diplom erften Graves ftreben. Die 
Haarlemer Schule ift ein Erternat, fonft gleicht ihre Einrichtung den preußiſchen Se 
minarien. Gie foftet den Staat alles in allem 10,000 fl. jährli für 40 Zöglinge. 
Außer dem theoretifhen Unterricht finden noch praktiſche Uebungen ftatt; die Zöglinge 
gehen in die ftäptiihen Schulen, um fid and Unterrichten zu gewöhnen. Die Disci: 
plin ift fehr einfach: es beftehen nur wenige fpecielle VBorfchriften, und man bat fi 
nicht jchleht dabei befunden. Vielleiht muß man aud hier wieder das von Natur 
ruhige Temperament der Hollänter in Anſchlag bringen. Neben dem H. Prinfen find 
noch einige Männer zu nennen, welde zur Blüte diefer Anftalt beigetragen haben: 
die Herren Ban Dapperen, ehemaliger Zögling Peſtalozzi's, Polman und B. Schreuber, 
alle rühmlich befannt durch ihre Schulbücher und durch den Einfluß, den fie auf den 
Fortſchritt der Methode in den Volksschulen gehabt haben. Das Unterrichtsſyſtem der 
Scullehrerfeminare wird übrigens nun vervollftändigt werden; ein erjt neulich erlafje- 
nes Decret fhafft 3 große Normalfchulen (Seminare), und 22 Uebungsfhulen, melde 
feßtere eine jährlihe Dotation von 3000 fl. befommen follen. — Die Geſellſchaft 
Tot nut van 'talgemeen hat den Lehrern und Afpiranten ebenfalls große Dienfte 
geleiftet durch die Beröffentlihung einer guten Auswahl von Handbüchern und allge 
meiner wie fpecieller Lehrbücher. Nach ihren Bücherverzeichniffen zu urtheilen, legt fie 
ein großes Gewicht auf die pädagogiſchen Werfe Deutſchlands. — Das oben angeführte 
Werk von P. K. Görlig enthält über die beſprochenen Fragen interefjante Einzelheiten 
und fehr verftändige Anfichten. 

d) Als Aufmunterungsmittel führen wir nur an die Berwilligung von Ge- 
ſchenken (Gratificationen) und die jährlihe Bertheilung von filbernen Denkmünzen an 
die eifrigften Lehrer. 

B. Statiftil. Nah H. Blaupot Ten Eate müßte man die Zahl der Kinder, 
welche 1855 ohne Unterricht blieben, auf 38,000 rechnen, während fie 1852 nur 21,000 
betrug. Das Berhältnis von 107 Schülern auf 1000 Einwohner ift übrigens in 
Belgien wie in Holland das gleiche; die erhaltenen Refultate find, nad dem Unterricht 
bei ver Yandwehr zu urtheilen, für das leßtere Königreich günftiger. Aber die Thatfache, 
daß fih der Schulbefucd ſeit einigen Jahren vermindert hat, fteht nichtsdeſtoweniger 
feft, was alle diejenigen in Erftaunen ſetzen muß, welche bie feit 1806 gemachten Yort- 
fchritte fennen. Der legte Bericht des H. van Tets, Minifter des Innern, erflärt diefe 
Abnahme mit dem gleichzeitig fteigenden Ruf der Privatjchulen nad 1848. Seit man 
diejen aufs neue die Staatsſchulen entſchieden vorzieht, ſcheint man überhaupt wieder 
mehr Werth auf die Erziehung der Kinder zu legen; es ift ein glüdliher Umfchlag 
eingetreten und eine Zunahme von etwa 1% durch bie Vergleihung der Ziffern von 
1857 und 1850 nachgewieſen worden. 

a) Man zählte in dem Königreich (ohne die Colonien und das Herzogthum Lurem- 
burg) im Jahr 1857: 3422 Vollksſchulen, worunter 2478 öffentliche, 278 Privatidhulen 
erfter und 666 zweiter Elafje. Die folgende Tabelle wird alle wünſchenswerthe An— 
gaben enthalten. Wir bemerken, daß die Bevölferung des Königreihs am 1. Januar 
1857 fi auf 3,298,317 Seelen belief. 


| Nicht: 
Deffent-| Privat» ivatı | ®r | Zahl der Nicht, ablende 


Provinzen, lihe | fchulen 
— 1, El. . Gl. — Schüler. zahlende. 


Norbbrabant 298 27 425 | 49,460 14,744 
Geldern 3837| 44 442 | 54,094 | 17,454 
Süpholland 259 78 484 | 67,540 | 31,267 
Rordholland 294 | 42 510 | 57,575 | 27,968 
Seeland 137 4 160 19,253 6,269 
Utrecht 24 159 17,319 7,227 
Friesland 3 
Gröningen 20 
Oberyſſel 
Drenthe 
Limburg 

Im ganzen: | 2478 406,329 | 146,062 
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Die Geſammtſumme von 406,329 Schülern, die am 15. Jan. 1857 anweſend waren, 
zerfällt in 228,353 Knaben und 177,976 Mädchen. Am 15. Juli desjelben Jahres 
(Sommerjemefter) war die Schülerzahl auf 317,618 berabgefunfen, nämlich: 158,721 
Knaben und 158,897 Mädchen. Unter viefen Schülern find ſowohl diejenigen, welche 
die Tag- und Abendſchulen (24,868 am 15. Januar, und zwar 18,070 Knaben und 
6798 Mädchen) als auch diejenigen aufgezählt, melde nur die Abenvlectionen befuchen 
(27,272 am 15. Jan., worunter 19,749 Knaben und 7523 Mädchen). 

Im Winter verhält fi vie Schülerzahl zur ganzen Bevölkerung ungefähr wie 1:8, 
im Sommer wie 1:10. Zu den Privatfchulen 1. Claſſe gehören: die Diakoniefhulen 
d. h. foldhe, welde durch die Einkünfte aus frommen Stiftungen unterhalten werben 
(170); die von der Gefellihaft Tot nut van 'talgemeene unterhaltenen Schulen 
(17), und folde, welde Privatperfonen gehören (91). — Die Schulen der 2. Elaffe 
fallen gewöhnlich unter die legte Kategorie. 

Zu diefer Lifte kommen nod 784 Wartefchulen (Kleinfinderfchulen); die zu Zmolle 
ift feit langer Zeit berühmt; 152 Herhalingfholen d. h. Wiederholungsſchulen; 
fie find für Erwachſene beftinmt, und jollen dem fo häufigen Umfichgreifen ver Un— 
wifjenheit in dem Alter vorbeugen, wo man die gewöhnliden Schulen verläßt; eben- 
falls eine Schöpfung der Gefellfhaft: Tot nut van 'talgemeen. 118 Sonntagsſchulen, 
71 Induftriefhulen für die Handwerker; 127 Schulen für den Volksgeſang und 23 
Säulen für Gymnaſtik; endlih 35 Penſionate und 286 Halbpenfionate (171 für Anaben, 
und 115 für Mäpden**), 

b) Das Lehrperfonal beftand 1857 aus 6480 Lehrern jeder Art und 911 
Lehrerinnen; zufammen: 7391. Das Verhältnis der Lehrer zu den Schülern war am 
15. Jan. 1:55, am 15. Juli 1:47. Das neue Geſetz hat ſich mit Recht liberal gegen 
ven Scullehrer gezeigt. Sein Einfommen darf nit unter 400 fl. (840 fr.) betragen, 
das des Unterlehrer8 nicht unter 200 fl. Einige Lehrer haben mehr als 1000 fl. jähr- 
liches Einfommen. Das Minimum, mweldes das belgiſche Geſetz feftftellt, ift 200 Fr., 
etwas weniger als *4 des holländifhen! Ueberdies kann der Lehrer in Holland appel- 


*) Die 3336 nur bie Hälfte bezablenden Schüler find bier nicht in Rechnung gebracht. 

**, Unter ben Mäbchenpenfionaten führen wir beifpielsweife auf das zu Woorfchoten bei 
Leyden, unter ber Protectur der Königin Sopbie, das zu Haarlem und das fchon lange beftehende 
in Wageningen und bemerken noch als Gigenthümlichkeit, daß überhaupt alle Mädchenſchulen 
ausſchließlich von Frauen geleitet und von bem königl. Schulinfpector beauffichtigt werben. 

D. Red. 
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Iren, wenn die Gemeinde in Betreff feiner Wohnung oder der ihm dafür gebührenven 
Entihäbigung feinen guten Willen zeigt; er darf ſich nämlich bei dem ftändigen Pro- 
vincialausfhuß befchweren, welcher enpgültig in ver Sache entſcheidet (Art. 19) ſ. Laveleye, 
d. angef. Werte; Diephuis, ©. 124 u. ff. 

0) Aufwand. Es möchte ſchwer fein, venfelben genau zu beftimmen, da nad 
dem Gefeg (Art. 31) die Unterhaltung der Schulen ven Gemeinden obliegt. Der 
Staat bat fie 1857 mit 156,000 fl. unterftügt. Dies ift auch einer ver Puncte, vie 
zu lebhaften Erörterungen in der Kammer von 1857 Beranlaffung gegeben haben. — 
Diefe Einrichtung legt allerdings den örtlichen Verwaltungen ſehr ſchwere Laften auf; 
doch können fie das Gefe bis auf einen gewißen Grad umgehen, ta es ihnen (Art. 3, 8.3.) 
geftattet ift, Privatfchulen zu unterftügen. Man kann deshalb fagen, vie Gefahr fei 
nicht fo groß, als es auf ven erften Anblid fcheint; zubem erklärt der Art. 36 des 
Gefeßes, daß wenn die Regierung nad Bernehmung der ftänbigen Ausſchüſſe und ver 
Provincialftände zu der Ueberzeugung gekommen fei, eine Gemeinde müße ſich, um ihre 
Schulen in geeigneter Weiſe einzurichten, zu große Opfer auflegen, der Staat und bie 
Provinz mit einer Beiftener zu gleihen Theilen ins Mittel treten werde. Aber etwas 
willtührliches liegt doch in diefen Beftimmungen, vie indefjen, wie H. v. Laveleye be- 
merkt, das Gute haben, daß fie die Berpflihtung beftimmt ausſprechen, während 
in Belgien Gemeinde und Staat diefelbe einander gegenfeitig zufchieben. Denn wenn 
bier die Gemeinde die Zufagftener, melde fie geſetzlich für ihre Schulen umlegen darf, 
eingezogen bat, erklärt fie mandhmal, auch wenn fie reich ift, fie habe damit alle ihre 
Dbliegenbeiten erfüllt, und im übrigen müße der Staat eintreten; während doch der 
gejunde Menfhenverftand fordert, daß der Staat nur dann beizuftenern habe, wenn 
die Gemeindemittel nicht zureihen. Aber dieſer natürlihen Auffafiung fteht der Wort- 
laut des Geſetzes gegenüber. In der Verſchiedenheit der Geſetze prägt ſich hier die VBer- 
ſchiedenheit der politifchen Sitten beider Länder aus. In Belgien ift die Gemeinde fo 
unabhängig, als eine umtergeorbnete Berwaltung nur fein kann; in Holland bilvet der 
Sinn für Ordnung und für eine gleihmäßige Bertheilung der Laften ein Gegengewicht 
gegen ihre Selbftändigfeit umd übt vielleicht, was uns bie Zeit lehren wird, einen zu 
Starten Drud aus. — Nach dem Art 82 des Gefeges vom 13. Auguſt 1857 fallen ver 
Gemeinde folgende Ansgaben zur Laft: a) die Beſoldung der Schullehrer und ber 
Unterlehrer; b) die an die Afpiranten zu bezahlenven Vergütungen; c) die Bau- und 
Unterhaltungstoften der Schulgebäude; d) die Anſchaffung der Schulgeräthichaften, 
Schulbücher ꝛc.; e) Heizung und Beleuchtung; f) Baur und Unterhaltungsfoften ber 
Lehrerwohnung; g) Wohnungsentihädigung, imfall die Gemeinde fein Wohngebäude 
bat; h) ein verhältnismäßiger Antheil an den Penfionen; i) die Kanzleitoften der ört« 
lihen Boltsfhulcommiffion. — Im Jahr 1857 hat ver Staat zum Bau und zur Aus- 
befierung von Schulhäufern der Gemeinden beigefteuert: 25,490 fl. 25 Cents, die Pro- 
vinzen: 52,581 fl. 17 Gente. 

C. Berfhiedene Nahmeifungen. a) Fähigkeitspiglom (f. oben A. a. c.). 
Eine Provincial-Jury verfammelt fi zweimal jährlich, um die Ajpiranten zu eraminiren; 
fie befteht aus dem Infpector der Provinz und aus 4 Bezirksinfpectoren. Fremde wie 
Eingeborne können dieſes Diplom erlangen. Außer dem Zauffchein wird ein Sitten⸗ 
zeugnis verlangt. Die Fächer, in welchen ver Eraminirte beftanden ift, werbeu in bem 
Diplom bemerkt. Es giebt vier Arten von Diplomen: 1) das eines Schullehrers 
(Imferiptionsgebühr 10 fl.), 2) eines Unterlehrers (5 fl.), 3) eines Privatlehrers in 
mehreren Unterrihtsfähern (5 fl.), 4) in einem einzigen Fach (3 fl.). Diefelbe Ab- 
ftufung findet bei den Lehrerinnen ftatt. Die Diplome find für das ganze Königreich 
gültig. Ginem Brivatlehrer kann auch geftattet werden, in einer öffentlihen Schule zu 
lehren: Schreiben, Rechnen, Singen, und für die Mädchen Handarbeiten (ſ. ob. A. a.). 

b) Unterricht. ‚Die Durchführung des neuen Gefetes ift noch zu neu, als daß 
man jeine Wirkungen bemefien könnte. Über da der Geift des Unterrichtsweſens nicht 
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gerade von biefer oder jener amtlichen Verordnung abhängig ift, fo werben bie Zeug« 
niffe von Beobadtern wie Coufin, Ramon de la Sagra (Reife nah Holland u. f. mw. 
1839), Görlig zc. im allgemeinen ihren Werth behalten. Wir haben übrigens aud bie 
minifteriellen Berichte zu Rath gezogen. — Der Einfluß Peſtalozzi's ift vorherrſchend 
geblieben. Der gleichzeitige (Simultan-) Unterriht bat in Holland mehr Anerkennung 
gefunden, als ver wechfelfeitige, „der allerdings, wie H. Yan der Ende jagt, gewiße 
Kenntniffe mittheilen, aber nicht erziehen fan; der Zwed des Unterrichts iſt aber bie 
Erziehung." Was die Methode betrifft, fo find die Holländer eigentlich Ekleltiker; ihr 
ruhiges Temperament, ihr umfichtige® und überlegtes Weſen ſchützt fie vor jeder ein— 
feitigen Bewunderung; fie find feine freunde eines gedanfenlofen Schlendrians, aber 
fie hören auf die Stimme ver Erfahrung und wollen unterfudhen, bevor fie beſchließen. 
— Gtellet euh auf den Standpunct des Kindes, paßt euren Unterricht der ftufenmweifen 
Entwidlung feiner Fähigkeiten an, und verlieret vor allem feine Beitimmung als Bür- 
ger und Menſch nie aus dem Auge; lehret e8 nicht bloß lefen, fondern fest es aud) 
in ven Stand, das Gelefene verftändig zu erwägen. Diefe einfahen Grundfäge find 
in den Augen der Holländer hinreihend, um über die lancafteriiche Methode ein für 
allemal ven Etab zu breden. Bloß bei der Repetition von Fächern, wo es fi mehr 
um das Stofflihe handelt, haben fie etwas davon beibehalten. — Inveflen jest fie 
das Beitreben, ein Ertrem zu vermeiden, der Gefahr aus, in ein anderes zu fallen. So 
bat der Einfluß des Geijtes, den die Schuleinrihtungen von 1806 athmen, in einem 
gewißen Grade gefährlich feinen können, fo lange das neue Spftem noch mit all dem 
Eifer ausgeführt wurde, den gewöhnlich neu errungene Fortfchritte hervorrufen. Man 
bat darauf aufmerkffam gemacht, daß die Lehrer aus lauter Vorforge, den Unterricht in 
der Volksſchule verjtandbildend zu maden, ein altkluges und dünkelhaftes Geſchlecht 
oder Leute, die mit ihrem Schidfal unzufrieven find, heranziehen fünnten; daß bie 
Bildung und Entwidlung ver edlen Gefühle eher gehemmt, als begünftigt werbe durch 
einen Unterricht, in welchem felbft bei Gegenftänden ver Moral das Berftänpnis, ber 
Bormalismus der logifhen Entwidlungen immer die Hauptrolle fpielen; endlich hat man 
beforgt, daß wenn man die Angewöhnung an vie freie Prüfung zu weit treibe, früher 
oder fpäter die Disciplin gefährvet, und an bie Stelle der Adytung vor andern ver 
Hochmuth gepflanzt werde. Man muß zugeben, daß diefe Bedenken mandmal be= 
gründet gewefen find, wenn auch nicht fo oft, als man es glauben machen wollte; 
zum Beweis dafür möchten wir hinweiſen fowohl auf den völligen Mangel an allem 
Ipealen, der bei vielen Holländern bemerkbar ift, als auf den Ultra-Rationalismus 
oder vielmehr auf die inbividualiftifhen Richtungen, welche fich gegenwärtig unter ber 
Jugend in den Städten verbreiten. Man wird zwar auch diefe Ericheinung auf Rech— 
nung des nationalen Phlegma’s, welches die Berftandesbildung dem Gefühl vorzieht, wie 
des calviniftifchen Geiftes der Holländer fhreiben können, und ſchließlich behaupten, 
jenes pädagogiſche Syſtem fei für ven Bollsharafter ganz angemeffen. Gewiß! Aber 
es ift nicht wohl gethan, Neigungen, welche zu fehr unterftügt Fehler werben, wurd 
einfeitige Pflege zu fördern. Biele Mar fehende Männer in Holland, wir dürfen es 
nicht verfehweigen, kommen immer mehr zu biefer Einfiht, und man fann in dieſer 
Deziehung eine vielverfprehende Gegenftrömung warnehmen. Nichtsdeſtoweniger hat 
die Reform von 1806 den Danf des niererländifhen Volkes verdient. Eine verftändige 
Berwaltung, die ſtets darauf bedacht ift den Wetteifer ihrer Beamten anzufpornen; 
eifrige Lehrer, vie im allgemeinen befjer unterrichtet find, als in vielen andern Rändern; 
eine fefte Disciplin, die mehr auf ven moralifhen Einfluß der Lehrer als auf be— 
ftimmte Vorſchriften gegründet ift: — das war hinreihend, um Gutes zu wir- 
fen und glänzende Erfolge zu erzielen. Aber vor allem darf man Bertrauen für bie 
Zukunft faſſen; der gefunde Sinn ver Nation bildet das Gegengewicht gegen den Radi— 
calismus ver neuen Einrichtungen, und andererfeit® haben bie Anfihten und Erfah- 
rumgen anderer Bölfer die Starrheit einiger alten Vorurtheile allmählich gemildert 
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und mehr Leben in die Unterrichtsmethoden gebrachtt. Weitere Belehrung wird der 
Leſer in dem Werke des Herrn Görlitz finden, eines billig denkenden und aufgeklärten 
Schriftſtellers, der ebenſo bereit iſt, Verbeſſerungen in dem Unterrichtsweſen ſeines 
Vaterlandes zu fördern, als die übertriebenen Vorurtheile, die ſich dagegen gebildet 
haben, zu bekämpfen. Dasſelbe Werk enthält ein Verzeichnis der beſten in Holland ges 
braudten Schulbücher, unter denen eine gute Anzahl Bearbeitungen deutſcher Werke 
find. — Das belländifhe und das preußifche Volksſchulweſen haben manche Aehnlich— 
keit mit einander. H. Coufin hat eine Parallele zwifchen beiden gezogen, vie inveffen 
ganz zum Bortheil des legteren ausgefallen ift. Dagegen müßte fiherlih das holländifche 
Schulweſen über das belgiſche geftellt werben. 

ce) Penfionen. Die in der Volksſchule angeftellten Yehrer können einen Ruhe— 
gehalt befommen, wenn fie 65 Jahre alt find und 40 Dienftjahre zählen. Die jähr- 
lihen Einlagen in die Staatskaffe betragen 2%. Mit jedem Jahr fteigt die Penfion 
um "so der Befoldung; fie kann aber nie über %s verfelben betragen. 

D. Schlußbemerfungen. Die öffentlihen Schulen ftehen im allgemeinen 
höher, als vie Privatjchulen. Der Grund ift einfah und H. Couſin hat ihn durch 
die nadte Angabe der Thatſachen Har hervorgehoben. „Früher, fagte er, waren bie 
bezahlenven Schulen der Privatinduftrie überlaffen und fie waren faft überall Privat— 
fhulen. Da die Armenfhulen von den üäffentlihen Behörden nicht bloß unterhalten, 
fondern auch eingerichtet und geleitet wurden, fo wurden die Schulorbnungen von 
Männern verfaßt, vie in ſolchen Gejhäften jehr bewandert waren. Die Borfchriften 
mwurben genau vollzogen. Die Lehrer waren in guten Schulen oder in Lehrerfeminaren 
gebildet worden; die Lehrmethode ftand unter ftrenger Ueberwachung; tie Schulzudt 
war vortrefflih; wa man lernte, war dem Umfang nad beichränft, aber ſolid. Die 
Armenfchulen wurden daher an mehreren Orten in furzer Zeit befler als die bezahlen- 
den, deren ſich die Privatinduftrie bemächtigt hatte. Daher entftand der abnorme Zu— 
ftand, daß die Kinder der Mittelelaffe weniger gut unterrichtet waren als die der Armen, 
und eine folde Berfehrung ver Ordnung konnte am Ende eine wirkliche Störung in 
der Gejellichaft herbeiführen. Diefer Gefahr mußte man vorbeugen, und die Städte 
gründeten zahlende Bolfsfhulen: eine Mafregel, die den beften Erfolg gehabt hat, ein- 
mal wegen des Wetteifers, den fie zwijchen den verjchiedenen Arten von Schulen an- 
regten, und dann weil die Familien, welche nicht dürftig genug find over bei ihrer 
Dürftigkeit zu viel Eigenliebe haben, um ihre Kinder in die Schulen der Armen zu 
ſchicken, und doch ven ziemlich hohen Preis der meiften Privatfchulen nicht aufbringen 
können, in dieſen Öffentlichen Schulen um billiges Geld finden, was für ihre Stellung 
paßt und ihr Gefühl nicht verlegt." Merkwürdig ift, um dies im Vorbeigehen zu jagen, 
daß den Städten das Opfer, welches fie fich auferlegt hatten, bald wieder erfet wurde; 
obgleidy Rotterdam z. B. wöchentlich nur eine Gebühr von 20 Cents (5 Cents — 3 fr.) 
auf den Kopf erhob, ftellte ſich doch bei den zahlenden Schulen, deren Ausgaben ſich 
auf ungefähr 6500 fl. beliefen, ein Ueberſchuß der Einnahnten über die Ausgaben her- 
aus, welchen die Stadt auf ihre Kleinfinderbewahranftalten verwenden konnte. Nun 
find, wie wir gejehen haben, die zahlenden Schulen die Regel; das öffentliche Vertrauen 
in dieſe Anftalten befeftigt fi) immer mehr, während man jedes Jahr eine gewiße 
Anzahl Privatanftalten Schließen ficht. (Verflag nopens den Staat der Scholen, ꝛc. over 
1857—1858. ſ. ob. B.). 

II. Die Mittelfehule. A. Geſetzgebung. Der Unterricht in den Mittelfchulen 
Hollands fteht in engfter Verbindung mit dem Univerfitätsftudium; die K. Ordonnanz 
vom 2. Auguft 1815, die ihm umgeftaltet hat, umfaßt zugleich die Anftalten der beiden 
Stufen, nämlid: 1) die fogenannten lateiniihen Schulen, welde den Gymnaſien 
in Deutſchland entjprechen; 2) die Univerfitäten und einige hohe Schulen gleichen Rangs, 
bie aber feine Grade ertheilen und Athenäen genannt werben. Hier haben wir es 
nur mit den latein. Schulen zu thun; wir werben dann noch einiges über verſchiedene 
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Specialfchulen hinzufügen. Wenn ber demokratiſche Geift Hollands ſich in der Orga— 
nifation der Volksſchulen offenbart, fo macht ſich in der Berfafjung der höhern Schulen 
das Felthalten an alten Gewohnheiten, und wir fagen e8 offen, an alten Borurtheilen 
fühlbar. Der Mittelihulunterridht ift ganz ftädtifch, und jede Stabt rechnet es fich 
zur Ehre, eine lateinifhe Schule zu haben; man möchte glauben, fie jei eines der uralten 
Vorrechte des Stabtbürgers. Die lateinifhe Schule fteht unter Aufficht eines Colle— 
giums von Guratoren, weldyes dem Stabtrath die Candidaten für die erledigten Lehr- 
ftellen vorfchlägt. Diefer ernennt und bejolvet die Lehrer. Bei der Umiverfität hat der 
Staat wieder den ihm gebührenden Einfluß. Für die Schule kann er nur Berorb- 
nungen erlaffen, melde ſich auf Lehrziel und Unterrichtsmittel beziehen, und die für 
nöthig erachteten Bürgſchaften fordern. Sie bat einen Rector und einen Conrector 
(Provifor und Genfor bei den franz. Lyceen), und dann einen oder mehrere Pro- 
fefioren je nad den Mitteln der Anftalt und der Zahl der Schüler. Manchmal ift 
ber Rector ganz allein; in jedem alle ift er der Lehrer ber erften und ber Con— 
rector Lehrer der zweiten Claſſe. Sie müßen Doctoren der Philofophie (in litteris) 
fein (was factifch die Mathematifer von den höhern Stellen an ver lateinifchen Schule 
ausſchließt). Von den übrigen Lehrern wird bloß verlangt, daß fie den Candidatengrad 
baben.*) Es giebt feine Internate; den Holländern, melde mit ihrem ganzen Weſen 
an der Familie hängen, find die Penfionate zuwider. Der Unterricht umfaßt weſentlich 
bie latein. und gried. Sprache und läßt in diefer Beziehung nichts zu wünſchen übrig. Mit 
den Übrigen Fächern ftand e8 noch vor furzer Zeit anders. Kraft der Art. 9 und 10 
ber Orbonnanz von 1815 follen die Schüler am Schluß ihrer täglichen latein. und griech. 
Lectionen Unterricht in der Elementar-Mathematik, in der Geographie, in der alten und 
neuen Geſchichte erhalten. Aber nichts von Phyſik, nichts von nenern Sprachen! 

Der Umfang des mathematifhen Unterrichts war ganz dem Belieben des Rectors 
überlaflen. Man hielt ihn für ein Nebenfah und er wurde meiftens von den Pro- 
fefloren der andern Fächer gegeben, welche dafür eine Befolvungszulage erhielten. Im 
Ermanglungsfall ftellte man einen Fachlehrer an, gab ihm aber einen geringern Rang 
und (Art 20) feinen Theil an den Schulgebühren. So war es zur Zeit, wo Helland 
und Belgien nod) vereinigt’ waren. Was war die Folge davon? Daß ter Unterricht 
in der Mathematif, wie er in der lat. Schule fat gleich Null war, aud) auf den Uni— 
verfitäten in Zerfall gerieth. Dies veranlaßte, beſonders in Belgien, lebhafte Be- 
ſchwerden, denn man erinnerte fih da nod der vollftändigeren Einrichtung der franz. 
Lyceen. Die Regierung beachtete jene Klagen, indem fie durch K. Orbonnanz vom 9. 
Sept. 1826 die Kenntnis der Arithmetit, Algebra und Geometrie unter die Bedingungen 
aufnabm, um zum afademijchen Studium zugelaffen zu werden. Unglüdlicherweife wurde 
(Art. 3) geftattet, daß der Schüler aud in Ermanglung eines genügenden mathemati- 
[hen Zeugniffes als Student infcribiren könne, wenn der Profeffor ver Mathematik an 
ber Univerfität einfach erkläre, daß derfelbe im Stande fei, feinen Vorleſungen zu folgen. 
„Wenn die menfchlihe Natur in Holland ebenfo ift wie in Frankreich, jagt bei dieſer Gelegen- 
heit Herr Couſin fehr gut, fo ift jede Prüfung, die vor einem einzigen Mann beftanden 
worden, nichtig; wie will man erwarten, daß ein Profeffor ver Mathematik, zu dem ein Stu- 
dirender der Philofophie, der Rechte, ver Theologie, aufs Zimmer fommt, den Stoicismus 


*) Jede Facultät kann 2 alabemifche Grabe ertheilen, I) einen niedern, ben Candidaten— 
grab; ber in litteris, bei ber philofoph. Facultät, kann böchftens 1 Jahr nad dem Anfang ber 
aladem. Studien erlangt werben, und ift die Bedingung für die Zulaffung zum Stubium ber 
Theologie unb bes Jus; wer Mebicin fiubiren will, muß Candidat in ber Mathem. und in ben 
Naturwiſſenſchaften fein; um Prediger zu werben, muß man ben Grad eines Gandidaten in litteris 
unb in theologia haben; 2) einen höheren, ben Doctorsgrad, er fett den erfleren vor« 
aus; er wird geforbert bei Uebernahme mancher Aemter und Gefchäfte, und gewährt gewiße 
Auszeihnungen: in einem Collegium von Iuriften 3. B. bat der Doctor ben Vorſitz vor ben 
nicht grabuirten Mitgliedern. D. Red. 
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fo weit treibe, ihm und feiner ganzen Familie auf die taufendfachen Verwendungen, vie 
man bei ihm anbringen wird, ein Zeugnis abzufchlagen, das ja der Mathematik feinen 
Schaden bringt, deffen Verweigerung aber die Einfünfte der Univerfität, von welcher 
der Profeflor der Mathematik jelbft ein Mitglied ift, ſchmälern müßte?“ Man konnte 
verjidert jein, daß dieſes Zeugnis nie verweigert werden würde und daß die Zöglinge 
in biefer Gewißheit fich feine Mühe geben würden, ein anderes zu verdienen. Aber 
während man bier durch zu große Nachſicht fündigte, begieng man auf ber andern 
Seite den Fehler einer übertriebenen Strenge, indem man von dem Doctor ber Philo- 
fophie den Nachweis verlangte, daß er fähig fei, vie Elemente der Arithmetik, der Algebra 
- amd ber Geometrie mit Erfolg zu lehren. Man verfehlte das Ziel, weil man ſich zu 
ſehr an ven Buchftaben der Orbonnanz von 1815 hielt. Die Reformplane von 1826 
blieben inveflen ohne Wirkung; erft 20 Jahre fpäter, 1845, wurde eine neue Commiſſion 
beauftragt, einen Plan auszmarbeiten, der aber weit entfernt war alle Stimmen für 
fi) zu haben (Miscellanea 1850, ©. 260 u. ff.); inzwifchen wurde bie frage über 
den Keligionsunterricht aufgeworfen, um die Berwidlungen noch zu vermehren. Zwei 
Umftände begünftigten indefjen vie Neformplane und geftatteten theilweife auszuführen, 
was längft hätte angeorbnet fein follen. Biele Städte fügten zu ihren Anftalten eine 
gewerbliche Abtheilung, eine Art Realſchule (auf 4 Schuljahre), und erweiterten ben 
aud von den Zöglingen der lateinifhen Schulen beſuchten mathematifhen Unterricht. 
Dieje Reformen vatiren fih vom Jahr 1843. Andererfeits verordnete ein K. Erlaf 
vom 23. Mai 1845 eine Maturitätsprüfung in allen Fächern des Gymnafial- 
unterrichts; fie muß vor einer Gentralcommiffion gemadht werben, melde jebes 
Jahr ihren Beriht an das Minifterium des Innern zu fhiden bat. Man hatte 
Grund zu erwarten, daß das Gebäude bald feinen Sclufftein erhalten were, 
als dieſer Anfang, welder ſchon im Jahr 1852 bedeutende Abänderungen er- 
litten hatte, vom Minifterium Ban Reenen plöglih unterbrüdt wurde. Man fagte, er 
werde durch das nächte Geſetz wieverhergeftellt werten. Aber ift dieſes Geſetz in fo 
naher Ausfiht? Wie dem auch fei, der Eifer der Profefforen fucht ven Fehler in den 
Einrichtungen gut zu maden; aber man mag thun, was man will, die Organifation 
eines großen Theil der Heinen lat. Schulen ift und wird nothwendig immer fehr unvoll« 
ftändig bleiben. Denn wie foll man es anders machen, wenn es Schulen giebt, die 
nur einen Rector und Profeſſor in Einer Perſon zählen, bei 8, 5, 7, 8, ja 15 bis 20 
Schülern? Hier könnte Holland fih Belgien zum Mufter nehmen, wo ber Unterricht in 
den alten Sprachen vielleicht weniger vorgefchritten ift, wo man aber jevenfall®, wenn 
man das Studienwejen im ganzen und die Zwedmäßigfeit des allgemeinen Planes be- 
trachtet, feit der Gentralifation von 1850 und der Gründung der gewerblihen Mittel: 
ſchulen Rieſenſchritte gemacht hat. Man darf Übrigens nicht vergeffen, daß der Gym— 
nafialunterricht nicht bloß die Beſtimmung bat, die jungen Leute auf die Univerfitäts- 
ftudien vorzubereiten; aber auch zu den akademiſchen VBorlefungen muß man doch etwas 
mehr mitbringen, als eine gewiße Kenntnis der alten Sprachen, fo koſtbar viejer Beſitz 
auch fein mag. 

a) Die Mittelfhulen werden eingetheilt in eigentlihe lateiniſche Schulen, 
die gemäß dem K. Erlaß vom 6. Dftbr. 1843 eingerichtet find; in proviſoriſche und 
in definitive Gymnafien. Diefe Anftalten find mehr oder weniger vollftändig, 
aber alle auf venfelben Grundlagen errichtet. In der einen findet man einen Fach— 
lehrer für Mathematik, Profefjoren für die lebenden Spraden, fogar das Hebräifche 
wird in mehreren Schulen gelehrt; in einer andern ift nur ein Rector, höchſtens mit 
einem Wipiranten. Wie zur Zeit, wo H. Coufin feine Reife machte, der in ber 
Schule im Haag einen einzigen Profefjor in jeder Claſſe fand, welcher alle Fächer des 
Lectionsplanes mit Ausnahme der Mathematik zu lehren hatte, und in der Schule zu 
Utrecht gingegen das Fachlehrer-Syſtem bis aufs äußerfte getrieben jah: jo bejtehen 
noch heute, was innere Einrichtung und Ausdehnung des Unterrichts betrifft, mancherlei 
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Berjchiedenheiten. — In den Hauptgymnafien, wie im Haag, in Amfterdam, Utrecht, 
find gewöhnlid 5 lat. Claſſen; meiftens bleiben die Schüler in Prima (Rhetorik) vie 
doppelte Zeit; es find alfo im ganzen, wie man fieht, 6 Studienjahre; H. Couſin traf 
in der Prima einiger Anftalten drei Ordines, wo der Unterricht in der Art ftufen- 
mäßig fortigritt, taß die Schüler nad und nad) lernten felbftändig zu arbeiten und 
fih fo auf das Univerfitätsleben vorbereiteten. In der erften Abtheilung wurden 
wöcentlih Compofitionen, jogen, Hebvomadarien, ausgearbeitet; in der zweiten monat— 
lid, in der dritten endlih gab man nur allgemeine Anleitungen. Der Unterricht be- 
ftand mehr in Beiprehungen als im eigentlichen Lectionen. Diefe Methode förderte 
aufs Fräftigfte die Entwidlung jedes Individuums nad) feiner eigenthümlichen Beftimmt- 
heit und Anlage; der Unterriht wurde fo ein treffliches Erziehungsmittel und bildete 
ganz tüchtige junge Yeute heran. Aber man darf nicht überfehen, daß man auf folde 
Weiſe nur da verfahren fann, wo die Schülerzahl beſchränkt iſt. Die Dinge haben 
fi feither nicht merflid) verändert, und man barf ſich dazu Glück wünſchen, weil ein 
folder Unterricht der allerbefte ift, fobald er vernünftigerweife angewendet werden kann. 
Die Bevölferung der lat. Schulen ift immer noch ſehr Hein, befteht aber im allge- 
meinen aus geiftig aufgewedten Zöglingen, die willen, was arbeiten ijt. 

Die gelehrte Laufbahn ift daher nicht überfegt wie in andern Ländern, und bie 
jungen Leute, welche fie betreten, haben weniger Täufhungen zu befürdten. — Die 
Schüler haben morgens 3 Schulſtunden, ebenfo viel Amal des Nachmittags (in den 3 
Wintermonaten nur 2). Die VBacanzen tauern 6 Wochen, und werben fo gut wie 
möglih nad den örtlihen Verhältniffen vertheilt. (Erlaß von 1815.) Im Jahr 1857 
lehrte man in 17 lat. Schulen nur tie von der organifchen Verordnung vorgefchriebenen 
Fächer, nämlich: Lateinisch und Griehifh, Elementarmathematif, Gefhichte und My— 
thologie; e8 fand fein befonderer Unterricht in der Mutterfpradhe ftatt; in 5 andern 
wurde biejer ertheilt; 2 fügten nod das Franzöſiſche hinzu, 3 das Deutſche, 2 das 
Englifhe und 2 das Hebräifhe. Bloß in 2 Schulen lehrte man Naturgefhicdhte. — 
Auf allen proviforifhen Gymnaſien wurden die 4 eben genannten lebenden Sprachen 
gelehrt, auf 3 Naturgefhichte und italienijhe Buchführung. — Die definitiven Gym— 
nafien endlich unterrichteten gleichfalls in den 4 lebenven Spraden; in Dortrecht lehrte 
man außerdem Italienifh; auf 5 Gymnaſien Hebräifdh; auf 8 Naturgefhihte; auf 3 
Buchhaltung. Hiezu fam noch in Rotterdam und Maaftricht der Unterricht in ven 
Handelswiffenfhaften; in der legtern Stadt und in Deventer: Chemie und Mechanik; 
Linearzeihnen auf 2 Gymnaſien und in 1 Schönſchreiben. Ueberall waren 2 Af— 
deelingen (Abtheilungen); die eine umfaßte die lateinijhen Claffen, die andere, wie 
in Belgien, die gewerbliden, und erftredte fih wo möglih auf 4 Scyuljahre; aber nur 
in Bois-le-due (Herzogenbufh) und in Maaſtricht war der Unterricht der 2. Afveeling 
volftändig organifirt und von der erjten getreunt. 

b) Ein Inspector der lateinifhen Schulen ift dem Minifterium des 
Innern beigegeben. Es giebt Fein befonderes Lehrerjeminar für die Bildung der Pro- 
fefioren in den Mittelfjhulen. Im diefer Beziehung, wie audy bei den Befoldungen, dem 
Schulgeld :c., finden in Holland ungefähr diefelben Verhältniffe ftatt, wie in Belgien 
vor der Verkündigung des Gefeges vom 1. Jun. 1850. Es hätte feinen Werth, Unter- 
ſchiede von geringerem Belang des nähern zu beſprechen (f. d. Art. Belgien). 

B. Statiftil, Stand der lat, Schulen und Gymnaſien während des Schuljahres 
1857 — 58, 
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Ge⸗ 
i. oviſo | Defini⸗ T ee der| Zahl » fammt- | Serölferung 
in * vie | ve 3 der Shüler | Schüler fhler —— 
rovinzen. nifhe | Gym | Gum in der | im der | mihte zabi im [oe ‚ateintie 
aa) nafien. | nafien. feforen. j* Abth.|2. abib. Shüler. MR —— 
ropini. ” 
NRorbbrabant 10 1 1 31 | 166 | 48 re — 214 75,402 
Geldern 9 1 4 42 169 78 — 247 | 101,251 
Südholland 2 — 7 57 221 122 23 866 | 203,516 
Nord holland 1 2 2 25 101 62 4 167 | 314,810 
Seeland — — 2 7 25 8 — 33 | 23,185 
Utrecht Ii- | — 12 .;_ — — 96 | 60,090 
Friesland 5 1 1 17 | 108 | — 116 | 60,061 
Oberyſſel 4 2 1 2 | ıı | 18 | — 219 | 61,641 
Gröningen — — 2 12 67 21 33 121 | 40,658 
Drentbe — — 2 6 30 38 11 79 11,907 
Limburg — — 1 16 54 94 — 148 27,925 
Gefammtfumme: | 33 7 23 252 | 1138 | 597 7ı | 1806 | 980,441 





Im Jahr 1817 gab es 68 lat. Schulen in den nörbl, Provinzen des ehmaligen 
Königreichs der Niederlande; von 1831—1835 in dem ganzen gegenwärtigen Königreich 
62 (1831 mit 1315 Schülern, 1835 mit 1255); im Jahr 1848 betrug die Zahl der 
lat. Schulen 71 mit 1888 Schülern (1563 in der 1. Afdeeling, 325 in ber 2.); 1849 
aber 70 mit 1887 Sch. (beziehungsweife: 1500 u. 387); ba mehrere Schulen feine 
Zöglinge mehr hatten, jo find fie nach dem Tod ihres Nectors aufgehoben werben. Der 
urtheilsfähige Leſer wird aus dieſen Ziffern und aus biefen Zufammenftellungen mehr 
als einen Ichrreihen Schluß ziehen. Im einigen Provinzen find alle gelehrte Studien 
in großen Lehranftalten concentrirt, wie in Pimburg und dem Athenäum zu Maaftricht, 
einer vollftändigen, tüchtig organifirten Schule mit 16 Profefjeren; in andern ift alles 
zerfplittert und vie Geringfügigfeit ver Hülfsmittel der Heinen Schulen ift ein Hindernis 
für einen wirklichen Fortfchritt im Geifte des Jahrhunderts. Man wird aud) nicht un— 
bemerkt laffen, daß die Ziffern der Echüler ver 1. u. 2. Abtheilung fi umgekehrt ver- 
halten wie die in Belgien. 

Limburg befist Lehranftalten, die in der obigen Tabelle nit aufgeführt find: 
das königl. Collegium in Roermond (mit Benfionat und kathol. Keligionsunterridt); 
die Gewerbeſchule zu Venloo und endlich die Schule zu Herzogenrath (Roldüch an der 
preußifchen Grenze. Diefe legtere Anftalt, 1831 von H. van Bommel, Biſchof von 
Lüttich gegründet (f. d. Art. Belgien), war urfprünglic ein Priefterfeminar; nachdem 
feit der Unterzeihnung des Vertrages der 24 Artikel von 1839 diefer Theil Yimburgs 
mit Holland vereinigt worden ift, gehen vie Priefterzöglinge nad St. Trond. König 
Wilhelm II. wollte aber eine Schule, die einft auf dem ihm wieder zugefallenen Gebiet 
geblüht hatte, nicht untergehen lafjen. „Je vous maintiendrai“ rief er mit ven Worten 
des Wahlſpruchs feines Haufes aus, als er 1851 Herzogenrath beſuchte. So ift denn 
wieder eine große Schule in ven prächtigen Gebäuden der. ehemaligen Abtei Roldüe 
eingerichtet worden, kraft einer dem Biſchof von Roermond ertheilten Goncejjion. Sie 
umfaßt ein Priefterfeminar (6 Humanitäts- und 2 Philofophie-Elaffen), ein in 2 Ab- 
theilungen getheilte® Erziehungs Inftitut mit je 4 Studienjahren (eine Abth. deutſch, 
die andere holländiſch); endlich ein Lehrerfeminar. Der Unterridt ift, was die Fächer 
des eigentlichen Mittelſchul-Unterrichts betrifft, jo vellftändig als in den belgiſchen 
Athenäen. Es werden überdies noch Philofophie, griehiihe und römijche Antiquitäten 
und italienifhe Sprade gelehrt, lettere bloß facultativ. Das Lehrperfonal befieht aus 
25 Perfonen, ohne die Zeichen, Mufil- und Turnlehrer. Im Jahr 1851 zählte man 300 
Schüler in der humaniftiihen Abtheilung; 126 im Inftitut (86 Deutfhe und 40 Hol— 
länder) und 30 Lehramts-Zöglinge. Die humaniftiichen Zögliuge gehen nad ihrem 
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Austritt meiftens nad Löwen oder Münfter zur Vollendung ihrer Studien. — Wir be— 
merfen noch, daß es beſonders in Nordbrabant und Geldern viele Privat-Penfionate 
giebt. — Deffentlihe Schulen für höhere Mädchenbildung find nicht vorhanden. 

C. Berfhiedene Nahmweifungen a) Unterridht. Die am meiften ge- 
brauchten Grammatiken find die von Dorn Seiffen (Prefeffor in Amfterdam), von Bale, 
Zumpt und Matvig; wir begegnen feltener den Namen: Boffius, Weytingh und Bröder. 
Weytingh, Dörring, Bale und Reit werden vorzugsweile für die Compofition benugt. 
Man bedient fi) vielfadh der Heinen Wörterbücher von Scheller und Kärcher, überſetzt 
von Bosſche; hie und da gebraudt man auch Georges, Noel, Kärcher, ed. Terpftra, 
den großen Scheller, Petiscus u. f. w. — Die amtlihen Berichte der Jury führen 
Klage darüber, daß man öfters zwei oder drei Grammatiken in derfelben Anftalt findet 
und daß die Schüler am Ende ihrer Studien gewöhnlich mehr Correctheit in ihren 
Eompofitionen zeigen, al® Verſtändnis der lateinifhen Eleganz. Die in den obern 
Claſſen am häufigften erflärten Schriftfteller find: Salluft und Cicero (orationes selectae, 
de amicitia, de senectute, de offciis); Ovids Metamorphofen; Birgils Aeneide; vie 
Oden und jeltener die Satiren und Epifteln des Horaz, ausnahmaweife Livius und 
Tacitus. Noch vor einigen Jahren wurden die Profaifer mit mehr Sorgfalt erllärt 
als die Dichter; man ſchien fich ziemlich wenig mit Profodie und Metrif zu befhäftigen. 
Der Gradus ad Parnassum war nit unter ven Schulbüchern. Jetzt hat ein merklicher 
Fortſchritt ftattgefunden und in den rhetoriſchen Claffen wird es allmählich zur Sitte, 
holländiſche Ueberfegungen in Berfen mit den alten Originalen zu vergleihen (5. B. 
die Metamorphojen von Bilderdijf, vie Dven des Horaz von Ban Winter; die Aenerde 
von Frau Ban Streel), und den Schülern die Gefege des holländischen Versbaus zu 
zeigen, während man fie zu gleicher Zeit in der Kenntnis der Profodie und des Rhythmus 
der lat. Sprade befejtigt. — Andererſeits legt man bier mehr Werth darauf als 
in Belgien, lateiniſch zu fchreiben und zu fprehen. — Wenn man im Griehifchen zwei 
Jahre mit der Erlernung der Formen zugebradt hat, fo verwendet man zwei weitere 
meiftens auf die Ueberjegung Homers und Xenophond, wobei man zugleih die Shyntar 
fennen lehrt; in der rhetoriſchen Claſſe macht man den Schluß mit der Erflärung irgend 
einer Tragödie. Manchmal wird auch ein Stüd von Iſokrates oder Lyſias, bisweilen 
einer der biographifhen Dialogen Plato’8 in den Lectionen vorgenommen. Man ver 
nachläßigt die Accentlehre nicht; ebenfo wenig die Profodie, wenn Dichter erflärt werben. 
— Mehr methodifh und ftufenmäßig angeortnet al® reich an Abwechslung, ift ver Un- 
terriht der holländiſchen Profefforen gediegen und trägt feine guten Früchte, wie bie 
meiften afademifhen Differtationen fhon dur ihre Form bemeifen. Man bemüht ſich 
fhon in ven lateinifhen Schulen, den Zöglingen Interefje für die Schriften der Alten 
einzuflößen, indem man ihnen in überfichtlicher Form die Kenntnis der Geſchichte ihrer 
Literatur beibringt. Das Handbuch ven Weytingh in lateinifher Sprache ift im ganzen 
Lande beliebt. Als ein geachtetes Hülfsmittel zur Beendigung der Schulftudien wollen 
wir nod anführen vie Rhetorica contracta von Boffius; die Praecepta stili bene 
latini von Scheller, und vom gleihen Schriftfteller: Inleiding tot het legen van 
de Schriften der Duden (d. i. Einleitung in das Leſen der Schriften der Alten). 
— Mit dem Unterriht in der Mutterfprahe ift es nun Ernft geworben, nachdem er 
lange im die zweite Linie zurücgeftellt gemefen war. In der Mathematik bleibt noch 
viel zu thun. Alte Gefhichte und Geographie, Mythologie und Antiquitäten werben 
aufs engfte mit dem Studium der Literatur verbunden, und man fann fi darüber nur 
freuen. Die vaterländifche Geſchichte endlich wir immer mehr getrieben. Aber immer 
nod) fann mit Wahrheit gefagt werben, daß mancher Volksſchüler befier vertraut ift mit der 
modernen Welt in den Berhältniffen, in denen er zu wirken berufen ift, als feine vorge- 
rüdteften Mitſchüler aus der lat. Schule. Für Holland, das immer mehr deutfche Ideen 
in ſich aufzunehmen ſcheint, wäre hier alles zu gewinnen, wenn es ſich von dem Geifte 
durchdringen ließe, in dem die Organifation der Gymnaſien in den meiften Bunbes- 
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ſtaaten durchgeführt worden iſt. Es iſt merkwürdig, wie dieſes praltiſche und auf das 
Wirkliche gerichtete Volk ſo lange Zeit an dem Vorurtheil hängen konnte, der realiſtiſche 
Unterricht ſei möglichſt zu beſchränken, während doch der humaniſtiſche ſich nur begreifen 
läßt als harmoniſche Bildung der verſchiedenen menſchlichen Fähigkeiten und als Vor— 
bereitung für das fpätere Leben und die fünftigen Stubien! Die Augen gehen ben 
Leuten jest auf; aber es fcheint, Holland fei auf feinen alten philologijhen Ruhm fo 
ftolz geblieben, daß es diejenigen, welde es dazu beftimmte, die Weberrefte desſelben zu 
erhalten und ſeine Tradition fortzupflanzen, vor jeder profanen Berührung und vor 
jeder Zerftreuung ſchützen wollte, 

b) Es bleibt uns nod übrig mehrere, fehr verfchiedene Fachſchulen zu erwähnen, 
die fid) mehr oder weniger auf das Niveau des Unterrichts in den Mittelſchulen er- 
heben, over e8 fogar überfteigen, ohne fi, äußerlich wenigftens, mit den akademiſchen 
Anftalten zu vermijchen. — Der Unterricht in der Armee it auf allen Stufen organifirt: 
für die Kinder ver Soldaten und Militärbeamten jedes Grades (instructie-bataillon: 
736 Zöglinge im 3. 1857; man lehrt dort die malaiifhe Sprache für diejenigen, melde 
fid) auf den Dienft in Oftindien vorbereiten); für die Landwehr (3587 Sch. im 9. 
1857); für Unteroffiziere (in dem wiſſenſchaftlichen Curſus 70 Sch. 1857); dann fommen: 
die königl. Militärafademie (322 Cadetten 1858—59); das Fünigl. Marineinftitut in 
Willemsoord (131 Zöglinge) und die Bootsmannſchule zu Blieffingen (49 Zöglinge). 
Es giebt nody mehrere andere Seemannsjhulen. — Auf der königl. Akademie zu Delft 
(203 Zögl.) werden Ingenieure und Beamte für die Colonialverwaltungen gebildet. Dies 
ift eine höhere Pehranftalt, vortrefflich eingerichtet wie alled, was den unmittelbaren 
Bevürfniffen des Landes entſpricht. — Militärarzneifchule, Kliniten, Thierarzneifchule, 
nichts von all dem fehlt Holland. Gröningen befigt eine Aderbaufhule, Amfterdam 
(mie Antwerpen in Belgien) ein Inftitut für Handel und Induftrie. — Die Taubftummen- 
anftalt in Gröningen genieft eines verbienten Rufes; 1857 —58 zählte fie 143 Zög- 
linge (110 wurden unmentgeltlih unterrichtet, 27 bezahlten 10—50 fl., 6 bez. 100 fl. 
und darüber). Zwei andere Inftitute derjelben Art befinden ſich in St. Michelögeftel 
und Rotterdam, und hatten in derfelben Zeit 8O und 40 Zöglinge. Diefe von Com— 
miffionen verwalteten Anftalten werden hauptſächlich durch freiwillige Beiträge unter- 
halten; fie dürfen auch Vermächtniſſe und Scenfungen annehmen. Die deutſche Me— 
thode wurde darin hauptfählid angewentet, wie man aus dem neulich erjchienenen 
Handbuch ſehen kann: „Spraaf en Lesoefeningen ten Dienfte van doofſtumme 
Kindren.” Eprach- und Lefeibungen zum Dienfte von taubftummen 8.) Das 
Dlindeninftitut in Amſterdam verdient auch erwähnt zu werden. Es hatte von 1857—58 
nicht weniger als 65 Zöglinge (36 Knaben, 29 Mädchen). Wie bei den Taubftummen 
geht auch hier der gemwerblidye Unterriht Hand in Hand mit der eigentlihen Schul- 
bildung. Mit der Anftalt ift ein Aſyl für folhe arme Blinde verbunden, welche nad) 
dem Austritt aus der Anftalt außer Stand find für ihre Bepürfniffe zu forgen. — 
Die Regierung hat endlich einen regelmäßigen Unterricht angeordnet in den Gefäng- 
niffen für Verbrecher, in den Berwahrungshänfern und Berhaftlocalen. Unter 17,869 
Gefangenen im Jahr 1857 nahmen 2972 am Unterricht theil. 8390 wurden für hin- 
reihend unterrichtet angejehen, 6507 wegen Alter und Krankheit vispenfirt. 42 Lehrer 
waren in den bürgerlihen und Militär-Gefüngniffen angeftellt. 

e) Die eigentliden Athenäen in Amfterdam (118 Zöglinge 185758) und 
Deventer (32 Zöglinge) find nah der Beichaffenheit des darin ertheilten Unterrichts 
wirkliche Heine Univerfitäten. Dan kann jagen, daß fih Deventer z. B. zu den 8 
Staatsuniverfitäten Leyden, Gröningen und Utrecht verhält wie eine Kleine lateinifche 
Lehranftalt zu einem großen Gymnaflum; Franeker, Harderwijk haben auch ihre Athenäen. 
68 find dies mit Ausnahme des Athenäums zu Amſterdam (befannt unter dem Namen 
Athenaeum illustre), welches für eine jo große Stadt unentbehrlid ift, nur noch Ueber— 
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refte eines vergangenen Olanzes. Sie mögen nützlich fein, ausgezeichnete Männer 
befigen, fidh mit geringen Mitteln erhalten, aber dieſe Zerfplitterung der Kräfte, bie 
vereinigt fi immer verboppeln, dieſe Ifolirung bleibt immer zu bedauern. Zum Be» 
weis dürften wir nur eine Unterfuhung der 3 großen niederländifchen Univerfitäten an— 
ftellen. Sed non ‘est hic locus, 

D. Shlußbemerfungen. Der 8. 2 des Reformentwurfes, ter 1829 aus- 
gearbeitet wurde, aber infolge der Ereigniffe, welche die von den Mächten 1815 ge= 
zeichnete Karte des Königreichs der Niederlande zerriſſen, wieder eingeſchlafen ift, lautet 
fo: „Der Unterriht in der Mittelihule hat den dreifachen Zweck: die jungen Leute 
auf die akademischen Studien vorzubereiten, die Bedürfniſſe einer forgfältigen Erziehung 
für diejenigen zu befrievigen, welche feine akademiſchen Grade wollen; endlich aber den— 
jenigen nützliche Kenntniffe mitzutheilen, welche fi tem Handel, den inpuftriellen und 
mechanifchen Gewerben oder andern der bürgerlichen Geſellſchaft nüglichen Künften widmen 
wollen.” Belgien, das nad 1830 alles neu zu geftalten hatte und das mehr Gemerbe- 
als Handel treibend, die angewandte Wiffenfhaft mehr nöthig hat als fein Nachbar, 
die Schiffahrt ausgenommen, hat dieſe Gedanken nie aus dem Auge verloren und fie 
endlich durch die Geſetzgebung ins Leben eingeführt. Die guten Köpfe in Holland 
"haben ihren Werth auch ihrerfeits begriffen, und nad und nad Wortfchritte in dieſem 
Sinne angeregt und vermirklict; aber zur Stunte ift es noch nicht gelungen, einen eins 
heitlihen Plan durdzuführen. Holland befigt einen vortrefflihen Volksunterricht und 
Univerfitäten, vie im allgemeinen ſich ihres alten Rufes würdig zeigen, aber in ihrem 
Auffhwung fo lange gehemmt fein werben, als der Unterricht in der Mittelfchule nicht 
durch ein Geſetz vervollftändigt und mit den berechtigten Beftrebungen des Jahrhunderts 
in Einflang gejest fein wird. Wenn aud eine Regierung die Freiheit des Unterrichts 
in Mleinerer oder größerer Ausdehnung verfüntigt hat, jo muß fie doch, befonder® wenn 
fie fi) das Recht vorbehält ſich der Fähigkeit und fonftigen Brauchbarfeit der Lehrenden 
zu verfihern, durch Mufteranftalten für die Befriedigung der Bedürfniffe aller Claſſen 
forgen. Gerade deswegen ift eben jett bie Frage über den mittleren Unterricht eine 
Lebensfrage in Holland. Wenn man wirflidy tüchtige Erfolge will, fo darf man nicht 
auf die Berfafjung fich ftügend, tie Gemeinden ihren eigenen Hülfsmitteln überlaffen, 
um die Concurrenz auszuhalten; man muß durchaus verlangen, daß bie Heinen, ungleid 
über das Land vertheilten lat. Schulen verfhwinden, um Progymnafien, wo diefe ein 
Bevürfnis find, Hauptfächlic aber um Anftalten Plag zu machen, die den Mittelfchulen 
Belgiens oder den Real- und Bürgerfhulen Deutſchlands entiprehen. Man unterhalte 
eine Anzahl Gymnafien, aber man gebe ihnen eine tüchtige Einrichtung, man made fie 
vollftändig, jo daß fie das Ideal der Männer von 1829 verwirflihen. Der Unterricht 
im Lateinifchen und Griechiſchen wirb nichts dabei verlieren und der ftetige Zufammen- 
bang zwifchen den 3 Stufen im Unterridtswejen wird nicht mehr unterbrochen jein. 
Wenn man heut zu tage die Zahl der Schüler in den lat. Schulen mit der Bevölkerung 
der Städte vergleicht, welche diefe Anftalten unterhalten (ohne von den andern Städten 
zu fprechen), jo ftaunt man über das Misverhältnis und fommt zu dem Schluß, daß 
ein großer Theil der bürgerlihen Einwohner ſich mit dem Volksunterricht begnügt; dies 
ift zu bebauern. Denn wie ber Primärunterriht aus den oben entwidelten Gründen 
nicht zu hoch -gefteigert werden darf, fo fol auch die vermögliche Claſſe nicht unter Die 
ihr gebührende Stufe geiftiger Bildung herabfinfen. ine ftarre Abgrenzung im ber 
Bildung der einzelnen Bolfsclaffen käme einer Kajteneintheilung gleih und wäre ge— 
fährlih. Stetige Abftufung gehört daher wmejentlid zu einem nationalen Erziehungs» 
ſyſtem und um viefelbe herzuftellen giebt e8 Fein anderes Mittel, als die Volkserziehung 
durd einen Zuſatz allgemeiner Bildung und die claſſiſche durch eine praftifche Beigabe 
zu ergänzen. Das Bindeglied liegt in einer verftändigen Organifation des mittleren 
Unterrichte. 

III. Diefe Wahrheiten jheinen in dem Großherzogthum Luremburg wohl begriffen 
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worden zu fein, welches, obgleich unter dem Haus Dranien-Naffau ftehend, doch feine 
befonvere Gefeggebung und Verwaltung hat, was es feiner Stellung im deutſchen Bund 
verdankt. Der öffentliche Unterricht ift dort in tüchtiger Weife organifirt und zwar für 
alle Claſſen der Geſellſchaft, cuique suum. Man kann bier feine Univerfitäten 
unterhalten, aber der Unterricht in dem Athenäum zu Luremburg (etwa 370 Zögl.) geht 
weit genug um bie jungen Leute auf die Candidatur in der Literatur und in den eracten 
Wiſſenſchaften vorzubereiten; die Diplome werben von einer Localjury ausgeftellt, welche 
fi) nad dem belgifhen Programm richtet. Das Athenäum jelbft (20 Profefforen und 
4 Repetenten) ift ebenfo vollftändig als die guten preußifchen Gymnaſien. Dielird hat ein 
Progymnafium (8 Profefforen und 4 Repetenten, 4 Claſſen); Echternach befigt eine 
lateinifche und eine Realſchule, wie audy eine Aderbaufchule. — Ein Lehrerfeminar bilvet 
die künftigen Bolksfhullehrer. — Eine oberfte Commilfion für ven öffentlichen Unter- 
richt mit einem beftändigen Ausfhuß überwaht und leitet das Ganze. Die Aufficht 
ift ungefähr eingerichtet wie in Belgien, und wie hier haben aud in Luremburg die 
bolländifhen Traditionen tiefe Spuren in dem Bolfsunterricht zurüdgelaffen. Die ge- 
meinfhaftlihe Sprade und die täglihen Berührungen mit den Deutfchen äußern 
übrigens jeit einigen Jahren aud einen merflihen Einfluß auf den Luremburgifchen 
Charakter. Dr. Alphons Le Roy, Prof. zu Lüttich. 

Das gemiſchte Schulfyften*) in den Niederlanden. Ie durchgreifender der Einfluß 
fein muß, welden das Verſchwinden des confeffionellen Elements aus der Volksſchule 
nad und nad) auf das Volksleben gewinnen wird, deſto forgfältiger werden wir bie 
holländiſchen Erfahrungen über das Syſtem der gemifchten Schulen zu beachten haben. 

Es ift über ven Werth der feit 1806 angenommenen Einrihtung noch fo wenig 
Uebereinftimmung vorhanden, daß erft in den legten Jahrzehnten der Kampf recht ent- 
brannt ift; und wenn auch die groeniftifche Oppofition im Jahr 1857 eine entſchiedene 
Niederlage erlitten hat, fo ift die Entſcheidung damit noch nicht gegeben. So ſchroff 
die Principien in folhen Fragen einander entgegentreten, eben jo aufmerffam werben 
die Wirkungen des bezeichneten Syftems ind Auge gefaßt werben müßen. Sollen indes 
einzelne marfirte Ergebniffe aufgezählt werden, fo ftellt fich hier vor allem die Schwierig- 
feit entgegen, daß man den Einfluß der Schule auf das Leben, auf den fittlich-religiöfen 
Zuftand eines Bolfs nicht ausfcheiden kann von dem Einfluß, welden fonftige Factoren 
auf das Bolksleben haben. Auch ift ein Zeitraum von 3 Jahren viel zu furz, um ben 
Einfluß des Gefetes vom Jahr 1857 fchon bemeffen zu laffen. So hat man auf bie 
Ergebniffe der Periode von 1806 — 1856 zurüdzugehen, und dies wird um fo eher 
genügen, als aus dem neueften Stand diefelben Refultate nur in verftärktem Maße 
ſich entwideln müßen. 

Bergegenwärtigen wir uns die Umftände, welchen die Verordnung vom 3, April 
1806 ihre Entftehung verdankt. Hatte bisher der reformirte Geift in den Niederlanden 
aud die Schulen unbedingt beherrfcht, fo war im 18ten Jahrhundert das Intereffe für 
das Firdliche Bekenntnis auch bier geſunken. Die deiftifche Auffaffung der hriftlichen 
Wahrheit hatte feinen Raum für kirchliches Leben oder kirchliche Einrihtungen. Das 
gegen war der Meinen römiſch-katholiſchen Bevölkerung aus der politifhen Bewegung 
im Jahr 1795 Gleichheit der bürgerlichen Rechte erwachſen, und diefe Minderheit konnte 
ſich nicht beſſer fügen, als indem fie eine Ordnung willkommen hieß, welche der öffent- 
lihen Schule den urfprünglih reformirten Charafter nahm umd ben Katehismus fo 
wie jeden confeffionellen Unterricht aus der Schule verbannte. Einen Theil des ſtädti— 
hen Bürgerftandes berührte die Mafregel wenig; er empfieng feinen Unterricht vielfad) 


*) Bei ber Wichtigkeit der Frage, ob bie Schule confeffionslos fein könne, halten wir eine 
Darftellung des gemifchten Schuliyftems in Holland, von einem Standpuncte aus gegeben, welcher 
von dem bes vorigen Artilels abweicht, fiir eine notbwendige Ergänzung und verweilen zugleich 
auf den Art. Eonfeffions- und Communalfchulen. D. Red. 
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in Privatfchulen der zweiten Claſſe, welche eben fo wie vie vielen kirchlichen Armen— 
ſchulen (Diakoniefhulen) und andere noch Jahrzehnte hindurch den confeffionellen Charakter 
bewahrten und den Gebraud ver Bibel und chriſtliche Ermahnung nicht verfäumten. 
Zunächſt wußte man ohnehin die Gleichftellung der Parteien faft nur auf dem Papiere, 
die reformirte Kirche hoffte noch lange ihr altes Uebergewicht hauptſächlich durch Bildung 
der weitaus meiften Lehrer zu behaupten. So wirkte einerfeits vie Intereffelofigkeit des 
damaligen Zeitgeiftes für kirchliche Beftrebungen, andererſeits der bei vielen lebendige 
Trieb, eine Berfhmelzung der ganzen Nation in religiöfer und bürgerliher Hinficht zu 
Einem Ganzen zu bewirken, zufammen, um die Entftehung der confeffionslofen Schule 
in den Niederlanden möglid, ja erwünfcht zu machen. 

Das angenommene Princip führte aber bald weiter, als die Mehrzahl ſich wohl 
gedacht hatte. Die Entwidlung der Sache war etwa folgende: Die Bibel behauptete 
anfangs noch ihre Stelle in den Communalfchulen. Erft ums Jahr 1816 begann fie 
aus den Schulen zu verſchwinden. Zunächſt war man, nad) der Vereinigung der Nieder- 
lande mit Belgien, im allgemeinen vamit zufrieden, die Bibel ausjchlieglih in bie 
Abendſchule verwiefen zu haben. Als aber die Abendſchule auch von römischen Kindern 
befuht wurde, mußte die Bibel auch hier weihen, — man las fie ein« oder zweimal 
in der Woche in einer halben oder Biertelftunde nah den gewöhnliden Schulftunden 
mit denen, welche e8 begehrten. In folder Art wurde das Bibellefen z. B. duch einen 
Beihluß des Gouverneurs für die Provinz Nordholland im Jahr 1821 geregelt. Nach 
dem Jahr 1830 ſchien man einen beffern Weg einfchlagen zu wollen, wie denn im 
Jahr 1835 die Provincialfhulcommiffion zu Öroningen in einem Circular am ihre 
Lehrer ſchrieb: „Die Bibel fol gelefen, durch katechetiſche Fragen erflärt und von dem 
Lehrer aufs Leben angewendet werden." Im Jahr 1842 wurde an diefen Beſchluß 
wieder erinnert, aber — gerade von da an verihwand die Erwähnung des Bibellefens 
gänzlih, ja es erfolgte bald eine Berorbnung des Gouverneurs von Südholland, durch 
welche der Gebrauch der Bibel „aud in den ausſchließlich von proteftantifhen Kindern 
befuchten Schulen" verboten wurde. Wo etwa Verſuche entgegengefegter Art gewagt 
wurden, hatten fie für vie betreffenden Lehrer immer Unannehmlichkeiten zur Folge. So 
wurde im Jahr 1853 ein Schullehrer in der Provinz Utreht durch Beſchluß der Pro- 
vincialftände fuspendirt, „weil er die Bibel während ver gewöhnlihen Schulzeit zum 
Lefen, zum Borlejen und fodann zum Auslegen des Gelefenen gebraucht habe.“ Der 
Gebraud der Bibel in der Schule findet gegenwärtig nur nod als löbliche Ausnahme 
in ganz proteftantifhen Gemeinden jtatt. 

Langfamer gieng e8 mit der bibliſchen Geſchichte. Der Wiverftand gegen dieſelbe 
batirt vom J. 1830. Damals! waren es z. B. in Süpholland die Römiſchen, welde 
gegen das Lefen der Jahre lang gebrauchten Bücher der biblifhen Geſchichte auftraten. 
Unmittelbar wurde ihr Verlangen nicht berüdfichtigt, dafür aber, um Mishelligkeiten zu 
verhüten, die Erklärung des Geleſenen in der Weife befhränft, daß vie Frucht des 
Unterrichts großentheils verloren gehen mußte. Damit begnügte man fich aber nidt. 
Eine im 3. 1842 an die Provincialftände gerichtete Aorefje ver Erzpriefter ver Diöcefe 
Hagte, daß durch den Unterricht in der bibliſchen Geſchichte die verbürgten Rechte ber 
römiſchen Bevölkerung verlegt würden. Obwohl auch diefer Eingabe feine offene Folge 
gegeben wurde, nahm doch die Abjchaffung der bibliihen Gefhichte einen ſchnellen Ver— 
lauf. Wo es nicht von felbft gefhah, genügte ein freundlicher Rath von Seiten des 
Schulauffehers oder des Bürgermeifters. So wurde z. B. in einer Gemeinde Gelber: 
lands, in welcher unter etwa 200 Knaben 15—20 römiſche fid) befanden, der Unterricht 
in der biblifhen Gefhichte auf das Begehren des Paftors aufgegeben. An andern 
Orten ſchickte man die römifchen Kinder vor dem Beginn dieſes Unterrichts nad) Haufe, 
wodurch die gemifchte Schule fofort in eine fpecififch proteftantifche umgewandelt wurde, 
Im I. 1853 ſchrieb eine Synodalcommiffion der ref. Kirche in einem Kirchenvifitationd- 
berichte: „Es it allbefannt, daß einige bürgerliche Auctoritäten und felbft Schulauffeher 
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aus Nachgiebigfeit gegen die Forderungen der römiſch-katholiſchen Geiftlichteit und des 
verkehrten Liberalismus öffentliche Lehrer erſuchen, ja ihmen befehlen, vie bibliſche Ge— 
fhichte abzufhaffen.... Die Schwähung des riftlihen Elementes in ben öffent- 
lichen Schulen der meiften Provinzen hat venn auch auf beunruhigende Weife zugenom- 
men.“ Es findet demnach die bibliſche Gefhidhte nur noch hin und wieder in ber 
Schule Raum. Wo fie aber behandelt wird, ift fie mit wenigen Ausnahmen nit an= 
gefehen ala Gefchichte ver Führungen Gottes mit dem fündigen Menfchengefchleht, ala 
ein Spiegel für Herz und Leben, fondern ald Sammlung von Biographieen und nad 
ahmungswerthen Beifpielen. Die Anſchauung, als gehöre biblifche Geſchichte überhaupt 
nicht zu den Lehrfächern der Voltsfchule, gewinnt immer mehr Boden. 

Kann man dieſe Entwidiung nur als eine folgerichtige erkennen, muß man e8 aber 
ebenjo aufs ftärkjte beflagen, daß unter dem Titel des confeffionellen Ele 
mentes aud die Anhaltspuncte des hriftlihen zur Schule hinaus getrieben 
werben, fo fine die vor Augen liegenden Zuftände der Schulen in diefem Stüde höchſt 
betrübenv. 

So gewiß die Bekanntſchaft mit der heiligen Schrift für das proteftantifChe Be— 
fenntnis grundweſentlich ift, fo tief einjchneivdend ift die Entfernung derfelben aus ber 
Schule für unfre proteftantifhe Jugend. Die Bibel fängt für die große Mehrzahl des 
proteftantifhen Volls an ein fremdes Bud, zu werden. Viele meinen, fie können die— 
jelbe doch nicht verftehen, andere, nur für Theologen vom Fach habe fie einen Werth; 
wieber andere benügen fie nur, um die Terte in der Kirche nachzuſchlagen; vie alte 
Sitte des Haufes, jeden Tag mit gemeinfhaftliher Lefung und Betradtung eines bibli- 
ſchen Abſchnittes anzufangen und zu befchließen, verfhwindet immer mehr. Niemand 
wird fi darüber wundern, wenn er bedenkt, daß mehr Ortfhaften zu finden find, in 
welchen ſeit 40 Jahren nichts für den biblifchen Unterricht gethan wurde, als folde, 
in welden das auf rechte Weije gefchehen ift. — In Beziehung auf bibliſche Geſchichte 
finden wir eine traurige Unwiffenheit, befonders wo es auf das Verſtändnis des inneren 
Zufanmenhangs der Ereigniffe ankommt. Daraus erflärt fi denn auch die unzu— 
reichende, zufammenhangslofe Ertenntnis der einfachften chriftlichen Begriffe, worüber 
man fi um jo mehr verwundern muß, als in unfrem Rande früher tiefe und lebendige 
religiöfe Erkenntnis faſt allgemein war. Diefe Klagen beftätigen nit nur Stimmen 
aus der Kirche heraus, wie z. B. der Prediger van Koetöveld ſchrieb: „Das hriftliche 
Princip ift in unfern öffentlihen Schulen nah und nad durch Fictionen und Theorieen 
dergeftalt in den Hintergrund gebrängt, daß es bei dem feindfeligen Geift in Schul- 
commifjionen und Schulaufjehern nur noch hin und wieder aus Nachſicht zugelafien 
wird." Aehnlich lautet der Ausiprud der Shpnodalcommiffion vom I. 1856, welde 
unter anderem jagt: „Cine der Haupturjachen vieler beflagenswerther Uebelſtände liegt 
in dem großen Mangel an gefunder und tüchtiger religiöfer Erfenntnis und wahrhaft rift- 
licher Bildung. Diefer Mangel, weldem man nicht nur unter den geringern ſondern aud) 
unter den anjehnlicheren, ja ſelbſt unter ven feingebilveten Mitgliedern unfrer Gemein- 
den nicht jelten begegnet, ift mit unfrer Zeitrihtung aufs engfte verbunden.” Diefelbe 
Beſchwerde, und mit befonderer Beziehung auf die Schule, führt aud der eifrigfte 
Bertheidiger des gemifchten Schulfyftems, der Redacteur des „Weder", wenn er bie 
Einwendung bejpricht, welche man feiner Forderung, die biblifhe Geſchichte in den ge— 
miſchten Schulen beizubehalten, entgegenfegen könnte. Da heißt es in der Numer vom 
30. April 1857: „Sind die Lehrer im allgemeinen im Stande, die gewünſchte Anlei- 
tung in der Art zu geben, wie es die Volksſchule erheifht? Wir müßen dieſe Frage 
verneinen. Wo findet man gegenwärtig junge Lehrer, welche in ver Kenntnis der bibli- 
ſchen Geſchichte hinreichend gefördert wären, um fie für den Zwed der Volksſchule zu 
benügen? Blidt ringsum, fo werdet ihr eud von der übergroßen Unwiffenheit in ber 
bibliſchen Geſchichte bei den angehenden Lehrern überzeugen. Wie fann man folden 
Lehrern eine Aufgabe anvertrauen, für deren Erfüllung fie nichts gelernt haben?" Dar- 
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auf heißt e8 weiter: „Wir müßen biefer Beſchwerde durchaus beiftimmen und es be— 
Hagen, daß die bibliſche Geſchichte zur Zeit kein befonderer Stubiengegenftand für bie» 
jenigen ift, welche fih für eine Prüfung im Schulfache vorbereiten. Wenn wir indeffen 
nachforſchen, was von der Schulcommiffion in diefer Beziehung gethan werde, fo läßt 
fih die traurige Erfcheinung wohl erflären.“ Auch die Auctoritäten im Schulfach theilen 
leiver die Anſicht, man brauche von dem Lehrer jpecielle Kenntnis der biblifhen Ge— 
ſchichte und die Fähigkeit, fie der hriftlihen Erziehung dienftbar zu machen, nicht zu 
verlangen. 

Es ift aber die Nachwirkung des Schulgeiees felbft auf die vaterländiſche Ge: 
ſchichte nicht ausgeblieben. Zwar ift fie nicht fo allgemein aus den Schulen entfernt 
wie die biblifche, aber es ift doch vieles vabei zu beflagen. In Leje- und Lehrbüchern 
wie im mündlichen Unterricht beeifert man fih, unfere Geſchichte von dem Lebensvoll- 
ften in verfelben, von ihren proteftantifhen Beftandtheilen, zu fäubern. Es wird auf 
biefe Weife ver Jugend das Vorgeſchlecht nicht fo vorgeführt wie es gelebt, geglaubt 
und gehandelt hat, fondern fo wie man jett um des lieben Friedens willen wünſchen 
möchte, daß es gelebt, geglaubt und gehandelt hätte. So wird in der einen Schule 
diefer Unterricht Tüdenhaft gegeben, in der andern ganz beifeite gefett; faft überall in 
ben gemifchten Schulen find Lehrbücher gebraucht, welde dasjenige verfchweigen oder 
nur oberflächlih berühren, was zum Gebeihen und zur Blüte unferes Staats in der 
That den Grund gelegt hat. In einem ber verbreitetften (von Kunivers) wird z. B. 
der Aufftand gegen Spanien einzig und allein weltlichen Abſichten zugejchrieben, und 
die Anhänger Luthers und Calvins als eine der öffentlichen Ruhe gefährlihe Secte 
dargeftellt u. ſ. w. Gehen andere nicht jo weit, fo madt ihre Darftellung doch auf 
jedermann den Eindrud, daß fie die Zeit, in welcher unfere Bäter Scheiterhaufen und 
Schaffote beftiegen, als einen Zeitraum betrachten, von dem in den niederen und mitt- 
leren Schulen möglichſt wenig geredet werben follte. Die Wahrheiten, weldye den Grund 
zu unfrem Staat gelegt, uns vor dem Schidjal Spaniens und Italiens bewahrt und 
den unverbrüdlichen Bund zwifchen Vaterland und Dranien befiegelt haben, follen in 
den gemijchten Schulen üÜbergangen werben; man foll nur von den Unruhen reden, 
welde die Einführung der neuen Lehre begleiteten. Dadurch wird der chriſtlich— 
proteftantifche Volkscharakter geſchwächt, und dafür ein in chriftlihen und kirchlichen Fra— 
gen lauer Liberalismus herangezogen, welder allen Mafregeln ver Geſebgebung das 
Gepräge der Halbheit und Unbeſtimmtheit aufdrückt. 

Was iſt an die Stelle der alten geſunden religiöſen Nahrung in den Schulen ge— 
treten? Eine conventionelle Moral, eine dürre Zuſammenſtellung von chriſtlichen Sitten- 
lehren; wofür ein eifriger Verfechter der gemiſchten Schulen, ein Schulaufſeher Viſſer 
in Friesland, zeugen möge, welcher ſchon im Jahr 1821 ſchrieb: die religiöſe und ſittliche 
Bildung laſſe in den meiſten Schulen viel zu wünſchen übrig. Durch die Verbannung 
des Katechisnuus und das Verbot des unbeſchränkten Bibelgebrauchs ſeien viele Schul- 
lehrer auf den Gedanken gekommen, daß hinfort alles, was Gottesdienſt heiße, von der 
Schule fern gehalten werden müße. Deshalb hätten ſie an der Stelle des Abgeſchafften 
nur eine dürre Zuſammenſtellung von Sittenlehren eingeführt, welche wohl dazu geeig— 
net ſei, die Kinder zu Theoretikern, keineswegs aber fie zu praftifchen Leuten heranzı- 
bilden. — Das lernen fie eben aus den dazu beftimmten Lehrbücern. Es iſt jetzt 
nahezu die Forderung erreicht, welche jemand im I. 1827 ftellte, man dürfe bei dem 
Eintritt in eine Schule gar nicht wiffen, ob der Lehrer Chrift oder Jude oder Türke 
fei. Das Schulgebet wenigſtens würde dies in den meijten Fällen nicht verrathen. 
Es ift fo farblos, und muß fo farblos fein, daß viele es einfach fallen laffen und etwa 
durch Gefang eines Liedes am Anfang und Ende ver Schulftunden erfegen. Ueber bie 
Schulbücher fhrieb ſchon im I. 1843 ver Prediger Naffau: „Man bat fi mit gutem 
Grund darüber beffagt, daß viele Schulbücher eine dem Chriſtenthum und allem wirk— 
lien Menjhenglüd fremde Lehre verfünbigen. In diefen Büchern gebt es den braven 
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Kleinen um ihrer Tugend willen außerordentlich gut, den unartigen ſchlecht; ja keine 
Tugend ift fo gering, die nicht ihre Procente an zeitlicher Wohlfahrt einbrächte.“ Solche 
Dinge entfprechen ganz der leeren Anſchauung von Verhältnis riftliher Wahrheit zum 
täglichen Leben, welche nach einer andern Seite hin zu folgender Prüfungsfrage (am 2. 
Mai 1859, in Friesland) geführt hat: „Welde Mittel würdet ihr anwenden, falls ihr 
es als zum Beruf eines Lehrers gehörig erachten würdet, fo viel an ihm ift, zur Bil 
dung des fittlihen Charakters feiner Schüler beizutragen?" Wie weit muß es gekommen 
fein mit dem dhriftliden Charakter ver Schule, wo von Wuctoritäten im Schulfache 
Hauptfahen fo zweifelhaft bingeftellt werben? 

- Wir können diefe Beobachtungen und damit unfer Urtheil über das gemifchte Schul» 
foftem nicht beſſer abſchließen, al8 mit ver Erklärung des niederländifchen Lehrervereins vom 
Dec. 1858 (zu welcher Zeit Hoffteve de Groot noch PVorfigender war); da lefen wir: 
„Das Gefeß vom 13. Aug. ift nad vielen Seiten hin ein gutes Geſetz. Dagegen wird 
unfer Beifall dur den Umjtand bedeutend gebämpft, daß es dem chriſtlich-kirchlichen 
BPrincip gegenüber jo wenig Bürgſchaften giebt. Sind vie Infpectoren und Schulauf- 
feher von der Nothwenvigkeit dieſes Princips überzeugt, fo mag es unter ihnen immer- 
bin in Kraft bleiben, wo aber nit, fann ed gar bald ganz verfhwinden.“ 

(Nah Mittheilungen eines ev. Predigers in Holland.) 

Hospites, j. Schüler. 

Hrabanıs Maurus, geb. zu Mainz ums Jahr 776, fpäter Schüler, Mönd, 
Lehrer und Abt im Klofter Fulda, zulett Erzbifhof in Mainz und als folder am 
4. Februar 856 geftorben, hat in der Geſchichte der Pädagogik auf einen Ehrenplag 
Anspruch, fofern er (vgl. eine Differtation über ihn von Schwarz, Heidelberg 1811, 
und ein Programm des Gymnaſiums zu Fulda vom 13, Nov. 1835) der Schöpfer des 
deutihen Schulwefens, der primus Germaniae praeceptor genannt worden ift. Sein 
Name wird theild vom veutihen Wort Rabe, theild vom griehiihen dapavog abge 
leitet, wornad er eigentlicy Rettig geheißen hätte; wir geftehen, daß uns feine von 
beiden Erklärungen zufagt. Maurus wurde er von feinem Lehrer Alcuin genannt, weil 
der h. Benedict einen Lieblingsfhüler Namens Maurus gehabt hatte (vgl. den Art. 
Denedictiner). Sein Biograph, der Abt Tritheim (+ 1519), ſchildert feine Eltern und 
namentlich die Einwirkung feiner Mutter Avelgunde ſehr vortheilhaft; fie glaubten den 
reihbegabten, wohlgearteten, auch körperlich mwohlgebilveten Knaben nicht für die Welt, 
fondern für den Dienft Gottes beftimmen zu jellen und übergaben ihn deshalb dem 
Klofter Fulda, wo eine noch von Abt Sturmi angelegte Lehranftalt bejtand. Sein 
Eifer in Erlernung alles deſſen, was dort von Wiſſenſchaften zu lernen war, und jein 
ernfter Wandel, fein freudiger Gehorfam gewann ihm alle Herzen, namentlich auch 
feines unmittelbaren Lehrmeiſters, des nachmaligen Abtes Ratgar, ver aber fpäter ſich 
fehr hart und feindfelig gegen ihn benahm. Der Wiſſensdurſt trieb ihn, fih die Er- 
laubnis zu einem Aufenthalt von einem Jahr in Tours, in der berühmten academia 
Turonensis auszuwirfen, die unter Alcuin in fhönfter Blüte ftand. Dort wurde das 
Zrivium und Quadrivium eifrigft betrieben; außerdem aber wurde (f. d.-Art. Alcuin) 
Theologie. und zwar Schriftauslegung gelehrt. Dort hat wohl aud Hrabanus zu 
feiner ganz aufßerordentliben Bekanntſchaft mit der Bibel den Grund gelegt, die ihn 
befähigte, alles Möglige auch in den weltlihen Wiflenfhaften mit Citaten aus ber 
Schrift zu begleiten. Ebenfo ſcheint er dort feine Luft zur lateinifhen Verskunſt und 
feine Gewandtheit darin geholt zu haben. Alcuin blieb auch fernerhin, fo lange er 
lebte, ihm in berzlicher Liebe zugethan. Zurüdgelehrt nad Fulda wurde Hrabanus ſogleich 
jum magister (= rector, scholasticus) der Klofterfhule beftellt; und von da an datirte 
fih num eine Zeit des ausgebreitetften Ruhmes für diefelbe. Aus Deutſchland, Frankreich 
und Italien ftrömten die Jünglinge herbei; wo man für ähnliche Inftitute einen tüchtigen 
Lehrer haben wollte, erbat man fih von Hrabanus einen feiner Schüler; auch Yürften 
wußten ihren Söhnen nirgends beffer ihre Ausbildung geben zu laffen, al® unter feinen 
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Augen. Es muß etwas ungemein Schönes gewefen fein um dieſes rege geiftige Leben in 
Fulda; laeti tirones, laetique magistri, laetissimus reetor — fo zeichnet dasfelbe Schwarz 
a.a.D. Man las und erklärte die Schrift, — freilich ohne alle Selbftändigfeit, wie es in 
der Art jener Jahrhunderte lag, einzig durch Citate aus den Bätern und mit fehr reichlicher 
Anwendung der allegoriihen Deutung, durch die man der in der Schrift niedergelegten 
tiefen Geheimniffe fi) zu bemächtigen glaubte. Man las aber auch römiſche Claffiter, 
namentlih Birgil, wa® wohl weniger auf einem tiefern poetifhen Verſtändnis, als auf 
dem Wohlgefallen an den ſchönen Verſen beruhen mochte. Hrabanus hatte in Tours 
auch einige Kenntnis des Griechiſchen fi) erworben. Hebräifh konnte er wenigftens lefen, 
ohne daß jedoch ein weiterer Gebraud) erfichtlih wäre, den er etwa davon gemadt. 
Welches Interejfe der Mann aber an Spradhjftudien genommen, davon legt insbeſondere 
fein freilih nur ein beſchränktes Gebiet umfaſſendes lateiniſch-deutſches Wörterbud unter 
dem Titel glossae latino-barbaricae Zeugnis ab. So beſchäftigt er fid) auch fonft überaus 
gerne mit etymologifchen Unterfuchungen, deren Werth freilich mehr in feinem guten Willen 
und ber fleißigen Benügung des ihm zugänglichen Wiffens, als im wirklichen Rejultat 
zu fuchen ift. Nicht minder aber erjtredte fid) die Strebfamteit des Hrabanus, wie wir 
aus feinen Schriften de computo (Zeitrehnung mit aftronomifher Begründung), und de 
universo (eine Art Encyklopädie der Weltkunde) erfehen, über die Bibel: und Sprachſtudien 
hinaus und umfaßte aud) das, was wir Realfenntniffe nennen. Dinge, wie Keitkunft, 
Kriegskunſt, Schiffahrt, felbft die Kunft, ſchöne Hausgeräthe zu verfertigen, nahmen fein 
Interejfe in Anſpruch; über Muſik verbreitet er fi in feinem Buche de clericorum 
institutione (C. III. c. 24.), und was die übrigen Künfte betrifft, fo fuchte er durch 
jhöne Neubauten, durch Sculptur- und Schnitarbeiten, durd Verzierungen und In- 
Ichriften ebenfo fehr die Klofterräume würdig zu verfhönern, als den Kunftfinn unter 
feinen Mönden und Schülern zu pflegen und jedes Talent, das fi in irgend einer 
Richtung fund gab, durch Beihäftigung auszubilden. Diejenigen Inſaſſen des Klofters, 
die fih zu wiflenfchaftlihen Studien nicht qualificirten, "wußte Hrabanus wenigſtent 
dadurd dem Ganzen nutbar zu machen und zugleich fie felbft zu cultiviren, daß fie in 
den Abjchriften von Kirchenvätern und Glaffitern, die von andern gefertigt worden 
waren, die Initialen ausmalen, oder die Manufcripte binden, oder felber kalligraphiſche 
Arbeiten liefern mußten. Als Lehrer gilt von ihm, mas das genannte Schwarz’ide 
Programm fagt: In hoc quoque primus inter Germanos praeceptores fuit, quod 
seeundum suam quemque indolem instituendum esse commonstravit. Tritheim aber 
giebt noch näher folgendes anziehende Bild von ihm: Quos ille, ut erat mansuetissimus, 
omnes summa cum diligentia informabat, prout uniuscujusque vel aetas vel inge- 
nium permittebat.... Singularem habebat docendi gratiam et persuadendi maxi- 
mam facilitatem. Nam et ingenio fuit acutus, et facundia disertus, voce quoque 
tubali sonorus et quadam gravitate venerandus. Unde, quoties ratio postularvit, 
sola potuit voce terrere improbos et non minus humilitate mulcere prostratos. — 
Die Beredtigung, in Hrabanus den Schöpfer des deutfhen Schulwefens zu verehren, 
liegt fomit darin, daß unter ihm zum erftenmale auf deutſchem Boden foldy eine Ge 
meinfhaft des Lehrens und Lernens, bejeelt von ſolchem Eifer und gekrönt von foldem 
Erfolge, fih gebildet und entwidelt hat; mwiewohl dieſer Ruhm doch nicht jo aus 
ſchließlich dem Hrabanus und feinem Klofter, fondern gleichzeitig aud dem Kloſter 
St. Gallen unter Abt Gozbert gebührt. Doc fcheint, jo eifrig man auch bier den 
Studien oblag, die perfönliche Bedeutung des Hrabanus, fein ummittelbares Wirken 
größer geweſen zu fein, als das der St. Galler Lehrer; felbft der trefflihe Notker 
Balbulus, deſſen Jugend nod in das letzte Jahrzehent von Hrabanus’ eben fiel, bat 
bei allem feinem Wiffen doch feinen Hauptruhm in einem fpeciellen Gebiet, nämlich 
der kirchlichen Poeſie (ſ. d. Art. Gefang) ſich erworben, während Hrabanus in allen 
Gebieten zu Haufe und thätig war; namentli aber ift demſelben nachzurühmen, daß 
er, wie Tritheim fagt, primus omnium sub fide Christi Germanos et graecam resonare 
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linguam docuit et latinam. Ueberhaupt war diefem das Lehren fo lieb, fo zur andern 
Natur geworben, daß er auch in feinen Prebigten das Volk über allerlei Dinge aufzu- 
klären fuchte, und ſelbſt ald er Abt geworben war, ihm alfo keinerlei Verpflichtung zum 
Unterrichtgeben in der Klofterfchule mehr oblag, er dennoch dies aufzugeben ſich nicht 
entfchließen konnte. Man darf ihn auch in diefem befonderen Sinne den erften deutſchen 
Schulmann nennen. Mit diefer feiner geiftigen Dispofition fteht e8 in vollem Einklang, 
daß er im zwei großen theologifhen Streitigkeiten bie rationelle Auffaffung chriftlicher 
Dogmen energifch geltend machte. Die Präbeftinationslehre des Mönchs Gottſchalk bes 
fümpfte er als eine fittlidy gefährliche; die Transfubftantiationslehre des Paſchaſius Rad— 
bertus, die zum Fatholifhen Dogma geworben ift, verwarf er als eine rohefinnliche 
Darftelung einer Sade, die geiftig verftanden werden müße. 

Eine Hemmung feiner Thätigfeit trat jhon ums Jahr 805 ein, da auf einmal _ 
der Abt Ratgar die Lehranftalten eigenmächtig aufhob, den Mönchen ihre Bücher weg— 
nahm und fie zu beftändiger Handarbeit zwang. Man verfuchte alles, um biefcs ge— 
waltthätige Verfahren zu fiftiren, aber zwölf Jahre lang wußte der ſchlaue Abt vie 
Schritte, die man höhern Orts wider ihn that, fruchtlos zu machen; erft vom Jahr 
817 an, als Ratgar endlich abgeſetzt war, konnte die frühere Thätigkeit wieder aufge- 
nommen, jet fogar infofern erweitert werden, als — einer allgemeinen Verordnung 
der Aachener Synode von dem genannten Jahr zufolge — eine schola exterior 
für diejenigen Schüler, die nicht Mönche werden wollten, ven der interior ausgefchieven 
wurde. — Ob während jener Wirren Hrabanus eine Pilgerfahrt nad) Paläftina gemacht 
hat, wovon einzelne Nachrichten ſprechen, ift nicht ficher zu ermitteln; ebenfo ungewiß 
ift eine Reife nah Italien, die er noh von Tours aus gemacht haben foll. 

Später konnte Hrabanus einer Berwidlung in die politifhen Händel, die dem Ber- 
trag von Verdun vorangiengen, nicht entgehen; er war entjchiedener Anhänger Lothars 
und mußte, da aud im Klofter Parteiungen ftattfanden, deshalb den Abtsftab nieder- 
legen, worauf er fich zu Lothar felbft begab. Man bot ihm bald feine vorige Würde 
wieder an, allein er lehnte fie ab und kehrte erft, als fein Freund Hatto zum Abt 
gewählt worben war, nad) Fulda zurüd, wo er auf dem Petersberg als Klausner feinen 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten lebte. Ludwig der Deutfche, ungeachtet er die Anhänglichkeit 
des Hrabanus an Lothar fehr wohl kannte, hatte dennoch hohe Verehrung für ihn und 
rief ihn an feinen Hof; als fofort der erzbifhöflihe Stuhl in Mainz ledig wurbe, 
ward ihm 847 auf gefeglihem Wege diefer übertragen. Die leiten Jahre feines Lebens 
brachte er auf feinem Landgut am Fuße des Johannisberges zu; er ward fo allgemein 
verehrt, daß er nach feinem Tode von dem Landvolk als Heiliger angerufen wurde. Beige- 
fett wurde er, feiner eigenen Berorbnung gemäß, zu Mainz in der St. Albansfirche. 

Die erfte (Übrigens nicht ganz vollftändige) Gefammtausgabe feiner Werke erfchien 
in Köln 1626 in 6 Theilen Fol.; die neuefte bildet ven 107.— 112. Theil des Patro- 
logiae cursus completus von Migne in Paris; einzeln find in ber Zwifchenzeit und 
fhon im 16. Jahrhundert verjchiedene feiner Schriften erfchienen. Sie beftehen na— 
mentlih aus Gommentaren zu den biblifhen Schriften, aus Prebigten, Briefen :c., 
wozu aber eine große Zahl felbftändiger Werke kommen, von denen wir außer dem vier 
fhon oben erwähnten nod) feine Bücher de vitiis et virtutibus (eine Moral für Beidh- 
tiger), de anima et virtutibus, den liber poenitentium — de disciplina ecclesiastica, 
— de praedestinatione contra Godeschalkum, — de oblatione puerorum secundum 
regulam S. Benedieti, — fein martyrologium anführen. Gine feiner berühmteften 
Arbeiten führt den Titel de laudibus 8. Crucis; es ift ein lateinifcyes Gedicht, deſſen 
Berfe fo gefchrieben und darnach eingerichtet find, daß fie zufammen bie Figur bes 
Kreuzes vorftellen. Als geſchickter Berfifer bat er auch außerdem verſchiedene Hymnen 
gebichtet. 

Außer den genannten Differtationen und dem, was alle Kirchengeſchichtswerke über 
Hrabanus enthalten, ift über ihn vornehmlich zu lefen die Biographie von Kunftmann, 
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Mainz 1841. Im Februar 1856 hat das Gymnaſium in Fulda eine ſolenne Secular- 
feier feines Todes begangen, ſ. das Programm verfelben von Carl Schwartz, Director, 
das übrigens nähere gefhichtlihe Data nicht über Hrabanus, fondern über Sturm und 
bie Gründung des Klofterd enthält. Bet biefer feier wurden zwei Hymnen bed Hraba- 
nus, Christe sanctorum decus angelorum und Festum nunc celebre magnaque gaudia, 
abgefungen. Auch die evangeliſch-deutſche Schule ift bei jener Veranlaſſung an ihm erinnert 
worden, f. d. Aufſatz des Unterz. im ſüddeutſchen Schulboten 1856 Nro. 2—4, unter 
dem Titel: Ein deutſcher Schulmann vor taufend Jahren, von welchem Aufſatz — da 
feitvem fein weiteres geſchichtliches Material über Hrabanus zu Tage gekommen — 
das Wefentlihe auch in obigen Artifel aufgenommen ift. Halmer. 

Hülfeleiftung, ſ. Beihülfe. 

Hülfslehrer. (Adjuvanten in Schleſien.) Nicht alle — Arten von 
Hülfslehrern, wie dieſelben aus mannigfacher Veranlaſſung in Erziehungs- und Schul⸗ 
anſtalten an ver Stelle oder zur Unterſtützung von ordentlichen Lehrern ihre Verwen— 
dung finden, follen bier bejprochen werden. Die nachfolgenden Mittheilungen fallen nur 
eine Art von Hülfslehrer-Stellungen ind Auge, welche in Schlefien als eine weit- 
verbreitete Inftitution unter dem Namen von Adjuvanturen allgemein befannt ift. 
Wie diefelbe, aus befondern Rocalverhältnijjen hervorgegangen, in der genannten Provinz 
fih nad) verfchievenen Seiten hin bewährt hat, dürfte fie vieleicht geeignet fein, auch 
für analoge Zuftände und Bebürfniffe anderer Gegenden mande Förderung der Schul» 
zwede und der äußeren Lage mancher Lehrer herbeizuführen. Zunächſt ift die bezeich- 
nete, in andern preußiſchen Provinzen nicht übliche Einrihtung für die, in den lang« 
geftredten Gebirge» und Bergthälern umfangreicher Theile Schlefiens felbft bis zur Aus— 
dehnung einer Meile und darüber ſich hinziehenden Dörfer, um der großen Kinderzahl, 
wie um ber großen Entfernungen, zum Theil auch um der Armut der dem lohnendern 
Erwerb des Landbaues meift fern bleibenden Bevölferung willen, behufs einer georbne- 
teren Schulverforgung ins Leben gerufen. Seit welder Zeit dies gefchehen, ift zwar 
nit genau zu ermitteln; da aber in dem Fatholifhen Schulreglement für Scylefien 
vom 3. Nov. 1765 Hülfslehrerftellen noch gar nicht erwähnt find, Dagegen in dem 
Reglement vom 18. Mai 1801 die Adjuvantur als eine geſetzlich geregelte Inftitution 
auftritt, fo liegt die Vermuthung nahe, daß durch die, von der preufifchen Regierung 
(mittelft des Allgem. Landſchul-Reglements vom 12. Aug. 1763 und ver erftbezeichneten 
obigen Verordnung vom I. 1765, fowie des Allgemeinen Landrechtes vom J. 1794) 
erfolgte geſetzliche Feftftellung der allgemeinen Schulpflichtigkeit innerhalb der letzten 
Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts erweiterte Schulbedürfniffe zu Tage getreten find, 
welden man in Sclefien durch die in Rede ftehende Einrichtung Genüge zu leiften 
ſuchte. Die Zahl ver fhulpflictigen und gefeglih zum regelmäßigen Beſuche ver 
Schule anzuhaltenden Kinder mufte nämlih unter den bezeichneten Einwirkungen, zu— 
nächſt in den erwähnten größeren Gebirgsvörfern, fo beveutend ſich fteigern, daß eine 
Lehrkraft für die unterrichtliche Verforgung derſelben nicht mehr ausreichen fonnte. 
Der Errichtung neuer felbftändiger Schulfyfteme trat theild wegen der dadurch bedingten 
Baulaften und der Beihaffung auskömmlicher Dotationen, die Armut der Gemeinden, 
theil® die Berechtigung ber einmal Angeftellten auf Schulgeld und fonftige Einkünfte, 
theils auch wohl ein Mangel an folhen Lehrern, die zur felbftändigen Ausrichtung des 
Schulamtes hinlänglich qualificirt gewefen wären, hindernd entgegen. So wurde den 
vorhandenen Lehrern die Annahme von Gehülfen geftattet, welche, als Haus⸗ und 
damiliengenoffen jener, gegen freie Koft und fonftige geringe Vergütung, bei der Ver- 
forgung der Schulen Unterftügung zu leiften hatten und in folder Thätigkeit, unter ver 
Leitung und weiteren Unterweifung ver Hauptlehrer, fi) zugleich zur künftigen felbftän« 
bigen Ausrichtung des Schulamtes fortbilden konnten. Cine gleihe Einrichtung griff 
auch für bie größeren Dörfer in den nicht gebirgigen Theilen der Provinz Platz, wurde 
aud, nachdem allmählich einer ausreichenderen Lehrerbildung größere Sorgfalt zugewen- 


Hülfslehrer. 587 


det worben, meiſtentheils beibehalten, wo, wegen Ueberfüllung ver Hauptfchulen oder 
wegen zu großer Weite der Schulwege, entweder an benfelben Orten oder in andern 
eingefhulten Dörfern derſelben Kirchfahrt befondere Neben-, jogenannte Lauffchulen ein- 
gerichtet wurden. 

So ift, was an einzelnen Orten, um einem beroorgetretenen Bebürfniffe zu ent- 
ſprechen, als eine zuerft vieleiht nur nothdürftige Aushülfe zugelafien wurde, bereits 
feit länger als einem halben Jahrhunderte eine gefeglich geordnete allgemeine Einrich- 
tung für die ganze Provinz geworden und hat einen foldhen Umfang erreicht, daß allein 
in dem Regierungsbezirte Liegnik von den nahezu 1000 evangelifhen und etwa 240 
fatholifhen Lan dſchullehrern den ungefähr je fünften Theil Adjuvanten bilden. 
Städtiſche Schulverhältniffe kommen hierbei nicht in Betracht. Denn wenngleich zu , 
Zeiten auch an Stadtfchulen ſolche Hülfslehrer angeftellt worden find, fo gefchieht dies 
gegenwärtig grunbfäglich nicht mehr, und an den wenigen Orten, wo ein ſolches Ber- 
bältnis ſich nod bis jetzt erhalten hat, ift für den nächſten Perſonalwechſel in derarti- 
gen Stellen eine durch Berufung felbftändiger Lehrer herbeizuführenve Aenderung ange- 
orbnet, da ftäpntifche „Adjuvanturen“ meift nur von jenen ländlichen Einrichtungen 
den Namen entlehnt und einen nichtigen Vorwand zur Herabprüdung der Gehalte für 
die unteren Lehrerftellen abgegeben hatten. Wo aber für ländliche Verhältniſſe, bei 
vortommenden Perſonenwechſeln in den betr. Schulämtern, die etwaige Umwandelung 
von Adjuvanturen in zweite felbftändige Lehrerftellen in Anregung gebradt ift, da hat 
ber eingehenden Erwägung nur in verhältnismäßig wenigen, ganz beſonders gearteten 
Fällen eine derartige Maßnahme ſich empfehlen können. Diefe Erfahrung meist ent- 
f&hieden darauf Hin, daß die im Rede ftehende Einrichtung, wenngleich urſprünglich nur 
aus Nothſtänden hervorgegangen, doch in ihrer weiteren Entwidlung ſich nach verſchie— 
denen Seiten hin als eine mannigfach nützliche und fegenbringenve erwiefen hat. 

Zunähft nämlih wird durd Errichtung einer größeren Zahl von Adjuvanturen 
ein Bedenken befeitigt, wenigſtens beveutend verringert, welches vielfach, und mit Recht, 
gegen den zu frühen Eintritt junger Lehrer in felbftändig zu verwaltende Aemter er» 
hoben worden if. Denn daß zur alleinigen und felbftändigen, wenn auch immerhin 
zunächſt nur interimiftifchen Vertretung einer ganzen Schule für die Intereffen des 
Unterrichtes und der Disciplin, fo wie für die Beziehungen der Schule zur Kirche, 
Gemeinde und Familie, eine auf dem Grunde gereifterer Lebenserfahrung und Charakters 
bildung gewonnene Selbftändigfeit des ganzen inneren Menfhen dringend widtig ift, 
liegt eben fo Mar auf der Hand, als die Erfahrung es lehrt, daß ein foldes Erforder⸗ 
nis bei zwanzigjährigen jungen Lehrern, nad fo eben abfolvirter feminarifcher oder 
fonftiger Vorbereitung, nur in den feltenften Fällen gefunden wird. Nur wenige Seminar- 
zöglinge find fo reich begabt und fo hoch begnadigt, daß fie, alsbald nad ihrer Bor- 
bildungszeit in bie felbftändige Verwaltung eines Schulamtes geftellt, in derſelben nad) 
den oben angebeuteten Seiten hin ebenfowohl die redyte Umſicht und Sicherheit, als 
die rechte Mifchung von Ernft, Liebe und Demuth zu bethätigen im Stande wären. 
Bei den, aus einer freieren Vorbereitung durd die fogenannte Gommifftonsprüfung ins 
Lehramt eintretenden jungen Leuten tft ber bezeichnete Mangel ein nod) viel größerer. 
Daher find viele, ſchwer wieder gut zu machende Misgriffe und bedauerlichſte, auf lange 
Zeit die amtliche Wirkfamfeit beeinträchtigende Verſchiebungen der richtigen Stellung umd 
bes rechten Verhältniſſes zu Vorgeſetzten, Gemeinveglievern und Schulfindern die trauri- 
gen Folgen eines zu frühen Eintritt8 in die felbftändige Verwaltung des Schulamtes. 
Dazu bedingt das felbftändige Amt meift die Errichtung eines eigenen Hausftandes. 
Berfrühte Ehen, unter folhen Umſtänden zu einer Zeit, wo die innere Reife zur Be— 
gründung und Ausrichtung des Hausvateramtes noch fehlt, ohne ſorgſame Wahl ge» 
ſchloſſen, nehmen oft durch ſchmerzliche Täufhungen, durch bald eintretende häusliche 
Sorgen und Leiden, die frifche Begeifterung junger und ftrebfamer Lehrer in ihrer 
eriten Blüte mit hinweg. 
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Ganz anders, wo die erften Lehrerjahre in Adjuvanturen ber oben bezeichneten 
Art unter nur einigermaßen günftigen und normal ſich geftaltenden Verhältniſſen ver- 
lebt werben. In geordnete Schuleinrichtungen als Gehülfen gereifterer Lehrer geftellt, 
höchſtens mit der alleinigen unterrichtlihen Verforgung von Nebenfhulen betraut, deren 
fonftige Vertretung nad außen hin aber auch nod der reiferen Erfahrung ihrer Haupt- 
lehrer obliegt; in einer, den künftigen eigenen Berhältniffen analogen Lebensatmofphäre 
einem geregelten Familien» und Hausſtand gliedlich angehörend, find die Adjuvanten 
in ben erften Jahren nad ihrem Austritt aus dem gefchloffenen Anftaltsleben ver 
Seminarien für die Oeftaltung ihrer amtlihen Wirkſamkeit wie ihres außeramtlichen 
Lebens mandyen, bei fofortiger Selbftändigkeit drohenden wefentlihen Gefahren enthoben, 
wenigftens entſchieden ferner geftellt, während andrerfeits fie felbft durch ihre jugend» 
lihe Friſche, fo wie durch die Erträge und weitere Entwidelung ihrer erft vor kurzem 
gewonnenen Seminarbildung das pädagogifche Interefje und Leben alternver Hauptlehrer 
fermentartig vor Erftarrung und ermattender Amtsausrihtung bewahren fünnen. 

Wohl ift nicht in Abrede zu ftellen, daß der mehrfache innere Segen, welder 
nach den angedeuteten Seiten hin aus der Adjuvantenftellung erwachſen kann, feines- 
wegs allenthalben zur Wahrheit geworben, fondern nicht felten durch die Ungunft äußerer 
Berhältniffe, fo wie durch ſündliche Einmifhung umfriebfertigen Wefens oder minder 
ernfter Rebensauffaffung mannigfady beeinträchtigt ift. Doch es foll ja bie verkehrte 
Ausgeftaltung des an ſich feimfräftigen Guten eine weitere Anwendung vesfelben auf feinem 
Lebensgebiete ausfhließen; und in Beziehung auf das vorliegende darf entſchieden be- 
hauptet werden, daß ber erfreulihen Erfahrungen viel mehr, als der unerfprießlichen 
gemacht, ja, daß felbft aus manchen Beirrungen bes in Rede ftehenden Berhältniffes 
zumal für die betheiligten Arjuvanten, vielfady wichtige und fpäterhin mit Danf er- 
fannte und zum Gegen gewendete Lebenserfahrungen erwachſen find. 

Aber auh noch nah anderen, mehr die äußere Schulverforgung und 
Lehrerftellung betreffenden Seiten hin hat die in Rede ftehende Einrichtung für 
Schleſien fi) als wichtig erwiefen. Es ift bereit8 oben bemerkt, daß die den Adjuvan⸗ 
ten zugewiefene Wirkjamteit zum Theil in Reben-, fogenannten Laufſchulen eingefchulter 
Dörfer ausgeübt werden muß. Die Schulgemeinden diefer Ortſchaften find theils fo 
Hein und arm, daß fie, zumal werm die Bevölkerung noch confeffionell gefchieden ift, 
eigene Lehrer zu unterhalten nicht vermögen; theils liegen biefelben von dem Orte ver 
Hauptſchule dur fo weite und zu Zeiten fo bejchwerliche Wege getrennt, daß eine täglich 
regelmäßige Zurüdlegung der legteren, zumal feitens der jüngeren Schulfinder, für 
unthunlid erachtet werden muß. Für ſolche Verhältniffe, unter welchen fonft eine regel- 
mäßige Beſchulung der Kinder unmöglih gewejen wäre, hat ſchon das oben bezeich— 
nete Schulreglement vom Jahre 1801 die Anftellung von Adjuvanten bei den betreffen- 
den Hauptſchulen angeorbnet und denfelben die Unterrichtsertheilung an jenem entfernteren 
Orten zugewiefen, „da es leichter ift, daß ein erwachfener Menſch einen entfernten Weg 
made, als Kinder.“ Und daß ferner auch in ſolchen Fällen, in welchen nothdürftig ein 
eigener oder, in größeren ländlichen Ortfchaften, ein zweiter felbftändiger Lehrer unter- 
halten werben könnte, doch bei weitem vorwiegend der Beibehaltung oder Neubegrün- 
dung von Adjuvanturen der Vorzug gegeben wird, beruht auf dem ebenfalls ſchon von 
jenem felben Reglement hervorgehobenen Grundfage, daß von zu ſchlecht befolveten 
Schullehrern nicht viel Nützliches für die Erziehung zu erwarten fei. Würden nämlich — 
was ja bei Perfonalwechfeln in den betreffenden Hauptlehrerftellen möglih wäre — 
allenthalben, wo die Theilung derfelben in verfchiedene felbftändige Aemter nicht gerade 
eine völlige Subfiftenz-Unfähigkeit zur Folge hätte, die Adjuvanturen aufgehoben und 
an ihrer Statt ſelbſtändige Schulämter eingerichtet, jo würden die meiften einträglicheren 
Landſchullehrerſtellen der Provinz, deren jetzige beſſere Dotation für manchen befähigten 
jungen Mann nicht ohne mitwirkenden Einfluß auf die Wahl des künftigen Berufes 
fein dürfte, zu allenfalls nur noch ziemlich ausfömmlichen Mittelftellen, manche jeßige 
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Mittelftellen bis zu derjenigen Gränze berabfinten, bei welder das Broletariat des 
Lehrerftandes beginnt. 

Sollte niht durch angemefjene erweiterte Anwendung des den Adjuvanturen zu 
runde liegenden Princips, neben vielem daraus refultirenden inneren Segen, aud) 
ärmlichen Lehrerverhältnifien, wie fie ja im vielen Gegenden vorliegen, noch an manden 
Drten eine Abhülfe bereitet werden können? *) Stolzenburg. 

Humanismus und Realismus, in hiftorifher Entwidlung und Folge. 
Schon die Zufammenftellung der durch diefe Namen im Gebiete des Erziehungs- 
und Unterrichtsweſens ausgezeichneten Richtungen erinnert eben fo wohl an ben 
Kampf, der zwifchen ihnen flattgefunden, wie an die Perfönlichkeiten, welche den— 
jelben geführt haben, und weist in die Geſchichte der Pädagogik zurüd. Die hergebradhte 
Auffaffung der Sade ift die, daß dieſe Richtungen mit dem Auftreten der Methopiker, 
Kati und Comenius, als widerftrebende Gegenfäte zuerft zur Erſcheinung kommen, bei 
4. H. Francke und den ihm Nachfolgenden, ven fog. Pietiften, friedlich neben einander 
hergeben, dagegen durch die Philanthropiften in einen Conflict gerathen, der ſich bis in 
die Gegenwart fortzieht. Das einer jeden derſelben Eigenthümlihe und Beſondere 
findet man im allgemeinen darin, daß der Humanismus feine Aufgabe durch das 
Stubium der claffiihen Schriftfteller des griehifhen und römiſchen Altertbums, ber 
Realismus durch die Verwendung der willenfchaftliden Errungenfchaften der neueren 
Zeit zu erreichen ſucht. Damit ftimmt es denn wohl, wenn man den Humanismus in 
dem Gymnaſium, den Realismus in der Realſchule wirkſam fieht. 

Ohne Zweifel hat diefe hergebrachte Anficht ihr Recht und ihren hiſtoriſchen Grund; 
es ift richtig, daß Ratih und Comenius die Ergebniffe der wiſſenſchaftlichen Arbeit ihrer 
oder der unmittelbar vorhergehenden Zeit benütend in ihrer Methode ven Realismus 
dem damals herrihenden Humanismus entgegenftellten, und daß damals die mit diefen 
Namen beftimmt ausgefprochenen beiden Richtungen einander entgegentraten. Aber ven- 
nod haben wir nicht erft hier, fondern in einer frühern Zeit den Anfang des Gegenfates 
aufzufuchen. Es ift nicht zu überfehen, daß man damals den Humanismus ſchon lange 
fannte und daß berfelbe zu ver Zeit ſchon einen viel heftigern und hartnädigern Kampf 
beftanden hatte, als ber war, in ben er jeßt eintreten follte. Dieſer Kampf — des zuerft 
wieder hervortretenden und ſich Bahn brechenden Humanismus — ift theild an ſich jelbft, 
theild in feiner Wirkung auf die nachfolgende Entwidlung eine jo bedeutende Erſcheinung, 
daß er an dieſer Stelle nicht übergangen werben dürfte. Faßt man aber den Gegenſatz, 
ber befümpft wurde, die mittelalterliche Bildung und die fog. Scholaftif ins Auge, fo 
zeigt fi) vollends, wie aud bier nichts anderes und entgegentritt, ald ein Kampf bes 
Humanismus und Realismus. Freilich ift der Realismus, den wir in der Scholaftif 
finden, ein anderer, als derjenige, dem wir im der neuern Zeit begegnen. Indes mag 
diefer Unterſchied einftweilen unberüdfichtigt bleiben und nur, zum Ueberfluß, bemerkt 
werden, daß hier nicht von dem dem Nominalismus entgegengefegten Realismus bie 
Rede, fondern die wiflenfhaftlihe Bildung im Mittelalter im allgemeinen gemeint 
if. Dürfen wir aber mit Recht fagen, daß der Humanismus im 14. Jahrhundert, 
in der fog. Wiederherftellung ver Wiffenfhaften, wieder hervorgetreten jei, fo wird 
ein Zurüdgehen auf die Zeit feines Entſtehens und erften Auftretens und die Frage 
nad) dem Gegenſatze, den er auch da wird gehabt haben, nicht nur gerechtfertigt, ſondern 


*) Ein ähnliches Inftitut befteht in Württemberg fchon feit alter Zeit, durch verſchiedene Er- 
lafje normirt, zuletzt beſonders durch das Schulgefeß von 1836, nach welchem unfere Hilfslebrer 
in Stadt und Land in Unterlehrer (die einer Schillerabtheilung mit eigener Berantwortlichkeit 
vorftehen) und Lehrgebülfen (die ihre Abtheilung unter der Leitung und Verantwortlichleit bes 
Schulmeifters beforgen) zerfallen. Beide zufammen aber betragen in Württemberg (leider!) über 
die Hälfte von ber Zahl der Schulmeifter. „Laufihulen“ haben wir nicht ſchulgeſetzmäßig, fon- 
bern aus Noth nur zwei, wo die Schüler in Meineren, entfernteren Filialien von Lehrgebilfen 
des Mutterorts einigemal in der Woche excurrendo unterrichtet werben, D. Reb. 
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unumgänglich erfcheinen. Es werben demnach die Anfänge des Streits zwiſchen Huma- 
nismus und Realismus im Altertbum aufgefuht werben müßen, wenn man das Weſen 
und ben Kern einer jeden der beiden Richtungen erfaffen will. Eine auf den Urfprung 
und das Wefen beiver tiefer eingehende Betrachtung würde zeigen können, daß bie ganze 
Eultur des Occidents auf dem Kampfe diefer Gegenfäge beruht, oder vielmehr, daß 
darin vorzugsweiſe der unterfcheidende Charakter dieſer Cultur von der des Orients 
liegt, daß in ihr der Humanismus dem Realismus gegenüber fein Recht und feine 
Macht zur Geltung gebradt hat. Doc dürfen wir hier nicht jo weit greifen, müßen 
uns vielmehr in engern Gränzen halten und uns nachzuweiſen begnügen, wie im Alter 
thume der Humanismus fid) Bahn brach und den Realismus verbrängte, unb wie von 
der Zeit an das Erziehungd- und Unterrichtswefen von dem einen und andern bebingt 
und beftinmt war. Zuvor jevod wird eine vorläufige Bemerkung über das Unterſchei— 
dende in beiden Richtungen nicht umgangen werben bürfen. 

Der wefentlidhe und charafteriftiiche Unterfchieb beiver liegt zuerft in vem Ziele, das fie 
verfolgen, und dann in den Mitteln, welche fie für ihren Zwed gebraudhen. Der 
Humanismus geht, wie fein Name ſchon fagt, darauf aus, zur Humanität zu bilden; 
er will den Menfhen zu dem machen, wozu berfelbe von Natur Anlage und Begabung 
hat. Ueberall leitet und begleitet ihn der Gedanke, daß der Menfch ein befonveres, 
gottverwandtes Weſen ift, beftimmt, über die Natur zu herrfchen und eben fo würdig 
als bebärftig, dazu erzogen zu werben. Dies Weſen und dieſe Beitimmung des Menfchen 
ift ed, worauf der Dlid gerichtet ift und worauf alle Bemühungen und Beftrebungen 
— nad dem Maße der Erfenutnis, die in dem Bildungszuftande des Volks vorhanden 
ift, — abzielen; vorzugsmeife ift es alfo die Pflege und Bildung des Geiftes an fi, 
bie in Betracht fommt; die bejondern Berhältniffe des Berufs, in denen der zu Bildende 
ſich dereinft bewegen und feine Wirkfamteit finden wird, in Rechnung zu ziehen, fcheint 
nicht nothwendig. Im Gegentheil, find die intellectuellen Kräfte durch die rechten Mittel 
geweckt und daran erftarkt, find Gefinnung und Wille in die des Menfchen würbige 
Richtung geleitet und darin befeftigt, Auge und Herz für die höhern und wahrhaften 
Intereffen der menfhlihen Geſellſchaft erichloffen, fo wird, ift die Meinung, diefe Bil- 
dung befähigen, eine Stellung im thätigen Leben mit Ehren zu behaupten ober body 
die dazu befonders erforderliche Kunft und Wertigkeit ſich Leicht anzueignen. Der Rea- 
lismus nimmt den gerade entgegengefettten Ausgangspunct, er ſieht — unwillkürlid oder 
mit klarem Bewußtſein — bei feiner Arbeit das Subject, dem diefe gilt, zuerjt und 
zunächſt in der Gefellfihaft, im Staate, in der Gemeinde, in einem Stande, in einem 
corporativen Berbande, und fragt, melde Stellung es tarin einnehmen wird und was 
e8 zu diefem Zwede zu leiften fähig fein muß. Die Tauglichkeit und Yertigkeit für 
den befondern Beruf gilt ihm als das Erfte und Pete. Im viefem Sinne fieht man 
zunächft darauf, quod ad rem oder e re ift, und fucht dies zu geben und anzueignen. 
Dabei hat man es nun freilich auch mit dem Geifte des Subjects zu thun, aber nicht 
als dem letten Ziele der Arbeit, fondern als einem für befondere weitere Zwede zuzu— 
richtenden Organe. Daraus ergiebt fid) zunächſt Folgendes: Während der Humanismus 
ein Ziel vor Augen hat, kann das Ziel des Realismus ein mannigfadhes, erſt durch 
die Befonderheit der Berufsart beftimmtes fein; während jener in dem Menſchen ein 
Centrum zu fchaffen fucht, welches bei gegebenen Anläfien nad allen Buncten ver Peri- 
pherie zu wirken vermag, ift diefer bemüht, dem Zöglinge alle die für die mannigfaltigen 
Thätigfeitsäußerungen erforderlichen Fertigkeiten anzubilden. Damit hängt denn weiter 
zufammen, daß dort die in Bewegung gefegten Mittel einheitliher und zuſammen— 
hängender, intenfiv wirfender find, während hier mehr Mannigfaltigfeit, Wechfel und 
Sprung fichtbar wird, daß dort ferner die Methode natürlicher und einfader, bier 
meift künftlicher und complicirter erfcheint. 

Diefe natürlihen Gonfequenzen der einander gegenüberftehenden Principien kommen 
in der Ausführung und Praris freilich nicht immer zu ihrem Rechte. Es var nit 
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erft bemerkt werben, daß der Humanismus ſelbſt in einen bürftigen Realismus auslaufen 
fann und ausgelaufen ift, daß er, von den concreten Berhältniffen des Volks, des 
Staats und der Kirche abjtrahirend, zum bürren und niebrigen Formalismus wird; daß 
dagegen der Realismus je nad dem Zwede, den er ſich vorgejegt, und den Mitteln und 
der Methode, die er in Anwendung bringt, eine fehr ehrwürbige und erfreuliche Ers 
ſcheinung fein kann. Indes die befondere Geftalt, in der fidy diefe Principien in der 
Ausführung tarftelen, fommt hier nody nicht in Betracht. Nur das Eine muß nod 
bemerkt werben, daß der Realismus trog der Bielgeftaltigkeit, in der er erfcheinen kann, 
fich in eine Doppelte Gruppe fcheidet, den urfprünglichen oder vielmehr den naturwüchfigen 
Realismus in der nationalen und ftänbifchen Erziehung des Alterthums und Mittel» 
alter und den methodifchen der Pädagogiker der neueren Zeit. Jener fieht fein Ziel 
durch die beftehenden Berhältniffe des Lebens vorgezeichnet und fucht dasfelbe zumächft 
durh Erziehung zu erreichen, der Unterricht tritt fubfidiarifch hinzu; dieſer findet feine 
Aufgabe durch Reflerion und geht an ihre Löſung mit den Mitteln des Unterrichts 
— oft jo ausſchließlich, daß er die Erziehung vernachläßigt. Trägt demnad jener 
Grund und Berehtigung ftets in fich jelbft, fo läßt fih das von dieſem nicht immer 
fagen. 

Berfolgen wir nun den Gang der Geſchichte, fo haben wir zuerft ven Realis— 
mus und Humanismus bei den Griechen zu betrachten und nadyzumeifen, wie 
ver leiste bei dieſem Volle zuerft zur Erjcheinung fommt und dem naturwüdjfigen Rea— 
lismus der nationalen Bildung entgegentritt. 

Die Erziehung ift bei dem erften Hervortreten der Völker rein realiftifh, fie geht . 
von dem Berürfnis aus, das durch die urfprüngliche Boltsthämlichkeit und individuelle 
Lebensftellung der Gemeinde bevingt ift. Das, was die eine und die andere im Gebiete 
des häuslichen, Öffentlichen und religiöfen Lebens fordert, lernen die Rinder durch das 
Borbild und die Mittheilungen der Eltern, die Unmändigen durch das Beobachten des 
Thuns und Laſſens der Erwachfenen. Dazu tritt als Ergänzung die Leberlieferung ber 
Thaten und Gefchide der Borfahren. Alles Unterweifen und Lernen. befteht in dem 
Aneignen des thatſächlich Gegebenen. Je reicher und inhaltsvoller das Leben felbft wird, 
defto mehr erweitert und vertieft fi im engften Zufammenhange mit dem Leben die Er- 
ziehung. So finden wir e8 aud bei den Griechen. Doc unterſcheidet ſich dies merf- 
würbige Volk glei von Anfang an von allen andern dadurch, daß der Realismus ber 
Erziehung nicht bloß auf dem Triebe und Drange des nadten Bedürfniſſes beruht, fondern 
von Maren und lebendigen Gedanken getragen und geleitet erfcheint. Darauf weiſet 
fogleidy die befondere Sorge und Beranftaltung der Erziehung des ganzen Menfchen 
durch Gymnaſtik und Mufif, einer Erziehung freilich, die nur dem Freigebornen zu 
theil wurde und zu theil werben fonnte, weil Unfreie die jchwerften und drückendſten 
Mühen und Arbeiten des täglichen Lebens zu tragen hatten. Dazu kam, daß dieſe der 
ganzen Menſchen umfaffende Erziehung in ftetigem Fortſchritte ſich vervollfommnete, 
den raſchen Fortſchritten in der Entwidlung des ganzen Lebens entſprechend. Die 
Sonderung des Bolfes in fo viele Stämme und Staaten führte, bei aller Einheit und 
Mebereinftimmung in den Grundzügen dem Auslande, den Barbaren, gegenüber zu 
‚ einer mannigfaltigen und vielfeitigen Entwidlung; der jugendlihe Thatendurſt und 
Thatendrang ließ e8 niemals zum Stillftand kommen, ſendern trieb immer zu höhern 
Stufen, und was das Wichtigfte, fo wie eine Entwidlungsperiode abgefhloffen war, 
ftand fie, der Schladen der Wirklichkeit entkleidet und verflärt, in den Werken ver 
Künftler und Dichter vor den Augen des Volks gleihfam zur bleibenden Erinnerung 
an die Vergangenheit und als Spiegel und Wegweifer für die Gegenwart und Zukunft. 

Nöthigt num ſchon eine nähere Betrachtung des Lebens und der Thaten des Volks 
zu der Anerkennung, daß dieſes den Beruf in fi trug, die Schranken der Nationalität 
zu durchbrechen und zur Humanität vorzudringen, jo hebt ein Blick auf die Erzeugnifie 
des Geiftes in Literatur und Kunft darüber jeden Zweifel, Das Epos, die Lyrit — 
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man denfe nur an Pindar — fielen in dem individuellen Thun und Leiden, in ben 
befondern Gefhiden immer auch wieder das allgemein Menjhlihe dar, von dem Drama, 
von dem fich dies von jelbft verfteht, gar nicht zu reven. 

Alles was auf diefem Wege für Humanität gewonnen wird, kommt num freilid 
im Unterrichte und der Bildung des Geiftes aud der Erziehung zu gute; gleihwohl aber 
hält ſich dieſelbe bis nahe an den peloponneſiſchen Krieg in den feſten Formen väterlicher Sitte, 
und der Unterricht gebt über das Hergebradte in Gymnaſtik und Muſik nicht hinaus, 
ſelbſt in Athen. Wiewohl hier die Jugend weit weniger eingeengt war, als in Sparta, 
jo duldete doch weder Sitte und Geſetz, noch der Wächter über beide, ver Areopag, ein 
Hervortreten derfelben aus den fie von den Mündigen trennenden Schranfen. Indeſſen 
konnte es nicht fehlen, daß der feit längerer Zeit wachſende Wohlftand, das Behagen 
am Wohlftande und an der denfelben theilweife bedingenden Herrſchaft Über die Bun— 
desgenoſſen eine erhebliche Aenderung allmählich herbeiführte und vie ftrenge väterliche 
Sitte milverte und nah und nad geradezu Ioderte. Die Folgen davon mußten fich 
in der Erziehung bald fühlbar machen und machten ſich fühlbar, fowie mit dem Auf- 
treten der Sophiften die Wahrheit aller fittlihen VBorftellungen und Begriffe, die Be— 
rechtigung ber gehetligten Drbnungen des Lebens in Frage geftellt wurde und dabei 
eine Beredtſamkeit auffam, deren Triumph es war, alles bisher Feſtſtehende zu er- 
fhüttern und wankend zu machen. Die Wirkung der Sophiften war eine um fo ge— 
waltigere, da fie an der Zerftörung der Errungenfchaften des nationalen Geiftes gerade 
damals ihre Kraft verfuchten, als diefelben gewißermaßen am Abſchluß angelangt waren 
und in der „Metropole der Bildung des Volks“ ihren Einigungspunct gefunden hatten. 
Der Sat des Protagoras, „ver Menſch fei das Maß der Dinge, der feienden, daß fie 
wären, der nicht feienden, daß fie nicht wären”, bezeichnet den Wendepunct in dem Be— 
wußtjein des Volkes, auf dem es den thatfäkhlih und objectiv gegebenen Ausgangspunct 
feines Denkens und Lebens verläßt und mit entbundener und freier Subjectivität 
eine neue Bahn einfchlägt. (Vgl. Thuc. III. 82, 83.) Damit hat denn der Realis— 
mus der nationalen Erziehung feine frühere Geltung und Bedeutung verloren, der 
Humanismus tritt mehr und mehr in vie Stelle desſelben ein. : 

Diefe Wendung herbeizuführen, hatten die Sophiften nur den Anſtoß gegeben, 
indem fie die Auctorität des Beſtehenden angriffen; ein Anderes und Neues an die 
Stelle zu fegen vermochten fie nit. Ihre Wirkung hatte demnach für die Bildung 
im ganzen nur ein negatives Reſultat. Dies forderte von felbft zur Gründung eines 
Neuen heraus umd diefe war das Werk und Berbienft des Sokrates. Wie derſelbe 
Gründer einer neuen Philofophie wurde, fo eröffnete er auch in der Pädagogik eine 
neue Bahn; beides hängt auf das innigfte mit einander zufammen. Indem er bie 
Ethik ind Leben rief und durch feine Dialektit auf feftem Grunde aufbauete, wurde er 
der Lehrer der wahren Humanität und der Begründer des Humanismus. Zunächſt 
kommt biebei in Betracht fein Kampf gegen die Sophiften. Ausgehend von ver Ueber— 
zeugung, daß es eine abfolute Wahrheit gebe und eine Erkenntnis, ein feftes, uner- 
ſchütterliches Willen diefer Wahrheit, daß es eine Tugend und Sittlichkeit gebe, ruhend 
auf diefer Wahrheit, als eine unmittelbare Folge und Wirkung diefes Wifjens, ift er 
bemüht, das Eine wie das Andere in der Darlegung und Entwidlung der Thatfachen 
des fittlihen Bemwußtjeins im Menſchen dur feine Maieutik zu erweijen. Die Aner- 
fennung dieſer Thatſachen erzwingt eben ſowohl die unwiderſtehliche Dialektit mit ihrer 
Induction und Definition, als. auch die wunderbare Macht der in feinen Reden mwalten- 
den Ironie. Bon diejer Anerfennung aus wird die tiefere Erkenntnis des Menſchen als 
eines ſittlichen Weſens, feine Stellung und Beftimmung in dem von der Gottheit ge- 
orbneten Weltganzen nachgewieſen und deshalb die Erziehung zur Tugend als das Erfte 
gefordert. Inſofern diefe auf Erkenntnis beruht, eröffnet fi von da aus ein weites 
Gebiet für das Erziehungs- umd Unterrichtswejen. Denn da e8 nicht auf Erzeugung 
einer engherzigen und beſchränkten Moral abgejehen war, fondern darauf, daß alle in- 
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tellectuellen und fittlihen Kräfte für die Erreihung der Aufgabe des Menfhen in Thä- 
tigteit verfeßt würden, jo war fein Zweig des Willens, aud des bis dahin üblichen Unter- 
richts, ausgefchloffen, fofern nur die Aufgabe der Erziehung, die ſittliche Bildung, dabei 
feftgehalten wurbe. Dagegen hatte dem Sokrates das Willen ohne bie tiefere Begrün- 
dung im eignen Bewußtjein und ohne diefe Beziehung auf feinen legten und höchſten 
Zwed keinen Werth. Es galt ihm als duadie und erhob nicht aus der Knechtſchaft; 
nur jenes begründete, fittlihes Thun wirkende Wiſſen heißt ihm „Weisheit" und hat 
die Kraft, ven Menſchen frei zu maden. Bon hieraus beginnt denn aud fein Kampf 
gegen das rein empirifhe und auf Auctorität angenommene Wiſſen ver Redner, Staats- 
männer, Handwerfer u. a., d. h. fein Kampf gegen das Wiffen, wie e8 ver bisher herrſchende 
Realismus der nationalen Erziehung gab und überlieferte. Diefer Kampf 
war nicht gegen die Dbjecte des bisherigen Unterrichts gerichtet, fondern nur gegen vie 
Unzulänglidkeit und Nichtigkeit des von feiner höhern fittlihen Beziehung ifolirten em- 
pirifchen Wiljens; es kam dem Sofrates nicht in den Sinn, irgend ein aus dem natio- 
nalen Leben hervorgegangenes und demſelben dienendes Element wegzuwerfen und es 
zu befeitigen; vielmehr wollte er nur alles in den Dienft derjenigen Bildung ziehen, 
welche feine Zeitgenofjen befähigte, zu der Tüchtigkeit der Vorfahren zurüdzufehren. 
Denn wie der wunderbare Mann jelbft daftand in der Einfachheit feines Lebens und 
in der Uebung aller Tugenden ver alten Zeit angehörend, in feiner Geiftesgröße über 
feine Zeit erhaben, fo wollte er in inniger Liebe zu feinem Baterlande feine Mitbürger 
auf dem Wege wahrhaft menſchlicher Bildung in eine beffere Zeit zurüdführen und 
durch Umbildung der einzelnen Subjecte von innen heraus die Schäben des öffentlichen 
wie häuslichen Lebens heilen. 

Dies Beftreben, von wenigen recht verftanden und gewürbigt, erregte den Realismus 
der nationalen Bildung zur heftigften Gegenwehr. Die Polemik gegen die Zulänglichkeit 
der empirifchen Bildung ſah man als gleichbedeutend an mit der Negation des Beſtehenden 
durch die Sophiften, weder die Art und Haltung derfelben von der ſophiſtiſchen Eriftif 
unterfcheidend, noch auch den Neubau, zu ver fie ven Boden ebnete, bemerfend. So fonnte 
ihm Ariftophanes, als Vertreter und Bertheidiger der alten Zucht und Sitte, geradezu die Rolle 
der Sophiften geben und brauchte feine Perſon nicht etwa darum nur einzuführen, weil 
er einen’ von jenen, als fremden, nicht auftreten laffen durfte. Diefelben Borzüge, 
welche diefer Dichter an der alten nationalen Erziehung rühmt (Nubb. 961 segq.), 
wünſchte aud Sokrates bei feiner Bildung der Jugend zu erhalten und wieder zu geben, 
mit der Ausnahme etwa, daß die Gymnaftif etwas zurüdtrat. Die Polemik, welche die 
Komödie gegen die neue Erziehung erhebt, als ein revender Beweis der Oppofition der 
Partei der Altathener, endigt bei Ariftophanes charakteriftifch genug damit, daß bie 
neue Bildung den Sieg davon trägt (Nubb. 1104). Und in der That hatte fie den— 
felben längft erfämpft, wenn aud mehr im Sinne ver Sophiften, ald des Sokrates, 
d. h. mehr und allgemeiner durch Zerftörung der alten nationalen Erziehung, als durch 
Berbreitung der neuen des Humanismus, 

Was Sokrates eben darin erftrebt hatte, wurde theoretiih und in dem engern 
Kreife der Schüler auch praftiih durch die Schulen der Philofophen und auch ber 
Rhetoren weiter ausgeführt. Diefe Schulen find eben ein Product der neuen Bildung; 
während die Elementarfchulen ihren Unterricht weiter verfolgten, fo jedoch, daß fie auch 
einen gewißen Aufihwung nahmen und öfter in die höhere Stufe Übergriffen, machten 
es diefe fi) zur Aufgabe, den Forderungen der humanen Bildung nahzulommen. 

Plato und Ariftoteles widmeten der Pädagogif um fo mehr nad allen Seiten hin 
Aufmerffamkeit, weil der Staat, ven fie wollen, nur durch die Erziehung der Bürger 
Beitand haben kann. Iſt nun aud der Staat in ihrem Sinne der griehiiche, fo bleibt 
dennod das Element der Humanität, weldes von Sokrates in die Erziehung eingeführt 
ift, und erhält mannigfahe Erweiterung und Begründung. Sehr wihtig wurde in 
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diefer Beziehung aud die Philofophie der Stoifer. Sie führen ven Adel der menfd- 
lihen Natur (edyeveia) in ihr Syſtem ein. Zu ihrer Zeit ift die Blüte des na- 
tionalen Lebens dahin, fie fehen alfo von dieſem ab und richten ihren Blid auf 
den Menfhen an ſich betrachtet. Da verihmwinden die Unterjchiede der Geburt und bes 
Standes, es bleibt nur ein Borzug des einen Menfhen vor dem andern, und biefer 
befteht in feinem fittlihen Werthe, in dem fittlichen Adel; viefen erwirbt er durch das 
Studium der Willenfhaften im allgemeinen und das der Philofophie — der ftoijchen 
natürlihd — insbejondere, inden er dadurch zur Weisheit gelangt. Die Richtung, 
welche fie damit einfhlagen, hat dem Humanismus nur noch mehr Beftand gefichert, 
die nationalen Elemente ver Bildung immer weiter entfernt: und dem fchon von ven 
Eynifern befannten Kosmopolitismus Eingang bei ihnen geftattet. So wenig nun biefe 
Schulen der Akademiker, Peripatetifer und Stoiler im Stande waren, fortgehend Neues 
zu ſchaffen oder audy nur die Schäte ver Meifter treu zu bewahren und zu überliefern 
und fo fehr ſich auch die Öegenfäge, die unter ihnen beftanden, mit der Zeit abftumpfen, 
Eins bewahren fie alle ziemlich gleihmäßig, das Streben nad) einer humanen Erziehung 
und Bildung. Ja man darf fagen, je dürftiger die Mittel und Kräfte find, bie fie 
aufzuwenden haben, defto größeres Gewicht legen fie auf dies humaniſtiſche Streben, es 
wird für manchen der einzige Halt in einer haltlofen und verworrenen Zeit. Diefelbe 
Tendenz des Humanismus geht, wenn glei, wie aud bei den Philoſophen, in einen 
bürftigen Formalismus ausartend, duch die Schulen der Rhetoren. Die Prunfreven 
der Philoſophen und Rhetoren dienten wenigftens dazu, das Bächlein des Humanismus 
im Fluß zu erhalten und zu feiner Zeit den Nömern zuzuführen. 

Wer die Römer in den erften Jahrhunderten ihres Auftretens betrachtet, follte 
nicht glauben, daß jemals Humanismus bei ihnen Eingang hätte finden können. Go 
fehr geht ihr Dichten und Denken in dem auf, was geradezu den Gegenſatz dazu bildet, 
in der Sorge für die Eriftenz. Das Wort des Dichterd „tantae molis erat Romanam 
condere gentem“ hat feine volle Wahrheit, freilih in einem andern und umfafjendern 
Sinne, als er ed meint. Denn, wie man aud über die Anfänge des Bolks- urtheilen 
mag, fo viel ift gewiß, daß Dasfelbe zuerft alle Kraft anzufpannen genöthigt war, in 
den engen Grenzen gegen überlegene Nachbarn ſich zu behaupten und danad auf Aus- 
dehnung feines Gebiets Bedacht zu nehmen. Die auf ein ſolches Ziel gerichteten 
Kämpfe führten mit einer gewißen Nothwendigkeit zur Ausbreitung der Herrfchaft über 
ganz Italien und von da weiter zur Erringung der Weltherrſchaft. Diefe Kämpfe 
lehrten und gewöhnten dann aber aud natürlih nur auf das zu finnen, was dem 
Unternehmen Erfolg verſprach, auf das dazu Nüglihe und Förderliche. Das Nächſte 
in diefer Richtung, war die jtraffe Einheit und Gefchloffenheit des Staats, der Ge- 
fammtheit der Bürger zur Abwehr und zum Angriff. Inſofern der Einzelne feine 
Eriftenz durch die ver Gefammtheit bedingt jieht, muß er fid) ihr ganz und gar unterorpnen 
und fann nur als Glied verjelben Bedeutung haben. Findet er daher feine erfte Thä— 
tigkeit in der Gemeinde und für die Gemeinde, fo nimmt zweitens bie Sicherung ber 
Eriftenz der eignen Familie die Kraft in Anfpruh und muß lange Zeit hindurch mit 
ernfter und angefpannter Arbeit erfämpft werden. Was diefer zweifachen Aufgabe för— 
derlich ift, hat Intereffe. Dahin gehört zuerft die Religion. Die gewiffenhafte Erkun- 
durg und ftrenge Beachtung des Willend der Götter verleiht in den öffentlichen und 
befondern Angelegenheiten, im Krieg und Frieden, Segen. Dazu fommt Beachtung des 
mahgebenden Handelns der Borfahren und zwar in doppelter Beziehung, einmal als be- 
lehrendes und verpflichtendes Vorbild (mos majorum), und zweitens als ermunterndes und 
zu Großthaten anfeuerndes Beifpiel (gloria). Fügt man dazu das Schidlihe und Würdige 
(decorum et honestum), jo hat man die wefentlihen Momente vor Augen, durch welche 
das Leben des Römers geleitet und beftimmt wird. Diefe bilden aber auch die Gegen- 
fände der Unterweifung der Jugend, in ihnen zeigt fi der Realismus der natio- 
nalen Erziehung. Der erfte Geſichtspunct darin ift Anregung und Richtung der 
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Gefinnung; Kräftigung und Stärkung des Willens. Darım ift ftrenge Zucht und Ehr— 
furdht vor den Göttern, Achtung vor den Eltern und dem Alter, Gehorfam vor dem 
Geſetz einzuflößen die erfte Aufgabe. Aber zu eben vem Zwed ift von Anfang an in 
Uebung das debetur puero reverentia. Dies alles beburfte feines befondern Lehrers. Zuerft 
war die Mutter und nachher der Bater oder Oheim am meiften geeignet, dies zu geben, 
fo wie auch die Kenntnis von den Thaten und Schidjalen der Vorfahren, ven Gefeßen, 
den heiligen Bräuchen mitzutheilen und die Fertigkeiten im Leſen, Schreiben, Rechnen 
nad) Bepürfnis anzueignen. Denn überall wurde mehr durch das Sehen als das 
Hören gelernt (Plin. Epp. 8, 14, 4 seqq.). Nach und nad übernahmen Schulen den 
Unterriht in den Elementen oder auch find es Sklaven, denen dies Geſchäft im 
Haufe überwiefen wird neben der Aufſicht über die Kinder. 

Doch die immer weitere Ausbreitung der Herrfchaft, die größern und verwideltern 
Berhältnijje des Gemeinwefens und des Brivatlebend machen nad) und nach die Unzuläng- 
lichfeit der bisherigen Bildung fühlbar. Es ſcheint nothwendig und nüglich, ſich mehr 
Kenntniffe und Fertigkeiten zu erwerben, um ben größern Aufgaben, welde das Leben 
unvermerft gebracht hat, gemachfen zu fein. lüdlicherweije ift man mit denen, welde 
dazu in den Stand ſetzen können, in nähere Berlihrung gefommen. Man veradhtet fie 
freilih, die Griechen, indes von dem, was fie geben, hofft man Gewinn für bie 
eignen Intereffen und nebenbei misfällt dies auch nicht, Die Erzeugniffe ihrer Dichter, 
wenn fie in Latiums Sprade reden, weist man nicht weiter zurüd. Nävius und 
Ennins werden, wenn fie die Thaten des eignen Volkes verherrlihen, gern gehört, nur 
müßen fie fi auf diefe Aufgabe befhränfen und nicht fonft, wie der erfte, eigenwillige 
und anftößige Gedanken hegen und ausfpredhen. Ja fo weit war man gefommen, daß 
ein Feldherr, Fulvius, den Ennius auf feinem Zuge gegen die Aetoler in feinem Ge— 
folge hatte, was freilich der Wahrer alter Sitte, Cato, nicht ungerügt hingehen ließ. 
Und wie diefer Fulvius, fo treten die Scipionen, Marceller u.a. als joldye hervor, welde 
die Piteratur der Griechen werth halten und ſich damit befannt zu machen bemüht find. 
Diefe Stimmung, die immer mehr durchdrang, konnte für die Erziehung nicht ohne bes 
beutende Einwirkung blelben. Sehr wichtig ift vor allem, daß von dem zweiten puni« 
[hen Kriege an nicht nur wifjenfchaftlich gebildete Lehrer auftreten, ſondern aud unter 
den Unterrichtögegenftänden die griechiſche Sprache vorkommt. So wurben die Römer 
unmittelbar durch das Studium der Sprache, das an fich bedeutend genug war, in bie 
Literatur eingeführt und für die willige Aufnahme der von den Griechen ausgewirkten 
Bildung empfänglid gemacht. Der Eifer für dies Studium wird nicht wenig gefördert 
durd die perſönliche Erſcheinung von Männern wie Polybius, Banätius u. a., welche 
mit den erjten Männern des Staats befreundet waren. Krates von Mallos wurbe bei 
feinem länger andauernden Aufenthalte zu Rom (166 v. Chr.) veranlaft, Vorlefungen 
über die griechiſche Grammatik zu halten und damit einen wirkfamen Anftoß für das 
Studium nicht allein der griechiſchen Sprache und Literatur zu geben. Nicht lange darauf 
(155) erregten die drei Philofophen Karneades, Kritolaus, Diogenes, da fie als Gefandte 
Athens nad Rom gekommen waren und bei einem längern Aufenthalte lehrend auftraten, 
vor allen der erfte, durch dialektiſche Schlagfertigfeit und Berebtfamfeit Bewunderung und 
trugen nidyt wenig dazu bei, die empfängliche Jugend für die Kunft und Literatur ber 
Griechen zu begeiftern. Es fehlte nun zwar nicht an Gegnern diefer Richtung in der 
Bildung der Römer. Bor allen machte Cato feine Ueberzeugung, daß die Griechen durch 
ihre Literatur römiſches Weſen und Leben verderben würden, geltend; es wurden mehr 
als einmal die Schulen der Philofophen und Rhetoren durch Verbote gefchloffen. Indes 
dieſe blieben auf die Dauer erfolglos, die Werke griehifcher Kunft und Literatur waren in 
Rom ſchon zu jehr angehäuft und heimiſch, als daß fie unwirkſam gemacht werben konnten, 
und die verwiefenen Lehrer fanden ſich bald wieder, ein oder andere an ihrer Stelle. 

E83 war die Zeit gefommen , in ver das Wort wahr geworben: Graecia 
capta ferum victorem cepit. Lange ſchon unmerkbar eingedrungen tritt der Humanismus, 
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wie er bei ten Griehen ſich geftaltet hatte, feit ver Zerftörung Korinths immer ficht- 
barer in den Vordergrund und der Realismus der nationalen Erziehung und Bildung 
zurüd. Das Wort humanitas erfdeint jegt in dem Sinne des griechiſchen mardeie, 
i. e. institutio in bonas artes, quas qui sinceriter cupiunt appetuntque, hi sunt vel 
maxime humanissimi. Hujus enim scientiae cura et disciplina ex universis animan- 
tibus uni homini data est: ideircoque humanitas appellata est. Gell. 13, 16. Den 
Inbegriff der humanen Bildung nennt man bonae artes, fofern man darin eine nütz- 
liche und zwedmäßige Vorbildung für ven bejondern Beruf erfennt, liberales und in- 
genuae, weil man biefe Art ver Bildung als ein Vorrecht und einen Borzug des Frei— 
geborenen betradhtet; bald jevoh kommt man — infolge der Einwirkung der ſtoiſchen 
Philoſophie — zu der Anfiht, daß diefelben die Kraft haben, den Menjchen zum 
Menſchen zu bilden, den Adel ver menfhlihen Natur herauszubilvden. Als bonae artes 
mochten fie fi) dem Cato empfehlen. Denn merkwürdig genug ift e8 tod, daß bieler 
Mann, ver zähefte und ausdauerndfle Vertheidiger altrömifchen Weſens, der beftigfte 
und ftandhaftefte Wiverfaher der von den „Griechlein“ einpringenden neuen Bildung, 
im höhern Alter die Sprache dieſer Griechlein lernte, ihren Thuchdides, Demofthenes 
u. a. eifrig ftudirte und durch feine Schriften felbft ein Förderer der jo lange und eifrig 
befämpften Bildung wurde. Denn war e8 aud nur feine Abficht, dasjenige in feinen 
Schriften zufammenzufaflen, was dem römifchen Hausvater und Senator zu willen 
nöthig und nützlich, jo folgten diefelben doch der Strömung der neuen Richtung und 
dienten dazu, auf dem neuen Wege dem Römer vie erforverlihen Kenntniffe zu 
geben. Sie wirkten für dieſen Zwed um jo frucdhtbarer, weil fie einerfeits feine alt 
römifhen Gefinnungsgenoffen unvermerft in die neue Bahn hineinzuziehen geeignet 
waren, infofern feine Auctorität für fie bejtimmend wurde, anvererfeits in ben erwachen- 
den und beginnenden lateinifhen Studien Gegenftand gelehrter Forſchung, aljo ein 
Mittel wurden, woburd die „humane* Bildung fortgehend Förverung erhielt. So fteht 
Cato, faft ähnlich wie Sokrates, an der Scheide der alten und neuen Zeit: indem er 
jener dienen will, wird er biejer dienſtbar. 

Der Humanismus nun, welder in dem letzten Jahrhundert der Republik zur Blüte 
gelangt und im Anfange der Monarchie fih darin erhält, giebt fih vor allem varin 
fund, daß nad dem Vorbilde der Griehen durch die artes ingenuae eine allgemeine 
Bildung, politior humanitas, gefucht wird, fei es privatim oder in öffentlihen Schulen, 
bevor man in das Berufsftubium der Beredtſamkeit, der Rechtswiſſenſchaft u. a. ein- 
tritt. Ohne dieſe allgemeine wiſſenſchaftliche Vorbildung erſcheint die Ausübung einer 
Kunft — ganz wie bei den Griechen — als eine handwerksmäßige und wird nur mit 
Geringſchätzung genannt; der Redner, dem viefelbe fehlt, heißt clamator, causidicus, 
nit orator, der Jurift legulejus, praeco actionum, cantor formularum, nicht juris 
peritus. (Cic. de orat. 1, 46; 55; Brut. 49.) Diefe Bildung zu geben, dienen 
die num in großer Anzahl eröffneten Schulen, wie bei den Griehen. Griechiſche Lehrer 
erjcheinen immer mehr in Rom, um ihre Sprache zu lehren, ihre Schriftfteller zu er 
Hären, im fchriftlihen und mündlichen Gebrauche der Sprade zu üben. Neben ihnen 
treten lateinifche Lehrer auf, welde diefelbe Tendenz an ber lateiniſchen Sprache und 
Literatur verfolgen. An dieſe fließen fih als vie höhere Stufe vie Schulen der 
Rhetoren und Philofophen. Wiewohl das Gebiet diefer Schulen gegen einander nicht 
ftreng abgegränzt erjcheint, fo geht doch durch alle vie Tendenz, vie studia humanitatis 
zu fördern, und fie find es, in denen wenigftens die Tradition ver humanen Bildung, wenn 
aud in noch fo ſchwachen und matten Zügen, fi erhalten hat, wie die Geſchichte der 
römifhen Literatur ausweist. 

Zweierlei ift aus den Beftrebungen des Humanismus bei den Römern fidhtbar, 
erftlich, daß fie nur dasjenige, was die Griechen erzeugt hatten, aufnahmen und ſich nad) 
Maßgabe ihrer Kräfte und nad der Eigenthümlichteit ihres Weſens aneigneten, zwei⸗ 
tens, daß das Entlehnte und Angeeignete, mochte auch die Tiefe der Auffaſſung in mehr 
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ald einem Puncte vermißt werben, einen mehr univerfellen und für weitere Kreife 
wirffamen Charakter erhielt. Denn die Römer haben nicht etwa dadurch nur ihr 
Berdienft um bie von den Griechen ftammende humane Bildung, daß fie diefelbe in 
ferne Gegenden trugen und ven nachfolgenden Zeiten überlieferten, ſondern beſonders 
auch dadurch, daß fie diefelbe mit eigenthümlichem Geifte in befter Weife popularis 
firten. In der Geftalt, welche fie ihr gegeben, ift fie zu den neuern Völkern gekommen 
und bat auf die Eultur derfelben ihren gewaltigen und unmwiderftehlihen Einfluß aus- 
geübt. Berfolgen wir num den Realismus und Humanismus weiter, fo tritt uns jener 
im Mittelalter, diefer im Anfange der neuern Zeit entgegen. 

Der Realismus des Mittelalters ift zwar aud ein urfprünglider und natur« 
wüchfiger, infofern die Bedingungen des Lebens felbft das Bedürfnis nahe legen oder 
vielmehr aufpringen, für die Anforderungen des Lebens zu lernen. Aber dies 
Lernen ift außerft fchwierig, jo daß es zunächſt jeden Gedanken an eine höhere humaniftifche 
Bildung ausfhließt, es ift durchaus nicht wie bei den alten Völkern der Art, daß es 
durd den Gebrauh und die Anjpannung der Kräfte innerhalb der Grenzen des häus- 
lihen und öffentlichen Lebens allein möglib wäre. Es find vielmehr fremde, außerhalb 
des nationalen Dafeins liegende Objecte, welche angeeignet und aufgenommen werben 
müßen, wenn man ver Aufgabe, die man fich nicht ſelbſt ftellt, fondern vor die man ſich 
geftellt fieht, nadhlommen will. Diefe Dbjecte hat man zunächſt im Chriftenthume und 
fodann in der lateinischen Sprache, in welcher dasfelbe erjcheint. Um alſo nur zu bem, 
was num das Leben geftalten und beherrſchen follte, zu gelangen, mußte man fogar vie 
eigene Sprade, in welder die innerften Gedanken und Empfindungen des Herzens ſich 
offenbaren, daran geben und eine fremde lernen. Die Schwierigkeit dieſer letzten Auf- 
gabe wurde dadurd noch erhöht, daß die fremde Sprade in einer zwiefachen Geftalt 
entgegentrat, in der Literatur des Alterthums und in der kirchlichen, welche ſich längft 
gebildet hatte, als das Chriftenthbum bei den germaniſchen und theilweife aud bei den 
romanifhen Bölfern Eingang fand. Dazu waren die Berhältniffe, unter denen das, 
was unter dem Namen der Bildung des Mittelalters begriffen wird, feinen Anfang 
nahm, feineswegs günftige, ruhige und friedliche. Jeder Stamm hatte den Boden, der 
im Laufe des Drüngens und Treibens der Völkerwanderung erfämpft war, mit ben 
Waffen zu fihern und konnte erft allmählih die ihm zufagenden Formen jhaffen, in 
denen fich feine Kräfte zu entfalten vermodten. Auch ein flüchtiger Blid auf alle biefe 
Derhältnijfe und die das erfte Auftreten der neuen Völker begleitenden Umftände zeigt, 
daß die Schwierigkeiten, welche fie in der Arbeit an ihrer Bildung zu überwinden hatten, 
fehr groß waren, ganz von dem Kampfe abgefehen, den es foften mußte, den nationalen 
Glauben und die damit im häuslichen und öffentlichen Leben verwachfenen Gebräuche und 
Eitten aufzugeben und eine ungezügelte Freiheit mit einer ftrengen Zucht zu vertaufchen. 
Nur eine friſche Kraft, welche ſich daran erfreut, in hartnädigem Ringen und gewaltigem 
Kampfe Hinderniffe zu bejeitigen und Wege zu bahnen, fonnte mit frohem Muthe daran 
gehen. Schwerer freilich, als die dur Thaten zu machenden Groberungen, mußten dem 
jugendlichen Geſchlechte der Germanen die Siege fallen, welde durch Dulvden und Ent- 
fagen zu gewinnen waren. 

Das eine aber, worauf die Gedanken von Anfang des Mittelalters gerichtet waren, 
gab die Kirche. Sie, die e8 für ihren Beruf achtete, die Völker zu befehren, konnte ſich 
nicht begnügen, der Gemeinde das Evangelium zu verfündigen, fondern mußte aud) 
darauf bedacht fein, fi Verlüntiger zu gewinnen und heranzubilvden. Es war demnach 
der geiftlihe Stand, nad deſſen Bebürfniffen Erziehung und Unterricht eingerichtet 
wurde. Dieſen Bedürfniffen dienten die Dom- und Stiftſchulen, für viefelben wirkten 
mit die Klofterfchulen. In diefen lehren Klerifer, was dem Klerus zu willen nöthig ift, 
lateinifhe Sprache, Grammatik, Rhetorik, Dialektif, das Trivium, und dazu fam wohl 
das Quadrivium, im Anfhluß an die Bo. II. ©. 628 genannten Lehrbücher. Die Aus- 
dehnung dieſes Unterrichts war nicht immer gleich, eben fo wenig wie die Kraft und ber 
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Eifer, mit welchen er betrieben wurde, nod auch das Gelingen, das ihn begleitete; aber 
eines blieb das Mittelalter hindurch unverrüdt vasfelbe, ver Zwed des Unterrichts, 
nämlich der einer theologiſch-kirchlichen Bildung, wovon die für Laien beftimmten Schulen, 
die oft neben jenen beftanven, faum als Ausnahme angefehen werden dürfen. Eben fo 
diente die eigentliche Wiffenfhaft jener Zeit, die Philofophie, nur der Kirche, von den 
erften zerftreuten Verſuchen der Forſchung durch die großen Syſteme hindurch bis tief 
in das 15. Jahrhundert hinein, wo dieſe Philofophie, die jogenannte Scholaftil, ihr 
Ende findet. Und wie das Chriftenthum in der Predigt und im Unterrichte ver Schulen 
in der Form erfchien, die es in der abendländifhen Kirche angenommen hatte, ehe es 
zu ben germanifchen Bölfern Fam, fo ruhte diefe Scholaftif auf der patriſtiſchen Philo- 
fophie, Auguſtinus war die maßgebende Auctorität. (Ritter, Geſch. ver Philoſ. B. 5, 
©. 59.) Das Oepräge der Bildung, wie fie aug jenen Schulen hervorgeht und durch 
die Scholaftit vollendet wird, ift während des ganzen Mittelalters unter den germani- 
fhen wie romanijhen Völkern in den verſchiedenen Ländern dasfelbe; ein Unterſchied 
der Nationen macht fih faft nur in der größern oder geringern Betheiligung an dem 
Beftreben um die Wifjenfhaft geltend. Selbſt die Univerfitäten, vie im 14. Jahrhun« 
dert auch in Deutſchland entjtehen, bringen in dem Wefen ver Bildung feine Aenderung 
hervor. Auch fie ftehen im Dienfte der Kirche und werben von der Hierarchie geleitet 
und überwadt. Erft da bereitet ſich allmählih ein Umſchwung vor, als Die Hierardie 
ihre beftimmende Macht fi entwinden fieht. Hatten bisher die Germanen namentlid 
vor Nom, dem mit den Waffen überwundenen, ſich gebeugt, wie einft die Römer felbft 
vor den von ihnen befiegten Griehen durch Annahme ihrer Gultur, fo waren fie all- 
mählich dahin gelangt, daß fie daran denken konnten, ihre eigenen Wege zu gehen. Es 
barf nur erinnert werden an die deutfche Nationalliteratur, welde ähnlich wie bei den 
Griechen fi aus dem Leben des Volks, unabhängig von der theologiſch-kirchlichen Bil— 
dung, entwidelte und im Epos und im der Lyrik zu ihrer Vollendung und aud zum 
Stillftande Fam, während Albert der Große, Thomas von Aquino, Duns Scotus be= 
ſchäftigt waren, die großartigften Syſteme, melde die Scholaftit hervorgebradht hat, 
auszuführen. Giengen diefe Beftrebungen der Rationalliteratur theils in der Hand ber 
Kleriker, theild und befonders des Kitterftandes meift friedlich neben ver Kirche her, fo 
nahete doch die Zeit immer mehr, wo ſich gegen die Machtſprüche der Hierarchie wie 
gegen die Herrfhaft der Scholaftit ver Widerſpruch erhob. Jndes dienten vie Kämpfe, 
weldye gegen jene begonnen wurbem, nur dazu, fie im bie gebührenden Schranken zurüd- 
zuweiſen und aus der Irre fie auf den rechten Weg zurüdzuführen; einen gleihen Zwed 
verfolgten die, welche die Scholaftil von ihrer fpröden Einfeitigkeit befreien und in ber 
Wiſſenſchaft wie im der Predigt des, Evangeliums dem Herzen und Gemüthe Befriebi- 
digung jchaffen wollten. Eine wefentliche Aenderung erlitt dadurch freilich die bisherige 
realiftiiche Bildung nicht. Selbſt der Aufihwung der Städte und des Bürgerftandes 
und die infolge davon neu gegründeten Lehranftalten wirkten in der Beziehung nur 
vorbereitend. Denn da diefe ganz die Verfaſſung ver Klofterfhulen hatten und ihre 
Lehrer nur dem geiftlihen Stande entnehmen konnten, jo fam ihnen höchſtens die freiere 
Dewegung des bürgerlihen Lebens zu ftatten; war biefe num auch geeignet, aufſtre— 
benden Talenten mancherlei Anregung zu geben, fo war doch an eine pofitive Förderung 
nicht zu denken. Zunächſt fcheint diefe Anregung eine rein äußerliche geweſen zu fein, 
infofern tie Luft und Liebe zum Bagieren (f. den Art. Bachanten) gefördert wurde. 
Der Humanismus am Ausgange des Mittelalters erjcheint deshalb zwar 
dur die Kämpfe vieler Jahrhunderte wohl vorbereitet, wie bei ven Griechen und Römern, 
doch foftete es viele Arbeit, ehe er fi das Recht des Dafeins erringen fonnte. Die 
Borbereitung freilih darf nicht zu gering angejehen werben, vielmehr ift fie einmal eine 
fo umfaffente, daß fie das, was bei Griehen und Römern dem Humanismus voraus- 
gieng, innere jubftantielle Entwidlung nämlich und Aneignung einer anderweitig ausge— 
wirkten Bildung, zugleich begriff, zweitens eine in der Weife Grund leggade, daß bie 
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von ihr ausgehende Humanität nicht etwa, wie bei den alten Völkern der Fall war und 
fein mußte, die Nationalität brady und damit zu Verfall führte, ſondern erft recht ei- 
gentlih eine Humanität möglihd machte, in welder die wefentlihen und berechtigten 
nationalen Elemente zur Entfaltung gelangen konnten. Ganz anders als in ven leten 
Ergebnifjen der griechiſchen Philofophen war in der riftlihen Offenbarung die abfolute 
Wahrheit vor Augen gelegt; was dort mühjam geſucht wurde und nur von wenigen 
gefaßt werden Fonnte, lag bier Mar und jevem zugängli vor. Gottes Wefen und 
Birken, das Weſen des Menſchen, fowie feine Beſtimmung und ber Weg, viefer Be- 
ftimmung nachzukommen, ift bier erfchlojien und damit eben fowohl für alle Zeiten auf 
das Ziel der humanen Bilvung wie auf die Duelle hingewiejen, aus ber diefe fortgehend 
ihre belebende Nahrung ſchöpfen fol. Kommt demnach erſt im Chriſtenthume das Weſen 
ver Humanität zur vollen, und Haren Anſchauung, jo dreht fi eben die Arbeit des 
ganzen Mittelalters darum, dies Bewußtjein zu gründen, zu beleben und in Wirkſamkeit 
zu verjegen und zwar durch die lateinifhe Sprache und Literatur. Wie aljo bei ven 
Griechen vie Idee der Humanität durd die Philofophie zum Bewußtfein fam, fo wurde 
fie im Mittelalter durch das Chriftenthum den Völkern eingepflanzt; wie bei ben 
Römern viefelbe Idee vermittelft der griechiſchen Sprade und Literatur Eingang fand, 
fo wurde im Mittelalter durch Ueberlieferung der lateiniſchen Sprade und Literatur 
den Romanen und Germanen der Weg gewiefen, auf dem fie einerfeitd das, was das 
Altertum für die Humanität erarbeitet hatte, aufnehmen und gebrauden, und anderer- 
jeit8 zu der neu eröffneten vollen und niemals verfiegenden Quelle der Humanität her- 
antreten follten. Weil aber der kirchlich-hierarchiſche Realismus des Mittelalters diefe 
Quelle feiner Natur nad weder ganz und völlig öffnen fonnte noch wollte, ja weil 
er dem, was er daraus ableitete, im feiner Wirkung zu enge Grenzen ſetzte und ben 
Einfluß, den e8 in den Verhältniffen des Lebens üben mußte, in aller Weife mit eben 
fo ungehörigen als untauglihden Mitteln immer mehr beſchränkte, fo war die nothwen- 
dige Folge, entweder daß man fich feiner Feſſeln entlevigte und auch die berechtigten 
Anfprüde, die er machen durfte, unbeachtet lafjend eigne Wege gieng, oder daß man nur 
feine beengenden formen fprengte und das, was man dur ihn gewonnen hatte, treu 
bewahrend und wirken lafjend zu der Quelle, aus welcher bisher bloß Bächlein, zum 
Theil trübe genug, gefloffen waren, fortjcritt, um durch ihre Fülle und Kraft geftärkt 
das Leben tiefer zu gründen und allfeitiger zu geftalten. Beide Erfdeinungen begegnen 
und in dem in den Paganismus zurüdfallenden und in dem zur Reformation der Kirche 
drängenden Humanismus. Der erfte bleibt in dem Berbande der herrſchenden Kirche, 
greift zuerjt Prizfter und Mönde fharf an, verlegt Zucht und Sitte, taftet das Hei— 
ligfte an und ſetzt ſich endlich auf ven päpftlichen Stuhl, findet fich aber nachher, als eine 
andere Strömung kam, mit ven Formen der Kirche leicht ab und hat ihr von Zeit zu 
Zeit Unruhe gemadt. Der zweite geht in die maturgemäße Bahn ein und wird der 
eigentliche Ausgangspunct ver neuern Theologie und Wiſſenſchaften überhaupt. 

Der Humanismus, den wir am Ausgange des Wittelalter8 vor uns fehen, geht 
von der jog. Wiederherftellung der Wiſſenſchaften, d. h. ver römischen und griechiſchen 
Literatur aus und befteht recht eigentlich in dem Beſtreben, vie Schäße diefer Literatur 
zur Grundlage einer neuen Bildung zu machen, Sobald man einige römiſche Schrift- 
fteller, Cicero namentlih und Birgil, wieder an das Licht gezogen, ift e8 zunächſt bie 
Sprache und die Darftellung, welche alle ftrebenden Geifter feſſelt und bezaubert; ber 
Haren, reichen und glänzenden Rede gegenüber, vie man bei ihnen finvet, erfcheint alles, 
was die neuere Zeit in der Piteratur bervorgebradht, verworren, dürftig, roh. Der In— 
balt erfchließgt eine Welt, von der man bisher nur dunkle Kunde gehabt, in ihrer ganzen 
Mannigfaltigkeit und ihrer vollen Wirklichkeit; dagegen erfcheint alles, was vie Scholaſtik 
bietet, eintönig und arm. Je ftrenger die wiffenfchaftlihe Bildung des Mittelalters fich 
auf die Pflege der kirchlichen und geiftlihen Interefjen befchränft und darüber die welt- 
lien verabſäumt hatte, deſto eifriger und leidenſchaftlicher ergreift man alles, was dem 
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natürlihen Sinn in dem Leben der alten Bölfer entjpridt. In diefem fieht man Licht, 
in der folgenden Zeit bis auf die Gegenwart Finfternis; dort Wiffenfhaft und Huma- 
manität, bier Unmwifjenheit und Barbarei. Mit Wiperwillen wendet man fi von der 
Gegenwart ab und wählt die Alten, die von omnium doctrinarum studium und hu- 
manitas fo begeifternd zu reden wiffen, zu Yührern, um das zu erlangen, was man 
erjehnt, Willfenihaft und Humanität, nicht eben fragend nad den Anforderungen, 
welche das Leben an jeden einzelnen macht, oder vielmehr überzeugt, auf dem einge- 
ſchlagenen Wege venjelben völlig gewachfen zu fein. 

Doch ift Streben und Charafter tes Humanismus fehr verfchieven. Anders zeigt 
er fi) bei den Romanen, anders bei den Germanen. Die Uniformität, welche der 
Realismus der mittelalterlihen Bildung gegeben hatte, ift geſchwunden oder im Ber- 
ſchwinden begriffen; die Individualität der Völker tritt auch im Gebiete der geiftiger 
Eultur immer beftimmter eben jo hervor, wie fie in dem angelegentlihen Beftreben, in 
bejondern ftaatlihen Verbänden volle Selbftänbigkeit zu gewinnen, überall fi fund 
giebt. Der Verlauf des Humanismus ift folgender. 

Italien gebührt das Verbienft, die alten Schriffteller zuerft wieder an's Licht ge- 
zogen und den Humanismus ins Leben gerufen zu haben. Den erjten folgenreichen 
Schritt dazu that Petrarca, er eröffnet die neue Bahn der’ humaniftifhen Bildung, und, 
wie fo oft bei ven Begründern einer bis dahin unbefannten Richtung des Geiftes ver 
Fall ift, finden fih in ihm alle Strebungen, in denen der Humanismus in Italien vor— 
gegangen ift, vereinigt. Zunädft übt die Anmuth der Sprade Eicero’8 und der Wohl 
Hang ver Verſe Virgils einen ſolchen Zauber auf ihn, daß er nicht ohne harte Kämpfe 
mit dem Vater das Studium des Rechts, zu dem ihn dieſer beftimmt hatte, von ſich wirft 
und dem Redner und dem Dichter alle Kraft widmet, um von ihnen Eloquenz und 
Poeſie, ſchöne Darftellung in gebundener und ungebundener Rebe, zu lernen. „Poet“ und 
Redner will er fein. Seine Begeifterung für das Alterthbum treibt ihn dann meiter 
nad den Schätzen der Piteratur zu fuchen, fie zu fammeln und in feiner Bibliothek zu 
vereinigen. Beſonders Tagen ihm Gicero’8 Schriften am Herzen; die Auffindung ver 
Epistolae ad familiares war ihm beſonders erfreulih und wurde infofern wichtig, als 
fie der natürlicyen Neigung, auch im brieflihen Verkehr ven Alten nachzuahmen, Nahrung 
gab und die Epiftolographie hervorrief, weldye in der Fiteratur der Humaniften eine fo 
bedeutende Stelle einnimmt. Wie er in diefen Bemühungen um ſchöne Berfe und Profa 
und dag Sammeln der Schriftjteller allen nachfolgenden Humaniften in Italien Vorbild 
und Wegweifer wurde, fo gab er auch ſchon den Anftoß zu dem Studium der griedi« 
fhen Sprade und Literatur, wiewohl er felbit nicht eben weit darin fam. Bei ver 
Energie, mit welcher er alles ergriff und ſich nach feiner Individualität bi8 zur völligen 
Durddringung und Beherrfhung aneignete, und bei ver unbezweifelten Selbftändigkeit 
des Geiftes glaubte er doch dem Alterthume alles zu verdanken, was er hatte, und 
ließ fih daran völlig genügen. Aber gerade, weil er fo große Befriedigung darin 
fand und die unmittelbare Gegenwart mit den Zuftänden, in benen er leben möchte, 
fo wenig übereinftimmte, fühlte er fi gegen alle ihn ftörenden Elemente zum Kampfe 
gereizt. Die ganze Bildung feiner Zeit ift ihm eine handwerksmäßige, alles Lernen 
ein mechaniſches, auf den Nuten und Erwerb ausgehendes, die ſcholaſtiſche Methode 
nichts als ein geifttöbtendes Abrichten, ihr Product nicht höher zu achten, als die Kunft 
und Fertigkeit des Sciffers und Landmanns; von der Philofophie, Theologie, Ge— 
ſchichte, Poeſie u. a., welche in innigfter Harmonie ſich vereinigen, um den Menfchen 
zum Menfchen zu bilden, von der Wilfenfchaft, welde eine Dienerin der Tugend 
ift, weiß fie nichts. Ueberall vermißt er das Streben nad) der den Menſchen befrei= 
enden und zur Tugend führenden Wahrheit, das Streben nad) Humanität. Wenn man 
hört, wie er im ſchönen rhetorifhen Antithefen die Mängel ver einzelnen Disciplinen 
am das Licht ftellt, wie nad) ihm „der Grammatifer ängſtlich beſorgt ift, die Gefege der 
Sprade zu beachten, dagegen leihtfertig fi zeigt ven ewigen Geſetzen Gottes gegen- 
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über, wie berfelbe Dichter lieber in feinem Lebenswandel als in feinen Berfen hinten 
mag," „wie der Gefchichtfchreiber fih um die Thaten der Könige und Völker bemüht, 
von feinen Thaten aber keine Rechenſchaft zu geben weiß,” „vie Aftronomen die Ber- 
finfterung der Sonne und des Mondes vorherjagen, aber die des eigenen Geiftes nicht 
erfennen,” „vie Philofophen nad dem Urgrunde der Dinge forfhen und nicht willen, 
was Gott ift, die Tugenden befchreiben und nicht üben“ — wenn man dies und Wehn- 
liches gegen Aerzte, Iuriften, Aftrologen, Alchymiſten u. a. hört, follte man ſich verfucht 
fühlen, ihn dem Sofrate® an die Seite zu fegen, wenn berfelbe zuerft und zunächſt 
fittlihe Selbftertenntnis fordert. Doch ift Petrarca nur ftarf in der Polemik und be- 
fonders gegen die Scholaftif, namentlich feitvem ein Bertreter derfelben ſich gegen ihn 
erhoben und Rhetorik und Poefie für unnüge Künfte erflärt hatte. Wenn er ihr und 
ihrem Ariſtoteles pofitiv etwas entgegenftellen will, fo ift e8 Plato's Auctorität, fo wie 
er denjelben aus Cicero, Seneca, Auguftin u. a. fennt, und über einen Anfat zu einer 
Philofophie des Lebens, der er fi in der Einſamkeit ganz widmen möchte, über ven 
moraliſchen Tractat, fommt er nicht hinaus. Auch die Stoifer ſprechen ihn an und er 
möchte ihre Gedanken nicht bloß in feinen Schriften darftellen, fondern aud) im Leben 
von ihnen zeugen. In folder Stimmung und dem Drange wahrer Leidenschaft, welche 
ihn überall bewegt, fann er e8 bei der Bekämpfung ber Berirrungen und Mängel ver 
Wiſſenſchaften nicht bewenden laffen, ſondern gegen die Sünden und Lafter feiner Zeit, 
die ihm tief unter der eines Nero und Domitian zu ftehen fcheint, richtet er feine 
Waffen, mit feinen Worten eben fo ftarf wie fromme Mönde ein furdtbares Straf- 
gericht verfündend, welches beſonders ver Papft herbeiführt, der den apoftolifchen Stuhl auf 
dem Capitol verlaffen hat und von Avignon aus die Welt beherrfchen will. Diefe An— 
griffe auf den Papft, auf das Leben. von Prieftern und Mönden, konnten ihm freilich 
feine Gunft auf diefer Seite erwerben, doch „brachten fie ihm auch feine erhebliche Ge- 
fahr. Denn — und darin ift die Mehrzahl der Humaniften in Italien ihm unähnlich 
— er bewahrt in feinen Schriften überall die Haltung des gläubigen Chriſten. Er 
vertheidigt das Chriftentyum gegen feine Feinde, preist e8 als die Grundlage aller 
wahren Wiſſenſchaft, er fpricht feine Liebe zum Evangelium immer mit vieler Beredt- 
famfeit aus, f&heidet aber, wenn von Theologie die Rede ift, die fcholaftifche von der 
alten, d. h. des Auguftinus, deſſen Confeffionen ihn tief ergriffen haben. Und fo mochte 
denn gegen feinen Glauben und fein Chriftenthum bei der Demuth, die er fund giebt, 
nichts zu erinnern fein, teoßdem, daß er unbefünmert um Klerus und Kirche darin eine 
freie und felbftändige Stellung einnahm. in bemerkenswerther, hauptſächlich den 
Stoifern entlehnter Zug in Petrarca's Humanismus ift noch der, daß die Schranten, 
weldhe Geburt und Stand um die Menfchen ziehen, keine Berechtigung haben, daß 
vielmehr nur Bildung und Tugend im Leben Werth geben. Es madt ihn‘ verjelbe 
zum Republifaner und zum Feinde der Fürften und der Großen. Aber er wird in der 
Praris diefer Anficht ungetreun, er lebt an den Höfen der Fürften und läßt ſich ihre 
„Liberalität“ nicht nur gefallen, ſondern ſcheut fih auch nicht, fie gelegentlich aufzu- 
muntern, die Erzeugniffe feiner Mufe und Eloquenz mit fichtbaren Beweifen zu vers 
gelten. Daneben verlangt er aud weitere Anerkennung, Ehre und Ruhm find ihm 
durchaus nicht gleichgültig. Diefe von der „Humanität” fo meit abliegenden Züge 
kennzeichnen aud das nachfolgende Geſchlecht der Humaniften, ohne daß ihnen Verbienfte, 
wie Petrarca fie hatte, zur Geite ftehen. 

Die Anregung, welde Petrarca für den Humanismus gegeben, war eine bebeutende 
und nachhaltig wirffame. Abgefehen davon, daß er im allgemeinen durch feine mannig- 
faltigen Schriften die Liebe zu der römiſchen Literatur entzündete und auf das Alter— 
thum als die Quelle humaner Bildung zurüdführte, regte er viele durd feinen perfün- 
lihen Berfehr an, in der von ihm eröffneten, aud von dem ihm befreundeten Boccacio, 
aber ungeachtet feiner Kenntnis des Griehijchen mit geringerem Erfolge betretenen Bahn, 
rüftig fortzuſchreiten. Es mag nur an Johann von Ravenna erinnert werben, der ihm 
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e8 verbanfte, daß er ald ausgezeichneter Lehrer zu Padua, Venedig und Florenz auf: 
treten und die meijten der Humaniften, welche in der nächſten Zeit einen Namen hatten, 
feine Schüler nennen fonnte, Leonard Brunus, Poggius, Victorinus, Guarinus u. a. 
Neben ihm war ein berühmter Lehrer, Gasparinus von Barzizza, ver zuerft in Ber: 
gamo eine Schule eröffnete, dann in Pavia, Venedig, Padua lehrte und zulett nad 
Mailand berufen wurde. 

Während die Studien dur folde Lehrer immer weiter verbreitet und feſter be- 
gründet wurden, erhielten fie au eine Erweiterung durch das Hinzutreten des Griechi— 
fhen. Am Schluß des 14. Jahrhunderts (1398) wurde Chryjoloras nad Florenz bes 
rufen und fand in allen denen, welde Johannes von Ravenna Unterricht befuchten, 
lernbegierige Schüler. Das 1438 zu Ferrara eröffnete Unionsconcil ift in tiefer Be- 
ziehung beſonders wichtig; die Byzantiner hatten ihre größten Gelehrten geſandt und aud 
Papft Eugen zog einige hervorragende, des Griechiſchen fundige Humaniften, ven Camal- 
bulenfer-General Traverfarius, Guarinus, Aurispa dazu. Die lateiniſche und griechiiche 
Gelehrſamkeit fam in die nächſte Berührung und jene fand dadurch Beranlafjung, fid 
durch diefe zu ergänzen. Viele wie eben diefe, Guarinus, Aurispa und Philelphus, 
giengen nah Eonftantinopel, die griehifhe Sprade zu lernen und Schriften nad 
Italien zu bringen. Es fam nun bald dahin, daß jeder, welder unter ven Humaniften 
einige Geltung haben wollte, der griechiſchen Sprache mädtig und in der griechifchen 
Literatur bewandert fein mußte. 

Dei dem immer größern Auffhwunge, den die Altertbumsftudien im Anfange des 
15. Jahrhunderts nahmen, wetteiferten die Republiten in der Unterftügung und Pflege 
berfelben; die Fürften, ähnlich den Tyrannen des Alterthums, konnten fih auch, wenn 
fie fi von denfelben nicht angezogen fühlten, nicht gleichgültig dazu verhalten und zogen 
wenigftens den einen und andern Gelehrten an ihren Hof als ein unentbehrlides Ele 
ment des Hofftaates. Unter den erjten fteht Florenz in erfter Reihe, in ihm wieder 
ragten vor allen denen, welde dem Humanismus Förderung fchafften, die Mediceer 
hervor. Um diefe fammelte fid) vorzugsweije der Kreis der beveutendern Männer, welche 
burd ihre Schriften einen Namen gewonnen oder durch neue Entdedungen Bervienfte 
erworben haben, over als Lehrer ſich auszeichneten. Die folgenreichſte Thätigkeit diefer 
Männer war ohne Frage die auf Sammeln der Schriften der Römer und Griechen 
gerichtete, wie die des Niccolus, eines geborenen Florentiners, der mit außerorventlihem 
Fleiße fammelnd und Abſchriften verfertigend 800 Bände zufammenbradte — fie bil- 
beten den Anfang der mebiceifhen Bibliothek — fo wie nicht weniger die des Poggius, 
der überall in Italien, in Deutfchland, Franfreih und England nad Schriften fuchte und 
eine beveutende Zahl zuſammenbrachte — nicht zwar, ohne die herfümmlichen Begriffe 
vom Eigenthum zu ignoriren —, welde der von Nicolaus V. begründeten Vaticaniſchen 
Bibliothek einverleibt wurden. Durch diefen Sammelfleiß entftanden auch bedeutende 
Privatbibliothefen, in denen römische und griechiſche Schriftfteller fih zufammenfanden. 
Die Leiftungen für vie Kritik und Erklärung dieſer Schriftfteller wie für die Aufhellung 
des Alterthums überhaupt waren ungleich geringer. Wichtig wurde diefe Vereinigung 
von Gelehrten dadurch, daß fi in ihmen zuerft ein Stand bildete, welcher frei und 
unabhängig von der Kirche und ven beftehgiden Univerfitäten die Pflege der Wiffen- 
haften zu feiner Aufgabe machte. Nod wichtiger wurde die ſog. platonifche Akademie, 
infofern dadurch die Vorliebe Petrarca’s für Plato wieder auflebte und die Einwirkung 
ber Griechen dahin führte, freilich nicht ohne Streit mit den Ariftotelifern, unter Plato’s 
‚ Namen und Yuctorität die Philofophie „aus der Schule in das Leben” zu führen. Das 
rege Leben, das der Humanismus in Florenz wedte, war nun freilid in andern Re— 
publiten nicht zu finden. Indes fehlte e8 auch dort keineswegs, wie in Siena und 
Benedig. In diefer Stadt erinnert an jene Zeit die Marcusbibliothef, zu ber durch 
die Bibliothek des Cardinals Befjarion, als ein Vermächtnis desſelben, der Grund 
gelegt wurde. 
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Das Thun und Treiben der Humaniften an ven Höfen der Fürſten iſt nicht er- 
freulid. Schon die Gefügigkeit, mit der fie fi troß der weltbürgerlichen Gefinnung, 
die fie zur Schau ftellen, und ver Ueberzeugung, daß ihre Zeit eine verberbte, ihrer 
nicht werthe fei, in alle Berhältniffe zu ſchicken willen, ift nicht geeignet, ein günftiges 
Borurtheil zu erregen. Sieht man aber, wie fie die, deren Hof fie „zieren“, preifen 
und verherrlihen mit unverzeihlier Umgehung oder Berlegung der Wahrheit, fo ift 
es einigermaßen ſchwer, auch den wirklihen Verdienſten, welche fie haben, gerechte An- 
erfennung zu theil werden zu laſſen. Weld eine erfreuliche Erſcheinung ven meiften 
diefer Humaniften gegenüber ift Victorinus von Feltre, welcher feine größere Freude 
fannte, ald in der von dem Markgrafen von Mantua, Gonzaga, errichteten Tehranftalt 

boffnungsvolle Jünglinge mit voller Hingebung beranzubilven. 

Auffallend ift e8, daß die Humaniften von Seiten des Realismus der mittelalter- 
lichen Bildung fo wenig Widerſtand fanden, obgleich ihre Angriffe auf diefelbe genugfam 
dazu aufforderten und reisten. Der Orund davon wird im allgemeinen darin zu ſuchen 
fein, daß es in Italien zu fehr an dem tiefen fittlihen Exrnfte fehlte, ver das durch eine 
lange Ueberlieferung Gebeiligte und dem eigenen Herzen Theure nicht ungeftraft antaften 
läßt, fowie darin, daß eine gefällige rhetoriſch-ſchöne Form die Sinne zu leicht fefelte 
und das Weſen der Sache überjehen oder nur oberflächlich beachten ließ. Dazu be- 
wegten fi die Humaniften nur in der Sphäre der höhern Stände und ſchrieben 
für „Eingeweihte“, nicht für „Idioten; fie rügten Mängel und Gebrechen, melde 
tiefen längft fühlbar geworden, und fanden überall empfängliche Hörer und Lefer. Sie 
kämpften für das Licht gegen die Finfternis, für Aufflärung gegen Barbarei; niemand 
mochte für unwifjend gelten oder die Unwiſſenheit und Roheit in Schuß nehmen, jeder 
wollte fi vielmehr gern davon frei maden und lieh denen fein Ohr, die dazu fo 
freundlid ihre Dienfte anboten. Dabei verfteht es fih von ſelbſt, daß es ſowohl in 
dem geiftlihen Stande, ald aud fonft ernfte, verftändige und fronme Männer gab, 
die an dem leeren und hohlen Treiben, ver frivolen Verſpottung des Heiligen, an ven 
fhamlofen Reden und Schriften mandes Humaniften Yergernis nahmen, Aud fehlte 
es nicht an Angriffen dagegen. Aber einerſeits waren die Angreifenden den Angegriffe- 
nen an Sclagfertigkeit und: Gewandtheit im Kampfe nicht gewachſen, andererfeits fanten 
diefe unter den vielen Herren und Fürften leicht einen, der fie unter feinen Schuß 
nahm. Die reihe Literatur der „Invectiven” und „Facetien“ ift Beweis genug dafür. 
Laurentius Balla, einer der verbienteften Humaniften, fand trog Dominicanern und In— 
quifition wegen feiner Dialoge „über die Wolluft” und feiner gegen das Papftthum ge» 
richteten Schrift über vie Schenkung Conftantins Schuß bei König Alphons in Neapel, 
und erhielt fpäter eine einträglihe Stelle bei Nicolaus V. Der unfläthige Hermaphro« 
ditus wurde von den Minoriten wohl verbrannt und Invectiven dagegen gefchrieben, 
aber ver Berfaffer Antonius Panormita fand Gunft und Ehre am Hofe zu Neapel. 
Poggius, der fih rühmte, der Curie faft 50 Jahre gedient zu haben, konnte in feinen 
Facetien“ Garbinäle und Mönche ungeftraft zur Schau ftellen. 

Aus folden Thatfahen erhellt wohl, daß die Humaniften eine Macht bildeten, 
gegen welche das Gefchrei ver Keligiofen ohne Wirkung verhallte. Man bedurfte wäh- 
rend des Schisma, bei den Goncilien und diplomatiſchen Verhandlungen ihrer Feder; 
daher waren fo viele von ihnen in höhern Staatsämtern und Staatsgefchäften mit großer 
Gewandtheit thätig und ald BVorläufer an Machiavelli erinnernd. Seit aber Nico- 
laus V. den päpftlihen Stuhl bejtiegen (1447) und Florenz den Ruhm bumaniftifcher 
Gelehrſamkeit ftreitig zu machen bedacht war, durfte der Humanismus feine Herrihaft 
ald unbeftritten und völlig gefichert anfehen. Zu dem Sammeln ver Antiquitäten, der 
Schriftfteller der Alten, fowie zu dem Uebertragen der griechifchen Claffiker und Kirchen— 
väter in das Yateinifche für vie Vaticaniſche Bibliothek bedurfte man vieler Kräfte. In 
diefer Richtung bewegte ji der Humanismus lange genug fort, und wie er es von 
Anfang an auf die möglichfte Herftellung und Kepriftination des Alterthums abgefehen 
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hatte, fo gab fich dies Beſtreben in der Pflege der lateiniſchen Sprache, welche burdh- 
weg Ciceronianifch fein follte, in dem Giceronianismus, den der Carbinal Bembus geltend 
machte und worin er viele Nachfolger hatte, fund. Erft das Triventinifche Concil trat dem 
Humanismus in einer ihm unerfreulihen Weife entgegen und machte feinem frivolen 
Treiben ein Ende. » 

Der Humanismus überfhritt dann aud die Alpen und fand viesfeit berjelben 
freubige Aufnahme. Doch war fie weder diefelbe, die er dort gefunden, noch auch in 
ten verfchievenen Pändern eine gleiche. Es kommt hier nur Frankreid und Deutſchland 
in Betradt. In England waren es zunächſt nur einzelne Männer, welde durch ihre 
Stellung mit italienifhen Humaniften in Coftnig und Bafel in Berührung famen und 
ein mehr perfünliches, feine nachhaltige und allgemeine Wirkung erzeugendes Interefje 
an den Beftrebungen verfelben nahmen. 

In Franfreih fand der Humanismus dagegen leicht und „geräuſchlos“ Eingang; bie 
natürlihe Stammverwandtfchaft machte fih darin geltend. Eigenthümlich ift aber dabei 
zuerft, daß diefer Eingang von oben her, durd die Könige, vermittelt wurde. Waren 
die Franzoſen in Bolitif und diplomatifhen Künften fhon unter Ludwig XI. und Karl 
VII. Schüler und fogar Meifter der italienifhen Wiſſenſchaft geweſen, jo fuchten fie 
unter Ludwig XII aud das Studium der alten Spraden und der in Italien blühen- 
den Wiſſenſchaften in ihrem Lande zu begründen und fegten dasſelbe in Verbindung 
mit dem Studium des römiſchen Rechts. So gewann Ludwig XII. an Paulus Aemilius 
einen eleganten lateinifhen Hiftoriographen für Frankreich, an Aleander einen feinen 
Lehrer der Gtiliftit für Paris, an Petrus Gaftellanus einen Lehrer des Griechiſchen. 
Mehr noch that König Franz I. für vie Hebung diefer Studien. Er errichtete in Paris 
(1530) neue Profefjuren für die Iateinifche Beredtſamkeit, für das Griechiſche, Hebräifche, 
für römische Philofophie, für Medicin. Wirkte dazu auch Ruhmſucht und perfünliches 
Gefallen an der „ſchönen“ Literatur der Mten mit, jo war doch davon weiter eine 
eigenthümliche Folge, daß die Wiffenfchaft als ſolche Aufmunterung erhielt und eine 
ganz andere, reelle Richtung nahm, als in Italien. Sie gieng auf die Erforfhung und Er- 
ſchließung des gefammten Alterthums aus, vermittelit einer eindringenden Interpretation 
und Kritik der Schriftfteller, und einer zufammenhängenden Erforfhung bes Lebens und 
der Sitten der alten Völker. Daher die glänzende Reihe ver großen Gelehrten in Frankreich 
im 16. Jahrhundert, Lambin, Cafaubonus, Jof. Scaliger u. a., an deren Beftrebungen 
die großen Juriften und Staatsmänner, Cujacius, Budeus u. a. den regften Antheil 
nahmen (ſ. Juſtus Joſ. Scaliger von Jacob Bernays). Was diefe Männer unter 
nahmen und ausführten, hat für den Humanismus reiche Früchte getragen. Doch wurde 
dadurch in dem Unterrichtsweien in Frankreich feine bedeutende Veränderung herbeige- 
führt; die humaniſtiſchen Studien von oben her angeregt und gepflegt hielten fich 
mehr in den höheren Kreifen der Wiſſenſchaft und der Geſellſchaft. Dort aber waren fie 
aud) gefichert und ungefährbet, nicht nur wegen tes höheren Schußes, deſſen fie ſich er- 
freuten, fondern audy weil fie zunächſt die Interefjen des firchlichen Realismus nicht zu 
berühren und anzutaften ſchienen. Erft als die Jünger Loyola’s feiten Fuß faßten, 
hatte befonders ein Scaliger, der Calviniſt, trog dem daß fie felbft die humaniſtiſchen 
Studien für das geeignete Mittel hielten, auf das Unterrichtswejen wirkſamen Einfluß 
zu üben, von ihren befannten Künften zu leiden, weil feine eindringenden kritifchen und 
hiſtoriſchen Forſchungen jo mandes bloßlegten, was dem Orden und. ver Kirche, ber 
er diente, nicht erwünſcht fein fonnte, 

Einen andern Ausgangspunct und eine andere Stellung nahm ver Humanismus 
in Deutfchland. Er dringt hier allmählih von unten durch die Schulen ein und 
durchläuft nit ohne Kampf mehrere Stadien. 

As das erfte Stadium müßen wir das bezeichnen, in welchem ihm die Vorläufer 
der Reformation Pflege angebeihen ließen, die deshalb auch als vie erften Begründer des— 
jelben anzufehen find. — Was Aeneas Silvius bei Friedrich III. dafür gethan, giebt ihm 
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wohl ſchwerlich ein Anrecht auf die Ehre „ver eigentliche Apoftel des Humanismus unter 
ben Deutſchen zu fein" (Die Wiederbelebung des claſſiſchen Alterthums von Boigt ©. 
377). — Thomas Hamerten (a Kempis) gab ihm Ziel und Richtung. Durd eine wirt 
famere und bilvenvere Weije des Sprachunterrichts in die Schriften der Alten jelbft 
einführend und an einen reineren Stil gewöhnend ſowie durch Wort und That dem 
Evangelium Eingang bereitend wies er auf vie Richtung hin, in welcher der Humanis- 
mus auf deutfhem Boden weiter fortfchreiten follte. Dabei fih wohl bewußt, wie fein 
Unterricht zu einer vollendeten Bildung nicht ausreichen fonnte, ermunterte er feine Schüler, 
Italien, die Heimat der Gelehrſamkeit und Wiffenfchaft, zu befuhen. Einige von diefen 
benügten ven Wint, wie Joh. Weßel, R. Lange, Moriz v. Spiegelberg, Rud. Agricola, 
und brachten reihe Schätze von Kenntniffen und Büchern zurüd, welde fie zum Beſten 
des eigenen Baterlandes verwertheten; andern, melden es nicht vergönnt war dorthin 
zu reifen, famen bie Schäge, welde die Freunde heimbradten, zu gute. Was biefe 
Männer durd ihre Schriften auf Univerfitäten und den Schulen beſonders im Nord» 
weten von Deutfhland wirkten, namentlih dadurch, daß fie fähige und empfängliche 
Jünglinge den neuen Studien fih ganz zu winmen veranlaßten, darf nicht erft ausge 
führt werden. Nur das fei bemerkt, daß die Orundgedanfen des Humanismus ihnen 
‚ Har vor Augen ftehen. „Die Wiffenfhaften follen nicht um zeitliden Gewinnes willen, 
fondern zu der Bildung des eigenen Geiftes erlernt werden, aus dem Studium ber 
Alten ſoll nicht bloß ſchöne Rede, ſondern auch Sadtenntnis, Fertigkeit des richtigen 
Denkens, wifjenfhaftlihe Methove u. a. gewonnen werden.” Der Eifer und die Hin- 
gebung, womit fie arbeiteten, wirkte unwiderſtehlich; die Klarheit und Umfiht, mit ber 
fie divaftiiche und pädagogifhe Grundſätze erörterten, wie Agricola, und zur Anmwen- 
bung bradıten, wie Hegius und Dringenberg, ftand weit von dem ab, was ſonſt noch 
in Uebung war. Indem fie aber, mochten fie immerhin an dem Leben der Klerifer und 
Mönde oft genug Anftoß nehmen, fern davon waren die Kirche zu befehven, und fidh 
darauf beſchränkten, durch Verbeſſerung des Unterrihts und der Wiſſenſchaft pofitiv zu 
wirten, entftand ihnen fein nennenswerther Kampf von Seiten des immer noch berrfchen- 
den Realismus. Theilweiſe blieben fie auch deshalb unbehelligt, weil fie, wenn aud 
Neues anbahnend, doc den bisherigen Weg nicht zu verlaffen jchienen, und wenn einmal 
eine Aeußerung Wimphelings, „es fei ganz irrig, daß Weisheit nur in Klöftern wohne," 
Anſtoß erregte und felbit eine Anklage bei dem Papſte veranlaßte, jo wußte er jelbit 
und feine freunde fie zu rechtfertigen. 

Ju das zweite Stadium tritt der Humanismus mit Grasmus und Keudlin. 
So verſchieden diefe Männer find, fo ftehen fie doch, jeter in feiner Weife, als aus- 
gezeichnete Repräfentanten des Humanismus in Deutihland da. Beide haben das mit 
einander gemein, daß fie ihre hervorragende Stellung in der Wiſſenſchaft dem Studium 
des Alterthbums verdanken, daß fie ihre Kenntnis der alten Sprachen für reelle wijjen- 
Shaftlihe Aufgaben verwenden, daß fie unablägig bemüht find den Weg zu den Hu- 
manitätsjtudien zu ebnen. Die tiefgreifende Wirkſamkeit, welche beide mit ihren Be— 
ftrebungen hatten, tritt am Harften aus dem Kampfe hervor, in den fie um derſelben 
willen verwidelt wurden. Der erbitterte Streit, ten der firhlihe Realismus gegen fie 
erregte, bezeichnet am deutlichften den Gegenjag der in Conflict gerathenen Principien. 

Erasmus, wider feinen Willen dem Klofterleben bejtimmt, ſah ſich durch den Scho- 
lafticismus von der Theologie jo jehr abgefchredt, daß er feine Kräfte ganz und gar bem 
Studium der griehifhen und römifhen Literatur widmete. Die bittern Erfahrungen, 
die er im NKlofterleben gemacht, jo wie die Eindrüde von dem Treiben des Klerus 
hatten ihm einen unüberwindlihen Wivderwillen gegen den geiftlihen Stand, zu dem er 
im I. 1492 die Weihe empfangen, eingeflößt. Die Wirkung deſſen, was er feinem 
Lehrer Hegius zu Deventer verbanfte, die Vorliebe für vie römijche Literatur war ftärter 
als alle Künfte ver Scholafti. Der Kampf des Humanismus und Realismus ift in 
ihm ausgelämpft und der Sieg des erften über den zweiten entjchieven, bevor er nad) 
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außen darein verwidelt wird. Dies gefhah nun freilich nicht eben durch feine Schul. 
Denn wiewohl überzeugt, taß nur auf dem von ihm betretenen Wege eine Hebung der 
wiffenfhaftliden Bildung überhaupt zu erwarten fei, blieb er im ganzen dem von ihm 
ausgeſprochenen Grundfage getreu, daß „vie ſchönen Wiffenfhaften auf den Hochſchulen 
fi allmählich und unvermerft einfhleihen, daß fie nicht als alles vor ſich nieber- 
werfende Feinde, fondern als Gaftfreunde erjcheinen müßen, die durch freund— 
liches Zufammenleben mit ven alten Bewohnern des Haufes zu einer Familie verſchmelzen“. 
Bei der dem Manne eigenen Borfiht konnten ihm weder feine gelehrten Arbeiten über 
griechifche und lateiniſche Schriftfteller, noch die mit umfaſſendem Blide und reicher Erfah- 
rung auf das Unterrichtsweſen eingehenden Beftrebungen bedenkliche Feindſchaft zuziehen, 
verftiegen fie auch gegen den Geſchmack der magistri. Und in der That haben fie ihm 
nur Ehre und Ruhm eingetragen, bei den Gelehrten — erfannten ihn doch die Italiener 
als einen Ebenbürtigen an und gewannen von ihm in der perfünlichen Berührung eine 
vortheilhaftere Meinung als er von ihnen — wie bei Kaifer und Reid. Aber feine 
theologifchen Arbeiten, auf die ervon feinem Studium der alten Sprachen geführt wurde, 
namentlich) die Ausgabe des Neuen Teftaments, blieben nicht ohne Anfechtung; die Un- 
verbefjerlichfeit ver Bulgata wurde gegen ihn von dem Spanier Stunica vertheidigt. Die 
Ermiderung brachte den Gegner nicht zum Schweigen, fondern reizte nur zu einem An- 
griffe auf andere Werke des Erasmus. Und man merkt genugſam, daß diefer Schlimmes 
fürdtete von einem Kampfe, der von Seiten des Klerus eine weitere Ausdehnung an- 
nehmen konnte, als er wirflih that. Auch der Engländer Lee fhien, wie er felbft und 
feine Freunde beforgten, mit feiner Kritif gegen die Ausgaben des N. T. von den Theo- 
logen zu Cöln und Löwen nur vorgefhoben zu fein, um mit ihm ven Kampf zu be 
ginnen, was jedoch, wie fid) bald zeigte, nicht begründet war. Am guten Willen einen 
Mann, wie Erasmus war, zu verderben, fehlte es den Dominicanern gewiß nidt. 
Denn abgejehen von feinen großen wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die ihnen wenig zufagen 
fonnten, weil fie auf einem ganz andern Grunde aufgebaut waren, als der war, 
auf dem fie ftanden, und von ihren Zielpuncten weit abführen mußten, hatte er fie 
in dem Encomium Mori® nicht eben glimpflich behandelt und ſich fonft bei aller Vorſicht 
manches Witwort über die Scholaftifer erlaubt. Dod war ihnen ſchon Schlimmeres 
gefagt und Erasmus ftand zu groß da, er hatte an Papft und Kaifer hinreihenden 
Schuß. Wie er nad) diefer Seite gegen den Realismus der alten Bildung zu fämpfen 
hatte, jo blieb ihm aud der Streit mit den eigenen Genoffen, den Humaniften, nicht 
erfpart. Die Thorheit der Giceronianer, welche alles Gewicht auf ſchöne Darftellung 
legten und darin feinen Ausorud und keine Wentung fi gefallen lafjen wollten, bie 
nicht bei Cicero vorfüme, reiste Erasmus zum Widerſpruch und zu einer gründlichen 
Aufdeckung diefer Berkehrtheit. So fehr er dadurch Franzofen und Italiener gegen fi 
aufregte, jo hatte er doch noch die Genugthuung, daß jene fpäterhin ihr Eifern gegen 
ihn als nicht wohl begründet erfannten. Diefe Streitigfeiten waren nicht im Stande, 
die allgemeine Adytung und Anerkennung, deren er- genoß, zu beeinträchtigen, vielmehr 
betrachtete man ihn überall als den Wegweiſer zu den Humanitätsftudien und zu ber 
auf Grund verfelben aufgebauten Wiſſenſchaft. Erft fein fühles und ablehnendes Ber- 
halten der kirchlichen Reformation gegenüber ließ hie und da feine Verbienjte um bie 
Theologie in Vergeſſenheit kommen, 

Neben Erasmus konnte nur noch Ein Mann genannt werden, vefjen Name nicht 
minder geachtet war — Reudlin. Es war nicht ohne Grund, wenn man dieſe Männer 
„die beiden Augen Deutſchlands“ nannte. Denn durch fie ſah und fand Deutfchland 
den Weg der neuen Bildung. Reuchlin, der Jurift, der Geheimfchreiber des Grafen 
Eberhard I., ver faiferlihe Nath, der in den Adelſtand Erhobene, der Bundesrichter, 
ſchien nicht dazu beftimmt, den Humanitätsftudien Bahn zu breden, und gleichwohl ift 
die Ausbreitung derfelben mit feinem Namen unzertrennlic verknüpft und zwar in ber 
Deutſchland eigenthümlichen Richtung eines Mittels wilfenfhaftliher Bildung überhaupt 
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und des Schlüffels für höhere Studien. Cine folde Bedeutung erlangte er durch feinen 
raftlofen Eifer und unermübdeten Fleiß um feine eigene Ausbildung, durch Aufmunte- 
rung und Unterftügung junger Männer, ohne öffentlicher Lehrer zu fein, durch Hülfe- 
mittel, welche er für den Unterricht fhuf, durd Sammlung und Beröffentlihung von 
alten Schriftjtellern. Für das Lateinifhe wurde fein Lericon (Breviloquus) widtig; 
die griechiſche Grammatik und das Studium der Sprade hatten an ihm ihren Begrün- 
der — fein jüngerer Bruder Dionyfius wurde der erfte Profeffor der griechiſchen Sprache 
in Heidelberg — größer, wo möglih, waren feine VBervienfte um die Erwedung der 
Kenntnis der hebräifhen Sprade. Aus demjenigen, was er von einzelnen Juden für 
vieles Geld erlernt hatte, erwuchſen nachher jeine Rudimenta linguae Hebraicae. Die 
Sprachſtudien follten ihm aber, fo fehr er gegen bie hergebradhte rohe Screibweife 
eiferte, nicht bloß zur Bildung des Stils vienen, fondern ein Mittel werben, aus ben 
Schriften gründlihe Sachkenntniſſe und kräftige Anregung eines höhern und eblern 
Sinnes zu entnehmen. Bermöge feiner Stellung in hohen Staatsämtern war er ber 
Mann, diefe Studien aus dem engen Kreife der Schule in das Leben zu leiten und 
Beamte, Gefhäftsmänner, Adel und Fürften für diefelben zu gewinnen, freilich in einer 
anderen und fruchtbareren Weife als die italienifhen Humaniften. Wie fern er war von 
einer Ueberfhägung der Alten, wie wir fie in Italien finden, ergiebt ſich ſchon daraus, 
daß er, wie wenige feiner Zeitgenoffen, der Mutterfpradhe Aufmerkſamleit widmete und 
fie mit Gewandtheit zu gebrauden wußte. Das Anfehen, welches er erlangte und 
die Anziehungskraft, welche er auf alle jüngern ftrebenden Kräfte übte, hatten längft ven 
Neid der Vertreter der alten Bildung, des Realismus, erregt. Gefteigert wurde berfelbe 
dadurch, daß Reuchlin, der Iurift, durch fein Lehrgebäude der hebräiſchen Sprade, fo 
wie dur feine Mitwirkung an der Herausgabe der Werke des Hieronymus Gelegenheit 
nahm, mande Stelle der Bulgata zu verbeffern, daß er das Stubium der heiligen 
Schrift in aller Weife als eine ihm heilige Angelegenheit zu fördern fuchte, Berebt- 
famfeit von den Theologen gepflegt wiffen wollte und damit in das Gebiet derfelben 
eingriff. So fehr dies Streben darauf ausgieng, einer Richtung des Humanismus zu 
wehren, die derfelbe in Italien in feindlihen Sinne gegen das Chriſtenthum genom- 
men hatte, fo wurde e8 doch für die blind eifernden Dominicaner in Cöln der Grund 
zu einem ernftlihen Angriffe auf den Mann. Den äußern Anlaß freilih zu dem 
Unterfangen mußte Reuchlins Gutachten Über die Bücher der Juden abgeben. Wie man e8 
ihm in feiner Jugend, als er felbft noch Lernender zugleich als Lehrer fidy verjuchte, zum 
Borwurfe machte, daß er ſich mit der Sprache und den Büchern der Schismatifer, der 
Griehen, einlaffe, jo wurde ihm dies den Abfidyten ver Dominicaner zuwiderlaufende 
Gutachten über die Bücher der Juden, deren VBerfoigung mit Verbrennung ihrer Schriften 
eingeleitet werben follte, eine Quelle von vielen Sorgen. Indes konnte der Sade, 
die Reuchlin vertrat, nichts förderlicher fein, als diefer ärgerliche, zuerft in Streitſchriften 
mit dem Urheber des Streites, Pfefferforn, dann in einem von dem Kegermeifter Hoch— 
ftraten eingeleiteten, vrohenden Inquifitionsverfahren Jahre lang (1510—16) ſich hin- 
ziehende und endlich zu Gunften des Angellagten entfchiedene Handel. Denn er führte 
die ganze Schaar der Humaniften, die hie und da zerftreut waren, auf den Kampfplaß; 
die „Reuchliniſten“, Pirkheymer, Hutten, Bufh, Eoban Heffe u. a. fammelten fih um 
ihr Haupt und traten in engere Berbindung mit einander. && trat recht eigentlich der 
firhliche, möndifche Realismus mit der neuen, von den Humaniften vertretenen Bildung 
in den fchärfften Gegenſatz. Jener unterlag, weil feine vorzüglichfte Waffe, bie 
Inquifition, ſchon ihre Dienfte verfagte und feine Schmähungen und Ränke der Ber- 
theidigung der Wahrheit gegenüber unwirkſam blieben. Dazu war es ſchon fchlimm, 
daß der Spott es wagte in den Kampf zu treten und doppelt fhlimm, daß er dies in 
jo fchlagender und vernichtender Weife verftand. Die Epistolae obscurorum virorum, 
ein Product dieſes Streites, gaben dem Scholafticismus den legten Stoß und der 
Triumphus Capnionis von Ulrih von Hutten darf wohl ein Triumph des Humanismus 
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felbft genannt werden. Daneben hatte das Vallum humanitatis von Hermanır Buſch 
eben fowohl durch die Hare und bündige Nechtfertigung ver Humanitätsſtudien wie 
durd die Aufdeckung der Blößen der alten kirchlich-realiſtiſchen Bildung eine tief und 
weit greifende Wirkung. 

Dies zeigte fich gleich in dem dritten Stadium, in mweldes der Humanismus 
eintrat, in der Reformation der Kirhe durch Luther. Der Humanismus hatte in 
Deutfhland von Anfang an die Tendenz, daß er auf diefe Reformation hinwirfen und 
das Schwert derfelben werden mußte. Bei den Niederländern werben die Beftrebungen 
besfelben der Anregung, welche das hriftlihe Leben durch die Myſtik empfangen hat, dienftbar 
und förberlih; Erasmus Arbeiten ermöglichen nit nur ein Zurüdgehen auf die heilige 
Schrift, die Duelle der riftlihen Lehre und des hriftlichen Lebens, fondern führen darein ein; 
Reuchlin, dem feine Studien mehr eine heilige Angelegenheit des Herzens find, als dem ver- 
ftändigen und berechnenden Erasmus, war nicht zufrieden das formale Verſtändnis der Bibel 
anzubahnen, fontern ſprach aud in feinen philoſophiſchen Schriften manchen anregenven, 
tiefer greifenden Gedanken aus und wies auf manche Orundlehre der heiligen Schrift nach— 
drüdlich hin in ihrem Unterjchiede von dem, was damals die Kirche lehrte. Und fo wirkten alle 
Humaniften, in dem einen alle einig, gegen ten hergebrachten kirchlich-hierarchiſchen, 
möndifchen Realismus, viele aud pofitio für ein Neues Grund legend. Deshalb fällt 
jet der Kampf des Humanismus und des Realismus mit dem Kampfe ter Reformation 
und Hierarchie jo ganz und gar zufammen, daß er darin aufgeht und zu verſchwinden 
ſcheint. Ohne venjelben befonders zu verfolgen, dürfen wir nur bemerken, was bie Re 
formatoren beſonderes gegeben haben. 

In der Negation gegen den mittelalterlihen Realismus, gegen mönchiſche Erziehung 
der Knaben, gegen Scholaftifer und „Sophijten” ftimmt Luther mit ven Humaniften 
völlig überein, nicht weniger in der Anerkennung der Nothwendigkeit einer freien Er- 
ziehung und eines fruchtbaren Unterrichts. Das Neue aber, das an die Stelle des verwor- 
fenen Alten treten muß, ergiebt fih natürlih und nothwendig aus ven beiden großen 
Örundprincipien der Reformation der Kirche, dem fog. formalen von der ausſchließlichen 
Auctorität der heiligen Schrift für die chriftliche Lehre und dem fog. materialen ver 
Rechtfertigung allein aus dem Glauben. Das erfte führt im feiner Conſequenz mit 
Nothwenvdigkeit zu Tem Studium der Spradhe und Literatur des Alterthums; es ift 
Borbereitung und Mittel für die Erklärung ver h. Schrift und muß darum jhon aud 
an fi einen Werth haben, das zweite Princip giebt dem Humanismus erft feine 
volle Berehtigung und tiefe Wahrheit. Es knüpft gewißerımaßen wieder an den Punct 
an, von dem aus Sokrates den Humanismus begründet hatte, an das Gewiſſen des 
Menſchen. Wie dort zu einem menſchenwürdigen Leben zuerjt und zunächſt fittliche Er- 
kenntnis, Selbfterfenntnis, gefordert wird, fo hier Glaube: wie dort in der Erkenntnis 
Gewißheit über das eigene Ih und fein Verhältnis zu der Gottheit gejucht wird, fe 
ift fie im Glauben gegeben; wie dort ter Erfenntnis die Kraft zugejchrieben wird vie 
That aus fi zu erzeugen, fo liegt im Glauben ver Drang zur That; wie jene Er- 
fenntnis fi zu erweitern ftrebt ohne irgend ein reellen Zweden dienendes Object von 
feiner Kenntnisnahme oder Forſchung auszuſchließen, fo bat der Glaube ein Mares, 
offenes Auge aud für die Greaturen und Werke und Thaten der Menſchen, wie fie fid 
im Laufe der Erziehung des menſchlichen Geſchlechts barftellen. Das Ur- und Vorbild 
der Menſchheit, das in der Offenbarung entgegentritt, als das allein beftimmende vor 
Augen zu ftellen, Ölauben wieder zu gewinnen, ift die Arbeit der Reformation und 
darin erhält der Humanismus feine eigentlihe, größte Aufgabe. Indem Luther jene 
Arbeit übernahm, hat er diefe Aufgabe erfannt und in gar mannigfacher Weile darauf 
bingewiefen. Er erfennt e8 als eine Gnade Gottes, daß die „Spraden“ jet an das 
Licht gebracht find, fie die Scheide, darinnen das Meffer des Geiftes ftedet, der Schrein, 
darinnen man dies Kleinod traget, die Schrift auszulegen; zu ftreiten wider die Sophi- 
ften bedarf man ver Sprachen, welche gegen aller Bäter Gloffen find, was die Sonne 
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gegen den Schatten. Uber aud Tas weltlihe Regiment, als eine göttlihe Ordnung 
und Stand, des fi die Sophiften in ihren Schulen nit angenommen, bevarf ver 
Spraden, feine und geſchickte Leute zu Schaffen, wie fie Griehen und Römer hatten. 
Sonderlidy ſolle man Schulen dazu aufridhten, daß die Deutichen nicht mehr in allen 
Landen die deutſchen Beftien heißen. Dabei aber faht der Keformator feine pädago- 
giihe Aufgabe weiter, er richtet feinen Blid nicht auf einen Stand, fondern auf das 
deutſche Bolf in feiner Geſammtheit. Das was allen ohne Ausnahme Noth thut, 
giebt er in feinem Handbüchlein und legt dadurd jenen feften Grund aller humanen 
Bildung. 

Was Luther in umfaffender Anfhaung in fih trug und aus eigner reicher Er- 
fahrung ausſprach, eignete ih Melanchthon durch Studium an, gab ihm die willen: 
Ihaftlide Begründung in ausgezeichneter Weile. „Des Waffenſchmieds Sohn verar- 
beitete das Erz, das des Bergmanns Sohn aus ber Tiefe an das Licht fürderte." Wie 
beide Männer in wahrhaft prowidentieller Weife überhaupt einander ergänzten, fo aud 
auf dem Gebiete der Erziehung. Melanchthon war Humanift wie andere, befonvers 
Reuchlin; die Theologie und die Anregung, die er darin durd Luther befam, machte ihn 
im befondern Sinne zu dem riftliden Humaniften und befähigte ihn, dem Humanismus 
in Deutſchland feine volle ausgeprägte Richtung zu geben. Die Nothwendigfeit und 
Erfprießlichkeit des Altertbumsftudiums für die Bildung des Geiftes hat er aus 
eigner Erfahrung erfannt und gleih von Anfang an in die rechte Dahn geleitet, die Un- 
entbehrlichfeit desjelben für die Theolegie ift ibm, jo wie er in biefelbe eintritt, feinen 
Augenblid zweifelhaft. Bon viefer doppelten Erkenntnis aus nimmt feine Thätigfeit als 
des praeceptor Germaniae ihren Ausgangspunct, wenn ihm gleich die welthiftorifche 
Deveutung des griechiſchen und römifchen Alterthums für das Chriftenthbum nicht überall 
feft und ficher vor Augen ſteht. Das Studium der Wiljenfhaften hat ihm an und 
für fid eine heilfame Wirkung auf den Menfhen und zwar durd die Arbeit, vie der 
Geiſt an ſich felbft vollzieht. Es ſetzt alle Kräfte desjelben in Bewegung und ftärkt 
fie, e8 reinigt und befreit von aller Nobeit; nichts fteht ihm fe feſt als das ingenuas 
didieisse fideliter artes non sinit esse feros. Es bat alfo nur Werth, wenn es Herz 
und Gemütb bildet und verevelt. Nicht das Willen an fih, fonvdern das wirkſame 
bildende Wiſſen gilt ihm etwas. Dies führt eben jo wohl zu der consociatio generis 
humani als zur Religion, aljo zu dem, wozu ver Menſch vie Beftimmung in fidy trägt. 
Die Kraft, diefer Bejtimmung ihn zuzuführen, liegt in den artes liberales. Die ernfte 
und angelegentlihe Beihäftigung mit ihnen bewahrt vor Engherzigkeit und Beihränkt- 
beit der Scholaftif und Sophiftif, giebt den echten lautern Sinn für die einfache ünge- 
ſchminkte Wahrheit, erweitert den Geſichtskreis über die Schranken der Fachwiſſenſchaft 
und erhebt zu bochberziger, wahrhaft weltbürgerliher Gefinnung, Die Mufterbilver ver 
Seelengröße, der Vaterlandsliebe u. f. w. bei den Alten find für alle Zeiten nach— 
ahmungswerth. Nur ift niemals zu vergeflen, daß das Alterthum dem Menſchen das- 
jenige, was zu feiner Seligfeit erforderlich ift, mit feinen Wiſſenſchaften und felbit, feiner 
Philofophie nicht geben fann, daß dies vielmehr aus der Offenbarung zu entnehmen ift. 
Diefen Grundgedanken über die humaniftifhe Bildung, wie er fie im ſich trug, entſprach 
denn auch feine auf ihre Ausführung gerichtete Thätigkeit. Das erfte Studium ift ihm 
das der Sprade und der Grammatik insbefonvere. Als Ziel desſelben betradtet er — 
im Lateinifchen — mündliche und fchriftliche Fertigkeit im Gebrauche ver Sprade. Auf 
den correcten, gewandten und charaktervollen Stil legt er ein befonderes Gewicht, 
und Cicero fteht ihm darin vor allen lateinifhen Schriftftellern, aber niht aus 
Ihlieglih als Mufter vor Augen. Fern ift er davon, etwa wie die Italiener, bie 
ſchöne wohlklingende Darftellung zu billigen, wenn fie gehaltlos ift; er verlangt viel- 
mehr anfprechende Gewandtheit der Rede teshalb, weil ihre Erwerbung Arbeit koftet, 
in das Wefen der Sprache einzubringen nöthigt, den Verſtand fhärft, den Geſchmack 
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bildet und, was befonbers für die Wedung wiſſenſchaftlichen Sinnes wichtig, das Bes 
wußtfein eigenen Könnens und Schaffens zu geben geeignet ift. Aus eben biejen Grün— 
den will er Verſe gemacht wiſſen. Aber dieſe Uebungen haben ihm nicht bloß dieſen 
fog. formalen Zwed, ſondern er fieht darin ein Mittel, ſittlich bildend auf die Lernen— 
den einzumitfen. Stilus fere mores arguit ift fein bedeutſames Wort; Eitelkeit, An— 
maßung, Leichtfinn, furz alle BVerfehrtheiten des Sinnes und der Neigung können nicht 
umbin fi darin zu offenbaren; die Stilübungen geben demnach nicht nur die Diagnofe, 
fondern auch das Heilmittel der Krankheit an die Hand. Die erworbenen und durch 
fleißige Uebungen befeftigten Kenntnifje der Sprache follen realen Zweden dienen und 
das Mittel werben, die reihen Schätze an Erkenntnis und Weisheit, die in den Schrif⸗ 

werten verborgen liegen, aufzuſchließen. Der materielle Inhalt derſelben ſoll erkannt, 

in feiner Entwidlung verfolgt, durch ſcharfes Auffaffen der Theile das Ganze begriffen, 
der fubftantielle Gehalt durchdrungen und angeeignet und dabei die entjpredhende und 
ihöne Form als Mufter zur Nahahmung gemerkt werden. Die ſprachlichen Studien 
finden ihre Ergänzung in der Dialektit und Rhetorik, die im Anflug an Ariftoteles, 
Cicero und Duintilian fehr fruchtbar behandelt werden. Dazu kommt die Phyfif, zu— 
gleidy die fog. Metaphyſik umfajjend und im der Behandlung ver einzelnen Theile in 
die Gefhichte ver Philoſophie eingehend ; dazu ferner Pſychologie, Ethik und Politik. 

Melanchthons Wirkfamkeit in allen viefen Gebieten war um fo nadhaltiger, als 
er nicht nur Vorträge darüber hielt, jondern aud Lehrbücher hinterließ, welche zum 
- Theil zwei Jahrhunderte ihr Anfehen behauptet haben. Nimmt man dazu die Arbeiten 
über griehifhe und lateiniſche Schriftiteller, vie Abhandlungen über einzelne Partieen 
der Gejhichte und feine Neben (declamationes), die abgefehen von theologiſchen, jurifti- 
fhen und mebdicinifhen Fragen, die beſprochen werben, theil® allgemein wiſſenſchaftliche 
und pädagogifche Gegenftände behandeln, theils bejonders Geographie, Ajtronomie, Arith- 
metif und Geometrie in den Kreis ihrer Betrachtung ziehen; erinnert man ſich dabei 
an feine Leitungen auf dem Gebiete der Theologie: jo begreift man leicht, daß er zu— 
mal bei der ausgezeichneten Lehrgabe, vie er beſaß, bei der vollen Hingebung an fein 
Lehramt, bei der herzlihen Theilnahme, vie er au dem Einzelnen widmete, ver prae- 
ceptor Germaniae heißen fonnte. Seine Grundgedanken von Bildung überhaupt und 
von dem Zujammenwirken des Alterthums und Chriftenthums zu denjelben, fein univer- 
jeles Wiffen, die Erfahrung, die er dem öffentlihen Lehramte wie der schola privata 
oder domestica verbanfte, jeine ausgezeichneten Pehrbücher befähigten ihn, Begründer 
des deutfhen Humanismus zu werden. Mit Unrecht wirft man ihm Berachtung 
und Vernahläßigung der Mutterjpradhe vor. Er war Gelehrter und beviente fich der 
Sprache derſelben, der lateiniſchen; die deutjche zu lehren fam werer ihm, noch dem 
Meifter im verjelben, Luther, noch überhaupt damals jemand in den Sinn. So wie 
hierin Luther mit ihm übereinftimmte, jo auch in feiner ganzen ver humaniftiichen Bil- 
dung bienenden Thätigfeit, und wenn an irgend etwas, fo hat der große Reformator 
an biefer feine herzliche Freude gehabt. 

Nod während Luther und Melandython dur ihr perjönlihes Wirken dem Huma— 
nismus in der innigften Verbindung und gegenfeitigen Ergänzung des Alterthums und 
Chriſtenthums für die volle und alljeitige Bildung des Menfchen fein Ziel wiefen und 
feine Gejtalt gaben, beginnt das vierte Stadium besfelben, in welden er durch 
Schulordnungen fyftematifirt erfcheint und in lateinifhen Schulen und Gymnafien 
jeine Pflege erhält. Wie die Neformation nur mit den Waffen der Wiſſenſchaft ver 
wieder entvedten Wahrheit des Evangeliums zum volftändigen Siege verhelfen konnte, 
fo fonnte fie diefen auch nur durch jene behaupten und ſicher ftellen. Sie mußte des— 
halb von Anfang darauf Bedacht nehmen, ſolche Waffen zu fchaffen und diejenigen, 
welde fie führen konnten, heranzubilden. Daher wird fogleidy die Aufrihtung von 
Schulen zum Gedeihen der Kirche wie des ganzen Lebens im Staate ald das dringendfte 
Bedürfnis erkannt und als eine heilige Angelegenheit betrieben. Und weil man nicht 
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überall perfönlid Hand anlegen konnte, war ed unumgänglid nothwendig die Grund» 
linien für die Ordnung umd Ginrihtung derfelben in einem allgemeinen Plane vorzu— 
zeichnen, wie dies in dem fog. fächfifhen Schulplane gefhah. Diefer erſcheint nun 
allerdings mit der Forderung von drei Claſſen, fo wie der Beſchränkung des Unterrichts 
auf Religion, Lateinifh und Muſik, vürftig genug, nicht allein im Vergleich mit ven 
Ansprüchen der Gegenwart, jondern auch dem gegenüber, was Luther und Melandthon 
fonft fordern und lehrend jelbft geben. Man hat deshalb vielfadh einen Rüdfchritt 
der humaniftifchen Bildung darin gefehen, in Webereinftimmung mit Erasmus Ausſpruch, 
Ubicunque Lutheranismus, ibi literarum est interitus. Doch ift die Berechtigung 
dazu wohl nur eine fcheinbare, indem man die Fortſchritte des Humanismus als eines 
Princips der Bildung mit den Leiftungen im Gebiete der jog. literae humaniores d. h. 
der griechiſchen und römiſchen Literatur und der Alterthumsftudien überhaupt verwechlelt. 
In diefer Beziehung kann ſich allerdings in jener Zeit Deutfhland mit Frankreich und 
nachher mit Holland nidyt meſſen; aber darauf waren aud) weder Luthers noch Meland- 
thons Beftrebungen gerichtet; ihmen liegt vie Bildung des Volkes — im beften Sinne 
des Wortes — am Herzen: fie wollen durch die Schule wirken, hoffend, daß auf dem 
fo gelegten erften und nothwendigen runde der weitere wünfhenswerthe Bau 
fi feiner Zeit vollenden werde. 

Zunächſt freilich hemmte der Mangel an tüchtigen Yehrern, die Dürftigfeit ver zu 
Gebote ftehenden Mittel, die Gleihgültigfeit fo vieler Fürften und Großen, die Roheit 
und Ungebundenheit der Zeit, der Misbraud einer übel verftandenen Freiheit, einen raſchen 
Auffhwung; dazu traten die Beratung und Geringihägung der „gelehrten" Bildung 
von feiten jo vieler Schwarmgeifter und Sectirer, vie Streitigkeiten und Befehdungen 
der Kirchen unter einander und der Theologen unter ſich felbit. Ift deshalb ſchon in 
ber zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts die Klage über Abnahme des Eifers für die 
griechiſche und lateinische Literatur häufig genug, fo zeigt fih doch das Princip des 
Humanismus, wie die Neformatoren ihn geftaltet, in den immer von neuem erjcheinen- 
den, auf ein tiefes Bedürfnis hinweifenden Schulorbnungen, beſondeks in den ftädtifchen 
Gemeinten lebendig und wirkffam und, was Deutſchland eigenthümlih, in dem Bür« 
gerftande bleibt ihm feine Geltung und Macht gefihert. Dies offenbart fi ferner in 
dem überall fidhtbaren Beftreben, die Lehranftalten nicht nur dur folhe Ordnungen zu 
regeln und zu beleben, jontern auch dur thatſächliche Erweiterungen und Berbefferungen 
zu heben, jowie in der Erridtung von Gymnaſien, höheren Anſtalten, welde voll» 
fommen für vie Univerfitäten vorbereiten oder, indem fie neben der griechiſchen und he— 
bräifchen Sprade, Theologie, Philofophie, felbft Iurisprudenz und Medicin als Lehr- 
gegenftände aufnehmen, ihre Zöglinge in den Stand fegen, unmittelbar von ihnen aus 
in ein öffentliches Amt einzutreten. Glücklicherweiſe gab es auch immer noch einzelne 
tüchtige Vertreter der von Melanchthon gewedten humaniftifhen Bildung, Camerarius, 
Sylburg, Fabricius, Wolf, Trozendorf, Neander, Sturm. Die außerorbentlihe Wirkung, 
welche dieſe drei legten im Schulwefen hatten, bedarf feiner weitern Darlegung; zu bes» 
merfen ift nur, daß fie, — doch viel weniger Neander, ber in die Univerfalität feines 
Lehrers Melanchthon am meiften eingehende Schüler, — ihren Kreis enger zogen und 
vorzugsmeife vollendete Wertigkeit in der lateinifhen Sprache durch ftrenge Methode und 
fleigige Mebung zu geben fuchten. Mit Unreht hat man ihnen taraus einen Borwurf 
gemacht. Sturm ſah ſchon zu feiner Zeit mit dem Berfall geihmadvoller Darftellung 
die alte Barbarei wiederfehren und glaubte mit gutem runde verfelben nicht befler 
wehren zu können, als durch Zurüdführung des lateinifhen Stils auf die Norm und 
Auctorität Eicero’s. Dies muß völlig gerechtfertigt erſcheinen, wenn man erwägt, 
daß Erasmus Belämpfung des Ciceronianismus der Italiener mit dazu beigetragen hatte, 
daß man ſich bei vem Lateinfchreiben einerfeits gefiel in Zufammenftellung alter, ge= 
ſuchter Worte umd ſprüchwörtlicher fententiöjer Phrafen und andererfeits fi volle Frei- 
heit, und ein gänzliches Abjehen von den altrömifhen Muftern geftattete. Die ftrenge 
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Regel und Zudt, die er zurüdführte, wirkte überaus heilfam und brachte alle die Bor- 
tbeife für die Bildung, welche Melanchthon mit feinen Stilübungen zu erreichen ftrebte; 
fie laſſen fih überall noch lange nachher da warnehmen, wo fein Einfluß fi geltend 
machte. 

Der Realismus der neuern Zeit findet den erften Antrieb zu feiner Ent- 
faltung zunähft in rem Sinfen des Humanismus, das am Ente des 16. und im An- 
fange des 17. Jahrhunderts immer mehr bemerfbar wird. Es ift dies der Realismus 
der Doctrin, der päbagogifhen Theorie und Praris. Er geht nicht, wie der Realismus 
der nationalen Bildung, von den Berürfniffen des unmittelbaren Lebens aus, ſondern 
von ter Grfenntnis wirklicher oter vermeintliher Forderungen der Zeit. Dieſen möchte 
er Befriedigung geben, und findet die Aufforderung dazu einmal darin, daR das bie- 
berige Unterrichtsſyſtem ganz untauglih jcheine und dann darin, daß der gerade gegen- 
wärtige Stand der Wiſſenſchaften die Mittel zu einer „ven Berhältniffen ver Zeit entiprechen- 
Bildung“ an die Hand gebe. Wie bei den Griechen und Römern der Realismus der 
nationalen Erziehung in naturgemäßem und folgerehtem Gange zum Humanismus 
führte, jo ift der doctrinelle Realismus ver neuern Zeit jevesmal ein Product der Ent- 
widelung der Gultur überhaupt und des Fortſchritts der modernen Wiſſenſchaften insbe 
fontere, d, h. der Naturwiſſenſchaften, welde von dem Alterthume mehr over weniger 
unabhängig gepflegt werden und vermeintlih allein mit „Realien" zu thun haben. 
Es ift offenbar eine hervorftehende Eigenthimlichteit des deutſchen Geiftes, die Ergeb- 
nifje jeder willenfhaftlihen Entwidelung, wenn fie an einen beftimmten Puncte ange- 
langt ift, für den Unterricht der Jugend zu verwenden und fie auf tiefem Wege zu 
einem Gemeingute des Bolfes zu machen, während viejelben z. E. in Frankreich lange 
Zeit Eigentbum der auserwählten Kreife bleiben umd in England zu reellen Zweden 
utilitarifch verwerthet werden. Das Verlangen, mit den Forſchungen der Wiſſenſchaft 
fi befannt zu machen, regt fih in Deutichland von jeher in merkwürdiger Weile, 
ohne daß man oft fagen kann, wodurch es gewedt ift, und zwar um fo mehr, je 
neuer bie Gegenftäite find, auf welche diefelben gerichtet find. Dazu fehlt es nit an 
Männern, welde diefem Verlangen entgegenfommen, intem fie die Nefultate der For— 
ſchungen für den Unterricht ver Jugend nugbar zu machen und vermittelft einer neuen 
Methode Unterricht und Erziehung dazu umzugeftalten ftreben. Iſt dies der dem 
Realismus der Neuzeit im ganzen gemeinfame Ausgangspunct, fo nimmt derfelbe doch 
bei verfchievenen Bertretern nicht denfelben Berlauf. 

ALS die erften unter dieſen werden mit Recht vie ſog. Methodiker, Ratichius und 
Comenius betrachtet. Gemeinjam ift ihnen die Geringfhägung der bisherigen Leiſtun— 
gen im Gebiete des Unterrichts, es giebt nah ihmen darin feine Methode. Eine 
folde Behauptung fann bei Ratichius, einem Baſedow feiner Zeit, nicht eben Verwun— 
berung erregen; der „Bericht etliher Profeſſoren der Univerfität Jena” über feine Didak— 
tica brüdt ſich ſchon vorfichtiger aus und wiederholt es mit Nachdruck, daß er etliche 
Defecte, melde in fehr vielen (— „wir fagen nicht in allen“) Schulen bisher ge 
funden worden, anzeigen wolle. Aber wenn der fonft fo befheidene Gomenius oft und 
in den mannigfachften Wendungen immer von neuem in Abreve nimmt, daß die Schule 
bisher ihrem Zwede entfproden habe u. a., fo fann man darin do einerſeits nur 
einen Mangel gerechter Würdigung von Melanchthons und feiner nächſten Schüler Ver— 
bienften und andererfeits eine nicht hinlänglich begründete Gleichſchätzung des eigenen edlen 
Strebens und der daraus hervorgehenden Ergebnifje erfennen. Das Neue aber, das bie 
Methodiker gaben, war durch die bisherige Entwidelung des Lebens und der Wiſſenſchaften, 
der Mathematif und Naturwilfenfchaften, vorbereitet. Die Namen Copernicus, Tyco 
de Brahe, Galilei, Kepler bezeugen, daß man nicht allein mehr aus den Ueberlieferun— 
gen des Alterthums Erkenntnis ſchöpfte, fondern durd das Stubium der Natur neue 
Wiffenszweige begründete, welche durch ven gewaltigen Aufſchwung, den fie nahmen und 
durd die Bedeutung, die fie für alle Lebensverhältniffe gewannen, die bisher befannten 
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faft in Schatten zu jtellen drohten. Mehr aber, als ven auf ſolchem Wege gegebenen 
allgemeinen Anregungen, verdanften diefe Methodifer dem Begründer ver neuen Philo— 
fophie, Baco. Eine nähere Unterfuhung würde nachweifen können, wie fie, namentlid) 
Comenius, von ihm nicht nur Anregung bekommen haben, fondern aud tie Ergebnifie 
feiner Forfhungen in ihrem Gebiete verwenden und nugbar machen. Selbſt in ihrer 
jo berühmten Polemit gegen die bisherige Unterrichtsweije könnte man geneigt fein 
einen Widerhall von Baco’s Worten gegen die bisherige und namentlich die alte Philo- 
jophie zu hören. Und wie er als ein Alerander an die Wieverherftellung der Wiffen- 
Ihaften von ihren erften Grundlagen aus (instauratio facienda ab imis fundamentis) 
denkt (Ritter Geſch. d. Philof. Th. 10, 328), fo geben fie auf die Gründung eines 
völlig neuen Unterrichtsſyſtems aus. 

Das Bejondere und Hervorftedende an demjelben liegt in der Methode. Dies 
erinnert wieder an Baco. Wie das Hauptverdienit und die epochemachende Wirk— 
jamfeit vesfelben in die von ihm für die Naturforfchung begründete Inductionsmethove 
gejegt wird (Ritter a. d. St. ©. 376), und wie er felbft auf diefe Methode fo großes 
Bertrauen ſetzt, daß jeder ohne Unterfchied mit ihr das Wahre und Rechte treffen 
müße, jo beruht bei dieſen Männern alles auf ver Methode, wie Comenius glei in 
dem Titel feines Werkes „Didactica magna, universale omnes omnia docendi arti- 
ficium exhibens“ anteutet und die Aufgabe desjelben mit den Worten ausfpridht: 
Prora et puppis esto: investigare et invenire modum, quo docentes minus doceant, 
discentes vero plus discant: scholae minus habeant strepitus, nauseae, vani laboris, 
plus autem otii, deliciaram solidique profectus, respublica Christiana minus tene- 
brarum, confusionis, dissidiorum, plus lueis, ordinis, pacis et tranquillitatis.“ Bei 
der Anwendung der rechten Methode wird e8 um nichts jchwerer fein, eine noch fo zahl« 
reihe Schuljugend alles zu lehren, als mit Hülfe der Buchdruderkunft von einem Bogen 
täglich taufend Abzüge zu machen oter vermittelft der Archimediſchen Mafchine Häufer, 
Thürme u. a. zu verjegen, (Didact. Magn. €. 13, 15.) Die ungewöhnliche Zuverficht 
zu der Methode ftügt fih darauf, daß fie ver Natur gemäß, daf fie nur der Natur 
abgelernt iſt (E. 14, 7). Wie Baco bei feinen Studien die Natur felbft befragte 
und ausforfchte, jo will Comenius das Wirfen der Natur beachten und ſich vadurd den 
Gang feines Verfahrens an die Hand geben lafien. Dazu faßt er zuerjt Natur und 
Wejen des Menjchen fo wie jeine Beſtimmung in dem irdifhen und ewigen Leben ins 
Auge, um darnach anfzuweien, was er vermöge feiner natürlichen Ausjtattung und 
Begabung lerhen fann und wie er durch Unterweifung nur zu werben vermag, was er 
werben ſoll. 

Nach dem Ausgangspuncte, den Comenius in der Darlegung feiner Methode (Di- 
dactica magna) nimmt, — der gegenüber alles, was Natichins giebt, unbedeutend er- 
ſcheint — ſollte man annehmen, er jei ein rüftiger Vertreter des Humanismus. Und 
in der That gebraudt er diefelben Worte wie die Humaniften oft genug, z. E. wenn 
er zeigt „hominem ad humanitatem esse formandum“ (C. 6, 3), und fagt: „ad humani- 
tatem ut formari posset homo, juventutis ei annos concessit Deus“ (EC, 7, 6); indes 
ift dieſe Uebereinſtimmung nur eine ſcheinbare. Er will nur die Nothwendigfeit des 
Unterrichts und ver Bildung des Menjchen für die Zwede des Lebens nachweiſen; 
gerade wie Steine und Metalle u. ſ. w. der Bearbeitung "bedürfen, wenn fie für ihre 
Beftimmung braudbar fein follen, jo auch der Menſch; und wie die Thiere in furzer 
Zeit völlig auswachſen, fo find dem Menfchen, bevor er zu feiner Reife gelangt, viele 
Jahre gegeben und in diefen fann er fi ausbilten für feine Lebenszwecke. Diefe 
Zwede aber, nämlich zu fein die vernünftige Creatur, die über die Creaturen herrſchende 
Greatur, die Greatur als Ebenbild und Freude ihres Schöpfers, fordern eruditio, vir- 
tus et religio (C. 4). Dazu ift Erfenntnis nöthig; die drei Stüde aber, welde bie 
menschliche Erkenntnis vollenden und ven Inhalt und Umfang derfelben befchreiben, find 
Gott, Natur und Kumft (cf. Pansophic. libri delineat. 64. ©. 433), ganz der Beftim- 
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mung Baco’s entfprehend, welcher Menſch, Natur und Gott als bie drei Gegenftände 
der Philofophie bezeichnet. (Ritter, Th. 10, ©. 304.) Kunft nämlich nennt Comenius 
alles, was durch die Thätigfeit des Menfhen hervorgebracht wird, die Producte der 
Wiſſenſchaften eingefhloffen. Es erhellet genugfam, weld ein weites Feld des Willens 
damit eröffnet if. Und auf viefes umfaſſende Wiffen, das wo möglih zu einer 
„omniscientia“ werben foll, ift in der That alle Arbeit gerichtet. 

Läßt fih nun fhon hieraus erkennen, daß die Methode zu einem, immerhin ach— 
tungswerthen, Realismus führt — einem viel erbinäreren begegnen wir bei Ratichius, ber 
hinter feinen Gießener Freunden Helwig und Junge faft noch zurüdbleibend jeden lehren 
möchte, was ihm dienlich ift, die Theologen Latein aus den lateinifhen Evangelien, die 
Juriften aus den Inftitutionen u. a. — fo ergiebt fi) dies noch mehr aus einem, wieder 
an Baco erinnernden, Garbinalfage der Methode, daß erft der Stoff und dann bie 
Form erfannt, d. h. erft das Berftändnis der Dinge und darnad der Worte gewonnen 
werben müße (Didactic. magna €. 16). Wie Baco feine Naturftudien an den Gegen- 
ftänden der Natur macht, jo will Comenius zuerft die Dinge durch tie Sinne warnehmen 
und erfennen laffen (E. 20); ift dies gefchehen, jo werben die Worte, die Namen und 
Dezeihnungen der Dinge leicht und richtig verftanden. Diejer Grundſatz, welder 
namentlich im Sprahunterridhte feine Anwendung erhält, führt dann, weil dod nicht 
alle Dinge, die dem Lernenden vorkommen, in leibliher Geftalt vorgeführt werden 
können, zur Abfaffung des orbis pietus, um dem intendirten Realismus nachzuhelfen. 
Aber auch von einer andern Seite giebt fih der Realismus in dem Studium der 
Spraden fund. Gie werben gelernt für das Bepürfnis, aljo die Mutterſprache 
für den Verkehr des häuslichen Lebens, vie lateinifhe für den Berkehr mit andern 
Bölkern, jo die griehifhe von Theologen und Aerzten (E. 22). Gin Blid in die für 
den Unterricht im Lateinischen abgefaßten Lehrbücher Vestibulum, Janua, Atrium, fo wie der 
überall eingefhärfte Grundfag, die Sprache erft durch den Gebrauch, durch Hören, Lefen, 
Nachahmen u. ſ. w. und dann erft durch die Regeln ver Grammatik zu lernen, läßt über bie 
Tendenz der ganzen Methove keinen Zweifel. Wie weit Comenius von dem Humanis- 
mus der Refermatoren, an die fein Dringen auf Bildung zur Frömmigfeit immer 
wieder erinnert, abgekommen tft, ergiebt ſich am Harften daraus, daß er die „heidniſchen“ 
Schriftfteler aus den Schulen verbannen oder doch nur als Mufter für die Bildung 
bes Stils unter großen Beihränkungen zulafien will (E. 25). Es beftinnmt ihn dazu 
die Furcht vor dem Einfluffe der heidnifchen Gefinnung und Denkweiſe auf hriftliche 
Gemüther und zwar auf feinem realiftifhen Standpuncte nicht ohne Grund. Denn 
fagt er aud in feinen die Bildungsfähigkeit des Menfchen nachweiſenden Erörterungen 
(€. 3), derſelbe fei Mitrofosmus, es werde nichts von aufen in ihn hineingetragen, 
fondern was er unentwidelt in fi trage, durch Erziehung entfaltet, entwidelt und zum 
Bewußtſein gebracht (E. 5), fo wird doch von dieſem Sate niemals ernftlih Anwen— 
dung gemacht, fondern im Gegentheil von dem bald (E. 9) folgenden, daß ver Geift 
eine leere Tafel fei, auf die fich alles fchreiben laſſe: wenn fie leer bleibe, fei es 
nicht Schuld der Tafel, fondern des Schreibenden d. h. des Lehrenden, womit die weitere 
Erklärung volltlommen im Einklang fteht, daß die dur‘ die Sinne wargenommenen 
Dinge Abbilder in dem Gehirn zurüdlafen, durch melde die Kenntnis jener Dinge 
vermittelt und felbft das, was in einem Buche gelefen werbe, bleibend eingeprägt werbe. 
Am vollkommenſten fpricht fi die Anfhauung der Seele in dem ſchon erwähnten Ver— 
gleihe der Lehrkunſt mit der Buchdruckerkunſt (der didactographia (!) mit der typo- 
graphia) aus, wo dann bie Lernenden das zu bebrudende Papier find (E. 32, 5 segg). 
Hierin Liegt offenbar ver tiefere Grund der ganzen Methode, es erklärt das Dringen 
auf finnliche Anſchauung ver Dinge und läßt, worauf e8 hier ankommt, zugleich erkennen, 
daß es für die fittlihe und religiöfe Bildung, welche überall ven erften Rang einnimmt, 
nicht gleihgültig fein kann, was dem Auge und dem Geifte vorgeführt wird. Die Me 
thode (C. 23 u. 24) verleugnet ihren allgemeinen Charakter aud in biefer Bildung 
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nicht, entfernt fich fehr von der Einfachheit ver Neformatoren, fie weiß, ohne ein ein- 
beitliches Princip, nur mit vielen einzelnen VBorfchriften zum Ziele zu fommen. So 
wohl viefelben gemeint find, fo ift doch zu zweifeln, ob die foftematifche und conſequente 
Ausführung die gewünſchte Gefinnung der Jugend einpflanzen würde. Derfelbe 
Zweifel wird ſich bei vem erheben, was über die Schulzudt gelehrt wird (C. 26), wobei 
befonders nur der Abſcheu des Realismus „vor Ruthe und Bakel“ hervorzuheben fein 
möchte. 

Zur Anwendung fommt die Methode viefes Realismus in der Schule. Diefe ift 
naturgemäß eine vierfache, die Mutterfchule in jedem Haufe, die Mutterſprachſchule in 
jever Gemeinde, die lateinifhe Schule oder Gymnafium in jeder Stadt, die Afabemie 
in jeder Provinz oder jedem Reiche (E. 27 seqq). Alle viefe betreiben dasjelbe, unter- 
ſcheiden ſich aber durch die Art und Weife wie fie dies thun. Die Mutterſchule übt 
die finnlihe Anfhauung und lehrt badurd die Elemente alles Wiflenswerthen, ver 
Metaphyſik, Phyſit, Optik, Aftronomie, Geographie, Chronologie, Gefhichte, Arithmetik, 
Geometrie, Statit, Mechanik, Dialektik, Grammatik, Nhetorit, Poefie, Muſik, Detono- 
mie, Bolitit, Ethit, Religion — alles durd Sehen, Hören und Ueben deſſen, was 
das Leben bietet und vorführt. So auffallend dieſe Aufgabe der Mutterfchule er- 
fheint, fo ift darin doch nichts enthalten, was das Kind nicht unmittelbar durd das 
Leben felbft lernt; das Auffallende find nur die Namen der Disciplinen, denen bas 
Gelernte zugewiefen wird. Nimmt das Kind, war ein Etwas, Nichts, So, Wo u. f. mw. 
fo lernt es Metaphyſik; unterjceidet es Licht und Finfternis, Yarben, fo nennt man 
das Optik, Poefie, wenn es Berfe, Mufit, wenn es Singen, Chronologie, wenn e8 Tage, 
Wochen und Monate, Arithmetil, wenn es zählen lernt u. ſ. w. — Die folgende Schule 
von dem 6.—12. Jahre hat vor allen die Mutterfpradhe und bie Realien, wie fie 
eben genannt find und im Leben ihre Anwendung finden, zu lehren und zur Wertigkeit 
zu bringen. Der lateinifhen Schule werben vier Spraden, die Mutterfpradye, die 
Iateinifche, griechiſche und hebräiſche und die Encyklopädie der Künfte zugemiefen. Die 
Grammatik der erften beiden ift volltommen, die der beiden legten, fo weit es nöthig, 
anzueignen. Dazu fommen die übrigen freien Künfte, Dialektit, Rhetorik, Arithmetit, 
Geometrie, Mufif, Aftronomie, außervem Phyſik, — Zoologie, Botanik und Mineralogie 
in fi fchliegend — fo wohl an und für ſich als in ihrer praftifhen Anwendung, Geo» 
graphie, Chronologie, Gefhichte, Ethik, Theologie. Die Schule hat 6 Claſſen, in jever 
bauert der Curſus ein Jahr. Der Grundfag der Methode: res ante verba discenda, 
tritt fhon in den Namen der Claſſen hervor, die von der Disciplin entlehnt find, welde 
vorzugsmweife in jeder behandelt werben follen. Es wird angenommen, daß die Lernen- 
den, nachdem fie- die dentihe oder Mutterfprahfhule durchlaufen, mit binlänglidyer 
Kenntnis der Mutterfprahe und der in derſelben gelehrten Realien in die lateinifche 
Schule eintreten. Dann haben fie zuerft ihren Eurfus in der unterften Claſſe derjelben, 
„in der Grammatik“ zu abfolviren und fchreiten von da aus weiter 2) in „die Phyſik“, 
3) „Mathematik“, 4) „Ethik“, 5) „Dialektit“, 6) „die Rhetorik“. Denn erft nachdem 
man im Gebiete alles Wiffenswerthen heimifd) geworben, kann man von der Dialektif und 
Rhetorik die Anwendung machen. Nur die, welche fih als vorzügliche Köpfe in ven 
Schulen ausgewiefen haben, follen auf die Afademie übergehen, vor allen vie befonvers, 
welche Hoffnung geben woAvuadeis oder waunadeis und mdvoopoı zu werden. Es darf 
auf ver Afabemie die schola scholarum, ein collegium didacticum, nicht fehlen zur Bil- 
dung der Lehrer und Unterweifung in der Methode des Lehrens. Endlich ift zur Aus- 
führung der Methode die Anfertigung „pammethodiſcher“ Lehrbücher nöthig, eine Aufgabe, 
welcher nur der Staat burd Berufung der geeigneten Gelehrten gewachſen ift. 

Dies ift in kurzen Zügen das erfte Stadium des neuern — boctrinellen — Realis- 
mus. Sein Ausgangspunct liegt in der Methode. Die Methode ruht auf einer doppelten, 
innerlih nicht wohl harmonirenven, Grundanſchauung, einmal der, daß der Menſch 
als Ebenbild Gottes alles Seiende, das um feinetwillen da ift, Fennen und zu feinem 
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Dienfte zu verwenden willen folle, und dann der andern, daß nämlich alles Erfennen 
von ven Sinnen’ ansgehe und die Gewißheit und Wahrheit der Erkenntnis davon ab» 
hängig fei, daß die Eindrücke der Sinne der Seele eingeprägt werden. Die natürliche 
Eonfequenz ter erften ift, nicht Polyhiftorie, fondern um mit Comenius felbft zu reven, 
Pammathie, vie Aufgabe alles zu lernen; die zweite forbert nothwendig Anſchauung 
und Betradhtung der wirflihen Dinge, Auffafjung und Erkennen verjelben vermitteljt 
der Mutterjprade, überhaupt Erlernen der Realien vor den fremden Spraden. 
Dabei ift feitzuhalten, daß die Grundanſchauung des Menſchen als des göttlichen Eben- 
bildes die Forderung in ſich fließt, daß der Menſch vies Ebenbild wirklich daritellen 
ſolle, womit der religiöjen Bildung binlänglih ihr Recht gewahrt ift. 

Unleugbar ift von Comenius, neben dem Ratichius wenig in Betradht kommen 
fann, ver moderne Realismus für die folgende Zeit völlig begründet. Hat er feine 
Methode auch faft nur für den Unterribt in den Spracden, namentlid in ver lateini— 
jhen, ausführlich dargelegt und für die Nealien felbft verhältnismäßig wenig gethan 
und in feiner Zeit thun fünnen, jo hat er doch das Verdienft, das Studium derfelben 
in den Kreis des Jugendunterricht3 eingeführt und Anregung für dasjelbe gegeben zu 
haben. Freilich darf dieſes Verdienſt nicht zu hoch angeſchlagen werben. Abgeſehen 
davon, daß er die Anregung zu feinen Beſtrebungen feinem Lehrer Altſtedt verdankte 
(}. d. Art. Comenius Th. 1, S. 821), folgte er, wie eben dargelegt, dem Zuge des 
deutſchen Geiftes; und hat der Realismus in ver folgenden Zeit an feine Arbeiten 
angefnüpft, jo lag dazu jevesmal ver nächte Antrieb in den Berhältniffen und For— 
derungen der Gegenwart. Uebrigens find feine Beitrebungen aud für den Humanismus 
von heilfamen Folgen gewejen. Zunächſt wurde verfelbe veranlaft, vie formale Ein— 
feitigfeit, in die er vielfach gerieth, aufzugeben und durd Aufnahme neuer Elemente 
ſich zu verjüngen und zu erfrifchen; daneben wurde ihm dann auch vie Nothwendigkeit 
nahe gelegt, auf die Methore des Unterrichts und der Erziehung feine Gedanken zu 
richten, um aus jeder Verirrung, in die er gerathen, in die von Melanchthon eröffnete 
und gewiejene Bahn wieder einzulenten. 

Man fieht num freilich nicht, daß Comenius' Methode ſchnell Eingang gefunden, 
trogdem daß feine Schriften jehr bald weit verbreitet waren und hohe Protectoren ihm 
zur Seite ftanden. Offenbar war fie zu verwidelt in ihren “Details und in ihrer das 
Nöthige und Nügliche berechnenden Haltung zu mechaniſch, um ſich jedem zu empfehlen. 
Dabei lag etwas in ihr, das zurüdjtoßen fonnte. Dies war einmal das BVielerlei, das 
den Vehranftalten aufgedrungen wurde, fie waren zumal bei dem Mangel an hinläng— 
licher Bearbeitung der Disciplinen, der fog. Realien, und dem Mangel an Lehrbüchern 
einer jolhen Aufgabe nicht gewachjen. Außertem wurte die im Kreiſe ver Schule herr— 
ſchende Bildung durdy das Zurüdprängen der alten Schriftiteller und die damit in Zu- 
ſammenhang ftehende Vernachläßigung des Stil8 unangenehm berührt. Und von diefer 
Seite jcheint am meiften das Wirerftreben gegen die neue Richtung gefommen zu fein. 
Freilich war die Zeit, in der fie fih Bahn zu breden fuchte, nicht dazu angethan, mit 
der Feder Krieg dagegen zu führen; daran hinderte der mit blutigem Schwerte geführte 
Krieg und das Elend, das verjelbe über die Länder brachte. Im ganzen verharrten 
demnad) vie lateinifhen Schulen und Gymnaſien, wie eine fpecielle Geſchichte der ein- 
zelnen Anftalten zeigen müßte, in der von Melanchthon ausgegangenen Ridytung; nur 
das eine umd das andere nahmen fie nah und nad von den Methodifern an, na— 
mentlidy die Lehrbücher für vie lateiniſche Sprade. Dabei ift jedoch nit zu verfennen, 
daß fie hin und wieder zu dem bisher verfolgten, als dem ſich gleihfam von ſelbſt ver 
ftehenden Wege vie Zuverficht verlieren und in Schwanfen gerathen. 

Das zweite Stadium des morternen Nealismus fennzeichnet fich zunächſt da— 
dur, daß es zu Verſuchen von Errichtung der Nealfchulen führt. Man kann darin 
nur einen natürlichen Fortſchritt tesfelben jehen. Hat der Menſch alles Seiende zu er- 
fennen und für feine Zwede zu verwenden, fo ift es eine natürliche Forderung, daß 
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man ihn e8 verwenden und gebrauchen lehre. Ratichius und Comenius hatten ſich begnügt, 
die Erfenntnis der Dinge zu geben in der Borausfegung, daß die Anwendung ver Er- 
fenntnis in den Berhältnifjen des Lebens fich von felbft ergeben werde. Diefe Boraus- 
fegung theilten ihre Nachfolger in verfelben Bahn nit und thaten ven noch fehlenden 
Schritt, ihre Beftrebungen zu ergänzen. 

Sp natürlid nun diefer Zufammenhang des erften und zweiten Stadiums bes 
Realismus zu fein fcheint, fo darf man doch nicht fagen, daß man am Ende des 17. 
Jahrhunderts Anlaß und Antrieb für feine Beftrebungen in dem Gedanfen gefunden 
habe, die unvollendete Aufgabe ver erften Hälfte desſelben Jahrhunderts conjequent 
durdzuführen. Allerdings geben die Methodiker mancherlei Förderung durch das Dringen 
- auf den Unterricht in den Nealien, durd das eine und andere Lehrbuch, durch den 
Orbis pietus; aber der ummittelbare Anftoß, von biefem allem Gebrauch zu machen, 
kam von einer andern Seite — aus dem in der Liebe fid) bethätigenden Glauben. Es 
ift der Pietismus, der den Realismus in feine Pflege nimmt — dadurd) ift ein weis 
teres Kennzeichen desfelben gegeben — und alles, was in biefer Nihtung unternommen 
und geleiftet ift, geht von U. H. Francke's (f. d. Art.) Thätigkeit und Stiftungen in 
Halle aus. Wie neben der ftreng wijjenfchaftlihen Ausbildung und Begründung des 
Dogma der proteftantifchen Kirche, der vielgefhmähten neuen Scholaftif, das thätige 
Ehriftenthum im 17. Jahrhundert an Joh. Arnd, H. Müller, G. Seriver, B. Gerhard 
rüftige und würbige Vertreter hatte, jo ftrebten Spener und Frande dem erftarrten 
Kirchenthum gegenüber den lebendigen Glauben in der Gemeinde zu weden und zu ber 
das Leben in allen feinen Beziehungen durchdringenden und geftaltenden Macht zu er— 
heben. Indem fie jo an den Ausgangspunct der Reformatoren anknüpfen, richteten fie 
glei) wie bieje ihren Blid anf die Erziebung der vielfach verwahrlosten Jugend. 
Daber Frande’8 unermüdetes, mit reichem Segen gefröntes Bemühen um vie Stiftung 
von Schulen und Hebung des Unterrichts, deſſen Früchte in der deutfchen und lateini- 
ihen Schule und dem Pädagogium bald fichtbar wurden. Das Erfte, dem dieſe nach— 
ftreben follten, war „Erziehung zur Oottfeligkeit und chriſtlichen Klugheit”, chriftliche 
Erziehung durd Einführung in den Inhalt der h. Schrift, durd Gründung des werk— 
thätigen Glaubens; das weitere Ziel war gegeben „in der Erlernung nüglidher und 
reeller Wiffenihaften und wahrer Weisheit.” 

Fragt man, wie die Pietiften, von denen man auf den erften Blid eher alles 
andere erwarten jollte, dazıı famen, ven Realismus zu pflegen, jo kann man bei näherer 
Betrachtung im allgemeinen mit Recht fagen, daß in dem Pietismus die realiftifche 
Tendenz gegeben war. Wie fie hriftlice Erkenntnis niht an und für ſich ſchätzten 
und fuchten, fondern nur zu dem Zmwede, um fie in chriftliche Gefinnung und driftlichen 
Wandel umzufegen, jo jahen fie fih — und dazu lag in ihrer Zeit Aufforderung genug 
— aud weiter nad denjenigen Kenntniffen um, welche einem jeden für feine befondern 
Berhältniffe brauchbar zu werden verſprachen. Indes wirkte mehr als ein Umftand mit, 
dem Realismus feine befonvere Geftalt zu geben. - Zuerft war in dieſer Beziehung nicht 
ohne Bedeutung, daß Francke zuerft die deutſche Schule für arme und verwaiste Kinder 
gründete. Es verftand ſich von felbft, daß er fr die Zöglinge derſelben nichts weiter 
in’8 Auge faßte, als was das unmittelbare Bedürfnis forberte. Es lag nahe, venjelben 
Geſichtspunct auch für die lateiniſche Schule und das Pädagogium feitzuhalten, als er 
im weiteren Berfolge feiner Pläne zur Errichtung dieſer Anftalten geführt wurde. 
Es fam dazu, daß die Forderung der Zeit umd die Sonderung der Stände dies zu 
gebieten jchien. War e8 doch längit hergebracht, daß der Adel eine befondere Bildung 
für id) verlangte und zu dem Zwecke mande Ritterafademie gegründet war. Demnad 
hieß es nur dem Zuge der Zeit folgen, wenn man die individuellen Bedürfniſſe der 
Stände, denen die Zöglinge angehörten, im Unterrichte zu befriedigen fuchte. Insbefon- 
dere aber wirfte die Ueberzeugung von der Unzulänglichfeit und Verwerflichkeit der 
Schulen, wie man fie vorfand, auf vie Geftaltung derer, die man felbft errichtete. Im 
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jenen hatte man eben fo fehr vie Art und Weife des Unterrichts, wie die Objecte des- 
felben zu tadeln. Der frühzeitig begonnene und weit ausgedehnte Unterricht in ber 
Grammatif, in der Rhetorik, Dialektit, die damit verbundenen Stilübungen und Dis- 
putationen erfchienen ihnen ſchädlich, weil fie nur Verftand und Gedächtnis in Anſpruch 
nahmen und die Bildung des Herzens vernadhläßigten; in dem „Certiren“ u. a. ſah 
man eine Duelle des verberblichen Ehrgeizes, als der einzigen Triebfraft der lernenden 
Jugend. Man misbilligte, daß die lateiniſche Sprache alle Kraft und Zeit in Anſpruch 
nehme, und die griehifhe und hebräifche, vie zum Berftänpniffe ver heiligen Schrift 
nothwendig, vernadhläßigt und überhaupt mehr heidniſche als chriſtliche Gelehrſamkeit 
gefucht werde. Darum gieng man, im Gegenſatz gegen die beftehenden Schulen, vor 
allem darauf aus, aud durch „die Gelehrfamkeit* lebendige Früchte für Herz und Yeben 
zu gewinnen. Man legte auf die Grundſprachen der heiligen Schrift das größte Ge- 
wicht, wollte aber nicht bei den Worten ftehen bleiben, fondern dadurch den Inhalt zu 
tieferem Berftänpnis bringen und die Gotteserfenntnis fördern und mehren. Zu dieſem 
Zwede wurte denn auch dem wiſſenſchaftlichen Unterrichte eine weite Auspehnung ge 
geben und das Gebiet der Naturwiljenfchaften, aus denen die Allmacht und Weisheit 
des Scöpfers erkannt werde, herangezogen. Zugleih aber wollte man die Studien 
zu einem Oegenftande der Luft und Freude mahen und andererfeitS durd Gewährung 
von angenehmen Beihäftigungen in den freiftunden vor verderblihem Müßiggange 
bewahren. Daher wurde nidt nur ein Naturaliencabinet, phyſikaliſcher Apparat, hemijches 
Laboratorium eingerichtet, fondern auch Gelegenheit zum Glasjchleifen, Drechſeln u. a. 
gegeben. | 

Nah diefen Anfihten und Grundfägen gründete und geftaltete Francke feine Schulen 
und fuchte durch alljeitige Ausführung derfelben ven Bebürfniffen und Forderungen ber 
Zeit entgegen zu kommen. Eine Menge junger Lehrer erhielt in Halle ihre praftifche 
Borbildung. Die weitere Confequenz giebt ſich in den entſtehenden Realſchulen fund. 

Semler in Halle regt den Gedanken an eine folde an. Anfangs hat er nur eine 
Säule für Handwerker vor Augen, aber die Ausführung feines Planes wollte nicht 
gelingen, troß der wiederholten Anläufe und Verſuche. Selbſt ver legte Verſuch, bie 
Realſchule zu einer allen Claffen, den Studirenden wie dem Gewerbeftande, dienenden 
Anftalt zu machen, erfreute fich feines Erfolgs. Glüdliher war Joh. Jul. Heder, als 
er e8 unternahm, in Berlin Francke's Gedanken auszuführen. Die von ihm geftiftete 
Realſchule gewann raſch Aufſchwung (ſ. Joh. Jul. Heder — Einladungsfhrift zu der 
erften Säcularfeier der Realfhule von F. Ranke 1847), Das Verlangen der Zeit kam 
dem Realismus entgegen, und das preußifche Königshaus felbft ließ ihm jede mögliche 
Vörberung zu theil werben. Mit Berweifung auf ven Artitel „Gelehrtenſchulen“ (B. IL 
©. 662) namentlich in Beziehung auf die Methode und Unterrichtögegenftände in dieſen 
Realſchulen, mag nur noch bemerkt werden, daß die Societät der Wiflenfchaften in Berlin 
(1706) in ihrem Gutachten über Semlerd Vorſchlag zu einer Realſchule das Bedürfnis 
einer folden neben den Gelehrtenſchulen für Studirende ausprüdlih anerfannte (Rau⸗ 
mer, Geſch. ver Päd. Th. 2. ©. 164). Man kann den Wunſch nicht unterbrüden, es 
möchte biefer Anerkennung damals glei allgemein praftifche Folge gegeben fein; es 
würde dann vermuthlich viel unerquidlicher Streit vermieden, worden fein und die Rüd- 
wirkung, welde die Realſchulen auf die Gymnaſien hätten üben müßen, wäre vielleicht 
im Stande gewefen, dem widerlichen Lärmen und Toben der Philanthropiften manches 
Ohr zu verfchließen. 

Diefe Philanthropiften führen in das dritte Stadium des Realismus. Ihr 
Name fprict genugfam ihre Tendenz aus, die Tendenz aus Menfchenliebe ver Menjch- 
beit durch Erziehung und Unterricht fih anzunehmen und zwar allen alles auf bie 
leihhtefte und angenehmfte Weife in der fürzeften Zeit zu leiten. Ein ſolches Manifeft 
an das Publicum wird immer feine Wirkung haben; indes die außerordentliche und faft 
unglaublide Erregung der Gemüther, welde die Ankündigung des Philanthropismus 


Yumanidmus und Realiömus. 619 


hervorbrachte, ift doch nur im einer Zeit erflärbar, welche vie beengenten Feſſeln in 
allen Berhältnifien des Lebens abzuwerfen fi fehnte. Wie in ver zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts jeve Regung der Geifter in dem öffentlichen Leben dem abfoluten 
Staate gegenüber lebhafte Theilmahme fand, wie fo vielen felbft in dem Rationalismus, 
Deismus, Materialismus der Engländer und Franzofen eine Befreiung von dem „Banne 
ber Kirche” zu nahen ſchien, wie in der Boefie jeder frifche und volksthümliche Natur- 
laut die Herzen traf, fo durfte aud jede Verheißung, das Erziehungs- und Unterrichts- 
wefen den im Stillen von mandyen gehegten Wünſchen entſprechend umzugeftalten, auf 
allgemeinen Beifall rehnen. Denn war dasjelbe im allgemeinen aud um nichts ſchlechter 
als die Zeit felbft, gieng es vielmehr einen derſelben volllommen entſprechenden Gang, 
fo war es doch bei dem allgemeinen Sehnen nad) Befreiung aus verfnöherten Zuftänden 
dem Deutfchen nad feiner löblihen Weife, in feiner Noth das Heil nicht mit der Fauſt 
zu fuchen, fonvern von der Intelligenz, von dem Wirken des Geiftes zu erhoffen, fehr 
natürlih, dieſe Befreiung von der Schule zu erwarten. 

Baſedow (f. d. Art.), das Haupt der Philanthropiften, war ganz der Mann, diefe 
Erwartungen recht body zu fpannen. Nüdfihten der Beſcheidenheit hinderten ihn nicht, 
der Welt zu verkündigen, daß er ihr in feinem „Philanthropinum" Wohlthäter ber 
Menſchheit werden wolle. Und er glaubte wirklich, es werben zu können, aud nachdem 
der Verſuch, diefe Rolle auf dem Gebiete ver Theologie zu fpielen, von dem gewünfchten 
Erfolge nicht begleitet worden. Denn ſelbſt erfüllt von vem Drange ver Zeit erkannte 
er hinlänglid, was gerade damals befonders Geltung hatte und Beifall und Anerken— 
nung zu fchaffen vermodte. Die vorwaltenden, ebenfo nothwenbigen als beredhtigten, 
von den Kegenten Preußens in jever Weife geförderten Beftrebungen, Aderbau, In— 
duftrie und Handel zu fördern, waren durch Intelligenz bevingt. Deshalb konnte jeder, 
welcher diefelbe in diefer Richtung zu pflegen verſprach, auf ehrende und lohnende An- 
erfennung rehnen. So lag es nahe, dasjenige zum Zielpuncte alles Unterrichts zu 
machen, was nützlich und einträglic werben follte. Baſedow feste das Princip der Utilität 
auf den Thron, die unmittelbare nadte Wirklichkeit des weltlichen Lebens ift es, ver er 
Erziehung wie Unterricht dienftbar macht. Was für diefen Zwed nöthig, verfpricht er in 
ber fürzeften Zeit, in drei, höchftens vier Jahren auch dem zu geben, welder auf ber 
Univerfität das Studium der Wiflenihaften verfolgen wil. Diefem Zwecke dient die 
im wejentlihen Comenius entlehnte Methode des Anfhauungsunterrichts, gegründet auf bie 
bem Elementarwerte beigegebenen Rupfertafeln, welde Dinge und Vorgänge des gemeinen 
Lebens, Gegenftände der Naturgefchichte, Geographie, Geſchichte, Mythologie u. ſ. w. in 
ber zerftreuenpften Unorbnung darftellen. Die Methode, „welche alle Disciplinen nad 
einem Plane lehrt und durch Ginförmigteit der Lehrbücher in ſolche Verbindung bringt, 
daß ein Theil den andern verkürzt und erleichtert”, thut an fich ihre Wirkung; fie ift 
für jeden Lehrenden und Lernenden glei angemeſſen und braudbar, geeignet, raſch zu 
fördern und fo Luft und Liebe zum Lernen einzuflößen. Die Gegenftände des Unter: 
richts find jehr mannigfaltig, felbft die Reit und Tanzkunft fehlt im Philanthropin nicht. 
Die Sprachen, auch die lateinifche, werden durch Uebung, durch Sprechen und dann erft 
durch Lectüre und Grammatik gelernt. Die alten Spraden ſcheinen überhaupt nur 
beshalb Aufnahme gefunden zu haben, weil fie von benen, welde ihre Söhne dem 
Philanthropin anvertrauten, verlangt wurden. Die Schriftfteller fommen nur in den 
von Baſedow felbft zugeftugten Chreftomathien des Ovidius, Horatius und in ben Historiae 
antiquae (Eutropius, Aurelius Victor, Justinus, Florus, Vellejus Paterculus, Cornel. 
Nepos, Curtius, Suetonius) zur Behandlung. Die zarte Rüdfiht auf die Jugend ge 
ftattete nicht, „die entfeßlihen Bücher" ven Schülern ganz in die Hand zu geben. Das 
fpricht derfelbe Mann, dem Schlözer (in der Vorrede zu dem Bude des de la Chalotais 
über den Unterricht der Kinder ©. 32) nicht ohne Grund vorwerfen konnte, daß er in 
feinem Elementarwerke die Jugend über „das Zeugungsgefhäft" belehre, daß er „aus 
feinem Unterridte der Kinder die Religion bis in's 15. Jahr verbanne.“ Und in der 
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That giebt ter Mann in diejer Beziehung nichts als platten Deismus und ordinäre 
Moral. Er fieht es als einen Vorzug an, daß in dem Clementarwert nur von ber 
„natürlich“ genannten „Religion" vie Rede ift, daß dasſelbe „keiner Kirchengemeinſchaft 
Anſtoß gibt, fondern in katholiſchen, griechiſchen, proteftantiihen, menonitifchen, jüdiſchen 
und naturaliftifhen Familien und Stiftungen im gleichen Grade braudbar iſt“ (Vorrede 
zu dem Elementarw. ©. 3 zweite Auflage). Eben jo wenig wie eine Confeſſion fann eine 
Staatsform durd den Philanthropismus fi) unangenehm berührt fühlen; „Rußlands 
und Dänemarks Souveränität wird der Schweizerifchen Freiheit nicht nachgeſetzt.“ Mehr 
fann man nicht verlangen! Es ift hier ein Realismus fihtbar, der allen, Reichen wie 
Armen, nicht nur alle brauchbaren Kenntnilfe geben will, ſondern aud ten verſchieden— 
ften Wünfhen und Forderungen in allen Gebieten des Lebens gerecht zu werden verfteht 
und eben darum fich einbilvet, Humanität zu fördern. Aus dieſen dem vorliegenden 
Zwede gemäß auf hervorragende Buncte beſchränkten Bemerkungen ergiebt ſich Folgendes, 
wobei von der durch einige andere Vertreter veredelten Gejtalt des Syſtems abgejehen 
wird: 1) der fittlihe Standpunct des Philanthropismus erſcheint als ein recht niedriger 
und in feinem Grunde verwerflicher. Ueberall ift das Streben fichtbar, den Zögling von 
der höhern Beftimmung des Menſchen abzulenken, ihn in den Kreis des gegenwärtigen 
Lebens zu bannen und ihn darin ein behagliches Dafein gründen zu lehren — „Zufrieden- 
heit ift ja die erfte Tugend“, fur; ver Eudämonismus verleugnet ſich nicht. Damit 
hängt 2) zufammen das Gewicht, das man auf die Pflege und Kräftigung tes Körpers 
legt. Das Bervienft, das der Philanthropismus fid) dadurch erworben, vertient völlig 
die Anerkennung, die ed gefunden, es war in jener Zeit ein erbebliher Schritt zum 
Belleren, daß er ten Muth hatte, die arme Jugend von ten Feſſeln conventioneller 
Eitte zu befreien, ibr den Zopf abzuſchneiden und die Jugend Jugend fein zu lajjen. 
Hätte er uur zugleich den alten Menjchen im vie rechte Zucht genommen! 3) Die wiljen- 
ihaftlihe Kunft, wie fie in den Lehrbüdern und in ver ziemlich klar vor Augen ge 
legten Praxis bervortritt, fann eben nicht bejonders befriedigen. Driginales mangelt in 
diefer Beziehung gänzlih, Rouſſeau ver allen liefert die Gedanken, welche verwerthet 
werden, Gomenius die Methode. Um jo mehr durfte man eine Klare und conjequente 
Ordnung erwarten; aber aud diefe und das „Naturgemäße“ darin vermißt man nur 
zu oft. Eine theilweife Wirkung dieſes Mangels ift e8 chne Zweifel, taß von her— 
vorragenden Zöglingen des Philanthropismus nichts eben befannt geworben ij. Dod 
war dies Zurüdbleiben ver Yeiftungen hinter den großen Verheißungen in dem didakti— 
ſchen Verfahren begründet. Und jo muß 4) die ganze Lehrfunft eine mangelhafte ge- 
nannt werben. Es iſt einmal das Abjehen nur darauf gerichtet, vem Zöglinge eine 
mannigfaltige Kenntnis der Dinge beizubringen, auch das, was er mit gefunden Sinnen 
warnehmen fann und warnimmt, führt man ihm im Bilde vor und läft es ihn durch 
Anſchauung fi) merken; man nimmt alfo ausſchließlich vie Neceptivität des Geiftes in 
Anſpruch, vie Wechſelwirkung, in welche der Lernende und Lehrende treten, ift eine rein 
äußerliche, der Unterricht fein alle Kräfte des Geiftes in Bewegung jegenver, anregender 
und bildenver. Sodann aber hält der an fi löbliche Grunvfag, daß mit Luft und 
Freude gelernt werben joll, den Ernft der Arbeit, wodurch allein wahrbaft gelernt 
werden fann, in zu großem Maße fern. „Zum Stupdienfleige wird niemand gezwun— 
gen, auch nicht mit Verweifen.” Indem man fo ganz und gar der unwiderſtehlichen 
Wirkung der Methore auf bie bonitas naturae vertraut, fonnte von dem, was man 
eigentlicd) „lernen“ nennen darf, wohl faum die Rede fein. 

Und gleihwohl bat der Philanthropismus Epoche gemacht. Dies wird man ans 
erfennen müßen. Indes bat man gewiß mit Recht gefagt, daß feine Wirkung vorzu gs— 
weije eine negative gewefen, taß er mehr durch die Hinweiſung auf die Mängel und 
Schäden der hergebrachten Erziehung genügt als dadurch, daß er felbit Neues und 
Förderndes an das Licht gebracht. Aber aud) tiefe negative Wirkung wird, wie es 
Iheint, vielfach zu hoch angejhlagen. Man redinet ihm wohl aud das als Verdienſt 
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an, was ohne Zweifel auf vie immer ftärfer hervortretende Bewegung der Zeit über- 
haupt und den Aufihwung, den die vaterländifche Literatur und die Wiffenfhaft nahm, 
zurüdzuführen fein wird. Dagegen gebührt ihm unbeftritten vie zweideutige Anerken— 
nung, daß die Schulen erft lange nad) feinem Zurüdtreten vom Schauplage das weite 
Gebiet „der ſog. gemeinnügigen Kenutniſſe“ aufgegeben haben. 

Der Humanismus der meuern Zeit; Förderndes und Hemmendes, 
‚Birkung Während ver Realismus in den vorhin betrachteten Stadien feine Wirk— 
famfeit zu entfalten ftrebt, am ungehemmteſten auf den.von ihm geftifteten Erziehungs- 
anftalten, gebt ver Humanismus in der Mehrzahl der Iateinifhen Schulen und 
Gymnafien auf dem von Melandthon vorgezeihneten Wege fort, theil® gar nicht, 
theild nur in geringem Maße von ven Forderungen des Realismus fich beirren 
laflend. Seine Wirkſamkeit erfcheint als eine ftille, oft gebrüdte und noch mehr ohne 
zureichenden Grund geſchmähte. Cine genauere Prüfung würde ohne Zweifel den 
Beweis liefern, daß die Peiftungen nicht durchgängig fo ſchlecht waren, wie fie ge 
wöhnlich angejehen werden, ſondern daß fie nicht felten volle Anerkennung verdienen. 
Wenn man aber dieſen Anftalten’im allgemeinen Beſchränktheit und dürftigen Formalis— 
mus vorwirft, fo theilen fie darin den Charakter ihrer Zeit in ver Wiſſenſchaft und 
allen Leben&verhältniffen. Dies darf um fo weniger überrajchen, da es einen bejondern 
Lehrerftand noch nicht gab und diejenigen, welde vie Functionen befjelben zu über- 
nehmen den Muth hatten, unter allen Gevrüdten die Gedrückteſten waren und durch 
die Noth des Lebens an jedem freien Aufihwunge fi) gehemmt fühlen mußten. 

Eine fihtbarere und erfreulihere Wirkſamkeit konnte der Humanismus erft dann 
gewinnen, als ihm fein eigenthümliches Gebiet wieder erſchloſſen wurde und er die in 
demfelben gefammelten und erftarkten Kräfte im Dienfte höherer menſchlicher Bildung 
zu verwenden Öelegenbeit und Aufforderung erhielt. Dies geſchah erft allmäblich feit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts umd verfchiedenartige Beſtrebungen mußten dazu 
mitwirfen. Das Erjte, was if diefer Beziehung zu erwähnen, war das nad und nad 
reger werdende Studium des Alterthums; I. M. Gesner (ſ. d. Art.) that dazu einen 
beveutfamen Schritt, indem er auch das Griehifche in höherem Maße heranzog, und 
Ernefti (f. d. Art.) folgte ibm und wenn auch dem Borgänger nicht gleihlomment, 
wedte er den Sinn fir eine correcte und gefällige Form ver Darftellung und geihmad- 
volle Erklärung der Schriftfteller. Großartiger war die Wirkſamkeit, welde Heyne 
(ſ. d. Art.) als Gesners Nadfolger in Göttingen gewann; feine Behandlung ver 
Schriftfteller, ver lateinifchen wie der griechiſchen, eröffnete ganz neue Gefichtspuncte 
und war aud auf die Gewinnung des Verſtändniſſes des Kunſtwerks gerichtet; dazu 
verſtand er durch Bearbeitung der Literaturgeſchichte, der Archäologie, der Mythologie, 
der Antiquitäten, der Geſchichte das Leben der alten Völker in den mannigfaltigſten 
Beziehungen klar vor Augen zu ſtellen. 

Einen weitern Fortſchritt bezeichnet das Auftreten von F. A. Wolf (ſ. d. Art.). 
It es auch überflüßig bier feine Verdienſte im einzelnen beſonders hervorzuheben, fo 
muß doch das, wodurd er auf den Gang der Alterthumsftudien beftimmend eingemwirkt 
bat, erwähnt werden, nämlih die Begründung der „Alterthumswiſſenſchaft“, 
deren Grundzüge er in dem Eingange des von ihm in Gemeinfhaft mit Buttmann be- 
gründeten Mufeums der Alterthumswillenfhaft vorgezeihnet bat. Freilich geht er, 
indem er „die Alterthumswiſſenſchaft nah Begriff, Umfang, Zwei und Werth" vor 
Augen ftellen will, vorzugsweife darauf aus, die einzelnen Zweige diefer Wiſſenſchaft 
zu beftimmen und fcheivet von verjelben ausprüdlih das Studium humanitatis als ein 
in weit engern Grenzen fid haltendes (S. 125); gleihwohl aber giebt er über ven Werth 
des Studiums der Sprachen im allgemeinen und ber alten insbefondere, über die Be— 
handlung ver Grammatit, der Hermeneutif und Kritit jo wie der realen Disciplinen 
fo fruchtbare Winke und Gedanken, daß dadurd der Humanismus eine ganz andere 
und feftere Grundlage und Haltung gewinnen mußte, als er je zuvor gehabt hatte. 
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Es ift nicht mehr viefer und jener äußerlihe Zweck, weldyen verfelbe zu verfolgen und 
um deſſentwillen er die alten Sprachen zu betreiben hat, jondern feine Aufgabe ift vie, 
durch die der Erlernung der alten Sprachen, dem Lejen ver Schriftfteller, ver Compofition 
u. a. gewibmete Arbeit die imtellectuellen und fittlichen Kräfte des Geiftes in Bewe— 
gung zu fegen, zu entwideln und zu bilden, dem Geifte durch wahrhafte Reproductien 
der ihm emtgegentretenden Gedankenwelt zur Grreihung feiner höhern Beftimmung zu 
verhelfen. Wie hiedvurh dem Humanismus fein eigentlihes, durch das Eingreifen des 
Realismus entrüdte® oder verrüdtes Ziel wieder vor Augen geftellt wurde, fo fand 
er fi num auch durch die febensvolle Entwicklung aller Zweige der Alterthumswiffen- 
Schaft gefräftigt. Die reihen Schäße, welde die in die von F. U. Wolf gewiejene 
Bahn eintretenden großen Altertbumsforfcher im Gebiete der Sprade, der Literatur 
und Kunft, der Gefhichte, der Alterthümer, ver Mythologie und Religion mit rüftiger 
Arbeit und genialem Blid zu Tage förderten, führten ihm immer reichere Nahrung zu. 
Doch von diefen allbefannten Thatfahen abgefehen ift auf zwei andere hinzuweiſen, 
weldye für die nette Belebung und Geftaltung des Humanismus befonders wichtig wur= 
den. Die eine ift die, daß man anfangs eine Zeit lang der griehifchen Fiteratur und 
dem griehifchen Alterthume vorzugsmweife liebevolles Studium und eindringende Arbeit 
widmete und den Griechen Überall eine Anerkennung jchentte, wie fie biefelbe nie zuvor 
neben den Römern gefunden hatten. Davon war die nächſte Folge, daß man bie 
Römer gründlicer kennen und würdigen lernte; indem man ihre Vorbilder und Lehrer 
in der Fiteratur eingehend betrachtete, wurde man gewar, was fie biejen verdanften und 
was fie mit eigener Kraft hervorgebracht; die weitere die, daß der Humanismus zu der 
Duelle, von welder er ausgegangen war, zurüdfehrte und fi aus berfelben erfüllte 
und erfrifchte. Seine „iveale” Aufgabe wurte ihm ummittelbar unter die Augen ge 
rüct, feine Berpflihtung ihr nachzukommen lebendig erhalten und die Mittel dazu an 
die Hand gegeben. Kurz, mit der Rüdkehr des Humanismus auf den Boden Griedhen- 
lands kehrte er wieder in feine Heimat ein und fonnte von dba aus gleihjam neuge: 
boren fein Gebiet vurhwandern, mit jedem Schritte ſich bereihernd. Die zweite — 
mit der oben erwähnten in nahem Zuſammenhange ftehende — Thatſache, die den nen 
erftehenden Humaniemus kennzeichnet, ift die, daß das Alterthum- nicht mehr ein Gegen- 
ftand unbedingter Bewunderung und Yobpreifung blieb. Dies ift es freilih, wie oben 
gezeigt, in Deutſchland niemals jo wie in Italien gewejen; dennod aber hat e8 an 
Anerkennung für dasſelbe niemals gefehlt und dieſe gewiß berechtigte Anerkennung 
wurde vielfach durch den Gegenfag, in dem man ji mit der alten Literatur befand, 
gefteigert, 3. E. in dem Reformationszeitalter durch den Hinblid auf die Scholaftit und 
fpäter durch den Vergleich mit der eigenen, nody immer darnieber liegenden Literatur. 
So konnte es wohl kommen, daß man in gewißen Kreifen mit einer ven Haren Blid 
trübenden Vorliebe alles anftaunte und bewunderte, was das Altertyum bot, und felbft vie 
großen Mängel und Gebrechen des öffentlichen und häuslichen Lebens nit ſah oder 
wohl entfchuldigte. Diefer Art von Bewunderung und nichts anderes anerkennender Ber: 
ehrung hat die erneute Alterthumswiſſenſchaft ein Ende gemacht, eine allfeitige und 
gründliche Grforfhung und Erkenntnis des Lebens und Schaffens der alten Völker hat 
von felbft eine richtige Schätzung und Würdigung vesfelben herbeigeführt, die Kritik 
hat den falſchen Schein zerftört und gelehrt, daß „wo das Altertbum Gold berührt, 
auh Schmug an den Händen klebt.“ Dem Humanismus ift aus diefer tiefern Einficht 
und freiern Anficht ein doppelter Gewinn erwacfen. Einmal wurbe ihm damit für fein 
Beitreben, das er in Deutfchland immer gehabt, nämlih völlig wahr zu fein, ver Weg 
gewiefen, ſodann aud) Anlaß geboten und jelbft Anſtoß gegeben, diejenigen Elemente ber 
Dildung, welche neben den Alterthumsftubien feinen Zweden dienen konnten und bisher 
geringe oder gar feine Berüdfichtigung gefunden hatten, aufzunehmen und zu feiner 
Förderung zu verwenden. 

Das Zweite, was nächſt dem wieberbelebten Studium des Altertfums dem Hu 
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manismus wefentlihen Gewinn brachte, war die zu gleicher Zeit erwachende und einen 
neuen Auffhwung nehmende Nationalliteratur. Es ift dies um fo mehr hervorzuheben, 
weil diefer Aufihwung feinen Ausgangspumct in dem Altertum hatte und weil biefes 
bei der tief und weit greifenten Wirkung, die es in dieſer Richtung übte, mit dem Geifte 
des deutfchen Volls in ein näheres und innigeres Verhältnis trat, als es je zuvor 
gehabt hatte. Während die mittelalterliche Poefie nur darauf ausgieng, dem Alterthume 
Sagenftoffe zu entlehnen und nad) eigenem Gefhmad zu geftalten, während vie erfte 
ſchleſiſche Schule, Opig an der Spite, anfieng „den Gehalt der alten Literatur in vie 
deutſche Poefie hinüberzuleiten” und die verfchiedenen Formen der Darftellung ven an- 
titen Muftern nadyzubilden, eine Aufgabe, welche die nachfolgenden Geſchlechter noch 
lange beichäftigt hat, wurde befonders durch Windelmann, Lejfing, Herder u. a. das 
Kunftiveal der Griechen und der in ihren Schöpfungen waltende Geift maßgebend und 
bejtimmend für die deutfche Literatur. Die Werke der Griechen bejhäftigten vie aufs 
firebenden Geifter in den verfchiedenften Richtungen, bie Frage nad) dem Wefen und ben 
Aufgaben der Poefie fuchte man an den Erzeugniffen ver Alten zum Abſchluß zu brin- 
gen und in ihnen die Vorbilder der eigenen Dichtkunſt aufzuweifen. Die lebhafteften 
Berhandlungen und Erörterungen, die über diefe Fragen vor den Augen des gebildeten 
Publicums geführt wurben, fonnten nur dazu dienen, die Theilnahme für die höheren 
Intereflen einer des Menjhen würdigen und über die Jämmerlichfeit der gegebenen 
Wirklichkeit hinweghebenden Bildung zu weden, ein Berftänpnis für Kunft und Poefte 
anzubahnen und ein Verlangen nad ven Producten eines geläuterten Geſchmacks zu 
erregen. So gefhah es denn, daß die Werke griehifcher und römijcher Dichter, wenn 
fie in Ueberfegungen den Gebildeten zugänglid gemacht wurben, allgemeinen Beifall 
fanden und den Schöpfungen unjerer eigenen Dichter eine freudige Aufnahme bereiteten. 
Die innige und nahe Beziehung, in welcher diefe zu dem Altertyume ftanden, fand 
dann darin auch ihren Ausdrud, daß F. U. Wolf das Mufeum der Alterthumswifien- 
haft „dem Kenner und Darfteller des griechiſchen Geiftes”, Göthe, widmete. 

Doch e8 fei genug, an die nahe Beziehung, in welche die Nationalliteratur zu dem 
Alterthume trat, und die Förderung und Empfehlung, die daraus Tem Humanismus 
erwuchs, erinnert zu haben. Neben dieſer Literatur muß dann nody auf die neuere 
Philofophie als ein drittes Moment oder Ferment hingewiefen werden. Beide 
ftanden, was ihren Ausgangspunct und ihre Wirkung betrifft, einander nahe, Waren 
e8 body gerade die Männer, weldhen die Literatur fo Großes verdankte, die im Gebiete 
der Philoſophie die fruchtbarften Gedanken anregten, und darum wohl die Vorläufer 
ber neueren Philofophie genannt find, befonvers Leffing und Herber. Mit der „Erziehung 
des Menſchengeſchlechts durch Gottes Offenbarung" begründet jener das Beſtreben ver 
neueſten Philoſophie, die Geſchichte der menfhlihen Bildung als einen ftetigen und ge— 
fegmäßigen Berlauf zu begreifen, und eben dahin zielt diefer mit feiner Philofophie 
der Geſchichte. Dann tritt mit Kant die neuere Philoſophie felbft auf den Schauplag 
und beginnt mit ihrem Kriticismus nicht nur auf ihrem eigenen Boten eine gewaltige 
Revolution, fondern greift auch durch den großen Reichthum von Gedanken, die fie an 
das Licht fördert, umgeftaltend in vie Gebiete der übrigen Wiffenfhaften ein. Nicht 
minder anregend ober aufregend wirkte Fichte. Die Maſſe der neuen Gedanken, welche 
diefe beiden Männer erſchloſſen — um nur bei ihnen ftehen zu bleiben —, brachte bald, 
im Zufammenhange mit der erwadhten Literatur und begleitet von den politiſchen Ereig- 
nifjen der Zeit, in der Denk und Anſchauungsweiſe der höhern Schichten der Gefell- 
haft einen Umſchwung hervor, deſſen Tendenz feine andere war, als die, ſich von aller 
herfömmlichen, traditionellen Auctorität loszuſagen. Gar mande Erſcheinung erinnert 
in diefer Beziehung an den Zuftand Athens in Sokrates Zeit, freilih mit dem erheb— 
lichen Unterfchiede, daß die Bewegung ſich auf den verhältnismäßig kleinen Kreis ber 
gebildeten Stände befhränfte und die Maffe des Volks wenigftens unmittelbar nicht berührte 
und außerdem das Regiment des Staats unerfchüttert dasjelbe blieb. Die Folge hievon 
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konnte feine andere fein, als daß an die Stelle des nietergeworfenen, nidyt mehr balt- 
baren Baus ein neuer treten und die Äußere, num weggeworfene Auctorität durch ein 
andres wirffames Moment erjegt werden mußte. Diejes aber war glüdlicyerweife ge 
geben in dem ethiſchen Charakter ver Philofophie, in den ftrengen und hohen Forbes 
rungen, welde der Dentweije des Naturalismus und Eudämonismus gegenüber, auf 
Grund des individuellen Gewiſſens an das fittliche Yeben von ihr gemacht*wurben. 

Diefe ganze Um- und Neubilvung konnte nur auf dem Wege des Unterrichts und 
der Belehrung erfolgen. Es fehlte nun freilich viel, daß man von Seiten des Staats 
dazu Beranftaltung, getroffen hätte; vielmehr blieb e8 der wiſſenſchaftlichen Aufgabe. ver 
Univerfitäten vorbehalten, die neuen Gedanken zu verarbeiten, zu ergänzen und zu 
läutern; doch war es nicht zu vermeiden, daß fie von da nicht in die vorbereitenden 
Anftalten, in die Gymnafien, bie und da allmählid hätten eindringen und auf ben 
Humanismus Einfluß gewinnen follen. Dan konnte dies um fo eher erwarten, da Kant 
und noch mehr Fichte auf die Erziehung der Jugend den Blick richteten (ſ. die Päda— 
gogik der Philofophen Kant, Fichte und Herbart, von Strümpell) und damit in eine ganz 
neue Bahn einzulenfen trachteten. Doch e8 ift hier nicht möglich, dieſe weiter zu verfolgen, 
und die Fäden bloß zu legen, an denen die Gedanken diefer und der folgenden Philo— 
fophen in die Gymnaſien gelangten und hie und da eine Art Herrfchaft gewannen; wir 
werben vielmehr von hier aus weiter in das Gebiet ver Pädagogik geführt, deren 
Beftrebungen, wie fie von Peftalozzi bis in die Gegenwart herabgehen, — als das 
vierte hier hervorzuhebende Moment — für den Humanismus von der größten Bedeutung 
geweien find. Was Peftalozzi felbft betrifft, jo fchien der von ihm angeregte Grund: 
gedanfe von einer reinen Gntwidlung der natürlihen Anlagen des Subjectd und ber 
Entfaltung der intellectuellen und fittlihen Kräfte zu einer im ſich vollendeten und zus 
fammenftimmenden Bildung der Aufgabe, welder ver Humanismus bejonders in und 
duch die Alterthumsftudien zu genügen fuchte, wie von felbft entgegenzufommen. Be 
kannt ift ferner, wie eine große Zahl namhafter, fpäter auch in Gymnaſien wirfjamer 
Pädagogen in Ifferten bleibende Anregung und Richtung befam , bekannt auch, daß die 
einfeitige Richtung der „formalen Bildung“, in die fi der Humanismus hie und da 
verlaufen, dort feine erſte und nädfte Duelle hat. 

Bon der Zeit an hat die Arbeit auf dem Felde der Pädagogik niemals geruht 
und ſich in zwei Beziehimgen wirffam erwiefen. Die allgemeine, auf dem runde 
der Philofophie — der Piychologie und Ethik — aufgebaute Pädagogik ift bemüht ge- 
wejen, aud dem Humanismus Ziel und Richtung vorzuzeihnen und die Methode des 
Unterricht8 zu regeln; die Beftrebungen der praftiiben Päpagogen und Humaniften 
(j. Palmer, die ev. Päd. Th. I. ©. 59) find ihr in einzelne Gebiete eingehend gefolgt, 
haben ihr zur Ergänzung gedient und vor einem abstracten Humanismus, oder gar vor 
jener humanitarifhen Richtung, die fi in einem andern Gebiete geltend gemacht, be- 
wahrt. Alle diefe Arbeiten haben fi in dem Grade frudhtbarer erwiefen, als man 
nicht mehr ausjhlieflih den Blid vorwärts, auf irgend ein von einem willfürlichen 
Principe ausgehenves Ziel richtete, fondern zugleih rüdwärts ſchaute und vie Gefchichte 
des Erziehungs und Unterrichtsweiens bei dem, was man wollte, zu Rathe zog. Es 
ift deshalb nicht der geringjte Fortfchritt, den die Pädagogik in der neueren Zeit ge- 
macht hat, der, daß fie in „dieſe Geſchichte“ zurüdzugehen gelernt hat. 

Endlich darf nicht unbemerkt bleiben, daß die Erneuerung und Erfriihung des 
firchlichen Lebens, fowie die Vertiefung der theologiihen Wiſſenſchaft auf ven Humanis— 
mus eine fehr heilfame Rückwirkung gehabt hat. Es konnte dieſe wohl nit lange 
ansbleiben; denn als Glieder der Kirche ftehen die „Humaniſten“ doch aud unter der 
Herrſchaft des in derfelben waltenden Geiftes und werben fi feinem Wirken eben fo 
zugänglich erweifen, als andere Menſchen; auferdem aber haben fie in ihrem Berufe 
ſehr ernfte und dringende Aufforderung, ſich mit den Lebensfragen der Theologie nad) 
beftem Willen und Gewiſſen in ein Mares Verhältnis zu ſetzen. Hatten fie ſich früher 
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gegen die Zeitftrömungen bes Deismus, Nationalismus, Imbifferentismus nicht abzu= 
ſchließen vermocht — umverftändiges Eifern hat ihmen dies neuerdings zum Vorwurfe 
gemacht und ernftlich gemeint, die Duelle aller diefer Erfheinungen für fie in dem 
Studium ver „heibnifhen Schriftfteller des Alterthums“ zu finden, — fo durfte man 
um fo eher erwarten, daß fie ſich dem wieder hervorbrechenden Lichte des Evangeliums 
zuwenden würden. Dieſe Erwartung wird durd die Beweife, welche in ver in Betracht 
fommenden Literatur vorliegen, gerechtfertigt und bedarf die Sache keines weitern Ein- 
gehend. Nur darauf mag noch hingewiefen werben, daß, während der Humanismus In 
den früheren Perioden das Chriftenthum als ein zwar felbitverftändliches, aber oft ala 
ein neben feiner Aufgabe äußerlich hergehendes Element betrachtete, das mit biefer auch 
wohl in Conflict gerathen fonnte und ihr deshalb mehrere Beſchränkungen auferlegen 
mußte, er dasſelbe jet mit voller Klarheit als einen integrivenden Theil aller feiner 
Beitrebungen erfannt und zu würdigen gelernt hat. Denn die Ueberzeugung ift immer 
weiter verbreitet und mehr befeftigt worden, daß er, wenn es ihm mit feiner Aufgabe 
ernft ift, das Ur- und Borbild des Menſchen allein in dem zu fuchen habe, ver „bie 
Wahrheit” ift, fowie aud, daß er als feine eigenthümlichen, fein Weſen conftituirenden 
Momente das Alterthum und das Chriftenthyum — nebft dem nationalen Elemente — 
anzufehen hat. Und damit ift er denn in diefer Beziehung nad) manden Abirrungen 
zu dem Ausgangspuncte, den er in der Reformation nahm, zurüdgetehrt. 

Wer nun erwägt, daß alles, was hier nur in flüchtigen Umriffen hat angedeutet 
werben können, und daneben die Erweiterung der einzelnen Wiſſenſchaften auf den Hu— 
manismus der neuern und neneften Zeit immer eine bedeutende Einwirkung geübt hat, wirb 
erfennen, daß feine Aufgabe nah allen Richtungen gewachſen ift. Sein urſprüngliches 
ideales Ziel fefthaltend, hat er nach und nad) fo viele Mittel herangezogen, daß es ihm 
ſchwer werden mußte, fie alle angemeffen für feine Zwede zu verwenden. Während ihn 
in früheren Perioden hin und wieder ein empfinvliher Mangel vrüdte, wurde ihm jet 
ber Reichthum der mannigfaltigen Bildungsftoffe, die Fülle immer neuer Gedanken und ber 
Streit einander befämpfender Anfihten und Meinungen eine Laft. Dies wird überall feft- 
gehalten werden müßen, wenn man ein billiges und gerechtes Urtheil über ihn gewinnen will, 

Dody weldes war nun die Praris diejes neuern Humanismus? wie griff er 
feine Aufgabe an? wie fuchte er fie auszuführen? Der Gang, den er nahm, 
war im ganzen folgender. Der heilfame Einfluß, den das neu erwachte, in ber 
Alterthumswiſſenſchaft und den VBeftrebungen der Dichter, der Philofophen u. a. 
fichtbare Leben auf den Humanismus übte, beruhte zunächſt noch ausſchließlich auf 
der Perfünlichkeit der Lehrer. Nicht wenige von ihnen fuchten den Gewinn, ben 
fie aus einer grünblichern, alljeitigern und lebensvollern Betrahtung des Alterthums 
von der Univerfität heimgebracht hatten, für ihre Zwede nad beftem Vermögen 
zu verwerthen und durd Wort und That die Begeifterung und den Schwung, ben fie 
jelbft in ver ftilen Theilnahme an dem regen Kampfe der großen Geifter um bie 
höchſten Güter empfangen hatten, der Jugend mitzutheilen. Das war etwas, und eine 
Lehranftalt konnte ſich glücklich preifen, welche einige folder Lehrer oder aud nur einen 
hatte; aber es war nicht genug, um die neue Richtung ihre ganze Kraft entfalten zu 
lafien. Von einer dazu den Weg bahnenden Organifation der Lehranftalten war nod) 
lange nicht die Rede; dazu war die Zeit noch nicht angethan. Hatten felbft die Uni- 
verjitäten ihren Charakter als „gelehrte Anftalten“ bewahrt und „blidten mit ziemlicher 
Verachtung auf die Revolution in der Literatur, die unter ihren Augen vorgieng, herab, 
und mußten die aufftrebenden jüngern Männer Hagen, daß an den Gihen ber Ge— 
lehrſamkeit der Humanitätsbildung keine Stätte bereitet fei," fo durfte man, wie bie 
Berhältniffe in Kirche und Staat, in Schule und Haus geftaltet waren, nod) feine auf 
bie Heranbildung eines höher ftrebenden Geſchlechts abzielenden Maßnahmen erwarten. 
Erft da, ald der Drud der Fremdherrſchaft auf dem Vaterlande laftete, gedachte man 
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ernftlih der durch die Alterthumswiffenfhaft und vie Nationalliteratur erworbenen 
Schätze und traf Anftalt, fie zum Beften der humanen Bildung zu verwenden. 

Die damals zu dieſem Zwecke zunächſt in Preußen erfolgende Organifation des Unterricht® 
in ben Gymnaflen durfte von vornherein al8 eine allen Anforderungen ber Zeit entſprechende 
betrachtet werben, weil fie von Männern ausgieng, die vor allen andern biefe Forberung 
Har erfannten und den ernften Willen hatten, ihnen gerecht zu werben. Gin Blid auf 
‚ die Organifation felbft beftätigt diefe Annahme in vollem Maße. Denn während der 
lateinif hen und griehifhen Sprache und Literatur der erfte Rang — die Hälfte fämmt- 
licher Unterrichtsftunden — verbleibt, wird, von Religion, deutfher Sprache, Geſchichte 
und Geographie nicht zu reden, ber Mathematif und den Naturwiffertichaften ein reich 
liches Zeitmaß — in den beiden obern Claſſen 6, in den vier übrigen 8 Stunden — 
zugeftanden — ein Zeitmaß, das neben dem von Geſchichte und Geographie in Anfprud) 
genommenen den Freunden der alten Pädagogik, wie Ilgen in Schulpforta, jehr bevent- 
lich erfhien. Ferner wurde aud auf diejenigen, welde fi für ven Gelehrtenftand 
nicht beftimmt hatten, Nüdficht genommen. Wenn glei vie Vorbereitung für die afa- 
demifhen Studien als Haupttendenz der Gymnaſien feitgehalten wurde, jo jellten doch 
auch dieſe die Kenntniffe und Bildung, welche ihre Berufsart forderte, in den untern 
und mittlern Claſſen zu erwerben Gelegenheit finden. Endlich follten die Gymnaſien 
ihre Zöglinge „mit der Sinnes- und Empfindungsweife einer veredelten 
Menſchheit ausrüften” War es demnach ausgefprocdhener Grundſatz, alle Mittel und 
Kräfte zur Förderung wahrer Humanitätsbildung in Bewegung zu fegen, jo bat ver 
Erfolg gelehrt, daß die Erwartungen, die man davon hegte, nicht getäufcht find. Es 
darf nicht erft bewiefen werden, melden Auffhwung feit ver Zeit vie „allgemeine Bil- 
dung" genommen, welche Verbreitung fie in allen Schichten des Volks gewonnen bat, 
fowie welcher Antheil hieven den humaniftiihen Yehranftalten gebührt; nur daran möge 
erinnert werben, daß faft alle Völker, denen an einer höhern Bildung etwas liegt, 
Schweden, Norweger, Dänen, Holländer, Engländer, ja fogar die fich ſelbſt fo leicht 
genügenden Franzoſen, Norbamerifaner, Griehen u. a., es für nöthig und nützlich ge— 
halten habeh, ſich mit der Einrichtung des höhern Unterrichtsweiens in Deutjchland 
befannt zu machen und nad) venfelben vie eignen zu verbeflern. 

In dem Mae aber, in welchem die Achtung, welcher fi) die Gymnafien im Aus— 
(ande erfreuten, zunahm, fchien fie in Deutfhland abzunehmen und allmählich in eine 
unfreundlihe Stimmung umzufchlagen. Kaum hatten diefelben 25 Jahre in ihrer neuen 
Wirkſamkeit beftanden und fi mit den Ergebniffen ihrer Thätigfeit ausgewieſen, als 
mande Stimmen laut wurden, von denen die eine dies, die andere das zu bemängeln 
fand. Diefer Stimmen wurden immer mehr, ihr Ton dreifter und herber; nicht nur 
die draußen Stehenden fanden in ven humaniftifhen Anftalten Mängel und Gebreden, 
fondern nicht wenige Lehrer an denfelben ftimmten mit ihnen ein und fanden den Schaven 
fo verzweifelt, daß feine Reformen helfen fonnten, fonvern eine gründliche Reformation 
unumgänglid) nothwendig war. Im Jahr 1848 genügte auch diefe nicht mehr, viel- 
mehr lag, fo wurde nit von einer Geite etwa nur verkündet, das ganze Unterrichts— 
weſen jo im Argen, daß, wie in allen andern Beziehungen, fo auch in biefer, nur ein 
totaler Neubau Deutichland retten konnte. 

Wenn man nit diefem Verdammungsurtheil der Gymnaſien vie thatſächlichen Zu- 
ftände und die Leiftungen derſelben zufammenhält, fo ift e8 auf den erften Blick jchwer, 
bhinlänglide Gründe für dasſelbe zu finden. So viel fteht freilich unzweifelhaft feit, 
daß eine unglüdlid angewandte rhetorifche Figur — die Hyperbel — erheblichen Antheil 
daran hat. Zieht man diefen aber auch ab, jo bleibt des ſchwer zu Erflärenden nod) 
genug übrig. Ohne Zweifel haben die Gymnaſien das Ihrige dazu beigetragen, bie 
Angriffe hervorzurufen, zunächſt freilich im einer Weife, die nicht gegen, fondern für fie 
zeugt. Offenbar giengen diefelben vielfach von einer erft in ihnen erzeugten Intelligenz 
aus, welde von tem Standpuncte aus, den fie erreicht, immer größere Anfprüce an 
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die Leiftungen ihrer Pflegerinnen machen zu können glaubte. Andererſeits mochte man 
bie und da ein wirkliches Zurüdbleiben hinter der Aufgabe warnehmen, ein Zurüd- 
bleiben, welches ſchon in der Schwierigkeit der Aufgabe an fi und dann noch darin 
feine Erklärung findet, daß die Ausführung nit in einer Hand liegt und liegen kann, 
daß oft die verfchievenartigften und felbft widerftrebenvde Individualitäten dazu mitwirken 
müßen, und daß auch, angenommen es herrſche unter ven Mitwirkenden volle Ueberein- 
ftimmung im Wollen und Streben, die Gaben fehr verſchieden, und nicht alle, ja viel 
leiht nur wenige, Meifter find. Gleichwohl ift jehr die Frage, ob von dieſem Gefichts- 
puncte aus der Widerſpruch ſich erhoben hat und von hier aus die Angriffe ausgegangen 
find. Denn die Mare Erkenntnis der idealen Aufgabe des Humanismus ift nicht fo 
verbreitet, ald man wünſchen möchte, und die, melde fie befigen, pflegen auch bie 
Schwierigkeiten der Ausführung genügend zu würdigen- und mit einem Tadel über die 
darin bemerkten Mängel nicht eben rafch hervorzutreten.. Dod wie dem aud) fein möge, 
die ftärfjten Angriffe zum Rampfe gegen die Gymnaſien famen aus andern Richtungen, 
und zwar einer politiihen und einer realiftiichen. Seit den Freiheitskriegen war ein 
anderes Geſchlecht herangewachſen, andere Anfichten und andere Anſprüche waren /durch 
den Gang des Lebens aufgelommen und dur die Bildung, welde man von Seiten 
des Staats fürberte, genährt und verſtärkt worben, und gleichwohl wurde dieſen An— 
fihten und Anfprüden, wenn fie ſich geltend maden wollten, feine Berechtigung zuge= 
fanden, weil fie mit den berfümmlichen Principien des Staats und ber ausſchließlichen 
Auctorität der Bureaufratie in Widerſpruch treten mußten. 

Die dadurch erzeugte Misftimmung und Unzufriedenheit gab ſich zuerft in dem 
revolutionären Charakter der Literatur, der ſog. Belletriftit, fund und fuchte fih dann 
da, wo fie im Gebiete des Staates, gegen den fie gerichtet war, nicht laut werben 
burfte, auf einem andern Boden Luft zu machen. Diefen fand fie gleichzeitig in ber 
Kirche (Lichtfreunde und Deutichkatholifen) und in der Schule. Wer damals nod 
zweifeln wollte, daß jo mande auf die eine oder andere gerichtete Angriffe dem Staate 
galten, dem haben wohl vie am Schluffe des vierten Decenniums erfolgenden Ereignifie 
allen Zweifel benehmen müßen. Mit diefer politifhen, gegen den Humanismus, als 
„den Pilegling der Staatsgewalt und der Reaction”, anfümpfenden Richtung ftand die 
realiftiihe öfter in engerem oder loferem Bunde. Sie fand ihre Vertretung von zwei 
verjchiedenen Seiten, einmal bei Naturforfchern, welche die Refultate ihrer Forſchungen in 
den Gymnaſien ftärfer wirffam zu ſehen wünſchten, als bis dahin der Fall war, ſodann 
bei den „Praftifern“, welde die Refultate der Wiſſenſchaft zur Förberung „materieller 
Intereſſen“ verwerthen wollten. Beide, wenn aud von ungleihen Motiven geleitet, 
hatten das mit einander gemein, daß fie in dem Humanismus und feinen Werfftätten 
Gegner jahen und befämpften, Doch hatten dazu die Praftifer aus befonderen Gründen 
den dringendern Anlaß. Der Realismus nämlih hatte ſchon jeit längerer Zeit für 
feine Zwede befonvere Lehranftalten gegründet. Der Auffhwung des Handels, des 
Fabrikweſens, der Gewerbe, des Aderbaues hatte an vielem Orten dazu Anlaß gegeben. 
Indes war bie erfte Einrichtung nicht immer eine glüdlihe, weil fie meift bloß nad 
Mafgabe localer Berürfniffe und Wünſche von ftäbtiihen Gemeinden oder Privatge- 
fellichaften getroffen wurde. Gerade deshalb, weil man nur das den nächſten Zweden 
Dienende gelehrt wiffen wollte, oder weil man, ganz unklar über das eigentliche Ziel, 
bie grundlegende und vorbereitende Real» oder höhere Bürgerfchule mit einer Fachſchule 
vermifchte, entfprady der Erfolg den Erwartungen nicht. Diefe den Gründern jolder 
Inftitute verbrießliche Erfahrung erregte, ftatt die Gedanken auf Verbefjerungen berfelben 
zu lenken, vielfach Misftimmung gegen die Gymnaſien, die, weil fie aus alten Stif- 
tungen oder Staatsmitteln unterhalten wurden, den fie Beſuchenden mit geringen Koften 
zum Ziele verhalfen, während die neuen Anftalten viel Aufwand von den Betheiligten 
forderten und nicht das denfelben Entiprechende leifteten. Daher die fo oft wiederholte 
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Forderung, daß vie lateinifhen Schulen und Gymnaſien in höhere Bürgerfchulen zu 
verwandeln jeien, und daher audy jo viele Angriffe auf die Gymnafien. 

Wir ftehen damit vor dem Streite des Humanismus und Realismus in der 
neueften Zeit, der in feinem Berlaufe des Unerquidlihen genug bietet, aber nad) 
tem Entwidlungsgange, den das Unterrihtswefen einmal genommen hatte, faum zu 
vermeiden war. Diefer Streit wurde, wie ſchon angedeutet, von dem Realismus 
begonnen, diefer jammelte alle auch anderweitig gefertigten Waffen, um den Gegner 
zu vernichten; es hatte eine Zeit lang den Anſchein, als wollte er ſich nicht bloß das 
Recht der Eriftenz erfümpfen, jondern das Recht der alleinigen Eriftenz in Anfprud 
nehmen. 

Entfteht nun die Frage nad demjenigen, was der Realismus dem Humanismus 
vorwarf und diefer an jenem auszufegen fand, fo ift e8 hier weder möglich, alles einzeln 
aufzuführen, noch auch nöthig, alle Namen, an welche ſich dieſe Angriffe fnüpfen, und 
die Zeit, in welcher dieſelben erfolgten, genau zu verzeichnen. Es genügt, die wejent- 
lihen Puncte des Streites hervorzuheben und nach ihrer Berechtigung zu fragen. Im 
allgemeinen entvedte der Realismus an feinem Gegner des Verwerflichen fehr viel, 
denn er richtete feine Angriffe eben jowohl auf die Stoffe des Unterrichts, wie auf 
die Form und Methode und nicht weniger auf die Ergebniffe feiner Arbeit. 

Bei den Unterrihtsftoffen fand man einerjeits ein Zuviel und andererfeits ein 
Zuwenig. Zu viel war bes Lateinifhen und Griechiſchen. Vor allem erfuhren bie 
ftiliftifhgen Uebungen im Lateinifchen die härteften Angriffe. Die gründlichſte 
Bekämpfung derfelben gieng von venen aus, welde von der Nothwendigkeit und Er- 
fprießlichkeit der Alterthumsftudien überzeugt waren, in biefem einen Puncte aber ven 
Kealiften zur Seite ftanven (K. v. Naumer, Geſch. d. Pädag. Th. 3, ©. 46, Köchly, 
Zur Gymnafialreform, S. 80). Da die lateinifche Sprache nit mehr wie ehemals 
die Sprache der Gebildeten, der Diplomaten, ja nicht einmal der Gelehrten ift, wozu, 
bieß es, follen wir jest, da unſere Mutterfpradhe ſich jo reih und mannigfaltig ent- 
wickelt hat, Zeit und Arbeit auf die Aneignung eines fremden Idioms verwenden, das 
für unfern Ideenreichthum viel zu arm if. Während man von diefem Gefihtspuncte 
aus das Lateinfchreiben zur Eremplification der Grammatik zugeftand, nannte man biefe 
Uebungen zunächſt praktiſch unnüg und zwedlos. Dagegen war zwar nichts erhebliches 
einzuwenden. Aber wollte man nad dem Mafftabe die Unterrichtsgegenftände be— 
meſſen, ob die Praris des Lebens unmittelbar davon Gebraud machen fann oder nicht, 
fo würden in den höhern Lehranftalten wohl die wenigften ihre Stellung behaupten 
fönnen. Es war und ift vielmehr in dieſer Beziehung zu fragen, wie groß ber 
Beitrag fei, den ein Gegenftand zu der eine tühtige Wirkſamkeit in 
den höhern Lebensverhältniffen bedingenden Bildung liefert, und 
danach erft wird die Nothmwendigkeit, ihm Pflege angeveihen zu laffen, und das Maß 
der ihm zu widmenden Zeit und Arbeit beftimmt werben können. Ohne Zweifel hat 
man biefen Geſichtspunct bei den lateinijhen Stilübungen immer im Auge gehabt und 
den Beitrag, den fie zu jener Bildung geben, feit Melanchthons Vorgange, für fehr 
bedeutend angefehen und zwar in zweifacher Hinficht, einmal für das Studium ber 
Wiſſenſchaften, wie viefelben fih nun einmal in ihrem gefhichtlihen Zufammenhange 
mit dem Alterthum gejtaltet haben, und dann für die Bildung des Geiftes an fi be- 
tradhtet. In jener Beziehung war die Nothwendigfeit der Kenntnis der lateinijchen 
Sprade nicht zu überjehen, als unabweisbare Bedingung diefer Kenntnis aber trat bie 
Forderung entgegen, daß man die Sprade bis zu einem gewißen Grade zur Darftel- 
lung der eigenen Gedanken verwenden fünne (vgl. d. Art. Compofition B. J. ©. 830). 
Dinfte man demnach den Gegnern die Entbehrlichteit diefer Uebungen für das „praf- 
tiſche“ Bedürfnis gern einräumen, jo mußte man dagegen die Nothwendigkeit derſelben 
im Interefje der Wiſſenſchaften nadhbrüdlicd betonen und wird dies wohl fo lange thun 
müßen, ald die Wiffenfhaften in dem Gange, den fie von Anfang an bei den Deutjchen 
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genommen haben, verharren. Und hoffentlich wird bie Kraft dieſer hiftorifhen Conti— 
nuität ftärfer fein, als individuelle Anfihten und Meinungen. Dazu aber fonnte man 
mit voller Zuverſicht auf ven bildenden Einfluß diefer Uebungen hinweifen und geltend 
machen, daß fie einigermaßen richtig geleitet den reichften Beitrag zu der humanen 
Bildung geben. Bildend wird man dod dasjenige nennen müßen, was bie Kräfte des 
Geiftes fo in Bewegung jest, daß diefelben durch ihre Thätigfeit irgend ein Ergebnis 
fhaffen, das für höhere Zwede fruchtbar if. Wo num giebt e8 einen Gegenitand, 
der feiner Natur nach alle Kräfte des Geiftes, zugleih in folder Weife in Anfprud) 
nimmt, wie die lateinifhen Stilübungen? Verſtand, Gedächtnis, Phantafie — um nur 
auf das Nächfte hinzumeifen — müßen dabei in Thätigkeit fein; jede aud geringere 
Aufgabe nöthigt zum Nahfinnen, zum Sammeln und Vergegenwärtigen des Gelernten, 
die Ausführung jeder Periode fordert ein fcharfes Aufmerken auf die einzelnen Begriffe 
und auf die Angemefjenheit ihres Ausoruds, ihrer Verfnüpfung und Gliederung; bie 
Umwandlung der in der Mutterfprahe geläufigen Gedanfenformen in das fremde Idiom 
ift vortrefflich geeignet, das fubjective Meinen, namentlid der „genialen Köpfe,“ zu bes 
feitigen und an objective Auffaffung der Dinge zu gewöhnen, und die ftrenge Form 
ganz dazu gemacht, zu klarer Darftellung zu nöthigen. Freilich foften dieſe Uebungen 
viele Arbeit. Aber das eben ift eim weiterer Vorzug, durch ven fie fih empfehlen. 
Gerave weil an ihnen das Arbeiten gelernt werden fann, das die Wiſſenſchaft von 
jedem ihrer Jünger fordert, wie in dem Maße am feinem andern Gegenftande, wirb 
man fie gerade jegt am wenigjten unnüg und zwedlos nennen dürfen. Denn wenn man 
es als ein beſonderes Gebrehen des gegenwärtigen Unterrichtsfgftems bezeichnen muß, 
daß die Lehrenden zu ſehr activ find und fein müßen, die Lernenden dagegen nur zu 
viel paffiv aufnehmen, jo hat man wahrlich feinen Grund, folde Uebungen, in denen 
die Productivität und Activität .ver legtern in Anſpruch genommen wird, gering zu 
achten und zur Seite zu fchieben. Und follte, um das wenigſtens aud in Erinnerung 
zu bringen, das Gewöhnen an ernfte Arbeit ohne Einwirfung auf die fittlihe Bildung 
bleiben? Den redlich ftrebenden Menſchen pflegt fie zu ftärten und zu ftählen; ihre 
Früchte pflegen ihn zu erfreuen, ihm Muth und Bertrauen zu geben. Darum bürfen 
wir wohl glauben, daß dieſe Stilübungen das junge Geſchlecht in eine weitere als bloß 
wifjenjchaftlihe Zucht nehmen. 

Wollte man eine ähnliche Wirkung den Stilübungen in jeder fremden Sprache 
beilegen, fo würde ſich dagegen im allgemeinen zwar nichts erinnern laſſen, doch dürfte 
man nicht das gleiche Ergebnis davon erwarten. Die griehifhe Sprache ift ihrem 
ganzen Weſen nad) der deutſchen zu ähnlich, in dem Reichthum des Wortvorraths 
wie in der Freiheit ihrer Bewegung, als daß fie den Zwed, ven die Stilübungen in 
ber lateiniſchen Sprache verfolgen, erfüllen könnte. (Vergl. den Art. Griechiſche Sprade. 
D. Rev.) Die franzöfifche und englifche Sprache können mit der lateinifchen auch in diejer 
Beziehung nicht entfernt in Vergleich geftellt werben, weil die ganze Denk und An- 
ſchauungsweiſe der modernen Eulturvölfer eine ziemlich gleichartige ift und vorzugs- 
weife nur die Berjchiedenheit in der Form des Ausdrucks und Satzbaus hervortritt. 

Aber man behauptete ferner, dieſe ftiliftiihen Mebungen wirkten verderblich auf 
ben jugendlichen Geift und zwar intellectwell wie fittlih. Diefe Wirfung fand man 
in der Anleitung und der Methode derfelben. Die Methove ſah man in ver 
imitatio aureae latinitatis, d.h. des Cicero. Demnach nahm man an, daß der Schüler, 
um eine Aufgabe auszuführen, zunächſt Wendungen und Phrafen aus Eicero zufammen- 
zulefen, darin jeine Gedanken einzuffeiden und fo eine Arbeit mechaniſch zuſammenzu— 
ftoppeln habe. Dieſes „feelenlofe Geſchäft“ hindere alle Aeußerung der eigenen Kraft 
und verleite oh am Ende zu der Einbildung, als fünne man etwas, wenn man jo 
papageienartig lateinifch zu reden verftehe. Dasjelbe Verfahren komme dann bei den 
deutſchen Ausarbeitungen zur Anwendung und fei das unüberwindliche Hindernis un- 
mittelbarer, friiher und lebendiger Gedanfenentwidelung und anſprechender Darftellung. 


630 Humanismus und Realismus. 


Gedantenlofigfeit, Seichtigfeit, Hohlheit, gezwungene, gefpreizte und affectirte Rede feien 
die Früchte diefer „Manier“. Es dürfte num wohl nit in Abrede geftellt werben, daß 
darin eine „Manier“ gerichtet erfcheint, die fih troß Erasmus „Ciceronianus“ vielleicht 
noch lange genug an manden Orten gehalten hatte. Auch die unerquidlihen Früchte 
konnte man da nicht verfennen, wo diefe Manier geherrſcht hatte; man mußte zugeben, 
daß, wenn bieje Früchte mit Nothwendigkeit fih immer und überall aus diefen Uebungen 
ergäben, man fie je eher je lieber ganz zu befeitigen habe. Aber fo ftand es und fo 
fteht e8 nicht; die ganze Rede der Gegner traf nit die Sache felbft, jondern nur die 
verfehrte Behandlung, verkehrt, nicht an und für ſich felbft, fondern in ihrer Ueber: 
treibung — denn daß die imitatio aud für den lateinifhen wie für den deutſchen Stil 
ihre Berechtigung habe, barf nicht erft bewiejen werben; fie richtete fih gegen die Er- 
gebniffe einer, noch dazu in einem Zerrbilde gezeichneten, Manier, vie doch wohl als 
längft antiquirt betrachtet werden durfte. Ein ganz anderes, Gedanken wie Ausprud 
in gleicher Weiſe jharf ins Auge faſſendes, auf das Erkennen des Wejens der beutjchen 
und lateiniihen Sprache gerichtetes Verfahren war ſchon fo lange in Hebung, daß man 
es nicht überfehen konnte. In der That hat man e8 aud nicht überſehen; aber auch 
dies fand man nicht zwechmäßig. Man jah darin „Spracvergleihung“ und bie, be 
hauptete man, gehöre nicht in die Schule, ſondern auf die Univerfität und fei Sade 
ber Philologen. Dies wäre ein wohl begrünveter Einwurf, wenn es fih um eine 
fireng wiflenfhaftlihde Spracdvergleihung, vergleihende Grammatik u. ſ. w. handelte; 
indes bier ift nur von praktiſchen Stilübungen für Schüler die Rebe, welche, wie jeder 
weiß, ohne Bergleihung beider Sprachen nicht anzuftellen find und aud niemal® ange 
ftelt worden find; nur das fann die frage fein, ob die Vergleihung die vechten Gefidhts- 
puncte eröffne und im dem ©efichtöfreife der Lernenden liege. Das neue Verfahren 
unterfcheidet fich eben darin von dem früher üblichen, daß, während dieſes durch einzelne 
Demerfungen und Routine zum Ziele zu gelangen fuchte, jenes an der Hand Mar er- 
fannter umd aud der Jugend erfennbarer Geſetze vorjchreitet und damit feine Aufgabe 
leichter und ficherer zu löjen im Stande if. Daß nun die danach angeftellten Uebun- 
gen nicht verberblich, fonvern fehr heiljam wirken, darf nad dem, was oben gegen die 
Entbehrlichkeit derfelben gejagt ift, nicht weiter bewiefen werben. Nur das Eine fei noch 
bemerkt, daß die deutfhen Stilübungen der mittelmäßigen Köpfe befonders den größten 
Gewinn von der Compofition und den lateinifhen Stilübungen haben. Genialen Leuten 
freilich, die es nur mit ſich zu thun haben, ift es ſchwer begreiflid, wie es einem jungen 
Menſchen fo viel Arbeit foften kann, über einen in feinem Geſichtskreiſe liegenden 
Gegenftand feine Gedanken zu haben oder zu fammeln und im leidlicher Ordnung 
und flarer Darftellung zu probuciren. Und doch wird faft der Mehrzahl der in den 
Gymnaſien Lernenden nichts fchmerer, als dieſe ihnen in den fog. deutſchen Aufjägen 
vorliegende Aufgabe. Dies hat feinen guten Grund in der Schwierigkeit der Sache 
jelbft, die ſich nicht, wie alles andere, direct lehren läßt, fondern nur durch die allmäh— 
lihe Entfaltung der Spontaneität des Geiſtes gelingen kann. Eine folhe pflegt aber 
nit von felbft zu erfolgen, fondern nur in Folge mannigfaltiger glüdliher Anregung. 
Wenn es nun glei eine der eriten und höchſten Aufgaben des gefammten Unterrichts 
ift, die Spontaneität hervorzuloden und ſchon in fofern die erfte Bedingung des Ge 
lingens des deutſchen Stiles zu vermitteln, fo find doch nicht alle Zweige desſelben in 
gleiher Weife dazu vermögen und offenbar die am meiften, welde in ver nächſten 
Berwandtfhaft damit ftehben. Dies aber find eben vie lateinifhen Schreib- und Stil- 
übungen, fie find für den deutſchen Stil vie zwedmäßigfte und fruchtbarfte Vorbereitung 
und ftärfite Stütze und zwar in mehr ald einer Beziehung. Sie find von der unterften 
Stufe an fo eingerichtet, daß überall an der Bearbeitung concreter Stoffe die ber 
Atersftufe entſprechende Spontaneität in Anfprıh genommen und angeregt wird; bie 
ununterbrodene Uebung ftärkt die Kraft, ſchafft ein Selbftvertrauen erwedendes Können 
und gewöhnt, die Scheu, mit eignen Gedanken in einen Gegenftand einzugehen, zu über- 
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winden. Dazu fommt, daß das Formelle der Darftellung, foweit es allen Sprachen 
gemeinfam ift, an der Compofition gleihfam unmerflid gelernt wird ohne befonvere 
Gefahr, daß durch das Latein die freie Bewegung in der Mutterfprache gehemmt werde. 
Wie wichtig diefe Wirkung des Lateinfchreibens für das Formelle in den beutjchen 
Arbeiten ift, erficht man am beften aus einer Vergleihung viefer von „Lateinern“ und 
„Richtlateinern“ von fonft gleihem Alter, Kenntnifjen und Fähigkeiten. Während jene 
fi) in der Regel wenigftens in richtig gebildeten Sägen fortbewegen, fehlt bei viefen 
nur zu oft alle Einfiht und Sicherheit in den Grundelementen der Darftellung. Und 
was man in den Schülerarbeiten Yatinismen nennt, ijt größtentheils weder Idiotis mus 
ber lateinifchen nod) fonft irgend einer Sprache, fondern fommt auf Rechnung indivi— 
dueller Unbeholfenheit. Die angeblihen und wirklihen Latinismen, Gallicismen u. ſ. w. 
werben ſich bei weiter gereifter Bildung ſchon verlieren. Vorzüglich wirkſam erweifen 
ſich die lateinische Compofition und die Stilübungen für die ausführende und zufammen- 
hängende Behandlung (tractatio) der Aufgaben für deutſche Aufjäge, welche beſonders 
vorbereitet und geübt fein will, wenn ein Öelingen erwartet werden ſoll. Dieje Bor- 
bereitung und Vorübung wird durd jene gegeben theild in den muftergältigen deutſchen 
Stüden jelbft, welche befonders auf der höchften Stufe zur Bearbeitung und Uebertra— 
gung vorgelegt werben, theils in den Aufgaben für die (lat.) Aufjäge, welde fi in 
den dem Schüler befannten und an der Hand bes Lehrers durchwanderten Gebieten 
des Alterthums halten werben. Denn wie in jenen Stüden unmertlih der jugendliche 
Geift in eine georbnete Gedanfenentwidelung eingeführt wird, indem er fie jharf und 
Har auffaffen muß, um fie in angemeffenem lat. Ausdruck varzuftellen, fo wird ihm 
diefelbe durch dieſe Aufgaben in einem heimiſchen Kreife auferorbentlic erleichtert. Es 
ift deshalb eine gewöhnliche Erſcheinung, daß in den deutſchen Auffägen vieler Schüler 
fih dann erft ein Gelingen zu zeigen anfängt, wenn fie in den lateinifhen Stilübungen 
erhebliche Fortichritte gemadht haben, und daß das sapere et fari, das in jenen fihtbar 
wird, eine Frucht der ernften Arbeit ift, welche fie diefen gewidmet haben. 

Aber aud ein Drittes, das man gegen die lateinifhen Stilübungen mit Nachdruck 
geltend gemacht, dürfen wir nicht unberührt lafjen, um fo weniger, ald man ſich bemüht 
bat, dies durch die Ausſprüche der namhafteften Auctoritäten zu erhärten. Man hat 
behauptet, diefe Uebungen feien viel zu [hwierig, als daß fih darin das wünjhens- 
werthe Ziel erreichen ließe, und es würde die dadurch verlorene Zeit zwedmäßiger der 
Lectüre der Schriftfteller, namentlich auch der griechifchen, gewidmet werben. Die Bor: 
ausfegung, von der diefe Behauptung ausgeht, ſcheint faft die zu fein, als giengen bie 
Gymnaſien darauf aus, ihre Zöglinge zu vollendeten, einem Cicero nahe kommenden, 
Stiliften zu bilden. Da man aber eine folde Meijterfhaft in der fremden Sprache 
für unerreihbar hielt, und zwar mit Recht, und dieſelbe nah F. A. Wolf aud 
nur bei wenigen — richtiger vielleicht bei keinem — Gelehrten fand, dagegen überall 
Klagen über Berfall der Patinität unter den Gelehrten wie in ven Schulen hören 
fonnte, fo fam man aud von biefer Seite zu dem Schluß: man höre auf, die Jugend 
mit einer Arbeit zu plagen, bei welder fie das, was beabfichtigt wird, nicht erreichen 
kann. Diefe Vorausfegung wie die daraus gezogene Folgerung ift gleich irrig, nicht 
weniger, ald wenn jemand fagen wollte, weil unfere Schüler e8 einem Leifing, Göthe, 
Schiller u. f. w., deren Schriften ihnen vorzugsweife ald Mufter für die Darftellung 
vorgelegt werden, in ihren Auffägen nicht gleih thun, fo plage man fie mit denſelben 
nicht weiter. Man vergaß, daß von einer Jugend die Rede war, welde für das Stu: 
bium der Wiffenfhaften vie Grundlage gewinnen foll, und daß von biefer niemand 
erwarte, was in dem vorliegenden Falle die gereiftefte Bildung nur in beſchränktem 
Make zu erreichen vermag. Was faun man von einem Schüler ver erften Claſſe for- 
dern? Wenn verfelbe in den deutſchen Aufjägen Aufgaben aus befannten Öebieten, 
wiez.E.: „War Themiſtokles Verräther des Vaterlandes?“ „Warum war die von De- 
mofthenes in der Rede über die Symmorien empfohlene Bolitit eine kluge?“ „Woher 
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ber Muth des Sokrates vor feinen Richtern?" „Zwecke der leges Liviae?“ „Was 
beftimmte Cicero zur Anklage des Berres?* „Worin zeigt Horaz feine Vaterlandsliebe ?* 
„Welches ift Horaz Verhältnis zu Mäcenas? zu Auguſtus?“ „Demofthenes und Ci— 
cero’8 Philippiſche Reden“ u. a. — nah Inhalt und Form richtig ausführt, d.h. die ein= 
zelnen Momente der Aufgabe in ihrer Bedeutung erkennt, durd die Anoronung, Behand» 
lung und die ſprachliche Darftellung eine lebendige Anſchauung des Gegenftandes 
fundgiebt, fo wird er im wefentlihen der Anforderung, die man an ihn maden fann, 
entfprohen und genügend nadhgewiefen haben, wie weit er die GSelbftändigfeit befigt, 
welche für die Pöfung weiterer wiflenfhaftliher Aufgaben in Frage kommt. Aber eben 
ſolche Aufgaben wird er auch in lateinifher Sprache recht gut ausführen können: im 
Inhalte wird ſich fein erheblicher Unterfchied ergeben, viefen wird allein die Form der 
Darftellung erkennen laffen. Aber wie in der deutfchen Bearbeitung, jo wird aud) in 
der lateinifhen der individuelle Charafter mehr oder weniger hervortreten, und zwar fo 
weit, als berfelbe in ver Perfönlichkeit Überhaupt ſchon ausgeprägt ift. Und fo wird 
denn dies als das Ziel in dieſen Leijtungen bezeichnet werben können, daß fi in ihnen 
— abgefehen von grammatifcher Correctheit, von der Geläufigfeit in den Dentformen, dem 
ausreichenden Wortvorrathe, d. h. den Ergebnifjen des gefammten vorhergehenden Unter: 
richts — die Individualität des Schreibenden ganz eben fo, wie in den deutſchen Ar— 
beiten, fund gebe. Sit dies erreicht, fo ift für das lernende Individuum in Beziehung 
auf feine weitere wiſſenſchaftliche Laufbahn etwas fehr erhebliches erreiht, mag der ab- 
folute Werth desjelben noch jo gering erfcheinen. Sollte man meinen, das Ziel fei zu 
hoch geftedt, jo wird man das entfchieden in Abrede ſtellen müßen, wenn man beachtet, 
wie die Erreihung desfelben durch lange Hebung vorbereitet ift (f. d. Art. Compofi- 
tion B. I. ©. 830). Gerade um der langen Borbereitung willen bilden dieſe Stil- 
übungen den natürlichen und nothwendigen Fortſchritt (ſ. Nägelsbach, Vorrede zu ber 
Stiliftif) und das bedeutendfte Moment „in der idenlen Aufgabe des Humanismus.” 
Was nun endlid die Behauptung betrifft, die Fertigkeit im Iateinifchen Ausdruck unter 
den Abiturienten habe in ven legten 50 Jahren erheblich abgenommen, fo läßt ſich 
tiefelbe durch thatſächliche Beweife ſchwer widerlegen, weil dazu eine Prüfung der 
Leiftungen aus diefem Zeitraume nöthig wäre; aber man fönnte mit demfelben Rechte 
vielleicht behaupten, unfere gegenwärtigen Abiturienten ſeien des lateiniſchen Ausoruds 
vollfommen ebenfo mächtig, wie die vor 50 Jahren von den Gymnaſien zur Univerfität 
gehenden. Denn damals lagen faft die meiften Schulen, mit Ausnahme der alten Klofter- 
und Fürftenfhulen, welche fid) gegen jede Neuerung ftreng abgefchloffen hatten, noch in 
‚einem wunderlihen Kampfe zwifchen Altem und Neuem, viele hatten nod die Mächte 
des Philanthropismus nicht überwunden, viele hatten noch feine befonbers für ihren 
Deruf gebildete Lehrer, fondern Theologen, welche von der Schule den Blid fehnfüchtig 
auf ein Pfarramt richteten. Von einer Abnahme ver Latinität ift in den legten 12 Jahren 
genug geredet worden und vielleicht nicht ohne Grund. Aber wen fällt diefelbe zur Laft ? 
Die Lehrer felbft haben nur zu oft in das Gefchrei, das gegen das Pateinfchreiben er- 
hoben wurde, miteingeftimmt und vdiefen Uebungen wohl nit den gebührenden Werth 
beigelegt. Viele find zu ver Einſicht gekommen, welche Früchte ein Nachlaſſen von der 
firengen Zucht hierin gezeitigt hat, und mögen jegt gern in ben alten Weg einlenfen. 
Es ift zu wünfchen, daß recht viele vies im Hinblid auf die Bedeutung der Sade für 
höhere Jugendbildung wirflih mit allem Exrnft thun und die Ueberzeugung gewinnen, 
daß die Klage Über ven Verfall der Latinität eine nichtsfagende ift, jo lange die, melde 
fie zu pflegen den Beruf haben, fie nicht verfallen laſſen wollen (vgl. „das Yatein- 
ſchreiben und die lat. Stilübungen auf der oberften Stufe des Gymnaſiums von 
Mützell, Zeitfchrift für das Gymnaſialweſen.“ Jahrg. 2, ©. 97). 

Während die Freunde des Alterthums die lateinifhen Stilübungen befämpften, um 
für eine ausgedehntere Lectüre der lateiniſchen und griechiſchen Schriftfteller mehr Raum 
zu gewinnen, giengen bie Angriffe der Feinde weiter und hatten die Tendenz, mit jenen das 
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Studium des Alterthums überhaupt zu befeitigen. Denn dahin zielte, was fie von dieſem 
in den mannigfaltigften Wendungen zu wiederholen nicht müde wurden. Die Behaup- 
tungen, bie in diefer Richtung ſich vernehmen ließen, find fo kühn und allgemein, vaß 
eine Widerlegung für den Sehenden überflüßig, für den Nichtjehenden kaum zu geben 
war. „Die Griehen und Römer, hieß es, gehören der Geſchichte an“, oder „das Alter⸗ 
thum ift eine untergegangene Welt, welche die Gegenwart nichts angeht, ihr nichts 
bieten kann, weil fie tief unter ihr fteht; die Gegenwart will vorwärts und fieht, was 
fie ihrem in der Zukunft liegenden Ziele in der Bahn des Fortihritts zuführen kann; 
biezu nützt das Altertum nichts, deshalb fteht der dasſelbe pflegende Humanismus im 
Wiverfprud mit dem Bewußtfein der Zeit." Wurde in folden und ähnlichen Wen- 
dungen der Zufammenhang der neuern Eultar mit dem Altertfum ganz in Abrede 
geftellt und der Fortichritt, welhen der Humanismus immer herbeigeführt hat, über: 
fehen, fo ließen fi andere Stimmen vernehmen, welche auf den verwirrenden und 
ſchädlichen Einfluß hinwieſen, welche die Literatur der Griehen und Römer auf bie 
Jugend üben müße. „Einer chriftlichen Jugend dringt man heibnifhe Bücher und 
Anſchauungen auf; die in monardifhen Staaten erzogenen und lebenden Knaben und 
Jünglinge läßt man in Republiten heimifch werden und republifanifhe Grundſätze ein- 
faugen; unfaubere Bücher, die, wären fie deutſch gefchrieben, gewiß in ihre Hände nicht 
fommen würben, find ver Gegenftand ihres eifrigen Studiums. Und doch ift ber 
heidniſche Glaube, die republifanifhe Gefinnung in der Gegenwart verpönt eben fo 
wie das ausgelaffene und zudtlofe Leben, das in jenen Büchern vor Augen tritt.“ 

. Diefe Anlagen mußte man von Seiten des Humanismus als ganz nichtig bezeich— 
nen, weil von ganz ungegründeten Borausfegungen und Anſchauungen ausgehend. Denn 
es war damit doch ausgefproden, daß die alten Schriftfteller gelefen würben, damit 
der materielle Gehalt verfelben in feinem ganzen Umfange von der Jugend als für 
das ganze Leben maßgebend und beftimmend entweder angeeignet werben 
folle, oder gleihfam von felbft in Folge der Beihäftigung mit derjelben angeeignet 
werde. Die erfte Annahme wurde ſchon durd einen Blid in vie Gefchichte zurückge— 
wiefen. Zu feiner Zeit war man in Deutſchland auf eine ſolche Repriftination des Alter- 
thums ausgegangen; weil man aber in ihm die Keime und Wurzeln der gegenwärtigen 
Eultur ſah, fo war man zu allen Zeiten, wo ein höheres Geiftesleben ſich regte, eifrig 
bemüht, vie Schäge feier Literatur zu erforjchen, um daraus die Kenntniffe und 
bie intellectuelle Bildung zu gewinnen, welde für das Studium der Wifjen- 
fhaften nicht entbehrt werben. fünnen. Dabei haben die Beften und Evelften unferes 
Bolts, die Reformatoren an ihrer Spige, dafür gehalten, daß dort aud für vie fittliche 
Bildung der Jugend des Förderlichen recht viel gefunden werde und niemals die Be- 
forgnis gebegt, daß die „heidniſchen Anfhauungen und republitanifhen Grundſätze“ 
unjerer Jugend ſchaden Fünnten: fie meinten vielmehr, viefelbe ftehe fo ganz und gar 
auf einem andern Boden, daß fie, was dort mangelhaft oder verkehrt fei, von felbft 
erkenne, ohne daß man ihr dies bei jedem Anlaß nur einmal in Erinnerung brächte. 
Was namentlich das politifche Gebiet betrifft, fo konnte man mit Recht bemerken, daß 
fein bier in Betracht kommender griechiſcher und Fein römifcher Schriftfteller bie 
„Voltsherrfhaft“ verherrlihe und Vorliebe für viefelbe einzuflößen geeignet jet. 
Bon dieſem Gefihtspuncte aus erledigte fi) die Annahme, als würden die Knaben 
durch unwillfürliche Aufnahme der geiftigen Subftanz, der religiöfer und politifchen An- 
Ihauung des Alterthums in und bei der Beſchäftigung mit demfelben Griechen und 
Römer, d. h. Heiden und Republicaner, von felbft. Pädagogiſche Einficht und Weisheit 
— und die war es doch, welche viefe Anklagen erhob — hätte von felbft müßen 
darauf geführt werden, daß ein Anabe von ver heimatlichen Lebensluft, von vaterlän- 
diſchen Empfindungen und Gefühlen, von chriftlihen oder wenigftens chriftlich = ge- 
fürbten Anfhauungen zu fehr getragen und gehalten wird, als daß er z. E. durch 
anhaltende Beihäftigung mit franzöfifhen und englifhen Schriften ein Franzoſe 
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oder Engländer würde. Und das wäre doch unendlich leichter, weil zwiſchen ihnen 
und den Deutſchen in allen Beziehungen nicht ein folder Contraft ftattfindet, mie 
zwifchen Griehen und Römern einerfeitS und den Deutſchen andererfeits. — Was 
die „unfaubern" Bücher anlangt, die man dem Humanismus fo oft zu feiner Beſchä— 
mung und Demüthigung unter die Augen ftellte, jo lag vie frage nahe, ob es derſelben 
im Alterthume oder in der neueren Zeit mehr gebe. Man wird doch nicht die fo 
nennen, welde das Natürliche in voller Naivetät mit feinem rechten Namen bezeichnen, 
und eben fo wenig bie, welde das Häflihe und Schmugige mit einer freilich 
mit unfern Sitten unverträglihen Zwanglofigfeit und Derbheit vdarftellen, um es zu 
geißeln und zu züchtigen, fondern nur die verdienen diefen Namen, deren Berfafler mit 
wirflihem Behagen und Wohlgefallen bei dem Unfaubern verweilen und es als das 
Reizende hinftellen, mögen fie ihm immerhin ein äußerlih anftändiges, dabei aber nur 
zu durchſichtiges Gewand umhängen. Und eben in diefen unfaubern Büchern kann das 
Alterthum fi mit der neueren Zeit wohl nicht meflen. Doch ganz von diefer Frage 
abgefehen, mußte man entgegnen, daß die unfaubern Bücher nicht in die Hände ber 
Jugend kommen, daß dieſe nur folde kennen lernen, melde die Beiten und Edelſten 
ihres Volks zu Berfaffern haben, daß dieſe Männer nicht in leichtfertiger Schreib: 
feligkeit oder um des Geldes willen Bücher an das Licht fürderten, fondern weil fie ſich 
berufen hielten, zu Nuten und Frommen der Mit- und Nachwelt großen Gedanken 
Ausdruck zu geben. Ob freilich ſolche Entgegnung und eine begründete Bertheivigung 
erforberlih war? Allerdings um der Sade, nicht immer um der Ankläger willen; es 
lag oft zu fehr auf der Hand, daß bei manchem verfelben alle die Borausjegungen 
fehlten, welche allein vie Berechtigung geben, in folden fragen feine Stimme zu 
erheben. 

Diefen Angriffen, die gegen die Alterthumsftudien anfämpften, fofern fie die vor 
nehmften Unterrichtsgegenftände des Humanismus bilden, famen noch mande andere zu 
Hülfe, die hier fügli übergangen werden können, weil fie alle biefelbe Tendenz ver 
folgen, das Zuviel, das Uebermaß „todter Gelehrſamkeit“ zu befchränfen oder dieſe ganz 
zu befeitigen. Dahin zielte man ohne Zweifel, wenn man die Öymnafien „Krüppels 
geftalten" nannte und beſchränkt ſchalt, jo beſchränkt, „daß fie fih immer noch in un- 
begreifliher Berblendung jeder vernünftigen Reform ihrer hinefifhen, nur in der Ein- 
feitigfeit claffiihen Erziehungsmaximen widerfegten.‘ 

Es konnte nicht fehlen, daß die Gegner des Humanismus und bie mit feiner bis— 
herigen Entwidelung Unzufrievenen dem Uebermaß bes Lateinifden und Griechiſchen 
gegenüber alles das mit Nachdruck hervorhoben, was angeblih in ben Gymnaſien gu 
wenig oder gar feine Pflege fand. Dahin gehörte zuerft der Unterricht in der Mutter- 
fprahe und in ver Nationalliteratur. Diefer verbanfte die warme und bringende 
Empfehlung, die ihm zu theil wurde, dem Erwaden des nationalen Sinnes, der oft 
mit Ungeftüm Befriedigung forderte. Es ſchien, als hätte man plötzlich die Entdeckung 
gemacht, daß dem Deutihen Nationalität ganz abgehe, daß fie ihm dem Auslande 
gegenüber body nöthig fei, und daß fie fi durch Unterricht erzeugen laſſe. Daher 
bie Forderung, daß die Gymnaſien ihre Zöglinge deutfh empfinden, venfen und reven 
lehren und mit der vaterländifchen Gefinnung erfüllen follten, welde jeden Augenblid 
zu thatträftigem Handeln bereit wäre. Zu dieſem Zmwede wies man hin auf bie reichen 
Schäge unferer Nationalliteratur; nicht nur die Meifterwerke der neuern Zeit wollte 
man in angemefjenem Stufengange gelefen und erflärt jehen, fondern aud) das Mittel» 
hochdeutſche, ja ſelbſt das Gothiſche und Althochveutfche nebft einer vollfländigen Ge— 
ſchichte der deutſchen Literatur hielt man für einen nothwendigen Unterrichtszweig. Des 
Zieles, das diefe Forderungen vor Augen hatten, konnten ſich die Freunde des Humanis- 
mus nur freuen und hoffen, daß die übertriebenen Anſprüche, an denen es bei der Erregung 
ber Gemüther nicht fehlte, bei ruhiger Erwägung auf das rechte Maß zurüdlommen 
würden, wie z. E. in Hinfiht auf die Ausdehnung des Altveutfchen, ver Literaturge⸗ 
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ſchichte, die Behandlung der Dichter der neuern Zeit und die daran gefnüpften Auf- 
gaben für eigne Propuction u. a. Doch konnten fie nicht unbemerkt laffen, daß bie. 
Forderungen zu fpät fümen, weil ihnen an fehr vielen Orten im weſentlichen längft 
genügt würde, und daß ber in Frage ftehende Unterricht überall nicht ſowohl eines Neu- 
baus, als einer Aufbefferung und Ergänzung bedürfe. Gleichwohl find die über biefen 
Gegenftand gepflogenen Verhandlungen nicht dhne großen Nugen geweſen. Es ift aus« 
geſprochen und anerkannt worden, daß der deutjche Unterricht in jedem Gymnaſium eine 
beveutende Stelle einnehme; es ift ferner dadurch wehl in die Anftalten der verjchiedenen 
Länder mehr Gleihmäßigkeit gebracht worben, als vorher beftand, von ben beſondern 
wichtigen methodiſchen Fragen, die dabei zu größerer Klarheit geführt worden find, 
ganz abgejehen. 

Sehr ftreng war das Urtheil, das über ven Humanismus wegen des in den Gym 
nafien mangelhaften und ungenügenven naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts ergieng. Was 
berfelbe von beſchreibender Naturgefchichte in den untern und mittlem, von Phyſik in 
den obern Claſſen umfaßte — denn daß berfelbe ganz fehle, ließ fih nicht nachweiſen — 
befriedige, ſagte man, gerechte Erwartungen nicht, weder im Hinblid auf den Aufſchwung, 
ben die Naturwiflenihaften genommen, noch die Bedeutung, welche fie für die allge 
meine Bildung überhaupt und das Stubium der Übrigen befondern Wiſſenſchaften er— 
langt hätten. Den wargenommenen Mangel in diefen Disciplinen, gegenüber ven für 
die eifrigfte Betreibung verjelben laut redenden Gründen, führte man vorzugsweife 
auch auf die das ganze Gebiet nicht Fennenden und darum verachtenden „Philologen“ 
zurüd und wußte ihnen auch von diefer Seite viel ſchlimmes nadhzufagen. Dagegen 
erſchien es als eine gerechte Forderung, den Unterricht jo zu geftalten, daß „bie Lernen⸗ 
den einen Begriff von vem gegenwärtigen Stande diefer Wiſſenſchaften 
erhielten, namentlid im Gegenſatze zu den frühern Zeiten.” Es follte derſelbe demnach 
nicht mehr „als eine untergeorbnete und beiläufig zu betreibende Sache, jondern ald dem 
Spradftubium und den übrigen Pehrzweigen vollftändig gleichberechtigt und ebenbürtig“ 
betrachtet und behandelt werden. Selbftverftändlid mußte Zoologie, Botanif und Mi» 
neralogie, Phyſik und Chemie Eingang finden, dazu aber auch Anthropologie, Piycho- 
logie, Geognofie, Aftronomie, kurz, keine ver Naturwifjenihaften durfte ganz 
ausgefhloffen werden. Als die „materielle Aufgabe“ bezeichnete man „bie Gejeß« 
mäßigteit im Weltall wie im Naturlauf aufzuweifen.* Die Methode dazu war bie inbuctive, 
welche die formal bildende Kraft der einzelnen Disciplinen in Wirkfamfeit treten laffen, 
auf den höhern Stufen immer mehr die eracte, ftreng wiffenfhaftliche werben follte. Bier 
Stunden in jeder Glaffe und ein freier Nahmittag zu Ercurfionen war das geringfte 
Zeitmaß, das man dafür erforderlic glaubte. Diefe Forderungen und der gegen bie 
Mängel, denen die Berwirklihung derſelben abhelfen follte, gerichtete Tadel fanden bei 
einem guten Theile des Publicums eine nicht geringe Stüge, fo daß die „Philologen“ 
vielfach kaum nur fhüchtern Widerſpruch wagten; gar mander ließ fih auch burd bie 
völlig berechtigte Erhebung der glänzenden Fortfcritte in den Naturwifjenfhaften und 
dur das Geltendmachen des Nutzens, „welchen die Kenntnis berfelben dem Theologen 
— Juriften, Mediciner u. a. nicht zu erwähnen — gewähre, fo gänzlich blenden, daß er fi) 
felbft zum Schweigen verurtheilte. Wo man fi jedoch durch folde Rüdfichten nicht 
imponiren ließ, mußte man vom Standpuncte ver Pädagogik aus den Keformern er- 
widern, daß, wollte man felbft alles zum Lobe der Naturwiſſenſchaften Vorgebrachte 
als gegründet anertennen und ſich die in Ausficht geftellten Wirkungen berfelben auf bie 
Bildung der Jugend fihern, man außer Stande fei den Forderungen nachzukommen, 
Forderungen, denen die Kraft der Lernenden theild wegen der Maſſe des Stoffe, theils 
wegen der Anfprüde der Wiflenfchaft in keiner Weiſe gewachſen fei. Dagegen babe vie 
bumaniftifche Lehranftalt allerdings die Aufgabe, auch für das Gebiet der Natur das 
Intereffe zu weden und ven Weg zu weijen, dies Interefle zu befriedigen, fie thue 
dies auch durch den Unterricht in der beſchreibenden Naturgefhichte und in der Phyſil, 
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was darüber hinausgehe, der Univerfität oder ben neben ihr wirkenden Realſchulen 
überlaflend. 

Neben ven bisher erwähnten, auf die UnterrichtSobjecte des Humanismus gerichteten 
Angriffen dürfen auch die nicht unberührt bleiben, melde fid) die Methode vesjelben 
zum Zielpuncte genommen hatten. VBorzugsweife waren es auch hier die alten Sprachen, 
weldhe den Gegnern reihen Stoff zum Tadel boten. Man fand zuerft, daß in dieſem 
Unterrichte die grammatifhe Methode vominire, d. h. diejenige, welche ſich nicht 
begnüge, die Elemente ver Grammatif in den untern Glaffen einzuiben und dadurch 
tie Befähigung für das Berftändnis der Schriftfteller in den obern zu ſchaffen, ſondern 
die Pectüre der Schriftfteller felbft fortwährend jo betreibe, als wenn die Grammatik 
das ausschließliche Ziel verfelben wäre, Wenn man dies jammt dem Hereinziehen ver 
Wortkritik in die Lectüre der Schriftjteller als durchaus verwerflic bezeichnete, jo war 
das ganz und gar in der Orbnung; aber eine andere frage war die, ob denn dieſe 
Methode fo durchgängig in deutſchen Landen die herrſchende fei, wie man behauptete. 
Es lag doch die VBermuthung nahe, daß dem Verbammungsurtheile eines unverantwort- 
fihen Misbrauchs der alten Glaffiter immerhin nur eine befchränfte Kenntnis des thats 
fählihen Zuftandes der Gymnaſien zu Grunde liege und zwar die aus der mächften 
Umgebung entnommene. Und da man in Sachſen (Dresdener Gymnafialverein) am 
lauteften gegen ſolchen Misbrauch eiferte, mußte man vermuthen, daß dort zunächſt vie 
verworfene Methode ihre Stätte habe, eine Vermuthung, die darin nody ihre befonvere 
Stüge fand, daß man annahm, e8 möchte der berühmte Begründer der wiſſenſchaftlichen 
Srammatif, ©. Hermann, ganz wider feinen Willen, den Anlaß dazu gegeben haben. 
Indes im Jahr 1848, als alles eine neue Geftalt erhalten zu jollen jhien, war nichts 
gewöhnlicher, als ein Einjtimmen in das Verdammungsurtheil über die grammatiiche 
Methode, und zwar hauptfählih von Seiten derjenigen, denen eben damit der ſtärkſte 
Borwurf gemacht wurde. War dies wirklich) ver Ausprud der Meberzeugung von der Noth— 
wendigkeit einer Umkehr oder war es Accommodation an die öffentlihe Meinung? Man 
hätte glauben dürfen, daß eine Umkehr fo allgemein nicht hätte geboten fein follen ; jeit 
Heyne und F. U. Wolf mußte man doch an der Hand der Meifter nicht allein vie 
Grundſätze der Hermeneutif, fondern auch die Anwendung verfelben gelernt haben. 
Und wollte man dem gegenüber zur Erhärtung der wirklichen Herrfchaft der gramma- 
tifhen Methode auf die Ausdehnung der grammatifhen Lehrbücher binweifen, fo mußte 
man fi doch erinnern, daß dieſe nicht, wie in Frankreich, dazu da find, Geite für 
Seite zum Auswendiglernen aufgegeben und abgehört zu werben, fondern daß ber Leh— 
rende, wenn er einigermaßen feiner Aufgabe nachkommen will, darin nur eine Stütze 
für das im lebendigen Worte kurz und präcis Mitgetheilte fuchen wird. — Außer ver 
grammatiſchen unterlag die „philologiſche“ Methode, d. h. diejenige, melde die Profefjoren 
der Philologie auf den Univerfitäten zu üben haben, hartem Tadel. Als eine natürliche 
Eonfequenz derſelben betrachtete man die fog. ftatarifche Rectüre, in welcher über, dem 
gelehrten Ballaft aus den entlegenften Gebieten das Schriftwerk, um deſſen Verftänpnis 
es ſich eben handle, beinahe vergeffen werde; während man von der Einführung in die 
Herrlichkeit der alten Literatur viel rede, würden, behauptete man, wenige Schriftfteller 
wirklich gelefen und aud von biefen immer nur ein geringer Bruchtheil. Darum müße, 
wolle man ven ausgeſprochenen Zwed erreichen, raſch und viel gelefen werben (eurſoriſche 
Lectüre) mit Befeitigung aller weitläufigen Grörterungen. Auch damit war eine arge 
Verkehrtheit gezeichnet. Uber es kehrt auch hier die Frage wieder, wo biefelbe fid finde, 
ob fie fo allgemein verbreitet fei, wie behauptet wurde. Allerdings lie fi) zur Begründung 
der Wahrſcheinlichkeit einer ziemlich ausgedehnten Herrfchaft der „philologiſchen Methode“ 
— biefelbe in dem allgemeinen Sinne, in dem man fie nahm, ohne alle nähere Be- 
flimmungen angenommen — anführen, daß die Schulmänner dur das Studium ver 
Philologie gebildet würden, daß die Grenzlinie zwifchen Philologie und Humanitäts- 
ftubium keineswegs fharf gezogen und in der Praris ſchwer einzuhalten wäre, daß 
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gerabe darum der jüngere Lehrer der Gefahr, in feiner Thätigkeit beide Gebiete in 
einander fließen zu laflen, in hohem Grade ausgefegt jei. Indes mußte dagegen 
bemerkt werden, daß bie jüngern Lehrer ihre Befähigung durch eine Probezeit auszu- 
weilen haben, bevor fie in eine mit eigner Verantwortlichkeit verbumdene Stellung ein- 
rüden, und daß biefe in ber Kegel nicht eine ſolche zu fein pflegt, in welder es auf die 
Interpretation eines Schriftwerks anlommt. Ferner war die Schädlichkeit der philolo— 
giihen Methode nur in dem Falle zuzugeben, wenn fie darin beftand, „eingefammelte 
Gelehrjamteit" ohne die nothwendige Beziehung zu dem Schriftwerte „auszukramen“; 
war dagegen das Abſehen darauf gerichtet, auf Grund eigner Stutien und tiefer 
dringender Erkenntnis Form und Inhalt in ihrer Harmonie nachzuweiſen, den Fort- 
fhritt und Zufammenhang der Gedanken darzulegen, Zuftände und Perjonen der In- 
tention des Schriftftellers gemäß vor das Auge zu rüden, die Theile wie das Ganze 
des Schriftwerts zur Anfhauung zu bringen u. f. w., jo mochte man ein ſolches Ver— 
fahren „pbilologifche Methode” nennen, Uebles konnte man ihm nicht nadhfagen. Denn 
einmal ift e8 nur auf die Aufgabe der Interpretation, d. h. Reproduction des Schrift: 
werts — ſoweit fie im Kreife ver Schule möglich — gerichtet, regt alle empfänglidhen 
Gemüther an und wirft, ſodann aber trägt es fein Maß in fi felbft und ift vor 
Ueberfchreitung der rechten Grenzen geſichert. Endlich hätte man allgemein, wie man 
e8 bie und da that, den Unterſchied zwiſchen ftatarifcher und curforifcher Lectüre als 
ganz unberechtigt zurüdweifen folen. Da die Aufgabe der Lectüre nur das möglichſt 
eingehende Berftänpnis des Schriftwerks fein darf, fo hat viefelbe offenbar ftets 
zweierlei ing Auge zu faffen, einmal die Beichaffenheit des Schriftwerks felbft und 
dann die Fafjungskraft ver Lernenden in ihrem befondern Verhältnis zu jener Befchaf- 
fenheit. Dies Verhältnis ift befanntlih nicht immer gleich, ohne daß durd das Schwan- 
fen desſelben gerade eine veränderte Wahl der zu lefenden Schriftwerte nothwendig 
würde: nothwendig aber wird es vielleicht fein, eine Stelle oder ein Stüd, das jett 
eurforifch gelefen wird, mit dem nächſten „Iahrgange” ftatarifch zu lefen. Aber davon 
ganz abgejehen, wird beiverlei Verfahren bei jedem Schriftwerke, je nah der Beſchaf— 
fenheit der eben vorliegenden Stellen, eintreten müßen und von vornherein von ber 
Wahl des einen für dieſen, des andern für jenen Schriftftellee mit Grund nicht die 
Rede fein können. Was die hiemit zufammenhängende Rüge des geringen Umfangs ver 
Lectüre angieng, fo wurbe fie einfach durch die Bemerkung zurüdgewiejen, daß es doch 
mehr darauf ankomme, wie, ald wie viel gelefen werde, daß übrigens von Römern 
und Griechen die Hauptrepräfentanten in den Gattungen der Literatur zur Betrachtung 
fommen und wenn auch nicht alle in ihrem ganzen Umfange, wie Homer, dod immer 
wohl ganze Stüde behandelt werben, und daß dies eben den Zweden des Humanis- 
mus genüge. 

Doch um alle gegen die Methode der Gymnaſien gerichteten Angriffe auf einen 
Ausdrud zurüdzuführen, jo war es vielfach nichts anderes, ald Yormalismus, Mecha— 
nismus, Schematismus, was man ihnen vorwerfen zu müßen glaubte. Es hatte nicht 
felten ven Anſchein, als hätte man dazu in dem eignen, vielfady laut gewordenen Be- 
kenntniſſe derfelben zu dem „formalen Princip” die volle Berechtigung. Ohne zu er— 
wägen, daß dies zuerft von Peſtalozzi eingeführte, dann dem Philanthropismus und 
einem latitudinarifchen Kealismus gegenüber geltend gemachte, „auf die Wedung, Stär- 
fung und harmoniſche Bildung aller Geiftesträfte” gerichtete Princip das pofitive 
Wiſſen nicht ausfhließen, fondern nur vermittelft desfelben an fein Ziel gelangen 
könne; ohne zu beadhten, daß man diefem in der Hand feiner Vertreter zwar fehr wirf- 
famen, aber in feinen letzten Gonfequenzen zu Misgriffen verleitenden und jedenfalls 
Misverftändnifen leicht ausgeſetzten Principe keineswegs allgemein die Herrſchaft zu- 
geftand; ohne zu ſehen, daß der Humanismus im Bewußtfein feines Urfprungs und 
jeiner Herfunft den durch den Lauf der Geſchichte gegebenen realen Bedürfniſſen 
höherer Bildung Befriedigung zu fchaffen ernftlih bemüht war, mußte der Name 
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der einmal ausgeſprochene, die verfchiedenartigften Vorwürfe rechtfertigen. Das Spie- 
len mit Gedanken, leeres Theoretifiren, gewaltſames Einzwängen in fremdartige An- 
fhauungen, Hinarbeiten auf abstract intellectuelle und formelle Bildung. Vernach— 
läßigung der fittlihen Bildung, Gteihgültigteit gegen die Jugend, Unbefümmertheit um 
erziehenden Einfluß waren Züge des von dem humaniftiichen Unterrichte entworfenen 
Bildes, das freilich größtentheild Copie der Methodiker und Philanthropiften war, aber 
auch neuerdings wieder eine Auffriihung und Ergänzung erhalten hat und vermuthlich 
nod oft erhalten wird. Daß die legten Striche in das perſönliche Gebiet übergreifen 
und eine Verurtheilung der Gymnaſiallehrer indiciren, mag bloß angebeutet werden, da 
es befannt genug ift, wie oft ihnen Gonfervatismus und Reaction, ein Handinhand- 
gehen mit den gleihen Elementen in Kirche und Staat, Servilismus u. a. vorge- 
worfen ijt. 

Nah den bisher vargelegten Urtheilen über die Gegenftände und Methode des 
humaniftiihen Unterrichts verfteht es fi von felbft, daß die Ergebniffe vesjelben den 
Gegnern nicht nur unzureihend, fondern felbft ganz verwerflich erſchienen. Neuerdings 
hat man (Die unabweisbare Nothwentigfeit einer gründlihen Reform der Gymnafien 
von PB. Ehr. Sternberg, Stuttgart 1860) alle Mängel recapitnlirend und zufammen- 
faffend durch genaue ftatiftiiche Berechnung entvedt, daß 3. E. Preußen durd verfehlte 
Gymnaſialbildung jährlich nahezu fünfthalb Millionen Rthlr. baaren Berluft erleive, d. h. 
fo viel Geld alljährlich} zwedlgs wegwerfe. Als unumftöglich feititehend wird angenommen, 
daß der Unterricht im Gymnaſium für alle, welche nicht die in der Abiturientenprüfung 
geforderte Keife erlangen, ganz und gar verloren fei. Diefe aber bilden fo .jehr die 
überwiegende Mehrzahl, daß nur ein Fünftel oder Sehstel ſämmtlicher Schüler den 
ganzen Eurfus des Gymnaſiums abfolvirt und die Schlufprüfung beftehbt. Daher fällt 
denn der baare Berluft an Geld, verlorener Zeit, zwedlos verwendeter Arbeitöfraft Har 
genug in die Augen. Dagegen ift nur zu bemerken, daß Zahlen nicht immer, nicht 
allein beweijen. In dem vorliegenden Yalle wird überjehen, daß viejenigen, welche etwa 
nur die untern Claffen des Gymnaſiums befuchen, in denfelben doch erheblid mehr er» 
langen, al® in ver Volfsfhule, die fie fonft, wenn das Gymnaſium fich ihnen nicht 
darböte, bejucdhen würden, und minbeftens eben fo viel, als in einer höhern Bürger: 
Schule, wenn fie vorhanden wäre. Denn diefe Claſſen haben alle Unterrichtögegenjtände 
mit der Volks- und höhern Bürgerfchule gemein und nur das Yatein vor der erjten 
jedenfalls, vielleicht au vor der zweiten voraus und vermögen ihrer Stellung nad 
ohne Zweifel mehr in allen zu leiften als jene, und völlig jo viel als dieſe, — wenn 
man nicht etwa annehmen will, daß das Latein allen Erfolg hemme. Dod wer bes 
hauptet, daß eine tüchtige und mannigfaltige Uebung audy nur in den Elementen dieſer 
Sprade dem Knaben fir fein Fortfchreiten in der deutſchen Sprade und andern Wij- 
fenszmweigen im Wege ftehe, follte ſich billig jedes Urtheils in pädagogifhen Dingen 
enthalten. Im ähnlicher Weife ftehen vie mittleren Claffen der Gymnaſien denjelben in 
der höhern Bürgerfchule Hinfichtlih ihrer Yeiltungsfähigfeit mindejtens gleich. Geben 
fie auch nicht völlig Die gleiche Art des pofitiven Wiſſens, wie diefe, fo geben fie an 
Umfang nicht weniger und an Fertigkeit, an Können, an Gefchidlichkeit und Anftelligkeit 
aud für Aufgaben des praftiichen Lebens wahrjcheinlic mehr. Wir werben daher bei 
ber Beachtung der eben nur angebeuteten Gefihtspuncte in der angeführten Berluftbe- 
rechnung einen nicht geringen Fehler vermuthen dürfen, wenn wir nicht etwa annehmen 
wollen, daß auch die höhere Bürgerfchule, Realfchule u. |. w. ihren Zwed verfehlt, welche 
die überwiegende Mehrzahl ihrer Schüler nicht aus der oberften, fondern aus den 
mittlern und felbft untern Claffen entläßt. 

Uber, heißt es weiter, auch die, welche die Matwritätsprüfung beftehen, erhalten in 
ben Gymnaſien feine für ihren wiſſenſchaftlichen Beruf angemefjene VBorbildung, von 
dem, was das Leben fordert, gar nicht zu reden. Latein und Griechiſch ift alles, was 
fie wiffen ; fie bewegen ſich, wenn fie überhaupt etwas erreicht haben, mit ihren Gedanken 
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in einer tobten abgeftorbenen Welt, aber in der nächſten Heimat (!), in der Natur, 
find fie Fremdlinge, ihre Buchgelehrfamkeit erzeugt in ihnen Hohmuth, Lüge, Hyper—⸗ 
fritif, und macht fie unfähig, in das reale Object einer Wifjenfchaft einzugehen; andere, 
die nur mit vieler GSelbftüberwindung den bornigen Pfad des Humanismus betreten 
und ohne Erquidung zurüdgelegt haben, verlaffen ihn voll Unzufriedenheit und Mis- 
mutb, ohne Luft und Freudigkeit zu irgend einer wiffenfhaftlichen Aufgabe; noch andere 
find durch die überfpannten Anforderungen in ber Entwidlung der leiblichen und gei— 
ftigen Kräfte gehemmt, frühzeitig erſchöpft und für die Arbeit, weldhe das Studium der 
Wiſſenſchaft und vie Praris des Lebens fordert, abgeftumpft. Doc es genügt, an foldhe 
Zerrbilder der Wirkfamfeit der Gymnaſien, denen fi) noch manches beifügen ließe, zu 
erinnern. Zugeben mochte man, daß oberflädlihe Beobachtung den einen und andern 
Zug zu denfelben in der Wirklichkeit gefunden; aber daß derſelbe eine natürliche Frucht 
des Humanismus fei, daß die angeblidhen oder wirklichen, in dem Bildungsftande warge- 
nommenen Mängel und Berkehrtheiten ver Abiturienten als nothwendige Confequenzen 
der Alterthumsftudien zu betrachten feien, mußte man mit Hinweifung auf die Wirkfam- 
feit der wifjenfchaftlih Gebilveten als einen groben Irrthum bezeichnen, der nur daher 
entftehen konnte, daß man das, was das Ergebnis vieler, nicht gleich in die Augen 
fallender Factoren war, auf einen einzigen ohne nähere Prüfung zurüdführen zu können 
meinte. 

Die Angriffe des Humanismus auf den Realismus. ES war zu 
erwarten, daß der Humanismus e8 bei der Abwehr der jcharfen Angriffe — der fhärf- 
ften, die er jemals erfahren — nicht bewenden laffen, fondern aud die Dffenfive er- 
greifen würde. Diefe Erwartung, fo gegründet fie war, gieng feineswegs in dem Maße 
in Erfüllung, wie man hätte vermuthen dürfen. Was er in biefer Richtung that, er— 
folgte mehr gelegentlich bei der abgenöthigten Bertheivigung, als daß er ſich aus ver 
Bekämpfung des Gegners, wie diefer gegen ihn, ein Geſchäft gemacht hätte. Die Be— 
weggründe für dies Verfahren lagen in feinem Selbftbewußtfein. Zunächſt wußte er 
fih in einem lange begründeten und nicht leicht zu erſchütternden Beſitzſtande; er ſah vor 
fi ein beftimmtes Ziel und wohl geebneten Weg; er ſchwankte nicht in feinen Mitteln 
und konnte auf fihtbare Erfolge feines Wirkens hinweiſen. Dies alles gab ihm von 
vornherein das Gefühl der Ueberlegenheit, welches freilich auf manden Seiten in jene 
bedenkliche Sorglofigkeit übergieng, die den Gegner ignorirte oder mit Geringſchätzung 
behandelte und mit dem eignen Thun und Walten zufrieden die Schäden, die daheim 
ber Beſſerung bedurften, überfah. Doc dieſe Sicherheit und Sorglofigteit konnte nicht 
lange Stand halten, das Toben umd Lürmen des Feindes war zu ftark, als daß man 
e8 hätte überhören dürfen, man mußte zur Abwehr fchreiten und von da zum An- 
griff war nur ein Schritt. Daß dabei ein gewißer Unmuth laut wurde, durfte nicht 
Wunder nehmen. 

So geſchah e8 denn, daß man nicht felten das Auftreten des Realismus als ein un« 
berechtigtes bezeichnete und ihm überhaupt das Recht der Eriftenz, das er zu erfämpfen 
fuchte, beftritt. Es lag dabei die Ueberzeugung zu Grunde, daß die Gymnaſien allen 
Bedürfniffen genügten oder doc leicht genügen könnten, und daß, wenn der Realismus 
befondere Anftalten für ſich fordere, dies nicht in der Sache felbft, fondern in irgend 
etwas anderem feinen Grund habe. Im diefer Beziehung wies man wohl hin auf das 
revolutionäre Gebahren, das ſich mit der Forderung vielfach verband, oder auf päda— 
gogiſche Theoreme, welche fid in einem neuen Gebiete geltend zu machen fuchten. Es 
war num aber jedenfalls ein Irrthum, wenn damit der eigentlihe Grund für das Her— 
vortreten des Realismus erflärt fein ſollte; zufällige Erſcheinungen und begleitende 
Umftände wurden für die Sache felbft genommen. Die Nevolutionäre und pädago= 
giihen Marktichreier begegneten einem in dem „Nährftande" — das Wort in feinem 
alten umfaffenden Sinne genommen — weit verbreiteten Bedürfniffe und Verlangen nad) 
Kenntniffen zur Förderung der mannigfachen Intereffen und nur darum fanden fie 
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Beifall. Das Verlangen felbft aber war durch die auf dem Grunde höherer Intelligenz 
erfolgende reichere Entfaltung und Ausgeftaltung aller Lebensverhältniffe und vie ba- 
durch gegebene Zurüdwirktung auf ven Gewerbfleiß gemwedt, d. h. es war allmählich ge- 
wachſen, nicht gemacht und fünftlic, erzeugt. Dies mußte jeder, der die thatſächlichen 
Berhältniffe unbefangen betrachtete, einräumen. Die Frage dagegen, ob bie Gym— 
nafien dem erwachten Verlangen Befriedigung fhaffen konnten, war nicht fo leicht zu 
entſcheiden. 

Dem in ſeinen Lehranſtalten in Wirkſamkeit tretenden Realismus wurde von dem 
Humanismus der Vorwurf gemacht, daß er nichts höheres kenne und erſtrebe, als das 
Nützliche, dasjenige, deſſen Werth ſich „meſſen“ und „berechnen“ laſſe, daß er dem 
Materialismus dienſtbar ſei, ein Vorwurf, welcher bei ſeinem erſten Auftreten vielleicht 
nur zu begründet war. Dies lag theils in der Errichtung dieſer Anſtalten durch Ge— 
meinden oder beſondere Geſellſchaften (ſ. o. S. 627), theils in dem Mangel tüchtiger 
Lehrer, an denen es anfangs ſehr fehlte. Jenen waren nur ſolche Unterrichtsobjecte 
genehm, die den Erwerbs- oder Gewerbszweigen, die man durch die Schule heben wollte, 
Ausbeute verſprachen, dieſe waren oft ihrer Aufgabe gar nicht gewachſen, wie z. E.. 
wenn „Spradhmaitres die franzöfifhe und englifche Umgangs- und Handelsſprache, Ober: 
fenerwerker und Bauconducteure praftiiche Mathematit und noch andere ähnliche Fach— 
männer Mafchinentunde zu lehren“ berufen wurden. Stanven nun die verfchierenartigften 
Unterrichtszweige in bunter Reihe neben einander, jeder vertreten von einem Mann, der 
in der praftiichen Anwendung desſelben ganz tüchtig fein mochte, zum Lehren aber nicht 
vorbereitet war und dazu noch vielleicht gemöthigt wurde, im einem Öegenftande zu 
unterrichten, von dem er bis dahin wenig ober nichts verftand, fo war ber weitere, 
vielfach gehörte Vorwurf, daß alles Lernen in jenen Anftalten auf eine zufammenhang- 
loſe, oberflähliche Vielwiſſerei hinauskomme, daß es an einer gründlichen, wifjenfchaft- 
lichen und fittlihen Bildung ganz fehle, nur zu begründet. Als das wornehmfte Ge- 
brechen des Realismus mußte endlich das bezeichnet werben, daß er fein Ziel nicht Mar 
erfaßt hatte, daß er vielfach die Schule für allgemeine Bildung und für das bejondere 
dad zufammenwarf und die Zwede beider zu gleicher Zeit verfolgend beide verfehlte. 

Wo war num in biefem GStreite die Ausgleihung zu finden? Gollte dieſe 
wirklich erfolgen und ein ehrlicher Friede zu Stande fommen, fo durfte man fid auf 
beiden Seiten der Einfiht von der berechtigten Aufgabe des Gegners nicht länger ver- 
ſchließen und diefe Anerkennung weigern. 

Der Humanismus that einen bedeutfamen Schritt dazu. Es trat allmählich in 
vielen feiner Vertreter die Frage hervor, ob nicht er felbft die Aufgabe, die man bejon- 
bern Anftalten des Realismus zutheilen wollte, übernehmen könnte, ohme vie Zwede, bie 
er immer als vie feinigen betrachtet hatte, zu gefährben. Diefe durfte man allerdings 
“ bejahen, wenn man in Erwägung zog, daß die in dem Gymnaſium erworbene Intel: 
ligenz dem Kaufmann, dem Fabrikanten, dem Techniker, vem Lanbwirth u. f. w. für 
feinen Berufskreis genügen werde; verneinen mußte man fie im Hinblid darauf, daß 
eben diefe Individuen zur Erwerbung jener Intelligenz viele Zeit und Mühe auf mande 
Gegenftände verwenden müßten, vie fie naher nicht brauchten, und daß fie manche 
pofitive Kenntniffe, die ihnen nothwendig wären, nicht in dem erforderlihen Maße er- 
langen würden. Dazu fonnte man fi nicht verhehlen, daß das ganze Heer ber „Praf- 
tiſchen“ möglichft raſch, mit dem geringften Aufwande von Zeit und Geld, zum Ziele 
gelangen, für die Praris befähigt werden wollte und auch deshalb gegen ven langen 
Weg durch das Gymnafium eine unüberwindliche Abneigung hatte. 

Zeigte ſich aus diefen Gründen der Gedanke, das Gymnafium als Bildungsftätte 
für alle Stände feftzuhalten, nicht wohl ausführbar, fo gab man ihn darum nicht auf. 
Dian fieng vielmehr an, auf eine dieſem Zwede entfprehende Umgeftaltung des Gym- 
naſiums zu finnen, und war bemüht, vie Ginheit der höhern, über die Volksſchule hin- 
ausgehenden Bildungsanftalt zu wahren. Die Beweggründe waren fehr anerkennens- 
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werth, man ſah in dieſer Einheit die Einheit und Eintracht der höhern, leitenden und 
tonangebenden Stände gewahrt; gienge dagegen das Gymnaſium mit Ausſcheidung aller 
realiftifhen Elemente feinen Weg und die Realſchule ven ihrigen, fo würde, fürchtete 
man, jenes mit feinen für wijjenfhaftlihe Studien beftimmten Schülern jih immer 
ausſchließlicher in das Alterthum vertiefen und die ihm natürliche Tendenz, ih von den 
Anforderungen des gegenwärtigen nationalen und focialen Lebens Loszufagen, in ihrer 
vollen Conſequenz verfolgen, dieſe dagegen lediglich die Interefjen der Gegenwart vor 
Augen habend eine rein.moderne und — wie man mit Nachdruck hervorhob — natio= 
nale Bildung zu fhaffen bemüht fein und felbft vie Fähigkeit, die Bedeutung auch der 
eignen Vergangenheit für die Gegenwart zu würdigen, verloren gehen laſſen. So würde 
denn die Spaltung und Trennung der höhern Bildungsanftalten in zwei Arten und 
Claſſen den Gegenfag der antiten und modernen, der gelehrten und nationalen Bildung 
in das Leben felbft übertragen, den Riß zwifchen den „theoretiihen" und „praftifchen“ 
Ständen bis zu einer unbeilbaren Kluft erweitern und die Verftändigung über die wich- 
tigften Interefien, bei denen alle Glieder ver Geſellſchaft gleihmäßig betheiligt wären, 
außerordentlich erfhweren, wo nicht gar unmöglid machen. 

Der Gefahr, die daher ver ganzen bürgerlichen Gefellichaft zu drohen ſchien, glaubte 
man mit dem Geſammtgymnaſium (f. Sceibert, Pädagog. Revue B. 25, ©. 351) 
begegnen zu fünnen, d. h. einer folden Umgeftaltung und Reform des Gymnafiums, vie 
e8 in den Stand feßte, ven Bedürfniſſen ver „theoretiſchen“ und „praftiichen” Stände 
zugleicdy zu genügen. An Plänen und Vorſchlägen für die Ausführung war faft Ueber- 
fluß und die Verſchiedenheit der Anfichten, die fi darin fund gab, wirkte beinahe mehr 
verwirrend, als aufflärend. Das Eine aber hatten faft alle Projecte gemein, daß fie 
gleihjam im Wetteifer, liberal zu fein, der Tagesmeinung entſprechend dem Realismus 
auf Koften des Humanismus ſehr weit gehende Goncejjionen machten. Gewöhn— 
lich jhied man das Gymnafium in das untere und obere. Das untere war größten- 
theils für die „Realiſten“ berechnet, denen fi die Humaniften anbequemen mußten. 
Abgejehen von dem technifchen Unterrichte im Schreiben und Zeichnen, dem in Religion, 
Geſchichte, Geographie, Naturgefchichte, Rechnen und Deutſchen ließ man daſelbſt mit der 
franzöfifchen und englifhen Sprache den Anfang maden. Die lateinifhe Sprade trat 
gewöhnlid) erft in der vierten, die griechiſche in der dritten Claffe ein und öfter mit einer 
jo geringen Zahl von Stunden, daß fhon darum fein rechter Erfolg erwartet werben 
konnte, wenn aud die daneben hergehenden realen Unterrichtözweige ven Yernenden mehr 
Kaum, als der Fall war, dafür übrig gelajien hätten. Gleihwohl fanden dieſe Projecte 
viel Beifall und fogar Yehrerconferenzen, weldye 1848 in mehreren Ländern zur Berathung 
der nöthigen Keformen berufen wurden, zeigten bie und da nicht geringe Neigung, in 
dem Gefammtgymnafium die Löfung einer brennenden Frage zu fehen. (Vgl. beſonders 
Mügell, Päd. Skizzen Zeitfehr. f. d. ©. 1850, 11. D. Ned.) 

Wer dies auffallend findet, wie dazu wirflid Grund genug vorhanden ift, muß ſich 
der Beſorgnis erinnern, die man vor einer Spaltung der höhern Stände hatte; denn 
die Projecte des Gefammtgymnafiums giengen von zwei gleich verbreiteten Borausfegungen 
aus, einmal der von der Allgewalt der Schule überhaupt und dann der von der un— 
widerftehlihen Macht der Unterrichts ftoffe — zwei doctrinäre VBorausfegungen, welche, 
wie ſchon öfter bemerkt, damals mehr als gewöhnlich die Gemüther beherrjchten. Wie 
die Schule den Knaben und Jüngling bilvet und geftaltet, jo ift und bleibt er im Leben; 
die Objecte des Unterrichts, in denen er in jungen Jahren heimifch geworben, find für 
alle Zeit für ihn die beftimmenden Mächte — das war der leitende Gedanke, der auf 
ein Zuſammenhalten aller Stände in einer Schule hindrängte. Dod) jo irrig ſich jene 
Borausfegungen erweifen, wenn man den Beitrag, den die Schule zur Charafterbildung 
abgiebt, ven übrigen dazu mitwirkenden Factoren gegenüber (individuelle Stimmung und 
Richtung, häusliche Erziehung, Umgang, weitere Yebensverhältnifie u. f. w.) gehörig ab» 
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wägt und dagegen in Betracht zieht, daß feine Schule ſich diefen mitwirfenden Factoren, 
ven Einflüffen der lebendigen Gegenwart und des nationalen Lebens verfchließen fann, 
jeve vielmehr davon nur zu ſehr beherrfcht wird, fofern fie nicht recht gefliffentlich ven 
überflutenden und eindringenden Wogen einen ftarfen Damm entgegenzuftellen bedacht 
ift, fo blieb dody der Gedanke des Gefammtgymnafiums für die weitere Eritwidelung 
des Realismus nicht unfruchtbar. Das Gymmafium war nun einmal die Anftalt, in 
weldher „allgemeine Bildung”, „Humanitätsbildung”, als das Ziel alles Strebens be= 
trachtet wurde. Indem man die „Realiſten“ in dasjelbe mit hinein ziehen wollte, gab 
man zu verftehen, daß man benjelben diefe „allgemeine Bildung” als eine jeven „Ges 
bildeten“ nothwendige zu theil werben laſſen wollte, abgefehen ven den bejonders erfor 
derlihen Kenntniffen, die fie erlangen follten. Dies ganze Streben hatte vemnad feine 
tieffte Wurzel in dem Kampfe gegen den „Materialismus“ der Zeit. Glüdlicherweife 
famen demfelben die namhafteften Wortführer des Realismus — in der „pädagogijchen 
Revue“ — fon jeit längerer Zeit entgegen, welche es wiederholt hervorheben, „daß die 
deutfche fog. Realſchule nicht im Interejje vein materieller Zwede arbeite". Mochte 
gegen die KReformbeftrebungen des Begründers der püdagogifhen Revue nod fo viel zu 
erinnern und der zurechtweifende und meifterude Ton, den er „ven Philologen“ gegen- 
über annahm, gar nicht an jeinem Plage fein, jo war das jedenfalls mit Dank anzu= 
erfennen, daß er der „materiellen Richtung” des Realismus eben fo ernftlih entgegen- 
arbeitete, als die Vertreter des Humanismus. In noh höherem Mae gebührt viefe 
Anerfennung den mit ihm zur Herausgabe feiner Zeitjchrift verbundenen Männern, welde 
mit unermüdetem Eifer, mit mehr Klarheit und Berüdfichtigung aller in Betracht kom— 
menden Verhältniſſe dasſelbe Ziel verfolgten. 

&o war aljo der Punct gefunden, der zu einer friedlichen Ausgleihung des zu lange 
fhon geführten Streites zwijhen Humanismus und Realismus führen fonnte. Diefe 
wurde denn aud in den oben erwähnten Yehrerconferenzen angebahnt. Freilich fand das 
Gejanmtgymnafium in ver Gejtalt, in ver es längſt empfohlen war, bei der Mehrzahl 
feinen Beifall; vielmehr fprah man ſich z. E. in Hannover principiell für die Trennung 
der Realfchule von dem Gymnaſium aus. Gleihwohl aber fam man hier in Erwägung 
der praftiihen Durchführung des ausgeſprochenen Princips, d. h. in der Erwägung, ob 
die gegebenen und zu bejchaffenden Mittel zur Erridtung von befondern Realſchulen 
neben dem Gymnaſium ausreihten, und ob beide Anftalten neben einander eine hin- 
länglide Zahl von Schülern haben würven, zu demjelben Ergebnilfe, wie die Conferenz 
der Lehrer der höhern Schulen in Preußen. Died war im wejentlichen folgendes: 
1) Das Ziel des Gymnaſiums und der Realſchule ift dasſelbe, beide haben die Auf- 
gabe, vie allgemeine, intellectuelle wie fittlihe, Bildung zu geben und für das weitere 
Berufsftudium auf wiſſenſchaftlichem Wege vorzubereiten; beide haben demnach eine 
gleiche Berechtigung. 2) Auch die Bildungsmittel find auf der untern Stufe für beide 
Arten von Schulen gleih. 3) Daher empfiehlt es ſich, beide in den drei untern Claffen 
zufammenzubalten — um fo mehr, weil dann nicht fo früh, wie bei einer Trennung 
nothwendig, die Entiheidung für den befondern Beruf zu erfolgen braudt, was in feiner 
Weiſe wünſchenswerth erjcheinen kann. 4) Erft mit dem Austritte au Quarta, der 
dritten Claſſe von unten, gehen diejenigen Schüler, melde fi wiſſenſchaſtlichen 
Studien auf der Univerfität wibmen wollen, in das Obergymnafium (die drei untern 
Claſſen nannte man Untergymnafium), diejenigen, welche fi für das bürgerliche Leben 
weiter bilden over für eine Fachſchule vorbereiten wollen, in das Realgymnaſium oder 
die Realſchule über. 5) Für das Obergymnaſium und das Realgymnaſium verlangte man 
einen gleichen Gurfus von fünf Jahren. 6) Selbft das Studium der lateinifhen Sprade 
md Piteratur hielt man im Realgymnaſium für durchaus nützlich und wünſchenswerth 
und in vem Falle, daR ein Schüler behufs feiner Berufsbildung die Univerfität zu be— 
ſuchen wünſche, für unerläßlich. 

Dieſe Beſchlüſſe bewieſen, abgeſehen von vielen andern mit denſelben harmoniren— 
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den Aeußerungen, hinlänglid, daß der Realismus nad) langem Kampfe vas Bildungs 
princip des Humanismus anerkannte. Dafür aber, daß dem anerkannten Principe die 
Ausführung gefichert wurde, fowohl in den mit den Gymmafien verbundenen als aud 
in den felbftändig ſchon beftehenden oder erſt ins Leben tretenden Realſchulen, ſorgte der 
Staat. Wie vderfelbe diefen Anftalten eine gleiche Berechtigung mit den Gymmafien 
zugeftand, fo forderte er von denfelben auch gleiche Leiſtungen und orbnete für biejenigen, 
welche in irgend einen Zweig des öffentlichen Dienjtes einzutreten gedachten, entweder, wie 
in Preußen, Maturitätsprüfungen an, oder ftellte für die ihnen von den Yehranftalten 
zu gebenden Entlaffungszeugniffe ſolche Forderungen, denen ohne eine gründliche Bildung 
nicht gemügt werben konnte. Dadurch wurde der „materiellen Richtung”, in deren Dienfte 
ein großer Theil des Publicums die Realſchulen wirkſam zu ſehen wünfchte, ein ftarfer 
Damm entgegengeftellt. Denn es mußten diefelben von da an ihr Ziel, ihre Unterrichts- 
objecte und Methode nad denjenigen Schülern bemeffen, venen die Reifeprüfung be- 
vorftand. Es darf in dieſer Hinfiht nur an die „Unterrichts. und Prüfungsorbnung 
der Realfchulen und höhern Bürgerfhulen"” für Preußen vom 6. Oct. 1859 erinnert 
werden. Die Einfiht, daß eine ſolche Organifation aud denjenigen Schülern, weldye 
für das bürgerliche Leben ihre Bildung in diefen Schulen fuchen, felbft für ihren nächſten 
Zwed nur förderlich fein könne, ſcheint feit der Zeit fi) immer mehr Eingang verſchafft 
zu haben. Und fo darf man wohl annehmen, daß ver lange Streit jetzt zu dem Ergeb: 
niffe geführt hat, daß der Humanismus der Gymnaſien ſtets reale Zwede verfolgen 
und der Realismus der Realſchulen Brincip und Tendenz des Humanismus feit 
im Auge behalten jolle.*) ' 

Literatur: Im allgemeinen muß auf den Artikel „Gelehrtenſchulen“ B. II. verwiejen 
werben, im befonvern find hervorzuheben: Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts 
im Alterthum von Fr. Eramer. — Handbuch der Geſchichte der griechiſch-römiſchen Phi- 
lofophie von Brandis. — Gefhichte der Philofophie von Ritter. — Erhard, Geſchichte 
des Wiederaufblühens der wiflenfhaftlihen Bildung. — Boigt, die Wiederbelebung des 
elaffifhen Alterthums. — Ulrih von Hutten von D. F. Strauß. — Melandtben, 
Praeceptor Germaniae von Adolph Plant. — Philipp Melanchthons Schola privata 
von Dr. L. Rod. — Joſeph Juſtus Scaliger von 3. Bernays. — De linguae latinae in 
Germania fatis von Jat. Burdhard. — Dissertatio de lingua latina von Taubmann. — 
Desiderata Methodus nova Ratichiana. — Kurzer Beriht von der Didactica Wolf: 
gangs Ratichii von Helwig und Junge. — Kurzer Bericht über diefelbe Lehrkunſt von 
etlichen Profefforen von der Univerfität Jena. J. A. Comenü Opera Didactica omnia, 
Amfterdam 1657. — Schloſſer, Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts. — Das Baje- 
dow'ſche Elementarwerk, zweite Auflage. — Ludwig Renatus, de Caraduc de la Cha- 
lotais, Berjudy über den Unterricht ver Kinder, aus dem Yranzöfiichen überfegt, mit 
Anmerkungen und einer Vorrede, die Unbrauchbarfeit und Schädlichkeit der Baſedowiſchen 
Erziehungs-Projecte betreffend, von Schlözer 1771. — Documentirte Beſchreibung der 
Schlözer'ſchen Thaten wider das Elementarwert von Baferow, 1771. — Aug. Hermann 
Francke von Guerike. — Der Streit des Philanthrepismus und Humanismus von Niet- 
hammer. — Muſeum ver Alterthbumswiffenichaft von F. A. Wolf und Buttmann. — 
Zeitichrift für das Gymnaſialweſen, herausgegeben von (Heydemann und) Mütell, be— 
fonders die erften 6 Jahrgänge von 1847 — 1852. — Neue Jahrbücher für Philologie 


*, An Sübdbentichland, vielleicht auch bie und da in Norbdeutichland, barf nah unferer 
Anficht diefes Racit noch feineswegs auf allgemeine Zuftimmung rechnen, infofern namentlich bie 
Aufnahme der lateinifchen Sprache unter die Unterrichtsfächer den Anfichten vieler und nambafter 
Realihulmänner, welche die bumane Bildung durch die modernen, ftatt durch die clajfiichen 
Eprachen erreichen wollen, entgegen ift. Cin-, zweiclaffige Realſchulen für die Kinder des mitt 
leren Bürgerftandes bis zum 14ten Jahre find freilich fehr weit von ſolchen Anftalten entfernt, 
wie diejenigen, für welche die preußifche Unterrichts» und Prüfungsordnung beftimmt iſt. Aber 
auch in unfern größeren Realichulen will man nichts vom Latein. Die Ked. 
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und Pädagogik, herausgegeben von Klotz, Dietſch und Fleckeiſen; Pädagogiſche Revue, 
herausgegeben von Mager, Scheibert, Yangbein und Kuhn; Zeitichrift für das Gelehrte 
und Realſchulweſen, herausgegeben von Schniger — alle dieſe vorzugsmeife aus dem 
vorhin bezeichneten Zeitraume. (Wir verweifen daneben auf viele Artilel diefer Ency- 
Hopäpdie, namentlih: Sofrates, Plato, Ariftoteles, Römiſche Erziehung, Mittelalterliches 
Schulmwefen, Erasmus, NReudlin, Luther, Melanchthon, Baco, Ratichius, Amos Com- 
menius, U. H. Francke, Baſedow, Gymnafium, Realſchule, Bildung, Lateinifche, 
Griechiſche Sprade, Naturwiſſenſchaften u. a. D. Rev.) Dr. Geffers. 

Humaniſtiſche Pädagogik, j. Pädagogik, ihre Richtungen. 

Humboldt, Karl Wilhelm v. Es ift feine leichte Sache, die Darjtellung eines 
jo reichen und mannigfaltig bewegten Yebens, wie das Wilhelms von Humboldt war, 
in die Grenzen zufammenzudrängen, welde der Zwed der pädagogiſchen Encyklopädie 
vorschreibt, zumal da bei aller Beveutfamkeit der einzelnen Leiftungen des Mannes 
feine eigentlihe Größe doch nod mehr in vem beftand, was er war, als im dem, 
was er leijtete, und demgemäß das Interefje an feinem Leben mehr nody als an bie 
Lebensrejultate an den Lebensproceß jelbft ſich anknüpft. Wenn wir uns Auch bier 
wie billig darauf befhränfen, nur die pädagogifche Bedeutung H.'s ins Licht zu fegen, 
fo ift doch aud dies fo leicht nicht abgethan, da es dabei wiederum nicht ſowohl auf 
die Darftellung eines auf befontere Zwede gerichteten pädagogiſchen Wirkens und Ar- 
beitens, als auf die Schilderung einer pädagogifchen Perfünlichkeit anfommt, vermöge 
deren H. als ein leuchtendes Mufter der Selbfterziehung daſteht, weldem unter ben 
bedeutenden Männern der neueren Zeit vielleiht nur Schleiermader an die Seite ges 
jet werden kann. Auch der Reichthum biographifhen Materials ift der Kürze ver 
Darftellung ebenfo hinderlich, als er der eingehenden Gründlichkeit derjelben förderlich iſt. 
Als authentifhe Quelle liegen uns die von Alerander von Humboldt bevorworteten, von 
Karl Brandes herausgegebenen Gefammelte Werke Wilhelms von Humboldt, 7 Bde, 
Berlin 1841—1852 vor, welden in Bezug auf das innere Leben des Mannes feine 
„Driefe an eine Freundin“ (Ausg. in 1 Br. Leipzig 1860) und der von H. felbit 
herausgegebene „Briefwechjel zwifhen Schiller und W. v. Humboldt” (Stuttg. u. Tüb. 
1830) ergänzend zur Seite treten, in Bezug auf fein politifchee Wirken bejonders die 
zahlreihben und wichtigen Veröffentlihungen in dem Pertz'ſchen Yeben Steine. Als 
Bearbeitung viefes Materials ift dann auf Guftav Schlefiers verdienftvolle „Erinnerun- 
gen an W. v. Humboldt” (2 Thle. Stuttg. 1843—1845), in neuerer Zeit die mufter- 
hafte Biographie R. Haym's gefolgt (W. v. Humboldt, Lebensbild u. Charakteriftif, 
Berlin 1856), neben welder von zahlreihen Heineren Auffägen noch die Darftellung - 
Barnhagens und mehrerer Auffäge von Moriz Carriere über W. v. Humboldt als Schrift: 
ſteller (Augsb. Allg. Zeitung, Beilage 1853 Nr. 30 und 34; 1856 Nr. 36 und 37) 
bejondere Srwähnung verdienen, fowie über H.'s Sprachwiſſenſchaft insbefondere die 
Schrift Steinthals: Die Sprachwiſſenſchaft W. v. Humboldt's und die Hegel'ſche Phi- 
lofopbie. Berlin 1848. 

Es wird am zwedmäßigiten fein, mit einer Darftellung des äußeren Lebens- 
yanges 9.8 zu beginnen und in diefe die Erwähnung des Wichtigften aus feiner außer— 
balb des pädagogifhen Gebietes liegenden Wirkſamkeit, fowie feine beveutendften literari— 
chen Arbeiten zu verweben, darauf die Darftellung feines directen pädagogiſchen Wirkens 
und des Einfluffes folgen zu laflen, welden er vurd feine wiſſenſchaftliche Thätigkeit 
mittelbar auch auf die Pädagogik übte, und endlih mit einem zufammenfaffenden Bilde 
jeiner edlen und großartigen pädagogiihen Perfünlichkeit zu ſchließen. 

Getreu dem Grundjage H.'8 felbft, daß zur richtigen Erkenntnis eines gegebenen 
Dbjectes, zumal eines aus mannigfaltigen Momenten zufanımengejegten, in dem Begrei- 
fenden ſchon ein Analogon des nachher wirklich Begriffenen vorausgefegt werde, eine 
vorbergängige, urfprünglige Webereinftimmung zwiſchen dem Subject und Übjecte 
Gaym ©. 466), ein durch bie Anfhauung unmittelbar gewonnenes Geſammtbild des 
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Gegenſtandes, in deſſen einzelne Momente dann die weitere Betrachtung einzugehen 
hat; ſuchen wir vor allem nach einer Formel, welche uns gleichſam darſtellt, woraus 
H.'s geiftiges Leben erwachſen iſt. Auch dieſe Formel bietet H. mit der ihm eigenen 
Klarheit über ſeine eigenthümliche Lebensanlage und Lebensaufgabe ſelbſt uns dar. 
Schon als zweiundzwanzigjähriger Jüngling ſchreibt er an Forſter: „Jeder Menſch muß 
in das Große und Ganze wirken, nur was dies Große und Ganze genannt wird, 
darin liegt meinem Gefühl nad) fo viel Täufhung. Mir heißt in das Große und 
Ganze wirken, auf den Charakter der Menjchheit wirken, und darauf wirft jeder, ſobald 
er auf ſich jelbit und bloß auf fi wirt. — — Der wahrhaft große, d. i. wahrhaft 
intellectuell und moraliſch ausgebilvete Mann wirft ſchon dadurd allein mehr als alle 
andern, daß ein folder Menfd einmal unter den Menſchen ift und geweſen ift“ 
(Gef. Werte, I. ©. 289 f.). Und ein Jahr fpäter: „Die Säge, daß nichts auf Erben 
fo wichtig ift, als die höchfte Kraft und die vielfeitigfte Bildung der Individuen, und 
daft Daher ver wahren Moral erftes Gefeg ift: Bilde dich felbft, und nur 
ihr zweites: wirfe auf andere durch das, was du bift; tiefe Marimen find 
mir zu eigen, als daß ich mich je davon trennen fünnte* (G.W. ©. 292). In der That 
ift 9. dieſen Marimen bis an fein Ende treu geblieben; denn noch in ber herrlichen 
Einleitung zu feinem Briefwechſel mit Schiller (S. 8) beftätigt ver Greis, was einft 
der Süngling ausgefprohen: „Es giebt ein unmittelbareres und volleres Wirken eines 
großen Geiftes ald das durch feine Worte. Diefe zeigen nur einen Theil feines We- 
ſens. Im die lebendige Erſcheinung ftrömt es rein und vollftändig über. Auf eine 
Art, die ſich einzeln micht nachweiſen, nicht erforfchen läßt, welcher felbft der Gedanke 
nicht zu folgen vermag, wird ed aufgenommen von den Zeitgenoffen und auf die fol- 
genden Geſchlechter vererbt. Dies ftille und gleihfam magiſche Wirken großer geiftiger 
Naturen ift es vorzüglich, was den immer wachſenden Gedanken von Geſchlecht zu Ge- 
ihleht, von Bolt zu Volf immer mächtiger und ausgebreiteter emporjprießen läßt.“ 
Mit jener Marime aber hat der Denker den Gegenjat zur höheren Einheit zufammen- 
gefaht, welchen der Dichter in etwas fchroffer Weile in dem Diſtichon aufftellt: 


Adel ift auch in der fittlihen Welt. Gemeine Naturen 
Zablen mit dem, was fie tbun, eble mit dem was fie find. 


H., ein Adeliger im ſchönſten und vollften Sinne des Wortes, hielt es nicht für 
unebel, daß ver Menſch auch mit feinem Thun zahle, für edel aber hielt er nur vas 
Thun, weldes aus dem Grunde eines edeln Seins naturgemäß hervorwächst und mur 
die äußere Erjcheinung des eigenthümlichen Seins des Menfhen bilvet. — Bon diefem 
Standpımcte aus, welhen er jelbft und bezeichnet bat, verſuchen wir nun das reiche 
Leben des Mannes zu erfennen und zu verftehen. 

Karl Wilhelm von Humboldt war der Sohn des Königl. preußiſchen Majors 
und Kammerherrn Alerander Georg von Humboldt und am 22. Jumi 1767 zu Pots- 
dam geboren, zwei Jahre vor feinem Bruter Alerander. Schon der Knabe trat zu der 
morernen Pädagogif, welde damals das Interefie der Gebildeten weithin bewegte, da— 
duch in Beziehung, daß in feinem väterlihen Haufe Joachim Campe Erzieher war und 
bis in die Mitte ver fiebenziger Jahre blieb. Schon 1779 verlor H. feinen Vater. 
Die Mutter nahm ihren Wohnfig auf ihrem Gute Tegel bei Berlin, während tie 
Söhne in Berlin, nunmehr unter ver Leitung des trefflihen Kunth, die mannigfaltigen 
Bildungsmittel der Hauptitadt fi zu Nuten machten, in welcher aud Frau v. H. ven 
Winter über wohnte. Es konnte nicht fehlen, daß der regjame und empfängliche Geijt 
9.8, deſſen Eigenthümlichkeit Forſter nicht treffender glaubte harakterifiren zu können, 
als durch das Nil humanum a me alienum puto, durd die Aufflärungsbewegung, 
welhe damals in Berlin ihren Ausgangspunct hatte, mächtig berührt wurde; und redht 
eigentlich im Dienfte viefer Richtung ließ der neunzehnjährige Jüngling fein erjtes lite» 
rarishes Product „Sokrates und Plato über vie Borfehung und Unfterblidhkeit* in 
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Zöllners Leſebuch für alle Stände erjcheinen (VIII. ©. 186—256; jegt auch in ben 
G. ®. III. S. 103—141). Bor den plumpen und gejhmadlofen Ertremen der Auf- 
Hlärerei übrigens blieb H. ſchon durch ven Einfluß der ariftotratifchen Tradition, in 
welder er aufgewachſen war, mehr noch durdy feinen äfthetifhen Sinn und fein freies 
Gefühl und Verſtändnis für individuelle Eigenthümlichkeit bewahrt, wie ihm denn aud) 
in Engel, der neben Dohm auf die Bildung des Jünglings einen nicht unbedeutenden 
Einfluß übte, die Berliner Aufklärung im der milveften und anftändigften Form entge- 
gengetreten war. Im Herbite 1787 bezog H. mit dem Bruder Alerander und mit 
Kunth die Univerfität zu Franffurt a. O., um Jurisprudenz zu ftubiren, neben welder 
ihn jevoh das Studium der Alterthumswiſſenſchaft und der Kantifhen Philoſophie ſtets 
auf das angelegentlihfte bejchäftigte, und gieng Oftern des folgenden Jahres nad 
Göttingen über, wo namentlih der Einfluß Heyne's für ihn bedeutfam wurde. Mit 
dem Sommer 1789 wurden die Univerfitätsftudien beendigt, und eine noch im Spät- 
jommer dieſes Jahres in Campe's Begleitung unternommene Reife nah Paris, ſowie 
eine im Herbft ausgeführte Schweizerreife follten auf eine angenehme Weiſe zu einem 
bleibenden Aufenthalte in Berlin überleiten. H. hatte e8 verjtanden, während viefer 
Lehr und Wanderjahre nicht bloß vieler Menſchen Städte zu fehen, fondern ganz be 
ſonders die Menſchen felbft und ihren Sinn kennen zu lernen. Die unfihtbare Ge- 
meinde, zu welcher ſchon feit Klopftods Zeit im Bewußtfein, die Vertreter eines neuen 
geiftigen Lebens zu fein, die Geiftreihen un „Empfindſamen“ fich zufammengefclofjen 
hatten, bejtand nod fort und wurde jetzt ganz bejonders in Berlin in jenem Sreife 
gepflegt, deſſen Mittelpunet Henriette Hertz, die Freundin Schleiermaders, bildete. 
Zumal die Jüngeren giengen auf fürmliche Entvedungsreifen nad verwandten Seelen 
aus, und diefem Zuge zu folgen, hatte H. ebenfo fehr den inneren Drang, als die 
äußere Möglichkeit dur die Gunft jeiner Verhältniſſe. Wenn feine empfehlende und 
durd feine gefelfhaftlihe Stellung wiederum empfohlene Perfünlichkeit es bedurft 
hätte, jo würbe ihm feine Beziehung zu dem Herg’jchen Kreife und feine Belanntfhaft 
mit Forſter, dem er im Heyne'ſchen Haufe jhon nahe getreten war, einen Freibrief 
gegeben haben, welcher ihm den Zutritt zu allen Mitgliedern jener geiftigen Arijto- 
fratie geftattete. Er befuchte, um nur einige der bedeutendſten Bekanntſchaften zu nennen, 
auf feinen Reifen Johann von Müller, war in ‘Pempelfort Jakobi's fehr willfommener 
Saft, verfuhte auh, fi mit Yavater zurecht zu finden. Am innigften aber war fein 
Berhältnis zu Forfter. Beide verband derſelbe reine, für alles Menſchliche empfängliche 
und dabei doc immer auf das Große und Ganze gerichtete Sinn, diefelbe fittlihe Be— 
geifterung, vdiejelbe Klarheit ver Auffaffung und Schärfe des Berftandes, wenn aud 
H. bei ter mehr empfänglihen als jelbftthätigen Richtung feines Geiftes und bei feiner 
angeborenen und anerzogenen größeren Nüchternheit einen Verſuch, feine Anfichten praf- 
tiſch zu machen, wie der, welder dem evlen Forfter den Untergang brachte, nicht 
hätte wagen können. Im Juli 1788 entitand aud in Pyrmont die Bekanntſchaft mit 
Charlotte Diede, auf deren Grunde fehsundzwanzig Jahre fpäter jener Briefwechfel erwuchs, 
der uns in das innere Leben eines unjerer evelften Geifter die erfreulichiten Einblide 
thun läßt. Was H. am 20. Juli 1788 der Freundin in's Stammbuch fchrieb, giebt 
ein einfaches und charakteriftifches Bild feiner Gefinnung und damaligen Stimmung: 
„Gefühl fürs Wahre, Gute und Schöne adelt die Seele und befeligt das Herz; aber 
was ift es, felbft diefes Gefühl, ohne eine empfindende Seele, mit der man es theilen 
ann.” Noch weit folgenreiher wurde jedoch für H. die durch ven Hertz'ſchen Kreis 
vermittelte Bekanntſchaft mit Caroline von Dacheröden, welde er vor feiner Rückkehr 
nah Berlin in Erfurt fennen lernte, wo er aud zu dem Goadjutor von Dalberg in 
nahe Beziehung getreten war. Wenn nun au 9. fogar in der befcheivenen Stellung 
eines Referendars beim Kammergericht Gelegenheit fand, die Tüchtigfeit, Freifinnigkeit 
und Selbſtändigkeit feines Geiftes zu bethätigen, fo fonnte ihn doch bei den Grund- 
fügen, Die er ſich angeeignet, und bei der Fülle fruchtbarer Einvrüde, die er aufge: 
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nommen, das Berliner Leben auf vie Dauer nicht befriedigen, zumal da in das Feld, 
weldes bis dahin der Enthufiasmus der Aufklärung beherrſcht hatte, nun Wöllner'ſcher 
Drthoderismus und Gentz'ſcher Epitureismus ſich theilten. Schon am 16. Auguft 1791 
fonnte er von Burgörner, einem in der Nähe von Mansfeld gelegenen Dacheröden'ſchen 
Gute, an Forfter fchreiben: „Ich babe mid nun von allen Geſchäften losgemadht, 
Berlin verlaffen und geheirathet, und lebe auf dem Lande, in einer ‚unabhängigen, 
felbftgewählten, unendlich glüdlihen Exiſtenz.“ Die im Juli 1791 erfolgte Eingehung 
feiner in jedem Betradhte mufterhaften Ehe mit Caroline von Dacheröden jchließt bie 
erfte Periode des Lebens H.'s ab. Zum Beweiſe aber für vie ftets ſich gleich 
bleibende wunderbare Stätigfeit feines Geiftes find in dieſer erften Periode die wejent- 
lihen Beftrebungen, welchen er jein ganzes Leben widmete, ſämmtlich im Keime bereits 
vorhanden. Wie er mit Marfter Sicherheit feine unmwandelbaren fittlihen Grundſätze 
bereits ausgejprochen hat, jo ift auch die Bekanntſchaft mit 5. A. Wolf bereitd gemadt, 
dur welche fein Studium von Kunft und Alterthum Förderung erhielt (die Ueberfegung 
des Eumenidenchors aus Aeſchylus' Agamenınon erfceint 1793 in der Berliner Monats» 
fhrift), und in ven fchon längere Zeit vorbereiteten und 1792 vollendeten „Ideen zu 
einem Verſuch, die Grenzen der Wirkſamleit des Staates zu beftimmen“ (erft in neuerer 
Zeit aus H.'s Nachlaſſe vollftändig herausgegeben von Cauer. Breslau 1851) lag das 
Programm feiner politiihen Wirkſamkeit vor, vem er in vielen weſentlichen Puncten 
fein Peben lang treu bleiben konnte. 

Die zweite Periode von H.'s Leben datiren wir billig von dem Beginne feiner 
näheren Beziehung zu Schiller. Schon früher hatte er ven Dichter wiederholt gefehen. 
Vom Februar 1794 bis zum Juli 1795 nahm er ihm zu Liebe feinen Aufenthalt in 
Jena, und kehrte vahin, mach einem längeren Berweilen in Tegel und nad einer im 
Spätfommer 1796 mit jeiner Yamilie unternommenen Reiſe durch Norddeutſchland, im 
Herbite diejes Jahres noh einmal auf längere Zeit zurüd. Das reiche geiftige Mate- 
rial, welches H.'s vielfeitige und kräftige Empfänglichkeit gefammelt hatte, wurde durch 
Schillers energijbe und ſchwungvolle Selbftthätigkeit in Bewegung gebradt. 9. fah 
fih zur Productivität aufgefordert, während er feinerfeits durd den Reichthum feiner 
Kenntnilfe und durch feinen klaren und feinen fritifhen Verſtand, welcher mit ver be- 
geiftertiten Bewunderung des Genius fid) paarte, dem Dichter in hohem Grade förder— 
lid) wurde: eine evlere Freundſchaft hat es nie gegeben und in dem Briefwechfel beider 
Freunde ift ıhr zugleich das würdigſte Denkmal geſetzt. Außerdem verdanfen wir der von 
Stiller ausgegangenen Anregung H.'s Recenſion über Jakobi's Woldemar (1794) und 
die in ven Horen erſchienenen Aufſätze „Ueber den Geſchlechtsunterſchied und deſſen 
Einfluß auf die erganifhe Natur“ und „Ueber männlihe und weiblihe Form", wäh— 
rend der mächtige Eindrud, welchen Göthe's, dur die Berührung mit Schiller gleich- 
fall® herrlich wiedererwachte Poefie auf H. machte, deſſen ausführliches Wert „Ueber 
Göthe's Hermann und Dorothea" (Aefthetiiche Verſuche, 1. Theil. Braunſchweig 1799. 
G. W. IV. 1 ff.) bervorrief. Im April 1797 war H. nad) Berlin zurüdgelehrt. Das 
Heimmweb, welches er dort nad den Freunden in Iena und Weimer empfand, erzeugte 
die Abfiht, nah Italien zu reifen, welche jedoch vorerſt nur über Dresden nah Wien 
führte, indem man infolge der Kriegsverhältniſſe vielmehr ven Aufenthalt in Paris 
vorzog, welcher fi vom November 1797 bis in den Sommer 1801 ansvehnte, ein- 
fhließlih einer längeren ſpaniſchen Reife (Spätfommer 1799 bis April 1800). Dieſe 
Reife lieferte zugleih den bedeutendſten wiſſenſchaftlichen Ertrag diefer Jahre, die Un— 
terfuchungen über das Baskiſche, in welden bereits die Keime der fpäteren umfafjenden 
und großartigen ſprachwiſſenſchaftlichen Arbeiten H.'s enthalten find. Gegen Ende bes 
Jahres 1802 ergab fich eine officielle Nöthigung, den lange mit Liebe und Sehnſucht 
gehegten Plan einer Reife nad Italien zur Reife zu bringen. H. wurbe als preußifcher 
Geh. Legationsrath, Reſident und Kammerherr nah Rom gefandt und fünf Jahre 
fpäter zum bevollmäctigten Minifter da elbft beförbert. Bon einem bedeutenden politi= 
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ſchen Einfluß tiefer Stellung konnte unter den damaligen Berhältnifjen nicht die Rebe 
fein; aber 9. freute ſich des „unpolitifhen Charakters feines Poſtens,“ weil er ihn im 
Erreichung des Hanptzieles feines Strebens, einer vollendeten Selbftbildung, fürberte. 
In Rom fand H. alle Bildungselemente, welche feither in Wiſſenſchaft und Kunſt, in 
Geſchichte und Naturbetrahtung, beim Lernen und Wandern auf ihn eingewirft hatten, 
gleichſam concentrirt und dadurch auch ſich felbft zur Goncentration, zu innerer Ueber- 
wältigung, Verarbeitung und Aneignung aller diefer reihen und mannigfaltigen Ein- 
drüde aufgefordert. Der ihn tief erſchütternde Tod feines älteften Anaben (1803) be- 
förderte noch die ihm natürliche vorherrihende Richtung auf Hare Ordnung und reine 
Ausprägung feines inneren Lebens, und es erflärt fi) hieraus, daß der für die innere 
Entwidlung Humboldt fo überaus folgenreihe römifhe Aufenthalt zwar reih ift an 
fruchtbaren Keimen fpäterer Arbeiten, arm aber an fertigen literarijchen Producten: nur 
die Pindar: und Aefchylusüberfegung wurde gefördert und in Sonetten und umfang- 
reiheren Gedichten („Rom“ und „An Alerander von Humboldt“) der Ertrag der reichten 
inneren Erfahrung und des lebendigften Selbitbildungsprocefies niedergelegt. 

Das erfte Gefet feiner Moral: „Bilde dich ſelbſt!“ hatte H. jeither auf das eif- 
rigfte und gründlichſte erfüllt, und namentlich hatte Dazu das Leben in Nom die fürber- 
lichfte Gelegenheit geboten. Es follte nun auch die Zeit fommen, wo das zweite Gefeg: 
„Wirte auf andere durch das, was du bift!* mit Fräftigfter Aufforderung an ihn heran— 
trat. Die Schlacht bei Iena hatte, indem fie der Scheingröße des preußiſchen Staates 
ein furchtbares Ende bereitete, die neue, wahre Größe desſelben mittelbar begründet. 
Ein Bolt, welches in tieffter Noth an ſich felbft und an feinem Gott nicht verzweifelt, ift 
nicht verloren; und noch größer, als die glänzenden, begeifterten Jahre der Befreiungstriege, 
ift jene vorbereitende Zeit feften Mannesmuthes, unerfchütterlichen Gottvertrauene, melde 
gewiß, daß der Tag der Erndte fommen werde, ftill das harte Feld pflügte und den 
Samen ausftrente, welche nad dem Ausfpruche des alten Arndt „im Stillen hat ge- 
Ihaffen Roß und Männer, Krieg und Waffen.” Die Kraft und Größe diefer Zeit 
berubte aber auf dem feften Glauben, daß der Geift ftärker fei als das Fleiſch und 
jede auf das Fleifh gebaute Macht. Aus dem Geifte alfo follte das deutſche Bolt 
wiedergeboren werben: eine tüchtige Volßserziehung mußte als wefentlichfte Borausfegung 
der politifchen Wiedergeburt erfcheinen. Beller aber konnte zur Förderung eines ſolchen 
Strebens kein Mann pafjen, als H., ver ja fein Leben lang den Grundfag verfündigt 
und felbft bethätigt hatte, daR der Menſch vor allem auf fich ſelbſt, auf die Kräftigung 
und Ausbildung des eigenen Geiftes wirken mühe, und daß ihm dann erft ein wahrhaft 
gebeihlihes Wirken nah außen möglich jei. Im Detober 1808 war er, um Privatan- 
gelegenheiten zu ordnen, von Nom nad) Deutſchland zurüdgetehrt. Schon am 6. Januar 
1809 wurde er als Director der Section für den Cultus und öffentlichen Unterricht 
im Minifterium des Innern nad Königsberg berufen. Jetzt erjt beginnt H.'s politifche 
Thätigfeit umd damit die dritte Periode feines Lebens. Zwar war, als er fein 
neues Amt antrat, jhon die eigentliche Seele des neuen Lebens, welches in Preußen 
erwacht war, nicdt mehr vorhanden. Am 8. September 1808 Hatte der Moniteur 
triumphirend den verhängnisvollen Brief Steins an Wittgenftein (vom 15. Auguft) 
veröffentlicht. A 24. November folgte die Entlaffung des großen Minifters, welchen 
Napoleon durd das vom 16. December aus dem Lager zu Madrid erlaffene Aechtungs— 
becret auf die ehrenvollfte Weife zum Range einer gefürdteten Großmacht erhob. Ge— 
rade in den Tagen, da das Berufungsvdecret an H. erging, mußte Stein über Schlefien 
unter öfterreihifhem Schu nah Böhmen fliehen, und feine Feinde unterließen fo 
wenig, feine verlafjene Pflanzung zu verfäumen und zu zerftören, daß es auch H. in 
feiner Stellung bald unbehaglid werden mußte. Im April 1809 erft war er wirklich 
in fie eingetreten; ein Jahr fpäter (29. April 1810) ſah er fich bereits gedrungen, die 
Erlaubnis zum Ausjheiden aus der Verwaltung und zum Nüdtritt in die Diplomatie 
nachzuſuchen. Auf diefes eine Jahr beſchränkte ſich feine amtliche Thätigkeit im Gebiete 
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der Päragogif; aber viefe kurze Thätigkeit ift um fo tüchtiger, eifriger und fruchtbarer 
geweien, und namentlihd darf man bie Univerfität Berlin recht eigentlih als H.'s 
Schöpfung betradyten. — Am 14. Juni 1810 wurde er zum aufßerorbentlichen Geſandten 
und bevollmäcdtigten Minifter in Wien ernannt und er trat dieſen neuen Poften im 
Dctober an. Im Prag, wo Stein feinen Aufenthalt genommen hatte, fam er dieſem 
perfönlid nahe, dem er bereitd durch fein amtliche® Wirken als Gefinnungsgenofje em- 
pfohlen war. Andererfeits regte der Verkehr mit dem Bruder Aleranvder, mit den beiden 
Körner, au mit Friedrich von Schlegel die Neigung zu äfthetifchen, ethnologiſchen und 
ſprachwiſſenſchaftlichen Unterſuchungen wieder an, und das Amt gewährte Muße genug, bie 
linguiftifhen Studien, namentlich über das Basfifche, fortzufegen. Alles wurde anders, 
ale Napoleons herrliches Heer in Rußland feinen furdhtbaren Untergang gefunden hatte. 
Jet war der preußiſche Gefanptfhaftspoften in Wien von der größten Wichtigkeit; denn 
die erften Erfahrungen des Befreiungstrieges hatten gelehrt, daß ein günftiger enblicher 
Erfolg großentheild von der Gewinnung Oeſterreichs abhänge, und es ift vorzugsweiſe 
der ruhigen Zähigfeit, ver unbeftehlihen Ehrlichkeit, der mit bewunderungsmwürbiger 
Borfiht und Zartheit in der Form gepaarten Entſchiedenheit H.'s zu verbanfen, daß 
endlih am 10. Auguft 1813 ver Vertrag mit Defterreih zu Stande fam. Als durd) 
die Siege der Verbündeten Deutſchland von der Fremdherrſchaft befreit war, trat 9. 
mit Stein in die Gentralverwaltung, folgte dem fiegreihen Heere nach Paris und war 
bei vem Friedenscongreſſe zu Ehatillon, wie bei der Abſchließung des Parifer Friedens 
betheiligt, deſſen Urkunde er preußiſcherſeits gemeinfhaftlid mit dem Staatslanzler 
Hardenberg unterzeichnete. Schon bei tiefen Gelegenheiten hatte er reichlid die Hin— 
derniſſe kennen gelernt, welche einer gründlichen Beflerung und gedeihlichen Geftaltung 
der ftaatlihen Verhältniſſe Deutihlands von verfchiedenen Seiten in den Weg gelegt 
wurden. Noch traurigere Erfahrungen machte er auf dem Wiener Congreß, und man 
begreift volllommen, wie er die Rückkehr Napoleons mit einem freudigen: „Vortrefflich, 
das giebt Bewegung!” begrüßen konnte. Nach Beendigung der Congreßarbeiten kehrte 
er im Juni 1815 nad Berlin und zu feinem Aefchylus zurüd, wurde aber bald wieder 
abberufen, um bei der Schließung res zweiten Parifer Friedens mitzuwirken. Die 
gerechten Anſprüche Preußens und damit Deutſchlands zur Geltung zu bringen, würbe 
gegenüber ber theils engherzigen, theils geradezu feindſeligen Oppofition der übrigen Groß- 
mächte auch dann nicht gelungen fein, wenn H., jtatt feiner vorherrſchend empfänglichen 
Richtung und einer mehr organifatorifhen Begabung, ein vorbringliceres Naturell und 
eine kräftigere Productivität und damit die Fähigkeit beſeſſen hätte, auch vie leichtfinnige 
Nachgiebigkeit des Staatsfanzlers mit größerer Widerftandstraft auszurüften. Cs ift 
fhmerzlich zu jehen, wie ein Mann von der Bedeutung H.'s bei diefen Friedensſchlüſſen 
und bei den Vorarbeiten zu der deutſchen und fpäter zu der preußifchen Berfaffung 
feinen revlihen Willen und fein Talent gebrauden muß, um mit unermüdlicher Aus- 
bauer dem, was die Ungunft der Umftände den Forderungen der Sade felbft von Stufe 
zu Stufe mehr abdingte, nody den anjtändigften Ausdruck zu geben, und wie er dabei 
bis zur äußerften Gränze der Nachgiebigfeit gedrängt wurde, welde ihm vie allerdings 
ſtets unerfchütterlihe Treue gegen feine wefentlihen politifhen Ueberzeugungen geftattete. 
Nach Beendigung des friedenscongreffes (November 1815) trat H. in die Territorial- 
commiffion zu Frankfurt a. M. ein, und nachdem diefe 1817 vor Yöfung ihrer Aufgabe 
ſich ſelbſt aufgelöst hatte, wurde er am 20. März Mitglied des preufifchen Staats- 
rathes. Aber jo ſtark war bereits der Rückgang in Preußen geworben, daß 9. als 
ein gefährlicher Yiberaler erihien und Hardenberg für gerathen fand, ihn unſchädlich 
zu machen, indem er ihn auf den Gefandtichaftspoften nad Yondon escamotirte. Seinem 
ſchon im April 1818 eingereichten Entlaffungsgefuh wurde erft im November Folge 
gegeben, und wieder wußte man ihn in der zur Erledigung der Anfprühe Bayerns an 
die Pfalz zu Frankfurt tagenden Commiſſion einige weitere Monate lang feftzubalten. 
Als er endlih am 12. Auguft 1819 in das neuorganifirte Minifterinm mit Sig und 
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Stimme eintrat, mußte er bald gewahr werden, daß er in diefe Luft und Umgebung 
nicht mehr paſſe. Seine, wie ſich von felbft verfteht, dur und durch befonnene Be 
fürwortung einer das wahre Bolfswohl ehrlich wollenden Bolitif, insbefondere feine 
DOppofition gegen die am 18. Dctober (!) in Preußen publicirten Karlsbader Beſchlüſſe 
wurde damit beantwortet, daß er am 31. Dezember 1819, gleihlam zum Neujahrdge- 
ſchenk, zugleih mit Beyme und kurz nah Boyen und Grolmann, feine Entlaffung 
erhielt. Seine Grundfäge, welde man damals für fo gefährlich hielt, wird man jett 
unbevenflih als den Ausdruck einer einfahen und unmittelbar einleuchtenden politifchen 
Weisheit anerkennen. Befonders bündig und auf eine auch dem Pädagogen beher- 
zigenswerthe Weife ſpricht er fie in einem Briefe an Stein aus (Pers, V. ©. 137): 
„Alles bloß polizeiliche Treiben verfehlt allemal feinen Zweck, es madt das Uebel in 
feiner Wurzel immer ſchlimmer, und kommt nie dahin, alle Ausbrüche zu hemmen, ja 
nur zu entveden. Meines Erachtens mußte man polizeilih bloß aufmerfen, aber ge 
rihtlih und geſetzlich ſtrafen, visciplinarifh mit Strenge umd ernfter Thätigkeit ver- 
fahren, Bertrauen der Regierungen auf ihre Auctorität und auf die Stimmung und 
Gefinnung der großen Maffe zeigen, Berfaffungen nit, wie man fagt, liberal, aber 
ehrlidy und vernünftig gründen, und die möglichfte Ordnung, Sparfamfeit und Gerech— 
tigfeitsliebe in die Verwaltungen bringen.“ Die ‘Periode ver politifchen Thätigfeit 9.8 
hatte num ihr Ende erreicht; denn daß man nad der Julirewolution für gut fand, ihn 
in den Staatsrath zurüdzuberufen, bat nicht eigentlich für fein Leben, fondern nur als 
Symptom der damaligen Stimmung Bedeutung. Zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten fand ſich 
unter den Anftrengungen und Zerftreuungen ver amtlichen Arbeit weder Zeit nody Rube ; doch 
erſchien im Jahre 1816 endlich „Aeſchyſos Agamemnon metrifch überſetzt.“ Die politifchen 
Schriften aber, welche H. in diefer Periode verfaßte, und unter welden ber doppelte 
Entwurf der deutfhen Neihsverfaffung (Rlüber, Acten des Wiener Congreſſes, II. 
©. 6 ff.) und die Denkſchrift über Preußens ftändiihe Verfafjung (G. W. VII. ©. 
199 ff.) hervorgehoben werden müßen, enthalten großentheils das Programm, von deſſen 
ehrlicher Durchführung eine geveihlihe Entwidlung der politiichen Berhältniffe des Bater- 
landes heute noch erwartet wird. 

Wie früher der römische Aufenthalt die günftigfte Gelegenheit geboten hatte, ven 
reihen Ertrag der Lehrjahre zu fammeln und des geiftigen Befiges recht vollſtändig ſich 
bewußt zu werben, fo fand H. jett in ver legten Periode feines Lebens, nachdem 
er in der beveutendften praftiichen Thätigkeit als Meifter fich bewährt hatte, diefe Samım- 
lung in ftillee Zurüdgezogenheit auf feinem Gute Tegel. Hier hatte er es ſich mit 
Hülfe der Natur umd Kunſt in feinem Sinne recht wohnlid gemacht, und in unermüb- 
liher, regelmäßiger Thätigkeit namentlich in feine linguiſtiſchen Studien vertieft, ver- 
lebte er bier im Verkehre mit feiner trefflihen, ihm im höchſten Sinne ebenbürtigen 
Gattin, feiner Familie und wenigen freunden ein reiches Leben der Selbftbetrachtung, 
fortgefegter Selbftbildung und regen geiftigen Schaffens. Schon am 29. Jımi 1820 
la8 er in der Akademie feine Abhandlung „Ueber das vergleihenvde Spradftubium in 
Beziehung auf die verfchievenen Epochen der Sprahentwidelung“, worauf eine lange 
Reihe von Akademieabhandlungen und anderen Auffäten, meift linguiftifchen Inhaltes, 
folgte (vgl. Haym, ©. 436 ff. und beſonders ©. 443, Anm. 4), bis er endlich in der 
unvergleihlihen Abhandlung „Ueber die Verfchiedenheit des menfhlihen Sprachbaues 
und ihren Einfluß auf die geiftige Entwidelung des Menſchengeſchlechts“ (zuerft gebrudt 
in den Abhandlungen der Berliner Akademie 1836, als Einleitung in das breibändige 
Wert „Ueber die Kawi-Sprache auf der Infel Java", dann in den G.W. VI. ©. 1 ff.) 
felbft „vie Summe feiner ſprachwiſſenſchaftlichen Anſichten zog.“ Noch im Jahre 1828 
hatte er mit feiner Gattin eine Reife nah London wagen können, wo er mit der größten 
Ehre aufgenommen wurde; am 26. März des folgenden Jahres wurde ihm die lange 
Ihon Krankende durch den Tod entriffen. Eine heilfame Bejhäftigung gewährte dem 
Verlaſſenen der königliche Auftrag, die Leitung der Gommiffion zu übernehmen, welde 
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mit der abſchließenden Einrichtung des neuen Mufeums zu Berlin betraut worden war. 
Die ſchnelle und glücliche Erledigung dieſes Auftrages wurde mit der Verleihung des 
ſchwarzen Adlerordens belohnt, immerbin ein erfreuliches Zeichen, daß der König trog 
aller wechſelnden Winde, welche über die Begeifterung der Befreiungsfriege hingegangen 
waren, ded Berbienftes des Mannes nicht uneingedent war. Am liebften aber war 9. 
in diefen legten Jahren mit ſich felbft befhäftigt, um feine Rechnung mit vem Leben 
abzuſchließen und dem nahenden Tode mit voller Ruhe und Klarheit in das Auge fehen 
zu können. Die fprehendften Zeugniffe feiner Stimmung in diefer Zeit find die So— 
nette, in welchen er in gewohnter Weife die Refultate feiner Selbftbetrachtung nieder- 
legte, weldyen man es anfieht, daß fie nur für den Verfaſſer felbft, nicht für das Pu- 
blicam niebergefchrieben find, in welden aber fein reiner, edler Sinn und fein reiches 
inneres Leben tief und Mar fich abfpiegeln. Am 8. April 1835 ftarb 9. im faft voll» 
endeten achtundſechszigſten Lebensjahre. Es ift für feine Perfönlichkeit und fein Yami- 
lienleben charakteriſtiſch, daß der gewohnte täglihe Gang des fih ſchon unwohl Füh- 
lenden zur theuren Grabftätte der Gattin der Anlaß feines Todes geworben ift. 

Wir haben zunädft einen Rüdblid auf die Thätigfeit zu werfen, melde H. direct 
der Pädagogik im höheren Sinne zuwandte. Belanntlic hatte Fichte in feinen gewal- 
tigen „Reden an die deutfche Nation” das Heil vor allem in einer tüchtigen Volkser— 
ziehung gefucht und wiederum die Grundlage einer foldhen in der Peſtalozzi'ſchen Me— 
thode gefunden. Inſofern gewiß mit Recht, als Peftalozzi, anftatt eines äußerlichen 
Anlehrens und Abrichtens zu beftimmten äußeren Zweden, eine Uebung und Bildung 
der inneren Kraft des Zöglings felbft forderte und dadurch neben einem wahrhaft leben- 
digen Wiſſen zugleicd das Können und die perfünliche Selbftäntigteit und Tüchtigkeit zu 
fördern juchte. Im diefem Sinne hatte Stein der neuen Methode nachgerühmt, daß fie 
„die Selbftthätigfeit des Geiftes erhöht, den religiöfen Sinn und alle edleren Gefühle 
des Menſchen erregt, das Leben in ver Idee befördert, und den Hang zum Leben im 
Genuß mindert und ihm entgegemmwirkt“, und von derfelben Auffaffung geleitet, hielt 
auch H. die Peftalozzi’ihe Methode eines eingehenden Studiums und aller Beachtung 
wertb: das unter Zeller’8 Leitung in Königsberg gegründete Peſtalozzi'ſche Normal- 
inftitut hatte fich feiner befonderen Gunft zu erfreuen. Eigentlich aber wies ihn doch 
fein ganzes Weſen nicht auf die Elementarerziehung, fondern auf den höheren wifjen- 
Ihaftlihen Unterricht hin. Für feine Peiltungen auf dieſem Gebiete ift in Rudolf Köpke's 
Schrift über die Grüntung der Univerfität zu Berlin eine neue Quelle eröffnet (Die 
Gründung der Königlichen Frievrih-Wilhelms-Univerfität zu Berlin. Nebft Anhängen 
über die Gefchichte der Inftitute und den Perjonalbeftand. Berlin. 1860. 4). „Es gab, 
fagt der Verfaſſer (S. 61), feinen Charakter, in dem die feltene Vereinigung verſchie— 
dener Tugenden in höherem Maße vorhanden, mebr zu einem glüdlihen Ganzen ge- 
worden wäre, als in Wilhelm von Humboldt. Für viefen Mann war dieſe Aufgabe. 
Er bat den lang gehegten Gedanken zur That erhoben und mit ftarfer Hand geleitet, 
bis die fernere Entwidelung eigener Kraft überlafjen werden fonnte. Er verwirklichte 
ven Plan feines Iugendlehrers Engel; aber wie weit überragte au bier der Schüler 
ben Lehrer! Humboldt war Staatsmann und zugleih Mann der Wiffenfchaft, wie es 
ihrer wenige gab. Unter der Einwirkung der veutfchen Literatur und neuen Philo- 
fopbie herangebilvet, warb er felbft ein Führer der geiftigen Bewegung; er, nicht An- 
bänger, fondern geborener Mitarbeiter Kants, ein tiefer Kenner der Piteratur des 
Alterthums, mit dem er verwandt war durch die natürliche Fülle der Lebenskraft und 
mehr noch durd den Sinn für die Ausprägung der Idee in der reinen Kunftform, in 
diefen Studien verbunden mit Wolf, ein gleichberechtigter Erflärer Göthe's, der vertraute 
Hreund Schillers, endlich ein tiefer Forſcher auf dem Gebiete der Sprade." Und Stein 
gab ihm im März 1810 das Zeugnis: „Preußen hat die Leitung feiner Erziehungs- 
und wifjenfchaftlihen Anftalten einem Mann anvertraut, der einen vorzüglichen Geift 
und Gründlichkeit des Charakters befigt, und ter viefe Eigenfhaften mit ruhmvoller 
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Treue in feinem Wirkungsfreife gebraucht.” Diefe Tüchtigkeit des Charakters, 
verbunden mit der Größe und Freiheit feiner Auffafjung und ver Bielfeitigfeit und 
Tiefe feiner Bildung, befähigte H., die Wiſſenſchaft im höchſten und vollften Sinne 
zum Erziehungsmittel zu machen. Es wiberftrebte ihm im Innerften, die höheren Bil- 
dungsanftalten des Staates nur ald Mittel anzufehen, um brauchbare Arbeiter für bie 
verſchiedenen Berufszweige zu ſchaffen, und ebenjo veradhtete er vie außer aller Beziehung 
zu dem Leben ftehende todte, felbitgenügfame Gelehrfamteit. Die rechte Vermittlung 
zwiſchen ver praftiichen Brauchbarkeit und dem theoretiichen Willen fand er in ver Er- 
wedung eines ernften und unbefangenen wiffenfchaftlihen Sinnes. Die dazu erforber- 
liche geiftige Goncentration wollte er weder durch die Maſſe wenn audy an fid) noch jo 
werthvoller empirischer Kenntnifje, wie fie die mit Riefenfchritten fortſchreitende Natur— 
wiffenfchaft darbot, gefährdet wijjen, nody die nöthige Unbefangenheit durch die Beziehung 
auf ein beftimmt ausgeprägtes kirchliches Syſtem, und darum fand 3. B. weder die 
Naturwillenihaft als folde, noch die Theologie in feiner „wiſſenſchaftlichen Deputation 
für die Section des öffentlichen Unterrichts," eine befonvdere Vertretung, wie fehr 
er aud einen Vertreter der Naturwiflenfhaft, wie fein Bruder Alerander, und einen 
Theologen, wie Schleiermader, zu ſchätzen wußte, welder legtere aud) in feinen „Ge— 
danfen über Univerfitäten im deutſchen Sinne”, ſowohl in der Höhe, Freiheit und 
Deutichheit des Standpunctes, als in der praftiihen Durdführbarfeit am nächften mit 
9.8 Anfhauungen zufammentraf.*) H. war überzeugt, daß derjenige, in weldem 
jener wiſſenſchaftliche Sinn und mit ihm vie Begeifterung für die willenjchaftlidhe 
Wahrheit und die uneigennügige Freude an wifjenfchaftlider Arbeit erwedt fei, nicht 
bloß in jedem vorkommenden einzelnen Falle das Richtige zu finden und zu ergreifen 
verftehen, ſondern auch an Selbjtändigfeit des Charakters. gewinnen werde, daß in ihm, 
um mit Stein zu reden, das Leben in der Idee befördert und der Hang zum Genuffe 
werde vermindert werden. Bei einer ſolchen Auffafjung der wiſſenſchaftlichen Bildung 
wird e8 begreiflic, wie man die Gründung der Univerfität Berlin als eine patriotifche 
That, als ein Hauptmittel zur Erhebung des deutſchen Volkes anjehen und betreiben 
konnte: für Deutfchland überhaupt und für Preußen ganz befonders galt der Grundjag, 
daß es den Abgang an materieller Macht durch Erhöhung der geiftigen Kraft erjegen 
müße, durd Eintritt in die mächtigfte Allianz mit den vie Geſchicke der Menſchen und 
Bölfer in legter Inftanz immer entſcheidenden ewigen Gedanken und göttlichen Gejegen. 
H. aber ift in der Art, wie er auf das große Ziel hinarbeitete, eben jo bewunberns- 
würdig, als durch feine fräftige, tiefe und nachhaltige Begeifterung für dasſelbe, durch 
die Umfiht und den Eifer, womit er die erforderlihen Mittel zu befhaffen, durch 
die Weisheit, womit er fie zu Rathe zu halten und anzuwenden mußte, und wie 
bereitwillig man aud anerkennen wird, was Männer, wie Engel und namentlich Beyme 


*) In 9.8 „Ideen zu einer Inftruction für die wiffenfchaftliche Deputation bei der Section 
des öffentlichen Unterrichts” (G. W. V. ©. 333— 348) heißt es ©. 334: „Da bie Section des 
öffentlichen Unterrichts hauptfächlich die Beförderung ber allgemeinen Bildung im Auge bat, deren 
Grwerbung im ben allgemeinen, feinem einzelnen Zwed beſonders gewibmeten Schulanftalten 
beabfihtigt wird, da fie außerdem vorzugsweile beftimmt ift, ſoviel dies durch Staatsbehörben 
geiheben kann, dafür zu forgen, daß die wiffenfhaftliche Bildung ſich nicht nah äußern Zweden 
und Bedingungen einzeln zerfplittere, jondern vielmehr zur Grreihung des böchften allgemein 
menjhlihen in Ginen Brennpunct jammle, — fo wählt fie zu ordentlichen Mitgliedern ihrer 
Deputation ausfchließend Männer, die fih dem pbilofopbifhen, mathematiſchen, 
pbilologiihen und biftorifhen Studium, mithin denjenigen Fächern wibmen, welde 
alle formelle Wiffenfchaft umſchließen, durch welche bie einzelnen Kenntniffe erft zur Wiffenichaft 
erhoben werben können, unb ohne welche feine, auf das Einzelne gerichtete Gelehrſamkeit in wahre 
intellectuelle Bildung übergehen und für den Geift fruchtbar werben kann.“ Schleiermacher 
gehörte als Bertreter nicht der Theologie, jondern des philofophiichen, philologiſchen und biftori- 
Ihen Studiums, der wiflenfchaftlichen Deputation an. 
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gethan haben, was insbefondere der ernfte und empfängliche Sinn des Königs felbft 
gefördert hat: der Ruhm, der eigentliche Gründer der Univerfität Berlin zu fein, bleibt 
Wilhelm von Humboldt unbeftritten. 

Aber au in Rüdficht auf den mittleren Unterricht darf man, jo wenig uns auch Ur— 
fundliches darüber vorliegt, unbedentlih mit Haym jagen, daß H., berathen vorzüglid von 
F. A. Wolf und unterftügt vor allen von dem trefflihen Süvern, den eigentlihen Grund 
zur nachherigen Blüte der preußifhen Gymnafien gelegt habe. „Um ver Unterrichtöver- 
waltung den Beirath der in ven verfchiedenen Zweigen der Wiſſenſchaft bemährteiten 
Männer zu fihern, wurden (Cab.O. v. 4. Dec. 1809) drei wifjenfhaftlide Depu- 
tationen gegründet in Berlin, Königsberg und Breslau, die mit dem Minifterium 
in unmittelbarer Verbindung ftanden, und nicht nur die Candidaten des höhern Schul- 
amts (nad dem in feinen Grundzügen von H. jelbft entworfenen Edict v. 10. Juli 1810), 
fondern auch Lehrpläne, Methoden, Lehrbücher zu prüfen, und darüber, jowie über das 
Ergebnis der Abiturientenpräfungen, an dasſelbe zu berichten und Gutachten über alle 
inneren Angelegenheiten des Schulwejens zu erftatten hatten. Sie follten die wiſſen— 
ſchaftlichen Grundſätze, aus denen die einzelnen VBerwaltungsmarimen berfließen, und 
nad) denen fie zu beurtheilen find, gegenwärtig erhalten; weshalb es ihnen auch freiftand, 
mit allgemeinen Borfchlägen und Bedenken au vie Behörde die Initiative zu ergreifen. 
Zum Director der wiſſenſchaftlichen Deputation in Berlin wurte F. A. Wolf ernannt; 
er erklärte ſich jedoch nur zu außerordentliher Theilnahme an ihren Gefchäften bereit; 
zu ihren Mitgliedern gehörte auch Schleiermadher, ver aber bald in das Unterrichts- 
departement ſelbſt gezogen wurde. — 9. hatte fi als jüngerer Mann in liberaler 
Theorie wider das Staatsfhulwefen erflärt und der freien Selbftbeitimmung der Com: 
munen, zu Gunſten individueller Ausbildung, gegen eine Maffenerziehbung das Wort 
geredet. Das reifere Alter und die Einficht, weldye er durch fein Amt von der Aufgabe 
des Staats und den forderungen der Wirklichkeit gewann, änderte vieles an biefer 
Auffaffung. Die Ausbildnng der jreien Individualität ſah er nad wie vor ald das 
höchſte Ziel an; aber die Mittel darzubieten, durch welche es zu erreichen fei, hielt er 
für Recht und Pfliht des Staates" (Wiefe in dem „Preußiſchen Jahrbuch. Zweiter 
Jahrgang“). 

Was num ferner den Ginfluß angeht, welden H. durch feine weiteren wiſſenſchaft— 
lihen Arbeiten indirect auch auf Pädagogik geübt hat und in nody weit höherem Grade, 
als es bereits geſchehen ift, üben fünnte, jo iſt bier natürlich nicht ver Ort, von dem 
Nuten zu reden, welden er durch feine Bearbeitung einzelner wiſſenſchaftlicher Fächer 
auch dem Pädagogen bieten fann: man wird in diefer Rüdficht in feinen philofophifchen 
Arbeiten den eben fo felbitändigen, als gelehrigen Schüler Kants, in feinen äfthetifchen 
den würdigen Genoſſen Schillers, in feinen philelogifhen den Freund und Schüler 
F. A. Wolfe bemundernd amerfennen, in Bezug auf feine linguiftifchen Yeiftungen aber 
vergeblich nadı Einem ſich umfehen, ver ihm als volllommen Ebenbürtiger an die Seite 
gefetst werden fünnte. Sondern nur auf den pädagogiihen Werth feiner wiſſenſchaft— 
lihen Methode überhaupt ift in kurzen hinzumeifen. Man fann das Weſen viejer 
Methode nicht bejjer haracterifiren, ald wenn man, einer Schleiermaher'ihen Termino- 
logie fi bedienend, jagt, es durchdringe fih in ihr auf das innigfte und vollftändigjte 
das beachtende oder empirische und das befchaulihe oder jpeculative Wiſſen oder 
Denkverfahren. 9.8 gefammte Auffaffung war in dem weiteren Sinne eine äſthetiſche, 
tag er das Ginzelne nur betrachten konnte in feiner Beziehung auf das Ganze, zu 
welchem es gehörte, als das Product und die Erjcheinungsform des ihm zu Grunde 
liegenden Allgemeinen, und daß er audererjeits diefes Allgemeine ſtets ald das Princip 
anjah, weldes das concrete Einzelne lebendig hervortreibt. Bon dieſem Standpuncte 
aus wußte er in feiner Naturbetrachtung das Ginzelne auf das Ganze zu beziehen, fo 
daß ihm die Natur nicht als ein Chaos gegenüberftand, jondern zum bedeutfamen 
Symbol eines dem menſchlichen Geifte verwandten geiftigen Waltens wurde. In Bezug 
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auf die Betrachtung der Geſchichte hat er feine Methode in der Afademienbhandlung 
„Meber die Aufgabe des Geſchichtſchreibers“ felbft Far dargelegt (Abhandlungen der 
hiftorifch-philologifhen Claffe der Königl. Akad. der Wiſſenſch. zu Berlin, 1820—1821, 
Berlin, 1822, und ©. W. I. 1 ff.). Insbefonvere aber im Gebiete der Sprache ver- 
mochte ihn die umfajjendfte Kenntnis der mannigfaltigften einzelnen Spraderjcheinungen 
niemal3 jo zu verwirren, daß er darüber die Spur des in aller Mannigfaltigfeit und 
in allem Wechſel ruhig waltenden Geifted verloren hätte und wiederum war ihm bdiefer 
Spradgeift nicht eine leere und todte Abstraction, jondern eine lebendig wirkende und 
webende, die wechjelnden Spraderfcheinungen immer auf’8 neue erzeugende Kraft. Ent: 
hielt nun eine ſolche Methode den kräftigiten Gegenfag gegen todte Gelehrſamkeit und 
banaufifches Berderben der Wiſſenſchaft, jo mar gerade für die Zeit, in welde das frucht- 
barfte wiſſenſchaftliche Schaffen H.'s fällt, noch nothwendiger und heilfamer ver in feiner 
Methode nit minder ſcharf hervortretende Gegenfat gegen die Einbildung, es laſſe 
ſich die gejhichtlih gegebene Einzelheit aus tem allgemeinen Begriff aprioriih conftrui- 
ren. Hegel hatte fein Syftem auf dem Grunde einer Fülle von tiefem und mannig« 
faltigem Wiſſen aufgebaut. Viele feiner Schüler aber fanden e8 bequemer, alles von 
der Idee aus zu conftruiren und mit Verachtung auf foldhe herabzujehen, welche ges 
wiffenhaft um die Ernirung des Thatſächlichen fih bemühten. Nichts war dem durch 
und dur gewilfenhaften und gründlichen Wejen H.'s mehr zuwider. Auch er gieng bei 
feinen Unterjuhungen nicht bloß immer auf die Idee ald das legte Ziel aus, jondern 
er gieng auch von der Idee aus. Er wußte nicht bloß, daß das Einzelne nur dann 
richtig erkannt fei, wenn es begriffen fei als integrirendes Glied des Ganzen, als Product 
des in diefem waltenden einheitlichen Principe, fondern aud, daß man, um zu einem 
befriedigenden Nejultate zu fommen, mit der Idee bereitd an die Unterfuchung heran- 
treten und von einer gewißen Webereinftimmung zwifchen dem erfennenden Subject und 
dem zu erfennenden Object ausgehen mühe. Nichtsdeſtoweniger war er weit entfernt, zu 
jener anmaßenden Jpentificirung der Erkenntnis des einzelnen Subjects mit der in dem 
Dbjecte thatſächlich waltenden Idee ſich zu verfteigen. Er befaß neben dem Muthe der 
Wahrheit, und gerade weil er diejen im vollften Maße befaß, aud die Demuth ver 
Wahrheit, welche anerkennt, daß ver menſchliche Geift nicht ausreicht, weder um. die 
ganze Mannigfaltigkeit der einzelnen Erjcheinungen zu erfaffen, noch um die Geheimnifje 
ihres Zuſammenhanges mit dem einheitlihen Princip, aus welchem fie hervorgehen, zu 
erlennen. Das jhöne Wort Göthe's: „Wer das Einzelne lebendig auffaßt, erhält das 
Allgemeine mit“ hat H. durch fein ganzes wiſſenſchaftliches Arbeiten auf das glänzenpfte 
bewährt und auch infofern bethätigt, als er nöthigenfalls lieber einmal die einzelne 
Thatſache unvermittelt jtehen ließ, als daß er fie der Idee zu Liebe ignorirt oder ge- 
mobelt hätte, und lieber in dem Verſuche, im Cinzelnen das Allgemeine nadyzumeijen, 
zu umſtändlich, ja manchmal peinlid wurde, ald daß er bei der Darlegung des Allge- 
meinen, ohne dieſes an dem Einzelnen gründlichſt zu erproben, ſich hätte beruhigen können. 
Bon jener nad F. v. Schlegel jo leichten Kaufes zu erwerbenden „Portion Abfolutes“ 
ift daher bei H. nichts zu finden, und felbjt feine große ſprachwiſſenſchaftliche Abhand- 
lung wird weit häufiger hergebrachtermaßen gepriefen, als ftubirt. Wer bei ihm Be- 
lehrung und wiſſenſchaftlichen Genuß ſucht ohne Arbeit, findet ji getäuſcht, und gar 
oft erinnert feine Weife an das Epigramm des Dichters: 


„Warum willft du das junge Blut 
So ſchnöde von dir entfernen? 

Sie meinen’s alle recht hübſch und gut, 
Allein fie wollen nichts lernen.“ 


Lernen muß man überhaupt wollen, wenn man von 9. lernen will; aber wer vie An— 
ftrengung nicht ſcheut, der findet ſich nicht minder durch den Reichthum pofitiven Willens, 
als durch die Fülle des fruchtbarften geiftigen Gehaltes belohnt. 
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Bir haben H. eine pädagogiſche Perſönlichkeit genannt und haben ihn 
nun ſchließlich noch als eine ſolche zu betrachten. Es gilt aber von ihm dieſe Bezeich— 
nung nicht bloß in jenem allgemeinen Sinne, in weldem man am Ende jeden beveuten» 
den Menfchen eine pädagogische Perfönlichkeit nennen könnte, infofern nämlich, als bie 
Art, wie das Zufammenwirken feiner Anlage und feiner Berhältniffe, feines Wollens 
und Thuns und feiner Scidfale ihn zu dem gemacht hat, was er iſt, auch jederzeit 
reich fein wird an päbagogifcher Belehrung; fondern H. ift eine pädagogiſche Perſönlich- 
keit im vollften, im activen Sinne des Wortes, infofern er und, wie bereits bemerkt, 
ein vollendetes- Mufter der Selbfterziehung darftellt und bei aller Mannigfaltigkeit 
und Energie feiner nad außen gerichteten Thätigkeit doch feine eigentliche Lebensauf⸗ 
gabe ftets in der Bildung feiner felbft fand. Derjenige, welcher in viefer Beziehung 
mit tem größten Rechte neben H. genannt werben kann, Scleiermadyer, bezeichnet tref- 
fend vie beiden Pole, zwiſchen welchen alle Erziehung ſich bewegt, wenn er zuerft fagt: 
„Das Ende der Erziehung ift vie Darftellung einer perſönlichen Eigenthümlichkeit des 
Einzelnen” und dann: „Die Erziehung fol ven Ginzelnen ausbilden in der Aehnlichkeit 
mit dem größeren moralifhen Ganzen, dem er angehört." Die gleihen Marimen 9.8 
find oben bereits hervorgehoben werben, und es hat ſich dabei zugleich gezeigt, das H., 
wie es aud die Natur der Sache fordert, doch dem eigentlihen Schwerpunct der Erzie= 
bung ftets in dem erften der genannten Momente, in der inneren Entfaltung der indi— 
viduellen Eigenthümlichkeit und in ihrer Heranbildung zur vollendeten perſönlichen Selb» 
ftändigfeit fand. Der Dienft, welden ver Einzelne dem Ganzen leiftet, darf ihn nie 
losreißen von den nur dort wachſenden „starken Wurzeln feiner Kraft,“ die menſchliche 
Berjönlichkeit ift Selbftzwed und die Grundverkehrtheit der Erziehung bejteht gerade 
darin, dag man fie zu einem Mittel für Erreihung äußerer Zwede erniedrigt, und alle 
Einwirkungen der Außenwelt fol der Menſch vielmehr als Mittel zu feiner eignen Bil 
bung verwenden und fo zu feinen völligen Eigenthum machen; trachtet er nur vor allem 
nad diefem höchſten Ziele wahrer Selbftbildung, jo wird ihm aud das andere‘, vie 
lebendige und kräftige Einwirkung auf das Ganze, zufallen. Denn andrerjeits ift bie 
individuelle Eigenthümlichfeit außer Beziehung zu vem Ganzen, weldem fie angehört, 
gar nicht denkbar. Nur dadurch, daß fie als organiſches Glied diefes Ganzen aufgefaßt 
wird, tritt ihre gottgewollte eigenthümlihe Stellung und Yunction, in welder fie dem 
Ganzen dienen fol, und für melde fie mit eigenthümlihen Anlagen ausgerüftet ift, ges 
hörig in das Licht. Wenn 9. ſich ein großes Verbienft um vie richtige Auffaffung der 
Aufgabe der Erziehung eben dadurch erworben bat, daß er im Gegenfage zu dem herr» 
ſchenden philanthropifchen Utilitarismus das Recht der Individualität ‘auf vorzugsweife 
Berüdfihtigung geltend macht; jo hat er auf der anderen Seite dadurch, daß er, jeiner 
äfthetifhen Grumdanfhauung gemäß, nicht das abstracte logifhe Subject dem Object 
gegemüberjtellte, jonvern beide in lebendigſter Verbindung auffaßte, von einem lebendigen 
Ineinander des Individuellen und des Ganzen ausgieng, ähnlich, wie Schiller, namentlid) 
in feinen äfthetiihen Briefen, unläugbar zur Weiterführung des Kantiſchen Standpunctes 
beigetragen. 

Soll nun die Erziehung die Zöglinge nicht als vollfommen gleihe Exemplare ders 
felben Gattung, ſondern als eigenthümlid begabte Einzelweſen behandeln, fo it vor 
allem erforderlib, daß dieſe Eigenthümlichkeit erfannt werde. Um dieſe Erkenntnis hat 
fih H. vom Anfange feiner wiſſenſchaftlichen Thatigkeit an auf das eifrigfte bemüht. 
Es liegt im Begriffe der Invividualität, daß eine in's Einzelne gehende Claſſificirung 
der verfchiedenen Individuen nicht möglich ift. Auf eine eben jo überzeugende, als geift- 
volle und fcharffinnige Weife aber hat fie H. in feinen beiven Abhandlungen „Ueber 
den Geſchlechtsunterſchied“ und „Ueber männlide und weiblidhe Form“ im zwei große 
Claſſen eingetheilt, nady dem im Unterfchiede des männlichen und weiblichen Geſchlechtes 
auf natürliche Weife repräfentirten großen Gegenfage zwifchen vorherrſchender Selbit- 
thätigkeit und vorherrfchender Empfänglichkeit. Auch die diejer Grundverſchiedenheit der 
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individuellen Anlage entjprechente Gruntverjdiedenheit des Berufes charakteriſirt er, in— 
dem er an Schiller jchreibt: „Es giebt ein doppeltes Leben für den Menfchen, eines in 
bloßer umd der höchſten Thätigfeit, mit der er ftrebt etwas zu erfinden, zu fchaffen oder 
zu fein, was theils ihn felbft überleben fell, theils ſchon dadurch, daR es eine Zeitlang 
dur ihn till mithanvelt, auf den menſchlichen Geift überhaupt ermweiternd wirft; ein 
anderes in bloßer ruhiger freute und heiterem Genuß, wo der Menſch fi begnügt 
glüdlih und ſchuldlos zu fein. In beiden ift ein feſter Zweck und eine fidhere Beloh— 
nung.“ It jener vorzugsweije felbftthätigen, wie in biefer vorzugsweife empfänglichen 
Weile des Wirkens bleibt der Menſch ſich jelbjt und feiner‘ Bejtimmung treu, dagegen 
verliert er fidy jelbft und feine wahre Pebensaufgabe, wenn feine Arbeit nur der Befrie- 
digung materiellen Bedürfniſſes dient, oder er vor lauter Arbeit überhaupt nicht zu ſich 
jelbft fommt. Auch dieſe dritte Yebensweife harakterifirt er, indem er fortfährt: „Nur 
eine Art des Lebens, die dritte noch mögliche, ift fatal, und doch fo häufig, diejenige, 
die olme wenigftens überwiegenden Genuß bloß Arbeit giebt, und wo die Arbeit nur 
dazu dient, das Bedürfnis zu befriedigen. Daher aud im Privat: und politifchen Leben 
alles nur darauf anfommt, die Gegenftände des Bedürfniffes zu vermindern und bie 
des Genuſſes umd der freien Thätigkeit zu vermehren. Mich felbft prüfe ich immer 
nach dieſen drei Rüdfichten und nur nad ihnen kann ich ganz meine Rechnung mit mir 
und dem Zufall halten, ver jeven Menfchen umherwirft.“ Bei folder Selbitprüfung 
nun konnte es H. nicht entgehen, daß er zu den vorzugsweije empfänglichen Naturen 
gehöre, nicht zu den felbftthätigen im höchſten Sinne, d. h. zu denjenigen, weldye berufen 
fine, in eigentlih genialem Wirken auf irgend einem Lebensgebiete eine ſchöpferiſche 
Thätigteit zu entfalten: wo ihm, wie ganz befonvers in Schiller, diefe Urkraft des Ge— 
nius entgegentrat, da beugte er fi vor ihm als vor einem Höheren. Zugleich aber 
dient feine Weife dazu, feine eigne Bemerkung zu erläutern, daß der Unterjchieb zwi— 
ſchen vorherrſchend felbjtthätigen und vorherrſchend empfänglihen Naturen nicht ein 
Unterfchied des Grades, ſondern nur der Richtung fei, daß ver vorherrſchend Selbft- 
thätige mit der Einwirkung auf andere beginne, dann aber mit lebendigfter Empfäng- 
lichfeit die Gegenwirfung aufnehmen fünne, und daß umgefehrt der vorherrſchend Ems 
pfängliche burdy einen aufgenommenen Eindrud zur kräftigften Selbftthätigfeit angeregt 
werben könne. Diefes Legtere war in der That H.'s Fall. Hatte fein nach allen Seiten 
bin aufgefchloßner wunderbar empfängliher Sinn von irgend einem Gegenftande einen 
ihn mächtig bewegenden Eindruck aufgenommen, fo wurde dieſer zergliebdert, mit der ım- 
ermürlichften Thätigkeit in feine innerften Gründe, jo wie in feine Folgen und Berbin- 
dungen verfolgt, und darin lag H.'s Birtwofität und Genialität. Er war dabei von 
dem klarſten und jchärfften Verſtande in einer Weife unterftügt, daß er wirklich le 
sophisme incarne, wie ihn Talleyrand nannte, troß feinem franzöſiſchen Collegen hätte 
werden fünnen, wenn ihn nicht der unerfchütterlichfte Wahrbheitsfinn und die unbeftedh- 
lichſte Ehrlichkeit davor bewahrt hätte. Was aber H. unter der „ruhigen freude und 
dem beiteren Genuß“ verjtand, welden vie vorzugsweije empfängliche Natur fuchen müße, 
auch das geht aus dem fo eben Gejagten hervor: es war Das directefte Gegentheil von 
einem trägen, finnlihen Genießen, es war der Genuß der Arbeit felbjt, der Arbeit, 
welche mit gejpanntefter Anftrengung die Fülle des von dem empfänglichſten Sinn Auf- 
genommenen zum vollen geiftigen Eigenthum zu machen und zum Behuf vollendeter 
Selbftbildung zu verwerthen fuchte. 

Wenn nun au H. dur diefen unermüdlichen Eifer der Selbftbildung vor jedem 
Berfinten in weichlichen und trägen Genuß bewahrt blieb, fo ift doch trog aller um— 
fihtigen, befonnenen, eifrigen, felbftbewußten Thätigkeit bei einer ſolchen vorherrſchend 
empfänglichen Natur immer die Gefahr vorhanden, über der Beziehung des Ganzen 
auf die eigne Individualität die nicht minder nothwendige thätige Beziehung dieſer auf 
das Ganze zu verfäumen. In ven gewöhnlichen Yebeneverhältniffen wird diefe Gefahr 
dur die Notbwendigkeit bejeitigt, dem Ganzen feine Dienfte zu weihen, damit man 
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dafür den entfprehenden Lohn umd damit die Mittel zur eigenen Subfiftenz erhalte, 
und fo wirb aud hier, wie fo oft im Leben, die Noth zur Tugend. Doppelt groß aber 
ift jene Gefahr bei einem Manne, welchen, wie die bei H. der Fall war, eine voll 
fommen unabhängige äußere Lebensftellung in den Stand fegt, der natürlichen Neigung, 
nur an fih und nicht auch für andere zu arbeiten, ganz nad Belieben nadzugeben; 
es entfteht dann mur zu leicht ein einfeitiger Individualismus und, da für Deuten, 
Streben und Wirken die entſcheidendſte Probe in der Anwendung auf das wirkliche Leben 
fehlt, ein in Belleitäten fich zerfplittender, unfruchtbarer Dilettantismus. Und fo wird 
uns in der That bange, wenn wir fehen, wie 9. als Jüngling fchon die kaum betre- 
tene Bahn des Staatsdienfted wieder verläßt, um nur fi und feinem neugegründeten 
Yamilienleben zu leben; wie er fpäter in Rom mit einer gewiſſen quietiftiichen Verach— 
tung der modernen Welt und der Anforderungen, welde fie an die Thätigfeit des Man- 
nes ftelt, ganz in Wiſſenſchaft, Kunft und Alterthum zu verfinten fcheint. Ciniger- 
maßen zwar wurde H. vor einem einfeitigen Invividualismus ſchon durch die Tiefe 
feines Sinnes für das Individuelle felbjt bewahrt. Er wuhte, daß der Einzelne eben 
um feiner individuellen Eigenthümlichteit willen der Ergänzung durch andere Individua- 
litäten bedarf. Er fuchte diefe Ergänzung und wußte einen jeden in deſſen Weife zu 
ſchätzen: wie fehr feine Mare Verſtändigkeit von Lavaters ſchwärmeriſchem Wefen entfernt 
war, einen Narren, wie ihn der fonft jo gerechte Biograph H.'s genannt hat, würde 
ihn H. felbit nie genannt haben, vielmehr wußte er unter der Hülle von mancherlei 
BWilltürlichkeiten doc die Bedeutung ;. B. feiner phyfiognomifchen Studien zu erfennen, 
die ja auch neueſterdings wieder die Anerkennung eines bedeutenden Naturforſchers ge- 
funden haben (vgl. Virchow, Göthe ald Naturforfcher. Berlin 1861); und wie meit 
Forſter's Bahnen von feinen eigenen vivergirten, ein fo hartes Wort varüber, wie e# 
jelbft Schiller entfallen ift, würde dem zarten Sinne H.'s unmöglid gewejen fein, der 
ſich nicht berufen glaubte, die Individualität anderer zu richten, ſondern fie zu verfte- 
ben juhte Es war biefer Sinn für das Individuelle, die Liebe zu einer jeden in 
Treue gegen fich felbft fräftig ausgeprägten oder ſchön erſchloſſenen eigenthümlichen Ber- 
fönlichkeit, was H. in ein mufterhaftes eheliches Leben leitete und ihn zu einem Bir- 
tuofen in der Freundſchaft machte. Nicht bloß gegen Schiller erwies er diefe Birtuo- 
fität, deſſen großer Sinn body über all den Kleinigkeiten ftand, die einen jolden Bund 
ftören können, fondern fie tritt au in einer faft rührenden Weiſe in dem Briefen an 
F. A. Wolf hervor: die zulegt an vollftändige Unleidlichkeit grenzende hypochoudriſche 
Gereiztheit, Grämlichkeit und Unverträglichkeit des großen Mannes konnte Humboldt 
nicht verleiten, von ihm zu laffen, fondern mit der liebevollen Unermüdtichkeit jelbftfucht- 
loſer Freundestreue trägt und mildert er die Schwädhen des Freundes und weiß aud) 
fie zur Erweiterung und inneren Befreiung tes „eigenen Selbſt“ zu verwenden. Un- 
gleich wichtiger aber war es für H., daß gerade, als unter der Gunft des römifchen 
Himmels fein inneres Leben zur vollen Keife gediehen war, die energifchite Forderung 
des Lebens und der Gefammitbeit, ihm zur öffentlichen Thätigkeit auffordernd, an ihn 
berantrat. Als das bedrängte Vaterland in feiner tiefen Noth nah Männern rief, 
da war H. nicht Individualift genug, um dieſen Ruf zu überhören. Und wahrhaft 
erhebend ift es zu fehen, wie er nun mit vollfter Hingebung den Geſchäften ſich wid— 
mete, ebenſo wenig niedergeſchlagen oder verbittert duch ein augenblidliches Mislingen, 
als haftig fi bemühend um einen augenblidligen Erfolg; immer ven Blid nur auf 
die Sache gerichtet, und der guten Sache zutrauend, daß durch die von ihr felbft ge- 
forderten beften Mittel der dauernde gute Erfolg endlich erreicht werden müße; burd) 
feinen gefürchteten Spott über vie Schwahen und Schlechten niemals ertältet in feiner 
ftil aber nachhaltig glühenden Begeifterung für die großen Aufgaben, wofür er zu ar- 
beiten hatte. Wenn er in ver Jugenpfchrift über die Grenzen der Wirkjamteit des 
Staates das Recht des Staates und der Geſammtheit zu Gunſten des Rechtes der in- 
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dividuellen Freiheit zu ſehr beeinträchtigt hatte, fo ift jet im ver Schule des Lebens 
diefe Einfeitigkeit aufgehoben: er hat gelernt den Anfprühen der beiden Factoren, der 
Ordnung, wie der Freiheit, gleihmäßig gerecht zu werten, und namentlich liegt in fei- 
nen verſchiedenen Berfafiungsentwürfen ihre richtige Bermittlung und lebendige Verbin— 
dung in der amsgezeichnetften Weife vor. „Höchſte Klarheit ver Anfiht, vollfte Ueber- 
jeugung von der Wohlthätigkeit, feftefter Muth bei der Ausführung,“ fo hat er jelbft 
bündig umd treffend den leitenden Grundſatz feines amtlichen Wirkens formulirt. 
Gleihwohl verlor H. bei aller Hingebung und Treue feiner amtlichen Thätigkeit 
das höchſte Ziel feines Lebens nie aus ven Augen. Er bezeichnet es ald unwürdig ober 
traurig, wenn der Menſch bis zu feinem Tode ſich mit Dingen bejhäftigt oder beſchäf— 
tigen muß, welche zu biefem höchften Ziele der Selbftbildung und damit zu dem Emwigen 
in der Zeitlichkeit in feiner unmittelbaren Beziehung ftehen. Bei feiner Anſchauungs-— 
weife mußte er es als die glüdlichfte Yyügung preifen, daß er nad) feinem nothwendig 
geworbenen Rüdtritte aus dem Staatsbienft fein Leben in Muße beſchließen vurfte, 
wie er e8 angefangen hatte. Wir haben bereit angedeutet, wie weit biefe Muße ent- 
fernt war von einem dolce far niente oder einem abfihtslofen Sichgehenlaffen. Die 
Ideale und Pläne der Jugend, welche er mit einer Treue bewahrt hatte, wie fie nur 
einem in ſich fo klaren und felbftbewußten Geifte möglich ift, gebiehen nun zur Aus— 
führung und Reife. Immer hatte er feinen beftimmten Zwed vor Augen und diente 
ihm mit der regelmäßigften, gewiſſenhafteſten und angeftrengtejten Arbeit, auch in dieſer 
Beziehung das Mufter eines durch und durch bisciplinirten Geiftes, Die Klarheit über 
ſich felbft und über feine Aufgabe ruhte zugleich auf einer ernten religiöfen Grunpftim- 
mung feines Weſens. Es verfteht ſich bei ver Bildung feiner Zeit, deren Kind er war 
fo gut, wie Göthe und Schiller, daß dieſe Heligiofität nicht verbunden war mit einer 
bewußten Aneignung ber fpecifiich chriftlichen Grundgedanken. Aber eben darin fon, 
daß er in dem innerften Kerne der Individualität, wo der enbliche Geift mit dem un— 
endlichen ſich berührt, ven eigentlihen Schwerpunct des menſchlichen Lebens fand, lag 
gegenüber dem heidniſchen Weſen eine Wirkung des chriftlichen Princips, gegenüber der 
antiten Welt eine Oppofition des zu dem Chriftenthum in natürlicher Verwandtſchaft 
ftehenden deutſchen Gemüthes. Die tiefe Innerlichkeit und der fittlihe Ernft feines 
ganzen Wefens, verbunden mit der audgebreitetften Kenntnis ver gefhichtlichen Wirklich 
keit und der liebevolliten Anerkennung jeder eigenthümlichen Lebensäußerung in verfelben 
fiherten ihn gegen die Art, wie 3. B. Göthe eine Zeitlang feines Heidenthums fi 
rühmen und feine Abneigung gegen unvollflommene Erjheinungsformen des Ehriften- 
thums zu einer Verkennung diefes jelbft fteigern konnte, wie gegen den allgemeinen fos- 
mopolitiihen und religiöjen Enthufiasmus, deſſen Verkünder Schiller zuweilen wurbe, 
und es fonnte dem Staatsmanne, weldyer das Recht der freien Perfönlichleit des Ein— 
zelnen auf das kräftigfte vertrat, nicht entgehen, wie weit feine Tendenzen von einem 
Staatöleben abführten, deſſen ſchönſte Entfaltung doch immer vie Schaverei zum dun— 
feln Hintergrunde hatte. An H.'s Beiſpiel läßt ſich jene fides implicita nachweiſen, 
weldye audy der Proteftant gelten laffen fann und weldye darin befteht, daß der von ben 
herrſchenden firhlichen Formen Unbefriedigte do im Grunde feines Weſens von ber 
heiligenden und befeligenden Kraft des Chriftenthums mehr, als er jelbft weiß, ergriffen 
ift, und im Leben die beilfame Einwirkung tiefer Kraft bethätigt, wenn er aud) in der 
Lehre mit den hriftlihen Glaubensſätzen ſich noch nicht zurechtzufinden vermag. Uebri— 
gens fehlt es auch in feinen Schriften nidt an Zeuguiſſen der beginnenden ſelbſtbe— 
mußten Anregung des Grundgedankens des Chriftentbums von ber nicht: auf eigenes 
Berdienft, fondern auf die Gnade Gottes gegründeten Verſöhnung mit Gott, wenn auch 
fein glüdlih angelegtes Naturell und feine günftige äußere Yage ihn die Macht ver 
Sünde nicht in ihrer ganzen Größe hatte erkennen laffen, und er dadurd nicht zur 
vollen Energie der Aneignung des Erlöfungsprincips und überhaupt nicht zu jener kern— 
haften, vollsmäßigen und praftiihen Religiofität gelangte, welde Männer, wie Stein, 
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Binde, Arndt u. a, eigen war. Ebenſo charakteriſtiſch als ſchön fagt er vom wahren 
Frieden: „Er wird gepredigt durch das alte Teftament, das neue giebt erft die Vollen- 
bung. Das allein ift der Friede, dem die Welt nicht giebt, ein unübertreffliher Aus- 
drud! Was diefem Frieden angehört, ift von der Welt, dem äußeren Glüd und Genuß 
geſchieden; es ftammt von einer unfihtbaren Macht her, allein die Gefinnung muß im 
Gemüth vorhanven jein, daß man fein ganzes inneres Wejen von ter Welt trennt, daß 
man nicht auf äußeres Glück Anfjprudy macht, daß man nur die hohe Seelenruhe fucht, 
bie auf dem Leben in Demuth und innerem Gehorfam, wie in einer Mippenlofen ftillen 
Baflerflähe ihre Sicherheit findet. Die bloße Ausübung der Pflicht reicht dazu nicht 
bin, die Unterordnung des felbftifchen Dafeins unter das Gefeß und nod weit mehr 
unter das Anerkenntnis der höchſten, alles beherrſchenden und durchdringenden Liebe 
muß jo vorwaltend fein, daß das ganze Wefen darin aufgelöst if. Nur bei diefer Ge— 
finnung fann man den von Jeſus dargebotenen Frieden fid aneignen. Denn e8 wäre 
eine ganz irrige Auslegung ver ſchönen biblifhen Stelle, wenn man glauben fönnte, 
der himmliſche Friede ſenke fi jo von jelbft und ohne alles Zuthun auf den Menſchen 
berab. Wohl zwar fenft er fi alfo nieder, er kann nicht durch Werke verdient, nicht 
gleihfam wie Ervengüter vurd eigenes Thun erworben werben. Er ift eine freie, himms 
life, immer nur der Gnade entjtrömende Gabe. Allein der Menſch kann - fie nicht 
erfaflen ohne jene Gefinnung; befigt er aber dieſe, fo ift er wieder jenes Friedens ge= 
wiß, denn es ift recht eigentlich von dem himmlischen Gaben ein wahres Wort, daß, 
denen gegeben wird, die da haben.“ Ä 

Mit diefen ſchönen und innigen Worten H.8 ſelbſt fei viefer Abriß feines Lebens 
und feiner pädagogifhen Bereutung gejhloffen. Es würde aber unſere Sfigze ihren 
Zwed dann nicht verfehlt haben, wenn fie zeigte, wie über den großen Mann in jo 
engen Grenzen etwas irgend Zulängliches fi nicht fagen läßt, und wenn fie jo dem 
Leſer Beranlaffung würde, zu H. felbit und zu feinen Schriften fi) zu wenden, die bem 
Schulmann durh das reihe Willen, welches in ihnen ausgebreitet ift, nicht nur bie 
reichjte Belehrung bieten, fondern auch wahre Erhebung und Stärkung durch die ge 
ſammte edle Perfünlichkeit, welde in ihnen ſich abfpiegelt. Zum Schluſſe aber ftehe 
bier no ein Wort aus Böchh's Gedächtnisrede auf Wilhelm von Humboldt: „In neues 
rer Zeit hat doch ſchwerlich irgend einer die öffentlichen Berhältniffe zugleih und bie 
Wiſſenſchaft mit folder Größe des Geiftes und ſolchem Geſchick gehanphabt. — Er 
war ein wirklicher, von Ideen durchdrungener und geleiteter Staatsnann, — er war 
ein Staatsmann von periffeiicher Hoheit des Sinnes. — Philofophie und Poefie, Rede— 
kunſt, geſchichtliche, philologiſche, linguiftifche Gelehrfamkeit waren in ihm zu einer durch 
feinen Misflang geftörten Harmonie und zu einem wunderbaren Ebenmaß verſchmolzen, 
welches das Gepräge ber beionnenften Meifterfgaft iſt.“ ®. Baur. 

Humor, f. Lehrton. 


Hanfeftädte.*) Die Anfänge des Unterrichtswefens der freien und Hanfe- Stäbte 
Bremen, Hamburg, Lübeck gehören, wie überall, der Kirchengefchichte an und find bei 
dem Mangel ausreichender Duellen nicht allerwärts zur Evidenz zu ermitteln. Für 
Hamburg und Bremen werden die Anfänge des Schulweſens in die Zeit der Thätigfeit 
des befunnten Ansgar oder Anſcharius, apoftolifhen Legaten und Erzbiſchofes von 
Hamburg, fpäter auch Bifchofes von Bremen, zu fegen jein, der befanntlich vorher der 
Klofterfchule von Corvey vorgeftanden hatte. Die Jahreszahl der Gründung der Bremiſchen 
Domſchule ſoll (vgl. E. Meyer, Geſchichte des Hamburgiſchen Schul- und Unterrichtswejend 
im Mittelalter, ©. 3) in ven Anfang des 9. Jahrhunderts fallen, für Hamburg wird bas 
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Jahr 834 angenommen. Für Lübel macht Grautoff (hiſtoriſche Schriften I. 342) das 
Jahr 1163 geltend, in weldem ver Olvenburgifhe Biihef Gerold auf Heinrihs des 
Löwen Vergünftigung feinen Bifhofsfis nad Lübeck verlegte und mit Unterftägung jenes 
Fürſten ein Domftift gründete. 

Was nun die Einrihtung und Geſchichte diefer erften von der Kirche für bie 
Kirche begründeten und äußerlich wie innerlich mit ihr engverbundenen Schulanitalten 
betrifft, fo vürfen wir wohl im allgemeinen, im Hinblid auf die wejentliche Weberein- 
ftimmung der Geſchichte des älteren Schulwejens in den deutſchen Stätten, auf die in 
dem Artikel Frankfurt (Bv. II. 208) gegebene ausführlichere Darftellung Bezug nehmen. 
Doch möge einigen Bemerkungen, wie fie die Specialgefhicdhte der Hanfeftätte an vie 
Hand giebt, Raum verftattet fein, wobei wir auf die ſchon genannten Arbeiten von 
Meyer und Grautoff verweifen. Für Hamburg (und jedenfalls aud für Bremen) erhellt 
zunächſt der Zufammenbang ihrer erften Schulen mit dem Benedictinerflofter in Corvey an 
der Weſer, von weldem vie erften Lehrer der Hamburgifchen und Bremiſchen Schule berbei- 
gezogen fein werden. In Hamburg warb fhon um 840 Kirche, Klofter, Schule und 
Bibliothek bei Gelegenheit der Eroberung dur die Normannen zerftört, darauf um 858 
wieder hergeftellt und auf's neue von den Benebictinern in Befig genommen. Wenn 
es ungewiß bleibt, in wie weit Kirche und Schule von den in die Jahre 880 und 915 
fallenden Zerjtörungen litten, fo hat jedenfalls eine abermalige Zerftörung 1012 durch 
die Wenden ftattgefunden, infolge deren 1015 ein Wiederaufbau aus Holz durch dei 
Erzbifhof Unwan bewirkt wurde. Derjelbe Erzbifhof errichtete ven Orden der 12 
Dom- oder Stiftsherren, die die Schule nunmehr anftatt ter Mönche beforgen follten, 
„Io wie auch höchſt wahrfheinlih ſchon damals das Amt des Scholafticus gegründet 
ward“ (Meyer ©. 9). Eine weitere Zerftörung der 1087 in Stein erneuerten Kirche 
fand 1072 durd die Slaven ftatt, worauf fie 1106 wieder hergeftellt und unter Erz 
biſchof Adalbero (um 1140) unter Einführung ver Prämonftratenferregel des heiligen 
Norbert von Xanten, Grzbifhofs von Magdeburg, votirt wurde. Bauliche Mängel 
haben dann zu Ende des 13. Jahrhunderts eine abermalige Erneuerung gefordert, von 
ber nicht feftfteht, wann fie vollendet wurde. Dieje Domſchule hat bis zum Anfang 
des 19. Jahrhunderts, wenn auch freilih in geſunkenen Berhälmifien, beftanden, um 
welche Zeit auch der baufällig gewordene Dom abgetragen murbe. 

Die Schüler des Doms ftanden nur unter dem Gapitel, die jüngeren unter dem 
Rector oder Scholafticus, die ältern unter dem Decan. Mancherlei Stiftungen famen 
ihnen zu gute, für arme Schüler ward durch Yegate,und fonft geforgt, und auch an 
Feſttagen fehlte es nicht (vgl. Grimms Beſchreibung des Gregoriusfeftes in den Rin- 
der- und Hausmärden IL, XXXII.). Das Schulgeld war anfangs fehr gering, 100 
Pfennige jährlih, und bei dem Sinken des Geldwerthes fuchte natürlich die Geiftlich- 
feit höhere Preife zu erzielen, was wiederum von Seiten der Vürgerfhaft um fo mehr 
auf Hinderniffe ſtieß, als die Scholaftici die eigentliche Arbeit mehr und mehr getunge- 
nen Gehülfen überließen. Uebrigens ward in Hamburg, wie auch in Lübeck (bier 4, 3 
und 2 Schillinge) und namentlich auch in Bremen, das volle Schulgeld nur von den 
Wohlhabenden entrichtet, und ein anderer Anfag für Mittlere und Arme gemacht. Die 
Schulgeldeinnahmen flogen größtentheils vem Scholaftiens zu. Der Unterricht beſchränkte 
ſich zwar meift lediglich auf lateiniſche Sprache und theologiſche Disciplinen, aber es 
lag jhon in dem Umftande, daß man dieſe Stiftsfchulen insbejondere für die Ausbildung 
der künftigen Geiftlihen benutte, Antrieb genug, alles andere gegen dieſe Fächer zu- 
rüdtreten zu laffen. Die Iateinifhe Sprahe war Übrigens damals fo im Schwange, 
daß man in Hamburg die Staatsrehnungen wie die Handlungsbücher lateiniſch führte. 
Geleſen wurde beſonders Birgil, außerdem wohl Stüde von Ovid, Lucan, Juvenal, 
Cato, „vielleicht auch Terentius und Perfins“ (Meyer) — Grautoff nennt für Lübed 
auch Horaz, Lateinifche Ueberfegungen des Ariftoteles, Priscian, Cicero de offciis, 
und Cicero's und Duinctilians rhetoriſche Schriften. Im Deutihen (in volgari) ſcheint 
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man nur ehr wenig, im Griechiſchen und Hebräifdhen gar nicht umterrichtet zu haben. 
Schreiben und Lejen wurde wohl auch gelehrt, um andere Schulen gar nicht auffonımen 
zu laflen. Befondere Pflege erfuhr der Gefang, bei dem man zugleich den Kirchenvienft 
im Auge hatte; für dieſen bildete ſich eine befondere Art von Schülern (chorales), bie 
in der Nähe des Domes ihr Dormitorium hatten und daher auch Schlafjhüler (dormi- 
torisges, Stlapfcoler) hießen. Jedenfalls haben dieſe Halbihäler fo große Unzufrieven- 
heit erregt, daß man fie ſchon 1446 auflöste und den Chorbienft Prieftern übertrug, 
doch fcheinen auch dadurd vie Klagen nicht befeitigt werben zu fein. Cine andere 
Inftitution war tie um's Jahr 1385 begründete Brüderſchaft der Armenfchüler, veren 
Zwed war, bürftige und fremde Priefter, Klerifer und Scolaren, die in Hamburg 
ftürben, anftäntig zu begraben. Dieſe Brüderſchaft hat die Reformation überdauert 
und befteht, obſchon mit jehr geringen Einfünften, nody zur Zeit fort. 

Weldyes die Stellung und Thätigfeit des scholasticus war, wie dann fpäter ber 
rector, magister scholae, ludi magister (Meyſtere, Scholmeftere) an deſſen Stelle, von 
ihm abhängig, trat, umd bei vem Unterricht von den locati oder loca tenentes (anfäng- 
lich ältere Schüler?) unterftügt wurbe, ift bier micht zu wiederholen. Für das Hame 
burger Schulweien ift das Verzeichnis von Interefje, weldes E. Meyer (S. 40) von 
den hamburgiſchen Scholaftifern mittheilt, und welches vom Jahre 1212 bis auf das Jahr 
1805 berabreicht, in welhem Johann Julius Palm, der legte Scholafticus, ftarb. Der 
Erwähnung bedarf noch das Inftitut der beiden Yecturen, der lectura facultatis theolo- 
gicae und der lectura secundaria, das in Lübeck jhon im 13. Jahrhundert, in Ham 
burg urkundlich erft zu Anfang des 15. Jahrhunderts beftanden hat. Bei den meiften 
Stiftsſchulen ift nämlich zwijchen einer äußern Schule (exterior), aus der fih dann im 
Berlaufe der Zeit die öffentlihe Stabtfhule, das Gymnafium, bildete, und der innern 
Schule (interior) zu unterſcheiden, melde für tie Ausbildung der Geiftlichen felbft be» 
ftimmt war. Lectoren nannte man eigentlich diejenigen Geiftlihen, welche, wie Iſidorus fagt, 
das Amt hatten: lectiones pronunciare et ea quae prophetae vaticinarunt populo 
praedicare. Nad und nad wurden dieſe Pecteren tie Vertreter ver Wiſſenſchaften an ven 
Klöftern und Stiftern, man fuchte dieſe Stellen, von denen vie lectura primaria die ange 
fehenere war, zu botiren, und befeste fie mit gelehrten Männern, die man meift aus 
der fremde herbeirtef. Diefe Yecturen haben in Lübel und Hamburg lange fortbe- 
ftanden und find in ihrem wefentlihen Zwede, Fortbildung jüngerer Theologen, feldft 
in bie proteſtantiſchen Kircheneinrichtungen übergegangen. 

Aus dieſen Kirchenfchulen find auch im den Hanfejtädten bie erften Stadtſchulen 
hervorgegangen, allerdings nicht durch die Thätigkeit der Geiftlichen, vie vielmehr wenig 
für die Schulen thaten und ihre Wirkſamkeit auf Theologiſches und auf vie Einübung 
ded Glaubens, der Pfalmen ꝛc. beichränften. Je mehr fih das Bürgertum in den 
Stätten ausbilvete, deſto mehr ſuchten dieſe der kirchlichen Suprematie ledig zu werben, 
und fonnten fie auch nicht Die Kirchenſchulen fih unterortnen, fo juchten fie doch neben 
diefen andere Schulen zu begründen, was nicht felten felbft von den höchſten kirchlichen 
Auctoritäten gebilligt wurde. So hat Lübeck ſchon um's Jahr 1253 ſich die päpftliche 
Conceſſion zu einer eigenen Stabtjchule erwirft, deren Gründung aber erft nach neun— 
jährigem Hader mit vem Gapitel und nur fo erfolgte, daß der Scholaſticus aud über 
fie geitellt wart (Schule an der Jakobikirche). In derfelben Stadt find vermuthlich ſchon 
ins Anfange des 14. Jahrhunderts die Lefe- und Schreibſchulen entftanden, welde zur 
Zeit ter Reformation als ftäptifhe Anftalten fchen beftanden und dem Scholafticne 
jinspflihtig waren. In Hamburg machten die Bürger im Jahr 1281 den Berfud, 
neben dem Marianum (Domfchule) eine nene Schule in der damaligen Neuftatt zu 
ftiften, vie Schule zu St. Nikolai. Diefer neue Stadttheil blühte raſch auf und brauchte 
eine Schule, deren Gründung Papft Martin IV. 1281 bewilligte, mit der Erlaubnis, 
daß die Juraten und Welteften der Kirche den Lehrer ein- und abfegen dürften. Aber 
das Capitel wollte diefe Conceſſion nicht anertennen, und es dauerte lange, bis ein 
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Bergleih zu Stande kam, in vem das Gapitel zu ber neuen Schule wejentlib in das 
felbe Verhältnis trat, wie zur Domſchule. Doch braden bald neue Streitigkeiten aus, 
bie felbft zu Gewaltthätigfeiten führten, der Stadt ven Bannfluh brachten, und wenn 
auch zeitweilig beigelegt, doch bis zur Reformationszeit fortvauerten. Denn während 
das Capitel immer geneigt war, Dom: und Nitolaifchule gleich zu behandeln, in Bezug 
auf ihre Dependenz von der Scholafterie, fuchte ver Kath immer wieder die Schule für 
fih in Anſpruch zu nehmen, und felbft in Urkunden werben die Nikolaifchüler als bes 
Raths Schüler bezeichnet. 

Es ift ſchon oft — — — wie wenig jene Stifter und Capitel an 
eine Volklsbildung im eigentlichen Sinne dachten, und wie fie nicht bloß abgeneigt 
waren, dafür felbft zu forgen, ſondern auch, ängftlich beforgt um Privilegien und Ein- 
nahmen, das Entftehen der eigentlichen Elementarſchulen hinderten. Die Hamburger 
Schulgeſchichte liefert tazu Belege. Zu Anfang des 15. Jahrhunderts bejchwerte ſich der 
bortige Scholafticns beim Papfte, daß, obwohl die feit unvorbenklihen Zeiten in Ham- 
burg beſtehenden zwei Schulen völlig genügend für die gefammte hamburgiſche Iugend 
feien, doch in neuefter Zeit Perfonen fib anmaften, unerlaubte Schulen zu gründen 
und ven privilegirten Schulen Schüler zu entziehen. Bonifacius IX. beauftragte hierauf 
ben Benedictinerabt Conrad zu Paderborn mit der commiffarifhen Ordnung diefer An- 
gelegenheit, der dann aud erfchien und die Schliefung aller diefer Schulen bei Strafe 
bes Interdiets befahl. Später (1472, Hagte ter Scholafticus Hermann Dufer gegen 
einen Priefter und zwei Laien wegen abermaliger Nichtachtung ber Rechte des Schola- 
fticus. Wiederum erfchien ein Commiffar aus Paderborn und befahl Schließung ver 
Schulen: Die Verklagten aber gehorchten nicht, erhoben aud hier Einwänte, und das 
Eapitel verlangte die Ercommmnication. Darauf ftellte dann das Haupt der verflagten 
Partei einen Anwalt, bezeichnenverweije den Nathsfecretär, und die Sahe ward in 
Lüneburg verhandelt, wo der Paderborner Commiffar feinen Sit hatte. Das Urtheil 
fiel gegen die Berflagten aus, aber fie appellirten, und der Rath ſchloß ſich ver Apel- 
Iation an, fo daß der Papſt die Sade an ven Biſchof von Lübel verwied. Es kam 
bis zur Drohung der Ercommunication gegen den Rath, aber diefer ließ ſich nicht ein- 
fhüctern, und die Stimmung der Bürgerſchaft war ihm vurdaus günftig. So reiste 
Duker fogar felbft nah Rom, und der Rath ließ ſich gleichfalls dort vertreten. Der 
Sprud fiel natürlich zu Gunften des Scholafticus aus, und der Rath mußte fih, um 
nur von der inzwifhen ausgeſprochenen Ercommunication loszulommen, zur Annahme 
eines Vergleiches verftehen, ver dem Scholafticus eine namhafte Entfhädigung und dem 
Rath nur das Recht zuſprach, in einem zu beftimmenven Haufe 40 Schüler im Deut- 
ſchen (in vulgari Allemannico), im Schreiben und Pefen unterrichten zu laflen. So 
nahmen fi hier Die Anfänge der Volksſchulen aus, und von einem Urfprung der Ele 
mentarfhule aus der Kirche möchte in dieſer Genefis nichts zu erkennen fein. — Auch 
in Lübed, wo die Dom- und die Schule zu St. Jatobi als lateiniſche Schulen beftanden, 
warb es nur nad) längeren Streitigkeiten und gegen beftimmte Abgaben an den Scho— 
lafticus erreicht, daß 4 deutſche Schreib» und Leſeſchulen gegründet wurben, vie fidh 
dann fpäter auf 12 vermehrt haben. Grautoff (I. 378) verjegt ihre Grünbung in bie 
erſte Hälfte des 14. Jahrhunderts und nimmt an, daß aus ihnen die 4 Kicchipielichulen 
hervorgegangen find. Auch in Lübeck führten die Zerwürfnifje zwiſchen Rath und Ca- 
pitel wegen der Privilegien des Scholafticus einmal (im Anfange des 15. Jahrhunderts) 
zu der Ercommunication, durch welde dann, wie in Hamburg, ver Scholafticus wieder 
in den vollen Befit der alten Privilegien kam. 

Der weitere Gang der Schulgeſchichte der Hanfeftädte wurde durch die Keformation 
bedingt, die in Hamburg 1529, in Lübeck 1531, in Bremen (reformirt) 1522 eingeführt 
wurde. In Hamburg wurde eine neue gelehrte Schule am 24. Mai 1529 im Johannis: 
kloſter durch Bugenhagen eröffnet, das rühmlichft bekannte Johanneum; die Nitolaifchule 
wurde zu einer evangelifhen Volksfhule umgewandelt. In Lübel ließ man beide 
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Stiftsſchulen eingehen und gründete an ihrer Stelle in dem ehemaligen ranziscaner- 
Hofter zu St. Katharinen eine neue Gelehrtenfchule, die von Bugenhagen am 19. Mai 
1531 eingeweiht wurde. Es bedarf faum des Zufages, daß auc dem Lefe- und Schreib» 
ſchulweſen Aufmerkfamkeit zugewendet ward; ja felbft die Gründimg von Mäpden- 
ſchulen wurde beabfichtigt, fheint aber nah Grautoff (II. 262) nit zu Stande ge 
fommen zu fein. Uebrigens wird man ihm darin Recht geben, daß die Grundſätze der 
Bugenhagen'ſchen Kirchenordnung in Betreff ver Mädchenſchulen („bat je leren husholden 
und. thofehen im huſe, und werden nütlide, geſchichede, frolide, fruntlide; averft nicht 
bylövifhe und egenkox'ſche Husmodern; de er gefinde können in tüdten regeren und 
de kinder in gehorjam und godesfurcht“) aller Ehre werth find. 

Eine jpeciellere Darlegung des weiteren Verlaufes der Entwidlung beizubringen, 
ſcheint theils infofern unnöthig, als die Geſchichte des ſtädtiſchen Schulweſens in Deutſch⸗ 
land im allgemeinen aus andern Artikeln diefer Encyklopädie zu entnehmen iſt; theils 
aber ift, wenn felbft auf eigentliche Specialgefhidhte eingegangen werben könnte, in 
ber That eine lüdenlofe und zuverläßige Darftellung erft dann möglid, wenn ausführ- 
lihere und volljtändigere Vorarbeiten vorliegen. Das mehrerwähnte Wert von €. 
Meyer verdient Erweiterimg für Hamburg und Nachfolge für die beiden andern ehr- 
würtigen Hanjeftädte, von denen namentlich Bremens Schulgeſchichte noch ein reiches 
Arbeitsfeld darbietet. Es ift freilich dabei nicht zu verfennen, daß, mie einerfeits bie 
eigenthümliche Geftaltung der Schulverhältniffe ver freien Städte von ganz befonderem 
Interejje ift, jo doch anderjeits in dieſer individuellen Entwidlung felbft vie Hinderniſſe 
mit liegen, diejelbe ins einzelne zu verfolgen. 

Gehen wir fomit zu den gegenwärtigen Schulverhältniffen dieſer Städte über, jo müßen 
wir und aud bier auf eine allgemeinere Charakteriftit und die Zufammenftellung ver 
zugänglich geworbenen Angaben befchränfen, gerne bereit, bei erweitertem Material jpäter 
an geeigneter Stelle Irrthümer zu verbefjern und Lüden zu ergänzen. Bemerkungen, 
wie fie ſchon beim Frankfurter Schulwefen zu mahen waren, ſcheinen ſich mutatis 
mutandis wiederholen zu laffen, d. h. neben vielem Guten, wobei in erfter Linie 
Interefje für Bildung und Anbänglifeit an vie altberühmten Bildungsanftalten, 
wie das Johanneum, Katharineum, die fog. Hauptſchule in Bremen, fteht mandes 
Unvolllommene, und dies möchte wieder vorzugsweije auf dem Gebiete der Organifa- 
tion und Aominiftration zu ſuchen fein. Das höhere Schulwejen ift in wejentlicher 
Uebereinftimmung mit dem übrigen Gymnaſialweſen in Deutichland georbnet, und bei 
einer verhältnismäßig günftigen Dotation dieſer Anjtalten jowie bei dem Werthe, wel- 
hen Hamburg, Bremen und Lübeck, obwohl Handelsftädte, auf diefelben gelegt haben 
und nod) legen, ift e8 auch allezeit gelungen, vorzügliche Kräfte diefen Schulen zu er- 
werben und zu erhalten. Dagegen fehlt es in dem Bürger- und Elementarſchulweſen 
durchaus noch an Klarheit und Sejtaltung, indem theild das Verhältnis zwifchen öffent- 
lihen und Privatihulen nicht feſt georbnet, weshalb viele Schulen einen in ver Mitte 
liegenden unentſchiedenen Churafter baben, theil® die Beziehungen von Schule und 
Kirche nit Mar auseinandergejegt, tbeild dem Lehrerbildungswejen noch wenig Auf- 
merkjomfeit gejchenft worden if. Soweit die und vorliegenden Mittheilungen reichen, 
fheint in Bezug auf Gejammtorganijation Hamburg noch am weiteften zurüd, Bremen 
dagegen im neuefter Zeit glüdlih vorangefchritten zu fein, Lübeck endlich fi etwa in 
der Mitte zu befinten. Der Mangel einer einheitlichen, wejentlih techniſch conftruirten 
Schulbehörde fcheint in ven drei Hanſeſtädten nicht minder empfunden zu werben, als 
dies früher von frankfurt a. M. verfichert werden mußte. 

1) Bremen. Nad den Mittheilungen des Lüben'ſchen Jahresberichtes von 1858 
beſaß Bremen folgende Bildungsanftalten: I. Höhere Schulanftalten. 1) Die Haupt: 
ſchule, beftehend aus dem Gymnaſium — gegründet 1584, reorganifirt 1794, zur Haupt: 
ſchule erweitert 1817, reorganifirt 1858 — (Dir. Dr. Oravenhorft) mit 6 EL. in 7 Ab» 
theilungen, 11 Lehrer und 117 Schüler (Schulgeld 24—40 Thlr. Gold), der Handeld- 
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ſchule (Dir. Dr. Hertzberg) mit 9 Cl., 15 Lehrern und 227 Schülern (Schulgeld 24 40 
Thlr, Gold), und der Vorſchule (Prof. Dr. Mog) mit 3 El. in 6 Abtheilungen, 278 
Schülern, 12 Lehrern (Schulgeld 24 Thlr. Gold). Gefammtetat der Hauptfchule 40,000 
Thlr. Gold. 2) 6 Privatfchulen als Vorbereitungsfhulen auf die Hauptfhule und Bürger: 
Schule mit 366 Schülern. 3) Bürger: und Realfchulen und zwar a) die von Prof. Dr. Gräfe 
geleitete Bürgerfchule, eine rafch zur Blüte geviehene Anftalt, in 5 El. und 5 Parallel: 
abtheilungen (Schülermartmum 40), 380 Schüler, b) 3 Privatanftalten mit zufanımen 
circa 175 Schi.lern. 4) 9 höhere Mädchenſchulen (Privatanftalten, 648 Schülerinnen), 
5) 15 Elementarfhulen für Kinder höherer Stände mit 627 Schülern. — II. Volke: 
jhulen und zwar 1) 9 Kirchfpielfchulen (gehobene Elementarfchulen), unter Borftänven, 
die aus Gemeindemitgliedern und dem Hanptpafter gebildet find und deſſen Glieder vie 
Bauherren heißen; für Anaben und Mädchen meiftens bis auf vie oberfte Elaffe ge- 
meinfchaftlih; Claffenzahl zumeift 4; Gefammtftaatszufhuß circa 10,000 Thaler; mit 
2939 Schülern (im Jahr 1858). 2) 9 Freifchulen, Staatsanftalten mit 3—4 Claſſen; 
die Schüler erhalten au Bücher und Screibmaterialien; 2062 Schüler. 3) 24 con- 
ceffionirte, meift von Frauen geleitete Schulen; diejenigen, deren Schulgeld unter 12 
Thaler jährlich beträgt, erhalten vom Staate die halbe Miethe als Unterftügung; 2118 
Schüler. 4) 2 Frauenvereinsihulen mit 78 Schülern. 5) 5 Kinverbewahranftalten. 
III. Seit 1858 ein vollftänviges Lehrerfeminar mit 3 Claſſen (Director Rüben). 

Die Gehaltöverhältnifie find fo geordnet, daß die Dirigenten der Hauptſchule 1500 
bis 1700 Thaler Gold, die ordentlihen Lehrer 8—1400 Thlr., die übrigen 600—1000 
Thlr. erhalten. Die Lehrer an den Kirchſpielſchulen beziehen zwijchen 175 und 500 
Thlr. (mit Einfhluß der Wohnung); vie Freifchullehrer 180485 Thlr., die Ober- 
lehrer dieſer Anftalten haben außerdem freie Wohnung und Holzentfhäbigung, aud 
alle fünf Jahre 20 Thlr. Zulage bis zum Marimum von 550 Thlr. Der Seminar: 
director erhält neben freier Wohnung 1000 Thlr., der erfte Lehrer 800 Thlr., die 
übrigen werben nad) Stunden bonorirt und zwar je 4 Stunden wöcentlih mit 100 
Thlr. — Die Rechte der Staatsdiener binfichtlic der Penfionirung genießen nur die 
ordentlichen Lehrer der Hauptfchule, des Seminars und ber Freifchulen; für tie Lehrer 
der Kirchfpielfaffe befteht weder dieſer Anſpruch noch eine beſondere Penſionskaſſe. Für 
alle bremiſchen Volksſchullehrer beſteht außerdem eine allgemeine Wittwenkaſſe (Einlage 
30 Thlr., Beitrag jährlich 4 Thlr.), deren Zinſen halbjährlich unter die vorhandenen 
Wittwen vertheilt werden. 

Die Leitung des Schulweſens ift in oberſter Inſtanz in den Händen des Scholar- 
hate, zu welchem mehrere Senatoren gehören; außerdem beftehen ein Gemeindeſchulrath 
und Schuldeputationen für die einzelnen Schulen. 

Bremen befigt außerdem (1858) 24 Landſchulen und entwideltere Bürgerſchulen in 
Begefad (Dir. Seibert) und Bremerhaven. Bon diefen find einige fo überfüllt, daß, 
um den regelmäßigeren Schulbefuchern Platz zu fihern, das Gefe über die Schulver- 
fäumniffe einftweilen außer Kraft gefegt werden mußte Als eine eigenthämliche Ein- 
rihtung verzeihnen wir, daß der eigentliche Religionsunterridt von dem Pfarrer in dem 
Kirchdorfe ertheilt wird, wodurd in einem Dorfe den Kindern die Stunden Montags 
und Donnerftags von 8—2 Uhr, Dienftag und Freitag von 10—2 Uhr, Mittwod von 
9—11 Uhr verloren gingen. Man darf wohl fragen, was da für die Schule übrig 
bleibt. Da nun aud nod von einem großen Mangel an Lehrern berichtet wirb, ver 
dazu nöthige, der Schule faum entwachſene Knaben als Hülfslehrer anzımehmen, fo 
ſcheint denn freilich das bremifche Landſchulweſen noch Raum genug für mande Ber- 
beflerungen zu laffen. *) 


*) Einen bebeutungsvollen Fortſchritt bezeichnet der Mirzlich veröffentlichte „Lehrplan für die 
Landſchulen des Bremiſchen Gebietes (Leipzig, Brandftetter 1861), welcher von dem rühmlich 
befannten Seminarbirector A. Lüben im Auftrag der Senatscommiffion für die kirchlichen Ange» 
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2) Hamburg befigt in feinem gymnasium academicum, (errichtet zufolge ber 
Kath» und Bürgerfchläffe von 1610 und 1611 und eröffnet am 12. Auguft 1613, 5 
Profefioren für clafj. Philologie, Philofephie und bibliſche Philologie, Mathematik und 
Phyſik, Gefchichte, Naturwiffenfhaft) eine Anftalt, welche zwiſchen Univerfität und 
Gymnaſium fteht und beſonders geeignet ift, durch die Sicherung ver allgemeinen 
wiflenihaftlihen Bildung vie Gefahren zu einfeitiger Fachſtudien zu vermindern, 
Außerdem ift das gymnasium Johanneum mit 6 Cl., 16 Lehrern um 136 Schülern 
zu nennen, (Schuigeld 100 Mark) und vie 1834 begründete, zum Iohannenm gehörige, 
von der Gelehrtenfchule desjelben abgezweigte Realſchule mit 7 EL, 19 Lehrern, 7 interi- 
miſtiſch angejtellten Hülfslehrern und 352 Schülern (Schulgeld 100 Mark). — Eine 
Ueberfiht des gefammten hamburgiſchen Schulwejens ift und nicht zugänglich geworben. *) 


legenbeiten ansgearbeitet und im September b. 3. genehmigt umb eingeführt worben ift. Er 
ftedt dem bezeichneten Anftalten, indem er „ein Ausdrud ber guten Pädagogik ber Gegenwart“ 
fein will, ein hohes Ziel; wenn fie basjelbe auch nur annähernd erreichen, fo werben fie künftighin 
Mufteranftalten für Deutichland fein, D. Reb. 

*) Unmittelbar dor dem Abdrud des obigen Artifels gehen uns noch von kundiger Hanb 
folgende Nachweiſungen von Quellen, aus denen weitere Belehrung geichöpft werben kann, zu: 

1. Heppe, Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens Bd. V. S. 224 — 284, ein brauch 
baver Bericht, nur für die neuere Zeit nicht genügend; 

2. Gommiffionsberiht an die Unterzeichuer ber Petition vom 8. Juni 1842, Hamburg, 
Perthes, Beſſer und Maufe, 1848, (Th, 3. Schulwefen, S. 309 — 395 umb Beilagen. 4. 
Kurze Meberficht der Hamburgiſchen Gejeggebung in Bezug auf das Schulweien S. 434—450,) 
— ein vorzäglicher, vom verftorbenen Prof. Wurm verfaßter, zum großen Theil noch auf bie 
jesigen Zuftände anwendbarer Bericht über den damaligen Zuftand bes Schulweiens, über bie 
Geſchichte der Schulgefeßgebung und über bie bamaligen Reformwünſche; doch hat fich feitbem 
auch manches geänbert; 

3. Nebdermeyer, F. 9., Zur Statiſtik und Topographie der freien und Hanfeftabt 
Hamburg und deren Gebietes. Hamburg, Hoffmann und Campe. 1847. Gap. VII. 4. Die 
Schulen ©. 371-434 — eine fehr betaillirte Aatiftiihe Angabe über alle Schulen bes Ham- 
burgiſchen Staates, fo zuverläßig, ale es bei ber im allgemeinen mangelhaften Statiftil 
besfelben möglich ift; . 

4. Galmberg, Profeffor, Geſchichte des Johanneums zu Hamburg (lateinifch und beutfch) 
Hamburg 1829 — mehr bie Äußere Gefchichte des Johanneums umfaſſend, als auf bie innere 
Gntwidlung der Schule eingehend; 

5. Programme der Gelehrtenfchule bes Iohauneums von 1860 und 61, enthaltend: Chronik 
bes Hamburgifhen Iohanneums vom Ende des I. 1827 bis auf die Gegenwart — Fortführung 
ber Geſchichte wie Nr. 4. 

6. Janßen, Dr Ausführliche Nachrichten Über die ſämmtlichen evangelifch-proteftantifchen 
Kirchen und Geiftlichen ber freien und Hanfeftabt Hamburg und ihres Gebietes, jowie über 
deren Johanneum, Gymnaſium, Bibliothek und die babei angeftellten Männer. Hamburg 1826 
— eine gute Ergänzung zu Nr. 3 in Betreff des afabemiichen Gymnafiums und der Bibliothek; 

7. Guhrauer, Joachim Jungius, und fein Zeitalter. Stuttg. u. Tüb. Cotta 1850 — 
wichtig namentlich für die Geſchichte des aladem. Gymnafiums; , 

8. Beterfen, Prof. Ehrift., Gefchichte der Hamb. Stadtbibliothel, Hamburg, Perthes, 
Beſſer und Maufe 1838; 

9. Meyer, Jürgen Bona Dr., Staat und Kirche im Streit um die Schule in Hamburg. 
Hamburg, O. Meifiner 1861. 

Derfelbe, Grundzüge der Schulreform unferer Zeit. Mit Rüdfiht auf die Geichichte des 
Schulmelens in Hamburg. Hamb. O. Meifner 1861. Die lebten beiden Schriften, hervorgerufen 
durch die bevorftehende Neugeftaltung des Hamb. Schulweſens, enthalten neben ber principiellen 
Erörterung dieſer Reform zugleich eine Ueberſicht der in verfchiedenen anderen Hamb. Schulfchriften 
feit Beginn diefes Jahrhunderts niebergelegten Anfichten über diefen Punct. 

Für Freunde der deutichen Schulgeichichte wlrbe eine eingehende quellemmäßige Bearbeitung 
ber Entwidlung des Schulweſens in ben Hanfeftäbten gewiß von befonderem Intereſſe fein. 

D. Red, 
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Doch erhellt aus den einzelnen Mittheilungen, daß das Bürger-, Töchter- und Volks— 
ſchulweſen im engern Sinne viele Analogie mit dem oben verzeichneten bremifchen 
Schulweſen hat. Nur fcheint Hamburg von ber Herftellung eines einheitlichen Drganis- 
mus nod weiter entfernt zu fein, als es zur Zeit Bremen ijt, wie dies ſchon daraus 
hervorgeht, daß Hamburg nod keine Anftalten zur Errichtung eines felbftändigen Lehrer: 
feminar® getroffen hat. Denn was dafür von den Rehrervereinen und vom afademifchen 
Gymnaſium geſchehen ift, dürfte wohl faum zureihend genannt werben. Das öffentliche 
BDürgerfhulweien könnte in einer Stadt von der Ausdehnung und der Wohlhabenheit 
Hamburgs auf einer hohen Stufe der Entwidelung ftehen, während tie dem Zwecke 
eigentlih bürgerlicher Bildung dienenden und befonders in Blüte ftehenden Schulen 
größtentheild conceffionirte Privatichulen find, neben denen es dann, wie ſtets in einem 
umfangreihen Privatſchulweſen, unzweifelhaft auch zahlreihe ungenügende Privatſchulen 
giebt. Die Zahl der die Armenfhulen befuhenden Kinder betrug 1857 4360; die 
7 Kleintinderfhulen (Wartefhulen genannt) zählten 848 Kinder, bie Kindergärten 
fommen mehr und mehr in Aufnahme. Gerade in Hamburg fheint in verwidelten und 
den gegenwärtigen BVerhältniffen nicht angemefjenen Infpections: und Verwaltungsein- 
richtungen ein Haupthinterungsgrund zu liegen, ber vielleicht bei veränderten Verfaſſungs— 
bejtimmungen bald wegfällt. 

3) Lübeck. An der Spite des Lübiſchen Schulmelens fteht das Catharineum, 
Gymnaſium und Kealfhule unter vemfelben Directorate (Dir. Breier); die Schule zählt 
5 Gymnaſialelaſſen mit 128 Schülern, 4 Realclaffen mit 111 Schülern und 8 Vorclaffen 
mit 82 Schülern, mit zufammen 19 Lehrern. (Schulgeld 50—%0 Mark.) In einen felt- 
famen Gegenfate zu dieſer altberühmten und von den befannteften wiſſenſchaftlichen 
und pädagogiſchen Männern (Weber, Jakob, Elaffen) gepflegten Anftalt fteht das Bür- 
ger- und Volksſchulweſen, veffen genauere Darlegung wohl mehr Abnormitäten und auf 
örtlihen Befonderheiten und Herkommen beruhende Gigenthümlichkeiten, als eine jolde 
Ordnung aufweifen würde, wie fie den jegigen Anfihten und Bedürfniſſen entſpricht. 
Obwohl eine Neuorganifation in Ausfiht genommen zu fein fcheint (vgl. Nades 
Pädag. Jahresbericht 1853, ©. 344), fo werden wohl noch zur Zeit die Feſtſtellungen 
vom Jahre 1810 gelten, in welchem Jahre das Lübeder Volksſchulweſen georbnet wurde 
(vgl. Behrens, Topographie und Statiftil von Lübech, ©. 251 f.). Damals wurde zur 
Verwaltung desfelben vom Rathe das noch beftehende Schulcollegium eingefet, welches 
aus 16 Mitgliedern (Syndici, Rathsherr, Protonotar, Geiftlihe und bürgerliche Depu- 
tirte der Kirchipiele, Director der Katharinenfchule) gebildet wurde und dem Senate 
alle 2—3 Jahre Bericht zu erftatten und übrigens vie ihm vom Senate in ben ein- 
zelnen Fällen aufgetragenen Gutachten abzugeben hat. Die fpecielle Aufjiht der ein- 
zelnen Schulen ift Dagegen den geiftlihen, die Sorge für die äußeren Angelegenheiten 
den bürgerlihen Infpectoren übergeben. Aber diefe Stellung des Schulcollegiums ift 
nicht durchgeführt, denn aus einem fehr grünblichen Berichte des Directord Meier in 
Lübeck (Lübens Päd. Jahresbericht 1859, ©. 619 f.) über die Mädchenſchulen Lübecks 
erhellt, daß die Vorftadtfchule unter vem Landamt, tie Armenfchule unter der Armen- 
anftalt fteht, daß einzelne Stiftungsfchulen ihre befondern Borftände haben, daß bie 
Gejellfhaft zur Beförderung gemeinnügiger Thätigfeit ihre Schulanftalten felbft Ieitet, 
daß endlich einige Privatfhulen direct unter den Senate ftehen. So entjteht denn 
freilich ein höchſt complicirter Organismus, der einer Weiterentwidlung des Schulwe- 
fens nicht förderlich fein fann. Schulen, die völlig aus Staatsmitteln erhalten werden, 
ſcheinen außer den Armenſchulen nicht vorhanden zu fein, vielmehr nur ein Staatszu- 
ſchuß direct oder indirect (durch freie Wohnung 2c.) gegeben zu werben, aud das In— 
ftitut der von dem Hauptlehrer befolveten Gehülfen fi noch zu erhalten. Von den 
469 Lehrern, melde im Jahre 1845 Lübeds 4500 ſchulpflichtige Kinder unterrichteten, 
befanden fi nicht weniger als 116 in „jelbftändiger Stellung", was ſchon genugfam 
auf die große Zerfplitterung des Volksſchulweſens hinweist. Eine Anzahl tüchtiger 
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BPrivatihulen fann den bier vorliegenden Mängeln nur zu einem Theile Abhilfe 

ſchaffen. Auch das Pandfhulmefen fol, namentlih in Bezug auf die Dotation ber 

Stellen (Päd. Jahresbericht, 1859, S. 623), noch fehr viel zu wünſchen übrig laſſen. 
Paldamus. 


J. 


Ideale, ſ. Idealität. 

Idealitüt. Die ideale Auffaſſung der Dinge, im allgemeinen davon ausgehend, 
daß die Idee die „gemeine Wirklichkeit" überrage, hat eine theoretifche und practifche 
Seite, von melden indes bie praltifche ven eigentlichen Gehalt des Wortes Ivealität 
näher berührt. Ueber die theoretiſche Seite handelt vorzüglih Loge in feinem Mikro: 
fosmus 1. u. 2. Bd., fo jedoch, daß er auch die enge Zufammengehörigkeit der beiden 
Seiten fleißig beachtet. „Zwilchen den Bedürfniffen des Gemüthes und ven Ergebniffen 
menſchlicher Wiſſenſchaft ift ein alter, nie gefchlichteter Zwift. Iene hohen Träume des 
Herzens aufzugeben, die den Zujammenhang der Welt anders und ſchöner geftaltet 
wiffen möchten, als der unbefangene Blid der Beobachtung ihn zu fehen vermag, biefe 
Entjagung ift zu allen Zeiten als ver Anfang jeglicher Einſicht gefordert worden.” 
Aber Loge ſucht ten Streit friedlich auszugleihen. Wir geftehen in der Regel ſchon 
für die Theorie zu, daß die höhere ideale, mit lebendigen Zweden rechnende Auffafjung 
der Dinge im ihrem dunkeln Drange fi) des rechten Weges wohl bewußt ift, und daß 
jede Einrede der realiftiichen Erkenntnisart, jofern fie begründet ift, mur eine der Tän- 
ſchungen befeitigt, in die uns eine Verirrung des idealen Triebes hatte gerathen laſſen. 
Der „Ipealismus* der philofophifhen Syfteme feit Fichte ift nicht wegen feiner ideellen 
Einfeitigkeit verlaffen worben, fondern weil aus der Idee jelbft etwas ganz anderes ge- 
worden war; hatte fi doch aus ihr, deren vialeftiiche Entwidiung gefeiert werben 
follte, ein mechaniſcher, einförmig wiederkehrender Proceß ergeben. Um fo mehr war es 
Zeit, die Ethik von folder Idealphiloſophie ganz los zu maden nnd biefe Sphäre 
des Willens wenigftens ficher zu ftellen gegen alle jene vorgeblih idealen, in der That 
aber ganz empirifhen Begriffe des idealiftiihen Shftems. Cs ift ein Verdienſt 
Herbartifhen Denfens, dieſe Selbftändigkeit des äſthetiſchen umd ethiſchen Gebiets 
wieder kräftig hervorgehoben und an feinem Theile werwirfticht zu haben. Bol. insbe 
fondere Thilo, Die theologifirende Rechts- und Staatslehre 1861 S. 98 fi. Damit 
ift das Recht ver Idealität, von dem man allerdings faum ſprechen follte, wiffen- 
ſchaftlich begründet. 

Auf dem Gebiet des ımbefangenen populären Denkens innerhalb ter riftlichen 
Geſellſchaft war diefes Recht auch nicht in Frage geftellt, weil die entgegengefettte mate- 
rialiftifche und philifterhafte Richtung fi leicht, mag fie auch als Lebensklugheit und 
derber Realismus ſich felbft „ivealifiren“, durch ihre dem Gemeinwefen widerwärtige 
Eonjequenzen felbft anflagt und bloßſtellt. 

Es ift ſchon an fi wohlthuend, das mit ganzer Seele zu erfaflen, was fein ſoll, 
der Idee entfpricdht, in dieſer Idee des Guten und Schönen zu leben. Das geiftige Leben, 
ganz allgemein gefaßt, wird, ohne Anerkennung idealer Werthe, nothwendig berabge- 
ftimmt und entwertbet nad dem Maß der vergänglichen, haltlofen irdiſchen Dinge, bie 
ihm den Stoff zur Beihäftigung darbieten. Selbft die Ausbildung der geijtigen Kräfte 
leidet, wie denn Campe einft jo offen war zu fagen, die Phantafie jet ein bevenf- 
licher Auswuhs (Wiefe, Bildung des Willens 2. Aufl. 61). Im ver That wenn bie 
idealen Werthe in der Seele fehlen, kann die Phantafie nur irre geben umd bie Unbe- 
bhaglichteit des auf der Welle der Vergänglichkeit ſchwebenden Menfhen nur vermehren. 
Dahin gehören alle die ſocialiſtiſchen Schwärmereien, die auf der Linie einer von der 
Sittlichleit Losgelösten angenehmen Zukunft liegen, „wo eine befruchtende Lichtkrone 
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über dem Nordpol aufgehen wird, Orangen in Sibirien blühen, das Meer ven Geſchmack 
der Limonade annimmt, die Löwen und Hyänen ausfterben und an ihrer Stelle wohl- 
wollende Antilöwen und Antiwallfiſche uns bevienen und bei Winpftillen umfere Schiffe 
ziehen werden.“ Wie ftehen ſolche falſch-idealiſtiſche Phantasmata von der fittlihen 
Energie ab, die ſchon bei der Borftellung des Schlechten und Schimpflihen erröthend, 
nicht abläßt, dem Kleinod des Guten und Löblichen mit aller Selbftverläugnung und 
Entjagung freudig nachzujagen, überzeugt, taß nur tas Gute wahrhaft Beſtand hat 
und alles andere tod; endlich überwunden werden muß. 

Diefes Streben, in den Einzelnen wie im Gemeinweſen das Höchſte zu verwirf- 
lichen, wenn es auch wie die fittliche Idee überhaupt älter ift als das Chriſtenthum, hat 
doch nirgend einen wirkſamern Hebel als in dem fpecififh chriftlihen Glauben. 
Trahten nad tem, was droben ift, die zufünftige Stätte fuchen, ba wir bier keine 
bleibende Stätte haben, die Erkenntnis, daß die Welt vergeht mit ihrer Luft, daß aber 
wer den Willen Gottes thut, in Ewigkeit bleibet, die Einfiht, daB es tem Menſchen 
nichts hülfe, wenn er die ganze Welt gewänne und nähme doch Schaven an jeiner 
Seele u. ſ. w., alles das find ebenfo viele biblifche Antriebe zur Idealität. Auf welche 
andere Weife ließe fich dieſe kirchliche Volksbildung nar einigermaßen erfegen, die in 
ſolchen einfachen, unvergehlihen Worten liegt. Es iſt jo befannt, daß die nur äſthe— 
tifche Erziehung vergeblid von der „schönen Seele" erwartete, was nur ber heilige 
Geift zu wirken vermag, daß jelbft die ungläubige nüchterne Pädagogik und Stautd« 
lenferei vie hriftliche Bildung nicht entbehren mochte, ahnend daß nur durch die pour 
le peuple allein wirkſame iveale Auffaffung, die die Kirche vertritt, den realen Anfor- 
derungen der Gefege eine Willensbemegung heilfam entgegentomme. 

Das Chriſtenthum giebt uns aber noch mehr, als den wirfjamften Zug zum Idealen. 
Wie es jelbft in ver Thatfadhe des Gottmenſchen uns eine Bürgſchaft dafür 
giebt, daß die Wirflichkeit trog ihrer großen Entfremdung vom Ideal wejentlid mit 
ihm geeint werben kann, jo ift e8 auch das befte Mittel, ver fehlerhaften ideali— 
ftifhen Einfeitigfeit, welde die Form ter Schwärmerei annimmt, zw begegnen; 
Denn wo lernten wir befjer, daß nicht auf magische Weife das Gute ven Sieg geminut, 
fo daß wir thatenlos ba figen dürften, mäßig klagend über vie ſchlechte Welt, über ven 
Zwieſpalt zwiſchen Sollen und Sein? Die Idealität chriftliher Gefinnung vollendet 
fi) in ver Zähigkeit, die far erfannte Wirklichkeit mit ihrer Sünde, zunädft 
das eigne Herz und Leben und dann die weitern Berufsfreife zu den Idealen unab« 
läffig umzugeftalten in ausharrender Geduld. 

Diefe Arbeit fängt ſchon frühe an, ſchon im Kinde. An ver Hand des Erziehers lebt 
e3 fi) ein in Mufterbilder des guten Wollens und zwar des ftarfen Wollens, wobet 
allmählih von Catoniſcher Stärke zu ver des Herberfchen Alonſo ver empfänyliche 
Sinn fortf&reitet und fi darin reiniget. Vergl. Br. I. ©. 71 und 74. I. ©. 708 
(Blafirt), Mit Recht fordert Waitz, Allgem. Pädagogik ©. 194, daß der Erzieher die 
ethiſche Schattenfeite des Menfchenlebend, ven Zwiefpalt zwiſchen Theorie und Praris, 
vem Auge des Zöglings zwar nicht durch abfichtliche Täuſchung verhüllen, aber doch 
fo weit entziehen und fo fern ftellen folle, als es ohne Nachtheil für die intellectuelle 
Ausbildung vesjelben geſchehen fünne: „Es ift dies durchaus erforverlih, um bie fitt« 
lihen Ideale in voller Reinheit zur Entwidlung zu bringen und gehörig erſtarken zu 
lafien. Man fürchte nicht dadurch das Kind dem wirklichen Leben zu entfremven. Das 
Berftändnis der Welt und mit ihm auf der einen Seite der Drud, dem das rein fitt- 
liche Streben dadurch erleidet, auf der andern vie Weltklugheit, vie ſich hinein finvet, 
fommen früh genug und machen es beide zur Pflicht, die Iveale im jugendlichen Ges 
müthe rein zu halten und feftwurzeln zu laflen, an denen ſich einft ver Mann erheben, 
auf die allein er einſt bauen fol" u.j.w. Wie dieſe Rüdficht fih für die verſchiedenen 
Altersftufen mobificire, ift in dem oben citixten Artifel S. 71 ff, gut ausgeführt. 

Es würde zu weit führen, die einzelnen Gegenftände des Unterrichts darauf anzu 
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jehen, in welchem Maße fie zur Bildung eimer idealen Lebensanſchauung beitragen. 
(Bgl. darüber I., 688 den Artikel Bildungsgehalt). Im allgemeinen find nur die 
Disciplinen nicht bieher zu rechnen, weldhe dem Formalen in der Natur- und Geiftes- 
wiflenfchaft zugewandt find, obwohl aud dieſe ala Drganon des Erkennens ihre Bezie- 
bung zur Idealität haben fünnen. Es ijt begreiflid, daß auch die Realſchule, fofern 
fie nit Fachſchule, fonvern allgemeine Bildungsſchule ift, ihre eigentliche Poſition nur 
in den idealen Disciplinen nehmen darf, freilich mit den Befonverheiten und Be- 
fhränfungen, die der übrige Charakter des Stanves an die Hand giebt, dem vie Real— 
ſchule zu dienen berufen ift. *) Dr. 8. Sollenberg. 

Yointenanftalten, j. Eretinenanftalten. 

Fguorantiner, j. Schulbrüder. 

Impfſchein, j. Körperliche Erziehung, Pflibten ver Schule. 

Incipienz. Ineipient ift ein dem württembergifchen Volksſchulweſen eigenthlm- 
liher Ausdruck, welder überhaupt einen Lehrling des Schullehrerftandes, einen An- 
fänger theils im Lernen, theild im Lehren bezeichnet. So fagt die dortige B.-Schul« 
Berorvnung v. 31. Dec. 1810, $. 14. „Die Incipienten des Schullehrerftandes follen 
künftig die zw ihrer Lehrzeit beftimmten 3 Jahre (von erfolgter Gonfirmation an bis 
zum 17ten Jahre ihres Alters) nur allein in einem öffentlihen Schullehrer-Seminar, 
oder in einer vom evangeliichen Eonfiftorium genehmigten Privatbildungsanftalt eines 
im pädagogijchen Face ſich auszeichnenden Geiftlihen, oder bei einem dazu ausdrücklich 
legitimirten vorzüglich tüchtigen Schullehrer zubringen.“ Weil jedoch vor der im Jahr 
1811 erfolgten Errichtung des erften Schullehrerfeminars in Württemberg, welchem nur 
einzelne kleinere pädagogiſche Anftalten vorangegangen waren, weitaus bie meiften Lehr: 
linge ihre Borbiltung für den Sculftand durd die praktiſch-theoretiſche Unterweifung 
einzelner Schulmeifter erhalten hatten, fe verblieb die Bezeichnung „Incipient” im Un- 
terſchiede von Seminarift bis in bie neuere Zeit folhen Lehrlingen, welche unter ver 
fpeciellen Leitung eines Schulmeifters fih für den Schulberuf ausbilden, obwohl die 
neueſte officielle Bezeihnung „Privat-Schulamtszöglinge* lautet. Incipienz bezeichnet 
ſomit im Anſchluß an jenem Sprachgebrauch diejenige Einrichtumg, wonach junge Leute, 
welche fi dem Schuiftand widmen wollen, nicht in einem Seminar, ſondern unter ber 
Anweifung eines Schulmeiſters und nad deſſen Vorbild theils die erforderlichen theo- 
retifhen Kenntniffe und Fertigkeiten ſich ſammeln, theils am Schulunterricht praktifch 
theilnehmen, um dadurch zur Gritehung des Eramens befähigt zu werben. 

Die Erlaubnis, auf dem bezeichneten Wege ſich für das Lehramt vorzubilvden, liegt 
theil® in der Natur der Sache, tbeils ift fie durch die Schulgefeßgebung einzelner Yän- 
der (wovon unten) ausdrücklich ausgefprohen. Jener Weg kommt daher auch anver- 
wärts, aud wenn der Name „Ineipienz“ unbekannt ift, beute noch vor. 

Hat diefe Art ver Lehrerbildung aber auch eine wirkliche Berehtigung? Iſt 
fie nicht als ein bloßer Nothbehelf anzufehen, fo lange die Seminarien nicht die erfor 
derlihe Zahl von Schulamtscandivaten zu liefern im Stande find? Diefe Frage lann 
verfchieven beantwortet werben, je nachdem man das eine oder andere Moment der 
Lehrerbilvung betont, oder je nachdem die Mufterlehrer, bei welchen vie Lehrlinge ſich 
heranbilden, beichaffen find. Daß die fcientififhe Bildung der Zöglinge in einem 
wohleingerichteten Seminar, veflen Lehrer für die einzelnen Unterrichtsfächer ſpecifiſch 
befähigt find, nad Ausdehnung und Gründlichkeit weit mehr gefördert werde, als durch 
die Unterweifung eines Mufterlehrers, ver, wenn auch überhaupt tüdtig, doch jelten, 
wie man fagt, in allen Sättelm geredit ift, umterliegt feinem Zweifel. Dagegen gewährt 
das Seminar, wenn aud eine Uebungsſchule mit vemfelben verbunden ift, dem einzelnen 
Zögling wegen ver Maſſe derfelben zu wenig Gelegenheit, fich praftifh im Schulhalten 


*) Bergl. Hoffmann, Acht Schulreden über pädagogiihe Zeitfragen N. 3, Ueber bie Be- 
deutung des Idealen für Erziehung und Unterricht. D. Red. 
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zu üben, während der Incipient einen großen Theil ſeiner Zeit in der Schule zubringt, 
die Methode ſeines Meiſters durch Aug und Ohr kennen lernt und bald auch nach 
deſſen Anleitung einzelne Uebungen mit kleineren Abtheilungen vornimmt. So eignet 
er ſich allmählich eine praktiſche Routine und Anſtelligkeit an, vermöge welcher er nach 
dem Examen nicht als Neuling in die Schule eintritt, ſondern in ihr als einer mohl- 
befannten Sphäre fich bewegt. 

Während ferner im Seminar allgemeine Normen und Principien in unterrichtlicher 
und erziehliher Hinſicht maßgebend fint, und es ſchwieriger ift, den einzelnen Zögling 
je nad feiner Individualität anzufaffen und zu leiten, fann der Mufterlehrer feinen 
Lehrling concreter und individueller behandeln und je nad) feiner Faſſungskraft oder 
feiner vorherrſchenden Neigung zu einzelnen Disciplinen ober feiner ethiſchen Beſchaffen— 
heit bilden und erziehen. Dazu kommt der Bortheil der größeren Einfachheit der feinem 
fpäteren Berufsleben angemefjenen Berhältniffe, ver Vortheil einer Art von Familien- 
erziehung, wenn ber Zögling im Haufe feines Lehrers aus- und eingeht, der Bewahrung 
vor manden fittlihen Gefahren, welde das Zuſammenleben einer größern Zahl von 
jungen Leuten im Gefolge hat, der Gewöhnung an Anſpruchloſigkeit, Beſcheidenheit u. ſ. w. 

Diefe günftigen Momente werden aber nur dann eine heilfame Frucht tragen, 
wenn der Mujterlehrer feinem Begriffe in fittlichereligiöfer, feientififcher und praktiſcher 
Beziehung entipridt. Zwar fol z. B. in Württemberg (Eonfift.-Erl. v. 5. April 1842) 
die Ermächtigung zur Bildung von Schulamtszöglingen nur Schullehrern ertheilt wer- 
den, melde durch eine muſterhafte Schule, gründliche Kenntniffe und durch ſittlich-reli— 
giöfe Bildung fi dazu befähigen, und unter umfafjender Darlegung des Lehrplans, 
welchen fie bei ihren Zöglingen befolgen wollen, fowie unter Anzeige der einzelnen Hülfs- 
fehrer, welche am deſſen Ausführung theilnehmen, und ihrer Lehrfächer, darum anſuchen. 
Auch ift die nächte Aufſicht Über ven Fleiß, die Fortſchritte und die fittlihe Aufführung 
der Zöglinge neben dem Mufterlehrer dem Ortsgeiftlihen, welcher aud die Einhaltung 
des Lehrplans zu überwachen hat, übertragen. Indes ift die größte Schwierigfeit immer 
die Auffindung ganz tüchtiger Mufterlehrer. Mande, die fih dazu qualificiren wür- 
den, haben entweder feine Luſt, oder find fie durch die Schularbeit nebft Privatftunden 
fo in Anſpruch genommen, daß fie zu jenem Geſchäft feine Zeit finden. Manche Zög— 
linge wollen zyr Vermeidung größerer Koften ihre Borbildungszeit an ihrem Geburts- 
orte zubringen, und es muß, um tiefelben vem Schulftande zu erhalten, vem im Ort 
befindlihen Schulmeifter die Ermächtigung zur Bildung derfelben ertheilt werben, auch 
wenn man im feine Befähigung nicht die volle Zuverficht fegen kann. Andere erbieten 
fi zu ſolchem Gefchäft mehr um des pecuniären Gewinns willen, den 3—4 Zöglinge 
ihnen bringen, als aus innerem Berufe. Da fehlt es denn häufig an der gewifjen- 
haften Unterweifung oder Ueberwahung, und ftatt gründlicher, ſowohl die Theorie des 
Unterrichts und der Erziehung als die Realien umfafjenden Kenntnifje, ift es oft nur 
ein oberflächliches, ganz fragmentarifches Wiſſen und eine mechanifche Wertigkeit im 
Schulhalten, was die Zöglinge davon tragen. Fehlt es dabei noch am ber Mitwirkung 
eines tüchtigen Geiftlihen, fo ift e8 mit ber Kenntnis der Bibel und der Glaubens- 
und Pflichtenlehren ſchlimm beftellt. Selbft die Sittlichkeit leidet nicht felten Schiffbruch 
durch den Umgang mit der rohen und ausfchweifenden bäuerlichen Jugend. 

Nah Borftehendem kann alfo die Bildung bei einzelnen Schulmeiftern nur unter 
gewißen günftigen Bebingungen, insbefondere aud der Mitwirkung eines tüchtigen umd 
pädagogiſch gebildeten Geiftlichen, erfprießliche Früchte tragen. Wo aber viefe ſich fin- 
den und mit ihnen das eigene tüchtige Streben der Zöglinge ſich verbindet, da find 
ihon recht wadere Glieder des Schulftandes herangebildet worden. Daher erkennen die 
Berechtigung diefer Art von Lehrerbildung ſelbſt Männer an, welde ſich ſonſt entjchie- 
den für die Seminarbildung erklären. So Eifenlohr in feinen „Dfficiellen Berichten 
über eine pübagogifche Reife dur Süd- und Mittelventfchland mit befonvderer Rüd- 
fiht auf Württemberg." Stuttgart 1840. Harnifd im 2, Bändchen von „Friſches 
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und Firnes zu Rath und That” S. 46 in dem Auflage: Bildung der Lehrer ohne 
Schullehrerſeminare. Eoufin, der fi fonft zwar für die Seminarbildung erklärt, jagt 
als ein umbefangener Beobachter von der im Rebe ftehenden Art von Lehrerbildung: 
„Dan erhält jo Schullehrer auf jehr wohlfeile Art, und überdies bildet man fie nur 
zu Scullehrern; man lehrt fie nur das, mas zu ihrem Berufe nöthig ift; in der 
Schule auferzogen nehmen fie alle Gewohnheiten verjelben in fih auf, jchließen fich 
innig an und bringen gern ihr ganzes Leben in derſelben zu.“ 

In Württemberg bejtehen neben ven Staatsjeminarien PBrivatbildungsanftalten. 
Das Vollsſchulgeſetz v. 1836, Art. 43 fagt: „Nur den von ber Oberſchulbehörde hiezu 
ermädhtigten Schulmeiftern (Meufterlehrern) ift geftattet, Schulamtszöglinge für ihren 
Beruf auszubilden oder für die Aufnahme in eine Berufd-Bildungsanftalt vorzuberei⸗ 
ten. Zur Errichtung einer Berufs-Bildungsanftalt durch Geiftlihe, Schullehrer u. ſ. w. 
ift die Genehmigung der Oberſchulbehörde erforberlih. Im übrigen ift die Vorberei« 
tung und Bildung der bei einzelnen Lehrern und in Privatanftalten befindlichen Zög— 
linge unter die Auffiht der Oberſchulbehörde geſtellt.“ Hienach zerfällt vie Bildungs 
zeit in 2 Stadien: 1) in das Stadium ver BPräparanden, welches zwei Jahre dauert. 
Diefe Borbildung ift ganz der Privatthätigkeit anheimgegeben und gefchieht theils durch 
Schulmeifter, welde einen oder mehre Zöglinge unterrichten, theil® in größeren Anftal- 
ten, an deren Spige pädagogiſch gebildete Geiftliche ftehen und unter deren Aufficht mehre 
Lehrer arbeiten. Sie umfaſſen 10—30 Präparanden und der größte Theil der Präparanden 
erhält in ihmen feine Vorbildung. An den Sitzen der Staatsfeminarien in ERlingen und 
Nürtingen befinden ſich ſolche Privatanftalten, an welchen theilweife die Seminarlehrer 
Unterricht ertbeilen. Sämmtlihe Präparanden erhalten Staatsunterftügungen von jährlich 
80—40 fl. 2) in das Stadium der Berufsbildung, welches gleichfalls zwei Jahre dauert. 
Diefe können fi die Zöglinge aneignen, a) in den öffentlichen Seminarien, b) in den 
privatim errichteten Berufs-Bildungsanftalten (Privatfeminarien), deren einige aber zugleich 
die Präparanden in einer befonderen Abtheilung vorbilden, c) bei einzelnen Schulmei- 
fiern. Auch in diefem Stadium erhalten ſämmtliche Zöglinge entfprehende Staatsun- 
terftügungen. Bei dereinſtiger Anstellung haben die auf dem Privatweg gebildeten 
Candidaten gleihen Anſpruch mit den Zöglingen der Staatsjfeminarien. Uebrigens 
nimmt die Berufsbildung bei einzelnen Schnlmeijtern mehr und mehr ab, weil fie ven 
bei der Prüfung geftellten Anforderungen, welche für die Seminariften wie für die In— 
cipienten bie gleichen finv, nur unvolltommen genügen fann. Genügender jind tie Lei 
ftungen der Privatfeminarien, ftehen jedoch auch durchſchnittlich unter denen der Staate- 
feminarien. Daher hat fi) aud die eine Zeitlang gegen die Seminarbildung fehr ein« 
genommene öffentlihe Meinung, ald ob daraus nur überbildete Halbwifjer hervorgiengen, 
mit derfelben mehr und mehr ausgeföhnt. 

Geſchichtliches und Statiſtiſches. Demgemäß ift aud) bie preußiiche 
Regierung, obgleich fie mit ter Einrichtung neuer Seminare fortfährt, dennoch felbft in 
den legten Jahren bemüht gewejen, Geiftlihe und Lehrer darauf hinzumweifen, wie wichtig 
und verbienftlich es fei, in ihren Schulen und durch befondern Unterricht einzelne junge 
Leute für das Elementarfhulamt heranzubilden. Die Anregungen find aber faft ohne 
allen Erfolg geblieben. In der öffentlihen Meinung fteht vielmehr dieſe Art der Bor- 
bildung fo tief, daß man die außerhalb der Seminarien vorbereiteten Schulamtd-Ean- 
bidaten mit den Spottnamen Feldflüchter oder Wilde bezeichnet. Ihre Zahl ift gering 
und kommt im Vergleich zu der Zahl der Seminarzöglinge kaum noch in Betracht, zumal 
in der Regel die Hälfte, bisweilen alle durchfallen. Durch eine Minifterial-Berorpnung vom 
Jahre 1857 ift beftimmt, daß auch vie Nichtfeminariften unter venfelben Anforberungen 
und in derfelben Weife geprüft werden, wie die Seminarzöglinge. In Wirklichkeit aber 
muß eine bebeutende Ermäßigung der Anfprüche eintreten, wenn wmenigftens ein Theil 
die Prüfung befteben fol. Sowohl das materielle Wiffen, wie audy die methodiſchen 
Kenntniffe bleiben in ven meiften Fällen fogar binter dem zurüd, was das Regulativ 


612 Jneipienz. 


für die Präparanden behufs der Aufnahme in ein Seminar fordert. Das kommt daher, 
daß die Commiffionspräfung (jo heißt die Prüfung für Nichtfeminariften) in ver Regel 
nur von folhen gemadt wirt, die wiederholt bei der Aufnahmeprüfung fürs Seminar 
zurückgewieſen worven find, und bie bei geringer Begabung entweder nicht im Stande 
find, dur Bücher ſich die nöthigen Kenntniſſe zu erwerben, oder, was in ver Regel 
der Fall ift, durch interimiftifche Verwaltung eimer Hüffsiehrerftelle ſich fo ausreichend 
befhäftigt wähnen, daß fie e8 an Fleiß in der eigenen Fortbildung fehlen laſſen. Cine 
Anzahl find aus andern Lebensberufen Berjchlagene, an denen die Schule felten eine 
gute Acquifition maht. Daher bat das Unterrichtsminifterium in Preußen angeordnet, 
daß den Zöglingen der Seminare vor andern Schulamtsbewerbern ein Borzug zuzuge- 
ftehen ift. Im dem Refcript vom 29. Dec. 1824 heißt ed: Es leuchtet ein, daß nicht 
das Ergebnis einer einmaligen Prüfung hinreihen kann, um übrigens umbelannte In— 
dividuen, für deren Gefinnung, Wandel und Neigung zum Lehrberufe keine fonftige 
Bürgſchaft vorhanden ift, gleihe Anſprüche mit denjenigen zu ertheilen, vie in allen 
biefen Beziehungen lange gefannt, beobachtet und bewährt find. Daher gilt in ver 
Meinung derer, die ſich fürs Schulamt beftimmen, nur der Weg dur das Seminar 
al8 der allein zum Ziel führende, und bei durchgefallenen Präparanden findet der Kath, 
außerhalb des Seminars ſich vorzubereiten, wenig Eingang, obgleich fie fhneller, leichter 
und billiger zum Ziel fümen. Auch laffen ſich felbft Präparandenbildner nur felten 
bereit finden, für die Commiffionspräfung vorzubereiten. Deshalb find allerdings vie 
jungen Leute, welche einen tüchtigen Unterricht fuchen, in Noth, denn es fehlt an Ge: 
legenheit. Deſſenungeachtet ift aber die Hoffnung nicht aufzugeben, daß auch diefe Art 
der Borbildung in Zukunft gute Früchte tragen künne, wenn vie Refultate der jeßigen 
Seminarbildung nod mehr Gemeingut werden geworben fein und fich bei den aus ven 
Seminarien hervorgegangenen, im Amte gereiften Lehrern eine größere Freudigkeit zu 
biefem Zweige der Berufsthätigfeit gefunden haben wirt. Denn unter den veränderten 
Berhältniffen genügt e8 freilich nicht, dag der Pehrling täglih und ſtündlich den Meeifter 
fieht und hört, ihm durch Lehrverſuche die Kunft ablernt und etwa bloß im Drgel- und 
Geigenfpiel befonderen Unterricht erhält, ſondern bie feientififche Tüchtigkeit zum Berufe 
erfordert einen forgjamen, täglich mehrftündigen Unterricht in der Religion, Mutterjprache, 
Rechnen, Gefang, Realien und Mufit, einen Unterricht, der in Preußen auf der Grund» 
lage der Regulative nah Maßgabe der beften Methoden und Lehrbücher, alſo unter 
Participation an den Refultaten des Seminarunterrichts ertheilt wird. Das ift eime 
Aufgabe, die nicht bloß einen tüchtigen Lehrer, fondern aud die Mithülfe des Geift- 
lihen beanfprucht, welder wenigftens den Religionsunterricht zu ertheilen bat. 

In den Jahren, wo die Emancipationsgelüfte ftarf im Schwange waren und die 
Zeitftrömungen aud die Seminarzöglinge nicht umberührt ließen, erwedte vie bei einem 
Theile derfelben hervortretende Eitelkeit und Gelbftüberhebung, das Cotettiren mit ber 
Philoſophie und der materialiftifchen Naturwiſſenſchaft in ernftgefinnten Männern das 
Berlangen nad der alten Art ver Lehrerbildung. Seitdem man- fi aber überzeugt 
hat, daß Seminare auch Pflanzitätten für fromme, treue, verftändige, dem Leben bes 
Volles naheftehende Lehrer fein können, die fi in Selbftverläugnung und um Gottet- 
willen der heranwachſenden Jugend in Liebe anzunehmen Luft, Beruf und Befähigung 
haben: hat ſich jene® Berlangen verloren. 

In Bayern bildet der Beſuch eines Seminars „die unerläßlihe Bedingung jeder 
proviforifhen oder definitiven Anftelung im Schulfache“ (Berorbnung von 1836, Al: 
gem. Schulzeitung 1836 Nro. 54). In Baden muß feit dem Jahre 1832 jeder, „der 
Schul⸗Candidat werben will, in einer einem Scullehrerfeminar ähnlihen Bildungs: 
anftalt fi gebildet haben.” Machrichten von Profeffor Stern über das Seminar zu 
Karlerube 1837, ©. 26, vgl. Bo. I. d. Urt. Baden S. 397). Ebenſo empfangen in 
Naffau, Kurheifen, Anhalt alle Schullehrer des Landes ihre Ausbildung im 
Seminar. Das Großherzogthum Heſſen ſchlleßt zwar diejenigen Candidaten, 
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„welche ſich etwa auf andere Weife, als durd den Befuh der Seminarien, für das 
Schulfach ausbilden," nicht von den Anftellungsprüfungen aus, allein die Seminar- 
bildung ift factiſch beinahe ganz durchgeführt. Diefelben Grundſätze gelten in "ven 
fähfifhen Herzogthümern, in Medlenburg und Oldenburg (Lüben, Pä- 
dagog. Jahresbericht 1858). Im Königreiche Sachſen ift e8 nur „zur Zeit nod 
geſchickten Geiftlihen und Schullehrern geftattet, junge Leute zu Elementarſchullehrern 
vorzubereiten; e8 müßen jedoch alle, welche ſich damit befhäftigen wollen, die Erlaubnis 
dazu bei der betreffenden Behörde nachſuchen, welche diefelbe nur, wenn diefe Art der 
Borbereitung die vollftändige Erreihung des Zwedes hoffen läßt, zu ertheilen, jedoch 
dabei die Vorfchrift zu machen hat, daß der Berechtigte nur folde Indivituen zur 
Unterweifung annehmen dürfe, welde in dem öffentlihen Schullehrerfeminar, das in 
dem Kreiſe ihres Aufenthaltsortes ſich befindet, bereit geprüft oder zur Annahme ge 
eignet befunden worden find, jeboh zur Zeit die Aufnahme in demfelben nicht haben 
erhalten können“ (Berorbn. v. 5. Juni 1835 $. 113). Eigenthümlich ift die Einrich— 
tung in Hannover und Braunſchweig, wo die Präparanten einen halbjährigen 
Curſus im Seminar abfolviren; aus ihnen werden, wenn fie mehrere Jahre auf dem 
Lande gedient haben, die fühigften Köpfe ausgewählt, um fie in einem 2 — 3jährigen 
Eurfus für Stadtſchulen und die Unterweifung von Prüparanden auszubilden. 
Bod. 

Individualität. Literatur: Cicero, De Orat. I, 25, 28; II, 20, 24; III. 
9, vgl. Brut. c. 56. — Quintilian, Inst. 1. 8 — 3.3. Wagner, Philofophie 
der Grziehungstunft, ©. 87. ff. — 3. Paul, Levana, $. 25. — Herbart, Briefe 
über die Anwendung der Pfychologie auf die Pädagogik. Sämmtliche W. X, 1. ©. 
343. — Schleiermader, Monologen, S. 26; Grundriß der philof. Ethik, herausgeg. 
von Tweften, $. 130; Erziehungslehre, ©. 692 u. a. a. O. — W. v. Humbolpt, 
Ideen zu einem Verſuch, die Grenzen der Wirkſamkeit des Staats zu beftimmen. Gef. 
W. VII, ©. 10 fi. — Beneke, Erziehungs: und Unterrichtslehre, $. 9. — Waitz, 
Pädagogik, ©. 156 fi. — Stoy, Enchflopädie der Pädagogik, bei. ©. 107 ff., über 
die Indivitualität des Lehrers, S. 261. — Bon früheren Art. find zu vgl. Anlagen, 
Beobachtung, Charakter, Genie und fchließlich darf der Verfafjer fich erlauben auf feine 
eigenen „Grundzüge der Erziehungslehre", $. 25—35, hinzuweifen, mo feines Wiſſens 
die ausführlichfte pädagogiſche Behandlung dieſes Gegenftandes fich findet. 

Als prineipium individualitatis gilt befanntlih der Sat: „Quodvis individuum 
est omnimode determinatum.“ Das Individuum ift demnach „ein Einzelding, welches 
von allen andern durch gewiße eigenthümlihe Merkmale oder Beftimmungen ſich unter- 
ſcheidet.“ Im dem ftrengeren Sinn, in welchem man nur einem organifchen Wejen In- 
dividualität zufchreibt, gehört aber weiter zu dieſem Begriffe, daß die eigenthümlichen 
Merkmale und Beftimmungen nicht bloß zufällig geworben find, fontern aus der Natur 
des Dinges, aus einem eigenthümlichen Yebensprincip hervorgehen; und in dem ftrengften 
Einne, in welhem wir den Menfchen namentlid auch durch das Prädicat der Inbivi- 
dualität von den Weſen niederer Ordnungen unterjcheiden, fließt der Begriff der Inbi- 
vidualität diefes ein, daß „die einzelnen Menfchen urfprünglih begriffsmäßig von einan- 
der verſchieden“ find; „begriffsmäßig, d. h. nicht nur, weil fie in Raum und Zeit 
andere find, fontern fo, daß die Einheit, aus welder das in Raum umd Zeit Gefegte 
ſich entwidelt, verſchieden ift; urfprünglih, d. b. jo, daß bie Verfchievenheit nicht etwa 
nur geworden durd das Zufammenfein mit verſchiedenen, fondern innerlid geſetzt iſt“ 
(Schleiermadher, Syſtem ter Sittenlehre, heransgeg. von Tweften, $. 130). Die 
Individualität ift alfo eine in der Natur des Menjchen urfprünglic angelegte, mithin 
gottgewollte und angeborene. Bon der Perſönlichkeit ift die Individualität fo unter- 
ſchieden, daß die Individualität der Inbegriff ift ver in der Natur bes einzelnen Men» 


ſchen angelegten und aus ihr entwidelten Gigenthümlichkeiten, wodurch er von allen 
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andern Einzelweſen ſich unterfcheidet; während er vermöge feiner Perſönlichkeit Selbft- 
zwed ift, in biefer feiner Bejtimmung ſich erkennt, von andern unterjheidet und ihnen 
gegenüber mit fittliher Freiheit fi) behauptet. Der Charakter (ſ. d. Art.) ift vie 
fittlih vermittelte Individualität und fteht infofern dem Naturell gegenüber, worunter 
wir die in natürlicher Ummittelbarkeit hervortretende Eigenthümlichkeit des Einzelnen 
verftehen. Als Subjectivität bezeichnen wir die Individualität, infofern fie in der 
Sphäre des Urtheils ſich geltend macht; als Gemüth. faßt fie in der Tiefe des Selbſt— 
bewußtſeins und zugleih in ihrer Beziehung zu dem Unentlihen und Göttlichen ſich 
zuſammen. 

Wo das Recht der Perſönlichkeit ſelbſt, das Recht des Menſchen, Selbſtzweck zu 
ſein, noch nicht zur Anerkennung gekommen iſt, da läßt ſich eine Anerkennung des Rechtes 
und der Bedeutung der Individualität nicht erwarten; denn dem Menſchen kann erſt 
dann geſtattet werden, ein eigenthümlicher zu ſein, wenn ihm das Recht zuerkannt worden 
iſt, ein ſelbſtändiger zu ſein. In der vorchriſtlichen orientaliſchen Welt ver— 
miſſen wir, in der Erziehung wie in dem geſammten Leben, mit dem einen auch das 
andere: überall und in allen Beziehungen, im häuslichen und bürgerlichen, wie im 
religiöfen Leben, wird durch das, auf die eine oder andere Weiſe als ein Göttliches 
dargeftellte, Allgemeine das Individuelle fo überwogen, daß das ihm gebührende Hecht 
dadurch beeinträchtigt if. Auch das ifraelitifhe Volk ift von dieſer Einfeitigfeit 
nidt frei. Obwohl bier durch den Glauben an den perſönlichen Gott der Offenbarung 
aud das Recht der menſchlichen Perfönlichkeit in höherem Grave zur Anerkennung 
fommt und damit zugleicd die Individualität freier ſich entfaltet; fo kommt fie doch 
noch nicht zu ihrem vollen Rechte, und die Erziehung wird vorzugsmweife zur Zucht im 
engern Sinn, als dem Beftreben, zu verhindern und zu befeitigen, was dem Geſetze 
widerfpricht, im Unterfhiere von der Bemühung, das in ver eigenthümlichen Anlage 
des Zöglings Gegebene in Uebereinftimmung mit dem Geſetze hervorzubilden und zu 
entwickeln. Der orientaliſchen Welt gegenüber wurde durch die griechiſche und nach 
deren Vorbilde dann auch durch die römiſche Erziehung die Individualität vertreten, 
wie ja dieſen Völkern auch das göttliche Allgemeine in einer Weiſe, wie es in keiner der 
orientaliſchen Religionen auch nur annähernd der Fall war, in eine Menge indivi— 
dueller menfhenähnlicher Geftalten ſich geſondert hatte. Gleichwohl finden wir nur fehr 
felten von den Scriftftellern des claffiihen Alterthums die Individualität dem Erzieher 
ausprüdlic zur Berüdfihtigung empfohlen. Ariftoteles (Pol. III. 1.) entwidelt 
furz, aber treffend aus der Beltimmung des Menſchen zum Staate als einem aus 
Gliedern, welden eigenthümlihe Functionen obliegen, betehenden Organismus bie 
Nothwendigkeit eigenthümlicher Begabung der Einzelnen. Theophrafts Charaftere ftellen 
befanntlidy nur die Caricatur des ’Individuellen dar; und des Iſokrates Aeußerung über 
feine verſchiedene Behandlung ter verfchiedenen Inbividualitäten von Ephorus und 
TIheopompus hat e8 eben dem Umſtande, daß fie fo allein ſteht, zu verdanken, var fie 
von Cicero (De Orat. III, 9; Brut. 56) und von Ouintilian (II. 9; X. 1, 74) 
wiederholt citirt wird. Dieſe beiden Römer haben denn auch, am jene Aeuferung an- 
fnüpfend, das Vollftändigfte und Treffendfte gejagt, was im Altertum über unferen 
Gegenſtand zu finden ift, und aud auf ven letzten Grund der individuellen Begabung 
weist Cicero ſchön hin, wenn er (De Orat. J., 25) jagt: Sunt quidam ita in iisdem 
rebus habiles, ita naturae muneribus ornati, ut non nati, sed ab aliquo 
deo ficti esse videantur. Der Sade nad) giebt Sofrates in der Art, wie er nament- 
lih in den platonifhen Dialogen auftritt, ein bewundernswürdiges Mufter der Behand- 
lung der Individualität, und wenn eine jolde Behandlung nicht öfter ausprüdlich ge— 
fordert wird, jo erklärt fi dies eben daraus, daß fie, ven Griehen namentlich, ſich 
von ſelbſt verftand. Auf ver anderen Seite aber dürfen wir doch auch nicht verfennen, 
daß auch in ver antifen Welt Recht und Pflicht der Individualität doch nod nicht in 
der rechten Weije zur Geltung famen. Diefes ift nämlid nur da möglid, wo dieſelbe 
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als eine von Gott gewollte und zu einer beftimmten Function im Organismus ber 
Menſchheit berufene aufgefaßt wird. In der antiken Welt aber wurde die Indivi- 
dualität eben nur aus dem Begriffe des Staates abgeleitet und wiederum auf ben 
nationalen Staatszwed bezogen. Und daraus erklärt fih nicht nur, wie durch das 
Inftitut der Sklaverei die Individualität in ihrem heiligften Nechte auf das tieffte ver- 
legt werben konnte; fondern auch, wie einerfeits die fpartanifche Erziehung durch bie 
vorwaltende Rüdfiht auf den Staatszwed auch den Freien nicht zur gebührenden Frei- 
heit der individuellen Entwidlung gelangen ließ,*) und daß andererſeits wo, wie in 
Athen, ver Staat die Zügel minder ftraff anzog, die individuelle Freiheit in Ungebuns 
benheit und Willürlichkeit ausartete. Das Chriftenthum, wie es erft nad) der Auf- 
nahme ifraelitifher und hellenifcher Glemente in feiner vollen Kraft und Wirkſamkeit 
fi entfaltete, begründete auch zuerft das richtige Verhältnis zwifchen dem allgemeinen 
Gejeg und der Individualität und wahrte Recht und Pflicht der legteren auf gleiche 
Weiſe. Am volltlommenften ftellt jenes Verhältnis in dem Grlöfer felbft fi dar und 
die Formel dafür giebt er und durch das einfache Wort (Joh. 10, 30): „Ih und ver 
Bater find Eins." Darnad fol das Geſetz der Individualität nicht mehr auf eine 
ihre freie Entfaltung vielfältig befchränfende Weife äußerlich gegenüber ftehen, fondern 
das Princip und die innerlich treibende Kraft des individuellen Lebens felbft werden; 
und andererjeits joll das individuelle Peben nicht mehr in fubjective Willfür ausarten, 
ſondern es foll die wahre Freiheit in der freien Uebereinftimmung mit dem göttlichen 
Geſetze fuchen, gleichwie Chriftus von ſich fagen konnte (Joh. 4, 34), daß es feine Speife 
d. h. das eigenfte Bedürfnis feines natürlichen individuellen Lebens fei, daß er ben 
Willen feines Vaters thue. Demgemäß verbindet der Apoftel Paulus mit der Aner- 
fennung der mannigfaltigen Gaben die Forderung, daß Ein Geift in allen wirfen mühe 
(1. Gor. 12, 4), und er begründet Recht und Pflicht ver Individualität in einer Weife, 
an welche nichts, was das Alterthum darüber gefagt hat, aud nur entfernt hinreicht, 
wenn er jagt (Röm. 12, 4—6): „Öleicher Weife, ald wir in einem Leibe viele Glieder 
haben, aber alle Glieder nicht einerlei Geſchäfte haben; aljo find wir viele ein Leib in 
Chriſto, aber unter einander ift einer des andern Glied, und haben manderlei Gaben 
nad der Gnade, die und gegeben iſt.“ Zunächſt die chriftliche Gemeine, dann aber auch 
die von diefer aus zu heiligende gefammte Menfchheit, ift hiermit als ein Organismus 
dargeftellt, in welchem durch vie gegenfeitig fid) unterftügende und ergänzende Thätigfeit 
der von Gott mit eigenthümlicher Begabung ausgeftatteten Individuen das göttliche 
Geſetz zu ftets vollkommenerer Berwirklihung gelangen foll. Weitläufiger führt Paulus 
denjelben Gedanten im 12. Gapitel des 1. Briefes an tie Korinther (VB. 4—33) aus 
und ftellt dann im folgenden Capitel das Princip dieſes neuen individuellen und gemein- 
famen Lebens auf: an die Stelle ver Furt, welde dem äufßgren Geſetze ſich beugt, 
muß die Liebe treten, welche das Geſetz in ben eigenen Willen aufnimmt und zugleid) 
ber Eigenthümlichfeit anderer die offenfte Empfänglichkeit zuwendet. Diefen neuen Grund« 
fügen entſprach denn auch das neue Leben innerhalb der hriftlichen Gemeine. Jetzt erft 
fam das Recht der Perfönlichfeit zu voller Anerkennung, was für bie Erziehung dadurch 
befonders fruchtbar wurde, daß nun auch das Weib in die ihm gebührende Stellung 
eintreten durfte: der Haud) heiliger Mutterliebe weihte die Familie zu der Stätte, auf 
welcher die Individualität die rechte Pflege und Entwidlung finden konnte (vgl. Wiefe, 
Die Stellung der Frauen im Chriftentbum, S. 11 ff). Wenn dann die römifche Kirche, 
nicht ohne geſchichtliche Berechtigung, den altteftamentlihen Standpunct wiederherftellte, 
welher den Begriff der Erziehung in ven der Zucht im engeren Sinne aufgehen läßt; 


*) Daß biefe Einfeitigkeit dem Dorismus in der That eigen gewelen ift, kann Stoy (a. a. 
D. ©. 143) durch Berweifung auf DO. Müller um fo weniger widerlegen, als bei aller Aner- 
fennung ber unbeftrittenen Verdienſte diefes Gelehrten doch feine Idealifirung des Dorismus von 
anderen Forſchern längſt auf das rechte Maß zurückgeführt worden ift. 
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fo lag dodp gerade in vem germanifhen Stamme, weldem dieſe Zucht vorzugsweiſe 
galt, die Tendenz, das Recht ver Individualität zu wahren und dabei zugleich das ge 
bührente Maß zu halten. Gewiß mit Recht hat man als die Eigenthümlichkeit des 
deutfchen Geiftes dieſes bezeichnet, daß in ihm das Gemüth befonvers hervortrete, in 
welchem, wie bemerkt, vie Individualität in ihrem innerften Wefen fich felbft zufammen- 
faßt und zugleid in ihrem nothwendigen Zufammenhange mit dem Unenblihen und 
Göttlichen. Dadurch hat die deutſche Bolfsthümlichkeit vor der ifraelitifchen das be 
ftimmtere Bewußtfein der individuellen Eigenthümlichkeit, vor der griechifchen aber die 
unmittelbarfte Beziehung der Individualität auf das Göttliche voraus, und ihre natür- 
lihe Anlage kommt fomit den das Recht und die Pfliht der Individualität in das 
richtige Verhältnis feenden Anforderungen des Chriſtenthums entgegen. Aus diejem 
Umftande erflärt e8 fi, wie, troß der von dem römijchen Kirchenthume ausgehenden 
Hemmungen, in dem Nittertbum und Bürgerthum des deutſchen Mittelalters ein inbivi- 
duell bewegtes Leben von einem Reichthum fi entfalten konnte, der, abgejehen vom 
Griehenthum, kaum irgendwo fonft feinesgleihen findet. Vortrefflih aber hat in dieſer 
Zeit der gewaltige Dante (Parad. VIII, V. 91—148) das Recht der Indivitualität 
begründet. Anknüpfend an die ariftotelifche Ableitung ver Nothwendigkeit verfchieden- 
artiger Begabung aus dem Staatszwede, führt er die Eigenthümlichkeit des Einzelnen 
unmittelbar auf die Schöpferfraft Gottes zurüd, weldher den Menjchen zur gefellichaft- 
lichen Ordnung, zu einem zoAırınöv Sao» beftimmt hat. Daraus erflärt er, daß nicht 
nur der eine zum Gefetgeber (Solon), der andere zum Herrſcher (Xerres), der dritte 
zum Prieſter (Melchizevet), der vierte zum Künftler (Dädalus) geboren werde‘, fondern 
daß auch unter völlig gleihen Verhältniffen fo verſchiedene Individualitäten, wie Efau 
und Jakob, entjtehen und daß die Söhne den Vätern oft fo ungleich werden; und er 
fhließt mit der für die pädagogiſche Praris bedeutfamen Bemerkung (B. 139—148, 
nad der Ueberfegung von Philalethes): 


Stets wirb Natur, wenn fie das Schidjal feindlich 
Eich findet, gleihtwie jeder andre Samen, 

Der fern von feinem Boden, fchlecht gerathen. 
Und wenn bie Welt dort unten achten wollte 

Auf jenen Grund, den die Natur gelegt hat, 
Wird’ ihm fie folgend beſſre Menichen haben. 
Ihr aber fchleppet zu dem Alofterleben, 

Der ba geboren war, das Schwert zu gürten, 

Und macht zum König, dem die Predigt ziemte; 
Darum entfernt fih eure Epur vom Wege. 


Die Wiederbelebung der claffifhen Studien mufte einer freieren indivi- 
duellen Bildung günftig fein, und während dieſe namentlich in Italien nicht felten in 
eine Emancipation menſchlicher Willfür und finnlichen Gelüftens von jedem höheren 
göttlichen Geſetze umſchlug, wurde fie von dem ernfteren deutſchen Geifte in Beziehung 
gejegt zu dem lebendigen Glauben an das in Chrifto der Menſchheit dvargebotene wahre 
Heil, in weldem Glauben das innerfte Berürfnis des deutſchen Gemüthes eben fo ſehr 
fi) befriedigte, als durch ihn die urfprünglihe evangelifche Lehre in ihrer Reinheit 
wieberhergeftellt war. In der That war das höchſte Ziel menfchliher Bildung erreicht, 
wenn es gelang, die reiche und fräftige Entfaltung des individuellen Lebens, wie das 
claſſiſche Alterthum fie darftellte, auf das chriftliche Brincip zu gründen, damit fie burd) 
dieſes erft ihr eigenes eigentliches Pebensprincip und ihre höhere Weihe empfange. Wie 
aber in der Forderung eines Iebendigen, auf eigenfter Erfahrung und Ueberzeugung 
des Glaubenden ruhenven evangeliihen Glaubens ſelbſt die Anerkennung des Rechtes 
des Individuums auf eine freiere Entwidlung ſchon enthalten war, das hat vor allen 
Luther deutlich erfannt, und es erklärt fih daraus fein Widerſpruch gegen die mön- 
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chiſche Zucht des Mittelalters, gegen das viele „Stäupen und Schlagen“, wodurch viel 
feine Ingenia verborben werden, und andererfeits feine Empfehlung gymnaſtiſcher 
Uebungen, wie feine wahrhaft prophetifhe Vorausſicht des Einflufjes, welden der euange- 
liſche Glaube auf das Geveihen der verſchiedenen Wiſſenſchaften, nicht bloß der philo— 
logiſchen und gefhichtlihen Studien, ſondern aud auf die Naturwiffenfhaft, üben mühe. 
Wenn dann aud) die älteften praftifhen Pädagogen der evangelifhen Kirche aus Grün- 
den, welche bier nicht weiter zu erörtern find, und welche mehr außer ihnen als in 
ihnen lagen, auf Koften einer vielfeitigeren Bildung in der Yertigkeit im Lateinſprechen 
und =jchreiben das Hauptziel des Unterrichtes erfannten und in diefer Beziehung von 
den jeſuitiſchen Lehranftalten ſich nicht unterfchieven, welche geradezu auf Unterbrüdung 
freier individueller Regung ausgiengen; fo wehte doch in proteftantifchen Anftalten, wie 
in der von Joh. Sturm in Straßburg, oder in der unter ihrem dietator perpetuus 
Trozendorf republicanifch gegliederten Schule zu Goldberg der Geift eines freieren Lebens. 
Das Dringen auf einen naturgemäßen, dem Zögling das Lernen angenehm machenden 
Unterriht, welder den pädagogifhen Neuerern, wie Kati, Comenius u. a. 
eigenthümlich ift, ſchloß eigentlich die Forderung einer Berüdfihtigung der Individualität 
ſchon in ſich, und von einigen wurde diefe Forderung auch ausdrücklich ausgefproden; 
in ver Praris aber führte das Vertrauen auf die abfolut richtige Methode, welde ein 
jever entdedt zu haben glaubte, meijt vielmehr dazu, daß dieſe reformatorifhe Pädago— 
gif gegen die Verſchiedenheit der Individualitäten gleihmacherifc ſich verhielt. Aehnlich 
verhält es ſich mit der philanthropifhen Erziehung Bafedomws und feiner Anhänger, 
in welcher überdies, wie ſchon bei Lode, die Rüdfiht auf den äußeren Zwed, „nügliche 
Weltbürger" zu erziehen, die Individualität nicht zu ihrem vollen Rechte kommen ließ. 
Andererjeits fhlug bei Rouſſeau das Recht des Individuums zum Undank und Un- 
recht des egoiſtiſch ifolirten Subjects gegen die Gattung und die Gefellihaft um. Pefta- 
lozzi, indem er die Liebe zum eigentlichen Princip der pädagogiſchen Thätigkeit erhob, 
eine allgemeine Boltsbilvung forderte und alſo den Einzelnen als organifhes Glied ber 
Gefammtheit auffahte, dem er angehörte, und indem er endlich das Mutterhaus als die 
eigentliche Stätte der Erziehung anfah, hatte damit die wefentlihen Borausfegungen 
gewahrt, unter welchen die rechte Berüdfichtigung der Individualität in der Erziehung 
möglid ift. Doch aud bei ihm überwog die Werthlegung auf den fertigen methodiſchen 
Schematismus zu jehr, und es blieb Philofophen, wie ſchon Kant und Fichte, bejon- 
ders aber I. J. Wagner (Bhilofophie der Erziehungsfunft, Leipzig 1803, ©. 87 ff.) 
‚und Kraufe (Urbild ver Menſchheit, S. 385), und Dichtern, wie Göthe, Schiller 
und I. Paul (Levana $. 27 ff.) vorbehalten, auf die päbagogifche Bedeutung der In- 
dividualität nahdrüdliher hinzuweifen. Dies mag mandhmal zu einer ungehörigen, die 
natürliche Trägheit des Erzieher begünftigenden „SFreigebigteit mit dem Angeborenen“ 
geführt haben, mit welder auch der moderne „Eultus des Genius“ zufammenhängt, 
und infofern hatte e8 feine Berechtigung, wenn Beneke die erfahrungsmäßig uns ent- 
gegentretende individuelle Verſchiedenheit mehr ald eine durd äußere Einwirkungen ge— 
worbene, denn ald eine urfprünglid angeborene würdigte. Beftimmter hat fie in le- 
terem Sinne Herbart anerkannt; vor allem aber find W.v. Humboltt und Schleier— 
maher als Vertreter der Individualität, wie im allgemeinen, jo namentlih aud auf 
pätagogifhem Gebiete zu nennen; beide haben zugleich durch ihr eigenes Beiſpiel be- 
wiejen, wie die VBorausfegung einer urſprünglichen, gottgewollten individuellen Anlage 
den Eifer felbfithätiger Bildung keineswegs lähmt, fondern, richtig verftanden, ihn auf 
das Fräftigfte fördern muß. 

Nach diefer hiſtoriſchen Grundlegung haben wir nun, jedoch nur infoweit, als es 
nicht in früheren verwandten Artikeln bereits gejchehen ift, auf die Frage näher einzu— 
gehen, warum und auf welhe Weife die Erziehung auf die Individualität Rückſicht zu 
nehmen hat. Die Verfchievenheit der Individuen ift nun zunächſt eine Thatſache, welche 
dem Erzieher jo gebieterifch ſich aufdrängt, daß er ihrer Verüdfichtigung fih unmöglid 
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ganz entziehen kann. Iſt aber dieſe Thatſache Teviglich ein Product der Einwirkung 
äußerer Verhältniffe, fo fann der Erzieher feine Aufgabe gerade darin erfennen, dieſen 
Einwirkungen andere von feiner Seite entgegenzufegen, um den Zöglingen eine andere 
Eigenthümlicheit anzubilden, als die nach der Anficht des Erziehers fehlerhafte, welde 
unter jenen Einwirkungen entftanden ift. Das Recht der Individualität, als ſolche von 
der Erziehung anerkannt und gepflegt zu werben, kommt verfelben nur dann zu, wenn fie 
eine in dem Wefen des Zöglings urfprünglich begründete, weil von Gott in ihn gelegte 
und damit angeborene ift. Für die Urfprünglichfeit der Individualität in diefem Sinne 
fpriht num ſchon die Erwägung, daß je höher eine Gattung in der Stufenreihe der 
Organismen fteht, um fo mehr auch die zu ihr gehörenden Einzelwefen durch eine in 
ihrer befondern Organifation urjprünglich angelegte Eigenthümlichkeit von einander ſich 
unterfcheiden. Werner gehört hieber der innige Zufammenhang des menſchlichen Geiftes 
mit dem Leibe, deſſen angeborene Eigenthümlichkeit unzweifelhaft ift, ein Punct, auf 
welchen fhon Cicero (De Orat. 1, 25; vgl. auch Herbart, a. a. D.) aufmerffam gemacht 
bat, wenn aud nur im der befondern Rüdfiht auf den Beruf des Redners, welcher 
auch beftimmte leiblihe Qualitäten vorausſetzt. Dazu fommt, daß die verfchiedenen 
Seiten des geiftigen Lebens der Menfchheit nur dann recht reich und Fräftig ſich ent- 
falten können, wenn ihre Pflege nicht bloß ſolchen überlaffen ift, welche nur der Zufall 
oder die Willkür ihnen zugewandt hat und melde mit gleicher innerer Berechtigung ihre 
Thätigkeit anderen Gebieten hätten zuwenden können, fondern nur dann, wenn die con= 
centrirte Geiftesfraft urfprünglich dazu berufener Individuen ſich auf fie richtet. Auf 
ten Ginwand aber, daß durd eine ſolche urfprüngliche Beichräntung feiner Anlage die 
Freiheit des Menſchen beeinträchtigt, oder gar die göttliche Gerechtigkeit verlegt werben 
würde, ift zu erwidern, taß der Einzelne für dieſe Beſchränkung reichlid entihädigt 
wird, indem er, als lebendiges Glied in den Dienft des Ganzen eintretend, aud) an 
dem Leben des Ganzen Antheil nimmt, weldes eben dadurch, daß es in feinen ver- 
ſchiedenen Gebieten durch beſonders dazu Ausgerüftete gepflegt wird, nur um jo reicher 
fi entwidelt. Envlic lehrt aud) die Erfahrung zu deutlih, daß unter äußeren Ver— 
hältnifjen, welche, fo weit menſchliche Beurtheilung reicht, völlig gleich find, daß nidt 
etwa unter Brüdern bloß, fondern felbft unter Zwillingsbrüvern, eine verfchiedene Be— 
gabung von ven erften felbftändigen Negungen des Geiftes an ſich geltend macht, und 
zwar als fpecififche Anlage für eine beftimmte Lebensſphäre, am deutlichften im Gebiete 
ter Kunft, weil in diefe „andy ein natürliches Moment als mefentlih hineinfpielt“ (He— 
gel, Sämmtl. W. X, a, ©. 357); doch tritt nicht felten auch die vorherrſchende Anlage 
für ein inniges und reiches Gefühlsleben, für Mares, ſcharfes und tiefes Erkennen, für 
eine auf kräftige und vieljeitige Wirkſamkeit nach außen gerichtete Willensthätigfeit deut- 
lid genug hervor. 

Die richtige Ueberzeugung von dieſer Urfprünglichkeit der Anlage fann nun dem 
Erzieher unmöglic eine Berfuhung zur Bequemlichkeit und zur Trägheit werden. Viel— 
mehr muß ihn gerade vie Erwägung zum gewiffenhafteften Eifer anfpornen, daß er 
eine von Gott in den Zögling gelegte Anlage zu pflegen und zu entwideln hat, damit 
diefer feinen von Gott ihm vorgezeichneten Beruf und in dieſem fein eigenes wahres 
Glück finde, wie für die Geſammtheit nad) feiner ganzen Fähigkeit ſich nützlich erweiſe. 
Es kann ven Erzieher nicht niederfhlagen, daß die individuelle Beftimmtheit ihn hindert, 
alles was er will aus dem Zögling zu machen, da er den höheren Beruf bat, ihn fo 
zu bilden, wie Gott ihn haben will; ihm winkt ein höheres Ziel, als ven Zögling auf 
die Stufe der Ausbildung zu erheben, auf welcher ver Einwirkende fteht (Benefe), er 
fannn’vielmehr ftreben, „aus allen Kräften, ihm vortrefflicher zu machen, als er felbjt 
iſt“ (Kraufe), umd darf dabei des göttlichen Beiftandes gewiß fein. Soll aber jene 
Ueberzengung pädagogiſch wirkfam werden, fo muß fie mit der Liebe fi verbinden; 
nicht nur mit der „allgemeinen Menfchenliebe“, fondern mit der Liebe der beitimmten 
Perfönlichkeit des Erzichers, welche wiederum der individuell beftimmten Perfönlichkeit 
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des Zöglings ſich zumendet, nicht bloß das Ihre fucht, d. h. nicht bloß durch die An- 
lagen und Neigungen des Zöglings fi angeſprochen und zu forgfamer Pflege aufge- 
fordert fühlt, in welden der Erzieher feine eigenen wieberfindet, fondern aller der ver- 
ſchiedenen und mannigfaltigen Keime ſich freut, welche Gott in das heranwachſende Ge- 
fchleht gelegt hat, damit deren durch den Erzieher zu fördernde Entwidlung und Aus: 
bildung dem Leben des Ganzen zu gute komme. Diefe durdy die Beziehung auf Gottes 
Willen geheiligte Liebe fchlieft dann aud die Fähigkeit zu einer heilfamen Zucht der 
Individualität in fih, und nur fie ift im Stande, aud die Zöglinge zur Liebenswür— 
digkeit im höheren Sinn des Wortes zu erziehen. Denn dieſe finden wir weder da, 
wo das ungezügelte Naturell in fubjectiver Willkür fid) breit macht, nod da, mo bie 
individuelle Eigenthümlichkeit unter der Herrſchaft abstracter Grundfäge ſich nicht ent— 
falten und regen kann, fondern nur da tritt fie erfreulich uns entgegen, wo die Indi— 
vidnalität unter der Zucht der Liebe das göttliche Gejeg in den eigenen Willen auf: 
nehmen gelernt und wo badurd die individuelle Yebenpigkeit die Weihe eines höheren 
Lebens erhalten hat. Und dem Erzieher, weldyer den Zögling in feiner Eigenthiümlidh- 
feit und um dieſer willen liebt, fommt aud nicht bloß deſſen Achtung, ſondern feine 
perfönliche Liebe entgegen, und es entfteht fo erft die rechte Lebensluft für das Gedeihen 
der Erziehung. (Bgl. d. Art. Beobachtung, I. ©. 565.) 

Das Verhältnis, im welchem fich dieſe mechfelfeitige individuelle Zuneigung am 
freiften und fräftigften entfalten fann, ift nun allerdings die Familie, und mit Recht 
vindicirt daher fchon Ariftoteles (Nikom. Ethik, I, 10) vorzugsmweife der häuslichen Er- 
ziehung, deren Fürforge den Einzelnen allein zum Gegenftande hat, die fähigkeit, feinen 
befonderen Berürfniffen Rechnung zu tragen und einem jeden zu tbeil werben zu 
laflen, was ihm frommt. Die Schulerziehung ift mehr geeignet, die Pflicht tes Indie 
viduums gegen die Gefammtheit hervortreten zu lafjen, indem in ihr der Einzelne zuerft 
als Glied in eine größere Gemeinfhaft eintritt und ihm vie für alle unentbehrlichen 
Kenntniffe und Fertigkeiten mitgetheilt werden follen. E8 wäre eine fehr übel angebrachte 
Berufung der Individualität auf ihr Neht, womit diefe etwa ihren Widerftand gegen 
die Geſetze dieſer Gemeinfchaft, oder ihre Weigerung, die unentbehrlihen Mittel des 
geiftigen Verkehrs, vie gehörige Summe gemeinnügiger Kenntniffe, die Anfänge wifjen- 
Ihaftliher Erkenntnis fih anzueignen, zu vertheidigen fuchte. Abgefehen aber davon, 
daß die Berührung mit andern Individwalitäten doch aud wieder der Hervorbildung 
der eigenen förderlich ift, bietet die Schule gleihwehl auch fonft noch Gelegenheit genug 
zur Berüdfichtigung ver individuellen Eigenthümlichkeit dar, und es ift die Pflicht des 
Lehrers, diefe Gelegenheit mwarzunehmen. Die Schulordnung läßt doch der freiheit 
des Einzelnen nod Spielraum, und die Nothwendigfeit einer allgemeinen Geiftesbildung 
ſchließt die Möglichkeit nit aus, daß der Einzelne einem beſonderen Unterrichtögegen- 
ftande ein über das allgemein Nothwenvige hinausgehendes Interejje zumente. Soll 
nun der Erzieher feinem Berufe, Recht und Pfliht der Invividualität in das richtige 
Berhältnis zu jeßen, gehörig nachkommen, fo ift vor allem nöthig, daß er die Indivi— 
dualität feiner Zöglinge erkenne. Doch nur in den wenigften Fällen wirb ihm eine be- 
ftimmt ausgefprochene Anlage und Neigung deutlich) entgegentreten, am veutlichften in 
dem freilich auch feltenften Falle einer wirklich genialen Begabung (vgl. d. Art. Genie). 
Die Erfüllung der ſchon von Gicero*) als heilig anerkannten Pflicht, einen ſolchen 
Zögling durch Mahnung und forgfältigfte Pflege in der Erreihung des von Gott 


*) De Orat. II., 20: Si intelligam (juvenem) posse ad summos (oratores) pervenire, 
non solum hortabor, ut elaboret, sed etiam . . . obsecrabo. — Sin videbitur, quum om- 
nia summa fecerit, tamen ad mediocres oratores esse venturus; permittam ipsi quid velit; 
molestus magno opere non ero . .. . Nam neque is, qui optime potest, deserendus ullo 
modo est a cohortatione nostra, neque is, qui aliquid potest, deterrendus; quod alte 
rum divinitatis mihi cuiusdam videtur; alterum, vel non facere quod non optime 
possis, vel facere, quod non pessime facias, bumanitatis, 
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ihm vorgeftedten Zieled zu fürdern, muß dem rehtihaffenen Erzieher die größte freude 
fein. Andererfeit8 aber fordert und verträgt auch eine ſolche kräftige Intividualität am 
erften, daß ihr zugemuthet wird, auch in folhem Gebiete fih zu orientiren und folde 
Kenntnilfe und Fertigkeiten fih anzueignen, auf weiche fie durch ihre natürlihe Neigung 
nicht unmittelbar bingeführt wird. * Sie wird baturd vor Einfeitigfeit bewahrt und 
jo gerade das Intereffe für ihre eigentlihe Berufsarbeit friih erhalten, und zugleich 
beugt der Erzieher fo den üblen Folgen des fo leicht möglichen Irrthums vor, daß er 
eine ausgezeichnete Begabung da fuchte, wo fie in der That nicht vorhanden war und 
wo Jüngling und Mann, wie e8 fo häufig vorfommt, nachher nicht halten, was Kind 
und Knabe verſprochen hatten. Köpfe von mittlerer Begabung werben einer gleihmäßigen 
Ausbildung in den verſchiedenen Unterrichtsfächern in der Regel am leichteften ſich fügen. 
Tritt audy bei ihnen eine beftimmtere Neigung hervor, fo ift diefe um fo mehr zu unter: 
ftügen, als die Freude des Gelingens fie ermuntern wird, was das Talent ihnen ver« 
jagt, durch um fo größeren Eifer zu erfegen. Meift aber wird der Erzieher fih darauf 
beſchränken müßen, fie nicht dadurd ein für allemal aus der auch ihnen vorgezeichneten, 
aber noch nicht beftimmt erfennbaren Bahn zu lenken, daß er ihnen gerade Das vorzugs- 
weife zumuthet, wozu fie von Natur weniger berufen find, Gerade dem recht eifrigen 
Lehrer widerfährt es leicht, daß er fein Unterrichtsfach ald das vor allen wichtige auch 
vor allen zur Geltung zu bringen ſucht: der Philologe will lauter Philologen, der 
Mathematiker lauter Mathematiter bilden. Es follten aber nicht bloß die Lehrer, fon= 
dern auch die Schulen — die humaniftifhen auf ver einen und die realiftiihen auf der 
andern Seite — hinlängliche Selbftverläugnung haben, um auch die auf ihren eigenen Beruf 
nit hinführende Individualität in ihrer Berechtigung anzuerfennen. Es würde dann 
3. B. der Fall nicht fo oft vorfommen, daß ſolche Zöglinge die Afchenbrövel des Gym— 
nafiums find, welche, fobald ihnen auf der Univerfität geftattet ift, ihrer Neigung zu 
Mathematif und zu den Naturwiffenfchaften zu folgen, die Schoßkinder einer einfeitig 
philologifhen Bildung weit hinter ſich zurücklaſſen; womit wir übrigens dem durch nichts zu 
erfegenden eigenthümlihen Werth ver humaniftiihen Bildung in feiner Weiſe zu nahe treten 
wollen, Und fehr treffend fagt I. Paul: „Wir würden dieſen Lebensgeift, tiefe Individua— 


Wird aber einer Mittelnatur die Urkraft gebrochen: was fann da kommen und bleiben, als 
ewiges Irren in fi felber umher — halbe Nahahmung wider fid), nicht aus fi, ein ſchma— 
rogend auf einem fremden Wefen lebenter Wurm, das Nachſpiel jedes neuen Vorſpiels, der 
Knecht jedes nahen Befehls? — Iſt der Menſch einmal aus feiner Individualität heraus: 
geworfen in eine fremde, fo ift der zufammenhaltende Schwerpunct feiner innern Welt 
beweglich gemadt und irrt darin umher, und cine Schwanfung gehet in die andere über,“ 
Und darum ergehet an den Erzieher die Forderung, aud von den Kleinften feinen zu 
ärgern dadurch, daß er fie „aus ihrer Individualität herauswirft". Auch bei geringer 
Begabung wird eine fortgefegte aufmerkfame Beobachtung doch im Stande fein, eine 
Richtung zu entveden, welde die der Eigenthümlichkeit des Zöglings entſprechendſte ift, 
und wenn dieſer angeleitet wird, wenigjtens nad) diefer Seite hin etwas braudbares 
zu leiften, jo ift damit feiner inneren Befriedigung, wie dem Vortheile tes Ganzen am 
beiten gevient. Das Wefentlihe über die didaktiſche Behandlung der Individualität 
faßt Quintilian in den Sag zufammen, womit er feine bezügliche Erörterung fließt: 
(IH. 10) „Zweierlei ift hierbei gänzlich zu vermeiden, das erfte, daß man nichtd ver- 
juhe, was ſich nicht erwirfen läht; das andere, daß man nicht einen von tem, was 
er ſchon gut verfteht, zu etwas anderem, wozu er weniger befähigt ift, ablente.“ 

Die individuellen Verfchiedenheiten, welhe mehr der Erziehung im engeren Sinne, 


*) Quintilian, Inst. II, 8: Si liberalior materia contigerit „. .. nulla dicendi 
virtus omittenda est. Nam licet sit aliquam in partem pronior, ut necesse est, ceteris 
tamen non repugnabit, atque ea cura paria faciet iis, in quibus eminebat, 
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im Unterſchied von dem Unterrichte, zufallen, wie die Eigenthümlichkeiten des Tempera— 
mentes, der vorherrſchenden Selbſtthätigkeit oder Empfänglichkeit u. ſ. w., ſind bereits 
oben in dem Art. Beobachtung (S. 562) zur Sprache gebracht worden. Indem ber 
Erzieher fi) bemüht, die individuelle Eigenthümlichteit auch in diefer Rückſicht davor 
zu bewahren, daß fie nicht in Einfeitigfeit ausarte, und das Gleihgewicht in dem Zög- 
linge herzuftellen, welches diefen befähigt, auch der Eigenthümlichkeit anderer gerecht zu 
werden und im Zufammenwirken mit diefen am Leben der Gefammtheit als organifches 
Glied theilzunehmen, muß er vor allem von dem Grundſatze ſich leiten laffen, daß das 
rehte Maß nicht berzuftellen ift durch Zurückdrängung der vorhandenen und bereits 
entwidelten Kraft, jondern durch Hervorbildung ter entgegengejegten. Eine lebhafte und 
kräftige Selbftthätigkeit 3. B. ift nicht an ſich verwerflih, fie ift nur dur Erweckung 
einer lebendigen Empfänglichkeit möglihit in das rechte Gleichgewicht zu ſetzen. In 
Bezug auf die Individualität des Erziehers vgl. d. Art. Erzieher ©. 241 ff. 
und Erziehungstalent. G. Baur. 

Induſtrieſchulen — find Schulen zur Bildung für die Arbeit. Sie gehören in . 
vie Lebenskreiſe der Volksſchule und erftreden ſich aud auf das Alter der Volksſchüler. 
Auf jene folgen als höhere Stufe die Fortbildungsfchulen und eigentliche Gewerbelehren. 
Die Volksſchule ift Unterrihtsihule und hat zunächſt die Aufgabe, den Geijt für das 
geiftige Leben auszubilden, die Induſtrieſchule jet fid) den Zwed, die Hand zur Arbeit 
zu befähigen. Die Imbuftriefchule ift eine Schöpfung der neueren Zeit, aber noch Feine 
vollendete Schöpfung. Es fteht nody nicht feit, was im ihr gelehrt und gelernt werden 
fol. Die Anfichten darüber gehen jo weit aus einander, daß die einen ihr nur einige 
einfache Arbeiten, die andern eine Menge von Dingen zuweifen. Ebenfowenig hat ſich 
eine allgemeine Ueberzeugung von der Zwedmäßigteit oder Nothwendigfeit der Induſtrie— 
ſchulen gebilvet, wie man denn auch mander Orten nichts von denfelben weiß. Die 
Sade ift überall no im Werben, wirb aber bei der gewaltigen Strömung der Zeit 
nad der Seite der materiellen Intereffen ſicherlich ſich noch weiter entwideln. 

In der alten Zeit entbehrte die Volfsjugend gänzlic des Unterrihts und der Schul- 
anftalten. Mit ver Reformation und der freien Stellung, die durch fie jeder menſch— 
lichen Berfönlichteit errungen wurde, trat zuerft das Bedürfnis hervor, aud) das Kind aus 
dem Volk zu bilden und Volksſchulen zu errichten. Diefe Schulen faßten anfänglich, wie 
es das nächſte Bedürfnis mit fi) brachte, das geiftige, oder vielmehr das religiöfe Leben 
allein ins Auge, und zogen erft nad) Jahrhunderten auch das Rechnen und Schreiben in 
den Kreis ihrer Thätigkeit, zu denen dann im angetretenen Jahrhundert aud Welt» und 
Naturkunde hinzugefügt wurde, Dies alles aber wurde wejentlid, theoretiſch und abs— 
tract behandelt, ohne beftimmte Rüdficht aufs praktiſche Leben, ohne abfihtlihe Pflan- 
zung von Kenntniffen, Uebungen und Fertigkeiten für die verſchiedenen Berufsarten ber 
mittleren und untern Stände. 

Die Erweiterung des Blicks aufs praktiſche Leben ift ein Fortſchritt der neueren 
Zeit, und trat erft ein, als die Bedürfniſſe und die Noth des Lebens dazu aufforderten 
und man anfieng, ven Begriff der Volksbildung in feinem vollen Sinne zu fallen, in 
dem der Erziehung des ganzen Menſchen, des phyſiſchen wie des geiftigen, und zu feiner 
vollen Beftimmung, der zeitlichen und ewigen. „Erziehung zur Arbeit" wurde eines 
der Schlagwörter auf dem Gebiete der Pädagogik. Dan begnügte fi aber nicht damit, 
dem Volksſchüler eine Bildung beizubringen, dur die er Einſicht in die Dinge ber 
Natur und ihre Verwendung im Leben erhalte und mit ven Anfängen des techniſchen 
Geſchickes, das der fpätere Beruf erfordert, ausgeftattet werde. Man glaubte, weiter 
gehen und ven Schritt zur wirklichen Arbeit und Uebung in der Arbeit thun zu müßen, 
un die Volksſchule von der Unterrichtsſchule zur Arbeitsſchule zu erweitern und mit ihr 
landwirthſchaftliche und gewerblihe Beſchäftigung der verfhiedenften Art in organiſchen 
Zufammenhang zu bringen. „Bildung zur Arbeit durch Arbeit ift neuerdings das 
Lofungswort, das mit Macht erhoben wird. 
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Berfolgen wir den Entwidlungsgang, den das Induftriefhulmefen von feinen An— 
fängen an genommen bat, in gebrängter Weberfiht. Hier ift zuerft Peftalozzi, ver 
Bahnbrecher auf dem Felde der neueren Pädagogik, zu nennen.*) In feiner Armen- 
hule zu Neuhof im Aargau machte er 1775 den Berfuch, feine Zöglinge in beidem, 
ben Schul: und den landwirthſchaftlichen Kenntniffen zu unterweifen und im Sommer mit 
Feldbau, im Winter aber mit Spinnen, Weben und andern Handarbeiten zu befchäftigen, 
und zwar jo, daß fie während ver häuslichen Arbeiten zugleich theoretifchen Unterricht 
empfiengen. Die Arbeit follte aud) dazu dienen, daß die Kinder fih ihren Unterhalt 
verdienten. Das Unternehmen mußte aber bald wieder aufgegeben werben, weil Peſta— 
lozzi die erforderliche Sachkenntnis für die viel verzweigte Thätigkeit abgieng und Eltern 
und Kinter ihm allerlei Hinverniffe bereiteten. 

Gleichwohl war diefer Verſuch ein Samenkorn, das viele andere Hände ergriffen, 
und mit mehr oder minder Gefhid umd Erfolg ausftreuten. Gelungenere Ausführungen 
des Peſtalozzi'ſchen Gedankens fonnte man in der Schweiz jelbft, in ven Anftalten 
Fellenbergs wahrnehmen, ver ſchon al® Knabe Peſtalozzi Fennen lernte umd als 
Mann etlidye male nahe daran war, ſich mit ihm zu praktifcher Erziehung der Jugend 
zu vereinigen. Die Fellenberg'ſchen Anftalten in Hofwyl und andern Orten umfaßten 
nad und nad) das Kindes- und Jünglingsalter, und nahmen reiche und arme Zöglinge 
auf. Hier kommt befonders die im Jahr 1804 geftiftete Armenfchule in Betradht. In 
ihr wurden arme, verwahrloste Knaben vornehmlidy mit landwirthſchaftlichen, aber auch 
mit gewerblichen Arbeiten befhäftigt, und fie felbft jollten die Koften der Anftalt ſoweit mög- 
lich veden, dabei aber zu gefchidten und felbftändigen Arbeitern herangebilvdet werden. Der 
theoretifche Unterriht wurde in 2—3 Stimven täglich ertheilt, theils während der Feld— 
arbeit, indem er ſich auf die unmittelbare Anſchauung der Natur bezog, theild in den 
Erholungsftunden zwifchen und nad —, und im Winter vor der Arbeitszeit. In den 
dreißiger Jahren zählte die Anabenanftalt, ter auch eine Kleinere für Mädchen zur Seite 
geftellt wurde, 130—140 Zöglinge und durfte fid unter ver intelligenten und fräftigen 
Leitung ihres patriotifhen Gründers und der tüchtigen Mithilfe des ausgezeichneten 
Wehrli eines guten Erfolges erfreuen (ſ. den Art. Fellenberg). 

Ein Jahrzehent fpäter als Peftalozzi nahm der Bhilanthrope Salzmann deſſen 
Idee auf und führte fie in den Erziehungsanftalten in Schnepfenthal ins Leben. 
Er legte nicht viel Werth auf Mittheilung pofitiver Kenntniffe, deſto mehr aber auf 
Bildung der Kraft, und zwar der leiblichen wie ver geiftigen, und fuchte die Kräfte 
feiner Zöglinge fogleih in den Glementen der Hanptberufsarten des Lebens zu üben, 
in landwirthichaftlihen in ven Anftaltsgärten, in gewerblichen an ver Hobelbanf und 
dem Drehſtuhl, durch Korbflehten, Papparbeiten u. dgl., fogar durch Handel der Zög- 
linge mit Federn und Papier, Er geriet) damit in Uebertreibungen, wie fie bei Ver— 
ſuchen mit Neuem nicht felten find. 

Einen gejunderen Kern bot die obenerwähnte Fellenberg'ſche Armenſchule unter Wehrli, 
daher fie ſeitdem Mufter für viele ähnliche Anftalten nit nur in Deutſchland, ſondern 
auch in rankreih, Belgien und England wurde. Die Zöglinge waren nicht die Kinder 
von Gemeinden, wie fie die arbeitenden Claſſen darboten, fondern eine Auswahl von 
armen, bettelnden, vagirenden, aus Strafanftalten entlafjenen Kindern, die man aus dem 
Verderben zu retten und zu einem geeigneten Berufe tüchtig zu machen ſuchte. So wurde 
eine Anjtalt in Metray gegründet, in der 2—300 Anaben Aufnahme fanden, deren 
Hauptbefhäftigung in landwirtbichaftlihen Arbeiten, felbjt Weinbau und Seidenzucht 


*) Wir fehen von einzelnen Eriheinungen ab, welche ſchon früher vorfamen, z. B. in den 
Anftalten A. 9. Frande's, wo auch Dredhslerei u. dergl. getrieben wurde, und im der Berliner 
Realſchule, im welcher die Schiller in der Maufbeerbaum- und Seidenzucht unterwieſen wurden 
und fi auch in Werkftätten umfahen. Arbeiten zur Vorbereitung auf das praftiiche Leben waren 
bier mehr untergeorbnete Nebenſache, denn zweiter Bactor im Geichäft der Erziehung. 
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beftand, wozu neben häuslichen Berrihtungen noch Schmievearbeiten, Verfertigung von 
Holzſchuhen famen. — In Ruyſelede in Belgien werben verwahrloste Anaben und 
Mädchen in die dortige vom Staat unterhaltene Anftalt aufgenommen und neben dem 
Schulunterriht zu Bebauung des Feldes, großer Viehhaltung, zu häuslichen Gefchäften 
und verſchiedenen gewerblihen Arbeiten zunächſt für die Berürfniffe der Anftalt felbft 
angehalten. — In England, in Baterbury und Norwood (Royal Vietoria asylum) be— 
ftehen Anjtalten mit dem Zwede, verwahrloste und auch Findelfinder, meift Mädchen, 
zu Dienftboten verfchiedener Art bis zu Kammermädchen zu bilden, damit fie einer ein» 
fahen Hauswirthihaft vorftehen lernen, Von frühe an theilen fie fi mit regel- 
mäßigem wöcentlihem Wechſel in die Beforgung der Wohn- und Schlafzimmer, ver 
Küche gınd des Stalls, namentlich der Milchbereitung ; die älteren lernen auch die Buch— 
führung für vie Anftalt. 

In Deutſchland ift vor allem der Anftalten de3 Rauhen Haufes zu gedenken, 
in welchen betürftige Kinder neben ver fittlichen Erziehung zugleich zu allen Feld» und 
Hausgefhäften und mehrfachen gewerblichen Arbeiten angeleitet werden, und zwar in der 
vorm des Familienlebens, in welchem die Glieder ſich gegenfeitig alle ihre Bedürfniſſe 
bis zur Errichtung von Wohnungen beforgen. In einer Linie mit ihnen ftehen bie 
jogenannten Kinderrettungsanftalten, vie ſich in fteigender Zahl über ganz Deutjch- 
land verbreiten und in Württemberg allein in Zeit von 40 Jahren die Zahl von 30 
überfchritten haben. In allen ftellt man fid) vie Aufgabe, neben einer guten driftlichen 
Erziehung die Zöglinge mit den Kenntniffen, Uebungen und Fertigkeiten, die fie auf ihren 
fünftigen Lebensberuf vorbereiten, auszurüften, weshalb es Hegel ift, die Zöglinge in allen 
Geihäften der mäßigen Oekonomie, die mit den Anftalten verbunden zu fein pflegt, zu 
beihäftigen. Billigerweife geſchieht hier auch einer der neueften Anftalten dieſer Art, bie 
dem Urheber aller diefer Imftitute zu Ehren errichtet worden, Erwähnung. Es ift dies 
die Beftalozziftiftung bei Berlin, die zumächft zur Aufnahme von 25 Knaben be- 
ftimmt ift, welche in der Form des Familienlebens durch Unterricht und Arbeit erzogen 
werden follen, wobei das nächſte Ziel ift, die Arbeitskraft und das Arbeitsgefchid ber 
Knaben in einfahen Beihäftigungen zu entwideln, jo daß fie daran für ihre fpäteren 
Berufsarbeiten eine Grundlage haben. 

Co fruchtbar ſich vie Peſtalozziſche Idee in ver Reihe ver genannten Anftalten und 
ihrer weiteren Berzweigungen entwidelt hat, jo find das alles doch nur abgeſchloſſene In- 
ftitute, deren Pfleglinge von ihren Familien, ihren Arbeiten, Freuden und Leiden getrennt 
und in die Lage eines künftlihen Samilienlebens verfett worden find; einzelne Buncte, die 
nur enge Kreife bilden und keineswegs die gefammte Volksjugend umfaſſen. Ihre 
Zöglinge find in der Kegel arme, verwahrloste Kinder, nicht aber bie der gewerbtrei« 
benden und aderbauenten Stände ohne Unterſchied. Es Tag aber in der Idee ver Trieb, 
bie engen Grenzen der Anftalten zu ſprengen, fid) eine breitere Grundlage im Leben 
und eine nähere Verbindung mit der Volfsjchule zu verfchaffen. Und in der That hat es 
an Verſuchen nicht gefehlt, für die Befucher ver Volksſchule ebenfalls Arbeitsfchulen zu er— 
richten, in denen fie beftimmte Stunden des Tages unter befondern Lehrern oder Leh— 
rerinnen verfjammelt und zu mancherlei Handarbeiten angeleitet wurven. Diejer Zwed 
an und für fih, aber auch ver weitere, die Schuljugend vor Müßiggang und feinen 
Laftern zu bewahren und ihr Gelegenheit zu einem Heinen Verdienſt zu geben, empfahl 
die Sache fehr, wie denn auch das Hungerjahr 1817 allgemein zur Errichtung von 
Induftriefchulen einen Anftoß gab. 

Im Jahr 1793 wurde in Berlin eine Erwerbfhule für arme Mädchen ges 
gründet, in welcher neben dem Schulunterricht genäht und geftridt wurde, theils was 
die Schülerinnen von Haufe mitbrachten, theils was beftellt wurde. Die Schule nahm 
im Berlauf der Zeit auch andere, als arme Kinder auf und gab im Jahr 1853 800 
bis 1000 Mädchen Beihäftigung mit einem jährlichen Berdienfte je von etwa 3": Thlr. 
Sie ift Übrigens ein Privatunternehmen, reichlich unterftügt von vielen, zum Theil 
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fürſtlichen Wohlthätern. — Mehrere ähnlihe Anftalten wurden im Jahr 1817 im 
Dpdenwald ins Leben gerufen durch die Fürftin von Erbach-Fürſtenau, die ſich derjelben 
im Verein mit wohlthätigen rauen mit Rath und That, befonders mitteljt nambafter 
Unterftügungen und Gollecten annahm. Für Michelftadt und die Umgegend wurde 
eine Arbeitsfchule errichtet, in welcher die mweiblihe Jugend in allen ihrem Stande 
nöthigen und nügliben Handarbeiten Unterriht empfangen ſollte. Zunädft follten 
Mädchen armer Eltern Aufnahme finden, jedoch auch reichere nicht ausgeſchloſſen fein. 
Man fammelte ein Grundkapital, das im Jahr 1850 auf 5000 fl. anftieg, aus deſſen 
Zinfen die Lehrerin befoldet wird. Die Schule wurde mit 30 Kindern eröffnet, füllte 
fih aber bald fehr. Sie nimmt ihre Schülerinnen mit dem Eintritt in's fchulpflichtige 
Alter auf und befhäftigt fie fünfmal in ver Woche täglih in 3 Stunden. Man bes 
zahlt ein Schulgeld, für das Striden 4 fr., Nähen 6 fr., Hädeln 5 fr. in ver Woche. 
Aermere Kinder bezahlen nichts und werden anfangs von ihrem Arbeitsverbienft gekleidet. 
Die älteren Kinder dürfen aud zu Haufe arbeiten und verdienen jährlich bis zu 14 fl. 
Die Fabritate werden theils durch Verkauf, theild durch Lotterie verwerthet. Leber vie 
gefammte Thätigkeit, das Material, die Fabrifate und ihre Werthe wird eine ganz 
fpecielle Rechnung geführt. Eine ähnlihe Anftalt mit längerer Arbeitszeit und febr 
forgfältiger Disciplin wurde zu Erbach ebenfalls im Jahr 1817 von der Gräfin Erbach— 
Erbady gegründet und unterftügt. In ihr wird Spinnen, Stiden, Klöppeln und Blumen- 
maden getrieben. 

Diefe und ähnliche Arbeitsfhulen gehen neben ver Volksſchule her und haben mit 
ihr nur die Schüler gemein, die aber außer der Schulzeit unter eigenen Lehrern beſchäftigt 
werben. Diefelbe Stellung nehmen die Inbuftriefhulen in Straßburg und Lyon ein. 
In Straßburg nimmt man, wie beim wechjelfeitigen Schulunterriht, Auffeherinnen 
(monitrices) aus der Zahl der vorgerüdteren Mädchen, denen die Oeneralauffeherinnen 
vorftehen. Die Kinder treten mit dem 7. Lebensjahr ein und werben in ftrenger Orb» 
nung im erften Jahr mit Striden, im zweiten mit Spinnen, im dritten mit Nähen in 
ftufenmäßigem Fortgang vom Leichteren zum Schwereren unterrihtet. Die Arbeitsjäle 
find von 3—6 Uhr geöffnet. Jede Schülerin hat einen Arbeitstorb mit einer Rumer 
verfehen, der am Schluſſe ver Stunden gehörig aufgeräumt werden muß. Ueber alles 
wird genaue Buchführung gehalten und für ven Abjag forgen vie verſchiedenen Wohl: 
thätigfeitsanftalten. Das Handgefpinnft wird in den Gefängniswerfjtätten zu Leinwand 
gemoben und dann in der Inbuftrief—hule wieder zu Kleidungsſtücken verarbeitet. Die 
Fabrifate fommen den bedürftigen unter den Kleinfinder- und Induftriefhülern zu gut. 
In Lyon wird das Schullocal benügt und die Arbeitsihülerinnen verfammeln fid 
dort Nachmittags. Sie figen 7—8 an der Zahl an halbrunden Tifhen, ihnen gegen- 
über in der Tiſchhöhlung die Aufjeherin. Die Tiſche find mit einem Tuch zum An- 
beften (in Mannheim mit einer Wulft) bevedt. Es wird ausjchlieglid genäht, vie 
leichtere Arbeit von den Anfängern u. ſ. f. Hauptſächlich werben fiir die ärmere pro: 
teftantifche Bevölkerung Callicothemven verfertigt und zwar gegen Arbeitslohn. ine 
faft militäriſche Ordnung, in welder auf die Minute gehalten wird, fördert vie 
Arbeit fehr. 

Nod enger ift die Verbindung der Inbuftriefhulen mit der Volksſchule und noch 
bäufiger ihre Einführung in den Gemeinden in Belgien. Hier werben 
in den Fabrikbezirken die Mädchen den ganzen Tag meift mit Spitenflöppeln, baneben 
aber auch, um Einfeitigkeit zu vermeiden, mit Striden, Nähen, Spinnen bejhäftigt, 
und zwijhen ven Arbeitäftunden und aud Abends in täglihen 2 Schulftunden und 
Heineren Abtheilungen in den gewöhnlihen Schulfähern unterrichtet. Der mittlere 
Berbienft beläuft fih auf 10 fr. im Tage, was weſentlich dazu beiträgt, daß die Kinder 
zum regelmäßigen Beſuch von beiderlei Schulen angehalten werden. In Oftflandern 
allein beftanden im Jahr 1851 869 folder Schulen mit 17,000 Schülern. Auch Ana- 
ben werden zum Spinnen angehalten, was ihnen zur Arbeitfamkeit, zu Verdienft und 
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zur Bewahrung vor Verirrungen, und wenn fie fpäter Weber werben, zur Beurtheilung 
und Handhabung des Garns jehr förderlich if. 

Achnlihe Schulen wurden aus den gleithen Gründen im fähfifhen Erzge— 
birge und Boigtlande für die auffichtslofen Kinder der Arbeiterfamilien gegründet, 
„damit fie in denfelben nüsliche Fertigkeiten, vornehmlich im Spitenflöppeln und Stiden 
erlernten, ihr Brod ſich verdienten, den Eltern die Sorgen erleichterten, und vom Miüf- 
figgang, Betteln und Stehlen abgehalten würden." Kinder im Alter von 5—6 Jahren 
wurden in die Alöppelichulen aufgenommen, um neben Gewöhnung an Fleiß und Rein- 
lichkeit „in der Erzeugung eines der fhönften und mühevollſten Kunftproducte eine mög- 
lichft große Gewandtheit fih zu verfchaffen.“ Im Jahr 1840 belief ſich ihre Zahl auf 
18 mit ungefähr 1300 Schülern, im Jahr 1859 auf 25 Klöppel: und 8 Stidjchulen 
mit 2000 Schülern. In diefen Schulen herrſchte die Rüdfiht auf fittlihe Bewahrung 
und ausgiebigen Verdienft vor, wie noch mehr in den Kinverbefhäftigungsanftalten, bie 
an vielen Orten errichtet wurden, in welchen die Kinder Spinnen, Spulen, Schub-, 
Stroh-, Korbflehten und dgl. treiben. Seit einigen Jahren aber hat die fächfifche Re— 
gierung über die Klöppelfhulen einen eigenen Infpector angeftellt und die Ausbildung 
der Kinder zu feineren Arbeiten und Berfuchen mit neuen Muftern tritt in mehreren 
Schulen mehr in den Vordergrund. 

Allgemeiner über die Stabt- und Landgemeinden verbreitet und organifirt find bie 
Anduftriefhulen in Württemberg. Nachdem ſchon von ter Mitte des vorigen 
Jahrhunderts an in einzelnen Städten des Landes, und im Verlauf der Zeit in immer 
mehreren, Beihäftigungsanftalten für die ärmeren Kinder mit Spinnen, Nähen, Striden 
errichtet und in der Schulordnung von 1810 die Beftimmung getroffen worden war, 
daß mit jeder Volksſchule aud eine Induftriefhule verbunden werden folle, fo gab das 
Theurungsjahr 1817 der Unterweifung der Kinder in Handarbeiten neuen Anftoß. Die 
Königin Katharina, nachdrücklich unterftügt von König Wilhelm, nahm fih der Sache 
mit warmem Herzen an. In allen Gemeinden wurden Wohlthätigfeitsvereine geftiftet, 
durch Errichtung einer Landes-Eentralleitung und der ihr untergebenen Bezirks- und 
Drtsleitungen Zufammenhang und Ordnung in fie gebracht und ihnen bejonvders auch 
die Gründung und zwedmäßige Erhaltung der Induftriefhulen übertragen. Ihr ausge 
fprochener Zwed war: Hebung in ven Fertigkeiten, deren man zur Führung einer einfachen 
Haushaltung bedarf; Verdienſt für die Armen; befonders in ſittlicher Richtung Bewah— 
rung vor Bettel und Müfiggang. Die Beſchäftigung der Rinder beftand von Anfang an 
im Striden, Nähen, Spinnen, Spigenklöppeln, Stroharbeiten, Berfertigung hölzerner 
Löffel, Schachteln zc. Im neuerer Zeit find es gemeiniglih nur die 2 erftgenannten 
Arbeiten, zu welchen in einzelnen Gemeinden das Stiden und Hädeln, und in mehreren 
andern das Striden von allerlei Wollwaaren, 3. B. Handihuhen, JIaden u. dgl. ge— 
fommen ift. In vielen Gemeinden wurden auch Baumſchulen errichtet und den Knaben 
Unterricht in der Obſtbaumzucht ertheilt, ebeufo, wo fih ein Garten und Lehrer dazu 
fand, im Gartenbau: Die Schüler traten im Alter von 9—10 Jahren in die Induftrie- 
ſchulen ein. Diefe dauern außerhalb der Schulzeit regelmäßig im Winterhalbjahr an 
den Nachmittagen des Mittwohs und Samftags je 2—3 Stunden, in vielen Gemein— 
den auch im Sommer und öfter in der Wohe. Das Arbeitsmaterial bringen die be> 
mittelten Kinder felbft zur Schule, den ärmeren wird es auf Koften ver Gemeinde 
gegeben, denen fodann ein Kleiner Arbeitslohn, wenn nicht das ganze Fabrikat zu gut 
fommt. Für Fleiß, Gefhidlichkeit und Wohlverhalten werben nicht felten Ehrenpreife 
vertheilt. Die Koften ver Anftalten beftreiten die Gemeinden. Den unbemittelteren 
unter ihnen reicht ver Staat annehmliche Beiträge. Wo die Gemeinde ſämmtliches 
Arbeitsmaterial anſchafft, werden die Fabrikate zum Beften ihrer Kaffe verwerthet. In 
theurer Zeit wurde unter die armen Kinder Brod, oft audh Suppe vertheilt; jenes 
gefchieht in ganz armen Gemeinden auch jetzt noch regelmäßig. So dringend die Grün- 
dung von Induftriefhulen von der Obrigkeit empfohlen wird, jo befteht doch fein Zwang 
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zu ihrer Errichtung. Ebenſo wenig wird zum Beſuche der beſtehenden Schulen ein Zwang 
angewendet, mit Ausnahme derjenigen Kinder, die verwahrlost ſind, oder deren Eltern 
im öffentlichen Almoſen ſtehen. Im Jahr 1855 zählte Württemberg 1360 Induſtrie— 
ſchulen mit über 64,000 Schülern, Knaben und Mädchen. Sie ſtehen meiſt unter Lehr— 
frauen, nicht felten unter den Ortsſchulmeiſtern und deren Gattinnen. Das Arbeits— 
local ift gewöhnlih ein Schulzimmer. Sonft ftehen fie in feiner näheren Verbindung 
mit der Volksſchule, wie fie auch nicht den gefeglihen Schulbehörden des Yandes unter: 
geben find. Genauere Ordnung, ftrengere Aufficht, gründlicher vorgebilvete Lehrerinnen 
find auch für die württembergiſchen Induftriefhulen dringendes Bedürfnis. — Ganz 
ähnlidh wie in Württemberg, ift feit 1836 auch in Baden das Induſtrieſchulweſen 
organifirt, nur ift es der Aufficht der ordentlihen Schulbehörben unterftellt und vie 
Schulen werben regelmäßig vifitirt. 

Eine organifche Verbindung zwiſchen ver Bolfs- und Induftriefhule hat in Würt— 
temberg feit 1854 eine einzige Gemeinde, Schlattſtall, ein Kleiner, abgelegener, armer 
Ort auf der rauhen Alb. Das Schullocal, in der Mitte durd eine Bretterwand ge 
theilt, bietet beiden Schulen den nöthigen Raum. Der Unterricht ift gleichzeitig. Wäh- 
rend in einem Raum unter einem Sculmeifter die eine Hälfte ver Schüler lernt, 
arbeitet die andere daneben unter der Peitung der Inpuftrielehrerin. Die Schülerzahl 
der Arbeitsjchule beträgt im Winter 30, fällt aber im Sommer auf die Hälfte herab. 
Die Arbeiten beftehen in Striden und Näben, früher auch Stiden und Strobfledten. 
Das Material bringen die Kinder feit neuerer Zeit felbjt. Lern- und Arbeitsfchule find 
in gutem Stande, was freilid bei der Heinen Schülerzahl, und dem Umftande, daß ber 
einzige Lehrer der Gemeinde feine Schüler am zwedmäßigften in Abtheilungen unter 
richtet, leicht möglid iſt. 

Was in Württemberg in einer einzigen Gemeinde feit wenigen Jahren verſucht 
worden ift, die unmittelbare Berbindung ver Lern und Arbeitsfhule, das hat ſchon 
am Ende des vorigen Jahrhunderts im Jahr 1796 Herzog Peter von Holſtein 
in einem ganzen Bezirk durchgeführt. Nad Aufhebung der Leibeigenſchaft errichtete er 
neben ven Volksſchulen Arbeitsihulen, denen befondere Lehrerinnen vorjtanden und vie 
mit jenen Hand in Hand gehen follten. Dieſe jollten, wenn irgend möglid, von ber 
Frau des Schulhalters geleitet werden. Die Bejoldung derjelben bejtand in 60 Thalern, 
in freier Wohnung und Holz nebft einem Gärthen. So war es bis zum Jahr 1828, 
als auch für die Knaben Arbeitsfchulen errichtet wurven. In 16 Gemeinden wurde 
diefe neue Ordnung eingeführt und der Unterricht in ftufenmäßigem Yehrgang auch mit 
Rückſicht auf die Jahreszeit ertheilt. Die Mädchen fiengen an mit Wolle- und Char: 
piezupfen, Garnmwideln und Bandweben und fchritten weiter fort zum Striden, Spinnen, 
Nähen, Hädeln und Stiden. Yurusarbeiten follten nur eine Ausnahme und zunächſt 
nur zur Bildung des Schönheitsfinnes und zur Belohnung ver fleißigiten Schülerinnen 
zugelaffen fein. Auch follten fie neben den Knaben ihren Antheil an ber Garten- 
arbeit haben, Die Anaben wurden aud in der Obſtbaumzucht unterwiejen, daher ver- 
ordnet war, daß jede Schule einen Garten von wenigitens 30 Ruthen befite. Ein 
weiteres Arbeitsfeld für die Anaben war die „Klüterſchule“, in welcher die einfachiten 
Hausgerätbe, wie hölzerne Löffel, Salzgefäße, Schaufeln, Haden, Spaten, Stühle, 
Mulden, Numerpfähle für tie Baumfchule u. ſ. w. verfertigt wurden. Die Koften 
des Materials bezahlte, joweit die vermöglihen Schüler es nicht mitbrachten, die herr— 
ſchaftliche Kaffe; das Spinnmaterial hatten die Gutspächter vertragsmäßig zu liefern. 
Außerdem hatte die berzogliche Freigebigfeit für ſämmtliche Arbeitsihulen einen gemein- 
famen Fonts von 3600 Thalern geftiftet. Anfänglich wurden die Yabrifate, zu welchen 
den Schülern das Material gegeben worden war, zum Beften der Schulfaffe verkauft, 
fpäter befamen die Arbeiter eine Vergütung dafür, deren Betrag in die Sparkaſſe gelegt 
und ihnen nad) der Gonfirmation ausbezahlt wurde. Was das Verhältnis der Arbeits- 
zur Leruſchule betrifft, jo betrug die tägliche Unterrichtszeit mit Ausnahme des Mitt⸗ 
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wochs und Samſtags 6 Stunden, und der Anfang und Schluß war in beiden Schulen 
gleichzeitig. Es hatte in 
Claſſe J. die Lernſchule 4 Stunden, die Arbeitsſchule 2 Stunden, 
" II. " " 3 " " " 3 " 
" III. " " 2 " " " 4 " 

täglichen Unterricht. — So edel die Abficht der Gründer und Wohlthäter dieſer Schul- 
einrihtung, fo umfidtig ihre Organifation entworfen war, fo ließ doch die Ausfüh- 
rung des ganzen Plans im Leben gar vieles zu wünſchen übrig. Zwar waren vie 
Arbeitserfparnifje ver Schüler manden Eltern zur Zeit der Gonfirmation eine willtom- 
mene Sache, auch giebt e8 da und dort ein Dorf, in welhem an gutgepflanzten Obft- 
baumanlagen erfreuliche Reſultate ver Arbeitsjchulen warzunehmen find; es haben fich 
aber manderlei Schwierigkeiten dem Schulplan in den Weg geftellt, jo daß er weder 
nachhaltig noch durchgängig zur Ausführung fam. Die Schullehrer, vie nad Neigung 
und Befähigung vie Lernſchule bevorzugten, bereiteten die meiften Schwierigkeiten, ba 
fie fi) mit der dem Lernen ſpärlich zugemeſſenen Zeit nicht zufrieden gaben und die 
obige Vertheilung der Unterrictsjtunden nit ganz feitgehalten wurde. Weberhaupt 
zeigte fih von dieſer Seite her fein Eifer, auf theoretiſchem Wege der Induſtrieſchule 
in bie Hand zu arbeiten. Die Klüterſchulen fielen in frühere Freiftunden, tie ſich die 
Knaben nur ungern nehmen ließen, daher man mit Abneigung gegen fie und Mangel 
an Arbeitsluft zu kämpfen hatte. Auch fehlte e8 an einheitlicher Aufſicht über beide 
Schulen. Die Lernfhulen ftanden unter der Aufficht der Geiſtlichen, vie ſich meift nicht 
mit den Arbeitsſchulen befaßten; dieſe aber ftanden unter den gutsherrlihen Behörden, 
was zur natürlichen Folge hatte, daß es oft an einheitlihenm Zuſammenwirken ber Auf: 
ſeher fehlte. 

Unerachtet diefer Erfahrungen, die allgemein bekannt wurden und fehr zur Prüfung 
deſſen, was wirklich zweckmäßig und ausführbar fei, aufforverten, gieng man in neuerer 
Zeit noch viel weiter, legte in die Wagfjchale der Arbeitsihule das ſchwere Gewicht, 
unbetümmert um die bedenkliche Erleichterung der andern, und will num feden Muthes 
die Erziehung zur Arbeit raſch zur deutſchen Nationaljahe madhen. Die Bormänner 
biejes gewaltigen Vorſchreitens find Karl Friedrich in Berlin und Dr. Georgens 
in dem Erziehungsinftitute Yevana bei Wien. 

Friedrich verlegt die Erziehung zur Arbeit mitten in den Schoß der Volksſchule. 
Geſchloſſene Erziehungsanftalten find ihm nur ein trauriger Notbbehelf, bloß für die 
Fälle, in welden dem Kinde die natürlihe Bildungsjtätte, das Elternhaus, geraubt ift. 
Die praltiſche Methode hat fid) daher eng an die Familie und die Gemeinde anzufchließen, 
da „die Erziehung ohne Mitwirten der Eltern ein Unding iſt.“ Um nun Kaum für 
feine praftiihe Methode zu gewinnen, jchließt F. einerfeits dasjenige aus, was ihm 
in der Volksſchule entbehrlich ſcheint, nämlid den Religionsunterricht, den er dem Geift- 
lihen außer der Schulzeit zumeist, ferner den Geſchichtsunterricht und die Geſetzeskunde, 
die ter Fortbildungsſchule zugetheilt werden. Andererjeits verlangt er, daß der „abstracte 
Leje- und Screibunterrict* in fpätere Jahre verlegt werde, bis Auge und Hand durch 
praftijche Uebungen fidyerer geworden find, wogegen dann in den erſten Schuljahren 
förperlibe Arbeiten an die Stelle des Unterrichts zu treten baben. Jeder Schule foll 
ein Garten zu Gemüſe- und Objtbau beigegeben werben. Der Garten zerfällt in 3 
Theile, deren einer von dem Lehrer benützt wird, der andere mit dem Erlös des Ertrags 
ber Schule angehört, der dritte den geſchickteren älteren Schülern überlaffen und in 
Beeten unter fie ausgetheilt wird. Die praftiihe Methode der Erziehung zur Arbeit 
fest fih den doppelten Zwed: jowohl die Pflanzung von Kenntnijfen, als die Uebungen 
in den Arbeiten felbft, jo daß beides jo viel als möglih Hand in Hand geht und 
der Schüler in den Stand gejegt ift, was er lernt zu vergleichen mit den Geſchäften 
des Haufes. Die Schüler lernen: Kenntnis der Metalle, ihrer Bearbeitung, Debnbar- 
leit, Weichheit, chemiſchen Auflöfung durch Säuren, Echmelzbarkeit im Feuer; Kenntnis 


688 Induftriefhulen. 


der Hölzer, ihrer Berjchiedenheit, Vorzüge, Weichheit, Härte, Benügung; Bodenkenntnis, 
chemiſche Berbeflerung des Bodens, Düngerfenntnis; Pflanzen- und Thierkunde. Ge- 
lernt wird bies theild in beſonderen Lehrſtunden, theil® bei der Arbeit in der Natur, 
der Grundlage alles praftifchen Unterrichts, im Garten und Feld. Naturgefhichte 3. B. 
lernt man bei der Pflege des Federviehs, der Ziegen, der Kühe; chemiſche und phyſika— 
liſche Kenntniffe beim Waſchen, Kochen, Baden, Früchteeinmahen u. dgl.; Anthropologie 
und Pſychologie — lernen die älteren Schüler in den Kindergärten an den Kleinen, wo 
fie beobachten, „wie die zarten Anospen des Gemüths aufbredhen;" die Buchführung und 
die Principien der Vollswirthſchaft — — dod genug! F. läßt folgerichtig die Schüler aller 
Claſſen in Stadt und Land an den praftifhen Arbeiten theilnehmen, vie jüngeren am 
Gemüfebau und der Obftbaumzudht, die älteren Schüler an Gemeinde- und Parkanlagen, 
Baumpflanzungen in Privatgärten, Urbarmadufg von wüften Land. Große Dinge 
verſpricht er fi von dieſen Arbeiten in der Natur: Praktiſche Arithmetik und Bud: 
führung; Beicheivenheit, indem der Schüler beim Lehrer ſich Raths erholt. Aber es 
wird ihm auch angemejjene Freiheit ver eigenen Wahl — ein wichtiges Moment in ber 
Charakterbildung — gewährt; fein Gelbftvertrauen wird geübt; durch Bereinigung 
mehrerer Schüler zu Bearbeitung und Ausbeutung des Gartenlandes wird der Grund 
zu künftiger ernfterer Affociation gelegt u. f. w. — Was ferner die häuslichen Arbeiten 
betrifft, jo leitet die Schule vom Spiel der Kindergärten über zu Arbeiten in Papier, 
Pappe, Thon, Stroh und Binfengeflehten, Malereien auf Holz und Elfenbein, befon- 
ders zu Arbeiten für unmittelbare Verwendung in ber Schulanftalt oder dem Elternhaus, 
3. B. Ausbefferung der Geräthe des Gartenbaues, Neparatur an der Oartenmauer; 
PVerfertigung von Düten, Schadteln, hölzernen Gefäßen, Käften für Sämereien u. f. w. 
Die Mädchen, deren Unterriht Frauen beforgen, lernen Striden, helfen beim Kochen, 
Spülen, ftelen fih in Krantenhäufern und Belleivungsanftalten ein, um da waſchen, 
flifen zu lernen. Oemeinde-Badhäufer, Küchen, Waſchhäuſer geben weitere Gelegenheit 
— — ber wo gerathen wir hin? muß man fragen. Sind wir aud nody in unfern 
Gemeinden, wie wir fie täglid vor Augen haben? Sind die Arbeitsfhüler noch Volks— 
fchüler, noch Kinder ihrer Eltern, bei ihnen wohnend und mit ihnen arbeitend? Sind 
die Lehrer, wie fie Friedrich braucht, wirklich unfere deutfhen Volksſchullehrer? Wahr: 
ih, e8 wird einem vor feiner praftiiben Methode zu Muthe, als flöge er mit uns 
davon auf eine Robinſon'ſche Infel, da man das alltägliche Yeben unferer deutſchen Städte 
und Dörfer weit hinter fih hat, da Gemeinden mit ganz unglaublihen Verhältniffen 
bingezaubert werden und man eine Wünfchelruthe befigt, mit der man alles nad Be- 
lieben hervorruft, Schüler wie Polytechniker, Xehrer wie Taufendkünftler, Anftalten aller 
Art, Material, Werkzeuge, Fabrikate und deren Abfag, wie man es fih nur wünjdt. 
Auf die Frage, woher man die Lehrer nehme, befommt man bie merkwürdige Antwort: 
Aus den Wehrlianftalten oder dem Rauhen Haufe bei Hamburg für den Anfang, fpäter 
bilden ſich die Lehrer aus der Praris felbft heraus. Bei viefem hohen Fluge wird 
überdies, wie aus allem erhellt, mit der ganzen hriftlidyen Bergangenheit und Gegenwart 
gebrochen, „da man Gefühlsbildung und Menjhenbeftimmung am beften aus der Natur 
lernt.“ Ob diefe praftifhe Methode irgendwo praktifch geworben und „eine Vereini— 
gung von Familien, die den Anfang zu machen hätten, da Staat und Gemeinte nichts 
thun werben", zu Stande gelommen ift, davon ift dem Schreiber diefer Zeilen nichts 
befamnt. 

Gründet Friedrich feine legte Hoffnung auf die Familie, fo reift ihm Dr. Geor— 
gens, Director der Heilpflege und Erziehungsanftalt Yevana bei Wien (Gegenwart 
der Boltsfhule 1857 Heft L), obwohl er in demſelben ertremen Geleiſe fid) bewegt, 
diefen Grund wieder ein. Im der familie findet er zwar die Ergänzung der Schul: 
erziehung, aber er Hagt, daß Schule und Haus richt mehr zufammenwirfen und Fami— 
lienerziehung Ausnahme, nicht mehr Kegel fei. Die Schule, die in feiner Beziehung 
auf die Yamilie rechnen könne, mühe ihren Mangel erfegen, und von ihr allein fünne 
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eine gründliche Heilung des Familienlebens ausgehen. Der Schule will er die theore— 
tiſchen Kenntniſſe erhalten, verlangt aber, um mehr Zeit für die Arbeitsſchule zu ge— 
winnen, wefentlihe Beſchränkung der Lehrftunden, wobei es namentlich auf die Zeit, 
in welcher vie „religiöfen Dogmen“ gelehrt werden, abgefehen ift. Beide dürfen nicht 
neben und außer einander hergeben, fie müßen vielmehr organifh verbunden werben, 
fo daß ſich die Arbeit dem theoretifhen Unterricht einfügt. Die Schule muß ven bie- 
berigen „Dualismus der Intelligenzbethätigung und des mechaniſchen Thuns aufheben.‘ 
Die Erziehung zur Arbeit ift unabweisliches Bedürfnis der mittleren und unteren 
Stände, db. b. der arbeitenden Claffen des Volle. Der individuelle Menfh muß durch 
Erziehung allfeitig und harmoniſch entwidelt werden, was nur durch allfeitige Thätigfeit 
geſchieht. Dazu gehört Selbitvarftelen, Schaffen. Eine Erziehung, die nicht arbeiten 
läßt, iſt einfeitig. Arbeit ift aber nur „eigentlih ſchaffende Thätigkeit, die ſinnlich pro— 
ductiv ift." Sie foll nicht um des Nutens willen, ald Mittel, in ver Schule getrieben 
werden, fondern durch ſich ſelbſt befriedigen und zur allgemeinen VBorbildung aufs Leben 
dienen. — Der Unterricht zerfällt in landwirthſchaftliche und in yormen-Arbeiten. Jene 
werden an Schulgärten geübt, womit zugleih nad den Jahreszeiten naturfundlicher 
Unterricht verbunden wird, der fih von der Erde und dem, was darauf ift, bis zu den 
Sternen erftredt, ja fogar Rechnen, Sprad- und Formenlehre daran anſchließt. Die 
Vormen-Arbeiten gehen vom Legen ver Bauhölzer aus und fchreiten zum Flechten, zu 
Bapparbeiten, zum Malen und Mopelliren fort u. f. f. Weiteres anzuführen, fcheint 
überflüßig zu fein, da man auch bier vor den oben gefchilverten Luftſchlöſſern fteht und 
nirgends den Beweis erbracht fieht, daß das moderne Erziehungsiyftem auch nur in ber 
Anftalt Levana, gejchweige denn unter der Jugend irgend einer Gemeinde durchgeführt ift. 
So abenteuerlidy e8 nun aber ausfieht, wenn der Schule eine Omnipotenz, wie hier gejchieht, 
beigelegt wird, fo darf doch die Tendenz, welde biefen Beftrebungen zu Grunde liegt 
und bie ein Lehrer Georgens auf der neunten allgemeinen Lehrerverfammlung zu Fran: 
furt a. M. zur Geltung zu bringen fuchte, nicht allzugering angejhlagen werben. Es 
droht hier der deutſchen Volfsbildung ein gefährlicher Feind, der ganz in der Zeit 
ftrömung ſich fortbewegt. Es ift dies der alle Kreife des Lebens durchdringende Ma- 
terialismus, der die Schule nicht nur aus ihrer gottgeorbneten Verbindung mit ber 
Kirche trennen und die Borbildung der hriftlihen Vollsjugend für das firhliche Leben 
ihr verbieten will, fondern aud die allgemein menſchliche Bildung der Jugend, wie fie 
bie erleuchtetften Geifter feit Jahrhunderten anftrebten, unter einem Zerrbild von Er- 
ziehung zur Arbeit durch Arbeit zu erftiden ſucht. Bon dieſen Irrfahrten giebt e8 nur 
einen Weg zum Ziel, ven der Umkehr zu den wirklichen Verhältniſſen, Bedürfniſſen 
und Kräften des Volks. 

Wir ziehen, auf die vorliegende gefchichtliche Ueberfhau geftügt, die Kefultate in 
folgenden Sägen: 

1) Die Erziehung bat den ganzen Menſchen zu bilden und nicht bloß feine geiftigen, 
fondern auch feine körperlichen Kräfte zu entwideln und ihn nad beiden Seiten mit dem 
gebührenden Maß von Kenntniffen und Fertigkeiten auszurüften. Es ift das Verdienſt 
ber neueren Zeit, das Bedürfnis, daß die erziehende Thätigfeit über die theoretifche 
Seite hinaus auch auf die praftifche ausgedehnt werde, erfannt und mit deſſen Befrie- 
digung Ernft gemacht zu haben. 

2) Es kann ſich aber, was die Erziehung zur Arbeit betrifft, nicht darum handeln, 
die Kinder der Vollsſchule in den Fertigfeiten des fpeciellen Lebensberufes auszubilden, 
fondern man hat fi wie in der Lern- fo in der Arbeitsihule ans Allgemeine und 
Elementare zu halten. Weiter zu gehen verbietet die Fafjungstraft und Fähigkeit der 
Kinder, die knapp zugemefjene Zeit, ver Mangel an Pehrmeiftern und ausgiebigen Lehr» 
mitteln u. ſ. w. 

3) Principiell kommt, wie die theoretiſche, jo auch die praftiiche Bildung der Kinder 
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zur Arbeit nur der Familie zu, aus deren Schoß und Gemeinſchaft das Kind heraus— 
wächst, das nun ausgerüſtet werden ſoll zu ſelbſtändigem Leben in Staat und Kirche. 
Da aber die Familie ſelten im Stande iſt, die allſeitige Bildung ihrer Sprößlinge richtig 
und ausreichend zu beſorgen, ſo treten öffentliche Anſtalten an ihre Stelle, die Mängel 
zu ergänzen und bie Einſeitigkeiten zu berichtigen; beide, die Volls- und die Induſtrieſchule, 
haben aljo der Familie zu dienen. Jedoch ift nicht zu überjehen, daß das Verhältnis 
zu beiden in den Yamilien ver arbeitenden Glafjen fein gleiches ift, indem bie lettern 
für die Erziehung zur Arbeit in weit größerem Maße Gelegenheit, Geihid und Be- 
bürfnis haben, als für die geiftige Ausbildung. Daraus folgt, daß ihnen in viejer 
Beziehung auch ein größeres Recht zufteht an ihre Kinder, an ihre Arbeit und Hülfe, 
an ihre Theilnahme am Wohl und Wehe, den Sorgen und Gefchäften des Haufes. 
Hierin bejonders findet das von Gott georonete innige Verhältnis zwifhen Eltern und 
Kindern feine natürlidhe Grundlage und die Erziehung zur Liebe, zur Dankbarkeit und 
zum Gehorfam ihr geweihtes Feld. Es darf daher die Arbeitsihule nicht biejelben 
Anſprüche an die Familie machen, wie vie Unterrichtsſchule. 

4) Schon aus diefem Grunde, wie noch aus vielen andern, find beide Bildungs- 
anftalten getrennt von einander zu halten, wenn fie fi auch parallel neben einander 
bewegen und beiden die freundlichſten Beziehungen zu einander zu wünſchen find. Zu 
trennen find fie, weil jede ihr eigenes Gebiet hat und befondere Kräfte und Thätig— 
feiten in Anſpruch nimmt, die fih ohne Nachtheil nicht mit einander vermengen laffen 
(Berfudye, ven Mädchen während des Gefchichtsunterrichts in der Vollksſchule das 
Striden zu erlauben, find gänzlich) mislungen) Die Schüler find nicht durchaus die— 
felben, da mande nad Maßgabe ihrer häuslichen Erziehung vom Beſuch der Induftries 
ſchule frei gelaffen werden müßen; auch das Eintrittsalter ift verfchieden, da die Volks— 
fhule ihre Schüler früher aufnimmt; ebenfo iſt die Beichäftigung der Knaben und 
Mädchen in der Negel ganz verſchieden. Was die Lehrer betrifft, jo find für die Mäd— 
hen Lehrerinnen anzuftellen, die wohl nur in wenigen Fällen ihre Schülerinnen aud 
in ber Lernſchule unterrichten. Die Volksſchullehrer aber, fo fehr ihnen im allgemeinen 
Sachkenntnis und Intereffe für die Uebungen in der Induftriefhule zu wünſchen ift, 
follten dody mit dauernden und anftrengenden Arbeiten an ihnen nicht behelligt werben, 
da fie ihre Zeit und Kraft zu ihrem Schulunterricht und ihrer perſönlichen Fortbildung 
gar wohl brauchen und ihmen nicht zugemuthet werden fann, daß fie in gewerblichen 
und landwirthichaftlihen Dingen mit allen Manipulationen vertraute und zum Unter 
richte befähigte Techniker feien. 

5) Der Lernſchule, die ein unmeßbares Object vor fi hat und an die mit. dem 
Bortichritt der Zeit immer größere Anfprüche gemacht werben, darf weber Zeit noch 
Kraft gefhmälert werden, wenn fie ihrer hohen Aufgabe genügen fol, dem bürgerlichen 
und kirchlichen Gemeinwefen wohl vorbereitete Glieder zu erziehen. Am wenigften darf 
die religiöfe Bildung, die fefte Gründung in Gottes Wort und Geift, die fromme, fürs 
eiwige Leben reifende Charakterbildung ver Vollsjugend verſäumt werden und dies eben 
auch im Intereffe der Inbuftrie. Denn wenn zufolge tüchtiger Vorbildung Landwirth— 
haft und Gewerbe noch fo rationell betrieben werben und blühen, der Arbeiter aber 
aufwãchst ohne Gottesfurdt, Gewiffenhaftigfeit, Ehrlichkeit, Arbeitfamkeit und Gehor«- 
fam gegen göttliche und menſchliche Ordnung, jo wird das ganze materielle Gebäude 
im Kleinen wie im Großen auf einem Bulfan aufgerichtet, der beim nächſten Ausbruch 
alle feine Anfievler zu verſchlingen droht. Aber fo wenig als die ſittlich-religiöſe 
Bildung darf die intellectuelle, namentlich nad) der Naturfeite hin, verlümmert werden, 
und zwar wiederum im Intereffe der praftiihen Berufsbildung. Alfo immerhin reale 
Bildung des Volksſchülers, foviel die Kraft der Schüler und Lehrer vernünftigerweije 
möglih macht, aber alles unter die Zucht des Geiftes geftellt und als vie vergänglidhe 
Seite am biesfeitigen Leben im Reiche Gottes angefehen! 

6) Die Lernfhule hat jedoch audy unmittelbar das Ihre zu thun, um in ihrer 
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allgemeinen Vorbildung fürs Leben zugleich den Grund zu legen, auf welchem die Be— 
fähigung für die praktiſche Berufsbildung deſto ſicherer erreicht wird. Sie hat, wie ſie 
ſchon im Zuge iſt, das Auge des Schülers für die praktiſchen Bedürfniſſe des Lebens 
zu öffnen, bei ven Uebungen des Rechnens und Schreibens ſich foviel möglich auf 
dieſem Gebiet zu bewegen, das Zeichnen, um den Yormenfinn und Gefhmad zu bilven 
und den eftaltungen der Hand zum rechten Maß zu verhelfen, in vie Reihe ihrer 
Unterrichtsgegenftände aufzunehmen und die Naturkunde, namentlid Boden- und Pflanzen- 
funde, je nad dem vorherrſchend landwirthſchaftlichen oder gewerblichen Betrieb ver 
Gemeinde zu fördern. So bildet und ftärft fie die geiftige Hand des Schülers, welche 
bie Arbeitsfhule mit Freuden und Dankbarkeit ergreifen wird, um die phyſiſche Hand 
darzureihen und beide zu Verſtändnis und Geſchick in den Gefchäften des Lebens mit 
einander zu vereinigen. 

7) Die Frage von der allgemeinen Errichtung der Induſtrieſchulen und ihrer inne= 
ren Einrichtung hängt wefentlih von der Vorfrage ab: Welche fpecielle Arbeitsübungen 
gehören in die Induftriefchulen der Gemeinden? Hier kommt vor allem in Betracht, 
daß die Inbuftriefhule es nicht mit Zöglingen einer geſchloſſenen Erziehungsanftalt zır 
thun bat, in welder Schule und Familie ſich vereinigen, fondern mit der gefammten 
Schuljugend der Gemeinde, ſodann daß es ſich bei der Bejhäftigung in der Induſtrie— 
ſchule zunächſt nicht um Arbeitsvertienft oder Armenunterftügung, fondern einfach um 
Bildung zu zwedmäßiger Arbeit handelt. Die Arbeiten felbft num, zu welchen bie Ge— 
meinde-Induftriefchule zu bilden bat, müßen unter die allgemeinen Bedürfniſſe 
des menfhliden Lebens gezählt werden und von der Art fein, daß fie allge- 
mein gelehrt und gelernt werben fünnen, in die Schule aber deshalb auf- 
genommen werben, weil die yamilie ihre Kinder in denſelben nicht oder 
nidht genügend unterweijen kann. Allgemeines und dod in ben meiften Fami— 
lien nicht genügend befriedigtes Debürfnis ift für die Mädchen die Uebung im einfachen 
Striden, im Nähen ſammt Zufchneiden und Flicken, und im Spinnen. In diefen Ver— 
richtungen muß jede weibliche Perfon nad ihrer Stellung in der menfhlichen Gejell- 
haft Kenntnis und Fertigkeit befigen, theils um ihrer felbft willen, theils zur Führung 
einer Haushaltung und Beurtheilung ter Arbeiten anderer. Ste laffen fih ohne 
nennenswerthbe Schwierigkeiten überall lehren umd lernen, entwideln hinreihend das 
Arbeitsgefhid, und an fie mögen fih dann, je nach Bedürfnis und in privater Weife, 
ähnliche feinere Arbeiten, wie Hädeln, Stiden anjhließen, oder aud zu vollfommenerer 
technijcher Ausbildung weiblihe Fortbildungsihulen im Nähen und Striden, wie foldye 
in Württemberg in Stuttgart, Tübingen, Nagold und fonft im Gange find. — Was die 
Knaben betrifft, jo giebt es Feine Arbeiten, die denen der Mädchen analog und für fie 
ebenfo bringliches Bedürfnis wären. Ihr fpäterer Lebensberuf hat nicht die Gleichartig— 
feıt, wie der der Mädchen, fondern verzweigt ſich in eine große Mannigfaltigkeit. Da 
es für fie einige wenige Grundbeſchäftigungen nicht giebt, jo kann aud an die Gemeinde 
die Forderung nicht geftellt werben, für fie wie für die Mädchen öffentliche Inbuftrie= 
ſchulen zu errichten. Vielmehr hat für die Erziehung der Knaben zur Arbeit die Familie 
weit mehr einzutreten und auf die alte gute Sitte zu halten, daß der Sohn an ber 
Arbeit des Vaters theilnimmt, oder fonft unter einer intelligenten und fittlichen Lei— 
tung befhäftigt wird, um Sinn und Geſchick für den fpäteren fpeciellen Beruf ſich zu 
erwerben (f. d. Art. Handarbeit), Demungeadtet kann und fol, wo nit, wie in 
vielen Landgemeinden, für die körperliche Ausbildung zum landwirthſchaftlichen Beruf 
ohnehin ſchon hinreichend geforgt ift, auch für die Anaben etwas gefchehen, nämlid) die 
Anſchaffung eines Schulgartens zum Gemüfebau, woran auch die Mädchen ſich bethei— 
ligen, und zu einer Baumfchule. Damit können fie wenigftens einen Theil des Jahres 
zwedmäßig befhäftigt werben. Im übrigen wird es für viele Knaben angemefjen fein, 
in der GStridjhule der Mädchen das Striden, wenn auch noch anderer Kleivungs- 
ftüde als ver Strümpfe, zu erlernen. Es ergiebt ſich ſonach ver Schluß: Jede Schul 
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gemeinde, die für eine gute Erziehung ihrer Kinder forgen will, bat 
die Pflicht, auch eine Induſtrieſchule zu erridten, in welder die Mäd— 
den im Striden, Nähen und Spinnen, foweit ed Bedürfnis iſt, unter: 
richtet werden, und für fie, noch mehr aber für die Knaben (unter den 
obigen Beſchränkungen) damit einen Schulgarten zu verbinden. Jener hat eine 
bejondere Lehrfrau, diefem in der Negel der Volksſchullehrer vorzuſtehen. 

8), Iſt vie Gründung einer folhen elementaren Induftriefhule Obliegenheit einer 
jeven Schulgemeinde, fo liegt die Frage nahe: Soll fie das Recht und die Pflicht haben, 
die Volksſchüler zum Beſuche derfelben mit Zwang anzubalten? In Deutſchland, das 
den Sculzwang als eine nothwendige und heilfame Ordnung aus reicher Erfahrung 
kennt, ift wenigftens für die Mäpchen-Induftrieihule ohne Bedenken mit Ja zu antworten, 
da die Fürſorge für vie geiftige und körperliche Bildung in gleiher Weiſe Pflicht des 
Staates iſt. Jedoch müßen einige Vorausſetzungen zutreffen. Es iſt vor allem der Fa— 
milie Rechnung zu tragen und ihre Kinder ſind, wenn ſie den Unterricht in den fraglichen 
Arbeiten der Induſtrieſchule ſelbſt gehörig beſorgt, oder nicht zu beſeitigende Hinderniſſe 
im Wege ſtehen, vom ordentlichen Beſuche derſelben zu dispenſiren. Sodann iſt mit 
aller Gewiſſenhaftigkeit dafür zu ſorgen, daß techniſch gut gebildete und brave Lehrer 
und Lehrerinnen, von welchen faſt allein das Gedeihen der Anſtalten abhängt, mit ihrer 
Leitung betraut werden; daß der Unterricht ein methodiſcher, ſtufenmäßiger ſei und die 
Unterrichtszeit auf die unumgänglich nothwendige Stundenzahl eingeſchränkt werde; 
endlich daß die ordentliche Ortsſchulbehörde, wo möglich durch ſachverſtändige Gönner 
und Gutthäter verſtärkt, die Aufſicht auch über die Induſtrieſchule führe. Unter dieſen 
Vorausſetzungen iſt zu hoffen, daß die gut geleitete Induſtrieſchule von ſelbſt Kinder 
und Eltern anzieht und über ihrem Nutzen der Zwang mit ſeiner Strenge vergeſſen wird. 

9) Sind in einer Gemeinde arme, aufſichtsloſe und verwahrloste Kinder, fo bat 
man diefe vor andern zur Induftriefhule anzuhalten. Die von ihnen auszuführenden 
Arbeiten follten dann, felbjt mit Vermehrung der Unterrichtsitunden, in der Richtung 
auf Arbeitsvervdienft ausgewählt und betrieben, oder ihnen fofert andere lohnende Be— 
ſchaftigungen, wie fie die landwirthſchaftlichen oder gewerblihen Verhältniſſe der Ge- 
meinde an die Hand geben und der Abjag der Fabrikate durch die Vermittlung von 
opjerwilligen Kaufleuten es ermöglicht, beigejellt werben. 

Viteratur: 3. G. Schmidlin, öffentliche Kinder-Induftrieanftalten. Stuttgart 1821. 
Jacobi, Nachrichten über das Gewerbeſchulweſen in Preußen und Sachſen. Leipzig 
1842. Eiſenlohr, vie Volksſchule und die Handarbeit. Stuttgart 1854. 8. Friedrid, 
die Grziehung zur Arbeit, eine Forderung des Lebens an die Schule. Leipzig 1852. 
Dr. Georgens, Gegenwart der Volksſchule. Jahrg. 1857. Brandenburger Schul- 
blatt. Jahrg. 1856. 1857. Dürre, pädagog. Wanderbuch. 1857. Volksſchule 
von K. F. Hartmann. Stuttgart 1857. 1858. 1859. Freibofer. 

Juſpection. I. Unter Schulinfpection verfteht man entweder eine Behörde, 
welche zur Beaufſichtigung ver Schulen in einem Orte over Bezirke verpflichtet ift, oder 
die Thatigkeit des Infpicirens. In erfterer Beziehung vergl. den Art. Schulregiment. 
In ver legtgenannten Bedeutung hat das Wort einen weitern und einen engern Sinn. 
In jenem bezeichnet e8 im allgemeinen die Beauffihtigung der Schulen, die Schulauf- 
fit. Die Dlittel diefer Beauffihtigung find 1) der fchriftliche Verkehr ver Schulbe- 
hörden mit dem Vorſtande einer Schule oder dem Lehrer (vgl. die Artitel Schulregi- 
ment, Schulberiht, Zeugniffe [Conduitenliften]); 2) die regelmäßig wiederfehrenve 
oder außerordentlich angeordnete Unterfuhung des ganzen Zuftandes einer Schule durch 
den Sommijjarius einer Schulbehörde oder überhaupt einen Vorgeſetzten der Schule, die 
Biſitation oder Revilion (vgl. den Urt. Bifitation); 3) die Beobadhtung und Ueber- 
wschung der gefammten Schulthatigkeit in ihrem regelmäßigen Gange, bei Heinen Schulen 
durch Den Yocalfpulinfpector und bei größern durch den Director (Rector, Infpector 
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Dberlehrer, Vorfteher), die Inipection im engern Sinne des Worts, wovon 
in diefem Artifel zu fprechen ift. (Vergl. den Art. Director, Br. IL, ©. 6.) 

Der Director foll auf ven in der ganzen feiner Leitung unterftellten Schule herr— 
ſchenden Geift beftimmend einwirken; er hat fie ver Behörde und dem Publicum gegen- 
über zu vertreten; er ift der erjtern für Grreihung des Zwedes der Anftalt, jowie für 
Ausführung der an die Anftalt ergangenen Berfügungen verantwortlid; er hat ven 
einzelnen Lehrern ihre Functionen zu überweiſen; er hat ihre Thätigfeit zu einer ein- 
heitlichen, ſich gegenfeitig ergänzenden’ zu geftalten; er hat darüber zu wachen, daß jeder 
ihm zur Aufnahme in die Schule anvertraute Schüler in derfelben diejenige Ausbildung 
empfängt, welche die Eltern dort in Uebereinſtimmung mit dem Zwede ver Schule für 
ihn ſuchen. Alle dieſe Verpflichtungen zu erfüllen, ift er nicht im Stante, wenn er 
ſich nicht im fteter, bis ins einzelne gebenver Belanntichaft mit der ganzen Schulthätig- 
feit erhält und wenn er nicht jeden Schüler ſorgſam beobachtet, mit Einem Worte, wenn 
er nicht unabläßig ſelbſt fieht und fi, fo viel als möglich, aus eigener Anſchauung 
jeine Urtheile über die Lehrer und ihre Wirkſamkeit fowie über die Schüler bildet. Das 
unentbehrliche Mittel hiezu ift eben vie Infpection im engern Sinne des Worte. 
Worauf es bei ihr anfommt, ergiebt fih nach dem Geſagten von ſelbſt. Wir firiren 
die Hauptpuncte in folgendem: 

Die Infpection fell 1) zur Controle für vie an der Schule wirkenten Lehrer 
dienen, die Pünctlichkeit, welche fie in ver Ausübung der ihnen übertragenen Functionen 
an den Tag legen, überwachen und, wo es noth thut, zu ſolcher Pünctlichfeit anhalten. 
Es handelt ſich hier vor allem um den rechtzeitigen Beginn und Schluß der Stunden 
und darum, daß jede einzelne Stunde für den vom Pectionsplane vorgejchriebenen Zwed 
benußt wird, daß der Pehrer nicht unvorbereitet in die Stunde kommt, die von ihm zu 
corrigirenden Arbeiten zur feftgefegten Zeit zurüdgiebt, in den bejtimmten Friſten neue 
Aufgaben ftellt u. j. w. Es handelt fich mit einem Worte um die äußere Pflichter- 
fülung. — Der Infpicient foll 2) die Art des Unterrichts beobachten, um ſich zu 
überzeugen, ob Lehrgang und Methode den Anforderungen des Lehrplans und dem 
Standpuncte ver Schüler entiprechen, der Lehrton ver rechte ift, ob die häuslichen Auf— 
gaben nad Inhalt und Umfang zwedmärig find und von dem Lehrer bei der Eorrectur 
richtig behandelt werden, und ob und wie weit fid) der Pehrplan in der Praris bewährt. 
In gleicher Weife muß die Infpection 3) ven Geift beobachten, in weldem Regierung 
und Zucht ausgeübt werden, ob vieler Geift troß der Verſchiedenheit der Lehrer ein 
einheitlicher ift, ob auf vie Indivivualität der einzelnen Schüler die nöthige Rückſicht 
genommen wird, auf weldhe Mängel vie Aufmerkfamkeit des Yehrercollegiums zu lenken 
ift, ob die hinfichtlih der Schulzucht angenommenen Grundjäge befolgt, ob die Disci- 
plinargefege ftreng und im rechten Geifte zur Ausführung gebracht werden, ob und wie 
die Lehrer auch außer den Unterrichtsftunven auf ihre Schüler einzuwirken juchen. 

In allen drei bis jet beiprodyenen Beziehungen ift die Infpection namentlid auf 
die Thätigkeit der Lehrer gerichtet. Sie jol aber 4) auch ein auf Beobachtung und 
Erfahrung beruhendes Urtheil über den Stand der Schule im ganzen, wie über bie 
intellectuelle und fittlihe Entwidelung der einzelnen Schüler vermitteln. Der Vorftand 
einer Schule muß zu den Berathungen übet die Cenjuren und Verfegungen fo viel als 
möglid ein eigenes Urtheil mitbringen; er muß ſtets im Stande fein, den Eltern auf 
die Frage, wie e8 mit ihren Kindern ftehe, wenigjtens im allgemeinen nad) eigener 
Ueberzeugung zu antworten. 

Bon den im Borftehenden aufgezählten vier Aufgaben ver Infpection ift es bie 
erfte, welche vielfach angefochten wird und derentwegen man „das viele Infpieiren" oft 
als ſchädlich für tie Auctorität und für die freubige und gebeihlihe Wirkfamkeit der 
Lehrer bezeichnet. Ein Director, fagt man, mühe feinen Lehrern ſtets Vertrauen be- 
weijen, eine ſolche Controle aber gehe aus Mistrauen hervor und durch dieſes werde 
jedes collegialifche Einvernehmen geftört; ein Director babe wichtigere Dinge zu thun, 
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als feine Collegen polizeimäßig zu überwaden. So wahr vieles davon an fih auch 
fein mag, darf man tenn doch nicht vergeflen, daß es leider aud Lehrer giebt, vie 
der Ueberwachung nicht entbehren können, melde ſich nie ficher fühlen dürfen vor dem 
unvermuthet eintretenden Infpector. Ihnen gegenüber bleibt jene verhaßte Controle 
einmal nothwentig, obwohl es fi von felbft verfteht, daß fie in jedem Fall human 
und auf eine Weife, die jeve Blofftellung vor den Echülern vermeidet, zu üben ift, 
damit fie durch Untergrabung der bei Lehrern der bezeichneten Art an und für ſich nicht 
großen Auctorität nicht mehr ſchade als nüge. Dem pünctlihen, gewiſſenhaften Lehrer 
gebe man um fo unzweiveutigere Beweife des Vertrauens und zeige ihm bei den aus 
andern Gründen nöthigen Infpectionen, daß man nicht komme, um den Lehrer zu con- 
troliren, fondern um fih die Kenntnis vom Standpuncte der Clafje und ihrer einzelnen 
Schüler zu verfchaffen, ohne welde man weder für das Thun und Treiben der Anftalt 
verantwortlich, noch an der Vervollkommnung derſelben thätig ſein kann. Während bei 
ven Lehrern, welche binfichtlih ihrer äußern Pflichterfüllung controlirt werden mühen, 
häufige, kurze Befuche mitten im Uyterrichte nothiwendig find, werben bei den vertrauens— 
würdigen feltnere, vielleicht in gewißen Zeiträumen wiederholte, längere, oft auch ganze 
Unterrihtsftunden hindurch dauernde vorzuziehen und die der Echüler wegen außerdem 
unerläßlichen öfteren Bejuche der Claffe mehr in vie Paufen zwiſchen den einzelnen Lectios 
nen zu verlegen fein. Während jene Gontrolbefuche unvermuthet fommen müßen, mögen vie 
fonftigen Infpectionen aud vorher dem Lehrer angekündigt werben, obgleich dies ſtets 
zu thun fchon darum nicht räthlic fein dürfte, weil e8 ten Schülern nicht entgehen 
würde, ob der Director unvorbergefehen, oder nad vorbergegangener Ankündigung 
fommt, und weil fie darauf auch ihrerfeits einen Unterſchied zwifchen den Lehrern be 
gründen Fönnten. 

Regeln für die Art des Infpicirens werben fi) nicht leicht geben lajlen. Bor 
allem kommt es darauf an, daß der Zwed ver Infpection im Auge behalten wird. 
Uebrigens ift, wie man von jedem Lehrer pädagogifhen Takt verlangen muß, ein uner— 
läßliches Grfordernis eines Director8 der Directorialtaft, und dazu gehört namentlich 
auch ver beim Infpiciren zu beweifende. Bei einem Director, der biefen Takt bejitt, 
werben einerjeits die Lehrer in den Infpectionsbefuchen keine Läftige Vielherrſcherei, ſon— 
bern eine Förderung ihres Strebens erbliden, und andererfeit3 die Schüler nicht an 
die Unterordnung des Lehrers unter den Director erinnert werben, ſondern beide als 
Eollegen erfennen, die vereint, jeder den andern nad) feiner Stellung unterftügend, an 
Einem Werte arbeiten. *) 9. Kern. 


*) Die Unerläßlichkeit der Infpection ergiebt fih im allgemeinen aus ber Unvollkommenheit 
ber menfhlichen Natur, welcher auch die Lehrer unterliegen, für größere Anftalten aber insbe 
fondere aus der Betradhtung, daß, wo eine Mehrheit von Kräften zufammenwirken fol, ein 
Regulator nothwendig ift. Eine Schulanftalt ift aber etwas anderes als eine Mafchine; fo muß 
aud der Negulator feine Aufgabe anders als mechaniſch auffaffen, er muß wiffen, baf ber er- 
ziehende Unterricht die freie Einwirkung einer ganzen Perfönlichkeit auf werdende, in ber Bildung 
begriffene Bertönlichleiten im fich ſchließt, daß alfo ber Entwicklung dieſer perfönfihen Einwirkung 
Raum zu laffen ift, foweit der Zwed und die Ordnung bes Ganzen e8 verflattet. So gilt es 
benn fiir den Infpector, das Zuviel und das Zumenig zu vermeiden, vor Larheit, aber aud 
vor Pedanterie fih zu hüten, wachſam zu fein, aber auch bie erforderliche Höhe und Weite des 
Etandpuncts fi zu bewahren und mehr auf ben Geift, als auf die Form zu fehen. — Für 
den Localfchulinipector gilt im ganzen das Gleiche wie fir den Director, nur daß bei ihm als 
eine umerläßliche Bedingung feines Einfluffes, die fich bei jenem doch noch mehr von felbft ver- 
ftebt, das bervorzubeben ift, daß er feine Berechtigung zur Imipection nicht bloß aus feiner amt- 
lichen Stellung ableiten darf, fondern durch überlegene Einfiht und Tüchtigkeit erweifen muß, 
und daß er nur infoweit, als er das Lettere thut, in das Innere mit Erfolg eingreifen ann. 
Die Localfhulinipection auf bem Lande muß auch noch auderes in ihren Bereich zieben, ale bie 
einer größern Anftalt, insbefondere die Ueberwachung des Schulbeſuchs, worliber auf den Artikel 
„Schulverſäumniſſe“ zu verweilen if. Die Schulverwaltungen haben nsgemein für die mit ber 
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II.*) Inſpeetion im engeren Sinne des Worts (im Unterfhied von Schulregi- 
ment) ijt die ſpecielle Aufficht, welche entweder der Vertreter der Localfhulbehörbe bei 
Heineren Schulen oder in größeren Anftalten der Director ſowohl über vie Lehr: und 
Lernthätigkeit in denſelben als über die dabei eingehaltene Disciplin zu führen und 
auszuüben hat. 

Es liegt in der Natur ver Sade, daß die Infpection im erfteren Falle mehr äußer- 
liher Art ift: fie wird fi) zumal da, wo der Vertreter der Localſchulbehörde entweder 
nicht jelbft innerhalb des Faces fteht oder dem größeren Theile feiner Thätigfeit nad) 
einem andern amtlihen Organismus angehört, mehr bloß beziehen auf das Einhalten 
der äußern Schulorbnung und des regelmäßigen Ganges der Schulthätigfeit, auf eine 
allgemeine Kenntnis ven der Art und Weife des Pehrens, von der Stufe, auf welcher 
die Schüler ftehen, der Disciplin, welhe in der Schule gehandhabt wird. Einer pofi 
tiven Einwirkung auf Lehrer und Schule wird fie fih um fo mehr zu enthalten haben, 
als die eigentliche Anmweifung und Anordnung nur der höheren Behörde zufommt. **) 

Ganz anders als ein folder Injpector zu feinen Schulen, fteht ein Director zu 
feiner Anftalt, zu Schülern wie zu Lehrern. Schon deswegen, weil er jelbft Lehrer ift 
und zwar wohl meift in ven oberjten Glaffen und in den widhtigften Fächern, in welchen 
fih Zweckmäßigleit und Unzwedmäßigkeit des früheren Unterrichts am fühlbarften er- 
kennen lafjen und ein energifches Rüdwärtswirken am bringendften forbern, ift fein 
Verhältnis zu beiden ein viel näheres und unmittelbareres, Aber auch abgefehen hievon 
bejteht ja feine Aufgabe nicht bloß in der Aufrechthaltung officiell fetgeießter oder tra— 
bitionell befannter Normen, fondern er ift in ven Augen des Publicums und der Bes 
hörde für das Gejammtrefultat des in feiner Anftalt gegebenen Unterrichts unmittelbar 
verantwortlih, er repräfentirt ihmen gegenüber in gewißem Sinne die ganze Anftalt 
ſelbſt. Sein Amt ift nicht bloß ein äußerlich beftimmtes, es ift weſentlich confidentieller 
Natur. Ihm Liegt es ob, die ganze Anftalt zu beleben und ihr feinen Geiſt einzu- 
hauden, und je mehr es ihm gelingt, derjelben das Gepräge feiner Individualität auf 
zubrüden, deſto befjer und. volllommener genügt er feiner Aufgabe. Daraus folgt von 
jelbft, daß alles in der Anftalt bis aufs Kleinfte herab ein unmittelbares Intereffe für 
ihn bat, daß es für ihn von der größten Wichtigkeit ift, von allem fo viel möglich 
unmittelbare Kenntnis zu erhalten. Dazu kommt aber nocd weiter bie vielgliebrige 
DOrganijation unferer höheren Anftalten, welde nothwendig einen vermittelnden, aus 
gleihenden und einigenden Factor verlangt. Die centrifugalen Elemente, welche in ver 
Beſchränkung eines Lehrers auf Eine Claffe oder auf Ein Fach gegeben find und welche 
nicht jelten aus Mangel an Ueberficht über das Ganze zum Schaben tesjelben ſich gel- 
tend machen, bepürfen nothwendig ein Gegengewicht. Man kann fagen, dies ſei in 
ben Lehrerconventen gegeben. Zum Theil, ja; aber es ift befannt, wie bie individuellen 
Verſchiedenheiten der Anfichten nur zu oft auch in dieſe übergehen und nicht felten 
entweder feine Ausgleihung oder nur eine äußerliche, formelle, feine innere und wirkliche 
gefunden wird. Und wenn aud vie Gefammtheit ver Lehrer über Methode, Lernziel 


Ausführung der Infpection’ betrauten Stellen Anweiſungen erlaffen; wir verweilen beifpielsweife 
auf die Inftruction für die Geiftlihen in ber preußifchen Provinz Schlefien, Rönne I, 347 fi. 
Bürttembergifhe Amtsinftruction für die evang. Geiftlichleit vom 20. Febr. 1827, $. 8. Olden- 
burgiſche Inftr. für d, Kandprediger als Schulinfpectoren vom 4. Oct. 1837. Allg. Schulz. 1840, 
Nr. 96. Bergl. bie umfaffende Abhandlung über die Schulaufficht des Ortspfarrers in Kirſch, 


Bollksſchulrecht II., 460—479. Die Red. 
*) Der Standpunet biefes Artikels ift etwas verfchieden von dem bes vorhergehenden, wes⸗ 
halb ihn eben die Red. neben diefem aufnahm. Die Red. 


**), Nach Umftänden jedoch kann fi die Sache auch anders geftalten, z. B. wenn fämmtliche 
Säulen einer Stadt einem Schulinfpector von Fach zur Ueberwahung und Leitung unterftellt 
find. Hier wird die Thätigkeit des Inſpicienten ſelbſtverſtändlich derjenigen ganz nahelommen, 
welche ein Director an der ibm anvertrauten Anftalt zu liben bat. 
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jever Claſſe, Lehrbücher zc. einig geworden ift, fo zeigen ſich doch infolge der Ver— 
ſchiedenheit ver Individualitäten in Behandlung von Schülern und Lehrgegenftänden 
noch fo viele Divergenzen, ja Widerſprüche, daß dadurd das Erreichen eines harmoni= 
ihen Gefammtrefultats entweder gehindert oder dad) beeinträchtigt erſcheint. Dieſe 
fennen zu lernen und zu heben, ein harmonijches Ineinandergreifen der verjchiedenen 
Lehrkräfte anzubahnen, worin eine Grundbedingung des Gedeihens einer Anftalt Liegt, 
dies ift weſentlich Sache des Directors, Sache feiner perfünliden Einwirkung auf 
Lehrer und Schüler, Sache feiner unausgefetten fpeciellen Infpection, und dieje Erfennt- 
nis ift e8, in ber dem Director von der Behörde nicht nur die unausgejegte Infpec- 
tion zur Pflicht gemacht, fondern aud in Beziehung auf Anweifung und Anorbnung 
gegenüber von den einzelnen Lehrern ein weit größerer Spielraum gegeben ift, als 
dem außerhalb ver Schule jtehenden Infpector. Gr ſteht in feiner Infpection dem ein- 
zelnen Lehrer nicht bloß als übergeorbneter Beamter, fondern als Repräfentant ver 
ganzen Anſtalt gegenüber. 

Gegenüber von dieſer Auffaffung werden die Einwürfe derer, welde in ver In— 
fpection durch den Director oder in der perſönlichen Einmifchung desfelben in die Lehr: 
thätigfeit der einzelnen Lehrer nur eine unfruchtbare, hemmende Beläftigung der letteren 
ſehen und fie deswegen entweder ganz aufgehoben oder doch weſentlich beſchränkt wiſſen 
wollen, fih als unhaltbar ermweifen. Daß ein Vorftand dabei große und ſchädliche 
Misgriffe machen kann, ja daß fein Theil feines Berufes mehr Takt und Unbefangenbeit 
verlangt, fol nicht geläugnet werden. Aber überall wird eine unbefangene Betrachtung 
zeigen, daß alle Einwürfe entweder nur halb ridtig find, oder daß fie bloß die Perfon, 
nit die Sade felbit treffen, und daß diefe Thätigfeit des Directors, wenn fie richtig 
ausgeübt wird, nicht bloß im Intereſſe ver Sache und der Anftalt, fondern aud im 
wohlverftandenen Intereſſe der Lehrer felbft liegt. Es werde mit der Infpection, jagen 
mande, leicht dem Rechte der Individualität zu nahe getreten. Es ift damit ein 
äußerft wichtiger Punct berührt. Wollte man dem Lehrer überall vorſchreiben, was und 
wie er lehren, wann und wie er ftrafen over belohnen oder überfehen folle, gewiß, man 
würde damit das eigentlihe Weſen ver Schule vernichten. Ihr Hauptzwed ift ja, im 
Schüler die Kraft individuellen Empfangens zu weden. Nur dann aber wird diefer Zwed 
erreicht, nur dann kann der Geift des Lehrers belebend auf den des Schülers wirken, 
wenn jenem freiheit des Geiftes und Freiheit der Wirkſamkeit fomweit e8 möglich ift, zu- 
geftanden wird. Es muß alles individuell gerichtet fein, was individuell joll empfangen 
werben. Und für eine ganze Anftalt wird nichts erfpriehlicher fein, als unter ihren 
Lehrern möglichft viele individuelle Berjdiedenheiten zu haben; denn in der mannigfal- 
tigen Einwirkung verfchiedener Naturen auf die Zöglinge Tiegt das befte Mittel gegen 
einfeitige Drefiur und majdhinenmäßige Behandlung. Aber jo gewiß dies alles ift, fo 
ſicher iſt auch, daß das Recht der Individualität feine natürliche Schranfe hat in dem 
der anderen Individuen, neben die man geftellt ift und mit denen man zuſammenzu— 
wirken hat, und an dem Gefammtzwed der Anftalt, welder man vient, und es ijt dies 
um jo wichtiger, je mehr die Erfahrung lehrt, daß Beſchränkung individueller Anfichten, 
Kefignation und Unterordnung unter ein Ganzes eben feine herworftechende Eigenſchaft 
des Lehrerſtandes ift. 

Aber. wenn man aud die Nothwendigkeit der Ueberwachung, der Controle, ber 
perfönlihen Einwirkung des Directors zugebe, die Anweſenheit desſelben beim Unterrichte 
jei unbequem jelbft für ven pflichttreuen, feines Gegenftandes vollfommen mächtigen 
Lehrer, fie wirle beengend und laſſe die Thätigkeit des Lehrers in feiner Claſſe nicht 
immer fo erſcheinen, wie fie wirklid jei, und dazu werde dadurch die Auctorität des 
Lehrers in den Augen der Schüler beeinträchtigt. Das Erftere ift volltommen richtig. 
Bon Friedrich Jacob, dem Director des Catharineums in Lübeck, 3. B. fagt Claſſen 
(Sriedrid Jacob, Director des Catharineums in Lübeck, in feinem Leben und Wirken 
bargeftellt von I. Claſſen. ©. 58.): „er kannte die ftörende Einwirkung eines fremden 
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Elementes auf feine ganze Haltung fo fehr, daß er mir meine Bitte, zu meiner Beleh— 
rung feinen Unterrichtsftunden in den lateinifhen Stilübungen anwohnen zu dürfen, 
mit der Demerfung ablehnte: er würde e8 nicht gerne jehen, weil er nicht ganz unbe- 
fangen jein würde,“ und ich felbjt fannte einen ſehr geſchickten und durchaus pflichttreuen 
Lehrer, der mir geftand, daß er beim Eintritt des Directors in feine Elafje eine ſolche Be- 
engung, foldhes Herzklopfen fühle, daß es ihm unmöglich fei, unbefangen im Unterricht fort— 
zufahren. Allein dies alles hebt die Nothwendigkeit fund Zweckmäßigkeit folder Beſuche nicht 
auf, denn fürs erfte find ſolche leichtbefangene, ſchüchterne Naturen doch wohl felten, fire 
andere wird wohl fein Borjtand fo unbillig fein, fein Urtheil über die ganze Thätigfeit 
eines Lehrers bloß von dem gelegentlihen Einblid in einige Unterrichtsftunden abhängig 
zu machen, zumal wenn er, wie er foll, vie Eigenthümlichkeit der Einzelnen kennt. Wie 
aber durch die Anweſenheit des Directors in den Unterrichtöftunden, welche ja nichts an— 
deres ift, als die Geltendmachung eines an und für fich beftehenvden, ven Schülern wohl be- 
fannten Berhältniffes, die Yuctorität des Lehrers irgend beeinträchtigt werden foll, ift ſchwer 
einzuſehen. Die einzige Wirkung auf die Schüler kann doch wohl nur vie fein, daß, 
wenn anders der Lehrer fich gehörig benimmt, durch das Bewußtjein, daß der Director 
ihren Yeiftungen eine unmittelbare Beachtung und Theilnahme zuwendet, bie bejleren 
ver Schüler ſich angeregt und aufgemuntert, die fchlechteren ſich beihämt fühlen. Bei 
Colliſionen aber vollends mit Schülern und Eltern von Schülern, wie fie fi wohl von 
Zeit zu Zeit ergeben, wird die Auctorltät des Lehrers eine viel gewichtigere und ent= 
ſcheidendere fein, wenn fie ſich ftügt auf die Auctorität des durch eigene Einfihtnahme 
mit dem Stande der Sade befannt gewordenen Directors, Ueberhaupt darf man nicht 
außer Act laſſen, daß jeder Lehrer in feinem Weſen und Wirken mehr over weniger 
ber Beurtheilung feiner Schüler und durch fie des Publicums unterliegt, und daß ſich 
bald über jeden ein öffentliches Urtheil bilvet, das in den meiften Fällen zur Kenntnis 
der Behörden gelangt. Da findet nun gegen eine unbillige Beurtheilung von Seiten 
des Publicums und oft auch ver höheren Behörde der Lehrer den einzigen Schug in 
dem auf genaue Injpection gegründeten Urtheil des Directors. 

Zu den äußeren Mitteln, wodurd die Infpection zu führen und auszuüben ift, 
gehört fürs erfte die regelmäßig wiederholte Einfihtnahme der Lectorbiiher oder Schul- 
diarien, welche ein treues Bild der Vorkommniſſe in jever Claffe geben müßen, in denen 
das in jeder Lehrjtunde abjolvirte Benfum, Lob, Tadel und Strafe ver Schüler ent- 
halten jein joll; ferner der fchon im Obigen theilweife beſprochene Beſuch der Unter- 
richtsſtunden in den einzelnen Glafjen*) zu dem Behuf, die Unterrichtsweije der betref- 
fenden Yehrer, ven Standpunct der Claſſe, die einzelnen Schüler fennen zu lernen und 
in einer darüber mit dem Lehrer eingeleiteten Beiprehung über einzelne wichtigere 
Pımcte ſich zu verftändigen; endlich die Durchſicht der ſchriftlichen Arbeiten, welde um 
jo genauer fein muß, da gerade bie jchriftlihen Arbeiten als die Proben felbftändiger 
productiver Thätigkeit des Schülers von befonverer Wichtigkeit find und da in dieſem 
Kreife beſonders Gleihartigkeit ver Behandlung durch die verfchievenen Claſſen hindurch 
höchſt mwefentlih für das endliche Reſultat ift, und zwar ift dabei gleihmäßig die Art 
ber Gorreetur wie die Wahl der Themen und die Ueberjegung des Lehrers ind Auge 
zu fafien. 

Was endlicd die Art betrifft, wie die Infpection zu führen ift, ven Geift, in dem 
der Director fie zu halten bat, fo ift Kar, vaß dies ein Punct ift, wo die Einhaltung 


*) Weber bie Frage, wie oft dieſe Beiuche zu machen und wie es mit ihnen zu balten fei, läßt 
fih nicht wohl eine allgemeine Norm geben. Der oben erwähnte Director Friedrich Jacob wohnte 
grundfäglich nie der Unterrichtsftunde eines Yehrers bei, während Spillefe (U. ©. Spillefe nad 
feinem Leben und feiner Wirkfamfeit bargeftellt von 2. Wiefe. Berlin 1842.) während der Schul- 
ftunben fortwährend die Runde durch alle Glaffen machte. Das Richtige wird wohl in ber Mitte 
liegen; übrigens wird jeder Vorſtand es fo halten, wie er feinen Zwed am beiten erreichen zu 
fönnen glaubt. 
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der rechten Grenze zwiſchen Heilfamem un? Schädlichem die größten Schwierigkeiten 
bat, daß die Gefahr überaus nahe liegt, ebenfo durd Eifer und Strenge wie dur 
Milde und Nachſicht zu ſchaden und durch einen Fehlgriff andern und fidy ſelbſt eine 
Blöße vor den Schülern zu geben. Beltimmte Regeln laflen fih hier nidyt geben: im 
allgemeinen wird auch hier das maßgebend fein, was in dem Artifel „Director über 
das Verhältnis desjelben zu den untergebenen Collegen gejagt worden iſt. Bor allem 
it eine geveihlihe Führung der Infpection dadurch bevingt, daß ber Director von 
vorneherein fi zu den Collegen in ein freundſchaftliches, collegialiihes Verhältnis zu 
jeßen weiß, jo daß alles, was er in dieſer Richtung fagt, ihmen nicht als amtlich vor— 
geſchrieben, ſondern als Kath und Anleitung im Intereffe gemeinfhaftlihen Wirkens 
erfcheint. Im Intereffe der Sache muß womöglid alles vermieden werden, was ven 
Schein gibt, als wolle er in ein rein fittlihes Verhältnis die äußere Subordination 
eines Hechtsverhältniffes einmifchen. Nur in ven feltenften Fällen wird er feine amt- 
lihe Auctorität geltend machen dürfen, in den meiften wirke er durch fein fittlihes und 
intellectuelles Uebergewicht. Bor allem komme er ven Gollegen mit Bertrauen entgegen. 
Mistrauen entfremdet am meiften und macht gebeihliches Zufammenmwirten geradezu 
unmöglid. Bertrauen gewinnt und wird, wenn aud bie und da, doch felten getäufcht 
werben. Tadel werde ftetS in unbefangener, freundlih humaner Weile ausgeſprochen. 
Ueber Unwefentlihes wird beffer gejchwiegen, nichts verdrießt mehr als unnöthiges 
Mäleln und Nergeln an Kleinigkeiten. Ift man gemöthigt, ftrenge Forderungen zu 
machen, fo zeige man vorher, daß man gegen fich felbft noch ftrenger ift. Strenge gegen 
andere rechtfertigt fih am beiten durch Strenge gegen fich felbft. Beſonders vermeide 
man den Schein, als tadle man bloß, um fi als den Beflerwiffenden erfcheinen zu 
laffen. Ueberall fei fihtbar, daß man nur im Intereffe ver Sache redet und hantelt. 
Dabei darf nicht fehlen die Alugbeit, daß man die einzelnen Invividualitäten jede in 
der entipredhenden Weife, daß man insbejondere den Spröven und Empfinvlichen mit 
weifer Beſchränkung behanble. 

Uebrigens hängt das, daß die Infpection eine gebveihlihe Frucht trage, keineswegs 
bloß von der Perfon und der Wirkjamkeit des Directors ab: vielmehr kommt eben fo 
viel darauf an, daß die untergebenen Lehrer in richtiger Würdigung ihrer und feiner 
Aufgabe ihm entgegenfommen, in wiürbiger Freimüthigkeit fi mit ihm auseinanderfegen, 
zum Heil und Segen des Ganzen eine Berftändigung mit ihm erftreben und nicht durch 
Empfindlichkeit und Spröpigkeit feine ſchwierige Aufgabe noch ſchwieriger machen. Erſt 
das verftändige Zufammentreffen beider giebt die fihere Gewähr des Nutens und Segens 
für das dem Director mißliche, ven Lehrern unbequeme Geſchäft der Inſpection. 


Holzer. 

Inſpeetoren, Schüler als Inſpeetoren, ſ. Alumnate (S. 75). 

Inſtituts- und Yamilienerziehung. Nad dem, was, namentlich in den Artiteln 
„Alumnat“ und „Erziehungsanftalten” mit befonderer Beziehung auf die wirklich vor— 
handenen Inftitute folder Art, über viefen Gegenftand bereits vom biftorifhen und tech— 
niſchen Standpuncte aus gefagt worden ift, Fann es in biefem Artikel vorzugsweije nur 
um den Berfud fi handeln, das Verhältnis von Inftituts- und Yamilienerziehung aus 
der Natur der Sade ſelbſt zu begründen. 

Wenn der Apoftel Paulus jagt (Ephef. 6, 2): „Ihr Väter, ziehet eure Kinder auf 
in der Zucht und Vermahnung zum Herrn“ — ihr Väter, nicht: ihr Lehrer (W. I. Thierſch 
Chriſtliches Yamilienleben, ©. 88 f.), fo weist er und mit dieſen Worten dahin, wo 
wir die eigentliche, naturgemäße Stätte der Erziehung zu ſuchen haben, auf die Familie, 
Der hier auf der natürlihen Abhängigkeit des Kindes von den Eltern ruhende Einfluß 
der Auctorität des Vaters und der Liebe der Mutter; bie erziehende Wechſelwirkung der 
durh Brüder und Schweftern vertretenen verſchiedenen Geſchlechter; vie neidloſe Aner- 
fennung der ihren Peiftungen entfprehenden Vorrehte anderer, woran das Kind im 
Verhältniſſe zu feinen älteren Geſchwiſtern, die liebevolle Dienftleiftung, woran es ven 
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jüngeren gegenüber fich gewöhnt; die bei aller natürlihen Gebunvenheit große Beweg— 
lichfeit, welche ber Individualität gejtattet, wie die forgfältige Beobachtung und Berück— 
fihtigung, welde ihr gewidmet werden kann, und die damit zufammenhängende Ent- 
widlung des Gemüthslebens — alle diefe Vortheile der Erziehung in der Familie können 
durdy Feine andere Verbindung erfett werben, ja der Segen bes Familienlebens ift fo 
groß, daß man felbit da, wo es in Ueppigfeit und Weltfinn, oder in Dürftigfeit und 
Roheit vielfältig verfommen ift, und wo e8 darum im vieler Beziehung offenbar un— 
günftig auf die Kinder einwirkt, dennoch Bedenken tragen muß, ob es wohl gethan ift, 
die Kinder aus dem Leben mit ihrer Familie völlig herauszunehmen. Andererfeits aber 
gehört der Menſch doch aud der Familie nicht allein an; fondern wie die Familie 
ſelbſt nur ein Heinerer Organismus ift in dem größeren des Staates und der Gefell- 
ſchaft, jo ift auch der einzelne Menſch beftinmt, als ein felbjtändiges und lebendiges Glied 
in Diefe größeren Gemeinſchaften einzutreten, und er muß auf tiefe feine Beftimmung 
in Zeiten vorbereitet werden. Dazu nun reicht die Familienerziehung nicht aus. Das 
Kind muß ſich gewöhnen, aud die Auctorität folder anzuerkennen, zu welchen es nicht 
in dem Berhältniffe natürlicher Abhängigkeit fteht; empfangend und mittheilend auch 
mit ſolchen zu leben und fi zu vertragen, mit welchen es nicht durch das Band natür- 
licher Verwandtſchaft verbunden ift; und fein Gefichtsfreis muß fid) über die bejchräntte 
Sphäre des elterlichen Haufes hinaus erweitern. Auch genügen, um biejes alles zu be= 
wirken, nicht die zufälligen Berührungen mit der Gefellihaft in weiterem Kreife; ſon— 
dern es muß diefe in einer die feften Ordnungen des Staats und die feite Sitte des 
gejelligen Lebens gewißermaßen vorbildenden und doch dem findlihen Auffafjungs- und Lei- 
ftungsvermögen entſprechenden Weife ald georbnete Gemeinfhaft dem Zöglinge gefliffent> 
lich entgegengebradht werden. Diefe Forderung erfüllt die Schule und dadurch forgt fie 
dafür, daß der innige Familienſinn nicht in furzfichtige und engherzige Familienbeſchränkt— 
heit ausartet, daß neben dem Rechte der Individualität, welches vorzugsweife im häus— 
lichen Leben feine Pflege findet, auch deren Pflicht gegen die Gefammtheit zur Aner- 
fennung komme, und daß neben der Entwidiung des Gemüthslebens auch die Erkenntnis 
erweitert und in der Löſung mannigfaltigerer Aufgaben und im Kampfe mit kräftigerem 
MWiderftande auch der Wille geübt werde. So betrachtet, erſcheint der Eintritt des 
Kindes in die Schule nicht als eine traurige Nothwendigkeit, zu welcher man fich ent« 
Ichließen muß, weil die Eltern nicht die Zeit oder nicht die Fähigkeit haben, die Er- 
ziehung innerhalb der Familie ſelbſt zu vollenden; fondern die Schule tritt als eine 
durd die Natur der Sache geforderte, an fich felbft nothwendige und wefentlihe Er- 
gänzung der Yamilienerziehung zur Seite. Und zwar am vollftänbigften bie öffentliche 
Schule im ftrengen Sinne, d. h. die, welde von dem Staate gegründet iſt und unter 
halten und geleitet wird; denn diefe vertritt aud am beften die feſte Dronung ber 
ftaatlichen Gemeinfhaft, für welche der Zögling vorbereitet werden fol, und indem ihre 
Lehrer hinlängliche Freiheit haben, um auf die Wünfche der Eltern und auf befonvere 
Bedürfniſſe der Kinder jede billige Rüdficht zu nehmen, vor dem hemmenden Einfluffe 
unbilliger Anſprüche aber, welchen die Privatichule fi niemals vollſtändig zu entziehen 
vermag, gefichert find, wohnt ihr zugleich eine eigenthümliche Triebfraft bei, welche 
Privatſchulen nicht in ſich befigen (Herbart, Umriß pädagogifcher Borlefungen $. 334). 

Eine ſolche Ergänzung von Familie und Schule bietet nun aber aud) in allen 
normalen inneren und äußeren Zuſtänden nicht bloß das für die Erziehung Nothwen- 
dige, fondern aud das dafür Nützliche jo vollftändig dar, daß, abgejehen von dem 
Unterrichte in Künften und tehnifchen Fertigkeiten, felbft der nachhelfende Privatunter- 
richt, wenn nicht ein aus bejonderen Umftänden bhervorgehendes bringendes Bedürfnis 
darnad) "vorliegt, vermieden werben ſollte. Für die Zöglinge, welde in dem Kreije des 
einfahen Betriebes des Landbaues und der Gewerbthätigfeit ftehen und darin ihren 
künftigen Beruf finden follen, find die äußern Bedingungen für jene normale Ergänzung 
von Familie und Schule in jevem Dorfe geboten, weldyes eine Volksſchule befigt. Dem 
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Bedürfniſſe der für eine zufammengejestere Berufsthätigfeit innerhalb des arbeitenden 
Stantes, oder für den gelehrten Stand beftimmten Zöglinge zu dienen, werben in jeber 
größeren Stadt die erforverlihen Realanftalten und Gymnafien vorhanden fein; hat 
der Staat nit dafür gejorgt, oder thun feine Anftalten nicht gehörig ihre Schulvig- 
feit, fo treten zu mehr oder weniger ausreichendem Erſatz bes Fehlenden die entiprechenten 
Privatfchulen hervor. Mit der normalen wechjelfeitigen Ergänzung von Schule und 
Haus ſich nicht zu begnügen und das Kind dem durd nichts zu erfeßenden Segen des 
Tamilienlebens zu entnehmen, ift unter folhen Umftänden eine äußere Nöthigung nod 
nicht vorhanden. Diefe tritt erjt dann ein, wenn Eltern, deren Kinder ven Unterricht 
von Anftalten, wie vie zulett genannten, bebürfen, von dieſen zu weit entfernt, auf dem 
Lande wohnen. In folden Fällen fragt e8 ſich num, ob die Familie verſuchen fell, den 
fehlenden Schulunterricht felbft zu eriegen und die Schule gleihjam in fih aufzunehmen; 
oder ob umgekehrt vie Schule paſſender dasjenige Familienleben, in weldyes das Kind 
aus dem elterlichen eintritt, in ihre Nähe zieht, oder geradezu felbjt unternimmt, ihm 
das elterlihe Haus zu erfeßen: denn daß der Zögling ganz ohne die heilfame Zucht 
eines Familienlebens, oder wenigftens einer nicht bloß in den Schulſtunden, ſondern 
auch in feinem übrigen Leben auf ihn einwirkenden väterlihen Auctorität eriftire, das 
jest eine Selbjtändigfeit voraus, wie fie nur da vorhanden ift, wo eigentlidh vie Er- 
ziehbung im engeren Sinne ihr Werf bereits beendigt hat. Da nun ber eigentliche 
Schwerpunct der Erziehung dod in der Yamilie liegt, fo ſcheint jene erfte Auskunft 
am nächſten zu liegen, wonach man aljo ven Echulunterriht und den pädagogiſchen 
Einfluß des Lehrers in die Familie hereinzuziehen ſucht. Es entfteht jo die Hof 
meiftererziehung. Aber ganz abgefehen davon, daß nur in ben wenigften Fällen 
ökonomiſche und fonftige Verhältniffe ven Familien gejtatten, dieſe Auskunft zu treffen, 
fo ift es aud unter den günftigften Verhältniffen ſehr ſchwer, den richtigen Mann zu 
finden; es iſt für die Vielfeitigfeit der Entwidiung des Zöglings nachtheilig, fort: 
während nur dem Einflujje eines und vesjelben Lehrers ausgeſetzt zu fein; es ift für 
das einzelne Kind ermüdend und erfchöpfenn, wenn es, fei es auch nur für wenige 
Stunden des Tags, von dem Lehrer fortwährend in Athem gehalten wird, ohme von 
Mitfhülern abgelöst zu werden; und das Schlimmfte ift, daß ihm die vorbereitenve 
Uebung, in einer größeren Gemeinfchaft zu leben, entgeht. Wenn nun in den meiften 
Fällen der zuerft angedeutete Grund Anlaß geworden ift, daß man bie entgegengejette 
Auskunft vorzog und das Kind lieber dem elterlichen Haufe entnahm, jo muß man aus 
den zuleßt angeführten Gründen anerkennen, daß aud in diefem Falle die Notb zur 
Tugend geworden ift. Das Natürlichite ift nun, das Kind einer tüchtigen Familie zu 
übergeben, deren Stellung und Lebensweije ver des elterlihen Haufes ähnlich ift, und 
ed hat dieſes nicht bloß vor dem eigentliben Kofthaufe, welches darauf eingerichtet ift, 
mehreren Zöglingen, die in dem gleichen Yale find, Wohnung und Koft zu geben, ven 
Borzug, weil hier auch bei dem bejten Willen der pädagogifhe Geſichtspunct zu leicht 
hinter den ökonomiſchen zurüdtritt; fondern wir nehmen keinen Anftand, für einen fonft 
wohlgearteten Knaben jenes Berhältnis feibft dem Leben in dem Haufe des Directors 
oder eines andern Lehrers der Schule, welche er bejucht, vorzuziehen, weil nur unter 
bejonders günftigen Bedingungen die an fid) ebenfo heilfame, als natürlide Schen vor 
dem Lehrer die wünfchenswerthe Umbefangenheit der Bewegung des Kindes in ver Fa— 
milie nicht beeinträchtigen wird. Anders ftellt ſich vie Sache, wenn der Zögling eine 
ftrengere und jorgfältigere pädagogifche Leitung und Ueberwadhung bedarf. In dieſem 
Valle gehört er unter die Leitung eines Mannes von pädagogiſcher Bildung und Er- 
fahrung, eines Pädagogen von Fach; und da fi nit immer Gelegenheit finden 
wird, ihn bei Directoren oder Lehrern in der angegebenen Weife unterzubringen, auch 
deren gehäufte Berufsthätigkeit, oder die Ueberfüllung ver öffentlichen Schule ver er- 
forderlichen Ueberwadhung im häuslichen Leben und in den Lehrftunden hinderlich fein 
kann, jo treten für folde Fälle ſachgemäßz Privaterziehungsinftitute ergänzend 
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ein, welche Schule und Familie vollftändig verbinden, indem fie ſämmtliche Schüler 
als Glieder in die jo erweiterte Familie des Directors aufnehmen, wenigftend auf diejer 
Verbindung wefentlid beruhen, mögen fie auch einzelnen Hofpitanten in größerer ober 
“ geringerer Zahl vie Theilnahbme an den Unterrichtsjtunden des Inftitut3 geftatten, 
Einem ſolchen Inftitute ven Zögling zu übergeben, wäre biefemnad eine wirklihe Nö- 
thigung nur da vorhanden, wo die Familie ſich zu ſchwach fühlt, die Erziehung eines 
Kindes zu handhaben, zumal wenn dieſes in Folge feines Naturells oder einer voraus: 
gegangenen verkehrten Behandlung der pädagogijhen Einwirkung beſondere Schwierig- 
feiten entgegenfegt, und wo es nicht möglidy ift oder nicht als ausreichend erfcheint, es in 
der oben angegebenen Weife in der Familie eines Lehrers unterzubringen. Und in ber 
That lehrt die Erfahrung, daß gerade Kinder von folder Art zu ven Zöglingen ber 
Privatinjtitute ein fehr bedeutendes Contingent liefern, wenn e8 auch in der Natur de 
Sache liegt, daß ihnen — und gewiß in den meijten Fällen in überwiegender Mehr- 
zahl — ſolche ſich anfchließen, bei weldhen die äußere Möglichkeit, auf andere Weife für 
fie die Verbindung zwiſchen Schule und Haus herzuftellen, gefehlt hat, oder welde bie 
Unzulänglichkeit der öffentlihen Schule, nicht bloß in Beziehung auf Erziehung, jondern 
auch auf Unterricht, dem Privatinftitute zuführt. Einzelne wird and immer der — 
leider häufiger, al8 man denken jollte, vorfommende — klägliche Hochmuth mander 
Glieder der Adels- und Geldariftofratie liefern, welche das Privatinjtitut deswegen ber 
Öffentlihen Schule vorziehen, weil es dort vornehmer und — theurer ift.*) 

Wie wir nad) diefem allen das Zuſammenwirken des elterlihen Haujes 
und der Schule in wecdjeljeitiger Ergänzung für das eigentlid nor 
male Verhältnis halten, fo hat unjerer Anfiht nah aud der Staat feine pädago— 
giſche Pfliht dann erfüllt, wenn er allerorten durch Errichtung der Schulen, melde 
dur das Bedürfnis des Durchſchnittes der ganzen Bevölferung, oder, an größeren 
Orten, der verſchiedenen Clafjen der Bevölkerung, geforbert find, zur Herftellung jenes 
normalen Berhältnifjes das Seinige thut und deſſen Herftellung nicht der privaten Thätig- 
feit allein überläßt. Dagegen kann er tie Gründung von Inftituten, welche Familie und 
Schule combiniren, billig ver Privatthätigfeit anheimgeben, wie jolhe in den angeführten 
befonderen Berhältnijjen aus äußeren over inneren Gründen als nothwendig oder wün— 
Ichenswerth erfcheinen; ebenfo wie er neben feinen Schulen Privatſchulen, welche befonderen 
Bedürfniſſen einzelner Zöglinge beffer dienen können, zu dulden und ihrer anregenven 


*) Die beionderen Erziehbungsanftalten für adelige Zöglinge haben an bem 
Verfaſſer bes Artikels über adelige Erziehung einen ebenio beredten, als ſachkundigen Bertheidiger 
gefunden, Gleihwohl vermag ich mich von ber Weberzeugung nicht los zu machen, daß bie Er— 
richtung folder Inftitute in unferer Zeit ein Anachronismus von den verderblichften Folgen 
fein wilrdbe. Bon jeder Berwandtichaft mit „bein unverbefierlichen freiheitliebenden Geſchlecht, 
welches den Schülern fein „„von““ vor dem Namen erlauben will,“ weiß ih mich vollkommen frei, 
glaube auch nicht, daß unter den Bürgerlichen bdeuticher Nation von einer folhen Berranntbeit 
viel aufzutreiben wäre. Wohl aber weiß ich, wie gar mande jonft hochgebildete und fehr wadere 
Adelige das Wort des Apoftels durchaus nicht begreifen können (Apft. 17, 26), daß nach Gottes 
Dillen „von Ginem Blute aller Menichen Geichlechter auf dem ganzen Erbboden wohnen,“ fon- 
bern glauben, fie feien aus einem befondern Stoffe gemacht, womit dann die weitere Annahme 
zufammenbängt, baß bie übrigen ein an fich wertblofes Material feien, nur beftimmt, für bie 
Zwede der Berorzugten verwandt zu werben, eine Annahme, die oft genug in aller Naivetät 
bervortritt, wofür der Berfafjer felbft einige ſehr inftructive Beifpiele angeführt bat. Je mehr 
bieje Borurtheile immer noch in der adeligen Familienerziehung gebegt und gepflegt werben, um 
jo heilfamer ift es, wenn diefe beichränfte Erziehung durch die Theilnahme der adeligen Spröß— 
linge an dem allgemeinen Gymmafiafunterrihte ihre Ergänzung und Berichtigung findet, und 
wenn bierbei ber Junker fich bequemen lernt, nicht bloß neben, fonbern gelegentlih auch 
unter dem bürgerlichen Gommilitonen zu figen; — und wenn jetzt doch wohl ber größere 
Theil des deutſchen Adels feine Söhne den Gymnaſien anvertraut, fo fcheint er mix feine Zeit 
und Stellung volllommen richtig zu verfteben. 
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und corrigirenden Goncurrenz auf feine andere Weile, ald durch Berbefferung feiner 
eigenen Anftalten, entgegenzuwirfen hat. Es wirb darım auch gerechtfertigt fein, wenn 
wir unter der Inftitutserziehung nur die Erziehung in ſolchen Privaterziehungsinftituten 
verftehen. Auch wird dieſe Auffafjung durch die Geſchichte tiefer combinirenven In— 
ftitute beftätigt. Die Anabenconvicte, welde die römiſche Kirche begünftigt und welche 
unter der Leitung ihrer geiftlihen Orden beftanden haben und beftehen, verfolgten, abgeſehen 
davon, daß man einen Erfag für das Samilienleben in ihnen jchwerli wird finden 
wollen, feinen rein pädagogifhen Zwed. Dagegen war dies allerdings ver Fall in der 
Umgeftaltung, welche diefe Anftalten innerhalb des Proteftantismus erfuhren; und für 
die erften Zeiten desfelben waren ſolche Anftalten auch in hohem Grade nütlich, indem 
fie bei ihrer innigeren Verbindung zwiſchen Schülern und ausgezeichneten Lehrern die 
Stelle proteftantijcher Lehrerfeminare vertraten und die Sendboten einer evangelifchen 
Erziehung, welche ven ihnen nad allen Seiten hinausgiengen, nicht bloß mit Kennt 
niſſen ausgerüftet entließen, ſondern auch mit einer im gemeinfamen Leben getwonnenen 
Einficht in die Art und Weife, wie, der mönchiſchen Zudt ver römijchen Kirche gegen- 
über, eine evangeliihe Erziehung im Leben ſich wirffam zeigen müße. Je mehr aber 
evangeliiher Sinn und evangelifches Leben ſich ausbreiteten, defto mehr konnte man auch 
ihre Pflege der Familie und der einfahen Schule überlaffen und defto weniger waren 
AUnftalten jener Art ein eigentliches Berürfnis. Und fo zeigt fid) denn aud), daß wo fie 
innerhalb des Proteftantismus unter der Auctorität des Staates beftehen, fie doch faft 
immer auf einer von ver römischen Kirche überfommenen Erbſchaft ruhen, und daß die 
proteftantifhe Kirche und der proteftantiiche Staat zur eigentlichen Neubegründung folder 
Anftalten nur äußerſt felten fi) veranlaßt jahen. Dagegen trat für die Privatinftitute 
die eigentliche Blütezeit dur Bafedows (ſ. d. Art.) Philanthropinismus ein. An 
feine wenn nit Mufter- doch Mutteranftalt zu Deſſau ſchloßen zahlreihe Filiale ſich 
an, unter welden Salzmanns Erziehungsanftalt zu Schnepfenthal um der Bejonnen- 
heit und Ehrlichkeit willen, womit hier des Meifters Lehren angewandt wurden, mit 
Auszeichnung genannt zu werden verdient. Mag man num auc bie in diefen Anftalten 
befolgten pädagogifhen Grundſätze, welche größtentheils auf einem geradezu rohen 
Utilitarismus beruhten, und die in ihnen herrſchende Bevorzugung „nüglicher Reale 
fenntniffe” keineswegs billigen; jo wird man doch anerfennen müßen: weil ‘die öffent 
lihen Schulen in der Regel um die Erziehung, insbejondere um vie leiblihe Erziehung, 
und/um leitende pädagogifche Gruntfäge zu wenig ſich befümmert und ven Realien aud) 
die billigfte Berüdfichtigung nicht gefchenft hatten, eben darum trat das Bedürfnis nad) 
folhen Anftalten, in welhen man das ſuchte, was die Schule zu leiften verfäumte, fo 
allgemein hervor. Nachdem aber — und das Verdienft, dazu mwefentlic mitgewirkt zu 
haben, wird man dieſen Inftituten nicht abſprechen wollen — die Schule auch auf ihre 
pädagogiſche Aufgabe im engeren Sinne ſich befonnen hat, nachdem für den vorzugs- 
weifen Unterricht in den Realien befondere Schulanftalten gegründet worden find, und 
aud im Gymnaſium ihnen ber gebührende Raum zugeftanden ift, haben jene Anftalten 
ihre gefhichtlihe Miffion in der Entwidlung der deutſchen Pädagogik erfüllt und es liegt 
jest Grund und Berehtigung ihres Beftehens in ſolchen befonderen äußeren und inneren 
Berhältniffen, wie wir fie oben dargeftellt haben. 

Anders würden wir urtheilen müßen, wenn fi) nachweiſen ließe, daß das Inftitut 
vor ter zufammenwirkenden Erziehung von Schule und Haus Vortheile voraus hat, 
welche durch diefe nicht erfetst werden können und welde auch nicht vurd mit ihnen 
verbundene Nachtheile aufgewogen oder überwogen werben. Auf folhe Vortheile weist 
Stoy hin, wenn er fagt (a. a. D. ©. 230 f): „Das Alumnat ſoll vorzugsweife in 
der Confequenz und Nichtigfeit der pädagogiſchen Veranftaltungen fein Ziel jehen, denn 
in biefen beiden Puncten kann dasfelbe ein pädagogifches Uebergewidt über alle fon- 
ftigen Lebenskreiſe beanſpruchen.“ Und gewiß ift tie Inftitutserziehung vorzugsweife 
befähigt, wie aufgefortert, in dieſen beiden Puncten etwas zu leiften, und darum ver« 
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trauen ihr folde Eltern, welche in viefen Beziehungen, zumal ſchwer zu behandelnden 
Kindern gegenüber, fi nicht das Erforderliche zutrauen, ihre Kinder ihnen an. Aber 
von Pädagogen vom Fach, die an einer Schule wirken, darf doch wohl fo gut, wie von 
Inftitutslehrern, vorausgefetst werden, daß ihnen vie richtigen pädagogiſchen Grundſätze 
nicht fremd und daß fie im Stande find, diefe mit Gonfequenz zu handhaben; und auch 
die Eltern werden in der Kegel ihre pädagogiſchen Pflichten kennen und fie mit jener 
Conſequenz zu erfüllen ſuchen, worurd vie Liebe davor bewahrt wird, daß fie in 
Schwäde, und die Strenge, daß fie in Härte umfchlägt, dann aber wird eine tüchtige 
Familienerziehuug in Verbindung mit den Einwirfungen der Schule den Vergleich mit 
den Leiftungen der Inftitutserziehung gewiß nicht zu fcheuen haben. Wir wollen zum 
Nachtheil ver legteren nicht etwa anführen, daß es mit ven richtigen pädagogijchen 
Beranftaltungen nicht gethan ift, fondern fehr viel darauf anfommt, von wem und wie 
fie angewandt werden, und daß in ber Bernadjläßigung des „not measures but men,“ 
in dem blinden Vertrauen auf ihre ſeligmachenden Methoten und in der Unterfhätung 
des Ginfluffes ver Perfönlichkeit des Erzieher gerade ter ihnen jelbft verderblichſte 
Irrthum der philanthropiniſchen Inftitute gelegen hat; venn tie Inſtitutsvorſteher 
unferer Zeit wiffen die Bedeutung der Perfönlichkeit, durch welde die pädagogiſchen 
Beranftaltungen in Wirkſamkeit treten, zu ſchätzen. Auch das wollen wir nicht urgiren, 
was gegen die Inftitute oft geltend gemacht worten iſt, daß der Inftitutsvorfteher fid) 
meift mit jüngeren und weniger tüchtigen Lehrern behelfen muß, weil ihm vie rei- 
feren und befjeren ver Staat wegnimmt, oder fie es vorziehen, eine ſelbſtändige Berufs- 
ftellung fi zu ſchaffen; denn bei forgfjamer Auswahl werden fi für ein in frifcher 
Thätigkeit begriffenes Inftitut ſchon brauchbare Kräfte finden laſſen, und es nähert ſich 
dasjelbe gerade dadurch der Familie, daß in ihm neben dem älteren Director jüngere 
Männer wirken, welche den Zöglingen wie ältere Brüder gegenüberftehen und an melde 
jene leichter mit Vertrauen ſich anſchließen. Wohl aber ift hervorzuheben, daß bie 
äußeren Umftände in dem Inftitute der pädagogiſchen Cinwirkung im engern Sinne 
nicht fo günftig find, als in einer tüchtigen Familie, und ver didaktiſchen Einwirkung 
nicht jo günftig, als in einer tüchtigen Schule. Der auf conjequenter Handhabung 
richtiger Grundfäge und auf einer pädagogiſchen Perjönlichkeit beruhenden Auctorität der 
Inftitutslehrer fehlt doc immer die unerſetzliche Unterftügung durch die Kraft und Wärme 
der elterlichen Liebe, weshalb denn aud in den Inftituten leicht eine Oppofition, zum 
Theil von complottirendem Charafter ſich bildet, von welder die Familie nichts weiß. . 
Die Zahl der Zöglinge des AInftitutes kann ſchon aus ökonomischen Rüdfichten nicht 
innerhalb der Grenzen gehalten werden, welde auch eine mit Kindern noch jo reich ge— 
fegnete Familie nicht überfchreitet. Die bei zahlreichen, aus verſchiedenen Familien zu— 
jammengefommenen Zöglingen nit zu umgebende Gleihmäßigfeit in ter Behandlung 
ift aber, wie bienlich fie für die Gewöhnung an eine feite äußere Zucht und Ordnung 
fein mag, der Berüdjichtigung der Intivibualitäten hinderlich, und es ift dharafteriftiich 
genug, daß gerade die römiſche Kirche, welder eine freie Entwidlung der Individualität 
fo unbequem it, die Erziehbungsinftitute von jeher ganz beſonders begünftigt hat, und 
daß der Jefuitengeneral Lainez in dem Collegium Germanicum zu Rom eigentlid das 
erfte Mufter einer Penfionsanftalt gegeben bat (vgl. Das deutſche Gollegium in Rom, 
Leipz. 1843, ©. 25). Der Verſuch aber, vie Berüdfichtigung der Individualität im Inftitute 
gleihmwohl in der Weife eintreten zu laffen, wie fie in der Familie ftattfinden kann und faft 
von felbft ſich ergiebt, würde wiederum die Richtigkeit der pädagogiſchen Gruntfäge des In— 
ftitut8 zweifelhaft machen und ven Eindrud der gerechten und confequenten Handhabung 
derjelben gefährden. Andererſeits ift in Inftituten allerdings in höherem Grade, als in 
der Schule, die Möglichkeit vorhanden, den Unterridt den Schülerindividualitäten an— 
zupajien; aber e8 geht viefer Vortheil auch nicht felten in den Nachtheil über, daß es 
den Schülern zu leicht gemacht wird und daß in der näheren perfönlihen Verbindung 
ber Lehrer mit den Schülern die beſondere Auffaffungsweife des Lehrers diefen zu fehr 
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ſich einprägt, weshalb dann vie Reſultate des Inſtitutsunterrichts insgemein weniger 
günſtig ſich geſtalten, als die eines tüchtigen Schulunterrichtes, welcher ven Schülern 
eine größere Selbſtändigkeit in der Aneignung des Dargebotenen zumuthet, und die 
Inſtitutszöglinge leicht einen abſonderlichen Inftitutstypus mit in das Leben bringen, wie 
ihn die freiere Bewegung in der Schule weniger auffommen läßt. Daß das Inftitut, 
im Unterjchiede von der zwiſchen Schule und Haus getheilten Erziehung, eine „unge 
theilte Erziehung” giebt durch „die Goncentrirung der ſämmtlichen Erziehungstbätigfeiten 
innerhalb ver Schranfen eines einzigen Yebenstreifes,“ darin fheint auf den erjten Blid 
ein entſchiedener Vortheil zu liegen.*) Jene Tbeilung aber ift ja keineswegs eine voll- 
ftändige Trennung und e8 vollzieht fi in ihr nur das Geſetz der Theilung ber Arbeit, 
welches überall in einem entwidelten Gulturleben fih geltend macht und das lebendigfte 
Zuſammenwirken der verſchiedenen Factoren feineswegs ausſchließt. Und gerade in ver 
unnatürlih engen Verbindung zwiſchen Familie und Schule liegt die Hauptſchwäche der 
Inftitute: die Familie- wird durch die Schule und die Schule vurd die Familie beein- 
trädhtigt. **) 


*, Man kann e8 als einen Bortbeil anfehen, daß im Anftitut die Kinder bie Hanptperfonen 
find, um deren willen das Haus und alles in demfelben vorhanden ift, während fie in ber natür- 
lihen Kamilie im Grunde nur Nebenperfonen find (Bd. II. S. 279); allein eben dieſes gebört 
doch wohl zu den Symptomen ber Künftlichkeit, welche dem Inftitut weſentlich ift: das Kind foll 
ſich nicht als die Hauptperfon anfehen; das Leben, das es nmgiebt, foll diefer Meinung, melde 
feiner Selbſtſucht fo natürlich ift, ohne alle künftliche Veranftaltung, dur fich felbft, durch die 
natürlichen Interefien, von benen es getragen umb getrieben ift, durch bas bie Glieber bes 
Haufes durchdringende höhere Gemeinbewuftiein entgegenarbeiten. D. Red. 

** Dieſe Seite der Sache ift befonders hell beleuchtet von Raumer (in ber unten ange 
führten Stelle): „Der Inftitutsvorfteher meint das doppelte Scepter zu führen, das Schul- und 
Dansfcepter, da könne es nicht fehlen, es müße alles obne Zwiefpalt, in Einem Geifte geicheben, 
ba ja alles in derfelben Hand liege. Aber wie irrt ex fih! Er repräfentirt freilih den Haus— 
vater, allein er ift es wicht, ebenfo repräfentirt er nur den Schufrector, ohne es wirklich zu fein. 


Warum er nicht Hausvater fei, ift leicht darzuthun. Schon bie Menge ber Kinder macht ein 


häusliches, Tiebreiches Bamilienleben unmöglih, aud wenn bie gewiffenbaftefte, fleißigfte und 
freundfihfte Hausfrau dem Director beiftebt. Diejer kann, andh beim beften Willen, nicht jedes 
Kind in fein Herz fchließen, er muß fie als Mafje behandeln; welcher Vater behandelt aber feine 
Kinder als Eine Mafje? — Und könnte jener fie in fein Herz fchließen, fo ift fein Herz doch 
kein Vaterherz; feine Yiebe bleibt, den beiten Willen bei ibm vorausgeiett, bob nur ein Surrogat 
ber von Gott den Vätern eingepflanzten Liebe. Doppelt aber fehlt den aus ben vwerfchiebenften 
Bamilien zufammengebrachten Kindern die kindliche Liebe zum Director. Sie fühlen fi wie im 
Eril, aus dem Elternhauſe verftoßen, vergleihen ihr neues Inftitutsleben mit dem früheren, 
ba ift ihmen nichts recht, alles unbebaglih und drückend. Gemwöhnen fie ſich auch allmäblih ein, 
fo bleibt ihre Stimmung doch Tau, bis zur wahren Liebe des neuen Verhältniffes bringen fie es 
ſelten, es müßte ibnen denn früber ſehr fchleht ergangen fein. — — Eine gewöhnliche Täuſchung 
ift e8 zu meinen: ein Inftitutsdirector babe freie Hand, feine Behörde Binde ihn und fchreibe 
ihm Gefete vor. Statt einer Bebörde, ber man doch immer mit Ehren gebordht, nebmen fid 
viele Angehörige der Zöglinge heraus, dem Inftitutsdirector alles mögliche vorzufchreiben: was 
und wie er lehren folle, wie der Tiſch einzurichten fei x. Webe ibm, wenn er fich bergiebt, es 
allen recht machen zu wollen, wenn ibm Einfiht und gewiſſenhafte Charafterfeftigfeit mangelt, 
um al den Forderungen gebührend zu begegnen. — — Und ein folder, Tag und Nacht ge 
plagter Dann fol dabei ein munterer, freundlicher, liebreicher Hausvater für eine Unzabl fremder 
Kinder fein! Er joll den Ton und die Stimmung eines aumutbigen Familienlebens angeben! 
Ja, er foll mehr als das, er fol zugleich Reetor fein, er foll die Kindermaffe beim Unterricht in 
gehöriger Zucht balten. So hat er zwei einander widerfprechende Aufgaben; derſelbe Wider- 
Ipruch durchdringt das ganze Imftitut, ber Widerfpruch des Bamilienlebens und der Schulzudt. 
Herrſcht jenes vor, fo leidet die fefte Zucht und Orbnung, melde den Anaben doch fo heiliam 
und ſegensreich iſt; berricht dagegen ber Schulcharakter, fo geht e8 vom Morgen bis zum Abend 
fteif geſetzlich zu; Spielen, Eſſen, Schlafen, alles erbält einen geregelten Anſtrich.“ 
D. Red. 


Inftitutderziehung. Inſtrumentalmuſik. 705 


Wir kommen alſo darauf zurück, daß bei ſonſt normalen Verhältniſſen die voll- 
tommenfte Erziehung durch das Zufammenmwirten von Familie und Schule zu Stande 
tommt, und daß der Werth der Inftitute darin zu fuchen ift, daß fie für befonvere 
Berhältnifje eine fehr dantenswerthe Hülfe leiften. In allen Fällen aber, wo eine Thä- 
tigkeit im Organismus der Gefellfihaft nit auf den natürlichen und wefentlichen 
Grundlagen und Grundkräften des gefellihaftlichen Lebens beruht, wie es in unferem 
Falle Familie und Schule find, fonvern infolge nöthigender äußerer Verhältniſſe unter 
an fih ungünftigen Umftänven zu leiften fuchen muß, was fich eben leiften läßt; va 
hängt aller Erfolg von dem Taft und ver perfönlihen Tüchtigkeit desjenigen ab, von 
welchem eine folde Thätigkeit ausgeht. Und demgemäß haben venn aud die eifrigften 
Bertheidiger der Inftitutserziehung richt läugnen können, daß alles auf die Tüchtigkeit 
des Vorftehers anfommt, in einem Grade, wie dies, nad dem im Eingange bereits Be— 
merften, weber in der Familie der Fall ift, noh auch in der größeren Schule, in 
welcher vie einzelnen Lehrer ſelbſtändiger und Fräftiger einwirken können. Diefe Tüch— 
tigkeit ihres Directors vorausgefeßt, wird dem Inftitut niemand abftreiten können, daß 
e8 für die angegebenen bejonderen Berhältniffe und unter ven aus feiner Natur ſich 
ergebenden Reftrictionen fehr vortheilhaft wirken und daneben durch Einführung neuer 
pädagogifcher Principien heilfam anregen und den öffentlihen Schulen als ermunterndes 
Correctiv zur Seite treten könne. 

Die obige Darftellung hat, was kaum einer Bemerkung bedarf, vorzugsweife Kna— 
beninftitute im Auge gehabt. In Bezug auf Mädchen genügt hinzuzufügen, daß 
in Rüdficht auf fie, welche in weit höherem Maße, ald der Knabe, der Familie ange: 
hören, alle Bedenken doppelt ſtark ſprechen, welche gegen die Möglichkeit erhoben worden 
find, in dem Inftitute einen vollftändigen Erjag für die Yamilienerziehung zu finden. 

Bgl. außer den Art. Alumnat, Erziehungsanftalten, Erziehungspfliht: Niemeyer, 
Grundſätze, III, 8, 8. 118 ff, — v. Raumer, Geſchichte ver Pädagogik, III, ©. 13 
fi. — Stoy, Enchklopädie der Pädagogif, ©. 215 fi. — Nägelsbach, Gymnafial- 
pädagogif, ©. 13 ff. ®. Baur. 

Yuftrumentalmufl. Da wir Clavierfpiel und Gefang in fpeciellen Artileln be— 
handelt haben und ein allgemeiner über Mufit noch folgen wird, fo bleibt uns an 
gegenwärtigem Orte nur übrig, unter obigem Titel die Frage zu beantworten, welchen 
Werth das Spielen eines Inftrumentes für die mufitalifhe Gefammtbilvung habe, 
welches die allgemeinen didaktiſchen Gefichtspuncte für den Unterricht in diefem Fache 
feien und welche Inftrumente für diefen Zwed verwendet werben follen. 

Obgleich e8 uns (f. d. Art. Gefang, Br. II. ©. 751) außer Zweifel ift, daß bie 
Inftrumentalmufif, d. h. das Bilden melodifher Tonreihen mittelft eines Tonmwerkzeuges, 
im Gange der Entwidlung der mufitalifhen Kunft meift früher aufgetreten fein muß, 
als ver Gefang im eigentlihen Sinne, d. h. als die Verbindung von Worten und 
Sägen mit einer folden, ſchon für ſich ein Tonbild darftellenden Tonreihe: fo ift doch, 
von anderer Seite betrachtet, ver Geſang das Yeichtere und in fofern Natürlichere; denn 
nachdem einmal Muſik eriftirt und dem Kinde zur Anfchauung fommt, fo vermag das- 
jelbe jhon mit feinen natürlichen Mitteln, Gehör und Stimme, eine Melodie nachzu— 
bilden, ohne daß es nod eine Ahnung von Gefegen hat, auf denen jelbft die einfachfte, 
Heinfte Melodie ihrem Baue nad beruht. So fingen Taufende ihre Kirchenliever, ihre 
Boltsliever ab, ohne erft funftmäßig etwas von Mufit erlernt zu haben, und felbft unter 
unfern Oejangvereinen wären bei näherer Unterfudhung ftarfe Procente von folhen 
Mitgliedern zu finden, die zwar in ihre Notenhefte ſchauen, aber weder über Tonart 
noch Taktart Rechenſchaft geben könnten, fondern lediglich dem Gehör nad} fingen. Wer 
dagegen ein Inftrument fpielen lernen will, muß ganz andere Mübe aufwenden. Das 
Vortragen der leichteften Glavierfonate von Haydn, von Glementi, oder das Spielen 
eined BViolinduettes ‚von Pleyel erfordert [hen ganz andere mufifalifhe Kenntnis, als 
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das Mitſingen bei einem Kirchenchoral oder bei einem Liederfeſte. Es iſt daher nichts 
weniger als ein Zeichen des wirklichen Fortſchritts der allgemeinen muſikaliſchen Bildung, 
wenn zwar allenthalben gefungen, und wäre es auch vierftimmiger Geſang, aber deſto 
weniger gefpielt wird; die Schullehrer namentlih haben in früherer Zeit, wo ihrer. 
mehrere tüchtig Violin, Clavier und Orgel fpielten, eine höhere mufitalifhe Bildung 
befeffen, als zu der Zeit, da fie in der Schule, in Gonferenzen und bei Feſten unendlich 
viel fangen, aber von Geigenquartetten, von Claviertrio’8 wenig mehr wuhten und 
wollten. Um es gerade heraus zu fagen: nur bie Inftrumentalmufif ift abjolute Meufit, 
rein aus mufitalifcher Quelle entfprungen. Der Laie, der offen gefteht, er höre Gefang 
lieber, als eine Symphonie, als ein Onartett, weil, wie diefe Bevorzugung meift er 
Härt wird, man beim Geſang doch auch verftche, um was es fi handle, — gefteht 
eben damit, daß er noch gar nicht weiß, was Muſik if. Bon gewiſſer Seite wird vie 
Geringſchätzung der Inftrumentalmufit jogar religiös motivirt; man fieht vie leßtere 
als etwas an ſich ſchon weltlidhes an, während der Geſang durch den religiöfen Gehalt 
eines Tertes fi auch zur religiöfen Bildung mehr zu empfehlen ſcheint. Der Gejang 
tann body fpecififch Religiöſes ausſprechen; das Inftrument redet nicht in Bibelfprüchen 
oder Katehismusfägen, weil es überhaupt nicht redet. (So hat z. B. Rambach in 
feinem wohlunterwiejenen Informator, 1742, ©. 192, große Behutjamkeit in Betreff 
des Inftrumentenfpield gefordert; und felbft noch Claus Harms hatte Luft, ver Orgel 
beim Gottesdienſt das taceat mulier in ecclesia aufzuerlegen, weil fie ja zu feiner be- 
ftimmten Religion fich -befenne. ©. f. Paft. Theol. II. Fünfte Rede) Wenn unfere 
Bauern, wo fie eine Geige hören oder fehen, an Schenke und Tanzboden venten, fo ift 
ihnen das zu verzeihen, venn fie hören fein Orcheſter eine Mozart'ſche oder Beethoven- 
Ihe Symphonie aufführen; wenn aber gebilvete Leute, die Gelegenheit haben, zu hören, 
wie Bad, wie Händel aud in der Kirche die Macht der Inftrumentalmufif zur Er- 
ſcheinung fommen lafjen, — wenn ſolche noch Urtheile jener Art fällen, jo ift das eine 
Beihränttheit, die wenigftens uns andern zuzumuthen feiner das Recht hat. Wer 
überall fid) ſchon von dem Wefen viefer Welt umflutet fieht, wo nicht chriftliche Dog- 
matit und Ethik in pontificalibus auftreten und das Wort führen, ver foll wenigftens 
nicht wähnen, er jtehe fefter und wurzle tiefer im Chriſtenthum, als wer in allem 
Großen und Guten, Wahren und Schönen, was ihm in Natur over Kunſt, in Wiflen- 
ſchaft oder Leben begegnet, eine Offenbarung Gottes erkennt und genieht. 

Laffen wir aber dies beruhen, fo ftellt fih die Sache für uns einfah fo. Sol 
die Tonkunft unter und, als einer gebildeten Nation, nicht finken, ſoll uns nicht das 
unvergleichlich Herrlihe, was gerade die deutſchen Meifter für die Inftrumentalmufil 
geichaffen haben,*) umfonft gegeben fein: jo muß aud das nachwachſende Geſchlecht 
befähigt werben, die Inftrumental- Werke derſelben auszuführen. Alſo: die Jugend 
muß — um populär zu jprehen — geigen und pfeifen lernen, damit die Kunft nicht 
von ihrer Höhe herabfinte. Aber auch umgekehrt: die Jugend muß zu viefer Höhe empor- 
geführt werden um ihrer jelbjt willen, um alles des edlen und reinen Genuffes, aller 
der geiftigen Belebung und Kräftigung fähig und theilhaftig zu werben, welche dieſer 
Hauptzweig der Tonkunft gewährt. Nicht ald ob deshalb ter Gefang zurüdzubrängen 
wäre, die Begabung des Schülers wird dem Lehrer von felbft zeigen, nach welcher Seite 
bin er vorzugsweife zu arbeiten bat; aber auch ver Sänger wird immer einen unge 
meinen Gewinn davon haben, wenn er zugleich ein Inftrument fpielt, und einen fühlbaren 
Schaden, wenn er nichts dergleichen gelernt hat, alfo nicht einmal im Stande ift, fi 
ein Lied zu accompagniren. Wie ganz anders ift der Sänger zum fidhern Treffen be 


*) Italiener und Franzofen fchreiben keine Symphonien und Quartette, fie wiffen warum; 
wenn fie fr Inſtrumente fehreiben, fo ift e8 entweder bie oberflädhlichfte Salonsmuſik, oder find 
es Bravourftüde für Virtuofen, oder im böchften Fall „ſymphoniſche Dichtungen‘, eine Dar- 
ftellung der Wüſte u. dgl., alfo feine Muſik, die für fih als Muſik etwas bebentet. 
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fühigt, wenn er 3. B., ſobald er vie Note c vor fidy fieht, vermittelft feines Tongebächt- 
niffes augenblidlich weiß, d. h. innerlic, hört, wie diefe Note auf feinem Inftrumente Hingt! 

Riehl hat mit Recht (im feinen muſikaliſchen Charakterföpfen,“ I. ©. 207 f.) darauf 
aufınerffam gemacht, wie viel mehr unfere Großväter einft Quartette und felbft Sym— 
phonien (für Meines Orcheſter) ald Hausmufil im Freundeskreiſe fpielten als wir, was 
allerdings auch darin feinen Grund hat, daß ein Beethoven'ſches Duartett und vollends 
eine Symphonie dieſes Heros ganz andere quantitative und qualitative Forderungen 
ftellt, als die Hausſymphonien von Pleyel und felbft manche Quartette von Haydn. 
Allein unfere claffifhemufifalifche Literatur ift reich genug, um für alle Stufen ver 
muſilaliſchen Wertigkeit das Rechte in Hülle und Fülle darzubieten; was die großen 
Meifter oft mur gelegentlich für ihre Schüler fchrieben (wie z. B. vie allerliebften 3 
Terzetti facili von Mozart), das fommt und und unfern Knaben hundertfältig zu gute. 
Es liegt alfo alles nur daran, daß 1) in den Familien nicht alles, was Muſik lernt, 
bloß in Clavier und Geſang Unterricht erhält, fondern vaß, wo mehrere Kinder find, 
die Knaben auch Orcheſterinſtrumente lernen; und daß 2) an Pehranftalten jeder Art wo 
immer möglich für guten Unterricht zumeift auf den Streihinftrumenten gejorgt und 
frühzeitig aus den Schülern ſchon ein ensemble gebildet wird.*) Der Unterricht felbft, 
ſoweit er nicht aller Muſik überhaupt gemeinfam ift, hat für jedes Inftrument feinen 
eignen, durch die Natur und Beltimmung vesjelben bedingten Gang; ein Lehrbuch oder 
Leitfaden (eine Violinſchule, Flötenfchule 2c.) ift eigentlich nur nöthig und erſprießlich, um 
die nöthigen, methodiſch geordneten Uebungsftüde darzubieten. Die Hauptfahe, die 
Erzeugung des reinen jchönen Tones, tie vielfahen Schattirungen des Vortrags, bie 
fteigenve Fertigkeit in der Handhabung. aller Tonmittel, die das Inftrument gewährt 
(3. ®. in der Bogenführung bei Streihinftrumenten, im Berbraud des Athems, im 
Anſatz bei Blasinftrumenten), — das alles erfordert ſchlechterdings einen tüchtigen Lehrer 
und kann durd bloße fchriftliche Anweifung niemals erlangt werden. — Welche Inſtru— 
mente gewählt werden jollen, können wir hier natürlich nur beziehungsweife jagen. 
Indem wir von dem Clavier, mit Verweifung auf den dasſelbe betreffenden Artikel, bier 
abjehen, fügen wir nur bei, daß für das weibliche Geſchlecht das Clavier als Haupt- 
inftrument wohl beibehalten werden muß; Öuitarre und Zither genügen nur auf einem 
höchſt befcheivenen Standpuncte, weil dies jehr arme Inftrumente find; die Harfe aber, fo 
Ihön fie fich in mweiblihen Händen ausnimmt, und fo herrlich, jo hodhpoetifc ein Har— 
fenfpiel ift, wie man es einft von ver Krings, von Spohrs Gattin Dorette u. a. hören 
tonnte, bietet dem Dilettanten mehr Schwierigkeiten dar und hat im Vergleich mit 
dem Clavier doc eine beſchränkte Sphäre. Die eigentlihen Orcheſterinſtrumente eignen 
fihh aus verfchiedenen Gründen für Frauen nicht; jo trefflih einft zu Mozarts Zeit 
die Strinafachi, in unjern Tagen die Milanollo die Geige gefpielt, jo viel Grazie 
fie in der Führung ihres Bogens — an Raphaeld geigende Engel erinnern — 
entwidelt haben: es können dies doch naturgemäß nur Ausnahmen fein. Blasinftru- 
mente aber entjtellen ven weiblihen Mund allzu häßlich, als daß die Aefthetit dieſen 
Frevel geftatten Fünnte; felbft in Tatholifchen Dorfgemeinden wird es wohl nur im 
Nothfall geichehen, was wir felbft geſehen haben, daß Bauernmädchen bei Proceffionen an 
hoben Feten mit vollen Baden Waldhorn und Clarinette blafen. Dagegen ift aud für 
die weibliche Hand der Uebergang vom Elavier zum Harmonium und zur Orgel ein 


*) Mehr Werth als fonftwo jcheint hierauf im Gymmafium zu Weimar gelegt worden zu 
fein, wo 1733 angeorbnet wurde (5. Heiland, „Über die Aufgabe des evang. Gymmafiums,‘ 
©. 243), daß ein Goncertmeifter alle Mittwoche und Sonnabende ein collegium musicum 
balten und den Gymnafiaften die fundamenta compositionis beibringen ſoll; ebenfo ift Ber- 
fügung geichehen, daß dieſelben auf allerhand instrumentis, ala Basso, Violoncello, Violine, 
Hautbois, Clavier etc. lectiones haben und gute Maitres finden.‘ Freilich wurde von ber hie— 
durch erfangten Kunft nicht immer ordonnanzmäßiger Gebraud gemacht: die Gymnafiaften zogen 
auf den Dörfern umher und machten bei Hochzeiten und Kindtanfen Tanzmuſik. 
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feichter und denjenigen anzurathen, die e8 mit muſilaliſchen Studien ernſtlicher meinen, bie 
Gefhmad und Berftand für Johann Sebaftian Bad haben und phyſiſch Fräftig genug find, 
um das großartigfte aller Inftrumente zu beherrſchen. Der Clavierſchüler männlichen Ge- 
ſchlechts thut ohnehin fehr wohl daran, wofern er Öelegenheit dazu hat, fid mit der Orgel 
vertraut zu machen; es Öffnet fi ihm da eine neue Welt, und er wirb fortan nicht mehr 
Luft haben, an faft- und Eraftlofe Salonsmufit feine Finger zu vermiethen. — Sehen 
wir uns fofort im weiteren Kreife um, fo ift e8 meift zufällig, daß ein Junge an dieſes 
oder jenes Inftrument geräth, weil er gerade diefes zu hören oder zu fehen Gelegenheit 
gehabt hat. Oder ftellt fi in einem Inftitut das Deſiderium heraus, daß, um etwas 
Ganzes auszuführen, dieſes oder jenes Inftrument noch fehlt, fomit der eine oder an- 
dere Zögling veranlaft wird, dasſelbe zu erlernen. Die Wahl hängt zum Theil auch 
von phyſiſchen Bedingungen ab; wer ſchwach auf der Bruft ift, den darf man nicht 
zu Glarinette, Horn oder Trompete beftimmen; ebenfo erfordert die Hoboe nit nur 
gefunde Lungen, fondern auch ein eigenthümliches Gejhid des Mundes, um ftatt ber 
lächerlich näfelnden Schafsftinnme, die das Inftrument im Munde des Anfängers von 
ſich giebt, jenen feinen harakteriftiihen Ton zu erzeugen, durch den dasſelbe im Orcheſter 
eine fo wunderbar fhöne Wirkung hervorbringt. Wehnlic verhält es ſich mit vem 
Fagott, dem Männden der Hoboe; doch kann ein gejunder Burſche ſich darum ſchon 
früher (im 16., 17. Jahre) an diefes Inftrument wagen, weil dasjelbe in gewöhnlicheren 
Orcheſterſachen nicht die bedeutende, felbjtändige Kolle fpielt, wie die Hoboe. Goſeph 
Haydn hat ſchon als Knabe bei feinem Better, einem Schulmeifter zu Haimburg, fänmt- 
lihe Blas- und Saiteninftrumente nebft dem Paufenfchlagen lernen müßen, bat aber, 
fo gut ihm das für feine fpätere Ruhmeslaufbahn zu ftatten fam, bekennen müßen, 
daß er während jener Zeit mehr Schläge als Eſſen befommen babe) — Iſt in ber 
Wahl des Inftruments keinerlei Rüdfiht zu nehmen, aljo nicht etwa dasfelbe Inftru- 
ment in einem Gejhwifter- oder Freundeskreiſe fhon genügend vertreten, ift auch durch 
entſchiedene Vorliebe Feine befondere Dispofition für ein Inftrument indicirt, jo kann 
gar fein Zmeifel fein, vaß der Violine vor allen der Vorrang gebührt. Nächſt Elavier 
und Orgel bevarf fie, die Königin der Orchefterinftrumente, bei der Fülle und Mannig- 
faltigteit ihres Tons, bei den unendlih vielen und feinen Ausdrucksweiſen, vie ber 
Bogenführung zu Gebot ftehen, am wenigften der Beihülfe anderer Inftrumente; wo 
aber ſolche vorhanden find, da ift es wieber die Violine, an bie fie alle fi am leid 
teften anſchließen, durch die fie höhern Schwung befommen; ſchon ein Claviertrio, noch 
mehr ein Streihquartett ift ein Orchefter im Kleinen, das ganz andere Tonmaflen und 
Tonſchönheiten entwidelt, als der größte Bravourfpieler dem Clavier allein entloden 
fann. Die Flöte freilich ift leichter, aber auch viel ärmer und einförmiger; fo ſchön 
fie im Orcheſter in einzelnen Soloftellen wirkt, fo gut fih au ihr Zufammenfpiel mit 
dem Elavier oder mit Streidhinftrumenten madt: wenn fie längere Zeit allein domi— 
nirt,, fo ermübdet ihr Ton das Gehör. Und wenn auch Eleine melovifche Flötenduette 
etwas angenehmes find, fo hat jener Franzofe doch von höherem Standpunc aus Recht 
gehabt, der auf die Frage: „Was ift Iangmweiliger als eine Flöte?" vie bündige Ant- 
wort gab: „Zwei Flöten.“ Wer aber im Stande ift, fid) mit den miferablen Arrange- 
ments großer Orchefter- und Chorwerke für folhe Inftrumente zu befaffen (find doch 
felbft 3. B. die Ouverture zum Freiſchütz, zum Oberon, ja die Schöpfung und ähnliche 
Werke unfinnigerweife für zwei Flöten, für Flöte und Guitarre u. f. w. arrangirt 
worben!), der fteht in mufitalifcher Bildung auf einem abfhüfjigen Wege. — Was von 
der Violine gefagt ift, gilt in fecundärer Weife auch von der Viola und dem Violoncell, 
erftere lernt jeder leicht, ver Violin fpielt, und aud das leßtere ift, wenn mit einem 
Heinen Eremplar begonnen wird, einem gefunden Anaben durchaus nicht zu ſchwer. 
Eontrabaf kann erft bei ftärkerem Wuchfe erlernt werben. *) 

*) Die Technik des Unterrichts auf ben einzelnen Inftrumenten barzuftellen, iſt nicht dieſes 
Orts; wir begnügen uns, übrigens mit Erinnerung an das oben über die Lehrbücher Geſagte, 
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Ob im Inſtrumentalunterricht mehrere zuſammengenommen werden ſollen oder nicht 
(d. h. fo lange nicht, bis fie etwas gemeinſchaftlich einſtudiren und produciren können), 
diefe Frage entfcheidet fi in der Regel von felber durch Zeit und Umſtände; wer viele 
Schüler hat, ift gezwungen, mehrere zufammenzunehmen, d. b. jeden eine Weile allein 
fpielen und die andern inzwifhen zuhören zu lafien, jo daß aljo doch jeder allein vor 
genommen wird. Sobald aber ein gewifjes Maß von Notenkenntnis, Taftfeftigfeit 
und Fertigfeit erreicht worden, hat das Zufammenüben feinen eigenen Bortheil, indem 
es den einzelnen theils unwillkürlich fortreigt und gewandter, flinfer macht, theild aber 
ihn zwingt, ganz anders aufzumerfen, als wenn er für fi allein fpielt, weil jeber 
Fehler augenblidlih auffällt, das Ganze ftört und fehr begreiflih ven Unwillen ver 
Mitfpielenden erregt. Wer immer nur für fi lernt und übt, wird aud mufitalifh ein 
Egoift. — Nod eine bejondere Art des Zufammenfpield haben einzelne Muſiklehrer 
aufgebracht, nämlich gleih am Anfang mehrere Schüler gemeinfchaftlid zu befchäftigen, 
z. B. anf mehreren Clavieren dasſelbe gleichzeitig fpielen zu laffen, um durch die Gleich— 
zeitigfeit des Anfchlags ſchon bei den erften Hebungen ven Takt- und Zonfinn energijcher 
auszubilden. Allgemeiner ift aber diefe Manier nicht geworben; Mufifihulen, wie bie 
Stuttgarter, haben ihren guten Grund, diefelbe nicht zu acceptiren. Es ift nicht mög— 
lich, dabei dem einzelnen Schüler die erforderlihe Zeit und Aufmerkſamkeit zu widmen; 
es bleibt mancher Defect, wenn er aud dem Ohre des Lehrers nie entgehen follte, doch 
ungerägt, weil man nicht alle Augenblide die ganze Maſchine anhalten will. 

Schließlich müßen wir und nod auf eine theilmeife im Art. Gefang ſchon kerührte 
Frage einlaffen, die zunächſt äfthetifcher Natur, aber bereitd auch in das pädagogiſche 
Gebiet herübergezogen worben ift. Es giebt Lehrer, die dem Schüler e8 zur Aufgabe 
maden, vor oder nad oder bei dem Einüben jedes Inftrumentalftüdes fid zu be= 
finnen, was für eine Idee das Stüd darftelle; die dann, wenn der Schüler feine jolde 
findet, ihre eigene Weisheit über diefen Punet deſto heller ftrahlen laffen. Wie mürbe 
Mozart gelacht oder gepoltert haben, hätte ihm jemand feine eigenen Werte vergeftalt 
auf allerlei „Ideen“ reduciren wollen, mie man bies neuerlich zumal mit Beethovens 
Werken gethban hat! Da ift ein Herr von Elterlein aufgetreten mit einer Schartele 
über Beethovens Elavierfonaten (über feine Symphonien ift man ebenfalls in ver gleichen 
Weiſe gefommen), worin uns haarklein gefagt wird, was für Dinge aus dem Welt- 
und Geelenleben, aus Himmel und Hölle Beethoven in jeder Sonate habe fhildern 
wollen. Mit gleicher Selbftbefriedigung hat B. Marz in feinem wortreihen Werke 
über Beethovens „Leben und Schaffen” die Muſik fozufagen auf Flaſchen gezogen; und 
ein Herr von Lens, ruffiiher Staatsrath, hat dickleibige Kımftftudien über Beethoven 
(Hamburg, 2. Aufl. 1860) herausgegeben, wo das gleiche Hirngefpinnft mit bewunderns⸗ 
werther Beharrlichkeit verfolgt wird. Da find es lauter „Geiſtesſchlachten“, „Schickſals⸗ 
fümpfe*, „Siege über das Jahrhundert”, die in Beethovens Sonaten und Symphonien 
erfohten werben; da lefen wir von „Sehnfucht und Verzweiflung“, von der „ftillen 
Schwermuth des Trennungsfhmerzes" fo viel, daß, wenn wir nicht glücklicherweiſe dieſes 
Gewäſche total wieder vergäßen, ehe wir uns ans Clavier fegen, uns durch jenes die Luft 


einige ber bebeutenberen Anleitungen, fo weit fie uns befannt find, bier zu nennen. Für Bio- 
line: die Biolinfchule des Parifer Eonfervatoriums, von Bailloet, Rode und AKreußer; ferner 
Schulen von Ries, von Mazas, von Barnbed. Flir Bioloncel: von Auber, von Baudiot, 
Catel und Levaſſeur, von Dotauer, von Kaftner. Für Contrabaß: von Slama. Für Flöte: 
von Hugot und Wunderlich, von Kummer, von Fürftenau, von Berbiguier. Fir Glarinette: 
von v. d. Hagen, von Löſch, von Baal. Für Fagott: von Neukirchner, von Tamblini. Für 
bie Paule: von Pfundt. Für bie Orgel: von Knecht, von Rind (mehrere Hauptwerke: „ber 
Ehoralfreund; neue Studien für das Choralipiel; theoretifch praftifche Anleitung zum Orgelfpielen; 
bie brei erften Monate auf ber Orgel”); von Kühmftebt (Gradus ad parnassum); von Körner 
(der wohlgeübte Organift);; von Beder (Tonftüde für die Orgel); von Schüte (praftifche Orgel- 
Schule); von Kocher, Silcher und Fred (Orgelipielbud). Fürs Harmonium: von Zundel. — 
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zu diefem vollfommen genommen werden müßte. Selbſt Ulibiicheff, ver Mozartianer, der 
die Thorheiten jener modernen Ausleger Beethovens fonft gebührend zu geißeln verfteht, 
ftedt mit einem Fuß in demfelben Schuh; er begreift 3. B. nicht, warum Beethoven in 
feine As-dur-Sonate (op. 26) ala Mittelfag einen Trauermarſch „für einen Helden" 
aufnimmt, da doch bie übrige Sonate nicht das Leben eines Helden ſchildere. Uns ift 
das fehr begreiflih, weil ſchon der erfte Sat ein Andante war, aljo die gewöhnliche 
Form des langjamen Mittelſatzes nicht den rechten mufitaliihen Gegenfag zum erften 
Hauptjage gebildet hätte, mußte Beethoven nad) einer befondern Form des Adagio grei— 
fen, die ſolchen Contraſt bildet, und dafür hat fein Genius den Trauermarjd erkannt. 
Lediglich aus mufifalifhen Gründen fteht er da; aus dieſen aber gehört er von Nechtd- 
wegen dahin. Auch Dito Jahn legt viel zu viel von fpeciellen „Stimmungen“ in 
Mozarts Mufit; diefe Deutungen find das Cinzige, was wir aus feinem clafjishen 
Werte wegwünjchen, weil es auf Mozart am allerwenigjten paßt. Gin jüngerer mufikali- 
ſcher Aeſthetiker, De. Nohl in Heidelberg, jagt („Mozart, ein Beitrag zur Aeſthetik der 
Tonkunſt“ ©. 72): „Beethovens C-moll-Symphonie made darum einem jeden, der fie 
böre, das Herz höher fhlagen, weil er fib darin aufgerufen fühle zur Mithülfe an dem 
großen Werke der Menfhheit!" Wir fragen: hat jemal® ein Menfh von gefunden 
Sinnen beim Anhören jener Symphonie an „das große Werk der Menſchheit“ gedacht 
und Luft empfunden, mitzubelfen, etwa durch Zeichnung von hundert Thalern für bie 
deutfche Flotte over für das rauhe Haus, oder durch Stellung beim Militär, oder durch 
Gründyng einer Zeitung ? Ja, wenn wir die Symphonie hören, fo fühlen wir ung auf- 
gerufen zur Mithülfe — droben im Orcefter, alfo zum. Mitgeigen, dazu erwacht in und 
eine mächtige Luft: wer aber vabei an anderes denkt, an irgend eine Miffion, an Po- 
litif, an Fortfhritt und Cultur, der treibt neben der Muſik allotria und ift eigentlich 
nicht werth, ſolche Mufil zu hören.*) Die Mufit, und zwar eben die reine, abjolute, 
die Inftrumentalmufit fol und will und kann nichts anderes geben, ald "das Schöne in 
er Geftalt von Zonbilvern; fie befist aber einen fo unendlihen Reichthum an Geftal- 
tungen, und dieſe felbft find im ſich ſchon etwas fo vollendet ſchönes, daß fie nicht, wie 
andere Künjte, erſt ein Object anderswoher zu nehmen braucht, um nur an ibm fich 
durch Formgebung als Kunft zu erweifen; ihr Object ift ihr urſprüngliches und felb- 
ftändiges Eigenthum, es find die Töne, mit denen fie eine Welt für ſich, eine Welt voll 
idealer Herrlichkeit binftellt, ohne dazu erjt die Stoffe und Namen aus der wirklichen Welt 
entlehnen zu müßen. Lehrt man aljo ven Schüler, e8 müße jede Sonate oder Symphonie 
etwas aus der wirklichen Welt darftellen, Liebe oder Haß, Sehnſucht oder Verzweiflung, 
Schlacht oder Sieg, Landleben oder Hofleben u. ſ. w., fo verberbt man ihm pofitiv von 
vorn herein ven mufifalifchen Sinn; man verleitet oder zwingt ihn vielmehr zu einem völlig 
nutzloſen, antimufikalifhen Grübeln, Phantafiren und Irrlichteliren; wirb er darob nicht ein 
Narr, jo ift das wenigftens nicht des Lehrers Verdienſt. — Daf die Muſik vielfache 
Anklänge an die Wirklichkeit und Vergleichungspunete mit diefer darbietet, das iſts, was 
den Schein erregen fann, als ob fie die Darftellung dieſer wirklichen Dinge fei. Wenn 
ich aber eine Gegend lachend, ein Öärtchen beſcheiden, eine Eiche ſtolz nenne, oder wenn 
ih mit Shafefpeare von der Melandolie eines faulen Sumpfes rede: wer wird Tann 
glauben, ich halte das Gärtchen für eine fünftlerifche Darftellung ver Beſcheidenheit, die 


*) Derfelbe Hr. Nohl fagt ebd. ©. 81 von Mozart: „Weil in feiner Mufit das Seelen- 
bafte des Menichen zur reinen Erſcheinung gelommen iſt“ (nein, nicht das Seelenhafte, jondern 
das Muſilaliſchel), „„bebält fie für ewige Zeiten die Aufgabe, der Menſchheit als eine Leuchte zu 
dienen, fih aus allem Irren, durch welches ber Weg zur Wabrbeit führt, beraus wieber zum 
Uriprünglihen und Göttlihen zurecht zu finden; fie ift ber Born, in bem fi das Gemüth 
reinigt und ſtärkt, die Quelle, aus der ber Charakter (!!), der die Welt beherrſchen ſoll, bie Fülle 
und Ziefe des Seelenlebens ſchöpft“ ꝛc. ꝛc. Quousque tandem? Sa, der mufitaliihe Charakter 
wird fih au Mozart immer wieder reinigen und ftärlen; aber man gebe es doch einmal auf, das 
Mufilalifhe mit dem Sittlichen im ſolch abgeſchmackter Weile zu vermifhen! - 
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Eiche für eine Darftellung des Stolges? Das find poetiſche Uebertragungen rein furb- 
jectiver Art, und darum auch unenvlih mannigfach; wie denn die Programm: Mufiter 
und Ideenſucher ſchon darüber längft hätten ftugig werden follen, daß dieſelbe muſika— 
liſche Stelle, wie 3. B. der ſchöne, melodiſche Sat im erften Allegro der C-moll- 


Symphonie: 
Eee 


von dem einen für das flehentlihe Bitten eines Unglüdlihen, von dem andern für den 
reinften Ausorud der reinften Freude erflärt wird. Solchen poetifhen Uebertragungen 
ift die Muſik inallmeg zugänglid; wir können und, wie dies auch fonft die Wirkung 
von treffenden Vergleihungen ift, den Genuß einer Stelle fogar oft dadurch erhöhen, 
daß wir uns fol einem Gedanken einen Augenblid bingeben; aber, wie das immer 
poetifhe Begabung vorausjegt, jo hat es auc lediglich nur den Werth eines fubjectiven 
Einfalls; eine reelle Deutung, durd die in Worten gejagt würde, was der Gomponift 
in Tönen gejagt hat, ift e8 niemals. Die Mufit hat namentlich in ihrem Dur und Moll, 
in forte und piano, in ihren fo fehr verſchiedenen Zeit: und Höhenmaßen eine Menge von 
Gegenfägen, vie ih als mufifalifhe Symbole oder Analoga von Gegenfägen im Leben 
— Höhe und Tiefe, Ruhe und Bewegung — betrachten kann; wiederum bat die Stel— 
lung ber einzelnen, von einzelnen Stimmen getragenen Sätze in polyphoner Muſik oft 
frappante Aehnlichkeit mit Fragen und Antworten, mit männlicher und weiblicher Stimme 
im Geſpräch; und da die Natur felbit fi in ihren höhern und niedern Lebensgebleten viel- 
fach durch Töne ausjpricht, fo kann die Muſik abſichtlich oder unabfichtlid das Klagende, 
das Jauchzende, das Heulente u. f. w. nahahmen, aber immer nad ihrer Weife, d. h. 
mufilalifh. Deswegen haben freilih ſchon alte, ehrwürbige Bäter Programm-Mufit ge- 
fhrieben; fhon lange vor der „Schladht von Neerwinde“ und Beethovens „Schlacht 
bei Bittoria® hat man Gefechte aufs Glavier übergetragen (f. die Belege in Beders 
Geſchichte ver Hausmufif, Leipzig 1840.); man hat die biblifhe Geſchichte in einem 
Eyklus von Clavierfonaten dargeftellt; Sebaftian Bad hat den Abjchied feines auf die 
Reife gehenden Bruders in ein Elavierftüd verwandelt; fein genialer Sohn Emanuel 
ftellt „ein Geſpräch zwijchen einem sanguineum und einem melancholicum“ (sic) in 
einem Trio für Violinen und Baß dar. Aber — wenn wir verlei Dinge beim rechten 
Namen nennen wollen, fo waren es Kinvereien, wie fih aud Vater Haydn je und je 
erlaubte, ein Kindskopf zu fein. Haben Spätere manchmal ſolche Saden mit Geſchmack 
behandelt (wie Hummel in feiner bella caprieciosa, Weber in ver „Aufforderung zum 
Tanz“, Krüger in feiner „Gazelle“, vor allen Beethoven in feiner „Paftoralfyumphonie“), 
fo waren das einzelne glüdlihe Griffe, deren Berechtigung in dem oben Auseinander- 
gelegten liegt. Aber um zu zeigen, wie abgejchmadt, wie der Muſik unwürdig die Sache 
ſich geftaltet, jobald principiell diefer Weg betreten und verfolgt wird, darf man nur an 
bie Titel folder fogenannten morceaux caracteristiques erinnern, an benen unſere 
modernen Componiften ihren Wit erprobt haben; jener Stüde, die, meift mit Bignetten 
geziert, um zum Verſtändnis der Mufil zu helfen, an ven Schaufenftern der Muſilläden 
prangen und, auf Eoncertzetteln angetiindigt, dem Zuhörer den einzigen Genuß gewähren, 
daß er einige Aehnlichteit zwiſchen Mufit und Titel auffindet, voransgefegt, daß eine 
ſolche zu finden if. Da jchreibt einer „Mähren aus 1001 Nacht für das Piano 
forte”; ein anderer: les quatre voleurs, Scherzo fürs Clavier; von Chmatal heißt 
opus 49: Die Eifenbahnfahrt ; von Heifer giebt es einen „Thränenmarſch“; von Lopitzſch 
einen „Oppofitionsmarjch“ ; von Hübhnerfürft eine „Dresdner Gemüthspolfa“ ꝛc. ıc. 
Wer es gut mit einem muſilaliſchen Zögling meint, ver läßt allen verlei Schund 
grundfäglich nicht zum Haufe herein; und was er benfelben von rechten Meiftern lernen 
läßt, das verpfufcht er ihm nicht durd Herrn von Elterleing oder Herrn von Lentz's in⸗ 
terpretatorifchen Unfinn, fondern er lehrt ihn das Stüd rein als Mufifftüd richtig, 
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fertig, geihmadvol vortragen; macht ihn bei weiterem Fortſchritt auf die Factur des 
Stüds, auf die Hauptgedanfen — d.h. die mufitalifhen Motive —, die Themen auf- 
merkfam, zeigt ihm, wie berfelbe Gedanke in mannigfadher Form wieberkehrt, wie über- 
haupt das Ganze aus feinen Elementen conftruirt, wie das Geſetz der Symmetrie beob- 
achtet, wie Licht und Schatten muſikaliſch vertheilt ift; furz das eigentlich Künftlerifche, 
dasjenige, worüber ſich au in Bezug auf feine Werke Mozart allein hie und da aus- 
geſprochen hat — das zu zeigen, ift die rechte grammatifch-hiftorifche Auslegung, die in 
den Unterricht gehört; alles übrige ift Allegorie, die in einzelnen Fällen geiftreih, in 
fehr vielen andern abjurb, niemals aber zum mufitalifchen Verſtändnis eines Mufil- 
wertes weſentlich und unentbehrlich, fondern viel öfter vemfelben hinderlich ift. 
Balmer. 

Intellectualismus in der Erziehung, ſ. Erziehung, falſche Ridtungen. 

Anterftitium, |. Baufe. 

Introduction, |. Amtseinweifung. 

Irland, | Großbritannien. 

Yronie, f. Lehrton. 

$talien.*) 

Italieniſche Sprache. Obſchon vie italienifhe Sprade in Handels und Fort- 
bildungsihulen, in Eonferpatorien und in Penfionnaten häufig als Unterrichtszweig 
eingeführt ift, aud wohl an manden Gymnafien facultativ gelehrt wird, fpielt fie doch 
den beiden andern neueren Sprachen, der franzöfifchen und englifchen gegenüber eine fo 
untergeorbnete Rolle, daß fie für die Schule mehr einen praftifch-materiellen als einen 
bumaniftifh = philologifhen Werth erlangen konnte. Nur in Defterreih, deſſen Bezie- 
hungen zu Lombarbo-Benetien, Illhrien und Dalmatien zu innig find, um nicht auch 
eine literarifche Wechfelwirkung hervorzurufen, genießt die italienifche Sprache eine wahrhaft 
gebeihliche Pflege und tritt mit dem bei uns bevorzugten Sprachen in ihre ebenbürtige 
Stellung ein. In den übrigen Ländern Deutſchlands wird dieſe Sprache meift nur für 
praftifche Zwede gelernt. Der Kaufmann lernt Italienisch zum Behufe feiner Handels⸗ 
verbindungen mit Italien und dem Oriente, der Geſangſchüler wegen der Ausſprache 
und des Berftändniffes italienifher Arien, der Künftler als Vorbereitung zu feinem 
NRömerzuge und der Penfionnaire wegen der alljeitigen modernen Bildung, welche er 
in Penfionnaten fi zu erwerben ſucht. 

Die gelehrte Schule, welde in den legten Jahrzehnten auch die neueren Sprachen 
berüdfichtigen und zu den Zweden des Humanismus verwenden durfte, konnte, ſchon 
wegen des überwiegenden Zeitaufwandes für die altclaffifhen Studien, unmöglid alle 
diejenigen neueren Gulturfpradhen in ben Bereich ihrer Wirkfamfeit ziehen, welde 
durch den humaniſtiſchen Werth ihrer Literatur oder durch ihren focialen Nuten Anſpruch 
auf Aufnahme machen könnten. Denn dann müßte auf Bafls der altclaffiihen und ber 
deutſchen Sprachſtudien neben ber frangöf. und engl. Sprache aud) die italienifche, ſpaniſche, 
portugiefifche, die ſchwediſche, däniſche, niederlänbifche und felbft die neugriechiſche gelehrt 
werben, weil Dante und Ariofto, Cervantes und Calderon, Gamoens, Geijer, Nicander 
und Tegner, Baggeſen und Dehlenfchläger, Vondel und Helmers, Allatios, Chriftopulos 
und Drphanides Repräfentanten von Literaturen find, welche — falls der Grundſatz 
ſich bewahrbheitet, daß der Geift einer Literatur nur durch die Originalſprache felbft, nicht 
durch Ueberfegungen lebendig wirffam wird — mit volllommenem Rechte mit der franzö- 
fifden und ver englifhen Sprache wetteifern können. Es ift felbftverftändlih, daß eine 
folde polyglotte Bildung höchſtens im Collegio di Propaganda Fede zu Rom oder im 
" Haufe eines Conſuls zu Genua oder Aleffandria, nicht aber in einem deutſchen Gym⸗ 
naſium erlangt werben Tann. 

*) Da bei ben gegenwärtigen Zuftänben Italiens auch das Schulweien überall no im 
Werben ift, fo verichieben wir die Statiftif bes italienischen Schulwelens an das Ende diefes 
Werles. D. Red. 
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Dennody liegt die Frage nicht fo entfernt von dem Gebiete der Päbagogif, ob neben 
tem franzöfifhen und englifchen Unterricht nicht noch wenigftens eine der obgenannten 
neueren Sprachen gelehrt werten folle, und zwar natürlich diejenige, die den humanifti= 
jhen Studien am förberlidften dienen, oder mwenigftens bie große Lücke zwifchen dem 
Berfall der altclaffifhen Sprahen und dem Aufblühen unferer eigenen deutſchen Na— 
tionalliteratur am würbigften ausfüllen, und fomit vie beiden großen Epochen, das 
Alterthum und die Neuzeit, in einen progreffiven Zufammenhang bringen könnte. Ja, 
es könnte noch die Frage zu beleuchten fein, ob die dieſem Zwede entfprechende neu 
aufzunehmende Sprade nit fogar der jett zum obligatorifhen Studium erhobenen 
franzöſiſchen oder ter ſich jeßt raſch bahnbrechenden englifhen vorzuziehen ſei — zwei 
Fragen, die bei dem heutigen Standpunct der neueren Philologie gar nicht fo über- 
flüßig oder verwegen find, wie fie es zu fein fcheinen. 

Was die erfte Frage betrifft fo nehmen wir feinen Anftand, unter allen obge- 
nannten neueren Spraden bie italienifche als diejenige hervorzuheben, welche neben 
der franzöfifchen und englijhen den gebiegenften und reihhaltigften Beitrag zur Förde— 
rung des Humanismus liefern würde, indem feine der andern fo unmittelbar aus ben 
Trümmern bes Alterthums fid) entwidelt hat, feine, ſelbſt die ſpaniſche nicht, eine fo 
unabhängig baftehende, in ihrer Originalität von feiner andern Sprache übertroffene 
claffifhe Höhe erreicht, und Feine feit ſechs Jahrhunderten ſich ftetig und unaufhaltſam 
bis zu der jeßigen Generation entwidelt und mit geringen Schwankungen ihren jelb- 
ſtändigen nationalen Charakter beibehalten hat. Die fpanifhe Literatur hat mit dem 
Berfalle des kaftilifchen Reiches ihre claffifche Periode abgejchloffen und erft im neuefter 
Zeit entfteht wieder eine Literatur, die nicht nur die Aufmerkſamkeit unferer Gelehrten 
erregt, fondern felbft unfere „gebildete Leſewelt“ ſeit dem Erſcheinen von Fernan Ca- 
balleros Romanen ganz überrafht hat. Die ftanbinavifche Literatur ift verhältnismäßig 
zu neu, und wirb buch ihr urfprünglicdes Anlehnen an die deutfche claffiihe Periode 
gewißermaßen entbehrlih, während die neugriechiſche doch auch zu neu ift, um reife 
Früchte für ung tragen zu können, trogdem daß das wahrhaft claffifhe Gedicht „Hellas“, 
in weldhem Leon Allatios das chriftlihe Europa un die Berbienfte des hellenifchen Alter- 
thums um die Menfchheit erinnert und feinen Schmerzensfchrei für die Befreiung vom 
türkifchen Joche ausftößt, ſchon in der Mitte des 17. Jahrhunderts verfaßt wurde. 

Wenn nun darüber fein Zweifel herrſchen dürfte, vaß bie italienifche Sprache volle 
Berechtigung hat, neben den beiden andern neueren Sprachen an unfern humaniftifchen 
Anftalten gelehrt zu werben, fo bürfte die zweite Frage: in welchem Werthverhält- 
niffe fie zu denfelben ftehe, wohl auch gründlid erwogen werben. Hierüber fann nur 
derjenige Philologe zu einem Urtheile berechtigt fein, welcher alle drei Spradhen zum 
Gegenftande tiefer Studien gemacht, unter allen drei Nationen längere Zeit gelebt 
bat und dieſe drei Literaturen ohne irgend ein Borurtheil nady ihrem inneren Werthe 
mit einander zu vergleihen im Stande ift. Philologifche Forſcher der italien. Literatur, 
wie ein Fernow, ein Kannegießer, ein Yerbinand Wolf, ein Karl Witte, oder Verehrer 
derjelben, wie Schloffer, deſſen Lieblingsftudium Dante nod in feinem hohen Greifen- 
alter war, oder wie Ernft von Lafaulz, der auch nod in den legten Tagen feines Lebens 
von ber feligen Zeit erzählte, die er in den fonnigen Gärten der Kloftereinfamkeit zu 
Subiaco einzig mit Dante befhäftigt zubrachte, Dichter, welche an der italienifhen Sprache 
fi begeiftert haben, wie Göthe, Platen und Paul Heyſe, Gefhichtsferfcher, vie in 
diefem Yande ihre Kealftudien gemadht haben, wie Niebuhr, Raumer, Bunfen, Grego- 
rovius — fie alle find berebte Zeugen für den Zauber, den diefe Sprade ausübt, für 
die fchöpferifche Kraft, vie aus dem Studium dieſer Literatur in jedes forfchende Ge— 
müth überquillt. 

‚Wenn nun darüber kein Zweifel mehr beftehen fann, daß bie italieniſche Sprache würbig 
ift, in die Trias der europäifhen Hauptliteraturen aufgenommen zu werben, fo muß nun 
die Frage beleuchtet werben, in weldem coorbinirten Berhältniffe diefe drei Sprachen felbft 
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zu einander ftehen. So fehr wir uns dem Vorwurf des Vorurtheils auszufegen Gefahr 
laufen, fönnen wir doch nidt umhin, bei viefer, eine wichtige pädagogiſche Frage be— 
rührenden Gelegenheit die Anficht auszufprehen, daß, wenn man abſieht vom bloßen 
praftiihen Werthe und nur die ivealeren Bildungszwede für die gelehrte 
Schule ind Auge faßt, unter allen neueren Spradyen in erfter Linie die uns ftamm- 
und geiſtesverwandte englifhe Sprache, in zweiter die italienifhe und erjt in dritter 
die franzöfifhe unferer ftudirenden Jugend zum Stubium unterbreitet werben follte, eine 
Location, die natürlich bei den beftehenven Verhältniffen auf die die Zwecke des Rea— 
lismus verfolgenden Unterrichtsanftalten nicht anwendbar wäre. Weber den humaniſti— 
fhen Werth ver engliſchen Sprade ift in dem betreffenden Artikel (II. Band der Ency— 
Hopäbdie) von uns bereitS gejproden worden. Daß die engliſche Literatur im „jeber 
Beziehung höher ftehe, denn vie franzöfifhe, das befannten nicht nur Herder und 
Göthe, A. W. Schlegel und Tieck, Schlofjer und Ferd. Wolf, fondern das ſprachen auch 
unfere neueften Literaturhiftorifer, Gervinus und Hettner, aus; fangen ja die Franzoſen 
felbft an, einem Philardte Chasles oder Emile Montegut aufs Wort hin zu glauben, 
daß Shalfpeare fein „Barbar“ fei, wie Voltaire fie überrevet hatte, ſondern geradezu 
ber größte Dichter, den die Neuzeit hervorgebracht habe. 

Biel ſchwieriger dürfte ung die Motivirung der Anſicht werden, baf bie italienifche 
Sprade für uns Deutſche einen höheren humaniſtiſchen Werth habe, oder vielmehr haben 
könne, denn bie franzöfifhe. Allgemein anerfannt ift die geringe Ausbeute der frau— 
zöfifhen Literatur für die Schullectüre. Selbft ver Canon, der in vem Artikel 
„Franzöſiſche Sprache im 2. Band der Pädagog. Enchflopädie für vie „claffifche Yectüre" 
aufgeftellt wird, ift fo knapp gezogen und befchränft ſich fo ftrenge anf die Gorneille- 
Racinefche Periode, daß man wohl fragen darf: verbient eine Sprache eine ſolche Bevor: 
zugung an unferer gelehrten Schule, in welder nicht einmal Rouſſeau und Voltaire, 
Diterot und Marmontel, Madame de Staöl und Chateaubriand, Lamartine und Victor 
Hugo, Beranger und Alfred de Bigny ein Acceffit für die Schullectüre erlangen können ? 
Allerdings find diefe Auctoren feine „Claſſiker“ in der jetzt gottlob obfolet gewordenen 
Bedeutung ded Ausdrucks. In den modernen Spraden giebt e8 feinen Unterſchied mehr 
zwifchen ver claffifhen und der romantiſchen Schule. Letztere hatte allernings einen ſchweren 
Entwidlungstampf durchzumachen, aber nicht gegen die wahre Elafficität, nicht gegen 
bie Literatur eines Perikleiſchen oder Augufteifhen Zeitalters, fondern gegen vie After 
elafficität ver franzöfiihen Gräcität, jener Gorneille-Racinefhen, Droden-Wieland’ichen 
Säule, welche nicht unmittelbar aus der wahren Empfindung des claffiihen Alter: 
thums, jondern aus ber rhetorifhen Sentenziofität und Situationshaſcherei der Schule 
Seneca’8 hervorgegangen ijt, denn Seneca’8 Dedipus, Agamemnon, Medea und Phädra 
find es, welche ver claffifhen Bühne des 17. und 18. Jahrhunderts zum Mufter ge 
bient haben, nicht die Tragödie eines Aefchylos oder Sophofles (vgl. Munk über Seneca, 
Geſch. der röm. ‘Pit. III.). Jetzt, nad) fiegreiher Beendigung des Kampfes.ift auch bie 
Scheivemand zwifhen claffifher und romantifher Schule gefallen, und gleichwie die 
Romantiker Auafreon und Pindar, Theokrit und Simonides, Horaz und Ovid, Martial 
und Juvenal von jeher unter die Glaffiter gerechnet wurden, wird auch bie neuere fran- 
zöſiſche Literatur den Canon der humaniftifch bildenden Lectüre bereichern dürfen. 

So body wir aber auch den Werth ver franzöjifchen Literatur ſchätzen und fo jehr 
wir anerkennen, daß felbft mitten im der Literatur der Myfteres, des Demi⸗Monde und 
ber Camélias Dichter wie Augufte Barbier, Alfred de Muſſet, Alerander Soumet 
und Edgar Duinet in Form und Geift den Anforderungen der Glafficität entiprechen, 
fo müfßen wir doch den Gewinn, den unfere gelehrte Schule aus dem Studium 
der italienijchen Literatur ſchöpfen kann, noch höher anſchlagen. Wir müßten eime 
ganze Abhandlung fchreiben, wollten wir die Parallele zwifhen beiden Spraden bis 
zue Evidenz ziehen; wir müßten weit ausholen, um für den Kampf mit herkömmlichen 
Begriffen, mit präjubiciellen Anfichten und mit der Abneigung gegen Neuerungen ge 


Italienifhe Sprache. 715 


rüftet zu fein. Leider giebt es kein literar-hiſtoriſches Wert, das ſich zur Aufgabe 
gemacht hätte, ven humaniftifhen Werth ver neueren Culturſprachen ſowohl gegen ein- 
ander, als aud gegen das Altertum, etwa auf diefelbe Weife in Parallele zu fegen, 
wie es Cholevius in feiner. Geſchichte der deutſchen Poefie der antiken Literatur gegen: 
über verſucht hat. Wir haben vergleihende Grammatiken, aber noch feine vergleichende 
Literaturgefchichten, obſchon F. T. Viſcher und Moriz Carridre in ihren Werken über 
Aefthetit die Grundlinien dazu gezogen haben. Für umfere fpecielle Aufgabe, vie 
Prüfung des humaniftifhen Werthes ver italienifhen Literatur gegenüber dem ver 
franzöfiihen mühßen folgende Grundzüge genügen, wobei zu bemerken ijt, daß bei der 
Bekanntſchaft unferer Schulmänner mit der franzöflfchen Literatur wir bier nur vie 
Eigenthümlichleiten der weniger befannten italienischen hervorzuheben brauchen und es 
dem Urtheile des Lefers überlafjen müßen, das andere Glied der Vergleihung zu 
ergänzen. 

Abgefehen von dem Antagonismus, der Dur die Eroberungsgelüfte Ludwigs XLV., 
durch die von Napoleon I. über Deutſchland verhängte Bedrängnis und durch die immer 
wieder gefahrbrohende Haltung Frankreichs zwifchen uns und umfern weftlihen Grenz 
nachbarn erregt und fortgepflangt worden ift, herrfcht auch in den Iveen, im Charakter, 
in der gejchichtlihen Aufgabe beider Nationalitäten eine klaffende Verſchiedenheit, welche 
einer innigen geiftigen Berührung und einer gegenfeitigen Sympathie hemmend ent 
gegentritt. Zudem hat Frankreich zu viele ſchädliche Einflüfle auf unfer eigenes Cul- 
turleben ausgeübt, als daß wir nicht vorfichtig und mistrauifh uns feinem weiteren 
Einflufje bingeben jollten. Man könnte fagen, viefe Abneigung herrſche überhaupt 
zwifchen ven romanischen und den germaniihen Stämmen, es werde daher dasſelbe 
Verhältnis zwifhen Deutfhen und Italienern beftehen. Dies ift jedoch nicht der Fall. 
Zwar tft in Italien ver Name Tedesco verhaft, ja jogar zum Schimpfworte geworben; 
allein dies rührt befanntlihd von dem Hafle der Italiener gegen die Fremdherrichaft 
ber, welpen weniger die deutfhen Truppen jelbit, als die ſlaviſchen Regimenter erreg- 
ten, die eben auc unter dem Namen Tedesco inbegriffen wurten. *) 

Hätte Oeſtreich überhaupt fein zeitweiliges politiiches Uebergewicht in Italien zu 
geiftiger Anregung und Belehrung, zu gegenfeitiger praftifcher Thätigkeit bemügt, fo 
hätte e8 eine Nation mit Deutfchland befreundet, zu ber wir in weit größerer geiftiger 
Beziehung ftehen, als wir glauben. Shen 4. W. Schlegel macht die Bemerkung, 
daß Deutfche und Italiener einerfeits, wie Engländer und Franzoſen andererjeits, ein- 
ander viel ähnlicher find, als dieſe Bölker in der Kegel anerkennen ober eingejtehen 
wollen. Die Verwandtſchaft des deutſchen und des italienijchen Geiftes findet Schlegel 
in dem künſtleriſchen Idealſinn, fo wie in der Richtung auf die reine Specw 
lation in der Philofophie. Wir möchten noch weiter gehen und fagen, daß unfer 
angeborener Idealſinn hauptſächlich durch Die Anfhauung italienifher Kunft und Natur 
fih erweitert und verebelt hat und daß wir unferen idealen Humanismus gänzlich 
Italien zu verdanken haben. Dies anerfennt audy der BVerfafler des Artileld Humanis- 
mus in der pädagogiſchen Enchflopädie, welder ausführt, daß der Gegenfag zwifchen 
Humanismus und Realismus ſchon im Alterthum beftanden und daß er burd bie 
Erwedung des Alterthbums im Mittelalter fih auch auf die Neuzeit fortgepflanzt bat. 
Das BVerdienft, den Humanismus zuerft wieder ins Leben gerufen zu haben, gebührt 
aber Italien. Man lefe Boigts höchſt verdienſtliches Werk: „Die Wiederbelebung des 


*) Dieſer Haß, welcher fo alt fein wird, als bie Herrſchaft der Deutfchen in Italien, bat doch 
auch noch andere Gründe; wir erinnern einmal an die inftinctive Abneigung des Romanen gegen 
ben Germanen, bie völlige Berſchiedenheit des Naturelld, unb dann an dem eitlen Hochmuth 
bes Italieners, der den Deutichen heute noch als einen Barbaren anfiebt und darum auch bas 
beutiche Talent bebarrlich nicht anerkennt. (Als einft Dittersdorf im einer italienifhen Kirche 
ein Solo fpielte, ärgerten fi bie Italiener laut darüber, daß „eine deutſche Schildkröte fo zu 
fpielen ſich herausnehme.) D. Red 
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elaſſiſchen Alterthums oder das erſte Jahrhundert des Humanismus,“ man ſtudire 
Burchardts anregendes Buch: „Die Cultur der Renaiffance in Italien,“ und man 
wirb ftaunen über bie geiftigen Wechfelbeziehungen beider Länder. *) Beide Gelehrten 
zeigen, wie unfere ganze alte Philologie, diefe Grundlage unferer geiftigen Bildung, 
als Wiffenfhaft aus Italien ftammt. Italien ift das Land, in weldem bie antife 
Weltherrſchaft fi aufgelöst und die hriftlihe fi emporgerungen hat.**) Es ift bie 
Brücke zwiſchen dem Altertum und der Neuzeit. Italien hat das römiſche Idiom 
trotz aller Bölfervermifhungen am reinften und treueften bewahrt. Die riefigfte Schö- 
pfung der alten Römer, ihr Redyt und ihre Rechtswiſſenſchaft, ift in Italien niemals 
außer Geltung gelommen. Italien ift die Wiege und das Grab des hohenſtaufiſchen 
Kaiferthbums geweien. In Italien regten fih die erften reformatorifhen Beftrebungen. 
Die Wiederauferftehung der antiten Welt ift in Italien erfolgt, der moderne Humanis- 
mus datirt von Petrarca, obfhon Dante längft vor ihm faft unbewußt im Geifte des 
Alterthums gedichtet hatte. Weder ver Auffhwung im Carolingiſchen Zeitalter, noch 
fein Nachhall im Ottoniſchen, nicht einmal die byzantinifche Literatur haben fo großen 
Einfluß auf die geiftige Entwidlung des Mittelalters ausgeübt, haben fo fehr ven 
Boden für eine europätfhe Geſammtbildung geebnet wie bie novantife Bewegung Ita- 
liens. Kein Abeilard, fein Johannes von Salisbury, kein Roger Baco, Fein Herbert, 
fein Ifivor von Sevilla vermodhten den Geift des Alterthums wieder heraufzubefchwören. 

Nah Deutſchland hat diefen Humanismus hauptfählih Enea Silvio de’ Piccolos 
mini verpflanzt, welcher 1442 in Friedrichs III. Reichskanzlei Anftellung fand.***) Er 
traf den deutſchen Adel in Roheit und Böllerei verfunfen, ohne eine Ahnung von 
jener feinen Bildung, die ber Stolz des italienifhen Adels war. Der Marftall und Wein- 
feller genoßen bei jenen dasſelbe Anfehen, wie bei diefen die Mufeen und Bibliothefen, 
Die deutſchen Profefjoren und Magifter ver Hochſchulen fand er tief in die Labyrinthe 
der Scholaftit vergraben, unfrudtbaren Träumereien und bürrer Speculation bingegeben. 
Die humaniftifhen Studien, fchreibt er, haben hier feine Heimat; nescit toga barbara 
versus. (Siehe hierüber: Boigt, Tebensbejchreibung des Enea Silvio de’ Piccolomini.) 

Hatte Italien den Aeneas Sylvius als Miffionär des Humanismus nah Deutſch- 
land gefenvet, fo fandte Deutfchland dagegen den Konrad Schweinheim und Arnold 
Pannartz dorthin, die die erfte Prefie in Italien (zu Subiaco) aufftellten. Die Wechfel- 
wirkung zwijchen beiden Ländern dauerte jet durch die Preffe erleichtert fort. Italienifche 
Hochſchulen wurden von den Deutfchen befuht. Kaifer Marimilian ift der erfte deutſche 
Fürſt, in deſſen Bildung der neue Zeitgeift fihtbar wird; er ftand noch unter dem un- 
mittelbaren Einfluffe des 23 Jahre am faiferlichen Hofe weilenden Silvio. Bald darauf 
braten ein Agricola und Geltes, ein Erasmus, ein Reuchlin den deutfhen Humanismus 
zur felbftändigen Blüte. 

Die italienifche Renaiffance wiegt bei weitem den Einfluß auf, den Franfreih durch 
feine Troubadours, feine Chansons de Gestes, fein Normanenthum auf Deutfchland 
ausübte. Diefe Anficht widerftreitet zwar derjenigen, welche im Artikel Franzöſiſche 
Sprade* in diefer Enchklopädie ausgeſprochen ift, wir anerkennen ven Einfluß viefer 
franzöfifhen Literaturperiode auf die deutſche Minne- und Heldendichtung, bezweifeln 
aber ihren Einfluß auf vie fociale Bedeutung des franzöfifhen Unterrichts für unfere 
Säule. 

Welchen culturhiftorifhen Einfluß Italien ferner auf uns Deutfhe ausgeübt hat 


*) Wir unfererfeits verweilen auf ben. obengenannten Artikel Humanismus und Realismus, 
’ D. Reb. 

**) Die Form und Art diefer „hriftlihen Weltherrſchaft“ ift freilich feine ben evangelifchen 
Chriſten anfprechende, fie hat bie „‚reformatorifchen Beftrebungen in Italien‘ mit äußerſter Ge— 
walt unterbrüdt, D. Reb. 

*2) Eine andere Anficht ift in bem Art. Humanismus unb Realismus S. 605 ausgefprochen. 

D. Red. 
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und noch ausübt, das braucden wir hier nicht noch beſonders hervorzuheben. Jever ge- 
bildete Deutſche beugt dankbar fein Haupt vor den großen Namen Italiens, deren bloße 
Nennung ihm ein sursum corda zuruft. Raphael, Correggio, Lionardo da Vinci, 
Michel Angelo, Tizian, Ghiberti, Benvenuto Gellini, Bramante, Palladio, Sanfopino, 
Canova und die vielen andern Meifter der bildenden Künfte; Paleftrina, Leonardo Leo, 
Durante, Pergolefi, Cherubini, Spontini, Roffini in ver Muſik; Columbus und Galileo, 
die großen Dogen Venedigs und Genua’s, die Medicäer, vie Eftenjer, und endlich bie 
Dichter, die Geſchichtsſchreiber, die Philofophen! Welche Ausbente geben dieſe für vie 
humaniftifcheideale Bildung unferer Zeit! 

Zuerft Dante! diefe „Stimme zehn ſchweigender Jahrhunderte,” diefer Schwanen- 
gejang des Mittelalter und Herold ver Neuzeit, dieſes noch lange nicht vollftänvig be- 
griffene myſtiſche Räthſel, das in der „Göttlihen Komödie" alle Arten der Dichtkunft 
— die lyriſche, dramatifche, epifhe, elegifche, didaltiſche und ſatiriſche — fo innig ver- 
wob, daß eine ganz neue, unnahahmbare Dichtungsart daraus entftand; dieſer Dichter- 
Seher, der durch Berfnüpfung von Zeit und Ewigkeit, heidniſcher Mythologie und crift- 
liher Theofophie, durch Localgefhichte und Welthiftorie, durch dämoniſche Gewalt ver 
eraffeften Leidenſchaften und die ätheriſche Weichheit der innigften Seelenliebe, durch bie 
eifigfte Neflerion eines Sittenrichters und die wärmfte Verſenkung in das menjchliche 
Gemüth die höchſte Aufgabe der idealen Dichtung zu löfen vermochte, — diefer Sprady- 
fhöpfer, ver den Rohſtoff eines Bolksdialectes plöglid zur Gultur- und Schriftſprache 
einer ganzen Nation ausbilvete und feine Welten umfaſſende Bhantafie in die Inappfte 
und concifefte aller poetifhen Formen, in die künftlihe Neimverfchlingung ver Terzinen 
zu fefleln ven Muth hatte! Kein Dichter Hat jo unmittelbar, fo urplöglih auf feine 
Nation, fo ftetig und ununterbrohen auf die andern Eulturvölfer gewirkt wie Dante, 
und heute noch, nachdem baldvollends ſechs Jahrhunderte feit feiner Geburt (1265) ver- 
flofjen find, giebt e8 in Deutſchland, England und Frankreid, einen Dantecultus, der in 
feinem eigenen Baterlande kaum begeifterter fein kann. Noch bietet er der neueren Phi- 
lologie ebenjoviel Stoff zu Commentaren, zu Aufflärungen, zu Bergleihungen dar, als 
je ein alter Autor hervorgerufen hat, noch jet jhöpfen Dichter und Künftler, ſchöpft 
die ganze ideale Phantafiewelt aus der Duelle, vie fein Mofesftab aus dem harten 
Felſen des Mittelalterd geſchlagen hat. Selbſt wer ihn nicht in der Urfpradhe zu leſen 
vermag, wird ſchon aus den trefflihen Ueberſetzungen eines Kannegießer, Stredfuf, 
Kopiih, eines Königs Johann von Sachſen (Philalethes) und Karl Witte reichliche 
Nahrung ſchöpfen und mit Liebe fi den befonderen Studien bingeben, welde Karl 
Witte (Ueber Dante 1821), Abeken (Beiträge für das Studium der göttl. Komödie 
1826), Blanc (Erflärung der göttl. Komödie 1860 und Vocabulario Dantesco 1852), 
Wegele (Dante's Leben und Werke 1852), F. Ch. Schlofjer (Dante, Studien 
1855), Floto (Dante Alighieri, Leben und Werke 1858), Fr. Notter (Vorlefungen 
über Dante 1861) ermöglicht haben. Auch werden bie bildlichen Jlluftrationen eines 
Pinelli (Invenzioni sul poema di Dante in 141 Tafeln, Rom 1826) Flaxman (Um- 
riffe in 110 Blättern, London 1793) und Peter Gornelius (Umriffe zu Dante's Paradies 
in 9 Blättern) das Verſtändnis des Dichters erleichtern. 

Petrarca (1304—1874) wird als Lyriker ftets ein claffiihes Mufter bleiben 
durch feinen reinen Gefhmad, feine fo mufifalifh wohllautende, abgeglättete, vhythmijdh- 
weiche, fanft hinwallende Sprache und als Bater der innigften aller lyriſchen Formen, 
des Sonettes oder Klinglieves, wenn ſchon die Einfeitigfeit feiner Empfindung nur fub- 
jectiv von dem Empfänglichen genofjen werben Tann. 

Boccaccio (1313—1375), der Vater ver italienifhen Profa und ver Novellen- 
gattung eignet ſich allerrings nur in einer ftrengen Auswahl zum Studium für die 
reifere Jugend, aber welche überrafchende freude erwartet den in die römifhe Literatur 
eingeweihten Lefer, wenn ihm bie lateinifche Sprache hier gleihfam volksthümlich lebendig 
entgegentritt. Kein fpäterer Brofaifer, höchſtens Macchiavelli, zeigt einen foldyen claſſiſchen 
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Stil. Boccaccio's Beſchreibung der Peft in Florenz, einzelne Gefhichten aus dem Decame- 
ron, wie die Gefchichte der unglüdlichen Fürftin Ghismonda und des Guiscardo, fowie die 
auch zum deutſchen Volksbuch gewordene „Geſchichte des Markgrafen Walther und ver 
Grifeldis” find vollendete Mufter des befchreibenven und erzählenven Stile. Nicht nur 
haben ſich die Volksbücher anderer Länder durch die italienischen Novelliften bereichert, 
ſondern es haben audy die größten Dichter gerne ihre Stoffe daraus gezogen; fo finden 
wir die Gefchichte der drei Ringe, welde Leifing in jeinem Nathan vem Weifen ver- 
arbeitet hat, jchon in den Cento Novelle antiche (Nro. 72), ebenvafelbft Schillers 
Gang nad dem Eifenhammer (Nro. 68), Bürgers Abt von St. Gallen in den Novellen 
Sacchetti's, Shakſpeare's Kaufmann von Venedig im Pecorone des San Giovanni 
Fiorentine. Die Novelle Romeo und Julie des Luigi da Porto (1535) ift eine Perle 
des italienischen Novellenſchatzes. Gegen die fnappe, gebrungene, ftilvollendete und doch 
affectturchglübte, feelenwahre und lebensfrifche italieniſche Novelle ericheinen alle unfere 
neueren Novellen und Romane verſchwommen, gevehnt, langathmig und ſchmucküberladen. 

Wir übergehen die Anfänge der dramatijchen Poefie und des romantifhen Epos 
zu den Zeiten der Medicäer, obſchon Poliziano’8 Turnier und Orpheus, Luigi 
Pulci’8 Morgante Maggiore, Bojardo's Orlando innamorato nicht bloß literar- 
biftorifchen, ſondern auch äfthetiih hohen Werth haben, und wenden uns ſogleich zu 
Ariofto und Machiavelli — den erften, die, gleichzeitig an der Schwelle des 
16. Jahrhunderts ſtehend, gleihfam als Typen und Ideale des neuen Entwidlungszeit- 
alters der Menfchheit betrachtet werten können. Sie find die erften, vie alle Feſſeln, 
alle Vorurtheile, alle Myftit, alle Denkweiſe, alle Lebensformen des nody mit mittel- 
alterlicher Befangenheit ringenden 15. Jahrhunderts abgejchüttelt haben und eine neue 
Aera der Poeſie, der Gefchichtihreibung, der Politit eröffnen, welde bis zur Stunde 
als die Grundlage all unferer modernen Weltanfhaunng fortdauert. Arioſto, von jeinen 
Landsleuten der Göttliche genannt, fteht fo hob, daR viele Kunftrichter es gemagt 
haben, ihm geradezu einem Homer gegenüberzuftellen. Der Sänger der „Ilias und 
der Odyſſee“ in Parallele gebradht mit dem Dichter des Rafenden Roland, welder 
Eigendünfel der neueren Philologie! ruft vielleicht mander Altphilologe aus, und doch 
bat der von antiken Geifte erfüllte, aber audy die Neuzeit mit warmem Herzen erfor 
fchende Wilhelm von Humboldt in feinen „äfthetifchen Verſuchen“ eine vergleichende 
Chargkteriftit Homers und Ariofto’8 geliefert, aus welder wir nur eine kurze Stelle 
anführen wollen: „Wo lebt feit Homer in einem anderen Dichter eine folhe Fülle 
und ein folher Reichthum von Geftalten, wo eine ſolche nie ftillftehenve, ſich immer 
wieder aus ſich felbjt erzeugende Bewegung, wo ſtrömt ein fo unverfieglicher Duell 
ewig neuer und lberrafchender Empfindungen, al® in ven Gefängen Arioſto's? Welcher 
andere neuere Dichter erfcheint nicht, von dieſen Seiten mit ihm verglihen, arm und 
dürftig, ernft und feierlich, troden und ſchwer? Wenn vie höcfte Bewegung und bie 
lebendigfte Sinnlichfeit das Wefen ver Dichtlunft ausmachen, und niemand anftehen 
wird, dem Homer bierin den Vorzug einzuräumen, jo gebührt dem italienifchen Sänger 
unftreitig gleih vie erfte Stelle nad ihm. — Und doch, welche ungeheure Berjchieden- 
heit, wie ftarf ausgezeichnet der Unterfchied! In Homer tritt immer ver Gegenftand 
auf umd der Sänger verſchwindet. Im Ariofto find die handelnden Perjonen ums nicht 
weniger gegenwärtig; aber wir verlieren aud den Sänger nicht aus dem Auge, er 
bleibt immer zugleich mit auf der Bühne, er ift es, ver fie uns zeigt, ihre Reden 
erzählt, ihre Handlungen befchreibt. — Beide find treue Maler der Welt und ber 
Natur, aber Ariofto gefällt mehr durdy den Glanz und den Reichthum feiner Farben, 
Homer zeichnet fi mehr durd die Reinheit der Formen, burd die Schönheit ver 
Sompofition aus." 

Wie gerne würden wir aud die Berdienfte Mackhiavelli’s hervorheben, wenn 
uns der Raum es geftattete, Aber ed muß uns genügen, an den Verfaſſer des „Für— 
„ten“, ver „Discurſe über die erfte Decade des Livius“, ver „jieben Bücher 
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über die Kriegstunft“, ver „florentinifhen Geſchichten“ zu erinnern, befien 
Stil ebenfo vollendet, als feine Logik fcharf, und deſſen Gedanke ebenfo reif, als feine 
Darftellung lehrreich und eindringlich ift. 

Haben wir überhaupt noch nöthig, bei den andern Männern zu verweilen, vie 
das 16. Jahrhundert verherrlicht haben? Mean fchlage jede beliebige Literaturgejchichte 
auf, und man wird neben Tafjo, dem unglüdlichen Sänger des befreiten Ierufalemg, 
dem Liebling aller Dichter und Künftler, nad deſſen Epos jeter italienifch lernende 
Schüler zuerft greift, wie der Ausländer nad) unferem Schiller, nod einen Guarini, 
Derni, Folengo, Aretino finden, in denen fi der antike Geift mit dem modernen, 
und die ideale Richtung mit der ſatiriſchen verſchmelzt. 

Wenn man im 17. Jahrhundert den nacıtheiligen Einfluß der franzöfiihen Grä- 
cität auf die italienifche Literatur nicht läugnen kann, jo erfreuen ums doch noch bie 
patriotiichen lyriſchen Ergüffe eines Filicaja, das Heldenepos Nicciardetto des Forti- 
guerra, und das fcherzhafte epiiche Gedicht „der geraubte Eimer“ des Tafjoni! Im 
18. Jahrhundert finden wir Apoftolo Zen, Metaftafio, Cafti, Goldoni, die 
beiden Gozzi, den Scipio Maffei, Parini, VBerri und ven eine nationale dra— 
matifche Richtung verfolgenden Alfieri, Namen, vie jedem Freunde der italieniſchen 
Literatur werth geworben find. 

Mit dem Schlufje des vorigen Jahrhunderts fcheint mandem die große Literatur- 
periode Italiens abgefchloffen zu fein, weil die jet auftretenden Dichter nit jo mund— 
geläufig geworben find, wie die obengenannten. Jede andere Nation war eben damals 
zu fehr mit ihrer eigenen Literatur befhäftigt, als daß fie Veranlaſſung gefunden hätte, 
auch den Gang der italienischen zu verfolgen. Zudem war Italien fo entmuthigt, fo 
niedergebrüdt, daß eine nationale Literatur meift nur im Stillen und PVerborgenen 
fortwirfen fonnte. Viele der beveutenpften Männer lebten im Eril oder im Gefängnis, 
die herrlichften Werte mußten im Auslande gebrudt werden und fanden nur durch 
Einſchmugglung Verbreitung. Ja, man glaubte allgemein, wegen ber äußeren Ruhe, 
Italien jei nur no das „Yand der Todten‘. Erſt jest, da die Früchte dieſer verbor- 
genen nationalen Literatur plöglih zu Tage getreten find, fängt man an, bie Literatur 
periode zu ftubiren, welche mit Aifieri beginnend, Namen aufweist wie Monti, Pin— 
dbemonte, Ugo Foscolo, Grofji, Manzoni, Silvio Pellico, Niccolini, 
Leopardi, Benedetti, Ginfti, Ranieri, Poerio, Guerazzi als Dichter; 
Romagnoſi, Gioberti, Rosmini, Galluppi und Padre Bentura als Phi— 
lofopben; Ceſare Balbo, Biefjieur, Pompeo Litta, Pietro Giordani, Mic» 
hele Amari, Mammiani, Golletta, Botta, Yarini, Gualterio, Cantı als 
Geſchichtſchreiber, Redner und politifhe Schriftfteller. Niemand hat bis jetst die nenefte 
Literaturgeſchichte Italiens berebter und vorurtheilsfreier beleuchtet, ald Marc Momnier 
in feinem Bude: L’Italie est-elle la terre des Morts? Paris 1860. 

Zur Belräftigung unferer eigenen Anſicht erlauben wir und eine einzige Stelle 
aus dem Werke tiefes für die neuefte italienische Literatur eine fcharfe Yanze einlegenden 
franzöfifchen Kritifers auszuziehen: L’Italie est la terre des morts! Mais oü done 
est la terre des vivants? Comptons nos contemporains; nous ne citerons pas un 
nom auquel l’Italie n’en puisse opposer un autre, moins connu sans doute, mais 
non moins immortel. Au debut de notre siecle, nous avons Napoleon, un Italien. 
La paix se retablit, les lettres fleurissent. Il nous vient des poetes, l’Italie en 
eompte plus que nous. Nous nommons Chateaubriand, qu’on ne lit déjàâ plus; 
lItalie nomme Manzoni, qu’on lit toujours et qui &crit encore. Nous disons 
B£ranger, l’Italie repond Giusti. Nous disons Lamartine, Hugo, Vigny, Barbier, 
Musset, l’Italie r&pond Foscolo, Monti, Niccolini, Leopardi, Grossi, Pellico, 
Berchet, Carrer, vingt autre que je passe. Plus pres de nous, dans la generation 
nouvelle, nous ne trouvons plus en France, que notre litt@rature aux cam(lias. 
La grande et sev&re po@sie rögne toujours au-delä des Alpes. 
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Die Parallele zwifchen ver italienifhen und franzöfifhen Literatur berechtigt uns 
nun wohl zu der Frage: Soll die Sprache und Literatur einer ſolchen Nation unferer 
gelehrten Schule fremd bleiben, während die franzöſiſche fi zum Bedürfnis einer ob- 
ligatorifchen aufgefäwungen hat? Aber es entfteht zu gleicher Zeit die neue Frage: 
findet ſich bei ven gegebenen Berhältniffen aud die erforberlihe Zeit dazu? Franzö— 
ſiſch, engliſch und italienifch zufanımen kann an Gymnaſien natürlich nur in vereinzelten 
Stunden als Fachſtudium getrieben werden. Der Berfaffer des Artikels „Gymnaſium“ 
im 3. Bd. ©. 184 ver Enchklopädie, hält Schon das Betreiben zweier neueren Sprachen 
nebeneinander für bevenklih, und eifert gegen ven Ausfprud Thaulows, welcher meint, 
„auch noch das Italienische hinzufügen zu können, da der für bie drei Sprachen ge— 
forderte Zeitaufwand nicht erheblich ſei.“ Auch hält er folhe Verhältniſſe vem fpeciellen 
Zwede des Öymnafiums für nicht förderlich. Diefer Anficht können wir nicht huldigen. 
Wenn das Gymnafium feine der Neuzeit gegenüber erweiterte Aufgabe erfüllen und 
nicht bloß in der befhaulihen Beihäftigung mit dem Alterthum fortvegetiren will, 
fo muß es die neuere Philologie in ven Bereich feiner humaniftifhen Thätigkeit ziehen. 
Dies verlangt auch Köchly in feinen Thefen zu einer einheitlihen Umgeftaltung 
unferer Gymnaſien (im neuen Schweizeriſchen Mufeum Jahrgang 1861, ©. 85 ff.), 
welder aus national-politifhen Gründen das Italienifhe als obligatorifhes 
Lehrfah für die ſchweizeriſchen Gymnaſien verlangt, und die, wenigftens facultative 
Aufnahme der franzöfifhen und englifhen Sprade aus der eigenthümlihen Beftim- 
mung des Gymnaſiums als Nothwendigkeit folgert. Die neuere Philologie hat 
fih in Beziebung auf Wiſſenſchaftlichkeit, Disciplin und Yorfhung zu einer Stufe er- 
hoben, in welder fie mit ven Waffen der vergleihenten Sprachkunde, mit der ausge— 
dehnteren Sphäre ihrer Wirffamkeit, mit der Lebenskraft ihrer Fortdauer und ihres 
Vortfhrittes, getragen vom Geiſte einer gleihfall8 großen Gulturperiode und ftets 
angefpornt durch den Neiz der Neuheit, fi mit ver alten Philologie zu meflen ge- 
zwungen und vielleicht auch berufen fein wird. Wollte fi die alte Philologie felbft 
einfhränfen und von dem ortichritt der Ideen abſchließen, jo würde fie nad und 
nad) ihr eigenes Terrain verlieren, und es könnte eine Zeit fommen, in welcher bie 
ſchon öfters aufgetaudhte Idee eines „modernen Humanismus", eines „Meal- Öymna- 
ſiums“ ſich verwirfliden, und bie neueren Spraden als Fundament, die alten als 
Liebhaberei getrieben werden türften. Schon fteigert fi der Kampf des Materialis- 
mus mit dem Idealismus auf bedenkliche Weife, ſchon haben das raſche Aufblühen ver 
Polgtehnifhen, Real, Bürger: und Handelsfhulen, der Nothlampf um das leibliche 
Fortkommen inmitten einer ftarfen Bevöllerung, der Reiz der. Außenwelt und die für- 
zere Dauer der Studienzeit den Werth der altphilologifhen Studien und des idealen 
Strebens in den Augen ter Menge empfindlich beeinträchtigt. Ift e8 da nicht bie 
Aufgabe der Pädagogik, dieſe beiden Strömungen in ein und dasſelbe Bett zu leiten, 
die divergirenden Anſichten mit einander auszuföhnen, fie zu einem freieren Humanismus 
zu verquiden, und ber neuen Philologie fo entgegen zu ftreben, daß beide als Urſache 
und Wirkung aus berfelben Scöpferhand hervorgehen? Nur wenn jest ſchon eine 
folde harmoniſche Verbindung der beiden Ertreme erzielt wird, ift die alte Philologie 
ficher geftellt gegen vie oben bezeichneten Gefahren. 

Man wird fagen, es fei auf der Univerfität noch Zeit genug geboten zum Studium 
der neueren Sprachen. Aber befanntlid find an den deutſchen Univerfitäten felten eigne 
Lehrftühle für die neueren Sprachen errichtet. Man liest wohl über englifche und 
italienifhe Literatur, aber nicht überall auf Grundlage des Originaltertes. Würde 
das Gymnaſium feine Aufgabe als Vorbereitung zum Univerfitätsftubium auch in dieſer 
Beziehung erfüllen, dann könnte auf der Univerfität auf höchſt erfprieliche Weife vie 
neuere Philologie gefördert werven. 

Aber die Zeit? die Lehrkräfte? die Gefahr der Zerfplitterung, ver Zerfahrenheit 
der Studien? Darauf erwidern wir, daß bei Schülern, welche ſchon feit ihrem 8. 
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Lebensjahre Latein und feit dem 11. Griechiſch Iermen, und überbies, bei ben be- 
ftehenden Verhältniſſen, auch ſchon feit Jahren vie franzöfiihe Sprache treiben, das 
Studium der englifhen oder italienifhen Sprache geringe grammatikaliſche Schwierig- 
feit bietet. Man braucht ja die Grammatik als Wiffenfhaft nicht mehr mit der Sprache 
zu erlernen, man darf fi ja nur die äußeren Formen einprägen, eine correcte Aus— 
ſprache zu eigen maden. Der Spradförper felbit ift leicht faßlih, beim Engliſchen 
wegen feiner Berwandtfchaft mit dem Deutjchen und dem Franzöfifhen, beim Italieni— 
jhen wegen feines lateinifhen Urfprungs und feiner franzöfifhen Färbung. Mit zwei 
wöchentlichen Stunden kommt man in brei Jahren zu einem fiheren Verſtändnis der 
englifhen Literatur und daß der Unterricht in ber italienifhen Sprache um fo raſcher 
und fiherer vorwärts fchreiten fann, je tüchtiger der Schüler im Lateiniſchen ift, bedarf, 
wie Köchly bemerft, keines Beweiſes. In zwei Jahren kann der Schüler aud) die ita- 
lieniſche Sprache bewältigen und bei fortgefegten weiteren Privatftubien gelangt er 
ſicherlich zum Ziele feines Strebens — zum vollen Genuffe der refpectiven Literatur. 
Auch ift er dann zum Spredenlernen gehörig vorbereitet, falls ihm die Gelegenheit 
geboten wird, England oder Italien zu bereifen. Zerjplitterung und Zerfahrenheit kann 
der Pädagog aber von feinem, wenn auch noch jo getheilten Studium befürdten, das 
mit den anderen Studien dasfelbe Ziel — das des idealen Humanismus — verfolgt; 
es ift eher eine Stärkung, eine Ausweitung, eine gejteigerte lafticität des Geiftes. 
Und die Lehrkräfte? Nun, es wird eben bald Pflicht des Staates werden, auch für 
die neuere Philologie fich eine eigene Pflanzfchule anzulegen. Wenn der Staat ange 
fangen hat, Weallehrer nad) Frankreih und England mit genügenden Stipendien zu 
fhiden, fo wird er wohl Mittel und Wege finden, um auch tüchtige italienijche Lehr— 
fräfte zu gewinnen. Meberbies ift zum Studium ber italieniihen Sprade niemand 
befier vorbereitet als der Altphilologe. Auch auf die Gefahr hin, eine Zeitlang durch 
die italienifhe Syntar an der lateinifchen ftugig zu werden, wird ihm die Iateinifche 
Sprache felbft lebendiger, frifcher und anziehender erſcheinen. Wem fünnte diefe Sprache 
nod für eine „tobte“ gelten, wenn er ben italienifhen Schiffer auf fturmgepeitfchter 
See beten vernimmt: In mare irato, in subita procella Invoco Te, nostra benigna 
stella oder den italienifhen Zecher ausrufen hört: In vite vita! 

Steht num die italienifhe Sprade für die Zmwede des Humanismus mit ber 
franzöfifhen mindeftens auf gleiher Stufe, fo darf fie au in formeller und bloß 
praftifher Beziehung den Vergleich nicht feheuen. In der Formenlehre ift fie 
einfacher als die franzöfifhe, doch noch flerionsreih genug, um das Studium ber 
Berba und den Gebraud der Pronomina ebenfo fhwierig zu maden. Die Syntar 
ift jo ziemlich der franzöfifchen gleich, für die Consecutio temporum, das Participial- 
Regime der Relative, den Gebraudy) des Defini und Conjunctiv gelten fat biefelben 
Regeln. Nur der Satzbau ift ſchwieriger, er nähert ſich in der älteren Literatur mehr 
dem lateiniſchen, fo daß eine gute italienijhe Ueberfegung des Tacitus oder Cicero eine 
Stiltreue erzielt, welche feine andere moderne Sprache einzuhalten vermag. Die große 
Freiheit der Imverfion und ver logifhen Gruppirung, jowohl der einzelnen Theile eines 
Redegliedes, als auch der Glieder eines Satzes und der Sätze einer Periode, bie, 
ebenfalls von feiner anderen modernen Sprache ermöglichte Mannigfaltigkeit und Bi: 
rilität der römiſchen Participialconftruction, giebt der italieniſchen Sprade eine Kraft 
der Beredtfamfeit, der logifhen Schärfe und des dichteriſchen Schwunges, melde nadı« 
zuahmen vie deutſche Sprache beinahe zu jhwerfällig ift. Die Ausſpraghe iſt nicht 
jhwer, da jeder Buchftabe feinen beftimmten Werth hat, ven er nie verliert, weöwegen 
aud Fein Buchftabe ftumm bfeiben kann wie im franzöfiihen oder englifhen. Nur in 
der Poefie, in weldyer nicht auf die Yänge und Kürze der Sylben, fonvern bloß auf 
ihre Zahl und den durch die Negeln der Proſodie beftimmten Tonfall Rüdfiht genom» 
men wirb, wird eine Berfhmelzung der Vocale möglih, was dem Anfänger einige 
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Schwierigkeiten verurſacht; fo kann z. B. der verso endecasillabo — das gewöhnliche 
Metrum der italieniſchen Poeſie — aus 18 Sylben beſtehen, und muß doch als 11ſylbiger 
Vers geleſen werben, 3. B. der 18ſylbige Vers des Petrarca: 

Rende agli occhj, agli orecchj il proprio ohbietto 
wird als 11ſylbiger geleien: 

Ren | de a | gli oe | chj a gli o | rec | chj il | pro | prio ob | biet | to. 

Belannt ift der Wohlklang der italienifhen Sprade, erzeugt durch das über- 
wiegende Hervortreten der Vokale in der Syibenzahl, durd den Vocalſchluß aller Wörter 
(mit Ausnahme einiger Fremdwörter), durch die hörbare Trennung der Doppellabialen 
b-b, p-p, durch die Vermeidung der afpirirten und gutturalen Laute. Selbft das 
längfte Wort bleibt wohllautend — misericordiosissimamente hat 11 Vocale bei 13 
Gonfonanten, wir Deutſche haben Wörter mit 13 Confonanten und nur 4 BVocalen, 
ex. grat. Strumpftriderefrau. 

Was die Methodik des italienischen Unterrichtes betrifft, fo muß ſich dieſe, viel- 
leicht mehr als bei der franzöfiihen und englifhen nad dem unmittelbaren Zwecke ver 
Schule rihten. An Gymnaſien wird die Methodif ganz verfdhieden fein müßen von 
der für realiftifche Anftalten anmwentbaren. Für praftifche Zwede mag irgend eine 
der neueren mechaniſchen Sprachmethoden tienen. Ahn und DOllenvorff haben Tängit 
ihr alleinfeligmachendes Syſtem aud auf die italieniihe Sprache übergetragen, aud 
giebt e8 Bücher genug, die unter dem Namen „Der berebte Italiener“, „Parlate voi 
Italiano ?* und die „Runft, in 16 Stunden italenifch zu lernen,” den Yehrer zur Be— 
quemlichkeit und den Schüler zum Papagaientbum verurtbeilen. Für Anftalten, welche 
humaniftiihe Zwede verfolgen, kann für bie italienifhe Sprache feine andere Methode 
förderlich werben, als vie jtreng wiſſenſchaftliche, und in Gymnaſien zumal bie latein- 
italieniſch vergleichende. — Eine wiſſenſchaftliche Kenntnis der italienifhen Grammatik 
ift für den Leſer ver älteren und neueren italienifchen Piteratur ebenfo unentbehrlich, als 
die grammatiihe Kenntnis der lateinischen und griehifchen Spradhe für das Verſtändnis 
diefer Literaturen. Die italienifhe Syntar muß ftreng ftudiert werben, wenn man 
Dante und Ariofto, Boccaccio und Machhiavelli verftehen will. Es ift deshalb natür- 
lich nothwendig, daß ver italienifche Lehrer auch ein guter Pateiner fei oder wenigſtens 
gewejen ſei. Wenn es eine Thatfache ift, daß mur derjenige ein guter, wiſſenſchaftlicher 
Lehrer einer neueren Sprache fein fann, der aud die alte Philologie ftubiert hat, fo 
tritt dieſe Nothwendigfeit bei der italienifchen nod mehr in den Vorbergrund. Zwar 
fehlt e8 noch an einer Grammatik, in welcher — wie es Mätzner für's Franzöſiſche 
versucht hat — eine Parallele zwifchen italienischer und lateiniſcher Syntar gezogen wird, 
allein Fernow hat in feiner vortrefflihen italieniſchen Grammatik diefe Sprade längſt 
auf eine wiſſenſchaftliche Bafis geftelt, und Barberi und Valentini bieten aud 
reihlihen Stoff dazu. Peiver haben die in Wien wirkenden Grammatifer Fornaſari 
und Filippi — welche fozufagen das Monopol der italieniſchen Methodik in ven öſter— 
reihifhen Staaten befigen und dasſelbe auch dem übrigen Deutſchland auferlegt 
haben — allzu oberflähliche Arbeiten geliefert, jo daß die neueren beſſeren Grammatifer 
wie Frühauf, Novotny, Wiggers, Mühe hatten, daneben aufzukommen. Da jevod das 
Bedürfnis ftets auch die Mittel erzeugt, fo wirt, wenn nur einmal bie italienijdhe 
Sprade fi an unferen gelehrten Schulen Bahn gebrochen hat, e8 auch an wilfenfchaft- 
lichen Lehrern und Lehrbücern nicht fehlen. Und daß fie Bahn brechen wird, bezmeif- 
len wir nit. Deutfchland wird bald in größeren Verkehr mit Italien kommen. 
Schon berühren beiverfeits die Schienenwege den Fuß der Alpen, bald wird auch bieje 
große Schranke der Natur durchbrochen werben, nicht nur wird der deutſche Handel 
wieder dem mittelländifchen Meer entgegenftreben, nicht nur wird die Touriftenwelt auch 
das bald von Eijenbahnnegen durchwobene Italien durchziehen, ſondern es wirb auch 
ver bis jegt verſchloſſene buchhändleriſche Verkehr fich gegenfeitig anknüpfen und es 
wird in feinem Gefolge die italienifhe Sprache und Piteratur auch bei ung zur Gels 
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tung fommen. Bis dahin wird die italieniſche Sprache allerdings hauptſächlich einen 
praftifhen Werth für unfere Schule haben müßen. Diefes ift aber felbft jet für 
jeden Gebilveten unverfennbar, wäre es nur wegen ber Ausſprache der Eigennamen. 
Jeder Zeitungslefer, jeder Oeographielehrer, jollte wiflen, daß man Ricäsoli, Cättaro, 
Cägliari, C&sara, Sässaro, Brindisi, Pavfa ausſpricht, daß in der Mufif ein Scherzo 
fein Scherzo fondern Skerzo und Crescendo ein kreſchendo und fein Freszendo ift, und 
daß der Componiſt Hafje von den Italienern il caro Sässone ber theure Sachſe und 
nicht il caro Sassöne der theure Steinblod genannt wurde. 

Dbige Darftellung ift uns eingegeben von der Ueberzeugung, daß bei ver rafchen 
Entwidlung des Materialiamus, in ben Zeiten ver Welten- und Nationen verbindenden 
Dampffraft, nur turh eine innige Verbindung der alten und neuen Phi- 
lologie die Menſchheit denjenigen idealen Humanismus bewahren kann, welder allein 
ben nothwentigen Schug gegen den finnlihen Materialismus und den ihm ſchnell nad: 
folgenden Zuftand des Verfalls aller höheren Cultur bieten fann. Darum möge bie 
Pädagogik aud das Studium ber italieniihen Sprache unferer Jugend gönnen und fie 
al® die dritte im Bunde der neueren Sprachen aufnehmen. 

Literatur. 1) Geſchichte der Italienifhenfiteratur. Tiraboschi, 
Storia della Litteratura Italiana, 14 Vol. — Crescimboni, Storia della Volgar 
poesia, 6 Vol. — Quadrio, Storia della poesia. — Maffei (Giuseppe), Storia 
della Litteratura Italiana. 2 Vol. — Ranalli, Ammaestramenti di Litteratura. 
3 Vol. (Ein vorzüglihes Wer) — Nannucci, Manuale della Letteratura del 
primo secolo della lingua italiana. 2 Vol. — Ferrucei, I primi quattro secoli 
della Litteratura italiana (XIII—XVI Sec.) 2 Vol. — Guidici, Storia della 
litter. ital. 2 Vol. 1855. — Ginguéné, Histoire litteraire d’Italie, fortgejegt von 
Salfi. 19 Bde. — Sismondi, De la litterature du midi de l’Europe. — Bouter 
wet, Gejhichte der Poefie und Beredtſamkeit, Bd. 1 und 2. Italien. Liter. — Ruth, 
Geſchichte der ital. Poefie, 2 Bde. (1844—47.) — Adolf Wolf, Die italienijche 
Nationalliteratnr in ihrer geſchichtlichen Entwidlung. Berlin 1860 (ein fehr braud- 
bares Handbuch). — Dunlop, The History of Fiction. Edinb. 1814. (Neuere Aus- 
gaben. Behanvelt vie Geſchichte der italien. Novelliftit eingehend. Deutſch von Felir 
Liebrecht. Berlin 1854.) 

Schätzbare Abhandlungen über Italien. Literatur finden fi in Reumonts Bei- 
trägen zur Italien. Gefhichte, ven Eſſays von Lord Macaulay, Lord Jeffries und Pres- 
cott, fowie in den Literaturgefhichten des Mittelalters von Hallam und Berington. 

Werthvolle Biographieen großer Dichter find: Cesare Balbo, La Vita di Dante; 
Fernow, das Leben Ariofts; Serassi, Vita di Torquato Tasso; und Alfieri, Autobio- 
grapbie — Copping, Lives and Adventures of Alfieri and Goldoni. 

Für die Gefhichte der italien.-provengalifhen Poefie find zu nennen: 
Galvani, Osservazioni della poesia dei trovatori (1829); Karl Witte, der Minne- 
gefang in Italien (in Reumonts Italia 1838). Für die ficilianifche Poefie: Nar- 
bone (Alessio) Istoria della letteratura siciliana, 1854; Gregorovius, bie Lieder 
des Giovanni Meli aus Palermo, 1856. 

Chreftomathieen. Ideler, Handbuch der italien. Sprache, (ein älteres aber 
recht brauchbares Werl); Ebert, Handbud der italien. Liter, Marburg 1853; Zam- 
boni, italien. Anthologie, Wien 1861, (dyronolog. georbnet, doch eher Chreftomathie 
zu nennen, ba ber poetifche Theil nur einige Seiten einnimmt); Studio Italiano, 
oder Italien. Chreftomathie für ven Schul» und Privatgebraud, von dem Verfaſſer dieſes 
Artikels, 2. Aufl. Stuttgart 1855. 

Spradlehren: Als wijfenfhaftlihe Werke find zu nennen: Fernow, 
italienifhe Sprachlehre für Deutſche, 2 Theile, 3. Aufl, Stuttg. Cotta, 1829, (die befte 
und ausführlichfte unter den von Deutſchen verfahten. Morig (Karl Phil), Italien. 
Sprachlehre, Berlin 1791. (Fernow nennt fie „eine Skizze von Meifterhand ausgeführt.“) 
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Barberi, Grammaire des Grammaires Italiennes, 3 Vol., Paris 1819, (eines der vor- 
züglidhften theoret. Werke, und ungemein reich an claſſiſchen Belegitellen; leider find bie 
Uebungsftüde nad) Hamilton'ſchem Syſteme eingerichtet.) — Balentini, neue theoret. 
praftifche italien. Grammatif. 2 Theile, Berlin 1842, (ein mit logifher Schärfe bear- 
beitetes, beiſpielreiches, vortrefflihes Buch; wegen mehrerer derber Ausdrücke in den 
Uebungsftüden für Dameninftitute jedoch nicht geeignet.) — Novotny, Lehrbuch der 
italien. Spradwifjenfhaft zum Gebrauche an Gymnafien und Univerfitäten, Innsbrud 
1850. (Wenn auch dem Titel nicht vollftändig entiprechend, ift dieſes Buch doch eine 
ber befferen Grammatifen für vie gelehrte Schule) — Wiggers, (Iulian und Mo- 
rig), Italien. Grammatik, Leipzig 1859, (nicht fo vorzüglich wie die fpanifhe Gram— 
matif des einen Bruders, aber doch ein empfehlungswerthes Hülfsbuch.) 

Unter der Maffe von Lehrbüchern, die eine bloß praktiſche Richtung verfolgen, 
find zu nennen: Fornasari-Verce Jtalienifhe Spradlehre, Wien, (in mehr als 
30 Auflagen, und in zwei verfchiedenen Bearbeitungen, von denen die eine mehr theore- 
tifch, Die andere mehr praftifch fein foll, ausgegeben. Die Uebungsftüde über die Verba 
und die eigentliche Syntar find im Vergleich zu denen über die andern Kevetheile äußerſt 
dürftig, und durch die a linea Vocabeln arbeitet ver Schüler diefelbe ganz mechaniſch 
aus.) Bilippi, Ital. Spradlehre, Wien. (Die neueren Bearbeitungen folgen ganz 
dem Ahn-Ollendorff'ſchen Syfteme.) — Frühauf, furzgefaßte ital. Sprachlehre, Hei- 
delb. 1834, (ein recht praftiiches Heines Shulbud.) — Muffafin, Ital. Spradlehre, 
Wien 1860. 

Für den Lehrer find folgende für die Schulen Italiens verfaßte Spradlehrbücher 
zu empfehlen: Calessi, Grammatica ragionata della lingua italiana. Firenze 1855. 
Puoti Basilio, Grammatica della lingua italiana. Torino 1860. — Luigi De- 
lätre, Teorica di Verbi italiani, Firenze 1859. — Vincenzio Nannuceci, Ana- 
lisi critica dei verbi italiani, Firenze 1858. — Filippo Ugolini, Vocabol»- 
rio di parole e modi errati, Torino 1854. — Pietro Fanfani, Vocabolario di 
retta pronunzia italiana, Firenze 1859. — Prospero Viani, Dizionario di 
pretesi Francesismi, Firenze. — Gius. Grassi, Saggio intorno ai Sinonimi della 
lingua italiana, Firenze. —Puoti Basilio, L’Arte di scrivere in prosa per esempü 
e per teoriche. 

Wörterbüder: Das große Wörterbub der Academia della Crusca 
zu Florenz, weldes in feinen früheren Ausgaben fi ftreng an die Glafficität der Cin— 
quecentiften bielt, erjcheint gegenwärtig in neuer, leider fehr langſam fortfchreitenber 
Ausgabe, weſentlich umgearbeitet und erweitert, indem es jett auch das lombarbo-vene- 
tianifche Idiom, das durch Monti und Manzoni zur Schriftijprache erhoben wurde, be- 
rüdjihtigt. Eine Bearbeitung diefes Dizionario für Deutfche wäre fehr zu wünfchen, 
ta das große italien.-deutfhe und deutfheitalien. Wörterbud von Balen- 
tini, (Berlin 1831) zwar bei feinem Erſcheinen als das vorzüglichfte nnd inhaltreichfte 
gelten fonnte, aber feine neuere Ausgabe vesjelben die Bereiherung der Sprade in 
den drei legten Jahrzehnten für den Studierenden verwerthen durfte. Die kleineren 
Wörterbücher von Kaltfymitt und Weber, fowie der Auszug aus VBalentini 
befriedigen nur die Anforderungen an ein Tafchenwörterbud.*) Ludwig Gantter. 


*) Wir glauben, in Rüdficht auf die bedeutungsvolle Zeit, in welcher diefer Artikel ericheint, 
obigem berebtem Plaidoyer, obgleich wir ihm in das Gebiet der Zufunftspädagogif nicht folgen 
Finnen, den Raum nicht verfagen zu dürfen. Wir müßen jedoch ausdrücklich erlären, daß wir 
unfererjeite im völliger Uebereinftimmung mit ber oben angeführten Stelle aus dem Xrtifel 
„Gymnaſium“ trog Thaulow und Köchly es für eine Unmöglichkeit halten, in den höheren 
Anftalten neben den claffiihen Sprachen noch drei moderne aufzunehmen, Mögen in Bezug auf 
bie Wahl zwifchen diefen Sprachen neben den Iocalen und individuellen Bebirfniffen auch noch 
weientlihe Veränderungen in der Stellung und Bedentung ber Nationen Einfluf gewinnen — 
bie Zeit und Kraft des Gymmafialfchiilers, wie man ihn im Durchſchnitt annehmen muß, ift zu 


Jacobs. 725 


Jacobs, Chriftian Friedrid Wilhelm. Gewiß werben diejenigen Vertreter 
der Humanitätsftudien auf unfre Theilnahme und Anerkennung befondern Anſpruch 
haben, in denen ihre Wifjenfchaft die treibende, bildende, verflärenne Macht des Lebens 
geworben ift, in denen Willen und Streben zu einer Einheit fi) zufammengefchloffen 
haben, in denen ein fiherer Taft ebenfowohl für die tieferen Erregungen des Gemüths 
als für die Haren Ergebnifje des Denkens die entiprechende Form zu finden weiß, um 
dann felbft dem äußern Auftreten das Gepräge des Maßvollen und Harmonifchen zu 
geben. Ein folder Humanift aber ift Friedrich Jacobs gewefen, deſſen Thätigkeit wir 
im Folgenden darzuftellen haben. 

Am 6. Dctob. 1764 zu Gotha im Schoße einer aus Holftein ftammenden Familie geboren, 
war er bereits als Kind von drei Jahren mutterlos. Unter beſchränkten äußern Verhältniſſen 
heranwachſend, jah er fich, obwohl eine Großmutter und eine Stiefmutter die fehlende Mutter⸗ 
treue zu erfegen fuchten, doch vorzugsmweije auf den Vater angewiefen, ver als Advocat 
nod Zeit genug fand, ihn und einen ältern Bruder in die Elemente des Wilfens ein- 
zuführen. Als dann der unvolltommene Unterricht eines Privatlehrers eingetreten war, 
ergänzte der gewedte Anabe durch Pectüre von Dichtern und Keifebefchreibungen — jene 
ahmte er bald nah, aus biefen bildete er fi Auszüge — die vom Lehrer gelafjenen 
Lüden. Später von Kaltwafjer, dem Ueberjeger des Plutarh, im Griechiſchen unter 
richtet, fam er, obwohl auch diefer Unterricht nicht gerade ein anregender war, doch ſchon 
zu dem Gefühle, daß nad) diefer Seite eine Welt von Schönheit vor ihm ſich aufthun 
könne. Im Jahr 1777 trat er in das Gymnaſium der Baterftadt ein, dad damals der 
Rector Geißler, ein Schüler Ernefti’s, zu neuer Blüte gebracht hatte, wenn aud im 
einzelnen nod vieles mangelhaft geblieben war. Als 1779 ver trefflihe Stroth vie 
Leitung der Schule übernahm, war Jacobs bereit8 Schüler ver Prima, und ein tüch— 
tiger Schüler. Obwohl erft 15 Jahre alt und mit geringen Hülfsmitteln ausgerüftet, 
ſuchte er in die homerifchen Gefänge, in die Tragifer, ja in Pindars Oden ſich einzu— 
arbeiten; daneben ftudirte er, von glüdlihem Inftincte geleitet, Leſſings Laoloon und 
Winckelmanns Gefhichte der Kunft. Daß er aufgutem Wege fei, zeigte eine Rede „über 
die edle Einfalt der Griechen”, die er bei einer Sculfeierlichkeit hielt und aud vom 
Rector mit großer Anerkennung aufgenommen ſah. Mit 17 Jahren in das wüſte Stu- 
dentenleben zu Jena verfegt (Mich. 1781), hielt er fi in inniger Freunvihaftsverbin- 
dung mit Manſo über das Gemeine empor und fand, während Griesbad ihn noch bei 
dem erwählten Studium der Theologie fefthielt, in Schüg zugleich einen tüchtigen Führer 
auf den Bahnen humaniftifher Studien. Nachdem er ſodann den Winter 1783—84 
im Baterhaufe ganz der Beihäftigung mit den griehiihen Glaffitern gewidmet hatte, 
gieng er nad Göttingen, um unter Heyne's Leitung völlig der Philologie ſich hinzu- 
geben, von welder doch der umfichtige Meifter ihn eher abzumahnen ſchien. Aber bald 
hatte er, namentlich auch als Mitglied des philologiſchen Seminars, das ganze Vertrauen 
Heyne's gewonnen, der ihm nun auch bis zu feinem Tode das herzlichſte Wohlwollen 
bewahrte und mit ihm in engem Briefwechjel blieb. Jacobs widmete dem verehrten 
Lehrer feinen erſten kritiſchen Verſuch (Specimen emendationum 1786) und unterftütte 


beihränft, als daß man ihm regelmäßig und obligatorisch mehr als Gine moderne Sprade zu— 
mutben könnte, vorausgefett, daß er fich wirklich claffische Bildung erwerben fol. Die Beflim- 
mung eines Lehrplans hängt nicht von ber Frage ab: was ift wiffenswürbig? fondern von ber 
andern: was ift nach ber geichichtlichen Entwidlung unferes Volles geeignet, ben Schülern das 
nationale Bildungsgut zu übermitteln, und was vermag ber Knabe und Jüngling nad pſycho— 
logiihen und Erfahrungsgefeßen neben ben Gentralfädhern in der gegebenen Zeit noch in ſich auf- 
zunehmen und zu verarbeiten? Realgymnafien mögen nothwendig werben, aber auch die Gym- 
nafien werben nothwendig bleiben, und bie Leiter berfelben werben fie in Uebereinftimmung mit 
einem beachtenswerthen Theil des Publicums davor zu bewahren wiflen, daß fie nicht ob dem 
Streben nach allzu vielerlei Dingen, bie an ſich ſchön und gut wären, ihr Hauptziel verfehlen. 
D. Red. 
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ihn eine Zeitlang bei den Arbeiten für die Homer-Ausgabe. Bon Heyne unterftügt, 
gab er etwas fpäter den Tzeges heraus (Leipzig 1793, 3 Bre.). 

Noch nicht 21 Iahre alt, fah er fih als Lehrer an das Gymnaſium in Gotha 
zurädgerufen (Aug. 1785). Immer entfchiedener lebte er ſich jegt in das Alterthum 
ein „als eine gefchloffene Welt des Evelften und Schönften, was der menſchliche Geift 
unter den günftigften Umftänden mit jugendlicher Kraft und männlicher Strenge gebilvet, 
als eine Welt ver Natur und Kunft, in welder ſich alles, was das menjchliche Gemüth 
erheben, reinigen und befruchten fann, in den mannigfaltigften und vollendetſten Ge— 
ftalten offenbart” (VBermifhte Schriften I. ©. 119). Wie er num aber als einen be- 
fondern Borzug der großen Alten dies erfannte, daß jeder in klarer Selbftbefhränfung 
innerhalb des Kreifes ſich hielt, auf weldhen er durch befonvdere Ausrüftung angewiefen 
war, fo hatte er felbft auf dem reichen Gebiete ver Humanitätsitudien fi einen engern 
Kreis gezogen und feineswilfenfhaftlihe Thätigkeit jenen ſpätern Erzeugniſſen der grie- 
chiſchen Literatur zugewandt, in denen entweder ver geiftreihe Witz und die natürliche 
Grazie der Griehen in engfter Begrenzung ſich manifeftirt oder die finnreihe Aneig- 
nung und Nahbildung des von den ebeljten Muftern Dargebotenen fi erfennen läßt. 
So entitanden feine Ausgabe der Anthologia Graeca s. Poetarum Graecorum lusus 
(Lips. 1794, 4 Binde) mit den reichhaltigen Animadversiones in Epigrammata An- 
thol. Gr. (Lips. 1798— 1814, 8 DBbe.), und die Ausgabe der Anthologia Gr. ad fidem 
Codicis Palatini ex Apographo Gothano (Lips. 1813—17), Arbeiten, mit denen auf 
dieſem Felde der Literatur für längere Zeit ein befrietigender Abſchluß erreicht fein 
möchte. In engem Zuſammenhange tamit aber ftanden wieder vie Ausgabe des Achilles 
Tatius (Leipz. 1821, 2 Bre.) und der Imagines ber beiven Philoftratus (Leipz. 1825), 
bei welcher lettern Arbeit Welder namentlich für die ardäologifhe Erklärung fein Ges 
bülfe war. Auch die für Schneirer übernommene Vollendung von Aelians Historia 
animalium (Jena 1832) gieng z. Th. aus den auf die griehifche Anthologie gerichteten 
Studien hervor. Um bier gleich vie eigentlich philologifchen Leiftungen des raſtlos thä- 
tigen Mannes zufammenzufaffen, erwähnen wir nody die Lectiones Stobenses (1822) 
und die an Dörings Ausgabe des Horaz ſich anſchließenden Lectiones Venusinae (im 
Rheiniſchen Mufeum 1827 f.). Welche Vervienfte er fih durch die mit Roſt unternom— 
menen Bibliotheca Graeea auch umt die philologiſche Wiſſenſchaft erworben hat, braucht 
nur angedeutet zu werden. Er felbjt bearbeitete für dieſelbe den Delectus epigram- 
matum Graecorum (1826). 

Aber vie Erwähnung der Bibl. gr. leitet uns ganz ungeſucht zu dem hinüber, was 
Jacobs für die Schule gethan hat; denn der Schule follte fie ja zunächſt dienen, und 
gewiß hat fie fehr viel dazu beigetragen, die griehifhen Schulftubien zu fürdern. Um 
dieſe aber hat fih I. auch fonft bleibenve Bervienfte erworben. Zuerſt ſchon durch das, 
mas er in langjähriger Lehrerwirkſamkeit gethan hat. Faſt noch ein Jüngling, als er 
1785 am Gymnaſium in Gotha angeftellt wurbe, gewann er doch raſch die zu rechtem 
Wirken erforberlihe Anerkennung. Er fand die Lehrer feiner Jugend, Kaltwafler und 
Galletti, wieder; der Rector Döring, anfangs zurüdhaltenter, wurde allmählich fein 
dreund; der Mathematiker Kries würde ihm, wie er dankbar anerfannte, einen Bruder 
erjett haben; befonvders nahe ftand feinem Herzen Manfo. In fo beglüdenver Verbin— 
dung wurde ihm aud das Lehren eine ftete Freude. Aus vollem Herzen find jene 
Worte geflofien, mit denen er von Gotha Abſchied nahm (vermifchte Schriften I. ©. 
93): „Ich betheure, daß, wenn id noch öfters einen Stand zu wählen hätte, feines 
andern Glanz mid verführen würde, ihn dieſem — unter allen dem glüdlichiten — 
vorzuziehn. Oder giebt e8 etwas erfreulicheres als die ununterbrohene Beihäftigung 
mit der Blüte ver Künfte und Wiflenichaften, wie fie in den ſchönſten Zeiten, von ben 
edelſten Menſchen, unter ven ruhmvollſten und geiftreichiten Völkern gepflegt werben ? 
ober wäre ein würdigeres Geſchäft zu venfen, als ven Sinn für das Edelſte und 
Schönfte, was fih im menſchlichen Geifte geftaltet hat, andern zu öffnen und bie 
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empfänglihen Seelen einer unverborbenen Jugend mit des Alterthums Größe und Hoheit 
zu nähren? Kein Geſchäft ift zugleich einfacher und mannigfaltiger, feines belohnenver 
an fi und im feinen Folgen. Hier bevarf es feiner verfchlagenen Weltklugheit, feiner 
lauſchenden Borficht, feiner heuchelnden Falſchheit; keine ver Künfte des Weltlebens um- 
lagert diefe Gemächer, im denen eine offenherzige Jugend, entfernt von aller VBerwor- 
renheit ver Verhältniſſe, welhe Rang, Stand und Vermögen in das Leben bringt, durch 
einen geraden, offenen und freien Sinn am leichteften gelenft und am fiherften gewonnen 
wird. Wo feimen leichter in uns Gedanken auf, ald da, mo feiner verloren geht? wo 
belebt fih unfre Thätigfeit mehr, ald da, wo fie den Anftoß zu der mannigfachſten 
Regfamkeit giebt? wo blüht erheiternde Freude leichter auf, als da, wo die Ernte fo 
nah und fo fihtbar auf die Ausfaat folgt?" Einem Lehrer, ver feine Aufgabe in ſolchem 
Sinne faßte, konnte e8 aud nit an trefjlihen Schülern fehlen. Unter ven Humaniften 
aber, die er gebilvet hat, find Wunderlich, der im freudigſten Aufftreben einem 
ſchnellen Tode erlag (1816), und Baffow, der zu höherem Ruhme ven Weg fand, 
aber ebenfalld vor der Zeit dahin ftarb (1833), die bedeutendſten. Wie Paſſow feinen 
Lehrer zu Gotha ſchätzte, hat er aud dadurch bewiejen, daß er ihm und Gottfried 
Hermann fein Handwörterbud der griehifhen Sprache zugeeignet hat. 

Wie hätte nun Jacobs nicht geneigt fein follen, aud für die nächſten Zwede des 
Unterrichts als Schriftfteller zu arbeiten! Sein griechiſches Elementarbud, deſſen erfter 
Theil im I. 1805 erihien, das aber nad und nad) zu vier Theilen ſich erweiterte und 
eine Reihe von Auflagen erlebte, gieng unmittelbar aus der Schulpraris hervor; es hat 
in weiten Umkreiſe den griedhifchen Unterricht ver Gymnaſien weſentlich gefördert und 
bie und da, unter ſtets wachſender Goncurrenz, fid) behauptet. Schon aber hatte fid 
wiederholt die Aufmerkſamkeit ausmwärtiger Schulbehörden auf ihn gelenkt; man hatte 
ihn 1797 nad Otterndorf (im Lande Hadeln) und nad) Oldenburg, 1803 an ein Gymna— 
fium zu Berlin zu ziehen gefucht, aud) die Univerfität Kiel war auf ihn aufmerkfam geworben. 
Da er indes feine anfangs ziemlich färglihe Stellung 1802 dadurch verbeffert gejehen 
hatte, daß ihm ein Amt an ver herzoglichen Bibliothek mit übertragen worben, jo war 
er der Vaterftadt treu geblieben. Erſt 1807, als das unter, dem Könige Marimilian 
Joſeph in neuen Entwidlungen fi verfuhende Bayern ihn einludb, riß er von Gotha 
fid) los, wo doch auch die perſönliche Abhängigkeit von dem geiftreichen, aber wunder- 
lichen Herzoge Auguft Emil, ver bei feinen Anforderungen an den gelehrten Geſellſchafter 
felten Rüdfiht auf deſſen Schulpflihten nahm, allmählich ihm läftig wurde. In Bayern 
nun ſchien ein großer und beglüdender Wirkungskreis fi ihm aufzuthun. Als Mit- 
glied der bayriſchen Akademie ver Wiffenfhaften und als Lehrer am Lyceum zu Mün— 
hen hatte er es ald feine Aufgabe anzujehen, den Humanitätsftudien, die in Bayern 
früher der Jeſuitismus noch niemals zu eigentlihenm Gedeihen hatte kommen laffen und 
die noch in der legten Zeit arg vernadhläßigt worden waren, einen weiter und tiefer 
gehenden Einfluß zu verjhaffen. Die prächtige Rede, womit er (7. Dez. 1807) feine 
Wirkſamkeit im Lyceum begann, ließ erfennen, daß er feine Aufgabe in ver würdigſten 
Weiſe gefaßt habe und mit voller Begeifterung durdyzuführen bereit war; die Rebe, 
die er nicht lange nachher (28. März 1808) in der Akademie hielt, — „über die Er- 
ziehung der Griechen zur Sittlichkeit* — war ganz beſonders darauf berechnet, den 
griehijhen Studien Theilnahme zu gewinnen: das Werk eines fein gebildeten 
Geiftes, der ein reiches Wiflen in der ebelften form zur Darftellung bringt und, wäh. 
rend er Überall neue Gefihtspumcte eröffnet, nur das auszuſprechen jcheint, was alle 
jelbft gefunden haben können. Eine fpäter gehaltene Rede „über einen Vorzug ber 
riechen in dem Gebrauche ihrer Mundarten“ war zu jenen erften eine vortrefflihe Er- 
gänzung. Es ſchien num auch, als follte für Jacobs alles nad Wunſch und Plan fic) 
geftalten. Im Lyceum ſammelten fi empfänglide Schüler um ihn (wie Göller, Birn- 
baum, Mittermaier, Kopp); in Friedrich Thierfch, der feit dem März 1809 am Öym- 
nafium zu München mit jener Kraft wirkte, „durch die er ver eigentliche Begründer ver 
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philologiſchen Studien in Bayern geworben iſt,“ war ihm ein jehr erwünfchter Bundes- 
genoſſe gewonnen; dadurch aber, daß er in die Nähe des Kronprinzen Ludwig gerufen 
wurde, um dieſem Borlefungen über griehifhe Gefhichte und Literatur zu halten, 
— und die Welt weiß, wie der Föniglihe Schüler für griechiſche Lebensherrlichkeit ent= 
zündet worden ift, — war Ausficht zu dauerndſter Wirkſamkeit eröffnet. Wir betrachten 
bier nicht, wie Neid und Eiferſucht durch bie widerwärtigften Angriffe fir Jacobs und 
die mit ihm nad Bayern gerufenen norddeutſchen Gelehrten eine Reihe jchmerzlicher 
Prüfungen berbeiführten und raſch zu Berfolgungen übergiengen, welde Freiheit und 
Leben gefährbeten, ficher alles nüslihe Wirken unmöglich machten. Denn aud bie 
Jugend hatten die Altbayern aufgeregt und zu Aeußerungen der Antipathie gebracht; 
der neue (Niethhammer’iche) Lehrplan aber, der den Humanitätsſtudien die entſchiedenſte 
Geltung fihern follte, ftieß in den beteiligten Kreifen auf ftarren Widerftand. Jacobs 
num, der aud in München für den Schulunterricht gearbeitet hatte, — es erſchien da— 
mals der erfte Theil feines lateiniſchen und der vierte Theil feines griehifhen Elemen— 
tarbuchs, — vertrat die ihm befohlene Sade ſelbſt da noch, als er bereits Gegenftand 
der ärgften Chicanen geworden war, mit der ruhigen Klarheit, die er durch die edelſten 
Studien gewonnen hatte, und hielt im Detob. 1810 in der Akademie die claffifche Rede 
‚über den Reichthum der Griehen an plaftifhen Kunftwerten”, während er zugleich vie 
gehaltreiche Abhandlung „über die Memnonien“ übergab, — Arbeiten, die wieder recht 
zeigen konnten, wie er das, was ihm vertraut war, aud) für die Jugendbildung würde 
verwendet haben. Schon aber waren von Berlin und Gotha Rufe an ihn ergangen; 
jener bot ihm das Kectorat an einem Gymnaſium der preußifchen Hauptitabt, eine 
Profefjur an der neu zu errichtenden Univerfität und die Mitglievfhaft an der Afade- 
mie der Wiffenfchaften an, diefer rief ihn in die Stellung eines Oberbibliothelars und 
Auffehers über das Münzkabinet. Er nahm ven leßteren an, unbelümmert um vie 
Berminderung feines Einkommens, das auf die Hälfte herabſank. Damit aber trat er 
für fein übriges Leben aus den Kreifen der Lehrerthätigkeit heraus, im welche ihn auch 
fpäter ein erneuter Ruf nad Berlin und die ehrenvollite Einladung nad Göttingen (in 
die durch Heyne's Tod erledigte Stelle) nicht zurüdführen konnten. Zu einer alademi- 
[hen Wirkſamkeit glaubte er die erforverliche Ausrüftung nicht zu haben, und eine bald 
zunehmende Harthörigkeit ließ ihm gerade die Stellung, welde die Huld feines Herzogs 
ihm eröffnet .hatte, als die angemefjenfte erfcheinen. Auch als Schriftfteller ift er für 
die Schule ſeitdem, abgejehen von ber Bibliotheca Graeca, nur noch durch die Revifionen 
feiner Elementarbücher zu neuen Auflagen und durd bie Bearbeitung der „Lateinischen 
Blumenleſe“ (2 Abtheilungen), die diefe Reihe von Arbeiten abſchließen und als Vor— 
Ichule zum Studium der lateiniſchen Dichter dienen follte, thätig gemwejen. Es war aber 
ein jhmerzliher Schluß, daß eine Stelle in der Vorrede zur Blumenlefe als eine Ver— 
unglimpfung des Lehrſtandes gebeutet wurde, die der humane Verfaffer gewiß nicht ber 
abfihtigt hatte, bei ver zweiten Auflage aber, vie vielleicht gerade dadurch verzögert 
worden war, gern bejeitigte. 

Wir haben jedoch noch weiter zu betrachten, wie Jacobs die Sumanitätsftudien 
auch für weitere Kreife und für allgemeine Bildung verwerthet hat. Da kommen zuerft 
bie mit Scha und Manfo herausgegebenen „Charaktere der vornehmften Dichter aller 
Nationen” (1792 f., 7 Theile) in Betracht, in denen reichhaltige Nachträge zu Sulzers 
berühmtem Werfe gegeben wurben und Jacobs felbft eine anerfennenswerthe Vielſeitigkeit 
fundgab. Wichtiger aber find in diefem Zufammenhange vie zahlreihen Ueberfegungen, 
durch welche er auch dem nicht eigentlidy humaniſtiſch Gebilveten Berftänpnis und Ge— 
nuß claffifher Werke zu vermitteln ftrebte. Der Ueberfegung des Vellejus Paterculus, 
bie zugleid einen apologetifhen Zwed hatta (1793), folgte nach längerem Zwifchenraume 
die Ueberfegung ber Philippifchen Reden des Demofthenes (1805), welche die Gemüther 
unter den von dem Napoleonifchen Frankreich andrängenden Gefahren zu Fräftigem 
Widerftreben mahnen und vorbereiten follte; war doch in Napoleon ein Philipp und 
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Ulerander zugleich erftanden. Im Zufammenhange mit feinen Arbeiten für die grie— 
chiſche Anthologie ftand der Verſuch, die beften diefer „zierlihen Spiele der griechiſchen 
Muſe“ deutſch wieterzugeben (zuerft 1803 unter dem Titel „Tempe“, in neuer und er: 
weiterter Bearbeitung 1823). Die zweite Bearbeitung der Demofthenifhen Staatsreven 
(mit der Rede von der Krone), weldye 1833 erſchien, darf als ein Meiſterſtück der Ueber- 
fegungsfunft und der hiftorifchen Auslegung bezeichnet werben; auch erhielt fie lebhafte 
Anerkennung. Was er dann als Ueberfeger für Longus, Heliodor und Philoftrat, für 
Aelian, für Cicero gethan, wird ſchon als vielgeftaltiger Beweis für die Friſche feines 
vereinfamenden Öreifenalters ein Recht auf Beahtung haben. —- Einen eigenthümlichen 
Charakter tragen jeine politifhen Schriften. Die Schlacht bei Aufterlig hatte Jacobs 
nicht als eine Schlaht von Chäronea genommen; auch nicht die Kataftrophe von Jena. 
Selbft in Bayern, das fo völlig unter die Macht franzöfifcher Politik geftellt ſchien, 
gab er feine Hoffnungen nicht auf. Nah Gotha zurückgekehrt, ließ er ſich durch die 
entfchiedene Vorliebe feines Herzogs für Napoleon nit abhalten, in ven Tagen ber 
großen Erhebung mit ganzer Seele der Sade des Baterlands ſich anzufchließen, und 
während zwei feiner Söhne an dem Kampfe gegen Franfreidh teilnahmen, — den dritten 
hielt er mit Mühe zurüd, — fandte er Schriften evelfter Begeifterung und zugleich einer 
im Umgange mit den großen Alten gebildeten Befonnenheit in das Vaterland aus: 
„Anrede eines Ihüringers an feine Landsleute"; — „Deutſchlands Gefahren und Hoff- 
nungen, an Germaniens Jugend“; — „Deutſchlands Ehre, dem Andenken der in dem 
heiligen Kriege gegen frankreich gefallenen Deutſchen gewidmet.“ Es find dies Schriften, 
die für alle Zeit als Mufterftüde politiiher Beredtſamkeit gelten werden. Er hätte in 
feiner würbigeren Art zeigen können, wie die Humanitätsftudien, recht betrieben, eine 
Freiheit der Anfhauungen, eine Kraft der Gedanken, eine Lebendigkeit des Strebeng, 
eine Friihe der Empfindung möglid) machen, wie fie vielen faum aus reicher und 
vielfeitiger Erfahrung kommt. Wer die von Haß und Verachtung überſtrömende politiiche 
Literatur fennt, welche damals in der Freude des Sieges zu Tage trat, ber wird wie 
auf eine freiere Höhe fich geftellt fühlen, wenn er die dritte der genannten Schriften 
liest, „die vor allen Dingen dazu beitragen follte, das discite justitiam moniti, nec 
temnere divos einzufhärfen, ven aufftrebenden Uebermuth nieverzuhalten und die Blide 
der Sieger nach den Höhen zu richten, von wo aller Sieg und jedes Glüd entipringt.“ 
Bon edler Mannhaftigkeit zeugen auch die in fehr gefährlicher Zeit (1820) gefhriebenen 
„Bruchftüde über die Forderungen der Zeit." — E8 wäre wunderbar gewefen, wenn 
Jacobs, als unter den Nahwirkungen des großen Kampfes, ver die Gemüther jo mächtig 
auf das Emige hingelenkt hatte, die bedeutſamſten religiöfen Fragen angeregt wurben, 
nicht befonders wieder durch jenes Mafhalten ſich ausgezeichnet hätte, das er auf 
dem politiichen Gebiete zu bewahren wußte; eine Gelegenheitsfchrift, die er 1816 heraus- 
gab (das Weſentliche wiederholt im 1. Bande der vermijchten Schriften), giebt davon 
die erfreulichften Beweife. Gewiß war Jacobs, der als Anabe von dreizehn Jahren 
Shen durch Zweifel über die altteftamentlihe Gefchichte beunruhigt worden war, durch 
manche religiöfe Wanblungen bindurchgegangen; was er dann als gereifter Mann in 
feine Weberzeugungen aufgenommen hatte, das war ihm aud um jo mehr Sache des 
Lebens geworden. 

Allein noch immer ift dasjenige, was er für die Bildung weiterer Kreife gethan 
bat, nicht erſchöpft. Grwähnen wir auch feiner Arbeiten für das (1805) von Wieland 
an ihn und Hottinger überlaffene „Attiiche Muſeum“ nur ganz beiläufig; jo haben wir 
um fo bejtimmter feine feit 1802 in einer Reihe von Bänden herausgegebenen I us 
genpfhriften hervorzuheben. in Meines Bud, das er zunächſt nur als Geburts— 
tagsgefchent für feinen älteften Anaben geichrieben hatte („Alwin und Theodor“), fand 
weit umber fo aufmunternden Beifall, vaß er die fo anfprudslos begonnene Thätigkeit 
mit Eifer fortfegte und allmählih in der Reihe ver Jugendſchriftſteller eine hervor— 
ragende Stellung gewann. Es war doc eine erfreuliche Erfcheinung, daß ein Mann, 
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der zu den gefeierten Vertretern der ſtrengen Wiſſenſchaft gehörte, freundlich auch zu den 
Kleinen ſich herabneigte und in den Gaben, die er darbot, immer wieder erkennen ließ, 
wie ſehr er von dem Gefühle durchdrungen ſei, daß, da für die Jugend auch das Beſte 
eben nur gut genug ſei, der Jugendſchriftſteller ein edles und wichtiges Anıt verwalte, 
das nur Stümper für ein leichtes halten können. In ſolchen Urbeiten legte ſich dem 
unermüblihen Manne der Gedanke nahe, in entfprechender Weile auch für die Frauen 
ein Bildner zu werben. Am Krantenbette feiner erften Gattin entſtanden „Rofaliens 
Nachlaß" und „Denkwürdigfeiten der Gräfin von Sandoval.” Beide Schriften follten 
zeigen, welche Fülle bildender und befeligender Kräfte das Chriftenthum dem weiblichen 
Gemüthe varbietet, und wie dasjelbe nun bald ftill und ungeftört feine Blüten ſich 
entwideln läßt, bald unter Kämpfen und Wirren zu freier Höhe rettet, zu wahrhaft 
frommer Gefinnung läutert. Auch bier folgten ven erften mit Beifall aufgenommenen 
Verſuchen zahlreiche Arbeiten verwandter Art, die der Verfaffer dann unter tem Titel: 
„Die Schule der Frauen oder Schriften zur Belehrung und Bildung des weiblichen 
Geſchlechts“ (Leipzig 1827, 7 Theile) vereinigt hat. Daneben find nod eine große 
Anzahl Erzählungen und Novellen erſchienen, allefammt beftimmt, „die Heiligkeit der 
Sitten und das Sittlihe der Religion in mannigfahen Formen darzuſtellen“ (gefammelt 
Leipzig 1824—37, 7 Bde.). Bis in vie Äußerften Ausläufer feiner Thätigkeit wirkt 
der durch die Humanitätsftubien gebilvete freie, milde, feine Geift. 

So zahlreiche jchriftjtelerifche Arbeiten, die dod nur in den von ten Geſchäften 
des Amts und den Pflichten des Hausvaters übrig gelaffenen Mußeftunden entjtehen 
fonnten, machte ihm vor allem die jorgfältige Benützung ter Zeit möglich, welche wie: 
berum durch die Zurüdhaltung von gefellfchaftlihen Zerftreuungen ihm erleichtert wurde. 
Was er für die herzogliche Bibliothef und für das Münztabinet als Ordner und Be- 
Ihreiber gethan hat, fann hier eben nur berührt werben. Der regelmäßige Gang feiner 
Thätigfeit wurde nur felten durch Reifen unterbroden. Die beveutenpfte derſelben 
führte ihn 1825 nad Florenz, wohin er einen feiner Söhne begleitete, ver als Maler 
Auf gewonnen hat. Seine legte Keije war die 1839 zur zweiten Philologenverfamm- 
lung in Mannheim unternonmene, wo Dankbarkeit und Verehrung der ihn Umgebenden 
dur eine lateinische Adreſſe ihn erfreuten. Bei ver im nächſten Jahre zu Gotha ftatt- 
findenden dritten Philologenverfammlung hatte er das Ehrenamt des Vorfiges und legte 
Dabei noch tur die von ihm gehaltene Eröffnungsrede die herzlichſte Theilnahme für 
das Gedeihen der Willenfhaft und des gelehrten Schulweſens an ven Tag. Gelehrte 
Anerfennungen waren ihm fonft reichlich zu theil geworden. Er war Mitglied ver 
Alademien zu Münden, Berlin, Petersburg, Neapel und Erfurt, der Societät der 
Wiſſenſchaften zu Göttingen, des Injtitut3 der Nieverlande und des franzöfifchen Ju— 
ſtituts ꝛc. 

Sein ſo lange friſcher, lebendiger, unternehmender Geiſt — noch 1840 hatte er 
an die Verſammlung zu Gotha als Abſchiedsſchrift gerichtet Diatribes de re eritica 
aliquando edendae capita — begann allmählid) dody ven lähmenden Einfluß des 
Alters zu erfahren und, als ein leichter Schlaganfall ihn zum Theil auch fürperlid ge- 
lähmt hatte, zufehends jhwächer zu werden. Während ver beiven legten Jahre [dien er nur 
noch äußerlich unter den Seinigen zu weilen; fein Geift war umbunfelt und fand fid 
in der irbifchen Heimat nicht mehr zuredt. So war der fanfte Tod, der am 30. Mär; 
1847 ihn abrief, eine Wohlthat für ihn; „denn er gab ihm vie ſchmerzlich entbehrte 
Klarheit in der Vollentung wieder." 

Die anziehenpften Mittheilungen über feinen Lebensgang und feine Thätigfeit hat 
er felbft gegeben in feinen „Perfonalien“ (Leipzig 1840, 620 S., 8); fie bilven den 
jiebenten Band feiner Bermifchten Schriften und find 1848 in einer zweiten wohlfeileren 
Ausgabe erfchienen. Reiche Ergänzungen dazu bieten aber auch die übrigen (7) Bände 
der Vermiſchten Schriften, befonders in den Vorreden und Zuſätzen. 

Unter allen feinen Schriften dürfte für Pädagogen vie lehrreichite feine jchon 
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erwähnte Rede „über die Erziehung der Hellenen zur Sittlichkeit“ fein (Verm. Schriften, 
Th. 2. ©. 3 ff). Für Würdigung bellenifher Bildungsweifen und Bildungsmittel 
ift in diefer Rede und ven gehaltvollen „Zugaben“ Vorzügliches geleiftet, damit aber 
dem Nachdenken über liberale Erziehung und Bildung überhaupt eine Fülle von Stoff 
dargeboten. Die wenig eingefchränfte Bewunderung für das fittliche Leben ver Hellenen, 
welde in dieſer Rede einen glänzenden Austrud erhalten hat, ift in der 1829 gefchrie- 
benen Borrete zum zweiten Theile der Verm. Schriften mit großem Nachdruck gegen 
einfeitige theologifhe Urtheile über das helleniſche Altertyum vertheivigt. Gewiß hat 
Jacobs mit feiner Darftellung einen neuen Impuls zu tieferer Erforfchung des antifen 
Lebens und zu eingehenderer Prüfung des Bildungswerthes der großen Schriftventmale 
für unfre Bildung und im befondern für unfern Schulunterricht gegeben, und es fcheint, 
ald komme vie Betrachtung immer wieder dem Standpuncte nahe, ven er eingenommen 
hatte. — Eine wichtige Ergänzung dazu find vie „Beiträge zur Gefchichte des weiblichen 
Geſchlechts“, die, früher im Attifhen Mufeum erſchienen, in faft neuer Bearbeitung den 
trefflichften Bejtandtheil des tritten Bandes der Berm. Schriften bilden. Es bevarf 
feiner Hinweifung darauf, daß aud hier gerade für den Pädagogen viel Anregendes und 
Vörberliches niedergelegt ift. 9. Kümmel. 
Jacotot, Joſeph, war zu Dijon im I. 1770 geboren und in der polytechniſchen Schule 
zu Paris gebildet. Er führte ein bewegtes Leben, indem er nad einander Advocat, Pro- 
feifer ver Humanitätswiſſenſchaften, Capitän der Artillerie, Secretär im Kriegsminijte- 
rium, Subftitut des Directors der polytehnifhen Schule und Profeffor der Sprachen 
und ver Mathematit in Paris, endlich Profeffor ver franzöſiſchen Sprade und Literatur 
in Löwen ward, und ftarb, aus Belgien durd die dortige Revolution vertrieben, im 
Juli 1841 als Privatmann in hohem Alter zu Paris, wo ihm feine Freunde und Ver— 
ehrer auf dem Öottesader Pere Lachaise ein mit den bezeichnenpften Grundſätzen jeines 
pädagogifhen Syſtems geſchmücktes Denkmal errichtet haben. Unter allen Wandelungen 
feiner äußeren Schidfale befeelte ihn ver eine Gedanke, ven er ald feine Lebensaufgabe 
feithielt, durch einen angemefjeneren Jugendunterricht die Menſchheit auf eine höhere 
Stufe der Entwidelung zu führen. Wenn er, trog des edelſten Willens, in dieſem 
hochfliegenden Plane gefcheitert ift, fo erklärt fich dies ſchon allein aus dem Umſtande, 
daß ihm, als einem reinen Kinde feiner Zeit, das, was überhaupt und insbefondere 
gerade feiner Zeit und feinem Volle noth that, verborgen blieb, daß er nämlich bie 
Vervolllommnung des menfhlichen Geſchlechts weſentlich im der Potenzirung der Intellis 
genz zu finden meinte, woneben der Anlauf, durd welchen er vermittelft eines energifchen 
Unterrihts auf Kräftigung des Willens durch Selbftüberwindung, jo wie auf reflec- 
tirende Tugenrübung zu wirken gedachte, werer einen burchgreifenden, noch nachhaltigen, 
am allerwenigiten einen erhebenven Einfluß auf das Gemüth auszuüben vermochte. 
Aber trog diefer Grundmängel find die ganzen, ja felbft die halben Wahrheiten, auf 
welchen feine Anſchauung im einzelnen beruht, für die Menihenbildung von folder 
Beveutung, daf fie immer aufs neue dem pädagogifhen und vivaktifhen Gewiſſen ins 
Gepächtnis gerufen zu werden vervienen. Wie viel oder wie wenig davon fid zur 
unmittelbaren Nachahmung eigne, bleibt dann eine Frage von untergeordneter Wichtigkeit. 
Alle Menfhen haben gleihe Intelligenz, lautet Jacotots oberfter Er— 
ziehungsgrundfag, wie ihn vor ihm ähnlich ſchon Fr. Baco, und noch entſchiedener 
Montaigne und Helvetius ausgejprochen haben, vie alle geiftige Ungleichheit von der 
Berfhievenheit der Umgebung und Erziehung, kurz ver Bildungsgelegenheiten, und von 
den dadurch hervorgerufenen oder unterftügten Neigungen ableiten und meinen, vie Er» 
ziehung vermöge alles. Die Unwahrheit des fo allgemein hingeftellten Satzes ergiebt 
fih ſchon aus der täglihen Erfahrung und aus der Beobadhtung der organijhen wie 
der unorganiſchen Natur, wo ein jedes Inbivivuum je nad) feiner befonderen Bejtin- 
mung und zum Zwed feiner Einordnung in das Ganze qualitativ und quantitativ mit 
befonderen Gaben und Kräften ausgerüftet erfheint; ja wir fehen oft genug, wie ſelbſt 
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urſprünglich gleich erſcheinende Anlagen im weitern Verlaufe, ſelbſt bei völlig gleich— 
artigen äußeren Einflüſſen, ſich ſehr verſchieden geſtalten. Auch braucht kaum darauf 
hingewieſen zu werden, daß mit der unbedingten Anerkennung jenes Axioms alle bürger— 
liche und Staatsordnung, welche zu ihrem Beſtehen der Wirkſamkeiten verſchiedenſter 
Art bedarf, auf den Kopf geſtellt ſein würde; denn es iſt eben nur ein revolutionärer 
Kunſtgriff, wenn man ſich das Anſehen giebt zu glauben, es würde mit der Annahme 
einer urſprünglichen Ungleichheit der geiſtigen Vermögen einer kaſtenartigen Abſchließung 
der Stände Vorſchub geſchehen. Eine ſolche Anſicht lag Jacotot gewiß ferne; es ſcheint 
vielmehr, daß die ſeinige von den Erſcheinungen abstrahirt war, welche ſich beim An— 
fangsunterricht kund geben, wo allerdings die einfacheren, anſchaulicheren und derberen 
Lernmomente auch von verſchiedenartigen Ingenien mit ziemlich gleicher Sicherheit auf- 
genommen werden, und das weichere Kindesgemüth dem leicht faßlichen Objecte noch 
keinen eigenwilligen Widerſtand entgegenſetzt, obgleich auch in dieſer Periode die Ein— 
zelnen das Nämliche mehr äußerlich oder mehr innerlich aufnehmen, oberflächlicher oder 
tiefer erfaſſen, und im Laufe der Zeit immer weiter auseinandergehen. Für den Lehrer 
verliert der Gedanke auch bei ſolcher Beſchränkung freilich ſchon dadurch an ſeiner Be— 
deutung, weil dieſer das Kind nicht unmittelbar aus der Hand der Natur, ſondern durch 
vorangegangene Eindrücke ſchon mannigfach geartet empfängt; indes enthält er immer 
noch ein gut Theil Wahrheit und recht erhebliche praktiſche Nutzbarkeit, wenn wir ihn 
etwa fo fallen: alle geiftig gefunden Menjchen haben gleiche geiftige Bildfamfeit; der 
Erfolg hängt weniger von den Anlagen als von einem guten, ausdauernden Willen 
und von einer richtigen, den Willen durch Aufmunterung ftärfenden, nicht durd vor: 
eiligen, entmuthigenden Tadel lähmenden Behandlung ab; der Lehrer darf daher an 
feinem feiner Schüler verzweifeln, fondern muß fie alle mit gleicher Liebe umfaffen, vor 
allem aber ſich einer vorſchnellen Sonderung in Talente, mittelmäßige und Dummköpfe 
entſchlagen. Auf der andern Seite ift nicht zu läugnen, daß bei pedantiſcher Befolgung 
folder Warnung aller Vortheil verfelben wieder verloren gehen könnte, wenn ber Lehrer 
nämlich, alle Leiftungen auf den Willen zurüdführend, von dem Schwachbegabten das 
Nämlihe over ganz Aehnliches fordern wollte, wie von dem Starfen. Iſt doch gerade 
die Unterfcheidung der Geifter, die unmöglich allein auf den Willen beſchränkt 
werben fann, eine Hauptaufgabe und Bedingung gedeihlicher Erziehung. Immer aber 
bleibt e8 eine große Wahrheit, daß ein rechter Unterricht ſich zunächſt nicht an die In— 
telligenz, fondern an den Willen des Kindes zu wenden habe, und daß dies JIacotot 
erfannt hat, zeigt, daß er, troß aller Misgriffe, die er begangen haben mag, zum Lehrer 
berufen war. Er war durchdrungen von Liebe zum lernenden Subject. 

Sein zweiter Grundſatz faßt das Object, ven Stoff, ins Auge, und lautet: alles 
ift in allem, nichts ift im nichte. Mit andern Worten: In jedem Gegenftande liegt 
ber Keim zu allen übrigen Gegenftänven; jever Gegenftand ift geeignet, die Erkenntnis 
aller übrigen Gegenftände daran zu knüpfen; vermittelft eines jeden Gegenftandes, 
defien der Schüler wirklich Herr geworben ift, den er gründlich und allfeitig kennen 
gelernt hat, kann er zur Erkenntnis aller übrigen Gegenftände geführt werben, wenn 
der Lehrer e8 verfteht, im Heinften Puncte die höchfte Kraft zu fammeln. An Belann- 
tes, Angefhautes, Erfaßtes hat fi vie Darftellung des Neuen anzufchliefen. Man 
muß ein Bud) verftehen lernen, e8 ganz und gar und von Grund aus verftehen lernen, 
alles, was man liest, hört oder lernt, darauf beziehen, fo verfteht man auch die andern. 
Auch hier giebt ſich die Uebertreibung und die Sucht, durch eine, paradore Formel zu 
imponiren, zu erkennen. Aber auch hier liegt eine große Wahrheit zu Grunde, eine 
Wahrheit, die unferm Unterricht, fo lange er vor dem Zerftreuen nicht Zeit behält, es 
zum Sammeln zu bringen, ohne Aufhören vorgehalten werden muß. Allerdings ift 
nidt in allem alles, wohl aber in vielem vieles, oder auch in allem vieles, fo viel 
nämlih, als fih ohne Zwang daran knüpfen und in eine innere Beziehung dazu 
feßen läßt. 
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Den auf den obigen Grundſätzen fußenden Unterricht nennt Jacotot Univerſal— 
unterricht, theils weil alle Menſchen desſelben bedürftig und fähig ſeien, theils weil 
er auf alle Lehrfächer anwendbar ſei, theils endlich, weil jeder zur geiſtigen Selbſtändig— 
keit erwachte Menſch, ſelbſt ohne etwas von dem Objecte zu verſtehen, die Methode 
auszuüben vermöge, wenn er ſich nur von dem Vorurtheile emancipirt habe, daß zum 
Lehren eine beſondere Qualification und zum Lernen mehr als der gewöhnliche Menſchen— 
verftand gehöre — aljo auch, weil ein jeder, felbft ohne Lehrer, nad) der vorgezeichneten 
Methode mit bloßer Hilfe eines Lehrbuches ſich felbft zu unterrichten im Stande fei. 
Wenn num nad dem Dbigen die Menfhen in Bezug auf Naturanlagen alle glei) 
wären und ber warzunehmende Unterſchied lediglich durch die Einwirkung der Neigungen, 
jo wie der Erziehung und des Unterrichts bebingt wäre, fo fpringt der Widerſpruch in 
die Augen, wenn Jacotot andererfeit® die Kenntnis des Lehrobjectd auf Seiten. des 
Unterrichtenden für indifferent erklärt und ven letteren zu einem bloßen Anreger und 
Treiber herabwürdigt. Ja Jacotot, der nah allen vorliegenden Thatfahen in jeiner 
Art ein eminentes Lehrtalent befeffen haben muß, würde ſich damit felbft nullificiren. 
Wir haben jedoch nicht nöthig, auf die Löfung folder Widerſprüche, die ſich Jacotot an 
den verfchievenen Stellen jeiner Schriften zu Schulden kommen läßt, einen bejonderen 
Fleiß zu verwenden; denn Jacotot läßt ſich in biefer Beziehung in faft unbegreiflicher 
Weiſe gehen und will felbft auf feine allgemeinen Säge nur geringen Werth gelegt 
wiffen, wenn man nur die Thatfachen und fein Verfahren im allgemeinen anerfenne. 
Indes findet doch auch z. B. der paradoxe Ausſpruch, daß derjenige Lehrer ver bejte 
fei, welder am wenigften von dem Gegenſtande verftehe, anderwärts dahin feine Er— 
Härung, daß ber Lehrer ven weiteren Umfang feiner Sachkenntnis gar nicht in Ans 
ſchlag zn bringen, ſondern fi genau auf den Standpunct zu verjegen habe, melden 
ver Schüler einnimmt. In diefer Art muß Jacotot an unzähligen Stellen von feinen 
Lefern felbft dur fortwährende Beſchränkung feiner Ausſprüche rectificirt, aus- und 
umgebeutet werben. 

Der Weg und zugleid das Ziel des Jacotot'ſchen Unterrichts ift die Emancipation 
intellectuelle, Geiftesentfeffelung. Der Schüler ſoll nicht unter das Joch eines 
von Menſchen aufgeftellten Regelwerks gebeugt werden, fondern durd eigene Anſchauung 
und Geiftesarbeit auf den Standpunct gelangen, wo er bie felbfterfannten Wahrheiten 
zu Regeln erhebt und deren Nichtigkeit nur an den von andern aufgeftellten Regeln zu 
prüfen hat. Es follen ihm nicht Allgemeinheiten angelernt werben, bie er befjer in ven 
Thatfahen, wie diefe ihm in der Wirklichkeit entgegentreten, begründet ſelbſt findet. 
Daher ver Name Naturmetbhode, bei der der Schüler in gemefjenem Fortſchritt 
vom Eoncreten zum Abstracten übergeht. Dabei darf er dann nicht von Stoff zu Stoff 
fpringen, ohne daß er bei der Reichhaltigfeit des erften Stoffes an beftimmten That- 
fachen fetgehalten würde; im Gegentheil fol er immer aufs neue zu jener Grundlage 
bis zu deren völliger Erfhöpfung zurüdkehren. Er joll endlid hieran lernen, wie man 
lernt und fich weiter bildet. Diefe Thatfachen nun find jenes materielle „alles“, welches 
ben geiftigen Gewinn in fi) birgt; nichts aber ift in nichts, d. h. wo feine Thatjache, 
da ift auch die Anfnüpfung einer Erkenntnis undenkbar. 

Das Hauptmittel für Gedanfenentwidelung findet Iacotot mit Recht im Sprad- 
unterricht, und als derjenige Zweig befjelben, welder fi am leichteften an ben 
vorhandenen Lebensbefig anfchließt und den reichſten Anlaß zu Reflexionen bietet, ftellt 
fid der Unterricht in der Mutterfprade dar, von wo zugleich die gelegentlichen 
Ausſchreitungen in alle möglichen Gebiete des Wiffens und Könnens ausgehen. Hier 
wird nun nicht mit den einzelnen Zeichen der Laute oder mit den formen der Spradye, 
ihren Gintheilungen und Benennungen begonnen, fondern auf dem Schage von Willen, 
den das Kind aus dem Kreife feiner Erfahrungen ſchon mitbringt, fortgebaut. Grund- 
bedingung des Fortfchritts ift natürlich die Kunft zu lefen. Das grundlegende Bud) ift 
am ſchicklichſten ein gefchichtlihes (bei I. für Franzoſen der Telemach; in einer 
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ſchweizeriſchen Jucotot-Schule war es für die Deutſchen Alwin und Theodor von Jacobs); 
oder man wählt mehrere Abjchnitte aus verfchiedenen Büchern, die durd Inhalt und 
Form anziehen und auf die mannigfadhften Lebens- und Gebanfenverhältnifje eingehen. 
Man beipricht den’ Inhalt tes erſten Satzes, hebt vie einzelnen Wörter und darauf, 
indem man tie gleihen Zeihen auffinden läßt, kleinere gleihartige Laut» (Buchftaben-) 
Gruppen heraus, läßt den Sat auswendig lernen, theilt die Wörter in Sylben und 
biefe in ihre einzelnen Laute. Darauf gebt man ausprüdlich zu ven Lautzeichen, ben 
Buchſtaben, zurüd und läßt ganze Wortbilver und dahinter die einzelnen Buchſtaben — 
oder umgekehrt — ſchreibend nachbilden. Hierbei gilt als Erfahrungsjag, daß, wer 
eine Zeile ſchön fchreiben kann, dies auch mit allem andern vermag; man läßt baher 
wenig, dies aber mit Aufmerkſamkeit fchreiben. Die Ortbhographie wird vornehmlich, 
durch Niederfhreiben tes Erlernten aus dem Kopfe eingeübt. Wenige Seiten des Stoffes 
find binreihend, um daran die nothwendigfte Kenntnis des Leſens und Schreibens zu 
befhaffen. Während nun in beiverlei Beziehung an Erwerbung der Fertigkeit fort- 
gearbeitet wird, läßt man aus dem Mufterbuche immer weiter memoriren und das Er— 
lernte täglich (jpäter fo oft als zum fichern Befig erforderlich) wiederholen, wobei häufig 
auch die Orthographie abgefragt wird. An viefe ausgedehnte Gedächtnisarbeit, welche 
die 6 erften Bücher des Telemach umfaßt, fchließen fih nun gleichzeitig Analoje und 
(in Compofitionen) Syntheſe an. Der Schüler wird befragt, muß erflären. Jeder Sat 
wird in feine Beftandtheile aufgelöst und feine mannigfaltigen Beziehungen angegeben, 
und zwar nod mehr tie ber Gedanken als die des Ausdrucks. Es werben die Haupt und 
Nebengevanfen gefondert und die einzelnen Spracelemente aufgefunden und verglichen. 
Die Unterfheidung der Bezeihnungen von Perfonen und Dingen, von Handlungen und 
Greigniffen, weiter ven den Berhältniffen verfelben zu einander führt auf bie Unter» 
ſcheidung der Subjtantiva, der Verba, der Formwörter. Es werden Phrafen angegeben, 
zerlegt und erweitert, dur Bergleihung Aehnlichkeiten und Gegenfäge hervorgehoben, 
die Synonymik von Wörtern und Redensarten gefucht, über Hantlungen und Greig- 
nijfe, namentlich mittels Heranziehbung von Thatſachen aus der eigenen Lebenserfabrung, 
endlich über die Schreibart reflectirt, indem der Schüler dem Lehrer vie Refultate feiner 
Beobachtungen mittheilt. Nachdem fo eine Gewöhnung an denkendes Lefen, fo wie ein 
Borrath von Ideen und Mufteraustrüden, die wieder neue Ideen und Ausdrucksweiſen 
hervorrufen, endlich klare Borftellungen von dem Zufammenhange des Tertes und deſſen 
Beftandtheilen erworben find, wird zur eigentlichen Synthefe übergegangen. Die gram— 
matiſche Kenntnis, weldhe fi früher unverbunden, nad Folge und Mafgabe bes ver- 
arbeiteten Stoffes, anfammelte, wird jet mit Zuhülfenahme des nämlichen Stoffes am 
Baden einer gedrudten Sprachlehre geprüft, erprobt und geordnet, und, was dort burd) 
Abstraction ermittelt war, (nach Jacotot's Ausprude) verificirt. Während tiefer beiden 
Stadien werden von geringen Anfängen aus andere Gegenſtände mit dem gerabe vor- 
liegenden zufammengeftellt, die Form der Säbe, der Wendungen, der Ausprüde nad) 
geahmt und nad dem Mufter des im Gedächtniſſe bereit liegenven Stoffes neue Zu— 
fammenfegungen gemacht, Nachbildungen, Beichreibungen, Erzählungen, Parallelen, 
Charakterfchilderungen, Definitionen entworfen, Briefe, Reven, Igrifhe und epiſche Ge- 
dichte, ja Schaufpiele ausgearbeitet — in der früheren Periode bald mündlich, bald 
fchriftlih, und zwar fo, daß die fhriftlihe Compofition zunächſt eine Wiederholung ber 
mündlichen ift, überhaupt aber alles nicht ſowohl nad einem beftimmten Stundenplan, 
als nach einem feften Unterridytsplan, der von dem engften Lebens- und Anjchauungs- 
kreiſe aus concentriſch ſich geftaltet. 

Indem wir das, was von den vorſtehend aufgeführten Schülerleiſtungen in die 
Rubrik der Charlatanerie fällt und ſchwerlich jemals — außer etwa in carikirter Geſtalt 
— aus der Idee ins Leben getreten iſt, auf ſich beruhen laſſen, finden wir daneben 
eine Menge Uebungen, die in jeder guten deutſchen Schule bereits ihre Stelle haben, 
für welche aber Jacotot in Bezug auf Stufenfolge und Entwidlungsweife immer noch 
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eine hübſche Anzahl brauchbarer fpecieller Winte tarbietet, falls man es über fich ge- 
winnt, ſich durch feine bald meitfchweifige, geſchwätzige und befultorifche, bald barofe, 
verwirrte und bunfle Schreibart, wo ein unter ſchwülſtigen Tiraden begonnener Rede— 
firom fi oft völlig im Sande verläuft, durchzuwinden. Unfehlbar aber ift Iacotot 
der deutſchen Praris rühmlich vorangegangen in der Aufftellung eines nicht zu eng be- 
meffenen Quantums von claffifhen, inhaltwollen Mufterftüden, an denen ver Schiller 
von felbft feinen Wort- und Phrafenfhat 'vervollftändigt, die aus der Rede bes ge- 
meinen Lebens mitgebrachten übeln Angewöhnungen rectificirt, feine Ausdrucksweiſe und 
feinen Stil bildet und für eine felbftthätige Analyſe eine lebensvolle und ausreichende 
Unterlage findet. Und wenn wir gerade in Betreff des mutterſprachlichen Unterrichts 
auf die ziemlich allgemeine Klage einfihtsvoller und eifriger Pehrer ftoßen, daß unfere 
reifere Jugend auch bei recht einfachen Aufgaben, die ihre Selbftthätigkeit in Anſpruch 
nehmen, fi faft durchweg rathlos, gedanfenarm und denkfaul gebärbe, fo liegt ber 
debler gewiß hauptfählich daran, dak man in ben vorangegangenen Schuljahren ſich 
allzu fehr in bloßen Formen bewegt und die Gelegenheit zur Gedanfenentwidelung bei 
der Vectüre und dem verwandten Unterricht bintangefett bat. Da bietet denn Jacotot 
mancherlei Mittel zur Auswahl, um dem Zwede einer angemeflenen, rechtzeitigen Bor- 
bereitung für gewandtere And friſchere Geiftesthätigfeit näher zu fommen. Denn nicht 
die Maſſe und Mannigfaltigfeit des Stoffes bedingt ven Fortſchritt, fondern bie durch 
Kepetition vermittelte Vertiefung in denfelben und die Mannigfaltigteit der Anwendung, 
welche lettere ven Schüler von felbft zwingt, immer auf das Gelernte zurüdzulommen, 
und zugleih ver Ermübung vorbeugt. Gin Grundzug läuft dur das Ganze: „Beim 
Unterricht ift die Wiederholung die Hauptſache, fie ift alles. *) Man weiß nur, was 
man gelernt bat; man behält nur, was man wiederholt; man fann nur über das nad) 
denfen, was man behalten hat. Die alte Methode füntigt vorzüglih dur den Mangel 
der Wiederholung.“ 

Wie Jacotot felbft fein Verfahren darftellt, können wir in deſſen directer Ueber- 
tragung auf andere Berhältniffe und BPerfönlichkeiten kein Heil erbliden. Das unab- 
läßige Drängen und Hegen durch einen mafjenhaften Stoff von einer Beobadhtung, 
Entdeckung, Uebung zur andern, wobei obenein der Schüler felbft fi fortwährenn des 
einzubaltenden methodifhen Ganges bewußt bleiben fol, kann nur entweder zu einem 
die geiftige Freiheit beengenden und lähmenven Formalismus, ober in Folge der ver- 
frühten Anfpannung, Ueberbietung und Ueberreizung aller Seelenkräfte zu einer Er- 
Ihlaffung führen, die in das gerade Gegentheil der erftrebten und pomphaft verfündig- 
ten emancipation intellectuelle ausgeht. Die lebendige und überfräftige Perfönlichkeit 


*) In Thefi richtig bis auf das „alles.“ Aber doch auch bas nur, inloferne die Wieder» 
bolung rechter Art ift, d. b. nicht weientlih in Mechanismus ausartet. Diele Gefahr wirb aber 
im vorliegenden Falle ſchwer zu umgeben jein; denn melde wirflihe Praris wäre im Stanbe, 
die Verfügung über eine ſolche Stoffmaffe durch Zwiſchenfragen und angeknüpfte Uebungen in 
ber Art zu controliren und ficher zu ftellen, daß bie Einzelheiten in jedem Augenblid vor dem 
bellen Bewußtſein finden? Ganz begreiflich beftimmt baber Jacotot, baf die Schülerzabl nur 
allmählich fi mebren dürfe, fo daß auf ben unterſten Stufen in Parallelclafien höchſtens 20 
zugleich unterrichtet , weiter nach oben aber, jo wie die Selbftändigfeit der Schiller fi erhöht 
und die Gontrole und Nachhülfe entbehrlicher wird, die Schilferzabl vermehrt, die ber Elafien 
und Lehrer verringert werde. Solche Mafregel dürfte jedoch eben nur in Privatinftituten und 
aub da nur munter vorzüglich günftigen Umſtänden burchzuführen fein. Das Uebel und vie 
Schwierigkeit liegt zunähft an dem Umfange bes Stoffes; dieſer aber fann wiederum nicht 
vermindert werben, weil ber Erfolg nad allen Seiten gerade auf ſolchen maflenbaften Beſitz 
gebaut wird. So wird man fhlieflih immer wieder zu ber Yeberzengung zurüdgeführt, daß 
die unmittelbare Anwendung ber Metbobe fih auf die untere und etwa einen Theil ber mittleren 
Lehrftufe zu beſchräuken babe, wo bie Aufnahme und vielfeitige Verwendung eines nicht allzu 
umfängliden Stoffes durchführbar ift, dann aber auch eine unſchätzbare, fichere Grundlage für 
alles weitere Ausichreiten gewährt. 
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Jacotots und einiger andern fann ein foldhes Reſultat dem Lehrer und dem Publicum, 
ja ven drefjirten Schülern felbft wohl geraume Zeit verborgen gehalten haben: wo find 
denn aber die großen Grammatifer, Redner, Dichter, Improvifatoren, Philofopben, 
Hiftorifer, Mathematiker, Mufiter, vie aus diefer Schule hervorgehen follten, geblieben? 
oder wo ift an dem dort gezogenen Gejchleht eine höhere oder umfaflendere Bildung 
bhervorgetreten? und wohin find jene Iacotot-Schulen, die ihrer Zeit die Verwunderung 
zweier Welttheile auf fidy zogen, gefhwunten? Man fann immerhin zugeben, daß 
Sacotot8 weitreichende Wirkſamkeit in Belgien durch die Revolution, als der Klerus 
wieder feine Macht zu fühlen begann und an Jacotot® Grundrichtung nicht mit Uns 
recht Anftoß nahm, gewaltſam unterbroden worden ift: aber ftand ihm nicht fein viel 
ausgedehnteres Vaterland offen, wo ihm fein Hericaler Einfluß bindernd in den Weg 
treten konnte, wenn fonft feine Erfolge nadyhaltig und vertrauenerwedend geweſen, over 
nicht lediglich an eine jeltene Perfünlichkeit gebunden erſchienen wären ? 

Analog, wie beim Unterridt in ver Mutterfprace, verfährt Jacotot beim fremd- 
ſprachlichen. Begonnen wird auch hier mit dem Lejen, Bor: und Nachſprechen, und 
mit dem Niederfchreiben des Erlernten. Vor allem ift e8 darum zu thun, das Gedächt— 
nis zu einer Sicyerheit und Wertigkeit zu führen, die an Unfehlbarfeit grenzt, und das— 
felbe mit einem Vorrath von lebensvollem Sprachſtoffe zu verfehen, der dem Beobachten, 
Denken und Urtheilen, dem Zerglievern, Nahbilden und Zufammenfegen, kurz ber 
Analyje und der darauf folgenden Synthefe eine reiche, in jedem Augenblide zu Gebote 
ftehende und fi) immer verbreiternde Unterlage ſichert. Man fieht, der Lehrgang ift 
dem Hamilton’shen in der Hauptfache conform, wobei e8 bahingeftellt bleiben muß, ob 
Jacotot mit Hamiltons Verfahren bekannt gemwejen ift oder nicht. Aber bei Jacotot 
tritt die verftandesmäßige Auffaffung und Durdpringung des Terted viel früher ein, 
ed wird von vorn herein das Spreden und Schreiben zu Hülfe genommen, und ſchließ— 
lid zu einer vollen Synthefe übergegangen; daneben häufen fi dann die Uebungen, 
wie fie oben bei der Behandlung der Mutterfprahe angegeben find, in einem Mae, 
daß die Gefahr der Ueberbürdung der jugendlichen Kraft kaum abzumeifen ift. Weber- 
haupt pflegt Jacotot, wenigftens in feinen theoretiſchen Auseinanverfegungen, einen body 
fahrenden und weitausgreifenden Anlauf zu nehmen, der eben fo fehr eine Berüdjichti- 
gung des jugendlichen Bedürfniffes und Vermögens, als ein Verſtändnis wahrer Wiflen- 
ſchaftlichkeit vermiſſen läßt und viel mehr darauf berechnet erjcheint, einen fanguinijchen 
Laien zu blenden, als den befonnenen Praktiker zu überzeugen und zu gewinnen. End» 
lih bat Jacotot auch das Hauptmittel der Verftändigung, die Ueberjeßung in bie 
Mutterſprache, mit Hamilton gemein; aber beide find nicht mehr dasſelbe. Während 
Hamilton in beiden Sprachen Wort für Wort mit möglichfter Genauigkeit an einander 
hält, giebt Iacotot dem Terte eine mäßig frei gehaltene Lateralüberfegung bei. Der 
Schüler hat zuerft ſowohl Tert als Ueberjegung ſatzweiſe auswendig zu lernen, darauf 
Sat gegen Sat zu halten, die entſprechenden Sattheile und Wörter ſelbſt zu fuchen 
und zu finden, die Bedeutung der einzelnen Wörter aus den Sätzen, die der Spiben 
Stamm:, Compoſitions⸗, Ableitungsfylben, Flexionsendungen) aus den Wörtern ver 
Ueberjegung zu erkennen und alles dieſes bei der Wiederholung zu feinem bleibenden 
Eigenthum zu machen, um im weitern Berlaufe fowohl dazu zurüdzufehren, als für das 
Verſtändnis des Folgenden daraus Nuten zu ziehen. Bei jevem Zufluffe neuen Stoffes 
ftößt er dann theil® auf Bekanntes, theils auf neu zu Erfaffendes, theils endlich auf 
noch nicht oder ſchwer Erfaßliches, zu deſſen Verſtändnis erft das noch fpäter Erfante 
bei der Rückkehr zu dem früheren Stoffe ven Schlüffel Liefert. 

Unftreitig liegen in diefem Verfahren bildende, erwedlihe und aufmunternde Ele 
mente; fie werden aber paralyfirt durch die Beichaffenheit der Ueberfegung und ven 
Gebraud, welder von derſelben gemadht wird. Man kann zugeben, daß es zur Kräf— 
tigung des mechaniſchen Gedächtniſſes, welches bei Jacotot eine fo überwiegend grund- 
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legende Rolle fpielt *), beitrage, wenn der Schüler dann und mann auch etwas unver- 
ftandenes oder halbverftandenes memorirt; dies jevoh zur Regel zu maden, wie es 
bier mit dem Terte, ohne alle norausgegangene Erflärung, geichieht, dürfte doch alle 
Grenzen des Grlaubten überjchreiten. Was joll man aber zu dem Misbraud des Ge- 
dächtniſſes jagen, und welchem höheren Bildungszwede foll e8 entſprechen, wenn ganze 
Bücher einer Ueberſetzung, die doch füglidy jo oder anders geftaltet fein darf, auswendig 
gelernt und fortgeführt werben müßen? Für den Anfänger nun ift tiefe Weberfegung 
ein Yabyrinth, in welches erft durch ein eben fo zeitraubenbes als mühfames Umher— 
tappen allmählicd Licht gebracht wird. **) Denn „der Lehrer erflärt nichts, er prüft, 
ob der Schüler die Lection weiß und die einzelnen Wörter verfteht." (Dazu „braucht 
er eben nicht gelehrt zu fein!) Wie übrigens das Inhaltsinterefje, auf welches doch 
auch Jacotot einen befondern Werth legt, theild durch vie Beigabe der Ueberjegung, 
theil® durch die auf der Stelle fi anſchließenden vielfeitigen Analyfen von vorn herein 
gleihfam abfichtli ertöntet werde, darauf braucht nur mit einem Worte hingewiefen zu 
werben, und eben fo klar iſt e8, wie auf der höheren Stufe, wo nicht mehr wörtlich 
auswendig gelernt wird, der ausdrücklich vorgejchriebene Yortgebraud ver Ueberſetzung 
bie grändlichfte Berwöhnung zu Wege bringen muß. Zuerſt nämlid wird (im Latein.) 
die Epitome historiae sacrae gelernt und mit Hülfe der beftändigen Wiederholung nad) 
und nad) verftanden. „Ein Menſch, ver die Epitome weiß, fpricht lateiniſch, mag es 
gut oder ſchlecht jein (!), und ftudirt doch erjt zwei Monate.“ Darauf wird Eornel 
gelejen, häufig oder doch mehrmals wiederholt und aus dem Kopfe wiebererzählt, auch 
lateiniſch ſprechend 3. B. eine Parallele zwijhen Miltiades und Themiftokles gezogen 
u. drgl. Endlich kommt Horaz an die Reihe. Da eilt man, mit Hülfe der Ueber- 
fegung, aud bei nur oberflächlichem Verſtändnis zu Ende, um immer wieder von vorn 
zu beginnen; nur die Wiederholung, fie ganz allein, belehrt gründlid über die Einzel- 
heiten, die man nicht gleich bemerft hat. Auch hier hat der Yehrer gar nichts zu thun, 
als ſich durd die Bemerkungen feines Zöglings belehren zu laffen. Zugleich läßt man 
die Schüler fhreiben, und zwar alle Arten von Aufjägen, wie man fie zur Erlernung 
der Mutterfprache aufgiebt (f. o). ***) 


*) „Dem Berftande des Schülers darf man vertrauen, feinem Gedächtniſſe fann man nie 
zu biel mistrauen.” 

**) Die Art, wie Jacotot auf Grund einer freieren Ueberfegung den Urtert analyfiren läßt, 
findet man vorgebilbet in L’art d’apprendre les langues ramené à ses principes naturels 
par N. Weiss. Strassb. 1808, Aus bem Aranz. von Ariftovemus (Rhode). Gotha 1824. 
©. 82—86 ber beutichen Ueberfegung. Nur daß Weiß auf diefem Wege einen Erwachſenen 
obne Lehrer griechiich lernen läßt, während Jacotot das Berfahren bei Kindern anwendet. Obige 
Schrift dürfte Jacotot fhwerlich unbelannt geweien fein. Mit der Hamilton’ihen und Jacotot’- 
ſchen Methode verlohnt es ſich, bie Robertion’iche zu vergleihen. Darin find offenbar die ſprach— 
lichen Belehrungen für den Anfang zu gehäuft und zu verichiebenartig, wohl aus feinem andern 
Grunde, als weil die Metbode in ihrer Praris überhaupt mehr auf Erwachſene angewendet 
worden ift. Gine allgemeine Kenntnis derſelben fann man fih aus „Mittelichule“ I., ı ©. 200 
verichaffen. . 

***) Die Uebertreibungen unb bie mitunter lächerlichen Oberflählichkeiten in dieſem Verfahren, 
das wohl fchwerlich in einer Iacototfchule bis zum Ende durchgeführt worben ift, jo wie bie 
verſchobene Stellung des Lehrers, das alles fpringt in die Augen. So z. B. ſucht der Echüler 
nah Zurücklegung ber analytiichen Periode „die Grammatik zu verificiven, d. h. ihre Regeln zu 
beftätigen oder zu berichtigen. Er nimmt eine möglichit vollftänbige (!) Grammatil zur Hand 
und durchliest fie. Die Thatſachen, auf welche fie fich ftütt, find ihm bereits befannt, und er 
braucht nur die Aunftiprache des Grammatifers fi anzueignen, um bie lebendigfte und beut« 
lichte Anſchauung der grammatifhen Regeln zu befiten.“ Wozu dann das mafjenhafte Lernen 
und Ueben, wenn doch noch eine mafjenbafte Grammatik nötbig ift, bie wahrlich nicht mit einem 
Durchleſen“ abgethan wird ? Mögen nur neben folchen Ungebeuerlichkeiten auch die Wahrheiten, 

Pidag. Enchklopaͤdie. U. 47 


138 Jacotot. 


Hat nun Jacotot, verglichen mit Hamilton jedenfalls der weit Bedeutendere, be— 
züglich des Sprachunterrichts, wenn auch nicht ſchlechthin neue Wege angebahnt, fo 
doch auf erhebliche Mängel und Lücken des herkömmlichen Unterrichts mit Nachdruck 
aufmerkſam gemacht und fruchtbare Ideen angeregt, fo ſehen wir uns dagegen voll» 
ftändig getäufcht in feiner Verheißung, den Univerfalunterriht in analoger und ven 
Erfolg fihernder Weiſe auf die übrigen Pehrobjecte überzutragen. Allerbings 
beftehen jeine eigenen dahin einſchlagenden Mittheilungen nicht mehr, wie dort, aus 
ſachlichen und methodiſchen Ausführungen, ſondern aus Skizzen und gelegentlichen 
Demerfungen; denn man darf fi) durch vie Ueberjchriften der Eapitel nicht täufchen 
laſſen; Jacotot verfteht die Kunft, in unzähligen Zeilen, ja Seiten, wenig oder 
nichts, oder immer das Nämliche, oder endlich etwas ganz anderes, als verheißen ift 
und erwartet wird, zu jagen. Uber audy dies wenige ift hinreichend, um uns zu über- 
zeugen, daß er fi) hier nicht mehr auf von ihm geiftig ober praftiich durchdrungenen 
Gebieten bewegte. Das Gegebene erſcheint nicht bloß in unvollfommener Ausbildung, 
fondern läßt auch über feine Sachkenntnis und Lehrerfahrung in Zweifel; der Anſchluß 
an das vorangegangene Hauptobject erfolgt mit unficherer Hand und nicht ohne Zwang, 
Was daran Gutes ift, find bei uns längft befannte Dinge; das Uebrige ift von dem 
in ben franzöſiſchen Schulen vorherrfchenden und bier noch überbotenen todten Gedächt— 
niswijfen inficirt, das durch inhaltleeres Raifonnement nur ſchlecht übertündt wird. An 
den Stoff des Sprachunterrichts follen ſich Naturbefchreibung, Phyſik, Geographie und 
Geſchichte, an die Yorm der Mittheilung und Entwidelung Mathematik, Muſilk, Zeich- 
nen anſchließen. In erfterer Beziehung kann für die Elementarftufe auf dem ange- 
beuteten Wege das Erforberlihe unfehlbar geleiftet werden und gefchieht bereits in 
zahlreichen deutſchen Schulen. Sobald aber die Gegenftände auseinandergehen und 
felbftändig auftreten follen, jehen wir uns hier jämmerlich verlaffen. Die Geographie 
geht von der Landkarte, das Zeichnen von wirklichen Gegenftänven, fpäter von Modellen 
aus, in der Naturbefhreibung werben einzelne Naturgegenftände ober deren Ab- 
bildungen der finnlihen Anſchauung vorgehalten — das alles ift eben nidt erft von 
Jacotot erfunden. Für die Geſchichte wird ein tabellarifcher Abriß gelernt, im 
übrigen aber über die Thatfahen derjelben theild auf Grund der im Normalbude vor- 
gefommenen Lebensjhilderungen und Ereigniffe, theild und ganz befonderd auf Grund 
der eigenen Lebenserfahrung, Selbftbeobadtung und Selbfterfenntnis reflectirt (da— 
mit man fi zum oberflählihen Naifonneur bilde. Dagegen ift es eine nicht unrich— 
tige Bemerkung, daß, wer eine Gefhichte recht fennt, die gefammte Geſchichte kenne 
oder vielmehr zu verftehen befähigt fei). Eine Unterhaltung über die Bedürfniſſe des 
bürgerlihen Verkehrs führt zu der Einfiht, man müße rehnen können. In ver 
Mathematif lernt man einen furzen Abriß der Arithmetif auswendig, nimmt ein 
Bud über Algebra, liest das Einzelne, fagt feine Meinung tarüber dem Lehrer, ftubirt 
die Auflöfungen ꝛc., liest ein geometrifches Handbuch, erzählt jeinen Inhalt wieder zc. 
Jacotot verlangt für diefen Gegenftand eine bedeutende Anzahl Lehrftunden, wenn man 
es zu etwas tüchtigem bringen wolle — was ihm bei dieſer Art des Unterrichts (?) 
jedermann gern zugeftehen wird. Für die Phyfif wird wieder ein kurzer Abriß aus- 
wendig gelernt oder ein Werk ftubirt, alles wie oben. So aud) in ver Anthropo- 
logie. Ja, „wer jollte (nah Hoffmanns Worten) nicht einjehen, daß das Kind im 
Stande ift, auf eine natürliche und richtige Weife die Seelenlehre aus ſich felbft zu 


die dazwischen liegen, nicht völlig überfehen werden. Die Grfprielichkeit einer wiederholten 
Lectüre bat ſchon Ratich ins Licht gefett; fo hat auh Hamann beim Unterricht feines Sohnes 
nicht nur ungewöhnliche Rejultate, fondern aud eine dauernde Vorliebe besjelben für die claffi- 
{hen Studien erreicht, indem das Wichtigfte in immer erneuter Lefung vorgenommen wurde; 
benn „ein guter Baumeifter arbeitet in die Erde.“ In Betreff der Auswahl ber Lectüre verftebt 
fih Übrigens von felbft, daß im Obigen gerade nur diejenigen Schriften genannt find, melde 
Jacotot felbft aus feinem Unterrichtstreife ausbrüdlich anfübrt, 
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entwideln, wenn ed über vie einzelnen Thatfahen gehörig nachdenkt?“ Um ein tüch— 
tiger Grammatiker oder Redner zu werben, liest man vor allem ein gründlich gefchrie- 
benes Werk über Grammatik oder Redekunſt. Der Singunterricht beginnt bamit, 
daß, weil im Normalbude vom Singen die Rebe ift, durd die geübteren Schüler (vie 
müßen es doch auch erft gelernt haben) ein kurzes Gefangftüd vorgetragen wird. Da— 
gegen wird (erflärlich genug) bei der Inftrumentalmufil von der Hervorbringung 
einzelner Töne ausgegangen, woneben aber aud) das „Nachlefen eines gut gefchriebenen 
Werkes" feine Rolle fpielt. Nah den gehörigen Vorbereitungen kann fih der Schüler 
an das fchwerfte Zonftüd wagen, componiren ꝛc. Im Religionsunterridt envlid 
bildet die natürliche Religion die Grundlage; die Thatfahen werden ber menschlichen 
Lebenserfahrung entnommen und aus denfelben die pofitivschriftliche Sittenlehre verificirt. 
Auch für die Kirdengefhichte wird ein Abrig auswendig gelernt. — Der deutfche Lehrer 
wird hieran genug haben. Ziehen wir aber neben jenen wunberlihen Angaben und 
Borfriften die fo überaus günftigen Berichte zu Mathe, welche über Jacotot’8 Ber- 
fahren und Erfolge theild an vie franzöfiihe, theild an bie niederländiihe Regierung 
erftattet worden find und denen zu mistrauen fein Grund vorliegt, jo finden wir die— 
felben fo allgemein gehalten, daß daraus über die Methode weder in Bezug auf den 
Real-, nod auf den Spradunterriht eine nähere Einſicht oder ein beftimmtes Urtheil 
zu gewinnen if. Ja es liegt der Schluß nicht ferne, daß, falls Jacotot nicht etwa 
feine 2eiftungen für die höheren Stufen überhaupt anficipirt und aus der Vorftellung 
in die Wirklichkeit Übergetragen hat, fein eigenes Berfahren ein beträchtlich anderes 
gewefen fein möge, als er es in feinen Schriften — fei es aus Ungejhid, ſei e8 aus 
Eigenfinn — dargeftellt hat. Weber dieſe Puncte würde fih, nachdem fi die leiden— 
ſchaftliche Theilnahme für oder wider im Laufe ver Zeit beruhigt und geläutert hat, 
ohne Zweifel audy heute noch an Drt und Stelle Aufklärung erlangen laffen. Wir 
wollen bei viefer Gelegenheit nur nod bemerken, daß felbft bei fo einfachen Gegen- 
ftänden, wie dem Lefe- und Screibunterricht, jeder, der ſich erft eine nähere Kenntnis 
der Sache verſchaffen will, fihjerer gehen wird, wenn er ſich in deutſchen Schriften wie: 
K. Seltjam, Jacotots Methode in ihrer Anwendung auf den erften Lejeunterricht ꝛc., 
Breslau 1841. Der Geift der Jacotot’jhen Methode, 2. Aufl. 1853. Beiträge zur 
Würdigung der Jacotot'ſchen Methode 1848, als bei Iacotot felbft Raths erholt. 

Titeratur: Enseignement universel p. J. Jacotot. 5. &d. Par. 1830. Langue 
maternelle. Dazu ebend.: Langue &trangere, Musique, Math&matiques. Jacotot's 
Lehrmethode oder der allgemeine Unterricht, vollftändig und faßlich dargeftellt von A. 
Durieg. Deutih von I. P. Krieger. Zweibrüden 1830. Der Univerjal-Unter- 
richt oder Lehren und Lernen nad der Naturmethode von I. Jacotot, überjegt von 
Krieger. Zweibr. 1833 (hat jowohl das Material als die franzöf. Literatur über 
den Gegenjtand am vollftänvigften zufammengeftelt, in letzterer auch die von I. Jaco- 
tots Sohne Fortunat herausgegebenen zufäglichen und erläuternden, nicht eben bedeu— 
tenden Schriften). Der Univerjalunterriht von Jacotot überf. mit erläut. und frit. 
Zugaben von W. Braubad. 2. Ausg. Gießen 1840. Jacotots Univerfalunterricht 
bargeft. von I. 4. ©. Hoffmann. Jena 1835 (eine gute, freilih panegyrifche 
Ucberfiht). Lützelberger Reifefrüchte, gefammelt auf der Wanderung in eine Jaco- 
totſchule. Altenb. 1837. Weingart, Bolft. Eurfus von Jacotots allgemeiner Un- 
te rrichtsmethode ꝛc. Ilmenau 1830. Stiehr, Anleit. zur praktiſch. Anwendung ber 
Unterrihtsmethode von Jacotot. Berlin 1836. L. Lewis, Bollft. Hand» und Lehrb. 
der Jacotot'ſchen Meth. zur Erlernung ver franzöf. Sprade. Wien 1847. Jacotots 
Lehrmeth. dargeft. v. Schaumann in Brzoska's Gentralbibl. 1838. Sept. S. 1—40. 
Bergl. auch Beneke Erziehungs. 323 —31. von Raumer Gef. der Päd. II. 1. 
S. 834—90. Gonverj.-er. der neueften Zeit und Literat. B. 2. 1833. ©. 56974. 
Einiges audere f. unter der Lit. zu Hamilton. *) Ruthardt. 

*) Bgl. auch bie Art.: Elementarbücher, Franzöſiſche Sprache, Lateiniſche Sprache. D. Red. 
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Yühzorn, j. Selbftbeherrfchung. 

Jeſuiten, Jeſuitenſchulen. I. Entftehung, Wefen und geſchichtliche 
Stellung des Ordens im allgemeinen. Wie die katholiſche Kirche ſeit der Zeit 
ihres Strebens nach der Weltherrſchaft und ihrer eigenen Verweltlichung eine Menge 
der vielgeſtaltigſten religiöſen Geſellſchaften und Ordensverbindungen aus ihrem frucht— 
baren Schoße hervorgebracht und in ihnen theils dem ſchwärmeriſchen Zug zu aſteti— 
cher Weltentfagung einen Ausdruck und Abflug, theils für vie praftiihen Zwecke ber 
Bölkererziehung und BVölferbeherrfhung ſich ihre dienftwilligften Organe gefchaffen hat, 
fo war es im Zeitalter der Reformation und der beginnenden Gegenreformation vor: 
zugsweife wiederum die Form der Corporation und Affociation, die Reform älterer und 
bie Bildung neuer religiöfer Gefellihaften, worin die alte päpſtliche Kirche das Net: 
tungsmittel ſah, um nicht bloß ihre auf dem Gebiet des religiöfen wie des gefammten 
Eulturlebens der riftlihen Völker fo gewaltig erſchütterte und bedrohte Herrſchaft auf- 
recht zu erhalten, fonvern aud, bald wieder von der Defenfive zur Aggreffion über- 
gehend, einen großen Theil ihrer bereits verlorenen Pofitionen auf den verfchiedenften 
Lebensgebieten, und fo ganz beſonders auch auf dem Gebiet der Erziehung und des 
Iugendunterrichts, wieder zu gewinnen. Keine jener religiöfen Verbindungen hat dieſe 
Zwede in univerfellerer Weife ins Auge gefaßt und energifcher verfolgt, feine unter 
allen ven Hericalen und halbklericalen Genoſſenſchaften vor und nad der Reformation 
hat insbefonvere auf pädagogiihem Gebiet eine fo ausgebreitete, tief greifenve und eigen= 
thümliche Wirkfamfeit entfaltet, als jene legte und vollenvetfte Gejtalt des Mönchthums, 
jene fignificantefte Kryitallifation des gefammten antireformatorischen Katholicismus, — 
die um die Mitte des fechszehnten Jahrhundert8 von dem Spanier Ignatius von Loyola 
geftiftete Geſellſchaft Jeſu. 

Die Geltendmachung des Rechtes der freien, nur allein durch Gottes Wort gebun— 
denen Perſönlichkeit mit ihren theils ethiſch-religiöſen, theils intellectuellen Bedürfniſſen 
war es, worauf die Macht und der Sieg des evangeliſch-proteſtantiſchen Princips be— 
ruhte. Die Reform der Erziehung und des Unterrichts im Geiſte wahrer Humanität 
und echter evangeliſcher Chriſtianität war eines der wirkſamſten Vorbereitungsmittel 
und eines der wohlthätigſten Reſultate der Kirchenreformation geweſen. Das Erziehungs— 
ideal, welches der evangeliſchen Pädagogik unter allen Schwankungen doch von Anfang 
am unverändert vorſchwebte, iſt einerſeits Befreiung der geiftig-fittlichen Perſönlichkeit 
von allen falſchen menſchlichen Auctoritäten, andererfeits allfeitige Ausbildung derſelben 
für ihre gottgeorbnete Beftimmung, Tüchtigmahung des Menſchen für das Reid 
Gottes, — Wenn nun die alte Kirche dem fiegreichen neuen Princip gegenüber ihren 
Befigftand retten und wieder befeftigen wollte, jo mußte fie einerjeits das der ſittlichen 
und geiftlihen Autonomie diagonal entgegengefetste Princip, das der Auctorität, mit 
rückſichtsloſer Confequenz zum Panier erheben; andererſeits aber mußte fie fi doch 
aud Mühe oder doch wenigſtens ven Schein geben, als wollte und Könnte fie dem 
menſchlichen Geifte und dem dhriftlichen Gewiſſen für jene fo mächtig erwachten Be— 
bürfniffe, für feinen Wiffens- und Wahrheitstrieb, wie für fein Verſöhnungs- und 
Seligkeitsbedürfnis eben fo vollgültige, ja noch leichtere und bequemere Befriedigung 
bieten, al® das evangelifche Chriftenthum. 

Zwar die päpftlihen Bannflüche und tridentinifchen Anatheme wie vie Scheiterhaufen 
der Inquifition waren fehr einfahe und unter Umftänden auch ſehr wirkfame Mittel 
zur Befämpfung der neuen Ideen; aber doch fah man bald, daß fie nicht ausreichten. 
Man mufte dem Feind anf Diejenigen Gebiete folgen, wo er feine hauptſächlichſte 
Stärke beſaß. Es galt, den römischen Katholiciamus mit feinem Anctoritätsprincip, 
nit feinen bequemen und finnlich imponirenden äuferlichen Formen den Bölfern wieder 
als volksthümlich, den Gebilveten als gebildet und fürs weltliche Leben brauchbar, vor 
allem aber aud den Fürſten und Vornehmen als politifch zwedmäßig und conjerva= 
tiven Interefien förderlich anzuempfehlen. Namentlich) mußte man auf vem Gebiete ber 
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Erziehung und des Unterrihtes dem Proteftantismus eine erfolgreiche Concurrenz zu 
machen verfuhen, um fo von unten herauf, durch Beherrihung ver jüngeren Gene- 
ration, die Willen und Geifter allmälig wieder unter die alte kirchliche Auctorität zu 
beugen. Die Reformation hatte ja feinen einflußreiheren Vorläufer und Mitarbeiter 
gehabt als ven Humanismus. Umgekehrt hatte die evangeliſche Kirche von Anfang an 
auf die Neugeftaltung und Beſſerung des Schulweiens nach feinen verfhiedenen Seiten 
und Stufen ein Hauptaugenmerk gerichtet: von den Univerfitäten gieng vie kirchliche 
Reformation aus, auf die Reform der gelehrten Schulen drang fie, die eigentliche Volks— 
ſchule wurde von ihr gegründet. Hier galt es alfo der reformatorischen Synthefe des 
ethiſchen und intellectuellen Yactors, dem fruchtbaren Bunde des Evangeliums mit der 
Wiſſenſchaft und allgemeinen Bildung, eine ähnlihe und dody wieder gänzlich verfchie- 
dene heilige Liga des römiſchen Auctoritätsprincips mit der Wiſſenſchaft, eine Fatholifche 
Erziehung und katholiſche Wiſſenſchaft entgegenzuftellen. 

Das Organ aber zu folder Gegenwirkung gegen vie reformatorifchen Principien 
konnte weder der alte hierarchiſche Organismus des im Papſtthum gipfelnden Episko— 
pates fein, noch auch die feiner Zeit fo einflußreihen, nun aber innerlich erfchlafften 
und im Bewußtjein der Zeit überlebten, insbejondere auch ihrer pädagogiſchen Aufgabe 
längft nicht mehr gewachſenen, mönchiſchen Orden ver mittelalterlihen Kirche. Es be- 
durfte einer Neubelebung der alten Formen, einer neuen noch jchärferen Zufpigung ber 
hierarchiſchen Organifation, einer praftifhen Anpaffung des Alten an die neuen Ideen 
und Berürfniffe. 

Da gieng — gerade in der Mitte des fechszehnten Jahrhunderts, in demſelben 
Jahrzehend, das überhaupt die Gränzſcheide bilvet zwiſchen dem erften Siegeslauf der 
Reformation und der Zeit der beginnenden Gegenreformation, — aus dem alten Stamme 
des Mönchthums ein neuer Zweig hervor, ein kirchlicher Verein, der von Anfang an 
nicht eine befhaulihe Zurüdziehung von der Welt, fondern vie praftiihe Wirkfamfeit 
in Kirche und Welt, ven allfeitigen und energijhen Kampf wider die neuen Ideen, bie 
Vernichtung des Proteftantismus und die Reftauration und Wiederausbreitung des 
römiſchen Katholicismus fih zum Zwed fette, und dieſen Zwed mit rüdjichtslofefter 
Gonfequenz und mit einer feltenen Mifhung ſchwärmeriſcher Hingebung und bewußtefter 
Berftändigfeit, ftarrer Feſtigkeit und elaftiiher Schmiegjamfeit verfolgte. „Zu der Zeit 
— fagt die päpftlihe KRanonifationsbulle für Iynatius und Franz Xaver — als man 
neue Welten entdedt und in der alten fich Luther zur Bekämpfung der fatholiichen Kirche 
erhoben hatte, wurde der Geift des Igmatius zur Stiftung einer Geſellſchaft erwedt, 
die ſich vorzugsweife der Belehrung der Heiden und der Herbeibringung der Ketzer 
widmet.” Vernichtung der Reformation und Unterwerfung ver Welt unter die abfolute 
Herrſchaft des römiſchen Papftthums ift das Ziel des Jeſuitenordens; Miffion, Predigt 
und Beichte, Jugendunterriht und Erziehung die vornehmften Mittel zum Zweck. 

Ein feltenes Zufammentreffen und Zufammenwirten ver fcheinbar entgegengefegteften 
pfychologiſchen Factoren, geiftiger Beſchränktheit mit einem weit reichenden Blid, phan- 
taftijcher Schwärmerei mit bewußter Berftändigfeit, einer bis zur völligen Willenlofigfeit 
gehenden Unterwerfung unter fremde Auctorität mit eiferner Willensfeftigkeit in ver 
Berfolgung des einmal erfaßten Zieles, ift es, wodurch ſchon der Stifter des Ordens, 
der Spanier Don Inigo, oder wie er fich fpäter nannte, Ignatius von Loyola, 
fih auszeichnete, und wodurd vie wejentlihe Signatur des Ordens in der Perfönlichkeit 
des Stifters felbit begründet und praeformirt erfcheint (vgl. über ihn außer ten ver- 
ſchiedenen Pebensbefhreibungen und Orvdensgeihichten beſonders Ranke, Geſchichte der 
Päpfte Br. I. ©. 180). 

Zur pädagogiihen Wirkfamkfeit und zu wiſſenſchaftlicher Thätigkeit ſchien freilich 
der fpanijche Nitter weder geboren noch erzogen zu fein. Erſt fpät, nachdem feine Ver— 
wundung zu Pampelona im Jahr 1521 ihn vom weltlihen zum geiftlihen Ritterthum 
geführt und nachdem er in Ierufalem vergeblich einen Wirkungsfreis für feinen ſchwär— 
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meriſchen Thatendrang gefucht hatte, begann er, 33 Jahre alt, zu Barcelona das Stu— 
dium ter Grammatik. Bei al feinem Eifer ließ doch theils fein vorgerüdtes Alter, 
theils feine ſchwärmeriſche Ueberſchwänglichkeit ihn Feine raſchen Fortſchritte machen: 
während er amo conjugirte, verſenkte ſich ſein Geiſt in die Süßigkeit ver himmliſchen 
Minne. In Paris, wohin fid I. 1528 begeben hatte, gelang es ihm, in dem Colle— 
gium Montaigu feine grammatifhen Studien fo weit zu fördern, daß er zum Stubium 
der Philofophie und Theologie in dem Collegium der heiligen Barbara übergehen fonnte. 
Aber fo beſchränkt auch feine wiffenihaftlihen Anlagen waren, fo dürftig feine gelehrten 
Kenntniſſe blieben, fo befaß Ignatius dennoch Eigenfhaften, die ihn zum erziehenden Ein— 
fluß auf fremde Individualitäten in ausgezeichneter Weile befähigten: eine faft inftinct= 
mäßige, durch aufmerffame Selbftbetradhtung gefteigerte Menfchenkenntnis und ein ange 
borenes, in der Schule der Selbftbeherrfhung ausgebildetes Herridertalent. Dadurch 
gelang es ihm, einen Heinen Berein Gleihgefinnter um ſich zu verfammeln, die, an 
geiftiger Begabung und Bildung ihm zum Theil weit überlegen, doch alle unter feinen 
Einfluß fi) beugten und durch unauflöslihe Bande an ihn gefettet waren, einig mit 
ihm vor allem in dem den 15. Auguft 1534 in der Kirde von Montmartre neben 
den anderen Mönchsgelübden übernommenen feierlichen Gelübde, dem Stuhl Petri fi 
unbedingt zur Verfügung zu ftellen und jeder Miffion des Papftes ſich zu unterziehen. 
Erft nady langem Bedenken im Schoß des römiſchen Garbinals-Gollegiums erlangte 
die unterdeſſen nach Venedig und Nom übergefievelte Geſellſchaft die päpftliche Beſtäti— 
gung durch Paul III. ven 27. September 1540 als Orden der Gefellihaft Jeſu. Als 
Zweck ver Geſellſchaft bezeichnet die päpftliche Bulle Regimini militantis ecelesiae 
hauptſächlich: „vie Förderung der Seelen in riftlihem Leben und chriftlicher Lehre, 
die Verbreitung des Glaubens durch öffentliche Predigten, durch geiftliche Uebungen und 
Werke der Liebe, insbefonvere aber aud durch Unterweifung ver Anaben und Unwiſſenden 
im Chriftenthum.” Zu diefem Zwed wird der Gejellihaft geftattet, an Univerfitäten 
ein Collegium oder Collegien haben zu dürfen, welche Einkünfte, Zinfe oder Befigungen 
haben, die für den Gebraudy und die Bedürfniſſe der Studenten zu verwenden find, 
wobei jedoch jedwede Leitung oder Beauflihtigung befagter Eollegien, die Wahl ver 
Dberen, Zulaffung, Abweifung und Ausſchließung der Studenten, die Anordnung der 
Statuten über Unterricht, Erbauung, Eorrection, Koft und Kleidung u. ſ. w. einzig den 
Dberen der Gefellihaft zufteht. Damit war die Geſellſchaft Iefu gegründet und ver 
felben auch bereitS das pädagogiſche Hauptfeld ihrer Thätigfeit eröffnet. 

Als man zur Wahl des erften Generals ſchritt, fo fiel diefelbe einftimmig auf 
Ignatius, der fie alle in Chrifto gezeugt, ala Schwache mit Milch getränft habe, und 
ber darum auch der Geeignetite fei die Gereiften mit der feiten Speife des Gehorſams 
zu nähren. Gr war e8 auch, ber die Grundzüge zu den Gonftitutionen oder rund» 
gefegen des Ordens entwarf, bie jeboh erft von feinem Nachfolger, dem gewandten 
Gaftilianer Jalob Painez, wohl dem eigentlih organifirenden Geift der Geſellſchaft, 
rebigirt und proclamirt wurden. Sie wurben zuerft gebrudt 1558 im Collegium Ro- 
manum. Von den zehn Theilen, in welche fie zerfallen, ift es beſonders ber vierte, 
welder von der wiflenfhaftlichen Unterweifung der Ordensglieder hanvelt. 

Grundgedanke der gefammten Ordensverfaffung ift die willenlofe Unter- 
werfung aller Glieder unter den einen Willen des Hauptes, des lebenslänglich gewählten, 
mit gottähnlicher Auctorität befleiveten Drvensgenerals, der aber felber wieder mit all 
der in feine Hand’ gelegten Macht nur dem einen Orbenszwede dient, der Bertheidigung 
und Berherrlihung der römiſch-katholiſchen Kirhe. Es ift ein Syſtem abfoluter Cen— 
tralifation und unbedingter Suborbination aller unter den Einen und diefes Einen unter 
den einen Zweck, bie päpftlihe Univerfal- Monardie. Alles andere, das Hödhfte wie 
das Niebrigfte, das Heiligfte wie das Unbeiligfte ift fchlechthin Mittel zum Zweck, Waffe 
zum Kampf. Denn nicht eine friedliche Gefellfchaft zur Pflege des inneren Lebens feiner 
lieder oder der ihm anvertrauten Seelen will der Orden fein, fondern eine militäriſch 
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organifirte und bisciplinirte Compagnie oder Gohorte, eine militia Jesu, mie er fid 
felbft jo gerne nennt, ein allzeit fchlagfertiges, überall hin vertheiltes Heer, das unter 
des Himmelsfönigs Fahnen im Dienfte feines irdiſchen Stellvertreter mit Waffen aller 
Art, geiftlihen und weltlihen zu kämpfen bereit if. „Die Geſellſchaft Jeſu ift zum 
Kriege geftiftet, Krieg ift ihre Lofung, Frieden ihr Tod!" Zu dieſem Kampfe tüchtige 
und wohlgeübte, vor allem aber wohlvisciplinirte und an ftrengfte Subordination ge— 
wöhnte Streiter fi) heranzubilven, die theil® ald Glieder ver Gefellihaft, theils außer- 
halb derſelben in den verſchiedenſten Lebensftellungen den einen Ordenszweck zu fürbern 
bereit wären, das ift aud das Ziel und darauf beruht das ganze Wefen ver jefuitifchen 
Pädagogik. Auf der einen Seite Abhängigmachung ver Schule von einem äußerlichen, 
ihr völlig fremden, dem kirchlich-hierarchiſchen Zwecke, auf der anderen Geite aber die 
berechnetſte Zwedmäßigkeit in deſſen rüdjichtslofer Berfolgung ift es, was ihren Charafter 
ausmacht. Nicht für die Schule allerdings wird bier der Menſch erzogen, aber aud) 
nit fürs eben, nicht für das zeitliche, nicht für das ewige, nicht für das irdiſche 
Baterland, aber aud nit für das Reich Gottes, in deffen Gewinnung der Menſch 
zugleich feine höchſte perſönliche Beſtimmung erreiht, fondern für die römiſche Kirche, 
für das Reich des Papftes, oder eigentlich in letter Inftanz für den Orden jelbft, der 
ja nad Umftänden feine Zwede fogar noch über die der Kirche und des Papftthums 
zu ftellen weiß. Der Jefuitismus will weber die Religion nod die Wiſſenſchaft noch 
die Kunft um ihrer jelbft, er will alles nur um der Kirche, oder vielmehr nur um 
feiner felbft willen. So ift ihm audy Erziehungszwed nicht der einzelne Menſch, nicht 
fein zeitlihes Glüd, nicht fein ewiges Wohl, nicht die harmonifhe Ausbildung feiner 
Anlagen, nicht feine Brauchbarkeit fürs bürgerliche oder allgemeine menſchliche Leben, 
nicht feine Beftimmung für die Ewigkeit, fondern einzig der Orden felbjt und die man— 
nigfaltigen Zwede und Dienfte, wozu diefer feine Glieder und Zöglinge als willenlofe 
Werkzeuge braudhen wil. Das Subject mit allen feinen Anlagen, Berürfniffen, 
Intereffen ganz und gar in die Peripherie der römischen Kirche, in die Dienftbarkeit 
des Ordens zu ziehen und in diefer Umgrenzung feftzuhalten, alfo daß ver Jeſuit oder 
jeſuitiſch geſchulte katholiſche Chrift nichts thut, nichts redet, nichts denkt wider bie 
Kirche und wider die Auctorität der Obern, — daß er, was fein Auge jchwarz fieht, 
weiß zu nennen bereit ift, wenn es bie Kirche gebeut: dies macht das eigenfte Weſen und 
Streben des Jefuitismus aus, — das ift aud fein oberftes Erziehungsprincip. 

I. Aeußere Gefhihte des Drdens und feines Schulwefens Bon 
einer inneren geſchichtlichen Entwidelung des jefuitifchen Erziehungs und Unterrichts- 
weſens fann faum die Rede fein. Aus jenem Princip der Auctorität und Obedienz, 
das den Grundcharalter des Ordens bildet, folgt von felbft das der abfoluten Stabilität. 
Wie die katholiſche Kirhe von heute ganz viefelbe zu fein behauptet wie von Anfang an, 
jo jehr fie aud immer den zeitlihen und örtlichen Berhältniffen fih zu accommobiren 
wußte: fo ift auch das jefuitifche Schulweſen heute noch in allen wefentlihen Beziehungen 
völlig dasjelbe, und rühmt ſich deffen, heute noch dasfelbe zu fein, wie es ſchon von den 
erften Ordensgeneralen im vierten Theile der Conftitutionen nad feinen Grundzügen 
angedeutet, und wie ed dann unter dem fünften Orbensgeneral Claudius Aquaviva in 
der 1599 erftmals publicirten ratio et institutio studiorum weiter ausgeführt wurbe. 
So zähe aber audy der Orden an feiner urfprünglichen Verfaſſung und Praris feithält, 
jo groß ift doch aud nad Umſtänden wieder die Elafticität und Gewandtheit, womit 
er ben jeweiligen Orts- und Zeitverhältniffen fi anzufchmiegen weiß. 

Die Geſchichte des jefwitiihen Schul- und Erziehungsmefens ift daher weſentlich 
eine bloß äußere, und dieſe ift wieder ganz dieſelbe mit ver äußeren Geſchichte des 
Drdens ſelbſt. Sie zerfällt in drei Hauptperioven: 1) die Zeit feiner Erhebung und 
Ausbreitung im 16. und 17. Jahrhundert, 2) die Zeit feines Verfals und feiner Auf- 
bebung im 18. und 3) feine Wiederherftellung im 19. Jahrhundert und fein gegenwär- 
tiger Beftanp. 
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Auf romaniſchem Boden und aus dem Geiſt der romaniſchen Völker war der Orden 
erwachſen, innerhalb der romaniſchen Staaten fand er auch ſeine erſte Aufnahme und 
Verbreitung, wie er ja von Anfang an nichts anderes iſt als die Reaction des roma— 
niſchen Auctoritätsprincips gegen das germaniſche Princip der ſittlichen Perſönlichkeit 
und ſittlichen Gemeinſchaft, romaniſche Reaction im Gegenſatz gegen germaniſche 
Reform. 

Italien, Spanien, Portugal waren die erſten Sitze der Geſellſchaft: auch 
für ihre Lehrthätigkeit fand ſie hier gleich ein weites Feld. Waren ja doch, zumal in 
Italien, nicht bloß die von Deutſchland her eingedrungenen, eine Zeitlang mächtig um 
ſich greifenden Regungen evangeliſchen Geiſtes zu bekämpfen, ſondern daneben auch noch 
jener aus dem 15. Jahrhundert ſtammende, beſonders in den höheren und höchſten Kreiſen 
der Geſellſchaft und Kirche herrſchende Geiſt des religiöſen Indifferentismus und huma— 
niſtiſchen Paganismus. Zunächſt war es der katholiſche Religionsunterricht der Jugend, 
dem ſich Ignatius und ſeine Freunde mit dem feurigſten Eifer widmeten. Wollte man 
aber der heranwachſenden Generation und ganz beſonders den vornehmeren Claſſen der 
Geſellſchaft ven Glauben an die Auctorität der Kirche und den Reſpect vor ihren Lehren 
und Uebungen wieder einimpfen: fo durfte fi der Orden nicht auf den Keligionsunter- 
richt und nicht auf die Erziehung und Ausbildung feiner eigenen Novizen beſchränken, 
fondern er mußte ſich als förmlichen Lehrorden conftituiren und darnach trachten, 
fo viel möglid) das ganze Unterrichts: und Erziehungswejen der Fatholiihen Völker, be— 
fonvers aber das gelehrte Schulwejen und die Erziehung der höheren Stände fowie bes 
Klerus, in feine Hand zu befommen. Bapft Julius III. ertheilte ver Geſellſchaft 1552 
unter Betätigung ber ihr ſchon bisher verlicehenen Vorrechte die ausprüdliche Erlaubnis, 
überall Schulen oder Collegien anlegen und ihre Schofaren zu ven afademifchen Graben 
promoviren zu dürfen, Pius IV. und V. beftätigten diefe Erlaubnis, letterer im Jahr 
1571 mit der ausdrüdlihen Conceffion, daß die Lehrer der Geſellſchaft auch an Uni» 
verfitäten öffentliche Vorlefungen follen halten dürfen. Bon nun an war die Gründung 
jeſuitiſcher Lehranſtalten ver verfchiedenften Art (Collegien, Gymnaſien, Lyceen, Athenäen, 
Seminarien, Penfionate u. ſ. w.) umd zwar vorzugsweife in den Haupt und Univer« 
fitätsjtädten, in den Metropolen des politifhen und wiljenihaftlihen Lebens, das Haupt- 
mittel der Verbreitung und Wirkſamkeit des Ordens zunächſt in den katholiſchen Ländern 
Europa’s, während er gleichzeitig in den afiatiihen und amerifanifchen Heidenländern 
wie in den evangelifchen Ländern Europa’s feine Miffionspoften vorjchob. 

Raſch hatte fih der Orden zunächſt über ganz Italien verbreitet, überall Schulen 
gegründet und befonders in Rom ſchon unter des Ignatius Generalat die Pflanzſchule 
des ganzen Ordens, das Collegium Romanum im Jahre 1550 und zum Behuf ver 
Einwirkung auf Deutjchland im Jahre 1552 das Collegium Germanicum erridtet. 
Beſonders PBapft Gregor XIIL (1572—85) war e8, welder das Wahsthum und bie 
Dlüte des Coll. Romanum wie des Coll. Germanieum förderte, neue Collegia nationalia 
nad dem Vorbild des Coll. Germanicum errichtete und überhaupt die Errichtung jeſuiti— 
ſcher Pehranftalten in und außerhalb Italiens mit aufßerorbentlihem Eifer und Frei— 
gebigfeit unterftügte; 22 Jefuitencollegien verdanken ihm ihren Urfprung; gegen zwei 
Millionen Scudi verwendete er auf die Unterftügung junger Leute bei ihren Studien; 
es war vielleicht Feine Iefuttenanftalt in der Welt, die nicht auf die eine oder andere 
Weiſe Gregors Freigebigkeit erfuhr (Ranke I, ©. 427). 

Faft no größeren Fortgang als in Italien hatte die Gefellihaft in dem Heimat- 
land ihres Stifters auf der pyrenäiſchen Halbinfel. Am jchnelliten fand fie Auf- 
nahme in Portugal, wo fie den Hof für fid) zu gewinnen wußte, und wo befonders 
im Jahre 1554 das reiche Collegium zu Coimbra ihr eingeräumt wurde. In Spanien, 
das im Orden felbft anfangs am zahlreihiten vertreten war, gelang es ihm body erft 
nad manden Anftrengungen und Kämpfen, das Mistrauen der Könige und bie Oppo- 
fition dominicanifher Theologen zu befiegen und befonders in den Städten Barcelona, 
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Valencia, Alcala, Salamanca Collegien zu begründen. Eine Reihe weiterer Stiftungen 
folgte, beſonders ſeit der vornehme Spanier Franz Borgia, der nachmalige dritte Ordens— 
general, für die Verbreitung desſelben in ſeinem Vaterlande thätig war. 

In Belgien hätten fie ſich ſeit 1542 beſonders in Löwen niedergelaſſen. In ven 
Zeiten des Kampfes wider die ſpaniſche Herrfhaft wurden fie zwar mehrmals wieder 
vertrieben, gründeten aber doch, begünftigt von dem ihmen fonft nicht fehr gewogenen 
König Philipp II. und befonvders von Alerander Yarnefe, der den Grundſatz hatte, in 
jede zurüderoberte Stadt fogleid die Iefuiten zu berufen, allmälig ihre Collegien zu 
Eourtray, Ypern, Brügge, Gent, Antwerpen, Brüffel u. f. w. Und nicht nur in dem 
bereits zur Hälfte proteftantifchen Belgien wußten fie die ausjchlieglihe Herrſchaft des 
Katholicismus wiederherzuftelen, ſondern aud in den vereinigten Niederlanden juchten 
fie jeit 1592, befonders von Cöln und Yöwen aus, nicht ohne Erfolg vorzudringen. 

In ein anderes deutſches Nebenland, in die fatholifhe Schweiz eröffnete ihnen 
ein Oberſt der Schweizergarde in Rom den Weg. 1574 gründeten fie, befonders von 
ber Familie Pfoffer, aber aud von Philipp IL, von den Guiſen und von Gregor XIIL. 
reichlich unterftügt, ein Collegium zu Luzern, und die Puzerner waren von ihnen fe ent 
züdt, daß fie in einem eigenen Schreiben den Ordensgeneral baten, ihnen die Väter der 
Geſellſchaft nicht wieder zu entreißen: es liege ihnen alles daran, ihre Jugend in guten 
Wiſſenſchaften und befonders in Frömmigkeit und chriſtlichem Leben wohl angeführt zu 
ſehen. Bald folgte mit Unterftügung des Papftes ein Colleg zu Freiburg 1584, von 
Peter Caniſius begründet. 

Weit längeren und fräftigeren Wiverftand fanden ihre Unterrichtsanftalten in 
Frankreich, vor allem in Paris. Im Jahre 1550 hatten fie zwar von Heinrich II. 
die föniglihe Erlaubnis für ihre Aufnahme im Königreich erhalten, aber das Parlament 
wie die Univerfität, zum Theil aud der franzöfifhe Epiſtopat, war ihnen abgeneigt, 
da alle durch die Privilegien und den Geift des Ordens beeinträchtigt zu werden fürdhteten. 
Es erhub ſich bier jener merkwürdige, langdauernde, faft hunbertjährige Kampf des 
Jejuitenordens mit der Parifer Univerfität und dem Parlament, welder in ver Geſchichte 
des franzöfiichen Unterrichtsweſens eine jo bedeutende Stelle einnimmt. (Siehe hierüber 
beionders Ludwig Hahn, das Unterrichtswefen in Frankreich ©. 80 u. f. fowie die 
Encyelopädie unt. d. Art. Frankreich Bd. II. ©. 448). Das Concil zu Poiſſy im 
Jahre 1561 geftattete ihnen zwar endlich die Zulafjung, aber nicht als einem neuen 
Orden, fontern nur als einer gelehrten Geſellſchaft, ald Collegium, und nur unter der 
Bedingung, daß fie fi den Biihöfen, den Univerfitäten und überhaupt dem gemeinen 
Recht unterwürfen. Als fie nun aber unter dem Namen des Gollegiums von Clermont 
ihre Unterrichtsanftalten in Paris im Jahre 1564 eröffneten und durch Anftellung tüch— 
tiger Lehrer fowie durch die Ankündigung, daß fie kein Honorar von den Schülern 
nehmen, jid großen Zulauf zu verfchaffen fuchten: fo beftritt ihnen die Univerfität, deren 
Rechte von dem mutbigen Kanzler Stephan Pasquier vertreten wurden, den Genuß 
alademifcher Privilegien und befonders das Recht zur Ertheilung akademiſcher Grade. 
Günftigere Aufnahme als in der Hauptitabt hatte der Orden in der Provinz gefunden, 
befonvers in yon, wo ihnen 1567 ein pradtvolles Gollegium gebaut wurde und wo 
einzelne ausgezeichnete Lehrer, 3. B. Malvonat die Jugend herbeizogen und felelten. 
Bon bier verbreiteten fie fih über ganz Frankreich: befonders in Touloufe und Borbeaur 
fievelten fie fih an, 1574 ftiftete ihnen der Cardinal Guife eine Afademie zu Pont a 
Mousson, vie von den Prinzen des königlichen Haufes befucht wurde; der Herzog von 
Guiſe errichtete ein Jefniten-Gollegium in Eu, das zugleich für die verbannten Irländer 
beftimmt war; weitere entitanden in Air, Pau und vielen anderen Orten. Neue Kämpfe 
von Seiten der Univerfität und des Parlaments folgten unter Heinrih IV.: Anton 
Arnauld verlangte mit fenriger Beredtſamkeit nicht nur die Ausihliegung der Gejell- 
ſchaft Iefu vom öffentlihen Unterricht, jondern ihre Ausrottung aus dem ganzen Heide. 
As bald darauf Johann Chätel, der in dem Jefuitencolleg von Clermont ftudirt und 


746 Jefuiten, Jeſuitenſchulen. 


hier die jefuitifhen Grundfäge über den Königsmord eingefogen hatte, ein Attentat auf 
das Leben Heinrichs IV, machte, fo verbannte das Parlament die Briefter und Schüler 
des college de Clermont als Berführer der Jugend und fyeinde des Staats im Jahre 
1595. Aus Politik hob Heinrid IV. felbft, weil er die Jefuiten lieber zu Freunden 
als Feinden haben wollte, im Jahre 1603 das Berbannungsvecrei wieder auf und im 
Jahre 1618 erhielten fie troß der forttauernden Reclamationen ber Univerfität durch 
königlichen Befehl neue Conceffionen, insbefondere das Recht, öffentliche Borlefungen 
in allen Zweigen der Wiffenfchaft in ihrem Collegium halten zu dürfen, nur unter ber 
Beringung, daß fie fih den Statuten der Univerfität unterwürfen. Dennod beharrte 
diefe in ihrem Widerftand in Betreff der Ertheilung afademifher Grave, bis enblid 
die Gunjt Ludwigs XIV, jede weitere Einrede verftummen machte und dem Orden zur 
Erreihung des längft angeftrebten Ziel verhalf. Als ein äußeres Zeichen Füniglicher 
Gunſt erhielt das Collegium von Glermont bei einem Beſuch Ludwigs XIV. die Er- 
laubnis, feinen Namen mit dem nachher fo berühmt gewordenen des college de Louis 
le grand vertaufchen zu dürfen. Unter all viefen Anfechtungen hatte der Orden bie 
Zahl feiner Anftalten in allen Theilen Frankreichs fortwährend vermehrt: im Anfang 
des 17. Jahrhunderts zählte er bereit3 200, im Jahr 1750 fogar 669 Schulen in Franf- 
reih, Durd die anziehende gefällige Weife ihres Unterrichts, Durd ihre Accommodation 
an die Sitten und Gewohnheiten ver Welt hatten ſich die Jeſuiten die Gunft aller 
Claſſen zu verfchaffen gewußt: Kinder aus den höchſten Familien wie vie Unbemittelten 
ſuchten ihren Unterricht und beſonders widmeten fie fidy in ihren Seminarien der Er- 
ziehung der Geiftlichfeit. Auch auf die Staatsanftalten wie auf andere religiöfe Orden, 
z. B. die Benedictiner, wirkte die erfolgreiche Concurrenz ber Iefuitenanftalten wohl« 
thätig zurüd: die Lehrer wurden eifriger, die Methoden anregender, der Kreis ber 
Unterrichtsfächer erweitert, insbejondere auch mehr Fleiß auf die Lehrerbildung verwendet. 

As eine urſprünglich bloß franzöfifhe, fräter auch weiter fid) ausbreitende Affi- 
liation des Jefuitenordens ift zu betrachten die 1724 durd den Abbe de la Salle ge- 
ftiftete Gongregation der hriftliden Schulbrübder, freres ignorantins: fie 
bildeten eine Ergänzung der pädagogiſchen Thätigkeit der Jeſuiten, hauptſächlich dadurch, 
daß fie fi) dem unentgeltlihen Volksſchulunterrichte widmeten (f. d. Art. Schulbrüver). 
Mit Unterftügung der Iefuiten, deren religiöfe Grundſätze fie theilten, fanden fie einen 
ausgedehnten Wirkungsfreis in Frankreich, 3. Th. aud in antern Ländern, und vertraten 
theilmeife die Stelle des Jejuitenordens nady deſſen Aufhebung (f. u.). 

Aber nicht bloß in den von Anfang an überwiegend katholiſch verbliebenen roma— 
nischen Völkerſchaften ſuchten die JIefuiten ihre Herrichaft zu begründen und insbefontere 
den Jugendunterriht an fi zu reißen. Walt größer noch und raffinirter waren ihre 
Anftrengungen, diejenigen Territorien, wo die Reformation ihren Ausgangspunct gehabt 
und ganz oder body größtentheils durchgedrungen war, der evangelifchen Kirche wieder 
zu entreißen und zur Unterwerfung unter die päpftliche Auctorität zurüdzuführen — 
alfo Deutichland, England und das nördliche Europa. 

Zuerſt fuchte man aus der Ferne. auf diefe Gebiete einzuwirken: das Hanptmittel 
dazu war die Errihtung von National» Eollegien, von Erziehungsanftalten, die 
fidy zur Aufgabe machten, Jünglinge aus den betreffenden Nationen in jefuitifchem Geift 
beranzubilvden, und fie dann als Miffionare in ihre Heimat zu fenden. Die erſte ber- 
artige Anftalt war das bereits 12 Jahre nad der Stiftung des Ordens von Ignatius 
felbft begründete Collegium Germanicum in Nom, ein Höfterlihes Erziehungsinftitut 
für junge Deutſche, anfangs nur für Geiftliche, fpäter eine Zeitlang aud) für Laien, 
Seine Zöglinge leben unter Aufficht jefnitifcher Oberen zufammen und theilen den Unter- 
ridyt im Collegium Romanum. ine Reihe von ähnliden Anftalten ſchloß ſich fpäter 
an dasjelbe an. Die oberjte Leitung des Coll, Germ. erhielt eine Commiffion von 
6 Garbinälen, Protectoren genannt; fie follen fi) mit Hülfe von Bertrauensmännern 
in Deutſchland und anderen fegerifhen Ländern nad fähigen jungen Leuten umfehen; 
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biefe follen 15—21 Jahre alt, gefittet und von der Natur wohl ausgeftattet, namentlich 
mit einer leichten und geziemenden Art ſich anszubrüden begabt fein. Sie verpflichten 
fi zu lebenslängliher Treue gegen den Papit, die katholiſche Kirhe und die katholifche 
Religion, verfprehen die geiftlihen Weihen zu nehmen, wenn bie Protectoren e8 be= 
fehlen, und im Collegium zu verharren, bis fie für tüchtig erachtet find, in ihre Heimat 
gefendet zu werben. (S. über das Coll. Germ. und bie übrigen collegia nationalia: 
J. Cordara, coll. Germ. et Hungariei historia, Rom 1770; Das deutſche Collegium 
in Rom; Entftehung, gejhichtliher Verlauf, Wirkfamfeit ꝛc. Leipzig 1843; Theiner, 
Geſch. der geiftlihen Bildungsanftalten, Mainz, 1838, ©. 85. ff.; bei. aber Mejer, 
bie Propaganda, Th. I. ©. 73 ff. und derf. in Herzogs Realenc. II. ©. 780 ff.). 

Bald aber begann der Orden auch ſchon feine Niederlaffungen auf deutſchem Boden 
felbft zu gründen: zuerft war e8 Wien, wo König Ferdinand auf den Rath feines 
Beichtvaters, Biſchof Urban von Laybah, die Gründung eines Gellegiums geftattete 
(1551), „denn das einzige Mittel, die Fatholifche Kirchenlehre in Deutfchland aufrecht zu 
erhalten, beftehe darin, daß man dem jüngern Geſchlecht gelehrte und fromme Katholiken 
zu Lehrern gebe." Sie Iehrten in 6 Claſſen lateinifhe Sprade und andere Wiljen- 
haften; bald erlangten fie überwiegenden Einfluß auf vie Univerfität und befamen 
zuletzt feit 1624 dieſelbe völlig in ihre Hand: fie erhielten vie potestas amplissima 
docendi literas humaniores, linguam latinam, graecam, hebraicam, philosophiam de- 
nique omnem ac theologiam (f. Soder, historia provinciae Austriae soc. Jes. I. 
21; Ranke, Geſch. ver Päpfte II. ©. 25. 460.) 

Staunenswerth war die Schnelligkeit, womit der Orden ſich weiter in Deutſchland 
verbreitete, d. b. zunähft in Süd» und Mitteldeutfchland: Bayern, Tyrol, Franken, 
Schwaben, ven Aheinlanden, Böhmen, Mähren u. f. w. Freilich war der Orten bier 
nicht einheimifch, fondern ein ausländischer, romanischer Importartifel: daher waren es an- 
fangs meift „welſche Väter“, Spanier, Italiener, Niederländer, welche ihn auf deutſchem 
Boden vertraten. Bald aber gewann er auch veutfche Kräfte, fo befonvers ven für die Zwecke 
des Ordens, für feine Verbreitung in Deutfchland, und namentlich aud) für die Ausbildung 
ber jefuitifchen Pädagogik unermüdlich thätigen Peter Canifius (geb. 1524 zu Nimmwegen, 
Lehrer und Gründer verfchiedener Anftalten in Ingolftabt, Wien, Dillingen, Augsburg ıc., 
Berfaffer des befannten jefuitifchen Katechismus, F 1597 in Freiburg). Raſch folgte vie 
Gründung von Fehranftalten ver Jefuiten in Cöln, wo fie 1556 eine Burfa erhielten und 
in ihrem Collegium zu den drei Kronen 1634 über 1200 Schüler vereinigten; in In- 
golftadt, wo befonders der bayrifche Canzler Wiguleus Hundt und ver herzogliche 
Geheimfchreiber Schwigger trog mannigfahen Widerftands von Seiten der Stadt und 
Univerfität ihnen 1556 Aufnahme und bald einen Hauptmittelpunct ihrer Wirkſamkeit 
verjchafften; in Brag, wo ihnen in vemjelben Jahr K. Ferdinand ein Pädagogium 
vorzüglich für die adelige Jugend gründete und wo der katholiſche Theil des böhmifchen 
Adels, befonders die Roſenberg und Lobkowiz, ihnen feine Unterftügung zumandte; in 
Münden 1559, wo fie fih als in dem „ventichen Rom“ bald befonvders heimiſch 
fühlten und wo bie eifrig fatholifchen Herzoge wie Albert V., Wilhelm V., Marimilian 
ihnen reichfte Gunft und Förderung angedeihen ließen; in Dillingen 1563, wo ihnen 
von dem Cardinal Truchſeß von Augsburg ſämmtliche Lehrftühle ver Univerfität über- 
geben wurden. Weitere Collegien erhielten Insbrud, Olmüz, Brünn, Trier, 
Mainz, Speier, Aſchaffenburg, Braunsberg (1569), Heiligenftadt (1575), 
defien Gymnaſium ſchon nad 2 Jahren über 200 Schüler zählte, Paderborn, wo 
ihnen von Bifhof Theodor von Fürftenberg das Gymnaſium übergeben und ihr Col— 
legium 1604 aufs präcdhtigfte ausgeftattet wurde, Münfter, wo fie feit 1587 unter- 
ftügt vom Rath und Fürſtbiſchof ſchnell große Erfolge erreichten und ſchon nach wenig 
Jahren 1000 Schüler zählten (Söfeland, Geſch. des Münſter'ſchen Gymnafiums, Mün— 
fter 1826. 8); Würzburg, wohin fie Bischof Julius Echter von Mefpelbrunn, jelbft 
ein Jefuitenzögling aus dem Collegium Romanum, rief, um mit ihrer Hülfe 1584—87 
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den Proteftantismus in feiner Diöcefe gewaltſam zu vernichten; Fulda, wo ber eifrig 
fatholiihe Abt Balthafar ihnen Haus und Schule baute und felbft bei ihnen Unter- 
richt nahm u. ſ. w. Unermeßlic war die Reaction, welche der Orden gerade in dem 
Stammland der Reformation, in Deutjhland, bewirkte, anfangs durch die friedlichen 
Mittel ver Ueberredung, durd Predigt und Jugendunterricht, durch ihre mit Wittenberg 
und Genf, mit Tübingen, Heidelberg, Iena ꝛc. concurrirenden und in einer Mafle von 
Streitliteratur polemifirenden Univerfitäten, wie durch ihre den Gymnaſien entipredhen- 
den niederen Pehranftalten, weldye durch den Glanz ihrer Leiftungen, durch den Vortheil 
des unentgeltlihen Unterrichts und andere Mittel ſich empfahlen und bejonders Söhne 
aus den höheren Ständen, nicht jelten auch aus evangelifhen Familien, an fich zu loden 
ſuchten. Bald aber, nachdem vie „welihen Väter“ durd das allmählih, aber nur um 
fo ficherer wirfende Mittel der Erziehung und des Unterrichts die katholiſch-kirchliche 
Gefinnung und den Reſpect vor den Auctoritäten und Eultusformen der römischen Kirche 
wieder in bie Herzen ver Jugend und durch viefe in ven Schoß der Familien einge 
pflanzt hatten, ergab fi aud Zeit und Gelegenheit, zu den rafcher wirkenden Mafre- 
geln gewaltjamer Gegenreformation überzugehen. Was die jejuitifchen Lehrmeifter im 
Schoß ihrer GCollegien theoretiih begonnen, das fuchten ihre Schüler und Freunde 
in hohen und niedern Ständen, auf Biihofsftühlen und Thronen (ein Herzog Albrecht V. 
und Wilhelm von Bayern, Erzherzog Karl von Steiermark, ein Kaifer Ferdinand II. 
und TIL, ein Maximilian von Bayern, Wallenftein u, a. waren Jeſuitenſchüler und — 
Freunde) fortzufegen und praftiich zu verwirflihen — die ſyſtematiſche Bekämpfung, ge 
waltfame Verdrängung und völlige Ausrottung des Proteftantismus. Das ganze Wert 
ver theils Liftigen theils gewaltfamen Gegenreformation im 16. und 17. Jahrhundert, 
insbefonvere aber ver dreißigjährige Krieg mit all dem Jammer, ben er über Deutſch— 
land gebracht, ift weſentlich ein jejuitifches Erziehungsrefultat, wie denn aud während 
desſelben die Jeſuiten jeden Sieg der katholiſchen Waffen benüßten, um neue Pofitionen 
in Deutfchland einzunehmen. So rüdten fie in Böhmen, in der Pfalz, in Württem- 
berg, in norddeutſchen Territorien ein; insbefondere aber fchidten fie fih an, das Kefti- 
tutiongedict d. I. 1629 in ausgebehnteftem Maß für fich zu benügen; bereit war in 
Rom beſchloſſen, die in Folge des Faijerlichen Ediets zu reftitwirenden Güter follen vor: 
zugsweife zu Errichtung von Seminarien, Alumnaten, Schulen und Collegien der Jeſuiten 
und anderer Orden verwendet werden; die Jejuitenanftalten würden fi auch über ganz 
Norddeutſchland ergoffen haben, hätte nicht das Erſcheinen Guſtav Adolfs dem Gang 
der Dinge eine andere Wendung gegeben. 

Am wenigſten gelang es dem Orden und ſeinen Schulanſtalten in England und 
den nordiſchen Reichen, einen mehr als ganz vorübergehenden Eingang zu finden. 
Zwar blieb nichts unverſucht, um beſonders in England Boden zu gewinnen: zu Douai 
1569 und zu Rom 1579 wurden jeſuitiſche Collegien gegründet, die ihre Alumnen für 
die engliſche Miſſion heranbilden ſollten; aber die Strafgeſetze der Königin Eliſabeth 
verpönten jede Verführung zum Katholicismus als Hochverrath und verbannten alle 
Jeſuiten und Jeſuitenzöglinge aus England (1585). Auch die erneuten Verſuche zur 
Feſtſetzung des Ordens in England unter den Stuarts, beſonders unter Jakob II., unter 
dem fie ſogar ein zahlreih, auch von proteſtantiſchen Zöglingen beſuchtes Colleg in 
Savoy errichteten, führten nur zum Verderben der verblendeten Herrſcher, die den 
jeſuitiſchen Verführungslkünſten ihr Ohr geliehen. 

Ebenſo hatten in Schweden die Verſuche der Jeſuiten, den König und das Boll 
durch Nationalmiffionare, die in den Jeſuitenſchulen zu Braunsberg, Olmüz, Fulda ge 
bildet wurden, im ihre Nee zu ziehen (ſchon trug man fi in Nom mit dem Plan, 
eine Jeſuitenſchule zu Stockholm zu errichten), Fein anderes Nejultat, als die Berban- 
nung der Jeſuiten nicht nur, fondern aller Katholiten aus Schweden. 

In Polen dagegen gelang es dem Orven, befonders ben jungen Adel für fich zu 
gewinnen und deſſen Erziehung fait ganz im feine Hände zu befommen. Carbinal Hofius, 
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Biſchof von Ermeland, ftiftete ihm zuerſt ein Collegium zu Braunsberg 1569; bald 
wurde das ganze Land von feinen Schulen und Schülern überſchwemmt, befonvers unter 
der Regierung des „Jeſuitenkönigs“ Sigmund III. und Johann Gafimird, der jogar 
felbft Mitglied des Ordens gewejen war. In Pultust, wo das Collegium bald 400 
Zöglinge zählte, alle von Adel, in PBofen, Wilna, Krakau, Grodno, Thorn u. a. O. 
befaßen fie ihre Anftalten ; „hunderte von gelehrten, redhtgläubigen, gottgeweihten Män- 
nern aus dem Orden waren beihäftigt, durch Schulen und Sopalitäten, Wort und 
Schrift Irrthümer auszurotten und fatholifhe Frömmigkeit zu pflanzen“ (Argentus de 
rebus soc. Jesu in regno Poloniae 1615; Ranke II. S. 392 ff.). Welcher Geift „katho— 
lifcher Frömmigkeit“ von den „gottgeweihten" Männern in vdiefen Anftalten gepflanzt 
witrde, davon geben beutliche® Zeugnis jene oft wiederholten brutalen Gemaltthaten, 
welche von fanatifirten Jefuitenihülern gegen die polnischen Proteftanten verübt wurden : 
jo 1606 und 7 in Krafau, 1611 zu Wilna, 1616 in Pofen, und bei dem jchänplichen 
„Dlutgericht zu Thorn“ 1724 war gleichfalls ein jeſuitiſcher Schulfnabe ver erjte An- 
ftifter blutiger Greuel. Welche ſchwere Mitfhuld aber an dem gefammten fittlich-geiftigen 
und politiihen Verfall des unglüdlichen Polenvolkes der jefuitiichen Pädagogik zur Yaft 
fällt, hat ein Pole jelbft, Graf Kraſinsky, nachgewieſen in feiner engliſch gejchriebenen 
Reformationsgeſchichte feines Vaterlands (historical sketch of the rise, progress and 
decline of the reformation in Poland. London, 1838; deutſch, Leipzig, 1841). 

Auch in Ungarn waren bie Jejuiten Hauptanftifter des biutigen Yanatismus, 
womit die dortigen Proteftanten dafelbft feit ven Tagen Kaifer Ferdinands II. verfolgt 
"wurden. Berufen wurbe die Gefellihaft dorthin zuerft durch den Erzbiſchof von Gran, 
Nicolaus Dlahus, der zur Erziehung einer katholifchegefinnten Geiftlichfeit und um dem 
Berfall des Katholicismus in Ungarn zu ftenern, 1561 ein Jeſuitencolleg zu Tyrnau 
ftiftete. Fortan waren die Jeſuiten eifrigft bemüht, nicht bloß ihre eigenen Schulan- 
ftalten über das Land zu verbreiten, fondern namentlich aud durch ſyſtematiſche Ver— 
folgungen und Beeinträhtigungen die blühenden Anftalten der Proteftanten zu ver- 
derben. 

In Rußland endlich fand die Geſellſchaft Jeſu, nach manchen vergeblichen 
Verſuchen, nicht bloß Aufnahme (ihr Hauptſitz wurde das Collegium zu Polozk, dem 
1812 von Kaiſer Alexander alle Jeſuitenſchulen des ruſſiſchen Reichs untergeordnet wur— 
den), ſondern auch eine Zufluchtſtätte in der Zeit ihrer Aufhebung und Ver— 
treibung aus den römiſch-katholiſchen Ländern Europa's. 

Dieſe im Jahr 1773 für den Orden eingetretene Kataſtrophe war längſt vorbe— 
reitet. Denn auf die Zeit der Erhebung und Ausbreitung, der Blüte und Herrſchaft 
des Ordens und feiner Schulanſtalten war, beſonders ſeit dem Anfang des 18. Jahr— 
hunderts, eine Zeit des Nachlaſſens und Sinkens, der Erſchlaffung und Verweltlichung 
gefolgt, die ſich insbeſondere auch in feinen pädagogiſchen Leiſtungen offenbarte (ſ. Ranke 
Bd. III. ©. 122 ff. und beſ. 129 ff.). Der Grundſatz der Unentgeltlichkeit des Unter- 
richts beftand zwar noch, aber man nahm Geſchenke und ſuchte befonders reihe Schüler. 
Die Profeflen, welche bisher in eigenen Häufern von Almofen gelebt hatten, drängten 
fih in die Stellen von Rectoren reicher Collegien, um deren Einkünfte in Ruhe zu 
genießen, während die eigentliche Amtsführung in Schule und Kirche jüngeren Yeuten 
überlaffen wurde. Die Disciplin verfiel; die wiſſenſchaftlichen Leiftungen blieben hinter 
den Anforderungen der Zeit zurüd; der ganze Orden, feine Moral bejonders wie feine 
Pädagogik, jank in der öffentlihen Achtung. In dem Ianjenismus zuerft auf kirchlichen, 
zun Theil aud auf pädagogiſchem Gebiet (über die petites &coles von Port-Royal und 
deren Einfluß auf das franzöfiihe Schulmejen, fiehe d. Art. Frankreich S. 449), dann 
aber beſonders in den neuen Ideen des achtzehnten Jahrhunderts, in dem Geiſte ber 
Aufklärung und Auflehnung, den ver Jeſuitismus theils nicht mehr zu dämpfen ver- 
mochte, theils felbft mit großgezogen hatte, erftund feiner Herrfhaft ein immer gefährli= 
herer Gegner. Gieng der Orden aud aus ven erften Kämpfen ned äußerlich fiegreid) 
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bervor, fo dienten doch jene Kämpfe felbft und befonders die Enthüllungen, welche Bastal 
in feinen berühmten Provincialbriefen über die moraliſchen Grundſätze ver Geſellſchaft 
machte, fowie fpäter die Aufdeckung ihrer politifhen und mercantilifhen Operationen 
dazu, die Jefuiten mehr und mehr aud in ben fatholifhen Ländern zu einem Gegen: 
ftand der allgemeinen Entrüftung und Beratung zu madhen. Und als endlich, nad 
der vorangegangenen Ausweifung der Jefuiten aus ver Mehrzahl der katholifhen Staaten, 
und nachdem der Orden felbft fi für unverbefferlich erflärt hatte (sint ut sunt, aut 
non sint), Papft Clemens XIV, den 21. Juli 1773 das für ihn wie für den Orden 
gleich verhängnisvolle Aufhebungsbreve Dominus ac Redemtor noster erließ, fo wurbe 
dieſe Mafregel faft in ganz Europa mit ungetheiltem Jubel aufgenommen. Nur ver- 
einzelte Stimmen prophezeiten den Verfall des katholiſchen Schulweſens; Rußland ger 
währte dem Orden eine Zuflucht und gejtattete ihm vie Fortführung feiner Schulanftalten; 
Sriebrih II. von Preußen aber war fogar bemüht, die Ordensglieder nah Schlefien 
zu ziehen, weil er durch fie einen wohlfeilen fatholifchen Schulunterricht zu erhalten 
hoffte. Auch ſonſt übrigens, namentlid z. B. in Defterreih, wurden die Erjefuiten 
vielfach als Lehrer an den Stantsanftalten verwendet, auch die eingegangenen Iefuiten- 
güter wenigftens theilweife für Schulzwede beftimmt. 

In dem Zeitalter der Gegenreformation hatte der Jeſuitismus feine Entftehung 
und erjte Ausbreitung gefunden, vie auf die Erregung des Reformationszeitalters gefolgte 
Zeit geiftiger Erjhlaffung hatte fein Wachsthum begünftigt. Cine ähnliche Zeit des 
Nüdihlags und Rückfalls, die auf die franzöſiſchen Revolutionsſtürme und vie Be- 
freiungsfriege gefolgten Jahre der Erfchlaffung, der Reaction und Reitauration, brachte 
dem Orden feine förmlihe Wiederherftellung. Aufgehört hatte er und fein Einfluß 
auf das Erziehungsweien ver fatholifhen Völker eigentlih nie. Denn aud in der 
Zwifchenzeit hatte er nicht bloß in Rußland unter einem eigenen Generalvicar, fondern 
in der Verborgenheit und unter verfchiedenen Namen, namentlid unter dem bed Ordens 
der Redemtoriſten oder Liguorianer, als „Sefellihaft vom heil. Herzen Jeſu“, als Väter 
des Glaubens, Paccanariften ꝛc. auch anderwärts fortgelebt und fortgelehrt. Die Ge— 
ſellſchaft Jeſu hatte fich nur ſcheintodt geftellt, um nicht völlig todtgeſchlagen zu werden: 
bei den erften Sonnenftrahlen ver Reftauration, die über Europa zu leuchten begannen, 
wachte fie alöbald wieder auf. Kaum war Papſt Pius VII. vorzugsweife burd bie 
Bemühungen zweier evangelifcher und einer ſchismatiſchen Großmacht, nad) Rom zurüd- 
gefehrt, als er d. 7. Aug. 1814 durch die Bulle Sollicitudo omnium den Orben in 
feiner alten Berfafjung mit all feinen früher befefjenen Privilegien reftituirte. Aus- 
drücklich erhielt er auch wieder die Erlaubnis, ſich der Erziehung der katholiſchen Jugend 
zu widmen, Seminarien und Collegien zu leiten, nad) der Weife des Inftituts die Jugend 
in den Anfangsgründen des Glaubens zu unterrichten und zu guten Sitten zu bilden. 
Haft in der ganzen Fatholifchen Chriftenheit wurde dieſe Maßregel mit Ueberrafhung 
aufgenommen. Auch gelang es der Gefelljhaft zunächſt nur in Italien (beſ. Neapel, 
Kirhenftaat, Sardinien, Modena) und Spanien wieder Eingang zu finden: überall wo 
fie zugelaffen wurde, warf fie ſich gleich wieder vorzugsweiſe auf das Lehramt, wenn 
gleih anfangs großer Mangel an tüchtigen Lehrkräften war. Papft Leo XII. gab ihr 
1824 das Collegium Romanum nebft mehreren anderen Anftalten zurüd und legte 
damit die Erziehung eines ftreng katholiſchen Klerus wieder in ihre Hand. Gregor XVL 
übergab dem Orden die ausſchließliche Leitung des Collegiums der Propaganda in Rom 
(1836) und bezeugte ihm auf jede Weife feine Verehrung. Ganz befonders aber war 
e8 der General Roothaan (1829—53), der dem Orden zu neuem Einfluß und Ausbrei- 
- tung zu verhelfen fuchte und ver insbeſondere auch die jefnitifchen Erziehungsgrundjäge 
durch die neue 1829—32 veranftaltete Nevifion der ratio studiorum zu erneuter Herr= 
Ihaft brachte, und wie fo ganz der neue 1833 gewählte Orvensgeneral Pater Ber auch 
in diefer Beziehung in die Fußftapfen feines Vorgängers trat, fpricht deutlich fein d. 
15. Juli 1854 an das öſterreichiſche Unterrichtsminifterium gerichtetes Schreiben aus, 
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worin er allen ftaatlihen Neformverfuhen gegenüber für unveränderte Fefthaltung an 
den Eonftitutionen und Vorſchriften der ratio studiorum ver Geſellſchaft Iefu fi er- 
Härt (Die Gymnafien Defterreih8 und die Iefuiten S. 31ff.). Die Gefellihaft felbft 
und ihre Freunde wurden feit der Zeit ihrer Wieverherftellung nicht müde, immer wieder 
die Trefflichleit des jefuitifchen Unterrichts und ganz befonders aud) vie politifche Brauch— 
barkeit ihrer Erziehungsweife anzupreifen. Die meitverbreiteten Sympathieen folder, 
welche unter ven Stürmen der legten Vergangenheit nichts gelernt und vieles vergeflen 
hatten, und befonders die großartige Verblendung furzfichtiger Staatsmänner, weldye, 
Reform und Kevolution verwechſelnd, in jefuitifchen Erziehungsgrundfägen das ficherfte 
Mittel fehen zur Aufrechthaltung des Beftehenden, famen ber Rehabilitation des Ordens 
in der erften wie in ber zweiten Neactionsperiode unſeres Jahrhunderts (1814 ff. wie 
1849 ff.) trefflich zu Statten. 

Doch war aud viefe Periode neuen Siegs und neuer Herrfhaft nicht ohne ſchwere 
Kämpfe und wiederholte ſchmähliche Niederlagen. 

Zuerft faßte der wiederhergeftellte Orden in Italien Fuß: nad) wenigen Monaten 
bejaß er 9 Eollegien im Kirchenftaat, bald famen weitere in andern Ländern hinzu, 
mehr al8 er anfangs mit feinem fpärlichen Lehrerperfonal verforgen konnte. In Oenua, 
Turin und an vielen andern Orten erhielt er pracdhtvolle, zahlreich befuchte Eollegien: 
in Turin leitete Roothaan 1823 und in den folgenden Jahren das Collegium St. Fran- 
cesco de Paula, wo die ganze vornehme Jugend ihre Erziehung erhielt. Beſonders aud 
in Neapel und Sicilien fanden fie günftige Aufnahme: 1845 befaßen fie in Sicilien 
15, auf dem Yeltland 4 Eollegien. 

Aus Rußland, wo fie nah der Aufhebung des Drdens eine Zuflucht gefunden, 
wurden fie bald nad deſſen Wiederherftellung — d. 25. März 1825 — um ihrer 
propaganbiftiihen und politiihen Intriguen willen durch Faiferlihen Ukas auf ewige 
Zeiten verbannt. 

Auf der pyrenäiſchenHalbinſel wechſelte ihr Einfluß raſch mit den politischen 
Parteien und Wirren. In Spanien wurden fie von König Ferdinand berufen, 1820 
durch Beſchluß der Cortes aufs neue ausgewiefen, von Ferdinand VII. 1824 rehabi- 
litirt, 1835 von der Regentin Marie Chriftine wegen ihrer karliſtiſchen Parteiftellung 
wieder verbannt; dennoch mußten fie ſich theil® zu behaupten, theild aufs neue einzu- 
fhleihen. Portugal, durch Don Miguel 1829 ihnen geöffnet, wurbe ihnen 1834 
durch Don Pedro aufs neue verjchlojfen. 

In Defterreicd hatten fi zwar längft Stimmen erhoben, welche die jefwitiiche 
Unterrichtsmethode als vie einzige für den Kaiferftaat pafjende aufs neue anempfahlen: 
„Die Jeſuiten — hieß es — haben dem Staat gehorfjame Bürger, der Kirche gläubige 
Katholiken erzogen.“ Allein bei allem Eifer für politiihe und geiftige Reaction herrfchte 
body gegen die Jeſuiten an entſcheidender Stelle lange Zeit hindurch eine Antipathie: 
Kaifer franz I. wollte nichts von ihnen willen, Metternih war ihnen abgeneigt. Nur 
unter dem Namen der Pigorianer fanden fie anfangs (feit 1816) Eingang und feine 
pädagogiihe Wirkſamkeit; nur in Gallizien errichteten fie feit 1820 mehrere Gymnaſien 
(zu Tarnopol, Lemberg u. a. a. D.). In den übrigen Provinzen erhielten fie erft feit 
1838, befonders dur den Einfluß des weiblichen Theils der Kaiferfamilie (Erzherzogin 
Sophie u. a.) wieder Aufnahme und immer unbeſchränktere Zulaffung auf dem Gebiete 
des Unterrichts (Gollegien zu Insbrud, Grätz, Linz u. f. w.) Die Trefflichkeit der 
jefuitifhen Lehr» und Erziehungsmethode wurde in marktſchreieriſcher Weije angepriefen. 
Dod erhoben ſich auch Kräftige Stimmen gegen fie, wie 3. B. mitten in dem ftodfa- 
tholifhen Tyrol der gelehrte Benedictiner Albert Jäger in Insbrud mit unerſchrockenem 
Freimuth das Unterrichtswefen der Jefuiten und ihre Leiftungen auf viefem Gebiet in 
Öffentlichen Vorträgen angriff. 

Auf das übrige Deutſchland wie auch Großbritannien ſuchten fie theils wieder 
ven den Nationalcollegien in Kom, theils von näher gelegenen Miffionsftationen aus ein« 
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zuwirfen. In England befaßen fie ſchon 1841—44 eine Reihe von Gollegien und 
Häufern (befonderd das Collegium und Seminar zu Stonyhurft). In Preußen fah 
fi König Friedrich Wilhelm III. veranlaft, durch Cabinetsorpre v. 13. Juli 1827 den 
Beſuch ausmwärtiger Jefuitenanftalten allen feinen Unterthanen zu verbieten. 

Seine politiihe Geſchmeidigkeit und ſchlau berechnenvde Klugheit bewies der pro= 
teusartig veränderlidhe und doch in allen feinen Oeftalten unveränderlihe Orden aud) 
in der Periode feiner Rehabilitation wieder vornehmlich dadurch, daß er ebenjo bereit 
willig das eine Mal dem finfterften Abjolutismus und ver politifchen Reaction jeine 
firhlihen und pädagogiſchen Dienjte lieh, als er anderwärts liberale Inftitutionen und 
politiſche Revolutionen für feine Zwecke auszubeuten wußte. So befouders in Frank 
reich, Belgien, ver Schweiz, fowie in dem freien Nordamerika. 

In dem Land der allerhriftlichften Könige, in dem gottlofen Frankreich, mußten 
fidy die Jefuiten in den Tagen der Reftauration, von Yurwig XVIII. und mehr nod 
von Garl X. zwar nicht gejeglicy rejtituirt, aber indirect zugelaflen und vielfad) begün- 
ftigt, allmählich und in der Stille einzufchleihen und ver Leitung des Jugendunterrichts, 
befonders der Heranbildung des Klerus in den fog. Fleinen bifchöflichen Seminarien in 
immer weiterem Umfang zu bemäcdtigen. Da ver Orben feine gefeglidye Eriftenz in 
Frankreich hatte und da der Secundarunterricht für Laien unter Auffiht der Parifer 
Univerfität ftand, der ſich die Jefuiten nicht unterwerfen wollten: fo wurde der Schleich— 
weg eingejchlagen, daß viele Bifchöfe in ihre vorbereitenden oder Heinen Seminare, die 
fie ven Jeſuiten anvertrauten, Schüler weltlichen Standes aufzunehmen geftatteten, wo— 
durd die gejegliche Aufficht der Univerfität umgangen wurde. Die bedeutenpfte unter 
diefen Anjtalten war die zıt Meontrouge, eine halbe Stunde von Paris, wo befonders 
die vornehmen Geſchlechter des alten Frankreichs ihre Söhne erziehen liegen. Allein 
gerade die hartnädige Berblendung, womit die bourbonifhe Dynaftie ihren „Thron“ 
durch den „Altar“, d. h. durch Begünftigung ver Jefuiten- und Priefterherrfhaft ftüten 
zu können vermeinte, und die Nichtachtung der Bolfsftimme, welde der Regierung zwei 
die kleinen Seminare bejhränfenden Ordonnanzen v. I. 1828 abgedrungen hatte (in 
Folge der Anklage des Grafen Montlofier), war mit ein Hauptgrund, der den Sturz 
der älteren bourbonifchen Linie durch die Iulirevolution des Jahres 1830 berbeiführte. 
Mit ven Bourbonen wurden aud die Jefuiten, deren Zahl auf 436 geftiegen war, 
aus Frankreich vertrieben, ihre Collegien zu St. Acheul und Montrouge jowie ihr Mif- 
fionshaus in Paris vom Volk demolirt, der Orden für eine in Frankreich verbotene 
Gongregation erklärt, die Ordensglieder, die ſich wieder einzufchleihen verfuchten, mit 
Gefängnisftrafe belegt. — Aber zur Vorderthüre hinausgeworfen, wußten fie auch dies- 
mal wieder durch vie Hinterthüre zurüdzufehren: die Juliuspynaftie, nad der einen 
Geite hin mit dem Liberalismus tofettirend, fand es gerathen, doc auch dem fatholifchen 
Epiſkopat fid) günftig zu erweijen. Während ein Pater Ravignan mit feiner glänzenden 
Kanzelbereptjamkeit die neuigkeitslüfternen Ohren der Parifer figelte, verfuchte der Klerus 
unter dem Aushängſchild der Freiheit die niederen Bildungsanftalten der Aufficht der 
Univerfität zu entziehen, um fie den geiftlichen Corporationen, in erjter Linie ven Jefuiten, 
in die Hände zu liefern. Beſonders feit 1842 begann vie bekannte Agitation des Epi— 
ftopats für Unterrihtsfreiheit, wobei die Biſchöfe nur die Vorkämpfer der Jefuiten 
waren. Die Aufregung, melde diefe Kämpfe bei dem Publitum heroorriefen, wurde 
noch gefteigert durch maſſenhaft erſcheinende Streitfchriften für und wider (j. B. von 
Michelet, Quinet, Cahour, Genin u. ſ. w.), durch Eugen Sue's ewigen Juben, durch 
den Prozeß Affenaer und die dabei gemadten Enthüllungen über Ausbreitung und 
Drgänifation des gefeglich immer noch verbotenen Ordens. Endlich führten die durd) 
Thiers Interpelation veranlaßten Beſchlüſſe der Deputirtenfammer, und bie in Folge 
davon eingeleiteten Verhandlungen ver franzöfifhen Staatsregierung mit der römiſchen 
Eurie zur Abberufung des Ordens aus Franfreih und zur Auflöfung feiner Gollegien 
zu Paris, Avignon, Lyon und St. Acheul. Allein auch diesmal blieb der Rückſchlag 
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nicht aus: die der neueften Revolution gefolgte deſpotiſche Reaction des Napoleonismus, 
aus politifchen Gründen darauf bedacht, ter römischen Kirche ſchön zu thun, hat ven Iefuiten 
die Thore Frankreichs aufs neue weit geöffnet. Wieder begannen ſich ihre Erziehungs- 
häufer und Seminare mit Söhnen gunftfuchender Yamilien zu füllen, "und die neuefte 
Geſetzgebung, „Über Fleinliche Befürchtungen und unbegründete Borurtheile ſich hinweg— 
ſetzend“, hat vie für die geiftlihen Seminare befchränfenden Ordonnanzen v. I. 1828 
völlig befeitigt und durch das Geſetz v. 15. März 1850 den religiöfen Genoffenjhaften 
d. h. insbefondere den Jefuiten, die ausgebehntefte Freiheit zu Errichtung und Leitung 
ihrer Schulanftalten zugeftanden. (S. hierüber d. Art. Franfreih beſ. S. 502; fowie 
Hahn, Unterrihtsmwejen in Frankreich und desſ. Geſchichte der Auflöfung ver Iejuiten- 
Eongregationen in Frankreich i. I. 1845. Leipzig, 1846.) 

Zu befonderer Blüte gelangte das Unterrichtsmefen des Ordens, und zwar gerade 
zu der Zeit, fo lang ihm Frankreich geſetzlich verichloffen war, in dem benachbarten 
Belgien, wohin ein großer Theil der dort arbeitslos gewordenen Väter ſich zurüdzog 
und wohin dann auch viele katholiſche Familien Frankreichs ihre Söhne ihnen nad 
ſchickten. Kaum war im Jahr 1830 durch eine Coalition der ultramontanen mit der 
liberalen Partei die belgifche Revolution und vie Losreißung Belgiens von Holland 
zu Stande gefommen: jo benüßte aud) der Jefuitenorden die in dem neuen Königreich 
verfaſſungsmäßig garantirte Cultus- und Unterrichtsfreiheit zu ausgedehnteſter Macht— 
entfaltung. Faſt in allen großen Städten errichtete er binnen weniger Jahre feine 
Heinen Seminare, Collegien und Penfionate, die ſich eines zahlreihen Beſuchs befonders 
aus den bemittelten Ständen zu erfreuen hatten (bald wurden fie aud von Frankreich 
aus zahlreid) befucht) und die, frei von ver bifchöflihen wie von der ſtaatlichen Auf- 
fiht, den Staatslehranftalten fewohl als den von andern Orden geleiteten Schulen 
fiegreihe EConcurrenz machten. Die Zahl der von den Jefuiten geleiteten belgifchen 
Anftalten betrug nad; neueren Angaben elf (Aloft, Antwerpen, Brüffel, Gent, Lüttich, 
Löwen, Namur, Tournay u. f. w.), meift von beveutendem Umfang, größtentheilg mit 
einem Penfienat (Internat) verbunden. In Antwerpen befigt der Orden aud eine Han- 
belsihule. (S. Wiefe, deutſche Briefe ꝛc. S. 189 ff. und d. Art. Belgien Br. I. 491 ff.) 

In ähnlicher Weife, aber zulegt mit minder günftigem Erfolg wußten die Jeſuiten 
in der freien Schweiz bald die politifhe und religiöfe Freiheit, bald vie Intereffen 
bes Gonfervatismus und der Reaction für ihre Zwede auszubeuten. Gleich nad) feiner 
Wiederherſtellung ſäumte ver Orden nicht, unter dem Schuß der päpftlihen Nuntiatur 
in einzelnen Cantonen fidy wieder Eingang zu verfchaffen und das Erziehungswejen an 
fi zu bringen. Nachdem er ſchon früher jeine alten Collegien in Sitten und Brieg 
wieder eingenommen hatte, fand er i. I. 1818 Aufnahme in Freiburg, wo ihm die 
Lehranftalten des Cantons mit einem Fonds von einer Million ſchw. Free. übergeben 
und ihm ein Collegium und Benfionat mit verfchwenderifher Pracht erbaut wurbe, das 
bald eine große Schülerzahl aus dem In- und Auslande herbeizog: mit Ausnahme der 
Medicin und Jurisprudenz umfaßt es alle Zweige des Unterrichts; feit 1828 erhielt es 
namentlich einen Zufluß von Lehrkräften und Schülern aus Frankreich. Den Lehrplan 
bes Freiburger Collegiums, |. in dem Landsh. Schule und Erziehungsplan und in dem 
von dem Kector I. B. Drach verfaßten M&moire présenté par le recteur du collöge 
St. Michel au tit. Conseil d'élucation du canton de Fribourg. Lausanne, 1834. 8, 
Auch Schwyz räumte 1836 für die Iefuiten ein Collegium, ein Penfionat umd eine 
Secundärſchule ein. Als aber i. I. 1844 auch in dem Hatholiihen Staat Luzern 
bie dort zur Herrichaft gelangte reactionäre und ultramontane Partei bie Berufung 
ber Jeſuiten und die Uebergabe des dortigen Lyeeums und Priefterfeminars an dieſelben 
durchſetzte: jo veranlaßte dieſe Mafregel eine ſolche Aufregung in der ganzen Schweiz, 
daß es im den Jahren 1845—47 zu den befannten Freifhaarenzüigen gegen Luzern, zur 
Stiftung des katholiſchen Sonderbunds, zu dem Sonderbundskrieg und ſchließlich zur 
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Doch diefe Ereigniffe in ver Schweiz waren nur das. Vorfpiel zu der allgemeinen 
Jeſuitenhetze, melde fih 1848—49 im Zufammenhang mit den politiihen Stürmen 
jener Jahre faft in ganz Europa, befonvder8 aber in ven alten Stammlänvern des 
Drvens, erhob: in Turin, Genua, Neapel, Sicilien, im Kirdenftaat fogar, bald aud 
in Steiermark und im Erzherzogthum Dejterreich wurden die Jefuiten und die verwandten 
Nedemptoriften ausgemwiefen oder ausgetrieben, ihre Collegien aufgeheben oder zerftört; 
der DOrtensgeneral ſelbſt fand nur im proteftaytifchen England eine Zuflucht; katholiſche 
Fürften, Parlamente und ver Papft felbft wetteiferten in Vertreibung der Geſellſchaft. 
Allein wie fo oft ſchon in der früheren Gefhichte des Drbens, fo folgt auch jett wieder 
der leidenfchaftlihen Austreibung eine nur um fo fchnellere Rüdkehr: in dem Jahrzehnt 
der Reaction 1850—60 folgten wieder goldene Zeiten für vie Iefuitenfchulen und — 
Miffionen, denen Hohe und Nicdere, Proteftanten und Katholiten aus Neugierde oder 
Aberglauben zuliefen. Kurzfichtige Politifer waren blind genug, in den alten Wühlern 
die Retter ver Gefellihaft zu fehen; und umevangelifche Proteftanten gab und giebt es, 
zumal in den fog. höheren Ständen, welche ſich nicht entblöven, ihre Kinder jefuitiichen 
Sculanftalten anzuvertranen und das alte ——— von der meiſterhaften Erziehungs— 
kunſt des Ordens nachzuſprechen. 

Von den neuen Erfolgen des Ordens in Frankreich unter dem Schutze der 
taiſerlichen Geſetze über die Unterrichtsfreiheit iſt bereits die Rede geweſen; ebenſo von 
dem blühenden Zuftand der Jeſuitenſchulen in Belgien, wo beſonders die Penſionate 
des Ordens in Gunſt ftehen, aber doch auch neue Gonflicte mit der Negierung zu 
drohen feinen. Aber auch in Italien, mit einziger Ausnahme von Sardinien, 
hatten fie feit 1849 wieder ihre alten Wohnfige aufgefucht und befonvers in Neapel 
und Sicilien fih mit aller Kraft auf das Unterrichtswefen geworfen, fo daß fie das— 
felbe, wenn nicht gerade moncpolifirten, fo doch vollftändig beherrſchten. (S. Linden— 
fohl, über das Unterrihtswefen in Sicilien. II. Der Secundarunterriht. Göttingen 
1859). Die Jeſuitenſchulen waren dort (1853) — nad dem Urtheil des deutſchen 
Beobachters — entidieden die beften. Ihr Colleg zu Palermo mit 16 Lehrern und 
790 Schülern war das größte der Infel; daneben beſaßen fie in Palermo noch eine 
Art von Ritterafademie, das collegio nobile oder convitto reale Ferdinando mit etwa 
40 Penfionären von 7—12 Jahren. (©. Lindenkohl 1. c. S. 28 ff) Die neueften 
Vorgänge haben dort freilid wieder alles umgeftaltet, fo daß es im jegigen Augenblid 
außerhalb Roms wohl faum eine öffentlich beftehende jefuitifche Lehranjtalt in Italien 
geben dürfte. 

Im öfterreihifhen Kaiferftaat hatte der J. D. im Lauf des letzten Jahr- 
zehnts unter dem Schuß ver politifhen Reaction und des päpftlichen Concordats wieder 
mehrere Gollegien begründet, die fih dem neuen Organifationsentwurf für die öfterreis 
chiſchen Gymnaſien und der Staatsaufficht zu entziehen wußten und an ver alten ratio 
studiorum unverändert fejthielten. Sie hatten fi zum Theil eines großen Zulaufs 
zu erfreuen, „da die Schiller darin nicht zu fehr angeftrengt werden und mande Bäter 
glauben, es werde die fpätere Lebensjtellung ihrer Söhne fördern, wenn fie ein Iefuiten- 
Eolleg befucdht haben (Correſp. der A. Allg. Ztg. aus Wien 1860, Mai.) In Linz, 
Leitmeriz, Insbrud, Lemberg, Starawiez, Tyrnau, in der Nähe von Wien entftanden 
jeſuitiſche Lehranſtalten; von der Uebergabe weiterer Gymnaſien, bei. des akademiſchen 
Gymnaſiums in Wien, nebft einem neugegründeten Convict, des Gymnafiums in Agram, 
eines ungarifhen Gymnafiums zu Kaloca u. a. war die Rede. Neueftens ſcheint in 
Folge der veränderten politifchen und religiöfen Stimmung in den maßgebenden Kreifen 
wieder ein Stillftand in den Fortichritten des Ordens eingetreten zu fein. Eine vom 
ſüdweſtlichen Deutſchland aus vielbefuchte Lehranftalt des Ordens befindet fi zu Feld— 
fird in Vorarlberg (Öymnafium und Benfionat mit 450 Schülern 1860/61). — Aber 
auch in der Schweiz ſuchte ver vor einem Jahrzehnt fo gemaltfam ausgetriebene Orven 
aufs neue Fuß zu faſſen: das 1847 förmlich zerftörte Iejuiten-Gollegium zu Schwyz 
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wurde 1856—57 wieberhergeftellt und erweitert: „vie Zahl ver Lehrer war 15, ber 
Gang der Schule ein ausgezeichneter, fie fteht als eine rein katholiſche da“ (Gelzer, 
Monatbl. 1858). 

Auch in paritätifhen Ländern Deutſchlands ift e8 dem Orden gelungen, neuer- 
dings Niederlaffungen zu gründen. In Preußen wurde zwar durch Erlaß des Mini- 
fteriums Raumer-Weftphalen noh u. d. 16. Juli 1852 das von König Frievrih Wil- 
beim III. erlaffene Verbot des Befuchs tes collegium Romanum in Rom und anderer aus- 
wärtiger, von Jefuiten geleiteter Lehranftalten erneuert; aber auf Beſchwerde ver katho— 
Tifhen Kammermitglieder wurde diefer Erlaß zurüdgenommen, und neuerdings hat ver 
Orden auf preußiſchem Boden felbft unter dem Schu der verfaffungsmäßigen 
Religionsfreiheit ein Seminar zu Paderborn und Noviziate in Münfter, Bonn 
und Gorheim (in Sigmaringen) begründet, und übt bier „in Ertheilung eines dem 
Gymnafialunterricht parallel laufenden Unterrichts, in der Leitung der fog. Marianifchen 
Sopalitäten, in der Abhaltung von Volksmiſſionen, Erercitien, Eonferenzen, im Beicht- 
ftuhl u. f. mw. eine tiefgreifende Thätigkeit." (Bgl. Richter in Dove's Zeitſchr. f. K. 
Recht I. 1.) 

Der gefammte BPerfonalbeftand des Ordens betrug im Jahr 1626 in 39 
Provinzen 15,493 Jefuiten, weldhe in 808 Häufern, worunter 467 Eollegien, 36 Semt- 
nare fi befanden. Im Jahr 1710 waren es 612 Gollegien, 157 Benfionate und | 
Normalſchulen, 59 Noviziate, 340 Refidenzen, 200 Miffionen, 24 Profehhäufer, über- 
dies noch 24 Univerfitäten, an denen die Bäter die akademiſchen Grave verliehen. In 
der Mitte des 18. Jahrhunderts zählte man 22,589 Angehörige ver Gefellihaft; Col— 
legien waren es damals 669, Seminare 176. In den 30 Jahren feit der Wiederher- 
ftellung 1814—44 war der Perfonalbeftand wieder auf 4133 Glieder in 233 Häufern, 
1855 auf 5510 Mitglieder angewahfen. Nach der neueften uns befannten Angabe be 
rechnete man in Rom 1860—61 die Zahl der Iefuiten auf der ganzen Welt auf 7144: 
davon fommen auf Franfreih 2181, Belgien 531, Holland 205, Spanien 680, Defter- 
reich 455, Preußen 527, England 379, Amerifa 444, Italien 1742, mehr als 1000 
auf die auswärtigen Mifftionspoften unter Leitung der Propaganda. (Vgl. bef. Bode, 
das Innere der Gejellihaft Iefu ©. 209 ff.) 

II. Das jefuitifhe Unterrihts=- und Erziehungsmwefen im einzel- 
nen. Dir betrachten nunmehr das Unterrichts: und Erziehungsweſen ver Jefuiten im 
einzelnen, und zwar A. den äußeren Organismus ihrer Schulanftalten, B. das Unter 
richtsweſen und die Lehrmethode, C. vie Grundfäge und Methode ihrer Erziehung. 
Zuvor aber haben wir über tie Quellen unferer Darftellung eine kurze Ueberficht 
zu geben. 

So vielgeftaltig und wechſelvoll vie äußere Geſchichte des Ordens und feiner 
Säulanftalten, fo mager ift die innere Entwidiungsgefhichte ihres Unterrichts und 
Erziehungswefens: es ift heute noch dasfelbe wie e8 von Anfang war, bie neuefte 
Studienordnung des Generals Roothaan dv. I. 1832 ftimmt mit wenigen Mobificationen 
genau zufammen mit dem 1588—99 entworfenen älteften Lehrplan, der ratio et institutio 
studiorum societatis Jesu. Diefe ift vaher andy neben demjenigen, was bie allgemeinen 
Gonftitutionen der Gefellihaft — die Constitutiones Soc. Jesu, und die Regulae Soc. 
Jesu (ſ. Corpus institutorum Soc. J. 1702; Jnstitutum 8. J. 1752) — bieher 
gehöriges enthalten, die Hauptquelle für die folgende Darftellung. Ueber ihre Abfaſſung 
ift folgendes zu bemerken. 

Claudius Aquaviva, ein Muger Neapolitaner, der fünfte Orbensgeneral, eines 
der größten Herrichertalente, das die Gefellihaft jemals befeffen (1581—1615), hatte 
gleih von ter vierten eneralcongregation, vie ihn d. 19. Febr. 1581 ermählte, den 
Auftrag übernommen, auf Grundlage der in den Eonftitutionen enthaltenen Beftim- 
mungen und der in den bisherigen Gollegien, insbefondere dem Stammcollegium ber 
Geſellſchaft, dem Collegium Romanum, gefammelten Erfahrungen, burd eine Com⸗ 
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miſſion von 6 Vätern einen ausführlichen Studienplan ausarbeiten zu laſſen. Den 
5. Dez. 1584 ſtellte er dem Papſt die zu dieſem Zweck gewählte Commiſſion vor: fie 
war aus allen katholiſchen Reichen gewählt, um die Bebürfniffe aller zu vertreten. Azor 
vertrat Spanien, Gonzalez Portugal, Tyrius Frankreih, Buſée Defterreih, Goyfon 
Deutſchland, für Rom trat noch Tucci bei. Nachdem fie beinahe ein Jahr auf ihre 
Arbeit verwendet hatten, wurde dieſe noch einem erweiterten Ausſchuß von 12 Mitglie- 
bern, fowie ver 5. und 6. Generalcongregation und dem Bapft zur Revifion und Ge- 
nehmigung vorgelegt und enpli 1599 in ver Druckerei des Collegium Romanum ge 
drudt; ein neuer Abdruck erſchien 1600 zu Mainz; eine neue Auflage mit einigen von 
der 7. Generalcongregation genehmigten Zuſätzen, befonders in Betreff ver philojophi- 
ſchen und theologifchen Stubien, 1616 in Rom, beforgt von Bernardus de Angelis, 
Gecretär der 8. J.; ein Aborud davon aud 1635 zu Antwerpen, fowie in dem Insti- 
tutum 8. J. Prag 1757. Vol. II, ©. 169—237. 

Nach der Wievderherftellung des Ordens im Jahr 1814 erflärte gleich die erfte 
i. 3. 1820 gehaltene Generalcongregation (vie XX. im ganzen) durch ihr X. Decret, 
man folle zwar an der alten ratio studiorum nichts weſentliches ändern, wohl aber vie 
durd die veränderten Zeitumftände nothwentig geworbenen Modificationen daran vor: 
nehmen. Der General wurde beauftragt, für die Kevifion derfelben eine Commiffion 
aus Bätern zu ernennen, welche im Lehramt befonders erfahren feien, vorbehältlih des 
Rechts der Provinzen, die ihnen geeignet fcheinenden Bemerkungen zu machen. Für bie 
Zwiſchenzeit follten zur Erzielung einiger Gleihförmigfeit durch die Provincialen einige 
Kegeln proviforifc feftgeftellt werden; auch wurden von der Congregation felbft einige 
vorläufige Anordnungen getroffen z. B. über vie Errichtung von Elementarclaffen für 
ABCſchüler, über die Zulaffung von Lehrern aus dem Laienftand für die Zwede 
des Glementarunterrihts u. a. Die Revifion blieb liegen bis zur XXI. Generalcongre- 
gation i. I. 1829: dieſe wiederholte auf das Begehren faft aller Provinzen den Revi- 
fionsbefhluß und der neugewählte General Roothaan- erklärte, er habe den feften Ent- 
ſchluß, diefem Werk baldmöglichſt feine Aufmerkſamkeit zuzuwenden, es fei aber kein 
ſolches, das leicht zu behandeln oder in furzer Zeit abzumachen fei. Er ernannte ſofort, 
nachdem die Congregation noch einige Beſchlüſſe in Betreff des Studiums der Theologie, 
Philofophie, Mathematil und Phyſik, fowie über Beibehaltung der lateinifhen Sprache 
als Unterrichtsjprache gefaßt hatte, für die Nevifion der Ratio Studiorum eine Com— 
miffion von 5 Vätern, je einen für die 5 Provinzen Italien, Sicilien, Frankreich, 
Deutfchland, Spanien, die fi Ende 1830 ans Werk machten, worauf die Arbeit vom 
General und feinen Ajfiftenten geprüft und vd. 25. Juli 1832 an alle Mitglieder des 
Ordens mit einem befondern Begleitihreiben ausgefandt wurde. Die Aenderungen 
betreffen vorzugsmweife den Unterricht in den höheren Facultätswiffenihaften, in ber 
Theologie, Philojophie, orientaliihen Sprachen, Mathematik. und Phyfil. Der Unter- 
richt in den beiden erften foll nicht mehr an Thomas und Ariftoteles gebunden fein, 
den neueren Fortjchritten in Mathematik und Naturwifjenfhaften foll mehr als früher 
Rechnung getragen werben. Für die Gymnaſial-Claſſen wird alles beim alten 
gelaffen; nur in Bezug auf den Unterricht in neueren Sprachen und Geſchichte werben 
dem Zeitgeift einige Conceffionen gemadt: das Erlernen der Mutterfpradhe, Reinheit 
des Auspruds beim Ueberfegen, gute Ausfpradhe, Lectüre der beiten vaterlänbifchen 
Schriftfteller wird empfohlen. Alle diefe Neuerungen follen nur dann zur Ausführung 
fommen, wenn fi) die Erfahrung dafür ausgeſprochen habe. 

Die ratio studiorum zerfällt in 28 Abjchnitte: Statuten für den Provincial, Rector, 
Stubienpräfecten, für die Profeffjoren der oberen Facultäten (der h. Schrift, hebr. 
Sprade, ſcholaſt. Theologie, Caſuiſtik, Philofophie, Moralphilofophie, Mathematik), für 
die Präfecten der niederen Studien (praef. studiorum inferiorum), für bie Profejjoren 
der untern Glajjen (classium inferiorum), und zwar den der Rhetorik, Humanität, der 
oberften, mittleren, unteren Orammatit, für die Scholaftiler der Societät, für biejenigen, 
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welche in zwei Jahren die Theologie repetiren (eorum qui biennio theologiam repe- 
tunt), für den Pedell (adjutoris magistri seu Bidelli), für die auswärtigen Schüler 
(scholasticorum externorum), enblid für die fog. Akademien (befonvere Mebungen, die 
mit einer Selecta vorgenommen werben). 

Eine weitere Ausführung einzelner Theile des jefuitifhen Schulweſens enthalten 
die Schriften der, auch als Ordensgeſchichtſchreiber bekannten beiden Jejuiten, Franz 
Sachini (im 17. Jahrh., + 1625) und Joſeph Jouvency (im Anfang des 18. Jahrh.), 
die des erfteren u. d. Titel: Paraenesis, die des leßteren: de ratione discendi et docendi 
magistris Scholarum inferiorum Soc. J.; beide neu aufgelegt 1856 zu Verona; fowie 
die in den breifiger Jahren des 18. Jahrhunderts erſchienene Ratio et via recte atque 
ordine procedendi in literis humanioribus aetati tenerae tradendis, docentium et 
discentium commoditati atque utilitati conscripta, in 6 Hauptabſchnitten: de schola- 
rum classibus et gradibus, de scholarum manibus, de libris et praelectionum 
argumentis, de ordine scholarum communi et proprio, de ratione et methodo in 
scholae muniis tenenda, de scholasticae institutionis adminiculis. 

Eine deutfche Bearbeitung der ratio studiorum fowie der ratio et via ete. mit 
verfchiedenen weiteren Zufägen und eigenen, freilich faft ungenießbaren Bemerkungen 
ansgeftattet, ift das 1833—1836 zu Landshut erfchienene Wert: „Der Societät Jeſu 
Lehr⸗ und Erziebungsplan, treu dargeftellt und mit Bemerkungen begleitet :c. 1. Th. 
die Gymnaſialſchulen; 2. Th. die Lycealſchulen; 3. Th. die Klerifal- und Priefterfemi- 
narien. — Interefjante Beiträge zum Verſtändnis und zur Beurtbeilung des jefuit. Schul- 
wefens, wie e8 in der legten Zeit vor Aufhebung des Ordens zunächſt in einer einzel 
nen Provinz — Böhmen — ſich geftaltet hatte, giebt der Erjefuit Ignaz Cornova 
i. d. Schrift: Die Iefuiten ald Gymnaftallehrer in freundſch. Briefen ꝛc. Prag 1804. 

Ueber den neuen Schulplan, des Generals Joh. Roothaan v. 25. Juli 1832 und 
fein Berhältnis zu den früheren Auflagen der ratio stud., f. ven Landshuter Schulplan 
Br. I. ©. 120. ff. und: Die Gymnaſien Defterreihs und vie Jefuiten ©. 38 ff.; Buß, 
die Gefellfchaft Jeſu II. ©. 1478 ff. 

Einen Studienplan des Eollegiums St. Michael zu Freiburg i. d. Schweiz, woraus 
die neuere Anwendung der alten Vorjchriften zu fehen, f. in dem Memoire presente 
par le recteur du collöge St. Michael ete. (von I. B. Drach), Yaufanne 1834. 8., 
fowie in dem 2. Band des Landshuter Lehrplans ©. 293 ff., einen fürzeren 1839 für 
das Eollegium zu Brugelette entworfenen bei Buß a. a. D. ©. 1525. Mande Ab- 
mweichungen von den Älteren Plänen fcheint derjenige des Feldkircher Gymnafiums zu 
enthalten (j. die von demfelben ausgegebenen Schulprogramme). 

Eine Darftellung und Kritit der jefuit. Pädagogik vom Standpunct der evang. 
Kirche aus, ſ. in Harleß, Zeitfchr. f. Proteft. und Kirche Jahrg. 1838. Nro. 7. 9—12. 
und ebend, Neue Folge, Bd. I. ©. 16. und Raumer, Geſch. der Päd. I. 289, vgl. 
auh Palmer, Pädagogik Bd. L ©. 137 ff. Weitere Literatur f. unten. 

Die Drganifation ver jefuitifhen Unterridtsanftalten ift dem bierar- 
chiſchen Organismus des Ordens felbft ftreng eingegliedert. Das gefammte Tehr- und 
Auffihtsperfonal fümmtliher vom Orden geleiteter Schulen gehört ausſchließlich 
dem Orden an. Nur für umntergeorbnete Functionen — 3. B. zum elementarften 
Unterricht im Leſen, Schreiben, Zeihnen — war es geftattet, andere dem Orden nicht 
angehörige Lehrer anzunehmen. Außerdem aber ift die Geſellſchaft ganz und gar eine 
Welt fir fih: fie allein ift e8, vie ihre eigenen Lehrer ausbildet, prüft, anftellt und 
beauffihtigt. Wie in allen andern Angelegenheiten, fo ift vie Geſellſchaft auch hin— 
fichtlich ihres Unterrichts- und Erziehungsweſens völlig autonom, nur dem Papft zu 
Gehorfam und Rechenschaft verpflichtet, fonft von jeder kirchlichen und weltlichen Auf— 
fiht erimirt, außer foweit bisweilen beſondere Zeitverhältniffe nöthigten, nad) irgend 
einer Seite hin gewiſſe Eonceffionen zu machen. Die höchſte Gewalt ruht in dem 
Öeneral, praepositus generalis, dem von der ©eneralcongregation für Lebenszeit 
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erwählten Leiter der Gefjellihaft, dem alle Glieder zum unbebingteften Gehorfam ver- 
pflidtet find, der in den Orden aufnimmt und daraus entläßt, der die Beamten, ins— 
befondere die Borfteher der Provinzen, Collegien und Häufer ernennt und durch ihre 
regelmäßig zu erftattenden Berichte, wie durch die Bifitatoren, die er ausfendet, fort- 
während Kenntnis von allem erhält, was in dem Orden vorgeht, insbejonvere auch über 
alle perfünlihen Verhältniſſe der Geſellſchaftsglieder. Die gefeßgebende Gewalt theilt 
ber General mit der Generalcongregation, an deren Berathung er aber nur bei Ber- 
änderung der Eonftitution und bei Auflöfung einmal eingerichteter Häufer und Collegien 
gebunden ift. Sonft ift feine Macht unbejhränft, nur ftehen ihn, um ihn felbft vor 
Abweihungen von den Principien der Gefellihaft zu bewahren, ein Admonitor und 4 
Aififtenten zur Seite. Der Ordensgeneral in Rom, und er allein, ift daher auch ber 
oberfte Leiter der Erziehungs- und Unterridtsanftalten ver Gefellihaft in allen Ländern 
ber Welt: ihm fteht die Errichtung neuer Collegien, die Oberaufficht über die beftehen- 
den zu. Jede Staatsaufficht, jede Unterwerfung unter eine Staatögefeßgebung in 
Unterrihtsjahen, jede Yehrfähigkeitsprüfung der anzuftellenden Lehrer ift durch die 
fouveräne Stellung des Generals ausgefhloffen. Als oberften Grundjag für das 
Unterrihtswejen des Ordens macht es 3. B. ver General Behr gegenüber von dem 
öfterreihifchen Unterrichtsminifterium geltend: „daß bie Leitung der der Gejellihaft Iefu 
anzuvertrauenden Gymnaſien den Ordensobern nad den Statuten und Regeln des 
Ordens überlaffen fei, und daß es den Orbensobern ungehindert freiftehe, ihre Unter: 
gebenen ohne vorhergehente Lehrfähigkeitsprüfung zu Directoren, Rectoren, Präfecten 
und Profefjoren zu bejtimmen, fie von ihrem Amt zu entfernen und andere an ihre 
Stelle zu fegen, je nachdem fie dies vor Gott als das Befte erachten.“ (Die Gymna— 
fin Oeſtr. ©. 33). An der Epige jeder Provinz des Ordens fteht ver BProvincial, 
praepositus provincialis, dem wieder die Vorfteher der einzelnen Häufer — der prae- 
positus des Profeßhaufes, der magister novitiorum oder Borfteher des Probations- 
hauſes, die Rectoren ver Eollegien, alle zufammen Superioren genannt, untergeordnet 
find, Ihm ift daher aud in dem erften Abjchnitt der ratio studiorum vor allem bie 
Sorge für vie Schulen, die Anftellung tüchtiger Stubienpräfecten und Profefforen, bie 
Aufficht über genaue Einhaltung des ganzen Lehrplans ans Herz gelegt (Ratio stud. 
regulae provinc.). — Die Auffiht über das einzelne Haus oder Collegium führt 
ein Rector, der nicht felbft am Unterricht theilnimmt, aber in der Regel aus der Zahl 
der Älteren Lehrer genommen wird. Er wird je auf 3 Jahre durch ven General oder 
defien Bevollmädtigten gewählt, nach Ablauf diefer Zeit häufig an ein anderes Colle- 
gium verfegt, hat dem Provincial oder einem Bevollmächtigten des Generald Rechen- 
Schaft abzulegen und kann von letterem abgefett werben. Er foll das ganze Collegium 
auf feinen Schultern tragen, über die Beobadhtung der Conftitutionen und der Stubien- 
ordnung wachen, die nöthigen Beamten anftellen, über alle Collegialen genaue Aufſicht 
führen und forgen, daß fie in Tugenden und Wiſſenſchaften geveihen. Alle haben ihm 
zu gehorchen und follen ihn verehren als Stellvertreter Jefu Chriſti. (Const. IV, 6; 
rat. stud. reg. rect.) Zur Leitung der Studien ernennt er einen Studienpräfecten, 
in größeren Anftalten zwei, einen praef. studiorum superiorum und inferiorum (ſ. u.), 
nah Umftänden aud nod einen Kanzler für die Univerjitätsftubien, einen praefectus 
atrii zur Aufficht über den Vorhof des Schullocal8 und andere Beamte. Diefe alle werben 
in der Regel der 2. Elafje des Ordens, den fog. geiftlihen Goadpjutoren entnommen, 
nur misbräudhlicd gelangten auch Profeffen in die Kectorftellen reicher Collegien. 

Die Orvensgefellihaft befteht nämlih aus 4 Claſſen, — Profeſſen, Eoadjutoren, 
Scholaftiter, Novizen —, von denen für das Schulmefen bejonders die beiden mittleren, 
die Coadjutoren und Scholaftifer, in Betracht kommen. Sie bilden ben eigentlich arbei- 
tenden Theil der Gefellfhaft, während in ber erften, der Zahl nad Heinften Claſſe, 
ben ſog. Profefjen ver 4 Gelübde, die ganze regierende und geſetzgeberiſche Gewalt ſich— 
eoncentrirt. Sie wohnen, foweit fie nicht in Gefchäften des Papftes oder Ordens reifen, 
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in den Profeßhäuſern, welde feine Lehranftalt enthalten, aber aud fein Bermögen be- 
figen dürfen. Gollegien dagegen heißen diejenigen Inftitute, in welchen eine Kleinere 
oder größere Anzahl, gewöhnlich 20—100, von Drvensgliedern, und zwar Coadjutoren 
und Scholaſtiker, zufammenwohnen und mit welden eine Lehranftalt verbunden ift. 
Als Studierranftalten dürfen die Collegien Vermögen befigen und befaßen dasſelbe oft 
in reihlihem Maße; ja es fol fein Collegium von dem Drden übernommen werben, 
das nicht ein Haus, ein Schulgebäude, eine Kirche und eine zum Unterhalt des nöthigen 
Berfonals (von mindeftens 14 Perſonen) und zu den übrigen Bebürfnijjen hinreichende 
Dotation an Geld oder Gütern befigt. Dagegen fol nad einem allgemeinen Ordens— 
gefeß der Unterricht in fämmtlihen Schulen ver Geſellſchaft für alle Schüler, Neicye 
wie Arme, unentgeltlich fein: — eine Anordnung, weldhe mehr al® alles andere zur 
Empfehlung der Iejuitenfchulen beitrug, viefen einen Zufammenfluß von Schülern aus 
allen Glaffen zuführte, diefelben aber oft aud mit concurrirenden Staatsanftalten in 
unangenehme Gonflicte gebracht hat. Die Unentgeltlichkeit des Unterrichts ſchließt jedoch 
die Annahme von Geſchenken von Seiten der Neicheren nicht aus; ja wenn man bie 
Summen liest, welche durch Schenfungen oder Vermächtniſſe den Collegien vielfach 
zugewendet wurben, fo begreift fi, wie leicht e8 den Bätern der Geſellſchaft wurde, 
das Gelübde der Armuth zu erfüllen und ihren Unterricht „unentgeltlih” zu ertheilen. 
In der Regel fol ein Collegium I. Glafje 20, II. Claſſe 30, ein Collegium III. Claſſe 
oder eine Univerfität mindeftens 70 Lehrer oder „Regenten“ befigen. Kleinere Anftalten, 
die nicht Lehrkräfte genug befigen, jollen aufgelöst werden. Zur Bermögensverwaltung 
und zur Beforgung anderer weltliher Geſchäfte dienen Procuratoren, weltliche Coad— 
jutoren u. a. Beamte und Diener; denn die Studien und geiftlihen Beſchäftigungen 
der übrigen Ordensglieder, der geiftlichen Coadjutoren und Scholaftifer, würde es ftören, 
wenn fie zugleidy die Sorge für die äußere Erijtenz übernehmen müßten. 

Mit den Collegien find in der Regel Benfionate over fog. Internate, Alumnate, 
Gonvicte (convietoria alumnorum) verbunden, in weldyen junge Leute, beſonders aus reis 
deren und vornehmeren Familien gegen ein mäßiges Koftgeld Wehnung, Berköftigung 
und Beauffihtigung finden, — oder Seminarien (theild höhere oder eigentliche 
Priefterfeminare, theild Heine oder Anabenfeminare), welche zunächſt zur Erziehung junger 
Kleriker beftimmt find, in welche aber häufig auch andere, ſoweit es der Raum oder das 
Interefle des Ordens erlaubt, Aufnahme erhalten, oder endlih Ritterakademien 
oder Adelspenfionate, ausfchließlic zur Erziehung von Söhnen des Adels beftimmt. 
Solche Nebenanftalten ftehen dann wieder unter eigenen, dem Rector des Collegium 
untergebenen Präfecten. 

Aber auch Erterne, d. h. folde Schüler, die nicht in der Anftalt wohnen, wer— 
den zum Unterricht zugelaffen: „jene, welche die Curſe oder Claſſen ver Geſellſchaft be- 
fuchen wollen, follen ihre Namen einfchreiben laſſen und dem Rector und den Satungen 
Gehorſam verſprechen.“ Ja es wird fogar zu Gunſten verer, welche etwa im Schoß 
ber Irrlehre geboren find, eine bejendere Glaufel beigefügt: wenn einige nicht ver« 
fprehen wollen, die Regeln zu beobadhten, fo foll man ihnen doch den Gintritt nicht 
verbieten, wenn fie ſich verftändig benehmen und feine Störung eder Aergernis verur— 
ſachen. Doch foll man ihnen zu verftehen geben, daß man ihnen nicht die bejondere 
Sorgfalt zuwenden fünne vor tenen, welde Beobachtung ter Regel verjpredhen. — 
Zur Ueberwadhung ver Erternen nimmt der Studienpräfeet ein Verzeichnis ihrer Woh— 
nungen auf, um von Zeit zu Zeit bei ihnen Bifitation zu halten. 

In Bezug auf das Yehrerperfonal der jefuitifhen Schulanftalten befteht das 
Eigentbümlihe darin, daR nicht bloß fämmtliche Lehrer Iefuiten, fondern daß auch 
fämmtlihe Ordensglieder wenigftens eine Zeitlang Lehrer find. Nach einem zweijährigen, 
in einem befondern Novizenhaufe mit geiftiger Betrachtung, Gebet, Gewiflensprüfung, 
frommer Lectüre, Kirchenbeſuch zc. zugebradten Noviziat tritt nämlich das angehende 
Drvensglied (in der Regel in einem Alter von 15—17 Jahren) in ein Gollegium ber 
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Gefelihaft und wird Scholaftifer. ALS folder hat er zunähft 2 Jahre vem 
Studium (oder der Nepetition) der Rhetorik und Literatur, dann 3 Jahre dem ber 
Philofophie (nebft Mathematit und Phyfit) zu widmen. Dann madt er feine fogen. 
Negenz, d. b. er hat 4—6 Jahre lang als fog. Magifter oder Profeffor durch alle 
Glafjen hindurch Unterricht in den Gymnaſialfächern zu geben, um fo das bisher Er— 
lernte nody einmal „docendo“ einzuüben. Jet folgt das 4—6 Jahre dauernde Stu- 
dium der Theologie; dann nad einem nohmaligen Probationsjahr, dem fog. Tertiorat, 
empfängt der bisherige Scholafticus, nunmehr in einem Alter von mindeftens 31 Jah: 
ren ftehend, die Priefterweihe und legt feine Gelübde ab, je nad) der Beſtimmung ber 
Dberen, entweder als Coadjutor oder al& Profefje quatuor votorum, wobei der Coad- 
jutor spiritualis fpeciell auch eifrige Hingabe an ven Jugendunterricht gelobt. Bon dem 
Willen der Obern hängt es nun ab, ob der Priefter wieder zum Lehramt zurüdkehrt, 
oder ob er für das Predigtamt, die Seelforge, Miffion — oder wofür fonft er beftimmt 
wird. Diejenigen, welde jo als Priefter oder „Väter“ der Gefellichaft Jeſu zum 
Lehramt zurüdfehren, um lebenslang oder bis etwa eine andere Verfügung der Obern 
fie wieder abruft, dabei zu bleiben, übernehmen vorzugsweife nur die höheren Glaffen 
d. h. theils den Unterricht an den zwei oberjten Gymnaſialclaſſen, theild den in dem 
philofophifhen und theologiſchen Wiſſenſchaften an ven Lyceen. 

Diefe Art ver Lehrerbilvung hat ihre großen Bortheile, aber aud ihre großen 
Nachtheile und Mängel. Dadurch, daß alle Lehrer dem Orden angehören, alle in den— 
felben Grundfügen erzogen, nad berjelben Methode unterrichtet fint, nad) welcher fie 
felbft zu unterrichten haben, alle von vemfelben Geift getragen, von demſelben esprit 
de corps befeelt, Iosgeriffen von der Welt, unverheirathet, vermögenslos, aber aud 
ohne Sorgen für die äußere Eriftenz, — dadurch kann fid eine Hingabe aller an ven 
Lehrberuf, eine Sicherheit in ver Methode, eine Feſtigkeit, Stetigfeit und Uniformität 
in ber pädagogiſchen ZTratition, ein harmoniſches Zufammenwirfen nicht bloß innerhalb 
des einzelnen Lehrercollegiums, fondern zwifchen allen Lehrern aller Ordensſchulen aus- 
bilden, wie e8 nirgends fonft möglih ift. Bei der großen Zahl von Schülern umd 
Novizen, die fi immer herzubrängt, und bei der genauen Perfonalfenntnis, vie fi 
die Oberen durch die verſchiedenſten Mittel von ihren Gliedern und Schülern zu ver— 
ſchaffen wiſſen, ift e8 leicht, die tauglichſten Individnalitäten für ven Lehrerberuf aus— 
zumählen und einen fteten Nachwuchs junger Lehrfräfte ſich zu verjchaffen, während 
minder tauglihe entweder abgewiefen oder auf irgend einem andern Poften des viel- 
glievrigen Gefellihaftsorganismus verwendet werden fünnen. Die durchſchnittlich 17 
Borbereitungsjahre, melde das angehende Ordensglied als Novize und Scholafticus 
lernend und lehrend in ten Gollegien und Häufern der Geſellſchaft zuzubringen hat, 
bevor er als „formirter“ Coadjutor fein Gelübde ablegt, find eine hinlänglich Tange 
Zeit, um den Oberen die vollfommenfte Kenntnis feiner Perjon und Lehrtüchtigkeit, 
ihm felbft alle für feinen Beruf nöthigen Kenntniffe und Fertigkeiten zu verjchaffen. 
Dazu fommt noch, daß bei der für alle Anftalten aller Länder gleihen Lehrmethode 
und Unterrihtöjpradhe die Auswahl der Lehrkräfte auch in diefer Beziehung eine völlig 
unbeſchränkte ift, jo daß Lehrer der verfdiedenften Nationalitäten an jedem beliebigen 
Eollegium ver ganzen Welt verwendet und vermöge des Gelübdes der unbevingten 
Dbedienz jeder in jedem Augenblid auf jeden Lehrpoften des ganzen Drbensgebietes 
geftelt werven fann. „Der einzelne Jefuit gieng an den Völkern nur vorüber, aber 
der Orden blieb." Dennoch war — wie Mitglieder des Ordens felbft befennen (3. B. 
Cornova a. a. DO. ©. 107 ff.) — die Auswahl der Lehrer nicht immer die glüdlichfte, 
die Vorbildung zum Lehramt theilweife eine fehr ungenügende. Eben weil alle Jejuiten 
vor dem eigentlihen theologifhen Studium für einige Jahre ihre fog. Regenz machen 
oder Profefforen werden mußten, jo befanden ſich nicht felten gerade die unteren Gym— 
nafialclafjen in der Hand ſchlechter, unmiffender und ungeübter Lehrer, was um fo 
ſchlimmer war, da derſelbe Lehrer dieſelbe Clafje während eines ganzen Curfes durch 
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mehrere auf einander folgende Claſſen hindurch beibehielt. Es befteht aljo in ven 
Jeſuitenſchulen keineswegs (mie Br. I. ©. 788 behauptet wird) das Fachlehrerſyſtem, 
vielmehr ein wenigitens in den Gymnaſialclaſſen auf's ftrengfte und bis zum Ertrem 
durchgeführtes Elaffenlehrerfgftem (ſ. bef. das Freiburger Memoire S. 30 ff., wo vie 
Borzüge des Glaffenlehrerfyftems gegenüber vom Fachlehrerſyſtem ausführlich vertheidigt 
werden). Da die Borbereitungszeit für das Lehramt durch das zweijährige Noviziat 
und das einjährige Tertiorat unterbrodhen war, während veffen alle wiſſenſchaftlichen 
Studien ruhten, — da auch die übrige Studienzeit durch allerlei asletiſche Uebungen, kirch— 
liche Leiftungen, Erholung ꝛc. höchſt zerfplittert ift, jo bleibt von jener langen Zeit ver 
Borbildung doch für die Wiffenihaft verhältuismäßig wenig übrig. Dazu fommt, daß 
auch die Eontrole, welde der Studienpräfect über die willenfhaftlihe Fortbildung der 
jungen Scholaftifer auszuüben hatte, häufig eine erbärmliche war, daß bei der Berthei- 
lung, der Lehrämter nicht felten Zufall und Parteilichkeit eine große Rolle fpielten 
(Cornova ©. 157), daß in Folge der fog. Obedienz oder der Verpflichtung jedes Or— 
bensglieds, Ort und Art ver Beihäftigung vom den Obern ſich anweifen zu lafjen, bis— 
weilen ein höchſt ftörender Lehrerwechſel ftattfand und häufig ein Lehrer an eine andere 
Anftalt verjetst wurde, um dort ganz andere Fächer zu übernehmen, oder daß einer das 
liebgewordene Lehramt auf Commando mit der Stelle eines Previgers, Seeljorgers, 
Procurators, Nectord vertaufhen mußte. Da überhaupt fein Ordensglied während der 
ganzen langen Zeit feiner Vorbereitung wußte, welder Beruf ihm dereinft würde ange- 
wiejen werben, fo war eine directe und concentrirte VBorbildung auf das Pehramt im 
Grunde gar nicht möglich. Philologifche, philofophiihe und theologiſche Studien, lange 
und zeiträubenve asketiſche Uebungen, Lernen und Lehren durchkreuzten ſich jo, daß 
häufig nur die größte Oberflächlichkeit des Wiſſens das ſchließliche Reſultat fein konnte, 

Der Orden fühlte das Ungenügende der Vorbildung für das Lehramt theilmeife 
jelbft; daher empfiehlt ſchon die 8. Generalcongregation ein gründlicheres Studium bes 
fonders der griechiſchen Sprache und die Errichtung fog. Juvenate oder Normalfchulen 
für die ehrerbildung; und befonders in unjerem Jahrhundert wurde von mehreren 
Seiten her darauf bingewiefen, wie nothwendig es fei, ehe man neue Anjtalten errichte, 
zuvor auf Heranbildung eines tüchtigen Lehrerperſonals Bedacht zu nehmen, eigene 
Studienhäufer zu diefem Zwed zu errichten und bie jungen Leute nit in vie Heinen 
Seminarien oder Gollegien zu fchiden, ſei's um zu regentiren, ſei's um zu Überwachen, 
bevor fie felbft gründlide Studien gemacht und insbefondere auch ihren pbilofophifchen 
Eurfus beendigt haben, 

Weitaus den größten Raum nimmt in der ratio studiorum und ihren weiteren 
Ausführungen dasjenige ein, was fid) auf den äußeren Organismus der jefuitifchen 
Schulanſtalten, auf die Eintheilung ver Claſſen, auf die einzelnen Obliegenheiten 
ber mit ver leitung und dem Unterricht betrauten Perfonen bezieht, während ver eigent- 
liche Lehrplan und die pädagogiſchen Grundfäge mehr nur nebenher in gelegenheitlicyen 
Andeutungen zum Vorſchein fommen. Man erwartet nad dem Titel einen Studien- 
plan, eine ratio studiorum, man findet aber nur eine Reihe von Statuten für einzelne 
Perfonen, aus denen fih nur ſchwer ein anfhanliches Bild des Ganzen gewinnen läßt. 
Nah allgemeinen Principien, nad leitenden Gedanken ſucht man in dieſer ratio studio- 
rum vergebens. 

Charakteriftifch ift vor allem die einheitliche, für alle Iefuitenanftalten aller Länder 
und Zeiten wefentlidy gleiche, ein für allemal feftftehende und doc innerhalb des uni— 
formen Normalplans wieder mancherlei Modificationen zulaffende Eintheilung, Ab— 
ftufung und Benennung der Claſſen und Eurfe. 

Die Lehranftalten zerfallen in einen höheren und einen niederen Curs, studia supe- 
riora und inferiora. Jene werden von dem praefectus generalis oder praefectus stu- 
diorum superiorum, legtere von dem praefectus studiorum inferiorum geleitet. Kleinere 
Eollegien beſchränken fih auf die legteren und haben daher aud nur einen Studien- 
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präfecten, der das allgemeine Werkzeug für bie richtige Ordnung ber Studien und bie 
gehörige Leitung der Schulen ift, über vie Einhaltung des Studienplans zu wachen, bie 
Lehrer zu controliren und die Schüler, Alumnen und Erterne, in ihren Schul- und 
Privatjtudien zu beauffichtigen hat. (©. reg. praef. gen.) 

Die studia inferiora, einem Gymnaſium entfpredhend, umfaffen fünf Elaffen: 

1) Die erfte oder infima, in dem jefuit. Schullatein „va8 Rudiment“ genannt, 

2) die secunda oder media classis grammaticae, aud die „Grammatik“ fchlecht- 

weg genannt, 

3) die tertia ober suprema classis grammaticae, oder „die Syntax“; diefe drei 

erften zufanımen heißen vie tres classes grammaticae. 

4) Die cl. quarta poetica oder humanitas, und 

5) tie quinta rhetorica maden den Beſchluß des niederen oder Gymnaſialcurſes; 

beide legtere zufammen heißen auch die 2 Humanitätsclafen. 

Diefe fünf Stufen over Claſſen fügen fih fo in einander, daß fie durchaus nicht 
vermifcht oder vermehrt werben dürfen, theild um nicht eine zu große Anzahl von 
Lehrern nöthig zu machen, theil8 um nicht vie auf die studia inferiora zu verwendende 
Zeit zu verlängern. In Heineren Anftalten können jedoch zwei in ver Weije zuſammen— 
gelegt werben, daß eine Glaffe zwei jener fünf Stufen in ſich vereinigt; bei größerer 
Schülerzahl können mit Erlaubnis des Generals Barallelclaffen errichtet werden (gemi- 
nari poterit schola), fo daß Lehrgang, Yehrzeit und Unterrichtsftunden in beiden Claſſen 
derjelben Stufe biefelben find. 

Anfänger (Abecedari) follen in der Regel nicht aufgenommen werden. Doch ent: 
hält der Freiburger Schulplan noch eine fechste Claffe, „Principien” genannt, und nad) 
demfelben Plan beftehen für ſolche Zöglinge, vie noch nicht die erforderlichen Kenntnifle 
befigen, um in die Glaffen des Collegiums zugelafien zu werben, beſondere Borbe- 
reitungscurfe. Der Feldlircher Lehrplan zählt 8 Claſſen, die erfte in 2 Abtheilungen. 

Der ganze Oymmafialcurs dauert in der Regel 6 Jahre, wovon auf jede der vier 
unterften Claſſen je 1 Jahr, auf bie oberfte Elafje oder die Rhetorik zwei Jahre fommen. 

Lehrgegenftände, Yehrbüdher, Stundenplan und Lehrmethode für vie 
fünf Elaffen des Gymnafiums find in der ratio stud., in den regulae für den prae- 
fectus studiorum inferiorum, in den regulae communes professoribus classium inf., 
und dann in den bejonderen Vorfhriften für den professor rhetoricae, humanitatis, 
supremae classis grammat., mediae et infimae classis grammat., — genau vorge 
ſchrieben und in den Schriften der Commentatoren Juventius, Sacdyinus, in dem Landsh. 
Schulplan zum Theil nody weiter ausgeführt. 

Der Hauptlehrgegenftand, auf welden während des ganzen Gymnaſialcurſes 
von der unterften Grammatik bis zur Rhetorik faft alle Zeit und Kraft verwendet wird, 
ift die lateinifhe Sprade. Hiernach beftinmt fi das Lehr- und Lernziel ſämmt— 
licher Claſſen; fie ift in den höheren Claſſen au Unterrihtsfprade (vgl. die edit 
jeſuitiſche Vertheidigung dieſer Einrihtung in dem Memoire des Nectors zu Freiburg 
©. 24 ff). Die Geſchicklichkeit, lateinifh zu reden und zu fchreiben, ift Ziel der Gram- 
matik; „die Schüler follen des Lateins als einer lebenven Sprade habhaft werben,“ 
baher man fie nad dem Princip lehrte: lege, scribe, loquere. „Weil nämlidy tie 
lat. Spradye die Sprade der Kirche, die Spradye der dhriftlichen Ueberlieferung ift, und 
weil in diefer Sprade die Schäße der Wiljenfchaften aller Zeiten und aller Völker 
aufbewahrt find, und fie wie feine andere für den Glauben und vie Wiffenfchaft feit 
Jahrhunderten fi ausgebildet hat u. ſ. w., — fo hat die Gefellihaft Jeſu auch für 
diefe Sprade eine befondere Vorliebe und bevient fi verfelben zum Vortrag in ber 
Säule." *), Das Latein ift die eigentliche Mutterfprache des Iefuiten, die Hof-, Gefdäfts-, 


*) Belr in feinem Schreiben an bas öſtr. Unterrichtsminifterium, f. die Gymnaf. Oefter- 
reihe ©, 42. 
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Eultus- und Unterrihtöfprahe ter römiſchen Univerjalmonardie, und darum aud) die 
Converſationsſprache der ftehenden Miliz des päpftlihen Stuhls, der societas Jesu. 
Der Gebrauch derſelben bietet ver Geſellſchaft den doppelten Bortheil, dem Ungelehrten 
gegenüber eine Geheimſprache, für feine Glieder aber eine Univerſalſprache zu befigen, 
die ed möglich macht, jedes Mitglied ohne Rüdfiht auf feine Nationalität an jedem 
beliebigen Punct des Jefuitenreih8 zu verwenden, und aud im übrigen, in Hinficht 
auf Lehrbücher, Methode u. ſ. w., jene Stabilität und Uniformität des Unterrichtsweſens 
durchzuführen, auf die der Orden fo großes Gewicht legt. 

Nicht formale Geiftesbildung durd das Studium der alten Spradyen, nicht claffifche 
Bildung durch Berjenfung in die Ideen und Anſchauungen des antiken Lebens, ſondern 
Aneignung der latein. Sprache wie einer lebenden zum Gebraud in Rede und Schrift 
oder — um in der jefuit. Schulfpradhe zu reden — „Sertigleit in Kunft und 
Stil," — im Lateinfhreiben und Berfertigung latein. Berfe, ift das Ideal des jefuiti- 
ſchen Gymnafialunterrihts. Darauf »ift auch der Lehrgang und die Unterrichtämethove 
berechnet: „Durd die Lectüre der Glafjifer follen die alten Spraden, bejonvers die 
lat., gelernt, der Stil gebildet werden: nichts weiter, nichts anderes. Sie er- 
kannten gar wohl das Gefährliche des Studiums der Glaffiter.“ (Pandsh. Schulpl.) 

Erlernung der grammatiihen Kegeln aus einem möglichft compendiariſchen Lehr— 
buch und Gewinnung eined Wörterfchages durch Lectür- und Memorirübungen gehen 
auf allen Stufen des latein. Unterrichts in den untern fog. Grammatikalclafjen neben 
einander her. Die unterfte Elafje hat die Rudimente, d. h. die latein. Declinationen 
und Gonjugationen nebft den einfahjten Sägen der Syntar nad) vem Lehrbud des 
Emanuel Alvarus einzuüben: gradus hujus scholae est rudimentorum perfecta, syn- 
taxis inchoata cognitio; fie beginnt mit den Declinationen und geht bis zur Lehre von 
der einfachen Gonftruction (usque ad communem verborum constructionem). Wo diefe 
Claſſe aus 2 Abtheilungen bejteht (wie nah dem Freiburger Schulplan), lehrt die unterfte 
bie verjchievenen Redetheile kennen (nomina, verba, rudimenta, praecepta quatuordecim 
de constructione, genera nominum), die obere behandelt nach dem erften Buch tes 
Alvarus vie Declination und Conjugation (de nominum declinatione, de praeteritis 
ac supinis), aus dem zweiten die Cinleitung zur Syntar. ©elefen werden nur ganz 
leichte, für tiefen Zwed ausgewählte Stüde, womöglich einige befonders gebrudte Eice- 
ronifhe Briefe (va es ja nicht um das Verſtändnis des Gelefenen, fondern ledig— 
lid um Regeljammlungen und Stilbiltungen zu thun war, fo war es möglid, mit den 
jüngften Schülern Ciceroniſche Briefe zu lefen; daneben das erfte und zweite Bud) 
der Progymnasmata des P. Jakob Pontanus; nah dem Freiburger Sculplan: de 
viris illustribus, auserlejene Fabeln von Phädrus, Ciceron. Sittenſprüche und Geſchich— 
ten (?); jpäter Cornelius Nepos und Ciceroniſche Briefe. 

Der Unterricht wechſelt nad einer bis ins einzelfte — bis auf halbe und Biertel- 
ftunden hinaus — vorgejhriebenen Ordnung zwifhen Prälection und Erplication theils 
der Grammatik, theild der Autoren, Auswendiglernen und Herfagen des Auswendig- 
gelernten, Kepetition, Scriptien oder Gompofition, Correctur des Gefchriebenen und ber 
Eoncertation oder dem Wettftreit der Schüler unter einander. Auswendig gelernt und 
je in der erften Morgen und Nadmittagsftunde recitirt, d. h. während ver Lehrer Gor- 
recturen beforgt, von den fog. Decurionen abgehört werben die Regeln der Grammatik 
nicht nur, fondern auch Abfchnitte aus den Autoren, befonders aber, zur Gewinnung 
einer copia verborum, Vocabeln und Redensarten (dietiones) aus einer zu dieſem Behuf 
verfaßten ausführlichen Sammlung, der fogen. Amalthea des P. Franz Pomey, — einem 
höchſt fonderbaren, aus ven wunderlichſten Dingen in funterbuntefter Ordnung zufammenge- 
fegten Buch (Theil I. 1. Formeln zu fragen und zu antworten, 2. Partileln der Rede, 
8. von literarifhen Sahen; Theil II. die Welt: von Gott und der Religion, von den 
Geſtirnen und Zeiten, Elemente, Landthiere, Vögel, Fiihe, Gewächſe; Th. III. ber 
Menſch in 14 Capiteln; Th. IV. das gemeine Weſen: Kirche, Rei, Hof, Staat u. |. w.; 
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Th. V.: das Hauswejen; Th. VI. die Künfte: Arzneifunft, Arithmetik, Buchdruderkunft, 
Handelstünfte, Künfte, die zur Kleidung des Menſchen gehören u. ſ. w., endlich das 
Schlufcapitel: „Da Dinge zu Grunde gehen.”) 

In der mittleren Grammatikalelaſſe — aud Grammatik ſchlechthin, bis— 
weilen auch „die Feine Syntax“ genannt, — fett ſich der latein. Unterricht in der be— 
gonnenen Weife fort; Yernziel dieſer Claſſe ift: „totius quidem grammaticae, minus 
tamen plena cognitio.“ Geleſen wird das zweite Buch der Inftitutionen des E. Alvarus 
von der Conftruction der 8 Nevetheile oder die ganze Syntar mit ven leichteren Anhängen 
bis zur zufammengefegten Conftruction (usque ad figuratam constructionem) nebft Repeti- 
tion der in ver vorigen Glaffe vorgefommenen Abſchnitte. Bon Autoren werden nur Cicero’8 
epist. ad Familiares gebraudt, und das Leichtefte aus Ovid (Ovidii facillima quaeque 
carmina); lettere nicht überall (die Vorlefung eines Dichters verwirft nad) der ratio et 
via die Gewohnheit der Provinz; der Freiburger Schulplan nennt als Autoren dieſer 
Claſſe: Caesar, Cie. de amic. und de senect., Ovid auserlef. Stüde, Virgils Eklogen 
und Georgica). Daneben follen aud hier wieder Pontans Vorübungen B. I. und IL 
ſowie die betreffenden, dieſer Claſſe zugewiefenen Abſchnitte aus der Amalthea gebraucht 
werben, 

Die oberfte Grammatilalclaffe (etwa 13—15jährige Schüler) vollendet vie 
lateinifhe Syntar, ertheilt überhaupt vollftändige Kenntnis ver Grammatik mit Nach— 
bolung der bisher übergangenen Abfchnitte und mit Einfluß der lat. Metrif. Bon 
proſaiſchen Schriftftellern, im Jefnitenlatein auch oratores genannt, fünnen im erften 
Semefter vie fhwerften Giceron. Briefe (ad Fam., ad Att., ad Quint. fr.), im zweiten 
Cie. de amic., de senect., paradoxa und anderes der Art gelefen werven; von Dich— 
tern auserlefene und gereinigte (selectae aliquae et purgatae), Ovidiſche Elegien und 
Driefe, ausgewählte und purgirte Stüde aus Catull, Tibull, Properz und Birgils 
Eklogen, oder auch das 4. Buch der Georgica, das 5. und 6. der Aeneis. — Daneben 
werden wieder vie betr. Abfjchnitte aus der Amalthea memorirt, Pontanus Progym- 
nasmata B. II. und III. gelefen; für bie poetiſche Lectüre werden neben den altclaifi- 
ſchen Dichtern die allegorifhen Spiele des P. Peter Juftus Sautelins empfohlen. 

Neben ver Iateinifhen Sprade foll allerdings an ſämmtlichen drei Gram— 
matitalclaffen auch die griehifche getrieben werden. Der Unterridt darin beginnt 
gleichzeitig mit dem im Lateiniſchen ſchon in ver unterften Claſſe. Die erfte Abtheilung 
derfelben lernt gr. lefen und jchreiben, die obere das einfache Nomen, Verbum substan- 
tivum und barytonum; die mittlere Örammatifalclafje fegt die griech. Formenlehre 
fort (nomina contracta, verba circumflexa, verba auf w.); vie oberfte Glaffe der 
Grammatik vollendet den Unterricht in der grieh. Formenlehre, jedoch ohne Rückſicht 
auf die Dialekte und die ſchweren Anhänge Zur griehifchen Lectüre dient für bie 
mittlere Claſſe, wenn der Präfect es für gut hält, der griechifche Katechismus oder Cebes 
tabula, für die oberfte Claſſe Chryfoftomus, Aeſop, Agapetus „und ähnliches“. ALS 
griechiſche Grammatik empfiehlt die Ratio et via etc. die Inftitutionen oder das Compendium 
von P. Jakob Gretſer oder aud ein Heineres zu Dillingen erſchienenes Compendium 
von P. Jakob Bayer. Der Freib. Schulplan läßt in der unterjten Claffe Aeſop, 
fpäter Lucian, dann Xenophons Cyrop., Joh. Chryſoſtomus Nede für den Eutrop, und 
bie erften Gefänge ter Ilias lefen. Die Behandlung des gried. Unterrichtes ift im 
wefentlihen tiefelbe wie die des lateinifchen, nur daß terfelbe hinter dem letteren ſtark 
in ben Hintergrund tritt, wie ſchon daraus hervorgeht, daR den griech. Penſen bloß halbe 
oder Biertelftunden zugemefjen find (ut Graecis paullo plus detur quam semihora Reg. 
Prof. sup. Gr. 2.; graecae praelectionis, quae quadrantem horae vix excedet. ibid. 9.). 

Außer diefen beiden alten Spraden wird als Unterrichtögegenftand für die 3 oder 
4 unterften Gymnafialclafjen nichts mehr genannt ald Religion d. h. Memoriren 
und Erflärung des Meinen Katehismus von P. Peter Canifius und des lateinifchen Evan- 
geliums, und dann einiges aus ber fogen. Erudition (ſ. unten), und zwar von ber hei— 
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ligen Gefchichte, von den 4 Monardien, den römiſch-chriſtlichen Kaifern, von den Reichen 
und Staaten des Grofreifes. 

Bon weiteren Pehrfähern, von Arithmetik, Geographie, Geſchichte, dem Unterricht 
in der Mutterfprade und dergl. ift in den älteren Lehrplanen keine Rede. Ueber 
den ganz fehlenden oder höchſt mangelhaften Unterricht in der Mutterfprade wurde 
ſchon in früheren Jahrhunderten öfters geklagt; der Orden entſchloß ſich aud, in 
biefem Stüd Conceffionen zu machen. 1703 wurde auf Beſchluß der 14. General- 
Eongregation die Mutterſprache unter die Fehrgegenftände aufgenommen; eine Verfügung 
der Ordensobern v. I. 1756 jchrieb vor, im römischen Reich anf vie deutſche Sprade 
ebenfoviel Sorgfalt zu wenden, wie auf die lateinifche und griechiſche. Dod blieb 
diefer Unterricht fortwährend höchſt mangelhaft, und ſcheint es auch im neuefter Zeit 
geblieben zu fein, wenn gleich die revidirte Studienorbnung v. J. 1832 in diefem Punct 
Abänderungen gebradht und neuere Schulpläne, wie der des Gollegiums zu Freiburg, 
den Unterricht in den modernen Spraden und Literaturen, den Anforderungen ber 
Neuzeit nachgebend, in ihre Lectionsverzeihniffe aufgenommen haben (f. das Freiburger 
Memoire ©. 6 ff; ebenjo den Lehrplan des Gymnaſiums in Feldkirch.) 

Die zwei oberften Gymnafialclaffen heißen im jefuitifhen Schullatein zufammen 
die Humanitätsclaffen: die niedere heißt aud wieder die „Humanität“ im engern 
Sinn, oder die Poetit (quarta poetica), die obere die Rhetorik. Diefe Bezeichnungen 
find freilih jeltfam und wenig zutreffend, wie am beften erhellt aus den wunberlichen 
Beftimmungen, welche die ratio studiorum über Ziel und Aufgabe beider Claſſen giebt. 
Aufgabe der Humanität (oder Poetik) nämlich ift, auf die Eloquenz vorzubereiten 
(praeparare veluti solum eloquentiae Reg. prof. hum. 1.), und zwar gefchieht vie 
auf dreifahe Weile, durch Kenntnis der Sprache, durch einige Erubition, und burd eine 
furze Unterweifung in den Regeln ver Rhetorik. Wenn aber dies die Aufgabe ver Poetik 
ift, was foll dann die oberfte Glaffe oder die „Rhetorik“ Leiften? Dies läßt ſich — 
antwortet die ratio stud. felbft reg. prof. rhetor. 1. — nit fo genau fagen: gradus 
hujus scholae non facile certis quibusdam terminis definiri potest. Sie joll zur 
vollkommenen Beredtſamkeit bilden (ad perfeetam eloquentiam informat), tie zweierlei 
in fid) begreift, vie facultas oratoria und poetica; die Hauptfache ift aber immer bie 
erftere, die fac. oratoria, Nicht viel deutlicher und ebenfo unlogiſch ift die weitere Be— 
ftimmung: illud tamen in universum dici potest, tribus maxime rebus, praeceptis 
dicendi, stilo et eruditione contineri. 

Eloquenz alſo ift das Ziel der beiden Humanitätsclaffen: die erfte ſoll dazu dem 
Grund legen, die zweite fie volllommen beibringen; darunter ift aber im wefentlichen 
nichts anderes zu verftehen als lateinifhe Stilbildung mit Inbegriff des Ge- 
brauchs der poetifhen Yormen. Die Methode ift im wejentlichen viefelbe wie auf den 
untern Stufen. E8 werden gewiſſe vorgezeichnete Abfchnitte eines Lehrbuches „vorge 
leſen“, für den profaifchen Stil Vormittags Abſchnitte von Eyprian über die Berebt- 
famfeit, Tropen, Figuren u. ſ. w., Nachmittags Vorfhriften für die Dichtkunft, wozu 
die poetifchen Imftitutionen des P. Joſeph Juvencius empfohlen werden. Danebenher 
geht vie Lectüre latein. Elaffiler, deren Hauptzwed ift cognitio linguae, quae in pro- 
prietate maxime et copia consistit. Dazu dient in der unteren Humanitätsclaffe vor- 
zugsweije Cicero, und zwar zuerft bejien philoſophiſche Schriften (ex oratoribus unus 
Cicero iis fere libris, qui philosophiam de moribus continent), von den Hiftorifern 
Eäfar, Salluft, Livius, Curtius et si qui sunt similes, dies alles, wie es jcheint, 
im Zeitraum eines Semefters; denn im 2. Semefter follen dann einige leichtere Eice- 
roniſche Reden folgen 5. B. pro lege Manil., pro Archia, pro Marcello, caeteraeque 
ad Caesarem habitae. Bon lat. Dichtern wird dieſer Elaffe zugewiefen vorzugsweije 
Birgil, mit Ausnahme der Eklogen und des vierten Buchs der Aeneis, dann ausge 
wählte Oden von Horaz, ferner Elegien, Epigramme und andere Gedichte berühmter 


766 Jeſuiten, Jefuitenfchulen. 


alter Dichter (3. B. Ovid, Martial, wie der Landsh. Schulpl. fagt), — nur müßen fie 
von jeder Obſcönität gereinigt fein (modo sint ab omni obscoenitate expurgati). 

In der coberften Claſſe follen die Regeln der Stiliftif und Rhetorik vorzugsweife 
aus den oratorifhen Schriften Ciceros und aus tem (lateinifchen) Ariftoteles geſchöpft 
werden; zu bemfelben Zweck wird aud die Rhetorik des Eyprianus Soarius empfohlen. 
Die Regeln der Dichtkunſt follen gleihfalls aus Ariſtoteles gefhöpft werben; als 
Handbuch foll der Lehrer die betr. Theile von P. Gabriel Franz Jay, Bibliothel der 
Rhetoren, brauchen. Der lat. Stil fol — wenn auch daneben die berühmteften Hiftoriter 
und Poeten verfoftet werden (delibantur) — dody fajt einzig aus Cicero genommen werben: 
feine ſämmtlichen Schriften find zur Stilbildung geeignet, öffentlich gelefen aber werben nur 
Giceronifche Reden, um an ihnen die Regeln der Theorie in ihrer Anwendung zu zeigen. 
Nebenher darf der Abwechslung wegen aud einiges aus einem Hiftorifer (der Freib. 
Schulplan nennt befonders die in den lat. Gefcichtfchreibern vorfommenden Reden) 
und Dichter, bei. Virgil und Horaz gelefen werben. 

Auch auf viefen beiden hödften Stufen des philologiſchen Gymnafial- Unterrichts 
ift alfo Hauptſache die latein. Sprade und deren Einübung zum Gebraud in Schrift 
und Rede. Die Lectüre der Autoren dient vorzugsweife zur Eremplification ber theo— 
retifchen Borfchriften aus Stiliftif, Ahetorit und Poetif, und zu Aneignung einer Copia 
verborum. Auf die gedächtnißmäßige Einprägung der Prälectionen d. h. ſowohl ber 
theoretifchen Regeln und der behandelten Schriftiteller (oder doc eines vom Profeffor 
zu bejtimmenden Theils derſelben) wird auch hier ein Hauptgewicht gelegt, weil ja dem 
Rhetor eine tägliche Uebung des Gedächtniſſes nothwendig fei: daher prima hora ante- 
meridiana memoria exerceatur. Prälectionen von der genannten doppelten Art (altera 
ad artem pertinet, in qua praecepta —, altera ad stilum, in qua orationes 
explicantur reg. Prof. Rhetor. 6.), die Interpretation des Lehrers, bei weldyer hauptſ. 
Sinn und Ausorud, verfchievdene Auslegung ſchwieriger Stellen, wo es nöthig ift, aud 
ver ſachliche Inhalt ins Auge zu fallen ift, jchriftlihe Stilübungen, wozu ein kurzes 
Thema möchentlih oder monatlidy victirt, etwa auch claffiihe Stellen zur Imitation 
angegeben werben, lateinifhe Bersübungen, wofür entweder bloß der Gegenftand be— 
zeichnet oder die Hauptgedanken angegeben werden, Eoncertationen oder Wettfämpfe ber 
Schüler unter einander, Declamationsübungen, Actionen oder theatraliiche Uebungen 
wechſeln nach vorgefchriebener Ordnung (f. reg. Prof. Rhetor.) mit einander ab. Die 
Scriptionen over Gompofitionen fönnen übrigens in tiefer Claſſe, wo das Abjchreiben 
weniger zu befürchten, mehr als Hausaufgaben gegeben werden, um die Schulzeit für 
die mündlichen Uebungen verwenden zu fünnen. 

Auch in den beiden Humanitätsclaffen geht ter Unterricht in ver griehijchen 
Sprade neben tem Latein ber. In der erften der beiden Oberclaffen wird bie 
griehifhe Syntar gelehrt nebft der Lehre von den Accenten — nad den Inftitutionen 
des P. Jakob Gretfer. Ueberdies muß man forgen, daß die Schüler die Schrijtiteller 
einigermaßen (mediocriter) verftehen und auch etwas griechiſch ſchreiben können. Als Autor 
darf im erften Semefter nur ein leichter Proſaiker gewählt werben, 3. B. einige Reden von 
Sokrates, Chryfoftomus und Bafilius, aus den Briefen von Plato und Synefius und 
einiges ausgewählte von Plutarch; im zweiten Semefter wird ein griechiſches Gedicht 
erflärt z. B. von Phokylides, Theognis, dent heil. Gregor von Nazianz, Synefius (gewiß 
eine feltfame Auswahl und noch wunderlicher der Beifaß: „et horum similibus.“ „Denn 
wer vermöchte zu fagen, wer dazu nicht zu rechnen ift, wenn wir auf einer Linie 
neben den hriftlihen Dichtern jenen Pſeudo-Phokylides, den alerandrinifhen Juden, 
der für das mofaifche Gejeg Propaganda macht, und jenen Theognis, den Vorlämpfer 
der Bollblut-Ariftofratie Megaras, verzeichnet finden." Ghymn.-Deftr. ©. 56.) Bei der 
Erklärung ift e8 mehr auf Kenntnis der Sprache als auf Erudition abgejehen. Ratio 
stud. reg. prof. hum. 9. 

In der Claſſe der. Rhetorik foll neben kurzer Nepetition der griech. Syntar, bejon- 
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ders tie Sylbenmeffung vorkommen und eine vollftändigere Kenntnis der Autoren und 
der Dialefte erzielt werden. Reg. prof. rhet. 1 u. 14. Sehr umfaffend und bunt 
zufammengewürfelt ift die Zahl der Autoren, die in biefem Jahr gelefen werben foll: 
Demoftbenes, Plato, Thucydides, Homer, Hefiod, Pindar „und andere der Art" (nur 
müßen fie gereinigt fein), denen aud mit vollem Recht Gregor von Nazianz, Bafilius, 
Chryſoſtomus an die Seite zu ftellen find. Die Commentatoren, 3. B. Juvencius, 
nennen auch noh Schriften von Lucian und Plutarh, Herodian, Sopholles und 
Euripides. 

Während in allen übrigen Claffen dem Griechifchen nur je eine halbe Stunde des 
Tages zufällt, wird ihm im der Rhetorik je eine ganze Stunde — die zweite Nachmit- 
tags — gewidmet. Bei der Behandlung der Schriftfteller foll vorzugsweife auf den 
Sprachgebrauch Rüdjiht genommen werden, wenn gleich bie Afthetijche und fachliche Er— 
Härung (quae eruditionis artisque sunt) nit ganz zu verfhmähen ift. 

So fehr übrigens von einzelnen Stimmen (z. B. von Sacdhini in feiner PBarainefe 
Cap. 9.) das griehijhe Studium empfohlen wird, fo ſcheint in Wirklichkeit, wie ſchon 
die Regeln der Rat. st. erwarten laffen, hierin niemals viel geleiftet worden zu fein, 
wenn ſich die Iefuiten gleih rühmten, ihre Schüler nicht bloß zum Schreiben grie— 
hifher Profa, ſondern aud zum Berfertigen griechiſcher wie lateinifher Gedichte anzu⸗ 
leiten, „die das claffifhe Gepräge tragen und deren Berfaffer neben Demofthenes und 
Cicero, Homer und Birgil ſtehen.“ (Man ſehe die köſtliche Stelle voll des verrüdteften 
Selbftruhmes im Landsh. Schulpl. I. ©. 346 f.) Wie ſchwach e8 mit dem Unterricht 
im Griehijchen gewöhnlid — im Gymnaſium wie in der fogen. Repetition d. h. dem 
philologiſchen Vorbereitungscurs für künftige jefuitiihe Gymnaſiallehrer — beftellt war, 
wie fehr das Griehiihe von Lehrern und Schülern vielfach als Nebeniahe behanvelt, 
ja beinahe gehaßt wurde, gefteht ganz offen ver ehrliche Cornova ©, 64 ff. 

Mas konnte auh — abgeſehen von der Dreffur zum Lateinfchreiben und »fprechen, 
worauf ja alles angelegt war — Gedeihliches erreicht werben im Studium der claffi- 
ſchen Sprachen und Literaturen, da der Jeſuitenſchüler feinen ganzen philologifchen 
Curſus in jener Claſſe ver Rhetorik, alfo in einem Alter von 15 bis 16 Jahren ab- 
ſchloß, um dann aus den Gymnaſial- zu den Lycealclaſſen, von den studiis inferioribus 
zu den studiis superioribus, von der Grammatik und Rhetorik zu dem dritten Glied 
in der Kette des alten Trivium, zur Dialektit, überzugehen. 

Zu pbilologifjhen Studien war während des Zjährigen philofophiichen und des 
4jährigen theologiihen Curſus keine Zeit mehr, außer foweit bei vem Bortrag der Phi— 
loſophie ariftoteliihe Echriften als Lehrbücher zu Grund gelegt wurden. Es wurde 
nicht einmal gern gejehen, wenn der angehende Schelaftiter neben feinen philofopbifchen 
und befonders theologischen Stuvien philologifche als Privatitudium trieb (Cornova ©. 89), 
das Lateinreden aber, wozu die Studirenden verpflichtet waren, und befonvers das häu— 
fige und bigige Disputiren in viefer Sprade mußte natürlich ver Neinheit des Tat. 
Stils eher ſchädlich als nüglich fein (Corneva ©. 79) und mußte jenes Jefuitenlatein 
erzeugen, wodurch ſich viele Glieder der Societät ebenſo berühmt gemacht haben als 
am Ausgang des Mittelalter vie viri obscuri. Der Berf. des Landshuter Schulr 
plans meint freilich, mit den Jeſuiten fei die Latinität ausgeftorben. 

Bon jonftigen Unterrichtögegenftänden für vie beiven Humanitätsclaffen wie für 
die der Grammatik findet fih in den älteren Schulplanen lediglich nichts ermähnt als 
ber Religions» Unterricht und jenes vieldeutige und vielumfajjende Fach der 
fogen. Eruvition. 

Als Religionslehrbuh dient tie Summe der driftl. Yehre oder der Katechismus 
des Peter Canifius, daraus alljährlid immer andere Hauptftüde genommen merben; 
daneben wird „das grieh. Evangelium”, die Apoftelgefhichte oder die Panegyriei des 
heil. Chryſoſtomus gelefen und erklärt. 

Unter Erudition verfteht die jefuit. Schulfprahe — alles und einiges andere, 
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den ganzen Inbegriff teflen, was außer Grammatif und Rhetorif von realem Wiffens- 
ftoff nicht fowohl in beftimmten Lehrftunden, als vielmehr gelegentlih und nebenher 
gelehrt werden fol. Was alles hierher gehört, fünnen wir nicht befjer angeben, als 
mit jenen claffifhen Stellen der rat. stud. und des Landshuter Lehrplans, die aud 
von Raumer ©. 306 und der Schrift über die öſtr. Gymnaſien ©. 51 angeführt 
werben: „Die Erudition — heißt e8 in den Regeln für die Rhetorik Abſchn. 1 — muß 
aus der Hiftorie und aus den Sitten der Völfer, aus der Auctorität der Schriftfteller 
und aus jegliher Doctrin, aber etwas ſparſam nad ver Faſſungskraft der Schüler 
erholt werden." Ebendaſ. Regel 15 heißt e8: An dem wöchentlichen Bacanztage fol 
bisweilen ftatt des Hiftorifers und Poeten erlaubt fein, eruditionis causa alia magis 
recondita proferre, ut hieroglyphica, ut emblemata, ut quaestiones ad artificium 
poeticum spectantes, de epigrammate, epitaphio, Ode, Elegia, epopoeia, tragoedia, 
ut de senatu Romano, de Atheniensi, de utriusque gentis militia, ut de re hortensi, 
vestiaria, de triclinio, de triumpho, de Sibyllis et aliis generis ejusdem, modice 
tamen.“ Hicher gehören auch — fagt der Yandeh. Yehrpl. S. 136 weiter — die py— 
thagoreifchen Symbole, Apophthegmaten, Sprühmwörter und Gleichniſſe u. f. f., ferner bie 
Inschriften an den Schilden, Gräbern, Tempeln, Gärten, Statuen u. tgl., wie aud) 
die Fabeln, römifche Antiquitäten, merfwürdigere Gefchichten, Orakel, militärifche Kriegs— 
lift, berühmte Facta, Beichreibungen u. j. w.“ — In der Zwifchenzeit zwiſchen dem 
jährlichen Examen und der Preifevertheilung (ſ. Landh. Lehrpl. S. 125 f.) follen die 
Schüler mit einigen Uebungen beſchäftigt werden, die den Fortgang in den Wiſſenſchaften 
befördern und zugleih durch einige Barietät und Leichtigfeit ven Schülern Vergnügen 
machen, dergleichen die find, welche zur Polymathie over Philologie, zur Arithmetif, zur 
Orthographie und zu jeder Gattung von Erutition gehören. 

Dies ift aud der einzige Ort, wo der Arithmetif Erwähnung gefchieht: es 
follen in jenen Schlußwoden, „wo die Jünglinge ſchon der Ruhe entgegenfehen”, einige 
leichtere Hauptftüde ver Rechnungskunſt, welde von den meiften gemeiniglih aus 
Gewohnheit gelernt zu werben pflegen, nach und nad gegeben werten: fie follen zuerft 
wörtlich dictirt, dann erklärt und repetirt, endlich auf der Tafel mit Anſetzung ber 
Zahlzeihen eingeibt werden. Was im erjten Jahr vorgefommen, wird im folgenden 
repetirt, bis nach Verlauf von 4—5 Jahren alles erjhöpft und angeeignet iſt. 

Aus dieſem Tohu wa bohu der „Erudition“ oder „Bolymatbie”, wobei 
gewiß weniger eine „impofante Stoffanhäufung” in den Köpfen der Schüler als das 
zu befürchten war, daß fie in omnibus aliquid, in toto nihil lernten, haben fidy erft 
in den neueften jefwitiihen Schulplanen, nachdem „der Drang der Zeiten zwang in 
einigen Stüden von dem Gebraud der Väter abzuweichen“ (Roothaan 1832), — einige 
Realfächer herausgefhält, wie z. B. im Freiburger Schulplan Gejhichte, Geo— 
graphie, Mathematik (jowie ein Unterricht in der Mutterſprache) fich findet. 

Bon der Geſchichte kommt hier vor in El. 6 heil. Geſchichte, El. 5 Kirchenge— 
ſchichte, EL. 4 alte Gedichte und Abrig der Mythologie, Cl. 3 römifhe Geſchichte, 
El. 2 Geſchichte von Frankreich und der Schweiz, El. 1 dronolog. Ueberblid der alten 
und neuen Weltgejchichte nebft ausführlicheren Erörterungen über die Geſchichte Frank 
reih8 und der Schweiz. Gewiß eine höchſt feltfame Ordnung! Dabei verhehlen bie 
Freunde und Bertheidiger der jefuit. Pädagogik durchaus nicht, wie wenig hold ber 
Drden gerade diefem Penfum ift: „Wenn man in neueren Zeiten fo gar viel und 
frühe (man darf übrigens nicht meinen, als hätte man in fpäteren Jahren, etwa wäh— 
rend der Univerfitätszeit, ein gründlicheres Gefhichtsftubium gefordert, vielmehr fommt 
fie in den stud. superioribus gar nidyt vor) von den Geſchichten mittheilt, fo ift das 
nichts weniger als rühmenswerth; denn es führt wahrlich zum Berverben. Die Societät 
war hierin mäßig und lehrte nüchtern.“ Landsh. Lehrplan S. 235. Uebrigens foll der 
Geſchichtsunterricht jedenfalls in den oberen Claffen — der Rhetorik und Humanität 
— mie alle anderen Lehrfächer in lateinifcher Sprache gegeben (in ben übrigen Claſſen 
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ift Die Wahl der lat. oder Mutterſprache freigeftellt) und foll überall nah Beſchaffen— 
heit ver Sachen mit moralifchen und religiöfen Bemerkungen durchflochten werden; nie 
joll fi die hiftorifhe Abhandlung foweit verlaufen, daß fie ven übrigen Geſchäften ver 
Schule etwas von der vorgeftedten Zeit entziehe. Landsh. Lehrpl. ©. 238. 

In der Geographie follen (nah dem Freib. Schulplan) in den unterften Glafjen 
die allgemeinen geogr. Begriffe, insbefondere Geographie von Frankreih und ver Schweiz, 
Cl. 5 Europa, 4. die übrigen Erdtheile, 8. alte Geographie, 2. die Erklärung ver 
Erd» und Himmelsfugel vorfommen; in ver Mathematik weist derfelbe ven 2 un— 
terften Claffen die 4 Species und Lehre von den Brüchen zu, El. 4 Proportionen, 
arithm. Progreifionen, Ansziehen ver Quadratwurzel, El. 3 erfte Begriffe ver Algebra 
und Gleihungen des erften Grads, Cl. 2 Algebra, Cl. 1 Repetition der Algebra und 
einiges aus der Geometrie und Stereometrie. Diefes Penfum wird dann in ven zwei 
Jahren des philof. Curſes bis zur ebenen und fphärifchen Trigonometrie und höheren 
Algebra fortgeſetzt (Freib. Schulpl. ©. 294 fi.). 

Die Darftellung des zweijährigen philof. und des vierjährigen theologiſchen 
Curſes aber, der ſog. studia superiora oder ber Pycealclafien, liegt außerhalb ver 
Gränzen unferes Werkes, weldes das höhere Unterrichtswejen nur bis zur Schwelle der 
Hochſchule verfolgte. Wir bemerken nur, daß ver philoſophiſche Eurs Logik, Metaphyſik, 
praftiine Philoſophie, Mathematik, in neuerer Zeit auch Phyſik, umfaßt. Nebenher 
können (nad dem Freiburger Lehrplan), „soweit die Zeit es geftattet und wenn bie 
Herren Philofophen es wünſchen,“ aud Vorlefungen über Chemie, Naturgejchichte, 
griehiiche Literatur, hebräiſche Sprache gehört werden. Im theologifhen Curs ift Die 
Hauptjahe das Studium der fcholaftifchen Theologie, wobei vorzugsweife Thomas von 
Aquino ebenfo ald Ordensauctorität gilt wie für die Philofophie Ariftoteles, für das 
Latein Cicero; zweites theologiſches Hauptfach ift die Gafuiftit, die jpecielle, für den 
beihtväterlihen Gebraud zurecht gemachte Moral. Die ganz bejonderen Yeiftungen 
des Ordens auf diefem Felde find befannt. Theolog. Nebenfüher find Erklärung der 
heil. Schrift, bef. der Bulgata, hebr. Sprache, kanoniſches Recht, Kirhengefhichte. — 
Rechtswiſſenſchaft und Mericin fünnen am ven Univerfitäten des Ordens gelehrt 
werben (es gejchieht 3. B. im collegium Romanum); doch übernimmt der Orden nicht 
die Verbindlichkeit dafür. Oberfter Grundſatz aber für den gefammten wiſſenſchaftlichen 
Univerfitätsunterricht, ganz befonders für den Vortrag der Philoſophie, ift, daß alles 
vermieden werde, was einen Zweifel gegen das Dogma der Kirche erweden könnte. Die 
Philoſophie insbefondere in ihrer ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen Form ift nur die Handlan- 
gerin der kirchlichen Theologie. 

Hinſichtlich der Lehrbücher beftinnmen die Constitutt. 4, 14, es follen nur ſolche 
gebraucht werben, welche in jeder Facultät die gediegenen und fiheren Lehren bieten; ſolche, 
deren Lehre oder Verfaffer verdächtig find, follen nicht benügt, die verdächtigen Bücher 
follen an jeder Univerfität beſonders benannt, bei der Einführung neuer mit größter 
Umficht verfahren werden. Db Bücher in der Gefellihaft gedruckt oder verkauft werden 
bürfen, hängt von dem Ermefjen der Obern ab: ſolche Bücher erhalten dann ein eigenes 
Zeichen auf vem Titel L.N. N. (lucet non nocet) oder A.M. D.G. (ad majorem Dei 
gloriam) oder cum approbatione Superiorum. 

Bon Schulbühern werden zwei Arten unterſchieden: die einen enthalten Vor— 
fhriften — über Rede- und Dichtkunſt, latein. und gried. Grammatit — andere 
bieten Beifpiele — die Schriften der Autoren, deren jeder in feiner Art eminirt und 
in welden ſich fowohl vie Kunſt felbft offenbart als aud der künſtleriſche Stil glänzt. 
Es follten aber nur ältere Autoren und auf feine Weife neuere in den Borlefungen 
erplicirt werden — ein Grundfaß, der übrigens keineswegs durchaus feitgehalten wird. 
Durchaus aber joll man ſich gewiffer Bücher von Poeten und von allen denjenigen ent» 
halten, welche der Chrbarkeit und den guten Sitten ſchaden könnten, es fei denn, daß 
fie zuvor von unehrbaren Sachen und Worten gereinigt worden find. Wenn 
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fie gar nicht gereinigt werden fünnen (z. B. Terenz), follen fie aud nicht geleſen 
werben. — Dies der Urfprung der berüchtigten jefuitiichen Elaffiferausgaben: durch die 
Handhabung dieſer Purificationsmethode war es möglid, Dichter wie Martial und 
Juvenal, Catull und Properz, die horazifhen Epoden, bejonder8 aber ben lateinifchen 
Lieblingspichter der Iefuiten, Ovid, mit Schulfnaben zu tractiren. Alljährlih wirt von 
dem Stuvienpräfecten des Hauptcollegiums der Provinz unter Nüdiprabe mit dem 
Rector und ven Lehrern ein Verzeichnis derjenigen Bücher entworfen, die in den Schulen 
gelejen werben follen. Reg. praef. stud. inf. 27. Landsh. Schulpl. ©. 56. 

Auch die BPrivatlectüre ver Zöglinge ift aufs ftrengfte beauffichtigt: außer dem 
vorgefchriebenen Büchern umd denjenigen, bie fie von ihren Moveratoren befommen, 
follen fie fihs durchaus nicht beifommen laſſen, ein anderes Buch, melden Inhalts es 
fei, wenn es auch literarifchen oder geiftlidhen Betreffs ift, zu leſen oder bei fich zur 
haben. (Landsh. Schulpl. ©. 278.) 

Zur Charakterijtit der in den Sefuitenfhulen gebraudten Lehrbücher genügt es, 
einen Blid zu werfen auf die bis in die neueften Zeiten eingeführten Grammatiken 
der Tateinifchen und griechiſchen Sprade. Diefelbe lateinifhe Grammatik, welche fchon 
die ratio studiorum im 16. Jahrh. als muftergültig preist — die Grammatica Emma- 
nuelis (von Emmanuel Alvarus) — ift bis in die neuefte Zeit theils unverändert im 
Gebraud) geblieben, theils in modernen Umarbeitungen, welche häufig eher Verjchledy- 
terungen als BVerbefferungen des Originals enthalten, wieder aufgelegt werben. Bilante 
Proben von der Yatinität wie von dem Deutſch dieſes Buchs, ſowie „Curioſa philolo— 
gifher Schriftftellerei” aus einer latein. Grammatif v. I. 1844 und einer griechiſchen 
v. 3. 1850, beide in dem Jefuitengymmafium zu Nagufa im Gebraud, enblid Proben 
aus einer in Wien erfhienenen latein. Schulgrammatif (praecepta latina, in usum 
scholarum) fiehe i. d. Schrift: Die Gymnaſien Deftreihs und Die Iefuiten S. 55 ff. 
vgl. aud Neue Jahrb. f. Philologie und Päpagogif 1858. IL. ©. 138. 

Bon geringerem Interefje find für uns die fehr ausführlichen Beftimmungen über 
Zeiteintheilung und Stundenplan, wie fie von der Ratio studiorum je in der 
zweiten Negel jeder Glaffe gegeben, von den Commentatoren theil® weiter entwidelt, 
theils aud mit Rüdfiht auf die Sitten und Ginridtungen der verſchiedenen Provinzen 
mobificirt werden. Dem Provincial, theils für fi allein theils unter Vorbehalt ver 
Genehmigung des Ordensgenerals (reg. Prov. 39. reg. comm. prof. inf. 15), ſteht es 
zu, ſolche Abänderungen der allgem. Schulorbnung pro loci consuetudine zu treffen, 
„dummodo — in scmel coepto constantia servetur.“ 

Die Zeiteintheilung fol fid) immer gleich bleiben, ut certum sit quae horae 
quibus exereitationibus impendantur, tamit nicht ein Gefhäft ver Schule dem andern 
vorgezogen und irgend eines unterlafjen, feines auf Koften des andern zu weit aus- 
gebehnt werde. 

Die täglide Schulzeit beträgt in der oberften Cl., der Rhetorik, mindeftens 
2 Stunden, in den übrigen Claſſen 2'/: Stunden Vormittags, und ebenfoviel Nad;- 
mittags, an dem wöchentlichen Bacanztag mindeftens 2 (in der Rhetorif 1/2) Stunden 
Borm.; am Samftag und am Vorabend eines Feftes wird die Nahmittagsfchule auf 
2 Stunten befhräntt. Damit feine Zeit verloren gehe, ſoll ver Lehrer immer präcis 
nad dem mit der Glocke gegebenen Zeichen beginnen. 

Hören wir die Tagesordnung einer Jeſuitenſchule (meift nah dem Landshuter 
Lehrplan)! Morgens wird das erfte Glodenzeihen um 6% (a. a. Drten 62) gegeben, 
die Schüler fammeln ſich allmählich, die Präfecten des Vorhofs find gegenwärtig, um 
Ruhe und Disciplin zu erhalten, audy die Lehrer follen jet gleidy zugegen fein, um 
Entfhulvigungen wegen Abmwefenheit u. dgl. vorher abzumahen. Um 7 Uhr, beim 
zweiten Glodenzeidhen, werben die Schüler zur Meſſe geführt, ver auch vie Lehrer 
immer beimohnen. Um 7’2 beginnt der Schulunterricht. 

Bor Anfang der Schule fpridt Einer ein kurzes Gebet, das Lehrer und Schüler 


Iefuiten, Jeſuitenſchulen. 771 


mit entblößtem Haupt und gebogenen Knieen anhören; vor Beginn der Lection macht 
ber Lehrer das Zeichen des Kreuzes (signo erucis se muniat aperto capite. Reg. comm. 
prof. elass. inf. 2); aud zum Schluß der Schule wird ein Gebet Inieend gefproden. 
Der Magifter fett fih alfobald auf feine Lehrkanzel, giebt den Schülern, die etwas 
vorzubringen haben, Gehör, nimmt die von den Decurionen eingefammelten Hefte und 
corrigirt einige, muftert aud andere Penfa, während die Schüler ihre memorirten 
Lectionen den Decurionen recitiren. Der Lehrer fieht hierauf die Noten ver Decurionen 
durch, hört jelbft einige Schüler ab, die laut recitiren u. dgl. Von 8— 9 Uhr folgt 
Dann zuerft die Repetition der Yection des vorhergehenden Tags, wobei entweder das 
Ganze von einem oder mehreren Schülern hergefagt, oder das Cinzelne von dem Ma- 
gifter abgefragt wird; dann Prälection und Erplication des neuen Abſchnitts, zuerft 
aus den Vorſchriften (dem Lehrbuch), dann aus den Autoren; zum Schluß, wenn es 
bie Zeit erlaubt, öffentlihe Correctur einiger Schriften. Um 9 Uhr wird der Stoff zu 
einer Scription bictirt, wobei das Argument fo kurz fein fol, daß es in Zeit einer 
Stunde dictirt, corrigirt und abgejchrieben werben fann; in den untern Claſſen genügen 
2—3 Zeilen; denn es nütt nicht fo faft eine große als eine genaue Compofition. 
Bevor die Schüler an die Ausarbeitung gehen, wird eine fehr furze Anrufung des 
heil. Geiftes fnieend vorausgefhidt. Während die Schüler mit ihrer Arbeit befhäftigt 
find, ruft der Magifter bie und da einen oder den andern bef. von den ſchwächeren 
Schülern zu fi, um ihn privatim im Gomponiren zu inftruiren oder eine von ihm ge- 
lieferte Arbeit mit ihm zu corrigiren, denn eine Scription hilft wenig, bevor die andere 
genau ausgebeflert iſt. Nachmittags beginnt die Schule um 1": Uhr ähnlich wie Vor- 
mittags mit Abhören der Schüler durch die Decurionen, Correcturen des Lehrers u. f. w. 
Dann wieder Repetition der griech. fowohl als ver latein. Prälectionen, die früher 
vorgefommen find; dann erflärt ver Magifter neue Yectionen und giebt fie auf; damit 
verbindet fih in den 3 untern Glaffen eine Uebung, die zum Zwed hat, ven Schülern 
eine copia verborum zu verfchaffen (wozu bei. die oben genannte lateinisch = deutfche 
Amalthea dient, Bon 3 Uhr an wird die fchriftlihe Compofition des Vormittags 
corrigirt und danach locirt, wobei bald allen Schülern ihre Pläge angewiefen werben, 
bald vie Sieger und Befiegten ihre Pläge wechſeln. Um 3%: muß das Thema der 
Hausaufgabe dictirt fein, worauf der legte Theil der Stunde zum Wettfampf (concer- 
tatio) der Schüler unter einander oder zum Corrigiren der übrigen Schriften ver- 
wendet wird. 

Gleich nad Beendigung der Schule werden die Hörfälejgefhloffen und die Pforten 
des Gymnaſiums verriegelt. Der Lehrer joll dann Gott durch Jeſum Chrijtum, den 
er im Bethauſe befucht, Dank fagen; bierauf fih vie nöthigen Notizen über feine 
Schüler machen, die nod übrigen Scriptionen corrigiren und auf die Penſen des fol- 
genden Tags fid) vorbereiten. 

. Dies die gewöhnlihe Tagesordnung einer Jeſuitenſchule zunächſt an zwei 
Wocentagen, am Montag und Mittwoh. Sie erleivet einige Abänderungen am 
tritten umd fünften Wochentag (Dienftag und Donnerftag), An dem in jede Wode 
treffenden Vacanztag wirb die Bormittagsihule um *, Stunde abgekürzt, die Nach— 
mittagsfchule fällt aus, weswegen die Penja mehr zufammen gedrängt werben, bie 
Eoncertation unterbleibt, in ven 2 Humanitätsclaffen aud der Autor weggelaffen werden 
fann, um für die Erutition Zeit zu gewinnen. 

Am Freitag wird ftatt des Autors in allen Claffen, bei. in tenen der Gram— 
matif, vie Repetition und Erklärung des auswendig gelernten latein. Katechismus oder 
der doctrina christiana vorgenommen. Der Samftay ift vorzugsweiſe der Repetition 
des in der ganzen Woche Vorgekommenen gewivmet, die jedoch mehr erercitiumsweije 
vorgenommen werben fell, d. h. durch Fragen und Antworten, und meift in Verbindung 
mit einem Wettlampf. Dann werben, während die Schüler Gelbftbefhäftigung haben, 
die Schreibhefte vom Pehrer durchgeſehen, in der letzten Viertel- und balben Stunde 
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eine Privatdeclamation als fogenannte außerorventlihe Uebung vorgenommen. Am 
Samftag Nachmittag aber, nachdem gleichfalls Repetition, dann furze Erklärung eines 
poet. Autors oder Vocabelnübung ftattgefunden, haben um 2'/. Uhr ſämmtliche Schüler 
die Erplication des latein. oder griech. Evangeliums (in der Rhetorik der Apoftel- 
geihichte) ſtehend und entblöhten Hauptes anzuhören, womit eine halbftündige fromme 
Grmahnung (pia cohortatio #. exh.) zu verbinden ift (Grmahnungen zum täglidyen 
Gebet, bei. des Nofenkranzes, zu abendliher Gewilfensprüfung, zu Beichte und Abend» 
mahl, zur Ablegung von Fehlern und üblen Gewohnheiten u. dgl.). 

Am erften Samftage des Monats werden dann noch vie Regeln der Schüler ab- 
gelefen und öffentliche Nügen und Ermahnungen ertheilt. ©. Landsh. Yehrpl. ©. 109. 

Weitere Vorfchriften betreffen dasjenige, was jeden Monat und jedes Jahr zu 
beobachten ift: die monatlihe Scription pro imperio oder pro magistratibus creandis 
(eine zu Anfang jeden Monats zu liefernde fchriftlihe Arbeit, nad deren Nefultat Die 
verſchiedenen, theil® zur Erhaltung der Ordnung, theild zur Stimulirung des Ehr— 
geizes dienenden Schulwürden vertheilt werben), die Verlefung der Schulregeln, die zu— 
gleich öffentlich angeheftet werden, dann die jog. Akademien oder außerordentlichen Repe— 
titionen und Lehreurſe, an denen jedoch nur diejenigen theilnehmen dürfen, welche theils durch 
ihre Talente ſich auszeichnen, theil® der fog. marianiſchen Sovalität angehören (ſ. unten); 
ferner Beftimmungen über die allmonatlid vor einem Priefter ver Societät abzulegende 
Beichte, über die alljährlid nad der Vacanz vorzunehmenden Schuleröffnungsfeierlich- 
feiten (ein Hymnus zur Anflehung des heil. Geiftes, feierlihe Mefle, öffentliche Rede 
eines Lehrers, Ablegung der triventinifchen professio fidei durd die Lehrer, Claſſen— 
eintheilung der Schüler, Anlegung von Schulverzeihniffen u. ſ. w.), dann die an ge 
willen Feittagen ftattfindenden öffentlihen Declamationen, Anheftung von Gedichten an 
die Schulwänte, die im Januar und Februar ftattfindenten feierlihen Kampfübungen, 
die alljährlid im Auguft gleih nah Mariä Himmelfahrt ftattfindenden Scriptionen 
und Gramina wegen des Preifes und wegen des Auffteigens, die Befhäftigungen während 
der Schlußwochen des Studienjahrs, die öffentliche Preifevertheilung, die mit aller mög- 
lihen Zurüftung und bei volfreiher Berfammlung gefeiert werben fol, vie feierliche 
Generalpromotion am Tag Mariä Geburt, Uebergabe ver Zeugnifie an die austretenden 
Zöglinge, endlich Beftimmungen in Betr. der größeren Vacanz, die von ber Oeneral- 
promotion, alfo 8. Sept., bi8 18. Dct. dauert, und in welde die Schüler nicht ohne 
die nöthigen Ermahnungen entlaffen werben follen. | 

Diefe allgemeinen Bejtimmungen in Betr. der täglihen, wöchentlichen, monatlichen 
und jührlihen Zeiteintheilung werden nun wieder in einer bejondern Reihe von 
Vorſchriften auf die einzelnen Claffen angewendet. 

Wir können dies alles hier nur furz andeuten; für bie weitere Ausführung ver- 
weifen wir auf den Landshuter Lehrplan ©. 89 fi. ©. 132 ff. 

B) Unterrihtsmethode. In dem Bisherigen, insbef. in dem, was über vie 
Lehrgegenftände und den Stundenplan der jef. Gymnaſien mitgetheilt wurde, ift das 
Wefentlihe ihrer Lehrmethode im Grunde bereits enthalten. — Bor allem foll fo 
wenig als möglich der individuellen freiheit, der eigenen Wahl des Lehrers überlaffen 
bleiben. So weit es geſchehen kann, follen die Pehrer an die vorgeichriebene Unterrichts- 
methode ſich halten, und in feinem Stüde von dem vorgezeichneten Geleife abweichen: 
fie jollen beventen, daß es fih um eine Sahe des Gehorfams handelt, und daß 
Gott tie hierin bewiejene Folgſamkeit mehr fegnen werbe, als wenn man eigenem Gut— 
dünken folgen würte. (Sacchini Paraenes. cp. 7.) 

Das Charafteriftifhe ter jefuitiihen Lehrmethore, ihre relativen Vorzüge, 
denen die von oberflächlichen Beurtheilern vielgerühmten glänzenden Reſultate zuzu— 
jhreiben find, aber aud die damit nahe verwandten großen Fehler und päbagogifchen 
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Die in dem jefuitifhen Lehren und Lernen ftattfindende kluge Beſchränkung, 
bie aber freilicy theilweife zur einfeitigften Beichränftheit und Dürftigfeit wird, hat ſich 
und zunächſt darin gezeigt, daß es im Grunde nur ein einziger Pehrgegenftand ift, dem 
nahezu alle Zeit und Kraft der Lehrer und Schüler von der unterften bis zur oberften 
Gymnafialclaffe gewidmet wird — die lateinifhe Sprache, und daneben etwa noch, aber 
bereits im jehr untergeorbnneter Weife die griehifhe. Alles andere bleibt — wenigftens 
nad) den urfprünglichen Lehrplanen — entweder völlig ausgejchloffen, oder wird nur 
als völlige Nebenjahe zugelaflen in jener omne scibile et quaedam alia um— 
faſſenden „Erudition“, und auch diefe dient durd die lateiniſche Lehrſprache, in der fie 
vorgetragen, und durch vie verfchiedenen-Uebungen, wozu fie verwendet wirb — vor— 
zugsweife nur wieder dem Zweck ber lateiniſchen Spradfenntnis und Gtilbildung. 
Aber auch jonft überall möglichite Beſchränkung, überall die Warnung: ne quid nimis! 
Aufs entfchierenfte erflärt fid) General Belr gegen die moderne Tentenz, den Kreis 
der Unterrihtsfäher an den Gymnaſien zu erweitern. Lehrer und Schüler jollen nicht 
überfordert, feine oberflächliche Bielwifjerei erzielt werden. „Wenn aud vieles zu— 
gleich und verfchievenes vorgefchrieben ift, fo ift es nicht darauf abgejehen, daß alles 
genau umd ohne Ausnahme ins Werk geſetzt werde, fondern daß nur dasjenige gethan 
werte, was fchidlih und bequem geſchehen kann.“ In jedem Fach wo möglid ein und 
dasfelbe Yehrbuch durch alle betr. Glaffen hindurch! Bon lateiniſchen Schriftitellern, fo 
viele terfelben aud genannt werden, die in einer und berielben Jahresclaſſe neben eins 
ander gelefen werben fönnen, ift e8 doch verhältnismäßig ſehr wenig, was wirflid) 
gelefen wird, Mufter und Vorbild aber für die Stilbildung ift allein Cicero, ver bei 
den Jefuiten nahezu kanoniſche Auctorität genießt, wenn es z. B. heit: Wie in ben 
Etudien der Theologen der göttlihe Thomas, in ver Philofophie Ariftoteles, jo wird 
in den Öumanioren Gicero als eigentliher und vornehmfter Doctor zu verehren vor— 
geftellt. Landsh. Lehrpl. ©. 200). Die dictirten Themata zur Compofition, die Penjen 
zum Memoriren follen — zumal für die unteren Claffen — möglichſt kurz fein! lieber 
wird weniger aufgegeben, weniger gelefen und erflärt, als daß die feſtgeſetzte Zeit über- 
fopritten würde; auch vor jedem Uebermaß im Studiren wird gewarnt; man joll niemals 
über 12 over vollends gar über 2 Stunden ununterbrochen oder angeftrengt mit Leſen 
oder Schreiben hinbringen, ohne einige Zeit nachzulaſſen (Yandsh. Lehrpl. ©. 278); 
wie ja aud die Zahl der täglichen Fehrftunden — in ter Regel 5 in den unterften 
Claſſen, 4 in der Rhetorik, wöchentlich dort 27, hier etwa 21—22 — eine jehr mäßige 
ift, ungerechnet die vielen kirchlichen Feier- und Fefttage, die eine weitere Beihränfung 
der Schulzeit herbeiführen. Eine Haupttendenz der jef. Pädagogif liegt darin, eben 
durch ſolche Huge Beihränfung ihrer Anforderungen an die Schüler, diefen den Unter- 
riht angenehm, das Lernen bequem zu maden. „Die Grammatif und die Ya= 
tinität — fagt Juventius — find ziemlich trodene Gebiete; um den Geijt aufzumeden, 
muß man ihn erheitern.” Darum richteten fie ihre Hanbbüder und Compendien fo ein, 
daß fie dem Gefhmad und den Neigungen der Jugend nicht zuwider waren, bradten 
alle Zweige der Wiſſenſchaften in möglichft kurze und überfichtlihe Form, verfaßten 
Ehreftomathien und Auszüge angenehmen Inhalts in möglichſt leicht verſtändlichem 
Latein oder Griechiſch, Iehrten die Geſchichte durch Vorzeigung von Medaillen, vie 
Phyſik durch eine Menge der unterhaltenpften Erperimente. (vgl. Hahn a. a. D. ©. 102 f.) 

Gewiß liegt in diefer Erleichterung und Vereinfahung des Unterrichts, in biejer 
Schonung von Zeit und Kraft, in diefer Vermeidung jeder Ueberbürbung bei Lehrern 
und Schülern, in diefer „Soncentration des Unterrichts" auf das eine Hauptpenfum, 
während man doch mit dem Schein der mannigfaltigften Erudition zu prunfen weiß, 
ein Hauptmittel, wodurch es den Jefuiten gelang, Schüler bef. aud aus vornehmen 
Familien zu gewinnen und bei ihnen auf die bequemfte Weife die gewünfchten Reſul— 
tate zu erzielen. 

Diefem Zwed kam trefflic zu ftatten jene Mehanifirung des Unterrichts, 
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um aud bier das moberne Schlagwort zu gebrauchen, worauf fih die Iefuiten fo 
trefflih verftunden, jenes Vorherrſchen oder jene Alleinherrfhaft ver Uebung und 
Einübung, wobei mehr nur die receptiven und reproductiven Seelenkräfte angeregt 
und autgebilvet werben, die Perception, die geiftige Aneignung und Durdbringung, bie 
Weckung und Stärkung des Urtheils und der Denffraft dagegen abfichtlih ferne ge— 
halten wird. „Alles jelbitthätige Eindringen des Schülers in ven Lehrgegenftand wird 
ängftlidh verhütet; ftatt zur Belebung und Hebung der eigenen Kräfte zu dienen, wird 
dem Schüler der Stoff mittelft der fog. Prälectionen, ſchon prüparirt und zugerichtet, 
lediglich für das Getächtnis überliefert: kurz es wird nicht gebildet und unterrichtet, 
jondern abgerihtet und dreſſirt.“ Geitſchr. f. Proteft. ©. 19.) Da wird me- 
morirt und recitirt, prälegirt und erplicirt, componirt, imitirt, corrigirt, repetirt, con« 
certirt, eraminirt u. |. w., vom Morgen bis zum Abend, von der unterften Clafje der 
Grammatik bis in die Rhetorik hinauf, — das ſchönſte militärifhe Exercitium nad 
vorgefhhriebenem Reglement, wobei alles darauf abzielt, der jungen Miliz die üblichen 
Handgriffe beizubringen, um fie danır auf Commando brauden zu fünnen. 

Soweit nun Lernen Ueben — und foferne Hebung ein wefentlihes Moment jedes 
Unterrichts ift, ift die jefuitifche Methodif gewiß eine wohlberechnete und mohlberedtigte. 
Der Fehler ift nur, daß in diefem einen und doch relativ untergeordneten Moment bie 
ganze Lehrweisheit ver Jefuiten aufgeht, daß die höheren geiftigen Functionen, weil 
nicht gewedt und entwidelt, vielmehr dur diefen Mechanismus äußerlicher Erercitien 
foftematisch abgeftumpft werden, daß fo die Uebung zur Dreſſur wird und ftatt zur 
Bereiherung und Kräftigung des Geiſtes zu führen, denfelben zur Bornirtheit und 
Unfelbftäntigkeit herabdrückt. „Die Menfhen abzurichten“ — ſchreibt Jacobs 
Brieſw. I. ©. 231 — „das mögen die Jefuiten verftanden haben, aber zu bilden 
nimmermehr. Ich babe in Münden Schüler der Augsburger und Schweizer Jefuiten 
zu eraminiren gehabt, und nie ift mir eine fraffere Unwiſſenheit vorgekommen.“ 

Großer Werth wird vor allem auf Uebung des Gedächtniſſes gelegt (j. 
hierüber bef. Sacchini Paraen. cp. 8. u. Landsh. Lehrpl. ©. 184 ff.) und wir ftehen 
feinen Augenblid an, dies als einen Hauptvorzug der Jefuitenpädagogif anzuerkennen, 
Nur daß auch das, was Sache des PVerftandes und der Urtheilskraft ift, zur Gedächt— 
nisfache gemacht wird, ift die große, mit dem Vorzug nahe verbundene Cinfeitigfeit. 
Alles mögliche wird auswendig gelernt, aber nicht etwa folde Dinge, die einen blei— 


benden und gebiegenen Schag für Gemüth, Geift und Yeben bilden, ſondern vorzugs— 


weije dasjenige, was zur äußerlichen Sprachfertigfeit dienen fol: 1) die Vorſchriften der 
Kunft, namentlih ver Grammatik, ver lateinifhen ſowohl als der griechiſchen, 2) ber 
vorgefhriebene Auter, namentlihd Stüde aus Cicero, Curtius, Birgil, Ovid u. ſ. w., 
3) ter Katehismus, 4) befonders in den Grammatikalclaffen eine copia verborum; 
auch die Gegenftände der „Erubition“ follen als Gedächtnisübung behandelt, jedoch 
nicht wörtlich reeitirt werden. Die Größe des von einer Lection zur andern zu mes 
morirenden Penſums zu beftimmen, wird der Klugheit des Lehrers überlaflen; in ven 
unterften Claſſen hauptſächlich Regeln und Wörter, und Stellen aus Cicero, die in der 
unterjten 4 Zeilen, in ver mittleren 7 Zeilen nicht überſchreiten follen; vom Katechismus 
follen je 2—3 Hauptftüce des Jahrs gelernt werden; in ber oberften Glaffe, der Rhetorik, 
3. Th. aud der Humanität, wird neben der täglidhen, dem Rhetor fo nothwendigen 
Gerähtnisübung noch empfohlen, daß einer hie und da ein aus den beften Autoren 
genommenes Stüd von der Kanzel recitire, um die Gedächtnisübung zugleid mit der 
Action zu verbinden, (Reg. Rhet. 3.) Sonft ift das Abhören des Memorirten vor- 
zugsweife Gefchäft der ſog. Decurionen, wobei biefe dann wieder vor dem oberften 
Decurio oder vor dem Lehrer ihre Aufgabe herfagen, ver auch außerdem täglih einzelne 
abhört. (Kandsh. Lehrpl. ©. 184 f.) 

Ausführliche Regeln beftimmen ferner die Art und Weife der Prälection und 
Erplication: der Lehrer ift es, der die Vorjchriften des Lehrbuchs oder die Stelle des 
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Autors vorliest, einfach interpretirt und durch weitere Bemerkungen, Beifpiele u. dgl. 
verdeutlicht, feis in der Mutterfpradhe oder — wie in den obern Claſſen geſchehen ſoll 
— lateiniſch; die Selbftthätigkeit ver Schüler wird dabei jehr wenig in Anfprud ge 
nommen, höchſtens haben fie die vom Lehrer bictirten Anmerkungen zu fchreiben, und 
das Vorgetragene theils fogleich theild am folgenden Tag ganz oder theilweife zu repe- 
tiren. Der Abjchnitt, der in den unteren Claffen auf einmal gelefen wird, foll nad 
der Kegel 4—7 Zeilen nicht überfchreiten. (Beg. prof. med. et inf. cp. 6.) 

Wie das Memoriren und Kecitiren, fo fpielt au das Repetiren eine Haupt- 
rolle in dem jefuitiihen Syftem der Einübung. Der Schüler liest und forjht nicht 
jelbftändig, fonvdern feine ganze Thätigkeit befteht in Wiederholung des vom Lehrer Bor- 
gejagten. Magister praelegit, discipuli repetunt. Bei der Repetition darf der Lehrer 
nad) nichts anderem fragen, ald was er felbft bei der Prälection vorgebradht. Jede vom 
Lehrer vorgetragene Prälection und Erplication wird theils fogleih, nachdem ver Lehrer 
jeine Erklärung beendigt, theild das nächſtemal, bevor man weiter geht, von den Schülern 
und zwar theils von einem ganz, theild von mehreren theilmeife repetirt, entweder ganz 
in ununterbrochener Rede, over wechjelöweife, unterbrodhen durch Fragen des Lehrers, 
oder in der Weiſe einer Uebung oder eined Kampfes zwiihen ven Nebenbuhlern. 

Beſonders ausführlid lauten die VBorfhriften für die Scription oder Compo- 
fition, welde für vie vornehmfte aller Schulübungen gehalten wird. Es fol ein 
pafjendes, einfaches, ja nicht zu fchwieriges oder dunkles Thema dictirt werben: denn 
man muß nicht deswegen auf das Schwierige ausgehen, weil fonft zu viele fi finden, 
weldye die Scriptionen ohne Fehler liefern. Auf jever Stufe follen die Aufgaben mög- 
lihit an die Prälectionen ſich anſchließen und Stoff zu deren Einübung, zu Anwendung 
der vorgefommenen Regeln und zu Imitation der gelefenen Schriftfteller bieten. Bor 
allem ift Cicero Stilmufter; die Knaben follen gleidy anfangs zu einer familiaren, reinen, 
Haren, feinen und fließenden Art zu reden angehalten werden, dagegen ſoll es ihnen 
„unterfagt“ werben, eine allzuabgefürzte, verſchiedene, mit oratoriſchem und poetifchem 
Stil vermifhte Nevensart zu gebrauhen. Die Seription ift einzuridten nad der Ge— 
ftalt einer Rede, Chrie, Erzählung, Hiftorie, Beichreibung, Fabel, Apologie, Epiftel u. f. w., 
alſo zur Einübung der verfdiedenen Darftellungsarten; in den oberften Claſſen wechſeln 
poetijhe mit profaifhen Aufgaben. Zur Erleichterung der Arbeit follen etwaige Schwie- 
rigfeiten der Aufgabe erläutert und den Schülern die nöthigen Winfe und Beihülfe 
gegeben, Wörter und Phrafen angegeben werden u. dgl., auch foll der Lehrer zumal in 
den unterjten Glaffen zuweilen ein Thema den Schülern vorcomponiren. Bei allen 
Ichriftlihen Arbeiten fol auh auf Ortho- und Kalligraphie gefehen werden (Landsh. 
Yehrpl. ©. 207.), theild weil jo viel daran liegt, daß die Schüler fid) gewöhnen, alles, 
was fie thun, fleißig und recht zu thun, theils weil eine zierlihe Schrift wirklich einen 
ungemein großen Nuten hat. Wer ſchön fchreibt, fol häufig belobt und mit Preiſen 
belohnt, den Nadläffigen die Häßlichkeit ihrer Handfchrift oft vorgehalten werden. 

Ein Hauptmittel zur Einübung der lateinifhen Sprade, ald des Haupt- 
lehrgegenftands in ven Jeſuitenſchulen iſt nun aber noch das Lateinſprechen, das 
wenigftens für vie Schüler aller höheren Glaffen durch immer wiederholte Mandate 
und Weifungen eingefhärft wurbe. (Der Landsh. Lehrpl. erwähnt folhe von den Jahren 
1609.. 1619. 1622. 1686. 1707. 1714. 1724 u. ff. — wohl zum Beweis, daß die 
Praris dieſen Anforderungen denn doc nicht immer entiprad.) Wie der Magifter 
beftändig lateinifch reden joll, jo ſoll auch den Schülern in keinem Stüd, das zur Schule 
gehört, erlaubt fein, die Mutterſprache zu gebrauchen, vielmehr joll die Veruachläßigung 
des Lateinredens ad notam genommen werden. Ueberall, nit nur öffentlih in ven 
Schulen, fonvdern auch privatim fol beftändig auf Reinheit und Fülle, auf das Leben 
und die beftändige Uebung der lateinifchen Spradye gedrungen werden. Jeder Magifter 
gehe darin mit dem Beifpiel voran, und rede nicht bloß immer lateiniſch, jondern rede 
es aud aufs allerbefte (Juvent.). Durch allerlei Mittel und Mittelchen ſoll bieje 
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Fertigkeit im Lateinreden gefördert werden. Man preiſe häufig die Zierde der latein. 
Sprache; man ſtelle vor, wie ſchmählich es für die Zöglinge der Latinität ſei, nicht 
lateiniſch zu verſtehen. Die, welche ſich hierin auszeichnen, ſollen belobt, mit Prämien 
und Privilegien bedacht, die, welche hierin fahrläßiger ſind, getadelt werden. Wer etwas 
in der Mutterſprache geredet hat, ſoll genöthigt werden, ein Zeichen einiger Schmach 
zu tragen und eine geringere Strafe zu leiden, wenn es ihm nicht gelingt, dieſe Laſt 
an demſelben Tag auf einen andern von den Condiscipeln zu ſchieben, den er in der 
Schule oder auf der Gaſſe ebenfalls die gemeine Sprache hat reden gehört und den er we— 
nigſtens durch einen tauglichen Zeugen überführen konnte. „Dieſe ſchöne Aemula— 
tion“ (!) fol ſowohl unter den Mitſchülern als auch unter den Schulen ſelbſt geweckt 
werden! — eine würbige Vorbereitung der Schüler für jenes ausgebildete Denunciations- 
und Benuffihtigungsipftem, das im ganzen Orden herrſcht. Die Schüler, wie bie 
Drdensgliever, follen ſich unter einander nicht lieben, fondern fih nur als fuborbinirt 
fühlen, die Mitſchüler aber fih als Rivalen anfehen, denen e8 gilt den Rang abzu— 
laufen (Raumer ©. 313). 

Dieſe Aemulation, die raffinirtefte Reizung und Benütung des Ehrgeizes, ſpielt 
überhaupt eine hervorragende Nolle in dem gefammten jefwitifhen Schulwefen; fie ift 
das hauptſächlichſte Hülfsmittel für Unterricht und Erziehung, die eigentliche Triebfraft, 
wodurd; der Mechanismus des gefammten Unterrichtswefens im Gang erhalten wird. 
— Auch hierin wieder zeigt fi der militärifhe Charakter der Compagnie Jeſu, aud 
hier die Stimulirung niederer Triebe ftatt ver Pflege edler, freier und ſchöner Sittlich— 
feit. Denn nicht der edle Ehrtrieb jugendlicher Seelen, wo einer den andern anfeuert 
zum Wettlauf nah ven höchſten Zielen, ift es, der von der Jeſuitenpädagogik gepflegt 
wird, fondern es ift Die gemeine, unfittlihe, das edle Ehrgefühl abftumpfende Leiven- 
Schaft der „Aemulation“ (die deutſche Sprache hat in ver That fein jo ganz bezeichnendes 
Wort für diejen Lieblingsausdruck der jefuit. Pädagogen), es ift der ehrlofe Ehrgeiz, der 
auf jeve Weife geftahelt und wodurch die unter dem Ieblofen Mechanismus der Lehr 
methode erlahmenden jugendlichen Geifter in beftändigem Atem erhalten werben jollen. 

„Wer die Aemulation geſchickt zu reizen weiß, ver hat durch fie das geſchickteſte 
Hilfsmittel im Lehramt, und welches beinahe einzig hinreichend ift, die Jugend aufs 
befte zu unterrichten. Der Präceptor ſchätze daher viefe Waffe hoch und erforfche fleißig 
die Wege, auf melden er fie erlange, und wie er biefelbe am meiften und wirkfamften 
brauchen könne." (Landsh. Pl. ©. 280.) Die Sorge eines weifen Magifters ſoll vor— 
züglid dahin gehen, daß er feine Schule durch dieſe zwei Hebel, Lob und Tadel, in 
Bewegung fee und daß er hiezu auch den Keiz der Prämien, als den Stachel ber 
Tugend und des Fleikes, recht gebrauche. Unter den Mitteln, viefe Hebel in Bewegung 
zu fegen, fieht obenan der Wettkampf oder die Goncertationen, fowie die Er- 
wÄählung der Magiftrate — Prätoren, Genforen, Decurionen — in der Schule 
nad den Reſultaten der monatlichen Scriptionen. 

Die, welche am beften gefchrieben haben, erhalten die höchſte Magiftratswürde, die 
diefen am nächften kommen, andere Ehrenftufen, deren Namen, damit die Sache mehr 
Erutition habe, aus ber griehifchen und römischen Republit oder Miliz genommen 
werden. Auch fann vie Schule zur Förderung der Yemulation in zwei Parteien (Römer 
und Garthager, Griechen und Troer) getheilt werden, deren jede ihre Magijtrate und 
fih einander zu Öegnern habe, fo daß ein jeder der Schüler feinen ihm eigenen Neben- 
buhler habe. Die höchſten Obrigkeiten beider Parteien nehmen im Sigen den erften 
Play ein. (Landsh. Lehrplan ©. 116.) Das Ehrenzeihen der Schulvictatur war — 
wie Michael Denis in feiner Selbftbiographie erzählt — ein vergoldeter Schlüſſel, der 
an einem reihen Band von der Bruft des Dictators berabhieng, fowie eine foftbar 
gebundene Matrifel, in welche die Namen der Dictatoren eingefchrieben wurden. Die 
Ereirung folder Würden diente alfo bei den Iefuiten nicht wie bei Sturm und Trozen- 
dorf zur Organifation der Schule und zur Unterftügung des Lehrers (durch Monitoren), 
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fondern vorzugsweife zur Aemulation, zur Anfpornung des Ehrgeizes. Bei der Con— 
certation fragt num bald der Magifter und vie Nebenbuhler corrigiren den, weldyer 
antwortet, oder fie fragen einander wechſelſeitig. Auch Herausforderungen finden 
ftatt: dabei fordert in der Kegel der Private den Privaten, der Magiftrate den Magie 
ftraten, bisweilen auch der Private den Magijtraten, und wenn er ihn bejiegt, jo wird 
er entweder besjelben Würde oder einen andern Preis oder ein Zeichen des Siegs erlangen. 
„Diefe Art Uebung fol ver Magifter nicht als ein bloßes Spiel und als ein Geſchäft, 
das zu nichts dient, ſondern als fein eigenftes und als ein wichtiges Geſchäft beban- 
bein ꝛc.“ ©. hierüber die ſehr ausführliche Anordnung des Landh. Schulpl. ©. 238. 
Ueber die fogen. außerorventlihen Uebungen, beftehend im Declamiren, im öffent 
lihen und privaten, und der fcenifhen Action ſ. ebend. ©. 244 ff. 

Diefen Wettlämpfen find nah dem Stundenplan beftimmte Stunden und Tage 
gewidmet; bei. vor einem Feſt bleibt die lette halbe Stunde des Vormittags dem Wett: 
fampf refervirt. Er findet nicht bloß zwiſchen Schülern derfelben Claffe, fonvern als 
feierlihe Kampfübung aud zwifchen ganzen combinirten Glafjen ftatt. (S. 122. 
vgl. auch Schmidt, Zeitichr. f. Geſchichtswiſſenſch. IV. 138.) 

Bon der befonvderen Art der Aemulation und Denunciation, die zur Uebung im 
Lateinſprechen ftattfindet, war oben die Rede. — Endlich werden auch noch (S. 283) 
befonvere KRunftgriffe erwähnt, deren fi die Magifter, um Aemulation zu weden, 
mit Glüd bedienen: z. B. fchriftliche Aufzeihnung deſſen, was von irgend einem talent 
voll ausgearbeitet, zierlicd gefagt worden ift, an gewifjen öffentlichen Tafeln, damit das 
Andenken einer gelungenen Sade zum ewigen Ruhm des Namens im Reich der Wilfen- 
ſchaft erhalten bleibe; ferner Aufzeihnung und monatliche Ablefung deffen, was gut ges 
macht worden ift (fei e8 in der Wiſſenſchaft, fei es in der Gottfeligkeit und Tugend) 
mit Berjhweigung der Namen; Cintragumg bebdeutenderer Fehler in die Cenſurbücher, 
aus denen dann die Namen der Schulvigen zu beftimmten Zeiten durch vie Herolde 
abgelefen werben, damit alle durch ein neues Gefühl der Schande erſchüttert werben; 
endlich Aufftellung einer Unglüds- over Schandbank, genannt Höllenleiter u. dgl., 
in der Mitte oder einem Winkel ver Schule; und andere vergleihen Kunftgriffe und 
Mittel, welche fowohl taugli find, den Fleiß der Anaben anzufpornen, als aud dem 
Präceptor die Arbeit guten Theils erleichtern, und ihn ver läftigen und verhaßten Noth- 
wendigfeit, immer ftrafen zu müßen, überbeben. 

Alles dies waren aber nur die gewöhnlichen, alltäglichen Wedungsmittel der Aemu— 
lation; noch weit großartiger und draſtiſcher mußten aber in diefer Beziehung die großen 
Schanftellungen ver Prüfungen und Preisvertheilungen wirken. 

Aljährlih nach dem Feſt Mariä Himmelfahrt, an einigen Orten nad St. Lau— 
rentii, fangen die Scriptionen und Eramina für ven Preis und das Aufiteigen 
an. Beinahe einen ganzen Monat vorher jollen die Schüler in allen wichtigen Gegen- 
ftänden ſich fleißig üben, damit fie wohl bereitet zum Gramen treten; unmittelbar vor 
dem Öeneraleramen wird von jedem Magifter ein genaues Schülerverzeihnis dem Prä- 
fecten übergeben, worin die Schüler nach 6 verjchiedenen Stufen prädicirt find (©. 128); 
am Schluß des Studienjahrs im September folgt ſodann die öffentlihe Preis 
vertbeilung, die mit aller möglichen Zurüftung und bei volfreiher Verſammlung 
gefeiert wird; ihr geht eine komiſche Handlung, d. h. die Aufführung einer von einem 
Lehrer gelieferten Komödie oder Tragödie vorher. Die Namen der Sieger werben num 
Öffentlicy verfündigt, fie treten in die Mitte hervor und dann werden jedem feine Prä- 
mien ehrenvoll vertheilt, nicht ohne ein Meines ſachgemäßes Carmen. Außer den öffent 
lichen Prämien giebt es auch noch Privatprämien und Privilegien, die der einzelne Lehrer 
austheilt, 3. B. Heine Gejchente, bef. Bilder und Meine Bücher, auf die etwa ein Lob— 
ſpruch gefett wird, Vorzüge und Ehrenftellen in der Schule, Befreiung von gewiffen 
Strafen oder Aufgaben, das Recht für Mitſchüler Fürbitte einzulegen u. dgl. Kurz, 
als einziges Lernmotiv regiert der Ehrgeiz. Wenn irgend eine antichriftlihe Geſellſchaft 
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mit allem Fleiß für ihre Bildungsanftalten ein möglichft antichriftlihes Motiv aufitellen 
wollte, jo fünnte dies fein anderes fein ald das ver Societas Jesu. Geitſchrift f. 
Brot. a. a. O.) 

Es führt uns dies von jelbft von der Betrachtung der jefuitifchen Unterrichtsmethode 
auf tie Grundſätze ber jejuitifhen Erziehung. 

C) Grundſätze und Methode ver Erziehung. „Unterricht und Erziehung 
gehen bei den JIefuiten Hand in Hand. Beide aber haben wejentlih eine religiöfe 
Örundlage, ein religiös-firhlihes Ziel. Religion und Sittlichkeit aber fünnen nicht er- 
lernt, fie müßen nothwendig geübt werben, und bie Erziehung ift daher weſentlich Er— 
ziehbung und Gewöhnung des Willens." Das ift einer der Hauptvorzüge, deren ber 
Orden fih rühmt, und welche der Ordenspädagogif von feinen Freunden nadgerühmt 
werben. „Die Zöglinge follen „zur Ehre Gottes“ erzogen, alle Disciplinen follen fo gelehrt 
werben, „daß fie zur Erkenntnis und Liebe des Schöpfers und Erlöfers führen.“ „Die Jüng- 
linge, welde in die Disciplin der Societät gegeben find, foll der Magifter alfo unter- 
weijen, daß fie ganz vorzüglich mit den Wiſſenſchaften aud an Sitten gewinnen, welde 
ber Ehriften würdig find.“ So verkündet es laut und wiederholt die Ratio studiorum 
(regul. Profess. I.; reg. prof. class. inf. 1.; vgl. Landsh. Lehrpl. ©. 152 ff.). 

Ginen harakteriftiihen Punct, in welchem dieſe innige Verbindung jeſuitiſcher Er— 
ziehungskunſt mit der Unterrichtsmethodik ſich offenbart, haben wir jo eben betrachtet in 
jenem Hauptmittel zur Förderung der Studien, der Yemulation. Die ſyſtematiſche mo— 
raliihe Gorruption, die abfihtliche und methodische Aufftahlung einer nieprigen und ver« 
derblichen Leidenſchaft dient hier als Mittel zur Erzielung jehr zweifelhafter Reſultate 
auf dem Felde des Lernens und Wiſſens. Auch die fittlihe Ausbildung oder VBorbildung 
ift alfo der jefuitiichen Pädagogik Ieniglic Mittel zum Zwed. Und zu melden Zweden ? 
Die das Bildungsiveal des Iefuiten im Grunde in bloßem Scheinwiflen, in äußerlider 
und oberflählicher Sprachfertigkeit und Stilgewandtheit beſteht; jo ijt das ethifchereligiöfe 
Erziehungsideal die jeſuitiſche Scheintugend und Schyeinfrömmigfeit, die in letter Inftanz in 
nichts anderem befteht als in der unbedingten Hingabe des Individuums an die Anfichten 
und Zwede ver Gefellihaft. Dies ift ja dod das höchſte Gut, dies vie eigentliche 
Cardinaltugend, zu welcher der Orden feine Zöglinge erziehen will. 

Religion und Chriftenthum ift dem Jeſuitismus nicht ſowohl Sade des glaubigen 
Gemüths und der Glaubenserkenntnis, als vielmehr ein Gegenftand der äußerlichen 
Uebung. Daher legt er fo großes Gewicht auf jene jogenannten „guten Werke‘ und 
frommen Uebungen der katholiſchen Frömmigkeit, auf Walfahrten, Marienandadten, 
Bilderverehrung, Reliquiendienft, Meflehören, Bruderfhaften u. dgl. und war von Ans 
fang an auf veren Wieverherftellung und Vermehrung fo eifrig bedacht. So bejteht 
denn aud die religiöfe Erziehung der Jugend in den jeſuitiſchen Schulanftalten 
vorzugsweife in der frübzeitigen Abrichtung zu foldhen „guten Werfen“ und „frommen 
Uebungen.“ Die Dogmatik war nie die ftarfe Seite des Orvens, die Schriftforſchung 
noch weniger. Vielmehr zeigt ſich bei ihm hinſichtlich ver hriftlichen Lehre große Lax— 
beit und eine, im ganzen Geift der Geſellſchaft und ihrem Gegenfag gegen ven Prote- 
ftantismus tiefbegründete, entfchiedene Hinneigung zum Pelagianismus, ja mitunter zum 
flachſten Rationalismus. Es ift daher fehr natürlih, daß auch in den Jeſuitenſchulen 
für den eigentlihen Neligionsunterridt, für die Pflanzung und Förderung religiöfer 
Erkenntnis jehr wenig gefchieht. Es bejteht dies im Grunde nur in tem wöchentlich 
einmaligen Vorleſen, Memoriren und einer kurzen, ausprüdlih auf weniges fi be 
ſchränkenden Interpretation des Katehismus von Peter Caniſius (summa doctrinae 
Christianae und eines Heineren Auszuges daraus), ſowie in der Grplication des latei- 
niſchen oder griechischen Evangeliums, wobei ausprüdlich bemerkt wird, daß die Behand» 
lung des Katehismus zugleich zur Uebung der lateiniſchen Sprache benügt werben foll 
(Landsh. Schulpl. ©. 161.) 

Defto mehr wird auf religiöje Uebungen gebrungen. Es Klingt ganz ſchön 
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und hriftlih, wenn ber Lehrer erinnert wird, vor allem felbft das Bild der Tugend 
an fi ausgeprägt zu tragen, deren Nahahmung dem Knaben am nothwendigften ift, 
der Religion und Yrömmigfeit; oder wenn er ermahnt wird (reg. 10. comm.), oft für 
feine Schüler zu Gott zu beten, va das andächtige Gebet ein allgemeines Hülfsmittel 
für die menſchliche Schwachheit jei. Aber recht ſpecifiſch-katholiſch und jefuitifch heißt 
e8 dann weiter: befonders fleißig jolle ver Lehrer feine Schüler der jeligften Jungfrau 
und den Heiligen Gottes empfehlen, vorzüglich denjenigen, welche für eigene und befon- 
dere Patrone der ftudirenden Jugend gehalten werden, als da find die heiligen Schuß- 
engel der Jugend, ver heil. Jofeph, die heil. Katharina, der heil. Caſſian, Nikolaus, 
unſer heil. Vater Ignatius, der heil. Aloyfius, ver heil. Stanislaus u. f. f. Er gebe 
an feine literarifhen Bejchäftigungen nicht, ohne ein Gebet im Tempel vor dem Sanc— 
tiffimum ausgegoffen zu haben, und nähre aud in der Schule das Feuer der Andacht 
durch kurze Gebete. 

Auch die Schüler ſollen täglich regelmäßig und in Ordnung dem göttlichen Dienſte 
beiwohnen und in und außer den Gottesdienſten beſtimmte Gebete zu Gott und 
den Heiligen auszugießen ſich gewöhnen, und dieſelben, zu Vermeidung des Eckels bald 
aus einem Buche, bald aus dem Gedächnis recitiren, wohl auch ſogar im Geiſte 
denkend vollbringen (mente pertractent), vorzüglich aber die Krone, das Offi— 
cium und die Litanei der ſeligſten Jungfrau beten. Sie beten nicht bloß zum Beginn 
und Schluß der Schule, ſondern auch während derſelben öfters, z. B. wenn die Uhr 
ſchlägt (Landsh. Sch. 157).*) Wer durch beſondere Andacht leuchtet, ſoll be— 
lobt und ausgezeichnet werden; wer ſich in der Andacht verfehlt, ſoll zur Strafe 
im Bethaus einige Zeit dem Gebete obliegen, einer zweiten Meſſe beiwohnen u. vgl. 
Als ein befonveres Mittel zur religiöfen Erziehung und zugleid zur Auszeihnung be— 
fonderer Frömmigkeit dient auch die Aufnahme in die fogenannten marianifhen Soda— 
litäten, oder die Congregation der heil. Jungfrau, welde im Collegium roman. ihren 
Stammfig bat, von bier aus aber über alle Länder ſich erftredt und aud die abgegan- 
genen Schüler in religiöfer Verbindung mit der Geſellſchaft erhält. Zur religiöfen Er- 
ziehung in den Jefuiten-Collegien dient beſonders noch die Beichte, welche alle Zöglinge 
monatli einmal, an einem durd den Präfecten zu beftimmenven Tage, und auch fonft 
häufig und andädtig ablegen jollen, und zwar bei einem der Priefter der Societät, 
welche ja diefem Zweige geiftliher Amtsthätigfeit mit befonderer Vorliebe und befonderer 
cafuiftifcher Virtuofität fih widmen. — Nicht der Erzieher ift es alſo, dem der Zögling 
vertrauensvoll fein Herz öffnet, ſondern der Ordensprieſter, dem er pflihtmäßig in 
bejtimmten Terminen ein obligatorifches Sündenbefenntnis abzulegen hat, und alle jene 
Inconvenienzen und fittlihen Bedenken, vie an das katholiſche Beichtweſen überhaupt und 
befonders die Kinderbeichte fih anknüpfen, alle jene Anklagen, daß der Beichtſtuhl oft 
nur Schule der Sünde und Lüge geworden, fehren bei der jefuitifchen Schülerbeichte in 
verftärkten Maße wieder. (Bergl. Beichte Bv.L ©. 482.) Daß envlid ein Hauptaugen- 
merk des Ordens bei der religiöfen Leitung feiner Schüler darauf gerichtet ift, denfelben 
den Fräftigften Abſcheu und Haß gegen die Ketzer einzuflößen, braucht laum gejagt zu 
werben; ift das ja überhaupt des Ordens Haupttendenz, ver Zwed feiner Stiftung; 
und wenn er aud das Geſchäft der Inquifition, die Keberverfolgung mit Feuer und 
Schwert, anderen Ordensbrüdern überläßt, fo ift es doch charakteriftiih für die So— 
cietät, daß fie ihren Schülern die Anwefenheit bei Hinrichtungen verbot, mit ausprüd- 
liher Ausnahme der Ketzerhinrichtungen. 

So erziehen die Jefuiten zur Frömmigkeit; wie fteht es nun mit ihrer Erziehung 
zur „Tugend“, zur hriftliden Sittlichkeit? Die erfte Frage wäre hierbei, was 


*) Der Scription wird eine kurze Anrufung bes heil. Geiftes knieend vorausgeſchickt. — 
Sollte aber das Schulgebet nicht mit Andacht und Aufmerkfamkeit gehalten werben, jo fan es 
auch unterbleiben, und dann foll der Profeffor fich begnügen, das Zeichen des Areuzes zu machen. 
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denn überhaupt der Jeſuitismus unter Tugend und Sittlichkeit verſtehe? und es 
würde uns die vollſtändige Beantwortung dieſer Frage auf die Darſtellung derjenigen 
Disciplin führen, worin der Jeſuitismus jederzeit feine Hauptſtärke geſehen, worin er 
aber auch die umvergänglicfte Schandfäule fi errichtet hat — die jeſuitiſche Mo— 
ral over vielmehr Gafuiftifl. Wir müßen uns des näheren Gingehens auf vieles 
Gebiet enthalten, und verweilen der Kürze halber nur auf vie allgemeinen Darftellungen 
des Weſens und der Geſchichte des Ordens, ganz befonders aber auf die heute nod) 
claffiihen lettres provinciales von Pascal, vergl. auch den Aufſatz über Jeſuitenfurcht 
in der Zeitichrift für Proteft. und 8. J. ©. 93 ff., ©. 109 ff. und Raumer, Pä— 
dagogif I. 291 ff. Steig in Herzogs Real-Enc. ©. 541 f. 

Der Jeſuitismus bildet aud in feiner Moral, wie er es ja will und offen befennt, 
den tiagonalen Gegenjag zum evangelifhen Chriftenthum. Gr hat durch die ganze 
caſuiſtiſche Faſſung feiner Ethik, insbefondere aber durch feine Lehre von der Probabi- 
lität, von der Direction des Willens, von der Mentalrejerpation oder Reftriction, von 
der Amphibolie u. ſ. w. nicht bloß die eine oder andere von den fittlihen Anforderungen 
des Chriftenthums, fondern principmäßig jede hriftliche und allgemein menjhlihe Moral 
„aufgelöst und die Peute alfo gelehrt;" hat den Schein an vie Stelle tes Seine, die 
Willtür an die Stelle des Gewiſſens geſetzt, alfo daß, wie ein guter Katholif (Mabillen) 
urtheilt, die heidniſche Moral folhe angeblich chriftliche Theologen beihämt, — daß es 
fein Verbrechen, keine Abjcheulichkeit giebt, die ſich nicht durd die Spitzfindigkeiten ver 
jefuitifhen Gafuiftit entichuldigen und rechtfertigen ließe. Daß nicht alle Moraliften 
des Ordens dieſe Grundſätze billigen, ift allervings wahr; aber ebenfo gewiß ift das 
andere, daß die Schriften, in welchen jene heillofen Grundſätze ausgefproden werden, 
mit ftillfchweigender Genehmigung oder ausdrücklicher Approbation der Geſellſchaft und 
ihrer Oberen erfhienen find; und wenn biefelben von einzelnen Ordensgliedern Mis- 
billigung erfahren haben, fo gehört das eben mit zum Charakter over der Charakterlofigkeit 
des Jefuitismus, daß innerhalb feiner in anderer Beziehung fo ftraff und ftreng gezo— 
genen Gränzen doch wieder die allergrößte Verſchiedenheit der Anfichten und ver 
Meinungsäußerungen möglich ift. Der Jefuitismus fucht jedem gerecht zu werben; 
er will — freilich in ganz anderem Sinn als der Apoftel — allen alles fein, ſucht 
aber in allem und bei allen nur ſich ſelbſt, feine Macht und Herrlichkeit. 

Darum ift e8 auch Haupttendenz der fittlihen Erziehung des Ordens, feine Zög- 
linge von der menſchlichen Geſellſchaft Loszulöfen und an die feinige zu fetten, für alle 
andere fittlihen und allgemein menſchlichen Beziehungen, Gefühle, Zwede und Pflichten 
fie abzuftumpfen, und für vie Interefien des Ordens fie zu begeiftern, fie fein eigen zu 
machen nad Willen und Geift, mit Leib und Seele. So erziebt ver Orden zur De: 
mutb, pflanzt aber ebendamit in feine Glieder den vollendetften Ordenshochmuth, einen 
esprit de corps, der nichts höheres kennt als die Gejellichaft, der er jelbjt angehört. 
So erzieht er zum Gehorfan, aber nicht zum Gehorfam gegen jede menfchliche und 
göttliche Ordnung, fondern einzig zum Gehorfam gegen ven Orden und gegen bie 
römifche Kirche, während e8 fein angelegentlichftes Beftreben ift, alle natürliche Liebe und 
Ehrfurcht gegen Eltern, Baterland ꝛc. zu erftiden. Wer in den Orden eintritt, verläßt 
alle feine bisherigen Verhältniſſe, löst jedes Band, das ihn an Familie, Freunde, bür- 
gerliche Geſellſchaft knüpfte; daher aud der Iefuit, wenn er von feinen nächſten Ver: 
wandten revet, nicht jagt: „ich habe einen Bater, Mutter, Bruder,” fondern „ich hatte ꝛc.“ 
Ganz befenders ift es der jefuitiihen Erziehung neuerdings wiederholt (3. B. in Franf- 
reich, in der Schweiz ꝛc.) zum Vorwurf gemacht worden, daß fie ihre Zöglinge entna= 
tionalifire, die Liebe zum Baterland unterdrüde, ſchlechte Bürger erziehe, oft jegar 
einen gegen bie politiihen Inftitutionen des Vaterlands feindlichen Geift pflanze umd 
nähre. Ganz natürlih! Der Jeſuit hat ja kein Vaterland als feinen Orden, er ift über 
all fremd, kennt feine Gefege als die feiner Geſellſchaft. Er accommodirt ſich allen 
Staatsverfafjungen und feiner, huldigt dem Abfolutismus und lehrt die Grundfäge 
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der Volksſouveränität, je nachdem e8 dem Orden taugt. Diefer ift dem Jefuiten Fa— 
milie und Heimat, Staat und Vaterland: ihm gehört feine Liebe, feine Begeifterung, 
und vor allem fein Gehorſam. 

Gehorjam ift die Garvinaltugend des Jefuiten, und zwar der abstracte, blinde, 
willenlofe Gehorfam, da man dem Befehle der Obern Folge leitet, wie ein todtes 
Werkzeug von der Hand des Menſchen ſich brauchen läßt, ja „perinde ac cadaver.“ 
Daß der Orden ausdrücklich gelehrt habe, vie Befehle eines Dbern können aud zu 
einer Sünde verpflichten, ift allerdings nicht richtig und beruht auf dem Misverjtänd- 
nis einer Stelle der Constitutt.; vielmehr heißt es ausprüdlih in andern Stellen: 
obediendum in omnibus, ubi peecatum non cerneretur oder omnibus in rebus, 
quae cum peccato manifesto conjunctae non sint. Allein da ver Jejuit oder 
Jeſuitenſchüler nur dann ven Gehorfam verweigern darf, wenn der Befehl des Obern 
eine offenbare Sünde von ihm verlangt, da es ihm aber gar nicht zufommt, ven 
Befehl des Obern irgendwie zu prüfen, vielmehr jeine Pflicht ift, willenlos und „wie ein 
Leichnam“ Gehorſam zu leiften: fo ift denn doch die Conſequenz feine andere als bie, 
daß er auch da, wo der Dbere ihm eine Sünde zumutbet, feine Wahl hat als zu ge— 
horchen, um nicht die Todfünde des Ungehorfams gegen feine Borgejegten zu begehen. 
Ausdrücklich verlangt der Orden — wie inäbefondere das in diefer Beziehung claſſiſche 
Schreiben des Ignatius an die Brüder in Portugal ausführt — als höchſte Stufe des 
Gehorſams nicht bloß einen Gehorfam der That, nicht bloß eine Unterwerfung bes 
Willens, ein völliges Ausziehen alles eigenen Wollens, fondern aud eine Unter- 
werfung des Urtheils und ver Einſicht, wobei alles das, was der Dbere- dent 
und gebietet, aud dem Untergebenen als recht und wahr erfcheint: „denn es erjtirbt 
jene berühmte Ginfalt des blinden Gehorſams, jobald wir bei uns jelbit erwägen, 
ob der Obere etwas mit Recht oder Unrecht gebiete.“ Der jejuitifhe Gehorjam ift 
alſo nicht jene bewufte und freie Unterordnung des Willens unter ein höheres Gefeg, 
wodurch der Wille felbit gefräftigt und erhoben wird, — nidt jene Theonomie, welche 
zugleich die wahre fittlihe Autonomie ift, — nicht die kindliche Furcht und Yiebe Gottes, 
melde auch aller gottverorbneten menſchlichen Obrigkeit unterthan ift um des Herrn 
und um des Gemifjens willen, — nicht die Ertüdtung des niederen Fleifheswillens, da— 
mit der höhere Geifteswillen frei und kräftig werde, jondern er ift die ſyſtematiſche 
Vernichtung und Ertödtung aller felbjtbewußten und freien Perſönlichkeit, vie völlige 
Abgewöhnung alles eigenen Wollens und Denkens, ta man, was das Auge jhwarz 
fiebt, weiß zu nennen was das eigene Gewiſſen Sünde nennt, für Pflicht zu halten 
bexeit ift, wenn und weil es bie Kirche oder die Obern gebieten. Zu biejer 
Unterordnung des Willens und Urtheils, zu dieſer Virtuofität eines „zugleich geiftlichen 
und ſoldatiſchen Gehorſams“ feine Zöglinge zu erziehen, ift Hauptzwed ber jeſuitiſchen 
„Dieciplin“ ; denn „Disciplin ift Hebel und Aunft des Unterrichts und ver Er- 
ziehung.“ Gin trefflices Mittel zur Zähmung ver Geifter und Willen find insbe 
fondere jene „geiftlihen Exercitien“, jene methodiſche oder vielmehr mechanifhe Ans 
weilung zur geiftlihen Meditation, welde von Ignatius felbft mit unbeftreitbarer 
Birtuofität entworfen wurden und weldye nicht bloß von dem Novizen vor allem durch— 
zumachen find, jondern welche auch Prieftern und Yaien zu wiederholten Gebraud drin- 
gend empfohlen werten. Auf ihnen berubt, wie ein reformirter Geiftlicher, Gabriel Ler- 
mäus, jagt (f. Buß, ©. 419) hauptfählid „der Zauber, wontit die Iefuiten die Leute 
umftriden.“ — Findet fi ein fpröver und unbeugfamer Charakter, jo willen fie ihn jo 
lange zu geftalten und zu binden, bis er fih nad) ihnen gebilvet bat. „Weichlinge härten 
fie ab, Träge werben rüftig, Hartnädige lenkſam, Unſchlüſſige feft und beſtändig.“ Im 
diefer Kunft, der verfchiedenartigiten Individualitäten ſich zu bemeiftern, durch innere 
und Äußere Ginwirfungen fie mürbe und geſchmeidig zu machen, der militärifchen Or— 
densdisciplin fie zu unterwerfen, fie mit dem ganzen Geiſt der Gefellihaft zu impräg- 
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niren, und bann für die Zwede ver Gefellfichaft fie zu verwenden, hat der Orben von 
jeher eine unbeftreitbare Virtuofität befeffen. 

Die Handhabung der äußeren Disciplin ift in den Sefuitenanftalten keines— 
wegs übertrieben ftreng. Es wird ihnen nadhgerühmt, daß fie im allgemeinen (Aus- 
nahmen feinen wohl auch vorgefommen zu fein) gegenüber von der rigorojen Pe: 
danterie und oft barbarifhen Härte, die in anderen Schulanftalten herrſchte, ſich 
vortheilhaft auszeichneten durch milde und humane Behandlung ihrer Zöglinge, 
dur ein freumbliches und zutrauliches Verhältnis zwiſchen Schülern und Lehrern, 
insbeiondere auch durch große Sparjamkeit in der Anwendung von Strafen und kör— 
perlihen Züchtigungen. Im Gegentheil wird mandhmal über allzugroße Laxheit ber 
in den Iefuitenanftalten, befonder8 gegenüber von den Söhnen höherer Stände, herr: 
jhenden Disciplin gellagt. „Dem Lehrer fol es Grundjag fein, daß man Jünglinge 
mehr fanft und gütig, als hart und ftreng halten müße. Man muß jenen alten 
Ruhm unferer Societät behaupten, daß fie nicht fo faft durch Furcht vor Strafen 
und durch Härte, als durd Furcht vor Schande und burd den Reiz der Ehre vie 
Jugend leitete" (Landsh. Lehrpl.). Die Strafen find befonders Ehrenftrafen. Für 
gröbere Verfehlungen aber, bei welden bloße Worte nicht hinreihen, ſoll ein eigener 
Eorrector beftellt werben, der bie fürperlihen Züchtigungen zu vollziehen bat, ver 
aber nit aus der Gefellihaft fein darf. „Wo ein folder nicht zu haben ift, ſoll eine 
Art ausgedacht werden, wie die Fehlenden gezüchtigt werden — entweder durch einen aus 
den Scholaftifern felbft oder in einer andern paffenden Weife. Wegen häuslicher Vergehen 
aber jollen fie nicht in der Schule gefchlagen werben, außer felten und aus einer wid 
tigen Urſache. Welche aber die Schläge abweifen, die follen dazu gezwungen werben. 
Wenn das aber ungeziemend wäre, oder wenn weder Worte noch der Dienft des Cor— 
rector8 hinreicht, und bei einem feine Beſſerung zu hoffen ift, fol er nad) vorgängiger 
Anfrage bei dem Rector aus der Schule entfernt werden.” (reg. praef. inf. 38 ff. reg. 
ext. 7). Da der Orden vor allem auf die Erhaltung des guten Rufs feiner Anftalten 
bedacht ift, jo fand oft ftrenge Beftrafung von Kleinigkeiten ftatt, dagegen oft auffal- 
lende Milde bei gröberen Berfehlungen, befonvers bei den Reichen und Vornehmen. 
Theilmeife joll jogar das Syſtem der Prügelfnaben geherrſcht haben, d. b. die Sitte, 
ärmere Knaben zum abjchredenden Grempel für die ganze Claſſe zu züchtigen. — Ein 
Hauptmittel zur Handhabung der Disciplin ift die gemauefte und alljeitigfte Beaufſich— 
tigung der Schüler und Zöglinge bei Tag und Nacht, beim Lernen und Spielen durd 
bie überall, in den Lehr, Arbeits- und Sclaffälen, auf den Spielplägen und ben 
gemeinfamen Spaziergängen gegenwärtigen Lehrer und Aufſeher. Aber auch unter den 
Schülern felbft, wie unter fämmtlihen Ordensgliedern, befteht ein Syftem der gegen- 
feitigen Beauffihtigung und Denunciation: die Schüler wie die Orbensangehörigen 
follen niemals allein ausgehen, nicht allein reifen, in der Schule und Kirche, wo möglich, 
niemals allein fein, ſondern ftets in Begleitung, und mindeſtens nad der ewangelifchen 
Vorſchrift zu zweien. Jeder aber ift verbunden, alles nachtheilige, was ihm von andern 
befannt wird, entweder dem Beichtvater oder den Oberen mitzutheilen. Privatfreund- 
haften zwiſchen einzelnen Zöglingen werden nicht geduldet; alle follen fi ex caritate 
ehristiana gleich lieben; jeder muß von Zeit zu Zeit alles Tabelhafte, was er an den 
anbern bemerkt, nieverfchreiben;; dieſe geheimen Eittencenfuren gelangen als unverbrüdliches 
Geheimnis in die Hände der Oberen. 

Wie e8 mit dem fittlihen Zuftand der jefuitiichen Schulen in Wirklichkeit beftellt 
war, ift bei dem tiefen Geheimnis, in weldyes die Gefellichaft alle ihre inneren Borgänge 
zu hüllen weiß, nidyt leicht zu beurtheilen. Schwere Anklagen find zu verſchiedenen 
Zeiten und von verfchievenen Seiten her erhoben worden über Unfittlidkeiten, bie 
mitunter vorfamen, über Zuchtlofigfeit der Schüler, Wiverfeglichkeiten gegen die Lehrer 
(ij. bei. Sugenbeim 1. c.), ganz „befonders aber auch über geheime Sünden, na 
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mentlid über die Sünde der Päberaftie, welche zeitenweife in grauenerregendem Grad 
unter Schülern und Lehrern geherrſcht haben fol. Schon 1610 wirb behauptet, paede- 
rastiam quotidianum inter scholasticos convictores peccatum esse; integra paene 
collegia contaminata fuisse. Die genaueften und ausführlichften Belege biefür aus 
unmwiberleglihen Thatſachen hat Ritter Lang gegeben in feinem Büchlein Jacobi Marelli 
S.J. Amores. Münden 1815, u. Ammann, Liebfhaften des ehrwürbigen Pater Marell. 
Bern 1842. 

Der Orden erzieht aber nicht bloß zur Religion und Tugend, fondern auch zur 
weltlihen Braudbarkeit und Wohlanſtändigkeit. Auf Urbanität des Be- 
nehmens, auf feine Manieren, weltmäßige Gewanbtheit, auf alles das, was zu einem 
anftändigen und gewinnenden äußeren Erſcheinen gehört, wird in ben jefuitifhen Er— 
ziehungsanftalten eine gewiß fehr lobenswerthe Aufmerkſamkeit gerichtet. Nichts ift da 
zu unbedeutend, das nicht ins Auge gefaßt würde. Auf gute Ausſprache, ſchöne und 
deutliche Hanpfchrift wird ebenfo gebrungen wie auf eine gute und anſprechende äußere 
Körperhaltung: die jungen Leute follen ven Kopf mäßig vorwärts gebengt tragen, 
die Pippen nicht zufammenprefien, die Unterlippe nicht herunterhängen laſſen, auf Spazier- 
gängen nicht zu laut reden oder laden u. dgl. Als Mittel, um ven Zöglingen, zumal 
denen aus höheren Ständen, eine gute Tournure, Gewandtheit und Sicherheit im Auf- 
treten, fowie in der Gonverfation beizubringen, — zugleih aber aud als Mittel der 
Unterhaltung und „Ergötzlichkeit“ und oft aud zur Öffentlichen prunfenden Schauftellung 
dienten ganz befonters die pramatifhen Aufführungen, die Komödien und 
Tragddien, die in den Jefuitenanftalten eine fo große Rolle fpielten. Nach der 
ratio studiorum follen Tragödien und Komövien felten aufgeführt werben und nicht ohne 
Wiſſen des Superiors, der aud über den Apparat und die Koften der Aufführung ver- 
orbnet. Es muß alles lateinisch fein, Gemeines umd Poſſenhaftes foll nicht vorfommen. 
Dämonen, leichtfertige Perfonen, Spieler, Säufer follen nicht beinahe in jedem Act er 
ſcheinen; das Ganze fol nicht über 1'/. Stunden dauern; auch foll mit Schießen, 
Feuerwerk u. dgl. nicht zuviel Spectafel gemacht werten. Schon diefe beſchränkenden 
Beftimmungen weifen darauf hin, welde Wichtigkeit diefen dramatiſchen Aufführungen 
von Schülern und Lehrern beigelegt wurde, und wie e8 dabei mitunter mag zugegangen 
fein. Alljährlich, beim Schluß des Schuljahres, aber auch fonft bei feftlichen Gelegenheiten, 
fanden ſolche Aufführungen, fog. „komiſche Handlungen”, auf einem eigens dazu hergerich- 
teten Haustheater vor einem großen Publicum, das unentgeltlich Zutritt hatte, oft mit großen 
Glanze ftatt. Da der Tert lateinisch fein mußte, die alten, befonders die Terenzifchen Stüde 
aber nicht zugelaffen waren, fo galt e8, eigene lateinifhe Dramen zu verfaflen. So 
hatte denn jeder Scholaftifer vie Aufgabe, als specimen eruditionis neben einer latei- 
niſchen Rede ein Drama zu verfertigen und dem praefectus studiorum vorzulegen, und 
es gab, wie der Erjefuit Cornova berichtet (S. 116 f.), unter den Jefuiten, fogar unter 
den Obern, Männer, welche den ganzen Werth eines Profejiors nah dem Schaufpiele 
beurtheilten, das er mit feinen Schülern aufführte. Und dabei galt als Hauptſache nicht 
etwa ein guter Plan, eine treffende Schilderung ver Charaktere, ein paſſender rein 
lateinifher Dialog, fondern der Anzug der fpielenden Perfonen, Decoration, Maſchi— 
nerien, Tänze u. dgl. Anfänglich waren die Stoffe mehr ernfterer Art, hauptſächlich 
aus den Heiligen» und Märtyrerlegenven, zum Theil auch aus ver Tagesgeſchichte 
genommen. Später wurben aud eigentliche Luftjpiele, Poſſen und Opern aufgeführt: 
fo 1585 in München ein Luſtſpiel, 1597 die erfte Oper. Einige Beifpiele von dem 
dramatiſchen Geſchmack des Ordens ſ. in den Beiträgen zu einer Schul» und Erziehungs- 
geihichte von Baiern 1778 ©. 59, u. Zeitfchr. f. Prot. u. 8. a. a. O. S. 22: da 
wird z. B. ein Schaufpiel erwähnt, wo es bei der Sünpflut Sand regnete, wo Drachen, 
Teufel, Höllengefpenfter paradirten u. dgl., oder ein Schaufpiel unter dem Titel: Coma, 
oder der zu Ehren der Mutter. Gottes abgefchnittene und derſelben zu einer Perrüde 
verehrte wunderſchöne Haarzopf, aufgeführt 1753. Ueber ven Inhalt eines andern 
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Jeſuitenſchauſpiels vgl auch Nicolai Reiſe, Beil. XI. ©. 29; vgl. auch ven Artikel 
„dramatiſche Aufführungen" Bd. II. ©. 25 fi. 

Aber auch jonft finden theils zur Unterhaltung der Schüler theils zum Zwed der 
Gejunpheitspflege und zur Hebung in förperlicen Wertigfeiten und in der „Urbanität‘ 
allerlei „Ergötzlichkeiten“ ftatt: Mummereien, Spiele, gymmaftiihe Uebungen, Mufik, 
Tänze, Fechtübungen, Reiten, Rudern u. dgl. Befonders um den jungen Herren von 
Adel den Aufenthalt in ven Collegien behaglich zu machen, wird ihnen zum Theil aller 
Tand cavaliermäfiger Weltlicpkeit ohne Bedenken geftatte. An VBacanztagen, bei. im 
Sommer, werden Spaziergänge gemacht, oft auch längere Ferienzeiten auf eigenen, ben 
Eollegien gehörigen Yandgütern zugebracht. Faſt jedes Haus hat ein ſolches geräumiges 
Landhaus zu feinen Sommervergnügungen. So erzählt Lindenkohl von der jejuitiichen 
Nitterafademie in Palermo; ebenſo war e8 in Freiburg; von den anmuthigen und er- 
göglihen VBacanztagen, weldhe die Schiller des Collegium Romanum auf einer benach— 
barten, dem Orden gehörigen Billa zubringen, werden und bie anziehenpften Schilde— 
rungen entworfen. 

Auf die Außerlide Körper- und Gefunpheitspflege wird alle Sorge ver 
wendet: wie eine übertriebene Sorge für den Körper tadelnswerth ift, fo ift eine mäßige 
Sorge für ihn löblib und von allen anzuwenden — fagen ſchon die Constitutt. In 
Koft, Kleidung, Wohnung und anderen Leibesbedürfniſſen fol allerdings die Selbſtver— 
läugnung bervortreten; aber die Abtödtung des Körpers darf nicht übermäßig und nicht 
unbejonnen im Wachen, Faſten und anderen äußern Uebungen und Anftrengungen fein, 
Bor allem Uebermaß in leibliher und geiftiger Arbeit wird gewarnt. Die Collegien und 
Penfionate ver Gefellichaft zeichneten fi) meift aus nicht bloß durch geſunde Yage, durch 
Geräumigkeit und Reinlichkeit der verfchietenen Gelaffe, ver Schlafe, Yehr- und Arbeits- 
zimmer, der Krankenzimmer wie ber Haushaltungsräume, fondern nicht jelten jogar durch 
einen in die Augen fallenden, oft verfchwenderiichen Purus und Reichthum der inneren 
und äußeren Ausftattung. Alle äußeren Lebensbedürfniſſe, Koft, Kleidung, Wäſche u. vgl. 
werben durch ein ausrceichentes, durchweg männliches Dienftperjfonal aufs forgfältigfte 
und befte beforgt. Hinſichtlich der Kleidung ver Zöglinge wird nicht bloß auf Geſund— 
heit, Reinlichkeit und Anftand gejeben, ſondern e8 erhält auch, zumal bei Söhnen aus 
vornehmeren Ständen, die Eitelfeit ihren Tribut. So trugen in Palermo (Linvenkohl 
a. a. D.) tie Zöglinge des collegio nobile blaue Uniformen, ſeidene Strümpfe, kurze 
weiße mit Gold beſetzte Beinkleiver, einen dreiedigen Hut; die ausgezeichnetften Schüler 
erhielten ein blaues Band, eine Pilie am blauen, oder als höchſte Auszeihnung eine 
Lilie am rothen Band; ähnliches wird von andern Anftalten berichtet. 

In allem, was dazu dient, nad außen zu imponiren, zu glänzen, ſich zu empfehlen 
und anzuloden, war die Geſellſchaft Jeſu zu jeder Zeit umübertroffene Meifterin — 
omnia in majorem Dei gloriam! 

IV. Urtheile und Rejultate. In der gefammten Geſchichte der Päragogil 
giebt es wohl feine zweite Erſcheinung, welche von den entgegengejegteften Standpuncten 
aus jo ganz entgegengejeßte Beurtheilungen, von den einen fo enthufiaftiiches Yob, von 
den andern fo ungemefjenen Tadel zu erfahren hatte wie die Pädagogit der Geſellſchaft 
Jeſu. Bon Proteftanten wie von Katholiten, von Staats: wie von Kirdenmännern, 
von Gelehrten wie von der Menge ift fie gerühmt umd bewundert, aber auch von ben 
einen wie den andern ebenfo oft gefhmäht und verdammt worden. Unfere Darftellung, 
jo unvolljtändig fie aud bei dem maſſenhaft vorliegenden Material und bei der und 
auferlegten Kürze fein mag, wird doch wenigftens das gezeigt haben, daß beides, Lob 
und Tadel, Bewunderung und Berwerfung bier gleich erflärlih, ja gleichſehr be 
gründet ift. 

Biel haben fi die Freunde der Jefuiten von jeher auf das Urtheil Franz Bacons 
zugut gethan, ver befanntlid die Jeſuitenſchulen feiner Zeit mufterhaft fand (vgl. d. 
Art. Bacon Br. J. ©. 378, wie Gelehrtenſchulweſen Bo. IL. ©. 654). Wie die 
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Tridentinifhe Synode feine befferen Schulmänner zu empfehlen weiß als die Iefuiten 
(„Si reperiantur Jesuitae, caeteris anteponendi sunt“ Sess. XXIII. de reformatione 
ep. XVIII.): fo lautet auch der befannte pädagogifche Kath des englifchen Staatsmannes: 
ad paedagogicum quod attinet, brevissimum foret dietu: Consule Scholas Jesui- 
tarum; nihil enim, quod in usum venit, his melius (de augment. Scient. lib. VII. p. 
153.); ebenfo fagt er in einer andern Stelle: „Quae nobilissima pars priscae disci- 
plinae revocata est aliquatenus quasi postliminio in Jesuitarum collegiis, quorum 
cum intueorindustriam solertiamque, tam in doctrina excolenda, quam in moribus 
informandis, illud occurrit Agesilai de Pharnabazo: talis cum sis, utinam noster 
esses!“ Allein man fieht, nicht aus dieſem Urtheil allein, „daß Bacon die Pädagogil 
nicht gerade zum Gegenftand feines befondern Nachdenkens gemadt hat." Er billigt 
bejonders die Erziehung in den Collegien, um bes bier leicht zu erzielenden Wetteifers 
willen; warnt vor Uebereilung im Unterricht, empfiehlt Auffteigen vom Leichteren zum 
Schwereren, befonders gefällt ihm auch die Aufführung von Schaufpielen (ſ. a. a. DO.) 
— lauter Berührungspuncte feiner pädagogiſchen Anfhauungen mit denen der Jeſuiten. 

Auch der andere Vater der modernen Philofophie neben Bacon, Descartes, wird 
ald Zeuge zu Gunſten ver Iefuiten angeführt: „nicht nur ift er felbft bei ihnen gebilvet 
worden, fondern er hielt auch ihren Unterricht fo hoch, daß er bei jeder Gelegenheit 
feine Dankbarkeit äußerte" (j. Hahn, Unterrihtswefen in Frankreich S. 104). Ein 
äußerer Vortheil, den er an den Jejuitenfchulen rühmt, ift befonvers ver Zufammenfluß 
und Austaufh der verjchiebenartigiten Schüler: „es giebt barin eine Menge junger 
Leute aus allen Winkeln Frankreichs. Sie bilden eine gewiffe Mifhung von Dent- 
arten durch ven Verkehr der einen mit den andern, welder fie faft dasjelbe lehrt, als 
wenn fie reisten, und endlich ift die Gleichheit, welche die Jefuiten unter fie bringen, 
indem fie vie ausgezeichnetften nicht anders behandeln als die andern, eine äuferft gute 
Erfindung“ (lettre 9%). 

Biel Anfehtungen und herbe Kritifen hatte die Pädagogik des Ordens wie fein geſammtes 
Spitem aber auch jhen in älterer Zeit von Katholiken fo gut als von Proteftanten zu 
erfahren: fo befonvers von Scioppius (Schopp), der ein Hauptgegner des Ordens war, 
fodann in dem pfeudonymen Werk: Lucii Cornelii Europaei Monarchia Solipsorum, 
Benedig 1645, einer bittern Satire auf den Orden, feine Verfaffung, Moral, Schul- 
wejen, Politif; fie wurde frühe bald dem Schopp, bald dem Jefuiten Inchofer aus 
Wien (geb. 1584, F 1648) zugeſchrieben, hat aber wahrfcheinlid einen Grafen Julius 
(Clemens) von Scotti zum Berfafjer, ver felbft Mitglied des Ordens gewejen, aber 
fpäter ausgetreten war. Cine nicht minder herbe Kritif des Ordens, namentlih aud) 
feiner Lehrart, enthält die ebenfo berüchtigte und ebenfo müfteriöfe Schrift de las en- 
fermedadas de la Compania de Jesus, erjdhienen 1625 zu Borbeaur in fpan., franz., 
italien. und latein. Sprache, die mit Recht oder Unrecht dem auch fonft, beſonders durch 
feine Schrift über ven Königsmord berüchtigten fpanifhen Jeſuiten Juan Mariana 
(geb. 1537, + 1624) zugejchrieben wird. Hier heißt e8 u.a.: „In feinen Orden treten 
jo viele trefflihe Köpfe und in feinem hat man fo viel Muße zum Studieren. Dennod 
werben nur fehr wenige Glieder desfelben tüchtige Gelehrte. Er hat keinen ausgezeich— 
neten Prediger, keinen großen Theologen, feinen Humaniften aufzuweifen. — Daß in 
Spanien fo große Barbarei herrſcht, ift befonders dem Erziehungsſyſtem der Iefuiten 
zu danfen. Wüßte man, welden großen Schaven viefes verurjaht, man würde uns 
Jefuiten aus den Schulen jagen.“ 

Ganz anders lautete freilich, nachdem die legtere Prophezeiung des Spaniers erfüllt 
war, das Urtheil eines fo begeifterten Katholiken, wie des jungen Chateaubriand (genie 
du christianisme t. VIII. p. 199): „Das gelehrte Europa hat einen unerjeglichen 
Berluft in den Jefuiten erlitten. Die Erziehung bat ſich feit ihrem Sturz nie mehr 
ganz erholt. Sie waren bei der Jugend ganz befonders beliebt. Ihre höflihen Ma- 
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nieren benahmen ihren Lectionen den pedantiſchen Ton, welcher die Kindheit anwidert. 
Da die meiſten ihrer Profeſſoren in der Welt geſuchte Männer der Literatur waren, 
fo glaubten die jungen Leute mit ihnen in einer berühmten Akademie zu fein. Sie 
wußten unter ihren Schülern verfchievener Glüdsftänve eine Art von Patronat zu 
gründen, der den Wiflenfchaften zu gut fam. Diefe Bande, gefchlungen in dem Alter, 
wo ſich das Herz edlen Gefühlen öffnet, lösten ſich niein der folge und ftifteten zwifchen 
dem Fürften und dem Dann ber Piteratur jene antiten und edlen Freundſchaften, melde 
zwifchen den Scipionen und den Lälius beftanden. — Naturforfher, Chemiker, Botaniker, 
Mathematiker, Mechaniker, Aftronomen, Dichter, Gefchichtfchreiber, Ueberſetzer, Alterthums— 
forfher, Iournaliften — e8 giebt keinen einzigen Zweig der Wiffenfhaften, welden vie 
Jeſuiten nicht mit Glanz gepflegt hätten.‘ 

Unter ven zahlreichen enthuſiaſtiſchen Lobrednern, welche der I.D. und feine Pädagogik 
neuerbings wieder auf fatholifher Seite gefunden hat, wollen wir hier nur nennen den Verf. 
des oft citirten Werkes: „Der Societät Jeſu Lehr: und Erziehungsplan” Yandshut 1833 bis 
1836 ; jodann den Verf. eines Auffages in den hiftorifchepolit. Blättern Bo. VI. Heft 1.3. 
4.: „Ueber Iefuitenfchulen und namentlich die zu Freiburg in der Schweiz". Die Jefuiten 
werben hier gepriefen als die Meijter der Erziehung und des Unterrichts; „fie allein 
laſſen Erziehung und Unterricht nicht auseinanderfallen, gründen beide auf das Princip 
der Religion, verftehen ſich auf Methode, befigen Anfehen und perfönliche Würde, wiſſen 
von einem. faft immer jegensreihen Erfolg ihres Wirkens zu jagen.” Vgl. dagegen den 
öfter citirten Auff. in Harleß, Zeitichr. f. Prot. u. Kirche Jahrg. 1838. Einen fehr 
enkomiaſtiſchen Vertheidiger und Lobredner hat die Jefuitenpädagogif auh an Buß in 
Freiburg gefunden (Die Geſellſchaft Iefu, ihr Zwed, ihre Sagungen, Gefhichte, Aufgabe 
und Stellung in der Gegenwart. Mainz 1853), welder den Orden insbefondere auch 
in feiner Lehrthätigkeit nicht bloß gegen alle Angriffe vertheivigen, fondern ihn aud als 
ein Bebürfnis für unfere Zeit, als eine Nothwenvigkeit für die Gegenwart, zumal in 
Deutſchland, erweiſen will. 

Aber auch proteſtantiſche Schriftſteller, zumal der neueren Zeit, haben, ohne darum 
ihren proteſtantiſchen Standpunct zu verläugnen, dennoch die relativen Vorzüge und die 
verdienſtlichen Leiftungen der Geſellſchaft Jeſu gerade auf pädagogiſchem Gebiet bereit— 
willigſt anerfannt und den Orden gegen ungerechte Vorurtheile in Schutz genommen. 
Wir nennen aus einer großen Zahl proteftantifher Theologen, Pädagogen, Hiftoriker, 
Publiciften u. |. w. nur beifpielsweife einige folche, welche in ihrem Urtheil Licht und 
Schatten gleihmäßig zu vertheilen bemüht find. Macaulay (Geſch. Englands Cap. 6) 
fagt, indem er die BVielfeitigkeit der Talente und Thätigfeiten des Ordens zu ſchildern 
ſucht: „Ehe der Orden hundert Jahre beftanden, hatte er die ganze Welt mit Dent- 
malen großer Thaten und Leiden für den Glauben erfüllt. Keine religiöfe Gemeinſchaft 
fonnte eine Reihe jo mannigfaltig ausgezeichneter Männer aufweifen; feine hatte ihre 
Unternehmungen über einen fo weiten Raum ausgebehnt; und doch war noch in feiner 
eine jo vollfommene Einheit im Sinn und im Handeln dageweſen. Es gab feine Gegend 
auf dem Erdball, fein Gebiet des wifjenfchaftlichen oder thätigen Lebens, wo nicht Iejuiten 
zu finden gewefen wären. Sie leiteten die Rathſchläge von Königen, fie entzifferten 
lateiniſche Infchriften, fie beobachteten die Bewegungen der Jupitertrabanten, fie gaben 
ganze Bibliothefen heraus, Polemik, Caſuiſtik, Geſchichte, Abhandlungen über Optik, 
alcäiihe Dven, Ausgaben von Kirhenvätern, Madrigals, Katehismen und Schmäh— 
Ihriften. Die höhere Erziehung der Jugend gieng faft vollftäntig in ihre Hände über, 
und wurde von ihnen mit ausgezeichneter Tüchtigkeit geleitet. Sie fcheinen genau den 
Punct entdedt zu haben, bis zu welchem geiftige Bildung ohne Gefahr geiftiger Eman- 
cipation gebracht werben kann. Ihre Feinde felbft waren zu dem Geftändnis gezivungen, 
daß fie in der Kunft, die jugendlichen Seelen zu behandeln und zu bilden, ihresgleihen 
nicht hatten. — Aber mit der dem Orben eigenen bewundernswürdigen Thatkraft, Un— 
eigennüßigfeit und Gelbftaufopferung waren große Untugenden gemifcht. — Anftatt bar 
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auf hinzuarbeiten, die menſchliche Natur zu dem edlen, durch göttliche Lehre und gött- 
liches Beifpiel gegebenen Maßſtabe emporzuheben, hatte er ven Maßſtab erniebrigt, bis 
er unter der burhfchnittlichen Höhe der menjhlihen Natur ftand (dies gilt von ver 
jefuitifchen Pädagogik wie von der jefuitifchen Moral; denn hier, wenn irgendwo, bewährt 
fih Schleiermachers Wort, daß die Pädagogik nur die Probe für die Ethik ſei). Seltſam 
war Gutes und Böfes im Charakter diefer berühmten Brüder gemiſcht, und dieſe 
Miihung war das Geheimnis ihrer Rieſenmacht“ (auch das Geheimnis ihrer pädago- 
giſchen Erfolge). — 

Ranke in feiner Gejchichte der Päpfte I. ©. 228, wo er überhaupt eine treffliche 
Sharafteriftil des Ordens giebt, ſchildert dieſe pädagogiſchen Erfolge und deren Gründe 
folgendermaßen: „Die Jefuiten waren fürs erfte ſyſtematiſcher (als die früheren Lehrer): 
fie theilten die Schüler in Elaffen. Bon den erften Anfangsgründen führte die Unter- 
weifung in einem und demfelben Geift bis zur oberften Stufe. Sie beaufſichtigten auch 
die Sitten und bildeten wohlerzogene Leute. Sie waren von der Staatsgewalt begün- 
ftigt. Endlich fie gaben ihren Unterricht umfonft. — Dies mußte ihnen unendlidy für- 
verlic fein, zumal da fie wirklich mit ebenfoviel Erfolg wie Eifer unterridteten. — 
Die Jeſuiten mochten gelehrt und in ihrer Art fromm fein; aber niemand wirb jagen, 
daß ihre Wiffenihaft auf einem freien Schwung des Geiftes beruhte, daß ihre Frömmig— 
feit von der Tiefe und Ingenuität eines einfahen Gemüths ausgegangen fei. Sie find 
gelehrt genug, um Bertrauen zu erweden, um Ruf zu haben, Schüler zu bilden umb 
feftzuhalten: — weiter ftreben fie nicht. Ihre Frömmigkeit hält fie nicht allein von 
fittlihem Tadel frei, fie ift pofitio, auffallend und um fo unzweifelhafter. In freien, 
unbejhränften, unbetretenen Bahnen bewegt ſich weder ihre Pietät noch ihre Lehre. Doch 
hat fie etwas, was fie vorzugsweife unterſcheidet — fie hat Methode. Es it alles 
berechnet, denn e8 hat alles feinen Zweck. — Sie waren fleißig und phantaſtiſch, welt- 
Hug und voll Enthufiasmus, anftändige Leute, denen man ſich gern näherte; ohne per= 
ſönliches Antereffe, einer beförderte den andern. Kein Wunder, daß es ihnen gelang!“ 

Stahl in feinen Vorträgen über den Proteftantismus als politifches Princip 
(Berlin 1853. V. Vortrag ©. 94 ff.) bezeichnet als „Wefen des Jefuitismus, als den 
innerften Brennpunct feines Lebens vie Reaction des katholiſchen Geiftes gegen ven 
Proteftantismus" und will hieraus feine Lichtfeiten wie feine Schattenfeiten ableiten. 
„Diefes Aufbieten aller menſchlichen Energie und Induftrie für vie eigene chriftliche 
Heiligung und für die kirchlichen Zwede, dieſes Band der Genofjenfchaft, dieſe Begei- 
fterung für die Herrlichkeit der mittelalterlihen Kirche, — endlich unläugbar aud der 
pofitive hriftlihe Glaube, der den Stifter erfüllte und ein mächtiger Beweggrund des 
Ordens ift, dazu die Richtung auf den praftiihen Zwed des Volksunterrichts ftatt der 
früheren bloßen Gontemplation, — dies alles giebt dem Orden jenen Schwung und 
jene Kraft der That und der Aufopferung, durch welche er die großen Erfolge (aud) 
auf pädagogifhem Gebiete) hatte. Er ift dadurch nicht bloß eine Macht gegenüber dem 
Proteftantismus und dem Unglauben, fondern aud gegenüber der Erſchlaffung in ber 
fatholifhen Kirche ſelbſt.“ (Auch gegenüber von pädagogiſcher Erſchlaffung hat ber 
jeluitifhe Eifer mandhmal wohlthätig anregend gewirkt) Auf der andern Seite hebt 
Stahl aud die Schattenfeiten de8 Ordens hervor. „Dieſe find: eine verderbte Sitten— 
lehre, fei e8 auch nur während eines gewifjen Zeitraums, ein Geift der gewaltfamen 
Unterdrüdung, ein turchgehender Zug der Yeuferlichkeit, eine unnatürliche Ertöbtung der 
Individualität." Damit find in der That aud die pädagogifchen Hauptjünden der Ge- 
jellichaft genannt. „Auch der Lehrplan der Jefuiten trägt den Charakter der Aeußer— 
lichkeit. Der Unterricht hat feine feftitehenden Auctoritäten, man darf nicht bloß für 
Theologie und Moral nicht von Thomas, fondern aud für Gefhmad und Stil nicht 
von Cicero abweichen, die Fertigkeit des Latein gilt als höchſtes Ziel und ver Hebel 
für die Schüler ift der Ehrgeiz, innerlich betradptet der verwerflichfte, nad) dem äußern 
Erfolg beurtheilt der mächtigfte. Obwohl der Iefuitismns den Mariendienft, Ablaß 
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und anderes — aufs höchſte betont, — fo ift er doch vorzugsweife rationaliftifh nad 
Weſen und Bildung; und wenn feine Lehranftalten, wie berichtet wird, gerade bei ber 
ungläubigen Bevölferung häufig Eingang finden, fo daß die Väter ihnen vie Kinder 
übergeben, ohne ſich ſelbſt zu befehren, fo erklärt fih das vielleiht aus einer inneren 
Verwandtſchaft.“ 

Auch L. Hahn (Unterrichtsweſen in Frankreich ©. 100 ff.) ſucht, zunächſt im Blid 
auf die franzöſiſchen Jeſuitenſchulen, dieſe gegen ungerechte Vorwürfe in Schutz zu 
nehmen und dem Orden in utramque partem gerecht zu werden. „Man iſt gewöhnt, 
den Unterricht der Jeſuiten als überaus mangelhaft, oberflächlich und geiſttödtend dar— 
zuſtellen: ich glaube, daß man ihnen im allgemeinen Unrecht thut, jedenfalls für den 
größten Zeitraum ihrer früheren Exiſtenz, wo ihre Schulen in Mannigfaltigkeit des 
Unterrichts denen der Univerſität überlegen waren, in der Methode und in den Reſul— 
taten ihnen gewiß nicht nachſtanden. — Sie haben nach ihrer Stiftung das Werk der 
Erziehung mit Eifer in die Hände genommen, und indem ſie alle geiſtigen Kräfte der 
Jugend zu entwickeln ſtrebten (?), vermeinten fie dieſelbe doch durch bie religiöſe Unter— 
lage ſtreng geregelter Ceremonien und Beichtübungen, durch frömmelnde Süßlichkeit und 
unaufhörliche Sermone vor dem Gift religiöſer Emancipation bewahren zu können. Sie 
haben freilich ſpäter einfehen müßen, daß fie fi getäufht haben. — Die geiftige Ent- 
widlung, die fie fördern halfen, ift ihnen am Ende entſchlüpft; viefelben großen Geifter, 
deren Bildung fie als ihr Werk rühmen, haben die Revolution herbeiführen geholfen. — 
Das Ziel der Jeſuiten war, in den Schuien und durd die Schulen in ver Gejellichaft 
zu herrſchen. — Dazu wandten fie den Grundſatz an, fih den Sitten und Wünſchen 
der Menjchen überall zu accommopdiren. Um mit Erfolg mit den Univerfitäten zu wett: 
eifern, galt es erftens, das was fie trieben, ebenjo gut, bejonvers mit ebenjoviel Glanz 
zu treiben, ferner aber die Fortſchritte, welche das allgemeine Bewußtfein für nöthig hielt, 
und welche die Univerfitäten vernadpläßigten, in den Schulen der Congregation einzu: 
führen. — Die vorzüglidfte Sorgfalt wandten aber die Jejuiten auf die Mittel, das 
Studium an fi felbft angenehmer zu machen. Ihre Widerfaher haben gerade dieſe 
erleichternden Arbeiten zum Tert vielfacher Anlagen und Declamationen über Berflahung 
und Entitelung der clajfiihen Studien gemadt. Es ift jedoch wohl zu bemerken, daß 
wir die pädagogiſchen Beitrebungen jener Zeiten nicht nad den Gefichtspuncten richten 
dürfen, welche in unferer Zeit mehr oder weniger allgemeine Geltung gewonnen haben. 
Die formale Bildung des Geiftes war im 16. u. 17. Jahrhundert nicht das bewußte 
Ziel des Schulunterrihts zc. Daß die Jefuiten mit ihrem gefäligern Unterricht ebenfo 
hohe literariſche Refultate erreichten, als die Univerfität mit ihrer troden ſcholaſtiſchen 
Weiſe, das beweifen zur Genüge die großen Namen, welde unter den Meijtern ver 
franzöfiihen Literatur ihren Schulen Ehre machten. — Den beiten Beweis für ven 
relativen Werth des Unterrichts der Jeſuiten fünnen wir in einer einfachen Aufzählung 
der großen Geifter finden, welde in ihren Schulen gebildet worden. So zählen fie die 
größften Kriegshelven, einen Condé, Bouillon, Rohan, Yuremburg, Diontmorency, Billare, 
Broglie, die ausgezeichnetiten Prälaten Flechier, Boſſuet, Fleury, Tencin, die berühme 
teften Legijten, einen Yamoignon, Seguier, Argenfon, Montesquieu, Mole ıc., endlich in 
der Literatur Geifter wie Descartes, Corneille, Crebillon, Fontenelle, ja felbft Moliere 
und Voltaire unter ihre Schüler. Nicht alle diefe Jefuitenzöglinge find ihren Intereffen 
und tem Geift ihrer Lehre treu geblieben, aber die Aufzählung beweist, welchen Beifall, 
welche weite Verbreitung ihr Unterricht gefunden hatte, und daß er feinen verdummenden 
Einfluß übte. — Geben wir den Jeſuiten zu, daß fie ihren unmittelbaren Zweck, fi 
zu Herren der Jugenderziehung zu machen, mit Gefhid und Erfolg erreiht haben; 
geben wir zu, daß die Mittel, die fie angewandt, theilweife dem Unterrichtsweſen felbit 
förberlich gewejen find, danfen wir ihnen, daß fie zur Ausbildung der Pädagogik durch 
ihr Beifpiel und durch Erwedung einer nüglichen Eiferſucht beigetragen haben und dann 
— danken wir der Vorſehung, daß fie bei dem allem und durch das alles das höchfte 
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Endziel ihres Strebens, die Leitung der Geifter im Sinne des Katholicismus, nit 
erreicht haben.“ 

Diefen verhältnismäßig günftigen Urtheilen proteftantiiher Schriftfteller ftellen wir 
aber aud das eines Katholiken gegenüber, ver mehr al8 andere in der Lage gewefen zu 
fein ſcheint, die pädagogifchen Yeiftungen ver Jefuiten aus eigener Anſchauung kennen 
zu lernen und aus authentifhen Quellen zw ftubieren. Der Verf. der oft citirten Schrift 
„Die Gymnaſien Deftreihs und die Jeſuiten. Leipzig 1859” faßt fein Schlufurtheii 
über den jefuitiichen Lehrplan in folgenden Sägen zufammen (S. 53 ff.): „Der Lehr- 
plan der Jeſuiten wird bei einer unbefangenen Betrachtung immer nur als trauriger 
Beweis pädagogifher Verirrung und ftarrfinnigen Welthaltens an veralteten Formen 
gelten können. Man hat ein Syitem vor ſich, welches dadurch, daß man an der dog— 
matifch hingeftellten Eopification fefthielt, im Yauf ver Zeiten immer weniger den Be- 
dürfniffen und Forderungen verjelben entfprehen fonnte. Wir jcheuen uns nicht, es aus— 
zufpreden: wenn große und beveutende deutſche Reichsländer — in ver neueren Geſchichte 
ein Bild der Stagnation aller Bildung dargeboten haben, fo erklären wir dieſe Erjchei- 
nung des Südens von Deutſchland hauptfählih aus dem mangelhaften Unterrichtsweſen 
der Jefuiten. Damit wollen wir nicht behaupten, daß einzelne Mitgliever des Ordens 
nicht hervorragendes in der Wiſſenſchaft geleijtet hätten. Nur dankten fie das gewiß 
nicht ihrem Unterrichte, In diefer Beziehung muß wiederholt werden, was ſchon im 
vorigen Jahrhundert bemerkt worben ift: „nimmt man nad einer fehr mäßigen Berech— 
nung feit der Aufnahme des Ordens bis aufs Jahr 1774 in allem nur 150,000 Jefuiten 
an, fo darf man ſich eben nicht wundern, daß unter einer fo großen Anzahl von Ge— 
lehrten von Profeffion 15—20 gute Yateiner waren.” Aber im allgemeinen reducirt 
fih doch auf ein jehr geringes Maß, was die Jefuiten geleitet haben. Eben in ber 
Philologie ift faum ein einziges Werk von ihnen zu nennen, weldes auf den Fortgang 
der Wifjenfchaft irgend einen enticheidenden Einfluß gewonnen hätte. Selbſt in den 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaften, wegen deren fie am meiften gelobt werden, mußten fie ihre Segel 
vor den Benedictinern von St. Maur ftreihen. Die Gevanfenleere, auf welde ihre 
Gymnaſien berechnet waren, haftete doch den meiften das ganze Leben hindurd) an. Es 
ift zuweilen eine Armuth von Gedanken in ihren Werfen, die grell von dem Fleiße 
abftiht, mit welchem ihre Sammlungen angelegt waren." Und Seite 75: „Es mag 
fein, daß eine aus Romanen gefhöpfte Furcht vor dem Jeſuitismus (oder eine aus 
noch unreineren uellen ftammende Bewunderung desſelben) vie Thätigfeit desfelben 
geheim und myſtiſch erjcheinen läßt, während fie voh ganz Har vor den Augen 
des jehenden Menfchen lieg. Die zahlreihen Duellen, welde wir über die Thä— 
tigkeit der Jefuiten auf dem Gebiete des Unterrichts unterfuht haben, geftatten es 
offen auszufprechen, daß ihr ganzes Syſtem nicht bloß veraltet, jondern auch im Weſen 
verfehrt ift und keinerlei innere Lebenskraft befist. Indem nun dasſelbe gewaltfam und 
durch fünftlihe Mittel erhalten wird, ift Staat und Kirche in gleicher Weife gefährbet, 
da es Menſchen erzieht, vie ihre Zeit nicht verftehen können und nichts von dein gelernt 
haben, was den Bedürfniſſen derfelben entſpräche.“ 

Diefe wenigen, von den verjchiedenften Standpuncten ausgehenden Beurtheilungen 
der jefuitifchen Pädagogik, denen wir aus der maffenhaften einfchlägigen Literatur leicht 
nod hundert andere Stimmen pro et contra anreihen könnten, mögen genügen, um 
theil8 unſere Darftellung zu vervollftändigen, theils unfer eigenes Gefammturtheil vor= 
zubereiten. Dieſes können wir um fo kürzer zufammenfaffen, da ja alle Prämifjen für 
dasfelbe in dem Bisherigen fo vollftändig, als es uns innerhalb des gegebenen Raumes 
möglid) war, bereits gegeben find. 

Schöpferiſch, originell, productiv ift der Jeſuitenorden auf feinem Gebiete gewefen: 
auc nicht auf dem Gebiet der Pädagogik. Es ift feine neue ſchöpferiſche Idee, die feinem 
Wirken zu Grunde liegt, kein pofitives Princip, das er vertritt, nicht einmal eine neue 
befiere Methode, die er erfunden hätte, Sein Ausgangspunct, fein Lebenselement ift 
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weſentlich die Negation, die Reaction, die allſeitige Gegenwirkung gegen die Principien 
der Reformation, der mit materiellen und geiſtigen Waffen geführte Kampf gegen die 
evangeliſche Wahrheit und Freiheit, die Reſtauration des mittelalterlichen Auctoritäts— 
principes, des päpſtlichen Hierarchismus. Der Wahrheit, die da frei macht, ſtellt er vie 
Disciplin gegenüber, die da knechtet. Ihre pädagogiſche Weisheit, wie fie am Ente des 
16. Jahrhunderts in der ratio studiorum codificirt und fortan al® Inbegriff aller Er- 
ziehungstunft bis auf unfere Tage angepriefen und angejtaunt wurde, haben die Väter 
der Geſellſchaft nicht felbft erfunden, fondern fie haben lediglich theild am bie mittel 
alterliche Yehrmethore, an den Stufengang des Triviums Grammatif, Rhetorik, Dialektik 
ſich angeſchloſſen, theil® aus dem humaniftifchen und proteftantifhen Schulweſen des 
16. Jahrhunderts mit Euger Auswahl aufgenommen, was ihnen zweckdienlich ſchien. Daher 
die vielfachen Berührungen des jefuitiichen Schulplans mit den Ideen und Einrichtungen von 
Sturm und Trogendorfu.a.: Organifation ver Schulen, Lehrbücher, Lehrgang, Ideal der 
Gelehrſamkeit, vorherrfchender Formalismus, einfeitige Werthlegung auf das Latein, aud 
mande Ginzelheiten, wie das Syſtem der Monitoren, die Schuldramen und vieles andere 
ftimmt fehr überein; dennoch ift — wie Raumer jagt — eine Jeſuitenſchule von Sturms 
Gymnaſium fo verfhieden als ein Jeſuit von einem Proteftanten.“ Sturm felbft 
erkennt dieſe große Verwandtſchaft der jeſuitiſchen Pädagogik mit der feinigen an und 
ift um fo mehr geneigt, ihr bedingungsweifes Lob zu ertheilen; er findet Die jefuitiiche 
Methode von ter feinigen fo wenig abweichend, „dar es fcheint, als hätten fie aus un- 
ſerer Quelle geſchöpft.“ 

Das Eigenthümliche des Jeſuitismus beſteht alſo weſentlich in der Art und Weiſe, 
wie er die vorgefundene Methode ſich angeeignet und ſie mit dem beſonderen Geiſt ſeines 
Inſtitutes durchdrungen, in dem Geſchick, womit er fie feinen kirchlich- und politiſch— 
reactionären Zweden angepaßt, in der Conſequenz, womit er fie bis ins einzelnfte aus— 
gebilvet, in der Energie und der Hingebung, womit er fie gehanbhabt, in dem Eifer und 
der Klugheit, womit er fie und durch diefelbe ſich felbft in immer weiteren Kreifen zur 
Herrſchaft gebracht, in der unerfchütterlihen Beharrlichkeit und Zähigfeit, womit er fie 
Jahrhunderte lang, gegenüber von den verfchiedenartigften Stimmungen und Forderungen 
der Zeiten und Völker, feitgehalten hat. 

Es ift eine Reihe der verſchiedenſten pädagogiſchen Vorzüge und Berbienfte, die ber 
Orden fich ſelbſt und die feine Lobredner ihm nahrühmen: die innige Verbindung von 
Erziehung und Unterridt, die Begründung beider auf das Princip der Religion, vie 
Einheit und Stetigkeit der Lehrmethode wie der gefammten pädagogifhen Praris, vie 
Eoncentration des Unterrichts, die zweckmäßige Vertheilung der Lehrfächer, die überficht- 
fihe und gleichmäßige Abftufung ver verfchievdenen Claffen, die forgfältige Vermeidung 
jedes Uebermaßes geiftiger Arbeit für Lehrer und Schüler, die fleißige Uebung des Ge— 
dächtniſſes und der mündlichen wie fchriftlihen Sprachfertigkeit (im Gebraud der latei- 
nifhen Sprade), vie forgfältige Beachtung alles veffen, was zum äußern Benehmen 
und Wohlbefinden ver Zöglinge gehört, die Ordnung und Neinlichkeit und der ganze 
äußere Gemfort, der in ihren Schul- und Erziehungshäufern herrſcht, die Wohlfeil— 
heit ihrer Anftalten und Unentgeltlichteit des Unterrichts, — das alles und vieles andere 
noch wird zur Empfehlung der jefwitiichen Lehr- und Erziehungsanftalten und zur Her- 
beilodung von Schülern und Zöglingen in diefelben immer und immer wieder laut aus- 
pofaunt und zur Schau getragen. Yeiver ftehen fo manche dieſer pädagogiichen Treff- 
lichkeiten nur auf dem Programm und leider werden dieſe Vorzüge von weit größeren 
pädagogifhen Fehlern und Sünten reihlih aufgewogen. Wir haben jene Einfeitigteit, 
Oberflächlichkeit und Geiftlofigkeit der jeſuitiſchen Unterrichtsmethede, jenes mechaniſche 
geifttödtende Drejjiren und Grerciren, jenes zähe Felthalten an veralteten Standpuncten, 
Lehrmethoven und Yehrmitteln, jenes abjhenlihe Stimuliren der Aemulation u. ſ. w., 
wir haben insbefondere die Scheinfrömmigkeit und Scheinmoral, wozu der Jeſuitismus 
erzieht, im obigen ſchon genugfam charakterifirt. Immerhin ift zuzugeben, daß ver Je— 
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fuitenorden in manchen Stüden, in manden jeiner Glieder und Anftalten, zumal in ber 
Zeit feiner größten Blüte und Ausbreitung eine pädagogiſche Virtuoſität bewiefen hat, 
die ihn vor andern gleichzeitigen Lehranftalten zumal katholiſcher Länder rühmlich aus- 
zeichnete und bie in der That alle Bewunderung verbienen würde, wenn es möglich wäre, von 
dem Geift abzufehen, der den ganzen Orden befeelt und feine ganze Wirkfamteit beberrfcht, 
— wenn es möglich wäre abzujehen von der einen pädagogiihen Haupt» und Todſünde, 
daß in diefem Syſtem Erziehung und Unterricht, ja daß der einzelne Menſch und Chrift 
felbft bier nicht als Selbftzwed geachtet, jondern mit bewußter Abfichtlichfeit herabgefett 
wird zum bloßen Mittel für äußerliche weltliche Zwede, für die Förderung der Orvens- 
und Papftherrfchaftl. Die Macht und Herrlichkeit des Ordens felbft, diefer monarchia 
solipsorum, wie jene Spottjhrift des 17. Jahrhunderts ihn treffend genannt Hat, ift 
ver glühende Moloch, dem die jefuitiiche Pädagogik ihre Zöglinge zum Opfer bringt. 

Allerdings kann vie jefuitifhe Erziehung, formell betrachtet, als höchfter Triumph 
der Pädagogik gepriefen werben, fofern fie den Beweis nicht bloß an einzelnen Indivi- 
duen, ſondern an ganzen Bölfern und Generationen geliefert hat, wie es durch fyftematifche 
Anwendung eines gewifjen erzieheriihen Mechanismus möglid ift, Willen und Berftand 
eined Menſchen bis zur Vernichtung der eigenen Perfünlichkeit, bis zur Willenlofigfeit 
und zum Verzicht auf alles eigene Denken zu bilden und zu beugen, jo daß er einem 
fremden Willen dient wie ein Stod ver Hand, die ihn führt, ja — mit dem befannten 
Lieblingsbild des Ordens — perinde ac cadaver. Ja, wenn das ber Pädagogik höchftes 
Kunſtſtück ift, nicht dur die Wahrheit ven innern Menſchen frei zu machen, ſondern 
durd den Schein ver Wahrheit ihn zu knechten, — nicht durch Erziehung dem Gottes- 
geift und Gottesebenbild im Menfchen zur Geburt und zum Leben zu verhelfen, fondern 
durch einen Hug berechneten Mechanismus der Abrichtung den inneren Menſchen zu 
tödten, um ihm dann das Sceinleben einer Drahtpuppe oder eines galvanifirten Ca— 
davers zu verleihen, — dann find die Jejuiten in der That, wofür ihre Freunde fie 
ausgeben und wofür der gebildete und ungebilvete Pöbel vielfach) halb mit Bewunderung, 
halb mit einem gewiffen Gruſeln jie angeftaunt hat — Meifter in der Erziehungskunft. 

Es ift gewiß richtig, was der Verf. ver Schrift über die öftreihiihen Gymnaſien 
©. 75 fat, daß eine aus Romanen, überhaupt aus oberflädliher Kenntnis geichöpfte 
Burdt vor dem Jefuitismus die Thätigkeit desſelben, insbefondere auch feine pädagogifche 
Wirkſamkeit, als geheim und myſtiſch erfcheinen läßt. Mag aber auch vieles von ihrem 
pädagogiſchen Treiben mit geheimnigvollem Dunkel bevedt fein, in der Hauptſache liegt 
doch ihre Methode — und e8 liegen ihre Reſultate Har vor Augen. 

Und welches find denn diefe Erziehungsrefultate? — Auf diefe pflegt ja der Orden 
jelbft fjammt feinen Lobrebnern triumphirend hinzuweifen. Man jpricht von ber großen 
Zahl von Gelehrten aller Branden, von all den Staats-, Kriegs- und Kirhenmännern 
u. ſ. w., welche feit prei Jahrhunderten aus den Schulen des Ordens hervorgegangen 
oder felbjt als Mitglieder ihm angehört haben. Man bat ausführlihe Namensverzeichniffe 
entworfen von ſolchen jefuitifchen Berühmtheiten aus allen Gebieten menſchlichen Willens 
und Lebens (f. 3. B. Buß a. a. O. ©. 1570 ff. Cretineau-Joly t. IV. Chap. IV. t. 
VI. Chap. VIIL). Eine eigene Literargefhichte des Drdens wurde ſchon 1602 von 
Kibadaneira begonnen, fpäter von PB. Alegambe, Sotvello, Caballero fortgejegt; in 
neuefter Zeit haben die beiden Belgier, Auguftin und Alois de Bader, eine ſehr um— 
faffende Bibliographie des Jeſuitenordens herausgegeben (Liege 1853 fi. 5 Dre). Ein 
enthufiaftifcher Verehrer der Sefuiten hat fogar gemeint: „wenn ſämmtliche Bücher der 
Welt untergehen und nur diejenigen übrig bleiben würden, welche von Jejuiten verfaßt 
find, jo würde man doch in der ganzen Republik der Literatur faum irgend eine Lücke 
finden“ (!). Nun ja, gefchrieben hat der Orden unermeßlidh viel, geleiftet aber für die 
Wiſſenſchaft unendlih wenig. In Wahrheit kann man bei einem unbefangenen Blid 
auf die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen und literariijhen Berühmtheiten des Ordens nur 
bem Urtheil Yeibnizens beiftimmen, der einmal äußert: le nombre des vrais savants 
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parmi eux est tr&s petit. Wenn man ſich über irgend etwas wundern kann, fo iſt 
e8 nur die umverhältnismäßig kleine Zahl wirklich ausgezeichneter, und bejonders 
felbftänbig denfender und forfchender Geifter, welche dem Orden angehört haben oder ihre 
Bildung vem Orden verdanken, — ein Misverhältnis, das um fo größer erfcheint, wenn 
man bevenkt, melde Maffen von jungen Leuten aus allen Ständen und Bölfern ber 
Orden im Lauf von brei Jahrhunderten in feinen Anftalten gebildet und melde günftige 
Gelegenheit nicht nur, fonvern auch welche Birtuofität er darin beſeſſen hat, die fühigiten 
Köpfe für fi auszuwählen. Wenn der Orden unter ven mehreren Öunderttaujenven, 
die ihm als Glieder oder Schüler angehörten, einige gute Latiniften und Philologen, 
einige ausgezeichnete Theologen und Prediger, Philofophen, Mathematiter und Phyſiker, 
Hiftorifer, Dichter und Schriftfteller aufzumweiien hat, — was will das heißen? Für 
die Trefflichkeit der jefuitifchen Unterrictsmethode beweist das ebenfowenig, als es für 
oder gegen ihre Erziehungstunft beweist, daß auch Moliere, Rouffeau und Boltaire 
Jefuitenfhüler gewefen find, Gewiß find, wenn bier auf Zahlen und Namen irgend 
etwas ankäme, aus den paar Klofterfchulen des Hleinen proteftantifhen Württembergs 
oder von ben proteitantiichen Univerfitäten Deutjchlands im Lauf der drei legten Jahr- 
hunderte verhältnismäßig weit mehr tüchtige Gelehrte oder ausgezeichnete Männer aller 
Art ausgegangen ald aus allen Jejuitenfchulen der Welt (f. d. Art. Klofterfchulen). 

Sehen wir aber auf die jefuitifhen Erziehungsrefultate im großen und ganzen, fo 
fünnte nur eine vollftändige Culturgeſchichte der drei legten Jahrhunderte, befonders der 
romanischen Völker und gewifler deutfcher Stämme, zeigen, welchen tiefgreifenden Ein- 
fluß die jefwitifhe Pädagogik auf die geiftigen und fittlihen, politifchen und kirchlichen, 
jocialen und ökonomiſchen Zuftände verjelben gehabt, mie insbefondere jenes haltlofe 
Hin- und Hertaumeln zwifchen Revolution und Reaction, zwiſchen toller Anardie und 
ſich felbft wegwerfendem Servilismus, zwiſchen atheiftifcher Aufklärerei und bigotter De— 
votion, zwiſchen apathifcher Intolenz und fanatifcher Erregtheit mit ven willenſchwächenden 
und begriffverwirrenden Einwirkungen jefuitiicher Moral und Pädagogik zufammenhängt. 
Jeder unparteiijche Beurtheiler wird gerne anerfennen (vgl. Wiskemann, Lehre und 
Praris der Jeſ. ©. 55), „daß die Iefuiten, infonderheit auf dem Gebiete der Erziehung 
und des Unterrichts, mit neuen größeren Kräften, mit größerem Eifer und Geſchick ge— 
arbeitet haben, als die Kirche vorher; wir werden insbefondere gern anerkennen, daß der 
Drden wahrhaft fromme und aufopferungsfähige — aud wahrhaft gelehrte und willen- 
ſchaftlich tüchtige Männer erzogen hat; aber das kann nidt von dem Orden im 
allgemeinen gejagt werben, denn was find die endlichen Früchte gewejen, die an dem von 
den Jeſuiten gepflanzten Baum zum Vorſchein famen? Aberglauben, Unglaubeh, Yana- 
tismus, Unwifjenheit, Unduldſamkeit und ein Werfrienft, der faum feinesgleihen hat. 
Daß wir nicht zu viel fagen, beweist der klägliche Zuftand der katholiſchen Länder, wo 
die Jejuiten mehrere Jahrhunderte lang faft ausjchließlic die Herrichaft gehabt und wo 
fie jest wieder ſeit 40 Jahren gewirkt haben.“ 

In Summa: Die jefuitifhe Pädagogik enthält, formell betrachtet, als kluge und 
confequente Anwendung pädagogiſcher Technik zu Erreihung kirchlich-politiſcher Zwecke, 
im einzelnen mandes, was Unerfennung verdient, materiell betrachtet aber, und vom 
Standpumct der Humanität wie des Chriftenthbums aus beurtheilt, ift fie nad ihren 
Principien, Tendenzen, Methoden und Refultaten ſchlechthin verwerflih, — die größte 
Berjündigung am Geifte der Menfchheit wie am Namen des Chriftenthums, welche vie 
Geſchichte der Pädagogik fennt. 

Literatur: Eine vollftändige und erfchöpfende Bearbeitung des jefuitiichen Schul« 
weiens giebt e8 nicht; die neueſte f. in K. Schmidts Gejchichte der Pädagogik. Bd. III. 
Göthen 1861. ©. 194 — 211. Bon den zahllofen Darftellungen der Geſchichte und 
der Einrihtungen des Ordens im allgemeinen nennen wir außer dem bereits Angeführten 
nur nod einiges wenige. Die officielle, im Auftrag des Ordens felbft abgefaßte Ordens— 
gefhichte ift die jevod nur von 1540— 1625 reichende Historia Societatis Jesu auct, 
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Orlandino, Sacchino, Juvencio, Cordara. Antwerpen 1620—1750. Neuere Darftellungen 
find Wolf, allg. Gefchichte ver I. 1789 u. 1803. 4 B.; Spittler, über Geſch. u. Verf. 
der I. 1817; Jordan, die Jefuiten und der Jeſuitismus 1839; Ellenvorf, die Moral 
und Politif der I. 1840; Cretineau-Joly, histoire religieuse,, politique et lit@raire 
de la compagnie de Jesus. Paris, 1844 ff. 6 B.; Sugenheim, Geſch. der Jeſuiten 
in Deutfchland 1847. 2 B.; Buß, die Gejellihaft Iefu, ihr Zwei, ihre Saßungen, 
Geſchichte ꝛc. 1854; Orelli, Wefen des Jefuitenordens 1846; Bode, das Innere der 
Geſellſchaft Jeſu. Leipzig, 1847. 2. Aufl.; Wistemann, die Lehre und Praris der 
Iefuiten 1858; G. Köberle, Aufzeichnungen eines Jefuitenzöglings im deutſchen Col— 
legium zu Rom. Leipzg., 1846. Befonders aber vgl. man Steig in Herzogs Neal 
Encykl. VI. 524 ff. Wagenmann. 

Joſeph II. Bei den raſchen umb durchgreifenden Reformen, welde Joſeph II. 
auf allen Gebieten des Staatslebens unternommen bat, find die im Unterrichtsmwejen 
verfuchten von befonvderer Wichtigkeit geworden. Wir verſuchen fie in möglichft ge— 
drängter Weife unfern Leſern darzuftellen. 

Dabei ift aber freilich nicht zu vermeiden, daß wir auf dasjenige zurüdgehen, was 
bereits unter Maria Iherefia nad) diefer Seite bin geſchehen ift. Die große Kaiferin 
hat ja überhaupt in mehr als einer Beziehung ihrem energiihen Sohne vorgcarbeitet, 
und wie fie durchdrungen von vem Bewußtfein, daß der Staatsgewalt in allen Dingen 
eine durchgreifende Entſcheidung zuftehe, den Anſprüchen der Kirhe, deren Unduldſam— 
feit fie theilte, wo es um Proteftanten und Juden fich handelte, ohne Schonung ent= 
gegengetreten ift, wenn dieſelben ihre Machtvollkommenheit beeinträchtigten, jo hat nas 
mentlich bei den neuen Einridhtungen im Schulweſen die Macht der Kirhe durch den 
Willen der Kaiferin immer größere Einbußen erlitten, bis die Kirchenſchulen faſt durch— 
aus in Staatefchulen ſich verwandelt hatten, und die gefammte Leitung des Unterrichts 
in die Hände der Negierung übergegangen war. Nachdem man faſt ein Menfjchenalter 
in folder Art vorgegangen war, erfolgte als abſchließender Act die Aufhebung des 
Jefuitenordens, welche die Kaiferin, wenn auch mit widerfirebendem Herzen, aus 
Rückſicht auf das Staatsintereffe als zweckmäßig auch in ihren Reihen vollziehen lieh. 

Die Neigung der Kaiferin zu umfaſſenderen Schulreformen tritt ſchon in dem beiden 
erften Jahrzehnten ihrer Regierung ftart hervor. Der alles beftimmende Grundſatz 
war jhon jett, daß der Staat unbeſchränkter Herr im Haufe fein müße und für bie 
auf allen Gebieten des Lebens nothwendigen Verbefferungen eine gründliche Umgeftal- 
tung des Unterrichtsweſens die wichtigfte Vorbedingung fei, dieſe Umgeftaltung aber im 
Interefle des Staats allein der Staat durchzuführen vermöge. Höchſt einflußreich wurde 
nun bei diefen Beitrebungen Gerhard van Emwieten, ein Nieberländer, ver, nad) 
zuhmvoller Wirkfamkeit an der Hochſchule feiner Vaterſtadt Leyden, im I. 1745 als 
faiferlicher Yeibarzt, Präfeet der Hofbibliothef und mediciniſcher Profeffor nah Wien 
berufen worden war und bald das volle Vertrauen der Kaiferin gewonnen hatte. Unter 
feinem Einfluffe erfuhr zunächſt das höhere Unterrichtsweſen eine Reihe mwohlthätiger 
Reformen. Wie er im I. 1749 eine gründliche Erneuerung der mebicinifhen Studien 
erwirfte (vgl. d'Elvert, Geſchichte der Heil- und Öumanitätsanftalten in Mähren 
und öſterr. Schlefien ©. 157 f.), fo hatte er fchon 1747 die „Neue Etudienmethode 
in ben Humanitäts- und philofophifhen Studien an der Prager Univerfität” in Wirf- 
ſamkeit geſetzt und vie gleichzeitige Einführung derſelben in ver ganzen böhmifchen Je— 
juitenprovinz, gleich nachher auch in den Schulen der Piariften, veranlaßt. Man drang 
darin auf fleißige Betreibung des Griechiſchen und ver (veutihen over böhmifchen) 
Mutterfprahe, auf Beihränfung ver Ferien und des endlofen Dictirens wie der ſchola— 
ſtiſchen Subtilitäten; man forderte Mathematik und Erperimentalphpfil; man 309 das 
Naturreht zur juriftiihen Facultät, da die Jefuiten nad ihrem eigenen Geftäntnis 
von diefem Syſteme fich keinen rechten Begriff machen konnten ꝛe. Weitere Reformen 
der humaniftifchen, philofophifchen und theologiihen Studien bradte tas I. 1752. Es 
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follten in den ſechs Humanitätsclaffen nicht junge Magifter, fondern erfahrene Patres 
als Profejforen angejtellt werben; für die aufzunehmenden Schüler wurben ftrenge 
Prüfungen und fonft halbjährlihe Examina verlangt; die Jugend follte nicht ferner mit 
unnützem Auswendiglernen beſchwert, jondern vielmehr in der Mutterſprache und „einer 
netten und orthographen Schreibart“ unterwiefen werben; für ben lateinifhen Unterricht 
follte zunächft eine Grammatik in deutſcher Sprache, „nah dem guten Beijpiele der 
Grammatica Marchica“, zur Anwendung fommen; man drang aud auf Geographie 
und Arithmetit; vie griehiihe Sprade wurde nadydrüdlich empfohlen. Derfelbe Geift 
orbnete auch das philofophifhe und das theologifhe Studium. Die Gefellfchaft Iefu, 
welche berzeit die Studien beforge, jellte alle Anordnungen ohne weitere Rüdfragen, 
Bedenken und berichtliche Anzeige unfehlbar fogleich vollziehen; die etwa widerjpenftigen 
Profefforen bevrohte ftrengfte Ahndung. Zur Leitung und Beaufjihtigung der Studien 
in allen Erbländern wurde (3. Juni 1760) eine Hofcommiffien in Wien beftellt, an 
deren Spige Gerhard van Smieten trat. 

Unftreitig war van Swieten der gefährlichfte Gegner ver Iefuiten; der Aufhebung 
ihres Ordens ſah er „mit patriotiſcher Ungeduld“ entgegen. Aber aud hohe Prälaten, 
wie der Garbinal, Grzbifhof Graf Migazzi in Wien umd der Hradifcher Prälat 
Waczlawif, zeigten fi ihnen abgeneigt; die anderen Orden aber hielten alte Eifer- 
ſucht feit. Die Kaiferin felbft, die ihnen noch 1747 ihre Lieblingsftiftung, vie there- 
fianifche Nitterafademie, übergeben hatte, konnte ſich nicht lange darüber täufchen, daß 
aud hier alles im Einne und Intereffe des Ordens geleitet werde (vgl. Franz von 
Scheyb in einem Briefe an Gottſched vom 24. Dec. 1749 in Danzels Gottſched 
©. 308). Sie blidte dann wohl zu Zeiten wieder voll Reſpect zu den klugen Vätern 
auf, betrachtete mit Theilnahme die eifrige Thätigfeit des Jeſuiten Parhamer für vie 
Bildung des Volks und für das große Waifenhaus in Wien, wohnte gelegentlich ven 
prunfvollen Schauftellungen bei, welde die Jejuiten in alter Weife noch immer anzu— 
ftellen liebten; aber fie hatte wenig Neigung, der immer heftiger werdenden Agitation 
gegen ven Orden ſich entgegenzuftellen, und um fo weniger, da biefer in merfwürbiger 
Unbehülflichfeit dem, was die Zeit fo ungeftüm verlangte, faft jede ernjtere Rückſicht 
verfagte. Er war ſchon großentheil® aus feiner Machtſtellung verbrängt, als das 
Totesurtheil Über ihn gefproden wurde, das die Kaijerin wohl immer nod mit 
innerem Wiverftreben beftätigte. Gerhard van Swieten hatte e8 nicht erlebt (F 18. 
Juli 1772). 

Das eingezogene Vermögen des Ordens (2,351,285 fl.) wurde dem Studienweſen 
beftimmt und in Verbindung mit allen öffentlichen Unterrichtsftiftungen unter eine be- 
jondere Verwaltung geftelt. Das ganze Unterrichtswejen kam jegt unter die unmittel- 
bare Leitung der Staatsregierung, für welde eine von der Kaiferin direct abhängige 
Studiencommiffion unter dem BVorfige des Freiherrn von Dualtenberg eintrat. Sie 
hatte eine unermeßlihe Aufgabe vor ſich. Die Kaiferin wollte durch und durch ge- 
bolfen, wollte ein vollftändiges Staatsſchulweſen organifirt fehen. Da mußten 
auch bie jeit einigen Iahren jehr lebhaft betriebenen Arbeiten für Begründung eines 
wahren Volksſchulweſens zu einem Abſchluß gebracht und unter jo vielerlei Nationen 
und Bildungsverhältnifien eim Princip energifh und beharrlic durchgeführt werden. 
Die Kaiferin wollte aber, daß jedem Unterthban nad feinem Stande und Berufe der 
nöthige Unterricht ertheilt, daß überall taugliche Lehrer angeftelt und nachgezogen, daß 
eine gleihförmige, vollftändige, praftifche und dauerhafte Studieneinrichtung getroffen 
und über alle Unterrichtszweige, die deutſchen Yand- und Stadtſchulen, die Gymnaſien, 
Klofterftudien, Priefterhäufer, Akademieen und Univerfitäten, ausgedehnt werden, end» 
lich eine in Wien zu errichtende Akademie der Wiſſenſchaften den Sclufftein des 
mächtigen Baucs bilden follte. 

Was num das Volksſchulweſen anlangt, jo war freilich ſchon feit dem I. 1769, 
wo ber treffliche Bürftbifhof von Pafjau, Leopold Ernft von Firmian, vie erften ener- 
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giihen Anregungen gab, jehr vieles vorbereitet worden; der Staatsrath hatte ein 
kräftiges Vorgehen und Ausvehnung der empfohlenen Mafregeln auf alle Erblänver 
beantragt; die Vorſchläge, welde vie eigens niedergefegte Schulcommiffion zu machen 
hatte, waren von der Kaijerin mit größter Bereitwilligfeit ſchon am 3. November 
1770 genehmigt worden, worauf man am 2. Januar 1771 die Wiener Normaljchule 
(mit dem Director Joſeph Meßmer) eröffnet, der Schulcommifjion ein Privilegium für 
den Berlag von Schulbüdern zugeftanden, die Einführung des Sagan'ſchen Katedis- 
mus (unter lebhafter Förderung des Cardinal-Erzbiſchofs Migazzi) betrieben und, bei 
der Zähigfeit des Klerus und ver Brüderſchaften, mit großem Eifer auf Beihaffung 
von Mitteln zu Erweiterung der Schulfonds hingearbeitet hatte; audy hatten weit umber 
die Schulreformen begonnen, in Wien und Defterreih, in Steiermarf, Schlefien, 
Kroatien, Siebenbürgen, in der Militärgrenze, in Mähren und rain, mit befon- 
derem Erfolge aber in Böhmen, wo der Pfarrer Ferdinand Kindermann zu Kaplig den 
Mittelpunct der Beitrebungen bildete; in unmittelbarer Nähe der Kaiferin war es feit 
dem Aug. 1770, wo der Graf von Pergen einen ganz jelbftändigen Schulplan vor: 
gelegt hatte, zu den lebhafteften Verhandlungen gekommen, bei venen die Forderung 
des Urhebers, daß aus dem Staatsſchulweſen die Drdensgeiftlihen durchaus verdrängt 
werben müßten, die Kernfrage bildete. Daß Pergen dem befonnenen Freiherrn von 
Oualtenberg gegenüber nit durchgedrungen war, — und gegen Pergen hatte 
auch Kaifer Joſeph ſich erklärt, der im diefen Dingen jonft noch in vorfidtiger 
Neutralität fih zu halten ſchien, — hatte freilich die Jejuiten nicht retten können, und 
nach ihrem Sturze war gerade Qualtenberg der entſchiedenſte Förderer ver Neuerungen, 
auch im Volksſchulweſen. Zunächſt wurde nun der bisherige Normalihullehrer P. 
Gruber mit der Entwerfung eines Normal» und refp. Hauptihulplans beauftragt, der 
auch im April 1774 bereits vorgelegt werben fonnte. Aber unerwartet berief die Kai- 
ferin jet ven Abt von Sagan Felbiger (f. d. Art.), welcher bereit? am 1. Mai 1774 
eintraf und nun fofort die umfaſſendſte Thätigkeit entwickelte. Was vderfelbe für das 
Volksſchulweſen Defterreihs gethan, hat in der Kürze der ihm gewibmete Artikel dar— 
geftellt; die reichten Mittheilungen bietet jegt das großartige Wert von Joſ. Aler., 
Freiherrn von Helfert: Die öfterreihifhe Volksſchule, deſſen erfter Band (Prag 
1860, 679 ©. gr. 8.) die „Gründung der öfterreihiihen Volksſchule durch Maria 
Therefia” behantelt. Vgl. noh Heppe, Geſch. des deutſchen Volksſchulweſens. Bd. 
1. ©. 105 ff. 

Im höheren Unterrihtswejen war durch Verdrängung der Jeſuiten eine ſchwer 
auszufüllende Lücke entjtanden. Die volljtändigen Jefuitengymnafien (mit 6 Claffen) 
wurden zumäcjt durch tie bisherigen Lehrer fortgeführt; vie kleineren Jeſuitenſchulen 
zog man ein. Wo man Jefuiten nicht mehr haben fonnte oder mochte, halfen Welt- 
priefter, Dominicaner, Auguftiner, Piariften aus. Für die Organifation der Gymna— 
fien famen verſchiedene Vorſchläge zur Berhandlung. Nah dem Hofrathe Adam Yranz 
von Kollar follte das Griechiſche Grundlage des Unterrichts werden. Der Hofrath 
Martini wollte den Unterricht auf das Studium der Geſchichte gründen und das Fach— 
ſyſtem zur Anwendung bringen. Den Sieg erhielt ver Plan des Piariften Gratian 
Marx mit dem Schuljahr 1777: Grundlage lateinifhe Sprache und Viteratur, ſodann 
aber auch tas Griehifhe, Mathematit, Geographie und Geſchichte in ziemlider Aus— 
dehnung; fünf Claffen, fünf Hauptlehrer. P. Gratian wurde Referent der Studien- 
Hofcommiffien mit dem gewichtigen Titel: Director humaniorum, Bon ihm famen 
dann aud die neuen Schulbücher, die fih im wefentlichen bis zum Sturmjahre 1848 
behaupteten, wie überhaupt die Grundzüge feines Planes bis eben dahin fi erhielten. 

AUS Maria Thereſia im 3. 1780 ftarb, war jedenfalls ſchon Großes erreidt: 
„das größte und eniſchiedenſte Verdienſt der neuen Sculverfaffung aber, das alle 
anderen in fih aufnahm und überragte, lag darin, daß die Anfänge allgemeiner Volls— 
bildung über ale Erblande verbreitet, bis an die äußerten Marken des Reiches getra- 
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gen wurden” (v. Helfert ©. 581). Und wie hatte fie felbft überall angeregt, aufs 
gemuntert, mitgearbeitet und nachgeholfen! Wie hatte fie, die Mutter fo vieler Mil- 
lionen, oft auch um das Kleinfte und Einzelnfte fi) geforgt und gemüht, wie oft hatte 
fie Schulen und Waijenhäufer beſucht, mit Kindern und Lehrern ſich unterhalten, er- 
freuende Gaben ausgetheilt, während ihr erniter Blid doch zugleid einen weiten 
Länderkreis überfchaute! Cine ver höchſten Bewunterung und der innigften Liebe 
werthe Frau! : 

Es liegt num darin doch etwas recht tragifches, daß der große Sohn und Erbe, 
Kaifer Iofeph, neben der hochherzigen Mutter bei ven auf tie Schulreformen gerich— 
teten Bemühungen eine eingreifendere Thätigkeit fi verfagen mußte und zulegt mit 
der Mutter auf einem Gebiete, wo er herrfchte, in wenig verhüllten Zwielpalt gerieth. 
Die Kaiferin hatte, erfreut über die guten Erfolge, welche vie bejonders in Böhmen 
für die zahlreihen Soltatentinder eingerichteten Regiments: und Kaſernenſchulen gezeigt 
hatten, aud in Wien nah einem von Felbiger entworfenen Plane ſolche Soldaten- 
ſchulen einzurichten befohlen, und es follte dann viefe Einrichtung auch durch tie anderen 
Länder ſich verbreiten. Mit gemohntem Eifer war die dem Tode fhon nahe Kaiferin 
auf die ihr fo zwedmäßig erjcheinente Sache eingegangen; Joſeph aber, ohnehin gegen 
den zumeilen eigenmächtigen Yelbiger in übler Stimmung, hielt ſchroff an feiner Anficht 
feft, taß die Soldatenkinder in den Ortsfchulen unterrichtet werden müßten, und verwarf 
Felbigers Vorſchläge als ungereimt und unanwentbar. Da Maria Therefia eine Bes 
ftreitung ihres einmal ausgefprodhenen Willens nicht zu dulden pflegte, jchien in ver 
That ein harter Kampf zwiſchen Mutter und Sohn faum zu vermeiden; ba trat 
ſchlichtend der Tod dazwifchen. Und zu den erften Entſchließungen des frei gewordenen 
Kaifers gehörte es nun, daß die Errichtung eigener Solvatenfhulen in Kafernen und 
Städten zurüdgemwiefen, die in Wien bereits errichteten Anjtalten diefer Art aufgehoben, 
die an der Normalfchule für diefelben unterrichteten Soltatenlehrer zu den Schulen in 
den Invalidenhäufern, in der Militärgrenze ꝛc. gejhidt wurden, wogegen die früher 
ihon beftantenen Einrichtungen in Bezug auf Benugung ter Ortsfhulen durch Solda— 
tenfinver wieder in Kraft traten, mit der Ergänzung, daß dieſe Kinder allen andern 
bürgerlihen Kindern ohne Ausnahme gleich gehalten, übrigens aber, „al® die wahren 
Armen des Staats“, mit Schulbüchern gratis verfehen werden jollten. — Daß Fel- 
biger bald nad dem Beginne ver neuen Regierung, die für feine ganz unzweifelhaften 
Verdienſte fein Auge zu haben fchien, zurüdgeftellt wurde, ift befannt. 

As Joſeph II. in der volliten Kraft des männliden Alters fein felbjtändiges 
Regiment begann, war ihm auf allen Gebieten des Staatslebens dur die Weisheit 
der Mutter trefflih vorgearbeitet. Am meiften auf dem Gebiete des Schulweſens. 
Noch aber war viel Großes zu vollbringen, und die weiteſten Kreife nüpften an fein 
Walten die freubigften Hoffnungen. Wir wiſſen ja, wie auch das nad durdgreifenden 
Keformen in dunkler Sehnſucht verlangende Deutfchland feine Blide auf das glanzvoll 
aufgehente Geftirn richtete und von dem Kaifer die Verwirklihung feiner ſchönſten 
Träume ſich verſprach, wie Klopftod in liebenswürdigem Enthufiasmus von ihm eine Er- 
neuerung ber vaterländiichen Heldentugend Armins erwartete, Wieland aber mit ihm 
die Glüdfeligkeit eines weifen Weltbürgertbums kommen ſah. Und er brachte große 
Eigenſchaften und den entfchievenften Willen für Einführung und Durchführung deſſen, 
was er als das Rechte anfah, zu feiner bald alles umfpannenden und erregenden 
Thätigfeit hinzu. Er war forgfältig erzogen, durch eingehende Stutien und weite 
Reifen gebildet, frei von alten Vorurtheilen, vol Thatkraft, ein Menfchenfreund, rüd- 
ſichtslos auch wohl gegen die Höchſten und gern nieverfteigend zn den Geringjten, und 
dabei verfügend über die Mittel eines weiten Reichs, deſſen Bevölkerung feiner großen 
Mutter in einer vierzigjährigen Regierung einen wunderbaren Gefühlscultus gewidmet 
hatte umd zu einem Gehorſam in Pietät erzogen zu fein fchien. 

Wir haben ihn nun nicht im feine kirchlichen und politifchen Reformen zu beglei- 
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ten, die raſch eine unüberwindlihe Oppofition wachriefen und mehr zerftörten als 
bauten, aber auch vielfah in mwohlthätiger Weiſe aufräumten; wir befchränfen uns 
auf feine Thätigkeit für vie Schule. 

Im ganzen bat er bier doch die Gedanken feiner Mutter confequent durchgeführt, 
wenn aud in anderem Geifte. Unter dem Einfluffe der franzöfifhen Philofophie 
ftehbend war er zwar nicht geneigt, fi ohne weiteres zu einem Verwirklicher ihrer 
Ideale zu machen, und wie er feine Selbftänvigfeit zu wahren gebenfe, hatte er ja 
auch dadurch gezeigt, daß er an Ferney, wo Voltaire feiner harrte, vorübergieng und 
in Bern den ernften, frommen Haller befuchte; aber die Gedanken ver Zeitphilofophie 
leiteten ihm doch auf manderlei Weife, und bei feiner Neigung, die gegebenen Berhält- 
nifje mit Misachtung ihrer eigenthümlichen Yebensberingungen von oben herab nad 
abstracten Anſichten zu meiftern, ftand er ganz auf dem Boden jener Philofophie, 
deren Schwächen ihm fonft nicht entgiengen. Indes beftimmte ihn alle Zeit zumeift 
die Rückſicht auf das Praftifche, das unmittelbar Anwenvbare und Nüslihe. Er war 
ein unerbittlicher Feind alles unproductiven Lebens, aller von der Welt abgezogenen 
Beſchaulichkeit, aller ohne greifbare Refultate bleibenden Speculation; dafür bob er 
alles, was dem Leben unmittelbar zu dienen, dem Staate glüdliche Unterthanen und 
brauchbare Beamte zu geben ſchien, mit Nachdruck hervor. Nach folden Grundfägen 
griff er nun aud in das Studien und Schulweſen ein. Weil er wollte, daß jeder 
als Glied des Staates ſich nützlich machen und zu der gemeinfamen Glüchſeligkeit bei« 
tragen follte, beförberte er, das Lieblingswerf der Mutter fortführend, vorzugsweife 
den Bolfsunterricht, um jeden jo viel ald möglih für den Staat braudbar zu machen, 
während er ebenjowehl die höheren Studien beſchränkte, deren iveale Beveutung ihm 
verborgen blieb, als er die Stätten einer unfruchtbaren Askeſe oder eines der Contem— 
plation zugewandten Pebens mit raſch durdhgreifender Härte möglichft verminderte. Der 
Unterfchied ter Stände und der Gonfeffionen bedeutete ihm aud auf dieſem Gebiete 
wenig, vor hiftorifchen Rechten hatte er bier jo wenig Reipect als anderswo. Betrad)- 
ten wir num, wie folde Grundſätze zur Ausführung kamen. 

Don größtem Einfluß neben dem Kaifer bei allen auf das Unterrichtsweſen ger 
richteten Mafregeln war Gottfried Freiherr van Swieten, der Sohn des ein- 
flußreihen Ratbgebers ver Kaiferin Maria Iherefia. Joſeph ernannte ihn am 29. Nov. 
1781 zum Präfiventen der jett felbjtändiger geftellten Studien» und der Büchercenfur- 
Hofcommiffion und beauftragte ihn mit Ausarbeitung eines neuen Schulplans, der [hen 
1783 im ganzen Kaiferftaate zur Ausführung fam. Gottfried van Swieten war mit 
vollfter Entſchiedenheit in ven Dienft der Zeitphilofophie getreten und ftrebte deren 
Ideen rüdfichtsios durchzuführen. „Glaube, Kirche, Recht umftanden bei ihm den Altar 
der Göttin Vernunft, veren Eultus das erſte Geſetz war, nur ald Befehle erbittende 
und ausführende Diener, die man, wenn fie ſäumig waren, züchtigen, wenn fie unge- 
buldig wurden, feileln, wenn fie fih als unbraudhbar erwiefen, aud ganz ihres 
Dienftes entlaffen konnte.” Feſt überzeugt, daß durch Verordnungen alles feitzu- 
ftellen und zu geftalten fei, gieng er raſch vorwärts im feiner Thätigkeit; wo er auf 
Wivderftand traf, ſah er leicht bloß Unverftand und böfen Willen und wurde dann, 
wie ſehr er auch Toleranz in abstracto verfündigte, ſehr unduldſam gegenüber ven 
Individuen. Aber er imponirte den meiſten vurd die Entjchievenheit feines Auftretens, 
durch die Eindringlichteit feiner Nede, durch die Zuverfichtlichkeit auch bei gemagten 
Mafregeln. Wir lafien es dahin geftellt, ob die Anklage gerechtfertigt ift, daß er es 
veritanden, in feinen Berichten die Thatſachen nad feinem Willen zu drehen, die ihm 
zugewieſenen Räthe mit fertigen Vorträgen zu überrafhen und fo fie zur Unterfchrift 
zu bringen, allerhöchſte Entichliegungen in viel fhärferer Betonung, wohl aud in ganz 
anderer Bedeutung wiederzugeben, misliebige Befehle auch unausgeführt zu laſſen oder 
auf indirectem Wege zu vereitelm (Bol. Kint, Geſchichte der Univerfität Wien, 
Bd. J. ©. 539 f.). Gewiß aber ift, daß er manches, was der Kaifer ausgeführt fehen 
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wollte, in einer burd den Zweck nicht gebotenen Weife zu etwas unerfrenlihem und 
unmilllommenem gemadht hat. Neben ihm übte ven meiften Einfluß der Mährer 
Joſeph v. Sonnenfels, theild als Referent über die Generalien, theils als Profeffor 
der Polizei und Cameralwifjenfhaften (ſchon feit 1765). Der berühmte und zum Theil 
auch verdiente Mann erbaute feine Theorie befanntlih auf dem Populationsprincip, 
tam babei jedoch über den oberflählihen Materialismus nicht hinaus; tod hinderte 
ihn dies nicht, mit großer Lebendigkeit von feinem Katheder aus und durch literarifche 
Thätigfeit feine Lehren auszubreiten, die nicht ohne deſtructive Wirkungen geblieben find. 

Aber fehen wir jest, in welder Weife die verſchiedenen Arten der Bildungsan- 
ftalten behandelt wurden. Was nun zunädft die Univerfitäten anlangt, fo hob 
Joſeph die nicht vollftändig eingerichteten zu Grätz, Innsbrud und Olmütz auf und 
verwandelte fie in Lyceen (1782). Es entjprad ganz feinem auf das Nützliche gerich— 
teten Streben, daß er die mebicinifchen und chirurgiſchen Studien befonders begünftigte. 
Dur ihn, den Stifter der medicinifchhirurgifhen Akademie, wurde die Chirurgie, 
glei ver Medicin, zu einer freien Kunft erhoben, und während er in jeglicher Art 
für beffere Bildung der Aerzte und Chirurgen, der Apothefer und Hebammen Sorge 
trug, fuchte er aud die Kranfen- und Armenanftalten den Anforderungen der Humani- 
tät und der Wiflenfhaft entſprechend einzurichten. Ein Patent vom 13. Februar 1782 
eröffnete au den Juden freien Zugang zu den höheren mebicinifhen Studien und 
geftattete ihnen unbeengte Ausübung der Wiſſenſchaft. 

Den Standesvorrehten und Standesvorurtheilen abhold hob er die Ritterafatemie 
in Brünn und das Collegium nobilium in Innsbrud auf, um fie mit dem Therefianum 
in Wien zu vereinigen; 1784 aber wurbe auch dieſes aufgelöst und der Fonds zu 
Handftipendien verwendet. Gleiches geſchah mit der ftändifchen Atademie in Olmütz. 

Große Theilnahme und Aufmerkſamkeit wandte Iofeph ven General-Seminarien 
zu, aus denen ein neugebilbeter Klerus hervorgehen jollte. Schon am 12. November 
1781 verbot er, Jünglinge feiner Erblande in das deutſch-ungariſche Kollegium zu Rom 
zu fenden amd begründete dafiir eine ähnliche Anftalt für feine Staaten zu Pavia, in 
welcher für die Monarchie befonders die Bifchöfe gebilvet werden follten. Im I. 1783 
wurden dann für die einzelnen Länder die General-Seminarien errichtet. Sie follten 
unter die Leitung und Auffiht der vom Staate ernannten Vorfteher geftellt fein; bie 
Dberleitung erhielt der Prälat und Hofratb Franz Stephan Von Rautenftraud, 
der auch 1784 einen Entwurf zu ihrer Einrichtung herausgab (F 1786). Ein beſonders 
ftattlihes Seminarium ſchien das für die beiden Diözefen Mährens errichtete werden 
zu follen. Es erhielt die großen und prächtigen Gebäude des aufgehobenen Prämon- 
ftratenferftifts Hradifch bei Olmüg und follte für 3—400 Zöglinge eingerichtet werben. 
Nach vollendetem Curſus, der erft fünfjährig war, 1786 vierjährig wurde, traten bie 
Seminariften in die bifhöflihen Priefterhäufer, in denen fie bis zu ihrer Anftellung 
blieben. — Auf die Kämpfe mit den kirchlichen Gewalten, welche für Iofeph gerade 
in Bezug auf die Bildung des Klerus fi ergaben, dürfen wir an diefer Stelle nicht 
eingehen. Bol. Auguftin Theiner: Der Garbinal Johann Heinrich von Frankenberg, 
Erzbifhof von Mecheln, Primas von Belgien, und fein Kampf für die Freiheit der 
Kirche und die biſchöflichen Seminarien unter Kaifer Joſeph II. Freiburg, Herder, 1850. 

Die Lyceen, eine eigenthümliche Zwitterfchöpfung, waren für Jurisprudenz, Me- 
dicin und Philoſophie beftimmt und follten einen zweijährigen Curſus haben. Wie in 
diefen Anftalten der Unterricht zugefchnitten war, veranfchaulichen wir an dem DI« 
mützer Lyceum. Dasjelbe hatte zwei Lehrer für die Jurisprudenz, zwei für das medi- 
einiſch⸗chirurgiſche Studium, drei für die Philofophie. Bei der Jurisprudenz war ber 
eine Docent für das Naturreht (das Völkerrecht blieb weg) und das römifhe Recht 
Inftitutionen mit Weglaffung der Pandekten), ver andere für die Hauptgrundfäge aus 
dem allgemeinen Kirchenrechte und ven Landesgeſetzen beftimmt; beide follten alles nur 
in den erften Grundſätzen vortragen, weshalb in Olmüg der Complexus jurispru- 
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dentiae nicht zu erlernen, der juriftifche Doctorgrad nicht zu erlangen war. Nebenbei 
aber ſchloß fih an dieſes Studium doch auch wieder die Lehre von der Landwirth- 
haft, ven Manufacturen und Steuern, ein Abriß der Provincialgefhidhte mit Statiftik, 
endlich Gejchäftsftil an. Für Mebicin und Chirurgie war die Einrichtung getroffen, 
daß der eine Docent für fimple Botanif, etwas Chemie, ein Collegium Clinicum mit 
der Ars medica und dem aud den Wundärzten fo nöthigen praftiihen Unterricht von 
innerlihen Krankheiten, der andere für die Wundarzneis und Hebammenkunft beftellt 
war. Das philofophiihe Studium follte Logik, Metaphyſik und Moral, Mathematik 
und Phyſik umfaflen. Für alle VBorlefungen wurbe im I. 1785 bie deutſche Sprade 
vorgeſchrieben. 

In den Gymnaſien blieben die alten Sprachen, namentlich die lateiniſche, in 
ihrer bevorrechteten Stellung; doch brachten die Schulinſtructionen vom 4. Octbr. 1781 
wichtige Neuerungen. Dieſelben boten zuerſt ein Verzeichnis neuer Schulſchriften, welche 
die alten höchſt unvollkommenen verdrängen ſollten; ſie enthielten ſodann eine umſtänd— 
liche Belehrung für Präfecten und Profeſſoren, mit beſonderer Empfehlung der Erd— 
beſchreibung, der Natur- und Weltgeſchichte und der Mathematik; in Bezug auf den 
lateiniſchen Unterricht erflärten fie, daß Zwed desfelben Kenntnis der Sprache fei, daß 
man trodenes Regelwerk und alles Auskramen ungzeitiger Gelehrſamkeit zu vermeiden, 
durchweg genau an die vorgejchriebenen Bücher ſich zu halten habe. Bei der Disci- 
plin follten an die Stelle körperlicher Züdtigungen Ehrenftrafen treten und, wenn dieſe 
unwirkſam blieben, Ausftopung erfolgen. Die Directoren follten viermal jährlich 
ſchriftlichen Beriht erftatten. Nah der Dfterprüfung follten die Pehrercollegien in 
gemeinjchaftlicher Berathung erwägen, was zum Gedeihen der Anftalten dienlich fein 
möchte, und es follten dabei auch die etwa bemerkten Fehler in der Landesgeographie 
mit Borfhlägen zur Berbefferung, ebenjo Aufflärungen über die Vaterlandsgeſchichte zc. 
notirt und dann der Stubiencommiffion darüber Bericht erftattet werben. Es ver- 
fteht fi von felbft, daß auch diejenigen Anftalten, melde unter Peitung von Ordens— 
geiftlichen ftanden, ſämmtlich nad dieſen Vorſchriften fih zu richten hatten, e8 wurden 
den geiftlihen wohl aud weltliche Bicedirectoren beigegeben, die dann die eigentlichen 
Organe der Regierung für die einzelnen Anftalten bildeten. Verletzung alter Rechte 
war aud bier unvermeidlih und wurde oft jhwer empfunden. — Im allgemeinen 
blieo nun freilich die Ausführung ſehr weit hinter den Anorbnungen zurüd, Man 
fam bei dem lateinifchen Umnterrichte felten über Formel- und Phrafenwerk hinaus und 
brachte es beim Schreiben und Sprechen nicht weiter, als früher etwa die Iefuiten; 
im Berftändnis der Schriftjteller aber drang man kaum irgendwo bis zum Kerne, fo 
ſehr Gottfried van Swieten felbft darauf hielt, daß die Jugend in den Glaififern, in 
denen fie bis dahin nur Worte fuchte, Sachen finden möchte, um dann zur Vergleichung 
mit dem vorher oder ſonſt ſchon Gelernten, zur Entwidelung, zur Benrtheilung ver 
Gedanken und des Ausoruds ermuntert und fo in Verftand und Gefchmad anf ange 
nehme Weije gebilvet zu werden (ſ. Leben I. Georg Jacobi's, von einem feiner 
Freunde. Zürih 1822. ©. 65 f.). Das Griehifche ſcheint nirgends zu vollerer 
Geltung gelangt zu fein. Die deutſche Sprache blieb vernadhläßigt. Geſchichte und 
Geographie wurden als bloßes Gedächtniswerk behandelt. Geometrie und Algebra fanden 
feine Anwendung anf das Leben. 

Erfreuliher jahb es auf dem Gebiete des Volksſchulweſens aus. Joſeph 
wollte, ganz im Geifte feiner Mutter, daß der Unterricht in Trivial- und Normal- 
jhulen möglichſt zugänglich gemacht werde und jedermann Gelegenheit erhalte, feine 
Kinder wenigftens im Leſen und Schreiben unterrichten zu laſſen. Er verorbnete dem— 
gemäß, daß bei jeder Pfarre oder Focal-Kaplanei, fowie an Orten, wo im Umkreiſe 
einer halben Stunde 90—100 ſchulpflichtige Kinder waren, ein Schulmeifter angejtellt 
und tiefem für 50 Kinder über die Normalzahl ein Gehülfe beigegeben werben folle. 
Für den Lehrer wurden 130 fl. jährlih und die Einkünfte des Mefnerdienftes, für 
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einen Gehülfen 70 fl. beftimmt. Jeder Yehrer follte den Präparandencurjus an einer 
Normalihule durchmachen und eine orbentlihe Prüfung bejtehen, dann aber vom 
Kreisamte fein Anftellungsvecret erhalten und nur unter Genehmigung ver Yandes- 
ftellen vom Dienfte entfernt werden. Da der Unterriht wo möglid aud auf dem 
Lande in deutſcher Sprache ertheilt werben follte, fo wurde die Erwartung ausgeiprochen, 
daß man nur jolde Lehrer anftellen würde, welche dieſer Sprache mächtig wären. Der 
Pfarrer, welcher den Keligionsunterridt zu leiten hatte, und der Ortörichter jollten 
darauf fehen, daß alle Anaben von 6—12 Jahren, nöthigenfalls mit Anwendung von 
Zwangsmitteln gegen die Eltern, die Schule befuchten. Für die Erwachſenen erftrebte 
man Herftellung” eines Wiederholungsunterrihts an Sonn und fyeiertagen. 
In jeder Haupt, Kreis und küniglihen Stabt, in jedem privilegirten Marftfleden, in 
allen Municipalftärten folten Normalſchulen beftehen, in ten Hauptſtädten mit 
allen Glafjen des Normalunterrihts. Im I. 1787 wurben bei den Kreisämtern Schul- 
aufleher angeftellt, welche vie Schulen befuchen, den Prüfungen beimohnen, vorhandene 
Bedürfniſſe warnehmen, Berbefjerungen vorjchlagen jollten. Sie wurden auf Borjchlag 
bes Oberfchulauffehers des einzelnen Landes ernannt. — Die Wohlthaten dieſer Ein- 
rihtungen wurden bald aud von den Maffen empfunden, die Zahl der Schulkinder 
wuchs in erfreulichiter Weife, wenigftens in ben deutfch-flavifchen Ländern, am merkbar- 
ften in Böhmen, Mähren und Schlefien, obwohl auch hier noch gar mandes mangelhaft 
blieb. In Böhmen fegte Kindermann (von Schulftein, f. d. Art.) feine verbienftoolle 
Thätigfeit noch fort, und e8 gelangten hier vor allem die Inpduftrial- und Ar— 
beitsfhulen zu ſchönem Geveihen: fie lehrten Obft- und Gartenbau, Seiden- und 
Dienenzuht, Woll- und Flachsſpinnerei. Für Mähren und Schlefien war Ignaz 
Mehoffer als Oberfchulauffeher in erfolgreichfter Thätigkeit, jo daß die Zahl ver 
Schüler, welde im J. 1775 faum 10,000 betragen hatte, im I. 1786 ſchon 67,876 
betrug. — Für die Methodik des Volksſchulunterrichts waren unter Kaifer Joſeph be 
fonders zwei Männer thätig: Iofeph Anton Gall, 1780 von der Pfarre Burgſchleinitz 
als Dberaufjeher der deutihen Schulen nad Wien berufen, und Joſeph Spendou, 
ver 1782 in allen vier Claſſen der Wiener Normalſchule als Katechet eintrat und den 
Unterricht der Geiftlihen im Katechifiren übernahm. Durch Gall wurde die bisherige 
ziemlich mechaniſche Methode befeitigt und bie Einführung der ſokratiſchen Lehrart be- 
trieben, wie derſelbe aud das Kopfrechnen, das Lejen mit Verſtand, einen angemejjenern 
Keligionsunterricht, beſſere Schulbücher einzuführen ſtrebte. Spendou wurde 1785 Bice- 
director des Wiener General:Seminars, wo er katechetiſche Vorleſungen hielt, an denen 
2 oder 3 Zöglinge aus allen General-Seminarien theilzunehmen hatten. Als Katechet 
verſuchte er auch eine mildere Schulzucht zu erweden und die förperlihen Züchtigungen 
zu verbannen. Nachdem Gall Biſchof von Linz geworden war (1788), trat Spendou 
als Dberaufjeher der deutſchen Schulen ein, er blieb es bis zum I. 1816. 

Die evangeliihen Schulen, welche durch Joſephs Toleranzedict möglich wurden, 
waren den allgemeinen Vorſchriften unterworfen. Ihre Lehrer hatten einen Curjus an 
einer Normaljchule zu abjolviren und die gewöhnlidyen Prüfungen zu beſtehen; ebenfo 
hatten vie Directoren der Normalfchulen die Infpection über den Unterricht im Lefen, 
Schreiben und Rechnen an diefen Anjtalten. Nur der Religionsunterricht ftand unter 
ber Aufficht der proteftantifchen Confiftorien. — Auch die Juden gelangten jest zu 
eigenen Schulen. 

Für die deutfhen und ungarischen Infanterieregimenter errichtete der Kaijer 1782 
Militär-Knaben-Erziehungshäufer. In venfelben follten je 48 Knaben vom 
6—18. Jahre erhalten werden, um in ven öffentlihen Schulen den Normalunterricht, 
im Haufe aber die Unterweifung in den Oegenftänden und Uebungen des ſoldatiſchen 
Berufes zu empfangen. 

Bemerkenswert) find die Anordnungen über Stipendien und Schulgelder. 
Der Kaifer wollte, daß befonders begabte und fleifige Schüler von den Trivialfchulen 
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an auf allen Stufen des Unterrichts, in Normalſchulen, Gymnafien und höhern Lehr: 
anftalten durd Stipendien erhalten und damit auch die Geringften im Volle in ben 
Stand geſetzt werben follten, zu höherer Bildung und einflußreicheren Lebensftellungen 
fi) emporzuarbeiten. Die Gelvmittel zu folhen Unterftügungen follten theil® aus ven 
Stiftungen für Sturirende genommen, theil® durch die Schulgelver, melde man an 
Gymnaſien, Lyceen und Univerfitäten einführte, beſchafft werden. Bei dieſer Einführung 
von Schulgeldern war allerdings eine Nebenabficht auch die, minder Befähigte von den 
Studien jern zu halten. Hier gieng num aber die Wirkung weiter als die Abfiht. Denn 
obgleih die Schulgelverjäge noch ziemlid mäßig waren (für die Gymnaſien jährlid 
12 fl,, für die Lyceen 18 fl., für die Univerfitäten 30 fl.), jo trugen fie doch mehr als 
irgend etwas anderes dazu bei, die Zahl der Zöglinge in den höhern Anftalten auf 
eine beunrubigende Art zu vermindern, weshalb ſchon nad zwei Jahren von den Scul- 
geldern wieder abgejehen werben mußte*). Sonft wirkten zur Verminderung der Stu— 
birenden die Aufhebung vieler Klöfter mit ihren Seminarien, die ftrengeren Forderungen 
bei ver Aufnahme und den Prüfungen, die Verminderung der Ausfichten bei der Un— 
terbringung fo vieler aus ihren Aſylen verbrängten Ordensmitglieder, die Berbeilerung 
der deutihen Schulen zc. 

Über aud andere unerfreulihe Folgen jah der Kaiſer rafch hervortreten, und ges 
rabe bei dem höhern Unterricht. Derfelbe erſchien faft durchaus mechaniſch und geijt- 
los. Und wie hätte dies anders fommen, wie hätte dies verhütet werden fünnen, da 
den Lehrenden jede freiere Bewegung verfagt und alles Studium für praftiiche Zwecke 
und möglichſt rafches Abarbeiten der vorgejchriebenen Penfa eingerichtet war! Nach 
einer Verfügung vom 20. Januar 1783 follte e8 feinem Profeffor erlaubt fein, an den 
vorgeichriebenen Lehrbühern das Geringfte abzuändern oder binzuzufegen, ohne Ge- 
nehmigung der Studien-Hofcommijfion. Wie nun jhon dies zu einer ganz äußerlichen 
Behandlung der wiſſenſchaftlichen Objecte führen mußte, jo viente das einfeitige Her: 
vorheben des Praktifhen und unmittelbar Nüglihen zu leihtfinniger Vernachläßigung 
aller ernfteren Theorie, aller biftorifhen und philofophiihen Grundlagen. Die Wiſ— 
jenfchaften eilten einem argen Berfalle entgegen. Joſeph felbft bemerkte mit tiefem Mis- 
fallen, daf aud in Wien fo wenig Bedeutendes gebrudt erfchien. Man blieb in ver That 
nod) hinter dem zurüd, was die Jefuiten geleiftet hatten. Es half der Wiſſenſchaft auch nicht 
auf, daR manche der Lehrenden in eitler Selbitgefälligkeit over übertreibender Liebedienerei 
als Aufklärer ſich breit machten und allem Pofitiven, zunäcft auf dem Gebiete ver 
Kirche, den Krieg erklärten. Als nun, im Zufammenhange mit den revolutionären Er- 
Ihütterungen im Weiten, auch ftaatsgefährliche Kegungen ſich anfündigten und aus den 
Provinzen die Klagen über jchlechten Unterricht immer allgemeiner und lauter wurben, 
der Studiendirector Heinke aber es unternommen hatte, den Kaijer in einem Pro- 
memoria auf die Verderbnis und Unhaltbarkeit der neuen Studieneinrichtungen auf- 
merfjam zu machen, da konnte viejer felbjt über ven Stand der Dinge fi nicht länger 
täufchen, In einer Entfhliefung vom 9. Februar 1790 erklärte ver hochherzige Fürſt, 
der ja rings um ſich feine Schöpfungen zufammenfinten ſah, Sittlichfeit und Religion 
habe einer frivolen Leichtfertigteit Plag gemacht, die Wiffenfchaft jei zu bloßem Ge— 
dädtniswerfe geworden, ja fo weit fei es jhon gefommen, daß einfichtsvolle Eltern es 
für Pflicht gehalten, ihre Söhne dem öffentlichen Unterrichte zu entziehen. Er beauftragte 
daher auch, mit Uebergehung van Swietens, den oberften Kanzler Grafen Kolowrat mit 
der Berufung einer bejondern Gommiffion zu ſchleunigſter Aenderung der Lehrſyſteme 
aller höheren Studien, fo daß fhon im nächſten Studienjahre die Refjultate ihrer Be- 


*) Die Schule der Benebictiner zu Ehingen a. d. D. hatte in biefen zwei Jahren die Zahl 
der Schüler von 70 auf 26 berabfinken ſehen. Oswald, Geld. der latein. Lebranftalt zu 
hingen (E. 1858) ©. 20. Solcher Beiſpiele aber ließen ſich viele geben. 
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rathungen angewandt werben fonnten. Der von allen Seiten bevrängte, in den ſchön— 
ften Hoffnungen bitter getäufchte Kaifer war ſchon todtkrank, als er dieſe Anorbnung 
traf; wenige Tage nachher — am 20. Februar — ſtarb er. 

Schon am 13. April desfelben Jahres fette fein Nachfolger Leopold II. eine eigene 
Stubien-Einrihtungs-Commiffion ein unter dem Borfige des Staatsraths Freiheren 
von Martini, der zwar felbft ven bisherigen Beftrebungen fehr nahe gewejen war, aber 
es recht wohl verftand, durch kluge Berüdfihtigung der Berhältniffe und ſchonenderes 
Auftreten ganz erträgliche Ausgleihungen anzubahnen. Er felbit erhielt den Auftrag, 
einen neuen Studienplan auszuarbeiten. Die bisherige Studien = Hofcommiffion follte 
die laufenden Geſchäfte fortführen; als aber ihr Präfident van Swieten ver neuen 
Drganifation Hinderniffe zu bereiten ſchien, wurde fie am 1. Januar 1792 aufgelöst. 
Damit fiel aud der entſchiedenſte Vertreter der Joſephiniſchen Gedanten auf dem Ge- 
biete des Schulweſens. 

Die Rüdjchritte, welche nachher die Schen vor dem durch Europa ftürmenden 
Geifte der Revolution auh im Schulwefen zu machen gebot, haben die Beftrebungen 
der Jofephinifchen Zeit, die doch in mannigfacher Weile fortwirkten, oberflädlicheren 
Beurtheilern ald durchaus preiswürbig erfcheinen laffen, weil fie, die großen und hu— 
manen Ideen, aus denen fie hervorgiengen, allein beachtend, die großen Mängel ber 
Ausführung Üüberfahen. Die Zeitgenoffen, fo gern fie Joſephs Gefinnung anerkannten 
und feine Verdienſte erhoben, haben vie Gebrechen der neuen Schuleinrihtungen zum 
Theil ſchon Mar genug eingefehen und, noch ehe ver Katfer jelbt einlenkte, offen bezeichnet 
Refewip). 

Die umfaffendften und zuverläfigften Belehrungen über Joſephs Schulreformen, 
und bejonders über vie wohlthätigften verfelben, wird uns der zweite Band des Wertes 
von v. Helfert „Die öſterreichiſche Vollsſchule“ bringen. Viel Gutes enthält aud das 
Bud des überaus fleißigen d' Elvert, Gefchichte der Studien, Schulen und Er- 
ziehungsanftalten in Mähren und öſterr. Schlefien. Brünn 1857. Die fonft fo ver- 
dienftlihen Werke von 8. Schmidt, Geſch. ver Pädagogik, Bo. 3, und Heppe, Geſch. 
des deutſchen Volksſchulweſens, Bo. 1, bieten über Joſeph II. nur vereinzelte Notizen. 
Eine wahrhaft befrievigende Biographie des Kaiſers, wie wir fie über feine große 
Mutter von Adam Pfaff erhalten haben (Defterreih unter Maria Therefia. Wien 
1855, wo aud über das Schulweſen jehr Brauchbares), fehlt uns leider noch immer, 
und vielleicht ift auch die Zeit zu einer ganz unbefangenen Würbigung feiner Bejtre- 
bungen erft dann gelommen, wenn Defterreih aus ber Krifis, in ber es jet fich be- 
findet, zu freierer Entwidelung ſich wird emporgearbeitet haben. 9. Kümmel. 

Jugendfreundſchaft, ſ. Freundſchaft. 

Ingendleetüre, Jugendliteratur. Die Jugendliteratur erſcheint ihrem natürlid- 
ften Urfprunge nah als eine Stellvertretung der mündlichen Unterhaltung, mit welcher 
in ſchriftloſen Zeiten die Erwachjenen aus dem Schatze eigener Erfahrung oder über- 
fommener Tradition die Jugend zu erheitern und zugleich zu belehren pflegten, und ift 
ihrem Inhalte nad theils die fchriftmäßige Faſſung folder Ueberlieferung, theils eine 
Auswahl und Bearbeitung nationaler Literaturwerke, theild endlich ein eigens für vie 
Jugend erzeugtes Schriftwefen. Indes kommt der Jugend auch ein unmittelbarer An: 
theil an dem Schriftſchatze der Erwachſenen zu, und eine Unterfuhung über die pädago— 
giſche Bedeutung der Jugendlectüre ift daher auf ein weiteres Gebiet als das ber 
Jugendliteratur gewiefen. Am unſicherſten aber würde es fein, wenn eine ſolche 
Unterfuhung nur umfer modernes Jugendfchriftwefen zur Grundlage nehmen wollte; 
benn eben dieſes erjcheint jo unpädagogiſch und charakterlos, daß in ihm für eine wiffen- 
Ihaftlihe Betrachtung kaum zureihende Anknüpfungspuncte und felbft für eine Erwä- 
gung der praftiihen Wirkung wenig mehr als negative Refultate gefunden werben fün- 
nen. Es wird daher ein Rüdgehen auf weit frühere, urfprüngliche Berhältniffe nöthig 
fein, um unfer Urtheil, das unter dem Eindrude ver fhimmernden und verwirrenden 
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Ueberfülle unferes Kinderbuchmarktes voraus befangen und geträbt ift, auf einem feften 
biftorifchen Boden wieder zu ernüchtern und zu Hären. Erſt nad) ven dort fich erge- 
benden Refultaten werben der päbagogifhe Werth der Jugendlectüre und ver Begriff 
einer guten Iugendfchrift, fo wie Grunpfäge für eine angemeſſene Leitung der Lectüre 
ſich feftftellen laſſen. 

I. Geſchichte der Jugendlectüre.. Man pflegt die Anfänge der Jugendliteratur aus 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts zu batiren und Rochow, Campe, 
Weiße für die Stammväter der zahllofen finderfreundlihen Nachkommenſchaft zu halten, 
von der wir gegenwärtig ung mehr bebrängt als gefördert fehen. Indes hat diefe An- 
nahme nur für eine befondere Art der Kinberliteratur Geltung, während die Jugenb- 
lectüre überhaupt eine weit ältere (und wäürbigere) Gefchichte hat. 

A. Die vordriftlihe Zeit.*) 1) Wir finden die Anfänge einer Jugendlite— 
ratur bereits im alten China. Das erfte Jugendbuch, von dem wir wiffen, fchrieb ver 
größte Mann feines Bolles — Confucius. Aber nicht ein Werk feiner eigenen Er- 
findung, fondern nur das Befte, was der Gefammtgeift des Volkes gefhaffen und Jahr- 
hunderte hindurd in Sagen und Geſang bewegt und geläutert hatte, dünkte ihm eben 
gut genug für die Jugend dieſes Volles. Bon mehr ald 3000 Liedern, die im Lande 
gefungen wurden, wählte er 311 für eine Sammlung des Schi-King aus, um „ber 
Jugend ein angenehmes und lehrreihes Buch zufammenzuftelen.“ Das Schi- King, 
die fhönfte Blüte der chinefifchen Dichtung, die wir fennen, ift ein poetifcher Spiegel 
des ganzen Lebens des Volkes, feiner Geſchichte, feiner Sitten, Gefege und feiner hei- 
ligften Gedanten: — Lobgefang auf Könige und Helden und nicht minder ein Lieb des 
Landmanns und des Knechts. Eine ſolche Volkspoefie in ihrer Schönheit und Wahr- 
beit hielt Confucius für „geeignet, die Seele der Jugend zu reinigen und zu leiten.“ — 
Kong-yng-ta (in einer „Sammlung alter claffiiher und für die Jugend wichtiger 
Werte") und andere fegten die Methode des Meifters fort, und auch an Anmweifungen 
für die Auswahl der Schul» und Privatlectüre fehlte es ſchon zu jener Zeit nicht. 

2) Auh Indien hatte feine claſſiſche Jugendſchrift, den Hitopadeſa. Diefes 
Bud, eine Sammlung von 43 Fabeln, zwifchen welche einzelne wirkliche Gefhichten und 
zahlreiche Sentenzen eingeftreut find, ift zunädhft aus dem im 5. Jahrhundert n. Chr. 
zufammengeftellten Fabelwerfe Panchatantra durch Auszug und Umarbeitung entftanden, 
aber mittelbar, wie das Pandatantra felbft, aus nod viel älteren Quellen, 3. B. aus 
dem Ramayana und andern epifchen Gevihten Indiens und felbft aus Manu's Gefeg- 
buch (1000 oder 1200 I. v. Chr.) abgeleitet. Es war zunächſt zur Unterweifung von 
Königsföhnen beftimmt; aber von dem Königshaufe fand das Buch den Weg in das 


*) Quellen: 1) Für China: du Halde, description de la Chine (deutſch 1748), II. 
869 fi. — M. F, Frenel, de l'&ducation chez les Chinois (im Journal asiat.). III. 257. — 
Schott, Kung - Fu-Dsü (1826) I. u. II. — Confucii Chi - king edid. Jul. Mohl (1830). 
— Shi-King, chineſ. Liederbuch, gefammelt von Confucius, bem Deurfchen angeeiguet von Fr. 
Rüdert (1838), — 9. Iolowicz, ber poetiihe Orient (2. Ausg. 1856), S. 1 ff. — 2) Für 
Indien: Bohlen, das alte Indien II. 386 ff. 590. — Roſenkranz, Handbuch der allgem. 
Geſchichte der Poefie I. 72. — Gervinus, Geſch. der deutſchen Dichtung, 4. Aufl. II. 145. 
— Grüße, Fiteraturgefhichte, 2. a. A. ©. 445 ff. — Mar Müller, Hitopadefa, zum erften- 
mal ins Deutſche ülberfeßt (1844). — Durſch, Hitopabefa, die ältefte prakt. Pädagogik (1853). 
— Der Hitopabefa wurde herausgegeben von Carey (Serampur 1804), Hamilton (London 
1810), von U. W. von Schlegel und Ebr. Laffen (1829 und 1831), überfegt von Wilkins 
(London 1787) und W. Jones (1799). — 3) Für Griehenland: Bernhardy, gried. 
Literaturgeih. — Kraufe, Gefhichte der Erziehung bei den Griechen. — Grauert, de Aesop. 
p- 80 fi. — Jacobs, griech. Blumenlefe. XII. S. 219. — Kapp, Plato's Grziehungslehre, 
— 4) Für Rom: Cramer, Gefchichte der Erziehung I. und II. — 5) Ueberbaupt (für 1. 2. 
3. und 4.) Cramer a. a. Orte. Ferner: Kühner, Iugendlectüre der Vorzeit (in der Ein- 
ladbungsichrift der Mufterfchule vom J. 1858). 
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Bolt und in die Schule, in der es allgemein beliebt und gebraucht wurde. Durch Zu— 
fäge und Umarbeitungen unmerklich weiter gebildet, trat e8 noch weit über die Grenzen 
Indiens hinaus, regenerirte fi) in den perfifchen Yabeln des Bidpai (vor 579), in 
vem arabijhen Kalila und Dimna (8. Jahrh.), wurde ins Hebräifhe, Syriſche, Grie- 
hifche und Türkifche, von Johann von Capua (1261—1278) als directorium humanae 
vitae ins Lateiniſche, aus biefem wieder in faft alle befannten Spraden Europa’s über- 
tragen und gelangte jo endlich (im 15. Jahrh.) auch in ein deutſches Fürftenhaus, in 
vas des Grafen Eberhard von Württemberg. Mar Müller zählt 25 Nationen auf, in 
deren Literatur der Hitopadefa Wurzel gejchlagen hat; und mit Ueberrafgung finden 
wir, daß feine Zweige aud in unjerem deutſchen Kinder: und Volksbuche noch jetzt fort= 
treiben. Dort im indifhen Buche begegnen uns die Originale vieler und wohlbefannten 
Geſchichten: von den Tauben, die das Garn, in dem fie gefangen find, vermöge gemein- 
famen Aufflugs mit ſich fortführen, — von der danfbaren Maus, die ihren im Jäger 
garn gefangenen Freund Löwen befreit, — von dem Affen, ver ven Keil auszieht und 
dadurch fich felbft fängt, — von den Glüdsträumen der Fran Martha, — von dem 
treuen Öunde, ver die Schlange erwürgt, welde das Kind feines Herrn bedroht, und 
von diefem in blindem Schreden und Zorn getöbtet wird, u. a. m. 

Daß indes die größten Völker des Alterthbums groß werden konnten — ohne eine 
Kinderfchrift, fehen wir an Griedenland und Rom. 

3) Bon jener Kinderpoefie der Griehen, die aus jummenden Wiegenliedern 
iprad), von den Ammenfagen von Yamia, Mormo und allerlei fragenhaften und ge— 
ipenftifchen Märchen, die no fpät in ven libyſchen Geſchichten vie Kinder mit fchauer- 
licher Freude erfüllten, ift und wenig mehr ald der Name geblieben. (Örauert, p. 80, 
Bernhardi, I. 53, 58.) Aber die unvergänglide Jugenpfchrift der Hellenen war Homer, 
der „das Knabenalter in die Elemente der Humanität einführte“ (Plato, Legg. II. 
658. D.) und jelbft nad Chrifto noch, als „Anfang, Mitte und Ende, ald Buch des 
Knaben, Mannes und Greifes" gepriefen wurde. (Dio Chrys. Or. 18. p. 478.) Die 
bomerifhe Welt, in welcher die erhabenften Gedanken und die größten Erinnerungen 
des Volkes ſich verförperten und des Volkes Sitte und Sinn fid) jpiegelte, mußte 
mit ihrer Wahrheit und Anmuth eine tiefgehende pädagogiſche Wirkung auf die Jugend 
üben. Homer, ven der Anabe auch in ver Schule wieder fand, wurde aber nicht nur 
gelefen, jondern auch gelernt, jo daß wohlerzogene Jünglinge, wie man behauptet, die 
ganze Ilias und Odyſſee auswendig wuhten. — Auch Heſiods Werke (befonders feine 
Erga) wurden der Jugend zugänglid; gemacht. Und neben ven epifchen Dichtungen ſprach 
der fangesreihe Mund des Volkes zu ihr. Die Lieder des Tyrtäus, den die Spar- 
taner den Wesftein der Seele des Jünglings nannten, wurden bereits in alter Zeit von 
ver Jugend gelernt; — in Sparta lange von Mund zu Mund, in Athen vielleicht 
ihon frühe in Leſeſchulen. Des Solon guomifhe Gedichte wurden an den Götter 
feften von den Knaben gefungen (Plat. Tim. p. 21. B.) und aud des Simonides 
von Keos Lieder für geeignet gehalten, von Knaben und Yünglingen auswendig gelernt 
und gefungen zu werben. — Noch mande andere Dichter, die wir den didaktiſchen zu: 
zählen, 3. B. Phofylides, mögen auf die Jugend gewirkt, die Dramatiker dagegen 
erft mit Euripides einen Einfluß auf fie gewonnen haben, und zwar bergeftalt, daß 
Ariftophanes Hagen mußte, das entfittlichte Theater ſei cin Hauptgrund der Sitten- 
Iofigfeit der Jugend. (Fröſche 1053, 870, 1040. Wolfen 1350.) Nur eine einzige 
Schrift finden wir, die ausprüdlic das, freilich gereifte, Jugendalter im Auge gehabt zu 
haben jcheint: des Theognis Paränefen, die an einen ihm theuern Jüngling (Ayrnos) 
gerichtet find. — Die Aeſop'ſchen Yabeln dienten wohl als Schulbuch, aber ſchwerlich 
zu einer freien Lectüre der Jugend. Die Cyropädie aber, die man auf den erften 
Anblid für eine Jugendſchrift halten könnte, jcheint der griechiſchen Jugend überhaupt 
ziemlich fremd geblieben zu fein, was ſich aus der ariftofratifhemonardifhen Tendenz 
ver Schrift und ihrem fremdländiichen (indiſchen) Urfprung wohl erffären läßt. Ueber— 
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dies fcheint die Geſchichte, wenigſtens bis auf des Ariftoteles Zeit, für die Jugendeildung 
faft unbeachtet geblieben zu fein. 

Die Theilnahme der Jugend an der Lectüre des Bolfes blieb indes nicht ganz 
unverfürzt und unbeftritten. Schen in Sparta hatte der Pädonomos zu beftimmen, 
welche Reden und Fabeln die Knaben hören follten, und bei den Joniern wollten (fen 
vor des Sokrates Zeit) manche Lehrer den Homer und andere Dichter nit unbefhränft 
lefen laſſen (Aristot. Polit. VII. 15. 5.). Über erft als mit der Verfeinerung ber 
Civilifation und der zunehmenden Sittenverderbnis and in der Jugend der kindliche 
Sinn, ver die nadte Natürlichfeit der hellenifchen Poefie harmlos hinnahm, mehr und 
mehr verloren gieng, dachte man an eine umfaflendere Genfur, und Plato gab ein- 
gehende Borjchriften über Auswahl der Kinderunterhaltung und Iugendlectüre. Im 
feinem Idealſtaate werden den Wärterinnen die Märchen und Reden vorgefchrieben, vie 
fie ihren Kleinen erzählen follen, und wird dabei alles ausgeſchloſſen, was Vorftellungen 
einprägen fünnte, deren der Erwachſene ſich wieder entichlagen müßte Mythen von 
Göttern und Heroen werben verworfen, wenn fie nicht als Sittenmufter dienen können. 
Dichter md Redner follen vor allen Dingen den Werth der Gerechtigkeit und ver 
Tugend lehren, aber fie empfehlen ohne alle Verheißung äuferen Gewinnes. Mit dem 
eilften Jahre foll geregelte Lectüre eintreten, aber auch dieſe in gewillenhafter Auswahl. 
Selbft den Homer, obſchon er ihm den Ruhm des größten Dichters und Tragifers zu— 
gefteht, fo wie ven Heſiod, ftellt Plato unter Cenfur, weil fie jo viele obfcöne und 
naturwidrige Dinge erzählten, die man unmündigen und jungen Leuten mehr als irgend 
etwas verfchweigen mühe. Den ftrengen, wenn aud minder anmutbigen Fabeldichter, 
der zu den vorgefchriebenen Geſetzen ftimmt, will er dem geübteften und gewanbteften 
Dichter vorgezogen wiffen und die gefetlich erlaubten Gedichte nur von Männern ver- 
faſſen laffen, die minveftens 50 Jahre alt find und nicht nur die Dichtkunft zu üben 
vermögen, fondern felbft ſchon mande ſchöne und rühmliche That vollbracht haben (Polit. 
X. 606. e. 607. a. und 598 d. e.). Plato's Theorie hinderte übrigens nit, daß 
Ariftotele® zwar die Ammenmärhen ebenfalld unter die Cenfur des Pädonomen 
ftellte, ven Homer aber wenigftens feinem königlichen Zögling unbedenklich in die Hände gab. 

4) Das römische Bolk beſaß feinen Homer. Seine Gefhhichte war jeine Poefie 
und eine Lehrerin ver Jugend. Der ernfte Cato pflegte feinem Heinen Marcus, bie 
Mutter der Grachen ihren Söhnen von des Volkes alten Helven- und Bürgertugenden 
zu erzählen. Und dieſe Tugenden ſcheinen überhaupt der Gegenftand gewejen zu fein, 
von denen vor allem der Mund des Vaters und ver Mutter am ftillen Heerve die 
Kinder unterhielt. Außerdem nährten Pieder, die zum Pobe ver großen Männer ver 
Vorzeit von den beften der Anaben bei Gaftmählern gefungen wurden (Cic. Tuse. I. 2. 
Brut. XIX. 70.), gnomologifhe Sammlungen, aus denen die Knaben lafen und lernten, 
und die „Atellanen“, von freien Iünglingen aufgeführt, den vaterländifhen Sinn ver 
Ingend. Erft die fteigende Cultur verfchaffte audy den Dichtern Eingang. Homer 
und Virgil (im ver Kaiferzeit das Lieblingsbuch des Volkes) wurden Schulbüder, und 
legtere® las die Jugend gewiß auch aus freier Liebe. — Mit dem Verfall ver alten 
Römertugend ſchwand indes auch bei der römifchen Jugend der harmlofe Sinn, der aus 
den Blüten der Dichtung nur den Honigfeim fange. Quinctilian (X. I.) fand eine 
ftrenge Auswahl und weiſe Beſchränkung der Pectüre nöthig, befonders bei den Tragi— 
fern umd bei Horaz; er warnte ebenfowohl vor veralteten Schriftftellern, durch welche 
die Anaben fteif und nüchtern würden, als vor binmenreihen Modeſchriftſtellern, vie 
gar zu leicht einen zanberhaften und verweichlichenden Einfluß auf das jugendliche Ge— 
müth übten, und empfiehlt dagegen die didaktiſche Dichtung, namentlih die Aeſop'ſchen 
Fabeln. (V. 11.) Er und Lucian verlangten die Rückkehr zur Lectüre der Gejchichte, 
und Blinius (ep. VII. 9.) mahnte indbefonvdere, daß nicht vielerlei, fondern viel 
gelejen werben mie. Auch von Cicero, Seneca and ganz befonders von Plu- 
tarch (de audiendis poetis) wurde die Pectüre ver Iugend als eine Angelegenheit ber 
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Nationalwohlfahrt mit hohem fittliben Ernfte und mit beachtenswerther Einficht berathen. 
Doch noh zu Lucians aufgeflärter Zeit hatte man zu Hagen, daß die Kinder mit un- 
gereimten und ſchauerlichen Märchen unterhalten würben, und hielt es für nothwendig, 
den Wärterinnen die Lieder vorzufcdpreiben, mit denen fie ihre Kleinen einlullen follten. 
Auch bei den Römern finden wir übrigens nicht ein Bud, das eigens für Kinderlectüre 
beftimmt geweſen wäre; aud bei ihnen vertrat der Eltern und Volksmund und in 
fpäterer Zeit die Bollsfhrift die Stelle ver Jugendſchrift. 

B. Die hriftlide Zeit vor Eintritt der modernen Jugenbliteratur.*) 
Wie die neue Culturwelt, die aus den Trümmern ber alten hervorgieng, weſentlich aus 
einem kirchlichen, claffifhen und nationalen Elemente ſich geftaltete, jo ſehen wir nad 
diefem dreifachen Urfprunge, namentlih in Deutſchland, aud eine Jugendliteratur 
fih entwideln. 

1) Die Kirche lehrte das Kind lefen und gab ihm feine Lectüre, zunächſt das 
Baterunfer, den katholiſchen Glauben und wohl aud die Bibel und andere heilige 
Schriften, welche jelbft Knaben von 6—8 Jahren (als Lectoren) in den Klöftern vorzu= 
lefen hatten. (Cramer ©. 3. 48.) Indes bald begann die Kirche, den Ernft ihrer 
Lehre audy mit poetifher Anmuth zu umkleiden. Die Legende wurbe, wie in ber 
ganzen riftlihen Welt, jo auch in Deutfchland der Mittelpunct der poetifchen Literatur 
und Unterhaltung, drang in die Maffe des Volkes und feinen lebendigen Gefang ein 
und mußte aud) den Kindern lieb und geläufig werben und zwar fo, daß, nod beim 
Anbruche einer neuen Eulturepohe Matthefius von fi jagen konnte, er habe von 
Jugend auf alle Legenden und Brigittengebetlein durchleſen. — Aus diefer heiligen Poeſie 
fegten fi denn aud, — freilid erft dann, als fie zu verfümmern anfieng, — eigent- 
liche Kinderbücher ab, die, wie Conrads von Dangolsheim Neimkalender (1435), 
„gleihfam ſchon zu Weihnachtsgaben beftimmt, auf eine leicht einprägliche Weiſe die 
Jugend mit den Heiligen des Jahre und mit den an ihre Tage gefnüpften Wetterregeln 
befannt machen ſollten.“ (Gero. IL. 237), — Daß aber die Kirche auch nad einem 
tiefer angelegten Plane für die Jugend zu fchreiben wußte, beweist eine andere Schrift, 
„der Sele Troft", die wahrſcheinlich ſchon vor 1407 entftand (vergl. 3. Gefften, 
der Bilderlatehismus des XV. Jahrh. I... Der Stoff diefer Schrift, die als ein 
Erempelbudy zu den 10 Geboten erfcheint, ift nicht allein aus Legenden, ſondern auch 
aus dem alten Teftament und andern gehaltvollen und zum Theil uralten Quellen ent» 
nommen und fo unverwüftliher Art, daß ein Theil vesjelben bis in unfere moderne 
Literatur hinein ſich erhalten hat. So finden wir hier die Parabel, die fhon in Bar- 
faam und im Perfifhen des Rumi enthalten und neuerdings von Rückert in feinem: 
„Es gieng ein Mann im Syrerland ꝛc.“ bearbeitet ift; die aus dem Talmud entlehnte 
und von Herber wiebererzählte Geſchichte von der Stadt, in der man alle Jahre einen 
Fremden auf ein Jahr zum Könige wählte; ven ebenfalls im Talmud enthaltenen Eives- 
betrug; den Stoff zu Schillers Fridolin mit dem Schluffe: Myn liebes fint, das las 
dir eyn lere fin und hore gern meſſe, u. dgl. m. — Diefe erfte bedeutende Kinderjchrift, 
von der wir wilfen, wurde zugleih ein Bilderbuch, nämlid in fpäteren Ausgaben 
(1478 und 1483) mit 11 quartblattgroßen Holzſchnitten ausgeftattet, und bald (bis 
1500 erſchienen 10 Auflagen) aud ein wielbeliebtes Volksbuch, wie denn überhaupt zu 
jener Zeit die Alten mit den Jungen lafen und das Bud der Eltern aud den Kindern 
nicht verſagt fein mochte. 

Unter dem Einfluffe der Sorgfalt, welche von der Reformation dem Jugendunter- 
richte zugewendet wurde, fühlten auch Poeten ſich gedrungen zu ben Kindern eigens fid) 
berabzulaffen. Nic. Hermann (1561) widmete feine Gefänge den „allerliebften Kin- 


*) Quellen im allgemeinen: Gramer, Geld. ber Grziehnng in ben Nieberlanden. — 
Gervinns, Literaturgeichichte. — Gräße, Literaturgeſchichte. — Gödeke, Grundriß zur Ge— 
ſchichte der deutſchen Dichtung (1859). — Kühner, Jugenblectüre ber Borzeit. 
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derlein“, indem er am Schluffe feiner Evangelien bezeichnend fagt: es (das Gefangbud;) 
„ift fein alber und fein ſchlecht, drum ift es für euch Kinder recht“. — Samuel 
Hebel (in Schweibnig) reimte die Sonntagsevangelien (1571) für Kinder (und für 
Hausväter und Hausgebraud); Barthol. Ringwaldt und Thomas Hartmann 
(1604) fangen aud Lieder für Kinder in der tändelnden Naivetät Hermanns. Chr. 
Donauer (1607) brachte fromme fpielende Wiegenliever, Johann Heermann (1585 
bis 1647) Gebete, Sprüche und Lieder für Kinder in immer ſich wiederholenden Auflagen. 

Aber alle diefe Dichtungen, fomwie die Legende jelbft, mußten fi zurüdziehen vor 
der Bibel, die, namentlih in Deutfchland und den Niederlanden, das Familienbuch 
wurde. Auch die Bilpnerei begab ſich im ihren Dienft. Die Merian’ihe Bibel (1630) 
wurbe mit Bildern, die Nürnberger Foliobibel (1641) mit Sandrarts trefflihen 
Kupferftihen, Schulers hl. Schrift fogar mit 200 Kupfern gefhmüdt. Eine jolde 
Bibel, oft ver einzige Bücherfchat des Haufes, pflegte, vom Bater auf Sohn und Entel 
ſich forterbend, Jahr aus Jahr ein die Bilderluft der Kinder und das Leben hindurch 
die Leſefreude ver Alten zu fein. Als fie aber endlich unter den Einflüffen einer neuzeit- 
lihen Bildung vom offenen Wandſchrank in die Bibliothek ſich zurüdzuziehen begann, 
feste fich vermittelft eines fehr natürlihen pädagogifhen Proceffes aus der Bibel aud 
ein eigentliches Kinderbuch, die biblifche Gejchichte, ab. Kaum eine Kinderſchrift hat eine 
ſolche Berbreitung gefunden, als Hübners biblijhe Hiftorien mit ihren ganz 
untünftleriihen und doch jo unfäglich anziehenden Kupferftichen (fie erlebte vom Jahr 
1714 an 99 Auflagen). Der ärmfte Bauer ſuchte fie, für feine Kinder zu erfchwingen, 
und nod lange, nachdem Niemeyer in, ver Freude über die meuzeitliche KRinderliteratur 
gefagt hatte, nun werde doch niemand zum alten Hübner zurüdtehren mögen, dauerte 
diefer (nody bis in den Anfang diefes Jahrhunderts hinein) aus, bis endlich die Bilder- 
und Lejeluft der Enfel die legten Blätter des Buches zerfeßte, an dem die Großeltern 
fid) ergögt und erbaut hatten. 

Nur zum Theil Lectüre, aber in mander Hinfiht wirffamer, als Yectüre jelbft, 
war das kirchliche Schaufpiel, das wahrfcheinlih aus dem dramatiſchen Charakter 
der uralten Liturgie (im 4. Jahrh.) ſich entwidelt hatte, allmählich (bis zum 12. Jahrh. 
bin) den ganzen Jahreskreis der kirchlichen Fefte mit dramatifhen Darftellungen aus 
ver heiligen Geſchichte ſchmückte, fpäter aud weltliche Stoffe heranzog und in feiner 
Weiſe eine unbefchreiblihe Anziehungskraft auf das ganze Volk übte. In dieſem kirch— 
lichen Spiel dienten zunächſt Anaben und Jünglinge ald Acteurs; und von der Kirche 
gieng das „Spiel“ endlich ganz in die Pflege ver Schule über. Die Schulkomödie 
blühte (namentlid) im 16. und 17. Jahrhundert) ebenſowohl als hochwichtige Schul- wie 
Boltsangelegenheit und dauerte hie und da, freilich in weltlicher Umgeftaltung, noch bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts aus. Diefes Schaufpiel nahm, ſchon in früher Zeit, vie 
Jugend maffenhaft in Anfprud; wie denn z. B. Chr. Weife in Zittau, der allein für 
feine Schule 54 Schaufpiele (von denen 31 gebrudt find) ſchrieb, jedes fo einrichtete, daß 
feine jämmtlihen Schüler dabei Rollen erhielten. Im folhen Spielen, abgejehen von 
ihrem poetijhen Werthe oder Unwerthe, wurde der Jugend nicht ein eigens für Kinder 
zugerichteter Stoff geboten, jondern das Größte und Beſte, was man dem heiligen Ge- 
fühle oder wenigftens zur Sättigung des Volksinterefjes glaubte bieten zu können, ein 
Inhalt, der bei allem weltlichen und felbft ſeurrilen Zuſatze doch wefentlidy die heilige 
Geſchichte von der Schöpfung bis zur Himmelfahrt zum Gegenftande hatte, und, was 
von großer päbagogifcher Bedeutung war, eine Lectüre, die nicht mit einem flüdhtigen 
Durchleſen abgethan war, jondern durch Monate lange Arbeit völlig angeeignet, einge- 
übt und im Dienfte des Volles in öffentlicher Darftellung reproducirt werben mußte. 

2) Aud die claffifche Literatur war der Jugend (man denke an Sturms und 
Trogendorfs Schule) ein Gegenftand, nicht bloß der Schularbeit, fondern auch ber 
freien Lectüre; befonder8 waren Birgil, Dvid und Terenz beliebt, und Aeſop 
wurde fpäter, da Luther ihn empfahl und zum Theil überfeiste, auch in deutſcher Sprache 
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viel gelefen. — Aber in ben Formen der von der Kirche geheiligten und won der Schule 
feftgehaltenen lateiniſchen Sprache machte ſich bald der Trieb einer felbftändigen Bildung 
bemerkbar. Die unter dem Namen Cato befannten lateinifchen Diftichen (ſchon im 4. 
Jahrh. erwähnt) waren im Mittelalter das fac totum beim Schulunterrichte und meiftens 
ein Pieblingsbub auch nod der Erwachſenen, und viefem ſchloſſen andere gnomifche 
Dihrungen, 3. B. das speculum morum (richtiger puerorum) fi an. (Zarnde, 
der deutſche Gate, 1852.) — In der guten Abficht, die heilige Sprache aud mit beili- 
gem, der Jugend heilfamen Stoff zu erfüllen, hatte Roswitha (im 10. Jahrh.) ihre 
ungeheuerlihen Schaufpiele gebichtet, und um dem modernen Wefen ohne Berluft an 
Latinität gereht zu werden, jchrieb Erasmus jeine Colloquia, durch welche die 
Jünglinge latiniores und meliores werden jollten, — ein Bud, das in Frankreich, Spa— 
nien und Rom proferibirt, von Luther feinen Kindern als „jehr giftig“ verboten, aber 
derinoch reißend gelefen wurbe. — Selbſt ver fpäter hervortretende Realismus konnte 
fich nicht alfobald des Yateinifhen entjchlagen, jondern fmüpfte (wir erinnern an des 
U. Comenius Orbis pietus, 1658) zunädft durch Vermittlung diefer Sprade an das 
praftifche Leben an. Dagegen ſuchten andere Schriften, wie Peter Yaurembergs 
Acerra philologica (zunächſt 100 Anekdoten aus ber römiſchen Geſchichte, 1687, — 
fpäter durch den Zufag von allerlei Schwänten bis auf 300 und 700 Stüde vermehrt), 
Dnirsfelds hiſtoriſches Roſengebüſch (1685) und die „Neue Acerra philologica“ 
(1715) in die Gefchichte des claffifhen Alterthums einzuführen. Und wieder in anderer 
Weife nüpfte Fenelons Telemach, „vie Krone der politiſch-didaktiſchen Romane, 
feine Belehrung über moderne Verhältniffe an antike Juftände an und fand (in 130 
Ausgaben) die weiteite Verbreitung. 

3) Die nationale Jugenblectüre gieng vom Bolfslien aus. Wir wiflen, daß 
Ludwig der Fromme in feiner Jugend die von feinem Bater gejammelten Lieder las 
und lernte (Theganus vit. Ludov. c. 19.) und ver große Alfreb die alten angelſächſiſchen 
Volkslieder feine Kinder lejen lehrte (Gervinus I. 65.). Ueberhaupt lebten fich bie 
Sagenpoefie des Volkes und mit ihr auch manche fagenhaft geftalteten Stoffe des claf- 
fiihen Alterthums in die Jugend ein. Umfonft warnte die Kirche (z. B. in ber Einleis 
tung zu der „Sele Troft“) die jungen Yeute vor den „Büchern von Triftant, Diethe— 
ri von Bern und den alten Reden“, die „ber werlde dienden und nit got.“ — Thomas 
fin (im wälſchen Gaft, 1216) jagt dagegen, die Jungfrauen möchten von Andromache 
hören, von Enite, von Penelope und Dence, von Galien und Blandeflur; vie Jung- 
herren aber follten an Erek und mein, an Gawan und Karl, an Alerander und 
Triftan Beifpiel nehmen. Ale jene Märchen und Abenteuer ſcheinen ihm bloß für die 
Jugend gedichtet und für das gereiftere Alter von unzulänglihem Werthe zu fein. 
(Geroin I. 480.) Und in ver That könnte die Liebe und Ausführlichkeit, mit welcher 
viele folher Dichtungen, (mamentlih die aus englifben Quellen entnommenen, ſowie 
Flor und Blancheflur u. a.), gerade die Kinvheitsgefchichte ihrer Helden und Heldinnen 
erzählen, auf den Gedanken führen, daf ber Dichter ſolche Partieen ausprüdlic für 
die Ingend geichrieben habe. Wie frühe und eifrig übrigens die Jugend Nitterromane 
las, erfährt man aus Oskar von Wolfenfteins Leben (geb. 1367); und daß ſelbſt der 
Minnegefang ihr keineswegs fremd blieb, zeigt das Beifpiel Ulrichs von Lichtenftein 
(um 1276). — Alle viefe Lectüre- überbauerten jedoch die wirklich volksthümlichen, zum 
Theil legendariſch ansgefhmüdten Gejhichten von Dctavian, Fortunat, dem armen 
Heinrih, den Haimonskindern, der Melufine, Genovefa, Magellone ꝛc., deren Lieb- 
liche, einfache Bilder noch jest, jelbft in abgefhwächter Form und unter ungünftigeren 
Stimmmgen, ihre eigenthümliche Anziehungskraft auf die Jugend zu üben fortfahren. 

Auch die vollsthümlich didaktiſche Poefie bot der Jugend ihre Gaben. Wenn 
das bebeutendfte Werk diefer Art (Freidanf) und andere das Volk überhaupt im Auge 
hatten, richteten der Winsbeke, „einer der theuerften Reſte umferer ritterlichen Poefte“ 
(Gervin I. 426) und vie ihm nahahmende Winsbekin ihre Lehrgevichte ausdrücklich 
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an die der Männlichkeit entgegenreifende Jugend. Später tritt (befonders von Luther 
empfohlen) aud tie Fabeldichtung in die Lectüre ver Ingend ein, und namentlich Rei- 
nefe Fuchs, veflen claffiiher Gehalt unter den vielfältigften Umarbeitungen das wedy- 
felnde Intereffe von Jahrhunderten zu fefleln vermochte, wurde (in ziemlichem Wider: 
ftreit mit unſern Begriffen) der Jugend zugänglid (Luther las gern aus ihm bei Tifche 
vor) und noch lange nad der Neformation Fürftenfühnen nad den ſchweren Studien 
des Tages (neben Sleidan und dem Regentenbuche) als Erholung zum Leſen gegeben. 
(Mofer, patriot. Archiv IV. 211. Ruhkopf, Geſchichte der Erzieh. in Deutichland 406). 
Einige Fabeln jener Zeit, 3. B. des Meattheftus dauern noch in unfern Kinderbüchern 
fort. — Auch moraliſche Jugendſchriften entftanden, 3. B. Widrams Gabriotto 
und Reinhard (1551), noch im 17. Jahrh. al® „ver unbeſonnenen Jugend Arzneifpiegel“ 
nen aufgelegt, desſelben „ver jungen Anaben Spiegel”, 1555 (Geſchichte zweier Pflege- 
finder, von denen ter Nittersfohn entartet, ver Bamernfohn in Ehren fein Glüd macht), 
und das „Buch von den 7 Hauptlaftern” (1558). Der „Jugend zum furzmweiligen 
Unterricht“ werden in dieſen Schriften Beifpiele aus der Bibel, aus Iofephus- und 
andern Schriftftellern zu einem fo ernften Sittenfpiegel zufammengeftellt, daß man ven 
Berfaffer des leichtfertigen Rollwagen nicht wieder erfennt (Gervin. III. 126). 

Zur hiſtoriſchen Pectüre diente der Ingend, wie den Erwächlenen, die in ven 
Familien eingebürgerte (fegendenartige) Kaiferhronit von Gottfried von Viterbo und 
noch mehr die Fortfeßung derfelben (3 Bände in Folio mit 359 ſchönen Merian’ichen 
Kupferftihen, 1743—59), das Theatrum europaeum von Schlederus und Abelius 
mit wirklich inftructiven Illuftrationen und neben diefen Sleidan’s Chronit (1555 
und zulest 1785 aufgelegt). — Bon höchſter Anziehungstraft für die Jugend wurde aber 
die auf halbwahrem Hintergrunde ſich entwidelnde geographiſche Dichtung, die ſchon 
die Geſchichte Herzog Grnfts (im 12. Iahrh.) mit Wundern umwob, in den „Reifen 
des Engländers Mandeville“ (1372) in ganz Enropa Intereffe erregte, durch bie 
Entvefung einer nenen Welt immer mehr Nahrung erhielt, endlich in Defoe's Robin- 
fon (1719) ein Weltbuch ſchuf und in der hiernach gebildeten Infel Felfenburg 
(urfprünglih „wunderlihe Fata einiger Seefahrer“ ꝛc. 1731 — 43, von Tieck erneut 
1827) einen das Alter, mie die Iugend fefleinden Zauber von wunderbaren Welten 
und ſchauerlichen Abentenern entfaltete. 

4) Ein Heberblid der vorftehenden Darftellung läßt als weſentliches Er- 
gebnis folgende Puncte herportreten: In den naiven Zeiten der beginnenden Cultur 
vertraten die lebendige Rede und der lebendige Gefang die Stelle der Kinderlectüre. 
Wo aber bei fortfchreitender Entwidelung die mündliche Mittheilung nicht mehr ge- 
nügte und doch die Rührigkeit des praftifchen Lebens noch ein Bedürfnis für Lectüre 
übrig ließ, da nahm die Jugend zunächſt Antheil an der fparfam zugemeffenen Pectüre 
der Erwachſenen; das Interefie beider fammelte ſich um dasſelbe Bud. Zu folder 
Lectüre diente das Schönfte und Befte der Nationalliteratur, oder wenigftens das, 
was der zeitweilige Gefhmad dafür hielt, und eben aus ſolchen werthvollen Schäten 
geftalteten fich envlih durch bedachte Auswahl und neue Faſſung auch eigentliche 
Jugendſchriften. 

C. Moderne Jugendliteratur. a. Geſchichtliche Entwickelung. Mit 
der zumehmenven Loderung des Familienlebens begann die natürlichfte Quelle ver 
Jugendunterhaltung, die Erzählung der Mütter umd Väter, immer mehr zu verfiegen 
und aud die Gemeinjamkeit der Pgctüre des Alters und der Jugend fich zu läfen. 
Nur Gellerts liebenswärdige Fabeln, vielleicht auch die von Lichtwer umd Pfeffel 
und dgl., die Infel Felſenburg und Bücher wie Bunyans Pilgerreije, bildeten noch 
den Gegenftand eines gemeinfamen Interefies. Die Jugendliteratur felbft aber verfiel 
zugleih mit ver Nationalliteratur unter dem Einfluß des verderbten Geſchmacks und 
der zumehmenven Charakterlofigteit ver Zeit, fo daß ver Jugend jener Zeit, nach Nie 
meyers Andeutung, meben den oben genannten Schriften nidyt viel mehr zur Yectüre 
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übrig blieb, ald Janneways Erempelbuh, Berkenmeyers furiofer Antiquar, die 
Acerra philologiea und Nikolaus Klimms Iter subterraneum. — Diefe Umftände be- 
nußte die thätige Speculation der Rouſſeau-Baſedow'ſchen Schule, um eine eigene, 
ihren reformatorifchen Zweden dienende Kinderliteratur zu probuciren, und der Jubel, 
mit dem ihre Erzeugnifje allenthalben als köſtliche Gabe aufgenommen wurden, bewies, 
wie fehr man damit für ven Gefhmad und die pädagogiſche Richtung der Zelt das 
Rechte getroffen hatte. 

1) In bemfelben Jahre, in vem der edle Freiherr von Rochow mit feinem, 
zunächſt für die Voltsihule beftimmten Kinderfreund (2 Bde. 1776) das erfte deutſche 
Schulleſebuch (f. d. Artikel) und zugleich das Titelwort für eine, aud neben der Schule 
ſich entwidelnde neuzeitlihe Kinderliteratur gegeben hatte, ließ Chriftian Felit 
Weiße, auf Anregung Baſedows und zunächſt als Fortfegung von Adelungs Wohen- 
blatt für Kinder, feinen Kinderfreund (24 Bände 1776—82) erfheinen, in dem in ber 
Form einer Unterhaltung im Familienkreife und im gefälliger Einkleidung belehrende 
Geſchichten der verfchievenften Art mit Gebichten und Kinderjchaufpielen abwechſeln. 
Es war derfelbe Weihe, der bereits als Schaufpieldichter hoch gerühmt wurde, mit 
feinen „Liedern für Kinder" (1766) das Kinder- und Elternpublicum entzüdt und mit 
feinem weit verbreiteten Elementarbud (1772), feiner Ueberfegung von Richardſons 
Jugendlehre (1752), feiner Bibliothek für Jünglinge sc. bei den Pädagogen ein Anfehen 
gewonnen hatte. Aber weder der Lorbeer, mit vem Iffland felbft (auf dem Leipziger 
Theater) ihn befränzte, no auch jeine Reim- und Methodenfunft brachten ihn ſolchen 
Ruhm, wie fein Kinverfreund. Durd ihn wurde er zum „Marne ver Nation“. Bis 
1785 waren fünf rechtmäßige Auflagen und daneben durch Nachdruck in Deftereich allein 
15000 Eremplare verbreitet; von allen Seiten und aus allen Ständen erhielt er Be 
weife ver Dankbarkeit; Fürſten fchrieben an ihn und baten um Yortfegung ; aus ent- 
fernten Gegenden wendete man fi an ihn, mit der Bitte um Hauslehrer. Sein Kin- 
berfreund wurde das Lieblingsbuch einer ganzen Generation. Erft nad Weiße's Top 
(1804) durfte Niemeyer, obſchon er nody immer „vem Beteranen unter den beutichen 
Kinderfreunden den mwohlverbienten Ehrenkranz“ zufpricht, e8 wagen, wenigftens „Mis- 
griffe in der Wahl, pädagogifche Inconfequenz und den oft verfehlten, felbft nicht edel 
genug gehaltenen Kinderton” zu rügen. Und doch ift die ganze Welt der wohl erzo= 
genen und frifirten Herren und Dämden des Weiße'ſchen Kinderfreundes eine un- 
wahre und kindiſche. Die erbetene Fortfegung des Kinderfreunds aber, „ver Briefwechſel 
der Familie des Kinderfreundes" (12 Bde. 1783—92) fand ſchon zu jener Zeit weniger 
Popularität. No unbedeutender waren die Nahahmungen, die, wie z. B. im Kinber- 
freund von Merkel und Engelharpt, bald in Menge hervortraten. 

Indes ift bei Weiße und vielen feiner Nachahmer wenigftens noch ein ſchwacher 
Zufammenhang mit der früheren Jugendliteratur fichtbar. Das alte kirchliche Spiel 
und die Schullomödie fanden hier eine, freilich carrikirte Fortfegung im Kinderſchau— 
fpiel. Nachdem G. A. Pfeffel ſchon 1769 vramatifhe Kinverjpiele, I. I. Bopmer 
1773 ein Trauerfpiel für vie blühende Jugend (der Fußfall vor dem Bruder) gefchrieben 
hatte, brach mit dem Jahre 1776 eine ganze Flut von ſolchen Spielen herein. Selbft I. 
G. Schummel (der Lehrer), der no 1773 eine Schulkomödie in früherem Stile (der 
Würzfrämer und fein Sohn) verfaßt hatte, ließ 1776—77 drei Bände „Kinderſpiele 
und Geſpräche“ ausgehen, und wendete erft fpäter (1779 in feinem Spigbart) ſich mit 
Iharfer Satire gegen die Baſedow'ſche Schule, Neben und nad ihm erjdienen vie 
Kinderfchaufpiele von U. Rod, Moiffy (deutſch unter dem Titel: „Spiele der Heinen 
Thalia"), I. H. Röding (8 Bde., darunter „ein Spiel für Heine Schönen"), von 
einem Ungenannten (13 Bde), von David Jani, A. Rode, dem Minifter von 
Trütſchler (4 Bde), A, v. Wittenberg (Theater, zum Gebraud junger Manns 
perjonen, nad) dem. ranzöfifchen der Gräfin von Genlis, 2 Bve.), von L. A.S... 
(Kinderfhaufpiele mit Gefängen), von Löper und I. F. Schink, von I. ©. Beigel, 
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G. K. Claudius, E. L. Sartorius (3 Bde.), A. W. Vaders, B. ©. v. Koller, 
I M. Armbruſter, — alle in der Zeit von 1776— 97. Dieſe Kinderſchauſpiele, 
zum Theil von damals wohl angefehenen Literaten gejchrieben, waren ein fprechendes 
Zeichen ebenfjowohl von der bis in den Schoß der Familien eingebrungenen Theater 
liebhaberei, wie von den pädagogiſchen Grperimenten jener Zeit. Die meilten zielen 
auf Redegewandtheit, höfiſche Sitte, Toumüre und GSittenbildung der Kinderwelt, aber 
die Ausfhließung aller männlihen Motive und die „Beihränfung auf eine in lauter 
Güte und Liebreihheit unnatürlichen Kinderwelt machen dieſe fleinen Stüde entweder 
langweilig für Kinder oder zu unwillfürlichen Satiren auf die päbagogiid-philanthro- 
pifhen Verfaſſer“ (Gödete 1095), und waren nur kindiſche Nahahmungen jener 
alten Schaufpiele, in venen die heranwachſende Jugend im Dienfte des Volkes bie 
Rollen erwachſener Menfhen zu fpielen hatte. So rei und lebensträftig war jenes 
firhliche Spiel und die Schullomödie gewejen, daß aus biefem Theater der Jugend 
das Theater des Volkes jelbit ſich entwideln konnte (vgl. Ed. Devrient, Geſchichte 
der deutſchen Schaujpieltunft); aber jo kläglich und zugleich jo charakteriſtiſch war auch 
bier ver endliche Verlauf der Jugendliteratur, daß eben zu ver Zeit, ald mit Göthe’s 
Götz das Nationalfhaufpiel zu neuem, jelbftändigem Leben gelangte, die urfprüngliche 
Heimat desfelben, das Jugenpfhaufpiel, zu kindiſcher Gehaltlofigteit herabfant. 

2) Noch entſchiedener im philanthropiftiihen Sinne und zugleich beveutender und 
nadhhaltiger wirkte die durch Joachim Heinr. Campe eingeführte Jugendliteratur. 
Sein Robinfon (1780) war, was den Stoff anbelangt, der glüdlichfte Griff, den ein 
Kinderfhriftfteller jener Zeit thun konnte: der Zug der Jugend nad) Fremdem, Fernem, 
Abenteuerlihem und der pädagogiſche Enthufiasmus für Rouſſeau'ſche Idealnaturzuftände 
und felbfterfinderifche Thätigkeit fanden auf Robinjons wüfter Inſel ihre alljeitige Be— 
friedigung. Rouffeau hatte den Robinfon Erufoe als den köftlichften Bücherſchatz feines 
Emil gepriefen; ſchon war er (1721) ins Deutſche überjegt, bis zum Jahr 1760 in 
40 verjhiedenen Robinfonaden nachgebildet und endlich im Dienfte des Philanthropins 
von Wezel bearbeitet worden. Aber erft Campe's Robinſon wurde die Bibel der 
Kinderbücher und dur ihn Campe zum Koryphäen ver Kinderſchriftſteller. So ver- 
ſchiedene Männer, wie Bogumil Golz und ver gemüthvolle Juftinus Kerner find von 
ihm in gleicher Weije noch in ihrem Alter entzüdt. Noch jetst ift er faſt das gelejenfte 
aller Kinderbücher, (im Jahr 1860 erſchien vie 57. Auflage), obgleidy feitvem wieder 
mehr als 20 Robinſone, darunter der Schweizerifhe von Wiß und der neue Robinjon 
von ©. H. v. Schubert (1848—53, 3 Aufl.) und aud eine Ueberſetzung des echten 
Robinſon (1841) erſchienen find. Und dennoch ift die Kritif darüber einig, daß an 
Campe's Robinſon faft nichts gut ift, al® das, was nit von Campe herrührt. „Bon 
der hohen Poefie des urfprünglihen Nobinfon Erufoe ift bier wenig zu finden; eben 
fo wenig von befiem tiefem Gedankengehalt; alles geht bier nur auf eine nüchterne 
Moral und auf eine ganz entjeglih alttiuge Anpreifung mechaniſcher Fertigkeiten und 
Geihidlichteiten hinaus; aber der Stoff des Robinſon ift fo umverwüftlih, daß er 
felbft im viefer breiten Verwäſſerung feine hinreißende Anziehungskraft behauptet“ 
G. Hettner, Robinfon und die Robinfonaden, 1854). Haft eben fo glüdlihd war ber 
Griff, den Campe in feiner „Entdedung von Amerifa" 1781 — 82, 3 Bde. 19. Aufl, 
1852), that; auch bier hat die ſchulmeiſterliche Zurichtung das Interefje cn dem an— 
ziehenden Stoff nur wenig abzuſchwächen vermodt, um fo weniger, als die langweilig 
bocirenden Zwiſchengeſpräche (wie im Robinſon) fo eingelegt find, daß ber Leſer fie 
feiht überfhlagen kann, was aud jeder rüftige Anabe in der That zu thum pflegt. 
Wo aber Campe dieje Stoffe verläßt (in feiner neuen Kinderbibliothef, 6 Bde. 
1779 — 84, 14. Aufl. 1832, feinen Reifebejchreibungen, 19 Bde. 1785— 93 und be» 
ſonders in feinem lehrhaftigen Theophron und deſſen Seitenftüd „Bäterliher Rath für 
meine Tochter”, 9. und 10. Aufl. 1832), va wird er jelbft Kindern unerträglich, wäh- 
rend feine DuodezWeltgefhichte in Berfen zwar Kinder zu amüfiren, aber gewiß nicht 
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zu befehren vermag. Nichts defto weniger hat noch im Jahr 1831 eine Sammlung 
feiner Schriften in 36 Bänden erfcheinen können. Der Einfluß, den er feiner Zeit auf 
die Bildung der Jugend übte und zum Theil no übt, ift unermeßlich; und wenn man 
fich erinnert, wie die enbliche Verföhnung, welche der Defoe'ſche Robinfon durch Gebet 
und Gotteswort findet, aus dem Bilde des Campe'ſchen Robinfon ganz verwiſcht ift, 
jo hat man damit zugleidy ein für alle Campe'ſchen Schriften charakteriſtiſches Zeichen, 
das über die Richtung, in welcher jener Ginfluß wirft, nicht in Zweifel laffen kann, 
fo gewinnend aud der anmuthig elegante Stil und die handgreiflihe Moral erfcheinen 
mögen. (S. den Artifel Campe). 

3) Neben Weiße's höfifher Kinderwelt und Campe's profaifhen Nützlichleitsmen— 
hen trat eine dritte Gattung von Kinderfchriften, die ſpecifiſch- moraliſche, hervor. 
Schon I. B. Miller (Reetor zu Halle) hatte „moralifhe Schilderungen” (1753—64) 
für die Jugend geſchrieben, die (nah Niemeyer) ihrer Zeit „ein allgelefenes Buch in 
Deutſchland“ waren; und 3. I. Bod mer hatte in feiner reihen literarifchen Thätigkeit 
auh „Sittlihe und gefühlvolle Erzählungen für die Realſchulen“ ausgehen laſſen. 
Aber der eigentliche Chorführer ver neueren moralifhen Kinderſchriften wurde Ehrift. 
Gotthold Salzmann, der nicht nur mit feiner Erziehungsanftalt (Schnepfenthal, 
1784), fonvern zum Theil auch mit feinen Grundfägen vom Philanthropin ſich abge 
zweigt hatte und zwar mit geringer Productionskraft und fat „ohne alle Ahnung eines 
idealen Lebens“, aber aus ver Fülle einer reinen und edlen Gefinnung heraus fein 
moralifches Clementarbud (1782), fein Sittenbüchlein, die Reifen feiner Zöglinge 
fchrieb und wie mit feinem Karl von Karlsberg (1783) bei den Erwachſenen, je mit 
feinem Joſeph Schwarzmantel (1810) bei der Jugend unermeklihen Beifall fand. Im 
Triumpirate der erften Kinverbuchperiode ift er vielleicht der ſchwächſte, aber gewiß 
nicht der fhlechtefte, umd fein Schwargmantel, der in die Wahrheit volksthümlicher 
Zeitverhältniffe einführt und unter der rationaliftifhen Verdeckung doch eime herzliche 
Frömmigkeit durchblicken läßt, ift noch jeßt beffer, als taufend unferer modernen 
Kinderfhriften. Neben dem realiftifhen Campe und dem civilifirenden Weiße fteht der 
moralifirende Salzmann am beicheidenften, aber am reinften da. — An den volks— 
thümlihen Salzmann fchloß fi in vornehmerem Stile Kaspar Friedr. Loffind an. 
Sein „Gumal und Lina" (1795—1800, 3 Bbe.) ift die Bermählung des Rouſſeau'ſchen 
Naturfindes mit dem modernen Ehriftentbum, und feine moralifhe Bilderbibel (1805— 
1812) ift ein gewiß wohlgemeinter Berfuh, in eleganter Form zur biblischen Geſchichte 
zurüdzuführen und ber profanen moralifhe Nutzanwendungen abzugewinnen. Nur daß 
die Meinen Lefer, wenn fie im Gumal und Pina an den Engeln und Kannibalen des 
Naturzuftandes und den wirklich höchſt anziehenden Sitmationen des erften Bandes ſich 
entzückt hatten, die darauf folgenden zwei Bände chriftlicher Katecheſe auf die Geite 
warfen, und daß die pretiöfe Form und moderne Anſchauungsweiſe der Bilverbibel weder 
dem biblijhen noch profanen Stoff recht entfpredien wollte. Immerhin gehören beide 
Bücher noch zu den befferen jener Periode. — No fruchtbarer und faum weniger 
beliebt war der in Schnepfenthal gebildete Wiener Eonfiftorialrath Iatob Glas, ver 
von 1800 an 21 Bände für die Jugend fehrieb, von denen „das rothe Bud“ am 
meiften gelefen, Rofaliens Vermächtnis (2 Bände) nody 1836 neu aufgelegt wurde und 
das „moralifhe Gemälde für die gebildete Jugend" am deutlichſten vie Ten- 
benz aller dieſer breiten, fteifen und poefielofen Schriften ausſpricht. An dieſe morali- 
firende Schriftftelerei, zu der auch Fedderſen (Beifpiele der Weisheit und Tugend, 
1777 89), Wagnitz (Moral in Beifpielen, 1797—1810), Funk (Sittenfpiegel, 1800) 
und viele andere beitrugen, reihten fi zahlloje Kinverfhriften von ganz verwiſchtem 
Charakter an, wie A. Fr. Thieme’s „Gutmann“ und die vielgerühmten Junker, 
Hermann, Mundt ıc. Ein Mann allein, Meynier (pfendonym Sanguin) lief 250 
Schriften für die Iugend ausgehen, von denen die Mehrzahl zur Unterhaltung be- 
ftinmt war. Nur eine wöürdigere Erfcheinung begegnet uns, der anfprudslofe 9. 
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A. C. Löhr, der eine amziehende und belehrende „Bejchreibung der Länder und 
Bölter der Erde“ (4 Bde. 1803) gab und in feinen „Leinen Geſchichten“ (1799), feinen 
Fabeln und befonders in feinen „Heinen Plaudereien für Kinder, welche ſich im Leſen 
üben wollen” (neuerdings von U. F. C. Bilmar herausgegeben), „aus tiefer innerer 
Erfahrung heraus einfach, wahr, treu und fromm“ erzählt. 

4) Ganz eigenthümlic in ihrer Art und die einzige Schrift von bebeutendem und 
nahhaltigem Werthe, die in jener ganzen Periode hervortrat, find die Palmblätter, 
erlefene morgenländifche Erzählungen (4 Theile 1787—1800), ausgewählt von Herder, 
deutfch bearbeitet von U. L. Liebesfind, (neu herausgegeben von Krummacher 1831), 
eine reihe Quelle, aus der bis in unfere Zeit die Chreftomathieen zu ſchöpfen pflegen. 
Im ganzen und großen war der Zuftand der Kinverliteratur jchon damals fat troftlos, 

Bereits im 3. 1787 mußte Frieder. Gedike (im Programm feines Gymnafiums) 
Hagen: „Reine einzige literarifhe Manufactur. ift jo fehr im Gange, als die Bücher 
macherei für die Jugend. Da giebt es umter zahllofen Formen und Namen: Kinder- 
almanade, Kinderzeitungen, R.-Journale, 8.-Sammlungen, 8. Romane, 8.-Drama’s, 
8.» Öejprähe, 8. = Poefien und wie ſonſt noch der moraliihe Puppenkram heißen mag, 
der alljährlich für die lieben Kinder zu Markt gebraht wird. Der verdiente Beifall, 
den Campe, Weiße, v. Rodow, Salzmann fanden, lodte eine unabjehbare 
Schaar von Scriblern herbei, die wie hungrige Heufchreden über das neue Feld her- 
fielen. Jeder glaubte fid) gut genug. Studenten und Gandidaten, deutſche und latei= 
niſche Schulhalter, angehende Erzieher und Nichterzieher, kurz alles, was Hände zum 
Schreiben oder auch nur zum Abjchreiben hat, verfertigt Bücher für die liebe Jugend, 
und Väter und Mütter werven nit müde, den Tand zu faufen oder wohl gar zu 
brauchen." — Gutsmuths füntigte bei Eröffnung feiner „Bibliothek den unfeligen 
Scriblern, die num ſchon jeit Jahrzehnten die pädagogiſche Welt mit jogenannten Kin- 
derſchriften überſchwemmen, den Krieg an und corrigirte ihnen wie Schulbuben ihre 
groben grammatiihen und orthographiiden Fehler. — Lichtenberg jammerte, daß 
man über den Kindern die Männer vergejje und rief: „die Zeit iſt reif für vie Geißel 
eines Juvenal!“ Aehnlich zürmte Merd über vie Kaltefhale unferer Yiteratur, vie im 
den Kindergeſchichten angerichtet werde, wo ſchon die Heinen Mädchen mit ihren Herzen 
wie mit Schwefelhölzchen fpielten; und Sorfter fragte: „Muß man nicht jtaunen, daß 
e8 in Deutjchland noch Männer giebt, wo ſolche Menſchen, wie Campe, Salzmann, 
Villaume und ähnliche die Erzieher ſind?“ 

5) Erft die Zeit ver Yreiheitsfriege begann, vielleicht durch die allgemeine Noth 
oder auch durch größere Gedanken, welche das Volk bewegten, ven leichtfertigen Eifer 
der Kinderbuchmacherei etwas zu dämpfen, und im diefer Zeit fand man aud) wieder 
Kaum, das Intereffe des Alters und der Jugend um eine gemeinfame Yectüre zu ſam— 
meln; jo um Peſtalozzi's Lienhard und Gertrud (1781), ein Bud, das unter „jenem 
Schwall feichter und durch Entnervung fittenverberbliher Bücher einzig dafteht in feiner 
Einfalt und Schlichtheit, mit ver es vem Volle feinen Geſichtskreis entlehnt und feine 
Denk- und Handlungsweiſe und die Freude des häuslichen Lebens ſchildert, um es an 
ſich jelbft und innerhalb feiner Sphäre fortzubilden." (Gervinus V. 352). Auch 
Beders Noth- und Hülfsbüchlein (2 Bde. 1814), das fih, namentlich in den Mittel- 
jtänden, weit verbreitete, wurde von den Knaben ohne Arg gelefen, und nod mehr er— 
freuten fie fid an ver heitern Naivetät und ven föftlihen Schwänfen von Hebels 
Schatzkäſtlein. Selbft an Tieds romantiihen Werten, namentlih an feinen neu aufs 
gefrifchten Vollsbüchern gönnte man der Jugend einen Antheil; und ohne vieje Gunft 
ftahl fie fich in die Nittercomane Fouque's und wohl aud anderer ein, um ſich 
in einer Romantik zu beraufhen, die kräftiger und vielleicht auch unſchädlicher wirkte, 
als die ſchwächlich Heinen Helven ver Kindergeſchichten. 

6) Im diefer Zeit traten aber auch drei bebeutendere Erſcheinungen in ter Jugend- 
literatur hervor. Der liebenswürbige Attifer Friedrich Jacobs jhrieb feinen Alwin 
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und Theodor 1802, in dem die Epiſode aus ver franzöfifhen Revolution, die Zigeuner- 
geſchichte u. m. a. faft clafftih find, und weiter Rofaliend Nachlaß (2 Thle. 1812), 
Heierabende in Mainau (2 Bde. 1820), und Aehrenlefe aus dem Tagebuch des Pfarrers 
von Mainau (2 Bde. 1825), in denen die Darftellung eines anmuthigen Stilllebens und 
ebler (nur bie und da burd - einen weihlihen Zug gefhmwächter) Charaktere eine tief 
fittigende Wirkung nicht verfehlt. — Nody weit beveutenderen Einfluß aber als Jacobs, 
deſſen Schriften eine weitere Verbreitung verbient hätten, übten einerfeits die Brüder 
Grimm, die mit ihren föftlihen „Kinder- und Hausmärden“ (1812) der in ver Treib- 
hausluft moralifher Kindergefchichten verfümmerten Jugend einen neuen Hauch friſchen 
Lebens zuführten und bie Jugendliteratur felbft auf eine neue Spur lenkten, — und nad 
einer anderen Seite hin der Domherr Chriſtoph v. Schmid, der in feiner biblifchen 
Geſchichte für Kinder (6 Bde. 1801, fpäter in mehr als 20 Aufl.) und in feinen „mo— 
raliihen Erzählungen” auf biblifh-hriftliden Grund zurüdgieng, dabei nah altem Le- 
gendenftoff (wie in feiner Genovefa 1819, 8. Aufl. 1853) und nad einfach rührenden 
Bildern aus der alten Nitterzeit (mie in den Oftereiern, 1819, — Heinrid v. Eichen- 
fels, Rofa v. Tannenburg) zurädgriff oder auch manche feiner Lehren in anefvotenar- 
tigen Beifpielen ausſprach. Seine freundliche Abſicht feine herzliche Kinverliebe und 
feine chriſtliche Gefinnung, obſchon dieſe mitunter zu tendenziös bervortritt, gewann ihm 
. die Herzen; von Jung und Alt wurde er mit Liebe und felbft Erbauung gelefen. Auf 
"die Entwidelung der Jugendliteratur felbft übte er bedeutenden Einfluß, und zwar nicht 
allein innerlich durch feine hriftliche Tendenz, fondern auch äußerlich durch — feine Wohl- 
feilheit. Bisher nämlich war die Lectüre der fhönen Kinderbücher faft nur ein Vorrecht 
der Jugend der höheren Stände gewejen (man venfe nur an Weiße's Heine „Mes- 
sieurs, Fräulein und Desmoiselles,“ an Loſſius foftbare Bilverbibel und an Bertuchs 
Bilderbuch (85 Thlr.). €. €. Metzke's Erzählungen für „Hütelinder“ (1817) waren 
glüdlicherweife ohne Wirkung für das im kinderbuchloſen Stande lebende Publicum ge 
blieben. Erſt des frommen und lieben Domberrn 9% und 12- Kreuzer-Büchlein fanden 
ihren Weg auch zu den untern Schichten der Bevölferung und fegten ſich als erften 
Keim der Kinderbibliothefen feit, die man nunmehr auch für Dorfichulen zu errichten 
für Pflicht hielt. | 

7) Der neu erweiterte Markt aber wurde alsbald von hundert und aber hundert 
Eoncurrenten ausgebeutet, und unter biefen zeichneten ſich durch Inpuftrie und Be— 
liebtheit vor allen zwei aus. Guſtav Nierig begann (1829), von Salzmannd 
Sittenbüchlein begeiftert und vom Hunger getrieben, den erften der Heinen Kinderromane, 
deren Zahl im Jahr 1859 bereitd auf hundert geftiegen war (f. feine Selbftbelenntnifje 
in Schwerdts Gentralblatt für deutſche Volls- und Jugendliteratur, 1857, 1. Heft), 
und 10 Jahre fpäter folgte Franz Hoffmann, ver auf Grund eines Buchhändler- 
contracte® nothgedrungen und, wie er felbft rührend eingefteht (Schwerdts Centralbl. 
1857, 3.9.), nicht ohne Wiverwillen und Schmerz mitunter in einem Jahre 20 Stüde für 
die Jugend ſchrieb. — Nieritz zeigt bei einer gewiffen Weichlichteit doch gute Gefinnung, weiß 
oft rührende Saiten anzufhlagen und ift mitunter glüdlic in ver Wahl des Stoffes; 
5. Hoffmann dagegen verfteht in gleicher Weife die Kunft, das Interefie baarfträubend 
zu fpannen und das Intereffante ins Langweilige zu verwäfjern. Die Speculation auf 
den Phantafiereiz ift indes bei ihm nod mehr als bei Nierig faft bie einzige Tendenz feiner 
Schriften. In der Flut folder Schriften find befjere, wie 3.B. Vogels Kinderfreund 
(1836 — 39, 12 Bde.), zu dem 8. Bormann, U. Merget, 9. Gräfe beitrugen, 
faft fpurlos verloren gegangen. 

Das Wort Gedike's, daß keine Manufactur fo fehr im Schwunge fei, als bie 
Kinderbuhmacherei, gilt im verftärkten Grade für unfere Zeit. Die Jugendliteratur ift 
in unferen Tagen das üppigfte Feld der Pädagogik und zugleich das am meiften ver 
wahrloste. Die Mafje der Producte hier zu regiftriren, ift aber jo unmöglid, als es 
unerjprieglic fein würde. Wir beſchränken uns daher auf den Verſuch einer 
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b. überfihtliden Charakteriſtik der modernen Jugendliteratur. 
— 1) Die philanthropiftifherealiftifden Schriften. In angenehmer Unter- 
haltung den Kleinen unmerflih allerlei nützliche Kenntniffe beizubringen und aus Knaben 
praftifhe Köpfe zu machen, war der wefentliche Zwed der Baſedow'ſchen Schule. Diefem 
Zwede follte die breite Berftändlichkeit und die kinderfreundliche Herablaffung dienen, vie 
fhen in Käftners befanntem Epigramme verfpottet wird (f. den Art. Ahtung ©. 33) 
und in der That nur dazu dient, die Kleinen zu langweilen und zu erjchlaffen, ftatt fie 
zu erfrifchen und zu kräftigen. Im Sinne diefer Herablaffung ließ man venn auch die 
Helden des Kinderbuchs in Kinderrollen auftreten, oder doch wenigſtens Kinder über bie 
Geſchichte felbft altklluge Betrachtungen anftellen. Unter dem Einfluffe folder Schriften, 
durch welche die Kinder in den Horizont, über den fie hinausftreben follten und aud 
möchten, zurüdgebrängt und zur Weichlichkeit, Selbftgefälligkeit und Nafeweisheit erzogen 
mwurben, wuchs die Jugend heran, die in den nächſten Jahrzehnten für die höchſten Güter 
der Nation fämpfen und fterben follte. Dazu fam vie pädagogifhe Lehre, daß man 
Kindern nur Wahres und Wirkliches, nur verftandesmäßig Greifbares erzählen dürfe, und 
das frivole Wort Campe’s, daß der Erfinder des Spinnrads größere Berbienfte habe, 
als der Dichter der Ilias und Odyſſee. So entftanden jene Schriften, die, um wahr 
zu fein, die tiefe Wahrheit des Wunderbaren, Unbegreiflihen und Idealen aus dem 
Bilde des Lebens ftrihen, um nad) einigen „abötracten Regeln des fogenannten gefunden 
Menfchenverftandes für die hausbadene Welt dieſes Berftandes ſelbſt“ (Waig) zu er- 
ziehen. Und die Spur jener VBerirrungen zieht fich felbft durch unfere neuefte Jugend⸗ 
literatur fort, wie denn 3. B. die Lehre vom der handgreiflichen Wirklichkeit noch neuer- 
dings von Shmid aus Schwarzenberg in feiner Päragogif vertheidigt und in 
feinen Kinderjchriften befolgt wird. Der vorherrſchend banaufifhen Tendenz folder 
Bücher fuchte man 

2) in ven moralifhen Kinverfhriften ein Gegengewicht zu geben. ber 
die Moral wurde dabei zunächſt nur an einer Mufterfarte von allen ervenklihen Heinen 
Kinderunarten und Kinverartigfeiten gelehrt, ohne einen Gedanken an die eine Duelle, 
aus der alle Tugenden lebendig hervortreiben. ©, C. Claudius in feinem täglichen 
Tafhenbuh für Kinder (1799, 1800 ff.) gab z. B. eine lange Erzählung von zwei 
gutgefitteten und zwei übelgefitteten Kinvern, Iebiglich zur Verdeutlichung der Unart, 
andere in der Rede zu unterbreden; und endlich vollendete fih der Schematismus und 
die Ueberhäufung in €. 2. Simons (im einzelnen ziemlich guten) „Beifpielen des Guten 
und Böfen, nah der Pflichtenlehre georonet”" (1837) und in Franz Hoffmanns 
360 moralifhen Erzählungen für Kinder von 5—8 Jahren (1848—50). Schon vie 
handgreifliche Abfichtlichkeit eines ſolchen Tugendunterrichts ſchwächt die Wirkung, be- 
ſonders wenn, wie bei Campe :c., jede Tugend nur aus wohlerwogenen Gründen hervor- 
gehen darf, oder, wie es jet noch häufig gejchieht, die Moral den Kindern einräfonnirt 
wird. Jene Kleinmeifterlicleit mußte aber zugleih zur Unwahrheit führen; venn 
indem man Kinder zu Tugenphelden machen wollte, famen jene wejenlofen Engelden und 
läderlihen Zierpüppchen heraus, die gefunden Kindernaturen felbft langweilig find und 
nur von ſchwächlichen bewundert und wohl auch jelbitgefällig nadgeäfft werden. Und 
doc wimmelt noch jett jeder Weihnachtsmarkt von ähnlichen Schriften, nur daß nunmehr 
die Heinen Helden in ihrer engelhaften Schönheit auch colorirt zu fehen find, und daß 
wohl audy, echt pädagogiſch, die pädagogiſchen Künfte ver Eltern aus den Couliſſen hervorge- 
zogen und ben Engeln von Kindern zur Folie Teufel von Stiefmüttern oder Pflegevätern bei: 
gegeben werben. Biele diefer Gefchichten verfallen bei ihrem Idealiſiren zugleich in eine Sen- 
timentalität und Ueberſchwänglichkeit, bie ganz dazu angethan ift, aus natürlichen 
Kindern empfinbfame Narren zu machen. Solche Schriften (wir erinnern nur an die vielfach 
gepriefenen verfificirten Kinderkomödien von Ernft v. Houwald, 1839) fließen über 
von rührender Kinderliebe, erftaunliher Wohlthätigfeit und unerhörtem Edelmuth; bie 
beiligften und geheimften Regungen des kindlichen Herzens werden theatraliſch heraus- 
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parlirt, und vie Hätjcheleien und Yiebesbezeugungen, mit denen „Herzeuseltern‘ und 
„Herzenskinder“ fich ftet8 in den Armen und am Halje liegen, treten in jo widriger 
Weiſe hervor, dap W. Menzel mit Hecht jagen kann, er würde, „wenn feine Kinder ihm 
jemals mit folden Redensarten kämen, wie wir fie in taufenden dieſer Kinderjchriften 
von artigen und frommen Kinbern verzeichnet finden, fie als affectirte Narren zurecht: 
weiſen oder als vollendete Heuchler züchtigen.“ Am ftärfften find darin ſchriftſtellernde 
Damen, wie 3. B. Thereje Huber, die in ihrer „Weihe ver Jungfrau” die jung- 
fräulide Scham durch declamirendes Bloßlegen ihrer heiligften Regungen wahrhaft 
entweiht. 

Hiermit zuſammen hängt bie altkluge Reflerion des Kindes über das Glück und 
die Unſchuld feiner eigenen Kindheit, wie fie namentlid in poetiſchen Kinderſchriften aufs 
zutreten pflegt. Solde Schriften enthalten oft ganz ſchöne Betrachtungen der Alten 
über die Kinder, aber es find nicht Bücher für die Kinder; denn Kinder wiſſen nichts 
davon, daß fie glüdlih und unſchuldig find, und brauchen es auch nicht zu willen, und 
wenn man ihnen anlehrt, Betrachtungen über das Paradies ihrer Kindheit anzuftellen 
ober von ihrer eigenen Liebenswürdigfeit, Frömmigkeit und Unſchuld zu declamiren und 
zu fingen, jo ertöbtet man damit die Kindlichkeit. Selbft der finnige und lindliche Hey 
ftreift in feinem: „Ein Herz, ein Herz hab’ id im der Bruft“ zc. und „Zwei Augen 
hab’ ich 26.” an diefe Reflexionsweiſe. Zu welder Widerlichkeit und Leichtfertigfeit aber 
eine joldye Selbftbefpiegelung ausarten kann, ift z. B. bei der viel verfauften Thekla 
v. Gumpert (im Töchter- Album, 1858) in dem Aufjage „die Metamorphoje ver Bad: 
fiſche“ zu ſehen.*) — Eine altclaffishe Form der Moral, 

3) die Fabel, it von unferer modernen Kinverliteratur zumeift alten Quellen ent- 
lehnt und nur in einer befonderen Art, die wir die fabulirende Kinderpoejie 
nennen möchten, einigermaßen felbjtändig fortgebilvdet worden. Der glüdlihe Erfinder 
diefer Gattung wurde Wilhelm Hey (Superintendent in Ichteröhaufen, 7 1854), aus 
Anregung von Dtto Spedters finnigen Zeichnungen, die er mit- illuftrirendem Text 
begleitete. Seine 50 Fabeln für Kinder (1833) find nicht immer eigentlihe Fabeln, 
ſondern oft nur Perfonificationen der Natur, aber durchweg lieblihe, mit liebevollem, 
findlid) reinem und echt poetifhem Sinne ausgeführte Bilver, an denen Alt und Jung 
fi erfreut. Nur vie zweiten, die Moral enthaltenden Verfe, die, um das Octavformat 
auszufüllen, nadhträglid beigefügt werden mußten, tragen die Spuren der Abjichtlichkeit. 
Hey's Fabeln haben neben der Wirkung ihres eigenthümlichen Werthes noch in zweifacher 
Hinfiht einen bleibenden Einfluß geübt; fie haben mit ihrem reinen Kinderton ber 
Jugendliteratur eine neue Spur zu dem früheften, nody buchſtabirenden Kindesalter ver- 
rathen umd zugleih durch Speckters lebensvolle Zeihnungen den Holzſchnitt wieder zu 
Ehren gebracht. Der von Hey angeſchlagene Ton Klingt in zahlreihen Variationen nad, 
jo bei fgröhlid, Friedrich Güll, Pocci, Reinid, Dieffenbahu.a. Das Bor- 
bild ver 50 Fabeln ift aber von keinem erreicht worden, auch nicht von Hey jelbjt in 
feiner zweiten Reihe von 50 Fabeln und in feinen Terten zu Prätorius Kriege 
pferd und 9. 3. Schneiders „das Kind von der Wiege bis zur Schule”. Dagegen find 
Spedters Holzjchnitte von vielen, 3. B. von Bocci, L. Richt er und anderen Dresvener 


*) „Lebt wohl, ihr Kinderjahre, Schillerplagen, 
Ihr ſchweren Badfiichzeiten, lebet wohl! 
Marianne wird nun nicht mehr in euch wanbeln, 
Marianne fagt euch ewig Lebewohl! 


Wie glüdlih war ich ala Herzblättchen, wenn ich auf Papa’s und Mama’s Knicen ſaß und 
fie mir Geſchichten erzählten, — wie glüdlich ale Badfifch, erft zu Haufe, dann im Inflitut, 
befonders in den Stunden, in denen ich für Großmama bie tollen Streiche bes Geheimen Infti- 
tuts· Unſiunmachers niederichrieb. Adieu, zu deutſch Lebewohl, ſüße Kindheit! Ach, fchredficher 
Gedante, ih bin eine Dame, ich kann nie wieder ein Herzblättchen, nie wieder ein Bad» 
fiih werden !“ 
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Künftlern, mit Glück nachgeahmt und zum Theil übertroffen worden. ine ganz 
andere Art des Fabulirens und ver Zeichnung führte Heinrih Hoffmanns (Arzt 
in Frankfurt a. M.) Strummelpeter ein; — diefe ausgelaffene, grotesfe Poſſe, die 
von Rofenkranz gerühmt, in einer Million von Eremplaren über die halbe Welt ver- 
breitet, von dem Berfafler ſelbſt (im König Nußknacker u. vgl.) und von vielen anderen 
nahgeahmt worden ift, aber wohl für nichts mehr gelten fol, als, was fie anfänglich 
war, für einen augenblidliden Scherz, den der humoriſtiſche Vater an einem Iuftigen 
Abend mit feinen Kindern trieb. — Als ein erfreuliches Zeichen des Fortichrittes find. 

4) die chriſtlichen Iugendihriften zu betrachten. Während ver rationa- 
Hiftifch-philanthropiftifchen Aufflärungsperiode im Anfang diefes Jahrhunderts hatte %. A. 
Krummacher mit feinen, zwar nicht ganz naturwüchfigen, aber immerhin finnreidhen 
und lieblihen Parabeln (1800) das tiefere chriftlihe Element fehr vereinfamt vertreten. 
Nächſt ihm gebührt dem Hindlih frommen Katholiken Chriftoph von Schmid das 
Berdienft, unfere Jugendliteratur auf die wahren Quellen des Heils zurüdgemiefen zu 
haben; und die freude, mit welcher feine Schriften begrüßt wurden, zeugt davon, daß 
der chriſtliche Sinn in unſerem Volke noch nicht ganz verfhwunden war. Aber beflagen 
muß man, daß fhon Schmid mitunter und daß noch weit mehr feine zahlreichen Nach— 
ahmer und unter ihnen felbft foldhe, die nicht aus Speculation, fonvdern aus wirklich 
hriftlicher Gefinnung und mit deutlihem Talente fchrieben (wie 5. B. H. Dittmar, 
Chr. ©. Barth, ©. H. von Schubert, A. Wildenhahn :c.), ihrer guten Sache 
durch Misverftand und Uebertreibung vielfach ſchadeten. Biele wollen die Stärke bes 
Glaubens verbeutlichen, indem fie Helden zeichnen, die unthätig und unfräftig der Hülfe 
Gottes entgegenwarten. Sie ftellen eine Frömmigkeit dar, die weit weniger in ferniger 
Mannhaftigfeit, als durch weichliche und ſüßliche Empfindungen fid äußert; jie laſſen 
den Mund bis zur Gntmweihung des Heiligen von frommen Redensarten überfließen, 
und ihre breite Darlegung innerer Heildbewegungen artet zuweilen in „eine Verlegung 
der religiöfen Schambaftigfeit aus, die das Heiligthum des inneren Lebens durch Blof- 
legung eben jo gefährbet, wie die Berlegung der Scham auf einem anderen Gebiete das 
Mark angreift" (Hülsmann, im Programm des Duisburger Gymnafiums, 1855). 
Dabei fchaden folhe Schriften nicht felten auch durch eine gewiſſe Romantif der 
BWeltregierung, indem fie nämlich durd einen verjchwenderifhen Aufwand von Wunder: 
effecten in der inneren und äußeren Führung des Menjchenlebens (wobei die Tugend 
häufig auch äußerlich mit ihrem Tbeil fchöner Kleider, mit viel Reichthum und hoben 
Titeln prompt belohnt wird) zum Glauben und zur Tugend loden wollen, aber eben 
durd die fühlbare Abfichtlichkeit und Unwahrheit die gewünſchte Wirkung verfeblen. *) 


*) Um unſere Gedanken an einem Beifpiel deutlich zu machen, verweilen wir auf eine (aud 
in viele Schulfefebüicher übergegangene) Erzählung von Chr. Schmid: Ein armer Köhlerknabe 
verliert im Walde den Geldbeutel mit den paar Kreuzern, für welche er Arznei für feine Franke 
Mutter bezahlen follte. — Nah natürlihem Berlauf würde mun bie Geſchichte mit der Moral 
einer gelinden Obrfeige für den Leichtfuß endigen. Aber der Knabe betet; und ber Mafchinift 
im Welttheater läßt zur Stunde einen „Grafen mit einem Stern anf ber Bruft“ durch ben 
Bald reiten, biefen den Geldbeutel finden und dazu auch ben weinenden Anaben. Und nun hält 
der Graf dem Buben einen rotbfeidenen Beutel mit durchblinkenden Gofdftüden vor: „Iſt dies 
ber deinige?" — Der Kleine hätte ſchon ein geübter Schurfe jein müßen, wenn er bie über- 
rafchend ſich darbietende Gelegenheit eben fo raſch hätte benugen, oder auch ein großer Einfalts- 
pinfel, wenn er die ihm geftellte Falle nicht hätte merken follen. Da er aber mweber biefes, noch 
jenes ift, fondern den Beutel ablehnt, und den zweiten, ber ihm nun vorgehalten wirb (dem von 
ihm wirklich verlorenen) als den feinigen bezeichnet, fo redet ber Graf ihn an: „Weil du ein fo 
frommes Kind bift, fo ſchenle ich bir den Beutel mit Gold dazul* — woraus, neben anderem, 
die Moral zu ziehen if, daß man einen Beutel mit Gold geſchenkt befommt, wenn man, ihn 
nit ftiehlt. 

Pädag. Encpklopädie. IL. 52 


818 Jugenbleetüre, Jugendliteratur, 


— Nur wenige, wie Hey, 8. Stöber (veflen Einfachheit und Friſche überhaupt wohl 
thut) halten das rechte Maß und treffen dem rechten Ton.*) — Ohne folde fpecififche 
Tendenz find 

5) tie romanhaften Jugendſchriften, die in neuerer Zeit immer mehr 
auflommen. Im diefer Art haben befonvers Nierig und Fr. Hoffmann fi ver- 
fucht, umd infofern der Roman vie Idee des gefelligen Lebens hiſtoriſch darftellen fol, 
fann man ſolche Verſuche als einen Fortſchritt der Iugenvliteratur anjehen. Aber in 
ver That befteht diefe Emancipation von der Tendenz der moralifirenden Kindergeſchichten 
in wenig anderem, al® darin, daß man bie engelgleihen Kinder nunmehr zu engelgleichen 
Menſchen heranwachſen und fie ſchließlich auch noch zu einer glüdlihen Heirath gelangen 
läßt. Bon Genialität und hoher Oefinnung, diefen nothwendigen Eigenfchaften eines 
Dichters, dem ein guter Roman und no dazu ein Roman für die Jugend gelingen 
fol, findet man in unferen romanhaften Jugenpfriften kaum eine Spur. Unwahrheit 
und ärmliher Gehalt ift das Wefen der meiften; und viele ſchaden insbeſondere noch 
dadurch, daß fie ihre Geſchichte mit Borliebe in den luxuriöſen und glanzvollen Kreifen 
der Hriftofratie fpielen laffen und damit das Möglichfte thun, um unzufrievene Roman- 
helden und verfchrobene Köpfe zu bilden. — Das große Mittel, durch welches alle dieſe 
Schriften wirken, ift die Spannung. Während die Didhtungen, welde der Kindheit 
des Menfchengefchlechtes zur Bildung dienten, mit epifdher Ruhe erfüllt find, ſuchen viefe 
Kinderromane durd eine Reihe von fieberhaft erregenden Effecten die Phantafie des 
Leferd zu reizen. Selbſt Cooper'ſche Romane werben für die Jugend dergeitalt ercerpirt 
und zugerichtet, daß von dem Berubigenden und Herzerfreuenden ihrer Dichtung nichts 
übrig bleibt, als die Blutfpur baarftränbender Indianerkämpfe. — Der einzige päda- 
gogifhe Grundfag, den man bei diefen, durch Ueberreiz entnervenden und durch Un- 
wahrheit gemeinſchädlichen Schriften mit oftenfibler Sorglichkeit befolgt, ift der, daß man 
die Erzählung „Sittlih rein" zu halten ſucht. Man hütet fich jegt wohl vor Leicht 
fertigfeiten, wie fie in Weißes Kinderfreund (ver z. B. einen Prinzen mit einem lieb- 
lien zwölfjährigen Mädchen um ein „Küßchen" handeln läßt) vorkommen; aber bie 
Borficht befteht meift nur darin, dag man unzarte Ausdrüde zu vermeiden, das Gemein: 
menſchliche in Euphemismen zu hüllen und das erotifche Element aus dem Bilde des 
Lebens zu ftreihen fucht, während dagegen ein wenig Scheinheiligfeit, eitle Wohlthätig- 
keit, Ehrgeiz und Egoismus ganz anftändig unter der allgemeinen Tugendfirma mit in 
den Kauf gegeben werden. — Nur in neuefter Zeit bemerken wir bier und da eine 
Rückehr zur Natürlichkeit, wie z.B. Ottilie Wildermuth, eine Meifterin im Er- 
zählen, mehr und mehr und am meiften im ihrer letzten Schrift („Aus Schloß und 
Hütte”, 1861) auf einfache Motive ſich befhränft und durch dieſe das Intereffe zu feſſeln 
und in naiver Weife nad dem Frieden einer irdifchen und himmliſchen Heimath hinzu— 
Ienten verfteht. **) — Eine Berbefferung der Jugenpliteratur bilden oder verſuchen 
wenigftens 


*) Unter dieſen fehr zu ehrenden Ausnahmen möchten wir auch eine englifche Schrijtftellerin 
E. Sewell namentlich hervorheben, deren „Emmy Herbert” (im deutſcher Ueberfegung empfohlen 
von Schubert) zu ben beften Leſeſchriften für junge Mädchen gehört. Daß das Ghriftliche darin 
einen ftarf englifchen Anſtrich hat, verfümmert ben Genuß nicht, während es ein Schutmittel 
gegen pietiftifche Webertreibung und überflüffige Salbung if. Weniger gelungen dürften bie für 
die reifere Jugend beflimmten Arbeiten von Grace Kennedy gemannt werben. D. Red. 

**, Gine rlibmliche Ausnahme macht auch die vielgelefene Schrift von ber + Fran Natbufins: 
Aus dem Tagebuche eines armen Fräuleins, ein Bilchlein, das das Chriflliche mit dem Roman- 
haften mit Glüd zu verbinden ſucht. Die romanbaften Beftandtbeile treten dort zwar zurild, fo 
iehr, daß es gerade in diefer Beziehung an den nöthigften poetiichen Bermittlungen fehlt; aber 
um jo weniger trifft das Büchlein der Borwurf, duch Verhüllung des Grotifchen gerade erotiich 


zu wirken. Es geſchieht bei folchen Schriften weit eher, daß das Ghriftliche etwas zu tendenzids 
überall hervortritt. D. Red. 
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6) die volksthümlichen Iugendfhriften. Peſtalozzi und Hebel, die 
Meifter in volfsthümlicher Schriftweife, hatten in fpäter Zeit, jener in Jeremias 
Gotthelfs treuherzig-Muger Banerneinfalt, diefer in®. Auerbachs poetifhem Dorf. 
leben, einen Hauch ihres Geiftes fortgepflanzt und ihnen nad wedten O. W.v. Horns, 
Glaubrechts, Redenbaders ꝛc. Schriften im meiteften Kreife die Liebe für Scil- 
derungen ländlicher Zuftände. Diefe volfsthlimliche Richtung übte ihren wohlthuenden 
Einfluß aud auf die Jugendliteratur. Mande, wie hin und wieder Nierit, fanden 
den Weg zu volksthümlichen Stoffen und auch den rechten Ton dazu. G. H. 0 Schubert 
zeigte in feinen biographiſchen Erzählungen, namentlih in feinem Prinzen Eugen, ſich 
größer und wirkſamer als in allen feinen gefühlreihen Geſchichten; auch O. W.v. Horn, 
Körber u. a. trafen in einigen ihrer populären Kinverfchriften mahezu an das Ziel. 
Bon noch größerer Bedeutung aber, als dieſe modern populären Schriften, waren bie 
Verſuche, die Quellen uralter, abgeflärter Vollspoeſie und Volksſage in unfere Jugend» 
lectüre üüberzuleiten. Das Märchen, viefe „faft verlorene, unfceinbare, aber reine 
und köſtliche Perle unferer Volkspoeſie“ (Bilmar) wurde von den Brüdern Grimm in 
Schrift gefaßt und entzüdt noch jegt unfere Kinder, obfchon, wie die alten Philanthro- 
piften, ſo aud noch neuere Pädagogen, 3. B. J. W. Haan und Fr. Rapp, das Märchen 
„einen Peftftoff der Romantik" nennen (f.d. Art. Märchen). Nur eins ift zu beflagen, 
daß die Märdyenreve überhaupt in die Feſſeln der Schrift gelegt werden mußte. Die 
Grimm'ſchen Märchen find zwar mit wunderbarem Talent ganz im naiven Tone ber 
lauten Erzählung und felbft mit den Schattirungen der Mimik und Betonung nieder 
geichrieben, wie dereinft der Mund des Volkes fie von Gefchledht zu Geſchlecht überliefern 
mochte; aber dennoch, — die luftigen Geftalten, die in Tönen unmerklich geheimnisvoll 
in die Phantafie des Hörers ſich einweben und bier mit harmlos gläubigem Sinne geflegt 
werten, verlieren an Reiz und Leben und peinigen mit Zweifeln an ihrer Wirklichkeit, 
wenn fie im Buche zur Schrift erftarren. Sie gehören liberhaupt faum mehr für das 
fchriftreife Alter, fo daß Gervinus nicht Unrecht hat mit feiner Bemerfung, daß, „wenn 
der Knabe anfangt Märchen zu lefen, die Zeit ſchon da fei, wo er fie nicht mehr lefen 
follte*. Die Grimm’shen Märchen würden die befte aller Kinderfchriften fein, wenn fie 
— nicht eine Schrift wären. — Uebrigens hat unter den vielen, welde der Grimm'ſchen 
Spur folgten, nicht einer mit gleihem Takte zu fammeln verftanden. Wenn wir efwa 
W. Hauffs Märden ausnehmen, fo finden wir in allen diefen Saınmlungen, aud in 
den beiferen, wie in J. W. Wolf, Zingerle, Pröhle, Klette und den am meiften (in mehr 
als 10 Aufl.) verbreiteten Bechftein’ihen Märchen nur wenig echtes und werthuolles. 
Jedenfalls fchaden fie durch Meberhäufung; denn eine mäßige Sammlımg echter Märden 
wäre genügend für unſere Jugend. Statt ‚veffen aber hat man neben unferen heimifchen 
Märchen auch noch vie aus ganz andern, meift erotiihen Motiven und viel glühenderer 
Phantafie entjprungenen morgenläntiihen Märchen für vie Kleinen zurecht gemacht, als ob 
unſere Kinder (wie Jean Paul meint) wirklich Heine Morgenländer wären; und endlich 
werden noch felbfterbichtete Märchen, wie 5. B. von A. 2. Grimm, H. NRebau, 
Anderſen geboten, in denen „in der Regel alles einen wachsfigurenen Charakter bat 
und der ganze Feen⸗ und Geifterfram erlogen iſt.“ (Auerbach.) Alles aber, was Märden 
heißt, wird von liebenden Eltern als echte Kinderwaare angejehen und aufgelauft. 

Wirflih dem Volks⸗ und namentlih dem Muttermunde abgelauſcht ift eine andere 
Art der Kinderpoefie: die Wiegen- und Ammen-, Spiel- und Ringelreihen- 
lieder, Kinderſprüche und Kinderverfe und all der luftige Klingklang und finnige 
Unfinn, wie er jet in „des Knaben Wunderhorn“ von A. v. Arnim und Clemens 
Brentano (3 Bde. 1806), in Weikerts Kindergärtlein, in der ſchönen Eflinger Lieber 
fibel, bei Bocci und 8. v. Raumer, in ver Ammenuhr mit ihren cdarafteriftijchen 
Zeihnungen, bei Ernft Meier und bejonvers in dem deutſchen Kinderbuche von 
K. Simrod (1848) ſich gedrudt findet. Diefe Schriften haben ein culturhiftorifhes 
Intereſſe und mögen vielleicht aud hier und da noch einen Hauch frifchen Lebens aus 
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alten verfallenen Sitten retten. Aber im ganzen find fie nicht viel mehr, als rührende 
Grabdenkmale einer erftorbenen Kinderpoefie; und es ift nur eine Garricatur unferer 
verfünftelten Erziehung, wenn man das Wiegenliev, das die Mutter dem Kinde hätte 
fingen jollen, ihm jest zum wohlbedächtigen Lefen giebt. - 

Debeutender ift der Gewinn aus der Sagenliteratur, welde ebenfall$ mit 
Hülfe und aus Anregung der Brüder Grimm (deutfhe Sagen 1806— 18, 2 Be.) 
mehr und. mehr aud der Jugendwelt erjchloffen wurde. D. Marbad gab, freilich 
nicht ohne Beimifhung neuerer Gedichte und Rittergeſchichten, 52 Bändchen (1838 bis 
1849) und 8. Simrod mit weilerer Auswahl und aud in naiverer Faſſung 35 Bde. 
Bollsbüher heraus. Beide fanden nur unbedeutende Verbreitung; doch wurden fie der 
Jugend, für die fie nur theilweife ſich eignen, noch mehr zugänglich als vem Volle, für 
das fie beftimmt waren. — Weit beſſer als fie und ſelbſt als die verbmarfirte, kernige 
Sprade der Grimm, traf der elegante Stil G. Schwabs in feinem Bud der „ſchönſten 
Sagen und Geſchichten für Alt und Jung" (audy unter dem Titel: die deutſchen Volks— 
bücher, 4. Aufl. 1859, mit Iluftrationen) den Gefhmad der Zeit. Auch die edelften 
Schäge: Nibelungen, Gudrun, jo wie Fritjofsfage, Wilhelm von Aquitanien u. f, w. find 
nunmehr durd Ferdin. Bäßler (1843), 8. W. Oſterwald (1848—51), Krieger, 
D, Klopp (1851), Adolph Bacmeifter (das Nibelungenlied für die Jugend bear- 
beitet, mit Schnorrfhen Zeichnungen, 1858), in ziemlich lesbaren Bearbeitungen der 
Jugend zugänglich geworben. Aber es ift ein Irrthum, wenn man glaubt, daß dieſe 
Schriften von unferer Jugend mit gleichem Interefje und gleicher Liebe gelefen werben, 
wie ihr Urtert von unſeren Literaturhiftorifern. Jeue Sagenwelt liegt ihr zu fern, um 
von ihr aus der Gegenwart heraus unmittelbar begriffen, und doch audy zu nahe, um 
ganz objectiv mit ruhig befhaulihem Sinne aufgefaßt zu werben. Daher bleibt das 
Intereffe, 3. B. bei ven Nibelungen, äußerlich am ven Offeubarungen gewaltiger roher 
Kraft und dem Schreden blutigen Kämpfens und Mordens hängen, ohne durchzufühlen, 
daß „in diefen Liedern das innigfte, reinfte, edelſte Herzblut des deutſchen Volkes ſtrömt.“ 
(Vilmar) Schlegel zwar empfahl das Nibelungenlied als Hauptbuch der Erziehung ; 
Gervinus dagegen räth zur äußerften Vorfiht und will es höchſtens für Primaner 
zulafien. Das Bedenken gegen jene alten Literaturſchätze fcheint uns aber weit weniger 
in dem Stoffe jelbft begründet zu fein, als darin, daß die Negenerirung im großen 
nicht eben jo glüdlid gelungen ift, wie bei einzelnen Heinen Stüden aus der Sagen: 
und Legendenwelt, die unter wahrhaft poetiihem Hauche (von Blaten, Rüdert, 
Göthe, Chamifjo, Uhland, Pocci u.a.) zu nenem, unmittelbar verftändlichem Leben 
geftaltet worden find und jegt zum Theil in 8. Simrods Kerlingiſchem Heldenbud 
(1848), in desſelben „Rheinſagen“ (5. Aufl. 1857) und von Ferdinand Schmidt 
(1851) fih gefammelt finden. — Die Bearbeitung der deutſchen Sage bildet einen 
Uebergang zu | 

7) den didaktiſchen Unterhaltungsfhriften. Hier wird der altclaffifche 
Sagenftoff von B. G. Niebuhr in feinen populären, aber wohl etwas überfchägten 
griechiſchen Heroengejhichten („an feinen Sohn erzählt‘) und von 8. Fr. Beder in 
feinen ſchönen Erzählungen aus der alten Welt (3 Thle., nen bearbeitet in F. U. Ed- 
fteins „Iugenbbibliothef des griechiſchen und deutſchen Alterthums“, 1861) eingeführt 
und neuerdings am ungefchminkteften von E. Kapp (1850) und in der blühenpften Sprade 
von ©. Schwab in feinen vielgelefenen „Ihönften Sagen des claffiichen Alterthums“ 
(4. Aufl. 1858), endlich auch in Wilh. Wägners Hellas (2 Bde. 1859, 60), W. 
Wiedaſch deutihem Haus- und Schul-Homer (metrifch bearbeitet, mit Abkürzungen 
und Auslaffungen, 1857), 8. 4. Schönkes Sagenwelt der Alten u. a. der deutjchen 
Jugend mitgetheilt, ohne daß jedoch die Aufgabe einer charaktertreuen Uebertragung bis 
jegt ganz genügend gelöst erfceint. 

Ergiebiger noch ift die Arbeit auf dem Felde ver Geſchichte. Vergeſſen ift vie 
aus Weiße ſchem Antrieb entftandene Weltgeſchichte für Kinder von Schrödh (12 Bre); 
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dagegen find Brevoms „umſtändliche Erzählungen” immer nod ſchön umd nützlich zu 
leſen, und neben Kohlrauſch deutſcher Geſchichte für Schule und Haus, Stades „Er 
zäblungen“ und deſſen franzöfifche Revolution (1860), Lanz hiftoriihes Leſebuch und 
Lange's Leſebuch zur griechiſchen Gefchichte (zwei treffliche, aber wenig verbreitete Bücher), 
ſowie die Schriften von Roth, Pfizer, Dittmar, I. E. Kröger (norddeutſche Freiheits— 
und Helvenfämpfe, 3Bde. 1859) hervorzuheben ; aud könnten noch manche andere brauche 
bare Bücher, namentlih Sammelwerte, genannt werden, aber doch Fein Werk, das bie 
ganze Weltgeſchichte nach der wohlgemeinten Abfiht der Loffius und Beder in aus- 
führlicher und ganz geeigneter Darjtellung gäbe. — Für die Biographie, die früher 
von Fedderſen Mahrihten von dem Leben und dem Ende gutgefinnter Menfchen, 
177690) une Chrift. Niemeyer (Helvenbub und deutſcher Plutarch 1808—15) in 
ziemlich fteifer Bearbeitung in die Jugendliteratur eingeführt wurde, find gegenwärtig 
mande werthvolle Schriften vorhanden, die entweder unmittelbar für die Jugend bear- 
beitet find, oder aus der allgemeinen Literatur herangezogen werben fünnen, wie 3. B. 
daB Leben Luthers von Matthefius (von Schubert bearbeitet), Nettelbeds 
Leben von 3. E. L. Hafen und Neigebauer, das Leben des Admiral Ruiter bon 
D. Klopp, der alte Heim von Kefler, Klödens Hans Joachim Ziethen, die in einigen 
Stüden gelungenen biograpbiichen Miniaturbilder von Grube (1857), und Stein Leben 
von Baur (1860). 

Die Naturwiffenfhaft iſt für die Jugendliteratur vielfach ausgebeutet worben, 
für Meine Kinder ebenfowohl, wie für halbreife Naturphitojophen. Aber die verjchienenften 
Fehler, breite und biumenreihe Darftellung und wieder trodene und minutiöfe Analyfe, 
grob materiafiftifche Auffafiung umd pädagogiſche Takt- und Planlofigkeit treten vielfach 
hervor. Nur wenige Werke, wie Grube's „Biographieen aus ber Naturkunde in äfthe- 
tiſcher Form und religiöfem Simne“ (1851), die geiſtreich, poetiſch und gelehrt zugleich 
ausgeführten „Naturftudien“ von Mafius (1852) und einige kleinere naturgeſchichtliche 
Bilder erfcheinen wahrhaft empfehlenswertb. Als Ganzes aber ift des größten Lobes 
würdig die gemeinnützige Naturgefchichte (namentlich des Thierreihs) von H.D. Lenz, 
ein Bub, das nicht eigens für Kinder gefchrieben ift, aber ganz in dem naiven Zone 
eines einfienleriichen Mannes, der, im ftillen Verkehr mit der Natur beglüdt und reich, 
aller Welt von feinen lieben Thieren und Pflanzen erzählen möchte. — Für das phyſi— 
taliſche und technologische Fach find im Spamer'ſchen Berlag einige ziemlihd braudbare 
Werte erſchienen. 

Zu einer umüberjehlihen Fülle ift die geographifhe Unterhaltungsliteratur an- 
gewachſen. Ihre einfachften Erzeugniffe find die Reifebejhreibungen, wie fie z. B. von 
Harniſch (16 Bde. 1821—32) und Richter (10 Bde. 1831) in ziemlich pädagogischer 
Auswahl, aber nicht gar anziehender Bearbeitung, oder weit wirffamer in den Entdeckungb⸗ 
reifen von Go of (bearbeitet von Redenbacher, 3 Bve. 1847—50), John Roß (1844), 
James Rof (1848), Kane (Morvpolerperition 1859) umd auch wohl in Öritbe’s 
Taſchenbuch der Reifen gegeben werden. Neben folhen, durd ihre nlichterne Wirklich- 
teit und durd tie Offenbarımg ſtarker Willenskraft belehrenden und zugleich fittlih er- 
hebenden Schriften ijt in neuefter Zeit auch eine beachtenswerthe Literatur von „geo- 
graphiſchen Charakterbilvern" (von Bogel, Grube, Thomas, Wenzig, Pig u. a.) entftanden, 
die in bearbeiteten oder unveränderten Ercerpten aus größeren Werten eine Gallerie 
von geographiichen Illuftrationen fir Die Jugend zu geben fuchen. Aber das ernftere 
Interefje, deſſen manche diefer Schriften würdig wären, wird von ihnen abgezogen durch 
eine andere Art ven Schriften, deren Charakter wejentlich darin befteht, daR fie die Geographie 
in die Reize eines Nomans Heiden. ine ſolche Tenvenz, die in 100 Variationen Defoes 
und der Infel Felfenburg fortfpielt, offenbart fi in einer Flut von Robinjonaden, Reife- 
abenteuern zu Wafler und Land, Panoramen, Rosmoramen, Lebensbildern, Reifebilvern, 
Slizzenbüchern, Völfergemälven, Naturbildern, Zonenbilvern und wie bie Titel alle heißen 
mögen. Hier finden fi, aus Büchern aller Art, am meiften aus der modernen Reife, 
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Towriften- und Iournalliteratur zufammengelefen, Bilder in verfchienenartigfter Darftellung 
und in den verfchiedenften religiöfen und irreligiöfen Goloriten. Das Allerwunverbarfte, 
Außerordentlichſte, Unglaublichfte wird für den lüſternen Geſchmack des Heinen Lejers 
ausgefuht oder eigens zugerichtet. Robinfon unter Menſchenfreſſern ift eine wahre 
Idylle gegen dieje Löwen- und Tigerjagden, Neger- und Kannibalen= Gefchichten. Bei 
jedem Schritt in die Prairie, bei jevem Ritt in die Wüfte und bei jever Reife im Palmen- 
bain tritt irgend ein ſchreckliches, halsbrechendes, haarjträubendes Ubenteuer hervor. Der 
Lefer erblidt das Bollsleben nicht in feiner ruhigen Sitte, die Natur nit in ihrem 
ftillen Haushalte, fondern nur den Aufruhr wilder Leivenfchaften und roher Kräfte. 
Selbft beffere, wie Theod. Dielig, der zuerſt und zwar anfangs mit wirklich päda- 
gogifhem Sinne tie geographiihe Romantik in vie Jugendliteratur hereinzog (und aud 
durch andere Jugendfchriften mannigfaches Verdienſt fi erworben hat), ſowie DO. W. 
v. Horn (3. B. in der Korfarenjagd), Körber u. a. verfallen in jolde YAusartungen. 
— Charakteriftifh für unfere moderne Jugendliteratur find endlich 

8) die Bilder der Jugendſchrift. Schon jeit dem 14. Jahrh. und nod 
mehr im 15. pflegten die Abſchreiber die Ränder ihrer Bücher mit Bildern zu jhmüden, 
deren erplicativen Werth Thomafin mit den Worten bezeichnet, fie feien für den Bauer, 
der die Schrift nicht verftehe. In den Druden des 15. Jahrh. machten die Holzſchnitte 
meiftens den eigentlichen Kern des Buches aus, während bie Erzählung zu kurzen Sägen 
einſchrumpfte. Die Bilpnerei war aber in zweifacher Richtung thätig; zunächſt diente 
fie kirchlichen Motiven, indem fie fi, ganz dem vorwaltenden Sinne ihrer Zeit ent- 
ſprechend, auf Legenden, Mariengejdichten und andere miyftifche und fromme Werke warf, 
an denen das 15. Jahrh. jo großes Wohlgefallen hatte (Gervinus, IL 319. Heller, 
Geſchichte der Holzſchneidekunſt, Beil. 2), und daneben aud Schriften, wie der „Sele 
Troft“, mit Holzfchnitten zierte, bis fie (im 16. und 17. Jahrh.) vorzugsweiſe der Bibel 
ſich zumandte und hierbei bald von tem groben Holzſchnitten ver fogen. Faienbibel bis 
zu den ſchönen Sandrartichen Kupfern zur Nürnberger Foliobibel fortſchritt. Die welt- 
liche Richtung ver Kunft dagegen trat etwas jpäter, namentlich in dem trefflichen Holz- 
fohnitten von Hans Burgmeier zum Theuerdant und Weißkunig hervor, ſchmücke 
die neubearbeitete Kirchenchronik von Gottfried von Biterbo mit Sandrarts Kupfern 
und fette fi in dem Theatrum Europaeum und manchen andern Werken fort. 

Als pädagogifhes Mittel trat die Bildnerei erft nad dem Untergang der echten 
Kunft auf, nämlich im Orbis pietus (1658), der bald viele encyklopädiſche Bilderwerke 
(4. B. Imbofs Bilverjaal und die Seidel'ſchen Bilderbücher, 1749) hervorrief und 
noch neuerdings (1856) in Lauckhardts Orbis pietus eine Berjüngung erhalten hat. 
Der große Irrthum des Comenius, ald ob Bilder hinreichten, „die Welt im Originale 
lennen zu lernen“, zog fih auch noch durch Baſedows vierbändiges Elementarwerf 
(1774) fort, das mit großem Pomp (die Kaiſerin Katharina allein hatte 1000 Thaler 
beigeftenert) angefündbigt, mit 100, größtentheild von Chodowiecki entworfenen, aber 
trotzdem nicht allerjeitS guten Kupfertafeln ausgeftattet, ald der „veredelte Orbis pietus” 
gerühmt und bald ins Franzöſiſche, Ruſſiſche und Lateinifche überfegt wurde. — Das 
Bilderbud) wurde nun ein ſtark cultivietes Mittel der Erziehung und — ein fehr Foft- 
‚bares, — jo: der Schauplag der Natur und der Künfte in 4 Sprachen (von 1774 an 
10 Jahrgänge), I. ©. Stoys Bilterafademie (1748, 10 Thlr.), Boits Unterhaltungen 
aus der Naturgeihichte (illuminitt 8 Thaler), vesfelben Schule des Vergnügens für 
Heine Kinder, die neue Bildergalerie (mit mehr als 2000 illuminirten Abbildungen, 
30 Thlr.), die Gallerie der Welt (24 Thlr.), J. A. C. Löhrs ziemlich pädagogiſch ange- 
legtes „erſtes Bilver- und Leſebuch, K. Kiefers Bilderbüdlein von C. G. Salzmann 
(1808), €. 4. Hirfhmann, Tempel der Natur und Kunft (mit ſehr ſchönen illumi- 
nirten Kupfern (1805, 11 Thlr.) und außerdem noch zahlreiche Bildergallerieen, Bilder⸗ 
alademieen ze. Alle wurben intes übertroffen von Bertuchs Bilderbud (1790 bis 
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1832, 85 Thlr.), deſſen fünftlerifhen und inftructiven Werth noch jegt in gleicher Aus- 
dehnung fein anderes Bilderwerk erreicht hat. 

Auch als beiläufige Erplication ber Jugendſchrift wurde das Bild angewendet, 3. B. 
in Shrödhs Weltgeſchichte mit Kupfern von Rode (1786, 8 Thle.), in dem „hilto= 
rifchen Bilderbuch“ (audy unter dem Titel: Geſchichte der Teutjhen 1797—1808, 8 Bde., 
20 Thle.), in Campe's verſificirter Weltzefhichte, und wohl am beiten in ber mora— 
liſchen Bilverbibel von Loſſius mit Kupfern nach der Zeichnung von Schubart (5 Bde., 
unter dem Titel Bilderſaal fortgefegt von Schultze). Aber im ganzen waren Bilder: 
bücher ohne Tert oder mit kurzer Erklärung viel häufiger, als bildliche Iluftrationgn 
zum Tert. 

Erſt in nemerer Zeit hat ſich das Verhältnis umgefehrt geftaltet. Das Bilderbuch 
dauert zwar in einzelnen Erſcheinungen noch fort, namentlich im geographifhen und natur- 
hiſtoriſchen Fade, wie in Emil Wendts Album für Länder und Völkerklunde (1847 bis 
1850 mit 5—600 guten Abbildungen), in ber „yſtematiſch georbneten Bildergalerie” 
im Herder'ſchen Verlag, fowie auf dem hiſtoriſchen Gebiete in der „deutſchen Geſchichte 
in Bildern“ ıc. mit Tert von Bülau (bis Ende 1860 faft 40 Lieferungen & 7's Sgr.) 
und für das zartere Alter in Fr. Gülls ſyſtematiſcher Bilverfhule*, den Mündener 
Bilverbogen u. dgl. m. Aber an Umfang umd päbagogijcher Bedeutung hat das Bilder: 
buch verloren, während dagegen die beiläufigen Iluftrationen zum Terte ber Jugend: 
fehriften zu einem lururlöfen Ueberfluffe fi) vermehrt haben. Ginzelne Erſcheinungen 
dieſer Art ſind zwar künſtleriſch vortrefflich, wie z. B. Richters geniale Bilder zu 
Bechſteins Märchen, die Zeichnungen ber Dresdener Künſtler zur Ammenuhr, die 
Holzſchnitte von Pocei, Schneider u. a. Auch einiges aus dem Herder'ſchen Inftitut 
in Tarlsruhe und Freiburg und dem Hallberger'ſchen Verlag in Stuttgart ift beifalls- 
werth und ein Fortſchritt in der Wahrheit naturhiftorifcher und geographifcher Illuſtra⸗ 
tionen insbeſondere ſichtbar. Namentlich hat der Holzſchnitt, der in großartigſter In⸗ 
duſtrie in dem Spamer'ſchen Verlage von Volls- und Jugendſchriften betrieben wird und 
in vielen Fällen ven bunten Harbenbilvern pädagogiſch vorzuziehen ift, der Jugendliteratur 
manche gute Dienfte geleitet. Im ganzen und großen aber muß das Bildermefen un- 
ferer Jugendſchriften zu den ernfteften Bedenken Beranlaffung geben. In dem wiflen- 
ſchaftlichen, namentlich) geographifhen Bildervorrath ift, troß der Menge ber Erſcheinungen, 
doch eine bellagenswerthe Ginförmigfeit zu bemerfen; überall begegnet man denfelben, 
nur mit neuen tehnifhen Mitteln aufgeftugten Typen. Noch ſchlimmer aber fteht es 
mit den im die Geſchichten eingeftreuten Bildern. „Nicht wenige diefer Bilderbibeln und 
Bildergejhichten find nur Werke der Geldſucht ber Autoren, wie der Berleger, und es 
ift empörend zu fehen, welche Suveleien hier den Kindern geboten werben.” (Rofenfran;. 
Bär. 61 f.) „Eine Mafje von Bilderbüchern, die dem Kinde unter dem Schein und 
mit der Prätenfion, ſchön zu fein, das Häßliche vorführen, gehört von Rechtswegen auf 
ven codex librorum prohibitorum.” (Palmer, Pädag. 273.) Ueberdies ſchadet bie 
Meberfülle der Bilder, indem fie zerftreut und verwirrt, und am meiften ihre Inhalt⸗ 
loſigleit und Charakterlofigkeit. Die meiften biejer „Abbildungen in Stahlſtich, Litho⸗ 
graphie, Buntdruch, Tondruck, Holzſchnitt mit höchſt eleganten Einband“ dienen nur 
dazu, die Gaffluſt zu erregen, den Reiz des Romans durch die Zeichnung fentimentaler 
Scenen und grauenhafter Abenteuer zu erhöhen, die Ueppigkeit der Phantafie zu fördern 
und die Selbftthätigkeit zu erſchlaffen, indem fie das bequeme „Anlefen“ durch ein noch 
bequemeres „Anbilvern“ unterftügen. Jedenfalls follte und fönnte, felbft mit demfelben 
Aufwande von Geld und Talent, in den Vilvern der Jugendſchrift weit Würbigeres 
geleiſtet werden, als bis jetzt geleiſtet worden ift. 

9) Rüdblid. Ueberbliden wir bie Entwidelung der modernen Jugendliteratur, 
jo läßt fi in mancher Hinficht ein Fortſchritt nicht verfennen. Die Weiße'ſchen Kin 
derfiguren find mehr und mehr in ein gereifteres Reben übergegangen, bie NRüdtehr auf 
qriſtlichen Grund und zu volksthümlichen Stoffen ift wenigftens verſucht umb bie 
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didaktifhe Unterhaltungsliteratur mit manchem werthvollen Wert bereichert worden. 
Dagegen hat unfere Jugenliteratur an tieferen Motiven und ernfter Öefinnung mehr ver- 
Ioren als gewonnen. Campe war voll pädagogiſcher Tendenzen, Salzmann voll guten 
Willens; für beide Eigenfhaften finden wir wenig Erſatz bei unſern modernften 
Jugendfcriftftellern, Die fittlihen Motive find bei vielen zweifelhaft; vie Tendenz der 
meiften vorherrſchend eine Speculation auf den Phantafiereiz, und bunte Bilder, glanz- 
volle Einbände, lockende Titel und buntes Allerlei (namentlich in der auch durch Zerftüde- 
lung ſchädlichen Zeitfchriftenform) unterftügen jene Speculation. Die Jugendliteratur hat 
es nicht einmal zu einem zweiten Campe gebradt. So allgemein pflegt «man fie als 
ein Geſchäft der bloßen Mittelmäßigkeit zu betrachten, daß die beften Männer, nament- 
lih Pädagogen, fih ſcheuen, in die Concurrenz einzutreten. Praktiſch ift die Gefahr 
gewachſen durch die Ueberfülle, die nunmehr faſt alle Schichten ver Jugend überflutet. 
— Weit nahläßiger ferner, man fann jagen gewiſſenlos ift die pädagogifche Kritik ge- 
worden. Die Jugenpliteratur wird von ihr faft ignorirt; höchſtens werden beiläufig 
ſolche Berfafler, die der Redaction befreundet oder ald brave und hülfsbepürftige Lehrer 
bekannt find, mit freundlichem Lobe eingeführt. Dagegen geben ſonſt ehrenwerthe 
Männer ihre Namen für die Titel von Iugendfchriften und Sammlungen ber, um mit 
ihrem guten lange das Publicum zu loden und — irre zu führen. Größer als je 
endlich ift vaher die Rathloſigkeit der Eltern und felbft ver Lehrer*) bei ver Auswahl, 
oder auch der Leichtfinn, mit dem man alles, was guten Klang bat, für die Kleinen 
zufammenfauft. 

II. Die pädagogifhen Ergebniffe der Jugendlectüre. 1) Der pädagogiſche 
Werth einer guten und wohlgeorpneten Jugendlectüre ift von ben erjten 
fhrifttuntigen Zeiten an erfannt worden und darf nicht verlannt werben, obgleich vie 
Hinweifung auf ſolchen Werth den Grund oder Vorwand zu eben ver Jugenpliteratur 
abgegeben hat, die wir in Vorſtehendem jkizzirt haben. Herbart hält vie Lectüre „für 
ein unentbehrliches, ſchwerlich durch etwas anderes zu erſetzendes Hülfsmittel der Er- 
ziehung und gerade für das Mittelgliev, das in jeme leere Zeit des Jünglings, die den 
Erzieher jo beforgt macht, eingefhoben werden muß.“ ine gute Pectüre kann dazu 
beitragen, daß der Anabe Menfhen und Leben fennen lerne, — und zwar nicht 
hur vie Welt, die das Bud ihm darftellt, ſondern auch die wirkliche, in der er lebt, 
indem er viefe an jener verftehen lernt. — Bei biefer geijtigen Arbeit, die den Inhalt 
des Buches mit den eigenen Erfahrungen und Gedanken zu aſſociren ftrebt, reift über- 
dies das Urtheil des Lejers und werten neue Gedanken ihm zugeführt, die oft als 
treibende Kraft durch das ganze Leben fich binziehen. — Insbefonvere kann ver Einfluß 
einer guten Pectüre auf die Gefinnung als ſehr heilfam betrachtet werden. Die Be 
gebenheiten und Situationen des Buchs pflegen concentrirter und bei rechtem Lejen un: 
geftörter auf den Knaben zu wirken, als der Verlauf des alltäglichen Lebens es vermag. 
Entfchiedener, ald in diefem, nimmt ber junge Leſer Partei für und wider die Perfonen 
und Gefinnungen, die ihm bier vorgeführt werden. Er liest mit dem Herzen mehr 
als mit dem Verſtande; er begeiftert fi gern an großen Menfchen und erhabenen 
Gedanken, und feine natürliche Richtung aufs Ideale läßt ihn oft aus dem Buche noch 
Beſſeres herauslejen, als es enthält. Auch giebt e8 eine Art der Erziehung, die von dem 
gebrudten Buche faft noch beffer vollzogen werben kann, als von dem wirklichen Worte. 
Gerade die heiligften Gedanken nämlih fträuben ſich oft, laut über die Lippen zu treten, 
oder werben, wenn fie Auge im Auge bervortreten, nicht ganz unbefangen hingenommen. 
Das Buch dagegen mit feiner heimlihen Sprade kann, auch ohne die fromme Scham 


- *) Eine größere Lehrerverfammlung in Frankfurt a. M. konnte nach wiederholten, eingeben- 
den Gonferenzen fi, abgeſehen von dem didaltiſchen Unterhaltungsfchriften, nur über zwei gute 
Jugenbiriften einigen: Campe's Robinfon und Grimme Märden, — und über biefe nur mit 
dem Vorbehalt, daß ber erftere aubers geſchrieben, und bie zweiten nicht geichrieben fein follten. 
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zu verlegen, manches ausiprehen, was der Erzieher nicht immer zu fagen vermag, und 
fann damit ungeftört die heiligften Empfindungen weden und nähren. — Endlih übt 
die Lectüre auch auf die äfthetiihe Bildung des Zöglings einen bedeutenden Ein- 
fluß; wenigftens ‘vermag ein claffiihes Buch, wie durch fittlihen Gehalt, jo durch 
Schönheit der Form, faft mehr als irgend ein anderes Mittel, die Jugend zu gutem 
Geſchmack zu gewöhnen. Wie eine folhe Wirkung in dem „Geſammtausdrucke ver 
Bildung“, in dem deutſchen Auffate des Schülers, ſich ausſpricht, kann jeder aufmerk- 
fame Lehrer erfahren. 

Aber ſolchen idealen Erwartungen gegenüber entiteht im Hinblid auf thatfächliche 
Zuſtände 

2) die Befürchtung, daß unſere moderne Jugendlectüre im allge 
meinen weit mehr zum Berderben als zum Heile unferer Jugend 
wirfe. Das Berverbliche aber liegt theils in dem Inhalte der Jugendſchriften, tbeils 
in der Art und Weife, in welder die Lectüre derjelben betrieben wird. 

Daß der Inhalt unferer Jugendliteratur zu den ernftejten pädagogiſchen Befürd- 
tungen Anlaß gebe, bedarf nad der oben gegebenen Charafteriftif wohl faum einer 
weiteren Darlegung. Die Unmwahrheit und ver maßloſe Phantafiereiz, die Gedanken— 
armuth umd die oft geradezu ins Läppiſche und Kindiſche übergehende Trivialität, womit 
weitaus die meiften unferer Jugend» nnd namentlih Kinderfhriften erfüllt find, muß 
entfittlihen umd entnerven, zu Dünkel und frühreifer Neflerion, zu Romanbhaftigkeit, 
Berfhrobenheit und Blafirtheit führen. 

Dod die Gefahr liegt nit im Inhalt allein, fie wird erhöht und jelbit die Wir- 
fung der an ſich guten Jugendſchrift wird gefährbet durch Uebermaß und Unord— 
nung bes Leſens. 

3) Die Kinderbücher haben jo weit zu ven früheften Unterhaltungsbedürfniſſen 
des Kindes hinab⸗ und fo tief in das Intereffe der Jugend überhaupt eingegriffen, daß vor 
ihnen die natürlichfte Kinderunterhaltung, die mündliche Erzählung (und wohl aud) 
der Gefang), immer mehr verftummt und damit eine große päbagogijhe Wirkung, die 
fonft vie Exwachſenen übten, verloren geht nnd ſelbſt ins Gegentheil verkehrt wird. — 
Die heilfame Sparfankeit, welche die Erzähler bei der Mittheiiung ihrer Schätze ganz 
von ſelbſt einhielten, fpringt im Kinderbuch zur unverftändigften Berjhwendung über. 
‚Dem Märden aus liebem Munde Iaufchte das Kind immer wieder, bis es endlich felbft 
dem ſtockenden Erzähler einzubelfen wußte; unterm Hören und Wieverhören ermachte 
der Trieb, wuchs die Luft und die Befähigung des Wievererzählens an. jüngere 
Gejpielen, und flare Bilder von unverwäftlicher Lebendigkeit ſetzten ſich als dauerndes 
Eigenthum in der Erinnerung des Kindes ab. Jetzt — im Kinderbude — fliegt bie 
brennende Neugierde an einem Abende ganze Reihen von Geſchichten durd, und von . 
allen bleibt ver erhigten Bhantafie nur ein Gewirre von nebelhaften Vorftellungen. — 
Dabei geht mit ver Gewohnheit der mündlichen Ueberlieferung zugleich eine unſchätzbare 
fittlihe Wirkung verloren. Denn jene Mütter und Großmütter, Väter und Tanten, 
bie in unbewußtem, dichteriſchem Drange und aus eigenem kindlichen Gemüthe heraus 
die Meifterfchaft in der Kunft des Erzählens übten, zogen das Kind zugleih mit feften 
Banden der Yiebe und Pietät unmerflih an fih, und an ihre Geſchichten knüpften ſich 
deshalb, bis ins fpätefte Alter austanernd, oft die liebſten umd jelbft heiligften Erinnerungen 
der Kindheit, — während jetzt, im Bude, die Gefchichte nichts ift, als Gefchichte und 
der Meine Lejer auch noch den Dünkel bat, daß er ſich nicht brauche erzählen zu lafien, 
was gedrudt im Buche fteht. Es mirb wenig helfen, daß man, wie Jak. Glag, W. 
Eurtmann u. a. Heine Geſchichten pruden läht: „vorzuerzählen von Müttern, Gefchwiftern 
und Lehrern.“ Die Kunft, Kindern zu erzählen, ‘lernt ſich nicht aus Büchern, und wenn 
fie fi erlernen ließe, man wird doch die Gefhichten, ftatt fie zu erzählen, den Kleinen 
zum Leſen geben. 

4) Noch ein weiterer Gewinn geht verloren. Denn in jener. Zeit, von ver Göthe 
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rühmt, daß „noch feine Bibliothefen für Kinder veranftaltet waren, daß aber vie Alten 
felbft noch kindliche Gefinnungen hatten und es bequem fanden, ihre eigene Bildung 
der Nachkommenſchaft mitzutheilen,” — pflegten die Alten der Jugend nicht nur zu er- 
zählen, fonvern aud mit ihr gemeinfam zu lefen. Der Sohn las fih mit dem 
Bude hinauf in den Gedankenkreis des Vaters, der Vater erfrifchte fi an ver Freude 
der Tugend über das ihm altbefannte Gut. Das Buch warb beiden eine gemeinfame 
Heimat, führte zur Verknüpfung und zum Austauſch der Gedanken. Es war ein Theil 
des Familienlebens. Unfer Kinderbuch aber führt nicht zu einer Bereinigung der Fa— 
milie, e8 trennt fie vielmehr, es ifolirt das Kind; denn das Kinderbuh pflegt nur ven 
Kindern genießbar zu fein, nicht den Erwachſenen. 

5) Auch von der praftifhen Thätigkeit des Lebens zieht die Pectüre 
immer mehr ab. Unfere Iugend hat ohnedies ver Bücherarbeit genug, und eben dadurch 
hat fie den Raum, fowie durch bie viel bereiten Bergnügungsanftalten die angeborene 
Kunft der freien Selbftbeihäftigung verloren; und für diefe, von der Bücherarbeit der 
Schule heimtehrende Jugend hat man als willtlommenftes und bequemftes Unterhaltungs- 
mittel — abermald Bücher, unbefümmert darum, daß dabei jene gefunde Kraft, vie 
ins Leben hinausſtrebt, die in der Gefelligkeit ſich erfrifhen, die erfinden, jchaffen 
und wagen mödte, vollends erfticdt wird. Selbft Dorfichulen haben jett ihre Kinder- 
bibliothefen.. An den Stätten einer reicher entwidelten Givilifation aber geben nicht 
nur Scitlerbibliothefen ihre pädagogifh patentirten, fondern aud Leihbibliotheken ihre 
uncenfirten Kinderbücher aus; aus den unvermeidlihen Weihnachts- und Geburtstags- 
gefchenten janımeln in jedem Haufe Kinderbibliothelen fih an, die unter Freunden und 
Freundinnen von einem Haufe zum andern in ftetem Austaufch circuliven; daneben ar 
rangirt man oft für die lieben Kinver auch noch das leidigfte aller Fefeinftitute, nämlich 
Ingendzeitungs- Zirkel, und es ift dabei immer von Glüd zu jagen, wenn der einmal 
erweckte Leſedurſt nicht auch noch in den umberliegenden Journalen und Romanen der 
Eltern naſcht. 

6) Im Genuffe jener Reize, welde die Phantafie fieberhaft erregen, wächst aber 
zugleih das Gelüfte nad dem Reize immer neuer Gemüthserregungen, und es erzeugt 
fi jene Leſewuth, die nicht felten fo ſtark wird, daß das Kind feinen Bücherdurſt, 
wie ein dem Trunke verfallener Unglüdlicher, nicht mehr zu bändigen weiß und zur 
Befriedigung desjelben zumeilen nicht minder unfittlihe Mittel ergreift, als jener. — 
Selbft Leiblih entnerven kann diefe Leſewuth. Wenn Schreber („ein ärztlicher Blid“) 
fon von dem Märchen, diefem harmlofen Gedichte, Gefahr für die Gefundheit fürchtet, 
was ſoll man zu unferen Kinderromanen fagen? Gewiß, wenn die Eltern jehen, wie 
ihr Kind, tiefaufathmend vom Ende der fhönen Gefchichte, mit glühendem Kopfe und 
gläfernen Augen daſitzt, fo dürfen fie fürchten, daß ein ſolches Lefefiehthum bereits 
begonnen hat. 

7) Auch die wiffenfhaftlide Bildung der Jugend, fürchten wir, wird durch 
unfere Jugendliteratur weit mehr gefährbet, als gefördert. Wir wollen wenig Gewicht 
darauf legen, daß der Knabe über feinem Leſen vielleiht die Schularbeit verfäumt. 
Die größere Gefahr liegt in einer Abſchwächung des wiffenihaftliden Sinnes. 
Man kann (Bergl. Scheiberts Bemerkung im Programm der Friedrich-Wilhelmöſchule 
in Stettin vom Jahr 1854) die Warnehmung machen, daß die Kinder, die jo viele Bücher 
lefen, das Leſen verlernen. In der gierigen Spannung nämlich, mit welcher fie 
an dem Faden ihrer Gefchichte hineilen, nur um zu fehen, „wie es ausgeht“, überfliegen 
und verwechſeln fie Buchftaben und Wörter; und fo fehr wir allmählich das Auge an 
foldye Flüchtigkeit gewöhnt, daß Schüler, die im 7. und 8. Jahre mit volllommener 
Sicherheit lafen, in ihrem 14. und 15. Jahre faum einen Sag richtig und ohne Stoden 
vorzulefen vermögen. Wenn aber bei folder Lefegier die Schrift vor dem leiblichen 
Auge verfhwimmt, fo ift begreiflih genug, daß biebei ver Inhalt jelbft nur flüchtig 
und in unficheren Umriffen in das geiftige Auge einzutreten vermag. Und nun benfe 
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man nicht nur an die Flucht des Leſens, fondern an das bunte Durdeinanber, 
das unfere Pectüre dem gierig Leſenden zu bieten pflegt! Es ift nicht anders möglich, 
als daß bei ſolchem Biel- und Bielerleilejen nur nebelhafte Borftellungen in der Seele 
ſich abfegen, daß diefe, faum aufgefaßt, von immer neuen und glei undeutlichen Vor— 
ftellungsreihen ohne jegliche Affociation überzogen werben, und vaß endlich alle Bilder, — 
Situationen, Creigniffe, Charaktere, fowie die verfhiedenen Eolorite der Darftellung, in 
beillofer Verwirrung in einander laufen. Man tröfte ſich nicht damit, daß bie Pectüre 
wenig ſchade, weil das flüchtig Geleſene auch fchnell wieder vergefjen werde; denn jever 
Einprud läßt eine Spur in der Seele zurüd, und überbies find nicht die verwirrten 
Borftelungen an ſich das Schlimmfte, fondern dies, daß Oberflächlichkeit und Zerftreut- 
heit ver Gedanken überhaupt erzeugt, daß das Gedächtnis abgeſchwächt und endlich ein 
träumerifches Dahinventen und Dabinleben zur Gewohnheit wird. Daß aber folde 
Zuftände des Geiftes nicht eben zu ernfter und fruchtbarer wiſſenſchaftlicher Arbeit dis— 
poniren, betarf feines Beweiſes. 

Aber nicht nur die romanbafte Jugendſchrift, ſondern felbft unfere ſpecifiſch 
didaftifche Unterhaltungsliteratur, wie fle jetzt beſchaffen iſt, und das Lefen verfelben, 
wie e8 gewöhnlich betrieben wird, bringt, fürdten wir, für die wiſſenſchaftliche Bildung 
der Jugend manden Nachteil. Allerdings wird hier dem Lefer eine Maffe von wiljens- 
werthem Stoff zugeführt. Aber es fchadet auch hier das bunte Durcheinander und es 
ſchaden viele Schriften der Art dur den Reiz des eingelegten Romans. Es mögen 
immerhin allerlei nützliche Kenntniffe hängen bleiben. Aber eben ein folches beiläufiges 
Dängenbleiben ift ſchon bevenklih; denn es fehlt ihm ver Zufammenhang, und ber 
zufällige, fprungweife vorausgreifende Erwerb der Privatlectüre durchkreuzt die Abficht 
eines wohlgeorbneten Schulunterrichte. Dazu fommt, daß die didaktifhe Jugendſchrift 
in wohlverftandener Speculation von allen Dingen une Geſchichten das Schönfte und 
Amüfantefle darbietet und mit folhem Honigfeim jene Knaben großzieht, die jeden 
ernfteren Stoff des Unterrichts unfhmadhaft finden und mit allem, was der Pehrer 
giebt, jhen fertig zu fein meinen, weil fie von allem, was er giebt, ſchon das Süßeſte 
binweggenafht haben. Die Schlaffheit und Zerftreutheit der Ingend, über welche man 
nicht jelten Magen hört, — die encyklopädiihe Viel- und Halbwifferei und der daran 
fid) fnüpfende, über alles raifonnirende und abſprechende Dünkel, wie er unferer Zeit 
überhaupt eigen iſt, finden dem ergiebigften Boden in dem jeichten und füßlichen Popu- 
larifiren der Wiljenfchaft, zunächſt für das Kind und dann für die erwachſenen Laien. 

8) Die moderne Jugendlectüre überhaupt hat fih von der Päda— 
gogif abgelöst. Sie wirft mit ftärferen Reizen auf die Jugend, als irgend eine 
andere pädagogifhe Inftitution fie zu Üben vermag oder zu üben beredtigt ift, und 
führt in unabläffiger Folge immer neue Phantafie- und Gemüthserregungen und immer 
neue, bunt durdeinander gehende Vorftellungen ver viellefenden Jugend zu. Die Ju- 
gendlitfratur ift in unfern Tagen zu einer Macht geworden, die unberufen, aber mit 
unermeßlichem Cinfluffe in die Erziehung faft der gejammten Jugend ſich eindrängt und 
in weiterer Folge auf vie Bildung der ganzen Nation einwirfen muß. Wer aber ben 
Spuren diefer Wirkung nachgeht, der wird fie deutlich genug in den Symptomen ber 
Zerfahrenheit, Blafirtheit, Puerilität und Thatenlofigkeit unferer Jugend und in ent- 
fprechenden Krankheiten umferer Zeit überhaupt erfennen. 

Bei ven Anblide eines fo troftlofen Zuftandes fünnte man ſich verfucht finden, 
die Privatlectüre Überhaupt aus unferem Grziehungsplane zu ftreihen; und in ber That 
würde, wenn man damit unfere ganze fpecifiiche Iugenvlectüre befeitigte, der Gewinn 
weit größer fein, al® der Berluft. Uber eine unbefangene Betrahtung muß uns lehren, 
daß jener Nothftand nur durch Ausartungen der Literatur und des auf fie gerichteten 
Lejetriebs entjtanden ift und nicht ſchlechthin durch Verbote, fonvdern nur durch Die 
Gegenwirkung einer guten Lectüre befeitigt werben fann. Je dringender die Gefahr 
ift, die wir in ver Jugenbliteratur der Gegenwart und, ſetzen wir hinzu, in unferer 
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fogen. ſchönen Fiteratur überhaupt erbliden, um fo entſchiedener fordert die Pflicht der 
Pädagogik, daß fie dem Schlechten ein Gegengewicht im Guten gebe. „Wir müfßen beit 
Jüngling lefen lehren, indem wir ihm jet das Gute und Schöne zuführen, damit 
ihn Tünftig das Geſchmackloſe und Umfittlihe durch ſich felbft zurückſtoße.“ (Herbart.) 
Die Aufgabe muß daher dahin gerichtet fein, daß eine gute Jugendlectüre be 
ſchafft und die gute gut geleitet werde. *) 


*) Das Gefährlihe der Lectüre beleuchtet Hollenberg (deutſche Zeitihrift) in einem andern 
Zufammenbang an einer auch in andern Beziehungen beacdhtenswertben Stelle, die wir deswegen 
bier abgekürzt aufzunehmen uns erlauben. Er fpricht davon, wie ein fo eben erft in die Bahn chrift- 
licher Eultur eingetretenes Bolt, auch we in feinem Denken und Empfinden der neue Gehalt noch 
nicht in adäquate Formen gefaßt ift, fo friſch, direct auf die Sache gerichtet ſei, und dagegen wie 
viel Formelweien und Phraienwerk unfere heutige altgeworbene chriſtliche Bildung durchziehe; die 
Phraſe berrfche weit und breit, auch) auf den kirchlichen Gebieten der Literatur und Rebe, und es fei 
dies ein Symptom von Berwilderung und Gorruption ber Sprache aus Uebereultur und Unnatur. 
„In den reihen Schag der frommen Sprache, die einft aus ben tiefften Gmpfindungen unferer 
Borfahren beraus geihaffen wurde, greift dann wohl gedankenlos und mechauiſch der halb⸗ oder 
ganz weltliche Mann unjerer Tage, der nun einmal berufsmäßig von Zeit zu Zeit die Kanzel be 
fteigen muß. Im Anfang ift er ſich wohl noch bewußt, daß die Worte und Gedanken, die er aus 
ipricht, ihm felbit Mahnungen find, doch nicht feinerfeits hinter dem Inhalte zurüdzubleiben, den fie 
urſprünglich enthalten, ſich wenigftens euszuftreden nad bemfelben Ziele göttlicheit Lebens, das er 
mit Hülfe der kirchlichen Ausdrücke denen vorhält, die feinem Worte zuhören. Aber es liegt in der 
Natur der misbandelten Seelenvermögen, daß fie ſich gegen den Unterſchied zwiſchen dem vollen 
Sinn der Worte und ber flüchtigen phraienhaften Anwendung berfelben mehr und mebr abftwnpfen 
und daß fo endlich der Menſch dahin gebt in mechanischer, gewohnheitsmäßiger Ausböhlung des 
Edelſten durch gedankenloſen Gebrauch, indem jein wahrhaftes Leben anderswo: fiegt.“ Es jei 
dies nicht jo gemeint, „als dürfte feiner ein Wort gebraudyen, befjen reicher Gehalt in dem 
Augenblide der Anwendung der Seele nicht ganz gegenwärtig wäre. Es wirb im Gegentheil gerade 
im Bereich der tiefiten Begriffe immer ein gewißes Aufftreben der Seele zu der Fülle des Aus 
druds, den fie erwählt bat, vorhanden fein. Aber dieſes bewußte Aufftreben darf eben nicht 
fehlen, und nur fo lange es ba ift und alio der defeetus gefühlt und zu vermindern gefucht 
wird, bleibt die Verichiedenheit von reifem Wort und unreiferem Leben eine erträglide, nur fo 
fange gilt es, baf das Wort, insbeiondere bas heilige Wort, weldhes man in ben Mund nimmt, 
den lahmen Menihengeift emporträgt, Über die Schranken hinaus, die uns in unferer 
fo und jo weit entwidelten, allenthalben bedingten Perfönlichkeit jo oft beengen.” Dieſe Klage 
fei aber auch auf andere Gebiete auszudehnen. „Die böhern Stände, die lefenden Stände 
leiden alle an demielben Uebel, wenn man auf die Wurzel desielben achtet, und dieſe ift doch 
feine andere, als der Mangel an Selbftbeiinnung, das Doppelleben in uns, vermöge 
welches neben einem bürftigen, vernadläßigten wirklichen Ich ohne Fäbigkeit der Selbftverleugnung 
und wahren Liebe ein buntes Aggregat von allerlei ſchönen pbantaftiiden Borftellungen und Ges 
baufen in unferer Seele durch Lectüre entftanden ift, das fich öfters an die Stelle bes Ich ſetzen 
will, das auch gerührt werden fann, das kritische Urtheile abgiebt, das ſympathetiſch und abftoßend 
afficirt wird, während ber innere Menich, wenn er ſich genau fragte, oft die gerade entgegenge- 
feste Empfindung in fih bewegen würde. Gine kräftige Bewahrung vor der genieflichen Trän- 
merei des Geiftes wirb immer in der hingebenden Arbeit für das Ganze einer Gemeinjchaft 
gegeben ſein. Wie früh kaun da nicht ſchon die Familie in die Bildung bes anfangenden Willens 
beilfam eintreten? Wie verantwortungsvoll ift es, wen der Bater und die Mutter durch Berufs: 
leben und gefellige Zerftreuung die Kinder andern Händen zu liberlaffen getrieben werben, Die, 
mögen fie auch in ihrer Art treu fein, doch nicht der Kraftübung des Kindes die Stetigleit und 
den fittlihen Werth geben können, ber nöthig und ihnen felbft leichter zu gewinnen wäre. Be 
greiflich ift es, warum bie tiefer blidenden Pädagogen damit nicht einverftanden find, daß die 
Schule in unſern Tagen die Jugend jo viel bejhäftigt, daß fie dem Haufe wie die Zeit, jo aud 
das Gefühl der Pflicht nimmt, ibre Glieder auch während bes Schullebens in die elterliche, 
von Gott als umveräußerlich georbnete Zucht zu ftellen. — Iſt der Sinn gewedt nicht nur für 
die Arbeit, fondern auch für gemeiniame bingebende Arbeit, die noch ganz andere Frende macht, 
als der gemeinfame Genuß, der als ſolcher gefucht wird, dann werben auch aufs neue im focialen 
Leben an der Stelle abgenutter Ginwichtungen neue fittlihe Ganze entfteben, die unfern beutigen 
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111. @igenfhaften einer guten Jugendſchrift. 1) Die Jugendſchrift hat bie 
Aufgabe, turd eine anmuthige und zugleidy belehrende Unterhaltung die Jugend in 
ihrer allgemeinen Bildung zu, fördern. Sie joll in müßigen Stunden den Zöglinge 
eihe geiftige Erfrischung gewähren und zugleich unmerklich tieferen pädagogiichen Zweden 
dienen, — ihm eine willlommene Erholung von der Schularbeit bieten und doch zugleich 
eine Ergänzung des Schulunterrichts bilden. Bon dem Schullefebude unterſcheidet 
fi, die Jugendſchrift dadurch, daß jenes ausprüdlih zum Sculunterrichte in der deut- 
fhen Sprade und Literatur benugt, von dem Lehrer erklärt und von dem Schüler be 
arbeitet wirb, dieſe dagegen aus freier Liebe gelefen, ohne Hülfe eines andern verftanden 
werben fell und nur in biejer (inductiven) Weije die Sprachbildung des Schülers für- 
dern will. Es muß daher dem entjprehend die methodiſche Einridtung beider 
Schriften verjhieden jein. Dagegen. müßen beide in ihrem pädagogiſchen Zwede 
übereinftimmen, vd. h. darin, daß ihr Inhalt geeignet jei, den Gedanken- und An- 
ſchauungskreis der Jugend zu erweitern, die Phantafte zu beleben und zu zügeln, edle 
Geſinnungen und religiöfen Sinn zu ermeden und ‘zu nähren und ven Geſchmack zu 
bilden. Wenn aber ver Grundſatz ver Didaktik richtig ift, daß der Iugendunterricht 
überhaupt nicht eine jubjective Lehre, ſondern nur einen, als beftes Eigenthum und 
treibende Kraft der Bolksbilvung bewährten Inhalt geben dürfe, und wenn dieſem 
Grundſatze gemäß das Schulleſebuch ſchon feit Jahrzehnten zu der Erkenntnis gelommen 
ift, daß feinem pädagegijchen Zwede nicht durch felbiterfundene Gefchichten genügt mer- 
ben fünne, fondern nur dadurch, daß es aus dem bemährteften Schägen der National« 
literatur „dad Schönfte, Evelfte und Reinſte, das Gefundefte und Heilfamfte darreiche“ 
(Biehoff), jo ift damit aud für die Yuffindung eines guten Stoffs der Jugendſchrift im 
. allgemeinen der richtige Weg vorgezeihnet. Aud bier muß ver Grundſatz gelten, „daß 
das Befte nur eben gut genug für die Jugend ſei.“ 

2). Das Beite aber, was die Lectüre geben fann und fol, ift die aus den 
tiefften Quellen der Bolksbildung entjprungene, dem Geſammtbewußt— 
fein der Nation als claffijhd bewährte und in das Bolt eingelebte 
Dihtung und praktiſche Weisheit, — oder im weiteren Sinne „alles, 
was al Welt- und Völkergabe verehrt wird." MMoſenkranz.) Bon joldem 
Gehalte war auch größtentheild die Jugendlectüre der Vorzeit, fei es, daß der claffifche 
Literaturbefig der Nation unverkürzt und unmittelbar, wie in Homer, der Patriarchen- 
geihicdhte, der Legende, ver Jugend zugänglich und heimijdy gemacht, oder daß er in 
bedachter Auswahl und wohl auch in angemefjener neuer Faſſung, wie im Schi-⸗King, 
Hitopadeja und der „Sele Troft”, zu fpecifiihen Jugendſchriften geftaltet wurde. 

Aus dem Begriffe des Claſſiſch-Volksthümlichen ergiebt ſich nit allein ver eigen. 
thihmliche Werth diefes oder jenes Werks, ſondern noch eine Eigenſchaft, die von der 
Jugendſchrift mit Nothwendigkeit gefordert werden muß, nämlich die eines pädag o— 
giſchen Zujammenhangs mit dem natürliden Bildungsgange bes heran- 


Bebürfniffen entiprehen. Der Wille ift es, worin das Heil liegt, nicht das Wiſſen. Und 
biefer Wille ift durch Uebungen, die ihm eigen find, zur Charalterſtärke des Enten zu erziehen.“ 
Greilih können Schule und Erziehung, „wenn es gut fteht, immer doch nur fo gut jein, als bie 
Factoren, welde fi, in der großen Gefellihaft zu dem beſondern Geſchäfte der Bildung eut- 
ſchließen, und biefe Perfonen find ja eben in der Gefellihaft jelbft und tragen ihre Signatur.“ 
&o find wir denn theoretiſch in einem Zirkel von Borftelungen; aber es ift einmal fo, daß 
im Organismus des Wirklichen ſich die wichtigften gleichzeitigen Borgänge mwechfelfeitig bedingen 
und nirgendwo ein reiner Anfang gegeben ift. („So ift, wie Rofcher fagt, kein blühender Aders 
bau möglih, ohne blühenden Gewerbfleiß, aber auch umgekehrt, die Blüte bes Ietsten bat bie 
des erften zur Borausfegung. Im allen ſolchen Fällen dreht fich die Erklärung im Kreife herum, 
wenn wir nicht das Borhandenfein eines organifchen Lebens annehmen, von welchem jene einzelnen 
Thatfachen eben nur Aenferungen find. Bei Thucydides wird immer fo erflärt: A rlihrt ber 
von B und B von A; mit Recht.“) D. Red, 
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wachſenden Geſchlechts, denn „Das Einzelne ift unbedeutend und unwirkfam, wenn es 
allein bleibt, es muß in der Mitte oder an der Spige einer langen Reihe von 
andern Bildungsmitteln ftehen, fo daß die allgemeine Verbindung den Gewinn 
des Einzelnen auffange und erhalte.“ (Herbart.) Die claſſiſch⸗volksthümlichen Werke 
bilven aber, wenn man von früheren Gulturepochen ausgeht, eben eine foldhe zufammen« 
bängende Reihe von Bildungsmitteln, vie, mie fie in der Entwidelnng ver Cultur des 
Bolfes wirkfam gewefen find, jo es aud für den Entwidelungsgang des Knaben fein 
werben, ber eben das erft werben foll; was das Bolf unter vem Einfluffe jener Bildungs» 
mittel geworben ift. Daß ſolche Mittel, die auf den früheren GEntwidelungsftufen, wie 
fie ver Knabe erft durchfchreiten fol, gewirkt haben, nicht aus der Gegenwart heraus. 
gedichtet werden können, läßt fi leicht begreifen. Herbart hält e8 geradezu für 
unmöglih, daß in unjerer Zeit ein auch noch fo großer Dichter eine der Jugend wür— 
dige Erzählung erfinde, weil jeder Dichter voll feiner Erfahrungen, Kenntniffe und 
eigenen Angelegenheiten fei und. dem Männeriveale des mwohlangelegten Knaben nichts 
entjpreche, was unter dem Einfluffe ver heutigen Gultur erwachfen ift. 

Die Aufgabe eines Jugenpfchriftftelers unferer Zeit wird fi daher weſentlich 
darauf beſchränken, claſſiſche Literatur-Schäge für vie Jugend auszuwählen und je 
nad Bedürfnis zu regeneriren. Über felbft diefe Kunft, ſolche Schäte zu heben und 
die noch größere, alte foftbare Berlen, wo es nöthig ift, neu zum fallen, erfordert päda— 
gogifhe und poetifche Geninlität zugleih und dazu neh, wie Hamann (Werke II. 445) 
fagt, einen Menfchen, „ver einen Narren an Kindern gefreffen bat.“ 

3) Was die Auswahl betrifft, jo bat dieſe, wie auch Herbart, Beneke, Rojentranz 
u. a. fordern, zunächſt auf die in kindlichen Eulturepohen entiprungene, durch 
langjährige Ueberlieferung in der Entwidelung des Volksgeiſtes abgeflärte Dichtung und 
Wahrheit zurüdzugehen. Die Urfprünglichkeit ver vargeftellten Zuftände und die Nai- 
vetät der Darftellung entjprehen vem Sinne des Kindes; und in der Congruenz eines 
findlihen Bildungsftandes des Gefhlehts mit dem des herammachjenden Individuums 
mag auch ein innerer Grund liegen, weshalb die Gefhichten von dem rebefuntigen und 
liftereihen Opyffeus und dem göttlihen Schweinehirten von unfern Kindern mit eben 
fo unermüdlihem Eifer gelefen werben, wie die Patriarhengefhichte. Ja, Herbart will 
überhaupt „nur eine einzige Gegend fennen, wo eine der Jugend würdige Erzählung 
gefunden werden könnte, nämlich die claffifche Kinverzeit ver Griehen, — und bier 
zunächſt die Odyſſee.“ — i 

Indes auch aus fortgefchrittenen Bildungsepehen können Werte entnommen werben, 
welde der Phantafie und rem Bilvungsbebürfnis des Kindes entſprechen; und auch 
unfer eigenes Bolt beſitzt Schäge, die werthvoll genug find, um am ibmen vie 
Jugend diefes Volkes zu bilden. Das echte Volksmärchen, Nibelungen, die Volksbücher 
von den Haimonsfindern, der fhönen Magelone, von Fortunat, dem ewigen Juden, Fauft 
und der Sagenfhat überhaupt, ſowie felbft die Legende, bieten, und zwar in geeigneter 
Vertretung verſchiedener Bildungsftufen des Volle und der Jugend, brauchbare 
Stoffe dar. Auch in Fabeln, Gefhichten und Anekdoten, die ald Typen der Welter- 
fahrung, der Boltsweisheit und des Volkswitzes (mir erinnern an Gulenfpiegel und vie 
Schildbürger) zum Theil aus uralten Zeiten fih erhalten und in das Volf eingelebt 
haben, finvet ſich eine Fülle von Material, das theilweife fhon in unfere Jugendliteratur 
übergegangen, aber immer neuer Sichtung umd Bearbeitung fähig und vielfach bebürftig 
iſt. „Für das Jünglings- und Jungfrauenalter aber, und um fo mehr, je mehr e& dem 
reiferen Alter fih nähert, muß die Ausbildung der Poeſie ven Ernjt der Wirklichkeit 
jelbft in feiner unverbüllten Energie hervortreten lafien. Nicht mehr als ahnungs— 
volles Spiel, fondern in feiner objectiven Eigenheit muß es nunmehr die Vorftellung 
der Jugend durddringen, da fie felbft in das Getriebe des Weltlaufs einzugreifen ſich 
anfhiden fol.” (Roſenkranz 8. 97.) In diefe Function wird zunähft das Drama und 
der Roman eintreten, beide nad ihrem ibealften Begriffe aufgefaßt als eine: poetifche 
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Darftellung des im Kampfe gegen das Schidjal erftartenden und fi läuternden- Men- 
fpengeiftes, — und bier bietet auch die neuere claſſiſche Literatur eine ziemlich reiche 
Auswahl. . 

Am dürftigften ift aus naheliegenden Gründen die Auswahl für vie frühe Kind- 
beit; aber dies eben follte nur die Mahnung verftärten, daß man die Lectüre biefer 
frühen und meift zu früh lefenden Kindheit beſchränke. 

4) Die Frage, ob und inwieweit claffifhe Stüde eine für die Jugend berechnete 
Bearbeitung zulaflen oder erforbern, muß nicht allein vom pädagogiſchen, fondern 
auch vom äfthetifhen Standpuncte aus erwogen werben. Bei Werten ver früheften 
Eulturperioden wird der mythifche und biftorifhe Hintergrumd, aus dem heraus fie ſich 
geftaltet haben, einer Aufhellung, und die nadte Roheit oder doch der Ausdruck derſelben 
einer Sänftigung bebürfen, damit das Ganze dem Kinde der Gegenwart verftändlic, 
unanftößig und beimifch werde. Dennoh aber muß der Charakter und die Färbung 
des Ganzen bewahrt und darf die Kraft nicht abgeſchwächt, das Herbe nicht verfüßlicht 
werben. Mit einer civilifirenven Feile allein, oder aud mit erläuternden Noten ift bier 
nicht geholfen und mit eingelegten Raifonnements viel geſchadet; vielmehr bevarf es 
eines wahrhaft ſchöpferiſchen Geiftes, um die großen Geifter, die im Grabe längft ver- 
fallner Zeiten ruhen, zu neuem jugendlichen Leben zu weden. Die Bearbeitung muß, 
wie der große Kenner der arabifhen Sprade von Rüdert’s Uebertragung orienta- 
liſcher Poefie rühmt, „mit überall Ueberfegung, aber überall mehr als Ueberfegung 
fein.” Immermnanns Triftan und Iſolde und nahebei auch Simrods Amelungenliev 
(die freilich nicht für die Jugend gefchrieben find) können als glüdlihe Verſuche einer 
folden freien Bearbeitung betrachtet werden. 

In den Dichtungen der Kindheit des Menſchengeſchlechts ift indes aud ein Motiv 
wirkſam, das erotijche, das dem Kinde unverſtändlich ift, oder, wenn es halb ver- 
ftanden in nadter Sinnlichkeit einem verfeinerten Schamgefühl ober einer ſchon ver- 
gifteten Phantafte entgegentritt, geradezu entfittlihend wirken kann; und bier ift dem 
pädagogifhen Takte sine Aufgabe geftellt, die eben fo jehr durch übertriebene Aengſtlich— 
feit verfehlt werden fann, als durch ein rüdfichtslofes Bloßlegen. — Anders verhält es 
fih mit neueren claſſiſchen Werken; auch in ihnen finden fi mande Stüde, die, wie 
man meint, nur des Excerpirens oder aud nur einer leichten Genfur bebürften, um für 
die Jugend lesbar zu werten. Aber was wir uns bei Werken einer überwundenen 
Eulturepodye erlauben dürfen, das ift uns verjagt bei ſolchen Schriften, die nad) ihrer 
ganzen Individualität aus der Gegenwart jelbft erwachſen und dieſer unmittelbar zu« 
gänglih find. — Eine Bearbeitung folder Werke für vie Jugend würde bdiejer den 
vollen Genuß jpäterer Jahre verfünmern und die eingetretene Sittencenfur würde viel» 
feiht nur lüftern nach der Ginficht in nicht caftrirte Eremplare machen. 

Wer übrigens an claffiigen Stoffen nicht Genüge hat und fih als ein fo großer 
Didter fühlt, um für die Jugend ſchreiben zu können, der entnehme feinen Gegenftand 
wenigftend dem wirklichen Leben und zwar den naivften und erhabenften Yeuferungen 
eines großen Seelenlebens. — 

5) Sehr gewöhnlich ift die Annahme, daß im einer guten Jugendſchrift eine ın o— 
raliſche Tendenz fih ausfprehen müſſe. Aber Herbart bemerkt dagegen, daß 
Ihon die Abfiht zu bilden die Jugendſchrift ververbe und namentlih „das fihtbare Be— 
ftreben, alles auf Religion und Moral zurüdzuführen“, ven Knaben hinvere, fib ihrem 
Eindrude unbefangen hinzugeben. Wird, wie es gewöhnlich gefchieht, vie Moral an 
dem Beifpiel ervichteter Tugenphelven gelehrt, fo merft das Kind leicht, daß diefe Helden 
nit Fleiſch und Bein haben, und wird gelangweilt oder felbft mistrauifh. Denn nur 
vie Wahrheit des Lebens ift es, die praktifche Theilnahme erwedt, und nur im Gegen- 
fage zum Böfen wird das Gute erkannt und geliebt. „Stellt Kindern,” fagt Her 
bart, „das Schlechte dar, nur nicht als Gegenftand der Begierde; fie werden 
finden, daß es ſchlecht iſt. Unterbrecht eine Erzählung durch moralijches Raifonnement, 
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fie werben finten, daß ihr langweilig erzählt. Stellt lauter Gutes dar, jie werben 
finden, daß es einförmig ift, und ver bloße Heiz der Abwechfelung wird ihnen das 
Schlechte willtommen machen. Aber gebt ihnen eine intereffante Erzählung, reih an 
Begebenheiten, Berhältniffen, Gharafteren, es jei darin ftrenge pſychologiſche 
Wahrheit und nicht jenfeit der Gefühle umd Einfichten der Kinver; es fei darin 
fein Streben, das Schlimrifte oder das Beſte zu zeichnen; nur habe ein leifer, felbft 
noch halb ſchlummernder Takt dafür geforgt, daß das Interefje der Hantlung fi von 
dem Sclechten ab und zum Guten, zum Billigen, zum Rechten binüberneige; ihr wer« 
det fehen, wie die kindliche Aufmerffamfeit darin wurzelt, wie fie noch tiefer hinter bie 
Wahrheit zu kommen und alle Seiten der Sadye hervorzumenden fucht; wie der mannig- 
faltige Stoff ein mannigfaltiges Urtheil anregt, wie ver Reiz der Abwechslung in das 
Borziehen des Bellern endigt, ja wie ver Knabe, der fi im fittlihen Urtheil vielleicht 
ein paar Heine Stufen höher fühlt, als der Held ‚oder der Schreiber, mit innerem 
Wohlgefühl ſich feſt hinſtemmen wird auf feinen Bunct, um fih zu behaupten gegen 
eine Robeit, die er jhon unter fih fühlt.“ 

Man wird zugeben, daß vie biblifhe Gefchichte des A. T. aud eine Moral ent- 
hält; und „dody find jene Patriarchen jammt ihren Weibern und Töchtern, dieſe Richter 
und Propheten, Könige und Priefter nichts weniger als Tugendideale im Sinne einer 
modernen jhlappen Moral, die aus ihren Muftererzählungen für vie lieben Kleinen 
gerne alles Harte, Schroffe ausglättet. Gerade daß die Schattenjeite nicht fehlt, daß 
Neid, Eitelkeit, böfe Yuft, Undant, Schlauheit, Trug aud an diefen Stammwätern des 
Bolkes Gottes offenbar. werden, giebt ihnen einen jo hohen pädagogiſchen Werth. — 
Die Gefhichte Adams, Kains, Abrahams, Joſephs, Simjons, Davids find mit Hecht 
ebenjo wohl“ (oder wohl nody weit mehr) „Weltvorftellungen geworben, als Adilleus 
und Patroflos, Agamemnen und Iphigenie, Hektor und Andromade, Odyſſeus und 
Penelope.“ (Roſenkranz $. 91.) Immer muß die Moral aus ver Erzählung ſelbſt ſprechen. 
Selbft die Fabel verträgt es nicht leicht, dak ihre Nutzanwendung ins Abstracte breit 
gelegt werde. | 

6) Anders verhält es fidy mit der Forderung, daß Die Jugendfchrift fittlid 
rein gehalten werden müße, infofern man nämlich darunter nur eine Vermeidung 
alles deſſen zu verftehen pflegt, was die Schambaftigfeit verlegen oder böſe Lüfte erre- 
gen fönnte. Denn mit Recht ift zw fordern, daß im der Jugendſchrift die tbierifche 
Natur des Menfhen, vie eben bekämpft und niedergehalten werden fol, nicht in ihren 
Ihmugigen Verrichtungen und gemeinen Trieben hervortrete. Und nicht allein fachlich, 
auch binfichtlic der Ausdrucksweiſe ift eine entjprechende Vorfidht zu empfehlen. Denn 
es giebt Dinge, die an ſich keineswegs unfittlid find, aber doch von dem natürlichen 
Schamgefühl verjchwiegen oder von dem civilifirten in comventionelle Euphemismen 
gehüllt zu werden pflegen; und Ausdrücke, vie diefer conventionellen Decenz widerftreiten, 
können dem Kinde im ähnlicher Weife anftößig werden, wie ein unſchuldiger Wilver, 
wenn wir ihn in jeiner Nadtheit in unfere Geſellſchaft einführen wollten. Doch aud 
eine zu ängſtliche Nachgiebigkeit gegen eine überfeinerte ſprachliche Decenz kann ſchaden, 
und e8 müßen daher ſolche menfchliche Dinge und namentlid die Geſchichte der Liebe, 
wenn fie einmal dargeftellt werden, zwar mit keuſchem Sinne, aber mit feften, nicht 
durch Halbounkel zu Argwohn verleitenden Zügen gezeichnet werben. 

7) Aud die religiöfe Tendenz der Jugendfchrift kann durch Abfichtlichkeit 
und Uebertreibung ihren Zwed verfehlen. Allerdings muß die Iugendfchrift, wenn fie’ 
auf der Höhe der Bildung ftehen und zu ihr ziehen fol, als ihr letztes Ziel die Er- 
siehung zum Chriftenthbum betrachten. Aber damit ijt feineswegs ausgefchloffen, daß 
auch nichtchriftlihe Weltanſchauungen, infofern fie nothwendige Stufen der Entwidelung 
bes Menfchengeiftes vergegenwärtigen, ein Recht haben, in die Pectüre der Jugend ein- 
zutreten. „Der Bolytheismus und der Heroismus," bemerkt Roſenkranz (Pädag. $. 91), 
„it jegt ein ebenſo jubftantielles Moment der Kindervorftellung, als der Monotheismus 
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mit feinem Batriarhen- und Prophetenthbum. Unſer Standpunct ift über beide hinaus, 
well er durch beide vermittelt ift, und enthält eben deswegen beide als Momente in 
ſich.“ — Auch darf die Jugendſchrift nicht unmittelbar in die tiefften und außerordent— 
lichſten riftlihen Lebenserfahrungen einführen wollen, wenn fie nicht zu einer religiöfen 
Frühreife Anlaß geben will, deren abfihtlihe Herbeiführung auch Palmer (Pädag. 
©. 221) entſchieden als pädagogiſch falſch bezeichnet. „Es iſt nicht ſchwer, jagt 
Thierfch (über Familienerziehbung S. 119), „ein Kind durch Vorftellungen von dem 
natürlichen Verderben, vom Gericht, vom Einfluffe des böfen Yeindes in Aufregung umd 
Angft zu verfegen und es mit Zweifeln an feiner Seligfeit anzufüllen. Es kann fein, 
daß dadurd frühzeitig tiefe Erfahrungen vom Verkehr der Seele mit Chrifto hervorge- 
bradyt werden. Aber das find Erfolge, vor. denen man ſich eher fürdten follte, .al8 
fi darüber freuen. Denn bier ftellt ſich die ſchlimmſte aller Gefahren ein: frühe Ab- 
nügung aller folder Eindrücke und Erlebniffe und einſchleichende Unmahrbeit, indem 
die Kraft ſchwindet und die Redensarten bleiben.“ Das Buch in feiner ftillen Sprade 
fann zwar viel aus dem Herzen des Menjchen berausjagen; aber man hüte fi, bie 
Perfonen des Buches ſelbſt von tem tiefften Heilserfahrungen und von der Andacht des 
Gebets im ftillen Kämmerlein in alltägliher Converfation parliren zu laſſen. Und wie 
mit frommen Worten, fo, darf aud mit ven Wunvern der göttlichen Vorſehung nicht 
ein verjchwenderifcher Berbraud getrieben werden. — Die hriftlihe Jugendſchrift muß 
die, durch fich felbit überzeugende und überwältigende Wahrheit eines in Kampf und 
Buße zum Heil und Frieden hindurch dringenten Lebens und die lebendige Offenbarung 
Gottes und der in Chriſto erfhienenen Gnade im Leben des Menfhen mit fchlichten, 
zarten, faft fcheuen und doch ergreifenden Zügen darftellen, und eine ſolche Darftellung 
fann allein dem gelingen, der felbjt ein ſolches Leben erfahren und in Chriſto eine 
folhe Genüge gefunden bat. Ein folder aber jchreibe ohne prämeditirte Tendenz, nur 
aus feiner Liebe und Glaubensfreudigfeit heraus; unmerklich und gerade in ver 
Unmerklichkeit und Zurüdhaltuug am wirkfamften wird der Hauch chriſtlichen Lebens 
die ganze Schrift durchwehen. Eben dies gehört überhaupt zum Wefen ver claffifchen 
Dichtung, daß fie, ohne lehrhaftig fein zu wollen, dod belehrt und bildet. 

8) In der Forderung der Wahrheit wird jede bejondere Tendenz der Jugend» 
johrift aufgehen müßen. Unter diefer Wahrheit ift aber nicht eine Beihränkung auf 
die nadte Wirklichkeit zu verftehen, fondern jene innere Wahrheit, welde auch dem 
ibeellen, poetiſch geftalteten Leben das überzeugende Gepräge der Wirklichfeit giebt. 
Die Jugend muß auch aus der Dichtung die wirkiihe Welt verftehen lernen, und in 
der That befigt ſchon das Kind ein natürliches Verftändnis dazu; es fühlt die Wahr: 
beit nicht nur aus den Abenteuern des Odyſſeus heraus, fondern aud aus den Wun- 
dern der Riefen und Zwerge, der Schneewittchen und Aſchenbrödel; jene Wunderwelt 
wird ihm um fo beimifcher, je weiter fie ihm zurüd ven der Gegenwart in unveordent 
licher Zeit zu liegen fcheint. Nicht das Märden peinigt die Kinder mit Zweifeln, wohl 
aber bie aus ber unmittelbaren Gegenwart erdichtete Erzählung; bier kommt es mit 
der ängftlihen Frage, ob die Geſchichte auch wahr fei, und wird traurig, wenn man 
ihm mit Nein antwortet. Nicht jenes fernab liegende Märhen verwirrt die Borftel- 
lungen des Kindes, wohl aber der romanhafte Zauber, der ven Verlauf der Welt 
fäliht, in der das Kind felbft lebt und leben ſoll. Auch aus der fittlihen Haltung 
feiner Kinderbuchhelden fühlt es leicht jede Unmwahrheit heraus. Palmer (ev. Pädag. 
©. 217) hat zwar ganz Recht, wenn er fagt, man bürfe dem Kinde nicht ſogleich die 
wirflihe Welt mit den taufenverlei Mifhungen und Schattirungen ihrer fittlihen Ber: 
hältniffe zeichnen, fondern müſſe ihm, fo lange es dieſe complicirteren Verhältniſſe nicht 
durchſchauen und beurtheilen könne, Gutes und Böjes in ſtark ausgeprägten Oeftalten vor- 
halten, die ihm mit völliger Entſchiedenheit Gegenftände ver Liebe und des Abſcheus 
werden. Aber damit ift nicht gejagt, „daß die. Engel an Tugend“ und „bie 
Teufel an Bosheit,“ wie man fie in vielen Kinderbüchern findet, aud durchweg bie 
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rechten Geftalten des Kinderbuches feien; denn was an ihnen bedenklich erſcheint, ift 
nicht das ftarfe Gepräge, fondern die Unwahrheit. Wie aber ftarfe Ausprägung der 
Charaktere mit volllommener innerer Wahrheit fi) vereinigen laffe, das lehrt ung die 
Patriarhengefdhichte, oder wenn man weiter fuchen will, Homer, Nibelungen ꝛc. 

9) Auch die Kunft der Accommodation hat ihre Schwierigkeit; fie ift etwas 
mehr als eine bloße Herablaffung zu dem Verſtändnis und den Erfahrungen des Kindes. 
Denn die Welt der Jugendſchrift muß dem Geſichtskreiſe des Kindes 
zwar erreihbar fein, aber zugleih über denfelben hinausmeifen; 
„das Kinderbud) muß“ (wie Dahlmann fagt) „statt den Kindern nachzukriechen, neben 
dem Berftändlihen einen ftachelnden Zufag von noch nicht verftändlichen Dingen geben.“ 
Der Verſuch, fi in die enge Sphäre des Kindes bineinzudichten, verfehlt feinen Zwed 
bei den Kindern jelbjt, wie er an ſich geiftreihen Köpfen widerftrebt. Auch die Mei- 
nung, daß man das Kind am beten mit Gefhichten von Kindern unterhalte und durch 
Kinderbeifpiele belehre, iſt irig. Denn „ver Knabe fühlt fih ungern Hein, er möchte 
ein Dann fein; der ganze Biid des wohlangelegten Knaben ijt über fid) gerichtet, umd 
wenn er acht Jahre hat, geht fein Gefichtäfreis über alle Kinderhiftorien hinweg“ 
(Herbart). Die Erzählung, die ihn erfreuen und bilven fol, muß das „jtärfite und 
reinfte Gepräge männlicher Größe tragen.” In Fr. Jacobs’ Alwin und Theodor 
fpielen zwar auch Kinder, aber faft nur als Zufchaner, nicht als Helden der Geſchichte, 
und Robinſon tritt zwar auch als ein Kind auf, aber nicht feine Anabenhaftigfeit, 
fondern fein Erftarken zur Mannbaftigfeit gewinnt ihm vie Herzen. In diefer und 
jener Art ift den Kindern eine paſſende Rolle in der Jugendſchrift angewiefen, und 
eine andere werden fie faum einnehmen können, wenn man von ihnen mehr, als 
beiläufige Anekdoten geben will. — Zugleih muß aber vor einem andern Extreme ges 
warnt werden. Man glaube nit, daß das Kind lefen künne, wie ver Erwachlene. 
Diefer findet in dem Buche eine ihm befannte Welt und hat ein Interefje an dem 
Bergleihen der erdichteten Bilder mit der von ihm ſelbſt erfahrenen Wirklichkeit; die 
Lebenserfahrungen des Kindes dagegen find weit befchränfter; und es bleibt ihm neben 
dem jpannenden Intereſſe an dem Berlaufe der Geſchichte die Arbeit übrig, die neue 
Welt, Situationen, Charaktere zc., feinen eigenen Vorftellungen zu afjimiliven. Cine 
jolde Arbeit darf ihm nicht erfpart werben, fie erhöht den Reiz und den Nuten des 
Buches; aber die Schwierigkeit des Verftehens und Berarbeitens darf doch aud nicht 
allzufehr geiteigert und noch weniger durch geradezu unverftändliche Ausdrüde und Be— 
griffe unüberfteiglic gemacht werben. 

10) Allerdings ift e8 eine nothwendige Eigenſchaft der Jugendſchrift, daß fie 
Interejfe errege. Aber die Spannung muß der Art fein, daß fie die geiftige Thätig- 
keit nicht nur erwede, fondern zugleid auf einen Punct ruhiger und andauernder Be- 
trahtung ſammle. Die Phantafie des Kindes hat ftarfe Schwingen; doch hüte man 
fi, diefe Schwingen in fieberhafte Bewegung zu fegen. Jeder foldyer Ueberreiz ſchwächt 
die geſunde Thätigkeit des Geiftes. Es dürfen nig mehr Reize und Kräfte verbraucht 
werben, als eben nöthig find, um das Interefje des Leſers am Faden der Erzählung 
bin in mäßiger Spannung zu erhalten. Gin Weberjpannen des Interefjes ift oft nod 
gefährlicher, als ein Nachlaffen zur Langweiligteit. 

Die Darftellungsmweife jelbft muß Har und einfady fein, ohne je trivial zu 
werden; fie muß mit hellen und frifchen Lebensfarben zeichnen; aber die durchſichtige 
Dberflähe muß einen tiefen, lebensvollen Hintergrund bergen, der bei wieberholtem Be— 
traten immer reicher ſich erfchließt. In diefem reihen Hintergrunde müßen die Räthſel 
liegen, melde das Kind feſſeln und zu immer wiederholtem Lejen treiben; er muß reich 
genug fein, um aud den Erwadjenen mit Liebe und neuem Gewinne zu jeinem Kinder 
buche zurückkehren zu laffen. 

Wenn in Borftehendem von den fogenannten Unterhaltungsfchriften geſprochen worden 
it, jo find nunmehr noch einige Worte über 
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11) die ſpecifiſch didaktiſchen Jugendſchriften zu fagen, vie durch reale Wahr- 
heit von der poetiſch gejtalteten Unterhaltungsfchrift und durch anziehende Einkleidung 
von dem Schulbuche ſich unterfcheiven ſollen. — Auf dem hiſtoriſchen Gebiete wird die 
Ueberleitung von der Sage zur Geſchichte zwedmäßig durd Erzählungen im Hero- 
dot’jhen Stile vermittelt und auf den weiteren Stufen werden vorzugsweife hervorra- 
gende Perfünlichfeiten die Mittelpuncte hiſtoriſcher Gemälve bilden, aber aud an fid 
prägnante Begebenheiten nicht ausgeichloffen werden, denn die neuere Methode, vie 
ganze Weltgeſchichte in Porträts einzurahmen, leivet an unnatürlicyer Uebertreibung. 
Wie aber fhon an den Bildern der Weltgefchichte, wenn fie recht gewählt und wahr 
dargeftellt werden, ungefudht das Walten Gottes in der Führung der Weltgefhichte zur 
Anfhauung kommen und der Patriotismus fich beleben wird, fo wird endlich die Bio- 
graphie jelbit, aud) wenn fie nit von weltgeſchichtlicher Bedeutung ift, als die indie 
viduelle Entwidelung des Menfchenlebens im Kampfe mit großen und Heinen Weltges 
Ihiden dem Jünglinge Weg und Ziel für feine eigene Entwidelung und feine eigenen 
Kämpfe vorbilven. Ein reiches Material zur Darftellung deutſchen Lebens und deutjcher 
Tugend liegt in trefflihen- Biographieen vor und harrt noch großentheild eimer ange— 
mefjenen Bearbeitung für die Jugend. 

In die Natur» und Völkerkunde führen am beten Keifebejchreibungen ein, 
welche nicht fertige Gemälde geben, ſondern den Leer, wie die ausdauernde Arbeit der 
Entvedung, fo auch „den Jubel des entdedenden, für das allgemeine Bewußtſein erobern- 
den Geiftes“ erfahren und mit empfinden laſſen. — Für die Naturgefhicte ins 
befondere werden zunächſt Erzählungen aus dem Leben und Haushalte der Thiere dienen. 
Die Belehrung über techniſche Willenihaften aber, fo weit fie überhaupt in unters 
haltender Weile gegeben werben fünnen, wird am beiten an Biographieen ſich anſchließen. 

Auch ver Stoff für die didaktifhe Jugendſchrift muß aus clafjischen 
Werken geihöpft werden, und zwar felbjtverftändlich aus ſolchen, die auf der Höhe der 
Wiffenihaft jtehen. As Motiv der Auswahl fann nur der Werth ver Sade an fi 
entjcheiven. Nur das allgemein Wiljenswürdige und Bildende darf gewählt werden, 
nicht Details einer Fachwiſſenſchaft, auch wenn fie an ſich nody jo interefjant oder amufant 
find, nur das wahrhaft Große, nicht das Curiofe, allein durch Außerordentlichkeit 
Veflelnde, nur vie bewährte Wahrheit, nicht das Problematifhe und Hypothetiſche. 
Manche claſſiſche Stoffe werden in ihrer urfprünglichen Faſſung gegeben werden fünnen, 
andere werben einer Bearbeitung bepürftig fein, und dieſe wird es unbedenklich wagen 
dürfen, Härten zu glätten, ja ſelbſt in freifter Weije wijjenfhaftlihe Stoffe neu einzu= 
Heiden und zu popularifiren. Nur darf die Wahrheit nie ins Romanhafte verjhwimmen, 
die Anmuth und Leichtigkeit der Darftellung nicht dem Ernfte der Sache ſchaden und 
nicht dem Leer eigene Geiftesarbeit erfparen. Im übrigen ift planmäßige Anordnung, 
Gleihmäßigkeit der Ausführung und des Colorits erforderlich, encyhklopädiſche Zerftüde- 
lung aber überall verwerflid. 

12) Sehr gewöhnlich ift die Anfiht, daß Volks- und Iugenpfhrift ziemlich 
gleichbedeutend ſei, und allerdings follten beide in dem allgemeinen Begriffe des Volls— 
thümlichen fi) einigen. Auch theilt das Volk mit der Jugend die Neugierde nad) 
Fremdem, Fernem, Abentenerlihem, und Könige und Prinzeflinnen, Schladten und 
Schlöſſer find beiden in ihrer Lectüre gleich willtommen. Aber neben dieſer Ueberein- 
ftimmung des Gefhmads finden ſich zugleich hinfichtlih des Bildungsjtandes und Bil- 
dungsbebdürfniffes beider fo weſeutliche Verſchiedenheiten, daß ſelbſt die echte VBolksfhrift 
nicht ohne weiteres Anſpruch auf die Eigenfhaft einer guten Jugendſchrift machen darf. 
Noch viel weniger aber darf ein folder Anfprud) von den modernen Boltsfchriften erhoben 
werben, bie nicht, wie es fein follte, aus den tiefften Quellen der volfsthümlichen Bil— 
dung ſelbſt geſchöpft ſind, ſondern ihren Titel nur aus der Abſicht herleiten, zum ſimplen 
Volksverſtande docirend und amüſirend ſich herabzulaſſen. Auch B. Auerbach (Schrift 
und Voll) hat auf den weſentlichen Unterſchied zwiſchen Volksſchrift und Jugendſchrift 
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aufmerffam gemacht, und es thut noth, vor dem ſchnöden Misbrauche zu warnen, den 
die Speculation damit treibt, daß fie jede Schrift im Volkston, wenn fie nur ihre Lie- 
besgefhichten anftändig verhült, unter dem Titel „Für Volk und Jugend“ zu Markte bringt. 

13) Aud für die Ausftattung der Jugendfchrift mit Bildern und Slluftrationen 
müßen fefte Gruntfäge befolgt werden. Während das Bilderbud ohne Schrift ver- 
ftanden werden fol, oder doch nur eines kurzen Tertes zur Erläuterung bedarf, hat das 
Bild der Jugendſchrift im allgemeinen nur den Zmwed ver Berbeutlihung von Gegen: 
ftänden des fchriftlihen Vortrags. Und bier ift zunächſt weile Sparſamkeit zu em- 
pfehlen. Wie nämlich bei dem Unterrichte ein lururidfer Aufwand von Verſinnlichungs— 
mitteln ven Schüler mehr in Paffivität und Zerftreuung verfegt, als zu ernfter Arbeit 
antreibt, fo muß auch im Kinderbuche jever Ueberflug an Illuftrationen und Bildern 
jchaden, indem bierdurd vornweg der Phantaſie die Selbftthätigkeit im Conftruiren von 
Borftellungen eripart und dieſe Thätigfeit jelbft mehr und mehr abgeſchwächt wird. Und 
überdies pflegen Illuftrationen oft ein viel ärmlicheres Bild zu geben, als eine kräftige 
Phantafie ſich felbft zu Eilden vermöchte. Bilder follten daher nur für folde Gegen- 
ftände eintreten, melde cin jchriftliher Vortrag nicht genügend zu veranfhaulidhen ver 
mag, oder für folde prägnante Scenen, veren Belebung und Firirung durch Zeichnung 
beſonders erforderlich erſcheint, — immer aber in ter Art, daß fie dem Lejer eine geiftige 
Arbeit nicht eriparen, fondern durd die Zeichnung ſelbſt, die verftanden fein will, von 
neuem bieten. 

Als allgemeine Eigenſchaft it von dem Bilde der Jugendſchrift künſtleriſche 
Bolltommenbeit zu fordern, damit an ihm aud der Geſchmack jich bilde; wenigftens 
ift Unfhönheit und Unrichtigfeit geradezu verwerflih. Unerläßliche Forderung ift ferner, 
daß nur wahre und hbarafteriftifche Bilder gegeben werven. Wahrheit ift vor 
allem bei Abbildungen von Sachen zu fordern, 5. B. für naturbiftorifdhe Gegen- 
ftände, bei denen überdies die Aufgabe dahin gerichtet fein muß, nicht nur ein Indivi— 
duum zu copiren, fondern in dem Individuum, das dargeftellt wird, zugleich einen charak— 
teriftifchen Nepräfentanten des ganzen Geſchlechts zu geben. Bei geographiſchen Illu- 
ftrationen (ethnographiſchen, landſchaftlichen, architektoniſchen ꝛc.) kommt es darauf 
an, mit großer Sachkenntnis und methodiſcher Kunſt eine Maſſe zerſtreuten Stoffes in 
ein prägnantes Geſammtbild zuſammenzufaſſen; und für hiſtoriſche, namentlich archäo— 
logiſche Gegenſtände (Coſtüme, Geräthe, Waffen, Architekturen, Monumente) muß 
antiquariſche Einſicht mit künſtleriſchem Geſchick ſich verbinden. (Und gerade hier iſt 
großer Mangel an brauchbarem Material). Von der Darſtellung geſchichtlicher Be— 
gebenheiten iſt beſonders charakteriſtiſche Treue zu fordern. Die meiſten ſolcher Bilder 
können nur aus der Phantaſie conſtruirt werden und verlangen deshalb, wenn ſie doch 
wahr ſein ſollen, das ſchöpferiſche Genie eines wirklichen Meiſters. Leichtfertige Bild— 
nereien, die zu jeder beliebigen Schlacht eine beliebige Schlachtenſcene geben, ſind ſchlechthin 
verwerflich. Uebrigens ſollte die hiſtoriſche Malerei der Jugendſchrift nur Begeben— 
heiten von wirklich weltgeſchichtlicher Bedeutung durch bildliche Darſtellungen hervor— 
heben, nicht aber durch unbedeutende Nebenſcenen von den eigentlichen Gipfelpuncten des 
Intereſſes ablenken. Jedes Bild endlich muß ausdrucksvoll und verſtändlich 
ſein und zugleich durch einen tiefen Inhalt das Intereſſe dauernd feſſeln. 

IV. Leitung der Jugendlectüre. „In unſerer Zeit," ſagt Herder, „kann nichts fo 
fehr bilden umd verderben, als gut oder ſchlecht gewählte Lectüre, — ein Buch bat oft 
auf eine ganze Lebenszeit einen Menſchen gebildet over verborben.“ Diefes Urtheil, und 
wenn in ibm aud die Sache auf die Spige getrieben fein mag, enthält doch Wahrheit 
genug, um an bie unabweisliche Pflicht zu mahnen, daß der Erzieher die Yectüre des Zöglings 
nicht nur abwehrend überwache, ſondern ihre tiefgehende Wirkung in einen ftets fördernden 
Zufammenhang mit feinem Grziehungsplane bringe. Die nächſte Aufgabe ift uf 

I) eine pädagogiihe Answahl der Lectitre zu richten. Und bierbei muß vor 
allem die Meinung zurücdgewiefen werben, als ob es fi nur darum handle, ein Buch 
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zu finden, das die müßigen Stunden des Zöglings mit unſchädlicher Unterhaltung aus- 
fülle. Allerdings ift das „Geſchichtenbuch“ das bequemfte Mittel, die ungeduldige Jugend 
zur Ruhe zu bringen und ver ſich Iangmweilenden die Zeit zu vertreiben. Aber ſchon vie 
Chinefen (im Kia-phao-tsiouan-tsi) meinten, daß „jedes Buch zum bloßen Vergnügen 
wie überflüßiges Gold und Spiel verbannt“ werden müße, nd Schleiermader (Er- 
ziehungslehre ©. 658) hält jedes Lefen zum Zeitvertreib, weil es „bie lebendige An- 
ſchauung tödte, an den Tiſch nmagele und öffentlichen Lebens unfähig made, für 
abfolut ſchädlich.“ In der That ift jedes Buch ſchädlich, das nichts weiter ift als un- 
ſchädlich. Nur eine Lectüre von wahrhaft werthvollem und behultenswerthem Inhalt 
fann den Erziehungszweden dienen. „Nichts verdirbt die Jugend mehr, als die Beſchäf— 
tigung mit dem Mittelmäßigen, oder dem, was nod darunter fteht; im jeiner öden, 
dumpfen, bejchräntten Weile verödet, verbumpft und beſchränkt es aud das jugendliche 
Gemüth“ (Rofentranz $. 97). Es haben daher diejenigen nicht ganz unrecht, die, wie 
Stoy (Schrift und Jugend), es für das Sicherſte halten, die Auswahl nur auf Bibel 
und Glaffiter zu beſchränken und die geſammte ſpecifiſche Jugendliteratur auszufchließen. 
Nur ift zu fürdten, daß dem Yejetriebe des früheren Jugendalterd, der einmal viel 
zu tief in einer allgemeinen Zeitrictung und in der Berfünftelung der Familienverhält- 
niffe wurzelt, als daß er ſchlechthin ohne Befriedigung gelafien werden könnte, mit Bibel 
und Glaffitern allein nicht angemeffen oder nur durch verfrühte Gaben genügt werben 
fünne. Wir werden daher unſere Auswahl aud auf die eigentlihe Jugenpliteratur 
erftreden müßen, aber bier freilich auf in ihrer Art claſſiſche Schriften (wie wir fie 
unter III dyarafterifirt haben). Mit und neben diefen mag man die Jugend frühe ge 
wöhnen, aud das Claſſiſche im Original zu verftehen und am ihm fidh zu bilden. Der 
gewöhnliche Grund, auf den hin man Werke ver Art projeribirt, die Furcht vor Lie— 
besgeſchichten, darf hier nicht mit übertriebener Aengitlichkeit zur Anwendung kommen. 
Niemeyer und Beneke erklären felbft gute Romane für zuläßig, Herbart wußte 
feiner Zeit feinem heranreifenden Zöglinge nichts befjeres zu geben, als Ifflands Werke, 
und in der That werden Cooper, Steffens, Walter Scott u. a. felbit in ſorgſam 
gewählten Scülerbibliothelen dargeboten. Um recht zu wählen, bevarf e8 übrigens 
nit nur großer pädagogifher Ginfiht, ſondern auch aufopfernder Gewiflenhaftigfeit ; 
denn wir meinen im Ernft, daß der Erzieher jeinem Zöglinge fein Buch in die Hand 
geben ſollte, das er nicht felbft zuwor gelejen und für gut befunden bat. 

2) Weife Mäßigung iſt die nächſte Forderung. Der Pefetrieb muß mit ven 
übrigen Thätigfeiten des Geiftes in ein angemeſſenes Gleichgewicht gejett, zu bejonnener 
Selbitthätigkeit gebildet, und der Leſewuth, vdiefer jchlimmen Yeidenfhaft, muß mit 
Entjchiedenheit entgegen gearbeitet werben. Die Schularbeit darf nicht durch Yelen 
zurüdgejegt, ter ernfte Arbeitsjinn nicht durch Hingabe an den Weiz leichter Yectüre 
geſchwächt werden. Ebenje ijt dahin zu ſehen, daß die Freiheit der Bewegung in ber 
Natur, in der Gefelligkeit und in ſelbſtſchaffender und erfinderifcher Ihätigfeit, die 
durch Schularbeit und Civilifation ſchon genugfam eingeengt ift, nicht auch noch durch 
Lectüre mehr als billig beſchränkt werde. Unter den gegebenen Berhältnifien ift es weit 
häufiger nöthig, den Yefetrieb der Jugend zu dämpfen, als ihn zu fördern, — Ueberbies 
gelangt nur bei weiſer Mäßigung des Yejens das Geleſene felbft zu rechter Wirkung, 
d. h. nur dann, wenn jeder einzelnen Geſchichte, jevem einzelnen Buche Raum gelaffen 
wird, deutliche und feite Borftelungen ih der Seele abzufegen. Mitentihiedener Strenge 
muß daher der Leſehaſt gewehrt werben, melde faum aufathmend von dem Ende des 
einen Buches, ſchon wieder zum Berjchlingen des zweiten ſich anfhidt. Aber es ift 
dabei nicht genug, die Lectüre zu verfagen; es muß vielmehr, wenn nicht größere Ge- 
fahr entftehen fol, dafür geforgt werden, daß die Mußeftunden, in melden der Knabe 
feine Zuflucht zu Büchern zu nehmen pflegt, durch eine andere Thätigfeit ausgefüllt 
werben; und dieſe Sorge für eine gejunde, freie Beihäftigung in Spiel und Kampf, in 
Wald und Flur, bei Garten- und Feldarbeit oder auch bei der Dreh- und Hobelbanf 
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ift zwar ſchwieriger, als das Darreichen von ſchönen Büchern, aber häufig auch viel 
verbienftlier. Man entſchlage fi ver ängjtlihen Pädagogie, die in der Freiheit des 
wilden Knaben immer eine größere Gefahr erblicdt, als in der Yejefucht des zahmen. — 
Neben diefer Mäßigung des Lefetriebs muß zugleich dahin gefehen werben, daß der Zögling 

8) mit Ausdauer und Befinnung leſe, d. h. in continuirlicher Aufmerkjamteit 
dem Buche fid) hingebe, in feinen Inhalt ſich vertiefe und das Gelejene in zufammen- 
hängender Rüderinnerung in fi) bewege und erwäge, um die aufgenommenen Boritel- 
lungen und Gedanken den eigenen Örundftimmungen gemäß in das eigene Weſen hin- 
einzubilven oder aud das Unaffimilirbare abzuftoßen. Cine ſolche Ausdauer laßt fi 
zwar nicht unmittelbar für jeve Pefeftunde berftellen, jondern muß durch die Erziehung 
überhaupt angebilvdet werden; aber es kann wenigjtend abwehrend verfahren werben, 
indem man Paufen eintreten läßt, in denen die gewonnenen Borftellungen fi abtlären 
können, und indem man ein und basjelbe Buch) nah Zwiſchenräumen immer von 
neuem in die Hände des jungen Leſers ſpielt. Denn „nicht viel lefen, fondern gut 
Ding viel und oft lefen, macht fromm und Hug dazu“ (Luther). — Eben jo ift eine 
gewiße Einheitlichfeit der Lectüre zu fordern und das bunte Vielerlei und Durcdeinander, 
zu weldem die Jugendſchriften direct und die umberliegenven Journale und Romane der 
Eltern indirect veränlaffen, als gemeinfhädlih zu verhüten. Namentlih ift vor der 
heilfofen Zerplitterung durd Iugendzeitungen 2c. zu warnen. Göthe erzählt, daß 
in feiner Kinpheit Shen der Orbis pietus, die große Yamilienbibel mit Merian’ichen 
Kupferftidhen, die Acerra philologica, Ovid's Berwandlungen u. a. „fein junges Gehirn 
fhnell genug mit einer Maſſe von Bildern und Begebenheiten von bedeutenden und 
wunderbaren Geftalten und Greigniffen angefült haben;“ aber er jest auch hinzu, daß 
„er ſich immerfort damit befchäftigte, diefen Erwerb zu verarbeiten, zu wiederholen, 
wieder hervorzubringen," und an den löfchpapiernen Volksſchriften, deren er und feine 
Schweſter fid) bemädtigten, rühmt er „als ‚größten Vortheil“ tie Wohlfeilheit, weil, 
„wenn wir ein foldyes Heft zerlefen hatten, e8 bald wieder neu angefhafft und aufs 
neue verjchlungen werden konnte.“ Im dem allem liegen gute Winfe für die Leitung der 
Lectüre, wobei man nur aud) im Auge behalten mag, daß nicht jedes Gehirn fo viel 
Raum zu Bildern und Begebenheiten hat, als das Göthe'ſche. — Ein „Verarbeiten und 
Wiederhervorbringen“ des Gelefenen wird aber wefentlich gefördert, wenn der Erzieher 
jelbft für die Lectüre des Zöglings ſich intereffirt und das gemeinfame Interejfe unge: 
fucht ein Beſprechen des Geleſenen berbeiführt. Am glüdtichften ift es, wenn ber 
Knabe mit ganzer Seele einer Lieblingslectüre ſich hingiebt und in viefer in gleicher 
Weife eine geiftige Heimat findet, wie Göthe in den biblischen Gefchichten des A. T. fie 
fand. „Auf feine andere Weife,* fagt er in feinem Alter, „wüßte ich darzuftellen, wie ich 
bei meinem zerftreuten Leben, bei meinem zerftüdelten Lernen dennoch meinen Geift, 
meine Gefühle auf einen PBunct ftiller Wirkſamkeit verfammelte; auf keine andere Weife 
vermöchte ich den Frieden zu fehildern, der mich umgab, wenn e8 auch draußen nod fo 
wild und wunderlich hergieng. Wenn eine ftets geſchäftige Einbildungskraft, wenn das 
Gemiſch von Fabel und Gefhichte, von Mythologie und Religion mid zu verwirren 
drohte, fo flüchtete ich gern nach jenen morgenländijchen Gegenden; idy verfenkte mic 
in die erften Bücher Mofis und fand mid) dert unter ven ausgebreiteten Hirtenftämmen 
zugleid in der größten Finfamfeit und in der größten Geſellſchaft.“ — Iſt einmal ver 
Zögling eines folhen liebevollen und andauernden Vertiefens in gute Lectüre fähig, dann 
wird man bald ihn ſich felbft überlaffen können. Ueberhaupt aber ift vor zu peinlicher 
Auffiht zu warnen, weil eine foldye leicht Argwohn erwedt und das Geläfte nad) ver- 
botener Frucht mehr hexvorruft, als dämpft. 

4) Einer befonderen Rückſicht bedarf die Altersftufe des Zöglings. Rouf- 
feau, der das Leſen überhaupt für eine unfelige Beihäftigung für Kinder hält, will, 
daß fein Emil vor dem zwölften Jahre faum wiffen ſoll, was ein Bud) ift; und von ganz 
amderem Stancpuncte aus Hagen 8. von Raumer, Schleiermader u. a., daß 
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man die Kinder zu zeitig lefen lehre. Wie ſchwer es ift, für die frühreifen Heinen 
Lefer eine nur irgend angemefjene Lectüre zu finden, fieht man an ben taufenpfältigen ver- 
unglüdten Berfuchen ver Kleinlinderbuchmacher, dem Verſtändnis der Kleinen durch kindiſche 
Sprade und kindiſchen Stoff fih anzupaffen. In der That paßt für jenes frühe 
Lebensalter eigentlih nur eine Gefhichte, — die lebendige Erzählung ver Mutter. 
Wo aber viefe natürlichfte Kinderunterhaltung in den Gewohnheiten unferer Zeit unter- 
gegangen ift, da fei man wenigftens weiſe genug, den Kleinen, wenn fie nit an dem 
Schulbuche genug haben follen, mit größter Zurüdhaltung eine Heine Gabe nad) der 
andern zu reihen. Denn gerade im zarten Alter wirken die Eindrüde am tiefften und 
legen ſich leicht böje Gewohnheiten des Leſens an. Für fpätere Altersftufen ift die 
Auswahl der Lectüre ergiebiger, muß aber auch hier der erftarfenden Kraft gemäß ge 
troffen werden. Namentlich ift dahin zu ſehen, daß der heranwachſende Knabe nicht 
bei Kinvdergefchichten ftehen bleibe, nod auch zu frühe in höhere Literaturgebiete einge- 
führt werde und dadurch jene Blafirtheit fi anlefe, vie im 16. und 17. Jahre fchon 
mit Schiller und Göthe fertig zu fein meint. Für dies reifere Alter insbefondere muß 
aud darauf Bedacht genommen werden, daß die Privatlectüre zur Lectüre der Schule 
in einen angemejjenen Zuſammenhang trete; und es ift deshalb, obſchon vie Behand— 
lung der deutjchen Glaffiter, wie fie für dieſe Altersftufe in der Schule einzutreten 
pflegt, nicht in dem Kreife unferer Betrachtung liegt, doch auch aus den einſchläglichen 
Schriften von Hiede, Rud. v. Raumer, Edhardt (Anleitung, dichteriſche Meiſterwerke 
auf eine geift- und herzbildende Weife zu lefen, 1857), K. Reichel (Ueber das Lefen der 
deutjhen Glaffiter auf dem Obergymnafium, in der Zeitjhrift für die öſterreichiſchen 
Gymnaſien, 1859. 8) u. a. auch mancher nugbare Wink für die häusliche Pectüre zu 
entnehmen. 

5) Auch die Individualitätsiberhaupt fordert befondere Berüdfichtigung. Die 
Lectüre, als ein wichtiges Glied in der Entwidelung der Gefammtbildung, wird bie 
übrigen Factoren verfelben unter fi zu affociren, fie zu verftärfen, zu heben oder aud) 
zu dämpfen, den Pedanten der Schularbeit zu erfrifhen und geſchmeidig zu machen, 
den Widerwilligen und Trägen (durch annehmliche Form des Lernftoffes) zur Arbeit zu 
loden haben. Eine entſchiedene Vorliebe für ein beflimmtes Studium wird, wenn fie 
an ſich berechtigt erfcheint, durch gleichartige Pectüre geförtert, der infeitigfeit 
durch angemejjene Bielfeitigkeit, der Neigung zur Zerfplitterung durch ftrenge Ein- 
heitlichkeit der Lectüre emtgegenwirkt, das leicht erregbare Temperament durch be 
ruhigende Lectüre, die Leſeleidenſchaft durch -praltiihe Beſchäftigung und äußerſte Be— 
ſchränkung der Yejefreiheit gedämpft, dagegen die Gleichgültigkeit und träge Abneigung 
gegen Lectüre, die ſich ebenfalls, wenn auch weit feltner, findet, durch ftärkere Reize und 
mit Hülfe anregender Beiprehung aus ihrer Intolenz gewedt, oder aud, wenn fie aus 
Ueberfättigung entipringt, durd lang andauernde Entbehrung geheilt werden müßen. 

6) Ebenſo wird, je nach der Beſonderheit ver Lebenslage, die Yectüre in 
der Weile zu wählen fein, daß fie ten, unter den Einvrüden des Ueberflufjes und einer 
reich bewegten, großftäbtiihen Umgebung lebenden Zögling auf die Stille ländlicher 
Berhältnifje umd die Freuden eines in ſich beſchränkten Lebens binleitet, und dagegen 
ben andern aus der Cinförmigkeit feines ländlich abgejchloffenen Lebens heraus die 
große Welt kennen lehrt und aus der lähmenden Ruhe zu lebendigerem Bewegen auf 
ſtachelt. 

7) Die eben fo wichtige, als ſchwierige Aufgabe, die didaktiſche Jugend— 
lectüre in einen möglichft genauen Zufammenhang mit vem Unterridhtsplan der 
Schule zu fegen, wird befonders den Scülerbibliethelen zufallen und unter biefem 
Artikel beſprochen werden. 

8) Die Aufſtellung eines Verzeichniſſes guter, mit Rückſicht anf das Alter geord⸗ 
meter Jugendſchriften ift ein dringendes Bedürfnis; aber die Kräfte eines Einzelnen 
werben diefer Aufgabe kaum gewachſen fein. Bei der Ueberfülle unjerer Jugenvliteratur 
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und wenn nidt vie Wahl das fubjective Gepräg des Wählenden tragen foll, wird nur 
von der gemeinfamen Arbeit Vieler Hülfe zu erwarten fein. — Was bis jest dafür ge- 
fchehen ift, um den rathlofen Eltern (und Lehrern) Rath zu fhaffen, erfcheint noch 
wenig zureihend, Detmers Mufterung ver deutfchen Jugendliteratur (Hamburg 1844) 
ift oft unzuverläffig und fritiflos. Bernhardi's „Wegmweifer durch die deutſchen Volks— 
und Sugentichriften” giebt ohne principielle Kritik eine viel zu große Anzahl von Schrife 
ten; Schwerdts „Eentralblatt für das deutſche Volks- und Jugendſchriftweſen“, eine 
Zeitfhrift, die im I. 1857 erſchien und au eingieng, bot faft nur Recenfionen ber 
laufenden Literatur. ©. Schwab's Wegweifer durch vie Piteratur der Deutſchen 
(fortgefegt von Klüpfel) enthält in dem betreffenden Abjchnitt (S. 330—341) faft nur 
Büchertitel. Am ſchärfſten und fhonungslofeften, aber nur in überſichtlicher Charakteriftit, 
verfährt W. Menzel in feiner „deutſchen Literatur“ (1836, II.) Am vervienftliditen 
und unter den gegebenen Berhältniffen wahrhaft dankenswerth find G. W. Hopfs „Mit- 
theilungen über Jugendſchriften an Eltern und Lehrer” (4. Aufl. 1856); ihre Rath: 
ſchläge erjtreden fi zunädit auf das bis zum 15. Jahre reichende Yebensalter und 
geben hierfür eine reihe Auswahl, bei der man nur im Auge behalten muß, daß bei 
weiten nicht alle Schriften, vie als beijere bezeichnet werden, auch als wirklich gute 
empfohlen werben ſollen. Die „Neue Folge der Mittheilungen” (1861) übt eine ftren- 
gere Kritif. — Sehr beachtenswerthe Beiträge für eine auch auf das gereifte Jünglings- 
alter berechnete Auswahl finden fid in den meiſt gedrudten Katalogen ver Schüler- 
bibliothefen der preußifhen Gymnaſien und Realſchulen, die aber nicht 
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Kämmerer oder Kammermeifter, Joachim, Camerarius Pabepergensis ſtammte 
aus der reihen und angejehenen Familie von Liebhard, weldye nach der Sitte jener 
Zeit, feit in ihr das Kämmereramt am bijhöflihen Hofe zu Bamberg erblid geworben 
war, den Namen Camerarius führte. Am 12, April 1500 zu Bamberg geboren, bezog 
er bereits 1514 die Univerfität Leipzig, wo Georg Helt und der Engländer Richard 
Erocus blühten. Der Letztere, in jener Gegend der beveutendfte Lehrer der griechiſchen 
Sprade und Literatur, übertrug feine Begeifterung für viefelbe auf feinen Schüler 
und entſchied daburd über die Richtung feiner Studien. Die Erfolge waren fo be 
beutend, daß Camerarius es übernehmen fonnte, in Arankheitsfällen feinen Meifter 
vor den Mitſchülern zu vertreten. Die Bekanntſchaft mit Eoban Hefe führte ihn 
jebod 1518 nad, Erfurt, welches damals, ald Sammelplag ausgezeichneter Männer, 
durch rege wiljenfchaftliche Thätigkeit und eifrige Betreibung der humaniftifhen Studien 
berühmt war. Ueber feinen tafigen Aufenthalt hat er jelbft in feiner narratio de 
Eobano Hesso ausführlihere Nachricht gegeben. Während er feine Stutien nod als - 
Schüler fortfegte, trat er in Erfurt bereits als öffentlicher Fehrer auf, unterrichtete 
eine Menge wißbegieriger Jünglinge in der griehifhen Piteratur und machte ſich durch 
die lateiniſche Ueberſetzung einer demoſtheniſchen Rede und durch Bemerkungen zu den 
Tusculanen Cicero's auch in weiteren Kreiſen bekannt; namentlich trug ihm letztere 
Schrift eine Verbindung mit Erasmus von Rotterdam ein. 1521 wurde er 
Magiüfter, gieng nah Wittenberg, hörte dann den von der Wartburg zurückgekehrten 
Luther; mächtiger aber und inniger warb er von Melanchthon angezogen, in deſſen 
großes Werk er von diefem Augenblid an nicht nur als treuer Schüler und eifriger 
Genoſſe, jondern aud als hingebender Freund des Meifters eintrat. Nachdem er ſich 
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nämlich 1524 bis 1526 auf Reifen, nad Bafel zu Erasmus, nad Preußen und in 
feine Heimat Bamberg zu diefem Behufe noch beſonders ausgebilvet hatte, ſchloß er 
fi) dem Kreife jener großen Männer an, welde bemüht waren, durch die Reformation 
der Schule derjenigen der Kirche Kraft und Dauer zu geben, ja biejelbe erft recht in- 
nerlich zu vollziehen. Welche unermeßlichen Dienfte der deutſchen, reſp. der europäifchen 
Wiſſenſchaft und in welchem Geifte diefelben von jenen Gelehrten geleiftet worven find, 
darüber geben die Artikel Erasmus, Reuhlin, Luther, Melanchthon aus 
führlihen Beſcheid; die concrete Anfhauung von dem gewaltigen Umſchwunge des Unter: 
richts und der Erziehung, ven fie bewirften, erhalten wir in den Artikeln: Neanver, 
Sturm, Trogendorf. Hier ift mur in Kürze der befondere Antheil des Came— 
rarius zu zeichnen. 

Im Jahre 1526 gieng der Rath von Nürnberg, das durch jeinen Reihthum fowie 
durch eine Menge großer Gelehrter und Künftler, vie es in ſich ſchloß, in jenem Zeit 
raum eine der hervorragendſten Stellen unter den Städten Deutſchlands einnahm, an die 
Errichtung des akademiſchen Gymnaſiums. Melandthon ſchlug den zweimal an ihn 
ergangenen Ruf, die Leitung der Anftalt zu übernehmen, aus, empfahl dagegen feine 
Freunde Eoban Hefle und GCamerarius und hielt felbft die Einweihungsrede. Der 
eritere übernahm vie Leitung der Anftalt, der andere ven Unterricht in ver griechiſchen 
Sprade und in der Geſchichte. Die Gemeinfhaft mit Pirkheimer, Dürer, inf, 
Dfiander übte einen mächtigen Einfluß auf den empfänglichen Geijt des Camerarius, ber 
aber auch jenen aus feiner Fülle reichlich mittheilte. Das Gymnafium, nad den Grund- 
lägen Melanchthons eingerichtet, blühte fchnell empor. Ein Zeichen von der Achtung, 
welde er fi) in Nürnberg erworben hatte, war es, daß Gamerarius 1530 vom Rathe 
der Stubt zum Reihstage nad Augsburg teputirt ward. Wie er fi dort nod) 
fefter mit Melanchthon verband und welche wichtigen Dienfte er ihm leiftete, berichtet 
die Kirchengeſchichte. 1585 wurde er, abermals auf Melandthons Empfehlung, von 
Herzog Ulrich von Württemberg nad Tübingen berufen, um aud auf die daſige, da— 
mals jehr heruntergetommene Univerfität im Geifte der Reformation belebend zu wirken. 
Er trug troß feiner damals leidenden Gejunpheit wejentlih dazu bei, fie aus dem Ver— 
fall emporzubringen; auch datiren aus jener Zeit die neuen Einrichtungen des dortigen 
Pävagogiums (30. Jan. 1535). Die interefianten Bezüge zwifhen den Schulen zu 
Straßburg, Nürnberg und Tübingen, und wiederum zwifchen den reformatoriſchen Schul- 
orbnungen Württembergs und den ſächſiſchen beredhtigen zu der Bermuthung, der nächſte 
Freund und Bertraute Melanchthons habe in Tübingen eine weiter und tiefer greifende 
Wirfamtkeit geübt, als gewöhnlid angenommen wird. Dod wird wohl erft eine auf 
gründlidem Duellenftudium beruhende Monographie über Gamerarius, deren wir annod) 
entbehren, bier das gewünfchte Licht geben. 

Als nad) dem Tode des alten Herzogs Georg von Sachſen vie Reformation 
in ven albertinifch ſächſiſchen Landen eingeführt und das eingezogene Kloftergut für Er- 
richtung neuer Gelehrtenfchulen wie für Verbeſſerung ver beftehenden verwendet ward 
(vgl. den Art. „Fürſtenſchulen“, und Ranke, deutſche Gefchichte im Zeitalter der Re— 
formation, IV. Bd. 171, 8), veranlaßte Melanchthon 1541 den Herzog Heinrich, Came- 
rarius an die Univerfität Leipzig zu rufen. Er nahm ven Antrag am und gieng in 
Gemeinſchaft mit Caspar Börner, der fi) eines befonderen Wohlwollens von Seiten 
Luthers erfreute (WW. ed. Wald XXI. ©. 785) an die Arbeit. 

Der Erfolg war glänzend, umd Leipzig errang fi bald ven zweiten, nad Melandy 
thons Tode den erften Pla unter den deutſchen Hochſchulen. Hier ift e8 gewiß, daß 
fi) die Thätigfeit von Camerarius nicht auf die Univerfität und auf Leipzig befchränfte; 
die Fürftenfchulen, aud die andern Landesſchulen, wurden unter feinem Einfluffe ein- 
gerichtet. Auch entjprach die äußere Stellung, der ausnahmsweiſe hohe, noch mit 
bejonderen Steuerfreiheiten verbundene Gehalt von 2000 Gulden jährlih, der Wirt- 
ſamkeit, welche Moritz, Heinrichs Nachfolger, dem gefeierten Gelehrten gab. In dan 
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barer Anerkennung ſchlug diefer aud alle, zum Theil höchſt ehrenvolle Berufungen an 
andere Orte aus. Indeſſen führten doch ver fchmalfalvifche Krieg 1546, theologiſche 
Händel 1554—1556, eine Keife am den Hof des Kaifers 1568 kurze Unterbredungen 
in feinem gejegneten Amtsleben herbei. Uebrigens ſah er felbft trübe und glaubte vie 
Sache des Humanismus, der Kirche, des Baterlandes ringsum von Gefahren bebroht. 
Er ftarb am 17. April 1574 und ward an dem Tage begraben, an weldhem 14 Sabre 
früher Melanchthon gefterben war. 

Gamerarius war ein Humanift im fhönften Sinne des Wortes. Der Glaube an das 
Evangelium und die Liebe zur Wiſſenſchaft hatten fi) in dem durch glüdliche Geiftes- 
gaben mie durch Herzensgüte ausgezeichneten Mann barmonifc verbunden und feinem 
Charakter eine Milde gegeben, weldye fi mit feinem hohen fittlihen Ernfte zum ſchönen 
Zeichen vereinigte. Seine umfaſſenden Kenntnifje ließen ihm in der Theologie und in 
der Philologie und zwar in beiden in den verjchiedenften Disciplinen glänzen. Schloſſer 
(Weltgeſchichte XI. 456) rühmt an ihm, daß, ob wir gleic eine Maſſe von Schriften 
aus feiner Feder haben, doch Feine unbedeutend fei. 

Wenn Camerarius au jene Originalität und pädagogiſche Genialität eines Sturm 
und Trogendorf abgieng, jo gebührt ihm dennoch in der Geſchichte der Pädagogik und 


‚des Unterrichts eine hervorragende Stelle. Bon feiner weitausgedehnten unmittelbaren 


Lehrerwirtfamteit haben wir oben berichtet. Weiter verdanken wir ihm aber auch die treueften 
und frifheften Berichte von dem neuen Leben, welches durch die Reformation den deut- 
jhen Schulen aufgieng. Es find hier namentlicy zu nennen 1) die ſchon oben erwähnte, 
trefflich gejchriebene Biographie: Narratio de H. Eobano Hesso, comprehendens men- 
tionem de compluribus illius aetatis doctis et eruditis viris. Norimb. 1553. Eine 
diefem Buche beigefügte Brieffammlung ift 1557 und 1568 fortgefettt worden. 2) die 
Narratio de Philippi Melanchthonis ortu, totius vitae curriculo et morte. Lips. 1566. 
Auch diefe berühmte Schrift, ein Meijterftüd der Biographie, von Strobel zu Halle 
1777 vermehrt herausgegeben, hat durch die Herausgabe der Briefe Melanchthons 1569 
und der Epistolae familiares 1585 eine höchſt ſchätzenswerthe Ergänzung erhalten. 
Sodann hat fih Camerarius durd die Ausarbeitung vieler, zum Theil nod heut ge— 
ſchätzter Lehr- und Lernbücher ein hohes Bervienft erworben. Dahin gehören die Com- 
mentarii linguae Graecae et Latinae. Basil. 1551, bie erweiterte Ausgabe der latei- 
nifhen Grammatif Melanchthons, die Ausgaben des Homer, Sophokles, Theofrit und 


der Gnomiker, des Herodot, Thukydides u. a. m., melden er, außer durch die gründ- 


lichjte Texttritik, durch die Belanntmahung der alten griechiſchen Scholien neh einen 
erhöhten Werth gegeben bat. Auch hat er fih um die Römer, wenn fehon nicht in 
gleidher Weife, bemüht, fo um Cicero, Birgil, Plautus und Terenz. 

Unter feinen Ueberfegungen griechiſcher Autoren ift vie lateiniſche Bearbeitung ber 
äfopifchen Fabeln am befannteften geworben. 

An Wertigkeit in griechiſchen Gedichten hat es ihm feiner unter feinen deutſchen 
Zeitgenofien gleihgethban und auch feine lateinifchen Gerichte wurden fehr geſchätzt. 

„Vornehmlich aber fann Camerarius für den eigentlidhen Begrün- 
„der des Studiums der griechiſchen Literatur in Deutfchland gelten; 
„denn was andere vor ihm in diefem Fade geleiftet hatten, ift gegen 
„Jeine Unternehmungen al® bloße Vorarbeit zu betrachten“ (Jöcher). 

Wir haben noch eines befonveren Schriftchens von Camerarius ausführlider zu 
geventen, ver Praecepta morum ac vitae accommodata aetati puerili soluta oratione 
et versibus quoque exposita. Die mir vorliegende Ausgabe ift 1597 bei Voegel in 
Leipzig erfchienen. 

Das Büchlein, nad) Angabe der Widmung in feiner gegenwärtigen, zweiten Ge— 
ftalt 1541 geſchrieben, ift ein intereflantes Denkmal einer Schönen Zeit. In der Bor- 
rede verjetst fi) der Berfaffer in jene Tage zurüd, wo vie ftudirende Jugend in dem 
Feuer der erften Liebe zu den Wiflenfchaften glühte, wo man alles daran ſetzte und 
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alles ertrug, um nur etwas zu lernen. „Ich erinnere mich, wie wir, als id ein 
„Knabe war, jubelten, wenn wir nur irgend einen ber berühmten Männer jener Zeit 
„ſahen; und wie jeder, dem das Glück ward, zu einem von ihmen reden zu dürfen, im 
„Himmel zu fein meinte” Er fchilvert das Auftreten von Richard Crocus und 
den Zudrang zu ihm und Magt dann über die Gegenwart. Diefer Borrede folgt eine 
zweite in Verſen, dann noch ein Brief über den Werth ter Studien und endlich die 
praecepta vitae puerilis. Er leitet fie mit der Behauptung ein, daß wer die Sitten 
und das Leben der Zöglinge außer Acht laſſe, auch nicht einmal gut 
unterrihten könne, umd legt dies des weiteren dar. Auf die Didaktik eingehend, 
empfiehlt er folgenden Stufengang: zuerft liest ver Lehrer fehr veutlid vor, dann 
müßen die Schiller forgfältig nadlefen; das Verſchlucken ver Enpfilben darf bei ihnen 
nicht geduldet werden, jo daß bie rechte Aufmerkjamfeit auf diefelben von felbit zum 
Memoriren wird. Alsdann find, fowohl der Tert, wie die Bemerkungen des Lehrers, 
wörtlich zu lernen — bis hierher finden wir uns fehr lebhaft an Luthers’ Vorrere zum 
fleinen Katehismus erinnert — das Chorusiprehen macht die gereifteren Schüler zu 
Lehrern der ſchwächeren und ermuthigt diefe. Im Gegenfage dazu find die fchriftlichen 
Uebungen felbftändig und ganz allein zu fertigen, damit jeder arbeite und Der Lehrer 
jeven Schüler kennen lerne. Nüdfihtlih der Eitten legt er den größten Nachdruck auf 
die Frömmigkeit. Das Kind lerne Gott verehren, in der Gemeinde und allein zu ihm 
beten; die Pehrer werden die Gebete vorſchreiben. Nächſt Gott kommen die Eltern und 
alle, welche kraft deren Uebertragung over gleiher Bemühung um die Erziehung ver 
Kuaben gleiher Ehre würdig find. „Diefe aud nur durd das leifefte Wort zu frän- 
fen, müßen fie für Sünde achten.“ Auch wegen Schlägen dürfen die Kinder nicht 
grollen, obgleich diefe Strafe nur im äußerten alle anzurathen ift, denn: „Sicherlich 
„Wird ein Kind, das fid tur Worte nicht erzichen läßt, auch durch Schläge nicht 
„befler werden.“ Die dritte Stelle gehört den Greifen. Aber aud allen anderen 
Menfhen gegenüber müßen ſich die Kinder beſcheiden betragen. Irrende Kinder find 
zurechtzuweifen, böje auszuſcheiden, „damit, im Gleichnis geſprochen, nicht ein krankes 
„Schaf die ganze Heerde vergifte.‘ Die dann weiter folgenden Ermahnungen bejchrei- 
ben in überrafhender Specialität dad Benehmen, das man von den Kindern bei ihren 
Antworten, beim Eſſen, Trinten, beim Anfleiven, Spielen u. ſ. f. verlangen müße. 
Wir hören hier den gelehrten Herren bei den vornehmen Schülern gegen Unarten eifern, 
die „feine alte Bäuerin von ihrem Sohne leiven würde,” und empfangen die von ihm 
felbjt als vorzüglich bezeichnete Negel, auch rüdjichtlid) der äußerlihen Dinge jeien die 
Knaben dazu anzuleiten, daß fie fih ein Vorbild erwählen und auch diejenigen genau 
beachten, welche man mit Recht allgemein table. Charakteriftiich ift die Marime, 
beim Spiele den Eigennuß zu verpönen, den Ehrgeiz, „die Luft zu fiegen“, anzuregen. 
Zum Schluſſe theilt Camerarius eine beträchtlihe Anzahl pädagogiſcher und ethiſcher 
Vorſchriften des Ifofrates mit, weldhen er dann nur nod eine Mahnung an vie Kna— 
ben folgen läßt, daß fie das Auge Gottes nicht verachten, das auf’ alles fieht, und vie 
Erwartungen und Hoffnungen ver Eltern, Angehörigen und Erzieher nicht täufchen follen. 
Damit ift der Tractat ſelbſt zu Ende; aber er bat viele Anhänge: zuerjt eine poetijche 
Umſchreibung der Mahnungen tes Iſokrates mit einer Widmung an Thomas Venatorius. 
Das Gedicht ift wärmer als der Tractat, ermahnt, lobt vie Zucht u. f.f. Ein Dialog zwifchen 
hospes und puer „de gymnasiis“ ift ein prädtiges Zurnbüdlein. Wir begegnen ba 
u. a. der Beichreibung von Spielen, die unfere Knaben nod) treiben, wie: quod nostra 
lingua vaccae latebras nominamus; jenes Verſteckſpiel, welches in Schlefien „Anſchlag“ 
heißt (nicht „blinde Kuh“). Auch Gefang und Declamation werden unter den Geſichts— 
punct der Körperübung geftellt, und in ausführliher phyſiologiſcher Devduction werben 
wir belehrt, in wie fern fie der Verdauung dienen, Weiter finden wir in dieſem Büch— 
lein ein dramatiſirtes Geſpräch ver fieben Weiſen Griechenlands zur Aufführung für 
die Schüler eingerichtet; dann folgen jolonifhe Verſe in lateinifher Uebertragung und 
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Erklärung. Diefes Schriften wäre e8 wohl werth, durd irgend ein Gymnaſialpro— 
gramm der Bergefjenheit' entzogen zu werben. 

Da, wie oben erwähnt, eine Monographie über das Yeben und die Schriften von 
Gamerarius noch fehlt, jo müßen vie Angaben über ihn aus ven größeren fpecial- 
geihichtlihen Werken zufammengefuht werben; in dem Scrifthen von Herg: Eoban 
Heſſe, ein veutfhes Lehrer- und Dihterleben, erhalten wir wenigftens von 
der Erfurter und Nürnberger Zeit einige Nachricht. Eingehenderes ift aus dem Artifel 
„Samerarius“ in Erſch und Grubers Encyflopädie zu entnebmen. 

Joachim Camerarius, ver Sohn des Päragogen, geb. 6. Nov. 1534 zu Nürnberg 
und gejt. dafelbft 1598, war ein bedeutender Arzt und Botanifer; einer feiner Enfel 
war Kanzler am Hofe Friedrichs V. von der Pfalz, jpäter im Dienfte Guſtav Adolfs, 
ein berühmter Staatsmann. Fr. Schneider. 

Kant, Immanuel. 1. Allgemeine Bedeutung Kants für Erziehung 
und Eultur. Diefer auferordentlihe Mann verbient aud in ber Geſchichte der Er: 
ziehung und Eultur in mehr als einer Beziehung eine ausgezeichnete Stelle. Es bat 
wohl nad Luther feinen zweiten Mann gegeben, der das Gulturleben des deutſchen 
Volkes in einem ſolchen Grave in Bewegung geſetzt hätte, ald er; umd die hohen Ber- 
dienfte, die er fi um die Entwidlung und vie Bildung des deutſchen Geiftes im allge- 
meinen erworben hat, fidern ihm unter den wenigen großen Männern einen Chrenplag, 
die wir als Lehrer und Erzieher ver Menfchheit bezeichnen fünnen. Während er dieſe 
allgemeinen Wirkungen auf die Entwidlung des deutſchen Bolfes, ja der ganzen Menſch— 
heit durch feine geiftvollen und an neuen Ideen reihen Schriften hervorgebradht hat 
und auch noch fernerhin heroorbringen wird, fo war er zweitens auch, wie wir aus 
den zuverläßigften Zeugnifien feiner Schüler und Zeitgenoffen wiſſen und jelbjt auch 
aus den herausgegebenen Borlefungen desſelben ſchließen müßen, einer der ausgezeichnetiten 
Univerfitätslehrer feiner Zeit und bat als folder fat ein halbes Jahrhundert auf vie 
Jugend des nördlichen Deutſchlands und der Länder an der Dftjee mächtig eingemirkt 
und bie Univerfität Königsberg zu einem Sterne erfter Größe in dem herrlichen 
Sternenfranz der deutſchen Univerfitäten erhoben. Er beherrichte als Univerfitätslehrer 
faft das ganze Reich der allgemeinen Wiſſenſchaften. Auch die Pädagogik im engeren 
Sinne, fofern fie die Erziehung des menjhlihen Individuums betradtet, behandelte 
er in feinen Borlefungen, und wenn fie aud in der Form, in welcher fie von Rink 
herausgegeben find, in Bezug auf Anordnung und Bollftändigkeit gar vieles zu wünſchen 
übrig laffen und nur als ein Bruchftüd betrachtet werben fünnen, jo enthalten doch 
auch dieſe einen Schatz von fruchtbaren und unmwiderleglihen Gedanfen und Vorſchriften 
und tragen’ fo fehr das lichte Gepräge der Weisheit und der Erfahrung, daß Kant 
ſchon um deswillen in ver Pädagogik eine ehrenvolle Berüdfichtigung verdiente. End— 
lich aber verdient auch das Leben Kants, weldes uns in feinem ganzen Verlaufe bis 
in die geheimjten Züge hinein aufs genauefte bekannt ift*), vie jorgfältigfte Beach— 
tung nicht bloß der Lehrer und Erzieher aller Art, jondern aud jedes andern 
Menſchen, der nad einer volltommenen Berfafjung feines intelectuellen und fittlichen 
Lebens ftrebt, und muß namentlich auch ftrebfamen Jünglingen zum Stubium empfoh— 
len werben. Kants Leben ift ein Mufter einer wohlgeleiteten Selbſterziehung. Zunächſt 
zeigt es auf eine glänzende Weife, wie ein Menſch von Talent und Willensenergie 
fih von den niedrigften Stufen des Lebens bis zur höchſten Höhe der Geltung und 


*) Kants Leben findet man bejonders in folgenden Schriften dargeftellt: Darftellung bes 
Lebens und Charakters Immanuel Kants von 2. G. Boroweli; Imm. Kant geſchildert in Briefen 
an einen Freund, von R. 2. Jachmann; I. Kant in feinen fetten Lebensjahren, von Waſianski. 
Diefe drei Schriften find im Todesjahre Kants 1804 erichienen. Aus ber fpäteren Zeit ift ber 
fonders beachtenswertb: I. Kants Biographie zum großen Theil nach bandichriftlichen Nachrichten 
dargeftellt von F. W. Schubert 1842 in Kants Werfen von Rofenfranz und Schubert B. XI. 
Abth. 2. Wenn fpäter Kants Werke citirt werben, fo ift es immer nad) biefer Ausgabe geſchehen. 
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des Ginfluffes emporarbeiten fann. Denn K. war von ganz niedriger Herkunft, obne 
alle Mittel und bis in fein 46. Yebensjahr ohne ein bejtimmtes Eintommen, aud hatte 
er einen ſchwächlichen Körper, der Schenung und Pflege verlangte; und doch lieh er 
ih durch alle Schwierigkeiten in feinem großen Streben nit irre machen, fondern 
forſchte in aller Stille, aber mit großer Energie nah der Wahrheit und bradte es jo 
etwa in den 8Oger Jahren des vorigen Jahrhunderts dahin, daß er ohne allen Wider— 
ſpruch ebenſo im Reiche des geiftigen Lebens als ver größke Maun des Jahrhunderts 
bewundert wurde, wie Friedrich der Große im Reiche ver Politif und des Kriegsweſens. 
Damit hängt aber zweitens aufs innigfte zufammen, daß Kants Leben vom Anfang 
bi8 zum Ende, joweit man das von einem Sterblichen jagen kann, ein erbabenes fitt- 
liches Gepräge trägt. K. lebte jo, wie er lehrte; er war ein Charakter von feltener 
Größe und Klarheit, der in feiner feiner Handlungen von feinen fittlihen Marimen 
abwich, jondern das Gute und Wahre, was er dur feinen Scharffinn erfannt hatte, 
in feinem Leben nad allen Seiten bin realifirte und fi jo gleihfam zu einem leben- 
digen Kunftwert machte, welches in allen feinen Theilen von dem Lichte einer und der— 
felben Idee durchleuchtet it. Wegen dieſes innigen Zufammenbanges, in weldem bei 
K. die Verfaſſung und Entwidlung feines individuellen Lebens mit feinen allgemeinen 
Leiſtungen für deutſche Wiſſenſchaft und Gultur ſteht, ift es daher auch möglich, vie 
Schilderung des großen Mannes, die wir den Leſern der Enchklopädie zu geben beab- 
fihtigen, an den Verlauf feines Lebens anzuſchließen. 

2. Kants eigene Ausbildung bis zum Antritt feines öffentlihen Lehr- 
amtes. Immanuel Kant wurde am 22. April 1724 zu Königsberg in Preußen ge- 
beren. Sein Bater war ein in mäßigen Vermögensumftänden lebender Sattlermeifter, 
ein ſehr rechtſchaffener Mann, ver nebit jeiner Frau der religiöfen Richtung ergeben 
war, die man mit dem Namen des Pietismus bezeichnet und die darin befteht, daß die. 
Religion nicht jo jehr in beftimmte Dogmen und Formeln, jondern in die innige Hin- 
gabe des Herzens an Gott gejegt wirt. Es ift von Interefie zu hören, was unfer 
Philofoph in feinem fpäteren Leben, wo er doch nichts weniger als ein Pietift war, 
über diefe Richtung urtheilte. „Waren au die religiöfen Vorftellungen der damaligen 
Zeit, fagte er, umd die Begriffe von dem, was man Tugend und Frömmigfeit nannte, 
nichts weniger als veutlih und genügend, fo fand man body wirklich die Sache. Man 
jage dem Pietismus nah, was man will, genug, die Leute, denen ed ein Ernft damit 
war, zeichneten fi auf eine ehrwürdige Weife aus.” Sie befafen das Hödfte, was 
der Menjch befizen kann, jene Ruhe, jene Heiterkeit, jenen inneren Frieden, der durch 
feine Leidenfchaft beunruhigt wurde. Keine Noth, keine Verfolgung feste fie in Mis- 
mutb, feine Streitigfeit war vermögend, fie zum Zorn zu reizen. Mit einem Worte, 
auch der bloße Beobachter wurde ummilltürli zur Achtung bingerifjen.“ Gewiß ein 
ſchönes Zeugnis des Sohnes über die fittlihe und religiöfe Tüchtigkeit jeiner- Eltern! 
Ganz befonders aber concentrirte fi jene religiöfe Tüchtigkeit in dem Herzen feiner 
Mutter. Ihr Bild ftand K. auch noch im feinem fpäteren Alter lebhaft vor Augen; 
er rühmte ihren natürlihen Verſtand, ihr edles Herz, ihre echte, keineswegs ſchwär— 
nıerifche Frömmigkeit. Sie übte auch den bedeutendften Einfluß aus auf die erſte Er: 
ziehung ihres Sohnes, beftimmte feine Gemüths- und Geiftesrichtung und beftätigte 
die auch ſonſt ſchon oft gemachte Beobachtung, daß der Geift der Mütter in ven 
Söhnen zu weltgefhichtlicher Bedeutung kommt. Sie war es aud, die die Faffungstraft, 
die Wißbegierde und die ſcharfe Beobahtungsgabe an ihrem Sohne bemerkte und ihm 
die erften Wege zum Studiren bahnte. Sie führte ihn nämlich zu ihrem Gewiflens- 
rath, dem damaligen Haupte der Königsberger Bietiften, Dr. Franz Albert Schulg, 
der kin hochgeſchätzter Prediger und zugleich Profeſſor der Theologie an der Univerfität 
war, um ihn über tie weitere Erziehung ihres Sohnes, der bis dahin eine Elementar- 
ſchule bejucht hatte, um Rath zu fragen. Schulg rieth ihr, ven Knaben auf eine höbere 
Lehranftalt zu bringen und ihn dann Theologie ftudiren zu laſſen — ein Rath, ber 


846 Kant. 


mit den innerften Wünfchen der zärtlihen und frommen Mutter übereinftinnmte. Da 
nun Schulg in diefer Zeit neben feinen fonftigen Yemtern aud das Directorat eines 
der Königsberger Gymnaſien, nämlich; des Collegium Fridericianum, übernommen hatte, 
jo nahm er den Anaben im I. 1733 als Zögling in diefe Anftalt auf und machte es 
ihm durd vielfadhe Unterftügungen möglih, vaß er troß feiner beſchränkten Mittel 
alle Claſſen diefer Schule durchmachen und ſich zur Univerfität tüchtig vorbereiten 
fonnte. Auch viele Anftal®beruhte auf dem Princip des Pietismus und K. wurde von 
diefem Princip fo redht in die Schule genommen und vie chriftlichen Lehren von der 
Bekehrung des Menfhen wurden ihm mit einem folden Ernfte und einer ſolchen Recht— 
ihaffenheit verfündigt, daß der Eindrud davon auf fein Gemüth unauslöſchlich war. 
Es iſt nicht zu bezweifeln, daß die ftrenge Sittlichfeit, die K. in feinem Leben an fid) 
ſelbſt praftiih ausübte und fpäter aud fo eimbringlich lehrte, durch dieſe frommen 
Eindrüde feiner Jugend begründet worden ift. Was feine wiſſenſchaftliche Bildung be- 
trifft, jo wurde fie befonders durch ein äußerſt gründliches und umfalfendes Studium 
ber römischen Sprache und der römiſchen Scriftwerfe bewirkt. K. brachte es zu einer 
außerordentlihen Wertigkeit auch im jchriftlihen Gebrauch ver lateinifhen Sprache, fo 
daß er jpäter felbjt die abstracteften Gegenftänne der Philofophie in lateinischer Sprade 
far und deutlich auszufprehen und als Profefior an der Univerfität und als Nector 
derjelben (er befleidete das Rectorat zweimal) bei feierlihen Gelegenheiten fließend und 
geihmadvoll in lateiniiher Sprache zu reden wußte. Beſonders las er ſich aud ſehr 
in die römiſchen Claſſiker hinein und prägte lange Stellen aus Dichtern, Philoſophen, 
Rednern und Gejcichtichreibern feinem an ſich jehr guten und treuen Gerächtnis jo 
tief ein, daß er fie fpäter bei jeder paſſenden Gelegenheit zur Hand hatte und auch in 
feinen Schriften an vielen Stellen davon ven zwedmäßigiten Gebraud gemacht bat. 
Auch begnügte er ſich in feinem Wijjenstriebe niht mit dem, was die Schule bot, jon- 
bern er ftiftete mit zweien feiner Mitſchüler, unter denen der jpäter fo gefeterte Philologe 
David Ruhnken war, eine engere Verbindung, die den Zwed hatte, ſolche lateiniihe Schrift- 
fteller zu lejen, die nicht in den Kreis der Schullectüre gehörten. So mit gründlichen Kennt: 
niffen ansgerüftet bezog er Michaelis 1740 die Univerfität feiner VBaterftadt, um Theologie 
zu ftudiren. Aber nad der löblichen Sitte jener Zeit, die leider! jetzt bei vielen unferer 
Studirenden immer mehr in Abnahme zu kommen ſcheint, hörte K., ehe er noch ernit- 
lih an das theologiijhe Studium herangieng, eine Reihe von Vorlefungen in der philo— 
ſophiſchen Facultät, namentlich außer der eigentlichen Philofophie mit befonderem Fleiße 
Mathematit, Aftronomie und Phyſik, und es fügte ſich glüdlih, daR er in tem Pro- 
feflor Anugen einen Lehrer fand, der ihn in dieſe Wilfenichaften lebentig cinführte und 
ihn mit Intereſſe dafür erfüllte. Dieſes war entſcheidend für fein Leben; er ftubirte 
zwar auch Theologie, prebigte auch einige Male, aber fein Entſchluß, ven philoſophiſchen 
Wiſſenſchaften fein Yeben zu widmen, war unwiderruflich gefaßt. Er blieb deshalb 
noch in Königsberg, nachdem er fein akademiſches triennium abjolvirt hatte, wobei er 
ſich durch Privatunterricht und durch Beranftaltung von Kepetitorien feinen Yebensunter- 
halt zu erwerben ſuchte. Als aber im I. 1746 fein Bater geftorben war, da waren 
feine finanziellen Verhältniſſe fo bejchränft, daß er fürs erfte eine Hauslehrerftelle an- 
nehmen mußte. Um ſich aber vor der Welt als einen Gelehrten zu documentiren, ber 
fih bewußt ift, auf welchem Puncte ver Entwidlung die Wiſſenſchaft ſich befindet, gab 
er feine erfte Schrift heraus, die den Titel trägt: Gedanken von der wahren Schägung 
ver lebendigen Kräfte. Wir nehmen fie mit einer gewijjen Neugier zur Hand unb 
fragen: ift denn in diefer Erftlingsfchrift des Philofophen ſchon der Geift Kants zu er- 
fennen, ber einige dreißig Jahre fpäter alle Geifter Deutichlands in Bewegung fette? 
Wir fönnen dieſe Frage dreift mit ja! beantworten. Zwar hat der Gegenftand jelbft 
gegenwärtig jhwerlid noch ein wiſſenſchaftliches Interefie; aber aus der Behandlung 
der Sache und aus der Stellung, die 8. ſich zur Wahrheit giebt, erfenut man ben 
Geift der Unabhängigkeit von aller äußeren Yuctorität, der alle feine Schriften aus- 
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zeichnet. Er erklärt, daß er es kühn wagen zu bürfen glaube, das Anjehen der Nemtone 
und der Peibnige für nichts zu achten, wenn es ſich der Entdeckung der Wahrheit ent- 
gegenftellen follte, und feinen anderen Ueberredungen, al® dem Zuge des Verſtandes zu 
folgen, und fegt dann noch vie beveutfamen Worte hinzu: ich babe mir die Bahn vorge 
zeichnet, die ich halten will; id werde meinen Yauf antreten und nichts foll mich hindern, 
ihn fortzufegen. Wir fünnen nicht daran zweifeln, daß diefes erfte öffentliche Auftreten 
des ſelbſtgewißen, geiftesfräftigen und lebensmutbhigen Jünglings einen großen Eindruck 
in Königsberg mühe hervorgebracht haben, und können hierdurch wohl audy zum Theil 
das Auffehen erflären, weldyes er verurfacdhte, als er neun Jahre fpäter in Königsberg 
ald Docent an der Univerfität fi babilitirte. Bon dem Hauslehrerleben Kants be- 
figen wir feine ausführlicheren Nachrichten; nur das wiſſen wir, daß es für feine Aus: 
bildung zu einem ausgezeichneten Docenten und zu einem trefflihen Geſellſchafter von 
außerordentlicher Wichtigkeit gewejen, und daß er auf diefem Umwege nur um fo fidherer 
zu feinem Ziele gelangt ift. Er befleivete nad einander drei Hauslehrerftellen, zulett 
bei dem Grafen Kayferling, der größtentheild in Königsberg wohnte. Die Gemahlin 
des Grafen, eine höchſt geiftvolle Frau, galt damals als die Tonangeberin für vie 
Gejellihaft der höheren Stänte Königsbergs und fie war es denn auch vornehmlich, 
die die großartigen Geiftesanlagen Kants erkannte und ihn in den Stand fette, feinen 
Geiſt auch in gefelligen Kreifen leuchten zu laffen. Da vie Geſpräche in diefem Familien— 
kreiſe ſtets auf die bedeutendſten Erfcheinungen der franzöfifchen, englifchen und italienifchen 
Literatur und auf die Wechfelfälle ver Politik fidy bezogen, jo fand ſich K. hierdurch 
bewogen, einen großen Schag von Kenntniffen aller Art ſich anzueignen, wobei ihm 
fein ftarfes Gedächtnis trefflich zu ftatten fam. Er ftudirte zu diefem Behufe aud) 
viele gejhichtlihe und geographifche Werke und Neifebefchreibungen und war bald in 
fremden Ländern wie zu Haufe, obgleich er fid) niemals mehr, ald wenige Meilen von 
Königsberg entfernt hat. Der Umfang der Kenntniffe und die Gabe, ſchön, anſchaulich 
und interejjant zu erzählen, die K. in diefen Kreifen zuerft in fid) ausbilvete und übte, 
famen ihm jpäter auch in feinen Borlefungen trefflich zu flatten, da er fie durch Mit- 
tbeilungen aus dem reihen Schate feines Willens und vurd eine zwedmäßige und an— 
ſchauliche Erzählung feflelnd zu machen wußte. Außerdem aber bildete K. in feinem 
Hauslehrerleben das von Haus aus ihm eigene Talent der gefelligen Unterhaltung zu 
einer Höhe aus, daß er von da am fein ganzes eben über für einen der geiftvolliten, 
belebendjten und gewanbdteften Geſellſchafter galt und als folder überall gejudt wurde 
und body willkommen war. 8. felbft betrachtete den gefelligen Umgang als die eigent- 
lihe Würze des Lebens und als die evelfte Erholung und huldigte daher auch fein 
ganzes Leben über dem Grundſatz, nachdem er fih ven angeftrengteften Studien ges 
widmet hatte, durch gejelligen Umgang mit evlen und geijtreihen Menſchen nament- 
lich bei Tische fich zu erfriſchen und zu erheitern. Diefe Tiihunterhaltungen in fort= 
währendem Wechſel über die mannigfaltigften Gegenftände ver Literatur und ber 
Tagesgefhichte, wovon jedod die eigentliche ftrenge philoſophiſche Speculation ausge 
ihloffen war, blieben von dieſer Zeit an feine liebfte, fpäter ſogar jeine einzige Er— 
bolung, der er auch bei der größten Hinfälligfeit feines Greiſenalters nicht völlig ent= 
fagen mochte. 

3. Kant als altademifher Docent. Nachdem 8. 9 Jahre lang Hauslehrer 
gewefen war, und dieſe Zeit für feinen Lebenszweck trefflich benugt hatte, habilitirte 
er fi als Privatdocent an der Univerfität Königsberg, wo er non nun an fein ganzes 
Leben über bleiben und als ein helles Licht weit und breit hin leuchten ſollte. Es war 
im J. 1755, als er durch zwei lateinifch gefchriebene Difjertationen, von denen bie 
eine über das Feuer und tie andere über die oberften Principien der metaphyſiſchen 
Erkenntnis hanvelte, das Recht fid) erwarb, an der Univerfität Borlefungen zu halten. 
Er war erjt 31 Jahre alt, befand fid) aljo in der blühendſten Manneskraft, hatte 
feinen Geiſt mit einem ungeheuren Schage von Kenntnijjen aus allen Gebieten des 
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Wiſſens, namentlih auch aus den Naturwiffenfchaften, bereichert und feinen Scharffinn 
durch mathematifhe und philoſophiſche Studien geübt und gebildet. Mit weld großen 
Hoffnungen konnte er ſchon veshalb-jeinen neuen Beruf antreten! Dazu kam aber 
noch, daß die Zeit, wo ein in fih unabhängiger und freier Geift feine Ueberzeugungen 
ungehindert und ungefährdet ausſprechen fonnte, nod niemals fo günftig geweſen war, 
als damals in Preußen. Denn auf dem Throne Preußens ſaß damals Friedrid ver 
Große, der, wie er felbft ein freier und kräftiger Geift war, fo auch vie Aeuferungen 
fräftiger und freier Geifter ® wie jehr fie au von dem Herfümmlichen abweichen mod: 
ten, nicht bloß duldete, fondern auch förderte und der, wie er felbft ein Philofoph 
war, fo au naturgemäß die Ueberzeugung hegte und praktiſch geltend machte, daß 
nur eine völlig umbehinderte Lehrfreiheit die eigentliche Lebensluft der Philoſophie fei. 
Zwar hat Friedrih der Große für Kants äußerliches Fortlommen nidt viel ge 
than, obgleih er ihn hochachtete. In den erften 10 Jahren, nachdem Kant als Docent 
in Königsberg aufgetreten war, waren Friedrich der Große und feine Minifter mit den 
politifhen Zeitverhältniffen, namentlih mit dem fiebenjährigen Kriege und feinen Fol— 
gen viel zu ſehr beihäftigt, als daß eine bejondere Rüdjiht auf K. hätte genommen 
werben fünnen. Später wurde er durch Cabinetsordres und Meinifterialerlaffe dem 
Euratorium der Univerfität dringend empfohlen, ohne daß fi für ihm zunächſt eine 
paffende Stelle finden wollte. So fam es denn, daß K. volle 15 Jahre Privatdocent 
blieb, obgleich er durch bedeutſame Schriften und durch feine Lehrthätigkeit ſich als einen 
der ſcharfſinnigſten Köpfe angefündigt hatte und fortwährend erwies. Erſt 1770 wurde er 
orbentliher Profeflor der Logik und Metaphyſik mit einem Gehalte von 400 Thalern, 
der erjt jpäter auf 600 Thlr. erhöht wurde. Auch nachher erhielt er von Friedrich 
jelbft und von feinem einfihtsoollen Minifter von Zedlitz wiederholt die größten Be: 
weife der Hochachtung. So wurde ihm 3. DB. im I. 1774 vie ordentliche Profefjur 
der Philofophie in Halle mit einem Gehalte von 800 Thlr. jo dringend und fo freund: 
lid und wiederholt angeboten, daß wohl unter Hunderten faum einer diefer Aufforbe- 
rung würde wiberftanden haben; doch ſchlug er dieſes Anerbieten rundweg aus, da er 
fid) in Königsberg frei fühlte. Aber jo dankbar auch K. für folde Beweiſe der Aner- 
fennung von Seiten des großen Königs und feines Minifters fein mochte, fo war doch 
bes größte Gut, das ihm als einem fo fharffinnigen und neue Bahnen brechenden 
. Manne gewährt werben konnte, daß er feinen Geift in Wort und Schrift völlig frei 
ausiprehen durfte, jo lange Friedrich der Große lebte; und dieſe Freiheit war fir ihn 
um jo werthooller, da gar mande Refultate feiner Philoſophie mit den hergebrachten 
Anfihten über Theologie und Politik in Widerſpruch ftanden. , So waren denn alle 
inneren und äußeren Bebingungen in einem Grade erfüllt, daß K. einer ber be- 
beutendften und wirkſamſten Univerfitätslehrer werben konnte, die Deutſchland jemals 
gefehen hat. Und als ſolcher ift er faft ein halbes Jahrhundert die größte Zierde der 
Königsberger Univerfität gewefen, und hat ſich eine umbegrenzte Achtung erworben. 
Es liegen über feine akademiſche Pehrthätigkeit die genaueften Zeugnijie vieler feiner 
Schüler vor, namentlih auch folder, die felbft in der literariihen Welt fpäter eine 
große Rolle fpielten. Einer der vollgültigften Zeugen ift Herber. Diefer hörte bie 
Borlefungen Kants von 1762 bis 1764, und obgleich er fpäter von den Principien ber 
Kant'ſchen Philofophie nicht unweſentlich abwid und fogar eine ſcharfe Gegenfhrift 
gegen die Kant'ſche Kritik ſchrieb, die er unter dem Titel der Metakritit herausgab, jo 
ertheilte er doch der Lehrthätigkeit umd Lehrfähigkeit Kants das glänzenpfte Zeugnis, 
indem er in feinen Briefen zur Beförderung ver Humanität darüber Folgendes jhrieb: 
Ih habe das Glück genofjen, einen Philofophen zu kennen, der mein Lehrer war. Er 
in jeinen blühendften Jahren hatte die fröhliche Munterkeit eines Iünglings, die, wie 
ih glaube, ihn aud im fein fpäteftes Alter begleitet. Seine offene, zum Denken ge- 
baute Stirn war ein Sig unzerftörbarer Heiterkeit und Freude, die gedankenreichſte 
Rede floß von jeinen Lippen, Scherz und Wis und Laune ftanden ihm zu Gebot, und 
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fein lehrender Vortrag war der unterhaltendfte Umgang. Mit eben dem Geift, mit 
dem er Leibnitz, Wolf, Baumgarten - Crufius, Hume prüfte und die Naturgefege 
Newtons, Kepplers, der Phyſiker verfolgte, nahm er auch die damals erſcheinenden 
Schriften Rouffeau’s, feinen Emil und feine Heleife, jo wie jede ihm befannt gewordene 
Naturentdedung auf, würdigte fie und kam immer wieder zurüd auf unbefangene Kennt- 
nis der Natur und auf den moralifhen Werth des Menſchen. Menſchen-, Völker-, 
Naturgefhichte, Naturlehre und Erfahrung waren die Quellen, aus denen er feinen 
Vortrag und Umgang beliebte, nichts wiſſenswürdiges war ihm gleihgültig; feine 
Gabale, keine Secte, kein Vorurtheil, kein Namensehrgeiz hatte für ihn je den mindeften 
Reiz gegen die Erweiterung umd Aufbellung der Wahrheit. Er munterte auf und 
zwang angenehm zum Selbſtdenken; Despotismus war feinem Gemüthe fremd. Diefer 
Mann, ven ic mit größter Dankbarkeit und Hohadhtung nenne, ift Immanuel Kant.“ 
Die Vorzüge von Kants afademifher Pehrthätigkeit, die in biefen begeifterten Worten 
Herders gejchildert werben, beziehen ſich theils auf den Inhalt, theils auf die Form 
und den Geift feiner Vorträge. Was den Inhalt der Kant’ichen Vorleſungen betrifft, 
fo müßen wir im diefer Beziehung die außerorventliche Bielfeitigkeit derjelben bewundern. 
Es fam ihm dabei fein ungeheurer Schag von Kenntniffen zu ftatten, den er bei feinem 
treuen und leichten Gedächtniffe fortwährend erweiterte. Er war in faft allen Gebieten 
des menschlichen Willens zu Haufe, wie e8 einem großen Philofophen geziemt, der ſich 
nicht in mehr oder weniger einjeitigen Abstractionen herumtreiben will. Es ift ſchon oben 
angedeutet, daß K. namentlich auch viele Reifebefchreibungen und Geſchichtswerke ftubirte, 
die wefentlid dazu beitrugen, feinen Vorleſungen einen reichhaltigen Stoff zuzuführen 
und eine concrete Anfchaulichkeit zu ertheilen. Wie genau er bei Studien der Art ver- 
fuhr, davon erzählt fein Biograph Borowski, der fpätere evangelifche Biſchof und ein 
genauer Freund und Schüler Kants, ein denkwürdiges Beifpiel. Einftmals, erzählt 
Borowski, trat ich im fein Zimmer, und indem er fi zu mir wandte, fagte er: Nun 
da fege ich eben den 17. Band ver Schrödh’ihen Kirhengefhidte weg. Auf meine 
Frage, ob er fi dur die 17 Bände mit Behagen durchgebracht hätte, verſicherte er 
ganz ernſtlich — und was fein Mund ausſprach, war zuverläßig — daß er Wort für 
Wort gelefen hätte. Bei viefer Flle der Gelehrfamteit mar es ihm denn aud möglich, 
daß er feine Vorleſungen auf die verfhiedenartigften Gegenftände ausdehnen konnte. 
Gr las nicht bloß über die Gegenftände, in denen er ſich zunächſt habilitirt hatte, näm= 
lich über Logit, Metaphyſik, Mathematit und Phyſik; fondern aud über Naturredit, 
Moral, natürliche Theologie, über die Beweife vom Dafein Gottes, über die Lehre 
vom Schönen und vom Erhabenen, über Pädagogik, phyſiſche Geographie und Anthro- 
pologie. Manche von feinen Borlefungen fanden ein jehr großes Publicum, wie die über 
Moral, über phyſiſche Geographie und über Anthropologie. Diefe waren für ein allge- 
mein wifenfchaftliches Publicum berechnet und man intereffirte fih nicht bloß in Königs- 
berg, fondern auch auferbalb weit und breit für tiefelben; 3. B. ftudirte jelbft der 
Minifter von Zedlitz, der unter Friedrich dem Großen tie Cultusverhältmifie des 
preußifhen Staats mit fo viel Einfiht und Weisheit leitete, Kants Borlefungen über 
phyfiiche Geographie nad einem Hefte, das von einem Studiofen nach dem Vortrage 
Kants nachgeſchrieben war, und fette den Philoſophen in der liebenswärbigften Weiſe 
davon in Kenntnis. In formeller Hinfiht werden die Kant'ſchen Borlefungen von 
feinem Biograpben Iahmann, der ihm felbft eine Reihe von Jahren gehört hat, als 
lichtvoll und anziehen? bezeichnet. Im den Vorlefungen, die für ein allgemeines Publi- 
cum berechnet waren, wie in der phyſiſchen Geographie und in der Anthropologie, kam 
ihm feine umfaffende Kenntnis der Natur und des Menfchenlebens und feine ausge 
zeichnete Belefenheit in den verfchiedenartigften Schriften, jo wie feine Gewalt über bie 
Sprache. zu ftatten, um fie anfchaulid und interefjant zu machen. Namentlid ver: 
fhmähte er es auch nicht, paflente Belegftellen aus Dichtern anzuführen, zu welchem 
Behufe er die deutfchen Dichter Haller, Hagedorn und Bürger und die englifhen Dichter 
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Milton und Pope benüste und ausbeutete. Die VBorlefungen über Anthrepologie und 
phyſiſche Geographie find befanntlih aud in feinen Werten enthalten und namentlid) 
die erfteren, bie K. felbft herausgegeben hat, find aud jest nod im Stande, unfer 
ganzes Intereffe in Anſpruch zu nehmen, fo große Fortfchritte auch diefe Wiſſenſchaft 
mittlerweile gemacht hat. Man erkennt in denjelben überall ven tiefen Menjchenkenner, 
den außerordentlichen Gelehrten, den Maren Denker, der auch abstracte Begriffe in 
ganz eigener Weife zu veranfhaulihen und zu popularifiren weiß, und den edlen und 
charaktervollen Menichen. 

Anderer Mittel, als in viefen mehr populären Borlefungen, mußte fih Kant natür- 
li in den eigentlich philofephifhen Vorlefungen berienen, wie in denen über Logik und 
Metaphyſik. Hier fam es ihm vor allem darauf an, die Denfkraft der Studirenden 
zu weden und in Uebung zu verfegen. Er verfhmähte daher die gewöhnliche dogmati— 
Ihe Manier, wonach es gewißen Docenten nur darauf anfommt, ihren Zuhörern be- 
ftimmte Sätze und Lehren glatt und feft vorzutragen, damit fie dieſelben ſchwarz auf 
weiß nach Haufe tragen und etwa zum Behuf von Prüfungen ins Gedächtnis einprägen 
fönnen. Für ſolche venkfaule Zuhörer war der Vortrag Kants nicht eingerichtet. Er 
lehrte fein feſtes philofophiihes Syftem, jonvern ſuchte ven Trieb und vie Fähigkeit 
der philofophifhen Unterfuhung zu weden. Jachmann erwähnt in vieler Be- 
ziehung, daß K. eine bejondere Kunſt bei ter Aufftellung und Definition metaphyſiſcher 
Begriffe bewies, indem er nämlich vor feinen Zuhörern gleichſam Verſuche anftellte, als 
wenn er erſt anfienge, über ven Gegenftand nachzudenken, allmählich neue beftimmende 
Begriffe hinzufügte, ſchon verſuchte Erklärungen nad) und nach verbefferte, endlich zum 
völligen Abſchluß des vollfommen erjhöpften und von allen Seiten beleuchteten Begrifis 
übergieng und fo den ftreng aufmerfjamen Zuhörer nicht allein mit dem Gegenftande 
befannt machte, fonvern ihn aud zum methoriihen Denken anleitete. Wenn diefe Me- 
thode allein in die Werkitätte der Begriffe einführt und eine Hare und deutliche Erfai- 
fung verfelben ermöglicht, jo dient fie auch allein dazu, den Geift und Charakter zu 
bilden. Und darein gerade fünnen wir den Geift der Kant'ſchen Vorlefungen und feiner 
gefammten alademiſchen Thätigfeit fegen, daß er fidh bemühte, ven freien und jelb- 
ftändigen Geift und Charakter, der in ihm felbft in einem fo feltenen Maße lebendig 
war, feinen Zuhörern mitzutheilen oder vielmehr viefelben fo anzuregen, daß fie ſich 
getrieben fühlten, vie Selbftbeftimmung und Selbftändigfeit des Denkens und des Wol- 
lens zu bleibenden Eigenſchaften ihrer Seelen zu maden. Und K. bat fo durch feine 
vieljährige energiſche Thätigkeit als Univerfitätslehrer nicht bloß den Geift der freien 
Forſchung zum Gemeingute vieler Menſchen gemacht, fondern er bat auch auf den Cha— 
rafter und die Sittlichkeit feiner Zuhörer jehr heilfam eingewirft. Nach ver fittlichen 
Seite hin wirkte er befonders in feinen Vorlefungen über Moral, in denen er die reinen 
Grundſätze der Sittlichkeit, von denen er felbft befeelt war, in begeifterter Sprache nicht bloß 
entwidelte, jonbern den Zuhörern aud lebendig ans Herz legte. „In den Borlefungen 
über Moral, jagt derfelbe ſchon angeführte zuverläßige Gewährsmann Jachmann, war 
K. nicht bloß fpeculativer Philoſoph, hier war er auch geiftvoller Redner, der Herz 
und Gefühl eben fo mit fi) fortriß, als er ten Verſtand befriedigte. Es gewährte ein 
wahrhaftes Entzüden, diefe reine und erhabene Tugenplehre mit folder kraftvollen Be- 
redtjamkeit aus dem Munde ihres Urhebers ſelbſt zu hören.” Die moraliſchen Schrif— 
ten Kants, die wir im feinen gefammelten Werfen finden, können uns natürlih feine 
vollftändige Anſchauung geben von ver energiichen Wirkung, die feine mündliche Rede 
auf die Wedung des fittlihen Gefühle nad dem eben angeführten Zeugniſſe ausgeübt 
haben muß; aber tennod kann man aud Kants moraliſche Schriften nicht ohne fittliche 
Erhebung leſen. Wer den großen Mann in vieier Beziehung noch nicht Fennt, Dem 
können wir feine Schrift: Grumdlegung zur Metaphpfit der Sitten zum Studium bes 
ftens empfehlen. Es weht in diefem Buche — au abgefehen von der wiſſenſchaftlichen 
Klarheit und Gründlichkeit, durch die es fich auszeichnet — ein Geift erhabener, von 
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Lohnſucht freier Sittlichleit, der jeden aufmerkſamen Lefer erheben, begeiftern und 
beflern muß. 

Noch ift bier zu erwähnen, daß K. nach dem Tode feines großen Protector, Fried- 
richs des Großen, in feiner Yehrfreiheit jehr gehemmt wurde. Zwar in ber erften Zeit 
nah dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelms IL. wurde er höheren Orts noch fehr 
anerkannt. Gerade in das Jahr, ald K. zum zweitenmale Rector der Univerfität Kö— 
nigsberg war, fiel der Tod Friedrichs bes Großen und die Huldigungsfeier feines 
Nachfolgers in Königsberg im September 1786. K. trat als Vertreter der Univerfität 
an der Spite der PBrofefforen dem neuen Monarchen entgegen und wurde von dieſem 
auf die hulvreichfte Art empfangen und als der erfte Philofoph Deutſchlands ehrenvoll 
begrüßt. Auch der Huldigungs-Commiffarius, der Cabinetsminifter Graf von Herzberg, 
zeichnete K. in jeder Weife aus, wo er ihn nur traf; es wurden nicht bloß die Ein- 
fünfte der Univerfität um 2000 Thaler jährlich vermehrt, fondern K. erhielt noch aus 
befonderen Fonds eine auferordentlihe Zulage von 220 Thalern jührlih mit einem 
äußerft fhmeichelhaften Schreiben des Königs, in welchem namentlih aud Kants aus— 
gezeichneter Fleiß, feine Uneigennügigfeit und jeine patriotiichen Beftrebungen in warmen 
Worten gebührend anerkannt waren. Aber die Gunft der Großen iſt unfiher und 
durch politifche und kirchliche Strömungen bedingt. Unter Friedrich Wilhelm IL. nahm 
die preußifche Politif und die Leitung der kirchlichen Angelegenheiten befanntlid balo 
eine jehr reactionäre Strömung, die in demfelben Grave wuchs, je heftiger der revolu- 
tionäre Geift in Srankreic gegen Kirche und Staat heranftürmte. Schon zwei Jahre 
nad dem Thronwecjel mußte der freifinnige Minifter Zevlig, dem K. fein Epoche 
machendes Werk: die Kritif der reinen Vernunft 1781 gewidmet hatte, abtreten, und 
an feine Stelle trat am 3. Juli 1788 ein fanatiſcher und hierarchiſcher Theolog, ber 
frühere Previger Wöllner. Mit ihm Hand in Hand gieng der Öeneraladjutant des 
Königs, von Biſchofswerder. Wenige Tage nady dem Amtsantritt diejes Minifters er- 
ſchien das nad) ihm benannte berüchtigte Neligionsedict, welches die Religionslehrer 
ftreng an die Glaubensbefenntnijje ald Norm verwies und jeden Andersdenkenden mit 
Amtsentfegung bedrohte. Gin zweites Edict hob die Preffreiheit auf. Sodann wurde 
eine bejondere Behörde errichtet, die Die ausgedehntefte Vollmacht über alle Kirchen- 
und Schulämter hatte und anftellen, beförtern, unterbrüden und abjegen konnte. Es 
wurte mit vollem Bewußtfein ein Bernichtungskrieg gegen die fogenannte Aufklärung 
unternommen. Es war natürlic, daß eine fo mächtige Erjcheinung wie Kant ven Ber- 
liner Glaubensrichtern nicht entgehen konnte. 8. erhielt daher eine Cabinetsordre vom 
1. October 1794, die Wöllner felbft abgefaßt hatte, im welcher folgende Stellen vor— 
fommen: Unfere höchſte Perſon hat ſchon feit geraumer Zeit mit großem Misfallen er- 
fehben, wie Ihr Euere Philofophie zur Entjtellung und Herabwürdigung mancher 
Haupt- und Grundlehren der heiligen Schrift und des Chriftenthbums misbraudt, wie 
Ihr dieſes namentlid in Euerem Bud: „Religion innerhalb der Grenzen der bloßen 
Bernunft” gethan habt. Wir verlangen des eheften Euere gewifjenhaftefte Verantwor: 
tung und gewärtigen Uns von Euch, bei Vermeidung unjerer höchſten Ungnade, daß Ihr 
Euch künftighin nichts dergleichen werdet zu Schulden kommen laffen; wibrigenfalls Ihr 
Euch bei fortgejegter Renitenz unfehlbar unangenehmer Berfügungen zu gewärtigen habt. 
— Zugleich wurden ſämmtliche theologifche und philofophifche Lehrer der Univerfität durch 
Namensunterfchrift verpflichtet, nicht über Kant'ſche Religionsphilofophie zu lefen. Diefer 
Eingriff in die akademiſche Lehrfreiheit mußte K. ins Innerfte treffen, da er die ungehin- 
derte Mittheilung der Ueberzeugungen für das erfte Net der Wiffenfhaft und vie 
eigentliche conditio sine qua non ihres Beftehens hielt. Anvererjeits hatte er einen 
ſehr ftrengen Begriff von dem Gehorfam, den ver Unterthan feiner Obrigkeit ſchuldig 
ift, wie er denn im feinen Borlefungen oft die bekannte Stelle aus dem Nömerbriefe 
eitirte: Seid geherfam der Obrigkeit, die Gewalt über Euch hat. So wurde er benn 
durd den Föniglihen Erlaß in einen Conflict von zwei gleich wejentliden Pflichten 
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verwidelt, ver ihm, wie wir aus feiner im Jahre 1798, alfo nad dem Tode Friedrich 
Wilhelms II., erfhienenen Schrift über den Streit der Facultäten erjehen, jehr viel zu 
Schaffen machte. Er erledigte aber die Sache nah einer Marime, vie man auf einem 
Zettel von ihm aufgefchrieben fand und die fo lautet: Widerruf und Verleugnung feiner 
inneren Ueberzeugung ift niederträdhtig, aber Schweigen in einem alle, wie der gegen- 
wärtige, ift Unterihanenpflict; und wenn alles, was man fagt, wahr fein muß, fo ift 
darım nicht auch Pflicht, alle Wahrheit öffentlich zu jagen. Im diefem Sinne beant- 
wortete er das königliche Schreiben. Gegen den Vorwurf, daß er feine Philofophie 
zur Entftellung und Abwiürbigung des Chriſtenthums misbraudt habe, vertheivigt er 
fih ausführlich; erffärt aber zuleßt, daf er, um allen Verdacht zu vermeiden, als Seiner 
Majeftät getreufter Unterthan, fünftighin aller öffentlichen Vorträge vie Religion betref- 
fend fowohl in Vorleſungen als Schriften ſich gänzlih enthalten werde. Nach dem 
Tode Frietrid Wilhelms II. wurde die religiöfe Duldung und bie Lehrfreiheit wieder- 
bergeftellt und das Wöllner'ſche Religionsedict aufgehoben und K. konnte ſich nun alfo 
auch wieder in alter Weile ausfpredhen. Um aus dem verdrießlihen Handel wenigftens 
einen PVortheil für vie Wilfenfhaft zu ziehen, fchrieb er vie ſchon erwähnte Schrift 
über den Streit der Facultäten, in welcher er auch zuerjt feine Verhandlung mit der 
Staatsregierung veröffentlichte, denn bis dahin hatte er kaum einem feiner Freunde 
etwas davon gejagt. Er fest darin das Verhältnis der Philofophie zur Orthodorie in 
feiner Weije jehr Har und umftändlih aus einander. Den letten Zweck des menſch— 
lichen Lebens fest K. aud in diefer Schrift, wie in allen übrigen, in die Sittlichkeit 
und erklärt daher, daß aud alle Schriftauslegungen, fofern fie die Religion be- 
treffen, nach den Princip der in der Offenbarung abgezwedten Sittlichkeit gemacht 
werden müßen und daß fie ohne das entweder praftiich leer ober gar Hinverniffe des 
Guten feien. Auch feien diefe Schrifterflärungen nur alsdann eigentlich authentiſch, 
d. i. der Gott in ung felbft fei der Ausleger, weil wir niemanden verfteben, 
al8 den, der durch unferen eigenen Verſtand und durch unfere eigene Vernunft mit ung 
redet, die Göttlichfeit einer an und ergangenen Lehre alfo vurd nichts, als durch Be— 
griffe unferer Bernunft, fofern fie rein moralifh und hiermit untrüglid 
find, erfannt werden fann. Wenn nun audy nicht wohl geläugnet werben kann, daß 
die Kant'ſche Philofophie, jo jehr fie die Idee eines perfönlichen Gottes fefthält, doch 
das objective Moment der chriſtlichen Religion, wonad fie ein reales Verhältnis des 
Menſchen zu Gott ift, entweder ganz verkennt oder doch fehr in den Hintergrund ftellt 
und daher aud manche Lehren des Chriftenthbums, wie die von der göttlichen Gnade, 
nicht in ihrer Fruchtbarkeit anerkennen fann, fo wird man dod von dem Principe Kants, 
daß das echte Kriterium der Religion die Sittlichkeit und daß unfere höchſte Auctorität 
und der allein authentiſche Ausleger ver Schrift der in ums felbft wirkende Gott ift, 
nicht abweijen fünnen, ohne der Gefahr ausgejetst zu fein, in Unvernunft und Aber- 
glauben zu verfallen. 

K. genoß die ihm durch den Regierungswechſel wiedergefchentte Redefreiheit nur 
wenige Jahre, denn ſchon im I. 1799 mußte er wegen Altersſchwäche feine akademi- 
[hen Vorlefungen fliegen und am 12. Februar 1804 ftarb er. 

4. Kants Bedeutung für die Entwidlung des deutfhen Geiftes 
und der deutfhen Wiſſenſchaft. Aber ſchon Tängft hatte er die Miffion, bie 
ihm für diefes Leben aufgetragen war, vollftändig erfüllt, venn er hatte feine Ideen 
nicht bloß als Docent aufs vielfeitigfte ausgeſprochen, ſondern er hatte fie auch — und 
das war für Mit- und Nachwelt das Wichtigere — in einer Reihe geiftwoller gedruckter 
Werke niedergelegt. In dieſen Schriften hat fih Kants Philofophie über ganz Europa 
verbreitet; im dieſen lebt fein Geift fort für alle Zeiten; an dieſe mu man ſich auch 
halten, um zu erkennen, welche Bedeutung K. für die Entwidlung des menſchlichen 
Geiſtes hat und in wie fern er zu jenen großen Männern gerechnet werden muß, bie 
man ald Lehrer und Erzieher der Menfchheit zu bezeichnen hat. 
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Es laſſen fih in Kants jchriftftellerifcher Wirkſamkeit deutlich zwei Perioden unter- 
ſcheiden. In der erfteren Periode, die etwa bis zum J. 1770 reichen möchte, wandelt 
er nod mehr die gewöhnliche Strafe der früheren Philofophen aus der Wolf'ſchen 
Schule und verwendet feinen Scharffinn großentheils auf die Unterfuhung naturwiffen- 
ichaftliher Gegenftänve. Eine der wichtigften von dieſen Schriften ift die allgemeine 
Naturgefhichte und Theorie des Himmels (Theil VI in der Ausgabe von Roſenkranz 
und Schubert), welhe im J. 1755 erſchien und Friebrih dem Großen gewidmet 
wurde. K. legte auch noch in fpäteren Jahren einen befonderen Werth auf dieſes Bud, 
das in der That mit großer Friſche und zum Theil mit einer an religiöje Erhebung 
ftreifenden Lebendigkeit gejchrieben ift und noch jett gelefen zu werben verdient. Es ge— 
hören ferner in biefe Zeit die Schriften über Swevenborgs Geijterfeherei und vieles 
andere, was wir hier übergehen. Die Schriften, die durd; Swedenborgs Auftreten vers 
anlaßt wurden, verdienen aber au in einer allgemeinen Charafteriftit Kants in fo 
fern eine befondere Erwähnung, als er in venjelben nady beiden Seiten hin feine Un— 
abhängigkeit und Borurtbeilslofigfeit bewährt. Er unterwarf die Gefhichten, die von 
dem Verkehr Swedenborgs mit abgeſchiedenen Geiſtern erzählt wurden, der gewiſſen— 
bafteften Prüfung; er ſchrieb jelbft an Swevenborg und ließ durd einen Freund und 
ehemaligen Zuhörer an Ort und Stelle die genaueften Erfundigungen einziehen, ftu- 
dirte jorgfältig ein großes Wert Swedenborgs über feine myfteriöfe Gabe. Das End» 
ergebnis feiner Unterfuchungen aber ift fhon durch den Titel einer 8 Jahre fpäter 
erſchienenen Schrift ausgedrüdt: „Träume eines Geifterjehers, erläutert dur Träume 
der Metaphyſik,“ und in einer Schrift „Ueber die Rrankheiten des Kopfes‘ (1764) er- 
Iheint ihm das Hinausftarren in das Jenſeits ald etwas franfhaftes. Ungeduldige 
Frager heißt er warten, bis fie felbft hinüber kommen, wo fie alles genau erfahren 
werben. Er legte die Sache für immer bei Seite und hatte aud nicht vie geringfte 
Zeit zu folhen Betrachtungen, denn etwa vom I. 1770 an war feine ganze Kraft im, 
Beihlag genommen von dem großen Grundgedanken feiner Philofophie, der ihm befon- 
ders durch das Studium des englifchen Philefophen Hume aufgegangen war. Die 
erften Andeutungen tavon, daß ihm ein neues Licht aufgegangen war, finden wir in 
der lateinifhen Schrift, die er beim Antritt der ordentlichen Profefiur herausgab: de 
mundi sensibilis atque intelligibilis forma et principiis. Es dauerte aber lange, ehe 
er ſich dieſes Gedankens, von weldem gleich näher die Rede fein fell, volllommen be= 
mächtigte und die Gonfequenzen desſelben nach allen Seiten hin zu ziehen vermochte. 
In der Zeit von 1770—1781 ließ ber fonft jo fruchtbare Schriftfteller keine einzige Schrift 
von irgend einer Bedeutung erfeheinen, weil er während beffen, abgeſehen von feinen 
Borlefungen, einzig mit der Ausarbeitung feines neuen Syftemes befhäftigt war. Vom 
3. 1781 an aber entwidelte 8. eine großartige und bewunderungswürdige literarifche 
Thätigkeit und faft jedes newe Jahr iſt durch irgend ein nambaftes Werk bezeichnet. Die 
bedeutendſten verfelben, in denen K. fein philofophifches Syftem vollftändig nievergelegt 
bat, find: Kritit der reinen Vernunft (1781), Prolegomena zu einer jeden künftigen 
Metaphyſik, die als Wiſſenſchaft wird auftreten können (1783) — für das erfte Stu- 
dium des Kant'ſchen Spitemes jehr zu empfehlen, va man hier die Genefis der 
Kant'ſchen Anſchauungen kennen lernt, während dieſe in der Kritif der reinen Vernunft 
in architeltoniſcher Abgeichloffenheit dargeftellt werden —, Grundlegung der Metaphyſik 
der Sitten (1785), metaphyſiſche Anfangsgründe der Naturwiſſenſchaft (1786), Kritik 
der praktiſchen Vernunft (1788), Kritik der Urtheilskraft (1790) — äußerſt wichtig für 
die Begründung ver Aefthetif in der Form, in welder wir fie gegenwärtig haben —, 
die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Bernunft (1793) u. a. Diefe Werfe 
warfen die ganze bisherige dogmatiiche Philofophie über den Haufen und legten den 
Keim zu einer freien Forſchung, wie fie bisher in der Weltgeſchichte ned) nicht da ge— 
weien war. Als praftifchen Beweis für ihre umiverjelle Bedeutung fünnen wir zunächſt 
auf die Wirkungen hinweilen, die fie im der deutſchen Wiffenfchaft hervorbradgten. In 


354 Kant. 


der gegenwärtigen Zeit, wo bie Philoſophie zum Schaden jedes tieferen und jelbftän- 
digeren geiftigen Lebens leider! jo ſehr veradhtet wird, hat man großentheil® gar Feine 
Idee mehr davon, was für eine große Bewegung der Geifter diefe Wiſſenſchaft hervor— 
bringen fann; wir älteren Leute, die wir unſere Univerfitätsftudien nod in den 20xer 
Jahren diefes Jahrhunderts gemacht, haben wenigftens nod etwas davon erlebt, was 
für große Wirkungen die Nachfolger Kants in den Gemüthern ver ftrebfamen Jugend 
hervorbrachten; aber dennoch war diefe fpätere Bewegung durch Fichte, Schelling, Hegel, 
Herbart, Schleiermacher u. a. nur eine Nachwirkung von dem Anftoße, ven Kant dem 
deutfhen Geifte gab. Als K. mit feinen Epoche machenden Werfen auftrat, da entftand 
der rechte Frühling des wiljenfhaftlihen Geiſteslebens unferer gedankenreichen Nation. 
Alles regte, bewegte und entwidelte fi, als K. feine Kritifen herausgegeben hatte. Auch 
der Widerſpruch gegen feine Yehren erzeugte neues Leben; aber viel größer war bie 
Zahl verjenigen Männer, die dieſe Philojophie in ihrer Art weiter ausbildeten und auf 
die verfchievenen Sphären des Geiftes und der Willenfchaften anwandten. Infolge 
deſſen entftand damals in Deutſchland ein jo großartiges philoſophiſches Leben, daß 
dasjelbe unfere Nation allein ſchon unfterblib machen würde, wenn fie nicht auch fonft 
ſchon als das geiftige Centrum der neueren Menjchheit daſtände. Es gab gar bald 
feine deutſche Univerfität mehr, auf der nicht die Kant'ſche Philofophie wäre gelehrt 
worden, beſonders zeichnete fi als Interpret der Kant'ſchen Philofophie der Profeflor 
Reinhold in Jena aus, der denn auch diefe Univerfität zum Hauptfig der Kant'ſchen 
Philofophie in Mittelveutfchland erhob und ihr Tadurd einen neuen Glanz gab. Aber 
auc alle andern Wiflenfchaften bewegten ſich am Ende des Jahrhunderts um die Kant’jche 
Philofophie ald um ihre gemeinfhaftlihe Angel. Bon der Aeſthetik ift oben ſchon vie 
Rede geweien; die Kritif ver Urtheilsfraft war es, die 3. B. in Schiller ein neues 
Leben und neue Anfhauungen erwedte und ihm in den Stand fette, jene äſthetiſchen 
Abhandlungen über das Erbabene, über Anmuth und Würde, über das Naive und das 
Sentimentale, die Briefe über die äfthetifche Erziehung zu fchreiben, die man um jo 
mehr bewundert, je öfter man fie liest und die bie vortrefflichſte Seclenfpeife für Jüng— 
linge bildet, die das Stubium der Philofophie anfangen wollen, Die Kant'ſchen Schriften 
über Moral ferner haben nicht bloß der Moralphilofopbie eine nene Grundlage gegeben, 
fondern fie haben auch unmittelbar und mittelbar dazu beigetragen, das ſittliche Leben in 
unferer ganzen Nation zu reinigen und von jenem egoiftifchen Eudämonismus zu bes 
freien, wornadh der Menſch das Gute nicht um des Guten felbft willen, ſondern um 
der glüdlichen Folgen willen thun fol, die für feine Perfon daraus entipringen. Auch 
die Religion innerhalb ver Grenzen der bloßen Vernunft hat unjerer Theologie einen 
heilſamen Anftoß gegeben und dem vagen Nationalismus wenigftens eine fichere ver- 
ftändige Grundlage gegeben. Aber am allertiefften wirkte K. natürlich auf die Philo- 
ſophie jelbft ein durdy feine metaphyſiſche Schriften, insbefondere durch feine Kritik der 
reinen Bermunft. Und wie 8. als akademiſcher Lehrer dahin wirkte, in den Studirenden 
den Geift felbftändiger Forſchung zu erweden, fo weden aud feine philoſophiſchen 
Schriften die felbftändigften philofophifhen Forſcher. Er fteht aud in dieſer Bezie— 
bung über allen Philofophen der neueren Zeit und unter den griechiſchen Philoſophen 
ift ihm etwa nur Sokrates zur Seite zu ftellen. Die nachkantiſchen Philofophen haben lei- 
der! vielfah das Schickſal gehabt, daß ihre Schüler Nahbeter ihrer Gedanken und 
Formeln wurden; dagegen find die Philofophen, die fih an der Kant'ſchen Philofophie 
berangebildet haben, meiftens höchſt felbftändige Geifter, denen die Kant'ſche Philoſophie 
nur dazu gedient hat, vie in ihnen liegente eigentbümliche philoſophiſche Gabe zu ent: 
wideln und ihr die ihrer Natur entſprechende Geftalt zu geben. Wie äuferft verfchie- 
der, ja wie entgegengefegt find die philoſophiſchen Syfteme von Fichte, Herbart, Krauſe, 
Fries, Schopenhauer u. a. und doch entfpringen fie alle aus der Kant'ſchen Philofo- 
phie und noch ift bis auf den heutigen Tag feiner zum Philofophen geworben, der 
nicht ein gründliches Studium aus den Kank'ſchen Schriften gemacht hätte. Die Kant'ſche 
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Philofophie ift im dieſer Weife für ven deutſchen Geift ein umvergängliches Licht ge- 
worben, welches feine vorzügliche Lebenskraft beſonders dadurch bewiejen hat, daß ed das 
in den verſchiedenen Geiftern fchlummernde eigenthümliche Licht des Geiftes wedte und 
nährte; gleihwie das eine ſich ſelbſt gleich bleibende Sonnenlicht in den verſchiedenen 
durhfichtigen Medien in verfehiedener der Natur der Medien entiprechenver Weiſe 
ſich bricht. 

Beachten wir nun auch nur das Wenige, was über die großen Wirkungen ber 
Kant'ſchen Philofophie bisher gejagt werben ift, jo drängt fih um fo mehr die Frage 
auf, was macht denn die Kant'ſche Philofephie jo groß, was giebt ihr diefen Epoche 
machenden Einfluß auf das deutſche Euiturleben, auf deutſche Bildung und Entwidlung, 
was ift ihr Grundgedanke, ihr Princip? Man hat 8. oft als ven Gofrates (man 
fönnte vielleicht mit noch größerem Rechte ihn den Sofrates und Plato in Einer Perfon 
nennen) der neueren Zeit bezeichnet und in ver That bat fein Unternehmen mit bem 
des alten Sokrates in einer Beziehung etwas ſehr Achnliches, wenn er aud in anderer 
Beziehung über den Standpunct des Sokrates ungeheuer weit hinausgeht. Man 
rühmt e8 dem Sokrates nad, daß er die Philofophie vom Himmel auf die Erbe, in 
die Häufer und auf ven Markt eingeführt, d. h. daß er ven Menfhen und namentlich 
das moralifhe Weſen des Menſchen zum Mittelpunct und Hauptgegenftand feiner Phi- 
lofophie gemacht habe. Das that Kant in feiner Art auch. Seine Borgänger, die dogmatiſchen 
Bhilofopben, hatten die Erkenntnis der Dinge gefudht und das geiftige Vermögen im 
Menſchen, welches doch der Träger aller Erkenntnis ift und alle Erkenntnis bedingt, 
dabei als gegeben vorausgefeßt; dagegen ließ K. die Dinge und alle die Hypotheſer 
und Principien, dur die man in die Welt ver Dinge Einheit und Zuſammenhang zu 
bringen fuchte, zunächſt bei Seite liegen und unterfuchte zuerft ven Geift, ver doch, 
man mag fagen, was man will, der Träger alles Nachdenkens, aller Thätigkeit, aller 
Wahrheit, wo nicht jelbft vie Wahrheit ift. Da dieſe Unterfuchung des Geiftes, man mag 
ſonſt auch verfahren, wie man will, doch jedenfalls nur mittelft des thätigen Geiftes 
ſelbſt angeftellt werden kann, jo bietet die Kant'ſche Philofophie zuerft das großartige 
Schauſpiel dar, daß der Geift ſich felbft zum Gegenftande hat, bei ſich ift, in feinem 
eigenen Elemente fi bewegt oder Product und producirende Thätigkeit zugleich ift. 
Wenn wir diefe Abstraction von jeder äußerlichen Objectivität und dieſe reine Bezie— 
bung des Geiftes auf fein eigenes Weſen als Freiheit bezeichnen, fo könnte man vie 
Kant'ſche Philoſophie auch die Philofophie der Freiheit nennen, wie denn aud) die Idee 
der freiheit in allen Sphären jeiner Philofophie eine unendlich wichtige Rolle jpielt. 
Aber um beftimmter zu erkennen, worin der Kern der Kant’ihen Philoſophie zu ſuchen 
ift, haben wir die verfchiedenen Sphären des Geiftes und die dem entiprechenden 
Haupttbeile des Kant'ſchen Syſtems zu unterfcheiden. K. blieb dabei ftehen (vgl. Kritik 
der Urtheilsfraft, Einleitung S. 15 und 16), daß alle Seelenvermögen oder Fähig— 
feiten auf die drei zurüdgeführt werden: das Erfenntnisvermögen, das Begehrungsver— 
mögen und das Gefühl der Luſt und Umluft und daß ſich diefe nicht weiter aus einem 
gemeinfhaftliben Grunde ableiten laſſen. Diefer Trihotomie des Geiftes entfprechen 
die drei Hauptwerke der Kant'ſchen Bhilofophie; indem vie Kritik der reinen Vernunft 
die Bedingungen, die Grenzen umd die Methode der Erkenntnis, die Kritif der 
praktifhen Vernunft ven Willen und die Kritif ver Urtheilsfraft befonders das Ge 
fübl, namentlih vas Gefühl für das Schöne und Erhabene unterfuht. Da bie 
Kritif der reinen Vernunft mit dem Weſen ver Philofopbie am innigften zuſammen— 
hängt, die Kritik ver praftiihen Vernunft unmittelbar in das Gebiet der Pädagogik 
übergreift, jo mügen über beive bier noch einige Bemerkungen Play finden, die dazu 
dienen fünnen, Kant's Bedeutung für die Fortbildung des deutſchen Geiftes richtig zu 
würdigen. 

Ale Wiſſenſchaften baben es mit der Erkenntnis zu thun, indem fie fich alle des 
Erkenntnisvermögens bedienen, um in das Wefen ver Dinge einzudringen, und fie unter» 


856 Kant. 


ſcheiden fid) nur durch die Objecte von einander, auf welde die Erfenntnie angewandt 
wird. Die Mathematik z. B. ijt die Erkenntnis der Größen, die Aftronomie die Er— 
fenntnis der himmliſchen Bewegungen, die Phyfif die Erkenntnis der Naturerjheinungen; 
fo hat jede befondere Wiſſenſchaft ihr befonderes Object, während fie alle darin eins 
find , daß fie fi zur Grforfhung der Dinge ver Erkenntnis berienen. Es ift alfo 
far, daß vie Wahrheit und ter Erfolg jeder Wiſſenſchaft und jedes menſchlichen Den» 
tens überhaupt davon abhängig it, daß wir im Erfennen uns ver rechten Principien 
und ber rechten Methode bedienen; daß wir uns der Bedingungen und der Grenzen 
der Erfenntnisthätigfeit wohl bewußt werden, daß wir unſere Erkenntnis nicht auf 
Dinge richten, die nicht erfennbar find, und aud in der Erkenntnis erfennbarer Dinge 
nicht ſolcher Principien uns bedienen, die in der Natur des Verſtandes nicht begründet 
liegen. So befteht denn die Kant'ſche Philofophie vor allem in einer Kritit des Er— 
fenntnisvermögend und zwar des Erfenntnisvermögens, wie e8 in ſich ift, abgejeben 
von aller Erfahrung. Denn es handelt fidy in dieſer Kritif nit um Erfahrungser- 
fenntnifje, alfo weder um Erfenntniffe der äußeren Erfahrung, welche die Quelle ver 
Phyſik, noh um Crfenntnifje der inneren Erfahrung, welche die Grundlage der empiri— 
ihen Piychologie ausmacht, fondern um metaphyſiſche Erkenntniſſe, vie jenfeits aller 
Erfahrung liegen. 

K. jelbft faßt die Aufgaben feiner Aritif in der Frage zufammen: Wie find ſyn— 
thetiihe Urtheile a priori möglih? Und in der That erfennt man aus diefer Frage 
die Bedeutung der Kant'ſchen Kritif, wenn man den Sinn ter einzelnen, zum Theil 
fonderbaren Ausprüde, die in dem Sage vorkommen, richtig verfteht. AU unfer Denten 
und Erkennen bejteht aber aus Urtheilen, d. h. aus der Verbindung von Begriffen mit 
einander und der Ableitung von Begriffen aus einander. Die Urtheile aller Art find 
entweber analytifche Urtheile oder ſynthetiſche Urtheile, von denen die erjteren bloß er- 
läuternd find oder zum Inhalte der Erkenntnis nichts hinzuthun, jondern nur das, was 
darin liegt, Harer und beſtimmter hervorheben. Dagegen find die ſynthetiſchen Urtheile 
erweiternd; fie vergrößern die gegebene Erkenntnis oder produciren etwas neues für 
den Geift. Weiter unterfcheidet K. die Urtheile a priori und die Urtheile a posteriori ; 
die Urtheile a posteriori find Erfahrungsurtheile, d. h. Urtheile, die ver Menſch aus 
der Warnehmung und Erfahrung objectiver Erfceinungen ſchöpft; dagegen find Ur— 
theile a priori foldye, die abgefehen von aller objectiven Erfahrung in der reinen Ber- 
nunft als folder mit Nothwendigfeit vollzogen werden. Hiernach unterfuht K. in feiner 
Kritik der reinen Bernunft das reine Erfenntnisvermögen, wie e8 dem Menſchen abge- 
ſehen von aller Erfahrung innewohnt, in feiner productiven Kraft, ſynthetiſche Urtheile 
zu fällen, und fucht feine Möglichkeit, feine Gränzen, fein Weſen und fein Verfahren 
zu beftimmen. Im wie weit ihm dieſe Beftimmung gelungen ijt, diefes näher anzu— 
geben, ift nicht Sache dieſes Auffages. Aber jo viel ift Har, daß er mit diejer Un- 
terfuhung in das Innerfte aller Philofophie und aller Wilfenfhaft, ja alles Nachdenkens 
eingedrungen ift, denn die Wurzel aller menſchlichen Wirtfamkeit, fofern fie fid von 
dem Thierifchen unterjcheidet, liegt in diefer Schöpferfraft der reinen Ber- 
nunftthätigfeit. Während aljo die Philofophie, jo lange fie noch etwas anderes 
erforſchte, als das reine Grfenntnisvermögen, gleihfam nody in der Fremde vwerweilte, 
fo ift fie mit dieſer Unterfuhung in ihrer eigentlihen Wohnftätte, gleichjam bei fich 
jelbft eingefehrt. Die Unterfuhung der productiven Vernunftthätigfeit ift die erfte und 
legte Aufgabe ver eigentlichen Philofophie, ihre wahre Aufgabe, während alle anderen 
Unterfuhungen nur als Anwendung und praftifhe Bewährungen viefer reinen Ber- 
nunftprincipien können betrachtet werden. Wüßten wir alſo von K. auch weiter nichts, 
als daß zuerft dur ihn die Vernunft gleichſam ihre Einkehr bei ſich gehalten, daß er 
zuerft das Erfenntnisvermögen zum Gegenftande feiner wiſſenſchaftlichen Unterfuchung 
gemacht und nad der Natur der Erkenntnis, nad ihrer Möglichkeit, nach ihren Grenzen 
und nad) ihrer Methode geforſcht hat, fo müßten wir ihn ſchon beshalb für einen 
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höchſt beveutenven Philofophen halten, der in der Geſchichte ver Philofophie und fomit 
auch aller anderen Wiſſenſchaften — denn die Philofophie ift der Kern aller Wiſſen— 
ſchaften — eine neue Epoche eröffnet. 

Aber mit welcher Virtuofität hat er nun vollends diefe Aufgabe gelöst! Ich habe 
ihon früher vie Unabhängigkeit und Borausfegungslofigkeit, "mit welder ſich K. jeder 
Unterfuhung widmet, hervorgehoben. K. felbft hatte von diefer abjoluten Freiheit ver 
philofophifhen Unterfuhung das Harfte Bewußtfein. Es findet fi) hierüber in ver 
Kritik der reinen Vernunft (S. 57) unter anderem folgende Stelle: „Die Vernunft muf 
fih in allen ihren Unternehmungen der Kritit unterwerfen und kann der Freiheit der— 
jelben durch fein Verbot Abbruch thun, ohne ſich felbit zu ſchaden und einen ihr nach— 
theiligen Verdacht auf ſich zu ziehen. Da iſt num nichts fo wichtig, nichts fo heilig, 
das ſich diefer prüfenden und mufternden Durdfuhung, die fein Anjehen der Perſon 
feunt, ‚ entziehen dürfte. Auf viefer Freiheit beruht jogar die Eriftenz der Ver 
nunft, vie fein dictatorifches Anjehen hat, jondern deren Ausfpruch jederzeit nichts als 
die Cinftimmung freier Bürger ift, deren jeglicher feine Bedenklichkeiten, ja jogar fein 
Beto, ohne Zurüdhalten, muß äußern fünnen.” Und bat e8 jemals einen freien, von 
aller äußeren Auctorität und wäre fie durd den Gebraudy vieler Jahrhunderte geheiligt 
gewejen, unabhängigen und durch fein Vorurtheil geblendeten Mann gegeben, jo war 
es Kant, und hat er dieſe Fähigkeit zu einer freien Forſchung irgendwo bewährt, fo ift 
es in der Kritik der reinen Vernunft geſchehen. Keine Auctorität, fein Herfommen im— 
ponirt ihm bier; feine Gewohnheit feſſelt ihn; er ftellt fi ganz frei und vorausjegungs- 
(08 der Sache gegenüber, um bie e8 ſich handelt, er betrachtet nichts ſchon als aus— 
gemacht, fondern alles hat erft vie Probe zu beitehen vor dem Verſtande und ſich vor 
ihm zu rechtfertigen. So wurden nicht bloß vie feften Vorausfegungen feiner dogma— 
tifirenden Zeitgenofjen in Frage geftellt, fondern felbft fogenannte Denfgefege, an die 
fich vie forfchennen Menſchen jeit vielen Jahrhunderten gewöhnt hatten, in Zweifel ge 
zogen. So galt es ſeit Menfchengeventen als ein Grundfag, daß der Menſch durd) 
gründliches Nachdenken das Wefen der Dinge erkennen könne. K. betrachtet viejen 
Grundſatz als eine bloße Borausfegung, ja er erklärt fie für eine irrige Vorausſetzung 
und macht dagegen ten Sat geltend, daß der Menſch nur die Erjheinungen der 
Dinge, nicht das Anfich verjelben, wie er das Weſen der Dinge bezeichnet, erfennen 
fünne. Gin eben ſolches, theils mit Bewußtſein tyeild ohne Bewußtſein, von den 
Menſchen zur Erforfhung der Dinge angewendetes Princip ift das Princip ver Cauſa— 
lität, wonad jeder Veränderung der Natur eine Urſache zu Grunde liegen müße. Auch 
diefer Sag wird in fofern, als ihm Objectivität zugefchrieben wird, geläugnet und bas 
gegen behauptet, daß wir in der Natur nur eine Erjcheinung nad) ver anderen wahr: 
nehmen, daß wir aber von einer Verbindung der Erſcheinungen, die Urſache und 
Wirkung heißt, in der Natur felbjt nichts finden, fonvern daß wir dieſe Beziehung der 
Ganfalität aus unferem Berftande, wo fie fi als einer der Stammbegriffe findet, erft 
in die Dinge hineinlegen. Um nod eins anzuführen, fo hat es die Menfchheit wohl 
von Anbeginn für abjolut ausgemaht und für über allen Zweifel erhaben angejehn, 
daß wir die Dinge außer uns neben einander und ebenjo die Erjdeinungen 
außer uns nah einander warnehmen, und daß dieſes Nebeneinanderfein der 
Dinge oder der Raum und diefes Nadheinanderfein ver Erjcheinungen oder die 
Zeit objective Eigenfhaften der Natur find. Aber K. läßt aud) diefes nicht gelten, 
fondern ſucht nachzuweiſen, daß der betrachtende Menſch dieſe Kategorien des Raums 
und der Zeit nicht in ter Natur gefunden, ſondern fie erſt hineingelegt hat, oder daß 
Raum und Zeit fubjective Anfhauungen find, welche a priori d. h. vor aller Erfahrung 
im Verſtande des Menſchen find und daß der Menſch mit dieſen feinem Geifte von 
Haus aus immanenten Wejenheiten nur an die Natur herangeht und danach die Natur 
beurtheilt, etwa fo wie man mit einem Barometer am die Luft herangeht, um bie 
Schwere verjelben zu meſſen. So geht es fort. Mit einer grenzenloſen Unerbittlichkeit 
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gebt er an alle ſolche verfefteten Vorausſetzungen des Denkens heran, zerftört fie mit 
feinem ſcharfen Berftanve, löst gleihfam alles Feſte durch feine Kritif auf, um aus der 
flüßig gewordenen Maſſe neue Kryftallijationen ver forfchenden Bernumft hervorgehen 
zu laſſen. Er fängt fo die Philofophie von vorne an; er zertrümmert die alte Gedanfen- 
welt, um ohne alle Borausfeßumg aus der reinen Vernunft eine neue Gedankenwelt 
möglich zu machen und aufzubauen. Und deshalb fängt mit K. eine ganz neue Epoche 
ver Philofophie an und man fieht au, daß die Analogie, die man zwifchen ihm und 
Sokrates finden will, nur eine ſehr oberflächliche ift. ‚Denn wenn Sofrates die Philo- 
fophie auf das Innere des Menſchen richtete, wie das Kant auch thut, jo läßt er doch vie 
metaphufifchen Dentprincipien und Methoden unberührt, er bedient ſich ihrer ganz un— 
befangen und ohne ihre Wahrheit im geringften zu bezweifeln, um den Menſchen auf 
fein Inneres binzuweifen und in ihm das moralifhe Bewußtſein zu erzeugen und zu 
ftärfen; dagegen befteht der Kern der Kant'ſchen Philofophie gerade in der Kritik der 
gewohnten Denkformen und Denfprincipien und in der Unterfuhung von der Möglich— 
keit und den Grenzen tes Dentvermögens. Der kühne Mann reißt das Subject von 
der objectiven Welt los und von den Erfahrungen, die es in dieſer gemacht hat, und 
betrachtet e8 in feiner reinen Bernünftigfeit. Es kommt unferes Erachtens, um vie 
Epoche machende Größe des Mannes richtig zu fhägen, gar nicht jo fehr auf bie 
Refultate feiner Kritit an. Vielmehr wird man nach dem gegenwärtigen Standpuncte 
der Philofophie zugeben müßen, daß gar mande viefer Nefultate einer neuen Kritik zu 
unterwerfen find und auf unerwieſenen Vorausfegungen ruhen. So ruht der Kant'ſche 
Sat, daß wir nur die Erfcheinungen der Dinge, nicht das Anſich derjelben erkennen 
fünnen, auf der unerwiejenen Vorausfegung, daß das Anſich oder das Weſen der 
Dinge in der Fülle feiner Erſcheinungen ſich nicht offenbare, jondern gleihjam hinter 
den Erſcheinungen verborgen bleibe. Auch erhebt K. durd feine Concentratien auf die 
reine Vernunft des Menjchen ven fubjectiven Geift zu einer Abfolutheit empor, bei ver 
das Moment der Objectivität ſowohl nad der Seite der Natur als nad dem göttlichen 
Weſen hin gar fehr in ven Hintergrund gedrängt umd felbft verfümmert wird. Aber 
durdy dieſes und Aehnliches wird die Größe des Mannes nicht im geringften ange, 
taftet. Diefe Freiheit von aller äußeren Auctorität, diefe abfolute Kühnheit der Kritik, 
diefes reine Beruhen auf der denkenden Vernunft ift und bleibt der abfolute Anfang 
einer felbftändigen Philofophie und wenn aud von dem Kant’ihen Syſteme ver Philo- 
fopbie hinfichtlidy der Refultate gleichſam fein Stein auf dem andern bliebe, jo würde 
dennod 8. in der Philofopbie dasjelbe bleiben, was Copernicus im der Aftronomie und 
Luther im religiöfen Glauben. 

5. Kant's moralifhe und pädagogiſche Grunpfäge Aber abgejehen 
von diefer geſchichtlichen Bedeutung, die die Kant'ſche Philofophie für die Entwidlung 
des Geiftes ewig behalten wird, finden fih in den hinterlaffenen Schriften des Philo- 
fophen eine zahllofe Menge fruchtbarer Gedanken, vie für das geiftige Yeben und ins— 
befondere auch für die Erziehung immer ihre Geltung behaupten werden. Namentlich) 
gilt diefes von feinen moralifhen Anſchauungen, die in feiner Grundlegung zur Meta 
phyſik der Sitten und in feiner Kritit der praftiihen Vernunft niedergelegt find. Alle 
Eittlichleit des Menſchen beruht nah K. auf dem Willen; vie Eigenſchaft aber, bie 
ven Willen zum Willen macht, ift die Freibeit. Wahrheit wollen und Freiſein 
ift ein und dasſelbe. Niemand hat den Begriff der Freiheit fchärfer beftimmt, als K. 
68 liegen aber nah ihm im Begriff der Freiheit zwei Momente, ein negatives und ein 
pofitives. Das negative Moment beißt aud Willkür und befteht varin, daß ich von 
feinem Wejen außer mir beftimmt werden fann, fontern die abjolute Möglichkeit in mir 
trage, aus mir alles zu machen, meiner Thätigfeit jevwede Richtung zu geben, mid) 
jevem binzugeben, aber aud von jedem, fogar von meinem eigenen Yeben zu abstra- 
biren, alfo im volliten Make der Schöpfer meiner eigenen geiftigen Eriftenz zu fein und 
mih als ſolchen zu miffen. Uber das zweite Moment der Freiheit ift Das pofitive, 
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wonach ich nicht blindlings umd zufällig jedem Impuls, der an mid) oder aus mir kommt, 
zu folgen habe, jondern dem im Willen felbft liegenden Gefeg mit Bewußtſein 
gehorfam und folgfam fein fol. Diejes Grundgeſetz des Willens, aus welchem heraus 
der Menſch fi frei beftimmen foll, ift aber nad K. in dem Sage ausgefproden: Handle 
jo, daß die Marime veines Willens jederzeit zugleih das Princip einer allgemeinen 
Gejeßgebung werben kann, d.h. wolle und thue nur das, was auch alle andern Men- 
ſchen wollen und thun könnten, ohne daß die menschliche Gemeinschaft gefährdet würde. 
Ein Wille ift nur dadurch gut, daß er durch das im ihm liegende Princip beſtimmt 
wird; nicht aber durch dasjenige, was er bewirkt. Freilich ift der gute Wille auch 
fein bloßer Wunſch, wobei man die Hände in ven Schoß legen fünnte, fondern ver 
gute Wille ſchließt die Aufbietung aller Mittel ein, fo weit fie in unferer Gewalt find, 
aber dann glänzt aud der gute Wille als etwas, das feinen vollen Werth in jid 
felbft bat, und die wahre Beftimmung ver Vernunft wird daher darin beftehen, den 
guten Willen um fein felbft willen in ſich hervorzubringen. Es ift überall nichts 
in der Welt, ja überhaupt aud außer verfelben zu denken möglih, was ohne Ein- 
ſchränkung für gut gehalten werden fünnte, als ein guter Wille, und daher muß er ber 
legte Zmwed des Lebens und alles andere, welchen Namen und weldhe Bereutung es 
au haben möge, nur Mittel zur Verwirklichung des guten Willens fein. Diefes im 
menſchlichen Willen liegende und wirkende Allgemeine, die allgemeine Marime, bie 
jederzeit zugleich als Princip einer allgemeinen Gejeßgebung dienen könnte, bezeichnet 
K. auch als die Pflicht und vrüdt daher fein Moralprincip auch fo aus: thue beine 
Pfliht um der Pfliht willen. Die Pflicht ift für K. das Höchſte, worauf es bei 
allem menjhlihen Hanveln ankommt, und wer daher feine Pflicht nicht um der Pflicht 
willen thut, ſondern um eines andern willen, ver thut gar nicht feine Pflicht, denn er 
macht die Pflicht zu einem Mittel für einen andern Zwed, während fie jelbjt doch allein 
der legte Zwed fein fol. (Vgl. den Artikel Ethik ©. 301. 308. Die Redaction). 
Es giebt gar mande Motive, durch welde der Menſch ſich zu Handlungen beftinnmen 
läßt, die äußerlich fo ausfehen, als wenn fie Pflichterfüllungen wären, es aber nicht find ; 
ſolche Motive find Furcht vor Strafe, Hoffnung auf Lohn, überhaupt aber die Rüdjicht 
auf meine individuelle Glüdfeligkeit, auf mein perjönliches Wohlergehen. Alle jolde 
materiale Principien verwirft K. aufs ftrengfte und verfolgt daher die jogenannte Glüdfelig- 
feitslehre, wonach ich pflichtgetreu handeln fol, um dadurch glücklich zu werden, als ein 
unmeralijches, auf Egoismus beruhendes Princip in alle Wintel hinein, in denen es ſich 
verftedt, mit bewunderungswitrbiger Energie und furchtbarer Conſequenz. Zwar läugnet er 
nicht, daß zur Vollkommenheit des Menſchen vie Glüdfeligfeit mitgehöre; ja er leitet aus 
dem Misverhältnig, welches zwiichen Sittlichkeit und Glückſeligkeit befteht, die wichtigiten 
Folgerungen für die Griftenz Gottes und die Unfterblichteit der menſchlichen Seele ab. Auch 
giebt er zu, daß es im gewiſſem Betracht Pflicht jei, fir feine Glückſeligkeit zu ſorgen 
(ogl. Kritif der praktiihen Vernunft, ©. 223), theils weil die Glüdjeligkeit (wozu z. B. 
Gejchielichkeit, Geſundheit, Reichthum gehört) Mittel zur Erfüllung unſerer Pflicht enthält, 
theils weil der Mangel verjelben (3. B. Armut) Verfuchungen enthält, feine Pflicht zu 
übertreten. Aber feine Glücjeligkeit zu befördern, fann unmittelbar niemals Pflicht, 
nod weniger ein Brincip aller Pflicht fein. Das oberfte Gut (als vie erfte Beringung des 
höchſten Guts) ift die Sittlichkeit; die Glüdjeligkeit dagegen macht zwar das zweite Element 
verjelben aus, doch fo, daß dieſe mur die moraliſch bedingte, aber doch nothwendige 
Folge der eriteren ift. Die jittlihe Pflichterfüllung ift ver abjolute Endzweck alles 
menſchlichen Handelns, die Glüdjeligfeit böchftens ein Mittel zum Zwed; vie fittliche 
Pflihterfüllung ift der Grund der menfchlihen Vollkommenheit, dic Glüdjeligleit vie 
folge viefes Grundes. Der Menfh alfo, der pflihtmäßig handelt, um glüdjelig zu 
fein, fei e8 in diefem oder in jenem Leben, ver macht das zum legten Zwede, was doch 
nur ein Mittel zum Zwecke fein jol, und zum Grunde der Bolltommenheit, was doch 
nur eine Folge diejes Grundes fein kann, und verfehrt jo das vernünftige Verhältnis. 
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Wer alſo in ſeinem Handeln das Princip befolgt: thue deine Pflicht, damit es dir 
wohl ergehe, oder verſäume deine Pflicht nicht, damit es dir nicht übel ergehe, der 
macht fein individuelles Wohl und Wehe zum letzten Zwecke feiner geſammten Thätig— 
keit, der betrachtet fein individuelles Glück over Unglück als etwas beſſeres und wichti— 
geres, denn die allgemeinen und ewigen Principien ver Vollkommenheit, die in dem Willen 
ruhen und fi geltend madhen, der macht überhaupt die unvernünftige Annahme, als 
wäre das Allgemeine und Unendliche um des endlichen Individuums und nicht vielmehr 
umgefehrt das particulare Individuum um des Unendlichen und Allgemeinen willen va. 
Weil ver fittliihe Menfc feine Pflicht erfüllt um der Pflicht willen, fo hält K. auch 
die individuelle Neigung für etwas unmefentliches bei ver Pflichterfüllung. Ich ſoll vie 
Pfliht in jedem alle thun aus Adhtung vor der Pfliht und meine invividuellen 
Neigungen oder Übneigungen unter diefe Achtung gegen die Pflicht gefangen geben, d. h. 
ih foll meine Pflicht nicht weniger thun, wenn ich vielleicht eine befonvere individuelle 
Abneigung gegen das Werk habe, und wenn ich umgefehrt eine Neigung dazu habe, jo 
ſoll ich mich durch diefe Neigung nicht beftimmen lafjen, anderen durd die Pflicht ge— 
botenen Werfen meine Thätigfeit deshalb zu entziehen, weil, ich mich zu jehr tem 
Zwecke meiner Neigung widme. Der Begriff der Pflicht fordert von der Handlung ob— 
jectiv Uebereinftimmung mit dem Gefete, von ver Marime berfelben aber ſubjectiv 
Achtung vor dem Gefeß, als die alleinige Beftimungsart des Willend durch dasſelbe. 

In die fo beftimmte Sittlichfeit legt K. den letten Zwed des Lebens und regulirt 
daher auch danad den Gang der Erziehung des menſchlichen Individuums, wovon wir 
nur noch das Wejentlichite anzuführen haben. 

Kants Grundfäge der Pädagogik finden wir in feinen von Rinf herausgegebenen 
Borlefungen über Pädagogik. Leider! find fie ſehr ſchlecht redigirt; es finden ſich viele 
Wiederholungen und felbjt Widerfprücde im einzelnen, auch fehlt es an einer lichtvollen 
Ordnung der Gedanken. Doch enthalten fie eine Fülle der fchätbarften Bemerkungen; 
auch ſchlägt durd alles ver Gedanke hindurch, daß die fittlihe Freiheit das lette Ziel 
aller Bildung und Erziehung ift. Das Studium dieſer Vorlefungen ift daher unge- 
achtet ihrer formellen Mängel jedem Pädagogen dringend anzırempfehlen und um dazu 
wo möglich anzureizen, heben wir hier aus demjelben einige der wichtigjten Gedanfen 
hervor. 

K. hat von der Erziehung die erhabenfte Ivee, die man nur immer haben fann. Der 
Menſch, jagt er, kann nur durch die Erziehung wahrhaft zum Menjchen werden; daher ftedt 
hinter ter Education das große Geheimnis der Vollkommenheit der menſchlichen Natur. 
Die Vorfehung bat gewollt (ſ. Kants Werte Br. IX. ©. 375) daß der Menſch das Gute 
aus ſich ſelbſt herausbringen foll und fpricht, fo zu jagen, zum Menſchen: Gehe in die Welt, 
ih habe dich ausgerüftet mit allen Anlagen zum Guten. Dir kommt es zu, fie zu 
entwideln, und jo hängt dein eigenes Glüd und Unglüd von dir felbit ab. Sid) jelbit 
beffer machen, ſich jelbft cultiviren, Moralität bei ſich hervorbringen, das joll der Menſch. 
Daher ift die Erziehung das größefte Problem, und das fchwerfte, was dem Menſchen 
fann aufgegeben werben. Denn Einficht hängt von der Erziehung und Erziehung hängt 
wieder von der Cinfiht ab. Daher fann die Erziehung auch nur nad und nad einen 
Schritt vorwärts thun, und nur dadurch, daß eine Generation ihre Erfahrungen und 
Kenntnifje der folgenden überliefert, diefe wieder etwas hinzuthut, und es jo der fol- 
genden übergiebt, fann ein richtiger Begriff von der Erziehungsart entfpringen. K. 
wirft bei biefer Gelegenheit den äuferft fruchtbaren Gebanfen hin, ohne ihn jedoch weiter 
zu verfolgen: ob die Erziehung im einzelnen wohl die Ausbildung der Menſchheit im 
allgemeinen, dur ihre verjchiedenen Generationen, nachahmen folle? Weil die Entwid- 
lung der Naturanlagen bei dem Menfchen nicht von felbft gefchieht, jo ift alle Erzieb- 
ung eine Kunft. Gewöhnlich aber ift der Urjprung und der Fortgang diefer Kunſt 
mechaniſch vd. h. ohne Plan, nach gegebenen Umftänden georbnet, woburd wir erfah- 
ven, ob etwas dem Menfchen ſchädlich oder nüslich ift. Die Erziehungstunft muß aber 
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judiciös ſein, d. h. einen beſtimmten Plan verfolgen, wenn die menſchliche Natur ſich 
entwickeln ſoll, daß ſie ihre Beſtimmung erreiche. Dieſe Beſtimmung liegt aber nicht 
darin, daß die Kinder in die gegenwärtige Welt, ſo wie ſie einmal iſt, hineinpaſſen, 
ſondern ſie ſollen der Idee der Menſchheit und deren ganzer Beſtimmung angemeſſen 
erzogen werden. K. unterſcheidet nun nach den beiden Hauptfactoren des Menſchen 
zwei Theile der Erziehung: die phyſiſche Erziehung und die praktiſche. Die phyſiſche 
Erziehung wird an einer Stelle der Vorleſungen (IX, S. 386) als diejenige bezeichnet, 
bie ber Menjch mit den Thieren gemein hat, oder die Verpflegung; obgleih er dieſen 
Degriff der phyſiſchen Erziehung weiterhin viel ausgedehnter faßt und gewißermaßen 
(fo drüdt er fih aus) auch die Cultur ver Seele mit dazu rechnet. An einer anderen 
Stelle wieder rechnet er zu der phyſiſchen Erziehung alle Einwirkungen des Erziehers, 
bei denen der Zögling fih paſſiv verhält. Die praftifhe Erziehung aber ift die Er- 
ziebung zur Perfönlichfeit, Erziehung eines frei handelnden Weſens, das fi ſelbſt er- 
halten und in ver Gefellfchaft ein Glied ausmachen, für fich felbft aber einen inneren 
Werth haben fann. Die praftiihe Erziehung nennt K. bisweilen aud Bildung fchledht- 
bin und unterfcheidet in diefem Begriff wieder einen negativen Theil, die Disciplin, bie 
bloß Fehler abhält, und einen pofitiven oder die Unterweifung und Anführung. Die 
pofitive Bildung befteht aber 1) aus der ſcholaſtiſch- mechaniſchen Bildung in Anfehung der 
Geſchicklichkeit, ift alſo didaktiſch; 2) aus der pragmatiichen in Anfehung der Klugheit; 
und 3) aus ber moralifhen in Anſehung der Sittlichkeit. 

Da Kant den letzten Zwed des Menſchen in die fittliche Freiheit fest, jo muß er 
naturgemäß auch den letzten Zwed ver Erziehung in die Erziehung zur Gittlichfeit 
fegen. 8. hat das Bewußtſein, daß die Menjchheit auf dieſem Standpunct der mora= 
liſchen Erziehung noch keineswegs angelommen ift und was er in dieſer Beziehung jagt, 
wird wohl im ganzen aud noch für unfere Zeit feine Gültigkeit haben. Er fagt aber: 
wir leben im Zeitpuncte ver Disciplinirung, Cultur und Civilifirung, aber nod lange 
nicht in dem Zeitalter ver Moralifirung (IX, 381). Daher komme es, daß das Glüd 
der Staaten mit dem Elende der Menfhen wachſe. Und es fei noch die Frage, ob 
wir im rohen Zuftande, da alle diefe Cultur bei uns nicht ftatt fände, nicht glücklicher, 
als in unferem jegigen Zuftande fein würden. Denn wie könne man den Menſchen 
glüdlib machen, wenn man ihn nicht fittlih und weile mahe? Was aber 8. unter 
Moralifirung verfteht, braucht bier nicht ausführlicher hervorgehoben zu werden, da oben 
feine moraliſche Principien bereit3 mitgetheilt worden find. Es kommt bei der mora- 
liſchen Erziehung darauf an, daß der Zögling vie Gefinnung befomme, ſich nur lauter 
gute Zwede zu erwählen, während ihn die Cultivirung zu allerlei Zweden geſchickt 
madt. Gute Zwede find aber diejenigen, die nothwendiger Weife von jedermann gebil- 
ligt werden und die auch zu gleicher Zeit jedermanns Zwede fein fünnen. Die mora- 
liſche Cultur muß, als aus der inneren Freiheit des Menfchen entipringend, auf Mari- 
men beruhen und man muß femit dahin fehen, daß das Kind ſich gewöhne, nad Mari- 
men, deren Billigkeit es jelbft einfieht, und nicht nad äußeren Triebfevern zu handeln. 
Da diefe Marimen allgemeine Beftimmungen find, fo find fie eine Schranfe gegen bie 
individuelle Willfür, die K. mit Recht für einen Feind wahrer Sittlickeit hält. Daher 
gilt ihm als ein Gejet der moralifchen Erziehung die Gewöhnung an Gehorfam. Zum 
Charakter eines Kindes, fagt er in diefer Beziehung IX, 417, befonvers eines Schülers, 
gehört vor allen Dingen Gehorſam. Diefer ift zwiefad) : erftens ein Gehorfam gegen 
ven abfoluten, dann zweitens aber auch gegen ven für vernünftig und gut erfannten 
Willen eines Führers. Der Gehorfam kann abgeleitet werden aus. dem Zwange, und 
dann ift er abjolut, oder aus tem Zutrauen, und dann ift er von der anderen Art. 
Diefer freiwillige Gehorſam ift jehr wichtig, jener aber auch änferft nothwenvig, indem 
er das Kind zur Erfüllung folder Gefege vorbereitet, die es künftighin, als Bürger, 
erfüllen muß, wenn fie ihm aud) gleich nicht gefallen. Einen zweiten Hauptzug in ber 
Gründung des fittliben Charakters der Kinder jegt K. in die Wahrhaftigkeit und einen 


862 Kant. 


dritten in bie Geſelligkeit; namentlich hält er die Wahrhaftigkeit für das allerweient- 
lichſte Stüd der Sittlichleit und erklärt es für eine der wichtigften und nothwenvigften 
Aufgaben der Erzieher, die Kinder an Wahrhaftigkeit zu gewöhnen. 

Da 8. den letzten Zwed ver Erziehung in die Moralifirung des Menſchen ſetzt, 
fo jollte man erwarten, daß er die Disciplinirung, die Cultivirung und Givilifirung 
und jelbft die phyſiſche Eultur als Mittel zur Moralifirung betradıten und in den 
Dienft verfelben ftellen würde, weil nur auf diefe Weife feine Pädagogik zu einem ein- 
heitlihen Syfteme ſich erheben würde; aber wir finden diefe Einheit in den Vorleſun— 
gen über Püdagpgif keineswegs erreicht, ja nicht einmal erjtrebt, vielmehr die von K. 
angegebenen Theile der Erziehung mehr üußerlich neben einander geftellt, ohne daß ihre 
gegenfeitige Wechſelwirkung beftimmt hervorgehoben wäre. Und da K. vie ethifchen 
Wirkungen namentlid) der Disciplin und des Unterrichts nicht deutlich erkannt hat, jo 
entfteht der weitere Mangel, daß die Mittel, die er zum Zwede ver fittlihen Bildung 
des Menfchen anführt, nur fehr dürftig und unvollftänvdig erfcheinen können. Was zu: 
erft die Disciplin betrifft, fo verwahrt fih K. ausdrüdlich dagegen, daß man ſich ihrer 
zu bebienen habe, um Moralität zu begründen. Die moralijche Cultur, jagt er IX. 
©. 415, muß fih auf Marimen gründen, nicht auf Disciplin. Die Disciplin verhin- 
bert die Unarten, jene bildet die Denkungsart. Durch Disciplin bleibe nur eine Ange- 
wohnheit übrig, die doch auch mit den Jahren verlöjhe. Wenn man Moralität grün- 
den wolle (vgl. IX., 416), jo mühe man nicht ftrafen. Moralität fei etwas fo heiliges 
und erhabenes, daß man fie nicht fo wegwerfen und mit Disciplin in einen Rang 
fegen dürfe. Gewiß wird man nicht läugnen können, daß dieſe Behauptungen etwas 
einfeitiges haben und ven pofitiven Zwed, ven die richtige Disciplin zu verfolgen hat, 
verfennen. Denn wenn die Disciplin im ganzen aud in der That ein negatives Ge: 
prüge hat und auf Bezähmung und Beihränfung des Zöglings hinausläuft, fo ver- 
folgt fie vabei doch allein ven Zwed, durch Beichränfung des äußeren Menſchen ven 
inneren Menſchen frei zu maden, alfo durch Bezähmung der Sinnlichkeit, der Will- 
für und Selbftjucht des äußeren Menfchen dem inneren Menſchen Raum zu verjdaffen, 
feine moralijhe Freiheit zu entwideln, alfo den Menſchen gleihjam gegen ſich felbjt 
zu fhügen. Wie man einem Unmündigen einen Bormund bejtellt, der das Bermögen 
desjelben nach beftem Willen und Gemwilfen verwaltet, weil der Unmündige nody nicht 
die Einficht und Fähigkeit befigt, um es felbit thun zu können, jo handelt der Erzieher, 
der die Disciplin ausübt und in diefer Function ftraft und züchtigt, im Sinne und 
Interefje der moralijchen Freiheit des Zöglings, weil diefer die moralifche Freiheit noch 
nicht felbft in hinläuglichem Maße verjteht und ausüben fann. Der Zwang ift aljo 
in der Disciplin nur ſcheinbar; vielmehr ift die wahre Disciplin eine Hinwegräumung 
des Zwangs, welcher der moralifchen Freiheit des Zöglings durch Sinnlichkeit und Will- 
für angethan wird, und daher ein wejentliches und unentbehrlihes Mittel der Morali- 
firung. Obgleih nun aber viefer lebendige Zufammenhang zwijchen Disciplin und 
Sittlihfeit in Kants pädagogifchen Borlefungen nicht hervorgehoben ift, jo können wir 
doch den disciplinarifhen Vorſchriften, die gegeben werden, meiftentheild unjere vollfte 
Billigung nicht verfagen. K. verlangt mit Recht, daß die Kinder von Jugend auf einer 
firengen Disciplin unterworfen werden; die VBerabfäumung ver Disciplin fei, fagt er, 
ein weit größeres Uebel, als die Berabfüumung der Eultur, denn dieſe könne man 
fpäter nachholen, dagegen laſſe fi Wilpheit, wenn diefe einmal durch eine fchlaffe Dis- 
ciplin fich eingewurzelt habe, niemals wieder wegbringen. Die Disciplin befteht darin, 
daß man den unvernünftigen Willen der Kinder beſchränkt. Geſchieht das nicht und 
zwar von der früheften Jugend an, jo werben fie verzogen. Verſtändigen Wünſchen 
des Kindes foll man willfahren, unverftändigen mit Feſtigkeit und Conſequenz entgegen- 
treten. Gewöhnlich verfäumen die Erzieher und beſonders die Mütter in dieſer Be- 
ziehung ihre Pflicht bei der erften Erziehung. Daß man z. B. dem Kinde, wenn es 
ſchreit, gleich zu Hülfe kommt, das iſt fehr jhädlich (IX, 391) und gewöhnlich das erfte 
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Berderben des Kindes, denn wenn es fieht, daß auf feinen Ruf alles herbeikommt, fo 
wiederholt e8 fein Schreien öfter. Wenn man fi dagegen an ihr Schreien nicht kehrt, 
fo hören fie zulegt damit auf; denn fein Geſchöpf macht ſich gern eine vergeblihe Ar— 
beit (IX, 392), Wenn man ihnen in der erfien Jugend alle-Launen erfüllt, fo ver- 
derbt man dadurch ihr Herz und ihre Sitten. Auch durd Bitten ſchon mehr erwach— 
jener Kinder muß man fich nicht bewegen laffen, ihren Launen nachzugeben, und man 
muß fie aud daran gewöhnen, daß fie nicht etwa durch wiederholte und dringendere 
Bitten ihren Willen doch noch durdfegen. Eine jede abſchlägige Antwort muß unwider— 
ruflic fein. Wenn man die Kinder alles durch Schreien erhalten läßt, fo werben fie 
boshaft, erhalten fie aber alles dur Bitten, fo werben fie weihlih (S. 415), Wir 
müßen uns mit der Anführung diefer wenigen Bemerkungen Kants über die Disciplin 
begnügen, obgleich fi) nody eine Menge anderer, die von praftiiher Erziehungsweisheit 
Zeugnis ablegen, in den Verlefungen finden. 

Die Disciplinirung greift auch jehr in ven Theil der Erziehung ein, den K. mit 
dem Namen der phyſiſchen Erziehung bezeichnet. Ein Hauptgrundjag Kants in Bezug 
auf die Behandlung der phyſiſchen Natur der Kinder ift das Princip der Abhärtung, 
worauf’ er fehr oft zurüdtommt. Iſt je die Kunft, jagt er, in der Erziehung erlaubt, 
fo ift e8 allein die der Abhärtung (S. 39%). Eine harte Erziehung dient fehr zur 
Stärkung des Körpers. Alle Gemächlichkeit ift zu hindern. Was fonft zur Bildung 
und Entwidlung des körperlichen Factors des Menſchen zu thun ift, bezieht ſich nad 
K. (©. 399) entweder auf den Gebraud der willfürlihen Bewegung oter der Sinnes— 
organe. Im beiverlei Beziehung hat K. dasjenige, was Rouſſeau und Baſedow über 
die körperliche Erziehung zur Oeltung gebracht haben, forgfältig beachtet und warn 
empfohlen. Was ten Gebrauch ter willfürlihen Bewegung betrifft, je fommt es 
darauf an, daß fi das Kind immer felbft helfe. Dazu gehöre Stärke, Geſchicklichkeit, 
Hurtigkeit, Sicherheit; 3. B. daß man auf jhmalen Stegen, auf fteilen Höhen, wo 
man eineTiefe vor ſich fieht, auf einer ſchwankenden Unterlage, gehen könne. Zur Stär- 
fung des Körpers empfiehlt er bejonders das Laufen als eine ſehr geſunde Uebung ; 
auch das Springen, Heben, Tragen, die Schleuder, das Werfen-nady dem Ziele, das 
Ringen, den Wettlauf und alle vergleichen Uebungen hält er für jehr zwedinäßig. Die 
Hebung im Werfen, theils weit zu werfen, theils auch zu treffen, hat aud die Hebung 
der Sinne, befonders des Augenmaßes mit zur Abfiht. Darum hält er auch das Ball- 
fpiel für fo gut. Ueberhaupt jeien diejenigen Spiele die beften, bei welden neben den 
Erercitien der Gefchidlichkeit auch Uebungen ver Sinne hinzukommen, z. B. die Uebung 
des Augenmaßes, über Weite, Größe und Proportion richtig zu urtheilen, die Lage 
der Derter nad den Weltgegenven zu finden u. f. w. Auch jolhe Spiele empfiehlt er 
zur Bildung der Sinne, bei denen einer der Sinne außer Thätigfeit gefegt wird, weil 
man dann die anderen um fo mehr anftrengen muß, um fich helfen zu fünnen. Ein 
Spiel der Art ift das Blindekuhfpiel, wobei die Augen verbunden werden und dann 
gewige Zwede und Verrichtungen, 3. B. einen zu ſuchen, mit Hülfe des Gehörs und 
des Gefühls ausgeführt werden jollen. Diefes Spiel kannten ſchon die Griehen und 
nannten es wvivda, wie denn überhaupt alles, was die Griehen zur Stärkung, Ue- 
bung und Berfhönerung des Körpers und feiner Organe thaten, für alle Zeiten mufter- 
haft erjcheinen muß. 

Auch über die Cultur der Seelenkräfte finden fih in ver Kant’ihen Pädagogik 
recht praftiiche Bemerkungen, wenn fie and mehr vereinzelt jtehen und weder mit ein- 
ander recht in einen organifhen Zufammenhang noch aud in den Dienft der Morali- 
firung gefegt find. K. theilt die Cultur des Geiftes zunächſt in die freie und die ſcho— 
laftiihe. Die freie ift gleihfam nur ein Spiel, wobei auch jeder beſchäftigt ift und 
den Geift übt, ohne doc eigentlich zu arbeiten. Dagegen wirb der Zögling bei ber 
ſcholaſtiſchen Erziehung wie unter dem Zwange betrachtet (IX, 404) und wird zur Ar— 
beit gewöhnt. Es ift ein Wahn, wenn man meint, daß der Zögling alles fpielweife 
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lernen ſolle. Das bewirkt eine ganz verfehrte Richtung. Das Kind foll fpielen, es 
fol Erholungsftunden haben, aber e8 muß aud arbeiten lernen. Der Menſch fei, jagt 
er, ohnehin nur zu fehr zur Unthätigkeit geneigt und je mehr er gefaulenzt habe, deſto 
ſchwerer entſchließe er ſich dazu, zu arbeiten. Er ſpricht den Gedanken aus, daß ins— 
beſondere die Schule die Aufgabe hat, in den Zöglingen die Neigung zur Arbeit zu 
cultiviren. In ver That giebt es faſt nichts, was einen jo großen Werth für ven 
Menſchen hätte, als die Liebe und Gewöhnung zur Arbeit; nur dadurch bringt er es 
zu etwas in dem Weltwefen, bewahrt fi vor taufend unfittlihen Verirrungen und 
ſichert fi die wünfchenswerthe Nuhe des Gemüths. Wenn eine Schule alfo auch nur 
das Eine erreichte, daß fie ihre Zöglinge an Arbeit gewöhnte, fo hätte fie ſchon ein 
Großes erreiht. Demnah muß alles vermieden werden, was ten Trieb zur Arbeit- 
famfeit abftumpfen kann. In viefer Beziehung warnt 8. fehr vor dem Romanleſen, 
da man davon feinen weiteren Gebrauch macht, als daß man in dem Augenblide, wo 
man den Roman liest, fid) unterhält. Es fehlt beim Romanleſen an einem vernünf- 
tigen Zwecke, daher verweichlict e8 den Menſchen und ſchwächt auch feine Seelenfräfte 
. 3 B. das Gedächtnis, denn es wäre lächerlich, Romane behalten und fie anderen wie: 
ver erzählen zu wollen (IX, 407 u. 408). 

Was die freie Cultur der Gemüthöträfte betrifft, fo unterfcheidet 8. die unteren 
und die oberen Gemüthsträfte und verlangt, daß bie unteren nur in Rüdfiht auf die 
oberen cultivirt werten, 3. B. das Gedächtnis in Rüdfiht auf die Beurtheilungstraft 
und die Einbildungstraft zum Vortheile des Verſtandes. Berftand, Urtheilätraft und 
Bernumft find ihm tie oberen Seelenfräfte. Den Berftand erklärt er bei viefer Gele 
genheit (IX, 406) als die Erfenntnis des Allgemeinen, die Urtheilsfraft als die Anwen— 
dung des Allgemeinen auf das Befontere und die Vernunft als das Vermögen, bie 
Berfnüpfung des Allgemeinen mit dem Bejonderen einzufehen. Auf die Ausbildung 
diefer höheren Vermögen kommt es aljo an. Wenn daher au die Cultur des Gedädht: 
niſſes fehr nothwendig ijt und der Ausſpruch: „tantum scimus, quantum memoria 
tenemus“ feine volle Richtigkeit hat, fo mug man das Gedächtnis doch nur mit foldhen 
Dingen bejhäftigen, an denen uns gelegen ift, daß wir fie behalten, und die auf das 
wirkliche Leben Beziehung haben (IX, 408). Bon Dingen, die man bloß zu einem 
fünftigen Examen oder in Rüdficht auf die futuram oblivionem lernt, tft K. darum 
gar fein Freund; deshalb empfiehlt er e8 auch, das BVocabelnlernen in einer fremden 
Sprade gleih dem Autor anzufchließen, den man mit der Jugend gerade liest. Das 
Gedächtnis beruht aber auf der Aufmerkjamkeit und viefe muß allgemein geftärft wer: 
den. Zerftreuung ijt der Feind aller Erziehung. 

Ueber die Eultur der oberen Seelenkräfte hebe ih nur das Wichtigfte aus den Vor- 
lefungen hervor und namentlid dasjenige, was auch jegt noch die velljte Beachtung 
verdient. Da der Berftand das Vermögen des Allgemeinen ift, fo fann er nur da- 
durd; gebilvet werden, daß man theils aus einer Fülle von Einzelnheiten das Gemein- 
fame heraushebt, theild umgekehrt das gegebene Allgemeine auf das Einzelne anwendet. 
Darum ift die Grammatif jelbjt für ven Anfänger eine fo vortrefflihe Verſtandesbil— 
bung, indem man Beifpiele anführt für die Regel (das Allgemeine), oder umgefehrt 
für die einzelnen Fälle die Regel auffinder (IX, 411). Auf vie praftiiche Verwendung 
eines gegebenen Allgemeinen legt K. überhaupt einen unbebingten Werth, Die Ge- 
müthsfräfte, fagt er (IX, 412), werben am beften dadurch cultivirt, wenn man das 
alles jelbft thut, was man leiften will, 3. B. wenn man die grammatifche Kegel, vie 
man gelernt bat, gleih in Ausübung bringe. Man verjteht aud eine Landkarte am 
beiten, wenn man fie felbft verfertigen fann. Das Berftehen bat zum größten Hülfs— 
mittel das Hervorbringen. Man lernt das am gründlichſten und behält das amı beften, 
was man gleihfam aus ſich jelbft lernt. Diefe lettere Vorſchrift wendet K. namentlich 
aud auf die Ausbildung der Vernunft an. Man müße dahin fehen, daß man nicht 
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Bernunfterkenntnifje in die Schüler hineintrage, fondern diefelben aus ihnen heraus- 
hole. Bei der Ausbildung der Bernunft müße man daher ſokratiſch verfahren. Welchen 
Werth übrigens die einzelnen Unterrichtsmittel für vie Ausbildung des Geiftes haben, 
in welches Berhältnis fie zu einander zu jtellen und wie fie zu behandeln find, um ven 
vernünftigen Geſammtzweck der Erziehung zu erreichen, kurz von ber eigentlichen Un— 
terrihtslehre finden fih in ver Kant’ihen Pädagogik nur einzelne und ifolirt ftehenve 
Bemerkungen, die wir hier nicht weiter herausheben wollen. Dben ift aud ſchon be— 
merkt, daß K. die ethiſche Wirkung jedes Unterrihts, wenn er in der rechten Urt 
ertheilt wird, nicht beſonders beachtet, eben jo wenig als die ethiſche Wirkung einer 
vernünftig geleiteten Disciplin. Diefem Umftande haben wir e8 daher auch zuzufchrei= 
ben, daß in feiner Pädagogik, jo ſehr viefelbe von einem edlen moralifden 
Geifte getragen wird und die Moralifirung des Menſchen als ven legten Zwed 
aller Erziehung hinftellt, do nur fehr wenige Mittel zur Erzielung der moralijchen 
Eultur ausdrücklich hervorgehoben werden. Das eine diefer Mittel befteht in der Vor— 
führung von guten Beifpielen und das andere in der Aneignung von moraliihen Ma— 
rimen. Die Beifpiele, durch deren Vorführung die Yiebe zum Guten und zur Pflicht 
in ven Zöglingen erwedt werben fol, find zunächſt Beijpiele aus der Geſchichte, doch 
find die Beifpiele des Guten, die das Kind an den Eltern und Lehrern beobachtet, in 
mander Beziehung zur moraliſchen Cultur noch wirffamer. Handlungen, in denen fi 
die Idee des Guten in irgend einer Form verleiblicht hat, wirken auf ven, ver fie 
beobachtet, vor allem aber auf die noch empfänglichere Jugend verebelud und beſſernd 
ein, und man muß daher 8. vollfommen beiftimmen, wenn er Anſchauung und Beob- 
achtung guter Menjhen und guter Handlungen für ein moralijhes Culturmittel hält. 
Ein eben jo großes und wohl nody größeres Gewicht legt er aber auf die Beibringung 
von moraliihen Marimen. Wie er jelbft nach moralischen Marimen handelte und erft 
dann feſt und ficher in beftimmten moraliihen Handlungen war, wenn er die entjpre= 
chenden Marimen ergriffen hatte, jo ſuchte er aud die moraliihe Cultur der Jugend 
auf Marimen zu begründen. Er mwünfchte daher, daß die der Jugend nahe liegenden 
Marimen in einer Art Katehismus des Rechts zufammengeftellt würden. Dieſer müßte, 
meinte er, Fälle enthalten, die populär wären, fi) im gemeinen Leben zutragen und 
bei denen immer die Frage ungejucht einträte, ob etwas recht jei oder nicht (IX, 427); 
3. B. wenn jemand, der heute feinem Creditor bezahlen ſoll, durd den Anblid eines 
Nothleivdenden gerührt wird und ihm die Summe, die er ſchuldig ift und nun bezahlen 
follte, bingiebt: ift das recht oder nicht? Nein! es ift unrecht, denn ich muß frei fein, 
wenn ich Wohlthaten thun will. Und, wenn ic das Geld dem Armen gebe, jo thue 
ich ein verdienftliches Werk; bezahle ich aber meine Schuld, jo thue ich ein ſchuldiges 
Werk. Man follte meinen, 8. hätte hiernady in beiverlei Beziehung — nämlich in Rüd- 
fiht auf die moralifhen Beifpiele und in Bezug auf die moralischen Marimen — auf 
die Bibel und die chriſtliche Religion als ein Hauptmittel der moralifhen Erziehung 
gelangen müßen. Die abstractrationaliftiihe Strömung jener Zeit und die daraus 
entjpringende Scheu vor dem UWebernatürlihen und Wunderbaren läßt aber den fcharf: 
finnigen Philofophen verfennen, weld reiches und wirkſames Bildungsmittel für die 
Moral in den biblifhen Gefhichten und in der biblifchen Lehre liegt. Seine eigene 
Iugenderziehung, in welder feine moraliſche Gefinnung durch den Keligionsunterricht 
und das religiöfe Beijpiel begründet wurde, hätte ihn ſchon eines andern belehren kön— 
nen. Aber in diefem ‚einen Puncte ift ihm fein eigenes Leben nicht maßgebend für 
feine pädagogifchen Marimen gewefen, während er ſonſt wohl alle Vorſchriften für die 
moraliſche Gultur, die er in feinen pädagogijchen Vorleſungen aufftellt, auf ſich jelbft 
in der mufterhaftejten Weiſe angewandt hat. 

6) Kant als Mufter der Selbfterziehung. Wir haben jchon oben bemerft, 
daß fein Leben ein Mufter von Selbfterziehung war, und wollen dieſe Behauptung zum 
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Schluſſe diefer Abhandlung nod näher begründen. Kuno friiher *) bemerft über Kants 
Perfönlichkeit, daß es zwei Grundzüge find, welche feinen Charakter bis in feine Ein- 
zelnheiten hinein ausprägen und fih in dieſem Charakter auf eine feltene Weife ver- 
binden und vollenden, nämlih der Sinn für perfünlide Unabhängigkeit und 
zugleih für die pünctlidhfte Geſetzmäßigkeit. Man muß viefes zugeben, zugleid 
aber aud bemerken, daß beide Grundzüge in dem einen Begriffe ver fittlihen Frei- 
heit enthalten find, von welder K. ein jo glänzendes Mufter aufftellt, vaß wir Deut- 
ſchen jhen um deswillen auf diefen großen Mann ftolz fein könnten. Für den Erzieher 
und für'ven Zögling bietet er überdies ein Mufter der Selbfterziehung dar, welches 
nicht inftructiver fein könnte. Wenn wir aber behaupten, daß Kants Yeben von dem 
Princip der fittlihen Freiheit beftimmt geweſen fei, fo finden wir die Freiheit darin, 
daß er fein Leben möglihft unabhängig von anderen Menſchen und von äußeren Ver— 
hältniffen von innen heraus beftimmte und organifirte; die Sittlidkeit 
aber darin, daß er dabei in feiner Art willtürlih und felbftfücdhtig verfuhr, ſondern 
den moralifhen Marimen, die ihm die praftifche Vernunft an die Hand gab, ven ftreng- 
ften Gehorfam leiftete. Kants Leben ift ein höchft lehrreiches Beifpiel von der Wahr- 
heit, daß man bei aller Abhängigkeit von der Natur und von den Menſchen doch ein 
überaus unabhängiger Mann fein oder fih dod dazu machen fann. Der unabhän- 
gigfte Menſch ift wenigſtens in fo fern abhängig, als er einen Körper an fi trägt, 
für deſſen Gejundheit und Erhaltung er Nahrung, Kleidung, Wohnung unt viele an- 
dere Bedürfniſſe nöthig hat. Wie abhängig ift alfo von Haus aus der Arne und ber 
Schwächliche! Kants großes Beifpiel zeigt aber, wie ein Menfh trog Armut und 
Schwädlichteit fih frei und unabhängig machen kann. K. war von Haus aus jehr 
dürftig und doch wie unabhängig hielt er fi dadurd, daß er mit ftartem Willen auf 
alles, was er nicht haben fonnte, Verzicht leiftete, ja wie wußte er felbjt vie größten 
Dinderniffe fo zu behandeln, daß er durch diefelben — wenn aud auf Umwegen — doch 
nur um fo ficherer zu feinem Yebenöziele fommen konnte. Mit wie großer Entbehrung 
hatte er im feiner Jugendzeit zu kämpfen und wie ftärkte das doch feinen Willen und 
lehrte ihn, fi) auf die eigene Kraft zu verlaffen. Wie gern wäre er nad) feiner Stu- 
dienzeit in Königsberg geblieben, um als Pocent aufzutreten; aber er konnte ſich wegen 
feiner Mittellofigkeit dort nicht halten und wurde 9 Jahre lang Hauslehrer, wußte aber 
in diefem jo beſchränkten Leben reiche geiftige Mittel und Kräfte zu fammeln, um fi 
zu einem nur um fo glänzenderen afademifhen Docenten auszubilden. Und als er 
endlich Docent geworden war, da gieng es ihm auch dann noch trübe genug, aber er 
wußte fih durch ftrenge Sparſamkeit und Ablegung jeder falfhen Scham aufrecht zu 
erhalten. In feinen Magifterjahren war fein einziger Nod ſchon jo abgetragen, daß 
e8 einige feiner wohlhabenden Freunde für nöthig erachteten, iym auf eine fehr viscrete 
Art Geld zu einer neuen Kleidung anzutragen. K. ſchlug aber dieſes Anerbieten aus 
und freute fi nod in feinem höheren Alter darüber, daß ers gethan und das Anftö- 
Bige einer ſchlechten, aber doch reinen Kleidung der vrüdenden Laft der Schuld und 
Abhängigkeit von anderen Menfchen vorgezogen habe. Er pries fid daher auch glüd- 
ih, daß er niemals in feinem Leben irgend einem Menfhen einen Heller ſchuldig ge— 
blieben ſei. Er erflärte die Unabhängigkeit für die Grundlage alles Pebensglüds und 
verfiherte, daß es ihn von jeher viel glüdlicher gemacht habe, zu entbehren, als durch 
den Genuß der Schulpner eines anderen zu werben. Außer der willigen Verzichtlei- 
ftung auf allerlei Genüffe, die er nun einmal nit haben konnte, war es die Spar= 
famfeit, die ihm tiefe ökonomische Unabhängigkeit von anderen Menſchen möglich machte; 
es war eine feiner moralifhen Marimen, daß man feine unnügen Ausgaben machen 


*) Immanuel Kant, Entwidlungsgefhichte und Syſtem der kritifchen Philofophie, Mannheim 
1860. Diefes mit Liebe und gründlicher Einficht gearbeitete Werk kann allen, die zum Studium 
der Kant'ſchen Philofophie eines Führers bedürfen, aufs befte empfohlen werben. 
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dürfe, d. b. feine folde Ausgaben, die keinen vernünftigen Zwed haben. Wenn aber 
Ariftoteles die Sparfamkeit für die Mitte zwiichen Verfchwendung und Geiz erflärt, 
fo gilt diefes für die Sparſamkeit Kants, bie zugleich Freigebigfeit war, im vollen Maße. 
Bis in fein 50. Lebensjahr hatte K. freilich fhon Mühe genug, um fich. felbft zu er— 
halten und von einer befonderen Freigebigkeit gegen andere konnte daher nicht wohl 
die Reve fein; aud lag in diefen feinen befchränften Verhältniſſen wohl der Haupt: 
grund, weshalb er nicht heirathete. Als fi aber feine Verhältniffe befjerten und er 
felbft zu Vermögen gekommen, da übte er aud die ihm eigene Freigebigkeit in einem 
größeren Mafftabe aus und e8 braucht nur, um feine Gefinnungen zu charafterifiren, 
erwähnt zu werben, daß er, als fein Bruder als Prediger in Oftpreußen ftarb, der 
Wittwe desjelben fofort eine jährlihe Penfion von 200 Thalern, alfo die Hälfte feines 
Gehalts ansjegte und für arme Berwandte und andere Arme überhaupt jährlich mehr 
als 400 Thaler verfchenkte. 

Ein zweites Hindernis, welches Kant? Unabhängigkeit und freie Entwidlung wejent- 

lid) hätte hemmen können, war fein ſchwächlicher Körper; aber wie hat er aud) über 
diefes Hindernis den entſcheidendſten Sieg davon getragen! Er ordnete fein ganzes Leben 
auf das ftrengfte unter das Syftem der Gefundheitsregeln, die er ſich felbft auf Grund 
einer fortwährenden, höchſt forgfältigen Beobachtung feiner Förperlihen Stimmungen 
ausgebilvet und feftgejtellt hatte. Unter feinen Gefundheitsregeln war die oberfte Nicht- 
verweihlihung des Körpers; ſodann Mäßigkeit, Enthaltfamfeit und Regelmäßigkeit. 
Zu den wichtigften Stärkungsmitteln für feine Gefunpheit gehörte der tägliche Genuf 
der freien Luft und ftarfe Bewegung, und er gieng daher grundſätzlich täglich 1 bis 2 
Stunden fpazieren und zwar bei gutem und fchlehten Wetter, bei Hige und Froft, ja 
felbft wenn Eis und Schnee die Wege body bevedten. Außerdem aber hatte fein Ge- 
müth eine große Gewalt über feinen Körper, wie feine Abhandlung von der Macht des 
Gemüths, dur den bloßen Vorſatz feiner krankhaften Gefühle Meifter zu werben, be- 
weist. Er wußte durch feine Charafterftärfe ſelbſt krankhafte Zuftände feines Körpers 
für feine geiftige Arbeit unfhädlich zu mahen. Wenn nun K. ſchon gegen die Hemm- 
nijje des Schidfals, wozu Armut und ſchwächliche Gejundheit gehören, feine moralifche 
Unabhängigkeit jo beftimmt geltend zu maden wußte, jo geftaltete er fein Yeben in fol 
hen Sphären, in denen der Menſch von Haus aus freier verfügen fann, erft recht den 
Grunrfägen der von ihm erkannten Gittlichfeit gemäß. Er war ein treuer freund, 
ein gehorfamer Unterthan und vie allgemeinen Tugenden, die der Menſch gegen feinen 
Nebenmenſchen auszuüben hat, befaß er in hohem Mafe. So muß man, um unter 
vielem nur eins hervorzuheben, feine ftrenge Wahrhaftigfeit bewundern. Gelbft im 
Scherze Unwahrheiten zu jagen, hielt er unter feiner Würde; audy die fogenannte Noth— 
lüge bielt er unter allen Umftänden für unerlaubt. Seine Worte waren ftets ein 
treuer Spiegel feiner Gedanken. Er ſprach feine Anfichten offen aus und fcheute feinen 
Widerſpruch; da er aber ſtets nur das Intereffe der Wahrheit verfodht und von felbft- 
füchtigem Ehrgeiz frei war, fo blieb er felbft im Streite immer ruhig und Kar. 

Über gewißermaßen feine Haupttugend, die Tugend aller Tugenden mar feine 
ftrenge und unbebingte Berufstrene. Iſt Kants Leben in irgend einer Beziehung mufter- 
baft, fo fit es in diefer fo zu nennen. Sein ganzes Leben gehörte feinem Berufe und 
dieſer fein Beruf beftand darin, ver Wahrheit mit aller Aufrichtigfeit zu dienen und für 
fie Jünger zu gewinnen. Auf diefen Zwed mar feine ganze Lebensordnung hingerichtet 
und jelbft feine Erholungen dienten nur dazu, um fi für diefen Zwed zu kräftigen. 8. 
trieb feinen Scherz mit der ihm zugemefjenen Zeit, fondern er ftellte fie fo recht geflif- 
fentlih und fyftematifh in den Dienft ver Wahrheit, fo weit er fie erkannt hatte, 
Jeder Tag war zu dieſem Behuf durch die pünctlichfte Eintheilung gleihjam linirt. 
Die Zeit verwaltete K. noch gewifjenhafter als fein Vermögen und feine Gefunbheit. 
Ein Tag vergieng wie der andere. Pünctlih 10 Uhr gieng er zu Bette; pünctlih 5 Uhr 
ftand er auf. Die erften Morgenftunven waren größtentheils den Borlefungen gewid— 
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met, bie auch in ter Tagesordnung Kants obenan ftanden. Punct 7 Uhr begab er fi 
in den Hörfaal und las in ver Kegel bis 9 Uhr. Dann kamen die wifjenihaftlichen 
Arbeiten und die zum Drud beftimmten Schriften an die Reihe. Ohne Unterbredumg 
wurde bi8 um 1 Uhr gearbeitet; dann fam der Mittagstifh, für K. die Zeit der genuß- 
reichten Erholung in Geſellſchaft feiner liebften Freunde Auf die Mahlzeit, vie ſich 
in der Regel einige Stunden hinzog, folgte dann ftet# nad einer Meinen Pauſe der 
regelmäßige Spaziergang. Die Dämmerungsftunden gehörten ber Meditation, die Abend— 
ftunden ver Pectüre. Der große Mann fannte nur Einen Geiz, den Geiz mit der Zeit. 
Faßt man fein ganzes Leben in eins zufammen, jo fann man auf dasjelbe feine Worte 
anmenden, bie er 44 Jahre vor feinem Tode ſchrieb: Vernünftig fei der Menſch in feinen 
Entwürfen, zuverfihtlih auf die Erfüllung feiner Hoffnungen, aber ohne Ungeduld, be- 
jheiden in feinen Wünſchen ohne vorzufcreiben, vertrauend ohne zu pochen, eifrig in 
Leiftung feiner Pflichten, aber bereit mit einer riftliben Refignation fi in den Befehl 
des Höchſten zu ergeben, wenn es ihm gefällt, mitten unter allen diefen Beftrebungen 
ihn von der Bühne abzurufen, auf die er geftellt war. 

Nimmt man nun nod dazu, daß dieſer fleißige, orbentliche, tugenphafte, zuverſicht- 
liche und vernünftige Mann einer der ſcharfſinnigſten und unabhängigften Geifter war, 
die diefe Erde jemald getragen hat, jo wird man es begreiflich finden, dag von ihm eine 
ganz neue Aera der Wiſſenſchaft datirt und daß er dem deutſchen Gulturleben und mit 
ihm dem ganzen geiftigen Weltleben einen Impuls gegeben hat, deſſen Vibrationen ſich 
bis auf die Gegenwart erftreden und fid) gewiß bis auf alle Zukunft erftreden werden. 
Die dankbare Nachwelt hat dem großen Manne ein Denkmal in Königsberg errichtet; 
aber ein unvergänglicheres Denfmal hat er ſelbſt ſich in dem Geifte feiner Nation begründet. 

Dr. Deinhardt. 

Karl der Große. Literatur. Einhardi vita Karoli Imperatoris; Desſ. 
Annales; Monachi Sangallensis de gestis Karoli M. libri II (in Pertz Mo- 
nument. Germ. hist. Seriptt. T. I. und IL); Karls Kapitularien ebd. Legg. T. I. 
— Ideler Leben und Wandel Karls des Großen von Einhard. Einleitung, Urjchrift, 
Erläuterungen und Urfundenfammlung. Hamburg 1839. Lorentz, Alcuins Leben. 
Halle 1829. Yoreng, Karls des Großen Privat: und Hofleben, in Raumers bift. 
Taſchenbuch 1832. Gieſebrecht, Geſchichte der veutjchen Kaiferzeit, Br. L — 
Ozanam, La eivilisation chretienne chez les Frances. Paris 1849. Bähr, Ge 
ſchichte der römifhen Literatur im farolingifhen Zeitalter. Karlsruhe 1840. Am- 
pre Histoire litteraire de la France avant le douzieme Siecle (Par. 1839 £.) 
T. II. — Cramer, Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts in den Nieder: 
landen (Straljund 1843) ©. 34 fi. Schmidt, Geſchichte der Pädagogit Bd. II. 
Heppe, das Schulwefen des Mittelalters. Marburg 1860. — Anderes unten beiläufig. 

Im ganzen Bereiche der Geſchichte giebt e8 wenige Fürften, welde in fo eminen- 
tem Sinne epochemachend gewejen find ald Karl der Große. Nach Iahrhunderten 
ziellofer Kraftentfaltung und heilloſer Zerrüttung hat er die germaniſchen Völker des 
Feſtlandes mit ftarfer Hand zu einem Ganzen verbunden und auf gemeinfame Aufgaben 
hingeleitet; dadurch aber, daß er alle vorhandenen Mittel der Bildung für den Böl- 
ferfreis, in deſſen Mitte er ftand, mit klarer Befonnenheit und raftlofem Eifer aufbot 
und bie große Inftitution der Kirche wieder zu eingreifender und nachhaltiger Wirkjam- 
feit für die wichtigften Angelegenheiten des Menſchen- und Völkerlebens anregte, bat 
er für alle geiftigen Entwidelungen des Mittelalters im Grunde doch die Ziele geftedt 
und die Richtungen beftimmt. Denn wie das Kaijerthum deutſcher Nation in ihm 
feinen Ausgangspunct gefehen und an das, was er gethan hatte, feine Anſprüche ge 
fnüpft hat, fo ift den Trägern der päpftlichen Gewalt die Erinnerung an das, mas 
diefe durch ihm geworben, fort und fort lebendig geblieben. Als Vorkämpfer des 
Chriſtenthums gegenüber den Heiden und ben Belennern des Islam bat er für das 
Nittertbum der folgenden Geſchlechter die Bedeutung eines unerreichbar glänzenden 
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Borbildes gewonnen und dur die Verehrung der Kirche in den Neihen ver Heiligen 
eine Stelle erhalten. Was die Wiſſenſchaft nah ihm in fieben Jahrhunderten ge 
fchaffen, hat die Dankbarkeit ver Nachwelt mehr oder weniger auf feine Beranftaltungen 
zurüdgeführt. „Karl war der Meifter des Mittelalters, der die Menſchheit durch die 
Wüſte ver Barbarei glüdlih hindurchführte und ihr einen neuen Goder von politischen, 
firhlihen, bürgerlichen Conftitutionen gab. Im feinem theofratiihen Reiche ftellte fich 
der erfte Verfuch des’ Mittelalter dar, den neuen Bund der Geihichte aufzurichten, 
Sein fterbendes Auge ſah eine unendliche Gulturreihe dreifaher Bölfergruppen, ber 
Germanen, Romanen und Slawen, bis in die fernften Dämmerungen der Zukunft vor 
fi) ftehen. Bor Karls Größe und der welthiftorifhen Bedeutung des Propheten, der er 
war, verringert fih der Ruhm Aleranders, Cäfars, Trajand, und der fpäte jener ne 
gativen Kraft Napoleons, und fein fchöpferifhes, zufammenfaflendes, fammelndes, 
Keime ausftreuendes Genie wird zu einem einzigen Phänomen der Geſchichte, weil er 
die Seligkeit des Schaffens nicht, wie fonft den Sterblichen beftimmt ift, durch eine 
Marterkrone büßte“ (Gregorovius, Oeihichte der Stadt Rom im Mittelalter, 
III. ©. 20). 

Auch in der Geſchichte der Pädagogik nimmt er eine höchſt beveutfame Stelle ein. 
Selten dürfte ein Herrſcher feinem Berufe, für die Bildung der unter feiner Leitung 
Stehenden zu forgen, mit gleicher Weisheit und Entſchiedenheit entſprochen, felten 
einer wiberftrebenden Berhältniffen mit größerer Kraft feinen Willen aufgenöthigt und 
aus hartem Boden rafcher fröhliche Saaten hervorgerufen haben. Betrachten wir jetzt, 
indem wir andere Seiten feiner Thätigfeit in einer fünfundvierzigjährigen Regierung 
(768—814) unberührt laſſen, eingehender feine Bemühungen um Bolksbildung und 
Iugendbunterriht. Wir werben hierbei uns vergegenwärtigen müßen: 1) was Karl 
vorfand, 2) was er wollte, 3) wie er wirkte, 4) was er vollbradhte. 

Was Karl vorfand. Die germanifhen Völker, an deren Spige er trat, und 
die er zu vereinigen unternahm, waren zunächft noch mannigfach gejpalten durch Glau— 
ben und Bildung, durch Rechtsbrauch und Sitte, durch Berürfuiffe und Beftrebungen: 
bie einen feit Jahrhunderten abgelöst von dem Boden der Heimat und ven Lleberlie- 
ferungen der alten Zeiten, die andern noch feit wurzelnd in der vaterländiſchen Erbe 
und zäh bewahrend, was auf diefer entwidelt worden; die einen von der römiſch— 
Hriftlihen Bildung längft ergriffen und zum Theil ſchon mit den Bevölkerungen der 
in den Stürmen der Völferwanderung eroberten Länder verfhmolzen, die andern noch 
in ungebrochener heibnijcher Wildheit und jeden mildernven oder umbildenden Einfluß 
von jener Seite ſchroff abwehrend. Die Kirhe, welche die Aufgabe zu haben fchien, 
die Gegenfäge auszugleichen und Verbindungen einzuleiten, war noch nicht zu durch— 
greifenden Erfolgen gelangt, und wie fie noch faum verfucht hatte, in den Ländern 
zwifchen Wefer und Elbe feften Fuß zu faffen, fo war ihre Wirkſamkeit auch in den 
ſchon gewonnenen Gebieten zum Theil nocd immer eine fehr zweifelhafte, eine andere 
bei den Bayern und Allemannen, eine andere bei den Thüringern und Heflen, eine 
andere bei den auftrafifhen, eine andere wieder bei den neuftriihen Franken, wie denn 
felbft da, wo fie nody im der römifchen Zeit fefte Ordnungen gefchaffen und unter ven 
Zerrüttungen der Frankenherrſchaft ihren Beſitz erweitert und einen mächtigen Einfluß 
auf alle Richtungen des Lebens gewonnen hatte, vieles doch wirr durch einander lag. 
Die römische Bildung und Literatur hatte gerade in den fränfifchen Ländern weniger 
als in andern Theilen des zerfallenen Weltreichs lebendig und ftetig fortzuwirken ver- 
mocht und war in der zweiten Hälfte des achten Iahrhunterts bis auf einzelne Ueber- 
refte verſchwunden. Indes bot ſich für Karla geniale Natur aud) wieder manches er: 
mutbigende und unterftügende dar. Die Einigung der germanifhen Völker war burd 
Karl Martell und Pipin mit Kraft und Klugheit eingeleitet; die fräntifche Kirche durch 
den erfteren beraubt und in arge Berweltlihung geftürzt, hatte unter Pipin, zu ber- 
jelben Zeit, wo Bonifactus öftlih vom Rheine fein großes Werk zu Ende führte, aus 
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ihrem Verfall zum Theil ſich wieder aufgerichtet und turd die fefter gefnüpfte Verbin- 
dung mit Rom, welche Pipin zur Rechtfertigung feiner Ufurpation braudte, für ihr 
Walten höhere Sicherheit und neue Impulfe grhalten. Wie ſchwach dann auch immer 
die Ueberlieferungen fein mochten, die auf dem Boden des Frankenreichs von wiſſen— 
Ihaftliher Bildung zuriüdgeblieben waren, jo konnte doch eine kräftig wirkende Intelli- 
genz das Fehlende mit einiger Sicherheit theils aus Italien, theils aus Irland und 
England ergänzen, wo ein gewiffer Reichthum von Wiſſenſchaft und Gelehrjamfeit, 
freilich in feltfamen Umbüllungen und Fortbildungen, fih erhalten hatte (f. d. Art. 
Mittelalterlihes Schulwefen). Immer jedoch gehörte eine außerordentliche Ein- 
fiht und Beharrlichfeit dazu, um unter ſolchen Verhältniſſen ein fo umfaſſendes, plane 
volles, folgenreiches Werk der Bölferbildung, wie Karl gethban hat, durchzuführen. 
Zunädft fehlte ja wohl den allermeiften, welde ihn umgaben, für feine großen Ge— 
danken das Verſtändnis und zur Mitwirkung Fähigkeit und Muth, die Völker aber, 
für die er arbeitete, waren bei großer Bildungsfähigfeit und regem Bildungstriebe noch 
immer wenig gefhidt, die höhere Bilduug, welche in jo fremdartigen Formen ihnen 
dargeboten ward, auch felbft in ihren Elementen auf rechte Weife ſich anzueignen, wenn 
gleich manche eben durch das Fremdartige eher angelodt als abgeftoßen wurden. Offen- 
bar war burdhgreifender Erfolg nur dann möglich, wenn die Kirche im ganzen zur 
Mitwirkung ſich entſchloß; dazu aber gehörte, daß fie felbft erſt, wenigftens in ihren 
Häuptern und Lenfern, von Karls gewaltigem Geifte ergriffen wurbe und raſch 
ein Bemwußtfein der zu löfenden Aufgabe gewann, vie fie völlig als ihre eigene 
anzufehen hatte. 

Was Karl wollte, was er ald Aufgabe ſich und der Kirche vorbielt, tarüber 
fann fein Zweifel fein. In ihm felbft war ein ganz unauslöſchlicher Durft nad Bil- 
dung. Je lüdenhafter die in der Iugend ihm gegebene Bildung war, deſto eifriger 
fuchte er vie Füden auszufüllen. Die Briefe, die er an Alcuin richtet, mit ihren 
grammatiſchen, arithmetifchen, aftronomifchen, theologifhen Fragen feßen den großen 
Gelehrten immer wieder in Bewegung; er lernt das Lateiniſche bis zu völliger Sicher- 
heit; er ſtudirt das Griechiſche, um die lateinifche Meberjegung der Evangelien mit dem 
Driginale vergleihen zu können; er denkt ſich in die ſchwierigſten Glaubenslchren 
hinein und ift durch die Belehrungen, welche feine Bifhöfe ihm geben können, ſchwer 
zu befriedigen; er läßt ſich bei Tiſche Gejchichtsbücher oder Auguftins Wert vom Got— 
tesftaate vorlefen, und wenn er, wie öfter gefchieht, des Nachts nicht fchlafen kann, 
übt er feine gewaltige Rechte, vie befjer an die Führung des Schwertes gewöhnt ift, 
in ſchönen Schriftzügen.*) Aber während er Gelehrte in immer größerer Zahl um 
fi) verfammelt, jcheint ihn doch das Gefühl der Nichtbefrievigung zu quälen, und in 
feiner Ungebuld äußert er das Verlangen, zwölf Lehrmeiſter wie St. Auguftin und 
St. Hieronymus zu befigen, was den erftaunten Alcuin zu der Bemerkung veranfaft: 
ber Schöpfer Himmels und der Erben bat folder Männer nur zwei gehabt, und bu 
willft deren zwölf! Dabei ift er doc fehr fern von Peranterie: während er mit ven 
alten Spraden ſich beſchäftigt, hat er ein warmes Herz für vie Sprache und die Helden— 
gefänge feines Volles, ſucht er jener grammatifche Beftimmtheit zu geben, dieſen eim 
Fortwirken aud in der Zukunft zu fihern; alles einzelne, aud das Kleinfte, bezieht 
er auf das Ganze, bringt er in Zufammenhang mit feinen großen Zweden; auch dient 
dasjenige, was er zunäcft nur für fein perfünliches Bedürfniß zu ſuchen ſcheint, mit— 
telbar ftetö dem weiten Kreife, der von ihm fo mächtige Anregungen empfängt, ja ges 


*) Daß die Worte Ginharbe (Vita c. 25): Tentabat et scribere nicht von elementaren 
Uebungen im Schreiben, fondern von Berfuchen in der Kalligraphie, wie fie in den Klöftern 
üblich, zu verſtehen find, hat Ampere Ill. 367 wahrfcheinlich zu machen geſucht. Es ift auch 
wahrideinlih, daß Karl in ber schola palatina, die unter Pipin wieder zu einigem Gedeihen 
gefommen war, unterwiefen worden. Ozanam 526 f. 
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rade, weil er felbft ein fo unftillbares Verlangen nad Bildung hat, ift fein bildender 
Einfluß auf die ihm umgebende Welt fo groß und. fo erfreulih. (Wie forgfältig Karl 
in der Erziehung feiner zahlreihen Kinder war, bezeugt Einhard.) 

Aber er brauchte Werkzeuge in großer Anzahl, und darum erftrebte er num aud) 
mit ganz befonderem Eifer Heranbildung eines für das große Werk geſchickten Klerus, 
damit die Kirche wieder in vollem Maße vie Lehrerin der Bölfer würde. Man ver- 
" fennt ihn aber, wenn man jein Verhältnis zur Kirche als eine nady individuellen An— 
fihten eingreifende Herrſchaft faßt. Er bat vielmehr tiefen Rejpect vor ven kirchlichen 
Ueberlieferungen, und in allen feinen Gapitularien, die fih auf kirchliche Dinge 
beziehen, verlangt er eigentlih dod nur Anwendung der bewährten Grundfäge und 
Ordnungen auf vorliegende Bebürfniffe. Mag er vie Unwiffenheit der Geiftlihen ftrafen 
oder Jagd und Waffenführung ihnen unterfagen, mag er die Immunität der Kirchen- 
güter und der Kirchendiener beftätigen oder die hierarchiſche Gliederung und die Regel 
mäßigfeit ver Wahlen herzuftellen ſuchen, mag er die Bifhöfe an ihre heiligen Pflichten 
gegen die ihnen anvertrauten Heerven, oder diefe an die Nothwendigfeit des Gehorfams 
gegen jene erinnern, überall fteht er auf alten Fundamenten; und wie er fi ſchon in 
einem Gapitulare vom Jahr 769 als devotus Ecclesiae defensor atque adjutor in 
omnibus apostolicae sedis genannt hat, fo ift er allezeit, aud im Glanze des Kaifer- 
thums, zunächſt darauf bedacht, der Kirche zurechtzubelfen und fie zu Löſung ihrer er— 
habenen Aufgaben mehr und mehr in den Stand zu fegen. Und fo it aud fein Ver— 
hältnis zu den Päpften, die in weltlihen Dingen jo vielfach abhängig find von feiner 
Macht, in kirchlicher Beziehung fehr weit von byzantiniſcher Praris entfernt. Das fteht 
feft, daß kaum jemals Staat und Kirche, jemer als Bertreter des zu neuen Entwide- 
lungen aufftrebenden Germanenthums, dieſe ald Bewahrerin römifcher Traditionen und 
Inftitute, in einem fo glüdlichen und wechſelsweiſe förderlichen Berhältniffe zu einander 
geftanden haben, als unter ihm. 

Allein je aufrichtiger fein Streben war, befto energiſcher drängte er nun den Klerus, 
feine Pflicht zu thun, deſto beharrlicher arbeitete er, dieſen durch entjpredhenden Unter» 
richt mit der erforderlichen Bildung zu verforgen, und er fah es dann freilih auch als 
fein Recht an, die Widerftrebenden und Böswilligen das volle Gewicht feines Ernſtes 
empfinden zu laffen. Denn es handelte ſich für ihn ja darum, daß Bildung in alle 
Kreife des Boltes hineingetragen würde. Darin aber haben wir fein größtes Bervienft 
zu erfennen, und es erfcheint feine Thätigkeit in dieſer Beziehung um fo bewunderns- 
würdiger, wenn wir und vergegenwärtigen, daß lange Jahrhunderte nach ihm weder 
Trieb noch Kraft gehabt, die hohen Gedanken, die er zu verwirklichen ftrebte, wieder 
aufzunehmen und fortzuführen. Karl wollte in der That Bildung für alles Bolt — 
und durd die Kirche. Dies ergiebt fih ſchon aus der bekannten Erzählung des Mönchs 
von St. Gallen über das Auftreten des Herrſchers in der Schule des Irländers Gle- 
mens, im meldet neben den Söhnen der edlen Gefchlecdhter auch ärmere Knaben ver- 
einigt waren, die er bei der angeftellten Prüfung als die Tüchtigeren erfand, *) Aber 
e8 giebt für fein Streben noch ganz andere Beweiſe. Wir willen ja, daß er bie in 
den Klöftern und an den Bifchofsfigen zu errichtenden Schulen aud für ſolche berech— 
nete, die weder Mönche noch Priefter werden, fondern in das Leben der Welt eintreten 
wollten, dag er allen Prieftern, Eltern und Pathen die Pflicht auferlegte, für Unter- 
weifung der Kinder im Glauben und im Gebet des Herm zu forgen, daß er für ven 
religiöfen Volfsunterricht aud den Gebraud ver Mutterſprache als wünfchenswerth be= 
zeichnete und mandherlei Beranftaltungen traf, um Previgt und Kinderlehre durch fol- 
hen Gebrauch wirkſam zu maden, daß endlich im Jahr 813 vie zu gleicher Zeit in 
Mainz, Rheims und Tours gehaltenen Concile für Benugung der Landesfpraden zur 


*) Es ift fein Grund, diefe Erzählung (Pertz Scriptt. II. 731) für eine Fabel zu halten, 
wie es öfter gefcheben ift. Bgl. Ozanam dıı f. 
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religiöfen Volfsbildung fich erklärten, *) wie denn auch aus biefer oder ter zunächſt 
folgenden Zeit vie erfte fogenannte Katecheſe in deutſcher Sprache ftammt, vie zehn 
Gebote, das apoftolifhe und athanafianifhe Belenntnis, das Vaterunſer mit Erklärung, 
die Torfünten und eine Abfagung des Teufel enthaltene. War vie eingeleitete Be— 
nutung der Landesſprachen aud noch eine jehr beſchränlte — nad den Beſchlüſſen von 
Rheims dachte man zunächſt nur an die Belehrung über den fatholifhen Glauben, über 
Auferftehung und jüngftes Geriht, über die ewige Seligfeit der Guten und die ewige 
Berdammnis der Böfen —, fo war doch ein Princip anerkannt, das die wobltbätigften 
Gonfequenzen baben fonnte, und fidher hat auch hierzu ver Kaifer die Anregung gegeben; 
er konnte nicht würdiger fein großes Werk krönen. 

Indem er aber jo die Mafjen des Volks im Auge hatte, lag es ihm doch ftets 
wieder am Herzen, im engeren Kreife gelehrte Bildung aud durch claffiihe Studien 
zu begrünten. Im Gegenfage zu tem, was Öreger ver Große ausgeiproden hatte, 
daß vie geoffenbarte Wahrheit nit an die Regeln Donats gebunden werben dürfe, er 
ftrebte Karl eine Reftauration der claffiihen Latinität und, befonders mit Rüdficht auf 
die Gewinnung eines richtigen Schriftverftänpnifjes, Einrichtung aud griechiſcher Stu- 
dien, und mit jo lebenviger perſönlicher Theilnahme, daß wohlthätige Einwirkungen auf 
feine Umgebungen nicht ausbleiben konnten. Es war in ihm überhaupt ein feiner Sinn 
für fhöne Form, ver ihn auch zu offener Anerkennung der aus dem Altertbum erhal- 
tenen Refte der bildenden Kunft anleitete (vgl. Kinkel, Geſchichte der bildenden Künfte 
bei ven driftlihen Völkern, 156 f., 283 f.). 

Da legt es fi nahe, im allgemeinen zu betradhten, wie Karl wirkte. Hier ift 
nun vor allem feiner Bemühungen zu gedenken, von allen Seiten tüchtige Männer um 
fi zu verfammeln. Ozanam bat nicht unrecht, wenn er fagt: Toutes les provinces 
de l’Oceident concoururent au grand ouvrage des £coles carlovingiennes. 

Die erften Gehülfen für fein Wert gab ihm Italien, wo fort und fort Refte an- 
titer Wiſſenſchaft fih erhalten hatten, und ſelbſt griehifhe Sprache und Literatur 
(namentlich durch die vor den Ilonoklaſten geflüchteten byzantiniſchen Mönche) befannt 
geblieben waren. Rom hatte feine Schulen, und als Karl 774 zum erfter Male in 
die Stadt der Cäfaren und der Päpfte einzog, drängten fid) auch zahlreihe Schüler in 
feine Begleitung. So oft er feitvem Rom befudhte, nahm er Lehrmeifter von dort für 
feine Völker mit. **) Aus Paria hatte er, gewißermaßen als einen Beſtandtheil ver 
longobardiſchen Beute, Petrus von Pifa und Paulus Diaconus erhalten. Jener, ſchon 
bejahrt, Iehrte im königlichen Palafte Grammatik (mit Erklärung lateinifher Dichter), 
biefer war mit dem Griechiſchen befannt und unterwies in biefer Spradhe felbft Karls 
Tochter, Rotrudis, welche Gemahlin des byzantiniſchen Autofratord werben follte. ***) 
Aus Spanien, wo die Schulen der riftlihen Bevölkerung auch unter maurifcher Herr- 
ſchaft fidy erhielten, famen menigftens mächtige Anregungen durch den dort erhobenen 
aboptianifhen Streit, der den um Karl verfammelten Gelehrten Gelegenheit zu jcharfe 
finnigen Grörterungen gab; aber vielleicht ftammte auch ver Biſchof Theodulf von Or 


*) Fauriel Hist. de la po6&sie provengale (Paris 1846) T. I. 234 ff., wo noch befon- 
bers hervorgehoben wird, baf in Rheims entichiebener als felbft in Mainz die Anmwenbung ber 
Landesipradhe verlangt worden, in ber Weile, daß ebenfomwohl für die Bebürfniffe der Franken 
als der die lingua Romana rustica Rebenben gejorgt worden jei. Bgl. Barbazan Fabliaux 
et contes des poötes frangais des XI, XII, XIII, XIV, et XVe siöcles (N. ed. par Möon, 
Par. 1808) T. I. 6 f. 

**) Chron. Engolismense a. 787: Et dominus rex Carolus iterum a Roma artis 
grammaticae et computatoriae magistros secum adduxit in Franciam et ubique studium 
literarum expandere jussit. Bgl. Gregorovins, Geld. der Stabt Rom II. 

***) Leber Paulus Diaconus vgl. Giesebrecht, de literarum studiis apud Italos 
primis medii aevi saeculis 8—10, 25 — 27 und Cramer, de Graecis medii aevi studiis 
I. 28 f., II. 19 £. ©. auch Weizfäder in Herzogs RE. XI. 222 ff. 
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leans (j. u.) aus Spanien, der nad andern freilich ein Longobarde war. Irland, die 
Infel der Heiligen, feit längerer Zeit eine Pflegeftätte ver Wifjenfchaften, ſandte Cle— 
mens und Dungal und andere Gelehrte, deren Anfpruchslofigkeit ebenfo groß war als 
ihr Wiſſen.*) Aus dem Lande der Angelfachfen erhielt Karl bereits 782 den trefflicyen 
Alcuin (f. d. Art.), der wieder andere des gleihen Stammes nachzog. Diejenigen nun, 
welche Karl theild aus der Fremde herbeirief, theils aus den eigenen Lanten um ſich 
fammelte (Einhard, Dietwulf, Rikulf, Angilbert, Arno u. a.), bildeten, natürlich unter 
mancherlei Wechſeln, jenen Kreis, den man wohl die Afavemie Karld des Großen ge- 
nannt bat. Man weiß, daß Karl in dieſer gelehrten Vereinigung fi gern den Namen 
Daviv (oder auch Salomo) gefallen ließ und in feiner Wißbegierve nicht felten jehr 
verfängliche Fragen ftellte, aber auch wieder fehr ernfte Dinge zur Berathung brachte. 
An eine Akademie in modernem Sinne ift freilich nicht zu denken; doch dürfte Debefe 
(De Academia Caroli Magni, Aachener Programm von 1847) gegen Loreng recht 
haben, wenn er eine feftere Bereinigung der an Karls Hofe verfammelten Gelehrten 
annimmt. Denn in ver That fonnten Männer aus fo verfchiedenen Ländern das [eb- 
bafte Bedürfnis haben, im Gedränge der Diener und Krieger ihres großen Gönners 
fich enger zufammenzufchließen, wie denn aud die Aufgaben, die diefer ihnen ftellte, 
von felbft eine gemeinfchaftlihe Thätigkeit herbeiführen mußten; außerdem tritt die Bes 
ziehung auf die platonifche Akademie ausprüdlih hervor. **) Db aud das Beifpiel der 
Chalifen jener Zeit irgendwie anregend gewirkt babe, laffen wir dahin geftellt; aber 
darauf möchten wir noch aufmerffam machen, daß in ven letzten Jahrhunderten vor 
Karl eine bis zur Geheimnisträmerei gehende Abſchließung der Gelehrten von der übri— 
gen Welt, mit mancherlei feljamen Beziehungen für die eingeweihten, fehr gewöhnlich 
war. Gewiß konnte felbft Karl, wie entjchieven er auch dem Leben un war, 
ſolche pedantiſche Traditionen nicht ohne weiteres befeitigen. 

Mit welber Conſequenz Karl vorwärts ftrebte, läßt fi amı beften aus — auf 
Bildung des Klerus und des Volks gerichteten Anordnungen erkennen. Gleich nad) 
feiner erften Anmejenbeit in Rom, nody voll von den dort gewonnenen Anſchauungen, 
fchrieb er an Lullus, des Bonifacius Nachfolger auf dem Stuhle von Mainz (+ 786), 
einen Brief, worin er fid) befiagte, daß er fo wenig Sorge trage für die Bildung 
feines Klerus, während er durch freundlichen Rath und ernften Tadel oder aud durch 
äußere Unterflügung zu wiſſenſchaftlichen Studien anregen könne, für welche in feinem 
weiten Sprengel eine hinreichend große Anzahl von Befähigten würde zu finden fein. 
Um viefelbe Zeit erhielt Paulus Diaconus den Auftrag, „aus dem weiten Garten ver 
Schriften der Väter Blumen auszulefen und das Paflende in einen Kranz (das be- 
rühmte Homiliarium) zu winden.“***, Bon großer Wichtigkeit war der nad) der dritten 


*) Noch unter Karl dem Kahlen konnte der Mönch Hericus fehreiben (Acta SS. Jul. T. VII. 
8322): Quid Hiberniam memorem, contempto pelagi discrimine paene totam cum grege 
philosophorum ad littora nostra migrantem? 

**) Aleuin cap. 71: Nec fastidiosa segnities legentium benevolentiae magistri juste 
deputari debet, si plurimis inclitum vestrae intentionis studium sequentibus forsan 
Athenae nova perficeretur (?) in Francia, imo multo excellentior, quia haec Christi Do- 
mini nobilitata magisterio omnem Academicae exereitationis superat sapientiam. Illa 
tantummodo Platonicis erudita disciplinis septenis informata claruit artibus; haec etiam 
insuper septiformi Sancti spiritus plenitudine ditata omnem saecularis sapientiae ex- 
cellit dignitatem. 

***) Das Homiliarium, fpäteftens 784 beitätigt und eingeführt, gab Hornilien der Kirchen- 
väter zur Lefung für den Kreislauf des Jahres. Bol. Ranke, zur Geſchichte des Homilia- 
riums Karla des Großen, in ben theol, Studien und Aritifen 1855, 2, 387 ff. Hieher ge- 
bören auch die damals entftandenen Lectionarien, Berzeichniffe bibliſcher Leſeſtücke für den 
Gottesdienft das Kirchenjahr hindurch. Vgl. Piper, Karls des Großen Kalendarium und Ofter- 
tafel. Berlin 1858. 
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Romreife (787) zunähft an den Abt Baugulf von Fulda, durch diefen aber an vie 
Bifhöfe und Aebte überhaupt gerichtete Erlaß, worin derſelbe aufgefordert wurbe, 
neben der Sorge für eine würbige und fromme Führung des Lebens das Studium ber 
Wiſſenſchaften fih zur Aufgabe zu maden und in viefen alle zu unterweifen, denen 
dazır, in verfchiedenen Graden, Fähigkeit verliehen worden. Es war dabei Bezug ger 
nommen auf die Thatfache, daß die aus Klöftern ihm zugefommenen Schreiben zwar 
von treffliher Gefinnung, aber von ungebildeter Sprache geweſen und jo auch jene zu 
unvolllommenem Ausdrud gebracht; va ſei zu befürchten, daß felbft Erklärung und 
Berftändnis der hi. Schrift darunter leide, und gerade die Rückſicht auf viefe müße 
zu um fo größerem Fleiß antreiben; man ſolle alſo Männer auslefen, welche geſchickt 
wären zu lernen und das Verlangen empfänden, andere zu unterrichten. „Denn wir 
wünſchen, daß ihr, wie es Gtreitern der Kirche geziemt, inwendig fromm, nad außen 
gelehrt ſeid und die Keufchheit eines heiligen Lebens mit guter Sprachkenntnis vereinigt, 
damit jedermann, der euch mahe tritt aus Liebe zu Gott und um die Heiligkeit eurer 
Sitten anzufhauen, zu berjelben Zeit, wo er durch euern Geift erbaut wird, auch er- 
leuchtet werde durch eure Weisheit, ob er fie num aus euren Unterweifungen oder aus 
euren heiligen Geſängen erkennt, und fröhlich heimfehre mit Dank gegen ven all» 
mädhtigen Herrn.“ Im I. 789 folgte die Aufforderung an den Klerus, in Klöftern und 
an Biſchofſitzen Schulen einzuridten, nicht allein für die Kinder der Unfreien (aus denen 
damals nod oft Möndye und niedere Kleriker hervorgiengen), ſondern auch für die Freien 
(die lieber die Waffen führten), und zwar für ven Unterricht im Lefen, Singen, Rechnen 
und in ber Grammatik, wobei mit befonderem Nachdruck auf das Leſen correcter Schrift- 
texte gebrungen wurde. Auf wiſſenſchaftliche Vorbildung der Klerifer bezogen ſich dann 
manche einzelne Anordnungen. Es jollte feiner Priefter werden, der nicht in bejenderer 
Prüfung darüber ſich ausgewiefen hätte, daß er im Lejen, Schreiben, Singen und 
Rechnen die nöthigen Kenutniſſe befige und die geiftlihen Wiſſenſchaften inne habe. *) 
Eine wahrfcheinlid im I. 804 erlajiene Berorbnung verlangte namentlih, daß ver 
Priefter mit der bl. Schrift befannt dei, den Glauben an die Dreieinigkeit habe und 
andere lehre, die Pſalmen verftehe, dad Glaubensbelenntnis und das Taufformular, das 
Pönitentialbudy und die ganze Bußordnung richtig zu behandeln wife ꝛc. Es war ganz 
folgerichtig, daß die Yandpfarrer verpflichtet wurden, abwechſelnd vor ven Biſchöfen zu 
erfcheinen und bei diefen über Amtsführung, neue Verordnungen zc. Belehrung zu holen. 
Ebenfo verftand es fi von felbft, daß Karl von den Biſchöfen darüber ſich Bericht 
eritatten ließ, wie fie die Priefter und das Volk unterwiejen und vie Kinverlehre be= 
handelt. Die Synodalbejhlüffe des I. 813 erfcheinen als würdiger Abſchluß viefer 
Thätigfeit des Kaiſers. 

Sehen wir nun, was Karl erreichte. Es ift befannt, daß, feinen Anregungen 
entjprehend, eine große Anzahl von Schulen eröffnet oder mwieverhergeftellt wurde. Da 
fommt zuerft die Hoffchule (schola palatina) in Betradt. ine foldye hatte zwar auch 
idon im Zeitalter der Merowinger beftanden und die Söhne der edelſten Gejchlechter, 
Komanen wie Franken, für die höhern Berufsthätigfeiten herangebilvet; aber erft jett 
gewann die Hofjhule in vollem Maße vie Bedeutung, welde ihr ſchon nad der ur— 
fprüngliden Einrichtung beftimmt ſchien. Sie wurde Mufteranjtalt für die übrigen 
Schulen des Reihe. Die Nachrichten über dieſelben find freilich ſehr zerftrent, laflen 
aber doch über ihre Einrichtung ziemlich befrietigende Auffchlüffe gewinnen. Der Unter- 
riht war theils geiftlich, theil® weltlich und gab dort, nad Alcuins Ausprüden, eccle- 
siasticae soliditatis sapientiam, hier saecularem litteraturam, die lettere aber umfaßte 


*) Beim Schreiben war wohl an das Abjchreiben von Büchern und an die Abfafjung von 
Briefen und Documenten gedacht, beim Rechnen auh an bie Berechnung des Gintritts ber 
Feſte. Zu den geiftlihen Wiffenfchaften gehörte auch Kenntnis der Synobalbecrete, bes Liber 
pastoralis, des Homiliarium. 
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das Trivium und Quadrivium (septiplicis sapientiae decus nah Alcuin). Wenn 
Daniel in feiner Schrift: Claſſiſche Studien in der hriftlihen Gefellihaft (deutſch von 
Gaifer 1855 ©. 66 ff.) recht hat, läßt fih aus Alcuins Schriften ziemlich leicht noch 
der vollftändige Lehrplan der schola palatina herausfinden, — was genauer in anderem 
Zufammenhange wird zu behandeln fein. Gewiß follten nun in diefer Anftalt diejeni- 
gen gebildet werten, denen die wichtigeren Aemter im Staate und in der Kirche über- 
tragen werden fünnten, und die öfter erwähnten pueri palatini (auch wohl filii catho- 
licae fidei in Palatio) waren eben deshalb gewiß für Karl Gegenftand reger Aufmerk: 
famfeit und Theilnahme. *) Einer der erften Lehrer der Hofichule ſcheint Petrus von 
Pifa gewefen zu fein; aud die oben berührte Geſchichte von dem Irländer Clemens 
läßt fih am beften auf dieſe Anftalt beziehen. 

Unter ten Klofterfchulen war jedenfalls die zu Tours unter Alcuins Leitung fi 
entwidelnde von bervorragentfter Bedeutung, obwohl der trefflihe Mann bei Verglei— 
hung derſelben mit der Hofjchule jehr beſcheiden fid) ausgebrüdt hat. **) Von ihr aus 
begrüntete fi vie Schule des Vedaſtus, Klofters in Arras, welche wieder der Klofter- 
ſchule zu St. Amand bei Dornif (monasterium Elnonense) feinen Urfprung gab. Unter 
dem Einfluffe Alcuins ſchufen ähnliche Anftalten der Erzbifchof Leidrad von yon und 
Angelene von Yureu (monasterium Luxoviense). Im Zufammenhange mit Tours er 
fcheint au Fulda ***, (Hüllmann, Städteweſen des Mittelalter IV. 307 f.). Eine 
Reihe blühender Klofterfhulen jcheint es im Sprengel von Orleans gegeben zu haben, 
In Eichſtädt foll fhon unter dem erften Bifchofe diefer Diöcefe, Wilibald 745—781), 
eine Kloſterſchule vorhanden geweſen jein. (Sar, Gefch. des Hochſtifts und der Stadt 
Eichſtädt 13.) Die Klofterfchule in Yontenelle, die zu befonderer Bedeutung im elften 
Jahrhunderte gelangte, beftand bereits 787. St. Gallen bewahrte feinen Ruhm noch 
lange. Daß viefe Schulen auf Anleguug von Bibliothefen bedacht waren, tavon finden 
ſich mannigfadhe Spuren. +) Auch an ven Bifhofsfigen erhoben ſich überall Schulen, 
da Karl gerade auf die Häupter der Kirche ſtets wieder fräftig einwirken fonnte. In 
Met hatte vielleicht ſchon Chrovegang eine Schule. Ueber die Einrichtungen in yon 
lonnte der Erzbiſchof Yeidrad folgendes an den Kaifer fhreiben (Launoius c.7): Habeo 
scholas cantorum, ex quibus plerique ita sunt eruditi, ut alios etiam erudire 
possint. Praeter haec vero habeo scholas lectorum, non solum qui officiorum 
lectionibus exercentur, sed etiam in divinorum librorum meditatione spiritualis 
intelligentiae fructus consequuntur, de quibus nonnulli de libro Evangeliorum sen- 
sum spiritualem ex parte adipisci possunt, plerique vero librum Prophetarum 
secundum spiritualem intelligentiam adepti sunt. Similiter libros Salomonis vel 
libros Psalmorum atque etiam Job. In libris quoque conscribendis in eadem ec- 
elesia, in quantum potui, elaboravi. Ob die Nachricht Grund hat, daß in Osna— 
brüd auch griechiſcher Unterricht ertheilt worden (Laun. c. 9), müßen wir babingeftellt 
fein laſſen. 

Für Pflege des Kirchengeſangs, der in allen diejen Schulen, über deren ganze 
Einrihtung an einem andern Orte zu ſprechen fein wird, fleißig getrieben wurde, da 


*) Bgl. Debefe 22 f., der in ihnen freilich die Mitglieder der Alademie erfennt, wohl 
nur deshalb, weil jenen Zöglingen die mitgetheilten fpitfindigen Fragen niemand bätte ftellen 
bürfen, — während doch der ganze Unterricht jener Zeit ben Gharafter des Künftlichen und 
Spitfindigen hatte. 

**) Ep. 15: Ego itaque parum proficiens cum Turonica quotidie pugno rusticitate; 
vestra vero auctoritas palatinos erudiat pueros, ut eloquentissime proferant, quicquid 
vestri sensus lucidissima dietaverit eloquentia. Alcuin bat übrigens zu Zeiten wohl aud 
auf die Hofſchule divecten Cinfluß ausgeübt. 

***) Weber die Berbindung des Hrabanus Maurus mit Alcuin |. den dem erfteren gewib- 
meten Artikel, 

) S. z. B. für Fulda Kunftmann Hrab. Magnentius Maurus 34 f. 
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Karl, wie fchon fein Vater, auf guten Kirchengefang mit großem Eifer hielt, waren 
befonvere Singſchulen in Met und Seiffons eingerichtet (f. bei. Ideler I. 236 ff., 
II. Beil. Nr. LXXV—LXXVII; vgl. aud den Art. Gefang Bd. II. 763 f.). Das 
für Karl auf Beranftaltung des Papftes Hadrian gefchriebene Antiphonar, eines ber 
ehrwürbigften Denkmäler jener‘ Zeit, befindet fih noch in der Bibliothel des Stifte 
St. Gallen und ift von dem Iefuiten Rambilotte unter dem Titel: Antiphonaire 
de St. Gregoire (Brux. 1851) mit reichhaltigen Erläuterungen herausgegeben worben. 

Daf man auf dem beften Wege war, ein eigentlihes Volksſchulweſen zu begrün- 
den, zeigt die berühmte Verordnung des Bifhofs Theodulf von Orleans (7 821) an 
die Pfarrer feiner Diöcefe, daß fie überall (per villas et vicos) Schulen halten und 
die ihnen Zugeführten mit Liebe aufnehmen und unterweifen, aber feinen Lohn forbern, 
fondern nur freiwillige Gaben der Dankbarkeit annehmen follten (Heppe 11). Es ift 
anzunehmen, daß aud andere Biſchöfe in diefem Geiſte gehandelt haben. 

Wie erfreulich der Auffhwung war, den die claſſiſchen Studien durch Karl ven 
Großen erhielten, die dann durch das ganze neunte Jahrhundert ihren Einfluß be- 
haupteten, braucht bier nur angedeutet zu werden (f. bef. Bähr in dem oben angeführ- 
ten Werke). Es Tag in der ganzen bisherigen Bildungsweife, daß die lateinijchen 
Dichter mit Vorliebe gelefen wurden und unter ihnen wieder Virgil die höchſte Ver— 
ehrung fi) gewidmet fah. Alcuin war in feiner Jugend ein leidenfchaftliher Bewun- 
derer dieſes Dichters gewefen und fuchte dafür im Alter wohl gar die Bewunderung 
anderer zur mäßigen; aber fein Zögling Sigulf las ven Klofterfchiilern von Tours die 
Werke Virgils im verborgenen. Wie aber auch die lateiniſchen Profaifer bildend wirk— 
ten, zeigt Einhards Vita Caroli, die bekanntlich nad Suetons Borbilde gefchrieben ift. 
Das Studium des Griehifhen war in Karls Zeitalter ficherlih noch ein jehr befchränf- 
tes; *) aber Einhard und Paulus Diaconus waren mit diefer Sprade bekannt, und 
auch fonft ift nicht gerade Mangel an Spuren, daß griechiſche Studien in jener Zeit 
wieder aufgenommen worden. Was unter Karl vem Kahlen ſich entwidelte, dazu hatte 
boh Karl der Große den Samen ausgeftreut. 

Auf der andern Seite werden wir auch das Hervortreten der erften umfafjenderen 
Werke unferer Literatur in gewiffer Beziehung auf Karl den Großen zurüdführen vürfen. 
Die von ihm veranftaltete Sammlung alter Heldenlieder ift leider verloren gegangen ; 
aber der Heliand und Otfrieds Krift hängen doch aud mit Karls Sorge für feines 
Volkes Sprahe und feinem eifrigen Bemühen um richtige Aufklärung und Benugung 
der bl. Schrift im Unterrichte eng zufammen. Daß aus den Landſchaften, bie in einem 
faft dreißigjährigen Kriege Karls Hand fo fchwer empfunten, aber auch zugleich feine 
wunderbar organifirende Kraft erfahren hatten, ein Gedicht wie der Heliand hervor— 
treten konnte, ift in jedem falle ein fehr beredtes Zeugnis für den großen Herrſcher; 
das Selbftgefühl aber, in welchem Otfried gejchrieben hat, der Stolz des chriſtlichen 
Branfen gegenüber den Griehen und Römern, hatte doc auch erft durd Karls umver- 
gleihlihe Thaten und Schöpfungen Iebenvig werben fünnen. Indem wir aber fo feinen 
Einfluß auf die deutfhen Kernftämme mit Theilnahme. betrachten, beruhigen wir uns 
leichter bei der Wahrnehmung, daß feine Einwirkungen auf die Romanen im Süden 
Tranfreihs nur fehr geringe gewefen find (Fauriel I. 240 f.). Der Norden Frank» 
reichs hat fein Gedächtnis viel treuer bewahrt, und mie eine fpätere Zeit dasſelbe in 
ftattlihen Epopöen erneuert hat, fo ift gerade aud hier die Erinnerung an das groß- 
artige Wirken Karls für Bildung feiner Völker durch Religion und Willenfhaft auf 
eigenthümliche Weife in ver Annahme zum Ausdruck gefommen, daß er ber Stifter der 


*) Auch ber Katalog der Bibliothek von York in Alcnins Gebicht de pontificibus et sanctis 
ecclesiae Eboracensis (f. Heeren, Geſch. des Studiums ber griechiſchen und römiſchen Lite: 
ratur I. 112) entbäft nirgends fiber eine griechiſche Schrift. Bol. Lucian Müller im Philo- 
logus XV. 3. 478. 2 
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Univerſität Paris geweſen fei, oder auch, daß man in der Schola Palatina die Anfänge 
der berühmten Hochſchule zu erkennen habe. 

Darüber täufchte fi der große Mann gewiß felbft nit, daß er es überall erft 
zu Anfängen gebracht habe und daß eine feltene Gunft der Berhältniffe dazu gehören 
werde, um das Begonnene in echter Weife zur Entwidelung zu bringen. Aber daß 
fein Wert nicht ganz in feinem Geifte, nocd weniger mit feiner Kraft fortgeführt wor- 
den ift, das mindert feinen Ruhm nit, fann die Bewunderung nicht befhränfen, mit - 
welcher wir zu feinem Bilde auffchauen. 9. Kümmel. 

Karten, ſ. Landkarten. 

Kartenzeichnen, ſ. Geographie. 

Katecheſe. Mit dieſem Ausdrucke iſt eine Thätigkeit bezeichnet, welche ihre Stätte 
von Anbeginn auf dem Gebiete der Kirche gehabt und im Laufe der Zeit eine unter- 
fchieblihe, aber für die Unterweifung bedeutſame Ausgeftaltung erhalten hat und wenn 
auch in zarter Farbe, fo ift fie doch mit demjelben in treffendfter Beftimmtheit vorge 
führt. Denn wie bei dem Zufammentreten der einzelnen mündigen Glieder einer 
chriſtlichen Gemeinde zur Verfammlung die Erfahrung, welde das neugefundene Glau- 
bensleben maden ließ, Anlaß und Gegenftand bringen mußte zu einer Ausiprade 
gegen die Perfonen, welche auf ein und derſelben Stufe des geförderten driftlichen 
Lebens ftanden, um von allen Puncten der Behauſung Gottes im Geifte aus ſich 
weiter zu erbauen, zu einem ögeleiv werden mußte: fo konnte das Anliegen für bie 
Gemeinde, als fie ihre Fortpflanzung und Erweiterung nicht mehr bloß unter dem perjün- 
lihen Eindrucke apoftoliiher Verkündiger zu hoffen hatte, nicht ausbleiben, vie zum 
Anſchluſſe Geneigten und ihr fi Anbietenden in eine zwedmäßige Behandlung zu 
nehmen, um fie für das Gemeinleben in fürmlicher Weife zuzubereiten. Der Im 
begriff aller diefer Bemühungen war die KRatechefe. 

Mögen die neben der rijtlichen Kirche damals beſtehenden religiöfen Lebens- 
gemeinfhaften ihre Neophyten vielleicht anders angefaßt haben, wenn fie fid) viefelben 
anzugefellen beflißen: bie hriftlihe Kirche hat in ihrem georbneten Beifammenfein 
außer dem Sacramente, vermittelft deſſen fie fid) der vollzogenen Gemeinfhaft mit des 
Herrn Perfon freut, immer nur das Wort, durch das fie ihr Leben andern, fei es 
liturgifch fei es didaktiſch, mittheilt oder auffchließt. Wie dasſelbe nun in den Kreis 
fen der geförderten Gemeinde — mag e8 das Bekenntnis fein der Gemeinde oder ein 
Zeugnis aus vem Leben des Einzelnen — fo wohlgefannt und geübt erſcheint, daß 
e8 einer weiteren Erörterung oder Begründung nicht eben bevürftig ift: fo wurde es 
dagegen zu einer Nothwendigkeit bei der Gemeinde der Wervenden, fie vor allen Din- 
gen zu fegen in den Beſitz dieſes Wortes und durd folde Hineinleitung in die Ge— 
danfen und Ausdrucksweiſen der Kirche eine Gemeinfhaft mit vem Geifte derſelben zu 
veranftalten, welche auch die Zucht jedenfalls im Gefolge hat. Dieſe Sprade aber, 
in welche das geiftliche Yeben der Kirche fid) gefaßt hat, mußte erworben werben, 
wenn man zur Gemeinde gebörig erjcheinen wollte, die in Chrifto Jeſu if. Im ver 
Kirche ward e8 daher ſchon in allererfter Zeit als äußerſt wichtig erfannt, daß das 
Wort des Glaubens an die neuen Chriften als ein treues und reines Echo aus 
ber Gemeinde gebracht würde, um von bemfelben erfaßt, geliebt, geglaubt, gehalten zc. 
zu werden. Es wurde ihr veshalb ein heiliges Geſchäft, eine gefliffentliche Zuleitung 
des Wortes an die neuen Gemeindegliever zu veranftalten mit der Abficht, fie zu be= 
fähigen, würdige Glieder der Gemeinde zu werden. Zur Bezeichnung diefer kirchlichen 
Lebens- und Liebesthätigfeit hatte fi das Wort xarnysiv dargeboten mit feiner Be— 
deutung, einen Nahhall (in niederen Schichten) veranlaffen, wie es bereits bei heid— 
niſchen Schriftftellern in feiner allgemeineren Bedeutung von unterweifen, abgejehen 
von dem Gegenftande, in und an welchem es gejchieht, vorfommt, im N. T. aber 
(Luc. 24, 14. Apg. 20, 11. 24, 26) von Unterweifung in chriftlihen Dingen im Ges 
brauch ift. In den kirchlichen Gebrauch fam der Ausdrud, nicht um einen Gegenſatz 
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zur Zucht auszubrüden, fondern um mit demfelben eine andere Mittheilungsweife, 
als welde in ver Gemeinde der Mündigen zur Anwendung kommt, zu bezeichnen, 
nämlid die Mittheilungsmeife, welche fih den neuen Gemeindeglievern zumendet, um 
fie durch lebensvolle Uebertragung des bei ihnen gültigen Wortes ſich einzuverleiben. 
Der Ausorud ift bier zu dem Rechte gelangt, welches in feinem Gehalte liegt und wird 
nun der Wurzelſtock für alle Beziehungen, melde im Gefolge der ins Werf gejegten 
Katecheſe entjtchen. Die firdenamtlich mit ihrer Verwaltung betraute Perfünlichkeit 
heißt der Katechet; diejenigen, welche ihrer Einwirfung untergeben find, Katechu— 
menen, der ganze Stand, in weldem ſich dieſe leßteren befinden, der Katechu— 
menat, ber Inbegriff deſſen, was in beftimmte kirchliche Pehrgeftalt gebracht, alfo Ge- 
genftand der Katecheſe ift, wird nachmals *), wo basfelbe zu einem förmlichen niederge- 
ſchriebenen Lehrorganismus geworden ift, Katechismus genannt und das Funft- 
mäßig betriebene Unterrihtsgefhäft im Dienfte des Katehismus, um denſelben anzu= 
eignen, auszulegen und anzuwenden, erhält die Bezeihnung Katechiſiren und bie 
funftgemäs durchgeführte Behandlung einer beftimmten fatechetifchen Lehraufgabe ven 
einer Katehijation, die Wiflenfchaft aber, melde ſowohl in Bezug auf die Gefchichte 
als auf die Gefege der auszuführenden katechetiſchen Thätigkeit ſchließlich erwächst, ge- 
winnt den Namen Katechetik. 

Die Katecheſe iſt nach dieſen Vorerörterungen, wenn fie auch ehedem hauptſäch- 
lich an herangewachſenen, ja ſelbſt bejahrten Perſonen zu üben geweſen ſein wird, wie 
etwa gegenwärtig in Miſſionsſtationen, eine weſentlich padagogiſche Function ver 
Kirche, denn als Kinder und nicht als Vollwüchſige im Glauben erfcheinen alle diejenigen, 
melde noch nöthig haben, zur Gelbftändigfeit in der Mitgliedſchaft einer Gemeinde 
bherangebilvet zu werben. Dies weiß bie Kirche durch angemeffene Zuleitung des in 
ihe lebenden, d. h. Geltung habenden Wortes zu bewirten. Das Bekenntnis, das 
Taufſymbolum ift der kirchliche Ausorud, in welhem anfänglid alle Erkenntnis der 
Kirche in Abficht ihres Glaubens ergebnismäßig niedergelegt und zufammengefaßt er- 
ſcheint. Im Verſtändnis vesfelben, fowie in feiner Aneignung vollzieht fih im Kate- 
chumenen fein Katechumenat und er wird mit Erwerbung des Belenntnifjes miündiges 
und wirkliches Mitglied ver Gemeinde entwerer durch Dazufommen der Taufe, wie bei 
den Ghriften ver erften Zeiten und in unfern Miffionen, oder, wenn dieſe ſchon, wie 
bei den Mitgliedern der riftliben Familien der Fall, erlangt worden ift, durch bie 
Gonfirmation. 

So ift die Katechefe in ihrer Grundgeftalt Untermweifung d. b. Urmterricht mit 
der Abfiht, den Einzelnen in vie Yebensgeftalt der Kirche dadurch einzuführen, daß 
man ihm von ihrer Anfhauungsmweife, Sprade, Sitte Kenntnis und Uebung verfhafft. 
Solche Unterweifung wird einestheil® nöthig haben, einzuführen in ven Inhalt des 
Dekenntniffes fowohl von deſſen gefchichtsmäßiger als von deſſen vialeftifher Geite, 
andrerfeits fidy einzulaffen auf die praftifche Umbilbung des fubjectiven Zuftandes, in 
welhem der Katechumene als Neophyt fteht, um ihn für das Leben in der Kirche zu- 
zubereiten. Iene Unterweifung im Inhalte des Belenntniffes wird aber um fo nöthiger, 
je reicher entwidelt und fchärfer beftimmt das Ginzelne im Belenntniffe geworben ift, 
und die Bearbeitung des innern Zuftandes des Katehumenen wird ein um fo unabweis« 
liheres Gefhäft, je mehr der Katechumene mit Anfhauungen und Gemwöhnungen zum 
Chriſtenthum nahet, welche dieſem fremd und feinvlich find, weshalb e8 um fo mehr 
darauf anfommt, ſich derfelben zu entledigen. 

Diefe der Katecheſe nothwendige, fowohl ins Theoretiiche als ins Praktifche gehende 
Richtung hat die Kirche in ihrer unterrichtenden Thätigfeit, welche fie ihren Neulingen 
widmet, immer mit mehr oder weniger Energie eingehalten. Eine ins einzelne gehende 
Nahweifung, wie in ihren verſchiedenen Perioden und Geftalten die Kirche dieſe wich- 

*) D. h. von Luther an; vorher hat das Wort Katechismus andere Bebeutungen gehabt, 
nah ibm bat auch die römiſche Kirche fi dieſen Gebrauch des Worts angeeignet. P. 
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tige Seite ihrer Wirkſamkeit geübt bat, bleibt eine Aufgabe der Kirchengeſchichte. Als 
Geſchichte der katechetiſchen Thätigfeit finden wir fie zuerft beyandelt von G. Arnold: 
Die erfte Liebe. B. I, 2. II, 13. 14; von D. Greg. Langemack, Historia Cateche- 
tica. Drei Theile. Stralfund 1729. 33. 40. — M. Ph. Heinr. Schuler, Gefchichte 
des katechetiſchen Religionsunterrihts unter den Proteftanten von der Reformation bis 
1762. Halle 1802. D. Augufti, Verſuch einer hiſtoriſch-kritiſchen Einleitung in die 
beiden Haupt-Ratehismen der evangeliihen Kirche. Elberfeld 1824. Dr. Ehrenfeuchter: 
Zur Gejhichte des Katehismus. Göttingen 1857, Palmer u. a. Hier können wir nur 
in Grundzügen auf den Gang, welden die geſchichtliche Entwidelung dieſer fird- 
lichen Unterweifung gehabt bat, hinweifen. Näheres muß in katechetiſchen Werfen aufge- 
fucht werten. Wenn in den, bei der obigen Erörterung des Ausdrucks Katechefe gegebenen 
geſchichtlichen Nüdbliden fhon vie Uranfänge ver katechetiſchen Thätigkeit in der Kirche 
hinreichend gezeichnet find, jo können wir hier mit derjenigen Zeit anfangen, in welder 
ein Umfchlag in die katechetiſche Thätigfeit dadurch kommt, daß die Kirche zur Anerfen- 
nung und allgemady zur Herrfdaft im Staat gelangt und in Abficht ihres Weiterbeftehens 
einer Sorge ſich nicht mehr überlaffen durfte Wenn nämlih in ven früheren Zeiten, 
in welden nod um ihre Eriftenz gekämpft wurde, mit allem Fleiße und mit großer 
Borfiht an der Gewinnung und Zubereitung des Nachwuchſes auf erziehende und un- 
terrichtende Weife hingearbeitet werden mußte: jo ſchien e8 nunmehr folder Anftrengung 
nicht weiter zu bebürfen, ſeit aus dem Schoße des dhriftlihen Yamilienlebens die Er- 
gänzung der Gemeinde heranwuchs. Und gewiß in dem Grade, in welhem eine Yamilie 
in das Leben der Kirche aufgenommen und von demſelben durchdrungen ift, wird es 
auch zu hoffen fein, daß der Spröfling von dem Geiſte der Zucht, ver Lehre, ver 
Beſtrebung ſich erfüllt fehen werde, welchen die Kirche an ihren Gliedern erkennen will. 
„Dadurch, daß unfere Vorfahren ven Dekalogus, das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis 
und das Vaterunſer ihre Kinder zu Hauſe herſagen ließen, hat Gott in der furchtbaren 
Finſternis, womit die Religionslehre bisher bedeckt geweſen, als durch einen Hauskate— 
chismus ſich eine Kirche erhalten.“ (Brenz in der Vorrede zu Melanchthons Catechesis 
puerilis.) Die frommen Familien haben auf diefem Wege an einzelnen ehemals nicht wenig 
geleiftet, wie ſolches auch gegenwärtig da der Fall ift, wenigftens überall fein follte, wo 
der Religionsunterriht grundfäglid von ver öffentlihen Schule ausgejhloffen ift. Gleich— 
wohl mußte man, wenn bie dienftliche Thätigkeit der Kirche, welche vordem zur Erhal- 
tung des Erkenntnis- und Belenntnisftandes ftattgefunden, allmählich zurüdtrat, die 
Einbufe, welche das Leben der Kirche erlitt, an der einreißenden Unwiſſenheit, an Aber- 
und Unglauben fid im allgemeinen bemerklich machen. Es ſcheint, ald ob ver Kirche fowohl die 
Wege und Organe, um lehrend auf die Familienglieder einzugreifen, bei vem Mangel au 
Schulen gefehlt, oder als ob fie es abfichtlich ven Einzelnen überlafjen habe, ſich an dem ent- 
weder genügen zu lafjen, was fie liturgifch und asketifch in fremder Sprade ibnen 
anbot, oder es mit Beftimmtheit jelbft bei ihr zu fuhen. Nur fehr wenige Spuren 
von folder Thätigkeit haben ſich erhalten. — Stand es jo mit der geiftlihen Pflege 
der Jugend der edlen Stände, fo war die tes gemeinen Mannes, der in Unfreiheit 
lebte, ſich völlig felbft überlaffen. Die höhere Geiftlichteit fand aber neben ihren welt: 
lihen Geſchäften Feine Zeit zum Unterricht und die niedere war zu rob. Was die Bettel- 
mönde in einzelnen Gegenden Katechetiſches gemacht, ift nicht von Belang geweien. Der 
Lern- und Grfenntnistrieb, der indes nie aus ben lebendigen Gliedern der Kirche zu 
Ihwinten pflegt, brach auch in den Zeiten, in welchen die berufenen Organe der Kirche 
ihrer Pflicht nicht nachkamen, aus dem Schofe von Familien wieder hervor, welche von 
lebentigerem Chriftenthume erfaßt waren; fo entficht bei den Walvenjern, Huffiten ꝛc. 
ein ficher erfennbarer Zug zur Unterweifung, eine ernftliche Beflifjenheit der älteren 
Schichten, ihre Glaubensfäge an die Jugend auf vem Wege des Unterrichts gelangen 
zu laffen. Aus den „Brüdern vom gemeinfamen Leben“ (f. den Art. Hieronymianer), 
welde dem Leben des Volfes nahe blieben, bildete fich in der Hebergangsperiode vom 
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Mittelalter zur Reformation eine Genoſſenſchaft hervor, die ein Geſchäft daraus machte, 
auch im Chriſtenthume Unterricht zu ertheilen, inſonderheit an jüngere Leute aus den 
ärmeren Claſſen. (Vergl. Ich. Mathefius Hiſtorien ꝛc. VI. Predigt. Geffcken, Bilder— 
katechismus des 15. Jahrhunderts.) 

Wenn die Reformation Bedeutung und Beſtand, Segen und Zukunft gewinnen 
ſollte, durfte ſie ſich weder auf Wiſſenſchaftspflege noch auf die Predigt allein verlaſſen, 
fie mußte das Werkzeug, das in der Katecheſe ſich anbot, in Gebrauch und Cultur 
nehmen. — M. ©. Beefenmeyer, fLiterarifchebibliographifche Nachrichten von einigen 
evangelifchen katechetiſchen Schriften und Katehismen vor und nad Yuthers Katedyis- 
mus. Um 1830; 3. Hartmann, Xeltefte Fatechetiihe Dentmale der evangeliichen 
Kirche ꝛc. Stuttgart 1844; Palmer anf. O.; 8. F. Th. Schneider, D. Martin 
Luthers Heiner Katechismus, Berlin 1853, Einleitung — enthalten das Nähere. 

Ein neues Leben kommt in die chriftliche Unterweifung ter Jugend mit der Refor- 
mation, das von gerecht urtheilenden Männern der katholifchen Kirche, weldye Geſchichte 
verfteben, mie von dem ehrwürbigen Hirſcher, als ein Aufſchwung bezeichnet wird. Hat 
Luther in Schreibung von Katehismen auch nicht zuerft Katechefe getrieben, fo hat er 
doch wie fein andrer vor ihm ihren Werth erkannt und auf ihre Hebung hingearbeitet. 
Apud nos coguntur pastores et ministri Ecelesiarum publice instituere et audire 
pueritiam. Et haec cerimonia optimos fructus parit. Mel. in Apol. ad Art. 
VII.p. 212. Hat Yuther aud nicht den erften Katechismus in der evangelifchen Kirche 
verfaßt, fondern kann Breng oder Althammer oder Lachmann die Ehre belajjen mer- 
den, ein Buch gejchrieben zu haben, das vie Fatechetijche Unterweifung leiten konnte: 
fo wird doch Luther'n der Ruhm verbleiben, nicht bloß die allererften Verſuche (1520) 
gemacht, das Anliegen der Katechefe von Anbeginn auf dem Herzen getragen, vie An— 
regung zur Anfertigung derartiger Bücher wieverholentlicdy gegeben, fondern auch ſchließ— 
lid) in ver Herausgabe jeiner beiden befannten Katechismen das Ei als ein Columbus 
auf feine Spitze geftellt und ein Werk von folder Bedeutung geliefert zu haben, 
durch das für ein katechetiſches Beftreben in feiner Kirche Luft und Leben erwedt, jowie 
Stoff und Form in allervortrefflichfter, nämlich in einfachſter Weiſe gegeben war. 

Denn wenn in der erften Kirche auch ein beftimmtes Abfehen bei der Fatechetifchen 
Thätigfeit auf die Webermittelung des Symbolums an die Katechumenen genonmen 
wurbe, jo war dabei das Feld für die Behandlung noch immer ganz unbejtimmt. Konnte 
nämlich das Symbol auch allezeit dem Katechumenen vergegenwärtigt werben als ber 
Gefammtausprud von dem die Kirche erfüllenden Glauben: fo fehlten doch die geſchicht- 
lidy berechtigten Anbahnungspuncte, melde auf vie im Glauben zu acceptirenden Thate 
fahren leiten, ingleichen die Andeutungen veffen, was wir in Kraft folhen Glaubens 
zum gemeinfamen Heile zu üben und zu brauden haben. 

Wenn die frühere Katechefe fih in einem Erkenntnisintereije am Berftänpnis 
von Ausprud und Inhalt des Symbols zu befhäftigen hatte: *) je ‚erwedt Luther, 
indem er die Thatſachen, welche in ver chriftlihen Kirche in Kraft und Leben ftehen, 
ins Auge nimmt, ein hiftorifhes**), und pſychologiſches durd die Beſchäftigung 
mit dem Defalog, und ein praftifches durch die Beziehung des Glaubens auf Gebet 


*, Dies möchte ih, fo im allgemeinen gejagt, in foferne nicht ganz zutreffend finden, als 
das Mittelalter gerade das Grfenntnis-Intereffe zu befriedigen nicht eben beftrebt war; bie ſym— 
boliſchen Stüde wurben gelehrt und gelernt, als benedictiones geſprochen zu werben (quia sine 
bac benedictione nullus poterit in coelorum regno- percipere portionem, fagt eine Synode 
zu Forli v. I. 971). Bon ber Katechefe ber alten Kirche, z. B. bei Eyrill, ift das oben Ge 
fägte allerdings ganz richtig. P. 

**) Nur darf bies micht fo verftanden werben, als hätte Luther dem Hiftoriichen im Unter- 
richt jeldft, im ber Erflärung des Katechismus ꝛc. eine bedeutende Stelle eingeräumt; Auguftin 
bat (de catechiz. rud.) das weit mehr getban, und ber eigentliche Unterricht in biblifcher Ger 
ſchichte datirt fich erft aus der Spener-fsrande’ichen Periode. P. 
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und Sacrament. Der katechetiſche Körper des Symbolums gewinnt durch den Defalog 
und die Gnadenmittel Hand und Fuß, und es iſt in dieſer Verbindung ein Grundriß 
gegeben für ein Gebäu des Glaubens, das eine Hütte bleiben, das aber auch ein Pa— 
laſt werben kann, darin ein Starker hauſet und von wo aus in den Garten der Schrift 
überallhin mit Verſtand einzutreten ift. Es ift möglih, daß Zebhngebot, Glauben und 
Baterunfer auch ſchon vor ver Keformation in den Häufern hin und her gelernt wor- 
ven feien,*) aber gewiß ift, daß durch Luther dieſe Lehrftüde in ihrer gegenfeitigen 
beveutungsreihen Beziehung wieder ans Licht gebradyt worden find, von welder eine 
jpätere Zeit — der über andern Dingen oder Undingen der Blid für das von Yuther 
lebensvoll Angelegte und Berbundene abhanden gekommen war — alles Verſtändnis 
bis auf die legte Ahnung verlor, fo daß ihr der Katehismus Yutheri jo tief herab- 
finfen konnte, daR fie venfelben für nichts weiter mehr anſah, als einen ver todten 
Leitfären, in deren Ausſpinnung fie ſich ſeitdem jelbft fo fruchtbar gezeigt hat. 

Zu ven theils biblifchen, theils kirchlichen Grundworten der jogenannten Haupt» 
ftüde that Luther nun fjeinerfeits eine Erklärung. Dieje Erflärung wird fofort ent 
werthet, wenn man fie aus dem Geſichtspuncte einer allgemeinen didaltiſchen Erläuterung 
anfieht, fie vielmehr angejehen fein will als ein Wort, aus welchem erfannt werben 
fol, wie die Perſönlichkeit Luthers ſich zu dem Text der Hauptitüde ftellt. Im 
feiner Grllärung giebt Er feine Stimme zur. Sade ab, fein Votum und Zeugnis; 
und beides ift von diejem Zeugen von Belang. Er jelbit jtellt fid) (nad) 2 Diof. 13, 14) 
vor, daß Er gefragt wird: Wie lautet x. und Was ift das? und er antwortet dem 
entjprechend aus der Fülle feiner Schrift: und Lebenserfahrung. So fett der Katedhis- 
mus Luthers nicht mit einem abstracten Lehrbegriff, nicht mit einem Lehrftüd, ſon— 
dern in allererfter Linie mit einer glaubenden Perſönlichkeit in Berührung, welche 
den lkatechetiſchen Inhalt als ihr Zeugnis mittheilt und nad) ihrer Erfahrung auslegt. 
Hiedurdy verliert die katechetiſche Handlung fofort alle Schulmäßigkeit (Scholafticität) 
und wird das Lebenszeugnis eines in Kraft der Schrift und der Kirchengemeinſchaft 
Hervorragenden und ſetzt jeden einzelnen im die allernächfte Gedankengemeinſchaft mit 
dem, der des Katehismus Vater felbjt ift und der Kirche Reformator. — Und wie uns 
fo Gejeg und Glaube in der Geftalt, wie fie ald Güter der Kirche in Luther lebten 
und aus Luther jpreden, gegeben werben als Antworten auf fragen: jo ift nun eben- 
damit der Anlaß angeboten, zum Anſchluß und in derartiger Form weiter zu gehen. 

In dem Katechismus hatten die evangeliihen Häufer und Gemeinden in Schule 
und Kirche für die in ihnen nothwendig gewordene Unterweijung den Kern, ben fie nur 
brauchten fi entfalten zu lajjen, und den maßgebenden Stern für vie Form, von 
welder fie jih nur brauchten leiten zu laffen zu weiteren, höheren, feineren und evleren 
Stufen. 

Auf Grund diefer Anregungen ward in den lateinifhen Schulen, melde in 
und nad dem Keformationszeitalter geftiftet wurben, der Katechismus Luthers, vie 
Unterlage für eine mehr und mehr ſich aufftufende, entfaltende umd doctrinalwerbende 
Unterweifung, wofür die mannigfaltigften Belege ſprechen, wie bie Catechesis von 
Melandthon, Urbanus Rhegius, Lucas Loſſius, Chyträus u. a. und gegen welche 
dr. Helmbold8 Quadraginta odae catecheticae (Mulh. 1599), weldhe Joachim von Burgt 
in Muſik gejegt hatte, nicht fhügten. Wie man in unfern Zeiten auf ven Gymnaſien 
eine philoſophiſche Propädeutik veranftalten zu müßen glaubte, fo legte man es in 
jenen Schulen auf den oberen Stufen damals auf eine eigentliche theologijcdhe Pro- 
päbeutif mittelft der Katechefe an. So ſchreibt Urban Rhegius ſchon in der Vorrede 
zu Lucas Loſſius Katehismus von 1540: Reliqui Catechismi, ut est meus et Phi- 


*) In den Beichtbühern bes 15. Jahrhunderts wird er ſchon fehr ausführlich praftifch 
erllärt. P. 
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lippi, sunt prolixiores et interdum nonnihil altioris Theologiae admiscent quam 
ut promiscue tam teneris pueris prosint. Illa autem tua brevitas nemini impervia 
est. Später nahm aber viefer theologifirende Doctrinanismus noch mehr in den Lehr 
büchern zu, das harakteriftiihe Hauptmerfmal in Hinſicht auf die Form, das Fragen 
und Antworten, behielten fie jedoch bei. Ja Melanchthon und Johann Spangenberg 
übertrugen diefe Grundform katechetiſcher Behandlung auch auf ihre Bibellectionen, 
welche fie, der erftere mit der alademifchen Jugend, der andre mit geförderten Chriſten 
unterhielten, wie denn aud Lucas Loſſius den Katehismus vornehmlih als Einlei- 
tung und Vorbildung für das Berftänpnis der beil. Schrift erklärt. — In den 
niederen Schulen, fo weit ed deren damals gab und fo weit fie nach und nad) 
entftanden, fam es zunächſt nur auf die Ceremonie der Katehismusübung und auf 
ein reichliches Verhören des deutſchen Tertes an, um ihn anzueignen. Bon geeigneten 
Ichrhaftigen Männern, wie Joh. Mathefius, Joh. und Eyriaf Spangenberg, mwurbe 
dann einige Auslegung dazu gethan. Allmählich mochte aber mit Ausnahme mander 
Städte und Landſchaften (vgl. Ehrenfeuchter a.a.D.) in dem Grade als die evangelifche 
Kirche zu einem mehr und mehr gefiherten Rechts- und Befitftande gelangte und theo— 
logifhes Gezänk auch die beffern Kräfte hinnahm, der katechetiſche Eifer, durch melden 
die Jugend dem Gvangelio zu erhalten nicht vergeblich geftrebt wurde, nachgelafjen 
haben und nur .nod traurige Ruinen von früheren lebensvollen Veranftaltungen moch— 
ten nad dem 3Ojährigen Kriege, als Spener feine Wirkfamfeit zu üben begann, übrig 
fein. Diefer lebenskundige Mann hatte in Straßburg u. a. D, erkannt, weld ein 
Segen enthalten fein könne in einer wohlangerichteten Katechefe und zugleih, warum 
der Erfolg der bisherigen fo fümmerlic geworden. So wird er bei feiner Stellung, 
Beeiferung, Einfiht und Gejchidlichkeit ver Regenerator ver Katechefe dadurch, daß 
er 1) der feeljorgerliden und firdlichen Thätigkeit des Geiftlihen beftimmte 
Arten von Berfammlungen fchuf, in welchen ver, Katechismus nicht blo® ver— 
hört, auch nicht, wie bereit vordem geſchehen, im öffentlihen Gottesbienfte bepredigt, 
ſondern in fatechetifcher Weile verhandelt wurde, die fogenannten Katechismus— 
Eramina; 2) dadurch, daß er den im Katechismus Putheri dargebotenen Stoff unter- 
rihtshalber a) disponirte (Katehismus- Tabellen), b) katechetiſch entfaltete (in 
feiner Einfältigen Erflärung der riftlihen Lehr), c) mit diefer feiner Erplication be 
ftimmte biblifhe Sprüde in Berbindung fette, welde theil® zum Beweiſen, 
theild zum Bewegen bienen follten; 3) dadurch, daß er weſentlichen Einfluß auf die 
Berbefjerung der katechetiſchen Form bei der mimdlichen Verhandlung gewanı. 
Nicht bloß die Herablaffung, Freundlichkeit und Geduld wird von dem Reformator ber 
Katecheſe als nothwendiges fittlihes Erfordernis am Katecheten immer ftarf 
betont, vielfach gefördert und vorbiltend geleiftet, ſondern es wird in deutlicher Er— 
tenntnis und beftimmter Weife die Frage als das unumgänglide Kunftmittel 
in der Handhabung katehetiihen Thuns begriffen und für ihre richtige und zwedmäßige 
Anwendung von nun an ein Hauptimpuls gegeben. Von nun an giebt e8 ein erotema- 
tiſches Abjehen und bald genug eine Erotematif oder eine Technik der Frage. Dies 
bieng mit dem Pietismus auf das innigfte zufammen. Mehr ald von der Prebigt ift 
für die Befeftigung des frommen Lebens von Gemeinſamkeit des Gebets im Pietismus 
gehofft worden; aber da verfelbe fich nicht verbergen konnte, daß alles geiftlihe Leben 
in Chrifto auf dem Grunde einer Erkenntnis Chriſti berube, dieſe Erkenntnis aber 
notorijc nicht dur die damalige Weife zu predigen gewedt werde: fo mußte man 
nad einer andern Unterweijungsart fih umthun, als die homiletijche war. Man griff 
bei denen, welche man nicht anzufjehen brauchte als Gelehrte, welchen gut predigen 
ift, fondern als Kinder am Verſtändnis, zur Fragmethode, d. h. auf Das naturges 
wmäßefte Medium beim Zuſtandekommen lebensvoller Geiftesgemeinfhaft, und zur Conver- 
fation. Und wie ficherlih die Form des Behauptungsſatzes eine nothwendige fprachliche 
Form für die Predigt des Evangeliums ift, fo iſt die des Frag eſatzes die natür- 
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lie, wo auf dem Gebiete des Gedankenverkehrs irgend eine nachweisbare Ausgleihung 
zu Stande fommen, d. h. wo bie Nihtwiffenden oder Nichtverftehenden zum Wiffen und 
Berftehen geleitet werben jollen. 

Die Spener'ſche Katechetenſchule legt wohlbewußt ein Gewicht auf die Frage, 
weil fie ein Verſtändnis davon hat, was ſich von Chriſti, ja von Sokrates, ja ſelbſt 
von vieler Älteren Frager Zeiten ber mit diefem Handwerksgeräth im Wechjelverkehr 
der Geifter anfangen läßt. — Iſt die frage eine Zange, wer hat um ungeſchickter An- 
wendung willen das zweckmäßige Inftrument aus den taufend Werkftätten verwiejen, wo 
man fie gebraudht ? Und die Frage ift weder Hammer noh Ambos, fondern Zange 
und bei einem rechten Schmiede findet man alle drei. Da es galt, den „Berjtand, 
Nutz und Frucht des Katechismus“ zu vermitteln, fo mußte die Katechefe wieder didak— 
tifch werben, wie fie e8 im Grunde ihres urſprünglichen Weſens ſchon ehedem war. 
Epener war fich jehr wohl bewußt, wie er als Katechet nicht fowohl Priefter als vielmehr 
Lehrer fei und ſchämte ſich deffen nicht, ald man von ihm in Dresven fagte, ber 
Kurfürft habe anftatt eines Oberhofpredigerd einen Schulmeifter befommen. Iſt das 
Lehren (Röm. 12, 7.) eine dem Chriſtenthum inhärirende Thätigfeit, der man nicht 
entratben kann: jo find aud alle dem Lehren wejentlige Formen an ihrem Orte im 
Chriſtenthume berechtigt. Spener hat ſich darum aud das Fragen nicht nehmen laſſen 
und denjenigen Schulleuten, welde er in feinen „Bedenken“ mit Rath verfieht, wider: 
räth er das fragen nit; es wäre auch wunderlich. Seine Katehismuseramina find 
niht Prüfungen der Katechumenen über die Art, wie fie in der Schule den Katechis- 
mus erlernt, fondern Ausführungen und Entfaltungen des in dem Katechismus 
feimartig Enthaltenen. Er konnte es alfo nicht unterlaffen, wenn er lehrte, 1) zu 
zergliedern, 2) zu entwideln. Und wo wäre ein Lehrer zu finden, ver ſich mit 
feinen Schülern ins Einverſtändnis fegen und diefe zu einem Gegenſtande heranbringen 
und für venfelben gewinnen will, ver fich diefer didaktiſchen Grundoperationen begeben 
könnte? Dur Spener erhielt die Katechefe ven vorwiegend didaktiſchen Charalter, 
d. h. diejenige @epatiung, vermöge deren es auf Erlangung einer Erkenntnis ab» 
gejehen ift. 

Seit diefer Zeit wird aus dem Geſchäfte, welches ſich die Kirche obliegen ſah, 
nämlich aus ver Uebertragung ihres Lehrgehaltes im lebensmäßigen Aus— 
druck — eine Angelegenheit der Schule und der in ihr enthaltenen unterrichtlichen 
Kunft. 

Mit diefem Stadium, in weldes die Katecheſe nah und nad trat, fiel zu ihrem 
Nachtheile auch die aus befannten Gründen überhandnehmende Beifeiteftellung des pofi- 
tiven Gehaltes des Chriftenthums und eine Feithaltung nur derjenigen Momente in feinen 
Lehren zufammen, welche entweder beweisbar aus der Schrift waren, oder im Bewußt⸗ 
fein des allgemeinen Menfchengeiftes gegeben zu fein fchienen. In dem Grave, als bie 
Pfleger des Heiligthums die ihmen anvertrauten Güter nicht zu wahren wußten oder ge- 
neigt waren, mußten es andere leicht haben, ihre didaktiſche Kunft, welche, injoferne 
fie die Unterredungsform beibehielt, auch den Namen katehetifche fefthielt, auf 
den Markt und an den Mann zu bringen. 

Es kam mit dem Wejen der Kirche mehr und mehr ind Misverftehen oder gar 
zum Nichtmehrverftehen, was eine fatehetifhe Frage der Kirche fei, d. h. ein 
Gegenftand von unermeßlicher Bedeutung für die Kirche Über die hriftliche Grundbil- 
dung der Einzelnen, und man gieng mehr auf Erweiterung des Unterrichtsgebietes ein, 
als auf Würdigung umd Pflege ver mweientlihen Stoffe für die Legung eines Krift- 
lihen Grundes von Erkenntnis und Lebenserfahrung. Daher kam es, daß man, mehr 
oder weniger die alten katechetiſchen Grunvbilver von Luther und Brenz zur Geite 
lafiend, fi) auf Anfertigung von allerhand Feitfäden, Katehismen, Handbüchern nad) 
eigenem Geſchmack und angeblich zur Erleihterung und zeitgemäßeren Betrei- 
bung des Unterrichtögefchäftes legte. Es ift nicht im Abrede zu ftellen, es ift eine 
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Menge mächtigen, wirfiamen Material® auf viefe Weife in Bewegung geſetzt worben, 
aber Wertb, Würde und Kraft der alten katechetifhen Orundveften wurden über dem 
Beftreben, die eigenen Gaben in Syſtemgerechtigkeit oder zur unterrichtlichen 
Bequemlichkeit zu fallen, hintangefegt oder aufgegeben. Es fonnte nicht fehlen, daß 
nicht auch viel ungehöriges mit hineinfam — bei aller Wohlmeinenheit. In dem Grade 
als man den Werth, das Recht und vie Unumgänglichkeit der kateche tiſchen frage 
misverftand und das perf önlide Mioment von erheblicherer Bedeutung erſchien 
in der Handhabung, legte man ſich auf die Unterrichtsfunft und die katechetiſche 
Umgangstunft. So bildete fih ein Wilfen über die Erforderniſſe der Katechifirfragen, 
d. h. je mehr man die ſachlichen Garbinalangelegenheiten fahren ließ, wibmete man 
fi ver Gefchidlichkeit, fragend auf die Lernenden einzumwirfen und in Handhabung 
dieſer Geſchicklichkeit beſtand ſchließlich das Ganze ver katech etiſchen Thätigkeit. Wenn 
immer die Katecheſe ein Abſehen auf die kirchliche Confirmation noch behielt: ſo war ſie 
doch ſelbſt in der Hand des Confirmators eine Unterrichtsangelegenheit, wie 
vielmehr erſt innerhalb der Räume ver Schule! Die Katechetik, welche vordem eine 
Partie der praftifchen Theologie auszumachen berechtigt gewejen war, konnte num mit 
größerem Rechte ihre Stelle in ter Didaktik oder Methodik ſuchen. Und an jolden, 
welche vie katechetiſche Kunſt im dieſem Einne mit ausgezeichneter Vollendung in Aus— 
führung zu bringen wußten, bat e3 nicht gefehlt. 

Wenn man den Entwidlungsgang, welden die Katechefe bisher genommen, über- 
blidt, fo muß man entdeden, daß man nunmehr erheblih anders in der Sache 
ſteht, als uriprünglid. Die urſprüngliche Katecheſe wurde ebenjojehr aus Misverftand 
zur Seite gelaffen, als in Folge des Beftrebens, das von Spener angeregt war, nad) 
weldyem, theild mehreres in fie bineingezogen wurde, was anfänglich nicht in ihr ge 
pflegt wurde, theils den Berürfnifien der Katehumenen mehr Rechnung getragen wer- 
den ſollte. Die nadhmalige Zeit, welde in Handhabung des Unterrichts und in der 
erzieheriihen Befliffenheit gegen frühere Zeiten im Vorſprung ift, mußte in größerer 
Gewandtheit umd Anftelligkeit ven Unterrichtsgegenftand dem Gefhmad und dem Be 
bürfnis des Einzelnen nahe zu bringen, und fo ftehet vie Sache im allgemeinen 
auch heute nod. 

Nun giebt es theild umberedhtigtes Privatmeinen, welches in die von Alters ber 
berechtigten Grundformen chriſtlichen Unterrichts, d. h. in die Katechefe hineinſchwatzt, 
ohne tavon etwas zu verftehen oder darin etwas zu leiften, theils ein zu fehr vorgrei— 
fendes Staatsjentiment, wie in den preußifhen Regulativen, welde, ungeachtet 
ihnen die Pflege aller biftorijchen umd pofitiven Elemente chriftlihen Lebens, alſo auch 
der Katechismus felbft, ernft am Herzen liegen, doh mit unhaltbaren Aeuferungen 
über das- Katedhifiren zu voreilig find, Wollen und follen die Regulative mit. einer 
Vergangenheit nicht brechen, jo werben fie ſich aud den Conſequenzen derſelben nicht 
entziehen dürfen. Wie für die fatechetifhe Welt Luther und Spener, fo haben aud 
Dinter, Möller und Palmer nicht vergeblicdy gelebt, und wie es um die Geſchick— 
lichkeit im Predigen doch etwas ift, jo behält die gejchidte Handhabung ver Katechefe 
ihren Werth. Wo man daher die Aufgabe hat, in evangelifher Weife unterrichten 
zu lehren, darf man fid der Pflicht nicht entfchlagen, diejenige Kunft zu pflegen, welde 
auf dem Wege ver Unterrevung zu chriſtlichen Erkenntniſſen zu verhelfen ſucht. 

- Mag e8 immerhin fein Recht haben, was ein einfichtsvoller Kirchendiener (1841) 
jagt: Die Verkündigung des Wortes im gemeinfamen Gottesdienſt verträgt fich 
mit dialogifher Form ſchlechthin nur, infofern Rede und Gegenreve, Frage und 
Antwort liturgifch auftreten, mithin denn aud ihrem Inhalt nad auf immer im 
voraus feitgeftellt find (Ev. Paftoralblatt für Schleſien, 1841, Nr. 1. ©. 27 f). — 
Was bei der kirchlichen Feier in der Ordnung ift, ift darum noch nicht auf vie Schule 
auszudehnen. Die Schule ift etwas anderes ald das gottesdienſtliche Beifanmenfein 
der Erwachſenen. Wie ohne alle Widerreve die Schule die Pflicht hat, die Fähigfeit 
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zu chriſtlicher Erfahrung und die Anfänge chriſtlichen Wiſſens nach allen Seiten hin 
durch Zuführung von Geſchichte, Spruch, Lied und Lehre zu begründen, ſo hat ſie das 
inhärirende Recht, dieſe Gegenſtände bet rachtungs mäßig zu durchdringen und zu 
verwerthen, und dies kann nur im Wege der Unterredung und zwar der zerlegenden 
Erörterung und erforderlichen Falls auf dem der Entwicklung mit Erfolg geſchehen. Mag 
dies mit viel oder mit wenig Kunſt vollbracht werden, ohne alleund jedwede Lehrkunſt 
geht es nicht bei dem, der ſeinen unterrichtlichen Zweck nicht völlig verfehlen will. 
Dieſe fünftlerifhe Thätigkeit in ihrer Vollbringung iſt die Katecheſe, und damit fie 
verſtanden werde, ſo muß ſie erlernt werden. Die Katecheſe misachten heißt nichts an— 
ders als annehmen, der Katechismus Luthers werde von ſelbſt Verſtändnis und Beher— 
zigung finden, oder die Lehrenden für unfähig erachten, ſolches zu bewirken. Das erſtere 
iſt ungeſchichtlich, das letztere kaum richtig; wenigſtens müßten Verordnungen öffentlicher 
Art darauf ausgehen, die Lehrerbildung in ſolchem Sinne bewirken zu laſſen, daß ſie 
im Stande ſei, die Aufgaben zu löſen, welche von ihr erwartet werden müßen. Die Ka— 
techeſe hat in der Schule ſo gewiß ihr Recht auf der geeigneten Stufe, als das erwachende 
Denken der Schüler Geſichtspuncte fordert, welche nur auf katechetiſchem Wege in ge— 
meinſchaftlicher Vollziehung mit den Schülern gefunden werden müßen, wenn ſie von 
Reiz, Bedeutung und Segen ſein ſoll. Hiezu bedarf aber die Jugend der katechetiſchen 
Leitung. 

Die Einrichtung der Katecheſe, wenn dieſelbe feſtgehalten wird als eine unter— 
richtliche Function aus der Kirche zur Uebermittelung ihrer Erkenntniſſe an die 
Unmündigen, beſtimmt ſich danach, ob ſie mittelbar durch ſie vollzogen wird oder 
unmittelbar. Es war in der erſten Zeit der Reformation in der That den evangeli— 
ſchen Familien angemuthet, den katechetiſchen Dienſt zu thun für vie kirchliche Ges 
meinſchaft, wie dies aus Luthers kleinem Katechismus zu erſehen, und eben dieſer Ob— 
liegenheit des Hauſes gedachten Luther und Brenz durch die Einrichtung, welche ſie ihrer 
Katecheſe gaben, hülfreich entgegen zu kommen. Es wurde dieſelbe in die einfachſteForm 
des Geſprächs ſtereotypirt, in welchem der Frager als derjenige gedacht iſt, welcher 
tirchlich zu belehren ilt. *) 

Mit dem Zuftantelommen ver Schule aber wurde der Betrieb der Katechefe ein 
Gefhäft ver Schule im Auftrage, Dienfte und Sinne der Kirche. Die Schule erfor: 
derte ihre eigene Einrichtung. Der Katechet in ihr war urſprünglich eine kirchliche 
Perjon, der in Behandlung kommende Stoff ein von der Kirche übertragener; vie 
Behandlung felbft, im foweit fie die VBertheilumg, Aneignung und Erörterung betrifft, 
hatte nach den Weifungen der Kirche zu gefcheben. Der katechetiſche Dienft ver Schule 
erhielt feine Einrichtung im Hinblid auf den durd den Pfarrer nochmals zu ertheilen- 
den Gonfirmandenunterriht. Er war daher mehr überliefernd, mittheilend, als ein- 
gehend auf Erklärung des Einzelnen und auf Zufammenfügung vesfelben zu einem 
Ganzen. Und nad Mafgabe ver Ausgeftaltung eines Sculorganismus ließ man 
es nicht mangeln an gewißen Stufen im Katehismusunterricht, welcher hauptſächlich 
darin beitand, daß in den unteren Stufen der kleine Katehismus deutſch eingeübt, 
in dem oberen ein erponirter Katechismus lateinifch betrachtungsmäßig, oft freilich mehr 
philologiſch als erbaulich, verhandelt wurde. 

Als man die Lehrthätigkeit der Schule mehr und mehr als ein Geſchäft zu voll- 
ziehen ſich befliß, deſſen man ſich nicht weniger künſtleriſch als im Predigen bewußt 
werden könne, konnte es nicht ausbleiben, daß man in den früher inſtinctiv vollzogenen 


*) Dies iſt nach meiner Anſicht nicht der Sinn ber Frage bei Luther und den andern Res 
formatoren; der Hausvater foll fein Gefinde die Antworten lernen laffen; wäre der Fragende 
der zu Belehrende, alſo der Antwortende der Lehrer, ſo dürfte die Antwort nicht die Form des 
Bekenntniſſes haben. „Ich glaube, daß mich Gott geſchaffen hat“ ac. ift fein Satz, ber in ben 
Diund des Lehrers als Lehrſatz paßt. Es gab wohl Katehismen, die die Frage dem Kind in 
den Mund legten, aber bort lauten Fragen und Antworten eben deshalb ganz anders. P. 
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Tatechetifhen Betrieb die Sorge um Angemeffenheit beim Verfahren bineinzog. Wie es 
nun nit gefehlt hat, alle Künfte, welche vie Rhetorik entvedt hat, auf die Predigt 
überzutragen, fo bat es auch nicht gefehlt an der Bemühung, alle Künfte, welche bei der 
Unterredung in Anwendung kommen können, in Verbindung zu fegen mit der Kate- 
heje. Denn wenn Ehrenfeuchter die Entwidlung der Katecheſe in Parallele bringt mit 
ber Entwidlung, welde die firdlihe Poefie gehabt: fo weiß ih die Form, in 
weldye die Katechefe übergeleitet worden, in noch näherer Connerion mit dem Entwid- 
Iungsgange ver Predigtmweife. Der Prediger Spener ift zu erfennen in feinen fate- 
chetiſchen Intentionen, vesgleihen der Prediger Dinter, der Pretiger Möller und um- 
gelehrt ihr Katechifiren in ihren Predigten. Aus diefem Aufeinanverbezuge von homile— 
tifcher und katechetiſcher Thätigkeit, wozu man in dem Grave mehr Kecht erhielt, als 
die Predigt immer mehr bloßer Unterricht wurde, ift e8 zu erflären, wenn man ber 
eigentlich katechetiſchen Leitung nicht weniger eine doctrinelle Einheit und künſtleriſche 
Gliederung und Abrundung zu geben trachtete als der Predigt, und auf die Ausbildung 
derjenigen Form es anlegte, welche man eine Katehifation nannte (ſ. o.). Gejchid- 
lichkeit, Einfiht, Geift ver Lehrenden, fonverlih in Schulen, erhielten in folder Form 
eine Aufgabe von hohem Reiz und die fatechetiihe Sphäre hat, man mag von ber 
Bedeutung für die Entwidlung des religiöfen Moments venfen wie man will, nicht 
weniger meifterliche Yeiftungen in dieſer Form als die Nhetorif und Homiletif, yon 
welcher bekanntlich auch nicht anzunehmen ift, daß. die Größe ihres Kunftwertbs im ges 
raden Verhältnis mit dem bewirften Segen ftehe. Wie der Predigende in der Kunſt— 
gerechtigfeit feiner Pretigt fi eine Genüge that, jo der Lehrende auf der entiprechen- 
den Schulſtufe in der für dieſe funftgerecht eingerichteten Katechiſation. Der Lehrzwed 
mußte allem einzelnen in ihr die Richtung und die Stelle geben. Galt e8, wie es ja 
nicht ausblieb, zuzufehen, was von Erkenntnis und Einfiht aus früherem Unterricht 
vorhanden fei, jo mußte es auf ein Wiederholen mit den Fragen angelegt werben; 
galt es aber die Behandlung von etwas Neuem, jo war dies Neue entweder eine Vor: 
lage von bejtimmter, fertiger Ausgeftaltung, ein Sprud, ein Pſalm, ein Lied, ein Kate 
hismusfag, ein ganzes Hauptftüd u. dergl. und für ven Katecheten erwuchs die Auf- 
gabe, in diefe Vorlage hineinzumeifen und behufs ver Herbeiführung einer Erkenntnis 
von dem Gliederbau das eine in demfelben von dem andern betradhtungsmäßig zu fon- 
dern, denn nur wer richtig unterfcheidet, ehrt gut, und wer katechiſirt, hat eben nichts 
anderes zu thun, als gut zu lehren. Im folder Senderung kann den Katecheten ent- 
weder die Abficht leiten, durch Auslegung die Fülle genießen zu laffen, welche fih an- 
bietet, oder irgend etwas einzelnes an feinem Orte, v. h. am rechten finden, erfen- 
nen und würdigen zu laffen. Wer in hriftlihen Dingen in der Schule zu unterrichten 
bat, muß e8 jo machen, und falbungsvolle Beredfamfeit bieneben kann ſich ſehr ſchön 
ausnehmen, aber Unterricht ift fie nicht und gelernt wird bei ihr nichts, im ber 
Schule aber gilt e8 ein Lernen, ein Aufnehmen von Kenntniffen und ein Gewinnen 
von Einſichten in allereriter Linie. Dies giebt die vollberechtigte zergliedernde 
Katechefe. 

Oder aber es gilt ein Entwideln, das ift die Entfaltung einer in Keimen vor- 
bandenen Grienntnis. Sole Entfaltung aber ift auf dem Gebiete ver chriftlichen 
Lehrthätigkeit ebenfo berechtigt, wie jede andere Art, Gedanken zu vergleichen, zu leiten, 
näher zu beftimmen und weiter zu führen. Es war eine andere Zeit vollfommen 
in ihrem Rechte, wenn fie die Katecheje in gewißem Grave zu einer Sofratif 
machte; denn galt ihr als chriftlice Erkenntnis feine andere als die, welde aus 
der Betrachtung der in unferem matürlichen Bewußtſein gegebenen Erkenntnis: Momente 
und -Formen entipringt, warum follte fie nicht fragend in ſolch Bewußtſein bineingehen 
und zuſehen, wie weit fie damit fommt? — Daf man von tem Nichts ein Etwas 
ſuchte und erwartete, das haben die Fatechetiichen Lehrer der Schule von den Paftoren 
und die Paftoren von den Profefforen ver Philofophie gelernt. Sie giengen, wie fie 
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geführt wurden, und es iſt ungerecht, diejenigen büßen zu lafjen durch Spott und 
Hohn, welde die Berführten geworben find, die Verführer aber ftraflos ausgehen zu 
laffen. — Die Richtung der Katechefe auf Entwidlung von chriſtlichen Erkenntniſſen 
aber verurtheilen, heißt entweder nicht zu unterfcheivden wiflen oder das Kind mit dem 
Bade ausfhütten. Chriftlihe Gefhichte, Erfahrung und Erkenntnis, welche andere 
erworben haben, müßte überlafjen bleiben eigener Selbftverarbeitung, wenn man 
glaubt, daß man fi von derjenigen Arbeit entbinden dürfe, welde es unternimmt, 
ben Einzelnen in die in Rede ftehende Erkenntnis aljo hineinzuführen, daß er für die— 
jelbe, für ihre Auf» und Annahme geeignet und zugerichtet erſcheint. Iſt der Zerglie- 
dernde ber, welcher ven fertig vorliegenden Gegenftand zurichtet für den Einzelnen, ein 
Petrus, der die Aufgabe erhält, das Gethier zu. ſchlachten um zu eſſen: fo ift ber 
Entwidelnde der, weldher durch jeine Anfaffung und Leitung den Einzelnen in vie 
Berfafjung und Stellung verſetzt, dasjenige in ver Vorlage zu jehen, worauf es im 
beftimmten Falle anfommt. Entwideln ift nicht bilven aus nichts, fondern die Leitung 
des Erkennens an ganz beftimmten Borlagen (Deductionsmitteln) zu derjenigen Be— 
ftimmtheit, welche man beabfichtigt, durch die einzelnen nothwendigen Stufen ihres 
Werdens hindurch. Wir müßen alfo der Katechefe das Recht, entwidelnd zu verfahren, 
jo gewiß zu erhalten trachten, als wir den Yehrer für verpflichtet erkennen, feinen Schüler 
ftufenmäßig zu leiten und als es der HErr felbft und nach ihm die dazu befähigten 
Apoftel ſelbſt gethan haben und als es mancher Gegenftand fordert. Ja wir ftehen 
gar nicht an, zu fagen, daß mit eben fo viel Hecht als ein Prebigenver eine Ge- 
meinde heuriftifch durch feinen Vortrag bethätigt — und wir haben uns bei folder 
Anfaffung bei weitem mehr und ſicherer in die Gedankenkreiſe eines Redners einzulaffen 
vermodt, ald wenn wir mit oratoriihen Behauptungspüffen auf unfer Trommelfell 
oder an unſeres Herzens Thür gepocht fühlten — aud ein katechetiſch Lehrender 
beuriftifch,zu verfahren hat. Ich habe Lehrer niemals mehr liebenswürbig gefehen 
als in folder Leiftung, und wer irgend ein ſokratiſches Etwas, fei ed aud ein Dämo— 
nion, hätte, dem wühte ich es nicht zu verfagen, fofratifch zu fein, fonterlid wenn er 
unter die gebildeten der Lehrer gehört, weldhe von Sofrates etwas aus den Duellen 
wiſſen nicht bloß fünnen, ſondern follen. Bei ven andern wird es fih von felbft legen 
und verbieten. Igmoti nulla cupido. Immerhin bleiben die Verſuche, in ſobratiſcher 
Weiſe chriſtlich umterweifen zw wollen, bejjer als die Unluft zum Lehren, welche auf 
gewißen Seiten epidemifch ift; dem predigen ift noch lange nicht unterrichten. Und von 
dem Irrwege fann man nod eher and Ziel fommen, als wenn man aus Unluft au 
der Bewegung überhaupt zu Haufe bleibt. 

So geftaltet ſich alfo die Einrichtung der Katecheje nah ber Intention des Lehren- 
den, auf welche er theils durch die Stoffe, theils durch das Schulziel geleitet fein muß. 
Die Katechefe in ver Volksſchule wird es auf Vorbereitung und Unterftügung bes 
Confirmandenunterrichts abzujehen haben. Die Katechefe derjenigen Schulen, welde der 
hriftlie Religionsunterriht auh nad der Confirmation zu pflegen bat, wirb in ber 
ihr zupaffenden Form die in der Gonfirmation gewonnene Unterlage für die chriftliche 
Grfenntnis theils zu erhalten, theils auszubeuten haben. Weiteres hierüber muß bie 
beſtimmte Schulgattung und ver für fie aufzuftellende Lehrplan befagen. 

Die andere Hauptart aber, welde in der Katechefe entſteht, ift diejenige, melde 
unmittelbar von der Kirche ausgeübt wird, durch eine firdenamtliche Perſönlich— 
keit. Ihre Einrichtung wird ſich zu geftalten haben nad) der Intention, welder zufolge die 
Katecheje entweder ein Wct ver Unterweifung oder ein Moment des Cultus wird; 
Melanchthon nennt fie im legtern Verſtande: caerımonia. — Act ver Unterweifung 
iſt die Kirchliche Katecheſe 1) als fogenannte Kinderlehre“; dieſe darf als eine all- 
gemeine Ergänzung bes eigentlihen Schulunterrichts in der Religion angejehen wer- 
den. Die Kirche fommt dem Betriebe des Schulunterrichts hier unterftügend entgegen. 
In diefer paftoralen Unterweifung hat ſich die Abjhattung ver theologiſchen Schulen, 


888 Katechefe. 


denen die geiftlichen Lehrer entjtammen, immer benterflih gemacht und danach mag 
es eine Keinhardiftvende u. j. w. gegeben haben. Durchgreifend ift dieſe Färbung nid 
gewefen, fowenig als die wunderlihe Idee des F Pafter Puchta, nad welder, je 
incorrecter die Frageftellung beim Katechiſiren ift, fie um fo veutlider für die [änd- 
lie Bevölkerung um Augsburg fein fol. Das ift nicht mehr das Niederkauern, 
welches ven Philanthropen ehemals zum Vorwurf gemacht wurde, das ift ganz gewöhn— 
liches Verbauern ver paftoralen Katecheſe; 2) al8 Confirmandenunterridt. In 
diefer fatechetiihen Function hat der Geiftlihe ganz beftimmte Schüler, um fie zu dem 
ganz bejtimmten Zwecke, welchen die Confirmation in fit) ſchließt, gelangen zu laſſen. 
3) ald bejondere feelforgerifhe Pflege Die Katehismus-Eramina Speners 
waren tergleihen Acte, und halten wir fie, in angemeffener Weife von einer geeigneten 
Berfjönlichkeit verwaltet, noch eben fo jehr am Blaß und von Segen, wie die gegenwärtig 
mehr verbreiteten fogenannten „Bibelftunden“. Ueber die zweckmäßige Einrichtung der 
artiger geiftliher Unterweifung in katechetiſcher Form hat die Disciplin der praftifchen 
Theologie die maßgebenven Beftimmungen zu ermitteln, nicht aber die allgemeine 
Divaktif. — Moment im Cultus fann die Katehefe nur in der Borfeier ber Con— 
firmationshandlung werden. Ueber die Schwierigkeit ihrer Einrichtung ſpricht ſich der 
verftorbene Gen.-Sup. Ribbeck in feinem Baftoralblatt 1841, Nr. 1, ©. 27 ꝛc. mit 
großem Bedenken aus. 

Iſt hiemit die Einrichtung im allgemeinen angedeutet und muß Näheres hierüber 
in katechetiſchen Handbüchern nachzuſehen überlaffen bleiben, fo fcheint e8 bier nur nod 
auf eine Bejchreibung, wie der fatehetifche Kleinpienft, wir meinen das Einzelne 
im untersihtlihen Operiren einzurichten fei, anzulommen. Indeſſen aber das Erklären, 
Berfinnliben, Beweiſen, Anwenden find Berridytungen, welche auf allen andern unterricht— 
lichen Gebieten vorfommen, und das Fragen einfchließlich des Antwortens ift noch weniger 
eine ſpecifiſch katechet iſche Angelegenheit. Die Richtigkeit und die Angemeffenheit des 
Fragens find rein fprachlidye und allgemein bivaftifche Momente, fo daß wir uns auf bie- 
jelben an diefer Stelle einzulaffen nicht für befugt erachten. Wie derjenige, welcher [ehren will, 
vor allen Dingen im Stande fein muß, richtig zu fprechen, fo muß der Katechet richtig 
zu fragen und zur Antwort fi) angemefjen zu verhalten vermögen, wenn er fein fate- 
chetiſches Gefchäft beginnen will. Es gehört dies zu den Vorbedingungen, welde nicht 
fpecififch katechetiſch, ſondern allgemein vidaktiic find. Es war daher die Verfehrtheit, 
die allgemeinften Forderungen der Didaltik als fatechetifche Specialerforderlichfeiten vorzu— 
führen, eben fo groß, wie die war, in welcher man die gefammte erotematijche Unter 
richtsform, mochte fie in Anwendung gebracht werden auf welden Stoff es immer war, 
die Fatechetiiche nannte. Wir müßen davon abftehen und verweifen auf unfern Artikel: 
Fragen und Antworten. i 

Schlieklid die Bemerkung, wie man beobachtet zu haben glaubt, daß auf blühende 
und fruchtbare Predigerperioden ein Aufblühen der Katechefe feit der Neformation zu 
folgen pflege. Was hätte bienady nicht die Katecheſe zu hoffen! — Doch will man be 
merkt haben, daß ſelbſt in gebildeten Lebenstreifen Anlaß, Neigung und Geſchicklichkeit 
zu fehlen beginne, eine geordnete Unterhaltung zu führen, nicht weniger eine 
gehörige afademifhe Disputatiom zu halten, wenn fie nicht bloße Komödie 
oder Spiegelfechterei fein fol. Die Fertigkeit in der parlamentarifchen Debatte ijt 
geftiegen; das Vermögen gemüthvollen Lehrgeſprächs (Ratecheje) ift gefunten. — Hoffen 
wir, daß im Gefolge des gefteigerten Vermögens. fowehl der Führung weltlicher Debatte 
als auch der geiftlihen Anſprache jnd Predigt ſich auch wieder die Freude an dem An— 
ziehenden, Gewinnenden und Ueberzeugenden einftellen werte, welches mit dem fatecheti- 
hen Dialog verbunden werben kann. Es ift nicht zu zweifeln, daß die gebildete 
hriftliche Lehrerperſönlichkeit, je mehr fie fich im ihrer Aufgabe begreifen wird, fid der 
Form, durdy die fie im Stande ift, nicht bloß zu zeugen von Chrifte, fondern auch zu 
überzeugen und der Kraft, ihrer ganzen Wirkſamkeit im Leben nachhaltigen Ausprud zu 
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zu geben, wieder erinnern werde, nämlich der Katecheſe, d. i. der Converſation im Dienſte 
geiſtlicher Erkenntnis und Erweiſung derjenigen Liebenswürdigkeit, welche dem Herrn 
Seelen gewinnt. W. Thilo. 

Katechetik. — Da die Artikel Katecheſe, gatechiſiren, Katechismus das Materielle 
derjenigen Gegenſtände behandeln, deren Wiſſenſchaft die Katechetik iſt, ſo hat gegen— 
wärtiger Artikel nur darin Die Übrigen noch zu ergänzen, daß er dieſelbe ala Wiſſen— 
[haft und zwar vornehmlich hiſtoriſch, wie fie in ber Literatur vertreten ift, zu kurzer 
Ueberſchau vorführt. : 

Der Name Katehetil ift in dem Sinne, in welchem wir damit eine theologifche 
Wiſſenſchaft bezeihnen, noch ziemlich neu, weil die miffenfhaftlihe Auffaffung und Be- 
handlung der Katecheſe felber noch feine hundert Jahre alt if. Wir kennen wohl ſchon 
aus dem Anfange tes 17. Jahrhunderts ein theologia catechetica (von Joh. Heinrich 
Alſted, Hannover 1622); und ſchon Troßendorf hat eine methodus doctrinae cate- 
cheticae geſchrieben (die von einem feiner Schüler, Martin Tabumus 1570 herausgegeben 
wurde); aber das waren nicht Schriften über die katechetiſche Lehrmethode, fondern es 
waren Darftellungen der riftlihen Lehre felber, wie ja überhaupt bis auf Spener bie 
richtige Weberlieferung des Lehrftoffes, nicht aber die dabei anzuwendente formelle Di- 
daftif tasjenige war, worauf man das Augenmerk richtete. Daß das Unterweifen im 
Chriftenthum eine Kunſt fei, daß es allda Aunftregeln gebe, deſſen wurde man fich erft 
im Haller Waiſen hauſe bewußt; die praftifhe Uebung mußte von jelbft darauf führen. 
Daher erhalten wir ſofort — außer den bloß ftofflihen Arbeiten — nur erft praftiiche 
Anmweifungen ;,es ift nicht die Katechetik, ſondern das Katechifiren, nicht eine Wiflen- 
ſchaft, ſondern eine Technik, die man nunmehr cultivirt. (Hedinger, „Erinnerungen, die 
Unterrichtung der I. Jugend betreffend” 1700. Neu herausgeg. von Staib, Tübingen 
1858. Seidel sen. „deutliche Anweijung zum Katechiſiren“ 1708. Rambach, „ver 
wohlunterrichtete Katechet” 1722. Seidel jun. „in der Erfahrung gegründete Anwei— 
fung, welches die wahre Methode zu katechiſiren ſei“ 1742. Buddeus, fhon 1729 
geftorben, fatechetifche Theologie, herausgegeben von Friih 1752.) Das Aufftellen 
von Regeln, die der Erfahrung gemäß als zmwedvienlich erkannt wurden, deren Hennt- 
nis und geſchickte Hanvhabung den tichtigen Katecheten ausmachte, blieb auch nod in 
der Folgezeit eine häufig gebrauchte Weije, die Katechetit zu behandeln; vgl. Joh. Pet. 
Miller, „Anweiſung zur Katechiſirkunſt“ 1770 und desſelben „unentbehrlichite Exempel 
zum leichten, faßlihen, erbaulihen und angenehmen Katechiſiren“ 1778. I. ©. Ro» 
fenmüller, Anweiſung zum Katechiſiren 1780, Später find diefe Schriften alle ver- 
drängt worden durch Dinters vorzüglichfte Regeln der Katechetit 1802 (ſ. d. Art. 
Dinter, Br. I. ©. 94). Gin fhwaher Verſuch ganz gleiher Gattung ift noch die 
1827 erjdienene „Katechetenichule" von Hartung. ine wiſſenſchaftliche Faſſung 
und Haltung haben alle diefe Arbeiten nicht, wenn aud bei einzelnen Männern, wie 
namentlich bei J.J. Rambach, die Prämiffen dazu mehr eder weniger zu Tage liegen. 
Sind die Werte vor Spener eigentlich nur Katehismen geweſen, fo find die nad ihm 
erfchienenen nur Anleitungen zur Kunft des Katechifirens, nicht aber miffenfchaftliche 
Darftellungen der Katecheſe als einer organifchen Fundamentalthätigkeit der Kirche. Noch 
weniger freilih ift davon in der alten und im der mittelalterlichen Kirche zu finden. 
In jener, wo die Katechefe nur die Schwelle ift, über welche der Proſelyte zur Taufe 
geführt wird, finden fi außer einzelnen Denkmalen ver katehetiichen Praris (d. h. 
außer den für Katehumenen und Täuflinge beftimmten Reden ver Kirchenväter, wie des 
Eyrill von Ierufalem, des Bafilins, des Chryſoſtomus, und den zu demfelben Zwede 
beftimmten liturgifchen Anſprachen in den römifhen Sacramentarien) nur einige wenige 
praftiiche Anmweifungen, wie namentlid die in den apoftolifhen Gonftitutionem lib. VII. 
cap. 39 — 41 gegebenen Borfchriften über den Lehrgang, und die claſſiſche Schrift 
Augufting de catechizandis rudibus. (Yebtere ift noch 1828 und 1829 von ‚Dem 
Erzbiſchof Gruber von Salzburg feinen Vorträgen Über Katechetik im dortigen Priefter- 
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ſeminar zu Grunde gelegt worden). Das Mittelalter ſofort, da es ſeine längſte Zeit 
hindurch alles andre eher that als katechiſiren, bedurfte wohl ſteter Mahnungen, doch 
wenigſtens das Minimum zu leiſten — den Kindern das Credo, das Vater Unſer und 
Ave Maria einzuprägen, aber eine Kunftlehre war dazu nicht erforderlich. Was in 
jpäterer Zeit im Zufammenhange mit dem Beichtinſtitut geſchehen ift (4. B. Gerſons 
Tractat de parvulis ad Christum trahendis) darüber f. d. Art. Beichte. 

Eine nicht bloß techniſche, ſondern wiſſenſchaftliche Behandlung hat die Katechetik 
erjt zu der Zeit erfahren, als man von Seiten der Philofophie auf fie aufmerkjam 
wurde — ganz ähnlich, wie es auch ver Pädagogik ergangen iſt. Erft von da an 
begegnet uns aud in voller Selbftändigfeit der Name Katechetif, der zuvor entweder 
allerlei praftifcheren Titeln hatte Play laſſen müßen, oder wenigftens nur als Beiwort 
einem Hauptwort (catechetica, sc. theologia, doctrina, methodus) zugehört hatte. Es 
war die Kantihe Schule, die, wie der Pädagogik, fo auch der Katechetif ihre Hand 
bot, ebenfofehr um fie auf philofophifche Kategorieen zu ftellen und in ihre Lehren ein 
inneres Geſetz zu bringen, ald aud, um zugleih dem Inhalt der Katechefe durch 
Kantſche Philofophie aufzuhelfen; hatte doch Kant felber es nicht verſchmäht, feiner 
Tugendlehre (1797, ©. 163 f.) eine ethiſche Divaftif beizugeben, und in viefer (©. 
165) einen möralifchen Katechismus „als erftes und nothwendigftes doctrinales Inftrument 
für den nod rohen Zögling” zu poftuliren, von weldem Katehismus er fofort aud) ein 
Bruchſtück zur Probe vorlegt, das freilid nur den Werth eines Curiojums hat, Nad 
Kants Ideen die chriftliche Katechetik zu bearbeiten, war der mit Beharrlichkeit umd 
Ueberzeugungstreue ausgeführte Plan des Göttinger Paftors 3. F. C. Gräffe beftimmt. 
(Grundriß der allgemeinen Katechetit nad Kantichen Grundſätzen 1796. Bollftändiges 
Lehrbuch der Katechetif nach Kantſchen Grundfägen, 3 Bve., 1795—1798). Da wurden 
denn 3. B. die Öattungen der Fragen nad dem Schema von Quantität, Oualität, 
Relation und Mortalität eingetheilt; es werben die Eigenschaften ver Wärme ꝛc., bie 
eine Katehifation haben fol, aus der Kantjhen Lehre. von den Gefühlen abgeieitet, 
gemäß den Principien der Moral, den Lehren von der Freiheit, vom radicalen Böfen ꝛc. 
fol der Katechet auf vie Neigungen der Katechumenen beftimmend einwirken, foll in 
ihnen das moralifche Gefühl, die unbedingte Achtung vor dem Geſetze vergeftalt weden, 
daß fi hieraus das religiöfe Gefühl bilde. Das gleihe Urtbeil, das der Kantſchen 
Gründung aller Religiofität auf Moralität, und die der Moralität auf den kategoriſchen 
Imperativ gilt, trifft eben damit aud) die Gräffefhe Katechetik. Der Form nad weniger 
abhängig von Kant, als Gräffe war, aber auch weit weniger rückſichtsvoll gegen das 
hriftlihe Dogma zeigt ſich die Katechetit von Daub (1801). Er will mit Befeitigung 
der traditionellen Kirchenlehre nur die aus der Vernunft entjprungenen Begriffe vom 
Abfoluten dem Zögling mitgetheilt wien und zwar fo, daß aud) dasjenige, was ber- 
jelbe aus ſich felbit nicht zu nehmen im Stande ſei, was ihm alfo gefagt und von 
ihm behalten werden müße, doch ihm jo als feinem eigenen Denken entfprechend 
zu erkennen gegeben werden foll, daß ed von ihm durch Selbſtthätigkeit hervorgebradt 
jein könnte — gemäs derjenigen Theorie der Offenbarung, wornach fie zwar in ver 
Geſchichte früher aufgetreten ift, als die Menſchheit von jelber auf jolche Grfenntnis 
gekommen wäre, aber doch nichts enthält, worauf vie Menſchheit nicht in irgend einer 
Zeit auch von felber hätte fommen können. Daub will, um vom leichten zum 
Schwereren vorzujchreiten, zuerſt in einem Nechtsfatehismus dem Kinde die Zwangs- 
pflibten zum Bewußtſein bringen, dann in einem Tugend- und einem Religionskatechis— 
mus die ITugenppflichten und die Neligionsbegriffe. — Obwohl ebenfalls von Kant 
ausgehend, bat dagegen F. H. €. Schwarz in Heidelberg, eine Bahn betreten, die 
ihn dem Pofitiven und Kirchlichen viel näher brachte. (KRatechetit, oder Anleitung zu 
dem Unterricht der Jugend im Chriftenthbum, Gießen 1818.) Nach einem erjten ge- 
ſchichtlichen Theile folgt bei ihm ein zweiter, tbeoretifcher, und ein dritter, praktiſcher 
Theil. Der zweite beleuchtet die hriftlihe Religion überhaupt als Gegenftand für bie 
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Belehrung der Jugend (Religion als Gegenſtand der Bildung. Entwicklung derſelben 
nach dem Lebensalter ꝛc.); der dritte enthält die Methodik; zuerſt die Bildung zur 
Religion nach den drei Seelenvermögen, wo denn unter der Kategorie des Erkenntnis— 
vermögens das Katechifiren feinen Plag findet — alſo an einem beziehungsweije unter- 
geortneten Plate dasjenige, was bei Dinter die ganze Katechetif ausmacht —; dann 
die Bildung zur Religion nad) der Zeitfolge des jugenvlihen Alters; und endlich der 
religiöfe Iugendunterricht im Ganzen, d. h. die Beleuchtung der Verhältniffe, worin 
Haus, Kirche, Schule ꝛc. zu jenem ftehen. — Damit war, ob auch noch in leijem 
Tone, doch einmal die Kirche wieder genannt, die von den Theologen nicht minder 
ala von den Pädagogen feit lange vergeffen war; daß die Katechefe eine Thätigfeit 
der Kirche und für die Kirche ſei, das hatte felbft die Spenerfhe Schule über. ver 
Sorge um das Seelenheil der Einzelnen überfehen. Der Mann, welcher dieſen Punct 
feft ins Auge gefaßt, welcher von diefem Punct aus die ganze Theologie ins Licht ge— 
fett bat, ift Schleiermader. Wie er in feiner „kurzen Darftellung des theologijchen 
Studiums" (2. Aufl; 1830) der praftiihen Theologie ihren Ehrenplag neben ber phi— 
fojophiihen und der hiſtoriſchen vindicirt und dadurd fie felber erft in ihren Rang 
als Wiſſenſchaft eingejegt hat, fo hat er innerhalb der praftifhen Theologie der Ka— 
‘techetif ihren Drt angewiefen als „Theorie der zur Organifation des Kirchendienftes 
gehörigen, auf die Unmündigen in der Gemeinde zu ridhtenden Thätigkeit." So war 
die Katechefe nicht mehr, wie bei Dinter, eine Schulmeifterkunft, vornehmlid dem 
Zwede ver Aufklärung dienftbar, fondern eine Pebensfunction der Kirche, und darum 
auch die Katechetif nicht blos ein Regelwerk, jondern eine Wiſſenſchaft und zwar eine 
theologische. Der Pädagogik, der Schulfunde wird zwar damit nicht das Recht ges 
nommen, die Katechetik aud als einen Theil ihres Gebietd anzufehen; es iſt unleugbar, 
daß, wer Katechet fein will, auch Pädagog fein muß. Aber wofern die Pädagogik 
eine hriftlihe, eine kirchliche fein will, jo kann fie aud von ihrem Standpunct aus 
zu feinem anderen Ergebniffe gelangen, al® daß bie religiöfe Unterweifung Sache ver 
Kiche, und auch ſoweit fie nicht von den amtlihen Organen der Kirche unmittelbar 
bewerfitelligt wird, d. h. foweit fie der Familie und der Schule anheimzugeben ift, 
dod im Einklange mit ver Kirche ftehen und darum unter den Augen verjelben vor 
fi geben muß (vgl. d. Art. Kirche). Bemerkenswerth aber ift e8 eben deshalb, daß 
der erite, der von dieſem Stanppunct aus die Katechetik gründlih und vollftändig 
als wiſſenſchaftliche Disciplin, als Zweig ver praftiichen Theologie durdhgearbeitet hat, 
ein kätholiſcher Theolog, I. B. Hirſcher ift. („Katechetik, oder: der Beruf des Seel- 
forgers, die ihm anvertraute Jugend im Chriftenthum zu unterrichten und zu erziehen“, 
Tübingen 1831. Seitdem nod viermal neu aufgelegt). Hirſcher hat zwar die Gränze 
zwiſchen der Katecheſe und der Erziehung nicht ſcharf genug ins Auge gefaßt, daher 
auch das GSeeljorgerlihe zu ſehr mit dem Katechetiihen zufammenfließt; aber feine 
Auffaffung und Eintheilung des ganzen Stoffes (I. Mittheilung des Wortes; II. durch 
den Katecheten vermittelte Vollziehung des Wortes) machte es um fo fühlbarer, auf 
welch einem beſchränkten und zu kahlen Boden ſich Diejenigen umtrieben, die immer noch 
das ganze Wefen der Katechefe ins Katechiſiren, ins Sofratifiren nah Dinter'ſchen 
Weife festen. Daher nimmt vie Katehetift von Thierbach (1830), die in dieſem 
Formalismus bei totaler Gleihgültigfeit gegen das ſpecifiſch katechetiſche Lehrmaterial 
verharrt, eine fehr untergeorpnete Stelle in ver Gefchichte ver Katechetit ein, obgleich 
in Betreff der Hanthabung der Unterrichtsform immer etwas daraus zu lernen iſt. 
Noch jpätere Bearbeitungen in ähnlichem Sinne, wie das „Lehrbuch der Katechetik“ 
von Plato, Leipzig 1853, können faft nur noch als Anachronismen bezeichnet werben, 
nicht fowohl wegen veffen, was fie geben, als wegen deſſen, was fie nicht geben. — 
Die erfte proteftantijche Bearbeitung, die wir mit Hirſcher in Parallele jegen können, 
ift die Ratechetif von Kraußold, Erlangen 1843; aber gerade den unjhägbaren Bor» 
theil, den ver evangeliſche Katechet vor dem katholiſchen vorans bat, nämlich daß er 
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den Zögling unmittelbar in die Schrift einführen darf, und daß er an Luthers Ka— 
techismus eine Baſis für die dogmatiſche und ethiſche Lehrentwicklung beſitzt, mit der 
ſich weder der Katechismus des Caniſius noch der Catechismus romanus, weder der 
eines Felbiger, noch der eines Hirſcher meſſen kann, hat Kraußold noch viel zu wenig 
benützt. Sein Werk iſt gut ſyſtematiſch angelegt, aber die Syſtematik iſt eine noch zu 
ſehr zum Theil der Schwarzſchen ähnliche, von außen auf das bibliſche und kirchliche 
Material übergetragene. Die im folgenden Jahr erſchienene „evangeliſche Katechetik“ 


- des Unterzeichneten hat es verjudt, die ganze Eintheilung und Anorbnugg aus dem 


eigenthümlichen Weſen der kirchlichen Katecheſe jelbit zu gewinnen, ohne darum von 
dem Ertrag an formeller Lehrkunft, ven die vorangegangene Periode zu Tage gefürtert, 
etwas aufzugeben oder ungebraudht zu laflen. Auf verfelben Grundlage ruht die Be 
arbeitung der Katechetit in den praktiſch-theologiſchen Gefammtwerten von Nitzſch 
(praft. Theol. II. 1. 1848. ©. 139—243) und von Moll (1853. ©. 289—330). 
Das neuefte Werk über praftiiche Theologie, von Ehrenfeudter (1859) it noch 
nicht bis zur Katechetik vorgefchritten. Bei Nitzſch tritt allerdings in fofern eine Dife 
ferenz hervor, als er an den firdlichen Katechismen, namentlich dem Iutberifhen, eine 
iyftematifhe Ordnung vermißt und veshalb, wie aud im Intereffe der Union, ein 
ftrenger theologifch angelegtes Lehrbuch wünſcht; noch ftärfer opponirt I. T. Bed in 
der Ginleitung zu feinem „Leitfaden der hriftlichen Glaubenslehre für Kirche, Schule 
und Haus”, Stuttg. 1862. I. ©. XXIIL ff. gegen den kirchlichen Katedyismus, um 
an die Stelle vesjelben eine nad) eigenem Syſtem angeordnete rein bibliſche Sprud- 
fammlung treten zu lajjen. Ueber diefe Fragen werden wohl, gemäs den verſchiedenen 
theologischen Richtungen und perjünlihen Standpuncten, tie Anfichten immer divergiren, 
während im Uebrigen aud unter jehr verjchiedenen Ausdrucksweiſen die Grundan— 
ſchauungen und Tendenzen tiefer Männer mit ver firdhlichen Katechetik mehr im Ein- 
Hange find, als es, mamentlich bei dem leßtgenannten, den Worten nach das Ausſehen 
hat. Eine wiſſenſchaftliche Katechetit wird immer 1) das Weſen der Ratecheje aus dem 
Weſen und Leben ver Kirche ableiten und hiernad der Katechetit ihren Ort im Kreife 
der praftiichen Theologie anmweifen; 2) die beiden Hauptfeiten der fatechetiichen Aufgabe, 
die Unterweifung und die ſpecifiſch Firdlihe Erziehung (im Unterichiede von der häus— 
lichen oder privaten, der allgemein chriftlichen) feftftellen; 3) im erfter Beziehung bie 
eigenthümlich katechetiſche Lehrart im allgemeinen darftellen, dann aber ebenfo nad den 
verfchiedenen Gattungen und Stufen — einer geſchichtlichen, einer biblifhen und einer 
an den Katechismus ſich anſchließenden dogmatiſch-ethiſchen — den Lehrftoff entwideln 
und damit ſowohl feine Wahl und Anordnung, als feine fpecielle Verarbeitung für den 
fatechetifchen Zwed darlegen; endlich 4) in weiter Beziehung die Einführung dev Katechu— 
menen in das Leben ver Gemeinde, theils durch ihre Theilnahme am Gottesdienſt, theils 
durch Vorbereitung zur Confirmation und Communion ins Licht ſetzen müßen. Palmer. 

Katechetiſch, ſ. Unterrihtsform. 

Katechiſiren. Dieſes Wort, gleich dem griechiſchen Original, wernzeiv, xarnziger, 
und dem lateinifchen feit Tertullian üblichen catechizare, ift an fich nichts als tie Ber- 
balform für ven Begriff der Kıtechefe, mithin auch alles darüber zu fagende ſchon dem 
Art. fiber diefe zugehörig. Allein wie man auch Katechifation noch von Katecheſe unter 
ſcheidet, ſofern jene bei ftrengerem Spradgebrauh nur einen einzelnen katechetiſchen 
Act, wie er etwa eine Lehrſtunde ausfüllt, zu bedeuten pflegt, während man mit dem 
zweiten Worte richtiger die gefammte fatechetifche Thätigkeit als Zweig der kirchlichen 
Lebens- und Berufsaufgabe bezeichnet: fe denken wir and beim Wort Katechiſiren am 
etwas ganz coneretes, nämlich an die Kunſt, fpeciel in dem Sinn, in welchem jeit dem 
Auftreten der Sokratik der Eatechetifche Unterricht eine beftimmte Methode ſich angeeignet 
bat, ein diefer Methode angemeffenes Lehrgefpräh mit Schülern zu führen. Die Er 
zählung biblifher Gedichten, die richtige Behandlung der reltgiöfen Memorir-Aufgaben 
u. a. m. gehört in das allgemeine Gebiet der Katecheſe, muß daher aud) von ver Ka— 
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techetil erörtert werben; aber katechiſiren nennt man das nicht. Oder wenn jemand den 
geſammten chriftlichen Lehrftoff in ein überfichtliches, für die Jugend faßliches Schema 
zu bringen weiß, fo thut er bamit etwas, was bie Katechetik als eine ihrer Aufgaben 
anzuſehen bat; aber katechiſirt ift das jo wenig, daß, wer jenes recht gut zu Stande 
bringt, möglicher Weife im wirklichen Katechifiren wenig Glüd haben fann. Das Ueber- 
wiegen tes formell Didaktiſchen im Begriff des Katechiſirens würde uns faft berechtigen, 
in dieſem Artifel von dem chriſtlichen Inhalt und kirchlichen Zwed ver Katecheje abzu— 
fehen und nur vom Gefichtspuncte der Lehrfunft aus, deren Kegeln für alle Lehrfächer 
die gleichen fein jollen, den Gegenftand zu behandeln. Allein jelbft diejenigen, die in 
der Katecheje Lediglich nichts als eine befondere Art des Docirens jehen wollten, wie 
Thierbach und die ganze Dinterihe Schule, haben mit wenigen und nicht glänzend 
ausgefallenen Ausnahmen doch dieſe Kunft auf nichts jonft angewendet, fie an nichts 
fonft entwidelt, ald an der Religion. Aud der Sprachgebrauch iſt darin conftant ge- 
blieben; von einem Lehrer, der aud in andern Fächern durch Fragen die Schüler zum 
Selbftfinden” der GErfenntnifje zu bringen bemüht ift, jagt dennod niemand, er Fate 
hifive über Mathematif, Phyſik, Geographie u. ſ. w., wiewohl wenigftens der urfprüng- 
lie Sinn res griedifchen Wortes, auh im N. T. (Luc. 1, 4. Ap.Geſch. 18, 25. 
21, 21. 24. Röm. 2, 18. 1. Kor. 14, 19. Gal. 6, 6.) die allgemeinfte Anwendung 
gejtattet, nur daß bort gerade das Moment, was wir hauptfählid damit bezeichnen, 
der dialegifhe Unterricht, völlig fehlt. — Da das rein Divaktifhe in dem Artikel 
„Fragen und Antworten” bereits erörtert ift, jo haben wir um fo mehr Recht, gemäß 
dem einmal feſtſtehenden hiſtoriſchen Begriff der Katecheje auch das Katechiſiren lediglich 
auf die religiöfe Unterweifung zu beziehen; und wenn wir uns in biefem Artikel vor— 
zugsweife der Formkunſt, der eigentlichen Technik zuzuwenden haben,*) jo kann dies doch 
immer nur in Einheit mit der Betradytung der materiellen Seite geſchehen. Der Artikel 
Katechefe war zur Darftellung der Idee und der Geſchichte verjelben beftimmt, weld’ 
lettere die Berwirflihung der Idee im großen ift; der gegenwärtige joll ihre Verwirk— 
lihung im Heinen varftellen; wir könnten aud jagen: der frühere Artikel behandelt die 
Seite der Sache, wonad fie Sache der Kirche ijt; der jetige geht vom Gefihtspunct 
der Schule aus, — der Schule in dem weitern Sinn, in welchem aud der Diener der 
Kirche eine Schule vurdlaufen, d. h. fatechifiren lernen muß. 

I. Die nächſte, ummittelbarfte VBoransfegung für jedes Katechifiren iſt ein Object, 
das mitteljt tiefer Operation gemeinfam vom Lehrer und den Schülern bearbeitet wird; 
ein Gegenftand, an weldyem die einzelne Katechiſation den Zwed aller Katecheſe — bie 
Erzeugung chriſtlicher Ertenntnis zum Zwede des Belenntnifjes im Sinne der Kirche — 
erfüllen fol. Dieſes Object könnte möglicher Weiſe wohl ein chriftlicher Begriff, ein 
riftlicher Lehrſatz fein, jogar ächt fokratifch in der Weife, daß weder Begriff noch Sag 
zum voraus ſchon befannt wäre oder ausgefproden würde, jondern gerade erft aus ber 
Katechefe jelbit reſultirte. (Im dieſer Weife werden 5. B. von katholiſchen Facultäten 
als Aufgabe zum Preisfatechefiren einzelne Begriffe, wie: „die Tugend der chriftlichen 
Hoffnung” u. drgl. gegeben, während die evangelifhen dazu biblifhe Terte wählen.) 
Dinter bat in feinen vorzüglichften Regeln der Katechetik beifpielsweije ebenfalls ſolch 
einen Begriff (Ruhe im Geifte) zum Gegenftand einer Unterredung gemacht; dagegen 
feinen ausgeführten praktiihen Werken legte er den Heinen lutheriſchen Katechismus zu 
Grunde. Warım wohl? Es mag fein, daß er auf den thatſächlich und kirchenrechtlich 
beftehenven Gebrauch des Iutberiihen Katechismus in den Schulen der lutheriſchen Län— 


*) Wenn Goethe im Fauft, nachdem Gretchen den Doctor um fein Ghriftentbum befragt 
bat, den Mepbiftopbeles fagen läßt: „Herr Doctor wurden da fatechifirt”, fo ift bier das Wort 
in dem älteren Sinne gebraucht, im welchem Katechefe und Beichte (ſ. d. Art.) zufammentraf. 
Die Pointe des Wortes Katechifiren liegt aber dort mehr in dem Hohne, den Fauſt deshalb 
fiber ſich ergeben faffen muß, weil das Mädchen mit ibm, bem Hochgelahrten, Kinderlehre 
gehalten. 
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der bie gebührende Rückſicht nehmen und dadurch fein Buch praktiſch unmittelbar brauch— 
bar machen wollte; aber dabei hat ihn doch wohl auch fein katechetiſcher Takt fühlen 
laffen, daß eine Ratebifation einen Tert haben muß; daß alfo nicht irgend ein 
Begriff oder Sat gleihfam unfichtbar über der Katechifation ſchweben oder wie ein 
Geift durd fie hindurd wandern dürfe, fondern daß das Object greifbar, ſchwarz auf 
weiß, eriltiven und den Kindern entweder ſchon ins Gedächtnis geprägt, oder, was 
jelbft in diefem Fall neben dem Gedächtnis nicht überflüffig ift, in ihrem Buche vor ihnen 
liegen muß. Zur Begründung davon gehen wir hier auf den kirchlichen Gefichtspundt — daß 
die Katechefe Schrifterflärung und Berftändigung über das Belenntnis fein foll, womit 
ihr die Normalterte, Bibel und Katehismus bereit8 gegeben find — nicht näher ein; 
der von Nitz ſch (prakt. Theol. II. 1, ©. 218) aufgeftellte, ganz richtige Sag, daß ber 
kirchliche Unterricht zuerft überliefernd und dann analyjirend verfahre, weil ſich die that- 
ſächliche, die pofitive Religion nit a priori conftruiren laffe, würde wenigftens nicht 
ausreichen, um für jeden katechetiſchen Act einen Tert zu fordern, denn jene Ueberliefe- 
rung fünnte immerhin mündlich gefchehen. (S. jedoch die weitere Begründung eben. 
©. 186.) Der bibaftifhe Grund aber ift, daß bei einem Lehrgegenftande, der fo gar 
feine finnliche Seite darbietet, wo bie Blide der Kinder nicht wie z. B. beim Rechnen 
auf Ziffern, beim Schreiben auf Buchſtaben firirt, und dadurd überhaupt firirt wer- 
den, — ber Tert in den Händen der Katechumenen als etwas ſinnlich warnehmbares, 
worauf immer wieder recurrirt werden kann, ben Dienft leiftet, die Aufmerkſamkeit der 
Kinder zufammenhalten zu helfen. „Wie fteht gefchrieben? Wie liefeft du?" das ift 
eine Tatechetifhe Frage, die den Schüler immer wieder zu den fichern Ausgangspuncten 
zurüdführt. Ueber die Wahl, über die Bertheilung und Anordnung der biblijchen und der 
Katehismusterte haben wir hier nicht zu reden; wir fegen voraus, daß hiefür, jo weit 
dies nöthig ift, Überall die Kirchen- und Schulordnung forgt, jo weit aber der Katechet 
darin freie Hand bat, er ſich nach den von der katechetiſchen Wiſſenſchaft aufgeftellten 
Grundfägen feine Terte nicht planlos, fondern nad beftimmten Gefichtspuncten wählt. 
Das Katechifiren kann erft beginnen, wenn dieſe VBorausfegungen in Orbnung find. 
II. Jeder Tert hat einen beftimmten Inhalt, den er in beftimmter Form aus- 
ſpricht. Diefer Inhalt hat für das religiöfe Bewußtjein und Leben des Kindes, weil 
es ein Chriftenfind ift und ein vollbürtiges Glied der Kirche werden fell, einen abjo- 
Iuten Werth; indem ich den Tertinhalt ihm aneigne, pflanze ich ihm ein Stüd Leben 
ein. Deshalb wäre es ſchon gefehlt, wenn ich denfelben nur als ein Behikel für Anderes, 
allgemeineres, als populäre Einkleidung abstracter Begriffe, als mythiſche oder wenig. 
ſtens temporäre Darftellungsform für Wahrheiten der Moral oder der fogenannten 
natürlichen Religion betrachten wollte. Auf chriſtlichem Boden ift Stoff und Form, ift 
das Allgemeine und das Geſchichtliche nicht an einander gelöthet, letzteres ift nicht ein 
Bewurf, den man ablöfen kann, fonvern, ob aud) beides nicht identiſch ift (denn auf 
dem relativen Unterfchiede zwifhen Allgemeinem und Temporärem beruht alles dasjenige, 
was wir Anwendung nennen,) jo gehört doch die zeitliche Form wefentlid mit zu dem 
für alle Zeiten gültigen Inhalt; das Geſchichtliche am Chriſtenthum ift nicht bloß die 
Einfleivung, in welcher das Ewige und Göttliche ſich fund giebt, oder der Anftoß, durd) 
welden viefes im Bewußtfein ver Menjchheit aufgewedt wird, ſondern es hat jelber 
einen ewigen Werth, ift alfo nicht als bloße Schale zu zertrümmern und wegzumerfen, 
um zum Kerne zu gelangen. Mithin katechiſirt nur derjenige richtig über einen Text, 
der nicht bloß davon einen Anlaß nimmt, irgend einen badurd in Erinnerung ges 
brachten Gegenftand zu behandeln, ver aljo eigentlidy über den Tert wegfatedifirt (wie 
zu feiner Zeit das Predigen über einen Tert darin beftand, daß man über ihn weg— 
predigte, nur hie und da einen flüchtigen Blid aus ver Vogelperfpective aufihn werfend), jon- 
dern der darein eingeht, fich darein vertieft, und dann den Gehalt für den Schüler jo zu 
Tage fürdert und auseinanderlegt, daß auch dieſer nach Maßgabe feiner geiftigen Kraft 
fi) venfelben aneigne. Dabei ift aber das Verhalten des Lehrers zum Zerte von dem 
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des Schülers fehr verſchieden. Vertiefen in denjelben kann fi) bloß der Lehrer, venn 
Mevitation und Gontemplation find Dinge, in denen der männliche Geift ſich felbft 
concentrirt ; aus folder Gontemplation und Meditation erwachſen ihm Anfhauungen und 
Einfihten, Gefühlseirivrüde und Willensbewegungen, die es thatſächlich bezeugen, daß 
in ſolchem Wort Leben ift; der Yuchftabe wird ihm lebendig, wird Geift. Der Schüler 
aber, der denjelben Gewinn erlangen ſoll, hat zunächſt an feinem Terte nur einen Ge- 
danfen (oder eine Gedankenreihe), der ihm zwar, weil im Wort ausgebrüdt, ſchon an 
fid) mehr oder weniger verſtändlich ift, aber ven er doch gleihfam nur erft von außen 
fieht, den er im allgemeinen von anderem unterjcheiden kann, aber ohne darin noch 
den Reichthum an Wahrheit zu erfennen, den ber Pehrer darin gefunden. Wie wirb er 
nun besfelben theilhaftig gemacht werden? Ohne Zweifel nur dadurch, daß wie ihm alle 
Lernftoffe in ihre Elemente aufgelöst werden müßen, damit fie fid in feinem Geift aus 
ihren Elementen neu erbauen, fo aud mit dem Text eine Analyje vorgenommen wird, 
damit erft das Einzelne gefaßt werde, und dann durch Syntheſe aus den einzelnen Text 
beftandtheilen das Ganze ald ein num burdjchautes ſich reproducire. Aber dieſe Re— 
production ift bei dem Gegenftand, den der Katehet — und unter allen Gattungen 
von Lehrern nur er — vor fid bat, nicht die bloße Zufammenfegung einer auseinander: 
gelegten Maſchine, von der man nun die Beftandtheile und vie Art ihres Zufammen- 
wirkens ken nen gelernt hat, ſondern, wie dem criftlihen Lehrer — der ja nah Matth. 
13, 52 als ein Hausvater aus feinem Schate Altes und Neues hervorlangen jol — 
bei feiner Meditation über den Tert diefer unter ten Händen ſich ausdehnt, aus 
den Hauptbegriffen eine Mannigfaltigkeit von Momenten hervorihimmert, die Tert- 
- gedanken mächtig herübergreifen in das concrete Leben: jo hat er auch dem Zögling das 
Auge zu öffnen, daß er in einem Worte hriftliher Wahrheit, je primitiver es ift — 
und nur folde, d. h. Schrift: und Katehismusworte find würdig, Texte zur Katedhija- 
tion zu fein, während das Kirchenlied nur unter großen Beihränfungen für benfelben 
Zweck verwendet werben kann — um fo mehr nicht ein fteinernes Monument, eine 
Infchrift aus grauer Vorzeit, fondern eine friſche Quelle von heilbringender Wahrheit 
erfennt. Der Zögling muß alfo, wie wir zufammenfafiend nun fagen können, in dem 
Tert hinein- und aus demfelben wieder heransgeführt werden, heraus ins Leben, in 
fein eignes wie in das gemeinfame, aber jo, daß er die Ausbeute, die ihm jener ge- 
währte, in biefes mitnimmt und baturh des Werthes, ven jener Erfenntniszumadhs 
für ihn bat, ſich bewußt wird. 

So haben aud wir zwei Operationen gefunden, die jede Katechiſation in ſich 
fließen muß; wir fönnen fie, wie ſich ſogleich zeigen wird, mit den feit Dinter üb— 
lihen Namen des Zergliedernd und des Entwickelns bezeihnen, nur freilich mit der 
Glaufel, daß beides für uns eine andere Bebeutung hat. Borerft, um dies beläufig zu 
bemerken, fällt uns diejenige Gattung von Katechifationen, die bei Dinter (j. feine „vor- 
züglichften Regeln" 6. Aufl. ©. 28. 94) der zergliedernden und entwidelnden noch als eine 
dritte folgt, die eraminirende („Prüfung der Kraft, Prüfung der Kenntniſſe“) gänzlich 
weg; denn entweder ift das Eramen ein pures Abfragen des Gelernten, wodurch man 
ſich überzeugen will, ob dasjelbe im Gedächtnis feftfigt und ſtets bei der Hand ift: dann 
ift die ganze Procedur fein Katechifiren mehr ; oder aber kann ih zwar als Graminator 
eine Katechiſation als Mittel gebrauden, um mic über den Stand der rüftlihen Er— 
kenntnis und Denkfähigkeit ins Klare zu fegen, aber die Katechiſation felber ift um 
diefes fpeciellen Gebrauchs willen feine wefentlic andere, als jonft; frage ich auch viel- 
leiht nach einigem, nach was ber orventliche Lehrer nicht fragen würde, weil er weiß, 
daß die Kinder es wiffen, fo ift deſſen doc verhältnismäßig wenig; aud in ber regu- 
lären Katechefe werben die Kinder vieles zu fagen aufgeforbert, von tem der Lehrer 
entweder ſich nur wieder überzeugen will, ob fie e8 noch willen, was aljo momentan 
aud ein Graminiren ift, oder von dem er recht wohl weiß, daß fie es willen, es 
foU aber, wie ein Belenntnis, laut ausgefprohen werben und dadurch im Bewußtſein 
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der Kinder haften. Iſt es doch ſelbſt bei Prüfungen von viel höherem Range, z. B. 
bei Abiturienten- und Candidatenprüfungen, gewiß ein Lob für den Examinator, wenn 
das Colloquium einigermaßen den Charakter einer Katechiſation hat, ſo daß die Exa— 
minanden ſich vielmehr an einem Geſpräche betheiligt glauben, aus dem ſie noch etwas 
lernen können. Eine beſondere Claſſe alſo kann aus der examinirenden Katechiſation nicht 
gemacht werden. Wenn aber Dinter und ſeine Schule (wie noch allerneueſtens der 
Artikel „Kate chetil“ in der zu Leipzig bei Schäfer anonym erſchienenen Encyklopädie 
der Pädagegik thut, welcher auf die naivſte Weiſe nichts als einen wörtlichen Aus— 
zug aus Dinter's „vorzüglichiten Regeln“ giebt, ohne aber ſein Original zu nennen!) Zer- 
gliedern und Entwideln unterfcheiden, jo nehmen fie für viefe beiden Thätigfeiten ganz 
verfchiedene Objecte an. Zergliedert wirb ein Text, entwidelt aber wird des Schülers 
eigenes Denken, daher das Entwideln im wejentlihen durchs Abloden bewerkjtelligt 
wird, tem nur ein präparatoriiches Zerlegen der Begriffe vorangehen muß, damit das 
Dbject nit von vorn herein unflar vorgeftellt wird. Uns ftellt ſich die Sache etwas 
anders. Was wir entwideln, das iſt der durch die Zerglieverung eines Tertes gleihjam 
bloßgelegte Gedankenſtoff; und das Abloden, aljo das Charakteriftifhe der Sokratik, 
d. b. das Abfragen ftatt der direct lehrenden Mittheilung, wenden wir nidyt bloß zum 
Zwede des Entwidelns, fondern ebenfojehr ſchon zum Zwede des Zerglievernd an. 
Beides, Zerglievern und Entwideln, find uns darum auch gar nicht verſchiedene Gate 
tungen des Katechifirens, ſondern zwei Operationen, bie irgendwie jedesmal müßen 
vorgenommen und lebendig mit einander verbunden werben, wenn eine Katechiſation zu 
Stande fommen fol. Denn jenes Einführen in den Tert, das wir oben forverten, üjt 
nicht möglih, ohne daß man denſelben auflöst in feine einzelnen Beſtandtheile; für 
des Kindes BVerftändnis ift auch ein einfacher Tert ſchon zu inhaltsvoll, als daß es 
ihn fogleih als Ganzes volftändig durchſchauen und fi) aneignen könnte. Es ift das 
elementariiche Verfahren, was bier. feine Anwendung findet; der Katechet thut -vamit 
dasjelbe, was der Lehrer einer Sprache thut, indem er conftruiren läßt. Nur 
beſchränkt ſich jener dabei nicht darauf, Subject und Prädicat, Subject und Object, 
Bor: und Nachſatz, Grund und Folgerung ꝛc. aufſuchen zu laffen, fondern der jprad- 
lihe wie ver fuchliche, der hiſtoriſche, der didaktiſche Zuſammenhang, in dem der Zert 
fteht, Kommt bei diefer Zerglieverung ebenfalls zur Sprache; denn dadurch wird ber 
einzelne Text ſelbſt als Glied eines größeren Ganzen erkannt und in dieſer Bezogen- 
heit aufs Ganze erft richtig nad feiner fpeciellen Bereutung gefaßt. Alles dies aber 
gejchieht, wie bereitd angedeutet, fon in der Form, die wir mit den Sokratilern ab- 
loden heißen können, denn wie die Sefratif, und zwar ſchon in ihrer antifen, reinen 
‚ Urform, gar nicht ausſchließt, daß dem Schüler 3. B. eine geometrifche Figur vorge- 
legt und verjelbe mittelft des Abfragens, was er daran warnehme, zu mathematijchen 
Kenntniffen gebracht werde: fo loden auch wir dem Katechumenen dasjenige ab, was er 
an einem gegebenen Texte wahrnimmt; es find jeine eigenen Gebanfen, die ſich ‚aus 
biefer unter richtiger Leitung geſchehenden Warnehmung ergeben. — Wenn jofort der 
Spradlehrer, nachdem conftruirt ift, feinen Sat überſetzen läßt und, nachdem dies 
richtig geſchehen und das nöthige ſachliche Verſtändnis beigebradht, aljo der Siun des 
Autors volljtändig zu Tage geförvert ift, weiter fchreitet: fo tritt für ven Katecheten nun 
bier die anderweitige Aufgabe ein, die wir entwideln nennen. Dies iſt eine Ope- 
ration, bie ihn weit mehr dem Prediger, als irgend einem Fachlehrer nahe bringt, wie 
denn auch außer Frage ift, daß die Kumft des Prepigers, einen Tert zu entwideln, 
auch dem Katecheten als die befte Ausftattung für jenen Zweck vient, obgleich dieſer 
ben Kindern nicht prebigen, fo wenig ald der Prediger die Alten katechiſiren ſoll. Dieſes 
Entwideln faßt folgenne Thätigkeiten in fi: 

1) Bon den durch das Zerglievern des Tertes gleihfam bloßgelegten Begriffen ift 
jeder felbjt wieder die Einheit eines Mannigfaltigen, und weil der Begriff erjt dann 
wirklich begriffen ift, wenn dieſes Mannigfaltige, d. h. feine Merkmale erfanut find, 
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ſo muß auch der Katechumene ſeine Begriffe durch Unterſcheidung der Merkmale erſt 
klar gewinnen und feſt beſtimmen lernen. Es iſt alſo auch hier wieder zuerſt eine Ana— 
lyſe zu machen, die aber in Wahrheit für ven Zögling zur Syntheſe wird; denn fo 
wenig objectiv die Merkmale als das posterius zum Begriff als dem prius erft hinzu: 
fommen, jo gewiß ift doch tem Schüler das beftimmte Unterfcheiden ver erftern vom 
(egtern ein novum; er hatte bloß eine Anfhauung von der Sadye, aber feinen Begriff. 
Habe ich 3. B. den Begriff Liebe zu entwideln, fo wird ver Schüler, wenn er 
überhaupt fhon über derartiges Beiceid geben kann, mir zur Erklärung ein Shynony- 
mon angeben („fag' mir ein anbres Wort dafür” ijt eine bei manchen Katedheten, — 
aber nicht bei den beften! — häufige Wendung); aber daß in der Liebe drei Factoren 
zufammenwirfen, deren einheitliches Product fie ift: 1. das Wohlgefallen am Andern; 
2. das Verlangen, mit diefem Andern eins zu fein, alſo das eigne Ih und deſſen Für- 
fichfein aufzugeben, e8 an das Andere hinzugeben; und 3. das Befriedigtjein, das Ge— 
fühl des Seligſeins im Befige vesfelben, in der Gemeinjhaft mit demfelben: das zu 
unterfdeiden und dadurch den vorher unbeftimmten Gedanken ſowohl feft zu begränzen 
als in fich felbft voll zu machen, find lauter Dinge, die für den Schüler erft durch 
die Syntheſe des Lernens zu GErfenntniffen werden. Daß übrigens folde Entwidlun- 
gen nicht mit jevem Begriffe, wo und jo oft er vorfommt, vom Kateheten vorzunehmen 
find, fondern nur da, wo jeder zum erftenmal als Object der Lehre erſcheint, und 
fernerhin nur, wo eine Auffrifhung folder Erkenntnis oder ein praftifcher Gebraud 
derfelben für irgend einen anberweitigen Lehrzwed (eine Beweisführung, eine Erflä- 
rung) angezeigt ift, verfteht fi von felbft, da fonft nicht vom led zu fommen wäre. 
Das Definiren darf nicht zur Sucht, zur Pedanterie werben. 

2) Wird dur diefe erſte Operation der Begriff in ſich jelbft entwidelt, das was 
in ihm gleihfam compreß erfcheint, auseinandergelegt, gelüftet, jo wird ferner aus der 
Auswidlung eine Fortentwidlung, da man am gegebenen Faden vorwärts und rüdwärts 
jhreitet, um den vorliegenden Begriff jowohl felber erft aus feinen Prämiſſen abzu— 
leiten, ihn alſo gleihjam aus demjenigen denkend hervorgehen zu laſſen, woraus er 
ſachlich entjpringt, als auch aus ihm felber wieder dasjenige abzuleiten, worin er fein Leben 
gleichſam fortjegt; es ift fo zu fagen ein genealogifhes Verfahren, nicht zum Zeitver- 
treib, ſondern weil die Nothwendigkeit wie die Möglichkeit des Wirklihen, ebenfo fein 
Werth, feine Bedeutung, nur aus feinen Prämiffen und feinen Confequenzen zu erfen- 
nen ift. Jene Möglichkeit und Nothwendigkeit, wie der Werth und die Wichtigfeit eines 
begrifflic erkannten Objects kann hiftorifcher, pſychologiſcher, ethifher oder dogmatiſcher 
Natur fein; immer aber fchreitet ver Hauptbegriff in ſolcher Erkenntnis über fich felbft 
hinaus, ohne doch ſich jelbft zu verlieren, d. b. eben: er wird enttwidelt. 

3) Schon durch das Genannte greift die Katehifation über dasjenige hinaus, was 
z. D. in einer Gymnaſialclaſſe zur Erklärung eines Autors gejchieht, wo man auf 
Prämiffen und Conjequenzen nur in foweit eingeht, als es zum objectiven, biftorifchen 
Verftändnis deſſen, was der Schriftfteller jagen will, erforderlich ift, und nur beiläufig 
an inhaltsreicheren Stellen dem Schüler die großen, allgemeinen Wahrheiten zum Be— 
wußtjein bringt, die darin liegen und feinem inneren Menjchen zur Bereicherung wer- 
den follen. Was hier beiläufig und fecundär gefchieht, das iſt bei der Katechiſation 
zwar der Zeit nad auch nicht das Erfte, womit man anfängt — es foll ja aus bem 
Gegebenen und deſſen objectivem Verftändnis erft entwidelt werden — aber es ift doch 
von Anfang ſchon das Abjehen darauf gerichtet, daß das Gelernte nicht zu einem Wif- 
jensvorrath nur, fondern zu einer Beftimmtheit des Lebens, zu einer Macht werde, von 
welcher das ganze Bewußtjein, Wille und Gefühl beherrſcht wird. Die hriftlihe Wahr- 
beit ift dazu da, um in ber geheimften Quelle des gefammten geiftigen Lebens, wo 
die Gedankenbildung vor fi) geht, wo die Bewegung des Willens, die Art des Em- 
pfindens principiell beftimmt wird, in jener unergründlichen Tiefe unfres Innern, in der 
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ſelbſt unſer eigenes Auge den Grund fo ſchwer finden kann, ſich als Lebensmacht feſtzu— 
ſetzen, um von da aus das ganze Getriebe des Seelenlebens (und durch dieſes nicht minder 
das leibliche, das Weltleben) zu regieren. Die rechte Unterweiſung muß daher die im 
Text enthaltene, aus ihm zunächſt objectiv entwickelte Wahrheit bis hinein in das Men— 
ſchenherz fortentwideln, d. h. die Beziehungen derſelben auf das innere und äußere 
menfchlihe Leben, auf feine Bevürfniffe und feine Neigungen, auf die geheimen Re: 
gungen des Böfen wie tes Guten, auf fein Verflochtenſein mit der Welt und feine 
über die Welt hinausgreifenden Hoffnungen erkennbar und fühlbar machen. Mit 
biefer nicht nur verftandes= und gedächtnismäßigen, fondern ethifhen, das perjünliche 
Leben bereihernden, ja geiftig erfüllenden und befruchtenven Aneignung hat die Ente 
widlung erft ihr Ziel erreicht; jett ift die Pflanze bis dahin gediehen, wo ihre reife 
Frucht felbit wieder al8d Same im Innern zu feimen beginnen Fann. 

4) Hieraus geht hervor, daß wir als Object der katechetiſchen Entwidlung nicht 
den Katechumenen und deſſen durd die fofratifche Hebammenkunſt ans Licht zu für: 
dernde Gedanken, fondern die objective Wahrheit betrachten. Es ift eine ganz faljche, 
unpfochologifche Meinung, als ob, wenn idy z. B. in obiger Weife den Begriff Liebe 
entwidle, id) damit des Zöglings eigene Gedanken, die nur wie ein Anäuel zufanmen- 
geballt in ihm gelegen, auseinanderwideln würde. In ihm lag nichts als eine unbe 
ftimmte Borftellung; was er ſchon beſaß, war: nur die durch Gewohnheit erlangte Fer— 
tigfeit, dieſe Vorftellung und das dieſelbe bezeihnende Wort bei gewiſſen Anläffen 
anzuwenden; alles genauere Wiſſen davon erhält er lediglich durd Mittheilung; es ift, 
wie oben gezeigt wurde, niemals Analyfe, fondern Syntheſe, wie alles Lernen. Aber 
was ſoll nun, wenn dies der Sachverhalt ift, die Fatechetiiche Hauptform, das Charaf: 
teriftiiche des Katechifirens, die Frage? Durd fie wird ja doch etwas herausgelodt, 
etwas flüffig gemadt, was im Zögling felber muß geweſen fein; wenn nun nicht vom 
Graminiren die Rede ift, was (f. oben) nicht hieher gehört, was fol dann die Frage? 
Indem wir biefür auf den Art. „ragen und Antworten” (Bd. II. S. 419) verweilen, 
bemerken wir nur folgendes. Alles bisher Beſprochene würde nicht abfolut eine bejon- 
dere Art des Lehrvortrags erfordern. Erwachſenen gegenüber laffen alle dieſe Zwecke 
ſich durch zufammenhängende Rede erreichen; Kindern gegenüber wäre die Frage nur 
fomeit nöthig, als fie überhaupt in allem Unterricht ein unentbehrliches didaktiſches 
Mittel ift; fie würde als Grinmerungsfrage das Gedächtnis des Schillers, jo weit er 
fich Lehrftoffe Shen angeeignet hat, in Anfprud nehmen und eben hiedurch dasſelbe be- 
feftigen; als Erfahrungsfrage würde fie ihn nöthigen, das was ihm felbft jchen in 
feiner ob auch beſchränkten Lebenserfahrung begegnet ift, was er 3. B. von der Welt 
Thun und Treiben ſchon wargenommen hat, zu äußern, um es für ven Pehrzwed (als 
Deifpiel, als Beweis ꝛc.) zu verwenden; als Verftandesfrage würde fie fein eigmes Ur- 
theil provoeiren, und als Gewiffensfrage an fein fittliches Gefühl appelliren, um ein 
felbftändiges fittlihes Urtheil, 3. B. über eine in der Gefchichte vorliegende Handlung 
oder Perfon, hervorzurufen. Jedem Lehrfach ift die Frage dienftbar, nur bei jedem 
wieder in anderer Weife; felbft das Exponiren des Lateinſchülers ift im Grunde nur 
ein Antworten, dem die Frage vorangeht und nachfolgt. Allein ebenjo gewiß ift das 
Katechiſiren noch etwas weſentlich anderes, als eine bloße Anwendung jener allgemeinen 
didaftiihen Form auf den riftlihen Unterricht. Jeder erfennt, daß eine Katechifation 
einen andern Charakter hat, als irgend eine, wenn auch ſokratiſch behandelte Lehr— 
ftunde. Worin liegt der Unterſchied? Der confequente Sokratiker jagt: hier handle 
28 fih um angeborne Ideen, um die ſchon in der Natur liegende, nım noch nicht zum 
Bewußtſein gelommene Religion; deswegen habe die Frage, die das Schlummernvde 
erwede, hier eine andere, tiefere Bedeutung, als z. B. im linguiftifchen, geographiſchen, 
geihichtlichen Unterricht. Diefe Diftinction madt der auf pofitivem Boden ftehende 
Katechet nicht; er weiß allzugut, was es mit den angebornen Ideen für eine Bewandt— 
nis hat und was für eime Gattung von Religion auf diefem Wege zu Tage gefürtert 
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wird. Er weiß, daß das Chriſtenthum als geſchichtliche Religion erſt mitgetheilt. wer- 
den muß; „verkündiget allen Völkern das Evangelium", fagt Chriftus, nicht: katechi— 
firt alle Völker; ifts doch jelbit auf Seiten der Theologen, jelbft von ftrenggläubiger 
Richtung, eine feltjame Täufhung, der fie ſich mit vem Fußen auf „chriſtlichem Bewuft- 
fein“ und auf die demfelben zu entnehmenden „Ausfagen" hingeben; worurd wird denn 
das Bewußtſein ein chriftliches, als durch Mittheilung der objectiven Wahrheit und 
allerdings burd die im chriftlichen Leben gefammelte Erfahrung? Aber richtige Aus— 
jagen über objective Dinge, über Gottes Offenbarung, Chrifti Berfon ꝛc. find aus dem 
„Hriftlihen Bewußtjein“ nur dann zu entnehmen, wenn vie Wahrheit über diefe Dinge 
zuerft dem Bewußtſein eingepflanzt, dem Denken und Fühlen eingewöhnt worden ift. 
— Das Eigenthümliche des Katechiſirens beruht vielmehr auf folgendem: 

a. Wie die erfte Grundlage alles religiöjen Unterrichts Mittheilung fein muß, fo 
wird aucd dur den ganzen katechetifchen Curſus hindurd der Lehrer immer mitzutheilen 
haben. Der Katehumene foll in jeder Stunde nicht nur gefragt werben und antworten, 
fondern etwas hören, etwas empfangen, was ihn innerlicy bereichert. Dies wird mand)= 
mal in zufammenhängenderer Weije, 3. B. in Form ver Erzählung, der Beſchrei— 
bung u. ſ. w., noch viel häufiger aber in kurzen, ins Geſpräch ſich einflehtenden Be- 
merfungen gejhehen, die, ohne basjelbe in redneriſcher Weije zu unterbrechen, ohne 
überhaupt fih in anfpruhsvollsfententiöfer Weife aus dem Ganzen herauszuheben, doc 
als Samenkörner in des Zöglings Geift und Herz fich jenfen. Aber auch hiezu ſchon 
ift die Frage ein ganz geeignetes Mittel. Wie oft im Leben machen wir ein Kind auf 
einen Gegenftand aufmerfjam und wollen dadurch provociren, daß es nicht nur den— 
felben warnehme, jondern feine Warnehmung aud in Worte faffe und damit denn eine 
neue Erkenntnis ſich aneigne. Wir können dies thun durch Hinweifung auf die wirklichen 
Dbjecte, in Ermanglung biefer aber aud durch Hinweijung auf Aehnlides, an dem 
das Kind das Entſprechende abnehmen fol. Dieſe Unterrihtsweife nun kann der Ka- 
techet mehr als irgend ein anderer Lehrer anwenden. Denn die Terte, die ihm und 
den Kindern gemeinfam vorliegen, die Perjonen, die in der heiligen Geſchichte auftreten, 
ihre Reden, Handlungen und Erlebnifje, wiederum alle fittlihen und religiöfen Phä- 
nomene im inneren und äußeren Leben, auf die die chriftliche Wahrheit ihr Licht wirft: 
— das alles find folde Dbjecte, über die das Kind, nachdem ihm durd jene primitive 
Mittheilung einmal das Auge und der Mund geöffnet worden, immer mehr zu einer 
Ausjage befähigt ift. Wenn ich mit einem aufgewedten Knaben eine Reife über Land 
oder feld made, fo werde ich nicht in langen Reden benjelben belehren, jondern id) 
werde jeine Beobadhtung im Gang erhalten und feine Bemerkungen ihm abnehmen, 
werde mich dabei nur anregend, ergänzend, berichtigen verhalten: — fol eine Wan- 
derung ift das Katechifiren; darin eben, daß die Kinder ſich ausfpreden, liegt ber 
eigenthümlicdhe Reiz, den für ven finderfremndlihen Mann das Katechiſiren hat; es ift 
der hriftlich » pädagogifhe Geſchmack, ver ſich darin befriedigt. Und um jo mehr ift 
gerade das Katedhifiren vor allem andern Unterrichten im Stande, dieſen Reiz zu ge- 
währen, weil, was jehr wohl zu beachten ift, bier nicht, wie in andern Lehrfächern, 
jeber folgende Lehrfag (jofern wir uns die religiöfen Erkenntniſſe in ſolchem ausgebrüdt 
denken) den vorhergehenten nothwentig vorausfegt; hier vielmehr können ohne allen 
logiihen Nachtheil Lehren, die im Syftem am Schlujfe ftehen, ihrem Hauptinhalte nad) 
ſchon längft den Kindern befannt fein, ehe die theoretifc notwendigen Bermittlungen ge» 
geben find; ein Kind kann z. B. von Jeſu als dem Heiland der Menſchen ſchon Ber- 
ſchiedenes wiffen, ehe es im die Lehre von der Sünde, ja ſelbſt von Gottes Gigen- 
ſchaften u. ſ. f. näher eingeführt ift. Denn biefe Greenntniffe, ſei es aud in allerlei 
Bruchftüden, theilen fi dem Kinde noch auf ganz andern Wegen mit, als bloß durch 
die Ratechefe; fie hören davon in der Kirche wie bei der häuslichen Andacht; die ganze 
Atmofphäre, im welcher ein Chriftenfind lebt, ift erfüllt von riftlihen Stoffen; — 
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daher kommt es, daß wir in dieſem Gebiete viel mehr abfragen, viel mehr ein Geſpräch 
führen und geſprächsweiſe mittheilen können, als in irgend einem andern. 

b. Dies führt von ſelbſt auf eine weitere Seite der Sache. In einer Katechiſa— 
tion wird vieles ausgeſprochen, was den Kindern ſchon bekannt iſt — ebendeshalb können 
ſie darüber etwas äußern —, ſo viel, wie in keiner andern Lehrſtunde ohne Zeitverluſt 
Altes und Bekanntes geſprochen, abgefragt, geantwortet werden dürfte. Nicht freilich, 
als ob wir immer nur wieder dieſelben Sprüche und Katechismusſätze recitiren ließen 
oder dieſelben Ermahnungen geben wollten; das bloße Wiederkäuen würde die Kinder 
ebenſo langweilen und geiſtig lähmen, wie wenn ein Prediger ſich immer um dieſelben 
Themen drehte und dieſelben Phraſen gebrauchte. Aber auch der friſcheſte, gedanken— 
reichſte Katechet muß doch ſtets wieder auf die feſten Grundbegriffe chriſtlicher Lehre, 
wie auf die Thatſachen der chriſtlichen Offenbarung zurückkommen; eben darum kann 
er weit mehr fragen und ſich ſagen laſſen, als ein anderer Lehrer. Warum nun er— 
müdet das nicht? Warum hören auch Erwachſene, wofern ſie überhaupt chriſtlichen 
Sinn haben, einer guten Katechiſation ſo gerne zu, da doch möglicher Weiſe kein Wort 
geſprochen wird, das ſie nicht längſt wüßten? Der Grund iſt ein zwiefacher: wir 
möchten ſagen ein allgemein chriſtlicher, und ein ſpeciell kirchlicher. Erſtens hat der 
katechetiſche Stoff vor allem andern Lehrſtoffe das voraus, daß er nicht als Neues nur 
interejfirt, dann aber, wenn er einmal angeeignet iſt, feine wiederholte Analyſe 
entbehrlih und werthlo8 würde; fondern in dieſem Stoffe liegt eine Kraft geiftiger 
Nahrung — was wir als das Erbauenve zur bezeichnen pflegen —, infolge deſſen 
jeve Analyfe auch des längft Bekannten immer wieder Geift und Gemüth anſpricht. 
Wie darım vie ftetS wiederholte redneriſche Darftellung der hriftlichen Wahrheit in ver 
Predigt trog dem vielen, was immer und immer wieder zur Ausſprache fommt, bie 
jenigen nicht ermüdet, fondern anzieht und befriedigt, die überhaupt rijtlihe Wahr: 
heit fuchen und lieben: fo ift auch diejenige nicht rebnerifche, ſondern didaltiſche und 
dialogiſche Analyje desfelben Stoffes etwas eigenthümlich befriedigendes, erbanenves, 
erfreuendes, die der Katechet vornimmt; es ftellt fih auch darin das Alte, fich ftets 
Sleihe — das lebendige Waller, das Chriftus den Dürftenden reiht, Joh. 7, 37 — 
in immer neuen Öeftaltungen, Auflöfungen und Verbindungen dar, daß man, wie in 
eine fprudelnde Duelle, immer und immer hineinfehen mag. Gerade die Geſprächsform, 
dieſes Auseinandergehen und Sichzuſammenſchließen ver Wahrheitsgedanken, hat ihre 
eigene Schönheit, wie andere Formen — die rednerifche, die poetische ꝛc. — folde in 
ihrer Weife an fih haben. Das Zweite aber ift, daß wir, bie erwachfenen Glieder 
der Kirche, in jeder richtigen Antwort der Katehumenen nit nur eine ung mit ihnen 
gemeinfame Erkenntnis fehen — (die Yiebe aber freut ſich der Wahrheit, 1. Kor. 13, 6) 
— fondern das uns mit ihnen gemeinfame Behenntnis; darım eben freuen wir und 
einer guten Antwort zwiefah, weil wir im Grfennen zugleich das werdende Belennen, 
alfo auch darin den Nachwuchs der Kirche, die Sicherung ihres dauernden Beſtan— 
bes jehen. 

5) Aus alle vem ergeben fih nun die perfönlichen Bedingungen, unter denen allein 
das Katechiſiren erfprieglih, ja überhaupt — fofern fein Zwed erreicht werden foll — 
möglich ift. 

a. Wer die biblifhen und firhliden Säge foll analyfiren und entwideln können, 
der muß diefer Sätze und ihres Inhalts nad allen theoretiihen und praftifchen Be- 
ztehungen mächtig fein. Nur wer gründliche Erkenntnis hat, kann tarüber katechiſiren. 
Eine theologiſche Vorbildung ift hiernach fo nöthig, wie zur predigenden Darftellung 
der chriſtlichen Wahrheit, doch mit der Einfchränfung, daß fie bei Männern, denen 
die andern Erforderniffe nicht abgehen, durch perſönliches, tieferes Intereffe an jener 
Wahrheit und zugleich durch nüchternes, verftändiges Denken und praftifhen Sinn er- 
jegt werden fann. Denn allerdings, warme und tiefe Keligiofität allein reicht zur 
Kunft des Katechiſirens noch weniger aus, als zur Kunſt des Prebigens; wer nur in 
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Ideen lebt, aber keine Begriffe bildet, oder ſolche ſich zwar bildet, aber aus phantaſti— 
ſchen Ingredienzien, ſtatt aus den vom Verſtande zu ſondernden und zu verbindenden 
Merkmalen, der kann vielleicht durch Begeiſterung, durch hohen Flug oder dunkle Tief— 
ſinnigkeit Alt und Jung elektriſiren, aber elektriſiren und katechiſiren iſt zweierlei; ein 
Katechet wird er nie ſein. Jene Grundoperationen bei ſeiner Arbeit erfordern ſchlechter— 
dings eine ausgebildete Verſtandesthätigkeit, für die alles andere, alle Herzensrührung 
und Geiſtesſalbung abſolut keinen Erſatz bietet. Nur der Verſtand kann auch die höch— 
ſten und tiefſten Wahrheiten zum Zwecke der Darſtellung ordnen; nur der Verſtand 
des Lehrers wird auch den Verſtand der Kinder ſo anſprechen und in Bewegung ſetzen, 
daß Begriffe daraus werden; und die evangeliſche Wahrheit, obgleich fie über allen 
Berftand hinausgreift und dieſem daher immer ein residuum bleibt, das er nicht mehr 
analyfiren kann, fondern in feiner Unmittelbarkeit dem Herzen und Gewiffen wie dem 
ahnenden, innerlich ſchauenden Geift überlaffen muß, giebt fidy doch auch wieder echt 
menjchlich dazu her, vom Berftande ergriffen und behandelt, d. h. in Begriffe, Urtheile, 
Schlüffe gebracht zu werden. Wo Gottes Geift ift, da wird die Logik durch ihn nicht 
abgeichafft; wohl aber ift oft da, wo die Logik fehlt, auch der Geift weit abhanden. 
b. Der Katechet fol zwar nicht ein Redner fein, bei deſſen Wort die Hörer alle 
zu fhweigen haben, und gerne fchweigen, eben um ihn zu hören; aber die Gabe der 
Rede muß er gleihwohl kefigen, und zwar fpeciell die Gabe, ein Gefprädy zu führen, 
noch fpecieller, die Gabe, ein Gefpräh mit Unmindigen zu führen. Ift er ſchon über: 
haupt des Wortes nicht hinreichend mädtig, ringt er nody mit der Sprade, muß er 
ſich corrigiren, einen halbvollenveten Sag, eine angefangene Frage abbrehen, um an- 
ders anzufangen; ftodt er, nachdem er einiges von fi gegeben, macht er Paujen, va 
die Kinder nicht willen, ob er, wie der Baal auf Carmel, inzwilchen dichtet, oder zu 
jhaffen hat, oder mit feinen Gedanken über Feld ift, oder vielleicht mit wachen Auge 
gar ſchläft: — dann ift zum voraus alles verloren, die Kinder haben — wie auch wohl 
er jelbft und wer etwa zuhört — nur nody Ein Gefühl, das der Sehnfuht nad dem 
Ende folder Tortur. Die oratio continua darf aber, jo ſehr ver Katechet ihrer 
mächtig fein muß, von ihm nun erft nicht frei angewendet werben; ein Gefpräd zu 
führen, ift eine eigene Kunft, —- zunächſt mehr gejelliger Art, aber durch die Fähigkeit 
bedingt, mittelft der eigenen Gedanken die Gedanken anderer wach zu rufen, fie in 
Dewegung, in Fluß zu bringen, und dann wieder an die Gedanken anderer fo anzu- 
fnüpfen, fie augenblicklich jo aufzufaffen (aufzufangen, könnten wir im guten Sinne bes 
Wortes hier jagen) und mit gewandter Hand ihnen die Wendung zu geben, daß fie 
weiter führen, und fo Schlag auf Schlag erfolgt. Um fold ein Gejpräd in Gang zu 
bringen, müßen aber Männer, müßen Mündige beifammen fein; in der Katedhifation 
fteht nur Ein Mann unter vielen Kindern; er hat, wenn der Ausdruck aud) hier ge 
ftattet ift, die Koften des Gefprähs allein zu tragen. Das fordert erftens von ihm, 
daß er es verfteht, die Kinder zum even zu bringen, d. h. daß er materiell immer 
weiß, was auszufprechen, zu beurtheilen, zu fließen, zu erzählen, als Beifpiel aus 
Geſchichte und Leben, als Beleg aus der Schrift, dem Geſangbuch u. f. w. beizubrin- 
gen fie im Stande find; daß er alles, was fie fagen fünnen, ihnen zu fagen überläßt 
(dieſes alſo nicht felber fagt), und daß er formell ven Impuls zu diefem Reden ber 
Kinder in richtiger Weife zu geben wiſſe, ihnen alſo Luft made zum Reden und folge- 
richtiger Weife zum Denken, was theild durch die Freundlichkeit und Lebhaftigfeit feines 
ganzen Benehmens gegen fie, theild und vornehmlih durch tie geſchickte Faſſung ber 
Örage zu erreichen iſt, die weder zu viel noch zu wenig ſchon geben darf, die aud 
ſprachlich ſtets correct und beftimmt, und doch durch ihre Mannigfaltigkeit immer neu fein 
muß. Zweitens aber ift erforberlih, daß ber Katechet das won den Kindern Gejagte 
raſch aufnimmt und, was davon als Anhaltspunct dienen fann, am der brauchbaren 
Seite angreift um es fortzuführen; eine Kunft, die ganz befonvere Geiftesgegenwart 
erheiſcht, weil die Antworten der Kinder oft in fremde Geleife führen, man aljo ſo— 
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gleich im Stande fein muß, auf ihre Gedanken zwar einzugehen (denn mit bloßer Ab- 
weifung wird das Unrichtige nicht berichtigt), aber fie auf dem fürzeften Weg ins rechte, 
fefte Geleife zurüdzubringen. 

c. Wenn wir endlich als nothwendiges Ingrediens ein gewißes Maß von Phantafie 
für den Katecheten fordern, fo wird fid) Dies aus dem Geſagten rechtfertigen. Denn um 
die unter a. bezeichneten Objecte der Anſchauung beizufchaffen, d. h. das im Terte hiefür 
gegebene Material anfhaulih zu mahen und das fonfther (als Gleichnis und Beifpiel) 
Beizubringende ſtets zur Verfügung zu haben, bebarf es jenes poetifhen Seelenvermö- 
gens; in diefer Gabe bat z. B. Möller (vgl. feine Fate). Unterweifung in ven 10 Ge 
boten, Magveb. 1854) feine Stärke; er ift uns freilih au davon ein Beweis, wie 
leiht man beim Zuftrömen dieſes Elementes in VBerfuhung fommt, darin des Guten 
mehr zu thun, als nöthig wäre. Wiederum, wer dem Geſpräche die unter b. geforderte 
Beweglichfeit geben, ja wer nur bie genau treffenden Bezeichnungen (wie ſchon ein 
großer Theil unfres Sprachſchatzes auf treffenden Bergleihungen beruht und urfprünglic 
jombolifchen Charakters ift) ftet8 zur Hand haben will, dem muß die Phantafie ihre 
Flügel leihen. Sie muß überhaupt in der Katecheſe dazu dienen, dem PVerftandesele- 
ment, das fo ſtark darin vertreten ift und dazu ein fo großes Recht hat, doch das 
nöthige Gegengewicht zu halten. 

6) Müßen wir nun hiernad für die Katechiſirkunſt fo gut, wie für Die Rede- und 
Dichtkunſt eine fpeciele Begabung fordern, ungeachtet jene nicht wie dieſe unter ben 
fieben freien Künften paradirt, auch feine der neun Mufen zur Patrenin hat: fo ift 
doch ebenjo gewiß, daß fie erlernbar ift und auch von dem bafür Begabten erlernt 
werden muß. Und zwar hat dies vorzugsweife durch felbfteignes Probiren und Ueben 
zu geſchehen, jo aber, daß 1. ver Katechet von feiner eigenen Katechumenenzeit her noch 
eine Erinnerung, gleihfam eine Tratition in fi trägt, er alſo das allgemeine Bild 
jold eines Vorganges fih nicht erſt ſchaffen muß (mancher wäre vielleicht felbft ein 
beſſerer Katechet, wenn der katechetiſche Unterricht, den er als Knabe einft genoffen, nad 
Form und Inhalt tiefere Eindrücke bei ihm hinterlaffen hätte); 2. daß jeden fatecheti- 
fhen Berfuhe — wie e8 ſchon die erften praftifchen Lehrer der Katechetik, Grande und 
feine Frennde, im Haller Waifenhaufe gethan — eine Cenfur folgt; denn an ven Feh— 
lern, die man macht, und an deren ganz in concreto geſchehender Gorrectur lernt man 
am meiften; 3. daß, nachdem man fchon felbit angefangen, zu Fatechifiren, die theore- 
tiiche Einführung in die Katechetif durch mündlichen Vortrag derfelben und durch Stu- 
dium der einſchlägigen Literatur den rechten wiffenfhaftlihen Gefichtspunct, den hifto- 
riſchen Ueberblid und die techniſchen Gefege im Zuſammenhang darbietet (denn das alles 
wird erft verftanden und pas Intereffe dafür ift erft vorhanden, wenn man bereits 
jelber in ter Uebung fteht und vie praftifhen Schwierigkeiten fennt); endlih 4. daß 
man bie und da einen guten Katecheten hört. Das Lejen gedrudter Katechiſationen kön— 
nen wir unter die unerläflichen Lernmittel nicht zählen; denn ein Geſpräch diefer Art 
läßt fih nie am Pulte vollftändig ausarbeiten, ein treues Bild wäre nur durch fteno- 
graphifche Firirung einer von einem Meifter wirklich gehaltenen Katechifation zu gewin— 
nen, und aud) dann wäre das jo gewonnene Bild felbft bei wörtlicher Treue doc viel 
blafjer im Vergleich mit dem lebentigen Original, als z. B. eine gebrudte Rebe. 

7) Das Zuftanvelommen des einzelnen katechetiſchen Actes ift ſodann ein jehr ein- 
faches. Unvorbereitet fol ohne zu dringende Noth keiner katechiſiren; die Vorbereitung 
wird wefentlich nichts fein, ald das Durchdenken des gegebenen oder gewählten Textes, 
um die Hauptideen und die verfchiedenen Beziehungen, in denen dieſelben fid im Texte 
darjtellen, jo wie die verſchiedenen Richtungen, nad weldyen diefelben — im oben aus— 
geführten Sinne — zu entwideln find, fi vorher ganz Mar zu machen und biernad 
den Gang des Gefpräches zu ordnen. Diefer Gang wird in der Regel durch die Rei— 
benfolge, in denen die Tertmomente vorliegen, fi beftimmen, doch fann es unter Um- 
ftänden dem Zwede logiſchen Berftändnifjes beſſer entſprechen, von jener Folge abzu⸗ 
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weichen, alſo z. B. einen Nachſatz vor dem Vorderſatz zu erörtern. Immer iſt es aber 
das Beſte, das echt Katechetiſche, vom Gegebenen, vom Worte des Textes auszugehen, 
nicht aber Allgemeines oder Fernliegendes vorauszuſchicken, um von da aus erſt (wie 
es dem Prediger wohl geftattet fein kann) zum Textwort zu gelangen; jo z. B. iſt ein 
Gleichnis immer erft für fih, wie wenn es eine Geſchichte, eine Naturbarftellung wäre, 
volftändig deutlich zu machen, ehe man zur Wbftreifung ver bildlichen Hülle, zur 
Firirung des verglichenen, unter dem Gleichnis dargeftellten Gegenftandes und zur Auffin- 
dung und Beitimmung ver Bergleihungspuncte (des tertium comparationis) ſchreiten 
darf. Jene Hauptideen und ihre wejentlihen Beziehungen, wie die beftimmenden Mo— 
mente für die Entwidlung (wodurch häufig die Katechiſation ſich in einen analytiidhen 
und fonthetiichen Theil zerlegen läßt), thut der Anfänger wohl, fidy fchriftlich zu noti— 
ren und ind Gedächtnis zu prägen, bamit er den Faden nicht verliert und nicht in 
Wiederholungen geräth; auch die einzelnen Fragen und Antworten auszuarbeiten ift nur 
demjenigen als Erercitium anzurathen, ber noch nicht Spracfertigkeit genug hat und 
darum erft durch ſolches Mittel die richtige Faflung der Fragen lernen muß, mament- 
lih auch, um bei jever fih Kehenfchaft zu geben, ob eine Antwort und welche etwa 
darauf zu erwarten fei. Sonft aber ift ed ganz richtig, was Nitzſch gegen fchriftliche 
Eonceptionen jagt (Prakt. Theol. II. 1, ©. 214): „Unterrichtende Rede muß zum Ges 
ſpräche werden und auf die Zufälle einer mit dem Lehrling eingegangenen Gemeinſchaft 
des Denkens fi einlaflen; daher es eher hinderlich als nöthig ift, die Katechifation 
andere, als in einem durch Geiftesgegenwart und MUeberlegenheit durchzuführenden 
Plane vorzubereiten und alſo auszuarbeiten." Go ausgerüftet tritt der Katechet unter 
die Kinder; ob mit lautem Gebet angefangen und gejchloffen wird, hängt davon ab, ob 
der Act einen gottesdienitlihen Charakter hat oder nicht, und ob er ald Confirmanden- 
unterricht für ſich befteht, oder in den Schulunterricht als Stundenpenfum eingereiht 
ift oder nicht; wenn letteres der Fall ift, fo ift ja das Schulgebet vorangegangen und 
folgt ebenfo nad. Sofort wird unter allen Umftänden am beften damit begonnen, ben 
Tert lefen zu lafjen; es bedarf feiner Sormalitäten, um auf ihn vorzubereiten; aud) 
was der Erklärung vorangefchidt werden muß, folgt viel beiler dem Leſen des Textes 
erſt nad. Aber ſchon beim Lefenlaffen ift wohl aufzumerken, daß nicht durch unrichtige 
Betonung zum voraus ein faljcher Sinn entfteht; das richtige Leſen muß der Erklä— 
rung ſchon den Weg bahnen. Der Gang des Geſpräches ift jofort geregelt durch die 
Dispofition, die zwar nicht nothwendig, wie in einer Predigt, immer aud dem Schüler 
anzufündigen iſt, die aber dod in fo weit aud ihm nahe gelegt werben fann und foll, 
ald er den allgemeinen Zwed eines Tertes und das logiſche Grundverhältnis feiner 
Theile willen muß, um das Einzelne richtig aufzufaffen. (Wer 3. DB. über Matth. 7, 
7. 8. fatechifirt, darf nicht verfäumen, zuerft darauf hinzuführen, daß Vers 8 eine all» 
gemeine Kegel, ein Geſetz im Reiche Gottes aufftellt, wovon Vers 7 nur die Folge 
und paränetifche Anwendung ijt, wobei denn zuerft jenes Geſetz, jene göttlihe Hausorb- 
nung ihrem Sinne nad — die Klimar in Bitten, Suden und Anklopfen, Empfangen, 
Finden und Eingehen — erörtert und dann der Beweis für die Gültigkeit, die Wahr- 
heit und Wirklichkeit derfelben geführt wird.) Für die weitere, detaillirte Behandlung des 
Stoffes, wie fhon für feine Gewinnung, ift einzig das oben über vie Aufgabe der 
Katechifation, über Zerglieverung und Entwidlung Gefagte maßgebend, wobei, wie e# 
der Charakter eines freien Gefpräches mit fid) bringt, dem Katecheten freie Hand gelaffen 
und nur gefordert werben muß, daß er genau bei der Sache bleibe, fidy nicht unnöthig 
aufhalte oder dur erhaltene Antworten und deren Erörterung auf Nebenwege loden 
laffe und in der durch Tert und Dispofition vorgezeichneten Richtung ftetig fortſchreite. 
Iſt ein Theil ver Katechifation abfolvirt und ein Wendepunct erreicht, fo ift die Reca— 
pitulation, das Aufjammeln, wie Dinter es nennt und übt, ganz am Plate, am mei- 
ften, wenn eine Reihe coorbinirter Momente auf einander folgte, vie behalten werben 
jollen. Der Schluß muß nicht nothwendig ein rhetorifher Epilog fein; aber zwedmäßig 
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iſt es immer, wenn das Ende der Katecheſe irgendwie ſich abrundet; ein Bibelſpruch, 
ein Liedervers — letzterer am beſten gleich geſungen — dient dazu am beſten. 

Die Regeln, die für die Faſſung der Fragen, für das Verfahren gegenüber den 
verſchiedenen Arten von Antworten (falſchen, halbwahren, richtigen) wie gegenüber dem 
Nichtantworten zu merken ſind, hat bereits der Artikel „Fragen und Antworten“ ge— 
geben; die Literatur iſt theils im dieſem, theils in den voranſtehenden Artikeln bereits 
genannt. Palmer. 

Katechismus. Die vier Hauptgebiete des chriſtlichen Religionsunterrichts, bib« 
liſche Geſchichte und Gefhichte des Reichs Gottes, Bibellunde und Bibelerflärung, 
Glaubens- und Sittenlehre, Felt: und Eultuslehre, find von ver Kirche niemals ganz 
unbebaut liegen gelaflen worben; aber fie hat venfelben zu verſchiedenen Zeiten nicht nur 
im allgemeinen ein fehr verſchiedenes Maß von Sorgfalt zugewendet, ſondern befonders 
auch die einzelnen Gebiete ſehr ungleich behantelt, und bald dem einen, bald dem andern 
eine höhere Beachtung und eine größere Pflege gewidmet. Im ganzen gleihmäßig ver- 
breitete fi der Natechumenenunterricht der alten Kirche nad den verfchiedenen Seiten 
bin. Aud im Mittelalter war, foweit ein regelmäßiger Religionsunterridt überhaupt 
ertheilt wurbe, weder die bibliſche Geſchichte noch die Bibelerflärung davon ganz aus- 
geſchloſſen; aber nächſt der Einprägung des Glaubensbelenntniffes und gewiſſer Beicht— 
und Gebetsformeln ftand doch in erfter Linie die Einübung der gottespienftlihen Ge- 
bräuche und ver firdliden Sitte. Eben dieſe unmittelbar praftiihe Seite des Reli— 
gionsunterrichts wird von ber heutigen Fatholifhen Kirche vorzugsweife berüdfichtigt. 
Das doctrinelle Element verfhwindet dabei zwar nicht ganz, namentlih haben, auch 
abgejehen von den Jeſuiten, welchen e8 zumächft zu polemifchen Zweden dienen mußte, 
neuere Tatholifhe Katecheten ihm größere Beachtung geſchenkt; aber es tritt basjelbe 
gemäß der Überwiegend realiftiichen Tendenz des Katholicismus zurüd gegen das kirch— 
lihe Thun, das gottgefällige Werk, für welches die von ver Kirche angeordneten und 
fanctionirten Formen vorhanden find, und das Dogma felbft, wo es vorfommt, wird 
immer glei praftiich aufgefaßt und gewendet. *) 

Defto mehr Gewicht hat die evangelifhe Kirche, wie überhaupt jo auch beim 
Religionsunterrichte, von jeher auf das Dogma gelegt. Wie fie zu ihrem Glaubens- 
princip bie Yehre von der Rechtfertigung durch den Glauben, nicht durd das Werf, 
erforen hat, jo behält fie auch bei ihrem Umnterrichte und ihrer erziehlihen Thätigkeit 
vorzugsweife die innerliche Aneignung des Glaubens im Auge, ohne darauf auszugehen, 
daß das innerlich Erfaßte auch fofort in concret kirchlicher Geftaltung ſich nad außen 
hin barlege; und trog ihres Grundſatzes, daß die h. Schrift die einzige Quelle und das 
Maß für den Inhalt des Glaubens ift, hat fie doch nicht mit der biblifchen Gefchichte 
und dem Leſen und Erklären der Bibel den Keligionsunterrict abſchließen können, fon- 
bern ſich getrieben gefühlt, für diefen den Lehrbegriff als ein im ſich zuſammenhängendes 
Ganzes in möglihft einfacher, leichtbehältlicher und dabei einpringlicer Faſſung bar- 
zuftellen, und dafür eine beftimmte Lehrmeife fi anzueignen. Wenn fon die alte 
Kirche nicht bloß zur Aufftellung eines Symbols, als beftimmten Zeugniffes über ihr 
Schriftverſtändnis und Glaubensbekenntnis gefhritten war, fondern auch im Katechu- 
menat Fürſorge getroffen hatte, daß die eintretenden neuen Mitglieder für dieſes Be- 
kenntnis herangebildet wurden, fo mußte an die proteftantifche Kirche bei dem großen 
Werth, den fie auf die religiöfe Ueberzeugung legt, und gemäß ihrer Grundanſicht vom 
allgemeinen Prieftertfum, wornad jedes Mitglied der Gemeinde bis zum geringften 
herab berufen und berechtigt ift, Antheil zu nehmen an der vollen Ertenntnis der evan⸗ 
geliihen Wahrheit und an freier Aneignung und Mittheilung berfelben, die Nothwen- 
digkeit nody mäher herantreten, ihren Lehrbegriff und ihre Auffaffung von der Aufgabe 
des Lebens in beftimmt formulirten Artiteln für die Gemeinde und das Haus darzu« 


*) Bergl. Palmer, Katechetil, 2. Aufl. S. 25 ff. 
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bieten, und fir die Unterweifung bes Volls, insbefondere des heranwachſenden Ge- 
ſchlechts, im Bekenntnis Sorge zu tragen. Das Buch, meldes dieſem Zweck in ver 
‚Kirche dient, ift der Katechismus, die Feine Laienbibel in kirchlicher Faſſung, die 
Dogmatik und das Symbol des Bolks, 

Die erfte und weientlihfte Eigenfhaft des Katechismus ift, daß er feinem 
Inhalt nad das öffentliche Bekenntnis der Kirche treu nad dem recipirten Pehrtypus 
und den Hauptbejtandtheilen nah vollftändig darftelt. Dabei hat er dasjelbe nicht 
nad außen bin oder irgend welhen Angriffen gegenüber zu vertreten, feine Beftimmung 
ift vielmehr die, das Bekenntnis im Schoße der Kirhengemeinfchaft unter ihren Mit- 
gliedern felbft zu erneuern, fortzupflanzen, geläufig und lebendig zu erhalten. Er hat 
demnach nicht polemifche oder apologetiiche Tendenzen zu verfolgen, fondern der Hebung 
und Verbreitung hriftliher Erkenntnis und Sitte in der Kirche zu dienen, und es liegt 
bei Darlegung des Lehrbegriffs feine Aufgabe nicht darin, die kirchlichen Differenzpuncte 
hervorzuheben und auseinander zu feßen, ſondern vielmehr darin, das ſpecifiſch Kirch» 
lihe mit dem allgemein Chriftlihen in harmoniſche Berbindung zu fegen, und letzteres 
dadurd in deſto vollerer und frifcherer Ausprägung für jeden einzelnen zur lebendigen 
Anfhauung zu bringen und zum freudigen Belenntnis zu erheben. Und diefes leben— 
dige Erfaffen und freudige Bekennen der Glaubenswahrheit muß der KR. auch durch 
feine formelle Beſchaffenheit befördern. Der nad ihm Unterrichtete ſoll nicht bloß 
von dem, was er glauben und thun fol, hören’ und lefen; er foll bei dem Unterrichte 
felbftthätig betheiligt jein, mitfpreen und von dem, was er vernommen bat, Rede und 
Antwort geben. Darum ift der K. in Frage und Antwort zu faffen, welche bier nicht 
fowohl einen didaktiſchen, als vielmehr vorzugsweiſe einen ethifchen Zwed haben, 
Frage und Antwort follen einem Grundgefühle, einer Anfhauung und einem Willensacte 
Ausprud geben und zum Belenntnis und Angelöbnis hinleiten. Eben darum fol ber 
K. nicht bloß eine allgemein verftändliche, fondern auch eine leicht behältliche und voll 
fommen ſprechbare Spradye reden. „Den Katehumenen muß kurz und rund und bündig, 
in plaftiiher Sprade, in fefter, gleihmäßiger, immer wieberfehrenver Form gejagt und 
bezeugt werden, was fie glauben und worauf fie leben und fterben follen. Die Sprade 
ſei rhythmiſch, wie in Luthers Erklärung der drei Artifel, der Gedanke ſchäle ſich rein 
heraus, wie das Gi aus der Schale, der K. fchließe fih von Anfang bis zu Ente in 
fünftlerifch vollendeter Form rein ab, fo daß ein Grundton fih durd das Ganze hin- 
durchziehe und in entfpredhenden Wendungen wie ein rother Faden wiederkehre.“*) — 
Fügen wir nod hinzu, daß der K. zwar für das Volk überhaupt, insbefondere aber für 
die Jugend beftimmt und berechnet fein muß, weil in dem heranwachſenden Gefchlechte 
die Zufunft der Kirche liegt, und weil ein innerlich Flares, auf Ueberzeugung ruhendes, 
aus einem entſprechenden Seelenzuftante frei und natürlich hervorgehenves Belenntnig 
ber Erwachſenen ohne frühzeitige Beſchäftigung mit den Glaubenslehren, ohne Erflärung 
und Einübung der Katehismusftüde nicht erreihbar ift: fo haben wir die wefentlichen 
Merkmale des K. und können hiernach diefen definiren al8 den Inbegriff der von 
der Kirche anerfannten Hauptſtücke der hriftlihen Lehre, für das Bolt 
und insbefondere für die heranwadhiende Jugend behufs der Aneignung 
und des Befenntniffes gemeinverftändlid abgefaßt und in Frage und 
Antwort geftellt. 

Es find hiermit nicht allein diejenigen Erklärungen des Wortes abgewiejen, welche 
das Wefen des K. lediglich in die populäre Darftellung, over in die Form von Trage 
und Antwort ſetzen und von ber Art und Beichaffenheit des Inhalts ganz abfeben, jen- 
bern auch diejenigen, welde zwar auf ein Religionsbuch hinweiſen, aber für die Aus— 
wahl ver Lehrſtücke und ihre Behandlung einen großen Spielraum laffen und der Mei- 
nung Raum geben, als künne Inhalt und Form des K. ſich bald jo bald anders ge- 


*) Tholuds lit. Anz. 1841, Nro. 11, €. 84. 
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ftalten.*) — Die geſchichtliche Entwickelung des K. beweist, daß ſein Inhalt wie fein 
Gebraud auf feiter hiftorifher Baſis beruht und dadurch eine beftimmte Begrenzung 
erhalten hat. 

Geffden hat in feinem inhaltsreihen Werke: „Der Bilderfatehismus des 15. Jahr- 
hunderts, Yeipzig 1855", nachgewiefen, daß Luther zuerft das Wort K. als Titel eines 
Buchs vorgefhlagen hat, während e8 vor ihm einen ver Taufe unmittelbar vorangehenven 
Act bezeichnete; wichtiger ift, daß Inhalt und Form des K. ebenfalls von Luther zum 
Abſchluß gebracht worden find, daß aber beide nicht willfürlid von ihm beftimmt, fons 
bern der durch Jahrhunderte geheiligten Praris der Kirche entlehnt find. In der alten 
Kirche und im Mittelalter ift K. foviel ala Taufbelehrung, Tauferamen. Wenn 
die Taufcandidaten einen vorbereitenden Unterricht, der ſich auf bibliſche Geſchichte, 
Bibelerflärung und einen mehr oder weniger vollftändigen Vortrag ver hriftlihen Glau— 
benslehre erftredte, ohne daß indes darin die eigentlihen Myſterien des Chriftenthums 
das Symbolum, das Vaterunſer, die facramentalifchen Lehrftüde und andere Theile der 
jogen. disciplina arcani ſchon mitgetheilt wurden, meift mehrere Jahre hindurch genofjen 
hatten, jo wurden ihnen exit kurz vor dem Taufact (3. B. am Balmfonntage, wenn bie 
Taufe an Quafimodogeniti ftattfand) jene zur Geheimlehre gerechneten Stüde erflärt 
und zum Pernen vorgelegt, um auf biefelben bei der Taufe ſelbſt das Belenntnis ab- 
zulegen und anzugeloben. Diefer Act und die unmittelbar vorausgehende Vorbereitung 
dazu, welche fid) nur auf das legte Stadium des Katechumenats erftredt, ift ver K. ver 
alten Kirche. Derſelbe bilvet ebenfo ven pofitiven Theil des Taufbelenntnifjes, wie ver 
Exorcismus und die Abrenuntiation den negativen. In diefem Sinne finden wir ſchon 
bei Auguftin (de fide et operibus cap. 9. 13. 18. vgl. cap. 6.) das Wort cate- 
chismus mit baptismus und exorcismus in bie engfte Beziehung geſetzt. Noch be 
ftimmter fritt der angegebene Begriff im Mittelalter hervor. Man verfteht bier unter 
K. nicht etwa den Neligionsunterridt der Jugend überhaupt, ver überall in fehr be 
ſchränkter Weife vorkam und nicht ſowohl eine Angelegenheit ver Kirche, als vielmehr 
der Familie war, ſondern ſchlechthin nur die Mittheilung des Taufbelenntnifjes, die Ab- 
legung desjelben und vie Angelobung auf dasſelbe. Kommt nod die Taufe Erwachſener 
vor, fo wird der K. mit Diefen felbft abgehalten, bei ver viel allgemeinern Kinvertaufe 
aber gefchieht dies mit den Pathen. **) 

Die Stüde, welche während bes Mittelalters ven K. bilden, find ver Glaube 
oder das Credo (apoftol. Glaubensbefenntnis), das VBaterunfer und die Sacra- 
mente, ***) von denen bie legtern in den frühern Jahrhunderten häufig noch wegblieben. 
Nirgends aber wird der Defalog zum K. jener Zeit gerechnet, weil er in der That 
niemals eine Stelle bei der Taufe gehabt hat. Wenn er gleihwohl in ven letten Jahr: 


*) Zu weit in ber zulett bezeichneten Beziehung find Definitionen wie: „KR. ift ein Unter 
richt hriftlicher Lehre und nichts anderes als ein kurzer Inbegriff des Wortes Gottes“ (Alting, 
Bearb. des Heidelb. K.); oder: „ein Auszug der Hauptftüde aller Lehre aus der ganzen h. Schrift 
zum Unterridt für Kinder“ (Stier, Luth. K.). Wenn man aber in neuerer Zeit das Wort 8. 
überhaupt zur Bezeihnung eines populären Lehrbuchs über irgend einen Gegenſtand (N. ber 
Pädagogik, ber Obſtbaumzucht, der Ortbographie) verwendet hat, fo ift dies weder 
etymologiſch noch biftoriich zu rechtfertigen. Denn feiner Bildung nach bedeutet das Wort 8. 
urſprünglich nur den Act des Unterrichtens, nicht den Inhalt, das Penſum des Unterridts, und 
von ben nicht riftlihen Schriftftellern ift e8 gar nicht, von ben Kirchenfchriftftellern aber immer 
in einer viel engern Bedeutung gebraucht worben, aus der basielbe ebenfowenig beransgezogen 
werben durfte, wie bie Titel „Bibel“ und „Geſangbuch“ ohne eine gewiſſe Profanation nicht auf 
jedes Religions- oder Liederbuch gejett werben können. 

**) Belege bafür bei Geffden, a. a. O. ©. 17 fi. 

***) Daher befinirt der Vocabularius predicantium bes Joh. Melber von Gerolzbofen, 
15. Jahrh., ben 8. ale „Underwyssung in den gruntlichen sticken des gloubens: pater 
noster, crodo, septem sacramenta.* 
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hunderten vor der Reformation im kirchlichen Volls- und Jugendunterrichte eine wichtige 
Bedeutung erhielt, jo hatte diefes feinen Grund in dem Gebrauche, welden man von 
ibm in der Beichte machte. Hier, wo nad Leben und Wandel geforſcht wurde, mußte 
die Grinnerung an die Gebote Gottes von befonderer Wichtigkeit fein. In den Beicht- 
büdyern des 14. und 15. Jahrhunderts wird daher der Defalog bejonvers eingehend 
behandelt, und da die Beichte alle Gefchlehter und Alter, namentlich aud die Jugend 
oft fhon vom 7. Lebensjahre an umfaßte, fo mußte nun der Dekalog neben den alten 
Katehismusftüden ein Haupttheil des Jugenbunterrichts werden.*) An die in der Kirche 
üblihe Praris ſchloß fih Luther bei Abfaffung feiner Katehismen an, indem er die 
vorhandenen, allgemein anerkannten Unterridhtsftoffe zu einem Ganzen verband, und 
diejes unter einem altehrwürbigen Namen zum Dienfte der Kirche weihte.**) In ver 
Art, wie Luther hierbei verfahren, ift die wahrhaft confervative Fefthaltung an dem, 
was als chriftliches Bekenntnis im Bolfe heimifh war, der echt evangeliſche Takt, welcher 
ihn bei der Auswahl des Materials leitete und die Meifterfchaft der Behandlung gleich 
bewunderungswürbig. Nicht nur erhielten vie Hauptftüde: der Glaube, das Baterunfer, 
die Sacramente und voran der Defalog, ihre Stele im K., fondern auch bie 
beim Tauffatehismus und bei der Beichte übliche Frageform wurde beibehalten, und 
felbft in vie Antworten auf die Fragen nahm Luther Verſchiedenes auf, was faft wörtlich 
in der catechesis theotisca aus dem 9. Jahrhundert, in der Auslegung des Baterunjers 
von Kero, ja bereits in dem Sacramentarium Gelasianum zu finden ift.***) Dagegen 
ſchloß er alles aus, was den Stempel des göttlidhen Gebots oder des kirchlichen Sym— 
bols nicht in gleicher Weife, wie jene Stüde, an fih trug, 3. B. die in ven Beicht— 
büchern weitläufig behandelten Gapitel von den verfchiedenen Arten der Sünden und 
Tugenden, das Ave Maria! u. a. m. Auch die Lehre vom Amt der Schlüffel, die jest 
in den lutheriſchen Katehismen angetroffen wird, bat er felbft befanntlih ihnen nicht 
einverleibt, unftreitig von der Anficht geleitet, daß, da die Buße und die priefterliche 
Losjprehung nit unter den evangelifhen Sacramentsbegriff fallen, jenen Stüden aud) 
nit neben Taufe und Abenpmahl eine Stelle zukomme. Diefelbe Ueberzeugung, daß 
in den eigentlichen K. nur die wirklichen Kern- und Hauptjtüde des hriftlichen Belennt- 
nifjes gehören, beſtimmte ihn, alles, was er fonft behufs der Belebung des religidjen 
Lebens in der Gemeinde und Familie beizufügen für nöthig erachtete: die Anmweifung 
zur Beichhte, den Morgen: und Abendfegen u. a. m., als eine beſondere Beigabe unter 
dem Titel Endiridion (Handbüchlein) dem K. anzuſchließen. Nicht minder bemerkens— 
werth ift die Art und Weife, wie er das Ganze gegliedert und wiederum abgerundet, 
das Einzelne in feinen tiefften Beziehungen erfaßt, dem Verſtändnis erjhloffen und zum 
Bekenntnis dargereiht hat. Jedes Hauptftüd bildet gemäß feiner Bedeutung und ber 
leidhtern Ucberfiht wegen ein Ganzes für fih; aber ſchon in der Aufeinanderfolge der 


*) Geffden, a. a. O. ©, 23 fi. 

**) Die Beftrebungen Luthers, das allgemein empfunbene Bebürfnis nad einem verbeſſerten 
Religionsunterricht zu befriedigen, beginnen ſchon vor feinem öffentlichen Auftreten als Refor— 
mator ber Kirche, und geben mit feiner reformatiſchen Thätigkeit Hand in Hand. Seit 1516 
prebigte er über ben Delalog und das Vaterunſer, bald folgten gebrudte Auslegungen der ein» 
zelnen Hauptſtücke. Seine bedeutendfte fatechetiiche Schrift aus den erften Jahren ber Reforma- 
tion ift die „Kurze Form der 10 Gebote, des Glaubens und Baterunfers vom I. 1520“. Die 
Idee des K. felbft ift zuerft im der „deutichen Meffe und Ordnung bes Gottesdienfles vom I. 
1526“ beſtimmt ausgeſprochen; als Titel für ein allgemeines Religionslehrbud bezeichnet er das 
Wort zuerft in einem Briefe vom 2. Februar 1525 an Nic. Hausmann. Die Ausführung vers 
(hob fi noch, Jonas und Agricola follten fie übernehmen. Sie feinen ſich nicht an bie 
Aufgabe gewagt zu haben. Endlich gab bie fächftihe Kirchenvifitation vom I. 1529 ben letzten 
Anftoß, und num legte Luther felbft die Hand ans Werk. Innerhalb weniger Monate erichien 
das Buch in doppelter Redaction, zuerft der große, dann ber Heine K. 

**) Beiipiele bei I. Hartmann: Aeltefte katechetiſche Deukmale der evangeliichen Kirche, 
Stuttg. 1844, 
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einzelnen liegt ein tiefer Sinn.*) Die Erklärungen gehen nicht neben dem Text ber, 
um ihn zu beleuchten, zu commentiren, fie durchdringen ihn innerlich und verbinden ſich 
mit ihm organifch zu einem Iebensvollen Ganzen. Nicht in ängſtlicher Conformität wird 
jeder einzelne Begriff ſchulmäßig erörtert, fondern in großartiger Weife das Unmittel- 
barfte für den Glauben, das Bereutungsvollfte für das Peben hervorgehoben. Darum 
tragen dieſe Erklärungen felbft den Charakter eines Tertes an ſich und laſſen eine wei- 
tere fatechetijche Entfaltung zu. Das fpecifiich confeffionelle Bekenntnis wird nicht ver- 
leugnet, aber nirgends tritt eine Polemik oder eine Betonung individueller Anfichten 
hervor; das allgemein Chriftlihe erhält durch die kirchliche Faſſung nur deſto beftimmtere 
Umriffe und ein deſto ausprudvolleres Gepräge. Zu allem kommt vie hohe Bollendung 
der Sprade, die Kunft, in mwenigem viel zu fagen, und dennoch durch Prägnanz nir- 
gende unklar, fchwerfällig, unpopulär zu werden; und dabei der warme, herzliche Ton, 
fraft befjen man, wie Löhe davon rühmt, den lutheriſchen K. beten kann. 

Während Luther im großen 8. aus dem Vollen des Glaubens und Lebens grei- 
fend den Sinn ver Hauptftüde für die Bedürfniſſe des praftifhen Lebens ſowohl, wie 
zur Darlegung des gereinigten Glaubens mit befonderer Rüdjiht auf die Pfarrer umd 
Lehrer entwidelt, faßt er in dem Fleinen alles kürzer und gebrängter zufammen. In 
ter Kürze aber liegt die Reife, die Vollendung. Man kann wohl fagen, am großen K. 
bat ſich für Luther felbit erft die Idee des K. vollkommen abgeflärt; erft nachdem ber 
große fertig war, hat er gefehen, was für das Volk zu leiften noch übrig fei. Der 
Heine K. ift nicht ein bloßer Auszug des großen, er ijt feine Frucht und der Gipfel von 
Luthers gefammter Fatechetiicher Thätigfeit. **) 

Luther felbft hat feinen Meinen 8. befanntlih nur als Form und Erempel hin— 
geftellt, und andern überlafien anderes zu wählen (Borr. zum H. K.). Es fann dies 
aber nicht auf den mwefentlihen Inhalt, ſondern nur auf die Behandlung des gegebenen 
Stoffs bezogen werden. Auch bezüglid) auf legtere hat aber die Kirche mit richtigem 
Gefühl in diefer zufällig fheinenden Form die muftergültige erfannt und für alle fol- 
genden Katehismusbildungen fie als Grundtypus feftgeftellt. 

Es ift oben ſchon bemerkt worden, daß die Belebung des hriftlichen Volksunterrichts 
in engfter Beziehung zu dem reformatoriihen Principe fteht, und daß Luthers eigene 
fatechetifche Thätigfeit mit feinem großen Neformationswerfe gleihen Schritt hielt. Es 
kann daher nicht auffallen, daß aud die reformatoriichen Parteien des Mittelalters, die 
Waldenfer, die Willefiten, die Anhänger von Huf, vorzüglih die böhmiſchen 
und mährifhen Brüder, fchon Fatechetiihe Bearbeitungen einzelner Hauptftüde be 
faßen, und daß in der jungen proteftantifhen Kirche des 16. Jahrhunderts neben 
und zum Theil vor Luther an mehreren Orten Katechigmen hervortraten. Man bat in 
diefen Schriften Vorbilder für Luthers Katechismen zu finden geglaubt und ihnen jelbft 
den erften Gebraud des Namens K. als Titel vindiciren wollen. Wie jevoh nad) 
neuern Forfhungen ***) der jogen. Waldenſer-K. in feiner neuern Geftalt erft eine Nach: 
bildung des Iutherifhen ift, und urfprünglih den Titel K. gar nicht geführt hat, fo 
haben auch die katechetiſchen Schriften von Wiflef (pauper rusticus) und Huf einen 
ganz andern, theil® paränetifchen, theils doctrinellen Charakter, als daß fie, auch abge: 
ſehen von dem Titel und der Verſchiedenheit des ftofflihen Gehalts, mit Luthers Kate 
hismen in eine Linie geftellt werben können. Die Katechismen ver Neformationszeit in 
unferer Kirche felbft aber, von Althammer, Nürnb. 1528, und von Lachmann, Heilbr. 
1528, ) find zwar vor den lutheriſchen unter gleihem oder ähnlichen Titel erſchienen, 
fie ftehen aber ſchon ganz unter der von Luther ausgegangenen Anregung. Dasfelbe 


*, ©. Palmer, Katechetif, 2. Aufl. 300 fi. Lutbers Vorw. zum 4. Hauptft. des gr. 8. 

**) Balmer, in Herzogs Real-Encyflopäbie für proteft. Theologie und Kirhe, VII. 621. 
Ehrenfeudter, zur Gefdichte des 8. Gött. 1857, ©. 15. 

*2) Geffchen, a. a. O. S. ı7. Diedboff, die Waldenfer, ©. 98. 

+) I. Hartmann, a. a. O. S. 48 fu ©. 79 fi. 
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gilt felbft von dem ebenfalls vor 1529 erfhienenen Brenzifhen K., dem einzigen, 
welcher auch nad) dem Erjcheinen von Luthers Katehismen fi in der evangelifch-[uthe- 
rifhen Kirche behauptet und bier auf die Ausbildung der Katecheſe einen bedeutendern 
Einfluß ausgeübt hat.*) Die Anordnung der Hauptftüde bei Brenz (Taufe, Glaube, 
Baterunfer, Defalog, Abendmahl und Schlüffel des Himmelreihs) und bie fünftliche 
Berbindung, in welde diefelben von ihm unter einander geſetzt worden find, haben weniger 
Nahahmung gefunden; aber die Anfangsfragen (Was bift du? Ein Chrift. Warum 
bift du ein Chrift? Darum, daß ih in dem Namen Jefu Chrifti getauft bin und glaub 
an Jeſum Chriſtum) find als ein natürliches Exordium in viele jpätere Bearbeitungen 
des lutheriſchen K. hinübergenommen worden, und ebenjo hat man mit ven bei Brenz 
zuerft vorfommenden Fragen über das Wejen Gottes, über Dreieinigfeit, über die Perfon 
Chrifti, über den Inhalt des Glaubens, den Begriff des Betens ꝛc. zc., häufig den 
Lehrgehalt von Luthers K. zu ergänzen gefucht, wie man auch wenigftens in Süddeutſch— 
land das ganze Stüd vom Amt der Schlüffel für legteren von Brenz entlehnt hat. Im 
übrigen ſchloß fih vie fpätere Katehismusbildung immer mehr an Luther an, deſſen 
Borgang von überwiegendem Einfluß theil® auf die Belebung der katechetiſchen Thätig— 
feit im allgemeinen, theils auch auf die Geftaltung der neuen Lehrbücher wurde und 
fih auch über die Grenzen der von ihm geftifteten Kirche hinaus geltend machte. 

In der reformirten Kirche folgten in furzer Zeit dem ſchon 1527 erſchienenen 
K. für die Diöces St. Gallen (Catechismus San-Gallensis), die Katehismen von 
Dekolampad, Leo Judä, Viret, Beza, Bullinger u. a., der Berner und 
Züricher K, von denen der lettere fich bis auf die Gegenwart im Gebraud zu erhalten 
vermodt hat. Calvin ſelbſt gab 1536 einen K. in franzöfiiher Sprache heraus, den 
er zwei Jahre fpäter auch im lateinifher Ueberfegung erfcheinen ließ und 1544 und 45 
zu einem ausführlichen Lehrbuche in Frage und Antwort franzöfifh und lateinifh um— 
arbeitete. Die franzöfifhe Bearbeitung erfcheint gewöhnlih in der Liturgie der fran- 
zöfifchen Kirche ald Anhang, die lateinifhe erlangte als Catechismus ecclesiae Gene- 
vensis hohes Anfehen. Die widtigite Erfcheinung auf dem katechetiſchen Gebiete der 
reformirten Kirche ijt aber ver Heidelberger oder Pfälzer K., auf Befehl des Kur— 
fürften Friedrich III. von der Pfalz dur die Heidelberger Theologen Zac. Urfinus 
und Caspar Dievianus verfaßt und 1563 publicirt. Die Anordnung folgt dem Ge- 
danfengange im Römerbriefe, es wird vom Elende der Menſchen ausgegangen und kann 
im zweiten Hauptftüde von der Erlöfung aus dieſem durch Jeſum Chriftum gehandelt; 
die Gebote und das Baterunfer find auf das pritte Hauptitüd verjpart, weldes die 
treffende Ueberſchrift hat: „wie ich Gott für ſolche Erlöfung ſoll dankbar fein": 1) durch 
gottfeligen Wandel (nad den Geboten Gottes), 2) durch Anrufung Gottes (Gebet). 
Diefer ſyſtematiſchen Dispofition entſpricht der ganze vorwiegend doctrinelle Charakter 
bes Heidelberger K., der bei aller feiner Trefflichkeit, was die Ueberſichtlichkeit, Einfach— 
beit und Wärme betrifft, hinter dem lutherifchen zurüdbleibt, und ein gleich plaftifches 
Gepräge, ven epifhen Charakter, wie viefer, nicht trägt. Der Heidelberger K. hat fich 
über den größten Theil der reformirten Kirche verbreitet. Die engliſche Epiflopal- 
fire aber gebraucht den aus nur 24 fragen beftehenden K., welchen Eduard VI. in 
die Liturgie aufnehmen ließ; in der presbpterianifhen Kirche Englands bat the 
Assembly-Catechism ſymboliſches Anſehen erlangt. 

Auch die römiſch-katholiſche Kirche hat ſich der fatechetifchen Arbeit, zu welder 
die Reformation jo mächtigen Impuls gegeben hatte, nicht entziehen fünnen. Daß der 
Catechismus Romanus unter die Volkskatechismen im eigentlihen Sinne nicht gehört, 


*) Die ältefte fatechet. Arbeit von Brenz: Frageftüde des chriftlihen Glaubens für bie 
Iugend zu Schwäbiſch-Hall if v. I. 1527; fie befteht aus einem Catechismus minor „für die 
jungen Kinder” und einem Cat. major „für die Gewachſenen und Alten.“ Gine fpätere Redaction 
dieſes erften Verſuchs ift der eigentliche Brenziſche K., welcher in die Württembergiche Kirchen- 
ordnung von 1536 übergegangen ift. 
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giebt fhon der Zuſatz zu feinem Titel: ad parochos zu erfennen. Mehr. gehören in 
dieſe Kategorie die weitverbreiteten Ratehismen von Caniſius, Bellarmin und Fel— 
biger.*) Der bloß mechaniſchen Ginübung des K. find in neuerer Zeit Sailer, 
Gruber, Barthel, vorzüglih Hirfcher, geleitet von einer tiefern Auffafjung ver 
päbagogifhen und jeelforgerifhen Bereutung des Fatechetiichen Unterrichts, entgegen- 
getreten, ohne jedoch bis jet ſchon eine recht haltbare, durchſichtige und correcte Kate: 
hismusform gefunden zu haben. — Die morgenländifche Kirche befitt in der ortho- 
doxa confessio des Peter Mogilas ein in Frage und Antwort abgefaßtes Symbol, 
aber fie hat feinen eigentlihen 8. Die catechesis sacra von Chriftopulos (1760 big 
1772) ift eine Anweijung für den Liturgen, und die fatechetifchen Verſuche, welche in der 
neuern ruffifhen Kirche gemadt worden find, haben zum Terte bloß die üblichen Ge— 
betöformeln. 

In der fpätern Gefchichte der Katehismusbildung in der evangelifch-luthe- 
rifhen Kirche laffen fi vier Perioden unterſcheiden, welde ven wichtigſten Ent- 
widelungsperioden der proteftantifchen Theologie parallel laufen und ebenſo wie dieſe 
und das gefammte kirchliche Leben im Volke unter dem Einfluffe der großen Weltereig- 
niffe, der focialen Verbältnifje im allgemeinen und der auf den Gebieten ver Kunft und 
Wiſſenſchaft hervortretenten Richtungen ftehen. — Die erfte Periode reicht bis zur 
Mitte des 17. Jahrhunderts. Sie darakterifirt fih dur die doctrinelle Behandlung 
der Katehismusftüde und entfpricht der fyftematifirenden und polemifirenden Richtung, 
welche gegen Ende des 16. Jahrhunderts in der Iutheriichen Theologie nad und nad) 
herrſchend wurde und endlidy in einen gelehrten, aber lebensleeren Scolafticismus fid 
verlor. Die Tendenz ber Katehismusbildung geht vornehmlich auf VBervollftändigung 
des fleinen Intherifchen K. durch Hineinarbeitung des kirchlichen Lehrbegriffe, zum Theil 
unter Benugung des von Brenz gegebenen Typus in der oben angeveuteten Weife. Die 
Darftelung hat vorherrichend das Gepräge der Pehrhaftigkeit, fie ift mehr auf das Ver- 
ftändnig, als auf das Bekenntnis berechnet. Uebrigens wird nicht bloß in den älteren 
Katehismen diefer Periode (3. B. den Straßburger Ratehismen von 1529—1550, 
dem Nürnberger 8. von 1570, dem K. von M. Tetelbach von 1568), die ſich noch 
auf die Beigabe weniger vorausgefhidten und dazwiſchen gefügten Fragen beſchränken, 
jondern aud in den meiften fpätern Erpofitionen, in welche fchon größere erläuternde 
Zuſätze über Gefeg, gute Werfe, Sünde, Dreieinigfeit zc. aufgenommen find, ber kirch— 
liche Zehrbegriff in prunffofer Objectivität dargeboten, während es freilich aud nicht an 
jolden fehlt, die einer rein fchulmäßigen, fürs Leben unfruchtbaren Behandlung anheim- 
gefallen find, wie 3. B. Dieterihs „Anführung zum Catechismo“, überjegt von 
Selzer, Frankfurt a. M. 1618.**) — Die zweite Periode der Katechismusbildung 
geht von der Mitte des 17. bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts. Ihr Charakter 
ift die erbauliche Behandlung der Katechismuslehre, die Tendenz, das Bekenntnis ver 
Kirche in das perfünliche Glaubensleben des Volks einzuführen, ein Streben, welches ver 
Richtung ganz entſprach, die in der Theologie durch Männer wie Job. Arnd (f 1621), 
Joh. Val. Andreä (+ 1654), Georg Calirt (+ 1656), befonders aber durh Phil. 
Jac. Spener (+ 1705) vertreten wurde, und deſſen praftiiches Ziel es war, ber durch 
den breißigjährigen Krieg eingeriffenen Verwilderung zu ftenern. Die Yorm ber 
Katechismusbildung diefer Zeit ift beeinflußt, theils durch die Einführung oder Erneue— 
rung der Gonfirmation und der Katehismuseramina, theils durch die fortichreitende Me— 
thodik des Schulweſens. In den Anfang der Periode fallen die fegensreihen Bemü— 
hungen des Herzogs Ernft des Frommen von Gotha um den katechetiſchen Unter— 
richt; in der Mitte, als Gipfelpunet der Beftrebungen, fteht Speners einflußreiche 


*) Ueber diefe ſ. Helfert, die Gründung der öſterreich. Vollsſchnle unter Maria Therefia. 
©. 515 f. 621 f. D. Red. 

**) Vergl. Ernefti, „zur Orientirung Über die K.-Literatur der evangel.lutheriſchen Kirche.” 
Braunfhw. 1859, ©. 19, Ehrenfeuchter, a. a. O. ©. 33. 
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Wirkfamfeit, deren Folgen in ver legten Hälfte der Periode immer fichtbarer werden 
und weit in das 18. Jahrhundert hinein reihen. Das Hauptwerk der ganzen Zeit ift 
Speners in feiner Art unübertroffener K., der zuerft zu Frankfurt 1677 unter dem 
Titel „einfältige Erflärung der hriftl. Lehr nad der Ordnung des FM. Catechismi des 
theuern Mannes Gottes Lutheri in Fragen und Antworten verfafjet und mit nöthigen 
Zeugniffen der Schrift bewähret” herausfam. Er foll bekanntlich eine Antwort jein 
auf die Frage, wie man ben Kopf in das Herz bringe. Neben ihm find hervorzuheben: 
das Nürnberger Kinderlehrbüchlein von 1628; der Danziger K. von Abrah. 
Calov 1648, der Breslauer (Delser) K. von 1664 (?), der für Thüringen wichtige 
kurze Begriff der chriftl. Lehre von Sal. Glaſſius 1644, die im Hannöverfchen und 
Braunfhweigihen lange im Gebrauch geweſenen Katehismen von Mich. Walther und 
Zuft. Gefenius, der Dresdner fogen. Kreuzfatehismus von 1688 u. a. m. — 
Die dritte Periode, von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis in das zweite Decen- 
nium des 19. Jahrhunderts, umfaßt die Zeit des Aufkommens und der Herrihaft des 
Rationalismus in der Theologie, des Philanthropinismus, der fogen. naturgemäßen Erzie- 
bung und des rationellen Unterricht® auf dem Gebiete der Pädagogik, des Subjectivismus, 
Kriticismus und Ipealismus in der Philoſophie und der fogenannten Aufklärung in der 
allgemeinen Bolfsbildung. Rückſichtlich des Religionsunterrichts ift für fie harakteriftijch 
die Behandlung des kirchlichen Lehrbegriffs zuerft nad) der demonftrativen analyfirenden 
Methode der Wolfihen Schule, fodann vom Standpuncte des gefunden Menfchenver: 
ftandes und nach den Grundjägen der „Religion innerhalb der Grenzen der bloßen 
Vernunft", unter Anwendung der Kegeln einer ausgebildeten Katechifirfunft. Anfangs 
begnügte man fid) noch mit der formellen Behandlung des überlieferten Stoffs, ohne den 
Inhalt weſentlich zu alteriren (fo im K. von Löſeke, Plön 1737); bald aber verarbeitete 
man die modernen Anfichten in den Iutherifchen Tert hinein 3. B. im Weimarſchen N. 
von 1800), oder man ließ im Gefühle des innern Widerſpruchs den Tert mehr oder 
weniger bei Seite liegen, d. h. man fmüpfte nur äußerlich an ihn an, verwies ihn in 
den Anhang oder erwähnte jeiner gar nicht (fo Eramer, Pariſius, Tiſcher u. a. m.). 
Ueberall wurde man von der Anficht geleitet, welche zuerſt 1759 der ©. Meiningiche 
Berggerichtsvirector Trier in Glüdsbrunn öffentlich) ausgeſprochen hatte und Schult- 
heß*) noch 1830 wiederholte, daß Luthers K. nah Inhalt und Form dem Zeitbevürf- 
niffe nicht mehr entſpreche. — 

Mit ver allgemeinen Erneuerung des kirchlichen Lebens nad den Befreiungskriegen, 
beſonders jeit 1817, und als unmittelbarer Ausfluß einer tiefern Auffaffung des Chriften- 
thums, eines gründlihern Berftänpniffes des Reformationswerks und der Bedeutung 
Luthers hat eine vierte Periode im der Gefchichte des NK. begonnen. Ihr Grundzug 
ift die Erneuerung des kirchlichen Typus, der Anſchluß an Luthers K. und die Nüdfüh- 
rung desjelben in die Schule und das Haus.**) Man ftrebt feiner nad allen Seiten 
gewiß zu werben, forfht nad) feiner Literaturgefchichte, fucht nach feiner Urgeftalt, be— 
müht fich, den ihm zu Grunde liegenden Plan aufzufinden, und den Sinn aus Luthers 
eigner religiöfer Anfhauung zu erkennen. ***) In allen Bearbeitungen für den praftifchen 
Gebrauch läßt fih die Rückkehr zur Schriftlehre und zum kirchlichen Bekenntnis und 


*) Schultheß, Untauglichkeit der feit 300 Jahren kirchlich eingeführten Katehismen und 
Idee des einzig beſten Leitfabens, 

**) Dafiir haben fich unter andern ausgefprodhen Adermann, Harniſch, Kniewel, 
Kalder, Löhe. 

“+, Möndeberg, die erfte Ausg. von Luthers kl. K. ꝛc. Hamb. 1851. Schneider, 
Dr. M. Luthers fl. K., nach den Originalausgaben kritiſch bearb. ꝛc. Berl. 1853. Harnad, 
ber kl. 8. Dr. M. Luthers in feiner Urgeftalt. Stuttg. 1856. Frantz, der kl. K. in Luthers 
Wort und Weile ausgelegt. Nieljen, Bortfinn und Bau des MH. Luther. K., 2. Aufl. Eutin 
1856. Brieger, Berfuch eines bibl. ſachlichen und ſprachlichen Erklärung des kl. Luther. K., 
zunächft für Lehrer. 3. Aufl. Bresl. 1853, 
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eine jorgfältige Wahrung der alten formen warnehmen. Biel tüchtiges ift im ein- 
zelnen geleiftet worben, aber noch fehlt im allgemeinen ver fichere Taft in der Behand— 
lung, die correcte Darftellung des Lehrbegriffs, die plaftiihe Sprade, kurz das, was 
nur das Erzeugnis eines vollen kirchlichen Gemeindelebens fein kann, woran gerade 
unfere Zeit großen Mangel hat. Man fieht wohl, was und wo es fehlt, fühlt aber, 
da man ſich nit von der ſtarken Woge eines gehobenen Gemeindebemußtjeins getragen 
weiß, die eigne Kraft gelähmt. Von dieſem Gefühle geleitet, haben manche die einfache 
Rüdtehr zu Luthers K. in feiner urfprüngligen Geftalt empfohlen, und nur nod etwa 
den Katehismusjtüden ein geordnetes Spruchbuch (Petermann, Adermann, Wolff, 
der Gothaer, der Dsnabrüder 8.) beigegeben; andere haben geglaubt, Luthers Tert 
nur mit Worten der Schrift (Theel, Berl. 1856 und ſchon I. W. Peterfen 1689 *), 
oder mit Luthers eignen Worten (rang, |. S. 911, Kähler**) erklären zu dürfen; noch 
andere haben zu ältern Erpofitionen, namentlih aus der 2. Periode, zurüdgegriffen. ***) 
Mit Hecht aber bemerkt Ernefti (a. a. D. ©. 48 und 52), daß die Aufgabe, welche 
das Bedürfnis Fatechetifcher Neubildung aller Drten geftellt hat, nicht gelöst, ſondern 
umgangen wird, wenn nur der Gebraud des kl. Luther. K. mit etwa hinzugefügtem 
Spruchbuche vorgefhrieben wird, und daß eine Stätte in unferer Zeit und für die nächſte 
Zukunft nur einer ſolchen Erpofition zugeftanden werben fann, welde ein Reſultat ver 
ganzen bisherigen Entwidelung auf dem fatechetifchen Gebiete überhaupt und von einem 
Geiſte concipirt ift. Vergl. auh Ehrenfeudter a. a. D. ©. 71 f. Die Praris bat 
fih daher auch, wie in frühern Perioden, fo jet vorwiegend der durchgreifenden Bear- 
beitung des lutheriſchen kl. K. zugewendet, und dabei zunächſt die Erſchließung und Er— 
gänzung feines Inhalts und die Begründung diefes aus der Schrift, ſodann aber auch 
bie Anleitung für den Gang der Beipredung, die Erleichterung ter Repetition und 
Einübung ins Auge gefaßt. Im übrigen zeigt die Methode große Verſchiedenheiten. 
Dei einigen bewegt ſich die Erpofition freier, indem fie dem Texte nicht bis ins einzelne 
nachgeht, fondern ihn als Halter und Rahmen des Stoffs anfieht und behandelt. So 
bei Kurs, Stier, Schuur, Harniſch, Weidemann, Aulich, Heufer und Sander 
(im Barmer K.). Es liegt diefem Verfahren das Gefühl zu Grunde, daß bei Luthers 
K., wie bei jedem Kunſtwerke, durch die Zerglieverung und Verarbeitung des Einzelnen 
der Totaleindruck geſchwächt werde, dann aber aud die Erfahrung, daß Luthers groß- 
artiger Pehrgang den Regeln logiſcher Erpofition fi im einzelnen nicht überall ohne 
Zwang einordnen lafle. — In andern Katechismen ift dagegen mit Hinwegjeßung über 
folge Rüdjihten das neu binzugebradhte Material mit der Auslegung Luthers fo zujam: 
mengearbeitet, daß die neue Erpofition fih an jene möglihft eng anfchlieft, 3. B. bei 
Jaspis, Bödh, Seebald, Ernefti u. a. m.}) — Was im übrigen die Form der 
Bearbeitung betrifft, fo haben Aurtz, Münchmeyer, Weidemann, Schuur ben 
Paragraphenftil gewählt, während die Mehrzahl ver neuern Bearbeiter die Form von 
drage und Antwort, weldye ver Lutheriſche Text jelbft hat, auch für ihre Erpofitionen 
beibehält. Bei der Entfcheidnng für die eine oder die andere Form wird vorzüglich 
Rüdfiht auf den Bildungsgrad des Katecheten zu nehmen fein, da die Paragraphenform 


*) Bergl. Göz, chriſtliche Glaubenslehre in Fragen und Antworten, mit Bibelfprücen. 
Stuttg. 1848, 

**), Dritter Luther. 8. ꝛc. Kiel 1849. 

***) So bat Langbein 1854 eine unveränderte Aufl. des Dresdner Kreuzlatehismus, Ir mi— 
ſcher 1848 einen Auszug aus Speners K. veranftaltet, Schöner 1801 und 1824 dag Nürnberger 
Kinderlehrbüchlein, Wedel 1856 den Breslauer (Delser) K., Pauli 1856 ben K. von Gefenius 
in neuer Geftalt reprobucirt. 

r) ©. den Art. Spruchbuch. Nah unferem Daflirhalten wird ber Begriff und Gebraud 
bes Katebismus dadurch verwirrt, wenn man ihm zugleich als Spruchbuch anfieht, oder das Sprüche 
lernen in den Katechismus einfchaltet, ftatt beides neben einander hergeben und ſich dadurch gegen- 
feitig ftügen zu laſſen. D. Red. 
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bei der größern freiheit, die fie für den Unterrichtsgang läßt, aud eine größere Selb: 
ftänbigkeit und Geübtheit des Unterrichtenden vorausfegt, die Frageform den Katecheten 
fiherer leitet, aber auch mehr bindet, was ſelbſt von dem befähigteren Lehrer der Volks— 
ſchule als ein hemmender Zwang empfunden zu werben pflegt. Ueber ven Gebraud 
des K. im allgemeinen hat Luther felbft die trefflichfte Anmweifung in feinem Tractat 
von der beutjchen Meffe und Ordnung des Gottesbienftes gegeben. „Der 8. foll auf 
der Kanzel vorgepredigt und daheim in den Häufern des Morgens und Abends ven 
Kindern und Gefinde vorgefagt und vorgelefen werben, nicht allein alfo, daß fie die 
Worte auswendig lernen, nachreden, — ſondern daß man fie von Stüd zu Stüd frage 
und antworten laffe, was ein jegliches beveute und wie fie es verftehen. Kann man 
auf einmal nicht alles fragen, jo nehme man Stüd vor Stüd vor, des andern Tags 
ein anderes, Und laſſe fih niemand zu Flug dünken und verachte ſolch Kinverfpiel. 
Ehriftus, da er Menjhen ziehen wollt, mußte Menſch werben; jollen wir Kinder ziehen, 
fo müßen wir aud Kinder mit ihnen werden. Wollt Gott, daß ſolch Kinverfpiel wohl 
getrieben würde, man follt in kurzer Zeit großen Schag von chriſtlichen Leuten fehen !“ 
Und er felbft hat es mit ben Ceinen wohl getrieben, und weiß, warum? „Wie wohl 
ic, ein alter Doctor ver H. Schrift bin,” ſchreibt Luther im Sendſchreiben vom Dol- 
metſchen, „jo bin ich doch noch nit aus der Kinderlehre kommen und verftehe die 10 Ge— 
bote, den Glauben und das Baterunfer noch nicht recht; ich kann's nicht ausftubiren, 
noch auslernen; aber ich lerne noch täglid) daran und bete den Katechismen mit meinem 
Sohn Hanfen und meinem Töchterlein Magdalenen.“ 

Wir haben bier alle wejentlihen Stüde eines rechten Katehismusgebrauhs vor 
uns. 1) Vor allem ift auf die Beftimmung des Katechismus für die Kirche und 
für das Haus bingewiefen; das Haus aber vertritt hier aud) die Schule, die zu Luthers 
Zeit ald ein in ſich abgejchlofjener Lehrkreis noch nicht beſteht. Man hat deshalb die 
Katechismen auch eingetheilt in Gottespienfttatehismen (für die Katehismuspre- 
digten und die Katehismuseramina) und Schullatehismen und zwifchen beive Arten 
eine dritte, gleichſam als Uebergangsglied, geftellt, die Confirmationsfatehismen. 
Diefe Unterfeidung ift indes in neuerer Zeit immer mehr in den Hintergrund getreten; 
von einem guten Katechismus verlangen wir mit Recht, daß er nicht bloß in der Schule, 
fondern auch beim Eonfirmandenunterriht und in der Kirche gebraucht werden könne. Bon 
Wichtigkeit ift, daß der Schul» und ver Kirchenunterricht, beſonders aber der Schul: 
und ber Eonfirmandenunterricht gehörig in einander greifen und, foweit irgend möglich), 
nad gleihem Plane, nad demjelben Lehrbuche gegeben werden. Es ift ein großer, 
nit zu duldender Uebelftand, wenn beim Gonfirmandenunterrihte auf ben voraus« 
gegangenen Keligionsunterriht der Schule feine, oder doch nur eine fehr beiläufige 
Rüdficht genommen wird. 2) Der Katehismus muß gelernt werben und zwar ber 
ganze Tert der Hauptftüde nebſt ven Erklärungen Luthers; außerdem nod eine Aus: 
wahl von Bibeljprüchen, nicht zu viele, während ver ganzen Schulzeit bis zur Confir- 
mation 200—250; aber was gelernt wird, muß feſtes Eigenthum der Kinder werben. 
Deswegen ift von dem Lernftoff nichts neues auf die legten Monate oder Wochen vor 
ver Entlafjung aus der Schule zu verjparen; im legten Jahre oder wenigſtens Halbjahre 
ift eigentlich) nur das Gelernte zu wiederholen und zu befeftigen. Was die Schüler für 
ihr ganzes Leben behalten follen, das müßen fie in der Schule längere Zeit als einen 
fihern Beſitz bei fi) haben. Ein übereiltes Memoriren kurz vor dem Austritt aus ber 
Schule hat fürs Leben wenig oder feinen Nugen; das jo Erworbene geht in kurzer Zeit 
wieder verloren. Die ganze Erpofition des Katehismus zu lernen ift weder räthlich, 
noch möglich; fie müßte denn überaus kurz gefaßt fein. Dies war aud ſchon die über 
einftimmende Anſicht von Brenz und Spener. 3) Der K. muß erklärt werben; „vie 
Kinder müßen lernen, was ein jeglihes beveute, und Antwort geben, wie fie e8 ver« 
ſtehen.“ Darum muß der Katehismusunterricht fi) an den allgemeinen Bildungsftand 
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der Katechumenen anfhliegen und ein ftufenweife fortfchreitender, dem wachſenden Faf- 
fungsvermögen derſelben entiprechenver fein. Die Kinder müßen, bevor fie den K. in 
die Hand befommen, ſchon mit der biblifchen Gefchichte und mit benjenigen religiöfen 
Wahrheiten, die dem kindlichen Gemüthe am nächften liegen und aus ber heiligen Ge- 
ſchichte fich Leicht ableiten laffen, befannt geworden und dadurch zu einem etwas gemed- 
teren religiöjen Bewußtſein gelangt, aud im Befig eines Heinen Schatzes von Bibel— 
ſprüchen, Gebeten und Liederverfen fein. Der Katechismus ſelbſt fol dann in ver Mittel» 
claffe der Volksſchule, d h. mit Kindern von 9 und 10 Jahren begonnen werben. *) Man 
fange auf diefer Stufe, ohne weitere Einleitung, ſogleich mit den Geboten an, erfläre 
diefe dem einfahen Wortfinn nad und laſſe fie mit Puthers Erklärung vollftändig nebft 
einer Anzahl dazu gehöriger Bibelfprühe lernen. Bon den Geboten gehe man auf die 
Glaubensartikel über. Der erfte wird gleidy ganz gelernt, bei dem zweiten und britten 
fann vie luther. Erklärung vorerft noch wegbleiben. Auch beim dritten Hauptftüd be= 
ſchränke man ſich zunächſt auf ven Tert des Vaterunſers, der durdigefprochen und ein— 
fach erläutert wird. Die legten Hauptftüde werben auf biefer Stufe noch nicht gelernt, 
doch ift über Taufe und Abendmahl unter Benutzung der bezüglihen Bibelftellen das 
Geſchichtliche mitzutheilen, beziehungsweife zu wiederholen. In der DOberclaffe, wohin 
die Kinder vom 11., reſp. 12. bis zum 14. Jahre gehören, wird der Katechismus voll» 
jtändig gelernt und in mehren Jahrescurfen immer gründlider burdgegangen und 
tiefer eingeprägt. 4) Es foll aber ver Katechismus nicht bloß mit dem Berftande und 
dem Gedächtniſſe erfaßt, er fol aud ins Gemüth gebradt werben, er foll zum Be— 
fenntnis aus Weberzeugung und zum freubigen Angelöbnis auf die erfannte Wahrheit 
führen. Der Katehumene joll nit bloß unterrichtet, er foll durd den Katechismus— 
unterricht „erzogen” werden. Darum muß diefer Unterricht überall ganz einfach und 
findlih, aber eindringlid und anregend fein. Er muß mit Würde, ja vielmehr mit 
Andacht gegeben werben und das Herfagen des Katechismus muß, wie e8 bei Luther 
war, ein „Beten" des Lehrers mit den Kindern fein. 

Handbücher und Anleitungen zum Gebraud des Katechismus, zu— 
meift für Lehrer beftimmt, bejigen wir aus neuerer Zeit von Nielfen (Wortfinn und 
Bau ꝛc. f. ©. 911); Brieger, Verſuch einer bibl. ſachl. und fpradl. Erfl. ꝛc. ſ. 
ebend.); Möller, Katehetiih-evangel, Unterweifung in ven 10 Geboten Gottes nad) 
dem Katechismus Lutheri, 8 Liefer., Magdeb. 1854, 1855, Niffen, Unterredungen 
über den kl. Katehismus Luthers, 4. Aufl., Kiel 1855; Adermann, Hanvbud zu 
Luthers Katehismus, Meiningen 1857; Caspari, Geiftlices und Weltliches zu einer 
volfsthiml. Auslegung des kl. K. Luthers, 5. Aufl. Erlang. 1858; Hauff, Beleuchtung 
ber K.lehre durch biblische Beifpiele und Lehriprüche, Reutling. 1854; Francke, Lehrbud 
der chriſtl. Religion nad) Orbnung des Iuther. 8. ꝛc., Lpz. 1844; RK. Fr. 2. Arndt, 
Handbuh für Lehrer ꝛc., befond. bei dem Gebraud des 1850 erſchienenen Medi. 
Strelitziſchen Landes-K., Neuftrelig 1853; Materne, chriftl. Glaubens- und Sittenlehre, 
2. Aufl. Eisleben 1855; Wangemann, bibl. Hand» und Hülfsbuch zu Luthers ML 
8., 2. Aufl., Berl. 1857; Krüger, Entwurf einer entwidelnden Katehismuslehre, 
Erf. und Lpz. 1860. Balmer, in der Katechetik, unter der Rubrik Nro. 9 Kate 
hismus. — Bon den Arbeiten über die Geſchichte bes K. find außer ten ſchon ange 
führten, namentlid den Schriften von Ehrenfeuchter und Ernefti, noch zu nennen: 


) Wenn es fih bloß um das Memoriren mit einfachfter Erklärung des Wortfinns banbelt, 
fo fünnte man damit immerhin fo frübe beginnen; aber es möchte im ganzen boch zwedmäßiger 
fein, diefer Stufe noch den bibl. Gefchichtsunterricht und das Bibellefen und Eprüchelernen ohne 
Katechismus zuzumeiien. Wirb aber der K. einmal gelernt — und fomweit ala es zu diefem Be— 
bufe nötbig ift, fann man den Wortfinn ſchon im 10. bis 11. Jahre verftehen, — fo foll er 
ganz, Hauptſtück für Hauptſtück und Frage für Frage gelernt werden; es ift gewiß befier, 
wenn der Schüler fi den Katehismus als ein untrennbares Ganzes einprägt. Die Red, 
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das ältere Hauptwerk von Yangemad, Historia eatechetica, 8 Thle. 1729 — 1730, 
und Augufti’s Verſuch einer bifter.- frit. Einleitung in die beiven Hanpt-Katechismen 
der evangel. Kirche, Elberf. 1824. Weidemann. 

Katheder, ſ. Schulgerätbſchaften. 

Kathedralſchule — Domſchule (Kathedralkirche — Domkirche). Bgl. Domſchule. 

Katholiſche Pädagogik, ſ. Pädagogik, ihre Richtungen. 

Keuſchheit, ſ. Schamhaftigkeit. 

Kinderbälle. Das ſind doch wohl Bälle, mit denen Kinder ſpielen? oder wie? 
ſollten damit etwa gar Tanzfeſte gemeint fein, Bälle, auf denen man mit Kindern wie 
mit bunten Bällen fpielt? — Wir jagen, ja; denn in der That treibt in gewißen 
Kreifen der Geſellſchaft die elterlihe Erziehungsweisheit auch ſolche Blüten von glän- 
zender farbe, aber mehr als zweifelbaftem Geruh. Es find zum Glüd meift nur vie 
Höhen des Volkes, die Kreife der Höfe, des Avels oder der Hof und Adel nadjäffen- 
den Öelvariftofratie, wo fie je und je ſich entfalten, Alpenrofen gleich, würde ich jagen, 
wenn mir dieje ftille, feufche Blume, der Schmud der Alpenhöhen, nicht zu gut dafür 
wäre. Dennod zieht fid) diefe Flora naturgemäß mehr und mehr audy in die niebri- 
geren Regionen herunter. Den Samen dazu, wie zu mandem ähnlichen Gewächſe, hat 
der galliiche Wind über ven Rhein berübergemeht. 

Je nahdem das Ideal der Bildung ſich ftellt, haben auch die Kinterbälle einen 
Sinn. Iſt äußere Verfeinerung, glatte Artigkeit, leichte, gefällige Bewegung im geſell— 
Ihaftlihen Umgange dasjenige, was das Vater- und Mutterauge vor allem an Sohn 
oder Tochter zu ſehen wünſcht, oder was es meben anderem ſchlechterdings nicht ent- 
bebren zu dürfen glaubt, fo empfehlen ſich folde häusliche Fefte das find fie denn doc 
noch in der Regel) jehr natürlich. Hier kommt glänzend zu Tage, was der „Meijter ver 
fünftlichen Körperausbildung”, vulgo Tanzmeifter, das Jahr bindurd für theures Geld 
geleiftet, bier ermbtet die Gouvernante die Früchte ihrer Bildungsbeftrebungen. Die 
Prachtgemächer des Haufes find geöffnet, der Salon ift heller als ver Tag und rund 
herum figen die liebenden Mütter in fchönem Aranz und muftern frei oder mit bewaff- 
netem Auge, daß feine Halte überfehen werde, Mienen und Anftand, Tournure und 
Toilette der zum Tanze gerichteten Schaar. Die Muſik beginnt und mit ihr das Schau- 
und Balljpiel „poffirlicher Meiner Geftalten”. Sie „Ichmweben auf, jhmeben ab, neigen 
fih, beugen ſich“, fie führen verbinvlihe even, fagen fih Süßigkeiten, erweiſen fidy 
Artigkeiten, und je mehr fih das Ganze anfieht wie ein Ball der großen Leute, durch 
ein verfleinerndes Glas gefehen, das Spiel der Erwachſenen im verjüngten Mafftabe, 
defto mehr fhlägt den guten Müttern das Herz vor Freude. Auch einzelne Väter 
finden fi ein und theilen die mütterlihen Empfindungen. Die Bewegungen und Stel- 
lungen, das ganze Gebaren der Kinder, der Jüngelhen und angehenden Fräulein (nur 
daß fie nody nicht confirmirt find; denn erft der Confirmationsſchein ift der Pak in Die 
große Welt) werden gemuftert, fritifirt; die Phantafie wagt fogar fühne Blide weiter 
hinaus in die Zukunft der tanzenden Pärlein, und diejenigen unter ihnen, welche bereits 
an ver Ausgangsjchwelle der Kinderzeit jtehen, wagen wohl auch ihrerfeits die erften 
Borübungen für zarte Verbindungen! — Je und je find die großen VYeute, die eigent- 
lihen Spieler, von dem Spiele der lieben Keinen jo gerührt, daß fie jelbft wieder 
jung werben und mit einem: „Laß mid ein Kind fein, fei es mit!“ fi in bie jugenp- 
lien Reihen mifhen. — ’ ; 

Gegen Mitternacht gruppivt fi das Bölklein um Tifhe, die mit allem beladen 
find, was den jungen Gaumen reizen mag, aud bier von ven Augen der glücklichen 
Eltern gemuſtert. Nach Mitternacht flattern die bunten Nachtfalter endlich auseinander. 
— Weiche Geiſtes- und Gemüthseindrücle mögen davon zurüdbleiben ? Fürwahr ein 
gefährliches Ballipiel, das fo die Eltern mit ihren Kindern fpielen ! Die zarteſten und 
heiligſten Blüten der Kindesſeele lönnten dabei auf dem Spiele ſtehen, und wir ſor⸗ 
gen, es habe ſich ſchon mancher von den jungen Nachtfaltern im Tanz um das glän— 
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zende Licht des Kinderballes die Flügel unheilbar verbrannt. — Schon ber umbeftohene 
Arzt hat ohne Zweifel feine Bedenken von wegen der leiblichen und gemüthlichen Aufregung, 
die in die tiefe Nacht währt und dem jungen Körper die fo heifame Ruhe raubt. Aber 
wie mag ein folder Abend erft auf ven Geiſt wirken? wie wenig werden die den Sinn 
noch eine Zeitlang nachher umgaufelnden Bilder zu der Sammlung ftimmen, welche 
vie erfolgreiche Ternarbeit erheifht? Und was wird nun vollends mit Herz und Ge— 
müth werden? Wird nicht der armen Jugend, welche die Eitelfeit der Eitern jo frühe 
ſchon zum Ballfaal führen zu müßen wähnt, der Maßſtab für das, was „wahrhaftig 
ift, was ehrbar, was gerecht, was keuſch, was lieblidh, was wohl lautet“, was Tugend 
und Lob ift (Phil. 4, 8), ganz verrüdt durch ein ſolches Treiben, wo alles auf ven 
Schein und vie glatte Oberfläche, die ſchöne Lüge gerichtet it? Und nun der Tanz 
jelbft? Die Seele desjelben iſt denn doch das Liebesjpiel der Geſchlechter. Und mit 
viefem Spiele läßt man Kinder jpielen? — Mag fein, daß jüngere Kinder noch mit 
jener glüdlichen Gedankenlofigfeit, die ihren Sinn den geſchlechtlichen Dingen gegenüber 
umjchleiert, darüber wegfommen; die älteren Ballgäfte ahnen fiherlih mehr oder weni- 
ger deutlich den Sinn ver Sache. Gedanken, Empfindungen, die am beften möglichft 
lange jchlafen, werden hier wie mit Gewalt gewedt und fo der heilige Schmud und 
Schuß kindlicher Unſchuld freventlid; angetaftet. 

Zwar künnte e8 jcheinen, als meſſe man die Verhältnifje der höheren Stände zu 
ſehr nad) bürgerlihem Maße, Da wo fid vie Eitelfeit von Eltern aus dem Mittel- 
ftande, den höheren Ständen nadhäffend, unberufen zubrängt und ihre Kinder zu Kin— 
derbällen führt, die oft nicht einmal mehr im Schuge des Privathaufes ftehen, ſondern 
wo ter Tanzmeijter feine verjdiedenen Eleven an einem öffentlihen Ort zufammen- 
lädt und fo gewißermafßen ber spiritus rector des Ganzen wird, fann der Erzieher 
nicht ernjt und laut genug fein Veto einlegen. Aber ifts nicht wirklich bei ven höheren 
und höchſten Ständen ein anderes? Feinheit der Form, Gewandtheit und Sicherheit 
der Bewegung in geſellſchaftlichen Kreiſen gehört nun einmal, könnte man ſagen, zum 
Leben der höheren Stände. Für jede Kunſt und Fertigkeit iſt aber die Jugend die gün- 
ftige Zeit ter Vorbildung. Kann man nit die Manieren und Formen ber großen 
Welt lernen, wie man eine fremde Sprade, eine gegebene Terminologie lernt, um ſich 
nöthigenfalls in derſelben austrüden zu können? Es fommt wohl auch bei den Kinder— 
bällen, mögen fie fi immerhin noch jo bedenklich, widrig, fragenhaft anfehen, wie bei 
allem, was die Eltern an den Kindern thun, am Ende viel darauf an, was für ein 
Geift der gefammten Erziehung, in welde die Veranftaltung oder der Beſuch eines 
ſolchen Samilienfinverballes eingeorpnet wird, zu Grunde liegt, und ob das, was Eltern 
und Erzieher dabei thun, mit Paulus (Röm. 14,23) zu veven, „aus dem Glauben“ 
geht oder nit? — Schreiber diejes ift es begegmet, daß er fogleih in den erften 
Tagen feiner Hofmeifterjhaft feine jungen Zöglinge, zwei Knaben von 7 und 9 Jahren, 
auf einen Kinterball führen mußte. Der Feſtgeber, ein deutfcher Geſandter von feiner 
Dildung und ſehr ehrenwerthem fittlihem Charakter, übte eine jehr gewifjenhafte Kinder- 
zucht, wachte forgfältig über dem Umgange feiner Kinder, glaubte es aber doch der 
Zukunft derjelben ſchuldig zu fein, daß fie fih aud frühe in ven formen der vorneh- 
men Welt bewegen lernten, und gab darum je und je einen Kinverball. Wie dieſe 
feine Kinderbälle auf die geladenen Kinder gewirkt, ift ſchwer zu jagen: die Kinder des 
Ballgebers, Söhne und Töchter, find allefammt gerathen und — treg Kinderball — 
ohne Ausnahme Perjonen von entſchieden hriftlidem Sinne geworden, 

In ſolch einem Falle mag der ganze Geift der übrigen Erziehung wie ein jchüten- 
der Genius die Kinder vor tieferem Schaden bewahren, ja e8 laffen fi Fälle venten, 
wo der Geiſt Gottes bereit3 in jungen Herzen wirkt, und der Ball dem dazu ange 
wiejenen Kinde bereitd zum Kreuze geworden ift, wie ung denn eine junge Tochter aus einem 
altpatriciihen Geſchlechte Nürnbergs befannt geworben ift, die, weil die Mutter durd- 
aus darauf drang, im jelbtverläugnenden Gehorſam gieng, vorber aber jevesmal im 


Kinderbälle. Kinderglaube. 917 


Kämmerlein den Herrn ernftlihft um Bewahrung anrief. — Fälle folder Art werden 
aber doch wohl Ausnahmen bleiben. Den ftandesmäßigen Rüdfihten der formellen 
Bildung kann ſicherlich auch ohne Kinverball genügt werden, und wenn wir auch mit 
Erwähnung obiger Thatſachen der Billigkeit genügten, die überall in ber Beurtheilung 
fittliher Zuftände und realer Verhältniſſe ziemt, fo nehmen wir doch um ihretwillen 
voh umferer grumbfäglihen Verurtheilung der Kinderbälle vom Standpuncte hriftlicher 
Erziehung aus fein Jota zurüd. Im Ninderballfaale weht eine von Miasmen erfüllte 
Luft, von deren anftedender und verberblicher Wirkung nur fehr gefunde oder befonders 
kräftig bewahrte Naturen unberührt bleiben bürften. *) V. Strebel. 

Kinderfeft, ſ. Schulfeſt. 

Kindergarten, ſ. Fröbel, Kleinkinderſchule. 

Kinderglanbe, Jean Paul macht am Anfange des Capitels feiner Levana 
(I. Cap. 9), das dieſe Ueberſchrift trägt, die Bemerkung, man brauche dem Kinder— 
glauben der älteren Theologen nur nähere Gegenſtände zu leihen, ſo ſei ihr Wort richtig 
und wahr. Ob dieſe älteren Theologen (genauer: Luther und die orthodoxen Dogmatiker 
ber Intberifchen Kirche) mit diefer Anerkennung ganz zufrieden wären, ift fehr zu be 
zweifeln; denn ihnen war es bei Aufftellung jenes Begriffes eben nicht um die „näheren 
Gegenftände”, dv. b. Vater und Mutter, fondern einzig um ben höchſten, überweltlichen 
Gegenftand des Glaubens, um den in Chriftus offenbar werdenden Gott zu thun; und 
daß fie einen Glauben an tiefen ſchon den Neugebornen zujchrieben, al® eine übernatür- 
fihe Gabe, die ihnen zu und mit der Taufe vom h. Geift geſchenkt werde — das 
tbaten fie nicht im Intereffe der Pädagogik, wiewohl fih für tiefe allerdings Folgerun- 
gen daraus ableiten ließen (f. d. Art. Taufe), fondern fie thaten es lediglich in der 
Abfiht, den Wiedertäufern damit die Einwendung gegen die Kindertaufe zu nehmen, 
daß bei diefer die wefentlihe fubjective Bedingung zur Taufe, nämlich der Glaube fehle. 
Auf welch ſchwachen Füßen jene Annahme fteht, und wie wenig mit der Formirung 
folder undenkbaren Begriffe den Gegnern wirfjam opponirt werden fonnte, ba ein 
Glaube, im evangelifhen Sinne des Wortes genommen, als fittlihe That der ver- 
trauensvoll ſich hingebenden freien Perfönlichkeit, in einem Säugling etwas rein unmög- 
liches iſt, and das übernatürlih Gewirkte aber immer etwas pſychologiſch mögliches 
fein muß, und übervies auch die biblischen Beweiſe (3. B. aus der Stelle Yuc. 1, 41. 44, 
wo ohnehin nur gejagt ift, Elifabeth fei des h. Geijtes voll geworden, nicht aber das 
Kind im ihrem Leibe) nur für eine in Bezug auf Beweiskraft jehr genügfame Theologie 
brauchbar find: darauf ift hierorts nicht einzugehen **); wir haben es nicht mit vem theo— 
logifhen, fondern mit dem pädagogifchen Begriffe vom Glauben ver Kinder in Jean 
Pauls Sinne zu thun, machen aber in allmeg den Anſpruch, daß der pädagogifche Er: 
fund, der fi auf pinchologifche und ethiſche Wahrheit ftügt, auch von der Theologie 
anerfannt werde, da es nur Eine Wahrheit giebt und der evangelifchen Kirche, wie dem 
Haus und der Schule nur mit fefter und klarer Wahrheit gedient ift. 


*) Ich weile bier auf bie firengen Worte Palmers (Ev. Päd. 3. Ausg. ©. 266 f.) hin, 
der gegen ben Grundiat, es fei in den höheren Ständen notbwendig, die Kinder frühe an Welt- 
umgänglichleit zu gewöhnen, fich auf die Aeußerung Hegels beruft: „Die Erfahrung widerlegt 
diefen Gedanken, denn fie zeigt vielmehr, daß Menfchen, die einem tüchtigen innern Grund ger 
legt hatten und dabei fonft in guten Sitten erzogen waren, auch mit ber Gewohnheit der äußer- 
lichen Bezeigung und bes Benebmens in der Welt bald zurecht famen, daß ausgezeichnete Welt- 
männer felbft aus dem beichränkteften Mönchsleben hervorgegangen find; daß dagegen die Men— 
hen, welde in dieſer Aeuferlichkeit des Lebens auferzogen wurden, aud zu feinem inneren 
Kerne lommen.“ Edmib. 

**) Derfelben unwiffenichaftlihen Genügfamleit ift e8 zuzuichreiben, wenn moderne Theo» 
logen ben lutheriſchen Ninderglauben, um ihn fefthalten zu Können, in eine bloße (Gmpfänglide 
feit für die Einwirkungen des h. Geiftes verwandeln. Diejen fchlechten Nothbehelf würde gerade 
Luther am wenigften haben gelten laſſen. 
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Der Kinderglaube ift ein Moment der kindlichen Unſchuld, in ſoweit diefe trog 
der Erbſünde (ſ. d. Art.) als eine relative Größe Beftand hat und mit der im Kinde 
vorbantenen, an feine natürliche Entwidlung fih anſchließenden Wirkſamkeit des heil. 
Geiftes auf eine ununterſcheidbare Weiſe verſchmolzen ift. Und zwar zeigt fi) die Un- 
ihuld nad) diefer Eeite darin, daß das Kind denen, die es liebt, die ihm an Gottes 
ftatt zu Hütern und Pflegern gefegt find, unbedingt a priori vertraut, ſowohl daß, 
was fie thun, recht und gut, al® daß, was fie reden, ſchlechthin wahr fei; ja, dieſes 
Vertrauen geht mandmal jo weit, daß ein Kind überzeugt ift, nicht nur alles, was 
Bater oder Mutter fagt, fei wahr, fonvern audy alles, was wahr fei, willen dieſelben, 
können alfo auf jede Frage auch Beſcheid geben. Auf welchen innern Grunde nun be- 
ruht diefes Vertrauen, diefe Vorausſetzung der Wahrhaftigfeit anderer Menfhen? Man 
ift geneigt, Ddiefen Zug aus der nod vorhandenen eigenen Aufrichtigkeit und Wahr: 
baftigfeit der Kinder abzuleiten, die darum auch anderen feine Täuſchung zutrauen, 
weil fie jelbft nichts arges im Herzen haben. So einleuchtend tiefe Erflärung ſcheint, 
und fo febr fie auch in vielen Fällen zutreffen mag: genügend ift dieſelbe dennoch nicht. 
Denn auch dasjenige Kind, dem die Füge bereits nichts fremdes mehr ift, fann gleichwohl 
gegen beftimmte Perfonen dasjelbe Vertrauen noch haben. Umgekehrt ſchenkt auch das 
noh unſchuldigſte Kind diefes Vertrauen nicht jedermann; jagt ihm irgend jemand, dem 
es noch fremd ift, etwas ihm nod unbekanntes, zumal etwas feltfames, jo läuft es 
zu Bater und Mutter, und erft wenn diefe die Ausfage seftätigen, entſchließt es fich, 
diejelbe zu glauben. Es ift alſo wefentlid tie Shen murzelfefte Liebe, die ſolches Ber: 
trauen begt; wen das Kind liebt, dem glaubt es unbedingt; ſolchen Gegenjtand ver- 
trauensvoller Liebe zu haben, ift eines jener abfoluten Bevürfnifje, die dem Menſchen— 
herzen anerfchaffen find, und ohne die eine echt menfchliche Lebensentwidlung und Le— 
bensgeftaltung gar nicht möglih ift. Wie aber immer das wahrhaft Humane, wenn 
ihm Raum gemadt und Gehör gegeben wird, über fidy felbft hinausführt zum Ueber— 
menschlichen, zum Göttlichen, weil es fich felbft erft in diefem vollendet: fo liegt in 
jenem Bedürfniffe, einen Gegenſtand unberingten Vertrauens zu haben, das höhere 
Slaubensbedürfnis, ver religiöfe Trieb bereits eingewidelt; befriedigt es fi im Kinde 
zuerft an Pater und Mutter, fo findet es bei reiferer Entwidlung feine volle Befriedi— 
gung erft in einem Gott, der ſich als höchſtes Gut jenem Triebe zum gläubigen Em— 
pfangen und Genießen tarbietet, Es ift daher die pädagogische Aufgabe an dieſem 
Punct eine doppelte; erftens fragt es ſich, wie fih tie Erziehung diefem Kinverglauben 
gegenüber zunächſt als perfünlihem Zutrauen zu Menfden verhalten müße; und dann, 
wie aus biefem der Glaube im höheren, religiüfen Sinn zu gewinnen fei? 

1) Das Vertrauen irgend eines Menſchen, jo aud eines Kindes, kann ich mir 
einzig dadurch erhalten, daß ich es niemals täuſche. Das ift in der Erziehung in foweit 
nicht Schwer zu meiden, als ich niemals dem Kind etwas verfprehen werde, ohne es 
zu halten und ebenfowenig ihm vor etwas bange maden werde, das nicht exijtirt oder 
nicht fommen wird; nur der plumpfte Unverftand kann, um ein Aind zu beſchwichtigen 
oder zum Gehorfam zu bewegen, ihm etwas verfprechen, das er nicht zu halten gedenkt, 
oder mit Wölfen und Bären drohen, um einen Wiverftand zu breden. Schwer aber 
ift die Erhaltung jenes Vertrauens für alle biejenigen, die nicht hen zuvor, und ab» 
geſehen von ihrer Stellung als Grzieher, durdans wahr find. Im ihrer Gedanken: 
Iofigfeit werden fie oft vor den Ohren der Kinder etwas reden, wovon dieſe bereits 
wiſſen, daß cs unmahr, daß es 5. B. eine erheuchelte Höflichkeit ift, oder was hernach 
gar nicht als bindendes Wort betrachtet wird. Alſo auch wenn das Kind felber nicht 
getäufcht wird, ſondern nur fieht, wie die Menſchen, aud die, welchen es traute, ein- 
ander belügen, fo wird fein Vertrauen verlegt; es macht die ganz natürlide Abftrac- 
tion, daß man ihm felbft gegenüber verfeiben Unredlichkeit fähig fein werde. Nun läßt 
fid) freilich nicht jede Berührung des Kindes mit der Welt, die ihm jene Täufhung und 
Gnttäufhung bringt, vermeiden; es ift fogar für die Zukunft nothwendig, durch folde 
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Erfahrungen die Klugheit zu lernen, die, wie der Siracide räth (6, 6), unter Taufen- 
ben kaum Einem vertraut, was ja gar nicht hindert, daß man dennoch jedem Menfchen 
ein lauteres Wohlwollen entgegenbringt. Aber das eben erfordert nun viele Vorficht 
und Weisheit, um nicht das Vertrauen, das dem Kinde natürlich ift, in ein Mistrauen 
umfchlagen zu lajien, das, wenn es einmal bis in des Herzens innerftes Gemach ge- 
drungen ift, in fpäteren Jahren zu einem habituellen fittlichen Uebel werben fan. Die 
Frage, ob es befjer fei, das Kind auf feinem guten Glauben an aller Menſchen Red— 
lichkeit jo lange zu laffen, bis es felber Erfahrungen vom Gegentheil zu machen be- 
fommen, oder ob man ihm dieſe durch vorbereitende Belehrung über ver Welt Art 
erfparen müße, beantwortet fih damit, daß zwar folde Erfahrung gar keinem erfpart 
bleibt, indem aud die befte Klugheitöregel gerade da am eheften vergeffen wird, wo 
fie am meiften angewendet werben jollte; daß aber gleihwohl vie Erfahrung, vie die 
Alten bereits befigen, den Jungen nicht vorenthalten werden, fondern zu ftatten kom— 
wen fol. Wenn ein Kind von irgend einem Gaſte, der bei uns vorfpricht, zum Gegen: 
beſuch, zu einem Landanfenthalt eingelaven wird, jo meint vasfelbe gleich morgen der 
Einladung Folge leiten zu follen und verfpricht fid) goldene Berge davon. Wirb ihm 
nun entgegnet, derlei von der Artigfeit gebotene Einladungen pflege man nicht jo ernft- 
lih zu nehmen, man müße erjt abwarten, ob fie wiederholt werben, ſich überhaupt 
erst von dem Beftand neuer Freundſchaften länger überzeugen: fo wirkt das wie ein Guß 
falten Waflers auf des Kindes warmes Gemüth; es wird im erften Augenblid eher ge= 
neigt fein, dem fremden mehr zu glauben — weil, was inan wünſcht, man auch glaubt 
— als den Eltern, deren Urtheil ihm zu hart erfcheint. Wird aber dann einmal eine 
Erfahrung folder Art gemacht, dann wirkt gerade jene vorbauende Belehrung jedem 
Nachtheil entgegen, den diefelbe für das Gemüth bringen könnte; das Kind findet be= 
ftätigt, was die Eltern ihm fagten, fein urfprünglicyer Glaube an die elterlihe Weis- 
beit wird gerechtfertigt und geftärkt; es fieht aber zugleih an den Eltern, daß dieſe, ob 
fie gleich der Menſchen Unzuverläfigfeit längft kennen, dennoh Menſchenliebe haben 
und üben umd lernt jo aud der Welt gegenüber ſich zurecht finden. freilich darf jene 
Belehrung nit in der Form von Declamationen über der Welt Falfchheit und Bosheit 
ertheilt werben, was zwar ein ergiebiger Stoff für Redeübungen, aber ein pädagogifch 
ſehr unfrudtbares Thema ift. Sondern an das Leben felbft und feine Heinen und 
großen Begegniffe fmüpft ſich ungefucht das rechte Wort; wozu fofort auch bie Gelegen- 
heit kommt, die ber Unterricht in biblifher und profaner Geſchichte zu Erläuterungen 
und Anwendungen in jener Richtung darbietet. — Ift e8 alſo immerhin nothwendig, 
dem Zögling jenes Mistrauen gegen die Welt, oder beffer gejagt, jene Beſchränkung 
des Kinverglaubens in Betreff der Menſchen, venen er ſich unbedacht zuwendet, jenes 
ngoofysır and rar ardpanor, was Chriftus Matth. 10, 17 jeinen Jüngern zur Pflicht 
macht, anzueignen: jo muß, um bie gefunde Wurzel jenes Glaubens unangetaftet zu 
erhalten, jenem Mistrauen ein Fräftiges Gegengewicht gegeben werben. Dies beiteht 
nun zunächſt darin, daf das Kind weiß, wenn aud alle Menſchen falſch ſind, jo ift 
Gott doh wahrhaftig (Röm. 3, 4); und wenn jeder betrogen ift, der fih auf Menſchen 
verläßt, ſo ift derjenige deſto ficherer geborgen, der Gott vertraut (Jerem. 17, 5,, 
Pi. 118, 8. 9). Aber fol eine abjolute Entgegenjegung zwijcen Gott und den Men- 
chen ift dem Kinde gegenüber ſchon deshalb unmöglich, weil dieſem doch Menſchen, 
nämlich feine Erzieher, als Stellvertreter Gottes beigegeben find, denen es glauben 
foll und muß; wer nie an Menſchen geglaubt hat, wird aud nie dazu fommen, an Gott 
zu glauben, wie man erft menſchliche Liebe empfunden und genofjen haben muß, bevor man 
etwas inne wird von göttlicher Liebe. Ueberhaupt kann niemand aller Welt Feind und 
nur Gottes Freund fein; wer an Gott glaubt, der muß aud an feine Macht in ver 
Menihen Herzen und Gewifjen glauben; wer den Menſchen ſchlechthin mistrant, ber 
glaubt nicht an ben dritten Artikel des Symbolums, er glaubt an feinen heiligen Geiſt. 
Deshalb muß auch dem Kinde die menſchliche Wahrhaftigkeit in leibhafter Wirklichkeit 
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vor Augen treten; es muß Perſonen kennen, denen ſich der Kinderglaube, der wie 
Noah's Taube in der wogenden Flut der Menſchenmaſſen nirgends einen Ruheort findet, 
unbedingt zuwenden kann. Dieſe müßen ihm gegeben ſein in den Eltern und Lehrern, 
deren Auctorität auch darunter nicht Noth leidet, wenn fie ihm auf die eine oder die 
andere wißbegierige Frage fagen müßen, das wiffen wir nit, wenn nur alles, was 
fie ihm fagen, genau wahr ift. Aber audy außer dieſen nächften Objecten des Ver— 
trauens foll das Kind auf folhe Menſchen, die feften, ſchlechthin zuverläßigen Charaf- 
ters, die durchaus wahr find, wo fie im Leben oder in der Geſchichte vorkommen, be= 
fonder8 aufmerffam gemacht, feine tieffte Verehrung auf ſolche Charaktere gelenft und 
dadurch dem Glauben an Menfhen Nahrung gegeben werben. Lernt e8 auf dieſem 
Wege den hohen fittlihen Werth der Wahrhaftigkeit, den Adel eines lauteren Charaf- 
ters erfennen, fo wird dies auf feine eigene Wahrhaftigkeit reinigend und ftärfend zu— 
rückwirken. Bon Anfang freilid darf man nicht meinen, der Kinbesglaube ftehe ſchon 
von Natur in gleichem Verhältnis mit der eigenen Aufrichtigkeit und Wahrhaftigkeit des 
Kindes. Aus der ihm natürlichen VBorausfegung, daß alles wahr fei, was ver Vater 
ihm fagt, macht es felber noch gar nicht ven Schluß, daß aud alles, was es jeiner- 
feit8 dem Vater fagt, fchlehthin wahr fein mühe; bier kommen egoiſtiſche Motive ins 
Spiel, denen e8 felber folgt, während es glüdliher Weife ſolche Motive beim Vater 
gar nicht als möglich vorausfegt — bis e8 etwa in den unglüdlihen Fall kommt, das 
Borhandenfein folder Motive auch beim Vater zu entbeden; damit ift dann freilid 
beides zugleich zerftört, ber Kindesglaube und fein eigenes Bewußtfein von der Pflicht 
der Aufrichtigfeit; zerftört alfo kann wohl beides zugleich werben, nicht aber ift beides 
auch mit einander geſetzt und folivarifch verbunden. Das Weitere hierüber wird ber 
Art. Wahrhaftigkeit erörtern. 

2) Zum religiöfen Glauben wird der Kinderglaube erhoben, indem an bie Stelle des 
menſchlichen Objectes, dem der leßtere naturgemäß fich zuerft zuwendet, das unendliche 
Object, der perſönliche Gott gefeßt wird, in weldhem das in jenem Kinverglauben zum 
Ausdruck kommende Bedürfnis, einen abfoluten Halt, ein höchſtes, unbedingt Gutes 
und Wahres zu befigen, erft zu feiner Ruhe, zu einer Sättigung ohne jemaligen Ueber- 
druß gelangt. Daß es hiefür vie befte Vorbereitung ift, den Kindesglauben auch in 
feiner erflen, beſchränkten Beziehung auf ein endliches Object intenfio recht zu pflegen, 
alfo das innere, fubjective Leben des Glaubens in diefer engen Umgränzung frifch zu 
erhalten und zu ftärfen, nicht aber anftatt deſſen objective Sätze über das unendliche 
Dbject aufzuhäufen, die dem Gemüthe des Kindes noch fremd, nur im Gedächtnis Platz 
fänden: das ift eine Erkenntnis, der fich, feit Peftalozzi fie — wenn auch nur auf feine 
Weiſe — geltend gemacht hat, keine Pädagogik mehr entziehen kann. Es fragt fid 
bloß, ob nun hiernady wohl das richtige Verfahren dies fein werde, daß erft, wenn 
bas Kind allmählich felber findet, daß die Menſchen, denen es jo unbedingt vertraut, 
denn doch biefem Bertrauen nit unbebingt entſprechen, ja beim beiten Willen nicht 
entſprechen fünnen, — aljo wenn das Kind felber infolge diefer Erfahrung nad einem 
abjoluten Gegenftande für abfolutes Vertrauen (wie für die damit wefentlid verbundene 
unbebingte Liebe, für unbedingten Gehorfam) zu fragen anfängt, ihm dieſer gezeigt, der 
Name Gottes genannt, defien Offenbarungswort mitgetheilt werben fol. Allein wie 
in vielen andern Dingen, fo ift aud in vorliegender Beziehung die richtige Praris 
biefe, daß das höhere, edlere Bedürfnis, das Wifjenfhaft und Erfahrung im Menſchen— 
weſen erkennen, das fomit in jedem menſchlichen Individuum als vorhanden angenom 
men werben muß, nicht erft dann beachtet und befriedigt wirb, wenn es bei jedem ein- 
zelnen von felbft fi) regt und nad Befriedigung bindrängt, fondern daß es geweckt 
wird, wie der Gott der bibliichen Offenbarung, nachdem er den Menſchen gefchaffen 
bat, nun nicht wartet, bis dieſer eines Tages felber fo weit in feiner geiftigen Ent» 
widlung vorgeſchritten ift, um zu fragen, ob nicht ein Gott fei? ſondern alsbald ihm 
mit einer Selbftoffenbarung entgegentommt. Andrerfeits aber bleibt dod auch auf dieſem 
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Lebensgebiete die Regel in Geltung, daß nichts verfrüht, nichts forcirt werben darf, 
fondern auch jene Wedung des noch ſchlummernden Bebürfniffes mit der natürlichen 
Entfaltung des langfam aus ber Unmünbigfeit fid) herausarbeitenven Kindesgeiſtes in 
richtiger Proportion ftehen muß. Behalten wir diefes Zwiefache feft im Auge, fo wird 
Folgendes dem wirklihen Sachverhalt entiprehen. Das religiöfe Bedürfnis in feinem 
vollen Umfange, wie es namentlidy im Zufammenhange mit einer vollftändig entwidelten 
Gewiſſensthätigkeit, alfo mit einer tieferen Sündenerkenntnis fich geftaltet und auf die— 
ſem Wege als Bedürfnis göttliher Vergebung, genauer als Bedürfnis eines gottmenfch- 
lihen Erlöfers und fomit einer weltgefhichtlihen Heilsoffenbarung fühlbar wird, ift im 
Kindesalter factiich noch nicht vorhanden; die Sündenangft, das Schreien um Gnade, 
das der Methodismus bei Knäblein und Mägdlein zuwege bringt, ift gerade ein Be— 
weis gegen das wirkliche Vorhandenſein folder Gefühle. Daher kann denn auch, wenn 
man ftreng beobadhtet und unterfcheibet, nicht mit Fug gelagt werben, bie Heilsgefchichte 
und das hierauf gebaute Dogma entſpreche unmittelbar einem im Kinde ſchon vorhan- 
denen, ſpecifiſch religiöfen Bebürfniffe, und des Kindes Glaube fei eben die Wirkung 
diefes Entſprechens, das zwifchen der biblifchen und kirchlichen Lehre einerjeits und jenem 
religiöjen Bedürfnis andrerfeits ftattfinde. Bielmehr, was ihm gejagt wirb von 
der Bibel ald Gottes Wort, von dem Verkehr Gottes mit den biblifhen Berfonen, von 
der führung des Volles Israel und den wunderbaren Dingen, die fid) daran nüpfen ; 
was ihm gefagt wird vom Heilande, von feiner Geburt, feinen Wundern, feinem Tod 
und feiner Auferftehung zc., das nimmt das Kind auf Treu und Glauben, alfo auf Aucto- 
rität vorerft unbedenklich hin; weil es fieht, daß wir Erwachlene daran glauben, daß wir 
unfern Troft und Frieden darin finden, jo nimmt e8 auf unfer Wort und Zeugnis hin 
diefelben Lehren als Wahrheit an, wie e8 auch die Ausfage von einer allgemeinen Sünb- 
haftigkeit und tiefen Verdorbenheit der menſchlichen Natur, wenn es aud in einzelnen 
Momenten eine perfönlihe Empfindung von der Wahrheit berfelben gewinnt, bed im 
allgemeinen ebenfalls als wahr hinnimmt, weil Eltern und Lehrer e8 jagen. Es ift 
alfo zunächft der Glaube an unfern Glauben, auf dem für das Kin ber religiöfe 
Glaube in obiger Beziehung ruht. Das aber ift ein ganz naturgemäßes Verhältnis; 
muß doch jedes Kind eine Menge Dinge, auch aus dem Kreife des alltäglichen Lebens, 
ganz ebenfo auf Treu und Glauben hinnehmen, ehe e8 fie perfönlich kennen lernen kann; 
aber man theilt fie ihm vorher ſchon nach Maßgabe feiner Faſſungskraft und feines Interefjes 
mit, damit e8 zu feiner Zeit um fo fchmeller und ficherer ſich im biefelbe finde, Und 
felbft mit der fittlihen Erkenntnis verhält es fich nicht anders; von fehr vielem glaubt 
bas Kind nur darum, daß es gut, daß es böfe ift, weil der Erzieher es ihm als fol- 
es präbicirt, wiewohl allerdings der abfolute Gegenfag von gut und böfe — rein 
formell, alſo abgefehen von der frage: welche Dinge gut, weldye böfe fein — im 
Geiſte des Kindes felber viel früher ſich geltend macht, als ein fpecififch religiöfer Trieb. , 
— Indefjen hat jener objective Inhalt der Religion, die Offenbarungsgefhichte und vie 
an fie fih knüpfenden religiöfen Vorſtellungen nod eine befondere Seite, durch welde 
fie dem geiftigen Leben des Kindes ſich als Nahrung darbieten und eine nidyt geringe 
Anziehungskraft auf dasfelbe ausüben. Das Transcendente und Wunderbare, das 
feiner Natur nad verwandt ift mit dem Poetifhen, faht das Kind an feiner Einbil- 
dungskraft an; dieſe erfreut ſich daran, fie findet es fo ſchön, daß der Heiland mit 
einem einzigen Worte Kranke geheilt, Todte auferwedt, wilde Meereswogen geglättet 
bat, und daß berfelde Gottesfohn die Kindlein herzete und fegnete. In dieſem Wohl- 
gefallen an dem Ueberirbifhen und Wunverbaren ift jiherlid einer der widtigften An⸗ 
Mmüpfungspuncte für den chriftlichereligiöfen Glauben gegeben; Menfchen, denen biefer 
poetiihe Zug fremd ift, werben ſchwerlich zu einer lebendigen Religiofität gelangen. 
Aber ebenfo wenig dürfen wir uns varüber täufhen, daß ſich aud darin noch fein 
fpecififchereligiöfes Bedürfnis fund giebt und daß die Willigfeit, diefe Dinge zweifellos 
hinzunehmen, noch ftammverwanbt ift mit jenen poetiſchen Kinderwänfchen, die aud das 
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Wunderfame im Märchen gern wirklich denkbar haben möchten. Wo fich bei einem 
Kinde ein Wohlgefallen biefer Art fund giebt, da redet vie Pädagogik des Pietismus 
ſchon gerne von „Slaubensfünklein“, vie in dem Meinen Herzen angezündet feien; wir 
werben aber, ſofern es um pſychologiſche Wahrheit zu thun ift, den biblifhen, 3. B. 
den paulinifchen Begriff des Glaubens, hierauf anzuwenden fchwerlicy berechtigt fein. 
— In allen diefen Beziehungen werben wir wohl aud nicht behaupten dürfen, ber 
Kinderglaube fei der wahre Mufterglaube, und je mehr wir ihn uns felber aud) feiner 
pfychologifhen Form und Grundlage nad (denn fein Inhalt fteht hier außer Frage) 
lebenslänglid) zu bewahren wiſſen, um fo reiner und gottgefälliger ſei unfere Religio- 
fität. Wo Ehriftus den Erwachſenen ein Kind zum Mufter vorftellt, ift es nicht ver 
Glaube des Kinves, was es hiezu fähig macht, fonvern feine Anfpruchslofigkeit; und 
wenn aus biejer allerdings aud die Willigkeit hervorgeht, von Erwadjenen, Erfahre- 
nen ſich belehren und weifen zu laffen, fo kann und werde ich zwar dieſe Willigfeit, von 
Befleren etwas zu lernen, ja überhaupt Wahrheit anzunehmen, woher immer fie nur 
kommen mag, — eine Willigfeit, die nad Jak. 3, 17. ein Attribut der wahren, himm⸗ 
lifhen Weisheit ift —, mit dem Kinde gemein haben, aber ohne darum auf das Recht 
zu verzichten, das ih als Mann vor dem Kinde voraus habe, nämlich die Geifter 
erft zu prüfen und nur das Probehaltige mir anzueignen. Nicht das Berhältnis, in 
welhem das Kind zu Gott, fondern nur das Verhältnis, in welchem es zu Vater 
und Mutter fteht, ift das eigentlih Vorbildliche oder Muftergültige für des Chriften 
ganzes Leben; müßen wir aud werden wie die Kinder, um ins Reich Gottes zu kom— 
men, jo dürfen wir body auch im Ehriftenthum nicht Kinder bleiben, fondern follen zur 
geiftigen Orofjährigkeit fommen (vgl. Eph. 4, 13. 14., 1. Kor. 14, 20). Es mag 
nod fo ſchön, nod fo beglüdend fein, fein Yebenlang aud im Glauben ein Kind zu 
fein: zu Zeiten fommen unvermeidliche Gonflicte, wo ein in folder Kindheit gebliebener 
Menſch entweder hülflos feines geiftigen Gutes beraubt wird, oder wo er nun doch ge- 
nöthigt ift, fi auf dem Wege ber Neflerion um Stügen für dasjenige umzufehen, was 
ihm feither ohne alle Stüten von felber feſtſtand. Gelangt er fo aud nur zu dem 
Gedanken: was ſeit viel hundert Jahren jo viel taufend gläubigen Chriften zum Troft 
im Leben und Sterben geworben ift, was aus ſchwachen, fündigen Menfchen herrliche 
Sottesmänner gemacht hat, was meiner eigenen Eltern höchſtes Gut und ein reicher 
Segen war, den id vom ihnen empfangen habe, was heute noch viele trefflihe Män- 
ner, bie nicht in den Tag hinein glauben und leben, als göttliche Wahrheit heilig halten 
und bezeugen, das faun nicht Trug oder Täufhung fein; alfo hinweg mit den Einreden 
und Zweifeln, ich bleibe beim Glauben meiner Bäter: — fo ift darin zwar noch fremde 
Auctorität der Hauptftügpunet, aber in einer Weife, wie felbft die ftrengfte Wiffenfchaft 
3. B. die Gefhichtfhreibung, auf Anctorität, auf Treu und Glauben fid ftügt; das 
iſt eim ſich feines Grundes klar bewußter, es ift ein männlicher Glaube, wie bier aud 
der Entſchluß: ich will bei meinem Glauben bleiben, eine fittlihe That ift, die eine 
männliche Kraft, ein männliches Sicyjelbftbeftimmen vorausfegt. Wenn wir daher vom 
Erzieher verlangen müßen, dag er — näher der Katehet — ven Kinvderglauben nicht 
als ſolchen (d. h. wie oben, formell, dem fubjectiven, pſychologiſchen Charakter nad) 
permanent made, fondern dem Zögling als Broteftanten ein Mares Bewußtſein von dem 
Wahrheitsgrunde feines Olaubens beibringe und ihn zum Rechenſchaftgeben über den- 
felben fähig mache, fo ift damit nicht das Glauben auf Auctorität, das heift das Ver» 
trauen auf die Wahrheit glaubwürdigen Zeugniffes ausgefchloffen, aber es wird aud 
biefes Vertrauen dann in feiner Beweiskraft erkannt; es ift auch hier ſchließlich doch 
die eigene, auf innerem Geiſteszeugnis und eigener geiſtlicher Yebenserfahrung beruhende 
Ueberzeugung, die ſich durd das Zeugnis der Vorgänger nur ftärft und den Werth 
desſelben anerkennt. — Aehnlich verhält e8 ſich aud mit der andern oben berührten 
Seite der Sade, wornach der Glaube des Kindes analog ift dem poetifchen Wohl 
gefallen an Dingen, die über die gemeine Wirklichkeit übergreifen, wonach aljo das 
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Dbject des Glaubens zunächſt auf die Einbildungstraft wirft und von diefer acceptirt 
wird. Dem Kinde muß felbftverftändlich eingeprägt werben, daß bier nicht Gebilve 
dichtender Phantafie, fondern Worte und Thaten Gottes gegeben find, daß dieſe Wunder: 
welt eine Wirklichkeit höherer Ordnung ift, die darum nicht mit blofem Wohlgefallen, 
wie ein Märchen (j. d. Art.), fondern mit Ehrfurdt betrachtet fein will. Aber etwas 
von jener poetiihen Anſchauung des Kinverglaubens follte audy für tie jpätere Zeit er- 
halten werden, nämlich das reine Gefühl, daß bier die Kategorieen und Geſetze ver 
gemeinen Wirklichkeit ebenjomenig angewendet und zur Erflärung des Wunderbaren bei- 
gezogen werben bürfen, als vies poetifhen Ideen gegenüber zuläßig if. Darin haben 
gerade die Theologen in Dogmatif und Eregefe oft unfäglich taftlos und geſchmacklos 
gehandelt; wer mir z. B. die Natur des Auferftehungsleibes Chrifti phyſikaliſch analy- 
jiren oder in der Wpofalypfe das Holz des Lebens botanifh erflären will, ver 
zeritört — abgejehen davon, daß ſolche Erflärungen doch nur auf Worte hinauslaufen, 
bei denen ſich nichts denken läßt — jenen poetifhen Duft, der alles berartige vor jold 
plumper Behandlung hüten follte; fold ein fog. biblijcher Realismus ift vielmehr ver 
leibliche Bruder des hausbadenften Rationalismus. — Alledem aber, worin aljo ber 
Kinderglanbe ſich erjt läutern und befreien muß, um Mannesglaube zu werben, fteht 
' ein Gebiet des religiöfen Lebens, das eigentliche Heiligthum vesjelben, gegenüber, in 
welchem auch ter Mann nichts befferes haben fann, als ven Glauben eines Kindes. 
Das ift das Gottvertrauen in feiner rein praktiſchen Geſtalt, in feiner unmittelbarften 
Deziehung aufs Leben, in welches tasfelbe gerade an ſolchen Puncten eingreift, wo aud) 
das Kind ſchon erfährt, daß felbjt die Eltern, tenen e8 fein ganzes Vertrauen jchenkt, 
doc weder alles wiſſen noch alles fünnen, aljo das Berürfnis eines Gegenftandes für 
unbebingtes Vertrauen fi dadurch befriedigt, daß das Kind von Gott dem Allmädhti- 
gen, Algütigen, Alwifjenden und Allmeifen hört und zu ihm zu beten gelehrt wird. 
Wenn das Kind mit irgend einem Beinen oder großen Anliegen feine Zuflucht zum lieben 
Gott nimmt, daß er die Mutter geneſen laffe, daß er etwas verlorenes ihm finden 
helfe, daß er ihm beiftehe, jein Memorirpenfum richtig herzufagen 2c,; wenn es darauf 
vertraut: der Vater im Himmel hört alles, was ich ihm fage, und es ift ihm ein Alei- 
nes, alles zu thun, was er will, aud das Unmögliche fann er möglid maden: das 
iſt der rechte, echte Kinderglaube, den wir darum nicht gering achten dürfen, daß er 
von dogmatiſcher Beftimmtheit noch jehr wenig an fi trägt, daß er fogar nicht 
immer dogmatiſch correct ift, fofern das Kind (wie das Volk überhaupt) Gott und 
Heiland als völlig identiſche Begriffe gebraudt; ja daß er aud einem Moraliften 
ein Aergernis zu geben im Stande ift, wenn das Kind (wie Lavater dies von fi) er- 
zählt) dem lieben Heiland das AZutrauen ſchenkt, er werde etwas, was es peceirt, 3. B. 
eine Schale, die es zerbroden, nicht entdeckt werben lafien. Es ift gewiß recht das 
Weſen des Kinderglaubens getroffen, wenn Johannes (1.Ioh. 2, 13) fagt: „Ich fchreibe 
euch Kindern, denn ihr fennet den Vater“. Dieſen Glauben fi zu bewahren, das ift 
au des Mannes Aufgabe und, wenn er fie erfüllt, ein unenvliher Segen; das Kind— 
lihe daran iſt jene Treuberzigfeit, die dem himmliſchen Vater alles zutraut, die ebenfo 
überzeugt ift, daß er das Allerkleinfte, was ung befümmert over bewegt, was wir jelbit 
einem Menſchen nicht mittheilen möchten, um nicht verlacht zu werben, mit liebevollem 
Auge beachtet, wie, daß er felbft das Größte, Gewaltigjte zu vollbringen vermag, ſo— 
balp er will, und die darım aud den Glauben ven Charakter einer beftändigen Fröh⸗ 
lichkeit giebt. Man hält wohl entgegen, daß zwar dem Kinde ſolcher Glaube natürlich 
fei, weil es die vermittelnden Urſachen der Dinge nicht fenne, und von ber Nothwentig- 
keit des Weltzufammenhanges feinen Begriff habe, daß e8 aber dem Manne, der dieſe 
Kenntnis beſitze, unmöglich ſei zu jener Einfalt zurüdzufehren. Als ob irgend jemand 
diefen Weltzufammenhang vollftäntig fennen würde und als ob berfelbe für denjenigen, 
deſſen Denken nicht im Moraft des Materialismus fteden geblieben ift, nicht noch Raum 
genug ließe für einen lebendigen Willen, der dem Ganzen, wie dem Einzelnen, feine 
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Zwecke und Ziele fegt! Und als ob eine göttliche Hülfe, eine wunderbare Gottesthat 
weniger göttlih, weniger wunberbar wäre, weil bie ſog. Mittelurfachen, durch welche 
fie geichichtlic, herbeigeführt wurde, in den natürlihen Zufammenhang der Dinge mit- 
eingewoben find! Wenn der Mann, und zwar der gebilvete, denkende Mann, noch 
ſolch kindlichen Glauben hat, fo ift das nicht Schwäche des Geiftes, fondern Kraft des 
Geiftes, der mit männlihem Willen über das Nächſte, vor Augen Liegende hinausgreift 
und, ftatt im blinden Drud und Gegenvrud der Naturkräfte, vielmehr in einem heili— 
gen, göttlihen Willen allein feinen Ruhepunct findet. — Sofern aber das rechte Gott⸗ 
vertrauen auch die volle Ergebung in alles dasjenige in ſich faht, mas Gott über mid) 
verhängt, fcheint der Kindesglanbe hinter dem Mannesglauben um ein gut Theil weiter 
zurüdzuftehen. Ein Kind weiß ſich in die Nichterfüllung eines Wunfches um fo weniger mit 
GSelaffenheit zu finden, weil es überzeugt ift, e8 wäre ja Gott ein Kleines gewejen, 
venjelben zu erfüllen. Daß aud die Nichterhörung, daß auch ein Uebel zum Beften 
gereihe, das zu glauben, fällt dem Kinde fchwerer, weil es überhaupt vielmehr im 
Augenblide lebt und in dem aufgeht, was der Augenblid bringt. Dafür tritt aber an 
diefem Punct eine andere Macht, die oberfte aller Kindestugenvden, ver Gehorfan, in 
die Lüde; wie das Kind eine ftrenge Mafregel des Erziehers ſich gefallen läßt, nicht 
weil es immer überzeugt ift, daß dieſelbe weiſe, geredht, heilſam fei, fondern einfad, 
weil e8 den Gehorfam als feine Pflicht erkennt: fo würde auch göttlichen Fügungen 
gegenüber des Kindes Vertrauen nicht immer ausreichen, um es gelaffen umd geduldig 
zu maden, wenn nicht der Gehorfam dazu hälfe Beim Manne wird und muß das 
anders fein, weil feinem Bertrauen bereits die Erfahrung und die eigene, männliche 
Einfiht zur Stüße dient; indeffen ift auch bier der Unterſchied fein abſoluter; denn 
troß aller Erfahrung und Einfiht würde auch der Mann unter Umftänven fehr ver— 
fucht fein, fein Vertrauen wanfen und fallen zu laſſen, wenn er fidh nicht der Pflicht 
unbedingten Gehorfams erinnerte; wie der Gehorfam ſich auf das Vertrauen ſtützte, 
fo umgekehrt muß dieſes auch jenen oft zu Hülfe rufen, um uns das Haupt über dem 
Waſſer zu halten. 

Eine eigenthümlihe Schwierigkeit liegt aber darin, daß auf hriftlihem Boden 
nicht nur Glaube und Vertrauen gefordert wird für Gott und feine Heilsoffenbarung, 
als Perfon und That, fondern auch für fein Wort in dem fpeciellen Sinn, in welchem 
der Begriff „Wort Gottes” mit der heil. Schrift als Buch identificirt wird. Der 
Kinderglaube trägt, ganz feinem Weſen entiprechend, alle Weisheit, Wahrheit und Ge: 
rechtigkeit, alle ſchlechthin fehlerlofe Vollklommenheit, die er Gott und feinem perfönlichen 
Thun zutraut, auch auf das Bud, über, das die Kirche als Gottes Wort präbicirt und 
als ein Heiligthum ihm in die Hand giebt. Den Unterfchied, daß ich vollkommen bereit 
und willig fein fann, alles unbedingt als Wahrheit binzunehmen und praftiich zu befol- 
gen, was mir Gott fagt, aber daß ich erft prüfe, was mir Gott wirklich gefagt hat, 
und ob insbefondere dasjenige, was nad kirchlicher Tradition als Gottes Wort gilt, 
dieſes wirklich ift und allein und vollftändig Gottes Wort ift —: diefen Unterfchied 
macht der Kinderglaube nicht; gebe ich ihm and) eine populäre Apologetit, jo nimmt er 
bob aud vie ihm an bie Hand gegebenen Gründe viel mehr auf Treu und Glauben 
hin, al® daß fie bei ihm eine felbftändige -Erfenntnis darftellten. Jenes Bertrauen num 
ift dennoch fein blindes; es wird, je mehr man die Bibel gebraucht und fich in fie ein— 
lebt, deſto mehr bejtärkt; es kann auf diefem Wege fich zu einer ſolchen Bibelfreube, 
einem ſolchen Bibelleben entwideln, daß man — wie dies an Männern wie 3. B. 
Magnus Frievrih Roos und ähnlichen zu fehen ift — gar fein anderes Willen und 
Denken mehr hat, als was aus ver Schrift gefchöpft ift und auf fie zurüdführt. Im 
joldem Falle ift der Kinvesglaube permanent geworben, aber er hat feine Stüte body 
nicht mehr bloß an der Anctorität oder gar an der Gewohnheit, fondern am eigenen 
geiftlihen Leben; wie ein folder Menfch ſich feiner felbft bewußt ift, fo ift ihm auch 
fein Glaube unmittelbar gewiß, weil er darin lebt. Wie das Kind ſich in feinem Ber- 
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trauen zu jemand, dem es dasſelbe einmal gejchenkt hat, auch durch Ungleichheiten 
im Benehmen, durch einzelnes befrembliche nicht ftören läßt, gerade weil es ihm zu» 
traut, ex werbe auch dazu feinen guten Grund haben, weil es ihm in liebevollem Re— 
fpect auch dazu das volle Recht einräumt: jo läßt ſich der religiöje Kinderglaube 
aud) durd diejenigen Eigenjchaften der h. Schrift, die der menjhlihen Form, ver 
zeitlichen Geſchichte ihrer Abfaſſung angehören, im mindeften nicht beirren; Ungenauig- 
keiten in der Berichterftattung, Unrichtigkeiten in der Anwendung altteftamentlicher Eitate, 
Unbegreiflichkeiten, wie z. B. daß ein Evangelift fehr wichtige Thatfachen, deren Augen- 
zeuge er gewefen fein muß, nicht erzählt, während doch anderes, minder Bedeutendes 
von allen erzählt wird —: ſolche Dinge, auf welche der kritiſche Spürſinn fahndet und 
aus denen er allerlei Schlüffe zieht, machen dem Kinverglauben, eben weil er das ift, 
auch nicht die mindeſte Unruhe; größtentheild wird er fie gar nicht gewahr; 3. B. einen 
Unterfdied in den Ideen und Grundanſchauungen des Johannes und der Synoptiker, 
oder des Paulus und Jakobus, der paulinifhen Briefe und der Apofalypfe findet er 
gar nicht vor; und wenn ihm je auch auffallen will, daß eine Stelle fid) anders oder dunkler 
über eine Lehre oder Thatſache ausfpricht, ald eine andere, oder wenn es ihm felber 
aud einmal dünkt, es ſollte in einer Stelle noch etwas beigefügt fein, weil dadurch erft 
diefelbe volljtändig zur Beweisftelle für eine Yehre würde, jo erregt aud) das feinen Zweifel 
nod Verdacht, weil ihn das Ariom feftfteht, der h. Geift habe das ſouveräne Recht, ſich 
anszudrüden, wie es ihm gefalle; jei das unfern Spracdregeln nicht conform, fo follten 
diefe vielmehr nah ihm, als er nach ihmen fi richten; und wenn er vieles in dunkle 
Ausdrücke einhülle (wie 3. B. im Evangelium Johannis vie Erflärungen, die Jefus den 
Juden über eine von ihnen nicht verftandene Rede gibt, üfterd noch dunkler find als 
das zu Erflärende, oder bloße Wiederholungen vesfelben), fo fieht der Kinverglaube 
darin nur die weile Abficht, zum eigenen Nachdenken anzuregen. Eine Stelle durch vie 
andere, was bei Matthäus fehlt vurd Johannes und umgekehrt, zu compenfiren und 
das jo Zufammengenommene als ein ſchlechthin Zufammengehöriges, als ein Ganzes 
anzufehen, ift ihm ein ſich ganz von felbft verftehendes Recht, ja eine Pflicht jedes 
BDibelleferd, von der er die ausgebehntefte, unbefchränktefte Anwendung macht. Ihn 
befremden darum auch ſolche Ausfagen von Gott oder von biblifch - geihichtlihen Per- 
jonen, die den gewöhnlihen Moralbegriffen zu wiverjprechen ſcheinen; daß die Kinder 
Israel auf Gottes Geheiß den Egyptern ihre filbernen und goldenen Gefäße entwandten 
(2 Mof. 11, 2. 12, 36), das ftört ten Kinderglauben nicht im geringften; denn fein 
Ariom, ift: was der Herr thut, das ift gerecht, weil Er es thut. — Gewiß, es jind 
hochbeglüdte Seelen, die folde Einfalt unbedingten Glaubens in fi tragen und feft- 
zubalten vermögen. Aber mit viejer Seligpreifung ift die Frage noch nicht beantwortet, 
ob fol eine Einfalt als Chriftenpflicht gefordert werben, ob aljo der Erzieher um jeven 
Preis den Zögling auf dieſem Stanppuncte fethalten müße. Als einft von ve Wette eine 
theologifhe Schrift kritiſchen Inhalts erſchienen war, jagte auf die Frage eines Be 
lannten, ob er diejelbe gelefen? ein frommer alter Herr: „Mein Heiland hat mich da— 
von dispenfirt, daß ich das Buch des Herrn de Wette nicht lefen muß.” Haben wohl 
wir alle Anſpruch auf ſolche Dispenfationen? Sehr ſchwerlich. Es ift zwar auch für 
erwachlene Leute bequem, ſich den Glauben dadurch unangefochten zu erhalten, daß man 
einfach nicht liest, was nicht mit demjelben im Einklange fteht; ein Örundfag, ver 
weiter verfolgt am Ende zu einem Verfahren leiten könnte, wie das, weldes dem Ka— 
lifen Omar gegenüber der Bibliothek zu Alerandria nachgefagt wurde. Wenigftens wer 
berufshalber Religion und Glauben zum Gegenftande wiſſenſchaftlicher Erkenntnis zu 
machen bat, der kann dem Vorwurfe der Faulheit oder auch einer hochmüthigen, ver- 
ftodten Selbftgenügfamteit nicht entgehen, wenn er grundfäglid nur liest, was ihm in 
feiner Gedanfenwelt nicht ftört. Und auch ein folder behauptet nicht wirklidy jeinen 
Kinderglauben; denn diefer iſt fröhlich umd unbefangen, jener aber vol Mistrauens 
und einer Wengftlichteit, vie er fich felbjt wie andern verhehlt. Der Grimm, mit bem 
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man gegen alles losfährt, was man als Unglauben anfieht, das odium theologieum 
ift oft gar nichts anders, als das verrätherifche Zeihen, daß man des eigenen Glau— 
bens nicht fiher ift; man wird befanntlic viel ärgerliher, wenn man an der Seite 
angegriffen wird, wo man fi ſchwach fühlt, als wenn man fi) dem Gegner ge= 
wachen weiß. Alfo fann, wer zu philofophiihem und theologifhen Studium berufs- 
halber verpflichtet ift, feinen Kinderglauben nicht in urſprünglicher Ginfalt feithalten; 
er muß mit demfelben hinburd durch Feuer und Waller. Aber was für biefen eine 
wiſſenſchaftliche Nothwendigfeit ift, für deren mögliche Uebel eben die Wiffenfchaft felbft 
auch das Gegengewicht darbietet, das ift nicht and für jeden antern ein Bedürfnis 
oder etwas zwedmäßiges; um jo mehr, als aud beim Theologen die Wiſſenſchaft nur 
die Form, nicht das Wefen des Kinderglaubens, nur das Menſchliche, Wechſelnde, Zu— 
fällige davon, nicht das Bleibende, die erkannte und zum Herzensgut gewordene drift- 
liche Wahrheit felbft alterirt. Wir unterfcheiven deshalb für das pädagogifche Verfahren 
folgende verſchiedene Fälle, 

1) ®o jene berufsmärige Beſtimmung nicht vorhanden ift, da liegt durchaus kein 
Anlaß, noch weniger eine Pflicht vor, den Zögling in ein Gebiet theologiſcher Probleme 
einzuführen, das ihn nur verwirren fann, während er nicht, wie der Mann vom Fache, 
in der Wiſſenſchaft felbft auch das Gegengewicht gegen jene Eindrüde finden würde. 
Es ijt darum unverantwertlid, wenn in Lehranftalten für junge Leute vom 14.—18. 
oder 20. Jahre im Keligionsunterricht die Fragen über die Echtheit ver bibliſchen Bücher 
verhandelt werden; fie find rein theologijhe Schulfragen, die das zum Leben gewordene 
Chriſtenthum nicht berühren. Zöglinge, in denen der Kinderglaube noch lebendig ift, 
. nehmen tiefes Aergernis taran; andere, die erft recht im Geift angefaßt werben Tollten, 
haben Langeweile dabei, und das ift, jo ſchlimm es ift, am Ende nody das Befte, weil 
e8 den Unverftand des Lehrers meiftens unſchädlich zu machen verjpricht, freilich auch 
zugleih die Religionsftunde fehr in Schatten ftellt gegenüber von anderen Benfen. 

2) Aber auch die Schüler, welchen vereinft, um der Vollftändigkeit ihrer wiſſen— 
ſchaftlichen Bildung willen, diefe Probleme nicht erjpart bleiben können, die fünftigen 
Theologen müßen dagegen im voraus gefhügt und innerlich feſtgemacht werden, daß 
diefe Studien für fie nicht gefährlich werben, d. h. nicht daß fie den Fragen felber 
faul oder feige aus dem Wege gehen und davor ein Kreuz fchlagen, ſondern daß fie 
denjelben herzhaft und mit unbefangenem Sinn ins Auge fehen, aber daß ihnen barob 
der fubftantielle Gehalt des Glaubens, die Liebe zu Gottes Wort und zu dem, ben es 
verfündet, das Bemußtfein von der Unentbehrlichkeit des evangelifchen Glaubenstroftes 
nicht abhanden fommt. Wird im Ffatedhetifchen Elementar-Unterricht, wie hernach im 
böhern Gymmafialunterriht der Zögling nicht über die Bibel geftellt, um über fie 
reflectiren und räfonniren zu lernen, fondern in fie bineingeführt, daß er erft ihren In— 
halt kennen lerne und fid lebendig aneigne, werden ihm die chriſtlichen Grund» und 
Heilslehren jo dargeboten, daß er die Größe und Herrlichkeit Gottes darin ſchauen und 
fühlen lernt, daR fie ihm perfönlich theuer und heilig werden, daß er, mit Liebe fich 
diefer Wahrheit bingebend, zu dem Bewußtſein kommt, er könnte ohne viejes Licht, 
ohne diefen Troft, ohne diefe Hoffnung gar nicht leben; find ihm die Sprüde ver 
Schrift durd richtige Behandlung von Seiten des Lehrers, durch ihren Gebrauh im 
Gottesdienft wie im Leben, in deſſen Freude und Yeid lieb geworben; ift er durch 
Uebung des Gebetes in perfünlichen Verkehr mit dem lebendigen Gott eingeführt und 
auf diefem unmittelbarften Wege der Gegenwart deffelben inne, feiner Kraft und Treue 
gewiß geworden: — dann ift er gefichert, foweit überhaupt eine Sicherung im voraus 
möglich ift; er wird aud aus den Zweifeln, die jene jpeciellen Fragen und deren vers 
ſchiedene Löſung in ihm erweden, mit heilem Gemüth und Glauben hervorgehen. Denn 
wenn er aud manches als ungelöste Schwierigkeit muß ſtehen lafjen, jo macht er von 
Einzelheiten, von Aeußerlichkeiten das Sein oder Nichtjein feines Glaubens nicht ab- 
bängig; während eine ängftlihe Apologetit und Harmeniftit da und dort und immer 
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wieder mit allerlei Hleinlihen Mittelhen und verlegenen Auskünften beifpringt, läßt er 
rubig dies und jenes — wie Bileams Gfelin, wie Joſua's ftillftehende Sonne — auf 
fi) beruhen, weil, was er als Geift und Leben aus der Schrift in fi trägt, von ver 
Auslegung folder Stellen unabhängig ift umd feineswegs mit der budftäblidhen Feſt— 
haltung ihrer Gefchichtlichkeit jteht oder fällt. Ebenfo werden ihm manche dogmatiſche 
Begriffe, weil er fie aus der Unbeftimmtheit oder Verſchwommenheit der vulgären Dar- 
ftelung wie aus dem Spinnengewebe fcholaftiiher Formeln herausheben und wiſſen— 
ſchaftlich begränzen gelernt, eben dadurch aber fie erit ſowohl unter fi in Karen Zus 
fammenhang als auch mit feinem wiſſenſchaftlichen Gefammtbewuftlein in ben noth— 
wendigen Einklang gebracht hat, ſich modificiren; folde Reduction ift aber nicht eine 
Abſchwächung, fondern eine Neinigung; fie ift die unausbleiblihe Wirkung des unbe- 
fiehlih wahrheitstreuen Zurüdgehens auf das EC chriftwort ſelbſt, nämlich vesjenigen 
Zurüdgehens, da man nit mehanifd Worte und Eäge zufammenfucht, um ein Dogma 
daraus zu formiren, jondern jede Schriftftelle in ihrem urſprünglichen Gontert läßt und 
aus diefem ihren lebendigen Gedanfengehalt ſchöpft, dabei auch wohl unterfcheidet, was 
vie Schrift fagt, von dem, was fie nicht jagt, fondern was traditionell in fie hineinge- 
legt wird. So jehr aber nad) diefer Seite jedes echt wifjenfhaftlihe Studium zu einer 
kritiſchen Thätigkeit führt, die als ſolche allerdings den Standpunct des Kinderglaubens 
aufhebt: jo gewiß hat jene riftlihde Bildung in Schule und Haus, die ſchon ber Knabe 
empfangen, jegt die erwünfchte, gefegnete Wirkung, tag wenn der Zögling ſich auch als 
Studirender oder als reifer Mann ganz einläßlicd” mit den Arbeiten der negativften 
Kritik befchäftigt, viele Behauptungen und VBerneinungen derſelben, die (zumal in den 
dreißiger und vierziger Jahren dieſes Jahrhunderts) eine theologifhe Schule und eine 
untheologijhe plebs in ihrem blinden Auctoritätsglauben als ausgemachte Sache hin- 
nahm, ihm alsbald in ihrer Nichtigkeit und Willfürlickeit bloßliegen. Denn nicht bloß 
geht ihm ver Kigel ab, überall verrätheriihe Spuren von Verſtößen, Anachronismen 
n. ſ. w. zu entdeden, und deshalb folhe an hundert Orten zu finden, wo fein helles 
Auge fie entveden kann; nicht nur ift er frei von den fehr pofitiven Vorausſetzungen, 
die in ver vorgeblihen Vorausſetzungsloſigkeit fteden, namentlid von dem durchaus 
willfürlihen Ariom, als fei, was aus den uns bekannten Naturfräften nicht erflärt 
werden kann, eo ipso auch unmöglich; jondern ein fo vorbereiteter, chriſtlich gebilveter 
Menſch bringt von jeinem Kinterglauben ber etwas mit, ohne das über Dinge des 
Glaubens zu urtheilen leichtfinnig und frivol ift, nämlich die Achtung vor dem Heiligen, 
die Pietät gegen das, was der Kirche und in ihr fo viel taufend weifen und frommen 
Menſchen vas Theuerfte und Koftbarfte ijt und was in feiner erhabenen Einfalt immer 
wieder der Menihen Gerede und Gezänfe überdauert. Dieſe Pietät, wir willen das 
jehr gut, Kann ſchließlich nicht über Wahrheit und Irrthum entſcheiden — fonft wären aud 
Luther und Melanchthon von ihrem papiftiichen Kinderglauben nie losgekommen —, aber 
fie nöthigt uns durd eine heilige Schen, uns vorher wohl und gründlid und zehnmal 
zu befinnen, ehe wir irgend eine uns überlieferte Pofition auf dem Gebiete des Glau— 
bens aufgeben. Wer mit folder Seelenverfaffung in jene Studien eingeht, für ven 
darf uns nicht bange fein; der wird bald finden, weld eine Menge von Zweifeln, von 
vorgeblihen Widerſprüchen lediglich infolge vorgefaßter Meinungen hineingetragen 
find, während fie für den Unbefangenen aud bei genauer Kenntnis der Sprache, ver 
Zeitgefhichte u. f. f. gar nicht eriftiren; er wird namentlich erfennen, daß gerabe 
derjenige Punct, auf dem die ganze apoftolifche Verkündigung ruht und um den ſich 
das ganze hriftlihe Glaubensleben bewegt, die Auferftehung Ehrifti, ein Stein ift, über 
den die moderne Kritif mit allem Scharffinn nicht wegzufommen vermocht hat, während 
doch ohne dieſes Factum die Entftehung ver chriſtlichen Kirche eine Unbegreiflicykeit 
wäre, undenkbarer als alles, was jene undenkbar findet. So bleibt aud dem Manne 
ned) fein Kinderglaube; wohl in freierer Form, ähnlid wie auch bie fittlihe Volljäh— 
vigfeit über vieles ein freieres Urtheil hat, als ver noch von äußerer Auctorität, vom 
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Buchſtaben abhängige ſchwächere Geift: aber wie die Subſtanz des Glaubens- 
inhaltes des Credo biefelbe ift, fo ift die Herzensftellung zum lebendigen Glaubens- 
objecte ebenfalls diefelbe; je unbebingter, je männlicher das perfönlihe Bertrauen zum 
perjönlihen Gott und Erlöfer ift, um fo kindlicher ift dasſelbe. Daher hat fi ſchon 
mandem durch alle Tiefen und Höhen feiner Wiffenfhaft gegangenen Theologen fdyließ- 
lih alles auf Luthers Keinen Katechismus reducirt und darin concentrirt, — ein Be: 
weis, daß der Kindesglaube auch Mannesglaube fein kann, wie umgelehrt, daß, was 
zulegt nach aller Wiffenfhaft als das Beſte und Koftbarfte erfannt wird, aud vor 
aller Wiſſenſchaft am beften dem Kindesglauben zum Behikel und Ausdruck dient. 

3) Wenn aber ohne alle Provocation von Seiten des Lehrers ein altkluger Junge 
von jelber anfängt, Kritik zu treiben, fo ift das freilid ein fhlimmes Symptom; denn 
wenn das Kindliche am Kinderglauben einmal verloren, der zarte Duft Über der Kindes: 
feele zerronnen ift, jo läßt fih das abhanden Gekommene fo wenig mehr in feiner Iden— 
tität berftellen, als eine verlorene Unfchuld. Aber meiſtens werden doch die Zweifel 
des Anaben materiell von der Beſchaffenheit fein, daß der Erzieher aus feiner tieferen 
und umfaffenderen Einſicht fie vollftänvig heben kann — die Einwendungen werden 
findifh fein; oder wenn fie wirflid weiter greifen follten, und dod die Zeit noch nicht 
da ift, wo eine freiere, geiftigere Gefammtanfhauung möglid wäre, wo alfo ein Ein- 
wand zugegeben werben könnte, ohne daß damit zugleih das Weſen, das Fundament 
des Glaubens in Frage geftellt würde, da bleibt nichts übrig, als dem Zögling zu 
jagen: das verftehft du noch nicht; es kann dir erft, wenn bu mehr gelernt haft und 
Hüger geworben bift, vie Sache erklärt werden. Damit aber der einmal erwachte Zweifel 
nicht insgeheim fortwühle, damit aus ihm nicht Zweifelfudht werde, ift wohl das Befte, 
die Dentthätigkeit und Frageluft auf andere Gegenftände zu lenfen und durch dieſe ge 
hörig zu befhäftigen, daneben aber Phantafie, Gemüth und Gewiſſen jo zu weden und 
zu pflegen, daß für den in einem andern Gebiete des Geifteslebens gefährdeten Glauben 
bier die Stätte offen bleibt, wo er feine eigentliche Heimat in der Menfchenfeele hat, 
und wo er fo lange geborgen ijt, bis die höhere Reife auch die Möglichkeit mit ſich 
bringt, die beiden vorerft noch nebeneinander und getrennt beftehenden geiftigen Welten 
bie des Berftandes und die des Gemüths, zu höherer Einheit zu verbinden. 

Schließlich iſt hier nod darauf Rüdficht zu nehmen, daß mande fromme Eltern 
oder Erzieher befümmert find, wenn fie an ihren Kindern nod wenig von demjenigen 
warnehmen, was man Glaubensleben nennt, d. h. ein bewußtes Leben des Glaubens 
in ihnen und ein principielles Beftimmtfein ihres Denkens und Wollens durch ven 
Glauben. Sie möhten, was fie von Zinzendorfs und ähnlicher Menſchen frübzeitiger 
Oottjeligkeit hören, auch bei ihren eigenen Kindern fehen. Der Wunſch ift ganz natürs 
lich und beredtigt; er wird ſich, je inniger er ift, vefto mehr zum Gebet gejtalten und 
dem ganzen Erziehungsgefhäft einen vorzugsweije religiöfen Charalter geben. Aber 
jhon der Wunſch jelbft muß erft in klares Licht geftellt werben, damit nicht durch 
falſche Auffaffung und unkluge Begehrlichkeit nach Befriedigung desſelben dasjenige ent- 
ftehe, was man im tabelnden Ginne des Worts pietiftifhe Erziehung nennt. (Bol. 
dazu die evang. Pädagogik des Unterzeichneten, 3. Aufl. S.219 f. und die einſchlägigen 
fpäteren Artikel der Encyklopädie) Jener Wunfd wird gerade dadurch nicht zur Er. 
füllung gebradt, wodurd ihn ſolch unfluges Verfahren realifiren will, durch unaufhör- 
liches Borpretigen, durch Nöthigung zu gehäuften Anvachtsübungen, durch Forderung 
frommer Empfindungen, Yeußerungen und Belenntniffe; entweder macht man dem Kinde 
hiedurch die Religion geradezu widerwärtig, deſſen gefunder Sinn gegen fold eine 
Ihwaghafte, fih zur Schau tragende Frömmigkeit, gegen fold ein Treibhaus-Chriften- 
thum veagirt, oder ift der Junge jchlau genug, zu merken, daß es ihm Vortheil bringt, 
in folde Wünfche mit fcheinbarem Eifer einzugehen; dann ift ftatt Kinderglaubens viel 
mehr Kinderheuchelei erzielt und an die Stelle ver Einfalt die Lüge getreten. Es ift 
aber jene Bekümmernis aud oft eine ganz überflüffige. Die Gefchichte lehrt nicht, daß 
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alle, die in reifen Jahren durd religiöfen Sinn und religiöfe Thätigkeit in irgend 
einer Art fi ausgezeichnet haben, ſchon ald Kinder fi jo fromm bewieſen, daß man 
fie (mit den alten Acten des Haller Waifenhaufes zu reden) hätte „auf die Lifte ver 
Erweckten“ fegen können. Die Religion wird nur felten und unter Borausfegungen, vie 
fi nicht erzwingen laſſen, fhon in frühem Alter zum beherrichenven geiftigen Lebens- 
centrum werben, fie geht vielmehr vorerft noch neben der ganzen, unbefangenen Offen- 
beit für die bunten Reize der fichtbaren Welt friedlich her; es ift daher noch ein fehr 
heiteres Chriftenthbum, das auch die beftgearteten Kinder zu führen pflegen. Aber wenn 
es der kindlichen Seele nur nicht fehlt an Aufrichtigfeit und Wahrheitsfinn, an Kraft 
der Liebe und bes Vertrauens, an Gewifjenhaftigkeit und jelbftverlengnendem Gehorſam, 
an Fähigkeit, bei gegebenem Anlaß auch tiefere Einprüde aufzunehmen und ſich ihnen 
hinzugeben, — dann ift ver Boden bejtellt, in welchen wir die chriſtliche Wahrheit aus 
Gottes Wort durch Lehre und Beifpiel, durd Zucht und Uebung auf Hoffnung aus- 
ftreuen; daß früher over fpäter die Saat aufgeht und als ſchöne Frucht ein Leben im 
Glauben, eine gebiegene chriftliche Perfönlichkeit zu Tage kommt, das zu wirken ift 
Gottes Sache. Balmer. 

Kinderheilanftalten. An die bei der öffentlichen Aufgabe in Bezug auf die kör— 
perlihe Erziehung (j. diefen Artikel, Schluß) erörterten allgemeinen Mafregeln 
zur Erhaltung der Gefundheit des wachſenden Organismus knüpfen fid) ald nothwendi- 
ges Stüd der öffentlichen Hygieine bie Einrichtungen für die mebicinifhe Behandlung 
und Pflege der krank, ſiech oder gebredhlid gewordenen Kinder, ſoweit dieſelbe nicht 
von den einzelnen Familien felbft geleiftet werden kann. Wir haben e8 bier daher nicht 
mit den Anftalten für familienlofe Kinder (Findel- und Waijen-Anftalten), für VBerwahr- 
Ioste (Kinderbewahranftalten und Rettungshäufer) zu thun und fliegen auch ſolche 
Inftitutionen aus, die ſich ebenfo oder mehr auf die Erziehung und Unterridtung als 
die mebicinifche Behandlung der an ven Sinnen oder der phyſiſchen Organifation de— 
fecten Kinder beziehen, als da find die Anftalten für Cretinen und Schwachſinnige, für 
Blinde, für Taubftumme, überdies die verwandten für Stotternde. 

Die befondere Borforge für die Kinder in ihren Krankheiten ift durchaus Eigen- 
thum der neueren Zeit; fonft nahmen die Kinder nur, und zwar, was die Spitäler be- 
trifft, im untergeorbneter Weife Antheil an ven zwei Hauptftüden der allgemeinen 
Krankenpflege, nämlid einmal an der öffentlihen Aerzten übertragenen Behandlung 
der erkrankten Armen in ihrer Familie, und ſodann an den zur Aufnahme und Behanp- 
lung von Kranken in eigenen Anftalten geftifteten Spitälern oder Krankenhäuſern. 
Die Behandlung von Kindern in ven allgemeinen Krantenhäufern geihah nur ausnahms- 
weife und ift überdies großen Bedenken unterworfen, einmal wegen der Verſchiedenheit 
zwifchen der Pflege und Behandlung von Kindern, zumal von jüngeren, und von Er— 
wachſenen und der hiedurch bedingten verfchiedenen Einrichtung, fedanın wegen der Un— 
gehörigkeit des Zufammenlebens von Kindern mit fonftigen, auf ihre Erziehung ge— 
meinhin nicht günftig wirkenden Perfonen. Für Kinder, welde in der Yamilie nicht 
verpflegt werben können, ift daher ein eigenes Krankenhaus oder eine bejonders einge- 
richtete umd getrennte Abtheilung eines größeren Spitals allein zwedmäßig; dagegen 
wüßte Verfaffer keinen Grund, weshalb die üffentlihe Behandlung der Kinder in ihren 
Bamilien befonderen Inftituten zu übertragen wäre, fobald ein volltommen genügender 
armenärztlicher Dienft, eine Poliklinik, befteht. 

Das Bedürfnis der Zeit fhuf Befuchsanftalten und überdies eigene Kinder— 
Irantenhäufer; auf den erften Blick fheint es unnatürlih, ein Kind von den natür- 
lichen Pflegern deſſelben zu trennen und in Tagen der Krankheit, in welchen die liebende 
Gegenwart und Pflege der Mutter am wenigften erfet werden fann, einem fremben 
Haufe zu übergeben, und in der That ift e8 auch eine viel zu wenig beachtete Huma- 
nitätsrüdfiht, daß man Säuglinge, welde freilich als die am ſchwierigſten und toft- 
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fpieligften zu verpflegenten meiftens ausgejchloffen find, nicht ohne ihre Mutter oder 
ihre Amme, was fhon der gleihen Nahrung wegen äuferft wichtig ift, daß man über- 
haupt Kinder aus den erften Jahren nur mit der in ihre Pflege eingeübten Perfon auf: 
nimmt. Abgefehen davon find Kinderfpitäler eine große Wohlthat und wird ihr Be- 
pürfnis ein immer größeres; einmal weil fo viele illegitime Kinder in ber elendeſten 
Pflege ſich befinden, ſodann weil manche fonft beforgte Mutter dem kranken Kinde nur 
wenige Tage oder Wochen lang ihre volle Pflege ſchenken kann, indem bie Noth, ber 
Kampf ums tägliche Brod fie zwingt, außerhalb des Haufes ihren Berbienft für dem 
Unterbalt der familie zu fuchen; aljo biefelben Gründe wie für die Errichtung von 
Krippen» und Kinderbewahranftalten, vulgo Kleinfinderfchulen. Weiter aber ift die Be 
handlung in einer Heilanjtalt nöthig, wenn es fih um die Anwendung einer befonderen 
Diätetik, namentlich) um zwedmäßige und fräftige Koft, um Bäder und um eine Umgeftaltung 
der ſchlechten Rebensverhältniffe des Kindes, melde dasſelbe zu Haufe frank und ſiech ge 
macht haben, handelt; oder wenn eine fog. innere Krankheit eine fehr eracte Heilmethode 
unter ftetiger fachverftändiger Leitung erfordert; noch mehr, wo die Hauptcur in hirurgifchen 
Eingriffen, orthopädiſchen Hülfen oder heilgymnaſtiſchen Uebungen befteht, furz alfo 
unter Verhältniffen, wo nur die wohlhabendften Eltern den nöthigen Heilapparat und 
die nöthige Abwartung im Familienhauſe einrichten fönnen; für eigenthümliche Heil- 
methoden beftehen daher mit Recht überdies befonvere Anftalten, namentlich die be- 
fannten ortbopädifchen und die in neuerer Zeit an ihre Stelle tretenden oder befjer als 
wefentliche Ergänzung zu benfelben als weiteres, ver Medicin willlommenes Curmiittel 
fi) hinzugefellenden Einrichtungen für fog. ſchwediſche Heilgymnaftif. Aus dem Be— 
merkten ergiebt ſich überdies, daß bie Kinderkrankenhäuſer hauptſächlich für chroniſche 
Uebel angemeſſen find. 

Ueber das Bedürfnis einer unentgeltlihen Hausbehandlung der Kinber ber 
Armen im meiteften Sinne braucht e8 feines Beweiſes; biefelbe wirft um fo mohlthäti- 
ger, als leider Kindergefunpheit und Kinderleben vielfad, gering gejhätt werden und 
deshalb wie aus dem Wahne, Kinderkrankheiten feien wenig für die ärztliche Kunft zu= 
gänglich, und bei dem gänzlihen Verkennen des Werthes einer richtigen Geſundheits— 
pflege des Säuglings für das ganze Menfchenleben, die bezahlte ärztliche Hülfe jo vielfach) 
umgangen oder zu fpät in Anſpruch genommen wird. 

Die beſſere Sorge für die kranken Kinder in den letten drei Jahrzehnten beweist 
nicht ein materielles oder moralifches Verfommen der niederen Glafjen, fondern bie 
ridhtigere Würdigung des Bedürfniffes und der Mittel für Abhülfe; weniger Almojen, 
aber mehr an guter Pflege und rechtzeitiger Behandlung des heranwachſenden Geſchlechtes! 

Die ſegensreichen Folgen der Kinverfranfenpflege beziehen fi einmal auf die Ber- 
mindberung der Sterblichfeit und der Zahl von Kindern mit anhaltender Schwächlichkeit, 
Siechheit oder Berkrüppelung, ſodann und bejonders auf die Verbreitung oc o überaus 
wichtigen befferen Diätetit und Gefammtpflege der Kinder umb meiter auf die bamit 
gegebene Förderung einer gejundheitsgemäßeren und auch moraliſch reineren Lebensweiſe 
der armen Familien. Ein weiterer Zwed iſt die wiflenfchaftlide Bereicherung der Pä— 
diatrif und bei den Kinderflinifen die Ausbildung der jungen Aerzte für dieſen fpeciellen, 
in den gewöhnlichen Kliniken ſehr hintangefetten Theil ihres Berufs. 

Die Verſuche eines numerifchen Beweiſes für die günftigere Mortalität oder bie 
verbefferte Geſundheit durch die Kinderheilanftalten beruhen auf fo falihen formalen 
Grundlagen, daß an biefem Orte jedes Eingehen auf diefe Statiftif überflüffig erſcheint. 

Beleuchten wir tie wichtigften Forderungen, welde an die Geftaltung der Kinder- 
franfenpflege zu machen find, fo wird ein bloßes Difpenfatorium, eine Ambulanten- 
Klinif, d. h. eine öffentliche Anftalt, welche ven dem Arzte der Station zugetragenen 
Kindern unentgeltlich ärztlichen Rath erteilt und, je nach den ökonomiſchen Mitteln un— 
entgeltlich oder nicht, für Arzneien forgt, als ungenügend zu betrachten fein, denn für 
die große Mehrzahl bevarf es einer Kenntnisnahme von ven häuslichen Berhältniffen 
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des Kindes und überbies follte die Behandlung nicht abgebrochen werden, wenn ver 
Heine Patient nit mehr zu der Station gebracht werben kann, ſondern zu Haufe auf- 
zufuchen ift; die Ambulantenklinif ift daher mit einer Poliklinik, d. h. mit einer Stabt- 
beſuchsanſtalt, zu verbinden; dieſe felbft wird um fo mehr leiften, nicht je nachdem ber 
Arzt nad dem beſchränkten Dünkel der jegigen Richtung mit den Reagentien, dem 
Mikroflop und Thermometer mehr oder weniger arbeitet, fendern je angelegentliher er 
auf die Pflege des Kindes in kranken wie in gefunden Zagen zu wirken ſucht. 

Die Kindertrantenhäufer felbft follten für acute und noch mehr für chroniſche Fälle 
beſtimmt fein und bei Kindern unter zwei Jahren die gleichzeitige Aufnahme der Mutter 
oder Amme ermöglichen; ferner haben fie den ftrengen Anforderungen an folde Spitäler 
zu entfprechen, welde durch die Anhäufung unreinlier oder ſpecifiſch die Luft infici- 
render Kranken die inneren Duellen von miasmatiih-contagidjen Krankheiten entwideln und 
dadurch leicht eine ungeheure Mortalität veranlaffen; namentlidy unter den Säuglingen 
in den Gebär- und Findelhäufern und in überfülten eigentlihen Kinderfpitälern herrſcht 
eine Sterblichkeit, welche jene außerhalb der Anftalt bedeutend überfteigt; Grund und 
Pflicht genug, Einrichtung und Betrieb eines Kinderkrankenhauſes nach den beften Grunt= 
fägen für vie Erhaltung namentlid von reiner Luft zu geftalten und die Verbreitung 
anſteckender Krankheiten möglichit zu befchränfen; geräumige Zimmer mit wenigen Betten! 
Die Pflege wird am beften Frauen anzuvertrauen fein und wird für diefe Spitäler 
manches gerechte Bedenken gegen die Anftelung von Ordensſchweſtern wegfallen, aber 
auch bier unter der Borausfegung, daß nur die Pflege, nicht aber die Aominiftration 
den Gliedern des Ordens (im weiteren, bie Diafonifjen umfaffenden Sinne) übertragen 
wird. Die übrigen mediciniſchen Forderungen find diefelben wie für jedes gute Kranken— 
haus. Es tritt aber für Anftalten, welche Kinder aus dem Schulalter Monate lang 
namentlich zu äußeren Euren aufnehmen, die weitere, nicht überall gewürbigte Pflicht 
des methodifchen Unterrichts durch ſachverſtändige Lehrer hinzu, während die Erziehung 
und zugleich die vorbereitende Unterweifung ber jüngeren Kinder am beften zu ben 
Pflichten des Warteperfonals gehören wird. | 

Die Erridtung der beſprochenen Anftalten ift größtentheils ein Verbienft der Pri- 
vatwohlthätigkeit und befonders einzelner, ihre Zeit und ihr Bermögen aufopfernder 
Aerzte; es ift aud in Zukunft das meifte Geveihen zu erwarten, wenn überall, wo das 
Dedürfnis ſich fund giebt und der rechte Arzt und Menfchenfreund vie Sache in die 
Hand nimmt, ein Verein ſich bildet, mit einer Heinen Anftalt beginnt und nad Maß— 
gabe des wachſenden Vertrauens der Bevölkerung und den fteigenden Zuflüffen der frei- 
willigen Privatbeiträge und unter Zufhüffen von Staats- und Gemeindecaſſen dem 
guten Werke nad und nad eine größere Ausdehnung giebt; in monardifchen Staaten 
finden fi immer auch fürftliche Perfonen, welde ven Schug und eine kräftige mate— 
rielle Une ""+ung übernehmen. Sehr zwedmäßig find Uebereinkünfte des Spitul® und 
der einzelnen Gewerke über die Aufnahme kranker Lehrlinge gegen eine Averjal- 
entf hädigung. 

Reine Staatsanftalten find, als zu koftfpielig, nicht in genügender Zahl zu er— 
warten unb bei ihnen handelt e8 fidy für die Aerzte und Wärterinnen viel weniger um 
eine Herzensangelegenheit als bei den freien Unternehmungen; dieſe gemüthliche Seite 
muß aber gerade bier in ben Vordergrund gejtellt werden. 

Im Folgenden verſuchen wir eine ftatiftifhe Ueberſicht über bie eigentlichen 
allgemeinen Kinverheilanftalten und vorzugsweiſe über ſolche Spitäler in Europa, find 
jedoch weit entfernt, eine Volljtändigfeit zu verbürgen, da über Grüntung und nod) 
mehr über Fortgang der meiften Auftalten nichts in die gemeinfame mediciniſche Piteratur 
fommt und die für die beitragenden Laien berechneten „Jahresberichte Feine weitere 
Verbreitung finden. 

Frankreich ift wegen bes erften reinen Kinderhoſpitals, Höpital des enfants 
malades in Paris, mit 320 Betten und gegrünvet im Jahre X der Republik, zugleich 
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wegen der ausgezeichneten wiſſenſchaftlichen Leiftungen viefes Inftitutes woranzuftellen ; 
Paris befitt überdies im Höpital Necker eine weitere Kinder-Station und jeit 1854 
ein zweites großes, das St. Eugenien - Hofpital mit 308 Betten, Das Straßbur— 
ger Spital umfaßt aud eine Kleine Kinderklinik, 

Deutfhland befist die meiften Kinverfpitäler, und waren namentlid die Jahre 
1837—1846 bejonders frudtbar an folden Schöpfungen. Für Defterreich beftund in 
Wien feit 1787 unter Dr. Maftalier, feit 1794 unter Gölis eine Kinder-Poliklinit, 
welche gegenwärtig jährlid über 3000 Kinder behanvelt; ebenfo ſah Wien in feinen 
Mauern das erfte deutſche Kinderkrankenhaus unter den verbienftvollen Bemühungen 
von Dr. Mauthner, nahher als Ritter Mauthner von Mauthftein geadelt, im 
Jahre 1837 entftehen; feit feiner Vergrößerung verpflegte viefes „St. Annen- 
Kinderfpital” im fteigender Anzahl bis zu ‚1100 Kinder im Jahre und behandelte 
überdies eine große Zahl — 3160 im Jahre 1858 — Ambulanten; Mauthner 
gründete zugleich die erfte Kinderklinik für ärztlichen Unterricht und bie erfte Filiale in einem 
Badeorte (Baden bei Wien). Im Jahre 1842 folgte eine Anftalt, jetzt „St. Joſeph— 
Kinderjpital” genannt, in Berbindung mit einer Schule für Kinderfranfenwärterinnen und 
mit einer jährlichen Kranfenzahl von ungefähr 400, nebft 1834 Ambulanten (1858); ferner 
trat 1844 auf Koften des Dr. F. S. Hügel eine Ambulanten- und Stadiklinik — 1858 
mit 1992 Kranken — binzu, endlich feit 1854 unter Dr. Luszinsky das große polikfi- 
niſche „Kinderfranfeninftitut zu Mariahilf" mit 4651 Kranken in demſelben Jahre. 
Sodann ift aus Dzfterreich weiter zu nennen: die 1839 von Dr. Schöpf gegründete 
Anftalt zu Peſth, mit 30 Betten; weiter das früher zum h. Lazarus, neuerdings 
„Franz-Joſeph-Kinderſpital“ genannte Inftitut in Prag, gegründet von Dr. Kratz- 
mann 1842 und feit 1843 von dem aufopfernden Dr. Löſchner in jeder Hinſicht ver- 
beffert und - erweitert, jett mit 80 Betten und einer jährlihen Aufnahme von 800 — 
1000 Kindern, überdies einem ftarfen Ambulatorium; endlich beftehen nody zu Grätz 
feit 1844 (16 Betten), zu Lemberg feit 1845 und in Brünn feit 1846 Kinderfpitäler, 
dort mit 26, hier mit 15 Betten. 

Preußen befitt jeit 1830 in Berlin eine befonvere, zugleich zu Univerfitäts- 
zweden vienende Abtheilung des Charite-Krankenhaufes, als dem Staat gehörige Kinder: 
init und Poliklinik, zuerft unter ver Leitung von U. Barenz. Derfelbe gab aud den 
Anlaß zur Schöpfung einer Privatanftalt, des Elifabeth-Kinderhofpitals, feit 1843 nad 
und nad bis auf 61 Betten erweitert; ein Jahr fpäter, 1844, wurde ferner von ben 
DDr. Schniger und Föwenftein die Heine Luifen-Ainderheilanftalt, mit 10 Betten 
und einem Ambulatorium aus milden Beiträgen gegründet. 

Weitere und neuere Kinderfrantenhäufer befigen von ven preußifchen Städten 
Stettin, feit 1851 mit 40— 50 Betten, und Breslau (Auguftfinderfpital). 

In Bayern wurde ſchon 1818 zu Münden die „Dr. Reiner' ſche Privatheil- 
anftalt für arme Kinder, Augen: und Gehörkranke“, als Ambulatorium und Stabtflinif, 
eröffnet; im Jahre 1860 betrug die Zahl der ambulanten Kinter 2497. Ein Kranfen- 
haus, gleichfalls aus Privatmitteln, hat ſich jeit 1846 unter Dr. Hauner entwidelt; 
die Zahl der kliniſch Verpflegten ftieg im Jahre bis gegen 400 und jene der Ambulanten 
bis gegen 3000. — Kleine Anftalten find ferner in Augsburg und Nürnberg ins 
Leben getreten. 

Die Hauptftadt des Königreichs Sachſen befigt ſeit 1834 eine vorzugsweife für 
Berathungen und Stabtbefuche beftimmte, übrigens auch mit einer Heinen Station ver- 
bundene Heilanftalt unter Dr. Küttner; vie Zahl der jährlid) Behandelten beträgt etwa 
900. Weiter befteht feit 1855 in Leipzig eine Kinder: Poliklinif. 

Auh in Württemberg wurben unter Staatsunterſtützung faft gleichzeitig zwei 
Kinder-Krankenhäufer gegründet, das eine feit 1841 zu Ludwigsburg unter Dr. Wer: 
ner, weldes überdies mit einer Filiale zu Wildbad („Herrenhülfe”) für ven Some 
wergebraud der dortigen Therme jeit 1855 verbunden wurde, das andere das fchöne 
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Olgahoſpital zu Stuttgart, ein Werk der DDr. Cleß und Elben; hier werden in jedem 
Jahre ungefähr 400 Kinder kliniſch behandelt. 

Als die bebeutenpften ber übrigen deutſchen Kinverheilanftalten find weiter anzu— 
führen: das Kinverhofpital zu Hamburg, von Dr. Morath 1840 errichtet, feit 1847 
in ein neues Gebäude mit 30 Betten verlegt; ferner das nach dem materiellen Stifter, 
Dr. Chrift, genannte Kinverhofpital zu Frankfurt a.M.; das von Dr. Stiebel sen. 
errichtete Gebäude kann bis zu 60 Betten fallen und hatte nadı dem letten Jahres- 
bericht 124 Kranke aufgenommen. Endlich unterhält ein Berein für Krankenpflege zu 
Kaſſel jeit 1846 ein Kinverhofpital mit 36—40 Betten. 

In Rufland entwidelte fich jeit 1834 zu Petersburg unter faiferlihem Schute 
ein glänzendes, großartiges Krankenhaus mit einer jährlihen Aufnahme von ungefähr 
700 Kranken und einer faft zehnfadhen Zahl ver ambulatorifh und theilweife poliklinifch 
Behanvelten, bis 1860 unter Dr. Weiße. Ebenſo reich ausgeftattet ift das 1842 
geftiftete, feit 1847 zur Staatsanftalt erhobene Kinderhofpital zu Moskau mit 100 
Betten für franfe Kinder. 

In Großbritannien fallen die vorübergehenden Anfänge eines Difpenfatoriums 
für London ſchon aufs Jahr 1769 (Dr. Armftrong); feit 1816 lebte unter Dr. Davis 
eine in drei Stationen vertheilte Ambulanten- und Boliflinif (royal infirmary for chil- 
dren) anf und behandelte 5—6000 Kinder jährlih; das erfte reine Kinderkrankenhaus 
trat aber erft 1852 unter Dr. Weft mit etlichen und dreißig Betten und ungefähr 
600 jährlihen Ambulanten ins Leben. Kinder finden auch Aufnahme in dem alten 
Blatternhofpitale und dem neueren Samaritan-Free-Hospital. Difpenjatorien beftehen 
weiter zu Edinburgh, Dublin und Mandefter nnd nur in legter Stadt brachte 
es das reiche England unter ver Anregung bes ſchon bei Pefth genannten Dr. Schöpf: 
Merei feit 1856 zu einem Heinen Kinderfrantenhaufe. 

Schweden befist in Sto dholm eine große Staatsanftalt, „pas allgemeine Kin- 
derfrantenhaus”, welches zwiſchen 400 — 500 Säuglinge und zwifchen 300 — 400 ältere 
Kinder verpflegt. Dann gründete Dr. Huf eine „Pflegeanftalt für franfe Kinder”, 
feit 1854 mit 27 Betten, Weiter ift zu Chriftiania in Norwegen mit ter Gebär- 
anftalt ein Kinderfpital mit 12—15 Betten verbunden. 

Italien ift reih an Wohlthätigfeitsanftalten und namentlih aud an Fintelhän- 
fern; für die fpecielle Kinderpflege geihah dagegen wenig; nur Turin befigt unferes 
Willens feit 1843 ein Meines Spital mit 8 Betten und einer umfaffenden Befuchsanftalt ; 
ferner feit 1845 als Stiftung der Marcheſe Falleti di Barolo ein mufterhaftes „Kinver- 
fpital für arme Mädchen“ mit 44 Betten. 

Literatur. Die einzige Monographie des Gegenftandes ift die „Befhreibung 
ſämmtlicher Kinverheilanftalten in Europa”, von Dr. Fr. ©. Hügel, Wien 
1849; einen Auszug daraus mit weiteren Nachweiſen gab Dr. O. Kohljhütter, ver- 
einte deutfche Zeitiehr. für Staats-Arzneikunde, Jahrg. 1850, VIII. S.21. Die neueren 
Notizen über Betrieb der alten und die Gründung neuer Anftalten finden fi nur zer 
ftreut und unvollftändig in den mebicinifhen Zeitfchriften, mamentlid in Behrend's 
Ionrnal für Kinderfrankheiten, den Jahrbüchern für Kinderheillunde und Schmidt’s 
Jahrbüchern; leider kommen von ven wenigften Kinverkranfenhänfern Berichte in vie 
Fachliteratur. 

Die vorübergehenden von Geiſtlichen oder Lehrern auf dem Lande gehaltenen Pen— 
fionate für kränkliche Kinder entziehen ſich der Affentlihen Controle und konnten daher 
nicht berüdfichtigt werden. Dr. R. Köhler. 

Kindermann, Ferdinand, nimmt eine hervorragende Stellung in dem Nreife 
von Männern ein, welche im letzten Drittel des verflofienen Jahrhunderts innerhalb 
des Öfterreichifchen Staates und des katholiſchen Theils Deutſchlands auf dem Gebiete des 
Boltsfchulwefens in ſchöpferiſcher Weile thätig waren, und nad) diefer Seite die edlen 
Beftrebungen der großen Kaiferin, Maria TIherefia, förberten. Während ver Artikel 
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„Felbiger“ an dem Bilde diefes Mannes uns die rege ſchulorganiſatoriſche Tätigkeit 
in den engern öfterreichifchen Ländern vor Augen geführt hat, werden wir durch Kinver- 
mann nad Böhmen (und Mähren) verfegt. 

Hier hatte zwar durch den Einfluß der Reformation in den Zeiten vor dem 30jäh- 
rigen Krieg das Schulwefen unter der Leitung der Prager Univerfität einen merfwürbi« 
gen Aufihwung genommen und fi allmählich auch auf das Land und in die Markt- 
fleden verbreitet. So befonters in den proteftantifchen Theilen des Landes. Aber nun 
waren aud tie wilden Zeiten jenes furchtbaren Krieges erfchienen, unter deſſen Wüthen 
Böhmen mehr ald alle andern habsburgifchen Pänder litt. Mit ihnen kam „jene unerbitt- 
lihe Härte der Gegenreformation, unter deren eifernen Schritten die blühenden Schulen 
der Proteftanten in allen Stätten und Marktfleden Böhmens ſchon darum ihren Unter- 
gang finden mußten, weil (nad der Anfiht der Katholifen und Jeſuiten) durch bie 
deutſchen Schulmeifter nur der Keterei die Thore geöffnet wurden, während die an ihre 
Stelle tretenten fatholifhen Schulen nur die Beftimmung hatten, eben jenes feterijche 
Unkraut auszureißen und die reine fatholifhe Lehre einzupflanzen.” (So jelbft der ftreng 
katholiſche Helfert, die Gründung der öfterreihifhen Volksſchulen unter Maria Therefia. 
Prag, Tempsky 1860. ©. 51.) Dazu traten fofort in der Mitte des 18. Jahrhunderts 
die Drangfale des Erbfolge: und fiebenjährigen Kriegs, die abermals auf Böhmen und 
Mähren befonvders empfindlich drüdten, um Elend, Rohheit und Verwilderung überall 
zu begünftigen und auf den Anftalten für Bildung des Volks wie ein Alp zu laften. So 
fonnte, was in der Zeit nad dem fiebenjährigen Krieg davon noch vorhanden war, nur 
von der fpärlihften und kümmerlichſten Art fein. Selbft in den Hauptftädten fah es aufs 
dürftigfte aus. Es gab nur wenige ſchlecht befuchte deutſche Schulen. Nach einem all 
gemeinen Weberfchlag zählte man in ganz Böhmen faum 1000 Schulen, die von gewiß 
nicht 30,000 Kindern befuht wurben (alfo bei der Annahme einer Bevölkerung von 
3 — 4 Millionen ungefähr von dem 2Often Theil der fhulfähigen Kinder). Noch viel 
trauriger ſah es mit ber Art des Schulunterrihts aus. Im Jahre 1790 geht von 
Dien nah Prag ein Erlaf: „ver Raiferin fei zu ihrem befondern Misfallen beigebracht 
worden, daß in Böhmen in venjenigen Ortfchaften, welche den Klöftern und andern 
geiftlihen Stiftungen gehören, das Schulwefen am übelften beftellt fei und von ben 
Höfterliben Dominien tafür gehalten werde, daß es für ven Nuten ver Herrſchaft 
befier wäre, wenn bie Unterthanen in voller Unwiffenheit belaffen würden.“ Weberhaupt, 
fagt Helfert (a. a. O. ©. 52), war von Methode keine Spur, die Schuldisciplin lag 
in der Wiege, Anfehen der Eule, Achtung der Lehrer von Seiten der Gemeinden, 
der Eltern und Kinder gehörten zu den umbefannten Größen. Kindermann jelbft jchil- 
dert den Zuftand feiner Schule, als er die Seelforge in Kaplig antrat, folgendermaßen 
(Nachricht von der Landſchule zu K. 2te Ausg. Prag 1774. ©. 8 f): „Die Kinder 
waren alle, große und Heine, untereinander vermengt. Die einen verlangten, daß man 
ihnen Brod bräde, die andern wollten Milchipeife, und noch andere ſchienen gar nichts 
zu wollen. Bald lief eines hinaus, bald kam eines herein. Wenn eines die Lection 
lant auffagte, fo ſchwatzte ein anderes, das dritte lallte oder murmelte des erften Worte 
nad. Biele famen nur alsvann in die Schule, wenn fie die Zeit wicht anders zu— 
zubringen mußten. Der Schulmeifter mitten unter ihnen war nicht vermögend, dem Uebel 
abzubelfen. Die Peichtfertigkeiten der Kinder fonnte er fo wenig verbüten als ihnen das 
Efien und Lachen verwehren. — Die Lehrart war ganz mechaniſch. Sie gieng nur 
dahin, den Kopf mit Wörtern anzufüllen, mit denen die Schüler feine Begriffe ver: 
banden; in den Berftand fam baven wenig und in das Herz noch weniger — gar 
nichts. Die Religion war ein bloßes Gedächtniswerk und einige Fragen aus dem Ka— 
techismus beantworten machte das ganze Weſen des Religionsunterrichts aus.“ 

Das Unerträglihe diefer Zuftände in Verbindung mit dem erwadten eigenthüme 
liben Zeitgeifte war es, was auch bier das Beftreben denkender Menſchenfreunde, auf 
diefem wilden Boden des Bolfslebens den Pflug anzujegen, wedte und für diefen Zweck 
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ihre Blide auf die feit 1763 in dem benadhbarten Preußisch » Schlefien hervortretenve 
Thätigteit Felbigers mit feiner „Sagan’ihen Methode“ richtete. Schon vor 1770 waren 
da und dort einzelne böhmiſche Lehrer zu diefem nad Sagan gelommen, hatten die allge- 
meine Runde davon nad Böhmen verpflanzt umd einige ſchwache Verſuche, feine Pehr- 
art einzuführen, gemadt. Der Mann aber, welcher num mit dem größten Eifer, un- 
ermüdlicher Gebuld und belohnendſtem Erfolg diefe Angelegenheit in feine Hand nahm, 
war Ferdinand Kindermann, geb. den 27. Dez. 1740 (1741?) zu Köni gswalde 
bei Schludenau, gebildet auf der Univerfität zu Prag, im Jahre 1771 zum Pfarrer in 
Kaplig, einem Städtchen im Budweißer Kreife, ernannt. Hatte ſchon das Univerfitätd- 
ſtudium unfern Kindermann in theoretiſcher Weije mit ver Sache der Volksbildung ver- 
traut gemacht (darakteriftiich für die bamalige Zeit: die Borlefungen des Prof. Seibt 
in Prag über die Erziehungstunft vor einem weiteren und allgemeineren Hörerkreife und 
feine Antrittsrede „von dem Einflufle der Erziehung auf Glüdfeligfeit des Staates". 
Prag 1771), fo war jet feine öffentliche Stellung für ihn ein lebendiger Anſtoß, fich 
praftifh mit dem Volksſchulweſen zu befaffen. „Da ich die Neihe der Pflichten über- 
dachte,” fagt er, „die mir oblagen, jo fiel mir unter ven Grundlinien, bie ich zu dem 
Blane meiner Seelſorge zog, jene von der Erziehung der Jugend und von der Verbeſſe— 
rung der Schulen vorzüglih in die Augen.“ Ehe er daher fein Amt antritt, macht 
ſich Kindermann felbft auf den Weg nah Sagan, um dur unmittelbaren Augenſchein 
die dortigen Schulen und ihre Methove kennen zu lernen. Nachdem er zurücdgefehrt, 
wendet er das Gewonnene aldbald an. „Der erfte Tag, den ich der Seelſorge widmete, 
war aud) der erfte, ven ich auf bie Schule verwendete." Er fieng damit an, den Schul- 
meifter und eine Anzahl Kinder zu fid auf fein Zimmer zu nehmen, jenen im Lehren, 
diefe im Lernen zu unterweifen. Die Sade gieng gut von ftatten. Bald war bie 
Luft des Lehrers, der Eifer ver Kinder, vie Aufmerkſamkeit der Eltern gewonnen. Bin- 
nen 8 oder 4 Wochen hatten Kindermanns Zöglinge den ganzen Katehismus erlernt, mit 
dem man fonft in vielen Jahren nicht zu Stande kommen konnte. Die Kinder wachten 
aus dem Schlummer auf; viele famen aus Neugierde, das Scaufpiel der gleihjam 
zaubernden neuen Yehre zu ſehen, und viele blieben, um fich gleihfall® unterrichten zu 
laflen. So gelang es ihm allmählich, eine für die damaligen Zeiten treffliche öffentliche 
Bolksfhule ins Leben zu rufen, die von allen Geiten die nöthige Unterftügung fand 
und nad und nad) aud an andern Orten Nacheiferung bewirkte und hinwiederum, je 
mehr fie die.allgemeine Aufmerkfamfeit und Theilnahme auf fi) zog, dem fortgefeßten 
Eifer Kindermanns und feines von ihm ins Intereffe gezogenen Caplans, Simon Kudler, 
anfpornte, Was Kindermann bei diefer Thätigkeit beſonders fürberte, das war bie ihn 
bezeichnende mufterhafte Klugheit und Weisheit, mit der er auf dem fchwierigen Boden 
ber Boltsjchulverbefjerungen voranſchritt, und modurd er ſich, wie es jcheint, von dem 
etwas ftürmifchen und eitlen Felbiger weſentlich unterſchied. Im aller Stille, indem er 
Großes im Kleinen anbahnte, liebte er zu arbeiten. Darum war er auch fein Freund 
von großartigen zwangsmäßig durchgeführten Organifationen, „mit denen man nur 
Heuchler, redende Maſchinen, aber feine moraliſchen Menfchen erzeugt." „Ich führte,“ 
jagt er, „eine neue Lehrart ein, ohne es merken zu lafien, und kam badurd vielen 
Hinderniffen zuvor, die fi) bei Neuerungen dieſer Art, wenn man fie aufdringen will, 
um jo häufiger hervorthun.“ Er fette dabei vorzüglich zwei Hebel in Bewegung, „eine 
ſchöne Handſchrift, die aud den gemeinen Mann befticht, und ven Mufifunterricht, 
deun dieſem find die Eltern immer geneigt." Durd ein ſolches Verfahren und eine 
ungewöhnlihe Popularität in Verbindung mit einer aus lebendigem Interefje hervor- 
gehenden Energie ward es Kindermann möglich, nicht bloß alle in den traurigen Zeit 
umftänden (große Hungersnoth) und der Abneigung der Eltern, für vie fein Schul— 
zwang galt, liegenden Hinverniffe zu überwinden, fondern aud) feine Kapliger Schule 
zu einer Mufteranftalt umd einem anregenden Ausgangspunct für Schulverbefferungen 
in immer ausgedehnteren Kreifen zu machen. Es entftand allmäblih unter Kirchen— 
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fürften und den Gliedern des hohen Adels ein gegenfeitiger Wetteifer, das neue ver- 
befierte Schulwefen in ihre Diöcefen und Gemeinden einzuführen. 

Natürlih, daß nun aud im Verlauf ver Jahre, als Maria Therefia ihre großen 
ftaatsmännifchen Plane zur Durhführung eines allgemeinen geordneten Vollsſchulweſens 
zu verwirflihen begann, ihr Augenmerk befonders auf Kindermann gerichtet war. Nadhe 
dem im Jahre 1770 vas große Normal-Inftitut für Lehrer in Wien errichtet und Felbi— 
ger im Jahre 1774 *) an dasfelbe, ebendamit an die Spite des öſterreichiſchen Schul- 
wejens berufen worben war, follte jest im Jahre 1775 aud für Böhmen eine Schul- 
commiffion zur Durhführung der Schulverbejjerungen in Prag ins Leben treten. In 
diefe wurde unfer — ſchon im Jahre 1772 zum Dechant erhobener — Kindermann als 
referirender Rath und als Oberauffeher des gefammten deutſchen Vollsſchulweſens be- 
rufen, zugleich auc zum Profeffor der Päpagogif am Gymnaſium auf der Klein- 
feite (Prags) ernannt. Damit hatte er ein reiches und weites Feld für feine Thätig- 
feit gefunden. Seine Hauptaufgabe dabei war bie Pflege der unter der unmittelbaren 
Direction von Amand Schindler neu gegründeten Normalſchule, einer Art von Realſchule, 
an ber mit vem Jahre 1776 auch ein Unterrichtscurs für Lehramtscandivaten einge 
rihtet wurte. Sie warb ven 15. November 1775 feierlich eröffnet mit einer Rede 
Kindermanns „über den Einfluß der nievern Schulen auf das bürgerliche Leben und vie 
übrigen Gattungen von Schulen” und bewährte fi fortan in der Hand Kindermann 
als ein trefflihes Mittel, dem neuen Volksſchulweſen Böhmens Bahn zu breden. Wir 
haben darüber Nachrichten in den von Kindermann angeorbneten und verfaßten gebrudten 
„Einladungen zu den öffentlihen Prüfungen der Schüler in der f. k. Normalſchule im 
der kleinen Reſidenzſtadt Prag nah geendigtem Sommer» und Wintercurfe” (fie liegen 
von 1777 — 1792 vor; f. Helfert a. a. O. ©. 416), welde Kindermann nit bloß 
dazu benützte, die neueften Berorbnungen in Schulfahhen befannt zu maden, jondern 
auch aus den halbjährigen Berichten der Bezirksauffeher, Schulvirecteren und Bifita- 
toren alles wichtigere von ben im abgelaufenen Zeitraum gemachten Fortfchritten und 
gefammelten Erfahrungen im Schulweſen des ganzen Landes mitzutheilen, 

Man erfieht daraus, in wel merkwürdig rafcher Weile in ben fürftlihen, geift- 
lihen und ftäntifchen Gebieten fih das neue Schulweſen entwidelte.e Schon i. I. 1777 
follen 500 in der neuen Lehrart unterrichtete Jünger thätig gewefen fein. Die Gründe 
diefer interefjanten Erjheinung haben wir theils in der allgemeinen Richtung der Zeit 
und der Geifter in Deutfchland, deffen Einfluß Defterreic gerade in dieſen Jahrzehnten 
mehr als je — früher oder fpäter — offen ftand, theil® in der durch die Berührungen 
des fiebenjährigen Kriegs gewedten und bald allgemein fich verbreitenden Einſicht in bie 
materiellen Bortheile, welche eine höhere Bildung der Volksmaſſe mit ſich führe, ins- 
befondere aber in der hohen Perfönlichfeit einer Maria Therefia zu ſuchen. Gie 
hatte mit ihrem ſcharfen und freien Blid e8 Har erfannt, wie die Kraft ihres Reiches 
in der Mitte der europäifhen Nationen und insbefondere die Pflege des diefelben bin- 
denden deutfchen Elements **) wefentlic von der Förderung ter bis jet ganz brach ges 
bliebenen Volfsbildung abhängig fei und hielt e8 darum nicht für zu gering, viefe jo 
mandyen Fürſten unfheinbar dünfende Angelegenheit in ihre befondere Obhut zu nehmen 
und ganz im Detail fih um fie zu befümmern. Ihre forgfame Pflege deutſcher Schulen 
erfehen wir befonders aus zwei Thatfadyen: 1) daß fie auf ihren Gameralberrfdaften, um 
Fonds für ihre Vollsſchulen zu erhalten, ohne weiteres ein Drittel der Ueberſchüſſe 
der Pfarrfonds für Volksſchulen verwenden ließ (Helfert a. a. DO. ©. 416); 2) aber 
auch taraus, daß fie die Wirkfamkeit aller auf diefem Felde thätigen Perjönlichkeiten 
beſonders anerfannte und namentlich die Verdienſte des ſonſt fo leicht ganz unbeacdhteten 


*) Band II., S. 349 3. 24 v. o. ftebt durch einen Drudfehler 1764 ftatt 1774. 

*+) Darum wurbe in ben neu gegründeten Schulen and die beutfche Sprade von oben 
berab und dur Kindermann bis zu einer fchroffen Einfeitigfeit begünftigt. Vgl. Helfert a. a. O. 
©, 475, 
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Bollksſchullehrerſtandes in echt fürſtlicher Weiſe würdigte und belohnte. So finden wir 
neben Oberamtmännern einfache Volksſchullehrer mit Taiferlihen Gnadenpfennigen be— 
dacht (Helfert S. 428) — und daher erflärt es ſich auch, daß Kintermann als bie 
Seele alkr in Böhmen auf Schulverbeflerung gerichteten Thätigkeit der Faiferlichen 
Gunftbezeugungen in einer ganz befonders ausgezeichneten Weife ſich zu erfreuen hatte. 
Sie verlieh ihm im I. 1777 die Capitularbehantei der Collegiatfiche und kön. Yand- 
capelle bei Allerheiligen ob dem Prager Schloffe und die infulirte Abtei von Petur in 
Ungarn umd erhob ihn in den Nitterftand mit dem bezeichnenven Prädicat von 
Schulſtein. 

Ueber die methodiſchen Grundſätze und die Art der Schulthätigkeit Kindermanns 
erfahren wir allerdings nichts beſonderes und einzelnes. Daß er im allgemeinen der 
Felbiger'ſchen Methode folgte, geht ſchon aus dem Obigen hervor. Im ganzen zeigt 
ſich jevoh, daß er in feiner Methode ſich viel freier bewegte und ein beſonderes Ge- 
wicht auf die anregente und Verſtand medende fatechetifche Lehrweife legte. Was aber 
entfchieden zu feinen eigenthäümlichen Berbienften gehört und ihn als praftifhen Dann 
beſonders kennzeichnet, das ift ter von ihm erfaßte und ausgeführte ſchöpferiſche Gedanke 
einer organifhen Verbindung der Bolksſchule mit Inpuftriefhnulen, mit 
dem er fogar ähnlichen Anregungen dieſes Gedankens im proteftantifchen Deutfchland vor— 
anseilte. Es war nicht ſowohl ver überall erhobene Einwurf, daß man durch das 
Normalinftitut nur gelehrte Bauern ziehe, der ihn auf ven Plan, an den Volksſchulen 
Arbeitsclaffen anzulegen, führte, ſondern der helle Blick in die wejentlihen Bedürfniſſe 
der Vollsbildung und die höhere Idee, aus feinem in Bettelei und Müßiggang ver- 
funfenen Volke mittelft einer durchgreifenden Pflege des Fleißes und der Arbeitfamteit 
eine induftriöfe Nation zu machen. Mit wel vichtigem Takt er viefes Ziel verfolgte, 
das zeigen einmal vie treffenden Grundfäge, die ihn auch dabei wie bei feinen übrigen 
Schulverbefjerungen leiteten: man müße bei foldhen Dingen von vornherein auf ein 
Syſtem, auf Bollftändigfeit und Vollkommenheit verzichten, fondern da anfangen, wo 
fi eben Anlaß dazu biete und die Sache fo anfaflen, wie Neigung, Gelegenheit und 
Mittel dazu bereit liegen; ferner, man mühe allen Zwang vermeiden, vielmehr das 
Intereffe der Betheiligten felbft erweden und reizen, die Intuftrie von der Seite dar- 
ftellen, von der fie als ein nothwendiges Mittel fir die Eriftenz jedes Individuums 
erfannt werde; endlih, man mühe das unmittelbar Naheliegende und Praftifche er- 
greifen und zugleih den Schulverhältniffen volle Rechnung tragen. Die Arbeiten können 
feine andern jein als folhe, die mit dem Stand und fünftigen Beruf der Schüler in 
Uebereinftimmung ftehen, die in das Rad feiner künftigen Beihäftigung eingreifen; fie 
bürfen zugleih ven Schulmann von feinem Lehramt nicht abhalten, die Werkzeuge und 
rohen Stoffe dürfen feinen großen Aufwand erfordern, auch müßen die Arbeiten foldhe 
fein, die von jedermann nüglich und leicht zu betreiben find. Noch mehr aber bewährte 
fi der praftiihe Sinn Kindermanns in biefer Sahe durd die ungewöhnlichen Erfolge, 
deren er fid) zu erfreuen hatte, indem es ihm gelang, über das ganze Land ein Netz 
von Inbuftriefhulen, in denen Anaben und Mädchen im Baumwolle und Flache: 
fpinnen, Striden und Nähen unterwiefen wurden, zu verbreiten. „Wohl ift heute,” jagt 
Helfert (S. 433) „von Kindermanns großartiger Schöpfung faft nichts mehr vorhan- 
den, aber die heiljamen Folgen davon find geblieben. Denn wenn jetzt Böhmen in 
der Induftrialftatiftit der öfterreichifchen Länder eine fo hohe Stufe einnimmt, wenn 
e8 in vielen Induftriegweigen allen andern Kronländern voranfteht und nur in wenigen 
biefem oder jenem den Vortritt läßt, jo möge in der Neihe ver Urſachen, welche dieſen 
Stand der Dinge herbeigeführt haben, aud ver Name des großen Schulmanns nicht 
vergefien werben, der faft ohne alle Beihülfe üffentlicher Mittel durch feinen reichen 
Geift und Haren Berftand und das opferfreudige Zufammenmwirken von Männern aus 
allen Elafjen der Bevölkerung, welches er durch Belehrung, Aneiferung, Aufmunterung 
wach zu rufen und zu erhalten wußte, vie Vollsſchule zur erften Grundlage bes Na— 
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tionalwohlftandes gemacht hat. Und wenn man bei der großen Menge derjenigen, vie 
im erjten Drittel des gegenwärtigen Jahrhunderts al8 wohlhabende Landwirthe, als 
betriebfame Gewerbsleute, ald einfihtsvolle Induftriele in Heineren und größeren 
Kreifen in Achtung und Anfehen ftanden, nad ter erften Duelle ihres materiellen 
Glücks hätte Umfrage halten können, jo würde man von den meiften wohl den Beſcheid 
erhalten haben, die Pfarrfchule fei es geweſen, wo ihnen zuerft Liebe une Verſtändnis 
der Arbeit beigebracht, die Segnungen bes Fleißes und der Ordnung, die Früchte der 
Sparjamfeit in Heinen Erfolgen gezeigt worden ſeien.“ 

Während auf diefe Weife Kindermann eine großartige und erfolgreiche praftifche 
Thätigfeit entfaltet, erjcheint er gegenüber von Yelbiger und feiner überreichen literari= 
ſchen Productivität als Schriftfteller defto ärmer. Ob man ihn wohl darum mehr oder 
weniger zu achten babe? Wir befigen von ihm bloß folgende Schriften (f. Adelung 
Gel. Ler.): 1) die fhon oben angeführte Nachricht von der Landſchule zu Kaplig ; 
2) Rede von dem Einfluß der nievern Schulen auf den Lehr, Wehr: und Nährftand, 
Prag 1776; 3) Gedanken über die Mittel, den Religionsunterricht der verbeflerten 
Gemeinſchulen unter den Erwachſenen zu verbreiten, nebjt ver Anfündigung zweier Preis- 
fragen zur Berfaffung eines erbaulihen Lehrbuchs fürs Bolt und einer faßlichen und 
fernigten Erklärung der allgemeinen Religions- und Kirchengebräude. Prag 1790. 

Die Geſchichte feines Werks, das ohne Zweifel bereits mit dem Tode Jofephs IL, 
nod mehr unter den folgenden Kaifern rüdwärts gieng, ift mit der Geſchichte des 
öfterreihiihen Schulweſens überhaupt verſchlungen (f. daher aud neben „Felbiger“ vie 
Art. Joſeph II, Maria Therefia, öfterreihiihes Schulwejen). 

Bon Kindermanns Lebensihidfalen ift uns nichts näheres mehr befannt, als daß 
ihm im 3. 1779 zum Beiden ver Faiferlihen Zufriedenheit neben feiner früheren 
Pfründe auch die Propftei der Walfahrtsfirhe Maria Schein bei Teplig zugewiefen 
und daß er fpäter (1790?) zum Biſchof in Leitmerig ernannt wurde. Als folder ftarb 
er ven 25. Mai 1801. Es wäre höchſt wünſchenswerth, jegt, wo die öfterreihifchen 
Archive und Urkundenfammlungen fid öffnen, Näheres über die Perjönlichleit und das 
Wirken diefes ungewöhnlihen Mannes vernehmen zu bürfen. 

Literatur: vorallem Helfert a. a. O.; ſodann Heppe, Geſchichte des Volksſchul⸗ 
weſens 1858. Bd. I. E.103—105; Krünitz, Encyklopädie B. 61. 62. — Aus Helfert 
heraus giebt über Kindermann Mittheilungen Kellner in feinen fo eben erjchienenen 
Skizzen und Bildern aus der Erziehungsgefhichte. Effen, Bädeker 1862. II. 60 j. 

Dr. Eifenlobr. 

Kinderſchriften, ſ. Jugendſchriften. 

Kinderwärterin, Kindsmädchen). Die allgemeinen Klagen über die Unbrauch— 
barfeit oder die ſchädlichen Einwirkungen folcher dienenden Perfonen, welden in ver 
Familie ald Haupt oder Nebenaufgabe die Abwartung der Kinder übertragen wird, 
gründen ſich theils auf die fchledte Erziehung in den niederen oder mittleren Claſſen, 
aus welden diefe von Haufe aus zu ihrem Berufe wenig geeigneten Perſonen hervor— 
geben, und auf tie häufige jchlechte Individualität derfelben, theild auf das Verkennen 
ter Erziehungspflicten, welche der Familie ſelbſt obliegen. 

Es ift daher zu unterfuchen, weldye Individualitäten find bei der Wahl einer 
Kindermwärterin zu bevorzugen? Gelten madıt ſich ein Bater, eine Mutter Kar, welchen 
tiefgreifenden Einfluß für die zeitweilige und ebenfo und jelbft noch mehr für bie ſpä— 
tere Geſtaltung eines ſich entwidelnten Menjhen vom erjten Kindesalter an die 
„Wärterin*, das „Kindsmädchen“, das heißt ein tägliches Organ der Erziehung und 
Pflege befigt. 

Bei der Wahl ift zu verlangen einmal ein phyfifch feinem Berufe gewachſenes 
Individuum; man wird daher nicht bloß mit anftedenten Krankheiten behaftete, kränk— 
lihe, erjt in der Gefchlechtsentwidlung begriffene Mädchen ausfchliegen, auch ſchon 
förperliche Unreife und Unkräftigkeit ift ungeeignet, weil die baldige Ermüdung beim 
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Tragen und Führen des Kindes und bei nächtlihem Abwarten verbrießlih und nach 
läßig macht, oder beim völligen Verſagen der Kräfte leicht einen Unfall eintreten läßt. 
Im ganzen werben daher Mädchen unter 18 bis 20 Jahren felten oder nur für einen 
leichten Dienft zu wählen fein. — Freundliher Austrud des Gefichtes und eine mohl- 
Hingende, fanfte Stimme find ſchätzenswerthe Eigenfhaften (ſ. den Art. „erfte Kind— 
beit"). Bei ver moralijgen und intellectuellen Befähigung kann die Wahl fein 
zwifchen einem bildfamen Neuling und einer gedienten, erfahrenen Wärterin. Yür bie 
leider nicht feltenen Yamilien, welche das Kind im wefentlihen einer Wärterin über- 
laſſen, befteht nur die legte Wahl und wird alsdann die zumeift erfahrene und erprobte 
ältere Perfon auszulefen fein. Sonft ift eher ein jüngeres, jevoh an den Umgang mit 
Rindern (Gefhwiftern) gemöhntes Mädchen vorzuziehen, indem ältere Perfonen, welche an 
felbftändige Stellung gewöhnt find, ihre eigenen Marimen und Gewohnheiten mitbringen, 
und ſich ſchwer und ungern den Erziehungsgrundfägen des neuen Haufes unterwerfen; 
wie häufig find herriſche, höchſt eigenliebige und verwöhnte Leute diefer Art! Bei 
unerfahrenen Mädchen wird zunächſt das Augenmerk auf ihr elterliches Haus zu richten 
und nad Unbefcholtenheit der Familie, nad deren Orbnungsfinn, Reinlichkeit, äußerer 
und innerer Cultur zu fragen fein; Mädchen aus rohen, pöbelhaften Familien werben, 
wenn überhaupt, erft dann brauchbar, wenn fie in Häufern bejjeren Standes und 
eblerer Sitte die bäuriſche Ungefchlachtheit abgelegt haben. Sodann ift Unverdorbenheit 
und eine gewiffe Reife des Berftandes und Charafter8 zu verlangen; ob Aufrichtigkeit 
und gemüthliche Liebe zu Kindern vorhanden, wird die Probe ergeben; ift nur einige 
Anlage zum Erzählen von Kindergefhichten gegeben, fo wird dieſelbe durch das leben- 
dige Beifpiel der Mutter und durch Leſen zwedmäßiger Kinderſchriften genügend aus- 
gebildet werben. 

Im übrigen wird fidy die Leiftung des Kindsmädchens um fo beifer geftalten, je 
mehr dasjelbe als ein den in der Familie herrſchenden Geift der Erziehung mittragendes, 
zunächft die Mutter unterftügentes und ihre Stelle vertretendes lied derfelben einge- 
übt, behandelt und von ſich felbft wie von den Kindern als foldyes betrachtet wird. 

Hierans folgt, das Kindsmädchen muß das Willen und den Willen befigen, um 
fih in unbewachten Stumden ftrenge nah ben gegebenen Grundſätzen zu benehmen; 
mit hinreihenvder Belehrung, ftrenger Auffiht und Confequenz wird ſich bei gutgearteten 
und zugleih nicht charakterſchwachen Naturen dieſe nöthige Einheit der Erziehung er- 
reihen laflen. Sodann muß dem Kindsmädchen von den Eltern wie von den Kindern 
diefe Stellung nicht als eines untergeorbneten, bloß zu mechanischen Geſchäften benütten, 
einer niederen, von ben Kindern misachteten Kafte angehörigen Miethlings, fondern als 
einer mit einem Theil ihrer Auctorität bekleideten Gehülfin der Mutter gewahrt werben; 
aljo feine Herabfegung darf vor den Kindern geſchehen, kein herriſches oder ungezo- 
genes Benehmen von Seiten dieſer ift zu dulden und find auch den Dienftboten gegen— 
über die Kinder zu gewöhnen, daß fie nie befehlen, ſondern bitten und ftatt ſich überall 
bedienen zu laſſen, felber thun, was füglid von ihnen zu leiften ift. 

Ob das Strafrecht, zumal tie Befugnis zur körperlichen Züchtigung an ein Kinds- 
mädchen übertragen werten dürfe, wird nur unter der gewiß felten zutreffenden Vor— 
ausfegung zu bejahen fein, daß die Wärterin au in dieſem Stüde als volles päda— 
gogifches Aequivalent der Mutter gelten kann. 

Die Gefahren, welde dem Kinde von einer ſchlechten oder nadläfigen oder aud) 
nur verkehrt erziehenden Wärterin drohen, find zu mannigfaltig, als daß fie fich er- 
ſchöpfen ließen; übrigens wird es aucd genügen, wenn die bejonvders häufigen. Öelegen- 
heiten zu nachtheiliger Einwirkung hervorgehoben werben. 

Bei längerem Alleinfein mit dem Kinde, jedod zu Haufe, iſt an das Sichſelbſt— 
überlaffenbleiben oder gegentheils an eine dem Alter und Temperament nicht angemeffene 
Aufregung, an das Einpflanzen von Furcht, Aberglauben und unmwahren VBorftellungen 
duch unpaſſende Erzählungen zu denken; ein häufiger Fehler ift, vaß die Dienftboten 
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aus Schwähe, ans Specnlation auf vie Liebe der Kinder oder gar um Stillfchweigen 
über eigene Berfehlungen zu erfaufen, die Disciplin lodern, und fonft verbotene 
Wuünſche gewähren, was nad) Schrebers richtiger Bemerkung am fpäteren Begehren des 
Kindes zu entbeden ift. Beim Alleinfein über Nacht liegt die Gefahr nahe, daß eine 
jüngere, den Schlaf ſchwer entbehrende Perfon das unruhige Kind durch heftiges 
Schaukeln, Kiteln, mitunter durch gefchlechtliche Heizung, oder durch Drohen und Er- 
regen von Furcht zu beſchwichtigen ſucht. 

Für beſonders gefährlich gelten mit Recht unbewachte längere Ausgänge mit dem 
Kinde, zumal wenn kein älteres Geſchwiſter als Wächter mitgegeben wird; man betritt 
ein bekanntes Haus und das Kind ſieht und hört, was es nicht beobachten ſollte, und 
wird mit Näſchereien gehätſchelt, oder man ſchwatzt unterwegs, und das unbewachte 
Kind verletst fih, vielleicht wird alsdann ver Unfall überdies verheimlicht, oder gar es 
gebt zu einem Stelvidein, lauter Gründe dafür, daß man bei dem des Luftgenuffes 
wegen fo nöthigen Ausgehen einen Pla vorfchreibe, welder leicht unter ven Augen 
gehalten werden kann, am bejten überdies feinen äffentlihen Ort, fondern einen ber 
Familie gehörigen Garten oder gut gelegenen Hofraum. 

Piteratur: Raumer, Gefchichte ver Pädagogik, III. 2. ©. 198. Bud der 
Erziehung, Stuttgart 1851; das hierher Gehörige auch unter dem Titel: Dr. ©. 
Friedrich, vie Gefahren für Kinder durch Kindermädchen nebft Anmweifung zur Bil- 
dung brauchbarer Kinderwärterinnen. Schreber, unter anderen Schriften in der Kalli- 
päbie, ©. 64, 121 ff. Palmer, Ev. Pädagogik, S. 242. Dr. R. Köhler. 

Kindheit, erſte. Die Aufgabe der folgenden Darftellung kann nicht darin gefunden 
werben, zu den im Ueberfluſſe vorhandenen, für Nichtärzte beftimmten Schriften über 
die diätetifche Pflege des Säuglingsalters oder über bie vorzugsweife phyſiſche Erziehung 
der Kindheit im ganzen eine neue alten Inhalts hinzuzufügen, fondern dem Zwede 
dieſes Werkes gemäß werben die Grundzüge der phyſiſchen Erziehung in den erften 
Lebensjahren, bis das Kind mit der Fertigkeit im Gehen und Reden aus dem Zuftande 
der größten Unfelbftändigkeit herausgewachſen ift, aus ven wichtigften Thatſachen über 
die Phyficlogie und Pathologie des kindlichen Lebens abzuleiten fein, wobei wir zum 
Unterſchiede vom Hergebrachten beſondern Werth; auf die im großen und ganzen maßgeben- 
ren Berhältniffe für die glüdliche over unglüdliche Entwidlung des findlihen Organis- 
mus und für die Erhaltung oder Vernichtung des Lebens zu legen haben. Anderntheils 
werben die anthropologifchen Eigenthümlichkeiten des kindlichen Organismus in ihrer Be— 
deutung für die Erziehung der pſychiſchen Thätigfeiten und für die intellectuelle und 
moralifhe Geftaltung der Individualität darzulegen fein. 

Die Grumdlage der ganzen Auffafjung ift nothwendigerweife biefelbe, wie fie für 
die körperliche Erziehung überhaupt (f. diefen Art.) geltend gemadt wird; wir halten 
feft an der Bedeutung der volllommenen phyſiſchen Geſundheit zunächſt für dem in jeber 
Hinfiht normalen Hergang und die normale Ausbildung ver pſychiſchen Functionen und 
Energieen und weiter für die Geftaltung der Intelligenz, des Charakters und Gemüths, 
und wir betonen, daß die ganze fpätere Lebensgefchichte des ganzen Menfchen wejent- 
lich bedingt ift durch die äußeren Einwirkungen und bie inneren Erlebnifje des Organis— 
mus in der Zeit feiner größten, zumal pſfychiſchen Geſtaltbarkeit und zugleich feiner 
erften erfahrungsgemäßen Beſtimmung durd die Außenwelt und vie Wechjelwirkung 
zwifchen dem Bewußtſein und finnlihen Organismus. Nah diefem ergiebt fih un- 
zweifelhaft die Bedeutung aller der Mittel, um auf eine möglichft dem Ideal des Men- 
ſchen entſprechende finnlidye natürliche Entwidelung des Kindes und geiftige Entfaltung 
beffelben durh Bewahrung, Pflege und Erziehung zu wirken; ferner ergiebt fidy vie 
Nothwendigkeit, ven werdenden Menſchen fhon von jeiner Geburt an als Gegenftand ber 
Erziehung zu behandeln und bei der großen Macht der Gewöhnung und den unberedhen- 
baren Folgen der früheften Einwirkungen auf den Säugling und feiner anfänglichen 
Neigungen und Gewohnheiten die richtigen Grundfäge fofort anzuwenden, weiter aber 
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aud erhellt ver Werth der Thatſachen über die Schädlichleiten, welche die Cutwidelung 
des zarten Kindes in eine pathologiihe Bahn ablenken. 

Je größer vie Kränklichkeit und die Sterblichkeit unter den Kindern, zumal unter 
den Sänglingen, um fo geringer die Zahl der Menſchen, an melden fidy der Erzie— 
hungszwed überhaupt oder mehr oder weniger vollftäntig erreichen läßt. Der Pädagoge 
muß deshalb ein Verſtändnis der Thatſache befigen, daß die Kränklidkeit und Sterb— 
lichkeit in viel höherem Maße als von unabänverlihen Naturgefegen von der Gefittung 
eines Volkes überhaupt und im befondern von einzelnen moraliſchen Gebreden und 
phyſiſchen, in die Willkür des Menjchen gelegten Schävlichkeiten abhängt; die patho- 
logiſche Kinvergejchichte ift das Gericht über die Tauglichkeit oder Umtauglichfeit einer 
Bevölkerung zur Erzielung und Erziehung einer tüchtigen Nachkommenſchaft. An ver 
verſchiedenen regelmäßigen Sterblichkeit, befonders im erften Lebensalter und zumal im 
erften Jahre, haben wir ven allgemeinften Maßſtab biefür; leider ift es num gewiß, daß 
gerade einige rein deutſche Länder und in venjelben ganz bejonders einzelne Landſtriche 
durch eine ungeheure Sterblichkeit fi auszeichnen, *) d. h. durch eine überaus große 
Zahl von Opfern, welde im Widerſpruche mit der göttlihen Orbnung ver Natur von 
den Schäben ver Gefellihaft und des Familienlebens gefordert werden. Die inneren 
Gründe davon find in der That fehr wenige und gerade bei der größten Sterblichkeit 
und Kränklichkeit treten fie am fchroffiten hervor; fie find einmal die moralijhe und 
phufiihe Depravation einer Generation und damit die angeborene fchlechte Conftitution 
der Sprößlinge, namentlih in Diftricten, wo ſchon die Geſundheit des Kindes in 
dem Fabrikdienſt zu Grunde geht, oder wo Bolkslafter, wie Branntweingenuß im Ueber: 
maße, herrſchen; ſodann ift das phyſiſche und weiter das moraliſche Elend ungleich 
größer unter den unehelichen als ven ehelichen Kindern; ver Fluch einer großen Zahl 
illegitimer Geburten äußert fih ſchon auf dem medicinifhen Gebiete durch ihr Siech— 
thum und ihre fait vernidhtende Mortalität; nicht der virecte, von ber Juftiz verfolgte 
Kindsmord ift dabei die Hauptfahe, fondern der indirecte, bedingt durch die Vernach— 
fäßigung des Kindes von Ceiten der Mutter unmittelbar oder von Seiten feiner ge— 
mietheten Pflegeeltern. Der dritte Grund findet ſich in kräftigen Bevölferungen, indem 
in ihrer Kincheit tem Tode nur diejenigen entronnen find, welche fi einer ungewöhn- 
lien Kräftigfeit erfreuten, vaber der Reſt im erwachlenen Alter den überrafhenden Ein- 
druck ungewöhnlicher Geſundheit maden kann; hier liegt vie Schädlichkeit faft allein in ver 
naturwibrigen biätetifchen Pflege der Neugeborenen und zwar in der zur Volksſitte gewor- 
denen unnatürlihen Ernährung; an die Stelleder Muttermild, an die Stelle eines erträglich 
guten Surrogates derſelben tritt das Auffüttern mit einer für den kindlichen Organismus 
unverdaulihen Nahrung; das Kind ftirbt unmittelbar an Verdauungskrankheiten und 
ſchlechter Ernährung, oder es ftirbt oder verfrüppelt an ven weiteren, in ſchlechter Ver— 
dauung und Ernährung wurzelnden chroniſchen Gonjtitutionsfranfheiten des erften 
oder zweiten Kindedalters, wie Rhachitis, Skrophuloje und Tuberculoſe. Bon viel gerin= 
gerem Belange find die Krankheiten durch Erkältung oder durch Mishandlung des Ge- 
hirnes. Es ift Har, auf diefem hohen Standpunct gewinnt die Aufgabe des Seelforgers 
und Lehrers einen weiteren Inhalt; wir müßen hierauf um fo mehr Gewicht legen, als 
gar nicht abzufehen ijt, wie Polizeimafregeln und die Aerzte allein ohne den mächtigen 
Beiftand der Organe der Kirche und der Schule die bloß gelegten Schäden des Bolts- 
lebens verbejlern fünnen. **) 


) Stirbt von je 100 lebend Geborenen im erften Jahr durchfchnittlich ein Zehntel, fo find 
die Berhäftniffe ungewöhnlich günftig: ungefähr ber vierte Theil ftirbt im ben meiften gefitteten 
enropäifhen Ländern, die abnorme Sterblichleit geht aber, z. B. im einzelnen Gegenden Süd⸗ 
deutſchlands, bis über bie Hälfte der Geborenen hinaus ! 

**) Näheres hierüber in der Schrift des Berfafjers: Das gefunde und krauke Leben in ber 
Etadt Tübingen; Tüb. 1860. 
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Indem wir fofort zur individuellen Gejunpheitspflege der Säuglinge übergehen, 
haben wir nad dem Borgetragenen als die wichtigften Regeln zu benennen: Pflege 
in der Familie umd, wo diefe fehlt, Pflege bei brauchbaren, nicht um des überdies 
meift jehr lärglichen Lohnes, fondern um Gotteswillen das verlaffene Kind erziehenden 
Pflegeeltern; allen Seeljorgern muß e8 eine Gewiffenspflicht fein, um das Loos biefer 
armen, bes Vaters umd der Mutter beraubten unnatürlihen Waifen ſich eingehend zu 
befümmern; jeder pflichtgetreue Armenarzt wird die ſchlechten Pflegehäufer angeben 
fünnen und ein Blid in das Todtenregifter wird feine Angaben beftätigen. 

Sodann die zweite Kegel ift die naturgemäße Ernährung. Bei der Wichtig— 
feit der Sache fol diefer einzige rein biätetifche Punct bier näher begründet werben, 
indem es leicht ift, auf gemeinfaßliche Weife den empirischen Beweis von ber Unentbehr- 
lichkeit der Muttermilch mit dem theoretifchen zu ergänzen. 

Das menjhlide Weib ift ebenfo zur Bildung des Menſchenkeims und zu feiner Bergung 
und Ernährung bis zum Möglichwerven des Ertrasliterinlebens, als zur Ernährung über 
bie Zeit des- Eänglingsalters beftimmt; demgemäß beginnt im mweiblihen Organismus 
mit der Ausſchließung des Kindes die Abfonderung feiner Nahrung und dauert jo lange 
fort, bis die Verdauungswerkzeuge des Kindes zur Verarbeitung fremdartiger Nahrung 
gefhidt geworden find. Die Frauenmilch enthält alle für die Ernährung, das Wachs— 
thum und die Umgeftaltung der Gewebe des Kindes nöthigen Stoffe in befter Form 
und Mifhung und überdies ändert fi) ihre Zufammenfegung mit den Altersftufen und 
dem ſich ändernden Bedürfniſſe des Säuglings; je vollftändiger die Wiffenfhaft vie 
Leiftungsfähigfeit der nah Bau und Function vom fpäteren Berhalten abweichenden 
Berdauungsorgane des Säuglinge und die Bedeutung der Nahrungsmittel für den 
Stoffwechſel des Kindes begreift, um fo beftimmter erfennt fie die Muttermild als das 
allein naturgemäße Nahrungsmittel des Säuglings und erflärt ed, warum eine fremb- 
artige Koft um fo gefährlicher ift, je jünger das Kind, d. h. je weniger feine Ber- 
dauung fremde Stoffe zu verarbeiten vermag; fiatt daß man die große Sterblichkeit der 
Säuglinge bei Nahrung mit Mehlbreien u. dgl. auffallend finden und aus einer be- 
fonderen, natürlihen Schwädhlicykeit tiefes Alters erklären jollte, muß man ſich gegen- 
theil8 wundern, daß aller Unnatur zum Trotze doch noch manche Kinder mit unge: 
wöhnlih kräftiger Berdbauung dem Tode entrinnen. Bedenkt man weiter, daß allerdings 
die Milh einer Amme jener der Mutter am nächſten fteht, daß weiter au die Au— 
nahme eines durch die Milch vermittelten, nicht materiellen Ginfluffes der Amme auf 
das Kind nicht bewiefen und nicht einmal durch die (ungültige) Analogie mit dem Ein- 
fluffe des Erzeugers und der Mutter auf die moralifhen Eigenſchaften ihres Sprößlings 
wahrfjceinlich gemacht werben fann, daß aber die Aufnahme einer foldyen, gewöhnlich 
für die Erziehungszwede, felbft ven Haushalt unbrauchbaren, oft aud kaum als bloße 
Nahrungsquelle des Kindes genügenden Perfon dem Armen unmöglih, dem Wohlhaben- 
ven und Gefitteten ein Wergernis ift, fo wird man die Ernährung durch die eigene 
Mutter jener durch jeve andere Menſchenmilch vorziehen müßen. Die Milch einer 
Amme oder Stilfrau, immer genügende Menge und Güte vorausgefegt, iſt gleichwohl 
phufiologifch der Thier milch vorzuziehen; denn aud die im großen allein zu Gebot 
ftehende Mil der Kuh, welde von Natur für die Ernährung des Kalbes und nicht 
des Kindes beftimmt ift, weicht in ihrer Zufammenfegung von der Mifhung der Frauen- 
mild) ab, ift wegen des ftärfer gerinnenden Käfeftoffs ſchwerer verdaulich, läßt ſich 
nit durd einfache Zufäge von Waſſer und Zuder, fondern nur durch ein fehr com— 
plicirtes, darum unpraftifches Verfahren in eine ver Frauenmilch ziemlich gleihe procen- 
tiſche Zufammenfegung überführen; fo begreift fi, warum manche Kinder audy bei ver 
forgfamften Auffütterung mit Kuhmilch kränkeln oder zu Grund gehen, daher es mora= 
lifche Pflicht der Eltern fein fann, troß alles Bedenkens für die gute Milch einer Amme 
oder Stillfrau zu forgen. Die Kuhmilch felbft ift aber wieder ohne Vergleich ein natur— 
gemäßeres Nahrungsmittel als andere, ganz frembartige, nad) Form und Miſchung ven 


— 
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Bedürfniſſen des Kindes ſchlecht entſprechende Stoffe, namentlich als die leivigen ftärte- 
mehlreihen Alimente, mögen fie Weizenmehl oder Semmel oder Zwiebad oder Gerften- 
grüße oder Arrowroot heißen, und es ift Unverftand oder inbuftrieller Betrug, irgend 
eines dieſer zahlreihen, der Mode unterworfenen Surrogate als ein Aequivalent für 
das fpecifiihe Product der fäugenten Frauen oder Thiere auszugeben. Einzelne ver: 
felben haben einen Werth, wenn es fih um bie Ernährung kranker Kinder banvelt, 
3- D. gezuderte Fleifhbrühe, geſchabenes Fleifh, ſog. Eicheltaffee, gehören aber eben 
daher nicht zur phyſiologiſchen Diätetif; andere find ungenügende — Garotenfaft — 
oder viel zu ſchwer verbaulihe Nahrungsmittel — fog. Revalenta arabica, d. h. Mehl 
von Linſen, Erbfen u. dal. 

Die Medicin forbert alfo im vollen Einklange mit den moralifchen Geboten ver 
Mutterpflichten in erfter Linie die Ernährung des Säuglings durd die Milch feiner 
Mutter. Daß jo viele Mütter viefer Pflicht nicht nachkommen, beruht befanntlidy einestheils 
auf der Eitelfeit und Genuffucht der „feinen” Welt, anderntheils fällt die Schuld auf vie 
unverfennbare Häufigfeit der ſchwächlichen oder kränklichen Mütter, melde ohne Gefahr 
für ihre oder des Kindes Geſundheit nicht fangen dürfen, oder deren Nahrungsquelle 
vorzeitig unzureichend fließt oder verfiegt; in tiefem Stüde muß die verfehrte Erziehung 
der weiblihen Jugend angeklagt werten, wenn fie zwar gebildete oder verbilvete, aber 
zur vollen Erfüllung der Mutterpflihten phyſiſch unbrauchbare Naturen in das Leben 
entläßt; in gleicher Weife übt aber auch die phyfifche und moralifhe Kräftigung ber 
männlidhen Jugend einen großen Ginfluß auf das Wohl des zweiten Geſchlechtes; 
jene, indem mande Kranfheiten, KArankheitsanlagen und tie allgemeine Schwächlichkeit 
vom Bater auf das Erzeugte übergehen, dieſe, da moralifche Tüchtigfeit der Sinnlich— 
keit den Zügel anlegt und die Jugend» und Mannesfraft zum Wohle ver Nachkommen 
bewahrt. Gin neuer Gefidhtspunct für die fittlihe Bedeutung einer harmoniſchen Ent- 
widelung des ganzen Menſchen. 

Die Phyfiologie der Kincheit enthält aber weiter eine Beftimmung der Zeit, 
von welder an zur Milch, als dem wefentlihfien Nahrungsmittel, nod 
andere Stoffe zugefegt werden dürfen, was bejonders dann wünſchenswerth 
wird, wenn der Organismus der Mutter nicht Fräftig genug iſt, um den vollen Nah— 
rungsberarf des Säuglings zu veden, oder wenn die Mild der Mutter oder Amme 
vor ter Zeit unbraudhbar wird und man jeßt, ftatt mit einer andern Frauenmilch, die 
fünftlihe Ernährung theil® mit erwärmter Kuhmilch, anfangs verdünnt, fpäter rein, 
theils mit feften Stoffen einleiten will. in ſehr verbreiteter Wahn veranlaft viele 
Mütter, ihrem Säugling vorzeitig zu effen, d. h. feftere Nahrung zu geben, damit 
es doch ja „Did“ werden möge; diefe majjenhafte Fettbildung im Unterhautgewebe ges 
mäfteter Kinder ift, wie ſchon Hippofrates wußte, ftatt das Zeichen einer befonderen 
Geſundheit, das Merkmal einer abnormen Ernährung; das Fett ſchwindet beim Er- 
franfen in wenigen Tagen oder Wochen und gerate diefe mit Stärfemehl überfütterten, 
feiften Kinder erkranken häufiger und ſchwerer, al® die naturgemäß mit Mild ernährten. 
Die Zeit, von weldyer an neben der Mildy eine ftärfemehlhaltige Nahrung in haldfefter 
dorm bei guter Verdauung ertragen wird, und zwar je fpäter, um fo beffer, fällt von 
ber zweiten Hälfte des erften Jahres bis zum beendeten Hervortreten der erften zwölf bis 
fechzehn Zähne, d. h. bis gegen die Mitte des zweiten Jahres; denn mit der allmählichen 
Entwidelung der Rauapparate, der g’eichzeitigen ftärkeren Function der Speicheldrüſen, 
ber Vergrößerung des Magens, der langfameren Bewegung der Gevärme, der Ausbil- 
dung des Blinddarmis und der ftärferen Leiſtung von Peber und Bauchſpeicheldrüſe treten 
die Bedingungen ein, damit ftärkmehlhaltige Stoffe, wohlgefoht und in der Form 
einer dünnen Suppe oder eines dünnen Breied, gut verbaut werben; zugleih tradtet das 
Kind auch nad Materialien für vie Uebung feiner Kiefer und Zähne, und gegen ven 
Schluß diefer Periode wird die Beiziehung folder Nahrung fogar zwedmäßig, da das 
Entwöhnen mit geringerer Störung ſich bewerfftelligen läßt, wenn das Kind nah und 
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nach neben der Mildy an Suppen oder Breie aus Milch oder Fleiſchbrühe mit irgend einer 
guten mehligen Subftanz, wie feinftes Weizenmehl, Zwiebad, Gerftengrüge gewöhnt wurde. 
Ebenſo giebt auch die Entwidelung der erften zwölf, längftens der erften ſechzehn Zähne 
die richtige Zeit, um in einer Periode des Stilftandes im Zahnen, bei gleichzeitigem 
Wohlbefinden, namentlich bei gefunder Verdauung und bei kalter cher milder, ja nicht bei 
heißer Witterung zu entwöhnen, am beften indem man zuerft aufhört, dem Kinde Nachts 
bie Bruft zu reidyen, und alsdann nad) einigen Wochen mit dem Stillen am Tage plöß- 
lich abbricht. 

dit dem Uebergange zu differenter Koſt iſt noch keineswegs das Bedürfnis 
gegeben, das Kind an allen Speiſen und Getränken Erwachſener theilnehmen zu laſſen; 
es iſt vielmehr alles ſtrenge zu vermeiden, was wegen feiner groben oder zähen 
Conſiſtenz unvollkommen verkleinert wird, was bei großer Maſſe doch nicht die weſent— 
lichen plaſtiſchen Stoffe in genügender Menge liefert, wie ein Uebermaß von Brod, 
von ſchweren Breien, überhaupt von Mehlſpeiſen oder gar von Kartoffeln, oder rohes 
Obſt, ferner, was zwar ſeiner Zuſammenſetzung nach nahrungskräftig iſt, aber eine 
ſehr kräftige Verdauung und ſtarken Stoffwechſel bei angeſtrengter Muslelthätigkeit 
vorausſetzt, wie ſehr fette Milch, fette Fleiſchſpeiſen, die ſchweren Hülſenfrüchte, ſtark 
geſäuerte Speiſen, weiter was die Geſchmacksorgane zu ſehr kitzelt und den Magen 
überreizt, wie alle Zuckerſachen und ſtarle Gewürze, endlich was ein Reizmittel für 
das Gefäßſyſtem oder das Gehirn, das befonders zu ſchonen ift, darftellt, wie Kaffee, 
Thee und die gegorenen Getränke; Wein und Branntwein dürfen nur vom Arzte als 
Arzneimittel verordnet werden; mit einem Gate, es handelt fi um eine zwar nah— 
rungsfräftige, aber leichtvervauliche, milde, reizlofe Nahrung. Bei den niedern Claſſen 
veranlaßt die grobe, ftidjtoffarme Koſt Verdauungskrankheiten, Skrophuloſe und Rhachitis; 
bei den Wohlhabenven führt ver Misbrauch von Ledereien, Gewürzen und Neizmitteln 
zur Nafchhaftigkeit und Gefräßigkeit, zu Inpigeftionen oder chroniſcher Verdauungs— 
ftörung, zur Angewöhnung von Stimulantien, ferner disponirt er zu Kopfcongeftionen 
und Ueberreizung des Nervenfyftems. Ein weiterer Fehler befteht in der zu häufigen 
Darreihung von Nahrung, jeltener in dem von einzelnen Theoretifern geforberten 
Ertrem, daß man die Zeiten ter Nahrung auf das für einen vollfommen gefunden 
Erwachſenen zwedmäfige Minimum einfhränft; man bat bier, wie wir fehen werben, 
der Nüdjiht auf die Gewöhnung des Säuglings die ebenfo wichtige Beachtung ber 
Kleinheit de8 Magens und der ſchwachen Berdauungsfraft und die pädagogiſche Rüd- 
fiht auf die ſinnlichen Bedürfniſſe aufgeopfert; ven Tag über reihe man zuerft alle 
2—3 Stunden, nah und nad feltener die Bruft und ſuche aus Rückſicht auf tie 
Nachtruhe der ſäugenden oder pflegenden Perfon vom 3. oder 4. Monat an über die 
Naht mit nur einmaligem Nähren, jpäter ganz ohne ſolches, höchſtens mit einem leichten 
Getränke durchzukommen. Ehe wir diefen Gegenftand verlaffen, ſei nody ver beſondern 
Pflihten der ftillenden Mutter, beziehungsweije der Amme gedacht; fie ergeben fid 
aus der Thatſache, daß unter verſchiedenen Einflüſſen die Milch nahrungsunkräftig 
wird und beſonders daß fie direct nachtheilige Eigenfhaften annimmt; hierher gehören 
Diätfehler, Erfältungen, Gemüthsbewegungen, feruelle Aufregung und neue Schwan- 
gerichaft. 

Ein zweiter Punct in der phyſiſchen Diätetif betrifft vie Erhaltung der Eigen: 
wärme; von biefem Gefihtspunct aus hauptfächlich ift bie Bekleidung des Kindes zu 
beftimmen, und muß mit Roufjeau gegen ven Unfug des Einzwängens ter Glieder in ein 
Widelzeng, weldes die Beine wie in dem Berbanve eines Beinbrucdhes in ausgeftredter 
Lage und unbeweglih erhält, die Arme an ven Körper anpreßt und das Köpfchen 
gegen bie Bruft herab vrüdt, gefproden werden. für die freie Muskelübung und das 
Erlernen der combinirten Bewegungen, eine natlirlihe Aufgabe des Kindes, zugleich für 
ungehinderten Blutlauf, Nerveneinfluß und Wärmebildung muß die Belleivung alle 
Sorge tragen. Alles Einpreſſen und Einfhnüren ift durchaus verwerflih. Dabei joll 
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man aber alle Körpertheile außer dem Kopfe, welcher ſchon von Anfang nur leicht zu 
beveden und bei genügendem Haarwuchſe im Zimmer ganz bloß zu laflen ift, außer 
dem Halje und den Händchen, welde gleichfalls frühe am kühle Temperatur zu ges 
wöhnen find, vor Zugluft und vor Erkältung jhügen; demnad richtet fih Menge und 
Dualität der Belleivung theils nad der umgebenden Temperatur, theil$ nad ber 
MWärmeerzeugung des Kindes felbft; fein bevedter Theil darf kalt werten und feiner 
fol übermäßige Wärme oder Schweiß bilden. Ueberdies muß der Stoff der Zartheit 
der Glieder gemäß weich und elaftifch fein. Die hinlänglihe Wärme und eine weidye 
Unterlage hat aud das Bette zu gewähren, weldes vor grober Verunreinigung ge— 
Schütt fein und häufig mit frifher Wäfche und Füllung verfehen werben muß. Ebenjo 
ift, zumal Winters und bei Neugeborenen, für eine gleihmäßige Zimmertemperatur von 
16° R. zu forgen. Das Betten over gar fein Kopfende an ven heißen Eifenofen 
zu ftellen, ift ein alltäglicher Unfug, welder Feiner weiteren Berichtigung bevarf. 

Kann das Kind gehen, fo wird häufig der Mode zu lieb eine verkehrte Kleivungs- 
art gewählt; das Kind muß auch jet feine Glieder rühren können, fein Theil außer 
Gefiht und Hals darf der Kälte ausgefetst fein, feiner joll unter zu warmer Bedeckung 
fhwigen, am wenigften aber foll man nad) dem Parifer Modejournal mit affenkomö— 
dienhafter Tracht vie in enge Schuhe gepreßten Füße und die nadten Waden frierem 
laſſen und den mit Hüllen überladenen Kopf erhigen. Alle Belleivungsftüde, deren 
Zahl und Stoff nad der Temperatur zu bemefjen ift, ſeien pafjend d. h. meter zu weit 
und daburd leicht zu wenig ſchützend, noch zu eng und baburd der Bewegung und 
dem Blutlauf hinderlid. Das Einhüllen in Flanell paßt nur für zu früh geborene 
und für blutarme, abgemagerte Kinder, normal befhaffene werden verweichlicht; denn 
durch ihre an hohe Temperatur gewöhnte Hautnerven und ihre Dispofition zu 
Schweißen entfteht eine abnorme Empfindlichteit gegen Zugluft, nietere QTemperatur 
und Durdnäfjung. 

Es führt dies von felbft auf die Hautcultur; ihre Aufgabe ift eine boppelte, 
einmal durch Abſpülen der Ercrete, namentlich in der Umgegend ver Genitalien und des 
Aters, der Nahrungsrefte, der abgeftorbenen Hautfhuppen, des Schmutzes auf den 
unbededten Theilen u. ſ. w. die Haut vor dem Wundwerden zu fehügen und ihre volle 
Transfpiration, ein wichtiges Stüd des organifhen Haushaltes, zu bethätigen, fodann 
aber die Haut für äußere Schäpdlichfeiten weniger empfindlih zu maden und damit 
ihre Functionen und mittelbar den ganzen Organismus zu kräftigen. Auch bier ift es 
leicht, die richtige Mitte zwifchen der Berzärtelung durch fortgefegte laue Bäder und 
ver brutalen Abhärtung mit faltem Wafler und ungenügenver Belleivung zu finden. 
Laue Bäder find allerdings ein trefflihes Mittel der Neinlichfeit, fie verweichlichen 
aber die Haut, fie machen überdies manden Kindern felbft bei ganz richtiger Temperatur 
(28° — 260 R.) und auch bei kurzer Dauer Blutandrang gegen innere Organe, namentlid) 
gegen das Gehirn und bedingen bei Uebermaß neben ver Neigung zu fatarrhalifchen und 
thenmatiihen Erkrankungen eine reizbare Schwäche des ganzen Organismus; fie paffen 
daher nur jo lange, bis die Neinigung durch ein kräftigendes Mittel erreicht werben 
darf; fo grob der Fehler ift, ſchon ein Neugeborenes durd Kälte ftärken und abhärten 
zu wollen, jo ungeredjtfertigt ift e®, ein ganzes Jahr lang allwöchentlic laue Bäder 
zu geben. Für die erften Pebensmonate benüge man alfo allerdings täglich laue Bäder 
von kurzer Dauer — 5 Minuten —, fpäter aber gebe man nur alle Wochen, dann 
alle Monate ein Neinigungsbad mit abnehmender Temperatur bis herab auf 23° R. 
und beginne etwa vom jechsten Monat das Kind Morgens und Abends am ganzen 
Körper mit lauem Waffer zu wafchen und hierauf die Hautflähe bis zu ihrer Röthung 
zu reiben; nad) und nad) nehme man ben ganz feuchten Schwamm nur für die befonders 
beihmugten Theile, für den mit Talg, Schuppen und Schmutz bevedten, behaarten * 


Kopf laues Seifenwafjer, den ganzen übrigen Körper reinige man mit einem in imme 
Pirag. Encytlopadie. IIT, 60 
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fühleres Wafler von 23—16° R. getauchten, dann ausgebrädten Schwamm und reibe 
beim Abtrodnen gleihfall® kräftig; diefe Methode reinigt, berhätigt die Hautfunctionen, 
erfrijcht die Nerven und macht die Haut für äußere Einflüffe weniger empfindlich. 
Der Unverftand hält den Schmuß auf dem Kopfe für ein wohlthätiges Schutmittel 
und begreift überhaupt nicht die Bereutung der Hautcultur, daher mit vem Austritt 
der Hebamme das obligate Baden aufgegeben und felbft vie Reinigung aufs fümmer- 
lichfte bejorgt wird. 

Um Misverftänpniffen zu begegnen, ſei ausprüdlih bemerkt, daß die Fortſetzung 
der lauen Bäder bei ſchwächlichen, blutarmen, ernährungskranfen Kindern ald wichtiges 
Heilmittel häufig angezeigt iſt. 

Schuß vor Krankheiten der Mundhöhle leiftet große Keinlichfeit mit den Trink: 
geräthen und befonders dem Sauglappen, der nie mit Zuder oder geftoßenem Brod ge- 
füllet werben follte, und das Abwiſchen des Mundes mittelft eines feuchten Läppchens 
nad jedem Nähren. 

Durch alle Schichten der Geſellſchaft geht die Unterfhägung des Werthes von 
reiner und fonniger Luft; die Aufnahme ſchlechter Luft und bie mangelhafte Athem- 
thätigfeit in feuchten, finftern, dumpfen Wohnungen und beim Liegenlaffen und Ein— 
fperren des Kindes ift für das Neugeborne um fo nachtheiliger, bedingt um fo eher 
eine ſchlechte Blutbildung, blaſſes, kränkliches Ausfehen, ſchlechte Entwidlung der Lunge 
und der Muskeln, ald Armut, Unverftand und bei den Weichen die Eitelkeit den 
Kindern zum Tag- und Nadtaufenthalt die finfterften und engften Gelaſſe giebt und 
die Sorge für reine Luft gerade hier am gröbften vernadhläfigt wird; in folden Zimmern wird 
die Wäſche gereinigt, getrodnet und geplättet, wird gekocht, wird die Kindswärterin mit allen 
jüngern Kindern oder die ganze Familie zufammengepferdht, wird nicht gelüftet u. f. w. 
Der Bemittelte hat für feine Kinder eine trodene, lichte, geräumige Stube zu wählen, 
bat für ihre vollftändige Lüftung, während das Kind anderwärts fi aufhält, und Winters 
für ihre Bentilation durch Windöfen zu forgen; der Arme hat menigftens die ärgfte 
Berpeftung der Luft durch die genannten öfonomifhen Arbeiten und durch die felten ge— 
wechjelten Kleidungs- und Bettftüde, überhaupt durch alle Träger der faulenten Ercrete 
des Kindes abzuhalten. Hier liegt wieder eine Aufgabe für alle Menſchenfreunde, melde 
berufen find, auf die Veredlung ber niedern Claffen einzuwirken, damit des Schmutzes 
weniger werde am und im Menſchen. Im Interefje einer ftrengen Gewöhnung des Kindes 
hat man zu der falfchen Regel, vem Säugling täglich nur viermal, dann aber recht viel Nah— 
rung zu geben, noch dies hinzugefügt, das Kind dürfe in den erften vier Wochen nie und unter 
feiner Bedingung umbergetragen werben ;*) je weniger das Kind durch Schreien feine Lungen 
übt, um fo nöthiger ift die ftärfere Anregung feines Athmens durch paflive Bewegung, am 
einfachiten durch Derumtragen erft in liegender, jpäter in halb fitenver oder figenber 
Stellung. Diefer Zwed wird am beten erreiht, wenn man dem Kinde dur Aus- 
tragen auf trodene, winbjtille, Sommers vor Staub und blendendem Sonnenlicht ge- 
ſchützte Pläge die reine und fonnige Luft zu genießen giebt; dem gefunden Kinde wird 
biefer Luftgenuß wirklih zum Bebürfniffe und das Verlangen darnad darf nidt als 
Eigenfinn und Verwöhnung pädagogiſch unterbrüdt werden: es handelt ſich dabei um 
die verftäntige Wahl der Zeit, in welder das Neugeborene zuerft an die freie Luft 
gewöhnt und zu welcher Tageszeit und bei mwelder Witterung es fpäter ausgetragen 
werben fol; bei Fränflihen und zu Quftwegefranfpeiten geneigten Kindern bedarf es 
allerdings großer Vorfiht, font aber kann jedes Kind außer bei ftrenger Kälte und 
ganz naffem Wetter zum großen Vorteil für feine Kräftigung in die Luft gebracht 
werben; Kinder über einem halben Jahre, ebenfo ſolche, welche gehen können, aber vor 


*) Brgl. den Auszug aus Lallemand bei Barrau, Theorie der Erziehung, in der deutſchen 
Ausgabe ©. 254 f. 
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Schmutz und Näffe des Bodens gejchügt werben müſſen, hat man auszufahren ; in ben erften 
Jahren ift dabei jevod eine ftärfere Erfchütterung als äußerft gefährlich für das Ge— 
bien zu vermeiden. Sodann barf man freilihd ſchon den jüngften Säugling nicht 
durch zu häufiges Aufdenarmnehmen, Tragen, Führen oder Wiegen verwöhnen, man 
halte die rechte Zeitorbnung und das redhte Maß. Wieverholt ift gejagt, die Pflege 
habe den dem Kinde eingepflanzten Trieb zur willführliden Bewegung und das 
Einüben der Willensherrfhaft über die Musfelgruppen zu begünftigen, das iſt etwas 
ganz anderes als das unzeitige Beranlafjen des aufredhten Sigens und die Künfteleien, 
um das Gehenlernen zu befördern. Solange das Kind den Kopf nit tragen kann, 
ift es beim Aufrichten zu unterftügen; folange das Kind nicht von ſelbſt figt, d. h. 
nicht die nöthige Knochen und Mustelfraft und vie nöthige Innervation für diefe Art 
der freiwilligen Anftvengung befigt, darf das Kind nicht in hockender Stellung un- 
mittelbar auf den Armen, fondern nur im Tragbette und mit ſchwach erhobenem Ober- 
feib getragen werben; erft wenn es fiher und längere Zeit fi in fitender Stellung 
erhält, alfo nach dem erften Halbjahr darf man das Kinderſtühlchen benützen; von jetzt 
an gebe man Gelegenheit auf dem bedeckten Boden zu Frieden und zu rutſchen, dann 
gebe man ihm ohne Zwang den Anlaf, fi an feften Gegenftänten aufzurichten, erft 
ftehend zu erhalten und dann an einer Stüge für feine Hände zu gehen; das freie 
Gehen überlafje man gänzlich der natürlichen Entwidlung. Jedes Kind geht, ſobald 
feine Knochen, Gelenke und Muskeln die erforderliche Stufe der Ausbildung erreicht haben, 
und es felbft die hinlängliche Uebung und Nervenkraft und das hinlänglihe Vertrauen 
zu feiner Peiftungsfähigkeit erworben hat. Alles erzwungene Eigen, Stehen und Gehen 
bedingt mechaniſch namentlich bei zurüdfgebliebener oder krankhafter Ernährung der Knochen 
Berunftaltungen des Wuchfes oter eigentliche Berrümmungen der Stamm- und Glieber- 
tknochen; die Gehkörbe, Gehgürtel, Gängelbänver, Laufftühle ſchaden überdies durch 
ihren Druck auf die Bruſt und der ſog. Fallhut iſt rein überflüſſig, da auf ebenem Boden 
feine ernſtliche Verletzung zu befürchten iſt, und gerade der Unfall das Kind zum ſorg— 
fältigen und fichern Gehen veranlaßt. Das Kind in eine Ede zu ftellen umd ihm 
einige Schritte davon die ausgebreiteten Arme entgegenzuhalten, hilft nad meiner Be— 
obachtung gar nichts, weil das Kind, ehe e8 wirklich frei gehen fann, ftatt zu geben, 
fih den Armen entgegen ftärzt; alfo Geduld und feine Künftelei!*) Ganz angemefjen 
ift hingegen eine früdzeitige Nüdfiht auf die rechte Stellung ver Füße, weil bei der 
falfhen leiht anhaltende Bildungsfehler der Fußknochen und Gelenfe, ſchmerzhafte 
Schwielen und Leihborne fi) ergeben und die Haltung des Oberförpers unfidher und 
Ichlaff wird; befonders ift auf das richtige Auswärtsftellen der Füße, fo daß beide 
einen halben rechten Winkel mit einander bilden, zu achten. Aus der Art der Ab— 
nützung ber Sohlen und Abfäte des Schuhwerks erkennt man auc) die leichteren Fehler 
der Fußftellung. Das Nähere, wie die orthopäpifchen Hülfen f. bei Schreber, Aalli- 
pädie ©. 86 ff. 

Wir wenden uns weiter zur Diätetif des Nerven und pſychiſchen Lebens 
und knüpfen am diefelbe die Regeln für die ver Eigenthümlichkeit der frühen Kindheit an- 
gemefjene Erziehung nad) Form und Inhalt. Es handelt fih um ein ſinnlich-pfychiſches 
Werden, welches vor allem Zeit zur normalen Gntwidlung bedarf; die natürliche Er— 
ziehung ift num aber nicht in das Rouſſeau'ſche Wildaufwachfenlaffen zu fegen, fonbern 
theil® in die negative Abwehr aller, in ihrer fpäteren Wirkung für die Oeftaltung bes 


) So richtig ber Grundgedanke, fo verkehrt und unpbyfiologiih find bie Folgerungen, 
welche Beier im der Schrift: Die Benutzung der erften Lebenstage des Säuglinge zu beffen 
Gingewöhnung im eine naturgemäße Lebensorbnung, Göttingen 1853 ableitet. Die päbagogifche 
Kehrfeite ber foreirten Gewöhnung durch Hungernlaffen u. f. w. ift trefflich entwidelt von Waits, 
allgemeine Pädagogif, 1852, S. 158, 
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Menfhen von vornherein ganz unberechenbaren, ſchädlichen Einflüffe auf das Seelen: 
organ wie für Seele und Geift felber, theils um pofitive Einwirkungen, um ben 
überaus reihen pſychiſchen Entwidlungsproceß durch Darbieten der geeigneten Sinnes- 
eindrüde mit weiſem Maße zu fördern, mithin bie Erbauung der Innenwelt durch 
Aufnahme und Verarbeitung der Außenwelt zu begünftigen und auch auf ven rechten 
geiftigen Inhalt binzumwirken; weiter aber handelt es fih ſchon beim jüngften Kinde 
um die Vorbereitung zur Erziehung eines fräftigen fittlich » religiöfen Willens durch Ge- 
wöhnung an ftrenge Ordnung und Gehorfam und durch Belämpfen des dem Kine 
wahrlich nicht anerzogenen böfen Willens; vor allem durch die Madt der Gewöhnung, 
eines guten Beifpiels, und, wo e8 fein muß, aud einer angemeflenen Strafe. Da- 
bei ift allerdings den Anhängern Rouſſeau's injoweit Recht zu geben, als eine ver- 
kehrte Behandlung des Kindes von Geburt an, fei e8 eine meift unbewußte phyſiſche 
Mishandlung, fei es eine ſchlechte Erziehung, die Sinnlichkeit reizt, ſchlechte Neigungen 
und Gewohnheiten wedt oder fteigert und den Willen in eine falſche Bahn Ientt. 

Es ift für die Unkenntnis des pſychiſchen Lebens im Säuglinge charalteriſtiſch, 
daß die Menge der Volksſchriften diejes wichtigſte Stüd für die Erhaltung der Ge- 
funpbeit des innern Menſchen, chriftlich gefprechen feines „Lebens”, kaum anfaßt. 

Am natürlihften beginnen wir mit dem erſten Yebenszeichen des Neugeborenen, mit 
dem Schreien. An das aus Erftidungsangft, aus Lufthunger injtinctiv eintre— 
tende Athmen ift die Aeußerung der Unluſt über bie plötzliche Aenderung ver ge 
wohnten Sinneseindrüde gefnüpft; das Gejchrei überhaupt fpielt in der Kinpheitspflege 
eine Hauptrolle, als die vorherrſchende Aeußerung aller im Gefühl als Unluft bemerften 
Eindrüde der Außenwelt und des eigenen Körpers, fpäter zugleich als die Trompete 
— sit venia verbo — bed Willens und der gemüthlichen Affeete. In jener Beziehung 
ift zu unterfcheiden zwifchen dem Schreien als Ausprud der höheren Unluft des 
Schmerzes; ferner dem für ein aufmerkfames Ohr leicht erkennbaren Reagiren gegem 
die Empfintung tes Hunger® und Durftes und fonftige unluftige Empfindungen, wie von 
kühler Temperatur, enger Kleivung, beim Mangel gewohnter Sinmesreize ober ange- 
wöhnter Bedürfniffe und endlich andererjeits dem Schreien aus Uerger, Zorn und übler 
Laune. Cine wichtige Aufgabe für die aufmerffame Mutter ift, ärztlich zu ſprechen, 
die Differentialdiagnoftit des Gefchreis; der geläufige Wahn erkennt im Schreien nur 
den Ausdrud des Hungers; wenn diefer vermeintlihe Hunger befeitigt ift, jo ſchließt 
man erjt auf Bauchgrimmen und fpäter auf Schmerzen vom Zahnen! Allgemein 
ftürzt in den Mittelftänden bei längerem Schreien das ganze Wartperfonal zu Hülfe 
und ohne ruhig zu prüfen umd zu beobachten, greift man nad) den geläufigen Vorftellungen 
zu einem fehr häufig falſchen Mittel, um dod ja das Schreien zu ftilen, namentlich 
giebt man zur Unzeit und zu häufig Nahrung, oder reiht eine Näfcherei, oder legt das 
Kind zu häufig troden, oder trägt es unter Schaufeln herum, oder fegt die Wiege in 
Bewegung, beim Volke noch jegt um jo heftiger und raſcher, je ftärter das Geſchrei, 
oder entſchließt fi) wenigftens zum Sauglappen, einem vielgetadelten, bei reinlichem 
Halten und ohne genießbaren Inhalt ziemlih unſchuldigen Beihwichtigungsmittel, im- 
merhin aber ein angewöhntes Bedürfnis. In der falſchen Behandlung des Kinderge: 
ſchreies Liegt daher ein Hauptgrund der verfehrten, im ber richtigen ber guten 
Grziehung; dort gewöhnt man das Kind am überflüjfige oder unmittelbar ſchädliche 
Berürfniffe, welche die weitere Pflege ungemein erſchweren, fett die verftänbige Lebens— 
ordnung gegen die ſinnlichen Triebe und Launen des Kindes zurüd und erzieht einen 
launenbaften, ſinnlich begehrlichen, herriſchen Willen und fteigert die pſychiſche Empfinvlid: 
feit für unangenehme Ginvrüde, bier aber benügt man das Schreien, um Das Kind 
vor allem an Ordnung, an das geduldige Ertragen leichter Beſchwerden, an das Be: 
berrichen der ſinnlichen Triebe und an die Unterordnung feines Willens zu gewöhnen. 
Dei wirklichem Schmerzgeſchrei fuhe man durch eine umfichtige Prüfung den Grund zu 
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finden und folden zu heben; gelingt dies nicht, jo nügen bie gewöhnlichen Hülfen wenig 
ober nichts, fchaden aber gewiß durch Verwöhnung; ber Arzt hat bier einzutreten, 
aber nicht die Albernheit der Wärterinnen, Verwandten u. ſ. w., welde ſich in ihrem 
Dünkel weit erheben über ärztliche Kunft und Willen; ſchreit das Kind nicht aus Hunger, 
fondern aus vorzeitiger Eßluſt und Begehrlichfeit, jo laſſe man es, wenn die Nahrung 
gut und genügent war und das Kind geſund ift, ſchreien, bis es ſich beruhigt und der 
vom erften Tage an ungefähr feftgefegte Zeitpunct des Nährens eintritt; dies wird um 
fo leichter gelingen, wenn man die Zwifchenzeiten nur allmählid) verlängert und nament- 
lid nicht eine ganze Nacht ſchon fleine Säuglinge faften läßt. Schreit mun aber das 
Kind fort und immer heftiger, fo tritt ein Zeitpunct ein, von mweldem an bie über: 
mäßige Anftrengung durch Nervemeizung oder die Störung des Blutlaufes und des 
Athmens Shädlic wird; einzelne Kinder ertragen zwar erftaunlich viel, aber andere mit 
reizbaren Nerven verfallen in Krämpfe und hintennadh in Betäubung, das darf nicht 
verjhwiegen werben; es ift num gewiß unphyſiologiſch, etwa wie Befjer will, mit 
der Uhr in der Hand eine Biertelftunde lang dem Schreien feinen Lauf zu laflen; vie 
Heftigteit des Gefchreieg und der damit verbuntenen Bewegungen, die Individualität 
des Kindes und die Beobachtung der erften Zeichen der Comvulfionen oder der Blutftau- 
ung und bes ftodenden Athems wird einen beſſern Maßſtab abgeben. Ebenfo läßt fid 
nicht beftreiten, daß die häufige Unluft, welde dem Schreien zu Grund liegt, dem Kinde 
eine dauernde grämlidhe und traurige Stimmung geben fann uud daß unmittelbar durch 
nadjläffige Befriedigung wirklicher Bedürfniſſe das Kind in heftige Unruhe geſetzt, die 
finnliche Begierde in ihm eher gefteigert und eine Heftigkeit des Affectes angewöhnt werben 
mag. Daher wenn das Kind aus richtigem Hunger ſchreit, oder wenn die Klagen fich auf 
Durhnäffung der Kleiver und des Betts, auf unbequeme Lage, auf eine durch über 
mäßige Bebedung im Bette erzeugte Hige und Bangigkeit beziehen u f. w., der rechte 
Mittelweg zwijchen einem übertriebenen Zuvorkommen gegen die Bezehrungen des Kindes, 
welches das Einhalten der ftrengen Ordnung und bie frühzeitige Gewöhnung an vie 
Heinen Unbequemlichleiten des Lebens ausſchließt, und zwifchen einer pedantiſchen Strenge 
zu finden und jedenfalls wirkliche Vernachläſſigung auszuſchließen ift; ſchreit das Kind 
jpäter aus Aerger und Zorn, fo wird man bie erforderliche Befriedigung eines natürlichen 
Bedürfniſſes nicht ſofort fi abtrogen laſſen, ſondern warten, bis das Kind fid be 
ruhigt hat und beſcheiden bittet; dadurch erzieht man zuerft die Erfahrung und jpäter 
das innere Verſtändnis der Thatfache, daß das Kind feine erlaubten Zwede nur durd) 
Beherrfhung des Uebermaßes im Ausorude feines Willens erreicht, während die lie— 
benve Pflege ihm alles, was fich gehört, zur Zeit und gerne gewährt; ift das Gefchrei 
aber der Aerger über etwas mit Recht verfagtes, oder über eine nöthige Unluft, 3. B. 
beim Wachen und Baden, bejonders beim Wafchen mit fühlem Wafler, jo hat man 
das Kind je nad) feiner pſychiſchen Entwidlungsftufe durch Ablenfen der Anfmertfam- 
feit auf einen andern, aber unſchuldigen Gegenftand feines Interejjes, fpäter durd Den 
ernften Ausprud der Stimme und ver Gefichtszüge, nöthigenfals ſelbſt durch einen 
empfindlichen Einprud auf feine Hautnerven zur Befinnung zu bringen; ber häufigite 
Fehler ſchwacher Eltern ift, das heftig Verlangte ſich zulegt doch abtrogen zu laſſen, 
oder die Zufriedenheit des Kindes durch einen erſatzweifen Sinneskitzel zu erſchleichen. 
Das zweite Vorkommnis, welches am häufigſten zu ſchlechten Angewöhnungen führt und 
dem Kind die Herrſchaft über feine Erzieher verleiht, iſt das ſchwierige Einſſchlafen. 
Ein geſundes, beſonders ein an Luftgenuß gewöhntes und am Spiele und der Be⸗ 
trachtung der Außenwelt ermüdetes Kind ſchläft Abends und im erſten Jahre je jünger 
um jo häufiger auch den Tag Über zu Zeiten ein, welche fi recht wohl ordnen laflen; 
dies hört auf, jobald das Kind in den Stunden vor dem Schlafe pſychiſch aufgeregt 
wird und ebenfo ift es um das ruhige Einfhlafen gefchehen, wenn die Mutter Das 
Kind an das Einfhläfern durch Wiegen, Herumtragen, Singen, unter Mithiäife Des 
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Sauglappens oder auch nur unter ihrer beſtändigen Anweſenheit gewöhnt hat; das 
Kind fordert jetzt dieſe Hülfen und iſt ſehr aufmerkſam auf ihre dauernde Bereit— 
ſchaft, regt ſich daher fortwährend auf und kommt oft ſchwer zu einem feſten Schlafe; 
neues Aufwachen, neues Geſchrei, neue Hülfe, aber bei der geſteigerten Aufregung 
wieder keine Ruhe. Beiderſeitige Heftigkeit, endlich Schläge oder ein betäubendes 
Schaukeln u. ſ. w. Man verhüte daher alles, was den Eintritt des Schlafes ſtören 
muß, überlaſſe ſodann aber zur rechten Zeit das Kind ſich ſelber, bei älteren Säug— 
lingen nöthigenfalls mit dem kategoriſchen Gebot: jetzt ſchläfſt du. Ein Grund des 
ſchwierigen Einſchlafens ohne Geſellſchaft der Mutter iſt bei älteren Kindern ihre Phan— 
taſie, wenn ſie durch thörichte Erzählungen mit Furcht erfüllt wurde; in dieſem Puncte 
find beſonders die Dienſtboten, die älteren Geſchwiſter, aber auch unpaſſende Bilder 
zu überwachen. 

Gin drittes Stüd der guten Gewöhnung bezieht fi auf die Ausleerungen, 
ebenjo im pädagogifchen Interefje wie im mebicinifhen, hier um vie im fpäteren Leben 
fo läftige Schwäde ver Harnblafe und die nächtliche Unreinlichkeit zu verhüten; ſobald 
das Kind figen fann, bringe man es von Zeit zu Zeit auf das entfprechende Geräthe 
und bebeute zuerft dem Kinde das Erfolgen der Ausleerung, fpäter das Bebürfnis der— 
jelben durch irgend ein Zeichen anzugeben. 

Nach diefer allgemeinen Erörterung ift über die Pflege der einzelnen Sinne 
und der einzelnen Formen der pſychiſchen Thätigkeit zu ſprechen. Cinmal 
ift in der Uebung ver Sinne das rechte Maß zu halten und ift weiter die Qualität 
der Sinneseindrüde in Bezug auf ihre Bebeutung für den piychifchen Inhalt zu beachten. 
Die höheren Sinnesapparate find bei der Geburt an feine Reize gewöhnt, fie müßen 
deshalb vor allen ftarfen oder zu rafch wechjelnden Eindrücken geſchützt werben, jonjt er 
führt das Organ felbft eine Beſchädigung oder durch den Grab und Wechſel der pſh— 
chiſchen Erregung entfteht eine Ueberreizung des Gehirns; bei raſchem Wechſel an fi 
nicht zu ftarfer Reize ift dem Kinde die jo wichtige Gelegenheit entzogen, fich felbft zur 
richtigen und vollftändigen finnlihen Warnehmung, zur Bildung richtiger Vorſtellungen 
und Urtheile und zur ruhigen und beharrlihen Gebanfenarbeit zu erziehen; man gebe 
tem Kinde deshalb frühzeitig Anlaß, itatt halbträumend bazuliegen, die pſychiſche Arbeit 
an den einfachften Gegenftänden der Warnehmung zu vollziehen; dabei ift es ganz 
im Character des Kindes, weldes die Eigenfchaften eines Gegenftandes mit allen feinen 
thätigen Sinnen zu erforfhen trachtet, ihm ein Spielzeug zu geben, das mit dem Auge, 
mit dem Gefhmade und mit dem Taftorgane ftubirt werten kann; bietet man längere 
Zeit denfelben Gegenftand, fo lernt ein „finniges" Kind venfelben bald kennen und an 
demfelben feine Willensimpulfe praftifch verwirklichen; das Kind wird nicht überfüllt mit 
chaotiſchen Sinneseinprüden, fondern es benüßt überbies, mas zum geiftigen Inhalt ver- 
daut wurde, als den feft im Gedächtnis haftenden Aryftallifationepunct, an welchen 
die fpäteren Warnehmungen fid) anreihen. In fpäterer Zeit ift eine ernftlihe Beſchäf— 
tigung mit dem Spiele, ohne Luft und freie Neigung auszufchließen, geradezu anzu= 
gewöhnen. Die Gehöreinprüde, welde gleichfalls nur nah und nad in ftärkeren 
Reizen eintreten dürfen, find nod mehr als jene des Geſichtes geeignet, den Sinn zur 
ſcharfen Unterfheitung zu erziehen, das Gedächtnis zu üben und vor allem vie höhere 
pſichiſche Thätigkeit, dur die Verbindung von Haren Begriffen mit den wargenome« 
menen und dem Gedächtnis eingeprägten Lauten und Pautfolgen zu entwideln; biemit 
ift vor allem das Bewußtſein und die innere Möglichkeit, feine Gedanken durch er- 
lernte und reprobucirte Laute mit Hülfe der allmählich eingeübten Sprachorgane zu äußern, 
gegeben; für die Ausbildung dieſes Sinnes und mit ihm für bie geiftige Entfaltung 
ift daher der Umgang mit redenden Menſchen das Wichtigfte; begreiflicher Weiſe be 
günftigen wir das Kedenlernen, wenn wir die am leichteften zu articulirenden Laute 
dem Rinde mit ausbrudsvoller Stellung und Bewegung der Spradorgane vormachen 
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und feinen erften Sprachſchatz beſonders aus Worten bilden, deren Begriff vom Kinde 
durch finnliche Anſchauung aufgefaßt wird; überhaupt gewähne man frühzeitig, anftatt 
an mechanifches Plappern, an klarbewußtes lautes Denken. Die Qualität der Eindrücke 
durh Ohr und Auge ift aber weiter von größtem Belange für die gemüthlihe Er- 
wedung und bie Beftimmung des ganzen Grundtons im Gemüthe; theil® erwirbt Das 
Kind durch Nachahmung namentlid der Gefichtszüge feiner Umgebung zuerft nur ben 
mimifchen Ausbrud ber heitern ober finftern Stimmung, der ebeln und ber ſchlechten 
Affeete, dann aber Stimmung und Affect felbft; theild wirken die Gehöreinprüde, 
lange ehe der Sinn ver Worte verftanden wird, unmittelbar wohlthuend oder verlegend 
und erfhredend auf das Gemüth; hiemit ift auch dargethan, welchen Einfluß die Um- 
gebung tes Kindes durch alles für das Kind Sichtbare und Hörbare auf feine innere 
Geftaltung äußert und wie daher fhon dem Säuglinge der Verkehr mit den zur Er- 
ziehung berufenen Eltern, zumal der Mutter, und nicht mit Miethlingen zu gewähren 
und bei der Wahl der Kinberwärterin nad) ftrengen Grundſätzen zu verfahren: ift. 
Zum täglichen Umgang gehören auch die älteren Gefchwifter, deren liebevolles Benehmen 
wie das Gegentheil auf ven Säugling gleichfalls große Wirkung äußert; bier fei nur 
eines Anlafjes zum Neid und zur feinvfeligen Stimmung, welche keine Geſchwiſterliebe 
auftommen läßt, gedacht; wir meinen vie Beraubung des Erftgeborenen, wenn bem 
neuen Ankömmling zugleich faft die ganze Liebe und Pflege der Mutter fich zumenbet; 
für beide Kinder ift e8 dagegen gleich fegensvoll, wenn die Mutter ficdy gleichzeitig mit 
beiden Geſchwiſtern befhäftigt, das ältere in die liebevolle Pflege des jüngeren durch 
Benügung feiner Heinen Dienfte mit hineinzieht und bei ven Kleinen Leiden des Säug— 
lings das Mitgefühl des älteren erwedt. 

Den Gefhmads- und Gerudsfinn hat man der natürlichen Entwidlung zu 
überlafjen und fol namentlid nicht durch vorzeitige Darreihen von Süßigkeiten mit- 
telft der Förderung des Gefhmadsfinnes die finmliche Begehrlichkeit fteigern. 

Das Borgetragene enthält Andeutungen, wie durch die Ordnung des Lebens und 
die Gewöhnung und wie durch die Behandlung der Sinne auf das Gevädtnis, bie 
Phantafie, die Intelligenz, befonders auf den Willen und das Gemüth einzuwirfen fei; 
zur Erziehung eines edlen und religiöfen Gemüths gehört aber nod weiter die früh. 
zeitige Erwedung der Andacht (f. diefen Artikel) und als das Hauptfächlichfte im erften 
Kindesalter die Harmonie von Ernft und von wahrer Liebe im ganzen Berhalten der 
Eltern, welde allein neben dem Gehorfam heiteren Kinderfinn und liebevolles Ber- 
trauen erweden kann. 

Literatur. Bol. die Artikel Andacht, Altersftufen, Bewußtſein, Gehorfam, 
Gewöhnung, Kinderwärterin, körperliche Erziehung, Verhalten bei Krankheiten, und 
Mäßigkeit. 

Yus der großen Zahl der populären Schriften mögen hervorgehoben werben: 
Hufeland, guter Rath an Mütter über die phyſiſche Erziehung der Kinder, in verſch. 
Auflagen. F. A. v. Ammon, die erſten Mutterpflichten und die erſte Kindespflege, 
8. Aufl., 1859; Schreber, Kallipädie; ferner „die Eigenthümlichkeiten bes tindlichen 
Organismus u. ſ. w.“, Leipzig, 1852. Mauthner Ritter von Mauthſtein, Kinder“ 
diätetif, 3. Aufl., Wien, 1858. Beſſer, f. die obengenannte Schrift. Wertheimberr 
Diätetif der Neugeborenen und Säuglinge, Münden, 1860. Für die Gehirndiätetif jpe- 
ciell vgl. die ausgezeichnete Arbeit von ©. T. Stiebel, zwölfter Beriht über Ehrift ® 
Kinderkranfenhaus, 1856; abgebrudt im Journal f. Kinderkrantkh. 1856. XXVI. Heft 
3.4. S. 249. Ferner nehmen befondere Rüdfiht auf die pſychiſche Erziehung: Sigi 
mund, Kind und Welt, Braunfchweig 1856; Schmidt, Briefe an eine Mutter über 
Leibes- und Geifteserziehung ihrer Kinder, Köthen, 1856; Heyfelder, die Kindheit 
des Menſchen, Erlangen, 1857; Meier (Lehrer in Emden), das Kind in feirzen er- 
ften Lebensjahren. Unter ven Werken über Kinverfrankheiten ift zu nennen: Bo uhut 
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Handbuch der Kinverfranfheiten, bearbeitet von Bifhoff, 2. Aufl. Würzburg, 1860. 
Aus der pädagogiſchen Literatur vgl. namentlid Palmers Pädagogik, ©. 178; von 
Raumers Gefh. d. Pädagogik, beſonders IIL. 3 ff.; Waitz, Päragogit a. a. DO. 
Barrau's Theorie der Erziehung, überfegt von Döhler, ©. 150 ff. Bgl. ferner 
die in den Artikeln über „körperliche Erziehung” gegebenen literarifhen Nachweiſe. 
Dr. R. Köhler. 
Kindsmäddhen, ſ. Kinderwärterin. 
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